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Erste  Abtheilmig. 


Ueber  den  Unterricht  im  Griechischen  in  der 
Quarta  der  preußischen  Gymnasien. 

L  iliweck  des  griechischen  Unterrichts  in  Gymnasien 
ftberhaupt.  Das  Ziel  des  griechischen  Unterrichts  in  Quarta 
wird  ohne  Zwdfel  bestimmt  dorch  den  Endzweck  des  griechi- 
schea  Unterrichts  anf  unsem  Gymnasien  Oberhaupt  Der  £od- 
sweck  ist  aber  ein  doppelter,  ein  formaler  und  ein  materia- 
ler, d.  b.  eincstheils  sollen  durch  den  griechischen  Unterricht 
wie  dorch  jeden  andern  die  Vermögen  und  Kräjfle  des  Geistes, 
die  das  Erkennen  yerroitteln,  gefiht  werden,  andemtheils  aber 
soll  auch  jener  Unterricht  Erkeuntnifs  selbst,  und  zwar  morali- 
sche, ästhetische  und  intellectoelie,  dem  Geiste  zufuhren  und  an- 
eignen. Diese  materiale  Erkenotnifs  bezieht  sich  auf  den  Geist 
des  griechischen  Altert hums,  yomehmlicli  auf  den  Geist  der  grie- 
ehipclien  Sprache,  in  welche  man  eine  hinreichende  Einsicht  nicht 
gewinnen  kann  ohne  die  genaue  Kennt nifs  ihrer  Formen  und  Ge- 
setze, insofern  man  diese  Kenntnifs  der  Formen  und  Gesetze  der 
griechischen  Sprache  lediglich  als  ein  Mittel  zum  Verständnils  der 
griechischen  Literatur  betrachtet,  kann  man  sie  instrumental 
nennen;  doch  soll  sie  eben  auch  als  formales  Bildungsmittel  be- 
nutzt werden«  indem  der  Geist,  lernend,  erkennend  und  übend 
die  Regel mäfsigkeit  und  Mannigiaitigkeit  des  Baues  der  griechi- 
schen Sprache,  sich  seitist  d.  i.  seine  Vermögen  öbt  und  ent- 
wickelt. 

IL  Zweck  des  griechischen  Unterrichts  in  Quarta. 
Von  wo  ab  soll  jener  Doppelzweck  formaler  und  materialer  Bil- 
dung ins  Auge  gcikf:»!  werden?  Schon  in  Quarta?  oder  soll  in 
QomtIm  keiner  Yon  den  beiden  Hauptzwecken  beabsichtigt,  d.  h. 
der  Stoff  eben  nur  dem  Gedächtnifs  angeeignet  werden;  Nach 
der  Sitte  unserer  Gymnasien,  die  von  deren  Gesammteinrichtung 
benrorgebrarht  ist,  tritt  der  formale  Endzweck  schon  anf  der  An- 
fangsstufe des  griechischen  Unterrichts,  in  Qnarla,  deutlich  her- 
vor.   Wir  sehen  ganz  davon  ab,  dafs  ein  mechanisches  Einlernen 
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ohne  gleicbzeifige  formale  Bildung  andenkbar  ist,  weil  der  Geist 
darch  jede  Tbätifikeit  nothvrendig  sich  selbst  entwickelt,  seine 
Vermögen  Qbt.  iJier  fragen  wir  vielmehr,  wann  sollte  der  Leh- 
rer.  auf  preufsischen  Gymnasien  anfangen,  den  griechischen  Un- 
terricht für  die  formale  Bildung  des  Geisfes  auszubeuten,  wenn 
nicht  bereits  in  Quarta?  Denn  die  formale  Bildung,  die  wir  an- 
streben, IBfst  sich  nur  erreichen  durch  hinlängliche  Einsicht  in 
die  Bildungsgesetze  der  griechischen  Sprache ;  diese  Einsicht  aber 
wird  nicht  durch  mechanisches  Lernen  und  lieben  erworben. 
Wollte  man  sie  erst  in  Tertia  den  Schöler  gewinnen  lassen,  so 
m&fste  man  hier  noch  einmal  die  gesammte  Formeulehre  bespre- 
chen, um  im  Einzelnen  das  KegelmSfsige  und  Folgerichtige  der 
friechischen  Sprachbildung  zu  zeigen.  Eine  Wiederholung  der 
ormenlehre  fQr  diesen  Zweck  kann  aber  in  Tertia  nicht  statt- 
finden, weil  diese  Klasse  ihr  eignes  Pensum  hat,  neben  welchem 
nur  gestattet  sein  kann,  die  in  Quarta  gebliebenen  L&cken  aus- 
zufüllen und  noth wendige  Erweiterungen  hinzuzufügen;  und  sol- 
cher Lücken  gibt  es  genug.  In  Quarta  mufs  also  der  Unterricht 
80  ertheilt  werden,  dafs  der  Schüler  nicht  nur  eine  genaue  Kennt- 
nib  der  Formenlehre  gewinnt,  sondern  auch  in  den  Stand  ge- 
setzt wird,  eine  für  sein  Alter  angemessene  Einsicht  in  den  Bau 
und  den  Organismus  der  Sprache  sich  zu  erwerben. 

IIL  Pensum  der  Quarta.  Wenn  schon  in  Quarta  durch 
die  rationell  vermittelte  Kenntnifs  der  griechischen  Formenlehre 
eine  Einsicht  in  die  Bildung  der  griechischen  Sprache  erworben 
werden  soll,  eine  Einsicht,  die  ohne  ein  langsames  Vorrücken 
kaum  erlangt  werden  kann,  so  werden  wir  namentlich  darauf 
za  halten  haben,  dafs  der  Umfang  des  Pensums  nicht  zu  grofs 
sei,  weil  zu  grofse  Pensen  leicht  dazn  führen^  dafs  der  gegebene 
Stoff  eben  nur  mechanisch  dem  GedSchtnifs  angeeignet  wird. 
Wir  müssen,  um  Einsicht  in  Etwas  zu  gewinnen,  dazu  Zeit  und 
Ruhe  haben;  im  Ueberstürzen  gewinnt  man  keine  Einsicht.  Mit 
Berücksichtigung  dieses  Grundes  haben  die  meisten  Gymnasien 
den  griechischen  Stoff  für  Quarta  so  begrenzt,  dafs  die  Verba 
auf  fcc  ausgeschlossen  sind.  Ich  habe  die  meisten  Programme  *) 
der  preufsischen  Gymnasien  vom  Jahre  1862  durchgesehen  und 
habe  folgende  Resultate  gewonnen: 

a.  10  Gymnasien  haben  in  Quarta  ein  erweitertes  Pensum, 
indem  sie  die  Verba  auf  ^i  ausdrücklich  hinzufügen.  Es  sind 
dies:  Gumbinnen,  Demmin,  Stolp,  SalzwedeU  Erfurt,  Halle  (Haupt- 
schule), Eisleben,  Naumburg,  Schleusingen,  Wetzlar.  Es  sind  also 
banptsiSchlich  sächsische  Gymnasien,  die  in  Quarta  die  Verba  auf 
fu  lernen  lassen. 

ß.  Auf  2  Gymnasien  werden  in  Quarta  die  Verba  auf  fct  nur 
paradigmatisch  (Lyck)  oder  nur  zum  Theil  (Kreuznach  ti^iii 
und  latriiAi)  gelernt. 


' )  Einige  Programme  habe  leb  nicht  einseheo  kADneo,  weshalb  dio 
ang«gebeoeo  Zahlen  wohl  hie  und  da  lo  Wirklichkeit  um  ein  Gerio- 
gea  «ich  anders  atelleD  m0geo. 
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f.  fo  15  ProgrammeD  ist  der  Aoadmck  gewShlt:  ,9  bis  zu 
den  Verhh  auf  fcc^S  oder  ein  ähnlicher  '),  ohne  dafa  hfitte  erse- 
hen werden  können,  ob  sie  sie  ansschliefsen  oder  einschli eisen. 

9.  3  bedienen  sich  des  Ausdrucks  „bis  zu  den  unregelmfifsi- 
gen  Verbis*'. 

e.  Alle  übrigen  (etwa  90)  schliefsen  das  Verbum  auf  fii  aus; 
die  meisten  derselben  haben  die  Verba  contracta  einscbliefslieh, 
einige  gehen  nur  bis  zu  den  Verbis  liquidis  ind.,  andere  schlie- 
isen  auch  diese  aus  (6  ausdrflcklich). 

Doch  lassen  sich  die  einzelnen  Zahlen  wegen  der  Unsicher- 
heit und  Verschiedenheit  der  gebrauchten  Ausdröcke  nicht  fest- 
stellen. Wenn  man  nun  auch  annShme,  dafs  in  den  unter  a.  ß. 
7.  d,  angegebenen  30  Gymnasien  das  weiteste  Pensum  in  Quarta 
festgehalten  wfirde,  so  würden  doch  die  meisten  Gymnasien  (f) 
die  Verba  auf  fct  ansschliefsen.  Die  Gewohnheit  so  vieler  Gym- 
nasien berechtigt  uns  wohl  zu  dem  Schlüsse,  dafs  die  Verba  auf 
fu  mit  Recht  von  dem  Pensum  der  Quarta  ausgeschlossen  wer- 
den. Doch  lassen  sich  dafür  noch  mehrere  sachliche  Gründe  an- 
fShren : 

a.  Vor  Allem  soll  nach  der  Einrichtung  unserer  Gymnasien 
der  Stoff  der'griechischen  Formenlehre  auf  Quarta  und  Tertia  ver- 
theilt  werden;  wer  wird  nun  den  einjährigen  Cursus  von  Quarta 
im  VerbShnifs  zu  dem  zweijährigen  der  Tertia  so  überladen  wol- 
len, dafs  er  jenem  die  bedeutend  gröfsere  Hälfle  zutheilt. 

b.  Der  grammatische  Stoff  ohne  die  Verba  auf  fjii  reicht  voll- 
kommen hin,  um  die  6  Stunden,  welche  bei  den  meisten  Anstal- 
ten daför  wöchentlich  bestimmt  sind,  auszufallen.  £in  gröfseres 
Maafs  ist  ohne  Ueberladung  nicht  möglich.    Wenn  auch  der  Quar- 


*)  Ich  kann  die  Bemerkung  nichi  uuterdruclieo,  dafs  die  Schul- 
DaclirichieD  in  deo  meisten  Programmen  ilircu  Zweck  verfehlen,  wenn 
Dicht  gröCsere  Genauigkeit  in  den  Ausdniciien  angewandt  wird.    Bei 
deo  allermeisten  sind  Ai(8drucke  beliebt,  wie:  „bis  zo  den  Verbis  auf 
fUj  bis  XU  den  Verbis  liquidis,  die  regelmfifsige  Formenlehre,   oder 
gar:  bis  xum  Verbum".    Bei  einer  Menge  von  Programmen  ist  es  mir 
gelUBgen,  wenigstens  den  Sinn  dieser  Ausdnicke  aus  dem  angegebe- 
■en  Pensum  der  Tertia  berausxufindcn ,  wenn  man  nämlich  aus  Aus- 
drücken, wie:  „Repetilion  des  Pensums  der  Quarta;   Verba  auf  fn^*' 
immer  mit  Sicherheit  darauf  schliefsen  darf,  dafs  die  Verba  auf  /n  in 
Quarta  aicbt  gelernt  sind.    In  einem  Programme  heilst  es  bei  Quarta: 
„bis  KU  den  Verbis  auf  fti**;   bei  Tertia:  „Repetitlon  des  Pensums 
der  Quarta;  Einübung  der  Verba  liquida*M    Kur  den  unter  y.  angege- 
beneD  \b  fehlt  es  an  jedem  Anhalt,  um  den  Hiitn  des  gewfthlten  Aus- 
drucks Steher  xu  bestimmen.  —   Zweitens  ist  zu  bemerken,  dafs  die 
in  Quarta  gebrauchten  Böcher  nur  selten  angegeben  werden.    Bei  den 
meisten  findet  sich  eine  Notix  Ober  die  Lesebücher,  bei  kaum  |  die 
Aog;abe  der  Grammatik,  bei  18  die  Bexeichnung  des  gebrauchten  Vo- 
ea^iulariums  (aufserdem  nur  bei  14  eine. Nachricht  über  das  Memori- 
reo  von  Vocabeln).  —  Vielleicht  veranlalst  die  Verlegenheit,  in  welche 
man  bei  Nachweisen,   wie  der  vorliegende  ist,   kommt,   die  Behörde, 
den   schon   früher  ausgesprochenen  Verlangen  grdfserer  Genauigkeit 
Nachdruck  eu  geben  durch  BinfQhning  eines  zwingenden  Schemas. 

1* 
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taner  in  der  Regel  seil  mindeslens  2  Jahreo  lateinischen  Unter- 
richt erhalten  hat  und  ffir  den  griechischen  eine  Menge  gramma- 
tis^er  Begriffe  mithringt,  so  ist  doch  auf  der  andern  Seite  die 
sriechische  Grammatik  umfangreicher  und  schwieriger,  nanient- 
fich  in  der  Formation  des  Verbums.  Manche  fahren  an,  dafs  der 
Quartaner  um  2  Jahre  Sit  er,  also  auch  reifer  und  verständiger 
sei  9  als  der  Sextaner  und  daher  ein  gröfseres  Pensum  verlange. 
Das  ist  alles  wahr,  und  iu  Wahrheit  lernt  er  auch  mehr.  Man 
verrechnet  sich  nur,  indem  man  übersieht,  dafs  der  Quartaner 
nicht  nur  Griechisch  lernt,  sondern  auch  ein  neuei»  Pensam  im 
Lateinischen  n.  s.  f.  hat.  Während  er  also  in  Sexta  nur  ein  Pen- 
som  hat,  hat  er  deren  in  Quarta  2  oder  mehr  neben  einander. 

c  Einige  gestehen  diesen  Grund  zwar  zu,  lassen  aber  doch 
in  Quarta  die  Verba  auf  fci  (natfirlich  nur  in  einigen  Wochen; 
denn  viel  mehr  Zeit  wird  man  dem  Normalpensum  nicht  abge- 
winnen können)  eben  nur  lernen  (indem  die  gründliche  Ein- 
übnng  derselben  für  Tertia  aufgespart  wird),  um  den  jungen  Ter- 
tianer, der  sdion  in  der  ersten  Stunde  den  Xenophon  mitlesen 
soll,  nicht  ohne  alle  Kenntuifs  der  Verba  auf  fci  zu  lassen.  Wenn 
sich  aber  die  Verba  auf  fii  in  kurzer  Zeit,  in  einigen  Wochen, 
lernen  lassen,  warum  will  man  die  kurze  Zeit  der  Tertia  erspa- 
ren? Aufserdem  bitte  ich  zu  bedenken,  ob  ein  blofses  Erlenien 
vor  den  Ferien  recht  erspriefslich  erscheint.  Auch  bezweifle  ich 
die  Noth wendigkeit,  sofort  die  Leetüre  zu  beginnen.  Wenn  man 
den  jungen  Tertianer  aller  Verlegenheit  überheben  wollte,  so 
müfste  er  ohne  Zweifel  in  Quarta  auch  die  Verba  anomale  Schon 
gelernt  haben.  [Unwillkührlich  fällt  mir  das  Verlangen  eines  Hi- 
storikers ein,  der  schon  in  Tertia  alte  Geschichte  gelehrt  wissen 
wollte,  weil  der  in  Secunda  zu  lesende  Livius  ohne  ihre  Kennt- 
nifs  nicht  zu  verstehen  sei.]  —  Wie  wir  die  Frage  auch  wenden 
mögen,  immer  kommen  wir  zu  dem  Schlüsse,  dafs  die  Verba  auf 
fii  im  Allgemeinen  nicht  in  das  Pensum  der  Quarta  gehören. 

Die  Anstalten,  welche  das  gröfsere  Pensum  haben,  werden 
dazu  ganz  gewifs  ihren  guten  Grund  haben:  ich  bemerke  hier 
ausdrücklich,  um  Mi fs Verständnissen  vorzubeugen,  dafs  ich  recht 
gut  weiis,  ein  Normalplan  und  ein  Normalpensum  passe  nicht 
auf  alle  Verhältnisse,  nicirt  für  alle  Lehrer,  nicht  für  alle  Schü- 
ler. Auch  mag  mir  Manches  als  unzuträglich  erscheinen,  was  in 
Wirklichkeit  nicht  so  schlimm  ist  oder  dessen  schädliche  Folgen 
von  einem  tüchtigen  Lehrer  paralysirt  werden.  Angenehm  würde 
es  mir  sein,  wenn  diejenigen,  welche  für  die  unbedingte  Auf- 
nahme der  Verba  auf  /jii  in  das  Pensum  der  Quarta  stimmen, 
sieh  geneigt  fSnden,  auch  ihre  Gründe  mitzntheilen. 

IV.  Der  Unterricht  selbst.  Methode.  Der  griechische 
Unterricht  ist  kein  analytischer,  insofern  wir  nidit  den  Knaben 
am  den  alten  Schriftstellern  selbst  die  Wertformen  und  Sprach- 
regeln  erlernen  lassen;  wir  lebreu  ihn  vielmehr  schon  gelernte 
Formen  und  Gesetze  in  den  Autoren  wieder  auffinden.  Zueret 
müssen  wir  ihn  also  mit  den  Formen  und  Regeln  bekannt  ma- 
chen; und  zwar  müssen  sie  so  sehr  sein  Eigen thum  werden,  da£s 
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er  sowohl  den  Baa  der  Sprache  erkennt,  als  aoch  jene  beim 
Uebersefzen  mit  Leichtigkeit  und  Sicherheit  anwenden  kann.  Pa- 
radigmafa  lernen  lassen  ^enfigf  nicht.  Da  die  Anwendung  der 
Formen  und  Regeln  bei  dem  Ueberselzen  nicht  eine  ThStigkeit 
des  blofsen  Gedächtnisses,  sondern  bei  weitem  mehr  eine  Thittg- 
keit  der  Urtheilskrafl  ist  (vergl.  Deinhardt*s  GymnasialpSdagogik), 
so  mnfs  der  Knabe  im  Urlheilen  geübt  werden;  er  roufs  lernen, 
die  (paradigmatisch)  gelernten  Formen  schnell  auf  Gegebenes  zu 
bexienen  und  die  Formen  selbst  von  einander  zu  unterscheiden, 
da  ohne  dieses  jenes  nicht  möglich  ist.  Nach  diesen  Forderun- 
gen unterscheide  ich  drei  Stufen  des  griechischen  Unterrichts  in 
Quart  a: 

a.  Auf  der  ersten  Slufe  werden  die  Formen  und  Regeln  dem 
Gedächluifs  fest  eingepr.'igt,  Nvobei  derjenige  Zusammenhang,  die- 

{'eilige  Re^elroäfsigkeit  bcrficksichtigt  werden  mösseii,  ohne  deren 
«Erkennt nifs  vom  Schiller  der  oben  angenommene  formale  Bil- 
dungszweck nicht  erreicht  werden  kann.  Um  sich  zn  versichern, 
dafs  des  Schülers  Gedäclitnifs  die  Formen  treu  bewahrt,  und  um 
ihm  auch  dazu  zu  verhelfen,  wird  man  ihn  dieselben  in  der  Rei- 
henfolge der  Grammatik  aufsagen  lassen,  niemals  ohne  die  genaue 
di-utsche  Bedeutung.  Sodann  wird  man  ihn  nach  einzelnen  For- 
men fragen,  indem  man  ihn  bald  deutsch,  bald  griechisch,  bald 
mit  der  grammatischen  Definition  antworten  lUfst. 

b.  Eine  Form  prägt  sich  genauer  und  hewofster  ein,  wenn 
sie  mit  anderen,  namentlich  gleichen  oder  ähnlichen,  verglichen 
wird.  iy\e  Stufe,  auf  welcher  wir  gleiche  oder  ähnliche  Formen 
vergleichen  lassen,  nennen  wir  kurz  die  formenvcrgleichende; 
die  Reihenfolge  wird  folgende  sein:  Man  stelle  zusammen  und 
lasse  erklären 

K  gleiche  oder  ähnliche  Formen  desselben  Wortes,  z.  B.  tv- 
^ai  als  3.  Pers.  Sing.  Aor.  I  Opt.  Act.,  Inf.  Aor.  I  Act.;  2.  Pers. 
Sing.  Imp.  Aor.  I  Med.;  ferner  irmpag  und  rvtpag; 

2.  gleiche  oder  ähnliche  Formen  von  Worten 

a.  derselben  grammatischen  Wortclasse,  z.  B.  ov  als  Gen.  des 
Pron.  pers.  und  relat.  und  poss.,  ferner  lov  und  iW,  ßaöiXe^aw 
nnd  ßaaiXeiap^ 

ß.  verschiedener  Wortclassen,  z.  B.  airioDP  und  amooy,  ^o- 
^ai  von  do^a  nnd  doxeto, 

3.  Als  besonderen  Fall  betrachten  wir  die  Aehnlichkeit  sol- 
cher Formen,  die  im  Deutschen  gleich  übersetzt  werden.  Sol- 
cher Art  sind  namentlich 

a.  bei  den  Declinationeii  der  Nom.  und  Acc.  Plnr.  bei  allen 
Worten,  der  Nom.  und  Acc.  Sing,  bei  Worteu,  die  im  Deutschen 
weiblich  oder  sächlich  sind,  der  Acc.  Sing,  und  der  Dat.  Plur. 
bei  den  Worten,  die  im  Deutschen  männlich  sind  nnd  den  Acc 
Sing,  auf  — en  bilden.  Z.  B.  ol  natdeg  und  rwg  Ttaidag  die  Kna- 
bon  —  jj  yvpij  und  tTjp  ywaina  die  Frau  —  i  nalg  und  top  naida 
das  Kind  —  ror  natda  und  roig  ncuai  den  Knaben; 

ß.  bei  der  Conjngation  vor  Allem  das  Imperf.  und  der  Aor.  II, 
z^  B.  itvntop  und  Ijvnop  sie  schlugen;  namentlich  bei  der  Un- 
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terscbeidang  dieser  Shnlichcn  Coojagationsfoitnen  wird  sich  ein 
bequemer  Üebergaog  zu  der  Unterscheidung  synonymer  Worte 
überhaupt  leich(  darbieten. 

Durch  jede  der  eben  beschriebenen  3  Arten  gleicher  oder 
Sbnlicber  griechischer  Formen  wird  ein  vorzijgliches  Material  ge- 
boten, woran  man  das  Unterscheidungsvermögen  des  Schülers 
leicht  und  sicher  wecken,  uhen  und  prOfen  kann.  Die  genaue 
Erklärung  solcher  Formen  wird  denselben  Nutzen  haben,  wel- 
chen die  Deßnition  von  Synonymen  hat,  wie  sie  ja  denn  auch 
nach  dem  oben  vorgezeichneten  Wege  seihst  bis  zur  Definition 
synonymer  Formen  föhrt.  Ich  liabe  in  Quarta  Knaben,  die  schon 
eine  genugende  Uebung  in  den  griechischen  Formen  zu  haben 
schienen,  Beispiele  obiger  Art  vorgelegt  und  gefimden,  dafs  die 
Erklärung  nicht  nach  Wunsche  ging,  während  nach  hSufigen 
Uebungen  dieser  Art  sich  eine  erhöhte  Sicherheit  und  Fertigkeit 
im  Gebrauch  der  griechischen  Formen  bemerken  liefs. 

Aber  auch  eine  gröfsere  Freude  des  Soliöiers  bei  dem  f^enien 
hervorzurufen  wird  jene  Methode  in  besonders  hohem  f>rade  ge- 
eignet sein.  Diese  Freude  ist  ähnlich  ilerjenigen,  mit  der  die 
meisten  Kinder  Räthsel  lösen:  und  in  der  Tliat  haben  diese  Hebun- 
gen manche  Aehnlichkeit  mit  Räthseln.  Auch  für  den  Lehrer 
hat  diese  Methode  viel  Anziehendes,  weil  sie  den  Unterricht  be- 
lebt; jedoch  kann  sie  leicht  durch  Uebertreibung  schädlich  wir- 
ken, wenn  der  Lehrer  mehr  seinen  eigenen  Scharfsinn  üben  und 
zeigen,  als  das  Interesse  der  Kinder  im  Auge  beballen  will. 
Um  diese  Klippe  zu  vermeiden,  gewöhne  man  die  Schöler  auch 
hei  diesen  Uebungen  an  eine  erhöhte  Selbstthätigkeit;  man  be- 
n&tze  namentlich  die  Lectöre  als  eine  willkommene  Gelegenheit 
dazu,  die  Schöler  zur  Aufsuchung  ähnlicher,  gleicher  und  gleich- 
bedeutender  Formen  anzuregen.  Namentlich  den  temporalen  Un- 
terschied des  fmperfects  und  Aorists  werden  SrhOler  hei  ange- 
messener Nachhölfe  wohl  aufzufinden  im  Stande  sein.  Man  ge- 
wöhne die  Schöler,  an  iaraXov  zu  denken,  wenn  in  einem  Satze 
iateXkot  vorkommt,  und  umgekehrt,  und  so  fort. 

.  In  Krflger^s  kleiner  Grammatik  sind  hinter  den  Verbis  auf  fci 
mehrere  ähnliche  Formen  dieser  Verba  zusammengestellt;  sicher 
hat  er  dadurch  das  anregen  wollen,  was  ich  hier  ausgeführt  habe. 

—  Diese  Methode  ist  so  früh  als  möglich  anzuwenden;  die  erste 
Gelegenheit  bietet  sich  dar,  wenn  Declinationen  in  verschiedenen 
Casibus  gleiche  Form  haben.  Man  vergesse  daher  nie,  schon  bei 
dem  Lernen  derselben  wiederholentlich  auf  diese  ganz  besonders 
hinzuweisen.  Nach  jedem  Abschnitt  der  Grammatik  lassen  sich 
solche  Uebungen  anstellen:  es  wäre  wQnschenswerth,  sie  zusam- 
menzustellen und  zu  veröffentlichen,  damit  der  Lehrer  in  Quarta 
nicht  selbst  das  Material  zu  suchen  branchte,  das  sich  oft  gerade 
dann,  wenn  es  begehrt  wird,  nicht  sofort  findet.  Ich  will  hier 
noch  einige  Beispiele  promiscue  anföhren: 

9tH(Sp  von  piKtj  und  vindoi  —  XCLQHg^  x^^^  —  rvxfSPt  rvx<o9 

—  XAvaOf  Xßirjao  —  rsfioo,  t«iccd  —  d^Xoif  dtjXoi  —  nsicofiai 
▼00  mdex<o  und  nai^oi  —  inayij  und  indyy  von  mjypvfii  und 
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mttfm  —  igföftat  und  i^mfiai  —  ]/|ai  und  ofai  —  aq^ovai  von 
aQi»v  und  o^Q}  —  zvipovat  als  Partie,  und  Indic.  Fnt.  —  i^cro» 
(werde  spinnen),  njöoa  von  i^tjaog  —  heiHVB  von  xreiVoi  und  ex- 
Tmo  —  tioiP^  veäiv  von  i^/o^  und  favg  und  reo)  und  veoig  -^ 
aniortaj  mona^  iorra^  orta  —  li»'  (1),  iv  (von  eitf),  «V  —  eJi^, 
iJi'^  —  ^tfOTy  y<T«f  (^do))  —  ^v^]h  ^vnij  von  >lt/;rjy  und  Xvnito  — 
tircov  von  tiV  und  TiVw  —  (piy^i^y  q^aytiv  —  /3i(p  und  /^«qj  — 
fHOi  (vjt^)>  ^X®«»  ifjt^* —  ng^ei  von  ^^ä|itf  und  ngdaam  —  l<je- 
a^<u,  ^gia^ai  (eiaifi/ju)  —  eigiipat  von  Btgirjfii  und  elgatfn  —  /i«- 
reirat  und  fteOelwoi  von  ftheifiij  fie^i^fti  —  dedoa&at,  dedewai 
TOD  didw(u  und  ^«o>  —  ^«fe  (^«<o),  ^«iV  —  ioo,  Tcp,  loo  —  EJdog^ 
iidog  —  aß^ifuif  ß^vai  —  inidm  {didmfii)^  inidm  {insidoif)  — 
la^t  (von  eJfat  und  eiddtai)  ')• 

c  Die  dritte  Stufe,  das  UeberseUen,  ist  von  den  vorherge- 
lieoden  dadurcli  untersrliieden,  dafs  sie  mehrere  Formen  auf  ein- 
mal  zusammenfafst  und  auf  ihre  gegenseitige  Abhängigkeit  von 
cioauder  Rucksicht  nimmt.  Einmal  müssen  also  die  einzelnen 
Formen  direct  angewandt  werden,  wozu  die  unter  a  und  b  er- 
wähnten Uebungcn  die  nöthige  Gewandtheit  zu  verleihen  im 
Stande  sind;  sodann  mufs  aber  auch  fortwährend  die  Aiifmerk- 
samkeit  darauf  gerichtet  sein,  ob  nicht  die  Verbindung  der  Worte 
Anwendung  anderer  Formen  erheischt,  als  wenn  wir  die  einzel- 
nen Worte  jedes  für  sich,  ohne  Rücksicht  auf  ein  anderes,  durch 
die  entsprechende  Form  ausdrucken  wollten.  Dazu  brauchen  wir 
die  grammatischen  Regeln,  die  so  dem  Gedächtnifs  eingeprägt 
sein  mfisseii«  dafs  sie  auch  ihrem  Inhalte  nach  vollständig  begrif- 
fen sind.  Memorirte  nicht  begriflene  Hegeln  kann  der  Schü- 
ler nicht  anwenden.  Jo  Quarta  werden  aber  namentlich  solche 
Uebersetzungsstoffe  gewählt,  welche  nicht  die  Kenntnifs  vieler 
Regeln  erfordern«  und  es  dürfte  als  ein  Mifsgriff  betrachtet  wer- 
den, wenn  die  Lectfire  in  Quarta  nicht  hauptsächlich  zur  Ein- 
übung der  Formen,  sondern  auch  zum  Illustriren  von  syntacti- 
•eben  Regeln  benutzt  wird.  Einzelne  Regeln  wird  man  freilich 
nieht  entbehren  können,  z.  R.  die  über  die  Unterscheidung  des 
Imperfecta  und  Aorists. 

Diese  drei  Stufen  des  griechischen  Unterrichts  bilden  zwar 
onter  einander  eine  zusammenhängende  Kette  von  Uebungen,  je- 
doch nicht  der  Art,  dafs  sie  nothwendig  auf  einander  folgen 
müfsten,  vielmehr  sind  alle  drei  Methoden,  so  weit  möglich, 
gleichzeitig  anzuwenden,  iudem  man  sie  nach  einander  immer 
nach  kleineren  Abschnitten  der  Grammatik  gebraucht;  wie 
gleich  bei  der  ersten  Declination. 

y.  Einflufs  der  modernen  Sprachwissenschaft  auf 
den  griechischen  Unterricht  in  Quarta.  Die  sprachver- 
gleichende Wissenschaft  ist  noch  jung,  und  mit  Hebt  wird  daher 
die  Frage  aufgeworfen,  ob  wir  schon  jetzt  ihre  Resultate  bei  dem 
grieehisdien  Elementarunterrichte  verwenden  dürfen.  Im  Allge- 
meinen wird  wohl  allseitig  zugestanden  werden,  dafs,  da  auf  den 

*)  Icli  habe  micb  hier  aichl  auf  das  PeDsuoi  der  IV  bescbrftokc. 
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Gyiniianeo  ein  wiflsentchaftlicher  Uoterricht  erilieilt  wird  reip. 
ertbeilt  werden  soll,  es  höchst  wfloschenswerth  und  nothwendis 
sei,  die  einzelnen  Unterrichtsgegensiände,  namentlich  aber  die  bei- 
den alten  Sprachen  mit  einander  in  Beziehnng  zu  setzen;  die 
sprach  vergleichen  de  Wissenschaft  aber  gewährt  uns  dazu  die  beste 
und  in  vielen  FSlIf  n  einzige  Hülfe.  Es  kann  daher  die  oben  auf- 
geworfene Frage  nur  eine  OpportunitSIsfrage  sein.  Ich  will  mich 
nicht  über  die  Frage  im  Allgemeinen  entscheiden,  sondern  drei 
Punkte  beleucliten,  Qber  die  ein  Einversländuifs  wAnschens- 
werth  ist. 

a.  Vor  Allem  meine  ich,  dafs  der  griechische  Unterricht  in 
engem  Anschlufs  an  den  lateinischen  gegeben  werden  ninfs.  Bei 
der  Einprägung  der  griechischen  Formen  miifs  auf  die  entspre- 
chenden lateinischen  zurückgegangen  werden,  sowohl  was  die 
Flexionsendungen  anbetrilFl,  als  liinsichtlich  der  Stumme.  Dabei 
ist  sclbslverstSndlicli  dem  Lehrer  zu  überlassen,  wie  weit  er,  ohne 
seine  Schuler  zu  überlasten,  gehen  kann.  Dadurch,  dafs  die  Schü- 
ler so  früh  als  möglich  das  (»emcinschnflliche  beider  Sprachen 
kennen  lernen,  wird  ihre  Bildung  nicht  blofs  im  Griechischen 
und  f^aleinischen,  sondern  im  Allgemeinen  wesentlich  gefördert; 
und  es  kann  ohne  viel  Muhe  erreicht  werden,  da  sich  die  Aebn- 
lichkeit  der  lateinischen  und  griechisclirn  Sprache  begabteren 
Schülern  meistens  schon  von  selbst  aufdrängt. 

b.  Was  nun  die  Verbesserungen  anbelriiTl,  welche  die  mo- 
derne Sprach wissenschnfl  in  der  Anordnung  des  grammatischen 
Stoffes  herbeigeführt  hat,  so  dürfte  vornehmlich  die  von  Cnrtiua 
eingeführte  vocalische  und  consonantische  Declination  zu  l>erüek* 
sichtigen  sein.  So  vortrefflich  und  fruchtbringend  diese  nene 
Gliederung  auch  fein  mag,  ich  möchte  ihr  nicht  das  Wort  reden, 
wenn  nicht  gleichzeitig  auch  die  lateinische  Dedination  in  glei- 
cher Weise  vereinfacht  würde;  denn  ich  möchte  um  keinen  Preis 
die  unier  a  geforderte  Wechselbeziehung  der  beiden  alten  Spra- 
chen aufgehen.  Nebenbei  mnfs  bemerkt  werden,  dafs  die  Epi- 
theta „vocalisch  nnd  consonnntiscli*^  da  sie  nicht  ganz  zutreffen, 
mit  anderen  im  Interesse  des  Schülers  vertauscht  werden  müfsten. 

c.  Am  wichtigsten  aber  scheint  mir  die  Veränderung  zu  sein^ 
welche  durch  die  Wiedereinführung  des  Digamma  Aeolicum  und 
des  j  hervorgerufen  ist.  Namentlich  in  der  IVlüller-Latimannschen 
griechischen  Formenlehre  ist  ein  so  weiser  Gebrauch  dieser  bei- 
den Halbvocale  gemacht,  dafs  man  ihnen  wohl  eine  Stelle  ein» 
räumen  mufs,  weil  durch  sie  viele  Kegeln,  welche  der  Schüler 
sonst  mit  grofser  Mühe  lernt  und  immer  nur  halb  versteht^  auf 
einmal  so  klar  werden,  dufs  sie  der  Schüler  leicht  lernt  und  be- 
hält. Nur  dafs  q>aivta  durch  qxifjcOf  die  Verba  onf  aaoo  durch 
yJM  etc.  erklärt  werden,  scheint  für  Quarta  wenigstens  deslialb 
bedenklich,  weil  dem  Anfänger  dadurch  weder  das  Lernen  er- 
leichtert wird,  noch  auch  seine  Einsicht  und  sein  Verständnifs 
erhöht  wird;  vielmehr  ist  zu  fürchten,  dafs  ihm  das  Ueberspriii- 
gen  des  j  in  qidpjoa  zu  cpaivo)  als  willkürlich  erscheint  nnd  daher 
unverstandoi  bleibt;  ja,  es  kann  wohl  auch  vorkommen,  dafs  er 
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die  ▼omsgetetsten  Formen  qwfyca  und  tafj'm  fflr  wirklich  vor- 
koamende  liSlt  ond  anwendet.  Daher  möchte  ich  mich  gegen 
das  Binehi»e1ien  jener  beiden  verloren  geganeenen  Buchstaben 
xor  Erkllrnng  yerdonkeller  und  verwandelter  verbalstämme  er- 
kilren,  wihrend,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  es  namentlich 
m  R&ckaicht  auf  den  onter  a.  angegebenen  Zweck  von  grofsem 
Mutien  sein  roufs,  wenn  der  Schöler  das  griechische  ßopog  nnd 
das  lateinisdie  botity  das  griechische  ßof^g  (nach  Wegfall  des 
Digaoima  swischen  swei  Vocalen  ßovg)  und  das  lateinisoiie  bo^et 
zosaramenst eilen  lernt;  ja  selbst  im  Lateinischen  werden  ihm  nun 
Formen  wie  6oaim,  bobtu  nicht  mehr  räthselhaft  erncheinen.  Die 
Einffibrung  des  j  %ur  Erklfirnng  unregelmSfsiger  Comparalivfor- 
mcn,  %.  B.  '^äacop  itlati  ta^JoPy  fiälXov  statt  lAokjov,  dfieitmv  statt 
aftifjmPf  erscheint  deshalb  weniger  bedenklich,  als  bei  dem  Yer- 
Imm.  weil  dem  Schftier  die  Formen  auf  109«'  als  regelmäfsige  ge- 
llnßg  sind,  und  er  selbst  die  Form  nicht  ^aaaoov,  sondern  raxioip 
bilden  wdrde. 

Was  die  Ableitung  des  Wortes  yivog  vom  Stamme  yefig  an- 
i^etritn^  so  ist  der  Gewinn  fQr  die  Einsicht  des  Schülers  in  die 
Zusammengehörigkeit  von  yeifCöog  nnd  generis  recht  grois;  doch 
wird  man  %n  verbiiten  haben,  dafs  der  Schöler  nicht  durch  die 
Menge  der  Formen,  die  zum  Theil  im  Griechischen  nur  voraus- 
gesetzt sind,  verwirrt  werde. 

VJ.  Unter  den  Einrichtungen,  welche  dem  Unterrichte 
förderlich  erscheinen,  steht  obenan  die  zweckmSfsige  Föhrung 
der  Hefte  der  Schöler.  Man  lasse  auf  die  linke  Seite  den  deut- 
sclien  Tent,  auf  die  rechte  die  griechische  Uebersetzung  schrei- 
ben^ an  deren  Seile  ein  doppelter  Bruch  gelassen  wird;  auf  den 
ersten  macht  der  Lehrer  seine  Zeichen,  auf  den  zweiten  notirt.  der 
Schöler  entweder  die  richtige  Form  oder  den  §  der  Grammatik, 
gegen  den  gefehlt  ist.  Dies  gilt  namentlich  för  die  Uebersetznn- 
gen  aus  dem  Deutschen  in  das  Griechifiche.  nicht  föglich  ffir  die 
den  Anfang  bildenden  Schreibe-  und  Declinationsöbungen.  Die 
Exercitien  nnd  Extemporalien  bestehen  zur  Hälfte  aus  SStzen, 
rar  Hälfte  aus  Fragen  nach  Formen.  Die  Einrichtung  des  Pa- 
piere SU  den  Extemporalien  ist  dieselbe,  wie  die  der  Hefte.  Man 
dictire  zum  Extemporale  immer  nur  einen  Satz  resp.  eine  Frage 
und  fahre  erst  nach  deren  Lösnng  fort,  weil  die  Erfohrung  letirt, 
daik  dadurch  mehr  dem  unseligen  Abschreiben  gesteuert  wird  nnd 
die  Schwicheren,  da  sie  nnr  ein  kleines  Pensum  vor  sich  haben, 
mehr  Muth  gewinnen,  als  wenn  ihnen  das  ganze  Extemporale 
auf  ein  Mal  dictirt  wird.  Sovieit  es  irgend  möglich  ist,  gestatte 
man  weder,  dafs  in  ein  Diarium  oder  sonstiges  Heft  zuerst  öber- 
setzt  werde,  noch  dafs  in  dem  abzugebenden  Scriptum  sich  Cor- 
reetnren  finden,  um  gleichzeitig  den  Sinn  für  Sauberkeit,  ge- 
spannte Aufmerksamkeit  und  erhöhte  Sichertieit  des  Könnens 
wachmumfen.  Die  Longe  der  Scripta  hSngt  zu  sehr  von  der  zn- 
gemeaaenen  Zeit,  der  Schwierigkeit  des  Pensums  und  dem  Bil- 
dimgagrade  der  Schreibenden  an,  als  dafs  sich  eine  bestimmte 
Fordemng  aosspreetien  liefse.    Das  Corrigiren  geschieht  zu  Hanse 
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in  der  Art,  dafs  der  Lehrer,  was  irgend  möglieb,  der  verbessern- 
deu  Hand  der  Scbuler  fiberläfst,  daber  selbst  nur  unter  die  zu 
▼erbessernden  Worte,  Silben  oder  Buchstaben  Striche  macht,  die 
er  auf  dem  Correclurrande  wiederholt,  wenn  er  es  nicht  vor- 
zieht, die  Verschiedenarligkeit  der  unterstrichenen  Feliler  auch 
durch  verschiedene  feste  Zeichen  anzudeuten,  wozu  sich  nach 
•meiner  Erfahrung  am  Besten  die  Buchstaben  des  lateinischen  Al- 
phabets eignen.  Der  Schüler  macht  seinerseits  die  Verbesserung, 
indem  er  entweder  die  vernachlässigte  Kegel  der  Grammatik  oder 
die  richtige  Form  auf  dem  zweiten  Rande  notirt  Freilich  wird 
man  mit  grofser  Strenge  darauf  «lialten  mfissen,  dafs  alle  Fehler 
genau  corrigirt  werden.  Was  die  Verlheilung  des  gesammten  Ma- 
terials auf  die  gegebene  Zeit  anbelangt,  so  mache  ich  folgende 
VorschlSge:  Nachdem  die  Schöler  die  Buchstaben  und  Spiritus 
kennen  gelernt  haben,  lasse  man  sie  einige  Stunden  lesen  und 
achreiben,  bis  sie  die  gewünschte  Fertigkeit  in  beidem  erreicht 
haben,  und  führe  sie  dann  zur  ersten  Declination,  bei  der  man 
practisch  die  Accentregeln  einübe  und  das  dazu  nothwendige 
Material  über  die  SilbenquantitSt  beibringe;  von  da  ab  beginne 
man  die  Lectüre  und  vertheile  die  sechs  Stunden,  die  wöchent- 
lich dafür  ausgesetzt  sind,  so  dafs  drei  auf  die  Grammatik  und 
drei  auf  das  Uebersetzcn  kommen.  Hält  man  noch  besondere 
Uebungen  im  Lesen  und  Schreiben  für  nöthig,  so  wird  man  zu 
Anfang  jeder  Uebersetzungsstunde  einige  Zeilen  in  das  Uebungs- 
heft  al)8chreiben  und  das  Uebersetzungsstück,  sofern  es  griechisch 
ist,  von  der  ganzen  Klasse  oder  abt heilungsweise  ein  oder  zwei 
Mal  lesen  lassen.  Wiederholungen  stelle  man  in  der  ei'sten  Zeit 
mindestens  alle  14  Tage  sowohl  im  Uebcrsetzen  als  in  der  Gram- 
matik an,  später  monatlich.  Um  recht  viele  Vocabeln  einzuprä- 
gen, frage  man  zu  Anfang  jeder  Uebersetzungsstunde  die  Voca- 
beln des  zuletzt  übersetzten  und  des  neu  zu  übersetzenden  Stückes 
ab,  lasse  nach  geschehener  Uebersetzung  die  befähigteren  Schüler 
Sätze,  die  sie  sich  behalten  haben,  aus  dem  Gedächtnifs  aufsagen 
oder  gebe  auch  einen  Tlieil  des  schon  übersetzten  Stückes  regel- 
mSfsig  zum  Memoriren  auf.  Zum  Uebersetzen  bedarf  der  Schüler 
natürlich  einer  schriftlichen  Präparation,  für  welche  es  nament- 
lich in  der  ersten  Zeit  gut  ist  zu  verlangen,  dafs  die  vorkom- 
menden Declinations-  und  Conjugationsformen  schriftlich  erklärt 
werden  ganz  in  derselben  Art,  wie  man  sie  mündlich  erklären 
läfst.  Freilich  würde  eine  öftere  Durchsicht  der  Präparations- 
hefte dadurch  nöthig  werden^ 

YII.  Lehrbücher,  Lesebücher,  Voeabularieii.  Eine 
griechische  Grammatik  darf  und  mufs  nur  das  enthalten,  was  der 
Schüler  zu  Hause  lernen  soll.  Was  nur  verständlich  wird  durch 
die  Erklärung  des  Lehrers,  bleibt  ganz  weg.  Eine  Grammatik 
müfste  enthalten  die  üblichen  Paradigmen  der  regelmäfsigen  und 
unregelmäfsigen  Declinationen,  die  Comparation,  die  Pronomina, 
die  Numeralia,  Ordinalia  und  Cardinalia.  das  Verbum  mit  prä- 
ciser  Angabe  der  Gesetze  der  Bildung  aller  Tempora  nach  der 
Verschiedenheit  des  Stammes  (Consonantstamm  auf  K-,  P-  und 
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T-Lant,  aof  eine  liqoida;  Yocalstamm  auf  DiphihongeD,  anf  i,  v, 
4tf  t^  ü).  Beim  Praesens  und  Iniperf.  ^ird  man  gut  thun,  die 
Verb»  contraeta  separatim  zu  behandeln,  aber  sehen  im  Perfec- 
Inm  concentrire  man  alle  einschlfigigen  GeseUe.  Sobald  icb  die 
Eodangen  des  Perfecta  durchgenommen  balle  und  hatte  lernen 
lassen^  gab  ich  folgende  kurze  Regel:  „Das  Perfect  endigt  sich 
bei  P-StSmmen  auf  q?a,  bei  K-Stämmcn  auf  x^  ^^i  allen  dbrigen 
anf  xa,  wobei  bei  T-Slämmen  der  T-I^ut  wegfallt,  bei  Vocal- 
stimmen  der  Vocal  verlängert  wird  (f  in  ^  v  in  v,  e  >"  7?  a  in  7, 
•  in  flo).^  Will  man  noch  die  Verba  liqnida  involviren,  so  fögc 
man  hinzn:  ,,Bei  den  Verbis  liqoidis  tritt  dieselbe  YerSndenmg 
des  Stammvocalst  ein,  wie  im  Aor.  If ;  bei  den  Verbis  aof  p  wird 
das  r  in  7  Terwandelt.  bei  5  geht  es  verloren/^  Aehn liehe  Re- 
geln gab  ich  bei  allen  Zeiten.  leb  habe  die  Bemerknng  gemacht, 
dafs  die  Schuler  schneller  und  sicherer  hei  dieser  zusammenfassen- 
den Methode  die  Verbbildnng  erlernen,  als  wenn  man  die  Verba, 
in  Klassen  nach  versrhiedeneii  Stämmen  getheilt,  abgesondert  nach 
einander  behandelt.  —  Eine  Uebersicht  der  Präpositionen  und 
kurze  Regeln  über  die  Bildung  der  Adverbia  sind  kaum  zu  ent- 
behren. —  Nach  diesen  Bemerkufigen  stelle  ich  nun  die  auf  preu- 
fsischen  Gymnasien  gebranchten  Grammatiken  zusammen,  in  der 
Reihenfolge  des  ZahlenverhSltnisses,  welches  sich  nach  Durch- 
sieht der  mir  zu  Gebote  siehenden  Programme  von  1862  heraus- 
gestellt hat.    Als  Grammatik,  die  im  Gebrauch  ist,  ist  angegeben 

bei  34  die  von  Bnttmann 

-  23    -      -     Kroger 

5    -      -     Berger 
4     •       -     Kuhner 
2    -      -     Bellermann 

-  je  1  -  -  Enger;  Spiefs-Breiter;  Wiewer. 
In  der  gröfseren  Hälfte  der  Programme  ist  die  Grammatik 
angegeben. 

Die  Forderungen,  die  ich  an  ein  griechisches  Lesebuch«  resp. 
Uebersetzongsboch  stelle,  ergeben  sich  ans  meinen  Bemerkungen 
fil>er  den  Unterricht.  Näher  darauf  einzugehen  mufs  ich  mir  hier 
Tersagen.  Das  Zablenverbältnifs  der  gebrauchten  Leseböcher  ist 
folgendes: 

Eingeführt  ist  als  Lese-,  resp.  Uebersetzungsboch : 
anf  59  Gymnasien  das  von  Jacobs 
-12  -  -       -     Gotlschick 

-  11  -  -       -    Schmidt  u.  Wensch 

8  -  -  -  Dominirns 

7  -  •  -  Halm  (nie  allein,  sondern  im- 
mer neben  Jacobs) 

6  -  -  •  Spiefs -Breiter 

4  -  -  -  Rost  n.  Wöstemann 

-  je  3  -  -  -  Dihle;  Blume 

-  je  2  -  -  -  Quossek;  Schenkt;  Bellermann. 

-  je  1  -  -  -  Göbel;  Enger;  SOpfle;   Hotleu- 

rott;  Feldbauscb. 
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Also  fast  in  allen  Programmen  ist  die  Angabe  des  gebrauchten 
Uebersefzongsbuches  enthalten. 

Was  endlich  die  gebrauchten  Vocabalarien  betrifft,  so  findet 
sich  eine  Angabe  darüber  nur  bei  18,  und  zwar  wird  gebraucht: 

auf  7  Gymnasien  das  von  Ditfurt 

-  6  .  .       .     Kfibler 

-  4  .  -       .     Todt 

-  1  -  -      -     Rott. 

Aufserdem  ist  nur  bei  14  bemerkf,  dafs  Vocabcin  (zum  Theii  die 
aus  den  gebrauchten  UebersetzungsbOcbern)  nieinorirt  werden. 
Also  nur  bei  -^  —  j-  der  Programme  findet  sich  eine  Bemerkung 
Aber  das  Vocabellemen. 

VIII.  Da  es  wönschenswerth  ist,  dafs  der  Unlernchl  im  Grie- 
chischen in  Quarta  und  Tertia  in  derselben  Hand  liege,  und  dafs 
in  Quarta  der  Lehrer  des  Griechischen  auch  das  Lateinische  (oder 
Deutsche)  habe,  so  1  heile  ich  den  in  dieser  Hinsicht  bestehenden 
Usus  mit: 

Au  1 1  Gymnasien  liegt  der  griechische  Unterricht  in  If f  und 
IV  in  derselben  Hand.^  An  28  Gymnasien  hat  der  Lehrer  des 
Griechischen  auch  den  lateinischen  Unterricht «  an  17  den  latei- 
nischen und  deutschen,  an  7  den  deutschen.  An  mehr  als  dem 
vierten  Tlieile  der  preufsischen  Gymnasien  hat  also  derselbe  Leh- 
rer das  Griechische  und  Lateinische  in  Quarta. 

Gumbinuen.  Hoppe. 


Zweite   AbtheiluDg. 


lilterarlflclie  Berielite* 


I. 

• 

Dr.  Job.  Horkels  Reden  und  Abhandlungen  her- 
ausgegeben von  Dr.  C.  Heiland,  Köni^.  Prov.- 
Schulrath.  Berlin  bei  Georg  Reimer  1862.  XXXVI 
o.  391  S.  8. 

Die  Torlic^eode  Sammlung  yon  TenmtchUn  Sebriften  de«  ver- 
storbeDCD   Gymnasial -Diredors  Prof.  Dr.  Hofkel  Ut  ^dasn  be- 
alifloml,  aocb  in  weiteren  Kreisen  das  Andenken  eines  Mannes  cu 
bewabren,  der  darcb  wissenscbaftlicbe  und  pfidagogische  Tficli- 
ti^eit  sieb  einen  ehrenvollen  Plats  anter  seinen  Berafsgenossea 
erworben  bat^^.     Der  lebhafte  Wunsch,  dals  sie  diese  ihre  ße- 
stinunnng  möglichst  Tolistindig  erreichen   möge^  yeranlafst  den 
Unteraeichneten,  der  drei  Jahre  lang  Amtsgenosse  Horkels  gewe- 
sen und  ihm  nicht  fern  geblieben  ist,  in  diesen  ßllttem  aof  die» 
aellie  hiiizaweisen  und  sie  der  Beachtung  der  Bemfsgenosseo  an- 
gelegentlich an  empfehlen.     Es  gilt  wohl  för  alle  Bemfskreise, 
deren  Boden  das  geistige  Leben  ist,  dafs  der  Eintelne  för  sein 
Streben   die  fruchtbarste  Anregung   und  wirksamste  Förderung 
nicht  ans  abstracten  theoretischen  Unterweisungen  und  systema* 
tiaelieo  Ueberblicken  gewinnt,  sondern  ans  der  lebendigen  An- 
aehaonng  des  Concreten,  insbesondere  aus  eingehender  Betrach- 
tung bedeutender  Persönlichkeiten,  die  auf  gteicliem  Gebiet  nach 
den  höclisten  Zielen    erfolgreich  gerungen,    wahrhaft  Töehtiges 
erstrebt  und  geleistet   haben.     Als  eine  solche  schildert  uns  der 
HeiT  Herausgeber  die  Persönlichkeit  Horkels  in  dem  Jiebensabrifs, 
den  er  der  Sammlung  vorausgeschickt  hat.    In  kurzen  aber  leben- 
^gen  Zögen  ffthrt  er  uns  Horkels  Jugendleben  vor,  wie  es  unter 
uncewöbnlich  gönstigen  VerhSitnisseB  seine  reiche  Begabung  tu 
vielseitiger  Entfaltung   bringt.     Mit  seinem  Aufenthalt  in  Rom 
(1S4|)  achliefst  die  Jugendentwickelung  ab;   die  mitgelheilten 
Bffieis,  welche  H.  von  dort  aus  an  seine  Eltern  gescbricbee,  tei- 
gm  ■na,  mit  welcher  offenen  EmpAnglicbkeit  er  die  Eindröeke 
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der  Naiur  und  des  Lebens  auf  sich  wirken  läfst  und  mit  wel- 
cbem  gebildeten  VerstSndnifs  er  die  ScbStze  der  alten  und  neuen 
Welt  in  Rom  aiiszubeulen  siicbt;  man  wird  durch  dieselben  leb- 
haft an  die  scböuen  Reisebriefe  Felix  Mendelssohns,  auch  wohl 
an  Goethes  Schilderunf;en  erinnert.  —  Wenige  Jahre  nachher 
weist  der  Tod  seines  Vaters  ihn  unerwaiiet  in  den  Beruf  des 

ßractischen  Schulmannes.  Nachdem  er  zwei  Jahre  in  Berlin  nnd 
irandenburg  beschäftigt  gewesen,  wird  ihm  1849  die  erste  Ober* 
lehrerstelle  am  Pädagogium  zu  Züllichau  Qbert ragen.  Seine  drei- 
|ährige  Wirksamiceit  an  dieser  Anstalt  bat  es  be\^iesen,  dafs  man 
dabei  weder  seine  wissenschaftliche  Töchtiekeit  noch  seine  pä- 
dagogische Befähigung  überschätzt  hatte.  Am  bedeutendsten  ist 
aber  seine  Wirksamkeit  als  Director  des  Friedrichs -Collegiums 
zu  Königsberg  von  Ostern  1852  bis  Mich.  1860;  die  Schilderung 
derselben  mit  den  Worten  des  Hrn.  Prov.-Schulr.  Schrader  ist 
reich  an  anregenden  Momenten.  Das  Directorat  des  Dom-Gym- 
nasiums in  Magdeburg,  in  das  er  zu  Mich.  1860  berufen  worden, 
hat  er  kaum  ein  Jahr  lang  verwaltet;  schon  im  Spätsommer  1861 
entwickelte  sich  die  schmerzvolle  Krankheit,  der  er  am  21.  Nov. 
deseelben  Jahres  erlegen  ist.  Die  vom  Heransgeber  mifgetlieilten 
einzelnen  ZQge,  vor  Allem  aber  die  in  der  Sammlung  enthalte- 
nen Reden  und  Abhandlungen  lassen  es  uns  erkennen,  dafs  wohl 
nicht  zu  viel  gesagt  ist,  wenn  der  mit  aller  Wärme  aufrichtiger 
Freundschaft  geschriebene  Lebensabrifs  mit  den  Worten  scblieisfl : 
„Reich  begabt,  wie  wenige  seiner  Bernfsgenossen ,  von  ebenso 
gründlicher  als  geschmackvoller  Bildung,  m  seltener  AVeise  ge- 
Qbt,  Altes  und  Neues  geistvoll  und  formgewandt  aoszntheilen,  bei 
tiefer  Idealität  des  ganzen  Wesens  in  Kunst  nnd  Wissenschaft,  in 
Beruf  nnd  Leben  dem  Höchsten  zustrebend,  ein  Mann  von  ausge- 
prägtem Character,  scibstbewnfst  gegenüber  den  Menschen,  denen 
er  unbequem  werden  könnte,  aber  demüthig  vor  Gott,  auf  den 
er  seine  Hftife  setzte:  so  steht  das  Bild  des  Verstorbenen  vor 
den  Blicken  derer,  die  ihm  im  Leben  näher  getreten  sind,  nnd 
wird  gesegnet  fortleben  in  den  Herzen  dankbarer  Schüler,  wie 
in  dem  Andenken  seiner  Freunde.'^ 

Manche  Eigenthümlichkeiten  in  Horkels  Wesen,  namentlich 
eine  gewisse  Zurückhaltung  und  Verschlossenheit,  die  ihm  mehr- 
fach den  Vorwurf  des  Hochmuths  zuzog,  und  eine  Strenge  im  Ur- 
theii,  die  nicht  selten  verletzend  wirkte,  haben  viele  von  denen, 
die  im  Leben  mit  ihm  zusammengeführt  wurden,  wohl  verhin- 
dert, ihm  näher  zu  treten  und  den  trefTlichen  Kern  seines  ganzen 
Wesens,  die  bedeutendsten  Seiten  seiner  geistigen  Persönlichkeit 
richtig  zu  würdigen.  —  Hier  treten  diese  in  ungetrübter  Klarheit 
hervor;  aus  seinen  Reden  und  aus  seinen  Characteristiken  von 
Männern,  deren  Wirksamkeit  für  das  Friedrichs>Colleg]um  in  Kö- 
nigsberg von  besonderer  Bedeutung  gewesen,  können  wir  sehen, 
wie  er  das  ganze  Lehen  angeschaut,  wie  er  die  Ziele  der  Schule 
überhaupt  und  die  Aufgabe  seines  Berufs  an  derselben  aufgefafst, 
wie  er  seine  Anschauungen  und  Gedanken  in  der  anregendsten 
Weise  bei  besonderen  Veranlassungen  mitzutheilen  verstanden  hat. 
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Es  wird  dies  Alles  eioes  tieferen  Eindrucks  nirgends  ▼erfehlen, 
wo  5öer(Miopt  VerstSnänifs  fQr  ein  suf  dem  Grande  lebendigen 
christticlien  Glaubens  nach  AufwSrIs  gerichtetes  Streben  vorhan- 
den ist.    Es   wörde  hier  zo  weit  fahren,  dieses  Urtheil  durch 
AnfobruDg  von   vielen  Rinzeinbeilen  noch  nSher  zu  begrönden; 
nur  Weniges  möge  Platz  finden.     In  der  Rede  beim  Antritt  sei- 
nes Amtes  in  Königsberg  (Ostern  1862)  characterisirt  Horkel  die 
Eatwickelaogttperioden  des  protestantischen  höheren  Schulwesens 
als  9iTage,  deren  Zeiten,  deren  Morgen  und  Abend  man  deutlich 
SU  erkennen  vermag^^  —  •,Als  das  Licht  des  Evangeliums  durch 
Gottes  Gnade  und  der  Reformatoren  treuen  Dienst  hell  ober  un- 
serem Vaterlande  aufging,   ila  schien  auch  der  Schale  die  Mor- 
gensonne des  ersten  Tages,  Luthers  Gewalt,  Melanchthons  Milde, 
Luthers  Geist,  Melanchthons  tiefes,  besonnenes  Wissen:  welche 
Tempel  konnten  sie  der  Jugend  bauen  !^^    Nach  tröber  Nacht  er- 
glinzt  die  Morgenröthe  eines  neuen  Tages,  als  durch  Speners  und 
Aog.  H.  Frankes  Wirken  ein  frischer  Hauch  echten  Glaubensle- 
bens in  die  Schalen  eindringt.    Des  dritten  Tages  Anfang  aber  ist 
ihm  die  Zeit,  wo  die  Einsicht,  dafs  das  classische  Alterthum  dem 
Menschen  als  Menschen  nie  ferne  und  fremd  sein  könne,  durch 
Friedrich  August  Wolfs  Verdienst  Leben  und  Gestalt  gewann  und 
die  wieder  verflachte  Schule  rettete.    Er  preist  es  als  eiuen  Vor- 
zug des  Friedricbs-Collegiums,  dafs  es  beim  Röckblick  auf  das 
Werk  des  zweiten  und  dritten  dieser  Tage  von  sich  röbmen  dörfe: 
ich  habe  gelebt.    Von  der  Gegenwart  aber  urtheilt  er:  „So  viel 
Theorie  und  Methodik,  so  wenig  freudigen  Muth;  so  viel  Selbst- 
bespiegefung  bUH  unbefangenen  Schaffens;  so  viel  combinirende 
und  abwigende  Könstlichkeit  statt  schlichter,  ihres  Erfolges  ge- 
wisser Kunst;  so  viel  Glaube  an  das  blutlose  Gespenst  einer  rein 
formalen  Bildung,  als  ob  der  warme,  belebende  Geist,  der  die 
Hingal>e  aller  Krifte  des  Menschen  verlangt,  um  sie  alle  zu 
▼erklSren,  nicht  frfih  genug  entschwinden  könnte.    Das  ist  nicht 
die  WSrme,  nicht  das  klare,  gleicbmäfsige  Licht  eines  Tages  der 
Schule.    Ob  wir  dem  Abend,  ob  dem  neuen  Morgen  nfiher  sind, 
welcher  Mensch  wagte  das  zu  sagen  !^'    Der  Blick  in  die  Zukunft 
erweckt  jedoch  die  Ahnung  einer  Zeit,  ,,wo  ein  Mittelpunkt  alles 
Forschens  und  Wissens,  die  ewige  That  Gottes,  die  Erlösung,  steht, 
wo  das  ganze  Alterthum  als  eine  grofsartige  Prophetie  erscheint, 
wo  Alles  zum  Ganzen,  Alles  zu  dem  Einen  strebt^.    Die  Leuch- 
ten, welche  im  Dunkel  der  Gegenwart  der  Schule  hell  und  heller 
ihren  Schein  geben  sollen,  ..bis  uns  in  voller  Klarheit  der  Mor- 
gen des  neuen  Tages  der  Schulen  aufgeht,  dessen  wir  harren ^S 
—  diese  Leuchten  sind:  „der  heilige  Geist  der  protestantischen 
Kirche,  der  hohe  Geist  des  classiscbeu  Alterthums,  der  stille  Geist 
rechtschaffener  Schlicht  heit^^ 

Mit  solchen  Anschauungen  von  dem  lieben  und  der  Aufgabe 
des  protestantischen  Gymnasiums  hatte  Horkel  seine  Wirksamkeit 
in  Königsberg  begonnen;  er  durfte  spSter  auf  dieselbe  als  auf  eine 
durch  Gottes  Gnade  reich  gesegnete  zurOckblicken.  Die  beiden 
Reden,  die  er  bei  der  Einweihung  des  neuen  Gymnasial -GebSu- 
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dea  «od  bei  Eatli&llung  des  Bildes  Kduig  Friedrichs  I.  gebalten, 
die  Aospraclien,  mit  denen  er  seine  Abiturienten  entlassen  (es 
sind  4  derselben  niitgetheilt),  die  Worte,  die  er  tum  Andenken 
an  einen  verstorbenen  Schfller  gesprochen,  —  alle  geben  Zeug- 
aifs  davon,  wie  selir  ihm  das  VVohl  der  5$cbule,  wie  sehr  das 
wahre  Heil  der  ihm  anvertrauten  Jugend  am  Herzen  gelegen. 

Die  Antrittfirede  bei  Uebemahme  des  Directorats  in  Magde- 
burg stellt  in  die  Mitte  den  Gedanken,  dafs  es  den  Gymnasien 
^^Segen  und  nichts  als  Segen^^  bringen  werde,  wenn  sie  „immer 
und  immer  in  geistiger  Oeutung  den  Zuruf  des  Socrates  ver- 
nehmen : 

Wer  die  Götter  am  sclidnsten  geehrt  im  festlichen  Chorreihn« 

Ist  der  Ikste  im  Kampf>^ 
Je  tiefer  und  ernster  das  Gymnasium  seine  Aufgabe  erfafst,  desto 
mehr  wird  es  streben,  seinen  Gang  dem  festlichen  Chorreihn  fibn- 
lieh  zu  gestallen,  in  welchem  Harmonie  und  Rhythmus  wal- 
ten, so  dafs  das  Gante  „in  rhythmischer  Mannigfaltigkeit  und 
doch  in  harmonischem  Gange  seinem  Ziele  entgegenzieht ^S  £0 
wird  aber  als  das  Besondere  des  Gymnasiums  das  DurchdrungcD- 
aein  vom  Geiste  der  Schönheit  in  Anspruch  genommen,  denn  „so 
lange  das  Gymnasium  mit  rechter  Treue  und  in  rechter  Weise  an 
den  Studium  des  Altertliunis  festhält,  als  der  lautersten  Quelle 
geistiger  Kraft,  so  lange  wird  es  vor  anderen  Schulen  den  Vor- 
zug behaupten,  dafs  der  Geist  der  Schönheit  es  ist,  der  Ober  sein 
tSgliclies  Leben  und  Streben  den  Scliimmer  der  Festliclikeit  ver- 
breitet^^  h\efi^i  denn  aber  .,in  diesem  Trachten  nach  dem  Schö- 
nen und  Idealen  Kraft  genug  zu  ausdauernder  Treue? ^  Auch 
diese  idealen  Gebilde  würden  zerfallen,  stellte  man  »ie  nirJit  fest 
auf  einem  ewigen  Grunde.  Auch  das,  „was  die  Quelle  der  hö- 
heren Weihe  ist,  deren  auch  das  edelste  uienschliche  Thon  zu 
seiner  wahren  Verklärung  bedarf'S  ^'^^  Socrates  ausgesproclien, 
wenn  er  uns  zuruft: 

„Wer  die  Götter  am  schönsten  geehrt'^  u.  s.  w. 
„Wahrlich  ein  ganz  anderer  Segen  ergiefst  sicli  über  ein  Gyni- 
nsaiuoii,  dessen  sämmtliclie  Glieder  frendig  bekennen,  dafs  sie  i»e- 
rufen  sind,  in  diesem  ihren  Lebenskreise  der  Ehre  Gottes  zu 
dienen'^.  Wer  aber  also  mitgezogen  ist  ikn  festlichen  Chorreihn 
zur  Ehre  Gottes,  der  ist  gerüstet  zu  dem  Kampf  „mit  der  Wis- 
sensehafi,  die  dem  Neuling,  dem  sie  zuerst  in  ihrer  Ganzheit  ent- 
gegentritt, in  riesiger  Gestalt  erscheint,  ao  dafs  er  an  sieh  verza- 
gen möchte  und  flielien  vor  ibr^';  gerüstet  zu  dem  Kampf  „mit 
dem  ungeduldig  aufstrebenden  eigenen  Ich'';  gerüstet  zu  dem 
Kaospf  mit  der  Wirklichkeit  des  Lebens. 

Die  letzte  Rede,  welclie  die  Sammlung  mittlieilt,  ist  „hei  der 
Gedächt nifsfeifcr  Sr.  Majestät  des  hochseligen  Königs''  am  18.  Ja- 
nuar 1861  gehalten.  Sie  eharaeterisirt  Friedrich  Wilhelm  IV.  als 
„eiuen  Mann  des  Aufwärts*',  als  ein  hervorragendes  Mitglied 
jener  nicht  aUzugrofsen,  „innerlieh  eng  durch  die  Einheit  des  Gei- 
stes verbundenen  Schaar",  die,  wenn  das  uogestime  Vorwärts 
mit  dem  atarren  Festhalten  kämpft,  nur  die  euae  Losung  Auf- 
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i^Srfs  kennt.  Mit  Vorliebe  and  tiefem  VersUndoifs  geht  diese 
Cbaracleristik  dabei  ein  aaf  des  Königs  Försorge  för  Kanst  and 
Wissenschaft,  auf  seine  Verdienste  um  das  grofse  Werk  der  in. 
nern  Mission,  als  Zeugnisse  seines  Strebens  naeh  AafwArfs,  dn 
jbn  desto  gewaltiger  durclidi^ng,  ja  lauter  and  stftraiisoiier  die 
Parteien  um  ihn  stritten. 

Aufser  diesen  Reden  enthält  die  erste  Abtheilung  der  Samm- 
lung noch  das  Lebensbild  des  HolzkSmmerer  Gehr,  welches  Bor- 
ke! in  der  Einladungsschrifi  znr  Einweihung  des  neuen  Gymna- 
siaf-GebSudes  in  Königsberg  1855  verö£fentlichl  lintte  und  auf  Ivel- 
ches  damals  auch  in  diesen  Blättern  aufmerksam  gemacht  wurde, 
ab  auf  einen  »ehr  weilhvollen  Beitrag  lur  Geaebichte  dea  evan- 
MlischoQ  Schulwesens  im  Anfange  des  vorigen  Jahrbondert«.  — 
Diesem  folgt  eine  ,,Characteri8tik  dreier  Lehrer  des  Kdttigl.  I^'tle- 
drichs-Collegiums  zu  Königsberg,  des  Directors  Gotthoid^  des 
Professors  Lentz  und  des  Oberlehrers  EbeP^,  die  ans  warm  und 
idl>endig  das  treue  Zusammenwirken  dieser  MSnner  in  dim  tsiv 
acfaiedenen  Sphären  derselben  Schule  auf  die  anregendste  Weise 
▼or  Augen  fuhrt. 

Die  zweite  Abtlieilung  der  Sammlung  besteht  aus:  Aninrnd^ 
mersione»  eriiicai  ad  Afumiamtin  MarceUimm^  Em€»d(UiaiM9  JuUm- 
neae^  einem  1843  xom  Winkelmannsfest,  in  Rom  geballeotn  Vor- 
trag in  italieniseher  Sprache,  einem  später  zur  Winkelmamsfeier 
gehaltenen  deutschen  Vorfrage  und  einem  solelien  über  f,die  Le- 
bensweisheit des  Komikers  Henander^  der  schon  froher  veröffbnl- 
licbt  worden  ist. 

Ein  Anbaeg  enthält  drei  lateinische  Oden:  zum  6Mjäbiigen 
Stadtiabiläiyn  von  Königsberg  <  zum  300)ährigefi  Jnbiläon  des 
Gymnasisdis  zu  Daosig,  zur  ^jährigen  Jubelfeier  der  Universilit 
Berlin. 

Ueber  den  Werth  der  speciell  philologischen  Arbeiten  veroMK 
Bef.  Bieht  zii  iirtheilen;  es  war  aber  Gberhaupl  nicht  d^  Zweck 
dieser  Zeilen,  den  Inhalt  der  vorliegenden  Sammlung  z«  kritisi- 
ren,  sie  sollten  yidaiebr  nur  auf  dieselbe  hinweisen  als  auf  eine 
Qoelle  fruchtbar«*  Anregung,  welche  der  Beachtung  von  Seilen 
•der  Bemisgeiiossen  in  hohem  Mafse  wördig  ist. 

Berlin.  HO  hie. 
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Fr.  Aug.  Wolf  in  seinem  Verhältnis  zum  Schulwe- 
sen und  zur  Pädagogik  dargestellt  von  Prof.  Dr. 
J.  F.  J.  Arnold t,  Director  des  Königl.  Friedrichs- 
gymnasiums zu  Gumbinnen.  1861.  1862.  Braun- 
schweig, Schwetschke  und  Sohn.  I.  Bd.  280  S. 
II.  Bd.  416  S.  8. 

Ohne  der  Beurlheilang  vorgreifen  zu  wollen,  die  diese  Mono- 
craphte  von  erfahrenerer  Seite  finden  wird,  kann  ich  nicht  um- 
hin, einige  yorlänBge  Bemerkungen  Ober  dieselbe  hier  niedertu- 
legen. 

Es  ist  nicht  nöthig,  um  den  Werth  der  yorliegenden  Biogra- 
phie Wolis  %u  erhöhen,  den  Werth  vorangegangener  Arbeiten 
über  Wolf  herabiudrQcken.  Es  iSfst  sich  Qber  einen  Mann,  der 
mit  eigeiithfirolicher  Kraft  in  seine  Zeit  eingegriffen  hat,  selten 
sofort  und  lieim  ersten  Anlauf  ein  getreues  Bild  dem  eröfseren 
Ijcserkreise  zurechtmachen.  Wie  vider  Ideen  Brauchbarkeit  und 
Lebensfilhigkeit  mofs  erst  durch  die  Probe  der  weitem  Entwick- 
lung bewfihrt  werden!  Wie  oft  schadet  auch  dem  Total-Eindruck, 
den  das  I^ben  eines  so  eben  Hingeschiedenen  auf  uns  machen 
sollte,  ein  Symptom  sittlichen  Ruins  aus  der  spiteren  Ticbens- 
periode!  während  dem  ruhigen,  6l>erschauenden  Blick  später  der 
wohlthoende  Eindruck  zu  Theil  wird,  den  ein  vorang^angenes, 
in  edler  Arbeit  verbrachtes  Leben  trotz  der  betr&lienden  ftnd- 
ßcLötg  auf  jede  Menschenseele  machen  mufs,  die,  den  Irrsalen 
menschlicher  Natur  vertraut,  lieber  sich  selbst  richtet,  als  Andere. 
Doch  möchte  ich  diesmal  keine  anderweitigen  EindrAcke  wieder- 
geben, sondern  lieber  bei  Dr.  Arnoldls  Schrift  stehen  bleiben,  um 
zu  sagen,  was  in  ihr  behandelt  wird. 

Der  erste  Band  ist  biographisch  gehalten,  der  zweite  Band 
technisch,  insofern  er  eme  möglichst  vollständige  und  geord- 
nete Znsammenstellung  alles  dessen  giebt,  was  von  Wolfs  päda- 
gogischen Grundsätzen  und  Ansichten  noch  übrig  ist.  Es  kann 
sicn  niemand  verwundern,  wenn  im  biographischen  Theil  auch 
häufig  in  den  sachlichen  Arbeitsboden  des  Lebens  excurrirt  wird. 
Je  mehr  ein  Mann  sein  Leben  zu  einem  Ganzen  sestalteu  lernt, 
desto  weniger  wird  man  dieses  Ueberfliefsen  verhmdem  können, 
so  dafs  för  eine  Sonderung  des  Technischen  zuletzt  kaum  etwas 
anderes  Qbrig  bleibt,  als  die  systematische  Zusammenstellung  des- 
selben, nach  objectiven  Principien  getroffen. 

Einen  besondern  Dank  schulden  wir  dem  Verf.  fftr  die  Mfihe, 
welche  er  auf  die  Uerbeischaffung  einiger  unbekannter,  oder  nur 
mit  WillkQr  und  verwandtschaftlicher  ROcksicht  benutzter  Doca- 
mente  und  Zeugnisse  gewandt  hat.  Hierbei  ist  gewifs  ein  durch 
philologische  Bem&gewöhnung  gekräftigter  Sinn  fSr  diplomati- 
sche Bewahrheitung  auch  der  sogenannten  Kleinigkeiten  mitwir- 
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lumä  gewesen.  Es  ist  nor  eine  lobenswcrthe  Consequenft  nnd 
Fiffvor^  ior  die  gute  Sache,  wenn  er  diese  neooi  oder  ementen 
Malcrialien  dem  Badie  ab  Beilagen  mitgegeben  hat,  damit  Je» 
dcroianii  in  der  Folge  aber  die  Grundlagen  seiner  Atbeh  gewifs 
werde  and  nicht  wieder  von  vom  anfangen  müsse. 

So  sind  im  1.  Bande  18  Beilagen  (S.  227—278)  ans  der  Zeir 
T<m  1782 — 1819,  daraoler  11  ans  Berliner  Archiven  nnd  Acten. 
Die  14.  Beilage  ist  ein  ^Zeugnis  eines  dankliaren  Schfilen^,  nim 
lieh  ein  Brief  voll  warmer  Anerkennung  WoUs  gcschridbea  von 
Geh.  Hofrath  Nfifslin  in  Hanbeim  im  Jahre  1855.  Vieles  von 
diesem  Stoffe  hat  natfirlich  mit  dem  Leben  Wol£i  seihst  nnr  we* 
nig  an  thon  nnd  arbeitet  dem  2.  Theil  t>estens  vor.  Recht  merk- 
wSrdut  ist  för  die  Geschichte  der  Elementarlehrer -Bildung  Bri- 
nge SQn,  worin  Wolf  diese  Seminarbildnne  an  die  vielen  Schulen 
der  Frankescben  Waisenhausanstalten  anlehnen  wilL 

Der  erste  Band  selbst  beschreibi:  1)  Wölb  Jogendbildung, 
dBe  so  sehr  autodidactisch  und  merkwürdig  vielseitig  war,  2) 
seinen  Schuldienst  a)  Ilfeld,  1779—178^  b)  Ostmde,  1782 
—83,  3)  Professor  in  Halle  1783-1807,  die  reichste  Zeit 
seines  Lebens,  4)  sein  Theben  in  Berlin  1807 — 1824.  Ueber  diese 
Zeil  stehe  nnr  das  Wort  Ariioldts:  ,,Wir  werden  jetst  milder  ur- 
tbeilen  nnd  der  Glorie  des  unsterblichen  Verdienstes  RGck»ichten 
angeddhen  lassen,  die  Zeitcenossen  und  niher  stebende  xu  neh- 
men nicht  geneigt  waren,  bd  dem  Allem  aber  doch  der  that- 
sSchJicben  Wahrnehmung  uns  nicht  verschlieben  können,  quam- 
Inm  mmtahu  ab  iilo  Wolf  au  Berlin,  durch  egoistischen  Unmnth 
gebrochen  (?),  durch  Thitigkeit  ohne  Steilheit  lerstreut,  ein 
ohinn  ScaHgermmmm  in  Velleititen  verxet leite,  oliscbon  er  bei  sei- 
ner U^iersieddnng  an  den  neuen  Wohnort  erst  onlSngst  in  das 
4&  Ldiensialir  getreten  war  und  dort  noch  volle  17  Jahre  lebte.  ^ 
In  der  That  ist  es  sehr  niederschlagend,  diesen  LebensrOck«mg 
eines  solchen  Mannes  su  yerfolgen,  neben  dessen  Unruhe  und  Elir* 
gets  Wilh.  ▼.  Humboldts  unvergleichliche  Gfite  und  Feinheit  in 
stets  annehmender  Helligkeit  strahlt. 

Es  fuhrt  das  einen  nachdenklichen  Leser  bald  auf  die  erste 
Beilage  um  II.  Bd.:  Wolfs  Stellung  zur  Theologie  und  Religion. 
Denn  in  diesem  Gebiet,  worin  doch  der  Kern  des  ganzen  Ge- 
m&thslebens  liegt,  mSfste  der  Schl&ssel  zu  dem  rfithselhaften  We- 
aen  des  Hannes  gesucht  werden.  Leider  reicht  hiefBr  das  Mate- 
riid  nicht  aus,  obwohl  sich  doch  aus  dem  hier  Beigebrachten 
numcbes  erkUrL  Was  aus  Wolf  geworden  wfire,  wenn  seine 
Umgebung  und  die  kirchliche  Literatur  ihm  ein  Bild  entschlos- 
sener Hingabe  an  den  Erlöser  dargeboten  hätte,  ob  er  nicht  auch 
▼on  der  christlichen  Wahrheit  angezogen  wfire  und  so  einen 
erfirenliclieren  und  wobltbuenderen  Lebensabend  wörde  gehabt 
hatien,  wer  will  es*sagen? 

Der  2.  Band,  welchen  wir  bei  Weitem  fär  den  werIhvoUeren 
halten,  enthilt  nach  einer  prignanlen  Einleitung:  I.  Wolfs  Grund- 
aitxe  nnd  Ansichten  iitier  die  Erziehung  und  den  Jugendunterricht 
im  Allgemeinen.    II.  Specielle  Didactik,  und  zwar  bandelt  er  hier 

2* 


20  fHfeStt  AbtheilMDii:.    LNemriwhe  fierlekte. 

fviederam  von  A.  106  von  den  hOh cm  Schulen,  n.  Zum  Ltus^ 
tfions-  und  Sliiitdenplan.  b.  Zor  MeUiodik  der  Sprachen  und  Wis- 
senschaften, c.  Zam  PHvatstudium  und  Unierhall  ungslecl Tire, 
d.  Zur  Abfturienfen-Prafong. 

Eine  einigermafsen  genflgeude  Characlerisirung  des  Inhalts  die^ 
ses  Theiles  ist  für  diese  voHäufige  Anzeige  eine  unihunHebe  Sarbe. 
Nor  ist  hier  wiedernm  die  Art  der  Redaction  zu  loben.  Ungleii*h 
so  vielen  5hnliclien  Schriften  finden  vrir  in  der  vorliegenden  nicht 
blofs  eine  klare  Sonderung  dos  Stoffen  nach  den  Partien,  in  die 
er  sich  zerlegt,  sondern  auch  eine  reinliche  Fassung  desselben, 
so  dafs  wir  nicht  jeden  Augenl>lick  durch  eingestreute  Reflexio* 
nen  und  Kritik  aus  der  intimen  ßerfihrung  mit  den  GedlinWen 
des  originalen  Pjidagogen  herausgebracht  werden.  Ich  wenigstens 
empfinde  dieses  mafsvolle  Zurftcktreten  des  Herausgebers,  dem 
gewifs  oft  ein  mittheilenswerthes  kritisches  Bedenken  beim  einen 
od^r  andern  Punct  zu  Gebote  stände  äufserst  angenehm  in  for- 
meler, wie  in  etliisclier  Beziehung.  Nur  so  ist  es  auch  möglieh 
geworden,  de^  so  reidien  Inhalt  auf  verliältttifsmäfsig  geringem 
Raum  uns  zur  eigenai  Anregung  und  kritischen  Verarbeitung 
vorzulegen. 

Nur  zwvi  Einzelheiten  hebe  ich  »us  der  Ffille  des  Materials 
heraus.  Zunächst  die  philosophische  Propädeutik.  Soweit  die 
etwas  dürftigen  Aenfserungen  (II.  316  ff.)  ein  Urtheil  verstatten, 
hat  Wolf  noch  1805  den  philosophischen  Unterricht  auf  Gymna- 
sien für  wenig  nötze  gehalten  und  ihn  auf  das  Studium  der  grie- 
chischen Philosophie  beschränken  wollen,  insbesondre  um  den 
Schuler  in  die  Lust  des  Untersuchens  einzufahren.  Uebungen  in 
der  „nat&rlichen  Logik ^^  hat  er  geschätzt,  falls  ein  gutes  Bueh 
ond  ein  geschickter  Lehrer  zu  Gebote  stehe.  Wenn  er  später 
gQnstiger  urtbeilte^  so  ist  das  gewifs  eine  Folge  des  allgemeinen 
Aufschwangs,  den  die  Philosophie  in  der  deutseben  Nation  und 
besonders  in  Preufsen  nahm.  Aber  auch  da  beschränkte  er  den 
Gegenstand  auf  1  Stunde  F^ogik  und  Psychologie  in  Prima  und 
verlangte  in  seinem  Gesetzent würfe  von  den  Abiturienten  (1811) 
nur  „einige  Vorkenntnisse  von  Phiiosophie^S 

Endlioh  finde  hier  die  „allgemeine  Kncyelopädie,  oder  ency- 
clopädische  Uebersicht  der  Wissenschaften^  eine  Erwähnung  (Ar- 
noldt  If.  318  fT.).  Diese  nicht  erst  von  Wolf  herbeigezogene  Dis- 
ciplin  sollte  ,.nicht  in  ein  l>etall  einzelner  Wissensebaften  ans- 
•oliweifen,  sondern  sidi  mehr  auf  die  Nomenclatur  und  mögliclist 
präcise  Erklärung  von  den  verschiedenen  Branchen  des  menseh- 
iicben  Wissens  beschränken^^;  aber  alles  dies  schnlmälsic,  nicht 
wissenschaftlich.  Ich  finde  darin  nicht  etwas  Zerstrenendes,  son- 
dern eher  ein  Bestreben,  das  viele  Einzelne  der  Wissensfragmente 
nach  Gruppen  zu  sammeln,  was  meiner  Meinung  nach  der  plii- 
losopbische  Unterricht  in  der  Schule  öberbabpt  bezweckt.  i>er 
Mtte  Absatz  (Arnold t  IL  320),  nach  welchem  diese  Ency«iopä- 
die  mit  einem  Titel  eines  projeetirten  Buches:  „Encyclopädle  der 
hnnwnisHscben  Schnlkenntnisse^'  identificirt  wird,  scheint  mi^  der 
Wahrscheinlichkeit  zu  entbehren. 


HolleafeeiiS*  ^r-  Ang .  W«ir  darcfttolil  ves  Arnoldt.         sTl 

So  weil  glaobte  ich  fliese  vorläufige  Notiz  aiudelineD  va  dfir* 
fca,  dankbar  fßr  ein  Werk^  das  in  gröodlicher,  des  objeittiveB 
Zweckes  kJar  bewafMler  Art  vollendet,  fftr  sieb  schon  Freude  uml 
Anregung  gewährt  und  dem  kfinfligen  pädagogischen  Cullurbisfo- 
riki*r  eini*  geeignete  Basis  für  manche  Abstractionen  sein  wird. 

W.  Hoflenberg. 


111. 

Johann  Goltlieb  Fichte  im  Verhältnifs  zu  Kirche  und 
Sliiiit  von  Adolf Lasson.  Berlin  1863.  W.Hertz. 

Uebcr  die  schriflstellenschc   Absicht   dieses  Buciies,   weiche 
aus  der  vieldeutigen  Ueberschrifl  nicht  sofort  klar  wird,  bat  sich 
der  Herr  Verf.  statt  in  einer  Vorrede  in  dem  einleitenden  Ab- 
schnitt ausführlich  verbreitet;  wir  lassen  ihn  am  Besten  mit  sei- 
nen eigenen  Worten  reden.    .,Weil  denn  einnial^S  so  drückt  sich 
Herr  Lasson   aus,  „Fichte  bei  Gelegenheit  in  den  Vordergrund 
ao^  eines  populäreren  Tnleresses  geriickt  worden  i«t,  so  meinen 
^wir^  es  möchle  wohl  einen  gröfseren  Kreis  aneh  von  solchen, 
die  den  eigentlich  wissenschafliichen  Bewegungen  der  Philosophie 
ferner  stehen,  die  Frage  interessiren:  wie  bat  der  Mensch  Fichte 
sich    in  seinen  Gedanken  ansgeprügt?   welches  waren  die  ethi- 
schen Motive,  die  ihn  in  seiner  Behandlung  der  Wissenschaft  trie- 
ben?   Diese  Frage  haben  wir  in  den  folgenden  Blättern  zu  be- 
antworten versucht,  hofientlich  ohne  Voreingenommenheit  und 
mit  unparteiischem  Urtheil.     Wir  gehen  deshalb  eine  übersicbt- 
liclic  Darstellung  der  Hauptgrundsitze  seines  Systems,  der  Art 
seines  Wissenschaft  liehen  Verfahrens,  sowie  seiner  Lebren  vom 
Afensrhen  und  von  der  daseienden  Welt,  und  priifen  dann  sein 
Ibeorctisches  und  praktisches  Verlialten  insbesondere  zu  den  ge- 
heiligten MSchten  der  Kirche  und  des  Staates,  welche  Beziebnn- 
fen   l»ei  Fichte  sieh  in  besonderer  Bedeutsamkeit  hervorheben. 
!s   ist  uns  dabei  niclit  sowohl  um  die  wissenschaflliche  Form, 
aU  um  die  Gesinnung  zu  thun,  die  den  Denker  beseelt.l   Wenn 
wir  am  liebsten  Fichte  selbst  reden  lassen,  so  haben  wir  tör  seine 
Gedanken  immer  denjenigen  Ausdruck  bei  ihm  gesucht,  der  am 
leichtesten  für  ein  al^emeines  Verständnifs  zugSnglich  ist.^^    Dem- 
nach für  Gebildete  im  weiteren  Sinne  ist  das  Buch  geschrieben, 
in  populärem  Sinne  soll  es  abgefafst  sein,  der  Mensch  Fichte  wird 
in  dem  Philosophen  aufgesiiclit^  die  Spuren  seines  Gemütbes  wer- 
den in  seinen  Lehren  aufgezeigt;  zu  diesem  Zwecke  sollen  die 
Hauptgrandsütze  seines  Systems  übersichtlich  und  fafslich  darge- 
stellt«  nnd  dann  die  Stellung  angegeben  und  benriheilt  werden, 
weicbe  Fichte  zu  der  Kirche  und  zum  Staate  eingenommen  hat, 
wie  diese  in  goschichl lieber  Entwicklung  zu  seiner  Zeit  waren; 
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deim  dat  ist  wohl  mit  den  gelieiliglen  Mfichfen  des  Staates  und 
der  Kirche  gemeint.  Von  S.  8  bis  S.  28  werden  die  Haoptsfitze 
des  Systems  angegeben.  F>ie  geringe  Seilenzabi  macht  mifstrauisch 
gegen  die  VerstSndlichkeit  des  Inhalts.  Fichte  selbst  hat  e»  nie 
so  leicht  gefunden,  sich  dem  Publiknm  fafsiich  tu  machen.  Die 
kleineren  Schriflen,  in  denen  er  am  meisten  gerungen  hat,  sein 
Denken  Jedermann  als  das  ihm  von  Anfang  eigene,  nur  licht  und 
helle  gemachte  Denken  zu  erweisen,  sind  reich  an  BiStleni  und 
unerscbApflich  in  immer  und  immer  neuer  Wendung  dei'selben 
Gedanken.  Der  Kfirze  des  Hm.  Lasson  wird  nicht  aufgeholfen 
durch  vermehrte  Deutlichkeit;  im  Gcgentheil  der  Verf.  hat  wie 
mit  absichtlicher  Freude  die  schweren,  harten,  gewagten  Termi- 
nologien der  Schule  und  insbesondere  die  Fichle^s  ohne  Weiteres 
cebraucht.  Da  wird  sofort  erzShIt  von  dem  ßegrifT  des  Wissens, 
das  die  Ursache  nicht  blos  der  Form,  sondern  auch  des  SlufTea 
des  Gewufsten  sei,  und  von  dem  Begriff  des  Gesehenen,  wonach 
es  Produkt  des  Sehens  sei  und  seine  Hcalität  nur  darin  bestehe, 
dafs  das  Sehen  sich  rrflexionslos  nach  einem  ihm  einwohnenden 
Gesetz  an  das  Gesehene  hingebe  und  darin  verliere;  von  der  Be- 
stimmung des  reinen  Bewufstseins  als  absoluter  Subjckt-Objekti- 
vitSt,  von  der  deducirten  Identität  von  reinem  Denken  und  rei- 
nem Sein,  von  der  SelbstentSufsening  des  Gedankens  und  der 
Hingebung  an  die  absolute  Genesis  des  Begriffs  als  der  Methode 
des  vVissens.  Diesem  Allem,  bclfst  es  weiter,  liegt  der  Gedanke 
SU  Grunde,  dafs  das  Absolute  nicht  Sein,  sondern  Leben,  nicht 
aufser  uns.  sondern  in  uns,  nicht  blofse  Macht,  sondern  Wille, 
absolutes  Leben  sei,  das  in  uns  als  Seligkeit,  Heiligung  und 
Liebe  erscheint.  Aufser  diesem  höchsten  Absoluten  ist  nur  seine 
Erscheinung,  sein  Bild,  der  Begriff  des  absoluten  Wissens,  die 
reine  Form  der  Ichheit  als  absolute  Bczichnng  auf  sich,  Sich- 
selbst verstehen;  in  dieser  ist  als  nothwendige  Form  der  Sich- 
Sichtbarkeit  des  Absoluten  das  Reich  der  Individuen  gesetzt  und 
mit  diesem  zugleich  die  Reihe  der  nothwendigen  Beschränkungen 
des  Ich,  die  Welt  der  Objekte.  —  So  geht  e.<  weiter  in  den  kur- 
zen Auszügen  aus  den  verschiedenen  Darstellungen  der  Wissen- 
schaflslehre ;  die  prügnantesten  Aussnröche,  oft  Wunderwerke  phi- 
losophbch-dichterischer  Sprachgewalt,  aber  dunkel  und  fast  wirre 
klingend  ohne  die  bei  Fichte  sie  umgebenden  helleren  und  dem 
gewöhnlichen  wissenschaftlichen  Denken  verwandteren  Gedanken, 
find  in  einer  Reihe  hintereinander  gestellt.  Diese  Pbrtieen  des 
Buches  stehen  wir  nicht  an  als  veifehlte  zu  bezeichnen;  wer 
Fichte  nicht  studirt  hat,  der  wird  entweder  von  diesen  harten 
Reden  abgeslofsen  werden,  oder  sie  werden  ihm  vorkommen  wie 
flimmernde  Bilder  der  Phantasie.  Viel  empfehlenswerther  scheint 
es  uns,  aus  Fichle^s  populfireren  Schriften  sich  selbst  einen  Ein- 
blick in  seine  Lehren  zu  verschaffen  oder  ein  Buch  zur  Hand  zu 
nehmen,  wie  F^we's  vorzOgliche  Monographie  tiber  die  Philosophie 
Fichte^s,  die  zwar  eine  streng  wissenschafl liehe  Aufgabe  sich  ge- 
setzt hat,  in  deren  gediegenen  Ausf&hrlichkeit  aber  die  Uebergünge 
vom  gewöhnlichen  Bewufstsein  und  von  den  wissenschafl liehen 


Bmomim:  FicMe  Im  V^MUtnifii  <ii  KirdM  u.  8tM«  ▼««  Lamod.    29 

Gcdasken  der  Zeit  au  Ficlile's  eigenthömlichen  Lebren  viel  4eiit* 
lieber  benrortreteii.  —  Dem   Fichlescben  Ideenkreise  wird  von 
S.  2S — 32  eine  vorlSußge  Beurlheilung  gewidmet,  indem  Ficbte*i 
Verbillnib    cur    religiösen   Erkennt nifs   nHher   betrachtet    wird. 
Ficble^s  Lekre  von  dem  einen  g5t1  Hellen  Leben  streift  nacb  dem 
Verf.  an  die  Grundform  aller  Religiosität  wenigstens  sehr  nabe 
bcran;  aber  zur  Wirklichkeit  des  religiösen  Verhfiltnisses  fehlt 
na^  dem  Verf.  Fichte  dreierlei.     Erstens  ist  er  anf  dem  Reflec- 
tirfnmkt  stehen  geblieben;  niemals  su  einem  Sein  an  sich,  xutn 
obfBcfiven  Begriff  gelangt;  ihm  ist  die  Welt  nur  ein  Mitlei  der 
«rfiftehen  ZweckmSfsigkeit,  nicht  selbst  ein  durchgef&hrtes  Reich 
iaserer  ZweckmSfsigkeit.    Zweitens  hat  Fichte  das  schrankenlose 
Vertrauen  in  die  Absolutheit  des  Denkens  überhaupt  nnd  des 
eigenen  Denkens  insbesondere;  ihm  ist  nur  die  AI»straction  des 
Denkens  Quell  der  Wahrheit;  darum   kann  er  die  unendlielien 
Müehte  des  Lebens  nicht  begreifen.    Mil  dem  ganzen  Standpunkt 
fiUlt  die  Möglichkeit  v%eg,  Gott  als  den  Regenten  der  nat&rtSchen 
wie  der  geistigen   Welt,    und    die   heilige  Geschichte  als  eben 
die  ein  för  allemal  vollzogene  und  immer  neu  zu  durdilebende 
Geaehiehte  des  geistigen  Jüchens  unter  der  Einwirkung  des  gött^ 
liehen  l^ebens  zu  verstehen.     Drittens  fehlt  zum  Gedanken  der 
Imoianenz  des  Göttlichen   in  allem  Endlichen  der  Gedanke  der 
Transceiidenz,  indem  nur  Gott  und  seiner  Offenbarung  wirkliche 
RealitSt  zugeschrid)en  wird.     Ferner:  wenn  in  allem  Seienden 
nur  das  Geistige  und  der  sittliche  Wille  wirklich  ist,  so  kann 
daran«  Mgea.  dats  der  Geist   und  der  Wille  wirklich  ist  auch 
nur  in  allem  im  gewöhnlichen  Sinne  Seienden  als  dessen  Stre- 
ben, Siehselbsten t wickeln  und  Werden,  und  dafs  zn  einer  wah- 
ren Existenz  Gott  und  der  reine  Wille  nur  im  menschlichen  Be- 
wotslsfin  kommen.    Nach  Fichte  bt  Gott  nichts  Substantielles, 
nichts  Seiendes,  sondern  ewig  fliefsende  Form.  —  Mit  diesen  Ur- 
theilen  tritt  das  Buch  in  die  erste  Hälfte  seiner  eigentlichen  Auf- 
gabe ein,  in  der  Fichte^s  VerhSitnifs  zur  Kirche  beschrieben  wird, 
seine  Lehre  von  Religion  und  Cliristenthum,  von  Offenbarung, 
Wunder,  von  der  Kirche  im  engeren  Sinne,  vom  Glauben,'  von 
Gott,  Christus  und  allen  einzelnen  Punkten  christlicher  Lehre, 
Aber  welche  er  sich  von  den  frühesten  bis  in  die  spStesten  Schrif- 
ten gelegentlich  oder  ex  insiüuio  ausgesprochen  hat.    Die  Materie 
war  zu  nehmen  und  ist  vom  Verf.  genommen  zum  gröfstcn  Theil 
ans  den  populären  und  aus  den  spStesten  Schriften  Fichte*s.    Li- 
terarisch betrachtet  mag  so  in  dem  Buche  des  Herrn  Lassen  die 
vollst lodtgste  Znsammenstellung  der  einschlagenden  Partieen  sein, 
aber  wer  sich  eine  volle  und  ganze  Anschauung  von  dem  erwer- 
ben wollte,  was  Fichte  Religion  nennt,  dem  worden  wir  trotz- 
dem rathen.  sich  in  die  Anweisung  zum  seligen  Leben  bineinzu- 
leseo,  daza  das  Kapitel  Aber  die  Kirche  aus  der  Ethik  und  die 
geschicbtaphilosophiscben  Partieen  aus  den  Vorlesungen  von  1813 
ninzttzuuenmen ;  er  wird  dann  lebendiger  empfinden  und  klarer 
erkennen,  was  Fichte  gewollt  hat,  als  er  dies  aus  der  Lectöre 
des  von  I.4M8on  Zuftammengestellten  vermag,  wo  so  vieles  aus  dem. 
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ffieMi  bei  ii^enii  jcouind,  so  fiewib  bei  Ficbte  «olb>wtnJi§tR  Zia> 
taminenhang  beninsgestellt  ist.  —  Die  Art  der  eingeflochteneii 
Kritik  ist  im  Allgemeinen  su  ersehen  aus  den  oben  ongefOhrlen 
drei  Hanptmingeln,  welche  Herr  Laseon  an   Ficbte's  religiosefi 
Lehren  vorfindet.    Ficlite  wird  nicht   gemessen  mit  dem  Mdafa» 
mÜ  weichem  es  billig  ist  den  Philosophen  tu  meiisen;  nicht  mit 
Gedanicen  wird  gegen  Gedanken  gekämpft,  sondern  Herr  l^assoii 
iMii  seine  bestimmten  religiösen  Lehrsfitic^  die  er  als  die  volle 
Wahrheit  enthaltend  sich  angeeignet  hat;  von  diesen  aus  beslret)^ 
let  er  nicht  Fichte,  sondern  tadelt  ihn.    Zwar,  dafs  Fichte  auf 
dem  Reflectirponkt  stehen  geblieben  sei,  klingt  sehr  philosophisch; 
al>er  in  dem  Sinne,  in  welchem  Schelling  den  Vorwnrf  Kuerst 
ausgesprochen  hat,  ist  er  wohl  falsch,  und  in  dem  Sinne,  in  wel- 
chem Schelling  und  Hegel  nicht   auf  dem  Keflectirpunkt  stehen 
geblieben  sind,  möchte  es  im  Sinne  des  Herrn  Lassen  vielleielit 
Fichte  als  Lob  angerechnet  werden  dörfen.  dies  gethan  zu  haben. 
Die  SStte  von  der  Welt  als  Mittel  sittlicher  Zweckmäfsigkeit  und 
von  der  Welt   als  einem  durchgeföhrten  Reich  innerer  Zweck- 
mfifsigkeit  brauchen  sich  nicht  zu  widersprechen,  wie  der  Verf. 
anzunehmen  scheint.  *-  Vertrauen  hat  Fichte  zum  Denken  ge- 
habt.    Welche  Philosophie,  so  bescheiden  sie  sonst   sein   mag, 
könnte  dessen  ganz  entrathen?  wird  sie  nicht  immer  suchen  sich 
mit  Macht  auf  sich  selber  zu  stellen?    Die  Abstraction  des  Den- 
kens, welche  Fichte  vorgeworfen  wird,  ist  ein  Irrefölirender  Ausk 
druck;  sein  Denken  daclitc  Himmel  und  Erde  «ins,  soweit  er  sie 
als  denkbar  nahm;  sind  das  leere  Abstractionen?  und  werden  die 
unendlichen  Mflchte  des  Lebens  darum  weniger  MSchte,  v^eil  wir 
versuclien,  sie  zu  begreifen?    Die  Formel  fQr  das  religiöse  Lebea? 
welche  Herr  Lasson  unter  No.  2  ansetzt,  könnte  Fichte  rieh  wohl 
gefallen  lassen;  auch  vermöchte  er  den  Vorwurf  abzuweisen,  dafs 
er  nur  Immanenz,  nicht  Transcendenz  des  Göttlichen  habe;  end* 
Heb  die  Möglichkeit,  auf  welche  Herr  Lasson  hindeutet,  Pichtet 
Ijebren  grub  auszulegen  und  umzudeuten,  hegrundet  gegen  den  Phi- 
losophen keinen  Tadel.     Hen*  Lasson  gesteht  selbst  nacht r&glicli 
8.  87,  nur  mit  Einschrfinkung  könne  man  Fichte  vorwerfen,  dafs 
nach  seinem  Gottesbegriff  Gott  zu  einer  wirklichen  Existenz  aor 
gelange  im  Selbstbewufftsein  der  Individuen.  —  Aehnlich  den 
besprochenen  sind  alle  Einwendungen  des  Verf.  gegen  Ficbte^s 
Religionsleliren ;  ihm  ist  Fichtc^s  sittliche  Weltordnung,  der  wdo 
ardinamt^  eine  Abstraction;   Fichte*s  Glaube  bleil»!  ihm  arm  und 
abstract;  ihm  ist  es  viel  zu  wenig,  wenn  von  Fichte  ein  Gott  als 
sittliche  Weltordnnng,  ein  erhabener  lebendiger  Wille,  ein  geisti- 
ges Band  der  Vernunft,  eine  bessere  Welt   im  Jenseits  und  ein 
idealer  Zustand  im  Diesseits  als  Resultat  der  geschieht lirhen  Ent- 
wicklung gelehrt  wird;  Ficbtes  Lehre  von  Christo  als  einer  ver- 
körperten  praktisclien   Vernunft,  als   dem  Abdrnck   der  uiorali- 
scheti  Eigenschaften  Gottes  verläuft  ihm  zuletzt  in  die  allergröfste 
Seichtigkeit;    die  Möglichkeit    einer  vollkommenen  Einheit    mit 
Gott  schon  im  Diesseits  ist  ilun  eine  nngelieuerliche  ßclianptung; 
in  Fiebte^s  Schilderung  einer  Religion  der  Zukunft  tritt  uaeh  ihm 
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im  phaalülbclie  ElMMot  Ib  den  Ueberveugimi^  des  Naiiiies  am 
dentltebtten  benror^  und  da  6ttfi|;erl  sicli  ibm  die  lodividualilat 
6m  Ifaiines  bis  xur  eigenllickeii  Sonderbarkeit.  Ficbte  ist  ihm 
Bicbt  an  den  sürkslen  inneren  Widei-sprüclicn  herausgekommeQ, 
weif  er  es  yerselimibt  bat,  sich  An  die  kirchliche  Lehre  anAO- 
nhHtißt».  I>afs  Fichte  die  kirchliehe  Ueilslehre  uaz4i^ng)ieli 
Illieb,  ist  nicht  sowohl  nach  Lasson  in  ilen  Principien  seines  Fhi- 
Itsofihiretis  oothwendi^  bcgrundel,  als  es  vielmehr  aus  mehr  lu- 
Illligen  Eiunnssen  äein«>s  Zeil  alt  eis  ui  erklfiren  ist;  allerdings  ist 
ei  l{eli|;ioäilit,  was  Fichte  ansirebl,  aber  sie  bleibt  phantastisch 
und  schwankender  Art,  weil  er  durchaus  in  der  Absiraclioii  ver- 
harrt, and  weil  er  zwischen  abweichenden  Meinungen  und  Sllm^ 
Asn^ea  und  den  Konsequenzen  seiner  eigenen  Gedanken  haltlos 
schwebt  in  der  Sphfire  des  Beliebens/^  —  Der  eigene  Standpunkt 
des  Verfassers  wird  am  sichlbarsten  an  Stellen  v\  ie  S.  93,  wo  es 
heifiit:  „Die  absolute  Persönlichkeit,  die  eine  und  doch  nicht 
oidlich  ist,  bleibt  für  das  begreifende  Wissen  ein  trauscendentos 
Objecrf.  Eine  Philosophie i,  die  das  nicht  eingesteht,  wird  die 
Wahrheit  dieses  Objccts  abzuläugnen  immer  sich  versucht  fohlen 
oder  trotz  aller  angewandten  Möhc  nie  zum  ßegiilT  einer  lebena- 
voneo  Persönlichkeit  des  Absoluten  vordringen^^;  S.  55  „indefs  so 
grofs  auch  der  Werth  ist,  den  Fichte  der  Religion  und  genauer 
dem  Cbristenthnra  zugesteht,  so  weit  geht  er  nicht,  nun  auch 
seine  Erkenntnifs  oder  die  Vernunft  Aberhaupt  und  insbesondere 
die  Ergebnisse  der  Wissenschaftslehre  dem  Urtheilsspruch  der  Re- 
ligion unterzuordnen  oder  überhaupt  durch  die  Anerkennung,  dats 
das  religiöse  Leben  die  höchste  Form  des  Lebens  sei,  dem  Primat 
der  specolativcn  Vernunft  etwas  zu  vergeben^*;  S.  77  „die  Halb- 
heil  dieser  Zugeständnisse  indefs,  den  tiefen  <>egensatz  dieser 
ganzen  Ansicht  zu  dem  Standpunkt  des  Glaubens  und  die  inne- 
reo  Widersprüche  desselben  brauchen  wir  nicht  erst  zu  bezeicb- 
nen^S  Hienacb  ist  mehr  als  klar,  nicht  im  Namen  der  nachhe- 
gelscben  sogenannten  theistiscben  Schule,  öberhaMpt  nicht  von 
uhilosophiscben  Voraussetzungen  aus,  sondern  von  den  festergrif- 
jenen  kireblirhen  I^hrbestimniungen  aus  hält  Uerr  Lasson  ein 
•eltarfes  Geriebt  ober  Fichte,  an  dessen  Ende  er  noch  den  gnädi- 
gen Aussprucli  thnt,  dafs  Fichte,  der  Feind  der  Kirche,  nicht  der 
ganze  Firiile,  ja  dafs  er  nicht  der  wahre  Fichte  sei  (S.  159),  Die 
letzlere  Behauptung  und  die  gelegentliche  Art  Ihrer  Begründung, 
das  Erklären  wollen  Piclilescber  Sätze  nieht  aus  meinem  System, 
nidit  ans  seinem  Gemöthsleben,  sondern  au<  ihm  seihst  halb  frem- 
den sympathischen  und  antipathischrn  Einflössen,  un  Wissenschaft - 
lieli  nnd  unangebracht  wie  sie  ist,  erinnert  stark  an  die  katholi- 
sche Art,  mifsf^llige  Philosophen,  die  man  aber  ans  irgend  einem 
Grunde  nicht  ganz  wegwerfen  möchte,  für  zeit  weise  geistesge- 
stört zu  erklären,  wie  dies  z.  ß.  Baader  widerfahren  i^t.  Warum 
will  man  den  v^ahren  Sachverhalt  nicht  anerkennen?  Ficlite  bat 
Religion  gelriel»en  nach  Art  der  grofsen  Mystiker  des  IVlittelallers; 
der  kirchlichen  Vermittlungen  des  Heils  hat  er  für  seine  Person 
nicht  za  bedürfen  geglaubt;  er  hat  sieb  dieselben  im  Sinne  seines 
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SjsteiM  erklirt  ood  gedeutet.  Der  Geschichte  ge|i;eiiftber  hat  er 
mit  der  Freiheit  etnee  Gnostikers  gescbaltel  und  Mythen  Kur  Er- 
klftmnc  der  EDtwicklung  der  Memchbeit  gediditet.  Von  seiiieo 
VortHlaern  antereclieidet  er  sich  dadurch,  dafs  er  ein  Bewufsttein 
▼on  der  Verschiedenheit  seiner  l^ehrcu  und  der  kirchlichen  balle 
and  diese  Verschiedenheit  scharf  und  bestimmt  immer  und  fiberall 
betonte.  Wie  er  gewesen  ist,  so  mufs  man  ihn  nehmen;  wem  er 
mifsllllt,  der  mag  sich  von  ihm  wegwenden,  wie  denn  Schleierma- 
cber  privatim  zuweilen  einen  heiligen  Widerwillen  gegen  Fichte^s 
ganae  Art  an  den  Tag  gelegt  hat,  oder  er  mng  mit  der  Waffe 
des  Denkens  gegen  ihn  su  Felde  ziehen«  wie  Scnleiermacher  ge- 
gen Fichte*s  Ethik  in  der  Kritik  aller  bisherigen  Sittenlehre;  aber 
man  soll  nicht  an  ihm  kleinlich  mäkeln  und  zerren.  Kieiniick, 
am  nicht  mehr  zu  sagen,  ist  es,  wenn  Herr  Lasson  seinem  be- 
liandellen  oder  mifsliandeltcn  Philosophen  innere  Widerspr&dic 
schockweise  vorzoröcken  versteht ;  so  wird  8.  79  dem  Leser  zu 
Gemfithe  gef&hrl«  wie  Fichte  nicht  bedacht  habe,  dafs  er  mit  sei- 
ner eigenen  Lehre  wohl  nocli  mehr  als  das  Symbol  der  Kirdie 
Unglauben  fand,  und  daft»  es  fÖr  ihn  ein  besonders  mifslichcr 
Gedanke  war,  allgemeine  Uebereinstinimung  zum  Kriterium  der 
Wahrheit  zu  machen.  Indels  räumen  wir  ein,  nicht  fiberall  springt 
Herr  I.*asson  so  streng  mit  Fichte  um;  S.  83  gestellt  er  zu,  Fichte 
selbst  habe  doch  eingesehen,  dafs,  wovon  man  spreche,  auch  Ge- 
genstand eines  Urtlieils  sein  mösse;  jedoch,  um  des  Guten  niclii 
zuviel  zu  thun,  wird  8.  108  bemerkt:  „wenig  tief  scheinen  die 
theologischen  Studien  des  Ptiilosophen  gegangen  zu  sein«  der  doch 
ursprfinglich  Theologe  gewesen  war^^  —  Einmal  (8.  167  u.  68) 
wird  der  Voi-f.  hieb  untreu;  er  will  nidit  blos  Glauben,  er  will 
sperulative  Gcdnnken  im  Christ enth um:  ja  nach  Ihm  besitzt  das 
Cliristenthum  ein  philosophisch  begrfindetes,  wissenschaftlich  fest- 
gestelltes Dogma.  Wir  haben  fiberrasch t  vor  der  Stelle  gestan- 
den; dafs  doch  eine  so  wichtige  Sache  dem  allgemeinen  wissen- 
schaftlichen Bewulstsein  so  fremd  geblieben  ist!  wo  ist  die  Phi- 
losophie, welche  von  der  Kirche  als  die  ihrige  anerkannt  wire? 
Versnclie,  das  Christenthum  wissenschafilich  zu  begrfinden,  giebt 
es  viele;  aber  wo  ist  die  recipirle  philosophische  Begrfindung  im 
strengen  Sinn  des  Wortes?  Herr  Lasson  versichert,  dafs  eine 
Reihe  von  transcendenten  Geheimnissen  des  Christen t bums,  die- 
selben,  die  dem  Rationalismus  als  so  bedauerliche  und  Ucherlicbe 
Verirmngen  vorgekommen  wären,  durch  die  deutsche  Philosophie 
aufs  Neue  begründet  seien.  Wir  wissen  wohl,  dafs  die  neuere 
Philosophie  ihren  Sinn  in  christlichen  Dogmen  hineingdegt  hat, 
die  Hegeische  nicht  minder  als  die  OiTenbarungsphilosophie,  dafa 
viele  den  christlichen  Lehren  in  dieser  Fassung  von  Neuem  ihren 
Bdfall  geben;  aber  sollte  es  Herrn  Lasfon  verborgen  gcblirlien 
sdn,  da(s  durch  die  Straufs'sche  Dogmatik  die  innere  Unvertrfig- 
lichkdt  der  Uegdschen  Lehre  mit  den  kirchlichen  Bestimmungen 
aller  Welt  ist  enthfillt  worden,  dafs  in  der  zweiten  Philosophie 
Scbdlings  aus  Gott  und  Welt  ein  theogonischer  Prozefs  wird, 
wie  er  den  kirchlichen  und  biblischen  lehren  gleich  sehr  inner- 
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Ikb  freorf  kl?   Aber  Picht«  dirf  Berm  Laston  nooli  Dank  ww> 
•es;  er  teigt  hier  and  da  den  WtHen^  ihn  in  Etwas  weiCi  aa 
brennen;  Sehleieraiacher,  dem  seht  es  viel  achiiuuner,  der  wird 
•o  tehwara  wie  mdglich  gemacht.    Zwar  ein  inniges  Yerliiltnils 
TOD  $ehleiennacher*s  weichem  GemOth  an  Christo  dem  ErlAser 
wM  ihm  S.  161  gelassen,  daffilr  bleibt  er  in  der  WissenscbafI 
tterall  anf  dem  Slandponict  des  empirischen  Individuums  sMian; 
der  Ausgangspunkt  seiner  Religion  ist  anklare  GefHlilsseligkeit; 
seine  Frömmigkeit  ein  nebelhaftes  Angeregt vferdm  dnrch  das  Uni- 
▼er^nra,  das  leichl  in  Schönthnerei  mit  den  sentimentalen  Began- 
gen dea  natflrlichen  Menschen  ohne  innere  sittliche  Erliebung  ana- 
srlet.    Sclileiermacher^s  Religion  ist  dnrch  romantische  Innerlich- 
keil verkUrter  Spinoaismus,  er  wnreelt  in  der  Nainr  nnd  ihrer 
donkeln  Nothwendigkeit;  er  steckt  unwidermflich  in  dem  Snb- 
jcctiHsmos  des  natftriichen  Ich  nnd  seiner  liebeseligen  Empin- 
dnngen.    Zum  Ahschlufs  dieser  rohen  Urtheile  fiber  den  Mann, 
der  nicht  sam  wenigsten  durch  seine  wissenschaftliche  Art  Tau- 
fende anr  Religion  snHlckg«'hrarlit  hat,  der  als  Ethiker  unerreichte 
Moster  systematischer  sittlicher  Ueberlegung  im  Groben  nnd  Klei- 
nen aufgestellt  hat,  wird  auf  Baur's  Kritik  in  der  Kirehenge- 
schichte  des  19ten  Jahrhunderts  verwiesen;  wo  es  pafst,  wird 
ein  Mann  su  Hfilfe  gerufen,  von  dem  sicli  Herr  Lasson,  wenn  er 
sich  sellist  versteht,  sonst  wohl  mit  Grauen  abwenden  wfirde. 
Wir  können  nicht  Anspruch  machen  auf  die  Ehre,  Schleierma- 
rberianer  zu  sein,  aber  es  dSiikt  uns,  es  geltört  in  dieser  Sache 
wenig  Renntnifs  von  der  Art  des  Kritikers  und  des  Kritisirten 
dasn,  um  an  bemerken,  dafs  Schleiermacher  das  Bäurische  Ur- 
theil  w&rde  haben  abwehren  können.    Banr  will  Religion  auf  Be- 
griffe im  Hegeischen  Sinne  stellen.  Schleiermaclier  hat  sich  l>e- 
•cbieden,  blos  Beschreibungen  der  frommen  GemÖlhsaostAnde  in- 
nerhalb eines  bestimmten  Kreises  der  Frömmigkeit  su  geben;  er 
wQrde  dit  Beeriffe.  welche  Banr  ihm  ausrechnet  und  als  die  sei- 
ntgen  fiberweist,  ablehnen  als  nicht  zur  Religion  nnd  ihrer  Dar- 
ateffang  gehörig. 

]>er  zweite  Theil  der  T^sson^schen  Schrifl  ist  viel  kftraer;  es 
wird  auf  eine  Darstellung  der  Ficht  eschen  Theorie  vom  Staat, 
weil  dieae  vielfach  bearbeitet  sei,  verzichtet;  nur  die  Punkte,  in 
denen  die  eigenthömliche  Gesinnung  des  Mannes  Iftervorbricht, 
aoüen  berausp^hoben  werden.  Wir  mSssen  wiederholeu,  was  wir 
beim  ersten  Theil  bemerkt  haben:  wer  eine  grflndliche  und  zn- 
aammeiMngende  Kenntnifs  haben  will  von  Fichte*s  politischen 
Theorien,  der  mufs  seine  Werke  aufsuchen  oder  eine  aurföhrli- 
^he  l>arstellung  durchnehmen,  wo  er  die  inneren  Grinde  von 
virleni,  was  uns  an  Fichte  auffallend  und  unnatörlicli  erscheint, 
veralten  lernt;  eine  Darstellung,  die  blos  gegeben  scheint,  um 
Unter  Pichte*s  Worte  die  eigene  rasche  und  leichte  Abfertigung 
zu  aetzen,  hilft  keinem  Menschen  zn  etwas  Ordentlichem.  Das 
kritisehe  Geschlft  hat  sich  der  Verf.  in  diesem  Theil,  der  ihn 
eÜMibar  weniger  interessirt  hat  als  der  erste,  wo  möglich  noch 
bequemer  gemacht;  S.  172  wird  ohne  Weiteres  gesagt:  „was  sich 
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•o  FitbicV  RaoblMbeofie  mo  sckmenlicbit«!  fühlbar  mMbt,  Ut 
fkr  MaBgiel  des  elhUohea  Geftichlii|)uiikf0.  Die  Sirafe  iai  ibm 
nickt  absolui^r  Zwecke  soudern  Mittel  flir  die  öiTentlicIie  Sieber* 
beil>S  Wir  erlauben  uns,  Herrn  La«son  auf  §  14  in  Trendelen- 
burf^  Naturrcdit  au  verweilten;  dort  wird  das  üogenögende  dea 
Unlernt'biiuMis  Le^^alea  und  Moraliaobes  abaolut  xu  scbeiden  be- 
aprocben;  aber  e«  wiitl  nicht  abgcs|iro€hen,  nicht  einfach  daa 
Oegentheil  beliauplel,  sondern  die  Motive  zu  solcher  Scheidung 
werden  mit  Einsicht  und  Billigkeil  erörtert,  und  die  Gründe  fiir 
dieselbe  mit  Gr&iidJicbkeit  widerlegt.  Vollends  wie  bedenklich 
is4  es,  die  Strafe  als  absoluten  Zweck  au  sei  Min  ohne  ein  Wort, 
wie  sie  als  solcher  begröndct  und  ausgeföhrt  werden  soll;  hat 
man-  doch  die  Lehre  vom  .absoluten  Zweck  der  Strafe  zum  Theil 
aus  siti liehen  Erwägungen  aulgegeheu.  —  Die  Kritik  des  Herrn 
Lasson  wird  gegen  Ende  immer  knapper  und  energischer.  S.  185 
beifsl  es  von  Fichle's  spiterem  Slaatsideal  kui*z  und  bftndig:  ^u 
welchen  Punkten  hier  eine  gänzliche  Verkennung  der  Natur  prak- 
tisch sittlicher  Verhältnisse  und  eine  Uehcrschätaunc  rein  tbeorc- 
iiacber  Erkenntnisse  vorliegt,  dies  nachxii weisen  ist  hier  nicht 
der  Orl^S  —  Wir  kdnyeii  Herru  I^a^smi  die  Versicherung  geben, 
und  er  seihst  kann  sich  von  ihrer  Wahrheit  leicht  üheiieugeiL, 
wenn  die  grofsen  Iichrer  des  Staatsrechts,  Namen  wie  Robert 
von  Mohl  und  ßluntschli,  oder,  um  einen  Mann  zu  nennen,  xu 
dein  ilcrr  l^a^son  vielleicht  mehr  Zutrauen  hat,  wenn  Stahl  plii- 
losophisclie  Theorien  fibcr  den  Staat  auseinanderselten,  so  nia- 
rheu  sie  sich  ilir  Urthcil  nicht  so  leichl,  sondern,  wie  Schrift- 
steller sollen,  beziehen  sie  sich  in  ihrem  Urlheil  entweder  auf  das 
vmi  ihnen  ausföhrlich  Entwickelte,  oder  sie  setzen  mit  reellem 
SrliarÜBinn  um\  reicher  Kenntnifs  des  geschichtlichen  Staatslebrns 
die  Grfinde  auseinander«  aus  denen  sie  die  philosophische  Theorie 
nicht  billigen.  —  Wie  Manches  hätte  Herr  I^asson  aus  Fichte  ler- 
nen dürfen!  Er  hat  selber  die  Stelle  angeführt,  S.  191.  wo  Fichte 
von  dem  Kphorat  sagt,  es  sei  dasselbe  keine  so  kfinstliche  Ein- 
richtung« in  der  That  mache  es  sich  allenthalben,  wo  ein  gebil- 
delta  und  aioli  bildendes  Publikum  sei,  von  selbst.  Wo  das  Den- 
kten sich  entwifkflp,  entwickele  sich  anrh  ganz  von  selbst  ein 
die  Regierung  und  ihr  Betragen  beobachtendes  Ephoral.  Wenn 
man  diesem  nur  das  Reden  nirht  verbiete  —  und  das  sei  selir 
gef^'lich  —  warne  es  in  der  Regel  die  Kegeuten  immer,  und 
nnveiwerkt  höi^e  auch  die  Regierung  diese  Warnnng  und  folge 
ihr.  Aus  dieser  Stelle  liStte  Herr  I.*a8son  wohl  lernen  mögen, 
was  ölFenllicIie  Meinung  sei  und  was  man  in  gebildeten  Lündejn 
unter  derselben  verstehe;  vielleicht  hätte  er  sich  dami  S.  189  be- 
hutsamer ausgcfliückl  und  nicht  mit  wohlfeiler  Verachtung  ge- 
dclirteben:  „was  wir  heute  die  oiTenlliche  Meinung  nenuen,  im 
Grunde  die  dnrch  die  Wortführer  der  Parteien  vertretene  Mei- 
iNmg  des  grofsen  Haufens,  soweit  der  eine  Meinung  haben  kanu^^ 
Fichle^s  Ansicht  vom  Gang  des  Unterrichts  wird  nicht  minder 
kurz  abgelhan:  ii,das  Traumhiifle  und  zum  Theil  geradezu  Wider- 
sinnige solcher  Voi*stelltiugeii  vom  Unterricht  braucht  nicht  erst 
aufgezeigt  zu  werden^^;  und  welches  sind  diese  traumhaften  und 
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I  Tbcil  geradeto  widersinnigen  Vor^ellungen?    Das  Dringen 
Aiwcliaaang,  auf  Vollendnug  der  Ansdiauung,  auf  t^kom- 


ftum 
auf 

melie  Geftbtheit  in  der  Sprache  vor  dem  Bekanntmadien  mit  den 
Wortieteben.  Kann  Herr  Lasson  niclit  fassen«  dafs  ein  entsehie» 
^eoer  Geist,  den  Pestalozsi^s  lierBerseMlIternde  Ktacen  Qlier  das 
Binfilze  ÜKanl-  mid  Wort  brauchen  der  f>enera1ion  der  aHen  Er- 
iiehun^  in  ihrer  tiefen  Wahrheit  ergriffen  liatfen,  lieber  den  nm- 
gdcehrten  y^^ef;  rersuchen  und  Ton  den  Sachen  inr  Sprache  in 
der  Schrrfl  ^ehen  wollte? 

Wir  haben  viel,  sehr  viel   ölier  das  nicht  grolle  Bnch  des 

Herrn  F^^isson  gesagt:  wir  wollten  die  eigne  Weise  des  Verf.  mebt 

nacbahmen«  knrz,  mit  zwei  Worten  ton  dem  von  ihm  Ueltebten 

^aodpunkt  ans  Jemand  au  widerlegen,  vielleielit  tedt  zu  machen. 

Wir  fassen  unser  Urthell  zusammen.    Als  l>arstellung  von  Fichle'^ 

lidiren  ist  das  Buch  weder  allgemein  versISndlfch  abgefafst  nooli 

aosfiibrKcb  genng  ffir  eine  irgend  gedeibifche  Kenntnifs  des  Pbl- 

tasophen;  das  Urtheil  des  Verf.  Bber  Ftchte^s  Lebren  ist  unbe- 

recbfigt,  ist  im  ^hlimmsten  ^nne  des  Wortes  snbjectives  Gerede. 

Von  seinen  kirchlichen  Ansichten  ans  siebt  sicfi  der  Verf  Fichfe^s 

Lehren  an  und  spricht:  ,,das  gefällt  mir  und  das  eeftlU  mfr  nii^ 

oder  btos  lialb^;  und  wo  ihm  etwas  nicht  gefftilt,  da  setzt  er 

erstaunt  binzn,  es  sei  nicht  zo  begreifen,  wie  Fichte  zu  st^lcber 

t^hre  gekommen  sei,  oder  sie  sei  inm  innerticb  fremd  u.  fl.    Wfr 

wissen  nicht,  ob  Herr  Lasson  Theologe  ist;  wenn  er  es  wSre, 

so  wfirde  von  ihm  Fichte  sagen  dfirfen,  was  er  einst  Lust  hatte 

von  allen  Tbeok)gen  zu  sagen:  „Ich  kenne  die  Art  dieser  Leute 

wob^^;  mindestens  die  Art  zu  widerlegen,  wie  sie'  in  kireblkhen 

1>iDgen  manchmal  geübt  wird,  hat  Fichte  aus  der  Zeit  setner 

fbeoiogiaefaen  Studien  treu  im  Gedichtnifs  behalten.    Nkbt  alle 

Theoto^B  verfahren  so:  als  sich  Neander  von  der  evangeltseben 

KircbenzeitoBg  und  ihrer  Art,  gelehrte  Tlieologen  anzn^relfen,  in 

^ner  klemen  Schrift  feierlich  lossagte,  bat  er  zn  bedenken  ge- 

l^ebeo,  dafs  MSnnern,  welche  sich  mit  den  hdehMen  Fragen  Jtes 

Wissens  bescbSfHgen,  viele  Zweifel  entstehen  fiber  Pmikte,  wet- 

ehe  andern  nie  Sorge  gemacht   haben,  nnd  er  hat  empfbhlen, 

eigenthAmlicben  Ijebren  mit  Milde  zn  l>egegnen;  zn  diesem  got* 

da»en  Worte  fBgen  wir  den  Ausspruch  von  J.  IVlQller,  6äh  selbst 

Irrtbttnier  grofser  MSnner  fOr  uns  lehrreich  sind.    Wir  iiVtlnsdren 

Herrn  I^asson  ein  GemtHb,  wie  das  Neanders,  und  eine  Oesin- 

nong,  wie  die  J.  Müllers.    Wir  haben  nichts  dawider,  wenn  Je- 

humnI  bei  Gelegentieit,  wo,  wie  Herr  Lasson  sidi  ausdrA<^t,  Fichte 

mm  einmal  in  den  Vordergrund  auch  eines  populäreren  Interesses 

getreten  ist,  sich  hinsetzt,  die  Lehren  des  Philosophen  vornimmt 

nnd  nntersncht,  was  kirchlich  an  ihnen  ist,  was  nicht,  Wner 

^gmafiseben  Sätzen  nahe  kommt,  wo  er  sie  weit  abstdfst;  man 

mag  so  Biwaa  auch  in  den  Drnck  geben,  —  wiewohl,  da  Nfe- 

mand  die  Pichtescf»en  Lehren  mit  den  ktrchrltchen  verwechselt 

bat,  aueb  Niemand  bis  jetzt  vor  einer  solchen  Verwechselung  ge^ 

warnt  zn  werden  braucht;  —  aber  dem  Glauben,  der  aicb;  anf 

sich  und  die  ihm  eigene,  von  der  wissenschaftlichen  verschiedene 

Gevfibheit  stellt,  steht  es  wohl  an,  sich  edel  zu  bescheiden  und 
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eiar»ch  aniomerken:  die  nnd  die  Pankfe  sind  nicht  kirchliche 
lichreu;  wie  Fi«*hte  von  Trinilfit  und  Afenschwerdiine  redet.  i«t 
nicht  im  kirchlichen  Sinne  gedacht,  aher  daran,  das  Doffen  wir, 
wird  weder  wellliche  noch  kirchliche  Bildung  frcfallen  findea, 
dala  man  durch  Entgegenhallen  von  kirchlichen  Lehrbeslimmoii- 
gen  und  hefiige  Ausrufe  der  Verwunderung  einen  Philosophen 
widerlegt  %n  haben  meint. 

Auf  einer  der  letxlen  Seiten  wird  uns  noch  ein  Wink  gege- 
ben, warum  vielleicht  das  Buch  geschrieben  worden  ist.  Es  soll 
nach  Herrn  Lasson  von  ihm  erwiesen  sein,  „dafs  Fichte  kein  De- 
mokral war,  dafs  die,  welche  sich  heute  conservativ  im  besten 
Sinne  nennen,  in  vielen  Dingen  sich  auf  ihn  berufen  dfirfen^S 
Es  ist  Schade,  dafs  die  Sache  ihre  twei  Seiten  hat;  die,  welche 
der  Verl.  unter  dem  Namen  Demokraten  nach  seiner  Manier  kars 
mid  gut  xusammenfcepackt  hat,  dürften  sich  vielleicht  in  noch 
owhreren  Punkten  als  die  Conservativen  auf  Fichte  berufen.  Wir 
wollen  noch  dne  Probe  von  des  Verf.  Art  zu  streiten  geben;  es 
soll  die  letzte  sein.  „Soviel,  schreibt  er  S.  237,  Ififst  sich  mit 
aller  Bestimmtheit  behaupten:  der  modernen  liberalen  Theorie, 
der  Auflösung  der  SouveHinitfit  und  ihrer  Hingebung  an  die  In- 
dividuen, der  Zerfaserang  aller  substantiellen  sittlichen  Mächte, 
um  alle  Entscheidung  der  ungebildeten  Meinung  und  der  sinnlosen 
WHIkfir  zußllig  susammengelesener  Massen  zu  übergeben,  selbst 
der  Auflösung  der  Kirche  durch  die  unwissenschaftliche  Anfklft- 
Tuag  und  das  prindplose  Belieben  der  Gebildeten  und  Ungebil- 
deten; allen  diesen  Tendenzen  wQrde  Niemand  fester  und  stand- 
hafter gegenfiberstehen  als  Fichte.'^  Wir  glauben  das  gerne;  Fichte 
wArde  gegen  solche  dunkele  Mächte  mit  aller  Leidenschaft  sei- 
ner groisen  Seele  ankämpfen;  aber  niemals  wörde  er  einstimmeih 
und  schwerlich  werden  viele  andere  die  Stime  haben,  das,  was 
Herr  Lasson  so  schwarz  geschildert  hat,  mit  dem  Namen  der 
modernen  liberalen  Theorie  zu  belegen.  Selbst  die  Pläne  der  So- 
dalwteo  waren  edler  gedadit,  als  die  Beschreibung  des  Herrn 
Ijaason  erkennen  läfst;  aber  wo  sind  diese  jemals  die  moderne 
liberale  Theorie  gewesen,  wo  vollends  in  Deutsehland?  Wenn 
der  Verf.  den  Willen  hat,  sich  mit  den  modernen  liberalen  Theo- 
rien bekannt  zu  machen,  so  schlagen  wir  ihm  Bluoschli^s  oder 
Robert  v.  MohPs  staatsrechtliche  Werke  vor,  oder  wenn  er  die 
K&rae  liebt,  Dahlmaon's  Politik,  nnd  wenn  er  die  Belehrung  gms 
kurz  zu  haben  w&nseht,  die  grofs  gedruckten  constitulionellen 
Grundsätze  in  Waitz'  Politik;  die  begrdndenden  AusfBhrungen 
mag  er  vor  der  Hand  weglassen.  —  Wo  wird  aber  weiter  in  der 
Kirche  die  Auflösung  angestrebt,  auf  welche  Herr  Lasson  schreie- 
kenerregend  hindeutet?  wo  gehört  eine  solche  Auflösung  zur  libe- 
ralen Theorie?  Freiheit  der  Kirche  ist  ein  Artikel  der  liberalen 
Doetrin;  sollte  Herr  Ijasson  nicht  wissen,  dafs  Freiheit  fQr  die 
Kirehe  eine  warme  Lebensluft  ist,  in  der  sie  regelmäfsig  herrli- 
eher  gedeiht,  als  im  kalten  Hauch  erstarrender  Unfrdheit? 

Berlin.  Banmann. 
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IV. 

Stilistische  Vorübungen  für  mittlere  Gymnasialclas- 
sen  und  för  die  auf  gleicher  Stufe  stehenden 
Classen  anderer  Lehranstalten.  Von  Dr.  Ernst 
Berger,  Rector  am  Gymnasium  zu  Celle.  Celle 
1862.    Capaun-Karlowasche  Buchhandlung.    X  u. 

273  s.  a 

Wenn  der  Verfasser  der  ^lateinischen  Stil6boogen  ffir  obere 
GjMoasialclassen^  ein  neues  H&lfsbaeh  fBr  den  lafein.  Spraclian- 
terricht  erschetoen  lifst,  so  darf  man  erwarten,  dafs  der  Schule 
wieder  eine  wahrhaft  nOtiliehe  and  dankenswert  he  Gabe  gespen- 
det wird.  Und  in  der  Tbat  sind  diese  ,,Stilistiacbeii  Vorabmi- 
gen^  (NB.  fBr  das  Lateinschreiben)  ^nifl^r  mittlere  Gjmnasialelaa- 
aen^  ein  Sehalbncb,  dnrch  dessen  Herausgabe  sich  der  geehrte 
Verfasser  ein  neues  Verdienst  um  den  Gymnasialunlerricht  er- 
worlien  hat. 

Herr  Rector  Berger  liegt,  wie  er  im  Vorwort  auseinander- 
adit,  die  Ud>ersengung,  oafs  bei  dem  latein.  Sprachunterricht 
^fortwihrcnd  und  von  Tomherein  das  GrammatMche  nut  dem 
Stilistischen  Hand  in  Hand  gehen  sollte,  dafs  aber  in  der  Tertia 
der  Lehrer  schon  die  Aufgabe  habe,  in  ausgedehnterem  (doch  im- 
mer nur  propidenlischeni)  MaÜMtabe  Aberall  auf  das  Idiom  der 
Ist  Sprache  ninanweiseii,  dem  Schfiler  wenicstens  in  allgemeine- 
ecn  llkgen  klar  au  machen,  wo  die  beiden  Sprachen,  die  latein. 
and  die  Muttersprache,  auseinandergehen  und  sich  wiederfinden^, 
and  er  hat,  um  eine  planmifsige  Ein6bung  stilistiacher  Regeln 
smicbst  in  der  Tertia  lu  ermöglichen,  ein  Uebersetsuagibiich 
▼erlaftf,  das  in  sechs  Abschnitten  erst  Regeln  und  Bemerlningen 
Aber  „dss  deutsche  und  das  lat.  Substantiv,  das  deutsche  und  das 
bt.  AdjectiT,  den  Gebrauch  der  Pronomina,  das  deuiache  und  das 
tat.  Verbum,  die  Partikeln  und  den  lat.  Periodenbau'^  und  dann 
icdesnial  ein  auf  die  Torangescbickten  Regeln  beaüglicbes  siem- 
odi  umfiingreiches  Pensum  cum  Uebersetten  in^a  Lat.  darbietet. 
Doa  vorliegende  Buch  ersidt  demnach  eine  nicht  unwesentliche 
Hodification  des  seither  fiblichen  Unterrichts  im  lateinischen,  die 
aodi  nach  meinem  Dafürhalten  etwas  daau  beitragen  kann,  dafs 
dcradlie  zu  einem  eftnstigeren  Resultate  fithrt,  als  es  nach  dem 
ZeogDisse  vieler  Schulminner  bis  letxt  der  Fall  sn  sein  pflegte. 
Dcon  es  liq^t  in  der  Natur  der  Sacne,  dafs  planmifsis;  betriebene 
süliatiscfae  VorObunEen  geeigneter  sind,  „in  dem  ScbtUer  teitig 
den  Sinn  und  Geschroadc  fBr  gute  und  echte  Latinitit  au  fftr- 
dem^,  als  das  Uebersetten  solcher  Pensa,  bei  denen  die  Mitthei- 
famg  atiKatiscber  Regeln  ohne  Jede  Ordnung  stattfindet  und  ihre 
Anwendung  nicht  durch  die  hflufige  Wiederkehr  analoger  Bei- 
9fM€  gehörig  eingeöbt  und  gesichert  wird.  Zweifelhaft  kann 
OMD,  wie  ich  glanoNr,  nur  darfiber  sein,  ob  jene  stilistischen  Vor- 
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Qbungen  v?irk1icli  schon  in  die  Tertia  gehdren.  da  in  dieser  Classc 
gewöhnlich  die  systematische  EftHihung  und  Befestigung  der  syn- 
taktischen Regeln  noch  so  nothwendig  ist,  dafs  sie  als  die  Haupt- 
aufgabe der  latein.  Uebersetzungsstunden  bctraclilet  werden  mtifs. 
Aber  dieser  Zweifel  wird  xom  Tbeil  durcli  die  TktftMcbe  besei- 
tigt, dafs  das  Uebersettungsmarterial  der  ««stilistiscben  VoriUMBiten^ 
dem  Schftler  zugleich  möglichst  Tiel  Gelegenheit  zur  Anwendung 
und  immer  festeren  Einprägiing  der  grammatischen  Regeln  giebt. 
Wird  nun  überdies  noch  die  Einrichtung  getroffen,  dafs  in  dem 
zweijährigen  Cursus  der  Tertia  allemal  in  der  ersten  Hfilfle  eines 
jeden  Jahres  ein  nach  den  syntaktischen  Regeln  geordnetes  Ueber- 
selsungtbuch  (etwa  das  v.  Grubersche,  das  zasamnenliADgende 
Stücke  mit  einem  lat.  Colorit  des  deutschen  Ausdrucks  eotbfilt), 
in  dem  zweiten  aber  die  ,^ stilistischen  Vornbmigeii^^  getmiiteftft 
werden,  so  ist  sicberiieli  nicht  zu  f&rehten«  dafs  die  Grammatik 
irgend  verkürzt  würde;  aber  aufser  der  nölbigen  Sicherheit  in 
der  Anwendunc  syntaklisclier  Regeln  werden  die  Sckfiler  d«r 
TerHa  auch  scnon  einige  VeHrautbeit  mit  den  wichtigsten  Ver- 
schiedenheiten der  lat.  und  deutsclien  Ausdrucks  weise  gewinnen. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  in  der  folgenden  Classe  dann 
noch  lungere  Zeit  theits  auf  die  Wiederholung  des  früher  Gelern- 
ten, tbcTis  auf  die  Fortsetzung  und  Vollendung  der  Stilist iiiehcB 
Vorübinigen  verwandt  werden  mnfs,  ehe  eines  der  bekannten^  för 
die  Secnnda  bestimmten  Uebungsbürher  vorgenommen  wii*d,  auf 
welche  das  neue  Uebersetzungsbuch  für  mittlere  GymnasiateJiBasen 
die  Schüler  sehdrig  vorzubereiten  sucht. 

Wie  die  Tendenz  dieses  Buches,  so  hat  mich  anch  die  Bio- 
ficblung  und  der  Inhalt  desselben  sehr  befriedigt,  wenn  leb  aoeh 
überzeugt  bin,  dafs  es  noch  maniligfacher  Verbesaerungen  fthig 
ist.  fch  finiie  es  zunäclist  recht  zweckmäfsig,  dafs  der  verf.  ^ht 
sog.  stÜ^rsehen  Regeln  in  aUer  Kürze  dem  jedesBialigen  Penanm 
In  systemutiecher  Ordnnng  ▼orangeaeiiickt  hat^^  Die  Regeln  setbit 
sind,  obgleiitb  grtVfetenH^ila  wörtlich  aus  der  lat.  Stiintik  des 
Verf."!)  entlehnt,  docb  auch  f9t  Tertianer  duroliaus  veraliAdlich 
'end  tregen  ihrer  musterhaft  kurzen  und  präcisen  Fassue^  sehr 
geeignet^  von  ihnen  gelernt  und  im  Gedichtnifs  behalten  au  Ver- 
den; sie  werden  auch  durch  etne  hinretohende  Zahl  paaaend^ 
Beispiete  ertiutert,  und  endlieh  haben  die  meisten  Abschnitte  noch 
durch  eine  Reihe  von  Bemerkungen  i&ber  den  Gebrancfa  nnd  dfe 
Bedeatfing  einzelner  tat.  Wörter  nnd  Wendungen  eine  nützliche 
'Beigabe  erlialten.  In  den  Uebung8aiifgal>en  hat  der  Verf.  allge- 
meine Gedanken  mit  geschieht  liehen  Stoffen,  „kürzere  Sfitze  mit 
gröfseren  Particen  und  ganzen  Erzählungen'^  (z.  B.  Kurze  Lebeni- 
besehreibung  des  Pomponms  Atticus  nach  Comeliits  Nepos,  PacD- 
vius  Calavius  nad  sein  Sohn,  Einnahme  Tarents  dnrob  Hamiibfll. 
Crispinua  und  Badins  nach  Livius,  der  Traum  des  Xenophoo  und 
Herknies  am  Scheidewege  nach  Xenopbon,  der  Perserkönig  XerxcB 
und  der  Sparlaner  Demaratns  nnd  andere  Erziblnngen  naeb  He- 
rodol)  abwechseln  lassen.  Der  gröfste  Tbeil  decselbett  isl  aue 
alten  SehriftsleHem  übersetzt  oder  doch  naefa  ihnen  bearbeilet. 
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Die  mdereii  SSt«e  and  Abschnitte  beziehen  sich  sameist  anch  «of 
das  Altertbom.  Fast  das  ganze  Material  ist  mehr  oder  weniger 
geeignet,  das  Interesse  der  Schöler  an  erwecken,  es  bietet  ibnea 
ebe  reiche  Fülle  geschichllieher  Belehrung  und  anregender  werth- 
TsUer  Gedanken.  Die  Form  ist  mit  wenig  Ausnahmen  correct; 
lagleich  ist  der  deotsche  Aasdruck  mit  grofser  Geschicklichkeit 
so  gestaltet,  dafs  aniser  den  stilistischen  Regeln  auch  mftglidisi 
hinfig  sjolaktische,  ond  in  den  »pSteren  Anfgaben  auch  dieRe- 

Sdn  der  froheren  Abschnitte  zur  Anwendung  kommen.  In  der 
^ufetnanderfolge  der  Pensa  ist  ein  Fortschritt  vom  Leichteren 
tom  Schwereren  nicht  zu  verkennen;  doch  können  wohl  auch 
die  schwersten  bei  gehöriger  Beobachtung  der  mitgetheilten  Re* 
geln  und  mit  Hfilfe  des  59  Seiten  langen  Worlerverzeichnissea 
und  der  unter  dem  Texte  befindlichen  Noten  Ton  den  Schülern 
der  nutt leren  Gymnasialklassen  ohne  zu  grofse  Schwierigkeit  got 
übersetzt  werden.  Alle  diese  Vorzüge  machen  die  „Stilistischen 
Vorübnngen^^  zu  einem  sehr  brauchbaren  und  empfehlenswerthen 
Bache.  So  gerne  ich  dies  aber  anerkenne,  so  bin  ich  doch  über- 
zeogt,  dafs  mannigfache  Aenderungen  demselben  noch  zu  grofseoi 
Vortheil  gereichen  konnten. 

Was  zunächst  die  den  einzelnen  Abschnitten  vorangeschickten 
stüistisdien  Milthetlangen  betrifft,  so  habe  ich  an  ihnen  hsopt« 
sicblich  dreierlei  auszusetzen.    Erstlich  sind  sie  nach  meinem  um* 
fiirlialten  zn  reichhaltig  (im  ersten  Abschnitt  8|,  im  zweiten  9  Sj 
Regeln   für  25  resp.  23  S*  Uebersetznngsmaterial).     Sie  sollten 
sich  auf  solche  Abweichungen  der  tat.  Ausdrucks  weise  von  der 
deutschen  beschränken,  die  besonders  characteristisch  und  beim 
Ueberaetzen  in  das  Lateinische  häußg  anzuwenden  sind.   Aber  in 
allen  Abschnitten  findet  sich  gar  Manches,  was  entweder  reget- 
■lüfsig  in  dem  grammatischen  Unterricht  vorkommt  oder  für  das 
Uel>ersetzen  in  das  Lat.  nicht  sehr  wichtig  ist  und  daher  bei  den 
stilistischen  Vorübungen  unberücksichtigt  bleiben  kann.    In  dem 
ersten  Abschnitt  z.  B.  könnte  §  2  „Mehrere  abstracte  Substantiva 
sieben  im  I^at.,  wie  im  Deutschen,  als  Collectiva  statt  der  Con- 
crets^  (folgen  Beisp.)  und  §  3  (ohne  Anm.)  „Der  Volksname  steht 
im  Lat.  oft  für  den  Namen  des  Landes.   Einige  LSndemnnien  kom- 
men gar  nicht  oder  nur  sehr  selten  vor^^  (Beisp.),  der  nicht  ein- 
mal vollständige  §  7  „Die  Verbalsubstantiva  auf  io  erscheinen  in 
transitiver,  intransitiver  und  passiver  Bedeutung^  (Beisp.),  die  ans 
der  Grammatik  liekannte  Anmerkung  3  von  $  9  ond   der  (auch 
etwas  zu  allgemein  ausgedrückte  cf.  Gr.  §  121,  3.  b.)  §  12  „Ap- 
positionen, die  sich  auf  einen  ganzen  Salz  beziehen,  werden  re- 
gelmärsig  in  der  Form  eines  Relativsatzes  ausgedruckt'^  ^^f^S^* 
fassen  werden.    Aufserdera  steht  der  umfangreiche  §  1  fast  vvört- 
lid  in  B.'s  Grammatik  §  182.  a;  rücksichtlich  der  versehiedenen 
Bedeatang  und  Uebersetzung  der  Substantiva  auf  „ung^  (§  5  u.  6) 
künnte  auf  das  Wörterverzeichnifs  verwiesen  werden;  der  Inhalt 
der  §§  14  u.  15  gebort  in  den  zweiten  Abschnitt,  in  welchem  die 
llebersetzong  der  deutschen  Adyectiva  besprochen  wird,  und  von 
den  28  Nummern  des  §  20,  der  von  der  Bedeatang  einmelner  SuIk 
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ütntlva  bandelt,  könnien  diejenigen  fehlen,  deren  Inhalt  aoeb 
aoa  dem  Wörlerbnch^  zu  erleben  iet  (z.  B.  11.  14.  15.  17.  19. 
20.  23.  25.  26.  27).  Dangen  rennisse  icb  io  dem  Abschnitt  d- 
nise  Beroerlcongen  Aber  die  Deberselsang  der  im  Deutschen  90^ 
Bibireichen  xusammengeaelzten  Substantiva  (eine  Bemeric.  Andel 
giob  im  folgenden  Abtcbintt  p.  39  Anm.).  fn  Ibnb'cher  Weise, 
wie  den  Inhalt  des  ersten  Absebniits,  m6elile  icb  auch  drn  der 
iblgeiiden  (tiesondere  den  des  iweilen)  vereinfacht  sehen  ^  damit 
die  Aufmerksamkeit  der  SdiÖler  sich  auf  das  för  stilistisciie  Vor- 
ftbangen  besonderi  WicMige  coneenfriren  kann.  Eine  Erweite- 
larog  der  dargebotenen  sprachiichen  Belehrung  halte  ich  nur  io 
dem  Mxlen  Abschnilt  fikr  wünsolienswertb,  in  welchem  fibrigena 
die  aweite  Hfilfte  ron  p.  167  ron  „5.  Ein  Conseeutivsatz  mit  ui 
ttc*^  Ab  fehlen  könnte.  Denn  einige  Mittheiluncen  Ober  die  Wort- 
atellung  (b.  B.  Aber  die  Tonaldlen  im  Satze,  die  feste  Wortstel- 
)maf  in  einzelnen  Verbinduiigen,  die  Nebeneinanderstdlong  solcher 
Worter,  wdcbe  diesdben,  verwandte  oder  entgegengesetzte  Be^ 
grifle  hervorheben)  schdnen  mir  ebenso  nothwendig  als  die  Be- 
merkungen des  letzten  Abschnittes  ober  den  lat.  Periodenbau. 

Der  zweite  Wunsch,  den  ich  in  Beziehung  auf  die  systenu- 
tiaahen  Abschnitte  hege,  betrifft  die  Anordnung  des  darin  mitge- 
theilten  Stoffs.    Dafs  ^ese  mangelhaft  ist.  zeigt  schon  die  That* 
aa^be,  dafs  z.  B.  in  dem  ersten  Abschnitte  zwanzig  mit  Unterab- 
tbdinngen  und  Anmerkuncen  ausgestattete  Paragraphen  aneinao- 
der  gerdht  sind;  es  ergiebt  sich  aber  auch  aus  dem  Inhalt  der 
enazdnen  §§.   Es  kommen  manche  Wiederholungen  vor,  z.  B.  p  6 
und  p.  39  Ueberaetzung  eines  deutschen  Adjectivs  in  Verbind,  mit 
dnera  Subst.  durch  Anwendung  des  sog.  ir  dtä  dvotr,  p.  38  und 
p.  134  Uebera«  einer  deutschen  Prfiposilion  mit  ihrem  Casus  dun^ 
ein  lat.  Adjectiv,  p.  74  und  p.  140  Anm.  3  die  AusdrAcke  neqUB 
qmitquam,  nemo  unqnam  u.  fihnl.    Ferner  ist  blufig  das  Zusam- 
meogehörtge  getrennt,  z.  B.  von  der  Uebers.  eines  Substantivmna 
durch  Pronomina  ist  p.  5  §  13  und  p.  70  §  5,  2,  von  der  Uebers. 
des  deutschen  Adjectivs  ist  p.  6  §  15,  aber  auch  p.  39,  4  ff.,  von 
der  Uebers.  einer  mit  einem  Subst.  verbundenen  Prfipositi^n  ist 
1  §  I,  2  u.  36,  II  §  2  (eine  Anm   dieses  §  handelt  von  der  Ueber- 
Setzung  dniger  zusammengesetzter  Substantiva),  V  a.  Pffipos.  1 
und  b.  Adverbia  §  5,  von  der  Uebers.  deutscher  Adverbia  ist  11 
§9,  III  §  10,  IV  §  7  n.  §  8  und  thdlwdse  auch  §  13,  endKeli 
V  §  4,  §  8  u.  9  die  Rede.    Die  Hauptursache  dieser  UebelstSnde 
liegt  wohl  darin,  dafs  in  den  fAnf  ersten  Abschnitten  nicht  mir 
von  der  Uebersetzung  deutscher  Substantiva,   Adiectiva,  Prono-> 
mina,  Verba  und  Partikeln,  sondern  auch  (natArlich  immer  an* 
vollständig)  von  dem  Gebrauch  der  entsprechenden  lat.  Wortarten 
gehandelt  wird.     WArden   in  jedem  Abschnitt  nur  Vorschriften 
Aber  die  Uebersetzung  deutscher  AusdrAcke  gegeben,  so  wäre  ein 
Uebergriff  der  einen  Abthdiung  in  andere  vermieden  und  eine 
tAersiärtliohe  Gliederung  sehr  erldchtert  worden.    FAr  den  er- 
sten Abschnitt  mAchte  iä  z.  B.  folgende  Eintbdlvng  empfohlen  t 
I.  Oeutsdie  Substantiva  werden  durch  Substantiva  AbersetBii  d^ 
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ihrem  WoHmdii  nach  ihnen  nichl  g«ns  entapreohen*    11,  D^afaohe 

Sabstantiv«  werden  durch  Ad|ectiva,  durch  PronomiDa  (p.  6,  13, 

p.  70 1 6, 2)  oder  auch  dorch  Adverhia  (V,  6)  fiberselzt.    lU.  Deat* 

ifike  aohstantiva  werden  sehr  oft  durch  Verhaluoitchreibungen 

aafgedrücki.    IV.  Bei  der  Uebei'setsuiic  deutscher  Suhstanliva  wird 

der  latein.  Ausdruck  erweitert.    V.  Deutsche  Substantiva  werden 

durch  das  entsprechende  Wort,  aber  im  Plural  öhersetzt.    VI.  Be? 

merknof^en  tib^  Substantiva,  welche  im  Deutschen  die  Stellas^ 

eines  Snhieetes  einnehmen  (§  16  n.  §  19).    VII.  Uebersetaung  der 

awanmengeselaten  SubstantiTa.    Vlll.  Bemerkungen  ober  eioaelne 

Substantiva.    Der  aweite  Abschnitt  könnte  folgende  Gliederung 

erhalten:  I.  Uebersetaung  der  aubslantivirten  deutschen  Adjectiva. 

II.  Uebenetznng  deutscher  Adjectiva  durcli  Substantive  (p.  6,  15 

und  p.  39  §  4  ohne  die  Anmerk.,  die  au  I.  gehdrt).    IIl.  Deut- 

aiebe  Adiectiva  werden  nicht  durch  ein  besonderes  Wort  Ober- 

aelat.    IV.  Debersetanng  adjectivisch  cebrsucbter  deutsclier  Par- 

iici|iia  durch  wirkliche  Ad|ect]va.    V.  Uebersetzung  der  atiribativ 

lOebrauchten  Adjectiva  in  zwei  besonderen  Füllen  (§17  u.  18). 

VI.  Uebersetzung  des  deutschen  Positiv  durch  einen  Superlativ. 

VII.  Bemerkungen  ober  die  Uebersetzung  des  deutschen  Super- 
lativ.   Vlll.  Bemerkungen  Aber  einzelne  deutsche  Adjectiva. 

Ich  erlaube  mir  endlich  in  Beziehung  auf  den  systematischen 
Tbeil  der  ^ilistischen  Voröbungen''^  noch  einen  dritten  Wunsch 
antfiituprcchen,  der  sich  zugleich  auch  auf  das  Uebersetzungsma- 
i»ial  entrtckf.  Unter  den  Beispielen,  durch  welche  die  Regeln 
erllatert  werden,  finden  sich  wohl  manche,  die  aus  G>rndius 
Nepoa  und  Cäsars  bellum  gallicum  entnommen  sind,  und  unter 
den  Udiuogsau%aben  sind  ander  der  sehr  zweckmäfsigen  Lebens- 
beselveibung  des  Pomponius  Atticus  auch  hie  und  de  Sätze,  die 
aieh  auf  den  Inhalt  |ener  Schriften  beziehen  (einer  derselben  p.  S2 
Kpnainondas  ete.  sollte  wegfallen,  weil  er  wörtlich  aus  Cornel 
ibemefat  ist).  Dürfte  es  aber  nicht  zweckmfifsig  sein,  wenn  bei 
den  imL  Beispielen  und  dem  Material  zum  Uebersefaen  auf  die 
Mhcre  und  gegenwärtige  LeclOre  der  Tertianer  noch  mehr  Rflck- 
neht  genommen  wörde,  als  dies  bis  jetzt  geschehen  ist.  Warum 
hat  a.  B.  der  Verf.  als  Beispiel  einer  historischen  Periode  eine 
Stelle  aua  Livius  und  nicht  aus  Cäsar  aufgenommen^  warum  so 
bSufig  statt  eines  schlagenden  Beispiels  aus  Cornel  und  Cäsar  (und 
an  aol^en  fehlt  es  nicht)  Worte  oder  Sätze,  die  in  keiner  Be- 
sMHmg  zu  ihrer  bisherigen  J^ecture  stehen?  Natfirlich  hin  ich 
mmt  davon  entfernt,  die  genannten  SehriHen  IDr  die  einzig  be- 
reebti^n  Fundgruben  der  zn  wählenden  Beispiele  anzusehen; 
aber  wenn  sich  in  ihnen  Belegstellen  f&r  irgend  eine  Regel  fin- 
den, die  ebenso  treffend  oder  wegen  ihres  Inhalts  noch  besser 
sind,  als  anderswoher  entnommene  Beispiele,  so  sollten  sie  ans 
Knekaicbt  anf  ein^i  bekannten  pädagogischen  Grundsatz,  wie  mir 
'  eint,  den  Vorzug  erhalten. 
Wenn  ieh  ans  demselben  Grunde  auch  den  Wunseh  hege,  dab 
den  Uebongsanlgaben  nodb  mehr  Sätze  Aufnahme  finden 
■Uiten,  dnreb  welche  die  Erinnemng  an  die  BiograpAiieen  des 
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Com.  Nepos  bei  den  8cliuleru  wieder  aufgefrischt  und  die  Lee*" 
llire  von  Cfisars  bellum  galltcum  in  zweck mSfsiger  Weise  unter- 
stützt wird,  so  begehre  ich  damit  nicht  eine  Vergröfserung  des 
Materials;  vielmehr  w Ansehe  ich  sie  als  Ersatz  f&r  diejenigen 
Uebungsbeispiele,  deren  Beseitigung  mir  riilhlich  oder  noihweir-' 
dig  erscheint.  Es  sind  dies  zunächst  SStze,  welche  zweimal  vor- 
kommen (NB.  die  Wiederholung  derselben  Gedanken  in  wesent- 
Jich  verschiedener  Form  halte  ich  fftr  recht  passend).  So  steht 
z.  B.  p.  10,  6  Pomp.  Atlicus  etc.  mil  geringen  Verfinderungen  auch 
in  der  kurzen  Lebensbeschreib.  des  Allicns  p.  30;  aus  demselben 
Abschnitt  (p.  31)  ist  eine  halbe  Seite  p.  109  so  wiederholt,  dafs 
etwa  an  fünf  Stellen  zur  Anwendung  einer  Bemerkung  des  vier- 
ten Abschnitts  Gelegenheit  gegeben  ist,  und  ein  Theil  dieses  Pasaus 
findet  sich  wieder  p.  119,  3.  Fehlen  kann  femer  p.  9^  2  fvegon 
p.  46,  I,  p.  12  y,  1  wegen  p.  1 N,  1,  p.  16,  1  wegen  p.  59, 1  Anf., 
p.  75, 1  wegen  p.  80,  7,  p.  81,  8  wegen  p.  77,  IV,  5,  p.  84,  6  we- 
gen p.  86,  2  etc.;  p.  78,  4  findet  sich  in  wörtlicher  UebeFsetsnnf; 
als  Beispiel  fQr  eine  Regel  auf  p.  73;  p.  80,  IX,  3  ist  eine  wört- 
liche Wiederholung  von  p.  75,  2,  p.  84,  3  bis  „zum  Könige^  von 
p.  II,  1,  p.  86,  5  von  p.  77,  8.  Andere,  im  Ganzen  nur  wenige, 
Sfitze  sollten  gestrichen  werden,  weil  sie  aufäcrhalb  ihres  Zusam- 
menhangs nicht  recht  verstSndlich  oder  Oberhaupt  ohne  Interesse 
sind,  z.  B.  p.  174,  5  Wenn  Socrates  eberi  dieses  (?)  bei  einer  Mu- 
sterung der  Fechter  gesagt  hStte,  so  wörde  er  nicht  geladelt 
worden  sein;  und  gleich  darauf:  Als  ich  (?)  dem  Augur  Spnrinna 
deine  frohere  Lebensweise  erzählt  hatte,  verkQndigte  er  grofse 
Gefahren  dem  Staate,  wenn  du  nicht  zu  deiner  früheren  Weise 
zurfickgekehrt  wSrest.  Aelinliche  Sätze  sind  z.  B.  p.  9,  3,  p.  17,  1, 
p.  77  V  6,  p.  79,  4,  p.  83,  8,  p.  86,  8.  Die  übrigen  Verfindemn- 
gen,  die  mit  den  Uebungsaufgabeu  vorgenommen  werden  sollten, 
betreffen  thcils  die  Form,  theils  die  Aufeinanderfolge  mandier 
SStze.  Nur  an  wenig  Stellen  ist  aus  sprachlichen  Gründen  der 
Ansdrack  zu  ändern.  Beispiele  sind:  p.  11,  2  Unter  vielen  An- 
schlägen, wohin  er  sich  nun  wenden  sollte,  fühlte  er  in  sich  den 
Drang,  auf  den  Hauptsilz  des  Kriegs,  Rom  selbst,  loszugehen,  eine 
Unternehmung,  deren  günstigen  Zeitpunkt  nach  der  Schlacht  bei 
Cannä  verabsäumt  zu  haben,  theils  mancher  andere  laut  rügte, 
theils  Hannibal  selbst  nicht  längnete  (dafür  etwa:  Während  er 
nun  reiflich  die  Frage  bei  sich  erwog,  wohin  er  sich  wenden 
sollte,  fafste  er  plötzlich  den  Entschluls,  den  Hauptsitz  der  feind- 
lichen Macht,  Rom  selbst,  einzugreifen,  ein  Unternehmen,  dosen 
günstigen  Zeitpunkt  er  nach  der  Ansicht  Vieler  früher  versäumt 
hatte);  p.  197,  2  Da  Pompejns  ....  nicht  nur  den  Ruhm  der  jetzt 
lebenden  Menschen,  sondern  auch  das  Andenken  des  Altertlmmn 
fibertrolfen  bat,  was  giebt  es  da,  das  etc.  {memoria  hätte  durch: 
„die  Berichte,  die  Erzählungen^*  übersetzt  werden  sollen,  um  so 
mehr,  da  auch  p.  9  die  Bed.  „schriftliche  Ueberlieferung^^  mitge- 
theilt  worden  ist;  für  „was  giebt  es  da^^  könnte  aus  Rücksicht 
auf  eine  Regel  geschrieben  werden:  wo  giebt  es  da  etwas,  wae 
etc.);  p.  111,  1  Da  stiegen  sie  alle  über  ebene  und  unebene  Stel« 


M«(kcr:  SüllstiMlie  VoriibiMic^ii  vao  Berger.  37 

kB»  mocbten  ibii^n  gUH:1i  die  Feinde  uitler  einem  Pfeilregeo  von 
allen  Seifen  Waffen  und  Menschen  enfgegenpflanzen  (bea- 
aer:  da  alleren  sie  alle  unter  einem  Pfeilregcn  und  obgleicb  die 
Feinde  fiberall  mit  den  Waffen  in  der  Hand  sich  ihnen  enlge^ 
lenttellteii  —  armaque  el  corpora  undigue  hosies  objiceretU  — ); 
aafaerdeni  p.  11,  1 ;  p.  13,  3  (den  Schmers,  den  er  aus  dem  Yer- 
hvt  der  Schiffe  und  Geföhrten  geschöpft  liaUe);  p.  20,  2;  p.  49,  4 
(f&hrte  ein  treuloser  Lehrer  mehrere  Knaben,  vvelche  er  .... 
geffibri  hatte);  p.  116, 1  (Sojihocies,  welcher  bekanntlich  bism 
seinem  höchsten  Alter  Tragödien  verfertigt  hat,  wurde,  weil  er, 
wie  es  den  Anschein  hatte,  wegen  dieser  LieblingsbeschSftigung 
•ein  Hauswesen  ▼eraaehlässigte  etc.)  etc.    Der  Sinn  verlangt  eine 
Aenderung  p.  9,  4  (Vertauschnng  der  Subjecte),  p.  48,  4  (statt: 
„für  den  senlechteslen  Menschen,  den^^  „für  einen  der  schlecb- 
traten  M.,  welche^^),  p.  105,  3  (,.glauben^^  statt  „daran  zweifeln^), 
p.  107,  3  „obgieicli^^  statt  „da^^).    Dafs  endlich  noch  manche  Sätze 
im  Interesae  der  Deutlichkeit  einen  Zusatz  erhalten  durften  und 
dafa  in  vielen  der  Ausdruck  noch  geändert  werden  könnte,  um 
des  Schftiern  noch  mehr  Gelegenheit  zur  Anwendung  syntakti- 
scher oder  stilistischer  Regeln  zu  geben,  will  ich  nur  andeuten, 
ohne  Belege  daför  zu  geben.    Etwas  ausföhrlicher  aber  will  ich 
von  der  Aofdnanderfolge  der  Sätze  reden.   Ich  glaube  nicht,  dafs 
es  abtotot  nacht  heilig  ist,  wenn  die  Schuler  bei  der  Uebersetzung 
von  anderthalb  Seiten  (cf.  p.  9  u.  10)  eines  Uebungshnchs  an  die 
verschiedenartigsten   Dinge,  an   die  Ruckkehr  Cicero's  aus  dem 
Exil,  an  die  Tödtung  des  Aegisthus.  die  Einschliefsung  der  Stadt 
Croion  dorch  die  Bruttier,  an  den  bleibenden  Werth,  den  Kennt* 
niese  und  der  Ruhm  grofser  Thaten  haben,  an  den  Siegesruhm 
des  Miltiades,  den  Auszuc  der  Plebejer  auf  den  heil.  Berg,  den 
Tod  der  Lucretia,  den  Uebergang  des  Pyrrhus  nach  Sicilicn,  den 
Character  des  Achilleus,  an  die  drei   wichtigsten  Zeitalter  der 
lateinifchen  Sprache,  an  den  Antrag  des  Yolkstribunen  C.  Teren- 
filluf,  den  Inhalt  des  platonischen  Phädo,  die  demoralisirende  Wir- 
kung* welche  das  Streben  nach  Seeberrschafl  auf  Völker  ausübt, 
an  dit  Dankbarkeit  der  Athener  J^cn  Pomponius  Atticus,  an  die 
Forldauer  der  Seele  nach  dem  Tode,  und  endlich  an  die  Feld- 
bermgrölse  des  Camillus  erinnert  werden.     Aber  besser  ist  es 
doch  jedenfalls,  wenn  der  Grundsatz  variatio  delectai  nickt  in 
alkuauagedehntem  Malsstabe  zur  Anwendung  kommt.    Dals  dies 
in  dem  vorliegenden  Uebungsbuch  geschehen  ist,  ergieht  sich  dar- 
aus, dafs  das  bunte  Durcheinander  der  Gedanken  in  den  ersten 
beiden  Capiteln  auch  in  vielen  andern  sich  findet,  ohne  dafs  eine 
liest iromte  Reihenfolge  der  einzuöbenden  Regeln  dies  veranlafst 
bitte.    Nur  ausnahmsweise  (z.  B.  p.  14,  1.  2.  3;  p.  IS,  5.  6.  7) 
sind  Sätze,  die  von  derselben  Persönlichkeit  erzählen,  aneinander 
gereibL    In  den  meisten  Capiteln,  die  nicht  zusammenhängende 
Stücke  enthalten,  mössen  sich  die  Schöler  an  jähe  Gedanken- 
sprllnge  gewöhnen;  selbst  in  demselben  Capitel  sind  häufig  Sätze 
von  gleichartigem  Inhalt  ohne  erkennbaren  Grund^  durch  Gedan- 
ken von  einander  gelrennt,  welche  den  jugendlichen  €»eist  wieder 
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in  eine  gans  andere  SphSre  versetzen,  und  Süie,  die  sieli  reobt 
gut  groppireo  liefsen,  sind  durch  eine  Reihe  von  Csplleln  ver- 
theilt  und  dadurch  in  die  verschiedenartigste  Umgebung  gebracht. 
Z.  B.  in  dem  ersten  Abschnitt  sind  SStze,  die  sich  auf  den  Toi 
und  die  Unsterblichkeit  der  Seele  betieben,  an  folgenden  Stellen 
KU  finden:  11,  3  n.  6;  V,  2;  VII,  6;  VIII,  2;  IX,  2;  XI,  a  u.  4^ 
XIV,  4;  Satse,  die  von  Rednern  oder  der  Redekunst  handeln^ 
stellen:  VI,  6;  IX,  3  u.  6;  X,  5;  XI,  5;  XIII,  2  u.  4  etc.  Einen 
Grund  aber  fQr  ihre  gSiisIiche  Trennung  kann  ich  ebensowenif 
entdecken,  wie  &.  B.  dafftr,  dafs  im  dritten  Abschnitt  I,  1  m  iS 
(;ftwei  Satze  über  Brutus),  I,  6  u.  II,  8  (beide  beaiehen  sich  auf 
Tbresjbulus),  h  5  u.  II,  5  (zwei  Sätze  ober  Socrates),  II,  2  m 
II,  3  (Qber  die  FreundschafI)  nicht  gleicli  nach  einander  folgen* 

Die  unter  dem  Text  handlichen  Noten,  in  denen  hauptsäch- 
lich lat.  Wörter  und  Phrasen  angegeben  werden,  ersdieinen  mir 
zwar  auf  vielen  Seiten  recht  zweckroSfsig.  Im  Allgemeinen  mufa 
ich  aber  doch  von  ihnen  behaupten,  dafs  sie  theils  zu  viel,  tbeila 
%u  wenig  mittheilen.  Es  finden  üich  in  ihnen  zu  viel  Verwei- 
sungen auf  die  Regeln  der  früheren  Abschnitte  (z.  ß.  am  Anfang 
des  vierten  Abschnittes  ist  auf  5^  Seiten  pcchsmal  auf  die  beiden 
ersten  Abschnitte  verwiesen),  und  sie  geben  V\'drter  an,  die  auch 
im  "Wörterverzeichnifs  zu  finden  sind  oder  doch  darin  stehen  soll- 
ten, oder  die  wohl  allen  Schölcrn  bekannt  sind;  so  z  B.  im  drit- 
ten Abschnitt:  erst  demum,  herabrufen  detocare,  (Frieden)  stiften 
{pacem)  facercy  noch  (nach  vorhergegangenem  ne)  iteee^  Art  ge- 
iMM  (obgeich  das  Wörterbuch  sagt,  dafs  Art  in!  Sinne  von  Gat- 
tung durch  ^enfis  zu  Obersetzen  ist),  ich  weifs  recht  wohl  (trotz 
der  Verweisung  auf  die  Grammatik  und  des  Zusatzes  nl^ilotes^'') 
non  ignoro,  non  nescio,  anderswoher  aüunde  etc.,  und  im  vier- 
ten Abschnitt:  unternehmen  suscipere,  die  iJnge  (der  Zeit)  diu^ 
hirrUtas,  ausfuhrlich  darstellen  (trotz  der  Mittheilung  auf  p.  99,  6) 
pericribete,  persegui,  i>eleben  (cf.  p.  83  u.  d.  Wöfterverz.)  videre, 
mutbig  föriis,  fördern  (Mytware  (in  dem  Satze:  den  Mnthigen  för- 
dert nicht  blos  das  Glöck,  wie  es  in  einem  alten  Sprfichwort^ 
heifst)  etc.  Dagegen  erhalten  die  Schiller  Ober  manche  Wörter 
und  Wendungen  weder  in  den  Noten  und  den  systematischeB 
Abschnitten,  noch  in  dem  Wörterverzeichnisse  die  nöthtge  Ans- 
kunft  z.  B.  Ober:  brOllen,  springen,  prangen  (p.  52),  ranne  Ge- 
genden, ^örperartig  (p.  53),  Jem.  etwas  an  das  Herz  legen,  auf 
den  Antrag  von  . .,  im  Innern  (p.  54),  vielleirht  {haitd  scio  an; 
p.  55),  das  Ausland  (p.  56),  im  Ausland  (p.  104),  auf  freiem  Raum 
(p.  57),  bekränzen  (p.  60),  begOtert  (p.  61),  bedOrilig  sein  (p.  €i7), 
und  nm  auch  noch  einige  Beispiele  aus  anderen  Tfieilen  hinzu- 
zufOgen,  Ober:  p.  125  die  Hauptstadt,  p.  127  in  KenntAifs  setzen, 
daa  Gemetzel,  p.  130  in  Flammen  gerathen,  p.  133  mit  weit  fite- 
rer Zuversicht,  p.  159  Anstand  nehmen  etc.  etc.  Ferner  vermisse 
ich  an  nicht  wenig  Stellen  eine  Hinwefsung  auf  Regeln ,  die  in 
folgenden  Abschnitten  gelehrt  werden,  aber  hie  und  da  schon 
frfther  anzuwenden  sind;  so  sollte  z.  B.  p.  17,  4  bei  den  Worten 
„wegen  des  kurzen  Lebens^^  auf  p.  39,  d,  p.  21  bei  „der  tapfere 
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EpamfnoodM^  auf  p.  43,  17  (ebentto  p.  *J7  der  beredte  Cudm), 
p.  26  ,,er  lieTi  sich  bewegen'^  aaf  p.  96,  6  und  p.  33  „er  lieTs  ... 
iitden^'  auf  p.  95^  1,  p.  27  „Pyrrbus  •uchle'^  auf  p.  71,  3  Aoot, 
p.  35  „oicht  iSnger  der  Krankheit  Nahrimg  geben*^  auf  p.  97,  7 
etc.  yerwieseti  werdeu.    Und  endlich  durften  auch  noch  bei  mau- 
efaen  Partieen  Winke  fiber  die  Gliederung  und  die  Verbioduii^ 
der  Sfitie,  Ober  die  Stellung  besondera  v?ichtiger  Wörter,  fiber 
die  Anwendang  des  Participinms  und  Aehnl.  sweckmiiCBig  seio. 
Dafii  ancb  das  Worterveneichnifs  auf  der  einen  Seite  mehr,  als 
u5lJiig  iil,  entliält,  beweist  die  Thatsache^  daCs  %.  B.  die  allen 
Tertianern  bekannte  Uebersetaung  der  Wörter  ,4>lubeil,  breit,  Boch, 
Bockstabe,  Borger,  Brol,  Fabel,  fallen^  fällen  (dagegen  feUt  „ebi 
Urtheil  fülen''),  die  Farbe,  der  Fehler,  der  Feldherr,  fest,  ^e  Ff- 
gor,  der  Plufs,  fragen,  fremd,  die  Freiheit,  sagen,  siegen,  das  Schiff, 
schonen,  achreiben,  schwarz,  die  Schule,  die  Stadt,  die  Slunde^^ 
etc.  angegelien  ist.    Auf  der  andern  Seite  ai>er  hätten  bei  man- 
chen Wörflem  noch  mehr  lateinische  Vocabein  genannt  werden 
sollen ;  £.  B.  I»ei  ,.abbringen^^  fehlt  abducerey  bei  „abfassen^^  cmr- 
ponere,  bei  ,,ablehnen^^  deiredare^  almuere,  reipuere,  bei  „Ab- 
sicht^ vohmtas,  bei  ,.alle^'  uUus  (fehlt  auch  p.  44,  9),  bei  „an- 
ruckend^ decedere f  bei  „anspornen ^^  incitare,  bei  „anzieh^^  tn^ 
difere,  bei  „Auge^  im  Auge  haben  spectare,  bei  „auseinandersetzen^^ 
dtsserere  de,  bei  ^,besitzen^''  tenere^  bei  ^,bestehen^^  susHnere  (&oen 
Aogrif!^  einen  Kampf  bestehen)  etc.    Dafs  eine  zaenliche  Ajizahl 
deutscher  Wörter  oder   Wendungen  ganz  Gberaehen  ist,   dafiftr 
könnte  ich  aofser  den  schon  vorhin  angeföhrten  nech  mandhe 
Beispiele  nriftheilen.    Doch  abgesehen  von  diesem  Mangel  scjücint 
mir  das  Wörterverzeichnifs,  ebenso  wie  die  in  den  Noten  nieder- 
getegte  Phraseologie,  trefflich  zu  sein.    Denn  wenn  ich  auch  för 
dnige  Phrasen  andere  snbstituirt  zu  sehen  wOnsche  (z.  B.  p.  68 
,.ihr  Andenken  lebt  in  unsterblichen  Lobliedern  fort^^  carminibus 
(oder  poeiarum  iaudibus)  celebrata  in  aeiemum  eorutn  viget  me- 
moria iMi  „cum  memoria  $u%  in  aetemum  carminibus  celebratum 
9i§ere!'%  und  obgleich  besouders  die  Anwendung  einzelner  livya- 
nischer  Ausdrucke  in  der  TerJia  mir  bedenklich  erscheint  (z.  B. 
p.  II  muUa  secum  quo  jam  ire pergeret  voltenti  subiit  animum 
impeiui  ...  Romam  petendiy  cujus  rei  praefermissam  occasio* 
nem  et  alU  fremebant  et  ipse  non  dissimulabat ^  p.  125  unge- 
rechter Weise  Jem.  angreifen  injusta  arma  alicui  inferre,  p.  159 
ich  habe  nicht  die  genngste  Ceoieinschaft  Mit  Jemand  nihil  mihi 
cmn  aüft»  consodaium  ett  eieJ)j  so  habe  ich  doch  ia  den  von 
mir  dHrehgeaeheaen  Partieen  mobts  gefunden,  was  eDtscUeden 
geüwdert  werden  mßftte. 

21um  Schlüsse  meiner  Recension  erlaube  ich  mir  in  der  Ueber- 
zeugnng,  dafs  bei  der  ßenrlheilung  eines  Schulbuchs  auch  die 
Torrede  Bertlcksichtigung  verdient,  noch  eine  Bemerkung  dber 
das  Vorwort  des  trotz  mancher  Mängel  doch  trelHlchen  Buchs. 
Ich  habe  schcni  oben  angedeutet,  dafs  sehr  richtige  Grundsätze 
iber  die  lat.  Stiluhungen  in  ihm  entwickelt  und  die  Herausgabe 
imd  Einriehtuiig  des  Buchs  in  ftlierzeugender  Weise  von  dem  Verf. 
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gereohtferiigt  wird.  Aber  zwei  Stellen  moclile  ich  aas  demsel- 
ben beseitigt  sehen,  eine  kOrsere  auf  p.  IX:  ^^^bu  darf  es  unserer 
Jagend  nicht  allznbequem  machen.  Bequemlichkeit  ist  ohnebin 
achon  eiu  grofser  Fehler  unserer  Jugend>^  und  einen  etwas  län- 
geren Passus,  in  welchem  der  tiefere  Grund  der  mangelhaften 
Leistungen  unserer  Abiturienten  im  Lateinschreiben  in  der  allzu- 
grofsen  Genuissacht  der  jetzigen  Jugend  gesucht  wird:  „Das  JjC- 
ben  unserer  Jugend  wird  zu  frfih  seiner  Einfachheit  entrückt; 
die  frObgeweckte  Genafssucht  schwächt  die  Frische  des  Geistes 
und  das  lebhafte  Interesse  fQr  die  Wissenschaft;  das  ObermSfsige 
Streben  nach  Zeitvertreib  macht  einen  grofsen  Theil  der  SchOler 
dem  Themen  abwendig,  lähmt  die  geistige  Anstrengung  und  ent- 
fi'emdet  sie  den  ernsteren  Studien.  Welcher  Lehrer  hätte  heut- 
satage  nicht  in  weit  gesteigertem  Mafse  (?)  gegen  IJeppig- 
keit  und  AuswGchse  der  VerguGgungssncht  anzukämpfen?  Soll 
nun  unter  so  hemmenden  Einflüssen  der  Unterricht  etc.^^  Statt 
dieser  etwas  übertriebenen  und  jedenfalls  nutzlosen  Anklage  un- 
serer Jagend,  in  der  sich  immer  noch  viele  för  die  ernsteren 
Studien  empflngliche  Gemüther  finden,  würde  ich  in  dem  Vor- 
wort der  „Stilistischen  Vorübungen'^  lieber  eine  Andeutung 
der  für  Lehrer  und  Schüler  belierzigenswerthen,  wenn  auch  sehr 
alten,  Wahrheit  gelesen  haben,  dafs  das  eifrigste  Einüben  stilisti- 
scher Regeln  ohne  eine  begeisternde  ErkMrung  und  ohne  fleifsiges 
Privatstudium  der  classischen  römischen  Schriftsteller  und  beson- 
ders der  ciceronianischcn  Schriften  nicht  zu  dem  gewünschten 
Ziele  führen  kann. 

Coburg.  Mut  her. 


V. 

Eleroentarbuch  der  lateinischen  Sprache  für  die  ersten  Unter- 
richtsstafen.  Nach  Putsche's  lat  Grammatik  bearbeitet  von 
Julius  Albert  Dünnebier. 

Lateinisch -deutsche  und  deutsch -lateinische  Uebersetzungsbei- 
spiele  aus  klassischen  Schrinstellem.  Zu  gründlicher  und  stu- 
fenweise fortschreitender  Einübung  der  Formenlehre,  sowie 
zur  Vorbereitung  auf  die  Syntax  nach  Putsche's  lat.  Gramm, 
zusammengestellt  und  mit  einem  Auszuge  ans  der  Formenlehre 
derselben  Grammatik  versehen  von  Julius  AlbertDünne- 
bier.  Jena,  Mauke.  1.  Aufl.  1852,  2te  1855,  3te  verb.  u. 
verm.  1861. 

Bioe  ffflenlllclie  BeurtlieiluDg  des  vorliegenden  Buclies  ist  nacli  des 
Herrn  Verf.  Bemerknog  in  der  Vorrede  zur  3.  Aufl.  ander  einer  Ao- 
Beige  de«  Hrn.  Dr.  Meister  io  dieser  Zeitsclir.  X,  8  nlclit  erscliieiien, 
Uttd  der  Verf.  Iiat  deniEafolge  bei  den  ia  der  3.  Aufl.  vorgenonnieneo 
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VeTiodenmi^eD  nnr  «eioen  eii^eDen  Krfkliriingen  nnd  deo  „wiederhof- 
leB  aad  drisgeodeB*^  WäDsctien  mehrerer  sachkiiDdiger  Frennde  •  M- 
icea  kflaaea.  Aiicli  die  Abnicht  dieser  Zeilen  let  es  aieht,  das  Biioli 
«ad  die  fa  ihn  nnr  Anwendung  gebrachte  Methode  eingehend  ku  be- 
vrtheilea.  Denn  dieselbe  ist  im  Wesentlichen  nicht  neu ;  dem  ersten, 
4m  Wichtigste  der  Formenlehre  enlhnhenden  theorefischea  Theile 
sdtfielsen  sich  die  nach  der  hergebrachten  Folge  der  Conjugadon  anf 
die  Decliaation  geordneten  lateinischen  und  deutschen  Ueberset%ung8- 
beisplele  des  xwciten  Theites  an,  nach  deren  Durcharbeiten  der  Schü- 
ler sein  Ziel  im  sichern  Gebrauch  der  Decllnntion  und  regelmftfiiigen 
CoajtfgatioB  (der  Conjunctlv  ist  principiell  vom  Verf.  in  den  beiden 
ersfea  Auflagen  ganx  weggelassen,  In  der  driften  in  den  Beispielen 
aieftt  berficiislchtigt)  erreicht  haben  soll.  Die  Frage  also,  ob  dasselbe 
Ziel  mit  geringerer  Mühe,  In  kürzerer  Zeit  oder  in  mehr  anregender 
Welse  erreicht  werden  kann,  soll  hier  uner0rtert  bleiben;  genug,  datii 
das  Buch,  wie  der  Erfolg  ge/.eigt  hat,  ein  schütsenswerthes  Hülfs- 
mittel  de«  Elementarunterrichts  bietet.  Aber  ein  ohne  Zweifel  von 
allen  Lehrern  bei  der  Benntxung  des  Buches  empflindener  Mangel  ninfin 
hervorgehoben  werden,  ehe  ich  su  dem  eigentlichen  Zweck  dieser 
Aaiteii^e  gelange.  Absicht  und  Vortheil  der  Beispiele  bestehen  darin, 
dals  «le  dem  Schüler  in  140  §§  einen  für  jührigen  Gorsiis  der  Sie- 
mentarclasse  berechneten,  methodisch  geordneten  ausreichenden 
CebersrtxnngsstofT  bieten.  Derselbe  ist,  wie  Verf  bemerkt,  zum  gr^ 
foen  Tlieil  classischen  Schriftstellern  entnommen,  theils  anderen  Ele- 
ment arbüch  er  n ,  thfils  von  ihm  selbst  gebildet.  Vielleicht  gerade  da- 
dnrcb,  dafe  Verf.  bemüht  war,  recht  viel  (9lltKe  Klassikern  ku  entneh- 
neD,  die  flreilich  nicht  fßr  Kinder  geschrieben  haben,  und  andere  nach 
dercD  Mutter  anaxuarbelten,  ist  der  bedauerliche  Fehler  herbeigefllhrt 
worden,  dafs  der  in  einer  nicht  geringen  An7,ahl  von  Sitaen  dargestellte 
Gedankeekrels  der  Anschauung  von  8 — It^jilhrigen  Knaben  isu  fern 
liegt.  Ich  begnüge  mich  mit  einzelnen  Belegen.  §.  22  An  eit  longa. 
§•  41  Rft  Htera  esf  gaudium,  §.  54  Peneverantia  pertinaciae  ett  ßni- 
timm,  §.  55  Maia  »uni  vieina  bonii.  §.  56  Scieniiae  $uavita»  est  ho- 
mimhm$  tucinula.  §.  57  Decorwn  aptum  eit  iempori  et  penonae.  ( I ) 
§.  60  Jlfrfat  tpei  ett  conirariui  u.  s.  w.,  wie  denn  überhaupt  das  un- 
▼erhiltnlfsmilhige  Vorherrschen  der  Abstracta  ein  entschiedener  Man- 
gti  der  DebCTvetsungsbeispiele  ist.  —  Schwer  ssu  rechtfertigen  möchte 
ee  Boch  sein,  was  gelegentlich  bemerkt  werden  mag,  dad  von  den 
140  $9  der  Beispiele  die  ersten  46  §§  nur  SitKC  aus  Nominativen 
der  Bfom.  Subst.  nnd  Adj.  mit  esf,  timf,  erat  u.  s.  f.  bringen,  wfthrend  die 
CasiM  obliqui  sfimmtlich  in  den  14  folgenden  §§  abgehandelt  werden. 

„Die  neue  Aufl.  kündigt  sich  als  verbesserte  und  vermehrte  an.^^ 
—  „Natürlich  Ist  auf  die  Müglichkeit,  beim  Unterricht  ne- 
ben der  vorliegenden  neuen  Aufl.  auch  die  beiden  ftlleren 
■och  fort  gebrauchen  ku  können,  gebührende  Rücksicht 
genemmen  nnd  um  deswillen  der  Hanpttheil  des  Buchs,  das  Deber- 
•etmiagsmaterial ,  Im  Wesentlichen  nicht  verSndert  worden.  Hier  ist 
■VT  {.99  b  entfernt  und  die  lat.  Beispiele  desselben  in  die  folgenden 
§9  verwebt.  Anfserdem  sind  hie  und  da  blofii  einzelne  Sitze  gestri- 
cke«  oder  mit  andern  vertauscht  worden.  Im  Uebrigen  stimmt  rück- 
sichClieh  dieses  Tbells  die  gegenwftrtige  Aufl.  mit  Ihren  Vorgingerinnen 
villlg  ükerein.^^  —  „Dagegen  hat  der  erste,  das  Grammatische  ent- 
haltende, manche  nicht  unwesentliche  Aenderung  nnd  Erweiterung  er- 
fehren.'^  —  yyV\e  hanptaickllchste  Umgestaltung  hat  das  Würterver- 
lekknilk  erkalten.  Dieses  ist  fast  in  jedem  §  vervollstftndigt,  auch 
itatt  des  deatocbeo  Infinitiv  durcbgftngig  die  I.  Pers.  Pria.  Sing,  ge- 
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«atst    Ueberüefs  Int  m  nickt  wieder  an  da«  Ende  des  Bocks  verwie- 
aoBy  aosdcra  die  au  den  BeJeiMeleu  gekdrigen  Worte  unter  den  Text 
geaetat/^  —  80  begiaat  der  Herr  Verf.  seine  Vorrede  sor  dritlea  Auf- 
lage.   Diese  Versidierungea  des  Verf.'s  benililgCeo  mich,  ich  fQkrte 
BOliigedruBgea  die  dritte  Auflage  neben  der  »weiten  ein,  und  awar 
war  icli  aber  die  ZiilAssigIceit  dieser  Maliu'egel  um  so  sieiierer,  ala 
leb  voB  dem  LehrsiofiT  des  Bucbes  nur  den  y^Haupttheil  des  Buobea, 
das  Uebersetauagamaierial^^y   das  „iai  WesentUchen  nicht  verfladcri 
wordenes  von  den  Scbdiem  beantaen  lasse,  den  arammafischen  Tbeü 
aber,  der  yyBiaacbe  alobi  unweseatlicbe  Aenderung  und  Krweitemng 
orftüiren  bai*%  aaders  als  au  einer  gelegentlichen  Repecitlon  nie  ver«- 
weadet  habe.     Dana  es  ist  wohl  jelat  aleailich  allgemeia  als  die 
aweokBftfiiigsfe  Lehrmethode  für  den  Anl^uigsonterrioht  Im  Latein  wla 
in  der  Klemealarschiile  anerkannt,  dalk  man  den  grammatischen  StolT 
in  kleine  Pensa  gelbeilt  durch  langsames  Vorsprechen  oder  Anschref- 
bea  an  die  Wandtafel  den  Hchlilern  aufShrf,  denselben  also  wAbrend 
der  Leclure  selbst  lernen  und  durch  genfigende  Wiederholung  dem 
CMflchtnilb  sich  dauernd  einprigen  lälst.    Ilie  VerUndeningen  imd  Br- 
Weiterungen  dieses  Theiles  also,  die  äbrlgens  in  der  That  Verbesse 
raagea  siad,  kennten  8tAningen  fdr  meinen  Unterricht  nicht  herbei- 
ffibren.    Ebensowenig  konnte  die  mit  dem  Wdrterveraeichnirs  vorge* 
noaMoene  Umstellung  mich  au  ausschliefslicber  Verwendung  der  neuen 
Auflage  veranlansen,  da  bei  Beibehaltung  der  froheren  UebersetKungs- 
stficke  die  Vokabeln  dieselben  blieben  und  nur  anstatt  froher  ans  Bnde 
des  Buches,  jetKt  unter  den  Text  verwiesen  waren.    Allerdings  be- 
kenne loh,  daA  ich  in  dieser  Verftnderung  eine  Verbessening  nicht  au 
flnden  vermag,   die  Nothwendfgkeii   und  Z^ieckmUrsigkelt   derselben 
auch  ebensowenig,  wie  die  Grunde,  welche  „mehrere  Freunde,  die 
sieb  HeB  Buchs  beim  Unterricht  bedientes  au  „wiederholten  und  dria- 
genden*^  desfallslgen  Wünschen  veranlafst  haben,  einsehen  kann.    Denn 
aunAchst  ist  durch  diese  Binrichfung  der  vom  Verf.  ursprünglich  be- 
absiohtigle  Zweck,  den  Schillern  durch  vorgingiges  Auswendiglernen 
der  Im  jedesmaMaen  Uebersetaungsbeisplf  I  vorkommenden  neuen  Vo- 
kabeln  allmfllUich  einen  kleinen  WörterecbatK  Ins  GedAchlnlib  au  brin- 
gen, völlig  aus  dem  Au^e  verloren.    Eine  auch  noch  so  strenge  Coa- 
trole  des  Ijobrers  wird  es  nicht  Immer  verhindern  kdnnen,  dafs  der 
eine  oder  andere  Schuler  beim  Uebersetxen  einen  Blick  in  das  ihm 
verfäbrerisch  nahegelegte  Vocabulariiim  thiit,  wfthrend  das  Einsehen 
in  die  au  Ende  des  Buchs  aufgeführten  WArter  schon  dnrcli  das  daaii 
adtbige  Umschlsgea   sich  von  selbst  verbietet.     Der  vom  V<erf.  aar 
Becbtisrtigung  beigebrachte  Grund  „au  grdfserer  Be^uemlichkeil^^  iac 
In  der  That  nichts  anderes  als  methodische  Aaleitang  aom  flflcbtigeD 
Lernen  der  Worte,   flillt  alao  vielaiehr  als  Gmad  gegen  die  vom 
Verf.  vertheldigte  Aeodening  ins  Gewicht.    Ebenso  bringt  di»  vom 
Verf.  aar  Aushülfe  vorgeschlagene  „cohimnenweise  Biotraffea  der  ao- 
hekanoten  Wörter  ia  ein  Prflparationsbachelchen'^  anadtblge  «Solwel- 
berel  IQr  die  in  dieser  Beaiehang  am  wenigsten  an  überladenden  Kia- 
der  mit  sich,  bedarf  der  steten  Üeberwnchung  des  Ijehrers  und  koa*et 
ihm  besser  au  verwendende  Zeit,  wie  es  sich  denn  überhaupt  von 
selbst  versteht,  dafs  Vortheile,  die  dnrch  eine  Einrichtung  des  Lehr- 
baohs  für  den  Schüler  erreicht  werden  kennen,   auf  andere  Weise 
stets  nur  mit  Nachtheilen  eingeholt  werden.    Auch  bfttte  wohl  daa  in 
der   hier   einsehlaaenden   pidagogischen  Literatur  sich   immer  mekr 
kundgebende  Bedürftoife  nnoh  VokabulaHea  dea  Verf.  6ber  die  Zieeek- 
müfsigbeit  uad  die  Zeitgemüfsbeit  dieser  Verinderung  aaflUAran  kOo^ 
aan.    Endlich  koHNat  noch  der  durtHi  die  neue  BteiM<«Bg  bedingte^ 
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fWi  ¥ef£  iMi^Ms  mUmI  aJs  „ein  kleiner  U«bei«Uiod<<  bewekliaOe 
WtgfM  tfet  coinBiiieoiveiteii  UrnehcB  der  Wörter  ia  BeinMiii. 
Dwek  die  Asfünbriiag  der  WArier  in  Cohnlitteii  id  nicit  Mm  die  Ueiier»> 
•ieMMckkeit  dereeibea  eebr  erleickiert,  —ädere  et  bietet  dieselbe  eneb 
des  Am^  de«  leraenden  Koabee  ued  de»  io  diesem  Alter  dem  6f- 
dieblsife  iMifeererdeDtlicb  %m  Hülfe  kemmeodee  Ortseioo  bedeuteede« 
AibelL    Oll,  wen«  dem  Sebflier  eio  Werl  febl«,  fübrt  ibm  der  HIih- 
weiB  des  Lebrere,  es  siebe  obee  oder  uotee,  vor  diesem  oder  jeeem 
aedcree  dassellie  wieder  wm  ;  es  leroeo  sieb  also  die  relbeaweise  a«fW 
i;efiibriea  Vekabela  weii  l«icbter  als  die  oboe  aagepfiJlige  UaCerbve- 
cbaag  auf  eiaaoder  fulgeadea.    Krscbleaea  mir  daber  Araber  die  Va» 
baieJgslameep  am  Eade  des  Bachs  »Is  eia  besoaderer  Voraag  desael» 
bea,  ao  fcaaa  Ich  die  aeue  Kioricbcaoa  alebi  als  aar  ,)kleiaea  Uebel» 
siaad''  bexeicbara,  soadero  halte  dieselbe  IGr  eiae  »am  groTsea  Iksbadaa 
tergeoommeae  Neaeniag.  ^  Trota  dieser  voa  vorn  berria  sieb  mir 
aafdriDfreadea  und  spiter  durch  den  Krfol/(  l>estitigtea  l>ber%eii|^aa(|; 
bcbleit  tcby  wie  gesaf^,  das  eiamal  eiagefHhrte  Uebaoasbach  bei^  well 
aach  der  An*sage  der  Vorrede  das  ^yOebersetMMgsmaterial  im  We^ 
seatUcbea  nicht  veri  ädert  worden'^    Die  weitere  AasffTihniag  dieaaa 
Satxesy   die  Aagabe  der  „anweseatllcbea'*  Veriaderungea  ist  abaü 
aach  den  Woriea  4€»  Verf.  mirgeiheilt.    Der  Verf.  «üibli,  was  aaer^ 
baaat  werden  muri*,  aber  auch  vei langt  werdea  kaoo,  diese)  „laawe- 
seaiHcbea*'  Data  In  ihrer  Vollstündigkeit  auf,  nnd  Iftfin  sieh  nur  den 
kleiaea  Irrthnm  au  eicehiiMen  kommen,  datW  er  dieselben  eben  als  etwas 
yfUaweaeatlicbes''  hinstellt.    Ziiriichst  nünilich  Ist  der  „durch  blofsen 
Veraebea  eatatandeae  and  in  der  2.  Auflage  stellen  i^ebllebene  §.  99  b 
eatfirrBi  nnd  die  Isieioiscben  Beinplele  desselben  in  die  nücbsten  §§ 
verwebe,  wAbrend  die  deutschen  ginKÜch  in  Wegfiill  gekommen  siod'^ 
Ks  gebort  in  der  Tbat  eine  groTwe  Vorliebe  Ifir  diesen  ^,mHt  Versehen 
eaisfiifideBen''  §  und  eine  Kiemllcb  nebelliafte  Vorstellung  von  der^ge^ 
bäbreadeo  Rücksicht '%  M'elche  die  „Möglichkeit,  neben  der  neuen  Aaf- 
lage  aoch  die  beiden  Alteren  noch  fort  gebrauchen  xu  könnea'%  vor«- 
laagt,  nm  diese  Msfjtregel  gutxaheifsen.    Denn  §.  lOt),  in  den  Hata  t 
aad  12,  {.  101,  in  den  Sata  3.  5.  6.  14,  $.  10%,  In  den  ^<nlK  10.  II  aus 
jeaev  {  „vera^ebt''  sind,  molbten  natürlich  vom  Lehrer  erst  dureli^ 
cairtgirt  werden,  ehe  aas  UebersetKcn  ra  denken  war.   üsbrigens  sind 
Midi  die  deutschen  Beispiele  des  ai^löeklichen  §.  99  b  nicht  so  gi aa- 
lle fc  im  Wegfbll  gekommea,  es  bat  sich  doch  wenigstens  ein  iiosterb- 
Heftes  Aadeakea  an  die  heimgegangene  fnu  ünimm  in  dem  8ak«  19  des 
S.  101  (§.  99  b  9)  erbaNen.    Es  hätte  also  §.  99  b  kiirs  and  gat  gt« 
strichea  werden  mAasen,  „anstatt  ein  kleines  Veraebea'^  durch  eia 
grMMres  gnt  machen  au  wollen.  —  Die  übrigen  Aenderungen,  welche 
der   Kahl  nach  unbedeutend  sind,    beschrünken   sich  auf  Folgendes: 
9.  17  8.  II  Epiru»  e»i  iiiüoia  —  früher  erat,  ebenso  im  Deutschen 
8.  10.    $.  20  8.  7  die  Dimme  —  früher  Wflnde.    §.  31,  9  äolorei  iunt 
pmtibile»  —  früher  intaiiabilei  (was  vielleicht  Versehen  war).  §.61,  4 
da  bist  sicher  genug  —  früher:  du  bist  nicht  s.  g.    §.  67,  5  der  Dich- 
ter rufl  die  Musen  an  —  früher:  die  Muse.    g.  81  ist  vor  3  und  &  ein 
Bmim  ausgefbllen ,  ebenso  §.  83  nach  8 ,  $.86  für  7  ein  anderer  ge- 
•etaf,  f.  87  vor  4  ein  8ats  ausgefallen,  §.  88  nach  S  ein  Hat»  ausge- 
bdlesy  9.  90  nach  2  ein  8.  ausgef. ,  §.  127,  9  geAndert.    Auch  hiervon 
UUie  ia  gebfibrender  Würdigung  jener  „Mdglichkeit*'  bei  weitem  das 
aieiste  unverfladert  bleiben  können.  —  Sind  nun  auch  alle  angegebe- 
nen Neoerongen  in  Beibalt  der  betriebt  liehen  Zahl  von  140  §§  Bei- 
spiele Dicht  bedentend,  so  bringen  sie  doch  8tOningen  mit  sich,  die 
am  aa  ärgerlicher  siod,  da  sie  bitten  durch  die  einfache  Erklärung 
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fle«  VerfliMeni,  dafs  die  UmgestallaBg  de«  Bucbee  deo  NebeoeiiNiMkiy 
geiNrancli  beider  AnflaiseD  eiclit  melir  ikunlicli  ersokeineB  lasse ,  ver- 
laieden  werden  koonteo.  Mai(  eine  solcbe  BrlclAruag  der  bereclinen- 
den  Speiculation  des  fiucbbftndlers  ancb  schwer  annebnücb  km  maobea 
sein,  so  verlann^t  das  wahre  Interesse  des  Verfassers  dieselbe  dock 
sieber y  da  die  Krfabriing  später,  aber  ebenso  klar  sii  derselben  Br- 
kenntnifs  führen  wiirs.  Auf  die  Notbwendigkeit  eines  solchen  Bekennt- 
Misses  hinsiilGhren  war  der  Zweck  dieser  Zeilen.  Krscheint  dem  Ver- 
fasser eines  in  Schulen  eingefährten  Lehrbuches  eine  durchgreifende 
Aenderung  desselben  geboten ,  so  wird  es  nicht  schwer  sein,  durch 
briefliche  Anfirage  sich  mit  den  belrefleadea  Lehrern  in  Einvernebmeo 
KU  setKCB,  deren  Ansichten  und  Erfahrungen  einauholen  und  darnach 
aeine  Malsregeln  ku  nehmen.  Es  ist  dies  eine  Räcksicht,  die  der 
weiteren  Verbreilnog  des  Buches  nur  von  Nutxen  sein  kann,  da  sie 
eine  wesentliche  Verbesserung  desselben  herbeiführen  mulh. 

An  Versehen  endlich,  Druckfehlern  u.  dgl.  ist  mir  Folgendes  auf- 
gefallen: §.  19  fehlt  bei  feru$  die  in  der  Uebersefy.ung  gebrauchte 
Bedeutung  grausam.  §.  42,  5  sich  für  sind.  §.  49  fehlt  bei  variut 
die  f .  M>  angewendete  Bedeut  verschiedenartig.  §.54  fehlt  in  de« 
Vok.  undM  die  Welle.  §.79  fehlt  in  den  Vok.  ntmo  non,  besser 
wAre  der  8atK  weggeblieben.  §.  80  fehlt  in  den  Vok.  cur  warum. 
§.  ai  fehlt  in  den  Vok.  memoria  das  Gedflchtnifs.  §.  83  fehlt  bei  r€9 
die  erforderte  Bedtg.  Angelegenheit,  ib.  ist  Sats  6  Du  hast  mir 
von  Sorgen  Erleichterung  geschafft  wegen  der  im  l^at.  andern 
Constrnktion  von  levo  wm  entfernen.  §.  85  fehlt  bei  carpo  die  §.  90 
gebrachte  Bedtg.  schwachen,  ib.  fehlt  if »de lor  der  Dictator.  §.88 
fehlt  bei  cvm  die  Bedtg.  als.  §.89  exoro  erbitte  statt  besänf- 
tige. §.  91,  5  hatten  nicht  Mangel  für  keinen.  §.  93,  7  die  Stör- 
che fSr  die  Schlangen.  §.99  fehlt  in  den  Vok.  aut  —  aut  ent- 
weder —  oder.  §.  105  fehlt  in  den  Vok.  das  erst  §.  109  aufgefVibrte 
nsfice  —  negve  weder  —  noch.  ib.  fehlt  delecto  erg0tKe  (oblect» 
findet  sich  §.  103).  §.  113,  I  Du  wurdest  von  dem  Freunde  gerupft 
ist  als  Provinsialismus  unstatthaft,  ebenso  §.  Jltj,  4.  §.115  fehlt  in 
den  Vok  cum  Praep.  c.  Abi.  mit.  §.  118  mufo  anstatt  aliu$  der  eine, 
der  andere  ancb  aliui  ..  «/»ut  wiederholt  werden,  wie  ne^t  .. 
ntgue  §.  109.  §.  128,  10  reichen  sum  Verständnifs  des  impediri  die 
bisher  allein  bekannten  Uebersetaungen  des  Inf.  geh.  werden,  an 
werden  nicht  aus.  Das  Beispiel  mnfs  also  entfernt  werden.  §.  129 
statt  Passivi  in  der  Ueberschr.  1.  Activi.  ib.  ist  der  schon  an  sich 
schwer  verständliche  Satz  9  «u  streichen,  weil  er  ohne  die  dem  sohfi- 
1er  noch  unbekannte  Auflösung  des  Partie.  unübersetKbar  ist. 

Güstrow.  FritBscbe. 
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VI. 

Griechische  Forraenlehre  für  Gymnasien.  Von  H. 
D.  Muller,  Conrector,  und  Dr.  Julius  Latt- 
mann, Subrector  am  Gymnasium  zu  Göttingen. 
Göttingen  1863.  Vandenhoeck  und  Ruprechts  Ver- 
lag.   135  S.  gr.  8. 

Wer  avfserbalb  des  Kreises  derer  stSnde,  welche  mit  dem 
Unlerriclit  in  den  klassischen  Sprachen,  vonLugsweise  am  Gym« 
oasiam  beschlfligl  sind,  und  sähe,  dafs  unser  Bficbennarkt  immer 
and  immer  wieder  neue  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der 
Grammatik  der  beiden  alten  Sprachen  bietet,  der  könnte  entwe- 
der auf  den  Gedanken  kommen:  es  mösse  mit  dem  grammati- 
iAtn  Unterricht  bisher  nicht  besonders  gestanden  hal>en,  und  so 
aidase  einer  nach  dem  andern  hilfreich  herbeikommen,  nm  dem 
Elende  möglichst  auch  mit  ein  Ende  zu  machen  —  oder  auf  den 
attdcreii:  die  Wisseoschafl  der  Sprache  möge  einen  Umschwung 
wie  nie,  neue  Anregungen,  wie  seil  lange  nicht,  erhalten  liaben, 
so  dafs  die  mit  anderen  Forschem  in  die  neu  eröffneten  Schachte 
der  grieebischen  Sprachwissenschaft  hinabgestiegenen  Lehrer  die- 
aer  Sprache  a.  d.  Gymn.  nnn  anch  möglichst  schnell  das  nen  anf- 
l^fandeoe  selbst  ihren  Schölem  zugUnglich  machen,  wenigstens 
aber  durch  Erkennt nifs  mancher  Erscheinung  als  des  Grundes  für 
bisher  dunkel  gewesene  Sprachfacta  diese  verstehen  lehren  mftfa- 
ien.  So  wenig  der  erste  Gedanke  als  zutreOfend  bezeichnet  wer- 
den d&rfte,  so  sehr  dörfle  man  dem  zweiten  beislimmen,  gewifa 
aber  auch  hier  und  da  eine  Grammatik  oder  ein  grammatisches 
H&lisbGchlein  als  solches  bezeichnen  können,  das  weder  einen 
Ansprach  auf  ein  besonderes  methodisches  Verdienst  noch  dar- 
auf machen  könnte,  wissenschaftliche  Forschungen,  eigene  oder 
fremde,  als  brauchbares  Material  för  die  Schale  darzubieten.  Was 
die  dem  Fortschritt  der  Wissenschaft  nachgehenden  f^hrböeber 
betrifft,  so  n-ollen  wir  an  dieser  Stelle  die  von  MSnnern  der  Praxis 
mehrfiMsh  slark  betonte  Warnung  vor  dem  zn  vielen  and  zu  fro- 
hen Hineinziehen  neuer  sprachwissenschaftlicher  Resultate  in  den 
Sehul Unterricht  nicht  wiederholen;  aber  zweierlei  möchten  wir 
den  auf  diesem  Felde  arbeitenden  fragend  entgegenhalten:  1)  ver- 
wechselt man  nicht  bSufig,  wenn  man  so  seine  Freude  hat  an 
demjenigen  Erlernen  der  Sprache  seitens  der  Scliöler,  bei  dem  sie 
mit  dem  Lehrer  so  zu  sagen  in  die  erste  Werkstätte  des  Sprach- 
bildens  hinabsteigen,  den  Gymnasiasten  an  sich  mit  demjenigen, 
der  einst  Philolog  werden  will?  ja  wird  es  nicht  selbst  fßr  die- 
sen besser  sein,  wenn  er  reich  an  Vokabeln,  fest  in  der  Form 
and  wohl  belesen^  namentlich  in  seinem  Homer,  den  philologi- 
sdien  Stadien  auf  der  Universitit  zueilt,  als  wenn  ihm  die  Schale 
vorher  bereits  allerlei  als  Nasch waaren  mit  hingereicht  hat,  daa 
spSterbin  Gegenstand  ernstesten  lemens   und   arbeitens  werden 
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sollte?  und  2)  wird  nicht  das  Resullal  des  lemens,  das  feste 
wissen,  bei  den  nicht  besonders  begabten  durch  das  jedesmalige 
mitgeben  eines  zweiten  neben  dem  ersten,  eines  Grundes  neben 
dem  Pachini,  schon  deshalb  fraglich,  weil  das  Quantum  des  wts^ 
sens  ein  viel  gröftieres  wird?  hat  nicht  auch  selbst  bei  den  be- 
gabteren diese  Art  des  Spracbenlemens  in  dem  Älter  der  Sch9- 
ler  eine  Grenzlinie?  Aber  vielleicht  ist  es  anderwärts  nicht  wie 
bei  uns,  wo  man  Jahr  aus  Jahr  ein  so  viele  ganz  mittelmfifsifc 
Köpfe  auch  in  die  Gymnasien,  wo  doch  einmal  der  Schwerpunkt 
in  den  klassischen  Sprachen  liegt  und  liegen  mufs,  hineinscnickt, 
ttnbekümmert  darum,  ob  dieselben  sie  zu  erlernen  befähigt  sind. 
Und  doch  scheint  sich  das  im  ganzen  überall  gleich  zu  bleiben; 
taftrten  wir  doch  (vgl.  Zeitsebritt  Damaris  Jahrg.  fl.  S.  lO'i)  eine 
erlSahrene  Stimme  jftngst  sich  also  hieröber  auslassen:  .,Aelter  und 
in  Folge  des  Alters  entwickelter  waren  die  Gymnasiasten  gewiCs 
nicht;  aber  das  mufs  zugegeben  werden,  wissenschafiliche  Bil- 
dung suchte  frfiher  nur  die  beßhigfe,  lernlustige  Jugend,  in  an« 
sere  Gymnasien  strömt  fortwährend  eine  grofse  Anzahl  Scholz 
ein,  die  keinen  Bernf  zu  den  Studien  hat  und  die  man  doch 
nieht  zurAckweisen  darf.  Die  Wissenschaft  soll  Gemeingut  Aller 
werden,  fordert  die  Welt.'* 

Der  Unterzeichnete  würde  sich  die  voraufgesehickten  einlai- 
tenden  Worte  wohl  ganz  erspart  haben,  wenn  ihm  nicht  gegen- 
über der  Arbelt  der  Herreu  Müller  und  Lattmann  dergleichen  Ge- 
danken von  selbst  sich  aufgedrängt  hStten.  Die  griechische  For- 
menlehre, welche  ihren  Namen  trägt,  ist  vorzngsneise  von  der 
Ansieht  aus  gearbeitet:  es  müsse  beim  griechischen  Unterricht  vor 
allem  die  l^ullehre  zu  Grunde  gelegt  und  dabei  die  Resultate 
der  Sprachvergleichung  soviel  als  irgend  thunlich  berücksichtigt 
werden;  dieVerff.  sagen  ferner,  dafs  die  nach  der  Methode  dieses 
Bnehes  in  der  Klasse  behandelte  griechische  Sprache  mit  überra- 
schender Leichtigkeit  find  lebhaftem  Interesse  von  den  10-  bis 
12}ihrigen  Knaben  gefalst  und  gelernt  worden  sei;  —  ihr  Wunsch 
aber  bezüglich  einer  ihrer  Arbeit  widerfahrenden  Beurtheilnng 
geht  dahin,  dieselbe  möge  nicht  nur  vom  pädagogisch-praktischen, 
sondern  auch  vom  sprachwissenschaftlichen  Standpunkte  aus  er- 
folgen. In  wie  weil  bei  einem  solchen  Buche,  das  sich  doch  auf 
dem  Titel  als  ein  Schulbuch  bezeichnet  und  in  dessen  Yorred« 
die  VeHf.  von  den  Resultaten  der  Benutzung  desselben  an  ihrer 
Anstalt,  dem  Gymnasium  in  Göttingen,  dahin  Zeugnifs  ablegen, 
dafs  bereits  zwölf  Jahre  nach  der  Methode  unterrichtet  und  auch 
in  den  höheren  Klassen  die  Erfahr*ung  gemacht  worden  sei,  dala 
die  Einführung  der  Schüler  in  die  homerischr  Sprache  aull^eror- 
dentlich  dadurch  erleiditert  werde,  eine  gesonderte  Betracbtunga- 
nnd  Beurtheflungftweise  oder  eine  solche,  die  melir  die  wissen«- 
schaftliche  als  die  praktisch  pädagogische  Bedeutung  in  Erwi- 
gong  zöge,  zulässig  sei,  lasse  ich  dahin  gestellt;  bekenne  aber 
offen,  dafa  ich  spracfavergleSchende  Studien  ernsterer  Art  seit 
Hiyerer  Zeil  nicht  getrieben,  dagegen  im  griecbiscfaen  Unter- 
richt fortwihrend  gearbeitet  nnd  tbeHs  salbst  die  Erfahmng  §e- 


Uebi^:  GHechlMke  IToriMileftre  tmi  Miliar  uinI  LatfmiinB.    47 

iiaclitf  tMb  TOD  anderen,  welche  auf  der  ersten  Stufe  dieaen 
Uoterridit  besorgten,  vor  wie  naeh  die  Klage  gehdrt  habe,  dafa 
oe  daf  bei  ona  fiblicbe  Pensum  der  IV.  bei  jibrigem  Kursus  In 
wkbenlliefa  sechs  Stunden  gerade  zur  Noth  absolviren  und  eben 
nur  das  enielen,  was  unerUfslich  ist.     Zeitweise  wurde  dieser 
enfe  Unterricht  nach  Curtins,  bald  aber  wieder  nach  Buttmann 
crtbcilt;  die  Zahl  der  SchOler  in  der  ersten  griechischen  Klasse 
ichwankte  swischen  40  und  50,  das  Alter  der  Knaben  war  daa 
oben  Too  der  G6ttinger  Schule  mitgetbeilte.     Woau  nun  dies? 
Ei  kann  dem  Referenten  nicht  in  den  Sinn  kommen,  die  von 
den  Ferff.  mitgetheilten  Resultate  ihrer  Unterrirhtsweise  in  Zwei- 
fel au  ziehen,  Tielmehr  wohl  ihnen,  dafs  sie  solche  Resnltate  er- 
»eH  haben  und  erzielen!  —  aber  das  glauben  wir^  dafs  jedem 
die  Mefkode,  die  er  sich  Im  Unterricht  und  ans  den  Studien  ber- 
^ans  selbst  gebildet,  am  besten  gelingt,  damit  also  nicht  gesagt 
*ist,  dafs  ein  anderer  ebenso  geschickter  Lehrer  sie  ebenso  ge- 
schickt handhaben  werde. 

Treten  wir  nun  der  Sache  selbst  nüher.  Voran  noch  die  Be- 
merkung, dafs  S.  IV  der  Vorrede  das  eingeschlagene  Yerimhren 
im  Allgemeinen  charakterisirt  wird,  besonders  röoksichllich  der 
Handhabung  der  Terminologie,  welche  bei  allem  Streben,  der  Wis- 
senschaft mecht  zu  werden,  doch  möglichst  wenig  geändert  wor- 
den ist,  der  Aufstellung  der  Lautgesetze,  der  Accentlehre,  der 
Genusregeln ;  sodann  dafs  S.  V  f.  im  besonderen  der  auf  der  un^ 
tersten  griechischen  Lehrstnfe  eingehaltene  Gang  angegeben  i$t. 
Diesen  gebe  ich,  um  sogleich  erkennen  zu  lassen,  dafs  in  dem 
Theile  diese  Grammatik  der  Praxis  wie  der  Wissenschaft  dient, 
oait  der  Verf.  eigenen  Worten  an.  —  „Nach  den  noth  wendigen 
liese&buiigen  werden  sofort  die  Paradigmen  der  I.  u.  II.  Deklina- 
tion ohne  alle  Erklärung  eingeObt.  Von  der  III.  Deklination  Iftlst 
naan  das  erste  (£1^)  ebenso  lernen.  Von  da  an  beginnt  aber  die 
rationelle  Behandlung,  wesentlich  in  der  Weise,  wie  sie  die  Faa- 
mane  dieses  Buches  an  die  Hand  giebt.  Doch  werden  alle  Be- 
aonoerbeilen  und  Unregclmfifsigkeiten  einstweilen  fibergangen,  und 
die  Dtgamraatasf Smme  werden  vorläufig  als  Stämme  auf  v  behan- 
delt, wie  es  oben  um  der  Anfänger  willen  auch  im  Buche  ge- 
acheben  ist.  Denn  obgleich  wir  die  Hereinziebung  dieses  Lautes 
wie  die  dea  Consonanten  in  den  Schulunterricht  för  unerläfslich 
halten,  so  wird  man  auf  der  nntersteu  Stufe  wohl  besser  noch 
dar&ber  hinweggehen.  Ist  nun  dieses  Pensum  durchgearbeitet 
und  dorch  Wiederholungen  und  Uebersetzungsübnngen  aus  irgend 
einem  Uebungsbuche  zu  ziemlicher  Fertigkeit  eingeöbt,  so  ist  da^ 
mit  ^T  das  Verständnifs  der  Conjugation  eine  genügende  Grund* 
bge  gewonnen,  und  man  wendet  sich  sofort  zu  dieser;  denn  was 
von  den  dazwischen  liegenden  Stücken  fQr  den  weiteren  Port- 
sehritt der  UebersetzungsObungen  unentbehrlich  ist,  läfst  sich  ge- 
IttentKch  nebenher  geben.^  So  weit  die  Verf.;  was  von  diesem 
Theil  der  Einleitung  noch  hierher  gehört,  lasse  ich  wegen  der 
Emmeraparuifa  weg  nnd  bemerke  nnr  bezöglich  des  mitgetheil- 
len  md  des  daranf  folgenden  dieaea:  tn  Anfang  vemHase  ich  eine 
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Angebe  darüber«  ob  ond  wieviel  behufs  der  LeseObungen  selbel 
oi^^des  eiDQbene  der  1.  u.  2.  Deklination  von  den  Acrenten  ge« 
aegt  werden  möge;  weiter,  ffir  welche  Zeit  etwa  die  richtige 
Erklärung  der  Digammastimme  nnd  der  Anwendung  des  j  aofiaa- 
aparen  sei;  sodann  scheint  es  bedenklich,  die  Kwiscben  der  3.  De- 
dination  und  der  Conjugation  liegenden  Stöcke,  also  doch  wohl 
auch  die  Comparationen  und  die  Pronomina,  nur  so  nebenher  «a 
geben;  auch  nimmt  es  den  Ref.  Wunder,  dafs  gerade  die  Ein- 
übung der  Verba  conir.  eine  wenig  Zeit  erfordernde  genannt  wird. 
Besonders  lobenswerth  aber,  weil  besonders  praclisch,  ist  gewib, 
dafs  Ewar  die  vollen,  also  mit  Bindevokal  und  Tempuscharakler 
vereinten  Verbalendungeu  bald  nach  Erlernung  der  Paradigmata 
}jim  und  tvnjvi  völlig  gelSüfig  eingeübt,  dagegen  die  genaue  Zer- 
legung derselben  und  das  Erfassen  und  Behalten  ihrer  Bestand- 
tbeile  för  die  Stufe  zwischen  der  Behandlung  der  1.  u.  2.  Cos- 
pigation  aufgespart  wird. 

Wesentlich  für  das  bekanntwerden  mit  der  vorliegenden  Gr., 
insoweit  dies  durch  ein  Referat  vermittelt  werden  kann  und  soll, 
wfirde  es  sein,  wenn  wir  dieselbe  sowol  mit  einer  der  gangbar- 
sten bisherigen  Grammatiken,  etwa  mit  der  von  Bnttmann,  als 
auch  mit  der  von  Curtius  verglichen.  Indefs  dOrfte  eine  durch- 
gehende Vergleichung,  sollte  dem  Ref.  auch  fOr  andere  so  nicbt 
ftur  Sprache  kommende  Einzelheiten  Raum  bleiben,  die  ihm  hei 
der  Durchsicht  des  Buches  aufgefallen  sind,  nicht  möglich  sein; 
ich  werde  mich  also  darauf  beschrfinken,  in  Beziehung  auf  daa 
Verhältnis  zn  froheren  Schul- Gr.  ober  den  Gang,  den  die  Verf» 
genommen  haben,  zu  bemerken,  dafs  das  Kapitel  von  den  Laut- 
verSnderungen,  einschliefslich  der  Elision,  Apokope,  Aphäreaia, 
Synkope,  Synizesis,  des  Hiatus,  der  Krasis  und  des  v  iqteXxvati* 
xor  nach  der  Dekl.  u.  Conjugation  gesetzt  i^t,  gleichsam  als  daa 
sich  aus  jenen  beiden  ergebende  Resultat,  auf  das  indefs  vom  fort 
und  fort  verwiegen  wird,  und  dafs  diesem  Kap.  das  Vokabular 
folgt;  bei  der  Dekl.  u.  Conj.  selbst  nümlich  hat  nur  ausnahms- 
weise bei  dem  griechischen  Worte  die  deutsche  Bedeutung  ihren 
Platz  gefunden,  dafür  sind  dieselben  zum  Schlufs,  aber  wieder 
streng  im  Gange  der  Grammatik  nnd  bei  der  Dekl.  unter  Verbin- 
dung der  Genusregeln  zusammengestellt;  worauf  noch  ein  alle  in 
der  Formenlehre  behandelten  Verba  zusammenfassendes  alphabeti- 
aches  Verzeichnis  mit  der  Bedeutung  und  Angabe  der  Stelle  der 
Gr.,  in  der  es  zu  finden,  folgt.  Das  Kap.  von  den  Accenten  steht 
zwar  nn  der  gewöhnlichen  Stelle^  hat  aber  viele  Einzelnheiten, 
besonders  aus  der  Dekl.,  in  sich  aufgenommen,  die  sonst  an  an* 
derer  Stelle  zu  finden  sind.  Ref.  kann  dies  nicht  praktisch  fin- 
den —  mufs  doch  bei  der  3.  Dekl.  z.  B.  das  ansnali  ms  weise  be- 
tonen gewisser  einsylbiger  Wörter  erst  gelernt  werden  —  es  lag 
also  näher,  diese  Wörter  wie  gewöhnlich  dort  aufzuzählen  und 
bei  dem  allgemeinen  Theil  auf  den  besonderen  zu  verweisen.  Der 
wichtigste  Unterschied  aber  der  vorliegenden  Gr.  von  der  älteren 
liegt  in  den  ans  den  neuern  Forschungen  cahlreich  aufgenommp- 
nen  Erläuterungen,  welche  bald  unter  dieser  Bezeichnung,  bald 
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ak  Anoierkinig  tchleehtweg  Mgegebe«,  bild  In  dra  efgenfÜehea 
Lehr-  md  Lerotext  onmittäbar  aufgenommen  sind,  während  Hin- 
wciraB^^n  auf  das  in  den  Autoren  aelbet  «eh  findende  Spraeh- 
■atcritl,  wie  ne  sich  bei  Bn.  vielfach  finden  und  dem  Sehöler 
Miae  Gt.  ab  onmittelbarea  Ereebnis  ans  der  Liiteratnr  des  grie- 
dbisehen  Volkes,  also  mit  greiserer  nnd  Terdienler  Autoritfit  be^ 
kkidct  erscheinen  lassen,  hier  so  gut  wie  gar  nicht  da  sind.  — > 
Cnrliiu  gegenüber,  vor  welchem  die  Verf.  fflr  den  ersten  Ver- 
avcb  in  ihrer  Methode  die  Priorität  in  Anspruch  nehmen,  ist  man 
hier  entschieden  weiter  gegangen,  d.  h.  man  hat  von  den  Kesni- 
talcn  der  Forschongen  noch  mehr  hereingezogen  und,  was  dann 
sehr  hftofig  der  Fall  ist,  das  sonst  ab  nnregelmfifsig  beseichnete 
dnrch  ErUlrnng  dessen  behoben,  was  diese  Be7.eicbnnng  verail* 
laf^te,  nnd  aach  ai|s  dem  Kreise  dessen,  was  allgemeinhin  als 
■nregefmibig  gilt,  heraongenommen.    Dasu  zwei  Beispide:  Das 
Sobat.  oig  steht  bei  C.  (2.  A.  1855)  unter  den  UnregefmSbigkei* 
«CO  der  3.  T>ekl.  S.  57  N.  13.    Da  laotc^  es:^,,r6  ovg  (Ohr),  alle 
ibrigcn  Casns  ▼.  St.  eit:  drog^  ooti,  PI.  «oro,  cSrcor,  <Dai(r).   Ueber 
den  Accent  §.  142,  3.^    Dazu  unter  den  dialekt.  Besonderheiten 
unter  dem  Text:  „ov^»  ion.  ova^,  ovaro^,  PL  ovora,  dor.  äg, 
mtig.**    Bei  M.  L.  findet  sich  das  Wort  nicht  an  der  Stelle  der 
Gr.  (an  der  Oberhaupt  nnr  ji(^g^  St.  a^f^-,  «o  y6w  n.  ro  digv^ 
Ztig^  ^  ^ifiigf  6  Xactg  u.  ro  xaga  verblieben  sind),  aber  unter 
dca  Besonderheiten  zu  §.  28  (StSmme  auf  T«lant  mit  vorhergeh. 
Vokal).    S.  22  g.  £.  heifst  es:  „Der  Stamm  von  ovg  lautet  nr* 
aprfinglich  qfat.    Im  Noro.  entsteht  durch  die  Umwandinng  des 
^  in  V  und  Erweichung  des  r  in  ^  znnfichst  ovetg^  welches  im 
lOD.  D.  gebriochlich  ist.    Die  Attiker  contrahiren  dann  ovu  in  ov; 
In  den  fkl>rigen  Casns  behauptet  sich  im  ion.  D.  das  ^  bU  v  (ov- 
scro^  n.  s.  w.),  während  die  Attiker  das  ^  fiberall  ausstofsen  und 
oa  in  69  contrahiren  (citog  u.  s.  w.)^^    Es  ist  klar,  dafs  C.  der 
Vorsng  zo  geben  ist:  er  ist  einfach,  die  für  den  Anfinger  zu  ma- 
chende Sooderong  ist  in   der  Gr.  selbst  deutlich  gegeben,  und 
defBcJbe  wird  nicht  erst  Ober  die  nnreg.  Contr.  (im  Attischen)  in 
Zweifel  versetzt;  denn  das  kommt  in  der  neuen  Gr.  noch  hinzu, 
an  die  Dekl.  dieses  dem  Anfilnger  sehr  bald  begegnenden  Wortes 
zu  erschweren.    Ein  2tes  Beispiel  aus  der  Dekl.:  C.  sagt  §.  147: 
,,Bei  den  Dentabt2mmen  kann  der  Nom.  Sing,  der  Mask.  u.  Fem. 
~  doppelle  Weise  gebildet  werden,  nfimlicb  1)  mit  Sigma,  d.  b. 


g  wird  an  dem  Stamm  gehängt,  2)  ohne  S.,  d.  h.  es  wird  nicht  g 
aogeh&igt,  daf&r  der  St.  Vokal,  blls  er  kurz  ist,  gedehnt*^  u.  s.  w. 
Dafikr  heifst  es  bei  M.  L.  §23:  „Die  St.  anf  p  zerfallen  in  zwei 
Tbetle  (!):  a)  solche,  welche  das  im  Nom.  Sing,  antretende  g 
behalten,  h)  solche,  welche  das  im  Nom.  Sing,  antretende  g  ab- 
stoben, f^etztere  bilden  mit  den  St.  auf  ^,  welche  sSmmtKoh 
AenfaUs  das  g  abstofsen,  eine  Classe>*  Ref.  kann  sich  kanra 
denken,  dafs  ihm  nicht  die  meisten  Lehrer  l>eistimmen  sollten, 
warn  er  hehapplet:  in  dieser  Weise  wird  der  Abstraktion  dies 
Sdiftlers  etwas  viel  zugemuthet.  Denn  es  Übt  sich  schon  nicht 
leugnen,  dab  es  vielen  SehAlem  eine  schwere  Angabe  iat,  neben 
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emtndtr  SUnm  und  Wor4  ab  gereimtes  fast  toballen;  noo  abar 
die  Nom.-BilduDg  so  darxuatellen,  dafe  eigendidi  nieder  ein  nr* 
8prQn^icher  und  ein  wirklieber  Nooi.  gemerkt  werde,  daa  gebt 
lu  weit    Gans  etwas  anderes  ist  es,  wenu  icb  dergleicben  afanc 
RQcksidit  aof  die  in  die  Spraebe  nea  eintretendeo  Scbuler  dar- 
stelle, wie  weun  Leo  Meyer  (aedrfingte  Vercleichnng  der  griecb. 
o.  tat  Debliu,    Berlin  1862)  S.  9  von  der  NooiiDativbildiiBc  bei 
St,  anf  p  redet,  nnd  doch  dröckt  sieb  derselbe  Gelehrte  S.  10 
bexdgl.  dev  St«  auf  ^  viel  konkreter  ans,  wenn  er,  nachdem. der 
Aolisehen  Formen  fuisMQe  and  x^Qf  gedacht  worden,  fortßbrt: 
„sonst  ist  immer  der  Ziseblant  aufgegeben  und  dafür  der  vor- 
hergebende Vokal  meist  gedebnt^^    So  findet  sich  noch  an  an- 
deren SteUen  bei  C.  gröfsere  Eiofachbeit,  dem  Scbülerbedfirfnia 
|k€mr  angepafste  Benutsmig  der  ihm  in  so  ^rofser  F6lle  sn  Ge«> 
hole  slebeqdsn  Materialien  ans  dem  Gebiete  der  Sprackvergid^ 
ebnng.    An  anderen  Stelleu  ist  wieder  die  UebereinsUmmang  nei- 
4er  Grammatiken  in  Sache  und  Form  einfach  xo  konslatircn;  so 
t»ex.  der  Betonung  der  oxytonirten  Sahst,  der  2.  att.  D.,  der  Er«» 
kUruug  des  a  im  Dat.  PI.  der  synkopirten  auf  ijq,  der  Bildung 
der  Prisenlia  von  K-  und  T-stfimmen  mit  cc^  wo  freilich  M.  L. 
j  statt  «  sctst  (vgl.  aach  bez.  der  ähnlichen  Bildung  bei  der  Cbm<> 
paration),  der  Bildung  des  Fat.  der  Vh.  liqq.   Einen  kfiraem  Weg 
dngegen  sehen  wir  uns  von  ML.  bei  Lautregel  M.  8  S.  113  be- 
tjreffend  die  VerschmeUung  des  P-  u.  K-laufcs  mit  ^  au  i^  b.  Jf 
gef&iirt,  C.  Ififst  dieser  Verwandlung  bei  den  Mediis  erst  die  As- 
similation derselben  an  das  <r,  d.  h.  Uebergani;  in  die  Tenues  vor- 
hergehen (vgl.  S.  14  §.  4S).     In  der  Darsiellufig  der  Coningatiou 
erscheint  dem  Ref.  die  neue  Gr.  voradglicber,  1)  weil  das  Ver- 
fahren mehr  analytisch  als  synthetisch  ist  und  das  Par.  der  I. 
Conjng.  sogleich  in  den  Vordergrund  tritt,  2)  weil  die  Daiatel- 
long  minder  «orrissen  als  bei  C.  ist,   3)  weil  die  Terminologie 
sieb  fast  gani  an  die  bisherige  angeschlossen  hat.    Doch  mjge 
dem  Ref.  gestattet  sein  zu  bemerken,  dafs  es  dem  ScbQler  jednn- 
fislla  vortheilbaOer  würe,  wenn  fftr  dieselbe  Sache,  denseibeB  Bc^ 
griff  ein  für  alle  Mal  derselbe  Ausdruck  gebraucht  wurde  —  dies 
hm*  des  Wechseins  mit  den  AusdrQrken  Endung,  SufHz,  Gaaua«- 
anagang. 

Es  sei  mir  nun  vergönnt,  von  Kinzelnheilen  zunächst  solehe 
liervorznbeben ,  die  mir  besonder  gut  und  brauchbar  gesehieiiai 
haben.  So  die  Anm.  S.  6  z.  E.:  „Der  Betonung  der  einsylbigen 
Stfimme  (der  111.  D.)  folgen  yvp^,  yvpawoi;,.  xvsor,  xvpoi;  und  däe 

Cpp.  mit  sJtf Durch  Zupammenziebaug  einsvibig  gewordene 

St.  werden  bald  als  einsylbige  bebandelt  (^f^aQ-),  bald  als  mefat- 
aylbige  (loc^,  G.  ^Qog).^  S.  16  (i.  M.):  „Im  Femin.  der  Ad j.  auf 
-000  wird  o  gegen  die  Regel  Oberall  verschlungen,  am  die  En- 
dMAflen  mAglicIist  «nverlndert  festznhalten^^  (vgl.  §.  121.  A.  i.  £•). 
S.  24.  o.:  „Diese  Lautregel  —  dafs  keine  Muta  ein  eriecfaischea 
Wort,  schliebt  —  ist  der  Grund,  weshalb  Oberhaupt  me  Huta-Sf . 
den  Vokativ  dem  Nom.  gleich  bilden,  da  der  Abfall  den  St.  %A 
aehr  vecatOmmeln  würde.    Nur  das  Hom.  ai^af  G.  apumog  lautet 
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in  Yok.  iwa  neben  avä^.^    S.  26.  u.:  ,,Anm.  ^  pwg  geht  nach 
YQ0B^\  jedoch  wird  in  allen  Casn.,  welche  daa  v  (jr)  verlieren/ 
das  a  Terwandelt,  nnd  swar  in  allen  Genetiven  in  <,  sonst  in  17.*^ 
Ilat  GeseU  von  der  Ansstofson^  des  g  swiseben  xwei  Vokalen  ist 
bhI  Consequenz  durchgeführt  (vgl.  §.  32.  A.  n.  E.  §.  34.  A.  u.  s.); 
iB  Anwetidmig  kofnnit  es  anch  wieder  S.  33.  Erl.:  „Das  Saffix, 
aiit  welchen  diese  Participien  (Pf.  A.)  sehildet  sind,  lautete  in  fil- 
ieren Formen  ^ot.    Daraus  erkISrt  sich  die  eigentliflmliche  Form 
des  Feaiinionms.    NSmIich  ^0  gieng  8ber  in  v,  wie  Stamm  KV09 
(M^)  so  XV9  geworden  ist;  t  vor  1  erweicht  sich  —  in  g^  wel> 
cbes  dann  zwischen  2  V.  ausfiel:  /'oria,  v<ria,  via.**   Den  Schlofs 
dieser  Erl.  hat  Ref.  weggelassen,  weil  er  sich  nicht  einverstan- 
den erklären  kann;  er  wird  später  darauf  znrflckkommen.    Sehr 
Ubseh  ist  die  g.  E.  von  §.  67  sich  findende  Zusammenstellung  der 
Prisena-,  Verbal-  und  Wurtelstümme  von  rvtnfo^  Itinco^  xits^Toiy 
jKnipm.    V?eiter  vgl.  man  8.  58  g.  E.  A.:  .,Das  aspirirte  Pf.  1.  der 
V.  mnta  der  P-reihe  und  K-reilie  kommt  bei  Homer  gar  nicht  vor 
md  ist  aoeb  in  der  att.  Spr.  bei  vielen  V.  nicht  gebrfinchlich.  Man- 
che dieaer  V.  bilden  überhaupt  kein  Pf.^^  Dann  S.  63  viermal  nach- 
eiiiaoder  die  Verweisung  auf  eine  Anzahl  unter  den  unregelm.  V. 
varkofliniende  Aorist-  nnd  Pf.-Bildnngen,  wie  zu  rgeipto  u.  a.  auf 
U^OfHu  u.  a.,  bei  «17x0»  u.  a.  auf  odnta  n.  a.,  wie  andrerseits 
a«f  6ifpwgu  n.  xQtipa  u.  s.  w.  (vgl.  S.  70  §.  81,  5).    Auch  §.  76 
(Pf -B.  bei  Vb.  anf  r)  ist  hübsch  gruppirt,  doch  hätte  auf  xJliVoo 
II.  d.  i.   wenigstens  verwiesen  werden  sollen.     Die  Erläuterung 
über  die  Tmesis  (8.  71.  o.)  ist  kurz  und  sagt  doch  viel;  ein  Bei- 
apiel^  etwa  aus  Homer,  möchte  man  wünschen.   S.  86  (i.  M.)  wird 
xo  bÜKfnf/Li  sogleich  für  den  Aorist  ifpw  gesellt,  so  auch  im  Par. 
Vgl.  ferner  §.94,  §.  108,  S.  100,  S.  107  über  naciia,  S.  117.  n. 
Anm.  —  Weiter  läfst  Ref.  Bemerkungen  über  Dinge  folgen,  die 
x¥var  von  den  Verf.  als  ansgemachte  Sache  hingestellf  sind  (zwei- 
MhiU  sehon  durch  den  Ausdruck  bleiben  Angaben  wie  die:  §.  75 
Erl.  g.  £.,  §.  80  1.  A.,  §.  93  Bem.  g.  E.,  §.  104  A),  bei  näherer 
Betnicfatong  aber  nicht  als  ausgemacht  und  gewis  sich  erweisen, 
oder  doch,  so  lange  Streit  darfiber  besteht,  nicht  in  eine  Schüler, 
gebüren.  znmal  wenn  die  letzte  Entscheidung  aufserhalb  des  Ge- 
biets der  grieeb.  Spr.  fallen  sollle.    So  lesen  wir  S.  10.  o.  Anm.: 
•^Das  im  Akk.  Sg.  der  meisten  W.  der  3.  Dekl.  erscheinende  ok 
ist  eigentlich  nur  Bindevokal,  um  dem  9  des  Akkus,  den  Antritt 
an  die  meist  konsonantischen  St.  zu  ermüglichen;  später  fiel  das 
r  ab.**   I^eo  Meyer  a.  a.  O.  S.  22  bemerkt  in  Bezug  auf  den  Aus- 
gang am  im  Griechisch-lateinischen  bei  Grundformen  auf  Konso- 
■anten,  das  a  werde  meist  nicht  gut  als  Bindevokal  aufgefafst« 
wciae  vielmehr  in  die  älteste  2^it  der  W.-Bildung  zurück  und  sei 
apäter  erst  ans  Bequemlichkeit  weiter  gebraucht  worden,  und  S.  81 
bez.  des  in  gleichem  Falle  stehenden  Ausgangs  as  wieder;  ohne 
Zweifel  gehöre  das  a  ursprfinglich  der  jedesmaligen  Grundform 
an,  nnd  sehr  frühe  müsse  darnach  der  Nasal  ausgestoben  sein. 
Ist  also  über  das  eSgentliche  Wesen  dieses  a  volle  Gewisheit  nicht 
4a,  so  labt  sich  in  einer  Schul-Glr.  nlehts  weiter  ab  das  Faktum 

4* 
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angeben.  E^  stelil  d^mil  nucb  ein  zwtniet  in  Verl)inilung.  Un- 
'sere  (ji*.  sa^l  ig  <lct*  2leii  Zeile  vor  jener  Anni.:  «^A.  (d.  i.  Ai^k. 
PI.)  tf,  dem  in  der  3.  Dekl.  der  Bindevokal  vorfiitl,  während  in 
der  1.  u.  2«  D.  der  Slammauslaut  jcedelinl  wird  (in  ä  u.  ov).^  Mit 
den  Ictxlen  Worten  wird  vorläufig  an  etwas  erinneii,  das  von 
den  Verf.  S.  13  B.  7  und  S.  15  B.  2  o.  kurz  und  bändig  erklärt 
wird.  Vergleicht  man  aber  dann,  was  zu  der  Erklärung  von  ov 
u.  ov^  a.  a.  O.  gesagt  isl,  mit  unserer  Stelle,  so  fQhlt  man  eine 
(iOcke  heraus:  mau  iiörl:  in  der  3.  tritt  a  vor  ^,  in  der  1.  u.  2. 
steht  eigentlich  af^  u  ovg,  auch  sonst  im  Sg.  überall  p  im  Ak- 
kusativ, WD  bleibt  also  das  r  \or  y  in  der  3.?  Denn  dals  das 
a  ein  Ersatz  fOr  i»  sei,  wie  man  es  sich  hier  und  wohl  auch  iu 
der  Endung  der  3.  P.  PI.  Pf.  Pss.  erklären  kann,  wird  nicht  bta- 
tuirl;  eine  weitere  Erklärung  aber  des  ag  für  atg  iu  der  3.  zu 
geben,  war  wohl  den  Herren  Verf.  uicht  räthlich  erschienen,  weil 
es  zu  weit  führte  (vgl.  etwa,  was  L.  Meyer  S.  81  weiter  sagt); 
was  folgt  al(io  fUr  ein  Schlufs  für  die  Uereinziebung  dieser  Sache 
in  die  Schul- 6r.  überhaupt?  —  Von  der  Behandlung  der  Nomi- 
naiivbildung  in  der  3.  mit  ^,  die  allerdings,  wie  schon  oben  t>c- 
merkt,  Cousequcnz  zeigt,  ist  noch  zu  reden.  In  die  Dehnongs- 
geselze  kommt  durch  diese  Lehre  Ungleichheit.  Sonst  galt  es  aU 
Gesetz,  dafs  die  Nominative,  die  kein  e  annehmen,  bei  karzem 
Stammvokal  diesen  verlängerten,  also  «  zu  i/,  o  zu  C9,  wenn  »ie 
g  annahmen  und  pt  (oder  i^)  vor  g  ausfiel,  dehnten:  e  zu  £i,  o  zu 
ov.  Statt  dessen  heifst  es  jetzt  immer  Dehnung;  möchte  dies  z.  IL 
bei  Xiat,  daificov  u.  a.  sein;  nuu  koniuit  aber  unsere  Gr.  in  dem 
Schlufs  der  oben  erwähnten  Erl.  (S.  .3.3)  und  erklart  die  Deli- 
nujig  von  (Ae/Jiaoig  aus  einer  volleren  Nebenform  auf^o^r  sI./'Ot, 
und  scheint  mir  dadurch  nur  noch  mehr  Verwirrung  hinein  zu 
bringen,  da  dieser  Ausgang  doch  wieder  auf  ovg  führen  mülsle; 
am  allerwenigsten  möchten  wir  auf  jene  Form  zurückgreifen,  am 
fABfia<5ug  neben  lUfiäoteg  zu  erklären,  wobei  wohl  nur  die  Qnaii« 
tität  uuigesprungcn  ist.  Die  iu  §.  .32  geschehene  Trennung  der 
Adjektiv-St.  auf  eg  von  den  Substuntiv-St.  auf  o^  (vgl.  aueb  S.  25 
die  B.  4  u.  5)  kann  auch  keinen  Beifall  finden;  denn  entweder, 
sind  alles  St.  auf  e^,  also  dem  Snbst.  yivog^  dem  Adj.  evyevijg, 
dem  N.  propr.  Jioyimig  u.  s.  w.  liegt  der  eine  Sl.  ytptg  zu  Grunde, 
oder  yivog  ist  das  gemeinsame  und  c  Schwächung  von  o,  nvie  im 
Lateinischen  u  (genus)  Trübung.  Jenes  nimmt  Curtius  an,  Meyer 
S.  15  0.  läfst  über  seine  Ansicht  im  Unklaren.  Und  noch  eioe 
Frage  hierzu :  wenn  einmal  die  Darstellung  in  §.  32,  warum  dann 
nicht  die  S.  37.  B.  aufgeführten  St.  auf  og^  von  deaen  tu^og  ne- 
ben dtatdeg  dem  ytvog  neben  eiytvig  entspräche,  in  einem  §  sa- 
sammen  behandelt?  —  §.  81  wird  von  dem  Augmentum  tempo* 
rale  gesprochen.  Vergleichen  wir  aber,  was  die  neue  Gr.  giebl, 
mit  dem,  was  die  älteren,  oder  mit  dem,  was  Curtius  gieht,  »o 
bemerken  wir  keinen  wesentlichen  Fortsehnt t  für  die  Schule; 
für  eine  Scliwierigkcit,  dafs  sich  der  Anlaut  s  in  i;^,  o  in  «>  ver- 
wandelt, was  ja  auch  in  Ausgängen  yorkommt  (s.  o.,  Curtius 
l^ezeicluiet  es  als  .Dehnung),  setzen  M.  L.,  indem  sie  über  das 
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Grieehntcbe  binaasgreifen«)  auf  das  nritprAngliche  a  st.  «  ak  Aag- 
metil  hinweisen   ond  Contractlon  staluircii,  iii  dem  aus  a  und 
dem  Ao^tent  entstehenden  tj  eine  andere;  denn  folgericli!i|;  mufs 
jeder  SehÖler  schliefsen,  es  wOrde  unter  solchen   Bedingungen 
iirciil  7,  sondern  a  entstanden  sein.    Noch  einen  auffallenden  Punkt 
tnofs  Ref.  snr  Sprache  bringen;  es  betrifit  die  Bildung  der  3.  P. 
Pf.  Ind.  Pr.  A.  der  Vb.  auf  fr».     Die  Hr.  von  Buttmnnn  stellt  im 
Pir.  die  Formen  n^iaci^  didouai,  detxvaai  als  die  bei  den  Aiti- 
kern  herrschenden  voran,  und  läfst  darauf  die  Formen  tf^cicrf, 
didovfft,  dtixpvai  folgen;  die  Anm.  ISfst  sich  Aber  den  Gebrauch 
hdder  Formen  genauer  aus  und  nennt  die  Bezeichnuog  der  er- 
sten als  der  aofgell^sten  irrig.    Gewis  mit  Recht;  Cnriius  erklärt 
sich  §.  302  i\ber  die  Form  mit  a  und  führt  laai  als  Beispiel  an; 
dann  folgen  im  Par.  rt^iaci^  S^doaat  neben  tatäci,  onter  dem 
Text  die  ionischen  Formen;  wenn  es  aber  §.  307  heifst:  Ti^eiiTi, 
diSiwat  entstSnden  durch  Contraktion,  so  bleibt  diese  Erkifirung 
nnxnlänglich.     Wie  steht   es  nun  bei  M.  L?     §.  95  b  wird  von 
den  Formen  rt^etci,  iaratfi,  didovat,  9eixfv<si  gesprochen;  sie  ent- 
stehen, heifst  es,  durch  Ersatzdelmung,  betont  finden  wir  sie  als 
Proparoxytona.     Gewis   dörOe  man  diese  Betonung   erwarten; 
aber  wo  üteht  es,  dafs  sie  so  betont  werden?     Und  wie  schrei- 
brn  die  Yerf.   im  Par.?     Dort  linden  wir  dieselben  Formen  al& 
Properisponiena,  dabei   stehen   diese  nicht  gewöhnlich  attischen 
Formen  voran,  die  F.  mit  a  nach;  erklärt  stehen  diese  §.  96.  a. 
Was  soll  das  heifsen?  —  Unvollständiges  oder  ungeuanes  hat  Ref. 
0.  a.  an  folg.  Stellen  gefunden:  §.  8  z.  B.  die  Annierk.  fiber  die 
Ana»trophe  (vgl.  Sengebusch:  Ober  griech.  n.  deutsche  Lexicogra- 
pUie  u.  Grammatik.  Braunschweig  1861.  S.  18).    §.9,3.  Die  Aus- 
nahmen von  den  einsylbigen  der  m.  D.;  mochte  q*<pg  als  eine 
Art  Contr.  wegbleiben,  anf  aijg  u    xQcig  war  wenigs!^ns  hei  de» 
brlr.  Stellen  in  der  Bekl.  oder  bei  dieser  hieher  zu  verweiten. 
§.  20  .,stimmt  der  Vokativ  (der  III.  D.)  mit  dem  Nom.  S^.  nicht 
fiborein,  so  zeigt  er  den  Stamm"  ist  zu  allgemein.    §.  73,  1  ver- 
inirsf  man  genauere  Angabe  der  Vb.  auf  nt,  die  ^,jp  oder  (p  in 
den  2t en  Tpp.  zeigen.    Auch  die  in  ä  st.  i?  im  Aor.  I.  dehnenden 
Vb.  liqq.  sind  §.  75  A  1  unvollständig.     9.  82.    Bes.  n.  mochten 
von  häofiger  vorkommenden  Compositis,  die  mit  dem  Augm.  der 
Hauptregcl  folgen,  noch  etwa  die  häufig  vorkommenden  ouroh)' 
flieh  Ol  n.  xatrjyoQelf  Platz  finden.    §.  87  g.  E.  iiiufste  cigoca  vöii 
den  <T  annehmenden  ausgenommen  werden.     §.  89,  2  bei  0  fehlt 
die  Tcmpusbestimmung,  §.  97.  b.  neben  rt&tjfjii  —  trifti.    §.  102 
g.  R.  war  die  eigenth&m liehe  Pf.-Bildone  nicht  auf  dm  Impera- 
tiv zu  beschränken.  —  Auffallen  mufs  nie  Anm.  S.  58  zu  5.  69. 
g.  E,  als  wenn  die  Endungen  rwai  n.  rto  im  Pf.  11.  PIqu.  Pass. 
fiberhaiipt  gar  nicht  existirt  hätten;  ferner  §.  84.  m.  die  Bezeicb- 
nunt,  mehrerer  Futura  wie  idoftai  als  Futura  ohne  er,  da  diich 
(«.  N.  I.)  bei  rfX(5,  ßißiS  das  <r  ebensowenig  steht;  ferner  dafs 
§  f$9  (S.  80)  nicht  zu  ,,3.  Tempnsebarakter**^  noeb  Modnavokal 
(wcnipitens  parenthetisch)  heigemgt  ist  ^vgl.  S.  81.b.),  dafs  in 
dem  Vereeichnia  der  iinregelm.  Vba.  in  der  5tcn  Columne  (äc- 
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merlcuiigen)  die  in  der  gafen  attbclien  Prosa  vorkommendeo  For^ 
Dien  wie  iyptic^i^j  /Uiin^fuu  a  a.  nickt  durch  den  Umck  von 
poetischen  Formen  unterschieden  ^ind»  wie  doch  S.  102.  n.  be- 
stimmt war.  Auch  mochte  consequenler  Weise,  wie  der  fehlende 
Aor.  2.  von  de/xrvfci  durch  Iqtvt^  so  die  Formen  ictaiupf  n.  s.  w. 
etwa  durch  ima/jiriv  ersetzt  werden.  —  Mehrfach  sind  Formen 
angegeben  oder  mehrere  ohne  weitereji  nebeneinandergeslellt.  die 
entweder  wenic  oder  doch  erst  spät  be^^lauhig^  sind;  so  S.  33 
die  confrah.  Akk.  von  'EQitQievg^  §.  42  (S.  34  u.)  evaintig^  §.  47 
(S.  39  u.)  ivytot  u.  iyyicta  neben  iyyvtegoVf  iyyitma\  auch  bei 
dem  Par.  Tvnxta  war  vorsichtiger  zu  verfahren,  also  entweder  die 
nur  den  Parr*  alter  Grammaliker  verdankten  Formen  (vgl.  Passow 
i.  Lexik.)  in  runde  Klammem  einzuschiiefsen  oder  ein  anderes 
Par»  zu  wShlen;  auch  die  beiden  thqa^a  hSilen  wir  nicht  in 
der  Weise,  wie  gescheben,  aosgef&hrt  gewfinscht;  bei  rsrXijxce 
(§.  101  S.  93  u.)  waren  durchaus  genauere  Angaben  f&r  den  Ge- 
brauch der  Formen  erforderlich,  das  •^(poetisch)^^  bei  %hqcoiictA 
cenSgt  nicht  (vgl.  Butim.  ausf.  Gr.  11  A.  2.  B.  S.  304  f.);  §.  102 
(S.  94  o.)  ist  weder  dediäa$  statt  deSiaiSt  zu  schreiben,  noch  ist 
es  recbt,  den  streitigen  Optativ  und  besonders  in  der  Form  de- 
dmifp  aufzn führen.  Desgl.  war  S.  98  §.  105.  d  Ha&w  einzuklam- 
mern, f&r  xa&oTo,  -oiro  die  proparox.  Form  zu  setzen.  §.  111. 
I.  A.  steht  nicht  gut  ioaaa  st.  äaa,  §.  119  (8.  112  u.)  war  ti^etif 
besopders  aber  &8ti  lieber  wegzulassen. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  zwar  im  ganzen  empfehlend, 
der  Druck  klar  und  sauber  und  gerade  an  den  Stellen  genau, 
wo  die  von  den  Herausgebern  neu  eingeführte  Einrichtung  sich 
findet,  die  durch  Ausstofsung  von  Buchstaben  geschehende  For- 
menbildung gewissermafsen  vorzu malen  (eine  Einrichtung,  von 
der  wir  bezweifeln,  ob  sie  sich  bewfihren  dfirfle,  und  die  wir 
daher  lieber  wieder  an  die  Wandtafel  verwiesen  sehen  möchten), 
doch  aber  sind  auch  aufser  den  im  VerzeichnÜs  aufgeführten 
Druckfehlern  noch  eine  ziemliche  Zahl  anderer  störender  Versehen 
bemerkt  worden;  §.  9  Z.  4  iz^auu  (§.  39  Z.  3  richtig  «'r^aia«), 
S.  14  u.  (S.  15)  ist  Accent  und  Spiritus  abgesprungen,  S.  17  o. 
aqyvQiog^  -iov  st.  -VQiog^  -vgEor^  w.  u*  ta  dttiyetp  st.  -J^ecD,  S.  23  u. 
i}naQ  st.  ^noQf  S.  24  wxroip^  S.  25  ^Hgoxlitg]  'HQcotXstg^  S.  26 
N.  P.  ßoB  (st.  ßotg),  S.  36  amqtgcapiiJtiQog,  -mveata^og,  S.  53  rv- 
nijaoifn  st.^  zvmjiJoifMtiP^  S.  71  u.  ^^r  (S.  97  richtig  ixQ^^h  S.  79 
ijpijfiai,  iji^da&fjp  st.  ijimficu,  ^vi&ijv,  S.  91  o.  (Col.  2)  latarto  st. 
'Ptm,  S.  92  u.  einav,  S.  94  old-a&a,  j^ia^a,  S.  96  (§.  103  I.  Z.) 
icatitop  st.  -mal,  w.  u.  2.  u.  3.  PI.  st.  1.  ii.  2.  PL,  S.  95  (§.  102 
g.  E.)  niftBia^t  st.  -(t^i,  S.  98  M.  ^c^  st.  ^c&op,  S.  105  M.  J^cra, 
8.  109  h{jij^9  «t.  n^ii^v,  8.  129  ix^g,  to  nene^i,  8.  130  o. 
ij  ^Qmg.  ') 

Görlitz.  A.  Liebig. 

' )  leli  fige  ioi  Sinue  4ea  verekrAeQ  Herrn  Reoeoaeoteo  no<l  ta  dl* 
dACtisclieBi  leteresae  eise  BlCie  liioKa.  Die  Präge,  on  die  es  «toll  iiaa- 
dell|  alekl  einer  Principleiiftage  «ekr  iholkli.  MAGhte  ehimil  ein  Sack* 


yeMU:  GriMH.  BlMiefltM'-6nMiiM«lft  iroa  ^gm.  M 

Innrer  ja  daeai  beaoiiiicrn  Aiitels  «clf^M,  t)  ifttlk  dfo  WHm4^^ 
•elafi  AMiliuMMe  geftülhlg«  Jai,  viele  in  4tm  ^nktrem^  oHae  «praokU 
vtrglekhMf  gcar^Jtef eo  grlech.  LekrböcMro  «MkaltoMii  LcfcrMi  Dilr 
falfcl  la  erkUreB;  2)  dafii  aicli  die  PordemageQ  der  Liogoftatil^j^l^ 
aod  fcliifliifajg  beft'iedigeo  laaaen  und  in  welclien  Bficliern  und 
wie  wek  diese  pfidagogiaclie  8eite  der  Frage  geltet  w^MM  eel. 
I§  eiaer  blolaen  Anzeige  Ifllst  aicIi  das  nicht  wolil  alles  xuaaaiBiea- 
üeOea.  W.  H. 


vn. 

Elementar -Grammatik  der  griechischen  Sprache. 
Von  Dr.  Robert  Enger,  Director  des  Gymna- 
siums  ztk  Ostrowo.  Zweite  Teraiehrte  und  ver- 
besserte Auflage.  Breslau,  Verlag  von  F.  E.  C. 
Leuckart  (Konstantin  Sander).  1863.  IV  u.  189  S. 
kl.  8.    Preis  15  Sgr. 

Im  Weaenlliehen  durchaus  einTerstanden  mii  den  Gitmdsfifteo^ 
▼Oll  denen  an«  Herr  Direclor  Dr.  Enger  seine  im  Jahre  1846  tit 
f.  A«fl.  erscbievene  griechische  filcmentar-^raoinialik  hearfceitel 
btt,  nnd  nur  darin  ah  weichender  Ansicht,  dafs  eine  für  den  El^- 
iMiifar-Standpiinkt  berechnete  Gr.  nicht  einmal  in  dem  hier  ge«> 
geboien  Umfange  der  Sjfntax  hedOrfe,  bescbrinkt  eich  Ref.  nach 
Auichl  der  2.  Aufl.  darauf,  bu  hemei-ken,  dafs  diese  2.  Aufl.,  van 
der  der  Herr  Verf.  in  anspruchsloser  Weise  nnr  voraosscliifkt^ 
ne  eftcheiac  melirfach  hericfaiigt  und  efWeiteH,  die  in  den  Re* 
ceasiooen  der  l.  Aofl.  (vergl.  diese  Zeitschrift  Jahrg.  ü.  1848. 
S.  2M — 17)  geideerten  Bedenken  und  gemac lilen  Aosstellnngen 
mlfoh  hcDfilBt  nnd  so  an  Bcetimmtheit  mid  YoilstSndigkeit  gr- 
wonnen  hat.  Ref.  hat  die  i»eiden  damaKgen  Recensronen  mit  der 
t.  Aufl.  TergKchen,  nnd  glauht  gefmnden  zu  haben,  dab,  wo  in 
^cper  nicht  geindert  worden  ist,  entweder  in  der  That  kein 
ivfiagcader  Gmnd  zur  Aendemng  vorlag,  oder  die  Rftcksieht  afaf 
die  ueoiivenienzen,  die  aus  dem  nebeneinander  gebrauchen*  ver- 
•chMener  Auflagen  dersellien  Gr.  sich  ergeben,  davon  ahgehal* 
ten  haben  mag.  Und  dals  z.  B.  in  der  Syntax '  auf  Homer  keine 
Kicknebt  genommen  ist,  scheint  mir  dem  Ptme  des  Buchs,  des 
Ml  auch  in  der  Formenlehre  a«f  den  Atticismos  beschrinkt  «tid 
die  Bomcrischen  Formen  erst  in  einem  Anrhange  (S.  177*— 189)f 
beticksichtigt,  v^ilatSndig  entiüv^dievd ;  togleieh  ist  M  ider*Be- 
«efariükmig  auf  die  AnabMli  anwer  anderen  Vortheilen  darcb  Yei^i 
ciniacinmg  der  Gitate  Raum  erspart  worden.  —  Wir  w#nacbei» 
der  Gr.  f^raerbi«  die  verdiente  Anerkennnng,  indem  wir  schliefst 
Ktk  b«Mrk«n ,  d«b  die  f6  den  ersten  Recensionett^  Ihntfv^eig^  ge* 


66  CfraHa  AbtheU—g,    Utenntedie  Bciiebce. 

tadelte  4[iiappheit  der  Regdn,  fftr  deren  volles  Vcrtfindfiirt  des 
Lehrers  lebendicet  Wort  mit  «n  sorgen  hat«  jetsi  nach  erfolgler 
prfifender  Dorcheicht  dem  Buche  ntehr  zom  Sehmock  als  tum 
Vorwarf  gereichen  mnfs. 

GArlitx.  A.  Liebig. 


VIII. 

Neue  Schulbücher  för  das  Französische. 

CoUeoHan  dPauieurs  fran^ais;  Uvr.  3  — 10. 
Ancli  unter  dem  Titel: 

Dr.  G.  van  Muyden  und  Ludwig  Rudolph«  Sammlung 
franiösischer  Schriftsteller  flir  den  Schul-  und  Privatce- 
brauch.  Dritte  bis  zehnte  Lieferung.  Berlin  bei  Otto  JanKe. 
1862  und  1863.    Preis  jeder  Lieferung  5  Sgr. 

Die  zwei  ersten  Lieferungen  obengenannler  Sammlung  sind 
frfiher  schon  in  dieser  Zeitschrift  besprochen  worden»  Wir  mnfs- 
ten  damab  auf  eine  stark  hervortretende  Versdiiedenhett  in  der 
Bearbeitung  bdder  Hefte  aufmerksam  machen  und  konnten  den 
Wunsch  nicht  unterdrücken,  die  Herren  Heransgetier  möchten  sich, 
bevor  sie  ihre  Arbeit  fortsetzten ,  fiber  die  GmndsSIze,  nach  de- 
nen sie  verfahren  wollten,  vollständig  einigen.  Dies  ist  nun  swar, 
nach  dem  was  jetzt  vorliegt  zu  schliefsen,  theilweise  geschehen; 
allein  wenn  auch  so  schroffe  GegensStze  wie  früher  nicht  mehr 
zu  Tage  treten,  so  ist  der  Unterschied  doch  immer  noch  beden* 
tend  genug,  um  eine  Sonderuug  der  ganzen  Sammlung  in  zwei 
Abtheilungen  zu  begründen,  von  denen  die  eine  mehr  fOr  den 
Schul-,  die  andere  fast  ausschlieislieh  för  den  Privatgebrauch  be- 
rechnet scheint.  Zur  ersten  würden  die  Hefte  3,  6,  7  und  9, 
zur  zweiten  die  Nummern  4,  6,  8  und  10  gehören,  und  höchst 
wahrscheinlich  haben  die  Herren  Herausgebei*  selbst  ihre  Arbeit 
gleichfalls  so  eingel heilt  gehabt.  Gemeinsam  haben  sie  wohl  nur 
t^r  die  Einleitungen  und  för  die  Correctur  der  Druckbogen  ge- 
sorgt, bei  "welcher  noch  sporadische  Einschaltungen  im  Sinne  des 
Mitarbeiters  möglich  waren.  Wir  wenigstens  vermögen  uns  die 
dmrchgehends  bemerkliche  Verschiedenheit  und  dennoch  stelleff- 
weise  wahrnehmbare  Uebereinstimmung  in  beidett  Gruppen  mmt 
keine  andre  Weise  zu  erkUren. 

GIdchartig  sind  die  beiden  Abtheilungen  in  Folgendem:  Jedes 
Bfindchen  ist  einem  besonderen  Sohriftaleller  gewidmet  und  ent* 
hAlt  von  diesem  entweder  ein  einzelnes  gröfseres  Werk  oder  meli« 
rere  kleinere  ^  doch  in  sich  abgeschlossene.  In  beiden  Sectionen 
bildeo  biographische  und  literarische  Nachrichten  die  EinWtmig 
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n  )cder  LMerans;  beide  haben  denselben  Titel,  dengelben  Ver- 
leger, dieselbe  hfiWfie  Ansstaltang,  dcfnselben  kelnesweges  hohen 
Preis,  anschenieiid  aacb  denselben  Zweck,  mit  GÖbePs  weit  ver- 
breiteter Bibliothek  in  Coucarrens  %u  treten,  in  beiden  endlich 
sind  ,Auam*kaof;en  am  Fufse  jeder  Seile  beigefügt.    Gerade  diese 
Anmerkungen  aber  begründen  auch  den  wesentlichen  Unterschied 
Her  beiden  Abtheilungen.    WShrend  die  mit  geraden  Zahlen  he* 
teichneten  Hefte  fast  Nichts  als  lexikalische  und  demgemSfs  f&r 
Schulen  fiberfliissige,  ja  schüdliehe,  ffir  den  Prlvatgehrauch 
ledocb  vielleicht  willkommene  Erklärungen   enthalten,    hat  der 
Heraosgeber  der  Gruppe  mit  den  ungeraden  Nummern  einen 
ScfaatK  höchst  nfitzliclien  fQr  Sch&ler  fast  unentbehrlicher  Rrlfiu- 
terungen  and  Andeutungen  in  sachlicher  und  sprnchlieher  Bezie- 
hung unter  den  Text  gesetzt  oder  vorangeschickt,  die  dem  eige- 
nen Nachdenken  und  Forschen  noch  immer  Spielraum  ^enug  las- 
sen nnd  grofsen  Theils  viel  Anerkennung  finden  werden.     Dies 
S*lt  in  ganz  besonderem  Mafse  von  der  dritten  Lieferung,  welche 
e  oeiin  zuerst  geschriebenen  Satiren  ßoÜeau^s  enfhSIt,  nnd  von 
der  siebenten,  in  welcher  eine  Anzahl  der  be^iten  Fabeln  Florian^s 
geboten  wird,  von  denen  nianclic  selbst  vorgeschrittenen  Schü- 
lern ohne  die  hier  gegebenen  ErkISrnngen  kaum  recht  verständ- 
lich sdii  würden.     Die  Lieferungen  5  und  9  bilden   leider  mit 
den  Lieferungen  6  und  10  der  anderen  Gruppe  Doppelliefle  und 
sind  dadurch  in  einen  Contact  geratlien,  der  sie  benaclitheiligf, 
den  anderen  aber  ebensoviel  nützt. 

Aach  dem  Inhalte  nach  sind  die  Hefte  mit  geraden  Zahlen 
den  anderen  nicht  ganz  ebenbürtig.  Das  vierte  n.'imlich  enthSli 
drei  TiVpffersi'he  Novellen,  von  denen  Le  Grand  Sl.  Bemard  schon 
durcb  äbbePs  Bibliothek  vielfach  bekannt  ist,  das  achte  zwei  No- 
▼ellen  X.  de  Maistre^s,  von  denen  die  eine  {Le  Lipreux  de  la 
€)U4  d*Aoste)  gleichfalls  bereits  durch  Gübel,  die  andere  (Les  /Vt- 
sonmiers  du  Cmiease)  durch  Prof.  de  la  Harpe^s  französische  Ciram- 
matik  llngst  weit  verbreitet  ist.  Das  Doppelheft  5  und  6  bringt 
PoosanTa  Vkotmevr  et  fArgerU,  die  Doppel liefemng  9  nnd  10 
Sa odeaa*s  Mtte,  de  la  SeigHbre, 

Ea  wSre  nach  alle  Dem  wohl  richtiger  gewesen,  die  Herren 
Rodolpb  und  van  Muyden  hStten  ihre  Arbeiten  einzeln  und  selb- 
stSndig  beraui^gegeben ,  so  dafs  der  Eine  nur  für  Schulen,  der 
Andere  nur  für  den  Privatgebrauch  gesorgt  h§tte.  Sollten  sie 
aber  doch,  allem  Anscheine  zum  Trotz,  wirklich  Alles  gemeinsam 
geliefert  haben,  so  können  für  den  Schulgebrauch  nur  die  mit 
ooceraden  Zahlen  bezeichneten  Hefte  empfohlen  werden  und 
▼eroieneo  diea  bestens,  während  die  ührigen  (Ür  die  Privat- 
lectflre,  doch  nur  für  diese,  hübsch,  brauchbar  und  bequem 
aiod. 
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Miger,  Frinzösisches  {..esebucb.  Dritter  Bind.  Zweite  Auf- 
lage. Nach  dem  Tode  des  Verfassers  neu  bearbeitet  voo 
K.  Schlegel.  Stuttgart,  1862.  Colta'scber  Verlag.  XII 
u.  707  S.  gr.  8. 

Wir  haben  hier  ein  Werk  vor  uns,  das  sich  am  besten  mit 
La  France  liiUraire  von  Herric  und  Rurguy  vercleichen  läfst. 
Wie  diese  will  es  einen  Ueberblivk  der  französischen  Literatur 
von  den  frfibesten  Urkunden  der  Sprache  biit  anf  ousre  Tage  ge- 
ben^ und  der  Verfasser  ist  dabei  besonnen,  piaumäfsig  und  mit 
Sidagogischem  Geschick  zu  Werke  gegangen.  Auch  zeigt  er  in 
er  Wahl  der  StQcke  feinen  Takt  und  Geschmack,  uud  die  Ver- 
lagsliandlung  hat  gleiclifalls  das  Ihrige  gethau,  um  durcli  deutli* 
eben  Dmck  anf  gutem  Papier  das  Lesen  des  Buches  zu  erleich- 
tern und  angenehm  zu  machen;  nur  niöfsle  sie,  und  mit  ihr  die 
weit  überwiegende  Mehrzahl  der  deutschen  Druckereien  fiber- 
haupt,  (Ar  Anschafliinc  des  as  Sorge  traaen,  da  in  Frankreich  von 
Niemandem  oe  eeschrieben  uud  gedruckt  wird  und  jede  Abwei- 
chung hiervon  aas  Auge  stört.  1)ie  Anordnung  der  aufgenomme- 
nen olQcke  ist  Anfangs  streng  chronologisch.  Vom  Beginne  der 
neueren  Lilteratur  au  jfdoch  hat  der  Verf.  es  zweckmäfsig  ge- 
funden, und  sicher  wird  man  ihm  darin  vollkommen  beipfliditen, 
Prosa  und  Poesie  zu  trennen  und  innerhalb  derselben  die  Haunt- 
gattungen  gleichfalls  getrennt  zu  halten.  Auf  diese  Weise  ist  eme 
Uebersichllichkeit  erreicht,  die  dem  Werke  zum  wesentlichsten 
Schmucke  dient  und  durch  die  musterhaft  gedruckte  vorangestellte 
Inhaltsanzeige  sofort  in  angenehmster  Weise  beröhrt.  Eins  hät- 
ten wir  indessen  doch  zu  wönscheo,  und  gerade  dadurch  zeich- 
net La  France  liiUraire  sich  rühmlich  aus,  wir  meinen  einen 
geschichtlichen  Ueberbliek,  der  jeder  Periode  voranzuschicken  ge* 
Wesen  wfire.  Zwar  giebt  der  Verf.  am  Schlüsse  des  Werkes  auf 
sechs  gespaltenen  Seiten  noch  eine  „vollständige  clironologische 
Uebersicht  der  französischen  Litteratur,  die  zugleich  als  Wegwei* 
ser  zur  Wahl  weiterer  Lect&re  dienen  soll^^  und  verweist  „zum 
Studium  der  Geschichte  der  französischen  Lilteratur^'  auf  „die 
mit  umfassendem  Wissen  und  Geschmack  geschriebene  Hisioire  dt 
ia  litUrature  fran^aise  von  Dcmogeot.  Paris,  Hache Ite  tC  Co}^\ 
allein  damit  ist  dem  Bedürfnisse  der  Lernenden  keinesweges-  ge- 
nügt, da  diese  •dergleichen  Böchcr  weder  kaufen  noch  verstehen, 
und  der  Lehrer  seinerseits  bei  wöchentlich  zwei  Stunden  zu  we- 
nig oder  keine  Zeit  bat,  der  Literaturgeschichte  irgend  zu  ge- 
denken, geschweige  ihr  gerecht  zu  werden.  Um  so  erwfinschter 
ist's  ihm  daher,  wenn  seine  Scböler  das  wichtigste  Dahingebd- 
rige  im  Lesebochc  vorfinden. 

Berlin.  M.  Strack. 


Cmmt:  DMitok«  |jMt^  lUMl  fflaxIoMMv^  vM  Ktbentein.     59 


IX. 

Laut-  iiiirl  Flexionslehre  der  mittelhochdeutschen 
und  der  neuhochdeutschen  Sprache  in  ihren 
Grundzügen.  Zum  Gebrauch  auf  Gymnasien  von 
Dr.  Aug.  Koberstein.  Halle,  Verlag  der  Buch- 
handlung des  Waisenhauses.  1862.  VI  u.  80  S.  8. 
Preis  12  Sgr. 

Mit  cineiB  Geföhle  logleidi  freudiger  Dankbarkeit  und  ehr* 
iiirehfavoUer  Schea  gehl  der  Unterxeicbnefe  an  die  Anzeige  dieses 
Bocbea,  ui  der  er  Ton  Seilen  der  verehrlichen  Redaclion  dieser 
Zeitachrifl  aufgefordert  woideii  isl.  Denn  es  handelt  sich  um 
ein  Werk  Mines  theitren  Lehrers,  um  die  Veröflenflichang  des- 
selben Unterrichls^toffes,  dessen  niöndliche  Deberliefemng  dem 
Unterxeichneten  von  der  Zeil  her,  da  er  vor  25  Jahren  als  Se- 
cundaner  in  Pforta  zu  Kobersleins  Föfsen  gesessen  hat,  noch  in 
fiiseher  und  dankbarer  Erinnerung  lebt.  Dieser  Unicrrirht,  der 
damab  ein  Vorzug  fast  dieser  einzigen  Anstalt  war,  isl  seitdem 
in  imoier  weitereu  Kreisen  als  ein  Erfordemifs  für  den  Lehrplan 
9am^r  jeden  gelehrten  Schnle  iu  Deutschland  anerkannt  worden. 
In  den  neuesten  Vrrordnungen  des  preufsisrhen  Unlerrichts-Mini- 
slfrioms  Aber  den  deutschen  Onterrichl  it^t  dieses  Bedörfnifs  zum 
ersten  Male  auch  zu  ofBcieller  Aussprache  und  Geltung  gekom- 
■len,  und  die  Notiz  in  dem  Vorworte  der  vorliegenden  Schrift, 
da(s  sie  ihre  Entstehung  einer  aiisdrQrk liehen  Aufforderung  von 
hoher  Stelle  verdanke,  hat  uns  in  diesem  Sinne  besonders  freu- 
dig bertkhd.  Sie  ist  zugleich  euie  Uörgschaft  dafür,  dafs  der  Ein- 
föhrong  der»elhen  in  unsere  Schulen  nicht  nur  keine  Hindemisse 
bereitet  werden,  sondern  vielmehr  von  oben  her  alle  Arten  von 
Pdrderuog  zu  gute  kommen  werden.  Zum  Selbst-Studium  wör- 
den  wir  m  bei  ihrer  knappen  Fassung  nicht  eben  empfehlen 
kflaoen;  denn  sie  wfirde  der  eigenen  ThStigkeit  des  auf  diesem 
Gebiete  Fremden  zu  viel  zurauthen.  Wir  wQrden  daher  auch 
cnie  blofae  Empfehlnii|;  an  einzelne  Schfller,  sich  mit  den  Inhalt 
dea  Buches  auf  ihre  eigene  Hand  vertraut  zu  machen,  gerade  in 
diesem  Falle  am  wenigsten  zweckentsprechend  finden.  Dagegen 
ksMUi  ea  in  ihren  Hfinden  die  trefflichsten  Dienste  leisten,  wenn 
d«s  belebende  und  ergänzende  Wort  des  Lehrers  dem  Verstfind- 
niase  zu  Hftife  kopimt  und  wenn  es  von  diesem  als  die  der  gan- 
zen Claude  geneinschaft liebe  Grundlage  seines  Unterrichts  benutzt 
werden  kann.  Ein  kurze  Characti;rislik  des  Inhalts  soll  die^  da^r 
zatbun  veraochen. 

Der  Verf.  Iiat  es  niplit  f&r  n6thig  gebalten,  den  von  ihm  be- 
bandeiten  Capifeln  der  Grammatik  eine  allgemeine  surachgeschichl- 
Kcbe  EioleitnDg  vorauszuschicken,  und  verweist  die  Lehrer,  die 
ihren  Scbftlem  eine  aolche  geben  wollen,  auf  die  betreffenden 
Abselimtte  aeiner  Geaebichte  der  deutschen  NaIionaULiteratur,  so 
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dab  also  schon  hier  die  Nothweodigkeit  einer  Ercininng  durch 
niQndlicbe  Unterv^ eisung  unabweislicu  hervortritt.  £r  beginnt  mit 
der  Lautlehre,  welcher  er  erst  die  Conjugation  und  dann  die  De* 
clination  folgen  iSfst  lu  diesem  letzten  nauptabschnitte  werden 
suerst  die  Substanliva  und  swar  sowohl  Appellaliva  als  Eigenna* 
men  behandelt,  dann  die  Adjectiva  nebst  Participien  und  Zahl- 
wörtern, und  endlich  die  Pronomina.  Die  Regeln  f&r  das  Neu- 
hochdeutsche sind  von  denen  für  das  Mittelhochdeutsche  tjberali 
streng  gesondert  und  beide  Sprachniedcrsetznn^en  in  besonderen 
Abschnitten  behandelt,  welche  mit  einander  wechseln  in  der 
Weise,  dafs  den  mittelhochdeutschen  Vocalen  die  neuhochdeut- 
schen folgen,  ebenso  den  Consonanten  der  einen  Sprachperiode 
die  der  anderen.  Die  Conjugalion  xerflBllt  in  4  Abschnitte:  die 
ablautende,  die  reduplicirende,  die  schwache,  die  anomale  Con- 
|ugation,  und  in  jedem  dieser  Abschnitte  folgen  wiedemm  den 
mittelhochdeutschen  Formen  die  neuhochdeutschen.  In  Shnlicher 
Weise  sind  die  Unterabtheilongen  des  dritten  Haupttheiles,  von 
der  Declination,  angeordnet.  Man  sieht,  diese  Gruppirung  des 
Stoffes  hilt  die  Mitte  zwischen  zwei  Extremen,  von  denen  das 
eine  eine  durchaus  gesonderte  Behandlung  des  mhd.  und  des 
nhd.  Sprarhstandes  sein  wQrde,  das  andere  eine  enge  Vei'knfi- 
pfung  der  EigentliAnilichkeiten  beider  Perioden  bei  federn  einzel- 
nen Punkte  der  Grammatik,  so  dafs  z.  B.  die  einzelnen  Laote, 
die  ein/.elnen  Conjugationen,  die  einzelnen  Anomalien,  die  ein- 
zelnen Pronomina  u.  s.  w.  ein  jedes  fBr  sich  durch  beide  Stufen 
hindurchgeftihrt  worden.  Wo  es  sich  ausschliefslich  um  eine 
praktische  Einführung  in  das  Versländnifs  des  Mhd.  handelt,  wird 
sich  der  erstere  dieser  beiden  extremen  Wege  sicherlich  am  mei- 
sten empfehlen,  wahrend  fßr  eine  streng  historische  Betrachtung 
der  Sprache  wohl  der  zweite  am  angemessensten  ist.  Hier,  wo 
es.  wenn  ich  die  Absicht  des  Herrn  Verf.  anders  recht  verstehe, 
auf  eine  Combination  beider  Zwecke  abgesehen  war,  nSmIich 
darauf,  den  SchOler  einerseits  fQr  das  Verstfiiidnifs  der  mhd.  Li- 
teratnr,  soweit  er  sie  kennen  lernen  soll,  mit  dem  erforderlichen 
grannnatischen  Wissen  auszurOsten  und  ihm  andrerseits  die  Ein- 
sicht in  die  Genesis  der  heutigen  Sprarherscheinungen  soweit 
aufzuschliefsen,  wie  es  ohne  ein  Zurückgehen  auf  die  Siteren 
Stufen  der  Sprachentwickelung  möglich  ist,  hier  war  gewifs  ein 
solcher  mittlerer  Weg  der  einzig  zum  Ziele  fOhrende,  und  man 
könnte  daher  höchstens  im  Einzelnen  Ober  die  Vortheile  eines 
Mehr  oder  Minder  im  Treimen  und  Zusammenfassen  rechten  wol- 
len. Wir  unterlassen  dies  aber  und  heben  lieber  als  einen  be- 
sonderen Vorzug  des  vorliegenden  Buches  die  eingehende,*  ich 
möchte  sagen,  wohlwollende  Beröcksichtigung  des  Nhd.  hervor, 
die  einen  wohlthuenden  Gegensatz  bildet  gecen  die  GeringschSz- 
znng,  mit  der  wir  andere  Kenner  unserer  älteren  Sprache  ober 
die  i^rröttnng«  Vergröberung  und  Verderbnifs  der  nhd.  Periode 
herziehen  hören.  Koberstein  hat  sich  bei  aller  Liebe  fQr  unsere 
Altere  Literatur  und  Sprache  von  diesem  in  einem  dem  Gekran- 
cbe  der  Schule  bestimmten  Buche  doppelt  gdfilhriiehen  Misgriff 
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▼ollkonroeii  frei  gebalten,  was  man  z.  B.  yon  ViIbum*  nicfat  rlh- 
mco  kann;  wie  er  denn  aueli,  was  damit  genau  lusammenbingl« 
in  den  neuerdings  so  eifrig  erörterten  ortiiograpliiscben  Sireitfra« 
gen  einen  durchaus  conservatiTen  Standpunkt  einnimmt  und  sieli 
dainil  begnügt,  in  streng  objectiver  Weise  den  Tbatbestand  fest* 
soslclleai  ohne  daran  kiilische  Bemerkungen  oder  gar  reformato- 
rische  Forderungen  ananseblielseii.  Die  Zuverlässigkeit  im  Tbat- 
sicbliclien,  die  woblabgewogene  prftcise  Fassung  der  Regeln  an 
einer  Arbeit  Kobersteins  su  rOhmen,  ballen  wir  f&r  Qberflössig. 
Dagegen  erlauben  v\ir  uns  die  wenigen  Bedenken  anr  Spraeb 
an  bringen,  die  uns  in  dieser  Beziehung  aufgestofsen  sind. 

Die  Anmerkungen  a.  u.  b.  au  §  107,  die  in  dem  Abschnitt  von 
der  Deelination  der  Partieipien  stehen,  gehören  ihrem  Inhalte  nach 
offenbar  aor  Conjugalion,  da  -sie  beide  nicht  die  adjectivische  Ab- 
wandlung des  Particips,  sondern  seine  Bildung  aus  der  Grund* 
form  des  *  Verbunis  bei  reffen.  Die  erste  bandelt  von  der  dem 
Participium  voraesetateu  Partikel  ge,  einer  Partikel,  die  so  we* 
nie  mit  der  adjeclivischen  Natur  des  Partieipiums  zu  llion  hat, 
di2i  sie  ja  im  Mhd.  vielfach  auch  mit  anderen  Verbalformen,  be- 
aooders  mit  dem  Infinitiv  und  mit  den  Foimen  des  Präteritums, 
verknfipfl  erscheint  (vgl.  Giimm  Gr.  11,  843  ff.).  Diese  letztere 
Tbatsache  hätte  wohl  eine  besondere  Hervorliebung  verdient;  we- 
ni^lens  habe  ich  gefunden,  dafs  sie  zu  denjenigen  Eigentbfimlicb- 
keileu  des  Mhd.  gehört,  die  den  AnOinger  bei  der  Lectfire  mhd« 
Teste  am  leichtesten  verwirren  und  also  von  vom  herein  einer 
Aufklärung  bedfirfen.  —  In  §  103  wird  ausgeiOhrt,  dafs  in  der 
nhd.  schwachen  Declination  des  Adjectivs  der  Accus.  Sing,  des 
Feauuins  nicht  wie  im  Mhd.  regelmäisig  auf  — en,  sondern  „gleich 
dem  Accus,  des  Neutrums^^  auf  e  ausgeht.  Sollte  es  nicht  viel 
natSrlicher  sein,  statt  des  Accus.  Sing,  des  Neutrums  vielmehr 
den  Nom.  Sing,  des  Femininums  zur  Vergleichung  heranzuziehen? 
So  thnl  es  auch  Grimm  (Gr.  I,  753),  und  es  ist  wohl  kein  Zwei- 
fel, ÖMb  hier  tbatsächlich  keine  Einwirkung  des  Neutrums  auf 
das  Femininum  stattgefunden  hat  —  Der  Verwandlung  des  s  in  r 
in  den  Formen  des  Verbum  wdsen  geschieht  an  3  verschiedeuea 
Stellen  Erwähnung  §  21.  b.,  §  24.  c*  und  §  52.  An  keiner  dieser 
Stellen  aber  wird  auf  den  Zusammenhang  hingewiesen,  in  dem 
diese  Erscheinung  mit  einer  weit  verbreiteten  Neigung  der  deut- 
schen Sprache  sieht,  ein  nrsprfinglicbes  s  in  r  zu  verwandeln, 
«ner  Neigung,  die  durch  alle  Perioden  unsrer  Sprachgescliichte 
wirksam  geblieben  ist  und  die  auch  in  der  Declination,  in  der 
Comparation  der  Adjectiva  u.  s.  vi .  mehrfach  hervortritt  (vergl. 
GrioMU  Gr.  I,  64.  121  etc.).  Die  meisten  dieser  Vorgänge  fallen 
allerdings  vor  die  mhd.  Zeit  und  geliörten  also  als  solche  nicht 
in  den  Bereich  der  vorliegenden  Schrift.  Gleichwohl  aber  hätte 
die  Erscheinung  im  Ganzen  wegen  ihrer  allgemeioeren  Bedeutung 
nnsrea  Erachtens  in  der  Lautlehre  eine  Stelle  verdient,  und  auea 
eine  Uiaweisung  auf  die  analogen  Vorgänge  im  Lateinischen  wörde 
gerade  f&r  die  Zwecke  des  Gymnasiums  gewiis  von  Nutx«n  ge- 
Wesen  sein.    Und  damit  haben  wir  einen  Punkt  von  grober  Er- 
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bcblichkfH  berftbrl,  der  hier  scblieMich  noch  mit  wenigen  Wor* 
ten  erörtert  werden  »oll.  Ich  meine  dat  Mafs,  In  welchem  die 
Formen  und  Erscheinungen  der  filteren  Perioden  des  Deutsehen 
sowohl  als  der  stammverwandten  Sprachen  znm  Verstfindnifis  dea 
Mhd.  und  des  Nhd.  heranzusieheu  smd.  Auch  der  Herr  Verf.  hat 
nidit  alle  Beiiehungen  anf  solchen  aufserhalb  der  ^irenzen  seiner 
eigentlichen  Aufgabe  liegenden  Stoff  vermeiden  können.  Gleich 
Mf  der  ersten  Seite  begegnen  uns  allhochd.  Formen.  Ebenso  hat 
er  snr  Erkifirnng  von  Brechung  und  Umlaut  nat&rlich  auf  das 
itllhoebd.  «irfick weisen  ni5ssen  (S.  2  u.  3).  Auf  S.  8  findet  das 
goth.  ih  seine  Erwfihnnng.  In  den  Vorbemerkungen  snr  Confo- 
gaiion  (§  13)  wird  nicht  minder  das  Gothische  und  Althochd. 
ftor  Vergleichung  getogen,  und  in  §  14  werden  sogar  der  deiti- 
seben  scliwachen  Conjugalion  die  griechischen  Verba  para  sowie 
die  Iste,  Ste  und  4te  lateinische  Ginjugation  an  die  Seile  gestellt, 
womit  also  in  das  Gebiet  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft 
hinOliergegriffen  ist.  An  anderen  Stellen  dagegen,  wo  solche 
Parallelen  und  Erweitemngen  des  Gesichtskreises  ebenso  nahe  ge- 
legen hfitten,  sind  sie  unterblieben;  ich  erinnere  an  das  Prono- 
men personale,  an  das  allhochd.  m  in  der  1.  P.  Sine;.  Prfis.  Ind. 
der  2ten  nnd  dten  schwachen  Conjugation  (S.  30),  bei  welchen 
sich  die  entsprechenden  latein.  nnd  gnech.  Formen  so  natSrlick 
darbieten,  an  das  Verbum  sin,  dessen  verschiedene  Formen  auf 
die  ihnen  %u  Gi*unde  liegenden  Stfimme  anrfickauf&hren  der  Verf. 
ansdrflcklich  ablebnt,  ,,weil  sich  diese  Verhältnisse  nur  aus  dem 
Gothischen  nnd  Althochd.  in  Vergleichung  mit  dem  Latemischen, 
Griechischen  und  dem  Sanskrit  vollkommen  anschaulich  machen 
liefsen^^  (S.  32).  ~  Nun  wissen  wir  wohl,  dafs  starre  Conseqneaa 
m  solchen  Dingen  einem  Scholbuche  am  wenigsten  anateliefi 
wtMe,  welclies  ja  nicht  den  unerbittlichen  Forderungen  der  Wia- 
seiMcbaft  genfigen,  sondern  den  ßedfirfnissen  der  Praxis  sich  an- 
sclmiiegen^  soll.  Aber  eben  um  dieser  praktischen  Interessen  wil- 
len hfitten  wir  nnd  mit  uns  sicherlich  Viele  gewfinscht,  dab  dei 
Herr  Verf.  in  dieser  Bezielrang  etwas  freigebiger  gewesen  wfire. 
Ein  paar  solcher  Gegen&berstelinngen,  wie  sie  Vilniar  etwa  in 
§  29  seiner  kleinen  Grammatik  von  den  goth ,  althochd.  u.  mhd. 
Conjugationsendungen  odct  in  §  51  von  den  Formen  der  Prono- 
mina in  diesen  3  Perioden  giebt,  Tabellen,  die  den  Umfang  des 
gansen  Bfichelcbens  vielleiclit  nur  um  2  Seiten  »u  vergrOfseni 
rauchten,  wOrden  dem  Lelirer  die  Aufgabe  schon  wesentlich  er- 
leichtem, den  Schölem  eine  Anschauung  von  dem  geachiohtli« 
dien  Entwickeinngsgange  unserer  Sprache  zu  geben,  eine  Aufgal>e, 
die  ja  andi  in  der  neuesten  Verordnung  unseres  Cultusminiate- 
riums  ofßciell  gestellt  worden  ist.  Und  was  die  lateinischen  und 
griechi8^hen  Parallelen  t>etrifft,  so  liegt  es  anf  der  Hand,  wie 

rie  sie  datu  bettragen  mfissen,  diesen  ganten  Unterrichtsxweig, 
noch  immer  von  Seiten  der  classiscben  Philologie  viel£Mm 
als  ein  Ifistiger  Eindringling  scheel  angesehen  wird,  mit  dem  Mit^ 
telpnnkt  dea  ganaen  Gyronasiailehrplanes,  mit  dem  Betrieb  der 
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■Mm  Spraehai,  in  eiM  naWrlMbe  «nd  ftr  «e  Sdidkr  bidbl 
■nreftCMe  VerbindoBg  sa  •ettea.   ladessen  daft  dem  90  ist,  vveift 
der  Ikrr  Ycrt  bester  ak  wir,  «ad  wenn  er  uns  auf  unsere  WS», 
sehe  uns  gröCiere  Beräcksichlignng  die»er  Verliillmsfte  in  leiueoi 
Buclie  eot§c|s^icn  sollte,  daCi  er  der  mfindlicben  BeleWun^;  durch 
den  Lelirer  in  ^uter  Absiclit  dieses  aniiehende  Gebiet  babe  vor- 
behallen  wollen,  so  würden  wir  nnsem  Orics  daf^egen  weni^ 
ein» wenden  baben.    Dagegen  möge  er  uns  erlauben,  hier  auletxl 
noch  einen  nahe  verwandten  Gegenstand  zu  erwähnen,  der  aber 
nicht  nur  das  Mehr  oder  Weniger  des  anfuinehuienden,  sondern 
die  Eefaandlong  des  aufgenommenen  selbst  betriffl.     Ich   meine 
die  Darstellung  der  ablautenden  Cun|ogationen,  in  weicher  Ko- 
bersteio  durchaus  auf  deiu  Grimmschen  Standpunkte  stehen  g^ 
blieben  isl^  während,  wie  uiis^  schdnen  will,  die  Tcrgleichende 
Sprach  Wissenschaft  gerade  hier  auch  fDr  da^t  Deutsche  einen  we- 
sentlichen Fortschritt  herbeigeführt  bal.   Es  handelt  sich  nament- 
lich darum,  der  gauaen  Anordnung  nicht  die  Formen  des  Prae- 
scna,  smidem  den  reinen  Verbaktamm  an  Grande  au  legen,  die 
Verba  also  in  erster  Linie  nach  ihrem  Stammvoeal,  in  tweiter 
nach  der  Art,  wie  ans  dem  SlauHn  das  Praesens  hervorgegangen 
ist,  an  grappiren,  fe  nachdem  der  Wnraelvocal  unverSndert  g^ 
bUeben  oder  geschwficht  oder  gestdgert  ist  n.  s.  w.     Diese  An*- 
•rdonng  im  \^ein  mit  strenger  Festhaltiiog  der  3  Voealreihen^ 
öer  A-,  I-  and  U-Reihe  bringt   in  die  ganze  Lehre  vom  Ablavl 
mehr  Licht  und  Ordnung,  wie  die  schöne  und  durchsichtige  Be> 
handlung  in  Schleichers  ,,Die  deutsche  Sprache^^  zeigt  (S.  272  ff.). 
Unseres  Erachtena  sind  die  Uaoptresultate  dieser  Darstellung  um 
so  mehr  geeignet«  auch  in  einem  Scbulbuche  ihre  SieHe  an  fin* 
den,  als  unsere  Gymnasiasten  in  dem  griechischen  Unterricht  an 
eine  vielfach  verwandte  Behandlung  der  Coojugation  und  namcBf* 
lieh  an  eine  ganz  Shnliehe  Unterscheidung  des  reinen  Stammes 
und  der  von  ihm  in  niannicbfaltiger  Weise  abweichenden  Prae- 
sen^form  gew^^lint  sind.  —  In  der  Wortbildnngslehre,  die  der  Berr 
Verf.  am  Schhisse  seines  Vorwortes  in  Aussicht  stellt,  vrird  es 
sich  um  denselben  Unterschied  der  AuffiMsun^  handeln,  den  im 
so  eben  in  Betreff  der  Conjugation  hervorgehoben  baben,  and  wir 
hielten  es  daher  um  so  mehr  f&r  unsere  Pfiicht,  auf  eine  Sie* 
thode  hinzoweisea,  welche  aucli  in  dieses  Gebiet  der  Grammatik, 
dessen  Darstelinna  von  der  Hand  des  Herrn  Verf.  zu  empfangen 
wir  lebhaftes  Verlangen  tragen,  Ordnung  und  Uebersicht  zu  brin- 
gen vorzugsweise  geeignet  ist.    Dafs  -die  Aufnahme  d^  ge^enwiri 
tigen  Schrift,  von  der  der  Herr  Verf.  ihre  Forlsetzong  abhängig 
macht,  setnen  Erwariongen  entsprechen  wird,  daran  zweifeln  wir 
keinen  Augenblick,  und  schliefsen  mit  unserem  aafrichtigen  Danke 
Ar  seine  treffliche  Gabe,  die  gewifs  vor  vielem  anderen  daan 
beitragen  wird,  die  gute  Sache  des  altdeutschen  Unlerrichts  a«f 
dem  Gymnasium  au  fMem. 

Die  Saoberkeit  ^er  Ausstattung  in  Druck  und  Papier  dureU 
die  BuchhaadluDg  des  Waisenhauses  in  Halle  lilat  nichts  au  wün^ 
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seiM».  An  Draekfebltin  «erkea  wir  ao:  S.  36  Z.  13  u.  Z.  18 
T.  u.  I.  Praes.  statt  Praet.  S.  39  Z.  10  v.  e.  L  §  24.  c  aUll  d. 
S.  49  Z.  19  V.  o.  1.  die  zweite  alalt  die  vieHo.  S.  72  Z.  ü  v.  o. 
1.  noch  atati  Dach. 

Poladam.  Ed.  Cauer. 


X. 

Die  Einwirkungen  des  Humanismus  auf  die  deut- 
schen Gelehrtenscbulen.  Akademische  Antritts- 
rede, gehalten  von  Dr.  H.  Masius,  Professor  der 
Pädagogik  und  Didaktik.    Leipzig  1862.    20  S. 

Prof.  Dr.  Maaiua  hat  io  einer  bei  Aolritt  aeines  Ldiramtea 
ala  Professor  der  PAdagogik  und  Didaktik  an  der  UnivenilSt  lu 
I^eipaig  cehallenen  Rede  die  Einwirkungen  des  Hamaiiis- 
Dius  auf  die  deutschen  Gelehrtenscholeu  in  höchst  geist- 
voller Weise  hebaadell.  Da  akademiscbe  Gelegenbeitsreden  aeU 
im  einem  grdfseren  Leserkreise  zucSni^licb  zu  werden  pfl^en^ 
erlaubt  sich  Referent  mit  einigen  Worten  die  Leser  dieser  Ztii' 
Schrift  auf  diese  in  Form  und  Inhalt  gediegene  Rede  aufroerksaoi 
SU  machen  und  zu  deinen  Lectflre  aunuforderu. 

Nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen  Ober  den  Einflnfs  des 
Humanismus  im  Mittelalter  im  Allgemeinen  wendet  sich  der  Ver- 
fasser SU  seinem  speciellen  Thema,  die  Einwirkung  des  Uumanis- 
nuis  auf  die  deutschen  Gelehrtenscbulen.  Er  zeigt,  %\ie  die  An* 
bfinger  des  Humanismus  in  Deutschland  sicli  vorzugsweise  der 
Schule  (Wesael  und  seine  SchQler)  zuwenden  und  durch  ihr 
ernstes,  auf  das  Höhere  gerichtetes  Streben  die« Reformation  vor- 
bereiten. Luthers  und  vor  Allem  Melanchthons  Verdienste 
lim  die  Schulen  werden  geböhrend  gewürdigt.  Unter  dem  Ein- 
flusse  der  Reformation  blQhte  die  Schule  in  erfreulicher  Weise 
auf.  Trotzendorf  und  Sturm,  so  grofs  auch  ihre  Verdienste 
waren,  wirkten  doch  dadurch  nachtheilig  auf  die  Pflege  des  hu^ 
manen  Geistes  ein.  dafs  sie  die  Alleinherrschaft  des  Lateinischen 
und  die  geistlose  ßebaodlnog  desselben  beförderten.  Doch  darf 
aicbt  verkannt  werden,  dafs  eine,  wenn  auch  spSrlicIie,  Lect&re 
des  Demoslhenes  und  Lucian  in  den  narb  Sturms  Ansichten  ein- 

Serichtetcn  Schulen  ihre  Stelle  fand.  Leider  verkOmmerte  unter 
en  Zcrwörfnissen  im  Innern  der  Kirche,  unter  der  Hernichafl 
dea  wieder  erstandenen  Scholastidsmos  auch  die  Schule.  Wie  aus 
der  Kirche  wich  auch  aus  der  Schule  der  belebende  Geist;  van 
der  Wissenschaft  blieb  nichts  als  eine  ausgehöhlte  Phrase.  „Die 
Reformation,  die  alles  Edle  und  Uolie  in  der  Nation  geweckt, 
war  gewaltsam  abgebrochen,  und  der  Humaniamas,  aufgegangen 
in  ihrem  Wesen,   theilt  auch  ihr  Schicksal,  um  nach  AnfUngen 
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Die  Gmnbeweginic,  welche  am  Aoagange  des  17.  Jabrbmi» 
deria  der  Pietiamat  bewirkte,  brachte  wenigsteiM  einige  HfiUe 

Sxea  die  drfickende  Oberherrschaft  des  Latein,  wibrend  sie  im 
iTeemeinen  freilieb  aaf  dem  Gebiete  dea  Unflerricbts  mehr  eine 
reaiiatiflcbe,  ala  eine  humanistische  war.  Eine  solche  erfolgte  erst 
da,  als  die  yielbemfene  Aofklärungsperiode  die  Gedanken 
der  Reformation  mit  yollem  Bewofslsein  wieder  ergriff.  £rst  von 
dem  svreiten  Viertel  des  18.  Jahrhunderts  an  haben  wir  ein  awei- 
tea  Wiederaufleben  des  elassischen  Altertboms  an  datiren;  diese 
mweite  Epoche  dea  Humanismus  ist  eine  selbstSndigere,  dinten- 
dere,  fruchtbarere.  Wibrend  der  Verf.  auf  der  einen  Seile  in 
enugen  wenigen  Zfigen  den  Einflufs  Migt,  den  J.  M.  Gesner, 
J.  Fr.  Christ,  J.  A.  Ernesti,  Chr.  G.  Heyne  und  tot  Allem 
Fr.  A.  Wolf  und  seine  Schfiler  auf  das  Studium  des  elassischen 
Alterlbnms  im  Aligemeinen  und  dessen  Betreibung  in  den  geldir- 
ten  Schulen  ausfibten,  weist  er  auf  der  anderen  Seite  nach,  wel- 
chen Einflnls  MSnner  wie  Lessing,  Winkelmann,  RIopstock, 
Wiciand  und  Andere  durch  ihre  Sdiriften  auf  die  Verbreitung  des 
Humanismus  hatten.  „Vor  Allem  war  es  Herder,  dieser  begei- 
sterte Heros  der  Humanität,  der  den  alten  Studien  jenen  ckaracier 
indeielnHs  gegeben,  kraft  dessen  sie  sammt  den  grofsen  nationalen 
und  christlichen  Elementen  die  unverSnfserlichen  Grundlagen  un- 
serer Bildung  und  somit  unserer  Gymnasien  geworden  sind.^^  In 
Folge  dieser  Bestrebungen  mofste  neben  dem  Studium  der  alten 
Sprachen  die  Beschäftigung  mit  der  nationalen  Literatur,  der  Ge- 
aäiicbte  und  Geographie  im  vorigen  Jahrhundert  in  den  gelehrten 
Schulen  mit  Nothwendigkeit  sich  einbitrgem,  da  derselbe  Ge- 
danke schon  dem  frei  umfassenden  Geiste  Melancbthons  und  sei- 
ner congenialen  Schflier  nicht  ferne  stand.  „Denn  das  scheint  der 
immer  klarer  hervortreten dis  Charakter  des  deutschen  Humanismus, 
dah  er,  aasgehend  von  deii  Alten,  sie  in  sein  innerstes  Denkeu 
und  Dichten  aufnimmt,  um  grofsberzig  fortan  Alles  in  seine  Kreise 
au  sieben,  was  aur  Meoschheit  und  für  die  Menschheit  bildet.  Er 
macht  eben  das  fnmumi  nihil  a  me  aUenum  puio  in  der  schönen 
Bedeutung  des  Wortes  an  seinem  Walilspruch.^ 

Mdce  es  dem  geistvollen  Verf.  in  sanem  neuen,  einflufsrei^ 
eben  Wirkungskreise  gelingen,  recht  viel  xur  Verbreitung  dieses 
wahrhaft  humanen  Geistes  beizutragen! 

Essen.  Bnddeberg. 


XI. 

Honis  Jagendschriften. 

Schon  frfiber  (Jahre.  1861  Heft  3  S.  231)  hat  der  Unterseich- 
nete  aich  erlaubt,  die  Leser  dieser  Zeitschrift  auf  die  von  dem 

Z^ttMkr.  f.  d.  OTMBMtelwtt«!!.  XVm.  1.  ^ 


^  Zweite  AMMlvKg^    Cilcerariedie  Beriebla. 

Pfisnrer  Oertel  (mu  Hörn  -—  daher  O.  ▼.  Hom)  heraiMgegebeDeii 
Jugendscbriften  aufmerksam  xa  machen  und  einzelne  uoler  ihnea 
%QV  Lejßtüre  f&r  die  Scli&ler  der  nnteren  Claflsen  höherer  Lehr- 
anaiaiten  xa  empfehlen.  Es  erscheinen  jährlieh  im  Yerlage  tos 
Kreidel  in  Wiesbaden  5  Heflchen,  jedes  von  etwa  100  Seiten,  mit 
4  Bildern.  Bis  jetxt  sind  ungeführ  40  Heflchen  erschienen.  Die 
Vorxige,  welche  Unterzeichneter  den  frflher  erschienenen  Heft- 
chen nachröhmen  durfte,  dafs  die  Erzählungen  durchgehends  in 
einem  das  Interesse  fesselnde^  Tone  gehalten  sind  und  neben  ihrem 
das  Herx  veredelnden  sittlichen  Gehalte  schätzbares  Material  f&r 
die  Bildung  darbieten,  daf«  sie  namentlich  zur  Erweiterung  ge- 
schieht lieber,  geographischer  und  naturgeschichtlicher  Kenntnisse 
Seeignet  sind,  kommen  auch  den  zuletzt  erschienenen  zu,  von 
enen  namentlich  diejenigen,  welche  Thatsachen  ans  dem  Ijebea 
jurgend  eines  bedeutenden  Mannes  erzählen,  zur  LectOre  von  Kna^ 
ben  von  10 — 12  Jahren  besonders  sich  eignen  möchten.  Dahin 
gehören  von  den  in  den  beiden  letzten  Jahren  erschienenen  Er- 
zählungen: I)  George  Stephenson,  2)  James  Watt,  3)  der  Ad- 
miral  de  Ruyf er  und  4 )  Hanns  Conrad  Eschen  von  der  Linth,  die 
zur  Anschafiiing  flQr  die  Schülerbibliotheken  hiedurefa  empfohlen 
werden. 

Essen.  Bnddeberg. 


XU. 
Neue    Auflagen. 

C.  B.  Pntaclie,  Lat.  GramaiaUk  lir  untere  und  mllUere  Gymnasial* 
blassen.     16.  Aufl.    Jena,  Mauke.     1862.    (22j^  Sgr.) 

J.  A.  Dfinnebler,  Lat.-deutscbe  und  deutsch-lat.  Uebersetznngsbei- 
spiele  aus  klasslachen  ScIiriftsCellerD ,  nach  Putsche's  lat.  Gram- 
matik zusammengestellt.     12.  Anfl.     Ubeod.     1863. 

A.  Haacke,  Aufgaben  cum  Uebersetzen  ins  Lateinische,  behufb  Bin- 
äbnng  der  elementaren  Syntax.  Für  Oninta  und  Quarta.  2.  TheH. 
4.  Aufl.     1863.    (15  Sgr.) 

Philipp  Butimann'a  Orieob.  Grammatik.  Remnagegeben  Ton  Alex« 
fiotunann,  Prot    21.  Anfl.    Berlin,  Dummler's  Verlag.    1863. 

Verglls  Gedichte,  herausgegeben  von  Tb.  Lad  ewig.  2»  BAndchen. 
Aen.  I— VI.    4.  Aufl.    Berlin,  Weldmannsobe  Buchhandl.    1862. 

C.  F.  NIgelsbach,  Uebnngen  des  latein.  Stils.  3.  Heft.  4.  Terfoee- 
serte  Aufl.    Leipaig,  Brandsietter.     1863. 

D»  G.  Her 950g,  Stoff  su  stilistischen  Uebnngen  in  der  Muttersprache. 
Fflr  obere  Klassen  von  Gymnasien  und  höhere  Lehranstalten.  In 
ausfQbrllchen  Dispositionen  und  kdneren  Andeotun|;en.  8.  verbeas. 
Aufl.    Braunaohwelg,  Schwetschke  u.  Sohn.    1864. 

F.  Hermes.  Unsre  Muttersprache  In  ihren  Gnindafigen  nach  den 
neuen  Ansichten  dargestellt.  3.  verbess.  und  verm.  Anfl.  Berlin^ 
J.  Guttentag.    1863. 


Vierte  Abtheilung« 


I  •  •  •  1 1  • 


I. 

Z  a     Cicero. 

CIc.  de  onit.  II,  53^  214:  Argumentum  ratio  ip»a  confirmat^  quae 
simmi  utque  emisiu  esi^  aäkaerticii^ 

8o  die  HaDdeclirifteD  nod  nit  IhoeD  Elots  nnd  Piderit.    Schflts, 
mtcr,  HeaiichseB,  Orellt  ond  Hlleadt  kaben  die  Konjektur  WjCten- 
teck'e  emi9$um  aufj^eDOomiett ,  weil  aie  die  VerbiDdang  von  ratio 
«H  emi$iM  €$i  fSr  naftlar  nad  nalateiaieck  iialten.    Aiif  emii$um  fUhd 
da«  kara  verlier  varkemaieade  argumentum  timut  atque  poritum  e$t 
aärifitur,    Pidc^i  aucbt  awar  geltead  zu  aiachen,  dafe  es  sich  tim 
4fo  ratio ^  aitiki  um  das  argumentum  bandele;  allein  dies  Ist  gerade 
mnakebren.    Aatotiliia  katce  Torlier  gesagt,  ein  argumentum  werde 
w«lil,  so  wie  et  ovr  aufgestellt  ist,  geAliit  und  sodana  ein  a weites 
oM  drittes  gefordert,  mit  den  Oemtithsbewegnngea  sei  es  aber  an«- 
dcra;  dieae  stelltea  sieb  nloht  sofort  ein.    Die  darauf  folgende  wel* 
tere  Krkürung  nufo  daber  uoibwendig  der  besondern  Beschaffenheit 
Ma  argumentum  gellen  ^  venadge  deren  dasselbe  unmittelbar  In  dem 
G«i8t«  bi^et  uad  wirksam  Ist.    Der  Relarivsaia  guae  »q.  mnfii  sieh 
Jaker  auch  streng  auf  ar^rvmeafiiifi  bOKiehen.    Es  kann  aber  keinem 
Sweifel  unterworfen  sein^  dafb  nl^t  blos  die  Verbindung  von  ratia 
■Hi  emHiere,  sondern  anck  die  mü  aähaereteere  anstatthaft  ist.    Beide 
A^MdHIeke,  von  teium  kergettommen,  kdnnen  nur  mit  sachlichen,  kon- 
kreten, nickt  abstrakten  Dingen  verbunden  werden,  nnd  man  kann 
aMii  aagen  ratio  adkaereteit.   Belehrend  hierfür  ist  das  Im  §  219  fol- 
geade  Beispiel:  tum  ante  Hiud  faeete  dictum  emimum  haetere  debeat, 
fUtfiM  cogitari  potuiite  viieatur.    Hier  sind  emittere  und  haerere  mit 
äitfttm  verbondeu,  efnem  Begriffe,  welchem  wohl  argumentum,  aber 
aMit  rtffio  analog  ist.    fidfto  beeeleboet  iswar^  wie  Bllendt  im  Oan- 
aea  richtig  sagt,  hier  togitatio  rationafii,  einen  vernflnfligen  Oedau* 
feea,  almart  aber  doch  vleht  vdlllg  eine  konkrete  Bedeutung  an;  es 
im  die  W«  rationaliiy  die  hl  dem  argumentum  enihalten  ist,  wie  oft 
warn  einer  ratio  legit  gesprochen  wird.    Kayser  hat  in  den  Text  auf- 
geaoDuaeo:  Argumentum  ratio  ipw  confirmat  atque  timul  atque  emie- 
mm  est,  adkaereicit^  ohne  einen  Grund  für  diese  Aenderung  anzuge- 
bea.    0oll  eich  etdhaerettit  auf  tatiö  als  Subjekt  beaiehen,  so  ist  nicht 
,  warum  quäe  nickt  beibehalten  Ist;  aoll  es  eich  iriher  auf 
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argumenium  alt  Subjekt  beeiehen,  se  wfirde  argumentum  eieflial  als 
Objekt  y  nod  dann  wieder  al«  Subjekt  su  faeaea  aeio^  waa  uaertrii;- 
lich  ist.  Die  vorliegenden  Schwierigkeiten  scheinen  daher  nur,  unter 
Beibehaltung  der  Konjektur  Wyttenbach's,  durch  Aenderung  des  quue 
in  qua  gehoben  werden  su  kennen,  so  dab  der  Satx:  arguwunium 
rmito  ip9a  confirmatf  qua  $imul  atque  emiaum  et/,  adhaereicii  —  deo 
Sinn  darbietet:  y,der  Beweisgrund  erh&lt  seine  Kraft  durch  den  ver- 
nfinftigen  Grund  selbst,  vermittelst  dessen  er,  sobald  er  ausgespro- 
chen ist,  sofort  im  Geiste  haftet^.  Die  gan«e  Passung  des  Gedankens 
wird  dadurch  dem  vorhergehenden  Satae  analog.  Dort  wurde  gesagt: 
Argumentum  »imul  atque  poeitum  eet,  adripiiur;  hier:  argumentum 
eimul  atque  emUeum  eet,  aikaereteit.  Das  Mittel,  wodurch  das  Leta- 
tere  herbeigeführt  wird,  Ist  eben  die  ralto,  welche  an  dem  telum  ala 
argumentum  gleichsam  die  Stelle  der  cuepU  vertritt. 

Berlin.  O.  Kiefsling. 


IL 
Zur  Erklärung  Javenals. 

Sat.  XIII,  53 — 5  tmprobitme  illo  fuit  admirahilie  aevo; 
Credebant  quod  gründe  nefae  et  morte  piandum^  8%  juvenie 
vetulo  non  aeturrexerat.  UnniUelbar  vorher  hatte  der  Dichter 
das  goldene  Zeitalter  Saturns  geschildert,  insofern  danala  der  reli- 
giöse Cultus  viel  einfacher  war:  nun  schildert  er  mit  Hinblick  auf 
die  sittliche  Verderbtheit  der  gegenwärtigen  die  reine  und  keuaolM 
Moralitit  der  damaligen  Zeit.  Statt  der  Vulgate  quod  bietet  der 
Pitboeanus  quo;  dies  hat  nach  dem  Vorgange  von  Jahn  und  Beraano 
neuerdings  auch  Ribbeck  p.  82  in  den  Text  gesetat.  Verdächtig  wird 
die  Variante  dadurch,  dats  in  jener  Handschrift  auch  sonst  (I,  170« 
IV,  5.  V,  24.  XI,  81.  XIII,  176)  bei  qui  und  quo  der  Schlulsconao- 
nant  d  fehlt.  Ueberall  haben  die  Genannten  das  Plthdanische  qui 
und  quo  ohne  Bedenken  in  quid  und  quod  geändert:  sprechen  hier 
nun  etwa  innere  Grunde  für  die  Brbaltung  von  guo?  Man  fafiite  daa 
quod  seither  lediglich  als  Causalpartlkel ,  und  allerdings  paCit  eio 
weil  nicht  in  den  Zusammenhang;  aber  auch  das  Relativ  quo  ent- 
spricht den  Anforderungen  desselben  nicht.  Vielmehr  erwartet  ama 
fSr  Credebant  grande  nefae  einen  Hanptsats;  daher  denn  aucb 
Weber  p.  105  mit  anderen  hoc  las.  Indefs  bei  richtiger  Deutung  palkl 
quod  vollkommen  für  den  Context,  nAmllch  Im  Sinne  von  aliquod 
gesetat;  wir  sagen  gana  fthalich:  „Sie  hielten  es  für  etwas  grofii  Un- 
rechtes.^' Das  hyperbolische  grande  nefae  et  morte  piandum^ 
gegenüber  dem  $i  Juvenie  vetulo  non  ateurrexermt,  bedarf  ge- 
wissermaisen  einer  derartigen  Milderung  durch  das  Pronomen  lodefi- 
nitum.  Nach  aevo  ronC»  ein  grdIjMrea  Interpunctlonsseichen,  Punctum 
oder  Semikolon  stehen^  wie  achon  Achaintre  J.  p.  468  ein  solches 
aetat  bat 


Sat«  XIII,  55—7  et  $i  Barbato  cuicunque  puer  (teii,  metur» 
rexerat)t  licet  ip$e  videret  Plura  domi  farrm  et  mmjora^ 
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gimmÜM  mcerwot,    Fär  farra  bietet  der  PUbOanisobe  Codex  fragOy 
«•4  diee  BahMen  eaeb  Rapertis  1.  p.  249  Vorgaag  ,,  Skd  amrea  aetate 
JUawMf  mIm  mrborum  /rnctHu$  aique  herhü  vieiiia$u,  Jam  aln  mo- 
tmen^  die  aieieteo  Herausgeber  in  den  Text,  aumal  Jabo,  Hermana 
aad  Bibbeck.    Aocb  daaScboIioa  „Piura  domi  fraga:  guamvi$  ü- 
tmr  i$»et.    Firgiiiu$  Eeiog.  Uly  92  ef  Aaai»  aafceaf  t«  frmga.    Di- 
tiime  mmiem  in  ßragU  et  in  glande  iaxmbmnivr"  uoierstütete  die  Les- 
art Mit  Recbt  wandte  dagegea  Scbmidt  p.  277  ein:  „Med  quis  fra^a 
itmi  kmbet  ui  habet  glttndi$  et  farrii  acervost    LUnit  ergo  %ta 
juimibm»  tdidi  farra*^     Offeabar  palbt  fraga  oicbt  au  domi  — 
deaa  wer  tpeicbert  selbige  dabeiai  als  Vorritbe  anf?  —  und  ebeaso- 
weaig  aebea  gl  an  de  m.    Die  lelKicren  aeoat  Juvenal  als  Lebeas-  aad 
BTabraagsaiittel  der  ariltestea  Voraelt,  hier  sowie  VI,  10  giandem 
rmetante  marito;  ^ergl.  Pilo.  H.  N.  Vii,  56.  XVi,  1  ff.    Ein  Zeug- 
nlft  fSr  die  von  uns  verworfene  Verbindung /ra^a  et  glande»  als 
sweier  Nabrungsnittel  Icdnnte  man  vielleicht  in  der  fihnlicben  Neben- 
eiaaaderatelinng  bei  Vfrgil  €teorg.  I,  148  sehen:  yyPrima  Cere$  ferro 
morialeB  vertere  terram  Inttituit;  quam  jam  glande$  atque 
arhuta  taerae  Defieerent  $iivae  et  victum  Dodona  negaret; 
aber   der  arbutu$f  obwohl  gewöhnlich  in  Brdbeerenbaum  über- 
setst,  trägt  nicht  fraga.    Die  letzteren  werden  bei  Virgil  Belog,  llf, 
92  Mit  yyfloree^^  easammengestellt  und  heillien  daselbst  humi  na- 
eceutia  ond  Plin.  B.  N.  XV,  28  terreetria.    Zwar  werden  auch  die 
fraga  als  Nahningsmittel  anr  Zeit  des  Saturnus  ausdräcklich  von 
Ovid  Metan.  I,  102—6  genannt:  ,yper  §e  dahat  omnia  tellue:  Contenti- 
que  eibit,  nullo  eogente,  creatie  Jrbyfeoi  foetue  montanaque  fraga  le- 
gehont  Comaque  et  in  durie  haerentia  mora  rubetie;  Et  quae  decide- 
rant  fatula  JoHm  arbore  glandet'*;  aber  in  den  engeren  Zusammen- 
bang  unserer  tStelle,  wo  nur  von  Dauerfk^chten  als  Winter- Vorrieben 
dfe  Rede  Ist,  gehdrea  sie  nicht,  wohl  aber  die  farra.    Davon  sagt 
Pliaios  H.  N.  XVIII,  II  „popuium  Romanum  farre  tantum  e  frumento 
irecenti»  anni»  ngum,  Verriu»  tradit*',  und  weiterbin  cap.  19  „Primu$ 
rnntiqutM  Latio  eibue,  magno  argumento  in  adoreae  donie,  Heut  dixi- 
WM9.    Pulte  autetUf  non  pane  vixiae  longo  tempore  Romanot  manife- 
»tum,  quoniam  tnde  et  pulmentaria  hodieque  dicuntur."     Auch  Ovid 
aagt  Fast.  II,  519  „Farra  tarnen  veteret  jaciebant,  farra  metebant** 
Mao  nebme  doch  daran  keinen  Anstofii,  dafs  die  farra  nicht  so  un- 
nittelbar  wie  die  gl  an  de  e  dem  Bsser  ia  den  Mund  wuchsen  —  genug, 
sie  waren  ein  uraltes  Nabmngsmittel.    Aehnlich  wie  hier  sagt  Ovid 
Met.  V,  131:  „Dteef  agri  Dorylae;  quo  non  pottederat  alter  Laliut 
out  totidem  tollebat  farri»  aeervo».**    Neben  den  major  et  glandit 
aeervi  sind  die  plura  fraga  offenbar  au  ninutids. 


8at.  XIII,  64 — 6  Egregium  eanctumque  virum  ti  cerno,  6t- 
membri  Hoc  monttrum  puero  et  miranti  »üb  aratro  Pitci- 
hu»  inventit  et  fetae  eomparo  mulae.  Die  PlthAanische  Eraeo- 
datiOB  mirandi»,  offenbar  erdacht  i&ur  Vermeidung  des  aufffillig 
acheinenden  mirant  aratrum,  fand  nach  dem  Vorgänge  des  Pithdns 
p.  20  Aufnahme  bei  Jahn,  Hermann  und  Ribbeck.  Schon  Ruperti  I. 
p.  250  nahm  die  Vnigate,  wenn  auch  nicht  mit  besonderem  Geschick,  in 
Scbata;  richtig  dagegen  fluAerte  Heinrich  II.  p.  463,  miralio  werde 
nnter  allen  Affecten  am  gewdbniicbsten  leblosen  Dingen  beigelegt.  So 
▼OB  des  Meereswellen  Virg.  Aen.  VIll,  91.  92  y,mirantur  et  undae; 
wtiratur  ntmm»  ineuetum**.  Ovid.  Am.  11,  2,  1  y^mirantibut  aequori» 
andis**.     VIrg.  Georg.  II,  82  yymiraturque  nova»  fronde»  et  non  »ua 
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poma'*  MciL  mrbor.  Freilieh  —  tügtB  wir  aoMrerseiU  dem  too  Belo- 
rich  OeMgten  uod  vod  Pol  dies,  de  Juv.  Sat.  XIII,  p.  47  Wiederhol- 
ten hiosu  —  übersehe  oiaa  die  gr0£iere  Hflrte  bei  miram  aratrum 
nicht.    Wellen  und  Bftume  nehmen,  der  Grundanschauuois  dee  kUtsi- 
nehen  AlCertbums  gemätSf  unroilielbareo  Aniheil  an  dem  Geeammlleheo 
der  Natur;  andere  iet  ee  mit  dem  Pfluge ,  einem  Gebilde  von  Men- 
acbenhandy  wenn  auch  aus  natürlichem  Rohatoff.    Daran  erkennt  man 
in  Kleinem  den  Unterschied  zwischen  der  goldenen  uod  der  silbernen 
Poesie  Roms.     Jedenfalls  ist   miranti  »üb  aratro   echte  tilpracbe 
Juvenals  (Wakefield  ad  Lucref.  V,  130.   Jortinus  eccies.  bist.  1.  p.  7. 
Person,  tracts.  p.  310),  und  auch  der  an  sich  vortrefflichen  Conjector 
Gatakers  ad  Antonin.  Vlli,  15  p.  243  liranti  (Varr.  H.  R.  I,  29)  be* 
darf  es  nicht.    Was  Hermann  in  der  dlsputatio  de  codd.  Juv.  recte 
existim.  p.  14  gegen  die  Baltbarkeit  oder  Echtheit  der  Vulgate  be- 
merkt, bat  uns  nicht  fiberzeugt.    Woraus  derselbe  folgert,  dals  mt- 
tanti  sich  erst  später  in  die  Recension  eingeschlichen  und  somit  „tt/ 
deterioris  rtcentionU  antiquinimum  moniunenium*'  seiner  Ansicht  und 
der  von  ihm  vertretenen  Lesart  des  Cod.  P  zu  gute  komme,  Ist  nicht 
mit  Sicherheit  ab/.useben.    Hält  er  miranti»  für  die  Urform  der  Vul- 
gate^  so  erklärt  sieb  die  ungehörige  Anfügung  des  Schlulscoosonaateo, 
wofern  sie  sich  diplomatisch  erweisen  lifst,  leicht  aus  dem  nachfol- 
genden »üb  (vergl.  XV,  7)  und  darf  nicht  als  Zeugnifs  für  die  Ur- 
sprunglichkeit  des  PUhAanIschen  mirmndi»  betrachtet  werden.    Dab 
übrigens  per  proiopopoeiam  mir  an»  aratrum  gesagt  werden  kflnne, 
giebt  er  zu;  wenn  er  es  jedoch  als  ^^arguta  eorrectio"  verdicbtigt, 
die  um  der  Ovidischen  Analogie  willen  noch  nicht  für  Juvenal  über- 
haupt oder  diese  Juvenalstelle  in  Sonderheit  passe,  so  genügt  die  Be- 
merkung, dafs  gerade  dieser  Dichter,  dem  Charakter  der  Zelt  ent- 
sprechend, reich,  ja  überreich  Ist  an  Belegen  solcher  Ausdrucksweise. 
Damit  fällt  denn  auch  der  schwerverständliche  Schlufs  der  Hermann- 
schen  Deduction:  „tmmo  et  iptiu»  Juvenali»  temperamenlum  (!I1)  qu9 
in  po»trem0  maxime  libro   utitur  ei  »ententiae  vi»  (sonst  doch  den 
Dichter  unbestritten  eigen)  cacoxelon  diorthotam  arguity  quae  vi»  iota 
in  eo  cernitur,  ut  rerum  cum  viro  »ancto  comparatarum  (???)  admi- 
rabiiita»  nude  et  aperte  »ine  ullo  verborum  fuc9  aui  ambage  (soll  dies 
auf  das  Epitheton  mirandit  gehen?)  declaretur** ?  — 


Sat.  Xlll,  237  —  40  Quum  »celu»  admittunt,  »upere»t  coH' 
»tantia;  quod  fa»  Atque  nefa»  tandem  ineipiunt  »entire 
peracii»  Criminibu»,  tarnen  ad  more»  natura  recurrit  Da- 
mnato»,  fixa  et  mutari  neecia.  Das  »upere»t  conttantia^ 
welches  Heinrich  11.  p.  467  mit  Berufung  auf  KrnestI  ad  Suet.  Octav. 
56.  Gell.  I,  22  für  ade»t,  »ube»t  nimmt  und  in  dieser  Bedeutung 
merkwürdig  nennt^  erklärt  Schmidt  p.  297  richtig  „sie  haben  noch 
Muth  Tollauf^^;  gerade  so  oben  v.  109  „Nam  quum  magna  malae  sa- 
pere»t  audacia  cau»»ae,  Credilur  a  multi»  fiducia**.  Vergl.  Suet.  Tit.  1 
,ftantum  Uli  ingenii  »uperfuit**  und  Liv.  11,  27  y^adeo  »upertrant  amimi 
»CiL  Appio",  Hinterher  findet  sich  nach  Rupert!  I.  p.  261  und  Acbain- 
tre  I.  p.  487  In  den  meisten  Vulgat- Handschriften  quod,  und  Jahn 
nennt  letzteres  geradezu  die  einstimmige  Lesart  der  M8S.  Pa.  Dafii 
aber  nur  die  Variante  quid  hier  Statt  haben  künne,  darüber  waren 
alle  Herausgeber  einverstanden,  und  hier  wenigstens  rühmt  HelorlcbF 
des  sonst  stets  getadelten  Rupert!  Aenderung  Ln  quid  fa»,  well  sea« 
tio  quid  »it,  nicht  quod  »ii  richtige  Spraobe  sei.  »«Dagegen'^,  tSi^t 
er  blnzo,  „lenfü»  aliquid ,  quod  doleat^*.    Als  ob  nicht  quod  bei  ao- 
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toer  iiffiMMBg  d6«  OnaMiiiMolHitti;«  v^Ukommeii  hälibar  wfti'e.   Waa 

biidirt  4eBB,  f «oif  ioi  SSone  von  ^^^bgMth^*  tn  ventekOy  wie  OvM. 

Art  I,  26J  n  ilia  quod  e$i  wirgo,  *quod  itim  CupidiniB  odit,  Btmitm  de* 

äift^Mk  vwimera,  mnita  dmbit"f    Demaach  bedeutet  quod  fa$  At- 

f««  »efmi  iandem   incipiunt  $enHre  peraeti»  CriminibvBf 

aatk  TI%ODf  ilea  Cannia  hinter  ne/at  in  eiaea  Satx  «uaaaimeoge^ 

tMf  aad  awar  ata  Protaaia  au  dem  aaciifolgeadea  Adversativ -8aia 

t§min  §d  more$  natura  recurrit  Damnaiot,  fixa  et  mutari 

■«•etf :  „obwolil  ale  eadlich  aaeh  volieadetein  Verbreohea  Recht  uad 

OifeeUan  ffihlen  beglaaea,  ao  treibt  afe  deaaooh  Ihre  naverbeaaer» 

UdM  Nator  xuai  Schlecbiea  RUrAek^.    Gerade  00  Anet.  Prfap.  VI,  1 

nQn^d  ium  lignevBf  prendam  te  tarnen**.    Prep.  III,  %  S  „Qaod  non 

Tmntfiü  demmt  e$t  mihi  fiiita  columnii:  Ji  Mutae  comitet**,    Aode-* 

ftneita  erwarfet  roaa  bei  den  iaterrogatlvea  Elagang  Quid  fai  ataU 

des  osfalativea  Atque  eher  eiae  disjaoctive  oder  adversative  Parti- 

Itl  oder  Quid  nefaw,  wofera  das  Metraia  es  gestattete.    BfebeM 

iberselate  aenerdiags  p.  275  „das  Recht  nad  Unrecht  wissen  sie  ersi 

EB  erlMaaea^^    Vea  eiaer  Brfceaatnirs  ist  iia  Text  aieht  die  Rede, 

ioedeni  aar  vea  einem  Gefflhl  and  auch  nur  von  eiaem  sich  regea- 

dea,  Bimlicb  ineipiunt  $entire.    Die  eiadringeade  oder  gar  unter* 

Mieideade  KrkenntaiA  »wisckea  dem  fa$  uad  nefa$  liftt  nicht  er- 

wartea,  waa  biaterher  folgt,  tarnen  ad  more»  natura  recurrit 

DamnatoBy  fixa  et  mutari  netcia,  soadem  schliefst  eioea  so!« 

ebsB  Hncltfall  aus  oder  sollte  ihn  doch  ansschüefiien.    Psychologisch 

IWa  aad  richtig  aprieht  der  Dichter  aar  von  eiaer  Gewisseaa-Regaag 

■aeh  vollbrachter  CJebeilhat,  wobei  quod  aua  nahe  liegendem  6mada 

•heaso  wie  an  den  citiriea  Stellen  mit  dem  ladicativ  und  nicht,  wie 

naat.  Mil.  11,  2,  7.  Lucret.  VI,  394^  mit  dem  Conjnnctlr  verbunden 

lieht 

Grel&wald.  A.  Häckermann.     . 


Zu  Thucydides  und  zu  Arrian*s  Auabasia. 

Thnc.  4,  101,  4:  *An4&c^t  Sk  nal  SiTaXxfiq'Oi^Qvaoiv  ßcuSbUvq  vno  rdi 
«^4«  ^fiiQoq  toU;  inl  JfiXim.  Daau  K rigor:  inl  JtiUm  helOit  es  wohl 
iamier,  alcbt  h  JtjXita,  weil  dieser  Ort  elg.  kein  angehdriges  Gebiet 
hatte  (Berdeia).  —  Dieae  Bemerkuag  Hertleia'a  hat  in  nmOaglicheret 
Vassaag  Kfihaer  In  einer  Note  au  Xen.  Mem.  3,  5,  4  aufgeaomnMn. 
HerOela  hat  aimllch  die  Aasicht,  dafii,  wo  bei  den  Griechen  dieser 
RflMaCht  bei  Delium  gedacht  werde,  stets  tnl  A^iXlta  oder  mgl  J^XtoTf 
ale  h  Aipii^  gesagt  wordeo  sel^  und  awar  aus  dem  oben  zu  der  Stelle 
dea  Tbacjrdidea  aagegebenen  Grunde.  Indefii  sprechen  folgende  Stel- 
len ans  Plutarcb  gegen  die  Erklärung  dea  sonst  feinen  Kenners  der 
gHachlsehen  Sprache.  Es  heifot  nlmlich  Lys.  29:  A/yitcu  Si  xai  Bff- 
ßaiotq  vrto  tof  TttXonovrifaianov  noXifiop  iv  'lafitpfUt  ytv^a&cu  xQVt*^^ 
apa  Tip  Tf  9i^öc  JfiXitf  f*^XV^  *^  ngo^'AXioQTtü  twirttp  iutlptiQ  vavt^ 
^  Irfft  T^axo<rT^  T^ffo/ili^y  Tioo/iijyvovTa,  und  Nicias  6:  ip  d)  AfiXiw 
ZiÜov;  mnitv  anißaXov  ^Inongatov^  rffovfihovj  eine  Stelle,  welche  der 
des  Thucjdidea  sehr  Ihnlioh  tat,  da  naxn  auch  hier  fehlt. 
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nmaivcdprmp  für  tiai  AMTori:«!'  swibI  HtD.|  wie  Ich  ooigioirt  hatte: 
weoB  sie  beicelegt  hfltten.  Avt^p  noXtftov  bat  Tbiio.  eie  geeagf, 
lud  wer  eoostf  —  BAbme  bat  die  gewAbolicbe  Leeart  belbebaltee, 
iiBd  aacb  Canpe  ibereetst:  dem  Kriege  ein  Bade  nacbea.  Mi  imBB 
der  Brfcliraag  KrAgere,  dalb  ia  der  Bedeatnag:  9,deB  Krieg  beMegeo^^ 
Tbaojdlde«  nod  aadere  Scbrifteteller  aicbt  Xvt^*'  noltfiov^  eoadero  »ctro- 
Xvnp  xoXtfiov  getagt  baben,  aicbt  Aberall  beletiaiaiea.  WobI  fconait 
nmtctlvttp  T.  n,  ss  ^^deo  Krieg  darcb  Vertrag  ii.  e.  w.  beilegea**  aebr 
aft  vor;  aber  diese  Bedeutnag  ecbliefet  die  aadere:  ^ydea  Krieg  dareb 
Waflfoa  beeadigea*^  eicbt  ans.  BAbr  ad  Herod.  7,  6  beaierlct:  umt»- 
Xvatu  Toifq  noXifiovi  üxii  Pltii.  in  TkewMi.  6  ßn.  tiiiiiqwt  ak  Hmitin- 

5«ra  altmtU  in  Actt.  pkiU.  Monaee.  itt  p.  200,  mH  etimm  d%  ioeuHome 
v€a$  %6p  noXäftop.  Haltlager's  Note  braobte  aar  Stellea  ans  Piatareh, 
wie  leb  «ie  mir  selbst  gesaaiaielt  batte.  Aus  diesea  ist  Crass.  1 1  aaeh^ 
Beiaeai  DafQrballeo  geeigaet,  KataXvttv  Tor  noX.  &»  ,,deB  Krieg  beea* 
dlgea^^  ood  aicbt:  „den  Krieg  beilegea"  aicbt  sofort  an  beaweifela. 

Tbuc.  6|  31^  4:  ^t/pißti  d^  ngoq  t«  a^a?  avTcvc  ä/ia  fQ$P  ytp^&a^  ^ 
TK  ^ua^xo^  n(^fftT»x^'  KrAgers  Beaierkung  lautet:  „Ia  jedem  Dioge, 
dem  ein  jeder  vorgesetat  war  (Beb.)  vgl.  7,  70,  3  (Pp.)-  Hort  stebt 
|y  i,  wie  leb  aucb  hier  wAoscbte.  Dals  maa  rtq  Vvo^ro?  wie  ^k»- 
tfToc  TK  gesagt,  ist  mir  alobt  erioaerllcb.  Zw.  7,  75,  5.  Biastweilea 
balte  lob  Vxa^Toc  für  eia  Glossem  au  rlq,**  V,  s.  w.  Und  ku  der  aa- 
geaweifeltea  Stelle  7,  75,  5  benarbt  derselbe  sebr  verdiente  BrfclArer: 
ffHittt^voq  scbeint  mir  Glossem  au  %l^.  Dean  man  sagte  wobI  firasToc 
VI«,  aber  scbwerllob  riq  —  ^Inafftoq.**  BAbme  bat  nn  beiden  Btellea  die 
orsprungllcbe  Lesart  beibebalten;  und  dalttr  spricht  eine  Btelle  wfe 

Plol.  Camill.  27:  'Agntufarnq  ovw  itno  <r;rovd^c  ^  tk  VKOffroc  oxXm 
nifoattvYxaptv  ix  rov  r[a(f6rToq  fßotj&owi  eia  Jeder  ergriflT  nun  die 
Waffe  aus  Eifer,  die  ibro  gerade  au  Händen  kam,  und  leistete  nach 
Vermdgen  HAIfe.  Demnach  wäre  an  der  Richtigkeit  voo  tk  fxorroc 
nicht  RO  awelfeln. 

Thoc.  8,  95,  i :  al  di  T»r  TltXonoprfiffiotr  ptjtq  na(fanX(V€ae€u  nal 
ntQtßaXovüah  Sox'pkor,  KrAger  bemerkt:  ittq*ßaXov<nu,  Nach  der  Ana- 
logie von  StaßaXXHPf  aber  ungewAhnllch  (Pp.).  Noch  Tbuk.  6,  44,  1 
and  bei  DIon.  C.  —  In  jener  Bedeutung  steht  ntQ^ßdXXttw  schon  Herod. 

6,  44:  i»  Si  Vfxaf^ov  ooftfwfitvot  top  "A&mv  ntffUßaXXop, 

Arr.  Anab.  4,  30.  7 :  17  otf^aria  avjw  luSonottZro  n^vm  lovffa  anoQu 
aXXm^  orta  vd  javrtj  /w^/a.  So  lesen  Slntenls,  Geier,  DAbaer  und 
KrAger,  der  Letstere  mit  der  Note:  y^dSonottlro,  mSonoUt  to  Pflngk; 
neben  dem  Medium  ist  avr^  anstdfiilg;  %6  ngoem  findet  sich  noch  so 

7,  20,  7  u.  8,  wenn  nicht  an  diesen  Stellen  %ov  nqoam  au  lesen  Ist.'* 
leb  vermuthe,  Arrian  habe  dSonoU^  9iq  to  vqwm  iovaa  gesobriebea, 
wie  wir  Ihm  tU  ronop  T«ia  beispielsweise  lesen  Xen.  An.  5,  4,  30 
inofftvoPTO  tiq  to  tt^oitm,  Herodot  3,  25:  tjU  ahl  i;  to  nqoam.  Wie 
leicht  nach  ^Soxoitt  gerade  die  PrApositioa  tiq  ausfallen  und  Abeme- 
hen  werden  konnte,  Ist  begreiflich. 

Sondersbausen.  O.  Hartmann. 
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IV. 
Zu  Freund's  Lexicon. 

Ii  tai  grAtereii  Winerbiiclie  von  Vreasd  fiadel  sieh  (II  p,  177) 
s.  ?.  i%Utar€  warn  Cl«.  de  fia.  III,  15,  48  ,,fmnimm  dilafmre*'.  Um 
killte  Üee  Mieli  dem  gateo  proMieehen  Gebraaelie  von  iilmimn^  der 
de.  de  Off.  1,  22,  76  imperimm  LmetiaemimiU  diUttmium  VMBij[(lleli 
ricktig  cteekelaeB  Iftbf ,  nur  hciftee  „das  Gut  erweilerD^'  In  Gegen- 
Mtae  wa  „dM  Gnt  auf  engere  GreDsen  briegeo^*;  aber  an  der  dllr- 
fea  Sleüe  fiadel  sieb  von  fimdum  dümtare  kefae  Silbe,  eoadem  die 
Werte  laotea:  „gaaei^ifam  ntgmni  nee  viriute»  nee  vtfta  crtMctrt^  fa- 
»a  uirmmqme  eorttm  fundi  qitodMmm9do  «1  qumii  dilmimri  puiami. 

Ja  deai  Artikel  tnetdta  (II  p.  1168)  Ist  die  Verwirraag  ia  dea 

Citeiea  eo  grefb,  daft  dadurch  der  gaaae  Arlifcel  geradesu  uabraneh- 

ktf  wird.     Naeb  den  Worten  „abni  inHdia  verbo  Liv.  36,  7,  V*  (cf. 

Uf.  IJL,  19,  5.  XXVIII,  39,  II)  beiliit  ee  weiter:  ,,in  invidim  eite  lliv. 

Cmc.  14*';  davon  steht  aber  an  der  Stelle  kein  Wort,  sondern  die 

vtn  Rrevii^  aleht  erwähnten  Phrasea:  ex  intndia  aliewju»  deonermre 

difmid  ef  im  mlimm  trajieere  \i^  46,  oad  imidiam  aiieujve  rei  eMre 

Uy  46.     Prcaad  flbrt  fort:  „tn  magna  invidia  e9»e  Sali.  Jog.  27'^; 

4trt  &imkt  aber  aar  (27,  2)  eaiatt  mcidia  proUiandie  eoneuUalitribiu 

iUmpmm  foret.    Beide  erwähnte  Phrasen  finden  sieb  vielmehr  a.  von 

Sache»  Sali.  Jog.  25,  5  re$  in  infndia  erat    b.  von  Personen  Liv.  29, 

37,  J7   im  inmdia  reneoree  quam  e$$emt.    Plin.  h.  n.  XVIII,  6,  8,  41 

C(restSR«s  —  in  wtagna  invidia  erat,  —  inmdiam  qmaerere  in  aiigaem 

«abi  nlcbl  Pilo.  b.  n.  XVill,  6,  8,  sondern  p.  Rah.  post.  17,  46.  — 

imäimm  kmkere  niebl  p.  Rab.  post.  17,  sondern  c.  Rull.  11,  26,  70,  wo- 

lach  II,  26,  68  taeüfM  liberare  (cf.  de  O/T.  II,  17,  58  taeufMi  $e  libe- 

rerey  vimS  11,  26,  69  invidiam  depanere  entnommen  werden  konnte.  — 

ts  stianaaa*  iwtidiam  addueere  nicht  c.  Rnll.  II,  26,  s.  ad  fam.  I,  1,  4. 

—  inwidimm  extingmere  nicht  ad  fam.  1,  1,4,  s.  p.  Halb.  6, 16.  —  eeatre 

im  imviümm  nicht  p.  Balb.  6,  s.  Snet.  Tib.  8.  —  invidia  onerare  quem- 

f0«st  inef)  nicht  Snet.  Tib.  8,  s.  Suet.  Nero  34.  —  cumulare  aUeui 

mviäimm  nicbt  Snet  Nero  34,  s.  Liv.  111,  12,  8  ne  invidiam  cumularet 

(ohme  Daüv).  --  invidiam  conflare  nicbt  Liv.  III,  12,  s.  Cic.  Cat.  I,  9, 

23  (cf.  Sau.  Cat.  49,  4.  CIc.  p.  Cluent.  29,  79).    Aus  derselben  Stelle 

iea  Cicero  konnte  anch  I,  9,  22  tempeeia»  invidiae  (cf.  Liv.  III,  18,  6) 

wm4  \j  9,  23  aio/ef  invidiae  angeführt  werden.  —  invidiae  alicui  etu 

siebe  Cic  Cat  I,  9,  s.  Liv.  IV,  49,  12  (cf.  Sali.  Jug.  73,  4.  Cic.  Verr. 

V,  7f  19).  —  invidia  rumpi  nicht  Liv.  IV,  49,  s.  in  der  berühmten 

Stella  Hart.  Ep.  IX,  97,  wo  sechs  Distichen  mit  rumpitur  invidia  an- 

fhasea  uad  achlieisen.     Auch  konnte  Virg.  Bd.  VII,  26  invidia  rvm- 

pmmimr  nt  Uta  Codro  angeführt  werden.  —  Endlich  ist  was  ans  Liv. 

45,  36,  &  angeführt  wird  ^^ntacta  invidia  euntf  ad  tumma  ferme  ten- 

Üi**  okme  Siaa;  es  beilbt  vielaMbr:  intacia  invidia  media  eunt,  ad 

%,  f,  i^  woarit  Liv.  VllI,  31,  6  verglichen  werden  konnte,  wo  Livias 

dea  Fabian  sagen  lälbt  „tiividMiat  tamguam  ignem  tumma  petere**,  — 

Dia  Pbraaeoloiie  des  ganten  Artikels  ist  höchst  dürftig  und  unvon- 


invidioeme  kaan  jetst  über  das  angeaweifiBlto  flaetdtotvai  /a- 
Cent  als^vcai  Allgajer  an  Krebe  Antib.  p.  68  verglichen  werden.  Ov. 
IM.  V,  513  ante  Javem  paetie  etetit  invidioea  eapUlit  {Ceree)  paiht 
kctea  der  von  Freund  angeführten  Sedeotnngen,  aondera  es  heUbt: 
^•0  Grall^  grellcBd.  —  Unter  taetdtose  helfrt  es  „Ceaipar.  e.  expui- 
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»Vi  Veit.  Put.  II,  45,  (Sy*  —  Anot.  Her.  IV,  20,  (28)  vivere.  An  letste- 
rer  Stelle  steht  aber  nicht  invidiotiut  vivere^  «oodern  invidioie  vivere. 

Für  invidue  c.  Gen.  wird  p.  Klacc.  I,  2  angefahrt,  wo  invidK9 
in  der  Ziisammenetelliing  mit  beneßcii  hujui  obtreciaior  und  virtuti» 
howtii  als  Substantiv  gebraucht  ist,  s.  Nftgelsbach  Stil.  p.  81  (ed.  II.). 
Ebensowenig  beweint  p.  Piano.  23,  57,  was  Krfiger  lat.  Gr.  §3ii^,  4 
anfOhrt,  multi  amiei  accueatorie^  nonnuHi  etimm  n^ttri  iniquif  mwlii 
eammune$  obtrectatartB  atque  omnittm  inviäi.  Die  weiter  angefQlifte 
Stelle  Nep.  Tinoth  3,  5  tHvidue  poleittiae  (Kfihner  lat.  Gr.  §  III,  I,  0 
eltirt  irrtbämlieh  populu»  potentiae  invidue  eei)  Icaon,  abgesehen  da«- 
von,  dalb  die  Stelle  durch  ein  Giossem  verunstaltet  ist  und  dal)«  |h>- 
iemiiae  auch  anders  beftogeo  werden  kann,  wie  es  s.  B.  Sibells  thnt, 
schon  der  gloichlatifenden  Ponn  wegen  nichts  fnr  den  Genitiv  ent- 
scheiden. Dagegen  steht  invidue  c  Dat.  aufser  den  von  Prennd  selbst 
angerührten  Stellen  (Sen.  Herc.  f.  524.  Ov.  Met.  IX,  485)  auch  Slat. 
Tbeb.  X,  384  invida  faia  piie  und  Plin.  Pan.  14,  5  alienU  virtmübue 
invidue  imperatory  und  so  wohl  immer,  wenn  es  Adjectivum  Ist. 

invigiiare  o.  Dat.  nennt  Freund  poetisch;  es  steht  aber  nicht 
blos  Plin.  Pan,  66,  2  invigiiare  publici»  vtiiiiaiibuMy  sondern  auch  de. 
Phil.  XIV,  7,  10  invigiiare  reipubiiene. 

invincibilie  wird  durch  Appul.  Apol.  p.  476  belegt;  dort  liest  aber 
Hildebrand  t^gravia  ei  vineibÜia**  nnd  belegt  es  dnrch  Bnrm.  Anthol.  II, 
p.  329  vineibilem  pete  dangvrem.  Auch  paftt  das  positive  vincibHia 
ao  dieser  Stelle  besser,  als  das  negative  invineibHia. 

iuvioUbiliB.  Aufser  Lueret.  V,  62  auch  Tac.  Ann.  III,  62  Dia- 
nae  Levcopkrifnue  inwiolmbile  perfagium,  Sil.  Ital.  XVI,  16  velat  taotV 
iakile  ielie  tervabant  eacrumque  capui. 

inviolaiuB  hti(U  nicht  blos  „unverletsit'S  sondern  nach  bekann- 
tem Gebrauche  des  Part,  praet.  p.  auch  „unverletrJich*^  et.  Mv.  II,  1,  4 
iub  tutela  inviofaii  iempli.  Id.  VIII,  34,  6  pote%ia$  tribunicia  titvto- 
lata  ipHL  ne  vielei  inierteniBne  »mm  Rom.  imperimm.  IJv.  44,  29,  2 
HLneiitme  templi  inmlaegue  inviölato»  prmettmbmt  owtne».  —  Das  CHlat 
LIv.  28,  28  ist  fialsoh;  es  mu£i  beilN^n  Liv.  28,  29,  2. 

Prenslau.  Schaeffer  I. 


V. 
M  i  8  c  e  l  i  e. 

Durch  die  Zeitungen  geht  folgender  Artikel  der  Berliner  Allgemei- 
nen Zeitung: 

„Neustettin,  21.  November.  Ckgen  den  hiesigen  GymnaelaldM- 
rector  Lehmann,  welcher  in  den  swei  Jahren  seines  kleolgeD  Auf- 
enthaltes die  Achtung  und  Liebe  seiner  Mitbürger  sich  in  nelteaatt 
MaTse  erworben  hat,  ist  seit  dem  4.  d.  M.  eine  Disclplinamntermi- 
chung  eröffnet,  in  welche  auch  die  meisten  Mitglieder  des  Lebremol* 
leginoM  verwickelt  sind.  Die  Vernehmung  richtet  sich  gegen  Lehmaon 
vorerst  auf  die  Abstimmung  bei  den  letnten,  wie  bei  den  fHlheren 
Urwahleo,  bei  denen  derselbe  Ür  liberale  Mflnner  gestimmt  bAtte. 
Kine  Ferienreise  nach  den  VIerseeo  bei  Polnio  soll  polittscbe  Agfta-» 
iimm  cum  Zwecke  gehabt  haben.    Als  fernere  Vergebe«  worden  be- 
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selelmel:  1)  inb  er  an  Geburtftage  des  Köülga  fein  Haas  nicht  iUa- 
Bioiit  bähe;  2)  itJlB  er  EhreDnirglied  der  biesigeD  SchulzeDgiJde  und 
des  ToniTereiDs  sei;  3)  daia  er  dae  Scimtzenfeft  «u  Frankfurt  a.  M. 
besttcbt;  4)  daß»  er  bei  einem  Turnfest  im  hiesigen  Kloslerwaide  als 
Zmchaaer  gegenwärtig  gewesen  (hierdurch  soIi  er  sich  der  Achtung 
■nd  iet  Vertrauens  unwördig  gemacht  haben);  5)  dafs  ein  Militair- 
«rzl,  Dr.  Asch^,    im  Gymnasium    einen   populair- wissenschaftlichen 
Vonrsg  über  Visionen  und  Trfiume  gehalten,  der  anti-biblisch  gewe- 
«es  sei;  6)  dafs  er  einmal  am  Sonnabend  Abend  bis  11  Uhr  Schü- 
ler io  seinem  Hause  habe  taoxen  lassen;  7)  dafs  er  in  einem  Vor- 
frage im  Handwerker-Verein  gesagt  habe:  „Als  Adam  grub  und  Uvk 
spsBB,  wo  war  alsda  der  Bdelmaan?^^  wodurch  eine  Verachtung  dea 
Adels  angedeutet  sei;  8)  dafo  er  mit  Primanern  auf  einem  8pa7«ier- 
gaag  ein  Glas  Bier  getrunken,  io  Ihrer  Gesellschaft  eine  Cigarre  ge- 
raadit  und  ihnen  im  Walde  gestattet  habe,  sich  gleichfalls  eine  an- 
rabrennen;  9)  data  er  den  Primanern  In  der  Lehre  des  lateinischen 
Stils  einmal  gesagt  habe,  es  hei fse  auf  lateinisch  nicht  rex  Boruuiaet 
sondern  rex  Boruttorum,  ein  Beweis  dafür,  da(s  er  den  Schülern  seine 
politischen  Ansichten  einzuflAtsen  suche.'' 

Es  wSre  wünschenswerlh,  wenn  seiner  Zeit  solche  Fftlle  mit  acten- 
■ilalger  Objectivitüt  in  diesen  Blfittern  kur»  vertiffentiieht  würden. 
Die  Dunkelheit  und  Unbestimmtheit  ist  In  diesen  Besebnldlgangen  das 
tfcUlmmale  auch  fOr  die  Behörden.  Mit  dem  obigen  Fall  treten  uns 
in  die  Kiinnemng  mehrere  ibnliefae  politische  und  religiöse  Denan- 
eiaHonen  gegen  Lehrer  ans  den  letaten  erregten  Jahren,  die  Kum  Theil 
auch  Erfolg  gehabt  haben:  Oberlehrer  Lange  In  Duisburg,  Prof  W., 
Fred  M.  und  Oberl.  P.  in  Berlin  (alle  drei  Anklagen  waren  grandios), 
Dr.  Br.  in  Stolp,  das  Torganer  Colleglum  u.  A.  Wie  ndtbig  fb'ellieh 
Vnraicht  in  diesen  Dingen  ist,  neigt  ein  Lehrer  G.  ans  Schwelm,  der 
im  Begriff  war,  als  eiu  politischer  Mann  gefeiert  ea  werden.  Kr  ver- 
nehwand  plOtKÜch  und  zeigte  von  Liverpool  aus  an,  dafs  Ihn  Wech- 
•dscknlden  fortgetrieben  hfttten. 

Wer  als  Lehrer  Staatsbeamter  su  sein  sich  rühmt,  wird  nicht  nm- 
hio  künnen,  unter  UmstSnden  seinen  politischen  Ueberzenguogen  den 
dffeatliciien  Ansdnick  zu  versagen.  Es  ist  ein  Unterschied  zwischen 
eiaea  Privatmann  und  einem  Beamten,  was  man  auch  sagen  mag. 
Der  rechte  Zustand  wäre  indefe,  data  die  Genossenschaft,  welche  das 
Sdiolweaen  bestellte,  die  Lehrer  also  zu  berufen  und  abzusetzen  bfttte, 
■Ichl  nie  der  politischen  Gesellschaft  und  ihrem  Regiment  zusammen- 
fiele. Dann  künnte  man  harmloser  als  jetzt  und  nachdrücklicher  von 
Ö€m  Lehrer  PI e tut  gegen  das  Bestehende  fordern,  aus  sittlichen  Grün- 
dea,  die  für  Alle  gelten,  besonders  aber  für  Solche,  die  Pietät  in  den 
iangen  Gemütbern  anau pflanzen  ihre  Ehre  und  ihr  Glück  nennen. 

Die  denuncirenden  Schüler  übrigens  gehen  traurige  Wege.  Der 
SelMteT,  welcher  dem  Prof  W.  in  Berlin  eine  politische  Aeufoening 
sEiiackfleb,  die  den  Vater,  Hm.  v.  P.,  zum  Angeben  veranlaÜBte,  wurde 
tonld  Bachher  dabei  ertappt,  wie  er  In  der  Religioosstunde  hinter  ei- 
Cjründerhat  Karten  spielte. 

W.  H. 


Fünfte  Abtheilung. 


ITerailselite  IVAeltrielitcii  aber  CaTMiiiMileii  and 

Seltuliresen. 


Bayrische  Schulverordnungen. 

I.    nie  üoeatloii  der  9ehfiler  mn  den  bayrlseheii 

OymnaBlen* 

Die  RedactioB  dieser  Zeitachrifl  liat  im  Decemberliefl  d.  J.  1862  die 
QBter  dem  29.  April  1861  von  dem  Kdaigl.  Mioisferliim  verfugte  AbSn* 
deniDg  der  bayrisclieii  SdiulordnuDg  von  1854  volletiodig  aeb«t  deo 
BrlinCeniiigen  dee  Uoterseiclmeteo  mitgetheill.  Aus  deo  letKiereo  war 
(s.  8.  928)  9M  ereelieu,  dafii  besonders  die  ans  der  Praxis  einiger  ka- 
Iholisohen  StiidieaaosiaUen  entnommene  Vorschrift,  die  8ch01er  aucli 
nach  ihren  mündlichen  Leistungen  kii  censiren  und  ihnen  die  treffende 
Note  in  den  Unterrichtsstunden  jedesmal  sofort  ku  er^lflben,  in  dieser 
Form  als  eine  unertrSglicbe  erschienen  war.  Wir  danken  es  der  Bin- 
eicht  unserer  e«itaatsregierung,  dafs  sie  den  gegen  diese  Methode  voo 
8eite  der  Rectorale  dargelegten  Gründen  GehOr  gegeben  und  in  der 
folgenden,  am  4.  Mai  1863  ergangenen  Ministerial-Entschllefsung  des 
leidigen  Punkt  wesentlich  nmgeftndert  hat. 

Königreich  Bayern. 

Staatsministerium  des  liiDeni  iiir  Kirchen-  und  Schul- 

Angelegenheiten. 

Auf  Grund  der  von  sSmmtlichen  Studienrektoraten  des  Kfloigreicha 
eingeholten  Gutachten  sieht  sich  das  unterfertigte  K6nigl.  Staatsmini- 
sterium veranlafst,  den  Vollasug  der  in  Abschnitt  I.  lit.  B.  und  Ab- 
schnitt IX.  der  Novelle  vom  29.  April  1861  No.  9623  nur  revldirten 
Schulordnung  gegebenen  Bestimmungen  flur  die  Folge  In  nachstehen- 
der Weise  KU  regeln: 

§.  1.  Die  Quallficalion  der  Leistungen  der  Schüler  ist  an  den  la- 
teinischen Schulen  und  an  den  G^^mnasien  in  Noten  auszudrucken. 

§.  2.  Riezu  dienen  vier  Haupt-  und  bei  den  einzelnen  FAcbern 
und  AnfjiBaben  noch  je  zwei  Zwischennoten^  so  dafs  die  ganse  Noten- 
scala  also  sieb  darstellt: 

1  »  1  III  zu  U  :=  21 

I  KU  II  =«  1|  III  s  3 

II  BU  I  =  1}  tu  SU  IV  =  3i 
II  =  2  IV  KU  III  =s  31 
II  KU  III  s  2j                        IV  r»  4. 
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$.  3.  Die  GniBdlage  für  die  FortgangsbereclMiiuig  UMen  dl« 
Mferi/UicbeB  SchnlarbeKeii ,  die  daher  eo  einBuricbtea  slad,  dali  aAe 
oJcki  UoA  Kür  üebuog,  soDdern  auch  sur  allseitigen  Darlegiuig  der 
Eeaaliitte  nod  Fertigkeiten  der  Sdifiler  dienen.  Der  Lehrer  hat  die 
tJüelaeD  Schularbeiten  gewleaenhaft  ku  cerrigiren  «nd  mit  den  SchA- 
kn  dorcftsagehen.  Bei  der  Correkfur  Ist  nichl  blofii  daa  Fehlerhafte 
MigfUlig  aasaatrelcben,  aondern  auch  die  Angabe  der  FeUerxahl  naA 
4ie  CensttTBote  belsufigen.  Bei  Feste tellung  der  Ceneumote  aell  ne- 
ben der  Zahl  der  Fehler  aoeh  der  allgemeine  Werlh  der  Arbeit  In 
Besag  anf  Inhalt  nnd  Form  und  der  Unterschied  der  aas  UnkenntnKh 
■stf  /hrtgesetster  MachlAssigkeit  und  der  aus  blo(hem  Versehen  b«- 
gtsgenen  Fehler  lo  Betracht  gesogen  werden.  Bei  sprachlichen  Pro- 
hes  Ist  äberdlefin  das  Verslflndnirs  der  grammalischen  Regeln ,  den 
dazelnen  Ausdroekes,  der  Verbindung  der  Sfitse  und  der  stjlistischea 
Gesetse  na  berücksichtigen.  Ehe  in  einem  Gegenstande  eine  weitem 
Probearbeit  geachrieben  wird,  soll  die  vorhergehendis  corrlglrt  luid 
Bit  den  Schfilero  dorehgegangen  sein. 

S-  4.  In  den  vier  GlaMen  der  lateinischen  Schule  wird  der  Fort- 
gang nach  dem  Ergebnisse  der  scbrifUichen  Arbeiten  unter  der  in  §  & 
emrlhnten  Modißcatioo  bestimmt,  in  dem  Gjmnasiam  kennen  dage- 
ges  die  Kenntnisse  and  Fftbigkeiten  der  Sehiler  hiernach  nicht  allata 
bsBessesy  vielmehr  müssen  die  mflndlichen  Leistongen  ala  eine  wich« 
(ige  BrgInKung  In  Betracht  gcKogen  werden. 

Die  Art  und  Weise,  wie  das  Urtheil  dber  die  mfindlioben  Lelstnn- 
gCD  constatirt  werden  soll,  wird  dem  gewissenhallen  Brmensen  der 
sisselaen  Lehrer  and  Lehrercollegien  anheimgegeben.  Es  erscheint 
jedoch  sweckroithig,  dafs  Aber  das  Verfahren  bei  der  Würdigung  der 
Wabmehmungeo  Im  Mundlichen  eine  Vereinbarung  In  einer  Sitsnng 
des  Lehrerrathes,  in  welcher  jedenfklls  der  Rektor  den  Vonits  nu 
fiihreo  hat,  stattfinde. 

Als  selbstversiäDdlicb  wird  aber  jedenfalls  yoraasgesetst,  dal^  sich 
der  Lehrer  Irgendwie  Anfsf.eichnangen  über  die  erwähnten  Lotungen 
■sehe,  deren  Einsichtnahme  dem  Rektor  nu  jeder  Zelt  susteht. 

Von  der  sofortigen  ErdflTnung  jeder  einKcinen  Note  aus  den  mind- 
Uehen  Leistungen  kann  ffir  die  Zukunft  abgesehen  werden. 

S«  5.  Am  Schlosse  jeden  Semesters  ist  den  Schalem  eine  Ge- 
•ttuitDote  aus  jedem  einzelnen  Unterrichtsgegenstande  «u  erthellen 
nsd  SB  diesem  Zwecke  das  arithmetische  Mittel  aus  den  Gensornoten 
der  einseloen  Schulaufgaben  na  nlehen. 

Ergeben  sich  hierbei  Bräche,  die  sich  nicht  auf  Dritttheile  redoci« 
rea  lassen,  so  Ist  anter  Berficksichtigung  der  mflndlichen  Leistungen 
des  Schfilers  entweder  die  nftcbst  höhere  oder  die  nftchst  niedere 
Baopt-  oder  Zwischennote  nu  geben.  Insoweit  finden  also  auch  die 
«üttdUchen  Leistungen  In  der  lateinischen  Schule  eine  Beachtung.  Im 
Qynsasium  dagegen  sind  für  die  sprachlichen  Gegenstfinde  die  aaf 
die  asgegebene  Weise  aus  den  schriftlichen  Proben  gewonnenen  No* 
^>  je  nach  dem  Ergebnisse  der  mflndlichen  Leistungen  der  SchflIer, 
•anenlllch  im  Verständnisse  der  Classiker  bis  num  Betrag  yon  }-Nn* 
Ica  Bach  oben  oder  nach  unten  nu  modificiren.  Auch  In  der  Rtiiglon, 
ia  der  Geschichte,  Geographie  und  Mathematik  ist  es  gestattet,  lOr 
^  elnselnen  Fälle,  In  welchen  eine  besondere  Abwelchnng  der  mflnd- 
Uehen  Leistongen  von  den  schriftlichen  sich  heraasgestellt  hat^  din 
trsteren  so  einer  Veränderung  der  Noten  In  dem  beseichneten  Dm- 
fuige  so  benAtnen.  Nur  In  einseinen  noUherordentllohen  Fällen  kann 
Us  Lehrercollei^am  anter  protokollariaoher  Motlvlmng  der  Abwel-^ 
dHug  Aber  die  vorstehend  beseichneten  Grensen  UBsnagehegu    Von 
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allen  MoütficMloiieii  der  aadi  Abeate  I.  becUannteB  Hemeetral- Noten 
Mt  den  einnelnen  Oegensiinden  ist  den  Schülern  Mlilhellnng  eii 
mneben. 

§,  6.  Dae  arichmetieche  Mittel  aus  den  In  dieser  Welse  festge«» 
stellten  beiden  (Seniestralnoten  bildet  die  Jabresfortgaagsnote  In  den 
elaaeln^n  Unterricbtsgegenslinden.  Wenn  sieb  hiebei  BriScbe  ergeben, 
die  sieb  niebt  anf  Dritttbelle  redodren  lassen,  so  Ist  diejenige  Note 
fsn  wftMen,  die  der  im  Kweüen  Seroester  eralelten  nfther  stebt. 

§.  7.  Zur  Herstellung  der  aligeneinen  Jabresforrgangsnoie,  wel- 
ebe  nur  niK  den  Hsiiptnoten  1,  II,  III,  IV  ansandracken  ist,  sind  die 
nacb  §.6  festgestellten  Noten  ans  der  lateiniscben  Spraobe  vierfaobf 
afM  der  grlecbiscben  und  dentscben  Spraobe  je  dreHboh,  atis  der  flran- 
ffMscben  Sprache,  ans  der  Oescbicbte  und  Matbeniatik  je  aweifSicb 
md  aus  der  Clengraphie  elnfscb  in  Anschlag  au  bringen ^  sodann  an 
samariren,  nnd  die  gewonnene  Summe  mit  der  Summe  der  Wertb- 
aablea  der  ein^lnen  Ctogenstlnde  au  tbellen.  Brgeben  sich  biebei 
grdCbere  oder  geringere  Brucbtbelle,  so  wird  es  der  Gewisseabaflig» 
kelt  der  einaelnea  Lebrer  und  Lebreroollegien  äberlasseo,  sieb  nach 
sorgültlger  Krwflgnng  der  Gesammtleistungen  eines  Scbtflers  ^  die 
bdbere  oder  niedere  Note  au  entscheiden.  Doch  soll  im  Allgemeinen 
die  Im  §.  S  ffir  das  Gjrmnasialabsolutorlnm  ertbellte  Norm  hiebei  den 
Aabattsptinkt  blldea  und  allen  ScbAlem,  deren  allgemeine  Quallflca- 
tlonsnote  bei  der  Berechnung  unter  III  au  sieben  kommt,  die  Note 
der  NIobtbefIbIgnng  ertbetit  werden.  Nnr  wenn  ein  Schüler  gegrün- 
dete* Hoffisang  gibt,  dafb  er  Im  nftcbsten  Jahre  mit  Brfolg  in  der  bü- 
berea  Classe  seiae  Studien  fortsetaen  kann,  darf  Ihm  bis  an  dem 
Beirage  voa  3|,  jedoch  nur  durch  protocoll arisch  roolivlrten  Lehrer- 
ratbsbescbhiili,  noch  die  dritte  Note  gegeben  werden. 

Naeb  der  fteibenfolge  der  nacb  Abiata  1.  gewonnenen  Summen 
sind  die  Schüler  mit  der  Angabe  der  FortgnogsDummer  neben  der  all<^ 
gemeinen  Fortgangsnote  Im  Katalog  aufeufflbren. 

Bei  geringen  Unterschieden  dieser  Summen  ist  eine  Oleichstellung 
der  Fortgangsplfitae  gestattet. 

f.  S.  Bei  der  Prüfnag  ffir  des  Gjmnastal^Absotutorinm  sind  nach 
Vorschrift  der  Novelle  vom  29.  April  1861  aus  den  elnaelnen  Gegen- 
ständen sowohl  bei  der  scbriflllcben  als  bei  der  mündlichen  Prüfung 
nur  ganae  Noten  au  geben,  und  bei  jeder  dieser  PrüAiagen  Ist  so- 
dann die  Gesammtqualifikation  durch  Sammirung  der  nach  §.  7  voran- 
schlagleo  Noten  aus  den  eloKelnen  Arbeilen,  woan  noch  die  Note  aus 
der  Religionslehre  Im  awelfacben  Anschlage  kommt,  nnd  durch  Thei- 
lung  der  Summe  mit  der  Summe  der  einfbchen  Werthzahlen  der  Auf- 
gaben festKuseteen. 

Das  arHkmetlsobe  Mittel  aus  diesen  beiden  Gesammtclasslfikatlo^ 
»en  gibt  dann  die  Hauptnote,  nnd  awar  sollen  biebei 

der  Note  I  die  Quotienten  l^lf  Inclusive 

-  -     II.  -  M-2i      - 

-  -     III-  -  2|— 3 
entspreoben. 

Jedem  Bxaminanden,  dessen  Hauptnete  noter  III  herabsinkt,  Isl  das 
Zeugntfe  der  Reife  anm  Uebertritte  an  die  Universitftt  au  verweigern* 

N«r  weafU  die  PrÜfungseemmissioo  In  einaelnen  FftHe»  von  der 
Reife  eineb  SMiülers,  desaen  Hauptnote  3(  nicht  übersteigt,  überaeugt 
ta%  darf  flde  noch  die  Note  llf  ertheilen. 

Von  dieeen  für  die  Brtbeiinng  der  Gymnasial -Absohitorlal-i^Notea 
vefgesehrfe^aea  Normen  daif  die  PiMngsoommisslott  nur  unter  pro«' 
Mc^llailMIrer  MeHvlning  abgeben. 
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{.  9.  Jeder  Lehrer  ist  yerpflichtet,  seine  Noiea  mit  der  streng- 
«tee  Gewiteeohaftigkeit  zu  ertheileo. 

Tod  dieeen  BestimmuDgen  haben  die  in  §  8  anegesprocbenen  so- 
fort, äe  iihrlgeo  mtl  Beginn  des  Studieigabrea  t863/64  in  Wirksam- 
keil  M  treten. 

Miichea,  den  4.  Mai  1863. 

Zwehl. 

II«    Hafl  OymnaBial-jLbst^atoiiam. 

fs  den  BrlAiiteningen  der  No^lfe  vom  29.  April  1861  (Zeitschr. 
f.d. B.W.  XV,  12,  p.  944)  war  gezeigt  worden,  dsfs  die  vorgeschrie- 
bese  Bereckonng  der  AbsoJalorialoote  möglicherweise  sehr  unwfirdi- 
ges  AUtorieBteo  die  Berechtigung  tu  einem  Absolutorium  gewähre. 
She  MiDisterialTererdnang  vom  18.  April  1863  bat  in  dieser  Bezie- 
bng  eisen  wichtigen  Zusafs  gebracht: 

„Bei  SchdpfiiDg  des  Urtheils  über  die  Reife  der  einxelnen  Exami- 
•asden  iat  es  der  Prufungscommission  übrigens  gestaUet,  auch  den 
lUgeaeineo  Jahresfortgang  und  die  sonsügeii  über  die  Beübigang 
kr  AbitnrienteD  während  ihrer  Studienaeit  gemachten  Wahmebmun* 
^  in  Beracfcsicbtigung  su  ziehen  und  in  jenen  Fällen,  wo  sich  eine 
uHiOeade  Verschiedenheit  zwischen  diesen  Momenten  und  dem  Prü- 
^ogMrgebDlsse  herausstellt,  eine  von  dem  Ziffemresultat  der  Präfliag 
ibweidM^nde  Entscheidung  zu  fällen. 

Kbeaao  ist  es  der  PnUüngscommission  unbenommen,  auch  denje* 
Ligen  Bckülem,  welche  nach  dem  Ziffernresullate  die  PriAing  noch 
«staadeo  babeo,  das  Absolutorium  dann  au  varweigern,  wenn  ale  im 
Jsaaen  oder  In  einzelnen  Fächern  völlig  ungenügende  KenntnlMe  oder 
csondera  nacblässige  und  unzureichende  Vorbereitung  bewiesen  bal>en. 

Doch  miift  In  einem  solchen  Falle  die  Verweigerung  dea  Absolu- 
»rinms  In  dem  fiber  die  Prüfung  aufzunehmenden  Protokolle  gränd^ 
ch  nad  eingehend  motivirt  werden/^ 

Das  wichtige,  in  dieser  Verordnng  gewürdigte  Moment  Ist  auch 
I  den  preufeischen  Abiturienten-Prüfuogs-Reglement  sehr  stark  be- 
Hit.  Die  Beralhuog  hat  nach  §.  26,  wie  Ich  aus  der  Mittbeilung  im 
IJI.  Jnferg.  p.  765  der  Zeltschiift  ersehe,  anfser  den  Ergebnissen  der 
rüfang  ausdrücklich  anclPdie  durch  längere  Beobachtung  begründete 
enntnilk  der  Lehrer  von  dem  ganzen  wissenschaftlichen  Standpunkte 
er  OeprMen  zu  berücksichtigen,  ja  es  soll  „für  die  Lehrer  des 
^TnaashiBs  das  anf  längerer  Kenntnlfs  des  Schülers  beruhende  Ur- 
lell  die  wesentliche  Grundlage  ihrer  Entscheidung  Über  Reife  oder 
idkfTeife  bilden**.  Am  Schlüsse  des  Paragraphen  heifst  es:  «,Je  mehr 
k  Ochüler  gewöhnt  werden,  nicht  In  den  Anforderungen,  welche  am 
Ade  der  Schollaufbabn  Ihrer  warten,  den  stärksten  Antrieb  zu  An- 
tresgnagen  zu  finden,  sondern  vielmehr  ihr  Interesse  am  Unterricht, 
vev  Fl«llh  und  Ihre  Leistungen  so#]e  ihr  sittliches  Verhalten  wäh- 
tmä  der  Schulaelt  als  das  eigentlich  Entscheidende  bei  dem 
cMfeAlicben  Urthell  über  Reife  oder  Nichtreife  anzusehen,  desto  mehr 
rtrd  das  Abiturienten  -  Examen  aofhüren,  ein  Gegenstand  der  Furcht 
m  sein.**  Die  Theorie  lautet  vortrefflich:  wie  sich  die  Praxis  dazu 
«Halte,  ans  der  Erftihrung  prenihischer  Collegen  zu  vernehmen,  würde 
Grade  erwünscht  sein. 

h,  im  November  1863.  Schiller. 


Sechste  Abtheilang« 


^MOtlBen. 


Der  Weltgeiatllcke  Llcentiat  der  Theologie  Praoii  Arnold  Ut  hei 
dem  batholiflcben  GynDMium  eh  Glogaii  als  Beligiooelehrer  aageatelU 
worden. 

An  Gymnasium  »ii  Colherg  ist  die  feste  Anstellung  des  Schulamto- 
Candidaten  Dr.  Willert  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden. 

Die  definitive  Anstellung  des  Schulamts- Candidateo  Dr.  Dorschel 
als  wissenschaftlicher  Hulfelehrer  am  Gymnasium  bu  Greifswald  ist 
genehmigt  worden. 

Der  Licentiat  der  Theologie  Ignan  y.  Lasicowsbi  ist  als  Bell- 
gionslebrer  bei  dem  Königlichen  Gymnasium  sn  Deutsch-Grone  defi- 
nitiv angestellt  worden. 

Der  Gandidat  des  höheren  Schularots  Hermann  Priedr.  Gerfs 
Ist  beim  Stadtgymnaslnm  r.u  Marienburg  als  fßnfter  ordentlicher  Leh- 
rer definitiv  angestellt  worden. 

Bei  dem  Gymnasium  su  Mfiblhausen  Ist  der  Schulamts -Candida! 
Dr.  Heinrich  Bernhard  VoretKsch  als  ordentlicher  Lehrer  ange- 
stellt worden. 

Bei  dem  Gymnasium  bu  Torgau  ist  der  bisherige  Lehrer  am  Pft- 
dagogfum  der  Franckeschen  Stiftungen  bu  Halle  Dr.  Gustav  Wel- 
okert  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden. 

Der  Candidat  des  h<nieren  Schulamts  Dr.  Hermann  Lampe  ist 
beim  Gymnasium  bu  DanBlg  als  ffinfter  ordentlicher  Lehrer  definitiv 
angestellt  worden. 

Seine  Migestit  der  Kdnig  haben  Allergnfidigst  geruht:  den  bishe- 
rigen Dirigenten  des  Wilhelms -Gymnasiums  in  Berlin,  Professor  Dr. 
Kubler,  zum  Director  derselben  Anstalt;  sowie  den  Oberlehrer  an 
der  Bitter- Akademie  in  Liegnit«,  Professor  Dr.  Sobeibely  zum  Di- 
rector des  Gymnasiums  in  Batibor  bu  ernspnen. 

Der  ordeorliche  Lehrer  Dr.  Kraufs  bei  dem  Gymnasium  an  der 
Apostel-Kirche  bu  Kdln  ist  Bum  Oberlehrer  befördert  worden. 

Das  bisherige  Progymnasium  (LyceumJ  bu- Wernigerode  ist  ■!• 
Gymnasium,  und  das  Pftdagogium  bu  Jeokan  bei  DaoBig  als  höhere 
Bürgerschule  Im  Sinne  des  Beglements  vom  6.  October  1859  aner- 
kannt; die  bisherige  Bealschule  Bweiter  Ordnung  bu  BawicB  Ist  In 
die  erste  Ordnung  der  Bealschulen  aufgenommen  worden. 

Der  Oberlehrer  am  Pftdagogium  des  Klosters  Unsrer  Lieben  Frauen 
in  Magdeburg,  Prof.  Dr.  Haack#,  isi  als  Direotor  am  Gymnasium  in 
Torgau  angestellt  worden* 


Am  5.  December  1863  im  Druck  vollendet. 

Oednickt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  StalUohreibsntrafM  47. 


Erste  Abtheilung. 


A^ltaMMvnseii« 


Die  Nibehingenhandschrifien  A  und  C.  >) 

In  dem  Streite  Ober  das  Nibelnngeiilied,  mit  welchem  es  die 
Torliegeode  Untersucbang  zu  tliun  hat,  treten  vonöglich  swei 
Ansichten  einander  schrofT  gegenüber.  Es  wird  not h wendig  sein, 
dicsellien,  ehe  zn  ihrer  Besprechung  geschritten  wird,  einer  ein- 
gehenden Darstellnng  zu  unterwerfen.  —  Im  Jahre  1816  halte 
Carl  Lachmann  in  »einem  Buche  «^Ueber  die  nrsprfingUche  Ge- 
stalt des  Gedichts  Ton  der  Nibelungen  Noth%  ansgehend  von  der 
Woirsehen  Theorie  ober  die  Entstehung  der  UomerVhen  Ge- 
aSi4;e,  behauptet,  das  Nibelungenlied  sei  nichts  Anderes,  als  eine 
Sammlung  Ton  etwa  20  noch  unterscheidbaren  Romanzen,  die 
Ton  Terschiedenen  Yerfassem  herrfihren.  Aber  dieselbe  liege  uns 
nicht  einmal  in  ihrer  ursprflnglichen  Gestalt  vor.  Simmlliclie 
(beilinfig  etwa  26  mehr  oder  weniger  beschSdigte)  Handschrif- 
ten, die  wir  t>esttzen,  seien  erst  aus  jener  Urhandschrifl  hervor- 
gegangen. Es  frage  sich  also  nur,  welche  von  ihnen  den  dieser 
am  nichsten  stehenden  Text  enthalle.  Keine  andere,  so  antwor- 
tete er,  als  die  von  ihm  mit  A  bezeichnete  Hohenems-Mfinchener. 
Dieser  Ansicht,  nachdem  sie  37  Jahre  Zeit  seliabi  liatte,  sich 
festsosetzen,  widersprach  im  Jahre  1853  Hoitzmaun  in  seiner 
5khrifl  ,,Untersuthungen  über  das  Nibelungenlied^^  Von  der  Frage 
&ber  die  Entstehung  und  ursprfingliche  Gestalt  des  Nibelungen- 
liedes, meint  er,  sei  vor  der  Hand  und  zwar  so  lange  abzusehen, 
bis  ober  die  Vorfrage,  welchen  Werth  man  den  einzelnen  Nibe- 
lungenhandschriflen  zuzuschreiben  habe,  entschieden  sei.  Lach- 
mann  habe  sich  aber  bei  deren  Lßsung  vollstfindig  im  Irrthnm 
befunden.    Allerdings  enthalte  keine  von  ihnen  den  urspröngli- 


')  Diese  AliliaDdliiDg  Ist  aus  dem  lelKfen  Programm  der  Realseliule 
m  Perleberg  abgedruckt  worden,  nod  «war,  well  sie  mehrfach  ver- 
laagi  wordea  ist,  ohne  dafe  dem  Verlangeo  bfttte  eotsprocbea  werden 
kaaaeo.  Zu  kJelnereo  Aenderuagea  faad  sieb  hier  und  da  willkom- 
meae  Gelegeobelt. 

Z«itsebr.  r.  d.  OyaofttUlwatM.  XVIU.  2.  6 
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chen  Text.  Aber  am  oScbslen  stehe  demselben  nicht  A,  welche 
ceradezu  die  spSteste  Ueberarbeitnng  biete,  sondern  die  Hohenems- 
Lassberg^scbe,  Cn  die,  obschon  von  J^cbmann  geschniSht  und  in 
sehr  spSte  Zeit  gesetzt,  eine  Abschrift  des  Urtextes  sei.  —  So  im 
Allgemeinen.  Genauer  aber  wie  folgt:  Die  ursprOngliche  Samm- 
lang, behauptet  Lachmann,  rubre  aus  der  Zeit  um  1*210  her;  ihr 
An^rtiger  habe  die  20  Volkslieder  kritiklos  an  einander  gefögt, 
nur  an  wenigen  Stellen,  und  an  diesen  nur,  um  einige  Verbin- 
dung herzustellen,  Sndemd.  Ferner:  Aus  der  Abschrill  A  sei 
durch  Besserung  eines  Kritikers  die  Handschrift  B  (d.  h.  die  St. 
Galler,  welche  der  1816  von  von  der  Hagen  besorgten  Ausgabe 
zu  Grunde  liegt)  und  aus  B  auf  demselben  Wege  C  entstanden. 
So  enthalte  denn  B  und  noch  mehr  C  einen  zwar  dem  Sinn  und 
der  Form  nach  edleren,  aber  dennoch  viel  spSteren  Text*  als  A; 
—  und  all  die  unzähligen  absichtlichen  und  zufälligen  Aenderun- 
gen  und  Zusätze  in  ihnen  haben  nur  den  Werth  von  C^onjectu- 
ren.  Wenn  A  dagegen  viele  Widerspröche  und  Ungereimtheiten 
enthalte,  so  sei  dies  ans  der  Art  ihrer  Entstehung  —  durch  einen 
unkritischen  Sammler  —  zu  erklären  ').  Mit  Lachmann  überein 
stimmen  Moritz  Haupt,  M&ÜenhoiF,  von  Liliencron,  Röckert,  Max 
Rieger  n.  A.  von  Liliencron  fragt  nur,  welche  der  Nibelungen- 
handschriften die  ursprünglichere  sei,  welche  von  ihnen  den  durch 
Ueberarbeitnng  entstandenen  Text  bieten.  Denn  die  Abweichun- 
gen der  Handschrift  C  von  der  ihr  zunächst  stehenden  Recension 
des  Gedichtes  aus  Fehlem  eines  nachlässigen,  aus  Laune  und  Ein- 
fall ändernden  Abschreibers  zu  erklären,  sei  nnmöglich.  C  nun 
sei  eine  offenbar  jöngere  Umdichtung;  aber  die  nächste  Quelle, 
aus  der  sie  geflossen,  liege  nicht  mehr  in  ihrer  eigensten  Gestalt 
vor,  sondern  könne  nur  durch  eine  Combination  der  älteren  Hand- 
schriften gewonnen  werden  »).  —  Dagegen  Holtzmann:  Die  ur- 
sprüngliche Handschrift  des  Nibelungenliedes,  ^-  welches  gleich 
Anfangs  Ein  Ganzes  gebildet  habe,  —  sei  verloren.  Aber  ans 
ihnen  sei  eine  Menge  anderer  hervorgegangen,  und  zwar  unmit- 
telbar 2,  die  Handschrift  C  und  eine  nicht  mehr  vorhandene^ 
etwa  mit  X  zu  bezeichnende.  Schon  zwischen  diesen  beiden  aller 
habe  ein  Unterschied  Statt  gefunden;  C  sei  nämlich  nicht  als  eine 
Umarbeitung,  sondern  als  eine  Abschrift  von  Z,  der  Urhandscfarilt, 
zu  betrachten;  X  dagegen  könne  nur  eine  Urtidichtung  von  Z 
gewesen  sein.  Ans  A  nun,  —  einer  Qbrigens  vorzöglieb  guten, 
C  an  Alter  übertrefiTenden ,  wenn  auch  als  Umarbeitung  minder 
hoch  als  C  zu  achtenden  Handschrift,  —  seien  sSmmtliche  den 
veränderten  Titel  „der  Nibelungen  Notb^*  führenden  Handschrif- 
ten hervorge£an£en,  zunächst  B  und  dann  durch  abermaliges  Um- 
dichten von  B  die  Handschrift  A.    So  stehe  denn  C,  und  zwar 


')  Vergl.  u.  A.  LaclimaoD'f  Ausgabe  der  Nibelungen  Noth.  S.  IX. 
—  HoltzmaDo's  CoterauolinDgeD  etc.  8.  %  9.  17.  18.  —  Zarocke's  Kin- 
leitnng  zu  einer  Handausgabe  des  NtbeluDgeoliedes.  8.  XXXI,  XXX IIT. 

*)  Vergl.  V.  Lilfencron's  „Ueber  die  Nibelangeohandachrift  C.  Seod- 
schreiboo  etc.*'   Weimar  1856.   8.  9,  II. 
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aQeiD,  dem  Original  am  nächsten,  B  schon  bei  weitem  ferner 
and  A  am  fernsten.    Uebri^ens  sei  auch  der  Text  von  C,  wenn 
aocfa  von  allen  der  beste,  nicht  fehlerfrei,  ja  nicht  einmal  voll- 
stindig.    Ihre  Fehler  seien  aber  auf  Rechnung  eines  Abschreibers 
«o  setoen.    Femer:  auch  B  liege  nicht  im  Original  Tor,  ebenso- 
wenig A;  ja  die  Abschrift  von  A  sei  sogar  das  Werk  eines  ge- 
dankenlosen, trSgen,  nachlässigen,  filr  den  Rhythmus  gans  IBhU 
losen  Schreibers.    Die  Schrift  von  B  weise  in  die  Mitte,  die  von 
A  an  das  Ende  des  13.  Jahrhunderts,  die  von  C  in  noch  frühere 
Zeit,  als  die  von  B.  ■)    Auch  diese  Holtsmann'sche  Ansicht  hat, 
was  ihr  Wesentliches  anlangt,  eine  grofse  Anzahl  von  Anhängern 
nod  Vertretern  gefunden,  n.  A.  Prof.  Zamcke  in  Leipsig,  Wii- 
belfli  Möller  in  Göttingen,  J.  G.  Hermann,  Heinrich  Fischer  und 
Franz  Pfeiffer.     Zamcke's  Ansicht  ist  diese:  Allen  Handschrifteo 
lieee  eine  Urhandschrift  zu  Grunde.    C  sei  non  zwar  nicht  diese 
Urfaandschrift  selber,  wohl  aber  eine  Abschrift  derselben,  enthalte 
also  dieselbe,  ja  sei  für  gleichzeitig  zu  erklären  *).    Hinter  C  nun 
stehe  A  weit  zarfick.     Gleich  nach  seinem  Bekanntwerden  habe 
Dimlicb  das  Lied  eine  Umarbeitung  erfahren.  Diese  liege  in  sSmmt- 
lidien  mit  dem  Namen  „Noth^^  bezeichneten  Handschriften  vor. 
Aber  diese  Umarbeitung  habe  selber  wieder  verschiedene  Wand- 
lungen durchgemacht.    A  nun  enthalte  zwar  die  ältere  derselben, 
aber  diese  wieder  bereits  in  der  3.  Kflrzong;  dafs  die  Umarbei- 
tung gerade  so  schlecht  ausgefallen,  wie  sie  in  A  vorliege,  sei 
dordi  den  schlecblen  Geschmack  und  die  Bequemlichkeit  des  Um- 
arbeiters  gekommen.     Der  Verfasser  von  A  sei  nichts  weiter,  als 
ein  Interpolator.    Aber  wir  haben  auch  A  nicht  einmal  im  Ori- 
ginal, sondern  ebenfalls  nur  in  einer  Abschrift  *).     Holtzmann 
stellt  seine  Ansicht  figurlich  so  dar: 


')  Vergl.  HoKisaiann  „das  Nitielaogenlied  In  der  aitesCen  Gestalt^' 
etc.  Siuygurt  1857.  8.  Y,  VII,  IX,  X,  XI,  XV,  XVI,  XVII  und  „Un- 
tenvebnageD''  etc.    S.  3,  5,  6,  102. 

')  Zarncke's  Haodaosgal»e  des  Nil>elnageoliedet«   9.  XIV. 

')  Zarncke's  Handausgabe  etc.    S.  XIV,  XX,  XXI,  XXXVII. 


84 


Brtte  AbtheiluDg.    AbhaBdlUDgeo. 


X 


bt> 


•3 


a 
'S 


(4 


o 


o 

> 


s 

a 


.2 

I 

'S 
> 


a 

a 


<J     £- 


a 

o 
> 

a 


AB 
JS 

o 

CO 


o 
a 

9 


-8 


CO 


k 
OD 

TS 
C 

CS 

D 

s 


a 


it>  w  OD 


3    w    ^    ^    E  C. 


S3 


o 

s 
•3 


« 

um* 

c 


« 


X-«-<5 


J  -" 


ISS  t«! 

a 

c4 


CD 


s 

2  5 

OD  S 

«  - 


00 


.^  r 


a 


N 

5 

•p« 

f 

U) 

a 

a 

p 

B 

tm 

•ö 

•e 

•5 

.•5    ^ 


a    «: 

p     'C 


§ 


•p«     .^ 


a 
p 

ä 
fS 

'S 

■< 


O 
^ 


'S 

c 


w   «^ 

a     .S 
>      S 

WO      o 

g     -8 

•i    's 

•e    § 
a  e 

d/o: 

a  [sc 


'S 

1 

ta 


i   ^ 


.5  a 

to  P 

a  g 

'S  I 

p 


•• 

^ 


Pmacli:  Die  NlkelongeBhMdsckrllleii  A  und  G.  85 

Fragt  mao  nan  nacfa  dieser  Zufammenstelliiog,  worin  die  ge- 
nanoteo  AosichteD,  von  weniger  WeseDtlicbem  abgesehen,  öi>er- 
einttimmen,  worin  sie  von  einander  abweichen,  so  ergiebt  sich 
Folgendes:  Beide  Parteien  sind  einig,  dafs  keine  der  vorhande- 
nen  Handschriften  des  Nibelnngenliedes  dessen  Urtext  biete.  Es 
bleibt  demnach  nur  die  Frage,  welche  von  ihnen  demselben  am 
nichsten  stehe.  Nnr  eine  von  zweien  —  auch  darin  harmoniren 
sie  —  entweder  A  oder  C;  sSmmtliche  fibrige  stehen  entweder 
swisehen  A  und  C  oder  hinler  ihnen.  Somit  gestaltet  sich  denn 
die  FrB§e  noch  enger  so:  Sieht  A  dem  Urtexte  näher  als  C,  oder 
C  näher  als  A?  Erst  von  diesem  Punitte  an  gehen  sie  ausein- 
ander. Lachmann  und  y.  FJIiencron:  A  steht  ihm  am  nächsten, 
denn  C  ist  erst  aus  A  durch  Ueberarbeitnng  hervorgegangen; 
Holtunann  und  Zamcke:  C  und  A  liegt  eine  gemeinschaftliche 
Urschrift  «u  Grunde;  C  aber  steht  derselben  am  nfichsten,  denn 
sie  itft  eine  Abschrifll  davon,  während  A  nur  als  eine  durch  mehr 
oder  i^eniger  dazwischen  liegende  Handschriften  vermittelte  und 
noch  dazu  nur  in  Abschrift  vorliegende  Ueberarbeitnng  zu  be- 
trachten ist. 

Bei  einem  Versuche,  zu  einer  Eutscheidons  fiber  die  Frage, 
auf  welcher  von  beiden  Seiten,  vielleicht  mit  emiger  Modification 
der  einen  oder  anderen  Ansicht,  das  Recht  liege,  zu  gelangen, 
kommt  eine  ziemliche  Anzahl  von  Erscheinungen  in  Betracht,  die 
bei  einer  Yergleichung  der  Handschriften  A  und  C  sich  heraua- 
alellen.  Von  ihnen  sollen  vorläufig  hier  nur  ein  paar  herausge- 
griffen werden;  ich  wähle  diejenigen  zwei,  welche,  wie  sie  am 
ersten  in  die  Augen  fallen,  am  meisten  im  Stande  sind,  fOr  sich 
altein  schon  zu  einem  bestimmten  Resultate  zn  filhren  —  die  Er- 
acheinimg,  daCs  zwischen  A  und  C  eine  bedeutende  Difierenz  in 
BezuE  auf  die  Anzahl  ihrer  Strophen  Statt  findet,  sodann  die, 
da£i  beide  nicht  wenig  von  einanoer  abweichen  im  Gebraoch  der 
Sprache. 

i; 

Beim  ersten  Anblick  fällt  in  die  Augen,  dafs  C  ein  bedeuten- 
des Plus  von  Strophen  vor  A  voraus  hat.  Die  Zahl  derselben 
bei  A  beträgt  nämlich  2315,  die  bei  €  2440.  Da  nun  auch  A 
wieder  eine  Anzahl  von  Strophen,  24,  für  sich  allein  hat,  und 
6  Mehrstrophen  von  €  wenigstens  dem  Inhalte  nach  bei  A  vor- 
banden sind,  so  bleibt  filr  C  ein  Ueberschnfs  von  143  Strophen, 
welche  ihr  allein  zukommen.  Wie  ist  derselbe  erklärt  worden? 
Ffir  beide  Ansichten  hat  man  ihn  in  Anspruch  genommen.  Man 
iat  dabei  von  zwei  entgegengesetzten  kritischen  Priucipien  aus- 
gegangen. IjBcbmann  und  dessen  Partei  nimmt  an,  wenn  von 
zwei  Uecensionen  derselben  Schnft  die  eine  einen  merklich  kür- 
zeren Text  biete,  als  die  andere,  so  sei  sie  dieser  vorzuziehen; 
die  Mehrstrophen  der  letzteren  seien  als  Zusätze  eines  Ueberarbei- 
tcrs  zu  betrachten  ').     Dagegen  Holtzmann  und  dessen  Partei: 

')  Bolumiinii's  „U.^^  8.  5  u.  6;  v.  LiliencroD  y^Ueber  die  Nil>eluo- 
geniuuidaclirift  C*  etc.  fisat  dberall. 
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dann  sei  tum  wenigsten  wahrsebeiolleii,  dafe  die  längere  den  ur- 
sprflnglichen  Text  biete;  das  Deficit  der  kßrzeren  rfibre  vom 
Leichtsinn  und  der  Faulheit  eines  Abschreibers  her  ')•  ^^  mnfs 
aber  behauptet  werden,  dafs  mit  diesen  Priiicipicn  allein  über- 
haupt nichts  anzufangen  sei,  da  im  Allgemeinen  die  Möglich keit 
der  einen  Annahme  nicht  weniger  als  die  der  andern  vorhanden 
ist,  ein  Text  ebensowohl  durdi  Versehen  eines  Abschreibers  ver- 
kÖTZt,  aU  durch  absichtliches  Zudichten  eines  Ueherarbeitcrs  ver- 
Iftogert  sein  kann.  Und  wenn  Prof.  Holtzmann  seinen  Grundsatz 
durch  das  Beispiel  des  Alexanderliedes  vom  PfaiFen  Liamprecht  sa 
stOtien  sucht,  so  acheint  er  dies  nicht  mit  Recht  zu  Ihun.  Denn 
einmal  steht  noch  keineswegs  fest,  dafs  die  längere  Recensioo 
desselben  den  echteren  Text  biete;  sodann  treten  diesem  Bei- 
spiele auch  mehrere  andere  gegenfiher.  So  die  ErKählnngen  vom 
Reinhart  Fuchs  nnd  Isegrim.  Um  1100  entstand  der  Isengrimos 
mit  nur  2  Erzählungen;  um  1150  der  Reinardus  mit  12  (jene  2 
ersten  mit  inbegriffen)  und  Heinrichs  des  Glichesaeren  Gedicht 
vom  Wolf  und  Fuchs  mit  10;  im  13.  Jahrhundert  endlich  kannte 
man  in  Frankreich  über  denselben  Gegenstand  deren  bereits  27. 
—  Ferner  Luther's  Lied  von  der  festen  Borg.  In  seiner  ältesten 
Gestalt ')  bat  dasselbe  nur  die  bekannten  4  Strophen,  deren  letzte 
mit  den  Worten  schliefst:  „das  Reich  mufs  uns  doch  bleiben ^^ 
In  etwas  späteren  GesancbOchern  aber  findet  sich  zu  denselben  ein 
eine  Doxologie  auf  die  heilige  Dreieinigkeit  enthaltender  5.  Vers 
binzugefögt,  welcher  so  lautet: 

Preis,  Ehr  und  Lob  dem  höchsten  Ooity  Dem  Vater  aller  Gna- 
den y  Der  uns  ans  Lieh  gegeben  hat  Seinen  Sohn  für  unsem 
Sehaden,    Dem  Tröster  heifgen  Geist,  Von  Sünden  er  uns  reißi. 
Zum  Reich  er  uns  heifst.  Den  Weg  »um  Himmel  weist ,  Der 
helf  uns  fröhüehf    Amen. 
Dafs  derselbe  aber  nicht  von  Luther  herrühre,  am  allerwenigsten 
gleich  anfangs  zum  Liede  gehört  habe,  ist  allgemein  anerkannt  *). 
Endlich  Göthe's  Nachtlied  „Unter  allen  Gipfeln  ist  Ruh'^  etc.   Zu 
demselben  hat  Job.  Dan.  Falk  1817,  nachdem  er  in  ihm  selber 
ein  paar  Veränderungen  vorgenommen,  folgende  2  Strophen  hin- 
zugefQgt: 

Unter  allen  Monden  ist  Plag"";  Und  alle  Jahr*  und  alle  Tag" 
Jammerlaut.  Das  Laub  verweiht  in  dem  Walde;  Warte  itüf, 
balde  Weihst  auch  du!  Unter  allen  Sternen  ist  Ruh\  In  allen 
Himmeln  hörest  du  Harfenkmt,  Die  Engelein  spielen,  das  schallte; 
Warte  nur,  balde  Spielst  auch  du!  — 

Nicht  besser  steht  es  beiläufig  mit  einem  anderen  kritischen 
Prineip,  welchem  Prof.  Holtzmann  Beifall  zollt  *),  „Echt  und 
gnt^^  sei  „gleich  bedeutendes  da  es  doch  nicht  undenklNir  er- 


' )  HoltzmaoD's  „U.'^  8.  5  u.  6. 
')  Strafeburger  Kircli.  Ges.  vom  Jalire  1541. 
')  Koch  „Gescliichte  des  KlrcbeDlieds^^  etc.    Stuttgart  1853.     IT. 
S.  246  AT. 

*)  HoItznaDo'a  y,U.^'  S.  18. 
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sdieiot,  daCi  domal  ein  Ueberarbeüer  poetisch,  oder  äberbaapt 
bcßbigter  sei,  ab  der  Diehter  seliger;  und  da  jenes  Princip  aof 
die  Handsekriflen  des  Nibelangenliedes  A  und  C  nicht  einmal 
wohl  Anwendung  leidet;  denn  giebt  doch  Holtzroann  selber  so  ■), 
dals  A  an  ein  paar  Steilen,  Strophe  1212  und  1808,  den  bess^ 
ren  Text  biete,  und  an  mehreren  anderen,  ?*,  B.  Strophe  314. 
512.  514.  573.  1182,  ist  dies  höchst  wahrscbeioliefa  der  Fall;  nwä 
eadlicb  fragt  sich^s  hier  vielleicht  noch  nicht  einmal,  ob  der 
Dichter  oder  der  Ueberarbeiter,  sondern,  ob  der  eine  oder  der 
modere  von  swei  Ueberarbeilem  den  besseren  Text  biete  (s.  wei- 
ter unten).  — 

Aber  ist  nun  auch  von  einer  Entscheidung  nach  allgemeinen 
Prindpien  abzusehen,  — %TielIeicht  ist  hier  gerade,  beim  Nibe- 
lungenliede, der  lingere  oder  umgekehrt  der  künere  Text  der 
echtere? 

Setzen  wir  zunächst  den  ersten  Fall,  C,  die  längere  Rece»- 
aion,  enthalte  den  echteren  Text,  die  Mehrstrophen  bei  C  fehlen 
also  fälschlich  bei  A!  Wir  fragen  dann  nothwendig,  wie  es  ge- 
kommen, dafs  sie  von  A  weggelassen  worden  seien.  Holtzmann 
antwortet:  durch  Bequemlichkeit  und  Gedankenlosigkeit  eittes 
Abseli reibers.  Durch  Beqnemlichkeit  —  dem  Abschreiber  sei  seine 
Arbeit  Öfter  zu  langweilig  geworden;  er  habe  sie  deshalb  ab- 
sichtlich abgekflrzt ').  Namentlich  bei  deutschen  Gedichten  haben 
At»cbreiber  sich  kein  Gewissen  daraus  gemacht,  dies  zu  Ihuu. 
Aber  wie  ist  das  denkbar  im  13.  Jahrhundert,  wo  die  deutsohe 
Poesie  so  hoch  in  Ansehen  stand?  In  dies  weist  abei*  doch  die 
Schrift  Ton  A  aoch  nach  HoHzmann.  Und  haben  wir  uns  den 
Schreiber  von  A  als  einen  Lohnschreiber  unserer  Tace  zu  deA- 
ken? Aber  sehen  wir  noch  genauer  zu  l  Ein  fauler  Abschreiber 
soll,  um  sich  die  MOhe  des  Schreibens  zu  ersparen,  hie  und  da 
eine  Strophe  oder  Strophen  fortgelassen  haben.  Drei  Fälle  sind 
dann  denkbar,  von  denen  der  eine  nothwendig  eintreten  müfstd. 
Entweder  war  er  so  faul,  dafs  er  an  ganz  beliebigen  Stellen,  ohne 
steh  darum  zu  kümmern,  was  aas  dem  abzuschreibenden  Texte 
dadoreh  wörde,  seine  Auslassungen  vornahm;  oder  er  suchte  Stiro- 
phen  ans,  die«  ohne  dafs  dadurch  der  Zusammenhang  gestört 
wurde,  entfernt  werden  konnten;  oder  endlieh  er  brachte,  nach- 
dan  dorch  Fortlassung  einer  Strophe  eine  J^üoke  entstanden  «var, 
dordi  Umarbeitung  der  vorhergehenden  oder  folgenden  oder  bei- 
der die  auseinandergerissenen  Strophen  wieder  in  Zusammenhaag. 
Setzen  wir  den  ersten  dieser  drei  Fälle,  so  müssen  wir  femer 
aondiroen,  —  denn  dafs  dem  Abschreiber  so  viel  Male  der  Zu- 
£ill  die  gdnstigste  Stelle  gezeigt  habe,  ist  niebt  denkbar,  —  dab 
uebt  nur  an  einer,  sondern  an  vielen  Stellen  wirklich  nachweis- 
bare L&ckcn  im  Text  von  A  sich  vorfinden.  Dafs  dies  der  Fall 
•d,  behauptet  nun  auch  Holtzmann ').    Aber  ich  glaube  nicht 


')  HoUnmaaD's  „U/^  8.  92. 

')  Ebeo4aaelbet  S.  5. 

')  Bbendaselbst  S.  6—9  und  8.  19—32. 
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mit  Recht.  Uro  dies  zu  zeigen,  ibVs  nicht  not h wendig,  sfimmt- 
liche  bei  A  nicht  vorhandenen  Strophen  einer  Kritik  lu  unter- 
werfen, weil  von  vielen  derselben  Holtzmann  selber  zugiebt,  es 
sei  nicht  nachzuweisen,  dafs  durch  ihr  Wesbleiben  eine  Locke 
entstehe,  ja  mnnche  seien  sogar  unbedeutend;  von  anderen,  ihr 
Vorhandensein  ^ei  nur  wönschenswerth.  —  Nnr  ein  fibrighlei- 
bender  mürsieer  Rest  bedarf  derselben,  nSrnlich  folgende: 

Strophe  94.  *)  Aus  zwei  Gründen  wird  sie  von  Holtzmann 
Ar  unentbehrlich  erklSrt:  einmal  weil,  weim  sie  fehle,  die  Worte 
«as  kund  es  st  vervdn?  in  Strophe  95  ganz  ohne  Sinn  seien; 
und  dann,  weil  die  Worte  Dar  %uo  die  fichen  künige  die  $luog 
er  beide  tot  in  Strophe  96  sich  nicht  anschliefsen  lassen  an  die 
zum  Ersatz  för  die  fehlende  Stroplie  94  von  A  hinzugefftgte 
Strophe  (96).  Was  den  ersten  Einwand  anlangt,  so  ist  derselbe 
nicht  recht  zu  verstehen.  Holtzmann  meint,  die  Worte  tcaz  hund 
e%  etc.  weisen  not h wendig  auf  den  in  Strophe  94  geschilderten 
Sieg  Siegfrieds  hin;  —  daram  habe  der  Beistand  der  12  Riesen 
ihnen  nichts  helfen  können,  —  weil  Siegfried  schon  einmal  ge- 
siegt habe  (?).  —  Aber  nicht  im  Vorigen  liegt  der  Grund,  son- 
dern im  Folgenden:  die  $luoc  sU  mit  %ame  diu  Stfrides  hani. 
Darum  half  er  nichts,  weil  Siegfried  sie  todt  schlug.  —  Und  der 
2.  Einwand  scheint  ebenso  wenig  begrfindct  zu  sein.  Der  Zwi- 
schensatz durch  die  starken  vorhte  et/  manic  recke  June,  die  $i 
%e  dem  swerte  hSten  und  an  den  küenen  man,  daz  lant  wio  den 
bürgen  st  tut  täten  undertän  ist  allerdings  nicht  musterhaH  con- 
struirt;  aber  ähnliche  Constructionen  finden  sich  auch  bei  C,  z.  ß. 
Strophe  916,  wo  es  beifst:  die  sagten  ander  maere,  %wHe  siner 
man;  und  den  Zusammenhang  stört  er,  wie  die  ganze  Strophe, 
sicherlich  nicht.  Siegfried  soll  den  Br&dern  den  Hort  theilen; 
als  er  daran  geht,  gerathen  sie  mit  ihm  selber  in  Streit.  Al>er 
er  erwehrt  sieh  ihrer.  Die  12  Riesen  erschlägt  er;  1200  ihrer 
Recken  bezwingt  er;  viele  junge  Degen  unterwerfen  sich  ihm 
ans  Furcht  ohne  Kampf;  dar  zuo  (d.  i.  dazu  kommt)  —  die  ri- 
ehen künige  die  sbtog  er  beide  tot.  Die  riehen  künige  ist  nicht 
Object  zu  dem  shtog  in  (95),  sondern  hSngt,  als  Transgression 
zu  die,  von  shtog  in  (97)  ab. 

Strophe  274.  Holtzmann  behauptet,  die  Worte  Welt  ir  mit 
eoUen  iren  zer  höchgezUe  sin,  s6  sult  ir  läzen  schouwen  diu  wün- 
nekHehen  kint  in  Strophe  275  haben  nur  dann  einen  Sinn,  wenn 
sie  als  Antwort  betrachtet  werden  auf  die  in  274  sich  findende 
Aufforderung  Gunther^s,  ihm  zu  rathen,  was  er  bei  dem  Feste 
SU  thnn  habe,  damit  er  nicht  gescholten  werde.  Sie  enthalten 
aber  gar  keine  Antwort,  sondern  die  Sache  verhält  sich  so:  Als 
schon  von  allen  Seiten  die  Gäste  zum  Hoffeste  herbeigeströmt 
shid,  und  am  bestimmten  Pfingstmorgen  sich  an  manchen  Enden 
viel  Kurzweil  erhoben  hat,  —  da  gedenkt  der  König,  dafs  dem, 


')  Die  die  StroplieD  bexeichoeDden  Zahlen  oboe  Klamner  verwei- 
sen auf  Holtzmaoo's  Aasgabe  der  Handsclirifl  C,  die  mit  Klammer  auf 
LacliauioD's  3.  Ausgabe  voo  A.    1851. 
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am  desMBtwill«!  das  Fest  veranslaltet  worden  ist,  Siegfried,  troU 
aller  Herrlichkeit  die  wahre  Festfreude  fehlen  werde,  well  er  die 
Ausenriblte  seines  Herxens  nicht  da  finde.  Denselben  Gedanken 
hat  aber  aoch  ein  Anderer,  Ortwin,  der  Siegfrieds  Neigung  ken- 
nen mutt;  ja  er  leiht  demscihen  Worte,  indem  er  Guntlier  auf- 
fordert, durch  die  Frauen,  besonders  durch  Kriembild,  dem  Feste 
eine  gröbere  Zierde  zu  ^eben.  Da  dies  dem  König  ans  der  Seele 
gesprochen  ist,  sagt  er  naifirlich:  Des  wilich  gerne  fuolgen  (214), 
Also  Dicht  nuri,  dals  die  Strophe  274  nicht  nöthig  ist  —  sie  ver- 
wiscfit  sogar  einen  feinen  von  A  bewahrten  Gedanken  des  Ge- 
dicht«, an  dessen  Stelle  sie  den  grob  prosaischen  setzt,  der  König 
habe  xwar  den  Wunsch,  die  Schwester  tu  holen,  gehegt,  aber 
ibn  nidit  erfollen  mögen,  ohne  dazu  aufgefordert  zu  sein.  Um 
Bon  diese  Anfforderong  zu  erhalten,  frage  er  bei  allen  Magen 
nd  Mannen  an,  was  er  wohl  thnn  mfisse,  damit  das  Fest  herr- 
lich werde.  Ortwin  merke  die  Absiebt  dieser  Frage  und  erl heile 
Günther,  um  ihm  nach  dem  Munde  zu  reden,  unter  vielen  pas- 
icnden  Antworten  gerade  die  von  demselben  begehrte  *). 

Strophe  ^35  und  336.  Die  Worte  $U  im  da%  isi  $6  kündic 
in  Strophe  337  setzen,  sagt  Holtzmann,  voraus,  dafs  Siegfried 
vorher  eine  vertrautere  Bekanntschaft  mit  Brönbild  bewiesen  habe; 
eine  solche  liege  nun  aber  in  den  bei  A  fehlenden  Worten:  Uni 
waeren  tuwer  eiere,  die  ne  künden  nihi  genesen  von  ir  Dt/  grim" 
neu  %ame;  ir  UU  den  wiUen  tcesen.  da*  räi  ich  iu  mit  triuwen; 
«ftf  ir  nihi  liegen  idf,  s6  ne  Idt  iuch  nach  ir  minne  niht  %e  sire 
wesen  ndt,  Zeugen  sie  denn  aber  wirklich  von  einer  vertraute- 
ren Bekanntschaft  Siegfrieds  mit  Brönbild,  als  er  sie  schon  vor- 
her, Strophe  334,  gezeigt  hat?  hier  sagt  Yr:  Wer  um  ihre  Minne 
wiibl,  dem  sfdl  es  hdhe*^  und  in  der  bei  A  fehlenden  Strophe  336: 
Wenn  dem  Freienden  auch  drei  beiständen,  wfirde  es  ihm  doch 
ans  Leben  gehen.  Nur  mit  etwas  klareren  Worten  ist  336  aus- 
geaprocheo,  was  334  euphemistisch  ausgedröckt  ist.  Und  setaoi 
denn  HBgens  Worte  auch  wirklich  eine  vertrautere  Bekanntschaft 
voraus?  Wenn  Siegfried  gesagt  hat:  Freie  nicht  um  Brönhild, 
sonst  kommt*s  dir  hoch  zu  stehen  —  kann  ein  Anderer  wohl  8u- 
Cieni,  es  sei  dem  Siegfried  s6  kündic,  wie»  umhe  Prunhilde  stäi. 

Strophe  348  und  349.  Sie  seien  unentbehrlich,  sagt  Holtz- 
mann, weil  mit  den  Worten:  der  gesellen  bin  ich  einer,  der  an- 
der soliu  wesen  (339)  nicht  geantwortet  werden  könne  auf  Gün- 
thers Frage,  ob  er  30000  Degen  in  Brunhildes  Land  mitföbren 
solle.  Allein  die  Frage  lautet  gar  nicht:  sollen  wir  30000  Recken 
nitoehnien?  eondem:  sollen  wir  (Oberhaupt)  Recken  mitnehmen? 
liAi  wir  rechen  füeren  in  Prunhilde  lant?  Zu  ihr  werden  die 
WoHe:  dr4%ec  iüsent  degene  die  waeren  schiere  besant  nur  ala 
Erklirung  zogefBgt.  Günther  will  sagen:  Sollen  wir  Degen  mit- 
nehmen? Wenn  du^s  för  nöthig  hültst,  kann  ich  sie  schaffen, 
and  zwar  deren  30000.  Es  wSre  nun  aber  wunderbar,  wenn 
Siegfried  aof  die  Frage:  sollen  wir  Recken  mitnehmen?  antwor- 

')  V.  Lllieacroo  ,,Uel»er  die  MII>elnogenkandschrlfl  C^*  etc.  9.21. 
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täte:  nicht  30000,  sondeni  aar  4  solkt  du  mitDehmeD.  Wohl 
aber  pafet  darauf  die  Antwort:  Nein!  nur  du  and  ich  und  zwei 
andere  wollen  hieben.  Siegfrieda  Antwort:  Der  Gesellen  bin  ich 
einer,  der  andere  solUl  da  sein,  erscheint  als  kurz  und  treffend, 
darum  Siegfried  angemessen.  Wie  breit  und  wiederholend  klingt 
dagegen  nicht  die  bei  C!  Sie  erinnert  sehr  an  die  ebenfalls  ober- 
fl&sstgeu  Strophen  335  und  336.     Und  überdies  welchen  Sinn 

S'ebt  sie,  ganz  för  sieb  betrachtet!  Darum  sollen  niclit  30000 
ann  mitgenommen  werden,  weil  sie  doch  alle  getddtet  werden 
worden.  lieber  zu  viert  wollen  sie  ziehn  —  sie  werden  nicht 
yon  Tausenden  im  Streite  bestanden  werden.  Nun  —  wenn  die 
▼ier  allein  schon  siegen  werden,  dann  wQrden  sie  doch  nicht 
weniger  siegreich  sein,  wenn  30000  ihnen  beiständen.  Nicht  weil 
sie  gelödtet  w^den  wfirden,  sollen  sie  zuröck bleiben,  sondern 
weil  sie  nicht  gebraucht  werden.  Dieser  Grund  liegt  aber  schon 
in  Strophe  360,  namentlich  in  den  Worten:  Wir  mügen  wol  ge* 
nesen  und  uns  en  dürfen  ander  tüsint  mit  siriie  nimmer  besidn* 

Strophe  464.  Aus  zwei  GrOnden  wird  sie  Ar  UDentbehrlich 
erklärt:  einmal  weil,  wenn  sie  fehle,  das  er  in  (429)  nicht  ver- 
standen  werde;  aber  ebenso  schwierig  ist  auch  das  ^  in  fr  gie 
(428),  denn  mit  dem  er  ist  Siegfried  gemeint,  zuletzt  war  aber 
von  Günther  die  Rede;  —  und  dann  weil  durch  das  Weglassen 
derselben  eine  nngebOhrliche  Verunstaltung  des  Verses  herbcige- 
fBhrt  worden  sei;  den  schilt  gib  mir  von  hende,  den  lA  du  miek 
tragen^  wie  C  liest,  habe  nun  verwandelt  werden  müssen  in  er 
sprach  ^gip  mir  von  handen  den  schilt  lä  mich  tragen.  Allerdings 
ist  die  Construction  bei  A  kObn ;  entweder  mufste  den  sehiit,  als 
gemeinschaftliches  Object,  am  Ende  des  zweiten  Satzes  stehen, 
oder  es  mufste  in  demselben  noch  einmal  mit  den  oder  in  wie- 
derholt werden.  Allein  diese  Stellung  ist  ja  nicht  durch  das 
Wegbleiben  von  Strophe  464  nothwendig  geworden.  Es  konnte, 
wie  dies  öfter  geschient,  z.  B.  1399,  4  (vergl.  1299),  das  er  sprach 
ganz  weggelassen  und  der  Vers  dann  so  gebaut  werden,  wie 
ilin  C  bietet. 

Strophe  476.  Nothwendig  sei  sie,  sagt  Holtzmann,  weil  das 
's»  (438,  1)  in  si  sprach  nicht  zu  verstehen  sei,  wenn  nicht  Brfin- 
hild  vorher  genannt  werde.  Aber  das  Nibelungenlied,  nament- 
lich A  ' ),  nimmt^s  Oberhaupt  nicht  so  genau  mit  dem  Gebrauche 
der  Pronomina  personalia.  Der  Stellen,  wo  sich  ein  solches  nirht 
auf  die  zuletzt  genannte  Person  bezieht,  eiebt  es  Fehr  viele,  z.  B. 
167,  354,  438,  441,  429,  461,  492,  495.  Und  überdies:  Wenn  A 
die  Strophe  476  einfach  wegeelassen  hSIte,  wäre  ja  diese  Ungc- 
nauigkeit  nicht  eingetreten;  denn  €  liest  477:  zuo  zir  ingesindc 
diu  küniginne  sprach, 

Strophe  532.  Hier  findet  sich  in  der  Thal  hei  A  (auch  bei  B) 
eine  Lacke.  Die  Worte  ume  —  lant  sind  einfach  Ghersehen  vvor-> 
den;  A  hat  sich  von  dem  ersten  lant  auf  das  zweite  verirrt. 


')  V.  LilieocroD  9.  124. 
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DioB  Vendieii  war  om  so  leichter  möglich,  als  hier  der  Reim 
ami  in  6  Strophen  6  mal  vorkommt. 

Strophe  616.     Um  die  £chtheit  dereelben  %n  beweiseo,  ^^ffSß' 
meotirt  [loltsniann  so:  lo  ihr  werde  einer  aitgermaniachen  Sitte 
gedacht    Em  spfi lerer  Absebreiber  nnn  habe  diese  Sitte  nicht 
mehr  gdumnt.    Deshalb  habe  er  ,.keine  Veranlassoog  gehabt,  diese 
Strophe  binxu  zu  dichten^^.    Was  berechtigt  aber  dazu,  ohne  Wet-* 
leret  versussDiietzen  •  dafs  man  im  13.  Jahrhundert  jene  aitger- 
oueiscbe  Sitte   niclit  mehr  habe  kennen   i<önneu?    Sodann  ist^s 
foch  fiberhaupt   eine  Eigenthömlichkeit  von  C,  dafs  es  hei  Er* 
wihnanz  von  Orts-  nnd  Personennamen  gern  das  fiher  sie  noch 
weiter  Bekannte,  selbst  wenn  es  nicht  noth wendig  herg^idrt, 
Bit  «nltikrt  (veigK  Strophe  1013,  1324,  1158—1166).    Aehniteh 
hier.    616  enthält  eine  antiquarische  Bemerkung.    Leichter  ist's 
denkbar,  dals  ein  Späterer  Veranlassung  nahm,  dergleichen  No^ 
tifeo  znzufögeQ,  als  dafs  er  sie,  wenn  er  sie  vortand,  wegliela. 
Dazu  kommt:  Wenn  es  in  alten  Zeiten  wirklich  Sitte  war,  dafs 
Kftnif^e,  wenn  sie  die  Schwester  vermählen  wollten,  vorher  die 
Zoftiroronng  der  Blutsverwandten  einholten,  so  konnte  es  emem 
Späteren,  der  von  dieser  wniste,  auffallen,  dafs  hier  gegen  ^ 
ventoTsen  worden  sei.    Der  Dichter  nimmt*s  mit  solchen  Dingen 
uidit  immer  so  genau;  von  einem  Ueberarbeiter  aber,  der  doch 
xngletcfa  Kritiker  ist,  mnfs  vorausgesetzt  werden,  dafs  er  zum 
wenigsten  geneigt  sei,  Verstöfse,  selbst  vermeintliche,  zu  besei- 
tigen. 

Strophe  644.  Sie  soll  sicher  echt  sein,  denn  Vers  1  in  Stro- 
phe 655,  da  kieng  ich  angestHcken  die  naht  um  an  den  iac  setze 
Vers  2  in  Strophe  644,  dort  muo$  er  aüez  hangen  die  naht  imz 
im  den  tae  voraus.  Allerdings  klagt  655  —  denn  von  Ironie 
kann  hier  nicht  die  Rede  sein  —  Günther  dem  Siegfried,  daC» 
er  die  ganze  Nacht  an  der  Wand  habe  hangen  mfissen.  Dafs 
aber  der  Dichter  ihn  diese  Klage  nicht  habe  können  aussprechen 
l^eeea,  wenn  er  nicht  selber  schon  vorher  die  Sache  ebenso  aua- 
föhriich  erzählt  habe  —  denn  erzflhlt  hat  er  sie  auch  hei  A;  ja 
er  hat  schon  durchblicken  lassen,  dafs  er  lange  gehangen  habe; 
ihm  ist  ja  bmce,  dafs  ihn  an  dem  wohl  nahenden  Morgen  die 
Kimmerlinge  in  seiner  schimpfliclien  Lage  finden  mögen;  nur 
aiebt  so  ganz  bestimmt  bezeichnet  A  die  Zeit,  in  der  Günther 
celöst  worden  ist  -~  ist  sicher  eine  unbegr&ndete  Annahme.  Dasu 
kommt:  Günther  bittet  flehentlich  die  Brünhild,  sie  möge  ihn 
losbinden;  um  sie  dazu  zu  vermögen,  verspricht  er,  ihr  nicht 
mehr  nahen  zu  wollen.  Brünhild  aber  beantwortet  seine  Bitte 
out  der  heifsend  spottenden  Bemerkung:  ja  nun  flehe  er;  es  sei 
ihm  wohl  bange,  dafs  seine  KSmmeriinge  ihn  so  ßnden  könnten. 
Soll  dieser  Spott  einen  Sinn  haben,  so  muTs  er  doch  unmittelbar 
Mf  die  Bitte  folgen.  Bei  C  aber  wird  er  von  dieser  durch  eine 
ante  Strophe  getrennt,  in  welcher  ausfuhrlich  erzfihit  wird,  ßrOn- 
imd  bat>e  eich  nicht  darum  gekümmert,  wie  ihm  an  de^  Wand 
n  Muthe  sei,  während  sie  bequem  auf  ihrem  Lager  gelegen;  ja 
er  habe  die  ganze  Nacht  da  hangen  müssen  bis  an  den  Tag,  bis 
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der  Morgen  durch  die  Fensler  geschienen;  des  Königs  Koraweil 
sei  da  gar  nicht  grofs  gewesen.  Nun  erst,  nachdem  die  ganie 
Nacht  vergangen  ist,  redet  Brönhild  den  Günther,  und  «war  ganz 
plötftlicli,  ohne  Veranlassung,  an :  ,,Nu  saget  mir  her  Günther^  tcaer 
tu  daik  iht  leiif  ob  iuch  gebunden  fünden  die  iuwem  kameraere 
9on  einer  frouwen  ha$U?**  Wie  störend  erscheint  demnach  diese 
Strophe! 

Strophe  913.  Sie  wird  für  unenihehrlich  crkUrt,  weil,  wenn 
sie  fehle,  die  Worte:  des  küniges  ingesinde  wa$  aUez  wolgetnuoi 
in  Strophe  914  nicht  yerstanden  werden  können.  Dagegen  habe 
eine  Erzählung  dessen,  was  913  mitgeiheiit  wird,  nach  922,  wo 
es  Ton  A,  wenn  auch  mit  etwas  anderen  Worten,  nachgeholt 
werde,  keinen  Sinn,  da  ja  nicht  erst,  nachdem  der  Plan  bereits 
geändert  sei,  Hagen  dem  Könige  miitheilen  könne,  was  er  von 
Brfinhild  erfahren  habe.  Ueberdies  entstehe  durch  die  nach  922 
eingefilgte  Strophe  (858)  bei  A  eine  Wiederholung,  denn  die 
Worte:  sus  größer  uniriuwe  solde  nimmer  man  gepflegen  (858,  4) 
enthalten  ganz  denselben  Gedanken,  welcher  schon  (849,  2 — 4) 
einmal  ausgesprochen  sei,  wo  es  heifst:  ich  waene  nimmer  recke 
deheiner  mir  getuot  so  groze  meinraete  so  da  von  im  ergie,  dd 
sich  an  sine  triuwe  diu  schoene  künigin  verlie.  Allein  einmal 
fehlt  der  Uebergang  yon  (848)  zu  (849),  nämlich  zu  den  Wor* 
ten:  des  küneges  ingesinde  was  allez  u>ol  gemuot^  nur  scheinbar. 
Hagen  hat  erfahren,  wo  Siegfried  verwundbar  ist.  Weil  nun  die 
Heerfahrt  unnöthig  geworden,  geht  er  fröhlich  von  dannen.  Des 
Königs' Jagdgesinde  sieht  das  «~  und  ist  ebenfalls  woi  gemuoi. 
Auch  ist  doch  der  Gedanke,  dafs  Hagen  seine  Entdeckung  so- 
wohl dem  Könige  als  auch  dessen  Gesinde  mitgethcilt  habe,  falls 
er  ja  nöthig  sein  sollte,  nicht  allzuschwcr  zu  ergänzen.  Und 
wiederum  —  mnfste  er  durchaus  ausgedrückt  sein,  so  wäre  die 
Schwierigkeit  bei  C  nicht  minder  grofs  als  bei  A.  In  der  bei  A 
fehlenden  Strophe  sagt  nämlich  C  nur,  dafs  Hagen  dem  Könige 
über  die  von  ihm  gemachte  Erfahrung  Meldung  thue  —  woher 
weifs  es  nun  das  Gesinde?  Und  doch  ist  es  v>ol  gemuol?  Und 
endlich,  was  Strophe  (958)  anlangt,  —  fheilt  darin  Hagen  nicht 
mit,  was  er  über  Siegfried  von  Kriembild  erfahren  hat,  sondern 
wie  er  gewinnen  wolde  den  HwerUchen  degen.  Das  Erstere  mufs 
er  Günther  längst  anvertraut  haben;  auch  sind  die  beiden  Recken 
liereits  über  den  neuen  Plan  einig,  nach  welchem  eine  Jagd  in 
den  Odenwald  veranstaltet  werden  soll.  Da,  hat  Hagen  zu  Gün- 
ther gesagt,  werde  sich  bald  Gelegenheit  finden,  dem  Siegfried 
lieizukommeu.  Ueber  das  Wie  aber  sind  sie  noch  nicht  einig; 
wie  er  gewinnen  wolde  den  tiwerlichen  degen,  auf  dieser  Jagd 
nämlich  —  das  hat  sich  Hagen  selbst  erst  jetzt  überlegt;  jetst 
erst  theilt  er's  Günther  mit.  Und  von  einer  eigentlichen  Wieder- 
holung des  Gedankens,  welchen  (849,  2—4)  enthält,  in  (858,  4) 
-~  sie  würde  doch  auch  nicht  einmal  etwas  bewdsen  —  kann 
ebenfalls  keine  Rede  sein;  denn  dort  heifst  es:  so  grofser  Falsch- 
heit werde  sich  kein  Recke  wieder  schuldig  machen,  hier  da- 
gegen: so  grofiser  Untreue  sollte  niemand  pflegen. 
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Strophe  1715.    Sie  soll  offenbar  oothwendig  seio;  denn  ^ 
in  1716  enthaltene  Antwort  Gemot's  beziehe  sich  dentlich  nicht 
aur  die  Worte  Volker^s  in  1714,  sondern  auf  Rüdigers  in  der  bei 
A  fehlenden  Strophe  aasgesprochene  Zweifel,  ob  seine  Tochter 
einem  PArsten  als  Gemahlin  sieme.     Ganz  recht  —  nSmIieh  die 
Worte  Gemot V  wie  sie  C  giebt,  besonders :  ir  suii  die  rede  iän 
nod  ame  gvoi.    Aber  A  hat  diese  Worte  auch  gar  nicht.     Wel- 
cher andere  Theil  der  Rede  Gernot's  aber  jene  Rede  R&diger's 
voraossetxen  sollte,  wOfste  ich  nicht.     Der  Spielmann  beginnt, 
als  dm  Mahl  zu  Ende  ist,  ROdiger  gificklicb  zu  preisen,  dafs  er 
ein  solches  Weib  und  eine  solche  Tochter  habe.     WSre  er  ein 
König  nnd  tröge  Krone,  so  sollte  niemand  Anderes  als  R&diger's 
Tochter  sein  Weib  werden.    Sie  sei  ja  minneeUch  ze  sehene^  dar 
%mo  edel  unde  gnot.     Dem  stimmt  Gernot  bei,  indem  er  ihm  in 
die  Rede  ßllt:  und  sola  ich  iriuHnne  nach  minem  wiüen  hän^  so 
wold  ich  solhes  wibes  immer  werden  vrö.    Da  kann's  auch  Hag«n 
nicht  lassen,  seine  Zustimmung  zu  erkennen  zu  geben,  ja  er  bringt 
gleich   die  Sache  zum  Alischlufs,  indem  er  rith,  Giselher,  sein 
Herr,  aolle  RQdiger's  Tochter  zum  Weibe  nehmen  (1616).   Sollte 
die  Rede  Rfidiger's  1715  einen  Sinn  haben,  so  möfste  sie  nach 
den  Worten  Gernofs  oder  nach  Hagen's  Rath  stehen.    Da  konnte 
er  dowenden,  er  und  sein  Weib  seien  beide  eilende,  sie  haben 
mihi  %e  gebene;  wat  hilf  ei  danne  ir  schoener  Up?    Er  konnte  es, 
brauchte  es  aber  auch  hier  nicht.    Nach  der  Rede  Volker's  aber, 
der  nur  sagt:  wenn  er  ein  König  w2re,  wenn  er  Krone  trfige, 
freite  er  um  Rfidlger's  Tochter,  hat's  wenig  Sinn. 

Strophe  1943  und  1944.    Beide  sollen  uothwendig  sein,  weU 
ohne  sie  1942, 4  nicht  zu  Fcrstehen  sei  —  dö  hiien  die  9on  Rine 
alorjrer  «ieiide  da  genuoc.    Ich  gebe  zu,  dafs  die  bei  A  fehlen- 
den Strophen  eine  passende  ErkUmng  zu  diesen  Worten  enthal- 
ten.    Aber  dafs  diese  ohne  sie  nicht  zu  y erstehen  sei,  sebdnt 
unbegrfindet.    Es  ist  eben  erzählt,  dafs  Volker  einen  Heuneo  er- 
schlagen hat,   und   dafs  die  anderen  Hennen   ihren  JjandsDiann 
bähen  riehen  wollen.    Etzel  aller  hat  sie  daran  gehindert;« allen 
Streit  bat  er  bei  Todesstrafe  verboten  und  führt  nun  seine  Giate 
zor  Tafel  in  den  Saal.    Zorn  iSfst  er  hier  gar  nicht  aufkommen; 
man  richtet  die  Tische  zurecht  und  trägt  Wasser  herbei  —  aber 
da  hüen  die  van  R4ne  $iarker  tiende  genaocy  d.  h.  so  friedlich 
man  sich  auch  zu  Tische  setzt,  und  so  wenig  man  den  Bürgun- 
den  jetzt  anhaben  kann,  —  der  Streit  schlommert  doch  nur;  sie 
haben  der  starken  Feinde  genug. 

Strophe  2056  und  2057.    Auch  sie  werden  f&r  unentbehrlich 
erklärt.     Von  ROdiger  werde  ja  2193  gesagt,  dafs  er  zu  Hofe 

Süiie  und  Dietrich  werde  2294  in  seiner  Behausung  gefunden, 
an  mfisse  doch  irgendwo  erwähnt  werden,  dafs  sie,  nachdem 
sie  den  Saal  Tcrlassen.  in  ihre  Herbergen  sich  begeben  haben. 
Aber  mufs  denn  der  Dichter  so  in's  Kleinliche  genau  in  seinen 
Angaben  sein?  Er  hat  2048  und  2051  bereits  erzählt,  dafa  beide 
Fftrsten,  um  nicht  mit  den  Burgnnden  streiten  zu  mfissen,  mit 
deren  ErlaobniTa  den  Saal  yerlassen  haben.    Das  genfigte.    Ob  sie 
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MMi  in  ihre  Herbergen,  oder  sonst  wohin  gegangen  seien  — 
braochte  nicht  gesagt  zu  werden,  weil  nichls  darauf  ankam. 
C  aber  hat's  vermifst  and  will  nachhelfen;  sie  Ihut's  jedoch  nicht, 
einmal  in  einer  sehr  geschickten  Weise.  Einmal  stören  die  von 
ihr  eingefOgten  Strophen  den  ohne  sie  schönen  Flufs  der  ErsAb- 
iong.  Dietrich,  ROdiger,  Etsel  nnd  Brfinhild  haben  den  Saai 
verlassen.  Als  sie  ans  dem  Hanse  getreten  sind,  wendet  Etsel 
noch  einmal  seinen  Blick  auf  die  Blutstfitte  xurOck  und  bricht 
daliei  in  eine  tiefergreifende  Klage  aus.  Nachdem  diese  geendet, 
scheint^s  doch  am  natfirlichsten  zu  sein,  dafs  der  Dichter  hinter 
ihnen  die  ThQr  schliefst  und  selber  anf  den  Scbanplatz  der  Be- 
ffdbenheiten,  den  er  anf  einen  Augenblick  verlassen  hat,  zurück- 
kehrt. Wird  er  aber,  nachdem  er  die  Helden  entlassen,  noch 
linger  sich  von  der  Scene  entfernt  halten  dürfen,  um  dieselben 
mm  UeberflaÜB  nach  ihren  Standquartieren  zu  begleiten?  Sodann 
enthalten  auch,  was  doch  Holtzmann  als  Zeichen  eines  Zusatzes 
ansieht  * ),  die  bei  A  fehlenden  Strophen  in  einer  doppelten  Hm- 
sicht  eine  Wiederholung:  einmal,  indem  sie  den  Grund  angeben, 
weshalb  Dietrich  und  Rfidiger  den  Saal  verlassen  haben;  und 
dann  indem  sie  sagen,  es  sei  Günther  daraus,  dafs  er  sie  entlas- 
sen, grofser  Schade  erwachsen.  Das  Erstere  —  und  wie  steif 
wird^s  hier  ansgedrfickt  und  wie  wenig  innerlich:  sine  wolden 
mit  dem  shrite  nikt  se  schaffen  hän^  und  wie  sehr  jenen  tief  sitt- 
lichen Zug  in  RAdicer  und  Dietrich,  die  den  Burgundiscben  Freun- 
den die  Treue  nicht  brechen  wollten,  verwischend  —  ist  schon 
Strophe  1920  ff,  das  Zweite  2051  gesagt.  Auch  dafs  Diel  rieh  und 
Rftdiger  ihren  Mannen  verbieten,  sich  in  den  Streit  zu  misehen, 
liegt  schon  im  Vorigen,  nSmlich  in  Strophe  2043 — 2049.  — 

Ueberseben  wir  nun  noch  einmal  die  im  Bisherigen  versuchte 
Beweisführung,  so  finden  wir,  dafs,  wenn  anders  sie  richtig  ce- 
weeen  ist,  nur  an  einer  einzigen  Stelle  bei  A  durch  das  Nicht- 
vorbandensein  einer  Strophe,  632,  eine  wirklich  nachweisbare 
Lflkcke  entsteht.  Daraus  ergiebt  sich  aber  mit  Notbwendigkeit, 
dafs^as  Defieit  der  Strophen  bei  A  nicht  dadurch  erklftrt  wer- 
den kann,  dafs  ein  Abschreiber  dieselben  ohne  Weiteres,  ohne 
noh  darum  zu  kfimmem,  was  durch  das  Auslassen  aus  dem  zu 
copirenden  Texte  werde,  fortgelassen  habe.  — 

Setsen  wir  denn  die  zweite  Möglichkeit:  Der  Abschreiber 
habe  nur  dann  eine  Strophe  weggelassen,  wenn  er  sicli  fiber- 
zeugt, dafs  dadurch  keine  Lfieke  im  Text  entstehe!  —  daCs  sol- 
cher Strophen,  die,  ohne  dem  Zusammenhang  Eintrag  zu  tfaun, 
ohne  Weiteres  weggelassen  werdefi  können,  m  federn  Gedichte 
von  so  grofsem  Umrange,  wie  das  Nibelungenlied,  vorkommen, 
ist  zuzugeben.  Aber  ist  auch  denkbar,  dafs  ein  fauler  Abschrei- 
ber, um  sieb  einige  Mfihe  beim  Schreiben  zu  ersparen,  sich  der 
sicherlich  grölseren,  ja  meist  gar  nicht  geringen  der  Untersu- 
chung, ob  eine  Strophe  wirklich  der  Art  sei,  unterziehen  werde? 
Sicberiieh  nicht. 


<)  Holtsomim's  ^^U.^^  8. 23. 
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Es  bleibt  also  nar  fibrig  anzunehmen,  dafs  er,  wenn  in  Folge 
einer  Anslasanng  die  vorhergehende  und  die  folgende  Strophe 
nicht  mehr  zosammeupafsien,  durch  eine  in  den  bleibenden  Siro- 
phcn  vorgoioniniene  Aenderung  den  Einklang  wieder  hergestellt 
habe.  Und  in  der  That  wörde  an  yielen  Stellen  eine  Lüdce  oder 
gar  eine  Ungereimtheit  entstanden  sein,  wenn  dte  bei  A  fehlen- 
den Strophen  ohne  Weiteres  wccgelassen  worden  wären.  £ine 
NacUiesaening  mfilste  dann  an  folgenden  Stellen  vorgenonimeo 
worden  sein: 


-  (442, 4.) 

-  (et»,  1.) 

-  (608, 1.) 

-  (623,1.) 

-  (640,4.) 


(1063,  I.) 
(1077,1.) 
(1202, 1.) 
(1962,4  ete.) 


-  (1408.) 


-  (1849.) 


C:  Dem  $ekiU  gib  mir  von  heude,  den  lä  du  mich  tragen, 

A:  Er  $prach:  gip  mir  von  handen  den  tchilt  lä  mich 

tragen, 

C:  Er  sprach  %uo  dem  hünige  ^  und  tH  vil  hündekli- 

che  da%. 

A:  Dm  er  tmd  ander  degene  alles  leides  vergax. 

C:  Ich  kam  %e  nahi  vU  taugen  xer  kemenJUe  din. 

A :  Er  sprach  'ich  kume  noch  hiute  xe  der  kanenälen  in, 

C:  Wand  er  erbeile  küm€f  dax  man  von  tische  gie, 

A :  Der  künie  beite  küme,  dax  man  von  tische  gie, 

C:  Ex  duhle  in  harte  lenge,  i  dax  er  si  betwanc. 

A:  Den  künic  duhle  lange,  i  er  si  betwanc. 

C:  —  unt  auch  He  Hute  drinne:  Ja   tuot  diu  liebe 

mne  min. 
(Den  liier  onyollendeten  8atz  vollendet  C  In  der 
bei  A  feblendeo  Stropke  704  mit  den  Werfen:  des 
teües  wol  xe  rate,  den  ir  ir  woldet  geben.) 

A:  ja  tuon  ich  ir  xe  rate  mit  der  lieben  vrowen  min, 

C:  Si  wolden  künic  grüexen,  dö  si  in  des  verjach  eto, 

A :  Ich  wil  den  künic  grüexen^  dö  si  im  des  verjadi  etc. 

C:  £  dax  die  künige  widere  xe  Rine  waeren  kamen  etc. 

A:  £  der  künic  rtche  wider  waere  kamen  etc. 

C:  Ouch  hat  er  so  vil  recken  etc. 

A:  Er  hat  s6  vil  der  recken  etc. 

C:  des  wart  der  küniginne  ir  leides  harte  vil  benomen. 
Dö  sprach  der  künic  hdre:  'die  minen  hoehgexH 
suU  ir  xe  Rine  künden,  dax  ir  gewis  des  sit,   -^ 
xen  nächsten  sünewenden  etc. 

A :  Dö  sprach  der  künic  Etxel:  „xen  nächsten  smtwen- 

dentagen'*  etc. 

Das  N.  Lied: 

Dar  xuo  git  man  iu  spise,  die  besten,  die  man  hat 

in  der  werlte;  iur  lant  vU  schöne  stät 

ir  mügtt  iuch  Exelen  höchgexit  mit  iren  wol  ha- 

wegen 
unt  mügei  mit  iuwern  ßriunden  vilguoter  kurmwtie 

pflegen. 

A:  Dar  xuo  git  man  iu  spise,  die  besten  die  ie  gewan 
in  der  werlte  künee  deheiner:  ob  des  niht  möhte 

ergän, 
ir  sollet  noch  bellben  durch  iwer  schoene  wlp, 
4  ir  so  kintllche  sollet  wagen  den  llp. 

C:  Dö  die  fürsten  gesexxen  wären  überal 

unt  nu  begunden  exxen,  dö  wart  in  den  sal 
getragen  xuo  den  fürsten  dax  EtxeUn  kint  etc. 
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A:  Dö  der  §trii  nihi  andin  kunäe  sin  erkmben 

{KriemhiU  leii  dax  alte  in  ir  herzen  wa$  begraben\ 
dö  hiex  ft  tragen  %e  tische  den  Elxelen  suon  etc. 

Aber  auch  hier  drSogt  sich  aus  die  Frage  auf:  Ist's  deou 
denkbar,  dafs  ein  fauler  Abschreiber,  am  sich  die  Möbe  des  Ab- 
scbreibeos  von  *eitter  oder  von  zwei  Strophen  zu  ersparen,  sich 
die  zuweilen  nicht  kleine,  gewifs  aber  gröfsere  nicht  habe  ver- 
driefsen  lassen,  abermals  zuerst  zu  pröfen,  ob  nach  einer  Auslas- 
sung ein  Mifskiang  entstanden  sei  —  und  dann,  wenn  er  entstan- 
den, ihn  durch  Urodich4en  eines  oder  mehrerer  Verse  zu  heben? 
Auch  dies  ist  mit  Sicherheit  in  Abrede  zu  stellen.  Somit  ist 
denn  aber  erwiesen,  dafs  Oberhaupt  nicht  das  Fehlen  der  Stro- 
phen bei  A  auf  Rechnung  der  Faulheit  und  Bequemlichkeit  eines 
Abschreibers  gesetzt  werden  kann. 

Vielleicht  denn  auf  Rechnung  seiner  Nachlässigkeit?  ')     F6t 
diese  Annahme  spricht  zweierlei :  Einmal  dafs  die  Handschrift  A 
eine  ziemlich  groise  Anzahl  nachweisbarer  Schreibfehler  enthält. 
Bald  sind  Buchstaben  ausgelassen,  bald   Wörter,  kleinere  nnd 
grdCsere;  bald  ähnlich  klingende  Wörter  in  sinnloser  Weise  mit 
einander  verwechselt ').    Bat  aber  A  sich  Nachlässigkeit  in  Be- 
zu£  auf  Wörter  zu  Schulden  kpmnien  lassen  —  kann  sie  dann 
nicnt  aus  Nachlässigkeit  auch  Strophen  fortgelassen  haben?   Dazu 
kommt,  dafs  auch  wirklich  eine  Strophe,  632,  als  durch  ein  Ver- 
geben von  Seiten  des  Abschreibers  bei  A  ausgefallen  sich  bereits 
erwiesen  hat;  ja  es  mufs  hinzugefügt  werden,  dafs  noch  ein  paar 
andere  in  dieser  Hinsicht  zum  wenigsten  Verdacht  erregen,  z.  B. 
Strophe  609  (vielleicht  ist  sie  ans  Veranlassung  der  Wiederholung 
des  Wortes  gesidele  weggefallen).   Allein  die  offenbaren  Schreib- 
fehler bei  A  können  doch  nur  Verdacht  erregen;  und  dafs  eine 
oder  zwei  Strophen  wirklich  durch  Versehen  eines  Abschreiber» 
ans  dem  Texte  verschwunden  sind,  beweist  noch  nicht,  dafs  auch 
die  öbrigen  aus  demselben  Grunde  fehlen.    Diese  Annahme  wird 
aber  auch  geradezu  durch  starke  Grönde  unmöglich  gemacht. 
Einmal  ist  die  Zahl  der  bei  A  fehlenden  Strophen  in  einzelnen 
Abenteuern  doch  gar  zu  grofs;  so  fehlen  in  Abenteuer  X  von 
104  Strophen  deren  18,  also  mehr  als  der  sechste  Tbeil ;  in  Aben- 
teuer VII  von  94  deren  23,  also  mehr  als  der  vierte  Theil;   In 
Abenteuer  VI  von  48  deren  16,  also  der  dritte  Theil.   Und  wenn 
diese  Menge  von  fehlenden  Strophen  noch  wenigstens  immer  Eine 
grofse  Locke  bildete!    Aber  die  18  Strophen,  die  in  Abenteuer  X 
S^len,  bilden  13;  die  23,  in  Abenteuer  VlI,  14;  die  16,  in  AboA- 
tener  VI,  8  Lficken.    Und  ein  Abschreiber  sollte  alle  diese  Slro- 

()hen,  nnd  zwar  in  so  kleinen  Zeilräumen  und  an  so  vielen  Stel- 
en, ans  Versehen  weggelassen  haben,  ohne  es  zu  merken?   

Dazu  kommt:  die  Locken  sind  von  so  auffallender  Gröfse.  Hol  ix* 
mann  sagt,  es  fehlen  bald  Zeilen,  bald  Verse,  bald  Seiten,  h^ld 
Blätter*).    Und  wenn  durch  Nachlässigkeit  eines  Abschreibers 

■ )  HoKKmann's  j^VJ^  8.  3. 

*)  Bbeod.  S.  3  u.  4.  <)  Kbend.  8.  5. 
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die  L&cken  entstanden  wiren,  mSiste  es  auch  so  sein.    Allein 
mne  Zeilen  fehlen  par  nicht  (nur  3mal  —  1137,  417,  1194  ^ 
^lertekeilen).    Das  ist  aber  um  so  anfiallender,  als  in  den  Hand^ 
achrillcn  die  Strophen  nicht  abgesetzt  worden.    Dagegen  haben 
dieLftckeo  sonst  die  yerscbiedenste  Grdfse:  68mal  fehlt  je  1  Sti«- 
nbe,  l&nal  fehlen  deren  je  2,  6nial  je  3,  3nial  je  4,  Imal  fr, 
Imal  8:  dennoch  fehlen  auch  weder  ganse  Seilen  noch  game 
Butter.  —  Ferner:  Sehr  aofliiHend  ist,  dafs  besonders  an  einer 
bestiniiDten  Stelle,  nimlich  am  Ende  yon  Abenteoem,  A  weni- 
ger Stn^ihen  hat  als  C.    Von  sSmmtlichen  149  bei  A  fehlenden 
Strophen  kommen  anf  den  Schinfs  von  Abenteuern  31,  also  mehr 
als  der  fftnfle  TheiL    Und  von  38  Abenteuern  haben  deren  14, 
also  mehr  als  der  dritte  Theil,  bei  A  am  Ende  ein  Deficit,  nSm- 
lieh  Abent  2,  5,  12,  13,  16,  17,  19,  29,  26,  27,  29,  31,  32,  36. 
Non  ist  aber  doch  gerade  an  einer  so  aasgeseichneten  Stelle,  wo 
noch  da»i  ein  Abirren  von  einer  Zeile  anf  eine  andere  nicht 
Bi6gltch  war,  am  allerwenigsten  ein  Versehen  denkbar.    Reehnen 
wir  femer  dazu,  dafs  bei  A  sogar  am  AnfiEinge  des  ganten  Liedes 
eine  Strophe  fthlt,  die  3!    Soll  denn  der  Abschreiber  gleich  da- 
mit angerangen   haben,   nacblSssig  lu  arbeiten?     Und  endlich: 
Wenn  man  die  bei  C  fiberflflssigen  Strophen  genauer  prüft,  wird 
man  finden,  dafs  sie  ihrem  Inhalte  nach  znm  grAfsten  Theil  nnter 
sieh  verwandt  sind.    Die  meisten  von  ihnen  enthalten  nämlich 
erweitemde  Zasitte;  manche  führen  einen  gegebenen  Gedanken 
weit^  ans,  manche  erkliren  ihn;  manche  enthalten  glossenartige, 
aBtiqoarische,  historische,  geographische  Nötigen.    Kn  paar  Bei- 
spiele mOgen  das  zeigen. 

Strophe  688  nnd  589  sind  weiter  ausführend;  687  wird  er- 
«Sb\l,  Ute  habe  ihre  Jangfraueif  znm  Empfang  der  GSste  ans 
blande  von  der  ßurg  herabgeffthrt.  Die  Strophe  schliefst:  da 
gewüM  emtmdet  künde  et/  mamc  rittet  unde  meit.  Recht  wohl 
konnte  nun,  wie  dies  bei  A  der  Fall  ist,  fortgefahren  werden, 
non  habe  man  begonnen,  reiche  Kampfspiele  aofsofÜhren.  Allein 
die  letzte  Zeile  in  Strophe  687  giebt  Veranlassung,  noch  weiter 
iunzuzuftlgen,  mit  wem  Kriemhild  von  der  Burg  gekommen  sei, 
mit  wem  Frau  Ute;  zu  Kriemhild  habe  sich  dann  Siegfried  ge- 
sellt. Damit  ist  zu  vergleichen  Strophe  661.  Siegfried  verkfln- 
det  der  Kriemhild  als  Bote  ihres  Bruders  Günther  glQckliche 
Heimkehr  aus  Island.  Kriemhild  hat  lange  Zeit  so  glückliche 
Nacfaricht  nicht  vernommen.  Was  thnt  sie  nun?  Nach  A  bittet 
sie  Siegfried,  sich  zu  setzen,  und  bietet  ihm  darauf  Gold  als  Bo- 
tenlohn. €  schiebt  aber  Strophe  561  ein  Darin  wird  gesagt, 
mt  habe  vorher  ihre  Augen  mtt  dem  schneeblanken  Saum  ihrea 
Kleides  gewischt  und  ihm  für  die  Mftrq  gedankt;  dd  wae  tr  mih 
ekei  irüren  unt  auch  ir  weinen  benatnen.  Femer  ist  damit  au 
vergleichen  Strophe  677,  616,  634,  667  und  658,  680,  6S1,  692, 
683,  690,  718,  1008,  1082  und  1083,  1163,  1314  und  1316,  1408 
«nd  1409,  1601—1603,  1609,  1621—1626,  1698,  1926,  i960— 
1963,  2004. 

Strophe  1284  ist  erklSrend.    Kriemhild  sagt  1283  dem  BfMit. 

Z«luckr.  t  d.  GyiuiMiftlwAtra.  XVin.  2.  « 
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werller  Rüdiger,  sie  wörde  Etzel  heirathen,  vrenn  er  Hiebt  ein 
Heide  tvSre.  Da  antwortet  Rftdiger:  die  rede  snlt  ir,  frouwe, 
itei'  Man  kann  daxii  leicht  ergftozen:  ihr  irrt,  er  ist  kein  Heide. 
C  eher  fiadet  eine  ErkNSniof;  dieser  Worte  not h wendig:  Er  iat 
nieki  gans  ein  Heide;  oiein  lieber  Herr  war  wohl  bekehrt;  oar 
daijs  er  wieder  vom  Cfaristentbmni  abgefallen  ist.  Wollt  ihr  ihn, 
FraUf  niioneii,  so  möehle  dessen  uoeli  Rath  werden.  (NB.  Welch 
wunderbare  Empfehlung!  Und  hi  er  abgefallen,  so  ist  er  doch 
avcb  ganz  ein  Heide.)  Damit  cu  ▼ergleirhen  Strophe  1943  und 
1044.  Sie  enthalten  eine  Erklärung  xu  den  Worten  in  1942:  do 
A4len  die  ton  Ri»e  Biarker  viende  dd  geauoe.  Ferner  Strophe 
ri78.  In  ilir  liegt  eine  Erklfimng  zu  5t  huote»  ir  gesindes.  Denn 
es  konnte  Einer  fragen :  Bedurfte  dies  denn  der  Hut,  da  es  doch 
dem  sichern  Feuertode  aosgesetzi  war?  —  Ferner  Strophe  913, 
923,  1785,  2159,  2305. 

8tro{»lie  518  erhebt  selbst  einen  Einwand,  erklärt  ihn  aber 
f3r  den  eines  iumben  und  weist  ihn  zurfiek.  —  Eine  antiipiari- 
aobe  Notiz  enthält  z.  B.  Strophe  616,  eine  historische  1158 — 
1165,  eine  geographische  1013. 

Wie  kommt's  nun,  fragt  man,  dafs  die  Strophen,  die  ein  nach- 
lässiger  Abschreiber,  ohne  es  zu  merken,  hie  und  da  wegliels,  so 
verwandten  Inhaltes  sind?  Ein  Spiel  des  Zufalls  kann  das  doch 
nicht  aeio.  Rechnet  man  dazu  endlich  noch,  dafs,  wie  oben  ge- 
zeigt, dnroh  das  Fehlen  der  Strophen  bei  A  nur  an  einer  oder 
hdobstens  an  ein  paar  Stellen  eine  nachweisbare  Lücke  entsteht, 
was  rein  unmöglich  wäre,  wenn  dieselben  durch  Nachlässigkeit 
eines  Schreibers  weggefallen  wären,  und  dafs  gar  an  manchen 
Stellen,  wie  ebenfalls  gezeigt,  entweder  der  Schlnfi  der  der  feh- 
lenden veraugehenden  oder  def  Anfang  der  ihr  folgenden  Strophe 
oder  beide  bei  A  eine  andere  Geslalt  haben  als  bei  C  (und  der 
nachlässige  Schreiber  kann  sie  ihnen  doch  nicht  gegeben  haben, 
da  er  die  Lfieke  nicht  merkte!),  wodurch  allein  aber  der  Zusam- 
menhang der  beider  Strophen  wieder  hergestellt  ist — :  so  bleibt 
nichts  übrig,  als  zu  behaupten,  dafs  ebensowenig  durch  Nachläs- 
sigkeit, als  durch  Faulheit  eines  Schreibera,  also  fiberhanpt  nicht 
durch  einen  Abschreiber,  das  bei  A  sich  zeigende  Deficit  von 
Strophen  entstanüeu  sein  kann.  Nun  wäre  zwar  noch  eine  Mög- 
lichkeit vorbanden,  die,  dab  es  durch  einen  Uel»erarbei(er  entstan- 
den 4ei*  Allein  Holtamann  setzt  sie  ebensowenig  wie  Zarncke  '). 
Deshalb  bmocht  ihrer  auch  hier  nicht  weiter  gedacht  zu  weN 
den.  Und  ao  folgt  denn :  das  Deficit  bei  A  kann  Oberhaupt  niebt 
eiMstanden,  oder  mit  anderen  Worten:  Die  Akberschüasigen  Stro- 
phen bei  C  können,  wenigstens  ihrer  grofsen  Mehrheit  nach,  ur- 
sfNrönglich  nicht  vorhanden  gewesen,  C  kann  nicht  atiaolut  echter, 
ttrsprfinglieher  als  A  sein,  nicht  die  Grundlage  von  A  biklai. 
Das  mt  tat  im  Grunde  die  Behauptung  Holtamann's^  denn  ist 
■«—»»—»       III. 

*y  ijVni.*^  9,  32  u.  a.  -^  ^rookCs  Ausgabe  des  N.  L.  6.  XtV: 
„—  auch  wurden  aus  BeqnemlichlceU  eine  Anzalil  Straphea,  dto 
■lolii  eMriogUcker  Anaebauliclikeit  «ieatea,  forf^lnaaen  «U^^^ 
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C  nur  cioe  Abschrfft  yon  Z,  so  ist  es,  vv^etiigc  Schreibfehler  «h- 
cercehiiel,  f;leich  Z,  d.  h.  gleich  der  von  Ihm  angenommetieo 
Urhandtehrii^,  aos  wekher  A  hervorgegiingeti  sein  soll.  — 

Ze%t  sich  denn  also  die  Ansicht  UolUmann^s  mit  der  ge- 
namten  Ersebeiniing  im  Widerspruch,  so  sieht  wohl  die  Laets 
naoo's,  die  kfinere  Recension  des  Nibelungenliedes  sei  die  eeh- 
Itrt,  die  Plosatrophen  bei  €  seien  unecht,  mit  ihr  in  Einklang? 
Zonichat  ist  bemerk  ans  werf  h,  dafs  HoHzmann  anerkennt,  es  sei 
nicht  aom^glicb,  dafs  Strophen  in  C  hinzugekommen  seien  ■). 
Wie  war'a  denn  aber,  fragen  wir,  möglich,  dafs  auch  nnr  eine 
kJeme  Anzahl  derselben  bei  €  hhizokam?  Holtzmann  sagt  ein- 
nai'):  «,ZiisStze,  Erweilemngen  erlaubt  sich  wohl  hie  und  da 
cm  Abschreiber^.  Das  ist  entschieden  in  Abrede  zu  stellen:  Ein 
Abschreiber  fBgt  sicherlich  keine  neue  Strophe,  noch  weniger 
neue  Strophen,  am  allerwenigsten  eine  so  grofse  Anzahl  denselben 
htmu  —  znmal  ein  AbschreiDcr,  wie  der  ist,  welcher  die  Hand- 
fchrift  C  angefertigt  hat,  die  doch,  wie  Holtzmami  und  Zarncke 
mgeben,  ebenfalls  keineswegs  frei  von  Fehlem  ist.  Sobald  er 
das  tbvt,  wird  er  eben  aus  einem  Abschreil^r  ein  Uebcrarbeiter. 
Aber  diese  Bemerkung  war  auch  wohl  nur  beilfiufig  gemacht. 
An  einer  andern  Stelle  sagt  Holtzmann  '):  „Es  ist  sehr  unwahr" 
acheiniich,  dafa  Ca  Strophen  enthalten,  die  nicht  auch  dem  Be^ 
arbeiter  der  Noth  yorgelegen  wSren^^  Was  hdfst  das?  In  € 
sind  Strophen  hinzugekommen,  also  Strophen ,  die  Z  nicht  hafte? 
Wo  sind  sie  denn  hinzugekommen?  C  selbst  lag  dem  Bearbeiter 
der  Noth  nicht  tot;  zunSchst  Z,  aber  was  denn  noch?  Wohl 
noch  eiae  zwischen  Z  und  C  liegende  Handschrift?  T)ae  aber 
omtste  doch  eine  Bearbeitung  von  Tj  sein,  wenn  sie  einige,  wenn 
Mich  mir  wenige,  Strophen  zuf6gte?  So  wSre  denn  C  nidit  Ab- 
•ehrift  von  Z,  sondern  von  einer  Bearbeitung  von  Z?  —  Aber 
•eben  wir  selber  zn!  Durch  einen  Abschreiber  können  jeneSiro* 
pbcn  nicht  bintugekommen  sein;  da  bleibt  nur  öbrig  —  durch 
eine«  Ue^erarbelter.  Und  in  der  Tbat  —  Schwierigkeilen  bietet 
diese  Annahme  niclit.  Principiell,  wie  schon  gezeigt,  darf  nicht 
bebouptet  werden,  dafs  nicht  Gedichte  durch  Uebcrarbeiter  an 
Umünie  annehmen  können.  Und  was  die  Lücken  anlangt,  die  in 
Folge  oea  Ansfidlena  jeuer  Strophen  bei  A  sich  finden  sollen,  so 
ist  dargethan,  dafs  nnr  an  Einer  oder  liöcbstens  an  ein  paar  Stel« 
Icn  eine  aoiohe  sich  findet.    Aber  seibat  angenommen,  es  gSbe 


obrere,  so  wörde  dadurch  (s.  weiter  unten)  doch  nichts 
vfdter  bewiesen^  als  dafs  an  der  betreffenden  Stelle  die  bei  C 
▼orbaödeDeB  Mehrstrophen  echt  seien  —  nicht  aber  an  denen,  und 
swar  a»  den  vielen,  an  welchen  durdi  das  Fehlen  von  Strophen, 


■)  Holtsnann'a  y^dM  liii|»e1uiigeiiJied<<  8.  XVIll  naii  „Unt.'<  S.  31: 
„Wir  baheo  also  in  einigen  Fftlleo  mdgJichy  einmal  watirsobeinliGli 
aeftttdea^  dafe  die  Strophen^  die  Ü  vor  B  vorAUAlint,  spiKer  hiozui^e* 
koHBen  aeien.'^ 
fimi.^  8.  5'. 
llolca»aett'«  „daa  Nibetaagealied'^  tS.  XVin. 
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die  C  bat,  bei  A  keine  Lficke  enUlebt.  Wohl  aber  empfieUt 
•icb  die»e  Annahme  gleich  auf  den  ersten  Blick  durch  mdu*  ala 
Eins  — ,  ja  fast  durch  Alles,  was  gegen  die  entere  sprach.  Ein- 
mal ist  fesitnbalten,  dafs  man  einem  Ueberarbeiter,  einem  Um- 
dichter wohl  die  Neigung  lutrauen  darf,  sein  Original  zu  erwei- 
tern; nicht  ebenso  die,  es  su  yerkürsen!  Seiner  Arbeit  liegt  dar 
Gedanke  zu  Grunde,  dafs  das  zu  Qberarbeitende  Opus  im  Ganseo 
gut  sei,  nur  im  Einzelnen  der  Nachbesserung  bed&ne.  Darin  Wtgjt 
aber  zugleicli  das  Geffibl  der  Pietit.  Wird  das  ihn  nun  niebt 
abhalten,  einen,  wenn  auch  nur  roSTsigen,  Theil  des  Originals  wa 
zerstören?  Wird^s  ihm  nicht  zum  wenigsten  minder  fraglich  er- 
scheinen, ob  er  das  Keclii  habe,  zu  bereits  vorhandenen  guten 
Gedanken  diejenigen  znzufSgen,  welche  durch  sie  in  ihm  ange- 
regt worden  sind?  Dazu  kommt:  Wo  war's  wohl  am  leichte^ 
sfen  möglich,  Strophen  zuzufÖgen,  ohne  deshalb  an  den  vorhMi- 
denen  Aenderongen  yornehmen  zu  mflssen?  Offenbar  am  Ende 
von  Abenteuern,  wo  ja  die  angefögte  Strophe  höchstens  mit  dar 
vorhergehenden  in  Einklang  gesetzt  zu  werden  brauchte.  Und 
wenn  ja  einmal  in  den  Abenteuern  selbst  Strophen  eingescboban 
werden  mufslen,  wird  sich  ein  Umdichter  nicnt  begni^  haben, 
dies  ohne  Weiteres  zu  thnn;  er  wird  vielmehr  vorher  sorgfiiltig 
geprüft  haben,  ob  dadurch  die  vorhandenen  Strophen  auadnau- 
der  gerissen  werden,  —  und  wenn  dies  der  Fall  war,  wird  er 
sich  die  MQhe  nicht  haben  verdriefsen  lassen,  durch  Aenderongen 
Alles  wieder  in  Ordnung  zu  bringen.  Ferner:  Dem  Dichter  konnte 
es  wohl  passiren,  dab  er  einmal  einen  kleinen  Gedankensprung 
sieh  SU  Schulden  kommen  liefs;  ja  es  ist  fiberhanpt  kaum  denk- 
bar, dafs  ein  Gedicht  von  2315  Strophen  davon  sieh  ganz  frei 
gehalten  habe.  Von  wem  konnte  derselbe  aber  leichter  oemerkt 
werden,  vom  Dichter  selber  oder  vom  Umdichter,  der  doch  to- 

Sleich  Kritiker  war?  —  Denn  die  Kritik  trieb  ihn  ja  zum  Um- 
iehten.  Und  wenn  er  ihn  merkte,  sollte  er  nicht  versuchen, 
ihm  abzuhelfen?  Ja  ist  nicht  sogar  denkl>ar,  dab  er  hie  nnd  da 
znfögte,  wo  nicht  in  Wirklichkeit,  sondern  nur  seiner  Meinung 
nach  eine  Lücke  in  den  Gedanken  sich  fand?  Und  endlich:  Ist's 
nicht  einem  Ueberarbeiter  puz  angemessen,  —  nicht  nur  dab  er 
sich  für  berechtigt  hfllt,  sem  Original  zu  erweitem,  sondern  dab 
er  es  auch  wirklich  erweitert?  ilie  und  da  bietet  sich  Gelegen- 
heit, einen  Gedanken,  den  der  epische  Dichter  in  seiner  knappen 
Weise  nur  andeutet,  weiter  auszuspinnen;  eine  Scene,  die  farb- 
los gezeichnet  ist,  auszumalen;  einen  Ausdruck,  der  zu  einem 
Mibverstindnifs  Anlab  geben  könnte,  zu  erklfiren;  eine  jeogra« 
phische  oder  gesohiehtlicbe  Bezeichnung,  die  dem  femer  Wok- 
nenden  oder  spSter  Lebenden  weniger  verständlich  sein  könnte, 
zu  verdentlichen.  Er  wird  sie  um  so  mehr  benutzen,  je  mehr 
er  dichterischen  Beraf  in  sich  spürt.  Ob  das  Gedicht  dabei  ge- 
winne? das  wird  abhingig  sein  von  seiner  poetischen  Beflihigung, 
g*  I  von  der  Zeit  und  Geschmacksrichtung,  welcher  er  angäört« 
r  wenigstens  ^anbt  es.  Daher  kann  es  al>er  l»ei  der  Beurthei- 
lung  solch  zweifelhafter  Strophen  nicht  ankommen  anf  den  Grad 
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üurer  Gile.    Eine  Strophe  kann  trefnich  gebaut,  anch  dein  Ib- 
halfe  nach  vonftglidi  gut  nnd  doch  zogedichiet  sein.    Ich  wifl 
aber  ein  paar  Strophen  anf&hren,  denen  man  sogar  anf  den  er- 
sten Blick  ansieht,  dafs  sie  durch  Zudichiung  entstanden  sind. 
Strophe  517  läfst  der  Dichter  Siegfried  die  Nibelungen,  die  er 
Bach  Island  fQhren  will,  also  anreden:  „Hört,  ihr  guten  Ritter, 
was  ich  euch  will  sagen!    Ihr  sollt  Tief  reiche  Kleider  da  zu 
Hofe  tragen,  da  wir  sehen  müssen  manch  minnekliches  Weib. 
DanuB  sollt  ihr  zieren  mit  gutem  Kleid  den  Leib^.    Und  vorher, 
6Itf,  h^i  er  schon  gesagt,  dafs  der  Ritter,  die  so  geschmückt 
BseEi  bland    sieben   wollten,    1000  waren.     Welcher  Gedanke 
seblielst  sich  nan  an  diese  beiden  Strophen  ffir  den  Dichter  am 
ein^Mhaten  an?    Sie  legen  die  Kleider  an  und  ziehen  von  dau- 
nen.    Kann  er  wohl  aber  auf  den  Gedanken  kommen,  es  könnte 
doch  Einer  sich  wundern,  dafs  so  viel  Menschen  bei  einander 
waren,  and  die  Frage  aufwerfen,  woher  sie  Speise  und  Kleidung 
nehmen?     Wenn  er  die  Sache  für  unglaublich  ^ehalten  bStte, 
wtrde  er  die  Zahl  geringer  angegeben  haben.    So  konnte  nur  ein 
8ber  das  Cregebene  reflectirender  Kritiker  denken.    Man  sehe  aber 
die  Strophe  selber:  „Nun  spricht  wohl  leicht  ein  Dummer:  Das 
mag  wohl  L&ge  sein!     Wie  bitten  so  viel  Ritter  hei  einander 
leboi  können?    Woher  nehmen  sie  Speise,  woher  Gewand?   Sie 
hltten's  nicht  zu  Stande  bringen  können,  und  bitten  ihnen  30' 
Linder  gedient!    Aber  Siegfried  war  so  reich,  wie  ihr  gehört 
habt;  ihm   diente  das  Reich  und  der  Hort  der  Nibelungen;  da- 
von gab  er  seinen  Degen  völlig  genug;  und  doch,  wie  viel  man 
vom  Sehatze  auch  nahm,  er  ward  nicht  kleiner.^  — 

Und  1158  bis  1165.    Vorher  ist  erzählt,  wie  Kriemhild  um 

Sicsbied  geklagt  und  gejammert  hat.    Aber  des  Leides  ist  noch 

nicht  genug.    Hagen  raubt  ihr  auch  noch  der  Nibelunge  Hort 

and  versei&t  ihn  in  den  Rhein.    Da  ist  mit  neuem  Leide  ihr 

Mutb  belastet:  erst  um  des  Mannes  Leben  und  nun,  da  sie  ihr 

das  Gut  sogäT  benehmen :  ,,dd  gesiuont  ir  jätners  klage  des  Hhes 

irnnmer  mkre^  tma  an  ir  jungesie  tage.     Nach  Sifrides  iöde,  daz 

ffsf  ai  war,  was  si  in  manigen  leiden  unz  in  das  ^weifte  jdr,  das 

si  des  recken  tödes  mit  klage  nie  vergaz,    Si  was  triuwen  staete 

tmi  iei  vii  willecHche  da%^\    Damit  schlielst  offenbar  der  erste 

ThfsA  des  Gedichts.    Von  jetzt  ab  fragt  sich  nur:  Was  wird  aus 

Krieoihild  nach  dem  12.  Jahre?    Das  aber  wird  im  neuen  Abeu- 

tener  zu  erzühlen  angefangen.    Ganz  undenkbar  erscheint  es  mir, 

dafs  der  Dichter  nach  diesem  Schlufs  noch  sagen  könne,  was 

ans  Frau  Ute  und  aus  Siegfrieds  Leibe  geworden  sei  —  welches 

Strophe  1158 — 1165  dargestellt  wird.    Das  konnte  ebenfalls  nur 

ein  kntisircnder  Umdichter.  — 

Fabt  oian  dies  Alles  zusammen,  so  wird  man  kaum  umhin- 
können, susngestehen,  dafs  die  bei  C  vorhandenen  Mchrstrophen 
^  daa  Werk  einer  spiferen  Zudicht ung  angesehen  werden  mos- 
sen.  Aber  freilich  —  nicht  alle,  sondern  nur  ein  Theil  dersel- 
ben; denn  von  Strophe  532  mufsten  wir  anerkennen,  dafs  sie 
«na  Veraehoi  bei  A  fenle;  609  femer  erregte  zum  wenigsten  star- 
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keo  Yerdfcbt;  und  zu  beiden  kann  auck  aantt  aock  die  cdoe 
•der  andere  als  tweifelhaft  hinangerecbqet  werden*  Wenn  aber 
unter  sSninitlioben  bei  C  sieb  findenden  Mehrstropben  auch  nur 
Eine  isl,  die  iiicbt  ak  Zudtcbtung  betracblet  werden  kanUf  #on« 
dem  dem  urspr&nglicben  Texte  angeboren  mufs,  so  folgt  daraua 
weiter,  dafs  auch  der  k&rscre  Text,  A,  nicht  der  absolut  ech- 
tere, nrsprfioglicbere,  also  A  nicht  die  Grundlage  von  C  sein  kann, 
lal  aber  weder  C  die  Grundlage  von  A,  noch  A  die  von  C  — : 
so  bleibt  nur  übrig,  dafs  beide  aus  dnem  gemeinsamen  Grund- 
text  hervorgegangen  sind.  Und  zwar  verhall  sich  C  zu  demaei- 
beo,  yermöge  ihrer  Plusstrophen,  als  Ueberarbeitung;  A,  vermöge 
ihrer  Lftcken,  (vorUuGg  nämlich)  als  eine  an  ein  paar  Stellen 
löckenhafle  Abschrift.  — 

Aber  wie  C  vor  A,  so  bat  auch  A  vor  C  eine  Anzahl  von 
Strophen  voraus,  nämlich  folgende  24 :  (3),  (21),  (25),  (483—487), 
(489),  (546),  (610),  (643  u.  644),  (711),  (768),  (880),  (994  u.  995), 
(1191  n.  1193),  (1694),  (1825),  (1948),  (2137),  (2258).  Drei  Ei«. 
kUrungsweisen  sind  denkbar:  Entweder  siud  die  Mehrstropbeo 
von  A  sSmmtlicb  echt,  oder  sie  sind  8«1mmllich  unecht,  oder  ei- 
nige von  ihnen  sind  echt,  andere  unecht.  Siud  sie  sfimmtlicli 
echt,  so  hat  sie  vielleicht  ein  Abschreiber  bei  C  aus  Fauliieit  ab- 
siehtlioh  fortgelassen?  Schon  die  2  Strophen  (643  u.  644)  machen, 
nach  dem  frfiber  Gesagten,  diese  Annahme  unmöglich.  Denn  sie 
können  nicht  einfach  weggelassen  sein.  Nimmt  man  eine  Aus- 
lassung au,  so  mufs  die  letzte  Zeile  von  706  und  die  ei'ste  von 
707  nmgedichtet  sein.  Sie  lauten  bei  A :  die  sin  din  heitngesinde. 
KriemhiU  senden  began  (diese  Zeile  wird  (643,  l)  so  fortgesetzt: 
nach  ffagenen  von  Tronije  eic)  und  Da^  liefen  si  beHben  und 
bereiten  sich  dan.  Bei  C:  die  sin  din  heimgesinde.  da%  id«s  ir 
Hebe  getan;  und:  Si  bereite  sich  zir  verte,  als  ir  vil  wol  ge^iom. 
[Ebenso  Strophe  (1192  und  1193)].  ^  Oder  sind  sie  vielleicht 
bei  €  aus  Verseben  von  einem  Abschreiber  weggelassen  worden? 
Einmal  wäre  dann  die  Umdicht ung  am  Ende  von  Strophe  706  und 
am  Anfang  von  Strophe  707  ebenfalls  nicht  zu  erklären.  Sodann 
m&fsten  auch  hier,  da  das  Deficit  bei  C  immerbin  an  17  ver- 
schiedenen Stellen  sich  findet,  mehrfach  —  nach  dem  frQher  Ge- 
sagten —  sich  Lücken  bei  €  nachweisen  lassen.  Dies  zu  thun 
hat  aber  auch  v.  Lih'encron  nicht  versucht.  —  Oder  sind  sie  bei 
C  absichtlich  von  einem  Ueherarbeiter  weggelassen  worden?  Ob- 
schon,  wie  gezeigt,  anzunehmen  ist,  dafs  ein  Ueherarbeiter  grö- 
fseres  Bedenken  tragen  wird,  vorhandene  Strophen  aaszulassen, 
als  neue  hinzu  zu  dichten,  so  ist  doch  der  Fall,  da(s  er  sieb  bie 
und  da  einmal  zum  Ersteren  euischlielseu  werde,  nicht  undenk- 
bar. Also  fragt  sich  nur,  ob  er  hier  statuirt  werden  kdnne« 
V.  Liliencron  behauptet  nur  von  4  Strophen,  dafs  sie  sicherlich 
vom  Ueherarbeiter  von  €  ausgestofsen  worden  seien,  Str.  (3), 
(646),  (610),  (1825).  Bei  12  anderen,  Str.  (483—487),  (489), 
(643  u.  644),  (768),  (830),  (994  ü.995),  ist  ihm  dies  nur  wahr- 
scheinlich;  und  von  einer,  Strophe  (1594),  giebt  er  sogar  vai 
„hier  mögen  die  Gegner  den  Triumph  der  Wabrscbeinlicbkeil  f&r 
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sieh  Mien^.    Usd  auf  wie  sobwecbeD  FAlien  steht  noeb  desa 

•COM  Bevrebfl&bniDg!    Bei  768  weife  er  nicht,  9,0b  C  die  Kriei»* 

hiM  weniger  proTocirend  daretellen  w<rflte,  oder  ob  gerincf&gf* 

gere  Absichten  walteten^^    y^Nor  ao  viel^  weift  er,  „dato  der 

alte  Tat  oneadUch  viel  besicr  ist ''.    Sonst  ist  ibm  doeb  die 

CMft  des  Textes  ein  Zeichen  seiner  Unechtbeit ')  —  hier  seiner 

Echtheit!    Sodann  kann  doch  auch  weder  in  der  Gtkte,  noch  in 

dar  Mangelhaftigkeit  desselben  eine  BeweiskrafI  liegen.  Nidit  das 

stdit  gnudaStalich  fest,  dais  ein  Ueberarbeiter  niemals  sich  die 

MAhe  g^',  wirklich  Gutes  durch  Zosetaen  oder  Weglassen  se 

FcncUechtem,  dafs  er  aber  allerdings  Fleifs  darauf  Terweode, 

dss  wirklich  Schlechte  auf  diesem  Wege  zu  Terbessem,  —  denn 

was  liereehtigt  au  der  Annahme,  dafs  jeder  oder  auch  nur  dafs 

ein  liest inuDter  Ueberarbeiter,  aumal  wenn  wir  nicht  einmal  ge« 

nan  die  Zeit  kernen,  der  er  angehörte,  noch  deren  Geschmacks- 

ricbtung,  immer  mit  sicherem  Bewnfstsein  das  Gute  von  dem 

weniger  Gnten  habe  unterscheiden  können?  —  sondern  nur,  dafii 

nach  seiner  Meinung   der  verinderte  Text  nicht  schlechter, 

sondern  besser  als  der  nrsprOogliche  sei.  —  Aehnlich  steht's  mit 

▼.  lilicncron^s  Bemerkung  au  Strophe  (643  und  644):  „Vielleicht 

fandC  Hagen's  bittere  Gesinnung  fflr  jetzt  noch  unmotivirt:  sein 

Zorn  gegen  Kriemhild  beginnt   allerdings  erst  spSter  durch  die 

Beleidigung  der  Brönhild  —  vielleicht  halte  C  andere  Grinde^. 

Ein  sonderbares  Vielleicht  —  das  zweite!    Und  das  erste  —  wie 

%veiiig  ist^s  stichhaltig!    Es  ist  ja  ein  eigenlhömlicher  Zug  der 

alten  deutschen  Sage,  dafs  sie  bedeutende  Ereignisse  schon  lange, 

lievor  sie  eintreten,  wie  durch  einen  magischen  Spiegel,  schauen 

libt.    1>avon  nur  ein  paar  Beispiele:  Als  Sigurd  Fafnisbani  noch 

ganz  harmlos  dabin  lebt,  wird  ihm  bereits  sein  jSbes  Lebensende 

von  seinem  Vater  Gripir  prophezeit  (Völs.  s.  c.  16  und  Sigurdar- 

kvida  5):  7, Nun  will  ich  dem  Sigurd  Alles  miltheilen,  weil  ich 

von  dem  Forsten  dazu  genöthigt  werde;  gewifs  sollst  du  wissen, 

da/s  nicht»  IM'^  ein  Tag  ist  dir  zum  Tode  bcstimmt^^  etc.    Dann 

noch  einmal  dieselbe  Prophezeiung  durch  Fafnir,  den  Sigurd  er- 

seilet  (Fäfnismai.  Säm.  Edda  No.  52.    Völs.  s.  c.  18  ff.):   ,9 Ich 

ralhe  dir  nun,  Sigurd;  du  aber  nimm  meinen  Kath  an  und  rette 

heim   von   hinnen;    das  schimmernde  Gold    und    der  ginthroihe 

Schatz,  6w  rothen  Ringe  werden  dein  Mörder  sein^^    Und  ßrtiu- 

hild  verkündet  der  Gudrun,  die  gekommen  isl,  sieh  einen  Traam 

auslegen  zu  lassen,  ihren  Tod  (Völs.  s.  c.  26):  „Zu  euch  wird 

Sigurd  komroen,  den  ich  mir  zum  Manne  wählte;  Griemhild  gieht 


')  V.  Lilieooroa's  Anaierknng  au  Str.  96:  9, Wie  ein  Meascli,  und 
wire  ea  4er  eioHltigste  Absclireiber  von  der  Welt,'  darauf  verfallen 
solUe,  den  docli  eiDigermafeeD  ertrfiglicbeo  Text  von  C  ku  dem  iioge- 
olelsbaren  der  andero  Handschriften  mühsam  um'/.iiarbeilen,  das  wird 
•Ich  Niemand  erklären  Icfiniien;  dafs  aber  umgekehrt  C,  welchen  auch 
viel  weniger  verworrene  ConAtructionen  als  die  in  96  nicht  stehen 
Mftt,  die  Aendemng  aathig  fsnd,  ist  durchans  begreiflich  und  zu 
tobca'*. 
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iboi  troggeinitcbteD  liaik,  der  ob»  allen  tu  grofseoi  Sireita  komait; 
du  wirst  Ihn  besifteo  and  ibn  schnell  nussen,  du  wirst  den  Ko- 
ni^ AUi  nehmen;  niissm  wirst  du  deine  BrOider  und  dsno  Atli 
erschlagend  Ver|;l.  damit  den  Traum  Kriemhtld's  (13  ff.),  die 
Weissagung  der  Heerfranen  (1473  ff.)^  ferner  (1360)  u.  A*  v.  Li- 
lieueroB  i^t  aber  von  vornherein  fiberseugt,  die  Mdirstroplien  bei 
A  seien  eeht,  und  da  mdssen  sie^s  sein,  ebsdien  man  an  mehre- 
ren  Stellen  ^pro  und  contra  argumentiren  kann^^  {cL  t.  Lilien- 
cron^s  Anmerkungen  au  Strophe  768,  830,  994,  995.)  Kami  denn 
also  auch  davon,  dafs  simmtliche  Mehrstrophen  von  A  bei  C 
diic^b  einen  Ueberarbeiter  absichtlich  weggelassen  worden  seien, 
keine  Rede  sein:  so  sind  sie  wohl  umgekehrt  sfimmtlich  dnrcli 
einen  Ueberarbeiter  bei  A  lugedichtet?  Holtunann  versucht  dies 
nicht  Bu  behaupten.  Nur  von  einigen  stellt  ihm  fest,  dals  sie 
durcli  Zudichtung  spflter  bd  A  hinaugekommen  seien  (wunderbar! 
denn  er  nimmt  doch  an,  dafs  deatsclie  Gedichte  des  Mittelalters 
mit  der  Zeit  nicht  umfangreicher,  sondern  kfirser  geworden  seien! 
Oder  soll  ein  Abschreiber  sie  hiuzugefögt  haben?),  nämlich  von 
Str.  (21),  (25),  (483-489),  (546),  (830),  (994  u.  995),  (1192  u. 
1193).  Allein  einmal:  wie  wenig  stichhaltig  sind  zum  Theil  auch 
die  Grflnde,  mit  denen  die  Unechtheit  derselben  bei  A  zu  erwei- 
sen versacht  wird!  Zu  (483 — 489)  bemerkt  er:  „Es  soll  hier 
gans  unnöthiger  Weise  Brnnhild  als  geiiig  dargestellt  und  Ificher- 
lieh  gemacht  werden^^  Und  Zarncke  zu  eben  dieser  Stelle:  „Der 
Ueberarbeiter  scliiebt  hier  einen  Scherz  ein,  der  der  Sitte  in^s 
Gesieht  schlägt  und  der  Situation  aller  bei  heiligten  Personen  un- 
wftrdig  ist^^  Beruht  dies  Urthcil  nicht  doch  gar  %u  sehr  auf 
aobjectivem  GefQhl?  Brönhild,  welche  bei  ihrem  Wegzug  aus 
Island  Gunther^s  Mannen  und  den  ihrigen  Gaben  spenden  will, 
fibo'trigt  das  Amt  eines  Austheilers  Dankwart.  Der  aber  geht 
mit  dem  anvertrauten  Gelde  so  verschwenderisch  um,  dafs  w6n- 
hild  sich  genöthigt  sieht,  seinem  Treiben  Einhalt  zu  thnn.  Hagen 
reroonstrirt  dagegen :  Was  schade  es,  wenn  Dankwart  BrQnhilde*a 
Gut  vergeude  —  der  König  vom  Rheine  habe  des  Goldes  und  der 
Kleider  genug.  Aber  BrQnbild  bleibt  dabei;  ja  sie  befiehlt,  20 
Kisten  mit  Gold  und  Kleidern  zu  fiillen,  damit  sie  die  vertheileo 
kann,  wenn  sie  über  kamen  heim  in  der  Bürgenden  UuU,  Aber 
sine  wold  es  nihi  geirouwen  dem  Giselheres  man.  Und  GwUker 
unäe  Hagne  dartsrnbe  lachen  began.  Von  Geiz  ist  da  keine  Rede; 
sie  will  ja  die  Schätze  vertheilen!  Und  den  Beweggrund,  der 
Zarncke  am  gravirendstcn  erscheint:  „sie  verstehe  es  schon  allein, 
mit  ihrem  väterlichen  Erbtheii  zu  Ende  zu  kommen^  hat  nicht 
A,  sondern  B  (Vers  2087).  Zudem  beruht  die  ganze  Argumen- 
tation auf  dem  als  unrichtig  naeligewiesenen  Grundsatz,  schlecht 
and  unecht  sei  gleichbedeutend.  Und  endlich  ist  damit  u.  a.  za 
Tergleiehen  Strophe  1682,  wo  anch  C  es  nicht  verschmäht,  ihren 
Helden  in  einer  ernsten  Situation  eine  scherzende  Antwort  er- 
t heilen  zu  lassen.  —  Sodann  bleibt  doch  auch  eine  ganze  Anzahl 
von  Strophen  öbrig,  bei  denen  selbst  nach  Holtzmann  eine  Zu- 
dichtung bei  A  nur  wahrscheinlich  ist  (z.  B.  3,  610,  643  und 
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M4,  76S,  IflM),  nad  von  doer,  (711),  giebt  er  m  bu:  ^e  meg 
m  C  eetgefiiUen  eeiD^.    Somit  ist  auch  davon  keine  Rede,  da(t 
sifliBitlkhe  Hehrsiropben  bei  A  sogediebtet  sden.  Demnadi  bleibt 
nnr  ftbrig,  aotooebinen:  Die  einen  mnd  bei  A  lugedicbtet,  die 
andern  bei  C  w^gelassen.    Zu  demselben  Reanitale  gelangt  man 
«neb,  wenn  man  die  Mebrttropben  bei  A  selber  einer  PrAfaag 
nnieiwiilt    Es  genügt,  dies  an  ein  paar  Beispielen  in  zeigen. 
Als  bei  A  logedicbtet  ervreisen  sich  u.  a.  Stropbe  (1191  o.  1192). 
b  Stropbe  (1191)  bitten  die  borgond^scben  K5nige,  die  anf  dem 
Wege  sar  Messe  ibre  Schwester  Kriembild  mit  dem  Ratbe  be- 
st AnnI  baben,  der  Brantwerbnng  EtzePs  tu  folgen,  Elsers  Man* 
ncn,  dahin  an  kommen,  —  um  Kriembild*s  Entscheidung  zu  ver- 
aebuMB.     Si  baim  dar  fmournet^  die  Ei^eUn  wum,    C  ftbri  nun 
Mgicieh  weiter  fort:  Rüedeg^  der  rieke  biien  da  begma  die  frmh 
wem  tmimmeeäeke,  «as  si  nm  woide  iuon^  ob  si  %e  manne  wolde 
des  kirne  Boiebmges  «an.     Bei  A  aber  sieben  suvor  7  ZeUea 
folgenden  Inhalts:  die  Mannen  EtsePs  möchten  gern  in  die  Hei^ 
■ath  sorfiddkebren  —  mit  einem  Ja  oder  Nein  von  Kriemhilde. 
Da  nao  R&deger  so  Hofe  geht,  setzen  sie  ihm  scharf  zu,  er  möge 
recht  ond  bei  Zeiten  erfahren  des  edkn  Forsten  Moth.  das  dtaAles 
nOe  §woi.     Ihre  Wmo  seien  ja  noch  fem  wieder  in  ihr  Land. 
Nan  briagen  sie  Rudeger  dahin,  wo  er  Kriembild  findet.    Soll* 
ten  sie  bei  C  ausgelassen  sein?    Laclimann  sagt,  sie  seien  samnt 
ihrem  Inhalte  schlecht  und  unbedeutend;  —  aber  sie  enthalten 
doch  keinen  Unsinn.     Und  dann  hfitte  der  Ueberarbeiter  doch 
auch  bemerken  mfissen,  ilafs  durch  das  Auslassen  derselben  eine 
seha  Wiederholung  des  Wortes  biien  mit  seiner  Construction 
nlabt  wurde  (Si  baien  dar  gewinnen  die  Ei%elen  man  und 
Bmedegbr  der  ricke  biien  do  began)^  was  doch  sicherlich  nicht 
ao  loben  ist.    Und  aas  Versehen  oder  aus  Faulheit  können  sie 
ebenfalls  nicht  ausgefallen  sein,  weil  in  Folge  des  Deficits  in  C 
eine  gSnsltche  Dminderung  von  Strophe  (1193)  vorgenommen  sein 
tnübie.    Weg  veranlafste  aber  die  Zudichtung?    Holtzmann  meint, 
der  Abschreiber  von  A  habe  aus  Versehen,  statt  (1191,  2)  mit 
dem  Worte  Rüedeghr  und  einem  neuen  Satze  zu  beginnen,  das 
RelatiTam  die  gesetzt.     Um  dasselbe  nun  nicht  ausstreichen  zu 
mfteeen,  habe  er  den  Relativsatz  mit  einem  Gedanken  seiner  Er- 
findnag  ansgeföllt    Drei  volle  Strophen  aber  habe  er  gebraucht, 
nni  wieder  in^s  rechte  Geleise  zu  Kommen.     Welche  Arbeit  — 
nur  um  das  Wörtcheu  df'e  nicht  wieder  ausstreichen  zu  mössen! 
Ein  wonderlicher  Abschreiber!    Sollte  sich  die  Sache  nicht  so 
verhalten?    In  Strophe  (1191, 1)  wird  erzihlt,  man  habe  ElzeFs 
Mannen  herbeirufen  lassen.    Dem  Ueberarbeiter  von  A  fiel  es  auf, 
dad  von  diesen  Mannen  nicht  weiter  die  Rede  ist,  sondern  dais 
l^cicb  weiter  fortgefahren  wird :  „Da  begann  Rfidegfer  minneglich 
die  Frauen  zn  bitten^  etc.    Er  sucht  oiesem  Uebel  abzuhelfen, 
indem  er  mittheilt,  was  die  gerufenen  Mannen  thaten.    Mögli- 
cherweise wollte  er  auberdem  das  zweimal  stehende  biien  tren- 
■ca.     Ob  der  Text  dadurch  besser  oder  schlechter  geworden  ist 
—  darauf  kommt^s  nicht  an.  —  Ebenso  sicher  wie  (1192  und 
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IIM)  M  A  someUN  ist  (7W)  bei  C  weggekssen.  HoHunnita 
gesteht  BO^  imB  (also  audi  A,  welches  hier  mit  B  gleielilaatet) 
^^siek  ohne  Anstofii  liest^%  daCs  dacegeo  ^C  hier  Dicht  ohne  Feh- 
ler""  sei.  Der  Fehler  der  Handschnft  C  besteht  dario,  dab  n« 
833  liest:  du  wmosi  m  pom  im  eerkUsm,  d.  h.  do  muCit  auf  ihn 
▼•n  ihm  Tennchten.  In  oder  von  im  ist  fiberflQssig.  A  soll  nun 
den  Fehler  bemerkt  und  corricirt  haben,  indem  sie  von  im  wcsg- 
lieb.  Damit  aber  das  bleibende  in  nicht  aof  sinses  in  882, 4  he- 
socen  werde,  habe  sie  diese  Zeile  umgefiiidert;  dem  tn  Uebe  aber 
habe  nnn  auch  833, 4  umgestaltet  und  (768)  xugedichlet  werden 
mAssen.  Wie  entsetzlich  complicirt!  Warum  warf  sie  denn  niolii 
tu  aus  und  liefs  von  im  stehoi,  wie  Holttmann  that?  Dann  he* 
doHle  es  ja  einer  weitem  Aendernng  nichl?  Und  fitierdies:  M 
denn  das  tu  wirklich  mifi»over«tehMi?  Bs  wird  ja  dnrch  den 
Sats  da*  er  dir  immer  bi  w&ne  dehemer  diemie  erkUrt?  Aach 
geht  ja  unmittelbar  Torber  nicht  tintes^  sondern  von  im?  Zu- 
dem :  Ist  denn  die  Erwähnung  des  Zinses  in  766,  4  bei  C  wirk- 
lich „so  sehr  passend^?  Brflnliild  hat  Siegfried  Gaotber^s  Mann 
genannt  Kriemhild  Yerweist  ihr  das:  des  wil  ich  dich,  MinhiM, 
vii  fritmiächen  biten,  da%  dm  iäsi  die  rede  eic.  Aber  Brfinbild 
entgegnet:  Ich  mag  sie  nicht  lassen;  denn  wie  sollte  ich  yerzich- 
ten  auf  so  manches  Kitters  l^b,  der  uns  mit  dem  Degen  £enst- 
Uch  ist  nnterthan?  Darauf  folgen  nun  bei  C  die  Worte:  mich 
müet,  dan  ich  m6  innge  niht  zinses  von  im  gehabt  hdn.  Welcher 
Znsammenhang!  Soll  dieser  Sats  einen  Sinn  haben,  so  mufs  vor 
ihm  ergflnzt  werden:  Auch  wftrde  ich  sonst  auf  den  Tribut  ver- 
sichten  mOssen,  den  er  als  Mann  mir  tu  zahlen  schuldig  ist. 
Und  der  Satz  selber  mfiiste  dann  lauten:  Freilich  hat  er  den 
lange  nicht  gezahlt,  und  das  muhet  mich.  Wie  viel  passender 
erwibnt  A  den  Zins  in  der  besondem  Strophe  (768)!  Ab  Brfin- 
hild  nicht  aufhören  will,  Siegfried  Gunther*s  Mann  zu  nennen, 
Zimt  Kriemhild  nnd  sagt,  sie  mfisse  schon  aof  Siegfrieds  Dienst 
versichten;  er  sei  ja  würdiger  als  der  edle  Günther  selber.  ,^Andi 
nimmt  mich  immer  Wunder,  wenn  er  dein  Eigen  ist  und  da 
fiber  uns  beide  so  gewaltig  bist,  dafs  er  dir  so  lange  den  Zins 
versagt  hat;  deines  Uebermutlies  sollte  ich  mit  Recht  haben  Rath^. 
Zusammenhang:  Er  wird  dir  keinen  Dienst  leisten,  denn  er  iM 
edler  als  Günther.  Oder  wSre  er  doch  dein  Knecht?  Dann  mülalo 
er  dir  Tribut  gezahlt  haben;  das  aber  hat  er  nicht  gethm.  Aller- 
dings liest  sich  also  A  ohne  Ansfofs.  Aber  wie  kommt  nun  C 
dazu,  zu  findern?  C  findert,  weil  (766,4),  (767,4)  und  (768,4) 
ganz  ohne  Inhalt  sind,  weil  femer  bei  A  allerdings  kein  Wort  da 
ist,  auf  welches  das  in  in  (767, 1)  zurOckbezogen  werdeu  könnte. 
Dem  wirklichen  nnd  dem  scheinbaren  Ucbel  wird  dadurch  abge- 
holfen, dafs  Strophe  (768)  in  die  2  Vene  832,  4  und  83:^  4  z«. 
sammengezogen  wird.    Zu  vergleichen  damit  Stroplie  (711).— 

Passen  wir  das  Gesagte  zusammen,  so  ergiebt  sich:  Einige 
der  Mehrstroplien  bei  A  sind  echt  (sie  fehlen  fälsdilich  bei  €  in 
Folge  eines  absichtlidien  Ausstofsens  dnrch  eben  Uclieraibeiler). 
Daraus  folgt  wieder:  Weder  A  ist  Gmndtcxt  von  C.  nodi  C 
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Gnudttzt  VM  A,  sondern  beiden  licKt  ein  geomneefceftKdier 
Text  ui  Grande;  und  swar  ttebt  towonl  C  ele  «oeb  A  %n  dem- 
eelben  in  den  VerbiHniCi  einer  Ueberarbeitong.  C  ist  Ueberarbei- 
timg,  da  sie  absicbilicb,  nm  ta  bessern,  Strophen  aosUlsl,  A,  da 
sie  ans  demselben  Grande  Strophen  toset zt.  — 

II. 

Die  Haadsckriften  A  nad  C  tuuraioBireD,  was  die  Haadkaboag  der 
Spnäte  aalaagt,  snweUea  i>elde  aickt  mit  dea  sonst  im  MM.  des  13. 
JakrftaaderlSy  welchem  sie  im  Uetirigen  angebOreo,  allgemeia  gelten* 
dan  Bprmbkgit9tUfm;  aocli  dfter  aber  weicht  aar  die  äoe  von  helden 
vea  dsnaelben  ab,  indem  sie  entweder  elaem  Mhereo  oder  auch  eioeni 
queren  Spmcbgebranche  sich  nnneigt,  wihread  die  aadere  an  ihnen 
tbsihai»  Die  s«  noiirenden  Abweiehiiagen  hefrelTea  onn  theiia  die 
Bl^fmelo^e,  tbeils  die  rormealehre»  Iheils  die  tiyatax. 

1)  Die  Ktjmologie.  Nicht  immer  wenden  beide  Hnadschriften 
dsa  herfcfiauBlichen  Coosoaanleo  ao. 

h  and  p.  Im  Mhd.  ist  p  im  Anlaut  fast  gaoa  verschwunden.  Wo 
es  sich  noch  findet,  int  es  als  ein  Ueberrest  ans  dem  Ahd.  wm  belrach« 
ttn*).  In  beiden  Handschrillen  aber  aeigt  es  sich  an  dieser  Stelle; 
bei  C  aar  etm*ns  hinfiger  als  bei  A.  Bei  C  %.  B.:  pnrge  38;  puni  59; 
prmeftm  64;  p^riem  278;  pomg9  278;  piilieke  730.  —  Bei  A  ».  B.  pur- 
gen  <2S0);  porieM  (625). 

Dagegen  wird  im  Auslnut  im  Mhd.  b  aar  noch  ausnahmsweiae  ge* 
brmncht*).  Bei  A  hommt  eii  an  dieser  stelle  auch  nicht  mehr  vor, 
bei  C  dagegen  «iemllch  häufig.  Z.  B.:  gab  1^  \  *);  244;  326;  689; 
723;  740;  773;  812.  ^  lieb  286;  293.  -*  loh  397.  ~  kuob  717.  — 

d  nad  f.  Im  Anlaut  wird  im  Mhd.  vor  w,  allerdings  iiaorganlscb, 
aar  c  gebmncbt;  im  13.  Jahrhundert  aber  verschwindet  dieser  6e- 
brandi  wieder  nad  das  ahd.  d  kehrt  Kurfich  *).  A  hat  nun  an  dieser 
SSeUe  anch  steU  <,  C  dagegen  einige  Male  d^  r«.  B.  dwmng  95. 

Im  AnsUai  hat  Ahd.  wie  Mhd.  durchweg  I  M,  wahrend  Im  Nhd.  aa 
dioner  8telle  vielfaeh  d  eintritt.  Beide  Handsohrirtea  habea  ana  be- 
relca  dies  d^  aber  A  seltener,  nlmlicb  in  M  (97);  (199);  G  etwas 
hAofiger,  nimllch  in  tiad  2,3;  11,1;  underUitond  119;  wmwd  191.  — 

^.  C  hat  Strophe  2046  die  Vorm  vUgtty  und  C  und  A  (2202)  fli- 
g€mi  das  g  Ist  aber  eine  spHiere  Verhärtung  des  alten  A;  denn  Im 
GeClOacheB  heilbt  das  Wort  flaihn^  Im  Ahd.  flikju^  im  Mhd.  vUhe  und 
eraS  spiter  vligt\  im  Khd.  kehrt  Areilleb  das  alte  A  wieder  Kuruck  in 
iA  ßdke.    An  der  erstea  der  beiden  Stellen  hftit  A  vUktt  fest*^). 

j,  A  hält  aa  mehreren  Stellen  das  ältere  ^,  wo  C  es  entweder 
In  ein  neueres  g  verwaadelt  oder  auswirft.  Das  Brstere  findet  a.  B. 
Stell  in  Tromeg€  99;  119;  235;  433;  das  Letztere  in  Alxeie  2,4;  mma 
(sUU  aicvsa)  45,1;  ä  (statt  jd)  237,1  ').  —  Aelter  ist  auch  das  bei 


■)  Gn'miD  Gr.  2.  A.  1.  380.  696.  —  Hahn  mhd.  Gr.   I.  Ablli.  28. 
»)  Gr.  2.  A.  I.  377.  —  Hahn.  I.  Abih.  27. 

')  Dies  Ciut  wie  alle  ans  2  durch  ein  Koronia  geircnntL'n  Zahlen   be- 
^■ligiide  nach  Ztfvcke't  Haodaoigabe. 

0  Gr.  2.  A.  I.  419.  —  Hahn.  1.  Abth.  31. 
*)  Gr.  2.  A.  I.  377.  —  Hahn.  1.  Abth.  32. 
•)  Gr.  2.  A.  I.  427.  —  Hahn.  I.  Abib.  37. 
')  Gr.  2.  A.  I.  435.  436. 
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A  forkoMmeoile  hrün^€,  als  Mumie  bei  0-60;  dettD  I«  deo  illecCM 
«kd.  DcBkniftlern  lautet  daa  Wort  brtmja  *)• 

A.  Im  Mbd.  geht  die  abd.  Spiraos  A  im  Aualaat  in  rA  Aber  *).  A 
baf  DUO  dies  ahd.  h  ao  dieser  Stelle  seltener  bewabrt,  s.  B.  in  dmrk 
(383);  höh  (752);  C  dagegen  eiemlich  oft,  k.  B.  in  %öh  23;  723;  Utk 
20,6;  89,6;  182;  204;  32,6;  42,6;  66,5;  97,6;  mih%%4i  $ih  78,2; 
tA  163;  125,2;  60,6;  80,5;  83,7;  637;  111,2;  äih  51,3;  noA59,4; 
89,7;  bevalh  194;  108,4;  $welh  1431;  AdA  816.  ~ 

r.  Dieser  Consonant  wurde  im  Auslaut  Im  Mbd.  biu6g  apokopirt, 
Damentlicb  In  den  Partikeln  dar,  war,  hier,  $är  und  In  mir;  im  Nbd. 
kebrt  er  ble  und  da  suHIck,  b.  B.  darin,  worin,  hierin,  mehrfach*). 
So  Im  Allgemeinen.    Im  Besonderen  verhält  sicb's  aber  so: 

dar:  dies  Wort  laufet  goth.  tharuh^  ahd.  thar,  dar.  Im  Mbd.  be- 
bftit  es  das  r  nur  noch  vor  Prfipositlonen ,  die  mit  einem  Vokal  an- 
fingen, und  nach  Pronomintbus,  besonders  Pros.  relatWIs.  Demnaeli 
Ist  aufTallend  bei  C:  darnach  943;  129;  1705.  dartuo  592.  Vergl. 
dareniani  314.  darin  2167;  und  bei  A:  darxao  (27).  Vergl.  tfartf/e 
(454).  darabUlS.  darer  (658).  dar  txe  (744).  dar  nnder  (123).  mar, 
golb.  hvar,  abd.  hwar,  bebllt  im  Mbd.  das  r  nur  noch  ror  Präposi- 
tionen, die  mit  einem  Vokal  anfinngen  und  den  Dativ  regieren.  Da- 
gegen bei  C:  war  i$t  558.   war  ii  249,2;  und  bei  A:  war  ir  (509). 

Aff'er,  entstanden  aus  dem  Pronomen  hir,  abd.  hiar;  bei  ihm  wurde 
im  Mbd.  gewtfbniich  das  r  apokoplrt.  Bei  C  aber  bebäH  es  dasselbe 
in  hier  ^xea  2167;  bei  A  In  At^  umbe  (2077). 

mir,  gotb.  mAixa,  mäi$,  abd.  miro,  mir,  apokoplrt  Im  Mbd.  ge- 
wdbnlicb  das  r.  Bei  C  aber  wird  dasselbe  meist  festgehalten,  s.  B. 
845,  1977,  2105,  2118.  ^ 

n.  Im  Mhd.  gebt  n  vor  Labialen  in  m  flber^).  Von  A  wird  es 
nun  auch  an  dieser  Stelle  nicht  mehr  festgehalten,  wohl  aber  von  C, 
s.  B.  $anfte  287,  454,  499,  635,  655,  737,  738,  1420,  1577,  1633,  1550, 
1700,  1747,  1277,  1404.  künfie  1409.  /«ir/ 2228.  unbekani  1385.  tni> 
priien  2089.  ^  HAobst  elgentbümlich  und  jedenfills,  well  es  der  Wvr- 
aelsilbe  angehört,  auf  einer  späteren  Aenderung  beruhend  Ist  n  mmtt 
m  bei  A  In  gexan  (1226)  (als  Schreibfehler  kann's  nicht  angesebeo 
werden,  denn  es  reimt  mit  dan)  und  in  troante  (1333).  Auch  C  bat 
eine  ähnliche  noorganisobe  Form,  heiniiche  statt  heimliche  133,  733^ 
1385.    Dieselbe  ist  aber  auch  sonst  nicht  selten  *). 

/und  e.  Im  Mhd.  herrscht  im  An-  und  Inlaut  e,  nur  hn  Aus- 
laut /  *).  Von  dieser  Regel  weichen  bilde  Handschriften  nicht  seltem 
ab,  A  aber  noch  häufiger  als  C.  Ich  notlre  einige  Fälle.  A  bat  Im 
Anlaut/,  wo  C  e  hat,  k.  B.  fl  (16),  (274),  (340),  (24),  (129),  (I8t>, 
(177),  (204),  (229),  (261),  (358),  (534),  (171),  (200),  (477),  (Sil), 
(567)  —  fr.  (33),  (305),  (84),  (135),  (244),  (253),  (263),  (284),  (345), 
(354),  (382),  (527),  (144),  (151),  (155),  (243),  (525),  (153),  (ie2>, 
(209),  (28),  (261),  (312),  (399),  (233),  (251),  (259),  (267).  /mit  fbl- 
gendem  Vokal  (28),  (399),  (267),  (377),  (595).  —  A  bat  im  Inlaut  /; 
wo  C  V  hat,  %.%.  (t.  (53),  (62),  (69),  (73),  (91),  (126),  (127),  (153), 
(156),  (158),  (173),  (178),  (186),  (193),  (209),  (226),  (240),  (283), 


>)  H«lin.  I.AbtIi.  26. 

')  Gr.  2.  A.  I.  427,  437,  438.  —  Huhn.  I.  Abth.  4  fr. 

»)  Gr.  2.  A.  I.  387. 

Gr.  2.  A.  .1.  391  rr.  •  Hahn.  I.  Abtk.  26. 

Maller,  mhd.  Wörterbuch.  III.  654.     Gr.  2.  A.  1.  386. 
•)  Gr.  2.  A.  I.  398. 


■•! 
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(311),  {mh  (319),  (320),  (321),  (329),  (333),  (363),  (367),  (372), 
(373),  (395),  (398),  (410),  (432),  (443),  (448),  (462),  (458),  (463), 
(476),  (508),  (513),  (514),  (516),  (517),  (539),  (553),  (561),  (569), 
(570),  (571).  —  Dangen  bat  C  io  deo  obeo  vergllcheneo  circa  600 
Birofkaa  avr  an  folgeoden  Stellen  Im  Anlaut  /,  wo  A  «  bat:  16, 273^ 
390y  568,  28,  82,  88,  241,  270,  289,  297,  296,  187,  330,  394;  ond  In 
^n  an  sweit  vergUcbenen  circa  550  Strophen  im  lolaut  /,  wo  A  v 
bat:  2,7;  6,3;  21,2;  21,4;  22,3;  23,5;  46,4;  54,1;  55,4;  2,6;  11,2. 
—  MC  findet  eich  einmal,  2200,  die  sehr  tpile  Scbreibweiae  aber 
atnit  dea  alten  «ver,  welcbea  A  fealbftlt.  im  Abd.  belAt  das  Wort 
mwmr.   Damit  ist  au  Tergleicben  wirve,  welcbes  später  in  wirbe  fiber- 

j.  Dan  abd.  mc  and  $cr  gebt  mbd.  über  in  jcA  ond  $ekr}  and  «war 
findet  ninii  diese  Umwandlang  scbon  In  faat  sämmtllcben  Scbriften  des 
12.  Jnlutonderta  vollendet.  Aber  beide  Handscbriften  des  Nibelangen- 
Mednn  bebnlten  die  alle  Scbreibweiae  an  einsclneo  Stellen  nocb  bei. 
BTnr  tei  dieselbe  bei  C  einen  viel  weiteren  Umfang  als  bei  A  *).  C 
liest  oftaalicli  iemim  203, 1637,  2152;  icande  352,  368;  tet^385;  231,4; 
233^6;  JMURCI673;  «ce/695;  icam  876;  Mcaffen  1635,  1388;  $ciH  1744; 
tmrpfem  1826;  g^mMch  2391;  bi$$cof  607,  1322,  1339;  vmi$cen  867; 
9kue  935;  erier^  508,  2436;  icaUe  954;  $culde  1056;  $eoenem  191.2.  — 
A  lleei:  er  $ei€i€  (851);  iciffe  (1512);  getceJken  (37),  (724),  (763);  ge- 
meide  (825);  eereeräien  (246);  $crS  (954);  $eriende  {lOOb).  —  Dagegen 
bfili  A  wieder  einmal  das  alte  $  statt  des  späteren  ich  fest  In  hamoB^ 
anlstnnden  ane  dem  altfl'aBzAsischen  karnai$  (1415)  ');  ebenso  Io  ver- 
mit  (C  9ereekoU)  (128),  (156),  (866),  (2182),  desgleicben  In  $uin  (1048). 
KInmal  bat  C  die  Uebergangsform  vencolt  445.  —  Vor  ick  kann  Im 
Mbd.  iaet  aar  Uf  nida»  /  oder  ein  Vokal  sieben.  Aber  A  hat  an  die- 
ser Stelle  2mal  b  In  kubuhen  (855),  (1282).  Es  ist  dies  ein  sehr  später 
Oefcrnacb. 

Georinatioa  der  Consonanten.  Dieselbe  ist  in  der  deutschen  Spra- 
dM  beatindlg  im  i'ortscbreiten  begriffen  gewesen.  Während  sie  Im 
SetMacken  nwr  gann  späriloh  auftritt,  bat  sie -im  Abd.  schon  einigen, 
ins  Mild,  einen  alemlich  bedeutenden,  im  Nbd.  endlich  einen  aalberor- 
dentlieb  grolbeB  Umfang  gewonnen.  In  der  Handschrift  C  nun  tritt 
ei«  in  etwas  relcblicberem  Mafse  auf  als  in  A.  Ich  stelle  folgende 
FfiHe  sosammea:  G  geminirt,  während  A  den  einfachen  €k>nsonanten 
tel.  In:  riiter;  (in  diesem  Worte  fast  durchweg,  s.  B.  6,  11,  15,  32, 
566^  687,  615).  Diese  Schreibweise  scheint  sich  aber  erst  im  13.  Jahr- 
hvn^eri  entwIckeU  su  haben. ')  —  driiie^  b.  B.  350,  (das  alte  lirt^e, 
weickee  A  hat,  findet  sich  nur  nocb  In  wenig  anderen  mbd.  Denkmal 

»).  —  kmpeUän  235,7;  240,5;  240,7.  *)  —  MchiffeUn  (A  iebißin)  375. 
ans  (A  bnmeje)  66.  *)  —  iimne  (A  dan)  1258.  —  ntmmer  (A 
)  290,  1145.  ->  htrre  (A  Ur)  382,  751,  899,  1041,  1045,  1095, 
1M9,  1148,  2314,  2373.  —  getarre  (tat)  1953,  2386  —  ro*9  (A  ro») 
1404.  •)  -.  vUxMem  (A  flijun)  130.  ?)  -  ukuxxen  (A  »chuxen)  130,  471. 
—  wiKZH  (A  wixei)  386.  ^  verüoxxen  (A  verüoten)  497.  —  beseer  (A 
Assfr)  575.  ^  viuxxem,  (A  fluzen)  1057.  —  vaxzete  (A  vaxie)  2075.  — 
Ittsel  odo-  imxta  (A  iuxel)  40,  65,  124, 127,  129,  610.  -  ditxe  (A  diu) 
239,  241,  612,  88a  —  $i**en  (A  iixen)  622,  625,  887.  —  Aber  aacb 
A  kn4  ynigekehrt  saweilen  gemlnirten,  wo  C  einfiicben  Ceneenanten, 


:} 


Hahn.  1.  A.  39.  >)  H«hD.  1.  A    35.         *)  Gr.  2.  A.  f.  417. 

Gr.  2.  A.  I.  406.         »)  Hihn.  1.  A.  26.        •)  Gr.  2.  A.  1.  419. 
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«.  B.  Mckappel  (544).  -  $ckiße  (410).  —  wffen  (2104),  (2121).  -  ge- 
wafeni  (2106),  (2189).  —  willekomen  (344).  —  a^/eiiie  (454).  —  fcAa/- 
/^jt  (1750).  —  gewann  (337).  —  timreire  (1156).  —  iiu€9  (1487).  — 
etfeumnne  (l*)56).  —  gebemnt  (487).  —  Die  bei  A  im  Dativ  der  loßnl- 
liveo  sich  findeode  Gemination  des  n  —  iigenne  (295),  gebenme  (487), 
kiag€Hne  (2025)  —  stall  des  eiofacheo  ir,  welches  C  bietet  —  lig^t^ 
298,  gehene  528  und  Magene  2145  —  Ist  aber  alt  nnd  ent.  Im  Ab4. 
war  sie  ao  dieser  Stelle  allgemein  («/iite«,  anne;  öntieif  önne;  ^hms^ 
iitne);  a«ch  im  Mhd.  erhielt  sie  sich  in  Verben  mir  langen  Wiirxel- 
velial;  In  Verben  mit  kurzem  Wiirzel vokal  dagegen  mächte  das  dop- 
pelte H  dem  einfachen  Plat/>.  —  Merkwürdig  Ist  bei  A  (1727)  die 
Form  weinne,  8teht  sie  für  weinnen,  welches  C  bietet  I83<»,  mit  tM* 
ring'scher  Apokopiriing  des  ji  und  Verdoppelung  des  Wuraeleotisonan- 
ten  M?  ')  Wohl  nicht,  sondern  Air  weinemme  mit  Syncope  der  Silbe 
ne  nadi  Analogie  von  comumpie  für  eomumptute'  oder  iexirü  ür 
thxtera  ').  Zu  vergleichen  ist  damit  die  Form  mime^  s.  B.  81  «ml 
(1289),  sutt  mineme  ^). 

Aach  im  Gebrauch  der  Vokale  weichen  beide  HandsofcrifleB  viel* 
fach  von  einander  ab.  1^  Ist  aber  schwer,  wenn  nicht  anmAglleb, 
dieselben  In  den  Bereich  einer  Untersuchung  ku  Kleben,  well  die  Ab- 
weichungen augenscheinlich  oft  nur  auf  graphischer  Wlllkühr  berobeB 
whI  well  ferner  sowohl  A  als  C  in  der  Anwendung  des  Ablaufs,  der 
Brechung  und  des  Umlauts  eines  aufiierordentllchen  Schwankeos  sieb 
aehuldig  machen.  Nur  awel  Erscheinungen  mffgen  erwihot  werdev. 
A  hat  in  der  altcrthiimlichen  Form  xegagene  stau  xegtgene  (1921)  und 
In  gagentiäeis  (571)  statt  gegentidele  ein  altes  a  festgehalten,  wo  C 
das  neuere  e  bietet,  denn  ahd.  heifst  das  Wort  gagan  oder  gttgeti. 
Femer  nimmt's  C  mit  dem  im  Mhd.  fast  streng  beobachteten  Unter- 
scUede  sswischen  da  (rlanilich)  und  dö  (Reitllch)  nicht  Immer  genau, 
indem  sie  zuweilen  da  gebraucht,  wo  von  einem  Raumverbiltnlsse 
keine  Bede  sein  kann.  Die  hierhergeMIreaden  Stellen  sind:  205:  Man 
körie  da  lüu  erhellen  den  Helden  an  der  kant  diu  vil  icharpfm  wäfen^ 
da  die  von  Niderlant  drungen  nach  ir  Herren  etc,  (Holtamana  Hadert 
das  fswelte  da  in  ifd).  —  241:  d4  erbliie  ir  lihHu  varwe,  da  n  dm 
maere  reht  ervant.  (Holtsmann  Ändert  abermals  is  dd)  302:  d4  vme 
omeh  $d  getieret  der  Kriemhiide  lipf  da%  da  höher  wünsche  manigmr 
wart  verlorn.  Umgekehrt  braucht  aber  auch  A  einmal  (540)  miscblldi 
da:  Nu  hoert  auch  dinu  maere  von  der  künigin  — ,  wie  $4  din  meidtn 
ge/rumte  von  der  bärge  dar  st  da  telbe  reit.  —  Diese  Verwecbseluttg 
weist  aber  in  sehr  spite  Zeitf  erst  im  14.  Jahrhundert  flsfst  sie  reebt 
Wurael  «)• 

Zarnoke  behauptet  (Ausgabe  XVI),  A  entferne  fbst  überall  die  här- 
teren Kirsungen;  und  allerdings  bat  C  die  Formen  iäi  and  kdt  allein 
1830  und  1828.  Dagegen  hat  aber  auch  A  manche  harte  KOneciBf, 
die  O  nicht  hat,  k.  B.  erm  (1832),  (1980);  dirn  (2133);  diende  {ftOb\ 
(1150);  Hiiprani  (2185);  h^ten  (383).  Ueberbaupt  wenden  beide  Hand« 
•cfariften  ^^  Aphaeresis,  Syncope,  Coafraetion  und  Apokope  ao,  und 
Kwar  augeosobeinlich  In  fast  gleicher  Ansdebnung;  ja  die  Coatraollon 
scbeint  bei  A  einen  noch  weiteren  Umfang  ku  babien,  als  bei  C.  Id» 
atalle  die  von  mir  gesammelten  Beispiele  neben  einander. 

•>  Aphaeresis.  C  wendet  sie  an,  wo  A  nicht,  in:  w%4M  <A  t#^es) 
337,  357.  —  iix  (A  «t  ex)  1705.  —  derei  (A  der  i$t)  1537.  —  6rtageii 


')  Gr.  2.  A.  I.  796.         *)  G^.  2.  A.  1.  1021. 
•)  Hahn.  I.  A.  110.  ♦)  Gr.  2.  A.  111.  170. 


PMcb:  Die  Nil^IvvgeDluiDdscIirilles  A  und  C.  Ht 

(A  hrimge  im)  303.  —  xogeteif  (A  xogHe  in)  508.  —  eriüfrn  970.  — 

wneien  1077.  —  fuoren  $42,  —  exn  104,5.  —  ern  93.  —  §ox  847.  — 

s>  vWtfra  (m  wo/d^  den)   1 126.  —  tt^ers  (Über  dmx)  1669.  —  t ji»  (t^ 

4m%)  19*9.  —  OTaültf  (mahi  du)  340.  —  t^is^fif  (wixeU  du)  2201.  ^ 

Mit«  15,  927,  227.  —  ^fir  339.  —  ermrbe$tuz  (erwirbe$i  du  ex)  1 13.  — 

aisMts  {muo9e  dex)  1964.  —  liniruchen  ilinldracken)  906.  —  en  kUnec 

{dem  kümee)  1819.  —  uxen  (ux  den)  2049,  2099,  2106.  --  xem  (xe  dem) 

106,  777,  804,  1017,  1075,  1144,  i486,  1853,  1863,  1895.  -  xen  (xe 

dem)  «7,  68,  128,  1103,  1287,  1717,  1752, 1754,  1787,  2134.  -^  xer  Ixe 

der)  64,  271,  275,  1018,  1084,  659,  1185,  1445,*1746.  —  tkünegei  (dee 

kmmeget)  1425.  —  fifiiiie(ffii  dem)  360.  —  von  me  (von  dem)  1371,  1268. 

—  mmtwurieu  (antwurte  dent)  1794.  —  A  weodel  aie  an,  wo  C  oiebt, 
to:  mü'tt  (mir  iei)  (1183).  -  läix  (läi  ex)  (614).  »  erntweich  (er 
eniweiek)  (1079).  --  erm  (er  im)  (1832),  (1980).  -  dirn  (dir  in)  (2133). 

—  mmgenx  (mügen  ex)  (119).  —  dem  hän  (de$  enhän)  (141).  _  teAs 
(M).  —  memx  (734).  —  mirx  (763).  —  Glichen  (hMiehen)  (24),  (80), 
(195).  ~  Öktim  (koheim  13,5)  (82)  ->  «r/vr  (Aer Air)  (749).  —  er  (her) 
4291),  (553),  (590).  —  en  liep  (den  liep)  (1483).  —  hetee  (het  de»)  (2075). 

—  ufem  (ufdem)  (2281).  -  xen  {xe  den)  (481),  (1461),  (1479).  — 
widerz  (wider  dax)  (415).  —  anme  (an  dem;  febU  b«l  C)  (1483).  — 
imme  (in  dem)  (1902).  —  fnie  (für  in  deme)  (469).  - 

h)  »yocope.  C  wendet  sie  aa,  wo  A  nicht,  io:  mime  (minem)  SU 
699,  1323,  2326,  2224,  2255,  1716.  -  dime  (dinem)  870.  —  aime  (tinem) 
689,  2322,  2344,  2358,  2361,  2385,  1518.  —  eime  (einem)  2264,  2402, 
2430,  1813,  969,  2419.  —  deheime  (deheinem)  2256.  —  vlieten  (verlie- 
an)  447,  2028.  —  vlom  (verlorn)  301,4;  154,1.  •  vlö$  (verlöe)  188,4. 

—  timre  (Huwer)  1181.  —  kieite  {kleidete)  772.  -  diu  {dieee)  300.— 
eAmien  (eibenden)  179,7.  ~  A,  wo  C  nicht,  In:  Hme  (einem)  (1289), 
(ist),  (190),  (294),  (1478).  —  eime  (einem)  (335),  (453),  (454),  (588), 
(665),  (894),  (961),  (1178),  (1188),  (1400),  (1696),  (90).  -~  deheime 
(dekeinem)  (1578).  ^fliesen  (verlieten)  (420),  (972),  (2092).—  kiinge 
ikunege)  (1229).  -  mit  (t virer)  (160).  ~  diende  (far  dienende;  C  da- 
n&r  xe  diemte)  (505),  (1150).  —  Wolprani  (Wolfprant)  (2289).  — 
Baprimi(HUieprunt){t\^)y  (2198),  (2212),  (2246),  (2184).  -  dieme 
idiMem)  (1449).  —  vroun  (fronwen)  (1172). 

c)  CoDiraction,  neist  verbunden  mit  8yncope.  C  wendet  nie  an, 
wo  A  nicbt*,  In:  meit  (magei)  57,  1303.  —  geteit  (getaget)  57,  609 
{tthH  hei  A).  —  kleii  (klaget)  2205.  —  leit  (leget)  1605.  ->  gein  (ge- 
gen) 390,  748,  1376.  -  lit  (liget)  2391.  —  lät  (laxet)  146.  —  deix 
iäms  €X)  2118,  1358.  -  deich  (dax  ich)  2194,  1340,  1444,  1535,  1782. 

—  kän  (haben)  66,  86,  250,  1628,  1778.  —  hänt  (habent)  754,  892.  — 
rtii  (redete)  2389.  ~  het  (betet)  1828.  —  tat  (tätet)  1830.  —  A,  we 
C  Bielit,  in:  vind  (viand)  (164).  —  metV  (ma^ef)  (291),  (1622),  (1826)l 
(960),  (577),  (586),  (597),  (621),  (1233),  (424).  —  nieihfont  {magetuom) 
(783).  —  metif/N  (magedin)  (344),  (597).  —  tnetVe  (mägede)  (492), 
(•12),  (646),  (645),  (753),  (774),  (2017).  —  meidin  (magedin)  (540)« 

—  mei^  imegede)  (547),  (274).  —  meitlichen  (magtiichen)  (569).  — 
«Mfr  («^e)  (1016),  (719),  (1649).  —  geeeit  (geeaget)  (18i)3),  (1896). 

—  widereeiien  (undersagien)  (239).  —  verdeit  (verdaget)  (1651).  — 
mmzogen  (magexogen)  (1899).  —  erfeiten  (erjageten)  (876).  —  Jeitge^ 
9eUen  (jagtgeullen)  (872),  (879),  (904),  (906).  ~  gejeide  (gefägede) 
(881),  (877),  (884),  (970).  -  ieite  (sagte)  (473),  (513),  (529),  (578), 
(715),  (725),  (794),  (807),  (823),  (879),  (957),  (980),  (1436),  (1437), 
(1461),  (851),  (1514),  (1772),  (1814),  (1590),  (I630X  (1656),  (1671), 
(1767),  (1913).  —  leiten  (legeten)  (\9ib).  —  g^n  (gegene)  (524),  (527), 
(536),  (725),  (742),  (923),  (1260),  (1464).  -  voit  (vagt)  (811),  (329), 
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(S61),  (1668),  (1897),  (1905),  (1918).  ~  Ut  (iäxei)  (321),  (519),  (176<), 
(1933),  (2034).  -^  län  (täxen)  (676).  -  deix  (iax  €$)  (1074).  —  äeiti 
(iax  i$t)  (1151).  —  hän  (haben)  (1749),  mm.  —  kän  (häbeni)  (1480). 

—  kämt  (kaUnt)  (1931).  ~  tV  hat  (habt)  (1496).  —  tV  Unf  (A«M) 
(2086).  —  hä$t  (haben)  (600).  —  Aiffen  (habeten)  (383),  (1279).  — 
Miälherlen  (üahetherien)  (414).  —  if^tl  (itex  ui)  (652).  -  M«r  (Msef). 
-.  reiie  (redeie)  (1524),  (1856).  — 

d)  Apokope.    8.  oben  über  den  CoDtonaDteD  r. 

Bioer  BigeotbOmlichkeU  vod  A  will  ich  hier  noch  gedenkeD,  ohae 
aber  im  ^taode  kii  Äio,  eioen  ffir  diese  Untersuchung  brauchbare« 
Sohlufs  daraus  tm  ziehen.  A  liebt  es,  durch  Syncope  *)  oder  auch 
durch  blofiie  Transposition  ')  in  einer  harten  Weise  Consonanten  «m 
häufen,  die  bei  C  durch  Vokale  getrennt  sind,  loh  notlre  folgende 
Beispiele:  gitle  (C  gi$el)  (235),  (821).  >-  iWxle  ($täxxet)  (1072).  ^ 
münstre  (müiuier)  (301).  —  vemtre  (ventier)  (377),  (597).  —  miek^tt 
(groexlicher)  (453).  —  iohire  (iohier)  (548).  —  tiwerre  (Hwerer)  (771), 
(772).  —  ritren  (rittern)  (977).  —  aireüe  (aUerente)  (1145),  (1917), 
(2158).  (1384)  of.  (1387),  (1917).  -.  wUntei  (wiieni$)  (1924).  -  iwrem 
liwem)  (248).  —  iuwren  (iuwern)  (1253).  Seltener  und  sum  Tbeil 
weniger  auffallend  findet  das  umgekehrte  Verhiltnifs  statt  ao  fblgea- 

den  ätelleo:  revarn  913  (fehlt  bei  A).  —  minre  (minner)  179,  1136 

inrethalben  (innerthalben)  497,  2031,  2058.  —  atrir$te  2113.  —  or$  (ro$) 
1649.  — 

2)  Die  iforraenlehre.  A  wirft  hfiufig,  C  nur  selten,  das  n  der 
1.  Pers.  Plur.  weg,  wenn  das  Pronomen  wir  angehängt  wird.  Da 
dieser  Gebrauch  rein  mittelhochdeutsch  Ist,  Im  Ahd.  steh  noch  nicht 
findet,  hält  In  dieser  Beziehung  C  den  ahd.  Sprachgebrauch  fester.  Zh 
notiren  sind  folgende  Fälle:  Bei  A:  $ul  wir  (490),  (910),  (1595),  (1942), 
(2202).  —  gunde  wir  (2030).  —  bringe  wir  (2044).  —  habe  wir  (2084). 

—  gi  wir  (2058),  (2163).  —  $i  wir  (2270),  (1387).  -  het  wir  (422). 

—  wer  ot  wir  (149).  —  $tS  wir  (1718).  —  kome  wir  (1757).  —  miieze 
wir  (2204).  —  Bei  C:  täxe  wir  1557.  —  getönte  wir  1399.  ^  g^  wir 
2179.  — 

*  Dagegen  ilberwicgt  wieder  bei  C  der  im  Ahd.  hOchst  seltene,  eral 
Im  Mhd.  auftretende  Gebrauch  eines  n  in  der  2.  Pers.  Plur.  Praes.  and 
Praeteriti,  ja  sogar  Imperativ!  vor  dem  f ').  —  Bei  C:  tV  «titf  510. — 
ir  ratent  766.  —  ir  bitent  766.  —  ir  tätent  888.  •  ir  haetent  127a  — 
wiehent  (Imperat.)  1991.  —  6»^eiif  (fmperat.)  758.  —  Bei  A:  ir  häm 
(2086).  —  ir  wellent  (818).  —  ir  brächet  (2249). 

Beide  Handschriften  stoben  einige  Male,  s.  B.  1008,  934,  (1^0), 
den  Bndconsonanten  f  in  der  3.  Pers.  Plur.  Praes.  aus,  ein  Gebrauek, 
der  im  Mhd.  noch  sehr  selten  ist,  erst  im  Nhd.  herrschend  wird  *).  — 
Die  Form  ich  hän^  bei  A  (1749),  bei  C  86,  250,  entstanden  aus  dea 
ahd.  hab^m,  später  hab^^  ist  dem  Mhd.  fk-emd  geworden  ').  Merk- 
würdig ist  die  bei  A  zweimal,  bei  C  nicht  vorkommende  Endung  den 
Partie,  praesentis  auf  trnif:  weinunde  (2075)  und  nUdunde  (2146).  Sie 
ist  entstanden  aus  der  ahd.  Bndung  des  Partie,  praesentis  der  2.  sehw. 
Conjug.,  daf,  durch  Abschwächung  des  d  In  u;  bei  weinundem  org»* 
nisch,  da  dies  Verbum  goth.  qainön,  ahd.  weinön  lautet,  bei  imdunde^ 
welches  goth.  $neithan,  ahd.  midan  lautet,  also  der  starken  Conjnga- 
lion  angehört,  unorganisch  *). 


■)  Halin.  I.  Abtii.  17  AT.      *    >)  H«ho.  1.  Abih.  99. 

»)  Gr.  2.  A.  I.  932.  -  GmIT  S.  S.  I.  989.  *)  Haim.  1.  A.  77. 

•)  H«hn.  1.  A.  70.  •)  Gr.  2.  A.  I.  367,  1007. 
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Die  «icli  eosel  Im  MM.  nickt  eeltene  Aseetoftaii^  der  SiN^  en  in 
der  KediHig  des  Part.  Praes.,  weao  die  Warscelsilbe  auf  n  aoagehtt 
koMBt  bei  C  gar  olcbt,  bei  A  zweimal  vor,  io  dienäe  fSr  dienende 
(505K  (1150).  - 

Siamal  bilde!  A  die  2.  Pers.  Sing,  auf  t  statl  auf  «l  in  du  wolU§ 
(1232);  diese  l^onii  Ist  dem  Mbd.  f^emd,  aber  alt  und  ursprüngUcb. 
Demi  weder  im  OrlecbiaebeD  {tvnruq  und  Tvnrtjq)^  noch  im  La^oi- 
scbea  («sia«  uad  amea),  nocb  im  Goth'sebeD  (ntmt«,  Htmais)  ist  das  » 
vorkaadea;  erst  im  Abd.  erscheint  es,  aber  auch  hier  nur. eio  paar 
Mal ')  (gewdholich  noch  nimü,  neme'a);  Im  Mbd.  dagegen  bat  es  sich 
so  eingebürgert  (tribeit)^  dafii  es  nur  in  bffcbsC  seltenen  FAIIen  fehlt; 
Im  Nhd.  fehlt  es  nie  mehr  ').  C  hat  die  Form  auf  §  sogar  2mal:  du 
d^rfttM  56  und  du  mokie$  857.  ~ 

Mehrere  Male  tritt  bei  A  fftlschlich  die  schwache  Conjugation  ein, 
wa  C  richtig  die  starke  braucht:  ge$chaffei  (1297),  (1600);  gotb.  $eaj^t 
«cdp;  ahd.  «ce/W.  —  ladet  (489).  In  mehreren  anderen  Fällen  wendet 
sie  umgekehrt  fälschlich  die  starke  Conjugation  an,  wo  C  richtig  die 
schwache:  geladen  (2096),  (1480),  (1711).  ~  luede  ith  (1344).  Das 
VertHun  lautet  nfimlicb  ahd.  laden,  laddn  in  der  Bedeutung  einladen, 
dagegen  kladan  In  der  Bedeutung  aufladen.  —  Auch  C  bedient  sich 
eiwnal  filscbllcb  der  schwachen  Conjugation,  wo  A  richtig  die  starke 
braucht:  ruoften  2169;  denn  das  Verbum  heifst  ahd.  rhuofan.  Von 
beidea  gemeinschafllich  wird  aierolich  oft  In  mbd.  Weise  nach  einer 
fatseben  Conjugation  gebildet. 

A  liebt  die  unorganische  und  nur  auf  einem  Irrtbum  beruhende 
Form  deüer.  Sie  ist  als  ein  Comparativ  von  deaie  v.n  betrachten,  — 
der  der  Bedeutung  des  Wortes  nach  nicht  möglich  ist.  8ie  findet  sich 
(102),  (911),  (334),  (441),  (1323),  (1365),  (1420),  (1476),  (1533). 

3)  Die  8at  ff  lehre.  Bei  C  scheint  der  Conjunctiv  etwas  weite- 
ren Umfang  au  haben,  als  bei  A;  scheint,  denn  bei  dem  gerügten 
Sckwankea  der  Handschriften  in  Bezug  auf  den  Gebrauch  des  Umlau- 
tes lot  oft  nicht  genau  au  bestimmen,  ob  eine  Form  als  Conjundlv 
oder  als  ladlcativ  anauseben  ist  Ich  vergleiche  beispielsweise  Stro* 
phe  (767)  — (868).  In  ihnen  hat  erkennbar  C  10  Conjunctive  mebr 
als  A.  —  A  hat  den  Conjunctiv,  wo  C  nicht,  In:  mökte  (782).  — 
hwekte  (821).  —  mSkie  (824).  —  G  hat  den  Conjunctiv,  wo  A  nicht, 
in:  die  waerem  824.  —  da%  mökie  825.  —  $o  kündex  826.  ^  da*  er 
mmete  833.  —  db*  künde  846.  —  kundeti  847.  —  wk  mir  $i  854.  — 
$Mr  kmU  gemmen  866.  —  to  aw'rife  879.  -  ob  er  würde  880.  —  er- 
fimde  884.  —  waere  888.  ^  ick  iül  904.  —  Beide  haben  den  Coa- 
jOBCtIv  ia:  (761),  (764  2mal),  (766  2mal),  (766),  (767  2mal),  (769), 
(770),  (771),  (772  2mal),  (779),  (780  2mal),  (782),  (790),  (792),  (794), 
(796  dmal),  (799),  (800),  (803),  (807  3mal),  (809),  (810),  (811),  (813), 
(817  2mal),  (818),  (820),  (821),  (824),  (825),  (828  2mal),  (838),  (839 
4mal),  (840),  (841  2mal),  (843),  (844),  (846),  (850),  (852),  (853  5mal). 
—  Im  Lauf  der  Zeit  aber  nimmt  der  Conjunctiv  in  der  deutschen 
Sprache  an  Umfang  au.  Man  bedenke  nur,  in  welcher  Menge  voa 
Coojnnctiven  sich  die  Conversation  des  heutigen  Tages  bewegt  I  Aber 
lek  verweise  anr  Erhärtung  meiner  Behauptung  auch  noch  auf  ein 
willkfibrlich  heransgegrifrenes  Beispiel  aus  awei  Uebersetsungea  dea 
Neven  Teslaments:  Bv.  Marci,  cap.  1;  Ulfilas  hat  3  Coiuunotive:  njai 
▼.  27,  mifjäu  V.  38;  vüjau  v.  41.  Luther  6:  bereite  v.  2;  bücke  ▼.  7; 
ailUlae  v.  7;  predige  v.  38;  sagest  v.  44.   Dabei  Ist  au  bedenken,  dalk 


>)  Grair  m.  632.  >)  Hshn.  1.  A.  76. 
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Beide  ae  deo  Grandtexl  gebnodee  sied.  Die  Vulgiitay  aus  einer  Zeit 
•Ummeed,  \m  weielMr  die  laielDieclie  Sprache  lAagst  den  HdbepuBkt 
ilirer  AusUlduDg  fiberscbritlea  hatte,  wendet  in  demtelben  1.  Capi- 
tal Marci  sogar  9  Coojunctive  an:  $i$  24;  conquirerent  27;  eeeiäi9$ei 
32;  inveni$$eni  37;  prmedkem  38;  tftxttMf  42;  dixerU  44;  pomt  und 

€9$«9  45.  — 

Danit  verwandt  iat,  dafa,  was  dem  Kindeaalter  eiaea  Volkea  aebr 
entapriobty  A  mit  grAAerer  Vorliebe  als  C  der  direeteo  Rede  sieb  be- 
dient. Davon  Bwel  Beispiele:  Stropbe(840):  A:  — ir  mit  mich  wintern 
län,  mit  wie  getanen  litten  $ol  iehx  unieret^nf  C:  —  tV  tutt  mtcA 
wixxen  län^  mit  wie  getanen  litten  ich  ia%  %ül  undentitn.  —  Strapbe 
(1339):  A:  Si  iahte  xalien  siten  ich  will  den  kunig  biten\  C:  8i  ge- 
dähte  xalien  siten,  tt  wolden  künic  biten.  —  Beide  lassen  ibre  Perso- 
nen sogar  4lfter  redend  auftreten,  ebne  dnrcb  ein  Verbiim  dicendi  den 
Leser  darauf  vorbereitet  au  baben,  a.  B.  (564);  (1150),  (1832);  aber 
A  noob  bAofiger  als  C,  b.  B.  (1829):  dö  vrdgte  ml  da*  getinde  *wer 
hat  e*  getan*  t  dax  hat  der  videlaere,  Volker  der  käene  ijnlmann.  Da- 
gegen C:  dö  tprächen,  die  dax  tähen:  'dax  hat  der  itarke  $pilemmnn\ 
(1440):  nu  taget,  wax  redet  Hagne,  dö  er  diu  maere  bevantf  *Er  k^m 
xuo  der  $präche*  etc.  Dagegen  G:  $i  $prach:  'wax  redeU  Hagene,  dö 
er  diu  maere  bevant'f  Er  tprach:  'er  kam  xer  tpräche*  etc.  Vergl. 
damit  2.  Mose  4,  a  — 

Sowohl  bei  A,  als  bei  C  finden  sich  an  mehreren  Stellen  selten«, 
anro  Theil  alterthümlicbe  Constructionen.  Bei  C  b.  B.  vrlouhen  infran- 
sitiv  (ex  wart  geurlouhet  degenen.  A:  exn  wurden  degne  geurloubet) 
320.  —  gelouhen  c.  Ctonit.  (geloubettu  detf)  828.  —  hohen  o.  Oenit.  (tr 
haetent  niemene,  danne  min)  1278.  ^  Bei  A:  häeten  c.  Accnsat  trana., 
nach  ahd.  Weise,  sfalt  c.  Genit.  (177):  lät  die  tumben  häeten  etc.  — 
län  c.  Genit.  {die  degne  wolden  de»  niht  Un)  (283).  —  g^en  o.  Accnsat. 
(seltea  im  Mbd.;  stammt  ans  dem  Abd.  cf.  Müller  etc.  I.  533),  (744). 
•^  w4  Q.  Accusat.  (2073),  (2090).  —  ja  sogar  c.  Accusat.  und  Genit. 
(2160):  ewi  mich  mine»  hruoder.  —  Eine  gana  wunderbare  Conatmc- 
tien  findet  sich  (1677):  nu  eit  wiUekomen  twem  iueh  gerne  tiht,  C  lleals 
twer  iueh  gerne  tiht.  Eine  Attractlea,  die  der  griechischen  Sprache 
Blemlich  gelflufig,  der  denischen  aber  gana  f^emd  ist.  (Burip.  Ale.  512: 
«*  Xri  A««  natah,  dq  "A^^  ^/«»varo,  fiaxfir  irvwtn^t.  —  Plato  Gorg. 
p.  452:  Ol  6^ft*av^oi  T0VT<»y,  iw  l9^pt9tp  6  to  «rxoJUor  netioaq.  — 
Herodot  I.  2a  —  Xenoph.  Anab.  I.  3,  16.) 

Die  Behauptung  LiHencron's  * ),  daA  C  die  apposiHonalen  Oonslrao- 
tiencn  auwider  seien  nnd  deshalb  von  ihr  verlblgt  werden,  beruht  aaf 
elaem  Irrthum.  Ich  vergleiche  wieder  Strophe  (757)— (858).  Aller- 
dings hat  in  ihnen  A  2  solcher  Constructionen  mehr,  als  G,  aämlich 
(767):  Günther  min  hruoder  der  vil  edel  man  und  (803):  Si/rit  der 
9ii  käene.  Dagegea  stimmen  an  18  anderen  Stellen  beide  in  der  An- 
wendung derselben  äberein,  nimlich:  (761):  Günther  den  recken,  den 
edeln  hruoder  din.  —  (819):  Hagenen  tinem  man.  —  (767):  Günther 
min  hruoder.  —  (783):  Sifrü,  min  vii  lieber  mau.  -  (796):  Si/rit  ir 
man.  --  {SOS):  SiJrÜ  der  degeme.  -  (808):  Gieelher,  der  edkoene» 
Voten  ktnt.'-'  (813):  Günther  dem  degene.  —  (833):  vater  min,  her 
a^aaf.    (C:  min  vater  Sigemunt.)  -  (836):  lieber  Munt,  er  Hagema. 

1?'.  '^  -^."^  ^^«<^-)  -   (8^)-  «yW*.  ^«^  man.  -  (&a>: 
5!?•*^^ ilSfv'*  «^•««^-  -  (SW)s  ^riunt,  hdr  Si&it.    (G:  ßiunt  Si^ 

^  ^  <J2Stl  <^^>*  <^)=  "^  **^  Günther.''^  {m)/der  hirra 
Si/ht.  —  (800):  miM  vrotre  Prunhilt.  — 

*)  „Ueber  die  NibelnngenhandscKnft  elc.**  S.  170. 
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Nickt  «icberer  Isl  eine  andere  BeliauptUDg  Lilleocron's,  da(b  C  die 

ADwesduBg  der  PersoseoDiuDeD  niclie  liebe,  eoodem  dieselben  gern 

durcb  Nomimi  appellntiva  oder  Pronomina  ereetse.   WIre  sie  ricbllg^ 

M  wirde  dies  allerdinge  einen  Scbein  bdberen  Altere  auf  A  werfen, 

da  der  Ckbrauch  der  Nomina  appellativa  und  Pronomina  an  Stelle  der 

Noiiiaa  propria,  ala  Im  lateresae  einer  grdiberen  Abwecbselung  Im 

Anidnick  nntemommen,  Beflexion  Torauaeeisi  und  deabalb  in  jeder 

8pracbe  im  VerbAltniA  snm  Wacbaen  ibrer  Anebildnng  an  Umfing 

xnaimmC    Aliein  kann  man  au  den  von  Lillencron  angeffihrten  Stel* 

len,  an  welcben  A  dat  Nomen  proprium,  C  das  Nomen  appellatlvum 

•der  ein  Pronomen  braucbt,  auch  nocb  mancbes  andere  hinsufSgen, 

«.  1.  (790),  (798),  (846),  (2001),  (1041),  (1802),  (1448),  (1402),  (1421), 

(1826),  (1831),  (1598),  (1892),  (1784),  (2224).  (1821),  (1830),  (1617), 

(2131),  (2152),  (2009),  (2158),  (2247),  (2802),  so  findet  doob  dnreb- 

sebtiltlicb  an  eben  eo  vielen  anderen  Stellen  gerade  daa  umgekehrte 

VerbftlfniCi  Statt.    Noch  einmal  vergleiche  ich  daau  Strophe  (757) — 

(858).    A  hat  allein  dat  Nomen  proprium  in:  (761)  vrowt  PrünkiU  (C: 

kM$fr9W€).  ^  (789):  diu  edel  PrUnhUt  (C:  diu  kMrouwe).  —  (798): 

der  kiieme  Si/rit  (C:  den  Kriemkilde  vriedel).  —  (831):  Sifrides  recken 

(die  uxerweilen  degene),  —  (848):  der  Kriemkilde  man  (C:  der  vil  küene 

men).  —   (843):  Sifriden  (C:  minen  fiiuni).  —  (S46):  VM  Trdnege 

H&gne  (C:  der  ungetriut^e).  —  C  hat  aHeia  daa  Nomen  proprium  In: 

839:  Priinkiti  (A:  ei).  —  853:   SifrMe  (A:  im).  —  858:  alle  Bure- 

gondem  man  (A:  alle  eine  man).  —  869:  den  Friinkilde  lip  (A:  dtn  vil 

eekaene  wlp).  —  888:  Günther  (A:  der  künec),  —  876:  der  künie  Qun- 

iker  (A:  der  kUmc  eelbe),  —  914:  Kriemkilt  diu  kUnigin  (A:  iHm  $ckoene 

kimigin).  — 

Uebereehen  wir  nun  nocb  einmal  diese  AnseinandervetBung,  ao 
d&He  eich  ergeben,  datb  es  mit  der  oben  aiisgesproohenen  iebimip-» 
tnag,  beide  Bandscbriftcn,  nicht  die  eine  oder  die  andere,  mnidem 
bald  die  eine,  bald  die  andere,  bald  beide  eiiglelcb,  welcben  ia  der 
Randbabuag  der  Sprache  hie  und  da  von  den  Oeaetaen  der  Kell,  we)«* 
ober  ale  im  Allgemeinen  angeboren,  ab,  indem  sie  entweder  einein 
ftükcren  oder  nach  einem  späteren  Spraebgebranehe  folgea,  seHie 
Rtcbtigkeit  habe.  Ist  dies  aber  der  Pall,  so  erglebl  sieb  welter,  dalb 
weder  lir  A  noch  Mr  C  das  Recht  efoer  grOlberen  OriginalitAt  in  A«-* 
apmcb  genommen  werden  darf,  d.  h.  dalb  weder  C  aus  A,  noch  A  aus 
C  bervorgegangen  sein,  nocb  C  als  eine  bleibe  Absebrlll  einer  ftfteren 
dem  Original  gleich  an  achtenden  Handschrift  angesebe»  werden  baon, 
da,  wean  das  IBrstere  der  Fall  wire,  sich  niebi  erkllren  lietbe,  dafii 
oft  C,  und  wenn  das  Zweite,  nicbt,  dalb  oft  A  allein  einem  älteren, 
ind  endlich  wenn  das  Dritte,  nicht,  dalb  im  Allgemeinen  doch  wieder 
beide  denselben,  nicbc  C  durchaus  dem  illeren  Sprachgebraocbe  felgt. 
Eann  aber  weder  das  Bine,  nocb  das  Andere,  noch  auch  das  Dritte 
gesetst  werden,  so  bleibt  nur  übrig  anannefcmen,  datb  A  und  C  aus 
einer  ilteren,  vielleicht  gemelnscbalUlcbeD  OrnndbandschrMI  als  Deber* 
«beitungen  hervorgegangen  sind,  dalb  demnach  auch  nicht  die  eine 
von  ihnen  den  absolut  echteren,  sondern  an  der  einen  Stelle  die  eine, 
an  der  anderen  die  andere  den  ursprfingHeheren  Text  biete  —  ein 
Besniiat,  mit  welchem  das  fibetelnstimmt,  welches  aus  der  Unteno^ 
ebnng  über  die  Diffbrems  der  Strephensahl  gewonnen  wwde. 

Perleberg.  £d.  Pasch. 
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Zweite  Abtheilung. 


lilterarlsclie  Bcrlclite« 


I. 

Programme  der  evangelischen  Gymnasien  und  Realschuleo 
der  Provinz  Schlesien.     Ostern  1863. 

Am    Oymnaflieii« 

BrefliAU.  1)  GjrniD.  en  St.  filisabet.  (StidÜscbea  Patronat.) 
Abhaodluag  vom  Zeichenlehrer  Maler  K.  Brftiier:  Der  Schuixeicben« 
OBterricht  auf  dem  Gymnasluin  (S.  1—16).  SchulDachricbteo  vom  IH- 
reotor  Prof.  Dr.  Fickeri  (8.  17  —  42).  Aus  der  Chrooik  des  GjmD. 
hebl  Ref.  hervor,  daA  der  Proreoior  der  Anatalt,  Prof.  Dr.  Weich  ort, 
am  4.  Joll  1862  geatorben  ist.  ,,Augii8t  Natbaoael  Weichert  war  ge« 
boren  In  Polnisch -Lissa  den  6.  October  1791.  Vorgebildet  auf  dem 
Bllsabetan,  studirte  er  Philologie  1811  und  1812  In  Leipzig,  dann  bin 
Ostern  1816  In  Breslau  und  GAttingeB.  Bei  seiner  Rückkehr  von  dorl 
wurde  er  sogleich  als  Lehrer  am  Blisabet-Gymn.  angestellt,  an  weU 
chem  er  über  46  Jahre  gewirkt  hat.  Bei  Gelegenheit  des  300jfthrigeB 
Jabiliums  der  Anstalt  (29.  Jan.  1862)  ernannte  ihn  die  philosophische 
Facultit  der  K0nigl.  Universität  in  Breslau  in  Anerkennung  seiner 
Verdienste  honorii  eau$a  cum  Doctor.^^  Der  Director  rühmt  unter  dea 
Eigenschaften  des  Verstorbenen  die  Offenheit  und  Biederkeit  seinen 
Characters  und  den  Eifer  ffir  seinen  Beruf.  Ref.  fSgt  hinftu,  dafs  der- 
selbe ein  geistig  sehr  anregender  Lehrer,  ein  liebenswürdiger  Gesell* 
sebafter,  ein  sorgsamer  Familienvater  gewesen,  und  daCi  er.  In  seiner 
polnischen  Richtung  streng  conservativ,  mit  oneracbfitter lieber  Treue 
an  dem  K4lnige  und  dem  ganeen  königlichen  Hause  gehangen.  An 
Welcherts  Stelle  wurde  der  3.  Professor  Dr.  Kampmann  aum  Pro- 
rector,  der  4.  College  Professor  Dr.  Kambljr  an  dessen  Stelle  ge- 
wählt und  bestätigt.  Ueber  ein  dem  Gymn,  eugefallenes  Vermichtnlfii 
berichtet  der  Director  Folgendes:  „Der  im  Sommer  v.  J.  verstorbene 
Rlttergutsbesitcer  Herr  Wilhelm  Oelsner  auf  Sasterhausen,  ein  Schüler 
des  Blisabefans,  der  mit  uns  noch  In  rüstiger  Gesundheit  das  Jubel* 
fest  der  Schule  gefeiert  hatte,  hat  1000  Thir.  au  einem  Stipendium 
und  die  von  Ranch  gearbeitete  Marmorbüste  seines  Vaters^  des  frü- 
heren Professors  und  nachherigen  Commenlenraths  Johann  Wllhelni 
Oelsner,  letstwlllig  vermacht.  Derselbe  hatte  schon  1859  ea  Frtedr. 
Aug.  Wolfs  lOCIjäbrigeni.  Geburtstage  dessen  herrliche  Büste  von  Fr. 
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Tle^  Mk0l  4m  Pnicbtaasgabe  dM  Homer  mNi  einen  Briefe  Wolfs  m 
J.  W.  Oelraer  geecbeokt.    Die  KrbfloliaflsiuigelegeDbelt  iat  Doeh  nielii 
georteet'^  —  Das  Gymn.  umfaGit  9  Klassen,  da  die  drei  unteren  in 
je  swei  aieht  parallele  CAtns  getheill  sind;  die  sn  den  Oymn,  gebi- 
rige  Vorbereif  uogascbnle  entbälC  3  Klassen.  —  Was  den  LeeUonsplan 
anbelangt  y  so  ist  dem  Ret.  mebreres  aofl^efollen.    FrOber  bereits  isl 
bemerkt  worden,  dafs  das  Gesefaiehtspensiim  In  I  ii.  II  in  der  Mitte 
des  Scbnljabres,  ssa  Mlcb.,  abscblieAt.    In  Prima  ist  der  Gesebiebts- 
«nteiriebt  unter  Kwei  LebrkrtfRe  vertbeilt,  Indem  Oberlebren  Hftnel 
die  neuere  Geschichte  in  2  Standen  lehrt,  der  Dlrector  die  Wieder- 
boJang  in  der  alten  Ctoscbichte  leitet.    Es  ist  diese  Einrichtung  vn 
mo  wunderbarer,  als  Oberlehrer  Hlnel  die  Geschichte  der  alten  Well 
In  II  lehrt.    AuGier  seinen  Unterrichtsstunden  in  I  ertbellte  der  Rector 
je  eine  Stunde  Latein  (Vokabeln  nach  Wiggert  und  Bxtemporalia)  In 
in  u.  IV  A  und  2  Stunden  Latein  In  der  ersten  Vorbereünngsklasse. 
Bfalurgescbicble  wird  nur  in  111,  in  den  beiden  untersten  Klassen  da- 
gegen nicht  gelehrt,  obwohl  das  G3rmn.,  wie  es  Ref.  scheint,  einen 
gan»  geeigneren  Lehrer  besItKt,  der  ffir  dieses  Fach  nugleieb  Prit at- 
doceni  an  der  Universität  Breslau  ist  und  sich  im  Gebiet  der  Botanik 
dnrcb  seine  literarischen  Leistungen  einen  Namen  erworben  bat.  — 
Von  den  698  Scbdiern,  welche  die  Anstalt  besuchen,  gebilren  512  den 
9  Gjnnasialklassen,   186  den  3  Vorbereitungsklassen  an.    Was  die 
religiösen  VerhSltnisse  anbelangt,  so  sind  388  Z4lg1inge  der  evangel., 
7  der  kalbol.  Confesslon  Kugetban  und  303  Juden.    Die  Begrändung 
eines  besonderen  jädischen  Gyron.  scheint  für  Breslau  ein  Bedfirftiilb 
mn  sein.    Zu  Mich.  1862  haben  4,  su  Ostern  1863  10  Prinaner  die 
Abitnrientenpruftang  beslaoden.    An  beiden  Terminen  befand  sich  unter 
den  Abiturienten  je  einer,  dessen  Leistungen  in  der  Mathematik  über 
das  Ziel  der  OjmnasialbilduDg  hinausgingen,  und  der  besondere  Auf- 
gaben nur  LAsung  erhielt. 

2)  Gymn.  ku  St.  Maria  Magdalena.  (Stidliscbes  Patronat.) 
Abb.  Ton  Gymn. -Lehrer  R.  Pelper:  O^tervafortrm  in  Stnecae  ira- 
gtüU  liMtuM  (S.  1  —  40).  Die  angestellten  Untersuchungen  benieben 
rieh  meist  auf  das  Gebiet  der  Metrik.  Schulnachrichten  (8.  41  —  69) 
▼om  Dlrector  Prof  Dr.  C.  Scb0nborn.  Das  Gynn.  nnfalbt  jetnt  14 
Klassen;  denn  die  drei  höheren  sind  nach  den  beiden  Jahrgingen  in 
einen  oberen  uod  unteren,  die  drei  niederen  in  je  swel  parallele  Cd- 
lus.  Ober-  und  Unter -Tertia  wieder  In  je  nwei  Parallelklassen  ge- 
f bellt.  Das  Lebrercolleginn  besteht  ans  3  Professoren  (Dlrector,  Pro- 
rector  und  Professor  3),  aus  15  Collegen,  3  Collaboratoren  und  4 
technischen  Hülfslehrem.  Die  «wel  ersten  Collegenstellen  sind  bereits 
durch  das  Decret  Sr.  Exe.  des  Minister  Eichhorn  ku  Oberlebrerstellen 
erhoben  worden;  im  vorigen  Jahre  ist  dieselbe  Ansxeicbnung  der  3. 
and  4.  Obcriehrerstelle  ku  TheÜ  geworden,  deren  Inhaber  bereits  fHI- 
ber  das  Prftdikat  ,,OI>erlehrer''  geführt  hatten.  Neben  dem  Gymn. 
besteht  eine  Vorbereitunsgschule  mit  6  Klassen,  von  denen  immer  je 
xwei  parallel  sind.  —  Den  facultativen  Unterricht  in  der  polnischen 
Sprache  erhalten  die  Schöler  der  drei  evangel.  Ojrmnaslen  r^isammen 
durch  den  Prorector  des  Gymn.  r,n  St.  Elisabet  Prof.  Dr.  Kampmann. 
An  Magdalenäum  erhielten  die  Schüler  aus  Ober-Tertia,  Unter-Tertia 
nnd  Onnrta,  welche  wegen  Mangels  der  Stimme  an  den  Singstunden 
nicht  TbetI  nahmen,  in  je  einer  Stunde  Unterricht  in  der  deutschen 
und  lateinischen  Sprache.  —  Die  14  G3minasialklassen  wurden  von  605, 
die  6  Vorbereitnngsblassen  von  310  Zöglingen  besucht.  Von  den  ge- 
sannten  905  Schulern  gehörten  778  dem  evangelischen  oder  altlnthe- 
riscben,  22  dem  katholischen  Bekenntnils  an,  105  waren  Juden.    Bei 
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4er  AUivieDteapHlltiDg  an  MlebMlIelerKio  1862  erwarben  eich  9,  bei 
der  Oelerpniftiiig  1863  11  Primaoer  das  Seagoift  der  Reife. 

3)  K^nigl.  Krledricbt-GyaiD.  Abb.  void  Prof.  Dr.  Laoge:  De 
periodorum  Tkueyätdiarum  Mtructmrn.  PartieuU  I.  (8.  3—16).  Scbul- 
aaebricbteo  vom  Direefor  Prof.  Dr.  Friedrich  Wimioer  (8.  17— 32). 
Uli  Bade  de«  vorigen  SchuUabrea  war  an«  dem  Lebrercolleginm  ge^ 
aobiedea  der  ordentliche  Gymaaaiallebrer  Dr.  Orüobagen,  der  Kur 
Verwaltung  den  K<(oigi.  ProvinKial-ArcbivB  bemfen  worden  war.  Ab 
•eine  Stelle  trat  Dr.  Hermann  Markgraf,  der  sein  Probejahr  ia 
Laadsberg  an  der  Wartbe  bestanden  hatte.  —  Was  den  unterrichte- 
flan  aabeliMgi,  so  ist  als  bemerkenswerth  hervoranheben ,  data  ia 
mehreren  Klassen  den  Ordinarien  nicht  die  AneabI  von  Standen  über* 
tragen  ist,  die  denselben  eine  entscheidende  Stimme  Aber  die  geistige 
Helfe  eines  Zöglings  geben  kann.  Bei  dem  Lectlonsplaoe  fRlIt  lUe 
grotee  ZierspÜMernDg  in  der  Vertbellung  der  Unterrichtsgegenstfinde 
in  die  Augen.  In  Tertia  unterrichten  7,  in  Quarta  8  Lehrer;  dabei 
Ist  der  Gesangnnterricht  nicht  mitgerechnet.  Auf  dem  ganxen  Lee- 
tionsplaae  findet  sich  nur  eine  wöchentliche  Stunde  für  den  Unlerrichi 
In  der  Naturgeschichte  angesetzt ,  und  ewar  fTir  Tertia,  die  der  DI* 
reotor  selbst,  der  als  Naturforscher  im  Gebiet  der  Botanik  einen  Na- 
■Mn  hat,  erthellt  hat.  Zur  Öffentlichen  Kenntnith  sollen  durch  die 
Bebulpregramme  die  amtlichen  Erlasse  der  Behörden  gebracht  werden, 
die  sich  au  weiterer  Mittheihing  eignen.  Die  Ansichten  darüber,  wel- 
ehe  Mktheiinng  diesen  Character  habe,  mAgen  getheilt  sein;  Ich  glaube 
aber,  dalb  ee  nur  wenig  SchnImAnner  geben  wird,  welche  eine  Nach- 
riebt folgeader  Art  fQr  geeignet  erachten:  „Das  KODigl.  Provlnsial- 
Seknloollegium  genehmigt,  datb  Dr.  (der  Name  Ist  im  Programm  ge- 
nannt) von  Miohaelis  ab  die  franadsischen  Stunden  in  den  beiden  oberen 
Klassen  einstweilen  bis  zur  Ableistung  der  eloschlAgigen  PrilAtng  er- 
theile.'^  Das  Oj^mn.  aftblte  beim  Beginn  des  letxteo  Semesters  277 
Zdgttnge,  in  den  Vorbereitnngsklassen  befanden  sich  derea  82.  Die 
Gonfession  der  Zöglinge  ist  aus  der  Uebersicht  nicht  xti  ersehen.  Zu 
Mich.  1862  erhielten  2,  ku  Ostern  1863  7  Primaner  das  Zeugnlb  der 
Aelfe.  *-  Der  Director  Dr.  Friedrich  Wimmer,  fk-dher  bereits  Mit- 
glied ^B  Stadtverordneten -Colleginms,  ist  von  der  gedachten  Ver- 
sammlung im  Deoember  1862  cum  besoldeten  Stadtschulrath  in  Breslau 
erwfthU  werden  und  hat  diese  Stellung  mit  dem  I.  April  1863  über- 


Bric^.  (Kdnigl.  Gymn.)  Abb.  vom  Oberlehrer  Dr.  Döring:  Die 
Bildeten  (S.  1  — 18).  Der  Verf.  glebt  In  derselben  einen  schfttaenn- 
werthen  Beitrag  cur  Orographle  und  Hydrographie  Schlesiens.  Schul- 
naekrlehten  vom  Director  Prof.  Guttmann  (S.  19—28).  Mit  Tode 
abgegangen  Ist  der  Gesanglehrer  des  G  j^mn.,  KarlLndwIgRelehe; 
an  seine  Stelle  trat  der  Cantor  Jung.  Oberlehrer  Dr.  Tittier  er- 
Weil  das  Prädikat  „Professor^^  Was  den  Lehrplan  anbelangt,  ao  be- 
merkt Ref.,  daOi  Naturgeaebichte  ia  den  beiden  unteren  Klassen,  und 
•war  Botanik  und  Zoologie  gelehrt  wurden,  dafs  dieser  Unterriohts- 
gegenstand  ia  lil  ausfiel  und  dagegen  dem  Unterricht  in  der  fraosg- 
siscken  Spraohe  se  wie  In  der  Geographie  und  Geschichte  je  eine 
Btnnde  svgelegt  wurde;  dad  ferner  nur  in  I  Geschichte  des  Alter- 
Ibnais,  dagegen  In  II,  111  und  IV  neuere  Gesohlebte  durchgenonmMo 
wurde.  Gesammtaabl  der  ZdgUnge:  360,  davon  26&  evaogeliecbe,  &7 
katkeUacke,  28  jödieobew  Da  TeHia  71  Schfiler  aihh,  so  trüt  nach 
Ostern  die  Theilong  in  Ober-  und  Unter-Tertia  ein. 

BmiBlAa«  (Slftdtiscbes  Patronat)  Abhaadl.  vom  Proreetnr  Dr. 
Gitbling:  Ht  lainUiaU  fat99  nnpeeia  (S.  3—15).    Den  Plan  aekMr 
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Aifcdt  1^  d«r  Verf.  mit  Mgcade«  Wor(«D  dar:  Pnm$gmmm  ißmimitm 
mi  €M,  pimt  k^e  lof  äigwt  koe  tempore  dUpuimre  m§titmimm$i  pmwem 
in  eemtüü  moeiri  raiione  widentMr  eue  dicemda.  -*  Mmgnutn  igiiur  mm- 
fer  ismumm  factum  est  in  Krebeio.    Qu»  ^irajfi  tmmgna  limguae  Imtimm 
iUcndmt  kominÜMi  «vm  atttUerit  a^umeniü^  gui$,  gui  guiäem  efm  rei 
tiwiUeme  ni,  m$cimif     TeMtii  e$t  über  ÜU^  quo  prueceptm  iuUme  d<- 
tenäi  comtimentuTt  teUü  Über  Ule^  qui  ineeribitur  Amtiburbrnrut  Unguäe 
imimoe.    Ego  quidem  non  eolum  fateor^  verum  eiimm  libenter  froßtoor^ 
me  Amtibmrbaro  iUo  peroolutmto  cum  eeientia  auetumy  tum  etimm  in«- 
gmo  quoämm  eiuäio  imeen$um  eete  mveetigunäif  quuUi  optimi  latimtm" 
ti$  uuetortB  iu  werbt»  eligemäUy  coUocandUf  devimcieHdie  eetaemtiieque 
eem/ormmmdü  finseent.     Neque  faciie  dixerim,   qui  über  Autibarbmro 
aio  uiiüor  aptiorque  $it  ad  purum  emendatamque  oratioumn,    Quam- 
fuam  mmiem  im  Krebtio,  qui  kabitabat  in  hoc  gemere  literarum^  adwm- 
rabiiie  Omguae  iatinae  fuii  cognitio  atque  eckemtia^   iame»  im  taaim 
rerum  eopia  ae  diffieultate  vix  potuii  ßerif  quin  muitie  iocie  errarei, 
Itofma  komime»  doeti  Autibarbarum  admotamdo  eummdaiiorem  ^jfieere 
coepermmi»    Quo  in  mumero  eumt  Poppe  ^  Sckneideruef  AUgaffem»  mUi" 
quo  jplsrtf.     Sed  cum  etiam  nunc  im  iilo  Hbro  imeem  vi£amiMrj  quae 
mimme  rede  tradita  praecepiaque  «tut»  nobie  quoque  placuitf  ememäm- 
tiami  UM  mtiiieeimi  pro  parte  virili  comemlere.    Im  quo  w^ffmo  opera 
doimimme,  qmod  kominum  doctieeimorum ,  de  quibue  eupra  d$etum  eeif 
iibroe  ex  aiiqua  modo  parte  imepicere  nobie  lieuit.    itaqme  $i  quo  iooo 
rem  aetam  egerimutf  leritimam^  ut  VMbmiir,  tel  ignoratiomi$  vel  ne- 
eeeeitatii  excueationem  kabebimus.     £a  werdflii  dub  in  Verlmulö  dar 
Ahhaadlas^  eine  Menge  Redeweites  durcbgegaegetty  bei  deren  Beur- 
Abeling  der  Verf.  der  Ansiebt,  die  Kreba  anegeeprocken  bat,  entg»- 
genthtL  —  Scbolnachrichien  vom  Director  Dr.  F.  W.  Beiaerl  (8.  16 
—38).    Dnreb  Einrichtung  der  Prima ,  die  allerdinga  in  dem  verfloa- 
•enen  Scbnijabre  nnr  3  Zdglinge  batle,  ist  daa  Gymn.  vervoUalfodlgC 
werdea.    Der  auf  diese  Weise  erfolgte  Abscblnfii  des  inneren  Aua- 
baaea  dea  Gymn.  und  die  Binfubrung  aweier  neu  berufenen  Lebrer^ 
dea  Prorector  Dr.  Gfitbling  (bisber  Oberlebrer  am  Gymn.  in  Minden) 
und  dea  Collegen  Lucbierband  (bisber  am  Gymn.  in  8orau)  gab  au 
eiaer  beaoaderea  Feierlicblieil  Veranlassung,  die  im  Raibbausaaale  bei 
Brdffanag  das  Schn^abres  am  29.  April  1861  stattfand.    Die  bei  dia- 
aer  Gelegenbeit  gebaltenen  Reden  werden  im  Programm  micgetbeilt. 
—  MH  dw  Venronatindigoag  des  Gymn.  im  Zusammcnbaage  stebt  die 
BraesBang  der  6jrmn.->Lebrer  päbrmann  und  Dr.  Meyer  au  Obar- 
lekran.    Von  Ostern  1863  ab  soJl  Seconda  in  2  Teracbledeae  Cdtas 
getbeiJt  werden.    Daa  Lehrercollegium  des  Gymn.  beabsicbügt,  eine 
baaaadere  Wittwea-  und  Waisenstiflung  lir  seine  Mitglieder  ins  Leben 
treten  aa  laasen.  —  Was  die  Lebrverfassung  aabelangt,  so  ist  der 
Lebrer  der  Matbematilc  in  Prima  über  das  Ziel  der  Oymnasialbilduag 
Uaaoagegangen  und  bat  die  wicbtigsten  8ätae  der  sphärischen  Trigo- 
aoBietrie  seinen  Sobilem  vorgetragen.    Die  geringe  Zabl  der  Zdg- 
üage  la  der  gedacbtea  Klasse  bat  offenbar  diese  Ausnahme  gestattet. 
Daa  Peasnm  fir  Physik  in  I  war:  Mechanilc  und  mathematische  Geo- 
graphie, in  II:  das  Wichtigste  aus  der  Chemie,  der  W&rmelebre  und 
der  Meteorologie.  —  ^ahl  der  Zöglinge  in  den  6  Klassen  des  Gymn.: 
208,  in  der  Vorbereitungsklasse:  37. 

Clloi^a«  (K0nigl.  Gymn.)  Abbaadl.  vom  Prorector  Prof.  Dr.  A. 
Petermann:  De  genetivi  embetantioorum  im  iu$  ei  ium  exeuutium 
formm  aliquot  obeervatUme»  (8. 1  —  13).  Der  Verf.  weiat  nach,  dafo 
die  rorm  mit  einfachem  t  bei  den  Dichten  vor  dem  Zeitalter  des  An- 
gastoa  die  aUeia  iblicbe  gewesen;  die  Bemerkung  über  den  Sprach- 
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fehraneh  der  Dichter  gelte  aaeh  fiber  deo  der  Prosaiker.    Am  Sohkisee 
rechtfertigt  er  die  Bemerk aog  Bentle^^'e  au  Tereas'  Aadria  II»  1»  20, 
data  dieser  Geaeliv  mit  eiafacbem  i  nicht  durch  CoDtractioa  eatstan- 
deo  sei,  aus  der  voa  Ritschi  in  Bona  gegebenen  Argtimentaiion,  wenn 
er  am  Schlüsse  der  Abhandl.  sagt:  £f  gaonimm  vidimu$,  quibuifiMi- 
huB  u$u$  geneiipi  in  i  de$inenii$  coniineretur^  reHatf  ut  quo  jur€  6eni' 
hiuB  tum  ptr  coniradionem  ßeri  negaverii,  quaeramug.    De  qua  re 
nunc  aea  pot€%t  eim  ulla  dubtiaiio^  quaniam  Rit$cheliu$  in  qumettione 
tfigrapkicm  de  decUnatume  qumdam  lutima  recondiltare  Bonnae  1861 
«r^msalM  tum  ßrmüf  ui  confuimre  kaud  fmeÜe  quemt^  demonetravii 
geMeiivmm  fili  Clodi  non  e$$e  coniracium  ex  fermu  iri$tfliabi$,    Do* 
cei  enim  vir  praeitantieeimui  fuieee  aliqumndo  aetatem,  qua  iubiioM' 
ftsa  et  adjectima  nan  in  tvi,  eed  in  i»  vel  e$  poHue  exirent,  Car^ 
nele$  fiiee  volgarei  egregeg;   eubeecuiam  eae  alieram  aeiaiem, 
^ua  ierminaiioneM   tss  tifi   pro  forma  antiquiore  guhuituerentur  im 
mdjeeiivi$,  non  item  in  eubetantivtef  ut  ab  iUi$  dtäeemerentar,  volgm^ 
rtoe  egregioe  Cornelie  fili»;  ex  ea  autem  aetate  eubitaHtivorum 
genetivum  et  vocativum  Corneli  fili  dempla  littera  »  finali  (triginem 
iraxisse;  genetivum  igitur  in  i  de»inentem  non  per  contractionem  ßeri^ 
eed  kanc  formam  a  prieeae  latinitatie  dedinatione  eeee  dueendam,  — 
Sohulaacbrichtea  vom  Director  Dr.  G.  A.  Klix  (8.  15—32).    Die  An- 
Btalt  umfkfiit  nunmehr  8  GymnasiaUc lassen,  da  Terüa  und  Secunda  in 
swei  auf  einander  folgende  CUtus  gelheilt  sind;  aulherdem  bestehen 
swei  VorberelfUBgsklassen.    Im  Lehrercolleginm  ist  eine  wesentliche 
Verindemog  nicht  vorgekommen.    Mit  dem  Schlüsse  des  Wiaterseme- 
atera  18t4  verlie(s  Cand.  Urban  die  Anstalt,  um  eine  Hulfslehrer- 
stelle  am  G^^mnas.  »u  Hirschberg  ku  nberoehmen;  heim  Beginn  dta 
Wintersemesters  18}|  trat  Cand.  OttoSchlobach  sein  Probejahr  an. 
Das  Bymn,  verlor  in  dem  Herrn  Carl  Heinrich  Germershaosen  eiaeo 
Wohlthlter.     Das  Lehrercollegium  und  die  Schaler  der  oberen  und 
mittleren  Klassen  gaben  dem  Gestorbenen  das  letKte  Geleit.    „Aber 
damit  hatte  das  Gymnasium'^  —  schreibt  der  Direclor  —  „der  Pflicht 
der  schuldigen  Pietät  gegen  den  Entschlafenen  noch  olcht  genögt;  ea 
mofiite  das  Andenken  an  einen  Mann,  welcher  ihm  wiederholt  so  groise 
Beweise  seiner  Theilnahme  gegeben  hatte,  In  seinen  Räumen  noch 
besonders  ehren.    Darum  veranstaltete  es  am  14.  December,  dem  Ge- 
bartatage  des  Entschlafenen,  eine  Ctodächtniihfeier,  aa  welcher  auiher 
seiner  Familie  aueh  mehrere  seiner  Freunde  Theil  nahmen.    Der  Di- 
reclor hielt  die  Gedächtnisrede,  In  w®l<^^  ^^  ^^  Leben  dieses  on- 
serea  Wohlthätera  au  achildera  versuchte  und  „in  der  pflichttreiieB 
Aitsdaner  des  Jflnglings,  In  der  rastlosen  Thätigkelt  und  dem  opfer- 
willigen Gemeinsinn  des  Mannes,  In  dem  milden,  fk'eundltchen  und 
wohlthäligen  Sinn  des  Greises'^  der  Jugend  ein  Bild  aur  Nacbahmimg 
aeigte.'^  —  „Br  war  es,  durch  dessen  eiftige  Mitwirkung  Im  Jahre 
1825  die  beiden  hiesigen  Gymnasien  In  den  Besita  der  sogenannten 
Lehrergärten  kamen;  er  war,  wie  das  Programm  von  1842  berichtet, 
„der  edle  Freund  unserer  Anstalt,  aus  dessen  wohlthätiger  Hand  sie 
schon   manche   schdne  Gabe   empfangen  hat,   welcher  den  Hof  des 
Gymnasialgebäudes  umpflastern  und  mit  Granitplatten  belegen  liefs^'; 
er  war  „der  bewährte  Gffaner^S  welcher,  wie  das  Progr.  von  1859 
meldet,  dem  Gymnasium  ein  neues  Orgelwerk  schenkte  und  ihm  lo 
denMelben  Jahre  aur  Begruaduag  der  Jubelstiltung  bei  Gelegenheit 
der  15()jähr.  Stiftungsfeier  der  Anstalt  ein  Kapital  von   10(10  Thim. 
flberwies,  welchem  er  in  den  nächsten  Jahren  noch  450  Thlr.  hinsa* 
lügte.    Unter  dem  9.  April  1861  fibersandte  er  endlich  dem  Director 
noch  2000  Thlr.  in  Nlederschle8.-Märk.  Zweigbahn -Aetien  mit  dem 
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Aaftrage,  sie  erst  aacli  aelneni  Tode  der  voo  Ihm  begrfiodeteo  Slif- 
mag  hlaaaxafiBgea  uad  sie  uater  allea  Umafftaden  flQr  dieselbe  r.u  er- 
haltea.  Dad  wie  viel  er  danebea  im  Verborgeaea  aa  eiaKelaea  Scbfi- 
lera  ies  GjmaaaiuBM  la  der  laagea  Reihe  voa  58  Jabrea^  welche  er 
ia  aascrer  8Cadt  gelebt  hat,  gethaa,  das  ist  aar  Eiim  blelaatea  Tbeil 
bekaaat  gawordeo.  Das  aa  seiaem  ofleaea  Grabe  gesproebeae  Wort 
radele  voa  dem  Aadeafcea  des  C^ecbtea,  welches  la  Segeo  bleibt: 
la  Segea  wird  nos  seia  Aadeakea  bleibea  uad  deaea,  die  aach  uaa 
heauiea  werdea/*  —  Als  die  Kdaigl.  Schnlbehffrde  iialer  dem  18.  Aog. 
18(2  dariber  Reriebt  forderte,  ob  die  KialOhruog  eiaes  ftiGaltati?ea 
Uaierricbts  la  der  feiteaographle  far  swechmfifiiig  erachtet  werde,  bat 
sich  der  Director  der  A astalt  dagegea  erlcMrea  m€ssea,  weil,  so 
wiascheaswerth  der  Besit«  dieser  Fertigkeit  ia  elaeelaea  Pftllea  seHi 
mtigfif  sie  anfser  aller  Bexiehuag  au  der  auf  dea  Gymaasiea  aHeia 
eratrebtea  aügemeiaea  Bilduag  stehe  iiad  das  dorch  sie  als  erreich- 
har  empfohlene  wdri  liebe  Nachschreibea  voa  Vortrügea  geradesn  ala 
schädlich,  weil  die  GedaakeBlosigkeit  befffrderad,  aaansehea  sei.  Das 
Lehrercolleglnm  aa  dem  G3rmaasiam  au  SchweidaitK  hat  eia  s^eichea 
Volum  abgegebea.  Im  Sommersemester  wareo  die  Gymaasialfclassea 
voa  316,  Im  Wintersem eMer  voo  307  Zdgliagen  besucht  Von  leta- 
terea  geh0rtea  285  der  evaag.,  1  der  rdm.-katb.  Coofesaioo,  21  der 
jßä.  Religloa  aa.  Zu  Mich.  1862  erwarbea  sich  3,  au  Ostera  1863 
12  AbltnrieaCea  das  Zengnlfii  der  Reife. 

OHrlitB«  (8tidti8cbes  Patroaat.)  Die  wisseascbani.  Abbaadlnag 
erschlea  aach  dem  bei  diesem  Gymnas.  Ablieben  Brauche  als  Blala- 
daagaschrifl  xn  dem  v.  Gersdorfifschen,  dem  Gehler'schen,  dem  Hille*- 
schea  aad  dem  Lob-  nod  Dank -Actus.  Sie  hat  zum  Verftisser  dea 
Oberlehrer  Dr.  Liebig  uad  behaadelt  die  bypothetischea  Sätse  bei 
Tereas  (8.  3—36).  Das  Osterprogramm  entbfilt  die  Schulnachrichten 
vom  Director  Dr.  Schutt  (S.  3— liB).  Die  Aostalt  umfafst  8  Gjmaa- 
sialklassen,  iodero  Seenada  uad  Terlia  in  Kwei  rfturolicb  getrennte, 
aiif  einander  folgende  Cfftns  gesondert  sind;  doch  waren  Ober-  und 
Uater-Secunda  In  eiaigea  Leclioaea  combinirt.  Zu  bemerken  ist  au- 
üierdem  aoch,  dalii  f9r  die  Leetüre  des  Cicero  so  wie  fQr  die  Gram- 
mmtik  aad  für  4ie  latela.  Stllubuagea  eine  Sondernag  ia  Ober-  uad 
Uater- Prima  staltfiadet.  Der  Director  bat  privatim  eine  Vorberei- 
tOBgasebale  lir  das  Gymn.  eingerichtet,  die  bereits  2  Klassen  aflblt, 
Sil  daaea  die  dritte  demaftchst  hiaautretea  soll.  Zahl  der  Scbdier  dea 
:  251,  davon  232  evang.,  8  katbol.,  11  jiid.  Zu  Ostera  1862 
sich  7,  an  Ostern  1863  8  Abitur,  daa  Zeugnlfo  der  Reife. 

Mfmeblbery.  (Kdnigl.  Patroaat.)  Im  AnscbluA  aa  die  Abhaad- 
loaic,  welche  der  Director  Prof.  Dr.  A.  Dietrich  aur  ]5C$ihr.  Jubel- 
fleiar  der  Aostalt  Im  Herbst  des  vorhergehenden  Jabrea  verffffentllcbt 
hat,  glebt  er  als  literarische  Beilage  ku  dem  Osterprogr.  „Urkundll- 
chea  Btir  Ctoscbichle  des  Gymnasiums''  (S.  1—22).  Er  theilt  KuaSchst 
Batwirfe  der  von  1732  bis  1756  aufgeführten  Schuldramen  mit  und 
daaa  den  vom  Bphoms  der  Anstalt  M.  Kahl  im  Jahre  1778  anfgestell- 
taa  Daterricbtsplan.  Aus  dem  letateren  bebe  ich  hervor,  was  am  Bade 
ala  daa  Resoltat  der  Gesamratbildoog  des  Gymnasiums  für  die  dama- 
Bge  Zeit  hervorgehoben  wird.  „Die  Requiiila  eines  Candidaii  äeH' 
itmime  afnd  folgende.  Br  mub  1 )  die  Theohgiam  iheticam  grundlich 
iaae  habea;  2)  einen  lalinum  auciorem  clauicum  fsrtlg  ezponiren; 
3)  ein  Exercttium  ex  tempore  »ine  vitii»  grammalicmlihu»  hinschrei- 
bea  kdaaeo;  4)  auch  durch  eine  kurxe  elmhoration  r.eigen,  dalb  er  in 
9paax%  ornatm  dea  erforderlicben  Grund  habe;  5)  wenigstens  das 
griechiscbe  neue  Testaaient  fertig  au  exponiren  und  grammmtice  au 
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amilyilre«  Im  Stande  seyii;  6)  in  der  latefnieclieD  Poem  wenigtti 
eloeo  AoflnDf;  gemacht  habeo;  im  Hebrftlechen  (eo  er  Thtohgit  ntü4i* 
reo  will)  die  Grnmmatic  inne  liuben  und  einen  librtim  hiiloricum  ex- 
poniren  und  grammatice  reiohiren  kffnnen;  8)  die  Logic  wolil  inne, 
auch  einen  guten  Grund  in  der  Methaphytic  und  Matheti,  de^gleiohea 
in  der  Hittorin,  gelegt  liaben;  9)  eine  lateinische  sowohl  als  detit* 
scbe  oraiion  nach  denen  rAf/orischen  Grand*8flteen  verfertigen  kAD- 
nen;  10)  und  von  dem  allen  in  dem  mit  ihm  vor  denen  be>'den  Re- 
eiofibuB  in  Gegenwahrt  des  Impedorii  ante  taltdictionem  anKUsiel- 
lenden  Examine  die  seine  pro/ectui  und  TAchtigkeit  «nr  Academie 
entscheidenden  Proben  gehdrlg  ablegen.  —  Schulnachricbten  vom  IMr. 
Ihr.  Dietrich  (S.  23—33).  In  der  Chronik  des  Oymn.  wird  sanäcliat 
Bericht  erstattet  Aber  die  am  28.  u.  39.  Sept.  1862  begangene  i5(l|ilir. 
Jubelfestfeier,  bei  der  sich  eine  grol^  Zahl  ehemaliger  Zffglinge  der 
Anstalt  betheillgie.  Als  bleibendes  Andenken  an  jenen  Tag  wurde  von 
letsteren  ein  durch  Sammlung  aufgebrachtes  Kapital  sur  Vermehmag 
der  Bibliothek  Aberwiesen.  Kahl  der  Schaler  In  6  G^rmnasialklassen: 
200.  Zu  Ostern  erlangten  bei  der  Abitur. -PrAfung  5  Primaner  das 
SeogDlIb  der  Reife. 

(Schluft   rolgt.) 

Schweidnlts.  Julina  Schmidt. 


U. 

G.  Cartius,  Grundziige  der  griechischen  Etymologie.  Zweiter 
Thell.  Leipzig  1862.  XIV  u.  398  S.  8.  (Vgl.  Jahrg.  XHI, 
S.  613— 624.   18:)9.) 

Als  der  erste  Theil  von  O.  Curtius  GnindsAgeu  der  griechiseliMi 
Btymologie  erschien,  hatten  diese  elymologlscben  Studien  der  spmcb- 
vergleichenden  Wissenschaft  noch  eine  geringere  Ausdehnung  gewon- 
Den,  and  man  kann  hinsufSgen,   es  begann  erst  für  dieses  Gebiet 
griechischer  Sprachforschung  ein  allgemeineres  Interesse  sich  su  regen. 
Durch  dieses  Buch  und  durch  andere  sprachliche  Werke  bat  sieh  die 
Krkenntais  in  weiteren  Kreisen   immer  mehr  Bahn  gebrochen,   wie 
wichtig  das  Sanskrit  und  fiberfaaupt  die  Kenntnis  und  Verglelcbuoe 
Indogermanischer  Sprachen  Ist,  indem  dieselbe  es  ermAglieht,  die  BbC- 
atehung  und  die  Bildung  jeder  einzelnen  Sprache  an  der  sichern  Hiiad 
der  geschichtlichen  Forschung  über  dieselbe  In  allen  einzelnen  Thel- 
len  KU  verfolgen.    Der  Weg  ist  entdeckt,  auf  dem  man  immer  weiler 
surfiok  %n  sichern  Anlkngspunkten  gelangen  kann.   Auf  diesem  uoer- 
meAlicben  Felde  Ist  erst  der  Anfang  gemacht  sum  Anbau.    Auf  dem 
Gebiete  des  Griechischen,  das  In  Besug  auf  das  Gänse  nur  ein  klei- 
ner Theil  ist,  in  Beaug  auf  sich  selbst  grofii  und  bedeutungsvoll,  nlnd 
auch  erst  nur  die  nothwendigsten  Arbeiten  gethan,  soviel  wie  diMu 
gehdrt,  sieh  annusiedeln.    GrotiM  lange  Strecken  warten  auf  kinftigren 
Fleifii  und  geQbte  HSnde,  die  eine  ausgedehntere  und  tiefere  Kenaimf« 
leilei.    Die  Btjmologie  nun  Ist  das  Ctoblet,  auf  welchem  die  Wars«ln 
nea  gepflanat  werden,  aus  denen  die  Wdrter  bervorwacbaeB  sollem. 

Der  erste  Theil  von  G.  Curtius  behandelte  die  regelmifiilge,  diemer 
»weite,  jetRt  näher  su  besprechende,  die  unregelmlfaige  Lamt- 
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veriretVBf^  Die  Wörter  »Im  aini  geordoet,  nlclil  Boob  der  Sede«» 
iSBg  der  WorselB  oder  oacb  deren  BeechAffeobeil,  wie  b.  B.  nach  der 
Form  dee  AuelaNlee,  eondero  nach  dem  Verbllinisee,  in  welchem  die 
Laute  dcrtelben  au  den  entoprechenden  Laufen  der  verwandten  Spra* 
eben,  vor  allen  des  Sanekrit  stehen.  Die  Laiite  erleiden  mancherlei 
Verftoderangen ,  ele  werden  umgebildet  an  Lauten  anderer  Organe^ 
aie  werden  geechwficht  und  fallen  gana  aus,  eie  verändern  eich  mit 
andern  Lauten  r.ttAaromeny  in  deren  Nfihe  eie  etehen,  und  ee  treten 
an  Stelle  der  urapriioglichen  Lantgruppen  gana  neue  hervor,  irür  dae 
Grieebtaehe  ist  vor  allem  charakteristisch  die  Abneigung  gegen  die 
Spiranten  p^j^  c*  Was  anoicbst  v  oder  das  Digamma  anbetriffi)  so 
Jet  die  Pathologie  dieses  Lautes  sonst  schon  mebrfocb  ein  GegOBstaBd 
der  l/alersuchung  gewesen  in  BlnKClscbrifleny  auch  von  G.  Curtlns 
■neb  verschiedenen  Richtungen  hin  behandelt  (p.  135— 176),  aber  das 
ilsberige  darüber  genfigt  in  keiner  Weise.  Da  Ich  hierfiber  und  fiber 
den  vorhergehenden  Theü  des  Buches  an  anderem  Orte  schon  gespro- 
ehe«  habe,  so  will  ich  hier  meine  Besprechung  mit  den  Untersuchun* 
gen  beginnen,  die  den  aweiten  jener  Spiranten,  das  J  betreffen. 

Die  Spuren  des  erhaltenen^'  sind  gering  (p.  176 — 178);  so  r«eigt 
das  boaerische  «c  In  der  Position,  die  es  bewirkt,  alten  consonantT- 
sebcB  Anlaut     Nun  kommt  aber  auch  die  Verbindung  ^vyeni^  ijv 
(lU  by  370)  vor,  und  cur  Erkiftrnng  dieser  Lftnge  genfigt  doch  wol 
aaeb  nicht,  was  Curtlns  sagt:  „wer  also  die  Länge  nicht  aus  einer 
blofbea  poetischen  Licena  erklären  will,  wird  kaum  umhin  kfinnen, 
ffir  den  erwähnten  l^all  ebeaftüls  auf  eine  ältere  Perm  xurfickr4ige<- 
ben^'.    Denn  auch  der  eiofhcbe  consonaatische  Anlaut  J  von  ^  wfirde 
nicht  genügen  sur  Position.     Die  Herleitung  von  trifn,   das  Curlius 
hierher  rechnet,  ist  noch  keioesweges  sichergestellt,  namentlich  hat 
PoU  (et.  Forsch.  II,  2,  969.  970)  über  die  verschiedenen  Auffassungen 
geredet,  ohne  indessen  die  Sache  au  entscheiden.    Dalb  aber  im  Grle- 
cbiaebOB  das  j  niemals  gana  au  Grunde  gieng,  schlieft  C.  ans  dem 
Vorbaadensein  im  Neugriechischen.    Ob  dieser  Schlnfs  gerechtfertigt 
iat,  Ut  durchaus  Araglich;  allein  es  lassen  sich  viele  Beispiele  aus 
4em  AUgrleehischeB  beibringen,  in  denen  der  Consonant^*  vorbaadeo 
iat,  ao  a.  B.  die  Messung  moq  im  Homer  als  awel  Kfiraen  d.  h.  als 
r/^K,  was  X.  B.  Naacfc  bewog,  eine  Form  v6q  anaonehmen,  u.  a.    Dafii 
aber  in  Mundarten  man  gelegentlich  aur  Beaeicbnung  des  Jod  durch 
DigtummM  gegriffen  habe,  weil  Tloeici^o,  ^ot*  vorkommen  auf  Inschrif- 
ten (p.  179),  ist  wenig  glaublich  an  sich  schon,  und  diese  Erklärung 
Ist  eigentlich  nur  ein  Nothbehelf.  —  Die  Verwandlung  eines  j  in  $ 
(p.  179.  180)  ist  8 war  durch  eiae  Anaahl  vob  Flexionsendungen  nnd 
andere  Beispiele  gesichert,  iBdessen  entsteht  die  weitere  Frage,  die 
aBerdlags  mehr  in  das  Gebiet  einer  griechischen  Lautlehre  gebfirt  als 
ia  das  der  Btjmologie,  wie  dieser  Uebergang  au  Stande  gekommen 
isL  —  Meines  Brachtens  noch  auf  sehr  unsicherer  Grundlage  steht  die 
Lehre  voo  der  Verwandlung  eines  j  in  «  (p.  180 — 185),  die  ich 
sehoB  in  der  Becens.  in  den  Neuen  Jshrbb.  angeawelfelt  habe.   Jetat 
Win  ich  au  dem  dort  Erwähnten  das  hinauffigea,  dafs  auch  das  Wort 
lüfMB  Bicbt  selo  f  aus  StMia  hat,  einer  Form,  die  bei  Hesychiue  er- 
laltea  ist,  da  Srngtiai  eine  Inschrift  bietet  (inscriptio  Arybbae  Z.  1 
bei  Sauppe  Inscr.  Maced.  quatuor  Progr.  Weimar  1847  p.  17)  und  diese 
dos  Jahre  352  a.  Chr.  angehdrt.   Ich  mache  nicht  den  Anspruch,  etwas 
fir  irgend  einen  Sprachforscher  Bindendes  au  sagen,  aber  aurfickbal- 
tm  will  ich  meine  Meinung  nicht,  daib  ich  den  Uebergang  eines  * 
is  ff  im  Griecblacbea  au  des  maacberlei  fUscblich  bisher  aBgeeomme- 
iia  Lantgaaetzea  rechae,  während  der  Uebergang  von  f  ia  *  aicbts 
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IMMklicbea  ktA,  Nmtürllcb  aber  miUbteD  dann  alle  die  Beiapieley 
welcbe  daffir  aogefßhrt  werden ,  beseitigt  und  gezeigt  werden,  dalb 
deren  bisherige  KrkISrung  falsch  ist)  um  die  Gegner  iCa  fiberxeugeB. 
—  Noch  unsicherer  ist  der  Eintritt  eines  i'  fAr  j,  der  im  Grunde  nur 
durch  das  eine  xuai^o«  «=  skr.  ^'äma»  bewiesen  wird  von  C,  dessen 
Bt^^mologie  noch  dunkel  ist,  so  da^s  sich  nichts  behaupten  llfst;  dena 
das  platonische  Svoyorj  snr  Herleitung  von  Cf/öf  erfunden,  kann  nicbi 
als  Beispiel  rühlen.  ^-  Dasselbe  gilt  von  der  Verwandlung  des^* 
in  /,  die  allerdings  Im  Neugriechischen  sich  seigt,  wie  ja  auch  io 
deutschen  Dialekten  g  so  vielAich  in  den  Spiranten  j  übergegangeo 
ist,  so  dafs  umgekehrt  g  geradesu  an  Stelle  von  j  geschrieben  wer- 
den könnte  wie  im  neugr.  kävfo  {xavym)^  klmjo  (xAai/»),  419/0  {avyw}. 
Für  das  Altgriechische  aber  ist  sie  deshalb  noch  nicht  Kusugebeo, 
und  da  ein  an  kürzere  Wurseln  neu  angesetates  formatlves  Blement 
gj  dessen  Ursprung,  so  viel  ich  weifo,  noch  nicht  ermittelt  ist,  viel- 
fach antritt^  so  Ist  es  doch  auch  gewagt,  $pargo  aus  *iparJo  =s  cnti{fm 
aus  *anfQ;w  au  deuten.  Zwei  Glossen,  die  dahin  gerechnet  werdea, 
&kiyor  (Hesjch.)  und  a/of'^o<;,  sind  etj'mologiscb  völlig  unklar  und 
beweisen  also  auch  nichts.  —  Die  Herleitung  von  Formen  wie  SmcH», 
a^ffa(«*,  noXiftli»  usw.  wird  wol  Niemand  befriedigen,  da  C.  (p.  186) 
annimmt,  dafs  einmal  das  ^  nach  Art  eines  i  schwindet  in  jcirci-^a» 
von  Siuäita  (ans  *^cxq;w),  das  andere  Mal  sich  au  einem  Guttural  ver* 
hfirtet  in  SixaC»  (aus  *Jixa^-(r«).  Eine  Erklärung,  die  nicht  beide 
Formen  auf  -(rw  und  auf  -j;«  umfatbt,  ist  offenbar  ungenfigend.  0. 
„vcrsetat  nun  die  Festsetanng  dieser  Formen  in  eine  Zeit,  da  das/ 
in  den  entsprechenden  PrAsensformen  noch  rein  gehört  ward  (a^/ro/-«), 
während  das  a  an  die  Stelle  des  ^  trat,  sobald  sich  neben  jenem  j 
der  dentale  Laut  einstellte  (a^ndSj-w) ,  der  dann  das/  selbst  assibi- 
lirte  und  so  diesen  Consonanten  ans  der  Stelle  der  hintern  Mundregion 
völlig  in  die  vordere  treten  liefs*^  (p.  186).  Darauf  ist  au  erwidern, 
dafs  in  der  Zeit,  wo  J  im  Präsens  noch  rein  gehört  ward  —  wenn 
nämlich  diese  Herleitung  von  Verben  auf  -^v  einmal  als  richtig  an- 
gegeben wird  ~  gewifs  auch  im  Futurum  ein  /  nicht  an  g  werden 
konnte,  weil  man  noch  die  entsprechende  Reinheit  auch  in  allen 
fibrigen  Lauten  festhielt  und  aus  dem  Saoskr.  s.  B.  der  Uebergang 
eines  *  oder/  unter  ähnlichen  Verhältnissen,  also  s.  B.  vor  s,  nicbt 
vorkommt. 

Im  Folgenden  (p.  187—230)  wird  das  Verhältnis  behandelt 
von  Jod  au  Zeta  und  Delta,  annächst  ^  als  Vertreter  eines  dj. 
Dahin  gehört  der  Name  Ztvqy  dessen  Wurzel  div-  (ür  die  in  Rede 
stehende  Erscheinung  als  ein  Musterbeispiel  bexelchnet  werden  kann. 
Die  Deklination  schwankt  im  Skr.  awischcn  zwei  Stämmen  djav-  djäu- 
und  dic-f  ebenso  im  Griech.  zwischen  Zti*-  d.  h.  *Jjev-  und  J{f-. 
,,Die  Doppelheit  des  Stammes  beruht  auf  Zulaut,  ti ,  das  von  v  hier 
gar  nicht  zu  scheiden  ist,  verstärkte  sich  au  du,  griech.  v  zu  rv** 
(p.  188).  Hierin  aber  liegt  eine  doppelte  Ungewifsbeit,  einmal  mufii 
entweder  u  oder  v  älter  sein,  und  wenn  die  Bemerkung  von  C.  den 
Sinn  haben  soll,  dats  man  eigentlich  nicht  sagen  könnte,  welchen 
älter  wäre,  so  ist  sie  nicht  richtig,  da  das  einfache  e  einen  unbe- 
stimmten consonantlsch*  vokalischen  Mittellaut  —  oder  —  Ursprung- 

V  u 

lieh  nicht  hatte;  sodann  wäre  Ztvq  unabhängig  von  der  altern  skr. 
Form  DJaV'  oder  Djäw  und  selbständig  aus  der  Wurzel  dif-  im  spe- 
siell  Griechischen  entsprungen,  ohne  auf  eine  jener  älteren  Fornea 
zurückzuweisen.  Meines  Eracbtens  nach  sind  diese  Verhältnisse  nocb 
nicht  genügend  aufgeklärt.  ->   £  ist  aber  auch  aus  gj  durob  die 
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Mlllelstafe  tob  ij  eBtstmideii,  wie  in  o^-o/fo*,  x^aC-«,  ü^a^-m 
TergÜckea  alt  a'y-^t;y  ni-n^ay^ay  may-ttv  u.  a.  (p.  190.  191).  Ferner 
wird  ij  in  dd  Terwandelt  d.  Ii. //dem  d  assimilirt,  und  das  ge- 
nehieht  im  Inlaute,  während  Im  Anlaute  einfaches  d  erscheint 
{f.  191—194).  So  tritt  d  ein  für  ursprüngliches  dj  in  Aiv<;,  Aar,  in- 
dem das  jf  welches  ein  dem  d  sehr  nahe  verwandter  Laut  Ist,  ab  All  t. 
Wenn  vom  Hyperbolos  berichtet  wird,  dafs  er  di^Tv^i/r  sagte  statt 
d»i}T»^ifr,  so  Ist  das  eine  fflr  die  Psychologie  solcher  LalMe  sehr  be- 
lehrende Thatsache,  deren  Brlclftrung  auch  die  Natur  des  /-Lautes 
■iher  bestimmen  würde.  Während  die  Entstehung  eines  ^  aus  dj  eine 
allgemeine  grIecUsehe  LanCerscheinnng  ist,  Ist  d  an  Stelle  von  dj  and 
ebenso  66  nur  auf  Mundarten  beschränkt  ohne  allgemeine  Geltung. 
Letalere  Lautform  Ist  dadurch  entstanden,  dafs  das  j  nicht  unterdrückt 
w«Ne,  wie  beim  einfachen  d,  sondern  sich  dem  vorausgehenden  d 
assimilirte,  wie  wir  diese  Assimilation  noch  weiterhin  finden  werden 
bei  den  Verbis  llquidls.  Wichtig  hierfür  ist  namentlich  das  Wort  Ifqd^ 
das,  voB  .Af^r-  stammend,  die  Form  *fiQy'jv  voraussetet,  in  welcher 
aas  yj  aaetatt  der  sonst  üblichen  Lautwandlung  (  ein  d  hervorgleng. 
DoBB  elBe  solche  Form  wird  postuliert  durch  ^i(o*  und  boeot.  ^idd«#, 
welche  von  *fi^r-J^  stammen  (p.  193).  —  Gans  abweichend  zunächst 
von  der  Verwandlung  eines  dj  in  (  erscheint  anstatt  eines  Ursprung* 
Ikhea  /  ein  C-  Offenbar  hat  Curtius  (p.  194  f.)  Recht,  wenn  er  nach 
Schleichers  Vorgange  auch  hier  das  t  nicht  unmittelbar  aus  /,  son- 
dern ebenfiills  aus  einem  dj  entstanden  ansieht,  indem  sich  vor  j  der 
„parasitische*^  Laut  eines  d  einstellte  und  so  mit  j  zusammen  l  her- 
vorbrachte. Es  ist  diefii  einer  von  den  Fällen,  an  denen  man  erkennt, 
wie  ndthig  es  ist,  bei  einem  Laiitwechsel,  der  von  sonstigen  Läutge- 
sefKOB  absu welchen  scheint,  äufserst  vorsichtig  zu  sein  und  ihn  nicht 
gleich  als  einen  neben  einem  ähnlichen,  schon  bekannten,  selbständig 
beaieheBdeB  anlkufMsen,  sondern  nach  den  vermittelnden  Vorgängen 
mB  suchen.  Es  sind  uns  noch  viele  Lautgesetae  dunkel,  wenn  wir 
daranf  sehen,  sie  uns  recht  natürlich  und  physiologisch  erklären  zu 
wolleB. 

Es  erscheiat  also  %  an  Stelle  eines/  in  l^tutiy  («•  Qiti-Stagoq  aQovga)^ 
in  tvf*^  ^'  ^  ^*  ^^^  ^^^^  daran  gethan,  zunächst  die  griech.  Wdrler 
den  Bberlleferten  sanskrit.  mit  /  gegenüberzustellen,  allein  manche 
der  skr.  Wdrter  sind  wegen  Ihrer  Bedeutung  und  Form  dringend  ver- 
Mcbfig,  daA  sie  ursprünglich  den  Anlaut  dj  gehabt  haben,  der  nacb- 
weiabar  auch  Im  Sanskrit  schon  zu  /  entstellt  worden  Ist.  Wo  also 
das  LatelBlsche  ein  d^  das  Griech.  ein  C,  das  Skr.  ein  /  bietet,  wird 
die  etjrmologlsche  Forschung  gewifs  mit  Erfolg  es  versuchen,  den  skr. 
AbIbbI  /  auf  älteres  dj  zurückzuführen.  —  Das  £  der  Verba  auf  -aCm 
-«^«  Ist  von  C.  ebenfalls  auf  inlautendes  /  der  skr.  Endung  -ajämi 
'ijämi  surückgefibrt,  wie  das  schon  firüher  geschehen  ist.  Indessen 
Ist  von  Ihm  selbst  ausgesprochen,  dafii  von  inlautendem  (  für/  ihm 
fcelB  sicheres  Beispiel  anderweitig  bekannt  ist,  und  man  kann  diese 
Uevtang  noch  nicht  für  sicher  ansehen.  —  Ganz  neu  ist  die  Erklä- 
rBB^  des  häufig  vorkommenden  Suffixes  -dto?  (p.  199—202)  In  6txSa~ 
dM>«,  MQvnTa6toqt  /npvr&adioq  USW.,  das  C.  als  entstanden  aus  der  skr. 
BBdong  -jai  ansieht.  Mithin  wäre  aus  /  hier  ein  dj  oder  di  entstan- 
dea.  Nun  Ist  annächst  wohl  das  gewifs,  dafii,  wenn  man  zugibt,  dafii 
aaa  einem  skr.  /  ein  griech.  (  durch  die  Mittelstufe  dj  geworden  Ist, 
BMM  a  friori  auch  nichts  dagegen  haben  kann,  dafs  ans  dem  Snifize 
'jm9  ein  •'6»oq  hervorgleag.  Es  ist  aber  noch  sehr  fraglich,  ob  aoa 
elBom  /  elB  i  Ib  den  von  C.  angeführten  Wärtern  hervorgegangen  Ist, 
da  die  aiqpehdrigeB  skr.  Wdrter  etymologlach  kelneswegea  klar  alad 
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und  namentlich  ihre  Zuaammeohftoge  mit  aodern  Wurseli,  deren  An- 
laut eachweislicb  ij  d.  h.  äi  gewesen  ist,  weilerer  Auficlirung  harreo. 
Aber  auch  ton  Seilen  Ihrer  aonstlgen  Begründung  steht  diese  neve 
Ansicht  Iceinesweges  so  sicher.    ,, Diese  Adjeciiva  —  sagt  C.  (p.  20O) 

—  r.eigen  eine  deutliche  VerwandlschafI  mit  den  aeolischen  Paireny- 
nlcis  auf  -cu^ftoc  f  on  Stimmen  auf  -<»,  wie  'y^^o-^«o«,  TtycU^coct  wik» 
rend  andererseiis  gerade  diese  Patronymica  sich  mit  Pormen  auf  *«-mk 
(Tt^^»eO  itD^  -<o?  berühren  <TfAa/f«r»oc).  Die  entsprechenden  Padro^ 
nymlca  von  Stämmen  auf  A-Laul  gehen  Im  SIcr.  auf  ^'«s  aus  (ifds«s 
Sklav  —  dätSfoB  Sklavenicind),  im  Lst.  auf  'iju$:  flikiju$y  Pomp^juBy 
Pt%ri)u$.  Auch  KU  letaleren  finden  sich  merkwArdige  Nebenformen 
auf  -^diu^}*  Wie  es  mir  scheint ,  hat  C.  den  gleichen  Ursprung  von 
•idiu»  aus  'iju$  nicht  so  bestimmt  behauplen  mflgen  wie  den  von  -o^«a« 
aus  -oio?.  Der  Gedanke,  dieses  Sufßx  -o^c  auf  ^atw;  KtträckBUfÜH* 
ren,  ist  nun  auch  offenbar  daher  entsprungen ,  da6  Im  Griech.  nnd 
Lat  ein  weltveraweigtes  Sufßz  erscheint  -du9  -da  -dum^  -do^r^iver 
auch  -aS  ^id  usw.,  dessen  fester  Bestandtheil  d  im  Skr.  durehana  in 
keinem  Ähnlichen  oder  gleichen  Sufßxe  sich  wiederfindet^  so  dafii  wir 
also  in  demselben  ein  specifiscb  grlecb.-lat.  Suffix  erkennen  mfifiiten. 
Nun  erscheint  dieses  rilthselhafle  6  auch  in  anderen  Patronymicin  wie 
JlijU'lS^^,  flfllfj-nidiiq  u.  s.  w..  In  denen  0.  es  ebenfalls  auf  ein  altes  j 
BurncksufQhren  sucht.  Dann  miiCiten  auch  die  lateinischen  Adjectiv- 
blldungen  fervi-dui,  turgi-dui^  luei-dui  usw.  ähnlich  gedeutet  werden. 
Indessen  erscheint  es  gewagt,  überall  hier  einen  solchen  Umpmng 
von  di  oder  dj  aus  j  au  finden,  der  —  wir  wiederholen  es  —  als 
lautliche  Möglichkeit  nur  darauf  beruht,  dafii  im  Ghiech.  aus  einem  j 
ein  dj  entstehen  konnte.  Nun  aber  erscheint  aulherdem  im  Skr.  awar 
nicht  als  Suffix,  aber  als  alte  Verlfiagerung  einer  einäschern  Wimsel 
gerade  ein  if,  wie  im  Griech.  in  ^i^>«  anti-wm'fn  von  skr.  m^-  k'kä- 
Bkkad'  u.  a.  (Curt.  I  p.  53).  Und  dieses  d  ist  doch  gewüs  der  Rest 
eines  allen  Suffixes  und  nicht  bedeutungslos.  Dafs  dieses  d  aber  ans 
einem  ;  Im  Skr.  entstanden  sei,  hat  C.  (p.  222  — 225)  auch  durobsu- 
fübren  versucht.  Da  aber  schon  einige  der  von  ihm  angeführten  Wnr- 
sein  dieser  Erklärung  spotten,  so  nimmt  er  au,  daih  „bei  diesen  Stäm- 
men Verschiedenes  KUsammengetrofTen  ist,  in  der  Art,  dafs  das  d 
bald  Wurseldetermlnativ,  bald  lautliche  Kntwlckelnng  ist. 
Die  erstere  Erklärung  ist  um  so  weniger  ganv.  abanweisen,  weU  sieh 
aaeb  in  den  verwandten  Sprachen  ein  d  zeigt,  ohne  dafs  wir  dies 
laotlich  KU  deuten  berechtigt  wären '^  Es  wird  hier  das  d  also  ein- 
mal als  ,«Wuraeldetermiualiv''  gefatht  —  d.  h.  als  ein  Zusata,  den  C. 
nicht  erklären  kann  und  mit  diesem  Worte  blols  beseicbnet,  sodann 
als  lautliche  Botwickelung  aus  j,  Ist  aber  d  ein  solcher  WuivelBii« 
sats  gewesen,  dsnn  ist  es  doch  der  Rest  eines  Suffixes  und  die  Noth- 
wendigkeit  der  aweiten  Annahme  leuchtet  nicht  ein.  —  Nach  dieser 
Erklärung  bestimmt  dann  auch  C.  (p.  202)  den  Ursprung  des  %vno^ 
ovyytrtKoq  in  den  WÜrlern  adtX^iSovq,  &vya%Q$dov^  aus  aitk^iSf^^  &v^ 
yav^iSto^^  indem  -Stnq  s=  ^Sioq  sei,  mit  Umwandlung  von  j  in  dj  und 
Uebergang  dieses  6j  in  St.  Anffkllend  ist  hier,  dafs  C.  -Stw;  nicht 
etwa  aus  -^loq  herleitet,  sondern  selbständig  aus  6j  neben  Si  entste- 
hen läfst,  indem  das  eine  Mal  j  in  c,  das  andere  Mal  ia  •  übergleng. 

—  Gans  entsprechend  den  bisherigen  Anschaaungen  erürtert  der  fol- 
gende Abschnitt  (p.  202—225)  die  PälSe,  in  welchen  aus  ursprüng- 
lichem /  durch  die  Mittelstufe  dj  ein  grieob.  d  nach  C.  ge* 
werdea  ist.  Wenn  neben  einander  vorkommen  dvy6r  ^=JMgMm,  Saxiv 
^  Si/Tfir,  so  folgert  C.  daraus,  dafo  aus  /,  das  er  als  ursprüngliek 
aoaiehl,  dj  snd  mit  Aosfkll  von  j  i  gewonien  Ist,  ehwol  auin  auch 
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duwM  föl^eni  MBote,  daHiy  well  Zti^  und  Jtrq^  beide  von  AkA-  elam- 
mend,  eebeo  einaeder  «(eben,  aucb  jene  auf  alten  Anlaut  dj  surnek* 
geben,  aae  welchem  eineraeit«  j,  andereraeila  d  wurde.  Sehr  nüia- 
Ueb  ist  die  Ableitung  yvftvo^  aus  tu-Svfitvoq  »  ^in^ijvfuvo^  ts  i(^. 

^'•yrtnx  «s  r'*^(')^<^?>  ^'^  ^'  ^^i*  ^^^  angenommen  bat.  Denselben 
Urapmag  dnea  d  aus  j  aucbt  dann  C.  nocb  In  einer  Annabl  von  Suf- 
fixen nacteaweinen;  darunter  sind  Feminina  auf  -*,  -td  (p.  207—210), 
giiaMe  aaf-od  (p.  210—211),  Patron^^mica  auf -da  (p.  212  f.),  Namen 
der  TkIcijnnKen  auf-dcis  Adverbien  auf -da  -Sor  ^i^v  -d«s,  über  wel- 
ebe  die  Bnlacbeldang  gana  ebenao  auafillt  wie  über  die  Wdrter  auf 


Gaas  abweiebend  von  der  biaberlgen  Auffaaanng  lat  audi  der  fol- 
gende Abecbnitt,  In  welcbem  an  einer  Anzahl  von  Belapielen  der  Nacb- 
wela  versucht  wird,  dafa  aua  einem  d  sich  ein  paraaltiachea  y 
eatwlckelte  (p.  225 — 230);  in  einzelnen  Wdrtern  wftre  dann  auch 
am  dienern  ao  eotatandenen  dJ  elnj,  daraua  ein  »  geworden,  ja  aogar 
—  man  weüa  nicht  weahalb  —  auch  dieaea  *  abgefallen.  So  viel« 
nad  maoBlgllaebe  Veränderungen  auch  daa  Grlecbiacbe,  gegen  die  Laute 
den  Skr.  gebalten,  achon  durchgemacht  hat,  ao  lat  ea  doch  gewlb  nicht 
gtfecbi fertigt,  ohne  Welterea  —  kann  man  aagen  —  eine  aolche  lange 
Skala  aufeuatellen  bei  Wdrtero,  deren  etymologiache  VerhAltniaae 
dnrcbaus  nicht  genfigend  erforacht  aind.  Waa  namentlich  die  in  Rede 
atebende  Wurzel  anbelangt,  ao  lat  darin  eratena  für  d  ein  dj  elnge- 
oreten,  aodann  dj  in  df  übergegangen  —  zwei  Lautwechael,  die  gar 
nicht  featatehen;  außerdem  aind  namentlich  hier  die  etymologlaohen 
SBnanaimenhänge  biaher  zum  Theil  falach  aufgefafat  oder  verkannt  wor- 
den. Diese  Behauptung  an  erhärten,  bleibt  einem  andern  Orte  vor- 
behalten; aber  binzufQgen  mächte  ich  noch  diefe,  dafa  man  auf  ety- 
mologiacbem  Gebiete  nocb  viel  au  aebr  aich  von  der  paradigmatiacben 
Norm  einea  Wortes  oder  einer  Art  Wortbildung  beherrachen  lädit, 
aantmU  veracbledene  Bildungen  da  anzuerkennen,  wo  man  zur  Vermit* 
telung  ganz  beaondere  Lautwecbael  atatuirt.  Kineo  bekannteren  und 
nickerern  Boden  betreten  die  Unterauchungen  über  die  Verwandlung 
des  Jod  In  Verbindung  mit  andern  Conaonanten  (p.  231  — 
250).  Aua  dieaen  Unterauchungen  hebe  leb  ganz  beaondera  hervor, 
dafii  C.  ea  abweiat  (p.  243—245),  das  »t  aua  pj,  bhj^  l^  zu  erklären, 
so  dals  aus  /  dnm  %  entatanden  aei.  Dieae  Annahme  wird  durch  das 
üitanlscbe  widerlegt,  Jn  welcbem  eineraeita  aowohl  ea  eine  Präaena- 
MMung  mit  dem  Znaatze  t  gibt,  ala  auch  andereraelta  eine  mit  j  und 
4m$ßtth  vom  Verbalatamme  uoterachleden  wird.  Dieaea  f  aiebt  nun  C. 
als  ein  Wurzeldeterminatlv  an  (p.  245),  wie  er  achon  daaaelbe  (I  p.  53) 
aoagesprocben  hat.  Nun  aind  aber  dieae  aogenannten  Wurzeldeterml- 
native  beatimmter  zu  bezeichnen,  denn  mit  dem  blofaen  Namen  lat  die 
Sacke  nicbt  erklärt.  Ka  lat  nun  aber  der  Reat  einer  Participialbil- 
dung  a«f  -Toc,  lateln.  -fn«,  so  dafii  also  der  Stamm  des  Participiums 
einer  neuen  Präsenabildung  zu  Grunde  gelegt  wird  und  mit  der  Wur- 
zel eine  Bedeutnngaverändening  vor  alch  geht,  wie  alch  daa  aua  dem 
Oebrancbe  dieaer  Verba  deutlich  nachweiaen  läfat.  Ba  gibt  zu  dieaer 
Art  Bildung  noch  viele  andere  Analogieen.  Ba  lat  dlea  ein  Punkt,  bei 
dem  es  aiob  zeigt,  wie  unendlich  wichtig  und  fruchtbringend  aorg0il- 
tign  Detallforachungen  sind,  welche  darauf  ausgeben,  die  Bedeutung 
jedes  einzelnen  aus  einer  gemeinschaftlichen  Wurzel  durch  derlei  Va- 
itetloaeB  gebildeten  Stammen  durch  sorgfältige  uad  metbodlsehe  Zu- 
an—enstellnng  und  Krklämng  der  einaelnen  Anwendungen  na  he- 
attanoB.  Dns  Grlecbiacbe  bietet  Uenm  vortreffliche  Gelegenheit,  da 
man  io  Homer  dlciso  leiMB  Bedeat«Bga«nterschiede  aulii  Riarate  v.er« 
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folgM  kaoo,  wenn  man  sicli  kiidi  Thell  von  der  bisher  gefibten  Kr- 
kUroegsweiee  «olcber  PomieD,  die  mao  willkfirlicb  vermengte  neil 
ideatificirte,  losmacht. 

Eio  Lautwecbsel  findet  ferner  Statt  sEwischen  Spirlta« 
aaper  und  lenia  (p.  250— 259).    Namenilich  tritt  die^e  BrscheiDnog 
ein  bei  den  WArtern,  die  nraprfinglicb  mit  <  anlauteten.     Unter  den 
daeelbst  aufgefrihrten  Beispielen  steht  auch  oi^da?,  das  ala  y,nntreno«- 
har*^  von  fdatpnq  ang|8ehen  und  mit  skr.  $ad-  vermittelt  wird.    Dage- 
gen spricht  aber  der  Diphthong  von  oi^<^a;,  der  sich  aus  «atf-  nicht 
herleiten  lAfst,  aufser  durch  die  sehr  fragliche  Metathesis  eines  v  im 
Suffixe  in  die  vorhergehende  Silbe  nach  einerMuta.    Dieser  wfirdo 
eher  auf  eine  Wiir/.el  vad'  hinweisen,  sei  nun  diese  ursprfinglich  oder 
wie  lat.  vadere  erst  aus  gva-  (oder  ga-)  weitergebildet.  —   Ferner 
tritt  sie  ein  bei  den  ursprünglich  mit  $v  und  den  mit  Digaroma  (v) 
anlautenden  Wörtern.    Wichtig  ist  für  letzteres  ganz  besonders  die 
Bemerkung)  dafe  die  Durchgangsstufe  zum  Mpir.  lenis  wahrscheinlich 
Überair  ein  asper  gewesen  ist  (p.  254).    Besprechung  von  6<fQa  fSbrt 
(p.  255)  «unfichst  wegen  Toq^Qa  zu  dem  unzweifelhaften  Resultate,  dalb 
ee  wie  andere  Conjunctionen  vom  Kelativstamme  herzuleiten  ist;  über 
den  zweiten  Bestandtheil  kommt  man  nicht  so  leicht  ins  Reine.    Cur* 
tins  nimmt  die  Meinung  von  Thiersch  (gr.  Gramm.  |316,  14)  auf,  wel- 
cher ofpQa  ansah  für  zusammengesetzt  mit  (ta  =  aqa.   Während  aber 
Thiersch  im  ersten  Theile  des  Wortes  otf-ga  das  9  als  „Verhärtung^' 
des  Spiritus  asper  ansah  —  dergleichen  „Verhärtungen'*  bat  man  oft 
durch  die  Mittel  der  Sprachvergleichung  beseitigen  lernen  — ,  steht 
09-  nach  C.  vielleicht  für  *o(ft^f  das  wie  i-bi  u-bi  v6<r-fi,  u.  a.  gebil- 
det wäre,  auch  wie  wTÖq^i  kennen  wir  hinzufügen,  also  etwa  hiefse 
„wo''  „in  welcher  Zeit".    Ich  halte  das  nicht  für  richtig.    Da  nftm- 
lich  6(fQa  heifiit   „so  lange  als,    während",   so  widerspricht  dieser 
Bedeutung  das  vorausgesetzte  ^ofi ,  das  mit  dem  lokalen  »(uffixe  -9^1 
gebildet,  welches  „an  einem  Orte,  bei  einem  Orte"  bedeutet,  auf  die 
Zeit  übertragen,    nimmermehr   die   ganze  Dauer  eines  Zeitab- 
schnittes bezeichnen  wurde,  den  o(pQa  nach  dem  Sprachgebrancbe 
bezeichnet,  sondern  nur  einen  einzelnen  Punkt  aus  demselbea, 
gerade  so  wie  das  mit  dem  temporalen  Suffixe  -rf  in  äXXo-Ti  hio-^t 
T^vf  gebildete  o-vt.    Und  wenn  nun  das  ^a  daran  gebAngt  wird,  ao 
weifa  ich  die  Bedeutung  dieser  Partikel  nicht  im  Entferntesten  so  deu- 
ten, da  ^a  immer  auf  den  Znsammenhang  der  Aussage,  zu  der  es 
gefOgt  Ist,  mit  einer  andern  voraufgehenden  sich  bezieht.    Eine  andere 
Vermuthung  über  die  Etymologie  vermag  ich  gegenwärtig  mit  einiger 
Sicherheit  nicht  zu  geben,  aber  die  bisherigen  Vermuthungen  genugeii 
in  keiner  Weise.    Gelegentlich  sei  noch  hinzugefngt,  dafs  C.  auch  ;^^ 
nit  aga  oder  a^  zusammengesetzt  sein  läfst,   was  von  Seiten  der 
Bedeutnag  eher  mffglicb  ist,  indessen  habe  ich  noch  Zweifel  an  dleaer 
Herleitung,  da  mir  ydg  mehr  wie  ein  Wort  aussiebt.    Die  Bni<icbei- 
dang  bei  einem  einzelnen  von  diesen  Wdrtchen  wird  immer  schwer 
fillen,  da  die  ursprängliche  Bedeutung  der  Partikeln  sich  sehr  ver- 
flAchtigt  bat  und  sie  im  Zusammenhange  behandelt  eher  sich  gegen- 
seitig aufhellen. —  Der  Fall,  dafs  ein  Spir.  asp.  eintritt,  wo  wir 
einen  lenia  erwarten  (p.  256—259),  fährt  namentlich  zu  den  zahl- 
reichen attischen  Wertem,  die  inschriftlich  mit  Spir.  asper  überliefert 
sind,  soast  aber  gewöhnlich  ohne  denselben  erscheinen  und  etjrraolo- 
giaeh  betrachtet  Ihn  auch  nicht  haben  sollten.    Mit  der  allgemeiiMB 
Balacbeidmig,  die  C.  (p.  256  f.)  flillt,  hat  man  aBen  Grund  elnveraO»* 
den  KU  aeln,  daCi  nlmllch  allerdinge  bei  einer  Anzahl  der  Veraaok 
antega  gerechtfertigt  eracheint,  den  Spir.  aap.  ala  organisch  entali 
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iem  McbsM weisen,  daCi  aber  deiiDocb  dieeee  Beetrebeo  olcbt  fiberall, 
j«  io  eieer  Kienlicb  bedentenden  Ansahl  von  Pflllen  gmr  niebl,  bq 
elics  BeMlfate  fBbren  kanoi  da6  nao  alao  geotftbigc  ist,  wirklicb 
eiae  AMrraog  des  SprachgefGhls  aasaaebmen. 

Der  Mgende  Abscbnitl  y^CoBsoDaatengrappea^^  stellt  äber- 
siditliek  die  VeriaderuDgen  sasaaiBieo,  welcbe  bei  der  Verbiodiuig 
■cbrerer  CoasonanCeD  vor  sich  geben.    Beim  Wegfall  elaes  Conao- 
saslea  wird  anersl  die  so  blnfig  ▼orfcommeade  Bracbeinung  bespro- 
cbfs,  dals  vor  einem  KweiCen  Consoaanten  ein  a  abfällt  bo 
Asfas^  eines  Wortes.    Dieser  AblMl  wird  einerseits  dnrcb  doppelle 
ForaieB,  alt  und  ebne  den  Anlaut  a.  Im  Orlecbiscben  selbst  bewiesen, 
«odasB  tfnrch  die  Verglelcbuog  mit  andern  Sprachen.    Das  letztere 
6adei  s.  fi.  Statt  bei  ^/o»,  wo  das  Skr.  die  Wiirsel  im-  seigt,  ferner 
bei  ri'oc,  lat.  nurui  verglichen  mit  dem  deutschen  Schnur  u.  a., 
Bsd  zwar  namentlich  vor  Liquiden,  sodann  aber  auch  vor  x.   Ffir  lets- 
tere  Erscheinung  hat  Lobe ck  die  Beispiele  sorgfftltlg  gesammelt.   Von 
diesen  scheint  mir  aber  nicht  hierher  su  gehören  nctq&fioi'  «cr^irfK 
(flesjrch.)y  C.  bfilt  es  für  verwandt  mit  mcUi^Hv  hüpfen.   Bs  ist  müg- 
lich,  indessen  liegt  ebenso  nahe  ein  anderer  Zusammenbang.    In  der 
Besprechung  von  dem  1.  Bande  dieser  Omndsfige  habe  Ich  (PhUolog. 
XVi,  GBl  f.)  EU  No.  41  und  No.  81  auch  eine  skr.  WurBol  car-  cai-f 
welchen  griechisch  xa^-  xi;^  »vi-  entspricht,  nachgewiesen,  welche 
den  von  C.  unter  den  angeführten  Nummern  und  unter  No.  81.  71.  39 
ta  Grnode  liegt.     Diese  Wureeln,  unter  sich  sehr  nahe  verwandt, 
•ied  namentlich  auch  durch  angehängte  Elemente  verlängert  worden, 
aad  sie  erscheinen  r.,  B.  in  folgenden  Formen:  xnQ~  mq-  xo^ff-  uqad~ 
x^-m-ff-  xcO-  xl-  Mtynl  u.  a.    C.  hat  die  a.  a.  O.  gegebene  Erürtemng 
aicht  weiter  berücksichtigt.    Ebendaher  leite  ich  nun  auch. das  frag- 
liche uag&fioi  ab,  indem  hier  eine  um  &  vermehrte  Wursel  xa^^- 
sn  Grunde  Hegt.    Die  Bedeutung  aber  von  xa^  xaX-  xi;A-  usw.,  skr. 
Cur-  cal-,  ist  die  dea  sich  Bewegens,  sich  Rührens.    Zu  dem  be- 
treffenden Worte  im  Hesjchius  führt  M.  Schmidt  aus  einem  Cjrrillns 
(U  p.  All  Mo.  815)  noch  an  xcig&fioq'  o  novq.   Dafli  aber  der  Fub  eher 
vom  eich  Bewegen,  sich  Rühren  benannt  worden  Ist,  als  vom  HfipfieB, 
scbeintglaoblich.  — Der  Abfall  eines  a  findet  auch  Statt  vor  tt, 
ferner  vor  t  (p.  263.  264);  bei  letalerem  ist  noeh  mancherlei  Zwel- 
fUbaftes,  ober  das  auch  C.  sich  nicht  bestimmt  entsebeldet.    Auf  weit 
engere  Orencen  ist  der  Ausfall  eines  andern  Consonanten  be- 
schränkt (p.  265).    Wie  aus  ursprünglichem  x  oder  kF  n  entsteht, 
so  seigen  sich  auch  neben  einander  «rx  und  «rn,  und  man  beselch- 
■et  diesen  Vorgang  als  Umspringen  des  Organs,  daneben  tritt 
dann  auch  «rr  hervor  (p.  265  —  267).    AufTallend  aber  ist  mir  hierbei^ 
daft  auch  angenommen  wird,  ein  an  sei  übergegangen  In  ein  «rr.  Denn, 
nm  mit  den  früheren  Worten  von  C.  bu  reden  (p.  81):  „was  sich  für 
die  Verwandlung  ursprünglicher  labialer  Laute  In  dentale  aufbringen 
lälst,  Ist  alles  unslcber'^    Man  würde  wünschen,  für  p  und  f  als  ur- 
sprnaglicben  Laut,  dem  beide  ihre  Entstehung  verdanken,  ein  k  an- 
setsen  zu  künnen  oder  beide  Wortreihen,  die  mit  f  und  die  mit  f, 
trennen  bu  dürfen.    Ob  endlich  auch  drittens  die  Annahme  Grund  bat 
voB  Seiten  der  Physiologie,  welche  hier  allein  entscheiden  kann,  dalk 
in  der  Verbindung  ip  das  p  in  f  übergeben  kann,  weift  lob  nicht.  — 
Mancherlei  ist  noch  unaufgeklärt  in  den  Lautverbindungen  rr,  fiT,  na- 
■eBtücb  aber  was  die  Entstehung  von  ^  anbelangt,  über  weleben 
Laut  es  einer  eingehenden  Untersuchung  noch  bedarf  (p.  267 — 268)* 
Sehr  ansprechend  sind  die  Erürterungen  über  die  Verbindung  meh- 
rerer Affectionen  (p.  269—276),  io  welchen  namentlich  solche 
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AMpriebe  wol  beberaigt  smi  werden  FerdieBefi,  wie  (p.  273):  «^wer 
aus  der  gleiebeD  Anwendung  der  Suffixe  -^J  und  -»jt»  i»  oQvctliq  pul^ 
luB,  boeot.  o^teUijto?  ^uf  gleichen  Ursprung  beider  soblielst,  IcAnnte 
mit  demselben  Rechte  komuftcio  mit  komunculuMf  Mv^ctzoq  mit  dem 
leeb.  MvfvUo^  ideniificiren^S  Bei  eolchen  AeuC^erungen  erinnert  mao 
aichy  wie  oft  noch  nwei  Wdrter  mit  einander  Identificirt  werden,  wel- 
che den  Stamm  gemein  haben,  aber  in  den  Suffixen  abweichen,  indem 
man  dann,  um  die  Suffixe  glelohsiiiieteen,  Uebergfinge  von  Lauten  an- 
nimmt, nach  welchen  ee  niemlich  jeder  Laut  in  jeden  andern  fiber- 
gehen kann. 

Die  Assimilation  des  anlautenden  an  den  auslautenden 
Wnraelconsonanten  (p.  276—279)  behandelt  die  Fälle,  in  welchen 
9in  Anfang  der  Wörter  eine  Tenuls  erscheint,  zu  finde  eine  Aspirata, 
während  im  Skr.-  eine  Media  zu  Anfang  steht  und  den  Wortstamm 
eine  Aspirata  schüedit.  Gegen  die  bisher  aufgestellten  Brklämngs- 
welsen  hat  sich  Orafsroann  (KZ.  Xil,  110—138)  In  einer  ausführ- 
lichen Behandlung  dieses  Gegenstandes  ausgesprochen,  welche  C.  noch 
nicht  benutnen  konnte.  Man  wird  nicht  umhin  kennen,  der  Ansicht 
GrafiBmanns  beisustlmmen  und  die  bisherigen  Brkläningswelsen  ea 
verwerfen.  Die  andere  Seile  dieser  gegenseil  igen  Einwirkung  der 
Laute  aeigt  die  Dissimilation  d.  h.  die  Abneigung  der  Sprache  ge- 
gen den  Gleichklaog  in  (zwei)  auf  einander  folgenden  Silben.  Dahin 
gehört  zunächst  die  Erscheinung,  daft  bei  der  Reduplicalion  die  Aspi- 
rata durch  die  Tenuls  ersetzt  wird  u.  a.  Ferner  wird  entweder  die 
erste  Silbe  erleichtert  oder  die  zweite.  Ein  Beispiel  fQr  das  letztere 
bildet  nach  G.  (p.  282)  mtgov  Flügel,  indem  dlefs  ffir  ^nrt-j^  stehe 
und  also  das  Mittel  zum  Fliegen  bezeichne.  Diese  Annahme  setzt 
voraus,  ddCs  der  FlOgel  nothwendig  als  das  Mittel  zum  Fliegen  hätte 
angesehen  werden  müssen.  Ebenso  sieht  C.  auch  ahd  fid-ara  und 
skr.  pai-a-tra-m  neben  pat-ra-m  (C.  trennt  pa-tra-m,  mit  Unrecht)  auf 
dieselbe  Weise  gebildet,  respect.  verstfimmelt  an.  Nun  entspricht  ea 
meiner  Meinung  nach  ganz  ebensogut  und  noch  besser  der  ganzen 
sprachlichen  Anschauung,  dafs  der  Fluge!  als  das  bezeichnet  wird, 
was  fliegt,  nicht  womit  man  fliegt,  und  dann  Ist  ?rTfr^o.y  mit 
dem  Suffix  Qo-  gebildet  und  nicht  aus  ^ntt-jf^o-y  .verstümmelt. 

Die  letzten  beiden  Abschnitte  handeln  von  den  Vokalen,  der  ente 
von  dem  sporadischen  Vokal wandel,  von  i  für  ursprfinglicbea  a, 
von  V  fSr  a,  von  *  im  Wechsel  mit  i;;  der  letztere  endlich  vom  Vor- 
schub und  Binschub  von  Vokalen.  Das  Verzeichnis  derjenigen 
Wdrter,  in  denen  ein  Vokal  eingeschoben  Ist,  den  Ritschi  Im  La- 
teinischen mit  dem  Namen  Schaltvokal  bezeichnet  bat,  erleidet  aber 
gewiCi  einige  Abxuge.  So  wenig  man  sagen  kann,  dafs  im  deul sehen 
germäe  verglichen  mit  grade  ein  e  eingeschoben  sei,  ebenso  wenig 
darf  man  doch  wol  das  o  von  ^igvßoc  als  Sobaltvokal  ansehen,  da 
zs»^^^/Cw  von  der  Wurzel  ^oq-  gebildet  ist,  da  &Qif'ro'<i  davon 
gebildet  ist  wie  ^riionm  von  ^a»^,  da  skr.  dhär-ä  ein  aus  a  verläo- 
gertes  ä  zeigt  und  dieses  ä  unmöglich  als  Scbaltvokal  betrachtet  wer- 
den kann.  Dafs  yaXaxroq  aber  seinen  Schaltvokal  noch  dazu  betoat 
haben  soH,  Ist  ganz  unglaublich,  und  es  ist  in  diesem  Worte  da« 
erste  a  gar  kein  eingeschobener  Vokal,  wie  ich  in  den  etymolog.  Un- 
tevstichungen  nachgewiesen  habe..  Ferner  wenn  /laJlaxec  nnd  ftoXm^ 
neben  einander  stehen,  so  ist  ersteres  die  filtere  und  vollere  ForOf 
letnteres  die  mit  ausgestofsenem  Vokal,  der  deshalb  schwand,  well 
die  Micbfelgende  SHbe  den  Hochton  hatte.  Wenn  irgend  eine  Br- 
icbeinung  die  Corssenache  Terminologie  der  irrationalen  Vekaie 
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recblfertifi,  «o  siod  et  dergleichen  i'eraen  wie  /MOonot  und  /loLiocy 
aber  8ebait7okale  sind  derartige  Volcale  gewifo  oicbl. 

Ab  4u  Kode  aeioes  Wericea  hat  0.  eine  AsKabl  Gmndaitse  and 
Maziseo  gestellt,  die  bei  etymologischen  Studien  nialsgebend  alnd. 
Nacbtrige,  ein  griechisches  ond  ein  lateinisches  Begister,  sind  an(ber- 
dea  Bocb  bioangefagt. 

Die  bier  miigetbeilten  Bedenken  und  Gegenbemerkungen  sollten 
dtm  ferebrten  Verlksaer  beweisen,  welchen  Werlh  wir  auf  sein  Buch 
leges,  das  fir  die  weiteren  Kreise  der  Philologie  ao  Fiel  Guten  ge» 
stiftet  bat  nad  atiflen  wird.  Mit  dem  aafrkbtlgaten  Danke  ackeldett 
wir  biensjt  von  ihm  und  wAnachen,  dafii  ea  ihm  verliehen  ael»  riütlg 
ia  sfisea  Studien  fortsufabren  und,  wie  biaher,  reichlich  Fröobte  «na- 
xatbeiiea. 

Weimar.  Hugo  Weher. 


III. 

AmtoteHs  de  anima  libri  HL   Recena.  Adolf us  Tor^ 
ftrtft.    Berolmi  apud  Weidmannoa  MDCCCLXII. 

Vor  ungefSbr  Jahresfrist  bat  Herr  Adolf  Torstrik  seine  Aus- 

£be  der  ariatofelisclien  Psychologie  veröfTentlicht.  Indem  der 
IT  Herausgeber  selbst  seine  Arbeit  als  eine  solche  characteri- 
Birf,  die  es  mehr  auf  Kritik  als  aaf  Exegese  abgesehen  bat,  setzt 
er  uns  von  vornherein  ins  Klare  ober  das  VerbSitnifs  dieser  neuen 
Ausgabe  zu  der  seines  groben  Vorgängers.  Während  es  Trende- 
lenburg vor  Allem  dämm  zu  thun  war,  den  Inhalt  der  BQcber 
de  anima  verständlich  und  zufänglicb  zu  machen,  —  eine  Ab- 
siebt, bei  deren  Ausführung  freilich  auch  die  kritische  Seite  nicht 
ZD  nmgehen  TVMr^  —  so  richtet  Herr  Torstrilc  sein  Augenmerk 
von  vornherein  auf  die  Herstellung  eines  korrecten  authentischen 
Textes.  Bei  Trendelenburg  ist  im  Grunde  Kritik  und  Exegese 
neben  einander  gleich  berechtigt,  oder  vvenn  das  Eine  vor  dem 
Andern  den  Vorzug  hat,  so  tritt  sicherlich  die  kritische  Seite 
hinter  der  erklärenden  Partie  zurück.  Bei  Torstrik  ist  unbedingt 
Hauptsache  die  Kritik,  und  nur  in  ihrem  Dienste  entfaltet  die 
Exegese,  wo  sie  herangezogen  wird,  ihre  Thätigkeit.  —  Die  leb- 
bafle  und  dankbare  Anerkennung  aller  Freunde  der  aristotelischen 
Studien  verdient  es,  dafs  in  der  That  diese  Ausgabe  einen  er- 
hebh'chen  Fortschritt  in  der  aristotelischen  Texteskritik  bezeich- 
net. Eine  niclit  nnbeträcht liehe  Anzahl  verderbter  Stellen  hat 
Herr  Torstrik  geheilt,  zum  guten  Tbeil  solche,  an  denen  man 
bisher  stillschweigend,  wenn  auch  vielleicht  nicht  ohne  AAstob 
vorfiberee&augen  war:  und  wiederum  rühmend  ist  es  hervorzu- 
heben^ oals  die  Mittel,  deren  der  Herr  Herausgeber  sich  bedient, 
meist  von  Gewaltsamkeit  weit  entfernt  sind;  nicht  selten  wird 
dafiich  durch  Aendernng  der  Interpunktion  —  und  das  ist  ohne 
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Zweifel  ein  Gebiet,  auf  weleliem  gerade  fSr  Aristoteles  noch  recht 
sehr  viel  zu  fhun  ist  —  der  richtige  Sinn  hergestellt.  Wir  be- 
dauern es  aufrichtig,  auf  Hervorhebung  von  Einzelheiten  jetzt 
nicht  eingehen  zu  können,  um  so  mehr,  als  wir  im  Folgenden 
leider  nicht  in  der  Lage  sind,  Herrn  Torstrik  zustimmen  zu  kön- 
nen. Es  scheint  nSmlich,  dafs  wir  bisher  die  Hauptsache  an  der 
vorliegenden  Schrift  noch  gar  nicht  beröhrt  haben.  Da  die  Vorrede 
den  Eindruck  macht,  als  ob  Herr  Torstrik  zu  dem  Entschlufs, 
eine  Ausgabe  der  Bödier  de  anima  zu  veranstalten,  durch  seine 
Entdeckung  ober  die  eigenthfimliche  Beschaffenheit  des  Textes 
dieser  Bficher  veranlafst  worden  sei,  so  wird  man  gewife  nicht 
Unrecht  thun,  wenn  man  die  Behauptung  einer  doppelten  Tex- 
tesrecension  als  den  Kern  dieser  neuen  Ausgabe  betrachtet.  Um 
so  mehr  glauben  wir  hierauf  hinweisen  zu  sollen,  als  die  einzige 
Beurtheiinng,  welche  dem  Referenten  bisher  bekannt  geworden 
ist  (in  Zamckes  Centralblatt),  diesen  Punkt  nicht  besonders  her- 
vorhebt, wenn  auch  die  dort  angedeutete  Ansicht  mit  der  unsri- 
gen  im  Allgemeinen  öbereinzustinmien  scheint.  Es  sei  uns  daher 
gestattet,  auf  diese  Seite  des  Torstrikschen  Werkes  etwas  näher 
einzugehen;  indem  wir  dabei  beabsichtigen,  uns  vorwiegend  an 
des  Herrn  Herausgebers  eigene  Darstellung  zu  halten,  können  wir 
den  Wunsch  nicht  unlerdröcken,  es  möchte  demselben  gefallen 
haben,  das  Eindringen  in  den  Zusammenhang  seiner  Argumenta- 
tionen durch  flbersichtlichere  Anordnung  des  Stoffes  einigermafsen 
zu  erleichtem. 

Wir  beginnen  mit  dem  Thatsächlichen.    Zum  Ausgangspunkte 
nehmen  wir  die  Erscheinungen,  welche  sich   in  der  Ueberliefe- 
rung  des  zweiten  Buches  finden.    Es  ist  das  durchaus  nicht  ge- 
ring anzuschlagende  Verdienst  des  Herrn  Torstrik,  die  folgenden 
Thatsachen,  welche  einzeln  meist  schon  froher  bekannt  waren, 
in  ihrer  Gesammtheit  erfafst  und  aus  einem  gemeinschaftlichen 
Gesichtspunkte  betrachtet  zu  haben.     In  derjenigen  Handschrifl 
nämlich,  welche  fÖr  die  diplomatische  Ueberlieferong  der  Psy- 
chologie (und  namentlich  des  zweiten  Buches)  die  gröfseste  Au- 
torität hat,  im  Parisinus  1853  finden  sich  fönf  Stellen  aus  üb.  11 
doppelt  in  etwas  abweichender  Gestalt.    Zuerst  sind  die  Anfangs- 
zeilen bis  p.  412a  12  wiederholt  fol.  lS6b  29—38.   Sodann  findet 
sich  hinter  fol.  187  der  im  Einband  sitzen  gebliebene  Rand  eines 
ausgetrennten  Blattes,  welcher  auf  der  ersten  Seite  38  Zeilen- 
Anälnge,  auf  der  andern  ebensoviel  Zeilen-Enden  aufweist.     Bfit 
vielem  Geschick  hat  Herr  Torstnk  diese  Trömmer  so  ergänzt,  dafs 
sie  sich  als  Parallelstellen  zu  412a  12  —  413b  1   herausstellen. 
Ferner  stehen  auf  den  beiden  Seiten  des  ersten  Blattes  dieses  Co- 
dex noch  einmal,  mit  gewissen  Abweichungen,  die  Worte  p.  414b 
13  —  c.  416a  10,  ebenso  auf  den  beiden  Seiten  des  zweiten  Blattes 
die  Worte,  welche  421a  5  —  422a  24  gelesen  werden.    Endlich 
findet  sich  der  Schlufs  dieses  Buches,  ungefähr  von  423b  8  an, 
in  anderer  Gestalt  fol.  196  auf  zwei  Seiten,  deren  erste  ^  Zeilen 
enthält;  auf  der  zweiten  stehen   nur  30  Linien,  dann  die  Auf- 
schrift des  dritten  Buches:  OQiaroreXovg  negi  xpvxrjs  f'  uiy]  Nichts 
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wdicr  (cf.  praef.  p.  VEDI  59),    Wenn  wir  zu  VorefebeiideiD  ooch 
biDufogm,  dafs  nie Iif  nar  die  Pragmenle  durchweg  die«elbe  Zc«> 
lemthl  (38)  haben,  wie  das  ersle  und  dritte  Buch  desaelbeo  Co- 
dex, während  das  vollständige  zweite  Buch  auf  jeder  Seile  48 
Zeilen  hat  (p.  Villi),  sondern  dafs  auch  die  Schrift  in  den  Bruch- 
stficken  dieselbe  ist,  wie  im  ersten  und  dritten  Buche  (p.  YHI^, 
so  wird  Jedermann  der  Vermuthung  des  Herrn  Torstrik  beislim- 
men,  dafs  diese  Handschrift  ursprünglich  dasjenige  zweite  Buch 
enthielt,  Ton  welchem  sich  jelzt  nur  noch  ▼erdntelte  Reste  fin- 
den, und  dafs  erst  später  das  vollständige  zweite  Bnch,  so  wie 
es  jeM  vorliegt,  in  diesen  Band  eingeheftet  worden  ist    Weiter 
aber  folgt   aus  den  bisher  angeffilirten  WahrnehmongeD  Nichts, 
und  was  Herr  Torstrik  p.  X  59  tiber  die  Schicksale  dieser  Frag- 
mente beibringt,  kann  zur  Bekräftigung  seiner  Vermuthung  von 
einer  doppelten  Recension  Nichts  thun.  —  Zu  diesen  Beobach- 
tungen im  cod.  E  kommen  nun  noch  folgende  anderweitige  Er- 
scheinungen.   In  den  Handschriften,  welche  in  der  akademischen 
Ausgabe  mit  den  Siglen  SUWX  bezeichnet  werden,  stimmt  ein 
Theil   des  Anfangs  von  lib.  H  bis  zu  den  Worten  loyog  air^g 
mit  dem  Wortlaut  des  im  cod.  E  erhaltenen  BruclistOcks  fiberein. 
Femer  weicht  cod.  W  noch  an  ein  paar  andern  Stellen  you  der 
sonstigen  Ueberlieferung  in  einer  Weise  ab,  durch  welche  der 
Herr  Herausgeber  sich  zu  dem  Schlüsse  berechligt  glaubt,  dab 
diese  Handschrift  hier  die  ältere  Recension  erhalten  habe.     Auch 
ip  derAldina  und  in  der  Basileensis  findet  sich  eine  Stelle,  wel- 
che auf  den  Text  der  ßrucIislQcke  zurückzugehen  scheint«   Wenn 
es  aber  auch  sanguinisch  ist,  in  den  wenigen,  nicht  einmal  Ir- 
gend wesentlichen  Abweichungen  eines  einzelnen  Codex,  fflr  wel- 
chen den  übrigen  Handschriften  gegenOber  durchaus  keine  beson- 
dere Stellung  in  Anspruch  genommen  werden  kann,  Spuren  einer 
andern  Recension  zu  vermuthen,  so  folgt  doch  auch  aus  der  Stelle, 
an  welcher  die  genannten  beiden  Ausgaben  hinter  der  Vnigata 
noch  die  Lesart  des  betreffenden  Fragmentes  hinznfßgen,  weiter 
Nichts,  ab  dafs  eben  der  Text  der  Fragmente  vielleicht  auch  an- 
derweitig öberliefert  gewesen  ist.    Mit  diesem  Ergebnifs  allein  ist 
aber  nnsers  Erarhtens  weder  f8r  noch  wider  die  Ansicht,  dafs 
wir  in  der  Vulgata  und  in  den  Fragmenten  zwei  von  Aristoteles 
selbst  herrührende  Bearbeitungen  seines  Werkes  vor  uns  haben, 
irgend  Etwas  in  die  Wagschale  gelegt.  —  Wenden  wir  uns  end- 
lich zu  den  alten  Interpreten,  so  ergiebt  sich,  dafs,  während  sie 
meist  durchaus  der  Vulgata  folgen,  doch  Einige  (Thrmistios,  Pfai- 
loponos,  Soplionias)  sich  an  manclien  Stellen  vielleicht  dem  Text, 
wie  er  in  den  Bruchstücken  vorliegt,  anschliefsen.    Indefs  entbeh- 
ren auch  diese  Abweichungen  des  Charakteristischen,  und  was 
Herr  Torstrik  p.  XIH  meint,  dafs  Themistios  und  Sophonias  beide 
Recensionen  gekannt,  aber  nur  im  Anfang  beide,  suälcr  lediglich 
die  jüngere  (die  Vulgata)  berücksichtigt  hätten,  leidet  sehr  au 
innerer  Un Wahrscheinlichkeit,  da  sich  doch  kaum  annehmen  läfsi, 
dafs  sie  dies  getlian   haben  würden,  ohne  ihren  I..esem  irgend 
welche  Notiz  zu  geben.  —  Werfen  wir  nur  überhaupt  einen  re« 
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kapitnlireiideii  Blick  auf  dasjenige,  was  aufserkalb  des  eod.  E  and 
der  Haodsebriften  SUWXm  begegnet,  so  dringt  sieb  uns  die 
Vermuthung  anf,  dafs  erst  durcb  die  allerdings  benerk^nswer- 
then  Wabraebroungen  im  Par.  1853  der  Herr  Heransgeber  ver^ 
anlabt  worden  ist,  ancb  den  anderweitigen  Beobachtungen  ein 
Gewlebt  beisulegeo,  das  eine  unbefangene  Betrachtung  ihnen 
kaum  zugestehen  dfirfle.  Selbst  wenn  demjenigen^  was  in  den 
fönf  Handachriften,  in  den  beiden  Ansgaben,  bei  dem  Exegeten 
sieh  EU  finden  acheint,  diejenige  Wichtigkeit  wirklich  zukäme, 
welche  Herr  Torstrik  daf&r  in  Anspruch  nimmt  und  welche  wir 
bestreiten  mßssen,  so  wfirde  doch  daraus  immer  weiter  Nirhta 
folgen,  als  hdebstens  dafs  der  Text,  wie  ihn  die  Fragmente  bie- 
ten, nicht  nnr  auf  den  BläHern  enthalten  gewesen  ist,  welche 
Mher  den  cod.  E  bildeten.  Jedenfalls  besteht  allein  aus  den 
Bmebstflcken  des  Parisinas  nnd  allenfalls  der  Stelle  im  Anfang 
der  f&nf  Handschriften,  welche  doch  eben,  weil  sie  nur  die  An- 
fangszeilen entbAlt,  von  geringerem  Gewichte  ist,  die  Grundlage, 
auf  welcher  der  Herr  Herausgeber  seine  Hypothese  aufbaut,  dafs 
in  der  Tbat  das  zweite  Buch  der  Psychologie  in  zwei  vollstSn- 
digen,  von  Aristoteles  selbst  berröhrenden  Bearbeitungen  exislirt 
hwe.  Nur  gerade  das  zweite  Buch  soll  von  Aristoteles  zweimal 
ToUstindig  m'edergeschrieben  worden  sein  (p.  XVni),  und  zwar 

glaubt  der  Herr  Herausgeber  in  den  Fragmenten  des  cod.  E  Ueber- 
leibsel  der  älteren  Ausgabe  entdeckt  zu  haben,  weil  dort  Alles 
den  Anstrich  des  Unfertigen,  Unvollendeten  habe;  doch  seien  s^ 
, anzweifelhaft  dem  Aristoteles  selbst  zuzuschreiben,  da  in  ihnen 
Nichts  sich  finde,  das  von  der  Schreibweise  des  Philosophen  ab- 
weiche oder  mit  dessen  Sinnesweise  nicht  fibercinstimmte.  Es 
ist  mit  einer  derartigen  Behauptung  etwas  sehr  Mifsliches,  wo 
daa  der  Betrachtung  unterworfene  Objekt  ein  so  geringfQgiges  ist. 
Man  mub  doch  natürlich  die  bedeutenden  Fragmente  im  ersten 
nnd  zweiten  Kapitel,  die  erst  durch  Herrn  Torstrik  ergänzt  sind, 
dabei  ganz  aus  dem  Spiele  lassen.  Wenn  sich  da  nun  nicht 
gleich  Etwas  findet,  das  offenbar  nicht  aristotelisch  ist,  so  ist 
daa  am  Ende  von  keinem  grofsen  Belang,  und  darüber,  ob  wirk- 
lich die  Bruchstöcke  paulo  mdiora,  horridiora^  aQittionQenicttQa 
sind,  läfst  sich  wohl  streiten.  Sehen  wir  uns  z.  B.  gleich  den 
Anfang  des  Buches  an;  da  bietet  die  Vulgata  zwei  lose,  unver- 
banden  neben  einander  stehende  SStze;  in  dem  Fragmente  sind 
dieselben  zu  einer  Periode  verschmolzen;  wenn  nun  da  ober* 
baopt  von  einer  ersten  und  zweiten  Bearbeitung  gesprochen  wer- 
den soll,  so  macht  das,  was  im  Bruchstuck  steht,  gewifs  eher 
den  Eindruck  der  Ueberarbcitung ,  als  dasjenige,  was  Herr  Tor- 
strik ffir  die  zweite  Recension  erklärt.  —  Aus  den  beiden  nr- 
anrlinglichen  Ueberlieferungen  hat  sich  nun  mit  der  Zeit  durch 
Vennischung  eine  dritte  herausgebildet.  Als  Repräsentant  dieser 
Gattung  gilt  namentlich  der  cod.  S  und  seine  Sippe;  was  diese 
Handst^nflen  unter  sich  und  mit  dem  Texte  der  Fragmente  Im 
Gegensatze  zu  der  Vulgata  Gemeinsames  haben,  stellt  Herr  Tor- 
strik p.  XVUn  sqq.  zusammen ;  und  aus  diesen  Stellen  soll  sich 
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ergfWa,  daCi  die  UebereiDstinmongen  keioa  xufillligen,  aoDderti 
wirkHcb  aus  einer  Benulxong  der  ällereo  Recension  bersoleiten 
niod;  damit  wftre  dann  Dicht  nar  ein  genieiiisamer  Ursprang  der 
Sippe  des  cod.  S  erwiesen,  sondern  auch  eine  Verwandtseftiaft 
derselben  mit  A,  d.  h.  mit  der  Ueberlieferung  der  Bmchatiicke 
wahncheinlich  gemacht,  und  somit  der  Hypothese  von  einer  dop- 
pellen Reeension  eine  neue  Stfltze  gewonnen;  es  ist  öberflfissig, 
darauf  hinanweisen,  dafs  derartige  &scheinungen  eben  wegen  der 
familienweise  hervortretenden  Uebereinstimmung  von  gana  ande- 
rem Gewichte  sein  müfsteo,  als  die  oben  erwähnten  Thaleachen, 
welche  Herr  Torstrik  bei  Tbemistios  n.  A.  nachweisen  m  kda- 
■en  meinte,  vorausgesetzt,  dafs  die  Natur  dieser  Abweiehoogen 
jene  Vermnthnng  irgendwie  beg&nstigte.    leider  aber  mfissen  wir 
wieder  bekennen,  dafs  alle  36  Stellen  ons  Nichts  an  enthalten 
scheinen,  was  zu  einem  solchen  Schlüsse  berecht igie.     Zonäebet 
ist   doch  auch  hier  das  Mste rial  fast  von  gar  zu  geringem  Um- 
finge^ ab  dats  darauf  derartige  Betrachtungen  mit  vieler  Wahr- 
acheinlichkeit  gegrfiudet  werden  könnten ;  sodann  aber  sind  auch 
die  einzelnen  Beobachtungen  selbst,  von  denen  des  Herrn  Her- 
aiMgebers  Ansrditen  ausgehen,  unseres  £rachten6  wenig  geeignet, 
demelben  Probabilitfit  zu  verleihen.   Solche  Stdlen,  wie  p.  421  a  9, 
wo  die  Vulgata  lautet  o  ypo^og  ij  to  7^01/Ma,  die  Fragmente  o  i^o- 
90^  xcf  to  (fwg  lesen,  und  endlich  drei  Handschriften,  anler 
deoeo  aber  der  cod.  S  selbst  nicht  ist,  Beides  verbindend  6  tp6' 
tpog  ^  to  cpcjg  ^  to  XQoina  bieten,  solche  Stellen  und  ähnliche, 
wenn  ihrer  eine  gewisse  Anzahl  sich  fänden,  könnten  wohl  (Ür 
die  Torstriksche  Ansicht  über  das  Yerhältnifs  der  betreffenden 
Hannscripte  unter  einander  und  zu  den  Fragmenten  im  eod.  E 
eok  Gewicht  in  die  Wagschale  legen;  dann  wurde  auch  in  Be- 
tracht zu  ziehen  sein,  dafs  p.  421b  29  der  Vulgata  g>^a)'^<K  gegen- 
über der  cod.  W  mit  den  Fragmenten  ni»iia  liest ,  dafs  p«  421  b 
10,  wo  die  Vulgata  lautet  ofioimg  di  xal  IpMfia  xai  air«i/ia^  iu 
den  Handschriften  SUVX  steht  Oftoityg  Öi  xal  tä  iiHupLA  xai  tä 
itatfia,  und  im  Fragment  nal  ta  Uaina  xal  ta  apwfia  Ofiowg. 
Das  sind  aber  auch  die  einzigen  Stellen,  auf  welche  mit  einigem 
Scheine  Rücksicht    genommen  werden    könnte,    und   schon  die 
letzte,  bei  welrher  doch  die  öbereinstimmende  Abweichung  ledig- 
lieh  in  dem  Atiikel  ta  liegt  ^  möchte  w«ihl  manches  Kopfschüt- 
Idn  verursachen.    Was  nun  aber  gar  die  übrigen  Stellen  bieten, 
ist  durchaus  untergoonl neter  Nator.     Varianten  wie  p.  414b  13 
^^hntfid  Tc  und  tjdvafiay  p.  415a  17  fj  ti  tb  alo'&fjtixop  und  17  to 
auf&iftutoVf  p.  415b  11  <äg  ij  ovaia  und  tog  ovaia,  p.  415b  26 
ai^ceeig  te  Koi  q>Oiö€(og  und   av^tjöecag  xal   qf^iaetog^  ebenda 
af|erai  und  av^dpetai,  p.  421b  31  ev^g  und  ev^img^  p.  422a  7 
alö&titijQtop  dtfpdfiBi.  und  ala^t^Qiop  to  dvpdfiei,  p.  42'ia  17  XV' 
pim  cua0fi(fip  und  alc^aip  j(VfAov  können  doch  hei  der  Aufstel- 
long  eines  Siemmas  von   Handsehrifleo   nicht  mafsgebeod  sein, 
adbst  wenn  dazu  kommt,  dafs  p.  415b  25  neben  fujixu  Vit^x^ 
•ich  6udet  ixop  Öi  ^ffvxfip  oder  tpvx^iP  Ix^t,  oder  ebenda  Zeile  27 
mAen  xoHfmPil  steht  (letexop  und  liBt^x^i,   oder  dafs  p.  421a  II 
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für  die  Vaicata  oaq^gaipnai  das^  Fragment  liest  Ihifotcu  ala^i- 
a^€u  ond  einige  Handschriften  aia^dptrcu.  Die  Anfubmng  einer 
ganzen  Reibe  von  andern  Stellen  ist  wohl  nur  durch  das  dtrehen 
nach  VoUsifindigkeit  zu  erklären,  so  p.  415b  4  tavto  und  to  caito, 
ebenda  Zeile  15  Iwenep  und  Srexa^  und  auf  p.  424  die  wiederholte 
Verlauschung  von  f  und  naL  Dazu  kommt,  dafs  ein  gewisser 
beständiger  coiuemtus  eodicmn  sich  gar  nicht  durchf&hren  lälsf; 
es  will  doch  in  der  That  nur  wenig  sagen,  wenn  in  21  Varian- 
ten der  besprochenen  Art  der  cod.  S,  und  in  18  Stellen  die  Hand- 
schriflen  SÜX  mit  dem  Texte  der  Fragmente  öbereinstimmen. 
Dafs  einige  der  genannten  Codices,  namentlich  SU  und  X,  unter 
einander  in  einer  gewissen  Beziehung  stehen  und  insbesondere 
dem  cod.  E  gegenüber  eine  eigene  Familie  ausmachen,  soll  in 
Betracht  der  mancherlei  Stellen,  an  denen  sie  auch  sonst  diesel- 
ben nicht  unwesentlich  variirenden  Lesarten  bieten,  nicht  bestrit- 
ten werden;  aber  dafs  zwischen  ihnen,  beziehungsweise  ilirer 
gemeinsamen  Quelle,  und  den  Fragmenten  Verwandtschaft  oder 
gleiche  Abstammung  obwalte,  das  ist  unsers  Erachtens  von  Herrn 
Torstrik  nicht  wahrscheinlich  gemacht,  geschweige  denn  bewie- 
sen. Als  aufserordentlich  gewagt  mOssen  wir  es  daher  bezeich- 
nen, wenn  der  Herr  Herausgeber  auch  an  solchen  Stellen  des 
zweiten  Buclies,  fSr  welche  der  Text  der  Fragmente  uns  nicht 
zu  Gebote  steht,  manche  Varianten  des  gedachten  Uaodschrinen- 
kreises  der  filteren  Recension  zuschreiben  zu  dfirfen  geglaubt  hat; 
wenn  er  etwaigen  Einwürfen  mit  den  Worten  (p.  AV1I)  zu  be- 
gegnen meint  „qua  in  re  sicubi  falsus  sum,  id  msi  po$i  inemUam 
reHquam  pariem  recentionis  A  vix  poierii  demonstrari**,  so  flirch- 
ten  wir,  dals  mit  gröfserem  Rechte  das  Umgekehrte  gegen  ihn 
selbst  könnte  geltend  gemacht  werden.  Nacn  alle  dem  dürfen 
wir  wohl  auf  das  zurückkommen,  was  wir  schon  oben  bemerk- 
ten, dafs  lediglich  die  Pariser  Fragmente  der  Hypothese  von  einer 
doppelten  Recension  des  zweiten  Buches  zur  Grundlage  dienen. 
Diese  Basis  ist  schwach  genug,  um  recht  kräftiger  Stützen  zu 
bedürfen,  und  Herr  Torstrik  bleibt  denn  aucli  mit  seiner  Vermu- 
thnng  nicht  beim  zweiten  Buche  stehen,  sondern  schliefst  nuch 
die  übrigen  Tbeile  der  Psychologie  in  dieselbe  ein. 

Das  erste  Buch  wird  nur  sehr  nebenher  besprochen;  es  scheint, 
dafs  nach  der  Torstnkschen  Ansicht  Aristoteles  von  diesem  nicht 
noch  eine  zweite,  vollständige  Bearbeitung  geliefert,  es  nicht  noch 
einmal  ganz  und  gar  niedergeschrieben,  sondern  sich  mit  einzel- 
nen hin  und  wieder  im  Texte  vorgenommenen  Correkturen  be- 
gnügt habe  (p.  XVHI).  Wenn  wir  uns  unter  diesen  Umständen 
ungefähr  eine  Vorstellung  davon  machen  wollen,  wie  diese  zweite 
Recension  unter  das  Publikum  gekommen,  so  bleibt  wohl  kaum 
etvvas  Anderes  übrig,  als  zu  vermuthen,  dafs  man  iu  des  Philo- 
sophen Nachlafs  sein  durehgebessertes  Handexemplar  vorgefunden 
und  einer  neuen  AbschrifL  zum  Grunde  gelegt  hat.  Da  eine  reine 
Ueberlieferung^  des  ursprünglichen  Textes,  wie  sie  vom  zweiten 
Buche  in  den  Pariser  Fragmenten  vorliegt,  für  das  erste  Buch 
nicht  mehr  existirt,  vielmehr  nur  Codices  der  zweiten  Ausgabe 
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auf  OBS  gdcooiroen  sind,  id  denen  aber  doch  Manches  aus  der 
frfiheren  sich  crhalien  hat,  so  ist  die  Krilik  darauf  angewiesen, 
mit  eigenem  Scharfsinn  das  ausfindig  zu  machen,  was  hier  der 
ersten  Reecnsion  angehört.    Das  ist  denn  also  dasselbe  recht  ge- 
wagte Verfahren,  das,  wie  wir  so  eben  sahen,  der  Herr  Heraus- 
geber auch  an   manchen  Stellen  des  zweiten  Buches  einschlfigt; 
auch  hier  wird   der  mit  der  sonstigen  Tradition  nicht  Qberem- 
stimmende  Consensus  mancher  Handschriften  auf  die  Verschieden- 
beil der  Reeensionen  zuröckgefiihrt;  aber  freilich  erstrecken  sich 
diese  Abweichungen  nach  Herrn  Torstriks  Meinung  auch  nicht 
nur  Muf  den  sprachlichen  Ausdruck,  sondern  auch  auf  Modifica- 
lionen  in  der  Sache.     Wir  lassen  uns  jetzt  auf  die  Frage,  ob 
dem  wirklich  so  sei,  nicht  ein,  obwohl  wir  Torlinfig  bekennen, 
dals  wir  diese  Ansicht  nicht  zu  theilen  Yermögen;  wir  wollen 
Tidmehr  auf  eine  daran  geknöpfte  Bemerkung  emgehen,  wonach 
gerade  derartige  sachliche  Unterschiede  einen  Beweis  dafßr  abge- 
ben sollen,  dals  auch  die  spätere  Recension  Ton  Aristoteles  selbst 
berrfihrt.     Was  Herr  Torstrik  sagt,  dafs,  wihrend  der  Verfasser 
Ton  iiedanken  zum  sprachlichen  Ausdruck  Yordringt,  der  Leser 
Tielmehr  ans  dem  geschriebenen  Wort  den  Inhalt  zu  finden  strebt, 
ist  gewils  richtig;  aber  för  den  denkenden  Leser  mufs  ohne  Zwei- 
fel auch  eine  gewisse  Selbst thätigkeit  in  Anspruch   genommen 
werden,  die  ihn  sehr  wohl  zu  einer  Nöancirung  des  gegebenen 
Gedankens  f&hren  kann,  zumal  wenn  sich  dieselbe  ohne  allzu 
erbebifclie  Aendemng  des  Sprachlichen  erreichen  Idfst.    Irren  wir 
n/ebf,  so  bietet  sich  seradc  solchen  Lesern,  die  recht  ernstlich 
darauf  ausgehen,  den  darfcbotenen  SlolT  sich  zum  Rigenthum  zu 
erwerben,  kaum  ein  geeigneterer  Weg  dar,  als  der  der  Repro- 
dnclion*;  und  wie  leicht  dieser  zu  Abweichungen  f&hren  kann, 
die  mitunter  dem  I^ser  nur  in  der  Form  zu  liegen  scheinen,  in 
der  Wirklidikeit  aber  die  Sache  selbst  treffen,  das  bedarf  keiner 
Anseinandersetzong.    Damit  aber  ergiebt  sich  auch,  dafs  es  nicht 
zulässig  i$i,  aus  sachlichen  Differenzen  zweier  Recensionen  auf 
ihre  Abstammung  von  demselben  Verfasser  zu  schlielsen;  ja,  wenn 
Oberhaupt  nach  Abweichungen  in  der  Form  oder  im  Inhalt  Ober 
den  Urheber  einer  zweiten  Ausgabe  entschieden  werden  soll,  so 
möchten  wir  behaupten,  es  sei  wahrscheinlicher,  dafs  der  ur- 
sprüngliche Verfasser  sich  auf  ein  Ausfeilen  der  Form  beschrSiikt, 
der  neue  Bearbeiter  aus  seinen  eigenen  Gedanken  Aenderungen 
in  der  Sache  Torgenommen  haben  werde.  —  Wenn  im  Uebrigen 
der  Herr  Heransgeber,  für  welchen  es  sich,  wie  man  sieht,  nicht 
mehr  um  das  Faktum  einer  doppelten  Recension,  sondern  um 
die  Anthenticitfit  der  zweiten   Bearbeitung  handelt,  den  Zusatz 
raaeht,  dafs  nach  dem  för  das  zweite  Buch  Bewiesenen  auch  fAr 
den  ersten  Theil  die  Abstammung  beider  Ausgaben  von  Aristo- 
teles selbst   mindestens  sehr  wahrscheinlich  sei,  so  können  wir 
roD  unsereoi  Standpunkte  dagegen  nur  anf&Iiren,   dals  wir  eben 
fftr  das  in  Betreff  des  zweiten  Buches  Behauptete  eine  fernere 
Stolze  in  demjenigen  suchen,  was  über  die  beiden  andern  beige- 
bracbt  wird. 
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FUr  das  dritte  Buch  wird  eioe  eigene  Stellong  beansprudit. 
Zwar  eine  zwiefaclie  Bearbeilung  durch  Aristotelefi  selbst  wird 
aucli  liier  belianplet;  aber  während  beim  zweiten,  wie  bis  sn 
einem  gewissen  Grade  doch  aucli  beim  ersten  Boche  es  denn  ^we- 
nigstens thunlicb  war,  gewisse  HandschriOen  als  Repräsentanten 
einer  jeden  der  beiden  Kecensionen  zu  bezeichnen,  so  geht  das 
hier  durchaus  nicht  an.  Zwei  Familien  von  Mauuscripten  lassen 
sich  freilich  unschwer  unterscheiden,  aber  in  jeder  finden  sieh 
die  Lesarten  beider  Ausgaben  gemischt,  so  dafs  hinter  dem  Aus- 
druck der  zweiten  sich  öfter  derselbe  Gedanke  in  derjenigen  Ge- 
stalt wiederholt  findet,  welche  er  ursprAnglich  hatte.  Man  niiifs 
sich  also  denken,  dafs  in  ziemlich  frfiher  Zeit  ein  eifriger  l^ecer 
der  zweiten  Reccnsion  mitunter  Parallelst  eilen  aus  der  ersten  hin- 
znfQgte,  wo  ihm  das  Verständnifs  Schwierigkeiten  gemacht  hat te, 
und  dafs  nachher  ein  unverständiger  Abschreiber  diese  Randnoti- 
zen mit  in  den  Text  aufgenommen  hat  Nach  dieser  Auffassang 
liegt  also  im  dritten  Buche  eine  Interpolation  der  zweiten  Bear- 
beitung ans  der  ersten  vor.  Wir  lassen  für  den  Augenblidc  die 
Frage  bei  Seite,  ob  denn  wirklich  alle  die  Stellen,  an  welchcii 
der  Herr  Herausgeber  Antitofs  genommen  hat,  als  Dittograpbieeo 
anzuerkennen  sind;  wir  fragen  nur,  was  denn,  wenn  man  Ober- 
haupt Interpolation  zugiebt,  für  ein  Grund  vorliegt,  dieselbe  ans 
Aristoteles  selbst  herzuleiten;  und  da  stofsen  wir  denn  wieder 
auf  das  fatale  Argument,  dafs  in  dem  ganzen  Buche  Nichts  sich 
finde,  das  nicht  aristotelisch  sei,  und  auf  das  andere,  dafs,  da 
nnn  einmal  för  dos  zweite  Buch  eine  doppelte  Recension  nach- 
gewiesen  sei,  die  Wahrscheinlichkeit  för  dasselbe  Schicksal  auch 
des  dritien  Baches  spreche.  Auf  Beides  hatten  wir  bereits  Ge- 
legenheit zu  erwidern:  bei  letzterem  mössen  wir  die  tUatsäcbfi- 
che  Richtigkeit  bestreiten,  gegen  das  erstere  ffihren  wir  neben 
dem  oben  bereits  Bemerkten  hier  noch  Folgendes  an.  Wir  wol- 
len zugeben  (was  unsere  Meinung  nicht  ist),  dafs  die  Stellen  in- 
tei'polirt  seien;  wir  gehen  zu  (und  das  ist  in  der  That  anaere 
Ansicht),  dafs  Nichts  im  Sachlirhcn  oder  Sprachlichen  vorliegt« 
das  uns  nöthigte,  dieselben  fQr  nicht  aristotelisch  zu  halten.  Aber 
es  ist  doch  gewils  nicht  wunderbar,  dafs  ein  Leser,  welcher  den- 
selben Gedanken  wie  Aristoteles  im  unmittelbaren  Eindruck  der 
LectOre  zu  reproduciren  unternimmt,  auch  im  Ausdruck  seinem 
Original  sich  anschliefst,  dafs  nicht  nur  der  Inhalt,  sondern  anch 
die  Form  seines  Satzes  ein  aiistotelisches  Gepräge  annimmt.  Un- 
thunlicb  scheint  es  daher,  aus  diesem  Gepräge  auf  die  Abst^oi- 
mung  der  Stelle  zu  schliefsen.  — 

Ehe  wir  in  unserer  Besprechung  weiter  gehen,  rekapituliren 
wir,  was  wir  bisher  erreicht  zu  haben  glauben.  Wir  haben  uns 
mit  den  Thatsachen  bekannt  gemacht,  auf  denen  des  Herrn  Tor- 
strik  Verniuthun^  beruht.  Ausgehend  von  den  Pariser  Fragmen- 
ten simi  wir  bestrebt  gewesen^  den  Combinationen  zu  fol^cn^ 
deren  Zweck  es  ist,  zu  jenem  Factum  neue  Thatsachen  hinzusa- 
gewionen  und  so  das  Fundament  des  Gebäudes  zu  erweitem  und 
zu  befestigen.     Indem   wir  diese  Combinationen  wfirdigten  ond 
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si«  nidit  ftr  stiehbaltig  erscfaten  koontfln,  glaobtao  wir  «b  dit 

doxige  im  Berddi  des  xtveiten  Buches  übrig  bleibende  FakCom 

die  Brodiflilcke  des  cod.  R  zu  erkenoen.    Damit  ergab  sicfa  tod 

den  iogeobJidce  an,  v?o  wir  ans  zu  den  beiden  andern  Böehem 

weoddeD,  eine  priocipielle  VerM^biedenlieii  onsers  Standpunktes 

▼OB  der  Betraehinngsweise  des  Herrn  Herausgebers.     Während 

dieier  aos  dem  zweiten  Buclie  auf  das  ersle  und  dritte  sehliefsl, 

daoMcn  wir  hier  GrQnde  für  das  dort  Behauptete  suchen  zu  sol- 

MD.   \fir  legten  wieder  das  ThaUfichliche  dar,  auf  weiches  Herr 

Toninknch  stutzt;  indem  wir  dabei  im  Allgemeinen  unser  Ur- 

ikal  sfigiben,  erhoben  wir  zugleich  manche  Bedenken,  welche 

Bfii  se/lMt  för  denjenigen ,  der  den  Torsirikschen  Standpunkt  zu 

dem  leinigen  macht,  nicht  ganz  unerheblich  zu  sein  schienen. 

El  ist  uns  nunmehr  noch  öhrig,  die  vorhandenen  Thalsaehen  im 

EioidDen  zu  prüfen,  und  zwar  ihrer  Natur  nach  in  zwei  ver- 

idbiedenen  Richtungen.    Das,  was  im  zweiten  Buche  vorliegt,  ist 

inbestreitbar,  und  unsere  Erörterung  kann  sich  also  nur  auf  die 

CnlertQchang  beziehen,  ob  es  dasjenige  wirklieh  besagt,  was  aus 

iba  berausgelesen    worden  ist;  dagegen   im  ersten  ond  dritten 

Boche  haben  wir  erst  noch  die  Richtigkeit  der  angeblichen  Facta 

xa  prfifeD. 

Wir  beginnen    mit  Üb.  III  und   wenden  uns  sofort  zu  dem 
böebst  instructiTen  siebenten  Capitel.    Wir  können  Herrn  Torstrik 
wt  beistimmen,    dafs  in  der  That  der  Zustand  dieses  Abschnitts 
CID  höchst  tranriger  ist.     Es  herrscht  darin  eine  Verworrenheit 
and  Unklarheit,  ein  Durcheinander  der  Gedanken  und  der  €on- 
stractionen,  welches  man  dem  Aristoteles  seihst   nun  ond  nim- 
nennehr,  man  mag  von  seinem  Stil  noch  so  niedrige  Vorstellun- 
m  haben,   zutrauen  darf;  dafs  mau  vielleicht  mit  dem  Herrn 
Ueraasceber  ül>er  die  Abtheilung  der  von  ihm  unterschiedenen 
xebn  StGcke   an    manchen  Stellen  rechten  könnte,  das  thut  ja 
wdtcr  Nichts  zur  Sache.    Aber  gewifs  ist  es  natürlich,  dafs  man 
ao  eber  solchen  Stelle  Hfilfc  erwartet  von  der  so  zuversichtlich 
▼erkundeten  Hypothese  einer  doppelten  Rccension.     Und  gerade 
hier  vevMigt  dieselbe  ihre  sonst  nicht  ungern  gewährten  Dienste; 
iber  doch  nicht  so  ganz;  denn  för  aristotelisch  werden  doch  alle, 
iaeh  noch  so   kleinen   ßruchstOcke  erklärt,  und   Herr  Torstrik 
vcnnuthet,  dafs  irgend  ein  Herausgeber  unter  des  Aristoteles  Pa- 
^kerc«  allerlei  Notizen  vorfand,  die  er  wohl  oder  öhel   in  den 
Muammciihang  dieses  Capitels  hineinzwängte.    Auf  keinen  Fall 
solleii  4te  nicht  an  diese  Stelle  gehörigen  Stöcke  Theile  einer  an- 
dero  RcccsNon  sein.     Von  einer  Anwendung  dieser  Erklöruiigs- 
wdse  aber  auf  die  ßbrigen  ihm  verdächtigen  Stellen   auch  nur 
des  driIfcD  Baches  will  Herr  Torstrik  Nichts  wissen,  obgleich  er 
oaugestehen  scheint,  dafs  sie  nicht  unbedingt  zu  verwerfen  sein 
wfirde,  ond  Oberhaupt  ein  bestimmtes  Urtheil  nicht  abgiebt.    Was 
«n  die  weiteren  Stellen  betrifft,  so  scheinen  sie  uns  theils  öber- 
bMpt  keinen  Grund  zum  Anstofs  zu  bieten,  theils  allerdings  kor- 
npt  za  sein,  aber  so,  dafs  eine  andere  Erklärung  mindestens 
cbcuio  nahe  liegt,  wie  die  des  Herrn  Herausgebers.     Nämlicfa 
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p.  426a  4 — 11  liegt  unsefs  Erachleos  durcbaus  keine  eiofacke 
Wiederholong  vor;  es  begegnet  liier  einfacli  eine  Weitläufigkeit 
und  Umständlichkeit  der  Aufieiiianderselzung,  wie  sie  bei  einem 
ScbrifUteller  völlig  erklärlich  ist,  welcheni  Concipiren  und  Nie- 
derschreiben oireDuar  niclit  zwei  streng  gesonderte  Akte  waren. 
—  Die  Stelle  p.  427a  1  ff.  schliefst  die  Erklärung  nicht  aus,  dafs 
die  Worte  o^'  ovv  —  M%oiQiciiifa  uud  rj  ovx  olov  te  die  in  Frage- 
form  gekleidete  Argumentation  enthalten,  in  welche  als  erklären- 
der Zwischensatz  die  Worte  lari  dri  nmg  —  dQi^fi(p  dömigetop 
eingeschoben  sind.  —  Ebenso  will  es  uns  bedünken,  dafs  p.  428a 
18  ff.  in  den  beiden  Gliedern  doch  nicht,  wie  Herr  Torstrik  an- 
nimmt, zweimal  dasselbe  gesagt  wird,  sondern  zwar  die  Basis 
der  Beweisführung  in  beiden  Theilen  dieselbe  ist,  aber  im  zwei- 
ten der  Xoyog  als  etwas  Neues  hinzutritt.  Wenn  Herr  Torstrik 
meint,  man  mfisse  bei  Xoyog  d*  ov  ergänzen  vndgxei  ivioig  ^gioigf 
so  dafs  also  andern  Thieren  Xoyog  beigelegt' wurde,  so  ist  das 
einfach  nicht  richtig.  Der  Gegensatz  lehrt,  dafs  der  Sinn  ist 
^q)arraöia  finden  wir  bei  gewissen  Thieren,  aber  ilo^'o^  nicht ^, 
und  das  wird  jeder  Unbefangene  ohne  Schwierigkeit  so  verste- 
hen, dals  von  Xoyog  nicht  einmal  bei  jenen  Thieren  die  Rede  ist, 
denen  qtaptaaia  nicht  wohl  abgesprochen  werden  kann,  also  ilber- 
haupt  bei  gar  keinen  Thieren.  —  Nicht  viel  anders  steht  die 
Sache  p.  429  a  18  ff.,  und  vollends  p.  43.3a  1.3  scheint  uns  einen 
ganz  guten  Sinn  zu  geben.  —  An  diesen  Stellen  werden  wir  uns 
also  nicht  entschliefsen  können,  eine  Aenderung  eintreten  zu  las- 
sen; anders  ist  es  mit  den  folgenden,  p.  425  a  21 — 29  ist  gcwifs 
trotz  Trendelenbnrgs  feiner  Interpretation  zuzugestehen,  dafs  die 
Stelle  so  nicht  bleiben  kann;  nur  glauben  wir,  dafs  man  das, 
worin  Herr  Torstrik  editio  prior  zu  sehen  glaubt,  viel  eher  für 

fanz  fremde  Zuthal  halten  darf,  eine  Annahme,  welcher  der  Herr 
lerausgeber  selbst  p.  165  nahe  genug  kommt;  das  Beispiel  lag  ei- 
nem Leser  der  anstotelischen  Psychologie  (cf.  p.  430b  5,  p.  418a 
20)  nicht  eben  fem.  Auch  p.  427a  9  spricht  unsers  Eraclitens 
für  die  Vermnthung  einer  von  Aristoteles  selbst  herrührenden  Aen- 
derung Nichts,  für  den  Verdacht  einer  Interpolation  durch  fremde 
Hand  aber  die  offenbare  Anlehnung  an  eine  Stelle  aus  dem  ach- 
ten Capitel  des  achten  Buches  der  Physik.  Auch  bei  den  übri- 
gen Stellen  dfeses  Buches  (p.  426b  20.  p.  434b  17.  p.  430b  9. 
p.  4.30a  27)  scheint  mindestens  nirgends  Etwas  der  Annahme  im 
Wege  zu  stehen,  dafs  wir  es  mit  ganz  fremden  Zusätzen  zu  thuii 
haben,  namentlich  an  dem  zuletzt  angeführten  Orte  ist  das  Citnt 
aus  Empedokles  wohl  geeignet,  den  Verdacht  der  Interpolation 
zu  erregen  (vergl.  Trendelenburg  zu  dieser  Stelle,  p.  499).  Damit 
hätten  wir  das  im  Bereiche  des  dritten  Buches  vorliegende  that- 
sächliche  Material  in  der  Kürze  besprochen,  ohne  doch,  wie  wir 
glauben,  den  Vorwurf  zn  grofser  Eile  fürchten  zu  müssen.  Es 
genügt,  dafs  von  einigen  Stellen  nachgewiesen  ist,  wie  sie  sehr 
wohl  in  den  Zusammenhang  sich  fügen  und  zu  einem  Anstofs 
keinen  ernstlichen  Anlafs  bieten;  es  reicht  aus,  dafs  bei  manchen 
auf  die  gröfsere  Wahrscheinlichkeit  einer  andern,  als  der  von 
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B^nn  Tontrik  angenominenen,  Erklärungsweise  liiDgewieseii  ist, 
iiiD  auch  f8r  die  fibrigen  nicht  aiudrficklich  beröhrten  Punkte 
die  Frobabilitit  der  Torslrikschen  Ansicht  ta  erechfitlern.    Eine 
eiBgcbeude  Besprechung  jeder  einzelnen  Stelle  wQrde  über  die 
Grettxen  dieser  Anzeige  hinausgehen,  und   wir  glauben  es  uns 
daher  geslaHcn  zu  dOrfen,  mit  nicht  minder  eiligem  Fufse  Ober 
das  erste  Buch  hinwegzugehen,  bei  welchem  ein  Unterschied  ge- 
gen das  eben  besprochene  in  sofern  Statt  findet,  als  hier  f&r  die 
Veitnuthongen  des  Herrn  Herausgebers  doch  diplomatische  Grund- 
lagen Torhanden  sind,  wShreud  dort  fast   lediglich  durch  eine 
logsf/iche  Interpretation  diejenigen  Stellen  aufgefunden  wurden, 
an  denen  zwei  Kecensionen  unterschieden  werden  könnten.    Hier 
im  ersten  Boche  ist  das  Verfahren  meist  so,  dafs,  wenn  der  cod.  E 
eiDe  andere  Lesart  als  manche  aus  der  Klasse  des  S  bietet,  in 
dieser  die  ältere,  in  jener  die  zweite  Ausgabe  vermuthet  wird; 
aber  man  mufa  in  der  That  staunen,  wenn  man  die  Geringfügig- 
keit dieser  Abweichungen  wahrnimmt.    Gleich  der  Anfang  ist 
wenig  geeignet,  ein  günstiges  Vorurtheil  zu  erwecken.    Da  be- 
steht der  ganze  Unterschied  darin,  dafs  der  cod.  E  ein  ts  und 
ein  taSra  weniger,  ein  negi  mehr  hat,  als  die  andern  Handschrif- 
ten; wir  glauben,  man  braucht  von  den  Abschreibern  nicht  gleich 
eine  za  schlechte  Meinung  zu  haben,  um  ihnen  doch  zuzutrauen, 
dafs  sie  auch  alsbald  im  Anfang  eines  Werkes  dergleichen  Un- 
genauigkeiten  sich  zu  Schulden  kommen  liefsen;  dage£en  wird 
man  Ton  des  Aristoteles  —  nicht  logischer,  sondern  stilistischer 
Soi^falt  sehr  und  ganz  ungewöhnlich  hoch  denken  müssen,  um 
zu  glauben,  dafs  die  Betrachtungen,  welche  der  jüngste  Commen- 
tator  anstellt,  auch  die  des  Verfassers  waren.    Es  ist  dies  übri- 
gena  die  einzige  Steife,  an  welcher  der  Herr  Herausgeber  in  die- 
sem Boche  die  beiden  Recensionen,   wie   sie  sich  nach  seiner 
Ansicht  gestalten,  neben  einander  hat  abdrucken  lassen.   Die  übri- 
gen aber  yeranlassen  zu  keinem  andern  Urtheil;  immer  haben 
wir  es  nor  mit  Abweichungen  zu  thnn,  die  lediglich  bestfiticen, 
dMf»  man  recht  thut,  den  cod.  E  als  den  tauglichsten  anzusehen. 
Wir  greifen  einige  dieser  Stellen  heraus,  um  sie  in  aller  Kürze 
zu  be^recbeiv    So  ist  p.  416  b  5 — 6  ohne  Zweifel,  wie  es  auch 
Herr  Torstrik  gethan  hat,  mit  E  zu  schreiben  cUXo,  aber  nicht 
▼on  Aristoteles  selbst  rührt  das  £U(p  anderer  Handschriften  her, 
sondern  von  Abschreibern,  denen  diese  Wendung  des  Ausdrucks 
bequemer  und  geläufiger  war,  denn  die  Schreibart  Silo  ist  schon 
des  Subjekt  wechseis  wegen  härter.  Nicht  minder  liegt  es  p.  410b  8 
aof  der  Hand,  wie  aus  dem  Präsens,  welches  der  Par.  1853  er- 
halten bat,  das  Futurum  corrumpirt  worden  ist;  in  der  nächsten 
Umgebung  stehen  mehrere  Futura,  und  so  ist  auch  bei  vpmgi^ei 
dieses  Tempus  dem  Schreiber  in  die  Feder  gekommen.    Man  hat 
nidit  nöthig,  dem  Aristoteles  an  jener  Stelle  eine  besondere  Scbär- 
inng,  an  dieser  eine  absichtliche  nachträgliche  Milderung  des  Aus- 
drucks zuzuschreiben.    Ebenso  wie  au  der  zuletzt  berührten  Stelle 
hätte  aber  unsers  Erachtens  auch  p.  406a  18  nach  cod.  E  vfidg- 
ju  gesehrieben  werden  müssen;  denn  wenn  es  auch  richtig  ist. 
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was  Herr  Torsirik  bemerki,  dab  namentiicb  dann  das  Pularam 
geteilt  wird,  wenn  der  Gef;ner  ad  absurdum  geföbrt  werden  soll, 
60  gilt  dies  doch  nicht  in  dem  Mafse,  dafs  nun  öberall  in  der- 
artigen Fällen  durchaus  das  Futurum  sieben  mufste;  und  was  an 
dem  PrSsens  sonst  auszuselzen  sein  soll,  ist  nicht  recht  abxu* 
sehen,  p.  405b  27  ist  gewifs  auch  allein  cod.  £  ydg  aufzuneh- 
men, und  wie  es  in  den  öbrigen  bat  ausfallen  können,  ist  offen- 
bar, denn  freilich  haben  die  Abschreiber,  oder  der  Abscbreib<>r 
des  Archetyps,  geglaubt,  die  Co^struclion  ginge  weiter;  aber  im 
Uebrigens  scheint  uns  die  Stelle  auch  so,  wie  sie  jetzt  herge- 
stellt ist,  noch  nicht  in  Ordnung  zu  sein;  die  Constmction  und 
Uebersetzung,  wie  sie  Herr  Torotrik  giebt,  ist  schwer  ond  kfinsf- 
lieh;  wir  schlagen  daher  vor,  zu  schreiben:  ot  uip  yoQ  ro  ^s^ 
fidf  (sc.  Ji^iaaip)f  ott  Öiä  tovto  xal  to  ^ijp  mvofiaaraif  oi  di  fo 
%lwxQOPf  Xiyopteg  diä  trjp  dpimfo^v  nal  r^p  owronfw]^ip  xtfZela^a« 
xlwj^p.  ou  ist  als  Causalconjunktion  zu  nehmen,  und  diesem  be- 
gröndenden  Satze  entspricht  denn  Xfyoptes  x.  t.  I.  Denselben 
richtigen  Sinn  erhielte  man  übrigens,  wenn  man  Xsyoptig  an  sei- 
nem Platze  liefse  und  die  Worte,  xaXetc&at  V'v;^V,  die  obnehin 
sehr  verdächtig  nachschleppen,  striche.  —  p.  409b  6  brauchte 
aber  in  der  Thal  Aristoteles  nicht  zu  befurchten,  dafs  der  Sin* 
gularis  ip  7(jp  aoifiafii  mifsverstanden  werden  mochte;  er  steht  in 
manchen  Handschriften  einfach  aus  Versehen  statt  ip  joig  (Tok 
fiaaif  welches  cod.  £  bietet;  vollends  p.  406b  3  liegt  es  auf  der 
Hand,  dafs  ipdixoito  statt  ipdixBtcu  von  einem  Schreiber  gesetzt 
wurde,  der  schon  an  das  nachfolgende  ipdexou^  olp  dachte;  ebenso 
leuchtet  es  ein,  dafs  p.  405a  11  fAixgofifQeiap  nur  ans  einem  In- 
terprelament  för  Xenrofiegeiap  entstanden  ist,  wie  man  am  deut- 
lichsten aus  der  Lesart  des  S  fUHQoXentofiaQeiap  ersieht.  In  der 
Zeile  vorher  hat  Aristoteles  gewifs  nie  ix  7<op  nquittap  geschrie- 
ben, weil  er  damit  etwas  Unrichtiges  referirt  haben  wi^rde.  Wir 
müssen  schon  auch  diese  Sünde  den  Abschreibern  zuertbeileo. 
I>och  wir  sind  es  müde,  das  undankbare  Geschäft,  sorglosen  Ab- 
schreibern auf  ihren  Irrwegen  nachzuspüren.  Das,  hoffen  wir, 
leuchtet  ein,  dafs  nicht  nur  die  betreffenden  Abweichungen  von 
aufserordentlicher  Geringfügigkeit  sind,  sondern  daß»  es  auch  mit 
der  Versicherung  des  Herrn  Herausgebers  (p.  XVHJ,  wonach  die 
Aenderungen  der  sog.  zweiten  Recension  sich  auch  auf  die  Phi- 
losophie erstrecken  sollen,  nicht  gar  zu  ängstlich  zu  nehmen  iat, 
und  endlich,  dafs  diese  Stellen  sich  ohne  Schwierigkeit  als  ge- 
wöhnliche Korruptelen  eHcläreii  lassen.  Gegen  die  Meinung,  dafa 
der  cod.  £  namentlich  denen  gegenüber,  welche  mit  S  überein- 
stimmen, eine  eigene  Familie  repräsentire,  Einwendungen  zu  er- 
beben, sind  wir  weit  entfernt.  Und  so  bleibt  uns  denn,  nacbdem 
wir  uns  überzeugt  zu  haben  glauben,  daCs  die  im  dritten  und 
ersteil  Buche  herbeigezogenen  Stelleu  Nichts  enthalten,  das  der 
Vermuthung  einer  doppelten  Recension  zu  Nutze  dienen  könnte. 
Nichts  weiter  übrig,  als  unsere  Betrachtung  wieder  dem  zweiten 
Buch,  von  welchem  sie  ausging,  zuzuwenden. 

Selbatvevstiiidlicb  luuui  es  Niemand  in  den  Sinn  kommen. 


I 
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aueh  die  Piriser  Präsente  fQr  gewöbaliclie  Variaoien  sa  erkU- 
reu,  wie  sie  überall  sieb  finden;  aber  wenn  wir  die  Bedenken 
darf;e)egt  haben  werden,  welche  uns.  fiberhaupt  gegen  die  Tor- 
striksebe  Hypothese  zu  reden  scheinen,  dann  wird  es  uns  auch 
geststlet  sein,  uns  nach  einer  andern  Erklärung  für  jene  Reale 
nnniitbun.    Zunächst  scheint  es  uns  von  erheblichem  Gewichte 
in  sein,  dafs  aus  dem  Alterihum  auch  nicht  die  leiseste  Andeu- 
tung aber  ein  derartiges  Verbältnifs  zu  uns  gekommen  sein  sollte. 
Des  Aristoteles  Schriften   haben   doch  in  niclit  allzu  später  Zeit 
recht  vielfache  und  emsige  Beachtung  gefunden ;  unter  den  Com- 
mcDfaforen  der  Psychologie  sollen  einige  der  altern,  andere  der 
jungera  Recension  gefolgt  sein.    Im  höchsten  Grade  wunderbar 
oHifs  es  erscheinen,  dafs  Keiner  es  der  Muhe  werth  gehalten  ha- 
ben sollte,  seinen  Lesern  von  einem  solchen,  doch  nicht  alltfigli- 
eben  Umstand  Nachricht  zu  geben.    Sodann  aber  ist  es  immernin 
ein  Uebelstand,  dafa  wir  uns  von  der  Art,  wie  die  zweite  Re- 
cension bekannt  geworden  sein  soll,  gar  keine  rechte  Vorstellung 
ni  machen  vermögen.    £s  scheint  nach  Allem,  was  der  Herr  Ver- 
treter dieser  Ansicht  vorbringt,  dafs  eine  gewisse  Ungleichheit 
zwischen  den  einzelnen  Büchern  obgewaltet  haben  soll,  dafa  na- 
mentlicli  im   dritten  Buche  die  zweite  Bearbeitung   nicht  ganz 
vollendet  gewesen.    Wie  sollen  wir  uns  nun  denken,  dafs  dies 
Werk  onter  das  Publikum  kam?     Etwa  theilweis  noch  zu  Ari- 
stoteles Lebzeiten,  theilweis  erst  aus  seinem  Nachlaia,  so  dafa 
wir  zwar  die  Abfossung  des  Werkes  noch  dem  Meister  selbst,  die 
VeröfGmtlichung  aber  erst  den  Schölern  zu  danken  hätten?    In- 
defs  an  sich  wäre  das  ja  nicht  zu  unwahrscheinlich,  und  überdies 
wfirde  diese  Frage  immer  nur  eine  nebensächliche  sein.    Aber  es 
will  uns  scheinen,  dafs  die  Behauptung,  Aristoteles  habe  irgend 
welche  sdner  Schriften  nach  ihrer  Veröffentlichung  noch  einmal 
einer  Bearbeitung  unterworfen,  von  vornherein  Viel  wider  sich 
hat.      Was  man  auch  von  Aristoteles'  Schreibweise  halten,  wie 
man    sie  sieb  erklären  möge,  für  einen  sorgsamen  Schriftsteller 
wird  den  grofsen  Stagiriten  Niemand  halten;  er  hat  die  Gedan- 
ken in  der  Gestalt  unfl  in  der  Reihenfolge  niedergeschrieben,  wie 
sie  in  »einem  klaren  Kopfe  auftauchten;  und  grade  hierin  wur- 
zelt  es  zum  guten  Theil,  dafs  in  seinen  Schriften  meist  die  hed- 
ristische  Methode  so  glänzend  durchgeführt  ist;  freilich  narrt  sie 
aach  bisweilen  den  Leser,  wenn  er  mit  Staunen  merkt,  dafs  er 
eine  tüchtige  Strecke  mit  dem  Philosophen  hat  wandern  mOssen, 
lediglich  um  zn  sehen, ^  dafs  dieser  Weg  nicht  zum  Ziele  ftihrt. 
Von  einem  solchen  Autor  ist  es  aber  nicht  gerade  wahrschein- 
lich« dafs  er  sich  der  Muhe  einer  zweiten  Bearbeitung  unterzogen 
habe,   nnd   obenein  hauptsächlich  in  stilistischer  Tendenz:  hier 
am  seiner  Polemik  mehr  Nachdruck  zu  verleihen,  dort  um  einen 
geaclfteteu  Gegner  zn  schonen,  an  einer  andern  Steile,  uns  ua- 
fersichtige  Leser  vor  Jrrthum  und  Mifsverständnifs  zu  bewahren« 
Freilteh   sind    wir  weit  entfernt,  diesen  Grund,  wenn  er  auch 
iaonerlun  beachtenswert h  erscheint,  ffir  unbedingt  schlagend  im 
bilkii;  hat  dodi  Iftr  gewisse  Schriften  die  Hypotuhese  einer  wie- 
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derliolten  Reoension  in  bewährten  Autoritäten  glflckliclie  Verlliei- 
diger  gefunden,  so  dafs  es  kaum  noch  angehen  möchte,  an  der 
Richtigkeit  dieser  Ansicht. zu  zweifeln;  aber  in  einem  solchen 
Falle  sind  die  Gründe,  welche  dafür  geltend  gemacht  werden, 
doch  sehr  ernstlich  zu  prfifen.  Und  wie  die  Sachen  in  der  Psy* 
choiogie  liegen,  würde  es  unsers  Erachtens  nöthig  gewesen  sein, 
solche  Stellen,  wie  sie  Herr  Torstrik  im  ersten  und  dritten  Boche 
zu  finden  geglaubt  hat,  wirklich  nachzuweisen,  zu  zeigen,  dafs 
wiederholt  zwei  Fassungen  desselben  Gedankens,  sei  es  in  der- 
selben HandschriO,  sei  es  in  verschiedenen,  neben  einander  her- 
gehen; damit  würde  für  die  Hypothese  eine  feste  Grundlage  ge- 
wonnen sein,  welche  die  Pariser  Fragmente  nicht  gewähren. 
Diese  Bruchstücke  sind  zu  klein,  als  dafs  man  mit  Sicherheit 
über  ihre  Natur  urt heilen  könnte;  doch  stehen  wir  nicht  an,  es 
auszusprechen,  dafs  wir  sie  (Ür  Ueberbleibsel  einer  Paraphrase 
halten,  etwa  wie  wir  sie  zur  Ethik  von  dem  sog.  Andronicoa 
Rhodius  haben;  gerade  solche  Stellen  wie  p.  412b  12  scheinen 
uns  dafür  charakteristisch,  wo  die  Wahl  eines  andern  ßeisiiicls 
die  ohnmächtige  Selbständigkeit  des  Paraphrasten  und  seines  Nach- 
treters  dokumentirt. 

Die  Frage  nach  einer  doppelten  Recension  der  aristotelischen 
Bücher  de  anima  ist  angeregt;  sie  ist  wichtig  genug,  um  die 
ernstliche  Aufmerksamkeit  aller  Freunde  des  Aristoteles  zu  ver- 
dienen; einen  kleinen  Beitrag  zu  ihrer  Behandlung  wünschten  wir 
zu  liefern,  indem  wir  darzuthun  bemüht  waren,  dafs^  so  aner- 
kennenswerth  der  Eifer  und  der  Scharfsinn  ist,  mit  welchem  Herr 
Torstrik  für  seine  Ansicht  in  die  Schranken  getreten,  es  ihm 
doch  durch  die  bisher  beigebrachten  Gründe  nicht  seiungen  sei, 
dieselbe  wahrscheinlich  zu  machen  oder  gar  als  richtig  zu  be- 
weisen. 

Berlin.  R.  Nötel. 


IV. 

Beispielsammlung  zum  üebersetzen  aus  dein  Deut- 
scnen  in  das  Griechische  von  A.  F.  Gottschick. 
Zweites  Heft  für  Secunda  und  Prima.  Berlin  bei 
Gärtner.    1853. 

Der  Verf.  schreibt  in  der  Vorrede,  dafs  nicht  allein  die  Rück- 
sicht auf  das  bei  der  Abiturienten -Prüfung  wieder  eiiigefiihrte 
griechische  Scriptum,  sondern  auch  die  Erzieluog  gröfserer  gram- 
matischer Sicherheit  den  Gebrauch  solcher  Uebungsbücher  erhei- 
sche. Das  letztere  Wort  ist  wohl  ein  wenig  zu  scharf  gegriffen, 
obwohl  wir  nicht  leugnen,  dafs  mit  dem  Buche,  das  zur  Ein- 
übung der  syntactisdien  Regeln  nach  den  Grammatiken  von  Bott- 
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mann,  CdHiim,  Goifschick  and  Krfiger  dienf,  Gutes  geleistet  wer- 
den kann.    Wenn  wir  uns  dennoch  dagegen  aussprechen,  so  ge- 
schilt  dies  ans  folgenden  Grönden.     Es  kf  keine  Frage,  dafs 
das  Grieeliiscbe  am   besten  ans  den  griechischen  Scbrihstellem 
selbsl  gelernt  werden  kann,  und  Wunder  nimmt  es  uns,  warum 
dies  ein&chsie  und  wirksamste  Mittel  so  seilen  gehandliabt  wird. 
Man  lasse,  wenn  die  Lectöre  der  Anabasis  begonnen  hat,  zu  jeder 
Stande  nur  einen  einxigen  Paragraphen  des  schon  Gelesenen  und 
DurehgeBoaunenen  lernen,  so  wird  dies  in  einem  Semester  etwa 
4  CapÜel  d.  h.  die  HSlfle  eines  gana^n  Buclis  betragen.     Einem 
krlAigea  Lehrer  wird  es  möglich  sein,  sich  in  wenigen  Minuten 
tn  vergewissern,  dafs  dies  geschehen  sei;  eine  einzige  Zeile  flie- 
Cicnd  hergesagt  beweist  ja,  dafs  der  Schfiler  gelernt  hat,  und 
Dan  lilst  schon  den  Andern  fortfahren.     Zuerst  wird  das  feste 
EHcmen,  das  sichere  Beherrschen  MO  he  machen,  aber  binnen  we- 
nigen Wochen  wird  man  schon  spielend  lernen.    An  dieses  Ge- 
krate  nun  knöpfe  man  an,  beziehe  darauf  spätere  syntaktische 
Endieinnngen  und  ergänze  sie  dadurch,  bilde  aus  diesem  Grund- 
stock die  fotemporalien,  lasse  diese  retrovertiren,  und  präge  da- 
bei nochmals  die  vorgekommenen  Regeln  ein,  und  ich  glaube, 
man  wird  eines  solchen  Uebungsbnches  entbehren  können.    Will 
der  Lehrer  der  Abwechselung  oder  des  Nutzens  halber  andere 
Stellen  des  Schriftstellers  eingelernt  haben,  so  gebe  er  4  oder  6 
Paragraphen  zum  Retrovertiren  auf,  und  verlange,  dafs  der  SchQ- 
1er  alle  darin   vorkommenden  grammatischen  Erscheinungen,  so 
weit  sie  durchgenommen  worden,  erklären  könne,  oder  er  gebe 
eine  Anzahl  zum   Durcharbeiten  auf,  und  lasse  Ober  diese  ein 
Extemporale  schreiben.    Kurz  das  Lesebuch  mufs  das  Futidament 
söu  auch  für  die  Uebungen,  aus  der  Mntterspraclie  in  die  fremde 
SU  übertragen.    Der  Schüler  wird  dann,  wenn  auch  in  einem 
kleinen  Gebiet,  Herr  sein,  und  das  scheint  uns  besser,  als  wenn 
er  in  einem  grofsen  Gebiet  unsicher  heromirrt. 

Ein  zweiter  Grund  gegen  solches  Uebungsbuch  ist  nun,  dafs 
biuslicbe  Exercitien  immer  etwas  Mifsliches  haben.  Man  kann 
die  Selbständigkeit  der  Arbeit  nipht  controliren,  dem  Einen  hilft 
sein  älterer  Bruder,  dem  Andern  ein  Lehrer,  dem  Dritten  ein 
Schüler,  noch  einer  schreibt  ab,  ein  Schwacher  giebt  sich  viel 
Mühe  und  die  Arbeit  taugt  doch  nichts,  ein  Geübterer  bricht  die 
Arbeit  oberes  Knie  etc.  Kommt  nun  noch  ein  gedrucktes  Buch 
hinzu,  dem  diese  Exercitien  entnommen  werden,  so  wird  es  nur 
wenig  Semester  dauern,  und  es  werden  sich  schrifllidie  Ueber- 
setzungen  vererben,  die  den  ganzen  Nutzen  solcher  Uebungen 
illusorisch  machen. 

Im  Uebrigen  ist  das  Buch  mit  Geschick  gearbeitet;  die  mei- 
sten Sätze  sind  griechischen  Autoren  entlehnt,  namentlich  haben 
Xenophon  und  Plato  einen  reichen  Autheil  an  ihnen,  und  dies 
hätte  folgerecht  auf  unsere  oben  entwickelte  Methode  führen  kön- 
oen.  Zwei  Dinge  haben  wir  indefs  noch  zu  erwähnen.  Um  die 
öftere  Wiederholung  derselben  Vocabeln  zu  vermeiden,  ist  ein 
Wörterverzeiehoifs  alphabetisch  gedruckt  als  ein  eigenes  Heftchen 
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igenben  i/vorden.  Dies  acbeint  uns  eine  wcsentlicbe  Eradiwc- 
rang  oeim  Gdiraoch  de«  Buchs,  der  Lelurer  bat  weht  nur  anf  die 
Zeit  zu  achten,  die  er  in  der  Oasse,  sondern  auch  anf  die,  die 
er .  den  Scbfilem  aafserhalb  der  Scbolaeit  ersparen  kann.  Und 
wenn  es  dem  Lernenden  mit  vollem  Recht  tugemuthet  werdea 
roufs,  sich  mit  dem  Lexicon  (nicht  einem  Speeiallexioon)  anf  den 
Schriftsteller  %a  prfinariren,  so  mofs  ihm  doch  das  Finden  der 
Vocaheln  bei  einem  Exercilium  nicht  nutslos  erschwert  werden. 
Dem  Umstand,  dab  der  Schöler  die  bei-  oder  ustergedruckie 
Vocabel  leichter  vergibt,  als  die  mit  Möhe  gesuchte,  kann  da- 
durch begegnet  werden,  dafs  er  angehalten  werden  mufs,  das 
Exercitinm  griechisch  &u  wissen,  wenn  es  ihm  deutsch  gesai^t 
wird,  eine  Anforderung,  die  consequent  festgehalten  von  t&chli- 
gem  Erfolge  begleitet,  und  auch  im  Stande  sein  wird,  einen  ero* 
toen  Theil  der,  sonst  aus  solchem  Buche  hervorgehenden  Udoel- 
stunde  zu  beseitigen. 

Das  Zweite  und  Letzte  ist  die  Bitte,  dafa  bei  einer  etwaigen 
neuen  Auflage  der  deutschen  Sprache,  ihrer  Eigenthömlichkcit 
und  ihrem  Satzbau  nicht  so  harte  Gewalt  angethan  werde,  wie 
es  diesmal  öfters  der  Fall  ist;  z.  B.  Seite  8  Satz  12  heilst  es:  „Es 
geuftge  dir,  die  Werke  der  Gölter  sehend  sie  zu  verehren;  denn 
sowonl  die  andern  Götter,  indem  sie  uns  das  Gute  geben,  geben 
von  demselben  nichts  so,  dafs  sie  offenbar  werden,  als  auch  der 
die  ganze  Welt  ordnende  und  zusammenhaltende  zwar  gesehn 
wird,  wie  er  das  Gröfste  ausführt,  wie  er  dies  aber  verwaltet^ 
ist  er  selbst  uns  unsichtbar.''  Seite  73:  „Arlaxerxes  verfolgte  die 
Griechen  auf  alle  Weise  und  mit  allen  Mitteln,  welche  herange- 
zogen waren,  um  ihn  aus  einem  Könige  zu  einem  Sklaven  zu 
machen.''  Kein  practischer  Grund  entschuldigt  solche  nud^itselie 
Construktionen,  die  ihre  verwirrende  Wirkung  auf  die  formale 
Bildung  der  SchQler  nicht  verfehlen. 

Berlin.  Pomtow. 


V. 

Deutsches  Sprachbuch  von  Dr.  Mager.  1.  Bd.  für 
untere  und  mittlere  Klassen.  2.  Aufl.  nach  dem 
Tode  des  Verf.  neu  bearbeitet  von  K.  Schlegel. 
Stuttgart  und  Augsburg«  Cotta.  1863.  (Zugleich 
als  II,  1.  des  Deutschen  Elementarwerks.)  181  S.  8. 

Es  ist  dankenswerth,  dals  Herr  Schlegel  es  unternoomien  bat, 
die  Schniböcher  Magers  im  Sinne  des  zu  früh  verstohlenen  eigen- 
thOmlichen  Didactikers  fortzubilden.  Im  vorigen  Jahre  haben  wir 
durch  Herrn  Schlegel  eine  neue  Auflage  der  Chrestomathie  be- 
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kaoiiiicii;  das  fninsdeiscbe  ElemeQtarvterk  gebt,  wie  wir  hören^ 

ebeefiUf  doer  wicbticen  Emeuerani;  entgegen.  Anderes  Übt  deh 

noeh  in  Aussiebt  stellen.    Die  vorliegende  deutsche  Grammatik 

Hagen  soll  aocb  noch  einen  2.  Bd.  binsagef&ct  erhalten,  in  wel« 

chcn  Herr  Schlegel  selbstfindiger  den  obern  Klassen  dw  sprach« 

hehe  Theorie   mit  Rficksicht   auf  die  beutige  Spracbforschong, 

Dsldrlitfa  immer  sehulmfifsig,  zn  entwickeln  gedenkt.    Dieser  Um- 

stsnd,  da&  nSmlich  das  opracbboch   seinen  Absclilufs   erst  va 

erwsrten  hat,  ferner  der  andere,  dafs  mir  augenblicklich  kein 

Exempfar'  der  srit  mehr  als  10  Jahren  erschöpften  efslen  Auflage 

£0  Gebole  steht,  veranlafst  mich,  das  Buch  nur  vorlfiofig  wieder 

in  das  GedSehtnifs  unserer  Leser  lu  rufen,  indem  ich  in  ccmipa* 

ratirer  Hinaicht  nur  bemerke,  dals  das  Kapitel  yon  der  Wort-« 

bilduog  in  der  2.  Anfl.  neu  hinzugekommen  ist. 

Der  Character  des  Sprachhnchs  ist  zwar  anf  den  Gebraoch 

desselbco  durch  den  Sohiler  berechnet,  da  wir  aber  öfters  in 

der  Nothwendigkeit  sind,  mit  einem  Mittel  mehrere  Zwecke  zu 

crracben,  so  ist  es  nicht  zu  verwundem,  dafs  das  ▼orllegeude 

RMfiimittel  auch  Manches  enthftlt,  was  mehr  dem  Lehrer  gilt. 

Methodisches  sowohl  als  Sachliches.    Dem  SchAler  kommt  sehr 

ZB  statten,  dafs  Mager  mit  Erfolg  darnach  strebte,  immer  den 

concretetten  Ausdruck  ftlr  seinen  Gedanken  zu  wählen.    Nor  ein 

Beispiel  ans  S.  2,  wo  er  sprachliehe  und  sachliche  Richtigkeit 

nntmcbdden  will.    Mager  sagt:  „Wenn  Jemand  schriebe,  man 

tbmii  die  Menschen  dn  in  1 )  gute  Menschen,  2)  Franzosen,  3) 

Perfid^enm acher,  so  hfilte  der  Mann  zwar  keinen  Sprachfehler 

«macht,  er  hfitte  aber  ohne  Verstand  geredet^^  etc.   Womit  noch 

die  letzten  Partien  des  Buchs  zu  vergldchen  wfiren,  wo  er  auf 

eine  frappante  Art  von  der  Grammatik  zur  Logik  fkberleitet  (S.  163 

— 168).    Die  Rechtschreihlehre  wird  auf  2  Seiten  abgemacht; 

anter  den  wenigen  Regeln  stehe  hier  nur  die  zwdte:  Bist  du  im 

Zwdfel  über  die  Rechtschreibung  dnes  Wortes,  so  schlage  es  in 

deinem  Wdrterbuch  nach.  —  Die  Onomatik  nimmt  bei  Ma« 

ger  mil  um  so  gröfserem  Recht  einen  bedeutenden  Platz  ein,  ala 

die  Einführung  dieses  vortrefflichen  Denkstoffes  ja  ein  Novnm 

war  und  dgentlich  noch  ist  (S.  11—45).   Nach  unfern  Anschauun- 

cen  von  dem  Eintritt  des  Altdeutschen  ist   es  freilich  nicht  zu 

billigen,  dafs  die  Onomatik  auf  dieser  Stufe  schon  die  Beziehung 

auf  Gothisch  etc.  in  sich  aufnimmt.    Indessen  wfirde  ich  mich 

mit  dieser  Einrichtung  durchaus  befreunden,  wenn  der  Verf.  das 

vorliegende  Buch  durch  einige  wenige  Erweiterungen  so  vervoll- 

stindigt  bitte,  dafs  es  ffir  die  deutsche  Sprachlehre  durch  die 

tanze  Schule  rddile  und  ein  2.  Bd.  iiberflfisdg  wfire.   Ich  würde 

diese  Coocentration  als  überaus  rathsam  bezdcbnen«    Auch  liefse 

lieh  in  den  alldeutschen  Partien  niehreres  bessern.    Und  unfern 

vermisse   ich   einige  interessante   Wörter  in  dem   Verzejcbnisse, 

wie  z.  B.  so  (die  Frau,  so  das  gethan),  IVIasc.  sa;  vgl.  o^*,  S^^^* 

M»  s^;  Gans  (anser),  Hafs  (odtiim),  Eimer,  Zuber,  Alabaster,  AMod 

(dfrsiH,  Partie  Ton  d^en),  Nachtigal,  Ohm  (Ahm)  (von  dmen  ein 

6eftfii  aosmesseo,  also  daraus  nachahmen),  Ameise^  ahnen  <=  abn- 

10» 
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da»,  Pilgrim,  ja  n.  A.  l>ie  grammalische  Theorie,  welche  sieb 
Aaii  ftnsehlie£ii,  hat  ihre  henrorragende  Bedealung  in  der  Satc- 
lehre,  die  wetentlich  auf  den  Arbeilen  F.  Beckers  raht.  Die  oie^ 
thoditebe  Einriditiing  ist  der  im  fraasdnisefaen  Sprachboche  fibn- 
lieb,  insofern  unier  A.  BeispielsJitxe  stehen,  ans  denen  die  theo* 
retischen  Sitse  unter  B.  gewonnen  werden  ^  woran  aich  Fodano 
unter  C.  Aofgaben  und  Fragen  knöpfen.  Die  Beispiele  sind  meiat 
cut  |i;ewähll  und  unterscheiden  sich  von  den  berOchiigten  Slitteii 
in  Wurst^a  Sprachdenklehre  durchaus.  Sehr  verdienstlich  ist 
Magers  liclitvolie  Behandlung  des  compliciiieren  Satzes,  dessen 
Analyse  so  schwer  and  doch  so  wichtig  ist,  auch  fGr  die  Auf- 
fassung der  latetnischen  Sjntax.  Dagegen  habe  ich  gegen  die  For- 
menlehre des  Neu-l>eatschen  in  deutschen  Gymnasien  einen  un- 
bezwinglichen  Widerwillen  und  hStle  gern  diesen  Abschnitt  (S.  96 
— 146)  ganz  beseitigt  gesehen,  trotzdem  dafs  Becker  und  Warst, 
w>n  dem  gros  zu  schweigen,  auch  hier  den  Vorgang  bilden. 

Am  Sdilttsse  steht  eine  chronologische  Uebersiclit  der  dent- 
sehen  Literaturgeschichte,  d.  h.  8  Seiten  Namen  und  Jahreszah- 
len mit  kurzen  liobsprfichen  und  Characterisliken  einiger  Mioner. 
Wollte  man  dergleichen  nicht  fortlassen  —  icli  glaube  fast,  es 
hSlte  in  der  Consequenz  der  Magersclien  Grundsätze  gelegen  -— 
so  hätte  man  wenigstens  etwas  mehr  Gleichmifsigkeit  hineinbrin- 
gen sollen.  Es  ist  nicht  einmal  das  Todesjahr  von  Marheineke 
nnd  Hamroer-Purgstall  angegeben,  dafür  steht  ein  Fragezeichen. 
Und  was  fir  roittelmfifsige  Individuen  fmden  in  dem  Verzeichnisse 
eine  Stelle! 

Beklagenswerth  ist  endlich  bei  dem  f:onst  gut  ausgestatteten 
Buch  die  Menge  der  Druckfehler,  die  auch  nicht  angegeben  sind. 
Selbst  in  dem  abgedruckten  Gedicht  RQckerls:  Sprachkunde^  lie- 
ber Sohn,  etc.  S.  169  steht  Wirkungskreise  statt  Wissenskreise, 
kn  Literaturverzeichnifs  S.  175  steht  Halbhuter,  Mnscathut  fißr 
Halbsuter,  Muscatblut,  so  steht  S.  30  sitUoluot  ffir  siniehtoL 
Gewifs  wird  der  Herausgeber  auf  den  Setzer  in  Zukunft  mehr 
achten  mössen. 

W.  Hollenberg. 


VI. 

Das  festliche  Jahr  in  Sitten  und  Gebräuchen  Germanischer  Völ- 
ker von  0.  Frhm.  v.  Reinsberg-Düringsfeld.  Mit  über 
130  in  den  Text  sedmckten  Abbildungen  und  vielen  Tod- 
bildem.     Leipzig,  Otto  Sparoer,  1863.     402  S.  8. 

Bio  sehr  lifibsobes  und  DfltBliches  BucliI  Ks  eDthlll  ein  Fülle  von 
atudien  io  popullrer  und  allgemein  veratAndlioher  Form.  Da  die  alten 
Feste  HO  vielen  Orleo  verscbwindeo  und  aa  ibre  Stelle  dem  Volke 
versaadliclie  KrgAiKlicbkeiteo  ru  (retea  hegiaaeoy  die  den  verAoder- 
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4cr  VcrtMMr,  iib4  wie  wir  glanben  mit  lieclK,  Jiit»elfelerlfebkell4M^ 
(MiilaeB^  aüager-,  Tnmer-  mid  Koosclerfeste  mil  i«  den  Ren/kk 
Miaer  OanlelliiDg  genogen. 

Wir  erlaulMu  oim  aiM  der  Füile  des  Geboteoeo  nur  elo  piar  DIof  a 

aa  W^precbea.     Der  Verf.  giebi  ao^  daft  io  der  Aliaiarlc  die  Frau 

Helle  «ater  dem  Nameo  Frn  Gode  gefeierl  werde.    Diese  Aosiclil  iit 

eacaduedea  falscli.    Da«  Wuri  Gode  ist  =  Odin  oder  Wodaa,  datier 

Godeskerg  bei  Bona  «=  Wodaosbergy  uad  Fru  ist  =  Froiiwo;  das  aber 

ist  der  destsche  Name  für  Freyer,  wie  die  Freja  Frouwa  beifiit.    Das 

Wort  Frouwa,  Fraii,  liabcn  wir  noch,  Froiiwo  für  Herr  jedock  kommt 

aar  als  Eigeaoame  vor,  k.  B    Froweia  v.  Hutteo,  iiad  io  Klberfeld 

giebi  es  efae  bekaoute  Familie:  Froweia.  —  Da,  wo  der  Verf.  dber 

dea  JaliaBaialag  aprichl,  bärien  wir  gewaascht,  dals  er  diedilte^  aa 

diesem  Tage  Feuer  aaf  aliea  HMieo  aasuauadea,  aus  der  aordMbea 

Mjrlbologie   erkJfirt   bitte.     Am  Mitsomaiertage  afimiiok   ist  BaJdiirs 

LeiciM  verbraoBt  wordfo.    Da  uun  unter  den  Afiostelo  derjenige,  wel- 

cber  der  saafleste  war  und  xu  »agen  pflegte:  „Liebet  euch  unter  ein- 

aader,  meine  Kiodlein*%  am  meisten  dem  kellen  Licbtgotte,  dem  sebff- 

aen  Baldar,  entspraeb,  so  wurde  des  Jobaoaes  Gedeakiag  auf  den  Ta|; 

Baldara  verlegt,  und  daraus  erklUrt  sieh  die  S!4tte  der  JohanBisfetwr. 

BcrÜB.  R.  Fofs. 


VII. 

deatsche  Geschichte,  mit  besonderer  Berüeksichtigung  des 
braodeobarg-preursischen  Staates.  Ein  patriotisches  Lehr- 
ond  I..esebuch  für  Schule  und  Haus.  Nebst  einem  Anhang 
▼OD  44  vaterländischen  Gedichten.  Von  Ludwig  Bender, 
Rector  zu  Langenberg.  Zweite,  durchaus  verbesserte  und  sehr 
▼ermehrte  Auflage.  Essen,  Druck  und  Verlag  von  G.  D.  Bä- 
deker.    1860.    256  S.  8. 

DIea  Back  wird  von  Sokfilern,  welche  deo  ersten  gesekicktlieben 

Oaterricfct  empfangen,  mit  Nutzen  gebraucht  werden.    Die  Kraftblnog 

iac  achliekt  und  einftieb,  und  fiberall  sind  daranf  beafiglicke  Dicktua- 

gea  eingewebt.    Sckeibert  in  seinem  bekannten  Bueke:  „Das  Wesen 

Mi  4le  Stellnng  der  kdkerea  BArgerscknIe'*  empfiekit  soleke  Werke 

adw,  aas  denen  der  Binaelue  sehdpft,  um  in  der  Classe  erzählen  zu 

Waaca.    Kr  sagt  H.  266:  der  8t off  (der  gesekicbtiiche  nimlich)  wird 

aa  die  siekiler  zum  Durchlesen  und  zum  Vortrage  in  der  Classe  ver- 

Ikeilt,  SS  dafs  jeder  Vortragende  einen  wesentlichen  Zug  zur  An- 

scMnnag  darbriagf.     Und  8.  263  fordert  er  ansdrficklieh ,   dafti  das 

Vortragen  von  hislorf sehen  Gedichten  nicht  auf  die  deutschen  Stunden 

beackrinkt  bleibe,  sondern  dalb  der  Historiker  und  der  Geograpk  zur 

Belekuag  des  Unterrichtes  dasselbe  auch  in  seinen  8lnnden  von  den 

Behilem  than  lasse.     Diesem  Zwecke  entspricht  nun  das  genannte 

Werk.  —  Dals  Arbeiten,  welche  die  deutsche  Geschichte  In  populärer 

Welae  behandeln,  so  grofeen  Anklang  finden,  steigt  wohl  am  besten, 

wla  sehr  sich  die  Gebildeteu  damack  sebnen,  in  ihren  MulbeatiiBtfDO 
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iMi  nie  4m  Tkfiw  ihrer  AbM«  mi  MM^liftfUfe».  Wenn  mu  «tr  •!■ 
Mffiflaleller,  der  aooet  lUm  PubUkum  «cImib  bekaiol  ist,  aeiM  Halbe 
•toev  «olcbep  Werke  widnelt  so  itl  ee  keia  Wunder^  daib  ein  sei- 
cbee  viel  Leser  findet. 

Berüi.  ^   ^ofB. 


VIII. 

Bogmund  und  Taukred,  Fürsten  von  Antiochien.  Ein  Beitrag 
zur  Gescbicbie  der  Normannen  in  Syrien  voa  Dr*  Bernhard 
Kngler.  Tübingen,  gedruckt  bei  Ludwig  Friedrieh  Fues. 
1862.    77  S.  8.    12  Sgr. 

Be  githt  gewisse  Irrtbuner  in  der  Geschichte,  die  ein  unendlicb 
Bftbes  Leben  haben;  dann  gehört  n.  B.  die  Fabel  vom  Verkanfe  der 
BInrk«  dann  die,  daOi  der  Bauplbeld  des  ersfen  SreuKsuges  Oottflried 
von  Bouillon  gewesen  sei.  Trotss  v.  Sybel«  ausgexelchneter  Arbeil 
fiber  den  ersleo  KreuKsng,  trolr«  seiner  Studien,  welche  er  tiber  den 
Bweilen  verdfreotlicbi  hat  und  die  doch  gradecu  epochemachend  wa- 
ren, trot»  alledem  wuchert  jene  alte  Darslellungswelse  dppig  fort, 
höchstens  mit  der  Abwechselung,  dafs  statt  Gotlft-Ieds  Peter  von  Amiens 
genannt  wird.  An  die  Arbeiten  Sj'bels  schlieret  sich  dies  «war  kleine, 
aber  sehr  fesselnde  Werkchen  aiift  innigste  an,  und  erklfirt  und  er- 
weitert die  Sj^belsche  Ansicht,  dab  BoSmund  der  Haiiptheid  des  ersten 
Kreuszuges  gewesen  sei.  Da^enfge  aber,  was  diese  Untersnchong 
zum  erstenmal  beweist,  Ifffst  sich  mit  kurzen  Worten  also  zusammen- 
fassen: Antiochien  Ist  nicht,  wie  das  behauptet  wird,  stets  ein  Ne- 
benland von  Jerusalem,  nicht  nur  eine  Grenzmark  dieses  Landes,  son- 
dern bis  zum  «weiten  Kreuzzuge  hin  ein  Haupt land  ge%vesen,  w«leben 
viel  wichtiger,  viel  bedeutender  als  Jerusalem  war.  Giebt  man  ein- 
mal die  Bedeutung  Bogmunds  zu,  dann  wird  diese  Behauptung  beinahe 
nur  als  Consequenz  erscheinen.  Was  uns  so  a  priori  schon  einleuch- 
tet, das  hat  der  Verf.  aus  den  historischen  Thatsachen  nach  Meiner 
Ansieht  vollkommen  klar  gemacht. 

Boemnnd  wollte  eine  sjrrisobe  Grofsnacht  grfinden.  Mach  Miden 
und  Osten  standen  ^er  Ausbreitung  geographische  Hindernisse  entge* 
gen,  ebenso  im  Westen,  nur  nach  Norden  hin  konnte  er  sieh  aoadah- 
neu.  Die  Staaten,  welche  die  syrisch -arabische  Wöste  begrinzend 
bis  nnm  mittleren  Buphrat  sich  hinziehen  und  die  Verbindung  des  Bin- 
nenlandes mit  der  Koste  bilden,  die  nufste  er  besetzen,  dann  Edeen, 
Harran;  gegen  Armenien  und  Cappadocien  gebrauchte  man  Samoanla 
und  Malatia,  und  gegen  das  Sultanat  von  Iconium  Ciilcien  und  die 
Tanmspflsse.  Ein  solcher  Staat,  so  grofs  w*ie  Italien,  konnte  den 
Kampf  mit  dem  Islam  anfbebmen.  Indem  er  stark  genug  war,  ohne 
fremde  Hülfe  ihn  zu  bestehen,  in  diesen  Gegenden  wohnte  eine  sabl- 
reiche  christliche,  Bevölkerung  armenisobeo  Stammes,  wfihrend  Jeru- 
salem besonders  an  Menschenmangel  krankte.  Die  Haupt  feinde  dienen 
aufblühenden  Normannenstaates  waren  aufser  den  AfuselmAnnern  die 
Griechen  und  die  Provencalen.  Das  Reich  Jerusalem  trat  anCsni^ 
wenig  hervor  luid  wurde  von  Boeaund  dadurch  ganz  unschädlich  g^ 
macht»  daib  Tancred  In  Galilaea  sich  festsetzte  und  dats  der  Patriareh 
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Dm^ibcti  g*Bft  In  SKme  der  Woraittattett  VlrkM.  tHese  ^MiMoo'  Iri 
ak«r  fl»g  verioresy  Als  BoteiMd  tn  J.  IH)I  ipefliliMi  gt- 
«■  wmie  uMl  Taokred  die  HerrecliAfl  tberaelnneii  uM  Bomi% 
Wtaätmmmg  in  G«lil«e«  iinf|^beB  miifiite.  Bo^^mund  wurde  baM 
kefreü  aad  Teraachte  sein  Reich  «bsuruiideB;  dock  diese  Üalenieli« 
■HHf  scbeitcrte)  als  er  bei  HarraD  vollstindig  irescMsgea  wurde. 
Umif  sog  er  iae  Abeadlaad  aad  saiaaielte  die  Una  voa  allea  Selten 
BBsirfaiffBifa  Ritler^  slati  aber  diesefbea  oaeb  Sjrrieo  na  fßbrea,  fiel 
er  BiH  üasB  das  byiumtiniscbe  Reich  an.  Br  wurde  besiegt ^  ver- 
sadite  «ia  aeaes  Heer  tm  samaiela,  starb  aber  im  J.  1108,  ehe  er 
aeia  Daccraebmea  voHeadet  batle.  —  Da  tritt  eia  Weadepottct  Ia  der 
0esehMMe  Sjrrieas  da.  Es  gelang  nimlkb  daanils  dem  Könige  voa 
Hnmlem,  aeloe  Oberberrliebfceit  ia  Antlocbien  Mir  Geltung  k«  brln- 
gaa.  Die  Normannen  eatfsraea  sieb  iarnier  roebr  voa  dea  Wegen 
lafimaads  aod  überlassen  die  HegeaMwIe  im  belHgen  Laade  an  Jern-' 
■dem.  Daa  lag  In  Tankred»  Cbaracter  selbst  mit  begrfladet,  der  naler 
der  IjaitiiBg  seines  Vetters  Botaund  ein  gana  gutes  Weribseng,  aber 
darchams  aiebt  geeigaet  war,  elae  Rauptrolle  au  spielen  und  grolbe 
PsUlik  an  treiben.  Dafo  aber  Antlocbien  nos  einer  eroGimacbt  ein 
Mslbes  LebnsfBrstentbum  wurde,  schadete  am  meisten  der  heiligen 
Blair,  denn  dadurch  verlor  diese  ihre  Vormauer. 

Das  sind  die  Grundafige  von  dem,  was  In  der  Arbeit  fn  lichtvoller 
Aaslibrlichkeit  behandelt  ist.    Ref.  hat  sich  fiber  dfe  ernste  und  wfir- 
digt  Art  der  Behandlung,  über  die  Ruhe  und  Sicherheit  des  Urtbeils 
von  Berseo  gefreut  und  hoffl,  von  dem  Verf.  noch  manch  tüchtige 
Arbelt  so  leaeo.     Bei  aller  Genauigkeit  verliert  sich  der  Verf.  nicht 
im  Detail  ood    hält  sich  immer  selhstbewufst  und  klar  über  den  Bin- 
Mlbellen.    Ref.  wünscht  dem  Sohne  eines  so  bekannten  und  tüchti- 
gen Maaaea  das,  was  ein  Vater  seinem  Kinde  au  wünschen  pflegt:  er 
jndlgs  an  Trefnichkeit  noch  seinen  Vater  übertreflen. 

Berlla.  R.  0*0  fs. 


IX. 
Studieo,  die  Garolingerzeit  betreffend. 

kai  lo  der  letxten  Zelt  sich  besonders  elflrig  mit  der  Aufhel- 
Carolinglscher  VerhAltnisse  beschftftigt  und  authe'r  in  mehreren 
grffeereo  Werken  auch  in  einer  Reibe  von  Abbaadlnngen  neue  Re- 
soltale  dargelegt.  Eine  solche  Abhandlung  liegt  in  Wails'  Forschun- 
gen vor  deotachen  Geschichte  Im  ersten  Jahrgange  derselben  8.  434 
vor  una.    81e  ist  betitelt: 

Ptoal  Hadrian  I.  and  die  weltliehe  Herrachaft  dea  röniiacheD 
atolilea  von  S.  Abel. 

Der  Verf.  bat  sich  durch  seine  Studien  über  das  Loogobardiache 
Beiek  bekannt  gemacht,  und  diese  haben  ihn  su  der  vorliegenden  Ar- 
ball gellkrt.  —  Nicht,  wie  wfar  gewdhnlich  glauben,  haben  die  FTan- 
hca  asacst  den  Fapst  als  seHMtftndigen  Herrscher  im  Dacat^  von^  Ran 
aamkaani,  aoodem  die  Longobarden.  Dann  bestfttigte  Pippfn  dlepipst- 
Mike  Bemckafi  nnd  erweiterte  dieselbe  dnroh  das  kekanate  Dekret 


voaXitfaei  (754).  Dtee  SckestaiBg  wMr  eIgMtlich  mir  4ßB  ¥«iiipf»* 
cheo  einer  SchenkiiDg  iiad  in  elaeni  Aiigeoblioke  gegel^a^  da  Plpfte 
gar  bIcIiI  Im  «iMide  war,  ee  a«  effflllen.  Er  martle  erei  alle  die  ga* 
•elieoktea  LimdscJiafteii  erobern,  Die«e  Scbenkang  Pippine  wieder* 
holte  und  bectitigte  Carl  d.  G.  im  J.  774.  Per  Papiit  beancpmchte 
das  Exarohat  mit  der  Peotapolle;  in  Venetien,  Cortica,  lalrieot  Priaal» 
In  Benevent  und  Spolelo  die  Pairimonien  seiner  Kirche.  Da«  Kxardmt 
forderte  er  ala  äux  den  oetrdmieoben  Kaisers,  die  PatriaMnien  alo 
Papst  Carl  d.  G  ericannte  diese  Ansprüche  an  und  verapraeh  ErfÜ- 
lung  derselben.  Sehr  allmihlich  aber  gingen  dio  versprochenen  Oe- 
biete  in  die  Hände  des  Papstes  über,  da  Carl  d.  6.  bei  jedem  Stücke 
die  Ansprüche  Hadrians  I.  sehr  genau  prüfte.  Der  Papst  befand  sich 
nftmlich  in  groiaer  AbhftngigkeU  von  Carl,  was  sich  sowohl  daraita 
schlielheo  lAlst,  dafii  das  wirklich  abgetretene  Gebiet  nnr  klein  aad 
in  demselben  die  BefUgnirs  des  Papstes  gering  war.  Die  Beaiehungeii 
Carls  d.  G.  und  Hadrians  vom  J.  774  bis  aum  Tode  des  Papstes  im 
J.  795  sind  dann  in  der  Arbeit  eingebend  bebandelt  und  liefsm  de» 
Beweis  für  die  aufgestellte  Behauptung.  —  Kiae  awelle,  aoeh  ana 
der  Schule  von  Waita  hervorgegangene  Arbeit  behandelt: 

Die  Entsttfhuiif;  des  Herzogt hums  Lotbringen  tod  T>r.  Carl 
Witt  ich.  Göltingen,  Vandenboeck  und  Rnprecbta  Verlag. 
1862.    122  S.  8. 

Bh  ist  sehr  viel  leichter  nachzuweisen,  wie  die  deutschen  Her- 
Kogsgewalten  sich  gebildet  haben;  sie  entstanden,  wie  bekannt,  aus 
verschiedenen  Anfängen,   beruhten   aber  doch  alle  darauf,   dafs  der 
HerROg  die  Kigenthdnilichkeit  eines  Stammes  reprSsentlrfe.    Lothrin- 
gen aber  bat  sich  nicht  sowohl  deswegen  vom  Carolingerreicbe  ab- 
gesondert, weil  in  Ihm  eine  eigenthfiniliche  Nationalität  Berücksich- 
tigung forderte,  sondern  weil  dynastische  Zwecke  eine  Abtrennung 
dieses  Zwiachenlandes  vom  Westen  und  Osten  bedingten.    So  Isl  es 
denn   gekommen,   dafs  dieses  Land   seit  dem  Tode  Lothars  11.  ein 
Zankapfel  awiscben   Deutschland  und  Prankreich  war.    Dieses  Hin- 
und  Herschwanken  der  Lothringer,   die  Stellung,  weiche  dabei  die 
weltliehen  Grothen  und  die  hohe  Geistlichkeit  einnahmen,  Ist  einge- 
hend in  der  Arbeit  behandelt.    Arnulfs  Verdienst  um  das  Land,  seines 
Sohnes  Zuentebulcb  Regierung,  dann  Carls  des  Einflltigen  Bemühun- 
gen, das  imnd  zu  behaupten,  und  die  Schlauheit,  mit  der  Reginar  all- 
mfthlich  eine  Heraogsgewalt  sich  gründete,  Alles  das  Ist  mit  groften 
Fleifiie  und  mit  Umsicht  aus  den  oft  dürftigen  Quellen  nachgewiesen. 
Heinrich  1.,  der  Sachse,  war  es  endlich,  der  das  Land  ku  einem  wirk- 
lichen Herzogthume  machte  und  damit  den  Sühn  Reginars,  den  Gisal- 
bert,  ausstattete.    Als  aber  unter  Otto  1.  die  Herzoge  nach  der  be- 
kannten Empürung  gedemüthixt  waren  und  die  Herzogswurde  fortan 
als  ein  Amt  vom  Kaiser  verliehen  wurde,  da  hat  Brun,  Ottos  jüngster 
Bnider,  als  Erzbischof  von  Cdln  aus  den  Westen  verwaltet.    Er  hielt 
es  für  nützlich,  Lothringen  in  2  Herzogthümer  zu  theilen,  in  Nieder- 
ung Obarlotbrlngen,  welche  sich  ihrer  Nationalität  nach  ja  auch  in- 
nerlich achleden.    Bis  dahin  geht  die  Arbeit  des  Verf.    Ref.  glaubt, 
dalh  sie  eine  Lücke  ausgefüllt  hat  und  deswegen  wohl  Berücksichti- 
gung verdient.  — 

Bekanntlioh  ist  In  der  letzten  Zeit  die  Psendoisidorische  Frage 
▼oa  Neuem  untersucht  und  durch  Weissickers  tüchtige  Porsebnngaa 
an  eine»  gewissen  Abseblulh  gebmcbi  worden.  Diese  gelehrte  Go«- 
pUatiaa  Ist  nicht  in  Mainz,  sondern  im  Bbeiniser  Sprengel  oms  Jnkr 
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Sit  vcifUhft  wMTdeB.  80  weit  war  die  Voncbtas  geüebea.  Nuii  feal 
jelal  te  7tea  Baade  4er  Sybeleebee  ZeitoehrUI  fSr  das  Jahr  1882  uarer 
llebYl  Carl  voa  Noerdea  eiae  Abbaadlmig  verdATeotNche,  betitelt: 
Bbe,  HiakaMur  oad  Paeudoieidor,  weidiey  wie  dem  Ref.  eelieiBt,  die 
Vrage  aadi  deai  Verfaaeer  Idtit.  Ue  wird  aAmlicIi  nacbitewieaeB,  daft 
Bbo  der  Verflwaer  geweeea.  Hiakaiar,  den  mno  so  oflr  ia  Verdadit 
gitikii  kat  sie  eleker  aieht  verlhlki,  da  sie  grade  gegea  Ika  gebntackt 
werde.  Wir  glaubea,  dafii  diese  Arbeit  die  Krage  weiter  gefordert 
kake  aad  deewegea  nickt  r.M  fiberseken  sei. 

Brrtia.  R.  Fofs. 


X. 

Gcagnphie  von  GriecheDland  von  Conrad  Borsian.  Erster 
Band.  Das  nördliche  Griechenland.  Mit  7  lithographirten 
Tareln.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1862« 
384  S.  8. 

Je  eifriger  ama  eick  in  der  letatea  Zeit  mit  dem  alten  Qrieekea- 
laad  keeekAfÜgt,  je  mekr  man  die  einzelnen  Landschaf tee  ia  Moao* 
grapkica  kekaadelt  hat,  am  so  mehr  kat  man  das  Bedörfails  gefOklt, 
elae  tkcrsicktlicbe  Darstellung  des  gewonnenen  Materials  au  besifaea. 
Hier  liegt  aas  ein  soicker  Versuch  vor.    Wenn  er  auek  nicht  ia  jeder 
Vealekaag  gelungen  ist,  so  ist  dock  Immer  viel  Dankenswert kes  ge** 
leistel.  —  Zuaftchst  ist  in  der  Arbeit  der  8til  au  tadeln.    Kin  Beispiel 
statt  vieler.    9.  371   schreibt  der  Verf.;  „Von  diesen  Karem  rührt 
wabraekeialich  auch  schon  der  Name  der  Stadt,  td  MiyciQa,  der  spä- 
ter Ia  der  Vorm  MryoQiq  auf  die  ganze  Landschaft  ausgedehnt  wurde^ 
ker.^    Diese  fehlerhafte  Satcform  findet  sich  sehr  häufig.    Lassen  wir 
jedock  die  Fora  und  betrachtea  den  Inhalt. 

Der  Verf.  trennt  das  gaaae  Gebiet  der  Wissenschaften  in  swei 
gr^a&e  Tkelle,  in  die  kistorlschen  und  in  die  Naturwissenschaften.  AI« 
Mittelglied  awlschen  beiden  steUt  er  die  Geographie  hin.  Seine  Ab- 
aickf  iat  ee  nun,  eine  historische  Geographie  ru  schreiben 9  und  diese 
arafii^  wie  er  meint,  mit^^er  Blhaographie  Hand  in  Hand  gehen.  Diese 
Aaaicki  Ist  nur  an  billigen;  aber  die  Ausführung  ist  Ihm  nicht  ganx 
geloBg^a,  da  erstens  die  Bthnographie  nur  spärlich  bedacht  und  Kwei^ 
Ceaa  nnr  als  ein  Aeufserlicbes  der  Schilderung  des  Landes  angefügt 
iai.     Carl  Ritter  sagt  (Jordan  8.  6): 

y^lTVeno  unser  Planet  nicht  als  eine  blofs  abgerundete,  oder  als 
blofiMs  Aggregat  geballte  Masse  das  Sonnensystem  umglebt,  sondern 
eis  Ia  sich  bestehender  Brd*0rganismu8,  als  ein  lebendiges  Werk 
K4ttllchen  Schdpftang,  deren  Meister  seine  fördernde  Haad  noch 
▼on  ihr  absogy  so  mutete  auch  vom  Anfang  des  Werdens  an  ein 
liaierer  Znsammenhang  stattfinden,  wie  «wischen  Leib  und  Seele,  so 
•■ah  swiaeken  Natur  und  Geschichte ,  Beimath  uad  Volk,  awlschen 
njralk  und  Ethik.'' 

Ref.  weifky  dafk  die  Durchführung  dieses  .Ausspruches  sehr  schwer 
iaI,  findet  aber  im  vorliegenden  Werke  diesen  inneren  Zusammenhaag 
awiacfcen  Boden  und  Volk  doch  an  wenig  beachtet. 

Sehr  woki  gelnagen  ist  dem  Verf.  S.  4  sq.  die  Ckaracteristik  der 
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grtecUfcliMi  Fltoe  wad  Seen,  m  isi  den  Lekrer  bMo«d€n  «.  7  «k 
MiempfeMen^  wo  der  OegeMatw  switebeo  den  NiedaruagtflöMear  io 
aBMnn  und  den  Oebirgafläesen  ia  jeeem  CNeia  klar  bdrMiageliDbeA 
wird.  —  8.  12  wird  der  Lacmoa  bebaadelf.  Wir  slellea  noe  die  Ge- 
birge de«  MAdeDt)  iiod  mit  Recb«,  meist  unhewaldet  vor  Bei  dleeen 
Berge  IsC  das  aoders» 

Zueret  wird  Kpeiron,  daao  Themaliea  gescbildert.  Hier  emptfieblea 
wir  8.  43  die  Darslelliing  dee  PeHoogebirgee  iiod  ».  46  die  der  ftite* 
reo  Oeechichte  des  Laodes.  Bei  der  Kr^ftblong  der  Peraerfcriege  wfrd 
da«  sehr  gut  kii  beniiiz.en  sein,  was  8.  59  über  das  Thal  Tempe  mif- 
geibeilt  wird,  ebenso  Ist  die  Noiix  8.  91  nicht  kii  nberseben,  dafo  flaai 
alle  dortigen  Flusse  ilire  Mündungen  gane  verändert  baben. 

8.  100  giebr  die  Bildung  der  Halbinsel  Magnesia,  wobei  die  inter- 
essante NotiK  KU  merken  ist,  dafs  einige  Grammatiker  den  Namen  des 
Kastanienbanmes  von  einer  kleinen  Ortschaft  Kaü&artUa  herleiten,  die 
an  der  Ostseite  des  Pelion  lag  und  von  reicher  Fälle  dieser  scbduen 
Bftume  umgeben  war  und  es  auch  beute  noch  ist. 

Darauf  gebt  der  Verf.  wm  Akarnanien  ober.  Hier  Ist  besoaders  da» 
wichtig,  was  8.  116  über  l^eukadlen  mügefheilf  wird.  Das  unbekann- 
tere Aeiolien  ist  8.  124  sehr  fibersicbtlich  gegliedert.  Das  Land  der 
westlichen  Lokrer,  Doris,  Phokis,  das  der  östlichen  Lokrer  ist  genau, 
aber  ohne  weitere  interessante  Resultate  beschrieben.  Vortrefillcb  isl 
Boeotien  bebandelt.  Zunächst  der  KopaTssee  8.  195.  Ref.  gesteht, 
dalk  er  mit  wahrem  Vergnügen  diese  knappe  Zusarnmenstelhing  Aller 
Haopteaehen  selesen  hat.  —  Bekanntlich  pflegt  man  die  Radmeier  fnr 
PMhiikiscbe  Colonisten  au  hallen;  dagegen  erklärt  sidi  der  Verf.  8. 208, 
ohne  jedoch,  wie  das  im  Plane  des  Buches  liegt,  seine  Orfinde  spe- 
cieN  avsanflihren;  er  will  sie  für  Indogermanen,  ffir  Einwanderer  ans 
dem  von  arischen  8lffmmen  bewohnten  Kleinasien,  aus  Phryglen  und 
lijdien,  ansehen.  Besonders  macht  Ref.  noch  auf  das  aufmerksam, 
was  8.  2d2  aber  die  Lage  von  Haliartus  gesagt  ist.  Darans  erglebt 
sich  die  Wichtigkeit  des  Ortes  ffir  kriegerische  Operationen,  und  ea 
wire  sehr  an  wünschen,  wenn  das  dem  8chfller  s.  B.  bei  der  Darstellung 
des  Coriatbischen  Krieges  durch  eine  Zeichnoag  verdeutlicht  würdo. 
Leider  fehlt  uns  noch  immer  eine  gute  Wandeharte  fiDr  Orleehenland 
und  Italien.  Die  Kieperischen  Waadcharten  reichen  für  die  8ehule 
noch  nicht  ans.  Ref.  möchte  wohl  wissen,  was  fir  dassen  der  ge- 
ehrte Verf.  sich  vorgestellt  hat,  welche  Argusaugen  er  den  tSchtflem 
xHtraiit,  dafs  sie  in  einer  Bntfernnag  von  15  Pulb  bei  solcher  Deber«* 
fnlinng  mit  Detail  ein  klares  Bild  von  der  Terraingestall nng  des  Lan- 
des erkalten  sollen.  8o  wie  die  Wandoharten  jetKt  sind,  sind  sie  noch 
immer  nicht  gans  brauchbar. 

Selbstverständlich  ist  Attika  mit  grotber  Sorgfalt  behandelt.  Be^ 
sonders  klar  ist  die  Bedeutung  der  Pässe  bei  Phyle  und  Dekelela  nacb- 
gewiesen,  welche  von  Attika  nach  Boeotien  führen;  ebenso  scb9n  sind 
die  Pässe  dargestellt,  welche  durch  Megaris  gehen  (8.  367).  Als  eine 
Interessante  Noti»  hebt  Ref.  hervor,  daft  auf  der  Ostseite  vmn  Attika 
viele  Ortsehafren  lagen,  die  nach  Pflanzen  genannt  sind;  so  Rbamaas 
Wegedornstranch  (8.311),  so  Marathon  Kenchelfeld,  so  Phegae  nach 
der  VaUonaeiche,  so  Agnns  Keuschlamm:  miex  mgnuB  eaain$  (8.  345). 
Mit  der  Darstellung  von  Megaris  schliefst  diese  flelMge  Arbeit,  deren 
Fortsetzung  wir  mit  Interesse  erwarten. 

Berlin.  R.  Fofs. 
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l 
Zar  Homerischen  Darstellung  der  SkylU  und  Charybdis. 

Welche  Menge  von  loterpelatkiiieD  die  Odyasee  diircbftieht,  daveo 
ib«r»eMgt  mum  «Ich  nn  so  lebendiger,  je  gewiaeeDbnAer  man  aM 
der  Bvfcliraag  deraelben  widmet,  sinn  und  Ziiaammeabaog  dea  Oan» 
nen  wie  dea  KinKelnen  aicb  klar  nii  machen,  den  Dichter  gmnn  tm 
eifnaean  aich  beatreiH,  ebne  aicb  dnrcb  den  Flufa  der  Verae  und  die 
einachmeicbelnde  Sprache,  ohne  aicb  durch  die  lange  Gewöhnung  and 
die  allgemeine  Beruhigung  bei  der  fiberliefertea  Gealali  dea  Oedichtea 
baatecliea  au  laaaen.  Freilich  b<U  aich  auch  der  begahteale  Dichlor 
Bkht  iherall  auf  der  gleichen  Höhe,  freilich  gibi  ea  maache  kleiae 
Widafafniche,  die  aich  der  epiaohe  Dichter  au  beaonderm  Zwenke 
nachaiehi  oder  die  im  aehApfcriachen  Fluge  ihm  aelbat  entgehen,  frei-* 
Uch  kann  man  über  die  Zweckmifaigkeit  niancbea  Binaelnen  verachie* 
deaer  Anaicht  aein:  aber  mit  einer  aehr  grofiien  Annahl  Stellen  iai  ea, 
weria  maa  genau  nuaieht,  ao  üliel  beafellt,  daia  die  Uaftehtbeil  der* 
aelbeo  aich  «aawelfelhaft  ergibt,  und  man  nur  durch  ihre  fintferauag 
de»  Dichter  gerecht  wird,  der  nichta  durchaus  Alberaea  und  aioh 
m9ib9i  Wideratreltendea  geaungen,  nicht  durch  acbdlerhafle  grobe  Pin- 
aeietrlche  aela  elgenea  Gemilde  verunataltet  haben  kann.  Ana  einer 
grefteo  Ansah!  achlageader  Belaplele  aei  hier  die  Daratellung  der 
Skylla  nad  Cbarybdia  aufa  Gerafbewohl  ausgehoben,  nicht  ala  ob  diene 
die  ackreleadatea  aller  InterpolaUoaen  enthielte,  aondem  weil  die  Art 
der  eindichtenden  Rhapsoden  wenlgatena  auch  hieraua  aich  deutlich 
ergibt. 

Kirke  aagt,  nachdem  aie  den  Fela  und  die  Grotte  der  noch  nicht 
CWaaalea  Sfcylla  beaehriebea  hat  (üf,  Sb  ff.): 

ISp&a  ^  M  SuvlXfi  vaiti  Stitov  XtXaxvla»  85 

r^q  ^o»  <f>up'^  /iiv  oati  cxvXaxoq  vioytX^i: 

fi/ttTcUy  at/T^  o   avTf  niXwq  xaxoy*  oüi  ni  tlq  fiiv 

fij&^irttt  i9w¥y  ovS*  tl  ^toq  avTidüiitP, 

riiq  ^o»  nodtq  ttal  dvwdtxa  nan;iq  ooi^o«, 

ft  Si  fi  ol  dtiQcil  ntQtfiriMttq^  h  ^  ^nwrrfi  90 

CfitgStdifi  KUfoX^t  h  dh  r^iirroi/oft  6d6t^iq 

nvxrol  Kol  &afUiQi  nXtio^  fiiXavoq  ^atdro^o. 

Weaa  der  Dichter  die  Sfcyila  ala  ein  achreckllch  haHendea  Dagethum 
heseichaet,  ao  aleht  die  daraaf  folgeade  Aualibrang  damit  ia  eat- 
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echiedeoeni  Widerepnicli.  Die  Stinae  joDger  Hände  mag  inoMr  lir 
widerlick  gekeo  kAneen,  aber  diene  ale  selireckllcli  sa  heieeIckDeiiy 
koDote  einem  halbweg  veratHndigen  Dichter  nicht  in  den  fi^inn  kom- 
men; die  Daratellung  wird  dadurch  geradCKU  IScherlich,  aUtt  dafii 
sie  Grausen  erregen  soll  ' ).  Auch  dflrfte  man  wohl  glauben,  es  müüite 
tfiurat  bcirsen,  da  die  &<kjlla  sechs  Hftlse  hat.  Und  iat  es  nicht  oflen- 
bar,  daTs  der  Dichter  fener  auf  ihre  Siirome  bexOglichen  Verse  die 
schwache  Stimme  der  fürchterlichen  Gestalt  des  Ungethiims  enigegen- 
setst  (auffi  6*  at^if  n^Xmt*  xcucor),  also  geradezu  durch  diesen  Zusats 
das  önvop  aufhebt?  Der  Interpolator  hat  sich  hier,  wie  so  hlufig, 
dadurch  verrathen,  dafs  er  seine  Interpolation  mit  denselben  Worten 
anhebt,  womit  der  Achte  Dichter  fortführt.  DaCs  dieser  so  beschränkt 
gewesen  sei,  die  weitere  Besclireibun«  der  ^ik^lla  mit  demselben  tfjt; 
d*  ^roi  einzuleiten,  womit  er  eben  den  Uebergang  ku  ihrer  Mlimme 
gemacht,  ist  gan»  unglaublich.  Wir  haben  hier  ofTeobar  in  86 — 88 
einen  Zusala  eines  Kbapsoden,  der  die  et>-mologische  Deutung  des 
Namens  SxMfi  von  <rxi/ila|  anbringen  wollte,  was  ihm  schlecht  genag 
gelang.  89  schliefst  sich  unmittelbar  an  85  an.  Von  dem  achreckli- 
eben  Gebell  geht  der  Dichter  auf  die  sechs  Hfilse  fiber,  woraus  dieses 
ertdnte;  denn  89  Ist  nur  eine  gegensAtKÜche  Klnleltung  des  Haupt- 
punktes, auf  den  es  dem  Dichter  ankommt,  wie  wir  dieses  so  Mhifig 
finden  Zwar  sind  ihre  swdif  KAfse  alle  winnig,  aber  sechs  ange« 
heure  HAIse  hat  sie,  deren  l'urckt barkeil  nun  weiter  beschrieben  wird, 
MTodiircb  sich  das  Bild  des  füirchterlich  bellenden,  mit  seinen  sechs 
UAIsen  weitbin  dem  Veruberfahrenden  Tod  drohenden  Ungetbfims  toII« 
endet. 

8chon  die  Alexandriner  haben  jene  Verse  verworfen.  Die  Vertbel« 
digung  in  den  8cholien:  Jvvarat  d^  to  6<ßfi  apxl  roh  ola  neioOtti,  iW» 
ft^  ftifoq  TO  fityt&t*^  dlXa  ififoq  t^c  Oftowiffta  ffij  17  naftaßoXij,  bat 
Bekker  genügt,  und  die  neuesten  BrklArer  finden  «ar  nichts  Bedenk«^ 
liohes  in  der  isielle.  Aber  Nitzscb  hat  eingesehen,  wie  wenig  Jen« 
Vertheidignng  8tich  halte.  Auch  hebt  er  das  Müfoige  de«  Zusataes 
hervor.  Wenn  er  mit  Recht  bemerkt,  derAusdnick:  „Jeden  mufe  ihr 
Anblick  schrecken,  und  wenn  es  auch  ein  Gott  wäre'S  *^'  nicht 'be^ 
fk'emdlich,  so  Ist  es  doch  um  so  mehr  der  Gegensat«  der  8timme  eines 
Hündchens  und  der  fdrchterlichen  Gestalt,  die  allein,  wie  der  satx 
Kum  Deberflufs  eeigt,  unter  niktf^  »otxoi'  gemeint  sein  kann.  Die 
Qrilnde  von  Nitxsch  hat  man  nicht  einmal  der  BrwAhnung  wertb  ge- 
halten, während  eine  gewissenhafte  BrklAning  sie  noch  weiter  ver- 
folgen mubte. 

Von  der  Charylniis  heifiit  es,  sie  schlurfe  das  Wasser  ein  (104  ff.): 

Sti,v6v, 

Wenn  Cbarybdis  dreimal  am  Tage  einschltirft  luid  dreimal  wieder  dms 
Wasser  von  sich  gibt,  so  kOnnen  wir  dies  doch  nur  periodisch  ver- 
stehn,  so  dafe  alle  acht  Stunden  beides  erfolgt,  jedes  davon  die  Hälfte 
der  Zeit  in  Anspruch  nimmt.  Wie  aber  ist  damit  235  ff.  r.u  vereioi- 
gen,  wo  der  Dichter  bemerkt,  als  Od^sseus  mit  seinen  GefAhrleB  sar 
Skylla  gekommen,  sei  sie  eben  am  Kluschlurfcn  gewesen,  und  er 
fährt  fort: 


')  Wenn  Botiie  mvint,  die  Summe  eines  solchen  Ungelltünis  könne 
doch  schreclilich  sein,  wenn  sie  ;iuch  der  eines  {ungen  Hundes  glirlie,  und 
er  dslici  an  das  Krokodil  erinnert,  das  durch  die  Stimme  eines  vreinenden 
Ktodca  die  Mrnschto  aolooke,  so  l>esagt  dies  el>en  gar  nicht*. 
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«M^octff  ^MOniXoimtf  in*  mfi^ox4^0i9w  fmTtriP' 
nam*  Mrtoa^h  ipavt^xt  jrvKM/uit^  a^^i  di  ^^(^ 

Odjrsneii«,  der  dies  cry.Ihlf,  miifli  es  doch  auch  wirklich  mit  Aa|;eo 
leesebeo  hüben;  deoD  Kirbe  hat  Ihm  dies  nicht  gt^sagt,  und  es  wllre 
•elinan,  wenn  er  in  die  Krxfthliing  dessen,  was  ihm  begegnet,  eine 
Beschreibang  dessen  einfßgfe,  was  er  nicht  gesehen.  Die  Allen  be- 
Mcrlfteo,  Odjsseus  habe  dies  spiter  bemerkt,  als  er  bei  der  Rück- 
kiinfl  Im  Felgbaiime  der  Charjrbdis  auf  den  Augenblick  wartete,  wo 
sie  wieder  das  Blugeschlfirfte  von  sich  gab.  Aber  wozu  denn  diene 
Beschreibung  hier,  wo  es  darauf  ankam ^  die  Wirkung  darzustellen, 
welche  der  Anblick  und  das  Getöse  der  Charybdis  auf  die  GeIXhrfeii 
machte.  Und  was  fangen  wir  mit  Tor;  ^  /Aw^or  <T/o«  iftn  (vgl.  H, 
479)  an?  Das  kann  nicht  im  Allgemeinen  auf  die  Vorö'berfahrenden 
gehn,  da  von  solchen  In  dieser  ganzen  Beschreibung  nicht  die  Rede 
la$f  sondern  es  bezieht  sich  nothwendig  anf  die  eben  vorfiberfahren- 
den  Gefährten  des  Odjsseus,  wie  schlecht  es  sich  auch  zn  dem  un- 
mittelbar darauf  folgenden  Verse  schickt:  'Hfinq  fi>v  ngoq  rijp  XSofiif 
SiieoTTf^  ölf^Qor,  Müssen  aber  die  Verse  auf  die  GefShrten  gehn,  so 
sind  sie  vüllig  unzulSssIg;  denn  rasch  fhihren  sie  vorüber,  und  um 
nur  einmal  das  Kinschlürfen  und  Auswerfen  anzusehn,  hier  ist  aber 
von  mehrfachem  die  Rede,  bedurfte  es  eine  Zeit  von  acht  Stunden. 
Wollte  man  sagen,  der  Dichter  beschreibe  das  ara(t(ioißSt7r  nfther,  lasse 
jedoch  den  Gegensatz  vorhergehn,  so  kannte  doch  von  einer  solchen 
aifgemeincn  Beschreibung  unmöglich  der  Uebergang  so  sprungweise 
mit  dem  toi^  geschehen,  das  selbst,  wie  schon  bemerkt,  sich  gar  übel 
zum  folgenden  schickt,  t'm  den  Dichter  von  der  albernsten  Verwir- 
rung zu  befreien,  bleibt  kein  anderes  Mittel,  als  die  ungehürigen  Verse, 
die  wir  oben  ausgeschrieben  haben,  sftmmtllch  zu  entfernen.  8o  ist 
alles  klar.  8ie  kamen  zur  Zelt,  wo  die  Charybdis  einschlürfte,  und 
während  sie  voll  Angst  an  der  andern  8eite  vorbeifahrend  auf  jene 
•chauteo,  raubte  die  Sk^lla  mit  jedem  Maule  einen  der  GefBhrteo.  Bei 
dem  lückenhaften  Zustande  unserer  Schollen  Ist  es  sehr  müglich,  dnfs 
schon  die  Alexandriner  auch  diese  Verse  verworfen  haben.  Dafs  Od^s- 
•eus  jetzt  dieses  nicht  bemerkt  haben  künne,  da  ein  einziges  Ein« 
•chlfirfen  und  Ausschlürfen  acht  Stunden  In  Anspruch  nehme,  findet 
«ich  in  den  Schollen  erwfthnt. 

Auch  an  der  dritten  Stelle  hat  man  schon  Im  Alterthum  das  Rich- 
tige geaehen.  Nach  der  Zerst/Ürung  des  Schiffes  kommt  Od^sseiis  wie- 
der zur  schrecklichen  Char^bdis.     Br  berichtet  (429  f.): 

[Jctvpvxioq  iptQo/iiiP,  äfta  d*  ^iXU>  apiopn 

tik&ov  inl  SuvXXfiq  imontXor  dtir^f  ti  Xagvßdiv' 

H  /ih  aptQQoißSfjag  &€iXaaafi<:  aX/iv^op  vd«^. 

Da  er,  wenn  er  an  der  Skylla  vorbeigeschwommen  wSre,  In  jedem 
Falle  verloren  war,  so  hält  er  sieh  an  der  Seite  der  Charjbdis,  und 
wie  dieee  Maat  und  Kiel  verschlangen  hat  (was  der  Dichter  aiiniohst 
■nerwftbBt  lifirt),  aehwingt  er  sich  auf  den  Peigbaum. 

NmXtfiim^  d*  ixoftrp'y  oqig'  HtftkftttP  oni<Tüm 
larop  nal  jQomp  ot^ic*  hXdofAhi^  dt  ftoi  r^X^OP 
ö\lt*'  ^ftoq  d*  ^71*  ioqnop  aptiQ  dyo^i&tp  mw^arfif 
K(^ipup  Ptinta  noXXd  StMotouipmp  all^fiip, 
fviftoq  dfj  To/ff  SovQa  Xc»^vj9d»o$  Kf^otay^. 
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Die  dril  Mcleo  Verw  wnrden  wcäm  In  allva  AugnbM  brnwellMt. 
'Ef  noUntc  tiieiäx»iiinwr,  lewa  wir  r>i  (nan  erulMe  r')  aii/m  As 
«o"  Tpi!  p(r  ^Bf  »  änri9tr  In'  iifient  (lOb)*  mi  Ütlx&ij  fai'iü  tö  *rar- 
tJ«  Uj""  Ö  noHjTflt'  hV  j™^  änai  pötor  mal  äraßilitt  ini  arnqi/oiftl' 
f|p^il:  iia/,h,  i/ttii  luy».  To  r»>-«^^((op,  ■«rrt  Ji'  änii  mfir  TftU  jrtri- 
aßai  IS«  ärnSiaitii.  Uer  lüchlnlä  iIm  Seholloaa  ftt  arg  MilsUllt.  Ea 
lii  von  ijf'i«  an  xu  leaeo  l*t\  l>  t^J«.  i7f'av  '^  i-ifn  tö  tvx&imiBor, 

vatt  4>'  ojtTw  w^vi'  ytric&üi  ii^J'  aFciJorjn'.     Die  Worte  fj/JOf^  ^^  avado- 

0ir  sinil  aber  Irrihniallc))  aiia  dem  Scliollon  r.u  105  hierherKekommen, 
iipifi"  erklHrt  wird,  mit  dem  ZuibIkc:   A  emm  ya^/ 
arraOfiöi  loü   viatoi,   ivo   anaa/inq  die  canze  Bew»- 
lla  dies  bei  äntSaaui  aber  kaum  mflxUch,   lo  mub 
obl   DOcli    ä/inwiii'  ml  auBgefallen  selo.     DI«  Bebaup- 
ea   lal  n»ar.   richll|;.     Odyaaeu»   berichlet  aiifidrficlillcb 
lenaurgnnf:  eei  er  xiir  eben  eituchiörfcnrteD  Charj'bdia 
Bchwiagt  licli  aiir  den  Baum  uod  mub  bin  7.iini  Abend 
rat  dann  gibt  Charj'bdie  Ma«t  iinrl  Kiel  voa  alch     naa 
105  nicht  KU  vereinigen,  wonach  lowohl  Sinachlftrfen 
dreloiai   In    vlenindewanKlg   Klnnden   erfnlgt,  da  hier 
tea  Tage«  von  einem  olomaligeo  in  Anspruch  geaom- 
I  tat  ao  denlllcb,    wie    ea   nur  aein  kann.     Die  Xenern 
geben  den  Alteo  hierin  Unreuhi,  begehen  dabei  aber  namml  und  min- 
der« den  wuDderNcbslen   Irrlliiim.     Man    IihiiI    adneii    Augen    kaiiiB, 
wenn  Balbe  den  Worten   äua    il'  iiUw  dnom   Knm  Trol?:   hi-hHU|>le(; 
Fervenil  «i  Charj/bdin  Ülj/iia  maiure  tarn  txaela  parte  diei.    NIlKach 
miiGi  durch   Ihn    in  den  ra->t  nnbegrelfllchen  Irrihiiin   geKn^en  worden 
aein.    Kr  acbe  nicht  ein,  bemerkt  er,  woher  man  die  Semimmnng  dea 
AoraogapunkteB  genommeD.    Der  Dichter  habe  gar  nicht  grsngi,  »le 
lange  Zelt  die  ruhige  Pahrt,  dna  Uoweller  und  rica  Odyivrim  Mchwlm- 
men  gedauert:   auch   er  übartah   alto  das   unsweldeiillg  aprucbende: 

Dindorf  aber  belobt  ifle  auf  argem  Versehen  beruhende  Bebnupiiing 
Tou  Nltüsch.  Vanam  auttm  tue  haue  veltrum  eriticorum  opinienem 
oitendil  Nitsichiut.  Auch  Bekker,  der  die  Verae  unbedenklich  im  Texte 
llirsl,  bat  sich  herüpken  lassen.  Fjsl  und  Ameis  hallen  das  Bedenken 
der  Alten  keiner  ErwAbnung  werlh.  {*n  (inglücklicb  hat  sich  Botbas 
Irrlhun  foriKepOanKiI  Dafs  ^^o;  nur  hier  nicht  am  Anrange  dea  Ver- 
aea  atebl,  würde  nichta  beweisen.  Die  von  Amels  beantragte  On- 
atellang  ijunt  i'  nifr'  scheint  uns  durch  nicht«  hegrQndei;  der  inlerpo- 
laior  knäpfie  in  derselben  Weise,  wie  so  hHiifig  an,  dafs  er  an  den 
Anrang  dea  Verses  ein  ang  an  den  vorigen  Vers  ankaüprendea  Wort 
mit  folgender  starker  Interpunciion  selKte, 

Noch  eine  aarlere  echlechte  Blpdlchtiing  ist  in  die  Darstellung 
des  RwOlflen  Buches  der  Odyssee  gehiimmen ,  wir  meinen  die  ganxe 
auf  die  Bewaffnung  des  Odysseua  beKfigliche  Stelle  (111  —  136.  224— 
233).  Nachdem  Kfrke  den  OdyssetiEt  die  Oehhren  der  Ckarjbdls  und 
«kj'lla  geschildert  und  Ihm  geralhen,  an  der  Seite  der  Hkjlla  r.u  t»h- 
ren,  da  er  dann  nur  sechs  Geflhrten  variieren  werde,  uMerbricht 
dieaer  ale  mit  der  Frage,  ob  er  sich  nicht  gegen  die  Skj-Ila  verthol- 
dlgen  und  so  obne  jeden  Verlust  dnrchhnmmen  kOaan.  KIrhe  erwle- 
dert  darauf,  gpgcn  die  !(kjlia,  die  ein  gAtlllches  UagelHlBi  «el,  hOnnv 
er  nicbts  aiisrichlefl.    Sie  tagt  dann  eineu  Kwelten  Besilainiungsgrund 

Hv  /an  itj^iri/irStt  toftvanofiirnt  na^ä  niigtj. 
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tollt«  H«  aMt  nctecB,  Ririre  w&rde  ilMi  wmg^mem  fmbem^  dafi  «r 
iB  4keBtm  Falle  ilch  aalbai  in  OefMir  briage?  Vn4  deahf  aiaa  aiek, 
Odyiaaaa  wolle  vea  l^erae  mit  der  Laame  nacli  ihr  werl^,  ee  wtrdo 
dadarch  jm  kefae  Veradgeriiag  erfolgea.  Auch  eclilleAt  die  grl^lbere 
Gefiütf  itdi  aiclif  woM  mit  fd^  aa.    üamiiiellNir  darauf  fblgt  der  wei- 


*AXld  ftdka  9(podQ»q  ildavy  ßwatgtiv  di  Kgaratir, 
ft^ri^  r^q  SxifXXriq,  4)  fnv  ihtt  rrfjfta  ßqoxola^v' 
i|  fH9  fnitr*  dnoftavatt  h  ^btiqov  6ff/iii&rJ¥au 

Sonderbar,  dafo  Kirke  Ihm  niclit  frilber  diesen  Ratb  i^egebeo,  der  doch 
offenbar  nicht  auf  den  Fall  gebf^  weoo  er  sich  zur  Wehre  setxt,  aou- 
dem  als  eine  weitere  Voraichtsmarsregel  beim  schnellen  Vorfiberfab- 
rea  gemeint  ist.  Und  wie  Icommt  es,  dafs  die  Krataüs  als  Mntter  der 
Skjlla  erst  hier  ganz  gelegentlich  erscheint?  Auch  die  andere  Stelle, 
wo  die  Krataiis  genannt  wird  (Ay  597),  gehört  einer  Kinschlebnng  an. 
Hier  lat  die  Mdglichkeit  angenommen,  dafs  Skylla  ihm  zweimal  hin- 
tereinander, auch  beim  raschen  Vorfi herfahren,  Geführten  raube,  woran 
fHiker  gar  nicht  gedacht  ist.  Cnd  die  ganze  Vorstellung,  dafs  Kra- 
taila  die  Skylla  nach  ihrem  Willen  zwingen  kffnne,  ist  seltsam.  Sollte 
deaa  nicht  Odysseus  sich  der  Hoffnung  hingeben ^  durch  die  Krataiis 
Yoa  jedem  Verlnst  beAreit  werden  zu  kennen? 

Nach  dieser  Beseitigung  des  Einfiprucbes  des  Odysseus  fRhrt  Klrke 
Back  der  jetzigen  Gestalt  der  Odyssee  in  Ihrem  Berichte  fort.  Wir 
glanben  ft-eillcb,  dab  die  Angabe  in  Betreff  Thrinnkiens  (127—141) 
dem  Gedichte  ft'emd  ist,  und  ursprunglich  142  sich  unmittelbar  an  110 
aascbloGi;  doch  diese  Frage  mag  hier,  da  sie  bei  vorliegender  Unter- 
suchung ohne  Binflufs  ist,  auf  sich  beruhen.  Wenden  wir  uns  aber 
za  der  Stelle,  wo  sich  Odysseiis  nun  wirklich  der  Mahnung  der  Kirke 
zun  Trotz  bew*affoet.  Die  Geführten  haben  den  aus  dem  Meere  auf- 
steigenden Rauch  der  Charyhdis  gesehen  und  ihr  Tosen  gehört,  vor 
Schrecken  lassen  sie  die  Knder  fallen.  Odysseus  sucht  sie  zu  ermu- 
tklgen;  er  fordert  sie  auf,  wieder  zu  den  Rudern  zu  greifen,  und  dem 
Steuermann  giebt  er  den  Befehl,  das  Schiff  nach  der  Seite  der  Skylln 
bioznienken.  Diese  folgen  sofort.  Die  Skylla  nannte  ich  den  GeflShr- 
ten  nicht,  flihrt  Odysseu«  fort,  da  gegen  diese  keine  Hfilfe  war;  denn 
ich  fflrcbtete,  sie  wfirden  aus  Angst  vom  Rudern  ganz  ablassen  und 
sich  In  das  Innere  Schiff  zurückziehen.  Daran  schllefsen  sich  nun  die 
Verse  an: 

KaX  joti  iti  Kiifxiiq  fihv  fwfi/iOiTv»>fi^  dXtyiiv^q 
Xcuf&apoftfiPy  fnil  ovt*  /**  ariayu  S'mgtioatad'cu, 
avtdo  tfm  xorai^vc  nXind  ttvxt€i  xal  dvo  Sovgt 
ficutg    h  x'Q^^"  ^^^  '^C  XxQUJi  rfioq  fßcurov 
ngm^tiq'  ip&tv  ydg  uip  idfyftfjp  n^Ta  q>avturd'tu 
JSxvXXfjv  fffT^a/ifi',  ii  fioi  ^igt  nfifA   hagotatv' 
ovdi  nfi  d^gijauh  dwciff^r,  fxafiov  d/  ftot  oOdk 
ndpTfi  nanraipom  ngoq  fitgoiiäia  nirgf^v. 

Bleiben  wir  gleich  bei  den  letzten  Versen  atehn,  wie  kommt  es  dea«t 
dafis  OdjaaoMa  ao  lange  die  Skylla  nickt  sehn  kann,  da  dieao  dock, 
wie  wir  ana  94  f.  wiaaea,  immer  Ihre  teeka  Kdpfe  aua  der  Mhle  hor- 
voratreckt  and  mit  ihren  gewaltigen  Hfilsen  weit  reicht?  Mutete  er 
sie  nicht  nothwendig  sehn?  denn  zu  weit  davon  entfernt  kann  er 
aicfci  gewesen  nein,  da  er  sich  sonst  nicht  eine  voraussiobtiich  ver- 
geblicke  Mfike  gegeben  haben  würde  '  )•    Und  wenn  er  sich  bewaffnet 

' )  Man  Icönote  aieinen,  die  ol>tn  bieraof  besä|liciieB  Vsne  93—07  sacn 
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b«tt«9  un  ea  »k  iler  »kyüm  aalkiiMlineo,  wem  er  m»  JMge  Mnmi 
lilsgeMlieD,  M  WM-  et  uoniffgllchy  daf«  er  nna,  als  er  iaiaier  aUier 
kaia  9  die  8k jlla  auch  nur  eioeo  Aiigeabliok  aue  dea  Aogeo  lie(b  and 
•leb  der  Charybdia  nu wandle »  ao  dad  er»  ohne  ea  au  ahnen ,  Hnmii- 
telbar  an  der  8k>lla  war,  die  ihm  dann  sechs  Gefihrten  raubte.  Da- 
gegen ist  die  Darstellung  ganz,  ohne  allen  Anstofs»  wenn  wir  die 
ganz  wirkungslose  Bewaffbung  weglassen.  Sie  waren  in  der  Bage^ 
die  sie  jammernd  durchfuhren,  da  die  Cbaryhdis  so  fürchterlich  lobte. 
Wfthrend  sie  nun  auf  jene  fiogstllch  hinschauten  und  Odjsseus  selbst 
seinen  Blick  einmal  darauf  gerichtet  hatte »  da  dieses  fitchrecklicbey 
was  er  sah  und  hdrte,  ihn  alles  Uebrige  den  Augenblick  vergeosea 
liefii,  raubte  ihm  Skjlla  die  GefBhrten.  Freilich  ist  die  Schildemag 
nicht  ganz  vollstfiodlg,  aber  dafs  eioselne  Zuge  an  der  Stelle,  wo  sie 
eigentlich  der  strengen  Folge  nach  zu  erKfthlen  waren,  ubergaogea 
und  erst  spftter  gelegentlich  erwfthnt  werden,  kommt  gerade  sehr  hHufig 
bei  Homer  vor,  wie  wir  bereits  oben  ein  ähnliches  Beispiel  faadea, 
wo  nicht  gesagt  wird,  dafii  die  Char^bdis  den  Mast  und  den  Kiel  ver- 
schlungen; gana  so  wird  hier  fibergaogen,  dafs  Odysseus  einen  Au- 
genblick vom  Schiffe,  das  auf  der  Seite  der  Skylla  führ,  wegsah,  doch 
Ist  dies  da  wenigstens  angedeutet,  wo  er  den  Blick  wieder  daraaf 
Kurfickwandte.  Dafs  er  trois  der  Abmahnung  der  Rirke  sich  bewaff- 
net, ist  höchst  auffallend;  denn  Ihren  Worten  mufste  er  volles  Zu- 
trauen schenken,  er  mufste  fßrchten,  das  Unglück  noch  schlimmer  aa 
machen,  und  deshalb  gerade  aus  Liebe  zu  den  GefHhrten  von  jedem 
Versuche  gegen  sie  ablassen.  Und  hätte  es  dem  Dichter  ja  einkom- 
men  können,  den  Odysseus  einen  solchen  Versuch  machen  lassen  zu 
wollen,  so  wurde  er  diesen  auch  wirklich  seine  Speere  vergeblich  auf 
sie  haben  werfen  lassen.  Und  mufste  er  nicht,  wie  er  dss  eingetrof- 
fene Unglück  sah,  der  Mahnung  der  Kirke  geroftfs  die  Krataiis  anru- 
fen? Endlich  darfauch  der  Umstand  nicht  übersehen  werden,  dalb, 
wenn  Odysseus  sich  bewaffnete,  er  dadurch  die  Angst  der  Geehrten 
wesentlich  steigern  und  dadurch  dasjenige  herbeiführen  muCste,  was 
er  gerade  vermeiden  wollte.  So  ergibt  sich  diese  daxu  schwnch  aus- 
geführte Bewaffnung  des  Odyssetis  nach  allen  Seiten  hin  als  eine  den 
Zusammenhang  störende,  wie  durchaus  wirkungslose  Bindichf  ung,  durch 
deren  Entfernung  wir  dem  Dichter  einen  guten  Dienst  erweisen. 

Trotz  alledem  wird  es  vielleicht  auch  diesen  Einschiebungen  nicht 
an  Vertheidigern  fehlen;  denn  kaum  gibt  es  etwas  Ungeschicktes,  das 
nicht  von  den  Stockglfiubigen  ruhig  hingenommen,  ja  als  treffend  ge- 
priesen und  der  verdftchfigendcn  Kritik  entrissen  würde.  Grofsartlgee 
hat  hierin  Mlnckwltz  geleistet,  dessen  Anmerkungen  zu  seiner  scbön- 
flrbenden  Uebersetzung  den  Leser  oft  in  grolse  Heiterkeit  verselaea. 
Aber  auch  gründliche  Konner  des  Homer  trüben  sich  hSußg  dadurcli 
den  Blick,  dafs  sie  sich  Ängstlich  vor  jeder  verwerfenden  Kritik  wah- 
ren, und  nur  seilen  durch  das  allgemeine  Urthell  sich  bestimmen  las- 
sen. So  Fisi,  dessen  Unheil  sonst  sehr  verständig  und  treffend  Ist. 
Bin  schlagendes  Beispiel  dieser  Art  bildet  die  Rede,  welche  Odysseus 
auf  der  laset  der  Kirke  an  die  Geführten  hilt,  nachdem  er  am  Tori- 
gen  Tage  von  einer  Höhe  herab  einen  Blick  über  die  Insel  geworfea 
uad  mit  dem  auf  dem  Rückweg  erlegten  Hirsche  die  hungeradea  Qe~ 


nicht  acht,  and  wir  gestehen,  dsfs  an*  die  folgende  Darstellung,  wie  Odr*- 
•eut  die  SltjlU  erat  bemerkt,  alt  sie  ihm  die  Geßhrteo  ▼erachlungen ,  viel 
wahrscheinlicher  ist,  wenn  sie  sur  Zeit  in  der  Höhle  versteckt  war.  Aber 
MeriDit  wurde  aar  ein  Grund  gegen  unsere  Stelle  fiillen. 
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flttncn  er^lcki  kai.  Olekh  in  der  Frdbe  ruft  er  die  OeMrleo  im- 
uiBBiea,  «in  ifcneo  ober  das,  was  er  geaebeo,  ku  beriobteD.  Die  Rade 
laatet  («,  189  ff.)  also: 

KimXvTt  fioi  fiV^taVf  xcuro  ^rc^  ffCMT/orr«^  iTcii^*, 

M  ffllotf  ov  yctQ  XSfiiPf  onrj  t^6(poq  ovS  onrj  ^mq^  190 

ovS  oitfi  'HÄioq  (piztffiftßQOToq  ita'  vno  yaidVf 

ov8  ontj  dvrtlfcu'  dXXd  qiQot^tifjU&a  ^daffov, 

fX  TiQ  fr*  ftnou  fi^Ttq'  iyat  S*  ovu  otoucu  tJpa», 

ttSop  yd^  auom^jv  iq  nainaXotaaav  aPtX&mt 

p^öov,  TTiP  nigt  v^aoq  dniiQituq  tartfpdwTtu, 

avjfi  ih  x^^M^V  ^f^"^*^'  itnnrov  i'  ipl  fi^ffOfj  195 

(Sgcaetyp  6q.&a)./joX<yi  ^td  dQVftd  nvxvd  nal  viip», 

Fin  beaierki,  die  Rede  acbeiDe  eisen  doppelten  Aafaog  au  babeo; 
eia  aoleiier  i«A  wirklich  vorhanden.  8chon  KalÜatratoa  verwarf  dea 
ersten  Vers,  als  von  einem  herrührend,  der  ao  dem  ydg  oaeh  i  (pilm 
Aaaloia  geBommen  habe,  das  aber  doch  bei  Homer  ku  bAufig,  als  dafii 
jene  Aasicb«  irgend  glaublich  wfire.  Diodorf  und  Bekker  sind  dem 
Kalliafratoa  gefolgt.  Kffsi  bat  an  190  f.  Anstofii  genommen ,  dea  er 
aber  durch  die  Annahme  entfernt ,  es  sei  eben  gestern  ein  nebliger 
Tag  gewesen.  Aber  hiervon  ist  das  gerade  Gegeotheil  wahr.  Odj^s- 
seaa  bat  gestern  von  der  HAhe  aus  den  weitesten  Bliok  aber  die  gaoae 
OegeiH  gehabt,  was  er  in  unserer  Rede  selbst  den  Gefftbrten  mil- 
tbeilf.  Ja  die  8onoe  hat  so  heifs  gebrannt,  dafs  die  Glut  den  Hirsch 
ans  dem  Walde  nach  dem  Flusse  getrieben  hat,  um  seinen  Durst  zu 
lAscbeo  (159  f.).  Und  wSre  auch  ein  nebliger  Tag  gewesen,  wie 
konnte  Od^^sseus  darüber  so  in  Veraweifluog  gerathen,  da  an  einem 
andern  Tage  die  8onne  ja  wieder  zum  Vorschein  kommen  wird,  und 
kftite  er  gemeint,  es  sei  ein  Nebellaod,  wo  nie  die  Soone  durchbre- 
ehe,  so  bitte  er  dies  doch  mit  einem  Worte  andeuten  müssen.  Ist 
Bon  aber  der  vorige  Tag,  wie  deutlich  vorliegt,  ein  sonnenheller  Tag 
gewesen,  so  kann  Odjsseus  über  die  Weltgcgeo^,  worin  sie  sich  be- 
fiadeo,  nicht  in  Zweifel  sein,  und  jene  Aenfserung  ist  daher  so  albern, 
dais  sie  nur  der  Unverstand  dem  Dichter  aiifndlhigen  wird.  Die  ur- 
aiprÜDglicbe  Rede  bestand  hiernach  unzweifelhaft  aus  189.  194—196. 
Odysseos  berichtete,  was  er  gesehen,  dalb  sie  sich  wieder  auf  eloer 
loael  beünden,  und  er  habe  Rauch  darauf  gesehen.  Das  yd^f  das  den 
Grnod  einleitet,  weshalb  sie  auf  ihn  hdrea  sollen,  steht  gana  nach 
Homerischer  Weise,  wie  wir  es  sogar  nach  der  Anrede  ä  «^ Uo*  (wie 
174.  190.  226)  finden.  Wenn  die  Geführten  über  diese  Mittheilung  in 
Jammer  ausbrechen,  so  geschieht  dies,  weil  sie  auf  dieser  offenbar 
voa  Menschen  bewohnten  Insel  wieder  ähnliches  Ungemach  fürcbten, 
wie  bei  Antipbates  und  dem  Kyklopen,  da  sie  voraussetzen,  Odysseus 
werde  anch  hier  den  Versuch  nicht  unterlassen,  zn  sehn,  welcher  Art 
diese  Measeben  seien.  Das,  was  wir  ausgeschieden  haben,  190 — 193, 
iai  aber  alebl  eine  Interpolation  in  die  vollständige  Rede,  sondern 
eise  BeSe  fir  sich ,  eine  andere  Fassung  derselben  von  einem  Rbap- 
motleDf  Her  meinte,  die  Betrübnifs,  worein  die  Gelahrten  198  veraetat 
aiBdy  sei  durch  die  vorhandene  nicht  genügend  begründet.  Wie  die 
Rbapsodea  meistentbeils  thalen,  so  bat  auch  dieser  Umdicbler  auf  den 
ZnsammenbaBg  und  die  sonstige  Sweckmäüiigkeit  keine  Ricksiebt  ge* 
Bommen:  er  bat  nicht  bedacht,  dals  er  den  Odysseus  etwas  välUg 
Uabeftigtes  sagen  lasse,  wenn  dieser  klagt,  dab  sie  nicht  wüMen, 
wo  die  Sonne  aufgehe  und  untergehe,  und  dafii  die  Verawelfiang, 
welche  dieser  hier  den  Gefährten  gegenüber  aaszusprechen  sich  nicht 
enthält,  im  schärfsten  Widerspruch  mit  dorn  Charakter  des  sonal  in 

Z9if€ht,  f.  d.  Gysinamlweaen.  XVIII.  2,  1 1 
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der  irgttee  Notli  Beeonneolieit  no4  Moth  sieht  verlengneedee  HeWtoD 
stellt.  Das  Mate  des  UDKieoiHcheB  mchteo  die  Sanmiler  der  Home- 
rischen Gedichte  voll,  da  sie  die  beideo  in  versobiedeneo  Uel>erlieff»- 
rungen  vorliegenden  Fassungen  so  ineinander  scbacbtelteo,  daCi  die 
Rede  einem  Gespann  gleicht,  das  nach  verschiedenen  Selten  davon- 
rennen  will.  Sie  beginnt  luit  Kwei  Anfängen,  dann  folgt  eine  Aeuise- 
rang,  die  den  Verbfilinissen  und  auch  dem  Charakter  des  Od^sseus 
widerspricht,  und  der  Schluts  steht  mit  dieser  Aeufserung  in  gar  kei- 
ner Verbindung;  denn  nach  jener  handelt  es  sich  um  die  Präge,  wohin 
sie  steuern  sollen,  da  sie  die  Dichtung  verloren,  wobei  diese  Milthei- 
lung,  nach  der  Krkllirung  völligster  Ratblnsigkeit,  nichts  verschlJIgf. 
Wir  haben  also  hier  ganz  denselben  Fall,  wie  v,  20t)— 216,  wo  Bek- 
ker  mit  Recht  der  Kritik  von  F.  Meister  gefolgt  ist  und  200  — 2tl8 
unter  den  Text  geset«t  bat;  denn  diese  Verse  sind  nur  eine  andere 
Fassiiait  der  ächren  in  209—216  enthaltenen  Rede.  Der  Dickter  dar 
neuen  Fassung  nahm  dort  an  dem  gegen  die  Fürsten  der  Phiaken 
ausgeeprochencn  Vorwurf  Anstolii,  da  Odysseus  nicht  diese,  sondern 
die  Scbifler  hätte  beschuldigen  müssen.  Solche  mit  Rinden  xu  grei- 
fende Beweise  eeigen  luis  in  schlagendster  VTeise,  wie  leichtfertig  die 
Sammler  der  Homerischen  Gedichte  verfuhren,  während  sie  recht  ge- 
wissenbaflt  sn  bandeln  meinten,  wenn  sie  von  den  verschiedenen  Fan- 
anngen  derselben  Stelle,  wo  es  nur  immer  m6glich  war,  keine  auf- 
gaben. Wie  vieles  dieser  Art  mögen  die  Alexandriner  spurlos  ver- 
tilgt haben! 

Cdln.  H.  Dnntffer. 


II. 

« 

Zu  den  Oden  des  Horaz.     I.  Stück. 

Im  Märsbeft  1862  dieser  Zeitschrift  haben  einige  vielbeoprocbeae 
Steilen  aus  den  Oden  des  Horas  vom  Herrn  Prof.  Seyflfert  eine  neue, 
aber  nach  meiner  Meinung  nicht  immer  befriedigende  Brklämng  ge- 
Ikinden.    Zunächst  aus  Od.  II,  20  die  vv.  5 — 8: 

non  ego  pauperum 
Sanguti  parentum,  non  ego,  quem  vocat, 
Dilecte  MaecenaSf  obibo 
Nee  Stifgia  cohibebor  unda. 

loh  bin  vAllig  mit  dem  Urtbeile  des  Herrn  Seyffert  einverstanden,  dals 
alle  bisherigen  Erklärungen  der  Worte  „quem  voeae'*  entweder  der 
tMira  als  abgeschmackt  oder  die  Grammatik  als  unstatibaft  aui  ver- 
werlio  n#tMge.  Der  Sinn,  die  ganze  Seele  des  Gedichtes  verlangt, 
data  der  Dichter  sieh  als  Dichter  die  UnsterbHcbkeit  vorbei Ait,  nicht 
aber,  als  dem  Freunde  und  Günstlinge  eines,  wenn  auch  noch  so  book- 
gestellten  und  berühmten  Mannes.  Das  wäre  eine  sehr  nnsiofaeffe  Be- 
dingung für  Unsterbliebkeit  und  eine«  Diokters  gan»  unwürdig.  An- 
ders allerdlttgs  wäre  es,  wenn  dieser  bockgeateilte  Maan  ein  einaiohta- 
voller  Freund  und  Beschütaer  der  Musen  und  seine  Anerkennung  und 
darauf  gegründete  Freundschaft  eine  sichere  Bürgschaft  unsterblichen 
Dicht  erruhmes  wäre.  Darauf  mütble  aber  gerade  an  dieser  Stelle  vom 
Dichter  notbwendig  hingewiesen  werden.    Die  Worte  „^iiem  nocos". 
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WMigtteM  wie  cfe  bia  jeisl  erkürt  ete^^  tbaf  ee  nlekly  Miob  «ioki 

^  TM  ttejflTert  dem  feüoee  Mok  geblUi^e  Co^jeetnr  N«iM'e  f^pttm 

/•fdi'S  eocli  «aok  die  eeiaigey  wie  er  neiaty  p«liofr«pkleck  eiker 

liafMde  »»91MVI  ce/M**.    lok  glaube,  daik  wir  ekne  alle  Cei^jeotiir  4tm 

WeHea  »»Tveai  vocMt'*  durek  Brkiftraag  die  vom  Siaee  geftnrderte  Be* 

ämUMg  abgewinneo  kAaaeo.    »»JE^f  o,  quem  eecvt "  iat  ainiHck «»  ^imi- 

km  wte  vmcM  d*  i.  vMiM.    Qui  sa  gmaiü  io  Verkiadung  mH  veee  «b 

mpptih  fiadet  sick  bri  Tereae  Ad.  &,  6,  3.   O  ^ift  voemref    Q.  Geta. 

~  id.  Fkorm.  ^rolog.  25.  ,,adfierlo  nemim  E^piäiemMomenon  qumm  «0- 

cevf  €9WMe4iMm  Qrmici^  Lmttm  Pkormiomtm  maminmni**.  —  Nack  dieser 

AaffiMNiaS  wird  kier  ia  der  Sobliifsode  dee  II.  Backes  gaas  deraelke 

Oadaake  Mt^geepreckea,  wie  In  der  Bioleitnagiiede  dee  I.  Bvckee: 

QuotUi  me  lyricit  vaiibvs  imerti, 
Subiimi  feriam  iidere  veriice. 

dert  als  ^Tuaeek,  hier  als  erfiilU;  ebeaeo  9«t.  1 ,  10  v.  80 11^  ^  Od. 
IV,  3,  V.  13.  —  Kloe  Andeutung  des  fHiber  ansgesprocheaen  €k-^ 
daakeoe  g^eaflgte,  um  verstaadeo  zu  werden.  —  Bfir  die  Ricbtigkeit 
■aserer  AufTassung  spricht  znnftchst  der  Gegensatz: 

non  ego  pauperum  irnngmü  pmremium 
—  noa  egOy  quem  eeea«,  äiitcte  Mmteenä: 

Im  Aascfcinfii  nimücb  aa  das  unmittelbar  vorhergehende  „invidimque 
m€Jor  mrbei  relinquam**  erhAlt  der  erste  Gedanke  in  ganz  Ahnlicher 
Weise  wie  8at.  I,  6  v.  45: 

Nunc  ad  me  redeo  libertino  patre  natum 
Quem  rodunt  omne»  Uherlino  patre  natum 

eine  bittere  Prigaanzy  die  ganz  von  selbst  ein  y^qutm  wocmni  kominet 
mMi"  erginzend  aaklingen  IftTst  and  so  dem  folgenden  eatgegeagC" 
steinen  «»^vem  9oca$  diieett  Maecenmi**  dieselbe  Bedei||aag  aaweisl. 
Beatley  bat  die  aus  der  PrAgaaaz  aaekkliageade  Brgtazoog  rieklig 
gelüklty  aber  uaricklig  wollte  er  sie  nua  selbst  aaob  kervortrelea 
Hwsea  • 

aoa  ego  pauperum 
Smmguii  paremium,  non  ego,  quem  vocani; 

dagegen  strftubt  sich,  wie  Herr  SeyfTert  mit  Recht  bemerkt,  die  8tmc- 
tur.  —   Bio  noch  wichtigeres  Argument  fQr  die  gegebene  Anffkssang 
finde  ich  in  dem  VerhftltniCi  der  ersten  und  zweiten  Strophe.    Wlh- 
rend  die  erste  Strophe   uns  des  Dichters  Unsterblichkeit  im  Bilde 
vorfOkrt,  gibt  die  zweite  dazu  die  Brlftuferung  In  Perm  des  Begrif- 
fes.   Bp  kekren  ganz  dieselben  Gedanken  wieder,  des  Innigeren  Zn- 
ssnmenscklusses  halber,  in  umgekehrter  Folge.    I.  Str.  „Als  unsterb- 
ttder  Dichter  steig*  ich  zu  himmlischen  Höhen  empor  —  erhaben  fiber 
das  Brdengewühl  und  den  Ffeid  der  Menschen^^;  2.  Str.  „ich  wegen 
seiner  Niedrigkeit  neidisch  verachtet  —  aber  als  Dichter  von  den  Er- 
sten anerkannt'^    Die  unverkennbar  hervortretende  Gedankenordnung 
lilht  offenbvt  dem  „biformie  vates"  der  ersten  Strophe  das  „e^o,  quem 
vocai  etc."  in  dem  nachgewiesenen  Sinne  entsprechen. 

Od.  I,  34. 

Der  Glaube  an  eine  göttliche  Weltregieruag,  zu  welokem  der  Dick- 
ter seine  Rfiekkekr  von  seiner  bisherigen  epikuriiscben  Ansiekt  voa 
4er  oioki  wirksamen  und  wakraehmbaren  Bxiatenz  der  Mtter  be- 
keam,   eraekeint  in  seinen  beiden,   in  der  ionigsten  Wecbselbeaie- 

11* 
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tmag  ileheBAn  Sellev:  ■!■  GhinlM  itn  bIb  fcfllillcbeii  Wulteo  ia  der 
phyalBCbra  Welt,  al*  Qlaiibe  nn  durcllM  gSllllcha  Wallen  jo  der  Welt 
MenecUicbfi'  Gcicblcke.  Du  Verkeeeea  des  enleren  btti  ela  Verkea- 
nen  des  aBderfw  bei  dem  Dlchier  nur  folfte  gelikbl;  jelKl,  geetetat  rr, 
Jit  ea  'ander*  ^ewerdea.  Kr  hat  ein  NatiirpbSnoBien  für  uueTkllHMi 
tm  der  gewnbniichen  Welse,  für  einen  wiiDderiiarea,  persOollchen  Act 
gOuKcher  Wirksankelt  hallen  müMen,  ried  «o  Mlilt  er  alch  dean  aacb 
gedriBgt,  erscbAllernde  PhSeiimene  in  der  G  esc  hl  et  te  leiDerZeit  ebena« 
an  erblRren,  Plcse  fniiif;e  von  DIehter  oflenbsr  gewollle  Weebsel- 
becMiiisg  vermlbl  Herr  HerlTen  In  den  Verlilllnirn,  daii  jerxt  die  3u 
enrophe  anr  vorberKchenden  und  nachfulKenden  hal.  Br  fiadet  dm 
GotleebegrilT,  trle  er  von  IDchter  In  seinen  beiden  alcb  erfcAniMBdvB 
Siielten  errabt  Isf,  durch  (ten  tiavcrmllielren  (ipning  lo  das  ronraliaclie 
Geblel  hlaelB  v.  12  ratet  ima  tunimU  etc.,  sfi  wie  dorcb  die  nnmoll- 
virie  BeschrelbiiDK  des  lloonerwagena  gAaillcb  verwischt  und  Klaubt 
tfeeen  Mftngeln  durch  folgearie  Verbeeseriing  absiilieireD: 


Stitt  AÜanttutqne  fi»U 
ConcKtilur,  vaUt  ima  lummit 
ItJuiare  ei  iniigaeiH  atlvnual  itut 

Die  vorgpbrachIeD  Bedenken    des  Herrn  Sej-flert  liode  leb   Tdlllg  be- 

grflndet.    Mit  Rech!  beoierkl  er,  ditb,  n-eno  der  Dichter  die  Wirkung 

de«  damnie  voa  Ihm  gehfiriun  Donners  beschreiben  wotlle,  nicbl  daa 

Praes  roncufilur  gebranchr  werden  durfte.    Die  Wlrbnag  de*  UoaaarB 

Aberhaiipl,  die  gcwßhBllebe,   oft  vom  Uichler  obae  allen  elbiadtca 

Ktadmck  wahrgenommene,  eben  hier,   wo  dessen  ethlseber  Eindruck 

auf  Ihn  hervorgehofaen  werden  antl,  bii  schildern,  war  gana  übecflüa- 

dg.     Dalh  die  Wirkung   ohne   die  cewAhnlicbe  Uraacbe,  der  Donner 

M  heiterem  Himmel  ron  Ihm  verDemmen  wurde,  das  maehle  den  nn- 

gewObollohen  Eindruck   auf  Ihn,   und   da*  hervurr.uhebeo  genügte.  ~ 

BOlilo   alio  nirkiich  eine  Aendening  nAIhIg   Bein,   iim   der  fragilcbea 

ReKJehiing  r.»  geben?     Mir  scheint  nicht;  nir 

IbcD  durch  Erküriing  Ihre  Dcreolitl^iiog  In  der 

ero  können     Hai  denn  der  Dichter,  fragen  wir 

le  äberlieferle  Korm  festhnlten,  In  der  Tbat  die 

lg  de*  Donners  geachiiderl?    äpreclien  dagegea 

ige,  da«  Krtoben  de«  Taenoron  und  der  atlan- 

ir  viel  r.ii  groGtartige  Iiimensionen  tUv  die  ge- 

s  Donners,   des*eti    mAftlge  lokale  Hegrenaung 

er   Dicht  unbi'kanni  war?     Wire  sie  ihn  aber 

er  hRite  er  Bicb  die  rfichterische  Freiheit  einer 

ertaubt,   würile   nii^hl  die  Anaahme  de*  Einen 

n  eben  das  Wunderbare,   da*  auf  den  Dichter 

:  machte  und  auf  den  l.eser  gfelcbralls  machen 

!i  Donners  bei  hellerem  Himmel,  vSlltg  xereM- 

ran?     Wie    nahe   Ing   dann   dein  Dichter  der  Gedanke,   und   bitte  er 

denselben  dem  Leser  gelegt,  dafs  der  In  so  welter  Ferne  vernehmbare 

Donner  seine  Bnlstehuog  auf  die  gewöhnliche  Weise  haben  konnte, 

la  einem  uater  dem  Horlaonts  beßadlicben  Gewitter,  tretadem  er  dle- 

Mn  gana  heller  erblickte?    Wie  »ehH-nch  r.elgie  doch  der  Dichter  die 

Skepsis  seines  KpikiirfllamuB  eben  hier,  no  er  Iho  feierlich  ahaehwArt, 

ireaa  Ihm  Zweifel,  die  er  aelbet  so  nahe  legt,  doch  eo  fem  liegenl  — 
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I  Alf»  ils  Zä|^e  gewAbBlicber  Wirkung  des  Dosoeiiil^  sind  die  trwMiB* 

tei  ■kfct  sa  iiehaieB,   aoodecB   ala  MifiMrgewiliolklie,   wunderbare 
WMaifeo.     Es  ist  an  eine  wirkUelie  ErtchöUeriuig)  nicht  bloa  ein 
BrdrMBen  dea  Taenaron,  des  Allaa,  der  Tiefen  der  Krde,  der  vaga 
yfiMSM,  der  brvia  teUu$  —  ee  Ist  an  ein  Erdbeben  au  denken,  dae 
Mck  fortdauernd  anhielt  (conemiiur)  und  dem  vernommenen  Donner 
gleichseitig  war  oder  bald  darauf  folgte.    Beide  Phänomene  erachle- 
aea  dem  Dichter  wie  aeloen  Zeilgenoaaen  In  seitlicher  Tefbiodung^' 
aber  in  einem  unerklärlichen,  wunderbaren  Zusammenhange.    Uns  we-^ 
alger,  da  wir  wiesen,  in  welch'  ungeheurer  Entfernung  daa  donnerartige 
Getdae  eines  Erdbebena  gehdrt  wird,  ohne  dalh  von  diesem  aelbat  in 
der  Nähe  das  Geringste  verspürt  wird.    80  ersählt  A.  v.  Humboldt  Im 
Kesnioa  Bd.  IV  8.  229:  „Als  der  Vulkan  von  Consegiiina  (im  Staate 
IVfcaragna)  am  23.  Januar  1835  seinen  gfofsen  Ausbruch  machte,  wurde 
das  unterirdische  Getöse  xugleich  gehört  auf  der  Insel  Jamaica  und 
anf  dem  Hochlande  von  Bogota:  8200  ¥u(a  über  dem  Meere,  ent- 
fernter als  von  Algier  nach  London;  und  bei  den  Ausbrächen 
iet  Vulkans  anf  der  Insel  St.  Vincent,  am  30.  April  1812,  um  2  ühr 
Morgens,  wurde  daa  dem  Kanonendonner  gleiche  GetAse  ohne  afler 
fählbare  Erderschfltternng  auf  einem  Räume  von  10,000  Quadrat- 
neuen  gehdrt.^'    Leicht  konnte  also  auch  damals  irgend  ein  entfern- 
ter Punkt  am  Gestade  des  mittelländischen  Meeres,  mdgllcher  Welse 
selbst  Im  fernen  Westen  der  Pic  de  Tenerifla,  der  Mittelpunkt  jener 
Brderscböllernng  sein,  deren  donnerartiges  Getdse  in  Italien,  Mlttel- 
HaHen  Insbesondere,  gehdrt  wurde,  ohne  dafs  dort  selbst  ein  Erdbe- 
ben Statt  fHnd,  als  dessen  Wirkung  der  Donner  hätte  angesehen  wer- 
den können.    Das  bei  vAllig  heiterem  Himmel  vernommene  donnerarfige 
Rallen  (von  begleitendem  Bütse  spricht  der  Dichttsr  nicht)  hielt  rtiatn 
ür  gewdbnlidien  Donner,  die  in  anderen  häufig  vulkanisch«»  Enchfit- 
temngen  aiisgesetxten  Gegenden,  wie  am  Taygetua  und  Taenaron, 
gleichseitig  oder  unmittelbar  darauf  erfolgten  Erschelnnngen  wurden 
damit  in  Verbindung  gebracht;  in  seinen  Wirkungen  nun,  wie  in  sei- 
nem Entstehen   erschien   der  Donner  doppelt  wunderbar.     In  dieser 
Anffkasnng  hat  die  ft'agliche  Strophe  an  sich  nichts  Bedenkliches  und 
eraokelat  mit  der  nachfolgenden  In  ganx  unmittelbarer  und  natürli- 
cher Verhiodnng.     Vaiet  ima  tummii  mviare  —  eine  damals  wirklich 
erlebte  Thatsacbe  der  Naturwelt  tritt  den  damals  gleichsreltlgiefh  Er- 
aehdtternngen  der  Menschenwelt,  dem  furchtbaren  Untergange  der  Cleo- 
patra, dem  Stnree  den  parthischen  Kdnigs  Tiridatee  (Im  J.  30  v.Chr.) 
gans  gleJchariig  sur  Seite.    Und  für  die  tiefere  Verknd|9fking'dev  bel<<> 
deraeltigen  Ereignisse  snm  Glauben  an  eine  einheitliche  Regiertiilg 
der  geaammten  Welt,  der  ph3rBiseben  wie  der  morallsehen^  welche 
Verkndpfnng  nach  antiker  Weise  in  Korm  des  Prodigiitms  vermittelt; 
wurde,  erscheint  die  in  unserer  Auffassung  gegebene  Art  des  Prodi- 
Sfauna  weit  geeigneter,  als  die  andere,  ein  einfacher,  vom  Dichter 
mi  etwa  wenigen  Anderen  vernommener  Donner.   Ein  solcher  möchte 
fir  ein  lokales  oder  eine  einselne  Person  betrelTendes  Breignifs  daa 
aeeignete  Prodiglnm  sein,  großartige,  weite  Kreise  der  MenschenWelC 
erackfUremde,  geschieht  liebe  Begebenheiten  verlahgteh  ftiieh  j^öl^r«: 
tige,  weite  Kreise  der  Meoschenwelt  s|»annende  NaturphUnomene  als 
Vorbedeutung.    Von  der  Art  aber  war  das  nachgewiesene.    i',Nic  eero 
Hmpiex  malum  aut  in  ip$o  tanhtm  moiu  pericuimn  ekt^  «ed  f^t  99f 
mu  müJuM  in  oitmio.     Phhiqaam  wrbi  fUmm  iremwiif  ui  lUf»  fuMti- 
«MMiis  mH€UJU9  id  yraenuMium  euei.*^    Plfn.  bist,  nat.'  h  II  $.  :i00.     * 
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•A  UV  24  V.  M  At 

0M  eff  mttgna  fttrentium 

VirtMi  et  mehttm  alteriui  Hri 

Cerio  JMiere  ea$tii&$ 

Ei  peetttrt  nefü9  €ut  preiium  e$i  mori. 

Nach  Herro  Sejflert's  Meinuog  kaoo  y,e/  ptccare  mefat  eic,**  nur  »l« 
PridicaiBOBeB  ko  <fo«  tit  gefiü]Bt  werdeo  oder  als  aelbaläiidiger  8ai% 
der  die  „jneliceii«  alieriut  viri  ca$tita$**  näher  cbaracterlsirt.  Beide 
An^aMUDgen  bilt  er  für  uosul&Mig  aus  graanuatiscbea  Gruadeo»  deaen 
nur  aagestininit  werdea  kaoa.  Kr  scbifigi  deshalb  xu  lesea  vor:  „£ii 
fMoewre  nefa$  aut  preiium  emorV^  jbU  voraufgebeaden  Doppelpiiakl 
aaeb  caU%ia$,  EUt  babe  die  Bedeutuag  voa  „eaf  enim'*,  leb  glaube^ 
da£i  diese  Aeaderiiag  durch  eine  aodere,  als  die  gewAballcbe,  Krklä- 
mag  uaafitbig  gemacht  wird.  Der  aogeaweifelte  Vers  isl  aämlich 
weder  als  Prädikat  aoraea  £U  des  mI,  aocb  als  Cbaraclerislruag  der 
vorher  bexelcbaetea  easiitmt  au  fasseui  er  stehe  als  selbstäadiger  data 
dem  vorhergebeodea  gegenüber  und  bezeichnet  die  Strenge  der  01- 
featl leben  Sitte,  die  sich  in  der  Afrentlioben  Meinung  und  der  Staats- 
gesetsgebuag  kund  gibt,  im  Bunde  mit  der  im  Yorbergebeadea  ge- 
rOhmteD  Strenge  des  Familienlebens.  Pur  dieses  Gedaakenverhilt« 
nllii  spricht  eben  das  „preiium  ui  mori*\  womit  ja  aur  eine  M'eat» 
liebe,  staatliche  Sanctioa  geroeint  sein  kann.  Die  disjunctive  Form 
des  Gedankeos  ist  nur  eine  aadere  IQr  ,fpeecare  ntfat^  peccaH  pretium 
eti  wiori",  —  Das  y^ptccart  nefae  eii*\  das  hier  der  Dichter  voa  den 
dcjtben  rfihmt)  entspricht  ganz  dem  Lobe^  das  Tacitus  den  Gerauiaeo 
ertbeilt:  „Nemo  enim  iilic  viiia  ridei^  aec  corrumpere  ei  corrumpi  ms- 
culum  voeaiur^\    Germ.  c.  19. 

Paderborn.  ffflllsenbecir. 


IIL 
Antikritik  von  Prof.  Kurz  in  MCinchen  und  Erwiderung. 

Im  verigen  Jahrg.  dieser  Zeltscbr.  HeA  10  8.  755—765  bat  meine 
Synlaz  der  grieoh.  Sprache  von  Herrn  Gottsohiek  eine  Reeeiwion  er» 
labMa^  die  so  viele  nawahre  Aagaben  und  Bnlatelluagea  eathill  und 
so  nngerechtfertigte  Angrifle  gegen  dieselbe  hiufl,  dafs  ich  mioby  ao 
nngem  ich  auch  dann  eatscMiefiiey  doch  au  einer  Balgeganng  gen^ 
thigl  aehe. 

Ghgleioh  in  dem  Vorworte  au  meiner  Syntaxi  das  von  Hrn.  Gott- 
acUok  fasi  eiae  volle  Seite  hindurch  besprochen  wird,  deutlich  ange- 
geben Ist,  dalli  die  grieoh.  Syniax  sich  auf  das  eagste  an  die  Gram- 
matik der  lat.  Sprache  voa  L.  Bagimann  (6te  Auflage.  Bamberg  1863) 
aaachllelht,  so  bat  Hr.  G.y  wie  er  selbst  geateiai  eich  doeh  nicht  die 
Mfihe  gnnommen,  dieselbe  einaosehen  und  aur  Verglelchung  belaunle- 
hstn.  Und  doeh  wäre  es  nach  meiner  Ansicht  nnerlilhliche  PflIeM  ge^ 
weseni  eine  Arbelt,  die  sich  als  Parallelsjntax  aur  laleiniache»  mk 
kftndigt,  von  Ihrem  Standpunkte  ans  au  prAfea.  Zugleich  wäre  daaül 
eine  Menge  von  Bemerkungen,  In  denen  ein  Hinweis  auf  die  laleinh 
Sprache  vermUht,  oder  die  Fassung  einer  Regel  getadelt  wird,  von 
seihst  weggeftilleni  da  die  Beziehung  auf  dea  lateiaitchen  Gehraocb 
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itanai  iartk  die  Anentamig  mtd  die  Form  der  Begelo  deiMIkh  gtMg 

^ekoCM  in.    iBsbeeendere  wäre  i^ewifo  die  auAklleBde,  köckai  soe- 

dfftere  BeaerkiiBg^  mi  §  152  und  §  154  (ia  der  Lelire  vea  Oebnuici 

Ur  It94i  im  HaupCsatxe)  uoterbliebeo,  nach  welclMr  Vergleiehuag 

det  Crajoaetiva  iai  Grieeli.  mit  den  Cooj.  der  Praesentia,  des  Ofita- 

(irf  »U  den  Coaj.  der  Praeterlta  im  Lateio.  gewüaaclit  wird. 

Deal  abgeaelien   tod  der  glaxlioiien  UDatatlliafiiglceit  einea  solohea 

Ffffleiekee  dea  OptaÜTs  in  Uanptoiltaen  verleitet  die  auerai  ven  KüIh- 

aer  aingeHlirie  Beaeiclinung  dea  Optativ«  in  NebensätMen  al«  Coa* 

jaoctive  der  Pnielerita  nacb  meinen  Brfahriingen  den  8cbuler  au  einer 

gasa  Maebeu  AiifhiatiiDg  dieses  Medns  und  ku  nannigfkcbea  Mifs* 

griffen.  —  Bbenao  wftre  die  Bemerkung  au  §  21  fiber  die  Verwandlnng 

«inca  8a4Kea  ioa  Passiv  aberfifisaig  geworden,  da  in  der  lat.  Oraaun. 

vea  Baglmaon  ans  pralitisehen  Granden  dieser  S^usat«.  der  Begal 

aber  den  Aceiiaatlv  beigefSgt  ist  und  aus  gleichem  Grunde  dies  auch 

tSr  das  Griecblaebe  passend  achten,  um  den  fi^obiller  aufmerksam  au 

■sehen,  datW  auch  sachliche  Begriffe  beim  Passiv  in  rien  Genitiv  mit 

nio  treten  kennen,    fjetateres  scheint  Herr  G.  freilich  bestreiten  an 

wollen. 

Ohne  nan  auf  die  mancherlei  Bemerkungen  einKUgeheni  In  denen 

aagenachefoiich  nur  getadelt  wird,  um  au  tadein,  will  Ich  nur  die 

Stellen  berSbren,  in  denen  offenbare  Unrichtigkeiten  enthalten  sind. 

9e  wird  B.  B.  an  §  24  A.  2  getadelt,  dath  Gewöhnliches  nicht  von 

Seltenem  geschieden  wird,  während  doch  das  angeführte  ayytUaw  Upm 

in  der  befreffeaden  Stelle  ausdrücklich  als  dichterisch  beaeichnet  ist. 

—  Bo  soll  in  demselben  Paragraph  die  Angabe  fehlen,  daA  eine  nA^ 

here  Beseicbnnng  dea  Bnbstantivs  bei  einem  Verbum  desselbe»  Slam«- 

■ea  weaeBilicb  ist,  uad  doch  ist  diese  Bestimmung  deutlich  in  die 

Regel  BBfgenonnen.  —  Was  au  §  2.5  der  von  Herrn  G.  citierte  Aoa- 

•prseh  Kigeiabach's,  mit  dem  ich  völlig  eiaverstaoden  bin,  bedeuten 

aoll,  vernaa  ich  nicht  einansehen.    Soll  etwa  damit  getadelt  werden, 

dal^  SB  der  bestimmt  fermnlierten  Regel  der  Ausdruck  Acoos.grae- 

OBs  iB  Klammern  beigelBgt  ist?    Das  wftre  eia  arges  Mi(sverstftiid<*> 

bI&  der  Worte  Nftgelsbach'sl  —  Des  Beweises  bedarf  ferner  die  Bei- 

bauptBBg,  dalh  In  derselben  Regel  in  A.  1—4  Regeln  Kusammeogestellt 

werden,  die  vieHhch  gana  verschieden  sind;  denn  die  daselbst  auffce« 

Mkrten  Accnsaflve  beaeichoen  alle  eine  nftbere  Bestimmung  oder  Be- 

achrinfcang  intransitiver  Anadnicke,  und  auch  die  unter  A.  4  angege- 

beBea  absolnlen  Accnsatlve  reihen  sich  am  besten  diesem  Abschnitte 

an.  —  Wenn  im  Folgenden  bei  der  Lehre  vom  Dativ  getadelt  wird, 

dath  bei  einaelnen  Regeln   au  aahlreiche  Verba  und  Ausdrucke  als 

Beispiele  angefahrt  alnd,  so  geschah  dies  lediglich,  um  bei  Gele- 

a«nhefti  dea  säiBler  mit  den  gelftufigsten,   ofl  vorkommenden  Aus^ 

drückeB  kekaBBi  au  BMiebeB  und  einen  grdliiereo  Wdrtervomilk  an 

etaislen,   der  aum  Behnlb  einer  leichteren  nnd  schnelleren  Leclüre 

gewifli  sehr  wünschenswert  h  Ist. 

mese  und  fthnMebe  Ausstellungen  sollen  den  Mangel  an  prftcieer 
und  ^scharfer  Fassung  der  Regeln  erweisen;  aber  seihst  die  AulTas- 
fluag  ven  grammatlsehen  VerhAltnissen  soll  nicht  genau,  selbst  nickt 
gana  richtig  aein.  Von  seiner  Anflksanng  grammatischer  Verhältnisse 
aber  legt  alsbald  Herr  G.  eine  elgeni hinliche  Probe  ab,  indem  er  ki 
den  Bekplele  an  §  4  A.  3  oili;r  tijv  »y/t^r  fyärtto  i;  najnßam^  *k  'v^i' 
«it/Mjr  die  letaten  Worte  ih  t.  x.  mit  fy^p^o  verbunden  wissen  wHI^ 
wikroBd  BN»  doch  bot  sagt  yiypta4h»$  fp  vm'*  tin^.  Ich  habe  übri* 
gena  diese  Worte  nicht,  wie  Herr  G.  behauptet,  mit  ^  xwftiß€tatt:  ver- 
kBBda«»  aoBdera  die  Ib  der  Atun.  gegebene  Regele  au  der  daa  Beispiel 
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l^eMIriy  tagt  gaa«  deullioh;  ,yWeoo  ein  Verihioi  wie  «»rcM,  smmI^^cm, 
yipftir&tu  mit  dem  8ubaUnliv  nor  deo  BegrMT  eieee  eiosetoea  Ver» 
bume  eelhiJi,  kaeo  ein  PripovilionsaiMdrucli  aiieh  ehae  Wiederhohtag 
de«  Arllkela  dem  HulMtanliv  folgea'^  (alao  fy^rtto  «;  x.  k:  wartß^&ii). 

Die  Regel  §  36  ist  Herra  Q,  vm  weit  aiiegedeliat,  da  aaoli  dersel» 
Imb  der  ScbOler  weaig  Uaterecliied  Kwinehen  den  Dativ  iiad  vno  mü 
Cienitiv  beim  Paasiv  macbea  und  an  maochea  folucbea  VersteÜungea 
konmea  wird;  al>er  er  uaterisrst  es,  iine  den  Unterschied  awisclieo 
beiden  Coastruciionen,  den  er  vai  macbea  aadenkt,  anftUKeben^  nadi 
docb  wftren  wir  ibm  für  die  Angabe  eines  weseatlicben,  Mr  deo 
tfohiler  faikbaren  Uaterscbiedes  sebr  dankbar  gewesen.  —  Kine  fthn* 
liebe  Aufklärung  bleibt  uns  Herr  6.  schuldig  bei  dem  Tadel,  daTs  die 
Hegel  §  37  „der  Dativ  vertritt  ferner  den  lateiaiscben  Ablativ^  aielü 
KU  der  §  31  gegebeaen  Brklirung  des  Dativs  passe,  iadem  die  6e- 
braucbsweisea  eine«  Casus  aus  einem  GrundbegrifTe  abzuleiten  seiea, 
der  auch  bei  der  Lehre  vom  Genitiv  fehle.  Wer  aber  an  eiae  Nchul«- 
grammatik  den  Anspruch  macbea  kana,  sie  solle  solche  Probleme  dar 
tfprachwissenscbaft  l(toen,  der  gibt  bu  erkennen,  daCi  er  mit  dea 
tfcbwierigkeitea  derselben,  über  die  die  Sprachforscher  keineswegs 
achoa  im  Beiaen  sind,  ginKlIch  unbekannt  ist.  Andrerseits  wird  die 
Andeutung,  die  von  dem  Grundbegriffe  des  OenitIvs,  der  nach  des 
neuerea  Forschiiogen  in  der  Zusammeagehdrigkeit  beruht,  ia  der  8yB* 
tax  gegebea  wird,  ebenfalls^  wenn  auch  in  gaas  nngenOgender  Weise, 
getadelt. 

Gana  unberechtigt  Ist  ferner  der  Tadel  ilber  die  Lehre  von  dea 
Proaominibiis.  Ks  wird  nftmllch  die  in  §  107,  2  angegebene  Regel 
nicht  durch  §  108  einigermalten  beschrankt,  sondern  das,  was  Hr.  G. 
vermifst  und  weshalb  er  die  angeführte  Regel  geradeau  fISr  onriobt^; 
erklären  will,  ist  vollkommen  genügend  und  ganx  klar  in  AnnL4  an 
§  107  eaChalten.  Das  von  ihm  aus  Xea.  Ag.  5,  3  angefahrte  Beispiel 
lllr  das  ProB.  reflex.  ist  aniserdem  gan«  unglücklich  gewfiblt,  da  loi*- 
v6w  sich  Ib  demselbOB  keiaeswegs  auf  'yf/fiaiXcmq  beaieht,  sondern  daa 
Beispiel  gehört  au  dem  in  Anm.  3  angegebenen  Falle,  well  ea  auch 
obae  die  AbhfiBgigkeit  von  *j4yfiolXaoq  iwofjtCt  heifeen  müfste:  ncbUmt 
#<rT*  rfjv  ^T^crriar  ij  ^aiToy  nXovtü^tiv.  —  I)er  §  112  enthalt  ferner  keine 
BrklJUiingen  von  od«,  otVro?,  ixthfoq,  sondern  nur  einige  besonders  kio«- 
üge  Gebrauchsarten,  wahrend  die  Grundbedeutuna  dieser  Pronomina 
in  §  III  bestimmt  und  klar  genug  vorausgesteIH  ist. 

Auch  was  Herr  G.  ilber  die  Regeln  vom  Medium  sagt,  kaaB  keine 
BelehruBg  bietea,  da  dasselbe  deutlich  genug  in  §  132  A.  2  angege- 
ben ist. 

Was  feraer  die  so  scharf  getadelte  Brklilruog  des  gHeeh.  Aorlat 
befrifll,  so  weifs  jeder  Lehrer  aus  Erfahrung,  welche  Schwierigkeiten 
diese  Zeilform  dem  8chäler  macht,  uad  ich  habe  es  mir  daher  besao- 
den  angelegen  sein  lassen,  eine  übersichtliche  Darstellung  sekier 
mannigfachen  Anwendung  r.u  geben.  Allerdings  liegt  der  BegrilT  der 
Vorvergangenheit  nicht  im  Wesen  des  Aorists  (auch  nieht  des  Parti- 
cipiums),  aber  für  uns  ist  die  Besiehung  auf  eine  andere  Handlung 
oft  uneriftlsllch,  wo  sie  der  Grieche  nicht  ffir  nöthlg  hilf,  und  darum 
Ist  In  dem  getadeltea  Abschaltte  §  139,  2  gewifs  ganr.  richtig  gesagt, 
dalli  der  Aorist  oh  gebraucht  wird,  „wo  mit  genauer  Angabe  ^ea 
Zeltverhält  Bisses  auch  das  Perfect  oder  das  Plnsquamperfeet  stekea 
kflaate^S  und  dafs,  wo  wir  eine  Haedlaag,  die  im  Oriech.  eiafkoh  ala 
eingetreten  und  vollendet  angegeben  ist,  in  Besiehuag^mit  eiaer  an» 
dem  Haadlung  bringen  m Assen,  der  Aorist  für  uns  dieselbe  als  vor- 
her elngetretea  oder  volleadet  betBeiehae«.    Gaa»  Maahiiidhri- 
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SOM,  WM  B«rr  C  l»«tear4et>  lial^  ki  de»  üMges  Mo««  dfo  Baden- 

t«Bg  dM  Aofiai  aicbt  ao  entaobiedM  berv«rtrlUy   al«  im  lodkativ; 

gaas  iBkegfelfllGh  feraer  die  AaMkuldiguag,  dafa  die  ia  §  136  aiifge- 

sCeUle  KrklftrnBi^  voa  der  Bedeutnag;  des  Aoriat  dureli  die  Aam.  fast 

wieder  an^eliatea  wird.  —  Der  nEOomiaclie  Gebraiicii  des  Perfcct  ist 

fisraer  MuMiat  genuK,  ein  Beiapiel  aber  au  lieben ,   wurde  aiehi  ffir 

adtMjg  gabaJfea.  —   Uawatir  isi  auchy  dafe  die  fiedendiag  den  Indic* 

Aariat  ari(   cüi'  darcb  die  ZusamnieaaielJiiBg  mit  dem  linperf.  uad 

«r  wieder  Terdnalieli  wird,  da  die  beidea  Foraiea  gar  aicbt  kumub« 

■eageateili  aind,  soadera  aur  beim  Aorial  mit  w  auf  dea  faat  glei-t 

cbea  6«brBHcb  des  laiiperf.  laif  a¥  hiBgewiesea  ist,  der  bei  der  Lebre 

ve»  laiperfoct  §  140,2  gesoadert  aagegeben  wird.    Weitläufiger  eia- 

sagefcBB  war  ia  eiaer  Scbnlgraroaiatik  gewlfe  nlcbt  pdlbig,  da  sogar 

Kriger  Ib  aeiaer  ausDfihrlicbeB  Gramaiatili  (53,  10,  3)  die  beides  Villa 

tmt  Bichi  aalerscheidet.  —   Für  die  Behaupluag   eadJich,   dafo  ftp^» 

wirk  Heller  Aorist  sei,  wird  Herr  G.  iiater  dea  Graoimalilieni  ge- 

wifii  fceiae  AahiBger  fiodea,  da  dies  li^fpt  ebeoao  weoig  ist,  als  f<rri;v. 

WeBB  icb  gestebea  mwU^  dalii  ich  mich  schoo  bei  diesen  Ausslel- 
laaaeii  über  solche  Kritilc  blichlich  verwuoderlc,  so  stieg  mein  Br- 
sianBen  aaf  dea  bAcbsiea  Grad,  als  ich  das  las,  was  Herr  G.  über 
die  ÜBdi  aad  die  Bedioguagssftlae  beaierlct. 

!■  der  Citieruag  melaer  ErklAruag  der  Partikel  a¥  findet  sicli  er- 
steBB  eiae  arge  ItotseeliBBg.  Dieselbe  lautet  afimlieh:  „är  beaeichnet 
steta,  dala  der  labalt  des8a(Kes  blofs  ia  der  Vorstellung  des  8ub- 
jacta  ala  wirklieb  gesetat  ....  wird*',  wftiirend  ia  der  Citaiioa  die 
Warte  „dea  Sataea  blols  ia'*  feblea.  Weaa  bud  Herr  G.  fragi:  »,Wie 
stiBNBt  diese  Erklftrung  der  Partikel  mit  des  Erkliruagea  derselbeu 
darcb  die  aamhanesfea  Grammalikerf  wie  Kruger,  BAumleio  etc.?  so 
BMifii  ieb  ihB  eafgegeaflragea,  ob  er  deaa  die  Erklftrung  der  Partikel 
dareli  Kräger  keaal,  mit  %veicber  die  meiae  vOllig  fibereiastimmt  ?  — t 
Kiae  Verdrebuag  meiaer  Worte  entbftit  die  weitere  rhetorische  Frage 
deaRerraG.:  „Werden  durch  diese  Partikel  die  JModi  in  HauptsAiy.ea 
sebildei?"  Meine  Worte  laiitea  nur,  aur  Bildung  einiger  Modi  (nftm«* 
Heil  dea  poteailalis  und  conditionalis)  wird  auch  die  Partikel  »r  «er« 
weadet,  was  sich  Bicbt  besireiten  Iftlst.  —  Wie  eadlicb  es  aaeh  diesem 
Paratgraphea  eracfaelaeB  soll,  ala  ob  ar  nur  In  HauptsfltaeB  slftadei 
^alii  über  meiae  Fassuagskraft ,  aber  Herr  G.  macht  sich  dflers  sol« 
cke  soBderbare  GedaBkea,  wie  a.  B.  ia  der  Bemerkuug  au  §94  —  96 
(S.  761). 

Ib  der  BeaierlniBg  au  §  148,  1  wird  ana  gar  die  Grammatik  mit 
eiaer  aeoea  Lebre  bereicfeert.  Nur  Schade,  dars  sie  gaaa  falsch  ist« 
deaa  jeder  PriaiaBer  weilk,  dafo  „du  aolltest  deioe  Eltera  ehren,  aber 
ibaat  es  Bicfat'%  bellsen  moiii:  Mf*  (aidit  dtl)  at  ttfiap  tov«  /of^^« 
wie  maa  aach  die  Stelle  aus  Dem.  8,  1  übersetaen  mufo:  die  Redaer 
solltea  alle  weder  tou  Hais,  auch  von  Guostsiicht  sich  leüea  las* 
sea,  was  sie  leider  aicht  thun.  Dagegen  Sit  ot  th^tav  toiti;  ^or^« 
triebt  nur  die  Forderung  aus:  du  sollst  deine  Eltern  ehren,  ohne 
Beseicbnung,  dafs  es  aicht  geschieht. 

Hook  uagifieklicher,  als  ia  der  EfkMniBg  des  DeaiostheBes^  ist 
Herr  6.  Ib  der  ErklAmng  des  Sophociea  uad  ia  dem  Verstftadalsse 
dar  C^Bditioaalsiiae.  Nach  eiBer  aichissageadea  Beaierkuag  aber  ««« 
dr  ^at^ntfti  UBd  aachdem  er  dnreb  eine  sehr  woUfieile  rhetorische  Krage 
die  ia  der  Syatax  gegebene  Erklftrung  des  Wesens  des  Conjunotivs 
widerlegt  kb  habea  glaubt,  behauptet  derselbe  oatoegrelflicber  Welse^ 
dafii  ti  e.  Imd.  Praea.  sich  aaf  aiae  WiederholBBg  in  der  Gegeawart 
beaiakeB  Iumb,  UBd  beruft  aiob  bieffir,  was  aoeh  uabegreifllcheff  ist, 
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aaf  dM  In  der  Ülyotax  bu  meliier  Regel  — geWfcrte  BeleH^I  mm  mph. 
Phil.  49,  In  wetebee  Worieo  doeb  gewifo  ffr  jederniMB  die  dem- 
licfceto  Besieheeg  auf  dee  elDEelnee  Fall ,  d.  h.  mif  die  hi  v.  15  eed 
V.  24  u.  25  von  Odyesens  gesprocbeoen  Werte  entbalteo  iet  (DimHcb: 
weno  da,  wie  ee  deine  Worte  deutHeb  erkennen  laeeen,  etwas  voa 
mir  wfinechesf,  «o  «prlch  ee  ans),  wUfcreud  iar  ti  xiHfi'i^  ■>*>''  tt^tltaea 
kann:  so  oft  (allemal  wenn)  du  etwas  wOnseliest,  oder:  wenn  (fSrtle) 
dn  einmal  etwas  wAnschen  wirst.  Der  aoKefeelitene  ZusalK  xn  den 
C^ebraiiche  roo  tl  mit  Ind.  Ist  daher  Dfir  denselben  ebarakterlstlseli 
und  nicht  ku  entbehren.  —  Ueber  die  aleichfalls  manches  Sonderbare 
enthaltende  Auseinandersetauog  Aber  den  Ausdnick:  unwahre  Coa- 
ditionalsftttte,  enthalte  ich  mich  jedes  weiteren  Urtheils;  jedenfMIs  war 
es  fAr  den  Verfasser  dtr  griech.  Syntax  eine  Nofhwendigfceit,  des 
Ausdrnck  beisnbehalten ,  der  den  Scbfiler  schon  aus  seiner  lat.  Syn- 
tax  geMnfig  ist. 

Nachdem  am  Schlosse  Herr  6.  noch  mehrere  Regeln  ausamaieii* 
gestellt,  die  nach  seiner  Ansicht  nicht  richtig  nach  der  streng  gram- 
matischen Methode  gestellt  sind,  da  sie  der  logischen  Methode  folgeo, 
die  bei  denkenden  Mensehen  doch  gleichfalls  ihre  Berechtigung  hat, 
erklärt  er  sich  diese  Anordnung  aus  einem  gans  fhlschen  Grunde,  da 
er,  wie  schon  erwfthnt,  sich  nicht  die  MAhe  genommen  bat,  die  Ine. 
Syntax  von  Bogimann  ni  vergleichen.  In  diesem  Falle  mAfiite  er  die 
Krkenntolfs  gewomien  haben,  dafo  die  getroffene  Anordnung  lediglldi 
den  Zweck  hat,  die  griechische  Syntax  mit  der  lateinischen  in  mAg-* 
liehst  genaue  Aulhere  Uebereinstimmung  kii  bringen.  Aber  Herr  6. 
geht  noch  welter  und  erklirt  geradesu,  dafs  meine  Arbelt  gar  keine 
Syntax  der  griech.  Sprache  sei,  sondern  eine  praktische  Anleitung 
Kum  Uebersetxen  aus  dem  Deutschen  Ins  Oriechische.  Da  nun  aber 
jede  Grammatik  einer  fremden  Sprache  die  Aufgabe  hat,  die  Formern 
und  Brscheinuogen  derselben  mit  denen  der  Muttersprache  au  vergfel- 
eben  und  dadurch  aum  Verstfindnifii  su  bringen,  so  enihAlt  notbge- 
drnngen  jede  damit  auch  die  Anleitung,  wie  man  aus  der  einen  Spra- 
che in  die  andere  Abersetsen  mulh.  Sollten  sich  wirfclleh  einige  rein 
stilistiscbe  Bemerkmigen  in  meiner  Arbeit  Anden  (obgleieh  Herr  G. 
keine  solchen  notiert,  wihrend  awel  Bemerkungen,  die  er  so  ein  paar 
untergeordneten  Regeln  macht,  nur  stilistischen  Wertb  haben),  s« 
stehen  dieselben  doch  gcwilh  so  vereiaaelt  da,  dafii  man  nach  ihaeo, 
wenn  man  gerecht  sein  will,  keineswegs  das  gaoae  Boeh  abortbel* 
len  darf 

Hiemit  schHefte  loh  mein  erstes  und  letztes  Wort  in  dieser  Sache 
Bit  der  Krklirung,  dalh,  so  dankenswert b  mir  jedermeit  eine  wirkllcb 
wohlmeinende,  auf  Sachkenotnirs  beruhende  Kritik  ersclMlnen  wird, 
ich  doch  im  Namen  der  Wissenschaft  und  der  Wahrheit  laoteo  Bio- 
sproeh  erheben  mulh  gegen  eine  solche  Kritik,  wie  nie  Herr  O.  gegen 
meine  Arbeit  geAbt  bat. 


Auf  die  vorstehende  Antikritik  des  Herrn  Kam  habe  ich  aar  weoig 
Ml  erwidern:  ich  habe  die  Anzeige  nur  auf  den  Wunsch  der  verebr- 
Hoben  Redaction  dieser  Zeltschrifl  ibernommen,  die  mir  das  Bm* 
ebne  die  ^aralleU  Grammatik  von  Bngimami  aosaadte;  dals  lob  die 
letalere  bei  meiner  Anr.eige  nicht  beröcksiehtigt  habe,  habe  i^  be- 
stimmt genug  erklArt  (S.  756);  ob  durch  eine  solebe  VergMebvag 
■Min  Ortbeil  Aber  die  Syntax  von  Herrn  Kura  andere  aosgelUleo  wAre, 
ist  flraglieb;  io  der  Hauptaaobe  niobt.   Aof  BiontibeiteD  der  verlieg«B- 
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im  Aa0ikäak  li—ygrteB,  v#rbietel  mir  •>§■— woM  dar  gMse  Tob 
teraolkeDy  ato  üe  Uebenseogaag,  4«fli  Hern  Ears  elMs  Aadera  r«n 
telaWei  ftrieekHcli  aeio  vfirtla.  Jeden  UobeAiDgeBee  kMs  leb  ee 
I,  mwiacfeeB  beiden  KritHcen  vm  ■DterecbeMeB.  Nor  darmtf 
teb  mur  CbarakterieOk  der  Aaiikriiik  HinweiseD,  dafo  raeiae 
Urüdla  la  der  letEtera  After  ae  verdreht  wiedergegeben  alad,  dafii 
jeb  aaabaebes  aialbte,  waa  leb  aelbal  geurtbellt  halte ,  r.  B.  rq  §  1&2 
aad  154;  ea  gebt  diea  ao  wHt,  dala  Herr  Kura  die  von  mir  -au  §  4, 
A.  5f  ».  4  aeiaer  Ciramnuitik  geaiaebte  Bericbllgvag  ala  die  aeiniga 
aitderbait  nad  mich  damit  aa  belehren  aucht 

Pnttbda.  Gottachick. 


IV. 

Gymoasiallehrer- Versammlung  zu  Greifswald,  den  7.  Juni  1863. 

Wie  aekoB  ia  dea  Torhorgehendeay  ao  hatten  aleh  aiich  in  dieaem 
Jahre  B«r  Heaprediaag  gemeiaaamer  Aagelegenhelten  IHrekforen  and 
Lehrer  4er  Ojrmaaaiea  au  Anklam  und  Grelftwald,  aowie  dea  Oym- 
«ad  der  Realaekale  s»  8tralaund  In  GreifawAld  sitaaamMB  ge- 
Die  Lehrer  am  Pidagoglam  ku  Patlbna,  aowie  am  Progym- 
Mi  DemBria  waren  durch  die  Bchwierigkeit  der  Verfcebrarolttel 
leider  aa  der  Bethelligaag  gehladert.  Die  ABweaenden,  26  aa  der  Zahl, 
heachifligteB  aleh  mit  der  Frage:  befiadea  alcb  die  aoch  au  Recht  be« 
etahea^ca  BeatImmiiageB  Aber  die  Veraetauagea  ia  den  obern  Klaaaea, 
la  UabereiaaÜmmoBg  mit  dea  ABfiarderaagen,  waMe  voa  andern  Hei- 
tea,  BameBtIlcb  la  Betreff  dea  Prdwilllgenjahrea  gemacht  werden? 

Bei  weitem  eicht  alle  Gymeaalen  aiod  lediglich  daa,  waa  aie  aein 

aaHieB  nad  an  aeia  wdnachten,  Vorbereitnngaachulen  für  einen  ge- 

leiwteB  Bernf  oder  Im  allgeaMlaen  I0r  die  UniveraitAtaatodien.    Bin 

aloki  geriager  Tbeil  deraelbea  mulh,  namenlllch  weaa  aie  die  eiasige 

liMMte  BIMBBgaaaatalt  einer  Bladt  nad  ganzen  Umgegend  alnd,  daa 

BB<6rflillb  aaeh  allgemeiaer  Bildaag,  wie  ea  sich  la  immer  weiteren 

KraiaeB  regt  und  welchem  die  Blementarachulen  Dicht  geaagen  kdn« 

),  keBriedigeny  nnd  aoll  augleich  daa  praktiache  Reaullat  der  Ka- 

ig  der  Bchiller  au  verachledeaea  Zweigen  dea  Staatadicoatea  hie- 

Dotcb  dieae  Verbiltnlaae  eatalehea  acharfe  OegenaAtae  und  nicht 

aeMoB  Oebelatiade.    Ba  atehen  aleh  gegenfiber  aaf  der  eiaen  Seite  die 

AaaakI  deroTy  die  eine  Anatellnng  im  Poat-  oder  Bteuerfach,  ala  Super^ 

aamerarlan  ii.  dgl.  begehrea  uad  daaa,  je  nachdem  daa  Zeagnifii  einea 

heatimmteB  Klaaaeabeaacba,  wohl  auch  dea  bealandenea  AbltarlentoB- 

iMdArfea;  auf  der  aadem  Seite  die  bekaanten  atrengen  ge- 

Verordaungen  Aber  die  Veraetanng  In  eine  der  beiden  oiMm 

»,  wie  aie  tbella  achon  Magere  Zelt  beatebeny  t  helle  wiederholt 

ia  BrlBBorBBg  gebraeht  werden.   (Siehe  a.  B.  d.  Reacr.  dea  SchitIkolK 

dtr  Prov.  Braadeaburg  ▼.  18.  Juli  1836  bei  Bffnne  ),daa  Unterrichte* 

weaea  dea  prealii.  Staate  II,  199*'  und  ein  MIniaterial-Beaor.  v.  3.  Juli 

1861  ia  StIehPa  GeatnilblatI  1861,  S.  478f.).    Peraer:  dieae  atreagen 

Aaiwd  er  Bauen  eraeheiaea  gaaa  gerechtfertigt  bei  deaea,  die  die  Vwl^ 

ferartiiaalBdiea  an  ergreÜM  Wlileaa  aiad.    Dagegea  werden  aie  nach 

aa  die  JBBgaB  Leate  geateUti  die  aua  Prima  ia  eine  der  oboa  erwAha* 
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ten  Oanrieree  abgebe«  wolle» ^  in  der  Begel,  weil  sie  oder  ibre  Ab- 
gehdrigeo  elntebeo,  dub  Ihre  Begabmig  sar  AbaolviruDg  der  Dniver* 
iiilftCsstitdieo  nicht  ausreicht;  io  der  Regel,  -*-  deao  ee  i«i  doch  ge« 
wilb  nicht  anaanehmen  und  wurde  unter  xehn  Fiitlen  kaum  eNi  Mal 
vorkoninieo,  dafn  ein  ächuler,  der  hinreichende  Begabung  snai  Studio 
reo  besitst,  diese  Mdgliohkeli  nufgiebt  und  sieh  einer  andern  Lauf- 
bahn anwendet,  in  der  ihn  meistens  weder  die  Annehmlichkeie  des 
Dienste*»  noch  die  il0be  des  Gehalf  es  für  jene  aufgegebene  9fld|slioli- 
keit  entscbfidigt.  Es  bleibt  also  nur  übrig  aaaunehmen,  dals  die  Mehr* 
sahl  derer,  die  vor  dem  Abiiurientenexamen  aus  Prima  in  efoe  jener 
Carriereo  ausscheiden,  dieselben  Fähigkeiten  weder  besitzt *noch  be- 
darf, um  in  ihrer  Stellung  ku  genfigen,  %%'ie  sie  zum  Üniversitfiisstu- 
diuffl  erforderlich  sind.  Nun  befindet  sich  dann  bei  der  Versetzung 
aus  {Sekunda  nach  Prima  der  Lehrer  diesen  Verhältnissen  gegenüber 
in  der  übelsten  Lage:  er  hat  die  feste  Ueberzeugung,  dieser  fleiCiige, 
gewissenhafte  Schiller  wird  ein  sehr  zuverlüssiger  Beamter  werden; 
aber  wegen  eines  Ausfalls  in  Lateinisch,  Griechisch,  Mathematik,  oder 
überhaupt  wegen  mangelnder  Ffthigkeiten  für  das  Versfftndnlßi  der 
griechischen  und  lateinischen  Sprache  wird  derselbe  jetzt  noch  nicht, 
oder  fiberbaupt  nicht  nach  I  versetzt  werden  k(Snnen;  denn  wenn  er 
einmal  io  diese  Klasse  eingetreten  Ist,  wer  steht  dafür,  dafs  er  nicht 
•einen  frühem  Entschlofs  aufgiebt  und  sieb  vornimmt  zit  sindtfen, 
wozu  er  nach  der  Ueberzeugung  der  Lehrer  nicht  belihigt  ist? 

Bs  wftre  indessen  möglich,  dafs  bei  all  diesen  airengen  Anforde- 
rungen in  Betreff  der  Versetzungen  und  bei  der  Bedingung  eines  halb- 
oder  einjährigen  Aufenthalts  in  Prima  die  praktische  Absicht  zu  Oninde 
läge,  einem  allzagrofeen  Andrang  zu  gewissen  Stellen  zum  eigeneii 
Besten  der  Bewerber  abzuwehren.  Denn  anders  kann  doch  wohl  al- 
ober  eine  Bestimmung  nicht  verstanden  werden,  die  von  einem  CItII* 
anwSrter  mindestens  einjährigen  Besuch  der  I  oder  gar  wissenaebaffr- 
liehe  Universiifitjibildung  verlangt  fnr  eine  Stelle,  die  auch  ein  zwAlf 
Jahre  gedienter  Unteroffizier  verwalten  kann.  (Vgl.  d.  Verfüg,  von 
26.  Juni  1861.) 

Ks  kAnnen  sich  also  hierbei  die  jungen  Leute  in  Zeiten  beeioliea 
und  sich  zu  einer  andern  Laufbahn  wenden.  Anders  aber  stellt  wMt 
die  Sache  bei  den  seit  Octobr.  1861  gesteigerten  Anforderungen,  oach 
denen  ,,die  Berechtigung  zum  einjährigen  freiwilligen  Militairdieiiai 
von  einem  mindestens  halbjährigen  Aufenthalt  in  11  abhängig  genMicfcl 
ist;  und  zwar  hat  der  Betreffende  nicht  nur  die  Thetlnahme  an  allen 
Lehrgpgenständen  nachzuweisen,  ifiondern  ein  vollständiges  Abgaoga* 
zeugnifs  vorzulegen.  Abgangszeugnisse,  welche  sich  über  den  SiMid 
der  erworbenen  Kenntnisse,  sowie  über  Fleilb  und  Betragen  utigdii- 
atig  aussprechen,  werden  von  der  Departements- PrAfungscommlaaioB 
nicht  als  genügend  angesehen  werden.*'    (Verfüg,  v.  Ooibr.  1861.) 

Seit  dem  Urlafs  dieser  Verfügung  ist  hinlängliche  Zeit  Terflonaen, 
um  nunmehr  die  gemachten  Erfahrungen  zu  resümiren% 

Bis  zu  dem  bezeichbeten  Termin  hatte  sich  das  VetMiren  bei  der 
Versetzung  von  Ober-Tertia  nach  II  so  gestaltet,  dai)i  die  Lehret  der 
Ober-T.  einem  Schüler,  dessen  Fähigkeireo  zur  vollen  BewMtIgiitig 
des  Pensums  der  Sekunda  nicht  ausreichten,  nom  Abgang  rietHeiiy 
wenn  er  nichts  was  meist  der  Fall  war,  von  selbst  zu  dieser  Einaielii 
gekommen  war.  Der  abgebende  Schüler  machte  dann  mit  der  Oiber- 
Tertia  einen  sehr  passenden  Sehlufii  für  seine  GymnaslalMIdnog;  mü 
die  übrigen  konnten  dann  füglich  die  erwähnten  strengen  BeaHmmtui^ 
gen  über  die  Veroetaung  nach  11  angewandt  werden;  nach  Sekmida 
kamen  dann  wirklich  nur  aolehe  Schüler,  die  den  vom  Slaadpunki  der 
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llitiw  crfceMicb  venobiedeneo  Aofonleniogen  iliMer  KI11886  so  ge» 

■igoi  im  8Caode  waren.  —  Daa  nnfete  nuomebr  ftoders  wenfen.  Die 

iMiiler,  dcaes  nao  weder  deo  Wiioscli,  die  Vergiiostignog  de«  ein- 

)ihri|ta  Vteiwill^endieDsles  %u  erlangen,  noch  die  leioht  erklärliche 

AM§m  ver  einer  Prufnng  dnrcli  ihnen  ganz  unbekannte  Bxamiaatoren 

vardBafetn  kaiin,  drängen  jeist  nach  der  VerselKiing  in  die  Sekunda, 

MfihfB  Jieter  ein  kalb  Jahr  länger  in  Ober -Tertia,  bla  sie  endlich, 

•etft  diirek  MUMichen  Kleiia,  soweit  gediehen  sind,  dafs  sie  dem  Buch- 

scahce  der  Anforderungen  genügen,  und  der  Lehrer  gar  nicht  mehr 

Icrtehügt  iet,  sie  «irnckKUlialten,  obschon  er  nach  wie  vor  der  An* 

acht  ist,  dafs  solche  Kdpfe  eigen!  lieh  nie  und  nimmer  in  die  Sekunda 

fises  Gymnasianis  gehflren.  -—  Auf  jeden  Kall  kommt  der  Lehrer  in 

üt  anerquicklicbste  Lage:  entweder  er  versetnt  aus  Rficksicbten  der 

MHigkeit,  denen  sieb  selbst  die  rigoroseste  Natur  nicht  immer  eetsleben 

kaaa,  «afäklge  Schaler  nach  11,  and  schadet  dadurch  dieser  Klasse, 

•dsr  er  liCst  die  noch  wm  Recht  bestehenden  Verordnungen  In  ihrer 

saanea  Sfreogtf  wallen,  und  hat  allein  das  odium  des  Publikums  nn 

nagen,  das,  wie  in  so  manchen  andern  Fällen,  eicht  bedenkt,  dars  er 

aar  der  gehorsame  Vollstrecker  des  Gesetzes ^  nicht  der  Geselsgeber 

•elbsC  ist. 

Sa  werden  nun  noihwendig  die  Versetzungen  wenn  nicht  müder, 
m  dock  xaklreicber ;  die  Sekunda  wird  voller;  es  tritt  eine  AoKahl 
Sckiler  ein,  denen  es  ohne  die  Vergfinslignng  in  Betreff  des  Freiwil- 
ligeajahra  nie  eingefallen  wäre,  danach  ku  trachten;  der  Lehrer  ist 
gsaäthigt  diesen  Ballast  mit  durchKUschleppen ;  er  ist  gentfthigt  cur 
geaaMco  Kentrole  tbeils  ihres  Fleilses,  theils  ihrer  Kenntnisse,  diesen 
NeoeiDgetretenen,  denen  man  sonst  wohl  aus  richtigen  pädagogischen 
Griadea  Zeit  lälst,  sich  in  der  Klasse,  in  der  für  sie  fast  alles  neu 
ist,  XU  Orientiren,  mehr  Zeit  zuKUweodeo,  diese  also  den  äliern  Schil- 
loa  dar  Klasse  au  entriehen:  Alles  dieses  trägt  nicht  unerheblich 
daaa  bei,  die  Klasse  gerade«u  berabRUz.iehen. 

Und  dabei  geben  noch  nicht  einmal  alle  Schiller,  die  blofe  wegen 
daa  IfTeiwilligenjahres  nach  der  Versetzung  in  die  11  gestrebt  halten, 
aaek  Ablauf  der  gesetsllchen  Frist  ab;  wer  einmal  in  der  Klasse  sitzt 
md  9iwel  ganze  Jahre  vor  sieb  hat,  für  den  Schfller  eine  gar  lange 
2eH,  täuscht  sich  oft  sehr  aber  sich  und  seine  Fähigkeiten;  denn  er 
OBd  aeine  Angebogen  wissen  nicht,  welche  Nachsicht  und  Bedenken 
•eine  Verseisnng  gekostet  bat;  sie  sehen  nur  das  Resultat.  Und  in 
der  Tbat  gebt  der  Schuler  aus  Sekunda  viel  schwerer  und  widerwiU 
Uger  sa  einem  bärgerlichen  Berufe  ab,  als  aus  Tertia. 

Kine  neue  Schwierigkeit  tritt  hinzu  durch  die  Bestimmungen  über* 
das  Abgangszeugnifs  selbst:  soll  dasselbe  genügen,  so  mufs  es  (einer 
spiiera  Verfügung  zufolge)  dem  betreffenden  Schaler  bezeugen,  dalk 
er  sidi  das  bezügliche  Pensum  der  Sekunda  gut  angeeignet  hat. 
Bs  berracbt  wol  Uebereiostimmung  darüber,  dars  die  Leistungen  ei- 
aas  Scbiiers  nicht  relativ  nach  deu  jedesmaligen  Fortschritten,  son- 
dern nach  den  absoluten  Anforderungen  und  Zielen  der  Klasse  c<^n- 
dri  werden;  begreiflich  also,  dafs  ein  eben  erst  eingetretener  Schaler, 
alt  Ansaabne  sehr  weniger  Gegenstände,  ein  weit  geringeres  Zeug- 
liäi  erbalten  wird,  als  der  in  die  1  versetzte,  und  dafs  der  Lehrer 
Bit  dem  Schüler  nicht  unzufrieden  sein  wird,  dem  er  z.  B.  im  Latei- 
äsebea  nach  Ablauf  des  L  Semesters  das  Prädikat  „mittelmäfsig^'  ge- 
hen kann.  Wird  wol  ein  Lehrer  so  unverständig  sein  und  vom  an- 
sehenden Sekundaner  sofort  Uebersetzung  und  Verständoifii  des  Li- 
vius,  Virgil,  Herodot  etc.  verlangen,  Anforderuogeo,  die  er  doch  an 
den  zweijährigen  Sekundaner  stellt?  oder  wird  er  nicht  vielmehr  mit 
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4«B  LeistaogeD  Kufriedeo  seiD,  weoD  jener  bei  den  Wiederb«lusgeB 
sich  über  Fleifii  bu  Hanse  und  Aufmerlcaanilceit  in  der  SdiHle  ge»i* 
geiid  Ausweist?  Und  wird  er  es  niclit  gann  natfirlicli  finden,  wenn 
die  Exercitien  und  Extemporalien  des  Scbnlers  im  ersten  Seneater 
nooli  ziemlich  mangelhaft  sind?  Und  so  kann  es  denn  kommen,  dalb 
ein  Sehiilery  mit  dem  der  Lehrer  durchaus  sufrieden  war,  doch  da 
Abgaogsaeiigoirs  erhftif,  dessen  einfache  Prädikate  ffir  jeden,  der  die 
erwähnten  Momente  nicht  in  Erwägung  sieht,  nicht  den  Eindruck  ei- 
ner guten  Censur  machen.  Es  ward  im  Kreise  der  Versammlung 
ein  Beispiel  vorgebracht,  in  welchem  der  Lehrer  im  AbgaagsKeugnisae 
dem  Schfiler  geradeau  seine  Zufriedenheit  beceugt  hatte,  das  Zeug- 
nlüs  aber  wegen  einaelner  mangelhafter  Prädikate  nicht  als  genigeftd 
angesehen  worden  war. 

Endlich  würde  die  vorliegende  Frage  noch  von  ihrer  tiefsten  Seite 
gefafst,  nemlich  von  der  pädagogischen.  Man  braucht  sich  nicht  ersi 
auf  die  Autorität  von  Nägelsbach  und  andern  Schulmännern  wm  beru- 
fen, um  die  Ansicht  wahrscheinlich  au  machen,  data  der  wahre  Segen 
des  Unterrichts  erst  da  eintritt,  wo  Interesse  fSr  das  Lemea  und  Ge- 
nulb  an  dem  €(elernten  vorhanden  ist*  Wie  Ist  dies  beides  aber  im 
ersten  halben  Jahre  des  Aufenthalts  in  der  Sekunda  nidgllch?  W«  aoU 
das  Interesse  fliir  Homer  und  Herodot  herkommen ,  wenn  der  Schuler 
ffir  eine  wirkliche  Präparaiion  erst  stundenlange  Arbelt  braucht?  wo 
der  Gennis  In  der  Lektüre  des  Livius  und  Virgil,  wenn  er  trotx  mih* 
samer  Versuche  In  den  meisten  Fällen  für  das  Verstand oilb  des  Schrift- 
stellers auf  die  Hülfe  der  Schulstunde  angewiesen  ist?  Und  all  diene 
Arbeit  und  Mühe  wird  er  aufwenden,  wenn  er  sie  überhaupt  aufwen- 
det, mit  dem  steten  Bewufotseln:  nach  einem  halben  Jalire  brauchst 
du  das  alles  nicht  mehr,  der  ganae  Wust  homerischer  und  herodoti- 
scber  Formen,  deren  die  Uebrigen  für  Ihre  fernere  Schnleraelt  noch 
bedürfen,  hilft  dir  nach  einem  halben  Jahre  gar  nichts  mehr.  Alaa 
braucht  sich  nur  seiner  eigenen  Schöleraeit,  oder  der  Ansichten,  4ie 
man  heutzutage  noch  oft  genug  hdren  mufs,  au  erinnern,  um  die  Form 
solcher  Urtheile  noch  sehr  milde  au  finden.  Bei  weitem  die  melstea 
Schüler  werden  daher  nicht  nur  mit  einer  grofsen  Gleichgültigkeit, 
sondern  mit  dem  gründlichsten  Widerwillen  gegen  die  Gymnasialsiu- 
dien  die  Anstalt  verlassen,  und  diese  ihre  Ansicht  wahrscheinlich  nicht 
nur  selbst  ihr  ganaes  Leben  hindurch  bebalten,  sondern  sie  auch  ao- 
dern  mit'/utheilen  suchen.  Es  Ist  dies  also  der  geradeste  Weg,  um 
die  Abneigung  gegen  die  klassischen  Studien,  über  die  in  unsrer  Zeit 
mit  Recht  geklagt  wird,  erheblich  au  vermehren.  Unter  solchen  Er- 
'wägnngen  einte  man  sich  leicht  au  dem  Eodurtheil,  dalb  es  unpäda- 
gogisch sei,  als  Abgangsaiel  den  halbjährigen  Aufenthalt  ia  eioer 
Klasse  aufzustellen. 

Dies  sind  in  ihren  Gruodaugen  sowol  die  Auselnandersetaungeo 
des  betreffenden  Referenten,  als  auch  die  in  eingehender  Besprechuog 
gemachten  Zusätze  der  Versammlung,  deren  übereinslimmeade  Ausloht 
bald  hervortrat.  Auch  die  schliefsllch  gestellte  Frage,  ob  nach  4ea 
bisherigen  Erfahrungen  die  frühere  Praxis  sieb  als  die  bessere  be- 
währt habe,  wurde  mit  allen  gegen  eine  Stimme  bejahend  beaal- 
wortet. 
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V. 

Zu  Sophocies  König  Oedipus  v.  1493. 

Ib  der  MigefabrteB  Stelle  laute»  die  Worle  in  den  HiiDdaclirifteo 
■■d  BieieteB  Ansgaheo  wie  folgt: 

«,TK  oi;to9  fcTcu,  T«g  naQ€i^Qi\ff€h  T/xyoh 

yonvair  laiai  atf^v  d"    Oftov  dijlTjfiaia;** 

Oedtpua  apricbt  die«  au  seinea  Tdchtern,  indem  er  beklagt,  dafa  die- 
•eltea,  wenn  sie  heirathaffthlg  geworden  {ngot;  ydfmp  ^x^'  dmfjtdq 
▼.  149t),  keinen  Mann  finden  würden,  denn  jeder  werde  eich  scheuen, 
Üe  Schnach  mit  auf  sich  zu  nehmen,  die  In  Folge  der  blutschftnde- 
rischen  Bbe  awischen  Jokaste  und  Oedipus  auf  der  ganzen  Familie 
halte.  Die  Worte  loTq  fftoU  yortvoir  hatte  man  fh^her  von  den  bei- 
den Aeltem  des  Oedipus,  Lalos  und  Jokaste,  Terstehen  wollen,  eine 
BitllniDg,  die  mit  Recht  neuere  Herausgeber  deswegen,  weil  liaios 
ia  BefrefT  der  oniSti  keine  Schuld  treffe,  ffir  unrichtig  gehalten  haben. 
Em  ist  darum  diese  Lesart  bald  in  rn'i(;Ae  tdk  jfovtvaiv  =  Oedipus  und 
Jokaste  (Schneldewin),  bald  in  mlq  ifiniq  yaftßt^olffn'  (Arndt),  bald 
eadlicb  In  lok  iftol  ^i^rova^v  (M.  Schmidt  im  Philologus  XVlt,  p.  413) 
verftodert  worden.  Keiner  von  diesen  Verbessernngsvorschlftgen  kann 
aber  gaim  eenfigen,  da  mannigfache  Bedenken,  die  in  Bezug  auf  die 
CoaijeetareD  Schneidewins  und  Arndts  M.  Schmidt  a.  a.  O.  erörtert, 
emtgegenstehen,  Schmidts  h'rovtt^v  selbst  dürfte,  so  scharfsinnig  es 
ist,  doch  der  ursprflnglichen  Lesart  zu  fern  liegen.  Meines  Brachtens 
m  tat  TOK  ffiotq  yorrva^r  unangetastet  »u  lassen  und  Mos  auf  Jokaste 
mm  besfebeD,  wie  schon  Mher  BImsley  richtig  bemerkt  hat.  Bekannf- 
lick fai  dieser  Sprachgebrauch,  dafo  der  Plural  für  den  Singular  ste- 
he« nad  eine  Person  bezeichnen  kann,  bei  Sophocies  und  den  Tra- 
gikern iberhaupt  gar  nicht  selten.  So  O.  R.  366:  h'p  toc«;  <p^XTdTo^q 
aar  voa  der  Mutter  und  ebeodas.  1185:  £iV  oU  t'  oi'  xqv^  f*  V'^<>>'^ 
«ir»;  T*  ffi'  oi*rx  Utt  xTafwV  nur  von  dem  Vater  zu  verstehen.  In  dieser 
BcÖRlekuag  wftre  also  kein  Hlndemifii  mehr  vorhanden,  doch  das  uo- 
■ifttelbar  folgende  IVrrm  scheint  stdrend  zu  sein,  weil  die  Schmach 
Dickt  erst  in  Zukunft  der  Jokaste  ein  Unheil  sein  wird,  sondern  schon 
jetst  ea  ist.  Mit  Rücksicht  darauf  glaube  ich,  dalh  fcrra*  verwandelt 
werden  müsse  in  das  Praes.  icti^  und  der  Sinn  der  ganzen  Stelle 
vire  aoaacb  folgender:  „Wer  wird  dieser  sein,  we]^  wird  es  wagen, 
aalcbe  Schmach  auf  sich  zu  nehmen,  die  meiner  und  zugleich  eurer 
Mutier  verderblich  ist.*'  Nicht  ohne  Absicht  ist  loit;  ffiolQ  y,  und 
Sfwr  einander  gegenübergestellt.  Dafs  das  Fut.  ftna^  hier  nicht  ange- 
■Msaeo  ael,  sah  schon  in  flrfiherer  Zeit  Brunck,  der  aber  darin  fehlte, 
dalh  er  yortvotv  umstellte  und  schrieb:  „a  toig  f/iolq  icxw  (seil,  ni^äy- 
fm€t*)<,  yovtifffurfwv  ^^  oftov  äfjXiifiata**,  Uebrigens  konnte  farai  und 
$€ri  aebr  leicht  von  den  Abschreibern  verwechselt  werden,  und  es 
dürfte  daher  die  vorgeschlagene  Aenderung  keine  zu  kühne  und  ge- 
wagte sein. 

Dreaden.  Alfred  Rüdiger. 


Sechste  Abtheilung. 


Der  bisherige  DomvIcaTy  Licential  JoliaDo  SteoKel  i«t  als  ka- 
ilioliscber  Religiontlebrer  hei  dem  K6oiglicheo  Gymnasiiiin  wm  Cooits 
definitiv  angestellt  worden. 

Beim  Gymnasium  xii  Insterbarg  ist  die  Befffrdening  des  ordentli- 
cher Lehrers  Dr.  Rumpel  xum  Oberlehrer  genehmigt  worden. 

Bei  dem  Gymnasium  xu  Nordhausen  Ist  der  an  demselben  bisher 
provisorisch  beschftfiigte  Scbulamts-Candidat  Dr.  Adolph  Rothmaler 
als  vierter  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden. 

Die  bisherige  Realschule  zweiler  Ordnung  ku  Neifse  ist  nU  Real- 
schule erster  Ordnung ^  das  Progymnasium  ku  Barmen  als  vollsiiln- 
diges  Progymnasium,  insbesondere  auch  im  8inne  t^es  §.  131.  1.  g.  der 
Miliiair-ErsaiK- Instruction  vom  9.  Deccmber  185H,  und  die  hfihere 
Bürgerschule  su  Neuwied  als  eine  xu  gültigen  Abgangsprüfungen  nach 
dem  Reglement  vom  6.  October  1859  berechtigte  höhere  Bürgerschule 
anerkannt  worden. 

An  der  Realschule  zu  Hagen  Ist  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  8chroer 
zum  Oberlehrer  befördert  worden. 

Der  Oberlelirer  Dr.  Matthiae  ist  vom  Gymnasium  in  Quedlinburg 
an  das  Gymnasium  In  Schleusingen  versetzt  worden. 

Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Schmidt  am  Progymnasluro  zu  Trar- 
bach  ist  zum  Oberlehrer  befördert  worden. 

An  der  stftdtlschen  Realschule  zu  Elbing  sind: 
Dr.  Jobann  Heinrich  Weifs  aus  Prenzlaü  als  erster  ordentlicher 

Lehrer, 
Wilhelm  George  Christian  Butz  aus  Thoro  als  zweiter  ordent- 
licher Lehrer  angestellt,  und 
Dr.  Conrad  Priediftndcr,  bisher  erster  ordentlicher  Lehrer,  zum 
dritten  Oberlehrer  befördert  worden. 


Am  10.  Februar  1864  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallsohieiberstrarse  47. 


Erste  Abtiieilong« 


Aliliaitdlaiiir^it« 


Der  naturgeschichtliche  Unterricht  in  den  obem 

Klassen  ^) . 

Die  erlSutemden  BemerkangeD  zu  der  Unterrichts-  uod  Prö- 
firo^^Ordnong  fQr  Realschulen  vom  6.  October  1859  geben  dem 
Schalmanne  ein  schätzbares  Material  fOr  die  zweckmälsige  Be- 
handlang  seiner  Lebrobjecte  an  die  Hand,  und  besonders  sind  es 
die  historisch-philologischen  Fächer,  welchen  eine  eingehende  Er- 
örterung zu  Theil  geworden  isl;  die  uaturwissenschafllicben  Dis- 
dplinen  halben  dagegen  nar  eine  kurze  Besprechung  gefunden. 
Da  indela  in  der  Behandlung  dieser  letztern  an  den  höhern  Lehr- 
anstalten die  gröfste  Verschiedenheit  herrscht  und  eine  bestimmte, 
dmrehgearbeitete  Methode,  welche  zu  einiger  Geltung  gelangt 
wäre,  noch  gar  nicht  existirt,  so  scheint  es  wünschenswerth,  die- 
sem Gegenstande  eine  besondere  Besprechung  zu  widmen.  Ich 
beschränke  mich  dabei  auf  den  naturgeschichtlichen  Unterricht, 
und  zwar  in  den  obem  Klassen;  denn  diese  Frage  scheint  mir 
in  erster  Linie  einer  Discussion  bedörftig;  es  handelt  sich  darum, 
was  hier  gelehrt  werden  soll,  welche  Auswahl  ans  dem  reichen 
Gebiete  der  natnrgeschichtlichen  Disciplinen  zu  treffen  ist.  Of- 
fenbar hat  dieser  Unterricht  einen  Beitrag  zu  der  aligemeinen 
Bildung  zu  liefern,  welche  die  böhern  Lehranstalten  gewähren 
wollen;  .er  darf  nicht,  wie  in  den  untern  und  mittlem  Klassen, 
eine  propädeutische  Behandlung  erfahren,  darf  nicht  vorzugsweise* 
Naturbeschreibung  sein,  darf  kein  blofses  Gedächtnifs wissen  er- 
streben; sondern  mufs  einen  wissenschaftlichen  Charakter  an  sich 
tragen,  also  ein  System  von  Sätzen  enthalten,  und  nicht  eine 
Sammlung  von  Notizen.     Zur  Beantwortung  unserer  Frage  gibt 


> )  Die  oacbfolgende  Arbeit  bebaDdelt  eine  ffir  die  Didactik  alt- 
gesteio  wichtige  Frage,  so  dafii  wir  von  dem  l»esoDdern  Bedärftrifs 
der  GjBinasIeD  am  so  eher  abseben  konntes.  Vergl.  J.  Jahrbticber 
1863,  11.  D.  R. 
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ans  das  Gymnasiam,  dessen  Naturgeschichte  mit  Tertia  abschliefst, 
gar  keine  Anhaltspankte ;  die  oben  angeführte  Unterrichts -Ord- 
nung dagegen  einige;  sie  finden  sich  in  dem  Abschnitte  ober  die 
hohem  Börgerscbulen ,  die  bekanntlich  anch  einen  xweijährigen 
Carsns  der  Secunda  haben ,  wo  von  den  Anforderungen  bei  der 
Abgangsprüfung  die  Rede  ist;  darnach  muls  in  der  Naturkunde 
erreicht  sein:    „eine  auf  Anschauung  gegrfindete  Kenntnifs  der 

gebräuchlichsten  botanischen ,  zoologisclien  und  mineralogischen 
ysteme;  Bekanntschaft  mit  den  physiologischen  und  anatomi- 
schen Kennxeichen  der  Pflanzen-  und  Thierfamilien,  welche  fQr 
die  Flora  und  Fauna  der  Umgegend,  f&r  die  gewöhnlich  im  Han- 
del und  in  der  Technik  Torkommenden  exotischen  Formen,  und 
för  die  Physiognomie  der  zoologischen  und  botanischen  Provin- 
men  der  Erde  von  besondrer  Wichtigkeit  sind>^  Ferner  bei  der 
Angabe  der  Erfordernisse  znr  Versetzung  nach  Prima:  „hinrei- 
chende Systemkunde,  Uebung  im  Bestimmen  yon  Pflanzen,  Thie- 
ren  and  Mineralien,  Bekanntschaft  mit  der  geographischen  Yer- 
breitong  wichtiger  Naturproducte.  ^^  Alle  mese  Anforderungen 
beziehen  sich  auf  die  Reife  fßr  Prima;  ob  in  Prima  in  Naturge- 
schichte Oberhaupt  nnterrichtet  werden  soll,  ist  dem  Ermessen 
der  einzelnen  Anstalten  öberlassen.  Die  gröfsere  Hälfte  der  Real- 
schulen 1.  Ordnung  hat  dieses  Fach  in  Prima  nicht:  entweder 
um  den  Unterricht  dieser  Klasse  möglichst  zu  concentriren,  da 
hier  nach  der  Bestimmung  der  schon  citirten  U.-O.  kein  Examen 
mehr  in  Naturgeschichte  stattfindet;  oder  weil  sie  keine  geeig- 
nete Lehrkraft  dafür  besitzen;  oder  weil  sie  die  Naturgeschichte 
als  allgemeines  Bildungsmittel  in  Prima  fQr  entbehrlich  haltoi. 
F5r  diesen  letzten  Fall  bemerke  ich,  dafs  die  Naturgeschichte 
aach  f&r  einen  Primaner  allgemeine  Bildungsmomente  enthält, 
die  durch  keine  andre  Wissenschaft  ersetzt  werden  können;  denn 
wer  kein  Verständnifs  f&r  die  heimathliche  Natnr  besitzt,  yon 
der  wnnderyollen  Organisation  der  lebenden  Wesen  nnr  eine  ge* 
ringe  Vorstellung  hat,  und  ober  die  geologischen  Ereignisse,  yen 
denen  uns  der  ßan  der  Erde  ZeugniM  gibt,  noch  niemals  naols- 
gedacht  hat,  dessen  allgemeine  Bildung  ist  l&ekenhafl.  Aach  be- 
zweifle ich,  dafs  ohne  Naturgeschichte  in  Prima  eine  ErfQllaog 
des  Verlangens  möglich  ist,  welches  die  U.>0.  m  den  erläatem- 
den  Bemerkungen  mit  den  Worten  stellt:  „der  natnrgescbicht- 
liehe  Unterricht  soll  den  Schölern  der  obern  Klassen  die  Befähi- 
gung zum  selbständigen  Stndiom  naturwissenschaftlicher  Werke 
•  geben.^^ 

Was  zunächst  die  Lehrmethode  im  Allgemeinen  betrifR,  ao 
yersteht  es  sich  yon  selbst,  dafs  man  fiberall  das  ThatsädiUcbe 
yon  dem  Hypothetischen  sorgftltig  zu  scheiden  hat  Es  ist  da- 
l>ei  nicht  nöthig,  die  Hypothesen  insgesammt  yom  Unterrichte 
ansznschliefsen;  die  abstracten  Hypothesen,  z.  B.  Aber  das  Wesen 
der  Natarkräfte,  gehören  allerdings  nicht  in  die  Schale;  yon  den 
übrigen  aber  kann  man  diejenigen  zur  Mittheilang  aoswählea^ 
deren  Objekt  noch  im  Gesichtakraise  des  Schfilers  liegt,  s.  B.  die 
Entstehung  der  Gebirge  and  Thäler,  der  Ursprang  and  die  all- 
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mttili^  Bildung  der  Erdriode.  Sie  wirken  ab  geisfreidie  Gedan- 
ken  berfibmter  Männer  recht  anregend  und  sngleich  lehrreich, 
ifCBD  m  Ton   einer  Kritik  begleitet  sind;  sie  m&ssen  aber  dem 
Sdifiler  als  das,  was  sie  sind,  als  Vermuthungen,  hingestellt  wer- 
den; aech  scheint  es  mir  sweckmflfsig,  da  man  ihnen  nicht  die 
Sieüierbeit  ond  Klarheit  geben  kann,  wie  den  Lehrsätzen  der  wis- 
•eosckailHchen  Forschung,    dafs  der  Schöler  darüber  gar  nicht 
examinirl  werde.  —  Es  entspricht  nicht  der  Wörde  der  Schule, 
weno   der   Unterricht   mit   naturphilosophischen   Betrachtungen, 
pbraseBhafler  Diction,  oder  ästhetisirenden  Darstellungen  Terfloch* 
teo  i$t;  die  Schaler  werden  dadurch  leicht  au  ein  selbstgeffilli- 
^  Rftisonniren,   aber  nicht  au  ein  selbstflndiges  Urtheilen  ge- 
wöhnt. —  In  Bezuc  auf  die  dem  Unterrichte  su  gebende  Anscbau- 
liehkeit  bemerke  ich,  dab  man  sich  einen  pöfsern  didaklischen 
Erlbig  sichert,  wenn  man  in  geeigneten  FSllen  dem  VerstSudnife 
4srch   eine  leicht  entworfene  Zeichnung  an  der  Tafel  zu  HQlfe 
ksauiit,  wenn  man  s.  B.  zur  Erklärung  eines  complicirten  Orga- 
aes  eine  sogenannte  schematische  oder  ideale  Zeichnung  entwiHff, 
welche   nur  das  enthält,  worauf  es  gerade  ankommt,  die  Wir- 
koBgsipveise  desselben  erläutert,  und  nun  dasselbe  Torzeigt,  um 
&  eben  gegebene  Erläuterung  auf  diesen  speciellen  Fall  zu  öber- 
tragen.    Bei  den  mikroskopischen  Demonstrationen  wird  das,  was 
der  Scfafiler  sehen  soll,  ebenfalls  zuvor  durch  eine  leichte  Zeich- 
nung an  der  Tafel  Tersinnlicht ,  und  dann  erst  das  Präparat  be- 
trautet; XU  diesem  Zwecke  tritt  ein  Schüler  nach  dem  andern 
▼Ml  seinem  Platze  an  das  Mikroskop  heran,  während  der  Lehrer 
seinen  Vortrag  fortsetzt,  jedoch  nachher  sich  durch  einzelne  Fra- 
gen überzeugt,   ob  auch  alle  richtig  gesehen  haben.     Dafs  der 
Ldhrer,  welcher  in  den  ehern  Klassen  in  Naturgeschichte  unter- 
riditen  soll,  an&er  den  gewöhnlichen  Lehrmitteln  auch  ein  Mi- 
kroskop xor  Hand  haben  müsse,  ist  einleuchtend;  wie  «oll  er  an- 
dern die  histologische  Zusammensetzung  des  Blutes,  der  Knochen, 
der  Moskelo,  Nerven  und  andrer  Elementartheile,  sowie  die  klein- 
sten Lebensformen  des  Thier-  und  Pflanzenreiches  dem  SchOlrr 
asscbaniich  machen. 

Ich  komme  jetzt  zu  der  Frage,  was  in  den  obern  Klassen 
gslebrt  werden  soll,  und  Tcrsncbe  in  den  folgenden  Zeilen  die- 
selbe in  ihren  Gmndzfigen  zu  beantworten;  dabei  wird  natör- 
Bdi  Jeder  Lehrer  die  Ausdehnung  des  durchzunehmenden  Stoffes 
im  Einzelnen  nach  der  ihm  zugemessenen  Zeit  zu  bemessen  ha- 
ben, jenachdem  auch  in  Prima  Naturgeschichte  gelehrt  wird  oder 
Dicht.  Da  die  wissenscbaflliche  Behandlung  der  Mineralogie  ei- 
B^  chemische  Kenntnisse  erfordert,  so  ist  es  nicht  ratiisam, 
diese  Wissenschaft  in  Unterseennda  vorzunehmen,  weil  hier  der 
cbemiselie  Unterricht  gewöhnlich  erst  seinen  Anfang  nimmt.  Die 
Geelegte  wird  am  besten  der  Prima  vorbehalten,  weil  sie  Kennt- 
«sse  aas  sämmtfichen  naturwissenschafUiehen  Disciplinen  und 
eine  gewisse  Reife  des  Urtheils  voraussetzt. 

VVas  »an  den  zoologischen  Unterricht  betrifft,  so  wird 
—  '      *    "^ -physiologische  Uebersiebt  gegeben,  wekhe  sich 
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zunkchst  auf  den  Menschen  und  die  Wirbelthiere  erstreckt,  mit 
deren  wichtigsten  Formen  der  Schöler  schon  auf  frShern  Stufen 
bekannt  gemacht  worden  ist.  Dann  wird  die  Naturgeschichte 
der  wirbellosen  Thiere  systematisch  vorgenommen,  mit  Ausschlufs 
der  Insekten,  welche  passend  in  Quarta  abgehandelt  werden, 
weil  dieses  Knabenalter  sich  recht  sehr  daffir  interessirt  Ein 
Hauptaugenmerk  richtet  man  auf  die  Betrachtung  der  Entwicke- 
lung,  Metamorphose  und  Lebensweise  der  niedem  Thiere,  die 
sehr  lehrreich  ist,  weil  sie  den  Schüler  Qber  Vorffinge  und  Le* 
bensverhflitoisse  unterrichtet,  von  welchen  er  bisher  keine  Ah- 
nung hatte.  Es  ist  vorzßglicb  die  Klasse  der  parasitischen  Wür* 
mer  in  dieser  Beziehung  ein  dankbares  Feld;  ich  erinnere  nur 
an  den  hier  so  hitufig  auftretenden  Generationswechsel,  an  die 
Wanderungen,  welche  viele  aus  einem  Thiere  in  ein  andres  ma- 
chen müssen,  um  sich  daselbst  weiter  tu  entwickeln.  Man  er- 
iSutert  die  verschiedenen  Möglichkeilen,  wie  diese  Schmarotser 
von  aulsen  her  in  den  Körper  gelangen  können,  und  versinmt 
nicht,  dem  Schüler  die  scharfsinnigen  Experimente  sn  erklUren, 
die  man  gemacht  hat,  um  dieses  Alles  feststellen  zu  können.  Die 
grofse  Verbreitung  des  Parasitismus  in  der  Thierwelt,  die  man- 
nigfaltigen Formen  desselben  bieten  Stoff  zu  eingehenden  Erör- 
terungen. Bei  der  Naturgeschichte  der  Infusionsthierchen  bespricht 
man  auch  die  Experimente,  welche  angestellt  worden  sind  zur 
Entscheidung  der  Frage,  ob  diese  mikroskopischen  Wesen  von 
selbst  aus  der  Infusionsflüssigkeit  entstehen  können,  und  macht 
besonders  darauf  aufmerksam,  dafs,  wenn  auch  die  Existenx  man- 
cher niedem  Organismen  unter  gewissen  Verhflltnissen  und  an 
cewissen  scheinbar  unzugänglichen  Stellen  zur  Zeit  noch  nner- 
kl2rlich  ist,  dies  noch  nicht  als  ein  Beweis  für  ihre  spontane 
Entstehune  daselbst  angesehen  werden  könne.  Ein  solcher  Be- 
weis würde  erst  dann  gegeben  werden,  wenn  man  die  Bildung 
eines  Organismus  ohne  vorhergegangene  Einwirkung  andrer  Or- 

SBuismen  unmittelbar  während  des  Geschehens  beobachten  und 
en  ganzen  Vorgang  dieser  Neubildung,  wie  aus  unbelebten  Stof- 
fen ein  belebter  Körper  entsteht,  beschreiben  könnte.  Andrer- 
seits entbehren  auch  die  Experimente,  welche  die  Gegner  der 
generaiio  gpontanea  angestellt  haben,  der  Beweiskrall;  zwar  er- 
hielten sie  bei  ihren  Versuchen  keine  Infusorien;  allein  darch 
die  verschiedenen  Mafsregeln,  welche  sie  dabei  znr  Tödtung  von 
zufällig  sich  einstellenden  Keimen  anwendeten,  z.  B.  Kochen  der 
Infusion,  Erhitzen  der  Luft,  können  sie  zugleich  die  Bedingun- 
gen, unter  welchen  eine  Neubildung  überhaupt  erfolgt,  beseitigt, 
und  es  unmöglich  gemacht  haben,  dafs  mikroskopisches  Leben 
sich  durch  spontane  Bildung  entwickelte,  obwohl  es  unter  an- 
dern Umständen  auf  diesem  Wege  wirklich  entstanden  wäre.  — 
Das  sogenannte  latente  Leben,  welches  einige  niedere  Thiere  un- 
ter ungünstigen  äußern  Verhältnissen  führen  können,  wird  an 
einzelnen  Beispielen  nachgewiesen.  Jetzt  ist  es  auch  an  der  Zeit, 
die  anatomisch -physiologische  Betrachtung,  welche  Anfangs  auf 
die  Wirbelthiere  beschränkt  bleiben  mufste,  auf  die  wirbellosen 
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aamiddiiieD ,  und  die  Beschaffenheit  uQd  Ausbildung;  der  einzel- 

neo  Oi^nsystetne  durch  die  Reihe  der  verschiedenen  Thierklos* 

seo  hiodorch   vergleichend  zu  verfolgen.     Die  teleologische  An- 

•chamiDg  wird  hei  diesem  Unterrichte  festgehalten,  dem  Sch&ler 

der  Organismus  als  ein  zweckmSfsig  eingerichteter  Apparat  dar- 

gesteilt,  welcher  zur  Entwickelung  des  Lehens  bestimmt  ist,  und 

ae&en  einzelne  Organe  zu  diesem  Zwecke  zusammenwirken;  liei 

eulem  kranken  oder  mifsgebildeten  Organismus  konnte  sich  diese 

Einrichtung   wegen   ung&nstiger  äufserer  Ursachen  nicht  hesser 

Hid  zweckmifsiger  gestalten,    sie  ist  also  auch   hier  möglichst 

iweckmSfsig.    Das  Festhalten  der  teleologischen  Anschauung  ruft 

beim  Sehdler  die  Ueberzeugung  von  einer  in  der  ganzen  organi- 

■isirteo  Welt   herrschenden  Zweckmäfsigkeit   hervor,  und   ISfst 

ihn  eioen    über  alle  Vorstellung  mächtigen  und  weisen  Urheber 

der  Welt  und  ihrer  Ordnung  ahnen.   Selbstverständlich  geschieht 

der  roaterialistiKchen  oder  einer  andern  Weltanschauung  gar  keine 

Erwähnung;  dergleichen  gehört  in  die  Philosophie  und  nicht  in 

den  naturwissenschaftlichen  Unterricht. 

Was  zweitens  den  botanischen  Unterricht  betrifft,  so  be- 
ginnt oiiiu  mit  den  Grundlehreu  der  Pflanzenanatomie,  und  demon- 
strirt  die  verschiedenen  Formen  der  Zellen  und  Gefafse  mit  dem 
Mikroskop.    Der  Schuler  ist  erstaunt  über  die  Einfachheit  der  Ele- 
■lentartheile  des  Pflanzenkörpers,  welche  durch  ihre  verschiedene 
Gruppirung  die  Schönheit  und  Mannigfaltigkeit  der  äulseru  Pflan- 
zengestalt  hervorbringen.     Die  Functionen  der  Pflanzen -Organe 
werden  eingehender  erörtert,  als  es  auf  den  mittlem  nud  unlem 
Stufen   möglich   war,  und   die  Uebungen   im  Bestimmen  fortge- 
setzt,  wozu  die  schwierigem  Pflanzen  der  einheimischen  Flora 
aoazttwSblen  sind.     Die  Naturgeschichte  der  einheimischen  Kul- 
torgewächse,  der  populären  Zierpflanzen,  die  Unterscheidung  der 
gebräuchlichsten  Holzarten  und  andre  praktische  Themata  werden 
passend  auf  frühem  Stufen  behandelt.   Von  exotischen  Gewächsen 
finden  nur  diejenigen  ßeröcksichtigung,  welche  für  die  Physio- 
nomie  fremder  Länder  oder  ffir  den  Handel  Bedeutung  haben. 
Ein  zusammenhängender  Unterricht   in  der  Pflanzen -Geographie 
ist  ebenso  wenig  zulässig,  als  in  der  Thier- Geographie,  wegen 
der  dazu  nöthigen  umfangreichen  Artenkennt nils,  die  man  von 
einem  Schöler  nicht  verlangen  darf;  dagegen  empfiehlt  es  sich, 
einzelne  Sätze  daraus  gelegentlich  hervorzuheben;  för  die  Thier- 
welt  geschieht  dieses  passend   bei  der  Vergleichung  der  ausge- 
storbenen Galtungen  mit  ihren  jetzt  lebenden  Verwandten.     Den 
Absehlufs  des  botanischen  Unterrichts  bildet  die  Naturgeschichte 
der  Cryptogamen,  deren  Fortpflanzung  und  Entwickelung  die  in- 
teressantesten Erscheinungen  darbietet;  man   verweilt  besonders 
bei  den  Algen  und  Pilzen,  erläutert  die  Pflanzenkrankheiten,  wel- 
che dnrch  Schmarotzerpilze  hervorgerufen  werden;,  man  hebt  die 
grobe  Verwandtschaft   der  niedrigsten  pflanzlichen  Gebilde  mit 
gewissen  Infusionsthierchen  hervor,  und  zeigt  die  Unzulänglich- 
keit der  bisher  aufgestellten  Unterscheidungsmerkmale  zwischen 
Thier  nnd  Pflanze,  von  weichen  keines  Anspruch  auf  ansnahms- 
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loae  GeltuDf  machen  kfmo.  Die  Natorgetchichle  der  niedern 
Pflanzen  nna  Thiere  ist  geeignet,  die  Kenntnisse  and  Vorstelliin- 
gen  des  Sehfilers  vom  organischen  Natnrleben  belräditlicb  su  er- 
weilern.  Eine  Definition  des  BegrifTes  der  Species  mufs  dem 
Schaler  auch  gegeben  werden,  obwohl  derselbe  noch  immer 
eine  Streitfrage  bildet;  die  Definition  kann  freilich  nnr  eine  po- 
puläre sein :  Art  ist  der  Inbegriff  alier  Individuen,  welche  in  ge- 
wissen unyerSnderlichen  Eigenschaften  Qbereinstimmen;  findet 
man  bei  längerer  Beobachtung,  dafs  zwei  Arten,  welche  bisher 
als  solche  galten,  in  einandet*  übergehen,  so  ist  dies  ein  Beweis, 
dafs  es  keine  wirklichen  Arten,  sondern  nur  Abarten  einer  and 
derselben  Art  sind.  Man  bemerkt  ferner,  dafs  die  bdhera  Be- 
griffe Gattung,  Familie,  Ordnung,  Klasse  ursprfinglich  sur  Erleich- 
terung der  Üebersicht  fiber  die  Mannigfaltigkeit  der  organischen 
Gestaltungen  eingefOhrt  wurden;  dafs  sie  erst  dann  eine  natfirli- 
che  Eintheilung  begrfinden,  wenn  ihre  Merkmale  ausnahmslose 
Geltung  haben  und  Momente  der  Entwickelnngsgeschichte  dar- 
stellen; die  bei  der  Entwickelung  der  Organismen  frßher  auftre- 
tenden Charaktere  bilden  die  höhern,  die  später  auftretenden  da- 
Segen  die  niedern  Abtheilungen  des  iiatärlichen  Systems.  Dafs 
ie  allgemeinen  und  besondern  Charaktere  eines  Thiers  oder  ei- 
ner Pflanze  nicht  gleichzeitig,  am  Ende  des  Wachsthums  und  der 
Entwickelung,  sondern  nach  einander,  im  Laufe  der  Entwicke- 
lung auftreten,  muls  dem  Schfller  an  geeigneten  Beispielen  klar 
gemacht  werden,  sowie  die  Thatsache,  dafs  die  Thiere  oder  Pflau- 
men, welche  eine  nat&rliche  Abtheilang  im  Systeme  bilden,  ein- 
ander um  so  ähnlicher  sind,  auf  je  früheren  Stufen  der  Entwicke> 
lung  sie  stehen,  und  dafs  sie  auf  der  fröhesten  Stufe  einander 
gleichen.  Gelecentlich  macht  man  auch  ausdrArklich  darauf  auf- 
merksam, dafs  bei  den  Mineralien  der  Begriff  der  Art  eine  ganz 
andere  Bedeutung  habe,  als  in  der  organischen  Natur. 

Der  Unterricht  in  der  Mineralogie,  zu  dessen  Besprechung 
ich  jetzt  Abergehe,  findet  in  Tertia  eine  propädeutische  Behand- 
lung, indem  hier  eine  Üebersicht  der  Krystallographie,  eine  kurze 
chemische  Einleitung  in  die  Mineralogie  und  die  Naturgeschichte 
der  allerwichtigsten  und  verbreitetsten  Stein-  und  Gesteins-Arten 
in  populärer  Form  gegeben  wird.  In  Obersecunda  nnn  wird  die 
Krystallographie  ausföhrlicher  behandelt;  dabei  können  die  ein- 
fachen Formen  sämmtlicher  Systeme  durchgenommen,  and  von 
den  zusammengesetzten  die  eines  einzelnen  Systems,  z.  B.  des 
tesseralen,  mit  den  Schöleru  voraugs weise  durchgearbeitet  wer- 
den; auch  verschafft  man  ihnen  einen  Begriff  von  den  krystallo- 
graphischen  Zeichen.  Auf  die  Krystallographie  folgt  die  Oryk- 
tognosie  in  systematischer  Behandlung;  die  Formen  der  häufig 
krystalfisirt  vorkommenden  Mineralien  werden  erläutert;  Löth- 
rohrproben,  wo  sie  charakteristisch  sind,  werden  gemacht,  wäh- 
rend die  Untersuchung  auf  nassem  W^e  in  den  nteisten  Fällen 
dem  praktischen  Unterrichte  in  der  Cliemie  öberlassen  bleibt. 
Man  versäume  aach  nicht,  die  verschiedene  Entstehungsweise  der 
Pseudomorphosen  ao  geeigneten  BeispfeleD  zu  erklären.    Einzelne 
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Tlmie  der  Oryktognotie,  wie  die  Naturgeschichte  der  gediegenen 
MeUUc  mid  der  Erze  können  kurz  bebandelt  werden,  weil  diese 
Gegewdnde  im  (^mischen  Unterrichte  der  Prima  noch  einmal 
dam  kommen.     Als   sehr  fi*nchtbringend  bei  den  Repetitionen 
erweist  sich  das  Hervorheben  der  Unterschiede  irgendwie  fihnli- 
ehcr  Mineralien.     In  der  Geognosie  beginnt  man  mit  der  I^ge- 
nH^^sIdire  und  iSfst  die  Klassincation  der  Gesteine  folgen.    \^n 
den  Gesteins -Arten    werden  nnr  diejenigen  betrachtet,   welche 
CMC  geognostische,  technische  oder  lokale  Bedeotang  haben;  mehr 
darchxoDefamen,  ist  nicht  rathsam,  weil  die  Schwierigkeit  einer 
festen  Abgrenzang  der  dnzelnen  Arten  die  Nomenclatur  sehr  Ter- 
wirrt  hat,  und  man  bei  der  Bezeichnung  eines  unbekannten  Ge- 
sieioa  aich  eher  Terstindlich   macht,  wenn  man  seine  minerati- 
sehen  Gemengtheile  angibt,  als  eine  ron  den  vielen  Benenmin£en 
anfllhrt,    anter  welchen  es  die  verschiedenen  Schriftsteller  be- 
sehreiben. 

Als  EinleÜung  in  die  Geolocie  werden  die  VerSndemngen 
and  Umgestaltongen  erörtert,  welche  die  Erdoberflfiche  noch  jetzt 
crfthrt,  indem  die  Gewisser,  die  vulkanischen  Krfifle,  die  At- 
moaphÄrilien   darauf  einwirken  und  hier  Zerstörungen  des  Bo- 
dens, dort  Neubildungen  bewirken  und  die  Zusammensetzung  aus- 
gedehnter Gesteinsmas^sen  verfindem.     Der  Schfiler  erfihrt  unter 
andern,  wie  durch  Anhfiufting  von  Polypenstöcken  sich  neue  In- 
seln bilden,  wie  Torfmoore  entstehen,   wie  grofse  Kfistenstriche 
sinken  und  in  das  Meer  tauchen,  andre  langsam  gehoben  wer- 
den, durch  welche  Einflösse  das  Klima  eines  Landes  sich  allmflh- 
licfa  Sndem  könne,  wie  sich  Gesteine  durch  Yerfinderung  ihrer 
Bettandtbeile  metamorpbosiren.    Wahrscheinlich  ist  die  Erlflute- 
mng  aller  dieser  Umbildungen  der  ErdoberflSche  gemeint,  wenn 
die  U.-O.  in  den  Bemerkungen  zum  geographischen  Unterrichte 
sagt:  „insbesondere  sind  die  Eigenschaften  der  vier  geographi- 
schen Elemente  und  ihre  Einwirkung  auf  einander  zu  verdeutli- 
chen: des  Starren,  nach  dem  mineralogischen  Charakter  der  Ge- 
birgsartcn,  des  Wassers,  nach  dem  Kreislauf  seiner  Aggregatzn- 
stinde,  der  atmosphSrischen  Luft  und  der  W8rme>^    Die  U.-O. 
betrachtet  mit  Recht  diese  Einleitimg  in  die  Geologie  als  einen 
Tbetl  der  wissenschaftlichen  Geographie,  nnd  will  ihn  mit  dem 
geographischen  Unterrichte  verbunden  wissen.     In   der  eigentli- 
eben  Geologie  geht  man  nicht  sofort  zur  Betrachtung  der  ein- 
tdaen  Formationen  mit  ihren  charakteristischen  Petrefakten  .ober, 
ssodem  erkiSrt  zunächst,  durch  welche  Schinfsfolgemngen  man 
tu  einer  chronologischen  Anordnung  der  Gesteinsformationen  ge- 
langt ist,  welche  Grundsfltze  bei  der  Bestimmung  des  geologi- 
idien   Alters  in   Anwendung  kommen,  mit  welcher  Sicherheit 
die  Geologen  Gesteinsmassen,  die  oft  Hunderte  von  Meilen  aus 
einander  liegen,  als  gleichaltrig  erkennen  können.     Ferner  läfst 
man  den  Sch&lar  die  verschiedenen  Ursachen  auffinden,  welche 
bewirken  konnten,  da(s  an  einer  beliebigen  Erdbtelle  inimer  ein- 
lebte Formationen  fehlen.     Nur  durch  uarlegnng  der  Prinzipien 
itt  geologischen  Wisaeneohaft  erzielt  man  ein  verstindnifs  der- 
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selben,  nicht  durch  eine  blofse  Miltheilung  ihrer  Resnltate.  Mao 
macht  den  Schüler  aach  mit  der  Einrichtung  der  geologischen 
Karten  bekannt,  und  fuhrt  ihn  in  die  geologische  Kenntnifs  des 
heimatlichen  Landes  und  Bodens  ein.  Man  zeigt  ihm  ferner,  wel- 
che Aufschlüsse  fiber  die  frOhern  Zustande  der  £rdoberflfiche 
man  ans  einem  sorgfältigen  Studium  der  Versteinerungen  bereits 
erhalten  habe;  er  sieht  mit  Verwunderung,  dafs  die  Vertheilung 
von  Wasser  und  Land  auf  der  £rde  in  der  Urzeit  eine  ganz  an- 
dre war  als  jetzt,  dafs  derselbe  Erdraum,  der  jetzt  trocknes  Ijand 
ist,  einstmals  Meeresgrund  war;  dafs  in  den  auf  einander  folgea- 
den  Perioden  der  Vergangenheit  dasselbe  Areal  von  verschiede- 
nen Pflanzen-  und  Thier- Gattungen  bewohnt  war.  Ein  beson- 
derer Unterricht  in  der  Paläontologie  ist  unstatthaft,  weil  er  eine 
bedeutende  Artenkentnifs  voraussetzt;  die  nach  Form  und  Or- 
ganisation ausgezeichneten  Gattungen  und  Familien  der  Urwelt 
werden  im  botanischen  und  zoologischen  Unterrichte  gemfils  ihrer 
systematischen  Stellung  behandelt,  die  zur  Erkennung  der  geolo- 
gischen Formationen  dienenden  Formen  kommen  bei  der  Betrach- 
tung dieser  daran;  in  eine  Beantwortung  der  Frage  nach  dem 
Entwickelungsgange  der  Pflanzen-  und  Thierschöpfung,  nach  ei- 
ner Geschichte  der  organischen  Natur,  sich  mit  den  Primanern 
einzulassen,  ist  überflQssig,  weil  diese  Frage  noch  keine  streng 
empirische  Behandlung  gestattet;  vielmehr  vorläufig  dem  Gebiete 
der  wissenschaftlichen  Speculation  angehört.  Was  endlich  die 
Frage  nach  dem  Ursprünge  des  Stoffes  überhaupt  betrifft,  so  ist 
klar,  dafs  die  Naturwissenschaft  als  solche  keine  Antwort  darauf 
hat;  denn  sie  mufs,  will  sie  überhaupt  Forschungen  anstellen,  den 
Stoff  als  etwas  Gegebenes,  Existirendes  voraussetzen.  Die  Be- 
hauptung aber,  der  Stoff  sei  anfangslos  und  von  Ewigkeit  her 
existirend,  läfst  sich  wissenschaftlich  gar  nicht  begründen.  Wül 
man  in  der  Schule  eine  Hypothese  über  die  Entstehung  der  Erde 
und  der  andern  Weltkörper  mittheilen  —  was  ich  übrigens  für 

{;anz  überflüssig  halte  —  und  kommt  dabei  vielleicht  ein  Schü- 
er  auf  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  des  Stoffes,  so  darf  ihm 
nicht  verschwiegen  werden,  dalis  die  Naturwissenschaft  hier  an 
einer  Grenze  ihres  Wissens  stehe. 

Die  Bedeutung  der  Geologie  für  den  höhern  Schulunterricht 
darf  nicht  gering  angeschlagen  weisen;  ohne  sie  ist  ein  Abschlnfs 
des  naturgeschiclitliehen  Unterrichts  nicht  möglich;  der  Sch&ler 
nimmt  mit  Befriedigung  wahr,  dafs  er  hier  seine  zoologischen, 
botanischen  und  mineralogischen  Kenntnisse  zur  Anwendung  brin- 
gen kann,  und  erhält  gerade  durch  diesen  Unterricht  eine  Vor- 
stellung von  dem  Ineinandergreifen  sämmtlicher  naturwissenschaft- 
licher Disciplinen.  Das  allgemein  Bildende  der  Geologie  liegt 
aber  darin,  dafs  der  Schüler  angeleitet  wird,  den  gegenwärtigen 
Zustand  der  Erde,  den  er  bisher  für  einen  urspr&nglichen  anza- 
sehen  gewohnt  war,  als  etwas  im  Laufe  der  Zeiten  Gewordenes 
aufzufassen,  das  noch  weitern  Veränderungen  entgegengeht;  dab 
er  lernt,  in  den  gegenwärtigen  Vorgängen  der  organischen  und 
unorganischen  Natur  den  Schlüssel  zum  Verständnifs  der  phyai- 
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sehen  Eragmste  %n  sacbeo,  deren  ResaUat  die  Erdrinde  ist;  dafs 
ibm  das  Auge  geöffnet  wird  für  die  Erkenntnifs  iSngst  vergan* 
gener  ZdtrSume,  für  einen  Blick  in  den  Abgrund  der  Zeit,  die 
binler  ans  liegt. 

Fon  der  Ausführbarkeit  der  in  Vorstehendem  enfhaltenen 
VoffMhÜige  zur  Behandlung  des  nalurgeschichtlichen  Unterrichts 
in  den  oberu  Klassen  habe  ich  mich  durch  eine  mehrjährige 
Braxk  in  diesem  Fache  überzeugt,  und  ich  wünsche  nur  noch, 
da(s  aoeh  Andre  sich  veranlafst  finden  möchten,  ihre  Ansichten 
darüber  auszusprechen,  und  dafs  daraus  eine  gedeihliche  Entwicke- 
ing  dieses  Unterrichtszweiges  hervorgehen  möge. 

Düsseldorf.  Czech. 
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I. 

Programme  der  evangelischen  Gymnasien  und  Realschulen 
der  Provinz  Schlesien.     Ostern  1863. 

(ScMufs.) 

liAullAB«  (Stftdtiscbes  Patruoat.)  Ahhaodl.  vom  Gymo.-Lehrer 
Dr.  Peck:  Zur  Methodik  den  geographischeo  Unf errichte  (8.3-24). 
Der  Verf.  erwfthnt  im  BiogMoge  die  Circiilarverffigung  des  Kffnigi. 
ProvioKial-8chul-Collegiiim8  vom  23.  Dec.  IH6I  ao  «ämmfliche  Gjmo. 
und  Realschulen  erster  Ordnung,  wodurch  darauf  hingewiesen  wor- 
den, da(s  uMch  einer  Bemerkung  der  Kdnigl.  General -Inspectioo  des 
Mihtair-Bilduogsweaens  in  den  Portepeetlhnricbs-Pdifungen  bei  den 
▼00  bAhern  Lehranstalten  kommenden  Aspiranten  in  der  Regel  eine 
auffallend  geringe  Kenntnifs  der  Geographie  angetroffen  werde.  Der 
Verf.  giebt  Mittel  und  Wege  an,  wie  diese  Mingel  zu  bebeben  und 
bessere  Resultate  eu  erxielen  seien.  Ret  setat  nicht  den  gering:8t€n 
Zweifel  in  die  Richtigkeit  der  Beurthellung  der  gedachten  PrüAinga- 
Commissionen  $  er  glaubt  aber,  dafs  sich  diese  Mftngel  nur  durch  eine 
Drogestaltung  des  geschichtlichen  und  geographischen  Unterrichts  lo 
den  genannten  Unterrlchtsaostalten  bebeben  lasse.  Daeu  liegt  walir- 
acheinlich  im  Interesse  des  Gesammtuntenichtsplans  ffir  den  Haupt- 
«weck  der  Gymnasialbildung  ein  genügender  Grund  nicht  vor.  Ref. 
selbst  ertheilte  In  firflhern  Jahren  vor  dem  Mlnist-Krlab  vom  7.  Jan. 
1856  einen  vollstindlgen  geographischen  Unterrichta-Cnraus  nach  den 
GrundKÖgen  des  Ritter'schen  Systems  In  den  beiden  obern  Gymnasial- 
klassen;  jetst  mute  er  den  Unterricht  In  denselben  auf  Wiederholun- 
gen beschränken.  Wenn  nun  aber  überhaupt  die  Brfahrung  gemacht 
wird,  data  ein  grofser  Theil  der  Zöglinge  auf  elaen  Unterrlchts^e- 
genstand,  der  In  einer  wöchentlichen  Stunde  erthellt  wird,  keioea 
besondern  Werth  legt,  so  aelgt  sich  oft,  data  die  Schüler,  welche 
nicht  den  ganzen  Gymnasiaicursus  absolviren,  sondern  ein  bestimmtes 
Klasaenaiel  vor  Augen  haben,  nach  dessen  Erreichung  sie  die  Anstalt 
verlassen,  meist  nur  gerade  das  Ma(s  von  Kenntnissen  sich  anr.ueig^- 
nen  suchen,  in  deren  Besitx  ihnen  die  Reife  lOr  jenes  Ziel  KUgespro- 
chen  werden  kann.  Die  nahe  Bealehnng,  in  welche  ferner  in  den 
obern  Klassen  die  €^eographie  sur  Gesohlchte  nach  den  Andentao^o 
des  Lectionaplana  gebracht  wlrd|  hladert  ein  auafftbrllchea  BiogeheD 
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«rf  4te  IlMMBle  d6ff  ■AlbaamllMlieii  und  p^aiadMO  OeQfrapiTW,  auf 

4le  M  ier  PotepeeUhDriebt-PriiAiDg  Gewicht  gelegt  wird.  —  SoIimI- 

■MhricMM  TOM  Direotor  Dr.  W.  Schwärs  (8.  25  ~ 36).    Durch  die 

hMm  No«eoklatiir  der  Verordoaageo,  welche  sich  8. 30  u.  31  vorfindet, 

geiriiit  der  Leeer  keine  Binticht  in  dieselbe.   Aus  den  Kloasen^Peaaen 

Ür  te  Bellgloneanterricht  ist  der  Plan,  welcher  demselben  su  Grunde 

Mif^  licht  recht  bu  erkennen.    An  dem  Ojmn.  su  Lanbnn  wird  gar 

kä9  Cnterrleht  in  der  Naturgeschichte  ertheilt.    Nach  der  Ministerial- 

Versfdnnag  vom  7.  Jan.  18(^  ist  dieser  Auslkll  ftulftssigy  wenn  nach 

im  Urthell  der  Behörde  sich  kein  Lehrer  an  der  Anstalt  vorfindet, 

4m  geeignet  wäre ,  diesen  Unterricht  ku  ertheüen.    Dafs  bei  Anstel- 

hisges    aad    Berufliingen  von  Lehrern  am  Laubaner  Ojmnasium  auf 

am  Bedfirfbils  nlohl  Rücksicht  genommen  worden,  Ist  an  bedauern. 

BsftI  der  Hcbdler  in  6  Klassen  113,  davon  103  evangelisch,  8  katho- 

llich,  2  jfidisch.    Zu  Ostern  1862  erhielten  8,   au  Michaeli  1862  2, 

Bi  Ostern  1863  6  Primaner  das  Zeugnifo  der  Reife. 

Ue^pikiim,  1)  Gymnasium  (Gemischtes  Patronat,  sfidtisch 
lad  kteigL).  Die  Abhandlung,  in  fk-anateischer  Sprache  geschrieben, 
hat  snm  Verf.  den  Conrector  Ch.  A.  Balsam  Aber  das  Thema:  Vhommt 
iiwu  €i  ie  seniimeni  dant  FredMc  U  Qrani^  manifeOd  ian$  fa  cor* 
re$p9mimnc€  (p.  1—18).  Schulnachrichten  von  Director  Prof.  Dr.  Bd. 
Miller.  Der  Hilfslehrer  Alexanderüoppe  verliefh  die  Anstalt  um 
einem  Rufe  als  ordentlicher  fjohrer  an  dem  Gymnasium  au  Gumbln- 
aea  an  folgen.  An  seine  Stelle  trat  Candidat  Brier.  Eben  so  ftin- 
girte  als  Hilfslehrer  Candidat  Preufs.  Wie  fffiher  erthelite  der  Di- 
rector den  nur  Hochschule  fibergeheoden  Abiturienten  hodegetische 
Eaihschlige.  Zahl  der  Zflglioge  in  6  Klassen:  281,  davon  220  evan- 
gel.,  25  kalhol.,  36  jödisch.  Bei  der  Prfifung  am  Michaelistermin  1862 
erlangten  3,  bei  der  Prfifung  am  Ostertermin  1863  10  Primaner  das 
Beugnifo  der  Reife. 

2)  K6nigl.  Ritterakademie.  Abb.  von  Prof.  Gent:  Rlemeotar- 
llaratellung  der  einfachsten  Eigenschaften  der  Ellipse,  Hyperbel  und 
Parabel  (8.3-19).  Nachrichten  über  die  Anstalt  aus  dem  Schu^ahre 
vea  Ostern  1862  bis  Ostern  1863  vom  Director  Dr.  Stechow  (8.  21 
»45).  Ans  der  Vertbellung  der  Lehrpensa  flftr  Geschichte,  Geogra- 
phie nad  Religion  hat  Ref.  keinen  rechten  Ueberblick  Aber  den  syste- 
matischen Gang  in  den  betreffenden  Unterrichtsawelgen  erlangen  kön- 
nen. Das  Klassenpensum  für  den  Unterricht  In  der  Muttersprache  in 
II  war  „Uebersicht  der  Dichtungsarten  im  Anschluih  an  Gdlhe's  Her- 
maan  uad  Dorothea  und  Schiller's  Spasiergang.*'  Im  Laufe  des  lein- 
ten Schu^ahres  beschrftnkte  sich  die  griechische  Lectflre  in  Ober-Ter- 
tia auf  Xenophons  Anabasis  V,  1—4  und  Homers  Odyssee  XVII,  I— 
901.  —  Die  Zöglinge,  welche  am  Unterrieht  in  der  griechischen  Spra- 
che nicht  Theil  nahmen,  erhielten  in  II  besondern  Unterricht  im  Pran- 
aiäsehen,  in  Mathematik,  In  mathematischer  Geographie  und  im  Plan- 
asiehnen,  in  III  im  Franadsischen ,  in  Mathematik,  Geographie  und 
freiem  Handaeichnen ,  in  IV  In  der  fk-ans.  und  deutschen  Sprache,  Im 
Bechnea  und  Schdnschreiben.  In  der  engl.  Sprache  wurde  ela  focultati- 
ver  Unterricht  ertheilt.  Was  die  Leibesübungen  anbelangt,  so  wurde 
aniher  dem  Turnen  das  Hieb-  und  Stofiifechten,  di^  Reiten  und  Tan- 
ten gelehrt.  Aus  der  Chronik  der  Anstalt  hebt  Ref.  folgende  Nach- 
richt hervor:  „Das  vorige  Schuljahr,  welches  mit  dem  11.  April  au 
Bade  ging,  schlofs  die  gesegnete  Amtsthitigkelt  des  Directors  Dr. 
Gustav  Sauppe.  Am  1.  Nov.  1824  in  ein  öffentliches  Schulamt  am 
Gymnasium  au  Torgau  eingetreten,  und  seit  Ostern  1843  Director 
derselben  Anstalt,  ward  er  bei  der  durch  des  Kdnigs  Mi^eatAt  geoeh- 
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nlftea  Nengettoltuof  dea  DirectoriuoM  der  KAnigl.  RMteralnUleiiiie  nu 
Oaleni  1853  als  der  erste  aus  dem  ätaade  der  8cbnliBäiioer  berafen, 
um  neben  den  durch  das  AllerhAchsfe  Vertrauen  xiim  Curalor  der 
Akademie  bestellten  Herrn  Grafen  Zedlite-Träisschler  als  Director 
die  Leitung^  derselben  in  vollem  ürofunge  xu  äbernebroen.  Mit  wel* 
eher  Hingabe  an  sein  Amt  und  mit  welcher  Umsicht  und  Weisheft  er 
die  verwickelten  und  schwierigen  VerhftHnisse  geordnet  hat,  is(  allen 
denjenigen,  welche  nach  Beruf  und  Be/.iehune  /.ur  Akademie  einen 
nibern  BInblick  in  die  Organisation  derselben  hshen  nehmen  kfinnen, 
wohlbekannt;  mit  welcher  ftcbten  Humanität  er  den  Lehrern  und  Beam- 
ten vorgestanden,  wie  herzgewinnend  und  väterlich  er  die  Zffglinge 
und  8chiiler  geleitet  hat,  steht  bei  Allen  in  dankbarem  Andenken.  Kin 
hartnäckiges  rheumatisches  Leiden  hat  den  sonst  so  rfistigen  Mann 
vor  der  Zeit  bestimmt,  ein  Amt  niederzulegen,  in  welchem  er,  mit 
hohen  Geistesgaben  und  ausgezeichneter  PersdnHchkelt  ausgerüstet, 
nicht  blots  für  seine  Zeit  zu  reichem  8egen  gewaltet,  sondern  auch 
neinem  Nachfolger  den  Weg  geebnet  hat.  Seine  Migesiät  der  KAnig 
haben  Allerhöchst  dem  aus  dem  Amte  scheidenden  treuen  Diener  den 
Bothen  Adler  Orden  dritter  Klasse  mit  der  Schleife  zu  verleihen  ge- 
ruht.'' Nachfolger  im  liirectorat  Dr.  Stechow  ist  fHiher  Director  des 
Gymn.  zu  Colberg  in  Pommern  gewesen.  Zu  Mich.  1862  schied  aus 
dem  Lehrer-Collegium  der  »weite  Givil-Inspector  Dr.  Stephen,  um 
eine  ordeniliche  Lehrerstelle  an  der  städtischen  Besischule  zu  Mag- 
deburg zu  äbernehmen;  an  seine  Stelle  trat  Dr.  Oskar  B rosin.  — 
Zahl  der  Z((glinge  in  5  Klassen  (I,  II,  lila  u.  b,  IV)  ViS.  Zu  Mich. 
1862  erlangten  3,  zu  Ostern  1863  6  Primaner  das  Zeugnifs  der  Keife. 

OelB«  (Gemischtes  Patronat,  herzogl.  braunschweigisch,  kdnigl. 
and  städtisch.)  Abb.  vom  Oberlehrer  Rabe:  De  cauna  Harpalica 
eommenlaiio  (p.  1—10).  scbuioachrlchten  vom  Director  Dr.  Silber 
(S.  11—32).  Der  Berichterstatter  erzählt  und  beschreibt  ausführlich 
den  Erweiterungsbau,  den  das  Gymnasialgebäude  erfahren  hat.  Kin 
beigegebenes  Bild  erläutert  den  Bericht.  —  Im  Lehrer- Collegium  Ist 
keine  Veränderung  vorgekommen.  Die  Heilandstifiung,  begründet  «um 
Andenken  an  die  Wirksamkeit  des  frühern  Gymn.- Director  Dr.  Hei- 
land (jetzt  Provinzial-Schulrath  in  Magdeburg),  von  deren  Zinsen  be- 
dürftige Schüler  mit  Geld  und  BOchern  untersttitzt  werden,  belauft 
sich  bereits  auf  1211  Rthlr.  Zahl  der  Schüler  in  7  Klassen  (Tertia 
Ist  In  zwei  fortlaufende  Cötus  getheilt):  270,  davon  234  evang.,  20 
kathol.,  16  Juden.  Abiturientenprüfiingen  fanden  am  Michaelistermla 
1862  und  am  Ostertcrmin  1863  statt.  Insgesammt  erlangten  13  Pri- 
maner das  Zeugnifs  der  Reife. 

Ratlbor*  (Künigl.  Patronat.)  Abb.  vom  Conrector  Künig:  Be- 
schreibung einer  Mumie  (S  i— 18).  Nach  einem  Vorworte,  in  wel- 
chem der  Verf.  beklagt,  dats  ihm  die  zu  einer  befkriedlgenden  Lüsang 
der  gestellten  Aufgabe  nüthigen  Werke  nicht  zugänglich  gewesen, 
spricht  er  in  Abschnitt  I  über  die  Mumien  im  Allgemeinen  und  Aber 
die  verschiedenen  Arten  der  Kinbalsamirung,  im  Abschnitt  II  macht 
er  uns  mit  der  Mumie  bekannt,  welche  das  Gymnasium  durch  die 
Vermittelung  des  Forstmeisters  Kxner  in  Schillersdorf  als  Geschenk 
vom  Baron  von  Rothschild  in  Wien  erhalten  hat.  Im  dritten  Abschnitte 
der  Abh.  werden  die  Katakomben,  die  Künlgsgräber  und  eine  grobe 
Pyramide  bei  Glzeh  als  Todtenkammer  eines  Künigs  besprochen.  Schul- 
nachrichten  vom  Director  Prof.  Dr.  Wagner  (S.  19—35).  Das  Leh- 
rer-Collegium  hat  keine  Aenderung  erfahren.  —  Für  den  facultatiTeo 
Unterricht  in  der  polnischen  Sprache  besteht  ein  doppelter  Cütaa.  Meh- 
rere künftige  katbol.  Theologen,  welche  die  polniaeke  Sprache  erler- 
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Den,  erkalteo  aus  der  von  dem  1S53  versiorbeoen  Kardioal  and  Pfint- 

Biiclof  TOD  Breslau,  Herro  v.  Diepeobrock,  begründeten  Stiftang  8ti- 

pes^eB.   Bekanntllcb  ist  das  Landvolk  In  dem  gr^Hiten  Theile  Ober- 

Mftleiieos,  TorDebmlich  auf  der  rechten  Seite  der  Oder,  nur  der  pol- 

Bjselei  Sprache  recht  mftcbtig,  die  geläufige  Kenntnlfs  derselben  mithin 

4em  fcöoftigen  Seelsorger  unabweisbares  BedOrfbifs.    In  einem  Theile 

Mf  der  rechteo   Oderseite,   der  in  alten  Zelten  wahrscheinlich  cum 

IsrefiuBlhriscben  Heiche  gebart  hat,   und  in  Betreff  der  kathol.-klrch- 

Hektn  KioibeiluDg  snr  Diflcese  des  Erzblsthums  Olmuts  geh(irt,  wird 

nier  dem  Laodvolke  die  mfihrische  Sprache  geredet,  weshalb  auch 

ia  den  fcaibol.  Oymn.  ku  Leobschdtz  In  Oberschlesien  die  mährische 

Hd  bdbmische  Sprache  facultätiver  Lehrgegensrand  ist.  —  Die  An- 

Kait  in  Ratibor  umfaHit,  da  Seounda  und  Tertia  In  je  zwei  fortlau- 

ftede,  Quarta  ia  zwei  parallele  C(itns  getbeilt  sind,  9  Klassen  die  von 

463Bchä]ern  besucht  waren,  darunter  132  evang.,  234  kath.,  97  Juden. 

Zo  Mich.  1862  erlangten  zwei  Ober-Primaner  das  Zeugniüi  der  Helfe. 

Zo  der  Osterprufbog  1863  hatten  sich  13  Ober-Primaner  gemeldet;  Aber 

deo  Ausfall  derselben  wird  im  nächsten  Programm  berichtet  werden. 

Sch-weMnÜK«  (Patronat  sfädtisch  und  k((nig1.)  Abb.  vom  Pro- 
reetor  Dr.  Schmidt:  Zur  Geschichte  des  KurfSrsten  von  Brandenburg 
Johann  Si^smund.  Beifrag  III  (S.  3—24).  Ueber  die  Geschichte  der 
(fir  die  Entwickelnng  der  Inneren  und  äufseren  Verhältnisse  der  Mark 
Brandenburg  sehr  bedeutungsvollen  Regiemngszeit  des  KnrflQrsten  Jo- 
lasD  Sigismund  hat  der  Verf.  In  den  Jahren  1858  und  1859  zwei  wis- 
senachaflliche  Abb.  als  Einladungsschriflen  zu  Schulfeierlichkeiten  ver- 
•ffestlicbt.  An  die  zweite  derselben,  welche  den  Titel  fuhrt:  „Der  in 
der  kurbrandenbnrgiscben  Linie  der  Hohenzollern  im  Jahre  1613  er- 
falgte  Confessionswecbsel'^  schliefst  sich  die  vorliegende  Arbeit  an, 
die  den  besondem  Titel  fShrt:  „Weitere  Betrachtung  über  die  Im 
Jahre  1613  eingetretenen  Confesslonswecbsel.  Bntwickelung  der  Poly- 
gen desselben'^  In  seiner  Schrift  beleuchtet  der  Verf.  namentlich  das 
Verhalten  der  evang.  Geistlichkeit  streng  lutherischen  Bekenntnisses 
gegenüber  der  Landes -Regierung  im  Jahre  1614.  Scbuloachrlchten 
TOB  Gymn.-Director  Dr.  Held  (S.  25— 47).  Im  Lehrerkollegium  ist 
weiter  keine  Aenderung  vorgekommen,  aufoer  dafs  der  als  interimi- 
stischer nülfslehrer  beschäftigte  Candidat  Herrmann  am  Bnde  des 
Jahres  1862  ausschied.  Dem  Prorector  Dr.  Schmidt  wurde  von  dem 
kdoifl.  Ministerium  das  Prädikat  „Professor^'  verliehen.  Bei  der  150- 
jihrigen  Jubelfeier  des  kdnigl.  Gymn.  zu  Hlrscbberg  bekundete  das 
fjebrerkollegium  zu  Schweldoitz  den  Kollegen  der  Schwesteranstalt 
seine  Thellnahme  durch  ein  Gifickwunschschreiben,  welches  zwei  Mit- 
glieder desselben,  die  auf  dem  HIrschberger  Gymn.  ihre  Bildung  em- 
pfiaogen  hatlen,  fiberreichten.  Zur  Peier  des  Hahn-Otto'schen  Prä- 
Biial-Redeactus.hat  der  Prorecfor  der  Anstalt,  dem  nach  den  testa- 
Bientarischen  Besrimmungen  der  Erblasse  die  Abhaltung  desselben  ob- 
liegt, durch  ein  Programm  eingeladen,  welches  aufser  der  Ordnung 
der  Vorträge  den  einer  alten  Kupferplatte  entnommenen  Abdruck  ei- 
aes  Flaues  der  Stadt  Schweidnilz  für  das  Jahr  1623  und  Bemerkun- 
gen zu  demselben  enthält.  Unter  den  Schuinachrichten  sind  die  Kr~ 
lasse  der  Bebfirden,  welche  für  die  Eltern  der  Zöglinge  und  die  Freunde 
des  Schulwesens  Interesse  haben,  in  Auszfigen  fibersichtlicb  mltge- 
tbeilt.  Die  blofoe  Nambaflmachung  der  Verordnungen,  wie  sich  die- 
selbe In  manchen  Programmen  vorfindet,  Ist  ohne  Nutzen.  —  Anzahl 
der  zaglinge  in  7  Klassen  (Tertia  ist  In  Ober*  und  Unter-Tertia  ge- 
tbeilt): 350.  Zu  Ostern  erlangten  die  13  pro  ahitu  geprüften  Prima- 
ner das  Zengnifo  der  Reife. 
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B«    BealBCliiileift« 

a.    Erster  OrdouDg. 

Brestea.  1)  Real  schale  am  Zwiager.  (Hddiisches  Pa- 
iraaai.)  Abb.  vom  Prorector  Prof.  Trappe:  Das  Pensum  der  Prima 
In  der  Mathemaiilc  (8.  I^XLII  und  eine  Figareatafel ).  ScbulDaeh- 
ricbtea  vea  Director  Dr.  Kletke  (8.  1—23).  Die  Anslali  ist  in  ge- 
delMtcber  Forteatwielcelung  begriffen.  Das  Schuljahr  wurde  sm  29. 
Ak^I  1862  mit  671  SchAlera  eröffnet.  Ks  waren  137  Schüler  angemeldet 
worden,  nar  66  konnten  Aafliabme  finden ,  davon  20  in  Sexta.  Bis 
dabin  war  Secunda  In  2  Klassen  gesondert  gewesen.  Da  die  Zahl 
der  Zdglinge  auf  108  angewachsen  war,  war  eine  dreifache  TheiloDf 
adthig  geworden.  Um  die  anr  Ausfabrung  dieses  Planes  erfordern» 
cbea  Lebrkrifte  au  gewinnen,  miifiite  Sexfa,  die  bisher  in  2  Abtkel- 
langen  gesondert  gewesen,  wieder  combinirt  werden.  Die  Anstalt 
besteht  aus  14  Klassen;  es  sind  nAmlicb  II,  III,  IV  dreifach,  I  und  V 
Bwelfach  gethellt.  In  die  Reibe  der  ordentlichen  Lehrer  ist  Dr.  Wos- 
sidlo  eingetreten.  Den  ordentlichen  Lehrern  sollen  sich  statt  der 
bisherigen  Hilfslehrer  drei  Collaboratoren  anschließen.  Nach  de«  Ab- 
leben des  Maler  Bolte  hat  den  Unterricht  im  Freihandseichnen  Maler 
Karsch  übernommen;  der  Oesangunterricht  ist  an  Stelle  ^m  R((oigL 
Mosikdireetor  8 leger t,  der  nach  25jihriger  Wirksamkeit  dies  Amt 
niedergelegt  hat,  dem  Cantor  Thoma  an  der  Kirche  tm  8t.  Blisabeth 
übertragen  worden.  Bndlich-  Ist  in  Beziehung  auf  das  Lehrerkollegium 
au  bemerken,  daib  die  definitive  Anstellung  des  Dr.  Beb n seh,  Leiter 
der  englischen  Sprache  an  der  Universitftt,  als  driften  ordentlichen 
Lehrers  genehmigt  worden  ist.  Derselbe  hat  schon  früher  der  An- 
stalt angebirt*  —  Die  BAchersammlnngen,  die  wissenschaftlichen  und 
technischen  Apparate  sind  in  aweckentsprechender  Weise  vermehrt 
worden.  Am  Michaellsiermin  1862  haben  8  Primaner  die  Abiturien- 
tenprüfting  bestanden,  und  awar  3  mit  dem  Prädikat  „voraügUch^S 
3  mit  dem  Pridikat  „gut^%  2  mit  dem  Prädikat  „geaügend".  Uel>er 
die  Abiturientenprüfking  am  Ostertermln  1863  kann  erst  im  nächsten 
Ptogramm  berichtet  werden. 

2)  Realschule  aom  heiligen  Geist.  (Städtisches  Patronat.) 
Abb.  vom  Collaborator  Dr.  Bitner:  „Jacob  Balde's  Leben  und  Charak- 
ter (8. 1—32).  Jacob  Bälde,  geboren  im  Sommer  des  Jahres  1603  so 
Basisbefan  an  der  III,  gestorben  den  9.  August  1668  au  Neuburg  an 
der  Donau  als  Mitglied  des  Jesuitenerdens,  ragt  durch  seltne  Dich- 
tergaben, die  in  seinen  latelaischen  Poesien  dargelegt  sind,  unter  sei- 
nea  Zeitgenossen  hervor.  Der  Verf.  hat  die  Lebensverhältnisse  des 
berühmten  Mannes  und  dessen  Werth  als  Dichter  in  dieser  Abb.  au 
schildern  versuehl,  und  derselben  eine  Uebersetanng  mehrerer  Oden 
Balde's  im  Versmafse  des  Originals  beigefügt.  Schulnachrichten  vom 
Director  Fr.  A.  Kamp  (8.  33—54).  Dem  Collegen  Fuchs  wurde 
das  Prädikat  „Oberlehrer'*  au  Theil;  der  bisherige  erste  Collaborator 
Schmidt  erhielt  die  sechste  Collegenstelle,  die  Collaboratoren  Ber* 
tram  und  Dr.  Bitner  rückten  In  die  erste  und  «weite  Collaboratur; 
alt  der  Verwaltung  der  dritten  Collaboratur  wurde  der  Candidatu» 
probandua  Dr.  Päch  beauftragt,  die  Caadidatea  Struve  und  Bräuer 
hielten  das  Probejahr  an  der  Anstalt  ab.  Durch  den  Tod  des  Zeichen- 
lehrers Kosfca  erlitt  die  Anstalt  einen  scboMralichen  Verlust;  ao 
seine  Stelle  trat  der  Maler  Bosa.  —  Der  UnsBläng]ich|i;^lt  der  Bäum- 
liobkeit  In  dem  Realschulgebäude  wurde  dadurch  Abhülfe  geschafft, 
dalk  die  drei  Vorbereitiingsklassen  nach  ekwm  Hanse  auf  der  Kiroh- 
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•mCbe  vertagt  wnrdao.  ~  Waa  4eD  Leiirplaii  anloiangt,  »o^lst 

Bietet  Ml  benerbeiiy   daA  die  4  laleiaiMlieD  Sluodea  io  I  nur  Mir 

liMtirt  verwendet  warden,  welolie  eicb  auf  die  «rateo  42  Kapitel  dea 

1.  Beetee  iai  Liviuay  auf  einige  wenige  Ateobnilte  im  Ovid  und  auf 

4m  J.  Badi  im  VirgU  (»esogen.    Wünacbenawertli  wäre  ea  geweaen, 

ir«M  AeC  eine  Kinaicht  in  den  Organiamya  dea  Religionaunterriclita 

kitte  ^winnen  liAnnen,  wosu  ihm  die  Notizen  im  Lectienaplaae  nicbl 

feiteifen   lutben.  —  Die  Aaaabl  der  Sclifller  iat  im  steten  WaclmMium 

teyiffen.     Die  vier  untern  Klaaaen  aind  getheiit.    In  den  geaammten 

10  KJaaa«!!  befanden  aicb  im  Sommerbalbjabre  &52,  im  Winteitelb- 

,^e  572,  in  den  3  Vorbereitnngalüaaaen  im  SiMnmerbait^abra  228y 

iai  Winterhalbjahre  213  Schuler.   Am  Micbaeliatermin  1862  wurde  ein 

Abitarieiit  gepröfl,  welcher  daa  a^eugnilh  ,ygenägend'*  erhielt;  öher 

tea  AuafiUl  der  Abiturientenprfilking  am  Oatertermia  1863  kann  eiet 

te  aftchaten  Programm  Bericht  eratattat  werde». 

C}#rliis.    (Sfidtiachea  Patroaat.)    Mieh.-Pragr.  1862.   Abb.  vom 
Ober].  J  ehr  lach:  Materialien  und  Quellenunterlage  Mi  früheren  ge« 
•ehichtllelben  Vorträgen  in  der  Prima  dea  Ojma.  mi  OdriUn  (8.  1—^. 
la  der  HVeiae,  da(a  er  dea  bu  behandelnden  Stoff  in  huraea  Silaan  an«* 
dentei  uod  die  Quellen  ^  welche  dabei  in  Betracht  kaauneny  aagiebt» 
oft  aeliiat  mit  Anführung  der  Worte  deijenigen  Stellen,  die  eine  vor- 
aehmliehe  Berfickaichtiguog  erheischen,  bat  der  Verf.  den  I.  Abschnitt 
yyBL^m  und  die  Germanen'*  durchgenommen.    Die  7  Hauptunterabthei- 
taBgaA,  welche  der  Verf.  sondert,   aind:    A.   Die  Angrifiskriege  der 
B4mer  c^S^b  die  Germanen  hia  Augustua  und  Tiberius.    B.  Schrift* 
Bebe  UeberliefiDriiagen  der  Alten  ober  Land  und  Volk  der  Germanen« 
C.  Zerrattiing  Germanlens  durch  innere  Kriege  unier  fortdauerndem 
Biaiufii  der  B5mer.    D.  Die  Germanen  gehen  aum  Angriff  über  seit 
Marc  Aurel  (f  180).  Krneuerung  der  V^^lkerbündniaae:  Gothen,  AUe- 
maanea,  Pranken,  Sachsen.     £.   AufUisung  dee  rtaischen  Reiches. 
F.   Die  Bntacheiduag.     Letalea  Ringen  der  feindlichen  Kräfte.     Die 
VMkerwanderung:  Die  Gothen  in  dieser  daa  Hauptvolk.    O.  Die  Be«* 
aitmuahme  dea  Abendlaadea  (Im  5.  Jahrhundert )  unter  fortwibreoden 
AMfrfiehea  dea  ostrOailsoben  Hofes.    Anfinge  germaniseher  Siaaten« 
bUdUDg.  —  Scbulaachriehten   vom  Director  Prof.  F.  W.  Kaumama 
(S.  3^—49).   Dem  Direclor  wurden  bei  Gelegenheit  seiner  25iibclgea 
DInctoiatiijabellieier  Seitens  der  PatronatabehOrde,  dea  LehrerkoUe* 
g;teme  aad  der  Schuler  eiae  Menge  Beweine  der  Hochachtung  und  Am» 
erkeaanng  an  Theil.   Das  verangegaagene  Schutiahr  war  mit  Entlaa- 
asag  der  3  Abiturienten  geachloasen  werden.    Der  Abiturientenprü"* 
ftiag  SU  Ende  dea  Schuljahres  18{4-  hatte  eich  nur  1  Primaner  unterao* 
gen,  der  2  Jahre  vorher  aus  der  hübera  Burgerscbuleaa  Landshut,  wo 
er  die  Abiturientenprüfung  abgelegt  hatte,  in  die  Renlscbiile  zu  Gdriils 
aach  Prima  übergegangen  war.     Kr  erwarb  eich  das  Zeugnib  der 
Reife  mit  dem  Prftdikat  „gut  bestanden^.   Die  oberste  Klasse  (Prima) 
hat  ateta  eine  im  VerhüUniase  ainr  Fre^eaa  der  ganaen  Anstalt  ge- 
ringe SehüienBahl,  im  lotsten  SchnUahr  6}   ee  abaelviren  mithin  nur 
sehr  wenige  den  vollen .Cnterrichteouraaa.   Ckaammiaahl  der  ZOgliage: 
443,  uad  «war  in  I:  6,  in  U:  22,  in  IUI:  29,  in  1112:  25,  in  IVl: 
31,  in  IV2:  31,  in  VI:  50,  in  V2:  50,  in  Vll:  59,  in  VI 2:  42,  in 
den  beiden  Klassea  der  Vorschule:  65  und  48.  —  In  der  VenheÜnng 
der  Lecitenen  findet  sich  maaehe  auffallende  Kracheiaung.    Zu  eiaem 
grothea  Theile  ist  dem  Fachsystem  Rechnung  getTttg^a  worden.   Da- 
ber  niad  die  Klassen-Ordinarien  oft  mit  einer  nur  geringen  Stunden- 
aahl  bedacht.    Der  Director  ertheilt  als  Ordinariua  der  Prima  ia  die- 
ser Klaaae  nur  2  Standen.    Eine  eigenthümliche  Binrichtang  beateht 
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dtfiOy  ^afli  lo  allen  Kiatten  der  Uaterricht  in  der  Ctoschiohte  and  in 
der  Geographie  unter  je  ewei  vertchledene  Lehrkräfte  verthellt  iet. 
80  erfheilt  der  Dlrector  den  Getchlohteunterricht  In  den  5  ohem  Klas- 
sen ^  von  I  bis  IV  1  abwirtS;  aber  in  keiner  dieser  Klassen  den  geo- 
graphischen Unterricht.  Zn  Anfsnge  des  Wintersemesters  trat  in  daa 
Lehrerkollegium  der  bisherige  Hilfslehrer  am  Gyranas.  an  Salswedel 
B.  F.  Peters. 

Chpflaliery«  Friedrich  Wilhelms-Schule.  (Städtisches  Patronat.) 
Abb.  vom  Dlrector  Dr.  B.  Brandt:  Inhaltsangabe  und  thellwelse  Ue- 
bersetaung  der  yyGMien  Legend  by  LongfeUow**  (8.  3— 24).  Sehul- 
nachrlchien  von  demselben  (8.  2&-->36).  Die  Anstalt  wurde  im  Laufe 
des  letaten  Winlersemesters  von  807  SchOlem  besucht,  unter  denen 
sich  132  einheimische  und  75  auswirtige  befanden.  Im  Lehrerkolle- 
gium ist  eine  Aendemng  nicht  vorgekommen.  Was  den  Lectionsplan 
anbelangt,  so  beschränkt  sich  der  lateinische  Sprachunterricht  In  I  anf 
die  Lectfire,  bei  welcher  LIvIus  bis  24  und  Virgil  Aeneid.  IIb.  2  n.  3 
durchgenommen  wurden.  Zu  Mich.  1862  wurde  ein  Abiturient  mit 
dem  Zeugnifii  der  Reifs  entlassen.  Bemerkenswerth  ist,  ^büb  unter 
den  fSr  die  Lehrerbibliothek  angeschafften  Druckschriften  sich  kein  pä- 
dagogisches Journal  befindet. 

6.    Zweiter  Ordnung. 

üandesliiii.  (städtisches  Patronat)  Das  Programm  enthält 
auf  23  Selten  Schnlnachrichten  vom  Dlrector  Dr.  Kays  er.  Statt  ei- 
ner Abb.  lesen  wir  auf  8.  3,  dafh  dieselbe  wegen  der  Körse  der  Zelt 
nicht  hat  Im  Drucke  vollendet  werden  können  und  nachgeliefert  wer- 
den soll.  Vielleicht  Ist  dieselbe  au  spät  anm  Drucke 'befdniert  wor- 
den. Was  die  Anstalt  selbst  anbelangt,  so  wird  die  nächste  Zukunft 
entscheiden,  ob  dieselbe  anf  den  Organismus  einer  gehobeneo  Bflrger- 
ochule  euröckgeiahrt  werden,  oder  als  Realschule  aweiter  Ordnung 
ftirtbestehen,  oder  »u  einer  Realschule  erster  Ordnung  emporgehoben 
werden  wird.  Bei  der  nnsulängllchen  Dotation  der  Stellen  flind  Mä- 
her ein  Öfterer  Wechsel  im  Lehrerpersonal  statt.  Was  die  Verord«^ 
naogen  der  Beberden  anbelangt,  so  bat  der  Dlrector  den  Inhalt  meh- 
rerer verdflentllcht,  die  als  speclell  amtliche  sich  cur  Kenotnifsnahme 
des  gräbern  Publikums  durchaus  nicht  eignen.  80  theilt  er  mit,  daft 
für  einen  Lehrer  —  der  Name  -wird  genannt  —  die  Verielhung  des 
Oberlehrer-Titels  beantragt  worden  ist,  dafb  die  Behörde  aber  darauf 
nicht  eingegangen  sei;  femer  berichtet  er  über  die  aweimallge  Ver- 
Iflgung  der  obem  SchulbebOrde,  dafb  ein  andrer  Lehrer  —  der  Name 
w&d  gleichfSdls  genanat  —  welcher  dem  mehrere  Male  abgegebeaen 
Versprechen,  die  Lehrerprufting  abaulegen,  nicht  nacbgekommea  sei, 
vielmehr  den  Termin  für  Ableguog  derselbes  habe  verstreichen  lassen, 
seine  Lehrthätigkeit  an  der  Anstalt  elnsustellen  habe.  Zwei  Prima- 
ner haben  die  AblturientenprüAing  bestanden,  wodurch  sie  berechtigt 
sind,  in  die  Prima  einer  Realschule  erster  Ordnung  elnaotreten.  im 
Allgemeinen  ist  die  Anstalt  nicht  stark  ft'equentlrt;  sie  aählte  am  Bnde 
des  Schuljahres  nur  102  Schöler  in  6  Klassen. 

KreuKbary  in  Ober- Schlesien.  Die  habere  Bfirgerschule  ist 
seit  Jahresft>ist  au  einer  Realschule  2.  Ranges  erhoben.  Rector:  Jar- 
klowski.  Bin  8chulprogramm  dieser  Anstalt  ist  dem  Ref.  noch  Hiebt 
KU  Gesicht  gekommen. 

Schweidnita.  Julius  Schmidt. 
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II. 

Kriioteroofien  zu  nieiner  grieebtscben  SchuigrMDRwtik  vo« 
Ccorg  Cur ti 08.  Prag  1863,  Verlag  von  F.  Tcnipsky.  Vfl 
0.  210  S    8. 

Vms  ▼oiiieg«ade  Bucii  isl  dem  Vorworte  nufuige  vor»«g8w«i«e  Mr 
Mrer  bestiaiBifty  die  »ieb  der  Scbulgnmiiuifik  dee  VerfiMsers  ^jn 
Offtnichte  bedieneo  oder  «i  bedienen  beabeiobligeB,  ebne  dafii  nie 
Mer  Gelegenbeit  fonden,  von  den  sprnebwfiMenacbnftllolMn  filiidleni 
aif  wdebeo  dos  fiiicb  begrÜDdet  iei,  «ich  eine  eingebender»  Kenolntfi 
M  rencbnffeo  '^  Indem  es  nlao  siinilcbet  aolobe  im  Avge  bni,  gtM 
m  in  AnordiMing  der  Granunaiilc  folgend  »u  den  wtcbiigeten  Pnm^ 
gnpbce  mebr  oder  minder  nnegedebnte  Begründungen  und  Aualähnin- 
gM  onler  NambalimaobnDg  der  Werke  ^  dureb  die  man  alob  welter 
M  iMtrniere»  vermag.  Diene  Aegröndiingen  gesdbeben  bauptoieblicii 
imeh  dae  Griecbleebe  eelbat  (die  Ulalekle  naiilrlieb  eingencMoneen >, 
Nteoa  dttroh  dae  Lnteinitebei  nelfener  wird  dae  Altindlaelte^  eebr 
milea  andere  8|Hraeben  beraDgesogen,  iiod  wo  dies  getcbiebt,  kann 
M  der  dernelben  Unkundige  dee  Angeführten  getrosi  mit  deiieeK^o 
SIcbtrbei«  bedienen,  wie  Tielleicbt  der  Ueberliefernngen  von  Hand« 
ickriflen,  die  er  nie  gesehen.  Weon  nun  also  das  Buch  diesem  sei- 
iOi  Plane  genllfo  sieb  grOlbtentbeUs  io  den  sieberen  und  dem  der 
8pnMdiforscliiing  nfther  siebenden  Leser  bekannten  Resnluiteo  der 
Sprsebw  iseensebaft  bewegl:  so  bennUt  doch  der  Verf.  niobi  seMen 
M  Belegenbeil,  über  eiaselne  Punkte  auob  neue  Ansicblen  vencnie« 
gca;  wie  nodrerselts  mehr  philologische,  bauptsAcbUcb  den  Homer 
toireffende  Fragen  Kur  Erfrierung  kommen,  die  im  Verlaufe  dieses 
Bsriebtee  näher  beselcbnet  werden.  Bndlich  dient  die  Schrift  didak- 
tiieben  Zwecken  durch  die  in  ihr  eoihalteneD  Bemerkungen  Aber  den 
pvakliscben  Unterricht,  und  nwar  Iheils  dureb  die  Andeutungen  des 
Verfkssers  selbst,  theils  durch  die  als  willkommene  Zugabe  angeflMg«> 
ten  „aelegenllicben  Bemerkungen  über  den  Unterricht  in  der  griecbi-» 
sehen  ronnealebre*'  von  Bonitit,  die  dieser  mit  Rfioksioht  auf  die 
griechische  t^bulgrammaük  des  Verfassers  in  der  Zeltscbrifl  Ar  die 
AsterreJchJseben  Gymnasien  von  1852  veröffentlichte. 

flipecieller  nun  ist  der  Inhalt  folgender.  S.  1Ö--24  bnndeU  von  der 
grieehineben  Hebrift  und  Aussprache.  Der  Verf.  erliiiterl  durch  bislo«* 
rische  und  innere  Grande  die  In  der  Grammatik  kurts  gegebenen  He* 
gtla  über  die  Aussprache  einnelner  Consooanten,  wie  die  des  i  als  d 
mk  folgendem  weichen  t,  die  dee  &y  welches  man  so  bftufig  faiacbli* 
ektr  Weise  dem  englischen  fA  ähnlich  spreeben  hdrt,  als  einem  aus 
/  Bit  fMgendem  Hauche  KUsammengeeetKten  Laut;  er  dringt  auf  wirk- 
Neb  dipktbongische,  d.  b.  diejenige  Aussprache  der  Diphthonge,  in  der 
beide  Elemente  «iir  Geltung  kommen,  sowie  auf  strenge  Uoterscbel- 
tag  von  o*  und  «<,  von  o»  und  tv*  Durch  die  monophthongische  Ans«* 
ipracbe  des  o*  wie  ö,  des  o*  wie  t  wird  in  die  Werke  der  attischen 
Uteratorperiode  „ein  Stück  der  SprachverwesuDg'^  hineingetragen, 
Ae  nachweislich  erst  später  eintrat.  —  Weniger  binsuiuifSgen  war 
lam  nweiten  Capitel  der  Grammatik,  weicties  von  den  Lauten  han-* 
Mt.  Einer  eingehenderen  Besprechung  wird  die  fir  die  Grammatik 
wiebligo  Einibeilung  der  Vocale  in  harte  (o, «,  o)  und  weiebe  (•,  v) 
iitffsngtfn,  und  gewils  cfaaracterbilert  diese  Bezeichnung  die  Laute 
riebüger  als  die  Benary's,  der  jene  starre,  diese  flussige  Vecale 
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«eaat  —  Aoiiffihrlleber  wird  4m  dritte  Capitel  y,voo  de»  fjAutverbin- 
duogen  und  den  LaiitferftndeninfeD^*  besprochen  (9.  29 — 40).  Wichtig 
ist  der  Unterschied  der  organischen  und  der  Dehnung  «uro  Krsat« 
ausgefalleBer  Consonanteoi  der  Brsatsidebnung.  Sehr  Kwecicgeniftlli 
wird  Kur  ErklArnng  der  Binschiebung  von  Hälfsconsonanten,  wie  des 
S  in  ap'i-QÖq^  des  ß  in  fititfifi^ß-qla^  auf  die  gleiche  Erscheinung  in 
den  romanischen  Sprachen  (com-h^ty  ctm-ä^re,  cham-b-re)  und  im  Deut- 
schen (Fahn-d-rickt  provlnciell  Htin-ä-rick)  hingewiesen.  Am  ausge- 
fUrteeten  sind  die  Briinternngen  t*u  den  Verwandlungen  bei  4,  um 
deren  Aufbellung  sich  der  Verf  selbst  hohes  Verdienst  erworben  bal 
und  durch  deren  Brkeanlnifs  auf  die  Femininbildung  ^  die  unregelmi- 
Mge  Comparation  und  die  Praesensbildung  eines  grofoen  Tbeils  der 
Verba  ein  Schlagliebt  AHt.  Bs  sind  dies  besonders  die  Versetsnng 
des  i  nach  v  und  g^  %,  B.  in  ftilcura  «b  fttXai*'ta  aeol.  fUXar-^ay  die 
Assimilafion  nach  A,  a.  B.  in  dUoq  «es  eitir«,  die  Versehmeixung  aiH 
T,  &f  at,  X  ''*!  ^^f  ^^  d,  /  MI  C  (^fliatfür  ss  «aj^Mir,  «V^**  ^  v^ofCM*). 
Nur  BU  bllügea  sind  die  Bemerkungen  Aber  die  Ausdehnung  der  Ver- 
wertbang dieser  Brkenalnifb  lir  die  Schale.  Am  Schlüsse  dieses  Ab- 
sobnittes  erkiftrt  der  Verf.  die  Verdoppelung  de»  q  nach  dem  AugmeoA 
and  in  CoBHNmitls  wie  o^^xroc»  die  doppellen  Consonanlea  bei  H*- 
BMr  in  Wdrtern  wie  <pilBftfii$S^q^  ftiveaq^  sowie  die  oft  auf  demselbea 
Chronde,  nimllcb  der  Nachwirkung  eines  geschwundenen  Coasoaaofe«, 
berahende  Erscheinung  der  Dehnung  eines  kurzen  Bndvocals  wie  in 

S.  40 — 68  handelt  von  der  Deklination.  Die  Stammtheorie,  ffir  die 
der  Verf.  natürlich  eintritt,  ist  seit  Köhner  «ur  herrschenden  gewor- 
den. Bbenso  Ist  die  Bichfigfceit  der  Bintheilung  nach  dem  Auslaut  der 
Stimme  unawelfelhaft.  Ans  der  Mannichfialtigkeit  der  BlnselerlAute- 
rungea  heben  wir  hervor  die  Erklärung  des  Unterschiedes  in  der  Ab- 
wandlung der  Adjectiva  und  Participia  auf  uq  (/a^i<K«  /ei^»<e<ro,  jta~ 
^Ua$  —  ri&iit;^  xt&tufo,  rt&tUri)  S.  60,  die  Brkl&rung  der  Pluralaccu- 
satlve  wie  ßovq,  n^pq,  Ion.  ttoAk  u.  s.  w.  S.  61 ,  die  dem  Verf.  eigen 
ist«  Neu  und  sehr  scheinbar  ist  die  Aufüassung  der  Nomina  y  deren 
Nominativns  auf  oi  ausgebt,  wie  Aijtm,  Der  Verf.  setat  fär  diene 
Stimme  auf  oA»  an  (S.  50),  in  denen  sich  das  alte  Feminin  «Suffix  * 
ohne  den  Zusata  eines  a  erhalten  habe.  In  der  That  erkliren  sic^ 
auf  solche  Weise  die  überlieferten  Nominative  Aiir^  sowohl  wie  die 
Ionischen  Accusaiive  auf  oifv  wie  'jlgtiftow,  die  dorischen  auf  mr  wie 
Aatöip  und  die  Vocative  wie  £an<^ol,  wenn  auch  noch  Einaelnes  kii 
begründen  ihrig  bleibt.  Der  Genetivus  Sing,  der  O- Deklination  auf 
ov  geht  aus  dem  homerischen  auf  om>  durch  die  Mittelstufe  auf  oo 
hervor,  ^fov  aus  &tolo  mittelst  &t6o  wie  ^p  aus  tap  für  il  o»,  t<jU» 
ans  TfX/oi  aus  hom.  rtXtim,  Mit  Becht  erkennt  der  Verf.  diese  Mittel- 
stufe auf  oo  nach  dem  Vorgange  von  Ahrens  und  Butt  mann  fOr  ein- 
aelne  Stellen  im  Homer,  um  Formen  wie  oois  Alnlov  tm  entfernen, 
an  (8.  55).  Ebenso  mit  Becht  tritt  er  der  Willkur  Leo  Meyer*s  eni- 
gegen,  überall,  wo  der  homerische  Vers  sie  nicht  ausschliefse ,  4im 
Formen  auf  oo  hersnstellen ;  nur  in  Betreff  von  Od.  ^  239,  wo  Meyer 
den  Versschlufii  d^/foi*  (ptifitq  in  dif^oo  917^««  verwandelt  wissen  ^vlll, 
glauben  wir  diesem  beistimmen  au  müssen.  Nicht,  um  einen  eereife 
ipondiaeus  ku  entfernen;  denn  gewifs  verschmäht  der  homerische  Diu* 
lekt  diese  Abart  nicht.  Die  12  ersten  Bhapsodieen  der  Odyssee  •m^ 
kalten  naheau  300  venui  9poniimei.  Allein  das  von  den  alexandrlni.- 
sehen  und  rimisehen  Dichtern  befolgte  Geseta,  den  atriu»  $pomdimemM 
nicht  auf  aweisilblge,  sondern  auf  drei-  und  mehrsilbige  Wirtar  mit 
scblleftea,  gilt  im  Allgemeinen  aueh  fir  Homer.    Unter  dea  300 
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jeiubgB  Vene«  fiod«i  tick  (von  «olclieD  AusglBgea  wla  ^«»»^/r  tc 

abccMhta)  sweiaml  eio  eloailliiges  Wort  am  ScbluMa  (  36  ifw^*  »^00, 

X  606  Wm*r  ^,  Kweiallbige  In  den  Veraansgiageo  f '  fl«^«?  a  177, 

^  64S,  <»  tXxii  ß  200,  *?f  fM^c  17  317,  17»  <na#  *  151.  306.  436,  /t  7, 

4m  bMOBiere  Natur  ia  dieAugeo  flllt;  abweiobt  nur  ft  64  A2c  «^017. 

DkaMfte  aucb  fir  die  dbrigea  Buober  weiter  sa  verfolgen ,  ist  bier 

akkt  4er  Ort;  die  Absiebt  der  Sftager  wird  darch  die  genuicblea  Aa- 

fitee  Mir  Geaflge  bewieaea,  uad  Leo  Uejer^n  diffiov  ^^/mc  ist  aae 

diber  aekr  probabel.  —  Der  Ausdruck  y^elidlereade  Slftaiaie'%  uater 

vstebes  Naaiea  der  Verf.  die  SlAaiaie  anf  c>  die  Neutra  auf  aq  uad 

dis  CoaiparalivsliBiaie  auf  op  ausannieBralbty  bat  Widersprucb  erfM* 

na,  aad  aoeb  wir  fiadea  deaselbea  aicbt  gMeklich  gewiblt.    la  allea 

4rti  PiUea  Ist  ia  dea  Formea,  die  au  deaMOlbea  Veraalassaag  gege* 

taa  babea,  aacb  der  riebtlgea  Darstelluag  des  Verf.'s  8.  63,  <r  awl- 

iobea  »wei  Vocalea  spracbgesetalieb  gewichea;  xigtq  eatstebt  nicht 

«s  miff€twoq  (wie  wol  aucb  die  Grammatik  aicbt  angeken  sollle),  soa- 

iira  juw  x^i^oct  ßtlrim   aicbt  aus  /SSrAT^ra,  soadera   aus  ßiXtiöau 

(fgL  alliai.  ste/toteai;  die  urspruaglicbe  Badaag  war  opoaft).    Dieses 

flcbwisdeo  des  <r  Ist  am  nicbstea  verwaadt  dem  des  DIgamma  uad 

des  J  uad  kaaa,  wie  uns  sckelaly  nickt  mekr  BUsion  genaaat  werdea^ 

wie  der  Sfcalicke  Wegfall  des  aus  v  entstaadenen  Digamma  la  dea 

4lpklkaagisckeB  Slimmea  (ßo6q  aus  ßnf^q  aus  /9ot'oc«  ßaatXtU  aus  ßa^ 

9d»f9q  ans  /9ottfiJUii«<). 

Wir  erkeanea  sekr  wohl  die  Scbwierigkeilen^  bei  diesen  Sfimmea 
ia  Terminologie  und  Anordnung  den  wlssensckaftlickea  sowoi  wie  dea 
dldaclisckea  AnsprAcken  gereckt  an  werden,  mAcblen  aber  diesea 
Paakt  als  elaen  solcben  aaseben,  der  noch  der  Besserung  bednrf.  Die 
Hanpteiaibellung  der  Nominalstllmme,  dünkt  uns,  wird  immer  die  in 
caaaoaaatlscfce  und  vocallsche  sein  mössen;  den  ersterea  fallen  die 
ia  Be4e  «tekendea  9igmasifimme  au.  —  lieber  die  Unregolmirsigkel- 
tea  der  Anomala  fiadea  wir  8.64  maacke  lekrreicbe  Notin;  ansfQbr- 
ttcker  wird  über  die  Botsfebang  uad  dea  bomeriscbea  Gebrauch  der 
Fonaea  voa  01'^  gehandelt,  ovq  lAfst  der  Verf.  ans  ion.  ot/oct  «^'k^q 
aaa  ot^crro?  mittelst  ifatoq  ooto«  entstehen;  letateres  gewifii  richtig; 
anflAllig  aber  ist  die  Coniraction  von  ova  au  ovy  filr  die  wir  kein 
Beispiel  sonst  wildten,  um  so  mehr,  wenn  11.  X  109  statt  tto^c»  ovq^ 
wie  der  Verf.,  um  den  unleidlichen  Hiatus  au  entfernen,  annimmr, 
90^*  6aq  gesprochen  wfire.  Nichts  desto  weniger  mufii  wol  die  Bat* 
stcHiiag  von  ovq  aus  o^a«;  anerkannt  werden,  wenn  maa  nicht  etwa  an 
fWgeader  Brklirnng  greifen  will.  Die  verwandten  Sprachen  «eigen 
tlieb  hinter  dem  Diphthongen  noch  ein  t  iro  Stamme  (lat.  «ffr-^ 
Mi'Ut  li^  mtti'ü,  gotb.  aui-o  vgl.  Curlius  Grnnda.  I,  371).  Könnte 
aicbt  das  1;  von  ovq  diesem  entsprechen  und  oin;  sich  au  nvaxa 
SS  oT<<r-<n-a  verhalten  wie  Sogv  xu  do^'^ara  =s  Sogv-^tt^a,  >ra^  aa 
u^^-oT-a?  In  Beiretr  der  Form  mr^tna  II.  ^  264  sind  wir  vdllig 
eiaverstanden  und  erkennen  auch  das  mehrfach  Auffillige  von  Od.  ft 
300  an.  —  An  das  Capitel  von  der  Deklination  reiken  sich  die  Bemer- 
fcaaieen  ober  die  anderweitige  Abwandlung  der  Adjecliva  (S.  68  (T), 
ibcr  die  Feminina  auf  aa  aus  ta  und  auf  na,  über  das  Verhfiltnlfs  der 
FermieD  nolvq  und  ^roAAiJ,  den  Comparativiis  ßgaccmp  und  einige  der 
asemalen  Comparative,  wie  xoUA««r  mit  seinem  AA,  Uaacmr  und  dio 
narliweisiicben  Formen  vom  Positivus,  fttimr  nimmt  der  Verf.  im  An- 
sdilusae  aa  Jacob  Grimm  aus  f»rn»Vf  dieses  aus  fitr^t$0v  von  einem 
vorausauselaenden  Stamme  /art/,  nXtUtr  aus  nolnrnv  vom  ge»telgertrn 
Sfaiame  von  :ioXv  entstanden  an.  Ueber  alles  Bedenken  erhaben  er- 
sctelat  uns  diese  Auffassung  nicht;   dem  Comparkfivus  nXiovrq  enl« 

13* 


196  Zweite  AMbellaBg.    LHemrttelie  BeriDliie. 

•prielit  genau  der  »ICl.  pl9ore$,  den  Cortsen  AuMpracbe  11,  t61  amfera 
erklärt.  —  Es  folgen  Hie  ErllliiternngeB  xnr  PJesfen  der  PronomfMi 
(8.  72),  über  den  SUiDim  de«  Personalpronomens  der  dritten  Person 
und  den  Grund  seiner  Venwendiiog  fir  die  erste  und  x weite,  über  die 
Neutra  auf  o  (aUo  sr  mfiud)^  die  für  die  Lehre  von  den  fsusammen- 
gesetsten  SAtsen  so  wichtige  Entstehung  des  Relativums  aus  dem  De* 
»onstrativum.  —  8.74 — 133  handelt  vom  Verbum.  In  der  Darstel- 
lung der  Lehre  vom  Verbum  wich  die  Grammatik  des  Yerflassers  am 
stirksten  von  den  frAhereo  ab;  hier  also  kam  es  darauf  an,  die  ^ans 
neue  Anordnung  su  begründen,  die  Aenderungen  in  der  Terminologie 
sn  recbifertigen  und  gemachte  Elaw&iide  w.n  beseitigen.  An  Stelle 
des  alten  Verfahrens,  welches  anfser  dem  Praesens  das  Pntunim  ein« 
prägte  und  auf  buchst  un  wissenschaff  liehe  Welse  ans  dem  Piiliirnm 
die  übrigen  Tempora  mit  Ausnahme  der  sogenannten  Tempora  seeiinda 
ableitete,  setr.t  der  Verf.  das  wissenschaftliche  Princip.  Im  Baue  des 
Verbums  vereinen  sich  Blemenle  verschiedener  Art.  Die  einen,  be» 
weglicherer  Natnr,  dienen  cur  BeReiohnung  der  Person,  der  Partfcio 
pien  und  laftnitive,  der  Modi,  und  vergleichen  sich  den  Casusenrfiingen 
In  der  Deklinalion;  die  anderen  bezeichnen  die  Tempora  und  wenlen, 
well  sie  im  Gegensatse  ku  den  ersteren  etwas  feststehenderes,  stamm- 
baileres  haben,  mit  treffisiMiem  nnd  Acht  grammatischem  Terminus  Tem- 
pusstAmme  genannt.  Vm  die  Formen  eines  Verbnms  «n  beherrschen, 
mutb  man  die  TempussiAmme  formieren  nnd  flectieren  kAnnen. 
tüo  thellen  sich  die  au  einem  Verbum  gehörigen  Formen  nach  den 
TempnsstAmmea  natnrgemAfs  in  bestimmte  Gruppen.  In  diese  Anord- 
nung greift  aber  eine  zweite,  die  Klmheiltiog  der  Verba.  Um  die 
Masse  der  Verba  au  ordnen,  machen  es  praktische  GnRnde  ziinAchst 
rathsam,  die  alte  Sondemng  der  Verba  auf  -^e  von  denen  auf  -«  als 
einer  »weiten  Haupt conjngation  belKubehalten.  Da  aber  ein  Theil  der 
Verba  auf -w  Formen,  besonders  Aoriste,  nach  der  aweiten  Haupt- 
conjngation  bildet,  so  wird  durch  diese  Sonderung  eine  Theihing  der- 
selben bedingt:  die  Verba  einfacherer  Blldnug  gehen  den  Verbis  auf 
-fu  voran,  die  compllcierteren  folgen  ihnen  nach.  Bei  der  weiteren 
Bhitheilung  der  Verba  auf  -«  legt  die  Altere  Grammatik  den  Auslaut 
der  VerbalstAmme  als  Princip  cu  Grunde  und  unterscheidet  Verba  pvra, 
muta,  liqulda;  hinterher  fährt  sie  die  sogenannten  unregelmAfsfgen 
Verba  zum  Theil  in  alphabetischer  Ordnung  auf  Diese  lelatere  Welse 
entbehrt  aller  Wissenscbafilicbkeil.  Die  Bintheilung  nach  dem  Auslaut 
wurde  für  die  NomioalstAmme  als  die  richtige  anerkannt;  xor  Bln- 
sioht  in  den  Verbalbau  verhilft  sie  indefs  nicht,  da  gleich  auslautende 
VerbalstAmme,  z.  B.  Xv  und  nXv,  ilire  Tempora  oft  auf  ganz  verschie- 
dene Welse  bilden.  Daher  verlAOit  denn  der  Verf.,  wie  uns  scheint 
mit  gutem  Grunde,  den  alten  Gang  und  fährt  in  die  griechische  Gram- 
matik eine  Gliedernng  der  Verba,  wie  sie  für  die  altlndische  lAngst 
besieht.  Das  Bintheilungsprinclp  ist  dasselbe  hier  wie  dort,  nur  ruft 
die  Indlvidnalitfit  der  griechischen  Sprache  starke  Besonderheiten  her- 
vor. Dieses  Princip  nun  ist  die  Verschiedenheit  des  Praesens- 
stammes  vom  Verbalstamme,  aus  dem  sich  die  fibrigen  Tempits- 
stAmme  auf  eine  einfkche  Weise  bilden  lassen.  Die  Reihenfolge  der 
TempusstAmme  sowol  wie  der  Verbalklasseo,  auf  die  der  Verf.  dem- 
uAchst  an  sprechen  kommt,  ist  wohl  durchdacht.  Von  den  reichhalti- 
gen ErlAuterungen  zur  Flexion,  der  Bildung  der  Tempora  und  den 
Eigenthümlichkeiten  der  einzelnen  Klassen  heben  wir  hervor  die  Be- 
merkungen flher  den  ursprAnglichen  Unterschied  der  ersten  Pereon 
Singularia  von  der  dritten  Plnrslis  im  Imperfectum  S.  89,  über  das 
Augment  irad  die  scheinbaren  UnrcgelmSIbigfcelten  bei  Verbis  wie  IJr«« 
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u^im,  ^  n-  ••  w.  8.  92  ff. y  Aber  das  Aller,  die  Bototelmiig  aod  die 
Zakl  ^  »spiiierteo  Perfecta  S.  101  (f.,  durch  weiche  die  DaraleliaDg 
it§  Vertescra  1b  aeioem  Buche  „Die  Bildiiog  der  Tempora  uod  Modi 
im  «fiicftiMkeo   und  Laieiniachea''  8.  196  aiin  Theil  ergiBKi  wird| 
i^  äe  Miachklaase,   aameotlich   über  die  Verbioduag  ayBoaynier 
BUmme  wie  16  (tStlp),  6n  (ö^ifOfiai)^  6q  (oyam)  »ur  Biaheit  einea  Ver- 
ham  (8.  128).     Neue  Zuthaten  ealbfilt  die  Ansicht  fiber  die  Contrac- 
tiM)  Me  ftur  richÜgeB  BrkliruBg  voa  Formen  wie  ogöiarxeny  S(fno$fn, 
wwfmortat:  vordHagt  (8.  94  ff.).    Der  herkdmmliehe  Auadruck  „Zardeh* 
■Mf  *^  fir  derartige  Kracbeiouagen  wird  aiil  der  Zeit  wol  ancb  aua 
#tr  enHamatik  weiohea  muat ea,  da  er  ebea  au  eiaer  eBtaehledea  Hil- 
Mbei  AullkaaBBg  aaleiiet.    Bei  dea  Vcrbis  der  E*Kiaaae  werdea  aehr 
ifckfig  eoHrbe  wie  ya/titt,  derea  t  mwt  Jod  hervorgeht,  voa  DoBomi- 
ntivi«  wie  /^i4y^#M,  ginrim  geachiedeB  uad  leiaCere  mH  lateiaiecheB 
firW«  der  A-CoBJugaiioB  wie  «oao  tonmif  sowie  der  Mehrheit  der 
Vwha  der  K-Coajngatioo  wie  dorto  docmi  vergljchea,  deren  Perfeeta 
ftirilii  nickt  ana  mti  iiad  m  eatataoden  sind.    Mit  diesen  Verbia  wie 
fij^M,  doiti>'M  n.  a.  w.  vereint  aber  der  Verf.  solohe  wie  ßwl^fnm,  ftiXlm, 
welche  in  d«r  Tempusfsrmaf loa  dem  Stamme  als  HfilfSivocal  den  B-Laat 
BSiigen,  xn   einer  Klasse.    Uns  will  die  Trennung  dieser  ihrem  Ur- 
ifrasge  uaelv  ginailch  verschiedenen  Bildungen  geboten  erseheinen.  — 
g.l3d— 148  handelt  von  der  Wortbildung,  und  der  übrige  Theil  dea 
lacliis  ist  der  Syntax  gewidmet,    la  der  Behandlung  dieses  Gebieten 
der  6ramraatlfc  unterschied  sich  die  8chulgramma(lk  voa  den  A-ohereB 
weslf^er.    Die  Briinteniagen  sind  daher  hier  minder  ausgedehnt,  ent« 
lallen  aber  manchen  anregenden  und  die  richtige  Auffassung  syniac- 
timher  Verkilt Bisse  fSrderadea  Gedaaken.    8ie  gehen  überall  von  der 
flprachform  aus  und  benutren  die  Erkennt nifs  dieser  aur  Aufhellung 
des  syntactlachefl  Gebrauches.    Besonders  bewAhrt  sich  diese  Methode 
M  der  TenpB sichre,  die  der  Verf.  wesentlich  neugestaltet.   Aufber- 
dem  werde»  eingehender  behaadelt  die  Casus  lehre  uad  die  Lehre  vom 
sisammeogesetsten  8atxe.    Dort  bekimpft  der  Verf.  mit  kiarea 
Oriadea  die  Theorie  von  der  ursprünglich  looalen  Bedeutung  der 
Ombs,  haBdelt  daBB-  über  die  8puren  verlorener  Casus,  des  Ablatlvus, 
der  noch  in  dea  Adverbiea  auf  w^  erscheiat,  des  Locatlvns,  des  In- 
suramenialfs,  welcher  wahrscheinlich  in  Formen  wie  a/ua  erhalten  Ist, 
Ibraer  iher  den  Brsais  dieses  Verlustes  dadurch,  dafs  andere* Casus, 
der  Oeaedvoa  uad  Dativns  (Mischcasus),  die  FuBCtienen  der  verschwin- 
denden fiberaahmea.    Die  BeBi«*kiiBgeB  fiber  die  ausammeagesetsteB 
Mt^e  faaaea  besonders  die  Bntstehnng  der  Hypotazis  aus  der  Para- 
faiis  BBd  der  Correlatioa  ins  Auge.   Die  Conjunction  in&i  entsteht  aus 
f/(waBB)  —  ini  (darauf),  tamttii  aus  efit  —  tmmen.    Recht  iBStmotlv 
Mr  dieaea  Vorgang  Ist  auch  daa  latein.  nmulacy  welches  dem  griech« 
•^o  —  nal  entspricht. 

Wir  sind  der  Ansicht,  dafb  das  Buch,  dessen  Inhalt  wir  in  dea 
Haoptpuakien  yoTKuluhren  versucht  haben,  seinem  Zwecke  wol  ent- 
iprlcht,  BBd  wünschen  ihm  weite  Verbreitung,  In  der  Ueberseugung, 
4ifii  es  einersdis  in  weiterem  KrelM  das  Interesse  an  derartlgea  Fra- 
ceo  an  erregen  und  somit  die  Vermitteinng  der  Philologie  mit  der 
sprach  Wissenschaft  an  fordern  nicht  verfehlen,  andrerseits  aber  dasu 
Mtrsgen  wird,  einer  wissenschaftlicheren  Behandlung  des  Sprachun- 
terriehta  aaf  der  Schule,  von  deren  Noth wendigkeit,  weaa  die  Sache 
lieht  leidea  soll,  wir  ibereengt  slad,  immer  mehr  Blagaag  an  ver* 
lelaflbB. 

Liegnitx.  Froebde. 
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de«  AUefdmm  berbeivielieD,  so  brauelit  man  ikrii  sur  oiekt  efuMa 
auf  die  pbilosophi«che  UDziirecbouDgarfthigkeU  uateres  SaloopubliciMM 
au  berufea,  soodera  aur  ia  itaserer  vod  pbilotopbiacbea  Eiaflöaseo  dooli 
gaos  auderc  wie  damals  durchdruageaea  Zeit  die  wiMeaeehaflrliobe» 
mit  pbilosophiscbea  Praleaiiioaea  clcb  brünteaden  j^cbriftea  aiaachor 
moderner  Naturforscher  eiaausehea  M«  tu  deaea  Ifiagst  ausgeirageae 
uod  abgegrflaxte  phüosopblscbe  Begriffe  mit  icaum  giaubliober  Ver^ 
worreoheit  uod  Uolclarbeit  durch  eiaaader  gewürfeit  werdeo,  um  60 
begreiflich  au  fiadea,  dais  eia  Philosoph  wie  ArittoteleR  für  BegrMfia 
uad  Uaterscheiduogea,  auf  deaea  er  weiter  bauea  oder  die  er  wissaa«- 
sobafilich  verweudeo  will,  aieaials  auf  die  tieeprAcbe  uad  Aaaicbtem 
elaes  Publicuais,  es  sei  welches  es  wolie,  sich  berufoa  kaoa.  Oder 
meiat  mao  im  Erast,  dafs  eia  Melaphysiker  der  Neuaeit  die  Ifteberll- 
che  Behauptuog  wageo  kffnote,  über  Kraft  uod  Stoff  aei  Ia  dea  /£•»«- 
Tf^oK  Aö/o»;  der  Naturforscher  scboo  geaugead  uad  eraohdpfead  gia^ 
baadelt  wordeo,  uod  maa  müsse  sich  die  voa  ibaea  hierüber  gewon- 
aeoeo  Resultate  ku  Nutse  macliea? 

Der  Verf.  begaugt  sich  iudessea  aicbt  mit  der  trookeaeo  f'eatatel- 
iiiag  des  von  ihm  gef^odeoeo  Resultates,  sondera  er  weifs  mit  kuaat«- 
lerischer  Haod  aus  dea  weoigea  erbalt eaeu  Fetaea  der  ilialoge  ein 
farbea-  uad  gedaakeareiches  Bild  derselbea  vor  uos  eatstebco  ku  laa- 
sea,  uod  bei  seioer  emioentea  Beleseaheity  die  die  uascheiobarsteD 
Bemerkuagea  aus  dea  entlegeastea  Quellea  aufauspurea  und  gesebicki 
au  verwendea  weifs,  so  wie  bei  seiner  geoialea  Combiaalioasgabef 
die  es  versteht  das  scheiabar  auseiaaaderliegeode  ia  aedanklicbe  Ba*- 
Kiehuog  %u  setzen,  und  die  es  vermag,  auch  die  kleinsten  Ketsiea  arl^ 
atoteliscber  Weisheit  aus  dem  Geiste  des  Philosophen  au  beleben  «ad 
fk'ucbtbriogeod  au  machen,  gelingt  es  ihm,  den  durrea  und  dürftlgan 
Stoff  mit  frischem  reichhaltigen  Lebeu  au  erfüllen,  so  dals  Ref.  niobt 
zweifelt,  jdafs  das  Buch  sich  auch  ia  den  dem  Peripatos  ferastebea- 
den  Kreisen  bald  warme  Freunde  erwerben  wird;  uameotlicb  werden 
die  an  Hinweisungen  auf  die  politischea  Verbftitaisse  «od  das  Gei- 
stesleben der  Zeit  reichen  Untersuchungen  über  dea  //^oT^cniuco«  (p. 
116-122),  den  Eudemus  (p.  21— 27)  und  dea  Dialog  ntgi  ßaadiimt; 
(p.  54ff.)  nicht  verfehlen,  allgemeines  Interesse  au  erweckeo. 

Dabei  soll  Indessen  nicht  geleugnet  werden,  dafs  der  Verf.  aa» 
mentlich  bei  dem  Versuch,  den  Inbnlt  uad  die  Gedankeaeotwiokelang 
der  einzelnen  Dialoge  darsustellen,  manches  für  Gewifsbeii  aaaiabt, 
dem  die  nicht  durch  die  Aufregung  des  Schaffens  beeinflufste  Kritik 
nur  die  M0glicbkelt,  zuweilen  nicht  einmal  die  Wahrscbeinlichkeit 
wird  zugestehen  kennen,  so  z.B.  die  BehaoiHuBg  (p.  61),  dafo  dar 
Unterschied  zwischen  tiöuIv  und  nffarjnv  In  dem  Dialeg  über  Dicht«: 
uatertucbt  worden  sei;  auch  kann  Ref.  bei  der  hftufigen  Anwendung 
der  ersten  Person  des  Plural,  wofür  Zeller  p.  85  elae  leioht  au  ver- 
mehrende Sammlung  von  Stellen  beibringt,  nicht  aus  dem  ^^#7«  (Pol.  7. 
C.  1)  auf  eine  Spur  dialogischer  Form  schliefseo,  die  er  bei  dem  von 
Cic.  de  fio.  2.  32  erwähnten  Fragm.  wohl  als  mflglich  zugeben  kaao, 
wiewohl  das  auch  in  pragmatischen  Schriften  nicht  ungewöhnliche 
Vorkommeo  der  rhetorischen  Frage  einem  Gegner  der  Theorie  des 
Verf.'s  A Olafs  zum  Zweifel  geben  könnte;  aber  der  aus  Atbea&us  8 
p.  336  a  im  Vergleich  mit  Cicero  abgeleitete  SchUils  (p.  85),  dafs  dann 
ein  aa derer  Unterredner  über  die  Beaeicbnuag  des  Sardaaapal  als 


')  Vgl.  darüber  Sdileideo:  Ucber  den  Materiaibrous  der  neuere  deat- 
sehen  Naiarwissenschaft.     Leipzig  1863. 
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fi«ko  4m  ADAkyoilftraxefl  gescberKt  habe,  sofaeint  aucfa  Bef.  y.ii  kfilin, 
••wie  Micb  die  Vemuthuiig  (p.  167),  ArUtotelea  habe  den  voa  Seneoa 
faaeci.  oat.  7.  29  citirteo  (<ai'/  bei  einer  Besprechung  aslronomischer 
Disge  gebmnchl}  endlich  dilrfie,  um  niaiiches  andere  kii  übergehen, 
aHch  die  über  den  rftibsethafien  Dialog  Neriotlios  p.  91  aufgeteilte  Ver- 
BMlbang  achwerlich  für  wahrscheinlich  angenommen  werden. 

Ueherall  aber,  wo  nan,  wie  in  dienen  beispielsweise  heryorgebobe- 
uem  Fällen,  dem  Verf.  nicht  ganx  beipflichten  kann,  wird  man  an  sei-» 
aes  Hypcifbesen  niemals  ausxuset/.en  habrn,  dafs  sie  gnnse  grundlos 
•der  nicbt  im  Geiste  des  Aristoteles  angestellt  seien,  und  trot«  ihres 
»IfaBter  an  kühnen  Fluges  dankt  ihnen  die  Wissenschaft,  der  die  Dia- 
loge de«  8fagiriteo  bis  dahin  nur  ein  leerer  Name  waren,  ein,  bei  der 
Mangelhaftigkeit  der  Quellen  im  Einxelnev  /.war  gewifs  xuweilen  ir- 
rig, aber  In  der  Hauptsache  sicher  getreu  restaurirtes  Bild  der  popu- 
Kffeo  aristotelischen  Schriften,  das,  wie  sehr  auch  die  Farben  und 
Linien  Im  Laufe  der  Jahrhunderte  verwaschen  sein  mOgen,  doch  noch 
jecxt,  durch  die  geschickte  Hand  des  Bestanrato'rs  aufgefrischt,  den 
sftii  und   Charakter  des  wohlbekannten  Meisters  unzweideutig  sebca 

Ka  konnte  nicht  fehlen,  dafs  der  Verf.,  dem  es  gerade  daran  lag^ 
eia  Bi^gliclist  farbenreiches  Bild  der  Dialoge  /.u  geben,  gerade  über 
ihre  stiliatlscbeu  Vorzüge  alle  Zeugnisse  des  Alterthums  ausammen- 
brachte,  und  auf  die  Klarheit  und  licichtigkeit  des  Stils  der  Fragmente 
anfo  eingehendste  Rücksicht  nahm.  So  wenig  nun  aber  auch  das  Lob, 
aül  dem  Griechen  und  Bümer  die  Anmuih  und  den  Liebreiz  der  ari* 
steCellaeben  Form  au  preisen  pflegen  '),  auf  die  meisten  der  uns  er^ 
haltenea  pragmatischen  Schriften  anwendbar  sein  mag,  so  scheint  der 
Widerspruch  Hef.  nicht  so  ausnahmslos  schroff  wie  dem  Verf ,  und 
der  Abstand  awischen  dem  Stil  der  Dialoge  und  dem  der  pragmaii- 
scben  Schriften  mindestens  nicht  überall  gleich  grofs,  zuweilen  sogar 
gaoK  verschwindend;  namentlich  dürften,  um  vieles  Andere  zu  über- 
gekeo,  die  letzten  Kapitel  des  lOten  Buches  der  Kthik  dem  vom  Verf. 
Pol  7.  1  aiisgebobenen  Abschnitt,  welchen  er  für  beinahe  würtlioh 
Dialogen  entlehnt  hült,  und  dessen  stilistische  Vorzüge  er  (p.  77  ff.) 
■lii  grofoeif  Feinheit  darzustellen  versteht,  nichts  nachgeben.  Für  die 
HMlaterbafle  Uebersetzung  aber,  mit  der  der  Verf.  diese  sowie  alle  ge- 
JegeBilick  beigebrachten  Stellen  versehen  hat,  ist  Ref.  demselben  bb 
gma»  besonderem  Danke  verpflichtet^),  und  wünscht  nichts  mehr,  als 
ämA  der  Verf.  einmal  Mufse  finden  machte,  die  populftrste  der  una 
erhaltenen  Schriften,  die  Ethik,  in  ein  diesen  Proben  fthnliches  Deutsch 
aa  abertragen;  Niemand  wftre  besser  als  er  im  Stande,  die  noch  auf 
eiaeo  kleinen  Kreis  beschränkte  KenntniA  des  Aristoteles  weiter  zu 
verbreiten,  und  die  in  mehr  als  einer  Beziehung  heilsame  Leetüre  dem 
grfifiieren  gebildeten  Publicum  zugänglich  und  anziehend  zu  machen. 


')  In  dco  Schollen  des  Armeniers  David  (srliol.  in  Arist.26b35)  lieifst 
es  voo  ihm:  jifQodltfiq  ivvo/jov  yiftwp  (so  B.  aus  ovofta  tifivtap)  xal  Xo- 
^mp  arafitOToq,  Für  das  harte  und  hier  unpassende  Adjcctiv  hvoftov 
würde  Bell  cifta  vortichen,  was  als  Verbindung  niil  dem  nnraittelbar  vor- 
kergcbendco  jioss^o^  Tal?  ft^fiütaiv  %vk  fassen  wäre. 

')  Nor  p.  74  möchte  Hef.  für:  ,, sondern  Furcht  hat  vor  jeder  Fliege, 
die  an  ilani  vorüberfliegt"  (^(diova  itht  %a^  Tict^niTo/titaq  ftviaq)  lieber 
„die  ihn  uioschwirrt**«  und  p.  6  «otHSlt  die  Ueberselsung  „im  Epos  läuft  es 
mii  dorri/*  (/v  J>  rot?  I^mat  Xav&avfi)  einen  nicht  von  Arisl.  beabsiihtigr 
teo  Tadel,  der  sich  durch  eine  Wendung  wie  „im  Epos  merkt  man  das 
niclit"  leicht  vermeiden  liefse. 
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Die  eiMseloeo  Htelleo  nuo,  fo  deueo  der  Verf.  Selbeldtafe  dee 
Arletolelee  ans  den  Diftlogeo  erkenoi,  Biod  von  ihm  oacb  dem  0rade 
Ihrer  UDKweideiittgkeit  io  absieigender  Reihenfolge  geordoel,  und  an 
jede  eineelne  tat  dann  die  8kiK%e  de«  citlrien  Dialogs  geknflpft}  aber 
gerade  hinalchtllch  dieaea  Gradea  der  Wahrachelnllcbhelt,  namendldi 
der  beiden  ersten  Stellen,  wird  die  Mehr74ihl  der  Kritiker  voraiiasloht- 
Höh  anderer  Ansicht  sein,  als  der  Verf.  Denn  wenn  man  auch,  wie 
jetftt  aelbat  der  dem  Verf.  wohl  am  achllrfeten  gegenOberatehende  Reae 
(Ariatoteles  Pseiidepigrapbiis  p.  717)  z.iigiebl,  dafa  die  Poet.  c.  15  >) 
erwilhnten  initdoftiroi  Xoyot  den  /(wTf^txor;  gleichstehen,  so  wird  man 
sie  doch  erst,  wenn  man  die  Untersnchiing  des  Verf's  über  diese 
lelateren  gutgeheiiaen,  als  Dialoge  anerkennen,  denn  aus  der  blofbeo 
Befieichoang  Xoyot  folgt  die  GeaprSchsform  noch  keineswegs*),  nm 
80  weniger,  als  der  Reweis,  data  damit  auf  die  allerdings  unaweifel-* 
halt  als  Dialog  anerkannte  Schrift  mgl  notfjrmi'  hingewiesen  werde, 
mindestens  nicht  unbedingt  Bwingend  ist. 

Was  man  sich  nümlich  auch  unter  den  i!^  ai'a/xi;^  aMokovO^nnrat. 
aiü&ti9ti(;  tji  notfit IX fj.  Über  die  in  den  herausgegebenen  Reden  hin- 
1  Ad  glich  gehandelt  war,  denken  mag,  ob,  wie  der  Verf.  meint, 
tbeatraliache  llluaioo  und  Mcenerie'),  oder  die  von  der  Poeale  fiber- 
hanpt  hervorgerufeneu  Kmpfiudungen  *),  oder  Kindrucke  der  Pbanta- 
nie,  jedenfalla  war  ea  eine  rein  iheoretiache  Frage,  die  an  daa  Gebiet 
der  Paychologie  at reifte,  und  die  nicht  genfigend  geltet  werden 
konnte,  wenn  nicht  die  Kraft  der  Po^aie  auf  die  Seele  und  auf  die 
Phantaaie  eingehend  erörtert  war;  diea  mufiite  in  einem  populüre« 
Werk,  aelbat  wenn  darin  die  Grunda&tfte  der  peripatetiachen  Seelen- 
lehre  ala  bekannt  voraiiageaetist  waren,  um  Vielea  auaführlicher  ge* 
nehehen,  ala  In  einem  pragmatiachen ,  wofür  Ref.  den  Verf.  aelbat 
ala  heate  Autoritit  anfuhren  kann;  wenn  man  aber  die  von  dieaem 
aelbat  entworfene  Charakteriatik  des  Dialogs  vergleicht,  „der  den  Ge- 
genstand mehr  von  der  lebendig  persönlichen  und  geschichtlichen  Seite 
gefafiit,  und  nameotlich  lilerftrgeschichtliche  Anecdoten  mit  Vorliebe 
eingeflochten  hatte^%  was  sich  denn  auch  mit  völliger  Sicherheit  ana 
den  vorhandenen  Fragmenten  beweisen  Iflfst,  so  stimmt  eine  erschöp- 
fende Untersuchung  tiber  die  alc&ffatu;  weder  bu  der  Behandlungsart, 
■och  BU  dem  massenhaften  Stoff,  den  der  nur  drei  Bucher  enthalteiide 
Dialog  in  der  langen  Dichterreihe  bu  bewältigen  hatte,  und  der  seibat 
In  den  Mimen  des  Sophron  und  den  Dialogen  des  Alexamenos  von  Teoa. 
die  Prosa  in  seinen  Bereich  sog.   I)nd  wenn  auch  Rose  *),  der  hierin 


*)  p.  1454b  15  taxrra  6^  9tl  iunvfiqtXv  xal  nQoq  toiWoac  tu  irm^ 
«ac  i^  dpaynijq  attolov&ovcaq  aUrO-i^ati^  rj  noMjTMf}*  nai  yoQ  mar*  av- 
%dq  fartw  afAaQTÜPHif  noXXam%'  tiqfi%ai  6}  ntgi  avrwp  h  tocc  iKSt^fti^ 
rocC  Xoyotq  inariq* 

')  cf.  Etil  X  c.  2.  iniOTtvorro  di  ol  Xoyot  [Evio^ov]  Sta  T^r  %ov 
il&ovq  agtx^p  ftäXXov  etc. 

')  Ref.  kaoo  nicht  arohio,  den  hiergegen  von  A.  Torstrik  (Liter.  Cen-> 
tralbi.  1863  N.  34)  erhobenen  Bedenken  beisupflichten,  ohne  aber  den  voti 
ihm  darauf  gesogeneo  Schlufs  zugeben  su  können;  denn  ob  hier  vom  Dranui 
oder  von  allen  Diclitungsarten  überhaupt  die  Rede  ist,  iedenfalls  wird  von 
etwa«  zur  Poesie  Gehorigein  gesprochen,  und  deshalb  kann  die  Stelle  immer 
auf  den  Dialog  über  Diciiter  sich  beziehen,  in  dem  ja  nicht  allein  von  Dra- 
matikern geredet  war. 

*)  cf.  Plut.  de  mus.  c.  25  init. 

*)  a.  a.  O.  p.  79. 
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elaiBal  aiit  aeloeai  Ckgoer  dbereinatinnCi  aua  eiaeiB  FragmeDte,  in 

4fai  tfer  0lil   des  Plato  al«  swischeD  PoSaie  uad  Proaa  in  der  Mitte 

üekead  besetdiiiet  wird  ' ),  so  wie  aoe  elnein  aadero,  io  dem  die  Mi- 

me»  469  tfophron,  well  «le  NaclialininBffen  aeiee,  xiir  PoSsie  ^erech- 

■et  werden,  aiif  einen  philosophischen  Inhalt  des  Dialogs  schliefst,  so 

seftdat  Ref.  doch  der  8chlufs  etwas  Kit  kühn,  mindestens  bedurfte  der 

■rtrisehe  Uoiersebied  zwischen  prosaischer  und  poetischer  Rede  keine 

fange  Untersitchiing ,   anch  kann  die  Definition  der  filftfiati;  und  der 

Kaehwela,    daft  sie  ein  noth wendiges  Merkmal  der  PoSsie  sei,  den 

sehen  nach  «einem  Titel  mehr  literllrgeschichtlich  behandelten  StotT 

nicbt  sehr  lieschrftnkt  haben;  die  Wirkungen  indessen,  die  die  Poesie 

aaf  die  Heele   Obt  —  und  unter  die  werden  wir  die  ahO^attq  unter 

allea  Umatioden  su  rechnen  haben  —  gehdren  wohl  In  eine  Abhand- 

kiag  aber  die  Dichtkunst,  nicht  aber  noth  wendig  In  eine  Schrift  fiber 

Dichter;  sie  stehen  jedenfalls  nicht  auf  gleicher  Stufe  mit  der  ftifttt- 

#1«,  und   die  Untersuchung  über  sie  mufs  einen  Raum  eingenommen 

haben,  der  alch  nicbt  leicht  mit  dem,  was  wir  über  Umfang  und  In* 

hato  des  Dialogs  wissen,  in  Uebereinstimmung  bringen  lül^t,  denn  ge* 

legentlldi    eingestreute   Anecdoten   fiber   theatralische   Illusion    kann 

Aristoteles  nicht  als  genügende  Behandlung  beaelchoen. 

Damu    tritt  noch  ein  anderes  Bedenken;  Ref.  theilt  7. war  keines- 
wegs die  von  Val.  Rose  schroff  und  allgemein  ausgesprochene  Ansicht, 
dalb  staiaitlicbe  Fragmente  und  Oltate,  die  die  alten  Schriftsteller  und 
Sebollaaieo  ala  aristotelisch  ausgeben,  unicbt,  und  als  Reste  einer 
nacharislotellscben  perl  patetischen  Literatur  ansusehen  seien,   Indes- 
sen wird  Niemand  fffgllch  liugnen  kdnnen,  daDi  unter  der  ungeheuren 
Masse  von   Bücbertiteln ,   die  uns  unter  dem  Namen  des  Aristoteles 
überkommen  sind,  ein  gutes  Thell  unAchte  sein  werden,  ebenso  wie 
nKer  der  verhält nlAmArsIg  kleinen  Zahl  erhaltener  Schriften  manche 
schon  längst  als  unaristotelisch  anerkannt  sind.     In  den  bei  weitem 
meisteo  Valien  nun  sind  wir  bei  dem  geringen  Umfang  der  Fragmente 
tmd  dem  Mangel  an  sonstigen  Beweismitteln   nicht  Im  Stande,   ein 
sicheres  Urtheü  ku  fällen,  hinsichtlich  des  Dialogs  fiber  Dichter  aber 
scheint  Ref.  allerdings  mit  Rose  die  alberne  Geschichte,  die  darin  vom 
Tode  Homers  ersählt  war  '),  hinlänglich  genügend,  ihn  dem  Aristote- 
les abansprecben ,  man  mfifste  denn  annehmen,  dafii  an  dieser  einffi^ 
gen  Stelle  ein  späteres  peripatetlaohes  Werk  von  gleichem  Titel  Irr- 
Ihdmllcb  nnter  dem  Namen  des  Aristoteles  citirt  sei. 

Da  nun  die  Aechtheit  des  Dialogs  wenigstens  nicht  gan»  sicher- 
gestellt und  es  nach  Obigem  nicht  einmal  wahrscheinlich  ist,  dath  In 
likm  über  den  betreflenden  Gegenstand  gehandelt  worden,  so  kann  Ref. 
awar  mit  dem  Verf.  In  Rücksicht  auf  dessen  spätere  Naehweisiingea 
in  unserm  Citat  einen  Hinwels  auf  die  populären  Schriften,  wahr- 
scheinlich sogar  auf  die  Dialoge  erkennen,  glaubt  aber,  daA  wir  uns 
bescheiden  müssen,  einen  bestimmten  derselben  als  gemeint  r.u  be- 
aeichnen;  denn  wenn  sich  auch  unter  den  erhaltenen  Titeln  (mit  Aus- 
nahme vielleicht  von  nt^tl  ncuStiaq)  keiner  findet,  dem  man  die  Be- 
handlang unserer  Frage  zutrauen  künnte,  so  giebt  ja  der  Verf.  selbst 
na,  daCh  uaser  VenteichniCs  des  Diog.  Laertius  keineswegs  die  Ga- 
raatie  der  Vollsandigkeit  gewährt. 


')  Dafs  das  Fragment  ans  noacrem  Dialog  «aammt,  ist  gar  nicht  einmal 
Bii  Sidierhat  nacbsoweiscn. 

')  Pteodopl.  de  vit.  Horo.  I.  3.  Er  «oll  darnach  auf  Io»  an  folgeodcm, 
ihm  von  Fiichem   aofgcgcliencD  RSthacl   gestorben  sein:   os<r'  iXofitv  X$n»- 
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N«cb  w«Bfg«r  kiuiB  Ref.  kteBiohtUob  der  Kweiteo  8l«lto  inii  de« 
Verf.  eiDverslanden  «ein.  Hier  beginnt  Arisloielesy  naehdem  er  die 
Aneicliten  seiner  bedeiiiendsien  Vorgftnger  HnrctHnuelert,  «eine  Pole» 
mik  gegen  die  Auffaeenng  der  Seele  nie  HarnoBie  mit  den  Worte« 

(de  au.  I  C.  4):    Kai  aXXii  di  ik  So^a  nc^adiSotcu  -ntgi  iffvxff^f  n*^a*^ 

dfiianvia  xai  toI^  h  xo»i<f)  ytyvQfidvot^  Xoyotq'  aftpowiaf  yaQ  tmh»  «iirifr 
XfyoiHxtr,  Ref.  kiinn  nicht  umbin,  dem  Voracblage  deo  Verf.,  das  «■• 
haltbare  Xö/ovf;  als  falacbee  Gloesero  aiisy.umery.en,  troix  Torstrik^o 
Widerspruch,  der  «eine  Conjeclnr  Xöyov  im  Liier.  Centraibl.  aiife  Neu« 
vertheidi|Ki ,  beiKiipQicblen  '),  nur  mdcble  er  noch  etwa«  weiier  ge- 
hen; if)t  nämlich,  wie  nicht  ku  bezweifeln ,  die  Erklärung  des  Verf. 
richtig:  diene  Annicht  klingt  zwar  der  Menge  noch  leicht  glaiibliofey 
hat  aller  gleidMiani  ihre  PnlAing  vor  dem  Tribunal  der  h  ».  y^y,  X, 
achlecht  besfanden,  so  ist  nach  Wegfall  von  Xoyovq  das  mentQ  uner«- 
träglich  malt,  denn  es  stumpft  den  Gegensata,  auf  deiisen  ml(gllcbst« 
Schärfe  hier  alles  ankommt,  durch  die  enischuldlgeBde  Kinftihruag  ei- 
ner Trope  unendlich  ab;  eine  solclie  Knlschnldigungsparfikel  war  aber 
hier  gar  nicht  einmal  ndthig;  Themistius,  ein  nicht  zu  verachtender 
Kenner  des  aristotelischen  Sprachgebrauchs,  sagi  or.  8  p.  128  Diad. 
blDsichtlich  der  Behauptung  des  Plato,  dafs  die  Philosophen  Kdnige 
und  die  Kdnige  Philosophen  werden  miifsten:  iXifXfyiftai  d^  o  löynt;  nmi 
SUwMtr  tv&waq  tm  j^^ovm,  Worte,  durch  die  beiläufig  die  RlchtigkeÜ 
der  Erklärung  des  Verf.'s  aufser  allen  Zweifel  gestellt  wird;  gecraitio 
sich  der  unermüdliche  Paraphrast  des  Htagiritcn,  die  Redensart  olMie 
ucnfQ  anzuwenden,  so  ist  der  Schlufs  nicht  zu  kühn,  dafe  auch  Ari- 
stoteles es  nicht  zum  Nachtheil  des  Gedankens  gebraucht  haben  wird, 
es  durfte  daher  mit  Versetzung  des  Sh  entweder  der  Glosse  Xi*yot*^ 
BURiirechnen  oder  in  »aintg  zu  verwandeln  sein,  wodurch  die  völ- 
lige Schärfe  des  Gedankens  hergestellt  wird,  in  einer  Weise,  die 
ganz  dem  Sinne  des  Verf.'s  entspricht;  denn  dieser  sagt  p.  28:  „Ob* 
gleich  diese  Ansicht  —  will  Aristoteles  sagen  —  sich  so  leicht  der 
Menge  einschmeichelt,  so  hat  sie  doch''  etc. 

Wie  man  indessen  auch  über  die  Schreibart  denken  mag,  die  Prag« 
Dach  der  Bedeutung  des  if  ttoir^  ytyv,  Xoyoi  wird  dadurch  nicht  we^ 
sentllch  berührt.  Der  Verf.  glaubt  darin  ein  Werk  aus  der  pMlooo* 
phlseheo  Literatur  —  und  da,  wie  er  überaeugeBd  nachweist,  der 


')  Torsirik  tadelt  bei  dieser  Gelegenheit  des  Verf.'«  Uebersetzaiig  von 
Rhet.  I.  10.  p.  1411b  20:  „die  M i 1 1 e  1  Staaten  werden  ron  dem  Tadel  der 
6flentlicben  MeinuDg  in  harte  Strafe  geoummen  *  als  einen  unpassenden  Hieb 
auf  die  WArzbarger;  ob  derselbe  dabei  an  Politik  gedarbt,  kann  Ref.  ns- 
tfirlicb  niehi  eoisckeiden,  {edeofalls  wird  die  Stelle  durch  diese  Uebersetsvng 
in  eine  lebendige  Beziehung  au  den  Zeitverliälioissen  gesetst.  AristoteWa 
nufsfe  bekanollirk  gleich  nach  dem  Tode  Alexanders  ans  Athen  fliehen,  weil 
ihn  eine  Klage  wegen  Religionsverletzung  bedrohte,  und  es  unterliegt  kcf> 
■em  Zweifel ,  dafs  dies  nur  ein  Vorwand  ffir  die  R.iche  war,  die  nan  an 
ihn  als  einem  der  bedeutendsten  Mitglieder  der  macedooischen  Partei  nch^ 
roen  wollte;  denn  so  wenig  er  in  der  letzten  Zeil  mit  Alcxand^  in  man- 
cher Beziehung  übereinstimmen  morhte,  konnte  seinem  schärfen  politischen 
Blick  schon  seil  lange  nicht  entgangen  sein,  dafs  es  mit  der  anseligen  Klein- 
staaterei in  Griechenland  nun  einmal  nicht  langer  ging.  Es  hindert  daher 
nichts  und  giebt  der  Stelle  eine  besonders  lebendige  Farbe,  wenn  man  an- 
nimmt, der  Freund  des  Aniipater  babe  mit  feiner  Malice  hier  ein  Sriilag- 
wort  ans  der  Rede  eines  Parteigenossen  angeführt. 
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MMivi  alcki  geneiDt  sein  hano  —  den  nrltlolellscIieD  Dfalog  Kode- 

ww  crfeeaiieo  ku  nfisseo,  wie  deon  allerdfng«  bis  in  die  alleroeifete 

Zeil  hieein  (nocli  Rose  Arisi.  psendepigr.  p.  717)  diese  i,  k.  y,  X.  den 

leterisclien  flMt^  durclisflngig  gleicbgestelll  werden.    Indessen  icnoD 

lleC  eiclit  xngelien,  dnrs  die  Worte  „allgemein  /Jigilngliche^^  oder 

beraasgegebene  Gesprftche  bedenien  kennen;  denn  wenn  auch  das  h 

Motrft  im   mancher  BerJeliiing,  wie  der  Verf.  meint,  dem  lateiniscbeB 

M  media  enfspHcht,  ja  wenn  man  aiieh  xiijsiebt,  h  »otr^  k0nne  in 

rieliflger  Verbindung  von' der  Heransgabe  von  Büchern  gesagt  werden, 

M  würde  doeb  von  herausgegebenen  Schriften  laleiniscb  ebenso- 

wealg  fit  meüo  fieri  gesagt  werden  k/Innen,  wie  im  Griechischen  fr 

»oMw  yi/rra&at;  denn  das  Prftsens  ylyvoftat^  so  nahe  es  auch  ku- 

welleil  dem  Begriffe  von  «/m*  kommen  mag,  verl&ugnet  doch  nie  gan« 

die  Bedeutung  des  Werdens  ^  nnd  grade  im  Parilcipium  ro  yi/rofttpop 

ia  deai  Shioe  von  Conclusion,  8umme,  llesulfat,  als  dem,  was  ans 

dem  Obigen  sieh  ergiebf  orfer  entsteht,  tritt  sie  stets  unssweidentlg 

hervor;    Bameellleb   empfindlich   und  unerirffglicb  Ist  dieses  Prftsens 

aber  Id  der  Verbindung  mit  Xöyni,  welches  an  sich  doch  keineswegs 

gesehrlebene,  bucbmftAiige  Dialoge  bedeutet,  sondern  einfach  Heden, 

ee  4mtb  jeder,  der  unbefkingen  von  yiyvofAipoit;  XoynK;  Hest,  nothwendiger 

Welee  an  Reden  denken  muOi,  die  eben  jetv.t  gesprochen  oder  gehsl-^ 

fe«  werdet»;  von  herausgegebenen,  dem  Publicum  Kugftnglich  gemach- 

Oeoprilchen  mnfste  es  mindestens  ir  nöti^öi  yfyofÖTfq  helfiien  *)  oder 

nMifiite  mit  unerlaubter  Kühnheit  y^yrofumt  In  draytyfODüKönfpng 

veriudem. 

Ref.  kann  demnach  unter  Xo^m  hier  keine  Dialoge  erkennen;  was 
dantaier  r.u  verstehen  sei,  neigt  der  Zusammenhang  im  Vergleich  mit 
andern  aristotelischen  sttellen.  So  weit  oimllcb  auch  Aristoteles  da- 
veo  entfernt  Ist,  seine  philosophischen  Begriffe  fertig  aus  dem  Spraeh- 
gebrauch  oder  der  gebildeten  Conversafion  xn  entnehmen,  wo  sich 
unter  dem  gleichen  Wort  jeder  etwas  anderes  denkt,  und  so  fern  ea 
Uhu  aie  gründlichem  Dialektiker  liegt,  eine  Untersiichnng  oder  Begrlffs«- 
ungriBBung  durch  sie  für  hinlänglich  abgemacht  oder  verwendbar  su 
erklftren,  so  knüpft  er  doch,  wenn  er  es  unternimmt,  einen  Begriff 
«SU  durchforschen,  gerne  an  das  an,  was  ihm  trot«  der  verscbicdenen 
Aufffasauagen  und  Ansichten  doch  von  allen  als  notbwendlges  Merk- 
■ml  angestanden  wird ;  oder  er  «lebt,  indem  er  die  abweichenden  An- 
mlekteUf  die  über  denselben  herrschen,  zusammenstellt,  das  diesen  atlen 
Gemelnsaaie  selbst  heraus,  da  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dalli  diese 
Ansichten  In  Allem  irren  werden  (Eth.  1  o.  9);  ao  bei  der  Untersn- 
ebUBg  über  die  Budaemonie  (Bth.  1  c.  2  u  c.  8),  wo  die  über  dieselbe 
am  Meisten  verbreiteten  Meinungen  r.usammengestellt  untersucht,  aum 
Tbeil  widerlegt  und  das  wenige  Branchbare  darin  festgehalten  wird; 
dort  belfiit  ea:  anfnrhp  S>  nt^l  avrfiq  ov  fiorot  ix  tov  (TvfcifQdfrfiaiot: 
....  dXXd  xa»  ix  rvp  Xtytiftivwv  ntgl  avr^q,  Bbeuso  werden  V.  c.  I 
die  allerallgemeinsten  Umrisse  des  Gerechtigkeitsbegriffes,  fk*eilich  un- 
ter ausdrücklichem  Vorbehalt,  aus  dem,  was  man  so  im  Allgemeinen 
teunter  versteht,  aufgenommen  (ogw/ar  dij  narroK  rijp  roiaintiv  ßov^ 
UftiroiHz  Xfyttr  d$*ato(rifrfjp).  In  gleicher  Weise  wird  VII.  c.  2  bei  der 
Behandlung  der  iyxqdtfia  Kunichst  bemerkt,  dafs  man  etwas  Oniei 
aad  Lobenswert hes  darunter  verstehe,  dann  werden  die  verscMedeneh 
Ansiebten,  die  darüber  umlaufen,  kurz  registrirt  und  das  Ganxe  mit 


*)  Ref.  freot  si'eli,  li»^rtn  mit  TorstHkS  Kritik  Li'l.  GeDtr«lbl.  1863  N.  34 
losaiDmeogctroflen  to  Itfn,  der  dort  diesen  Pnnkt  eingehender  bespricht. 
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ilea  Worte«  tc»  f^y  olw  Xtynfnpa  rain*  ierlv  abgeMhloMen.  MÜ: 
denselben  Worten  schliersl  die  ZiMMninenecelliing  der  miiBoigfaclieB 
philotopbisoheD  und  nicht  pliilosopbisclieo  Aneichlen  über  die  Liiet  (VII 
e.  13  nnd  fnet  ebenso  auch  die  «weite  Bebnndliing  derselben  X  c.  3), 
nnd  gleich  darauf  beginnt  c.  14  die  Behandlung  der  Unlust  mit  der 
Beniericungy  dafo  von  allen  sagestanden  werde,  sie  sei  ein  au  ver- 
meidendes Hebel. 

Aus  allen  diesen  Stellen  siebt  man  eioestheils,  wie  wenig  brauch- 
bares Material  Aristoteles  aus  den  Gesprächen  und  Ansichten  seiner 
phllosophirenden  nnd  nicht  pbilosophirenden  Zeilgooossen  eninebmen 
konnte,  man  sieht  aber  daraus  auch,  datSi,  wo  er  etwas  aflgemelB 
Zugestandenes  für  sich  passend  findet,  er  es  gerne  nis  eine  Htfitae 
Ifir  seine  Beweisf&hrung  au  verwenden  liebt  Ebenso  gern  aber  pflegt 
er  auch  seine  Ctegner  dadurch  au  widerlegen,  dnCs  er  aeigt,  wie  sie 
gegen  etwas  allgemein  Bekanntes  verstofsen,  dafii  er  nacbwelsl,  wie 
wenig  der  Inhalt,  den  sie  einem  Begriffe  geben,  »u  dem  paCit,  wen 
man  im  Allgemeinen  darunter  versteht,  oder  wie  wenig  er  die  Merk- 
male besitst,  die  man  ihm  Im  Allgemeinen  beiaulegea  pflegt.  (Man 
vergl.  blerlOr  nur  die  beiden  über  die  Lust  hnndelnden  Abschnitte  der 
Bthik.)  Kbendies  thut  er  nun  in  eben  dieser  Welse  an  unserer  Stelle 
Aber  die  Seele.  Er  will  nachweisen,  data  sie  keine  Harmonie  eei, 
und  sagt  erstens,  dafs  man  unter  Harmonie  ein  bestimmtes  Verhilt- 
nllb  oder  eine  Zusammensetsung  von  gemischten  Theiien  verstehe,  und 
dad  die  Seele  dieser  Bedeutung  des  Wortes  nicht  entspreche,  zwei- 
tens, dats  man  der  Seele  allgemein  (Traraq  aitovf/invai)  die  Krall  der 
Bewegung  Kuschreibe,  wihrend  eine  Bewegung  mit  dem  Begriffe  der 
Bar^ionie  nnvertrfiglicb  sei;  drittens  xeigt  er,  dafs  sich  die  Unbalt- 
barkeit  der  Ansicht  daraus  ergeben  werde,  wenn  man  versuche,  die 
verschiedenen  Aff^ecte  und  Thätigkeiten  der  Seele  einer  bestimmten 
Art  von  Harmonie  anxupassen,  und  endlich  lehrt  er,  daCW  das  von  a^ 
^bC»«!*  abgeleitete  Wort  aQftoria  »wel  Bedeutungen  habe,  ursprüoglicb 
heifoe  es  eine  Zusammenfiigung  von  Theiien,  die  keinen  Zwischen- 
raum lasse,  in  weiterer  Bedeutung  das  Mischverh&ltnUs;  keine  dieser 
Bedeutungen  aber  stimme  an  dem  BegritT  der  Seele. 

Man  sieht,  die  Haupt8tütae4i  des  Beweises  liegen  in  dem  allgemelo 
der  Seele  augeschrlebenen  Merkmal  der  Bewegung  und  in  der  aus  der 
Ableitung  gewonnenen,  durch  den  Sprachgebrauch  sanclionlrten  Bedeu- 
tung des  Wortes  atf/uoria;  nnd  deswegen  wird  man  nicht  mit  Torstrik 
an  diipytatione*  elegmntwrum  kowUnum  au  denken  haben,  in  denen 
die  Harmonielehre  in  wiederholter  Disciission  behaadelt  nnd  widerlegt 
worden  sei,  vielmehr  scheint  Ref.  der  Ausdruck  ungefihr  dasselbe  au 
besagen  wie  das  Obige  td  hyofttva  ntgl  avr^y  d.  h.  die  Ansichten, 
die  Aber  die  Begriffe  der  Seele  und  Harmonie  gftng  und  gAbe  sind,  das, 
was  man  von  Ihnen  nilgemein  au  sagen  und  noaunehmen  pflegt'). 

Darin,  daCi  die  Harmonielehre  dennoch  Vielen  glaublich  Ist,  obwohl 
sie  au  dem,  was  man  diesen  Begritfen  im  Allgemeinen  als  Merkmal 
beiaulegen  pflegte,  nicht  stimmt,  liegt  kein  Widerspruch ;  behaupteten 
doch  viele,  dafs  die  Lust  nicht  gut  sei  (Eth.  X,  2),  obwohl  alle  nach 
Ihr  streben  und  gerade  das,  wonach  alle  streben,  gut  genannt  su 
werden  pflegt  (Ib.  I,  1.  Anf.);  es  soll  ja  eben  der  Denkfehler  dieser 
SchAngelster  gerAgt  werden,  die  sich,  von  einer  philosophischen  Ud- 


*)  Dafs  du  mit  WoHeo  wie  oroftara,  dtavo^fttma,  fpvoia  liaufig  in 
der  Bedenioog  „vul^ir**,  „g^ng  und  gSbe**  verbundene  xntro^  dieser  ErkU- 
mng  völlig  eottprichi,  bedarf  wohl  nicht  erst  des  Beweises. 
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gamm  afcaeh— 4,  aogiir  oiebl  eSonuil  die  Mfilie  geben ,  ilure 
AMickt  MI  den  ku  prüfen ,  wm  sie  wleeen  konnten  und  wae  ihnen 
die  al^eaieiB  fit^Kclie  Bedeutung  des  Wortes  Harmonie  an  die  Hand 
gab.  locli  iiana  das  Part,  perfecti  dtdmnvw  Iceiuen  Gniod  Kum  Ao- 
•tefr  gel»eB,  da  es  ja  liier,  wo  das  Resultat  eines  Prnberen  als  in  der 
Gffennrnn  ferlbestebeod  beneioboet  werden  soll,  (ü^erade  an  seiner 
elfEeafllclien  Stelle  ist;  die  Ansicht  hat  von  Anfang  an  nicht  8licb 
gebalteB  und  ist  auch  jetftt  unhaltbar. 

Senaeb  kann  Ref.  nicht  umhin,  unsere  Stelle  aus  der  Reibe  der 
aaf  die  Dialoge  BeKÖgUobeu  ku  streichen,  wodurch  indessen  die  Ski«ne, 
M€  der  Verf.,  gestutat  auf  die  nicht  unansehnlichen  Fragasente,  von 
dem  Werke  selber  entwirft,  nicht  im  Miadesten  beeintriebtigt  wird. 
llcbrige»a  gewähren  die  erhaltenen  Reste  grade  dieser  8chrift  einen 
Blick  la  die  Art,  wie  sich  auch  in  den  Dialogen  Aristoteles  au  dem 
VeiksslMiben  stellte  und  wie  er  Ihn  au  seinen  Zwecken  verweribete. 
Im  Sademns  war  nimlicb  als  eia  Grund  für  die  Unsterblichkeit  der 
lieele  die  Sitte  geltend  gemacht,  den  Verstorbenen  Todtenopfer  nu 
ipendeo  and  bei  ihnen  au  scbwdren,  und  daraus  mit  Recht  geschlos- 
ssn  winiy  daft  man  also  den  Todten  allgemein  eine  gewisse  Art  von 
Kile(e»x  beilege;  ebenso  war  der  uralte,  im  Volksmunde  umlaufende 
Halft,  dmto  der  Tod  besser  sei  als  das  Leben,  und  die  Scheu,  den  Vltr- 
slerbesen  Bdses  nachaureden,  als  Stütae  für  die  Annahme  eines  seli- 
gen Lebemi  nach  dem  Tode  verwandt  *).  Man  sieht  daraus  grade  wie 
eben,  dafs  Aristoteles  es  awar  liebte,  sich,  wo  em  anging,  auf  den 
VelksglMiben  au  berufen,  dafii  er  aber  nur  die  allerbekanniesteo  und 
gütigsten  Glaubenssitae  aus  ihm  eatnahro. 

Beebnet  man  sich  nümlich  aus  der  vorigen  Untersuchung  »usam- 
men,  was  denn  ans  den  Gesprilchen  und  Ansichten  der  Zeitgenossen 
von  Aristoteles  wirklich  als  brauchbares  Material  aufgenommen  wird, 
so  findet  mnn  weiter  nichts,  als  da(s  der  Schmerz  etwas  Schlimmes, 
die  Lust  etwas  Gutes  und  die  Selhstbebei;^sohung  etwas  Lebens wer- 
Ibes  sei,  so  wie  dafs  man  unter  Gerechtigkeit  die  Bigeaschaft  ver- 
stelle, naeb  der  man  das  Gerechte  will  und  thut,  und  was  dergleichen 
allgenieine  Wahrheiten  mehr  sind.  Je  weiter  man  aber  dieser  Un- 
tersNcbnng,  die  bei  einer  bleiben  Recenslon  nur  angedeutet  werden 
kennte,  auch  in  wideren  aristotelischen  Schriften  nachgebt,  um  se 
mehr  wird  man  sich  übeneugen,  dafii  die  t^tigtunl  Xoym,  wm  denen 
der  Verf.  nunmehr  übergebt,  von  ihm  mit  völligem  Recht  auf  die  Dia- 
loge bexogeo  werden  und  unter  keinen  Umständen  gebildete  Conver- 
ssUmi  bedeuten  kffonen. 

In  dieser  AusfSbrung,  die  nur  Forchhammers  Einwendungen  wegen 
•s  weit  ausgedehnt  ist,  liegt  der  haiiptsichlichste  Grund,  weshalb 
BeC  sieb  den  von  ihm  aufgestellten  Behauptungen  nicht  anschliefiMn 
kann.  Im  Kinaelnen  bietet  die  mebrerwähnte  kleine  Schrift  manche 
•ebnrCsinnige  Binwfirfe,  nnf  die  genauer  eiaaugehen  hier  uamdglich 
ist;  indensen  wird  Herr  F.,  wie  Bef.  hotti,  augestehen,  dafii  ilmvt^p^ 
t«i  Ao/o«  bei  Aristoteles  stets  dasselbe  bedeuten  müsse)  lernten  wir 


*)  Hicraot  crkiSrt  sich  beiläufig,  wie  Aleiander  Aphr.  mit  einer  Art  von 
Sckeio  beb«apleo  konnte,  in  den  pragmatiachen  Schriften  habe  Aritt.  teins 
agcoe  wahre  Ansicht  ausgesprochen,  in  den  Dialogen  die  unwahre  Meinung 
anderer;  er  hatte  eben  in  ihnen  das,  was  im  Yolksbewulstsein  als  allgemein 
aoerksnot  lebte,  oh  wie  liier  statt  eines  wissensckaftlichen  Beweises  für  einen 
Sats  angewandt,  den  er  in  den  pragmstisclien  Schriften  theoretisch  ans  sei- 
nem System  heraus  begründete. 


308  Swwlia  AMiellnag.    UtonviMbd  ■erieM«. 

■fo  BMI  leafglieb  ans  KUi.  VI  c.  4,  w#  «i«  sn  ii«r  dmHi^leii  lhr»te  vmi 
9io#i^f<  und  it^äSk  ta  Beicieliiioie  treHm,  kenneo,  so  wire  über  iIni 
Sackt  kein  Wort  melir  xii  ▼erlierAn;  weaa  man  aber  mit  Boricbiini; 
«.  B.  wif  den  GerechUgkeitsbefrifT  und  seine  Theiluni^en  vern^leicbt« 
was  Arleioteles  noter  einer  geoAgenden  und  erecbApfenden  Be- 
grifTsbebandlirag  versieht,  und  wie  streng  er  sieh  an  seine  Aber  die 
Defiaitlen  selbst  gegebenen  Gesetze  überall  ku  binden  pflegt,  so  wird 
man  xuaeslehen  müssen,  dafs  das  den  esoterischen  Heden  (Pol.  III.  6) 
beigelegte  dtn^i^fir^a»,  so  wie  die  Anwendung  Ihrer  als  jxmK  un4 
o^ovrrwc  bezeichneten  Resultate  (Etfo.  I.  13.  Pol.  VII.  I)  alobt  auf  dtto 
Oerede  der  Menge  beaogen  werden  kann. 

Auf  alle  aeohs  eianelnen  Mtellen  oua ,  In  deaen  der  Ausdruck  bei 
Aristoteles  vorkommt  nnd  mit  deren  Behandlung  der  Vert  eine  »ebr 
oder  weniger  ausführliche  Mkir.xe  der  von  Ihnen  be»eicboeten  Mialoge 
verbindet,  verbietet  der  Raum  genauer  einr.ngeben,  und  neben  der  An«- 
evfcennnng  der  in  der  Hauptsache  richiigen  Resniiaie  eioMelne  ^w^M 
und  Bedenken  laut  werden  r.u  lassen.  A.  Torstrik's  Tadel  (Lit.  Cea* 
tralbl.)  aber,  dalb  nicht  alle  Stellen,  In  denen  AHstot.  den  Avadmek 
exoferisch  gebratiohe,  berAcksIcbfigt  seiea,  sebelnt  Ref.  atebt  gereoirt«> 
fertigt,  wenigstens  finden  sich  die  Vergessenen  so  wenig  an  der  mm 
Ihm  als  Fmidon  cKirten  Stelle  bei  Brandls  (AHst.  I  p.  97  l^rg.)  wie 
bei  Zelter  oder  filahr;  die  Stellen  des  Peripal erikers  Kedemua  kitte 
auch  Ref.  gerne  berficfcslchtigt  gesehen,  da  wir  fibrigeae  ven  aadera 
Sebulern  des  Aristoteles  wissen,  dafs  sie  sieh  in  derselben  Rcbriflen- 
gattung  versucht,  so  scheint  nlehts  im  VITege  mi  stehen,  auch  beim 
Budemus  an  CKale  aus  seinen  oder  den  Dialogen  seines  Melnt(»rs  vm 
denken. 

Hinsichtlich  des  Dialogs  über  die  Gerechtigkeit  mUcbic  Ref.  nnek 
erinnern,  dafs  das  vou  Boethius  bewahrte  Fragmeat:  ^twr*  yaQ  d*fit»i)r^ 
&fl«rar  rd  tt  rotjftara  xal  t«  aitr^fiftata  auffallend  an  Worte  erin- 
nert, die  wir  in  dem  ebenderselben  Tugend  gewidmeten  Abaeifnitte 
der  Ethik  lesen  (V.  c.  15):  h  rovtoK;  ydQ  TOt<  ilo/o«c  dtiüxfim  ro  ko^np 
f/»r  ftii(<i^  T^c  V*'/^?  f^<i  iA  dXttffir,  Und  man  darf  daher  wohl  kaum 
mit  dem  Verf.  darauf  schliefen,  dafs  ein  nkht  mbetrftditllcber  TbeM 
des  4ten  Buches  ftt^l  Stxtuotf^'Mi^  logischen  Dolersachnngea,  die  dem 
Thema  an  sich  fern  liegen,  gewidmet  war,  sondern  man  wird  aneeb* 
men  ddrfen,  dafs  auch  schon  In  dem  Dialog  die  spitafindige  Frage^ 
aes  der  die  Worte  der  Kthik  entnommen  sind,  untersneht  war,  ob  ea 
nllmllch  mdgllcb  sei,  sich  selbst  Unrecht  au  thnn.  Die  Worte  fseigea^ 
dafs  sie  dort  In  demselben  Sinne  wie  in  der  Kthik  dahin  entscbfedeB 
wurde,  dafli  allerdincs  insofern,  als  der  vernünftige  und  denkende  Theil 
der  Seele  von  dem  Kmpfindungs-  und  Begehrungsvermdgen  In  gewie* 
ser  Welse  getrennt  gedacht  werden  kann,  es  m^lglleh  Ist,  einen  dieser 
Tbeile  Im  Verhiltnlfs  anm  andern  an  beeinirflchllgen. 

Endlich  verlangt  noch  eine  Behauptung  des  Verf ,  die  bei  der  dem 
ersten  Boche  der  Ethik  entnommenen  S4eile  *)  anfgestellt  wird,  eine 
etwas  eingebendere  Erwägung. 

Auck  hier  ist  Ref.  gendthigi,  mit  dem  Verf  einen  deutlichen  Hin* 
weis  auf  die  Dialoge,  insbesondere  auf  den  Eudemus  au  erblicken; 
an  Gespriobe  der  Gebildeten  oder  sonst  verbreitete  Aonabmea  ist  hier 
«m  allerwenigsten  ku  denken,  denn  wenn  auch  F.  darin  Recht  bat. 


')  1.  r.  13:  X4yrrat  S^  nrgl  arrt/?  (ti;^  V^'/^O  *^  ^^  '^o^  ^£wrf^iir#k 
9ip€Uy  TÖ  Si  Xöynv  fj^or  mX,  p.  1102a  26. 
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m  4  Carü— migaetoi  4eai  V^fctl^wvflHtete  gttitafig  gaweMB^ 
wi  wM  MUi  ihm  doeh  ■iMineraelir  BUgeli^D  k4Miiie«,  liaft  eine  rei« 
witftMeialUlcbe  paycliologiMlie  Frage^  wie  liie  liier  erwiknte  Tliei- 
iMif  ier  8eele  in  das  «Uo^^oy  aad  Ao/or  l/ov,  scIiod  voo  Honier  aa 
BiMeralleB  CtebfMetea  alt  aiMg^macIlt  uod  eataoliiedeD  gellea  Icooote  ^); 
dtA  äe  bis  oad  wieder  Ctogenaland  des  Oeapricliea  gewesen,  wird 
IKiMMad  liagaen  wollea,  al^er  auf  AnaicIileBy  die  awar  oft  beapro- 
daa,  aber  aiefat  liinlADgliGb  anageiragea  aad  au  einem  anerlcanntea 
Gtm^gui  geworden  waren,  gründet  ein  Ariatotelee  aeia  System 
alebt.  Und  wenn  es  wahr  ist,  was  bis  jetat  noch  Niemand  au  lAug- 
Bcn  anteraommen  bat,  daHi  das  groüNtfUge  GebAude  seiner  Weltansicbt 
•is  icnaaauMenbAngendes  orgaaiscbes  Ganae  bildet,  in  dem  ein  Tbeil 
vsa  des  andern  getragen  wird,  so  wird  man  notbwendlger  Welse 
■aRfbo»  miaseB,  dafb  er  ein  Hanptglied  ia  der  Reibe  seiner  Werke, 
dit  Lebre  von  der  Tugend,  niebt  auf  einen  Volksglauben,  und  wAra 
•r  aecb  ao  allgemein  verbreitet  gewesen,  sondern  nur  auf  einen  von 
im  aelbst  gdegten  und  geles^ten  Grund  babe  aufbauen  kdnnen. 
Dicsea  Pondament  der  Btbik  bildet  aber  awelfellos  die  Lebre  von  der 
Serie;  deao  da  die  Tugead  ihm  eine  Vollkommenheit  der  Seele  Ist, 
as  kaan  rieb  anch  ihre  Brkenntniib  und  Blntbellnng  nur  aus  der  als 
Bstbwendig  voransgesetalen  Krkenolnife  der  Seelenelgeosehallen  erge- 
bea,  nad  grade  unsere  81  eile,  in  der  eine  aus  dem  BegriflT  des  Wesens 
lieb  ergebende  Eintbeilung  der  Tugend  nach  den  Seeleniheilen  unter- 
aemmen  wird,  bildet  das  Band,  das  awei  der  grdüMen  und  wichtigsten 
Haapttbeile  desSjrstems  mit  einander  verknüpft;  und  schon  allein  aus 
diesem  Grunde  wAre  es  nnmdglich,  hier  an  irgend  welche  GesprAcbe, 
Aasicbten  oder  Dogmen  anderer,  sei  es  nun  bleis  Gebildeter  oder 
PbHoaophea  oder  der  ganaen  Nation,  au  denken.  So  gern  nun  aber 
aacb  Ref.  es  dem  Verf.  augesteht,  dafs  mit  diesem  Selbstcitat  die 
populAr  gehaltenen  Dialoge  und  nicht  die  uns  erhaltenen  schwierigen 
und  rein  wissenschaftliehen  Bacher  über  die  Seele  gemeint  sind  — - 
aacb  schon  deshalb,  weil  es  dem  practischen  Zweck  der  populArer 
als  alle  anderen  Schriften  gehaltenen  Ethik  besser  dient,  sofern  es 
aasreichead  ist,  auf  das  leichter  Verst  And  liehe  au  verweisen  — ,  so 
hofll  er  seinerseits  dafür  auch  auf  ein  kleines  Zugesf  Andnils  von  Sei- 
ten den  Verf. 's  rechnen  an  dürfen.  Dieser  findet  nAmlich  hinsichtlich 
der  In  der  Schrift  Von  der  Seele  einerseits  und  der  in  der  Ethik  an« 
dreraelts  aufgestellten  Seelentheilung  einen  Widerspruch.  Dort  ver- 
werfe nAmlich  Aristoteles  die  als  Schulmeiauog  erwAhnte  Dichotomie^ 
weil  Mie  SeelenkrAfte  von  ebenso  verschiedener  Eigenart  wie  unver- 
aiaftlgea  und  vernünftiges  Seelenelement  aufser  Acht  laste,  und  als 
cntea  Beispiel  einer  in  der  Dichotomie  nicht  unterv4ibringenden  Kraft 
werde  dort  die  animalisch  ernAhrende,  das  ^gtnwtanPt  genannt,  wel- 
ches erst  von  der  peripatetischen  Schule  aum  Rang  eines  psjchiscbeB 
BiMieots  erhoben  worden  sei«  In  unserm  Kapitel  der  Ethik  dagegen, 
welches  dieselbe  Dichotomie  aus  dem  Endemus  herübernehme,  werde 
4e  unbedenklich  als  eine  das  ^^ckt.  mit  umfassende  verwendet,  ja 
alt  selbst verstAndlicb  und  schlechthin  unvernünftig  gelte  hier  nur  das 


')  F.  übersieht  hier  überdies,  dafs  nickt  nur  diese  TheilnDg,  sondern 
oflenbtr  der  Inhalt  des  ganzen  Kapitels,  d.  h.  die  Unterscheidung  der  Arten 
des  äXoyoVf  so  wie  deren  mögliche  oder  nicht  rodgliche  Beeinflussung  durch 
das  X^yop  fxop  als  eine  von  den  esoterischen  Reden  genügend  erledigte  Frage 
bcMiclinet  wird.  Dies  der  gebildeten  Conversation  snmnihen  tu  wolleoi  ist 
gradeau  ondenkbar. 

Xsttsehr.  t  d«  Ojisnasialwesto.  X vm.  I.  14 


^,  wihrMJ  ftr  im  bMi  putkr  vvrMiiUfe  BIlMti»  «e  Botetob- 

■üDg  «UoT'oir  swMT  KWgeliiMeB,  aber  eral  ei«er  tilwreB  ReehtfertlgaBs 
b«Mrrti|f  eracbtet  weriie.  Die  LAmiig  iHaaM  Wltfenpruelis  io^ei  der 
▼erf.  «HB  darin,  dafli  das  Capitel  der  etblk  dem  Eiideniia  «otootnaMo 
lat,  einen  Oeaprflch,  daa  In  eine  Zelt  filH^  da  Arlatol.  aoeli  au  daia 
AiiadeBMaohen  Kreiae  aiblCe.  In  dieaefli  Dialog  Aabe  nun  Arktotelea 
Kwar  das  Miltelglied  der  eigentböaiHcli  platoaledien  TriolMtottiley  daa 
&pfnntS^,  fillen  laaeen,  aber  daa  platoaiaofce  Thelhmgaprlncip,  die  Son« 
demng  des  VeminfUgen  und  UnvemfinfUgen  habe  er  In  didwioail-* 
aoiier,  aueh  van  andern  Aliadenilkern  vorgeaegenen  Porn  belbelialte% 
jedoeii  mit  weaenilleb  rerilnderter  Bedenliing.  Die  Akadeaiilier  aia- 
lieh  bülen  unter  de«  aloyop  neeb  IniaMr  ecwaa  MpiriioaliatiaolMa  ver^ 
standen,  niniHeb  die  Begierde  (Mt^n/zfr^ixsi'),  Aristai.  dagegen  babe 
daa  «ü.  soben  im  KadenHia  ia  2  Uaterarten  aerAllt,  in  daa  sebleobc- 
bin  anvernünfllge  animallscbe  (^^fxwiro»)  und  In  dns  leMeMcbafdioba 
(»a^Tijr^i')  d.  b.  passiv  Teradnllige  Blement  Daber  babe  In  der  Hobrill 
Van  der  Seele  die  Dicbotonile  als  Im  8lane  Ihrer  akademlscben  Ver- 
ehrer aufSieatelll  verfrerfea  nnd  In  der  Ktbik  das  aaimallaobe  Priaoip 
unter  dem  äXojrop  einbegriffen  werden  kennen,  weil  hier  die  Diobolo* 
nie  in  der  Erweiterung  benniat  sei,  welche  ihr  der  Dialag  Badanas 
gegeben  hatte. 

Wenn  der  Verf.  hierin  Becbt  hat,  so  nimmt  es  Wunder,  dafii  Ari* 
sloieles  bei  der  Bntwiekelnag  seiaes  gerelflen  und  ausgebildeten  Sj« 
stems  ein  Hauptwerk  auf  eine  Jugendsehrilt  basiren  aoUle,  die  noch 
die  Bpuren  akademischer  Einflüsse  mehrisch  deatlicb  sehen  tfelb,  wAb- 
rend  er  die  seine  endgfilflge  Ansicht  entwickelnde  8ebrlli  Van  der 
Beele  wahrscheinlich  (cf.  Zeller  p.  107)  schon  gesehriebea  halte  oder 
doch  mindestens  bald  au  schreiben  beabsichtigte.  8elhsi  die  Bicksicbt 
auf  den  praktischen  Zweck  des  leichteren  Verstllndoisses  konnte  hier, 
der  Ansicht  des  Ref.  nach,  A^ist.  nicht  bewegen,  den  pbilosophiscben 
Zusammenbang  aweler  Hauptwerke  des  ausgebtidetea  Hyatens  au 
lockera  nnd  den  Haupthegriff  öea  einen  nach  einem  andern  Priocip 
au  Iheilen  nnd  an  entwickeln.  Indessen  eben  jenen  Widerspruch  att- 
auerkennen  bat  Ref.  trots  der  iniberst  scharMnnIgen  Logtk  das  Verf. 
nicht  vermocht,  und  sieht  sich  daber  au  einer  etwas  aiulibrlicheKa 
Begrfiadung  dieses  Zweifels  gendtblgt. 

In  der  Untersuchung  Aber  die  Seele  stellt  Aristoteles  wiederholt 
(II  c  2  u.  c.  3)  das  &^tn%iM6Pf  cU^SifttMip  und  s^xTsiisy,  iuuf&fitunv 
und  ir»i7rviicor  natd  tojtov  als  die  von  Ihm  aaerkanatea  Beeleatbelle 
auf,  ohne  sich  aantchst  darum  au  kdmmera,  ob  es  Ihrer  BMbr  oder 
weniger  geben  ktfnnc)  er  untersucht  sie  daan  eingebend  In  der  hier 
aagegebenen  Reihenfolge  und  leitet  erst  die  Betrachtung  dber  den  ieta- 
ten  mit  den  von  Hm.  B.  aageaogenen  Worten  ein  (p.  432  a  22  fgg.): 
fjf«*  dl  aitOQiap  «vdvc  nm^  xt  M  ftoota  Itytiv  %^q  V'Jt4^  *^^  noaa,  r^ 
irov  pi^  Tcya  anttffa  ^alrtttUt  *tü  ov  uovov  d  rtrr^  Üfov^i  -ito^oPti^, 
Xoy%4nM6p  Tttii  ^v/anop  ueU  tnt&VfifiuxüP,  ol  dl  to  X6yop  fx^p  wü  to  «A*- 
fop'  »cvra  ytiff  %a^  dtafOQa^  St*  «c  %avra  /«^ovir««  »tU  dllaip  «rtHm 
fiO^ia  fitHu  diCHiTCMrir  f/orra  Tsvrwr,  ntgl  ir  ual  pvp  «li^^ew,  to  Tf 
^f TfTtxor»  o  uai  roiq  <ptiToiq  vna{fxt&  iroU  naüt  tocc  CffOK*  »o^  to  €tUr&^- 
xtMOP^  o  ovTf  MC  dXoyop  0VT9  mq  ioyop  Kx^p  &tifi  dp  1*9  ^^imq,  fv*  dl 
T^  ftiP%€i0XMt6p  o  TM  fi^p  c2ra*  ndpvmp  y%t^ori  tM  dl  to«'tmv  Ta^T^r  fj 
frt^r,  1^«»  nolXfjp  a/ro^ioi^,  tt  xtq  &^ti  utx^HfUffiira  fto^ia  xijq  ynfxff<: 
n^^  dl  Toi^OK  TO  o^arruror  mxX, 

ttitte  Aristoteles  mH  dieser  Polemik  jene  Tiiohotomie  oder  Dicho- 
tomie als  vdllig  unvereinbar  mit  seiaem  Bjstem  verwerfen  woüea, 
so  bitte  sie  bei  der  ersten  Autbtellnng  seiner  eigenen  Tbellang  ibrea 
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PJalB  fla^M  BifliaB)  ^kiA  ale  erat  Iriar  tet  aa 
Ba^e  4ar  gaasaa  tfebrift  steht,  aeigt  acl^a  aUeki«  dafii  Ihr  Zweck  eia 
Mtfcffcr  leia  arafli.    Arktofelea  lehrt  überall  (a.  B.  p.  4ldb  27),  dal^ 
■aa  ml  allelaiger  Auaaabara  des  vnvq  die  8eeiealbeiJe  aiebt  9,wfe 
■sacfes  sagao*'  aoseiaaaderreMbea  dAr  1^  aoadera  dafii  naa  woM  elaea 
bigftfKcbea  Ualerscbied  awisebea  ibaea  statuiren  Maae^  obae  sie  ia«- 
dsMes  als  etwas  riumlicb  Getreaatesi  uaier  sieb  Zusaaimeabaogsloses 
asd  Oavermitleltes  auArasfeilea.    DIesea  Fehler  tadelt  er,  nameatlieb 
wsbl  auf  Piatos  Staat  IV  p.  436  Ijgg.  Beaag  aehmsady  aiiob  hier,  wo 
er  grade  aadiwelseB  will,  dals  die  bewegeode  Eraft  dareh  die  gaaae 
Sssle  aiiegegosseo  ist.    Weil  ano  aber  die  Tbeile  nicht,  wie  Plalo 
»iiiie,   aieh  so  sebarf  gegeafiberstehea ,   vlelnebr  die  Dateetcblede 
sariscbeo  Ibaea  flielbeade  siad,  uad  die  elnselaeo  Krlfle  vielfach  ver- 
Issdca  alad  oder  In  einaoder  ubergrelfea,  so  folgt  ehea  hieraaa  der 
wmtHe  Kehler  der  Dicbotoaile,  nioiiicb  der,  daüi  sie  afcht  ersehdpfead 
gBsag  iai;  fiagt  maa  afiaiücb  elamal  an  au  Iheileo,  so  ergieht  sieh, 
ibes  weil  die  Oreaaen  aad  Unterschiede  alcbt  so  scharf  abgetreaaf 
iiid,  wie  Plato  glaubt >  elae  uaendliche  Menge  von  Tbellea,  die  aiob 
lue  wieder  anicreioaader  la  aicht  geringereai  MaiM  aalerscbeldea  als 
die  weoigaa  voa  der  Acadeaiie  angenomaieaeB;  daaiit  wird  aber  kel- 
seswe^a  geiiugnet,  da(ii  jene  weaigen  scboa  bekaaatea  ^berbaapt 
flceieai heile  seiea,  vielmehr  werdea  sie  ausdrfieblich  durch  die  Worte 
ei>  fMrOvop  «  Twtq  Xiyovaiv  nnd  nal  aAAa  ftoQta  fttlC»  diwnaoiv  i/orra 
j%vTm9   als  solche   aaerkanat,   gana   ebenso,   wie   es  bald   darauf 
p.  433  b  1  fg.  heiCiit,  „weaa  aian  die  Seele  nach  Ibrea  Kriflea  soadere, 
SS  ergSben  sich  sehr  viele  Tbeile,  die  sich  mehr  von  eiaaader  uater^ 
■ehledea,  als  das  in^tfftifrtKov  und  &ttfitx6t^^  M;  welche  letalere  er 
doch  wiederholt  als  Caterabt beilangen  des  o^itxutiv  (p.  414  b)  gel- 
ten Mfiit. 

MIthia  verwirft  er  die  Dichotomie  aicht  absolut,  soadera  »ur  in 
ihrem  platoalaohea  Sinne,  Insofern  sie  von  einander  völlig  gesooderte 
Secleaclielle  aaniramt  («7tk  ^au  ntx^ffutpiha  ftoquM  ^v/17?);  uad  dafs 
flaa  dies  der  Haoptelnwand  ist,  ergiebt  sich  besoaders  aoch  aus  dem 
Mach  weis,  daCh  das  Begehrea  allen  beiden  resp.  dreien  der  von  Ihr 
atatuirtea  Sedentheile  gemeinsam  ist  (p.  432  b  3fgg.)-  Wird  sie  aber 
von  diesem  fslscbea  Omndsaia  gesftnbert  aad  der  aristotellsohea  Lehre 
voa  der  aar  durch  begriffliche  Uaterschiede  au  thelleadea  Sceieacia- 
holt  untsrworfea,  so  ist  so  viel  nicht  mehr  aa  ihr  aiisaustellen,  aar 
malii  ne,  da  sie  allerdiags  wichtige  Seeleakrftfte  igaorirt,  weiterge- 
lihrt  oad  ihre  Hauptahtbellaagea  in  weitere  Onterabtbeiinngen  aer- 
füll  werden.  Hier  bietet  sieb  vor  allem  das  ^gentutor,  das  sich  theils 
darch  seia  Object,  theils,  well  es  die  der  andern  SeelenkrAfle  mehr 
sder  weniger  uatbeilhaftigea  Pflanaen  uad  Thiere  haben,  eben  dadurch 
sIs  weitere  Unterabtheilung  sondert,  das  aber  deswegea  durchaus 
liebt  aavereiobar  mit  der  Dichotomie  Ist. 

Die  Aufgabe  des  ^^«TTTMOf  der  aienschllcben  Seele  aimlich  *-  und 
vea  der  ist  hier  doch  lediglich  die  Bede  —  besteht  in  Zeugiiag  uad 
Braäbroag  (p.  41.5  a  25).  Diese  sind  aber  «war  bei  den  Pflaaaea  em- 
piadaagslos  (p.  413b),  beim  Menschen  aber  stets  mit  Empfindung  ver- 
baadeo  (p.  415  b  I  fgg.,  414  b  4fgg.).  Jede  Empfindung  ruft  aber  stets 
Bothweadig  eia  Begehren  hervor  (vgl.  ebenda),  weshalb  deaa  aueh 


')  Auch  p.  432b  wird  der  lo  der  Trkhotosue  übliche  Tcrminut  Xoyä- 
eruror  hcrubergcDoromeD  and  mmdiI  ssch  dieser  Seel«iitheil  %U  iolcber  sn- 
crhanni. 

14* 
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M^  ^lU&ifnMW  4er  fiadie  aiicli  llr  MMtlsok  »IC  iea  o^wtm^  arlkliri 
wird  (431a  l^lji;.),  «ad  die«  BegelureB  bei  der  BrniliniBg  «ad  Zeu* 
guag  liaaB  uad  soll  elcli  bei»  fleasoliea,  wie  die  Kthik  lehrt,  der 
Verauafl  uaterwerfea.  Daher  iet  dae  ^^iht.,  wie  er  la  der  Schrift 
iber  die  Seele  gefkfirt  wird,  doeh  iraaier  ia  deai  äXo/ov  der  Dichoto- 
■ie  aatenubriagea  y  aar  darf  aiaa  dieaee  uloyop  aichi^  wie  ea  Plate 
ihuly  voB  den  BegehraagsTenadgen  als  etwaa  Katgegeageeetatea  (rea- 
■ea.  la  der  Bthlk  aber  iet  daa  ^^tnr.  iai  Allgeneiaea  gaa»  aiic  den 
ia  der  Schrift  aber  die  Seele  ao  geaaaatea  Seelealheil  ideatlsch,  deaa 
er  iat  offeabar  die  Warael  der  av^^^tin^,  eiaer  Tagead,  derea  allei- 
aige  Objecto  Zeagaag  nad  Braibniag  siad;  ia  oaaerer  Stelle  abar, 
aaeh  der  ea  Im  Schlafe  uod  im  Traane  gaas  beaoadera  thäiig  aela 
uad  eiae  aach  dem  Embryo  iaaewobaeade  Kraft  aela  aoll|  uod  wo 
ea  mit  feiaer  Uatertehelduag  tö  atiM»  fii  tQitpta^cu  nal  avUo&tu ' ) 
geaaaat  wird,  Iat  offeabar  elae  weitere  Uaterabtheiloag  deaaelbea  ge- 
■Miat*),  BimUch  die  Stufe,  wo  aoch  tob  kelaem  Begehrea  die  Re4e 
aela  kaaa,  uad  derea  Thfttigkeit  aar  la  der  Aoafibaag  bewiifttloaer 
Lebeaaftiactioaea  beateht,  z.  B.  ia  Aasimilaüoa  der  Nahroagasloflb, 
daa  dadurch  herbeigeführte  kdrperllche  Wachaea,  die  Athmuag,  die 
VerdauuBg  etc.,  waa  allea  aach  ia  der  Schrift  voa  der  Seele  (p.  416) 
zwar  ala  BigeDthumlichkelt  dea  ^qtmiMOP  geaaaat,  aicht  aber  ao 
atreage  tob  dem  achoo  oiit  der  oqt^q  verbuBdeaeo  KraihniagaTermO- 
gea  getreaat  wird. 

WcBB  milhlo  ia  der  Schrift  voa  der  Seele  die  Dichotomie  aicht 
abaolot  verworfea,  aoadera  aar  ia  ihrer  streag  platoalachea  Auffaa- 
aaag  bekämpft  wird,  welche  das  uoldsbare,  eiabeitliche  Gaaae  der 
Seeleafcrifte  la  treoabare,  ja  sich  eatgegeogesetale  Tbelle  aerftUlt, 
wlhread  sie  im  aristotelischeo  Sioae  bestebea  blelbtf  weaa  feraer  dan 
^Qinv,  aicht  als  uBvertrAglich  mit  Ihr  bexeichaet,  aoadera  ihm  nur 
als  besooderer  Uaterart  Gleichberechtigung  mit  dea  aaderea  Theilen 
viadicirt  wird,  ao  flillt  jener  vom  Verf.  geftiodeae  Wldetapruch  fori  '), 
uad  weaa  maa  erwftgt,  dab  Aristoteles  nicht  nur  io  uoserer  Stelle 
der  Ethik,  aoadera  ia  ebeo  dieser  Schrift  (p.  1117b  24,  1168b  tO) 
wiederholeotlich  von  aloyou;  fii^tai  und  von  dem  dloyop  der  Seele 
spricht,  ja  dafs  er  In  der  Politik,  an  einer  auf  die  populirea  Dialoge 
durchaus  kelaea  Besag  nehmenden  Stelle  p.  1334  b  17fgg.,  ebeo  die 
Theiluag  la  das  eiAo^ov  uad  loyoif  Ifxop  gaaa  unbedenklich  als  die  ela- 
aige  hiaatellt,  ao  wird  maa  augeben  muaaen,  dafii  Aristoteles  io  ael- 
aer  wisseaschaftlichen  Psychologie  awar  die  platoaische  Auffaaawig 
der  Dichotomie  verwirft,  daft  er  aie  aber  deanocb  aa  Stellen,  wo  die 


')  p*  432  b  9.  de  an.  III.  9  entspricht  die<eni  die  KUfffinq  arisv*  av^ftfa^v 
nai  it&latp, 

')  Et»entoweaig  erblickt  Ref.  wie  der  Verf.  p.  158  einen  Widerspruch 
ftwischen   anterem  13ten  und  dem  6cen  Gap.   de«  eraten  Bnclies  dar  Ethik, 
wo  et  iieiftt:  vovrov  Sh  [toi/  loyov  ^orroc]   to  fiiv  »q  ifwut&hq  Xojf^, 
TO  d)  m<i  fx^P  nai  Siapoovfuvop;  denn  dafs  von  den  drei  in  der  Ethik  on- 
tertchicdeoen  Seelentheilen  das  pauiv  vernünftige  Element  einmal  in^M§A^Q 
l6yVf  ein  andermal  aloyop  genannt  wird,  ist  doch  kein  Widerspruch»  Mm- 
dem  nur  eine  verschiedene  Art  der  Beseichnung,  die  um  so  weniger   avirei- 
deotig  werden  kann,  als  dies  dXoyop  ja  eigens  durch  den  Zusats  ftitixovvn 
f»iptot  np  Xoyov  und  durch  die  gante  folgende  Ausföhruog  als   mit  dem 
Obigen  identisch  heseichnet  wird;  nachdem  diese  ErkiSmng  gegeben  und  das 
&^fnt,  ausgeschieden  ist,  heilst  es  forUn  kursweg  dXoyov,  t.  B.  V.  15  Kode. 
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«M  Ar  ticM  berftek8fdltl|;leD  TMIe,  s.  V.  diu  xmrruröv  «orrcl  Tonor, 
iM  «Mfrurtfir  ete.  gar  olcliC  io  Frage  kommea,  ohae  foeoBteqoeiit 
M  adit  aickl  nur  verweodea  Iiabd,  soodem  anch  wirklieh  verwen« 
def,  ihrittck  nur  mit  der  angegebenen  Modificatioa  und  In  eeinem  Sinne, 
d.  k  io,  dalÄ  nicht  wie  bei  Plato  das  loyop  fxop  und  ctAo^'or  eeharf 
■■ifliindergerieeen,  sondern  in  der  gerade  an  unserer  Stelle  am  klar- 
sffs  aasgefiabrten  Weise  die  vemiictelode  Verbindung  swiscben  ihnen 
geirahrt   wird.    Gerade  aus  dieser  unserer  Stelle  der  Ethik  aber  er-» 
gichf  sick  auch  klar,  wie  sieh  die  in  der  Schrift  von  der  Seele  sta- 
ttirtea  Uaterabtheilungen  xwanglos  unter  jene  Haupt theiinng  subsum- 
■ires  laseeu;  w&hrend  sich  oknillch  das  aristotelische  dmroiprcxoy  mit 
dtai  if»x>«Tiiror  resp.  loyv  1x^  deckt  y  bildet  das  Im&vfifirutop ,  oder 
derbanpt  das  Begehrungsvemdgen  (nai  olmq  oQtMtkuov)^  too  dem  ja 
im  füvB^xucov  nicht  getrennt  ist,  das  eigentliche  aloyop  ftiffo^,  nur 
Ms  es  oicbt  vom  ersten  absolut  getrennt,  sondern  anch  der  Vernunft 
isterworfeo,  und  deshalb  nicht  ganz  ohne  dieselbe  ist;  hierzu  gehdrt 
der  Ranptsache  nach  auch  das  ^^cttt.  der  menschlichen  Seele,  da  es, 
wie  wir  gesehen  hal>en,  nicht  ohne  Empfindung,  also  nicht  ohne  Be- 
ffhrea  and  ohne  Xnyoq  sein  kann;  und  nur  die,  fibrigens  auch  In  der 
Ps3reh4»logie  genau  besprochene  Stufe  desselben,  in  der  ein  Begehren 
Bsch  oicbt  raffglioh  ist,  bildet  eine  besondere,  in  der  Ethik  nicht  wei- 
ter ia  Frage  kommende  Uoterablheilung  des  aXo^ov,  welche  als  eine 
reii  Tesetative  und  physische  Kraft  auch  durch  den  TemfinfUgen  Theil 
aioht  beeinfluliit  werden  kann. 

Kaon  demnach  hinsichtlich  dieses  Punktiss  Ref.  dem  Verf.  nicht  bei- 
pillchleB,  so  folgt  eben  hieraus,  daiii  er  auch  Ober  eine  andere  Frage 
eise  abweichende  Ansicht  hegen  mute.  Der  Verf.  hAlt  nAmlich  das 
gaase  Capitel  der  Ethik,  in  dem  sich  die  eben  behandelte  Stelle  fin- 
det^  fQr  ein  Ezcerpt  aus  dem  Eudemus,  und  will  die  Genauigkeit  der 
Wiedergabe  namentlich  an  einigen  aufflilllgen  ezcerpirenden  Wendun- 
gen erkennen,  die,  wie  er  meint,  nur  als  Andeutung  einer  Im  Ende» 
mm  gefffihrten  und  hier  übergangenen  Untersuchung  ihre  Brklftrung 
fiadea.  Die  erste  dieser  Wendungen  besteht  in  den  Worten  (p.  1102a 
28):  Tarra  [to  äXoyoP  ucU  to  Xoyop  fxop]  6k  nonoop  d«eMurTcw  tca&d^ 
nt^i  ta  %ov  am/ia'Toq  fiOQia  xcU  nap  to  fitqunop,  ly  tf  ^o/w  dvo  iorlp 
a/i*^tOTa  ntfvxoja  ua&antQ  h  t^  ntUMpffiti^  to  uvQtop  ncU  to  noiXoPy 
oi&hf  Stof^t  ngoq  v6  na^w.  D'les  ist  nach  dem  Verf.  eine  Brlnne» 
rmmg  aas  dem  Dialog;  dort  habe  eine  so  wichtige  Frage  wie  die 
IteenlMulceit  und  Untrennbarkelt  der  Seelentheile  behaadelt  werden 
miasea;  jeder  der  beiden  Unterredner  habe  dabei  wohl  Tcrsionlichende 
Aaalogieen,  wie  die  hier  gegebenen,  für  seine  Ansicht  beigebracht, 
ud  ao  diese  finde  sich  hier  Arist.  erinnert,  nur  kdnne  er  hier  keine 
KntsGbeldiinit  der  wichtigen  theoretischen  Frage  geben,  wihrend  der 
Dialog  figlich  die  beiden  Wahrheiten  blob  gegeneinander  stellen  und 
die  Wahl  dem  Leser  habe  flrellassen  dürfen.  Schon  dab  die  Frage, 
wihrend  sie  als  gleichgültige  beKeichnet  wird,  dennoch  so  ausfOhr- 
Hch  erwähnt  ist,  xeigt,  wie  der  Verf.  meint,  dafs  die  Stelle  in  ihrem 
jetsigeo  Zusammenhang  nicht  hinUInglich  erklärlich  ist. 

Hat  Ref.  in  der  obigen  Ausführung  Recht,  so  Idst  sich  auch  diese 
Schwierigkeit  von  selber.  Der  Hauptunterschied  der  platonischen  und 
sristote tischen  Lehre  liegt  eben  in  der  Art,  wie  von  beiden  die  Trenn- 
barkeit der  Seelentheile  aufgefaist  wird.  Plato  hatte  sie  scharf  ans- 
tioandergerlssen ,  Aristoteles  lehrt  überall  ihre  nur  durch  begriffliche 
Unterschiede  getrennte  Einheit.  Hier  nun,  wo  es  nur  auf  die  See- 
Icakrifle  ankommt,  die  einer  Entwickelung  nur  Tugend  fXhig  sind, 
■ad  wo  also  das  alö^fjr.  und  ipapTtunutop  füglich  ignorlrt  werden  kOn^ 
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nwy  bedie«!  er  «ich  der  B^qoemlfebkeit  «od  das  lelohl^Braii  VereUM- 
BissM  wegen  der  Dfchotemiei  die  vdlllg  Tersehledeiie  Art  sber^  wie 
er  dieüelbe  in  OegeoMüe  von  Plalo  auffiifeie,  liier  darenfegen,  wArde 
allerdiega  fnr  den  Zweok  dieaer  Untersucliung  «t  weit  gefSfan  liaben; 
wenn  er  indessen  die  platonische  Terminologie  herühemahm,  nufete  er 
nocbwendlg  auf  die  Verechiedenlieil  seiner  Auffassung  derselben  hin- 
deuten, wenn  es  nicht  scheinen  sollte,  als  sei  er  seinem  eigenen  Sy- 
stemen unlren  geworden,  und  dies  erklärt  die  in  Präge  stehenden 
Worte;  fGr  welche  der  beiden  in  ihnen  aufgestellten  Ansichten  er 
will,  dafs  seine  Leser  sich  entscheiden  sollen,  neigt  nicht  nur  seine 
in  der  Schrift  von  der  Seele  ausgellibrle  Lehre  («s.  B.  p.  II  c.  2),  son- 
dere auch  das  ^,  das  in  solchen  Fftllen  nach  dem  aristelellschen  Spraob- 
gebraach  so  hAufig  dem  lateinischen  mn  entspricht  und  die  Kraft  nn- 
•eres  „oder  vielmehr**  bat.  Da  nun  aber  gerade  hierin  die  Haupt- 
eigenthdrolichkeit  seiner  Lehre  bestand,  so  konnte  er  auch  im  Dialog 
unmöglich  dem  Leser  die  Wahl  freilassen;  und  somit  kann  Ref.  In 
den  in  diesem  Zusammenhang  gerader.n  nothweniligen  Worten  auch 
keine  Brlonernng  an  den  Bndemus  erblicken,  folglich  ebensowenig  In 
der  aweiten  Stelle  unseres  Capitels  (p.  1102b  25),  in  der  ebenso  die 
Frage  nach  der  Art,  wie  die  Seelentfaeile  getrennt  sind,  bei  Seife  ge» 
schoben  wird,  uro  so  mehr  als  eben  diese  Frage  gerade  in  der  BtMk 
dnrcb  die  Untersuchung  Aber  die  iyngaTtta  Ihre  I^Osnng  findet 

Wiewohl  also  Bef.  durch  den  Verf.  von  der  Hauptsache  nbercengt 
Ist,  nftffilich  davon,  dalb  die  xuerst  erwähnten  Worte  auf  den  Bade- 
mns  weisen,  so  kann  er  doch  nicht  wie  dieser  In  dem  ganzen  Capl- 
tel  ein  so  getreues  Bxcerpt  desselben  erblicken,  noch  weniger  aber 
einen  nwischen  den  Dialogen  und  der  Schrift  aber  die  Seele  beste- 
henden Widersproeh  hinsichtlich  der  fjehre  über  die  Seelent heile  su- 
geben,  woraus  sich  ergiebt,  dafii  Aristot.,  wenn  er  den  Dialog  wlrk- 
lleb,  wie  der  Verf.  (p.  21)  annimmt,  anmittelbar  nach  dem  Tode  des 
dahingeschiedenen  Freundes  noch  bei  Lebsseiteo  Piatos  schrieb,  er  schon 
damals  die  Lehre  seines  Meisters  In  einem  Hauptpunkte  verändert  hatte 
und  es  auch  wagte,  mit  dieser  Abinderuog  dem  Lehrer  gegenfiber 
aufetttreten,  oder  wir  müssen  annehmeu,  dafii  der  Dialog  wenige  Jahre 
später,  jedenfalls  nach  dem  Tode  Piatos  geschrieben  sei. 

Die  zahlreichen  Verbessernngeu  endlich,  durch  die  nicht  ntir  der 
Text  des  Aristoteles  selbst,  sondern  ftmi  aller  der  Autoren  bereichert 
wird,  die  aus  dem  weiten  Umkreis  der  alten  fjiteratnr  gelegeolHcb 
berangesogen  werden,  kdnnen  hier  nicht  im  Hinzeinen  geprfifl.,  son- 
dern nur  Im  Allgemeinen  als  fast  durchgängig  gelungen  anerkanat 
werden;  weder  in  dem  entlegensten  Scholiasten,  noch  in  deo  vulgär- 
sten cieeronianischen  Stellen  entgeht  dem  Scharfblick  des  Verf.  leicbi 
eine  Corruptel  und  nirgends  versäumt  er,  auch  wenn  dadurch  fOr  das 
Thema  kein  directer  Nutzen  erwächst,  sie  nebenher  in  meist  aoepre- 
chender,  mitunter  In  glänzender  Weise  an  eroendii*en  ');  und   diese 


*)  Uro  nur  Emeelne«  KerTortuiieben:  Job.  PhlU  fol.  E«  Halgovq  statt 
Higov^,  —  Pol.  p.  1323a  34  ankmq  statt  £onf{f  nnd  b  8  aas  nar  d>  t6 
XQffir^^v  Arri^  Sv  ~  /rit^q  J>  t«  j|f^(r*,uor  iür*  iS<rrf.  — -  Umifttkig  scheint 
Ref.  ebenda  s  36  die  Sireichusg  des  xal.  <—  In  dem  bei  Stobaeas  erlialtencn 
Pragin.  IT.  tt*^rtiaq  wird  p.  141  aus  ^j4q'  ai%  ovu  intl  ir  fiijitx/f^o>  toi^ 
mmv  ig^/UP  «1fr  rvyirttouf  crxrTriov  ciXlwf  fffonop ;  tlra  rovtop  ifiotf  ;  ge- 
macbl:  truintiov  aXXov  T^orvor  ript  tovrn  hi  no^L  —*  Cic.  ad  Qoiiit. 
fr.  3  b.]  prae$lanie  ctse  statt  viro  dürfte  weniger  Anklang  finden ,  so^e 
ancb  die  Acnderung  des  üpH$rime  in  miinime  in   dem  cioeroaianiseHen 
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i«i  4ir  M etiMMle  der  giiMeii  UalarwickQQg  fllefteMe  Wtiae  Ist  ioMt 
«li  OfsNy  weshalb  Ret  micIi  4eii  den  Aritteiele«  ferner  aCelieDdeo 
yMifCMMeeo  das  Buch  aufs  AogelegenUichate  empfeblen  ku  kdonen 
ftaabc;  dcDD  wen  die  Resultate  weniger  inieressireD ,  der  kann  we- 
MigUetM  die  Methode  daraus  lernen,  wie  nan  eine  Aufgabe,  die  wie 
diese  EO  den  bdchsten  der  Philologie  gehdrt,  ea  behandein  hat.    Der 
emage  8aMBilerfleilIiy  der  nicht  ruht,  bis  er  alles  Erreichbare ,  selbst 
ans  de«  jinnerHehsten  Bjeantinern  aufgesl0bert,  galt  dem  Verf.  nur 
als  gi«a4le|^de  V4N'arbeii,  aus  deren  ResDUatea  er  danui  gestfitat 
aif  sei«  «rOadlicbes  Innerliches  Verst&ndnUs  des  arisloteliecben  Gei- 
stes, ein  Werk  »usammensetaley  das  fSr  die  I^rkenntnifii  des  Philoso- 
phen Bicbt  minder  als  seiner  ganzen  Zeit  den  raannigfalligsten  Nutzen 
abwirU.   Dieser  geistige  Gewlnui  für  den  er  selbst  die  unscheinbarste 
Jlotis  outxbar  zu  machen  weifs,  ist  Ihm  fiberall  die  Hauptsache;  das 
NebeoaSchliche  wird  auch  als  Nebensnche,  aber  mit  gleicher  Sicher- 
heit wie  Spraohkenotnifii  behandelt,  denn  er  versteht  es  nicht  minder, 
Gedankenconjecturen  wie  bloihe  Wortemeodationen  an  machen  und 
dfene  Venmithnngett  geschickt  so  au  einem  CNuixen  au  gmppiren,  dafii 
dnirrfc  ein  8tAck  Altertkum  lebendig  und  anschaulich  dem  Leser  vor 
die  Äugten  tritt    Daher  wird  mnn^  auch  wenn  man  wie  Ref.  manchen 
Binselbelten  seinen  Beifall  versagt  und  manche  Combioation  zu  kühn 
findet,  das  Buch  doch  nicht  ohne  Nutzen  und  Befriedigung  aus  der 
Hand  legen. 


Fragm.  bei  Aogustinos  coDtr.  Jul.  Pel.  4.  15.  —  EvideDt  dagegen  ut  Arist. 
de  caelo  1.9  p  279a  30  die  Einfügung  des  Komma  vor  apayxaioi'i  ferner 
in  der  vita  des  Arist.  ed.  Botlie  p.  7  »c  £  noXifq  atroq  ans  6  noXvQ  nacb 
der  laieiniscben  von  Nannesins  edirten  Uebersetcnng  straf  Polyaenui  mU.  — 
In  Saiserst  geistreicber,  wenn  «ach  naturlleh  stets  nur  Verronthtmg  bleiben- 
der Weise  wird  auch  p.  104  die  rocrfcwtirdige  Notia  bei  Gie.  de  nat  deor. 
%  tB.  44,  Arist.  habe  den  Gestirnen  eine  freiwillige  Bewegung  beigelegf, 
ma  einem  MifsrersiSndnifs  des  Cic.  an  erklaren  gctncht,  der  eine  Bewegung 
If  *  iuvxmv  mit  einer  i^*  lavToic  verwechselt  habe. 

Berlin.  F.  Haecker. 


IV. 

Sckedae  Aristophaneae.  Scrips.  Carolus  Ägthe.  Göt- 
tingen, A.  Renthe,  1863.    44  S.  8. 

Die  kleine  Schrift,  im  Wesentlit^eo  Abdruck  der  nicht  im 
Bochhandel  encbienenen  Doctordissertation  det  YerfawerS)  behtin- 
fielt  in  eingehender  Weise  3  Stellen  des  Aristophanes.  Zunächst 
den  Anfang  der  2.  Parabase  der  Ritter  v.  1264  sqq.  Der  Dich- 
ter, welcher  so  hSnfig  bekannte  Stellen  ans  lyrischen  oder  dra- 
matischen Gedichten  in  seine  Chorgesänge  verwebt,  dann  aber 
unerwartet  auf  einen  andern  Gegenstand  ab^nsi|ringen  pflegt,^  be- 
Butat  auch  hier  die  Eingang^wo^  eines  Pindarischen  Prosodion: 
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jiatci  xal  ^^omf  Jmtnp  iXMe^QHP  a«»mc;  [daflir  Ar.:  17  dottr  im- 
nwf  ilatiJQag  deidsif]^  am  nach  dem  poettseben  Eingänge  dareb 
eine  Oberrascliende  Wendong  ivrei  Hungerleider,  den  Lysistratos 
und  den  Tliumantis,  zu  verspotten.  Die  gewöhnliche  Krklirtin^ 
findet  in  der  Aristophanischen  Parodie  dieselbe  grammatische  Be- 
ziehung wie  im  Original:  sie  nimmt  Ikati^qag  als  Objekt  zu  oe/* 
dcft',  so  die  Scholien  und  die  Interpreten,  zuletzt  auch  Kock. 
Bei  dieser  allerdings  zanichst  liegenden  Erklirong  mufa  aber  die 
lose  Anrethnng  der  folgenden  Worte  lifiöif  ig  jivciatQOtap  An- 
stofs  erregen,  ein  Anstofs,  den  zuerst  Bergk  mit  richtigem  Ge« 
fAhl  durch  Tilgung  des  Komma  nach  dsidatv  beseitigte.  Der  Verf. 
beleuchtet  und  begr&ndet  die  Bergk*sche  Ansicht,  der  auch  Rob- 
bach und  Westphal  in  ihrem  metrischen  Werke  schweigend  bei- 
stimmen, von  der  aber  der  neueste  hochverdiente  Heransgeber 
durch  Wiederherstellung  des  Komma  abgewichen  ist.  Er  niaunt 
iXar^Qitg  als  Subjektsaocusativ,  ftt/dip  ig  ^vciatQotap  ab  Obfekt: 
y,Qtiid  pulchrius  est  quam  (nos)  egmies  eanere  im/  im  lAfsittrmUmm 
neque  Thumaniin  dolore  afficer^^.  Also  etwa :  „Was  ist  sebftner, 
als  die  Ritter  besingen  —  nicht  Lysistratos  u.  s.  yv}'  In  diesem 
Sinne  mOfsten  die  Worte,  richtig  vorgetragen,  auch  von  den  21a- 
börern  aufgefafst  sein,  wenn  dieselben  auch  Anfangs  in  Erinne- 
rung an  die  bekannte  Stelle  des  Pindar  eine  andere  Wendung 
erwartet  hätten.  Wir  mössen  dieser  Erklärung  unbedingt  bei- 
pflichten; denn  nur  so  hängt  der  Satz  grammatisch  wohl  zusam- 
men, in  echt  Aristophanischer  Weise  bezeichnen  die  Ritter,  welche 
ja  den  Chor  bilden,  sich  selbst  mit  Aneignung  der  Pindarischen 
Phrase  als  &oäp  innrnv  iXat^oeg^  —  und  wenn  der  Sinn  des  Ori- 
ginals allerdings  verzerrt  erscheint,  da  die  Worte  ri  xalhop  dq- 
XOfUPOtoiv  f  KotancwofABPOiatv  nun  fast  alle  Bedeutung  verloren 
haben,  so  ist  solche  Entstellung  des  ursprünglichen  Sinnes  im 
Wesen  der  Aristophanischen  Parodie  wohl  begr findet.  Bei  der 
Ausffibrlichkeit,  mit  welcher  der  Verf.  sich  in  der  Interpretation 
dieser  Verse  ergeht,  ,,hoc  uno  exemplo  pro  fnuUi$  parodiae  9im 
ac  rationem  expositurus**,  wäre  es  wohl  zu  wfinscben  gewesen, 
er  halte  einige  andere  Stellen  des  Ar.  zur  Vergleichung  angeso- 
gen, in  denen  die  grammatischen  Beziehungen  des  Originals  durch 
die  Parodie  geändert  sind.  Ging  der  Dichter  doch  so  weit,  Thesm. 
1060  in  einer  Eurip.  Parodie  bI^s  fie  nvgqiogog  al^iqog  aor^^  | 
t09  BdgßaQOf  i^oUasuft  wo  das  erste  Objekt  durch  das  zweite 
geradezu  negirt  wird,  grammatisch  und  logisch  Unvereinbares  so 
verbinden. 

Das  zweite  Specimen  behandelt  die  drtq^dij  und  das  dwtufiQ- 
Qtlfia  derselben  Parabase,  Equ.  1290 — 1315,  deren  Autorschaft 
nach  einem  bestimmten  Zeugnifs  der  Scholien  (Equ.  1291  nod 
Nub.  560)  dem  Eupolis  vindizirt  wird.  Der  Verf.  sucht  dies  Zeog- 
nib  in  Beziehung  auf  das  artmiggrifia  1300 — 1315  noch  dadureh 
zu  st6tzen,  dafs  gewisse  metrische  Licenzen  in  dieser  Partie  sieh 
häufiger  finden  als  in  des  Ar.  eigenen  Arbeiten.  So  ist  die  trocb. 
Caesur  in  diesen  16  Versen  viermal  vernachlässigt,  während  sie 
in  den  entsprechenden  Versen  des  Epirrema  stets  beobachtet  wird; 
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■adi  in  den  32  troeb.  Teframetern  der  ersten  PSMrabase  sei  sie 
nnr  einoMl  ▼.572  TeniaehMssigt    (Yielinehr  iweimel:  der  Vers 
575  w¥9  d'  s«r  fiij  ngo^giaw  (pigmci  xai  ta  ait ia  ist  vom  Verf. 
öbersehen.)     I>afs  die  Äiiflösong  des  Troebiiis  sn  den  paarigen 
SldleD  im  Efnrrema  nirlit  vorkommt,  wfibrend  sie  sich  im  (eupo- 
lidetscJicn)  Antepirr.  2roal  findet,  ist  wobt  nur  eine  ZafllUigkeit, 
MM  der  mati  um  so  weniger  tu  einer  Seblnfsfolgeraug  berecbtigt 
imU  ab  dicae  AnflÖsong  in  den  Tetram.  der  erslen  Parabase  3mal 
angebaaca  ist.  —  Hiemacb  wird  auf  die  Frage  eingegangen,  wie 
der  WMw  dasn  kam,  die  H&lfe  seines  Nebenbublers  au  l^nuUen. 
Die  Ansicht  Friftsebe^s  y^in  taniis  iemperum  angu$iii$  iiktm 
mk  SwpoHde  peiüsse^  ui  tibi  anÜstrapluM  et  oHiqnrrhema  posie^ 
fforts  parakasii  seriberei'*  wird  mit  Recbt  curOdcgewiesen,  das 
ist  fir  einen  verliältnifsmifsig  so  geringen  Tbeil  der  Komddie 
gana  nnglaoblieb.    Nocb  entsebiedener  wird  die  Bebauptung  E.  A. 
Strore's  TerwoHen,  der  Dicbter  babe  jene  Verse  geradexu  ans 
irgend  einem  SfGeke  des  Enpob's  entlehnt  „aenmlo$  secuius  qui 
MMem%9  pkimis  se  omare  non  dmbUareni**,    FHeser  an  sirb  bftcbst 
nvwahracheinlicben  Ansiebt  widerspricht  fiberdies  die  ganze  Fas- 
smg  des  Scboliums,  namentlich  die  fiberlieferte  Aeoisening  des 
Eopolis  selbst  (Bapt.  fr.  16)  twg  'htniag  \  övrenoiiiaa  t<p  qpola- 
M^^  Tovrip  xddmq^adfMtjv.    Der  Verf  entscheidet  sich  daher  fftr 
die  Ansiebt,  der  Dichter  babe  mit  dem  ihm  damals  befreun-» 
deten  illeren  Kunstgenossen  den  Plan  seines  Stockes  besprochen, 
er  sei  auf  manchen  ihm  eribeilten  guten  Ratb  eingegangen,  babe 
ibm  in  diesem  Sinne,  und  nicht  etwa  um  bequemer  fertig  au 
werden,  die  Ausführung  eines  Tbeiles  jener  Parabase  ganz  fiber- 
Jassen.     Eine  solche  Betheilignng  eines  Freundes  an  dem  Werke 
eines  Freundes  ist  nicht  auffallend,  und  bei  Ar.  um  so  erklSrli- 
cber,   da  er  )a  seine  frfiberen  (3)  Komödien  fremden  Diclitem 
gana  fiberiaasen  hatte.     Ebenso  begreiflich  ist  es  aber,  wenn  ans 
der  Anfangs  befreundeten  Verbindung  der  beiden  Kunstgenossen 
sich  bei  den  Erfolgen  des  )fingeren  ein  Verbältnifs  der  Feind- 
schaft entspann,  das  allerdings  in  aehfissige  Angriffe  von  beiden 
Seilen  her  ausartete.  —  Diese  Ansicht,  die  am  meisten  äufsere 
ond  innere  Grfinde  f&r  sich  hat,  ist  im  Wesentlichen  nicht  neu, 
der  Verf.  selbst  verweist  auf  Bembardy's  G riech.  Lit.  Gesch.  (II,  2 
p.  520  cf.  552).    Wäre  nun  aber  auch  in  Röcksiclit  hierauf  eine 
f;r5fftere  KGrae  wfinschenswerlh  gewesen,  so  bietet  doch  die  aus- 
f&lirliclie  Besprecliung  des  Verf.  immerhin  einige  neue  Gesichts- 
pankte.    Wenn  derselbe  aber  gegen  den  Scblufs  sagt,  Eupolis 
liabe  in  seiner  Erbitterung  eine  ganze  Komödie,  die  Bspten,  ge- 
gen den  iristophanes  geschrieben,  auch  wären  noch  einige  (?) 
auf  Ar    beaOglicbe  Fragmente  vorhanden,  so  ist  ihm  hier  ein 
starkes  Versehen  b^egnct,  da  das  Slöck  bekanntlich  gegen  Alci- 
biadea  gerichtet  war;   auf  Ar.  aber  bezieht  sich  nur  das  eine, 
eben  beieiehnete  Fragment. 

Das  dritte  Specimen  bebandelt  in  grfindliclier  Weise  die  Verse 
Nnb.  520 — 525,  namentlieb  die  Worte  nooitovg  ^{/«otf*  dfayeva' 
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^QfiKiop  I  ^wni^g.  Aaf  zaMreidM  Analogien  geetitat  nknart 
der  Verf.  das  CompM.  awaywtsai  in  dem  Sinne  des  Simplex  ^^ ko- 
sten lassen^S  da  der  iterativen  Bedeutung  ^vneder  kosten  las- 
sen^ der  Zusammenbang  widerspricht;  das  folgende  bV  «pexci^ 
Q0V9  kann  sich  nSmlich  nur  auf  die  erste  Aoffi&lirong  der  Wolken 
beliehen.  Er  weist  nach,  wie  die  Vulg.  ngcitopg  keinen  passen- 
den Sinn  giebt,  verwirft  die  Hermann''sehe  Conj.  ngüirwg  aus 
sprachlichen  OrAnden;  mehr  empfiehlt  sich  ihm  die  von  Weicker 
vorgeselilagene,  von  Bergk  (ed.  2)  und  Meineke  aufgenommene 
Aendening  in  ngtirtiv.  So  auch  Kock,  der  indefs  an  der  itera- 
tiven Bedeutung  von  dvaywam  festhaltend  eine  andere,  weniger 
einfache  ErkiSrung  giebt.  Er  selbst  conjicirt,  uro  den  Sinn  deut- 
lich hervortreten  ^u  lassen,  ngtittig^  von  dwayaSccu  abhingig. 
Hiemach  erkISrt  er  scliliefslieh  die  Stelle:  Sie  ego  tineam  ei 
aestimer  $apiens  |  uH  f>os  ducens  speetatores  intelHgenies  e$se  |  ei 
kanc  sapietUissimam  mearum  comoediarum  |  prtmo  praemio  dt- 
gnam  me  vobit  appoMtiurum  credidi^  qmae  exkUngU  mihi  \  mtkri^ 
fumn  negotium:  post  (?  eha)  seeessi  a  viris  ruttioie  |  tidus  «s- 
mgne. 

Sind  auch  die  Resultate  der  kleinen  Schrift  nicht  durchweg 
neu  lind  erheblich  cu  nennen,  so  ist  doch  die  Methode  so  wie 
die  philologische  Bildung  des  Verf.  von  der  Art,  dab  man  von 
der  Fortsetcnng  seiner  Studien  anf  dem  Gebiete  der  alten  Kom^ 
die  f&r  die  Zuknnft  wohl  reifere  Fröchte  erwarten  kann.  Die 
Darstellung  ist  fliefsend  und  klar,  auffallend  aber  sind  die  nicht 
seltenen  sprachlichen  Verstöfse.  So  p.  27:  eo  tempore  Ar,  ei  Emp. 
amieitiae  f>inculo  eomiunctos  esse  neeesse  est,  Nam  amico  tan- 
tum  Ar,  concesseriif  mi  non  sohtm  suas  cogitationes  . . .  inserat. 
Med  etiam  , ,,  perducat.  In  fihnl.  Weise  p.  11  Not.,  p.  20,  26, 
33,  34.  —  Störend  ist  flberdies  die  verhAltnilsmSfiiig  nicht  unbe- 
deutende Zahl  von  Druckfehlern;  nur  der  geringere  Tbeil  dersel- 
ben ist  in  den  Corrigendis  angeteigt. 

Berlin.  '        H.  Täuber. 


V. 

P,  Oeidii  Nasanis  metamorphoses.  Auswahl  für  Schu- 
len etc.  von  Dr.  Johannes  Siebelis,  Prof.  am 
Gymnasium  zu  Hildbur^bausen.  Dritte,  mehrfach 
verbesserte  Auflage.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1862. 
XXUI  u.  440  S.  gr.  8.  ^ 

Das  von  mir  in  dieser  Zeitschr.  Jahrg.  IX  und  XII  angexeigte 
Werk  ist  auch  in  der  dritten  Auflage  empfeblenswertb.  Neben 
der  allgemeinen  Anerkennung  der  Brauchbarkeit  dieser  Auswahl 
bleiben  aber  inraier  noch  gar  mandie  Bedenken  fiber  einidnes 
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bcddiD,   von  denen  hier  benpieU weise  einige  berftbrt  werden 

h  der  Einleitiing  p.  YIU  jietszt  es  noch,  dass  Ovid  wie  er 

tn  dm  iresfßiri  eop%t(äe$  |;eh5rl,  ebenso  die  riHerliciien  Aemter 

ctoes  eemiumvir  und  decemiDir  Hübus  iudicandit  ▼erwallet  liabe. 

Ites  kann   erstens  so  verstanden  werden,  als  liSite  der  Dichtor 

seioe  Staatsämler  f^leichteitig  nnd  nicht  nach  einander  verwaltefr. 

Zweilens   ist  es  falsch   gegendber  dem   unzwerdentigen  Zeugnis 

des  Cassina  Dio  54,  26  von  bloss  20  resp.  frfiher  26  magistratus 

mmoresy  die  Cviri  auf  Grund  der  frdlieh  verfänglichen  Stelle  ftber 

Orids  Amtsthätiglceit  in  den  Tristien  2,  93  ff.  y^Usque  decem  de- 

ciems  inspieienda  mrW  %n  diesen  mag,  min,  xu  rechnen.     Ovid 

war  uer»t  IriiMietr  eapiiaUs  und  dann  äecemvir  sUitibus  tudi- 

emdiM.     Cf.  Beeker  Handbuch  2,  2  p.  364  Anm.  915. 

In  der  £inleitnng  p.  XI  heis^it  es  von  Albins  Tibnllns  unge- 
nau, er  slarb  in  sehr  jugendKohem  Aller  733  oder  736.  Er  starb 
als  wfpemis  und  Virgiii  comes^  also  735  oder  um  diese  Zeit.  Seine 
Gebart  Oilft  zwischen  669  und  707.  Cf.  diese  Zeitschr.  Xül, 
289.  299. 

In  der  Schdpfangsgescbichte  1,  15  steht  immer  noch  wie  bei 
liSrs  yyqmegue  fuit  teUus  iiäe  et  ponHa  ei  aer^^i  es  ist  aber  enf^ 
schieden  falsch.  Der  Marcianns  hat  yyquaque  erat  ei  ieüue  ilUc 
H  pantms  ei  aether^^y  der  Lanrentianus  sdieint  y^nec  qua  erat  tel- 
ks  ilHc  et  pontut  et  ^her'^  xn  haben,  aber  y,nec**  kann  man 
aieht  sieber  lesen.  Mit  diesen  swei  Zeugnissen  ist  nichts  anzu- 
fragen. Die  ftbrigen  Handschriflen  weichen  von  jenen  nnd  von 
einander  selir  ab:  am  Ende  wechselt  y^aer**  und  „aether^^y  am 
Anfang  steht  yy ut  qua  erat  et  teibuy  tUque  erat  et  teUus"  usw. 
Man  kann  meinen,  das  befremdliche  y^t^*  hier  sei  nicht  aus  Ver- 
sen oder  ans  Absicht  zn  verbessern  eingesetst,  sondern  ursprOng- 
lich.  Porphyrio  zu  Hör.  c.  3,  4,  29  las  es  in  localer  Bedeutung 
in  diesem  Vers,  der  bei  ihm  nach  dem  Münchner  Codex  heiszt 

„quae  refugit  teffus  Hhc  ut  ponius  ei  aer'% 
sonst  aber  yy  quaque  fuit  teUus  ilHe  et  pontus  et  aer^.  Letztere 
Lesart  ist  verwerflich  sowol  wegen  f^fiiit"  statt  eines  zn  erwar- 
tenden ,yerai^%  als  auch  weil  sie  das  von  Porphyrio  gerade  be- 
sprochene locale  yyUt^*  gar  nicht  einmal  enthält  und  weit  sie  blosz 
3  Elemente  nennt  statt  der  zu  erwartenden  empedocleischen  4. 
Cl  Ov.  a.  amat.  2,  469  ff.  yymoD  caebim  inpositum  est  amiSy  hm^ 
mm$  aequore  cineiasi*^  fast.  1,  105  ff.  yy  htcidue  hie  aer  et  quae 
tria  eorpora  reitanty  ignis  aquae  ielkiSy  umts  acertmt  erat^^,  Mer- 
kel erborgte  sich  das  nöthige  yyUt^^  zur  Aeudrung  dieser  Lesart 
von  der  andern  nnd  setzte  es  fBr  „e/"  vor  yypontus^  ein,  oder 
man  kann  anch  sagen,  aus  der  Znsammenfägung  des  einen  nnd 
des  andern  Endes  der  Lesarten  machte  er  y,quaque  fuit  ieüus  iüic 
nt  ponius  et  aer*\  Damit  nahm  er  also  keinen  Anstosz  am  Tem- 
pus, gab  die  Vierzahl  auf  ebenso  wie  die  locale  Bedeutung  des 
i^ut^  und  öbersah,  dass  dann  wenigstens  von  Ovid  zu  erwarten 
gewesen  wSre  y,quaque  fiUi  telhn  iiHe  ut  ponius  ita  aer**  oder 
vielmelir  yyq,  f,  I.  ittic  Ua  pontus  ui  aer**  oder  eben  jenes  bereits 
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xarfidcgewienie  „quague  fmi  ielhu  UHe  ei  ponius  et  aer^*.  Die 
erstere  Xesart  bei  Porphyrio  enthält  nan  das  locale  ^yU!^^  wirklieb, 
aber  sie  ist  in  dem  „guae  refugii**  ca  Anfang  des  Verses  ofTen- 
bar  entstein.  Wie  soll  man  nun  bessern?  Ist  man  vielleichf  ge- 
nötbigt,  noeh  weitei*e  £ntstellangen  anzunehmen?  leb  liabe  frfiner 
vermuthet  in  dieser  Zeitschr.  YIl  p.  858  y,atque  erai  ui  teUm 
iliic  ei  pontfts  et  aer^\  Hiergegen  spricht  dreierlei:  die  f>reisabl 
ist  blosx  vertreten,  „erai  kehrt  im  folgenden  Vers  1,  16  yySie  erai 
insiabUis  ielhu**  eintönig  wieder  und  ist  doch  gerade  hier  ydllig 
gesichert,  1,  15  aber  unsicher  und  wohl  entbehrlich,  yyUt"  ist 
v?illk&rlich  von  der  in  Porphyrios  Zeugnis  angegebnen  Stelle  hin- 
weggerisson  und  vor  yyielhu*^  angebracht,  an  seiner  wohl  hexeng- 
ten  Stelle  aber  durch  yyei*^  ersetxt.  Morix  Haupt  hat  mit  Zu- 
stimmung Karl  I^chmanns  geschrieben  yyVtque  aether,  teibu  iUie 
ei  ponius  et  aer**.  Er  ist  auch  nicht  abgeneigt  yyUique  aer,  teika 
iüic  ei  ponius  ei  aeiher"  gut  xa  heisxen.  Diese  beiden  Versuche 
drängen  kräftig  die  Namen  der  4  Elemente  in  einen  Vers  xnsam- 
men  und  entschlagen  sich  frisch  des  lästigen  yyerat",  aber  sie 
haben  das  eegen  sich,  dass  sie  jenes  yyUi^*  seiner  eigentlichen  von 
Porphyrio  bexeugten  Stelle  ohne  xwingende  Notb  entxi^n,  in- 
dem sie  ihm  die  Stelle  nach  Masxgabe  des  Erfnrtanus  coUegH 
Aniploniani  n.  1.  n.  a.  anweisen.  Der  Umstand,  dass  yyUi*'^  bei 
Porphyrio  an  ganx  gutem  Platxe  steht,  macht  nun  das  nur  an 
und  fQr  sich  un verwerfliche  Zeugnis  der  Ovidhss.  för  ein  yyUi** 
am  Versanfsng  verdächtig.  Das  Anfangstil  verliert  den  Rang  ub- 
Kweifelhafter  Echtheit.  Wenn  sich  gegenfiber  dem  Versehn  oder 
der  Conjer.tur  dieser  Ovidhss.  etwas  wahrscheinliches  statt  yyquae' 
refugii^*  findet,  wird  man  auf  and  er  weite  Unterstutxung  aus  den 
Ovidhss.  verxichten  und  ,,iif  an  dem  nntadligen  in  der  Mönch- 
ner Hs.  ihm  angewiesnen  Platx  belassen  mössen.  Dies  wahr- 
scheinliche ist  aber  yyaeiaergueei^\  Der  ovidische  Vers  1,  15 
lautet  demnach 

aeiherque  ei  tellus  illic  ui  ponius  ei  aer. 
Ich  bitte  behufs  weitrer  W&rdigung  dieses  Ergebnisses  Haupts 
interessante  Verteidigung  seiner  beiden  f^esarten  im  Berliner  Lec- 
tionscatalog  1861  /62  xu  vergleichen;  ich  verdanke  derselben  meh- 
rere Argumente  meiner  Erörterung. 

Dieser  Catalog  lehrt  auch,  dass  1,  31  mit  Bentley  „eaHma*^ 
XU  lesen  ist  statt  y^uliima^^  wie  Siebeiis  noch  hat 

In  der  Geschichte  der  Niobe  6,  293  ist  ,yCaeco*^  wieder  faboh 
mit  „unsichtbar^  fibersetxt:  man  sah  vielmehr  nicht,  woher  die 
Wunde  kam. 

In  dem  Abschnitt  von  Boreas  und  Orilhyia  6,  700  f.  steht 
falsch  yySocerque  non  orandus  erai,  mihi  sed  facUndus  Erech- 
iheus^^  mit  der  Erklärung,  aus  der  blosxen  G<^enQberstellung  er- 
gebe sicli  f&r  yyfaciendus'^  von  selbst  der  Begriff  des  Gewaltsamen, 
die  Cäsur  des  Verses  verlange  die  Interpunctioii  hinler  yyerai", 
die  Nachstellung  von  ,ysed**  sei  bei  Dicntem  nichts  seltnes,  %n 
vergleichen  sei  7,  37  yyquamquam  non  isia  preeandOy  sed  facienda 

'^^    Dieser  Vergleich  aber  passt  gar  nicht,  denn  Medeaa  Fall 
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Mfift  Dar  den  einfachen  Gegensots  tod  Gebet  und  That,  sie 

nemfi  es  gelte  hier  nicht  blosi  zo  bitten,  sondern  es  Ihue  viel- 

odir  ooth  xn  handeln,  jedoch  hier  handelt  es  sich  um  schlie^z- 

lidie  flcrvorhebung  des  von  6,684  an  immer  und  immer  wieder 

äügepri^ien  Gegensatzes  vom  Erbitten  und  Erzwingen.    Letzlerer 

Be^nff  liegt  aber  mit  nichten  vermitlelst  bloszer  Gegenöberstel- 

hu^  m  dem   einfachen  facere.    Die  Beroerkuns  über  „$ed"  ist 

■atirlich  richtig;    man  gewimit  aber  die  Belehrung  unbequem 

dorcb  Verweisung  auf  Abschnitt  7,  216,  wo  man  erst  wieder  auf 

Abcbnitf  3,  144  verwiesen  wird.    Jedoch  die  Nothwendigkeit 

der  Interpunction  vor  y^mihi**  ist  ganz  unerweislich;  Ldrs  z.  B. 

bat  aach  unbedenklich  nach  „mihi"  interpnngiert.     Kurz,  es  ist 

ta  schreiben 

socerque 
non  orandus  erai,  et  $ed  faciendus  Erechtheus, 

In  Jasons  Geschichte  7,  155  ist  yyignoios  ocuhs"  wieder  falsch 
ia  acüvem  Sinne  gefasst:  „Angen,  die  mit  dem  Schlaf  nnbekannt 
nad,  die  ihn  nicht  kennen^  statt  ungezwungen  und  einzig  rich- 
tig mit  Lörs  und  Haupt  in  passivem:  „An£en,  die  der  Schlaf 
Boch  nicht  kennen  gelernt,  gekannt,  noch  nicht  vorher  beröhrt^, 
befallen  hatte^^  Ebendaselbst  wird  noch  „ubi",  das  den  Satzbau 
bier  nach  „posiquam"  fiuszerst  schwerffillig  macht,  statt  y^iibi" 
festgehalten. 

Die  änszere  Ausstattung  des  Werks  ist  nat&rlich  wieder 
rfthmlich. 

Zerbst.  F.  Kindscher. 


VI. 

Lehrbndi  der  Physik  flir  Gymnasien,  Realschalen  und  höhere 
Lehranstalten.  Von  Dr.  J.  R.  Boy  mann,  Oberlehrer  am 
Gymnasium  zu  Coblenz.  Köln  und  Neufs,  Schwann.  1863. 
412  S.  8.    Preis  1  Thlr.  10  Sgr. 

üthei  ein  ii^ites  wisaeDschaftllches  Bnctr,  welches  nlclit  bestimmt 
ist,  neue  Bahnen  ssu  brechen,  ist  wie  über  etoe  gute  HansArau  nicht. 
^1  «u  sagen.  Das  gilt  von  dem  vorliegenden  Werke.  Bs  ist  wohl 
geordnet,  fast  durchgehends  klar  und  Aifslich  geschrieben  und  enthalt 
iberrelchllch  so  viel  Stoff,  wie  bei  der  jetsigen  Lehrverfassnng  un- 
serer Sehnten  auf  deoselben  Irgend  gebraucht  werden  kann.  Vieles 
wird  fiberscblagen  werden  müssen,  wenn  der  Lehrer  nicht  blofs  vor- 
tragen, sondern  auch  die  Mühe  und  die  nicht  geringe  Zeit  der  Wie- 
derholungen daran  wenden  will,  denn  als  Aufgabe  ffir  hfinsliches  8elbst- 
•todlum  kann  man  wohl  kaum  einen  Abschnitt  dem  Schüler  überlassen. 

Daher  manche  Bjpothesea  Ist  der  Streit  noch  nicht  entschieden, 
Bsd  wenn  wir  entgegengesetxter  Ansicht  sind,  soll  dieses  unser  Ur- 
tbeil  über  das  Thatsichliche  nicht  trüben;  gewisse  Elnselheiten  mfis- 
•sa  wir  aber  doch  henrorbeben^  achoa  um  dem  Wunsche  des  Verf. 
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estgagen  sa  iMmneB,  ihn  diiJMiigMi  MiMheilaMgeD  «der  Anaenta»« 
gen  8U  machen,  ,,welche  geeignet  sind,  die  Bmuchbarkeit  des  Buches 
WM  erbdben.** 

8.  5.  Die  Briciftrung:  „Unter  Mnlerie  verstehen  wir  alles,  was  im 
(itande  ist,  auf  unsere  Sinne  zu  wirken'^  ist  ungenau,  da  Krftfte  das- 
selbe auch  thun. 

8. 6.  „In  Polge  der  Dndurchdringlichkeit  sind  die  Kdrper  tastbar/' 
Man  kann  dies  von  der  Luft  nicht  wohl  sagen. 

S.  7.  Es  nmg  schwer  sein,  Clur  die  Naliffkrirte  richtige  und  »b- 
Hassende  ErklArungen  ku  geben,  aber  eine  solche,  wie  die  folgende: 
„Unter  Wime,  als  allgemeine  (I)  Eigenschaft  der  Körper,  versteht 
man  den  eigenthörolichen  Zustand  derselben,  den  wir  mit  dem  Aus* 
druck  Wftrroe  oder  Kälte  beeeichnen'S  mufste  doch  vermieden  wer- 
den. Auf  derselben  (^ei(e  ist  gesagt,  dafs  sich  im  Thermometer  der 
Qnecksilberfaden  ausdehnt,  wogegen  die  Ausdehnung  vorzugsweise 
dem  Quecksilber  In  der  Kugel  auauschreiben  ist. 

S.  9.  Da  alle  K0rper  Im  Räume  enthalten  sind,  ao  haben  sie  die 
Vihigkeit,  ihren  Ort  im  Baume  su  verftndern/'  Das  ist  kein  Grund. 
—  Weiter:  „Unter  Buhe  versteht  man  die  Beibehaltung  des  Ortes." 
Eine  uro  ihre  Axe  rotirende  Kugel  oder  Scheibe  bchftit  ihren  Ort  bei 
und  ist  doch  in  Bewegung. 

S.  11.  „Die  Grdt^e  des  Druckes,  den  ein  Kdrper  auf  seine  Unter- 
lage ausfibt,  helfet  sein  Gewicht.  Man  unterscheidet  absoluten  und 
lapecifischea  Gewicht/'  Wir  bemerken,  daih  das  speclfische  Gewicht 
eine  unbenaante  Kahl  ist,  und  als  solche  keinen  Druck  ausüben  kann. 

8.  16.  Bei  der  Adhftslon  bitte  darauf  aufmerksam  gemacht  wer« 
den  mflgen,  welchen  Antheil  der  Luftdruck  hat. 

S.  18.  „Die  vollkommenste  Elasticitit  besitzen  die  luftffirmigen 
Kdrper,  eine  sehr  geringe  die  flüssigen  Körper."  Wir  behaupten,  die 
festen  Kdrper  sind  alle  unvollkommen  elastisch,  die  flfissigen  alle  voll- 
kommen trotz  ihrer  geringen  Baumverinderung,  die  luflfOrmigen  sind 
nur  einseitig  elastisch,  weil  sie  nach  einer  Ausdehnung  sich  nicht  wie- 
der zusammen  ziehen. 

8.  22.  „Eine  fettige  Nihnadel  schwimmt  auf  Wasser."  Das 
tbut  auch  die  reinste,  frisch  geglihCe,  dagegen  schwimmt  eine  io  Fett 
gewilzte  Nadel  nicht  auf  Spiritus  oder  Schwefelither. 

8.  78.  Unter  den  Kahlen  fikr  die  Geschwindigkeiten  sind  heim  Licht 
und  der  Electriciiit  Fufse  statt  Meilen  angegeben.  Jedenfalls  ein 
Druckfehler. 

8.  112.  Nach  den  neuen  Gewicbtsbestimmnngen  betrigt  eine  Pfer- 
dekrafl  jetzt  480,  nicht  500  Pfund. 

S.  211  und  388.  Der  Verfhsser  leitet  die  Elektricitit  der  Luft  von 
der  Belbung  derselben  beim  Diurcheinanderstrdmen  her,  und  bringt 
hiermit  die  Entstehung  des  Hagels  in  Verbindung.  Bieruber  Ist  zu 
bemerken,  dais  sich  durch  einen  wie  ein  Butterfaft  gestalteten  Appa- 
rat die  Electrlcitit  aus  Beibong  der  Luft  leicht  müfste  nachweisen 
lassen,  wenn  jene  Voraussetzung  richtig  wire,  und  daA  wirklich  nicht 
alle  Hagelwetter  mit  Gewittern  verbunden  sind. 

S.  214.  Dafs  das  Nordlicht  zu  den  electrischen  Erscheinungen  ge« 
hdrt,  machte  sich  wohl  nicht  mit  Grfioden  darthun  lassen,  da  in  den 
Gegenden,  wo  die  Nordlichter  entstehen,  keine  Electridtit  mehr  ent- 
wickelt wird,  auch  die  Thatsache,  daih  ein  rotirender  Magnei  galva- 
nische 8tr(lnie  auf  einer  darunter  liegenden  Kupferplatte  erregt,  hier 
gar  keine  Anwendung  finden  kann. 

8.  308.  Bei  den  optischen  BUdem  ist  niobi  aobarf  zwischen  phy- 
nlsehMi  und  geometrischen  Bildern  geschieden,  namentlich  Ist  nicht  er- 
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fpaü,  4»bf  weM  Auge  «Ad  G«g«Mteml  sich  aaÜMrliftlb  der  BreM- 
wtile  kfiiileD»  das  Anipe  ein  geometritofees  Bild  hloter  dem  Sfiegel 
gewiul.  Dal«  dasselbe  Bild  nil  beiden  Augoo  aagesehaul  vor  dea 
8pj«|d  UiUy  \at  eioe  stereoskoplsche  Krsebeiniiag. 

0i0  lüer  gemachteo  AHsstelluogeo  siad  ladeft  aiir  Eioselheitea, 
die  if  WerUi  des  gaosen  Werkes  nicfal  weseotlicb  beeln trieb l igen, 
4mmi  imüere  Aasefaltitng  sich  anfiierdeoi  aocb  durch  elegamen  Druck 
sW  gutes  Papier  eaipfiehlf. 

GsMbns.  Bolfse. 


VII. 

Grandrifs  der  Physik  und  Meteorologie.  Mit  besonderer  Be- 
riidtsichtigiing  der  einfacheren  Apparate  nnd  Instmroente  fUr 
Gymnasien  und  Realschulen  bearbeitet  von  Chr.  Scherling, 
Professor  am  Catharineon)  zu  Lübeck.  Leipzig,  H.  Hassel. 
1862.     143  Holzschn.    XU  u.  243  S.  8.    Preis  1  Thlr. 

Der  vorliegende  ernsdrifii  soll  nach  der  Absicht  des  Verf.  kein 
tekrhach  Ram  SdbsCMnterrioht,  sondern  gleich  einer  Schnlgranmalik 
eis  Bandbneli  ffir  den  Schiler  sein,  welcher  die  weiteren  Ausfubnm- 
gts  von  dem  sein  Pach  beherrschenden  Lehrer  in  der  Klasse  lernen 
••II.  Wenn  diese  Ansieht  richtig  diircbgelihrt  wird,  so  kann  ein  Buch 
tststehen,  welches  in  kleinem  Baume  aufoerordeotlich  viel  Tbatsa- 
cfcen  eothilt  und  durch  die  Schirfe  einer  knreen  Darstellung  das  Denk- 
veraiigen  voreugsweise  ibt.  Wir  werden  sehen,  wie  sich  das  Buch 
ta  den  Anforderungen  verhilt,  die  es  sich  selbst  stellt,  nnd  betrach- 
tea  dasselbe  nach  seinem  Inhalt  uod  seiner  Darstellungsweise. 

In  Benag  anf  den  Inhalt  ist  "bu  bemerken,  dafli  die  Betrachtung  der 
Caffeardbottg,  der  Strahlenmessung  durch  das  Aktinometer,  der  durch 
gahriaisobe  Btrime  erregtea  Relalionen  und  der  dnrch  RofalioD  einer 
Kofferschelbe  nnler  einen  Magnet  erregten  galvanischen  Strome  gins^ 
Ueh  fehlt,  and  dafii  die  Behandlung  der  ihrigen  Gegenstiode  eine  sehr 
ttoglelebe  Ist.  Die  beiden  Regenbogen  und  die  kleinen  Hdfe  sind  fast 
Bor  mit  ihrem  Namen  erwihnt,  eben  so  die  astronomische  Htrablen- 
brecboBg  und  die  Luflspiegelungen,  der  grofee  Hof  ist  auch  nicht  ein- 
■al  seines  Namens  gewürdigt.  Von  Oxon  ist  die  Rede,  ohne  dafs 
icaaagt  wird,  was  es  ist.  Dagegen  ist  iber  die  optischen  und  mathe- 
■atiscben  Axen  der  Krjstalte  aasffihrlieher  gehandelt,  als  fir  den  ge- 
stellten Zweck  nithig  ist.  Die  Lehre  vom  Störs  nimmt  vier  Seiten 
ehi,  wogegen  simmtliehe  einflwhen  Maschinen  auf  sieben  Seileo 
direhgenommen  sind. 

Diese  and  andere  Aasstellnngeo  gegen  den  Inhalt  wurden  wir 
lideih  fir  nnerhebllch  betrachtet  habea,  wenn  nicht  die  Darstel- 
laagsart  aNes  Mafii  des  Miglichen  überstiege.  Man  hdre  folgende 
Uefiaifion:  „Aiisdehaang  bsseichoet  die  Klgenschaft,  einen  Raum  ein- 
taathmen,  wobei  es  auf  die  Gr4iae  dieses  Raumes  nicht  ankommt*^ 
(i.  3).  „Aasdehnbarkeit  beaeiehoet  die  Möglichkeit,  den  Ranm, 
4ea  die  Kirper  einnehmen,  zu  vergriisern,  Ziisammendräckbarkeit 
dtt  Oegentheil^^  (d.  h.  natiriich  die  Unmiglichkeit,  S.  4).  Der  Verf. 
weilh  nicht,  dafs  das  speeifische  gewicht  eine  unhenanafe  Zahl  ist 
(OneckaiUier  «>  13,5  Gramm)^  er  bestimmt  dasselbe  durch  die  Division 
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Bweier  OewIebCe,  aad  es  eilgeht  ito,  dafo  d«r  OwKlenl  etee  «ake- 
nMiBte  Rahl  ist,  wesn  Divisor  und  DividendiM  lieaaBDCe  tiad.  Her- 
aacb  wird  gesagl,  dafs  die  Beaeaauag  w6|(fAllig  wird  (8.  8).  FIfia- 
«ige  Körper  tiad  soidie^  weldie  . .  .  fliefiiea  (8.  9).  Deiiaoagselastici- 
lAt  seigea  die  KOrper  Bach  eiaer  Zngliraft  (8.  12).  Für  Feeligkeit 
(8.  9)  uad  fOr  Hirte  (8.  14)  werdea  dem  Begriffe  bbcIi  dietelbea  Kr- 
Icliniagea  gegeK^a.  ia  der  Erfciftruag  tobi  8€bali  wird  geeagt:  ulal 
die  Empßadiiag  eiae  aageaebme  uad  wuliltbueadev  eo  lieiCil  der  8cliall 
Klaag/^  Ea  giebl  maacbea  Scbali,  der  mir  ebea  ao  oaaBgeBebm 
Iciiagt,  wie  diese  Ericläriiagea.  —  „Schaligeacbwiadiglceit  heifiii  die 
Gescbwiadigiieity  mit  weicher  der  8chall  sich  fortpflaaKt.  —  Uater 
Prisroea  versteht  maa  ia  der  Optili  gliaerae  dreiteilige  Prismea/'  -— 
„PolarisatioB  beifst  die  EigeaschafI  eiaes  Lichlsirabis,  aa  seiaea  ver- 
scbiedeaea  Seitea  eia  verschiedeaes  Verballea  «u  xeigea.'*  Wie  viel 
Heitoa  mag  wohl  eia  Lichtstrahl  habea?  — 

Es  mag  aa  dieser  kleiaea  Biumealese  geaBgoai  Die  Auswahl  oa- 
cer  der  reicbea  Ffille  war  schwer.  Doch  ich  trete  aa  eia  aaderea 
ebea  so  schAaes  Beet.  Dies  ist  das  der  falschea  Aagabea.  —  »»Die 
chemische  ThAtigkeit  ia  dea  orgaaischeo  Kdrpera  ist  voa  der  ia  dea  ua- 
orgaaiscbea  weseatlioh  verschledea.**  —  Das  Gesefa  der  Schraube 
lautet:  „Die  Kraft  verhAlt  sich  zur  Last  wie  der  Abslaad  der  8chrau- 
beogiage  aum  Umfsoge  des  Cylioders*'  (8.  40).  Aadere  Lente  wls- 
sea,  dafii  die  Wlrkuag  der  Schraube  voa  Ihrer  Dicke  oder  ihrem  Uai- 
faage  uaabhftagig  ist,  dagegea  wichst  sie  mit  der  GrOlse  des  Ia  Ihrea 
Kopf  eiagesCecktoB  Hebels;  deaa  maa  dreht  die  Schraube  aicht,  ia- 
dem  maa  Ihr  Gewiode  aofafot.  —  y,Ceatriftigalkraft  aeaat  maa  die 
Kraft,  die  bei  jeder  Ceatralbeweguog  eatsteht**  (8.57).  ^  Auch  bei 
der  Beweguog  der  Himmelskörper?  ^  Dafo  sich  eia  auf  eiae  eiage- 
schlosseoe  Flüssigkeit  ausgeübter  Druck  aacb  aiiea  Ricbtuugea  fort- 
pflaaMt,  Ist  y,eiBe  Folge  der  locompressibililAt^'  (8.  61 ),  uad  dies  GesetK 
kaaa  demgemlis  für  die  Luft  uicht  geltea.  —  i^Dle  Bilder  im  Plao- 
spiegel  habea  eiae  aum  Körper  symmetrische  Lage'^  (8.  119).  — 
Im  Gegeatheil,  sie  erscheioea  ia  umgekehrter  Symmetrie.  —  So  laage 
der  Gegeaslaad  beim  Hohlspiegel  aofiierhaib  der  Breaawelte  llegly 
erhftit  mao  immer  eia  verkehrtes  wirkliches  Bild  vor  dem  SplegiBl 
(8.  124).  —  Mit  Nichteol  Siebt  mao  mit  eiaem  Auge  ia  dea  Spie- 
gel, so  Ist  das  Bild  hiater,  sieht  maa  mit  beldea,  so  ist  ea  vor 
dem  Spiegel,  uad  ist  auch  ia  beidea  FAllea  alcht  wirklich,  um  auch 
der  Ausdrucks  weise  des  Verf.  au  bedieoea. 

Auch  dies  ist  aur  eia  Weaiges  voa  dem  VieleB;  wollte  man  aber 
alle  Doklarheitea,  alle  uugeleak,  ualogisch,  selbst  uagrammatisch  ab- 
gefaCMea  Weaduageo  Busammeastellea,  so  wurde  maa  elaeu  au  gro- 
fuea  Theil  des  Buches  abscbreibeo  milssea,  uad  eloe  klelae  BIubmb- 
lese  aiisauwAblea  verlohat  hier  aicht  der  MOhe.  Eia  grolber  Theil  der 
verfehlteo  KrkMruageo  uad  der  lUscheB  Aagabea  eotspriagt  wahr- 
scheialich  aus  der  Uafibigkeit  des  Verf.,  sich  klar  ausaudrüokea. 
Gegeu  Eade  des  Buches  bessert  sich  fibrigeas  der  Styl  etwas. 

Ich  habe  ia  meioer  Beurthelluug  melae  gegeafibersteheBdeB  Aa- 
sicbtea  verscbwiegea,  wo  dieselbeo  ia  der  WIssoBschaft  iiberhaupl 
Bocb  streitig  siod,  aber  das  Wort  Fluid  um,  d.  h.  flOssIger  Kdrpar, 
für  dea  Begriff  Kraft  muiste  heut  doch  eadlioh  verbaaat  werdea,  aait 
die  Tischröckerei  uad  die  Gelsterseberel  sich  deaselbea  mit  soicbar 
Vorliebe  bedieat  hat. 

Was  ist  hieraach  aa  dem  Buche  aooh  au  lobeol  —  Druck  uad 
Papier  siad  vortrefflich.  ^ 

Cottbus.  Bola«. 
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VIII. 

Tomliederbuch  filr  die  deutsche  Jagend.  Herausge^ben  von 
Ludwig  Erk.  Berlin  1864.  Verlag  von  Th.  Chr.  Fr.  Enslin 
(Adolph  Enslin).     Preis  10  Sgr.  gebunden. 

SdioB  Iftngere  Zeit  wiifere  inhd  in  turneritelien  Kreiden,  dafii  Herr 
■«•IMirektor  L.  Krk  die  HemuAgabe  eines  Turnliederliiiclis  beiibsich- 
Hgte,  nnd  man  miIi  demselben  mit  um  so  grdüierer  Spannung ,  ja  mit 
Sebasttcbt  entgegen,  als  eines! beils  trotK  der  nicht  geringen  Zahl  als 
^Tnmliederbficber'^  bezeichneter  Liedersammlungen  bis  jetKt  noch 
toine  ezistirte,  welche  allen  billigen  Anforderungen  gerecht  wurde, 
aademlhells  aber  der  Name  Erfc,  dessen  Bemfihungen  um  den  Volh*- 
fmmm^  lAngst  rilhmllchst  anerkannt  und  gewürdigt  sind,  dafür  tai 
birgea  versfuracb,  dafs  etwas  Tfichliges  und  durchaus  Mustergflitigea 
geboten  werden  wfirde.  Dnd  die  Erwartungen  sind  nicht  getäuscht 
wnrden.  Der  vorliegenden  fiiammlung  dflrfte  an  Trefflichkeit  nicht 
lelcM  eine  sweite  nur  Seite  gestellt  werden.  Obschon  das  Lieder- 
hnek  erst  wenige  Wochen  dem  Publikum  übergeben  ist,  sind  bereits 
so  viele  anerkennende  Stimmen  über  dasselbe  laut  gewordeni  dafii  es 
als  Pflicbt  erscheint,  das  Buch  der  singenden  Jugend  überhaupt,  ins- 
besondere atier  der  tarnenden  Jagend  aufs  angelegentlichste  ku  em- 
pisbleB.  FAr  Turnvereine  sowohl,  wie  für  turnende  Schüler  aller 
dassen  für  alle  Unterrichtsanstalten,  an  denen  getarnt  wird,  Ist  es 
gewftb  die  xweekmftfsigste  Liedersammlung,  die  bis  jet»t 
ersekieneD  ist.  Mit  welcher  Sorgfalt  die  Auswahl  der  Lieder  ge- 
treffen  Int,  wird  jeder  finden,  der  das  Büchlein  durchbiftttert.  Da  ist 
kein  Lied,  das  unbedeutend  wäre,  von  dem  man  sagen  dürfte,  es  hätte 
ftetbleiben  künnen.  Und  wiederum  wird  man  unter  den  172  Liedern 
nfekt  leicht  ein  Liebliogslied  vermissen,  was  man  in  frühlicher  Cle- 
nellocbafr,  auf  rüstigen  Wandergängen  singen  mächte.  Da  finden  wir 
alle  die  schünsten  Vaterlandslieder,  die  Lieder  von  den  Helden  der 
Vrelkeitakriege,  die  küstlicben  Lieder  von  PriuK  Bugen,  dem  edlen 
MUer,  von  Rriedericus  Rex,  von  der  Prager  and  Torgauer  Schlacht, 
keiii«  der  licbge wordenen  Soldaten-  und  Kriegslieder  vom  guten  Ka^ 
aeraden  bis  Kum  Mantellied  wird  man  vergeblich  suchen.  Die  Zahl 
der  speci'fiscben  Turnlieder  freUich  wird  manchem  etwas  klein  er- 
aekelnen.  Aber  es  glebt  eben  nicht  viele  gute  und  sangeswfirdige 
Torolieder.  Damm  kann  Ref.  es  nur  loben,  dat^  blofs  solche  Lieder 
ao^enommen  sind,  die  wirklich  volksthümlich  geworden  sind,  und 
aicki  jene  Machwerke,  die,  bei  buchst  Kweifelhaftem  poetischen  Wer- 
tbe,  nur  als  unerquickliche  Nachahmung  irgend  eines  andern  schünern 
Liedes  susammengereimt  und  geleimt  sind,  um  unter  turnerischer  Eti- 
kette an  der  Stelle  jener  eingeschmuggelt  xu  werden.  Eine  hervor- 
ragende Stelle  nehmen  die  Wanderlieder  jeder  Gattung  ein,  denn 
grade  die  Turnfahrten  und  Wandergänge  soll  ein  frisches,  aufmun- 
terndes Lied  beleben.  Die  herrliche  Gottesnatur,  Wald  und  Feld,  Flur 
and  An,  Sonnenschein  und  Mondesglann,  Winters  Abschied  und  Früh- 
Bn^  Ankunft,  der  frische  Morgen  and  der  kühle  Abend,  der  Immer- 
grfiae  TaBoenbaum  und  der  gute  Apfelbaum,  die  hochgelegene  Kapelle 
OBd  das  fHedliche  Kirchlein  werden  bedungen,  und  dat^  die  wunder- 
bar Hebüeiien,  die  ganse  Tiefe  deutscher  Innigkeit  entfaltenden  Lieder 
vea  der  Wirtbin  Tüchterlein,  der  Lt^relei,  dem  Heidenrüsleln,  den 
gefangenen  Reitern  u.  s.  w.  nicht  fehlen,  bedarf  kaum  der  Erwähnong. 

Z*lttflbr.  f.  d.  OyaoMiAlwesen.  XYm.  3.  1  ^ 
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Aber  auch  eloige  der  «ch/IosteD  Lieder  religidaen  lohalte  haben  oebeii 
den  Liedern  der  Jugend  und  geeelMgen  Freude,  des  Scberses  und  der 
Lust  eine  durchaus  berechtigte  Stelle  gefunden.  Denn  religlAeer  Brnst 
fiann  sehr  wohl  neben  frohem  Sinn  beefehen;  das  eine  ergAast  das 
andere.  Macht  Mhlicher  Gesang  das  Herr«  weit  und  leicht,  so  fuhrt 
ein  ernstes  Lied  Kur  rechten  Zeit  wieder  Kur  Innern  Sammlung  eu- 
rfick.  Sehr  richtig  und  trefTeod  sind  die  Bemerkungen  anf  S.  V  der 
Kinleitung  in  Betreff  des  Inhaltes  der  Lieder. 

Ist  die  Auswahl  der  Lieder  selbst  schon  su  loben,  so  verdient  die 
Sorgfalt,  mit  der  die  Melodien  behandelt  sind,  gans  besondere  An- 
erkennung, und  compelente  Beiiri heiler  haben  dem  Bef.  Tersiobefft, 
data  in  dieser  BoKlehung  gradcKU  VorKÜglicIies  geleistet  worden  sei, 
wie  sich  dies  bei  Erfc  allerdings  nicht  anders  erwarten  lieft.  Durch 
die  kritische  Sichtung  der  Melodien,  ihre  Beinigung  von  allen  stiren» 
4ea  Zuthafen,  welche  sich  mit  der  Zeit  eingeschlichen  haben,  hat  nieh 
Krk  ein  dauerndes  Verdienst  erworben.  Dabei  sind  dieselben  bo  ge- 
wfthlt,  daiii  viele  einen  trefflichen  Marschrhytbmus  haben,  alle  aber, 
da  sie  von  Kfinsieleien  frei  gebalten  sind,  auch  ohne  grolbe  niinlka- 
lisohe  Bildung,  um  mit  Brks  eignen  Worten  xu  sprechen,  „von  wenl» 
ger  geübten  Sftngern  leicht  erfSifst  und  gesungen  werden  Mimen ^. 
*So  sind  die  Melodien,  mit  durchgehender  Vermeldung  den  vlentimai^ 
gen  Satses,  in  sehr  natfirlicher  und  passender  Weise  mit  2  und  3 
Stimmen  behandelt,  ohne  dafii  sie  jedoch  dadurch  trivial  ersobeinen. 
Bedauert  wird  dabei,  dafs  die  „Lorelei"  nur  zweistimmig  ist  und  der 
krSftige  Bafs  fehlt,  welcher  das  Lied  voller  erscheinen  lassen  wflrde, 
wfthrend  so  etwas  Weichliches  In  dasselbe  hineingekommen  ist.  Das- 
selbe gilt  von :  „Heil  dir  im  Siegerkrann".  Auch  Ist  aufigeiülen,  dalb 
die  Melodie  von:  „Was  ist  des  Deutsohen  Vaterland?'*  etwas  von  der 
gewdhttllch  gesungenen  abweicht.  Eine  sohitffenswcrtbe  Zugabe  sind 
die  kurzen  biographischen  Notisen  über  die  Dichter  vnd  Componlainn. 
Die  Ausstattung  des  Buches  lAfst  nichts  su  wünschen  übrig,  und  be- 
sondere sttstimmende  BrwAhnung  verdient,  dalJi  die  Lieder  in  metri- 
soher  Form  abgedruckt  slad;  das  thut  nicht  blofh  dem  Auge  wohl, 
sondern  erleichtert  auch  erheblich  den  raschen  Ueberblick  beim  Sin- 
gen. In  Anbetracht  seiner  grofsen  Vorxfige  ist  der  Preis  des  Buches 
ein  sehr  nriUbiger  nu  nennen.  So  wünschen  wir  denn  dem  Bdobleln 
besten  Erfolg  und  rasche  weiteste  Verbreitung  wie  an  allen  Schulen 
so  besonders  an  Gymnasien  und  den  andern  bdhem  Unterrichtaaa- 
stalten. 

Berlin.  Baier. 


IX. 
Neue    Auflagen. 

Seyffert,  Progymnaimatm.  Anleitung  nur  lat.  Composition  ia  prak- 
tischen Beispielen  au  der  Chrie  and  deren  Tbeilen.  Für  die  obarate 
Bildnngsstafe  der  Gymnaaien.  2.  verbess.  Auflage.  Leipalg,  R^ae. 
lSo4. 

Seyffert,  Uebungsbuch  anm  Uebersetaen  aaa  dem  Deutschen  las  I«a- 
teinlsobe  für  Sekunda.    7.  darcbgaaebene  Anfinge.    Leipaig,  Hotee. 
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jigttJ-likliotfcek  von  V^rilBMBd  9tkml4U 

1.  Berder  •!•  Kaiil»e  und  Jümgtlng,  4.  Aufl.  Bertis,  Hugo  KmCmt 
«.  Comp.  7i  8fr. 

1  Die  NibekiDgeo.    3.  Aufl.  7|  fligr. 

1  Bornen  OdyMee.    3.  Aufl.  20  8gr. 

CaiiiftSi   Materialieo   Iflr  den   biograpbiaolMB   GtscbioktMiiileiTicIit. 

f.  AlleitlHini.    3.  Aufl.    IfniBkAin  a.  M.,  JJIger.     1864« 

Ifl  Achter  Bearbeitung  ist  in  dem  Verlage  von  Perd.  Hirt  (BrealaUi 
I8(»3) erschienen:  8.  Schillings  Grundrifs  der  Naturgeschichte. 
I.  neil:  Das  T hierreich,  208  S.  mit  568  In  den  Text  gedrucktes 
ibMMiingen  (Pr.  20  {^igr.).  2.  Theil:  Das  Prianseenreich  nach  dem 
Uoseschen  S^-stero,  204  8.  mit  523  Abbildungen  (Pr.  20  Sgr.). 

Den  Erwartungen,  y.u  welchen  das  rfihmlichst  anerkannte  Streben 
4er  Verlagshandlung  beim  Krschelnen  neuer  Auflagen  in  der  „Blblio- 
tkk  des  Unterrichts*'  btreehligt,  entsprechen  die  vorgenannten  Büoher 
hl  vollsten  Mafee. 

1b  Awelter  verbesserter  Auflage  erschien:  Die  wichtlg- 
itea  Ifornen  des  Thierreicks;  eis  Handatlas  in  24  Tafeln  (klein 
NUo)  nebst  erkMrendem  Text  von  Dr.  Hernann  Ponpper  (Lelp- 
riK  bei  Kummer  1863).    Preis  I  Thlr.  18  Ngr. 

iB  sauberer  Zeichnung  bietet  Taf.  1  bis  V  Skeletttheile  der  Binge«- 
ihiere,  nameotllch  8cbfldel  und  Gliednaften,  In  «j^stematischer  Reihen- 
Mge,  ebeneo  Taf.  VI  bis  Vlll  charaoteristisohe  Theile  der  V6gelk6r- 
ftff  Taf.  IX  u.  X  solche  der  Reptilien,  Taf.  XI  u.  XII  der  Pisoke. 
Der  vergleichenden  Anatomie  der  Oliederthiere  sind  die  Taf.  XI 11  bis 
XXI  gewidmet,  die  letzten  drei  stellen  die  cbaracteristischeB  Pormen 
dsr  Sebleinchiere  dar. 

Das  Gänse  diirfte  Lehrern  der  Zoologie  cur  Beachtung  eu  em- 
Kehlea  sein. 

la  awelter  Auflage  erschieu:  Der  arithmetische  Unter- 
richt in  Gymnasien  und  hohem  Burgerschulen  von  C.  Grober,  Ober- 
scbnlrath  (Karlsruhe  bei  Chr.  Th.  Groos  1863),  in  doppelter  Bearbei- 
tnog,  eine  für  Schäler,  die  andere  für  den  Lehrer. 

Das  Buch  enthält:  I)  die  wichtigsten  Sitae  über  die  sieben  Ope- 
ralioBen,  1)  fiber  Verhältnisse  und  Proportionen,  3)  algebraische  Glei- 
chungen, 4)  u.  5)  Progressionen  und  Anwendung  auf  ZlnsesKins- and 
Reatearecbnung.  Die  Bearbeitung  för  den  Lehrer  unterscheidet  aiek 
von  der  lür  die  Schiler  durch  vollständigere  Durchführung  der  Be- 
weite und  der  Auflösungen  der  sahlreicb  beigefügten  Uebnn^Aufgaben 
reip  Mittbeilung  der  BesuJfate  derselben. 

In  vierter  Auflage  erschien  das  geometrische  Pigaren«- 
s^iel  von  Prof.  G.  L.  A.  Kunae  (Weimar  bei  H.  Bdhian  1863).  Preis 
174  Sgl**  Dasselbe  bezweckt,  die  geometrische  Anschauung  au  fSr« 
dem  durch  die  Zusammensetjsung  der  auf  18  Tafeln  im  Umritb  ge- 
seicbaeteB  193  Piguren  aus  7  beigegebenen  Holatäfelchen,  von  denen 
fliof  gleichschenklige  rechtwinklige  Dreiecke  (2  Paar  congruente,  das 
Ste  bat  die  Kathete  des  grOfseren  Paares  aur  Hjpotenuse,  die  Hy- 
Hienuse  des  kleineren  eur  Kathete),  das  6te  das  Onadrat  über  die 
Ettheie  des  kleineren  Dreieckpaares,  das  7te  ein  Parallelogramm  dar- 
stellt, dcesen  Hälften  den  kleinen  Dreiecken  congruent  sind.  ^  Die 
Beschäftigung  mit  diesem  Spiel  durfte  zur  Vermittelung  richtiger  An- 
•chaunag  und  klaren  Verständnissea  vieler  elementar  planimetrischer 
BitKe  recht  geeignet  und  deshalb  namentlich  den  jüngeren  Schülern 
sehr  SU  empfehlen  sein. 
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Uoter  dem  Titel:  Eleioe  8ebal-6eograpbie  roo  Brnet  reo 
Seydlite  Ist  bei  Ferd.  Hirt  io  Breslau  ein  AuMUig  mm  der  rdhoi- 
liebet  bekanaten  and  bereits  In  der  zehnten  Auflage  ausgegebeDeo 
Sobul-Oeographie  desselben  Verfassers  erschienen.  Auch  dieser  Ans- 
■ug|  der  nur  den  unentbehrlichsten  Lehrstoff  enthalten  soll,  empfiehlt 
sieb  durch  eine  sachkundige  Auswahl  der  gegebenen  Thatsachea  sowie 
durch  gedrungene  und  anschauliche  Characterisiik  der  verschledeaen 
Linder.  Die  eingedruckten  Holzschnitte  werden  Ihren  Zweck  am 
sichersten  erreichen,  wenn  der  Lehrer  darauf  hftlr,  sie  bSufig  aus  freier 
Band  oder  aus  dem  GedichtoiGi  nachzeichnen  zu  lassen  und  dadurch 
die  Selbstthfttigkelt  des  Lernenden  zu  wecken.  Die  Aufnahme  auch 
der  historisch  wichtigen  Personen -Namen  in  das  Register  erleichtert 
die  Verbindung  des  geographischen  Interesses  mit  dem  geschichtlU 
eben.  Z. 

Sagen  des  Prenfs.  Samlandes  von  R.  Reusch.  2.  v^lllig  um- 
gearbeitete Auflage.    Königsberg  i.  Pr.  1863.    Berlin,  Geelbaar. 

Die  erste  im  Jahre  1838  erschienene  Aufl.  Ist  hier  von  dem  Uter. 
KrAttzchen  zu  Mnigsberg  wieder  aufgenommen  worden,  und  zwar 
nach  Grundsfttzen,  die  im  2.  Vorwort  8.  Vlll  ff.  stehen.  Ich  hebe  her- 
vor, dafs  schon  anderweitig  gedrucktes  Material  ausgeschieden  nad  die 
Reihenfolge  so  abgeändert  ist,  daüi  sie  mit  den  Kapiteln  der  Grimm- 
schen Mythologie  stimmt,  eine  nachahmungswerthe  Binricbtung.  Ks 
findet  sich  In  diesen  Sagen  neben  dem,  was  ilberall  anklingt,  auch 
manches  Bigentbämliche,  und  es  Ist  dieses  um  so  anziehender,  als  es 
mit  dem  Topographischen  noch  eng  verbunden  auftritt  und  auch  die 
€eberlieferungs-Form  vom  Brzihler  nicht  verwischt  ist.  Die  roman- 
tische Seite  leidet  darunter  nicht  erheblich.  Hier  und  da  sind  Vlnger- 
zelge  zum  Verstand nifii  und  nur  Verglelchung  mitgethellt.  Wir  wiiia- 
schea  dem  Böchleln  viele  Leser. 

Ueber  den  confcsslonellen  Cbaracter  der  hMern  Unterrichtsanetal- 
ten.  Verhandlungen  des  Preuls.  Abgeordnetenhauses  vom  3.  und 
4.  MArz  1863.  Berlin,  Moeser.  Paderborn  In  Commisslon  bei  P. 
8oh6nlngh.    134  8. 

Da  die  stenogr.  Berichte  des  Landtages  nicht  leicht  In  dl»  Hftnde 
der  Lehrer  kommen,  so  machen  wir  auf  diesen  billigen  Separat- 
abdruck einer  Interessanten  Partie  jener  Berichte  aufhnerksaan.  Die 
Hauptredner  fiber  den  Gegenstand  sind:  Minister  v.  Mfihler,  Dt.  Perd. 
Schultz  (aus  Mfinster),  v.  Sybel,  die  beiden  Relcbensperger  und  Krause 
(Magdeburg).  Eine  Kritik  der  geiutberten  Ansichten  ist  nur  möglich, 
wenn  man  auf  die  tiefem  Grundlagen  des  Brzlehungswaaens  za- 
rfiokgeht. 
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I  •  c  e  1  I 


Aaszag  aus  den  Sitzungsberichten  des  Berliner  Gymnasial- 

lehrervereins. 

1b  der  Sitsuog  vom  28.  October  berlcbtete  Herr  Atchersoo  mm 
eJgDer  ABscbaoung  über  die  diesjftbrige  PhilolegeD-VersaiiiniJuog  is 
Meitei.  Br  gab  in  chronologischer  Reibenfolge  eioe  Skinee  der  all- 
geiaelaea  Sltsuageo  und  der  pAdagogIscheo  SektloosverbandluDgeo  uod 
gedaebte  der  geselligen  ZiisanmeokiiDfcey  der  gemeinsameD  Vergnägon- 
gea  ood  der  gasCfreuDdlichen  Auroabne^  welche  die  Tbeiloebner  des 
VersaMBilaDg  bei  deo  BiowobDern  Meifi^ns  gefliDden  haben;  auf  das 
Binselae  indessen  einsiigehen  dfirfle  hier  unnOtbig  sein,  da  den  Le«- 
aem  dieaer  Zeitschrift  schon  im  Novemberbefl  vorigen  Jahres  eia  ans- 
führliehes  Bild  der  Versammlung  geliefert  worden  ist.  Hinsichtlich 
der  von  Herrn  Direktor  Klix  aus  6logau  aufgesteUten  Thesen  aber 
Affisnlliche  Pruftangen  und  Schulfeieriicbkeiten  lieferte  Herr  Kieialing 
einige  Znsätae  und  sprach  sich  in  einer  hieran  angeknüpften  Dia- 
knnsion  im  Verein  mit  den  Herren  Hoilenberg  und  Rfihle  fSr  die  einsi- 
welJige  Beibehaltung  der  öffentlichen  8chulakte  aus. 

SeUieislich  wurde  noch  dankbar  die  Liberalltat  der  DirekÜon  dar 
aahaltlacben  Bisenbahn  anerkannt ,  die  auf  Antrag  des  Vereins -Vor- 
standes den  Besuchern  der  Philologen -Versammlung  eine  Brm&fiiiguiig 
des  Kalirpreises  gewahrt  hatte. 

In  der  Sitzung  vom  II.  November  sprach  Herr  Wolff  über  die  An- 
wendung der  Archäologie  auf  den  Unterricht  und  schilderte  die  Weiae, 
nach  der  er  jährlich  einmal  in  2  — 5  Stunden  die  Gipsabgüsse  des 
blasigen  KAnigl.  Museums  mit  den  Schalem  der  Unter -Prima  »u  be- 
trachten pflege.  Kr  bat  dabei  Cheils  die  Brkl&niog  der  Schriftsteller 
im  Auge 9  indem  sich  Kleidung,  Waffen,  musikalische  Instrumente 
H.  dgl.  leichter  durch  Anschauung  als  durch  Beschreibung  einprägen, 
ikeils  sucht  er  an  einigen  Hauptbeispielen  ein  Bild  von  der  Bntwicke- 
loag  der  alten  Kunst  vorauföhren.  Von  den  archaischen,  ApoUon, 
Leto  und  Artemis  darstellenden  Reliefs  ausgehend,  die,  in  der  Zeich- 
nung noch  steif  und  fehlerhaft,  doch  schon  Kraft  und  erhabene  An- 
schauung zeigen  und  greisere  Leistungen  der  Kunst  ahnen  lassen. 
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BiBCbt  er  bei  den  Aegineten  auf  das  stereotype  Lftchelo,  die  Ausfubr- 
licbkelt  In  der  Darstellung  der  Muskeln  bei  noch  mangelnder  Annulb 
und  Blegaox,  so  wie  auf  das  Maabvolle  in  der  Bewegung  des  Kampfes 
aufmerksam  9  er  weist  auf  den  Unterschied  in  der  Darstellung  von 
PortraitkOpfen  und  G^Jtteridealen  hin,  und  entwickelt  das  Bigenthäm- 
liche  der  einzelnen  Odttercharaktere,  x.  B.  das  weite  Auge  der  ßoQn$<; 
'ÜQtif  das  In  seinem  Blick  auf  mehrere  Punkte  zugleich  trifft,  wie 
das  des  Rindes,  das  fthnlicbe  des  Zeus,  das  der  Athene,  welches  wie 
das  der  Knie,  bestimmt  auf  einen  Punkt  gerichtet  ist,  den  von  unten 
hinaufgehenden  Blick  des  schlauen  Hermes,  den  weit  hinaiischaiienden 
des  Apoll  und  der  Artemis,  der  Hxaxoi  &(oi^  das  liebliche,  nicht  so 
offene  Auge  der  Aphrodite;  hierbei  finden  noch  die  Verschiedenheiten 
ia  der  Bildung  der  Stirn  Erwähnung,  die  beim  Zeus  fast  dreieckig, 
bei  der  Hera  gewdibt,  beim  Hermes  schmal  und  bei  der  Aphrodite 
oval  gebildet  werde.  Bei  den  Statuen  des  Sophokles  und  Aeschiaes 
wird  die  ruhige  Haltung  besprochen,  wie  auch  die  Redner  nur  selten 
elaea  Arm  vorstrecken  durften.  Der  Gedanke  des  Kunstwerks  habe 
Alles,  auch  die  Nebendinge  beherrscht ;  so  folge  selbst  die  Gestaltung 
des  Sockels  den  Hauptconturen  einer  Gruppe  oder  einer  Figur.  Bei 
der  florentinischen  Ringer-  und  der  Laokoonsgriippe  wird  die  Deut- 
lichkeit und  Klarheit  Ihrer  Verschlingung  Im  Gegensatz  zu  ähnlichen 
Werken  der  modernen  Kunst,  namentlich  zur  Amazone  von  Kifiiy 
hervorgehoben,  und  da  die  Parthenon  Denkmftler  mit  Ausnahme  des 
Frieses  erfahrungsmäCiig  wegen  ihrer  grofiien  Verletzung  weniger  In- 
teresse erreigen,  no  wird  besonders  lange  bei  der  Nlobidengruppe  und 
beim  Apollo  von  Belvedere  verweilt,  die  im  Gegensatze  ^itB  GroCseo  and 
SoMlnen  das  Anmntbige  in  der  Kunst  reprAsentlren,  und  In  der  Haopt- 
•«ehe  von  den  Sohftlern  stets  verstanden  werden.  Hierbei  wird  auch 
wmt  die  Neigung  der  Hellenen  aufmerksam  gemacht ,  aueh  den  leb- 
kaflen  Qemfitbseffect  in  ruhiger  Bewegung  und  Gesichtsausdruck  dar- 
anstellen,  wofür  aueh  die  unverftnder liehe  Maske  der  TragMIe  als 
Beleg  dienen.  Im  Uebrlgen  solle  das  Ganze  den  Sehdiern  vorsags- 
welne  als  eine  Aeregiing  bn  weiteren  selbstslAndigen  Besuchen  dienen, 
auch  nAftten  sloh  Aufsotzthemata  daran  anknüpfen,  und  kdnne  man 
bei  der  Brkiftrung  von  Schriftstellern  häufig  daratif  znrtickkominen. 
Blee  geistige  Zersplitterung  virerde  nicht  dadurch  herbelgefQhrt  und 
es  dfirfe  bei  den  tretflicben  hier  gebotenen  Mitteln  nach  Ansicht  des 
Vortragenden  ein  solches  Blldungsmktel  nicht  vemaohlässlgt  werden. 

Thatsächlich  bemerkt  Herr  Geppert,  dafe  aus  der  Unbeweglicbkelt 
der  Masken  jene  Neigung  der  AHen  nicht  sich  hewekran  lasse ,  da 
sieh  ans  einer  Stelle  des  Terenz  ergebe,  dafo  dieselben  bewegifcke 
Mnskee  gehabt,  wogegen  der  Vortragende  bemerkt,  dalb  nach  wahr- 
scheinlicher  Annahme  die  römische  KomMle  die  Masken  «nn  Tkell 
abgeworfen ,  er  selbst  aber  nur  über  die  griechische  Tragödie  ge- 
spTDChen  habe. 

Ancb  Herr  Lasson  kann  In  der  Neigung  der  alten  Kunst  die  Robe 
ta  der  Bewegong  zu  schildern  und  die  Darstellung  leldenschafftUcber 
Aflbete  tM  vermeiden  keine  nationale  BlgenlhOrolichkelt  der  Hellenen 
erkennen,  sondern  findet  den  Grnnd  dafAr  In  der  Härte  dtu  Materials; 
sie  worden,  wenn  sie  in  Hole  gearbeitet,  ebensognt  wie  die  moderne 
Kunst  die  Leidenschaft  abgebildei  haben.  Hiergegen  weist  Herr  WoMf 
anf  die  In  der  fhühesten  ZeH  allgemein  äMIchen  Helzbllder  nnd  anf 
die  vollendete  Kunst  hin,  mit  der  das  Altertinm  den  spriden  Männer 
zn  behandeln  stets  verstanden  habe.  So  das  Hinsterben  bei  dem  ver^ 
wundeten  Gallier.  Dafs  sie  ckarakterlsken  konnten,  wo  sie  wottten, 
neige  is.  B.  der  trunkene  Fana  zu  MGnehen  und  na  Rom. 


Haecker:  sitsaDs^bericIil  des  Bert.  OyaiMtlallelircrvereins.     23  t 

te  4er  l>isk«iMioe  daröker,  wie  weit  iberkaui^  die  Afchielegief 

für  dM  GjrmBaeüiIaolerriebt  Aewendiieg    fieden  dfirfe»  weiel  Herr 

Baefc«  Mf  die  Gefahr  hie,  die  eine  rerftruhle  nifiMrerüaedette  AeafbeCik 

fir  tie  Jagend  habe,  auch  sei  es  bedeaklich,  die  Kaost  bbbi  beaoo«« 

dem  laCeresae  der  fichfiler  au  maeben,  die  sieb  ibr  gelsligea  BigeB«* 

Has  stets  selbsl  erarbeitea  aiuibleoy  und  denea  überdies  naeb  aal-* 

des  UebuBgeB  die  Oraainiatik  wenig  sa  scbneokea  pflege;  bmb  werde 

dsber  bei  einer  Verwendnag  der  ArcbAdogie  stets  mit  gro(ber  ¥er^ 

siebt  SU  rerfabrea  habeo.    Herr  Wolff  wiH  gerade  mebr  Bifer  in  der 

ClasBO  DBcb  aolchen  Gaage  bemerkt  baben,  was  Herr  Bonnell  beeCA-» 

ligl,  der  noch  Ifiogere  Zeit  danach  eine  Art  AufiNiwuDg  uad  eingeben-* 

4erea  Interesse  l>ei  den  Arbeiten  der  Classe  wabrgeDonnaen.    Vor*- 

Migen  v»n  Kupfern ,  wie  sie  Herr  Ranke  empfohlen,  sldrtea  nadi 

Aasieht  des  Herrn  Wolff  den  Uaterricht  aad  gewAbrien  nur  daaB  ela 

Büd,  weBB  eine  Anschauuog  plastischer  DeakmSIer  vorangegaogea. 

Herr  Jacobs  berichtet,  dafs  auch  auf  dem  Joachimsthalsoben  Gyma. 
cia  Lehrer  mit  einigen  ^chnleru  (iflers  oach  dem  Museum  gehe.  Br 
glebt  muy  daüi  auf  die  Anschauuog  mebr  .als  bisher  geschehea  Gewichl 
gelegi  werden  müsse,  nur  dürfe  mao  darin  aicht  über  den  Kreis  des 
OjrBHiaaiaras  hiaausgehen  und  nameatlich  derartige  Kenntnisse  nicht 
als  eine  obligate  Forderung  betrachten,  im  Uebrigen  ist  er  mit  der 
MehrKahl  der  Versammlung  der  Ansicht,  dalh  solche  Uehuagea  von 
einea  geschickten  Lehrer  und  in  der  vom  Vortragenden  ausgefSbrten 
Weine  unternommen  den  Schillern  von  grofsem  Nutzen  sein  mfitsten. 

ZiUB  Scbluls  bespricht  Herr  Buhle  deu  im  pidadogischen  Archi? 
1863  p.  481  gemachten  Vorschlag:  „dafs  in  Prima  denjenigen  BchA- 
lerBy  welche  am  bebrftischea  Unterricht  Thell  nehmen  und  sich  an- 
beiaohig  machen  in  der  Leciure  griechischer  und  lateinischer  Schrift- 
steUer  so  wie  im  schriftlichen  und  mundlichen  Gebrauch  des  Lateini- 
schen über  das  Maafs  des  gewöhnlich  Geleisteten  hinausangeben,  ge- 
atattei  werde  am  Unterricht  in  der  Mathematik  und  Physik,  nachdem 
sie  bei  elaer  Versetzungsprßfung  darin  die  Kenntnisse  eines  guten 
Sekondaners  nachgewiesen,  nicht  ferner  Theil  ru  nehmen.*' 

Die  Versammlung  nimmt  diesen  Vorschlag  mit  allgemeiaem  Br- 
stavneB,  sttm  Theil  mit  Bntrfistong  auf  und  tritt  der  These  des  Vor- 
trageiideB:  „dafs  der  nuUhematische  Unterricht,  wenn  er  die  durch 
daa  Abitarienten  Pruftings-Reglemeat  beseicbaeten  GreBKen  nicht 
äbetacbreitet,  der  Grundlegung  einer  soliden  klassischen  Vorbllduag 
kelBea  BIntrag  thue**  nach  kurzer  Diskussion  eiastianaig  bei. 


In  der  Sitsung  vom  16.  Deoember  sprach  Herr  Rdhle  an  seinen 
f^iberen  Vortrag  anknftpfend  ober  Umfang  and  Methode  des  mathe- 
Burtisoben  Unterrichts  auf  Gymnasien. 

Ea  werde  behauptet,  datk  die  Befibigung  für  die  alten  Sprachen 
and  fir  die  Mathematik  an  verschiedene  Individuen  verschieden 
vertbellt  sei,  und  dafs  daher  die  Mathematik  viele  Schaler  be- 
stftadjg  In  ihren  Fortschritten  in  andern  Gegenständen  hemme;  fer* 
aer  werde  ober  au  grofee  Anforderungen  der  mathematischen  Lehrer 
aa  den  häuslichen  Fleifs  geklagt,  wodurch  hindernd  ja  selbst  denM»- 
ralislrend  auf  die  Schüler  eingewirkt  werde.  Der  Vortragende  fShrt 
aus,  dafs  sich  nur  in  seltenen  Fällen  eine  bedeutende  Ungleichheit 
In  der  Begabung  zeige  und  data,  wenn  von  der  untersten  Stufe  an 
mälsige  Anforderungen  in  der  Mathematik  gemacht  wurden,  die  Ur- 
theile  fiber  die  Leistungen  stets  übereinstimmen  würden.  Wenn  sich 
bisweilen  eine  grdtsere  Ungleichheit  zeige,  so  sei  dies  eine  Folge  von 
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VeretaiBlneo,  die  eich  In  der  MaiheniBtik  echwerer  ale  ie  andere 
Gegenetäeden  richten,  und  schwerer  kii  beeeiilgee  seien. 

Hiufig  liege  die  Schuld  des  Zorflckbleibens  eineeiner  Schöler  In 
der  Mathematik  In  der  Art  des  Unterrichts,  namentlich  anf  der  unter- 
sten Stufe;  insbesondere  pflegten  die  Kiemente  der  Arithmetik  in  allni 
abstracter  Behandlung  die  SchAler  abauschrecken,  woan  die  N^lthigiiBg 
umslindliche  Beweise  In  abstracter  Form  nsroentlich  schriftlich  aus- 
BufIBhren  noch  viel  beitrage.  Man  müsse  durch  weniger  streng  wisseo» 
schaftliche  Behandlung  die  Schüler  erst  allmählich  an  Abstraction  ge- 
wöhnen, aber  auch  auf  der  andern  eieite  ein  blofses  Abrichlen  wmm 
Rechnen  vermeiden;  dem  minder  Begabten  müsse  man  durch  Anleitung 
cum  Gebrauch  des  Gedicbtnisses  au  Hälfe  kommen,  ja  ffir  manche 
Schüler  sei  geradeau  das  Auswendiglernen  der  Beweise  au  empfehlen. 
Die  Aufgaben  seien  ferner  mit  grofser  Vorsicht  kii  wählen  und  mAAtea 
stets  in  Zusammenhang  mit  den  vorher  ausführlich  und  grfindlich  be- 
handelten Sitaen  stehen,  deren  LAsung  von  jedem  Schüler  mit  Recht 
verlangt  werden  kdnne.  Richtig  gewählte  Aufgaben  aber  erregten 
stets  das  Interesse  der  Scbulec;  aber  man  dürfe  hierin  nicht  über  das 
Maafs  hinausgehen  und  müsse  nicht  für  den  Schüler  stets  neue  und 
schwierige  Aufgaben  suchen,  sondern  nur  wirldich  leichte  Aufgaben 
in  beschränkter  Zahl  den  Schülern  xur  häuslichen  Bearbeitung  geben, 
denn  es  komme  vor  Allem  darauf  an,  möglichst  viele  Schüler  fähig 
SU  machen,  eJnfkche  innerhalb  der  Gränaen  des  Reglements  liegende 
Aufgaben  zu  behandeln.  Nur  durch  eine  langsame,  aber  gründliche 
Behandlung  eines  beschränkten  Kreises  von  Sätaen  könne  es  gelingen, 
die  Schüler  mit  der  exaoten  Methode  der  Mathematik  vertraut  au 
machen  und  sie  In  die  logische  Systematik  derselben  Binnicht  ge- 
winnen an  lassen.  Wo  dies  In  rechter  Weise  geschehe,  da  könne 
weder  ftir  den  Mathematiker  noch  für  den  Philologen  ein  Grund  aur 
Klage  entstehen. 

In  der  sich  hieran  anknüpfenden  Diskussion,  an  der  sich  anfher 
dem  Vortragenden  besonders  die  Herren  August,  Böhm,  Hollenbergy 
Jacobs  und  Woltf  betheiligten,  wurde  fa^t  einstimmig  aus  der  Br- 
fahning  constatirt,  da(s  ein  Unterschied  in  der  Befähigung  der  Schüler 
für  die   Mathematik  und  für   die  sprachlichen  Gegenstände  äulhorsl 
selten  sei  und  hierfür  unter  andern  auch  auf  die  Abiturientenaengnissey 
In  denen  bei  c.  80  pCt.  beide  Prädikate  übereinstimmen ,  sowie  auf 
die  Krfifthrnngen  der  Elementarschule  hingewiesen,  von  der  ähnliobe 
Klagen  nie  erhoben  worden  seien,  ja  wo  sich  bei  den  Kindern  eher 
eine  gröfsere   Lust   ffir   mathematische  Vorstellungen   herausgestellt 
habe;  auch  wurde  allseitig  der  Grund  für  die  häufige  Abneigung  und 
geringere  LeistuogsfShIgkeit  der  Knaben  in  der  Mathematik  in  dem 
namentlich  au  Anfkng  oft  mangelhaften  und  au  abstracten  mathemati- 
schen Unterricht  gefunden.     Dagegen   findet  Herr  August   das   vom 
Vortragenden  empfohlene  vorläufige  Auswendiglernen  noch  nicht  ver- 
standener Beweise  bedenklich,   und  kann  sich   mit  diesem  Verftüuren 
auch  dann  nicht  gana  befreunden,  als  dasselbe  vom  Vortragenden  auf 
die  allereinfachsten  Sätae  beschränkt  und   für  einen  nur  bei  weni- 
gen besonders  unbefihigten  Schülern  anauwendenden  Notbbehelf  er- 
klärt wird. 

Berlin.  F.  Haecker,  z.  Z.  Schriftführer. 
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II. 

Horaz  and  Tigellius. 
Zu  Salir.  1,  3,  20. 

I«  4em  Vers  20  der  dritten  Satire  des  ersten  Buclis: 

KmlUme  haUi  vitiat  imo  alia  ei  foria$$e  minora 

iit  die  Leemrt  et  faria$$€  mittora,  statt  kaud  fortaue  minor«,  jetst 
die  aUgeBielB  aDgenonraeaey  und  wird  olclit  nur  ron  deo  neisteo, 
isider«  avch  reo  deo  iiesteo  HandsolirifleD  uoterstfitst.  Aucli  die 
ScMleo  des  Acroo  weises  darauf  hin,  daOi  et  schon  in  früher  Zeit 
{■  Texte  des  Horatiiis  stand,  nnd  endem  bat  sich  der  scharfsinnigste 
Iritiker  der  horasischen  Dichtungen  —  Rieh.  Bentley  —  fQr  die- 
selhe  erklirf ,  und  sie  gegen  die  erst  1509  von  Aldus  eiogeffihrte, 
■Bd  mit  geringer  Aotoritftt  von  Handschriften  ausgestattete  Lesart 
Ised  fortmeek  mxnora  veriheidigt.  Letztere  war  swar  besonders  nach- 
Mcklk^li  ron  Helndorf  (1815)  in  Schnts  genommen  wordeui  und 
■ebrere  Heransgeber  des  Horas  schlössen  sich  an  Heindorf  an*  Aber 
apiter  in  erneuerten  Ausgaben  Änderten  diese  selbst  wieder  ihre  An« 
Mchly  fielen  von  Heindorf  wieder  ab,  und  so  ist  jetatt  haud  foriaue 
mimerm  9o  xn  sagen  vOIlig  aus  dem  Texte  des  Horas  vedrängt. 

Ob  wir  in  dem  von  Horass  geschilderten  Tigellius,  wie  die  einen 
woilee,  einen  mit  argen  Lastern  behafteten  Mann,  oder,  wie  andere 
■eineo,  einen  liebenswürdigen  Menschen  ku  ericennen  haben,  davon 
woUee  wir  sunächst  absehen.  Aber  zu  beachten  ist,  da(s  die  Br- 
IJftningen  der  Worte  et  forta$%e  minora  sich  in  drei  Hauptgruppen 
tbeileo. —  Die  eine  wird  von  Ritter  vertreten,  der  in  den  Worten 
et  fertm$$e  minora  eine  Vertheidignng  oder  Rechtfertigung  des  von 
Hans  gegen  Tigell  ausgesprochenen  Tadels  sieht.  (Damit  stimmen 
die  Schollen  des  Acren  siemllch  öberein).  Diese  Rechtfertigung  hat 
aber  ihre  schwache  Seite.  Denn  wenn  der  Dichter  von  sich  sagt, 
er  habe  mit  Tigell  verglichen,  kleinere  (d.  i.  verzeihliche)  Fehler;  und 
aleiaee  den  Minius  sagen  Iftfet,  er  habe  mit  Novios  verglichen  ver- 
seikUcbe  Fehler  (d.i.  solche^  die  er  sieb  ver«eihe);  so  wird  bei  dem 
Dicktor  Immerhin  Eigenliebe  sich  kund  geben  nnd  eine  der 
dee  Minitts  ähnliche  Gesinnung.  Wollte  man  einwenden,  Mft- 
nies  eei  ein  viel  schlechterer  Mensch  als  Horax,  so  konnte  doch  Mft- 
aiee  dasselbe  Recht  ku  haben  glauben,  den  Novins  für  schlechter  sn 
halten  ato  sich  selbst,  so  gut  als  Horax  den  Tigellius  fflr  schlechter 
erUftri,  als  er  selbst  sei;  kurx  es  würde  schon  auf  Borazens 
Eeehtfertignng,  so  wie  auf  die  des  Mftnius,  das  Verdam- 
mnagsnrtbeil  passen,  ilultm  et  improbui  hie  amor  e$t. 

Die  Bweite  Art  der  Erklärung,  welche  von  Kirchner,  Wüste- 
mann  nnd  Cruquins  vertreten  wird,  nimmt  an,  dafs  in  den  Worten: 
ei  forta9ie  minora  der  Ausdruck  der  Eigenliebe  liege,  die  der 
Dichter  den  lieblosen  Menschen  gegenüber  ironisch  nachahme.  Aber 
wie  konnte  der  Dichter,  ohne  diese  Ironie  weiter  auszuführen  nnd 
so  die  Verdammung  der  Eigenliebe  xu  rechtfertigen,  sogleich,  wie  in 
daem  Athemxuge,  die  Eigenliebe  des  Mftnius  verdammen,  da  er  die- 
selbe Untugend  an  sich  selbst  kund  gibt?  ') 


')  Wie  vielfach  Kirchner  in  »ich  bei  der  Erklärung  dieser  Stelle  hin 
ind  licr  schwankte,  erheilet  daraas,  dafs  er  arsprünglich   in   der  ersten  Be- 
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Weit  entaprecheoder  ffir  den  gAnsea  GedaBkeiisatMDiiieBliaog 
scheiot  die  dritte  Art  der  BrlclftruiHi,  welclie  von  Bentley  autgiog. 
Ad  diese  schlofii  eicb  Orelli  ao  (welcher  nacli  Heindorf  zuerst  wie- 
der et  fortasie  minora  aus  seloeu  UandtclirifteD  in  den  Text  ein- 
fulirle)  und  die  nieitfen  Neueren,  namenllich  auch  Dfintser^  Kru- 
ger^  Ddderlein.  Bentley's  AufTaeeung  geht  dahin,  daft  „Horas 
hier  bescheiden  beicenne,  auch  Fehler  xu  haben,  ohne  beim  Tadel  An- 
derer seinen  Fehlem  Nachsicht  «u  schenken ;  jedoch  seien  seine  Fehl  er 
vielleicht  geringer  als  die  des  Tigellius.  In  diesem  Vielleicht 
liege  die  grdfste  Urbanitftt,  so  dafs  Hora«  auch  nicht  bekämpfen  «a 
wollen  scheine,  wenn  ihm  jemand  gleiche  Fehler  {aegualia  Le»  nom 
miner a)  beilegte^S  —  Wenn  aber  Horas  wirklich  dies  im  binno 
hatte 9  so  scheint  dem  GedankenKUsammenhaog  nach  gar  kein  Qrußä 
vorhanden,  dieses  non  minora  oder  aequalia  in  fottaut  minorm  ein» 
■ubdlleo.  Doch  scheini  der  Zusammenhang  der  Credanken  den  scharf» 
sichtigen  Bentley  selbst  ku  haud  minora  hingedrängt  «it  haben,  so 
daüi  er  gleichssm  einen  Ersatz  fiir  haitd  minora  in  der  Lesart  et  for^ 
ta$$e  minora  finden  will,  in  welcher  ein  ihnlicber  8inn  verschleiert 
wiroy  wie  or  In  kmud  minora  offen  liegt.  Kr  glaubt  aber  kmttä  mi- 
nora delshalb  nicht  lesen  ni  dftrfen,  weil  I)  Horas  nicht  geradesii 
sagen  kdnne,  $ua  vitim  non  minora  e$$e  iliiif  quae  in  Tigtilio  tarn 
aeerbe  notaveral,  d.  i.  da  sein  eignes  bittres  ürtheil  über  Tigell  dies 
nicht  zulasse;  2)  weil  Horas  anderwärts  sich  nur  mediocria  viiia 
beilege.  Dafii  aber  Bentley  den  Dichter  will  verdeckt  sagen  lassen^ 
was  er  nach  seiner  Meinung  nicht  offen  sagen  kann^  durfte  nicht  ohne 
Bedenken  sein. 

Was  nun  den  ersten  Grund  betrifft,  so  ist  ganz  sicherlich  weder 
Bitterkeit  in  der  Zeichnung  des  Horaz,  noch  sind  die  Fehler  Tigeir« 
SU  denen  zu  zählen,  welche  nach  Horaz  (Sui.  1,  4,  ISO)  perniciem 
ferunt.  Weit  geeigneter  scheint  es,  mit  Däderlein  (zu  Heindorf 
p*  59)  und  Kirchner  (Quaest.  Hör.  p.  43  und  Anmerkk.  ku  dieser 
Bat.  p.  85)  eine  gewisse  Liebenswürdigkeit  in  dem  Charakter  Ti«- 
geirs  zu  erkennen.  Mag  demnach  auch  Bentley's  Erklärung  der  Worte 
et  fortoM^e  minora  in  den  Gedankenzusammenhang  oder  das  eigeat- 
Uche  Thema  der  Satire  besser  passen,  als  die  andern  Erklärungen, 
so  kännen  wir  doch  der  Art  der  Bentley'schen  BegrAndung  dieaer 
Lesart,  so  weit  sie  in  dem  von  Horaz  gegen  Tigell  ausgesprocboMen 
herben  Tadel  liegen  soll,  nicht  beitreten.  Gewife  entbehrt  es  jedor 
Herbigkeit,  wenn  Horaz  die  Art,  wie  Tigell,  wenn  er  Mittel  halte» 
die  Nächte  durchschwärmte,  mit  dem  ganz  unschuldigen  vigilabat 
bezeichnet,  was  wenigstens  nicht  ntfthigt,  ein  wAstes  Treiben  vor* 


«rbcfitin^  der  Satiren  (1829)  die  Heindorfsche  Lesart  hand  fOTta$9e  litt^ 
nora  angenomniefi  hntte;  dafs  er  dann  (1836)  in  den  Qoaestioo.  Uora^ 
itaois  (Note  su  pag.  53)  mit  der  Lesart  et  forta»H  minora^  die  Erklfinmg 
verband,  6ms»  drr  im  Vers  19  eintrrtende  interhcutor  nnanterbrorken  bis 
Vers  37  rede.  Spater,  in  der  tweilcn  Bearbeitung  der  Satiren  1854  kehrte 
er  mit  Beibehaltung  der  Lemrt  et  fort,  min,  eu  der  gewöbniichen  Vertheiluog 
der  Worte  an  den  Interloculor  tururk  mit  der  oben  angcföbrien  £rkl5niDg. 
—  Wenn  aber  Stall  bäum  die  Worte  des  fnterloeutors  so  Tcrtheilt,  daPa  er 
dem  Dichter  blofs  „tnto  alia"  in  den  Mond  legt,  and  dann  den  Cegoer  mit 
Ironie  sagen  IXfst:  „ef  forta$$e  minora*^;  so  liefse  sich  hiergegen  besonder» 
dies  einwenden,  dafs  Kwei  grammatisch  so  innig  susaromenliSngeBde  Satstlveil« 
nicht  swei  verschiedenen  Personen  können  in  den  Mund  gelegt  werden,  c»1idc 
dafs  der  Dichter  dorch  irgend  welchen  sprachlicben  Zossts  diieae  VertbelloDg 
an  swei  Pcnonen  dem  Leser  im  orhcnoen  gäbe. 
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Ubö  dafo  Mich  io  der  Tbat  keine  eo  «rgen  Fehler  in 
der  ScMMentng  de«  HoraR  rerliegeDy  m^lelile  aicb  in  Folgendem  Ibe* 
atittigcn.    Wohl  wird  von  TigeiUne  gesagt ,  dafii  er  In  leiobleinniger 
Mektacaians  des  Geldes  nill  den  grdfsten  Snmnien   in  wenig  Tagen 
fefft%  «rar.    Aber  nirgends  wird  ron  ihm  gesagl»  dafe,  wenn  er  nicbtn 
halle»  er  aars  SchuMenniaehen  sich  verlegte,  woraus  Prellereien  und 
lasfcrat  herverKugehen  pflegen,  sondern  vielmehr,  dafii  er  bei  sebmaler 
Eaaw  auch  sehr  genngsaro  sein  konnte.    Bis  er  von  seinen  200  Sklan 
vtn  190  ▼erkauft  hatte,  ergaben  sich  eine  Zeit  lang  Mittel  fTir  die 
nMigsten   Bedürfnisse.     Und  wenn   wir   io   der  zweiten  Satire  die 
itm  Ti^ell  entgegengesetKlen  Charaktere  mit  ihm  vergleichen,  so  Ist 
aneb  hier  mmweifolhaft,  dab  Tigell  nobler  war,  als  alle  die  andem> 
•ewokl  Vemchwender  als  Geishilse.    Es  haftete  aber,  wie  DMerleln 
(a.  a.  O.)  sagt,  der  Vorwurf  auf  ihm,  dafs  er  „ein  Mensch  von  der 
wnnderlichaten  laconsequene  war;   wer  will  Ihn  wegen  dieses  Feh- 
lers ver^mmenf  —   Nach   den  Begriffen  der   gravftfttlsch  ernsten 
Bimer,    war    dies    ein   arger  Verstois  gegen   das  Decornm  (Cio. 
•CI,  34,  125). 

Was  Beaitey  neeh  als  «weiten  Ornnd  auAsikIt,  wefshalb  Borats 

keine  gleichen  Fehler  {kaud  minora)  wie  dem  Tigell  sieh  seihet  bel- 

legea  kffnne,  das  stiitac  sich  auf  nwel  voa  Ihm  angefahrte  Steilen  s 

an.  I,  4,  130  und  6,  65;  worin  Horas  nagt,  daA  er  nur  mtdiocrim 

ffifta   luihe.      Hiergegen    halte  schon   Helndorf  auf  Satir.  II,  7,  12. 

Bftei.  I7  ly  97  flgg.  I,  8,  3  flgg.  —  und  Kirchner  auf  Satir  II,  3,  eztr. 

7y  22—45  u.  a.  verwiesen,  woselbst  Horas  Oestindnlsse  ablegt,  nach 

welchen  er  in  seinen  Fehlern  nicht  hinter  Tigellins  Enrfickblleb.    Diese 

Bielleo  Kefsen  sich  oocli  vermehre«.    Aufiierdem  dafii  die  In  Bpistel 

I,  8,  12  eingestandene  incon$iantia  beinah  mit  deoselben  Worten  in 

Satir.  II,  7,  27  wiederkehrt,  bekennt  Horar.  auch  Epistel  I,  15,  42  ügg, 

seiae  luxuria  (ohne  dab  wir  uns  auf  Epicuri  de  grtge  porcum  Epist. 

ly  4,  16  berufen),  und  awar  erscheint  dort  diese  luxuria  gan«  mit 

deraelbeo  Genügsamkeit  verbunden,  wie  sie  an  Tigell  geschildert  Ist« 

Aeknllches  in  Satir.  II,  7,  29  flgg.    Femer  lifiit  Horan  sich  Trig- 

heii  (Salhr.  11,  3,   3  und  14  flg.)   vorwerfen,   Aufgeblasenheit 

(IhAd.  307  ^g^.)j  dann  kommt  noch  hioKn:  euliun  maiw  eemu^  kor- 

nmim  rahtet,  mitle  puellarum^  puerorum  miiU  furorei  u.  s.  w.  —  Wohl 

därfte  maa  hier  einwenden,   dafii,  was  HoraK   von  seinem  philoao* 

pMreaden  Sklaven  Davns  (Sat.  II,  7)  and  von  Damasippns  (II,  3)  sich 

verwerfen  lasse,  nicht  als  Selbstbekenntoidi  w.u  betrachten  sei.    Wenn 

wir  dies  augeben,  so  erhellet  nichts  desto  weniger  hieraus,  wie  wek 

eatliBmt  Heran  davon  war,  bei  der  Beurtbellung  seiner  Persdoliehkeit 

ingstlicli  au  verfahren,  oder  wie  leicht  er  seine  Schwichen  preisau- 

gekea  and  eelbat  in  ibertriebenem  Mafse  auftmfuhren  pflegte,  sobald 

es  der  Zweck   seiner   Darstelinng   verlangte,   oder   er   die  strenge 

Sebmirbeit  der  stoisohen  Moral  bekftmpflen  wollte,  welche  auch  In 

dieser  #atire  angegriffen  wird.    Nirgends  gebraucht  er  ein  halb 

vernebleierndes /er#atfe,  um  errathen  ku  lassen,  dafs  er 

in  naiaea   Sohwichen    vea    andern    schwachen    Menschen 

aiebt  grefs  unterschieden  sei.    Er  bekennt  fiberall  otfen  seine 

fehler. 

Za  dieeen  freien  Bekenntnissen  kommt  noch  ein  andrer  Umstand, 
doa  ich  fhr  wenigstens  ebenso  belangreich  ansehen  mdchte.  In  dem 
ftai  eigeatiMimlichen  Humor  pflegt  Horaa  gar  oft  sieh  selbst  mit 
gaaa  vertcbtllchen  Personen  in  Parallele  au  stellen^  welche  in  ihrer 
¥eriebtlicMieit  no  niedrig  etehea,  da(b  sie  nicht  entfernt  au  Tigellins 
sieh  ertieben  kennen.    1>a  wo  er  a.  B.  auasprlcht,  dafii  er  sich  mit 


236  Vtorte  AbtlieiliiBg.    Mitcenen. 

&9m  Bütäll  wraiger  boolmclitbAreD  Fremide  begoAge,  vergtoMt  er 
8i€k  (8al.  Ij  10,  77)  mit  Arbuscula,  einer  rdnlecheD  TbeaterdaBey 
wie  sie  nar  io  dei  aoegelaMenen  Mloieo  «uftnitefly  and  die  eo  weil 
eetfemt  voo  jeder  Bbrbarlieii  sinndeB,  daft  ele  im  Keet«  der  Flora 
alle  DBckt  auf  der  Bfiboe  erecbeloeo  iniifiiteBy  sobald  das  Volk  ee  Tor- 
langte  (Val.  Max.  2,  10,  8).  Wegeo  ikrer  oiedrigeo  Veriebtlichkeil 
slad  diese  mtmae  mit  den  mereirieei  (0at.  I,  2,  68)  susanneo  ia 
gleiche  Kategorie  gestellt.  —  Ood  Dachdem  Boras  roo  der  Ijrriscbea 
Poesie  sieb  losgesagt  batte,  stellt  er  sich  (Bpist.  I,  1,  1  (igg-)  eloeai 
Gladiator  gleich,  d.  h.  einen,  wenn  auch  von  dein  PAbel  bewan- 
derten, doch  an  sich  verftchtlichen,  unfreien  en/ant  perim.  —  Alsdann 
in  seiner  unbeswingllcben  Neigung  «um  Versenacben  vergleicht  Hon» 
sich  mit  den  von  den  Schollen  als  icurra  beseichnelen  Trunken- 
bolde Milonius,  der  Inner  und  jedesmal  taust  oder  nach  rönischen 
Begriffen  sich  unanstindig  beninnt^  sobald  Ihn  der  Wein  io  den  Ko|>f 
steigt  (8at.  II,  1,  24).  Und  In  derselben  Satire  (V.  47  flgg.)  stellt  er 
sieb  In  Besiehung  auf  seine  Drohung,  dafs  sein  Griffel  ihn  als  Scbwen 
SU  seiner  Vertheidigung  dienen  solle,  mit  dem  boshaften  Rabulisten 
Cervius  u.  A.,  namentlich  auch  mit  dem  ruchlosen,  gleMhnerischen 
Giftmischer  Sciva,  der  seine  eigne  Mutter  mit  Gifl  aus  dem  Wege 
riomt,  in  Parallele.  Aber  was  alle  diese  Grinsen  Abersteigt,  selbst 
mit  dem  somThiere  herabgesunkenen,  ans  grofirar  Wohlhaben- 
heit in  Üfirfllgkeit  herabgekommenen  Verschwender,  den  er  selbst  als 
thierischea  Vldfk'aft  so  wie  als  fipplgen  Feinschmecker  schildert,  dem 
Mftnius  verschmäht  er  sich  nicht  gleich  su  stellen  (Bpist.  I,  15,  26  flgg. 
und  Ibid.  42:  ittsitruat  Ate  ego  ium). 

Sobald  wir  die  von  Humor  beseelte  Welse  des  Horas  in  seiner 
Selbsrbeurtbeilung ,  wovon  sich  überall  Spuren  ergeben,  gehörig  be- 
achten, kann  uns  auch  nicht  entgehen,  dafii  Horas  an  den  swei  Stel- 
len, auf  welche  Bentley  sich  stAtsf,  mit  hoher  Verehrung  und  Dank- 
barkelt von  seinem  Vater  redet,  dem  er  eine  sorgf&ltige  Brslehnng 
SU  verdanken  habe,  in  Folge  deren  er  nur  mediocria  viiim  beaitse. 
Und  nach  dem  In  sAmmt liehen  Satiren  und  Bpisleln  hervortreteiiden 
Charakter  der  Selbstbeurtheilung  scheint  Horas  eInsIg  nur  aus  dem 
Motiv,  dafs  er  etwas  den  Vater  Ehrendes  sagen  wollte, 
jene  mediocria  viiia  sich  beigelegt  su  haben.  Deoinach 
dürfte  ein  Hauptgrund  Bentleys  gewichtlos  erscheinen.  Ja  es  wird 
nach  den  ohen  gemachten  Bemerkungen  Ober  Horasens  SelbsttMur- 
theilnng  die  Lesart  et  foriaae  minora  eher  nnhoraslscli  er- 
scheinen oder  der  gewohnten  Weise  des  Dichters  widerstrebend ,  als 
dalli  wir  mit  Orelll  annehmen  sollten,  durch  kaud  foriaeee  mi- 
nora wflrde  sich  Horas  eine  faUa  modeitim  eigen  machen,  die  AMhr 
der  modernen  Zeit  oder  der  spitera  Kalsereelt  angefa4kre,  wo  man 
statt  ego  SU  sagen  pflegte  mem  parmime. 

Nun  hat  aber  Hand  (Tursell.  111,  35)  anck  einen  sprachlieben 
Grund  gegen  haud  fitrta$$e  minora  vorgebracht,  der  bei  den  Kritiken 
und  Erkiftrern  nicht  nur  Eingang  geftinden,  senden,  wenn  leb  recht 
sehe,  einen  noch  grtflhen  Binflufii  auf  die  allgemeine  Aoerheonung 
der  Lesart  ei  forta§9e  mitMra  geflbt  hat,  als  Benileys  Ckunde,  von 
denen  man  theil weise  sich  gans  lossagte.  Hand  stdtst  nAnüicb  anf 
die  Bedeutung  der  Partikel  hmmd:  „gar  nicht ^^  '»S^ns  und  gar 
nicht'S  „wirklich  nicht^^  die  Behauptung:  kmwd  kdnne  nickt  mit 
/ör/eite  verbunden  werden.  Es  wird  kein  Grund  vorliegen,  dieser 
Behauptung  an  sich  su  widersprechen;  auch  wird  die  SorglUt  anso- 
erkennen  sein,  mit  welcher  Hand  die  Wdrter  ausscheidet,  welche 
kliifiger  ndi  kmud  verbunden  erscheinen  (namentlich  8«  21.  wocauf  w|r 
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svicUoBMeo  werde»).  Aber  es  eclMiot  auf  efeeny  ich  aMlte 
glMbaa»  Migeeblicklickeo  Vereebee  oder  einer  VerimiBg  der  CMaokee 
Ml  ber«bea.  In  weleber  Hand  veo  dem  Sione  des  Sstses  sich  ab- 
waadCe,  ii»d  our  auf  die  Wörter  seine  Auteerksanlceit  heftete ,  als 
er  munlkm,  kmud  sei  hier  mit  fonm$$e  verbundeD,  oder  stehe  in  oAoh- 
amr  legtscher  Besieluini;  so  dieser  Partikel.  HAren  wir.s.  B.  Beni- 
lejf  eo  bat  dieser  gegen  Maaniius  Beschwerde  erhoben,  daA  er  kaud 
msaer«  eingeführty  nnd  so  den  Dichter  den  Tigellius  gleich  gestellt 
habe^  Br  hält  es  tut  unmdglich,  dafs  Horaa  bekannt  hfttte,  non  mi- 
■•r«  ( d.  i.  kaud  minora-)  vitia  als  TIgell  ku  haben.  Wftre  Bentley 
fiagmiaHea,  kmud  foria$ae  sn  verbinden,  so  Iftge  nicht  eine  Gleicb- 
iteUoMg  des  Horan  mit  Tigell  In  den  Worten.  Denn  die  »^gaos  nnd 
gar  Bicht  vielleicht^*  kleineren  Fehler  wiren  |,sicherlich'^  klei- 
nere oder  9,ganB  gewife*'  kleinere  Fehler;  durch  welche  Horaa 
alse  dem  TIgell  ungleich  wäre  Es  gehört  aber  kmvd  wu  minaraf 
ikbl  so  ffrttuuj  und  an  die  Verbindung  von  kaud  fortmgu  hat  von 
Altes  bin  Heindorf  Niemand  vor  Hand  gedacht.  Wenn  fibrigens  hmud 
immer  nnr  sum  nächstfolgenden  Wort  gebogen  werden  roärste,  so 
hätte  Hand  selbst  (8.  19)  aum  Beleg  dafür,  dals  kaud  viel  mit 
fuitfmam  verbunden  wird,  nicht  (aus  Sat.  I,  9,  27)  anführen  dir- 
fim:  A4nmI  mihi  quiiquam,  Dals  aber  das  Metrum  veranlallst,  for» 
ta$m  mwiacbea  die  beiden  nusammengehdrlgen  Wärter  AeiNi  mimora 
u  eetaeo,  iet  bekanntlich  etwas  so  ordinäres,  daib  selbst  die  Par- 
tikelB  «f,  gue  u.  dergl.  oft  nicht  bei  dem  dann  gehärigen  Worte  er- 
ncMinen  * ).  Verbinden  wir  aber  haud  mit  minorof  so  kann  von  einem 
•praebiichen  oder  grammatischen  Bedenken  um  so  weniger  die  Rede 
9eiaf  als  die  Partikel  kaud  hier  nach  der  von  Hand  selbst 
(8.21  §.4)  ansgesprochenen  Regel  steht.  Hand  sagt  nämlich, 
ii^kmud  voreugsweise  mit  Wärtern  verbunden  werde,  welche  ma^at- 
faiftasm  aliquam  beneichnen,  wobeier  ma^iiMm,  mti/ftcm,  ext- 
guum^  als  Beispiele  anfBhrt.  Wird  aber  nicht  eben  hier  an  unsrer 
Stelle  wHtgniiudo  aUqua  (ein  gewisses  Maafs)  beseichnet?  und  ge- 
bärt attJiore  nicht  in  dieselbe  Kategorie  mit  exiguum  und  mahnst  t 

—  Hieraus  erglebt  sich  also  grade  das  Gegentheil  von 
dem,  was  Hand  aus  seinen  Regeln  in  Beaiehung  auf  unsre 
Bielle  ableiten  wollte;  vielmehr  ist  unsre  Stelle  gans 
■acb  Handys  Regeln  gestaltet,  und  heUbt:  ,»Ja  wohl,  andre 
Fehler,  die  vielleicht  gar  nicht  geringer  (eher  gleich  grofii)  sind.^* 

—  Was  Bentley  aus  et  foria$$e  minora  errathen  wollte,  Ist  in  kaud 
fwrimme  wnnora  deutlich  ausgeprägt. 

Jedoch  steht  aufiier  Zweifel,  daib  schon  in  frähen  Jahrhunderten, 
wie  die  Schollen  Acron's  nnd  die  besten  der  jetzigen  Handschriften 
beweinen,  die  Lesart  et  /orta$$e  minora  im  Texte  des  Horatlus  stand. 
Dies  edthigt  uns  au  dem  Schlüsse,  dafs  Grinde  mägen  vorgelegen 
haben,  wonach  die  Leser  oder  Texteskritiker  des  Hora»  schon  frihe 
in  dee  Werten  kaud  fortaeee  minora  eine  Verunglimpfung  des  Dich- 
tem eriiennen  au  missen  glaubten.  Was  —  wenn  es  im  Brnste  aus- 
gesprochen erscheint  —  den  Dichter  verunglimpfte,  konnte  nicht  aus 
ihm  selbst  hervorgegangen  sein  und  raulste  demnach  beseitigt  wer- 
den« 8o  wurde  kaud  durch  et  verdrängt,  daCs  aber  in  dergleichen 
f 

')  Von  e#  hat  Ritter  sa  Epod.  9,  13  viele  Beispiele  getamnielt,  von 
fue  und  V€  sn  Gann.  11,  19,  28  nod  Sermon.  I,  2,  6a.  —  Von  aut  finden 
ach  Bcupiele  Scrm.  I,  4.  133.  1,  9,  51.  11,  2,  22.  ~  Und  ans  niurer  Sa- 
tire lalit  cicb   ans  V.  60  anföhreo:   ubi  acrie  invidia  atque  vigent  ubi 

...    . 
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DiogM  «Ha  alte»  Kriliker  aekr  nokriclBOb  ko  Werke  gtogen ,  4tdk  eie 
9ti  nebr  an  NetlseD  ans  der  rtforfedieB  MteralOT  anfterkalb  4er 
Sohriflen  «lee  Homsy  als  aa  die  Worte  dea  Horaa  eelbai  eiefc  aa- 
•oMoeaeo,  lAfiit  aioli  rielAu)!!  aacliwetaeo.  (loh  behalte  mir  vor,  dieee 
NaobweisuDs  io  elaer  BrArteraog  Aber  Malt  blaue  nod  MiceDae»  0ai. 
l,2j  25,  SU  gthtn).  Uad  weao  wir  erfceaaea,  daDi  Tigell  aaCaeff- 
balb  der  Hchrlftea  des  Horaa  eiae  äbelberofeae  Pereda- 
llcblreit  war,  ao  wird  daraus  die  frtlb^  Textesrerfäl- 
scbnog  sieb  erküren.  Zu  gehässigen  Bibeln  Nachreden  war  die 
erste  und  sieberlicb  wirksamste  Ouelle  politischer  Parteibafs^ 
Die  groibe  Gunst,  In  welcher  TfgellHis  bei  Julius  CAsar  staad,  keaate 
Ihn  unter  ünstAoden  als  einen  geflUirlichen  Menschea  erscheinen  las» 
aen,  wie  aus  Oieero's  Briefen  (ad  Ibn.  7,  25)  benrorgeht.  Dalb  Cl* 
eero  mit  Aagstllcber  Autoerksamkeit  auf  Ihn  sab,  ergibt  sieh  a«s 
linf  nach  einander  geschriebenen  Briefen  aas  dem  Jahr  708  (ad  AtL 
13,  49 1  50  und  51 ;  ferner  ad  Aim.  7,  24  und  25).  Er  stellt  sieh  »war 
als  ob  er  den  Tigellius  ▼eraobte,  der  uablltlger  Weise  ihm  aflrae, 
weil  er  ia  einer  geriebttichen  Anklage  alcbt  als  Vertheidiger  aeinea 
ClTofiifaters  PbaaMk  auftrat,  wie  er  angesagt  hatte.  Allela  mit  <fe» 
aer  Verachtuag  Ist  eiaeraeits  Furcht  vefknAfifl,  und  anderseHs  er- 
wuche  daraus  um  so  mehr  ein  feindseliger  Halb,  als  Cicero  bemerkt 
hatte,  dals  in  einer  Zeit,  in  der  die  vertrautesten  Weiinde  OJtoars 
ihm  (dem  Cicero)  den  Hof  machten,  Tigell  allein  es  niebt  getbaa 
habe.  Schon  dalb  Cicero  diese  Aufaierksambeit  TIgelFs  vermissen 
koaatcM,  beweist,  dalb  seine  Persönlichkeit  keine  gaaa  nnbedenteade 
war.  Und  so  wurde  Cicero  In  seinem  Hasse  gegea  den,  wenn  aaok 
scheinbar  verachtetea,  doch  sicher  gefSrehtetea  Menschen  veranlaCbt, 
auf  das  sprichwörtliche:  Serif»  veniiei  aiiu$  Mo  nequior^  htnauwei» 
sen,  uad  dea  Sarder  Tigellius  ptitiiemtiorem  pmtria  iua  au 
neaaen  (ad  Aim.  7,  24).  —  Bin  andrer  Oegner  Cftsar's,  der  Dichter 
Liclalns  Calvns,  maebte  wie  Cicero,  In  Betsiehnng  anf  das  «r- 
wAhnte  Sardi  9€mmle9,  dem  Tlgellins  dea  Vorwurf,  dalb  er  ein  Sarder 
sei  und  die  sardisehe  Bigeaschalt  (esaclM)  habe  (Sardi  TigeiH  pwii- 
dum  Caput  venit).  Des  Caivus  persAnfiche  Beitlehnngen  vxk  Tlsell 
sind  uns  nicht  bekannt,  wie  die  des  Cicero.  Allein  fAr  Caivus,  der 
seinen  Halb  in  den  bittersten  Bpigfammen  gegen  JuNus  CAsar  aoa- 
gegossen,  lag  au  Angriffen  gegen  Tigell  wohl  schon  darin  genAgetK 
der  Grund,  dalb  Tigell,  wie  wir  aus  Cicero  wissen,  unter  die  fam^ 
limrUiimi  CaenarU  gehArte.  Wenn  wir  aber  bedenken,  dalb  diese 
beiden  Gegner  Tigells  von  ihrer  Mifsstlmmung  gegen  CAsar  In  poU- 
tischer  Parteiung  geleitet  waren,  und  dann  weiter  beachten,  dafb  ihre 
Vorwfirfb  sich  hanptsAchllch  darauf  stAlaceo,  dalb  Tigell  ein  Sarder 
war,  so  scheinen  sie  In  dessen  PeraAnllchkeH  Im  Üebrigen  weslg 
Stoff  »u  einer  speciellen  SchmAhong  geltenden  au  haben;  denn  daa 
gana  allgemelae  putidum  eaptU,  ptiliUntior  patria  kann  doch  nieki 
viel  sagen  wollen.  Wenn  nun  dies  bei  uns  jetat  nur  «ur  Bbre  Tl- 
gelFs  gereichen  kann,  so  verdarb  bei  den  auaAchst  Lebendev  die  niifli- 
gfinstige,  allgemeia-schmAhende  Aeufberung  aweier  angesehener  M As* 
ner  dea  Credit  Tigeirs  ($emptr  mHqwid  kaeret),  Uad  dalb  die  Sdio- 
Hasten  diesen  SchmAhangen  ihr  Ohr  liehen,  beweist  dM  Schollen  Por» 
phjrrions  aum  ersten  Vers  dieser  Satire,  welches  den^yfaoliambus  dea 
Calvns  anfAhrt.  —  Aulber  dieaer  SchmAhnag  aus  politischem  Partei- 


')  Es  wird  hieraus  auch  erhellen,  wie  wenig  gegrOndet  die  Metoong 
DnntEer*s  (Kritilt  etc.  II,  104,  Note)  ist,  wenn  er  sagt:  Tigell  war  ein 
gana  niciitiger  Mentch,  ein  completter  Narr. 
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ImSB  fifldei  aieli  eise  solche  voo  Seiten  eiie«  tiigtBdpredig;eiideii  Phl« 
leeopfceBy  die  wabrackelBlioli  aaf  des  Tigelliua  Beurthellaog  auch  Blebt 
«tae  Kiiiflvfii  blieb,  nod  auf  Horasena  Text  ao  gat  wie  Cicero  und 
Calnia  ein  wirken  konnte.  Der  riel  gdeaene  8eneca  führt  (Bplat. 
IM)  die  honuiiaehea  Verae  von  kmbebmi  »mepe  dueenioi  bla  so  ml  erat 
•B  i9€mN$  an,  nnd  knfipfl  daran  die  Beirachtiing:  Maximum  indicimm 
ni  mmimt  m^mtU^  ßmcimaüo  H  imier  HmulaHonem  tiriutitm  amortm* 
qmt  niwrmm  m%ndmm  jactmtio.  Wenn  wir  Seneca'a  Malignitit  auch 
aMt  ocbos  aua  «einer  Beurtheiliiog  Micen^  kennten,  ao  wflrden 
wir  bei  einen  nnr  etwa«  offnen  Blick  nntchwer  elnaehen,  wie  der 
■chiTedaerlache  Tagendprediger  hier  gana  gewifii  vOIIJg  anderen 
Terbmohte,  als  Uoraa  in  aeinen  Gedanken  hatte.  NiobUi  dealo  we- 
niger konnten  aeine  Worte  anf  ait-rdniache  Leser  BinflaAi  fiben^  so 
dalb  BaB  gleich  ScBoca  in  dem  von  Horaa  Gesagten  ein  Register 
«ger  LiBaCer  dem  Tigellios  erkannte.  Und  hierdurch  wurden  die  aHen 
bkUlrer  und  Kritiker  am  ao  leichter  Tcrleitet,  dcMnermogenen 
Tigelliasj  welcbem  Boras  oifeBbar  aeine  Verachtung  su  erkenneB 
gßHj  fir  eise  Bad  dieselbe  Person  mit  dem  Sarder  Tigelliua  an«B* 
ssheB.  Diea  hatte  alsdann  wieder  die  Wechselwirkang,  dafs  man  nm 
te  Mcbter  fir  anmdglleb  hielt,  dalb  Horas  aeloe  eignen  Fehler  fir 
siehe  geringer  als  die  des  1%elliBs  erkläre. 

Aof  diesem  Wege  entstand  schon  flrihe  durch  vermeintliche  Bmen* 
dali«B  des  Testes  die  unhorasische  L«esart  €t  fortm$$4  minora.  Fir 
BBS  wird  es  aber  die  Haaptsache  bleibeo,  dad  wir  nur  Beartheilnag 
BBsrer  Stelle  ansscMiefidich  die  Worte  des  Horas  ober  die  PersAa- 
Hcbkeit  des  Tigell  Ib  Betracht  sieben. 

Dalb  aber  die  so  entstaadene  und  schon  frfihe  in  den  Text  einge- 
fohlte  nnhorasiscbe  Lesart  ei  fertaae  minora  jetst  sn  allgemeiner 
AoeriMBnnng  gelangt  ist,  dies  beruht  anCier  dem  Gesagten  sum  TheH 
aof  der  veränderten  Richtung  der  Kritik.  Diese  will  nämBch  jelNt 
voTBBgsweise  anf  die  in  neuerer  Zeit  nrit  weit  erdterer  Soi^glMt  nod 
GeaBBigIroit  vergilchenen,  und  nach  ihrem  Werthe  gewfirdigten  Hand- 
aehrifleB  sich  stütsen,  während  su  Bentley's  Zeiten  GoBJectureo  eiaeB 
weit  fk'eierea  Spielraum  hatten,  und  s,  B.  ohne  alle  handscbriflliche 
Stalse  UBd  ohne  Noth  die  höchst  geistreiche  und  scharfsinnige  Mnth* 
BNifiMnig  nifMftf/s,  statt  vuipeeuhy  in  den  Text  gesetst  wurde.  Da- 
dorck  werde  denn,  bei  der  Autorität  der  Handschriften  ür  die  alte 
€«orruplel:  et  foria$$e  mtaora,  die  wahre  Lesart:  hami  for^ 
imtse  minora  um  so  Ifiohter  verdrängt.  Doch  kann  man  nicht  sa* 
geo,  iMia  hami  fortattt  minora,  ghns  nnd  gnr  jeder  Stfitse  der  Hand- 
sohrtAeB  eatbehre  (wie  Diderlein  S.  156  anf  des  Cruquius  Versiehe» 
mag  bis  aasanehmen  geneigt  scheint);  wenigstens  findet  sich,  abge* 
sshen  von  den  Angaben  des  Pulmaanns  und  LambiniM,  kand  in  dem 
(MsiBBBs  Fea's,  uad  es  wird  daher  am  ao  mehr  in  Frage  su  sieben 
BiiB,  ob  hmud  eiae  Molke  Conjectur  des  Aldus  ist;  auch  hat  der  Vatic 
Bsgin.  bei  Fea:  aut  fortatoe  minora^  was  anf  haud  (kaut) 
forta$$e  hinweist.  —  Allela  jeaer  gewlssenhaflen  Sorgfblt,  mit  der 
die  neaere  Kritik  an  die  beeten  flandschriflen  sich  ansohlieben  will, 
genigte  jene  schwache  handsshrillliche  Stfitse  nicht,  und  so  mochte 
es  kommen,  dafii  selbst  der  gewiegte  Kritiker  A.  Meineke  gegen 
■eine  friher  dargelegte  Ueberseugung  wieder  su  der  gr^fiiern  Auto- 
rität der  HmndachrifteB  snrficklMbrte.  Obwohl  nämlich  A.  Meineke 
in  seiner  ersten  kritlscboB  FeststellBBg  des  Horasischeo  Textes  (1834) 
versogsweise  den  BeBtley'sdieo  Text  berficksichtigte ,  so  hatte  er 
doeh  gegOB  Beotley  ao  uBsrer  Stelle  kaud  fortaae  minora  einge- 
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fuhrt.    Aber  ia  seiner  k weiten  Ausgabe  (1854)  liest  er  ef  fortaue 
mmora. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  das  €^sngte  sturfiek^  so  ruht  auf 
der  Lesart  ei  fortaae  mtasra,  abgesehen  von  Andren,  der  Vi^rwurf, 
dals,  wie  dies  bekanntlich  eine  bei  falschen  Lesarten  sehr  oft 
vorkommende  Brscheinnng  ist,  sie  sehr  verschiedene  Brkli«» 
rungen  hervorgerufen  hat.  Weil  sie  sich  ntollcb  nicht  natArlich  lelebt 
und  klar  in  den  Gedankengang  einfBgt,  so  gehen  die  BrklArer,  die 
Ihr  folgen,  nach  wenigstens  drei  verschiedenen  Seiten  auseinander. 
Viel  leichter  und  naturlicher  legt  sich  aber  alles  dar  in  der  Lesart: 
kauä  foria$ie  minora, —  Wir  nehmen  dabei  an,  Horaa  habe  nicbi 
direct  sein  Thema  angegriffen,  sondern  sei,  wie  er  oft  au  tbun  pflegt, 
von  der  Seite  her  auf  dasselbe  losgesteuert.  Kr  will  vor  liebloser 
Beurtheilung  der  ITreunde  warnen,  und  su  bereitwilliger  Anerkennung 
Ihrer  Vorauge,  gegen  welche  man  Ihre  Sebwichen  absnrechoen  habe, 
auAnuntern.  IM^ht  ohne  Irenle  und  Humor  fkflit  er  dies  folgender^ 
malSien:  Er  geht  von  der  8ebilderang  eines  allbekannten,  obwohl 
■loht  mehr  unter  den  Lebenden  weilenden  Mannes  aus,  dessen  Schwft* 
eben,  so  gut  wie  sein  Name,  Niemanden  unbekannt  waren.  Dabei 
hatte  er  den  Schein  angenommen ^  als  verfahre  er  in  der  AuAKJUHHBg 
dieser  Schwftchen  ganz  lieblos,  als  wolle  er  keine  derselben  ung»- 
rigt  lassen.  Auf  einmal  macht  er  Halt,  und  fragt  nach  seinen  eig- 
nen Fehlern.  Und  cur  Beschämung  der  liehlosen  VerMumder,  die  be- 
sonderes Behagen  darin  finden,  Schwirseres  an  andern  au  enthfilleii, 
als  Horaa  an  Tigell  darlegte,  die  aber  ihre  eignen  Fehler  nie  sehen, 
gesteht  er,  dafs  seine  Fehler  wohl  nicht  gerhiger  seien  als  die  den 
von  ihm  geschilderten  Tigellius.  Dies  Bekenntaiih  scheidet  einerseits 
die  Anschauungsweise  des  Dichters  von  der  des  groDien  Uanfens, 
welche  in  dem  Beispiele  des  Minins  repräsentiert  wird,  woran  sich 
das  verdammende  Urtheil  knfipfl:  Mtuihu  ei  improhu$  kie  amor  esf, 
das  zur  Grundlage  der  ganzen  AnseinandersetKung  dleni|  und  häogt 
anderseits  mit  dem  später  (V.  68)  Gesagten  aufii  Innigste  zusammen: 
Nam  viiii$  nemo  iine  noieitur. 

Fassen  wir  nun  das  Mber  Gesagte  kurz  zusammen,  so  er- 
gibt sich: 

1 )  dafii  die  Lesart  et  foriaae  minora  der  mit  unsichern  oder  M- 
sehen  Lesarten  gewöhnlich  verknfipfte  Vorwurf  trilH,  dafs  sie  melirere 
entgegengesetzte  Erklärungen  hervorrief,  wovon  die  Bentley'nche 
zwar  am  leichtesten  in  den  Ckdaakengang  ^ich  einfügt; 

2)  dafs  aber  Bentley's  Begrändung  dieser  Lesart  in  so  fem  un- 
haltbar ist,  als  sie  auf  bittem  Tadel,  den  Horaz  vorher  ausgesprochen 
habe,  sich  stützen  soll,  da  doch  kein  bittrer  Tadel  vorhanden  ist; 

3)  dalli  außerdem  die  mediocrim  vitia,  auf  weiche  Bentley  jeae 
Lesart  grflnden  will,  der  sonstigen  Weise  des  Horaz  in  seiner  Selbet- 
beurlheilnng  gar  nicht  entsprechen,  und  dafs  delbbalb  ein  GeständnMh 
gleiche  Fehler  wie  Tigell  zu  haben,  wenn  es  von  Horaz,  wie  Bentlej 
annimmt,  unter /orfai le  verdeckt  werden  soll,  iinhorazisch  ist; 

4)  dafo  vielmehr  an  den  von  Bentley  angefahrten  zwei  Stellen, 
die  Modi  ausnahmsweise  ausgesprochene  Verkleinerung  der  eignen 
Fehler  nur  allein  der  Absicht  des  Dichters  diente,  seinem  Vater 
eine  Ehre  zu  erweisen; 

5)  dafs  Hand's  sprachliehe  Bedenken  bei  näherer  Betrachtung 
auf  einer  offenbaren  Irrung  beruhen,  dagegen  kmud  In  unarer  Stelle 
ganz  den  von  Hand  anligestellten  Regeln  entspricht; 

6)  dals  kritiklose  Literaten  oder  Kritiker  schon  in  Mben  Jahr- 
hunderten kaud  durch  et  zu  verdrängen  geneigt  sein  mochten,  well 
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TlgtU  eiiMs  Tkeil«  durdi  p^lHlacbeii  P«rCeili«ik  (Cieero  ndd  OaItii»), 
«dem  TbeUs  doreh  deo  SehÖDredner  Seneea  SehmAbaogeB  erfübr^ 
dnrcii  welche  die  Meinueg  eotsiehen  mnÜHe,  Horas  habe  aicbt  hmud 
mim^rm  vtfic  aieb  «elbat  beilegen  Irtfonen,  so  dab  hierdurch  sehon 
MiM  die  CemipieJ  (et  statt  hand)  in  den  Text  sich  einsohlich. 

7)  Dafb  biogegea  die  aeaere  Kritiic  —  obgleich  haud  fortm$M 
wUk%  ahae  alle  haadscbrlftllcbe  SNHae  Ist  —  aus  au  groCier  Rfick- 
sielK  lir  die  als  gut  anerkannten  Handschriften  zn  bereltwIlHg  der 
aMea  Gomiptel  Anerfcenaaag  sollte^  so  dab  einzelne  Kritiker  (Klreb- 
aer,  Meiaeke)  von  ihrer  friher  dargelegten  Ansicht  wieder  abwichen. 

8)  Die  Lesart  haud  foTta$$€  minorm  pnCni  so  wohlbenesaeB) 
aad  obne  Vieldeiillgkeit  zn  veranlassen,  In  das  GefSge  des  Gänsen^ 
iaib  ale  bM  weitem  dea  Voraug  verdient. 

WokI  nag  die  Unsicherheit  der  Lesart  an  onsrer  Stelle  am  klar- 
tUm  d«f€k  das  Schwanken  der  Kritiker  sich  heransstellen,  welche 
msrst  kaud  in  den  Text  aoftoahmeni  und  dann  in  einer  spfttem  Aus<* 
gäbe  9t  eiofihrf en ;  aber  nicht  minder  gewllb  scheint  es  »n  sein,  dafii 
mam  wmf  die  AntoritAt  der  Handschriflen  hier  zu  viel  Gewicht  legte, 
weil  mmm  die  Cormptel  nicht  als  eine  alte  erkannte.  Wenn  jedoch 
te  Lesart  koud  forta»$e  minora  —  welche  Ich,  obgleich  nicht 
aaek  wm  liel  Seiten  hin,  1843  Im  Schalprogramm  von  Rastadt  ver- 
tisidtgte  —  in  keiaer  einsigen  Handschrift  enthalten  wAre,  so  durfte 
•ie  deck  wobi  mit  grdfserem  Recht  im  Texte  sich  behaupten,  als  das 
•ealley'scbe  nitedula,  an  dem  noch  heute  einzelne  KriMker  fest- 
halten. 

Karlsruhe.  Feidbausch. 


III. 
Vindiciae  Homericae. 

I. 

Fast  sAmmtlicbe  vom  Uateneicbneten  in  dieser  Zeitsohrift 
vcrtfreatilcbteii  Arbeiten  fiber  Honer  alnd  der  unerwarteten  Ehre  ge- 
wirdigt  worden,  ^aen  Manne,  der  „aus  1  Anger  als  dreUbigjAhriger 
»tifli aller  BeecbAfUgung  mit  dem  Dichter"  das  hohe  Amt  des  „Hie* 
rophaaten'*  im  Heiligtbume  der  homerischen  Dichtung  fiberkOBMuea 
bat,  B«n  Anstofse  gedient  au  kabea  ^  a«  selbsteigenen  Arbeiten 
Aar  die  gleiehen  Fragea. 

Die  I.  AbbaadloBg  f^üeUr  dm  inmgen  Zwmmwunkang  de»  enten 
«d  xweit€n  Buch»  d^  iliade,  »9wie  üker  die  Bedeuhtng  £r  Theniiee* 
isBw^  Jahrg.  1654  pi  737— 76i^  wird  von  Herrn  Däntzer  angefochten 
in  saiasn  Arlstareb  p.  181  ff.,  wo  ea  an  Schlüsse  p.  187  beiCIit:  „Nur 
««  aieb  gaaa  In  die  Anschauung  dea  DiditerB  versetzt,  wer  mit 
flMaen  Slan  seine  Andeutungen  erfaAit,  wer  den  durchgebenden  Fa^ 
ta  der  Haadlung  mit  dichterischem  Gefühl  zu  verlMgea  welüi,  wen 
As  Weise  episober  Dichtung  und  aunAchst  der  bemeriacben  sieb  er- 
■bissat.n**  [wie  Hrn.  D.],  lyAB^i«  iüs  Hieropbaat  dieser  beiligeo 
diAlte  MdieB.  'ISb««,  ßißi^oiV^  -^  Geben  diese  Worte  znaAehst  u»d 
dhrect  auch  nur  auf  Hrn.  Kiene  wegen  seiner  beachtenswertben  Ab- 
haadlnng  „Zur  Chronolofl^e  der  Ilias"   ( Fleckeisen's  Jabrbb.  1860 
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p.  161  ft.),  «0  «oll  doch  anch  der  UntorneiGbiietey  wie  er  in  die  frag- 
lidie  Erdrlerung  hereiogeKogen  wird,  allem  Aoscbein  nadi  aocli  warn 
dem  hocIlgeraiilheD  Worte  des  Hrn.  D.  roifgetroflen  werden. 

Die  II.  Abband  In  Dg  „  Da$  Meer  in  den  homeriBchen  DicktHngtUf* 
,^Die  homeritchtH  Epitheta  den  Meerei**  Jahrg.  1855  p.  513  —  545,  bat 
wesenilich  den  Vortrag  üunCser's  auf  der  Pbilologen-Veraammlung 
sn  Augsburg  hervorgenifen,  indem  er  bei  der  Darlegung  «einer  Aa- 
tiebt  von  den  bom.  KpitbeCia  mit  besonderem  Nacbdrucke  die  Bpitbeta 
des  Meeres  durchging:  ^beleuchtete''  kann  ieh  nidit  sagen,  da  Hrn. 
D.  alle  Farbenunlerscbiede  in  Dunkel  ▼erschwimmen.  Aueh  bei  die- 
nern Vortrage  fehlte  es  nicht  an  Worten  voll  Hieropbanien*- Wurde, 
gana  ähnlich  %vie  im  Arislarch  p.  187. 

Die  III.  Abhandlung  y,Homeri$che  EtifmologitH^*  Jahrg.  1858  p.  801 
—  819.  insbesondere  die  Bemerkungen  über  fti^tf;  p.  806  f.  hat  den 
Hanptstock  ku  D.'s  Scbriftchen  „Die  homerischen  BeiwiFrier  des 
Mtter-  und  Menschengeschlechts *'  (Göttiagen  1859)  bergeben  mfls- 
sen,  indem  die  Widerlegung  meiner  Aufstellung,  fi4q-o%^  bange  mit 
^fQ-ftf^oq^  fid^-hfAroty  fiiQ-ftrii^a  etc.  zusammen  und  bedeute  ,,lcttBmer- 
blickend,  sorgenvoll,  kummervoll,  oit^v^oq**  ziemlich  den  grdfoereo 
TheÜ  des  Werkchens  ausmacht. 

Endlich  IV.  die  im  Jahrg.  1862  p.  587  aufgestellte  Ableitung  der 
Aomer,  Epitheta  in  fiugoq  von  W.  fiiag  (^om^w,  fwtq^fAfUQmy  ua(^f€a^o^ 
etc.)  „gIftnzeo'S  im  übertragenen  Sinne  „sich  hervorthun"  —  weiter 
ausgeföbrt  im  Philologus  XIX  p.  418—433  —  spielt  Ihre  Rolle  In 
Hrn.  D.'s  Abhandlung  „Zur  homerischen  Wortforschung*'  Kubn's 
Zeitschr.  XII  p.  1 — 26;  derselbe  findet  einfach  die  Herleitung  vom 
Mtamme  ftaQ  „giftnzen"  nicht  entsprechend,  sondern  elnsrjg  seine 
Deutung  von  W.  ftn  mit  8uffix  -oi^o?  (!?),  wonach  die  bekannten 
Epitheta  „ohne  allen  Zweifel"  heifsen:  „speergierig",  ,,pfeilg:lerig", 
„bellgierig",  „schadgierig"  ' ),  was  „keiner  weiteren  Brlftuteruog  be- 
dürfe." Von  den  anderen  in  dieser  Abhandlung  enthaltenen  Anfech- 
tungen sehe  ich  ab,  weil  sie  nicht  die  Zeitschrift  für  das  Gymnasial- 
wesen  berühren. 

Ad  I.  Ohne  mich  wiederholen  zu  müssen,  kann  ich  die  Vert  heidi- 
gung  von  No.  I  nicht  antreten;  ich  beruhige  mich  einstweilen  bei  der 
Billigung  eines  6.  W.  Nitzsch  „Beitrftge  Kur  Geschichte  der  epi- 
schen Poesie  der  Griechen"  (1862)  p.  73  [der  autserdem  an  anderen 
Stellen,  fjreilich  ohne  Nambaltmachnng,  Gedanken  aas  der  beregfen 
Abhandlung  verbo  tenu$  einflioht],  ferner  eines  Fftsi  in  der  Vorbe- 
merkung zu  II.  II  (Ausgabe  ▼.  1858),  eines  Schuster  „GladaCone's 
bom.  Studien  A-ei  bearbeitet  v.  Dr.  Alb.  Seh.  (Leipis.  1863)  p.  336, 
Kieae's  1. 1.  u.  andrer. 

Ad  III.  In  wie  weit  es  mdglich  sei,  dal^  pi^-^  aickt  blofii  4er 
Bedeutung,  sondern  auch  der  Wursel  nach  identisch  sei  mit  ß^o~v6^ 
St.  pQo^Toq  von  W.  ptQt  poQ  (sior-tor),  mag  der  geneigte  Leser  selbst 
erwftgen  Angesichts  I)  der  Verbindung  ptg6ntifoi  ßgoroiai  (nach  Dfia- 
liser  SS  mortalibu$  mortaiibutl)^  Angesichts  2)  der  PersonoDoaoieo 
Miqoxif  MfQonij,  3)  des  Volksnamens  MiQomq,  des  Insel naaneas 
MtQoni^j  4)  des  Vogel  namens  Migoift,  Debrigens  ist  G.  Curlius 
Gr.  Btym.  p.  297  auf  dieselbe  Ableitung  wie  ich  gerathen ,  nur  dentet 
er  ^  „sinnigbliekend." 

Ad  IV  erlaube  Ich  mir  an  Hm.  D.  die  Frage,  was  denn  eig^eoilidi 
„pfeitgierfg",  „speergierig"  sei;  doch  wohl  ^  gierig  nach  Pfeües, 
nach  Speeren  I  e.  Pfeile,  Speere  mit  Begierde  haben  wollaBd»  ^wle 


')  Wiederholt  in  der  Aosg.  der  Odyssee  p.  162. 
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,,kaaiK|ltris'^  90\M  ia(  «1«  »»Kanpf  mil  Bogienle  liabeo  woll«iid.'^ 
CJeteifeM  hat  sogar  DOderlein  io  seioer  Aimg.  der  lliaa  (1863) 
p.  53  «elae  AbleiCuog  aod  Deutuag  aeceplirty  ft-eillcJi  ohoe  de«  Ur- 
hebcw  an  gedeolceo)  troladem  ihm  die  desflillalge  AbhaadlNBf  dher- 
eaadi  and  mit  eioer  Gegeagahe  erwiedert  wordea  war.  Charaderi- 
•tiacli  iturigeas  für  Hrn.  Duolaer's  BeweiefÜhraag  ia  der  hieher  ge* 
liirigaa  Abhaadluag  iai  l>ei  dea  Angriffea  auf  meiae  Herleituag  vea 
^gyUtfve««  (Kuha'acbe  Zeilaobr.  1862  p.  393  f.)  die  Behauptaag,  ,,Blr- 
geadwo  gehe  den  vgot;  aoch  eio  ableiieode«  a  vorher^*;  wohlweia- 
Jkh  ▼crachweigC  er  bei  seioer  AnfiBAbiung  derartiger  A^&j.  Ia  v^mq 
dss  TOB  mir  erwähnte  miiüv^oq, 

GUyibe  Ich  hleraacb  mich  eiuea  neuea  aiherea  BJogeheaa  auf  die 
Puakte  ly  Uly  IV  öberbebea  au  därfea,  so  kann  ich  doch  Ia  Aaba^ 
tnicbi  der  unen^licbea  Wichtigkeit,  %relohe  füir  das  VerslAadalCi 
iet  Boner  die  richtige  AufTassung  der  Kpitbeta- Frage  hat,  Ia  Betreff 
des  II.  Piiaktes  nicht  utahln,  Biniges  aar  Beleaehtuag  der  Frage  bei- 


Weao  der  gewöhnliche  Mann,  sobald  er  im  Gespräche  a.  B. 
taa  Gott  Beiwörter  anwendet,   nieauils  fehlgreifl;   wenn   er,    von 
Bottea  Gate  redend,  nicht  sagt  „der  gestrenge  Richter*'  u.  dgl.,  son- 
der» jedesmal  das  dem  jeweiligen  Gedanken,  der  jeweiligen  8tim- 
■aag   eotsprechende   Epitheton    anwendet:    so    gehört  wahrlich   ela 
•larlier  Glaube   daxu,    anzunehmen,    dafii   der  grölste  aller  Dichter 
akkl  äbnliebem  NaturgesetKe  folge,  sondern  In  einen  Mengeltopf  voll 
„fsrmelhafler''  Beiwörter  greife,  und  entweder  ad  libitum  oder  aaeh 
„Verabednrfnife  **  bei  der  8eCr.ung  derselben  yerfahren  solle.    Soviel 
«ber  die  allgemeioe  Ansicht  Dtintaer's.  —  Um  aber  auf  unseren  spe- 
dellea  Gegenstand  einengehen,  so  falst  Hr.  D.  die  homer.  Epitheta 
40m  MeereB  ^tQotiSfiq,  iottd^jq,  oivotpf  noil*oc,  non^ugtoq  alle  ss  dunkel, 
disier.    Vgl.  seine  Odyssee- Ausg.  p.  49.    Diese  grolse  Entdeckung 
reap.  AafIHschung  der  Ansicht  unpoetischer  8choliasten  (denen  aber 
•ach  D.'a  Aufstellung  im  Arlstarch  p.  187,  wegea  ihrer  Congenialitii 
mit  ihm  selbst,  wahrhaft  „dichterisches  GefQhl'^  innegewehat  haben 
■Mfii)   wird  Hr.  D.  nicht   müde,    bis   zum    Ueberdrusse  au  wieder- 
holea.    Um    nimlich   seine  Lehre  recht  fest  einauprigen,   wird   sie 
vorgebracht,  so  oft  eines  jener  Epitheta   vorkommt.     Einen  Unter- 
achled In  der  Färbung  des  Meeres  hat  nach  D.  Homer  alcht  gekanat, 
Cr^ffcdem  doch  die  wörtliche  Uebersetaung  „lufl-  oder  aebelteblg^S 
„veilcbeafiu-big*%  „weinfarbig**  etc.  etc.  ergibt.    Nua  Ist  es  aber  ein 
Gesets  aller  gesunden  Interpretation,  dals  die  wörtliche  Uebersetauag 
fsbaten  sei,  so  lange  sie  überhaupt  möglich  ist,  und  vollends,  wenn 
sie  der  Wirklichkeit  entspricht.     Dafo  aber  das  Meer  wirklich, 
je  aach  yerscbledeaen  Umstäadea  und  Einflässen,  die  genaanten  ver- 
■cUedeaen  Farben  «eige,  weib  jeder,  der  das  Meer,  namentlich  das 
Mittelmeer,   aus  eigeaer  Anschauung  kennt;   wem  dies  Gluck  aber 
sichi  »u  Tbell  wurde,  der  kaaa  es  aus  Reisebescbreibungen  etc.  ler- 
nen.    Ich  will  die  flrüher  beigebrachten  Citate  aus  neueren  wie  aus 
illea  Werken,  namentlich  aus  Aristoteles,   der   sich  sogar  mit  der 
■aturwisseascbaftlichen  Erklärung  der  resp.  Phänomene  befafot,  nicht 
wiederholen.     Aber  was  mich  im  höchsten  Grade  wundert  ist  1 )  dalb 
Hr  Aasflug  der  Philologen -Versammlung  von  Augsburg  nach  Mäa- 
cbea  Bra.  D.  alcht  eines  besseren  belehrt  hat.    Deaa  In  der  neileo 
Gljrptotbek  au  München   mit  den   herrlichen   griechischen  Land- 
•ehafteo  von  Rottmanner  hätte  Hr.  D.,  wenn  anders  sein  Auge  fCir 
VarbeaunCerschiede  empOnglich   ist  (denn   es   gibt  auch  Measchen, 
welcha  nur  2,  d  Farben  aaterschelden  kdanen)  alle  die  betoaten  ver- 
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aeUedaveo  Me»rc«i>rtmigea  nü  lafoeadigeiB  Pkisel  miHrelilirt  Mhea 
Mntien.  IlDd  ^r  grofiie  bandsohnftonmler  hat  dacli  10,  sage  «ebo, 
galiae  JalM^Jandacbafilicbe  «tndlea  in  Grledieolaad ^  ia  grtockiaeliea 
^vateaatMcea,  auf  griechiaebcn  Meeren  gemacht,  ist  alao  lo  imarer 
4rnige  gewifo  eise  Antoritit  ersten  Raagee.  Bei  genaoereni  Btadhiai 
dieser  Oeaiälde  (Beobachtung  des  Hinaiels,  der  TagesBeft,  des  Bonnen^ 
•landesy  des  Wolkeasuges  ii-.  s.  f.)  hätte  Hr.  D.  sogar  die  schlagend* 
stea  Uebereiastiniaiangeo  mit  Aristoteles'  BrArteniogen ,  wana  daa 
Meer  so  oder  so  aussAhe^  —  die  aiifTalleodsten  Ueberefnstlmmangen 
aMt  dar  resp.  Anwendung  der  Bpltheta  bei  Homer  finden  kOnnen. 
Lftngst  nach  Abfassung  meiner  genannten  Abhandlung  war  es  mir 
vergiani^  die  herrlichen  Werke  Bottmanner's  a«  bewundern.  Die 
BMrkwirdige  Debereiastimmung  meiner  AnfAmsung  mit  der  hier  dar- 
geatellten  Wirklichkeit  war  für  mich  eine  nicht  geringe  Innere  6e^ 
nugthnang. 

Was  mich  nicht  minder  wandert,  Ist  2)  dafii  der  Brklärer  des 
Gdthe  so  wenig  seinen  Gdthe  kennt  oder  achtet,  dad  er  Ton  desaen 
AussprAcben  völlig  absehen  konnte.  Es  sei  mir  daher  gestattet^  unter 
Bernfting  auf  GOthes  nähme  Xenle: 

„Wir  sind  vielleicht  kii  antik  gewesen, 
Nnn  wollen  wir  es  moderner  lesen''  — 

'die  homerische  Farbealehre  aus  Gdthe  au  erweisen  '). 

Wir  beginnen  mit  der  bekannten  Aentberung  (Italienische  Relae. 
Neapel  1787.  Vol.  28  p.  242):  ^,Was  den  Homer  betriffi,  Ist  mir 
wie  eine  Decke  von  den  Augen  getetlen.  Die  Beschreibungen, 
die  Gleichnisse  etc.  kommen  uns  poetisch  vor  und  sind  doch  «nsig- 
llch  natflriich,  aber  flreilich  mit  einer  Reinheit  und  Innigkeit 

gendchoet,  vor  der  man  erschrickt Nun  ich  alle  dieee  Küaten 

«ad  Vergefoirge,  Golfe  und  Buchten,  Inseln  und  Brdsungen,  Pehien 
und  Baadstreifen,  buschige  Hdgel,  sanfte  Weiden,  ft'uohtbare  Felder, 
» . .  • .  Wolkeaberge  und  immer  heitre  Bbeaen,  Klippen  und  Btalm 
und  das  alles  umgebende  Meer  mit  so  vielen  Abwecbeelangen 
und  Mannigfaltigkeiten  im  Geiste  gegenwftrtig  habe,  nun  ist  »Ir 
erst  die  Odyssee  ein  lebendiges  Wort.^* 

In  Ansehung  des  Wechsels  in  der  Farbenbeleuchtang 
kMM  euch  noch  angeführt  werden  ibid.  p.  231 :  „Unter  einem  gman 
relaen  wolkenlosen  Himmel  glinete  das  ruhige  kaum  bewegte  Meer, 
das  bei  einer  vAlNgen  Windstille  endlieb  wie  ein  klarer  Teich  vor 
aas  lag^*  [«=s  fAav«^«.  Ztschr.  1.  o.  p.  527]  —  verglichen  mit  p.  287: 
„Nun  hatten  wir  die  Freude,  nach  einer  ausgestandenen  hartea  Nacht 
[Sturm],  dieselben  Gegenstände,  die  uns  Abends  vorher  entsjlckt 
hatten,  In  eatgegeageeetatem  Lieble  mm  bewundern.'^ 

indem  wir  nun  au  den  elnjEelnen  Färbungen  übergeben,  bemeifMn 
wir,  dalii  es  alcht  uasre  Absicht  Ist  oder  sein  kann,  die  ganae  Flut 
von  Belegen,  die  sich  aus  Gdtbe  beibringen  Heiken,  berausetsen;  es 
wird  genägen,  eineeine  ansauwäblen. 

'Htgofidfi^.  CMIthe  Vol.  28  p.  91 :  „Die  Lage  voa  Palermo,  gegen 
Nordes,  macht  dafii  eich  Stadt  und  Uüsr  sehr  wundersam  g«^en  die 
grolben  Himmelslichter  verhält,  deren  Widerschein  man  iriemala  In 
den  Wellen  erbllefct.  Deswegen  wir  auch  heute  aa  dem  betteraten 
Vage  6tm  Meer  dunkelblau  [Iom^],  erasthall  uad  cudringlich  flmdea, 
•Miau  ee  bei  Bieapel,  von  der  MÜtagastunde  aa.  Immer  heiterer, 
luftiger  [«f'^sMdf«]  und  ferner  gtänat'^ 

!■■        I  * ^ 

*>  Dm  Citsm  tiad  natli  dsr  ^nitgartcr  Auigabe  in  40  vol.    1MB  0. 
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f.  93:  y>Mi4  keisejn  Worte  |8(  die  dUBtii|:e  Klarheit  aluMlii** 
druckeo,  die  nm  die  Kästen  achwebCe,  al«  wir  mm  ackdnataa  J^aeH*» 
mittage  gegen  Palermo  Aihren.''  —  p.  203:  ,,Die  Klarheit  des  Hlm- 
nele,  der  Hauch  des  Meeres,  die  Däfte,  wodurch  die  Gebirge 
mit  Himmel  und  Meer  gleichsam  in  Bin  Klement  aufgelöst 
wurden,  alles  dies  etc*^^ 

Blan:  In  dem  von  homerischen  ReminisceuKen  so  su  sagen  su- 
saramengesetKten  Gedichte  ,,Achilleis^^  (Vol.  40  p.  363)  heifot  es: 

,,Wobl  wird  mancher  daher  die  blaue  Woge  dmrtshscbneideB/^  — 

▼ol.  5  p.  94 : 

Und  immer  ging  es  weiter, 
Und  immer  ward  es  breiter. 
Und  unser  ganzes  Ziehen 
Ea  schien  ein  ewig  Fliehen, 
BJau,  hinter  WJist  und  Heere, 
Der  Streif  erlogner  Meere/'  — 

Noch  schlagender  ist  die  kurz  vorher  über  Palermo  roltgetbellte  Stellei. 
—  Ferner  Vol.  I  p.  185: 

„Lockt  dich  der  tiefe  BlmnMl  nleht, 
Das  feucht  verkUüPte  Blau?'' 

Vol.  28  p.  228: „Das  Meer  fiberleuchtete,  welches  die  schönste 

Himmelsbiftne  zeigte,  die  man  nur  sehen  kann/' 

Wenn  daher  Hr.  Döntzer  ionSriq  (Mvaynxahriq  etc.)  als  „dflster^'i 
^,dunkei''  fafst,  so  scheint  er  des  Alexis'  Worte  sich  zu  Herzen  ge- 
nommen zu  haben,  der  bei  G0tbe  Vol.  1  p.  297  an  Dora  schreibt: 

„Wellel  Dein  herrliches  Blan  Ist  mir  die  Farbe  der  Macht."  . 

Da  kann  man  freilich  nur  sagen:  habeat  sibil 

Bolk:  Vol.  40  p.  348  (Achllleia): 

„Nein,  mich  treibet  heraus  aus  des  Meeres  Purpurbehausung 
Unbeswinglicher  Schmerz"  .  .  . 

Vol.  2  p.  231 : 

„Denn  steht  das  Trfibete  vor  der  Bonne 
Da  siehst  du  die  herrlichste  Purpurwenne. 
Und  will  das  Licht  sieb  dem  Trfibsten  entwinden, 
So  wird  es  glühend  Botb  entafinden." 

Dafs  übrigens  das  Meer  auch  manchmal  schwärzlich  (dunkel),  jct^a- 
^to^f  aussieht,  kann  man  ebenfalls  aus  GAthe  erfahren:  Vol.  28  p.  109 
^dio  schwärzlichen  Wellen  am  nördlichen  Horizonte,  ihr  Anstre- 
ben an  die  Biicbtkrummiingen ,  selbst  der  eigene  Geruch  des  dün- 
stenden Meeres,  das  Alles  rief  mir  die  Insel  der  seligen  Phäaken 
in  die  Sinne,  jiowle  In  das  Gedächtnifs.  Ich  eilte  sogleich  einen 
Homer  zu  kaufen  ..."  —  Auch  das  Epitheton  noAiö«  „grauschäu- 
mend  findet  seinen  Beleg  bei  Gdthe  Vol.  40  p.  421 : 

„Nun  entsteigt  der  Gdttergleiche  Von  dem  ringsumschäumten 
Röcken  Freundlicher  Meerwnnder  schreitend."  — 

Wenn  Ich  sodann  das  Epitheton  yXavxoti  (bei  Hom.  ana^  Xtyofnvow) 
yoro  ruhigen  kalten  Glänze  (blinkend),  dagegen  fiaqfAoqtoq  (auch 
än.Up)  vom  kewogten  Schimmern,  gleichsam  freudigen  Glänze^ 
des  Meeres  gedeutet  habe,  so  kann  Ich  auch  bierfor  Belege  aus  GOthe 
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betbriegeo.  Biee  Stelle  ans  Vol.  28  p.  231  Ist  gelegentlich  bereiU 
eben  cHIrt.    Perner  Vol.  I  p.  235: 

yfWtnn  auch  hundert  Oeaellen  die  blinkende  FJftche 
durchkreuzen/* 

Ibid.  p.  73  (Meereeatille): 

»yTiefe  Stille  herrscht  im  Wasser, 
Ohne  Regung  ruht  das  Meer, 
Und  bekömmert  sieht  der  Schiffer 
Glatte  Flfiche  rings  umher. 
Keine  Luft  von  keiner  Seite! 
Todesstille  fürchterlich! 
In  der  ungeheuren  Weite 
Reget  keine  Welle  sich  —'*  — 

was  alles  in  ftist  bucbstiblicher  Welse  mit  der  fSr  die  honerlscbe 
BlnselstellOy  worin  /Aai'xo?  als  Kpitheton  des  Meeres  steht  (I.  c. 
p.  527)  als  gefordert  geftmdenen  Siluaflon  fihereinstimmt. —  Die 
Worte  Vol.  28  p.  273:  ,,Nachts  dnrith  die  Stadt  spazierend,  gelangte 
ick  Kura  Molo.  Dort  sah  ich  mit  eioem  Blick  den  Mond,  den  Scheio 
desselben  auf  den  Wolkensäumen ,  den  sanft  bewegten  Abglanz 
im  Meere,  heller  und  lebhafter  auf  dem  Saum  der  nächsten  Welle'' 
stimmen  in  merkwürdiger  Weise  zu  dem  von  mir  I.  1.  über  das  Epi- 
theton fia^/iOQtoq  Gesagte.  In  der  That,  Ich  war  „damals  vielleicht 
XU  antik  gewesen '%  drum  mufst'  ich  es  jelst  „moderner  lesen'%  wie 
O^the  sagt. 

Sollte  nach  all  diesem  Hr.  Duntzer  noch  nach  den  Gründen  des 
verschiedenartigen  Parbeospiels,  wovon  hier  Rede  Isf,  fragen,  so  würde 
er  einfach  auf  Gdthe's  Farbenlehre  zu  verweisen  sein^  wo  anf  die 
hier  erwähnten  Erscheinungen-  an  so  vielen  Stellen  Bezug  genommen 
und  Erklärung  derselben  gegeben  wird,  dafii  wir,  wenn  wir  allee 
Hergehdrige  ausschreiben  wollten,  fest  fürchten  mül^ten,  wegen  Nach- 
drucks belangt  zu  werden.  Wir  beschränken  uns  daher,  einige  we- 
nige Stellen  zum  gef.  Nachschlagen  zu  citiren:  Vol.  12  p.  50,  p.  71^ 
78,  109,  213,  218,  316,  343  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

In  derselben  Homerausgabe,  worin  Hr.  D.  Indirect  so  arg  gegea 
meine  Erklärung  der  homer.  Meeresepllheta  polemisirt,  trotzdem  (oder 
vielleicht  well)  sie  die  Billigung  und  Verwerthnng  des  gründlichen 
Ameis  gefunden  haben,  macht  Hr.  D.  auch  Front  gegen  die  in  die- 
ser Ztschr.  1.  c.  p.  514  ff.  gegebenen  ebenfalls  von  Ameis  etc.  adop- 
tirten  Deutungen  der  verschiedenartigen  Ausdrücke  für  Meer.  Gründe 
ft'eilicb  werden  nicht  beigebracht,  wodurch  das  BrgebnKh  unsrer  Er- 
wägung sämmtlicher  betr.  Stellen  widerlegt  würde,  wenn  man  nicht 
etwa  das  mihi  quidem  sie  ylacet  als  Grund  gelten  lassen  will.  I7i- 
Xayoq  ist  ihm  „das  hohe  Meer^'  (Odyssee  p.  96,  HO)  und  bedeutet 
„eigentlich  die  schlagende  Woge,  die  FInt  (von  nlay,  nX^atraY^, 
ungeachtet  eine  Vergleichung  sämmtlicher  Stellen  zeigt,  daft  es 
sich  vollständig  mit  lat.  aeguor  (das  weite  offene  Meer)  deckt  [Tiila^]. 
Vgl.  Strabo  II  cap.  120.  —  lAXq  bezeichnet  bei  D.  gar  auch  „das  hohe 
Meer'*  Odyssee  p.  183  zu  t  422,  wo  doch  aX<;  ausdrücklichster 
Gegensatz  zu  Va  419  növtop  in  Ix&votrta  ist.  —  Selbst  kaltfia 
ist  =s  9>Flut,  immer  vom  hohen  Meere  gebraucht'*  p.  145.  Natürlich 
ist  nnrroq  erst  recht  das  hohe  Meer  und  schließlich  auch  &aXa<raal 

Cenitz.  Anton  Goebel. 
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IV. 
Strophen  io  Senecas  chorliederD.     I.  stück. 

KTBt  vor  Inirxen  sind  nir  die  beiDerkiiugeo ,  welche  Herr  Dr.  A. 
Oibel  Im  dieser  xeitadirift  über  die  In  der  iiberschrifc  beseiobneie 
Auge  TerAffentlicht  hat  (XVI  p.  7')7— 744),  kii  gesiebt  gekommen.  Da 
diete  ttMge  gegenständ  mehrfHcher  erdrteriiog  Kwiscben  Gustav  Rlob- 
ter  in  Posen  und  mir  gewesen  ist,  so  mOge  es  mir  gestattet  sein,  In 
sigliohster  kfirse  das  resultat  meiner  iintersucbiingen,  auf  welche 
RicbCera  bemerkaogen  nicht  ohne  einfluts  gewesen  sind,  hier  mitcu- 
teHea. 

Hr.  Goebel  begeht,  wie  mir  scheint,  »wei  fehler:  er  setzt  ohne 
weiteres  eio  anlehnen  des  8eneca  an  die  horatianlsche  metrik  voraus, 
md  es  atehi  ihm  von  vornherein  fest,  dafe  die  cantica  des  tragikers 
It  viertieiligen  Strophen  sich  abspinnen;    dazu  kommt  nun  noch  als 
drittes  selse  ansieht  über  die  Strophe,  die  ihm,  wie  es  scheint,  nur 
da  gans  willkürliches  zusiunmenfassen  einer  grnppe  von  versen  Ist, 
deren  cnaamnieahang  nur  durch  gedankenfortscbritt  vermittelt  wird; 
wk"  wirden  danach  ein  jedes  gedieht  in  vierieeilige  Strophen  '/erlegen 
kdnaen,  sobald  die  gesammte  verszahl  des  liedos  durch  vier  teilbar 
ist;  sind  aber  auch  wirklich  ein,  zwei,  drei  verse  ilberschdssig,  so 
nnls  uns  die  zu  allgemeiner  anerkenntnifii  gelangte  uberfQlliing  die- 
ser tragddien  von  interpolatiouen  aushelfen:  wir  entfernen  jene  nber- 
sAhligen  verse;  es  wird  doch  einer  oder  der  andre  in  einem  nicht 
allsokarsen  canticura  entberlich  sein  oder  diurcb  erklärungskunste  als 
unecht  sieh  erweisen  lassen;  auch  erheblichere  gründe  werden  uns 
nicht  fehlen  ~  anachron Ismen ,  ineptiae  —  der  geschmack  ist  darin 
freilich  sehr  verschieden  —  schliefslich  haben  wir  das  bewustsein,  dai^ 
solche  verse,  wie  z.  b.  der  Verfasser  des  Hercules  Oetacns  gebildet 
hat,  auch  ein  interpolator  in  gleicher  vortrefflichkeit  zu  Ulden,  alles 
ansttfCtlge  in  ihnen  zu  vermeiden  w*ohl  im  stände  war;  woraus  her-» 
vorgeht,  dafii  wir  selbst  innerer  gründe  uns  manchmal  ganz  überhe- 
ben und  nur  auf  die  ftuDseren  gründe,  die  freilich  auch  oft^  und  so  bei 
Hm.  Gfibel,  sehr  subjecfiver  art  sind,  uns  stutzen  dürfen.    Freilich  hat 
der  verf  hier  und  da  auch  richtiges  gefunden,  was  in  den  ausgaben  fer- 
nerhin als  von  ihm  zuerst  durch  den  druck  veröffentlicht  seinen  naraen 
Wird  fSbren  müssen. 

Was  zufDrderst  das  anlehnen  an  Horatius  betrifft,  so  geht  ans  den» 
haa  der  einzelnen  verse  wie  aus  dem  der  Strophen  beim  tragiker  her- 
vor, daili  er  in  der  metrischen  form  weit  strengeren  gesetzen  folgt« 
als  Horatius  kannte;  und  dafs  diese  gesetze  nicht  individuell  bei  Se- 
nsen waren,  sondern  der  ganzen  zeit,  in  der  er  lebte,  angehffrten, 
neigt  die  Übereinstimmung  des  Statins  im  bau  des  sapphischen  verses 
und  der  sapphisehen  Strophe.  So  schliefsen  denn  nun  die  sapphischen 
atrophen  bei  Sensca  zugleich  mit  dem  gedaoken  oder  mit  dem  satae, 
der  ein  volles  glied  des  gedankens  umfafst;  es  folgt  eine  stärkere 
iiterpunction,  meist  punci,  oder  wenn  vielleicht  der  vordersata  zu 
eiaen  die  nSchste  Strophe  beginnenden  oachsatze  mit  der  Strophe  ge- 
•chlosseo  wird,  so  tritt  doch  wie  stets  zwischen  zwei  solchen  sätzen 
eise  bedeuiHngsvolle  pause  ein,  die  wir  ja  noch  häufig  genug  nicht 
dnroh  cooima,  sondern  durch  ein  bedeutungsvolleres  colon  bezeichnen. 

Nehneii  wir  nun  an,  Seneca  habe  Strophen  aus  je  vier  sapphikera, 
atclepiadeen,  glyconeen  ohne  einen  kürzeren  schlulsvers  gebildet,  so 
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werden  wir  sicher  sein  iiSooeny  dafii  er  auch  hier  strenger  verfabreD 
sein  wird  wie  HoraK.  Die  gedicbte  aberi  in  denen  ohne  abwecbse- 
lung  derselbe  vers  wiederholt  wird,  wie  die  ans  hexametern,  ascle- 
piadeen  u.  a.  bestehenden,  werden  jedenfalls  an  den  bOrer  continnir«- 
lich  vorfibergehen,  ohne  irgend  stropbenteilung  w.n  verraten,  wenn  wir 
die  lorderuog,  dad  die  einxelstrophe  einen  selbsISndigen  gedankea 
entwickle  I  daGi  das  strophenpaar  oder  eine  strophenirias  den  gedao- 
kern  In  swei  oder  drei  gliedern  auseinanderlege  (s.  b.  sats,  gegeasmay 
irermittlung),  aufgeben,  wenn  wir  xulassen,  da£i  ohne  pause  die  ge» 
dankenglieder  des  liedes  aufeinanderfolgen.  In  der  sapphiscben  und 
alcaeischen  Strophe  konnte  dies  gesets  naciigelassen  werden;  den« 
die  Strophenform  trat  durch  die  Variation  de9  metruais  nnd  die  dwoh 
den  kfirseren  scblufsvers  ereengte  pause  als  eine  abgeschlossene  iw 
obr  des  hflrers;  nimmer  dfirfen  wir  fSr  den  stichisch  gebrauchten  bexa* 
»eter,  asciep.  glyoonens,  sapphlcns  es  autser  acht  lassen  '). 

Nor  eine  ausnähme  mfichte  sulftssig  erscheinen  bei  gedickten  ia 
durchgiogig  4Keiligen  sirophen,  bei  denen  gesang  oder  musikalische 
kegleitung  das  stropheobiid  ery.eugen  kdnntef  wer  giebi  uns  eines 
anhält,  dafs  dies  auf  Horaz  palst?  för  Seneca  muCiten  wir  die  •■*- 
■akme  entschieden  anruckweisen  *). 

Wie  stellen  sich  nun  ku  unseren  forderuogen  die  hier  elnsofcl««> 
genden  gedicbte  des  Catullus  und  lloratius?  Ich  gestehe,  mit  dee  e»- 
sichlen,  die  sich  aber  des  letzteren  gedicbte  dieser  classe  in  neuerer 
seit  gebildet  haben,  nicht  gaoas  vertraut  »u  sein;  ich  muts  die  folgee«- 
den  bemerkungen  auf  mich  allein  nehmen.  Von  Catull  gehört  hierher 
nur  das  noch  nicht  gebeilte  c.  XXX,  welches,  mfigen  wir  es  in  bda. 
fassung  oder  mit  Lacbmaous  transpositioo  lesen,  unserer  fordemsi; 
genüge  tut  ').  Die  ionici  des  Horas  111  12  gleichfalls  (vier  Str.).  Vos 
den  gedichten  im  asclepladeum  malus  giebt  y«war  1  1 1  nwel  getreaele 
atrophen,  das  ebenso  kurze  IV  10  Ififst  sich  aber  nicht  in  nwel  ntro^ 
pben  teilen,  und  das  ist  vielleicht  auch  bei  diesen  wenigen  sellea 
weder  hier  noch  dort  des  dichtere  wille  gewesen.  I  18  endlich  be» 
atehl  aus  vier  atrophen,  deren  drei  letzte  durch  wenige  worle  Mit 
einander  verknüpft  zu  sein  scheinen,  In  Wirklichkeit  aber  gerade  durok 
diese  werte  als  In  zwei  str.  aaseinandergehend  bezeichnei  werden: 

Str.  II    V.  8:  Centaurea  monei  cum  Lapiihii  rixa  iHper  mtrö 

Str.  III  V.  9:  dthtilata  |,  monet  etc. 

Die  vorletzte  Strophe  sendet  noch  den  schluOitell  des  sweiten  der 
beiden  parallelen  sätzc,  die  die  atrophe  scbliefsen,  In  die  nitohete 
klMber: 

non  ego  te,  candide  Bauareu 
&U*  111    Inuiium  guaitam,  nee  uarii»  ob$iia  frondibu9 

Str.  IV    Sub  diuum  rapiam. 

')  För  atroplieo,  di«  aus  xwei  oder  mrlirereD  dithcbcn  gebiUel  tiad, 
gih  dies  gesciB  nickt:  «wei  ditticlwn  verbindet  «tet«  Hom  ta  einer  stropbe, 
ohne  die  interpanction  eo  berucksiclitigcn;  die  gründe,  auf  deoco  dicM  sk» 
weichung  von  jenem  geteU  berobt,  sind  siemlich  klar. 

*)  Auf  die  siue  unserer  neueren  dichter,  besonders  der  nachfolger  Ileu»*j, 
wird  sieh  koflentliek  niemand  berolen. 

*}  Selbst  in  den  sapph.  Strophen  e»  XI  und  den  gljconten  c.  XXXIV 
nnd  LXI  erlanbl  er  sich  keine  frcibeiten  gegen  naser  geaeti;  im  sappbiscken 
c.  LI  schweift  bescheiden  das  objcct  am  schluls  der  ersten  siropke  bioAker 
in  die  mwcite,  eine  licens,  die  wir  unter  nrostSoden  selbst  bei  onscrer  klaste 
gedickten  gestatten  dürfen. 
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In  beiden  Ollen  eniiprecben  die  dem  gedAnken  der  Toriuiegelienden 
•tropbe  M^^ehdrenden  worte  in  sUbeozahl,  klang  und  bedeutung  den 
ersten  Worten  der  scbliirszeile  jener  srrophe. 

Bei  den  drei  gedicbten  im  roecrum  asciepiadeiim  primum  (I  1  111 .30 
IV  8)  befinden  wir  uns  auf  einem  gefährlicheren  gebiete;  alle  drei 
tind  mannigfechen  anfeindungen  der  kritiker  auegeeetzt  gewesen  und 
haben  sieb  manchen  raub  mössen  gefullen  lassen.  Sehnelden*  wir 
gleich  Im  ersten  die  beiden  einleitungs-  und  ebenso  die  beiden  seblwfh^ 
▼erse  weg  ' ),  so  erhalten  wir  znfffrderst  filnf  untadlige  atrophen/  von 
denen  I  und  2^  3  und  4  einander  nfther  angehören  {»uni  qmo$  ,,.  iu* 
9ai  —  hune  . . .  ittum  tc,  iuvat;  gandentem  —  Imciantem).  Auch  4k% 
folgenden  zwOlf  verse  werden  gewöhnlich  in  drei  vierzeilige  siropkefe 
zerlegt,  deren  mittelste: 

ieu  uita  eti  eatuli$  centa  fidtUhuty 
$eu  rupit  teretei  Manu»  aptr  plagäi, 
Me  doeiarum  keder^te  pramnia  frowtium 
dit  miiceni  tuperit,  me  gelidum  nemu$ 

ia  Ihrer  entea  hilfte'eng  zur  vorhergehenden  gehört ,  In  der  anto'ji 
den  hauptgedaoken  der  folgenden  Strophe  ausspricht.  Wäre  der  ge*- 
genaats  der  mulii  und  des  me  in  dieser  Strophe  ausgesprochen ,  an 
wirdo  niehle  gegen  dea  Inhalt  einzuwenden  nein;  wir  wurdea  aaa 
dieae  Strophe  ale  mictelglied  zwischen  y.  23— 26»  31 '-^^  kteaea  ga^ 
teilen  lassen;  der  dichter  hat  aber  das  multo»  nnd  me  aa  dea  aa» 
ffaag  zweier  sechezelligen  einander  respondlrenden  perloden  varltgty 
4le  wir  wohl  nach  werden  festzuhalten  haben,  Indem  wenigstens  nach 
F.  30  »Icht  die  nothwendige  pause  eintritt,  wenn  wir  dieselbe  auch 
allentells  nach  immtmor  ▼.  26,  also  vor  den  beiden  mit  »eu  aahehea- 
dea  yersen  zugeben  dfirften.  Danach  hfttten  wir  nun  ft^iiich  nicht 
hwler  vierzeilige 9  sondern  finf  vierzeilige  und  zwei  aus  je  sechs 
versen  bestehende  Strophen. 

AafflUlig  Ist  es  doch  und  giastlg  Ar  die  eben  gefundene  form  dea 
Sedlehtay  dafii  IV  8  damit  völlig  übereinstimmt ,  wenn  wir  v.  17  uad 
28,  jenen  mit  Bentlejr,  diesen  mit  Lachmann,  auswerfen.  Während 
4aa  hinaberschweifen  des  ansdmcks  von  str.  1  nach  2,  str.  b  nach  6 
Cetachtfertigt  Ist  durch  die  kürze  uad  geringe  bedeiiiung  dea  f er  res 
aach  zweInMd  vorausgehendem  donarem,  durch  daa  anhlingen  uad 
daa  gegensatz  der  worte  mercedtm  iulerii  and  qmod  hene  feeßr 
rts,  sehen  wir  die  Ote  vierzeilige  str.  mit  der  7ten  darch  valle  aw^ 
wene  verhaaden,  wihread  die  aweite  hSIfle  der  letzteren  als  ahn 
glelchgeltendes  glled  den  beiden  folgenden  r^Üenpaaren  voraagehl 
(Hercmlee  -^  Tvndaridae  —  Ltber).  Es  zerlegt  sich  wieder  der  Inhalt 
der  zwölf  schlntsverse  In  zwei  sechszeilige  perioden,  jede  In  drei 
gliedern ;  und  es  Ist  hier  ganz  dasselbe  schema  wie  in  I  1 :  fünf  vler- 
sellige  Strophen,  hier  in  3X4  +  2X4  zerfallend,  zum  schloß  6 s=  6. 

in  III  30  hat  Prion  durch  auswerfen  des  2ten  verses  die  tellung 
In  drei  gute  Strophen  möglich  gemacht,  an  die  die  letzte  Strophe,  von 
4ar  nur  drei  verse  erhalten  sind,  durch  die  werte  deduxUu  m^dme 
(voraufgeht  pritkcepe  Aeolium  earmen  ad  lialot)  sich  anscblielst '). 


')  die  aach  Nauck  för  dem  gedieht  spater  zugeseist  erklärt. 

')  Die  bedenkeD  freilich,  die  Peerlkamp  gegen  v.  11.  12  erhebt,  aind 
bcdtfutcoder,  aU  die  der  2te  vers  erregt;  nod  die  $chlur«aellen  lassen  den  ge- 
danken  einer  lucke  nor  schwer  aufkoromen.  Mit  iemporum  und  pontifex 
aisd  aber  ganz  entacbicdeQ  die  strophenscblüase  gegeben;  wir  erhielten,  wenn 
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Dmt  sind  die  freiheiten,  die  sieb  Boras  Babn,  und  Seneeii  hat  sie 
gewift  Dicht  erweitert;  eioe  beschrftofcung  dflrfeo  wir  eher  von  ihm 
erwarten. 

I. 

loh  will  nun  bei  betrachtung  der  glyconeischen  lieder  Senecas  von 
dem  ausgehen,  welches  A.  GObel  am  aiisfilhrlichsien  besprochen  hat 
(HO  1031  sq.) y  da  ich  in  meiner  programmabhandlung  ' )  schon  für 
dasselbe  eine  gewisse  regelmftlsigkeit  in  behaodlung  der  eini^elneo 
Partien  und  ihrer  gliederung  in  ansprucb  genommen  habe,  ich  stellte 
dort  p.  24,  nachdem  ich  1081  und  82')  zwischen  1071  und  72  ein- 
geschoben und  des  Rutgersius  transposilion  der  verse  1094—96  nach 
1109  aufgenommen  hatte,  folgendes  schema  auf: 

5  I  435445  |  777  |  453  |  65356  |  334  |  3 
A      B    C     D     B 

Dasselbe  darf  ich  jetzt  schon  etwas  modificieren,  nachdem  eine  allsu- 
gr«flM  ingstlichiceit  durch  eingehendere  betrachCung  der  übrigen  ohor* 
lieder  Senecas  beseitigt  Ist,  und  sich  mir  auch  einige  neue  bemer- 
kongea  ergeben  haben.  Die  bilduog  des  dritten  tbells  in  3mal  siebea 
versen  halte  ich  nebst  meiner  versversetsnng  fest;  hftngen  doch  die 
ersten  siei>en  verse  untrennbar  aneinander,  während  sonst  die  glied^r 
dieses  cantlcunis  meist  nur  swei  oder  drei  seilen  einnehmen.  Die 
folgenden  swdif  verse  (C  4.  5. 3)  lassen  sich  ebensogut  In  drei  vier- 
seilige Strophen  flBssen.  Bs  folgen  die  lehren  des  Orpheus,  aus  deneo 
ich  früher  1094—96  mit  Rutgersius  in  den  folgenden  teil  transponlrte; 
aber  die  sache  wird  dadurch  nicht  viel  besser,  und  die  constitoiruog 
der  folgenden  partie  wird  leichter  ohne  diese  verse  von  statten  gehen. 
Wenn  man  nicht  mit  Botbe  hier  lesen  will:  Ex  quo  tempora  dige^ 
ren$,  statt  Et  qui,  wird  man  diese  verse  fOr  fragmentarisch  halteo 
müssen;  übrigens  wird  die  Iflcke  nicht  bedeutend  sein  können,  da 
accus,  cum  infinitivo  angewandt  ist  —  entsprechend  der  elnleltnag: 
Verum  ttt aeiernum  fieri  nihil,  welcher  sats  hier  nur  er- 
weitert wird.  Es  folgt  eine  mahnung,  sich  durch  Hercules  geschick 
snm  glauben  an  die  Wahrheit  des  singerwortes  bew^en  su  lasseD, 
in  3  seilen,  entsprechend  den  drei  schlufsseilen  des  Chors,  die  die 
anknnft  des  Alolden  melden.  Die  folgenden  verse  1102  —  1130  (finia) 
teilen  sich  nun  leicht  so:  5.  5.  3x2  2X3  4  3.  Aber  es  tritt  um 
Bweimal  eine  erscheinung  entgegen,  die  uns  stark  An  antistrophisoke 
respouaion  erianert:  1104—1106  =  1107-1109 

Auttralit  polu$  obruet  Arciono  polu»  obruei 

Quicguid  per  Libyam  iacet  Quicquid  »ubiacet  axibu» 

Ei  »par$u$  Qarama»  tenet  Et  ticcut  Borea»  ferit, 
1118=1124: 

Qift«  mundum  capiet  locuif  Qui»  tantum  capiet  nefa»f 

Ttots  der  auffälligen  Übereinstimmung  wird  man  aber  bei  einem  dick* 
ter,  der  den  Hercules  Oetaeus  verfafot  hat,  sehr  auf  der  but  sein 


wir  Dur  V.  II  und  12  aufgeben,  eine  vierteilige  Strophe  umgei>en  von  fuof- 
leiligcn. 

' )  Obieruatorum  in  Senecae  tragoediit  libelluM.  Programm  des  Mag- 
dalenengymnasiums  in  Breslau.     1863. 

^)  Zwischen  beiden  müssen  wir  den  Ausfall  eines  verses  annehmen. 
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■iaBCB.  VBKweiMiMll  kdotteD  Dan  die  vene  1102  —  1111  als  «wei 
fiBftteilige  ttropheB  pMsfrea,  die  in  den  lyerAliningthfttflen  wort  ffir 
wort  respondiren:  gaos  «o  wie  l>ei  TbeOcrit  id.  I  die  beiden  stropiieB 
▼.  85— 89  =  90  — 94.  In  den  folgenden  sechs  versen  ist  eine  ver- 
xwicfcte  stelle: 

1115  perdei  mon  aliqua  et  ehaot» 

1116  J5f  mon  f ata  novisnma 
in  u  conUitutt  tibi, 

Ple  insulsn  iteratio  des  Wortes  mon  Teranlafiite  N.  Heinslns  (Advers. 
p.  544)9  nox  alia  i.  e.  duplicata  (=  chao»)  im  ersten  verse  ku  schrei- 
ben. Ich  glaube^  die  verse  1116. 17  sind^  wie  sie  dastehen,  überhaupt 
nicht  SU  verstehen;  sinn  erhalten  sie  aber  und  sogleich  wird  die  In- 
solsitaa  jener  Wiederholung  ins  gegenteiJ  verkehrt,  wenn  wir  die  bei- 
den verse  1119  und  1120 

DUctiet  via  Tartari, 
Fracti»  ut  pateat  poUi, 

ohne  fragezeichen  nach  v.  1115  einschieben.  Jetat  stehen  die  coell 
regia  und  der  Tartarus  einander  gegenüber,  und  1116  sq.  erhftit  seine 
begründung;  wir  aber  erfreuen  uns  noch  eweier  schSn  respondlren- 
der  vierzeillger  strophenpaare. 

Wenden  wir  uns  zum  ersten  teil  des  gedichts,  so  opfern  wir  gern 
kerm  Gdbel  die  drei  Zeilen  1040.  41.  42: 

Et  dum  fluminibuM  mora  e$t, 
DtfeeiiM  putant  Cteten 
Hebrum  Bittone»  Ultimi» 

Wir  bequemen  uns  auch  zur  Streichung  des  pherecrateischen  ein- 
scblebsels  aus  Sllius  v.  1060  tunc  oblita  veneni  (Sil.  111  v.  301:  ad 
quorum  cantu»  »erpen»  oblita  ueneni)  My  and  so  haben  wir  folgende 
Strophen:  5  4  5  4  44;  die  beiden  letzten  bilden  ein  zusammenge- 
höriges paar;  dasselbe  verhältnifs  waltet  zwischen  der  zweiten  und 
vierten  ob  (torren»  —  Athot)',  und  ich  mOchte  darum  vorschlagen,  die 
dritte  nnd  vierte  Strophe  ihre  stellen  tauschen  zu  lassen;  wir  erhal- 
ten dann  zwei  entsprechende  partien:  5  44  5  44. 

Ooebel  streicht  als  fremden  zosatz  die  verse  1036—1099  (//Itw« 
tieiie  — poterit  mori);  ich  finde  unter  seinen  bemerkungen  drei  wabfo. 
md  auf  den  dichter  des  Hercules,  der  gewilk  nicht  der  phlloeopfc 
Seneea,  gewiCi  nicht  der  Verfasser  des  grdCsern  teils  dieses  tragoe- 
dien -corpus  Ist,  anwendbare:  die  den  Hebnis  betrefTende  zu  v.  1042, 
die  lo  der  anmerknng  besprochene,  die  das  tum  in  v.*1090  verdaa- 
■WBde  (wo  aber  Iftngst  tunc  gelesen  wird). 

Die  gestalt  des  ganzen  gedichts  wftre  nach  neiner  ansieht  fol- 
gende : 

544544|777|444  6?3|554444|3 


')  V.  1079  u.  1080:  f,8ed  cum  linqueret  inferot  Orpheut  carmina 
fnmdent**  Tcrdienen  vreder  wegen  des  8id  noch  wegen  des  phereeraieus 
wBscm  uDwillcn.  Die  FlorentiDer  handschrift  giebt:  Sic  cum  inqUirent 
inferot  Orpheut  carmina  funderet,  was  auf  etwas  besseres,  als  was  in 
anscm  ausgaben  steht,  hinweist.  Benileys  besseruog  divident  erledigt  sich 
Incrdareh. 


853  Vlwto  aMIioUhi«.    MiMdiM. 

Pm  cborlled  <!■■  Oedlpm  883  aqq  >  ^b*r  dCHon  netniB  ich  mU^ 
Ob*,  p.  21  Biiagetproebea  bab«,  EarHIIt,  wenn  wir  mit  tbn  v.  908 
Com*i  audaci*  um«  ilielcbeB,  !■  drei  •Iropben paare  vgp  5,  7  und  4 

55  77  44 

die  vorletzte  atrophe  Ist  Inaiio^  kii  deo  vier  vorausgcbeodeii,  die  letela 
nbcTgaag  Enia  talgeaden  acte, 

Bero,  rurena  87b  aqq.  Kcrnilt  bia  aaf  rwcI  dreiKelÜge  KÜeder 
ir  KtveiEelllge ;  rileae  glierier  verhindea  (Ich  aber  durch  deg 
iD  Bu  Kwei  respundirendcD  iiebeaaelligeD  tlrophen  (3  +  2  +  2 
2  +  3)  und  einer  secbfrxeiligen  inaios. 

lea  75^92.  Das  gefiihi  tür  die  ImmaDla  iinpieiaa,  die  Gttbel 
veracD  86.  87:  „Nee  non  ;ui  Iripodai  tnoHel  Fraler  virginh 
'  Batet,  gehl  mir  vClIlg  ab.  Weg  wänacble  leb  aie  freiticb 
3r  Kwel  aodere  vor  den  Vera:  Ceient  Aeionio  duei  —  wo  wir 
dann  fTelllcb  ctiet  leaeo  mSälen,  waa  wir  nur  mOgUch  nachea 
bannten  dnrcb  umtuderung  dea  Auunlo  In  ein  CDDaoBanÜacta  begln- 
nendea  a^iectiv;  daoti  trochaeea  hat  Seneca  Die  an  dieaer  «teile  ge- 
braucht. Wir  hltl«o  dann  nSmÜcb,  da  der  vera  „Si  forma  velit  atpiri" 
fallen  laura,  eine  der  voraiiageheiiden  BiebeDKelligen  gana  Rhntleb  ge- 
bUdeie  ilropba  (2  +  3  +  2;  die  beiden  letr.len  Glieder  beg&nneo  nlt 
denselben  Worten:  El  qua*  —  et  qua*  =  Ctiet  —  cedet).  Doch  fragt 
sicbs,  ob  der  dlchler  diese  ahilcbt  wirklich  gehnbi.  Wir  erhaKea 
Bach  aiiswerfliog  jenea  veraea,  den  alle  baDdachrlRen  an  nnricbllger 
alelle  dberllefern  (nach  t.  83)  und  der  sehr  atflreiid  erachelnt,  waaa 
wir  den  anfaog  der  ersten  sIr,  Tergleidien  (Vineit  uirgiiun*  Aoor 
Lenge  Ceeropiat  iturut),  cwel  alebeiiEeilige  atr.  and  einen  kltraen  aber 
wlrhsanen  achluls  von  drei  aellen. 

Ka  bliebe  von  dea  glyconeischen  canllcls  noch  Thyeat  v.  336  aqq. 
eil  beaprechen;  dDcb  geslelie  leb  In  betielT  desselben  noch  nicht  in 
reinen  au  sein.  Trola  aller  aobUeu,  die  r.iierst  Swohoda  In  «einer 
ilberaetEiing  111  p.  268  sqq.  (Wien  1830]  aargedeckt  bnt,  —  einige 
«einer  Ideen  bat  0.  Hichter  im  rb.  M.  (iS63)  XVIII  p.  37  «qq.  als  «elr 
annehmbar  dargelegt  —  neugl  es  von  bedeiiiender  regelniblgkelt, 
von  enlachleden  strnpblscher  composiiloD.  Zweirelbalt  «lud  aimlChsl 
die  drei  ersten  verse,  die  Uwohoda  den  aiisfall  einer  ganxen  acene 
Tenanien  Ileraen;  die  v.  353— »7  aind  gewlb  aacb  347  au  atella  — 
der  Fiermtlnua  bietet  von  diesen  fünf  versen,  an  deren  eobibelt  Ma 
«walM,  nur  die  beiden  letzten;  v.  380  muf«  jedeDfalis  dort  keaeltlgt 
werdna,  uad  ich  wübte  Kr  den  augeDblick  keloeo  besMrea  pUt«,  al« 
d«B  IhM  Swoboda  und  Richter  angewieaen,  vor  390').  Wir  hSlua 
danach  in  ersten  und  letzten  teil  3,  4  und  bteUige,  Im  nillieren  7 
iiud  4  Keilige  atrophen.  Die  vorliegende  furn,  die  auf  etwas  besMres 
blnwelat,  ist,  wenn  wir  ancb  noch  eine  scbeidang  der  grOIserea  Par- 
tien des  Inhalts  durch  striche,  engere  lEuaamnengehOrlgkelt  (vleUeicbl 
anllaimpbUcbea  verUUMlft)  durch  +  «ndeuieo,  folgende: 
3?  5  4  +  B  S  +  7  4  I  7  4  7  4  1  B  +  5  +  3. 
nie   erale  BiebeoKellige   Strophe  würde   ich    gern    um  dies«   bel- 


9  vor  365,  ob(tcich  ein 
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verkflnon;  die  erste  vieneiJige  kaon,  da  sie  aiie  laoter  elnseyigeo 
gliedern  besteht,  leicht  eine  derselben  eIngebflClit  haben;  wenn  nicht 
ein  Supplement  su  dem  ersten  verse  derselben  (Regem  non  fecinnt 
opee)  KU  ergftnsen  ist;  denn  so  zerhackte  Strophen  liebt  Seneca  nicht; 
er  mischt  einsellige  and  KweiseiligCy  ewelKeilige  und  dreieeillge  glie- 
der  gern. 

Breslau.  Rudolf  Peiper. 


V. 
Za  Livias  1,  58,  5. 

LiTlits  ersihlt  an  genannter  Stelle,  daA  Sex.  Tarqnlnius  der  «fich- 
Ügea  Lueretla  mit  dem  Tode  gedroht,  und  als  anch  dieses  sie  ntoht 
•ehreokte,  hinsogesetal  habe:  cum  mortmä  jugmlMum  »enmm  nutbOH 
potUurumf  ut  in  ierdido  aiulterio  necata  äicatur.  Dann  fihrt  er  so 
isrt:  Qmo  ttrrore  cum  viei»Bet  obtiinaimm  pmdicüimm^  velut  victrit  li- 
üäQf  pr0fKtu$que  inäe  Targuiniutf  ferox  txpugnato  decort  wmiiebrif 
Lmeretui  maeUa  ianio  malOf  nuntium  Romam  eundem  md  fairem  Ar- 
dimmque  ud  virum  miiiUj  wie  die  Handschriften  bieten. 

Die  Ausleger  aber,  von  Jeremlas  Markland  auf  die  sinnlose  Var«- 
Mndung  von  vietMHi  viiut  vkirix  aufmerksam  gemacht  (s.  diese  Seit«> 
schrill  1863  p.  158),  haben  diese  Worte  mehrfkch  verändert:  Markland 
will  mUrix  ffir  vieirix}  Hertas  und  Welsseobom  schlieAen  Mtet  viettix 
in  Ihren  Ausgaben  In  Klammem  ein;  Madvig  schiigt  ul  et  vktrix 
vor,  welches  Seyffert  widerlegt  und  durch  ee/ir#  tte  itiehix  erset«»; 
Besnier  verlangt  ßregiaei  für  vicii$iif  wfthread  die  Worte  unvertadeit 
«inen  deutlichen  Sinn  haben: 

„Und  als  er  durch  diesen  Schrecken  ihre  widerstrebende  Züchtig« 
keii  iberwunden  hatte,  wie  wenn  ihre  Begierde  die  üeberwinderin 
wftre,  und  Tarquinius  sodann  scheuslich  nach  erstiirmter  weiblicber 
Sbierde  abgeisogen  war,  sendet  Lueretla  ebendenselben  Boten  su  ihrem 
Vater  nach  Rom  und  »u  Ihrem  Manne  nach  Ardea/^ 

Dalh  mit  IMdo  nach  Jeremias  Markland's  obiger  Bemerkung,  ober 
die  Sinnlosigkeit  der  Verbindung  von  vicUat  mit  ncful  vieirix  nicht 
die  iiMo  des  Tarquinius  gemeint  sein  kann,  liegt  nahe;  dad  esfktf 
Mwellen  wie  veiut  n  nur  Anknüpfting  eines  hypothetisehen  Verglei*- 
ehungssatses,  deutsch:  wie  wenn,  gebraucht  wird,  sieht  man  s. B. 
aas  Ovid.  Met.  4,  596:  Inque  imu»  car^i,  veluH  eognotcenti  ihatj  und 
TibuU.  1,  6,  25:  Saepe,  9elut  gemmai  tjui  »ignumque  p^obarem,  Pm- 
cmmtam  tnemnd  mc  tetigiite  manum;  und  daTs  e»§ei  nach  lihido  Msg^ 
lassen  ist,  kann  nicht  befremden,  weil  es  bald  darauf  wieder  voff* 
kommt  Was  wurde  man  sagen,  wenn  der  feine  Livins  „vefvlt*  •• 
vicirix  iibido  eifsf,  pr0/ietu$que  inde  Tarquimm  .•..  §$$ti*^ 
geechriehen  hätte  I 

Nellhe.  J.  N.  Schmid|. 
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VI. 
Z  o     P  I  a  t  0. 

Sympos.  p.  182  C.  Toiq  ydg  ßa^ßctgotq  dca  tdq  JVQavriSa^  aUfx^9» 
TOVTO  T<  nal  17  Y^  qnXoaoffia  naX  ^  ^^oyvfjtva(nia'  ov  yctifi  o»/ieu,  avu— 
ip^Qn  To»c  a^j^ot/irt  tpgovfifiaTa  fttydXa  iyyiyvta&cu  tmv  oQxoftivw,  ovS^ 
oftAiac  icxvgdq  xcU  xotfoiy/a?,  o  di)  fidh<na  <pilil  rd  %i  alka  ndwa  kcU 

Unter  dem  rovro  am  Anfange  i«t  der  f^wi;  ku  yerBtebeuy  genauer 
gesagt  die  nmätQourria;  dieser  Ist  sowie  Philosophie  nad  Gymnastik 
den  Tyrannen  verhaftt,  weil  sie  fi^elbstbewuCstsein  und  Muth-schaflfoo. 
Was  soll  nnn  rd  re  dkXa  ndvxai  es  sind  doch  nur  die  beiden  ge- 
nannten dem  f^M(;  ebenbOrtigen  Beschäftigungen  damit  gemeint,  mofa 
also  %d  Tt  dXXa  TavTa  xa*  6  fgtaq  gelesen  werden. 

Sympos.  p.  195  a.  Ilgwsov  fikv  vtwxaxo<t  &tüv  (icil,  o'Eqm^  kfxiw)^ 
i  (iHiiJ^.  ftiya  Si  ttn/MfQutP  t^  Xoy»  ainoq  noQixtxat^  (pivymv  tpvyji  %• 
ffJQOQt  ''^»X^  ^*  ^Asy  Öti*  ^aTToy  yow  tov  ikonoq  ^/u9  nqociQx**'^**  ^ 
Sfl  niifvuip  'Egttq  fiictiv  not  ov6*  hzoq  nolXov  ;iZi^»aC<tir« 

Der  Kros  flieht  das  Aller;  damit  wird  bewiesen^  dafii  er  selbst  eia 
jugendlicher  Gott  ist.  Warum  flieht  er  es?  offenbar  weil  es  seiner 
Nator  nicht  ausagt  (o  diy  ni(pvK€  fuctw);  und  wie  flieht  er  es?  durch 
eiliges  Fortlaufea  oder  indem  er  sich  überhaupt  nicht  in  aeiae  Nftiro 
begibi?  Die  unbefiingene  und  natürliche  Antwort  kann  nur  das  Kweite 
be^en,  nnd  eben  dies  steht  auch  in  den  leisten  Worten  des  Texten 
(o  <liy  nUpvntv  —  ovi*  imoq   nolXov  nX/tfinaCttv),     0tvyii»  SO  gut  wie 

unser  fliehen  beseichnet  ja  nicht  nnr  das  sich  Kntfernen,  sondern 
ebenso  auch  das  sich  entfernt  Halten.  Nnn  scheinen  die  mittleren 
Worte  aber  doch  noch  eine  «weite  Brklärang  ku  enthalten:  das  Alter 
ist  aobnell  und  vor  ihm  flieht  der  Bros  —  und,  müssen  wir  daan  den- 
icen,  einer,  der  %o  flink  ist,  daCs  er  dem  schnellen  Verfolger  entgehen 
kann,  mufh  selbst  noch  jung  sein.  Also  schnell  ist  das  Alter?  Ge- 
wöhnlich wird  das  Gegentheil  behauptet;  aber  freilich,  es  folgt  aook 
gleich  die  Brklftmog  und  nfthere  Bestimmung:  „weil  es  schneller  als 
billig  sich  uns  zugesellt '^.  Aber  In  welcher  Welse  kann  man  hierin 
seine  SchnellflßGiigkeit  erkennen?  und  diese  mufste  doch  hier  gemeint 
sein,  wenn  die  flinke  Jugendlichkeit  des  Bros  bewiesen  werden  soll. 
„Schneller  als  billigt*  ist  nichts  als  „fräher  als  billiges  KAnnie  man 
aber  auch  selbst  die  Scbnellfufsigkelt  des  Alters  und  seine  Geschlck- 
llobkeit  im  Nacheilen  In  diesen  Worten  finden,  so  würden  doch  die 
folgenden  ihnen  widersprechen.  Der  Bros  hftlt  sich  ja  vom  Alter  In 
respeclabler  Bntfernnng,  helfet  es  da;  er  gibt  ihm  also  zum  Nach- 
netaen  und  Verfolgen  gar  keine  Gelegenheit.  Um  kurz  zu  sein:  die 
Werte  xaxv  oc  —  71^00*^/1x0«  gehören  gar.  nichi  in  den  Text,  son- 
dern waren  ursprflngllch  Randbemerkungen  eines  Mannes,  der  sich  die 
„Plncht^^  des  Eros  vor  dem  Alter  auf  diese  Weise  erklftren  zu  sollen 
meinte;  daher  die  Worte  d^iloi'  or«,  daher  auch  der  in  der  That  ttit- 
fserst  abgeschmackte  Grund,  wefshalb  das  Alter  schnell  zu  nennen 
sei,  der  so  abgeschmackt  ist,  dafs  der  Erfinder  selbst  seine  nicht  vdl- 
llge  Sicherheit  darfiber  durch  das  Wflrtcheo  ynvv  zu  erkennen  gibt.  — 
Bei  fftvynp  ist  also  nur  zu  denken:  Eros  hftlt  sich  vom  Alter  entfernt 
und  zur  Jugend  hin,  nnd  daraus  schliefst  Agathen,  dafe  er  selbst  ein 
jugendlicher  Gott  ist^  denn,  wie  es  gleich  darauf  helfet,  Sfiotov  ofioi^ 
dtl  fffAo^f«. 


Riete:  Zu  Pli^o.  3^5 

Pheedr.  p.  249  e.  "Emi  ^  oip  i$voo  6  no«  fxMy  -l^yo^  ju^^l  vijq 
fiißiv^^xi^ipoq  —  —  aitlw  tx^h  mq  /iavtx^Q  diantifttyoq'  wq  aga  avxti 
uotiwmpovrrt  avTr,q  ylyptzcUf  nai  or$  Tavjtiq  fitzixw  t^c  /tavlaq  6  i^v 

Die  yierte  Art  der  fmriu  hat  ilm  ürtaelie  to  der  ReroieltceiiR  der 
Seele  an  ihren  ft^eren  AnfeBtbalf,  die  höhere  Well  der  Ideen;  daher 
aie  durchaus  die  beute  ist  für  alle,  die  ihrer  tbeilhaftig  werden.  Daa 
Folf^ende:  ^^wer  ihrer  theilhafdg  ist,  wird  ^^atrrif;  genannt'^  kann  un-* 
Biüglieb  als  Grond  ffir  das  Vorige  betrachtet  werden,  und  ee  mall 
daher  das  Wort  öt»  falsch  sein.  Aus  xcU  or»  iat  Mt*  beraoatelleBy 
am  dals  wir  gerade  Im  Oegenthell  in  diesem  Satr^  eine  Folgenmg  aM 
dem  Torigen  sehen.  Der  Inhalt  des  Salaes  ist  eine  etyraolo^ethe 
Spielerei:  igaartiq  wird  entweder  von  agunoq  (mit  welehem  ee  aüa 
Consonanten  geroeinsam  hat)  oder  von  iqwq  und  o^f^ro^  zasammen 
hergeleitet.  Der  Zusammenhang  ist  also:  9,Wer  dieser  pa^ia  sich  er^ 
freut y  der  hat  das  beste  Loos,  und  darum  nennt  man  ihn  auch  dea 
igaaiijf:*^  —  oder  mit  sehr  na  vollkommenem  Versuch,  das  WortapHel 
wiedersugeben:  „der  hat  das  erftrenendste  Loos,  und  darum  nenat 
man  ihn  Freund '^ 

Theaetet.  p.  162  b.  SU.  liga  xav  tl<:  Aant9aifAWa  iX&ttp,  i  Bto- 
d»^ff,  icfo?  xaq  nakaiaxqaq  alioXq  av  aXXovq  &tmf*§¥üq  yvf»»ovqi  iviovq 
^aviov^f  avTÖ<  fitj  dvrtniSnxinfvcu  to  tiSoq  nagctnoSvöfttvoq ; 

Da  Theodoros  sich  von  der  Disputation  suröokaiehen  will,  iwter 
dem  Vorwande,  in  Thefttet  einen  geeigneteren  Kilmpen  gegen  Sekra- 
tes  au  sehen,  fragt  ihn  letsterer  etwas  spdttisch,  ob  er  sieb  ia  den 
•partanischen  Gjmnasien  auch  am  liebsten  mit  der  Rolle  des  Zu- 
acbaners  begnfigen  wurde,  auroal  wenn  er  schwache  Gegner  sich  ge- 
geoäber  sehen  sollte?  Mit  letateren  vergleicht  Sokraies  im  gegen- 
wirtigen  Falle  naturlich  sich  selbst.  Der  Sinn  ist  also  klar;  viel  au 
hart  ffir  Platonische  Rede  stehen  aber  die  Worte  hiovq  tfaviovq  an- 
verbunden neben  yvftpovq.  Am  leichtesten  ist  die  Verbindung  wohl  so 
beranstellen :  aXXovq  ^tmfttpoq  /vfirotfq^  ip  olq  hiovq  tpavXovq. 

Berlin.  Alexander  Riese. 


Sechste  Abtheilung« 


PersenalnetlBen. 


Am  Gymnasium  au  Hamm  ist  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Herftus  aum 
Oberlehrer  befördert, 

als  ordentliche  Lehrer  sind  angestellt  worden  am  Gymnasium: 
au  Conita  der  Hfllfilehrer  Dr.  Bernhard  Angnstin  Schula, 
an  Stolp  die'Schttlamts-Candidaten  Scheiding  und  Mylins, 
au  Soraa  der  Schulamta-Caadidat  Dr.  Bernhardt, 
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BQ  TrseneasDOy 
tn  Nordhauseii  der  Schulanfa-Caodidat  Dr.  Adolph  Rotkiaal er » 
eu  Rheine  der  Hülfslehrer  Dr.  Lncaa, 
KU  Hamm  der  Hftifilehrer  Dr.  Bufenann, 
SU  Dortinuod  der  Hülfelehrer  Dr.  JoachiiUy 
an  Aposteln  au  Cdia  der  6chiilaaite-*CaBdlda(  Dr.  Stahl. 

Am  Progyninasiiini  zu  Scbrimm  fs(  der  ioterlnilscische  Lehrer  R.  Agte 
a1«  ordentlicher  Lehrer  aogestelH  worden. 

An  der  Königlichen  Realeohule  ku  Berlin  i«t  den  Oberlehrer  Dr.  Krd* 
nig  der  Profeaeor-TItel  verlieben, 

aa  der  Beaieehule  smi  Elblng  der  ordenüiobe  Lehrer  Dr.  Friedl&Bder 
ans  Oberlehrer  beförderty 

aa  der  KdnigelAdiiaohen  Realeohule  au  Berlin  der  Schulante-CandldAt 
Tappe  al«  ordentlicher  Lehrer  angeaiellt, 

aa  der  Realschule  au  Barmen  der  Gymnasiallehrer  Döring  ia  Weael 
sum  Lehrer,  und  der  Schulamts- Candidat  Richter  aum  wlsseo« 
WbafHllcben  Hftifelehrer  definitiv  ernannt  $ 

an  der  höheren  Bfirgerschule  des  Pftdagogiums  an  Jenicau  der  ordent- 
liche Lehrer  Dr.  Egg  er  t  sum  Oberlehrer  befördert, 

an  der  höheren  Bürgerschule  au  Rheydt  der  provisorische  Lehrer  Dr. 
Kolter  definitiv  angestellt; 

an  der  höheren  Lehranstalt  au  Saarlouis  sind   der  Gymnasiallehrer 

Da  Uta  daselbst,  der  Kaplan  W.  Reuter  daselbst  und  der  Progym» 

■asiallehrer  Diaes  als  Lehrer,  der  Elementarlehrer  M.  Wagner 

als  Hfilfelehrer  und  der  Schreib^  eto.  Lehrer  Krall  als  teobnischer 

.  Lehrer  angestellt  worden. 

Gestorben: 
der  Oberlehrer  Prof.  Dr.  Piegsa  am  Gymnasium  au  Ostrowo. 

Peaaionirt: 
der  katholische  geistliche  und  Schulralh  bei  der  Regierung  an  Cöln, 

Geheime  Eeglerungs-Rath  Dr.  Schweitaer  »uro  1.  Januar, 
der  Oberlehrer  Dr.  Knick  am  Gymnasium  eu  Neusteitin  aum  1.  Febr. 

Wegen  Berufung  in  du  anderes  Amt  im  Inlande  ausgeschieden: 
der  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Duisburg,  Prediglamls- Candidat 
Dr.  Hamann. 

(Stiehl,  Centralblatt,  Februar-Heft.) 


Am  26.  Februar  1864  im  Druck  vollendet. 


• 


Gedruckt  bei  A.  W.  Sohsde  in  Beriin,  StslIscbreiberatraAe  47. 


Erste  Abtheilung« 


A1bli»iUU«BseB4 


Ueber  einige  Gntudfragen  der  griechischen  Modus- 
lehre, besonders  in  Beziehung  auf  die  Ansichten 
des  Herrn  Ephorus  Bäumlein. 

Uie  VeranlassQDff  tu  den  oachfolgeodeo  Auseioandersetsmigeii 
haben  besonders  die  Aafstelluogen  des  Herrn  £pb.  Bloinlein  im 
PbiloL  1860  gegeben,  v?o  er  pag.  132 — 144  einige  Programme 
voB  mir  bearlbeilt.  Seine  Bemerkungen  beziehen  sich  freiueb  fast 
nar  auf  die  Fomiolirung  von  Grandbedeotungen,  obwohl  ich  ffir 
diese  eine  Entscheidung  sunSchst  gar  nicht  gesucht  halte,  viel- 
mehr ausgesprochenermafsen  jedem  unbenommen  liefs,  mit  ihm 
geDlliigeren  dnrcbzukororoen  zu  versuchen.  Meine  Aufgabe  war 
vielmehr,  vorerst  die  im  Gebrauch  einmal  feststehenden  Gesetze 
an&usucben,  zu  ordnen  und  in  ihrem  gegenseitigen  Zusammen- 
baage  aufzustellen,  so  dafs  die  Verzweigung  derselben  in  den 
snbordinirlen  Sätzen  die  Hauptsache  war.  Y>a  jene  Programme 
Bur  Theile  behandelten,  Bfiumlein  aber  meine  anderswo  veröffent- 
Jiofaleu  Abhandlungen  absichllich,  wie  er  ^klärt,  zur  Ergänzung 
nicht  zuziehen  wollte,  findet  sein  Verfahren  hier  einige  Erklä- 
rung. Aber  fQr  seine  Anzeige  meiner  „Grundzüge  der  Tcmpus- 
nnd  Moduslehre  im  Griechischen,  historisch  und  vergleichend^^ 
Rostock  1861,  ebenfalls  im  Philol.  1863  p.  297  fällt  diese  Ent- 
schuldigung  weg.  Hier  v^weist  Bäumlein  lediglich  auf  seine 
frühere  Anzeige.  Er  mufste  aber  jetzt,  wenn  er  einmal  meine 
Schrift  in  seinen  „Bericht^  aufnehmen  wollte,  anf&hren,  vvas  ich 
als  Aufgabe  und  Ziel  einer  historischen  Untersuchung  aufgestellt, 
und  ob  oder  was  dabei  gefördert  sei  oder  nicht;  vielleicht  auch 
meine  sehen  länsst  gegen  ihn  geltend  gemachten  Gegengrtinde 
beröhren.  Von  alledem  ist  nichts  geschehen.  I^a  ich  nun  leider 
von  Bäumleins  Kritik  überhaupt  erst  nach  Veröffentlicbnng  mei- 
ner „Grnndzüge^^  Kunde  erhielt,  ziehe  ich  es  jetzt  vor,  statt  einer 
Antikrilik  die  wesentlichen  Punkte,  um  die  jene  Kritik  sich  dreht, 
im  Zusammenhange  zu  behandeln. 

Z«iuehr.  f.  d.  OyouiMialwetM.  XVIII.  4.  17 
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I.    Uelber  dMi  nftelMte  «nd  nathwendlgtfte  Blei 
historischer  UntersachaBi^« 

1.  Gewöholich  wird  als  Grood  eines  Gebrauchs  die  Grond- 
bedentung  der  betreffenden  Modalforro  aufgestellt.  Dennoch  wQrde, 
wer  nach  dieser  allein  sich  richten  wollte,  einerlei  in  welcher 
Formulirung,  in  vielfache  Vrrthumer  verfallen,  manche  Unformen 
fQr  berechtigt  halten  m&ssen.  Deshalb  sieht  sich  ja  die  Kritik 
so  oft  genöthigt,  auf  die  leges  linguae  zu  verweisen,  auch  wo 
ihrer  Grundbedeutung  nach  eine  andere  Modalform  als  Lesart  sehr 
wohl  znlftssig  würe.  Auch  ist  eine  Einigung  fiber  die  Konnnli- 
rungen  vorerst  nicht  zu  erwarten,  da  fQr  die  verschiedensten  sich 
„scblagende^^  Stellen  genug  beibringen  lassen.  Danach  kann  die 
Aufstellung  von  solchen  Formulirungen  gar  nicht  das  nSchste, 
nothwendigste  Ziel  der  Forschung  sein;  noch  weniger  kennen 
diese  fßr  das  „Positive^^  gellen,  selbst  nicht  ffir  die  Schule.  Der 
Anfänger  wArde  glauben  mOssen,  mit  einem  halben  Dutzend  De- 
finitionen etwa  ausgerGslet,  alles  mögliche  ffir  erkUrbar  zu  h«i|. 
ten  und  demnach  auch  beim  Schreiben  so  ziemlich  flberall  alles 
fQr  möglich.  Auch  die  Beschränkungen  im  Gebrauch,  die  ein- 
zelne Regeln  zeigen,  erscheinen  nach  solchem  Verfahren  fast  nur 
als  Wilikflr.  Freilich  wird  man  sagen,  jedenfalls  bildeten  doch 
die  Grundbedeutungen  den  letzten  Grund  des  Gebrauchs.  Einen 
der  Factoren  dieses  unbezweifelt ;  aber  dennoch  bleibt  jede  Be- 
hauptung Qber  den  letzten  Grund  nnr  ein  Axiom,  ein  Meinen  und 
Glauben,  so  lange  nicht  die  Mittelglieder,  der  Zusammenhang 
des  letzten  und  des  nfichsten  Grundes  erkannt  sind.  Diesen  n  Sc  li- 
sten Grund  aber  bilden  die  Gesetze  des  factischen  Ge- 
brauchs. Daher  ist  das  Nflcbste  und  Wichtigste,  was  auf  die- 
sem Felde  noththut,  die  Anfsuchung  dieser  Gesetze,  denen  allein 
ja  die  eigentlichen  Bedeutungen  doch  erst  zu  entnehmen  sind. 
Und  hier  mnfs  eine  Einigung  doch  zu  erreichen  sein.  NatArlich 
darf,  wer  hier  fördern  will,  sich  nicht  scheuen,  in  statisti- 
scher Hinsicht  oft  sich  preiszugeben.  Femer  müssen  jene  Ge- 
setze in  ihrem  Zusammenhange  und  ihrer  gegenseitigen  Ab. 
hSngigkeit  von  einander  aufgestellt  werden;  dann  erst  kommt  die 
Frage  nach  ihrer  ErkiSrung,  d.  h.  Entstehung.  Auf  diesem 
Wege  erst  wird  auch  die  Frage  wegen  der  Grundbedeutungen 
einen  festeren  Anhalt  gewonnen  haben.  Man  darf  freilich  nicht 
wShnen,  auf  diese  Weise  absolut  neue  Definitionen  zu  erhalten; 
wohl  aber  erhalten  jetzt  erst  die  Definitionen  ihren  wahren  In- 
halt, d.  h.  so  erst  zeigt  sich,  wie  sie  im  Sinne  der  Sprache  sn 
verstehen  seien;  so  erst  ergiebt  sich  eine  Erkenntnifs,  die  zu 
einer  Entscheidung  befähigt. 

Hiermit  ist  ein  historischer  Weg  der  Untersuchune  gefor- 
dert, wie  das  fQr  ein  historisches  Gebiet  selbstverständlich  sein 
sollte.  Mit  blofs  logischen  Beweisen  ist  hier  wenig  geholfen.  Das 
Znsammenstimmen  mit  gewissen  logischen  Categorien  ist  aufzo- 
geben; wie  denn  schon  die  Verschiedenheit  der  Sprachen  solche 
als  nicht  anwendbar  erweist,  selbst  nicht  fQr  die  Gmndbegriflie; 
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«od  ober  diese  binaiu  ist  eine  Anwendimg  keoni  noeh  Tertnchl 
worden.     Ueberhaopt  sind    aprioristiache  Vorauaselsungeo   nad 
neoem  Spradien  entoommeae  mögliclist  fern  su  halfen.    Ebeoao 
kann  es  nicht  genügen,  von   einzelnen  ^schlagenden^,  noch  ao 
sehr  gehSuften  Beispielen  aoszugehen  und  dann  zu  fordern,  da(s 
die  'so  sich  ergebende  Bedeutung  die  allgemein  göltige  sei.    Auf 
diesem  Wege  sind  natürlich  plausible,  leicht  bestechende  Defini- 
tionen za  gewinnen ;  doch  hat  man  fiir  die  Wahrheit  keine  Sicher- 
heit   Es  können  ja  so  ganze  Gebrauchsweisen  fiberselien  sein, 
die  »h  die  eigentliche  Bedeutung  etwas  aanz  anderes  aufzustel- 
len nöthigen  worden.    Ja,  es  bleibt  möglich,  dafs  von  den  zn- 
aammengesetzten  51odalfornien  eine  und  dieselbe  nach  verschie- 
dener Entstehung  in  verschiedenen  Satzarten  sehr  verschiedene 
Bedeulungcn  erhalten  konnte  und  mnlste.     Genögte  es,  von  ei- 
ner HSnfuug  „schlagender^^  Stellen  aus  zu  bestimmen,  so  w8re 
aacb  dem  allen  Dogmatismus  historische  Basis  nicht  abzuspre- 
chen.    Auch  das  macht  keinen  wesentlichen  Unterschied,   wenn 
man   dabei   die  znsammengeselzten  Modalformen  sofort  als  ein- 
heitliche bestimmt,  wie  BSumlein.     Die  Frage  nach  der  Ent- 
stehung kann  dadurch  zurückgeschoben  sein,  drangt  sich  aber 
als  eine  jedenfalls  noch  zu  erledigende  sofort  wieder  vor.    Daher 
bleilien  auch  nach  BSumleins  Verfahren  immer  nur  die  Grund- 
bedenlonf;en  als  Grund  der  Wahl  einer  Modalform  angebbar.    Im 
Philol.  1862  p.  290  stellt  BSumlein  als  „mafsgebeod''  auf  den 
y,Eiudruck,  welchen  die  Tempus-  uud  Modusformen  auf  den^mit 
der  griech.  Lileralur  durch  hiulSngliche  LeclQre  Vertrauten  un- 
willkürlich machcn^^    Gewifs  sehr  richtig;  aber  da  einmal  die 
Resultate  danacli  so  gewaltig  verschieden  ausgefallen  sind,  t>e- 
darf  es  für  historische,  objectivere  Fassung  bestimmterer  Anhalte. 
Vor  allem  ist  nothwendig  möglichste  Erfassung  der  Gesammt- 
heit  des  Gebrauchs;  damit  aber,  dafs  die  Aufsuchung  der  Ver- 
ftweigungeu  desselben  Hand  in  Hand  geschehe  mit  der  Satzlehre, 
ohne  welche  auch  keine  Vergleichung,  oft  nicht  einmal  eine 
Besiimmmifi  der  fraglichen  Fälle  möglich  ist.     Dies  Verhält nifa 
zur  Satzlehre  ist  es  auch,  worauf  die  ungleich  gröfscre  Wichtig- 
keit der  Moduslehre  vor  derjenigen  der  Casus,  ja,  der  Tempora 
beruht.    Die  Modalformen  der  Sätze  mQssen  geradezu  als  Satz- 
formen gefafst  werden;  die  Frage  nach  den  einleitenden  Relativ- 
ibrmen   kommt  erst  in  zweiler  Linie  in  Betracht.     Die  Einthei- 
Inng  der  Satzarten  darf  nicht  eine  beliebige  sein,  so  logisch  rich- 
tig sie   von  ihrem  Standpunkt  aus  auch  sei,  sondern  diejenige, 
auf  welche  die  Entstehung  der  Salzarten  im  Griechischen, 
hier  bei  dem  Reichthum  an  modalen  Formen  von  gröfserer  Durch- 
sichtigkeit und  Klarheit  als  anderswo,  hinffihrt.    Freilich  fordert 
die  Vergleichung  kleine  Concessionen  zum  Zweck  der  (Jebersicht- 
hchkeit,  da  z.  ß.  die  Sätze  mit  „weil^^  (oTi)  und  „damit^^  (auoli 
die  mit  ha)  ursprönglich  als  in  accusalivischer  Rection  stehend 
gefafat  wurden;  aber  die  ganze  Lehre  von  den  Conjunctionen 
tritt  so  erst  in  ihr  historisches  Licht;    Es  kann  dann  z.  B.  nicht 
so  leicht  geschehen,  dafs  bei  tSatB  dieStructur  c.  Opt.  ohne  «tr, 
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Wfe  dM  iü  fenomniirten  GramtnstikeD  ond  UntersoeboDgen  ge- 
gÄeb«fi  ist,  entfteder  gans  flberseben  wird,  oder  gar  Dm*  als 
«ine  Nebenform  des  Opt.  mit  ap  erscbeinf.  Ebenso  darf  man 
nkbt  in  S8(sen  vvte:  9,wer  das  sagt,  iOgt^S  den  Nebensatz  m  den 
SnbslanliT*  (=»  Snbjecfls-  und  Objects-)  sfitten  rechnen,  als.snb- 
slantivirles  Adjecllv,  da  dort  eben  niebt  ein  Satt,  sondern  eine 
Person  Sobject  iM;  so  gewifs  femer  dort  ^tits  unmöglich  ist; 
anch  deshalb  nicht,  weil  dann  derselbe  Sati,  je  nachdem  er  mit 
homö  qui^  i$  qui  oder  Qui  ßbersetzi  wörde,  verschiedenen 
Sattarten  angehören  würde,  während  doch  das  Griechische  die 
Modi  als  in  allen  drei  immer  dieselben  bleibend  zeigt,  nnd  zwar 
hier  solche,  wie  sie  nicht  in  die  Sulistantiv^ätze  gehören.  Unter 
Yergleicbung  haben  wir  dabei  nicht  blofs  die  von  Gleichhei- 
ten, sondern  audi  die  von  Ungleichheiten  zu  verstehen;  es  sind 
die  Grönde  derselben  innerhalb  des  eignen  Systems  einer  jeden 
Sprache  nachzuweisen.  Damit  aber,  dafs  man  das  eine  Mal  eine 
Gleichlieit  als  Beweis  verwendet,  im  Fall  der  Ungleichheit  aber 
auf  das  TrOgerische  des  Vergleiches  hinweist,  ist  nichts  gelhan; 
noch  weniger  freilich  darf  man,  um  solche  Gleichheit  zu  gewin- 
nen, der  einen  Sprache  Gesetze  der  andern  aufdrängen,  die  sie 
«rieht  kennt,  z.  B.  den  finalen  Conjunctiv  bei  gewöhnlichen  Re- 
lativis,  wie  ihn  das  Latein  hat,  dem  Griechischen;  dne  zusam- 
menhängende Erfassung  des  Gebrauchs  beider  Sprachen  wird  den 
Grund  der  Verschiedenheit  leicht  klar  machen. 

•2.    Die  weitem  Forderungen,  wie  sie  an  ein  historisches  Ver- 
fahren zn  stellen  sind,  wollen  wir  hier  nicht  ausffihren.    Soll 
ober  zur  Bestimmung   von   Grundbedeutungen   vorgegangen 
werden,  so  ist  nöthig,  dafs  man  vorher  Aber  den  Begriff  der  Mo- 
dalität selber,  soweit  diese  als  durch  die  Verbalformen  ausge- 
prägt selten  solle,  sich  einige.    Dafs  die  Modi  „Arten  sich  au8- 
zudrOcKcn^^  seien,  sagt  natAHicb  gar  nichts.     Aber  auch  die  An- 
gal>e,  sie  seien  die  „Arten,  wie  das  Prädikat  mit  dem  Subieet 
verbunden  werden  könne^  (cf.  Bäuml.  Schnlgr.  S  534),  bat  nicht 
im  Mindesten  mehr  Inhalt;  zudem  wären  danach  auch  die  Tem- 
pora, ja  die  Genera  Terbi  Modi.    Es  wird  nichts  durchfQbrbar 
sein,  als  dafs  die  Modi  das  Verbältnifs  bezeichnen,  in  welchem 
die  ausgesagte  Thätigkeit  zur  Wirklichkeit  stehen  solle.    Da- 
gegen sprechen  keineswegs  die  Verwendungen  des  Indic.  im  para- 
taetiscben  wie  im  syntactisch  geformten  Bedingungssatze;  ebenso- 
wenig der  modale  Gebrauch  ^r  Praeter,  oder  die  Unwahrheiten, 
wie  sie  in  einer  or.  obl.  ex  m.  al.  im  Indic.  bei  ou  vorkom- 
men.   Jedenfalls  aber  ist  das  Gebiet  der  Modi  immer  als  ein  ge- 
schlossenes Ganze  zu  bestimmen,  das  von  jeder  Sprache  zu 
decken  sei  mit  denjenigen  Modalformeo,  ober  die  jede  eben  zu 
verfügen  hat.    Ebenso  kann  man  fordern,  dafs,  sobald  einmal  die 
andern  Modi  vom  Redenden  ans  bestimmt  werden,  nicht  ein  ein- 
zelner von  der  Handlung  aus  bestimmt  werde.    Deshalb  ist  aoeli 
fAr  ßänmlein  selber  seine  Ddinition  des  Conjunctiv,  „Ten- 
denz der  Handlung  sich  zu  ter wirklichen^,  nicht  passend.    Aufser- 
dtm  milfste  nach  dieser  auch  bei  den  andern  Modis  von  „Ten- 
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dem^  die  Rede  sein,  besonders  beim  Qplativ.  Endlich  ist  ieoe 
DefinitioD  dem  bescbränkflen  attischen  Gebrauch  im  selbstiiqdi- 
i;eo  Safx  entnommen,  also  »pecieJl  sclioo  dem  Bef;ehruB(^8saU 
angepafsf,  pafäf  aber  nicht  für  den  alten  Conjnnctiv,  wie  er  meist 
mit  ii^  lind  uegirt  mit  ovx  erscheint.  Diese  Gegengrande  hat 
Büami.  Pliiiol.  1860  p.  136  nicht  berühren  wollen.  Der  Con- 
juncliv  gehörte  aber  urspnlnglich  ebensowohl  dem  Urtheila- 
wie  dem  l)egehrunf;8satze  an;  wie  denn  überhaupt  bei  An- 
ordnung dor  Modi  nicht  zn  übersehen  ist ,  dafs  dieser  Gegensatz 
in  den  Modis  ursprünglich  gar  keinen  Ausdruck  hat,  auiser  ioi 
Imper.  gegenüber  dem  Indic;  dafs  ein  solcher  erst  entsteht  durch 
Ftxirungcn,  d.  h.  durch  Beschränkungen  im  Gebrauch  der  Modi 
und  durch  die  Art  der  Verwendung  des  av.  So  hat  auch  beim 
Optativ  des  Wunsches  der  Wunsch  selber  in  der  Form  gar  kdr 
neu  Ausdruck.  Der  sprachliche  Vorgang  bei  diesem  besteht  nur 
in  einem  Vorsichhinstellen  des  Gedachten,  indem  dies  bei  etwas 
rein  Gedachtem  nur  dann  geschehen  wird,  wenn  man  eben 
wünscht.  Damit  behaupte  icln  also  noch  keineswegs,  wie])^um- 
lein  mir  zuschielit,  dafs  ein  solches  Hinstellen  logisch  notbi^en- 
dig  einen  Wunsch  involvire.  Es  war  aber  cane  solche  Bestim- 
mung nöthig,  um  darzuthun,  warum  nicht  auch  der  Conjunctiv 
dbeosogiit  Wunschmodns  sei,  nSmlich  weil  er  (als  „Erwartnng^^) 
schon  auf  eine  Forderung  hinfuhren  würde.  Auch  hierüber  bat 
Bäumiein  1.  1.  seine  Ansicht  zurück  gehallen.  Dieselbe  Fähigkeit 
aber,  die  er  dem  Optat.  vindicirt,  ein  Erkennen  sowohl  wie  ein 
BegeJiren  zu  bezeichnen,  darf  man  doch  auch  für  den  Conj.  in 
Anspruch  nehmen,  und  mufs  es,  wenn  man  nicht  bei  Constrac- 
tion  seiner  Bedeutung  den  vorattischen  Gebrauch  ander  Acht 
lassen  will; 

3.  Unerläfslich  ist  für  ein  historisches  Verfahren,  das  System 
der  Bedeutungen  aufzustellen  in  Einklang  mit  dem  der 
Formen.  Die  danach  aufzustellende  Tabelle  dier  ursprünglichen 
Formen  dient,  wenn  sie  auch  an  sich  noch  keinen  positiven  An« 
halt  gewähren  sollte,  jedenfalls  zur  Beseitigung  mancher  unbe- 

EGodeten  Annahme,  wie  solche  vom  modernen  Sprachgefühl 
r  leicht  sich  eindrängen,  wie  z.  B.  die,  dafs  jede  Verbalform 
Doth wendig  etwas  von  Vergangenheit  oder  Gegenwart  und  Zu- 
kunft auszudrücken  bestimmt  sei  (s.  No.  Ul).  Selbstverständlich 
ist  dabei,  dafs  die  zu  verwendenden  Data,  soweit  sie  die  For- 
men betreffen,  den  Resultaten  der  „versleichenden^  Sprach-* 
forschung  nicht  widersprechen  dürfen.  So  stimquen  sie  auch  in 
meinen  „Grondzügen^^  vollkommen  mit  Curtios  ,;Beiträ£eu^S  so 
dafs  es  kein  Unglück  ist,  wenn  ich  hiebei  von  Bäuml.  abweiche* 
Dafs  ich  für  die  ältesten  Futurformen  idoficu,  niofUM,  laofMU 
halte,  nicht  mit  Curtius  die  auf  -covfuUf  macht  für  die  darauf 
gegründeten  Resultate  keinen  Unterschied  (s.  unten  No.  III),  Eine 
Abweichung  tritt  erst  darin  hervor,  dafs  ich  die  Annahme  für 
unstatthaft  nalte,  dafs  etymologisch  gleiche  Formen,  wie  z.  B. 
M^p  und  sim,  in  den  verschiedenen  Sprachen  noihweudig  völlig 
dieselbe  Bedeutung  haben  oder  bewahren  mausten.    Sobald  uäui- 
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tteh  die  io  einer  Sprache  vorhaodenen  Formen  nicht  mehr  das- 
selbe Ganze  bilden,  wie  iifk  einer  verwandten  SHeren,  also  das 
Ausgehen  von  einer  andern  Anschauung  im  System  der  Formen 
aufweisen,  ist  an  der  Möglichkeit  fe.^ttnhalten,  dafs  eine  Ver- 
schiebung oder  Modificirung  der  ursprQnglicb  immerbin  gleich- 
gewesenen  Bedentnngen  eingetreten  sein  könne.  Denn  das  durch 
sie  SU  deckende  Gebiet  bleibt  dasselbe.  Eine  weitere  MeinangH- 
verschtedeuheit  kann  dann  eintreten,  wenn  die  fonnenverglei- 
chende  Forschung  an  die  Formen  der  SStze,  namentlich  der 
subordinirten,  herangehend  die  logischen  Verwendungen  der  Re- 
lativadverbia  als  €^n}unctionen  direct  ans  der  ursprAnglidien  Be- 
deutung jener  sollte  herleiten  wollen.  Dergleichen  Fragen  kann 
die  Etymologie  allein  nicht  entscheiden.  Die  Moduslehre  läfst 
sieh  nicht  einseitig  weder  aus  etymologischer  noch  aus  philoso- 
phtscher  Unfersnchung  aufstellen.  Es  bedarf  beider,  und  dazu 
noch  syntactisch-historischer  Vergleichung. 

II«    Wanam  glebt  em  nicht  ap  e.  Ind.  Pr*ei«f 

1.  Ich  hatte  BSuml.  vorgehalten,  dals  nach  ihm  aw  c  Ind. 
Praes.  sogar  sehr  gewöhnlich  sein  mfisse;  er  Jetzt  seinerseits  wie- 
der mir  (Phil.  1. 1.  p.  140).  Was  ist  da  das  Entscheidende?  Zu- 
nSehst  ist  festzusetzen,  dafs,  trotz  ßünml.,  ap  nicbt  von  Haua 
aas  Modalpartikel  im  spütem  Sinne  gewesen  sein  kann.  Es  kann 
arspr&nglich  nur  ein  Adverb  des  Orts,  der  Zeit  oder  der  Art  und 
VVeise  gewesen  sein;  und  von  diesen  ist  keins  denkbar,  das  nicht 
auch  mit  einer  derjenigen  Modalfbrmen  verbunden  gedacht  wer- 
den könnte,  mit  denen  es  als  spStere  Modalpartikel  nicht  mehr 
verbunden  werden  durfle.  Daher  liegt  für  eine  als  die  ursprüng- 
liche aufgestellte  Bedeutung  desselben  darin  keine  Widerlegung, 
dab  danach  das  ap  auch  c.  Ind.  Praes.  möglii*h  erscheine.  Wenn 
aber  die  Bedeutung  desselben  als  Modalpartikel  der  schon  syn- 
taelisch  ausgebildeten  Sprache  so  bestimmt  wird,  dlifs  es  danach 
auch  mit  solchen  Modis  verbindbar  erscheint,  mit  denen  die  Spra- 
che es  nicht  verbindet,  so  ist  das  unhistorisch,  also  falsch.  Nach 
BS  um  lein  bringt  av  stets  nur  eine  subjective  Behauptung  her- 
vor; und  etwas  anderes  kann  und  soll  doch  auch  unter  BSunil.^s 
„SetzuDg^^  nicht  verstanden  werden.  Danach  aber  m&fste  das  ar 
auch  c.  Ind.  Praes.  sich  finden,  und  zwar  als  etwas  ganz  gewöhn- 
liches. So  definirt  denn  auch  Büuml.  Schnigr.  §  541  zunSchst 
&p  c.  Indic.  fiberhanpt  und  setzt  dann  hinzu,  dafs  dies  „nament- 
lich aber  nur  c.  Praeter,  vorkomme^^:  was  nur  ganz  ungeeignete 
Vorstellungen  hervorrufen  kann.  RSnml.  vertheidigt  dies  jetzt 
mit  der  Behauptung,  dafs  jene  Form  zwar  möglich,  aber  wegen 
des  Opt.  c.  ip  als  fiberflGssig  aufgegeben  sei.  Ist  diese  Strnc- 
lor  aber  öberflOssig,  so  ist  sie  das  von  jeher  gewetsen;  wäre  die 
eine  oder  die  andere  eine  neuere,  so  könnte  sie  nur  aufgekom- 
men sein,  ein  neues  Bednrfntfs  zu  decken. 

2.  Anders  verhflit  sich  die  Sache  bei  mir.  Mir  dient  ap^ 
nachdem  es  Modalpartikel  geworden,  dazu,  diejenigen  Modi,  die 
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au  sieb  niclil  nothfvendig  uh  Beliauptuug  tu  fassen  sind,  als 
eine  soleke  angeben  sollend  %n  manifest iren,  f^egenßber  d^m  Ge- 
braocii  im  Begehningssafse.  (V>ie8  pafst  aocli  f&r  die  Nebensätze, 
sobald  man  dort  den  Conj.  e.  ip  als  den  altert hömlicben  Vor- 
linfer  des  Kolnr  fafst;  anch  fßr  alle  die  verschiedenen  Arien  des 
«I  ip.)  Nur  der  Indic.  hat  eine  eigne  Form  for  den  Begehmngs- 
salx,  den  Imper.;  welclie  Modi  auch  formell  sieh  ähnlich  verhal- 
ten, wie  der  Nomin.  tum  Vocativ.  Non  roeiul  freilich  BSaml., 
aocIi  ich  müsse  die  principielle  Möglichkeit  eines  Ind.  Fraes. 
e.  ar  einHinmen,  da  auch  ein  Indic.  Fraes.  von  UmsUnden-  ab- 
hfingif?,  beschränkt  etc.  könne  gedacht  werden.  Allerdines  ist 
das  möglich;  aber  das  Factum,  dafs  trottdem  ap  c.  Ind.  Fraes. 
unmöglich  bleibt,  teigt,  dafs  ap^  nachdem  es  modales  H&lfisadverb 
geworden,  nicht  mehr  mit  htog,  ra%a^  nüi  etc.  tnsammengehal- 
tcn  werden  darf;  sonst  bliebe  am  Ende  kein  ov  beim  Indic.  mehr 
haltbar.  Joie  Adverbia  afficiren  die  Bedeutung  des  Modus,  so 
dab  nnr  das  Resultat  aus  beiden  gilt;  ap  dagegen  gar  nicht, 
d.  li.  da»  Verhält nifs  der  ausgesagten  Thätigkeit  zur  Wirklichkeit 
bleibt  dasselbe,  wie  es  vor  dem  Zutritt  des  ap  war.  Es  ist  also 
das  ap  nicht  als  ein  Factor  antnsehen,  der  mit  dem  Modus 
in  Verbindung  gebracht,  dessen  Bedeutung  umändere,  so  dafs  dks 
Producl  wie  bei  jenen  Adverbiis  oder  irgend  andern  Zusätzen 
ein  anderes  wArde  als  ohne  ap\  sondern  ap  dient  nur  als  Kxpo- 
oenl  eines  auch  ohne  dasselbe  schon  völlig  bestehenden  Ver- 
hältnisses, dient  nur  zur  deutlicheren  Angabe  desselben,  w^ 
«entlieh  um  die  Behauptung  vom  Begehren  zu  scheiden.  Wie  man 
dßtB  erklären  wolle,  etwa  dadurch,  dafs  ap  eigentlich  parenthe* 
tisch  einen  ganzen  8att  vertrete,  oder  wie  sonst,  kann  am  Factum 
nichts  ändern.  Dies  aber  bestätigt  sich  auch  dadorch,  dafs  Sof 
nirgend  etwas  von  vorn  herein  noih wendiges  ist,  sondern  sich 
fiberall  erst  allmählich  fixirt.  Beim  Indic  nnn  bedurfte  es  sol- 
cher Markimng  nicht,  wegen  des  Imper.  Sie  war  ihm  sogar 
fremdartig,  da  durch  ap  der  Grund  der  Wahl  des  Indic  för  nich- 
tig erklärt  worden  wäre.  Mochten  nämlich  tu  einem  solclieu 
noch  so  viel  Beschränkungen  hinzutreten,  so  blieb  das  zu  bestim- 
mende doch  eben  ein  Indic,  aber  keine  Behauptung  von  der  Art, 
wie  sie  der  Zusatt  eines  ap  andeutet. 

Das  homerische  Fnt.  c.  ctf ,  welches  Bäuml.  hier  Mer  mit 
dem  Praes.  zusammenstellt,  ist  eben  noch  gar  nicht  als  Indic.  za 
rechnen  Es  ist,  wie  formell  häufig  vom  Conj.  gar  nicht  tu 
adieiden,  nnr  eine  Nebenform  des  lettteren,  eine  Uetiergangsform 
«un  spätem,  indicativischen  Futur.  Der  Conj.  ohne  ai^  als  Ur- 
thdlssatt  ist  auch  bei  Homer  eine  Seltenheit,  aufser  mit  ov;  dann 
aber  niarkirt  schon  ov  die  Sattart. 

2.  Hiermit  ist  auch  die  Frage  Bäuml.*s  erledigt,  warum  nidit 
hei  Wo  nach  en  und  Aufforderungen  ein  ap  vorkomme.  Bäuml. 
nimmt  als  Grund,  dafs  das  av  eine  „snbjective  Bebaoptung^^  brin- 
gen wfirde.  Das  ist  gant  richtig;  nur  ist  das  Entscheidende  nicht, 
dab  ap  eine  „subjective'S  sondern  dafs  es  eine  „Behauptung^ 
brisgea  wflrde.    Die  weitere  Frage  Bäoml.'s,  wie  denn  der  Conj. 
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c  ap  in  Relativaitecn,  ineL  deiwii  der  Bedio{;oaK,  Zfil  etc.,  ta 
erkl8r€ii  «ei,  beantwortet  sich  aus  der  alten  Verwendnog  dee 
Conj.  c.  if  pro  Futoro,  in  dessen  av  ich  niemals  einen  Hinweis 
auf  einxelne  Umstönde  etc.  sehe  (s.  unten)«  Deni§eniäls  seiet  aurh 
ii  c.  Fat.  gegenüber  idv  weniger  temporale  Bedeutong,  alu  viel- 
mehr eine  solche,  wie  man  sie  einem  alten  Conj.  ohne  &  so- 
schreiben  möchte.  Wenn  aber  Bäoml.  dabei  als  anffällig  zu  be- 
denken giebt,  dafs  ja  der  Naclisalz  zu  solchem  S^  av^  iit  etc. 
kein  av  haben  dürfe,  so  mufs  man  eben  dies  Factum  in  Abrede 
nehmen.  Es  kann  av  dort  sehr  gut  sieben,  aber  nur  mit  solchea 
Modis,  die  überhaopt  im  Hauptsätze  ein  av  Tertragen;  also,  da 
der  Conj.  c.  S»  hier  bald  antiquirt  ist,  das  Praeter,  c  aw  einen 
anders  gearteten  Vordersatz  verlangen  v%  firde,  bleibt  nur  der  Opt. 
c  Suf  übrige  dieser  aber  erscheint  um  so  lifinfiger.  So  mufs  auch 
BSuml.  selbst  hinzusetzen,  daft  sdne  EinsohHInkang  nur  fiir  den 
ind,  Praes.,  das  Fut«  und  den  Conj.  des  Begehrens  gelte,  denen 
wir  den  lud.  Praeter»  sogar  noch  beigesellen  können^  Die  Kraft 
seines  Beweises  ist  durch  seine  von  ihm  selbst  gemachte  BeschrSs- 
kong  schon  dahim 

3.  Beim  Opt.  c.  ai^  ist  die  alle  Erklärung  die  durch  si  oder 
sc.  s»;  Bäuml.  erklärt  ihn  überall  als  gemilderte  Behauptung.  Mit 
einer  dieser  Erklürungen  allein  reicht  man  nicht  aus.  wenn  man 
nnbefanisen  dem  Sinn  der  Stellen  nachgeht.  Im  Bedingungssalze 
ist  bei  si  c  Opt.  Bei\*  Opt.  c  av  sicherlich  nicht  das  Wesentliche 
gegenüber  %i  c  Ind.  seq.  lodic,  dafs  erstere  Form  milder  sei; 
jeiunfalls  bliebe  noch  eine  Bestimmung  nöthig  über  das  Inwie- 
fern? Nun  £ieht  es  aber  Stellen  genug,  wo  der  Ont.  c  av  ge- 
radezu ein  Können  ausspricht,  wie  to  a»ftairoudBg ,  ov  av  ttg 
mpaito  Phaed.  81.  Id.  Cralyl.  402.  A.  dig  ig  tov  aitov  notor 
uiv  avH  av  ifißaifig.  Lys.  8.  4.  a  ö^  Heye  aopta^  ovh  av  timoi^u. 
Frotg.  344.  C.  ov  tov  KiifiBvov  tiQ  av  MataßäXoif  dXla  vor  iatvkuiu 
X.  Mem.  1,  3,  5.  Thuo.  ^  35.  (Xiyovteg)  mg  ovöivl  är  xQom^ 
Sk&onv  Ol  ji^vaXoi  sa  ,,es  sei  rein  unmögliches  also  nicht  ein- 
mal nothwendig  milder.  Mehr  Grundz.  §.  64.  Sonach  ergiebt  sich 
ungesucht  hieven  die  „gemilderte^  Behauptung  als  nur  eine,  ioi- 
nerhin  die  gewöhnlichste  Anwendung,  indem  statt  eines  Seins 
ein  Sein  können  behauptet  ward. —  Die  Möglichkeit,  beide  Be- 
deutungen in  av  zu  vereinen,  ergiebt  sicli,  wenn  man  es,  wo  es 
einem  d  correspondirt,  als  Demonstrativ,  im  zweiten  Fall  als  In- 
definit oder  doch  mehr  absolut  verwendet  sich  denkt.  Vgl.  tomi 
neben  moti  u.  8.  Wfihrend  im  letzt ern  Falle  av  auf  das  Vorhan- 
densein von  realen  Verhfiltnisseo  hinweist,  denen  zufolge,  d.  h. 
soweit  es  auf  diese  ankomme,  die  Handlung  denkbar  und  mö§- 
lich  sei,  weist  es,  wo  es  als  Demonstrativ  zu  il  erscheint,  anf 
einen  einzelnen,  noch  dem  Reiche  des  Gedachten  angehörigen 
Fall  hin,  mit  dessen  etwaigem  Eintreten  auch  die  Realisirung  dar 
Haupthandlung  eintreten  würden  Das  Verbftltnils  beider  Artoi 
ist  wie  zwischen  ^Xy9%nn^^  (=  etwa)  und  „dann^.  Wenigstens 
vermag  ich  darin,  dafs  BXuml.  p.  137  «q.  mir  nur  sehr  unver- 
ftnglidie  Stellen  gemilderter  Behauptung  entgegenhält,  wfifajpend 
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er  die  rma  mir  ftr  des  ^Können^  beif^ebraebten  Sfellen  f^ant 
inioHrt)  ketnen  Gegeognind  zu  finden.  Historisclie  F^Mvelian^  bat 
doch  beide  Anwendungaarten  sn  beachten.  Daher  triflt  auch 
B.^a  Vorwurf  1.  h:  ^wer  irgend  Geföhl  hat  f6Y  den  Sinn 
der  griech.  Rede^^etc  gar  nicht  inicli,  sondern  höchstens  die, 
vfdche  ap  allein  und  ioinier  nnr  durch  Hinweis  auf  ein  el  er- 
klirt  hielten  und  halten.  NSher  auf  den  Ursprung  des  ip  und 
dessen  Auffindung  eintugehen,  ist  hier  nicht  nöthig  (s.  Grunds. 
§.  65  n.  56).  Nur  das  sei  bemerkt,  dafs  fQr  eine  historische  Auf- 
gabe es  unerififslich  war,  su  nnlersuchen,  wofQr  das  up  denn 
eigeslÜch  tn  halten  sei,  d.  h.  welche  Möglichkeit  der  Herleitung 
denn  die  sSmmt  liehen  Verzweigungen  seines  Gebrauchs  zulas- 
sen. Indem  ich  also  ausdröcklich  bevorworte,  ditfs  Etymologien 
hier  nur  den  Werlh  haben,  den  ihr  Zusammenstimmen  mit  dem 
Gänsen  des  Gebrauchs  ihnen  Terleihe,  ghiube  ich  diese  Bedeu- 
toDg  keineswegs  durch  „Etymelogisiren^  wie  BänmI.  meint,  ge- 
ioodcn  SU  haben.  Ohne  einen  solchen  Versuch,  der  als  Probier- 
stein dient,  bleibt  Klarheit  unmöglich.  Dafs  Bfiuml.  selbst  einen 
derartigen  Versuch  nicht  macht,  ist  eben  ein  Fehler. 

III.   Ueber  den  modalen  Gebrnneb  der  Praeterltn. 

l.  Hiebei  handelt  es  sich  um  das  Verhdltnifs  der  Tempora 
und  Modi  su  einander.  Dies  ist  keineswegs  in  allen  Sprachen 
dasselbe;  es  iSfst  sich  vielmehr  die  Verschiedenheit  desselben  im 
Sansc,  Griechisclien,  Latein  und  den  modernen  Sprachen,  und 
swar  als  ein  stufenweis  fortschreitendes,  verfolgen.  Um  das  im 
Griechischen  bestehende  su  erfassen,  bedarf  es  eines  Blicks  auf 
das  Formensystem,  welches  jenem  nrsprönglich  Torgeschwebt  ha- 
ben oaais.  Um  dies  zu  finden,  sind  zu  streichen  die  temp.  prima 
als  nur  schwache  und  spfitere  Bildungen  gegen  Aber  den  stcundis; 
ans  gleichem  Grunde  die  Futur a,  denn  von  diesen  zeigen  auch 
dia  secnnda  jedenfalls  nichts  als  wieder  Praesensformen.  Danach 
ergeben  sich  beim  vollst  findigen  Verbo  3  StSmme,  s.  B.  tvn^ 
rvMrv,  tBtvfff  jeder  in  einem  Hanpttempus  und  einem  Nebenteni- 
Boa  herausgebildet.  Die  su  jedem  dieser  3  Stfimme  gehörigen 
Formen  fasse  ich  unter  dem  Namen  von  resp.  Vb.  Aor.,  Vb.  Perf. 
nad  Vb.  Imperf.  zusammen,  wobei  ich  nicht  einsehe,  wie  BfiumL 
p.  133  Z.  14 — 26  gegen  diese  Benennung  poleroisiren  kann,  ohne 
nnr  eine  andere  vorzuschlagen.  Die  Nebentempora  (=  die  aug- 
raentirten)  setsen  bei  ihrer  Bildung  die  Haupttempora  schon  vor- 
aus; bis  also  erstere  gebildet  wunden,  gab  es  nur  ein  einziges 
Tempus  för  alle  3  Zeiten,  nSmlich  bei  jedem  der  3  Stämme  das 
Hanpttempus.  För  diese  Stämme  selber  aber  ist  die  Bedeutung 
von  Vergangenheil,  Gq^enwart  und  Zukunft  nicht  durchführbar. 
ESne  Anknüpfung  ßr  letztere  Art  der  2LeitbestinHnung  findet  sich 
erst  nach  Herausbildung  der  Augmenttempora.  Damit  finden  wir 
die  älteste  Sprache  auf  einer  Stufe  der  Ans^chauung,  wo  tempo- 
raler Ausdruck  im  engern  Sinne  gar  nicht  bezweckt  wurde.  Hier, 
wo  allein  der  den  Stämmen  innewohnende  temporale  Ausdruck 


366  KV't«  AbtbeiliMig.    AMandlirageD. 

benrortiiit,  nennen  wir  die  Formen  ,,zeitlo8^  gebraachfl.  Auch 
der  Indic.  der  llaapliempora,  da  er  sicli  von  den  ftbrigen  Modi« 
nur  modal  scheidel,  «rollte  nicbta  von  Geseowart  aiiasprechen. 
Beim  Praesens  (Vbi  Imperf.)  findet  sieb  oieser  ,,seitk>8e^  Ge» 
braacb  aucb  im  Dentscbcn  oll  genug,  in  Sätzen  allgemeinen  Ur- 
theils;  somit  aucb  bei  ,,wenn^^.  Damit  ist  aber  aucb  die  M5g- 
liebkeit  desselben  wenigstens  fAr  solche  grierb.  Perfecta  gege- 
ben, die  als  ,,mit  Praesensbedenlung^  aafgeföhrt  werden,  wie 
o2de,  nenoid-e.  So  z.  B.  ivMviiaoi  =  1 )  „baben  angezogen  und 
Hieben  damit  bier^';  2)  „tragen  Qberbaupt,  nicbt  blofs  jetzt,  diese 
Kleidnng^  (vgl.  Hdt.  %  81.  s.  Grundz.  §.  4  seq.)  Wenn  aber  ku 
Hdt.  1,  193.  ei  lidtig  oti  -*  ig  annstiaw  noUiiP  antntai  bemerkt 
wird:  „Perf.  bier  mit  Praesensbedeulung;  Hdt.  bezieht  sieb  aof 
gcmacble  Erfahrungen^^,  so  hebt  eine  Behauptung  die  andere  auf, 
da  das  griech.  Perf.  immer  nur  Pf.  Praes.,  niemals  Perf.  bist.  ist. 
Förs  Latein  vgl.  memini  Catonem  dicere;  ne  quis  DelU  adiiise; 
stUis  erii  c.  Inf.  Perf.  Im  Indic.  ist  freilieb  der  Nachweia  immer 
schwer;  doch  genSgt  schon  das  Darlhun  der  Möglichkeit  solcber 
Fassung.  BSuml.  p.  134  belehrt  uns  hingegen,  dafs  eine  „wer- 
dende Handlung  nur  als  gegenwärtig  und  zukönHig,  eine  voll- 
endete nur  als  vergangen  gefafst  werden  könne^,  nämlich  „vom 
Standpunkt  des  Sprechenden  aut»^^  Aber  abgesehen  davon,  dafs 
doch  auch  eine  vergangene  Handlung  In  ihrem  Werden  anfge- 
fafst  werden  kann,  spreche  ich  dort  ja  gerade  mit  Ab  weis  jenes 
Standpunktes,  da  es  sich  um  die  Bedeutung  jener  Stämme  an 
sich  handelt,  ohne  die  in  der  Flexion  erst  durch  den  Gegensats 
der  augmentirten  Formen  hervorgerufene  Bedeutung.  Ich  leugne 
ferner  gar  nicbt,  dafs  jede  Handlung  einer  der  drei  Zdten  ange- 
hört haben  wird,  spreche  aber  dort  nur  von  dem  Ausdruck,  der 
durch  die  sprachliche  Form  selber  gegeben  sei,  so  dafs  aucb  bier 
durch  Bäuuil.^s  Behauptung  meine  Aufstellungen  gar  nicht  ein- 
mal berührt  werden. 

2.  Aus  jener  ursprünglichen  „Zeitlosigkeit^  der  Verbalformen 
erklärt  sich  auch  der  Opt.  c.  av^  welcher,  bes.  bei  Hdt.,  Ver- 
muthungen  Über  Vergangenes  bringt,  so  dafs  nicht  klar  ist, 
inwiefern  ich  mit  solcher  Erklärung  einen  „Mifsbrauch^^  be- 
gangen habe  (vgl.  Bäunilein  I.  1.  p.  140).  Das  Factum  jenes  Ge- 
brauche ist  unbestritten,  und  natürlich  habe  ich  dabei  nur  für 
meine  eignen  Beweisstellen  einzustehen,  die  Bäoml.  aber  wieder 
nicht  berücksichtigt.  Ferner  finde  ich  in  der  Vernachlässigung  der 
Beziehung  der  Zeit  auf  den  Standpunkt  des  Sprechenden  die  Er- 
klärung der  Aor.  pro  Perf,  z.  B.  KBQKvgaio^  IftefAipftp  i^iA&gi 
bin  also  weit  entfernt,  diesen  Gebrauch  übersehen  zu  haben,  wie 
BänmI.  p.  134  meint,  während  er  selber  eine  Erklärung  nieht 
einmal  versucht ;  denn  auch  Scbulgr.  §.  620  u.  526  redet  er  nur 
von  „bestimmter^  und  „nachdrücklicher^,  ohne  anzugeben  inwie^ 
fem?  —  Dafs  die  gewöhnliche  Verwendung  des  Partie.  Aor. 
nicht  nöthige,  dem  Slamme  des  Vbi  Aor.  die  Bed.  der  Vergan- 
genbeit  zu.  vindiciren,  ist  an  sich  klar,  da  jene  sich  (wie  beim 
Conj.)  hinreichend  aus  der  des  „Punktes^  ei^iebt.    Es  kommt 
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Woto^  daCn  es  Fftile  genug  giebfl,  wo  das  Pari.  Aor.  gans  dieselbe 
Zdt  bexeirlioet  wie  sein  Hauptverb,  besonders  wo  die  Handlang 
beider  Verba  dieselbe  i»t,  £.  B.  ifiijcato  hfyga  xtBipa^  Jitf^i^tiv. 
ydoffo^  iln^f  opp.  j%kmw.  cf,  $olatn$  jus$U.  miraius  durit.  opp. 
mrmu.    Hier  ist  die  Benennung  ^Coincidenx^  (zweier  Punkte) 

rifnder  als  GleicbKeitigkeil,  da  letztere  an  Dauer  denken  iSfst. 
p.  134  exir.  leugnet ,  dafs  diese  Coinctdenx  durch  den  Aorist 
bewirkt  werde;  sie  mache  sich  ,9 von  selbst ^S  ^^^r  nur  ^ durch 
den  Aorist^!?  (s.  p.  136  Z.  1).  —  Die  Möglichkeit  zeitloser  Ver- 
balfonnen  zeigt  aucli  das  Hebräische,  wo  nämlich  der  Gebrauch 
beider  Tempnsformen  Ton  beiden  ZeitspliSren  nur  dann  eine  £r- 
kllrong  findet,  wenn  man  dieselben  als  einem  TTllSi  und  tvfnta 
entsprechend  fafst,  ku  deuen  die  Sprache  nur  noch  keine  Neben- 
tenpora  geschaffen  hatte.  Hiebei  kann  ich  mich  auf  die  Beislim- 
OMing  berufen  von  A.  Franke  prog.  Ling.  1861.  am  Ende.  Was 
Binnil.  p.  134  dagegen  vorbringt,  ist  ein  Versuch  «n  beweisen, 
dsb  ei  seinen  gutm  Grund  habe,  dafs  von  jenen  Temporitms  im 
HebrSischen  das  eine  f&r  gewöhnlieh  Vergangenheit,  das  andere 
für  gevfdhnlich  Gegenwart  und  Zukunft  bezeichne.  Dies  Kison« 
Dement  lassen  wir  völlig  unangetastet;  aber  die  strittige  Erklä- 
niDg  jenes  selteneren  Gebrauchs  wird  ja  gar  nicht  einmal  da- 
durch beröhrt.  Da  jedoch  Bfiuml.  meint,  das  Hebräische  stehe 
mit  meiner  Theorie  der  Praeter,  „in  geradem  Widerspruch  %  so 
habe  ich  hiozuzuf&gen,  dafs  das  Hebrfiische  wohl  einen  sprachli- 
chen Vorgang  als  überhaupt  möglich  documentiren  kann,  aber 
Biemals  irgend  einer  Erklärung  im  Griech.  widersprechen. 

3.  Mi^  man  nun  den  Zeilraum  bis  zur  Hervorbildnng  der 
Aogmentlenipora  noch  so  verschwindend  klein  annehmen,  so  Im! 
sieh  doch  gezeigt,  dals  in  der  nrsprönglichen  Anschauung  jene 
noch  nicht  milvorhanden  waren,  und  dals  in  dieser  die  älteren 
Formen  nur  „zeitlos^  aufgefabt  waren.  Enthielt  aber  das  Praes. 
Indic.  keinen  Ausdruck  der  Gegenwart,  so  wird  auch  das  im  Ge- 
gensatz zu  ihm  entstandene  Augmenttempus  nicht  gebildet  sein, 
um  Vergangenheit  auszudröcken,  wie  denn  auch  in  der  Form  ein 
derartiges  Element  nicht  hat  nachgewiesen  werden  können.  Da- 
gegen mufste  femer  einer  Sprache,  die  den  Unterschied  der  Zei- 
ten noch  nicht  bezeichnete,  indem  sie  von  sinnlicher  Anffas- 
niog  ausging,  das  Vergangene  eben  nur  als  das  erste  Nicht- 
wirkliche erschienen  sein,  zu  dessen  Ausdruck  sie  das  ßedOrf- 
BÜs  empfand.  [Denn  die  Zukunft  lag  solcher  sinnlichen  Anffas- 
suog  noch  femer,  als  etwas  noch  gar  nicht  zur  Anschauung  ge- 
kommenes; daher  diese  einstweilen  nur  modaliter  (als  etwas  er- 
wartetes, s=  Conj.),  oder  gar  niclit,  d.  h.  nur  durch  die  Praes. 
des  Vb.  Imperf.  bezeichnet  wurde.]  Jedenfalls  ist  also  die  Bed. 
der  NichtWirklichkeit  nicht  aus  der  der  Vergangenheit  herzulei- 
ten, sondern  entweder  umgekehrt,  oder  es  sind  beide  doch  an- 
ÜMigs  ala  zusammenfallend  zu  denken. 

4.  Bäurol.  p.  135  extr.  hebt  dagegen  als  „Thalsache^^  hervor, 
dafs  den  Praeter,  die  Bed.  der  Nichtwirklichkeit  nur  in  Verbin- 
dong  mit  af  zukomme.    Aber  aein  eigner  Zusatz  in  Betreff  der 
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Final-  uml  Condiflionalpartikeln,  noch  mehr  der  Gebraucli  mi 
Wünscht  ^ci  ^<^^^  ^'  ^s'  9  endlich  bei  beliebigen  Relativis  iip 
BediiifUDgsvordersatze  alofnen  jene  ,,Thal6acbe^^  uoi.  AufAerden 
aber,  wenn  das  av  immer  nur  ^mildert^^,  das  Praeter,  c.  op  eine 
gemilderte  Behauptung  fiber  Vergangenheit  ausspricht,  zugleich 
aber  von  Nicht  Wirklichkeit  gehranchi  wird,  so  ist  nicht  al>- 
susehen,  weshalb  nicht  auch  das  Praeter,  ohne  av  von  Nichl- 
wirklichkcil  stellen  konnte,  nämlit-h  ohne  jene  „Milderung^.  — 
Ferner:  sobald  man  die  Modi  in  ihrer  Gesnmmtheit  ein  Ganzes 
umiassend,  nicht  blofs  einzelne  Striche  eines  unbestimmten  Ge* 
hiets  deckend  sich  denkt,  also  iu  ihnen  das  Verliällnifs  zur  Wirk» 
lichkeit  ausgeprägt  sieht,  so  ergiebl  sich  sofort  die  Lücke,  wenn 
man  die  Praeter,  nicht  als  znm  Ausdruck  der  Nicht  Wirklichkeit 
bestimmt  ansehen  will.  Es  wäre  ferner  unhistorisch  und  reine 
Willkur,  dem  Griechischen  bei  seinem  sonstigen  Reicbthum  ge- 
rade an  modalen  Formen  eine  eigne  för  die  Nichtwirklichkek 
absprechen  zu  wollen,  wdhrend  das  Latein  und  das  Deulsciic 
eine  solche  besitzen.  Gewöhnlich  begnügt  man  sich  freilich  mit 
ilinweisung  auf  einen  deolschen  Gebrauch  und  glaubt  die  Sache 
flnrch  Uebersetzung  mit  deutschen  lodic.  Praeter,  erledigt.  Aber 
in  diesen  ist  dann  die  Nichtwirklichkeil  eben  unausgcdrQcki  ge- 
blieben; denn  zum  Ausdruck  dieser  besteht  ja  auch  im  Deutschen 
noch  eine  andere  Form  daneben,  und  jene  andere  Möglichkeit 
des  Ausdrucks  kennt  das  Griechische  ebensogut,  z.  B.  PI.  Symp. 
190.  C.  ta  kga  yoQ  witoTg  i^qtapi^ero  ==  ritpancdii  av,  etc.  etc. 
Ueberhaopt  ist  jener  deutsche  Gebrauch  ein  durchaus  ver- 
sehiedener.  Bei  diesem  hSngt  es  keineswegs  am  Praeter.;  denn 
auch  das  Praesens  kann  hier  so  gebraucht  werden,  z.  B. 
„wenn  der  Resen  nicht  kommt,  brennt  die  halbe  Stadt  ab^^; 
griechisch  nicht  so,  trotz  dessen  Vorliebe  für  Praes.  histor. 
Feruer  kann  deutsch  das  Praeter,  nur  von  Vergangenheit  so 
gebraucht  werden;  griechisch  dasselbe  auch  von  Gegenwart. 
Es  könnte  nur  „Vorliebe  für  irgend  eine  Theorie ^^  sein,  wenn 
man  trotz  Stellen  wie  Dem.  Ol.  1,  1.  h  tors  — ,  vvv  av  xtX. 
Phil.  1,  1.  Chers.  33.  Plut.  Cat.  min.  52.  etc.  (s.  Grnndz.  §.  65 
u.  78)  dies  „ verkennen  ^^  wollte.  Diese  Gegengrunde  aber  hat 
Bäuml.  1. 1,  ignorirt.  Freilich  wird  man  sich  olme  Zweifel  auch  in 
Stellen  der  letzt ern  Art  durch  eine  „Versetzung  des  Standpunk- 
tes^' zu  helfen  wissen;  so  aufs  Uebertriebenste  Sint.  zu  Cat.  mj. 
22.  Breitenb.  ad  Xen.  Hell.  2,  2,  17,  der  sogar  im  Inf.  ein  Praes. 
histor.  siatuirt  (s.  Grundz.  §.  102).  Dann  aber  hört  jede  Möglich- 
keit auf,  über  Vergangenheit  und  Gegenwart  zu  streiten.  Jeden- 
falls darf  man  dann  den  „unwillkürlichen  Eindruck^'  nicht  mehr 
als  Criterium  brauchen;  und  dafs  der  deutsche  Gebrauch  ein  ver- 
schiedener sei,  ist  trotzdem  nicht  wegzust reiten.  Deshalb  leug- 
net auch  Tobler  (ZUchr.  f.  Völkerpsych.  1861.  U,  1  u.  30  seq.) 
den  griech.  Gebrauch  von  der  Gegenwart  nicht,  obwohl  er  frei- 
licli  jeder  Erklärung  sich  begiebt. —  Indem  wir  sonach  die  An- 
wendung der  Praeter,  von  Nicht  Wirklichkeit  als  gesichert  oeli- 
men,  bleibt  nur  die  Frage  der  Prioritfit  nnter  den  beiden  Be^ 
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deatungen.  Pfir  diese  aber  ist  entscheidend  die  Hinweisnng,  dafi 
in  den  allen  Sprachen  entschieden  der  Gang  sich  kand  f bot,  dab 
iFTohl  nrsprAnglich  su  modalem  Ansdrnck  bestimmte 
Formen  mannigfach  temporal  verwendet  wurden,  aber 
nicht  amgekelirt  Dahin  ffihrt  schon  die  Wahrnehmung,  dafii 
das  Griechische  die  ModalitSl  Qberall  in  4  Stofen  ansprSgt,  das 
fjatoin  nnr  in  3,  das  Deutsche  gar  nur  in  2.  Femer  wird  so 
der  griech.  Conj.  zum  Futur,  analog  im  Ijatein;  der  Opt.  wird 
mehnach  Con}.  der  Vergangenheit^  durchgef&ht-t  so  der  sweile 
Conj.  im  Latein;  die  Praeter,  c.  ap  werden  auch  Vergangenheit 
des  Opt.  c.  ap:  so  denn  auch  die  Praeter,  aus  ursprünglicbfn 
Modis  Tempora.  Tob  1er  I.  I.,  der  ftbrigens  durchaus  dieselben 
Data  zu  sonst  ganz  gleicben  Resultaten  conibinirt  wie  ich  schon 
Arch.  f.  Phil.  1853  p.  52  sq.,  stellt  die  Annahme  eines  „Schwan- 
kens^ in  dem  ursprOnglichen  VerhSitnisse  der  Tempora  und  Modi 
zo  einander  auf  und  entzieht  sich  der  von  mir  gezogenen  Con- 
sequenz,  in  den  Praeter.  niiiprCInglicbe  Modi  zu  erkennen,  durch 
einfachen  Abweis,  ohne  Angabe  von  Gründen.  Dies  „Schwan- 
ken^ scheint  f5r  den  ersten  Anblick  vielleicht  plausibler,  da  man 
so,  ohne  sich  zu  entscheiden,  in  den  einzelnen  Pfillen  nach  Be- 
quemlichkeit helfen  kann.  Dennoch  behauptet  Tobler  damit  zo 
viel  und  viel  schwierigeres.  Denn  die  Tempora  und  Modi  er- 
scheinen doch  schon  im  Sansc.  völlig  gesondert;  femer  kann  von 
einem  Schwanken  da  nicht  die  Rede  sein,  wo  eine  ganz  be- 
stimmte Richtung  nach  der  einen  Seite  hin  sich  kundthut.  Denn 
ffir  die  Uerleitung  des  modalen  Gebrauchs  aus  dem  temporalen 
weifs  auch  Tobler  (aus  den  alten  Sprachen)  keine  Analogie  bei- 
zabringen. 

5.  Historische  Forschung  ist  ohne  Zweifel  nicht  blofs  be- 
rechtigt, sondern  selbst  verpflichtet,  die  vorgefundenen  spracb- 
eeschicht liehen  Data  zu  einer  Anschanung  zu  vereinen,  also  den 
Grundgedanken  derselben,  d.  h.  diejenige  Anschauung,  welche 
jenen  Datis  zufolge  der  Sprache  vorgesdiwebt  haben  mnfs,  da 
sie  allein  eine  einheitliche  RrklSmng  jener  zulfifst,  zo  constmi- 
ren.  Man  kann  dabei  die  Data  bestreiten,  andere  beibringen,  dann 
anders  constmiren;  aber  man  darf  meinen  oben  augedeuteten  Ver- 
snch  keine  „aprioristische  Dednction^^  neuen,  wie  Biuml. 
p.  134.  Denn  nirgend  habe  ich  jene  Anschauung  der  Sprache 
als  eine  allgemeingriltige  oder  nnr  als  die  meinige  hingestellt. 
Ebenso  hatte  es  mir  erspart  werden  können,  dafs  ich  hier  Dork 
hinzusetzen  mufs,  dafs  ich  keineswegs  ein  temporales  Praeter, 
der  sp Stern  Sprache  fftr  weniger  die  Wirklichkeit  beliaoptend 
halle  als  ein  Praes.,  ini^peae  gegenfiber  inaiPcSy  wie  B.  p.  135. 
med.  mir  zuschieben  wfll.  Ebenso  wenig  halte  ich  freilich  mü 
B.  p.  134  eine  Handlang  im  Tempus  der  Vergangenheit  „nach- 
drficklicher^  oder  mit  „grofserer  Gewifsheit^  ausgesprochen  als 
im  Praesens.  Nun  giebt  gar  Biuml.  am  Schlüsse  p.  144  selber 
zu,  dafs,  „wo  das  Praeter,  fßr  nichtwirkliche  Verhältnisse  ge- 
braucht werde,  die  ursprQngliche  Bedentang  dem  Bewufstsein 
des  Sprechenden  fern  lag^.    Welche  lag  dann  im  Betrnfstsein? 
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Doeli  die,  f&r  welche  es  gebrauclit  wurde,  die  der  Nichtwirk- 
liehkeit.  Naeli  dieser  Meiiiang  ßiaml.^s  betifeht  mit  einem  Mal 
die  ganie  Divergeoz  zwischen  uns  nur  in  der  PrioritSt  jener  Be- 
dentangen. Ueber  diese  aber  kann  narh  deni  nachgewiesenen  all- 
gemeinen Gange  der  Sprachen  kaum  ein  Zweifel  mehr  obwalten. 

6.  Das  mehrfach  erwihnte  Verhfiltnifs  des  Fntnr  bedarf 
noch  einiger  Bemerkungen.  Die  auf  covficu  sind  schwerlich  die 
iiltesten  Formen,  da  sie  entsprechende  prima  schon  voraussetten. 
Ebensowenig  iSfst  sich  mit  denen  auf  oj  etivas  beweisrn.  Daher 
nehmen  wir  als  die  ältesten  idofiaiy  niofuUf  IcofiM  nebst  einigen 
homerischen  Formen  des  Acliv  auf  o>  zu  Indrcativen  auf /ii.  Diese 
sind  anzusehen  als  Conjunclive,  gebildet  durch  Einsetzung  nur 
eines  Bindevokals  überhaupt,  noch  nicht  des  verlängerten  der 
Conj.  auf  09  (vgl.  Curt.  Bcitr.  p.  245).  Hiegegcn  bemerkt  BSnml. 
p.  134,  dafs  ich  seine  „bis  zur  Evidenz^^  durchgeführte  Behaup* 
teng,  dafs  Praesentia  als  Pntura  verwandt  worden  wfiren,  „un- 
berficksichtigt^^  gelassen  habe.  Mit  Unrecht.  Ich  spreche  ja  nur 
davon,  welche  Formen  fßr  die  Sl testen  anzusehen  seien.  Jene 
Verwendung  der  Praesentia  brauchte  ich  weder  von  Bluml.  zn 
lernen,  wie  jeder  Mitschfiler  O.  Müllers  bestätigen  kann,  nocli 
habe  ich  din  Sache  Qbersehen,  da  ich  von  der  ni*RprüngliGhen 
Tempustabelle  die  Futura  gerade  als  nichts  denn  Prapsen^formen 
aufzeigend  zurGckweise,  ferner  gerade  die  Bedeutung  des  Verbi 
Imperf.  (Werden,  Dau^r)  zum  Nachweis  seiner  Verwendung  za 
futurischem  Ausdruck  brauche,  namentlich  für  die  Verba  der  Be- 
wegung (elfii).  Bfiuml.  „Unters.^  I.  1.  häuft  freilich  eine  Masse 
Beispiele  solcher  Praes.;  damit  ist  aber  doch  nicht  die  Möglich- 
keit abgeschnitten,  der  Entstehung  der  speciellen  Fntnrformen 
nachzuforschen:  zumal  da  BSuml.  selber  auch  die  Verwendung  des 
Conj.  dafQr  einräumt,  ferner  ober  die  Formen  der  Fnt.  secunda 
sich  seines  Urtheils  zu  begeben  erklärt.  Und  hier  gerade  war 
also  eine  Bestimmung  nöthig;  denn  behauptet  war  die  Verwandt- 
schaft der  prima  mit  dem  Conj.  Aor.  I  längst. 

Das  weitere  Verhält nifs  der  4  Modi  gestaltet  sich  so:  Zuerst 
schdnt  dem  Indic.  nur  der  Optat.  gegenüber  gestanden  zu  haben. 
Denn  der  Opt.  findet  sich  auch  im  Sansc.  und  Latein.  Demge- 
mäfs  bilden  „Reich  der  Wirklichkeit^^  und  „Reich  des  Gedach- 
ten^^ einen  geschlossenen  Gegensatz.  f)ann  treten  die  Praete- 
rita  hinzu;  denn  auf  deren  Bildung  zeigt  sowohl  das  Sansc.  als 
das  Latein;  aber  das  Latein  hat  aufser  er  am  =  ^p  nur  die  durch 
das  H5l(sverbum  -bam  gebildeten  Formen,  während  im  Sansc. 
das  Plusq.  noch  felilt.  Zuletzt  entsteht  der  Conjunctiv;  denn 
dessen  Form  erscheint  im  Sansc.  nur  in  wenigen,  dort  bald  anti- 
qiiirten  Formen;  im  Latein  wahrscheinlich  gar  nicht,  wenigstens 
nicht  durchgeführt  oder  systematisch  genutzt.  Die  Bildung  der 
Praeter,  und  der  Conjunctive  hat  den  Zweck  gemeinsam,  das  Ge- 
biet des  Optativ,  d.  h.  das  des  rein  Gedachten,  specieller  zu  be- 
zeichnen; der  Conj.  steht  der  Wirkliehkeit  näher  als  der  Optat.; 
die  Praeter,  der  Nichtwirklichkeit  näher,  so  dafs  statt  des  „Reich 
des  Gedachten^  ein  neuer  Gegensatz  zum  Indic.  hervertritt,  mehr 
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▼en  BeacbtiiDg  des  Realen  aufgehend,  so  dafs  jeM  der  Opt.  als 
eine  Mittelslufe  swischen  Indic  und  Praeter,  erscheint.    Mit  die- 


Ricbtnng,  das  eigenilich  nur  dem  Reich  des  Gedachten  An- 
cehörige  von  der  Wirklichkeit  aus  an  bestimmen  und  es  mit 
dieser  In  Verbindung  au  selten,  steht  in  Zusammenhang  das  Ad(- 
kenimen  temporalen  Ausdrucks  im  engern  Sinne.  Der  Opiat,  steht 
diesem  orsprfinglich  vAllig  fem;  mehr  davon  war  im  Praeter.;  am 
Nichateo  stand  einem  Tempus  der  Conjunctiv. 

IT«    Ble  8  Arten  de«  Praeter«  e«  ar. 

ff 

1.    Als  .erste  nehmen  wir  die  Verwendung  f&r  Nichtwirklich- 
keit.     Es  giebt  aber  xweitens  ebenso  entscliieden  FSlle  genng, 
wo  die  Praeter,  c  av  eine  gemilderte  Behauptung  Ober  Vercan- 
genea  bringen,  und  awar  indem  sie  die  Vergangenheit  eines  Opt. 
c  ap  bilden,  a.  B.  Xen.  Hell.  1,  7,  7.  rotB  joq  oxffi  ^p  Kai  tag 
j^BtQog  ovK  op  xa'&Bmgmp  «=  „worden  nicht  haben  sehen  kön- 
nen^, wo  nicht,  wie  in  der  ersten  Art,  ein  sc.  „sahen  aber  doch^ 
darin  liegt.     Ein  „Wenn%  welches  bei  der  ersten  Art  noihwen« 
dig  ist,  ist  es  hier  nicht.    Freilich  kann  ein  solches  dabei  stehen, 
so  gnt  wie  bei  jedem  Opt.  c.  av;  aber  es  bebt  die  Handlung  des 
Hauptsatzes  nicht  auf.    Beispiele  s.  Grundz.  §.  72  u.  73.    Daher 
ist  hier  Nachweis  der  ErgSnzbarkeit  eines  e/  keine  ErkiSrnng, 
obwohl  man  frfiher  allgemein  hieniit  genug  gethan  glaubte.    So 
auch  bei  ip^oo  ap  ug  etc.,  was  nur  ein  p^oifj  tig  ap  in  Vergan- 
genheit  enthfilt.    Bau  ml.  dagegen  erkennt  nur  diese  zweite  Art 
an,  indem  er  im  Praeter,  c.  ap  flberall  nur  eine  „mildere^  Form 
des  Praeter,  ohne  ap  erkennt,  also  in  dem  Gebrauch  für  Nicht- 
wirklichkeit  nur  eine  Anwendung  dieser  sieht.  .  Aber  das  Wesent- 
liche der  4ten  Form  des  Bedingungssatzes  liegt  ja  weder  in  der 
„Milderung^,  noch  in  der  Vergangenheit ;  im  Griechischen  so  we- 
nig wie  in  andern  Sprachen.     FGrs  Deutsche  wird  niemand  da- 
nach den  Unterschied  zwischen  „bin^^  und  „wäre^^  bestimmen 
wollen.    Ebensowenig  bei  sum,  sim,  essem.    Sollen  nun  im 
Griechischen  mit  Biuml.  alle  Unterschiede  im  Behauptungssatze 
und  somit  auch  der  des  Praeter,  c.  ap  in  den  einen  von  stfirker 
und  „milder'^  sich  auflösen,  so  wäre  diese  Erscheinung,  zumal 
so  nah  verwandten  Sprachen  gegenöber,  so  abnorm,  dafs  es  dazu 
noch  ganz  anderer  Aufklärungen  hedi^rfle  als  der  Definition  eini- 
ger Gmndhedenlungen  und   der  Behauptung,  dafs  der  Grieche 
wohl  einmal  „wenn  ich  that^'  fSr  „wenn  ich  thSte^^  etc.  sagen 
konnte.    Der  alte  Conj.  c.  ap  kann  dann  doch  ebenfalls  nur  „mil- 
der, sabjectiver^^  gewesen  sein  als  der  Indic.     Ebenso,  wenn  in 
iapf  og  ap  c.  Conj.  das  ap  „  mildert  %  so  >vire  diese  Milderung 
mit  noch  gröfserem  Recht  auch  bei  ei  c.  Opt.  und  ii  c.  Praeter, 
ansgedröckt  zu  fordern.    Bei  der  Menge  denkbarer  Arten  der  Mil- 
derung kann  mit  solchem  Ausdruck  allein  nichts  gesagt  sein.    Es 
fragt  sich  immer:  inwiefern?  und  wie  ist  jener  Ausdruck  der 
„SobjeetivitSt^^  entstanden  zu  denken?  wie  scheidet  er  sieh 
modal  it er  von  ihnlichen,  ja  von  äufserlich  gleichen  Formen  in 
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anderer  Verwei&doiig?  Der  lodic  Praeter,  c.  or  kann  nof  inao- 
fem  milder  bebaoptend  (,^t£end^^)  genannt  werden,  als  er  niebl, 
wie  der  einfifohe,  gewöhnliche  Indic,  die  Wirkliclikeit  behaup- 
tet Ein  hisfarisches  Verfahren  aber  darf  sich  nicht  genfigen  las- 
sen, diese  (ohnehin  nur  negative)  oder  irgend  eine  andere  Be- 
deutung andern  Gebrauchsweisen,  die  in  ihrer  Verschiedenheit 
nachweisbar  sind,  aufzndrflngen  als  die  einzige  und  allgemeine, 
sondern  hat  zunächst  zu  scheiden  und  dann  nach  der  &klSnuig 
sich  umzusehen.  Eine  solche  bietet  sich  hier  in  einem  ganz  ana- 
logen Vorgang  im  Latein,  wo  dicer$m  1)  dieselbe  ^it  wie 
dt  CO  und  dicatn,  aber  modaliter  geschieden  ausspricht  $  2)  aber 
nur  temporal  von  die  am  sich  scheidet.  Von  beiden  Verwen- 
dungen wird  die  modale  die  ältere  sein  nach  dem  in  No.  III,  4. 
angedeuteten  allgemeinen  Gesetze;  womit  man  hier  noch  die 
alte  Verv^endung  des  Opt.  c.  ap  von  Vergangenheit  (bei  Homer 
sogar  nach  el  c.  Praeter.)  zusammenhalten  kann. 

2.  Nun  findet  sich  noch  eine  dritte  Verwendung  der  Praeter, 
c.  apf  wo  unbeschadet  des  Verhältnisses  zur  Wirklichkeit  das  är 
auch  fehlen  kann;  z.  B.  Xen.  An.  2,  3,  11.  sf  rtg  avt<S  doKoi^ 
ßXaxeveiVf  enaiasp  ap  «=  „in  solchen  Fällen  dann  schlug  er^, 
also  SS  eerberabai,  und  nicht  verberasset,  Mem.  4,  6,  13. 
«f  'rig  wlntf  anüLijOh  i^tl  tijp  ino^eatp  inaptjyayep  äv  nana  thv 
Xoyop,  Dafs  die  Verschiedenheit  solcher  Fälle  von  den  obigen 
hier  noch  eines  weitern  Nachweises  bedflrfe,  glaube  ich  nicht; 
nur  um  die  Erklärung  kann  es  sich  handeln.  Da  nun  dies  S» 
zur  Bezeichnung  der  modalen  Geltung  des  Satzes  nicht  gehört, 
dem  rein  modalen  ap  aber  eine  ältere  Bedeutung,  die  eines  ge- 
wöhnlichen Adverbiums,  noth wendig  voraufgegangen  sein  mufs, 
sehe  ich  hier  ap  als  noch  Temporaladverb  an,  als  ein,  natArlieh 
schon  abgeschwächtes  „dann^^  (vgl.  Luc.  Somn.  6.  oqu  fiip  op  ^ 
aqti  d*  ap  =s  tum  —  tum,  modo  —  modo,  Eur.  Phoen.  404.  iroYs 
fitp  — ,  dta  ap,  Grundz.  §.  219.)  Wenn  nun  Bäunil.  in  dieser 
3ten  Classe  ebenfalls  nur  eine  „gemilderte  Behauptung^^  sieht,  so 
ist  damit  der  Unterschied  von  den  beiden  andern  Cla^sen  yer- 
wischt;  es  stimmt  dies  ap  nicht  einmal  mit  dem  der  zweiten 
Classe,  dem  „hätte  kAnnen^^  Auch  pafst  in  obigen  Beispielen 
(Xen.  An.  I.  I.  n.  Mem.  I.  I.),  die  sich  leicht  vermehren  lieiaen, 
sicherlich  nicht  die  Bestimmung  eines  „  milderen ^^  Ausdrucks. 
Femer  dem  Praeter,  ohne  ar  gegenöber  zeigt  sich  dies  ar  nicht 
als  die  gewöhnliche  Modalpartikel,  wie  das  beim  Opt.  c.  ap  in 
Gegenwart.  Freilich,  wenn  man  in  den  Modis  nichts  als  „Arten 
sich  aoszudröcken^^  u.  dgl.  sieht,  so  ist  dies  unbestimmt  genug, 
um  auch  diesem  ap  eine  „  modale ^^  Einwirkung  zuzuschreiben, 
die  es  dann  aber  mit  manchem  andern  Ariverbium  thcilt.  Das 
Verhältnifs  aber  von  Wirklichkeit  und  Nichtwirklichkeit  wird 
durch  dasselbe  nicht  beröhrt.  Versucht  man  in  solchen  Stellen 
eine  Weglassung  des  ap,  so  zeigt  sich,  dafs  diese  etwa  der  eines 
fere  oder  temper  gleichkommt,  nicht  einmal  der  eines  paene 
und  prope.  In  den  Fällen  der  zweiten  Classe  ist  dagegen  nicht 
einmal  das  Vorkommen  eines  einzelnen  Falles  behauptet. 
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Jllilderung^  ist  also  io  beiden  Fällen  eine  durchaas  versditedene. 
DSaml.,  der  diese  Untersokiede  ignorirt,  macht  mir  den  Vorwurf, 
dafs  ich  keine  Herleitnng  des  einen  Gebrauchs  aus  dem  andern 
▼ersucht  hätle,  während  ich  glaube  zaerst  einen  Versach  aufge- 
stellt so  haben,  die  Entstehung  dieser  3  Arten  zu  erklären.  Dafs 
sie  ans  einer  Bedeutung  nicht  ableitbar  sind,  ist  damit  zugleich 
dargethan.  Auch  ist  meine  AufTassung  nicht  an  sich,  sondern 
nur  für  Bänml.  „höchst  unpassend^^  Nun  rockt  aber  Bäuml.  gar 
bei  dieser  dten  Art  mit  einer  Reihe  von  Stellen,  die  zur  zweiten 
gehören,  vor  und  behauptet,  ich  sähe  auch  in  diesen  keinen  Un- 
terschied von  der  Form  ohne  ap.  Dabei  passirt  es  ihm  aller, 
dafs  er  mehrere  anfOhrt,  die  ich  gerade  znm  Nachweis  der  zw^ei- 
len,  auch  von  ihm  anerkannten  Classe  verwandt  hatte,  als  Hom. 
Od.  10,  184.  h^a  x*  avnvog  dtniQ  doiovg  i^i^guto  fAia^ovg  und 
fywn  ar  rtg  etc.  (s.  schon  Arch.  f.  Phil.  1863  p.  85.  Grundz.  §.  72 
u.  73).  Man  kann  gar  nicht  umhin,  diese  Unterstellung  als  eine 
Folge  davon  anzasehen,  dafs  er,  Bäuml.,  diese  Fälle  von  den  an- 
dern nicht  scheidet. 

Dafs  das  ap  der  dritten  Classe  jedenfalls  auf  einer  fröhern 
Rntwickelungsstufe  seiner  Bedeutung  steht  als  das  spätere  spe- 
dell  modale,  dafs  dort  seine  temporale  Bedeutung  deutlich  vor- 
liege, halte  ich  für  unbestreitbar.  DafiQr  ist  noch  anznfOhren, 
dais  dies  av  gerade  entweder  ganz  ohne  Nebensatz  oder,  wie 
meistens,  mit  ei  erscheint;  weniger  mit  onSre,  obwohl  das  ei  da- 
bei durch  inore  erklärt  zu  werden  pflegte.  Die  Handlung  des 
Hauptsatzes  nämlich  ist  immer  dabei  an  eine  Zeit,  nicht  blofs 
an  eine  Handlung  geknöpft  oder  dadurch  beschränkt.  Solche  An- 
gabe nun  war  bei  6;roTS  als  einer  Zeitpartikel  Qberflussig,  bei  ei 
wird  sie  durch  das  av  bewirkt. 

3.  Kürzer  können  wir  uns  fassen  för  i6ii  und  edei  ar,  d.  h. 
bei  den  Verschiebungen  der  Modalität  bei  den  HGifsverbis  des 
Müssens,  Könnens,  Wollens,  schon  weil  die  beiden  Recen- 
aionen,  die  ich  davon  noch  kenne,  sich  gerade  ober  diesen  Punkt 
durchaus  zustimmend  anssprechen  (s.  Jahrb.  f.  Phil.  Bd.  66.  h.  2 
ood  Lit.  Centralbl.  1862.  I.  Febr.).  Es  Ondet  sich  nämlich  mehr 
oder  weniger  in  allen  3  Sprachen  (griech.,  latein ,  deutsch)  oft 
die|enige  Modalität,  die  eigentlich  von  der  Handlung  des  Infin. 
gelten  soll,  am  Hölfsverbo  ansgeptägt.  Hieför  habe  ich  mich  be- 
nöht  die  Gesetze  fOr  jede  der  3  Ciassen  jener  Verba  und  zwar 
auch  fßr  die  3  Sprachen  gesondert  aufzustellen;  denn  keines- 
wegs sind  diese  in  allen  dieselben.  Deshalb  kann  ich  es  getrost 
dem  Urtheil  Anderer  öberlassen,  ob  Bäuml.  p.  141  berechtigt 
war,  dies  Verfahren  einen  ,,oiTenbaren  Röckschritt"  zu  nen- 
nen, der  •,Griechi8che8  und  Latein  auf  die  Norm  des  deutschen 
Sprachgebrauchs  zurück fuhre^S  —  zumal  wenn  mir  zugleich  aus 
demselben  Munde  Cifate  aus  Schiller  (p.  143  seq.)  entgegen- 
gehalten werden  zum  Beweise  für  die  temporale  Erklärung  des 
fraglichen  Gebrauchs.  —  Auch  Tobler  1.  1.  kann  ich  für  meine 
Auffassung  anltihren,  nur  dafs  dieser  auf  den  zwischen  jenen  3 
Classen  der  Verba  existirenden  Unterschied  nicht  eingeht.    (Dafs 

S«ltsehr.  f.  d.  Qyiiuiulidwos«ii.  XVIII.  4.  1^ 
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ftbriMM  gerade  die  drei  Verba,  weldie  siemlicb  die  Repriaeatan- 
ten  jener  3  ClaMen  sind,  ein  solches  Augmeui  «eigen,  dab  maii 
schon  im  Praes.  eins  Toraosselzen  möchte,  wie  es  i^&m  seigt, 
ifßcvXofO^t  iffuXkoPy  i^dvifafirjff  bemerkt  ancb  Tohler,  ohne  jedoch 
mehr  daraus  machen  sn  können  als  ich  Arch.  f.  Phil.  1853.  p.  87.) 

Während  non  Hermann  und  Bäuml.  hier  idei  temporal  =■ 
debebas  fassen,  fasse  ich  es  =  debe$,  z.  B.  diHgeniior  esse; 
aUo  =B  „du  mfifstesi  thun^S  sc.  „ihust  aber  nichl^;  Sdti  also 
als  modales  Praeter,  der  Nicht  Wirklichkeit,  während  das  Latein 
den  genaaem  Indic  Praes.  festhält,  dafftr  aber  der  im  griech. 
Ansdmck  gegebenen  Nöancirnng  entbehrt.  ( UiefBr  spricht  na- 
mentlich noch,  dafs  jenes  finale  Praeter.,  vvelches  napientlich  mit 
Ipa  erscheint,  und  zwar  nar  nach  Hauptsätzen,  die  selber  schon 
auf  der  Modalstnfe  der  Nicht  Wirklichkeit  stellen,  also  im  Praeter, 
c.  &p  nnd  was  dem  Sinne  nach  dem  gleich  steht,  wie  Fragen 
Ti  9VX  iftol  ^iqtog  ldtou€tg^  trm  dm^lXa^a  davXeiug  t^  nargida; 
OB  j^Q^f  (TS  ^1  do¥P€Uf  —  auch  nach  <^«<  nnd  XQV^  erscheint.) 
Nun  meint  Bäuml.  p.  140  Tersehentlich,  da(s  ich  ldH  =  „du 
mnfstest,  also  =  debebas  setze;  bei  solcher  irrigen  Auffassung 
oder  Tielmehr  Nichtauflassung  meiner  Ansicht  können  seine  Ein- 
wendungen kein  Gewicht  l>änspruchen.  Ebenso  ist  es  ein  Irr- 
thnm,  da(s  Bänml.  p.  141  meint,  ich  leugne,  dafs  in  idu  die 
Verpflichtung  schlechthin  behauptet  werde^^  Die  Verpflichtung 
soll  in  idii  83  „mfifstest^^  &=  debes  (z.  B.  diligentiar  esse)  im- 
mer als  wirklich  gelten,  nur  dafs  sie  znfolge  der  angedewteten 
„Verschiebung^  in  Form  der  Nichtwirklichkeit  erseheint,  um  diese 
▼on  ihrem  Inhalte,  dem  Thnn,  auszusagen.  Ebenso  hat  hier  Bäuml. 
meine  Behauptung  unberücksichtigt  gelassen,  dafs  auch  eine  ge- 
genwärtige Pflicht  durch  idu  zu  geben  ist,  sobald  das  Thun 
dersellien  ab  nichtwirklich  ausgesprochen  werden  soll;  und  die- 
ser Satz  ist  gerade  der  entscheidende  fflr  meine  ganze  Auffas- 
sung. —  Bäuml.'s  Zugesiändnifs  am  Schlüsse  p.  144,  wonach  die 
von  ihm  verfochtene  Auffassung  „dem  Bewulstsein  des  Spredien- 
den  schon  fern  lag^S  so  wie  andrerseits  seine  Forderung,  da& 
der  Eindruck,  den  die  gebrauchten  Formen  „unwinkftrHdi^  mach- 
ten, mafsgehend  sein  mösse,  sind  schon  erwähnt. 

4.  Den  Unterschied  jenes  SÖai  und  iSit  Sp  anlangend,  so 
nimmt  Hermann  in  tdei  5»  das  Mfissen  selber  ab  nichtwirk- 
Kcb.  Ist  nämlich  in  tktfov  är  das  Xijtiv  als  nicfatwirklich  zu 
fassen  (was  als  Thatsache  des  Gebrauchs  auch  Bäuml.  anerkeBnt)^ 
so  ist  dasselbe  in  ibti  ap  filr  das  dsir  zu  beanspruchen,  ohne 
dab  dar  eine  petitio  principü  wäre.  Bäuml.  dagegen  sieht  in  lds$ 
ap  nur  eine  „mildere^  Form  f&r  Idti.  Dem  hatte  ich  entgegen- 
gehalten, dafs  dann  ar  überall  beliebig  entweder  weggelassen 
oder  hinzugesetzt  werden  könne,  ohne  ein  anderes  Resultat  als 
das  eines  milderen  oder  stärkeren  Ausdrucks;  was  natQrlidi  den» 
Gebrauch  widersprieht.  Freilich  leugnet  Bäuml.  p.  144  die  Rich- 
tigkeit dieser  Conseqnenz,  jedoch  ohne  seine  Leognong  zu  be- 
grftoilea.  Femer  sucht  Bäuml.  Unters,  p.  141  sq.  Hermanns  Be- 
stimmung dadurch  umzustoben,  dafs  er  Stellen  beibringt,  w» 
nach  jener  statt  idn  ap  ein  idn  erwartet  werden  m&SM,  und 
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oBcelcehrt.  Fftr  erttereo  Fall  bringt  er  aber  nor  eine  etniige 
St^  bei,  Lp.  13,  48:  denn,  deb  die  andern  nieht  hieber  gehö- 
ren, balle  ich  Progr.  1866.  $.  3  naebgewieaen,  ohne  dab  BinmI. 
feilt  Widervprach  angelegt  bitte.  Ljt.  L  1.  heifst  es:  ir^^  ^^ 
aitiPf  uttBQ  ^9  AmQ  aya0ig^  —  fufpvt^  ^tpiö^m.  Die  Ton 
Biaml.  geleugnete  Ergänabarlceit  eines  «/,  weichet  das  M&aten 
aufhöbe,  ergiebt  sich,  sobald  man  das  x^^^'  ^^^  einer  logi- 
schen Nothwendwkeit  versteht:  ,^f&r  den  Begriff  eines  dyit&og 
war  es  ndthig^^  BSaml.  scheint  dies  jetst  p.  141  an  eoocediren, 
erklflrt  aber  dann  Icarsweg,  dafs  der  Redner  so  nicht  habe  spre- 
chen wollen.  Aber  der  Sinn  nnd  Znsammenhang  begAnstigt 
meine  Anffassnnc,  da  dort  es  sieh  niebt  danmi  handelt,  den  An- 
geklagten an  taoeln,  sondern  ein  Crilerium  fQr  die  Richter  anf- 
xostellen.  Daher  glaube  ich  mich  obiectiver  aebalten  au  haben, 
indem  ich  behauptete,  dafs  durch  diese  StelJe  gegen  Hermann 
nichts  bewiesen  werde  und  dafs  in  allen  fibrigen  Fällen  von  lener 
Formel  das  av  freilich  fehle.  Es  kann  sich  höchstens  die  Noth- 
wendigkeit  einer  Correctnr  ergeben.  —  Da(s  es  andreraeita  Stel- 
len mit  id€t  ei  ohne  ap  gieht,  habe  ich  niemals  geleugnet.  Es 
giebt  sie  in  Masse;  auch  mit  iop.  Aber  in  allen  solL  gerade 
wie  bei  Idu  ohne  it,  das  Mfissen  an  sich  als  wirklich  gelten, 
und  nur,  indem  der  Inhalt  desselben,  die  gemufste  Handlung 
als  nichl wirklich  beaeichnet  werden  soll,  wird  dies  ASch  deos 
förs  GrieNTbische  wie  f&rs  Deutsche  gfiltigen  Geseta  an  der  Mo« 
dalfarm  des  Hflifsverbnm  ausgeprägt:  l^si  9=  debei.  Dafs  ein  sol« 
scbes  il^H  an  sich  keines  ap  bedarf,  bembt  daranf,  dafs  es  un- 
bedingt^ d.  h.  die  Verpflichtnng  oder  Forderung  als  schlechthin 
geltend  aufgestellt  wird:  wie  denn  Oberhaupt  das  ap  heim  Prae- 
ter, (abgesehen  von  dem  Gebrauch  in  der  Wiederholung,  s.  oben 
No.  IV,  2.)  niemals  ein  anderes  als  das  auf  si  binweiaende  ist 
und  alao  diese  Fnnction  des  «r  als  ledenblla  anob  an  alataira« 
erweist.  Seihst  wenn  nnn  an  einem  lis«  ahne  «r  ein  s/  hhmä* 
tritt,  bedmgt  dies  nich4  das  Massen,  sondern  nur  dessen  In- 
halt: f.  B.  „dn  mibtest  ihn  tnr  Rede  stellen,  wenn  da  Con- 
r^e  hättest^,  «s  ,,du  mufst  es  thnn;  nnd  würdest  es  thnn, 


gien  för  die  Möglichkeit  eines  idn  01.  Es  kann  nämlich  Idat  ait9P 
99mp  ti  mL  sein:  I)  »s  idii  airop  nouip  nai  inoiu  op  bI  — , 
2)  SS  cdsf  aitop  ftotiip  nal  I9ei  äp  d  mal  — ,  3)  ss  Uu  wotop 
iroisTy,  xai  da!  bI  oder  ei  xoi.  Aofserdem  ist  noch  eine  rhetori- 
sche .Anwendung  der  Art  zu  statuiren,  dafs  die  Verpflichtung  als 
„eigentlich^  vorhanden  aufgestellt  wird,  obgleich  sie  sofort  weg- 
geleugnet werden  soll.  Beisp.  s.  Grundz.  §.  79.  Auch  hier  hebt 
eine  blofse  Scheidung  nach  „stärker  oder  milder^  die  Möglichkeit 
aaf,  den  Crebraucli  in  seiner  Gesetamäfsigkeit  an  erfassen,  inA 
man  danaeh  op  beliebig  weglassen  oder  hinaoaetaen  könnte« 

GAstrow.  ▼.  Aken. 
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I. 
Programine  der  Provinz  Sachsen  von  1862  ond  1863. 

fiifllelieii.  03^0108810111.  1862.  Abbaodl.:  De  Sophoclit  Tracht- 
niarum  argumenta  commentatio,  vom  Oberlehrer  Dr.  Roche.  20  8.  4. 
Bine  Wfirdigung  der  Ariatoteliachen  Aosicht  voo  dem  OniodgedaDken 
bK  der  Wirkung  der  TragMfe^  mit  beaooderer  Rfickaicht  aof  die  Tra- 
oblaieriODeOy  dereo  lobalt  überaichllicb  aogegeben  wird.  Die  Suode, 
durch  welche  Di^anlra  und  Hercules  los  Verderben  atürsen,  Ui  fiber- 
Iriebenea  Selbstvertrauen,  alleugrofiie  Sorglosigkeit;  Mitleid  und  Furcht 
sollen  erregt,  die  xa^ot^ai?  twp  totovvätv  naO-rjfiäxßnf  vollendet  wer- 
den.  —  Schulnachrichten  vom  Director  Prof.  Schwalbe.  8.21 — 43. 
Schülers.  261.  Abit.  8.  —  Ahit.-Arb.  Im  Deutschen:  1)  Kann  nicht 
auch  die  Hoffbung  eine  Quelle  von  Uebeln  für  die  Menschen  werden? 
t)  Willst  du  herrschen,  so  lerne  gehorchen;  im  Lat.:  1)  Quo  iure 
poeta»  lUmani  summü  iauiibui  ornaverint  Caeiorem  Augu$tum,  quae- 
riinr, :  2)  Romama  dvUoM  beUu  exteraU  in  immenmm  aueta  suit  ipMa 
viribu9  ruebai  (Bor.  Ep..J6). 

Iß6a  Abhandl.:  Ein  Wort  der  Verst&ndigung  s wischen  Schule 
und  Haus,  mit  specieller  Rucksicht  auf  die  Quarta  des  Gymnasiums^ 
vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Grafenhan.  36  8.  4.  Soll  der  Zweck  des 
Gymnasialunterrichts  erreicht  werden,  so  miiasen  Schule  und  Haus 
Band  in  Hand  gehen  und  sich  gegenseitig  dahin  verständigen,  dafs  es 
sieh  elnislg  und  allein  um  das  su  erziehende  Object,  um  den  Knaben 
haadelt,  der  nach  den  Grundsftteen  einer  von  den  Eltern  fk'ci  gewfthN 
ten  <lffentlicheo  Schule  eriMgen  und  unterrichtet  «verden  soll.  Weder 
auf  das  Wissen  allein,  noch  auf  die  Wissenschaft  an  sich  «weckt  die 
Schule  ab,  sondern  auf  die  Forderung  des  Gebens  durch  beide.  Was 
die  Methode  des  Gymnasialunterrichts  betrifft,  so  ist  das  Mittel  sur 
allgemeioen  Bildung  das  Erlernen  der  alten  Sprachen;  daneben  steht 
die  Mathematik,  welche  auch  Ihren  Theil  dazu  beitrügt.  Indefs  wenn 
die  Schule  Ihren  Zweck  erreichen  will,  so  mufs  sie  das  rechte  Mafs 
des  Lernstoffes,  den  sie  ihren  Schülern  bietet,  einzuhalten  haben,  es 
muA  eine  Ooncentratlon  des  Unterrichts  eintreten.  Der  Verf.  bespricht 
DQD  die  Beschaffenheit  des  Unterrichts  In  den  alten  Sprachen,  indem 
er  hierbei  besonders  die  Quarta  ins  Auge  faCit,  und  zwar  deshalb, 
weil  diese  Klasse  einen  Ruckblick  auf  die  Blementarklassen  Quinta 
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wmi  Stttm  und  eiaett  Prospeel  auf  die  bMere«  «i  den  Univer^iciie- 
tiadleo  verberetrenden  KlasseD  gestattet.  —  {^chuloaebricbteD  vom  Di^ 
rector  Prof.  8ehwallie.  8.  37—63.  Sehulerz.  223.  Abir.  9.  —  Abit.- 
Arb.  im  Üeutacheo:  I )  Wo  viel  Preiheit,  ist  viel  Irrfbum;  doch  sicher 
ist  der  schmale  Weg  der  Pflicht  (WaUcnsl.  Tod  IV^  2).  2)  Was  bat 
dasa  gewirkt)  die  lateinische  {Sprache  zur  allgemeioeo  Gelehrtensprs^ 
che  EU  machen?  im  Latein.:  I)  Brutut  et  Cauiut  C.  Julii  Cae$mriM 
<M€ie  utrum  prafnerint  an  nocuerint  Bomanorum  eipitatiy  quaeritur, 
2)  Commwne  perietthtm  coneordiM  propvlnmium  €iie,  rei  a  Gratei»  «f 
lUmami»  egregit  gttiat  comprobmmt* 

Krlturi.  KdBigl.  G^vroasium.  1862.  Ahbandl.:  Hierana  II.  Bel- 
ifige  «iir  Gescbicble  de»  frirftirtischeB  Gelehrtetoacbulweeens^  vom  Prof. 
Dr.  Weirsenboro.  8.38—14)4.  4.  Anhang  XVI  8.  Entbiit  die  G6»> 
schiebte  des  Rathsg^moasiums  vom  Tode  de»  ersten  Rectors  Uuaimeft- 
rieb  bi«  Kur  vdlligen  Reorganisation  durch  KAnig  Friedrich  Wilhelm  III. 
(1583—1^20).  Erweitert  wurde  die  Anstalt  1619,  sie  kam  mit  der 
8iadt  unter  Kurmain»ische  Herrschaft  1664  und  feierte  im  J.  1761 
das  200jübrige  Bestehen.  In  seiner  jetaigen  Gestak  besteht  das  Gym«- 
■asium  als  eiosige  Bildtiagsaastalt  zur  Vorbereitung  fhr  die  gelehrtea 
Facnltätsstiidien  auf  UniversitAteo  io  Erfiirt  seit  dem  ^ahre  1820.  Im 
Anbang  nind  die  versißcirten  Itget  de  moribtt»  tt  di»ciplina  »choiaitiea 
M,  Antonii  Mokeri  in  teptem  titulot  ditlribuiMe  (1588),  eine  veraifi» 
cirte  ratio  docendi  vtl  ordo  tituloruni,  ferner  etzliche  zusamraengeso* 
geoe  legen  vom  J.  1663— 1670,  ein  Bericht  des  Directors  8tieler  an 
den  Rath  vom  7.  Oct.  1717,  und  ein  Rathsdecret  vom  13.  Pebr.  1699 
übgedruckt.  —  (ichiilnachrichten  vom  Director  Prof.  Dr.  8chOler.  21  8. 
Scbulerv^  209  (176  ev  ,  33  kath.).    Ahit.  10.    Abit.-Arb.  im  Deutschen: 

1)  Durch  welche  Eigenschaften  und  Bestrebungen  legte  der  grolso 
Kurfürst  den  Grund  zur  Grfifse  und  Macht  seines  Staates?  2)  Wo- 
durch ist  Schiller  der  Liebliogsdicbter  des  deutschen  Volkes  gewor- 
den? im  Lat.:  \)  De  hittoriae  utilitaie  et  jucunditate  und  Fforatiut 
cur  tantopere  placeat.  2)  Sofonii  dictum  neminem  ante  mortem  eae 
heatum  hittoriae  exemplit  probet  ur. 

1863.  Ahhandl.:  Ein  Beitrag  zur  Trigonometrie,  vom  OberfeÜrer 
Dr.  Kayser.  21  8.  4.  —  Schuloachrichten  vom  Director  Prof.  Dr. 
SchOler.  22  8.  Scbülerzalil:  223  (185  ev,  38  kath.).  Ahit.  13.  AMt.- 
Arb.  im  Deutschen:  1)  Welche  sind  die  Verdienste  der  sfichslscbeo 
Kaiser  um  Deutschland?  2)  Wodurch  hauptsftchllch  unterscheidet  sich 
das  moderne  Drama  von  dem  griechisch-antiken?  im  Lat.:  1)  Quibu» 
rebus  Epaminondat  inter  magnos,  quo$  Graecia  tulit,  virot  eminett 

2)  Verum  etne  illud  Saliuttii  „concordia  parvae  ret  cregcunt,  dig^or- 
dia  maximae  dilahuntur*'  Qraecorum  hi»toria  probatur. 

Halberstadt.  1862.  Dom-Gymnasium.  Abband).:  Cliarakter, 
Politik  und  Kftmpfe  des  Kardianers  Bnroenes,  vom  Gymnasiallehrer 
Dr.  WntKdorff.  38  6.  4.  Bin  auf  gründlichen  Ouellenstndlen  be* 
mhender  Beitrag  zur  Diadocbengeschlchte.  Gebt>ren  361  zu  Kardia^ 
seit  342  Grammateus  unter  Philipp,  seit  336  unter  Alexander,  ^6 
Strateg  und  bald  darauf  einer  der  33  Trierarchen  fflr  die  8tromfahrt 
aaf  dem  Hydaspes,  324  HIpparch,  in  8usa  vermftblt  mit  der  Tochter 
des  vornehmen  Persers  Artabazus,  trat  fiumenes  erst  nach  seines  Be» 
schfitzers  Tode  in  seinen  7jfthrigen  Kampf  gegen  Sooderpolitik  und 
Sonderinteressen,  in  welchem  er  Anfangs  316  seinen  tragischen  Ud* 
lergang  ftind.  Die  Idee,  für  die  er  gelebt,  das  gewaltige  Reich  in 
straffer  Einheit  zusammenzuhalten,  starb  mit  seinem  Tode.  „Er  war 
ein  Staatsmann,  der  als  Grieche  von  allen  Seiten  beneidet  und  ange- 
feladel;  UDermfidlich  im  Kampf  mit  Intriguen  und  Engherzigkeit^ 
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atiicknto  WtcJuelflUle  gMcbniftig  •ritngf  bei  «INr  llegtMMkeH  mI* 
Bet  Geiste«  aabeagtam  im  GlAcic  und  VoglQelr,  eis  Masn  in  voilefeo 
tfione  de«  Worte."  —  SdiuleacbriobteD  vom  DIrector  Dr.  Scbmid. 
0.  a9— 56.  ScMlers.  267  (258  ev.,  8  Icatb.,  5  iar.).  Ablt.  13.  —  Abil.- 
Arb.  Im  Denttcbeo:  Worauf  hat  der  JAogliag  bei  der  Wahl  seinee 
lemfh  vorsigllcb  RMulcht  mn  aehmea?  im  Lat.:  JuRmb  uwro  omm* 
$im  eMJw«  tmU$lla  txmugnmt  (Cic.  ad  Att.  1,  14). 

186S.  Abhaodl.:  C.  VulerU  Catmlli  carmen  LXiV  rnennii  E€' 
mnn4m$  FrUn$,  Pkil.  Dr.  28  B,  4.  Naeh  etaer  Ueberalcht  der  Ga- 
toiliaebea  Aoagabea  aad  deo  beoulMea  kritieehea  Apparate«  glebt  der 
Verf.  de«  Text  de«  Gedichte«  uad  Mlht  daaa  eiae  Äim^imim  criiiem 
(S.  7  bl«  B«a  Sohl.)  folgea,  la  welcher  er  die  Variaolea  der  Aaaga* 
bea  vad  der  Codd.  aBfOhrt,  ▼««  deoea  er  «elbat  die  LaehaMiaBecbeo 
Godd.  Dataatts  aad  Saatealaaii«  (D  uad  L)  auf  der  ierliaer  iibllothek 
irergnehen  hat.  Die  hl«  jetat  alcht  ver6lleatllchtea  Variaatea  awei- 
ter Rand  Im  Cod.  D  werdea  bekaant  gemacht.  Bigeae  Goajecturea: 
V.  179  porfvai,  344  ^#f,  368  man$ue$eeni.  —  Sohalaachriohtea  vom 
Mreeter  Dr.  8ehmid.  8.  29—45.  flchfllera.  275  (261  ev.,  9  kalb., 
5  iar.).  AMt.  22.  —  Abit.-Arb.  Im  Deatsehea:  GlicIUich  beetaadeae 
«rolhe  Gefahrea  «lad  eiae  Wohlthat  für  die  V6lker;  Im  Lat:  //tea, 
Uta«,  Fmtmli*  ime€9im9gm€  iudex  Ei  muiier  peregrina  vtrtit  In  pulve^ 
rtm  (Bor.  Od.  111,  3,  18  s^.). 

Mmlle.  Universltit.  1 )  Ini,  ickol  p.  aeit.  1862.  XI  8.  4.  Plant« 
Paeud.  209:  Taceo.  Ai  tacta»  mala  muUo  quam  taetrt  U  muiumei  (et 
Philol.  XVII,  40).  —  1252  IT.:  Proficto  edepoi  ego  nunc  probe  \  Habe6 
wuiäuUam:  iiaque  in  loco  \  Feiiivo  iumui  acceptiy  \  Ita  vicin  excurdlOy 
iia  mdgnii  mundiiiii.  \  Quid  opui  eü  tne  müliai  agere  ambdge$:  koce 
tit  kömini  dignum^  ]  Quam  ob  rem  vitam  amit  —  Menaecbro.  64 :  //t- 
greuuit  fluvium  rapidum  ab  urbe  haud  longule,  Rapidui  rapiori  flu- 
ata«  iubHuxit  pedei  ~  578  ff.: 

Qui  negue  legi»  neque  aequum  bonum  uequäm  eoiuni; 
SoUicitos  patröno»  habint:  dtnegdni  quod  daiüm$ty  Oiium  pUni, 
Rmpdeeif  viri  frauduliniiy 

Qui  mui  fenore  out  ptriuriU 
Habint  rem  paräiamf  peneei  ninquoldm  rem. 

Hii  viris  ubi  dieiiur  die§, 
SimiU  paironie  dicitur, 

Quippe  gui  pro  iilii  ioquaniur,  quie  male  feeerini. 

Amt  id  popuium  mut  in  iure  out  äd  iudieem  reet, 
Bieut  me  kodu  ndmie  »oiiieiium  quidam  kabuii  cüdne,  meqme 
Quöd  volui  agere,  out  quicum  iieiium  e$i:  itaw^  attimuit,  tta  deiimmii» 
'Aprnd  aedilee  pro  Hue  faictu  pltirmwtieque  pi$$umi$qme 
Düti  camemm:  edudieionee  tituH  iortme  edmfirmgoemä, 

'Vi  plme  aui  min^  qmam  opu»  fiurmtf  utüitme  dixeram,  mi 

Spineio  ßerit^  auid  ilief  quidf  praedem  dedU. 
Nie  magii  manufietum  ego  kominem  itnquam  uUmm  teniri  widi: 
*Ommibu$  maUfäctie  teeiee  trie  aderant  acirrumi. 

^)  Ind.  eehoi.  p.  m.  hib.  1862^63.  Plaut.  Meaaechm.  359:  iNm 
knie  nitro  fit^  «f  meret^  poti»$imu»  Noetrae  ut  down  eii:  ntme  eum 
eukboj  «ffro  adloquar  (2  Seoare)  —  111:  Qn>od  viro  tuo  e$te  odio  et- 
dem,  iuie  tibi  odio  kabea»  -^  114:  Nam  quotiem  fora»  ire  voto,  me 
retinoe^  revocae,  rogitae  —  578  ff.:  BewelafÜhmag  der  im  vorigea  lad. 
temachteo  Bmeadatiaaea  —  597:  hoeodie  *-  6Mt  Diem  eermpi  ego 
opiimumi  iueei  adparmri  prandium  —  600:  Piatabit  patta  qumm  dedii 
daa  dbriga  van  flremder  Hand,  —  7iO:  Quae  ei  mutumem  omnh  mmio 
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imgms  Mermo  Mfl  —  967:  Frocitraif  widei,  coilo^ai  cagii&ipu -^  969: 
TmUlar  quam  ii  ipit  dd$i€t  aut  reeiiui —  971:  Poiiora  et$e,  guoi  cor 
WMäfit  m9i€Hum$i  —  972  ff. :  Recördeiur  cörde  id,  qui  nihüi  \  Sunt 
quid  iis  preci  detur  ab  tttü  AereU  |  Verbera,  compedei,  molae  mdgnm 
Uuiiudo,  I  Fom^B^  frigut  durum,  \  Igndvi$  improbü  virU  \  Haec  pre- 
dm  »umt  igmdviue.  \  id  ^o  malum  malt  m4tuo.  |  Propterea  bonum  et§e 
t9rium$t  p6iiu$  quam  maium.  —  P«eud.  1 107:  Lüxaniur,  lutträniWf 
emmedumi  quid  kabemi:  et  nomen  diu  |  Servilutü  ftrumt  —  1 1 13:  Ega 
ui  wnki  imperalumü  — .  1249:  Pergit  in  pirgeret  ah  $equendum  miki 
iddiegi  —  1257  ff.: 

Hie  ömmtM  voiupiitti,  in  höe  &mm$  v^nereiy 

Dit  pröximum  kunc  e8$e  drbitror. 
Sdm  ubi  amaniem  amdui  eompiixuBi^  übi  labra  ad  iabeila  adiungit, 
Ut  diier  alierüm  bitingui  manufetto  inter  $ä  praehendunt^ 
Cbi  mdmwui  mammicuia  öpprimitur  lattdn$^  ubi  corpara  candu- 

piieanif 
Manu*  Candida  eaniharü  dukiferum 
Propinare  amicisiimam  amtciiiam, 
Neque  ibi  4$9€  alii  ali  odiö,  neque  ibi 
SermönibW  moroiogii  uti,  — 

Mil.  gl.  1015:  firme  firmui  —  Capt.  439:  Fac  fidelis  »ii  ftdeli  oder 
fac  fidelei  ii$  ßdelii  —  Riid.  194  ff. :  Ndm  quid  habebunt  tüpplici  |  'Im- 
pii  pa$tkdc^  ii  ad  hune  modum  eti  innoxiit  honor  |  Apüd  vom?  nam 
mt  $i  I  Scidm  quid  fecitie  aui  parentii  icelette,  |  Minus  mei  mi$er^er, 

—  MoateJI.  731 :  Viidm  coUiii,  'Jmmo  vita  dnie  hac  erdt^  nunc  |  Nobii 
omnia  kaec  exciderunt. 

3)  Progr.  Paach.  1862:  Qualem  eecie$iae  Romanae  »tatum  rtipiciai 
Pauli  apo»toli  ad  Romanot  epittoia.  E^.  Wilib.  Beytchlag,  Dr, 
ikeol.  ei  prof,  p,  o.    22  8.  4. 

4)  End.  icbol.  p.  m.  aeti,  1863.  IX  S.  4.  Varro  de  Kng.  InL  VI» 
64:  Sic  augurei  dieuni:  8i  mihi  auetor  e$  werbenam  manu  a$tereref 
rex  faciina  me  tu  regium  nuniium  Populi  Romani  Quiritium  doique 
9a9m  comiietque  uteosf  aaek  Liv.  1,  24,  we  da$que  autgeCaUea  iatf  — 
Vll,  15:  Poiwni  trione§  dittif  quod  iia  siiae  Uellae  uplem^  ut  ternar 
trigana  faeiant  iria  (oder  ui  ierna  trigonm  faciani)  —  V,  27 :  i$/t^t- 
cidim  ßuminaqua  uii  nunc  cadunt  fluuntquCf  iia  cadani  fluanique  — 
Vii,  100  apiid  Boniam :  Decreium  t*i  tiare  ei  foitari  eorpora  ieii*  — 
Vti,  46  ap.  Ebd.:  Tune  coepii  memorare  iimml  tiulia  ei  caia  dicia  — 
V)  148:  Deorum  Manium  poüilionem  po$iulare  id,  quo  P.  R.  pluri» 
mmm  poeeet,  id  e$if  virum  foriiitimum  eo  demiiii  —  VI,  29:  Dies  po- 
Mtridia  CmUnda$y  NonaB^  Üue  appellaii  airi,  quod  (poU  pugnam  AI- 
Ummm  urbe  a  GalKi  reeuperaia  obtervaium  e*i,  quolie»  belli  gerendi 
miMi  re9  divina  m  wutgittraiu  P,  R.  ki»  diebui  facia  eaei,  rem  pu- 
bHemm  mmh  ge§iam:  iiaqua  paniifleum  decreio  iuitiiuium  eti,  ui  in  re 
publiem  nihil)  per  eo$  die$  novi  incipereni  —  ibid.:  Comiiialei  dicii, 
qmad  imm  ui  t«  eamiiio  tiui  populu$  con$tiiuium  eU  —  VI,  31:  m 
dieiuM  ab  eo  quod  eo  die  rex  »aerifieolu»  {$acri)ficat  ad  comiiiump  ad 
quod  iompu»  eei  nefa$y  ab  eo  fa$  —  VI»  21:  Ii  cum  iniro  eai  —  V, 
155:  ubi  exierarum  naiionum  subiiiiereni  legati  —  VI,  76:  equiiei  pe- 
Oieiqme  —  VII,  3:  quam  ipee  avi,  triiavi  iui  matrem  non  poaii  dicere 

—  Yll,  34:  in  mimtirii  iciunif  ]^erique  exirhuecui  n^iciuni, 

^)  Ad  renuniiai,  praemiarum  1863.  Praemiua  eü  Daniii  AUighe* 
rii  Monarchia  (Lib,  /)  Muiorum  ope  emendaia  per  Carolum  Witte, 
29  8.  4.  Weder  die  filteate  Baaeier  Ausgabe  dieser  fSr  Rechtagelehrte 
wai  Biatoriker  wichtigea  Sehrifl  des  beräbrnten  Diobiera,  deren  AIk 
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tnsBung  jedenfiüla  in  Hau  Ende  de«  13.  Jalirh.  filU,  Docb  ZüIUm  Amw^ 
gäbe  (1758),  der  eioeo  alten  und  guten  Codex  benutz!  haben  will^ 
entsprechen  den  Anforderungen  der  Kritik.  Auch  Turr  (1844),  der  den 
VaticauuB  P  verglichen  hat,  ist  nicht  sorgflltig  erschienen.  Mehr 
Verdienst  erwarb  sich  Fraticelli,  der  1839  die  alte  Uebersetxung  dea 
Marsilius  Ficiniis  vom  J.  1469  herausgab.  Die  Codd.  sind  fibrigens 
voller  Fehler.  Der  durch  seine  ital.  Studien  rühmlichst  bekannte  Her- 
ausgeber hat  aufser  dem  Turrschen  und  Zattaschen  3  wichtige  Cod4* 
der  Mailftnder  (  A )  und  der  Florentiner  Bibliothek  ( L  und  M )  clieNa 
selbst  verglichen  (heils  vergleichen  lassen.  Der  Adnotatio  critica  fol- 
gen noch  Beitrüge  zur  Erklärung  des  Textes. 

6)  !nd.  ichoL  p.  m.  hib.  1863-64.  Vlll  S.  Catull.  29,  4:  Ha- 
bebai  uncta  et  ultima  Britannia  —  29,  18:  Quem  ^Mcit  amnii  aurifer 
Tagutf  Et  uncta  Gallia  ultima  et  Britannia  —  64,  107  ff.:  Indomitu» 
turben  contorguent  flamine  robur  Eruit:  itla  procul  radicititt  exitir- 
pata  Prona  cadit^  laleque  tumuttibut  obvia  frangit  —  67,  41  fl*.:  Saepe 
illam  audivi  furtiva  voce  loquentem  Solam  cum  tcillit  haec  $ua  flagi» 
tia  —  67,  26:  LJt  quaerendum  unde  unde  foret  nervoiiui  illud.  —  Plaut. 
Mostell.  122  f.:  Extollunt,  parant  iedulo,  in  firmilatem  Et  in  v$um 
boni  iunt  et  ipecimen  populo. 

Halle»  Pfidagogium.  1862  Abhaudl.:  De  fragmentii  fabularum 
quae  ad  primordia  artii  Sophocleae  referuntur,  Scripnit  GuitavuB 
Weickerf  Phil.  Dr,  41  8.  4.  Dafs  ^<oph^cles  im  Triptolemus  aus 
Aeschylns  WOrter  entlehnt  habe,  Ist  mehr  als  unwahrscheinlich;  in 
den  übrigen  Stucken,  die  nur  in  Fragmenten  auf  uns  gekommen  sind, 
ist  er  so  verfahren,  dafs  er  einige  Wörter  neu  gebildet,  andere,  die 
er  mit  Aescbylus  gemein  hat,  mit  ihm  von  Homer  und  Pindar  rnt- 
lehnt,  andere  wieder  von  Aeschylus  entlehnt,  andere  endlich  nach  der 
Analogie  anderer  Wörter  des  Aeschylus  gebildet  hat.  Einigermafsen 
hat  Sopbocies  dem  Aeschylus  im  Gebrauch  der  Wörter  nachgeahmt 
Ib  den  Stucken,  die  von  dem  Chor  den  Namen  haben:  Captivae^  Col- 
chidetf  Pattoret.  Gleichwohl  wird  nicht  bexweifelt  werden  kAnneo^ 
dafii  Sophocies  viel  Wörter  elgonl humlich  sind.  Besonders  benerkens- 
werth  ist  die  Art  der  Sophocieischen  Composition  von  WOrtern,  sowie 
der  Unterschied  des  Aeschylns  und  Sophocies  in  der  ZosammensetKnng 
von  Wörtern;  bei  diesen  ISfst  sich  ein  logisches  oder  rationales  Ver- 
fahren erkennen.  Im  Anhang  folgen  die  aus  Kwei  Nominibus  susam- 
mengesetzten  Nomina,  die  in  den  noch  vorhandenen  7  Stücken  dea 
Sophocies  vorkommen,  mit  Vergleichung  des  Gebrauchs  anderer  Schrift- 
steller. —  Schulnachrichten  vom  Dir.  Prof.  Dr.  Kram  er.  S.  43*-58. 
Schülers.  175.  Ablt.  9.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  I)  Die  Welt  lal 
nicht  ans  Brei  und  Mua  geschaffen.  Darum  haltet  Buch  nicht  wie  die 
Schlaraffen;  Harte  Bissen  giebt  es  ku  kauen.  Wir  müssen  erwärgei 
oder  sie  verdauen.  2)  Inwiefern  ersobeint  L»essing  in  Mifii  Sarow 
Sampson  und  Minna  von  Barnhelm  als  Reformator  des  deniseben  DranNi? 
Im  Lat.:  I)  Maritimarum  urbium  pktra  et  majara  videri  e$$€  vitim 
quam  utilitateg.  2)  M.  Attilium  Regulum  nom  tolum  €Xititi$§e  illuUfe 
exemptum  religioni»  ac  fideif  $ed  etiam  in  ea  qua  in  $enatu  Cartka* 
ginien$ium  condicionei  dinuanit  oratione  $ummam  txpromptu$e  pru- 
dentiam. 

1863.  Abhandl.:  De  Euripidii  Phoeni»$arum  versibui  Mutpeeiit  tt 
interpolati».  Scrip$it  Herrn.  The  od»  Trautmann^  PhiL  Dr.  21  S.  4. 
Von  den  durch  die  Kritik  a)  ans  sachlichen  Gründen  verdichfigtea 
Versen  lassen  sich  vertheidlgen  gegen  Valckenaet  V.  568  (KIrcbh.)« 
631.  1269.  1470.  1646;  gegen  Hermann  971  f.  1206;  gegen  Dindorf 
1639  f;  gegen  Härtung  637  f.  992.    b)  Aus  sprachllcben  Gründen  bu*- 
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wogOD  ei  Des  iiogewdboliohen  Qebniachs  von  Wdrtero:  gegen 
JorUn  429;  gegen  Kircbboff  1108.  1317$  gegen  Vftleken.  1242.  1598. 
1373*- 1375;  todaon  ivegen  rednerischer  Fülle:  gegen  Valcken.  51  f. 
487.  949;  gegen  Härtung  325.  477.  1600  f.;  gegen  Gee]  948.  Kirch- 
hoffii  dy\}if7irovrra  v.  1124  gebilligr,  1365  u.  1367  unecht.  Interpolirto 
Verse  sind  is  der  Rede  des  Boten  1125.  1134  f.  1191 ,  nicht  interpo- 
Hrt  1140.  1142  (wo  t^^c  gen.  apposit),  1154.  Die  Lalinitit  ist  nicht 
gmm  rein:  ^'o/ns  poettisier  (8.  II),  §criptore$  clauici  (S.  18),  6fter 
AsfTer.  —  »chahiftchricbCen  vom  Dir.  Prof.  Dr.  Kr  am  er.  8.22—43. 
Sekälera.  179.  ilbit.  II.  Am  23.  Mira  feierten  die  gesammten  Francfce« 
sehen  Sliflungen  den  200jftbrigen  Geburtstag  A.  H.  Franokes,  der  19. 
April  war  der  Gedenktag  des  ISOjflhrigen  Bestehens  des  Gebäudes  des 
Pidagogiums.  College  J  er  icke  schied  aus  dem  Lebrercollegium,  um 
ein  Pfarramt  sku  übernehmen.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  1)  Der  edle 
Mann  lebt  nie  vergebens,  Er  gehef,  hemmt  sich  hier  sein  Lauf,  Nach 
tfonnennotergang  des  Lebens  Als  ein  Gestirn  der  Nachwelt  auf.  2) 
Mit  welchem  Rechte  und  in  welchem  8inne  wird  das  Nibelungenlied 
die  deutsche  llias  genannt?  im  Lat.:  I)  Quae  tii  mortem  Periclit  u- 
tmtä  rerum  Aihenientium  mutatio,  2 )  Cur  divina  Demoiihenii  eloquen- 
tim  perniciem  a  palria  depellere  non  potuerit. 

Halle*  Lateinische  Haiiptscbule.  1862.  Abbandl.:  Beitrüge  r.iir 
Geschichte  der  Halleschen  Schulen.  Drittes  Stück:  Franckescbe  Stif- 
tungen. Von  Rector  Dr.  F.  A.  Kcksteln.  ^H  S.  4.  Fortsetzung  der 
Programme  vom  J.  1850  u.  1851.  Werthvolle  Zusammenstellung  aller 
in  Besiig  auf  die  Frauckescben  Stiftungen  und  ihre  einzelnen  Schulen 
nod  Anstalten  seit  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  durch  den  Druck 
veröffentlichten  Schriften.  —  Schulnachrichten  von  Demselben.  S.  59 
—84.  Schüler«.  601.  Abit.  36,  2  Extr.  —  Abil.-Arb.  im  Deutschen: 
1)  Ein  edler  Mensch  kann  einem  engen  Kreise  Nicht  seine  Bildung 
danken.  Vaterland  Und  Welt  mufs  auf  ihn  wirken  —  nachgewiesen  an 
dem  CSegensntze  zwischen  Tasso  und  Antonio  hei  Gdthe.  2)  Warum 
sagt  Marquis  Posa:  Das  Jahrhundert  Ist  roeioem  Ideal  nicht  reif.  Ich 
lebe  Ein  Bürger  derer,  welche  kommen  werden;  im  Lat.:  1)  Quai 
artet  in  perfecta  oratore  Cicero  requiril.  2)  De  !¥faecenati$  et  Horatii 
familimritaie  commentatio, 

18^  Abbandl.:  P.  Fapinii  Stutü  ecloga  ad  uxorem,  emendavit  H 
mämotavii  JlhertuB  Imhof.  28  8.  4.  Der  kritische  Apparat  zum  Sla- 
floa,  von  dem  der  Verf.  in  seinem  Hajleschen  Programm  vom  J.  18^ 
(De  Silvarvm  Statianarum  condicione  critica)  Mittheilung  machte,  ist 
seitdem  vermehrt  worden,  besonders  durch  genaue  von  Joseph  Fdrste- 
mann  besorgte  Collationen  des  Archetypus  von  Poggius  und  mehrerer 
Codd.  des  Vaticans.  Inzwischen  Ist  auch  der  bereits  von  Gronov  ver- 
glichene cod.  Oxon.  von  Neuem  durch  Otto  Müller  {Qttaetliones  Sla- 
tianatf  Berol.  1861)  einer  Revision  unterworfen,  deren  Resultat  be- 
kannt gemachl  wird.  Der  mehrfiMb  von  Markland  abweichende  Text 
der  Eeloge  (Sllv.  111,  5)  mit  danintergesetvlea  Varianten  der  Codd. 
und  Ausgaben  beruht  auf  der  Lesart  der  besten  Codd.  —  V*  7  emeriti 
'—  9  inptr feetat  —  11  alta  mihi  fronte  et  nubila  vuitut  (mit  Queck) 
—  14  corde  =  in  eorde  —  21  inpenetrabile  —  28  nitidit  comit —  37 
prope  raptut  ad  umbras  —  43  optandot  —  45  Graiatque  —  50  vitam- 
qme  —  51  dedere  —  63  iteratti  pectore  —  55  Sic  et  maier  amat  — 
60  Et  nunc  illa  tenet  —  64  ferit  —  68  pudebit  —  72  Vetvinut  wie 
auch  11,  6,  62.  V,  3,  205.  Vetviut  IV,  4,  79  —  74  Hinc  —  80  Dionea 
eoitimba  (mit  Gewart),  Im  Text  Dionaea  —  87  aut  ttrictae  iatgia 
hgit  besliCigt  durch  Sllv.  IV,  4,  39  —  93  ritut  —  104  Dimidiatqae 
lacut   mtdicot   Ütabiatque  renatat.     Der  angescblosfiene   Commentar 
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(8.  11—28)  enthftlt  gute  BenerknngeB  Aber  apraobliobe  BIgeolktolloh* 
keiten  de«  Siaiins  (v.  32,  34,  39,  49,  60).  Aach  finden  »Ich  neben 
manchen  suclilicben  Bemerkiiogen  Beitrüge  «iini  Leben  dea  Dioblere  (kq 
V.  24  uod  60),  sowie  ein  nfitKlicher  prosodiscber  Bxcure  bu  v.  104.  — 
Scbulnachricbten  vom  Rector  Dr.  F.  A.  Ecket  ein.  8.29—58  8cbi- 
lersahl  642.  Abitur.  29.  Abit.-Arb.  im  Deatflcbetf:  I)  Durch  weiche 
Dramen  hat  Schiller  su  dem  begeisterten  Aufschwünge  unseres  Vofken 
in  den  Preiheltskriegen  mitgewirkt?  2)  Kann  Lessings  Studiengaag 
Master  und  Vorbild  für  unsere  Jagend  werden?  im  Lat.:  1)  Öwr  An- 
WHOti  ^9qm9mHm9  jMrineipiHmm  mnimm  irUwfmmif  2)  Faiffe  mnf  Ae- 
Msram  foHm$  ex  cMrminibmi  eiu$  probeiur, 

(Forlset&iiDg  folgt.) 


IL 

Weicker,  Dr.  Gustav,  College  am  Königl.  Päda- 
gogium zu  Halle,  Das  Schulwesen  der  Jesuiten 
nach  den  Ordensgesetzen  dargestellt.  Halle,  Ver- 
lag der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1863. 
VI  u.  288  S.  8. 

Soviel  auch  sclion  in  alter  und  neuer  Zeit  über  Jesuiten  und 
Jesuitenscbulen  geredet  und  gesclirieben  worden  ist:  an  einer 
vollstfiudigen  queUeninfifsigeu  Darstellung  des  jesnitischen  Schul- 
wesens nach  seinen  leitenden  Grundgedanken,  seiner  praktischen 
Gestaltung  und  geschichtlichen  Entwicklung  hat  es,  trotz  der 
werthvollen  Vorarbeiten  in  Rankes  Pfipsteo,  K.  Räumers  Geacb. 
der  Pädagogik  und  anderwärts,  doch  bisher  immer  noch  cefehlt. 
Wohl  Niemand  hat  diesen  Mangel  schroeralicher  empfunoen  ala 
Referent,  da  er  vor  einigen  Jahren  die  Bearbeitung  des  Artikels 
Jesuitenschnfen  fAr  die  Encyclopädie  des  ges.  Eniehungs-  tmd 
Unterrieht swesens  von  K.  A.  Schmid  fibemommen  hatte.  Je  mehr 
Ref.  somit  aus  eigener  Erfahrung  das  Schwierige  und  Unerquick- 
liche der  Aufgabe  kennt,  aus  den  weitläufigen,  im  Unwichtisen 
erm&deod  breiten,  die  Hauplsache  aber  oü  mehr  verhöllendei» 
als  offenbarenden,  flberdiefs  meist  im  widerwärtigsten  JeauileD» 
latein  geschriebenen  Quellen,  den  con$iUuH0ne$,  deel&raiion^9, 
reguiae,  decreia  congregaiionvm,  der  ratio  aigue  msiümHo  alw- 
diomm  SocietaHs  Jesu  heraus  ein  anschauliches  Bild  des  jesuiti- 
schen Erziehungs-  und  Unterrichtswesens  zu  gewinnen  und  wie- 
derzugeben, je  mehr  er  dann  vollends  f&r  die  praktische  Ver- 
wirklichung und  geschichtliche  Entwicklung  jener  Ordnungen,  fl&r 
die  innere  und  Sufsere  Geschichte  dea  jesuitischen  Scbulweseiia 
selbst,  nach  ausgiebigen  und  zuverlässigen  Quellen  und  Bearbei- 
tungen vergeblich  sich  umsah:  desto  mehr  gla«bt  er  nun  aneh 
in  der  Lage  zu  sein,  auf  der  einen  Seite  die  Schwierigkeiten,  aof 
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4ir  andern  Seite  aber  oneh  das  Verdienstliche  der  ▼orliegenden 
Leistuigen  des  Herrn  Dr.  Weicker  su  wOrdigen,  und  freut  sieb, 
dorclt  diese  fleiCiige,  anf  grfindlicber  and  umfassender  Quelleofor- 
ichiuig  and  treuer  Benatsunfi;  des  dem  Verf.  sogfingliclien  Mate- 
rials mbende,  von  frisebem  Interesse  fQr  den  Gegenstand,  rtcbti- 
gcm  pidagoffiachem  (Jrtbeil  und  eatscbiedener  evangeIiscb*prote- 
staotiscber  GesiBDong  zeugende  Arbeit  seine  eigenen  Ergebnisse 
tbdb  bealitlgf,  fbeils  erginU  %n  sehen. 

Ihre  Entstehung  Terdinikt  diese  Selnifl,  wie  das  Vorwort  sagt, 
den  im  pidagogischen  Seminar  so  Alle  unter  f>r.  Kramers  Lei- 
tung empfimgenen  Anr^ungen;  Polemik  Ist  nicht  ihr  Zweek, 
aber  Tielfaeh  ihr  Inhalt,  da  Ja  jede  Darstellung  des  jesuitischen 
Sehalwesens  nothwendig  nicht  blos  flkr  den  erangeliscben  Cbri« 
sten,  sondern  fdr  jeden  ortbeilsfBbicen  Menschen  tur  Kritik  des- 
selben werden  mufi».  Seine  Aufgabe  beseichnet  der  Vert  Tiel- 
mehr  wesentlich  als  ane  historische.  Nor  hat  er  sich  diese  Auf- 
gabe gleidi  Ton  Tomherein  dadurch  wieder  wesentlich  beschriinkt, 
dafo  er  im  Grunde  nur  eine  historisch -kritische  Darstellung  des 
jesuitischen  Schul  planes,  nicht  eine  vollstfindiee  Geschichte  der 
inberen  und  inneren  Entwicklung  des  jesuitischen  Schulwesens, 
soweit  von  einer  solchen  die  Rede  sein  kann,  gegeben  hat;  und 
etienao  wenig  hat  die  höhere  historische  Aufgabe,  der  Jesuiten- 
pidagogik  ihre  Stellung  in  der  Gesammtgeschichte  der  Pädagogik 
and  Geistesentwieklung  der  modernen  Menschheit  und  Christen- 
heit anzuweisen,  in  dem  Gesichtskreise  des  Herrn  Verf.  gelegen. 
Gerade  nach  diesen  zwei  Seiten  hin  wftre  dem  Ref.  wie  ohne 
Zweifel  dem  ganzen  pSdagogisrhen  und  theologischen  Publikum 
eine  Ergänzung  der  tnsberigen  I^istnngen  sm  meisten  erwünscht 
gewesen.  Jeder  Pidagog  weifs,  dafs  Schulplane  elienso  geduldig 
sind  wie  anderes  Papier:  daröber  aber  gerade,  wie  und  in  wie- 
^w^t,  nit  welehen  Modificationen  and  mit  welchen  scientifischen 
«ad  elMschen  Resaltaten  die  jesuitische  rulto  $imdi4Mitm  in  den 
wer$€kledeofa  Anstalten  und  za  ▼erschiedenen  Zeiten  praktisch 
geiiandbabt  und  verwirklicht  worden  ist,  fehlt  es  ans  noch  gar 
sdbr  an  genauen,  qaellenniKsig  dokamentirten  NacbridiTen,  Wertb- 
▼olle  Beitrige  ffir  die  neuere  Zelt  gibt  in  dieser  Beziehung  das 
lingst  ersdiienene,  von  dem  Verf.  wenigstens  naebtrSglicb  nodi 
bentste  Bodi  „Erinnernngen  eines  ehemaKgen  Jesaitenzdglii^s. 
Ldpng  ISiS.^  Aalserdem  vfiren  liesonders  Sebaloaehricbten  t£et 
jcsaitisebe  Anstalten  aus  iHerer  oder  neuerer  Zeit  t>eizuziehen 
gewesen.  Leider  stand  dem  Verf.  eine  omfissendere  Quelleube- 
■olzsng  in  dieser  Richtong,  wie  es  scheint,  nicht  zu  Gebot.  We- 
der der  Freiburger  Scbolplan,  noch  ^e  Nachrichten  Aber  das 
Pddkirdier  Gjmnasium,  noch  der  1833 — 36  zu  Landeshnt  er- 
schienene Lehr-  und  ErziebuMsplan,  noch  die  interessanten  Mit- 
tbcH  engen  Oamova's  aus  der  letzten  Zeit  vor  der  Aufhebung  des 
Ordens  im  18.  Jahrb.  scheinen  dem  Verf  zu  Gesidit  gekommen 
CO  adn.  Von  neueren  Programmen  waren  z.  B.  zu  oenulzen: 
Deoainlcas,  Geschichte  des  Coblenzer  Gymnasinma  1862;  Nach- 
tkhten  tM>er  die  Schnlanslalten  zu  Basen  1862;  I>eonbardt,  Ge- 
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sdiTcfate  der  hohem  Lehranstalt  in  Ellwangen  1861 ;  auch  Mifthel^ 
langen  über  den  neuesten  Stand  der  Dinge  in  Italien,  in  Oestei^- 
reich  etc.  wären  recht  erwünscht  gewesen«  Vielleicht  ist  es  dem 
Herrn  Verf.,  wenn  er  den  von  ihm  mit  so  regem  Interesse  er- 
fafsten  Gegenstand  noch  weiter  zu  verfolgen  Lust  und  Gelegen^ 
Iteit  bat,  später  möglich,  uns  gerade  nach  dieser  Seite  hin  die 
wünschenswert ben  NachIrSge  zu  liefern.  Andrerseits  würde  su 
einer  wahrhaft  wissenschaftlichen  Beliandinng  des  Gegenstandes 
doch  gehören,  dafs  die  Beziehungen  des  jesuitiaehen  Schul-  und 
Ersiehungswesens  zu  der  gestimmten  Culttor-  und  Geistesgcsdiichi« 
der  d  —  4  letzten  Jahrhunderte  naher  ins  Auge  gefafst,  dafs  die 
Crenesis  der  Jesuitenpädagogik  aus  der  IiidividUalitSt  des  Ordena- 
Stifters,  aus  dem  Geist  der  ganzen  GeseU^chaft,  ans  den  ZustSs» 
den  und  Tendenzen  des  ganzen  nachreformatorischen  Kathoiieis- 
mus,  aus  der  Geistesart  der  romanischen  Völker  und  wieder  ihre 
Rückwirkungen  auf  diese  näher  nachgewiesen,  dafs  namentlicli 
das  theils  homogene,  theils  gegensätzliche  Verhältnifs  des  jesiiiti- 
sehen  Schulwesens  einerseits  zum  Humanismus,  andrerseits  uim 
protestantischen  Schulwesen  noch  genauer  geschichtlich  beleuck- 
tet  würde.  Auch  das  Verhall  nifs  der  jesuitischen  Pädagogik  zum 
Schulwesen  anderer,  älterer  und  neuerer  katholischer  Orden  u.  dgl. 
wäre  in  einer  derartigen  Monographie  genauer  zu  berücksicfati*- 
gen,  als  es  z.  B.  auch  dem  Unterzeichneten  innerhalb  des  engen 
Raums  seines  Artikels  möglich  war.  Durch  solche  Nachweisttn- 
gen  würden  insbesondere  die  einleitenden  Paragraphen  über  die 
Bedeutung  der  Jesuitischen  Pädagogik  (S.  1  — 11)  und  über  die 
Entstehung  des  Jesuitischen  Erziehungssystems  (S.  11 — 17)  einen 
etwas  reicheren  Inhalt  bekommen  haben^  als  diefs  jetzt  der  Fall 
ist.  Was  das  hier  angeführte  (S.  7)^,  vielbesprochene  Urtheil  von 
Franz  Baco  über  die  Trefflicbkeit  der  jesuitischen  Pädagogik  be- 
trifft, so  möchte  nach  den  neuesten  Erörterungen  über  Baco  doch 
zuzugeben  sein,  dafe  eine  Hauptstärke  des  berühmten  Engländers 
eben  darin  bestand,  mit  grofser  Hardiesse  (Hier  Dinge  «a  ortlm- 
len,  von  denen  er  Nicht«  verstand:  auf  dieses  Conto  dürfte  neben 
so  vielen  seiner  plillosopbischen  und  naturwissenachaft liehen  Be- 
hauptungen auch  jenes  celebre  Urtlieil  über  die  Jesnitenschulea 
zu  setzen  sein,  auf  das  sich  katholische  Schriftsteller  soviel  m. 
gute  thun  nnd  durch  das  anch  solche  Prolesianlett,  die  mehr 
darch  Antoritälen  als  durch  Sachkermtnifs  in  ihrem  Urtheii  aicb 
itilen  lassen,  nicht  selten  sich  bat)en  blenden  lassen. 

Innerhalb  der  Grenzen,  wdche  der  Herr  Verf.  sitli  selbai  ge- 
steckt hat,  ist  aber,  wie  wir  ansdrücklicb  gern  wiiederhoieD, 
seine  Leistung  eine  tüchtige  und  dankeoswerlhe.  Nach  den  zwei 
einleitenden  Abschnitten,  wozu  noch  ein  dritter  über  die  Quel- 
len und  HülfiMnittel  kommt,  behandelt  er  seinen  Gegenstand  in 
fünf  Capiteln:  1)  Zweck  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  nach 
jesaitischer  Anschauung  (S.  32 — 42);  2)  verschiedene  Arten  der 
lesnittschen  Lehr-  und  Erziehungsanstalten  (S.  42—53);  3)  änfsere 
Schnlverfassung  (S.  54—121);  4)  Lehtverfassung  (S.  122—237); 
5)  sittliebe  und  religiöse  Erziehung  (S.  228—259).    Darauf  foi|5t 
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Bdeb  ein  RSdditick  (S.  2W-^281},  and  alt  Anhang  (S.  2S2--.288) 
«nfiseurs  ober  di«  Stelle  ia  den  Ordenscoiifitiitttioneii  P.  F/.<^.59 
Mr*  den  Aasdnick  obUgaUo  ad  peccaium.  Hinsichtlid»  dieses 
leUtsD  Punktes  ist  jetst  einfach  »u  verweisen  «nf  die  gelehrte 
Abhendiong  des  Herrn  Dr.  Steits  in  den  Jshrbb«  f.  deutsche  Theo* 
logie  1864.  Heft  I  ober  den  Ansdruck  abli§are  ad  peccaium.  lieber 
Miderweitige  Einzelheiten  wolleo  wir  mit  dem  Herrn  Verf.  nicht 
rechten,  auch  an  seiner  Darsteüang,  der  allerdings  mitunter  mehr 
Klarheit,  Finls  und  Rundung  su  wönschen  wfire,  nicht  mXkeln, 
dtaken  ihm  Tielmehr  freundlichst  ffir  seine  Gabe,  wönschen,  dafis 
de  io  ihrem  Theil  daiu  beitragen  möge,  ober  die  einschlägigen 
Fragen  die  yielen  immer  noch  blinden  Augen  su  öffiien^  und 
hoffen,  ihm  auf  dem  Gebiet  der  Geschichte  der  Pädagogik,,  wo 
ji  noch  so  Vieles  su  thnn  und  anfsnrfiumen  ist ,  noch  häufiger 
ta  begegnen. 

Göttingen.  Wagenmann. 


III. 

Erinnerungen  aus  meinem  Leben  von  Fr.  Kohl- 
rausch, König].  Hannoverschem  General- Schul- 
director.  Mit  dem  Bildnisse  des  Verfassers.  Han- 
nover, Hahnsche  Hofbuchhandlung.    1863. 

Vor  etwa  dreifeig  Jahren  lasen  wir  jungen  Leute,  die  wir 
OBS  doch,  mit  allem  Eifer  auf  das  Lehramt  Viorbereiteten,  nie 
oder  nur  mit  einem  gewissen  Widerwillen  pädagogische  Sehrif- 
tea.  Und  es  war  wohl  kein  ^9mz  unrichtiges  Gefßhl,  welches 
HOS  dabei  leitete;  die  damalige  pädagogische  Literatur  hatte  etwas 
trostlos  Mechanisches  und  Aeufserlicbes:  es  wurde  irgend  ein 
Tjdirgagenstand  wie  ein  ganz  für  sich  und  an  sich  bestebendea 
Wesen  hergenommen  und  naobgewieseii,  was  für  schöne  Expe- 
linente  resp.  Kunststücke  sich  an  ihm  und  durch  ihn  an  den 
Scbfilern  anstelleo  iiefsen,  und  selbst  damals  vielgerfihmte  um- 
iaüeodere  Werke  kamen  über  todten  Schematismus  und  leeres 
Formdwesen  kaum  viel  hinaus.  Neue  Wege  wies  fast  zuerst 
Deiohardts  „Gymnasial-Unterricht^^  1S37,  dem  sich  bald  Hiecke 
und  andere  wirkliche  Förderer  der  guten  Sache  in  näher  oder 
feroer  verwandter  Weise  anreihten.  Jetzt  erst  wurde  man  sich 
kUr  darüber,  dafs  die  gesanmnte  pädagogische  Thäligkeit  ein  or^ 
Staifches  Ganzes  sei;  dafs  jede  Einzelheit  derselben  als  lebendig 
^er  Theil  unter  stetem  Bezog  auf  das  Ganze  aufgefafst  sein  wolle; 
die  Pädagogik- wurde  nicht  mehr  anatomisch,  sondern  physiolor 
p»^  tiehandelt.  Seitdem  bat  die  pädagogische  Literatur  eine 
durchaus  veränderte  Gestalt  gewonnen:  die  an  sicli  inhaltlose  Me- 
thodeokünatelei  ist  in  den  Hintergrund  getreten,  die  Theorie  be^ 
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60bUligt  fiidi  mit  organitaloriseiien  PragtD  uoi  tieiit  ia  d«r  Mc* 
fliode  nor  das  MitI«!  su  dar  praktitcheii  Beaniworlmif;  |ciier  Pra* 

Sq;  das  game  volle  SchulMeo  aalbat  gaUngt  aa  aniiiittalbarer 
arafaUong,  ▼arnekniHcb  in  jenen  ^Schnlredtti^,  die  oiclit  Tar* 
einsell,  aondern  in  abgerandüelen  Sanunlungen  aAt  der  Abdvock 
dea  in  einer  bestinunlen  Anatalt  and  einer  bcatimaiten  Peraftn- 
liebkeit  ▼erkdrperten  Scbolgeirtea  f beilweiae,  obenan  die  Ton  1M- 
derlein,  von  unscbStxbarem  Wertbe  sind.  Naoientlicb  aber,  nveil 
ein  Organiannifi  ohne  Werden  and  Wachten  nicht  gedaebt  and 
nieht  begriflfen  werden  kann,  trat  jetst  erst  die  geaobioiitftiebe 
Darstellang  pfidagogitcber  Vorginge  im  Groben  wie  im  Einael- 
nen  in  ihr  volles  Hecht  mn  und  fand  wirklidi  frochtbriDgaade 
Bearbeitung. 

So  wurde  neben  omfassenden  geachiehtUcb-pidagogiaohen  Wer* 
ken  die  Geschichte  einaelner  Ansiallen,  auch  einxelner  Unter- 
richtsaweige  eingehend  behandelt,  und  endlich  traten,  diese  Seite 
der  Literatur  gewisserroalsen  abrundend,  Erinnerungen  und  Er- 
lebnisse einzelner  hervorragender  Schulmlnner  hinau:  Eilera  in 
den  ersten  Binden  seiner,  weiterhin  gewaltig  abschweifenden 
„Wanderung  durchs  Leben^  war  einer  der  ersten,  der  von  sei- 
nem und  anderer  Wirken  in  der  Schule  ein  röckhaltslos  offenes 
Bild  entwarf,  und  wer  da  anerkennt,  wie  das  Beste  in  der  Schule 
doch  zuletxt  auf  der  Persftniichkeit  des  Lehrers  bemht,  der  wird 
sich  aufrichtig  darfiber  freuen,  dafs  auch  eine  pSdagogische  „Me- 
moiren-Literalur'^  au  entstehen  beginnt,  wird  also  auch  mit 
Freude  und  Interesse  das  Erscheinen  des  stattliscben  Bandes  be- 
grQfst  haben,  dessen  Titel  fiber  diesen  Zeilen  steht. 

Der  Königlich  Hannoversche  General -Schuldirector  Friedrich 
Kohlranscb,  weit  fiber  seinen  amtlieheo  Wirkongskreis  Innaas 
liekannt  als  Verfasser  der  „deatseben  Geacincble^S  walelM  dies 
fttr  die  höheren  Schulen  bnge  KOf '  «{onfr  war,  iat  ala  der  Solui 
eines  fjandgeistliehen  in  dem  baaBOversaien  Doife  Landolbkaoaea 
unweit  Gdttiogen  am  15.  November  17M  Mboren.  Schott  diese 
Zeitangabe  msieht  es  vollkomnian  begreiflieb ,  dab  aaine  Erisae- 
roagen  Jetat  in  gewissem  Shwe  eimo,  ich  mAcfate  sagen,  tf««»- 
baften  Eindrack  machen:  wenn  ona  der  VerCttaer  eraiUt,  wie  er 
Plancks  und  Heynes,  Bouterwecks  imd  Blnoienhachs  VorleaoBgen 
in  der  Frische  ihrer  Kraft  gehört,  wie  er  Schiller  nnd  Jobannes 
M&ller  kennen  gelernt,  mit  Fichte  niher  verkehrt,  wie  er  die 
Gebröder  Schlegel  in  der  Fflile  ihrer  Jugend  und  ihres  Ueber- 
mutbe»  gesehen,  wenn  wir  die  staatlichen  Umwälanngen  erwi- 
gen,  welche  er  aum  Theil  in  nächster  Nibe  durchlebt  hat,  so 
glaaben  wir  uns  in  der  Thal  in  längst  abgeschiedene  Zeiten  ver 
seiiat  nnd  mössen  uns  erst  daran  erinnern,  dafs  ein  nodi  rfiatig 
Mitlebender  ans  seine  eignen  Erinnerungen  eraililt.  Aber  es  sind 
nicht  blofs  iulaeriich  thatsäcbliche  Erinnerongen,  die  niia  mitge- 
theilt  werden,  sondern,  abgesehen  von  kleinen  Irrtbihnem,  die 
nch  vollständig  daraus  erklären,  dafs  Kohbausch  fast  nur  aoa 
dem  Gedächtnifs  niedergeschrieben  xu  haben  versichert,  ist  ca 
wirklich  ein  lebendiges  und  frisches  Bild  jener  fernen  Vergangen* 
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Mt,  wdefcct  fleh  Tor  mit  auühot;  }a  soeh  aiebr  -^  and  darin 
liegt  sam  Tbdl  die  kuUvrgesciiicIilliGlie  Bedeot«iig  des  Bnebee  — , 
ci  ist  Vides  tob  deo  geistigen  Strömungen  jener  Zeit  in  dem 
Verfosser  bis  auf  den  heatigen  Tag  lebendig  und  wirksam  geblie- 
ben, was  man  beute  nicbt  mebr  so  leicbt  an  Lebenden  antriffi: 
io  war  nodb  su  Anfang  dieses  Jahrhunderts  die  Neigung  «i 
scbwSrmeriacben  Frenndschaftsböndnissen  nicbt  gans  erloschen, 
welche  einen  charakteristischen  Zug  in  der  Gescbicbte  des  dent* 
sehen  Gditteslebena  bildet,  und  ibr  entsprechend  bat  sidb  KobK 
raoscb  nicbt  blofs  in  seinen  jungen  Jahren  jeder  edlen  Natur,  die 
ihm  auf  seinem  Leboiswege  begegnet,  rasoli  aber  anch  fest  an« 
geschlossen.  Es  durcbdringt  überhaupt  alle  seine  Schilderungen 
ein  Zug  der  Milde  und  Innigkeit,  der  die  SchwScheti  der  Afen« 
ichen  niclit  öberskbt,  sie  sogar  mit  einem  gewissen  Humor  in 
kanen  und  scblagenden  Worten  kennzdcliBel,  durchweg  aber 
das  Gute  und  Schöne  hervorhebt,  und  so  den  Verfasser  selbst  im 
beUeii  Liebte  edii  menschlichen  Wohlwollens  von  ebenso  lieben»* 
wie  achtongswertber  Seile  erscheinen  Iftfst  Das  beste  Gl&ek  da« 
von  fällt  wie  billig  ihm  selbst  «i,  indem  ihn  seine  Erinnerungen 
trotz  vieler  bittern  Leiden,  die  den  Kern  seines  Lebens  getromn^ 
ftberall  als  einen,  in  sellenem  Mafse  befriedigten  und  beglucklen^ 
aber  sogleich  auch  beglückenden  und  Segen  spendenden  Greis 
for  unser  Auge  stellen. 

Es  kann  deshalb  aurh  hier  nicbt  mein  Zweck  sein,  den  Lesern 
dieser  BlSIter  in  langen  Aussögen  wiederzuersiblen,  was  Kobl- 
rtoscb  erlebt  bat;  das  Wesentliche  ist,  wie  er  es  erlebt  bat,  und 
das  lllst  sieb  doch  nur  aus  seiner  eigenen  Darstellung  erselien. 

Eine  andere  Eigentbömlidikeit  des  Buches  wird  namentlicb 
dem  Scbnlmanne  sofort  in^s  Auge  springen:  so  treu  und  eifrig 
Kobhaoscb  in  seinem  Bemfe  lebt  und  webt,  §o  sind  seine  Erin* 
nemngen  dodi  keineswegs  von  der  Pädagogik  im  nichsten  nnd 
engsten  Sinne  gans  erf&Ut  und  beherrscht.  Wir  lernen  den  gan* 
aen  Mensehen  mit  allen  seinen  Leiden  und  Freuden,  ganz  beson- 
ders an  seinem  bSnsliehen  Herde  kennen;  ich  bin  aber  der  Hei- 
nong,  ibls  das  eben  die  rechte  und  beste  Grundlage  ist,  auf  der 
sieb  der  Schulmeister  auferbauen  und  sich  die  dauernde  Frisebe 
fir  seinen  Beruf  bewahren  kann  oder  um  die  eigenen  trefiTen- 
den  Worte  von  Kobirauscb  anzuföhren  (S.  384):  „Besteht  dem 
dss  Leben  im  Acten-  und  selbst  Böcherschreiben,  Schulen  besn- 
cben,  Plane  nnd  Verordnungen  machen,  mit  interessanten  Men- 
sdien  umgeben  u.  s.  w.?^  Selbst  wenn  Kobirauscb  seine  Ermne- 
nmgen  nicbt  xunicbst  för  seine  Angehörigen  aufgezeieboet  bitfe,> 
wönde  ich  darin,  dafs  er  keine  Seite  seines  Lebens  nnberöbrt 
lilst,  sie  aber  alle  mit  seiner  berufsmifsigen  Wirksamkeit  in  Ver- 
bindung setzt,  eine  Glanzseite  seines  Buches  sehen. 

Der  gewöhnliche  Gang  eines  amih'chen  I^ebens  dnrcb  die  vor- 
•cbriftsmftCBigen  Prüfungen  n.  s.  w.  hindurch  wurde  vor  fQofzig 
Jabren  nicht  so  streng  innegehalten  wie  beute  zu  Tage:  Kobl- 
raoscb  hat  in  seinem  langen  Leben  eine  einzige  Prüfung,  ein 
theologisches  examen  praevium  in  Hannover,  vor  jetzt  62  Jahreu 
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bestanden  und  es  dock  leidlich  weit  gebracht.  Nucb  einer  etwas 
wunderiichen  Vorbildung  studirte  er  Theologie  in  Göttingen,  wie 
et  scheint  nicht  viel  mehr^  aber  auch  nicht  weniger  als  |eder 
solide  Student,  wird  Hauslehrer  in  dem  edlen  Holsteinischen  Gra- 
fenhause ßandissm  und  verlebt  als  solcher  eine  Zeit  der  reich* 
sten  Anregungen  in  Berlin,  besteht  dann  mit  seinen  Zöglingen 
die  Universitfitcn  Gdttingen  und  Heidelbergs  wo  sich  sein  BUck 
weit  Qber  seine  erste  Studienzeit  hinaus  allseitig  erweitert,  hei- 
rathet  froh,  denkt  auf  akademische  Lehrt  hat  igkeit,  öberntmmt 
aber  im  Jahre  1810  die  Leitung  einer  umfassenden  Privatschale 
fär  die  Kinder  der  reichen  Kaufleute  in  Barmen.  Hier  weckte 
der  Ernst  der  Zeiten  zuerst  in  ihm  das  bewnfste  Gefnhl  der  Va-» 
terlandsUebe,  welchem  er  zu  Anfang  1814  in  „Sechs  Reden  Ober 
Deutschlands  Zukunft^  einen  Ausdruck  gab,  in  welchem  er  mit 
den  besten  MSnnem  jener  Tage  einig  war.  Wenn  er  hinzufQgt 
(S.  149):  „So  lautete  damals  mein  politisches  Glaubensbekennl- 
nifs,  und  so  lautet  es  noch  heute ^S  ^^  '^^  ^ch  dagegen  das 

{'fingere  Geschlecht  vielleicht  insofern  einige  bescheidene  ßeden- 
cen  erlauben  dürfen,  als  dieselbe  Ansicht  im  Jahre  IS63  doch 
vielleicht  nicht  ganz  dieselbe  ist  wie  1814. 

Im  Februar  1814  folgte  Kohlrausch  einem  Rufe  an  das  Gym- 
nasium in  Dösseidorf,  welches  unter  Kortöms  Leitung  und  durch 
die  einheitliche  Mitwirkung  von  Bröggemann  und  Kohlrausch 
einen  seltenen  Aufiichwung  nahm.  Die  Lehrer  erfreuten  sich  in 
dem  politisch  kaum  noch  geordneten  Lande  einer  fast  unerhör- 
ten Unabbfingigkeit  und  Selbständigkeit,  und  so  ist  die  Schilde- 
rung der  dortigen  Voi^Snge  ein  höchst  interessantes  St  tick  Ge- 
schichte der  Pädagogik,  welches  sich  freilich  in  gleicher  Weise 
nicht  so  leicht  wiederholen  kann  und  allerdings  auch  immer  ein 
Wagestück  bleibt,  diesmal  freilich  von  dem  schönsten  Erfolge 
begleitet.  Aus  dem  Bedörfnifs  des  Geschichtsunterrichtes,  den 
Kohlrausch  mit  Vorliebe  ertheille,  erwuchs  seine  Deutsche  Ge- 
schichte und  als  besonderer  Theil  derselben  seine  Darstellung  der 
Freiheitskriege.  Das  letztere  Schriftchen  ist  jetzt,  durch  zahlret- 
ehe  geschichtliche  Darstellungen  jeuer  gewalligen  Zeit  verdrängt^ 
ziemlich  in  Vergessenheit  gerathen,  und  doch  besafs  es  ein  f^ar 
nicht  hoch  genug  anzuschlagendes  Verdienst,  es  war  kein  Buch, 
sondern  ein  Stück  unmittelbares  Leben.  Ich  danke  es  meinem 
Vater  noch  heute,  dafs  er  mir  Kohlrauschs  Freiheitskriege  in  die 
Hand  gegeben,  sobald  ich  nur  ein  Buch  lesen  konnte;  ich  wei£i 
nicht  mehr,  wie  oft  ich  sie  mit  stets  neuer  Leidenschaft  durch* 
gelesen,  aber  noch  weiis  ich  sie  stellenweise  fast  auswendig  und 
sehe  in  dem  kleinen  Buche  dankbar  den  ersten  Grundstein  zu 
einer  Gesinnung,  die  ich  nicht  für  viele  grofse  Weisheit  weg- 
geben möchte.  Werden  von  den  Jugendschriften,  die  uns  das 
„Jnbdjahr^^  1863  gebracht  hat,  viele  dieselbe  Wirkung  auch  nur 
auf  ein  Kinderherz  ausüben? 

Wie  hervorragender  Art  die  in  Düsseldorf  vereinigten  Scbul- 
roianer  waren,  ergiebt  sich  schon  daraus,  dais  zwei  derselben, 
KortOm  und  Brüggemann,  später  in  dem  preufsischen  CuUosmi- 
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nisUriiim  höchst  eioflofsreiche  Stellungeo  eiDDahmeiL  KoUniuach 
wurde  dem  dortigen  Kreise  iin  Jahre  1818  entEogen,  indem  er 
alt  eirangeli«cher  Schnlrath  in  das  Consistorium  der  Provinz  West- 
£deo  in  Monster  eintrat.  Aus  der  Zeit  seiner  dasigen  Wirksam- 
keit erbalten  wir  sehr  anziehendem  zum  Theil  ergötzliche  Nachrich- 
ten über  den  damaligen  Zustand  der  westfälischen  Gymnasien; 
aocb  die  mancherlei  Schwierigkeiten,  die  er  als  Protestant  und 
preobiaelier  Beamter  in  dem  MQnsterlande  zu  bekämpfen  hatte, 
bleiben  nicht  unberührt,  aber  wohl  möchte  der  Schulmann  hier 
ein  noch  tieferes  Eingehen  auf  den  inneren  Gehalt  seiner  Thätig» 
kdt  wanschen;  RQcksichten  Sufserer  Art  mögen  liier  Manches 
uirftck|:edrängt  haben;  wie  wenig  Kohlrausch  selbst  die  vollste 
Oefientlichkeit  zu  scheuen  hat,  mag  folgende  Aeufserung  beweisen, 
die  in  der  Dienstanweisung  jedes  Schulraths  eine  passende  Stelle 
finden  wörde  (S.  187):  „Der  gute  Wille,  die  Hingebung,  die 
SdbalTerläugnnng  des  Lehrers  sind  durch  keine  Vorschrift  zn  er- 
iwingen,  aber  der  geachtete,  vielleicht  von  vielen  geljebte  Vor- 
fteher,  der  sich  als  Freund  des  gewissenhaften  Arbeiters  auf  dem 
gemeinsamen  Felde  zeigt  und  durch  seine  Fürsorge  für  denselben 
bewahrt,  vermag  durch  das  mundliche  und  schriftliche  Wort 
»ehr  Tiel,  den  Willen  zn  beleben,  den  sinkenden  Mulh  aufzurich- 
len,  wo  Tadel  nöthig  ist,  selbst  diesem  den  Chrakter  der  sittli- 
eben  HQlfe  zn  geben.^  Ein  Werk  von  bleibender  Dauer,  wei- 
chet Kohlrausch  in  Mlinsler  geschafTeii,  sind  die  provinziellen 
Directoren-Conferenzen.  Als  ein  recht  grelles  Zeichen  jener  Zeit 
aber  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dais  auch  Kohlrauscii  von 
deo  Demagogen -Riechereien  des  Herrn  von  Kamptz  nicht  ver- 
schont, dafs  seine  deutsche  Geschichte  im  Jahre  1824  als  Sdiul- 
boch,  wenn  auch  nur  vorübergehend,  geächtet  wurde  und  selbst 
seine  amtliche  Stellung  nicht  ungei^hraet  war. 

l>er  letzte  grofse  VVendepunkt  in  Kohlrauschs  Leben  trat  im 
Jahre  1S30  ein,  wo  er  an  die  Spitze  des  neuerrichtet eo  Ober^ 
Schul-Collegioms  f&r  das  Königreich  Hannover  trat.  W je  Bedeu- 
tendes er  hier  in  einem  vollen  Menschenalter  gewirkt,  bedarf  f&i* 
den,  weicher  die  Geschichte  des  neueren  Schulwesens  anfmeric- 
sam  verfolgt  hat,  keiner  weiteren  Auseinandersetzung;  es  liegt 
na  bekannten  amtlichen  Erlassen  organisatorischer  Art,  namentlich 
io  der  „Reife -Pröfungs -Instruction^^  von  1861,  auch  in  dem  be- 
kannten Aufsätze  von  Koblrausch  selbst,  welcher  vor  etwa  acht 
Jahren  in  dieser  Zeitschrift  erschien^  übersichtlich  vor.  Im  Ein- 
zelnen  aber  wird  es  durch  die  Ansfährung  in  den  Erinnerungen, 
^reiche  von  jeder  einzelnen  höheren  I^hranstalt  und  der  Gesainait- 
Wirkaamkeit  des  Ober-Schul-Collegiuros  eine  geschichtliche  Naoh- 
weisong  geben,  vollständig  nnd  anschaulich  dargelegt.  Man  kann 
in  Einzelheiten  von  den  Ansichten,  nach  weTdien  Kohlrausch 
seine  amtliche  Thätigkeit  einrichtet,  namentlich  auch  von  seineti 
Bestimmungen  ober  das  Abiturienten-Examen  abweichen,  immer 
aber  wird  man  seine  treue  und  volle  Liebe  zur  Sache,  seine  viel- 
aeitice  Erfahrung  nnd  seine  gröndKche  Sachkenntnifs  unbedin^^ 
anerkennen.    Ebenso  wird  man  vielleicht  nicht  öberall  den  poli- 

Z^lteehr.  f.  d.  0]r«uiMialw«f«n.  XYin.  4.  19 
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tiMhen  Betraebtongen  beistimineii^  za  welchen  ihm  der  Verianf 
der  lettieo  16  Jahre  Tielfachen  Anlafs  siebt,  aber  man  wird  es 
nicht  nur  begreiflich  finden,  dafs  er  mcii  in  seiner  Stellung  ond 
Umgebung  in  eine  entscbieden  „grofsdeutsche^  Gesinnung  hinein- 

Selcht  hat,  sondern  man  wird  auch  gern  zugestehen,  dafs  er  einer 
er  edelsten  und  reinsten,  wahrhaft  patriotischen  Vertreter  die- 
ser Richtung  ist.  Und  wenn  er  seine  gehalt-  und  geniQIhrelchen 
^Erinnerungen^^  mit  den  Worten  schliefst  (S.  432):  „Und  so  will 
ieh,  dem  Charakter  meines  ganzen  Lebens  getreu,  den  Glanbcn 
an  den  Sieg  des  Guten  auch  fQr  das  seliebte  deutsche  Vater- 
land festhalten  bis  an  mein  £nde%  so  Kann  uns  dies  nur  ein 
Anlafs  sein,  mit  dem  aufrichtigsten  Danke  ffir  eine  vielfach  lehr- 
reiche Gabe  ans  Greisesmunde  den  Wunsch  zu  Tcrbinden,  dafs 
er  an  dem  Abend  eines  arbeitsvollen  Lebens  von  der  Verwirkli- 
elniBg  seines  schönen  Glaubens  wenigstens  etwas  noch  selbst  er- 
leben möge! 

Tborm  W.  A.  Passow. 


IV. 

Sopkodis  Oedipus  Coloneus  cum  scholiis  Graeds  edi- 
dit  et  annotavU  Augustus  Meineke  a^ccedunt  ana- 
lecta  Sophoclea.  Berolini  apud  Wekbtummas  a.  1863. 
X  u.  326  S.  8. 

Die  von  dem  Herrn  Geheimen  Rath  Meineke  besorgte  Aus- 
gabe von  Sophokles^  Oedipos  auf  Kolonos  hat  folgende  Einrieb- 
tang erhallen:  S.  1 — L33  die  vno^ictig  und  Text  nebst  darunter 
gesetzten  Schollen  des  Lanr.,  S.  134 — 209  Annotatio  critiea  ad 
Oedqnm  Coloneum,  S.  209—216  Annotatio  ad  schoHa,  S.  217— 
323  Analecta  Sophoclea,  kritische  Bemerkungen  zu  den  andern 
Stöcken  des  Sophokles  mit  Ausnahme  der  Antigone,  endlich  S.  323 
— 326  Indices,  Der  Text  ist  auf  den  Laur.  basirt,  den  Hr.  M. 
mit  W.  Dindorf  fllr  die  Quelle  der  uns  bekannten  Hdss.  hSlt,  so 
dafs,  wenn  aus  den  letzteren  Lesarten  angeffibrl  werden,  diese 
nicht  auf  die  einzelnen  Hdss.  zorftckgeföhrt,  sondern  knrz  als 
Lesarten  der  „Abschriften^^  bezeichnet  sind.  Rine  Variantenaamm- 
lang  wird  man  also  hier  vergebens  suchen,  und  es  wSre  zu  wOn- 
sehen,  dafs  auch  sonst  der  Ballast  nutzloser  Variantenverzeich- 
Dong  endlieh  einmal  beseitigt  wQrde.  Die  Abweichungen  vom 
La«r.  giebt  die  Annotatio  critiea,  wo  e?  nOthig  ist  mit  kurzer 
BegrAndnng;  nutzlose  Hariolationen  der  Kritiker  und  unnölhige 
Vcürdfichtigungen  der  überlieferten  Lesart  werden  mit  Stillaehwei- 
gen  oder  durch  meist  kurze  nud  schlagende  Bemerkungen  zu- 
rflokgewiesen.  Da  der  Oed.  C.  zu  den  verdorbensten  Stocken  dei 
Seph.  gefadrt,  ao  ist  es  edkllrllch,  dafs  man  auch  gesunde  Stel« 
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len,  ungewöhnliches  oder  Unventanilenee  verdächtigte  and  mtL 
mibh'ch  eine  leichtfertige  Kritik  Oberhand  an  nehmeQ  anfing.  Die- 
•eni  Treitiea  entgegeuaittreten ,  war,  wie  der  Herr  Ve^f.  in  der 
Fraefatio  bemerkt,  ein  Hauptgrund,  der  ihn  zur  Heraoagabe  ge- 
rade dieaea  Stfickes  Teranlabte,  und  je  schwieriger  ea  hier  ist, 
den  rechten  Weg  au  gehen,  tu  deslo  grftfserem  Danke  sind  wir 
dem  Hm.  Verf.  verpflichtet,  dafs  er  sich  dieser  Au%abe  nnterao- 
gen,  die  er  mit  gewohnter  Meisterschafl  gelöat  und  anfserdeni 
durch  eine  grofse  Anzahl  eigener  trefflicher  Verbeweningen  das 
Verstindnifs  des  Shickes  gefordert  hat. 

Dab  der  Hr.  Herausg.  mit  wohlerwogener  Würdigoug  der  Let- 
atungen  seiner  Vorgänger  und  richtigem  Urtheil  das  Torgefundene 
Gute  Ton  dem  Bedenklichen  oder  Unbrauchtiaren  geschieden  hat, 
das  lehrt  jede  Seite  der  Ännotatio  und  soll  hier  nicht  näher 
nachgewiesen  werden;  dagegen  will  ich  einige  seiner  Vcrbesee- 
mngen  hervorheben,  die  ich  för  sicher  oder  wahrscheinlich  halte. 
y.  71  w^  WQog  Ti;  Xi^op,  ^  xnfttQtvaüop  fioXsüf^  131  ukoyop  -*- 
uBtPTeg  at.  dXoy^ig  —  idnegy  wodnrcb  nicht  nur  ein  richtiger 
Ausdruck  gewonnen,  sondern  auch  die  letzte  Körze  in  (pgovtidog 
besdtigt  wird.  315  ti  (poaftS;  st.  ti  g)(o;  321  Ict'  aid^uaw  sL 
isri  d^Xop.  385  ^  dij  st.  i^di^.  407  cufid  trov  st.  aifca  er'  ai.  415 
ng  fpaci  y  st.  d^  q>aalp,  637  ffma  pw  st.  f/maXip.  665  ^wpujg 
st.  jPüifitig.  666  aXkoag  st.  ofioi^.  691  atKQ^ovxov  st.  attqpov%(mj 
eine  schöne  auch  von  6.  Hermann  aufgestellte  Conjectnr.  deren 
Richtigkeit  einleuchtend  nacbgewieaen  wh'd.  698  avto<poitwif 
eine  nicht  unwahrscheinliche  Vermnthung  st.  aitinoiop^  auch  7d2 
wird  anapreehend  ytlQ^  ^aipmp  st.  y^^  ctjfMtipwf  veroiathel. 
Mit  Recht  spricht  sich  auch  Hr.  M.  gegen  die  gewöhnlich  ange- 
nommene Anspielung  auf  Xerxes  und  Archidamoa  aus,  gegen  die 
aoch  ich  in  meiner  Anaeioe  der  Abhandlung  von  F.  Ritaclil  Be- 
denken erhoben  hatte.  717  ist  ;fs^»  nagaXccoiUptL  al.  ftQ^n  noj^ 
mtpiidpa  eine  leichte  und  schöne  VeibesseruDg.  Ich  hatte  verm«- 
thel,  dafs  hier  Ruder  und  Segel  erwähnt  waren,  dmn  könnte 
man  ackreiben  x^^  npo^  t'  q^aüOfAwa.  752  yafAWP  fy^iOQog  st. 
y.  §funiQog.  755  <pi  pip  st.  <rv  pvp,  797  aJX*  lo&i  yoQ  fu  tarnt» 
ft^  MMÜftop  eine  allerdings  sehr  starke  A enderang,  gleichwohl 
scheint  etwas  Anderes  von  S.  nicht  geschrieben  zu  sein.  800 
d9if<nox9tP  st.  ÖtHJtvyBtPf  womit  ein  angemessener  Gedanke  hep- 
gesfellt  wird.  Vielleicht  ist  aber  dvatnofisip  das  rechte  Wort 
mit  Anspielung  auf  794  t6  aop  d*  a^i^erai  Mq*  vncßhitop  ötOfMtj 
ntH^p  ixpp  atofimatp.  Kreon  hatte  in  seiner  Rede  die  uoheil- 
▼ollen  Verhältnisse  des  Oedipns  mit  sichtlicher  Schonung  berfihrt, 
Oedipua  selbst  dagegen  sein  Verhältnifs  zu  seioen  Söhnen  blosge- 
legt.  Daher  sagt  Kreon:  „du  tadelst  mich,  dafs  ich  dich  be- 
rflcken  will,  aber  war  wohl  meine  Rede  oder  deine  eigene  lieb- 
loser gelten  dich?^^  Darauf  entgegnet  Oedipus,  er  wolle  vop 
seiner  Liebe  nichts  wissen,  die  gröbte  Liebe  erweise  er  ihm, 
wenn  er  weder  ihn,  noch  die  Anwesenden  davon  öberaeugtd. 
HvcatOfMitp  eig  ta  cd  ist  gesagt  wie  714  eipudia*  Bh  ^i»  In  dem- 
selben Sinne  sagt  Oedipus  selbst  später  au  Kreon  960  tov  xadi*- 
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Pfi^BUf  doxatgj  mttQOf  ifuw  yigoftog  ij  cavtov  rSde;  820  wird 
tofiOi;  hinzu^ef&jt,  weil  im  Dialog  des  Aeschylos  und  Sophokles 
solche  einzelne  Interjeclionen  nicht  aufserhalb  des  Verses  stehen. 
Auf  dieselbe  Weise  wird  Aesch.  Proni.  980  geholfen,  wie  auch 
ich  vor  mehreren  Jahren  ans  einem  andern  Grunde  vorgescbla- 
cen  hatte;  neuerdings  ist  dies  wieder  von  Anderen  gefunden  wor- 
den. 936  ist  rov  pov  sl.  r<p  fqi  eine  evident  richtige  Verbesse^ 
rung.  1026  elksf  cuQovvd^'  st.  elXs  ^QfSpd'*  sehr  wahrscheinlich. 
1086  nan6nt\  (p  st.  nanonta.  1124  nagehr  st.  nogete  nicht 
nn wahrscheinlich.  1 192  aXX*  aiaof  st.  all'  avrop^  was  der  Sinn 
▼erlangt,  nur  ist  die  Form  im  Trimeter  bedenklich  und  nicht 
abzusenen,  warum  der  Dichter  nicht  dXk^  ai'  gesagt  haben  sollte. 
Jenes  steht  zwar  dem  avtop  den  SchriftzOgen  nach  ganz  nahe, 
aber  ebenso  leicht  erklSrJich  ist  es,  dafs,  wenn  das  noih wendig 


zu  ergänzende  avtof  ober  ac  geschrieben  war,  man  dies  f&r  eine 
Correctur  des  nicht  verstandenen  ai  hielt.  1273  cv  d'  sl.  infd\ 
1390  arvyfonQoaanof  st.  atvypov  natQ<pof,  1416  oog  rdxictire 
st.  eig  T.  ye,  1434  tov  ts  st.  tov^s.  1466  otl^at^oi^  st.  wgaria. 
1467  ßikog  st.  tHog.  1515  dtiXovai  st.  ai  noXkaL  1619  indii" 
|sToi^  st.  dial^stov. 

Andere  Stellen  scheinen  mir  einer  weiteren  Erwägung  zu  be- 
dOrfen.  45  dg  ovx  edgag  ytjg  tijcd*  av  i^ik^oifi  Ire.  „Musgra- 
pius  foriasse  recie  y%  scripsit  pro  y^g.**  Man  sollte  aber  erwar- 
ten mg  ix  y*  idgag  t^cö*  ovh  op  i^iX&otfi  Ire.  62  roiavra  aöi 
taSr'  iistiVy  (»  leV'y  ov  loyoig  rifimfA8p\  aXka  tf  £tifot;<ri^  nXeo¥. 
Hr.  M.  vermntbet  ov  ^ivmv  loyoig  und  statt  nüofj  wenn  etwas 
zu  Indem,  yigop.  Aber  der  anonog  konnte  nicht  mit  Bestimmt- 
heit wissen,  dafs  der  Ort  in  der  Fremde  unbekannt  sei,  und 
wufste  er  es,  so  hätte  er  es  wohl  lieber  verschwiegen,  nldof^ 
das  sich  kaum  rechtfertigen  Ifiist,  scheint  zugesetzt  zu  sein,  nach- 
dem etwas  ausgefallen  war,  etwa  dXka  dijfiotoSp  ^ovaia^  so 
dafs  sich  nun  passend  die  Frage  des  Oedipus  anschliefst  ^  yag 
ripeg  vaiovtn  tovade  roifg  tonovg;  121  wird  Xevaa*  avjov  nach 
Hermami's  früherer  Vermuthung  edirt  und  ngoadganov  st.  ngo^- 
digxov  vorgeschlagen.  Hermann  hat  wohl  nicht  mit  Unrecht  an 
ovrof  Anstofs  genommen,  das  als  Objekt  in  lyrischen  Stellen  sonst 
bei  Sophokles  nicht  vorkommt.  Die  Casus  obliqui  von  cairog 
sind  Oberhaupt  selten,  Trach.  656  avttp^  Oed.  R.  469  in'  ovron 
609  sir'  €cvt<f  (interpolirt),  EL  1270  avto.  Auch  bei  Aeschyloa 
findet  sich  der  Accus,  wolil  nicht,  aber  der  Dativ.  Aber  Isvacn* 
ovrop  scheint  allerdings  nicht  aus  levaai  nv  verdorben,  eher 
wfird^  ich  Xniaa*  d^gtSv  vermuthen.  137  od*  ixetfog  ogav  iym^ 
gfto9^  yäg  og<5y  ro  fpcm^ofispop  wird  mit  Recht  iyoi^  nicht  wie 
gewi^hnlich  ogäv  ausgestofsen  und  der  letzte  Ausdruck  im  Sinne 
vod  ro  ieyofUPOf  genommen.  Aber  in  <p<opp  yag  ogtiS  kann  das 
Y«g  nicht  richtig  sein,  da,  um  zum  Hervortreten  bestimmt  zu 
werden,  Oedipus  der  Augen  nicht  bedurfle,  sondern  lediglich  der 
Ohren.  Auch  das  ogm  nach  ogär  ist  auffallend.  Indem  Oedipus 
vor  den  Chor  tritt,  erwähnt  er  seine  Blindheit,  ebenso  wie  er 
ts  den  Zuschauem  gegenüber  V.  1  rixfop  tvgtXov  yigoprog  gelban 
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hatte.  Es  ist  dud  nalArlidi,  daf«,  radem  er  sich  tbrem  Aoblidc 
stellt,  er  hiosofögt,  wie  er  diejenigen,  niit  denen  er  nun  reden 
soll,  nicht  sehen,  sondern  nnr  hören  kann.  Daher  vermuthe  ich 
od*  ix€l9og  OQ&Pf  qtcop^  yi  a*  6q65p,  367  nglf  (ih  yoQ  avtoig  Ipß 
Igtg  Kgiovti  ta  &Q690vg  iäa^ai  /itidi  XQ^ii'^c&ai  noXiv  wird  rich- 
te avtoip,  aufserdem  xQnufea&ai  verbessert:  f,iniiio  inter  ipto$ 
et  Creoniem  disceptaiio  erat  aique  adeo  inter  eo$  eonteniebat,  ^ 
regia  potestas  abrogaretur  nee  cieitas  tyrannico  imperio  regere-- 
twr,**  Dieses  sehr  leichte  Heilmiltel  macht  weitere  Aendemngen 
ODoölhii;,  gleichwohl  kann  ich  einige  Bedenken  nicht  unterdrOk- 
ken.  Da  Kreon  schon  seit  Jahren  herrscht,  so  konnten  die  Brü- 
der einfacher  und  sicherer* der  näXai  yiifwg  qi^oQa  entgehen, 
wenn  sie  dem  Kreon  die  Herrschaft  fiberliefsen  and  freiwillig 
aof  den  Thron  verxicüteten,  als  wenn  sie  eine  Neuerung  einföhr- 
teo,  die  für  den  Staat  bedenklich  war  und  gerade  zu  einem  spS« 
leren  Brudenwiste  f&hren  konnte.  Schwerlich  hätte  auch  Kreon 
eingewilligt,  und  wenn  iqig  dieses  Widerstreben  Kreons  beseich- 
Den  soll,  so  hätte  auch  angegeben  werden  mössen,  welche  An- 
sicht er  vertrat  und  wie  man  sich  schliefelich  einigte.  Ich  ver- 
matbe  ^r  iQtag  Kgeorri  y^g  ^Qovovg  iäo^ai  (itioi  yjf^alfM^ai 
näd^.  Dem  löblichen  Sqcig  ist  die  Iqig  xoKjf,  dem  ^gorovg  iäa^eu 
das  aQx;^^  laßdad-ai  richtig  entgegengestellt.  380  wird  u^gyo&er 
st.  jiqyog  vermuthet,  allein  dies  enthält  keine  nothwendige  Be- 
stimmung, nnd  der  Rhythmus  wird  minder  gut.  Das  t^  ist  rich- 
tig entfernt,  da  dies  vor  aixii^  aoi&i^iof  treten  mnfste.  Yielleicht 
Vif  airin'  atnv  Koi  to  Kadfuiap  nidov.  479  „Haee  optime  ab 
mportunis  recentiorum  comectwris  vindicaeit  SpengeL"  Zu  ändern 
ist  wohl  nichts,  aber  SpengePs  Auffassung  lassen  die  Worte  nicht 
SU.  Oedipus  und  der  Chor  sprechen  Aber  das  Relnignngsopfer  in 
\t  einem  Verse: 

^  rotöde  xQOi)(T<ToTg  olg  Xiyeig  jf/oo  rdSe; 
tQiaadg  ye  nr^yag'  top  rAevrdiov  S*  SXov, 
tov  rorSe  nXi^öag  '&(S;  diSaaxe  xal  rode, 
vdofiog,  nEkicarig'  fitids  fiQoaqtegeir  fii&v, 

Spengel  sagt:  „jede  der  drei  Eumeniden  soll  drei  Libationen, 
fQiaadg,  aus  dem  Kruge,  ngmacog^  erhalten,  dieser  aber  xuletzt 
ganz  ausgegossen  werden,  es  darf  in  demselben  nichts  Qbrig  blei- 
üen.  —  Also  jede  der  drei  £unieniden  erhält  einen  vollen  Krug 
mit  Honig  und  Wasser  gemischt,  welcher  mit  dem  dritten  Guts 
gam  ausgeleert  wird^^.  Abgesehen  von  der  sonderbaren  Ans- 
dracksweise  könnte  top  teX&ftatop  nur  dann  den  Rest  bedeuten, 
wenn  nur  von  einem  Kruge  die  Rede  wäre,  da  aber  Kgetaaotg 
vorhergeht,  so  ist  6  teXevtcuog  der  snletzt  genommene.  In  jenem 
Sinne  hätte  der  Dichter  gesagt  tovg  teXetnouovg  d'  oXovg,  Das- 
selbe lehrt  ganz  evident  das  folgende  t6p^B^  vvof&r  der  Dichter 
gesagt  hätte  rov  pip  de  nXijcag.  Die  Worte  lassen  m.  E.  nnr 
eine  Auffassung  zn,  die  sofort  einleuchtet,  wenn  man  die  Ant- 
wort mit  den  nöthigen  Ergänzungen  aus  der  Frage  versieht:  pai^ 
t9ig  vtQVKScoXg  xiop  rqiccag  nijydgf  top  de  teXwtaTop  HQmücop 


294  SBwflii6  AblbaUang.    LiMrariscke  Berichte. 

Slot  ^«08  deo  Krögen  giefse  |e  drei  Spenden,  den  leisten  Krog 
aber  gani  (nai&rlicn  aueh  in  drei  Spenden).^^  Daraoa  gebt  her- 
vor, daft  der  letzte  Kmg  das  eigentliche  Opfer  enthalte,  und  da 
Oedipns  bereits  weifs  (158),  daft  der  xd&vÖQog  xgat^Q  ftaüuxitop 
wormp  ^evfia  enthalten  solle,  so  fragt  er,  womit  er  diesen  leis- 
ten Kmg  SU  ffiUen  habe.  Uebrigens  hat  Hr.  M.  an  nX^cag  ^fS 
mit  Recht  Anstofs  genommen;  das  war  hier  nicht  so  sagen;  nhi' 
qeSaw  oder  nh^g^i  &»  sclieint  mir  aber  nicht  wabrseheinlicb. 
Oedipns  konnte  sagen  tov  srcMs  nhqcug;  ixdidaaxe  xal  toÖB^  ea 
scheint  aber,  dafs  er  in  seine  Frage  hineinlegen  wollte,  dafs  er 
die  Bedeutung  dieses  leisten  Kruges  richtig  auffasse,  dafs  er  also 
gesagt  habe  tav  tM%  nh^öag  oiSr  Dieses  Verbum  wird  von 
Spenden  gebraucht,  so  Antig.  901  Honitvfißiovg  x^^^  i9o9xa.  911 
iml  didQttJtag  ovt'  ifAOv  xata^iag  ot!^*  (Sf  nitpvKog  avjog  otrva 
^g  jfi^^og  wird  mit  Nauck  otür«  cw  gesetst.  Diese  Aendening 
eracbeint  schon  darum  bedenklich,  weil  dann  das  wixog  bedeu* 
tmgslos  wird,  weshalb  es  Nauck  in  vUg^  Hr.  M.  in  atFtig  ver- 
wandelt. Die  folgende  Begrönduns;  scheint  mir  die  Richtigkeit 
des  iiAüv  gans  sieher  sn  stellen.  Vielleicht  ist  aber  xaro^ia  su 
schreiben:  du  erlaubst  dir  ein  Verfahren,  das  dem  meinigen  nicht 
entspricht,  das  ich  nicht  verdient  habe,  da  wir  stets  nach  Recht 
und  Gescts  handeln,  also  ein  gleiches  Verfahren  von  dir  su  er- 
warten berechtigt  waren.  1036  ovdiif  <sv  fUfmtof  if&ad*  £f  iqeig 
ifioi  wird  die  Conjectur  von  Blaydes  angeibhrt  ovddp  ri  —  iQ<S 
a'  iftög.  Das  ist  gewaltsam,  und  av  ist  wegen  des  Gegensatsea 
jtai  fiiuXg  nothwendig.  Vielleicht  vidit  cv  fMfmrog  Mad'  iow 
igeig  ifiol  „du  kannst  mir  hier  Alles  bieten,  su  Hause  aber  werde 
auch  ich  wissen,  was  ich  su  thnn  habe^^  1075  ist  tax*  Mto^ 
CBiv  nach  dem  Schol.  richtig  aufgenommen.  Möglich,  dafs  das 
handschr.  tax'  cif  doiaaiv  aus  dem  ursprönglichen  tvjt^  'pöoicsim 
verdorben  ist.  Das  Subjekt  aber  kann  nicht  aa&ij  sein,  da  die 
Wortstellung  dies  mit  dsira  su  verbinden  nöthigt.  Der  Laur.  hat 
na&fiif  und  das  ist  wohl  nd&ijp.  Uebrigens  ist  der  antistr.Vers 
schwerlich  richtig  hergestellt,  denn  der  Dichter  h&tte  dXx^  st. 
a^ivBi  geschrieben,  da  die  Lfinge  hier  nothwendig  ist.  1096  sS 
IsTy'  oil^ray  vqp  <r)cofr<p  ihmv  o^x  iqilg  nig  %ltwl^6fiapfig  wird  iros^ 
<ntM$69  dem  Sprachgebraueb  gemSfs  vermutbet.  Das  scheint  noch 
nicht  SU  genftgen,  denn  der  tfxearo^  bat  als  solcher  mit  der  Pro- 
phetie  nichts  su  schaffen.  Der  Chor  hatte  vorher  gesagt  liimt^ 
•cju'  ic^X^f  dywpcaif,  und  da  er  nun  die  Mädchen  surückkehrea 
sieht,  so  erwartet  man  den  Gedanken,  dafs  seine  Propheseiong 
sich  bewahrheite,  dafs  nach  dem,  was  er  sehe,  er  kein  Lftgen- 
prophet  sei,  also  etwa  ce^'  tSp  cmonn  usV.  1098  wSre  ^^ooiro- 
ttofupag  passend.  1370  totyoQ  a*  o  doufAtap  Biaogä  fiiv  ov  ti  ifo» 
eig  mfSrtx  ,  eifSi^  -^.  ,,InieUigerem  $i  seriptwn  euet  ov  ti  mm, 
dkX''  avtin\"  Polyn.  ist  bereils  dai/iOf'  «fsi^ooV  (1837),  und 
dies,  meint  Oed.,  ist  die  Strafe  fQr  seine  Schuld,  aber  noch  nicht 
die  rechte,  dUe  abbald  erfolgen  wird,  wenn  wirklich  Pol.  jetst 
gegen  Theben  sieht.  £s^  ist  also  wohl  am  Ende  des  Verses  d* 
au^ljelallen.    1584  AeloiiroY«  xelyor  top  osi  ^ioyoj^  i^ictuao  wird 
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dxeiwoT  oQtk  ßioTor,  dem  ^aue  nach  aogemessen,  allein  an* 
erkJarlicIi  bleibt  dabei  die  Entslelmng  der  Corruptel;  nickt  andets 
bei  den  andero  VomchlSgeo,  unter  denen  der  von  Scbenkl  top 
üt&dda  ßior  am  meisten  befremdet,  da  dies  rbythmbch  gans  im* 
inUMsig  ist.  Icli  vermuthe,  dafs  nicht  in  töv  dei  der  Fehler  liegt, 
sondern  dafs  ßitnov  aus  einem  blossem  eingedrungen  ist,  Hit 
Besag  anf  das  dvcttjfog  konnte  der  Bote  sagen  top  del  fiojfioVf 
wie  aach  Oedipus  sagt  101  dXkd  fioi^  ^eoU,  ßiov  Öore  nnqaaw 
^^^  —  del  fiojfioig  Xarqeiüüif  toXg  intq'sdtois  ß^ot^v  und  wie 
Mch  solche  Aussprüche,  dafe  der  Tod  die  Erlösung  von  den  Lei- 
den bringt,  sehr  h8u6g  finden.  Die  Phrase  leineif'ßior^  ßiotop 
ist  so  bekannt,  dafs  sich  die  Entstehung  der  Cormptel  sehr  leicht 
erkiSrt.  Sonst  könnte  man  an  pbop  dy  denken,  wie  1775  og  wiov 
{^c     ^H  und  ^EI  sind  leicht  xu  rerwechseln. 

Ana  diesen  Anföhrungen  wird  der  I^^eser  entnehmen,  dab-  der 
Hr.  Ueransg.  keineswegs  jener  conservativen  Richtung  folgt,  die 
alles  Mögliche  dem  Dichter  aufbördet,  um  dem  Abschreiber  nicht 
sn  nahe  xu  treten.  Aber  die  Gesetxe  der  Grammatik  and  Metrik 
und  der  Glaube  an  die  dichterische  Begabung  des  Sophokles  fal- 
len schwerer  in  die  Wagschale,  als  der  Glaube  an  die  Untrög* 
lichkeit  einer  Handschrift,  die  auf  jeder  Seite  schlagende  Beweise 
flkr  ihre  Unxuverlässigkeit  darbietet.  Besonders  häufen  sich  die 
Fehler  in  den  lyrischen  Theilen,  und  es  ist  ein  grobes  Verdienst 
anserer  Ausgabe,  dafs  auch  gegen  die  Hds.  eine  möglichst  genaue 
Responsion  in  den  Antistrophis  liergestellt  ist.  Vielleicht  wird 
das  Ansehen  des  Hrn.  Herausg.  manchen  Ungläubigen  bekehren. 
Hoffentlich  wird  Niemand  xweifeln,  dafs  1714  Hr.  M.  richtig  berge- 
stellt  hat  iQiiiiog  äSi  iioi  ^dreg^  oder  1455  td  Ö'  av^ig  aaQ* 
{fia^,  oder  wenn  zu  1477  nachgewiesen  wird,  wie  die  Genauig- 
keit der  Responsion  sich  bis  auf  den  Wortumfang  erstreckt,  dafs 
Hr.  M.  auch  f&r  die  drei  ersten  Verse,  wo  dies  nach  der  Hds. 
nicht  der  Fall  ist,  dieselbe  Genauigkeit  mit  Recht  verlangt.  Die 
drei  antistr.  Verse  aber  hat  man,  wie  ich  glaube,  bisher  nicht 
nchüg  behandelt.  Ganx  ungerechtfertigt  ist  es,  fvyxdvng  ausxu- 
giotseo^  was 'schon  durch  das  strophische  rvyxdfeig  geschötxt  wird. 
Hr.  Af.  behSlt  dies  bei,  emendirt  auch  richtig,  wie  es  scheint, 
HQoßad'ty  aber  die  Annahme  einer  LQcke  (dyQO^Bv  oder  oixo^ef 
▼or  eir')  halte  ich  nicht  för  noihwendig.  Setxt  man  statt  sit' 
dxQOP  ifrl  yvakov  mit  leichter  Aenderung  si  ^n  d^igäv  yvaXot 
(TvoIov?),  so  ist  dem  Metrum  and  dem  Sinne  genögt.  ini  Yva- 
low  ist  aus  dem  Glossem  entstanden,  das  die  Bexiehunc  der  Prä- 
position angeben  sollte.  Aber  freilich  ganz  genau  ist  die  Respon- 
sion nicht,  und  wollte  man  diese  herstellen  und  zugleich  das 
sonderbare  und  schwerlich  xu  rechtfertigende  ivcAitp  Iloceidavi<if 
^i^  beseitigen,  so  könnte  man  vermnthen: 

ifxQ,  dpturx^ 

jo»  Idov  fidX*  avd-ig  dfiqtiatatai    im  ici  nqoßa^tfßa&^f  Mi '«'  «bc^är 
itmagfiüiog  otoßog*  yiakof  h  ipoüuip 

SUco^y  00  daifioiVf  ikaog^  e«  u  y^    ir  JIotulfaPBup  dcUfiOPi  twyxdvng 
fumigt  tvyfdptig  d(p€yyig  (peQmv    ßoi^vrop  iatiap  dyi^mp,  inav 
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ond  dulfAon  rvyx^^^^S  empfielilt  sich  wegen  des  benachbarteix 
Ütrophischen  ftarigt  tvjxavtig  ood  Haiiitov,  Denn  bei  Sopbokle« 
ÜDdel  sieb  ofl  die  Wiederbolnng  gleicher  KlSnge  und  Worte  Dielst 
an  der  enf sprechenden ,  sondern  an  benachbarter  Sldle  der  Ge* 
genstrophe,  wie  1685  neig  yag  ^  und  1711  ntSg  fu  j^QV*  ^18 
XQVt^  56«y*  —  dxovaai  and  529  dxovmvy  ä  ^elv*  u.  ö.  Die  Cor- 
ruptel  ist  wie  oben  zu  erklaren,  aus  der  arsprOnglicbeu  Glosse 
im  yvaXof  h  noaei9(on<p  &e(p  haXiqpf  und  da  im  f^aur.  haXiqp 
yon  yvaXov  getrennt  fiber  ^eg>  steht,  so  scheint  der  Abschreiber 
die^  auch  fi)r  eine  Glosse  geballeu  zu  haben. 

Man  hat  in  unserem  Stücke  vielfach  Interpolationen   zo  fin- 
den geglaubt,  und  wenn  Hr.  M.  einerseits  die  meisten  derselbeo 
zurGckweist,  so  bat  doch  andrerseits  auch  er  einiee  Stellen,  zwei 
davon  zuerst,  für  untergeschoben  erklärt.    Die  verdächligteo  Verse 
236  —  257  hielten  schon  einige  alte  Kritiker  för  unecht,   doch 
wird  esr  an  Vertheidigem  der  Ueberlieferung  nicht  fehlen.     Dafs 
zunfichst  Antigone  das  Wort  nimmt  und  mit  kurzer  Erwfihnun^ 
der  Igya  oKOPtaj  deren  weitere  Auseinandersetzung  sie  dem  Vater 
Qberläist,   fflr  sich,  die   unglQckliche  Tochter,    das  Mitleid  des 
Chors  in  Anspruch  nimmt,  scheint  durchaus  angemessen  zu  sein. 
Auch  sind  ihre  Worte  geeignet,  auf  den  Chor  einen  Eindruck  zu 
machen.     Die  Erscheinung  des  Oedipus  erregt   mehr  Grauen  als 
Mitleid  (2S6),  sie  dagegen  kann  ihre  Bitte  durch  den  flehenden 
Blick  unterstQtzen,  der  ja  so  wirksam  ist,   und  sie  richtet  ihn 
auf  die  Greise  mit  der  Innigkeit   einer  Tochter.     In  demselben 
Sinne  beschwört  sie  dieselben  auch  bei  Allem,  was  dem  Fami- 
lienvater theuer  ist.    Die  Stelle  o  rc  aoi  (pikov  ex  ai^tv  kann  man 
nicht  auf  Rechnung  des  Dichters  setzen,  wer  er  auch  war.   Elms- 
ley  verm.  oiho^bv^  näher  liegt  wohl  ivdo&Bv,    Die  Worte  «  ^nog 
sind  ungehörig  und  aus  dem  Ende  der  nächsten  Zeile  et  d^tog 
entstanden,    oo  ist  auch  dem  Rhythmus  genügt  und  ein  Ausfall 
eines  Daktylus  nicht  anzunehmen.    För  die  Echtheit  der  Stelle 
spricht  auch  277  xa«  ^^,  ^Bovg  ttfiiSpteg,  elta  — ,  was  sich  nur 
auf  256  ta  d*  ex  ß-ecip  rgifiovreg  beziehen  kann.  —  Die  Verse 
337 — 343,  in  denen  Oedipus  seine  Söhne  mit  Aegyptiern  ver- 
gleicht, hält  Hr.  M.  für  des  Dichters  ganz  uuw&rdig,  und  aller- 
dings ist  der  Vergleich  nicht  zutreffend.     Nur  meine  ich,  dafs 
dann  das  Streichen  jener  Verse  nicht  gcnögt,  vielmehr  eine  wei- 
tergreifende Interpolation  anzunehmen  wäre,  deren  Grenzen  sich 
nicht  mehr  bestimmen  lassen.     Denn  wenn  im  Folgenden  Oedi- 
pus die  thätige  Liebe  nicht  nur  der  Antigone,  sondern  auch  der 
Ismene  so  aosführlich  preist,  so  hat  dies  nur  die  Bedeutung,  durch 
den  Gegensatz  das  Benehmen  der  Söhne  als  um  so  tadelnswer- 
tfaer  erscheinen  zu  lassen.    Folglich  war  es  unerläfslicb ,  schon 
der  Symmetrie  wegen,  die  Schuld  der  Söhne  näher  zu  bestim- 
men, zu  sagen,  dafs,  während  es  die  Pflicht  der  Söhne  war,  für 
den  Unterhalt  des  Vaters  zu  sorgen,  diese  das  mOfisige  Leben  in 
^er  Stadt  vorzogen,  die  Töchter  dagegen  die  Pflege  und  die  da- 
mit verbundenen  Mfihseligkeiten  und  Gefahren   ribernahmeD.  — 
Dagegen  können  die  gleichfalb  f&r  unecht  erklärten  Verse  1189 
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bis  11^1  ohne  Störung  des  Zusammenbanges  gestrichen  werden. 
Wenn  aher  rä  roJr  Haxicttov  dvatssffiarata  als  ein  absurdum  di" 
eendi  genus  bezeichnet  wird,  so  trifft  dies  doch  nur  die  Correc- 
tar  von  Daw^er,  vielleicht  ist  zu  verbessern  oictt  fAtjdi  dQtSvtd  ös 
drÖQm  xdxiata  dvcaeßsatatouff  ndtSQf  und  xdxtara  scheint  das. 
folgende  dpiidgäp  xctxojg  tu  fordern.  Ohne  die  Vertheidiguiig 
dieser  Verse  zu  öbernehmen,  glaube  ich  doch,  dafs  der  Gedanke 
nicht  so  anpassend  ist.  Antigone  wßnscbt  hauptsächlich  darum 
die  Begegnung,  weil  sie  daran  die  Hoffnung*  einer  Sinnesänderung 
des  Bruders  und  eine  VerhQtung  des  Bruderkampfes  knQpfl  '). 
Aber  gerade  diesen  halte  Oedipus  (421)  als  Sirafe  f&r  das  Ver- 
f;ehen  seiner  Söbne  aufge8tell1,  und  darum  erinnert  ihn  Ant.,  wie 
er  als  Vater  nicht  BOses  niit  Bösem  vergelten  dOrfe,  d.  h.  wie 
er  dadurch,  dafs  sein  Sohn  die  KindespOicht  verletzt  hat,  sehier 
Vaterpflicht  nicbt  fiberboben  wird,  die  ihm  gebielet,  den  Sohn, 
der  ihn  sucht,  zu  hören;  darin  führe  ihn  sein  ^(iog  &ber  das 
Mafs,  und  welche  Folgen  ein  üo  mafsloser  dvfwg  habe,  wisse  er 
bereits  aus  eigener  Er^hrung.  —  Wenn  die  beiden  letzten  Stel- 
len allerdings  Bedenken  erregen,  so  gestehe  ich  doch,  dals  die 
Erfinde,  ans  denen  Hirzcl  im  Rhein.  Mus.  XVm  S.  306—310 
mit  Hrn.  M.'s  Zustimmung  die  Verse  301 — 304  streicht,  mich 
nicht  flberzeugt  haben.  Der  Anstofs  an  fioatgä  xßiiv^og  ist  be- 
gröndet,  aber  (ictxqa  ist  sicher  eine  Correctur  fOr  fnxQci.  Man 
erwartete  den  Gedanken:  der  Weg  ist  weit,  aber  das  Geröcht 
geht  schnell.  Aber  Oedipus  hatte  gefragt,  wer  dem  Theseos  sei- 
nen Namen  melden  werde,  und  darauf  erwiedert  der  Chor,  bei 
der  Körze  des  Weges  werde  das  Geröcbt  schnell  zu  ibm  dringen, 
also  bedfirfe  es  eines  besonderen  Boten  nicht.  Was  alsdann  fibcr 
die  Unklarheit  der  Stelle  und  die  Widersprüche  bemerkt  wird, 
erledigt  sich,  wenn  man  toSp  ixehog  aiaof  nicht  auf  ifm6QaPf 
sondern  auf  hrt^  bezieht.  Ob  Theseus  auf  die  Meldung  des  <txo- 
nog  sell)sl  kommen  will,  ob  er  noch  zöeert  oder  bereits  auf  dem 
Wege  ist,  das  kann  der  Chor  natörlich  nicht  wissen,  das  aber 
hält  er  für  unzweifelhaft,  dafs,  sobald  das  Geröcbt  von  Oedipus* 
Anwesenbeit  zu  ibm  dringt,  er  nicht  weilen,  sondern  herbeieilen 
wird.  So  bieten  die  Worte  xsi  ßgadig  evdei  oder  lip/rei  nicht 
den  geringsten  Anstofs.  Hirzel  hält  die  ibm  von  W.  Dindorf  mit- 
getheilte  Conjectur  y^ga  st.  eSdei  för  richtig,  aber  wie  sich  da- 
mit xsi  verträgt,  sehe  ich  nicht  ein.  Auch  scheint  mir  die  An- 
nahme, dafs  T^V?  durch  ipöei  erklärt  worden  und  dieses  in  üSöbi 
fibergegangen  sei,  uicht  wahrscheinlich.  Dagegen  ist  die  von 
Badham  brieflich  Dindorf  mitgetheiltc  Verbesserung  Oed.  T.  65 
vnvip  j  M6na  st.  vnp(p  y*  evdopta  so  leicht  und  evident,  däfs 
man  sich  wundem  mufs,  dafs  sie  nicht  schon  lange  gefunden  ist. 
Das  dritte  Argument,  dafs  das  Geröcbt  sich  nicht  habe  verbrei- 
ten können,  da  kein  Wanderer  über  die  Bohne  oder  die  Orche- 


')  1745  tot)  fiir  dnoQa,  tot)  d*  vrrtqO-tp  be/.telit  Antigone  das  vtk^ 
&tif  und  1749  iXnid»v  auf  den  Bruderkampf,  was  sie  1770  bestiDimt 
ausspricht. 
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etra  gegangen  sei,  ist  nichtig,  da  die  Handlung  auf  offener  Strab« 
spielt  und  gerade  umgekehrt  die  Annahme,  dafs  das  Voi^efalleae 
den  Ghrigen  Bewohnern  von  Kolonos  ein  Geheimnifs  geblieben 
sei,  für  unwahrscheiulich  zu  halten  wfire.  Dafs  der  Chor  sich 
keineswegs  für  abgeschlossen  von  der  übrigen  Well  hält,  xeigt 
er  dadurch,  dafs  er  die  anderen  Koloneer  und  den  entfernlen 
Theseus  herbeiruft  und  nicht  Boten  nach  ihnen  sendet.  Endlich 
lieht  Hirzet  die  Stelle  353  herbei,  die  nichts  gegen  ihn  beweise. 
Aber  sie  spricht  auch  nicht  f&r  ihn.  Uebrigens  scheint  mir  352 
aufserhalb  einer  möglichen  grammatischen  Beziehung  zu  stehen, 
und  der  Vers  wird  wohl  vor  351  zu  stellen  sein:  cag  cufiatii- 
Qog  — .  Denn  diaqt&OQcig  ist  Objekt  zu  dxovmp  in  dem  Sinne, 
dafa  die  Kunde  von  den  Schicksalen  des  Oedipiis  zu  ihm  gedrun- 
gen sei,  if  TS  t€p  noQog  XQovcp  aber  gehört  zu  iyvtxma^  und  dem 
entspricht  das  folgende  ra  njv  &*  i^emotoifim.  —  Wenn  nun  so 
die  Vulgata  ohne  Anstob  ist,  so  wird  dagegen  bei  Ausscheidung 
jener  Verse  die  unwahrscheinliche  Annahme  nothwendig,  Thesen« 
habe  sofort,  als  er  hörte,  ein  Blinder  sei  in  Kolonos,  erkannt, 
das  sei  Oedipus.  Aber  blinde  Leute  waren  doch  auch  damals 
nicht  so  selten  anzutreffen. 

Doch  die  Rucksicht  auf  den  diesen  Anzeigen  verstatteien 
Raum  gebietet  mir,  hier  abzubrechen  und  es  mir  zu  versagen, 
auch  auf  die  vielen  schönen  Verbesserungen  und  Bemerkungen 
zu  den  öbrigen  Stocken  des  Sophokles  einzugehen.  Ich  schliefse 
mit  dem  besten  Danke  fQr  die  vielfache  Belehrung  und  den  rei- 
chen Geoufs,  den  diese  treffliche  Bearbeitung  des  herrlichen 
Stockes  mir  gewährt  hat,  und  zugleich  mit  dem  Wunsche,  dafs 
der  geehrte  Hr.  Verf.  zur  Herausgabe  auch  der  anderen  Sl&cke 
des  Sophokles  sich  entschliefsen  möge. 

Ostrowo.  Robert  Enger. 


V. 

R.  H.  Hiecke,  Gesammelte  Aufsätze  zur  deutschen 
Literatur.  Herausgegeben  von  Dr.  G.  Wendt, 
Dir.  des  Gymn.  zu  Hamm.  Hamm,  Grotesche 
Buchhandlung.    1864.    331  S.  8. 

Die  zahlreichen  Freunde  und  Schüler  des  verewigten  Riecke, 
der  am  5.  Dec.  1861  im  57.  Lebensjahre  seinem  gesegneten  Be- 
m&leben  entrissen  wurde,  erhalten  in  diesem  Bande  eine  Reihe 
▼on  Abhandlungen  und  Reden,  die  bisher  zwar  —  mit  einer  Aus- 
nahme —  gedruckt  vorlasen,  aber  an  so  verschiedene  Orte  zer- 
streut, dafs  sie  in  der  Mehrzahl  unzugänglich  genannt  werden 
konnten.    Nun  liegen  sie  gesammelt  vor  uns  und  erfreuen  uns 
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doreb  ihren  innig  empfandenen  Inhalt,  wie  durch  die  tavhare, 
üeio  gebildete  Form,  in  der  sie  erscheinen,  und  in  der  wir  ge- 
wifs  eine  Frucht  der  liebend  eingehenden,  nicht  geniefslich  über- 
flichliehen  Studien  zu  erkennen  haben,  die  Hiecke  den  edelsten 
deutachen.  Hervorbringungen  angewandt  iiat. 

Efl  ist  der  Kreis  der  persönlichen  Theil  nähme  an  dem  Ver« 
ewigten,  dem  diese  Sammlung  xunichst  gewidmet  ist.  Hier  fragt 
DMn  nicht  au  allererst,  ob  nicht  spSter  Gekommene  das  Eine  oder 
Andere  trefflicher  gesagt,  oder  der  sclmlmäfsigen  Behandlung  der- 
selben Stoffe  willkommnere  Hülfe  geleistet.  Hier  wirkt  die  Er- 
laaemDg  an  das  geaammte  edle  Seelenleben,  von  dem  diese  Her- 
Torhringnngen  ein  Theil  waren,  mit  bestimmender  Macht  ein. 
Aber  anoh  jeden  Andern,  der  in  den  srofsen  deutschen  Schrift- 
ftellern  au  lesen  versteht,  sei  er  heruismflfsig  auf  dieses  Gebiet 
^wiesen  oder  nicht,  wird  diese  Sammlung  mit  bleibender  Freude 
begleiten. 

Die  einaelnen  Nummern  des  Boches  sind  diese:  Aeathetische 
Erlioteningen  au  einer  Reihe  deutscher  Gedichte.  I.  Uhland,  14 
Gedichte.  H.  Hebel,  2  Gedichte.  UI.  ROckert,  vom  BSumlein, 
das  andere  Blätter  gewollt.  IV.  Göthe,  die  wandelnde  Glocke. 
V.  Schnealer,  Märchen  vom  Mommelsee  im  Schwarzwalde.  VI. 
Platen  (Tod  dea  Carus,  Busento).  Diese  kleineren  Stucke  neli* 
n>en  S.  1 — 54  ein. 

Es  folgen  8  längere  Abschnitte:  1.  Ideengehalt  in  „des  Sän- 
gers Flucli''.  2.  Ueber  Göthes  Iphigenie  3.  Ueber  Göthes  Tasso. 
4.  Ueber  Hermann  und  Dorothea.  5.  Die  Idee  der  Wahlver- 
wandtschaften (bisher  ungedruckt).  6.  Studien  über  Schillers  Ma- 
ria Stuart.  7.  Die  Charactere  des  Wallenstein.  8.  Schillers 
GrdCse  in  den  Dichtungen  seiner  reiferen  Jahre. 

Diese  Inhaltsangabe  kann  uns  rasch  in  den  Reichthnm  der 
Beaiebungen  blicken  lassen,  in  welche  Hieckes  Worte  uns  er- 
läuternd einführen  wollen.  Zum  Theil  ist  ihre  Veranlassung  in 
dem  ShAen  au  suchen,  die  Kluft  zwischen  den  Lehrern  an  den 
hdJiern  Schulen  und  der  Volksschule  zu  überbrücken;  solchem 
Streben  verdanken  wir  die  meisten  der  zuerst  abgedruckten  Fin- 
geraejge  für  die  Behandlung  der  kleineu  Uhlandschen  Gedichte, 
amn  Tlieil  war  die  literarische  Kritik  Grund  jener  Arbeilen,  die 
bedeutenderen  sind  unmittelbar  aus  der  Schule  und  für  die  Schule 
bestimmt,  auch  die  stofflieb  reichste  und  wärmste  Ausführung, 
die  8.  Rede  über  Schillers  Grdfse,  welche  dem  Schillerfest  1859 
ceweiht  war.  Es  möchte  schwer  sein,  anzunehmen,  dafs  irgendwo 
m  einem  Gymnasium  jener  Tag  in  reicherer  und  beweglicherer 
Weise  begangen  worden  sei,  als  im  Greifs  walder.  Wie  greift 
unter  den  vielen  Citaten  eins  der  letzten  feierlich  ein,  das  für 
Hieckes  Sinnen  überhaupt  so  bedeutsam  ist: 

In  des  Hersens  liellig  stille  Räiiine 

Mubt  dn  fliehea  aus  des  Lebeos  Drang; 
Freiheit  Ist  nur  In  dem  Reich  der  Träumei 
Vnd  das  Schöne  blüht  nur  Im  Gesang. 

Wie  wohltbuend  wirkt  in  allen  Stücken  der  ideale  Sinn,  der 
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ans  diesem  einzeloen  Wort  so  mficiilig  sprichl!     Und  wenn  em 
gerade  die  reifere  Jugeod  ist,  die  ein  Sennen  nach  Idealitfif  in 
sich  trSgt,  selbst  wenu  sie  mit  SenlimentalitSt  etwas  versetzt  ist, 
wie  mSchtig  mufs  die  Persönlichkeit  des  Verewigten   in   dieser 
SphSre  auf  die  Gem&tlier  gewirkt  haben!   Man  wolle  mich  nicht 
so  mifs verstehen,  als  sähe  ich  in  einer  solchen  Formel  wie  Ideali- 
ist  eine  exacte  Lösang  der  leider  ungelösten  didaclischen  Scb^vie- 
rigkeiten,  welche  die  Lebensaller  darbielen.    Aber  ohne  sie  we- 
nigstens wird  unsere  Schularbeit  keine  Anscbliefsungspniicte  für 
die  hohem  Zwecke  haben,  die  man  noch  sehr  an  vollkommen  be* 
zeichnet,  wenn  man  nur  das  aussagt,  däfs  sie  in  den  concreten 
christlichen  Ideen  liegen. 

Ueber  das  Verlifiltnifs,  in  welchem  die  vorliegenden  Arbeiten 
zu  Hieckes   methodischen   Bestrebungen    fQr  den  Unterricht   im 
Deatschen  stehen,  Ififist  sich  in  der  Körte  nicht  sprechen.    Jeden- 
falls ist  das  Buch,  von  dieser  Seile  aus  gesehen,  ein  Exempel- 
bnch.    Wohlwollende  Kritiker  jener  methodischen  Absichten,  von 
deren  strengen  Forderungen  Uieoke,  wie  uns  der  verehrte  Her- 
ausgeber Hr.  Wendt  an  anderni  Orle  mittheilt,  spSler  selbst  etwss 
abgelassen  hat,  werden  mit  Befriedigung  wahrnehmen,  dafs  die 
Vorliebe  fOr  Generalisation  den  Verfasser  nie  zn  einem  luftigen 
Construiren  verleitet,  sondern  ihm  die  wahrhafte  Freude  an  dem 
Einzelnen  durchaus  beläfst.     Ich  möchle  sagen,  dafs  hierin  mit 
den  Jahren  ein  Fortschritt  cingetrelen  ist.     In  den  filtern  Arbei- 
ten spürt  sich  noch  der  Einflufs  einer  Philosophie,  die  mit  ihren 
scheinbar  allbefriedigenden  Redensarten  oft  genug  selbst  den  Be- 
sonnensten täuschte;  in  den  spätem  dagegen  liegt  ihm  die  Re- 
production  des  Kunstwerks  und  die  gerade  vorwfirls  dringende, 
gemein-versländliche  Exegese  desselben  vor  allem  am  Herzen. 

Von  der  bisher  ungedruckten  Arbeit  über  die  Idee  von  Göthes 
Wahlverwandtschaften  —  sie  scheint  aus  froherer  Zeit  zu  stam- 
men —  spreche  ich  schon  deshalb  nicht,  weil  sie  zu  der  Schule 
in  keiner  practi^chen  Beziehung  steht.  Aber  ich  vermöchte  es 
auch  sonst  nicht,  weil  nach  meiner  eigenthömlichen  Art  im  Kunst- 
werk, dem  literarischen  sowohl,  wie  in  dem,  was  der  Mensch 
aus  sich  selbst  macht,  mich  das  siltliche  Element  so  über- 
wiegend beschäftigt,  dafs  das  könstlerische  ins  Gedränge  kommt. 
Ich  möchte  das  auch  nicht  ändern,  wenn  ich  könnte;  aber  man 
mnfs  wissen,  wo  die  Schranken  des  eigenen  Wesens  liegen. 

W.  Hollenberg. 
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VI. 

Stodien  zur  römischen  Geschichte.  Eid  Beitrag  zur  Kritik  von 
Th.  MoinmseDs  römischer  Geschichte  von  Carl  Peter.  Halle, 
Verlag  der  Bachhandl.  des  Waisenhauses.    1863.    183  S. 

Ein  Dicht  gerloger  Beweis  für  die  epoclieinacliende  Bedeutung  des 

M0Bim«eDacbeo  Werlces  ist  es,  dars  noch  9  jHlire  nach  dessen  erstem 

Kncbeioeo  die  Kriiilc  einer  iiervorrasenden  Aiitoritüt  auf  dem  Gebiete 

der  rffaiisehen  Geschiclite,   Hrn.  Peters,  fiber  einen  Tbeil  desselben 

effscbeiol  und  nicht  nur  bei  den  Kachrofinnern,  sondern  auch  bei  dem 

piSt^m  gebildeten  Publicum  (vgl.  die  Berichte  im  Grenzboten,  Na^ 

tisaalaeitnog)  ein  lebbafres  Interesse  erregt.     In  der  That  murs  man 

Bra.  Peter  einen  besondern  Beruf  r.ur  Ausübung  einer  solchen  Kritik 

ti^eaielieo«  da  er  einesibeils  in  Be«ug  auf  gründliches  Quellenstudium 

«d  omfassende  Gelehrsamkeit  Mommsen  würdig  zur  Seile  steht,  an- 

^eratbells  diejenige,  selbst  in  das  kleinste  Detail  an  der  Hand  der 

Oaellen  hinabsteigende,  8ubtilitllt  besitzt,  die  ihn  sozusagen  zum  „Ge> 

«isseo^^  der  glanzvollen,  das  reiche  Material  in  genialer  Weise  ver- 

arbeüeDdeo  und  zu  neuen  Coroblnationen  und  Gesichtspunkten  grup- 

pirea^o  Darstellung  Mommsens  macht.  '  Daher  wird  Peters  Behand- 

liag  coDservativ,  d.  b.  sie  vertheidigt  die  hergebrachten  Ansichten 

pgen  die  kühnen  Neuerungen  Moramsens,  aber  sie  thut  dasselbe  nicht 

im  der  Absicht,  das  Alte  um  jeden  Preis  «u  halten,  sondern  indem  sie 

is  objektiver  Weise  die  Quellen  pnlft,  kommt  sie  meist  zu  dem  Re- 

uliate,  dafs  sie  der  Ueberlieferung  gegen  Mommsen  zu  Ihrem  Rechte 

ferhilfl.    »o  wird  die  Geschiobte  auf  jeden  Fall  quellenmäfsig;  ob 

immer  richtig,  ist  eine  andere  Frage;  denn  wenn  wir  auch  eine 

derartige  Betrachtung  zur  Sichtung  des  Details  als  unbedingt  notb- 

wea^lg  und  meist  auch  zu  sichern  Resultaten  führend  ansehen  müs- 

sea,  ao  wird  doch  auch  anf  der  andern  Seite  In  Bezug  auf  die  Auf- 

fassuag  TOD  grOfsern  politischen  Gomplexionen,  von  grufsen  leitenden 

PrioKipleo  u.  s  w.  ein  gewisses  divinatorisches  Talent,  das  aus  den 

sich  widersprechenden  Berichten  der  Quellen  die  leitenden  Gesichts- 

poDkte  herauszufinden  weifs,  nicht  nur  seine  Berechtigung,  sondern 

auch  seine  Notbwendigkeit  haben,  wenn  anders  die  Geschichte  nicht 

ein   blotses  Wiedererzählen  des  Ueherlieferten,  sondern  ein  Re- 

cooafruiren  der  Thatfiachen  sein  soll.    Dieses  dlvinatoriscbe  Talent 

griadele  Bflebubrs  Ruhm,  und  eben  dasselbe  ist  es,  was  Mommsen  als 

dea  baileutendsten  Geschichtsschreiber  Roms  seit  Niebuhr  erscheinen 

Itfiil.    Aach  Hr.  Peler  erkennt  dies  an,  aber  er  findet  doch  auf  der 

aadera  Seite  sn  viel  Subjektives  und  Willkürliches  in  der  Mommsen- 

scbea  Betrachtung.    Dieses  nachzuweisen  ist  ein  Hauptzweck  seines 

Bacbea,  dessen  Besprechung  hier  unsere  Aufgabe  sein  soll. 

lo  der  Kinleitung  des  Buches  bespricht  Hr.  P.,  nachdem  die 
Verdienste  Hrn.  M.'s  um  die  vom,  Geschichte  gewürdigt  sind,  beson- 
ders diejenigen  Mfingel,  die  aus  einer  „übergrofsen  Erregtheit 
der^ra.  Verf.  Im  Ausdruck  der  eignen  subjektiven  Empfln- 
daag^^  hervorgehen.  Dieselbe  zeigt  sich  zunächst  in  der  Art,  „wie 
Hr.  M.  über  abweichende  Ansichten  Anderer  zu  urtheilen  pflegt'^;  dann 
„in  den  Urtheilen  über  die  Dinge  und  Personen  der  Geschichte  selbst^^ 
Ks  folgt  eine  Sammlung  von  Kraftansdrücken,  welche  zwar  sehr  be- 
aelcbaeiid,  keineswegs  aber  sich  „mit  den  Vorstellungen  des 
Rra.  P.  von  der  Würde  and  Haltung  der  Geschichte  verein* 
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baren  latten^^  —  Doch  alnd  dies  immer  nur  aDweeeDtliche  Aii«-> 
•lellnDgen;  wichtiger  sind  die  Wid  er  sprach  e,  welche  Hr.  P.  tob 
8.9—18  Hro.  Moromseo  oacheuweiseo  veraiicht,  und  die  er  aaa  der- 
selhen  Quelle,  „einer  übergrofsen  Brregtheil^^  ableilet.  Ref.  ttimmt 
kl  den  meieteo  Pftileo,  Dameotlich  dem,  was  6.  II — 14  über  die  „Han- 
delsstadt Rom'^  gesagt  wird,  Hrn.  P.  bei;  In  folgenden  m(k;hte  er 
indefs  das  Urtheil  desselben  nicht  unterKcichnen.  8.  9  findet  Hr.  P.  io 
dem  Ausspruche  (I.  8.293):  „l>ie  Anwendung  partialer  und  palliali* 
▼er  Mittel  gegen  radicale  Leiden  für  nutKlos  eo  erküren,  weil  sie 
nur  Eum  Tlieil  helfen,  Ist  ewar  eines  der  Kvangelien,  das  der  Ein- 
filt  von  der  Niedertrfichtigkelt  nie  ohne  Erfolg  gepredigt  wird,  aber 
darum  nicht  minder  unverstindlg*'  einen  direkten  Widerspruch 
EU  8.825:  „Indem  auch  sie  mit  Palliativen  sich  behaupten  und  selbst 
diese,  namentlich  aber  die  wichtigsten,  wie  die  Verbesserung  der 
Justiz  und  die  Auftheilung  des  Domainelandes  nicht  rechiKeiilg  und 
umfAnglich  genug  anwandten,  halfen  sie  mit,  den  Nachkommen  eine 
bUse  Zukunft  zu  bereiten  ^^  Mit  Unrecht  I  denn  es  whrd  Im  «weif es 
Ausspruche  das  Wort  „begntlgten*^  übersehen,  und  dafii  in  den  fol* 
genden  Worten  der  Weg  beseichnet  wird,  der  einzuschlagen  gewe- 
sen wäre.  Richtiger  erscheint,  was  Hr.  P.  über  das  Urtheil  Hrn.  M.'s 
über  Pompejus  und  die  Zeit  nach  dem  hanniballschen  Kriege  sagt 
(8.  10).  Dagegen  machte  Ref.  den  Widerspruch  in  der  Beurtheflung 
de»  C.  Gracchus  (8.  10)  niclit  anerkennen,  da  auch  ein  zum  grofsen 
Staatsmann  befibigter  Mann  von  Leidenschaften  sich  in  einzelnen 
Handlungen  leiten  lassen  kann  Ebenso  unberechtigt  erscheint  ea  dem 
Ref.,  in  den  beiden  Aitssprfichen  über  Marius  (8.  10)  einen  Wider- 
spruch zu  finden,  da  sie  von  verschiedenen  Zeiten  gelten  nnd  das 
Urtheil  des  Volks  über  politische  Persönlichkeiten  im  Laufs  weniger 
Jahre  oft  ohne  hinreichenden  Grund  sich  zu  ftndern  pflegt ;  dies  um  so 
mehr  aber  bei  Marius  der  Fall  sein  konnte,  dessen  politische  Scbwft* 
eben  in  den  Innern  Parteik&mpfen  durch  die  früheren  glinzenden  Ver- 
dienste im  Felde  bald  fiberstrahlt  werden  mnrsten.  —  „Zu  dem  Uefeer- 
mafs  im  Ausdruck  der  eignen  Empfindung  kommt  (nach  Hm.  P.  8.  14) 
bei  Hm.  M.  ein  gleiches  Uebermafs  in  der  Geltendmaehnng  der  eige- 
nen politischen  Parteistelhing'^.  Hr.  P.  verlangt  indessen  nlchr,  9,daft 
der  Geschichtsschreiber  seiner  Parteistellung  gar  keinen  Einflub  ge- 
statten oder  sich  jeder  Beziehung  auf  die  Gegenwart  enthalten  solle", 
aber  er  meint ,  „dafs  ein  gewisses  strenges  Math  einzuhalten  sei, 
wenn  nicht  die  Vertlefting  in  den  Gegenstand  —  durch  die  Beimi- 
schung fremdartiger  Vorstellungen  getrübt  werden  soll^^  Hafs  dies 
von  Hm.  M.  nicht  überall  beobachtet  sei,  wird  nun  durch  eine  Reibe 
von  Beispielen  weiter  erläutert  (8.  15—17).  Ref  kann  sowohl  dem 
aufgestellten  Prlnzipe,  als  auch  den  angefRhrten  Einzelheiten  nur  bei- 
stimmen; nnr  scheint  Ihm  Hr.  P.  In  dem  Tadel  über  die  UebertragiMg 
rümischer  Beamtennamen  In  das  Deutsche  zu  weit  zu  gebe».  Kine 
Uebertragung  scheint  dann  nicht  nur  unbedenklich,  sondern  auch  z« 
empfehlen,  wenn  sie  den  BegrifT,  ohne  Mit^verstBndnlsse  znimlassen, 
klar  wiedergiebt,  und  gerade  hierin  Ist  Hr.  M.  besonders  glücklich. 
Wenigstens  erscheint  die  Uebertrsgung  von  y,provincia'*  In  „Ami", 
die  Hr.  P.  besonders  tadelt,  gerade  wohl  gelungen,  wfthrend  Bfirge- 
meister  ss  con$ule$  aus  den  angegebenen  Gründen  UDzuMssig  ersokelnt. 
Die  übrigen  Uebersetznngen  lassen  kein  Mlfliverstündnilb  zu  nad  acbel- 
nen  deshalb  nicht  zu  verwerfen. 

Nach  dieser  Einleitung,  welche  sich  Im  Allgemeinen  mit  dem  MoainH 
senschen  Werke  beschäftigt,  greift  Hr.  P.  einzelne  Partien  heraiiS)  die 
er  einer  eingehenden  Betrachtung  unterwirft,  nnd  zwar: 
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I.    Die  ersteB  Jahre  des  »weiten  puniecheo  Krieget 

(S.  19—54). 

• 

Die  OBtersncbiiDg  conceotrirt  sich  atif  vier  Punkte:  1.  die  Vor- 
spiele des  Krieges;  2.  die  KriegfObriing  des  P.  Scipio;  3.  die  Scblaclit 
mm  der  Trebia;  4.  die  KriegfSbrung  des  Fabius  Cunctator. 

I.  Bekanntlich  weicht  Hm.  M.'s  Darsfeltnng  vom  Beginne  des 
«weiten  panischen  Krieges  von  der  des  Liviits  und  vorsflgüch  des  Po* 
tjrkina  vielAich  ab;  die  Hauptpunkte  seiner  ErzShIung  sind,  dars  er 
den  Bareiden  in  Spanien  eine  von  Karthago  fast  unabhSngige  Stel* 
lang  einrinmt,  wie  ja  auch  die  Eroberung  Spaniens  ohne  Winsen  des 
Senates  begonnen  sei,  dafs  er  eine  aristokratlKCbe  Friedennpartei  und 
«bie  denokratlsch-niilitärische  Kriegspartei  in  Karthago  annimmt,  dalk 
er  femer  die  Feldr.fige  Hftnnibals  in  Spanien  auf  „einige  Raxr.ias  im 
inroben  Mafssfabe^'  redncirt  und  endlich  den  Angriff  auf  Sagiint  ohne 
Wissen,  ja  sogar  wider  Willen  AtB  Karthagischen  Senates  geschehen 
lilhl.  Diese  Ansicht  gründet  sich  nicht  auf  eine  Quelle  allein,  son- 
dern enthilt  eine  Combination  des  von  Polybius,  Livius,  Fabius,  Ap- 
planus  und  Diodoras  Berichteten,  da  Hr.  M.  In  der  Brxftblung  aller 
dieser  Schriftsteller  nur  „eertrflmmerfe  und  getrabte  Berichte'*  er- 
hückt.  Hr.  P.  schliefst  sich  in  seiner  Auffassung  vorzäglicb  an  Po- 
Ijrblns  an.  Br  leugnet  die  unabhängige  Stellung  der  Bareiden  (S.25>, 
da  sie  nothwendigerweise  Rur  Zerrüttung  des  Staates  geführt  hatte, 
er  biH  die  BrsShIung  von  Hannibals  Kriegszügen  in  Spanien  in  ihrer 
vollen  Ausdehnung  aufrecht  (S.  24),  er  bestreitet  die  Art  und  Welse, 
wie  Hr.  M .  den  Hannibal  den  Krieg  gegen  Sagiint  beginnen  lädt 
(S.  24.  25).  Diese  Ansicht  sucht  er  theils  durch  Innere  Gdinde,  theils 
dnreh  das  Gewicht  der  Qnellenschriftsteller  ku  rechtfertigen,  es  cul- 
mioirt  Id  letsterer  Beziehung  sein  Vrtbeil  in  den  Worten:  „Denkt 
man  sieb  nun,  wie  es  wirklich  der  Fall  ist,  dab  die  Berichte  des 
PdIjMiis  and  (im  Wesentlichen  auch)  des  LIvIus  auf  der  einen  und 
de«  Applan  und  Zonaras  (od.  Dio)  auf  der  andern  Seite  sich  als  zwei 
▼eraekiedeae  Belationen  gegenüberstehen,  so  wird  man  es  gewlfii  als 
▼üllig  ungerechtfertigt  erkennen  müssen,  wenn  einzelne  Züge  bald 
ans  der  einen,  bald  aus  der  andern  der  beiden  Relationen  entnommen 
und  ZQ  einer  Darstellung  verwebt  werden,  die  mit  keiner  derselben 
▼dlNg  übereinstimmt,  sondern  vielmehr  anderen  Zügen  derselben  Re- 
lation geradezu  widerspricht.*'  —  Dm  nun  gleich  an  diese  zuletzt 
erwähnte  Ansieht  Hrn.  P.'s  anzuknüpfen,  so  scheint  es  Ref.  nicht  rich- 
tig, bei  dem  Vorhandensein  zweier  so  verschiedener  Auffassungen, 
wie  sie  in  diesem  Falle  vorliegen,  sich  ansscbliefslicb  an  die  eine 
aazusehlietben,  wenn  nicht  die  gewichtvollsten  inneren  Gründe  diesen 
Anschliifii  rechtfertigen.  Vielmehr  tritt  hier  das  combinatorlscbe  oder, 
wie  wir  oben  sagten,  divinatorische  Element  der  Geschichtsschreibung 
in  sein  Recht,  Indem  es  ans  den  sich  widersprechenden  Berichten  die 
hinter  derselben  liegende  Wahrheit  zu  entdecken  und  aus  jedem' der 
Berichte  den  ihm  zukommenden  Thell  der  Wahrheit  herauszuheben 
versteht.  Eine  solche  Operation  kann  natürlich  mit  mehr  oder  we* 
niger  Geschick  gesehehen,  und  auch  der  schftrfsie  Kritiker  kann  in 
einzelnen  Punkten  fehlgehen,  aber  nach  Abscheiden  des  minder  We- 
seatHcfcen  von  dem  Wesentlichen  wird  man  doch  meistens  zu  einigen 
nichera  Resultaten  In  den  Hauptsachen  zu  gelangen  im  Stande  sein. 
Dies  auf  den  vorliegenden  Fall  angewandt,  glaubt  Ref ,  dafs  es  Hrn.  M. 
ie  überraschender  Weise  gelungen  ist,  durch  meisterhafte  Combina- 
tion der  einzelnen  Berichte*  in  den  Hauptpunkten,  wenigstens  nach 
der  Benrtheilnng  des  Ref.,  zu  einem  blnlSnglich  sichern  und  fSr  die 
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fernere  BeoriiieilaDg  des  ganzen  Krieget  eDtscbeideDden  Reealtate  ge- 
kommen KU  aein.  Ueber  Nebenpnnkte,  und  daxu  rechnet  Ref.  die  Br* 
rJhlungen  von  der  Behandlung  der  ersten  römischen  Gosandtacbafly 
Hannibals  Feldafiise  In  Spanien,  die  Art  und  Weiae  dea  Angrifia  auf 
8agunt  u.  8.  w.,  IftTst  sich  afreilen,  aber  die  Ansichten  Hrn.  M.'s  über 
die  Stellung  der  Bareiden  in  Spanien,  ihre  Parteiatelluog  in  Karthago 
und  ihr  Verhallnifs  xum  Kriege  mit  den  Römern  sind  durch  die  Quel- 
len, wie  durch  die  damaligen  Verhältnisse  und  den  Verlauf  des  gan- 
Ken  Krieges  nach  der  Ansicht  des  Ref.  hinlänglich  gesichert  und  au- 
gleich  von  der  grAfsten  Bedeutung.  In  der  AuffasRung,  data  gegeo 
Hannibal  keine  Partei  in  Karthago  bestanden  habe,  steht  Poljbiua 
unter  allen  Schriftstellern  aliein  da;  und  selbst  Livius,  der  dock 
sonst  in  allen  wesentlichen  Punkten  mit  ihm  in  Einklang  ist,  weicht 
hier  von  ihm  ab.  Aber  auch  Polybius  selbst  hat  Spuren  dieser  Ver- 
hältnisse in  seiner  Darstellung;  so  erfolgt  III,  13  die  Ernennung  dea 
Hanoibai  erst  nach  der  Wahl  des  Heeres;  und  als  einer  der  Gründe, 
welche  Hannibal  »iir  Eroberung  von  Sagunt  bestimmen,  wird  ange- 
geben (111,  17),  dafs  er  das  Wohlwollen  der  Karthager  durch  die 
Beute  sich  habe  gewinnen  wollen,  und  dafs  dies  auch  geschehen,  wird 
(ebend.)  berichtet.  Bei  Livhis  tritt  das  Vorhandensein  einer  Gegen- 
partei schon  klarer  in  der  Person  des  Hanno  hervor.  Dafs  aber  diese 
Parteistellung  nicht  allein  durch  die  Frage,  ob  Krieg  oder  Frieden? 
bedingt  sei,  sondern  tiefere  Grunde  gehabt  habe,  geht  aus  den  Dar- 
stellungen des  Diodonis,  Applanus  und  Fablus  mit  Klarheit  hervor. 
Diodorus  (XXV  p.  567)  spricht  von  einer  Hetärie  rutv  novtjQoxarvr  ar^ 
&Qunwt\  die  Hnmilkar  nach  dem  Miethstruppenkriege  um  sich  gesam- 
melt und  mit  deren  Hülfe  er  sich  durch  den  drifioq  den  Oberbefehl 
fiber  gan«  Libyen  verschafft  habe.  Wer  erkennt  hier  nicht  den  ier- 
minui  iechnicu$,  der  Kiir  Bezeichnung  der  Demokratie  angewandt  wird? 
Dasselbe  wird  durch  Fablus  (bei  Polyb.  III,  8)  deutlich  genug  durch 
die  Erzählung  bezeichnet,  dafs  Hasdrubal  nach  Auflösung  der  Gesetz« 
eine  Monarchie  habe  begründen  wollen.  Er  verleugnet  natOrlich  hier- 
bei den  R0mer  nicht,  die  das  ,^reguum  affectare*'  von  Sp.  Cassiua  bis 
auf  C.  Gracchus  bei  volksmäfsigen  Bestrebungen  betonen.  Appiaiioa 
endlich  berichtet  (Iber.  6,  4)  von  einem  Prozesse  gegen  Hamilcar,  aiia 
welchem  sich  derselbe  nur  durch  Hasdrubal  (den  SfifioxoTUMutrarov) 
gerettet  habe,  und  weifs  nach  Hasdrubals  Tode  von  politischen  Ver- 
folgungen der  Anhänger  der  Bareiden  (6,  7)  zu  erzählen«  Dies  Allen 
sind  wichtige  Beweise  für  das  Vorhandensein  einer  grofsen  Partei- 
apaltung  In  Karthago,  und  das  Zusammenstimmen  so  vieler  Schrift- 
atelier mufs  mit  Recht  den  Glauben  an  die  Einmuibigkeit,  mit  der 
die  Karthager  den  Krieg  eröffneten,  wie  sie  bei  Pol>'bius  erscheint, 
ersehilttern.  Auch  sind  diese  Stellen  schon  längst  bekannt,  aber  die- 
selben mit  dem  ganzen  Verlaufe  des  Krieges  in  lebendige  Beziehung 
gebracht  zu  haben,  ist  das  Verdienst  Hrn.  M.'s.  —  Aehnllch  verhält 
es  sich  mit  Hrn.  M.'s  Ansicht  ilber  die  Stellung  der  Barcldea  in  Spa- 
nien. Selbst  bei  Polyblus,  der  doch  die  Ereignisse  in  Spanien  auf 
Karthago  zurückfuhrt,  lesen  wir,  dafs  Hasdrubal  auf  eigene  Hand,  ohne 
die  Bestätigung  von  Karthago  vorzubehalten  (III,  21.  III,  29),  den  be- 
kannten Vertrag  mit  Rohi  abgeschlossen  habe;  dafs  Hannibal  ziierat 
vom  Heere  ernannt  sei,  und  dafs  die  Karthager  auf  diese  Wahl  ge- 
wartet hätten  (III,.  13);  dafs  die  ROmer  zuerst  an  Hannibal  Ihre  Ge- 
sandten geschickt  (III,  15),  endlich  dafs  derselbe  den  Krieg  mit  Sa- 
gunt eigenmächtig  begonnen  habe  (111,  17).  Findet  man  nun  schon 
In  diesen  Punkten  Spuren  einer  unabhängigeren  Stellung  der  Barcldea 
In  Spanien,  als  sonst  das  Verhältnifii  von  blofsen  Feldberrn  iai. 
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10  wird  Micli  hier  tob  Pairfnty  ApplAon«  udiI  IHodoru«  daa  Verhftltnifli 
kiarer  gecefchoel.    VaMii«  oennt  da«  Keldherrnanit  des  Hatdruhal  eine 
Berracliaft  (Svfct^vtiap)^  er  berichtet  geradezu,  daft  derselbe  oadi 
drai  ■ifolHogeoeii  Reform  versuche  io  Karthago  nach  tfpaoieD  enrüclc- 
geiwbrt  sei  und  sich  gar  nicht  um  den  Senat  gelifimmert  habe.    Zwar 
fsraucht  Polybius  den  Kablus  durch  die  Krage  f.n  widerlegen,  warum 
daDD  die  Karthager  nicht  den  Haooibal  auf  die  Aufforderung  der  RH- 
■er  aosgeiiefert  hfttlen;  doch  machte  man  bei  der  Beantwortung  die- 
ser Frage  nicht  so  in  Verlegenheit  sein,  wie  Poljrbius  meint.    Die 
iMsIlcferung  eines  Peldherrn,  der  an  der  Spitze  eines  ihm  treu  erge- 
benen Heeres  von  mehr  als  hunderttausend  Mann  steht,  ist  schon  an 
otd  für  sicli  nicht  leicht;  daxu   kommt  die  Partei  der  Barclden  in 
Karthago  selbst,  endlich  der  Haft  gegen  Rom  und  die  Schmach,  an 
d«D  Nationmifeiod  gesswungen  den  tficbtigsten  Feldherrn  ausgeliefert 
u  haben,  als  binlftogliehe  Gründe  cur  Brklinios:  dieser  Tbatsache.  ~« 
Dtstt  kommt   die  Erxihluog  des  Appiaous   von   der  eigeomfichtigen 
Ueherflüirt  des  Hamllcar  nach  Spaaien  (iber.  5),  die  durch  die  i>ar- 
stellang  des  Diodorus  (XXY  p.  510)  wenigstens  nicht  entkräftet  wird; 
eadlich  die  IVahl  auch  des  Hasdrubal  durch  das  Heer  (XXV  p.  510) 
od  die  Knieonung  desselben  durch  die  Spanier  als  (rrgatfiyoq  avro- 
x^w(«    Selbst  Livius  neigt  in  seiner  Darstellnag  vfelfiich  Spuren  von 
4er  üMt  unabhängigen  Stellung  der  Barclden  in  Spanien  (vgl.  XXI,  3 
IHiio  praetor  mm  f  imperia  immodiea,  regnnm  patemumy  hiriiUttrii  ex- 
emtuBf  Ansdrflcke,  die  »war  im  Munde  des  Hanno  absichtliche  rheto- 
rische Oebertreibuug  sein  kennen,  dennoch  aber  nicht  gauK  aus  der 
iiVfl  gegrifTen  sind,  numal  wenn  man  das  vorhergehende  tu  paternau 
9pe$  ntceeäere  bln74inimmt).     Hr.  P.  bezweifelt  dieselbe  (S.  25),  doch 
scheinen  seine  Gr^ode  nicht  stichhaltig;  denn  wenn  er  das  Vorhan- 
densein eines  solchen  Compromisses  aus  dessen  Schädlichkeit  wider- 
legt, so  liegt  diesem  Schlüsse  die  falsche  Prämisse  sbu  Grunde,  daft 
den  Staat  xerrittende  Maftregeln  Oberhaupt  nicht  mdgllch  sind;  wenn 
er  femer  sagt,  daft  ein  Zusammenwirken  Hannibals  und  der  Regie- 
mg,  das  in  der  That  nach  der  Einnahme  Sagunts  stattfindet,  die 
unglanbliehe  Annahme,  daft  die  Regierungspartei  ihre  Opposition  ge- 
rade In  dieser  Zeit  anfgegeben  habe,  voraussetee;  so  scheint  diese 
Annahme  nicht  mehr  so  bedenklich,  wenn  man  erwägt,  dafs  die  von 
Appian  berichtete  augenblickliche  Oberhand  der  Regierungspartet  eben 
in  der  Erwarinsg  ihren  Grund  hatte,  daft  Hannibal  wegen  seiner  Ju- 
gend unfähig  XU  den  Geschäflen  sei,  die  thatsächllch  von  demselben 
widerlegt  wurde,  und  daft  dieses  Zusammenwirken  erst  nach  der 
Binnahroe  Sagunts  hervortritt,  xn  einer  Zeit,  wo  die  nach  Karthago 
gesandte  Beute  nicht  ihre  Wirkung  verfehlt   hatte  und  andernt heile 
die  Eroberung  der  Stadt  als  abgemachte  Tbatsache  hervortrat.—* 
Kann  Ref.  in  den  angefahrten  Punkten  der  Ansicht  Hrn.  M.'s  nur  bei- 
stimmen, so  wird  er  auch  die  weitere  Folge,  welche  Hr.  M.  mit  Recht 
sieht,  daft  der  Krieg  eigentlich  nur  durch  die  Bareiden  herbeigefährt 
und  a«ch  grtIfttentheHs  geffi hrt  sei,  anerkennen  messen.    Die  anf- 
fclleod   geringen  Anstrengungen,  die  von  Karthago   selbst  gemacht 
werden  und  die  gar  nicht  im  Verhältnift  cii  dem  im  ersten  Kriege 
Geleisteten  stehen,  die  Geringfügigkeit  der  dem  Hannibal  nukommen- 
den  Unterstdteungen  erhalten  aus  dieser  Annahme  ihre  leichteste  Br^ 
hläniag.    WoHte  man  aber  daraus  einen  Anstoft  nehmen,  daft  der 
Krieg  nicbl  schon  viel  früher  von  Karthago  aufgegeben  sei,  so  müssen 
die  erstaunlichen  Brftilge  des  Hannibal  in  Italien,  die  Macht  der  Bat- 
ddeii  io  Spanfteo,  der  Bfnflnft  der  Barcidischen  Partei  in  Karthago, 
die,  so  lange  Hannibal  in  Italien  stand,  naiirlieh  von  einem  Frieden 
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■tobt  h^Sreo  wollte,  endlioli  der  Niittoiialliiila  gegen  Ren  eelbsl  welil 
in  Ansehlag  gebracht  werden.  Ke  giebt  eben  der  Kweite  punincbe 
Krieg  ein  in  der  Geachicble  eich  ofi  wiederbolendee  (^cbniispiel ,  wie 
eine  Partei  einen  Slam  kuri  Kriege  treiben  und  die  VorteelMing  den 
Krieges  erreichen  kann,  ohne  doch  im  8(ande  kii  «ein,  alle  Mittel  die- 
nen Staate«  aur  energischen  Führung  des  Krieges  flussig  ku  machen. 

2.  Kriegfäbrung  des  P.  Scipio.  Dieser  aweite  Punkt,  der 
an  Wichtigkeit  dem  eben  berfibrten  bei  weitem  nachsteht,  conceotrirt 
sich  besonders  auf  den  Vorwurf  der  Langsamkeit,  welchen  Hr.  M. 
dem  P.  Scipio  gemacht  hat.  Hr.  P.  nimmt  P.  Scipio  in  jeder  Weise 
in  Schut«,  er  rechtfertigt  sowohl  seine  Handlungsweise  am  Rhodanus, 
als  anch  seine  Rückkehr  ohne  Heer  nach  Oberitalien.  Besonders  ist 
hierbei  su  bemerken,  dais  Hr.  P.  mit  Recht  in  der  von  Hrn.  M.  an«» 
gesogenen  Stelle  des  Poljbiiis  (111,41)  über  die  Zeit  der  Abfahrt  von 
Pisa  auf  das  Imperf.  iUnktov  aufmerksam  macht,  das  er  „sie  waren 
mit  der  Einschiffung  beschifligt**  erkürt.  Aber  auch  so  milchte,  fbi 
Hannibal  im  August  an  dem  Rhodanus  war,  die  ZAgerung  von  Seiten 
des  Sdpio  noch  nicht  vollstindig  gerechtfertigt  sein.  Seine  Ueber- 
fshrt  von  Pisa  nach  der  Mündung  des  Rhodanus  betrug  (Pol.  111,  41) 
5  Tage;  wo  bleibt  nun  die  öbrige  Zeit?  In  der  That  scheint  er  ei- 
nige Tage  In  Gallien  millsig  gelegen  ku  babea  nach  Pol.  lii,  41  an«- 
ßißaCt  fd^  dvpdfitiq'  axovwv  fiir  xmtqßdlkHV  ^ifi  td  Utfgtircua  Tor 
Awißav  0^'  ntnuüfiivof;  d*  Jhi,  fiaiiqdp  dn^x*^^  avroy,  did  tc  ta« 
SiHfx^i^  T«Mr  TOTToii',  MoX  Std  To  nl^O-Q^  titp  fttrct^v  Mtkfthmp  Ktkiüv* 
Diese  Worte  seheb  flist  wie  eine  Entschuldigung  des  Sciplo  ans,  dafs 
er  nicht  gleich,  sobald  er  von  dem  Pyrenften&bergange  gebfirl,  die 
Rhonefiberginge  besetnt  habe.  Nun  meint  «war  Hr.  P.,  dals  das  Bin* 
treffen  des  Scipio  und  des  Hannibal  an  der  Rhone  siemlich  gleichsei- 
tig gewesen  sei,  und  filhrt  als  Beweis  dafür  an,  dalb  auch  Hannibal 
von  der  Anwesenheit  des  römischen  Heeres  Nichts  gewufrt  hal>e  (ili, 
44).  Allein  hiergegen  Ist  ansufuhren,  dafs  Scipio  im  Gebiete  der  be- 
fireundeten  Massalloten  lag,  die  ja  die  Weiterverbreifung  der  Nach- 
richt von  der  Landung  einige  Zeit  verhindern  konnten,  wfthrend  Hatt- 
nlbal,  der  erst  durch  Unterhandlungen  und  Gewalt  (lii,  41)  den  Durcb- 
marach  erawang,  die  Nachrichten  von  seinem  Anrücken  unmöglich 
unterdrucken  konnte.  Auch  spricht  gegen  eine  solche  Auffassung  die 
oben  angefiSbrte  Stelle  des  Poljrbins,  und  das  folgende  ovroc  /i>r  chti- 
Xdfißapi  %dq  dv^dfitiq  U  %ov  nXov  mUchte  durch  „liefii  nach  ferner  die 
Soldaten  sich  erholen'*  nicht  unrichtig  nbersetst  sein.  —  Die  weitere 
Verfolgung  des  Hsnnibal  durch  Scipio  war,  wie  Hr.  M.  mit  Roolü 
meint,  ein  Fehler  (wenn  auch  ein  verzeihlicher);  denn  sie  kostete 
dem  Scipio  eine  Zeit  von  vielleicht  8  Tagen  (Pol.  111,  42  ffftt^p  «n- 
rd^mp  6io9  dnix»p  t^c  Baldvtrisi)'  Dagegen  stimmt  Ref.  Hrn.  P.  diuriB 
bei,  dalb  die  WelterbefSrderong  des  Heeres  nur  gebilligt  werden  kaaii. 
Be  Int  dabei  auch  nicht  su  übersehen,  dafs  Scipio  in  italiea  die  Hub 
ursprünglich  fibergebenen  Truppen  übernahm  (Pol.  111,  40  am  Ende). 
Die  weitere  VersOgerung  der  rümlschen  Truppen  ist,  «nmal  Hannibal 
seinem  Heere  eine  längere  Rast  gestattet  hatte,  nicht  su  verkennen; 
ob  aber  daraus  dem  Scipio  ein  Vorwurf  gemacht  werden  kann,  im 
bei  den  mangelnden  Nachrichten  aber  die  Details  nicht  mehr  an  eat- 
nchelden. 

3.  Schlacht  an  der  Trebla.  Hr.  P.  entscheidet  «Ich  In  der 
vielfiich  aufgeworfenen  Präge,  ob  die  Schlacht  am  linken  oder  rechten 
Ufer  vorgefallen  sei,  gegen  die  AuffiMsung  des  Hrn.  M.,  für  das  lets- 
tere.  Br  lilbt  also  Solplo  auf  dem  linken,  Hannibal  auf  den  reebte» 
Düsr  ihr  Lager  aafbcblagen.    Ohne  Zweifel  bat  er  hierbei  die  9iiel-< 
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leseehrill«teller  LiTfaa  udiI  anck  Polybina  aiif  aelner  Seile.  Dean 
wellte  man  ancb  die  etwa«  kioatliche  Erblirung  Rro.  M.'e,  dalb  daa 
iarebbrecbende  CeDtrum  der  R0oier  aeitwftrtc  aiMgebogea  aad  dea 
ftolSi  weiter  oofeD  auf  einer  Brücke  fiberaelirltteD  habe^  um  aaeb  Pla- 
eeatia  an  gelaogen,  gelten  lasten,  ao  ttebt  doeb  Pol.  ill,  66  au  be« 
•tiaait  entgegen y  wo  auadrdcklicb  erwähnt  wird,  daft  Sciplo  um 
Placeofia  «ein  Lager  aufgeschlagen  habe  {üT(fatontdiV9aq  ntgi  nohr 
Ulflutfrrcar),  und  Hr.  M.  ist  daher  an  dieser  Stelle  an  der  Daiacbrei- 
bnag  ,yin  den  Ebenen  von  Placenlia'^  gendthlgt,  die  gewifii  den  Worl- 
lanfe  des  Polj'bins  nicht  entspricht.  Die  einer  solchen  Ansicht  ent- 
gegeasleheoden  inneren  Grönde,  besonders  die  Schwierigkeit  einer 
Vereinigung  des  Hempronlus  und  Scipio,  sucht  Hr.  P.  durch  eine  Dar- 
leguag  der  von  der  unsrigen  vollstAudig  verschiedenen  Art  der  Krleg- 
Ahning  und  durch  Beispiele  von  ihnlichen  Umgehungen  sowohl  ana 
Cisar  als  aus  dem  Kriege  des  Hannibal  selbst  in  anregender  und  ao- 
achanlicher  IVeise  r.u  beseifigen.  80  sehr  nnn  auch  Ref.  diesen  Aus* 
Ahmagen  im  Kinr.eloen  beistimml,  mufs  er  doch  auf  der  andere  Seite 
gestehen,  daCi  durch  die  gaoxe  Darlegung  die  Schwierigkeiten  noch 
aicbt  hinlinglich  beseitigt  sind.  Es  bleibt  immerhin  noch  nicht  ver* 
•tiadlicby  warum  gerade  Scipio  eine  Stellung,  die  die  Vereinigung 
■it  Sempronlus  wenigstens  erschweren  mutete  und  die  Verbia- 
dang  mit  Rom  im  Fall  einer  Niederlage  möglicher  Weiae  aufhob, 
einaahm,  während  auch  Hannibal  in  dieser  Stellung,  die  ihn  von  drei 
8eiteB  bedrohte,  verblieb,  ohne  doch  den  einaigen  Vorthell  derselben, 
die  leichtere  Verhinderung  einer  Vereinigung  der  beiden  r0m.  Heere, 
Ka  benutsen.  Diese  Fragen  filien  indete  au  sehr  auf  daa  Gebiet  des 
Teehaisch-Militirischen,  als  dafs  Ref.  sich  ein  Drtheil  anaumafbeo 
wagen  sollte;  bis  auch  von  dieser  Seite  ein  compctentes  ITrtheil  ge- 
ftllt  ist,  liilt  er  es  daher  für  das  elnxig  Richtige,  an  der  Ueberliefe- 
raag  der  Quellen  festzuhalten. 

4.  Kriegführung  des  Fabius.  Hr.  M.  weicht  In  der  AnffiM- 
siag  von  der  Kriegrabning  des  Fabius  von  der  hergebrachten  An- 
sicht bekanntlich  darin  ab,  dafii  er  awar  das  Prinaip  einer  defenstveo^ 
„dea  Hanpterfolg  vom  Abschneiden  der  Subsistenamlttel*^  erwartenden 
KriegfBbrung  billigt,  aber  die  «llr.u  methodische  und  ingstiiche  Krieg- 
fihning,  die  au  einem  langsamen  aber  sichern  Ruin  geführt  haben 
wtrde,  tadelt  und  schliefslich  nicht  dem  „ Zauderer ^S  sondern  der 
,,fDsten  Fügung  seiner  Eidgenossenschaff  die  Rettung  Roms  v.u- 
sehreibr.  Hr.  P.  nimmt  dagegen,  nach  einer  lichtvollen  Darstellung 
de«  rdmischen  Heerwesens,  mit  Entschiedenheit  die  Kriegführung  dea 
Fablos  ia  Schuta  und  setzt  dem  Ausspruche  Hrn.  M.'s  am  Schlüsse 
seiner  Entwicklung  den  Sata  entgegen:  „dafii  Fabius  Rom  gerettet 
habe,  zusammen  mit  der  Treue  der  Bundesgenossen,  auf  sie  bauend 
aad  sie  erhaltend  und  müglioh  machend'^  Mag  nun  immerhin  Hr.  M. 
in  seiaem  Urtheile  etwas  zu  schroff  und  absprechend  erscheinen,  mag 
■aa  immer  mehr  Gewicht  auf  die  Urtheile  des  Alterthums  legen  (8.  50), 
se  treten  doch  die  Erfolge,  welche  Fabius  schliefslich  erreicht,  einer 
oabedlngt  lobenden  Anerkennung  der  Kriegführung  des  Fabius  eatge- 
gea,  da  zwar,  was  allerdings  unter  den  damaligen  Verhiltoissen  sehr 
viel  lai,  keine  neue  Niederlage  erlitten  war,  dagegen  anderaeits  Han- 
alba]  die  Lftndereien  der  Bundesgenossen  ungestraft  verwüstet  und 
»ich  ür  den  Winter  mit  hinlinglichen  Vorrüthen  versorgt  hatte. 

n.  Der  zweite  Theil  dea  P.'schen  Bnches  behandelt  die  Bot-* 
Wicklung  der  Verfassung  (S.  54-115).  Dieser  Theil  Ist  in  engem 
Baume  ao  reieb  an  Material,  dafii  es  nnmüglich  ist,  mit  deraelbea 
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AMeHUhrttclüMit  wie  bei  den  Aruberea  Abeebnitt  die  einKeloee  Poobie 
an  dieeer  Stelle  ku  benprecben.  Ref.  beacbrinitt  eicb  daher  auf  elu 
kurxee  Referat  der  wichtigsten  Frageo,  indem  er  our  hier  und  da 
ia  aller  Kurfte  «eine  Bedenken  hinsiifigi,  was  nm  so  mehr  gestattet 
sein  wird,  da  sich  derselbe  in  diesem  Tbeile  in  weit  bAberem  Grade 
mit  Hrn.  P.  in  IJebereinstiniroiing  findet,  als  in  dem  früheren.  Hr.  P. 
wendet  sich  KunSchst  gegen  die  Auffassung  Hrn.  M 's  von  der  aer-> 
▼iaaischen  Verfassung.  Er  beicimpft  die  Ansicht,  dafs  dieselbe 
anfangs  rein  militfirischer  Art  gewesen  sei,  niich  der  Ansicht  dea 
Ref.  mit  stichhaltigen  Gründen ,  ohne  doch  gerade  tief  in  die  betref- 
fenden Kragen  einaugehen.  (üo  hfttte  vor  Allem  die  Frage,  ob  wirk- 
lieb f  or  Servius  die  Plebejer  von  den  Kriegslasten  befreit  waren,  waa 
nach  Livius  (I,  42,  5)  nicht  der  Fall  au  sein  scheint  und  auch  von 
Lange  (röm.  Altertb.  1,  335)  entschieden  in  Abrede  gestellt  wird;  fer- 
ner die  Frage )  ob  in  jener  Zeit  ein  Sexagenarius  wirklich  an  den 
Comitien  nicht  theiloehmen  durfte  (vgl.  Lange  p.  351),  einer  einge- 
benden Untersuchung  bedurft.  Statt  dessen  wird  der  lety.te  Punkt  nar 
mit  den  Worten  berührt:  „und  jene  (allerdings  rftthselbafle)  Aus- 
scbliefiiiing  derjenigen ,  die  das  secbsigsie  Jahr  überschritten,  ist  sie 
im  ersten  Jahre  der  Republik  weniger  »sinnlos«  als  einige  Jahre  frü- 
her? oder  soll  man  annehmen,  dafs  sie  flrüher  »war  statiiirt,  nachher 
aber  —  was  nicht  ohne  eine  vüllige  Stürung  des  ganaen  Systeme 
geechehen  konnte  —  wieder  aufgehoben  worden  soi?^'  Eine  Wen- 
dnng,  in  der  doch  keine  Widerlegung  des  M.'schen  Bedenkens  gefun- 
den werden  kann,  da  einselne  Einrichtungen,  die  früher  am  Platae 
gewesen  sind,  notorisch  hftufig  auch  nach  solchen  Veränderungen  all- 
gemeiner Verhältnisse  beibehalten  werden,  die  sie  als  9,sinnloa^^  er- 
aoheinen  lassen. 

In  dem  Folgenden  bespricht  Hr.  P.  die  Stellung  und  Wichtigkeit 
des  Tribunates  im  römischen  Staate.  Ref.  stimmt  mit  dem  Hrn.  Verf. 
in  der  auf  S.  62  kura  entwickelten  Darstellung  von  der  Wichtigkeit 
desselben  ▼ollsiiodig  überein,  glaubt  aber  auch  augleich,  dafs  die 
DIfferena  e wischen  Hrn.  P.  und  M.  in  dieser  BcKichung  weniger  gro(b 
ist,  als  es  auf  den  ersten  Blick  nach  der  Kritik  Hrn.  P.'s  eracbeiaen 
mücbte.  Hr.  P.  greift  nämlich  auf  S.  62  u.  63  einaelne  Aeufsefniigett 
Hrn.  M.'s  Aber  das  Tribunat  heraus,  ohne  doch  auf  die  ganee  Ent- 
wicklung des  Instituts  und  die  auch  von  Hrn.  M.  genügend  gewürdig- 
ten Einflüsse  der  Tribunen  sich  weiter  cinKUlassen.  Daher  kommt  ea^ 
dafii  das  von  Hrn.  P.  über  Hrn.  M.'s  Ansicht  gegebene  Heferat  ein 
getrübtes  Bild  giebt  und  der  Safa,  mit  weichem  Hr.  P.  diese  ganse 
Kritik  einleitet,  dafs  „Hr.  M.  das  Tribunat  vüllig  in  den  Hintergrund 
stellt  und  ihm  geradeau  jede  politische  Bedeutung  abspricht",  als  nicht 
In  der  M.'scben  Ansicht  begründet  erscheint.  Indem  Hr.  M.  voo  der 
Ufeprüngliobea  socialen  Bedeutung  des  Tribunates  ausgeht,  ist  er 
deck  weit  entfernt,  demselben  dieselbe  Bedeutung  während  dea  Ver- 
laufe der  Innern  Kämpfe  au  bewahren;  im  Gegentheil  wird  auch  die 
politische  Bedeutung  desselben  an  mehreren  Stellen  hervorgehoben. 
(Vgl.  1,  5.  251.  252.  259.  262.  269  Aufl.  2).  Dagegen  erscheinl  der 
Vorwurf,  da(k  Hr.  M.  die  Comitien  an  sehr  aurücktreten  lasse ^  mehr 
gerechtfertigt  (S.  64— 67);  wenigstens  stimmt  Ref.  hierin  vollatindig 
Hrn.  P.  bei,  dafii  der  Unterschi^  »wischen  Tribut-  und  CenturimC- 
comltien  tIoI  bu  wenig  beachtet,  überhaupt  wichtige,  in  diene  Partie 
flutende  Fragen  nicht  genügende  Berücksichtigung  geflinden  haben.  — 
Hiermit  hängt  ein  neuer  Vorwarf  ausammen ,  der  von  S.  66 —  78  in 
«nalttirlicher  Weiae  durchgefährt  wird.  Hr.  M.  sagt  I,  66;  Wenn  die 
Patvieler  und  Plebejer  mit  den  Comitien  das  aolber  ihnen  lieg«Ade>. 
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walirliafr  poliiisclie  Object  ihres  Kampfes  verlieren^  auf  das  Beide, 
jeder  Theii  nacli  bester  tlcberzeHguDg  seinen  Standponlct  festbaUend 
usd  eo  verwirklichen  suchend,  ihre  Beslrebuogen  richten  kAnnen:  was 
bleiben  ihnen  da  filr  Motive  übrig,  als  die  der  blofsen,  nackten 
SelbsCsncht?  Wir  dürfen  uns  daher  nicht  wundem,  dafs  dies  bei 
Hrn.  M.  wirklich  der  Fall  ist.  Seine  Parteien  beruhen  von  vornherein 
lediglich  auf  einem  „socialen**  Gegensatz,  auf  der  Opposition  xwi- 
neben  Reich  und  Arm;  die  eine  Partei  ist  ihm  immer  ein  —  Junker«> 

tban ,  die  andere  Partei  ist  die  gedrückte,  ilbervortheUte  Masse 

der  Armen.*'  Wir  fügen  y.ur  Krlffuterung  noch  folgende  (S.  68)  Stelle 
binsu:  „Indessen  sind  diese  Patricier  erstens  sogleich  von  Tornhereln 
nicht  der  auf  historischer  Grundlage  ruhende,  aus  der  bisherigen  Ent- 
wicklung mit  Nothwendigkeit  hervorgegangene  Stand,  den  man  bisher 
amgenommen  bat  und  nach  unserer  Meinung  bei  jedem  noch  Jugend- 
lieben, unverdorbenen  Volke  Immer  annehmen  mufs,  der  sich  wirk- 
lich für  etwas  Besseres  hftll  als  die  aufserhalb  Stehenden  und 
diese  deshalb  von  seinen  Bhren  und  Rechten  ausschließit,  sondern  sie 
sind  schon  jetxt  „eine  wesentlich  adliche  Corporation**  u.  s.  w.**  In 
Kolgenden  wird  r.war  von  Hrn.  P.  wiederholt  anerkannt,  dafo  auch 
bei  lfm.  M.  der  stilndische  Streit  hervortritt,  zugleich  aber  auch 
gemifsbilligt,  dafe  sich  sofort  die  sociale  Frage  dazwischen  drftngt, 
wie  K.  B.  nach  der  Einführung  der  MilitArtribunen  mit  consulariscber 
C^walt  die  Wahl  von  lauter  Patriciero  aus  dem  Mifsbebagen  der  Ar- 
men erkifirt  werde  und  selbst  bei  dem  Streite  um  die  Lioinisohen 
Rogationen  eine  Spaltung  der  plebejischen  Partei  deutlich  hervortrete. 
Ref.  gesteht  nun  Kwar  zu,  dafs  bei  Hrn.  M.  in  der  Keit  bis  zu  den 
Decemvirn  der  stindische  Streit  vor  dem  socialen  zu  sehr  zurückzu- 
treten scheine,  dafs  besonders  Hr.  M.  analog  seiner  Auffassung  von 
den  Cenlnriatcomitien  die  publitischen  Rogationen  und  die  wachsende 
Bedeutung  der  Tributcomitico  zu  wenig  betone,  aber  er  Ist  aufser 
Stande  anzuerkennen,  wie  durch  Wegfall  dieses  „politischen  Objekts** 
der  Kampf  zu  einem  bloft  selbstsüchtigen  gestempelt  werde;  bleibt 
doch  immer  der  stfiodische  Streit  um  die  Besetzung  der  Aemter  als 
politisches  Objekt  zurück,  der  auch  von  Hrn.  .M.  genügend  berücksich- 
tigt worden  ist,  und  kann  doch  überhaupt  weniger  das  Objekt  des 
Streites  darüber  entscheiden,  ob  die  Parteien  durch  selbstsüchtige  Mo- 
tive geleitet  werden  (wie  ja  ohne  Zweifel  auch  der  Streit  um  poli- 
tlsofce  Rechte  einzelner  StSnde  aus  Egoismus  geführt  werden  kann); 
als  vielmehr  die  Art  and  Weise,  wie  gestritten  wird,  zur  Entschei- 
dung dieser  Frage  beitragen  wird.  Denkt  man  nun  an  die  Hinrich- 
tung eines  Cassius,  die  Ermordung  des  Genuclus,  die  Besetzung  des 
Capitols  unter  Herdooius,  an  den  Volscischen  Feldzug  Aea  Applus 
Claudius  u.  s.  w.,  so  müchten  selbst  die  harten  Ausdrücke  Hrn.  M/s 
aioht  ungerechtfertigt  erscheinen.  Dafs  aber  Hr.  M.  die  stflndische 
Seite  des  Streites  nicht  verkannt  habe,  zeigt  gleich  der  Eingang  sei- 
nes zweiten  Buches,  wo  er  die  politischen  und  socialen  Gegenslltze 
in  durchaus  bestimmter  und  klarer  Weise  schildert.  Während  daher 
die  oben  angeführten  Stellen  des  Hrn.  Verf.  dem  Ref  zu  einseitig  und 
KU  wenig  begründet  erscheinen,  mufs  er  auf  der  andern  Seite  es  ge- 
rade als  ein  besonderes  Verdienst  Hm.  M.'s  hervorheben,  die  sociale 
Seite  mehr,  als  dies  gewöhnlich  geschieht,  betont  zu  haben.  Es  ist 
aus  der  Entwicklung  des  ganzen  Parteikampfes  in  Rom  nicht  zu  ver- 
kennen, dafs  die  von  Hrn.  M.  hervorgehobene  Parteistelluog  wirklich 
bestanden,  es  wird  auf  dos  Unzweifelhafteste  durch  die  Darstellung 
der  Alten  dargethan,  dafs  die  sociale  Seite  zunächst  nach  Vertrciibung 
der  Künige  den  Anstolb  zu  dem  langjährigen  grofsen  Parteikampf  gab, 
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wie  ja  geniile  die  aiaterielleD  IntereseeD  (vgl.  die  Araois.  Revolution) 
wiederliolt  in  der  Gescbichfe  den  Ausbrocb  von  Revolutionen  und  in- 
nem  Kämpfen  berbeigeflllirt  liaben.  Als  durch  die  Notb  der  Schuldner 
und  die  Agrarischen  Verbilfnisse  aber  einuial  der  Ausbruch  des  Kam- 
pfes auf  socialem  Gebiete  herbeigeführt  war,  wurde  der  Streit  sehr 
bald  auf  das  politische  Gebiet  binöbergespielt,  und  die  Rogationen  dea 
Volero  wie  die  Decemvlralgesetv.gebung  bilden  einen  gewissen  Ab- 
schlufs  dieser  ersten  Bewegung.  WeitergefOhrt  nach  der  Vertreibung 
der  Decemvim,  bewegt  sie  sich  eunichst  auf  politischem  Gebiete; 
aber  wer  wollte  verkennen ,  dafs  wiederholt  die  socialen  Fragen  mit 
entscheidender  Wichtigkeit  in  den  Vordergrund  treten?  Mag  immer- 
hin In  der  Verfolgung  dieser  Parteirichtungen  im  KluKelnen  Hr.  M.  hie 
UBd  da  fehlgegriffen  haben,  mag  man  an  der  Auffassung  der  Verhüt- 
nisse  zur  Zelt  des  Mftlius,  Maolins  und  liiciolus  mit  Hrn.  P.  Aus* 
Setzungen  machen,  mag  vor  Allem,  wie  Ref.  Hrn.  P.  mit  Recht  aus- 
gefOhrt  zu  haben  scheint,  das  Auftreten  der  Nobilitllt  zu  Arüh  gesetzt, 
niAgen  die  Bestrebungen  eines  Curius  und  Kabricius  ftilsch  erkiftrt 
sein,  die  scblleDillchen  Resultate  des  Rampfes  hinsichtlich  des  Occn- 
patlonssystems  und  der  nicht  ausgefüllte  Rifs  zwischen  Reich  und 
Arm,  der  Anfing  einer  neuen  Parteistelinng  scheinen  von  Hrn.  M. 
gegen  die  politischen  Streitobjekte  mit  Recht  hervorgehoben  und  schon 
jetzt  nachdrAcklich  betont.  ~  Von  der  Besprechung  dies<*r  Verhält- 
nisse wendet  sich  der  Hr.  Verf.  zu  einer  Kritik  der  Pnrteikämpfe  seil 
den  Gracchen.  Hier  wird  mit  Uebergehung  des  Inhalts  der  Sempro- 
nischen Geaety.e  besonders  die  Frage  besprochen  (S.  79.  85),  ob  Rom 
bereits  reif  zur  Monarchie  gewesen  und  dem  Cajus  Gracchus  dieselbe 
schon  als  Ziel  vorgeschwebt  habe.  Hr.  P.  entscheidet  sich  gegen 
diese  Ansicht,  Indem  er  sich  einesthells  auf  die  durch  die  Tradition 
iberlieferte  Gestalt  des  Gracchus,  andernthcils  auf  die  Verhältnisse 
Roms  In  jenen  Zelten  stätzt.  Der  Umstand,  dals  Sulla  die  ihm  fast 
zufsllende  monarchische  Gewalt  nicht  begrfindete,  was  nicht  aus  der 
„Blasirtheit^^  desselben,  sondern  aus  der  Schwierigkeit,  die  diesen 
Planen  enf gegengestanden  hfitte,  erklärt  wird;  die  RämpfD,  die  Cäsnr 
trotz  seines  ihm  treu  ergebenen  und  musterhaften  Heeres  zu  bestehen 
gehabt  habe,  um  sich  die  Herrschaft  zu  erwerben,  zeigen  deutlich, 
dath  zu  den  Zeiten  des  Gracchus  an  eine  derartige  Zerbrdckelung  der 
rdmischen  Verfassung  noch  nicht  gedacht  werden  bdnne,  dafii  die 
BegrGndnng  einer  Monarchie  keine  Aussicht  auf  Dauer  gehabt  hätte. 
Zudem  kAnne  einem  „Staatsmanns''  wie  Gracchus  unmöglich  entgan- 
gen sein,  dafs  ohne  den  Besitz  eines  zuverlässigen  Heeres  an  die 
Durchführung  eines  solchen  Planes  gar  nicht  zu  denken  gewesen  aei; 
der  Anfang  zur  Bildung  eines  nur  an  die  Fahnen  des  Fcldherrn  ge- 
bundenen Söldnerheeres  sei  aber  erst  von  Marios  durch  Zulassung 
der  rapiie  cen$i  gemacht.  Indessen  sei  keineswegs  anzunehmen,  dafli 
die  Heere  sogleich  Ihren  Chnrncter  geändert,  noch  dats  die  Wirkung 
dieser  Mafsregel  sofort  hervorgetreten  wäre  (S.  84),  weshalb  auck 
das  Ziuückweichen  des  Mariui«  nicht  als  Kurzsichtigkeit  und  Schwäche 
aufiRufassen  sei.  Ref.  kann  dieser  Entwicklung  nur  beistimmen;  über 
einzelne  vom  Hrn.  Verf  noch  weiter  geltend  gemachten  Grunde,  n.  B. 
über  die  legale  Gesinnung  der  römischen  Burgerschaft,  die  sich  In 
dem  Zurückweichen  vor  dem  bewaflbeten  Senate  bei  der  Ermordung 
des  Ti.  Gracchus  gezeigt  habe.  Aber  die  Motive  des  Sulla  beim  SBu- 
rfiektrltt  u.  a.  lätht  sich  streiten,  doch  wflrde  die  Ausführung  dieaer 
Bedenken  zu  viel  Raum  kosten,  auch  das  schlieCiliche  Resultat  nicki 
abändern.  —  Nach  dem  mithlungenen  R  est  aurat  Ions  versuche  des  Snlin 
hält  erst  Hr.  P.  das  Volk  für  hinlänglich  gesunken,  na  Anssick«  ud 
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tfe  BegrfindiioK  ^iner  Mooarchie  ku  gewibren.  „Nonnielir  giebt  es 
•ine  Aristokrat  je,  die  ....  io  «icb  /.errisseo  und  als  Partei  tooerlicb 
aufgellet  ist,  eofero  jeder  seine  perflAolicben,  selbstsüchligen  Inter- 
essen verfolgt,  und  ein  Volk,  das  sich  «u  Allein  gebrauchen  läliit^^ 
B.  •  w.  „Es  bestehen  zwar  noch  die  Parteien  der  Aristokratie  and 
der  Demokratie,  aber  von  jedem  wahren  Standesgefubl  verlassen,  und 
die  Bewegung  in  dem  Gemein wesen  wird  immer  nur  dadurch  hervor- 
gemüen,  daTs  Glieder  der  Aristokratie  die  Elemente  des  UmsturKes  au 
ebrgeisigen  und  selbstsüchligen  Zwecken  erregen  und  entfesseln/^  — 
Mll  diesen  Worten  zeichnet  der  Hr.  Verf.  (8.  85)  treffend  den  6e- 
sickispnakt,  aus  welchem  mit  geringen  Ausnahmen  die  ganxe  Reihe 
der  folgenden  Parteikftmpfe  ku  erklären  ist;  er  tritt  damit  besonders 
der  AafTassuog  Hrn.  M.'s  von  einer  organisirten  demokratischen  Par- 
tei, die  von  demselben  bis  v.um  Weggänge  Cisars  nach  Gallien  sta- 
tnirt  wird,  mit  Recht  entgegen.  Wenigstens  wurde  sich,  wenn  man 
das  Wesen  dieser  demokratischen  Partei  Kcichnen  wollte,  die  blofoe 
Oppositiooslust  und  das  Streben,  das  verhaftte  Vorrecht  auf  jede  Weise 
SU  brechen,  als  das  einsige  Bindemittel  derselben  herausstellen. 

Die  folgende,  sehr  reichhaltige  und  sorgfSItig  durchgeführte  Unter- 
suchung beschifligt  sich  im  Wesentlichen  mit  der  Parteistellung  des 
Pompejus.  Ref.  versagt  es  sich  ungern,  auf  den  Gang  der  Cntersu- 
chnng,  die  einen  reichen  Stoff  zu  interessanten  Fragen  bietet,  einsu- 
isehen.  Die  Untersuchung  beginnt  mit  dem  Jahre  70  v.  Chr.  und  hat 
in  dieser  Zeit  zum  Kernpunkt  die  Stellung  des  Pompejus  cur  Demo- 
kratie. Hr.  P.  bestreitet  die  Ansicht  Hrn.  M.'s  vom  „Uebertritte^^  des 
Pompejus  nur  Demokratie,  er  tritt  der  Auffassung  entgegen^  als  ob 
die  catilinarisohe  Verschwörung  unter  der  versteckten  Leitung  des 
Cäsar  und  Crassus  gegen  Pompejus  gerichtet  gewesen  sei.  Nach 
Hm.  P.'s  Ansicht  ist  „Pompejus  von  Hause  aus  Angehöriger  der  Se- 
natspartei,  er  wird  durch  diese  Partei  selbst  au  einer  die  Gren«. 
aen  der  republicanischen  Gleichheit  weit  übersteigenden  HAhe  empor- 
gehoben; er  Klebt  sich  den  Neid  seiner  Partei  ku,  der,  so  lange  als 
es  die  Umsiinde  erfordern,  Kurückgelialten,  sich  bei  der  ersten  pas- 
senden Gelegenheit  io  persönlichen  Anfeindungen  ftufsert;  dadurch  wird 
er  zu  der  ...  Verbindung  mit  Cäsar  getrieben,  die  er,  so  lange  sie 
besteht,  durch  seine  geheimen,  selbstsüchtigen  Intriguen  untergräbt, 
und  die  er  xerreifst,  sobald  er  durch  die  ihm  vom  Senat  mit  dem 
CooMlmi  des  Jahres  52  verliehene  aulserordeotliche  Stellung  seinen 
Zweck  erreicht  su  haben  glaubt*^  (S.  102.  103).  Irren  wir  nicht,  ao 
bleibt  Hr.  P.  in  dieser  kurKcn  Zusammenfassung  seinen  eignen  fffiher 
ausgesprocbenrn  Ansichten  nicht  vollständig  getreu.  An  einer  frübe- 
ren  Stelle  (S.  85)  wird  von  der  Aristokratie  gesagt :  „die  zwar  inso- 
fern einig  ist,  dafs  sie  Keinen  aufkommen  lassen  will,  der  es  ver- 
sucht, sie  ihrer  Privilegien  ku  berauben  und  sich  ku  einer  herrschen- 
den Stellung  KU  erheben'^  Und  später  (S.  86):  „die  Seuatspartei  hart 
bedrängt  u.  s  w.  —  benutzt  und  bevollmächtigt  ihn,  den  Frieden 
mit  dem  Volke  wiederherzustellen,  den  dieses  von  ihm  unter  gemft- 
fiugten  Bedingungen  annimmt;  das  Volk,  voll  Dankbarkeit  und  Be- 
gelsterang  für  ihn,  beschenkt  ihn  mit  aufserordentlioben  Vollmachten'^ 
a.  a.  w.  Dieser  Widerspruch  läftt  sich  nur  dadurch  erklären,  daCh 
Hr.  P.  in  der  obigen  Zusammenfassung  die  Auszeichnungen  des  Pom- 
pejus vor  dem  Gabioischen  GesetK  im  Auge  hat;  aber  dies  auch  ku- 
geatanden,  so  bleibt  doch  n.  a.  O.  gerade  ilber  die  wichtigste  Frage, 
iber  die  Stellung  des  Pompejus  zum  Volke  Kur  Zeit  der  Gabinischen 
■ogaiioo,  eine  fühlbare  Lücke.  Dieselbe  wird  nun  durch  die  Aühere 
Stelle  dadorch  ausgefüllt,  daA  das  Volk  aus  Dankbarkeit  die  aufiMr- 
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ordentlicbeo  VoUmacbteo  ihm  äbertrageo  bat.    1)b4  io  der  Tbai  kasn 
bierüber,  da(b  die  Gabioiscbe  und   Maniliache  Bogatioo  gegen  deo 
Willen  des  Senates  durcbgegangen  ist,  nicbC  der  mindeste  Zweifel 
sein,  wenn  man  auch  nur  flficblig  Ciceros  Bede  pro  lege  Manilia,  l»e- 
aonders  die  iiifisersi  lehrreichen  Capp.  21.  22  durchliest.     Aber  ancb 
80  bleiben  in  der  Ansicht  des  Hrn.  P.  manche  Dunicelheiten.    ZunAeiial 
ist  die  Bevollmächtigung  des  Poropejus  von  Seiten  des  SeDat^e^ 
den  Frieden  mit  dem  Volke  zu  stiften,  nicht  hinlänglich  begründet ' ), 
dann  aber  ist  auch  der  Ausdruck  „Volk^^  ein  so  unbestimmter,  dmm 
Volk  nach  Hrn.  P.'s  Ansicht  ein  so  unselbständiges,  dafs  man  gerade 
über  diesen  Punkt  eine  eingehendere  Auseinandersetzung  gewünscht 
hätte.    Bef.  erlaubt  sich  in  dieser  Beziehung  seine  Ansicht  in  aller 
Kurze  voraulegen^  ohne  sie  jetzt  weiter  begrönden  zu  können.    Pom- 
pejus  ist  seinem  ganzen  Wesen   nach  Aristokrat,   aber   mehr   nech 
Bgoist.     Kr  ist  durch  seine  Kriegstbaten  zu  hoch  gestiegen,  als  dJiCi 
er  nicht  GrUfseres  hoffen  kOnnte^  aber  «u  unentschlossen,  um  nach 
dem  Spanischen  Kriege  einen  Staatsstrelch  auszufuhren.    Er  siebt  ein, 
dafs  der  elfersüchtige  Senat  ihn   nicht  weiter  steigen  lassen  wird; 
dalier  mufs  er  sich  populär  machen,  um  mit  Hülfe  des  grofsen  Hau- 
fens etwas  auszurichten.    Deshalb  nicht  „seise  Koalition '%  sondero 
sein  Kokettiren  mit  der  Partei,  welche  die  Sullanidche  Bestauration 
bafst.    Er  stellt  das  Tribnnat  her  und  schafft  sich  durch  dasselbe  zu- 
gleich ein  Mittel  zur  Erlangung  bOherer  Ziele.    Männer,  die  auf  Be- 
förderung durch  ihn  hoffen^  wie  Gnbinlus  und  Manilius,  oder  auf  jeden 
Fall  das  Ansehen  des  Senates  brechen  wollen,  wie  Cäsar,  benutzen 
die  augenblickliche  Popularität  des  Poropejus  und  dazu  die  wirklitba, 
bei  der  notorisch  schlechten  Kriegführung  der  Optimaten  bestehende 
Bedräognifs  im  Seeräuberkrieg,  die  Gefährdung  der  materiellen  Inter- 
essen in  Asien  (vgl.  Cic.  pro  leg.  Man.),  wodurch  der  Bitterstand  In 
Schrecken  gesetzt  wird,  um  den  Pompejus  mit  der  ausgedehntesten 
Macht  zu  bekleiden.    Der  Widerstand  des  Senates  verstärkt  den  Eifer 
der  Opposition,  und  die  Bogationen  gehen  durch.    In  seiner  Abweaeo- 
heit  haben  die  persänlichen  Gegner  Zeit,  seine  Popularität,  die  ohne- 
dies beim  wankelmüfhigen  Volke  nicht  viel  sagen  will,  zu  schwäche«. 
Er  glaubt  selbst  hinlängliches  Ansehen  zu  besitzen,  um  den  Senat 
nach  seinem  Willen  zu  lenken;  daher  tritt  die  aristokratische  Natur 
seines  Wesens  wieder  hervor,  und  er  wird  nach  einigem  Schwanken 
wieder  Optimat.    Das  Fehlschlagen  dieser  Erwartung  fuhrt  Ihn  daan 
zu  dem  Manne,  der  sich  immer  in  einer  feindlichen  Stellung  zum  Se- 
nate gehalten,  der  durch  seinen  Einflufs  auf  das  Volk  und  sein  über- 
legenes Talent  allein  im  Stande  ist,  den  Pompejus  wirksam  zu  un- 
terstützen, zu  Cäsar,  und  als  dritter  im  Bunde  wird  der  wegen  seines 
Belchthums  hächst  einflolsreiche  Crassus  hinzugenommen.    Die  Ver- 
binilung  ist  aber  nicht  auf  dem  Grunde  eines  politischen  Parteiprin- 
zips geschlossen,  sondern  nur  das  Interesse  jedes  Einzelnen,  der  die 
beiden  Andern  noch  nicht  entbehren  kann,  hält  die  Triumvirn  zusam- 
men.   Daher  trägt  die  Verbindung  in  sich  die  Notbwendigkeit  ihrer 
Auflösung.  —  Der  weitere  Verlauf  der  Untersuchung  richtet  sich  be- 
sonders gegen  die  Auffassung  Hrn.  M.'s  von  der  Stellung  des  Cftser 
bei  der  Zusammenkunft  von  Luca  und  der  Erlangung  des  ConsulaCe 
durch  Pompejus  im  Jahre  52.    Hr.  P.  findet  die  Lage  des  Cäsar  aller- 


' )  Die  von  Um.  P.  aus  der  Uede  de«  Liriniiis  M*€er  bei  Sali.  (fr.  111, 
81  §21  Krits)  angexogene  Stelle  (S.  91)  ut  doch  nicht  wichtig  ^nog,  am 
darauf  diese  Anaicbt  «u  gräoden. 
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tfMfi  4«roh  die  Hultnog  der  Arlatokratie  rot  jeser  Ziitamneolninft 
bMlogfllck  bedroht,  um  tuidi  dieflem  ein  feaferes  Ztisainmenlialteo  des 
Triwivhrafs  wünselieBswerlh  rn  macheo.  Er  mithi  die  Beweggrfinde, 
darcb  welche  Hr.  M.  Cüsar  bei  Abacblnb  der  neuen  Vertrüge  be- 
■tiaiBil  werden  Iftfet,  als  nuKureichend  dar^nstellen  und  bebanptet,  dafs 
das  Benehoien  des  Cftsar  sich  nur  aus  seiner  wirklichen  Verlegenhett 
erküren  lasse  {».  101.  105).  Ref.  ist  mit  dieser  Ausrahriing  viillstHa- 
iig  einverstanden.  Ebenso  glflcklich  bekfimpft  Hr.  P.  die  Auffassung 
Hm.  M.'s,  dai^  das  Consiilat  des  Jahres  52  mit  Einwilligung  und  st»~ 
Ksr  dnrch  die  Unterstfitxnng  Cftsars  von  Ponpejus  erlangt  sei.  Er 
sieht  vielmehr  in  diesem  Ereignitb  den  beginnenden  Brnch  nnd  meinte 
iats  der  sofortige  Ausbruch  des  Zwistes  nur  darcb  die  Dnentsohlos- 
seoheit  des  Pompejus  verhindert  worden  sei  (S.  102.  Vgl.  besonders 
üe  Beweise  8.  108).  In  der  That  mufs  der  Umstand,  dafW  Cato  und 
Biholas  den  Antrag  gestelit  hatten ,  von  entscheidender  Wichtigkeit 
lir  die  Beurtheltuag  dieses  Verhültnisses  sein;  und  dalte,  wie  Hr.  M. 
uftnnehnen  scheint,  Cato  seinen  Namen  dara  hergegeben  habe,  um 
dsreh  einen  „WinkelRUg^'  den  Namen  der  Dictatur  ku  vermelden, 
•cbeiot  dem  Charakter  dieses  Mannes  durchaus  nicht  angemessen  au 
•ein.  Den  fi^ehlutii  des  ganaen  Abschnittes  bilden  einige  Bemerkungen 
iher  die  Behandlung  der  Quellen  durch  Hrn.  M.  und  fiber  Cftsars  po- 
Mtisebe  Stellung,  die  wir,  um  nicht  r.u  weitlSufig  au  werden ^  hier 
ibergehen. 

III.  Die  Macchiavellistische  Politik  der  ROmer  in  der 
Seif  vom  Ende  des  aweiten  pnnischeu  Krieges  bis  au  den 
Gracchen  (S.  115—183). 

Hr.  P.  hat  In  diesem  Abschnitte  die  Absicht,  „den  Beweis  au  ffih- 
ren,  dafs  die  RAmer  in  der  beaeichneten  Zeit  nicht  nur  herrschsüchtig 
nod  grausam  gewenen  sind,  und  zwar  beides  mit  Berechnung,  mit 
Arglist  und  mit  kaltem  Blute,  sondern  dafs  sie  auch  die  Gewohnheit 
cebsbt  haben,  ihre  Acte  der  Herrschsucht  und  Grausamkeit  mit  dem 
gleinnerischen  Scheine  des  Rechts  und  der  Milde  au  urogeben^^  Ins- 
hesonilere  soll  dieses  Benehmen  der  Römer  In  ihrem  Verhalten  gegen 
dU  Griechen  im  Gegensatae  au  Hrn.  M.  bewiesen  werden,  der  meint, 
dal^  die  Rdmer  gegen  dieselben  mit  ally.u  grotVier  Nachsicht  und  mit 
einer  gewissen  philhellenischen  !<3'mpathle  verfahren  sind  (S.  117). 
Dies  beaelchnete  Verfahren  wird  von  Hm.  P.  als  tief  im  Character 
ier  Bdmer  begrfindet  hingestellt,  da  dieselben  fSr  das  Interesse  des 
Staates  das  Theuerste  au  opfern  gewohnt  waren  und  in  Folge  dessen 
dieselbe  Rflcksichtsloslgkeit,  die  sie  gegen  sich  selbst  Im  Interesse 
des  Staates  beobachteten,  auch  auf  die  Behandlung  der  fremden  VOI* 
ker  dbertnigen.  Dabei  ist  weiter  beaeichnend,  wie  sie  auch  die  grau- 
MBsten  Thaten  mit  dem  Scheine  der  Milde  nnd  Grofomuth  au  umklei- 
den mufiiten.  Wenn  nun  in  den  frühern  Zeiten  hierbei  In  mehr  ge- 
rader und  offener  Weise  verfahren  wird  und  erst  in  dem  genannten 
Abschnitte  die  Arglist  der  Politik  in  den  Vordergrund  tritt,  so  hat 
dieses  Lefatere  aufiier  den  in  der  allgemeinen  Entartung  der  Zeit 
Hegenden  Grfinden  besonders  in  der  Stellung  des  Senates  seinen  Grund, 
in  dessen  Hand  elnesthells  die  Leitung  der  üufsern  Politik  lag,  der 
aber  anderntheils  in  Beaug  auf  Entscheidung  fiber  Krieg  und  Frieden 
von  der  Genehmigung  des  Volkes  abhing  (8.  123).  Da  nun  die  Unlust 
des  Volkes  an  weifschichtigen  Kriegen  hervortrat,  so  wurde  der  Senat 
dnrch  diese  UmstXnde  auf  ein  Intriguenspiel  hingewiesen,  in  dem  er 
durch  kleine  Mittel  Groflies  an  erreichen  Im  Stande  an  sein  hoffte. 
Kach  diesen  allgemeinen  Betrachtungen,  mit  denen  Ref.  sich  elnver- 
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stMideD  erkian,  wendet  sich  Hr.  P.  Kur  weiterea  VerfolgiiDg  diaaer 
Handliingnweise  in  den  einxeloen  poiifischen  Verwiclclongen  dieaaa 
ZeiCrauois.  In  eingehender  und  anrJehender  Weise  wird  das  Beaeb- 
inen  der  BAmer  gegen  Karthago  {».  127—138),  gegen  Sj^rien  und 
Macedonien  (S.  138—146),  gegen  Rhodiis  (S.  146—151),  gegen  Per- 
gamun  (8.  151  —  155),  gegen  Aeg^pten  (8.  155— 158)  besprochen.  Ref. 
glaubt  sich  eines  Eingehens  auf  die  KinKeiheiien  der  lintersucbun^^ 
die  ohne  aÜKU  grofse  Weitläufigkeit  kaum  mAglich  sein  wfirde,  um 
ao  mehr  enthalten  ku  k^innen,  da  Hr.  P.  selbst  erklfiri  (8.  157),  dafii 
er  sicli  „bis  hierher  meisten! heils  im  Kinklang  oder  wenigstens  nicht 
im  direkten  Widerspruch  mit  Hrn.  M/^  befindet.  Ueberhaupt  liegt  das 
Verdienst  dieses  Abschnittes  weniger  in  der  Auffindung  neuer  Resal* 
täte,  als  in  der  geschickten  Gruppirung  und  Zusammenstellung  der 
erwähnten  Partien  nach  dem  aufgesteüien  Gesichtspunkt  und  mafii 
daher  Im  Ruche  selbst  nachgelesen  werden.  —  Von  nun  an  wendet 
sich  Hr  P.  anr  Besprechung  der  römischen  Politik  gegen  Grie- 
chenland und  hiermit  F.nr  Kritik  der  M.'scben  Ansicht.  Im  Wider- 
spruche mit  Hrn.  M.  findet  Hr.  P.  schon  in  dem  mit  Philipp  begonne- 
nen Kriege  die  Herrschsucht  der  RAmer  hervortreten  (8.  141).  Dan 
Benehmen  der  R0mer  gegen  die  Griechen  ist  gleich  anfSings  ein  hin- 
terlistiges, die  Unterwerfung  Griechenlands  schlielslich  ber. weckendes; 
doch  «eigt  sich  dasselbe  in  verschiedenen  8tadien.  Bis  «um  Todes- 
jahre des  Philipp  (i.  J.  179)  begnilgen  sich  die  ROmer,  durch  fortwäh- 
rende Gesandtschaften  die  Griechen  ru  beohnchten  und  den  Samen  der 
Zwietracht  xu  säen,  doch  mit  einer  gewissen  Vorsicht,  so  dafs  man 
sich  auch  nicht  scheut,  einen  Schritt  Kuriick  wm  thun.  Hierauf  bilden 
sich  die  RUmer  im  Schoofiie  des  achäischeo  Bundes  eine  aus  feilen 
Vaterinndsverrälhern  bestehende  Partei,  und  es  war  nur  ein  weiterer 
Verfolg  dieser  Politik,  wenn  im  J.  167  tausend  Achäer  nach  Rom  ab- 
geführt werden.  Die  planlose  Wahrnehmung  und  feige  Fuhrung  den 
IctKten  Krieges  der  Achäer  wird  von  Hrn.  P.  nicht  verkannt,  aber 
auch  dies  ipt  Kum  grofsen  Theil  auf  Rechnung  der  Reimer  r.u  schrei- 
ben (8.  159—161).  Dies  ist  mit  wenig  Worten  die  Auffassung  des 
Hrn.  P.  Die  Ansicht  Hrn.  M.'s,  weiche  Hr.  P.  8.  161-165  kurx  auf- 
führt, setr.t  Ref.  als  bekannt  voraus  und  wendet  sich  nun  xur  Be- 
sprechung der  von  Hrn.  P.  von  8.  165 — 183  durchgeführten  Begrün- 
dung. Zunächst  nur  noch  einige  Worte  über  den  Krieg  gegen  Philipp. 
Hr.  P.  spricht  sich  in  einer  Anmerkung  8.  141  gegen  die  Nothwea- 
digkeit  eines  Krieges  aus,  den  er  aus  der  Herrsclisucht  der  R0mer 
herleitet.  Ref.  hält  diese  Ansicht  nicht  filr  wahrscheinlich.  Die  vom 
Consul  Sulpicius  (lAv,  XXXI,  7)  aufgestellten  Gesichtspunkte  schei- 
nen keineswegs  ersonnen,  um  das  r/)m.  Volk  ku  täuschen,  sie  geben 
vielmehr  die  wahre  Sachlage  an.  Seitdem  Rom  durch  Besiegnng  Kar- 
thagos Herrin  des  Westens  geworden  war,  seitdem  durch  das  Bfind- 
nlth  des  Hannibnl  und  Philipp  die  R0mer  xu  einem  thfttigen  Eingreifen 
in  die  griechischen  Verhältnisse  bestimmt  waren,  drängt  offenbar  die 
Bntwicklung  der  Geschichte  auf  einen  Zusammenstofe  des  Ostens  mit 
dem  Westen  in  grofsartigerem  Mnfsstabe  hin;  die  Gesichtspunkte  rei- 
chen weit  über  die  Gränsen  der  einzelnen  Länder  hinaus,  sie  umDss-^ 
sen  das  ganxe  Gebiet  des  mittelländischen  Meeres.  Nimmt  man  hiDBO, 
dafs  Philipp  in  enger  Beziehung  ku  Anfiochus  stand,  dafs  derselbe  Im 
Begriffe  war,  sich  eine  ausgedehnte  Macht  r.u  verscimffen,  dafs  Haa- 
nibals  Elnflufo  in  Karthago  noch  nicht  gebrochen  und  ein  achlaffee 
Auftreten  der  Rfimer  in  Griechenland,  ein  Preisgeben  seiner  dortigen 
Bundesgenossen,  wie  es  mit  Sagunt  geschehen  war,  die  Kriegspartei 
In  Karthago   nur  ermuthigen  mulsle,  so  liegt  ein  grofsea  BitodnUn 
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swiecliea  Philipp,  AntiocbAs  nnd  Karlhago  aicbt  aufeer  dem  Bereiche 
der  Möglichkeit,  und  der  Ausbruch  dee  Krieget  war  nur  noch  eine 
Zeitfrage  geworden.  Die  ROmer  waren  in  ihrem  vollen  Rechte,  wenn 
aie  durch  den  Angriff  ihre  Vertheidigiing  begannen. 

Der  erste  Punkt  der  folgenden  Untersuchung  Ist  die  Befreiung  Grie- 
chenlands durch  Klamioius.  Hr.  P.  bestreitet  xunftcbst  den  Pbilhelle- 
ttlsmus  und  Kdelmuib  des  Flaminius,  dann  blllt  er  die  Befreiung  über- 
banpt  nicht  fBr  ein  Werk  des  Klaminius,  die  vielmehr  eine  schlaue 
Berechnung  des  Senates  gewesen  sei.  Endlich  bringt  er  aur  Brhftr« 
tung  dieser  Auffassung  die  Befreiung  Griechenlands  in  Zusammenhang 
mit  der  gesammten  iiiTsern  Politik  der  RAmer,  die  die  FreierklArung 
von  Lindern  überhaupt  als  Vorbereitung  ihrer  Unterwerfting  ange- 
wendet bfttten  (S.  165—167).  Ref.  ist  durch  die  BeweisfObruig  den 
Hrn.  P.  keineswegs  nberseugt.  Zugegeben,  dafs  sich  im  spitern  Le- 
hen des  Flaminius  Zilge  von  Hinterlist  finden,  so  ist  doch  hiermit 
noch  nicht  bewiesen,  dafe  er  nicht  in  jener  Zeit  durch  einen  gewis- 
sen, mit  Eitelkeit  und  Rhrgei%  gemischten  Philhellenismus  sich  habe 
leiten  lassen.  Die  Art,  wie  er  nicht  nur  bei  Livius  XXXIII,  24,  son- 
dern auch  bei  Pol.  XVIII,  2S.  Plut.  Flam.  10  Dur  die  volle  Befreiung 
Griechenlands  spricht,  Ififst  recht  wohl  eine  solche  Erkifirung  «u,  und 
da  an  den  eben  angeführten  .Stellen  gerade  Aber  die  wichtigsten  Fra- 
isen, die  Aufgabe  der  8tfldte  Ghalcis,  Korlnth  und  Demetrias  (Korinth 
wird  sogleich  gerftumt),  das  Ansehen  des  Flaminius  entscheidend  Ist, 
so  wird  wohl  mit  Unrecht  sein  Binflufs  als  unbedeutend  dargestellt« 
Was  endlich  den  Verweis  auf  die  sonstige  Politik  der  RAmer  anbe- 
tritn,  so  fallen  alle  von  Hrn.  P.  angeführten  Fftlle  in  die  Zeit  nach 
der  Befreiung  Griechenlands.  Aus  demselben  Grunde  kann  auch  die 
Analogie  mit  dem  Benehmen  der  RAmer  gegen  Macedonien,  Syrien, 
Aeejpten  (auch  selbst  nicht  aus  dem  gegen  Karthago,  wenn  auch  aus 
andern  Gründen)  nicht  geltend  gemacht  werden.  Ueberhaupt  hat  Hr  P. 
die  Hauptsache,  dnfs  die  RAmer  wirklich  gleich  anfangs  die  Ab- 
sicht gehabt  haben,  Griechenland  xu  erobern,  nicht  bewiesen.  Da 
keine  directen  Beweissfellen  biciffir  aus  den  Alten  angeführt  werden 
können,  so  konnte  dieser  Beweis  nur  aus  der  damaligen  Weltlage 
entnommen  werden;  alle  Beweise  aus  dem  splitern  Benehmen  der 
Rffmer  kdnaen  nicht  gelten.  Hierfür  Ist  aber  die  von  den  Quellen 
UDlersrurxte ')>  oben  durchgeführte  Ansicht  von  der  Entstehung  des 
nacedonlsrhen  Krieges  von  entscheideuder  Wichtigkeit.  Fafiit  man 
diesen  Krieg  wesentlich  als  einen  Vertheidignngskrleg  auf,  so  braucht 
man  die  Rümer  nicht  zu  schwSrmerlschen  Philhellenen  ku  machen, 
wenn  man  behauptet,  dafs  die  Befreiung  Griechenlands  ihnen  voller 
Ernst  gewesen  ist.  Ihr  eigener  Vortheil  war  es,  die  Sympathien  der 
Griecken  In  dem  Mafse  sich  f.u  erwerben,  dalh  dieselben  treue  Bnn- 
dengenonsen  gegen  Philipp  waren ;  ein  freies  Hellas  Ist  eine  so  noth- 
wendige  Folge  ihrer  Politik,  dafs  es  schwer  xu  sagen  ist,  was  sie 
Anderes  bitten  thnn  künnen.  Freilich  konnte  eine  solche  Consequenn 
mehr  oder  weniger  engherzig  beschrünkt  sein.  Der  Gesichtspunkt  des 
Senat ea  war  der  engherzigere,  indem  er  die  „Füfso  Griechenlands^^ 


' )  Vgl.  besonders  Lmas  a.  O.  Die  dort  hervortrelende  Unlost  des  Vol- 
kes macht  es  sehr  nnwahrscheinlicli ,  dafs  der  Senat  in  solclier  Lage  weit- 
gckende  ErobemngspiSne  gefafst  habe.  So  gat  wie  die  Römer  durch  die 
spanischen  Verlifiltnisse  sciiliefslich  zur  Eroberung  dieses  Landes  getrieben 
smd,  sind  sie  schliefslicb  aacb  in  eine  Eroberongspolitik  gegen  Griechenland 
gsdrSngr. 
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besetxt  haUen  wollte;  FtatBinius  hatte  den  grofeariigeren  Oeeloble- 
puDkt,  ecioem  Elnfliifii  verdaokte  GriecheDland  die  Befreiung  jener 
Stüdte;  und  hierin  relgt  sich  sein  „Philhellenismus^S  ~  Mit  der  Rio- 
terlist  bei  der  Befreiung  Griechenlands  bringt  Hr.  P.  das  Benehmea 
derselben  gegen  Nable  in  enge  Verbindung  (8.  167  ff,),  Mdchte  mao 
hierin  auch  immer  eine  gewisse  politische  Vorsicht  der  RAmer  finden, 
die  auch  Hr.  M.  nicht  unbedingt  leugnet,  so  ist  der  Gedanke,  dafis 
hiermit  eine  Vernichtung  der  Achffer  beAhsichtigt  worden  sei,  doch 
nicht  KU  erweiset,  und  die  übrigen  von  Hrn.  M.  angeführten  Beweg- 
grflnde  behnifen  ihre  volle  Geltung  um  so  mehr,  als  sie  auch  von 
PInt.  13,  des  Livius  gar  nicht  xu  gedenken,  bestätigt  werden.  Ebenso 
machten  die  Gründe,  welche  den  Plaminlus  in  seinem  Benehmen  ge- 
gen die  BKoter  bestimmten,  sich  einfacher  und  natürlicher  nach  Hm. 
M.'s  AufTassuDg,  als  nach  der  des  Hrn.  P.  (S.  179)  erledigen  lassen.  — 
Dagegen  stimmt  Ref.  den  Anffassungen  Hm.  P.'s  von  dem  spAtern 
Verhalten  der  RtSmer  besonders  seit  i79,  von  der  Würdigung  eine« 
Pbilopoemen  und  L>^korfas  bei.  Die  sich  immer  mehr  verwickelndeD 
Verhiltnisse  Griechenlands,  die  sich  nach  Rom  dringenden  Gesandt- 
schaften der  sich  streitenden  Factionen,  die  lockenden  Aussiebten  In 
Asien  brachten  die  Rdroer  Kum  Entschlüsse,  sich  den  Orient  r,n  un- 
terwerfen, und  nun  heginnen  sie  das  macchiavellistische  8piel  auch 
gegen  Griechenland,  was  sie  in  dieser  Periode  gegen  ihre  Feinde  mit 
so  vielem  Glücke  anwenden.  Hr.  M.  hült  dagegen,  wie  Ref.  dünkt, 
xn  lange  an  dem  autVichtigen  Wohlwollen  der  Rümer  gegen  Grie- 
chenland fest,  Hr.  P.  lAfst  mit  Unrecht  denselben  gar  kein  Recht  wi- 
derflihren. 

Wir  sind  am  Schlüsse  und  künnen,  so  oft  wir  auch  mit  der  Auf- 
fassun«  des  Hrn.  P.  in  Widerspruch  gerafhen  sind,  das  Buch  des  Uro. 
Verf.  nur  als  ein  wirklich  verdienstliches  ber.eichnen;  denn  indem  es 
in  scharfer  und  klarer  Weise  die  wichtigsten  Ansichten  Hrn.  M.'s 
krifisirt,  mufs  es  seinerseits  ku  neuer  Erforschung  der  betreffendeD 
Partien  anregen  und  7.u  einer  positiven  Feststellung  der  betrefTendoB 
Ereignisse  wesentlich  beitragen. 

It^frulsund.  Kromayer. 


VII. 

Theodor  Fontane,  Wanderungen   durch  die  Mark.     Berlin, 
Hertz.    Th.  1.  475  S.  1862.  -  Th.  2.  548  S.  1863. 

Es  ist  eine  neue,  schüne  und  fHichf reiche  Idee,  aus  welcher  das 
uns  vorliegende  Buch  hervorgegangen  ist.  Der  gebildete  und  geist- 
volle Verfasser  ist,  als  er  während  eines  mehrjährigen  Aufenthaltes 
in  England  auch  das  an  historischen  Erinnerungen  so  reiche  Schott- 
land besuchte,  auf  den  buchst  glücklichen  Gedanken  gekommen,  ob 
Dicht  auch  die  eigene  Heimat  dem,  der  sie  wirklich  kennte  und  fSr 
sie  ein  Hem  und  ein  Auge  hätte,  ähnliches,  ja  ungeahnte  Schätze  fBr 
Geist  und  Gemüt h  darbieten  künnte,  ob  nicht  —  wir  schreiben  ans 
der  Seele  des  Verfassers  —  auch  über  sie  ein  Hauch  ächter,  tiefer 
Poesie  hin  wehe  für  deu,  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  in  sohd- 
pferischer  Phantasie  Kusammenrnfassen  wisse.    Der  Verftisser  bat  die- 
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MB  Gedmakea  feaigehalleD  und  Bach  aeiaer  Hfickkehr  ia  die  Heioiat 
welter  verfolgi  uod^  duokc  uaa,  so  aiisgefSbrl,  wie  dies  kaam  eiaem 
Aadera  mdglicli  geweaea  wäre. 

Be  ist  ela  Gedaoke,  der  auch  mich  eiast  Jaage  Jahre  bewegt  hat. 
Ich  isedachle,  ehe  ich  ans  eloem  Kreise  schiede,  io  dem  ich  yiele 
gNIckllche  Jahre  verlebt  hAtte,  diesem  Kreise  Kum  Aagedeokea  eia 
Back  fliH  hioterlasseo,  welches  die  Frucht  aogesireogtester  und  aas- 
dauemdster  Forschiiagea  ia  (jueüen,  is  Bächero  iiad  auf  uoaiisgesets- 
tea  Waaderuagea  in  einer  Form  eoi hielte,  die  dea  verschiedeoslea 
Leaero  aonprecheod  und  verständlich  wfire.  Das  Buch,  welches  ich 
SB  aehreihen  schon  begonnen  hatte,  suille  im  besten  Minne  des  Wortes 
fa^lAr  und  ein  Buch  für  Famiüe  und  8chuie  werden.  Ich  schmei- 
okelte  mir,  das»  so  leicht  sich  Niemand  finden  werde,  der  es  so  gut 
als  ich  schreibea  kdnnte.  Die  Ausführung  meines  Planes  wurde  mir 
daaiBlB  durch  aadere  Arbeitea  erschwert;  dann  ist  er  mir,  neben  aa*- 
deren  wichtigeren  Interessen,  gaoa  aus  dea  Augea  eatschwuadea; 
jetsi  sehe  ich  iha,  allerdings  ia  anderer  Gestalt,  leichter,  heiterer, 
glftBseader,  als  ich  selbst  vermocht  hAtte,  und  in  weiterem  Umfaage 
anagefObrt.  Man  wird  es  erklftrlich  finden,  wenn  ich  daher  diese 
Wanderungen  durch  die  mir  so  tbeure  Mark  mit  so  viel  Freude  be- 
grÜBTjt  und  sie  fast  mit  dea  Augen  eines  Liebenden  betrachte. 

Die  Geschichte  der  Mark  ist  fliir  Jedea,  der  sich  eiageheader  auch 
aar  mit  einem  Teile  derselben  beschAfligt  hat,  viel  reicher,  ala  aie 
auf  dea  erateo  Blick  au  seia  scheint.  Ks  kommt  nur  darauf  an,  daaa 
BMB  dea  hobea  Domea,  den  dunkeln  Kloatermauern,  den  altea  Bat* 
kftuaera,  den  wundervollen  Tortfirmen  der  Städte,  den  Ueberreatea 
der  altea  Burgea  nad  den  modernen  8chlAssern  und  Herrenhftusern, 
dea  orsprfiaglichea  Anlagen  der  Stftdte  und  der  Ddrfer,  den  ichtea 
Formen  des  bürgerlichen  und  bäuerlichen  Hauses  wieder  eine  Sprache 
ahgewiane  und  sie  veranlasse,  voa  dem  maonichfaltlgen,  wechselvol« 
lea,  reichen  Leben,  welches  Stadt  und  Land  Im  Lauf  der  Jahrhua- 
derte  erfüllt  hat,  Zeugnis  abzulegen.  Bs  ist  aber  auch  hohe  Zeit^ 
daay.  dies  bald  geschehe.  Denn  es  Ist  nicht  mit  Worten  «i  sagen« 
wie  viel  und  wie  rasch  es  die  gegeawftrtige  Zelt  voa  altem  Lebea 
uad  historischea  Briaaerungen  hin  wegnimmt.  Wie  viel  ist  von  dem 
all aickslschen  Hause  noch  In  dea  StAdten  erhalteal  Wie  viele  DArfer 
atehea  bis  aur  Unkenntlichkeit  modernlslrt  da,  die  ich  als  Kaabe  aocb 
Ia  ihrer  nrspruogllchea  Gestalt  gekannt  habe!  Wie  viel  ist  aa  Klei- 
duag,  SUle,  Zuclit,  wie  viel  an  alter  Sage  und  Poesie,  wie  viel  an 
bJsforischen  Erinneruagea  im  Laufe  eines  einsigen  Meoschenaltera 
untergegangen!  Und  wer  kann  es  genügend  schitKen,  wie  viel  uns 
damit  ffir  die  Zukunft  verloren  geht,  das%  wir  dea  historisch  sicherea 
Bodea  für  uaser  staatlichea  wie  flör  stidtlsches  und  Familienlebea 
elagebüsst  haben.  Bs  ist  nur  »u  loben,  wenn  eine  Regierung  auf 
Coaservining  alter  baulicher  Denkmale  bedacht  ist;  kdante  sie  dock 
aack  von  innen  heraus  Freude  und  Interesse  aa  der  Vergaageahalt 
aad  ihrea  Ueberrestea  erwecken  1 

Die  UBs  vorliegenden  Wanderungen  Foatane's  sind,  dunkt  mich, 
vorsägllch  geeignet,  ein  solches  Interesse  ku  beleben  und  su  fSrdera. 
Vor  unser  Auge  treten  mit  grosser  Anschaulichkeit  tiefe  Forsten  mit 
Ihrea  dfisterea,  geheimnisvollen,  Sagenreichen  Seen,  untergegangene 
Orlacbaftea,  slaltliche  ScblAsser,  uralte  Kirchea  mit  ihrea  Todtengrfif- 
tea,  weile,  unfibersehllche  Moore,  stille  Ffirstensitse,  die  Museen 
tiefer  Denker,  die  Geburtssiftttea  gealaler  Kunstler,  und  auf  diesem 
Bodea  erscheinen  vor  uns  die  Helden  einer  grosaen  Vergaagenheit, 
▼•o  dem  erstea  Hoheazollera  an,  welcher  die  Mark  betrat,  bla  ia  die 
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ietfsten  Zeiten  bioiib:  iind  nlclit  blot«s  die  filmtliebeD  Personen  selber, 
wie  Priedrich  Wilhelm  I.,  der  gtome  Friedrich  und  Priois  Heioricby 
«ODdern  auch  die  DerfTliDger,  die  GoertKke  iiod  die  8psrr,  die  8chue-> 
Ding,  die  Barfusis,  die  Prittwit«  und  LestwitK,  die  Koesebeclc  und 
Zieteo,  nod  oebeo  den  Minoero  des  Krieges  die  Marwilx,  beide  Bni- 
der,  die  Hardenberg  treten  uns  auf  Ihrrn  ererbten  oder  wohlerwor- 
benen und  wohlverdienten  Iftndlicben  Sirxen  entgegen.  Mir  selbst 
haben  sich,  indem  Ich  an  der  Hand  des  Verfassers  die  Mark  durch- 
wanderte, die  Bilder  jener  Mftnner  gleichsam  neu  belehr,  indem  icb 
sie  auf  heimatlichem  Boden  in  der  Brinoeniog  ihrer  Taten  leben  und 
die  Frucht  derselben  bald  in  pafriarchHÜscher  Binßichheit,  bald  in 
wdrdigem  Glanxe  geniesxen  sah.  Und  doch  lassen  sie  noch  immer 
Raum  genug,  um  in  diese  herrlichen  Kreise  auch  Minner  wie  den 
„alten**  Schadow,  Albrecht  Thaer  und  —  Wie  hfttte  Ich  gewünscht  In 
noch  reicherem  Masffe  —  einen  Schinkel  eintreten  su  lassen.  Auch 
die  Dichter  Canlts  und  der  Prediger  Schmidt  von  Werneuchea  finden 
hier  flrenndliche  Aufnahme.  Der  Verftisser  leistet  hier  vollsiftndig,  was 
er  Terspricht.  Die  Rftomllchkeiten  erfSllen  sich  mit  lebendigen  Ge- 
stalten jeder  Art  und  jedes  Standes  und  erhallen  dadurch  ein  tIefSeren 
Interesse ;  umgekehrt  werden  Personen  und  Kreignisse,  welche  in  der 
Geschichte  selbst  leicht  und  luftig  yorfiberfliegen  und  durch  neue  nn4 
wieder  neue  Bilder  verdrängt  und  verdunkelt  werden,  an  gewisse 
Punkte  fixirt,  und  befestigen  sich  mit  dem  Boden,  auf  dem  sie  gebo- 
ren sind,  mit  den  Besitzungen,  welche  ihnen  gehOrt  haben,  In  unserer 
Vorstellung.  Die  gleiche  Wirkung  werden  diese  Wanderungen  auf 
jeden  ihrer  Leser  aussudben  nicht  verfehlen. 

Man  wird  natürlich  von  keinem  Buche  mehr  verlangen,  als  wan 
es  selbst  an  leisten  sich  erbietet.  Der  Verfasser  wandert  durch  die 
Mark  nicht  nach  einem  wohlangelegten  Plane,  sondern  wie  der  Zu- 
fall ihn  flihrt.  Nafurlich  beginnt  er  mit  demjenigen  Teile  der  Mark, 
der,  wenn  ich  nicht  irre,  seine  eigene  Heimat  Ist.  Es  Ist  ihm  daher 
Dicht  um  ein  Ganzes,  nicht  um  Vollständigkeit  zu  tnn.  Kr  schwelgt 
von  manchen  Punkten,  denen  er  so  nahe  gewesen  ist  und  die  ihn 
sicher  hätten  zum  Verweilen  einladen  müssen;  er  berichtet  uns  um- 
gekehrt von  Orten  und  Personen,  die  wenig  Interesse  zu  bieten  schei- 
nen, obwohl  es  keinen  Gegenstand  gibt,  es  sei  das  weite  Torfmoor, 
es  sei  eine  ganz  verkommene  Stadt,  es  sei  ein  unscheinbarer  Gips- 
fignrenhändler,  der  nicht  noter  seinen  kunstgewandten  Händen  unser 
ganzes  Interesse  forderte.  Ueberall  hin  folgt  man  ihm  gern,  verweilt 
man  mit  ihm  gern:  hier  an  dem  stillen  und  doch  hellleuchtenden  prinz- 
lichen Hofe  in  Bheinsherg,  dort  in  dem  schauerlich  stillen  Cossenblatb, 
wo  Friedrich  Wilhelm  I.  die  Qualen  der  Gicht  mit  Mahlen  besiegte; 
Mer  wo  zwischen  den  Stammsitzen  zweier  edler  Männer,  Zielens  nail 
Knesebecks,  der  Spiegel  des  schönen  Ruppiner  See's  glänzt,  dort  in 
Ouilitz  und  Friedland,  womit  Friedrich  die  Dienste  zweier  braver 
Officiere,  des  Prittwitz  und  Lestwitz,  belohnte,  welche  in  der  schwer- 
sten Stunde  seines  Lebens,  nach  der  Kunersdorfer  Schlacht,  ihn  selbst 
und  den  Staat  gerettet  hatten.  Ueberall  weisz  er  das  Rechte  zu  wäh- 
len und  das  rechte  Wort  zu  treffen  und  in  reizendster  Weise  acht 
poetisch  Natur  und  Geschichte,  Vergangenheit  ond  Gegenwart,  Groszes 
und  Kleines  zu  einem  schAnen  Bilde  zu  vereinen.  Dasz  nicht  Alles 
gleick  gelungen  und  interessant  ist,  dasz  gewisse  Partlcen  —  Ich 
rechne  hierzu  besonders  Freienwalde  —  zurücktreten,  ist  nicht  m 
verwundern  und  thut  dem  Werke  keinen  Bintrag. 

Da  ich  jedoch  holTe,  dasz  der  Verfnsser  seine  Wanderungen  mit 
diesen  beiden  Bänden  nicht  achlieszen  werde  — •  und  wir  neben  jn, 
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er  aiieli  scInni  »ödere  Teile  der  Merk  geeeliea  kal  — ,  «o  nHlefcta 
kk  Ui«  sa»  Daak  ffir  eo  viel  eeMne  Gahen  und  aus  alter  persdoll- 
cker  AohiogllebkeU  nock  elnea  nnd  den  aodero  fk'eoDdlioken  Rat  er- 
teUea.  Die  Befolgung  deMelttea  wird  dem  fortgeaetxten  Werke  kel- 
■ea  selaer  kisberigen  Relae  entxlekeD,  vielleickt  selbsf  durch  nett 
IdMHHreteDde  Kiemeote  deaselben  neue  Moiive  Terleihen.  Der  Ver- 
flMer  weis«  selber  an  heaten,  daas  die  gewandteste  Feder  erlabaity 
weaa  sie  aicb  nicht  in  neuen  Formen  versucht. 

Kratlich  wönechte  ich,  dass  der  Verfasser  mehr  als  jetat  seinen 
Biidem  die  Unterlage  grilndlicber  historischer  Studien  geben  mdchte. 
So  ist  %vas  er  über  Ruppin  sagt,  sei  es  die  Stadt,  seien  es  die  alten 
Grafen,  so  oberflficbllch  und  unbedeutend,  wie  es  der  erste  beste  un- 
wiisende  Tourist  sagen  wurde.  80  bat  es  einen  Grafen  Waldemar 
ffs  Ruppiuy  der  „ein  passionirter  Tourist"  gewesen  sein  soll  (I  34 ), 
iherbanpt  nickt  gegeben.  Was  der  Verfasser  (I  35)  von  den  Grafon 
als  Hoflenten,  Diplomaten  und  \«*as  sonst  sagt,  ist  aus  der  Lufl  ge- 
griffen. Eben  so  ruht  das  angeblicbe  MIsverhUtnis  swiscken  ihnes 
«ad  der  Stadt  auf  einer  kliglicben  AuctorltAt,  Haftitius,  der  positive 
Grande  fOr  daa  Gegenteil  gegenüberstehen.  Wer  jetat,  wo  uns  durck 
Riedels  Verdienste  die  urkundlicken  Quellen  so  auginglieh  geworden 
liad,  wenn  er  einmal  etwas  Geschichtliches  sagen  will,  nichts  Bea- 
•erea  au  sagen  weis«,  kat  allerdings  ernste  Rfige  verdient. 

Zweiten«  wSnschten  wir,  das«  der  Verfasser  auf  seineu  Wande- 
nagea  aick  mekr  um  die  beaten,  aichersten  Ffihrer  bemühen  mdchte. 
la  Städten  wie  Neu- Ruppin  sind  ausser  alten  Kusterfirauen  noch  Per- 
•oaen  au  finden,  die  tiefe  und  gründliche  Kenntnisse  fiber  die  Ge- 
acliekte  der  Stadt  und  fiber  alte  Bandenkmale  besitzen.  Es  ist  mit 
der  Unwissenkeit  nicht  so  schlimm  bestellt,  wie  der  Vesfksser  fabelt. 
Bei  Männern,  wie  der  Prediger  Hejdemann  in  Neu-Ruppin,  dem  Ver- 
Imaer  einer  vortrefliichen  neueren  Geschichte  dieser  Stadt,  hätte  er 
noch  mancbes  scheine  und  selbst  romantische  Material,  sugleich  aber 
ittch  verständigere  Urteile  gewinnen  kAooen,  als  er  x.  B.  fiber  den 
hochverdienten  Grafen  Zleten  niederschreibt.  Liebe  Freunde  und  Be- 
kaaete  sind  in  diesen  Dingen  nicht  immer  gute  Auctoritäten;  die  wah- 
ren Anctorltäten  wollen  aufgesucht  sein. 

Drittens  bedaure  Ick,  dasa  in  diesen  beiden  Teilen  der  Wanderun- 
gen städtisches  Leben ,  städtische  Verhältnisse,  städtisches  Regiment 
tut  gaas  aarflcktreten,  obwoki  gerade  hlerffir  unsere  Quellen  so  reich- 
kafcig  sind.   Wenn  der  Verfasser  a.  B.  wlrklick  Feldmanns  Miscella- 
nea  ja  Bänden  gekabt  und  nur  ein  Paar  Blicke  hineingetan  hat,  so 
Biosale  Ihm  notwendig  daraus  eine  Ffille  von  Stoff  entgegentreteoy 
die  ika,  wie  mich  einst,  als  Ich  Ihn  entdeckte,  geradeau  hätte  in  Ent- 
säeken  veraetsen  raßssen.    Oder  kat  er  geglaubt,  dasa  sich  diesen 
Begeastäaden  weniger  Reise  abgewinnen  llesaen  als  der  Geschickte 
dieses  oder  jenes  adlidien  Schlosses?    Dies  ist  die  Seite,  welche  in 
WaaderoBgen  durch  die  Mark  ihre  vorafigliche  Berfickaichtlgung  fin- 
den sollte.    Bierau  mfigen  dann  Schilderungen  jener  Zeiten  treten.  In 
denen  aick  aus  der  verfideten  und  entvölkerten  Mark  die  ersten  Dfirfer 
■ad  Städte  erhoben  nnd  stärker  und  voller  der  Zug  der  Ansiedler 
▼ea  jenseits  der  Elbe  herfiberstrfimte.    Welche  Ffille  des  Stoffes  wird 
aick  nach  dieser  Seite  hin  namentlich  dann  dem  Verfasser  darfoietefi, 
wenn  er  mit  seinen  Wanderungen  au  dem  Stammiande  der  Monarchie, 
aar  Alimark,  kommt,  und  hier,  wo  sugleich  die  Quellen  reicher  als 
aoBst  wo  fliessen,  sugleick  herrliche  Bauwerke  von  einer  glänaendeo 
■ad  reicken  Vergangenkeit  aengen,  die  alten  und  ursprönglieken  städ- 
tMmi  VerkältBlase  nock  klarer  und  durcksicktiger  als  sonst  vorlle- 
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geD,  suigleicb  In  ahg elegeoen  OrtacliarteB  «ich  dM  atte  SaohteniFolk  i* 
Anlage  der  DArfer,  io  Gestalt  des  Uaiiae«,  in  KleldiiDg,  8iU«,  Spraoke 
Docli  treuer  und  wahrer  alt  sonat  wo  erkennen  UiatI  llie  Arbeit  4mm 
Verfasnera  wird»  wenn  er  dem  wohlgemeinten  Bäte  folgen  aolUe^ 
sicherlich  an  hialoriacbem  und  aelbat  an  ethiachem  Werte  gewinnett 
und  nicht  blosz  momentanen  Genuas  bereiten,  den  firellich  die  ncMea 
Leaer  aucheui  sondern  sich  auch  einer  tieferen,  dauernderen  siUliokMi 
Wirkung  erfreuen. 

GreifTenberg.  Campe. 


Vierte  Abtlieilung« 


miseellen« 


I. 
Vindiciae  Homericae. 

II. 

Das  bei  Homer  als  Epitheton  von  olroq^  /aJlxo?  und  xanroq  vor- 
kommende Adjectiv 

a  1  d'  0  \p 

wurde  schon  von  den  Alten  veracbiedea  gedeutet.  In  AfUami  lexi' 
€on  Homeric^n.  ist  s.  v.  rat  lesen:  al& ona  oIpov  —  fjrot  %6v  f^vct* 
^tQfiOP  (aXBt^v  yag  t6  xainv)i  17  %6¥  fäikava^  »<:  'HAiodw^?»  ^  tov  ila/f- 
/r^oi'  ttatd  durafiir,  He$ychiu$  bietet  die  Glosse:  at^orra'  ftikoofcu 
[nv^wdi|],  {  ^f^/iamxof.  —  aX&ona  oivov'  &{Qfiatn[uco9»  -—  oY^o«oc' 
iMnvQov,  fiikavoq.  Die  Klammerceichen  bei  nvffvdfi  röhren  von  M. 
Schmidt  her,  welcher  »u  dieser  Steile  bemerkt:  ,,nvuw^  imtani  ex 
inierpreiaiione  glouae  aX&wrtu  cf.  Apoll,  lex,  13,  27''  [ttt^mv»  nav^ 
fihv  top  nv^tidti  *cd  o^vVf  „mc  6'  at&iufa  Xiorra  ßoitp  ano  fiiaavloto*^f 
n^fk  6h  Tov  Xofinqovi  „aX^wrau:  Sk  Xißii^aq  hutoo^'%  Ob  die  Auaachei« 
dung  mit  Recht  erfolge,  wird  sich  des  weiteren  seigen;  einst  wellen 
erregt  achon  die  folgende  Gloase  mit  ^yS»anv^ov'*  gerechten  Zweifel. 
Das  Efym.  M.  (ed.  Gaiaf.)  bietet:  aX&ona:  olfw  xop  ^tikavetj  fj  Tor 
niHovrra  iQv0(fovq'  ij  voy  netvar^uötf,  *Eni  Sh  %6p  /oIköv,  atffiaivi^  tov 
Xofini^if  Md  cUO-ofiiMiP  o^tv  f/oirro;  Eu$tmMu$  «1  Odyas.  t  39  o  «2« 
&o\p  c^alrn  xaTc»  tovq  naXaioißq  &fQfi6¥f  Xafin^v^  nvf^wf  naX  fU^ 
Xava  und  fthnllch  an  andern  Stellen.  Demgemfffa  dürfen  wir  una  nicht 
wundern,  da£i  auch  die  neueren  Homeriker  hier  auaeiaander  gehen. 
Beaonderen  Anklang  aber  hat  die  Gleichstellung  des  Worten  alt  ^mq 
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„IwM^^  is  iler  oeueo  Verwitchnngs-Tlieorie  feftiBdea,  welobe 
ebee  darnnf  ausgebt,  alles  Malerische  Im  Homer  sn  verwi- 
•ebea>  die  roalerisehesten  und  slgnificaotetteD  Bpitketa 
iwrch  Sabatltiiirnog  einer  allgemeinen  Bedeutung  ku  we- 
fea-  and  bedeutungslosen  stabilen  Zuaitaen  resp.  Versfor- 
•ela  an  entwiirdigen.  Was  man  unseren  Wollwebern  nicht  au- 
irani,  dnt$  sie  nilmltoh  bei  Anfertigung  einea  Gewebes  gans  will* 
kirlich,  wie  eben  die  Wolle  Kur  Hand  liegt,  Hchwara,  Veilchenblau, 
Pnrpurroth,  DunkelgrOUi  Braun  etc.  nehmen  sollen,  da  ja  alle  dieee 
färben  „dunkel^'  seien,  das  mnihet  man  dem  grilfiiten  Dichter  au;  ja 
■as  steht  nicht  an,  denen,  welche  mit  Cicero  (Tusc.  V,  39),  Göthe 
ete.  [Bermkaräy  Griecb.  Litt.  Gesch.  II  60]  in  Homer  einen  Tollende- 
tea  Maler  finden,  das  dichterische  Gefühl  abzusprechen  und  ein  „hdi;, 
ßtßillot**  BUsumfoB.  Es  erscheint  daher  keineswegs  fiberflflsslg,  an 
dter  genaueren  Untersuchung  auch  diesea  Tielgebraucbtea  homerl- 
•eben  Epithetons  daa  Wesen  oder  Unwesen  der  Verwlschunga- 
Tbeorie  ku  prüfen,  aumal  Gafkhr  vorbanden  iat,  daft  dieselbe  xnr 
grdfscen  Beeintrilchtigung  der  Ästhetischen  Ausbildung  un- 
Nrer  8chfller  auf  Gjrmnasien  eingebQrgert  werde,  uUd  swar  durch 
Ae  aeueste  Homer- Ausgabe  von  Dfintaer,  die  andrerseits  des  Vor- 
ligliehen  so  viel  enthjllt.  Zwar  bat  schon  Schuster  in  seiner  vor- 
ir^ichea  Abhandlung  „Homers  AuflVmsung  und  Gebrauch  der  Farben*^ 
-  ia  dieaer  Zeitschrift  1861  p.  712  ff  —  auf  Seite  722  Gladstone'B 
Deatnng  von  <»X&tr  und  al&o^  als  s=  dark  (dunkel)  ia  wenigen  tref- 
üeaden  Wortea  abgefertigt;  sie  scheinen  aber  noch  nicht  überaeugt 
IS  haben,  da  nicht  genug  ins  Binxelne  eingegangen  wurde.  Wir  flra- 
gea  daher  «inAchst: 

1.  Kann  ans  der  Etymologie  des  Wortes  die  Bedeutung  „dunkel'^ 
hergeleitet  werden?  Das  wAre  nur  milglich,  wenn  die  Endung  -oi^ 
passivischer  Natur  sein^  also  alo^oxp  bedeuten  kannte  „Terbrannt^^ 
Aber  bei  keinem  ein a igen  der  ssahlreichen  Wilrter  in  -o^  ist  diese 
Badnag  im  Sinne  eines  Passiv-Part icips  ku  erweisen.  Deshalb  hAtte 
jß&w\p  nicht  beirren  sollen ;  denn  dieses  kann  nicht  d  Ire  et  von  aT^w 
stammen  (wie  doch  nach  DOntaer  al&oip)^  sondern  Ist  ein  Composi- 
tum von  aT^»oc  oder  ai&o^  verbrannt  und  *onT«,  also  AtS-^^oy^  =s 
verbrannt  anssehend.  Man  kOnnte  nun  awar  sagen,  wie  otp~o\ff  aus 
oUroq  -f-  otfr,  SO  k/lnuto  al&^otp  aus  ai&6^  •+•  o^  entstanden  sein  und 
folglich  auch  „verbrannt  aussehend'^  bedeuten.  Allein  gerade  Dflntaer 
ateUt  Bnf,  dafs  der  Begriff  von  *6nTw  in  der  Endung  -o^  „verblafiit'^ 
aad  dieses  ein  blofses  Suffix  geworden  sei:  <paXv~oyft  fiiQ-oip,  Ufl-oii' 
etc.  Da  Indessen  diese  Ansicht  nicht  allgemein  getheilt  wird,  so  wer- 
ben wir  uns  nach  weiteren  Gegengriinden  gegen  die  ErklAning  „dun- 
kel*',  „schwarr/^  umausehen  haben.  Vorher  Jedoch  noch  wollen  wir 
4ie Frage  atellen:  gesetat,  es  kannte  (?)  nt^-oxv  belAen  9, verbrannt 
aassebend^%  kilnnte  dieser  Begriff  bei  /cJxo^,  o»ro(;,  uanvoq  Bestand 
kabea?  „Ein  verbrannt  aussehender  Mensch ^^^  das  gibt  einen  ver- 
■daftigeo  Sinn,  der  sich  frSraer  geben  lAfiit  durch  „Mobr^^,  aber  was 
ist  „verbrannt  aussehendes  Err/',  „verbr.  auss.  Weln'S  „verbr.  auas, 
Baach'^?!  —  Uebrigens  gibt  es  auch  noch  andere  Ableitungen  von 
cd^M,  in  denen  der  Begr.  „verbrannt*^  au  Tage  tritt,  also  der  paa- 
•ivische  Sinn  von  af^w,  aber  eben  In  Folge  der  Natur  der  betr. 
Safflxe:  ctt^-aloq,  al&^aXtj  Ruft,  eU^-dX-toq  ruflrig,  alS^-td-Utp  ruib- 
tebig,  al^alo-n^,  eU^alwS'tiq.  Aber  auf  diese  Bildungen  wird  man 
iicb  wohl  nicht  berufen  wollen. 

2.  Wie  will  Homer  selbst  das  Wort  aufgefiUbtwIaaen?  Ich  glanbe, 

UiUehr,  f.  d.  6ymBMialwtt«n.  XYITT.  4.  21 
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jMfibar  kiDD  hetn  Zweifel  «aln,  wean  man  Befae  fi«bTBticiiiw«tMii  Im 
Biaaelnea  d«rehg«ht. 

«)  Ai&mp  ia(  BpilhelDD  «od  j'aLiö«  Id  der  VerbiolnDg  Kiiiogii&mi~ 
■ot  «»Ol»  j^iTfi  /«  495,  £  563.  661,  JV  305,  P  3.  87.  592.  V  1 1 1.  117. 
if  434,  sowie  In  der  Verttlndiiag  tlkv(iirot  oltfam  x-  ^  ^^-  öenjeal- 
gcfl,  die  bler  an  iunkUt  oder  irAtrareej  Erz  oder  Biaen  deHken,  bat 
wokl  „der  sohiPMBe  Bitler"  aiit  seiaer  ■chwanslachlrlea  Rfistuiift 
vorgeaciiwebt.  Da&  Homer  eoicke  gekannt,  tat  noch  sm  erweisen. 
Wu  Ihn  TorgeacbweM,  lehrt  u.  A.  deuillcb  genug 

X  134:    —  o,<^)  Ü»  »«ixo!  llti,j«(TO  (r»(lo(  a!-Y!, 
^  jlugö«  „oItfo/<(KHj"  ^  ^lUoT  atiärto<;. 
Ebenao  E  4: 

Jati  ol  ix  tofv&öi;  Tt  aal  iiiiiiSot  änä/iaxor  Jivf, 
aa-rtf'  ön»^>«>  fralJ^wiot,  Öircc  /hÜivth 

lOtor  ol  itvff  Saiir  öno   ((laTflc  ii  Kai  i/i»ir. 

An  atahlreicliep  Stellen  lat  vom  Blitr.en  dee  Ersea  die  Bede,  k.  B. 
A  65;  —  —  näf  J'  üqh  x"^*^ 

T  359,  naohdem  der  Rnblreloben  Helme,  Sckllde,  Panaer  und  Speere 
K«dsGbi,  die  aich  ana  dem  ScbIfTalager  heraus  Ina  echlacbireld  be- 
wegten, belM  es: 

Hau  TCl.  K  153,  IV  245,   X  32,  A  44,  M  463  elc.  etc.  oder  rf  801 

jaliw  fian/iaiiiorxii,  £617  Tiüj^in  ^ap^uai^otioL,  M  195,  TT  6S4,  £  131, 
V.  27  fnta  juaf^fwfDna,  —  ferner  ^  214  Tif;;tai  ka^nöpiwot,  dsngl. 
S  SIO,  y  46  . .  . ;  nocb  deullicber  spricht  0  623: 

(Hitti^   i  lafixö/tiroq  jri'pl  iTartöt^t*  r*l9o(>'  ifiii^, 

cb  (cf.  607)  an  die  Brandfackeln  denkt,  welcbe 
rngeu.  Doeb  wir  mfibien  ein  gansea  Büc&lein 
r  alle  Stellen,  worin  die  BQaluog  oder  Theile 
i  Waffen  als  funkelnd,  strableod,  glBn- 
werdeu,  berseteen.  Wem  diese  Stellen  nocb 
0ge  iu  Danm's  Lex.  Boa.  die  veracbledenen 

'l'S  „gUnzeud"  ...  (z.  D.  ^aoroc,    nafitfaii'f 

i'a  „Verzelcbnib  der  bomer.  Epltbeia"  die  betr. 
;,  Waffen  etc.  nacbacblageu,  um  aicb  zu  filwr- 
lie  genannten  Auadrücke  bei  /aJlifac  altid,  wo- 
le  Waffen  und  Waffenatücke  als  „acbwoEBe", 
[  eracbelnen.  Hit  welchem  Rechle  sollen  wir 
I«  nicht  versieben  von  der  «ürv  xv^oi;  at»o~ 
omer  selbst  au  die  Hand  gibt?  ~  An  meb- 
ogi'&fiiroi;  aitfoni  x*^'^  speciell  anf  die  Lanze 

beziehen,  wie  namentlich  91  434,  wo  ea  vou 
Bh  ohne  Rarnitch  etc  )  blolä  das  ächwert  nni- 

erhlät  balle,  heiät:  na^  ^firor  Imii-n  »txo- 
.  Wie  in  solchen  mieo  Homer  sein  Bpltbalon 
f  ergitit  sich  deutlich  aus  der  ZueammeDatel- 
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nU  welcher  Stelle  entammeDsubiilten  ist  K  153  Tijlt  ^  x**^toq  Idfitp' 
«tfTf  tfTc^oni/  7iaTQ9q  ^to^f  waa  gleichfalls  blof«  von  den  Lanseo 
gesagt  Ist.  Aebniiches  oft  genug.  —  Somit,  glaube  Ich,  kann  es  auch 
hier  fceJoeiD  Zweifel  uaterliegeo,  dafo  uoser  Epitheton  bei  x<^o(i  Dichte 
anderes  bedeutet,  als  flammend,  funkelnd,  blitzend,  blinkend, 
feurigstrablend. 

Sollen  wir  noch  den  Beweis  antreten,  dafs  der  Begr.  „brennen^', 
„flammen*^  so  leicht  und  allgemein  in  den  Begr.  „glänzten*',  „strah- 
len'*  übergebt?  Auf  die  deutschen  Wörter  „feurig'%  „flammend'^  etc. 
in  ihrer  Uebertragung  (flammendes  Schwert,  feuriger  Schimmer) 
dorfen  wir  uns  wohl  nicht  berufen.  Bleiben  wir  daher  zunächst  bei 
aX&ot  sieben:  von  diesem  Verbuni  stammt  ai&'^^  (im  Gegensatz  zur 
trüben  ai^^),  17  atO-ovaa^  nach  Eustathios  did  lo  aX&ttr&ai^  o  iar^ 
fftnl  MuiaXdftnfa&ai  oder  naqd  to  at&iff&ai  tu  tiliü)  [ähnlich  bei 
Hesycb.]  benannt,  ferner  aX&^ri  [as  aifft],  tvdia,  w^q  ua&a^foq.  He* 
•jch.],  ai&gia,  at&Qio^f  al&'-vaam  flimmern,  aX&^vyfta  ScbimflMr, 
Foake,  lauter  Wörter,  von  denen  sieb  der  Begr.  des  „Ölänzens''  nicht 
wegdlsputiren  lädt.  -—  Ebenso  gebt  tpHy^  „brennen''  selbst  schon 
oll  geous  in  den  Begr.  „glänzen*'  ober:  fpkkyup  x^vaov  (Find.  ygt. 
Leiica);  <pXöytoq  bei  ojt«a  Im  Hom.  E  745,  Q  389;  (floyiQoq  bei  aiXuqy 
ai^^,  äffrqov  im  Eurip.,  Anacr.  Das  wurzelhaft  identische  lat.  Ver<* 
bnm  fvlgto  mit  seiner  Sippschaft  fulgur^  fulmen,  fulgidus  etc.  bedarf 
kaum  der  Erwähnung.  Diese  Beispiele  mdgen  genügen,  um  nebenbei 
KU  zeigen,  1)  mit  welchem  Rechte  Düntzer  in  der  Kuhn'schen  Zeit«* 
iehrift  Xlll  p.  12  sagen  kann,  er  vermisse  jeden  irgend  zutrelTenden 
Beweis  ffir  eine  Wurzel  ay  es  „glänzen".  Denn,  steht  es  fest,  daCi 
W.  an  SS  brennen  [vgl.  Benfey  Griech.  Wurzellex.  I  p.  26],  woher 
nach  Benfejr  Skr.  an^ia  „das  Feuer":  so  ist  der  Uebergang  zum  Begr. 
„glänzen"  von  selbst  gegeben,  so  dals  die  Deutung  von  „^v-oi^'* 
und  „iJv-Ac*'  «=  „glänzend"  —  keineswegs  so  wegzuwerfen  Ist  und 
der  Düntzer'schen  Erklärung  „vollendet"  (tuoblig,  trefflich),  von  Vb. 
äpu  a:  dvvv  keineswegs  ohne  Weiteres  das  Feld  zu  räumen  hätte, 
znmal  auch  die  Alten  (s.  Apollon.  lex.  und  Hesycb.  s.  v.  etc.)  we- 
nigstens ^»otff  tut  durchweg  mit  Xafinqiq  erklären.  2)  Zeigt  das  Ge- 
sagte, wie  wenig  man  nöthig  hat,  hinsichtlich  des  Adj.  ucdoq  zum 
SanskrIUschen  kal-Jas  »  „gesund",  Gotb.  kail-s  =s  „heil"  mit  G.  Gnr-> 
tlus  Sljrm.  I  p.  110  seine  Zuflueht  zu  nehmen,  da  das  griecb.  Vb.  la/oi, 
St.  xaf  brennen  (in  der  Uebertragung  c=s  glänzen)  weit  näher  liegt.  Aus 
iroA-i«?  (glänzend)  erklärt  sieh  die  Länge  des  bomer.  »»-Xoq  ebenso 
nogezwungen,  wie  die  Assimilation  zu  kX  In  tttzXXimv,  wie  die  Kärso 
im  attischen  »o^Ao«.  Aebnilche  Bedentnngs- Vermittlung  in  daiSaXoq 
„sehimmernd"  von  daiv,  —  Doch  gehen  wir  aber  zum  Gebrauche  un- 
seres Bpühetons  bei  o2ro^ 

b)  Bei  oJpot:  findet  sich  al^oyt  A  462,  A  259,  JT  341,  Z  266,  A  Tib^ 
Sb,  n  226.  230,  i2  641|  W  237.  250,  J2  791;  ß  57,  /  459,  «r  295, 
*  360,  y  8,  ^  447,  q  536,  t  197,  m  864;  ft  19.  Ans  dem  Umstände, 
dals  der  Wein  auch  da»  Epitheton  ftüaq  hat,  folgert  man:  al&o\p  = 
liiXaq.  Nun  hat  ^  19  ohot;  das  Epitheton  i^v&^o^y  folglich  wäre  auch 
^v&ii6<:  a  fiikaq.  In  der  That  ist  dieses  die  AnffAssnng  Düntzers. 
Nach  dieser  Logik  freilich  mülsten  auch  fi6v<;y  tvtoSiiq,  nctXmoq  etc., 
da  sie  ebenfalls  Epitheta  von  o2t'o<;  sind,  mit  ftüaq  oder  igv&goq  con- 
gruent  sein.  Es  ist  weniger  zu  verwundern,  dafo  die  zahllosen  deut- 
schen Weinlieder,  in  denen  vom  „funkelnden  Weine"  gesungen 
wird^  nicht  su  gesunderer  AulTassiug  unseren  deutseben  Erklärern 
Anlals  gegeben  haben,  als  dalii  dieselben  die  eigenen  Worte  Ho- 
mers öbcrsebefi  konniev.     Wenn  dieser  A  775  sagt: 

21* 
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so  wird  es  doch  wahrüch  handgreiflich  nahe  gelegt  ^  an  was  Homer 
gedacht  haben  wollte.  Der  südliche  Wein  ist  schon  von  Natur  glfi- 
heoden,  feurigen  Aussehens  (man  denke  nur  an  den  Chler-Wein); 
noch  mehr  aber  tritt  dieses  hervor,  wenn  er  gegen  die  Opferflamme 
gehalten  und  libirt  und  von  dieser  durchschimmert  wird.  Daher  ist 
es  kein  Zufall  ^  dafs  gerade  beim  Libiren  In  das  flammende  Opfer 
so  gern  dieses  Kpitheton  cur  Anwendung  kommt:  ji  462  s=  y  459, 
I  447,  oder  auch  beim  Libiren  In  den  brennenden  Scheiterhaufen: 
V  237.  250,  Sl  791.  Eine  dieser  Stellen  mOge  noch  vollstAndig  ber- 
geschrieben  werden,  >P  250: 

öaaov  inl  q>X6i  ijk&f,  ßad-tta  di  xdnntat  t^^^. 

Wird  in  derartigen  Stellen  gewissermal^ea  eine  doppelte  Malerei  vor- 
genommen, so  ist  das  malerische  Element  doch  auch  nicht  su  ver- 
kennen dort,  wo  einfach  libirt  (Z  266)  oder  Wein  geschöpft  (17  230) 
oder  gemischt  wird  (m  364,  J  259),  Indem  schon  die  bloibe  Helle  der 
Luft,  und  dort,  wo  vom  Trinken  aus  goldenen  oder  silbernen  Bechern 
die  Rede  ist,  schon  das  schimmernde  Metall  die  funkelnde,  fea- 
rigschimmernde  Natur  des  Weins  nicht  blofs  hervortreten  UUbt, 
sondern  ihr  auch  noch  gleichsam  Relief  gibt.  Ja  selbst,  ohne  daib 
solche  DmstAnde  su  Hülfe  kommen  oder  su  Hülfe  genommen  werden, 
kann  der  Wein  mit  vollem  Fuge  „ftmkelnd^^,  „feurig  glinaead^^  ge- 
nannt werden,  selbst  wenn  er  in  Fftssern  läge.  —  Dafs  Homer  niebi 
an  die  dunkle  Farbe  gedacht  hat,  geht  ferner,  wie  Schuster  a.  a.  O. 
sehr  richtig  bemerkt  bat,  daraus  hervor,  dafs  /*  19  at&ona  olvov  iffv^ 
&ff09  ftusammen  stehe;  da  mit  igv&gov  offenbar  die  Farbe  angegeben 
werde,  so  künoe  nnmüglich  dieselbe  Farbe  noch  ein  sweitesmal  be- 
»eichnet  werden;  es  milsse  also  at&ona  offenbar  etwas  andres  be- 
deuten als  iQv&^g6v.  Manche  der  Alten  haben  nun  freilich  in  der  Ver- 
bindung ais-otf/  o2voq  an  eine  weniger  sinnliche  Bedeutung  gedaeht, 
als  wir  mit  „ftmkelnd'^  aufstellen,  nSmIich  „feurig^'  hinsichtlich  «ei- 
ner Wirkung,  „glühen  machend'*.  Hiergegen  ist  ku  bemerken:  1) 
Der  Gharacter  der  homerischen  Poesie  ist  wesentlich  sinnlich-niR- 
lend,  so  swar,  daft  vorzugsweise  der  Gesichtssinn  (wenn  auob  In 
der  Imagination)  in  Anspruch  genommen,  in  anaufhürlicher  Thitigkelt 
erhalten  wird.  So  lange  daher  ein  Wort  in  seiner  ursprünglloberen, 
sinnlichen  Bedeutung  gefafst  werden  kann,  dürfen  wtar  nlchi  eise 
ferner  liegende,  weniger  malerische  Bedeutung  aufteilen,  dürfen  wir 
nicht  naturwüchsige  Poesie  der  abstrahlrenden  Prosa  nfther  ffiokeo. 
2)  Die  Erkiftrung  durch  ^f^^o^,  ^f^^arrurö«  wAre  bei  ;^aUiroc  und 
Manr6(:  absurd.  Es  liegt  aber  kein  Grund  vor,  ein  und  dasselbe 
Epitheton  bald  so,  bald  anders  au  deuten,  vollends  sobald  durch  Feat- 
kaltung  eines  und  desselben  Begriffes  ein  passenderer  Sinn  au  Tage 
taltt.    Deshalb  fassen  wir  unser  Bpit-beton  auch 

e)  bei  nanvoq  x  152  nicht  in  abweichender  Welse.  Die  Stelle  lautet: 

ISTij*'  i^  anon*iiv  iq  ncuiujtXofOffar  anl&vr^ 

Kig*^^  iv  fiiyaqoiük,  iia  dgvf^d  nvxwd  ual  vXi;*'. 
fitffft^^iia  d'  lifffiTa  xard  (pgii'a  xeU  xa%d  ^Vfiow 
iX&tuf  ^6k  nv&ia&eu,  intl  wop  aX0ona  xanwov, 

Schuster  macht  mit  Recht  darauf  aateerksaB,  daib  nach  Vers  IM 
(ir  ft^.)  Odysaeus  den  Rauch  I»  Hause  der  Klrke,  nicht  etwa  des 
vom  Hanse  der  K.  avIMeigenden  Rauch   erbllekt^     Wir  kabeii  kei« 
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Recbt,  ilie  boneriaebe  DarslelliiDg  bii  iodero,  »ÜMen  also  df»  Bmth^ 
folgender  Maaten  faesen:  Odysseus  blickt  von  seiner  Warte  ans  ge«» 
rade  auf  den  Heerd,  siebt  das  dort  brennende  Fener  seibat  nicht,  so 
wenig  wie  anderweitige  Gegenstände  der  Wohnung,  und  «war  von 
wegen  y^des  dicblen  Lanbes  und  Gebüsches*^;  aber  es  sticht  für  sei« 
Auge  grell  gegen  das  dunkle  Gebfisch  der  glQhendschiainiernde 
Ranch  oder  Schwalch  ab,  so  dab  er  deutlichst  erkennen  kann^  es  sei 
dort  eine  Feuerstätte  resp.  Wohnung.  Die  Erklärer  haben  mit  Un« 
recht  den  malerischen  Gegensatz  zu  dgvftd  nvnrd  *ed  vlifr  ganz  aber« 
sehen. 

Mit  dem  besprochenen  Epitheton  hat  das  stammverwandte 

gleiches  Schicksal  gehabt.  Apolloolns  und  Resjcbius  freilich  wissen 
nichts  von  der  Bedeutung  /iUaq,  wohl  aber  das  Eiym,  M,i  aX&mv: 
avd^io«,  fj  noXgftiMoq,  /(Tj^rvoo^  ijf  tunov  /^/la.  %6v  Sk  Xißffiay  dno  Tof' 
dX&ta&a^  ol  9i  XaftnQort  i;  /UXara  Moi  noXtor,  %6v  Si  Xiorra^  Tor  xatd 
^/ijr  ffinttf^v'  ij  daüwß^  tj  ftfyai^,  nal  X^fior  aX^ura  [Calllm.  hymo. 
in  Cer.  67]»  voy  indyctvy  ijf  kavxov  tpoptvorta  —  das  wunderlichste  Durch* 
einander  von  Erklärungen ,  welches  sich  denken  lälbt.  Eu$Uih.  mi 
B  839:  at0tfptq  di  tnnoi  ol  S^tQftol  ij  fiiXavtt;  '^  nv^Qol  dno  tov  oT^m 
To  ataift»  xoi  Xdftnti,  i|  ov  nai  ^  ßauriXtu^  ?nnoqy  xcU  ßotq  Si  aX&nrtq 
öfioimq  noXlaxov.  Xfyttat  di  *ai  aX&uv  Xhw»  avro^  d>  ita&*  hß^ov  rira 
Xoj^or  orrw  jccU«1to*  top  higm&t  6ijXov/itror,  inixtivcu  8i  not§  ^  U^i« 
jr«l  ^^«N«M  avd^,  mq  dfiXol  iccU  to  ^avSqo^  aXO-mvot;  dyytXUzv",  irrav&a 
dl  o^  OT»  TO  9^r»f  inl  ifttpvxotf  ndXif  tXgfi%€u  h  r^  »«9^0«'  tnno^  t^^v 
'A9Uk9''.  Vom  LOwen  wird  das  Epitheton  zu  K  24  erklärt  durch  17  o 
&9^fi6q  ij  6  ffv^oc«  TH^^^  dh  ovTti  ucÜLtUr&cu  tinov  avxov  did  to  tiq  %***- 
€otrto9  ßxti^d  oüfd  fxttiff  dq  rt)  7f(foa*govütk  <r7i«y^^cK  o^f/i^cu  (!), 
au  A  547  durch  Mnv^q  (vgl.  zu  552),  vom  Bisen  (ai^o<:)  zu  H  473: 
f  6  Xofiit^oQ  dno  TOV  aX&m  to  Xdftnttf  17  6  navtntti^oq  in  tov  aX&u  16 
atoi«,  naO-*  ov  Xo/op  nal  ff  /idxfl  MaiHTxti^df  fj  ov  Stl  xav^^ro*,  IVo  xaT- 
f^oir^:  ähnlich  zu  a  185 ,  aber  noch  mit  dem  Zusätze  17  xal  tök 
oxl«K  niXarat  o&fv  uai  jt^oia  al&oxif  ^  fiiXcura»  —  Die  rglnoStq  werden 
ZU  1 122  unterschieden :  die  /^/rv^i/9^a»  sollen  aX&Mnq  genannt  wer- 
den 1^  ffv^  ai&6fi§vot  ued  ovtw<  jT^^'/uo»,  die  zu  Welhgescheaken 
aber  dieneiiden  und  mit  dem  Fener  nicht  in  Berfihning  kommenden 
bleiben  auch  niemals  so,  sondern  dnvQo$,  weshalb  auch  manche  alte 
Erklärer  die  aX&mrtq  j^inodtq  als  solche  anffafsten,  die  schon  wirk- 
lich im  Feuer  gewesen  (tov«  fiStf  nvf^in^iptaq).  Die  Xißtfttq  dagegen, 
beübt  es  ebendaselbst,  hiefiien  aX&wrtq^  Sid  to  ix  tov  /tyavma&w  Xaft- 
ngor,  mq  dno  tov  aX&u  to  Xdftntt.  Gleiche  Erklärung  wird  auch  von 
den  aX&viviq  TQinoStq  ZU  Sl  233  vorgebracht.  Man  sieht  aus  diesem 
Chaos  von  Erklärungen,  was  sich  alles  aus  einem  Worte  machen 
lädt,  wenn  man  blofii  snbjectiven  EinCBIlen  nachgebt,  und  wie  vor- 
sichtig man  mit  der  Berufung  anf  die  „allen  Erklärer'^  sein  mul^  die 
nur  zu  oft  jeder  poetischen  Anschauung  haar  waren. 

Bin  grofoer  Thell  der  vorgebrachten  Deutungen  stfitzt  sich  auf  die 
stillschweigende  Voraussetzung,  dafo  die  Endung  -«r  (-ovoq)  passiven 
Sinn  haben  känne.  Hierfär  läist  sich  allerdings  ein  naobhomerisehes 
Wort  anführen:  tgiß^viv  «^  a)  gerieben,  durchtrieben,  gefibt,  ver- 
schmitzt, b)  ein  abgeriebenes,  schäbiges  Kleid.  Das  ist  aber  auch  daa 
einzige  Wort  der  Art.  Die  flbrigen:  l&vntlttp  (Rom.)  geradeansflle- 
geod,  mqaßdif  schielend,  /a^i*v  a»  ;if<x^)E0Cf  ;t<*^^»  yvi^^v  Knauser, 
Sffdnmv  Ausreilber  s«  diinnhf\qy  ^oo/tup  Läufer,  tXQmp  sich  verstellend, 
M^vfmp  Schreier  (Reeyoh.y,  iofyt^r,  Xayydv  Zauderer,  ipaydp  Fresser, 
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HieebaekeD,  ^Udmt^  fitobwAtiser  (Aetch.)  ■.  a.  aftellen  durcbeM  acci* 
▼en  SioD  dar  and  „atefaen  in  ihrer  Bedeutung  den  gewAbnliobeB 
Partioipium  noch  recht  nahe'^  Leo  Meyer  Vergleichende  Gramoi. 
der  griecb.  u.  lal.  SpracOie  Vol.  II  139.  Dalier  hat  Jedeorulls  die  Ao- 
■ahroe^  dafii  auch  in  at&'»v  active  Partioipial- Bedeutung  vorliege^ 
•dion  ¥00  vorne  herein  weit  melir  für  eich,  als  die  eotgegengesefste, 
Rmnal  aledann  daa  Wort  dem  sfammver wandten  cu& ^oi^  wo  nicht 
Mentiaeh,  so  doch  sinnverwandt  ist.  Ceber  diese  Annahme  hinaus  und 
Bur  Gewifiiheit  roufs  uns  Homer  selbst  verhelfen.    Er  gebraucht  aX&mp 

a)  als  Epitheton  von  aidtjqoQ  A  48.%  H  473,  Y  372,  a  184, 

b)  von  XißfiTe(;  7  123  =  265,  T  244  und  t^u^to^/?  Jl  233, 

c)  XU  Vnnot  (jtfyaXot)  B  839,  itf  97,  wohin  auch  der  Gebrauch  als 
Nom.  propr.  eines  Bosses  gehört  0  185, 

d)  zu  ravQoq  IJ  488,  KU  ß6i<i  (fttydXot)  ff  372, 

e)  zu  derdq  0  690, 

f )  zu  Xiwv  (mit  fifyaq)  IT  24  s=  178,  (ohne  ftiyaq)  A  548,  S  161. 

Die  BednclJon  vorgenommen,  ergeben  sich  nur  2  Classen  von  Din- 
gen, denen  der  Dichter  dies  Adjectiv  beilegt:  nSmlich  Metalle  rtsp. 
Dinge  aus  Metall  und  Tbl  er e. 

Der  Metalle  kommen  wohl  niur  zwei  in  Anbetracht,  ninlich  Bisen 
und  Kupfer;  denn  die  Xißtfttq  und  fQino6%<i  sind  als  aus  Kupfer  ver» 
fertigt  anzusehen,  wenn  nicht  durch  Zusätze  wie  /^i'irfo?  (Find.  Pytb. 
jll,  7)  o4tT  dqyv^oci  (Xtß.  a  137)  ein  noch  kostbarerer  Stoff  ausdrücke 
lieh  angegeben  wird;  denn  i*  19  werden  die  beiden  genannten  Geri* 
the,  die  Vers  13  ohne  alle  nfthere  Bezeichnung  aufgeführt  weNea, 
achlecbiweg  cv^w^  /aiato«  genannt  (vgl.  o  84).  Wir  haben  nun  kein 
Becht,  demselben  Epitheton  bei  Metallen  versebiedene  Bedeutung 
gen  unterzulegen.  Gesetzt  also,  es  könnte  (?)  at&i/»v  „schwarz**  be» 
deuten,  wie  patst  dieses  zu  kupfernen  Geschirren?  Aber  auch  bei 
ffldfiqoq  ist  diese  Bezeichnung  ganz  unhomerisch  und  unpassend.  Denn 
J  4Sb  helfet  es: 

T^f  ftiv  &*  aQfiaTonijyoi:  civtiQ  aX&iovt  ffiSiiqifi 
i^iraft  ,  6(fQa  Xrvv  xd/nipt]  neQ^xaXXit  SiqigM» 

Dafe  ein  Wagener  zum  Abbauen  von  Bäumen  „schwarzes  Eisen''  ge- 
brauche, hat  wohl  noch  nie  ein  vernünftiger  Mensch  aasgesprodieB. 
Unter  EiscB  ist  hier  eine  Axt  oder  ein  Beil  zu  verstehen,  und  der  bei 
genanntem  Geschäfte  in  die  Erscheinung  tretende  und  in  Anbetracät 
kommende  Theil  dieses  Werkzeuges  ist  nichts  weniger  als  dunkel 
oder  schwarz,  vielmehr  blinkend.  Auf  das  blinkende  Beil  beislelit 
sich  aueh  der  Vergleich  Y  372: 

T^  d    fyw  arrioq  f*yu*  xat  il  tivqI  j^fT^a?  tnixfVy 
il  7t vgl  x^^gaq  fnixt^  fUvoq  d'  ai&wvi,  ffidi'jgo), 

Anderwärte  wiederholt  sieh  derselbe  Vergleich,  jedoch  ohne  den  Zu- 
satz at&tv :  atdrigtoq  h  cpgeffl  &vft6q  X  357,  fft4ilignnr  ijtoq  Sl  205,  und 
dafii  eid>i|^«  ffir  das  daraus  Gefertigte,  namentlich  ffir  ,,Axt'^,  „Beil** 
gesetzt  wird,  ist  etwas  ganz  Gewöhaliches:  t  587,  <p  97.  114.  127 
dioCevcwcM*  m*dfiQov^  womit  nech  %  578  (dioiirr^iVf?  -ntXhitmv  6vQ»aiätma 
nmrrvp)  nichts  als  Beile  gemeint  ist.  Auoh  r  60  wird  das  He»  mit 
eieem  Beile  verglichen:  alU  to»  ufodiii  nünnvQ  «9  iamtp  a*#i^<y^«  Ib» 
deseoBy  da  in  ^Üger  Stelle  nicht  ausdrficklioh  des  Beiles  gedacht  wird, 
so  bindert  nichts,  trotzdem  die  Streitaxt  keine  gewöhnliche  Walle  bei 
limaer  Ist  <0  71 1>,  auch  an  irgend  eine  andere  schneidende  Waffe, 
wie  etwa  an  ein  bliakendes,  blitzendes  Scb wert  zu  denken;  deBB 
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ivek  eiStigo<;  wlri  oft  g«Mig  Mth  S^kWiUfty  MeMCV  9(c.  b#Miohiieli 
^  34  Xai^mp  flHfOT^tfflfM  (tm^^  iia4  e*  iM  eine  d«ni  Homer  geläufige 
DartIeJiRDgeweiee,  die  Waffen  beeeeli  voruifOhren:  f/x^  **.  Ufdni 
jfOi  ä/»*rai   ui^QOftio»9  (P  70,   ievQat   Xtlatö/at^m  xif^^^  aaa*  A  574« 

0  317,  <P  178;  daber  auch  vfiktiiq  xaXnoq  u*  a.  Aul  alle  Välle  aber 
kaae  in  nnaerem  Vergleiobe  nicht  an  robes^  aendero  nur  an  bear** 
beitete«,  eobneidendea  und  daruai  blinkendea  Biaett  gedaobi;  wer* 
4eo.  8cboB  die  Verbindung  mit  dem  eweUnidigen  nv^  scklleüBt  jedei| 
6edanlieo  an  den  Begr.  ^^dunliel'^  aus.  Ab  den  Begr  ^^Ifibend^S  «»beim 
«cfaflielKen  in  Gluth  befindllcli*^  au  denken^  verbietet  der  Umatand^  dals 
HMier  of^wf  nirgenda  iu  dieaem  Sinne  gebraucht.  -**  Hiernach  kann 

01  lielaem  Zweifel  unterliegen,  dafis  auch  H  473  und  a  184,  wo  vom 
Tautchhaodel  mit  tä&»vt  <ri£i|f^  die  Bede  ist,  nur  bearbeitetea  Siaen 
(Aezte,  Schwerter  ele.)  gemeint  sei;  an  eraterer  feitelle  tauachea  ja 
4ie  GriecbeB  fnr  erbeutete  Waffen  Wein  ein.  —  Bei  den  eber-i' 
lea  Becken  aber  and  dreifSlaigen  Keaseln  kann  gleichflilley  wie  achon 
Mgedeutet,  »a  nicbta  andren  gedacht  wcNea,  ala  aa  die  Bigenachall^ 
welche  aBdervreitig  durch  das  Particip  naiA(pav9mv  nuagedrücki  wiNa 
1^'  %U  fio^f  eiyo«*^a  9^  613  »  t  386.  Ueber  den  Cebergang  der 
BedfBtBog  9>l»rennen'*  in  die  Begr.  ,,fbnfcelny  glänneB,  atrablen,  blin-* 
\fM*^  itl  unter  ai&o%fß  genug  genagt  worden. 

Ans  dem  latein.  Worte  fitigeo  (alammverwandt  mit  tpXfyw)  ist  die 
FaibebeBeiolHiung  ful-vM§  (st.  fulf^-pvi)  entstanden;  man  kl^nnte  daher 
«■  4ie  gleiche  Farbe  beim  homerischen  (»t&mr  an  denken  sich  leieh« 
v^raalalst  fftkJen.  In  der  That  ist  dieses  von  manchea  Erklirera  Alte-» 
rer  nid  neuerer  Zelt  geschehen,  und  ee  seheint,  als  o^  Virgtl  aei« 
■ea  Homer  ao  Terstanden  habe;  denn  er  bietet,  wohl  in  Naohahmuog 
asMen,  /W/aa  «fatVa  XI  m^fuhw  lovU  mh$  XII  247  (vgL  vorhin 
litt,  e),  und  Met  ful9u$  vom  Lfiweo  (oben  litt,  f)  Georg.  iV  408, 
Aen.  H  722,  JV  159,  VIII  652,  wie  ihm  auch  aX^nit^  »«nvöv  bei  fit- 
mÜM  htmine  fitiw  ufvkfi  Vit  76  vorgeachwebt  haben  meg.  Bei  den 
▼ererwihnten  Metallen  kann  an  die  Farbe  nicht  ^daeht  werden» 
da  I)  verarheltetea  Biaen  niemals /k/oam,  UBd  2)  auch  bei  den  kup« 
fernen  Geschirren  nicht  die  Farbe  daa  in  die  Augen  fallende  ist,  aon^ 
dern  der  blanke  Glanz,  und  da  3),  wean  auch  bei  idAteren /ii/oas 
passen  mffcble,  doch  jedealalls  bei  dea  gleichartigen  Dingen  anoh 
ein  gemeinsamer  Begriff  für  das  fragliche  Bigenschaflswort  festsu* 
halten  Igt.  Aoders  dagegen  stellt  sich  bei  den  obengenannten  Tbieren 
i\e  Sacke  heraus.  Unter  Berücksichtigung  verschiedener  Farben- 
abstofnngen  kann  von  ihnen  allen  die  Eigenschaft /v/vu«  ausgesagt 
werdea^  fk-ellicb  von  den  Löwen  sammt  und  sonders,  bei  Pferden, 
Bindern,  Adlern  aber  nur  von  den  speciellen  Exemplaren  resp.  Arten, 
die  gerade  die  genannte  Farbe  haben.  Diese  Unterscheidung  hat  fk>el- 
lich  ihr  Mifsliches;  und  vielleicht  haben  eben  des%%'egen  manche  Er- 
klärer eine  Bedeutung  aufgestellt,  die  wenigstena  ITir  die  genannten 
Tkiere  glelchmäfsig  xn  passen  scheint:  „feurig**  (In  geistigem 
Siooe).  Allein  die  gewünschte  Glelchmllfsigkeit  fehlt  hier  ebenso  wie 
vorhin:  die  Adler  zwar  und  LOwen  sind  als  wilde  Baubthiere  sfimmt- 
Utk  feuriger  Natnr,  aber  es  gibt  Rinder  und  Pferde>  die  das  gceade 
Oegentbeil  sind.  Nicht  besser  fahrea  wir  in  dieser  Bestiebung  mit  4ena 
Be^.  „glinseDd''  (nitidvs  von  feinten  Tbieren).  Letatcre  Deutungi 
UUIe  wenigstens  neeh  daa  für  aieh,  dafs  wir  damit  denaelben  Begriff 
fir  die  beiden  Gesamfntclasaen  (Metalle  —  Thiere)  gewonnen  bAtten. 
AUehi  welche  vage  Zeichnung  „ein  gltaaender  Adler ^'^  „ein  glto»^ 
Beider  Lt^we'M  Anoh  fiadet  sich  weder  bu  Um^y  noob  oUtToq  jemala 
eil  andrea  Epitheton  mk  dem  allgemeiBeB  Begr.  ^^glABBeBd^S  uad  um. 
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Veialigkell  denelbeo  su  denkes,  wire  doeb  Keradecu  atoHrd.  Da 
Bim  ancli  io  deo  betr.  boHMrlMbeB  8telleo  selber  keioeewege,  wie 
▼orbiDy  irgend  eine  Anspielung  oder  Krlintening,  wie  der  Dieb t er 
das  Bpitbeton  bier  yemlanden  wieeen  will,  entbeKen  tat,  so  mieeen 
wir  uns  nach  einer  anderen  Hülfe  nmseben.  Diese  glaube  lob  mi  fin- 
den In  dem  Gebranche  too  At^mp  als  Eigenname.  AlB^mw  bellbt 
eines  der  vier  Rosse  des  Heolor  B  185;  die  anderen  beiiben  /7oda^ 
}w«,  Zm¥&a<;^  Aaftnoq.  Diese  drei  Namen  sind  simmtilob  iufiieren,  io 
den  Oesicbtssinn  flülenden  Blgenschaften  entnommen  [,,Weilbftifii^% 
yy Falbes  9>^obimmel''];  man  würde  also  sieberlicb  feblgeben,  wollte 
man  den  nocb  übrig  Meibeaden  Namen  vergeistigen  und  Heolors 
Rofii  9, Feurig ^%  y,FenermMth^^  benennen.  Nicht  minder  schal  mnfii 
yyGIftnsend*^  als  Nomen  proprium  erscheinen.  Der  einnig  pnssende 
Name  scheint  „BraadAicbs^^  w.u  sein.  Und  wenn  sich  Odysseus  x  183 
unter  dem  fingirlen  Namen  Al^ttv  einführt,  der  ihm  bei  der  Gebart  von 
den  Eltern  in  Kreta  beigelegt  sei,  so  hat  er  schwerlich  als  „Glann- 
mano**  oder  „Fenrlg^^  damit  auftreten  wollen.  Andrerseits  wird  er 
auch  wohl  einen  Namen  gewihlt  haben,  der  »u  seiner  Brsobei- 
nnng  pafst:  In  der  Thdt  lesen  wir  v  399.  431,  dnfii  Odjsseus  |ar- 
&aq  rgixaQ  gehabt.  Das  Aflj.  ^&ö<;  heitht  gelb  und  blond,  aber  „in 
den  manchfachsten  Abstuftingen'S  wie  es  denn  Pindar  als  Farbe  der 
Ldwen  und  Binder  (bei  Homer  dafSr  aX&mv)^  Aristoteles  gar  von 
der  Farbe  des  Feuers  In  der  Sonne  gebranobt.  Wenn  es  nun  p  431 
heilbt,  dalii  Athene  ^^dq  in  MigtaXifq  oXuri  rqixaq,  SO  ist  das  schwer- 
lich so  anzufassen,  als  ob  der  in  einen  Bettler  umgewandelte  Odjrs- 
sens  keine  Spar  mehr  des  fküheren  Haars  behalten:  im  Uegentbell 
werden  einaelne  spärliche  Reste  geblieben  sein,  die,  weil  nicht  ge- 
pflegt und  weil  der  gannen  Gestalt  eine  Art  von  SchmutKibersng  1^1* 
gelegt  war  (cf.  435  ftmomrra,  «airft  /itfAOQv/ftiru  nanp^)^  nicht  anehr 
die  schOne  blonde  Farbe  haben  künnen,  sondern  statt  JT«et  nnnnMkr 
fülvi  sein  missen.  Nloht  nnmüglioh  wire  auch  Ber4ehung  auf  die 
gebrinnte  Hautfkrbe.  Aber  jedenfalls  sind  die  Begriffe  „feuermntkig^^ 
und  „glinnend^^  gann  und  gar  unstatthaft.  Hiernach  kami  es  wohl 
keine  Frage  mehr  sein,  dafb  aX&äiv,  von  den  genannten  TMeron  ge- 
sagt, als/vlea«  bu  finssen  ist,  bei  dem  Lüwen  generell,  bei  des  an- 
deren aber  von  speciellen  Exemplaren  resp.  Arten. 

ConitE.  Anton  Goebe 


II. 
Strophen  in  Senecas  chorliedem. 

II. 

Den  sapphischea  vers  hat  Seneca  sieht  selten  In  seiBOB  caBticis 
angewaadt,  mit  und  ohne  den  adonlns.  Die  lleder,  In  denea  der 
adonins  vorbanden,  sind  drelfticher  art,  sie  besteben:  1.  entweder  ans 
gleichen  durch  dea  adonius  geschlossenen  Strophen  —  sol- 
che liegen  vor  Med.  579  —  669,  wo  auf  sieben  vieraellige  stropbon 
ebeasovlel  neonseilige  folgen,  deren  lotste  ich  Obs.  p.  9  s«  verbes- 
sern gesucht  habe.  Wenn  ich  aber  dort  die  lotste  atrophe  als  sekn- 
«elllge  SB  baHea  sBChle  mit  der  aaBahme,  dalb  die  bedestBagsvolle 
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attfc  gmwme  geiitki  besfig liebe  clausula  von  eiacoi  sapphfcu«  und  el- 
Btai  atteuhia  aa  alelle  de«  schliefiMadeo  adoain«  getreten  aei,  ao  ainCi 
leb  deck  jelsl  davon  abgehen;  icb  sweifle  nicbt^  dalb  der  vera  666 

UMius  Mccen$o  Peliai  aeno 

aaa  gloaaenen  entstanden  lat:  der  name  dea  Pelina  konnte  dem  leaer 
▼erscb wiegen  werden,  die  in  der  Medea  acbon  mebrfacb  (▼.  133.  201. 
276)  besprochene  tbat  mufiite  ihm  ja  gegenwArtig  aeini  der  dichter 
aelbst  versiebtet  schon  durch  tpf«  yirt  auf  eine  beaeichnung  durch 
des  nauMO  selbst;  dann  ist  wohl  auch  die  blufting  desselben  begrifls 
In  UMtrnM  —  acctMo  —  «r«t7  ein  verdAchtigungsgmnd;  die  werte  se- 
emse  tiemo  konnte  auch  ein  nur  elnigermaliiea  in  den  apftteren  dich- 
tem belesener  commentator  in  den  vers  bringen  (cf.  Sllins  V  605  C/f 
muli0  aeeeHBiB  feruor€  exuberat  undtB,  CUubvb  tiM  9XUBto  It^tier 
imäignatmr  asao),  wihrend  der  folgende  vera  667: 

arBtt  mtigUBiuB  uaguB  inier  uniaB 

[aa  dessen  auawerfnng,  wenn  ich  mich  recht  entsinne,  Gustav  Rich- 
ter dachte]  weit  mehr  origiaaÜtAt  verrfttk. 

Naokgewieaen  habe  ich  femer  atrophen  von  elf  Versen  Tro.  817 
—863  (Obs.  p.  10—19)  und  swel  strophenpaam  von  14  und  10  sei- 
len (x<rra  ntQinonfjr  ato/toiOfitQij)  in  Oed.  110—158  (Obs.  p.  19). 

Daran  acblieliien  sich  II.  strophische  lieder,  deren  erste  und  lotste 
Strophe,  beide  an  verssabl  gleich,  den  adonius  haben,  während  der 
daawiscken  liegende  teil  sieh  entweder  in  gleiche,  strophische  ab- 
acknitte  aondert,  die  mit  anfange-»  und  achlufostropbe  bis  auf  den  ktfar- 
aeren  vera  in  verasahl  fibereinkommen,  oder  dessen  ausdehnung,  wenn 
er  ungeeondert  bleiben  muCi,  doch  snr  verssabl  jener  Strophen  In  ge- 
wisser besiehung  steht.  Es  ist  uns  von  beiden  arten  nur  je  ein  M- 
spiel  erbalten,  beide  IfickenkafT.  Daa  eine  Ist  Tro.  1012,  ein  lied  mit 
solcker  regelmkibigkeit  in  teile  von  je  acht  versen  serfallend,  dalb 
die  aechs  acblunnseilen  den  eindruck  des  lückenhaften  machen  mfis- 
aen;  durch  hinsnnahme  sweier  sapphicl  und  eines  adonius  gleicheu 
wir  sie  ans: 

8-f-Ad.    8888    8-hAd.» 

Ich  wurde  darin  durch  das  folgende  lled,  Phaedra  736  —  752,  be- 
atirkl,  welchea  jetst  besteht  aus: 

4-hAd.    8(as2X4)    3-f-Ad. 

Doch  dieao  lotste  atrophe  kann  unm6glich  richtig  aeln;  gebart  denn 
Lodfer  unter  die  minores  stellae?  die  dichter  weisen  ihm  nftcbst  dem 
mondo  einen  gaas  andem  rang  an.  Der  verlkaaer  hat  doch  wohl  Hlp- 
poljtna  In  seiner  sch6nhelt  In  nachahmnng  andrer  dichter  mit  Phoebe, 
danach  aber  mit  Lucller  vergleichen  wollen ;  Ovid  lieh  Ihm  wie  so 
vieles  andere  auch  diese  vergleichung  Met.  II  722—725: 

Qumnto  ipUndidior  quam  cetera  iidera  futget 
Lud/er,  et  quanto  te,  Lucifer,  aurea  Phoebe^ 
Tanto  uirgiriibuB  prae$tantior  omnihuB  HerBe 
Ibat,  eraigue  decuB  pompae  comitumque  Buarum. 

Brat  durch  annähme  einer  Ificke,  ein  vera  aber  dörfte  genAgen,  wer- 
den wir  eine  richtige  besiehuag  des  Quellt  v.  749  erreichen.  . 

Auf  diese  art  bitten  wir  die  belsplele  ekier  wlUkfirNcken  einsekiebuog 
des  adonina  aimmtHok  beaeltigt.  Einer  recktfertigung  bedarf  dieser 
veta  nkht,  wenn  er  III.  am  ende  der  lleder  eracbelnt,  wie  HO.  1518^ 
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1606,  Tliy.  546—622.  Doek  wird  der  adonliM  auf  die  cMstkniieD  de« 
gediclilea  «elbsl  weher  keinen  einfliifs  ü^n,  und  diese  lieder  werde« 
also  mU  den  ilin  vdJIig  enllMlireadea  Kusemmett  «i  beltandeln  sein. 

Hf.  830  —  874:     444  666  77  (oder  3H-4  4-h3). 

Die  beiden  ersten  perioden  sind  gleicft  gebaut:  slrophe,  antfstropbe, 
epodos.  Die  driire  sfr.  (v.  838—841)  int  nichc  mit  den  beiden  fol- 
genden KU  verbinden  (indem  man,  wie  noch  Baden  Imt,  colon  liinter 
metiat  v.  841  seiKt),  sondern  schliefiit  sich  epexegetisch  an  das  vor- 
hergehende Strophenpaar  an  (frequem  magna  eomitttnie  turha).  Klar 
ist  diegliedening  der  6xeil.  str.  und  anlisir.:  Quania  —  Tanta;  v.  850: 
Triitii  ei  longa  taliata  uiia  ist  als  interpolation  ausKUheben,  die  glos- 
semen  ku  tarda  ßeneeia  v.  849  ihre  entstehung  verdank! ;  frttfts  wurde 
Bur  erklArnng  aus  v.  857  ceteri  uadunt  per  opaea  tri$tet  herbeige- 
holt.  In  der  siebeny.abi  kommen  die  beiden  leixten  atrophen  ebene«» 
wie  in  der  roOgllcbkeit  Ihrer  scheidung  in  3  +  4  4-f-3  mit  den  fol- 
genden glyconeen  875 — 891,  die  schon  oben  bebandelt  sind,  fiberein. 

Pbaedra  274—324. 

Vertrauen  erweckt  auf  den  ersten  anblick  dies  lled  nicht;  und  doch 
oAenbart  sich  in  Uira  noch  melir  als  in  andern  die  strophische  form. 
Die  erste  scheidung  der  teile  ergiebl: 

3643636488 

Die  verse  279.  280  hat  bereits  6.  Richter  (Rh.  M.  XVlil  p.  43)  aun- 
gehobea ;  er  deiiiete  mir  auch  an ,  dafe  durch  v,  280  auch  wohl  da« 
von  mir  (Obs.  p.  19)  festgehaltene  fragment  eines  sapphikersim  Oedl- 
pus  nach  v.  123  (igne  uicine;  andere  handsehriften  igne  furHuoi  dl«? 
editiones  Veaetae  geben  iole  tctctao;  die  Aldina  lassen  es  aus;  ebenoo 
fehlt  e«  im  Florenlinus)  sich  ergfineen  lasse: 

fgne  furtiuo  populanle  uena» 
Stirpti  inuictae  genut  interimut. 

Nun  wurden  die  beiden  stroplien  (277.  78.  81.82  =283-^86)  als  ffo* 
spondirend  sich  erweisen  {I$te  iasciuu$  puer  =  NuUa  pax  itti  pnero). 
Die  ersten  drei  Zeilen  werden  als  prooemium  f^el,  erweisen  sich  aber 
nun,  da  sie  als  selbst Andige  Strophe  auftreten  sotien^  dassu  nfeht  he^ 
fAhigt:  der  vierte  vers  ist  verloren. 
Nach  den  versen  294.  295: 

Et  j übet  coelo  auperoi  relicto 
Uultibtu  fähig  habilare  terra», 

treten  Phoehus  und  Juppiter  als  Beispiele  der  macht  i^mors  auf^  Pboe* 
bus  zuerst  in  einer  Situation,  Juppiter  nach  zwei  einleitenden  veraeo 
299.  300  in  doppelter  Verwandlung,  deren  nweite  in  einer  vier»eili> 
gen  Strophe  näher  geschildert  wird.  Diese  Ordnung  ist  niobi  riehtifr, 
Juppiter  mutete  zuerst  auftreten,  der  herrscher  der  superi,  der  aiicli 
dem  dichter  so  vielen  stoflT  bietet;  jene  einleitung  Ist  nach  der  er- 
wAhnung  des  Phoebus  unndtig;  der  ansgefiihrteo  Schilderung  des  rau- 
hes der  Europa  steht  keine  entsprechende  Schilderung  gegenüber.  Und 
so  wenig  Phoebus  vor  Juppiter  erscheinen  dürfte,  ebensowenig  darf 
er  von  «einer  ihn  gleichstellenden  aobwester  durch  nehn  verne  90^ 
trennt  ^werden.  Alle  diese  bedenken  sind  beseitigt  durch  ti^spositi«« 
der  von»  Pboebua  handelnden  veno  296—98  nach  308;  diese  verse 
stehen  jetai  dem  Kuroparanbe  gegeouder,  desae«  ersten  drei  veraMi 
sie  In  ihrer  bUdung  fibaüch  slwl ;  ein  vierter,  in  welobem  imead  «iae 
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jitek  fellflttadig  iritlende  besiehirogr  auf  den  gegenständ  seiner  liebe 
Migedriokt  war  —  wie  in  beireff  Juppiters  im  vierten  verse  jeoer 
aropbe:  pro  »ua  uector  tiwniu»  rapina  — ^  ist.  bei  der  versetaung  ver- 
lirti  gegangen. 

8e  erhielten  wir  folgendes  schema: 

4    44   3   664488 

Otil  weiches  sind  nun  die  «wischen  vier*  und  secbszeilige  Strophen 
eiogescbobenen  verse,  die  die  regelmälsigkeit  des  gedicbtes  anfiisnhe- 
bei  drohen?  Verse  sind  es»  die  so  viel  zu  sobaiTen  gemacht,  die  den 
tn^ker  als  der  melrik  uokuodlgen  dichter  in  verruf  gebracht  ha~ 
bea'),  die  verse  287—289: 

Si  qua  ftruenli  subtecta  cancro  ett^ 

Si  qua  Parrhasiae  glacialit  unae 
Sem  per  errantet  patitur  celonos, 

Ofbea'  wir  au,  daft  Seneca  ▼.  286  sich  au  schreiben  erlaubt,  habe: 
Quaeque  ad  He$peria$  iacet  ora  meiai. 

w  ist  doch  sehr  bedenklich,  dafs  zwei  folgende  verse  eine  gleiche 
liceos,  die  immerhin  selten  in  diesen  tragoedien  ist,  zeigen.  Ich  steh» 
liebt  ferner  an,  sie  als  interpolirt  zu  streichen. 

Pbaedra  1149 — 1153  nur  ffinf  zusammenhängende  sappbiker 
Bach  aoapaestcD. 

Wir  komnnen  zu  den  beiden  mit  einem  adonlus  endigenden  can- 
Ucis: 

Thj.  546—622. 

Ich  vermag  nicht  zu  sagen,  ob  T.  Baden  durch  handscbriften  ver- 
aobUst  Verden  ist,  v.  589  nach  ▼.  660  zu  setzen: 

Miiiut  Mtagno  pelagua  recumhrt. 

Er  giebt  darfiber  nichts  an.  Der  Ploreniinus  wie  die  übrigen  Codices, 
von  denen  ich  künde  habe,  bewahren  ihn  an  der  ihm  von  Avaotius  ge- 
gebenen stelle  vor  den  werten  „A!ta  quae  nania  iimuit  Becare*\  Und 
doch  zweifle  ich,  dats  er  mit  recht  dort  steht;  die  verse  j4lia  quae 
etc.  knöpfen  sich  weit  besser  sofort  an  den  vers:  Si  suae  uentit  ceci- 
iere  uiret;  in  v.  593  hingegen  will  das  numerart  pitcetf  so  eng  an 
tie  aof  robjger  fluth  dahingetragenen  cymba«  angeschlossen,  nicht  ge- 
falleo;  besser  wurde  man  mit  Versetzung  jenes  verses  vor  593  lesen: 

MitiuM  stagno  pelagus  recumbit 
Et  uacat  mer$o»  numerare  ptBee§ 
Hie  ubi  etc, 

kk  glaube,  schon  der  vergleich  mit  dem  stagnum  ist  meiner  coajec- 
tir  giasllg.  Nun  scheidet  sich  auch  jene  achtzeilige  periode  in  zwei 
vierseilige  Strophen.  —  V.  572  Pejor  e§i  bello  timor  ipte  belli  sldrt 
v^niig  den  Zusammenhang  und  ist  zu  tilgen;  er  ist  commentatorarbeil: 
eise  Zusammenfassung  des  gedaokens  der  letzten  neun  verse.  —  Die 
n.  577^687  sind  gleichfalls  durch  zwei  einschiebsei  entstellt;  es  sind 


')  Ich  iMmitse  die  gelegenlicit ,  einen  grofscn  irrdiuno,  dessen  ich  niirli 
Obs.  f.  2  (d)  scimldig  gemacht,  au  bekennen  und  den  etwaigen  ieser  um 
iUtIchung  des  ganzen  passui  d  zu  ersuchca. 
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swel  reepoDdirende  Strophen:  dort  Scyllii  und  Cbarybdie  —  hier  der 
Cjclop  f^reiideHi  in  Aetna";  wat  soll  nach  Ihoen  der  foesögUch  der 
«eit  dieser  tragffdie  wie  des  ortes  (Sicilieo),  an  deo  der  dlohter  durch 
gcylla  charybdii  Cyclop»  deo  leser  versetzt,  UBinffKliche  Laertee?  7mk 
aiisgleicbUDg  der  stropheo  inüsseB  wir  aber  auch  noch  einen  vers  ent- 
fernen^ der  in  sablreichen  roodificationen  bei  Seneca  vorkommty  v.  578: 
Brutium  ioro  ferienie  pontum.  So  erhalten  wir  folgende  gestait  — 
Ich  seichne  die  verbesserten  Strophen  durch  ein  Sternchen  vor  der 
vors«ahl  aus  — : 

33  44  I  34*54   ♦4*4   HH  \  3  5-H3  5-h3   8  (7-»-Ad.) 

Die  ersten  atrophen  des  sweiten  teils  sind  hier  noch  nicht  frei  von 
allem  sweifel^  obwohl  sich  eine  füinfeellige  in9wi6^  und  eine  dreiael- 
lige  nqoiadoq  wohl  annehmen  lassen.  Blne  aneahl  von  Strophen  tra- 
gen das  geprilge  solcher  an  sich  in  Wiederholung  derselben  werte: 
567—71 :  lue  —  Hie  —  lUe.  573—76:  Jam  —  Jam  —  Jam;  die  schlafe- 
verse:  iVeme  —  Nf mo  —  Semo  (sie  konnten  auch  als  iswei  vie/ffellige 
atrophen  gelten).  V.  599  sqq.  »eigen  sich  schon  durch  den  anfang  als 
atrophe  su  607  sqq.  (ille  qui  =  Vom  quibui). 

HO.  1518—1606. 

Ohne  alle  »weifel  ru  erJrtern,  teile  Ich  das  schema  mit,  welche« 
sich  ohne  grOfsere  Änderungen  ergiebt,  um  dadurch  wenigstens  »i 
constatiren,  dafs  das  lled  des  strophenprincips  nicht  ermangelt: 

55   5*4M45    I  4*4   44    7?4   |  *55  44  44   3  +  Ad. 

Meine  meinung,  es  seien  aus  v.  1590  swei  verse  w,n  machen  (1. 1.  p.  8), 
gebe  ich  der  vierseiligen  Strophenpaare  wegen  auf  und  lese  mit  Lip- 
eins:  horreat:  nuUa  dominetur  aula.  Die  swlschen  swei  fünfeelllge 
atrophen  eingeschlossenen  verse  1533 — 1544,  welche  nach  den  band- 
Schriften  drei  ungleiche  atrophen  bilden  (5  3  4),  sind  in  3  X  4  su  ver- 
wandeln durch  versetaung  von  1538—40  nach  1533: 

1533  QuoM  manuM  orbi$  mi$er  imuocabiM, 
38  Thraeiae  fi  qui$  Rhodope§  alumnvi 
Durior  terrii  Helicei  niuo$ae 

40  Sparget  humano  §tabulum  eruoref 

34  Si  quM  Mfib  Lemm  numeroM  peit%$ 
Sparget  in  centum  rabiem  draeoneif 
Arcadum  §i  qui§  popvlii  ueiuiii$ 
Fecerit  iiiuai  aper  inquietatt 

41  Qiftff  dahit  pacem  popuio  timenti^ 

etc. 

Zwischen  v.  1556  (Teque  non  Molvmferet  iUa  puppt»)  und  1567  {Smm 
tarnen  uilei  eri§  inter  umbra»)  ist  offenbar  ein  vers  ausgefUien  '). — 
Die  sieben  verse  1565 — 71  sind  mir  noch  rXtbselbafl;  sollten  sie  ailt 


')  Ware  liier  keine  locke  aDEunclmicn,  so  könnie  als  schema  dieses  teils 
▼ielleicbt    7    4  4    7    4    angesettt   werden :    Vad%$  ad  Lethen  Stygiumque 

litu$  etc.  trSie  in  gegeosafs  an:  Sedii  Arctoae  »pativm  tenebii  mit  den 
wöteren  aaslulirang en ;  wir  hauen  eine  dem  ersten  teil  nach  den  einldtoogs- 
Strophen  ähnliche  partie  vor  uns. 
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i&m  folgend««  4  verten  wieder  in  drei  vierteil,  elrophen  xu  «erlegen 
«ein?  —  Im  folgenden  war  durch  die  responalon  von  ▼.  1576  sqq.  s=s 
1583  sqq.  der  ausfall  eines  sCropbiscben  verses  bedingt;  es  konnte  das 
nrtheil  nnr  ▼.  1578 

Vtl  eomam  Miiuig  rtuocabif  a€§ta» 

irefTen,  der  nacli  dem  muster  des  voranfgehenden  (tie/  eomam  §41- 
uii  kietnei  recident)  von  jemand  eingeschoben  wurde,  der  alle  jabres- 
selten  vertreten  haben  wollte  und  übersah,  dafs  ver  mit  hiem§  in  engste 
Verbindung  geseixt,  florei  und  coma  fast  gleichbedeutend  gebraucht 
sind;  dafs  also  durch  seine  Interpolation  der  gedenke  des  ersten  verses 
nochmals  aber  In  schiefem  ausdnick  in  die  verse  hineingelegt  werde, 
nnd  sndem  an  einer  unrichtigen  stelle.  —  Die  vier  schlufeverse  (3  sap- 
phlciy  I  adonius)  bilden  den  Übergang  sum  folgenden  eplsodinm. 

Breslau.  Rudolf  Peiper. 


IIL 
F.  W.  Braut.  + 

Unter  dem  Titel  ^,1^.  W.  Braut,  Director  des  Gymnasiums  su 
Brandenburg.  Abrib  seines  Lebens  und  Rede  an  seinem  Sarge  am 
7.  Deeember  1863.  Von  Dr.  A.  Schroeder.  Brandenburg,  Ad.  Müller. 
1863.  24  S.  8.'^  ist  ein  «war  leider  nur  allKU  kunses,  aber  doch  an- 
sprechendes Lebensbild  des  genannten  würdigen  Mannes  erschienen, 
der  im  Alter  von  über  70  Jahren  —  er  war  den  9.  April  1793  gebo- 
ren —  am  4.  Deeember  1863  seine  irdische  Laufbahn  geschlossen  hat. 
Ueber  seine  Kindheit  und  erste  Jugend  hat  Braut  selbst  einige  Anf- 
seicbnungen  hinterlassen,  welche  S.  3— 7  mltgetbeilt  werden.  Wir 
sehen  daraus,  wie  er  während  jener  Zelt  vielfache  Entbehrungen  lei- 
den und  Bindemisse  bekimpfen  mulhte,  daneben  aber  auch  manche 
onachelnbare  und  vielleicht  eben  deshalb  um  so  wirksamere  Fürde- 
rangen  seines  Sirebens  erftibr,  wie  er  schon  auf  dem  Ljceum  seiner 
Vaterstadt  Ronneburg  als  kaum  halb  erwachsener  Knabe  durch  Baus- 
lehrerei  sich  den  nüthigen  Unterhalt  erwarb,  wie  er  dann  der  an- 
fänglichen Ihm  widerstrebenden  Bestimmung  cum  Handwerk  glücklich 
entging,  vom  15ten  Lebensjahre  an  das  Gymnasium  au  Altenburg, 
damals  unter  Matthiae,  besuchte  nnd  sich  so  Kum  Studium  der  Theo- 
logie auf  der  Universität  Jena  (1812)  reif  machte.  Das  Weitere  ist 
tbells  schrifilichen  Kot  ixen  des  ehemaligen  Director  Arnold  an  der 
Ritter-Akademie  in  Brandenburg,  wo  Braut  von  1818  an  einige  Jahre 
Ainglrte,  entnommen,  iheils  aus  persünlicher  Kenntnllh  des  Verfassers 
geschupft.  Im  Jahre  1821 ,  wie  es  scheint,  wurde  Braut  Conrector, 
1824  Prorector  und  endlich  1831  Director  des  Gymnasiums  wm  Brau- 
denbnrg.  Somit  hat  er  45  Jahre  an  demselben  Orte,  42  Jahre  an 
derselben  Schule,  und  darunter  32  Jahre  als  deren  Director,  mit  be- 
ständigem Eifer  und  anerkanntem  Erfolg  segensreich  gewirkt.  —  Die 
beigegebene  Bede  fügt  aus  dem  Gedächtnlb  einer  mehr  als  drelllkig- 
jährigen  Freundschaft  dem  Bilde  noch  manche  elnaelne  schüne  Züge 
Uasu  ond  würdigt  das  Wesen  des  Entschlafenen  nach  den  verschie- 
denen Besiebungen  zum  Amte  und  »um  Leben.    Einern  Jeden,  der  bei 
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der  BetmobtuDg  eine«  im  engen  Kreise  decfc  infiaHevolle«  SohnliMii 
LebeM  gern  eine  icnrze  SSeit  verweilen  mOcIite,  itl  ^ae  SGliriAoliea 
EU  empfehlen,  und  Kwar  um  so  mehr,  als  der  Ertrag  aus  dessen  Ver- 
kauf bestimmt  Ist,  zur  Errichtung  eines  Grabdenkmals  für  den  Ver- 
storbenen mitzuhelfen. 

Berlin.  B.  Jacobs. 


IV. 

Schulprogramme. 

Herr  Dr.  R.  Becbstein  hat  ein  fi^chriflchen  herausgegeben,  in 
welchem  er  die  Schulprogramme  bnchhAndlerlsch  ku  behandeln  vor- 
schlftgt  (yyDie  Literatur  der  Schulprogramme,  Ihre  Verwerthung  fSr 
die  Wissenschaft  und  ihre  Concentration  durch  den  Bnchhandel'S  Leip- 
zig, O.  Aug.  Schul«.  15  8.  8.).  Er  räth  in  diesem,  ursprfinglich  der  Mei- 
fseuer  Philologen- Versammlung  zugedachten  Vorschlage,  dafs  sämmt- 
liehe  Schulen,  die  Programme  ausgeben,  eine  mfibige  Anzahl  dersel- 
ben der  genannten  Verlagshandlung  in  Leipzig  als  Ihrem  gemeinsamen 
Coramissionär  und  Commissionsverleger  zum  Vertrieb  zusenden  mach- 
ten. Der  bis  In  die  geschftft  liehen  Details  durchdachte  Plan  verdient 
in  genaue  Erwägung  gezogen  zu  werdeut  Mir  ist  früher  0fler  der 
Vorschlag  in  den  Sinn  gekommen,  die  Schulschriften  in  2  Tbeile  kh 
zerlegen,  in  Scbulnachricbten  für  Schüler  und  Eltern,  und  in  Ab- 
handlungen, die  nicht  in  loco  gedruckt  würden,  sondern  am  Cen- 
tral ort  der  Provinz  in  2 — 3  Bftnden  jährlich  mit  -den  andern  aus  der 
Provinz  geeinigt,  nach  FSobern  geordnet.  Eine  Comisission  kAnnte 
dies  besorgen,  vielleicht  mit  Unterstützung  der  Proviszial- Behörde. 
Jede  Schule  erhielte  auCier  Separatabzügen  einige  Esieatplare  6es  Gan- 
zen für  die  Bibliothek.  Der  buchhSndleriscbe  Vertrieb  wüfde  die  Druok- 
kosten  mehr  als  zur  Genüge  ersetzen.  Einige  mittelmftfoige  AufiiAtze 
liei^n  sich  stiilschweigeod  unterdrücken  im  Interesse  des  Standes. 

W.  H. 


V. 
Zur  Erklärung  des  Thucydides  und  Isocrates. 

Thneyd.  I,  49,  2:  dtUnXoi,  so  ancb  Arr.  An.  2,  20,  6.  —  I,  110,  2: 
^Vftfiayl^^  substantivisch,  auch  Plut.  Oam.  87  trfp  (tvftftaxlda  no^ovntt;. 

1,  130,  2  t  SvffitQoandoii,  Zu  der  Note  Krfiger's,  des  sehr  verdlenst- 
volleo  Erklärers  des  Thuc,  ffige  Ich  noch:  Plut.  Nie.  6;  Svan^^^oSot: 
^¥  xot  9v94v^fvnxo<;j  DIon  Hl  StftrnQoffoSoq  httt'Ui  «ai  iviflvftßolo^j  Dtom 
17:  dvaiptttfjtroq  na*  9vcnq6aodo<t,  Den  Gegensatz  bat  Thttc.  6,  &7, 2: 
tvniiMo^q  ftairip  6  'Innia^,  —  I,  188,  5:  uvftiÄ^'iöVy  von  einem  Grab- 
male Ptot.  Phibsp.  21. 

2,  II,  6:  Ko<r/fo(  «^  olimq  dixftr^a^  Mit  KrAger's  Bemerkang  vgl. 
Ich   noch   Phit.  Lys.  10:    rti&iZ^if&ai  itoffftof  x«i   <r/M;r^   ütx^pi^ov^  %^ 
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jta^a^iM/itPOPf  Ufid  weiter  unten:  mml  itdvxa  n^  tp^fk»  Mitt^  and 
ivt&^/taro^  vitfio^own*.  ^  %  19,  1:  ahov  eex/io^oyttK*  One«,  b.  C.  1, 
48:  neque  muiium  a  maturiiat«  aberant  (frumenta). 

2,  36,  I:  nQtiTop,  gami  so  Arr.  An.  2,  14,  2.  Mit  §  3  niUfiov  vgl. 
froetium  Caes.  b.  g.  1,  15;  7,  59.  -~  2,  48,  I:  hin  tot  ^  so  Plut  Co- 
riol.  12,  Rom.  24,  Gamlll.  43.  Mfttzn.  ad  Anlipb.  p.  141  sollte  fOr  //«- 
vinTHr  nicht  blos  Diod.  8ic.  beibringen. 

2,  51,  3:  fUxaftroi,  das  Wort  nicht  blos  bei  Thuc.  und  Plut.,  son* 
dem  auch  Arr.  An.  5,  25,  2.  —  Mit  2,  56,  2  vgl.  tu  ipem  venire,  Caes. 
h.  g.  I,  18. 

2,  65,  2 :  «tfir  fih¥  —  afißlvrtQot  opvtq,  loh  vergleiche  PInt.,  Mar.  43 
ifißlm^  «ji*  xal  ftimoq  xoif  q,ovtvtuf.  —  2,  76,  3:  dtd  xti^oq  f^ortt^  ditr 

8iog.  did  x**9^  AH^Ii  vo*  Einnelneo,  nicht  xf*9^^y  ^'u^*  ^^^*  1^  ^^'^ 
?iöiliir  (i/f  ^«s  jtci^ö?«  Coriol.  2  Tcc  onAa  «Tia  /f*^ö?  ctjff. 

2,  97,  2:  dpö^  tit^tUfvipy  sehr  ftholicb  Caes.  b.  g.  6,  25:  novem  die- 
nun  iier  expediio  patei, 

3,  22,   I:  /icTani/^Mf,  auch  noch  bei  Arr.  An.  2,  23,  6. 

3,  30,  1:  ixnvirtov^  ftrio&at^  so  auch  funvarov  fl/na&tu  tXq  T*ra 
hei  Ael.  v.  h.  13,  2. 

3,  55,  1 :  dnouiur,  fern  wohnen,  auch  noch  Xen.  Cjr.  6,  2,  10.  — 
6,  43,  3  TOP  ixil  noXtfiop  xtptlp,  vgl.  Plut.  AIcib.  23  ntPtip  %6p  avro&iP 
noltfiop.  Und  mit  o  noltfio^  tvnogtl  vgl.  Plut.  Demosth.  17  oi'  tcto- 
Yfiipa  fftrtijcu  noXtfioq.  ->  7,  44,  8:  6it<p{ryyapop j  BQ  den  Stellen  bei 
Krfiger  läge  Ich  noch  PInt.  Coriol.  38.  ~  7,  47,  2:  /odcnöy,  grmve, 
ungesund.     Tgl.  auch  ßaifu  t6  x*^9^^^  ^^^'  Mem.  3,  6,  12. 

Isoer.  I,  11:  dtlyfia,  mit  der  von  O.  Schneider  aus  Plutarch  citir- 
ten  Stelle  vergleiche  ich  noch  Plut.  Poropej.  36  und  Nie.  29. 

I,  29:  xoipfi  yd^  ^  ^^xn^  ^"  <^^o  beigebrachten  Belegen  (und  «u 
Kriig.  Tbuc.  5,  102)  fuge  Ich  auch  Plut.  Otho  13:  xo^v^r  ^  tvxri  naq- 
ixovaa  ndatp  favrrip, 

4,  28:  ft^  &riqiiadw<;  t^Vf  ein  fthnlicher  Gedanke  Plut.  Num.  19. 

Sondershausen.  6.  Hart  mann. 


VI. 
Zu    Plutarcb. 

TImol.  37,  5:  ri/r  oxinp  =  lumina  oculorum.  Der  PInr.  =:  oqi&aX- 
/ioi  oft  bei  Plularcb,  so  Alex.  3,  Sertor.  4,  Pjrrh.  34.  Der  Gegensatz, 
von  dnoßdkXttp  Ist  gewfihnlicb  dpoXaftßdvnp. 

38,  2,  mit  diesem  den  Timoleon  sehr  ehrenden  Decrete  der  Sjra- 
cusaner  vgl.  den  ahnlichen  Beschinfe  derselben,  welcher  den  Marcellus 
schmfickte.  Im  Marcell.  23. 

38,  I :  q)oiTmPT9q  int  ^'^a?.  Zur  Vervollständigung  des  von  Held 
gesammelten  Materials  diene  Folgendes:  a)  für  inl  ^vgmq  dyttpH^f- 
9&at  Uli.  vgl.  Sylla  29  7.wei  Mal,  Arat.  37,  Lys.  6,  Eumen.  13;  b)  für 
inl  rdlq  ^vgcuq  tlrcu,  ogda&at  xxA.  vgl.  Agis  19,  Cat.  min.  71,  Pom- 
pej.  51.  —  Für  a)  inl  &vga(i  i^cuf  Ij^x'^^a*.  fottdv^  xofiitita&ai  vgl. 
Lys.  6  drei  Mal,  Cat.  min.  37,  Anton.  23,  Crass.  33.  —  Für  b)  int 
Tac  ^^a^  (tou  ßaddiwq)  ovaiQiqiga &ai,  dnaridp^  <^o»Ta»',  ngonifinur^ 
ngo^gx^a^ai  vgl.  Agis  20,  Cleom.  25,  Demetr.  17,  Ageo.  7,  Caes.  7. 
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Kfir  inl  c.  gea.  vgl.  C»j.  Oracek.  14:  nimavvitrrfitvnv  M  imw  ^vfgmw. 
Mit  np^9  fiodet  «ich  h)  ^tvo/itpo^  irgoq  rcuq  ^^vqatq  Demelr.  37,  PjITh. 
18;  b)  TiQoq  ra?  -^vqaz  Phoc.  37.  Pfir  xara  vel.  xar*  «AA««  &v^q 
tUrii^fu  Alex.  51 ,  xatd  9^v(^q  <Sf/f<r^(M  Sertor.  17.  Mit  Tttgi  verbau- 
deo  fiodel  «ich  Pomp.  24:  evfi/iinttht  nt^t  &v^ctq  r^q  'Ptiuriq,  Mit  n^ 
fiode  ich  nur  deo  Siog.,  so  Alex.  51,  Pomp  3o.  Ffir  S^a  vgl.  ^at^c^r, 
ÜaXXta&m,  ilaxofii3^H¥  (t»),  ixnintup  Std  &vQmv  Ponpej.  36,  Caee.  21, 
49,  67. 

38,  3:  nofiiiiöfttvoq  inl  Itt'yovq^  «O  tni  C.  gOB.  AotOD.  1 1,  8ol.  30  o.  «• 
lo  derselben  Verbindung;  aber  Pboc.  31,  Artoz.  27  iip*  afid^cuq  xofii- 
Cctf^a*.  Dabei  triffi  der  von  Kräger  gr.  Gr.  68,  41,  1  gemaebte  Uo- 
lerscbied  nicht  Immer  au.  An  anderen  Stellen  (Pericl.  27,  SoL  21, 
Arat.  44)  ateht  der  Dai.  inalrum.;  aoletat  findet  sich  h  s.  B.  Anton.  58, 
CIc.  35. 

ibid.  6*'  d/ogäq^  bei  Plutarch  fehlt  der  Arllkel  vor  a/o^ol,  wenn 
dieses  Wort  von  einer  Präposition  regiert  wird,  flisi  regelmlftlg,  ao 
Pyrrh.  18,  Cio.  42,  Cat.  maj.  15,  Oalba  17,  25,  Bom.  25,  Camill.  21,  22, 
Alclb.  8, 16,  Coriol.  24,  25,  Pompej.  15,  59»  Caes.  68,  Cat.  min.  28,  39, 
C.  Gracch.  3,  14,  Cio.  22,  Arat.  6,  17;  mitPripos.  Anton.  58,  wo  siek 
erst  d**  ^^o^cK  noftntv&iv  findet,  dann  dta  r^  dyo^äq  xoftHta&a$t  Cic. 
35  KOftta&ipta  itQoq  Tt/y  dyngdf, 

39,  1 :  naqaeutvdoai  td  ntgt  rifr  Tc^pi;i',  In  dieser  Verblndang  ntqi 
c.  acc.  Lyc.  27,  Noma  12,  Demetr.  £>3,  Brat.  20,  während  Anton.  58: 
inifvtxo  %m  ntgl  i^«  Ta^i/f  sich  findet.  Ffir  die  Krklirnog  vgl.  die 
Bemerkungen  von  Krfig.  au  Thuc.  8,  63,  I,  Kühn.  Xen.  An.  2,  5,  37, 
Hertleln  Xen.  Cyr.  5,  3,  26;  dagegen  spricht  Brcitenb.  in  dieser  Zeit- 
achrift  1863  p.  39  und  40. 

39,  3:  o;  ^p  —  To»oi/Toi',  unserer  Stelle  sehr  Ähnlich  ist  Xen.  An. 
2,  2,  20.  Geschieht  eine  Verfiffenilichung  vermittelst  des  Herolds  (voce 
praeconii  Bilhr  ad  Her.  9,  98),  so  ist  bekanntlich  vno  x^Qvxnq  der  ge- 
wöhnliche Ausdruck,  a.  B.  Arist.  II,  Crass.  32,  TImol.  23.  Dem  ent- 
sprechend sind  Redeweisen  wie  Fab.  Max.  6  viti  XafurdSmp  ßn^iitiv^ 
wofür  Plut.  fast  nur  dichterisch  Sjlla  14  iUrtfXavrt  vno  xt  adXniyh  »al 
u^aatp  sagt.  Statt  vno  hat  Plut.  auch  /uvd  oder  n^^q^  a.  B.  Ljs.  11, 
75;  mit  der  letaten  Stelle  vgl.  Xen.  Hell.  2,  2,  23.  Es  findet  sich  :i^<(c 
ferner  Lycnrg.  21,  22  (vgl.  Diod.  Sic.  5,  34). 

iBum  Schlub  eine  Bemerkung  au  Held  ad  Aem.  Paul.  p.  298.  Er 
bemerkt  au  den  Worten:  cntv^ovttq  Uily:  cmvStkw  rariare  twat/S- 
catu  h.  I.  €$t  vehementer  cupere,  und  Ifihrt  daau  Stellen  aus  Plnd., 
Theoer.  und  Diod.  Sic.  an.  Aber  diese  Bedeutung  steht  auch  bei  Pia- 
tarck  Dicht  einaeln  da;  noch  gewichtiger  tritt  sie  hervor  e.  B.  Pbllop. 
17:  xl  ffntvSi&q  t^p  mnffUfiinjp  t^?  'BXXd^oq  in^iip; 

Sondershaiisen.  G.  Hartmaon. 


Am  29.  Mira  1864  im  Dmek  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Sohsde  jm  Berlin,  StallBchieiberetrarM  47. 


Erste  Abtlieilnng, 


Abltandla  iiff  eiii 


Zur  Gymnasialreform. 

Uer  Charakter  einer  jeden  menschlichen  Tbätigkeit,  sowohl  der 
Einzelnen  als  der  Gesammiheiten,  wird  durch  den  Zweck  bestimmt, 
für  welchen  sie  arbeiten.  Sonach  wird  auch  der  Charakter  einer 
jeden  Lehranstalt  sich  nach  dem  Zwecke  bilden,  welchen  deren 
Lehrer  mit  einander  verfolgen,  sofern  wenigstens  ihre  Mehrzahl 
eines  und  dasselbe  bezweckt  und  ebendarum  nadi  den  gleichen 
Grundsfitzen  arbeitet.  Ebenso  wird  der  Charakter  der  Gesammt- 
heit  aller  Gymnasien  eines  Landes  derjenige  sein,  welcher  ans 
der  gemeinsamen  Verfolgung  eines  nnd  desselben  Zweckes  her- 
vorgeht. Fehlt  es  aber  dem  Einzelnen  oder  einer  bestimmten 
Lehranstalt  oder  einer  Gesammtheit  von  Lehranstalten  an  einem 
klar  gefafsten  Zwecke,  so  wird  dei:  Einzelne  z.  B.  in  dem  Buche, 
das  er  schreibt,  und  die  Lehranstalt  nnd  die  Gesammtheit  der 
Lehranstalten  keinen  Charakter,  d.  h.  keine  ethische  Eigenthöm- 
lichkeit  entwickeln.  Hinwiederum,  wo  keine  ethische  Eigenthöm- 
licbkcit  besteht,  wird  die  Lehranstalt  wie  die  Einzelnen,  sofern 
sie  fiberbaopt  thälig  sind,  ohne  Zweck  arbeiten  und  nichts  Ein- 
beil liebes  und  Gemeinsames  zu  Stande  bringen.  Es  gibt  in  der 
alten  nnd  der  neuen  geschichtlichen  Literatur  wie  in  der  des 
Mittelalters  Kompilationen  von  wirklichem  Verdienste,  solche 
nebmlicb,  welche  ein  wohlgeordnetes  und  zuverlftssiges  Material 
herbeischaffen,  woraus  andere  Geister  etwas  Eigenthömliches  bil- 
den können;  aber  einen  Charakter  wird  niemand  auch  der  besten 
Kompilation  zuschreiben.  Es  ISfst  sich  eine  Schulklasse  wenig- 
atens  fOr  Knaben  jGngeren  Alters  denken,  bei  welchem  Alter  die 
Angewöhnung  viel  ausmacht,  deren  Lehrer  sich  bemQht,  die  Un- 
terrichtsstoffe seinen  Scbfilern  in  regelmäfsigen  Dosen  ohne  an- 
deren Zweck,  als  den  des  Lernens  selbst,  beizubringen;  wobei 
denn  die  Art  seines  gemöthlichen  Verhaltens  im  Lehrgeschftfle  den 
Charakter  seiner  Schule  ausmacht.  Ein  solcher  Lehrer  wird  för 
die  nfichsten  höheren  Schulklasseu  ebenso  arbeiten,  wie  der  flei^^ 
fsige  Kompilator  fßr  den  Geschichtschreiber,  sofern  die  Lehrer 

Zctetebr.  f.  d.  GTmnMiftlwweo.  XVIII.  5.  ^^ 


338  Brate  AbtheiluDg.    Abhundloiigen. 

diefer  Klassen  das  öberkommeDe  Material,  die  den  Schölera  bei- 
gebrachten Kenntnisse  zu  verarbeiten  wissen.  Folgt  aber  auf  jenen 
ersten  Lebrer  ein  zweiter  und  dritter  in  den  nSchsten  Klassen, 
welcher  dieselben  SchQlcr  in  gleicher  Weise  nur  mit  geordnetem 
Material  versorgt,  so  gewinnt  der  Unterricht  selbst  keinen  Cha- 
rakter, weil  fQr  die  Mittheilaog  kein  Zweck  vorbanden  ist.  Keine 
Lehranstalt  kann  gedeihen  und  Frucht  bringen,  wenn  sie  nur 
eben  auf  Mittheüung  des  Wissens  ausgeht,  auch  wenn  die  Mit- 
theilung in  geordneter  Weise  geschieht;  und  je  mannigfaltigerer 
Art  die  Mittheilungen  sind,  je  bunter  der  Lehrplan  bt,  desto 
mehr  mufs  die  geistige  Kraft  der  Lehrer  und  der  Scliöler,  die 
am  Lehren  und  am  Lernen  wachsen  sollte,  durch  das  Unterrich- 
ten und  Unterrichtetwerden  abnehmen,  weil  des  Lehrers  und  des 
Schfilers  Muth  und  Lust  zur  ThStigkeit  gegenüber  der  natörli- 
chen  Trägheit  nur  dadurch  erhalten  wird,  dafs  der  Lehrer  an 
dem  Schöler  und  der  Schßler  an  sich  selbst  ein  Fortschreiten 
wahrnimmt.  Drehen  wir  uns  Jahr  für  Jahr  im  gleichen  Kreise 
herum,  so  steht  am  Ende  der  Geist  in  Wahrheit  still,  während 
das  Sprachorgan  In  der  gewohnten  Bewegung  bleibt.  Ich  habe 
sehr  eifrige  und  nicht  unbegabte,  dabei  wohlunterrichtete  Lehrer 
in  einem  Alter,  wo  die  Kraft  zwar  nicht  mehr  im  Wachsen,  aber 
noch  ungebrochen  zu  sein  pflegt,  unwirksamer  und  allmShlieh 
cegen  ihren  Beruf  eingenommen  werden  gesehen,  lediglich  in 
Folge  dieser  mehrere  Decennien  alljährlich  wiederholten  Kreis- 
bewegnng.  So  lange  dem  Manne  noch  etwas  öbrig  ist  von  der 
ragendlicben  Lust  am  SchafTen,  wird  er  auch  bei  der  Bewegung 
in  dem  gleichen  Kreise  frisch  bleiben  können:  er  findet  doch  im- 
mer noch  etwas  Neues  in  seinen  Lehrpensen,  wenn  er  sich  mit 
Fleifs  vorbereitet,  und  so  oft  seine  Klasse  sich  mit  neuen  Schfi- 
lem  IBIIt,  kommt  ihm  anch  eine  gewisse  Erfrischung  zu.  Aber 
je  bekannter  ihm  sein  Unterrichtsstoff  wird,  desto  stabiler  wird 
seine  Behandlung  desselben ;  warum  sollte  er  auch  in  seiner  Ueber- 
setzung  des  Nepos  oder  Cäsar  noch  ändern,  nachdem  er  gleich 
anfangs  sieh  bemfiht  hat,  das  passende  Wort  zu  finden?  oder 
warum  sollte  er  die  und  die  Regel  der  Grammatik  anders  fassen, 
nachdem  seine  Schfiler  bei  der  einmal  beliebten  Erklärung  ihr 
Latein  doch  gelernt  haben?  Er  lebt  sich  aber  in  sein  immer 
mechanischeres  Treiben  dermafsen  hinein,  dafs  er*s  am  Ende  öbel 
nimmt,  wenn  ein  Schflier  anders  übersetzt,  als  er's  gewohnt  Ist, 
oder  seine  Erklärung  der  Regel  nicht  fassen  will;  ein  Schnitzer 
kann  zur  persönlichen  Beleidigung  fOr  ihn  werden;  er  wird  grim- 
lich  imd  meint  am  Ende,  das  junge  Volk  lege  es  darauf  an,  ihn 
za  ärgern.  Wenn  er  den  letzten  Rest  der  Heiterkeit,  die  com 
I^ehramt  noth wendig  ist,  aufgebraucht  hat,  so  hat  er  aufgebdrt, 
brauchbar  zu  sein.  Es  widert  ihn  die  Arbeit  an,  welche  er  mit. 
Liebe  angefangen  hatte.  Fragt  man  aber  nach  dem  ngtorop  i^se^- 
dog  in  einem  solchen  J^hrerleben,  so  wird  sich  als  solches  die 
irrige  Aufßissnng  des  Zweckes,  der  dem  Unterrichten  vorliegt, 
ergeben:  die  Meinung,  dafs  ein  gewisses  Mafs  von  Wissen  beiiu- 
bringen  des  Lehrers  Aufgabe  sei.    Und  ist  denn,  höre  ich  den 
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cineo  ond  den  andern  Mgen,  desaeo  Aofgabe  eine  andere?  Ei 
ist  freilich  jedenfalls  die  eine  seiner  Aiif||;aben;  aber  wenn  ihm 
derjenige  SchOler  der  besfe  ist,  welcher  die  gelernten  grammati- 
kaliscbeu  Regeln,  die  geographischen  und  geschichtlichen  Daten 
niil  der  gröf»ten  Gelfiufigkeit  hersagt,  und  wenn  er  mit  Schölern 
dieser  Art  in  deu  Pröfungen  prangt,  so  hat  er  diejenige  seiner 
Aufgaben  nicht  verstanden,  tu  welcher  sich  jene  nur  wie  das 
Mittel  zum  Zwecke  verbSit.  Dieses  ngdirop  ^evdo^  wird  aller- 
dings dem  l^hrer  vielfältig  durch  bestehende  Einrichtungen  auf- 
gedrungen,  i.  B.  da,  wo  ein  umfängliches  Pensum  binnen  einer 
sehr  bescbrlnkteu  Zeit  bewältigt  werden  soll;  und  nicht  minder 
kann  der  Lehrer  durch  Prüfungen  eeängstigt  werden,  wenn  das 
Erreichen  gewisser  Zielpunkte  für  das  Schicksal  der  Scijöler  ent- 
scheidend werden  kann.  Es  gehört  viel  Mulh  und  viele  Selbst- 
verleugnung dazu,  wenn  der  Lehrer  dem  höheren,  wahren  Zwecke 
der  Schule  zuliebe  den  Schein  auf  sich  nehmen  soll,  .dafs  er  seine 
Schüler  nicht  so  weit  gebracht  habe,  als  diejenigen,  welche  allein 
f5r  das  Wissen  arbeiten.  Aber  ohne  solch  einen  Mulh  der  Wahr- 
heit kommt  der  J^ehrer  selbst  mit  seiner  eigenen  Seele  zu  Seha- 
den, während,  was  er  mit  dem  Arbeiten  för  das  Wissen  seinen 
Selidlern  erweist,  doch  nur  trQglicher  und  nie  nachhaltiger  Schein 
bleibt. 

Dafs  unsere  Gymnasial  Jugend  freilich  ihr  selbst  unbewufst  das 
Bedfirfnifs  habe,  im  Laufe  durch  die  Schale  etwas  Besseres  als 
das  Wissen  zu  gewinnen,  ISfst  sich  leicht  an  der  Zuneigung  er- 
kennen, die  in  mehrklassigen  Anstalten  der  Lehrer  gewinnt,  wel- 
eher  neben  andern  f&r  das  Wissen  allein  arbeitenden  das  Wach- 
sen im  Geiste  pflegt  und  fördert.  Die  Schöler  werden  aocb  von 
diesem  nur  sagen,  man  lerne  viel  bei  ihm,  und  werden  bei  Ver- 
gleichung  mit  den  andern  nur  einen  gröfsern  Eifer  und  vielleicht 
mehr  Wohlwollen  an  ihm  bemerken.  Ein  einziger  solcher  Lehrer 
hat,  wenn  er  in  höheren  Klassen  diente,  die  Mängel  der  andern 
schon  zugedeckt  und  wenigstens  I  heil  weise  gut  gemacht.  Wo 
da^egtn  eine  Klasse  um  die  andre  der  Jugend  nur  allerlei,  wenn 
auch  geordnetes  und  dem  Stoffe  nach  nutzbares  Wissen  darbietet, 
da  ermatten  l^hrer  und  Schfiler  gleichmftfsig:  die  einen  sehnen 
sich,  ihre  Lehrfllcher  zu  Ende  zu*  bringen,  nnd  die  andern,  die 
Schule  verlassen  zu  dörfen;  der  ganzen  Anstalt  fehlt  der  Cha- 
rakter, die  ethische  Eigenthömlichkeit.  Aber  es  bleibt  nicht  bei 
diesem  blos  negativen  Zustand:  ein  Arbeiten  der  Lehrer  nach  glei- 
chen Grundsätzen  ist  da  gar  nicht  denkbar,  wo  der  Zweck  sei- 
Bcr  Natnr  nach  nicht  zum  Princip  der  gemeinsamen  ThStigkeit 
werden  kann;  vielmehr  wird  die  Subjektivität  der  Lehrer  von 
Unten  bis  Oben  schalten  und  walten,  nnd  alle  menschlichen 
Schwächen  des  Lehrers  werden  in  einem  Unterrichte,  der  nnr 
daa  Wissen  hervorbringen  will,  zu  Tage  kommen,  statt  dafs  der 
acböne  und  edle  l^hrberuf  dem  Manne  selbst  zum  Mittel  sittli- 
dier  Erhebung  und  Erstarkung  dienen  sollte.  Ich  glaube  —  denn 
wer  möchte  sieh  anmafsen,  das  behaupten  oder  naekweisen  in 
wollen  — ,  dals,  wo  an  gi^ehrten  5^halen  ein  Nacklassen  ihrer 
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Wirksamkeit  walirxunelioien  ist,  deren  KrSfte  dureli  Bescbrin- 
kung  ihres  Zweckes  auf  das  Beibringen  des  Wissens  verschwen- 
det werden  und  ebendadurch  in  stetiger  Abnahme  begrilTen  seien. 
Dabei  dient  die  unselige  Sprachverwirrung  Ober  Bilden  und 
Bildung  nur  dazu,  das  Uebel,  wo  es  vorhanden  ist,  unheilbar 
so  machen. 

Es  stellt  niemand  in  Abrede,  dafs  das  Lebensprincip,  die  Seele 
eines  Organismus,  wie  Staat,  Kirche,  Schule,  eine  Idee  sein 
müsse,  aus  der  die  Principien  für  die  Thätigkeit  der  Menschen 
sich  ergeben,  welche  in  dem  Staate,  der  Kirche,  der  Schule  zu 
arbeiten  berufen  sind.  Auch  das  wird  niemand  leugnen,  dafs 
ans  durch  die  Reformation  die  Ide^  der  Erziehung  für  den  christ- 
liehen  Glauben  und  das  christliche  Leben  als  Princip  der  Schule 
erkennbar  geworden  ist,  und  dafs  bis  jetzt  noch  keine  leitende 
Behörde  in  Deutschland  und  keine  Schule  den  Annpruch  dieser 
Idee,  Princip  für  das  gesammte  Schulwesen  zu  sein,  als  unwahr 
und  ungegrundet  erklärt  hat.  Andrerseits  ist  nicht  zu  bestreiten, 
dafs  eine  Unzahl  von  Gymnasiallehrern  die  Erziehung  der  Jugend 
zum  christlichen  Glauben  und  Leben  mit  Entschiedenheit  nicht 
als  Princip  für  ihren  Beruf  anerkenne  und  dem  Christenthum  in 
der  Schule  gerade  nur  so  vielen  Raum  zugestehe,  als  dem  Reli- 
gionsunterricht zugemessen  ist;  dafs  also  die  Idee  der  Erziehung 
zu  christlichem  Glauben  und  christlichem  Leben  faktisch  aufge- 
hört habe,  Lebensprincip  fnr  die  gelehrte  Schule  zu  sein.  Wenu 
es  möglich  wäre,  eine  unbefangene  Abstimmung  zu  Stande  zu 
bringen,  so  wQrdc  sich  ohne  Zweifel  ergeben,  dafs  die  Mehrzahl 
der  Gymnasiallehrer  zur  Führung  ihres  Berufes  gar  keiner  Idee 
zu  bedürfen  glaube,  nehmlich  diejenigen,  welche  da  meinen,  ihre 
Aufgabe  sei  eben  nur,  den  Schülern  binnen  eines  bemessenen 
Zeitraums  ein  gewisses  Mafs  von  Kenntnissen  beizubringen;  dafs 
sodann  andere  und  nicht  wenige  die  Erziehung  der  fugend  zur 
wissenschaftlichen  ThStigkeit  als  alleinige  Aufgabe  des  Gymna- 
siums betrachten,  und  dafs  endlich  viele  wiederum  eine  neue  Idee . 
als  Lebensprincip  des  Gymnasiums  an  die  Stelle  der  von  der  Re- 
formation ausgegangenen  setzen  wollen.  Diese  letztern  wollen 
den  Schüler  ebenso  zum  Menschenthum  heranbilden,  wie  Michael 
Neander  und  Seinesgleichen  thre  Zöglinge  für  das  Christenthum 
erziehen  wollten.  Sofern  nun  in  einer  Idee  und  für  eine  Idee 
zu  leben  immerhin  eines  denkenden  Mannes  würdiger  ist,  als 
ohne  Idee,  und  sofern  die  Lehrthätigkeit  nach  Ideen  jedenfalls 
fruchtbarer  zn  werden  verspricht,  als  ohne  Ideen,  wird  der  Ver- 
such, den  Schüler  zum  Menschenthum  zu  erziehen,  mehr  Acli- 
fung  verdienen,  als  jene  beiden  andern  Meinungen  von  dem  Lehr- 
bemfe.  Denn  eine  I^hranstalt,  die  man  auf  die  zweite  gründen 
wollte,  wSre  ebensowenig  lebensfähig  als  diejenige,  welche  nur 
das  Wissen  beibringen  will.  Wie  weit  die  HumanllStsidee  in 
onsem  Gymnasien  sich  eingebürgert  habe,  wird  niemand  heraua- 
ftofinden  vennögen.  Dafs  sie  aber  als  neues  Lebensprincip  der 
Schule  überhaupt  mehr  und  mehr  Eingang  finde,  ergibt  sich  schon 
ans  der  Macht,  die  sie  über  die  öffentliche  Meinung  in  Deutadi- 
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l^nd  i^ewonneo  hat,  und  in  Bexu^  auf  die  Scliole  aus  der  in  Tie^ 
len  pädngoj^ischen  Schrifl  werken,  in  Scbulprogrammen,  Scbulbe- 
richten  nnd  Lehrplanen  vorherrschenden  Richtung. 

Ob  aber,  wie  fiir  die  Kirche  in  der  Reformationsidee,  so  in 
der  flumanitätsidee  för  die  Schule  die  Anlage  zur  Regeneratioa 
inwobne,  wird  nicht  anders  zu  ermitteln  sein,  als  durclj  die  Dar- 
«tellung  und  Prüfung  eines  bestimmten,  der  Schule  dargebotenen 
and  von  den  einen  und  den  andern  Schulen  wirklich  angenoai<- 
menen  Lehrganges,  dessen  Urheber  sich  dazu  bekannt  hat,  dafs  er 
in  der  Hnmanitätsidee  das  Princip  der  Lehrerthätigkeit  erkenne. 

Die  verdienstliche  Zusammenstellung  der  Ansichten  Fr.  Aug.* 
Wolfs  von  dem  Schulwesen  und  der  Pädagogik,  welche  Prof. 
Dr.  Arnoldt  gemacht  hat,  gibt  uns  die  Mittel  an  die  Hand,  die 
Vorstellungen  eines  grofsen  Gelehrten  von  der  Pflege  der  Hnma- 
nitätsidee, soweit  diese  Pflege  der  Schule  zukommt,  im  Einzel- 
nen zu  pröfen.  Hierzu  kommt  noch,  dafs  ein  bekannter  Pbilolog 
es  öfTentlicb  ausgesprochen  hat  >),  „dafs  Fr.  A.  Wolf,  der  eigent- 
liche nnd  erste  Begründer  der  Allerlhumswissenschaft,  durch  weise 
Verwendung  dieser  seiner  Schöpfung  fßr  die  Schule  der  Vater 
des  nun  in  Deutschland  herrschenden  Gymnasialwesens  gewor- 
den sei^^;  ein  Ausspruch,  welcher  als  Wort  des  einzelnen  Mannea 
zwar  keine  allgemeine  Geltung  haben  kann,  aber  meines  Wis- 
sens keinen  Widerspruch  gefunden  hat  und  wohl  auch  keinen 
finden  wird.  So  mag  denn  Fr.  A.  Wolfs  Ansicht  von  der  Be- 
stimmung des  (lymnasiums,  die  Humanitätsidee  nach  dem  Mafse 
der  menschlichen  Kraft  zu  realisiren,  zur  Basis  der  Frage  dienen, 
ob  die  HumanilStsidee  überhaupt  das  Priucip  für  den  Gymnasial- 
unterricht abgeben  dürfe  und  solle. 

Arnoldt  sagt  H,  16:  Das  pSdagogische  Ideal,  welches  Wolf 
aufstellte,  war  das  Humanitätsideal,  „rein  menschliche  Bildung 
nnd  Erhöhung  aller  Geistes-  und  GemulhskrSfte  zu  einer  schönen 
Harmonie  des  innem  nnd  fiufsern  Menschen ^^  Die  Aufstellung 
eines  pädagogischen  Systems,  das  Schaffen  einer  Theorie  des  Un- 
terrichts, wodurch  die  Wege  gezeigt  werden  sollten,  auf  wel- 
chen diei  Schule  die  mögliche  Annäherung  an  die  Realisirung  des 
aufgestellten  Ideals  zu  bewerkstelligen  hätte,  hat  W.  im  Interesse 
der  Wissenschaft  gewOnscht;  er  selbst  aber  hat  nichts  der  Art 
versucht;  und  wo  er  Ansichten  äufserte,  welche  die  Grundlinien 
eines  solchen  Systems  zu  ziehen  schienen,  da  bleibt  es  doch  bei 
der  Vergleichung  mit  andern  Aeufserungen  öfters  unentschieden, 
ob  jene  Ansichten  nicht  vielleicht  zufälliger  Art  oder  Resultate 
längeren  ßeobachtens  und  Nachdenkens  gewesen  seien.  Denn 
auch  sonst,  in  seinen  Rathschlägen  für  das  Einzelne  des  Unter- 
richts, finden  sich  lukonsequenzen  und  Widerspruche  genug.  Als 
das  Bleibende  in  W.'s  Ansichten  aber  scheint  angenommen  wer- 
den zu  dörfen,  was  Arnoldt  H,  24.  25  aus  den  cons,  schol.  aus- 
gehoben hat:  Ipsi  educationi,  quae  ad  singulos  homines  pertinei, 
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iMU  iemere  propom  aHud  potet$  ad  quod  dirigaiur,  ni$i  cuüurä 
ßi  eorpori»  ei  onimij  ducens  ad  perfectionem  humanitatia,  Neque 
necesse  est  id  oc^ci,  ut  per  eam  apii  reddamur  civilibus  mune* 
rib»$  obmmdi$9  qttippe  quod  insUtuiio  potius  sibi  f>indicai  ei  do^ 
tirina,  UiiUus  fuerit  foriasse  admoneri  culiuram  illam  oportere 
esse  aequabilem,  h,  e,  ialem^  qua  nulla  nee  corporis  nee  ahimi 
•w  m  deirim^Uum  ceierarum  excoiaiur;  qua  in  re  vel  honestis- 
simis  consiliis  peccaiur  ab  iis,  qui  educandi  raiiones  omnes  ad 
muun  rekgionem  vel  eihicam  viriuiem  referendas  arbiiraniur.  Diese 
Sitse  als  das  Bleibende  in  W/s  Ansichten  lu  betrachten,  sind 
wir  darum  berechtigt,  weil  sie  iwpiicite  auch  in  seinem  ßekennt- 
nils  ober  die  Alterthumswissenschaft  und  in  den  sechs  Anweisun- 
gen f&r  Gymnasiallehrer  enthalten  sind.  Der  letzte  obiger  SStze, 
welcher  das  religiöse  Princip  des  Gymnasiatunterrichts  beseitigt, 
seheint  mir  der  wichtigste  und  der  eigentliche  Schlüssel  xu  W.^s 
Pftdagogik  und  Didaktik  zu  sein.  Denn  ein  Mann  von  W.'s  Ver- 
stand konnte  nicht  meinen,  es  sei  falsch,  das  religiöse  Princip 
als  einziges  aofzustellen,  also,  wenn  man^s  aufstellen  wollte, 
mflfste  man  ein  zweites  oder  drittes,  um  dem  Zwecke  zu  genö- 
getif  noch  dazu  nehmen  Er  wufste  wohl,  dafs  mehrere  Princi- 
pien  als  Spitzen  (oder  als  Grundlagen)  eines  Systems  ein  Unding 
sind,  und  dafs  das  religiöse  Princip  nur  entweder  die  wirkliche 
einzige  Spitze  oder  Nichts  sein  kann.  Der  .letzte  der  obigen 
Sätze,  obwohl  negativ  gestaltet,  ist  in  Wahrheit  das  positivste 
Bekenntnifs  W.^s  ober  den  Charakter,  welchen  der  Gymnasial« 
Unterricht  haben  soll.  Die  Abneigung  gegen  die  religiöse  Ge« 
staltung  desselben  bat  ihn  auf  jene  andere  Seite  hiuöbergefÖhrt, 
bei  welcher  die  Erkenntnifs  des  Schönen  als  Element  der  Bildung 
obenansteht,  und  hat  ihn  zu  einem  Meister  und  Führer  der  jetzt 
unter  uns  mächtigsten  pädagogischen  Paktion  gemacht. 

W.  hat  das  Gymnasium  zur  Vorschule  der  von  ihm  geschaf- 
fenen Alterthumswissenschaft  erhoben,  deren  Aufgabe  es  ist,  den 
Jflngling  mit  der  Kenntnils  der  alterlhömlicheu  Menschheit  aus- 
zustatten, woraus  dann  die  Kenntnifs  des  Menschen  und  von  die- 
ser die  wahre  Menscbenbildung  erwachsen  soll.  Indem  er  so  in 
dem  Gymnasium  die  Elementaranslalt  für  die  Pflege  der  Alter- 
thumswissenschaft erkennt  und  demselben  die  Anfänge  dieser  Wis- 
senschaft als  seine  Hauptaufgabe  zuweist,  will  er  der  Jugend 
doch  auch  noch  andere  Disciplinen,  die  zum  Theil  erst  durch' 
das  von  ihm  bekämpfte  Nützlichkeitsprincip  hereingekommen  wa- 
ren, theils  als  Subsidien  des  Hauptunterrirhts,  theils  zur  Vorbe- 
reitung auf  den  künftigen  äufsem  Beruf  beibringen  lassen.  Die 
Sebnien  sollen  „heilige  Werkstätten  der  Bildung  und  der  Gelehr- 
samkeit %  die  Gymnasien  sollen  „Stützen  ächter  klassischer  Ge- 
lehrsamkeit^ werden;  aber  es  soll  die  Schule  auch  den  Menschen 
in  der  Zeit  seiner  moralischen  Unmündigkeit  ad  humanum  ei  ci- 
viie  munus  rede  fungendum,  oder  ad  earia  titae  munera  rede 
fungenda  vorbereiten.  So  kommen  denn  in  Fr.  A.  Wolfs  Gym- 
nasium neben  den  alten  Sprachen  und  den  andern  Vorläufern  der 
Alterthumswissenschaft  scnon  alle  die  Disciplinen  des  heutigen 
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P^eoiiwcbeii  GymiuisiiiiiM,  ja  noch  etliche  roebr,  io  banter  Raibs 
toeiD,  wodurch  jenes  Nebeneinander  der  Lehrilcher  herbeig«^ 
idbrl  wini,  das  als  eines  der  Haoptöbel  ansrer  gelehrten  Sohvie 
bexeicbnei  werden  mofs.    Denn  wenn  auch  nicht  die  Menge  der 
Lebrstofie  an  sich  zu  grofs  wfire,  als  dafs  sie  von  Lehrern  and 
Sdiöleni  bewältigt  werden  könnte,  so  wOrde  ihre  Ungleicbarfig- 
keit  ein   Zu^anmienarbeilen  der  Lehrer  ffir  die  Erreichung  dea 
dem  Gymnasium  vorgesteckten  Zieles,  welcher  Art  auch  dieaea 
fdn  mag,  gleich  von  vorn  herein  abscbneiden.    Fr.  A.  Wolf  und 
diejenigen,   welche  seine  Konstruktion  des  Gynmasinras  als  die 
rernte  und  iweckmSfsige  anerkennen,  haben  es  auch  gar  niefat 
f ersucht,  aus  dem  bunten  Nebeneinander  ein  einheitlichea  Ueber* 
ond  Untereinander  ra  machen,  oder  xu  zeigen,  wie  der  Unter- 
rieht, welcher  die  Jugend  ad  taria  eltae  munera  recie  fumgemia 
•nleilen  soll,  selbst  wieder  der  Bildung  zur  Gelehrsamkeit  und 
10  der  ans  der  Gelehrsamkeit  erwachsenden  Humanität  dienstbar 
werden  soll,  oder  wie  die  verschiedenen  Disciplinen  durch  Ueber- 
ond  Unterordnung  eine  Srala  bilden  sollen,  auf  welcher  der  jn- 
gendliche  Geist   in   naturgcmSfsem  Fort  sänge  zu  fruchtbarer  Ge- 
lehrsanikeit  aufsteigen  könne.    Fr.  A.  Wolfs  Gymnasium  ist  mit 
allen  seinen  Deklamationen  wider  den  Basedow*scben  Realismus 
doch  nur  eine  solche  Lehranstalt,  welche  humanistische  und  reali- 
sliscbe  Elemente  zusammen-  und  ineinanderschiebt,  und  von  den 
Gründen   dieser  Mengung  keine  psychologische  Rechenschaft  za 
geben  wdfs.     Sehen  wir  aber  von  dieser  Dichotomie  des  Wolf- 
iclien  Gymnasiums  ab,  und  fragen  wir,  ob  nicht  das  den  philo- 
logischen Disciplinen  im  Unterricht  zugetheilte  Uebergewicht  doeh 
eine  gewisse  Einheil  in  die  gelehrte  Schule  hereinbringen  könnte, 
deren  Lehrer  mit  vereinter  Kraft  und  Begeisterung  darauf  hin- 
arbeiteten« ihre  Schöler  gerade  so  weit,  als  das  uymnasium  ea 
vermag,  tn  die  Kenntnifs  der  alterthOmlicben  Menschheit  einzu- 
fahren, so  mufs  diese  Frage  schon  darum  mit  entschiedenem  Nein 
beantwortet  werden,  weil  diese  Meinung  von  einem  kfinstlich  her- 
snsfelienden  Uebergewicht  des  klassischen  Unterrichts  eine  doreh 
nichts  gegrfiodete  Meinung  ist.    Wo  eine  solche  aufgestellt  wird, 
wie   neuerdings   in  den  Erinnerungen    des    ehrwöi;^igen  Fr. 
Kohlrausch,  da  wird  nur  Eines  damit  bewiesen,  nehmlich,  dafa 
die,  welche  dergleichen  in  Vorschlag  bringen,  daran  verzweifeln, 
dem  Gymnasium  von  seiner  nataoqfia  und  der  daraus  erwach- 
senden .Atrophie  helfen  zu  können.    Kohlrausch  erkennt  in  den 
beiden  alten  Sprachen  einen  starken  Mittelpunkt  —  dadurch  stark, 
dafs  dieser  Unterricht  die  HSifte  der  Schulteit  und  drei  Viertheile 
der  Arbeitszeit  des  Knaben  und  des  Jünglings  9  — 10  Jahre  sei- 
nes Lebens  hindurch  in  Anspruch  nehme  — ,  „der  mit  seinen 
Radien  den  ganzen  Kreis  kräftig  zusammenhalte;  wobei  den  fibri- 
gen  FSchem  nur  gerade  so  viele  Zeit  zugemessen  wire,  dafs  ea 
von  den  Lehrern  not h wendig  in  den  Schranken  gehalten  werden 
müsse,  die  sein  Ueherwuchern  ober  die  ihm  gebfthrende  Wich- 
tigkeit nnmöglicli  mache  ^-  und  die  Fachlehrer  sich  bescheiden 
mflfaten,  dafs  sie  Glieder  eines  organiacheu  Ganzen  seien,  ond 
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dem  HaupUitxe  des  Lebeos  dieses  Ganzen  dieosibar  sein  möfsten^^. 
Aber  die  beiden  alten  Spracben  werden  ja  nicht  dadurch  ram 
starken  Mittelpunkt  oder,  wie  das  Arnoldt  im  Sinne  W/s  nennt, 
Schwerpunkt,  dafs  ihnen  das  Doppelte  der  Wochenstunden  zuge- 
theilt  wird,  wie  auch  die  andern  Lehrfächer  nicht  dadurch  dem 
Hauptfache  dienstbar  werden,  dafs  ihre  Stundenzahl  beschrankt 
ist.  Und  wie  mag  sich  Kohlrausch  die  Radien  gedacht  haben, 
welche  von  dem  starken  Mittelpunkte  ausgehend  den  ganzen  Kreis 
kräftig  zusammenhalten  sollen? 

Dafs  dem  Geiste  W/s  in  Wahrheit  nur  die  Gelehrsamkeit  als 
Ziel  der  Altert  bums  Wissenschaft  vorschwebte,  zeigt  sein  eigener 
Lebensgang;  und   dafs  er  für  die  Jönger  seiner  Wissenschaft  ei- 

§  entlich  auch  nichts  Anderes  gewollt  hat,  ersieht  man  schon  aus 
er  von  ihm  entworfenen  Instruktion  für  Gymnasiallehrer.  Ala 
geistreicher  Beobachter  aber  sah  er  wohl,  dafs  er  mit  seiner  Wia- 
senscbaft  wenig  Eingang  finden  wfirde,  wenn  er  eben  nnr  das 
Wissen  als  deren  Frucht  hoiTen  liefse:  und  so  hat  er  im  Ver- 
kehre mit  W.  v.  Humboldt  sich  gerne  beredet,  dafs  aus  der 
durch  seine  Wissenschaft  gewonnenen  Kennt nifs  der  alterthi^mli- 
chen  Menschheit  Kenntnifs  des  Menschen  und  wahre  Menschen- 
bildung hervorgehen,  werde.  Es  war  ihm  eine  Bestätigung,  eine 
Art  Verbßrgung  fQr  sein  Werk,  dafs  ein  feingebildeter  und  ge- 
lehrter Mann,  wie  W.  v.  H.,  in  der  anhaltenden  und  angestreng- 
ten Beschauung  griechischer  Art  und  Kultur  ein  ihm  selbst  zu- 
sagendes Mittel  erkannte,  „gleichsam  den  ganzen  Menschen  zu- 
sammenzuknüpfen, ihn  nicht  nur  fähiger,  stärker,  besser  an  dieser 
und  jener  Seite,  sondci-n  überhaupt  zum  gröfseren  und  edleren 
Menschen  zu  machen,  wozu  zugleich  Stärke  der  intellektuellen, 
Göte  der  moralischen  und  Reizbarkeit  und  Empfänglichkeit  der 
ästhetischen  Fähigkeiten  gehört^^  Mau  könnte  den  Brief  Wilh. 
V.Humboldts  an  W.  als  ein  Zeugnifs  von  der  Sehnsucht  eines 
edeln  Geistes  nach  der  absoluten  Wahrheit  betrachten,  welche  uns 
durch  die  Offenbarung  angeboten  wird;  wofür  ihm  freilich  we- 
nigstens zur  Zeit  der  Abfassung  jenes  Briefes  das  Organ  gerade 
so  sehr  abgieng,  wie  seinem  Bruder  und  dem  Erfinder  der  Alter- 
thnmswissenschaft.  Welche  Selbsttäuschung  aber  in  der  Erwar- 
tung inwohne,  dafs  das  Studium  griechischer  Art  und  Kultur  noch 
etwas  Anderes  und  Höheres,  als  die  Ausbildung  der  ästhetischen 
Fähigkeiten  verspreche,  mag  hier  imerörtert  bleiben.  Dagegen 
erscheint  es  nothwendig,  den  grofsen  und  folgens^chweren  Irr- 
thum  Fr.  A.  Wolfs  zu  konstatiren,  welcher  darin  bestand,  dafs 
er  das  Bestreben  W.  v.  H.'s,  durch  jenes  Studium  zur  wahren 
Humanität  durchzudringen,  unmittelbar  in  das  Leben  der  Schule 
fibertrug,  und  gleich  als  ob,  was  W.  v  H.  selbst  als  Versuch 
bezeichnete,  bereits  gelungen,  und  als  oh  es,  wie  für  den  gereif- 
ten Mann,  so  für  den  Jüngling  und  den  Anfänger  der  gewiesene 
Weg  wäre,  das  ideale  Ziel  dieses  Weges  ohne  Weiteres  als  ge- 
sichert ansah  und  anpries.  Er  theilt  donjenigen,  welche  die  AI* 
tertbnroswissenscbaft  sich  mit  Eifer  aneignen,  die  Kenntnifs  des 
Menschen  und  die  wahre  menschliche  Bildung  als  Corollarium 
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tu,  ohne  sich  seihst  die  Frage  vorzulegen,  ob  aus  dem  Eiooo  das 
Aodre  vermöge  einer  natöriiclien  psychologisclien  Knfwiekelung 
bervorgebeo  könne. 

Es  ist  aber,  könnte  man  sagen,  gar  nicbt  bewiesen,  dafs  aus 
.dem  Stadiam  der  Altcrtbumswissenscbaft  und  insbesondere  aus 
dem  der  altgriechiscben  Art  und  Kultur  die  Kenntnifs  des  Men- 
nJien  und  die  wabre  menscblicbe  Bildung  nicbt  bervorgeben 
Icöone.  Denn  welcbe  Prüfungskommission  ist  im  Stande,  noch 
fiber  das  Wissen  und  die  Einsicbten  binaus  zu  exaniiniren?  Es 
wild  darum  nötbig,  den  von  W.  vorgezeicbnetcn  VV'eg  genauer 
aniQseben.  Rs  bandelt  sieb  nacb  W.  „um  die  Konnlnifs  des  Men- 
schen, um  die  empirische  Kenntnifs  der  menschlichen  Natur,  ihrer 
onprilnglichen  Kräfte  and  Riclilungen  und  aller  der  Bestimniun- 
f,tn  und  Einschränkungen,  die  jene  bald  durch  einander  selbst, 
bald  durch  den  Einflufs  äufserer  Umstände  erbielten^^  W.  sucht 
sber  das  Ursprönglicbe  in  den  Kräften  und  Richtungen  der  atter- 
lliÖDilichcn  Menscbeit  vermöge  „der  durch  das  Sludium  der  alten 
Ueberreste  bedingten  Beobachtung  einer  organisch  entwickelten 
bedeutungsvollen  Nationalbildung  klar  zu  machen  und  zu  erfas- 
sen; ein  Bestreben,  bei  welchem  das  Mittel  und  der  Zweck  in 
dem  Verbältnifs  einer  contradictio  in  adjecto  zu  stehen  scheinen. 
Denn  die  ursprßnglicben  Kräfle  und  Richtungen  eines  Volksstam- 
mes erballen  sich  zwar  inmilten  der  Civilisation  nnd  sogar  im 
politischen  und  moralischen  Verfalle,  oder  umgewandt:  eine  or- 
ganisch entwickelte  Nationalbildung  birgt  in  ihrem  Innern  noch 
die  ursprunglichen  Kräfte  und  Richtungen  des  Volksstammes.  Aber 
je  ureigener  die  Kräfle  und  Richtungen,  desto  ferner  ist  die  Bil- 
dung; und  je  entfalteter  und  reicher  die  Bildung  ist,  desto  mehr 
verbleicht  das  Ursprungliche.  Wenn  also  W.  die  uraprunglicben 
Kräfte  und  Richtungen  der  menschlichen  Natur  an  dem  griechi- 
schen Volksstamnie  beobachten  wollte,  mufste  er  sein  Studium 
nur  auf  die  alten  Ueberreste  hinrichten,  worin  das  Ursprüngli- 
che des  gnechischcn  Wesens  am  klarsten  und  durch  Anfluge  der 
Kultur  noch  nicht  modificirt  hervortritt;  und  wenn  er  darauf 
aosgieng,  sich  ein  Bild  von  der  altcrthömlichen  Menschheit  Ober- 
haupt zu  machen,  so  konnte  er  das  UrsprGnglicbe  an  dem  römi- 
schen Bauernvolk  vom  alten  Cato  an  bis  auf  Horazeus  Vultejus 
Menas  und  Ofella  mit  mehr  Sicherheit  wahrnehmen,  als  an  den 
Griechen,  welche  vermöge  ihres  lebhaften  Verkehres  mit  Barba- 
ren doch  viel  Fremdartiges  an  sich  herankommen  liefsen.  Und 
wenn  er  —  was  W.  v.  Uumboldt  eigentlich  allein  gewollt  hat 
—  das  Wesen  der  Griechheit  nur  an  den  Denkmälern  der  höch- 
sten Ausbildung  griechischer  Kunst  und  Wissenschaft  studiren 
wollte,  so  konnte  er  gerade  hier  am  wenigsten  eine  deutliche 
und  sichere  Vorstellung  von  den  ursprünglichen  Kräften  und  Rich- 
tongeu  des  Menschen  gewinnen.  Und  wie  sollte  irgend  ein  ein- 
zelnes Volk  jemals  auf  irgend  einer  Stufe  der  Entwicklung  ein 
Bild  darbieten,  worin  wir  das  genus  Mensch  nach  seinen  ur- 
sprfinglichen  Kräften  und  Richtungen  mit  einer  gewissen  Voll- 
ständigkeit zu  erkennen  vermöchten?   Während  dieses  Oberhaupt 
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nicht  möglich  ist,  verbieteii  es  geradeza  grobe,  dem  Cvriechen* 
stamme  ankiebcDde  sinliche  Gebrechen,  und  unter  diesen  ein 
ekelhaftes  Lasier,  im  Griechen  selbst  auf  der  Höhe  seiner  Kultur 
den  Typus  des  genus  Mensch  zu  erkennen.  W.  aber  will,  dafs 
die  Pfleger  der  Alterlhums Wissenschaft  alle  alterlhGmlichen  Ueber*. 
resle,  auch  die  von  geringerer  und  von  keiner  Klassicität  herbei- 
siehen,  um  an  denselben  eine  organisch  entwickellc,  bedeutungs- 
volle Nationalbildung  zu  beobachten  und  so  die  Kenntnifs  der 
alterthömlichen  Menschheit  zu  gewinnen.  Er  mufs  also  in  den 
Begriff,  den  er  sich  von  dem  Charakter  der  griechischen  Natio- 
nalität bildet,  auch  die  Merkmale  aufnehmen,  welche  dasjenige 
verwischen  und  aufheben,  was  im  Leben,  im  Staate  und  in  der 
Wissenschaft  während  der  BlGthezeit  Athens  —  welches  ja  doch 
den  alleinigen  Mafsstab  vorstellt  —  erofs  nnd  herrlich  gewesen 
ist:  die  Charakterlosigkeit  selbst  muls  am  Ende  als  Hanptmcrk- 
mal  des  griechischen  Charakters  dem  Bilde  der  griechischen  Na- 
tionalität eingefQgt  werden.  Ede  quid  illum  esse  putes;  quemvit 
hotninem  secum  adtuUt  ad  nos:  Grammaticus,  rhetor,  geometresj 
pictor,  alipies,  augur,  Schoenobates,  medicus,  magus  —  der  Grie^ 
che  ist  alles  Andere  eher,  als  der  Normalniensch,  welchen  ich 
nur  anschauen  darf,  um  zu  erkennen  und  zu  empfinden,  wie  ich 
zum  wahren  und  vollen  Menschen  werden  soll.  Anstatt  der  all- 
gemein menschlichen  Bildung  ist  auf  dem  von  W.  vorgezeichne- 
ten Wege  nur  ein  durchaus  einseitiger  Parlikularismus  zu  erho- 
len, der  auch  nnd  zum  gröfsten  Schaden  der  Humanität  und  der 
wahren  Gelehrsamkeit  und  zur  Verkfimmerung  des  Wahrheitssin- 
nes in  unsrer  Literatur  und  leider  auch  in  der  Schule  mit  Macht 
und  mit  dem  Anspruch  auf  allgemeine  Geltung  hervortritt. 

Aus  dem  Studium  der  Alterthumswissenschafl  kann  eine  hö- 
here Kenntnifs  des  Menschen  nicht  erwachsen,  nnd  wenn  dieses 
auch  möglich  wäre,  so  mßfsle  erst  noch  gezeigt  werden,  was 
meines  Wissens  noch  niemals  versucht  worden  ist,  und  was  gar 
nicht  gezeigt  werden  kaim,  dafs  aus  der  höheren  Kenntnifs  des 
Menschen  die  allgemein  menschliche  Bildung  hervorgehe.  Nun 
könnte  man  freilich  sagen:  W.  erklärt  sich  ja  in  manchen  von 
Amol  dt  hervorgehobenen  Stellen  Ober  die  geistigen  Fröchte, 
die  er  vom  Studium  der  AI terthums Wissenschaft  ohne  das  Medium 
der  höheren  Kenntnifs  des  Menschen  erwarte:  es  lag  ihm  die  all- 
gemein menschliche  Bildung  bei  der  Konstruktion  seiner  Wissen- 
schaft doch  jedenfalls  am  Herzen.  „Um  das  Leben  und  Wesen 
einer  vorzfiglich  organisirteii  und  vielseitig  gebildeten  Nation  mit 
Wahrheil  zu  ergreifen,  um  die  längst  verschwundenen  Gestalten 
in  die  Anschauung  der  Gegenwart  zurßckzuziehen,  dazu  mßssen 
wir  unsre  Kräfte  und  Fähigkeiten  zu  vereinter  Thätigkeit  auf- 
bieten; um  eine  als  unendlich  erscheinende  Menge  fremder  For- 
men in  nns  aufzunehmen,  dazu  wird  es  nothwendig,  unsre  eige- 
nen nach  Möglichkeit  zu  vertilgen  und  gleichsam  aus  dem  ganzen 
gewohnten  Wesen  herauszugeben.  Hieraus  entspringt  aber  eine 
Vielseitigkeit  des  Denkens  und  Empfindens,  die  in  wissenschaft- 
licher Hmaicht  för  uns  Moderne  eine  schönere  Stufe  der  Geistes- 
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knitor  wird,  als  es  för  den  Weltmaon  die  Fertigkeit  isl,  onge* 
ffohole  Formen   sich   auzueigneii,   die  er  eben  seinen  Absichteo 
MigeoiesseD  glaubt/^   VY.  ist  hier  insofern  auf  dem  richtigen  Wege, 
als  er  an  der  Beschäftigung  mit   dem   klasü^ischen  Allcrihum  die 
Uebang  der  Geisteskräfte  als  das  Beste  betrachtet;  aber  das  ßr- 
gebnils  dieser  Beschäftigung  ist  wieder  ganz  partikulörer,  der  all- 
gemein menschlicheo  Bildung  en(gegengesef%ter  ÄH:  die  Geistes- 
koltnr,  wo£u  uns  die  Lebensgemeinschafil  mit  den  Griechen  erhebt, 
sieht  higher,  als  die  des  Mannes,  i^elcher  im  Salou  mit  seinem 
Französisch  Efickt  macht.     Wer  möchte  das  in  Abrede  ziehen? 
aber  ^er  möchte  auch  daför  einstchen,  dafs  die  Bildung  des  zum 
Griechen  gewordenen  Gelehrten  und  die  Bildung  des  französisch 
redenden    Diplomaten  allgemein   menschliche  Bildung  sei?     Das 
Kine  ist  so  partikulär,  )a  so  einseitig  und  exklusiv  wie  das  An- 
dere,  was   man   aurli  immer  unter  allgemein  menschlicher  Bil- 
dung verstehen  mag.     Ist  es  diejenige  Bildung,  zu  welcher  alle 
Menschen  von  Natur  bestimmt  sind,   vrenn  auch  die  allerwenig- 
sten zu  derselben  gelangen,  so  steht  der  zum  Griechen  oder  zum 
Franzosen  Gewordene  und  Gestempelte  in  der  menschlichen  Ge- 
selbchaft  vereinzelt  da  und  stellt  mit  Seinesgleichen  eine  seiner 
Ansicht  nach  höhere  Rangklasse  unter  denen  vor,  mit  welchen 
er  zu  leben  und  zu  arbeiten  berufen  ist.    Was  W.  in  der  ange- 
zogenen Stelle  als  seine  Erwartung  andeutet,  dafs,  was  man  sonst 
Philologie   nannte  und   was  fort   und  fort  so  zu  benennen  viel 
richtiger  gewesen  wSre,  in  der  Gestalt  der  Alterthums Wissenschaft 
mehr  Boden  gewinnen  werde,  das  ist  so  wenig  in  Erfßllung  ge- 
gangen, dafs  jetzt   unter  den  so  genannten  Gebildeten  sich  nur 
Docu  wenige  Einzelne  finden,  welche  sich  am  Lesen  klassischer 
Autoren  erfreuen.     Zum  Theile  mag  es  in  dem  Bereiche  meine» 
Gesichtskreisfs  die  längere,   unselige  Herrschaft  des  Hegcllhums 
so  herbeigef&hrt  haben;  aber  ich   glaube   nicht  zu  irren,   wenn 
ich  vermutJie,  dafs  unter  der  Geistlichkeit  meines  engeren  Vater- 
landes, welche  sonst  wenigstens  im  Horaz  und  Virgil  zu  Hause 
war,  und  ohnediefs   bei  den  Juristen,  Medicinern   u.  s.  w.  die 
Kenntnifs  der  klassischen  Sprachen  so  gut  wie  verschwunden  sei; 
nnd  draufsen  scheint's  kaum  besser  zu  stehen.    Was  von  W.  nur 
angedeutet  war,  hat  Varnhagen   mit  Zuversicht   gehofft,  dafs 
jener  durch  seine  Alterthumswissenschaft  die  unsterblichen  Werke 
der  alten  Klassiker  aus  dem  verjährten  Staube  der  Schule  in  die 
freie  Gemeinschaft  aller  Bildungskreise  emporf&hren  werde.    Statt 
dessen  haben  die  Bildungskreise  in  unsrer  Zeit  offenbar  abgesto- 
fsen  durch   das  fibermäfsige  Volum  der  vierundzwanzig  zur  Al- 
terthumswissenschaft verbundenen  Disciplinen,  in  unsern  Tagen 
sich  mehr  als  je  von  der  ernsten  klassischen  Lektüre  weg  und 
der  leichtesten  Art  der  Unterhaltung  zugewendet,  welche  von  der 
sllgemein  menschlichen  Bildung  keine  Spur  öbrig  läfst.    Nimmt 
man  aber  die  allgemeine  menschliche  Bildung,    so  wie  W.   es 
meint,  als  eine  gleichmäfsige  Ausbildung  und  Erhöhung  aller  Gei- 
stes- und  Gemüt hskräfte  zu  einer  schönen  Harmonie  des  innern 
Qod  SaÜBera  Menschen,  so  fehlt  der  Bildung,  welche  W.  der  Ja- 
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gend  untrer  Schulen  zugedacht  hat,  wieder  zu  allererst  das  Merk- 
mal der  Allgemeinheit:   sie   ist   rein   partikulär.     Denn   er  hofft 
von  der  Aufnahme  einer  als  unendlich  erscheinenden  Menge  frem- 
der  Formen,  von  der  Nothwendigkeil,  nnsre  eigenen  Formen  nach 
Möglichkeit  zu  veHilgen  und  aus  dem  ganzen  gewohnten  Wesen 
herauszugehen,  die  Vielseitigkeit  des  Denkens   und  Empfindens^ 
und  verheifst  dem  Srhfller,  der  die  Vorschule  der  AUertlmmswis- 
senschaft  durchläuft,  Stärkung  seiner  (ledächtnifskraft  und  heil- 
same Uehnngcn  des  Verstandes  und  der  Urtheilskrnft  nehen  der 
Bildung  des  Geschmackes;   aber  davon,  dafs  erst  die  Gesinnung 
den  Mann,   also  auch   den  gebildeten  Mann   macht,    weifs   W. 
nichts:  seine  Bildung  ist   vor  allem   eine  ästhetische  und   dann 
eine  intellektuelle,  aber  nicht  eine  moralische.    An  einzelnen  mo- 
ralisch richtigen  Gedanken  fehlt  es  auch  ihm  nicht;  aber  es  geht 
ihm  die  Erkenntnifs  davon  ab,  dafs  nur  die  Herrschaft  der  Ver- 
nunft den  Menschen  zum  Gebildeten  macht.     Wir  sollen,  meint 
W.,  aus  dem  ganzen  gewohnten  Wesen  herausgehen,  aber  aus 
welchem  Wesen?    So  wie  Körte  mit  schonender  Pietät  das  Ver- 
halten seines  Schwiegervaters  vornehmlich  in  der  Ehe  geschildert 
hat,  ist  W.  ein  Mann  gewesen,  dem  es  nicht  in  den  Sinn  kam, 
sich  irgend  Gewalt  anznthun   oder  aus  dem  gewohnten  Wesen, 
d.  h.  ans  seiner  Weise  des  Wollens  und  Begehrens   herauszuge- 
hen.   Er  ist  vollständiger  Egoist  und  wuchst  durch  die  Triumphe, 
die  sein  Witz   und  seine  scharfsinnige  Gelehrsamkeit  feiert,  im- 
mer tiefer  in   die  Selbstsucht  und   deren  Schwächen  hinein,  so 
dafs  er  in  spätem  Jahren   noch   weniger  gehalten   und   minder 
klug,  daher  ärmer  an  Wohlwollen  und  unwirscher  erscheint,  als 
in  der  Zeil  seiner  ßluthe:  cum  senecta  res  deflorescunt\  was  allen 
denjenigen   ohne  Ausnahme  bevorsteht,   welche  den  alten  Satz, 
dafs  der  Mensch  das  Mafs  der  Dinge  sei,  so  wie  W.  fassen:  Ich 
bin  das  Mafs  der  Dinge.     W.'s  häusliches   und  amtliches  Leben 
und  in  der  Wissenschaft  sein  desultorischcs  Arbeiten  beweist,  dafs 
er  that  und  liefi«,  was  ihm  gerade  einfiel«  dafs  nicht  das  Pflicht- 
gefühl, sondern   nur  eben   die  Natur   in   ihm   herrschte.     Es  ist 
aber  nicht  wahrscheinlich,   dafs   er  seinen  Jüngern   zugemuthet 
habe,  mehr,  als  er  selbst  that,  ans  dem  gewohnten  Wesen  heraus- 
zugehen; yielmehr  ist  anzunehmen,  dafs  er  nach  genieinmensch- 
Heber  Weise  geneigt  gewesen  sei,  sich  selbst  in  andern  zu  repro- 
duciren;  was  ihm  auch  wie  keinem  seiner  Vorgänger  oder  Nach- 
folger auf  dem  philologischen  Katheder  gelungen  ist.     Wenn   er 
aber  dennoch  räth,  aus  dem  gewohnten  Wesen  herauszugehen, 
unsere  eigenen  Formen   nach  Möglichkeit  zu   vertilgen  und  eine 
anendlich  erscheinende  Menge  fremder  Formen  in  uns  aufzuneh- 
men, so  kann  er  damit  eben  nur  das  ihm  selbst  natürliche  Auf- 
bieten  der  intellektuellen  Kräfte  zur  Mehrung  des  Wissens   und 
zur  Geschmacksbildnng,  zum  Aufsuchen  der  relativen,  der  wis- 
senschaftlichen und   ästhetischen,  nicht  aber  d^r  absoluten  ethi- 
schen Wahrheit  gemeint   haben.     Ebendadurrh  ist  der  Weg  zur 
allgemein  menschlichen  Bildung,  den  W.  seinen  Jungern  gewie- 
aen  hat  —  wenn  anders  diese  Bildung  ihm  wirklich  am  Herzen 
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laf;  — j  Dicht  blos  ein  Seitenweg,  eonderu  ein  entaebiedener  Ab- 
weg für  alle  geworden,  welcbe  seiner  Führung  vertrauten:  om- 
phara  coepii  instituiy  currerUe  rota  cur  urceus  exit?  Der  Aus- 
gangspunkt selbst  ist  der  unrichtige.  Er  konnte  auch  abgewandt 
wie  er  war  vom  Worte  der  Wahrheit,  wenn  er  die  Menschen- 
natar  verstehen  lernen  wollte,  in  seinem  Plato  (Alcih.  I,  133) 
finden,  dafs  und  wie  es  mit  der  Erkennt nifs  seiner  selbst  begon- 
nen VI  erde  müsse:  ogig  tä  avtov  dyvoe^,  xal  ta  roip  aXXonv  nov 
09  äyvoiriy  und  (tig)  eig  rovro  {to  -deiov)  ßXmcop  xai  nav  jo 
^tio9  yvovg  ovroo  xai  iavrbv  av  yvoitj  fiaktga. 

Hat  dem  Denken  Fr.  A.  Wolfs  fiberbaupt  die  ethische  Basis 
gefehlt,  so  konnte  den  Anweisungen,  welche  er  den  Lehrern  er- 
tbeilte,  auch  kein  ethischer  Gehall  inwohnen.  Dafs  bei  einem 
so  feinen,  obwohl  gar  nicht  unbefangenen  Beobachter  sich  auch 
manche  Anklänge  sittlicher  Art  finden,  versieht  sich  von  selbst, 
s.  B.  dafs  der  Lehrer  sich  um  Tüchtigkeit  för  seinen  Beruf  be- 
mühen, dafs  er  durch  Kenntnisse,  Methode  und  Neigung  zu  sei- 
nem Geschäfte  den  öllenllicben  Erwartungen  entsprechen,  dafs 
der,  welcher  erziehen  \'\ill,  zunächst  sich  selbst  in^s  Auge  fassen, 
und  was  er  von  andern  über  das  Geschäft  der  Erziehung  geschne- 
iten findet,  auf  sich  selbst  anwenden  solle,  wie  denn  ^^a  magi- 
sirorum  usu,  fide  ei  doctrina  prope  omnis  pendet  disciplinae  uU- 
Utas''.  Ja  sogar  „eine  von  echter,  innerer  Religiosität  ausgehende 
Neigung,  für  die  nächsten  Generationen  zu  arbeiten ^^,  wird  als 
eine  der  Qualitäten  des  rechten  Lehrers  vorgestellt.  Aber  da,  wo 
man  billig  erwarten  sollte,  dafs  W.  sich  mit  klarer  Entschieden- 
heil  über  das  ausspreche,  was  dem  Lehrer  und  der  Jugend  am 
meisten  noththue,  tritt  jener  Ausfall  des  ethischen  Momentes  aufs 
deutluhste  hervor.  Amol  dt  meint,  W.  habe  seine  „allgemeine 
Instruktion  für  den  gelehrten  Schulmann  in  Deutschland^^  in 
scberzhafl-ernster  Weise  entworfen.  Ich  glaube,  dafs  diese  sechs 
Regeln  oder  Rathschläge  der  Ausdruck  des  höchsten  ethischen 
Ernstes  seien,  wozu  W.  sich  erheben  konnte  und  wollte.  Und 
Amol  dt  führt  ja  selbst  I,  216  aus  W/b  ernster  Unterredung  mit 
<^otthold  das  Wort  an,  was  jener  als  Summa  seiner  Pädagogik 
erkannt  wissen  wollte:  „Habe  Geist  und  wisse  Geist  zu  wecken>^ 
Das  Verwerfliche  und  leider  auch  YerfQbrerische  an  dem  einzi- 
gen wie  an  den  sechs  Sätzen  ist  weniger  das,  was  angeratben 
und  empfohlen  wird,  als  das,  was  W.  ignorirt,  weil  in  diesem 
I^noriren  eine  Freisprechung  des  Lehrers  gerade  von  den  wich- 
tigsten und  schwersten  I^istungen  enthalten  ist:  nehmlicb  von 
der  Arbeit  des  Mannes  an  sich  selbst  und  von  der  sittlichen  An- 
strengung, die  uns  das  Lehrgeschäft  auferlegt.  Die  eiuuge  Art 
der  Selbstverleugnung,  welche  W.  dem  Lehrer  anempfiehlt,  ist 
die  dea  freiwilligen  Hnngerns;  womit  er  wie  sonst  oft  bewiesen 
hat,  dafs  auch  das  Ernsthafleste  ihm  zum  Spalsen  dienen  mufste. 
Der  angehende,  nach  der  Art  der  Jugend  hin  und  wieder  tastende 
ond  suchende  Lehrer,  welcher  sich  an  den  anerkanntesten  Mei- 
ster in  der  Didaxis  wendet,  um  zu  hören,  wie  er  sich  zu  seinem 
Berufe  alellen  solle,  vernimmt  nichts  von  den  Pflichten  dieses 
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Berufes,  auch  nicht,  daCs  die  Gewuaenhafligkeit  id  der  Qoalifi* 
kation  des  Lehrers  obenan  stehe;  noch  auch  wie^s  in  der  Wirk- 
lichkeit ist,  dafs  der  junge  Mann,  der  seine  Pröfun^note  und 
sein  Dekret  aufweisen  kann,  doch  erst  mit  und  nach  dem  Ein- 
tritt in^s  Amt  lernen  mösse,  was  zum  rechten  Lehrer  gehört, 
sondern  es  werden  ihm  solche  Erfordernisse  aufgezählt,  die  er 
zum  gröfseren  Theile  nur  als  natQrliche  Gaben  empfangen,  nicht 
aber  durch  Anstrengung  seiner  Willenskraft  realisiren  kann.  Das 
Verföhrerische  in  W.'s  Anweisungen  för  den  Lehrer  besteht  aber 
nicht  allein  in  dem,  was  dieselben  verschweigen  und  somit  als 
das  UeberflOssige  ansehen  lassen,  sondern  auch  in  einzelneu  po- 
sitiven Anweisungen.  Denn  wenn  ich  zu  allererst  oder  yielleicht 
ein  f&r  allemal  Geist  haben  soll,  um  Lehrer  zu  sein,  werde  ich 
mir*s  jemals  gestehen,  dafs  ich  keinen  Geist  habe,  und  nicht  viel- 
mehr meine  Berufung  zum  Lehramt  als  Beweis  für  meinen  Geist 
ansehen?  Geradehin  verderblich  aber  und  in  grellem  Widerspruch 
mit  W.'s  besserem  Wissen  ist  trotz  der  nachfolgenden  Beschrän- 
kung sein  Satz  (Arnoldt  Ü,  59),  dafs  der  Lehrer  sich  eine  allge- 
meine Notiz  von  allem  menschlichen  Wissen,  d.  h.  eine  encykio- 
pSdische,  erwerben  solle.  Wer  Gesetze  geben  will,  und  zwar 
nicht  blos  Gesetze  fQr  die  Schule,  der  sollte  fiberall  von  der  Vor- 
aussetzung schwacher  Willens-  und  Yerstandeskräfte  bei  denjeni- 
gen ausgehen,  ffir  welche  die  Gesetze  gegeben  werden,  und  sollte 
)a  nichts  vorschreiben  oder  empfehlen,  was  der  Oberflficlilicbkeit 
und  dem  Scheinwesen  forderlich  sein  kann.  —  Dafs  endlich  W. 
Erziehung  durch  die  Schule  im  eigentlichen  Sinne  nicht  beab- 
sichtige, ja  nicht  wollen  k5nne,  braucht  nach  dem  Bisherigen 
kaum  bemerkt  zu  werden.  Man  sieht  bei  Arnoldt,  dafs  er  auch 
hiezu  Anlfiufe  genommen  hat.  Er  verlangt  ffir  die  jfingern  Schu- 
ler Gewöhnung  und  Unterweisung,  welche  den  Zögling  allerdings 
nicht  blos  körperlich  und  moralisch  zu  entwickeln,  sondern  auch 
geistig  so  zu  wecken  habe,  dafs  er  sich  selbst  Begriffe  bilde 
(welches  Letztere  eine  der  vielen  Anticipat innen  ist,  die  sich  in 
W.*s  Konstruktion  der  Schule  vorfinden),  und  dafs  er  für  den 
Unterricht  Empföngliclikeit  mil bringe.  Den  Siteren  Schulklassen 
weist  er  die  doctiina,  den  theoretischen  Lehrvorlrag  zu,  und 
meint  zwar,  offenbar  nur  vorübergehend,  institutio  und  doctrina 
bangen  oft  genau  mit  der  educatio  zusammen.  Aber  die  Erzie- 
hung, welche  W.  Oberhaupt  aus  der  Schule  in^s  Elternhaus  zu- 
zöckverlegen  möchte,  wenn  das  überall  angienge,  hört  nach  sei- 
ner Meiimng  in  einem  gewissen  Stadium  des  Laufes  durch  die 
Schule  auf,  und  von  diesem  Punkte  an  beginnt  der  Unterricht,* 
welcher  nicht  mehr  erziehen  soll.  Ein  Lehrer  in  obern  Klassen, 
meint  Wolf,  kann  zwar  durch  eingemischte  Gedanken  zur  Er- 
ziehung beitragen,  aber  ist  eigentlich  blos  Lehrer.  Ab  soldier 
hat  er  mit  GedSchtnifs,  Einbildungskraft  und  Vernunft  zu  thun. 
Das  Begehmngsvermögen  und  Geffihlsvermögen  bilde  sich,  glaubt 
W.,  dabei  von  sellist,  und  man  brauche  kein  besonderes  Augen- 
merk darauf  zu  richten.  Unter  Vernunft  hat  W.  hier  ohne  Zwei- 
fel die  Urtbeilskrafl  verstanden.    Denn  es  ist  nicht  ohne  Bed^o- 
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frag,  6A  er  anfserdem  Termeidet  oder  Tei^Git,  auf  dasjeoige 
einzugeben,  was  wir  andern  Menschenkinder  Vernunft  zu  nennen 
pflegen.  leb  zweifle  nicht,  dafs  diese  Dispensation  des  Lehro« 
oAberer  Schulklassen  vom  Geschfifle  der  Erziehung,  ausgegangen 
▼OD  einem  so  grofiien  Gelehrten,  in  den  GemQtliern  der  Gymna- 
liallehrer  viel  Unheil  ongcrichtet  hat,  weil  sie  das  Gewissen  ein- 
lehlifert  ood  abstumpfl,  anstatt  es,  wie  der  Meister  des  Faches 
thun  sollte,  zu  wecken  und  aufzurütteln.  Es  sind  jetzt  etwa 
dreifsig  Jahre,  dafs  ich  in  einer  von  Volksschullehrem  heransge* 
gebenen  Zeitschrift  durch  einen  Mann  ans  deren  Mitte,  welcher 
unter  Seinesgleichen  als  ein  Licht  angesehen  war,  dieselbe  Lehre 
föf  die  Volksschule  verköndigt  fand:  und  dieser  Lehrer  hatte 
MSdchen  von  sechs  bis  acht  Jahren  zu  unterrichten.  Beide,  der 
Gelehrte  ond  der  Schulmeister,  haben  einer  durch  die  ganze  Neu- 
zeit durchgehenden  ond  noch  immer  anwachsenden  Neigung  als 
Wortführer  eedient;  man  ist  sich  einerseits  der  vorhandenen 
Pflicht  bewujst,  und  möchte  andrerseits  doch  sich  nach  seiner 
Weise  gehen  lassen:  und  so  ergetzt  man  sich  an  der  Entdeckung, 
dtfs  die  nnbequenie  Mahnerin  eigentlich  gar  kein  Recht  habe, 
ihre  Stimme  von  Zeit  zu  Zeit  hören  zu  lassen.  Und  je  liöher 
to  Wortführer  als  Gelehrter  steht,  desto  weniger  glaubt  die 
Neage  derer,  die  ihm  auf  dem  Fufse  folgen,  irregehen  zu  kön- 
nen. Vielmehr  meinen  sie  immer  freier  zu  werden,  je  mehr  sie 
lieb  unter  die  Abhängigkeit  von  einer  solchen  Autorität  begeben. 

Versuchen  wir  jetzt,  etwas  wie  ein  Bekenntnifs  des  Woir» 
selien  Humanismus  zu  erfassen,  und  sehen  wir  hienach,  wie  weit 
die  in  unsern  Gymnasien  vorwaltende  Richtung  mit  diesem  Hu- 
manismus zusammengehe.  Es  ist  die  hvmaniias  oder  die  allge- 
mein menschliche  Bildung,  welche  er  dem  Unterricht  der  gelehr- 
ten Schule  als  Zweck  vorstellt.  Eine  Definition  der  humanitas 
W  W.  meines  Wissens  niemals  aufgestellt,* wohl  aber  sich  dazu 
beksnnt,  dafs  durch  gleicIimSfsige  Ausbildung  aller  menschlichen 
KrSfte  eine  schöne  Harmonie  des  fiufsern  und  des  innem  Men- 
sehen  an£estrelit  werden  solle;  wie  er  auch  durch  das  Studium 
äe$  griechischen  Volkslebens  eine  tiefe  Kenntnifs  der  Menscben- 
iiatur  zu  erringen  und  zu  verschaffen  gedachte,  deren  Frucht  für 
den  Jflnger  der  Alterthums Wissenschaft  die  hnmanitas  sein  werde. 
Er  hat  nicht  gesagt:  jene  schöne  Harmonie  ist  die  humanitas, 
ond  konnte  es  auch  nicht  sagen,  da  das  Wesen  der  humanitas 
nicht  dadurch  bestimmbar,  sondern  nur  daran  erkennbar  ist:  die 
Harmonie,  sagt  Trendelenbnrg  einmal,  ist  nicht  constitutieum, 
sondern  consecutinum.  Ebensowenig  hat  er  gesagt  oder  konnte 
er  sagen:  Die  gleicbmäfsige  Ausbildung  aller  menschlichen  Kräfte 
—  sofern  eine  solche  Oberhaupt  denkbar  —  ist  die  humanitas; 
denn  durch  jene  wird  ja  nur  etwas  Fliefsendes  oder  Werdendes, 
nicht  ein  Gewordenes  nnd  in  sich  selbst  Abgeschlossenes  bezeiclN 
oet,  was  doch  die  humanitas  sein  mufs.  Auch  in  der  Ausbildung 
der  einzelnen  Seelenkräfte,  wie  des  Gedächtnisses,  des  Verstan- 
des, wovon  er  öfters  redet,  kann  er  aus  demselben  Grunde  die 
äuaiafittos  nicht  finden  wollen,  und  vollends  gar  niebt  In  dem 
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Wissen,  welches  durch  das  Studium  der  Alterthums Wissenschaft 
angesammelt  wird,  da  er  aus  diesem  Wissen  die  Kenntnifs  der 
Menschennatur,  und  erst  aus  dieser  Kenntnifs  die  hmmanitas  her- 
vorgehen labt.  Ergibt  sich  hieraus,  dafs  ein  Bekennlnifs  Wolfs 
iiber  das  Wesen  der  humanitas  nicht  vorliege,  während  er  sich 
doch  zu  derselben  als  dem  Zwecke  des  Unterrichts  in  der  ge- 
lehrten Schule  bekennt,  so  wird  nicht  in  Abrede  zu  stellen  seio, 
dafs  er  selbst  nur  eine  dunkle  Vorstellung  von  dem  Wesen  der 
humanUas  geliabt  haben  könne,  und  dafs  wir,  um  in  diese  ffir 
ihn  selbst  dunkel  gebliebene  Vorstellung  einige  Klarheit  zu  brin- 
gen, auf  den  wahrscheinlichen  Ursprung  derselben  zuröckgehen 
mössen.  Was  W.  v.  Humboldt  in  dem  oben  angeführten  Briefe 
und  W.  selbst  über  den  Weg  durch  die  griechischen  Studien  zur 
humanUas  äufsert,  das  trifft  nicht  nur  den  Gedanken  nach,  son- 
dern sogar  in  manchen  Ausdrucken  so  genau  mit  einem  Theile 
der  Schiller'schen  Monographie  über  die  ästhetische  Erziehung  des 
Menschengeschlechtes  zusammen,  dafs  wir  zwar  nicht  in  dieser 
Monographie  selbst,  welche  erst  drei  Jahre  nach  dem  Humboldt'- 
schen  Briefe  gedruckt  wurde,  aber  ohne  Zweifel  in  früheren  Mit- 
theilungen Schillers  an  W.  y.  Humboldt  die  Quelle  jener 
Wolfschen  Vorstellung  zu  suchen  haben  werden.  Denn  daCs 
Schiller  umgewandt  durch  Humboldt  oder  Wolf  sich  habe 
leiten  lassen,  ist  kaum  anzunehmen. 

Wenn  Schiller  meint,  dafs  nur  die  gleichf5rmige  Tempera- 
tur der  einzelnen  Geisteskräfte  glückliche  und  vollkommene  Men- 
schen erzeuge;  dafs  Ausbildung  des  Empfindungsvermögens  das 
dringendere  Bedürfnifs  der  2^it  sei  (dringender  als  Aufkl.lmng 
des  Verstandes);  dafs  das  Werkzeug  zur  Veredlung  des  unter  den 
Einflüssen  einer  barbarischen  Staatsverfassung  entarteten  Charak- 
ters der  Einzelnen  die  schöne  Kunst,  und  die  Quellen  solcher 
Veredlung  in  den  unsterblichen  Mustern  der  schönen  Kunst  zu 
suchen  seien;  dafs  unser  Geschlecht  auf  zwei  Abwcf^en,  dem 
einen  der  Rohigkeit  und  dem  andern  der  Erschlaffung  und  Ver- 
kehrtheit wandelnd,  von  dieser  doppelten  Verwirrung  durch  die 
Schönheit  zurückgeführt  werden  sollte;  dafs  es  Aufgabe  der  Kul- 
tur sei,  jedem  der  beiden  menschlichen  Grundtriebe,  dem  sinnli- 
chen und  dem  Formtriebe,  seine  Grenzen  zu  sichern  und  eine 
Wechselwirkung  zwischen  beiden  herbeizuführen;  dafs  uns  nur 
in  dem  Wechselverhältnifs  dieser  beiden  Grundtriebe  die  Idee  der 
Menschheit  aufgehe,  und  dafs  dieses  WechselverhSltnifs  beider 
Grundtriebe  dazu  angethan  sei,  einen  neuen,  dritten  Trieb,  den 
Spieltrieb,  zu  erwecken,  und  dafs  der  Mensch  mit  der  Schönheit 
nur  spielen  und  nur  mit  der  Schönheit  spielen,  und  dafs 
in  diesem  Spiele,  in  der  Beschäftigung  mit  dem  Schönen,  der 
angespannte  Mensch  die  verlorene  Harmonie,  der  abgespannte  die 
verlorene  Energie  und  damit  die  natürliche  Menschenwürde  wie- 
der gewinnen  soll;  dafs  durch  den  Spieltrieb  eine  freie,  vom 
physischen  Zustand  (der  Sinnlichkeit)  und  vom  logischen  und 
moralischen  Znstand  gleich  unabhfingiee  Stimmung  des  Menschen, 
die  ästhetische,  erzeugt;  dafs  die  Kultur^  welche  die  Würde 
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to  Hensdien  mit  seiner  GI&ckMiigkcit  in  Uebereiastininiang  brin* 
geo  soll,  fiQr  die  köcliste  Reinheit  der  beiden  Principien  in  ihrer 
ionigslen  Vermischung  za  sorgen  habe  —  so  mufs  es  wohl  er- 
laubt sein,  cur  Erklärung  des  Wolfschen  Humanisnms  den  Schil- 
lauschen  herbeisusicben,  und  in  diesem  die  Quelle  jener  für  W. 
idbst  dunkel  gebliebenen  Vorstellung  lu  suelien.  Eine  Begriffs* 
bestimmung  der  kumcmiias  werden  wir  auch  so  nicht  zu  Stande 
brngen,  wohl  aber  unbedenklich  annehmen  dörfen,  dafs  die 
b6dMte  Stufe  geisfiger-ThSligkeit,  auf  welche  der  Junger  der 
Aherthomswissenschaft  sich  erheben  sollte,  nach  Wolfs  —  aller- 
^Bgs  nicht  nach  Schillers  —  Vorstellung  die  Ssthelische  Slim- 
DHiDg,  und  dafs  der  ideale  Gehalt,  den  W.  in  den  versohiedenen 
WeHken  da*  alten  Kunst  suchle,  nur  das  Schöne  gewesen  sei; 
wsi  ron  W.  wiederum  nicht  als  eigentliches  Bekennlnifs  erklärt 
worden,  aber  sowohl  aus  der  Art  und  Weise,  in  der  seine  Per* 
gödiehkeii  in  Schrift  und  Rede  herrorlritt,  als  auch  aus  seinen 
datdnen  Aeufserongen  zu  enl nehmen  ist.  Er  sucht  die  AiMui- 
süss  in  der  schönen  Harmonie  des  äuisem  und  des  innern'Men« 
leben.  Und  in  den  Vorlesungen  Ober  die  Alterlhnms Wissenschaft 
empfiehlt  er  das  Lateinschreiben,  wofür  doch  in  der  Th»t  gan« 
gewiehfige  Gründe  vorhanden  sind  —  durch  die  Aufstellung»  „dafs 
QD8  allein  die  eigene  Fertigkeit  im  Schreiben  die  Augen  ober  die 
Schönheit  in  den  Werken  der  Allen  öffnen  mösse  .  Dafs  W. 
SBch  Wahrheit  gepflegt,  auch  fQr  Wahrheit  gesi ritten  habe,  wird 
kein  Vemönfliger  in  Abrede  stellen:  er  hat  sich  sehr  verdient 
gemacht  um  die  kritische  und  bermeneulische  Wahrheil.  Wer 
aber  behaupten  wollte,  dafs  W.  einen  Sinn  fQr  die  ideale  Wahr- 
heit gehabt  habe,  der  wurde  seinen  Bewunderern  sicherlich  znm 
Gespötte  dienen. 

Wenn  nun  aber  W.  räth  und  verheifst,  die  Jugend  in  unse- 
rer gelehrten  Schule  ästhetisch  xu  bilden,  so  dafs  die  Erkcnnt- 
nifs  des  Schönen  als  Zweck  der  Lehr-  und  Lernt hätigkeit  obenan 
steht,  deoi  aach  das  Uebrige,  was  die  Schule  gibt  und  leistet, 
als  Afitfei  dienen  mufs:  so  wird  der  oben  aneefahiie  Ausspruch 
«nes  bekannten  Philologen,  dafs  W.  der  Vater  des  nun  in  Deutsch- 
land herrschenden  Gymnasial wesens  sei,  nicht  gerade  in  dem 
Sinne  anzuwenden  sein,  dafs  W.  der  Gesammtheit  unserer  Gym- 
nasiallehrer die  Lust  eingepflanzt  habe,  im  Unterricht  vorzugs- 
weise die  Erkenntnifs  des  Schönen  zu  pflegen.  Denn  einmal  lebt 
ja  niemand,  der  auch  nur  annäherungsweise  fiber  den  Geist 
der  Gymnasien  sogar  eines  einzigen  Landes  ein  Urtheil  abgeben 
könnte;  und  zweitens  werden  z.  B.  die  Lehrer  des  Berlinischen 
Gymnasiums,  dessen  Lehrplau  W.  seiner  Zeit  entworfen  hat,  nicht 
einräumen,  dafs  es  Wolfsche  Tradition  sei,  die  in  ihrem  Unter- 
richte fortwirke,  auch  wenn  sie  der  Meinung  lebten,  dafs  es  ihre 
Anfgabe  sei,  vorzugsweise  das  Schöne  zu  pflegen.  Aber  aus 
Seholschriflen  nnd  Lehrplanen,  insbesondre  auch  aus  den  für 
deatschc  Aufsätze  den  SchGlem  gegebenen  Themen  wird  man, 
obne  sich  dem  Vorwurfe  der  Anmafslichkeit  auszusetzen,  den 
Schlufs  ziehen  dörfen,  dafs  der  alte  vorwolfsche  Humanismus  in 

ZaHiebr.  f.  d.'Gymnasfalveseo.  XVTII.  !^  ^"^ 
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eioem  grofsen  Theile  der  deutschen  Gymnasien  im  Rriekzuse  vor 
dem  AesÜielicismus  begriffen  sei^  welchen  mau  zwar  den  Woir- 
scbeu  nennen  könnte,  der  aber  eigentlich  nur  als  eine  Wirkung 
des  durch  unsrc  grofsen  und  kleinen  Dichter  in  die  deutsche  Li- 
teratur und  den  Geschmack  unsers  Volkes  hereingekommenen 
allgemeinen  Zuges  zum  Schönen  betrachtet  werden  kann.  Wo 
eine  Lehranstalt  diesem  Zuge  folgt,  da  hat  sie  schon  angefangen, 
an  die  Stelle  der  ethischen  Behandlung  des  Unterrichts  die  Ssthe- 
tische  zu  setzen,  oder  eigentlich,  da  durch  die  Pflege  des  Schö- 
nen gar  nicht  erzogen  werden  kann,  Oberhaupt  nicht,  mehr  sn 
erziehen.  Es  ist  an  der  Unterordnung  der  Schule  unter  den  ästhe- 
tischen Geist  des  Jahrhunderts  die  negative  Seite  bei  weitem  die 
schlimmste.  Alle  grofsen  Uebel  der  Schule  —  da  ja  auch  die 
Volksscbullelirer  und  ihre  Tribüne  ebenfalls  eilen  und  jagen,  sich 
jenem  allgemeinen  Zuge  der  Zeit  anzusehliefsen  — ,  sogar  auch 
die  Uebel,  welche  aus  unsern  bunlscheckiglen  Lehrplanen  herflie- 
fsen,  am  meisten  aber  die  andern,  welche  in  der  mafsios  gestei- 

Serten  Subjeclivität  des  Lehrers  ihre  Quelle  haben,  weisen  auf 
eu   pSdagogischen  Nihilismus,   das  Verlieren   des  Zweckes  der 
Schule  zurfick,  durch  den  sie  allein  Schule  sein  kann. 

Töbingen.  €.  L.  Roth. 


Zweite   Abtheilung. 


lilterariiiclie  lierlelite. 


I. 
Programme  der  Provinz  Sachsen  von  1862  und  1863. 

(  Fortsetzung. ) 

H*lle«  Realschule  r  OrrfDUDg  im  Waiseohaase.  1862.  Abhaodl.: 
D.  Hume  and  T.  B.  Macanlay,  vom  Collegen  HdfKke.  17  8.  4.  ~ 
SchulDacbricIileD  vom  lospector  Prof.  Ziemaon.  8.  19 — 48.  Schü- 
lersahl  424.  Ahit.  4.  »eit  dem  4.  Juoi  1861  '/.fthlt  die  Anstalt  zu  den 
Bealschnlen  I.  Ordnung.  Abit.-Arb.:  im  Deutschen:  Früh  im  .Morgen- 
aebimmer  Zi«hl  ein  Wandrer  aus^  Aber  Abends  immer  MAchl*  er  sein 
zn  Hans;  im  Engl  :  Why  did  the  Reformation  in  England  take  a  dif- 
fertnt  course  from  that  in  Oermany. 

1863.  Abhandl.:  August  Hermann  Francke  und  der  Unterricht  in 
Realgegenstinden,  vom  Oberlehrer  Dr.  Nasemann.  16  8.  4.  Atis  dem 
KniMTurf  der  gesammten  Glaucbascben  Anstalten  vom  J.  1698  geht 
hervor,  daCs  A.  H.  Francke  in  Wirklichkeit  die  Absicht  gehabt  hat, 
eine  Realschule  ku  gründen.  Nie  trat  aber  nicht  ins  Leben,  weil  die 
pröjectirleo  (ichulen  im  Pädagogium  vereinigt  blieben,  und  letzteres 
wurde  i\e  erste  8chule,  auf  welcher  der  Unterricht  in  Realien  festen 
Boden  fafrte.  Denn  aufser  den  gewöhnlichen  Gj'mnasialgegenst Anden 
worden  auch  Botanik,  Mineralogie,  Anatomie,  Physik  und  Chemie  ge^ 
lehn.  Die  ersten  Anfinge  der  Realschulen  lassen  sich  demnach  auf 
Francke  eiinlckfiohVen,  denn  Hemler,  der  sonst  als  Begründer  des  Real- 
•ebulwesens  gilt,  hat  wenig  mehr  als  den  Namen  ffir  das  neue  lo- 
atltot  und  nichts  LebensfShlges  geschaffen ;  Francke  gründete  ein  Real- 
f^maasium.  Semler  eine  Gewerbe-  oder  Handwerkerfortbilduogs- 
0chule.  Der  gewaltige  Aufschwung,  den  die  Mathematik  und  die  Na- 
turwissenschaften in  jener  Zeit  nahmen,  wirkte  gewifs  anregend  auf 
Francke  und  förderte  ihn  nach  der  realistischen  Seite  hin,  wo0ei  aocb 
der  belebende  Rath  befteiindeter  Mftnner  nicht  gefehlt  haben  mag, 
wie  des  berühmten  Tschirnhausen,  des  Kanzlers  v.  Seckendorff  und 
wohl  ancb  des  Freiherrn  von  Canstein.  — -  Schulnacbrichien  vom  lo- 
spector  Prof.  Ziemann.  S  I7--39.  Scliulerz.  441.  Abit.  4.  Abit - 
Arb.  im  Deutschen:  I)  Wer  ist  dein  ftrgster  Feind?  2)  Der  brave 
Mann  denkt  an  sich  selbst  zuletzt;  im  Franz.:  I)  Comment  les  Carlo- 
vingiens  »e  »onl-ih  empare»  de  la  royaule?  2)  Quelle  a  eie  la  »itua- 
Hon  du  Brandebourg  h  ravenemeni  du  Grand- Eleclenr  et  qu'a-t-il  fait 
pour  Bauver  §on  paytf 

4fO 
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Mell%eiifltodt.  G^fnomiiuni.  1862.  Abhaadl.:  Rfickbliek  anf 
die  letBten  30  Jahre  des  Gymnasiums  kii  Heiligenstadt,  vom  Oberlehrer 
Dr.  Gafsmaan.  9  8.  4.  Poriselxuag  der  im  J.  1837  vom  Director 
Rinke  bearbeiteten  Geschichte  des  Gymnasiums.  Seit  18'i4  wird  der 
Unterricht  nur  von  katholischen  Lehrern  ertheilt.  Pas  Nimultaneum 
hatte  seit  1805  bestanden.  Die  1575  von  Jesuiten  geg^rundele  Anstail 
war  1773  in  verftuderter  Gestalt  den  Weltgeistlichen  übergeben  wor- 
den. ^  Hchulnachrickten  vem  l>irec(or  Kramarcxik.  20  üi.  4.  schä- 
leraahl  201  (178  kath.,  45  ev.,  1  isr.).  Abit.  II.  Abli.-Arb.  in  der 
Religion:  a)  kath.  Weiches  sind  die  noth wendigen  Bedingungen  xum 
wflrdigen  Empfange  des  Burssacramentes?  b)  ev.  Worin  besteht  die 
Heilighaltnng  der  iMiem  Guter  de«  Menschen?  Im  Deutschen:  Za 
welchen  Zwecken  haben  griechische  und  rtfmische  GeschicbtschreU»er 
Reden  in  ihre  Darstellung  eingeschaltet?  im  bat.:  Ad  qua  warn  ma- 
xime  viriutei  Horaiius  kominum  tludia  excitavitf 

1863.    Abhandl.:  Horax  als  Satiriker,  vom  Gymnasiallehrer  6 rot- 
hof.    9  8.  4.    Nach  einer  Klnleitung,  in  welcher  das  Wesen  der  Sa- 
tire, ihr  Unterschied  von  andern  Dicht ungsarten,  so  wie  die  Verhftit- 
aisse  ge«childert  werden,  unter  denen  sie  bei  den  Rdmem  aufkam» 
bespricht  der  Verf.  kurx  die  Stellung  der  Horaxlschen  Satire  xum  Rö- 
mischen Volkscharacter  und  de«  Inhalt  der  4.  Satire  des  I.  Buches, 
In  welcher  uns  der  Dichter  selbst  eine  siemlich  vollstftndige  Theorie 
der  Satire  gegeben  habe.  —  Schulnachrichtei  vom  Director  Rramar- 
calk.   24  8.    Schalere.  186  (148  kath.,  36  ev.,  2  isr.).    Abit.  9.    Abit.- 
Arb.  in  der  Religion:  a)  kath.  1)  Wie  lautet  die  Lehre  der  Kirche 
fiber  Gottes  Wesenheit,  seine  Eigenschaften  Im  AUgemeinen  und  ober 
die  Eigenschaften   seines  Seins   im  Besondern?     2)  Wie  lautet  die 
Lehre  der  Kirche  fiber  Rechtfertigung  und  Heiligung?    b)  evaag.  1) 
Welches  sind  die  Kriterien  des  sittlich  Guten  und  des  sittlich  BOsen? 
2)  Worin  besieht  die  HofTnung  als  theologische  Tugend  und  wie  lau^ 
ien  ihre  Gegensitae?  im  Deutschen:   I)  Was  berechtigte  Athen,  an 
der  Spitse  Griechenlands  xu  sieben?    2)  Ueber  die  weltgescMcbtllehe 
Bedeotiiag  Roms  im  Alterthum  und  im  Mitielalter?  Im  Lat.:   1)  £/o- 
qu§ntio€  vii  qumntmm  iity  gut  §ini  eam  censecnti,  ügniintem  afferat ^ 
txpromntur.    2 )  Dem3$thenis  ei  Cicerenis  exiiui  inter  $e  comparentur, 

MAg^deburgf«  Domgymnasium.  1862.  Abhandl.:  DepmrmhoHim 
ArUtBpkanU  Ackarnen%ihu$  commentaiio ,  vom  Prof.  Dr.  Rehdant». 
13  8.  4.  Nach  einer  Darstellung  der  Idee  und  der  Aufgabe  des  Stfickea 
wird  nachgewiesen,  daüi  die  Parabase  aufs  innigste  mit  den  fibri|ceD 
Theiten  des  StAckes  ausammeohaage  und  deshalb  nicht  als  blolsea  in** 
terlMdium  angesehen  werden  kOnne.  Sodann  folgt  eine  Interpretatioa 
den  EInaelnen.  Das  Kommatium,  das  nur  aus  2  Versen  (626  f.)  be* 
steht)  ist  vom  ganaen  Chor,  das  nnyoq  nur  von  Einer  Person  geapro" 
chen  worden»  ->  Schulnachrichten  von  demselben.  S.  14 — 21.  Schil- 
lercahl  474,  mit  Vorklasse  522  (darunter  4  kath.,  II  isr.).  Abit.  16. 
Oberlehrer  Krasper  erhielt  den  Professor-TIfel.  Dr.  Vogel  ging  an 
das  Gyinnasium  au  Treptow  a.  d.  Rega,  am  21.  Nov.  1861  starb  Dh- 
rector  Prof.  Dr.  Horkel.  Die  fiist  3000  Bünde  starke  Bibliothek  des* 
aelbea  wurde  I6r  die  Bibliothek  des  Gymnasiums  angekauft.  Abit.-Arb. 
im  Deutschen:  I)  Wie  unterscheiden  sich  Held  und  Märtyrer?  2) 
Warum  legen  wir  für  unsere  wissenschaftliche  Bildung  die  alten  Spra- 
chen «u  GriMde?  im  Lat.:  I )  De  aurea  mediocrilaie  ah  Horatio  cüm- 
mendaia^  2)  De  eauiit  lahefmdatae  ever$aeque  reipubticae  Cmrtkafci- 
memium. 

1863.  Abhandl.:  Oe  lascripftoae  GerMl«««,  vom  Gymnasiallehrer  Dr. 
Siegfried.  22  8.  4.  Brkiftrung  einer  anscheinend  neupuniscben  ISnfael- 
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HgeB  loedirift,  welclie  8ir  GreDvIlle  Temple  Mif  der  hu  eüdlicbeo  Hielle 
der  bleioea  feiyrle  in  M.  veo  Kerkioa  f^elegeneo  Ineel  Menfnx  ~  mutik 
eiaeoi  et^molegischea  Bxkurs  <=  ayacire  eoileciionü  i.  e.  aquae  caileeia§ 

von  D33  —  fand  und  abschrieb.  Der  andere  Name  der  Insel  Girba 
(nacb  Ritter  das  heutige  Gerbi  oder  Dscherbe,  nach  Temple  exciirsipo 
in  the  Mediterrean  I  161  Jerbeh)  ist  urbi  Baaiis^  unter  den  StAdteo 
ist  Thoar  (pulchritudo,  urh$  pulchra),  Tipsa  (trardiim,  Furt)  wm  mer- 
ken. Geseniusy  Movere  und  Judas  bezweifelten  die  Treue  der  Ab- 
schrift, Hitxig  und  Levy  behaupteten  sie.  —  Scbulnachriobten  vom 
Director  Dr.  Wiebert.  S.  23-40.  ScbälerK.  505  (480  ev.,  2  kat|i.» 
13  isr.).  Abit.  16.  Bei  Beginn  des  Schuljahres  fand  die  Bintühning 
des  Directors  Dr.  Wiehert,  bisher  Director  des  Gymnasiums  in  Guben, 
slatt.  Der  ord.  Lehrer  Schönste  dt  wurde  in  Ruhestand  versetzt, 
Dr.  Richter  und  Dr.  Nicolai  neu  angestellt.  Abif.-Arb.  im  Deut- 
schen: 1 )  Welche  Umstände  milssen  Kusammentreflen,  um  einem  Volke 
eine  weltgesclilchtliche  Bedeutung  ku  verleihen?  2)  Welches  waren 
die  grofsen  /«eiten  des  Deutschen  Vaterlandes?  im  Lat:  I)  Num  Ho- 
mer i  an  Horatii  lectio  »uavior  nobii  utiiiorgue  «t>,  guaeriittrf  2) 
QuaerituTj  num  ad  populorum  felicitaiem  agricultura  an  mercaiura 
plus  con/erat, 

1II»|i;debar|f«  Pädagogium  zum  Kloster  Unser  Lieben  Frauen. 
1862.  Abhandl.:  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  des  Agamemnon, 
vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Ortmann.    24  S.  4.    (106  f.  [Dind.]  nu^m 

finXnaif   r'  aXxdf   ^Vftq>vxoq  cUütr  —    135   f/soc  St.   ofx^i    Im   Sinne   VOD 
xata  To  f/xo(,  iixojöK;  —  216  «^  ydg  tlij  SC  &ifnq  —  238  hinter  ßi^ 
isterpnngirt  —  250  f.   Jixa  S^  tolq  fih  na&ovohv  ftaO-ilv  im^ginu  to 
fiiXXor   [to  //.  Object  zu  ^ta^tlr],  |  ro   nQoxXveiv   d}  ;(cuQh«it   Und   dem 
entsprechend  241   n^lnovaa  &*  wq  ngoatwiniiv  —   266  uXvn»  von  uti- 
X^ttv  regiert  —  308  qiXiyovOiP  —    374  ff.  7T4q>avTai  9*  fxyoroq  \  djoXftiftiap 
aQfi  I  nvtomar,  iifi^ov  t)  Stxalwq  |  (pXtorrwr  dtaftdimp  viiigq>tv  |  rn^Q  to 
ßiXmrtor  i(n*  ovS*  cemj^airoy,  tag  yt  %'  anoQxtlv  |  tv  nganiiw  Xaxovia 
—  412  f.  7rfli^«rr»  clyaq^  dilfAOvg  dXolSoqoqj  \  dXriaxoq  atpifi^uv  tdilv  — 
478  ^fot  ^«lof  laxtv  fj  xpveoq  —  570.  571  u.  572  hinler  576  zu  setzen 
—  569  mit  Knger  dvaaTivuv  —   714  ff.  ndfingnaB-*  ^  noXv   &Qijfi$i'  I 
aimra  ifiXvv  noXndf  )  fiiXfov  aift*  dt'a%Xdüa  —  766  f.  to'^    ij  toJ>   Hot 
or  inl  to  xvQiov  H^^]i  I  ''^"S*  Q^^9^  \^^^  auf  16$-'  mit  Herrn.]  —  983  jir^o- 
fOQ  S\  ine\  I  nqvftvi\<rlwv  ^itri^ßoXal  \  tpafiftlaq  dxdiaq  naoi^ßtiffaf  . .  — 
999  fv/oficu  d^  (oder  fixo/nai  y«]   %da    i^  ifidq  ..  .—    I26I  f.  ftv/ovaa 
«dftnv  ftrriaiP  h^fiakt  xoito  |  ^  *7»*i'/*ia»  . .  —  1434  01'  ^lOi  q^oßof  /ilXtt~ 
(h^o¥  iXTtiq  i^naiflv,)  —  Schplnacbrichten  vom  Director,  Propst  und 
Prof.  Dr.  theol  Müller.    54  S.    Für  Oberlehrer  Dr.  Ilberg  und  Leh- 
rer und  Predigtamts-Cand.  Winter  traten  ein  Prof.  Dr.  H sacke  und 
Dr.  Bertram,  aufiierdero  wurde  Dr.  GObel  angestellt.   Schulerz.  508. 
Abit  13.    Abit.-Arb.  im  Deutschen:  I)  Wodurch  weife  uns  Lessing  in 
srioen  Schriften  zu  fesseln?     2)  Was  verdanken  wir  der  Beschäfti- 
gung mit  dem  griechischen  Altert hume?  im  Lat.:  1 )  Comparantur  initr 
u  gualtuor  primi  Romanorum  reget.    2)  Ingenio  homines  ni$i  acce- 
deute  animi  virtute  civitatibut  non  prodette  tetlis  eti  Alcibiadee. 

1863.  Abhandl.:  De  argumentorum  in  Platonit  Phaedone  cohaeren- 
tia,  vom  Gj^mnasiailehrer  F.  Gloel.  20  S.  4.  Eine  hauptsächlich  an 
Stallhaiiro  sich  anlehnende  Entwickelung  des  Gedankenganges  des  Pla- 
tonischen Phädon.  —  Schulnachrichten  vom  Director,  Propst  und  Prof. 
Dr.  iheol.  Muller.  62  S.  Schiilerz.  571.  Abit.  20.  Neu  angestellt 
wurden  Dr.  Ratbmann,  Treplin,  der  Sprachlehrer  Leue  und  die 
nülfslehrer  Dr.  Lambert  und  Schmidt.  Abit.-Arb.  im  Deutschen: 
1)  inwiefem  können  die  Römer  die  Schüler  der  Griechen  genannt 
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weNen?  2)  Was  verdanken  wir  der  BetcMfligiing  mit  dem  Tacilue? 
ifn  Lat. :  I )  Docetur,  quam  recie  dixerit  Cicero^  Romano»  bU  Arpima' 
tiÖMM  Balutem  debuisie.  2)  Docttur,  Ciceromem  de  lUterU  Romanorum 
non  minus  quam  de  republica  bene  merilum  eue, 

llersebari^«    Domg^^moaniiiin.    1862.    Abbaodl.:  Zur  Kritilc  des 
LyBlhBf  vom  ColJaborator  Dr.  Muller.    20  8$.  4.    {Lys.  3  §2  £<n§ 


ngoa^xiv  —  12  §  81  SirciaT^Q  avioq  iiv  toh'  nQ^rofiivotv  iiDverSod.  —  19 
§  18  hdvffi  ftiy  ydg  aoxovv  tiv  —  19  §  19  o%i  aXri&fi  kiyw  i^  avtwv  mif 
novfrftod.  —  20  §  5  aXX*  tX  t»;  tlxt  nn/Aa?  tltt  6X'tYa<^  a^»aq  ^QX^'i  — 
20  §  16  oi'xo?  6  h  noXXoi(;  dtiXol  vuh'  tvrowp  ital  oit  —  24  §25  ftfO' 
fiftüv  iiX6fifi¥  xirdviiviiv  anorTuiv  wie  schoo  Pbilol.  1857  {<.  106  —  25 
§  8  oirit  oX^yagxixof;  ovit  Ötifioiixoi  mit  Cobet  —  26  §  13  xal  vfici(; 
avrStv  alxlovq  ijy^aaad'aiy  ozap  ylvtfiai  a  ytyii'tiiat  h  ixiii'nt<;  lol?  ;f(i6- 
yoK  —    27  §  3  Toinwv  d^  anfipTiqiaaaO^i  —   27  §  6  6f>&uoir  geschÖU^t 

—  27  §  14  fr«  d^  Tovq  avtovq  ^yuij&ai  XQ^  ''^^  ^^'^  xarij/öj^oi}'  a<f>6Sqa 
iidt^a&ai  —  30  §  4  noiav  xal  vv¥  xijv  a^x^v  xanairiaaro  —  30  §  7 
Iv&Vfdtur&t,  OTt  fl  dnodi^fa&t  tüv  TOiavia  XfyotTOff  — '  31  §  31  xal  o^toi 
cnovdaimv  tifitjO-^vcu  —  31  §  34  iatl  yaq  tci  toviov  imtijdivftata  xo- 
xovoiaq  TiaQadiiyftara.  Am  Schliifs  BemerkiiDgeo  und  Bericbliguogen 
zn  eioKeloen  Angaben  in  der  Prfifatio  der  2.  Scheibeschen  Ausgabe.) 

—  Schulnachrichten  vom  Rector  Prof.  Dr.  Scheele.  S.  21— 31.  8chO- 
Icmiahl  161.  Abit.  7.  Dr.  Müller  von  der  Klosterschule  ku  Rofsleben 
wurde  2.  Collaborafor.  Abi(.-Arb.  Im  Deutschen:  Mit  welchem  Hechte 
behauptet  Heinrich  v.  S^rbel^  dafs  von  allen  Gaben  der  sittliche  feste 
Wille  die  ft-uchlbarsle  und  h($chsle  sei;  im  Lat.:  Quibui  malis  labe- 
faciala  respublica  Romana  tandem  corruerit, 

1863.  Abhandl.:  Ueber  die  Kunst  der  Characterislik  in  der  deut- 
schen Poesie  des  Mittelalters  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
weiblichen  Charactere  im  Parclval  Wolframs  von  Eschenbach,  vom 
Conrector  Prof.  Osterwald.  24  8.  4.  Ks  ist  eins  der  erheblichsten 
Vorurtheile  gegen  die  Poesie  des  Mittelalters,  dats  ihr  die  Kraft  den 
plastischen  Gestaltens  fehle.  Die  Einsichtigeren  unter  den  Tadlern  be- 
sehranken freilich  jenen  Vorwurf  auf  die  höfische  Kunst;  denn  die 
altdeutsche  Poesie  treffe  er  nicht,  da  hier  ein  Reicbthum  von  fest  ge- 
zeichneten und  scharf  ausgepriigten  Chnracteren  vorhanden  sei.  Und 
es  gilt  dies  allerdings  nicht  nur  von  der  eigentlichen  nationalen  Hel- 
densage, sondern  zum  grofsen  Theil  auch  noch  von  der  frfinkischeo 
Karlssage,  vom  K/inig  Rot  her  und  vom  Alcxaoderlied  des  Pfaffen  Lam- 
precht. Dafs  aber  den  Gedichten  der  Kunst-  oder  höfischen  Poesie 
die  Kraft  der  Characleristik  mangele,  ist  ein  Vorwurf,  den  sie  nicht 
verdient.  Inwiefern  sie  Ihn  nicht  verdiene,  beweist  der  Verf.  am  Par- 
clval Wolframs  von  Eschenhach,  indem  er  dazu  die  weiblichen  Cha- 
ractere desselben  wählt,  weil  gerade  bei  ihnen  die  pluslische  Kunst 
des  Dichters  km  entschiedensten  erkannt  werden  könne.  Der  Verf. 
folgt  hierbei  sehr  Kweckmilfsig  dem  Gang  des  Gedichtes  selbst,  um 
den  Faden,  auf  welchen  Wolfram  die  »chönen  Perlen  wahrer  Weib- 
lichkeit gereiht  hat,  nicht  ganz,  aus  den  Augen  vm  vertieren.  —  Schul- 
nachrlchlen  vom  Reclor  Prof.  Dr.  Hehcele.  >\  25—36  SSehuler/..  168. 
Abit.  9.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  I)  Die  Charactere  des  Nibelungen- 
liedes T>pen  des  deutschen  Volkscharactcrs.  2)  Von  der  Gewalt,  die 
alle  Wesen  bindet,  befreit  der  Mensch  sich,  der  sich  überwindet;  Im 
Lal. :  1 )  Imperare  iibi  maximum  Imperium  est.  2 )  Gloriam  qui  spre- 
verity  verum  habebil. 
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!•  GyniBMiuiii.  1862.  Abhandl.:  Ueber  GdHies  Tor- 
fiiari)  TUSSO)  vom  Conrector  Dr.  H  aap  er.  41  S.  4.  Kntwlokelung  der 
bialorlselien  Omiidlage,  auf  der  das  Stfick  ruhf,  Darstellnng  der  per- 
•teliebeo  KrlebDisae,  die  CM^the  io  dea  historiacbea  StefT  bioeingebil- 
det bat,  sowie  der  Characiere  des  Stuckes  und  ibres  VerbäUnissea  aa 
eioaoder;  Kiileixt  dramatische  Bot  Wickelung  der  Idee.  —  i^bulaach- 
riebleo  vom  DirecCor  Dr.  Haun.  8.45  —  70.  Ks  sind  2  ReaiklasseB 
ür  III  und  iV  eingerichtet.  Schülers.  202.  Abit.  5.  Abit.-Arb.  im 
Deutschen:  I)  Die  Dichtereigenthiimlicbkeit  Götbes  in  ihren  haupt- 
sicblicbsten  Zügen,  nachgewiesen  an  den  voraäglicbsten  Dramen  des- 
selben. 2)  Welches  waren  die  Zustände  im  Römischen  Reiche  ^  die 
namiifellMir  vor  Christi  Geburt  die  Sehnsucht  nach  dem  verheirsenen 
Kridser  y.ii  erregen  geeignet  waren?  im  Lat.:  I)  PyrrAirm,  Hanniba- 
iewtf  Antiochum  (auct.  Hör.  Od.  111,  6,  35.  36)  rede  acerrimoi  Romano- 
rum ho8i€M  halfiiot  eue,  2)  Quam  egregie  Achiilet  maximas,  giia§ 
Graeeorwtn  exercitus  ipio  propter  gravem  iram  a  hello  abttinente  acce* 
perat,  clades  iandem  in  pugnawi  revertut  summa  §ua  aucioriUHe  €$ 
fortitmdine  in  spltndidiuima»  viciorias  mutaverit 

1863.  Abbaodl.:  Anfangsgrunde  der  Stereometrie,  vom  Subrector 
Fabian c1.  18  8.  4.  —  Schuloacbrichten  vom  Director  Dr.  Haun.  S.  19 
—43.  Schulem.  219.  Abit.  4.  Abk.-Arb.  fm  Deutschen:  Wie  lassen 
sich  nach  hessing  die  Abweichungen  des  Künstlers  in  der  Darsteintag 
der  Ltaokoongriippe  von  der  dicbteriscben  Darstellung  des  VergU  be- 
gründen, wenn  die  Nachahmung  dieses  durch  jenen  überhaupt  als 
resisteliend  vorausgesetzt  wird;  im  Lat.:  Vt  id  quod  in  Plinio  Paneg, 
c*  5  legiiur  hi$  verbit:  „Habei  hat  vicet  conditio  mortaliumy  ui  ad- 
9er»a  ex  tecundit,  ex  advertit  tecunda  natcantur"  eognotcaiar,  ubi 
aliermtrum  aeciderii,  exempla  vel  gentium  et  rerum  pubÜicarum  vel  in- 
tignimm  virorum  ex  veter  um  Qraeeorum  Romanorumve  hittoriit  detum- 
pta  dilucidiut  expHcentur» 

HTAumbarir«    Domgymnasium.    1862.    Abhandl.:  De  PlinU  mi- 
norit  elocutione,  vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Holstein.    36  8.  4.     Kln 
Beitrag  snr  Lexikographie  der  silbernen  Latinitit:  es  sind  diejenigen 
Wörter  gesammelt,  welche  der  jüngere  Plinlos  neu  gebildet,  welche 
er  mit  neuer  Bedeutung  versehen  und  welche  er  mit  den  Schriftstel- 
lern der  silbernen  LatinitCt  gemein  bat.    Als  Anhang  folgt  noch  ein 
Verseichnifs  der  griechischen  von  PÜnins  gebrauchten  W6rter.  —  Schul- 
nacbrichten  vom  Director  Dr.  Pörtsch.    20  S     Schüler«.  272  (dar- 
anter  5  hatb.).   Abit.  9.   Abit.-Arb.  im  Deutschen:  I)  Verdienste  Ifrie* 
dricba  des  Greisen  am  Preuüien,    2)  Worauf  hat  man  bei  der  Wahl 
aeinea  Lebensberufes  besonders  ku  achten?  im  Lat.:  I)  Quibut  malit 
ei  intettinit  et  extemit  factum  tit,   ut  retpubliea  Lacedaemoniorum 
pavlaiim  interiret.    2  )  Quibut  virtutibut  Romani  Graeeit  praettiterini, 
1863.     Abhandl.:  Zur  Kritik  des  Catull,  vom  Gyqinaslallehrer  Au- 
gust Weise.   38  S.  4.   Carm.  68  verfallt  in  3  Abschnitte:  1)  v.  1—40 
Ad  Mantium  (v.  21— 24  werden  nach  carm.  101  versetKt,  v.  29  wird 
tepefiat  gelesen);  2)  v.  41—74.  131-148  De  Manlio  (v.  47—50  sind 
Catulliscb,  es  ist  aber  ungewils^  wohin  sie  gehören;  v.  142.  141  tre- 
ten «wischen  v.  137  und  138.  —  v.  43  wird  gelesen  A>  haec  fugient 
—  52  torruerit  —  131   Aut  nihit  quam  —  137  Xeu  —  139  in  culpa m 
..  quotidianam  —  141  4t  tiquidem  —  142  tollo);  3)  v.  75—130  De 
Laodamiay  Bruchslück  eines  aus  dem  Griechischen  überseteten  Ge- 
dichtes (v  75.  76  werden  nach  v.  84  gesetv.t,  v.  91  —  93  sind  unecht, 
V.  94— 101  kommen  nach  carm.  101;  v.  112  Qaudet  —  118  Quod  di- 
cum  indomitum  —  128  Qn^si,  quae  . .    Der  Schlufs  68,  149—160  ist 
unecht.    Aus  carm.  65  werden  v.  9—14  nach  carm.  101  veraetr.t;  v.  19 
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weNeo?  2)  Was  verdaekee  wir  der  BetdiAfliguiig  mit  deai  Tacilue? 
in  Lat. :  I )  Doceturf  quam  rede  dixerit  Cicero^  Romano»  bU  ArpiuH' 
libM»  »aiutem  debuitte.  2)  Docetur,  Ciceronem  de  iiiteris  Romanorum 
non  minm  quam  de  republica  bene  merilum  eae, 

llerseburi^«  Domg^^moanium.  1862.  Abband!.:  Zur  Kritili  des 
Lyniasy  vom  Collaborator  Dr.  Muller.  20  8.  4.  (Lj-s.  3  §2  Jcni 
•jtoXXa  noXläniq  Tiaqa  p'iautji'  dirnßairtiv  Tn«?  xiviimvoraii'  —  6  §  38 
»ort  »flU  [Toirroi']  'rav  atnwv  ij  Ofiotwf  anoXavaat  —  7  §  38  non^of 
nurtoTiQow  oha&e  —  7  §  37  mgl  iftov  ft^v  ya^  tl  IXtyo»  a  oväiv  ifiol 
ngoc^Mtv  —  12  §  81  dirofft^z  avjoq  t/K  xotv  nQ^rofihutv  lioverfiod.  ■—  19 
§  18  htifffi  fih  ydg  doxovy  tjv  —  19  §  19  o%t  aXtiO^^  Xiyia  t^  auiwr  lur 
nDVfrftod.  —  20  §  5  aXX*  tt  t»?  tXvt  noXXdq  tXre  6Xiya<i  dg^at;  a^/a?  — 
20  §  16  ovtoq  ^  fy  noXXolq  StiXnl  t'i/ti»  fvrour  ttal  ot*  —  24  §  25  ftrO^' 
{fftÜ¥  iiXofifjp  xttSvttviiv  dnorzoiv  wie  schon  Pbilol.  1857  {<.  106  —  25 
§  8  otrit  oX^yaoxiifOf;  ovxt  Ötjfiotixoi  mit  Cobet  —  26  §  13  nal  iifidt; 
auTftfv  ahlt)V(;  liy^aaad'ati  OTai»  yirtiTai  d  yiytnjiai  h  fxtiintq  tolq  Xü^ 
»OK  —    27  §  3  Tovrwv  di  dnfiptitfiaaaO-t  —   27  §  6  of&üiaiv  geschützt 

—  27  §  14  fr«  Si  Tov?  avxovq  tjyila&ah  x^ij  xa»  twv  xatfiyGi^iuv  aq-oiqa 
itdi^a&cu  —  30  §  4  nolav  xal  vvv  ztjv  n^XH^  xaitair.aajo  —  30  §  7 
hOvfdttff&t,  Ott  fl  dnoöi^ra&t  iwv  lotaria  Xfyovrotr  —  31  §  31  xai  oi"iw 
aTToviaiw  rtfitiO^vat  —  31  §  34  iatl  ydg  ici  loinov  iruxiidiVftaia  xa- 
xovoiaq  itaQaSflyftara,  Am  Schliifs  Bemerkungen  und  Beriebtigungeo 
zn  einKelnen  Angaben  in  der  Prftfatio  der  2.  Mcheibeschen  Ausgabe.) 

—  Schulnachrichlen  vom  Rector  Prof.  Dr.  Scheele.  S.  21— 31.  SchO- 
Icrzahl  161.  Abit.  7.  Dr.  Malier  von  der  Klostcrschule  zu  Rofsleben 
wurde  2.  Collaboralor.  Abi(.-Arb.  Im  Deutschen:  Mit  welchem  Hechte 
behauptet  Heinrich  v.  Sybel^  dafs  von  allen  Gaben  der  sittliche  feste 
Wille  die  frucblbarsle  und  h($chste  sei;  im  Lat.:  Quibu»  mali$  labe- 
faciata  respublica  Romana  tandem  corruerit. 

1863.  Abband].:  Ueber  die  Kunst  der  Characteristik  in  der  deut- 
schen Poesie  des  Mittelalters  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
weiblichen  Charactere  im  Parcival  Wolframs  von  Esclienbach,  vom 
Conrector  Prof.  Osterwald.  24  8.  4.  Ks  ist  eins  der  erheblichsten 
Vorurlbeile  gegen  die  Poesie  des  Mittelalters,  dats  ihr  die  Kraft  des 
plastischen  Gestaltens  fehle.  Die  Einsichtigeren  unter  den  Tadlern  be- 
scbrftnken  freilieb  jenen  Vorwurf  auf  die  h($fische  Kunst;  denn  die 
altdeutsche  Poesie  treffe  er  nicht,  da  hier  ein  Reicbthum  von  fest  ge- 
zeichneten und  scharf  ausgeprSgten  Chnracteren  vorhanden  sei.  Und 
es  gilt  dies  allerdings  nicht  nur  von  der  eigentlichen  nationalen  Hel- 
densage, sondern  zum  grolsen  Theil  auch  noch  von  der  frinkiscben 
Karlssage,  vom  K/inig  Rolher  und  vom  Alcxanderlied  des  Pfaffen  Lam- 
precht. Dafs  «her  den  Gedichten  der  Kuusi-  oder  bfifiscben  Poesie 
die  Kraft  der  Characleristik  mangele,  ist  ein  Vorwurf,  den  sie  nicht 
verdient.  Inwiefern  sie  ihn  nicht  verdiene,  beweist  der  Verf.  am  Par- 
cival Wolframs  von  Eschenhach ,  indem  er  dazu  die  weiblichen  Cha- 
ractere desselben  wShlt,  weil  gerade  bei  ihnen  die  plusHsche  Kunst 
des  Dichters  km  entschiedensten  erkannt  werden  könne.  Der  Verf. 
folgt  hierbei  sehr  zweckmfifsig  dem  Gang  des  Gedichtes  selbst,  um 
den  Faden,  auf  welchen  Wolfram  die  schönen  Perlen  wahrer  Weib- 
lichkeit gereiht  hat,  nicht  ganz  aus  den  Augen  zu  verlieren.  —  Schul- 
nachrichten vom  Recfor  Prof  Dr.  Hchcele.  S.  25—36  Srhülerz.  168. 
Abit.  9.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  I)  Die  Charactere  de»  Nibelungen- 
liedes T>pen  des  deutschen  Volkscharactcrs.  2)  Von  der  Gewalt,  die 
alle  Wesen  bindet,  befreit  der  Mensch  sich,  der  sich  überwindet;  im 
Lat.:  1)  Imperare  »ibi  maximum  imperium  ett.  2)  Gloriam  qui  »pre- 
verity  verum  kabebii. 
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Mlllilliwttsefli.  GymoMiuin.  1862.  AbMndf.:  Ueber  edHies Tor- 
quato Tusso,  vom  Conrector  Dr.  H  aap  er.  43  8.  4.  Kiit Wickelung  der 
kislorfaelieii  Omndlagey  auf  der  daa  Slfick  ruhf,  Darstellung  der  per- 
•ODUcheo  Erlebnisse,  die  GCUte  in  den  historiscbea  Stoff  hf neingebil- 
det hat,  sowie  der  Charactere  des  Stuckes  und  ihres  VerhftHnissea  b« 
einander;  KuleiKt  dramatische  Bnt Wickelung  der  Idee.  —  Schulnacb- 
richten  vom  Director  Dr.  Haun.  8.45  —  70.  Ks  sind  2  Realklassen 
für  III  und  IV  eingerichtet.  Schülers.  202.  Abit.  5.  Abit.-Arb.  im 
Deutschen:  I )  Die  Dichfereigenihilrollchkeit  60thes  in  ihren  baupt- 
siohlichsten  Zügen,  nachgewiesen  an  den  vonBÖglicbslen  Dramen  des- 
selben. 2)  Welches  waren  die  Zustände  Im  Römischen  Reiche,  die 
anmillelbar  vor  Christi  Geburt  die  Sehnsucht  nach  dem  verheifsenen 
KrMser  zu  erregen  geeignet  waren?  Im  Lat.:  1)  Fyrrhvm,  Honnibo' 
iemf  Antiochum  (auct.  Hör.  Od.  III,  6,  35.  36)  rede  acerrimot  Romano' 
rum  hoMte»  habito»  e$te,  2)  Quam  egregie  Achiilei  maximat^  guai 
Graeeorum  exercituu  ip$o  propter  gravem  iram  a  hello  abuinente  acte* 
peroty  claiei  iandem  in  pugnam  revenui  summa  §ua  aucUtriUHe  e$ 
fortitudine  in  splendidiuimat  vicioriat  mutaverit 

1863.  Abbaodl.:  Anfangsgrunde  der  Stereometrie,  vom  Subrector 
l'ahlaod.  18  S.  4.  —  Schulnacbrichten  vom  Director  Dr.  Haun.  S.  19 
—43.  Schülern.  219.  Abit.  4.  Abit.-Arb.  fro  Deutschen:  Wie  lassen 
sich  nach  f«essing  die  Abweichungen  des  Künstlers  in  der  Darstellung 
der  baohoongruppe  von  der  dichterischen  Darstellung  des  VergU  be- 
gründen, wenn  die  Nachahmung  dieses  durch  jenen  überhaupt  ala 
feststehend  vorausgesetzt  wird;  im  Lat.:  Vi  id  quod  in  Plinio  Paneg, 
r.  5  iegiiur  ki%  verbit:  ^^  Habet  ha$  vice$  conditio  mortalium,  ui  ad- 
9er$a  ex  secundis,  ex  advenii  $ecunda  naicantur**  eognotcaturf  ubi 
altermtrwm  aeeideritf  exempla  vel  gentium  et  rerum  publicarum  vet  tu- 
iignium  virorum  ex  veterum  Chraecorum  Romanorumve  ki$toriit  desum- 
pta  diiucidiui  expHcentur, 

]tf*aBiburif.  Domgymnasium.  1862.  Abhandl.:  De  Plinii  mi- 
nor it  etocutione,  vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Holstein.  36  S.  4.  Kin 
Beitrag  Kur  Leiikographie  der  silbernen  LatinitSt:  es  sind  diejenigen 
Wörter  gesammelt,  welche  der  jüngere  Plinius  neu  gebildet,  welche 
er  mit  neuer  Bedeutung  versehen  und  welche  er  mit  den  Schriftstel- 
lern der  silbernen  Latinitüt  gemein  hat.  Als  Anhang  folgt  noch  ein 
Verzeichnifs  der  griechischen  von  Piinius  gebrauchten  Wörter.  —  Schul- 
nacbrichten vom  Director  Dr.  Pörtsch.  20  S.  Schülern.  272  (dar- 
anter  5  katb.).  Abit.  9.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  I )  Verdienste  ifrie* 
dricba  des  Grolsen  um  Preiifeen.  2)  Worauf  hat  man  bei  der  Wahl 
•eines  Lebensberufes  besonders  ku  achten?  im  Lat.:  I)  Quibu$  malii 
et  inte$tim$  et  extemis  factum  tiV,  ut  re$publica  Lacedaemoniorum 
paulatim  interiret.    2  )  Quibu§  virtutibu»  Romani  Graecis  praeüiterint, 

1863.  Abhandl.:  Zur  Kritik  des  Catull,  vom  Gyqinasiallehrer  Au- 
gust Weise.  38  S.  4.  Carm.  68  zerfftllt  in  3  Abschnitte:  I)  v.  1—40 
Ad  Manlium  (v.  21— 24  werden  nach  carm.  101  versetzt,  v.  29  wird 
tepefiat  gelesen);  2)  v.  41—74.  131-148  De  Manlio  (v.  47— 50  sind 
Catulliscb,  es  ist  aber  ungewils,  wohin  sie  gehören;  v.  142.  141  tre- 
ten K wischen  v.  137  und  138.  —  v.  43  wird  gelesen  Se  haec  fugiens 
—  52  torruerit  —  131  Auf  nihil  quam  —  137  Seu  —  139  in  culpam 
..  quotidianam  —  141  At  iiquidem  —  142  tollo);  3)  v.  75—130  De 
Laodamia,  Bruchstück  eines  aus  dem  Griechischen  übersetzten  Ge- 
dichtes (v  75.  76  werden  nach  v.  84  gesetzt,  v.  91  — 93  sind  unecht, 
V.  94—101  kommen  nach  carm.  101;  v.  112  Oaudel  —  118  Quod  di- 
tum  indomitum  —  128  Quam,  quae  ..  Der  Schlufs  68,  149—160  ist 
unecht.    Aus  carm.  65  werden  v.  9— 14  nach  carm.  101  versetzt;  v.  19 
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der  PrioKen  de«  grorshery.oglichcn  Haiiseii  io  Oldcehnrg.  Zn  »eiaeift 
Krsatx  trat  Dr.  Beiiodorf  ein.  Abit-Arb.  im  Deiitscheo:  I)  Wamni 
pflegen  PreiinduchaflteD  leichter  und  Kchneller  im  JiiDglingA*  als  im 
Mannesaller  geschloaffen  kii  werden?  2)  Woher  icomml  es,  dafo  wir 
80  gern  die  UeberbleibAel  aller  Dillerbiirgen  aiifsucheD  und  vf>r  und 
in  Ihnen  verweilen?  im  Liit.:  1)  Qitibut  poti$$imum  arlibu»  per  pri* 
mo9  belli  Pirnici  necundi  annoi  Hannibal  Homanii  ducibui  superior  ex- 
»iileritf  2)  Lycurgi  intlituta  quibu$  cauti»  et  diutvmum  florem  Spar' 
tat  et  celerem  eint  inlerilum  effecerintf 

%uedlinbar|^»  ÜymnHsium.  1862.  Abhandl.:  Zur  Frage  über 
den  deutichen  Unterricht,  vom  Oberlehrer  Dr.  Maltbiae.  19  e^.  4. 
&tehon  1842  im  Nauroburger  Programm  und  1814  in  einer  henonderen 
Mchrifr  über  die  deutsche  Sprache  und  die  deutlichen  8chulen  bat  der 
Verf.  die  Notbwendigkeit  des  grammatischen  Unterrichts  im  Deutschen 
an  den  Gelelirtonschulen  betont.  Auch  in  dieser  Arbeit  stellt  er  die- 
sen Unterricht  als  uoerlSTsliche  Bedingung  dar  um  der  Wissenschaft 
und  der  Schulpraxis  willen.  Jeder  deutsche  Unterricht  kann  nur  auf 
der  breiten  und  festen  historisch -philosophischen  Unterlage,  wie  sie 
Orimm  gelehrt  hat,  ertheilt  werden.  Die  Verlheilung  des  grammati* 
«eben  Htotfes  ist  folgende:  io  VI  Einübung  der  Redetheile,  allgemei- 
ner Ueberblick  ilber  die  Deklination  und  Conjugation,  der  einfkche 
8at'/;  in  V  der  /.usammengesctKte  Satx,  genaue  und  sichere  Unter- 
scheidung von  Subject  und  Objecto  Lehre  von  der  Interpuoction;  da- 
neben in  beiden  Klassen  orthographische  Uebungen  (Schreibung  in 
strengem  Anschlufs  an  die  eingeführte  Grammatik);  in  IV  Erweite- 
rung der  Lehre  vom  zusammengeset/.ten  tfat7.e,  Unterscheidung  des 
beigeordneten  und  untergeordneten,  ^en  Haupt-  und  Nebensatzes;  in 
III  das  Wesentlichste  aus  der  Periodik,  eingehende  und  zusammenhan- 
gende Uebersicbt  der  deutschen  Grund-  und  Formlehre.  Hier  koromi 
der  grammatische  Unterricht  zum  Abschliifs.  »  Sobulnacbricbten  vom 
Director  Prof  Richter.  108.  Schülerz.  .3tl5.  Abit.  6.  Ablt.-Arb.  im 
Dentschen:  I)  Inwiefern  kann  die  ßeberzigung  des  Ausspruchs:  Ftre 
memoTy  quam  »it  aevi  brevit  (Hör.  Sat.  II,  6,  94)  heilsam  und  schäd- 
lich auf  unsere  Sittlichkeit  wirken?  2)  Gute  Bücher  gute  Freunde; 
im  Lat.:  I)  Marius  quid  proftteritf  quid  nocuerit  rei  publicae  Roma- 
nae.  2)  De  P.  Scipionit  Africani  origine  rebutque  gettit  et  moribut 
commentatio. 

1863.  Rede  zur  Einweihung  des  neuen  G3-mnai«iums,  vom  Director 
Prof.  Richter.  7  S.  4.  —  Schulnachrichten  von  demselben.  S.  8— 21. 
Scbfilerz.  3<)2.  Abit.  II.  Die  Einweihung  des  neuen  Gymnasialgebaii- 
des  fand  am  I.  Mai  1862  statt.  Aus  dem  Lehrercollegium  schieden 
Pastor  Etchenberg  und  Dr.  Nicolai,  durch  den  Tod  Prof.  Schu- 
mann. Als  ordentlicher  Lehrer  wurde  Diaconus  Liebusch  ange- 
stellt. —  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  I)  Wodurch  wurde  Wallensteins 
Empdrung  veranlafst  und  befördert  und  wodurch  vereitelt?  2)  Wie 
unterscheidet  sich  der  Geii>t  des  Hellenenthums  von  dem  des  Rffmer- 
thiims?  im  i^nt  :  I )  De  clariitimin  belli  Peloponnesiaci  dueibus  eorum- 
que  rebus  gestit.  2)  Nihil  perniciosiui  fuitse  antiquit  civitatibns  qnam 
discordiat  civifet. 

(Schlnfs  folgl.) 

Naumburg.  Holstein. 
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M.  Tullü  dceronis  Tusculanaram  dispntationnm  ad  M. 
Brulum  libri  quinque.  Erklärt  von  Dr.  Gustav 
Tisch  er.  Vierte  Auflage  besorgt  von  Gustav 
Sorof.  Berlin  1863.  Weidmann  sehe  Buchhand- 
lung.    XXVI  u.  303  S.    Preis  20  Sgr. 

Dareb  einen  an  vorhergesehenen  Umstand  bin  ich  veranlafst 
worden,  die  von  mir  besorgte  vierte  Anflage  der  Tischersclien 
Tasciilanen  in  diesen  ßlülteru  selbst  zur  Anzeige  zu  bringen  und 
ilds  VerbSlInifs  derselben  zn  den  drei  vorhergehenden  Auflagen 
korx  anzudeuten.  Da  ich  mich  indefs  in  der  Vorrede  bereits,  so 
«frit  es  zur  Orientierung  erforderlich  schien,  darüber  geSufsert 
habe,  so  s«i  es  mir  gestattet,  das  Wesentliche  aus  derselben  hier 
XU  wiederholen  und  daran  einige  Bemerkungen  zu  kiiGjufen,  wel- 
die  sich  mir  aus  der  erneuerten  ErwSgnng  einzelner  Punkte  er- 
teilen haben.  Was  die  TeiLteskritik  betrifft,  so  habe  ich  mich 
vorwiegend  der  von  Baiter  in  der  zweiten  Orellischen  Ausgabe 
besorgten  Recension  angeschlossen  und  mit  den  in  ihr  zur  Gel- 
tuof;  gebrachten  kritischen  Grundsätzen  so  im  Einklang  gefunden, 
ndüfs  ich  mich  verhältnifsmäfsig  nur  seilen  von  ihr  abzuweichen 
veranlafst  sah.  Um  so  häufiger  war  ich  aber  genöthigt,  den  von 
Tifecher  ancli  noch  in  der  dritten  Auflage  festgehaltenen  Text  zu 
verlassen,  da  eine  genauere  Untersuchung  der  L<8arten  selbst  der 
2lte>tcn  Handschriften  die  Ueberzeugimg  l>egrGnden  mufs,  dafs 
eine  gewisse  Freiheit  in  der  Handhabung  des  gegenwärtig  vor- 
handenen kritischen  Materials  nicht  nur  erlaubt,  sondern  vielmehr 
g^K)ten  ist.  Gleichwohl  habe  ich  eigene  Vennuthungen  nur  äu- 
Jserst  selten  aufgenommen  und  selbst  dem  Bailerschen  Text  ge- 
genüber bisweilen  an  der  handsclnifl liehen  Ueberlieferung  fest- 
liallen  zu  müssen  geglaubt.  —  Verhält nifsmäfsig  geringer  sind  die 
im  Tiscliersrhen  C'ommentar  vorgenommenen  Aenderungen;  nur 
habe  ich  mit  Rücksicht  auf  das  Bedfufnifs  der  Schule  fast  alle 
AnfAbrungen  von  Grammatiken  und  Stilistiken  gestrichen^  weil 
die  meisten  derselben  för  den  Schüler  werthlos,  für  den  Lehrer 
aber  uberflÜ8.«ig  sind.  Auch  die  kritischen  Anmerkungen  habe 
ich  aas  dem  Commentar  entfernt  und  einem  Anhange  zugewie- 
sen, in  welchem  aufserdem  sämnit liehe  Abweichungen  von  dem 
Texte  der  dritten  Auflage  und  der  Baiterschrn  Recension  ver- 
leichnet  und  durch  eine  knrze  Angabe  der  Gründe  zu  recht ferti- 
^fn  gesucht  sind.  —  Endlich  ist  der  Einleitung  eine  ausführliche 
ioballsübersicht  des  ganzen  Weikes  hinzugefügt  worden^  wofür 
die  von  Tischer  den  einzelnen  Bürhern  vorangeschicklen  Inhalts- 
iin{;aben^  welche  ihrem  Zweck  zu  wenig  zu  entsprechen  schie- 
uen,  weggelassen  wurden^^. 

Als  icu  diese  Sätze  niederschrieb,  wufstc  ich  noch  nicht,  dafs 
bald  daraof  dieselbe  Schrift  Cicero's  in  einer  lediglich  kritischen 
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Aufgabe  er^clieineii  sollte,  welche  von  dem  um  da«  Stadium  der 
lateinischen  Sprache  so  hochverdienten  Herrn  Prof.  Seyffert  ver- 
anstaltet worden  ist.  Schon  eine  fluchtige  Einsicht  in  seine  Aua- 
gnhe  erweckte  in  mir  das  Bedauern,  dafs  mir  dieselbe  bei  meiner 
Arbeit  noch  nicht  vorgelegen  hatte,  und  ich  erkannte  bald,  dafs 
ich  aus  ihr  trotz  einzelner  von  den  nieinigen  abweichenden  An- 
sichten viel  lernen  und  manche  treflende  Emendation  hätte  auf- 
nehmen können.  Nur  in  einem  allerdings  sehr  wichtigen  Punkte 
kann  ich  dem  von  mir  dankbar  verehrten  Manne  auch  nach  wie- 
derholter Ueberlegung  nicht  beistimmen,  und  wenn  ich  mich  dar- 
Aber  hei  dieser  (icleeenheit  etwas  ausfGhrlicher  ansspreebe,  so 
hofl'e  ich,  dafs  der  Versnch,  mein  Verfahren  einer  anerkannten 
Autorität  gegenöber  zu  rechtfertigen,  eine  billige  ßenrlheihing 
finden  wird.  Je  länger  ich  mich  nämlich  mit  dem  Studium  der 
ciceroniacben  Schriften  beschäftige,  um  so  fester  ist  meine  lieber- 
zeugung  geworden,  dafs  sie  vielfach,  und  zwar  schon  in  sehr 
fr&her%eit,  durch  Interpolationen  der  verschiedensten  Art  ent- 
stellt worden  sind,  und  auf  diese  Glosseme  aufmerksam  gemacht 
zu  haben,  ist  meiner  Ansicht  nach  keins  der  geringsten  Verdienale 
der  „modernen  Kritik^  welcher  freilich  von  manrher  Seite  die 
,,raiio"  abgesprochen  wird,  weil  diese  sich  eben  auf  der  Ober- 
fläche nicht  finden  läfst.  Dafs  man  nicht  selten  in  der  Annahme 
von  Glo9semen  zu  weit  gegangen  und  öberbaopt  die  Kritik  von 
Manchen  mit  einer  gewissen  Voreiligkeit  nnd  Willkör  gefibt  wor- 
den ist,  wer  wird  dies  leugnen  wollen?  Im  Allgemeinen  aber 
wird  man  zugeben  müssen,  dafs  es  der  deutschen  Philologie  noch 
nicht  an  der  erforderlichen  Besonnenheit  gefehlt  hat,  um  etwai- 
gen Ausschreitungen  gcgenöber  eine  heilsame  Reaction  za  Oben, 
in  welcher  Qbrigens  das  rechte  Maafs  ebenfalls  leicht  verfehlt 
werden  kann.  Ob  dies  etwa  in  gewisser  Beziehung  auch  Herrn 
Prof.  Seyffert  begegnet  ist,  überlasse  ich  denen  zu  entscheiden, 
welche  seine  Ausgabe  der  Tnsculanen  einer  eingehenderen  Kritik 
zu  unterziehen  Veranlassung  haben.  Mir  scheint  es  allerdin|;ii, 
dafs  er  die  handschriftliche  Ueberliefernng  an  manchen  Stellen 
mehr  als  billig  in  Schutz  genommen  nnd  insbesondere  einer  nicht 
geringen  Anzahl  von  Glossemen  das  Bürgerrecht  mit  allzu  rfiek- 
sichtsvoller  Theilnahme  habe  wieder  verschaffen  wollen.  Zar 
Rechtfertigung  seiner  Methode  beruft  er  sich  darauf,  dafs  von 
den  etwaigen  Verbesserungen  in  der  WolfenbOtteler  HandschriB, 
welcher  im  Vergleich  mit  der  Pariser  gewifs  das  Zeognifs  gr5- 
fserer  Glaub wfirdigkeit  gebnhrt,  keine  einzige  den  Versuch  des 
Schreibers  zu  willkQrlichen  Aenderungen  oder  Zusätzen  vermthe. 
Aber  können  nicht  schon  im  Archetypus  jene  Glosseme  im  Text 
gestanden  haben  nnd  so  als'  Cicero^s  eigne  Worte  in  die  Ab- 
schriften abergegangen  sein?  Ueberdies  kann  er  sich  doch  aod] 
selbst  der  Annahme  von  Emblemen  nicht  gänzlich  enischlagen. 
Zwar  erklärt  er  I,  §  54  in  den  Worten  quae  se  ipsa  semper  mo- 
teai  das  auch  von  ihm  verworfene  semper  als  durch  Dittogra- 
phie  entstanden  —  eine  Vermuthune,  welche  schwerlich  allge- 
mein getheilt  werden  wird  —  und  ähnlich  vielleicht  D,  §  €4  das 
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tweite  amimi  hinter  &lii$simam\  dagegen  erkennt  er  doch  selbtt 
u  III9  §  3,  wo  er  gloriae  hinler  tamquam  imago  lilgi,  die  Mög- 
lidikeit  an,  dafs  eine  an  den  Rand  geschriebene  ßemerkung  (na- 
tftrlicb  schon  ehe  der  Gudianus  abgeschrieben  wurde)  in  den  Text 
fdaoct  sein  könne,  und  V,  §  74  hat  er  sogar  surrst  schon  frOher 
die  Worte  praeeepia  foriitudinis  als  unechten  Zosats  erkannt.   So 
tilgt  er  anch  lU,  §  61  mit  Recbt  die  Worte  hiaii^  id  est,  wekbe 
nidit  dnrcli  Dittographie  entstanden  sein  können.     Ist  nun  aber 
ciaioal  die  Möglicbkeit  solcher  durcb  die  Willkör  der  Absclirei* 
bef  entstandenen  Glosseme  eineerXunit,  so  kann  es  nicht  mehr 
ak  Leichtfertigkeit  oder  gar  eitle  Neuem ngssncfat  angesehen  wer- 
den, wenn   man  auch  noch  an  anderen  Stellen  Interpolationen 
SDoimmt,  sobald  daför  innere  Grunde  sprechen.    Solche  aber  schei- 
nen mir  z.  B.  I,  §  7  för  die  Entfernung  von  operam  hinter  stu- 
äiose  vorhanden  xu  sein,   weil   auch  nach  der  Aenderung  von 
itdimut  in  if^endimut  der  Ausdruck  noch  anstöfsig  bleibt,  inso- 
kn  kein  Grund  ersichtlich  ist,  weshalb  Cic  das  Snbject  aus* 
driddich  mit  no$   hSIte  hervorheben  sollen.     Nfcht  minder  be- 
denklich ist  mir  I,  §  38  die  von  Seyffert  aufgenommene  Lesart : 
Immi  (Pifihttgoras)  magnam  iliam  Graeciam  cum  honore  discipli' 
•ae  tum  eüam  aucioriiaie^  denn  soll  mit  honore  disciphnae  der 
Ruf  der  Schule  des  P.  bezeichnet  sein,  was  Wolf  dnrcii  die  Er- 
kllnmg  celehritate  andeutet,  so  vermisse  ich  bei  avctoritatey  vro* 
mit  doch  nur  sein  persönliches  Ansehen  gemeint  sein  kann,  die 
Betdchnung  des  Gegensatzes  etwa   durch  $ua,   und  was  soll  es 
fiberdies  heifsen:  Pythagoras  beherrschte  durch  den  Ruhm  seines 
Unterrichts  oder  seiner  Schule  Grofsgriechenland?     Einen  ange- 
messenen Sinn  kann   meiner  Ansicht  nach  nur  die  l^esart:  cum 
dUdpHna  tum  etiam  auctoritate  tenuit  cet.  geben,   d.  b.   er  be- 
herrschte sowohl  durch  die  praktische  Durchführung  seines  phi- 
losophischen Systems,  als  auch  durch  die  Geltendmachung  semes 
persönlicben  Einflusses  Grofsgriechenland.    Wenig  ubenLeugend  ist 
anch  die  Verfbeidigung  des  an  in  I,  §  40,  da  es  schwer  zn  glau- 
ben iit^  dafs  Cic.   die  Frage  Num  igitur  dubitamus  durch  eine 
tweite  habe  verbessern  wollen,  welche  im  Grunde  doch  nur  den- 
selben Inhalt  hätte  und  zn  der  aiifsordem  noch  das  PrXdicat  aus 
jener  zu   ergänzen  wäre.     Da  mit   an  ein  neurr,  selbständiger 
Salt  beginnt,  so  mufste  er  vielmehr,  um  verstanden  zu  werden. 
«hM  vorhergehende  Verbum  wiederholen,  wenn  er  ul>eihanpt  den- 
selben Gedanken  noch  einmal  vorbringen   wollte,   oder  voraus- 
setzen, dafs  jeder  Leser  ein   anderes  Prädicat   erwarten  wGrde. 
Wie  leicht  konnte  at>er  an  selbst  aus  hiofser  Gedankenlosigkeit 
lies  Abschreibers  hinzngefögt  werden !    Gewagt  ist  ferner  der  Ver- 
raeb,  die  Worte  I,  §  62:  koc  se  ipsum  passe  cognoscerCy  welche 
einem  erklärenden  Glosaem  so  .'ihnlich  sehen,  durch  Einschiebnng 
?•■  adeo  arduum  est  mit  dem  Vorhergehenden  in  einen  Zusam- 
aienhaiig  tu  bringen.     Ich  leugne  nirht,  dafs,  wenn  man  dnrcli- 
sos  die  fraglichen  Worte  retten  will,  unter  allen  zu  dieser  Stelle 
vargesohlagenen  Verbesserungen  Jene  am  meisten  dem  Gedanken 
entspricht,  aber  ich  förcbte,  dab  durch  solche  Ergänzungen  m 
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allen  Interpolationen  nur  noch  neue  hinzngefÖgt  werden.     Auf 
diese  Weise    mag  schon   mancher  frühere  Zusalz  von  spSteren 
Verbesserern   iiberlihirbt  und   fiir  alle  Zeit  unkenntlich  gemacht 
worden  sein.     Aus  diesem  Grunde  kann  ich  mich  auch  U,  §  26 
mit  der  Einschiebung  von  Graecis  vor  verii  um  so  weniger  ein- 
verstanden, erklären,  als  das  folgende  enim  leicht  durch  l>itlo« 
grapbic  entstehen  konnte,  eine  Annahme,  welche  durch  das  auch 
von  Seyfiert  anerkannte  Emblem  in  in  I,  §  97  ihre  Restfttigung 
zu  finden  scheint.  —  I?  §  69  hatte  ich,  bevor  ich  Muther*s  Pro- 
gramm las,  statt  ac  deorum  eorutn  (ctiUorem)  dasselbe  wie  die- 
ser vermutbet:  ac  siderum  eorumque  cuHorenty  aber  ebenso  auch 
sclion  vorher  verworfen,  indem  ich  bedachte,  dafs  bei  Cic.  ge- 
wisse Vors  I  eil  ungen  und  Wendungen  nicht  selten  wie  feststehende 
Formeln  sich  wiederholen,  so  dnfs  ihm  auch  hier  hinter  contem" 
pkUorem  caeli  das  so  oft  mit  diesem  Begriff  verbundene  deorvm 
cuHorem  euifallcn   mochte,   wenn   es  auch  dem  Zusammenhange 
nicht  völlig  angemessen  war.     Mir  scheint  eorvm  hinter  deorwn 
nur  durch  Dittographie  entstanden  zu  sein.  —  I,  §  73  halte  ich 
auch  jetxt  daran  fest,  dafs  cum  aus  den  Worten  qvi  cum  acriter 
oculis  deßcientem  solem  inluererUur  zu  entfernen  sei,  und  berufe 
mich  auf  die  in  meinem  kritischen  Anhange  enthaltene  Rechtfer- 
tigung. —  I?  §  S2  scheint  mir  die  Behauptung  Wesenberg's,  dafs 
es   an   dieser  Stelle  nicht  möglich  sei  zu   sagen:   an  quod  ipse 
animi  discessvs  a  corpore  non  fit  sine  dolore,  doch  nicht  so  ver- 
werflich zu  sein.    Wenn  Cic.  vorher  fragt:  Ubi  igüur  mahm  est, 
so  heifst   dies  offenbar  so  viel  als:   In  qua  igitur  parte  hominis 
malum  est,  weil  er  bereits  nachgewiesen  hat,  dafs  der  dolor  we- 
der tf>  corpore  noch  in  animo  sei,  und  die  ganze  Präge  kommt 
daher  der  Behauptung  gleich :  Nusquam  igitur  maltmi  polest  esse, 
quoniam  praeter  has  partes  tertia  nulla  est,  womit  die  Erörte- 
rung  Ober  einen  etwaigen   localen  Sitz  des  Uebets  überhaupt 
abgeschlossen  wird.     Wollte  also  Cic.  nunmehr  einen  Vorgang 
als  den  fraglichen  Sitz  desselben  bezeichnen,  so  konnte  er  nach 
meinem  Gefiihl  schlechterdings  weder  mit  an  quoniam^  was  Seyf- 
fert  selbst  einräumt,  noch   auch   mit  an  quod  fortfahren,  weil 
dieses  selbst  mit  Ergänzung  von  in  eo  keinen  localen  Punkt  be- 
zeichnen kann,  welchen  doch   die  Beziehung  auf  ubi  erfordern 
wurde,  sondern  es  mufste  eine  ganz  neue,  von  der  vorhergehen- 
den unabhängige  Satzform,  d.  h.  die  eines  Hauptsatzes  gewählt 
werden«,     Aus  diesem  Grunde   kann   ich  mich  auch   jetzt  noch 
nicht  enlschliefsen,  die  von  Wescuberg  vorgeschlagene  und  von' 
Baiter  angenommene  Lesart  zu  verlassen.    Auch  die  Vertheidigung 
der  von   mir  nach  Heiners  Vorschlag  I,  §  86  eingeklammerten 
Worte:  non  liberi  defieti,  non  fortunae  omnes  a  victoribus  pos- 
siderentur  nebst  der  von  Seyffert  vorgenommenen  Aendemng  von 
possiderentur  in  obsiderentnr  will  mir  nicht  einleuchten,  da  mir 
der  Ausdruck  fortunae  obsiderentnr  von  fortunae  occupatae  tene- 
reniur  verschieden  und  Oberhaupt  gesucht  zu  sein  scheint.    Wenn 
femer  1,  §  101  die  von  Bentley  an  verworfenen  Worte:  Quid  iüe 
dux  —  vigebant  durch  Aufnahme  der  Lesart  prandete  statt  per- 
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giie  gescliötzt  werden  sollen,  so  scheint  es  mir  aufser  anderem 
doch  sehr  fraglich,  ob  der  Gedanke:  Frühstückt  mit  tapferem 
Muthe!  viel  zur  Empfehluug  der  ganzen  Stelle  heil  ragen  könne. 
Schwer  wird  es  mir  auch,  mich  von  der  Richtigkeit  der  Worte 
I,  §  108:  ila  tarnen  —  sentiamus  su  überzeugen;  denn  mag  Cic. 
in  der  Abfassung  der  Tusculanen  auch  noch  so  eilfertig  gewe- 
sen sein  oder  das  von  ihm  empfohlene  Verfahren  seinen  Lesern 
auch  noch  so  eindringlich  haben  einprägen  wollen,  so  hi  doch 
kaum  zu  glauben,  dafs  er  ganz  denselben  Gedanken  in  unmiltel- 
barer  Aufeinanderfolge  zweimal  ausgesprochen  habe,  ohne  durch 
irgend  eine  Andeutung  an  der  zweiten  Stelle  auf  die  vorherge- 
henden Worte  Bezug  zu  nehmen.  Uebrigens  seheint  doch  Cic. 
durch  die  Form  des  Satzes:  Quantum  auiem  —  dandum  sit  be- 
stimmt genug  angedeutet  zu  haben,  dafs  er  damit  etwas  ganz 
Neues  habe  sagen  wollen.  Ganz  evident  scheint  mir  ferner  t>o- 
hiptaiem  in  den" Worten  II,  §  18:  Ego  a  te  non  postulo  ut  doh- 
rem  eisdem  eerbis  adficias^  quibus  Epicunts  colupiaiem,  homo,  ut 
scis,  voluptarius  ein  Glossem  zu  sein;  denn  wie  Epicur  sonst  das 
Vergnügen  bezeichnet  habe,  davon  ist  ja  in  dem  ganzen  Zusam- 
menbang gar  nicht  die  Rede,  sondern  lediglich  vom  »Schmerz.  So 
werden  §  16  die  C^renaiker  (und  Epicuieer)  getadelt,  dafs  sie 
den  Schmerz  für  das  gröfste  Uebel  hielten;  §  17  wird  dem  Epicur 
eine  lächerliche  Inconsequenz  vorgeworfen,  weil  er  es  sufs  nenne, 
im  Stier  des  Phalaris  geröstet  zu  werden,  also  doch,  weil  er  ein 
ander  Mal  dem  Schmerz  ein  ganz  entgegengesetztes  Prädicat 
ertheilt  habe,  und  dieser  Ausspruch  desselben  Infst  dem  Cic  so 
wenig  Ruhe,  dafs  er  immer  wieder  darauf  zurückkommt  und  im 
§18  ganz  nachdrucklich  sein  Uiiheil  Ober  den  Schmerz  dem  des 
Epicnr  entgegenstellt.  Wie  wäre  es  da  denkbar,  dafs  er  auf  ein- 
mal daran  erinnerte,  welches  Prädicat  Epicur  dem  Vergnügen 
gibt,  wenn  es  dieser  auch  sonst  recht  oft  süfs  genannt  haben 
mag?  Meiner  Ansicht  nach  könnte  voluplaiem  nur  dann  richtig 
sein,  wenn  vorher  noch  gar  keine  Aeufserung  Kpicnrs  über  den 
Schmerz  mitgetheilt  wäre;  da  dies  aber  der  Fall  ist,  mufs  sich 
wohl  qnibus  Epicurus  auf  das  vorher  Erwähnte  beziehen  und 
demnach  dolorem  als  Objeet  hinzuergänzt  werden.  Es  kommt 
dazu,  dafs  die  folgenden  Woiie  homo,  ut  sci$,  voluptarius,  wel- 
che plTenbar  die  Veranlassung  zu  dem  Glossem  gewesen  sind,  nur 
dann  einen  angemessenen  Sinn  enthalten,  wenn  voluptatem  aus- 
gemerzt wird,  da  sie  in  ähnlicher  Weise  wie  §  17  die  ironische 
Wendung  homini  aspero  et  duro  dazu  dienen  sollen,  den  Con- 
irast  zwischen  der  ganzen  Lebensrichtung  Epicurus  und  seiner 
oben  angeführten  Aeufserung  über  den  Schmerz  hervorzuheben. 
Aebnlich  muls  ich  auch  heut  noch  II,  §  26  die  Worte  et  pro- 
prium ab  ein  Glossem  betrachten  und  jeden  anderen  Emendations- 
▼ersuch  für  gewagt  halten,  da  mir  der  Grund  zu  diesem  Zusatz 
für  den  librarius  nahe  zu  liegen  scheint.  Er  wollte  nämlich  zu 
quasi  dictata,  was  er  als  die  Bezeichnung  eines  von  Anderen  roit- 
getheilten  Inhalts  auffafste,  einen  richtigen  Gegensatz  haben,  wäh- 
rend doch,  wenn  ich  nicht  ganz  irre,  Cic.  mit  jenen  Worten  nur 
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die  Slabilitlt  des  Dionysius  in  der  ADfQlirang  dnmal  gewfiblter 
Dichlerstellen  bezeichnen  wollte,  no  dafs  nuUo  diieciu,  nuUa  ele^ 
ganüa  lediglich  die  Erklfining  von  guaii  dietaia  entholten,  wes- 
halb auch  im  Gegensätze  nur  zwei  Glieder  leeta  po^mata  et  ioco 
stehen.  h*.h  denke  mir  nSmlicb,  dafs  Cic.  unter  diciata  hier  uu- 
abfinderlich  und  wie  Formeln  festatehende  Belege  gemeint  habe, 
welche  im  Gegensatz  zu  dem  beweglichen  freien  Vortrage  gleich- 
sam von  einem  ein  für  allemal  ausgearbeiteten  Concept  vorgelesen 
oder  diciiert  w&rden  und  daher  die  RQcksicht  auf  angemessene 
Auswahl  ausschlössen.  Dafs  er  öhrigens  seine  Aeufserung  niclit 
wörtlich  genommen  wissen  will,  deutet  er  selbst  durch  das  hin- 
zugefügte quasi  an.  Auch  U,  §  37  erscheint  mir  Seyffert's  Aen- 
derung  ^orcmi  proeedU  iter  ad  modmm  ac  tibiam  gewaltsamer 
als  die  Annahme,  dafs  ad  fnodum  ein  Glossem  zu  ad  tibiam  sei 
und  das  Subject  des  Satzes  ans  dem  Text  verdringt  habe.  Prei- 
licli  wOrde  ich  heut  agmen  dem  von  mir  t>ei behaltenen  ades  vor- 
ziehen, da  auch  im  Folgenden  von  dem  agmen  des  römiscbeo 
Heeres  die  Rede  ist  und  so  der  Vorzug  des  letzteren  erst  in  daa 
rechte  Licht  gesetzt  wird,  insofern  das  spartanische  Heer  auf  dem 
Marsche  durch  den  anregenden  Takt  einer  Melodie  uoterstötzt 
wird,  das  römische  aber  nicht. 

Diese  ohne  Wahl  herausgegriffenen  Stellen  mögen  genfigen, 
um  zu  zeigen,  dafs  sich  für  die  Annahme  von  Glossemen  doch 
manches  sagen  iSfst,  zumal  in  einer  Scbrifl,  welche  wegen  ihrea 
Inhalts  im  Mittelalter  und  selbst  schon  im  Alterthum  mehr  ab 
andere  gelesen  und  commentiert  worden  ist.  Zugleich  ergibt  sich 
daraus,  dafs  es  ganz  consequent  ist,  solche  Stellen,  weldie  auch 
durch  eine  anderweitige  Aenderung  leidlich  emendierl  werden 
können,  aber  zugleich  den  Verdacht  einer  Interpolation  zulaasen, 
lieber  durch  Ausmerzung  zu  heilen,  sobald  man  sich  Oberhaupt 
von  dem  Vorhandensein  zahlreicher  Embleme  fiberzeugt  hat.  In 
diese  Kategorie  dt^rfte  die  zweifelhafte  Stelle  gehören  I,  §  62: 
quarum  cowvertionet  omnisque  mctut  qui  amwms  pidiiy  wo  die 
Aeoderung  von  animu$  in  animo  dem  Zusammenhange  keines- 
wegs widerspricht,  aber  auch  el»enso  gut  animus  ganz  wegbleiben 
kann.  Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  habe  ich  in  der  Tiscber- 
schen  Ausgabe  auch  an  einigen  bisher  unbezwei feiten  Stellen  die 
Klammem  angewendet,  wie  I,  §  22,  wo  ich  auch  jetzt  noeli  die 
fjeaart  et  invenire  aliquid  et  tarn  miäta  meminisse  der  von  Heiue 
empfohlenen  Umstellung:  et  invenire  akqmid  ei  memimiee,  et  tarn 
mmita  aUa  vorziehe,  I,  §  74:  leget  enkn  vetoiU,  I,  §  78:  Sioieos, 
und  es  aiiid  vielleicht  noch  manche  andere  Worte  «inzuklani- 
mern,  wie  z.  B.  II,  §  16,  wo  philo$apkia  hinter  magiairm  vitme 
wenigstens  sehr  mOfsig  ist,  und  wie  Baiter  in  seiner  neuen  Texf- 
aosgab«  in  der  That  mehrCsich  getban  bat.  Dafs  auch  O.  Heine 
in  aeiner  verheifsenen  Schulausgabe,  welcher  ich  mit  nicht  ge- 
ringer Erwartung  entgegensehe,  ähnliche  Grundsitze  in  der  Kritik 
beMgen  wird,  ufst  sich  wenigstens  nach  aeinem  Poaener  Pro- 
gramm «nnelimen. 

Da(s  ich  Obrigens  nicht  blofs  im  Text,  sondern  auch  in  den 
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erklfirenden  Anmerkongcn  der  Tincherschen  Ausgabe  jetzt  man- 
cbes  anders  aufgefaf»!  und  dargefdellt  zu  sehen  wfinschte,  als  ich 
gellian  babe^,  mufs  irh  offen  bekennen  und  bemerke  nur  xu  mei- 
ner  Entschuldigung,  wenn  andere  eine  solche  zulässig  ist,  dals 
mir  zu  der  Durcharheiinng  dieser  8chrif),  welche  mir  augeiiblick- 
licb  ganz  fern  lag,  eine  verhältnifsrnfifsig  sehr  kurze  Zeil  einge- 
rSoml  werden  konnfe.  Aus  diesem  Grunde  sind  leider  auch  meh- 
rere Oruckfehler  sieben  geblieben,  wie  z.  B.  8.  15  in  der  Anm. 
zu  Z.  6  Lehrer  stati  Lehre,  S.  20,  Anm.  z.  Z.  1:  §  20  st.  §  30, 
S.  26,  Anm.  z.  Z.  15:  anitmis  st.  animum,  S.  27,  Anm.  z.  Z.  19: 
nor  St.  nott,  S.  40  im  Text  Z.  18:  efficii  st.  eff'eeiiy  S.  77,  Anm. 
t.  Z.  18:  Universum  st.  universam,  S.  81  im  Text  Z.  9:  toBicUU' 
dinis  st.  solHcitudines,  S.  110  im  Text  Z.  12:  bonorum  st.  hono- 
rumy  8.  269:  Habe  st.  Halm.  Ich  bitte,  dieselben  vor  dem  Ge- 
brauch des  Ruches  freundlichst  verbessern  zn  wollen. 

Potsdam.  Sorof. 


III. 

M,  Tnlli  Ciceronis  Tnscfilanarum  Disputatianum  Li- 
bri  V.  Emendatiores  edidit  nor>am  collationem  optimi 
codicis  Gadiani  et  commen{arios  criticos  adiedt  Mau- 
ricius  Seyffertus.    Lipsiae  1864.    330  S.    gr.  8. 

nie  Zeit  des  letzten  Decenniunis  und  daröber  hinaus  hat  ili 
der  Ciceronianischen  Litteratur  aufser  der  Haiter-Halmsehen  Ge- 
sammtaosgabe  wenig  Nennenswert hes  auf  dem  Felde  der  Kritik 
geliefert,  einzelne  kleine  Gelegenheitsschriften  abgerechnet.  Die 
Lidasfrie  des  Buchhandels,  welche  die  Richtungen  und  Bedörf- 
nisse  der  Zeit  mit  scharfem  und  sicherem  Blicke  ins  Auge  fafst, 
bat  sich  seitdem  viel  mehr  den  Bedörfhissen  der  Schule  als  der 
Wissenschaft  zugewundt,  und  wie  richtig  sie  die  Zeit  erkannt, 
geht  aus  der  weiten  Verbreitung  und  den  wiederholten  Auflagen 
der  Weidmannschen  und  Teubnerschen  Ausgaben  der  Schulanto- 
ren  hervor.  Und  auf  deren  Beschaffung  beschränkt  sich  denn 
aocb  eine  grofse  Zahl  unserer  jöngcren  Philologen,  nnd  ober  ihren 
Inhalt  hinaus  erstrecken  sich  ihre  Ciceronianischen  8tudien  in 
der  Regel  nicht.  Wir  verkennen  den  grofsen  Werfh  nnd  die 
Brauchbarkeit  vieler  dieser  Ausgaben  ffir  die  Zwecke  der  Schule 
nicht;  allein  för  das  Bedörfnifs  des  Gelehrten  reichen  sie  nicht 
ans,  und  fQr  den  eigentlichen  Philologen  sind  sie  nicht  bestimmt. 
Leider  aber  giebt  es  unter  den  j&ngeren  Philologen  so  viel  Mit- 
telgut. Die  Zeit  ist  Ifingst  voröber,  wo  das  Preufsische  Unter- 
richtsroinisteriura  sich  veranlafst  fand,  den  Directoren  der  Gym- 
nasien eittznschftrfen,  dafs  sie  nur  den  ausgezeichnetsten  Abitu* 

ZtH«chr.  f.  d.  Gymnatialw«!«!!.  XVIII.  5.  24 
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rienteo  ratheo  sollten,  Philologie  «a  stiidiren,  alle  fibrigen  inftg* 
liebst  davon  aarOckhalteu,  eine  Zeit,  in  der  nicht  leicht  jemand 
diesem  Studium  sich  widmete,  der  nicht  mit  dem  Zeugni/s  No.  I 
das  Gymnasium  verliefs,  und  in  der  es  von  dem  Stndirenden  als 
ein  Enrenpunct  angesehen  wurde,  in  dem  Examen  pro  faculUUe 
docendi  die  unbedingte  facultas  zu  erwerben.     Wie  ist  das  )ctxt 
so  ganz  anders  geworden!    Mau  sehe  nur  die  Abiturienten-  un<l 
spfi leren  Prilfuugszeugnisse  so  vieler  heutigen  jungen  Philologen 
an!    Wie  dörflig  ist  da  der  Umfang  ihrer  Kenninisse,  wie  ober- 
flSchlich  und  einseitig  ihr  Wissen!    Und  dennoch  finden  sie  ihre 
Verwendung  an  den   höheren  Lehranstalten,    weil   dieselben  in 
den  beiden  letzten  1>ecennien  sich  dergeslalt  vermelurt  haben,  dafn 
die  Zahl   der  Philologie  Studirenden  dem   ßedörfnisse  nnd  der 
Nachfrage  immer  noch  nicht  entspricbt  und  die  Behörden  bei  An- 
stellung junger  Lehrer  vielfach  genöthigt  sind,  von  den  bestehen- 
den Verordnungen  abzusehen  und  von  den  gesetzlichen  Anforde- 
rungen nachzulassen.     Denn  Noth  kennt  auch  hier  kein  Gebot. 
Eben  in  diesen  augenblicklichen  MifsvcrhSltnissen  liegt  auch  einer 
der  Grfinde,  dafs  so  manche  Abiturienten  ohne  allen  inneren  Be- 
ruf sich  dem  Studium  der  Philologie  widmen,  da  sie  auf  diesem 
Wege  am  leichtesten  und  schnellsten  zu  einer  Versorgung  zu  ge- 
langen hoffen.    Haben  doch  tbatsSchlicIi  die  meisten  unserer  Phi- 
lologen schon  die  Zusage  einer  Anstellung,  ehe  sie  nur  einmal 
ihre  Prüfong  l>estanden  habeq!    Dafs  solche  Uebelstünde  der  Ober- 
flSchlicbkeit  der  philologischen  Studien   Vorschub  leisten,  liegt 
auf  der  Hand,  und  es  sind  davon  die  bedenklichsten  Folgen  f&r 
unsere  Gymnasien  zu  befQrchten,  wenn  nicht  baldigst  seitens  der 
Staatsbehörden  geeignete  Mittel  ergriffen  werden,  das  philologi- 
sche Studium   wieder  in  andere,  gröndlicherc  und  vielseitigere, 
Bahnen  zu  lenken.    Die  Schwierigkeit  dieser  Aufgabe  verkennen 
wh*  nicht,  aber  wir  halten  sie  nicht  f&r  unfiberwindlich.   Hierauf 
weiter  einzugehen,  liegt  indefs  unserer  gegenwärtigen  Aufgabe, 
die  oben  genannte  neue  Ausgabe  der  Tuseuianen  zur  Anzeige  zu 
bringen,  fem.    Wir  fohlten  uns  nur  veranlafst,  anzudeuten,  waruni 
auf  dem  Felde  der  Litteratur  des  Cicero,  der  doch  den  Mittel- 
ponct  der  prosaischen  LcctSre  der  oberen  Klassen  der  Gymnaslea» 
bildet  und  ohne  dessen  gröndliches  Studium  die  gedeihliche  Lei- 
tung der  StilQbungen  in  denselben  nicht  möglieh  ist,  neuerdings 
die  Schulausgaben  weitaus  das  Uebergewiebt  Ober  die  streng  wia* 
senschafilichen,  kritisch -exegetischen  erlangt  haben. 

Um  so  gröfser  ist  unsere  Freude,  in  der  uns  vorliegenden 
Ausgabe  der  Tuseuianen  einmal  wieder  eine  Arbeit  begrölseo  mi 
könsen,  die  nns  an  die  schönste  Blötliezeit  der  Philologie  erin* 
nert,  ein  Product  der  grdndlichsten  Gelehrsamkeit,  der  feinsten 
Kenntnifs  des  Cioeronianiscben  Sprachgebrauchs,  des  klarsten, 
sehir&ten  und  eonseauentesten  Denkens  und  des  gebildetsicn  kri* 
tischen  und  ästhetischen  Geschmackes.  Das  ist  einmal  wieder 
etn  Stock  Arbeit  eines  bewährten  Meisters  unserer  heutigen  Pin* 
lologie,  an  dem  die  jikngere  Generation  arbeiten  und  ibra  nach- 
arbeiten  und  nacheifern  lernen  kann  5  das  Stodiam  derselbcB  ist 
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fQr  den  Unterzeicbneten  von  Anfang  bis  tu  Ende  eine  waiirkafte 
Enjaicknng  gewesen.  Gehen  wir  zunUcbst  aaf  die  Anlage  des 
Boches  ein. 

In  der  Einleitung  spricht  sich  Herr  Prof.  Seyffert  aunScbst 
Aber  die  Entstehung  und  den  Zweck  der  neuen  Ausgabe  der  Tns- 
colanen  ans,  stellt  als  Resultat  aller  bisherigen  Untersuchungen 
t^ber  den  Werth  der  Handschriften  fest,  dafs  die  Codd.  Reg.  und 
Gnd.  die  zweifeUos  ältesten  und  besten  und  beide  seltMtändig 
ans  dem  Urcodex  geflossen  seien,  und  ist  geneigt,  den  von  ihm 
nochmals  verglichenen  Cod.  Gnd.  noch  etwas  höher  sa  stellen, 
als  den  Cod.  Reg.  Defshalb  siebt  er  denn  auch  fast  ganz  von 
den  Obrigen  Handschriften  ab  und  giebt  S.  175 — 202  nur  die  voll- 
stSndigen  Varianten  der  beiden  genannten.  Aiifserdem  rechtfer- 
tigt er  in  der  Vorrede  S.  XHI— -XIX  die  von  ihm  im  Texte  be- 
folgte Orthographie.  Darauf  folgt  der  Text  S.  1  —  174.  Unter 
demselben  sind  im  Wesentlichen  nur  Abweichungen  des  Textes 
von  deo  beiden  erwähnten  Handschriften,  resp.  die  Uebereinstira- 
mung  mit  denselben  kurz  angedeutet.  Namentlich  sind  die  Ge- 
lehrten, von  welchen  eine  aufgenommene  Conjectur  zuerst  auf- 
gestellt ist,  angegeben,  daneben  andere  erwähnenswerthe  Conjec- 
tnren  der  bedentendsten  Heransgeber  der  Tusculanen,  unter  den 
älteren  Bentley's,  unter  den  neueren  Baiter>,  Klotzes,  Orclli^s, 
Tregder^s,  Wolfs,  aufserdem  Madvig'^s,  Wesenberg's,  O.  Heiners 
und  Anderer,  welche  in  Gelegenheitsschriften  auf  kritische  Be- 
handlung einzelner  Stellen  eingegangen  sind.  Die  Auswahl  ist  so 
getroffen,  dafs  man  den  Text  Qberall  da,  wo  keine  Variante  an- 
gegeben ist,  als  kritisch  feststehend  betrachten  darf,  was  beson- 
oers  von  Wichtigkeit  ist,  wenn  man  eine  solche  Schrift  einoMil 
vorherrschend  fQr  grammatische  und  lexicalische  Zwecke  rasch 
durchliest.  Wie  umsichtig  und  sparsam  der  Herausgeber  in  die- 
ser Beziehung  verfahren  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dafs  diese 
kritischen  Bemerkungen  auf  jeder  Seite  nur  wenige  Zeilen  föllen 
ond  so  den  kritiseben  Thatbestand  sehr  tkbersiditlich  macboi. 
Der  Commentar  enthält  nur  Kritisches,  Exegetisches  nur  dann, 
wenn  die  kritische  Gestaltung  des  Textes  ein  Eingehen  auf  den 
Gedankengehalt  unumgänglich  nothwendig  macht  Was  die  kri- 
tische Methode  des  Herrn  Herausgebers  DetriiTI,  so  schlägt  sie 
einen  doppelten  Weg  ein.  Entweder  geht  sie  von  der  l^icsart  der 
beiden  besten  Handschriften  aus,  sucht  die  Richtigkeit  derselben, 
wo  sie  angezweifelt  ist,  zu  erweisen  oder,  wo  offenbare  Corrup- 
telen  sieh  finden,  den  Ursprung  derselben  auf  paläograpliisclieai 
W«;e  zu  ermitteln  und  die  ricntige  Lesart  aus  der  Verwechsking 
ähnlicher  Buchstaben  oder  Abbreviaturen  seitens  der  Abschreiber 
nacltzn weisen.  Anderseits  geht  Herr  S.  von  dem  Gedankengehalte 
und  dessen  sprachlicher  Darstellung  aus,  sucht  das  Unrichtige 
and  Ungenfigende  des  emteren,  das  Unangemessene  oder  Uncice- 
ronianische  der  letzteren  darzuthun  und  dann  ans  den  in  den 
Handschriften  vorliegenden  Schriftzeichen  zu  ermitteln,  in  wel- 
cher Weise  ein  f&r  die  Darstellung  erforderliches  Wort  oder  eine 
Wortforni  von  einem  Abschreiber  habe  ganz  Qberseben  oder  mit 
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anderen  vertauschl  weiden  können.  Hierbei  verföljrt  Herr  S.  mit 
grofser  Gewissenhaftigkeii,  indem  er  bis  in  das  kleinste  Delail 
binein  durcb  Angabe  von  Abbreviaturen  und  Parallelstellen,  wo 
in  den  Codd.  äbnüche  oder  dieselben  Verwecbsiungen  vorgekom- 
men sind,  die  Wabrbeil  seiner  Beweisfölirung  zu  erbSrIen  sucbt. 
Ffir  denjenigen,  der  selbst  mit  der  Vergleicbung  von  Handsebrif- 
ten  sieb  bescbSfügt  oder  aucb  nur  mebrfacb  Variantensammlun- 
gen  eingeseben  bat,  v^äre  dieser  Nacliweis  öfter  nicbi  nntbig 
gewesen,  wobl  aber  dürfte  er  för  die  ersten  kritiscben  Studien 
junger  Philologen  nicbt  obne  Nutzen  sein.  Und  solcben  können 
wir  es  nicbf  dringend  genug  anrät ben,  die  vorliegende  Ausgabe 
recht  gründlich  zu  sludiren,  um  an  einem  tüchtigen  Vorbilde  die 
Methode  einer  besonnenen,  umsichtigen,  feinen  und  geschmack- 
vollen Kritik  zu  lernen. 

Bei  seinen  Auseinandersetzungen  verschmäht  es  Herr  8.,  mrl 
unnützer  Gelehrsamkeit,  der  es  mehr  um  Ostentation,  als  nni  die 
Sache  zu  thun  ist,  und  die  man  jüngeren  Männern  wohl  nacli- 
siebt,  zu  prunken;  bedarf  er  doch  dessen  nicht,  um  sich  vorder 
gelehrten  Welt  als  Gelehrter  zu  legitimiren.  Aller  Ballast,  der 
sich  so  leicht  an  solche  kritische  Untersuchungen  bSngt,  ist  über 
Bord  geworfen,  und  nicht  ein  überflüssiges  Ci tat  fremder  Schrif- 
ten findet  sich.  Herr  S.  hat  sein  Ziel  immer  klar  und  bestimmt 
vor  Augen,  schlägt  zu  dessen  Erreichung  den  möglichst  kürze- 
sten  und  sichersten  Weg  ein,  läfst  sich  auf  keine  weitschichtige 
Widerlegung  fremder  Ansichten  ein,  aufser  in  so  weit  deren  Ab- 
weisung zur  Begründung  seiner  Behauptung  durchaus  erforderlich 
ist.  Die  Beweisführung  ist  möglichst  knapp,  scharf  und  schla- 
gend, ja  sie  tritt  meist  mit  der  Ueberzeugung  der  fast  unzweifel- 
haften Gewifsheit  der  vertheid igten  Lesarten  oder  Con)ecturcn 
auf.  Herr  S.  wird  nun  zwar  selbst  nicht  erwarten,  dafs  alle  seine 
vorgeschlagenen  Emendat innen  —  und  deren  Zahl  ist  nicht  ge- 
ring —  sich  des  allgemeinen  Beifalls  stimmberechtigter  Leser 
erfreuen  werden,  so  wenig  die  seiner  Vorgänger  alle  Gnade  vor 
seinen  Augen  gefunden  haben;  allein  da  es  keine  leicht  fertigen 
Hallucinationen  sind,  die  er  vorbringt,  sondern  in  ernster  und 
solider  Weise  begründete  Ansichten,  so  ist  er  zu  einem  t>estimnt- 
ten,  oft  sehr  markirten  Ausdrucke  der  Richtigkeit  seiner  An- 
schauungen, die  ihm  als  unzweifelhafte  Wahrheit  erscheinen, 
wohl  berechtigt;  einem  vir  docius  minonmt  gentium  würden  wir 
diese  Concessiou  nicht  so  bereitwillig  machen  und  möchten  am 
wenigsten  wünschen,  dafs  solche  aus  dem  Verfahren  eines  Mei- 
sters der  Wissenschaft  eine  gleiche  Berechtigung  für  schQlerhafle 
Leistungen  hernähmen.  Auch  ist  Herr  S.  weit  entfernt,  sich  und 
seine  Ansichten  für  unfehlbar  und  unwiderleglich  zu  halten;  im 
Gegentheil  nimmt  er  mehrmals  früher  ausgesprochene  Ansichten 
obne  Rückhalt  zurück,  ja  tadelt  es  selbst,  dafs  andere  Gelehrte 
seinen  Irrtbümern  beigepflichtet  haben.  Anch  diesen  candidus 
veritaHs  amor  mögen  jüngere  Gelehrte  von  ihm  lernen!  An  ein- 
zelnen Stellen  des  Commentars  wurden  wir  indefs  unwillköbrltch 
an  die  egregio  impenos  corpore  naepo$  des  Horaz  erinnert,  die, 
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fo  anmulbig  sie  auch  bisweileu  dem  Einzelnen  stellen  mbf^^ 
üoch  die  Wahrheit  des  Ciccronian Ischen  Ausspruchs  nicht  uinzu- 
stofsen  Terniögen:  Est  corporis  macula  naetus.  Wir  meinen  sol- 
che Sleliei),  in  denen  der  VimT.  einzelne  (>elclirle  S€Ue,  wenn  auch 
wrbano,  doch  zuf^leich  subamaro  perfricat.  Zwar  ,gesch]eht  das 
nicht  in  der  Weise,  dafs  man  niil  Hora%  sagen  dürfte:  Hie  niger 
est,  hunc  tu,  Romane,  cavelo!  denn  dazu  ist  Herr  S.  zu  selir  eine 
amima  Candida^  allein  der^^leiclien  sales  et  facetiae,  mag  auch  die 
Versuchung,  y\  Reizung  dazu  oft  sehr  nalie  gelegen  haben,  )« 
manche  Züchtigung  der  Art  gar  wohl  verdient  sein,  sind  doch 
för  die  Sache  selbst  und  die  Kritik  des  Textes  niclit  vonnöthen. 
Diese  Stellen  können  wir  um  so  weniger  gutlieifson,  als  sie  ge- 
rade durch  ihre  feine  und  scharf  zugespitzte  Ausdrucksweisc  etwas 
Verfa hrerisches  haben  und  gar  leicht  zn  geistloser  und  plumper 
Nachahmung  verlocken.  S^>lclie  Stellen  sind  die  einzigen,  an 
denen  wir  für  jüngere  l^eser  ein  Warnungstafelchen  aufhängen 
möchten.  Was  die  I^linität  des  Commentars  betrilTt,  so  war  von 
dem  Verf.  nur  Vorzügliches  zu  erwarten,  und  in  Bezug  dai*auf 
möchten  wir  der  jüngeren  (>encrntion  unserer  Philologen  ein  D%$- 
cite  pueril  zurufen.  Denn  leider  kommt  an  vielen  Gymnasien 
die  Abfassung  lateinischer  Abhandlungen  immer  mehr  in  Ahnahme, 
und  die  Latinitat  gar  mancher  zeigt,  wie  wenig  die  Verfasser  der 
Sprache  mächtig,  wie  fem  ihre  Darstellung  von  allem  color  la- 
tinus  ist.  Einfachheit,  Klarheit,  Präcision,  Eleganz  und  Classici- 
tät  des  Ausdrucks  gehen  der  Leetüre  des  Commentars  noch  einen 
ganz  besonderen  Reiz,  und  selbst  geübtere  Latinisten  werden  von 
der  Darstellung  und  Behandlungsweise  des  Verf.  noch  manches 
lernen  können. 

Fragen  wir  nun  endlich,  was  denn  der  Text  der  Tusculanen 
durch   dicf^e  neue  Ausgabe   gewonnen   habe,  so  ist  zunächst  in 
dem  Anschlnfs  an  frühere  Herausgeber   von   neuem  festgestellt, 
dafs  die  diplomatische  Basis  für  denselben  die  Codd.  Reg.  und 
Gud.  sein  und  bleiben  müssen.     Ferner  sind  an  einer  bedeuten- 
den Anzahl  von  Stellen  Emendationen  früherer  Herausgeber,  wel- 
che Herrn  S.,  wie  anderen  seiner  Vorgänger  evident  und  unzwet- 
fefhaft  erschienen  sind,  ohne  besondere  neue  Begründung  in  den 
Text  aufgenommen;  wo  dagegen  die  Ansichten  selbst  der  neueren 
Herausgelier  noch  difTeriren,  da  hat  Herr  S.  das  Gewicht  seiner 
Gründe  in  die  eine  oder  andere  Wagschale  golegt   und  dadurch 
die  Beurtheilung  des  Sachverhalts  dem  kritischen  Leser  sehr  er* 
leichtert    und  eine  definitive  Entscheidung  immer  näher  gerückt. 
An  vielen  Stellen  sind   eigene  Conjecturen   des  Herausgebers  in 
den  Text   genommen,  und   deren  Begründung  ist  eine  ganz  be- 
sondere Sorgfalt  zugewandt.     Wir  haben  uns  dieselben  bei  der 
Leetüre  des  Commentars  einzeln  registrirt  und  möchten  dieselben 
in  drei  Klassen  theilen.    Zu  der  ersten  derselben  zählen  wir  die, 
welche  so  einfach,  gefällig  und  evident  sind,  dafs  sie  wohl  auf 
allgemeine  Anerkennung  competenter  Richter  rechnen  dürfen,  ohne 
weiteres  die  Aufnahme  in  den  Text  verdienen  und  auch  bei  spä- 
teren Herausgebern  finden  werden.    In  der  zweiten  Reihe  stehen 
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di^eaigen,  welchen  wir  den  Vortag  vor  den  bisher  anfgeslellten 

f;ern  zuerkennen,  ohne  ihnen  aber  die  volle  Evidenz  und  abse* 
ote  Noih wendigkeit  zuzusprechen.  Unfer  ihnen  finden  sich  gar 
nasche  durch  Kühnheit  und  Genialität  in  gleicher  Weise  öber- 
raschende  und  anziehende.  In  dritte  Linie  möchten  wir  diejeni- 
gen stellen,  gegen  welche  wir  wesentliche  Bedenken  hegen  und 
Anstand  nehmen  würden,  sie  in  den  Text  aufzunehmen.  Zu  ihnen 
gehören  theils  solche  Stellen,  in  denen  Herr  S.  irgend  ein  Wort 
zur  Richtigkeit  und  Vollständigkeit  des  Gedankens  vermifst  und 
defshalb  aas  den  End-  und  Anfangssilben  der  vorhandenen  Wör- 
ter heraus  durch  Annahme  von  mifsverstandenen  Abbreviaturen 
u.  8.  w.  ein  neues  Wort  schalTI,  das  den  supponirten  Mangel  oder 
Irrthum  beseitigen  soll;  theils  soldie,  in  denen  eine  gewisse  Nacfa- 
läasigkeit  des  GesprSchtones  in  Satzform  und  Gedankenverbin- 
dang  zu  Tage  tritt,  die  aber  Herr  S.  nicht  anzuerkennen  geneigt 
ist,  sondern  gern  den  termo  dceronianus  als  omnibus  numeris 
mbsokUus  hinstellen  möchte.  Auf  diesem  Gebiete  der  Conjectu- 
ralkritik  hat  natfirlich  die  Subjectivität  einen  sehr  weiten  dpieU 
räum,  und  selbst  dem  gelehrtesten  Ciceronianer  wird  es,  nament- 
lich wenn  Geschmacksurtheile  sich  geltend  machen,  nicht  gelin- 
gen, eine  allgemeine  Zustimmung  zu  allen  seinen  Emendationa* 
vorschlfigen  zu  gewinnen.  Auf  eine  nähere  Besprechung  der  ein- 
zelnen Emendationen  einzugehen,  wörde  viel  mehr  Kaum  erfor* 
dern,  als  uns  dazu  von  der  Redaction  dieser  Zeitschrift  gewährt 
werden  kann,  da  eine  grund liehe  Argumentation  eine  grundliche 
Gegenargumentalion  fordert  und  es  ungehöhrlich  und  anmafsend 
sdo  wGrde,  Ansichten  eines  Gelehrten,  wie  Herrn  S.,  in  schal- 
meisterndem  Recensententone  mit  ein  paar  kurzen  Bemerkangen 
abzufertigen,  da  es  sich  viel  mehr  ziemt,  von  ihm  zu  lernen,  als 
ihn  belehren  zu  wollen,  was  man  auch  da  stets  kann,  wo  man 
seinen  Ansichten  nicht  unbedingt  beipflichtet.  Seine  Coojectoren 
sind  keine  Eingebaogen  des  Augenblicks,  keine  blofse  htsu»  m- 
gemi,  sondern  auf  gröndliche  und  ernste  Erwägungen  basirt  und 
bestimmt  wirkliche  emendationes  zu  sein.  Und  viele  derselben 
sind  es  so  unzweifelhaft,  dafs  sie  fSr  Herrn  S.*s  Geist  und  Ge- 
lehrsamkeit ein  moiMMien/iim  aere  perennius  sein  und  sein  An- 
deoken  so  lange  bewahren  werden,  wie  überhaupt  noch  die  Tex- 
teskritik der  klassischen  Autoren  ein  Gegenstand  der  pbilologi- 
sehen  Wissenschaft  sein  wird.  Hat  Herr  S.  durch  seine  aus  der 
Sehuljpraxis  hervorgegangenen  und  för  die  Schule  bestimmten 
Schriften  mehr  das  fiedörfnils  der  Gegenwart  im  Auge  gehabt 
und  sich  ihren  Dank  in  so  reichem  Maafse  verdient,  so  gehört 
diese  Arbeit  zu  denen,  durch  welche  er  zugleich  auch  mr  die 
Nachwelt  gearbeitet  hat.  Wir  unserseits  zähkn  sie  zu  den  her- 
vorragendsten Erscheinungen  der  letzten  Deceimien  und  scheiden 
von  dem  Herrn  Verf.  mit  dem  Ausdrucke  des  Dankes  ßar  die 
vielfache  Belehrung  und  den  reichen  Genufs,  den  uns  das  Sta- 
dium seiner  Arbeit  verschafft  hat. 

Soest.  Jordan. 
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IV. 

Lateinische  Schulbücher. 

Kleiue  lateinische  Schulgrammatik  oder  kurzgefaiste  Formen- 
lehre der  lateinischen  Sprache  von  Dr.  W.  G.  Blume.  Des 
vollständigen  lateiu.  Eleroentarbuchs  dritter  Theil.  Fünfte, 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Göttingen,  Verlag  von 
Vandenhoeck  und  Ruprecht.  1860.  Vlll  u.  108  S.  gr.  8. 
Preis  8  Sgr. 

Die  Arbeil  ist  vorzugsweise  zum  Gebrauch  in  Sexta  und 
Quinta  beslimnii;  sie  kann  auch  fßr  Quarta  ausreichen,  sofern 
das  in  dieser  Klasse  aus  der  Syntax  Nöthige  anderweif  den  Schfi- 
lern  zur  Hand  isl.  Die  Vorrede  giebt  zum  zweckmäfsigen  Ge- 
brauche dieser  kleinen  Schulgrammatik  besonders  angebenden  Be- 
mfsgenossen  beachtenswerthe  Andeutungen.  Recht  pissend  sind, 
ohne  irgendwie  Schritt  für  Schritt  den  Lelirer  binden  zu  wollen, 
die  för  Se:^,  Quinta  und  Quarta  abgesteckten  Klassenpensa. 
Aber  Ref.  kann  sich  mit  dem  Titel  des  Buches:  Kleine  lateini- 
sche Schulgrammatik,  und  mit  den  Klassen,  för  die  es  ausdröck- 
lieh  bestimmt,  nämlich  för  die  untersten,  nicht  fiberall  vereintMi- 
ren.  In  der  Kßrze  mögen  einige  darauf  bezügliche  Mittheilungeii 
Platz  finden.  §.  108  (für  Quinta  bestimmt):  1)  nicht  männlich 
sind  operae  (eig.  Arbeiten)  Arbeiter,  mancipium  (eig.  der  förm- 
liche Kauf)  Kaufsciav,  ähnlich  servitium  (eig.  Sclaverei)  im  PInr. 
Sciaven,  scoriMm  das  Mensch  ')  (sie!)  u.  s.  w.;  2)  nicht  weiblich 
sind  a)  die  masculinischen  Undernamen  u.  8.W.,  dazu  die  Städte 
CanopnMy  Hippo-Marathon,  nebst  Tunes,  eti$,  Aeragas,  aniis,  und 
allen  Pluralen  auf  t  ');  u.  s.  w. 

In  der  Vorrede  p.  IV  wird  in  dem  Klassenpensum  fßr  Sexta 
angefQhrt:  „§.  109 — 113  ohne  die  graeca,  aufweiche  nur  hinge« 
wiesen  wird.^  Dann  hdfst  es  weiter:  „Hierauf  Wiederholung 
mit  Voransrhickong  und  Einschiebung  des  Folgenden:  §.  2 — 8. 26. 
31.  34  (in  enger  Verbindung  mit  29—33  und  109—131).''  Der 
mit  eingeschlossene  §.  113  enthält  nun  von  graecis  17  Feminina 
▼on  arcius  an  bis  herab  zu  penmetro$, 

§.  193.  Anm.  9.  Von  manchen  intransitiven  Verben  ist  das 
Partie,  perf.  pass.  als  Adjectiv  in  Gebrauch,  z.  B.  aduUus  erwach^ 
sen  (adoletco),  iaciius  schweigend,  still  (taceo)  u.  s.  w.  Nach 
unserem  Daförbalten  ist  durch  „schweigend''  die  erste  Bedeutung  • 
des  ursprünglichen  Partie,  perf.  pass.  gänzlich  verwischt.  In  der 
fdr  Quarta  bestimmten  Anmerkung  heifst  es  dann  zuletzt:  „Sei* 


')  BemerkeDswerlli  io  diesen  dreien  ist  das  Genus  oeuiriini)  als 
tiescictinend  für  den  Mangel  des  persäoliclien  Wcrtlies  und  Reclites. 

"*)  Die  Ortsnamen  auf  ut,  unih  sind  «war  vermöge  ilirer  Form, 
wie  im  Griecliisclien,  mascullnlscli ,  werden  aber  vermd^e  Ihrer  Be- 
deutung auch  feminiDlach  gebranclit.    Aeo.  3,  705  (natärlicb  VIrg.). 
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fen  erscheinen  solche  ( Partie,  perf.  paes. )  mit  e$$e  verbunden, 
cleicbsaiD  wie  peripb rastische  Ycrba,  z.  B.  concretum  esse  Cic. 
Tose.  1,  24.  56;  adultum  esse  ib.  5,  20,  68;  —  oder  io  absoluten 
Ablativen,  wie  praeierita  verni  temporis  suavitate  (st.  qurnn 
suavUas  ...  praeteriU)  Cic.  sen.  19,  70,  vgl.  Ilor.  sat.  1,  9,  35  flg.^^ 

§.11  wird  unter  den  zusninmengeselzteii  Wörtern  auch  re- 
etangulus  angeführt,  §  13  nochmals.  §.30  Auni.  1  lautet:  „Dich- 
terisch und  nachclassisch  kommen  auch  aueior  (?)  u.  s.  w.  als 
communis  vor.  Krebs  im  Anlibarb.  s.  v.  sagt  dagegen:  Auctris 
spStlatein.  Form  fTir  das  in  den  besseren  Zeiten  auch  als  Femin. 
fibliche  aueior,**  —  Die  äufsere  Aussfatlung  \»\  gefällig. 

Lateinische  Eleraentargraromatik.  Zugleich  als  Vorschule  zur 
Begründung  geordneter  Vokabelkenntnifs.  Nach  der  grö- 
fsern  Grammatik  für  die  unteren  Klassen  bearbeitet  von 
Dr.  M ei  ring,  Director  des  Kgl.  Gyron.  zu  Düren.  Mit 
angehängtem  Wörterverzeichnisse  zu  den  latein.  Beispielen 
der  Syntax  bis  Kap.  87.  Bonn,  Verlag  von  T.  Habicht. 
1859.     VI  u.  256  S.   8.     Preis  17^  Sgr.     • 

Die  vorliegende  Elementargrammatik  stimmt  nicbi  nur  in  den 
grammatischen  Grundanschauungen  und  in  der  Anlage  des  Gau« 
zeu,  sondern  auch  in  den  Bestimmungen  der  einzelnen  Regeln 
genau  und  meistens  wörtlich  mit  der  gröfsereu  Grammatik  öber- 
ein.  Das  Verfahren  nennen  wir  praktiscb,  und  zwar  um  so  prak- 
tischer, als  der  Schüler  das,  was  er  hier  lernt,  später  weder  in 
aaderer  Auffassung  noch  in  anderer  Verbindung  zu  lernen  hat, 
vielmehr  überall  schon  Gelerntes  wiederfindet  und  dasselbe  nur 
durch  neu  Hinzukommendes  zu  ergänzen  hat.  Selbst  äufserlich 
giebt  sich  die  Uebereinstimmung  dieses  Buches  mit  dem  gröfse- 
ren  in  der  Bezeichnung  der  Kapitel  kund.  Die  Elementargraro- 
matik  will  ihre  Verwendung  bis  in  die  Quarta  hinein  finden,  so 
dafs  die  gröfsere  Grammatik  erst  von  Tertia  ab  zum  Gebrauche 
kommt.  Deshalb  hat  der  Verf.  auch  das  Wesentlichste  aus  der 
Syntaxis  Verbi  in  möglichst  kurzer  Fassung  hinzugeffigt  und  so- 
mit einen  elementarischen  Abrifs  der  ganzen  Grammatik  gegeben. 
Es  kann  nur  Billigung  verdienen,  dafs  der  Verf.,  um  den  prakti- 
schen Zweck  des  Buches  zu  erweitern,  dasselbe  zugleich  als  Vor- 
schule für  die  zu  erwerbeude  G)pia  verborum  verwendbar  machte. 
Wir  haben  uns  an  anderen  Orten  ebenfalls  dahin  ausgesprochen, 
•  dafs  das  Vocabellernen  bei  den  alten  Sprachen  am  fördersamsten 
auf  alphabetisch- et vmologischem  Wege  betrieben  werde.  Unser 
Verf.,  von  einer  gleichen  Ueberzeugung  geleitel,  hat  jedoch  in 
diesem  für  die  unterste  Stufe  bestimmten  Buche  das  grammati- 
sche Princip  zur  Gellung  gebracht  und  die  allernothwendigsten 
Stammwörter  gleich  bei  der  betreffenden  Deklination,  Conjuga- 
tion  u.  s.  w.  eingereiht.  Das  angehängte  Wörterverzeichnifs,  die 
lateinischen  Beispiele  der  Syntax  bis  zu  Ende  der  Casuslebre 
umfassend,  ist  lediglich  für  das  Bedürfnifs  der  Quinta  bestimmt, 
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die  ein  gröfseres  Wörterbuch  noch  nicht  zu  handhaben  ver- 
steht. 

Unf^enau  ist  428  Anm.  1.  Die  Apposition  kann  auch  vorge- 
setzt werden.  Im  Deutschen  vrird  in  diesem  Falle  oft  nämlich 
hinzugefö^l,  welches  im  Lat.  nie  ausgedrückt  wird.  Quid  dicam 
de  ihesauro  omninm  rerum,  memoria?  Wir  übersetzen  ja.  nicht: 
Was  soll  ich  nämlich  sagen,  sondern:  Was  soll  ich  sagen  u.  s.  w., 
uSmlich  über  das  Gedfichtnifs;  gerade  wie  in:  avaritiam  si  tol- 
lere vuliis,  maier  ejus  est  toUenda,^  bixuries  nSmIich  die  Schwel- 
gerei. 

£benfa]ls  genauer  konnte  434  gefafst  werden.  Die  Hegel  lau- 
tet: Ein  Fragesatz,  auf  welchen  man  ja  6der  nein  als  Antwort 
erwartet,  wird  in  der  Regel  durch  die  Fragepartikeln  ne  und 
num  bezeichnet,  von  denen  ne  dem  Worte,  welches  den  Haupt- 
nachdruck  hat,  angehängt  wird,  z.  B.  venitne  pater?  Num  wird 
Dar  gebrancht,  wenn  man  eine  Verneinung  erwartet:  num  venit 
pater?  (nein).  Besser  so:  Ein  Fragesatz,  auf  welchen  man  — 
erwartet,  wird  durch  die  Fragepartikel  ne  bezeichnet;  dieses  ne 
wird  dem  betonten  und  meist  die  erste  Stelle  im  Satze  einneh- 
menden Worte  angehängt  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Nach  dieser  Fassung 
schwindet  wenigstens  jene  Ambiguität. 

440  durfte  die  Wendung  mit:  „als  ob^^  nicht  fehlen. 

491  Anm.  1  ist  auch  etwas  ungenau:  Man  beachte,  dafs  der 
Genitiviis  der  Beschaffenheit  nur  stehen  kann,  wenn  er  ein  Ad- 
jeclivum  oder  Zahlwort  bei  sich  hat,  z.  B.  „ein  Mann  von  Geist^^ 
kann  nicht  heifoen  homo  ingenii,  sondern  nur  homo  magni  inge- 
nii  u.  dgl.  Hier  durfte:  homo  ingeniostts  nicht  fehlen,  und  dann 
oinfste  im  gehörigen  Anschlufs  fortgefahren  werden. 

Druck  und  Papier  lassen  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Die  Grundzüge  der  lateinischen  Prosodie  und  Metrik  in  gänz- 
lich umgearbeiteter,  berichtigter  und  vervollständigter  Fas- 
sung kurz  dargestellt  und  mit  neu  ausgewählten  Beispie- 
len erläutert  von  Richard  Habenicht,  Lehrer  am  Gymn. 
zu  Zittau.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubncr. 
1860.    IV  u.  39  S.  8. 

Eine  Schrift  wie  die  vorliegende  läfst  den  Beurtheiler  über 
ihre  ausgezeichnete  Brauchbarkeit  keinen  Augenblick  in  zweifeln- 
der Ungewifsbeit.  Ueberall  treten  die  Regeln  und  Bestimmungen 
klar  und  präcis  hervor;  nirgends  hat  man  es  mit  einem  vagen 
„es  scheint ^^  zu  timn,  fiberall  tritt  das  durch  wissenschaftliches 
Streben  Gebotene  oder  Gefundene  durchsichtig  hervor.  Es  ist 
deshalb  unmöglich,  zwischen  dieser  Schrift  und  beispielsweise 
zwischen  der  von  Fritzsche  (Leipzig  1862)  eine  Parallele  zu  zie- 
hen; überall  würde  das  Gewicht  in  die  Wagschaalc  der  Arbeit 
von  Habenicht  fallen.  Traditionelle  Irrthümer,  wie  sie  z.  B.  in 
der  sonst  vielfach  tüchtigen  Arbeit  von  Friedemann  hie  und  da 
noch  enthalten  sind,  sind  beseitigt;  an  ihre  Stelle  traten  neue 
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Kesullafe  der  forlgeschriUenen  Wissenschaft  Und  wenn  der  Verf. 
sagt,  sein  ßöchlein  trete  nur  mit  der  einen  Prätension  auf,  dafs 
man  es  nicht  för  ein  leicht  hingeworfenes  Werk  weniger  Tage 
nnseben  möge,  so  prStendirt  er  in  seinem  Auiispruche  das,  was 
sich  bei  genauer  Rinsicht  dem  Leser  von  selbst  ergiebt.  Ref. 
kennt  das  Böchlein  ans  der  Schule. 


C  J.  Caesaris  Commeniarii  de  B,  G,  erklärt  von  Frie- 
drich Kraner.  Mit  einer  Karte  von  Gallien  von  H.  Kie* 
pert.  Vierte  Auflage.  Berlin,  Weidmännische  Buchhandl. 
1863.    Vlll  u.  423  S.  8.    Preis  22J  Sgr. 

Im  Jahrgang  1856  p.  674  f.  dieser  Zeilscbrift  sprach  Ref.  bei 
der  Anzeige  der  zweiten  Auflage  des  vorliegenden  Buches  den 
Wunsch  aus,  es  möge  der  sehr  verdiente  Herausgeber  die  der 
Ausgabe  des  Bellum  Civile  vorausgeschickte  sehr  zweckniSfsige 
Abhandlung  Ober  das  Kriegswesen  bei  Caesar  „auch  der  Ausgabe 
des  B.  Cf .  Vordrucken  lassen,  da  man  nicht  verlangen  könne,  dafs 
der  Schöler  auch  jedes  Mal  die  Bearbeitung  des  Bürgerkrieges  in 
den  Hfinden  habe^^  Dieser  wohlberechtigte  und  in  der  jetzigen 
Ausgabe  erföllte  Wunsch  blieb  nus  mir  unbekannten  Grßnden  in 
der  dritten  Aufl«ige  unberöcksichtigt.  Nach  des  Ref.  Urtheil  hat 
also  diese  neue  Bearbeitung  des  B.  G.  durch  jene  Zugabe  be- 
trfichtlich  gewonnen.  Was  nun  die  Texteskritik  und  den  Com- 
meutar  der  jetzigen  Ausgabe  anlangt,  so  hat  der  am  17.  Januar 
1863  in  Leipzig  als  Rector  der  Thomasschnle  fQr  Wissensdiafl: 
und  Scbule  viel  zu  fröb  verstorbene  Kraner  nur  die  ersten  18 
Bogen  der  vorliegenden  Bearbeitung  einer  durchgehenden  Revi- 
sion unterwerfen  und  deren  DruckausfObrung  beaufsichtigen  kön- 
nen. Von  befreundeter  Seite  unter  Benutzung  der  bandschriHli- 
eben  Notizen  Kraner's  unterstfitzt,  war  es  möglich,  die  neue  Auf- 
lage in  sorgfliltig  revidirter  Fassung  erscheinen  lassen  zu  können. 
Ref.,  der  sich  auch  dieser  Ausgabe  bei  der  Sehnllectfire  fortwäh- 
rend bedient,  hatte  Gelegenheit,  mehrere  Bemerkungen  verbes- 
sernder oder  ergänzender  Natur  zu  machen ;  sie  wurden  dem  nun 
seligen  Herausgeber  auf  bekanntem  Wege  öbermittelt ;  er  siebt  zu 
seiner  Freude,  dafs  unbedeutende  Bemerkungen  wie  zu  1,  44,  3; 
1,  36,  1 ;  2,  12,  4;  2,  6,  4;  3,  15,  3;  5,  44,  2;  5,  37,  6:  6,  36,  3; 

7,  25,  2  nicht  unberQcksichtigt  geblieben  sind.  Er  hätte  in  der 
Körze  etwa  noch  Folgendes  zu  bemerken.  3,  8,  1  kann  ufart  «ü 
mit  ty  &aXda<ji^  XQ^^^^*^  „befahren^^  verglichen  werden;  4,  I,  8 
lade  atgue  peeore  viwttU,  damit  vgl.  5,  14,  2  lade  d  eame  9t- 
«fml;  4,  7,  5,  damit  vgl.  die  Antwort  der  Gelten  bei  Arr.  An.  1, 
4,  7  n.  8;  4,  11,  5  eognoseerd,  wie  8,  46  eognossd;  4,  21,  6: 
Qmbus  (Jegaiis)  auditis,  eos  damum  remUHi,  ähnlich  im  Griechi- 
schen, z.  B.  Luc.  Toxar.  61:  ngodoig  tot  tinra  xal  r^r  y^ßpäwa 
6  di  Fwöapfir  i^sxofiiaep.  5,  8,  2:  pari  nutnerOy  guem^  so  Ttioc. 
4,  16,  4:  Tag  waSg  ofAotag  ola<m%Q,     5,  14,  4  lies:  Xen.  An.  4, 

8,  21.    Zu  6,  35,  2  po$9Ü  —  aferai  konnte  vielleicht  noch  bc- 
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merkt  Tverden,  daf«  man  noch  dem  Perf.  in  gew5linlichcr  Weite 
pottel  —  afferret  erwaMe,  dafs  al>er  der  Conj.  prae*.  hier  wie 
biavreileii  folge  u.  p.  w.  6,  15  omAactof  cHetUeaque,  mit  der  Slel< 
lung  vgl.  :),  'tl\  6,  13,  6  taeri/imi  interdieiml ,  vgl.  Progrimm 
dea  (iTinii.  zu  Alteiibnrg  1853  p.  10. 

Hir  witnaciteri  dieier  eehr  lOchligen  Anigabe  de*  B.  ii.  eine 
wohlverdienle  immer  grbtette  Verlireiluiic.  Druck  and  Papier 
laaacii  nichls  KU  viGDPchen  fibi'ig.  Der  Verlagitboudlunf;  iat  tu 
danken,  dafs  sie  lro)K  dea  durch  die  „Uebeniichl  dea  KriegsTre- 
aeni  bei  Claar"  erliShten  Umranga  den  biiherigen  Preis  beibebal* 
ten  bat. 

C.  J.  CaetariM  de  hello  cMli  commetUarü  tret.     ErklSrt 

von  Dr.   Albert  Doberenz.     Zwdte  Auflage.     Leipzig, 

Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.    1863.    XI  und 

192  S.  8.     Frei»  15  Sgr. 

Dieae  neue  Auflage  nntcrsclieidel   aicli  von  der  Siteren  we- 

aenilich  dadurch,  dafs  He  vielfach  Qberarbeitet  und  so  «ehr  iweck- 

uilfüif;  umgeDtaltel   worden   ist.     Einige  Bemprkunfjcn,  die  sieb 

Ref.  tieim  Gebrauche  der  erslen  Auflage  angemerkt  bat,  mAgen 

hier  Plals  finden.    1,  'iS  schreibe  vathti  ^  tudet  u.  s.  w.;  ebenda 

I,  38  offtcia  etc.  vgl.  mil  dem  Ana- 

rueruRl  hiell   an;   1,  64  nemo,  noch 

praesidio,  sescbQtit;  I,  74  line  euf- 

berflQssig,  da  der  Schüler  acbou  1,72 

iberselit  lial;  ^  IS  lies  quat  —  Ai; 

nperatorit  nomine  appeltawliM,  vgl. 

nf{  3,  10  nicht  eseistimabor,  sondern 

3,  28  de^tit,  ganx  wie  mitte  3,  34; 

ICO  excedere;  3,  6fi  manseranf;  3,  72 

itfitum  wie  b.  g.  I,  25;  3,  101  re&~ 

d  vgl.  b.  g.  7,  24.     Aufserdeoi  kann 

jjechtm   mit  Kritz  in  seiner  Ausgabe 

)  p.  292;  3,  2  ^raria  auctumtuu  mit 

elw  n>il  p.  304;  3,  47,  3  und  3,  58,  4 

mit  p.  106. 

Druck  und  Papier  lassen  nichia  cu  wGnscben  Qbrig. 
Sondenhanicn.  G.  Bartmann. 
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V. 

Das  philologische  Abiturienteiiexamen  oder  das  Wis- 
senswürdigste aus  der  griechischen  und  römi- 
schen Literatur  und  der  alten  Geographie.  Ein 
Vorbereitungs-Leitfaden  für  Abiturienten  von  Dr. 
Gustav  Weifse,  Mitglied  mehrerer  Gesellschaf- 
ten. Breslau,  Verlag  von  Johann  ürban  Kerner. 
1864.    137  S.  8. 

Wenn  wir  auch  ganz  von  der  Nolliwendigkcit  und  dem  Nutzen 
nbselien  wollen,  den  ein  besseres  Conipcndiiim  der  Arl  als  tlan  oben 
genannte,  welches  oirenbar  nur  mangclliafleni  Fleiltie  und  Ifik- 
kenhaflein  Wissen  in  die  Hfinde  zu  arbeiten  strebt^  haben  könnte, 
so  inOssen  ivir  doch  jedenfalls  im  Interesse  der  Wissenschaft  und 
in  Hinblick  auf  das  Wohl  der  Schule  von  dem  (icbrauche  des 
Weifs eschen  Leitfadens  entschieden  abrafhen  und  jeden  vor 
Ankauf  ilessclben  warnen.  Denn  derselbe  ist  nur  geeignet,  Schü- 
lern, die  noch  den  unbedingten  Glauben  an  das  gedruckte  und 
ihnen  in  ihren  Schulbncliern  gcbolcnc  zu  haben  pflegen,  falsche 
Dinge  ins  Gedächtnis  einzuprägen..  Also  nur  aus  Liebe  zur  guten 
Sache  seien  diese  Zeilen  geschrieben,  während  wir  sonst  gern 
Abstand  davon  genommen  halten,  noch  ein  Wort  Ober  dies  Mach- 
werk —  denn  andere  k5nnen  wir  es  nicht  bezeichnen  —  zu  ver- 
lieren. Statt  aller  weiteren  Worte  mögen  hier  nur  einige  der 
falschen  Angaben,  die  uns  beim  Lesen  des  Leitfadens  von  lleiTn 
Dr.  Weifse  aufgestofscn  sind,  Platz  finden,  und  man  wird  daran 
genug  haben,  um  daraus  auf  den  Charakter  und  die  grenzenlose 
Ignoranz,  die  sich  in  dem  ganzen  Buche  aanspricht,  schliefsen  zu 
können.  Gleich  im  ersten  Abschnitt  Ober  die  dramatische  Poesie 
der  Griechen  und  ihr  Theater  ist  unter  andern  folgendes  zu  lesen: 
Aas  den  „sphal tischen^  Gesängen  aber,  die  auf  IJmzOgen  mit 
dem  „Sphallos^,  einer  Art  von  Diskusscheibe,  gesungen 
worden,  entstand  später  die  Komödie.  Herr  Dr.  Weifse  hat  hier 
also  die  pballischen  Lieder  (lä  qxdXixä  sc.  /i«l^),  die  doch 
bekanntlich  ihren  Ursprung  von  dem  qtaXkog  habon,  nach  einer 
freilich  etwas  wunderbaren  Etymologie  von  aqtaXbg  oder  a(paX- 
^6g,  einer  Art  von  Diskusscheihe,  abgeleitet,  und  dafa  dies 
hier  nicht  ein  bloffies  Versehen  ist,  sondern  aus  purer  Unwissen- 
heil  geschehen  ist,  beweist  S.  15,  wo  wiederum  von  den  diony- 
sisch-s phänischen  Umzögen  die  Rede  ist.  Was  soll  nun,  fra- 
gen wir,  ein  Primaner  mit  dergleichen  Etymologien  anfangen? 

S.  10  werden  unter  den  Dramen  des  Aeschylus  die  KoQvaaToi 
statt  XotjqtoQoi  aufgezählt.  S.  1.3  gibt  es  einen  Ilion  des  Enri- 
pides.  S.  27  findet  sich  folgendes:  Die  Komai  sind  Klagelieder, 
die  oft  eingeschaltet  wurden,  statt  Kommoi  von  xofifioi^  oder 
sollten  die  Komai  auch  ein  blofser  Druckfehler  sein?  Doch  w^ir 
werden  argwöhnisch,  wenn  wir  dann  auf  S.  35  lesen:  Den  Stoff 
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zu  seiucii  Stückeu  hat  Sopliokles  aus  den  KyklikerD  geschöpft 
und  besonders  wol  Arklinos  Ilion  Poiesis  benutzt.  Welcher 
Schüler  soll  errathen,  dafs  das  aus  ^IXiov  nigcig  entstanden  ist? 
S.  52  bcifst  es  ober  Flatons  Dialoge:  Wir  besitzen  von  ihm  36 
Tragödien  ähnliche  Dialo^^e,  die  ein  gewisser  ,,Pha8yllos^  unter 
Tibcrius  in  neun  Tetralogien  theilte.  Ob  dieser  Phasyl los  nach 
Weifse  nicht  der  bekannte  Thrasyllos  sein  dOrftc?  Ferner  lesen 
wir  weiter  8  53  von  Piatons  Dialogen:  Sehr  verdächtisl  sind 
Minos,  Hipparchos,  Alkibiades,  Denteros  (sie!).  Ein  Schöler 
könnte  sir.h  also  wo  möglich  verleiten  lassen  durch  das  hinter 
Alkibiadcs  gcselzte  Komma  und  das  grofsgedruckte  Deuteros, 
letzleres  auch  für  einen  Dialog  Piatons  zu  hallen.  Ob  dann  aber 
das  folgende:  „Eponomos^^  aus  inivoiiig  gemacht,  Druckfehler 
ist,  wollen  wir  dahin  get>tellt  sein  lassen.  S  55  gibt  es  einen 
Aristokenos  aus  Tarent,  und  S.  60  einen  Ariston  aus  Cheos, 
und  S.  61  soll  wol  Philo  Larista  eher  Philo  aus  Larissa  sein! 
Auf  derselben  Seite  wird  die  im  J.  155  stattgefundene  Gesandt- 
schaft der  3  Philosophen^  des  Akademikers  Karneades,  des  Stoi- 
kers „Dionysos^^  und  des  Peripatelikers  Kritolaos  erwähnt;  ge- 
meint ist  aber  Diogenes!  S.  63  werden  folgende  uns  bis  dato 
allerdings  unbekannt  gebliebene  Redner  genannt:  1)  „Konas^^ 
aus  Syrakus  und  2)  „Ktesias^^  statt  „Korax^^  und  „Tisias^ 
3)  Gorgias  ans  Leon  t  in  um. 

S.  64  wird  Lysias  ein  Sohn  des  syrakusanischen  Redners 
„Asphalos^^  genannt  und  wiederum  SchÖler  des  „Ktcsias^ 
ein  Beweis,  dafs  Herr  Dr.  Weifse  durchaus  einen  Redner  Kte- 
sias  den  jugendlichen  Geniuthem  einzuprägen  gedenkt,  und  As- 
phalos  soll  aofserdem  noch  Kephalos  heifsen.  S.  65  gibt  es 
einen  Dynarchos  (Jiiva^og).  Dagegen  heilst  die  dritte  Gracie 
Euphrosine.    S.  77  wirii  das  Blut  der  Götter  bei  Homer  txtoQ 

Senannt  statt  des  bekannten  ix(OQ\  freilich  wird  noch  obenein 
ie  Stelle  aus  der  Hins  5,  340  citirt,  welche  der  Herr  Dr.  Weibe 
wol  nicht  hat  auffinden  können,  so  dafs  er  das  Citat  auf  Treu 
und  Glauben  ein^m  andern  nachgeschrieben  hat. 

Von  griechischer  Schreibweise  nur  zum  Schlüsse  einige  Bei- 
spiele. S.  41:  xQvaä  inrj  und  das  neue  Wort  iyxQatia  st.  ijHQa- 
tiia,  S.  69:  ^tjtogtxrj  re^inj  und  S.  75:  KoXcoq^tSv.  Man  könnte 
wirklich  nach  diesen  Angaben  zu  dem  Verdacht  gelangen,  dafa 
dn  altes,  schlecht  geschriebenes  Collegienheft  als  Grundlage  un- 
seres opus  gedient  hätte.  Doch  sapienti  sati  können  wir  uns 
zurufen;  wir  müssen  überhaupt  beklagen,  dafs  ein  solches  Mach- 
werk die  philologische  Welt  beglückt  hat,  bedauern  den  Verle- 
ger desselben,  können  aber  nur  bitten,  dafs  der  Herr  Dr.  Weifse 
uns  mit  ähnlichen  Produkten  in  Zukunft  verschonen  möge. 

Laudsberg  a.  d.  W.  Rudolf  Kühner. 
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VI. 

Griechische  Formenlehre  von  Englniann. ') 
Zweite  Auflage.    München. 

Aacli  von  dieser  Auflage  besteht  aufser  vieleD  Lficken  und 
Unriclitigkeiten  die  HaupfeigentliQmlicIilceit  in  denselben  2  Punk- 
ten wie  in  der  ersten.  Erstens  in  einer  grofsen  Zerrissenheit  des 
Zosammengebörigen,  welche  dem  Sehöler  den  nötbigen  UeberUick 
annidglich  macht  und  oft  eine  Wiederholung  der  nfimlichen  Re- 

gt\  erfordert.  So  sind  z.  B.  die  Verba  iiqnida  nicht  wie  von 
uttmann  §  101,  Kroger  §  33,  Kühner  §  149,  Rost  §  72,  2  u.  a., 
da  sie  so  viel  £igentbfimliches  haben,  in  ein  Capilei  zusammen- 
gestelit,  sondern  unter  viele  vertheilt,  und  somit  das,  was  man 
ein  Mal  sagen  kann,  z.  B.  der  Umlaut  a  von  ?,  bei  jedem  Tem- 
pus, wo  er  eintritt,  wiederholt  (vgl.  bei  mir  §  81,  6).  Der  Cha- 
rakter a  ist  angegeben  §  122,  125,  151,  2.  153,  wo  fast  dasselbe 
wie  151,  2  steht.  Auch  von  den  Verben  auf  (ai  ist  die  Veflän- 
gemng  des  Stammvokals  nicht  in  eine  Regel  zusammengefafst, 
was  viel  flbersichtlicher  und  fafslicher  wSre  (bei  mir  §  85,  6). 

Zweitens  ist  sehr  Vieles  nicht  erschöpfend,  sondern  statt  eine 
Sache  umfassend  darzustellen,  sind  die  in  einer  Grammatik  so 
viel  als  möglich  za  vermeidenden  Ausdröcke  gebraucht:  „hSufig, 
gewöhnlich,  oft,  viele,  einige,  meist,  mehrere  u.  dergl.^  Neues 
enthält  die  Grammatik  nichts;  es  ist  nur  das,  was  Andere  ge- 
ordnet haben,  unter  einander  gemengt.  Zur  BegrQndnng  des  Obi- 
gen folgt  hier  eine  Auswahl  von  den  vielen  Beweisen. 

§  3  sind  die  Ancipites  gar  nicht  erwähnt,  nichts  Genaues  über 
die  Ansspraehe  der  Diphthonge  gesagt  und  der  Unterschied  zwi- 
schen Natur-  und  Positionslänge  erst  §  17  und  zwar  ungenügend 
nachgeholt.  —  §  6?  6  ist  nicht  hinreichend  „va  u.  v<  werden  ti^, 
denn  z.  B.  auch  olctg  wird  olg.  —  §  8  ist  nicht  angegeben,  dafs 
vom  Artikel  die  Vocale  und  Diphthonge  vor  a  wegfallen.  Der 
Schüler  kann  sich  dies  nicht  aus  den  gegebenen  Beispielen  ab- 
strahiren  und  könnte  sie  also  auch  vor  andern  Vokalen  wegfal- 
len lassen.  Auch  ist  nicht  gesagt,  wann  c  subscribirt  wird  und 
wann  die  Koronis  wegbleibt.  —  Die  Regel  §  14,  2  ist  unnatür- 
lich. Wie  sollte  man  denn  dabei  erkennen,  ob  der  Stamm  z.  B. 
rwpf  ^ofr  oder  ^atp  ist?    Ist  es  nicht  naturgemäfser,  zu  tagen, 


* )  Die  Red.  bemerkt  flirerseitsy  dals  sie  eiae  ilir  fruiier  vorgelegte 
•cliarfe  Kritilc  des  oben  erw&hoteD  Buches  (2.  Aufl.)  lieber  uicbt  hat 
abdrucfceo  mägeo.  Niio  ihr  aber  von  Mii neben  aus  diese  Kvveife  An- 
Keige  Bagegangen  ist,  welche  im  Interesse  der  baierischen  Schulen 
geschrieben  su  sein  versichert  und  sich  an  sachliche  EiuKelheiien  hilr, 
will  sie  dem  Wunsche  der  Veröfleotlichung  nicht  binderlich  sein,  ffigt 
aber  im  Hinblick  auf  die  Namen  Bnglmann  und  Kur»  binsu,  dafs  sie 
für  etwaige  weitere  Verhandlungen  fiber  den  baierischen  Schulbficher- 
verlag  in  diesen  Blättern  keinen  Raum  hat. 
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dl«  erste  Aspirata  wird,  was  ja  ebenso  bei  der  Reduplikation  ge- 
schieht, in  ihre  Tennis  verwandelt,  wenn  2  aufeinander  folgende 
Silbe»  mit  Aspiraten  anfangen  sollten,  und  Iritt  demnach  wieder 
hervor,  wenn  die  2.  Asp.  verändert  wird?  Und  wie  sollte  vol- 
lends die  aulantende  Tenuis  aspirirt  werden,  wenn  zur  Asp.  des 
Stamms  eine  2.  Asp.  tritt,  also  schon  2  Asp.  vorhanden  sind? 
Während  die  Sprache  —  besonders  bei  der  Keduplikation  —  das 
Aufeinanderfolgen  von  2  Asp.  vermeidet,  wie  sollte  denn  zu  2 
schon  vorhandenen  noch  eine  dritte  gefögl  werden?  vgl.  bei  mir 
§  16.  Aus  welchem  Grunde  sollte  denn  diese  Umwandlung  nur 
hei  der  Tenuis  r  und  nicht  auch  bei  andern  stattfinden,  z.  B.  bei 
den  Stämmen  Ttid",  mj4>.  Es  mufste  doch  analog  auch  bei  diesen 
gebildet  werden  niq^afim^  niqtvaiiai.  Sehr  einleuchtend  hat  dar- 
Qber  gesprochen  Grafsmann:  Ueber  das  urspr.  Vorhandensein  von 
Wurzeln,  deren  Anlaut  u.  Auslaut  eine  Aspirata  enthielt.  Auch 
Olawsky  Programm  zu  Lissa  1S60.  —  §  26  A.  2  hat  E.  nun  zwar 
Beispiele,  die  in  der  ersten  Auflage  fehlten,  aber  keine  Erklä- 
rung, die  notbwendig  ist  (s.  bei  mir  S  13  A.  2).  —  §  40  ist  höclist 
dfirflig:  es  fehlt  der  Accent  von  XQ^cttiQ  etc.,  der  Gen.  von  iQvi- 
^o&i^gag.  Anstatt  zusagen:  Die  VÖlkemamen  auf  tjg  liilden  den 
Vocativ  auf  a,  heirst  es:  ffTUgar^g  hat  TlfQca^^  Welche  Combi- 
iialionsgabe  wird  hier  nicht  den  Schülern  zugeuuithet!  Wie  bil- 
dete denn  £xv'&fjg  den  Vocativ?  £kv^  oder  ÜKV&al  Auch  ist 
§  36 — 40  nichts  gelehrt  über  die  Quantität  von  a  im  Nom.  In 
der  2.  Declin.  §42  ist  nicht  angegeben,  dafs  statt  der  Vocatiy- 
form  bisweilen  die  des  Nomin.  steht.  —  §  45  A.  2  ist  nun  voll- 
ständiger, aber  die  Angaben  sind  nicht  ganz  richtig,  vgl.  bei  mir 
§  29  A.  2.  Buttmann  §  37  A.  2.  Rost  §  35  A.  2.  Berger  §  48. 
Bäumlein  §  79  A.  7.  —  Unvollständig  ist  geblieben  S  48.  Anm. 
Tgl.  bei  mir  S  32  A.  2.  d.  —  Fälschlich  ist  §  49  als  Kegel  ange- 
nommen,  dals  der  Vocativ  dem  Nom.  gleich  sei.  (Ganz  anders 
verfahrt  der  Verf.  bei  der  2t en  Decl.,  s.  oben  meine  Bemerkung 
zu  §  42.)  Der  Grieche  hat  in  allen  3  Declin.  eine  Form  für  den 
Vocativ,  und  in  der  3len  Declin.  ist  er  in  der  Regel  dem  Stamm 
gleich;  dem  Nom.  bauptsächlich  nur  in  den  Participien  und  sol- 
clien  Substantiven,  die  durch  die  erforderliche  Abwerfung  der 
Consonanten  unkenntlich  würden,  vgl.  bei  mir  §  34  A.  2.  Auch 
die  Zurückziehung  des  Accents  in  vielen  Wörtern  zeigt,  dafs  der 
Grieche  naturgemäl«  zwi8cl>en  Vocativ  und  Nominativ  unterschie- 
den hat.  Viel  übersichtlicher  und  fafslicher  wäre  es,  wenn  §  50,  1 
und  54,  1  zusammengefafst  wären,  8.  bei  mir  §  33.  —  §54,  3 
(früher  §  54,  6)  heifst  es:  „Die  Neutra  auf  otg  Gen.  aog  werden 
überall,  wo  2  Vocale  zusammenkommen,  contrabirt.^^  Werden 
et  denn  aber  auch  denaog,  cikaog^  denaoHf,  aeXanpl  s.  bei  mir 
§42,  1.  Rost  §41  —  44,  3,  2.  Zusatz  1.  S.  117  der  7.  Auflage. 
—  Dafs  nicht  alle  Subst.  auf  i^  im  Gen.  sag  haben,  wie  §  58 
(früher  §  54,  7)  gesagt  ist,  konnte  Buttm.  §  50  A.  5  lehren ,  so 
wie  Rost  S.  112,  4.  s.  bei  mir  §38.  A.  —  §68  ist  gesagt,  dafs 
io  den  Multiplieativis  o  von  einem  langen  Vokal  verschlungen 
wird.    Ist  denn  aber  a  auch  im  Neutr.  PL  z.  B*  dnlia  lang?  — 
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Id  der  ersten  Auflage  sollte  §68  statt  ea  vor  q  oder  einem  Vo- 
kal gesagt  sein  nach  q  oder  einem  Volcal.  In  der  2ten  Auflage 
Sst  diese  Angabe  ganz  weggelassen,  aber  mit  Unrecht,  da  es  im 
Sing,  nicht  immer,  sondern  nur  nach  Q  und  Vokalen  geschieht, 
nur  im  Dual  und  PI.  wird  sa  stets  in  a  contrahirt,  z.  B.  Neotr. 
PI.  iQ^CBa  xQvaä^  s.  bei  mir  §  46,  8.  —  §  73  A.  1  ist  ongenan, 
8.  bei  mir  §  41,  1  u.  A.  1.  —  §  73  A.  2  ist  nicht  hinreichend,  da 
alle  Paroiiytoiin  aufser  denen  auf  tiQrig^  (o^fj^,  oahig  den  Ton  im 
Neutr.  zurückziehen,  s.  bei  mir  die  Beisp.  zu  §  49.  I.  —  §.  73,  2 
Anm.  ist  unvollständig,  s.  bei  mir  §  43.  —  §  73,  3  u.  §  74  sind 
auch  in  der  2.  Auflage  zu  mangelhaft  geblieben,  wiewohl  ßXd^, 
(idKog  und  fimpv^  hinzugekommen  sind,  s.  Buttm.  §  63,  2 — 6,  bei 
mir  S  49,  2  —  5.  .Auch  ist  nicht  der  Grund  angegeben,  warum 
die  Adj  73,  3  Adj.  zweier  Endungen  sind  und  die  §  74  Adj. 
einer  Endung.  Hätte  der  Verf.  diels  bedacht,  so  wQrde  er  kein 
Neutr.  int^Xv  angegeben  haben,  das  er  noch  nachzuweisen  hat.  — 
§  74  Anm.  enthält  nicht  alle,  und  gar  nicht  erwähnt  sind  die, 
welche  blofs  Feminina  sind,  bei  mir  §  49,  4.  5.  —  TlXrjaiog  §  77 
A.  1  ist  als  Ad|.  poetisch  und  hat  earegog  und  attegog^  von  naga- 
nXi]6iog  kommt  auch  catarog  vor.  —  §  77,  I  fehlt  idiog,  das  zwar 
gewöhnlich  mtegogf  doch  zuweilen  airegog  hat.  —  §.77  A.  2 
fehlen  aq>^opog  und  aidoTog,  die  zuweilen  saregog  haben,  bei  mir 
§51  A.  2. 

§  79  fehlen  die  verschiedenen  Bedeutungen  von  Hanog,  §  81 
oXiyogy  oXiyiatog^  vgl.  Krüger  §  2.3,  7,  Buttm.  §  68,  5,  bei  mir 
§  54  n.  a.  —  §  80  ist  die  Note  \  unzureichend,  s.  bei  mir  §  54,  6. 
Gar  nichts  ist  gesagt  über  die  Adj.,  deren  Stamm  auf  einen 
K-Laut  ansgeht,  über  die  Adj.,  welche  nicht  comparirt  werden, 
fiber  die  Snbst.,  w^elche  es  werden,  sowie  wodurch  man  die  feh- 
lenden Gradus  ersetzt,  s.  bei  mir  §  52,  2.  §  52  A.  l.  §  55,  2  u.  A. 
§  53  A.  4.  —  §  87  sind  iavrtav  und  c(p^9  ccvroSv  unrichtig  als 
gleich  gebräuchlich  angenommen,  s.  bei  mir  §  58,  3.  —  §  87  A.  4 
ist  sehr  unvollständig,  s.  bei  mir  §  57  A.  1.  4.  5.  —  §  95  Anm. 
heifst  es:  „Passive  Deponentia  heifsen  sie,  wenn  sie  passiven 
Aorist  haben.^^  Es  ist  aber  nichts  Genaues  gesagt  Ober  die  Form 
des  Futurs,  welche  meist  medial,  aber  bei  einigen  auch  passi- 
visch ist;  s.  bei  mir  §  89.  X.  2.  —  In  der  ersten  Auflage  §  98 
A.  2  hiefs  es:  „hat  das  2te  meist  intransit.  Bedeutung'^  In  der 
2ten  Auflage  (6  96.  A.)  ist  meist  mit  Unrecht  weggelassen,  da 
dddoixa  und  dedta  gleiche  Bedeutung  haben;  didoixa  steht  §  122 
A.  4,  didta  §  134,  1,  aber  ohne  Angabe  der  gleichen  Bedeutung. 
—  §  IQ2  sollte  es  heifsen:  „nach  Wegnahme  der  Endung  und 
des  Augments^^,  und  statt  „des  Stammes'^  sollte  gesagt  sein  „des 
reinen  Stammes^^  —  §  104  sollte  statt  des  Ausdrucks  meist  ge- 
nau angegeben  sein,  wann  im  Plq.  das  Syllabicuni  vor  der  Re- 
duplikation wegbleiben  darf;  s.  bei  mir  §.  65,  3.  —  §  104  A.  1 
ist  von  den  2  Dutzend  mit  yX  beginnenden  Verben  gar  keines 
genannt,  ebenso  von  den  mit  ßX  beginnenden  gar  nichts  gesagt, 
8.  bei  mir  §66  A.  I.a.  Auch  fehlen  hier  ndnrmna  und  ninra- 
fcai.  —  §  105  fehlen  agom  und  ofiPVfu.     Auch  haben  nicht  alle 
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81  lüßy  I)  mil  einer  Prlpca.  sfgs.  Verba  das  Aogment  oacli  4er 
rip.,  und  §  106  A.  4  sollte  auch  nct^^aicij^oftm  angegeben  mq, 
8,  Krftger  §  28,  14  A.  9.  Von  den  mit  dva  u.  9v  sscs«  sind  nur 
Beispiele  §  106,  2  angegeben,  was  nicht  hinreichend  ist;  s.  bei 
mir  §  69,  3.  —  Warum  ist  §  113  nicht  gleich  bestimmt  und  spe- 
ciell  gesagt,  dafs  das  Neutr.  des  Partie,  den  Ton  auf  der  Silbe 
bdiilt,  wo  ihn  das  Masc.  hat?  —  §  122  A.  2  stehen  von  deneo 
auf  V»  nur  iXxiiw  u*  irrvi»,  s.  bei  mir  §  76, 1  u.  A,  1  a.  E,  und 
Krager  §  27, 9  A.  3.  --  Die  EigenlhOmlichkeit  von  ^tio  n.  ^si»  iat 
§  122  A.  3  gar  nicht  erwdhnt,  s.  bei  mir  §  75  A.  3.  ^  6  124,  | 
fehlt  fidQMtto  mit  dem  Charakler  jv,  ^Qvntio  mit  dem  Chan  fp, 
— >  §  124,  2  sollten  alle  Verba  genannt  sein,  welciie  y  sum  Cbar. 
haben.  —  6  124,  2  A.  2  sollte  es  heiisen  OQfiofttn  oder  o^fio^oit 
Daselbst  fehlen  ßXlft<»  (s.  Krug.  §  27,  7  A.5,  bei  nur  §  73,  3.  b) 
and  die  poetisehen  ifuicccat  HPoiaaw,  KQ(niaijai,  IaWo^oi.  ^-  §  124, 3 
A.  1  fehlen  oda^tOf  (rrnpiZatf  Cfpv^m  und  die  poet,  «2aira;o>,  da* 
tC»9  iju^fnigi^m,  ^atätn^  (migiaitiCso,  s.  bei  nur  §  73,  3,  c*  Auch 
sollte  angegeben  sein,  welche  von  allen  diesen  Tempora  seconda 
bilden,  s.  bei  mir  §  73,  4 —  Aus  den  Beispielen  §  127  kann  sieb 
der  Schaler  nicht  die  allgemeine  Regel  abnehmen,  wie  aus  dem 
karten  Stamm  der  verstärkte  und  umgekehrt  gefunden  wird.  Da- 
ftr,  dab  fn  in  f^p  versUrkt  wird,  ist  nicht  einmal  ein  Beispiel 
aii^hrt  (bei  mir  §  81  A.  1).  —  §  134,  2  ist  unvollständig,  s.  bei 
mir  §77,  2.  *-  §  139  ist  gesagt:  „dabei  verwandeln  einsilbige 
StSmme  ihr  s  Ui  a.^  Es  tbun  diefs  aber  nicht  alle,  und  der 
Sehftler  kann  min  nicht  wissen,  welche  es  tbun  und  welche  nicht, 
s.  Krig.  §  31,  3  A.  3.  —  §  140  fehlen  ßXaofdfc^  und  ol^&opn, 
das  bei  Späteren  aaeh  den  Aor.  1  bildet,  gleichwie  lainc^f  das  er 
anfgenommen  hat  (vgl.  Rost  7.  Aufl.  S.  215).  ^  §  152  A.  3  sind 
«n  den  in  der  ersten  Aufl.  (§  154  A,  3)  angegebenen  Verbis  nur 
Xom  Q.  mflaim  binangefftgt,  es  fehlen  aber  mehr,  nnd  XQiat  nebst 
pim  (bävfe)  nnter  denen,  welche  ihr  Perf.  mit  und  ohne  c  bil- 
den. Aach  iat  nicht  gesagt,  dafsjafAnja»«»,  irWs^»  ^cippv/ti^  igi-, 
ofM^  (gebranebe)  nur  im  Aor.  1  Pass.  a  annehmen  nnd  nicht  im 
Perf.,  a.  bei  mir  §  78  A-  3.  Krög.  §  40.  Von  poim;/u  folgt  es 
nusbtriglicb  §  196«  «^  §  158  sollte  gesagt  sein,  dafs  idiVsi  nebst 
dem  Aor.  8  auch  den  Aor,  1  Pass.  bildet  (s,  bei  mir  §  81  A.  % 
KrAg.  §  40).  —  S  160  fehlt,  dafs  bei  einigen  r  vor  ^m  in  it>  überr 

gibt  und  bei  sehr  wenigen  unter  Verlängerung  des  Vokals  aus- 
11t;  s.  tQajvpm  bei  Rost  §  73.  8.  e  a.  E.  Kröe.  §  40.  {hiUpoi 
KrOg.  §  40.  —  Die  §  163  angegebene  Umwandlung  von  s  in  a 
bei  einsilbigen  Stämmen  tritt,  wie  auch  bei  §  139  gerOgt  wurde, 
nicht  bei  allen  ein,  s.  bei  mir  §  80  A.  3.  Buttm.  §  100  A.  5.  Krflg. 

831,  13  A.  4,  und  En^lmann  selbst  hat  §  162,  2  iliyrip.  Ueber. 
aupt  sollten  §  163  nicht  Med.  u.  Pass.  xusammengestellt  sein, 
da  vielmehr  Act.  u.  Med.  einander  entsprechen.  -^  §  172  Anm. 
fehlen  einige  Verba.  §  173  fehlen  sehr  viele,  nicht  nur  12,  wel- 
che das  Fut.  allerdings  auch  bei  bessern  Schriftstellern,  doch  nur 
zuweilen,  in  activer,  gewöhnlich  aber  in  medialer  Fonli  bilden 
(aypoito^  äkakäCnj  OQnaCf'^y  ß^^t  disoxo),  i^nrnfAiAl^cOf  inoupin^ 
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iftiöQHhff  ^opfu^Wj  xX^T09,  9eve9j  na&ifo)^  sondern  aoeh  2  (ßi6m^ 
nXim)j  welche  nur  bei  Späteren  auch  akfiYc  Form  haben,  and 
sogar  3,  deren  Fulur  einzig  und  allein  in  akliYcr  Form  gebildet 
wird  (ovQem,  ^m,  cvQi^m)^  und  ea  ist  nicht  bemerkt,  dafs  die 
nicht  angegebenen  au  andern  Stellen  der  Grammatik  angeführt 
sind.    22  andere  Verba,  welche  hier  fehlen,  gehören  zu  andern 
Rubriken,  z.  B.  afia^aptOf  iiai^avoa,  —  §  173  A.  1  fehlen  ge- 
rade die  2  Verba  nimm  n.  x^^^^  welche  blofs  das  dorische  Fuf. 
bilden.     Von  nintm  erklärt  es  Curtius  (sprach vergleichende  Bei- 
tffige  S.  311)  allerdings  als  Fut.  2,  xare^ovfcai  aber  gehört  nicht 
hieher,  da  es  Fut.  att.  oder  Fut.  2,   nicht  dorisdies  ist.     Auch 
§  173  A.  2  fehlen  mehrere.    §  174  fehlt  fiairofiai.    Dagegen  ste- 
hen daselbst  als  passive  Deponentia  folgende,  welche  auch  den 
Aor.  Med.  bilden:  aideofiaif  afAtXXdofAUi ^  ce^reofiac,  Xoido^e'ofiaf, 
iTQOVOiOfiatj  qnXotifiiofiaif  Hiaitdoiiaiy  das  zu  den  von  mir  §89. 
X.  A.  3  angeführten  gehört;  qiaftd^o/AM  ist  nicht  Den.,  sondern 
Passiv  von  q^and^tOf  und  statt  imfAeXtofiai  ist  gebrSucnlicher  cm- 
uAoiiat.  —  §  187,  2  ist  ttjfn  unter  denen  aufgeführt,  welche  die 
Redupi.  haben,  und  ofitftjfiif  das  die  Redupi.  nicht  vorn,  sondern 
in  der  Mitte  hat.    §  188  ist  nichts  gesagt  von  der  Endung  e^a. 
Warum  sind  §  189,  1.  2  nicht  in  eine  Kegel  zusammengestellt? 
(bei  mir  §85,  5).     Nach  2  wurde  der  Stammvokal  im  Dual  u. 
PI.  Ind.  und  im  Impr.  des  Aor.  2  auch  von  ridrj/ii^  fj/fii  u.  Öidnfu 
yerifingerl  und  nach  A.  1  auch  nicht  im  Sing.  Ind.    lieber  die 
Qnantitftt  des  v  der  Verba  auf  PVfAt  und  ober  das  euphonisdie  <r 
der  Verba  auf  i/fic  findet  sich  weder  §194  n.  196,  noch  sonst 
irgendwo  eine  ErkiSrung  (bei  mir  §  85  A.  6  u.  8).    §  190  ist  eine 
Wiederholung  von  6  144,  aber  sehr  ungenau  (bei  mir  §  86  A.  11). 
S.  100  Note  sind  ri^cofia«,   iooicaf,  diooo/iaf  den  regelmSfs.  For- 
men gleichgestellt,  s.  bei  mir  §  86  A.  12.  —  §  191  A.  1  ist  nicht 
hinreichend,  s.  bei  mir  §  86  A.  8.  —  §  196  fehlt  xc^co,  das  h8n- 
ficer  vorkommt,  als  xe^daco,  das  KrQg.  §  39  Tabelle  VUI  bezwei- 
felt, dagegen  von  atoQBpnffit,  von  welchem  Englmann  nur  atogm 
hat,  kommt  auch  arogiata  vor.  —  §  198  A.  2  und  §.  199  A.  2 
sind  zu  ungenau,  s.  bei  mir  §  87.  IV,  3  u.  V,  2.  —  §  200  A.  2 
ist  nicht  vollständig,  s.  bei  mir  §  88. 1.  A.    Bei  xec/iai  §  201  sollte 
der  Accent  der  Compos.  angegeben  sein,  wie  er  §202  bei  lyfux« 
angegebeil  ist,  z.  B.  xaraxeTträatf  HaTaxeifiepog. 

Mönchen.  Kieffer* 
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VII. 

Ooeikii  eiegiae  Ramanae.  In  Lot.  cafweriit  Henr.  Staäel^ 
mann.  Ex  libr.  Besemfelderi  Memmingensii.  1862.  12. 
Broehirt  mit  Goldschnitt    ()  Gulden. ) 

Herr  Stadelmano,  ■chon  mebrfacli  als  eleganter  Dichter  in  latein. 
Versen  bekannt,  bat  die  danicbare  Aufgabe,  ßdibes  t6m.  Blegleen  so 
übertragen,  in  Gannen  mit  Geschick  ertfillt.  Manche  Härten  sind  frei- 
lieb geblieben.  In  der  Prosodie  folgt  er  der  spftteren  rdm.  Poesie, 
fs.  B.  In  der  Verkürsang  des  o  in  der  Endung  der  Verba  und  Sabslan- 
tiva.    Zur  Probe  geben  wir  VII. 

RomMt  quam  vegeiM$  vivo,  dum  moestm  recordor 

temptMy  qvum  lexii  me  mmft  furva  dies 
mxt  l^emonio  ei  emeimm^  grave  trtMiegue  /e$$o 

imembmitque  horrern  et  eine  Imce  ehaoi; 
gmumque  viai  eaeeai  icruimndi  mentie  iniquae 

usque  $ibi  ieirico  menui  eram  iivdio. 
Nunc  OB  eoUu$trät  mihi  lumine  purior  oether; 

munere,  Phoebe,  tuo  forma  coiorque  viget. 
SideribuM  radiaif  reionai  nox  carmine  motfi, 

elarior  Arcioa  luna  niieique  die. 
Quue  mihi  domatu  eBi  moriaii  diva  votuptUBl 

FuUor,  an  amkroiU  me  temH  aula  Jovief 
Hie  Jaeeo  gemkueque  tuis,  ea,  appHeo  palmae, 

Aecipe  tu  plaeida,  Juppiter,  aure  preceeJ 
Hue  ero  qui  veni  —  non  promptum  e$i  dieere:  raptum 

H«Se,  eredOf  poli  vexit  ad  tita  tui. 
Heroumne  tibi  quem  ju$$a  est  ftrret    FefeUit 

arbitriumf    Culpa  sit  mikt  posie  frui  u.  s.  w. 

Berlin.  Gustaf  Wol ff. 


VIU. 
Schriften  zu  Euripides  und  Sophokles. 

1.  Drei  aosgewfihlte  Tragödien  des  Eoripides  denisch  von  Dr. 
Nikolaus  Fritsch,  Gymnasiallehrer  in  Trier.  Trier,  Fr. 
Lintz.    1862.    Vm  o.  204  S.  8. 

Herr  FriCach  hat  Medea  und  die  beiden  Iphigenien  In  Trlmetern 
Abersetat,  die  anapistisoben  und  lyrischen  Stellen  gereimt.  Im  An- 
bange sind  die  Abweichungen  vom  KIrchboflschen  Texte  versBelchnet, 
doch  ohne  weitere  Angabe;  es  befinden  sich  darunrer  manche  beach- 
lenawertbe  Vermuthungen.  Dann  folgen  einige  erklärende  und  äslhe«- 
SisclM  Anmerkungen.  Die  C^ebersetanng  ist  auglelch  flielheud  und  meist 
genau;  die  ChAre  sind  Aufserst  wohlklingend,  kdnnen  aber  allerdingi 
den  Ton  der  Antike  nicht  wiedergeben.  Binaelne  Hirten  lauüen  mit 
autar,  wte  Med.  147  O  fcime  der  Tod  mich  befirel'o  Ton  der  Oual>  Dem 
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tohaarigeo  Seio  mich  eDtbebeo^  wo  bu  fehlt.  1.  A.  1076  Wo  sich  der 
NereusgdUinoen  Krooe  Baod  mit  Aeahos  Soboe,  statt  verband.  I.  T. 
125  wunderbare  als  Dativ.  172  wo  gescbiacbtet  sie  all'  mich  wfth- 
nen/fir  alle.  I2(»8  in  den  Irftebtig  (I)  mIMea  üeUacben  fnelgefiideo. 
Als  Reime  kdnnea  aiobt  gelte o^tchofiie  iiad  Loose  1.  A.  1063^  1288. 
1.  T.  1234,  Kiese  und  Spiebe  1.  A.  208;  «uweilen  finden  sieb  Asso- 
nanaen  statt  der  Reiniey  wie  Med.  834  BtrOme  und  SAhne,  1.  T.  Vnta 
and  Heiligtbums^  816  wieder  und  Lieber.  Zu  prosaisch  ist  Med.  91 1 
sfad  etwa  meine  Worte  dir  unangenehm Y  uovx  ttüfthti  row^.  I|  i/iov 
iix^  Uf&p;    Z«r  Probe  Medea  819: 

Krecbtbeuskinder,  beglucict  aus  alten  Zeiten, 
Ihr  seliger  Oötter  Gescblecbt,  im  goHgeweihten 
Und  unverwfistbarn  (so)  Laodo  geniefoet  ibr  immer 
Herrlicher  Weisheit  Pnicbt  und  wandeil  in  heitrem  Licht 
Der  LAfte  sanft  einher,  in  dem  strahlenden  Sohimmer, 
Wo,  heifst  es,  den  heiligen  Chor  der  Pierldeo 
Harmooja  (so),  die  blonde,  der  Welt  besoMeden; 

Wo  Kypria,  rühmen  sie  auch^  z.um  lieblich  hellen 
Kephissosgestrdme  sich  naht,  in  seinen  Wellen 
Sich  Reiae  schdpft  und  über  die  Flur  das  gelinde 
Wonnige  Wehn  hinhaucht,  wo  Kränze  die  Göttliche  flicht 
Ums  Lockenhaar,  wohlduflige  Rosengewinde, 
Und  G(itler  der  Liebe  aur  Weisheit  als  Gespielen 
Kntsendet,  als  Helfer  zu  hohen  Zielen. 

1240.   O  Erde,  sieb!    Lenchtende  Sonne,  soha«! 
Seht  her  und  beut,  ehe  die  Sebreofceoslhiu 
Mit  eigner  Hand  senkte  den  MAnderatrahl 
la  Ihrer  SMae  Bmstl    Wehr*  es,  o  Soanenetrahif 
Sie  sind  ja  deinem  Stamm,  Goldner,  eateproasen; 
O  weh,  wenn  GMerblut  Meaachen  vergosaeal 
Du  Himmelsllcht,  ühme  des  Weibes  Math, 
Hak  ein,  entheb  diese  der  Rachewatb 
Grannhafter  Dllmonen  klAglich  erfftbte 
Blutige  Mdrdrin  ihrem  Paläste! 

Die  Ausstattang  ist  vortrefflich. 

2.    Wilh.  Jordan  Sophokles  Tragödien,  deuUch.    Berlin  1862. 
2  Bfinde  kl.  8.    (n.  2|  Thlr.) 

Herr  Jordan  (Ibersetst  den  Sophokles  in  ibnlieher  Weise,  wie 
Herr  Fritsch  den  Euripides,  doch  freier;  die  gana  einfachea  lyrischen 
MaafiM  des  Teiles  hilt  er  aocli  i«  Dealsebao  ftU^  sonst  wihli  er 
ein  modernes^  in  sich  gleichartiges  Versmaats,  mit  Reimen  nur,  wo 
auch  Im  Griechischen  Gleichklftoge  stehen.  Za^tae,  welche  sur  Deat- 
lichkeit  oder  aus  Versbedurfnirs  gemacht  sind,  werden  durch  eckige 
Klmamem  beaelchaet;  und  wihrend  Herr  Frltseh  den  Trineier  feat- 
hält  aad  anr  durch  Anapiate  belebt,  weadel  Heir  Jordan  das  §AaU 
mhigea  Jambas  an,  weil  aiefc  das  Grieohiaohe  wegen  seiner  Parliliala 
a.  8.  w.  SU  gatem  Deatach  wie  S :  7  verhalte,  also  uageAhr  aar  13 :  144>. 
D«r  Ver^  denkt  aieh  jageadiiobe  Leser,  auoh  LesoHanea,  aad  arfldaia 
dabar  aaaUftige  Aoadrieke,  nad  awar  nioht  aur  la  geaeblaohtUcbaa 
Olagea,  aoadera  ameb  bei  kirperüabem  Sehawra.  Er  deakt  sieb  aber 
noch,  daft  jaaga  Damea  Vorreden  doch  übeiaohiageo.  Aber  «ach  fir 
Sebeier  lat  dieaa  woy  Imum  «eaokrieben.    Da  bdM  aa  «.  XU:  yyJ% 
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Bocb  jetol  soll  es  Oj-oiiiMieo  geben,  auf  deaen  »Mi  die  gerei«ce« 
GeouaregelB  auswendig  lernen  liM,  diese  verdunniendsten  und  greu- 
liebsten  aller  Hirnscbrauben ,  welche  sich  die  pidagogischea  Folter- 
knechte  barbarischer  Jahrhuaderte  ausgesonnen  halfen/'  Auch  auf  di^ 
Philologen  und  Receosenlen  ist  der  Verf.  übel  au  reden ^  so  dalb  es 
lir  «aaer  afaea  gallbrlicli  ist,  sein  Bueb  ananseigen.  Saaet  ai^Nsb« 
tea  wir  wage«,  eiaige  Klaweadaagan  gegen  folgaadea  au  «acbea: 
8.  XLII  vielleicht  seien  auiache  Interpolationen  in  den  Gborliedem 
dndnrch  enisfaaden,  dalb  man  sie  anr  Herausgabe  aus  den  Rollen  der 
•inaeinen  Choreuten  ausannenschrieb.  ( Da  hfttte  es  also  der  jro^<>~ 
6$Sm0MalQi  viel  leichter  gehabt,  als  aiaa  bisher  anaabail)  Maacbes, 
was  keioeo  Sinn  gebe,  seien  vielleicht  nur  Reste  von  Noten,  die  ja 
Bit  Buchstaben  bezeichnet  wurden.  —  8onst  enthalten  ibrigens  die 
Einleitungen  eu  den  sieben  9tüclcen  viel  Geistvolles,  die  Oebersetsang 
oder  vielmehr  Bearbeitung,  eine  Frucht  Kwdifjihrigen  Flelfses,  ist 
poelisch  und  sehr  lesbar,  und  auch  die  nachfolgenden  erklärenden  An- 
merkuagea  bietea  manches  Gute,  woxu  ich  aber  nicht  die  an  BI;  SM 
reebnen  kann,  dafii  die  Bpode  des  Chors  auf  die  Brafthlung  von  da« 
Wageatod  vorbereiten  nnd  diese  der  Klytimnestra  als  mjrstiaobeB 
Zug  der  Geschlechtsvergeltuag  glaublicher  machen  soll.  Dan  wäre 
doch  ein  seltsames  Spiel  des  Dichters,  der  ja  die  Braihluag  als  er- 
fanden und  den  Chor  als  uneingeweiht  in  das  Gebeimnils  hinstellt! 
1285  soll  am  Kode  der  Bpode  bei  rvv  d'  f/w  at'  nQovtpdrfiq  ii  fpiXra^ 
rar  //•»!'  TtfjoiTotf'trf  ati  lyw  ovS*  av  h  xaxoK  Xa&oiftap  der  Text  ver- 
atfimmelt  »ein  und  eine  Wendung  fehlen  wie  „mulb  ich  reden,  mufb 
Ich  jubeln '':  eine  Vermuthung,  au  der  jeder  Anlalb  fehlt  Bei  1383 
aallea  die  Bringen  aus  dem  Bodea  steigea  und  ins  Hans  eilea.  Wli«- 
derttebl  Dann  möfste  auch  Hermes  leibhaftig  hineingeben  naob  lJtt6* 
Das  heilsi  aus  dea  VisioiieB  des  Chors  alle  Poesie  wegbringen.  Besser 
lai  die  Erkldrung  des  innov^tfiaq  Aj.  232:  die  Wiese,  innofiapti^  143» 
sei  eigentlich  eine  Rofsweide  gewesen;  den  Rorsbirteo  sei  die  Hiitung 
des  Viehs  bis  aur  Vertheilung  mit  übertragen  worden. 

Als  Druckfehler  erwähne  ich  II  8.  94  Snioon  statt  Sunion,  S.  190 
Bljtemnestra. 

3.  Dr.  Held,  Scbnlrath  aod  Sfudienrector,  Ueber  den  Chor 
iD  der  BIdctra  des  Sophokles.  Programm.  Bayrouth  1861. 
20  S.  4. 

Der  Verf.  eraihlt  den  Verlauf  des  Stuckes  mit  Betrachtung  des 
aasammenbangs  und  mit  Erklärung  einr^lner  Stellen,  ohne  gerade 
eiwaa  Weaea  an  bieten.  Br  maeht  darauf  aufmerksam^  dato  der  Cbar 
hier  eine  geriogara  Bedeutung  habe  ala  in  den  meisten  aadereo  Tra-» 
gMleo,  schoa  im  Umfang  seiner  Reden  und  Gesänge.  Auch  Herr  Hnld 
nimmt  noch  an,  der  Chor  besiehe  aus  Jungft'auen.  Dafs  ihn  vielmehr 
Matronen  bilden,  glaube  ich  in  meiner  Ausgabe  bewiesen  au  haben. 
Wenn  der  Verf.  (S.  7)  cXßtöt;  160  nur  auf  die  Zukunft  beliehen  will, 
so  mufote  er  auch  mit  Bninck  olßiov  schreiben.  Seltsam  ist  S.  11  eine 
„anwidere'*  ^osdnieksweise. 

Berlin.  Gustav  Wolff.   .' 
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IX. 

Griechische  und  albanesische  Märchen.  Gesammelt, 
übersetzt  und  erläutert  von  J.  G.  von  Hahn. 
Zwei  Theile  mit  je  einem  farbigen  Titelkupfer. 
Leipzig,  W.  Engelmann.    XIV,  319  u.  339  S. 

Auch  denjenigen  Lesein  ansrer  Zeilschrift,  vrclcbe  sich  nicht 
eingebend  mit  deutscher  Mythologie  besrliSfligt  haben,  wird  es 
bekannt  sein,  dafs  in  unsem  VolKsmfirchen  ein  Niederschlag  ur- 
Sitester  Sagen  und  Mythen  vorliegt.  Daher  haben  weitere  Un- 
tersuchungen den  innigen  Zusammenhans  der  deutschen  MSrcbcn 
mit  denen  der  romanischen  und  slawischen  Völker  sogut  als  mit 
den  indiscbpersischen  nachgewiesen,  oder  doch  den  Weg  zur  Nach-* 
webang  dea  gemeinsamen  Grundstockes  gezeigt.  Noch  fehlte  ea 
aber  zor  Zeit  an  einer  Sammlung  der  heutzutage  in  griechi- 
scher Sprache  umlaufenden  MSrchen,  f5r  die  bei  der  Bekannt- 
schaft aller  Gebildeten  mit  altclassischer  Mythologie  ein  mehrfa- 
ches Interesse  zu  erwarten  war.  Diesem  Bedürfnisse  nun  hilft 
die  Sammlung  des  den  Lesern  dieser  Blätter  schon  mehrfach  be- 
kannt gewordenen  Consul  Dr  v.  Hahn  auf  Syra  ab,  welcher  laut 
Vorrede  thcils  durch  Vermittlung  des  Gymnasialdireetors  in  Jaa- 
nina  von  den  (griechischen  und  albanesischen)  Schülern  dessel- 
ben, theils  in  Syra  von  Frauenband  oder  auch  von  deutschen 
Gelehrten  aus  dem  übrigen  Griechenland  und  Kleinasien  eine  An- 
zahl werihvoller  ßeitrSge  erhielt. 

Wesentlich  erhöht  ist  aber  der  Werth  der  Sammlung  noch 
durch  eine  sehr  lesenswerthe  Einleitung  über  das  Wesen  des  Mir« 
cbens,  insbesondre  des  griechischen,  und  durch  eine  scharfsinnige 
Vergleichung  der  mitgetheilten  mit  deutschen,  süditalienischen, 
walacbischen ,  serbischlitauischen  und  indischen.  Diese  Verglei- 
ehnngen  sind  nicht  nur  in  zahlreichen,  auch  auf  die  vielfachen 
Varianten  eingehenden  Anmerkungen  enthalten,  sondern  mit  dem 
Hrn  von  Hahn  eigenen  praktischen  Geschick  zu  einer  wissen- 
schaftlichen Uebersicht  verarbeitet,  welche  je  nach  dem  Haupt- 
ereignb  des  Mfircliens  bestimmte  „Formeln^  (Sneewit leben-,  Ber- 
tha-,  Turandot-,  Skylla-,  Danaeformel  u.  dgl.)  aufstellt  und  unter 
jeder  Rubrik  angibt,  bei  welchen  Völkern  diese  Formel  durch 
Saf^e  oder  Mflrchen  repräsentiert  ist. 

Natürlich  fehlt  es  (wie  man  schon  ans  den  bekannteren  neu- 
griech.  Volksliedern  erwarten  durfte)  nicht  an  überraschenden, 
mehr  oder  minder  deutlichen  Anklängen  an  classische  Sagen  oder 
Einzel  Überlieferungen  und  Scenen  aus  Dichtern.  Zwar  mit  Na- 
men treten  (aufser  Charon  oder  Cbaros  und  etwa  Dionysos)  nur 
die  Tjamien,  Moiren  und  Nera'iden  auf,  letztere  als  geflfigelte,  den 
Lamien  Ähnliche  Luftgeister  häufig  auf;  aber  der  Sache  nach  er- 
scheinen Perseus  und  Danaö  in  überraschender  Treue,  ferner  Leto, 
die  Dioskuren,  Prometheus,  Kerberos,  der  Hades  mit  den  Pappeln 
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am  Strome  and  dem  feurigen  Rhlegellioo,  die  dfdlatjtog  nit^$t 
der  Demeter  ku  £Ieuu8,  der  Hesperid entarten,  Daphne,  Andro- 
meda  u.  fibnliches.  Doch  wird  *man  hier  besonnen  verfahret 
mSsaent  wenn  ein  vom  Helden  des  .Mirehens  snr  NaohUelt  in 
Fdndesiag4>r  angeriohletea  Blutbad  den  classiscbgcbildeien  Samm- 
ler an  die  Doloneia  erinnert,  so  haben  wir  nichts  dagegen,  aber 
an  eine  Ueberlieferung  jenes  Factums  durch  diefs  Märchen  kann 
warlich  nicht  gedacht  werden  —  wie  oft  seil  den  Zeiten  der 
TQmXxi  bis  auf  Markos  Botzaris,  dem  der  Ueheifall  des  Türken* 
lagers  bei  Karpenissi  den  Tod  brachte,  mag  sich  jene  dem  grieclk 
Charakter  so  ganz  entsprechende  That  wiedctrholt  haben!  Aehn- 
Jich  wird  siehs  mit  der  öfter  in  Hahns  Märchen  auftretenden 
Schlange  verhalten,  welche  sich  den  ßaum  hinauf  windet,  um 
die  oben  im  Neste  schreienden  jungen  Adler  zu  fressen.  — 

Bisweilen  freilich  finden  wir  auch  (gestaltet),  deren  Namen 
und  Zöge  uns  mehr  ins  (germanische)  Mittelalter  und  seine  An«^ 
sehauungen  hineinfBhren,  wie  die  den  Nerauien  verwandten  i|o>- 
riKaf,  von  Hahn  mit  Elfen  öberselzt,  die  ctgiyXai  (siriges)  u.  a. 
Ctiarakt er is tisch  ist  femer  die  Bezeichnung  Ögcixog  und  dQcinmva 
fOr  Menschenfresser,  Riese,  woför  der  Napolitaner  den  alten  Orcus 
(ttorco)  verwendet.  Desgleichen  ist  der  muhamedanische  Orient 
bie  und  da  eingedrungen,  so  namentlich  die  durchweg  ab  arge 
Zauberer  erscheinenden  Derwihche;  an  1001  Nacht  gemahnt  es 
auch,  wenn  der  Besitzer  eines  Siegelringes  nur  an  diesem  %u 
lecken  braucht,  um  den  ihm  dieneuden  (schwarzen)  Geist  her- 
beizumfen;  an  den  jödischen  Schemhamphoras,  wenn  die  Vel^ 
zanberung  durch  den  Ruf  „beim  ersten  Wort  Gottes  und  bainH 
zweiten  des  Fisches^^  bewirkt  wird.  Andres  ist  gemeinsam;  niclit 
Sindlmd  der  Seemann  allein,  sondern  anch  Herzog  Ernst  läfst 
aich  in  Thierhant  genäht  von  Adlern  (resp.  Greifen  oder  Vogel 
Rock)  ans  der  GoldscJilucht  emportragen,  wie  der  Prinz  in  Nr  1# 
bei  V.  Hahn.  Indessen  dörfle  die  Ausscheidung  der  orientalischen 
Elemente  aus  den  griech.  Märclien  ziemlich  schwierig  sein;  wenn 
Hr  V.  H.  pag.  288  zu  einem  von  Affen  handelnden  syriotischen 
Märchen  die  Bemerkung  macht  „in  Griechenland  gibt  es  keine 
Affen  mehr,  das  Märehen  mufs  also  eingewandert  sein,  es  fragt 
sich  nur,  wann^:  so  erscheint  mir  das  gesagte  mehr  blendend 
als  richtig.  —  Mit  Recht  dagegen  macht  der  Herausgeber  darauf 
anhnerksam,  dafa  der  Grundcharakter  der  grieeh.  Märchen  dber- 
raschcnd  genug  Uebereinstinimung  mit  den  Grimmschen  ist,  selbst 
bis  auf  Daumesdick,  Danmerling,  Fitchersvogel  u.  s.  w.  —  was  ifil 
einzelnen  aufzufinden  wir  dem  geneigten  Leser  fiberlassen  mfis- 
aen.  Nor  wQrde  man  sehr  irren,  wenn  man  auch  den  zarten 
eimiigen,  meist  st rengsitt lieben  Zng,  der  die  besseren  Grimitiseben 
Märchen  auszeichnet,  hier  wiederzufinden  glaubte;  mlin  denke  an 
die  strenge  Ahndung  der  Lfige  in  „  Marienkind  ^S  an  den  treuen 
Johannes  u.  a.  Dazu  ist  eben  der  griechische  Charakter  von  je- 
her zu  verschieden  gewesen;  nur  zn  oft  begegnen  nns  in  vorlie- 
genden Mäh;hen  wahrhaft  Lemnische  Thaten^  abgeselin  von  den 
derben,  nicht  selten  gemeinen  Bauerngeschichten,  die  uns  dnreh 
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FijiliadtD  «lul  Pbthirrad^n  in  Mengt  beweiMn,  Mb  das  araW- 
•«»6  Spriehworl,  wonaeli  der  Flobkftnig  ta  Tiberias  Hof  bSit,  an 
Baangnug  das  Horiaonles  in  der  geographischen  Zoologie  leidet. 
Zo  badanem  ist,  dafs  Hr  v.  H.  die  xahlreieb  vorliegenden  Un- 

Sariaeben  Miroben  (Gaal,  Majiitb,  Ipolyi  nnd  die  Sammlmigeti 
ai  Re^srenten)  gar  nicht  Terglioben  hat;  vor  Verirruns  auf  ein 
fremdes  Gebiet  durfte  er  sich  nicht  fArchten,  da  dietewen  (wie 
bei  der  Lage  Ungarns  zu  erwarten)  gröfstentbeils  indogerniani- 
aeben  Charakter  tragen.  Besonders  Ton  diesem  Gesichlitpünkte  ans 
erlaube  ich  mir  noch  einige  Nachträge  tu  seinen  Anmerkungen. 

Zu  Nr  6.  Der  mit  Hfthnerkoth  bedeckte  unscheinbare  llola- 
aattd  kommt  in  den  Magyarischen  Mflrchen  öfter  vor  und  gebArt 
dann  tu  dem  infserlich  iiflfslichen  und  lahmen  Titos  oder  Zao- 
berpferd«  Tgl.  meine  Ung.  Volksmärchen  I,  pag.  14. 

Zu  Nr  .3.  Die  Poljphemosformel  leigt  sieb  noch  entschied- 
ner  in  dem  Tcrwandten  Theile  von  Nr  N  der  Ung.  Volksmärchen« 

Zn  Nr  4.  Warum  Abersetzt  ▼.  H.  Xvndp^Qnnog  nicht  durch 
das  etymologisch  und  sachlich  entsprechende  Werwolf,  fir  Wolts- 
mann? 

Zu  Nr  6.  Durchweg  sehr  ähnlich  ist  der  ungarische  Nemtu- 
domka  (etwa  s.  d.  Weifsnitle),  s  U.  Volksm.  Nr  8.  Charakte- 
ristisch ist  hier,  dafs  der  so  lange  verkannte  Held  des  Märchens 
hmge  Zeit  grandsätilich  auf  alles  nur  antwortet  ,,weifii  nit%  bis 
dieser  Bann  von  ihm  genommen  wird. 

Zu  Nr  7  Tgl.  Nr  9  meiner  ),Ung.  Sagen  nnd  Märchen^,  und 
Marsi  aus  Gaals  Sammlung;  au  Nr  8  Kutscher  Toms  aus  dien  U. 
Volksm.  p.  178)  namentlich  was  die  wunderbare  Vaterschaft  und 
deren  Ermittelung  anlangt. 

Zu  Nr  9  atelit  der  Verf.  dem  Siegelringe  der  einen  Recen- 
aioo  das  ,,Zam  Kureleni^*  einer  andern  gegenAber,  ohne  letateroa 
au  erklären.  Sollte  es  nicht  einfach  dasscHie  bedeuten  mit  t  f5r 
d,  also  etwa  ddfAnov^*  i  Xipi  von  albanea.  daimmjl 

Nr  10  bemerkt  v.  H.  zu  jalowafoiy  gnnüowafoMi  „-*-  ß^ 
f6f  htüSst  geiärbt,  die  vorgesetaten  Wörter  haben  keinen  Sinn^. 
Sollte  nicht  wenigstens  ersteres  unter  allen  Umatänden  ins  Meer 
getaucht  oder  in  Glas  geftirbt  bedeuten  mAsaen,  man  acbrelile 
nun  ruA6ßaqfog  oder  väioBeupog  — ? 

VVunderlich  klingt  bei  Nr  21  die  Stelle  aus  IJebrecbU  Ueber- 
aelBung  des  Pentamerone  ,,wenn  ich  doch  nur  etwas  gebären 
mAehte,  und  war*  es  auch  nur  ein  Heidelbeeraweig?^  Das 
Original  hat  „o  Dio,  partoreste  quarcke  eösa  a  lo  nrnMiO^  e  no 
mB  eitrarria,  che  föne  no  firoMca  de  morielia,**  NatArlieh  iat 
lettteres  ein  Myrtenxweig;  ein  gutes  Lexikon  gäbe  die  (nordi- 
ache)  Heidelbeere,  welche  dem  Neapolitaner  ebensowenig  gelänig 
Ist  als  Jobtfnnis«  nnd  Stachelbeeren,  nur  durch  tmrtiüo  wieder. 

Zu  Nr  22  Vgl.  das  durchweg  ähnliche  Nr  1  der  „IT.  Sann 
und  Märchen^.  Hervoranbeben  war,  data  auch  Pentamerone  Nr  9 
die  Zwillinge  als  echte  Dioskuren  reiten  läfst.  FAr  Tiw  riethen 
wir  Abrigens  um  des  persischen  Anklänge  willen  gradeau  dim  su 
achreiben. 
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Zo  Nr  23  gebe  ich  eine  Variante  ao8  einigen  Mlroheo,  die 
idi  mir  Tor  14  Jahren  in  S.  Joris  am  Fufse  des  Vcsot  noiiert«. 
•,Ein  Mann  gehl  fiber  Feld,  da  kommt  er  an  einen  grofaeo  Pal*- 
last,  daraus  tritt  ein  Elephant  (kifanUy  offenbar  hier  «=  dganoi^f 
moreo).  Jener  klettert  anf  einen  Banm  und  speist  oben  in  aller 
Robe  amsiargtfi  (frische  Kise).  Der  £lephant  bekommt  ebenfalls 
Lost  XU  der  seltenen  Speise  and  bittet  sich  einen  Antheil  ans. 
Der  Mensch  lacht  ihn  ans,  dafs  er  sie  nicht  kernt,  und  gibt  ihm 
einen  grofsen  weifsen  Stein  statt  dessen.  Die  frifs,  sagt  er  au 
ihm,  du  siehst  aber,  sie  sind  ziemlich  hart,  und  nur  recht  starke 
Leute  können  sie  gut  beifsen.  Der  Elephant  beginnt  seinen  Ver- 
such, ohne  andern  Erfolg  als  den  des  gröfsten  Resiieetes  vor  der 
Stirke  des  MuzaarelliesiBers.  Er  lädt  ihn  freundlicn  ein,  bei  ihm 
EU  bleiben ;  jener  nimmt  es  an.  Nachts  aber  hört  er  das  Elephan* 
tenpaar  sich  unterreden;  man  will  ihn  mit  einer  grofsen  Eiseu- 
slange  aerquetschen.  Natörlich  substituiert  er  einen  crofsen  Klot« 
etati  seiner;  am  andern  Morgen  klagt  er  nur  Aber  MickenatidR^ 
d*  s.  fort. 

Zu  Nr  62.  Schon  Grimm  Mythol.  706  wies  fQr  das  binden 
der  Alten,  v%  eiche  der  Welt  den  Tag  bringt,  auf  die  Uncam  hin, 
s.  UnfT.  Volksm.  pag.  3,  wo  da«  Original  die  Ueb ersehn ft  hat  a 
lü^jnaiköUM  kiräkffiy  der  die  Morgenröthe  bindende  Königssohn. 

Zu  No  69.  FAr  das  Wasser  des  Lebens  und  den  Vogel  Dik- 
jeretto  (dinegatog,  ÖMi^dtiogl)  vrflre  u.  a.  au  vergleichen  das 
▼if  Ifacb  anklingende  „vom  Vogel  Pelikan^  in  den  (aur  Zeit  noch 
nnftbersetaten)  N^pdalok  i»  Mondik  1848,  III  p.  241.  Ebenda- 
selbst  findet  sich  ein  GegenstAck  aum  walachiachen  Schncewilt- 
chen  (Nr  103),  ebenfalls  mit  Rflubeni  statt  der  Zwerce  oder  Dra- 
men; den  Sarg  trSgt  hier  ein  Elennhirsch  cwischen  oem  Geweih 
dem  KAnigssohne  entgegen. 

Bei  Nr  104  war  an  erwShnen,  dafs  Gjon  oder  Gjonne  in 
albanesisohen  Mundarten  eine  Eolenart  bedeutet,  s.  Kunns  Zeit- 
achrül  XI,  220*    Doch  genug. 

Referent  betracbtet  das  gegebene  nur  als  Proben  der  vielen 
Dodi  mAcKchen  Nichlrige.  Die  Correetheit  des  Druckes  lAfot 
(bei  der  fintfemunc  des  Verfassers  wol  erklSrlich)  manches  au 
wAnacheo  Abrig.  Kleinigkeiten  wie  ngaolf  cUdSpi^  Dthmi^  wmt 
l^immnog,  ^Zcor-nc^  Jaoobi  WArterbnch  (311),  Villant  (318)  — 
Ar  n^ülj  «s^o^i,  hin$t  nmftZ6ff9rtoffy  fjiUo-rra^a,  Jaeobits,  VilaM 
—  verbessert  der  Kundice  leicht;  die  Accentuation  des  Neugrie- 
ehisehen  ist  aber  aiemlidi  oft  nachlässig  oder  wunderlich.  Oder 
ist  nicht  ^tttp^  avrggofpta  aoVf  ditm  lu  ftMÖwatg;  u.  a.  besser  als 
^fcr,  0wrröo(pui  cWf  dutfl  pu  n,l  Andere  Fehler  wie  Sphyini, 
Oironos,  Erechtidcn,  Alkeste  (^Axi^ovi^,  Schiller  freilich  Alceste 
ä  la  fran^mH)^  farArisch,  Vilcinasaga,  Kyrikos  (lof^imo^)  erschei- 
nen freilich  nicht  blofs  einmal,  und  sind  wol  schwerlich  nur 
Dmckveraeben.  Auch  der  deutsche  Ausdruck  ist  nicht  ohne  An- 
stAlse;  11, 102  „dafs  ich  dich  beichte^  »s  dafs  ich  deine  Beichte 
bAre,  winaeln  (fAr  winseln),  die  Imperative  gehe,  werbe,  treffe 
(p.  162)  dArften  adiwer  an  verteidigen  sein. 
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Deoh  das  tiiid  Kleinigkeiten,  die  dem  hohen  Verdi«n«le  des 
Werkes  keinen  Einlrsg  tonn.  Aldg*  es  die  Beachtung  finden,  die 
es  verdient  und  die  wir  ihm  wol  in  noeh  höherem  Grade  in 
Aussicht  stellen  können,  als  leider  den  bisherigen  mythologischen 
Arbeiten  des  Verfassers  zu  Theil  geworden  ist  und  vermutb- 
lich  auch  dem  xugleich  angekfiodigten,  demnächst  erscbeinendeii 
Werke  „Vergleichende  Blicke  auf  die  hellenischen  und  germaai- 
acben  Helden-,  6ötter«>  und  Weltsageu^  ui  Tlieil  werden  wird. 

Colberg.  G.  Stier. 


X. 

Denkmäler  deutscher  poesie  und  prosa  aus  dem 
VIII  —  XII  Jahrhundert,  herausgegeben  von  K. 
Müllenhoff  und  W.  Scherer.  Berlin,  Weid: 
mannsche  Buchhandlung.    1864. 

Die  quellen  f&r  unsere  kenntniss  der  althochdeutschen  sprä- 
che und«  literalur  sind  so  dörftig  und  andererseits  so  mannigfal- 
tig, dasx  die  kleineren  denkmäler  dieser  periode  einen  gane  be- 
sonderen wertli  erhalten.  Wihrend  sie  nun  bisher  in  monogr»- 
phien,  seitsehriflen,  Sammelwerken  zerstreut  und  sehr  Ferschie- 
denartig  behandeil  vorlagen,  bietet  das  obengenannte  buch  in  100, 
zur  bMfte  poeliscben,  cur  hfilffce  prosaischen  stocken  die  bedeu^ 
tendsten  derselben  und  ans  der  Alteren  zeit  alle  mit  ausoabnife 
der-  glossenliteratnr  dar,  mit  amnerkongen,  weldie  die  bisherigen 
liehandlungen  aufs2hlen,  dann  die  fiberlieferung  geben,  und,  wo 
es  anging,  seit  und  ort  und  die  quellen  bestimmen,  endlich  die 
metrische  form  und  grammatische  besonderhciitm  besprechen.  Neu 
hinzugekommen  zu  dem  bisher  bekannten  ist  weniges;  darunter 
N.  Vin  ein  spielmannsreim ,  welcher  aus  der  lateinischen  fibov 
liefening  zurfiekftbersetat  ist.  In  „Nunc  habet  Uodakriem  kono'- 
rei  perditOM  in  orietUe  et  occidenie  deftmeia  eua  worore^'  ist  der 
dentsclie  endreim  der  x weiten  teile  mteiiar:  sue$ter  gewiss  «ia 
vollkommen  sieber  antoerkennen  und  beweist  die  nicht  unwich- 
tige tbatsache,  dasz  der  endrein  der  spielmannspoesie  des  IX 
Jahrhunderts  ganz  geläuGg  war  und  also  nicht  erst  durch  dit 
geistlichen  (Otfried)  aus  der  lateinisclien  dicht ung  des  mittelal* 
tars  in  die  deutsche  volkspoesie  übergegangen  ist.  Das«  irgend 
jemand,  der  sich  mit  dem  althochdeutschen  beschäftigt,  durch 
die  aufnähme  der  Übersetzung  in  den  text  irre  geführt  werden 
möchte,  ist  wohl  kaum  zu  befürchten.  Neu  verglichen  ist  die 
Überlieferung  in  einem  groszen  theil  der  stücke;  bei  anderen  lag 
sie  in  so  sorgllltiger  mittlieilong  vor,  dasz  nur  ausnahmsweise 
die  herausgeber  haben  bedauern  müssen,  keinen  xugang  va  den 
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^ndkn  |;cfonden  so  baben.  Die  bearbatimg  d^  einscloen  slftcke 
ist  80  vertbeiit  worden,  dass  berr  Scberer  alle  proMiscben  slGcke 
ttiid  einen  fbeil  der  pociiscben  öbernabm.  Von  jenen  und  die 
meiateD  nalQrlicb  gei«tlicben  inballa;  die  anderen  geboren  entwe- 
der der  ao&eicbnung  sesetzJicber  bestimmungen  an,  so  das  bmeli- 
alfick  der  lex  Salica  LKW  ond  das  eines  capiimiare  LXVI,  oder 
sie  sind  dazn  bestimml,  vertrSse  su  erbalten,  wie  die  markbe- 
aehreibungen  von  HaiDelburg  LXIH  und  Wunburg  IjXIV  und  die 
£s8ener  beberolle  LXIX;  oder  sie  überliefern  formulare:  der  prie- 
alereid  LXVm,  das  scbwäbische  verlöboiss  XCIX,  der  Erfurlei* 
jodeneid  C;  die  Stra^zburgcr  eide  dagegen  LXVÜ  sind  bistori- 
scbe  docuniente  xa  nennen.  Praktiscben  awecken  dienen  aoeb 
die  Basler  receple  LXII,  der  scbnie  nnd  ibren  arbeiten  das  Car- 
men ad  deum  LXI,  das  Sangaller  bracbstflck  einer  logik  LXXJLr 
Rnotperts  brief  LXXIX.  Die  geistiidie  literalur  ist  durebgfingig 
libersetaong  ans  dem  lateinischen  und  meist  fBr  das  ritual  der 
kirebe  bestimmt :  taofgelöbnisae,  Vaterunser  ond  gbrnbensbekant- 
nisse  mit  auslegungen,  beicbten,  predigten,  gebete.  In  einem  frän- 
kischen slficke  der  letatgenannlen  gaitung  LVUl  bat  Scherer  eine 
'poetische  vorläge  entdeckt,  und  zwar  dieselbe,  die  im  letzten 
tbeile  des  Wessobrnnner  gebets  von  MölienbofF  erkannt  worden 
war:  auch  sonst  bricht  zuweilen  in  prosastficken  rhythmische 
form  hervor,  im  Erfurter  judeneid  C,  in  einer  stelle  von  XCI 
Bamberger  glaube  und  beichte.  Unter  den  geistlichen  stukkeu 
sind  nun  mehrere  grnppen  zu  unterscheiden,  welche  dem  glei- 
chen zweck  dienen  und  den  gleichen  stofT  enthalten,  also,  da  sie 
■nr  dorcb  die  spräche  unterschieden  sind,  zur  veraiisciiaalicbung 
der  dialecte  die  besten  muster  geben.  Zur  ersten  reihe  gehören 
die  taofgelöbnisse  und  catechismusslöcke  f&r  die  neubekebrten. 
Seberers  Untersuchungen  haben  das  neue  und  wichtige  resnitat 
ergeben,  dasz  uns  in  ihnen  die  formein  vorliegen,  dnrch  welche 
das  deutsche  volk  znerst  eingehender  Aber  die  cbristlicbe  lehre 
anterriebtet  wnrde,  und  dasz  sfimmtlicbe  uns  erhaltene  st&eke 
dieser  art  von  Karl  dem  Groszen  und  dem  durch  ihn  erweckten 
anfscbwung  des  kirchlichen  lebens  in  Deutschland  aosgehn.  So 
ist  das  sfiebsische  taufgelöbniss  LI  um  772  in  Fulda  ans  dem 
bocbdeotscben  umgeschrieben,  und  bat  erst  spSter  den  die  Sacb- 
aengdtter  nennenden  znsatz  erbalten,  wie  dies  die  stelle  dcMel- 
ben  nicht  am  eingang,  sondern  nach  der  dritten  frage  beweist. 
Das  fränkische  taufgeldbniss  LH  stammt  aus  Mainz  und  ans  der 
seit  nacb  789.  Die  exhortaiio  ad  plebem  CkrisHanmn  UV  ist 
nach  der  synode  vom  Nov.  801  entstanden,  wdche  den  laien 
unter  androhnng  von  schlagen  und  fasten  aufaab,  das  glanbensbe- 
kenntniss  und  das  valernnser  lateiniseh  zu  erlemen;  doch  nannte 
aie  nrsprflnglicb  das  vateruuser  nicht,  das  erst  an  einer  zweiten 
stelle  eingeschallet  wnrde:  sie  ist  als  ein  anf  jener  synode  abge- 
gebenes separat votnm  aufzufaszen,  weiches  nur  den  glauben  ler- 
nen zu  laszen  vorschlug.  Die  deutsche  fibersetzung  ist  in  Frei- 
aingen  nnd  wohl  erst  nach  Oct.  802  aescbrieben.  Ancb  das  foi- 
gcode  patemoster  mit  überaetznng  und  aoslegnng  LV  atamoit  da- 
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ist  also  erst  nach  801  gesehriebeB ,  weno  auch  die  dbcrsetsuag, 
die  Tom  lateiniscben  text  abweicht ,  wohl  bald  nach  189  •tiwm- 
selsen  ist.  Den  Verordnungen  dieses  lelftleren  jahres  verdanlcA 
auch  der  Weistenburger  eateehismas  LVI  sein  eniitehen.  Er  es^ 
hilt  ein  vafemnser  mit  aoslegong,  die  haapIsOnden  nach  dem 
Galaterbnef  (fiQr  die  beichle),  das  apostolische  und  das  athan»- 
sianisehe  glanbensbekenntniss,  endlich  ein  gloria  in  ewcelsis.  In 
eben  diese  leit  gehört  auch  LVII  Sangaller  vatemnser  und  glaube. 
Die  Monseer  fragmenle,  aus  denen  die  Qbersetzung  des  Isidom« 
de  90caiione  getUiwn  LIX  und  der  76.  predigt  des  AucuHlinas 
aofgenomraen  wurden,  sind  umgeschrieben  aus  frinkiscoen  am 
hofe  Karls  enislandenen  originalen.  Eine  zweite  gruppe  bilden 
die  beichlen  LXXI — LXXVI,  deren  nähere  verwandtschafi,  be- 
sonders unter  den  vier  ersten  nachgewiesen  und  niher  bestimmt 
wird.  Eine  dritte  die  beichten,  die  mit  dein  glauben  verbunden 
sind  LXXXVII — XCVIL  Sie  wurden  in  folgender  weise  beim 
gottesdienst  verwandt:  nach  der  Vorlesung  des  evangelions  und 
der  predigt  forderte  der  priesler  auf  zur  theiloahme  an  der  beichte, 
in  der  er  meist  sehr  einsehende  söndenregister  aufxSblt;  dann' 
ertheilte  er  den  reuigen  die  absolution;  der  glaube,  in  mehreren 
stficken  auch  das  vatemnser  und  ein  gebet  för  die  kirche  gingen 
vorauf  oder  folgten  nach.  Dieser  deutsche  gottesdienst,  worin 
nach  allgemeiner  beichte  abnolulion  gegeben  wird,  ist  um  1000 
und  in  baierischen  gegenden  entstanden,  hat  sich  dann  aber  in 
verschiedenen  formen  ausgebreitet. 

Unter  den  poetischen  stocken,  zu  denen  dnige  lateinisehe, 
ans  dem  deutschen  fiberlragne,  also  in  Inhalt  und  strophenform 
deutsche  gedichte  hinzukommen,  sind  folgende  von  Sctierer  be- 
arbeitet: Xni  bniohstdck  einer  psalmenfibersetzung,  XV III  de 
Heinrico,  XIX  modus  gm  ei  Careimammme,  XX  modus  ßorum^ 
XXI  modus  Uebiney  XXH  modus  OUine,  XXUI  Alfrld,  XXIV 
Heriglr,  XXV  saeetdos  et  lupus,  also  die  hiehergehörigen  latei- 
nischen stficke,  XXXIV  summa  tkeoiogiae,  XXXVI  die  drei  jthng- 
linge  im  feurigen  ofen,  XXXVII  Judith,  XLI  sequentia  de  8, 
Maria  aus  S.  Lamprecht,  XLII  seguenUa  de  S.  Maria  aus  Muri, 
XLm  patemosterleich,  XLIV  von  der  siebenzahl;  auaserdero  hat 
er  bemerknngen  Aber  die  muaicalieche  begleitung  zu  IX  bittge- 
sang  an  Petrus,  X  Christus  und  die  Samariterin,  XII  Ratp«rla 
lobgesang  auf  den  heiligen  Gailus  beigefAgt.  Scherers  anmerkun- 
gen  erlflutem  zum  ersten  mal  die  rhjtbmik  der  gesungenen  st&oke, 
soweit  sie  uns  fiberliefert  ist,  durchaus  klar  und  ansehaulieh, 
dann  geben  sie  besonders  Aber  den  ursprAnglichen  Inhalt  der  modi 
scharfsinnige,  aus  ihren  namen  gesehApfle  vermuthungeiu 

^Noch  sind  zwei  stAcke,  XVII  der  leich  vom  h.  Geoiig  ond 
XXX  himmel  und  liAlle,  zu  welchen  Haupts  frAher  gegebne  texte 
nnd  anmerkmsgen  wiederholt  werden,  von  denen  anszunehmeo^ 
die  MAIIenhoff  bearbeitet  hat. 

Unter  diesen  ist  besonders  XXXI  der  leich  Ezzos  von  den 
wundem  Christi  antanzeichnen,  tfai  gedieht,  das  durch  die  klar- 


bdl  md  scUaheil  siinMs  ioIiaHs  bervomgend,  ntti,  ▼•»  fotah» 
loseo  ioferpolalioneo  befreit,  aoeb  ceDauigkeit  dea  veNba«!  und 
Symmetrie  der  stropbenanordiMiDg  seigt.  Zu  den  kleineren  •tficlccn, 
die  mit  dem  Tolksglauben  and  der  i^lksweiabeit  soiammesbin- 
gen,  sind  in  den  anmerknngen  reiche  belege  «isaromengeslellt, 
dureb  vtelebe  besondert  för  die  spriebwörter  die  eonlinoitSt  der 
ilteslen  mit  der  neaesten  seit  bervortritt;  för  die  mythologischen 
stficke  ist  tarn  llieil  der  nrsprune  niebt  ans  beidniselien,  sondern 
aus  biblisclien  und  anliken  vonleilnngen  nacbgewiesen.  Ein  ein- 
l^iebtendes  beispiel  dafQr  gibt  eine  der  ebenerwftbnlen  luterpo* 
lationen  des  £x£oleiebs,  welebe  den  meiiseben  ans  den  ▼epsckie- 
denen  elementen,  sein  fleisch  ans  der  erde,  sein  bhii  ans  dem 
meere  usw.  entstehen  läszt,  offenbar  nach  den  durch  die  kirebfln« 
▼iter  Termittelten  ansiditen  grieebischer  pbilosophen.  Die  ftber- 
lielemng  selbst  muste  Tielfach  einer  genaueren  kritik  nslerffor- 
fen  wenden.  Eine  probe  davon  hatte  Müllenboff  an  dem  litesleii 
dieser  denkmiler  in  der  abhandlong  äe  canmUte  Wessoßnttmo 
gegeben,  deren  bauptsicblicbste  ergebntsse  nun  knra  mitgetheill 
werden.  Im  Hildebrandsliede  ist  Lachmanns  text,  «um  tbeil  ver- 
bessert, gegen  neaere  versnche  gewahrt  worden. 

In  der  vorrede  faszt  MQllenboff  in  mehreren  pnncten  die  re- 
snltatc  der  anroerkangen  xosammen,  so  in  bexug  auf  die  quellen 
der  geistlichen  literatur,  unter  denen  besonders  die  Schriften  des 
Honorios  von  Aognstodunum  hervortreten  p.  Vn,  in  betreff  der 
form  der  strophischen  dichtung  n.  XXIX,  wobei  nicht  die  un- 
gleicbsfrophischen  von  den  gleicbstrophigen  unterschieden  wer- 
den, wohl  aber  diejenigen,  die  in  der  ersten  person  singnlans 
aprechend  wafarschemlicii  von  einem  vorgesungen,  von  der  menge 
tnttlweis^  oder  ganx  wiederholt  werden  von  den  eigentlich  ebo- 
riscben,  den  leisen.    Sodann  aber  erhalt  dieser  then  des  boches 
seinen  besonderen  werth  dadurch,  dass  hier  derjenige  althoch- 
deutsche dialect,  der  im  Vm  und  VllU  Jahrhundert  vorwiegend 
als  literarisch  thitig  erscheint,  der  fränkische,  niher  bestimmt  und 
in  seine  verschiedenen  tweige  eingetheÜt  wird.    Als  hanpfaichli- 
ebes  bflifsmittel  sind  dabei  verwandt  die  namen^  die  in  den  ur^ 
künden  der  verschiedenen  gegenden  erBekdoen,  ein  material,  wel- 
chem Mfillenboff  schon  frfliwr  so  bedeutende  resoltate  f&r  die 
beldensage  abgewonnen  bat.    Er  unterscheidet  also  im  frfiuki* 
sden  dialect  erstens  das  hochfriukisch  am  obem  Main«  durch 
den  Spessart  und  Vogebberg  gegen  Westen  abgegrämt.    Diese 
mundsirt,  besonders  in  fuldischen  Urkunden  erscheinend,  hat,  um 
das  bauptmerkmal,  die  behandlung  der  dentalen,  allein  hervono- 
hebeo,  das  alte  ä  schon  su  t  versdioben,  dagegen  ih  im  anlaut 
meist  unverändert  beibehalten.    Ihr  Ulli  die  evangelienhannonie 
des  Tatian  sn,  deren  ältester  lateinischer  text  sich  auch  in  Fulda 
be&nd.     Westlich,  am  Rhein,  «eigen  sich  drei  ahatnfungen  des 
dialects:  die  n6rdlicbe,  an  der  MomI  gesprochne,  bat  im  anslaut 
/  «och  nicht  au  z  verwandelt,  und  iihrl  so  in  das  nlederdent- 
sche  Unfiber;  die  sfidlicbc,  von  WeisteubuM  bis  gegen  Worms 
rciebeod,  Muri  sieb  dem  allemannisehen,  ooeh  häli  aie  in  an- 
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Imit  d  fllrl  fett;  die  mittlere,  das  fheinfrinkitclie,  nni  Mainz  sich 
ausd^neod,  zeigt  die  alte  aspirala  th  anfangs  sogar  noch  im  in- 
und  auslaot,  wandelt  sie  aber  später  zn  dh  und  endlich  zn  d. 
neben  welchem  die  alte  media  d  bleibt.  Dieser  mundart  ist  nan 
die  Übersetzung  des  Isidoms  de  naiiviiaie  domini  zuzuweisen,  so 
dasz,  da  Olfried  dem  südfrinkiscben  angehört,  das  nordfrSnkische 
allein  nicht  dorcb  ein  gröszeres  denkmal  verlrelen  ist.  Isidor 
entstammt  nun  mit  anderen,  bcreils  erwähnten  stücken  den  lite- 
rarischen bestrebungen  am  hofe  Karls  des  Groszen.  Das  rbein- 
frinkische,  zwischen  dem  hoch-  und  niederdeutschen  stehaad, 
ward  dnrch  Karl  zur  hofsprache  des  deutschen  reichs  erhoben  und 
behielt  diese  steHnng,  wenn  auch  von  dialeelen  der  herschenden 
Stämme  beeinfloszt,  auch  später  bei. 

So  ist  über  zeit  und  ort  der  fränkischen  nnd  der  sich  an- 
schlieszenden  denkmäler  hier  zuerst  ein  klares  licht  verbreitet. 
Der  schlosz  der  Torrede  denlet  neue  fragen  an,  deren  lösung  die 
geaehichte  der  althodidentschen  literatnr  vollenden  wird.  Mögen 
diese  in  gleicher  weise  aufgenommen  und  ausgeführt  werden! 

Berlin.  E.  Martin 


XI. 

Geschiebte  der  poetischen  Literatur  der  Deutschen. 
Ein  Buch  fiir  Schule  und  Haus.  Von  Werner 
Hahn.  Zweite,  vermehrte  und  verbesserte  Auf- 
lage. Berlin,  Wilh.  Hertz.  1863.  VHl  u.  351  S. 
gv.  8.    Preis:  1  Thlr.  15  Sgr. 

Diese  Geschichte  unsrer  Dichtung  soll  nicht  ein  historisches 
Kunstwerk,  sondern  ein  vorzugsweise  den  höheren  Unterrichts- 
anstalten dienendes  Lehrbuch  sein,  nnd  „Lehrbuch^^  wSre  nach 
der  ganzen  Einrichtung  des  Buches  sein  bezeichnender  Titel.  An- 
lage und  Ausföhrung  desselben  verdienen  nach  des  Unterzeich- 
neten Ansicht  in  vollem  Malse  die  lebhafte  Anerkennung,  welche 
dem  Verfasser  darOber  bereits  mehrfach  (vor  Kurzem  auch  in  den 
Grenzbolen)  ausgesprochen  worden  ist.  Den  Plan  dieses  Lehrboches 
zeichnet  die  Durchföhrung  des  Grundsatzes  aus,  kein  Werk  zu 
nennen,  ohne  eine  nach  der  historischen  Bedeutung  desselben  be- 
messene Darstellung  von  seinem  Inhalte  hinzuzufügen;  ein  Ver- 
fahren, dessen  Anwendung  bei  der  Behandlung  der  neuhochdeut- 
schen Dichtung  hier  zuerst  in  aller  Strenge  eingehalten  worden 
ist.  Die  SorgNilt,  welche  der  Verfasser  hierin  wie  in  der  Aus- 
wahl und  Gruppierung  des  lüstoriscben  Stoffes  bewährt,  verleug- 
net sich  auch  in  amer  historischen  Forschung  niciit,  und  wir 
dftrfen  Herrn  Hahn  nachrfihmen,  daCs  er  die  umfassenden  Werke 
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▼on  Gftdeke,  Wackemagel,  Koberetein  and  Gervinas  nicht  nur 
mit  treuestcm  Fleifse  benulzt '),  sondern  auch  auf  viele  Fragen, 
welche  die  Einsicht  dieser  Werke  ihm  offen  liefs,  die  Antwort 
aus  den  Quellen  selbst  geholt  hat.    Ein  Werk,  wie  das  vorlie- 

fende,  wird  nun  freilich,  und  ^war  nicht  blofs  insofern  es  neue 
Vincipien  aufstellt,  nur  allmählich  seiner  Vollendung  entgegen- 
gefühH  werden  können;  Ungcnaaigkeiten,  die  aus  der  stilisti- 
schen Fassung  (vgl.  §6),  aus  der  naturlicher  Weise  noch  lange 
nicht  vollständigen  Bewältigung  der  Monographieenliteratur  (vgl. 
§  77)  oder  auch  aus  zufölligem  Vergessen  (vgl.  §  78.  §  113)  her- 
vorgehen, werden  sich  auch  hier  noch  voninden;  die  Anwen- 
dung des  mit  so  gutem  Takte  aofgenommenen  Rrincipes  der  In- 
haltsangaben wird  IBr  die  Zeiten,  deren  l>ichter  Jeder  vor  allem 
aus  ihren  Meisterwerken  kennen  lernen  mofs,  gewifs  erheblicb 
beschränkt  und  z.  B.  statt  einer  Inhaltsangabe  der  Göthe^schen 
luhigenie  mit  mehr  Nutten  von  der  Enripidelscben  Iphigenie  In 
Tauris  eine  Anschauung  gegeben  werden  können;  es  wird  an  In- 
nerer Vollendung  endlich  das  Buch  nngemein  gewinnen,  wenn  es 
allxo  weit  aus  einander  liegenden  Zwecken  gerecht  zu  werden 
aufhört  und  namentlich  auch  auf  jede  Befriedigung  der  Neugierde 
^im  häoslichen  Kreise^^  verzichtet,  der  zu  Liebe  der  Verfasser 
sich  über  den  Dichter  König  Ludwig  von  Baiem  mit  genau  der- 
selben Ansf&hrlichkeit  wie  fiber  J.  Chr.  GQnther  von  Striegan 
verbreitet.  Es  ist  aber  das  Hahn'sche  Buch  auch  in  seiner  jettt- 
gen  Gestalt  schon  ein  so  solide  gearbeitetes  Lehrbuch,  dafs  es  in 
der  Gymnasialzeitschrift  die  wärmste  Empfehlung  verdient.  T>a 
dem  Boche  zuverlässig  noch  weitere  Anflagen  bevorstehen,  so 
dOrfte  hier  der  Ort  sein,  des  Verfassers  am  Ende  des  Vorwortes 
aasgesprochene  Bitte  um  Bemerkungen  fiber  das  Buch  zu  wieder- 
holen, welche  die  Besse r'sche  Buchhandlung  in  Berlin  an  ihn  ge* 
langen  lassen  will. 


^)  Wie  sehr  es  selbst  hierao  Sctarlftsteller  fetilea  lasseo,  welche 
Bit  gaoE  aodero  Anspräcben,  als  Herr  Habn,  auflreteo,  zeigt  die  jetzt 
la  Lleremogen  erscheineode,  sehr  weltschiclitig  aogelegte  Geschichte 
der  deutschen  Dichtung  in  den  drei  letzten  Jahrhunderten  von  O.  K.' 
Gruppe.  Vor  diesem  Buche  mufii  im  Interesse  der  Schul-Biblfotheken 
gewarnt  werden;  sein  Verfasser  zeigt,  dafs  er  nicht  einmal  Wacker- 
nagePs  Lesebuch  kennen  und  benutzen  gelernt  hat. 

Berlin.  H  oe  p  f  n  e  r. 
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XII. 

W.  Pütz,  Altdeutsches  Lesebuch  mit  Sprach-  und 
Sacherklärungen.  Für  höhere  Lehranstalten  und 
zum  Selbstunterricht  Zweite  umgearbeitete  Auf- 
lage.   Coblenz,  Bädeker,  1863.    171  S.  8. 

Die  Terstäudige  Salbet beschrfinkmifc,  welche  der  Verf.  in 
seioem  Ueberbiick  der  deatechen  Literatur  (5  Bogen)  an  den  Tag 
gelegt  bat,  erweckt  von  vorn  herein  ein  gutes  Vorurtheil  iBr  die 
pidagogiscb^idactigcbe  Begabung  des  Verfassers.  Ganz  wird  die« 
fies  ^nirtheii  jedoch  durco  dieses  ^^Altdeutsche  Lesebuch^^  nicht 
kiestitigt,  obgleich  es  gewib  eins  der  besten  Hülbmittel  ist  Es 
ist  eine  tu  bunte  Sammlung  von  gar  xu  kleinen  Stöcken  ans 
ftu  vielen  Schriften  geworden.  Dadurch  steht  die  Samnilongi 
scbuloiiirsig  lu  urtheilen,  hinter  Wackernagels  ,,Edeisteinen^^  txh 
rück,  während  sie  durch  den  beigegebeneo  Apparat  rechi  brauch^ 
l>ar  geworden  ist.  Gewifs  die  Menge  des  Schönen,  was  die  mhd. 
Litenitur  darbietet,  ist  su  grofs,  dafs  die  ndthige  Strenge  der  Aus- 
wahl fast  als  Härte  erscheint,  und  es  ist  nicht  zu  verwundem, 
wenn  der  Verf.  seinen  Grundsatz,  dab  je  intensiver  die  Bekannt- 
Schaft  mit  dem  Gelesenen  werden  soll,  desto  weniger  extensiv 
die  Auswahl  sein  durfte,  nur  halbweges  befolgt  hat. 

Das  Ahd.  gehört  in  die  Gymnasien  nach  meiner  Meinung  ebenso 
wenig  als  das  Gothische,  wenigstens  bei  dem  jetzigen  Stand  der 
Sache.  Daher  mufs  ich  S.  1--30  f&r  einen  Uebergriff  erklären« 
Audi  die  geistl.  Dichtung  aus  der  Vorbereitungszeit  der  ersten 
Bl&tbeperiode  und  mehreres  aus  der  weltlichen  Dichtung  wäre 
zu  effsparen,  da  man  eben  das  Beste  öberall  aufzusuchen  hat,  zu* 
mal  da  die  Zeit  so  knapp  zugemessen  ist.  Auch  2h  23.  24  wä* 
ren  zu  ersetzen.  Bei  den  Lyrikern  hätte  ich  es  vorgezogen,  allen 
Raum  mit  Walther  von  der  Vogelweide  zu  fQllen,  dann  kSme 
man  in  einer  imiem  Gelstes-Rerfibraog  mit  diesem  grofsen  Sän- 
ger, und  hätte  daran  mehr,  als  an  den  16  andern  flfiohtig  erklin- 
genden Liedern  Verschiedener.  Auch  ist  die  didactische  Dichtong 
durch  Frei  dank  und  Bonerius,  wenn  sie  sich  ordentlich  aus- 
sprechen dörfen,  viel  gründlicher,  schulmSfsiger  vertreten,  als 
wenn  man  diese  kürzer  abmacht,  um  noch  3  andere  Nnmmem 
dafür  einzuführen.  Die  Prosa  kommt  sehr  zu  kurz.  £s  hätte 
mindestens  eine  Predigt  von  Berthold,  eine  von  Tauler  und  ein 
tüchtiges  Stück  des  Schwabenspiegels  (jetzt  nur  1  Seite)  aufge- 
nommen werden  sollen.  Es  ist  doch  gewifs,  dafs  in  den  Schulen 
durch  so  zerpflückte  Fragmente  nichts  gethan  wird,  als  dals  die 
Zerstreuung  wäclist.  Man  regt  doch  die  Schüler  nicht  dazu  an, 
dafs  sie  sicn  nun  sofort  das  ganze  Werk  geben  lassen,  aus  dem 
das  Fragment  stammt,  und  man  darf  es  nicht  einmal  wollen,  aus 
guten  Gründen,  mit  deren  Aufzählung  ich  mich  jetzt  nicht  auf- 
halte. Die  2.  Aufl.,  deren  Verhältnifs  zur  ersten  iSh  nicht  selbst 
beortheilen  kann,  ist  in  Bezug  auf  die  Auswahl  der  Stücke  nicht 
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gelod^  ffordcD,  wohl  aber  in  Hintichl  auf  den  Grad  Ton  Cor^ 
rectbeit  im  Texte  Terbesserf .  Auch  ist  eine  Uebersiclit  des  Wieh- 
tifslcn  ans  der  mhd.  Laut-  und  Flexionslehre  hintugekommen. 
Die  AoawabI  aus  den  Nibelungen  bat  nocb  den  l^acbniannscben 
Text  (Hdscbr.  A),  docb  mit  Rücksiebt  auf  C,  aus  der  die  Ein- 
leitnng  genommen  ist,  Stropbe  1  — 12. 

Es*  ist  aufser  Zweifel,  dafs  aucb  in  seiner  jetiigm  Gestalt  die- 
ses altdcutscbe  Lesebuch  wohl  geeignet  ist,  die  Pietit  gegen  na- 
tionale Bildung  durch  ernste,  geistbildende  Anschauung,  unserer 
Sprache  und  Literatur  in  unserer  Gymna8ial)agend  xu  beleben. 

W.  H. 


XUI. 

Drobiscb,  Neue  Darstellung  der  Logik,  nach  ihren 
einfachsten  Verhältnissen.  Mit  Rücksicht  auf  Ma- 
thematik und  Naturwissenschaft.  Dritte  neu  be- 
arbeitete Auflage.  Leipzig,  Vofs.  1863.  XVIII  u. 
240  S.  8. 

Eine  eigentliche  Aneeige  dieses  in  trefriich8ter  Ausstattung 
sum  3.  mal  ausgehenden,  längst  anerkannten  Werkes  wfire  dn 
fiberfldssiges  Unlemehmen.  Der  Name  des  Verf.  ist  ja  mit  allen 
Bestrebungen  verknöpft,  die  seit  dem  Verfall  des  letzten  grofsen 
idealistischen  Systems  anf  eine  Erfrischung  der  pliilosopliiscben 
Forschung  in  üerbarts  Sinn  gerichtet  wurden.  Es  sei  liier  nur 
fiber  die  VerSndernngen  ein  Wort  gestaltet,  von  welchen^  die 
Vorrede  zur  3.  Auflage  Kunde  giebt.  Im  2.  Abschnitt  von  den 
Leuristischen  Formen  *)  ist  die  fQr  die  Naturwissenschaften  so 
wichtige  Lehre  von  der  Induction  und  Analogie  und  von  dem,  was 
sieh  weiter  daran  knüpf I,  ausführlicher  und  eingebender  behan- 
delt. Im  Einzelnen  ist  überall  durch  Verbesserung  des  Ausdrucks 
in  den  Paragraphen,  durch  Ausdehnung  der  erlSuternden  Anmer- 
kungen und  Vermehrung  der  Beispiele  soviel  hinzugekommen, 
dafs  das  Ganze  wohl  als  eine  neue  Bearbeitung  wird  gelten  kön- 
nen. „Passeode  Beispiele  sind  für  ein,  vorzüglich  zum  Selbst- 
studium bestimmtes  Lehrbuch  der  Logik  von  nicht  geringer  Wich- 
tigkeit. Denn  wenn  auch  Beispiele  nicht  beweisen,  sondern  nur 
erlSutem,  so  leisten  sie  doch  in  der  Logik,  bei  gehöriger  Man- 
nigfaltigkeit und  Auswahl,  ähnliche  gute  Dienste  wie  die  Figur 


■)  Die  Dispoaliion  ist  diese:  I.  Tbell.  Von  den  eienentaren  For- 
mwk  de*  DeDkena  —  Begriff  (analytiacii,  sjatlieliacb),  Urtlieliy  Polge- 
nusfy  Scbluia  —  II.  Tbeil.  Von  den  methodlaobeD  Formen  dea  Den- 
kena  »  ajstemaÜsGhe  FormeB  (BrkliruDgeo,  BlotiiellUBgeDy  Bewelae)| 
benriatiaeke  Fernen. 

ZiltMbr.  1 4.  QtmumUIwmm.  XVm.  9.  26 
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10  der  Mathematik,  wenn  sie  denkend  betrachtet  wird;  sie  weU 
•en  an  dem  Einxelnen  das  Allgemeine  anf  nnd  zeigen  die  Bedeute 
•amkeit  der  allgemeinen  Denkgesetxe  f))r  jede  Art  der  Erkenntnia. 
Der  gftnslielie  Mangel  an  Beispielen  in  vielen  Jjelirböchem ,  die 
Magerkeit  und  Trivialität  derselben  in  andern  haben  wesentlich 
dazu  beigetragen,  das  Anseilen  der  Logik  zu  schwächen,  und  ihr 
Studium  als  nutzlos  in  Verruf  zu  bringenl^  Wie  sehr  hat  der 
Herr  Verf.  damit  Recht!  Ja  auch  seinem  Buche  gegenflber  be* 
kennen  wir  aufrichtig,  dafs  wir  vom  Standpunct  der  Schnle  aus 
noch  melir  Beispiele  gewfinscht  hätten,  nnd  zwar  solche,  die  aas 
der  Mitte  der  sonstigen  Schulkennlnisse  genommen  wären,  auch 
aus  dem  Leben  des  Allerthums,  das  sich  mit  allem,  was  der 
Gymnasiast  treibt,  irgendwie  berGhren  mufi«.  Wir  wilrden  ihm 
dafür  gern  mehrere  Partien  in  den  Folgerungen  und  Schlössen 
erlassen  haben,  die  der  Vollständigkeit  wegen  dastehen,  aber  der 

{»ropädeulischen  Unterweisung  fem  bleiben  müssen.  Doch  der 
jehrer  wird  sich  leicht  ober  das  orientiren,  was  nur  einer  eigen- 
ännigen  Sucht  nach  Vollständigkeit,  aber  keinem  pädagogisclien 
Interesse  dienen  wOrde.  Er  wird  dadurch,  dafs  er  manches  nicht 
verwerthen  darf,  nicht  an  der  Dankbarkeit  Abbruch  erleiden,  die 
er  seinem  Föhrer  widmet. 

Bedenkt  man  den  Zustand  der  Vorlesungen  ober  Logik, 
die  an  vielen  deulsclien  Univcrsilälen  noch  gehalten  werden,  die 
öberlieferte  Gleichgültigkeit  der  Studirendcn  gegen  dieselben,  so 
iai  es  eine  Genugthuung,  die  Temßnftiger  werdenden  jungen  licnte 
■mai  Drobischs  Buch  verweisen  zu  können.  Ein  besseres  Lehr- 
ittel  fQr  diesen  Zweck  ist  mir  wenigstens  nicht  bekannt. 

VV.  IL 


Vierte  Abtheilung« 


IseelleM« 


I. 
Vindiciae  Homerieae. 

3.     M^9v%tg  Innoi, 

Der  Ufiterxeichoete  ist  schon  seit  Jaliren  gewohnt,  das  homerische 
BpiibetOD  der  Rosse  ^vw^  seioen  Schülero  gans  abweichend  von  der 
gang1>aren  Weise  abKnIeiten  und  ku  erlilftreo,  wie  sich  die  verschie- 
denen ehemaligen  Zöglinge  hiesiger  Anstalt,  die  gegenwärtig  Philo- 
logie stvdiren,  falls  ihnen  diese  Keilen  isu  Gesichte  kommen,  dentlich 
entsinnen  werden.  Bereits  lag  im  Bronillon  eine  desftillsige  AMiand- 
litng  fertig  vor,  als  der  crefTliche  Am  eis  in  seiner  neuesten  Oäyäae^^ 
Aasgabe  %n  o  46  die  gleiche  Etymologie  aufstellte.  Da  indessen 
meine  Deutung  nicht  unwesentlich  von  der  neinigen  abweicht'),  ^r 
auch  keine  eingebende  Erörterung  der  Präge  anstellt,  so  dfirfite  es 
sich  noch  Immerhin  verlohnen,  besagtes  Elaborat  mltzuthellen. 

Ckgen  die  gangbare  BrklSrung  von  /««fi'/fc  tnnot  als  „einbuflgfe 
Rosse**  üfti  sich  sagen: 

1.  Sie  ist  sinn-  und  geschmacklos.  Zwei-  oder  mehrhnflgfe 
Pl^l*de  glH  es  ja  nicht;  alle  Pferde  sind  Einhufer.  Welchen  8inA 
alsa  gibe  es,  aa  sagen:  „vorwärts  trieb  er  die  etnhuffgen  Rosse*'; 
„heran  kamen  störmiscb  die  ein  hufigen  Rosse**  —  ? 

2.  Za  den  Einhufern  gehören  doch  auch  die  Esel,  MTanlthiefe 
and  Manlesel;  jenes  Epitheton  wfire  also  nicht  einmal  den  Pferiteb 
allein  elgenthumlich.  Trotisdem  nun  aber  s.  B.  fjftlovoi  in  llias 
nndOdjssee  41  mal  vorkommt,  beiden  dieselben,  ungeachtet  sie  4oth 
auch  „eittfanfig**  sind,  kein  elmdgesmal  ^wyvxt<i,  wogegen  ein  ande- 
res Compositum  von  o^;(,  nflmlich  x^tfQ-^w^,  gleiehmftiktg  Matkl- 
thteren  wie  Üossen  beigelegt  wird:  £  253:  l^tvltv  ^  ^fu6r6vq  ngariQ- 

S.  Wena  die  Zahl  der  finfe  t^on  flomer  «nr  Characterisimffg  vdfi 
TMeren  heranger/Ogen  worden  wSre,  so  mÜOite  man  slob  billiger  Weise 
wundeftt,  dafe  s.  B.  kein  einsiger  der  Wtedetikftiier  (Hirsch,  ^iege, 
Bchaaf,  Rind  ...)  Vierhafen,  vierhttflg  genannt  wird,  oder  auch,  wenn 
■an  die  unansehnllcheBi  s.  g.  Alterhufem  dubemditet  Itfst,  ssweihnfig; 


^)  Nach  Amcit  «±s  sclineflhofig. 
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sowie  diifo  dM  Schwein  nicht  viel  hufig  belfttl  Und  doch  konnea 
die  gentnnlen  Tblere  so  una^hligenial  vor,  daCi  eine  Abwechselung 
durch  ein  solches  naiurhistorisches  Epitheton,  wenn  y,einhufig'^  als 
Epitheton  des  Pferdes  für  passend  gegolten  bfttte,  gewits  nicht  uo- 
willkommen  gewesen  wflre. 

4.  Die  Etymologie  von  ftMtv^  als  entstanden  ans  ^610;  und  ow^ 
für  fiop^^pvi  oder  ftovp-wv^  ist  fiSr  Homer  unmöglich  und  ohne  alle 
Analogie;  ebensowenig  geht  ein  Ableitung  aus  *fihq  (fem.  ftia)  an. 
Wer  als  Anatogon  sii  letr.terer  Entstehunf^sweise  ftd-MtXXa  aufstellen 
wollte,  als  Gegensatz  ku  di^xtlXa,  «eigte  damit  nur,  dats  er  fio-KtlXa 
gleichfalls  nicht  begriffen;  denn  aus  fita-xtXXa  kann  nimmermehr  /lo- 
MtXXa  entstehen. 

„Aber  die  Tradition!^^  wird  uns  Filsi  auch  hier  (vgl.  Vorrede 
Kur  4.  Aufl.  2.  vol.  p.  XXIV)  zurufen:  „darf  man  so  aller  Tradition 
geradezu  ins  Gesiebt  schlagen?**  Freilich  Plat.  Polit.  265,  d  stellt 
den  BegriflT  /tww^  dem  Begr.  ax*^^^^  (^^d  Klauen)  gegenüber,  und  die 
späteren  Griechen  brauchen  ft&¥vl  &=  (iov-mwl.  Aber  was  beweist 
dies?  Doch  nur  I)  dais  man  in  nachhomerischer  Zelt,  hier  wie  auch 
sonst,  sich  eine  solche  Wortkurxuog  erlaubt  hat;  2)  dafii  Plato  a.  a. 
das  homerische  Wort  nicht  anders  verstanden  haben,  als  wie  bu  ihrer 
Zeit  fiwpvl  gebraucht  wurde.  Es  folgt  aber  nicht,  dnfs  man,  ohne 
andre  Analoga  liefern  jm  kennen,  schon  der  Alteren  Sprache  glei- 
che Wortkurzung  aufbürden  dürfe.  Und  wollte  man  alle  platonischen 
etc.  Et3^mologien  unterschreiben,  wo  ständen  wir  da  jetzt  noch  mit 
der  Wissenschaft  der  griech.  Sprache  und  speciell  mit  der  Homer - 
Erklärung?!  Indessen  die  Tradition  läfst  uns  bei  unserem  Worte 
doch  nicht  gerade  ganz  Im  Stiche.  Schon  der  Umstand,  dats  im  spä- 
teren Griechisch  (Aristot.)  ^ofwm'S  und  (Aov-iavvxoti  im  Gebrauche  wa- 
ren, macht  wegen  des  fjiiürvl  in  gleichem  Sinne  bedenklich  und  frag- 
lich, ob  nicht  entweder  an  den  betr.  Stellen  Corruplelen  der  Ab- 
schreiber auf  Grund  des  geläufigen  ( mifsverstandenen )  homerischen 
Wortes  vorliegen,  oder  aber  auch  nur  eine  Verdcrbnifs  des  fiov- 
ivvl  zu  dem  bequemeren  n^rvl  Im  Munde  des  griech.  Volkes  selbst. 
Sodann  aber  läfst  die  Glosse  von  Hesycbius  (citirt  von  DMerlein 
Gloss.  882  und  Ameis  I.  I.),  welche  nach  der  Handschr.  zufolge  M. 
Schmidt  lautet:  rayi/Todc  ftmwvxinnoi,  etc.,  nach  Musunis  ravvnoSi' 
fttiyvx^nnot  etc.  lautet,  noch  immer  trotz  der  scharfsinnigen  Emenda- 
tion  des  neuesten  Herausgebers  dem  Zweifel  Spielraum,  ob  nicht  bei 
Irgend  einem  alten  Dichter  tavvnovq  von  den  Rossen  gebraucht  sei 
and  hier  Hesych.  dies  Epitheton  dem  ftupvxiq  (i'nnot)  gleichstellen 
wolle,  also  /ivvvxts  ^  TapvnoSt<:  im  Sinne  von  „streckffifsig^*  gedeu- 
tet habe,  freilich  nicht  in  Uebereinstimmung  mit  den  unter  ^«rvj^fc 
atebenden  Glossen;  aber  die  verschiedenartigsten,  ja  widersprechend- 
sten Glossen  ist  man  gewohnt,  bei  Hes3^ch.  sogar  neben  einander  zu 
finden.  Doch  wie  dem  auch  sei,  die  hier  von  Besuch,  entweder  selbst 
▼orgetragene  oder  ihm  untergeschobene  Deutung  nähert  sich  auffal- 
lend deijenigen,  die  wir  aufitellen.  Uns  ist  ftmpvi  ss  (^a-ovi'C  oder) 
uof^pvI  von  W.  fta  streben,  und  bedeutet  das  Epitheton  strebe« 
hiillip«  d.  i  mit  strebenden,  vorwärts  trachtenden  Hufen.  Diese  Her- 
leitung und  Deutung  entspricht  allein  den  Gesetzen  der  Etjrmologle, 
wie  der  eigenen  Auffassung  des  Homer,  wie  dem  eigentlichen  Sinne 
der  Stellen,  in  denen  das  Epitheton  vorkommt. 

1)  Nachweis  der  Verbalwurzel  und  ihrer  Bedeutung.  Die 
Wurzel  fta  erscheint  Im  Homer  sowohl  In  einfacher  Gestalt,  als  In 
erweiterter  resp.  veränderter  Form,  und  zwar  deutlich  in  der  Grund- 
bedeutung streben,  trachten,  pettre:  f^i-fia^rov^  fii^fta^ftiv,  fti- 
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pa-xtj  ftt^fia-iMat,  /!#-;< a-w?,  fif-fta-aav.     Das  Perf.  fu-fiov-a   voo 
derselben  Bedeutung  iet  nicht«  ander«  als  regelrechte  Bildung  aus 
der  mittels  9  erm*ei(erten  und  mit  Umlautung  von  a  %\\  t  gebildeten 
Wurabelform  /i#y  (y%\,  yi-foy^a:  yi^yot-aj  f-x-tot^a  ZH  f-»Ta-<ray  etc.), 
M'OftQ  fiip-oq  (elgenfl.  der  Trieb,  Drang),  /tiv-w  (eigentl.  trachten, 
sehnen,  daher  3=s  harren,  warten)  nebst  dem  redupl.  fil-ftv-m.    Den- 
selben Orundbegriir  streben,  trachten  bietet  fiaiopcu,  Jola-Brwei- 
temag  fta-i^oftai  derselben  Wurzel;  in  verstflrktem  Sinne  das  redupl. 
/teu-fiä'V  =3  heftig  streben.    Das  Adj.  yerb.  von  W.  /ia  liegt,  frel- 
Jich  in  einer  Zusammensetzung,  in  avro-ft a-roq  vor.    Weiter  in  daa 
angemein   ausgedehnte   Gebiet   dieser  Verbal -Wurzel   vorzudringen, 
Jst  hier  nicht  nAthig.    Genug  die  Existenz  derselben,  so  wie  ihre 
Grundbedeutung  liegen  allein  aus  Homer  unzweifelhaft  erwiesen 
vor.    Nor,  dafs  der  Begr.  „streben'^  leblosen  Dingen,  wie  Hufen, 
beigelegt  werden  IcAnne,  machte  wohl  der  eine  oder  andre  erst  er«- 
wiesen  wünschen.    E  661   sagt  der  Dichter  sogar  von  der  Lanze: 
oii/fti^  ö^  Sticetno  fteufimttaa,     O  542: 

Wenn  hier  der  abgeschleuderten  Lanze  selbst  der  Vorwftrtsdrang. 
die  Beitier  dessen,  der  sie  entsandt  [cf.  O  742  ^,  koX  ficu/iu^r  f<ftn 
f/;^»»  ölt/oci'Tt  voo  dem  Kfimpfer  selbst],  beigelegt  wird,  so  ist  das 
entschieden  eine  weit  siffrliere  poetische  Kühnheit,  als  wenn  Gleiches 
bei  deoTheilen  eines  handelnden  Wesens  geschieht,  also,  wenn  das 
Streben  z.  B.  den  Händen  oder  Filfsen  von  Menschen  beigelegt 
würde.    N  IS: 

xai  d*  fftol  avT^  &vfi6q  M  ffrti&taci  tfiXoic^y 

Kbendas.  77: 

oinw  vvif  nal  fftot  Titgl  Sovi^aTi  x^^Q^^  aanroi 
ftcuftwaiVf  nai  ^01  fi^poq  wqogtt  vig&e  d^  nocaip 
lfffavfia$  afifporigoict  etC. 

Wie  viel  mehr  nun  pafst  erst  derselbe  Begriff  von  den  gestreck- 
ten, vorwirtsstrebenden  Hufen  des  feurigen  dahinfliegen- 
den Rossen  —  oder  auch  von  den  ungeduldig  scharrenden  Hufen  des 
atebenden  Bosses,  dem  es  zu  lange  wfthrt,  ehe  es  vorwärts  gehtt 

Von  T hier en  Oberhaupt  findet  sich  das  Wort  ja  auch:  iV^475  von 
einem  Eber:  ai'ici^  odonaq  |  &^Yth  aXilaa^a^  fttftatii;  nt'tvaq  ^dh  nal 
ätdqmq^  von  Hunden:  Pill  ^ttq  fthf  yag  %i  &(ova^  dtaggaUreu  fiifia- 
«Tf«  u.  s.  w.;  und  speciell  von  RoBBen: 

o  182:  V  xal  iqi'  innouv  ftaaxtv  /?aXfi'*  ol  d^  fidX'  oixa 

A  615:  Inno*  ydg  (At  lagtiilav  ngoaaw  fii-^a^inau 

Weiterer  Beispiele  wird  es  nicht  bedürfen,  ebenso  wenig  noch  eines 
Nachweises  der  Bedeutung  von  ofi'l;  man  vgl.  nur  ngi3L%9g^9vxt'%  ^^f 
noi,  E  329.  /7  724.  732. 

'  2)Wort- Zusammensetzung.  Zusammensetzungen  solcher  Art, 
wo  an  1.  Stelle  ein  Verbalstamm,  an  2.  ein  Substantiv  steht,  gibt  en 
im  Homer  fast  zahllose.    Vgl.  M  ei  ring. 

Biei  weitem  am  biuflgsteD  Ist  daa  Subatastiv  dem  Sinne  Bach  Ob- 
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ject  des  Torau^cheodeB  Verbalstammes  of^ai-no^f«  hebefODiig  (die 
Fflfee  babeed)}  a^^l-xaxo;  Uobeil  begioDeiidy  stiftend ,  yttfAxfh-wvl  die 
Krallen  krfimaiendy  Uxc-jr»T«iy  das  Gewaud  schleppend,  ix^^vft9<i  Ver- 
stand besitzend,  i>f-?r<i'xt/c  eine  Spitxe  habend,  spIlKig,  '/«-«p^tH»,  'Ext^ 
«X^Si'Ä/<-»'troc»'ijf»-'»«^o«»  Aa^i-i'l^«»  nAiS-iUHP?,  7iA^-iE<rTM>«,  9>i^cft€;r«« 
etc»  f  IC.  Aber  es  gibt  auch  Bildungen  geniig,  wo  der  2.  TbeU  das  Bub* 
jept  des  1'  Theils  darstellt,  weshalb  der  grofse  Kritiker  Lach  mann 
glins  in  klassischem  Hechte  war,  wenn  er  sieb  griechisch  ,,rila<r^mif'' 
nfipnto;  ^Ein-i^rwQ  Hoff-mapn  (ein  Mann  der  hofft)  n  552,  Eux-n^^if 
^^i-Plaq^  (Name  eines  Priestersohnes  i\r  663),  Ai^X'k^^Q  Leclc'^roann 
q^rft^b.  205  if-,  Mai^avdqoq  Strebe-mann,  —  oder  adjeciiviecb: 
ri-^-nodc^  schwimmende  JfvS$%  habend,  Oi^i-nov^  schwellenden  Fu(s 
labend,  ToAa-* 9^ttif ,  '»oAaai'T 9^(iir  duldendes  Here  habend,  2«cil**i»^v 
nachlassendes,  schlaffes  Hers  habend  u.  a.  m«  Mach  Analogie  dieser 
iV0rter  ergibe  sich  aus  *fiäm  +  ow^  in  /tfa-Mi»v|,  /fwimS  gana  natiir«* 
xemftis  die  Bedeutung  Birelieiide  Hufe  habend  (^«^/la^oTa« 
owxaq  fx^if;  Vgl.  oben  ^615  oder  o  183)  oder  Btrelielmfiy* 

3)  Homer  selbst  dentet  verstfindlich  genug  an,  dafii  er  so  und 
nicht  anders  sein  Epitheton  will  verstanden  wissen.  Von  denselben 
Bossen,  welche  o  46  fttoyvx«;  helfsen,  sagt  er  Vs  183:  rft^av  ntöiovdt 
dl«  n%6Xipq  fifftam%t(r'  —  ^  ^  bietet  folgende  merkwürdige  Znaan^*> 
menstellung: 

MvQftMvtq  zaxvTtttXoit  ifjiot  l^/ij^c?  iraigoty 
fiil  dfi  n»  vn*  6xf<T(pi  Xvwfit&a  /awpvxci^  r/rnoif^, 

waicbe  Stelle  wieder  correspondirt  mit  Vs  27  Ivov  iMt*^fiM¥i<i)  n^/^ 
flX^f^^  S^TTTovc. —  Nicht  minder  verstündliche  Zusammenstelinng  ba/jen 
wir  X  162: 

«tf?  d*  01*  a9&Xo<f6^t^  nt^  vi^/ioia  ^wyv/«(  tnnoi 

glfKpa  fiaXc^  xgvx^ff* 

w«  Tfli  v(ftq  UqMfioto  noXiv  n/^«  dimi&ijftfiy 
naqnaXifioKJt.  noStfffft  — 

oder  n  375  Tavvowo  d^  fimwxfq  tnnoi  —  oder  A  707: 

ilX&ov  ofiaq  avfoi  r«  noktJq  xal  fiwvvxt^  iVrifo» 

Sinnverwandt,  aber  doch  nicht  gana  die  gleiche  plastische  Darstel« 
lung  gebend,  ist  das  Bpitheton  «#^<r/iv«ti(;,  den  Hessen  Ton  Homer 
beigelegt  r  287,  -^^532,  4^475.  In  JE  wecbsell  /m^>/k  (23^  321. 
581.  829.  841)  mit  ^ui'uodq  295,  jr^Tfovyn/fc  329,  v^ffxitq  772,  «ox^« 
W7,  in  V  fi^pvxtg  (7.  398.  423.  536.  279.  435.  550)  mit  genanntem 
ntüclifoSiq  475,  ;rod6i»««c  376,  i'i^iy/icc  27,  fl$Ni/7iod<c  303,  •0»^<«'3V8. 
294.  516.  Merkwürdig  ist  auch,  dafs  V  27  neben  v^ij/ia«  auob  die 
Lesart  ^«yv/a«  Gewfthrsehaft  bat.  X  537  heifiien  fniw/tq  dieselben 
Rosse,  die  2  Verse  vorher  wuvTw^iq  genannt  wurden.  Aehnlicbes  an- 
derswo oft  genug. 

4)  Cteht  man  die  sftmmtlichen  33  Stellen  durch,  in  denen  sich 
unser  Epitheton  findet  (E  236.  321.  581.  829.  841,  9  139.  157.  374. 
432,  I  127,  X392.  497.  537.  564,  A  513.  707.  737,  H  375.  712,  F69ft, 
T  424,  Y  498,  4^  132.  621,  X  162,  9^7.  279.  898.  423.  435.  536.  550, 
endlich  o  46):  so  ist  es  gewifli  kein  Zufall  ku  nennen, 

a)  daib  da»  W<Mri  nur  von  feiirigen  KampfrosaaQ  tdar  anQb  aon- 
atlgen  edlen  Pürstanfossen  isur  Anwendungr  knmmt,  nie  aber  vob 
schlechten  Kleppern,  die  doch  anob  „einbiiQg'^  alod,  ao  gut  wla  MaulrT 
ihieiie>  dle^  wie  g«Mgif  «kdobfall«  •  i«  t4m¥x9t  beiflrap.  4%  das  Werl 


invoWin  «0  sehr  den  Begriff  der  VorftugUcbkelty  dal«  AofiUo^of  Mm 
Auf/4UiJeo  der  Keiclithiliner  des  Acbillee  sagt: 

Arr*  in*  h  nXKrit]  /^i'croc  noXv^j  ftrti  ih  ;|faix<Sc 

xal  Tii^ößax*y  fiel  Si  TOt  d'^wai  nal  fnuvvxK;  l'nno^  — 

• 

und  dät»  K  392  Dotoe  «iir  Bes&eichoiiog  der  Trefflicbkek  der  achillel- 
scbea  Rosse  ebeofMils  blofs  dieses  Kpitbeton  anwendet,  «od  dalk 
ebendaselbst  498.  564  die  prAcbligen  Rosse  des  Rbesos^  von  denen  e« 
436  bieis  toü  Ji;  xakliarov^  innov<;  XSor  ^6k  fifyicTOv<;J^  ,  XevMÖ%9Qiu 
X*6ifoq  &tin9  d'  dyifiota»  o/ioioi,  einfach  als  fttayv^H  beseicbnet 
werden,  und  r<\i-ar,  wie  man  deuilieh  beraiiafubli ,  aur  Beselcbnuag 
ibrer  besonderen  Gute. 

b)  fis  ist  ferner  kein  Zufall ,  dafe  unser  Epitheton  durchweg  nnr 
vorfconmty  wo  die  edlen  Rosse  in  einer  Haltung  vorgeführt  werden^ 
wo  sie  fac lisch  strebenden  Hufes  sind,  also  entweder  wirklioli 
im  Laufe  sich  befinden  (on  den  meisten  Siellen),  oder  im  Laufe  ge-* 
hemmt  werden,  wfibrend  es  sie  vorwirts  drftagt  (;r^sw  /tif-^a-^Tei;)^ 
oder  angeschirrt  werden,  und  es  ihnen  au  lange  dauert,  ehe  sie  vor- 
wärts stürmen  kdnnen  und  demnach  ibrer  Natur  nach  vor  UngediiM 
den  Boden  scharren  [cf.  Hesiod.  Scut.  61  tnnoi,  vv^oQvxt^  X'n^^'^^f  oder^ 
während  sie  das  Knmpfgewuhl  bt^ren,  trote  ihrer  Ungeduld  fern  vom 
Kampfe  y^.uruckg ehalten  werden.  Nur  an  ein  Paar  Stellen  fehlt  diese 
directe  Bealebung  auf  die  Bewegung,  auf  das  VorwiUrtsatreben,  liegt 
aber  indirect  so  stark  darin  aitsgeprftgt,  dafadas  Wort,  wie  vorbki 
sab  litt,  a  geseigt,  prägnant  geradezu  die  hohe  Vortrefllichkeit  der 
Rosse  characterisireo  soll,  wie  wenn  wir  von  „feurigen  Reapera^^ 
reden. 

5)  Demgemäis  traaen  die  alten  KOnstler  sowohl  der  Natur  der 
Sache  wie  den  Absichten  Aen  Dichters  vollständig  Rechnung,  wenn 
sie,  so  oft  homerische  Scenen  mit  Rossen  aur  Darstellung  kommen, 
diese  Thiere  als  wirklich  strebehufige  abbilden.  Beispiele  bei  Stell 
die  Sagen  des  class.  Alterthnms  II  p.  145  (Relief  auf  Villa  Rorghese), 
besonders  p.  161  „Achilles  die  Leiche  Rektors  schleifend^'  (Relief  auf 
dem  Capiiol):  beide  Rosse  mit  gleichmäfslg  vorgestreckten  Vorderfö- 
fseo;  p.  172  „Prianius  vor  Achill^':  die  Rosse  stehend  resp.  von  JGng- 
lingen  aurfickgehalten ,  je  1  Vorder-  und  1  HInterftifs  gehoben  (vom 
Borghesischen  Sarkophag  im  Louvre);  p.  180  „Amaieonenkampf'  (Sar- 
kophag von  Salonichi  an  Paris).  Man  vergleiche  Welcher  Alte  Denk- 
mäler SU  Theil  1  Tafel  If,  Insbesondre  zu  Tbeil  2  Tafel  Mk  15,  Tafel 
X  16  (Altes  Basrelief  In  dem  ebemal.  Oropos).  Weitere  Beispiele  bei 
Gerhard  Denkm.  u.  Forschungen  1856  Taf.  XCI  bis  XCIV  „Tod  dea 
Troiloe'^  Ebendas.  1852  Taf.  XLIV  „Die  Rosse  des  Rhesoe<<  (vgl^ 
1856  LXXIX  f.),  1855  Taf.  LXXU  „Priamos  bei  Achlll'<  u.  a.  m. 

Nach  diesem  kdnnen  wir  es  wobi  foglich  unterlassen,,  umstäfldliek 
auf  Däderlein's  Herleitnng  einaugehen.  Während  derselbe  fk'fiher 
die  Ableitung  aus  /«/«  +  otvl  aufstellte,  hat  derselbe  mit  Ansehung 
derselben  im  Glossar  No.  882  ftwwxK!  als  Apbäresis  von  o^rvxf^i  anP 
gefafiitcs  ofjiov  //^ova  vv9ao9xti;  «»t'j^f <r<r*,  gleioken  SohfUt  mit  ein- 
ander haHcnd*%  —  eine  so  regelwidrige  und  nnmägllcbe  Abiekiing^ 
wie  nur  je  eine  von  ihm  vorgebracht  worden  is4:  o/isv  winl  nie  al^ 
gestulat  741  blofsem  fi  und  kann  es  nicht  werden;  und,  geaetat  4iese^ 
wie  und  woher  entsteht  bei  einer  Bildung  ans  vvawtt  das  w  in  den 
Mitte?  Wohiegegea  ea  etwas  GewAhaliobea  ist,  dais  das  s  des  2teti 
Worten  in  KusamaieneetKaagen  «u  •>  wird:  m.  B.  von  offvammi  cn-^ 
•^1»  ft-^vxn^i  dt-^f^fvyfit  4)i-w^»S,  XfliT-«^^,  r§-taffvxo9,  ^-•f^x^f  ''o^X^ 
m^vxm,  lafi^w^jt*«,  ;r^i<a^«9*'jr<K  U.  a.;   von  OQOqtaqi  am^^ofo^^  di^ 
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tiQ^Hpo^i  cv-^o^oc«  ij9~mgoifia,  %9rt^m(fO<poq^  ntvg^ifofoqy  vft'^mg^e^ 
etc.;  ▼on  Ofivvfti  Stamm  oft:  dv-mfiovoq,  arr^wfioülat  an^mftoro^^  dt- 
»fiOüia  etc.;  von  6XXti/u  Stamm  oA:  ap-toit&Qoq,  i^mlfiq,  xan-^Xt&^ii 
nat^Xriqt  nap-otXg&goq  eio,}  von  t6  ogoq:  ax^w^ica,  x^/Hy-w^cio,  9100- 
t»g(ut,  vft-wQua,  Vgl.  die  ZuaamroensetzuDgeD  von  oSovq,  ota»,  oxvgoq, 
oxoqt  o  ogoq^  *67rtM  St.  6n,  6vo/ia,  oivrijf  6ftiXiuy  wOü  oC«#  St.  oiT, 
hftodoq  etc.  oder  scblieHilich  von  6rvl  selbst:  ngairg^ww^^  fafttfh-mrvi 
etc.  —  Ebenso  wenig  will  sich  die  Bedeutungsentwickelung  fflgen 
öden  in  den  Sinn  der  liomer.  Stellen  passen.  Desto  beacblenswerther 
aber  sind  ÜOderlein's  Gninde  gegen  die  herkömmliche  Ableitung: 

1)  Indifferente  Epitheta  ornantia,  die  weder  ein  Lob  enthalten, 
noch  ein  lebendiges  Bild  gewAhren,  sind  unpassend  und  verdicbtig, 

2)  fio9^»pv^  Ist  ein  ganss  spätes  Wort,  welches  seinen  Ursprung  nur 
dem  MitsTersland  des  ftürvi  verdankt  [?].  3)  Homer  hat  keine  ein- 
sige Compositkin  mit  fiotoq^  und  selbst  in  Heslod's  /towo^tvifq  rmtq 
bedeutet  ftovoq  etwas  «yganz  andres*^  (alleinig,  elnalg),  ,ya1s  es 
In  ftotm9v^.  iolidipeit  bedeuten  möfste''  (einheitlich,  toliiu$l). 

Die  Ameis'sche  Erfclllruag  y,eil-hufig,  schnellhufig'^  liegt 
efnerseits  weiter  ab  von  der  Grundbedeutung  der  Verbalwurael ,  an- 
drerseits würde  dann  ftirvl  voll  stund  lg  mit  den  sonst  gebranchten 
Adjj.  mttvnnvq,  t»Mvq  Eusammenfallen,  und  wäre  nicht  abfiusehen,  wanim 
nicht  fiberall  otxitq,  t^xiaq,  was  doch  ebensogut  als  fiwwxtq,  ftmvvxaq 
in  das  Metrum  paHit,  vom  Dichter  gebraucht,  sondern  daffir  noch  erst 
ein  so  auffallendes  Wort  gebildet  sein  sollt  e;  endlich  entspricht  die 
Auffassung  von  A.  weniger  den  poetischen  Absichten  Homers,  weni- 
ger seiner  Eigenthömlichkeit  plastischer  Darstellung. 

[Wird  rorl(esel£(.] 

Conitx.  Ant.  Goebel. 


IL 

Zu  Thucyd.  I,  50,  1. 

Die  allgemein  angenommene  Erklärung  belastet  die  Korinther  mii 
dem  Vorwurfe  blinder* Wuth,  hier  gann  mit  Unrecht.  Die  Kerkjrler 
haben  mit  ihrem  linken  Plugel  die  Bundesgenossen  der  Korinther  go» 
achlagen  und  bis  sum  Lager  auf  dem  Festlande  verfolgt.  Auf  dem 
andern  Plfigel  aber  drängen  und  schlagen  die  Korlother  die  Kerky- 
räer,  wenden  sich  jedoch  nach  dieser  Entscheidung  gleich  sum  Mor- 
den der  Mannschaft  auf  den  Schiffsirfiromern:  ngoq  S>  mvq  ar&gmnovq 
hgdnorto  tportvnr  i^tttnliorrtq  ftäXXor  tj  ^t^ygtlw.  Hierauf  folgt:  xovq 
T9  avTVP  <piXovq  övn  cäa&Ofitro»  ott  ijaaijrto  ol  ini  r^  dt^t^  ^^99^*  ei/po- 
ovrrtq  furupop.  Beim  ersten  Anblick  mag  das  natürlichste  scheinen: 
yiUnd  so  tddteten  sie  denn  auch  von  ihren  eignen  Bundesgenos» 
aen  viele'^  80  erklärt  auch  die  ed.  Bipont.,  ohne  dafs  irgend  einer 
der  spätem  Herausgeber  sich  dagegen  erklärte.  Diese  müssen  auch 
deshalb  sämmtllch  die  Stelle  ebenso  verstanden  haben,  weil  sonst  die 
Bemerkung  noth wendig  war,  daCi  rovq  rt  <pikovq  nicht  von  Ifmttpop 
abhängig  sei,  und  warum  nicht.  Auf  die  Abhängigkeit  von  ai&^fi, 
kann  man  gar  nicht  eher  kommen,  ehe  man  die  von  Ifnttwo*  versucht 
bat.  Letztere  aber  Ist  geradezu  unmöglich,  erstens  schon  wegen  des 
Zusammenhanges.    Tbuc.  fügt  nämlich  unmittelbar  als  Grund  klonu: 
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ov  ^^M»;  TifT  d*ajr9m€tp  inotoi*rto,  oiroio«  ^x^roiiy  f  ^x^crroDrro.  Also 
weil  wegee  der  EntferDoeg  keine  Ueberaiclit  möglich  war,  weil  aleo 
die  VerböB^eieo  sä  estfernl  waren,  hüten  sie  dieselben  genordet! 
Unmöglich.  Man  hat  also  f«Tf*ror  absolut  xa  fassen  und  %ovq  ^Uovq 
allein  von  cü(f&6fttrot  abhängig  au  machen:  ,ynicht  merkend,  dab  Ihre 
Bondesgenossen,  und  swar  die  auf  dem  rechten  Flügel,  geschlagen 
waren,  gaben  sie  sich,  hierOber  in  Unwissenheit,  dem  Morden  hin:*' 
(ac.  der  Feinde). 

Ferner  bitte  die  ältere  KrklArung  vor  allem  xn  »eigen  gehabt,  wo 
und  wie  die  Koriniher  denn  fiberhanpt  dadurch,  daCi  sie  auf  ihrem 
Fligef  siegten,  auf  ihre  eignen,  geschlagenen  Bundesgenossen  stolhoo 
konnten.  Hinter  dem  Rficken  der  Feinde  sicherlich  nicht.  Eine  Mög- 
lichkeit Ist  allerdings  denkbar.  Es  konnte  nimlich  von  jenem  ge- 
schlagenen Flfigel  der  korinth.  Bundesgenossen  ein  Theil,  der  dem 
Centrum  xunichst  stehende,  abgedrängt  und  hinter  den  Fliigel  der 
Koriniher  geflüchtet  sein,  so  dats  nun  die  Korinther,  nachdem  sie 
ibrerseiu  gesiegt,  von  der  Verfolgung  aur  Besitanahme  der  surdck- 
gelassenen  feindlichen  Schiflstrfimmer  aurückkehrend,  mit  letcteren 
Kugleicb  die  der  eignen  7U0*  angefallen  hätten.  Solche  Möglichkeit 
liegt  sogar  sehr  nahe,  aumal  diese  versucht  haben  werden,  ihren 
Freunden,  den  Korinthern,  möglichst  au  folgen.  Dennoch  ist  sie  nicht 
so  selbstverständlich,  dafs  nicht  Thuc.  dies  wiirde  angedeutet  haben; 
jedenfalls  aber  hätte  dies  durch  die  Ausleger  geschehen  mflssen.  Der 
mit  fOQ  angeschlossene  6at»  bedörfte  au.  vieler  Mittelglieder,  um  aus 
ihm  das  Morden  der  ^Uo«  erklärt  sehen  au  können. 

Bin  Bedenken  gegen  die  von  uns  aufgestellte  Erklärung  könnte 
höchstens  auf  die  Wortstellung  gegründet  werden ;  maa  möchte  viel- 
leicht fxTfiror  zu  Anfang  des  ji^ataes  verlangen.  Aber  xovq  rt  ^iXovi 
gehört  an  die  Spitae  des  8ataes  nicht  blolSi,  wenn  ein  Morden  der 
^Uo*,  sondern  ebensowohl,  wenn  eraählt  werden  sollte,  dalh  die  Ko- 
rinther sieh  um  ihren  geschlagenen  Flügel  nicht  oder  doch  nicht  fküb 
genug  gekümmert  hätten.  Denn  auch  im  letaleren  Falle  bildet  tov? 
Yc  ifUMvq  den  hervorsnhebenden  Begriff.  Und  wie  das  die  nächste 
Pflicht  der  Korinther  war,  so  war  es  auch  fßr  den  Darsteller  des  Ver- 
laufe« der  Schlacht  jetat  Aufgabe,  sich  nach  dem  andern  Flügel,  den 
ifiXot,  umaiisehen,  dessen  Niederlage  in  jenem  Augenblicke  vielleicht 
■och  gar  so  vollständig  nicht  war.  Während  also  nach  der  altem 
Erklärung  Thuc.  nur  zum  Zweck  haben  könnte,  die  Wuth  der  Korin- 
iher ins  IJchl  au  setzen,  bleibt  er  nach  der  unsrigen  völlig  objectiv, 
and  jener  Satz  bat  sefne  Bedeutung  in  Darlegung  des  Verlaufes  der 
Schlacht  selber,  indem  er  zeigen  will,  wie  die  Korinther  hier  ihre 
Zeit  verthaten,  anstatt  sich  nach  dem  andern  Flügel  nmxusehen,  die 
Bntscheidung  des  Ganzen  im  Auge  behallend:  wie  sie  das  nachher 
(§.3),  jedenfhils  zu  spät,  versuchten.  Zu  diesem  Versehen  aber  ka- 
men sie  eben  durch  die  Unmöglichkeit  des  Ueberblicks  (&=>  Sat?«  mit 
jmg)'  Endlich  erklärt  sich  so  erst,  weshalb  Thuc.  sagt  onoio«  fxQa- 
rtn'p  fj  ixQaJovrrot  lind  nicht  6:roioi  qiXot  ^  -noXifitoi,  Die  Unwahr- 
ncheinlichkeit  des  Nlchterkennens  beim  Morden  der  qiXoi  brauchen  wir 
so  als  Beweismittel  gar  nicht  heranzuziehen. 

Güstrow.  V.  Aken. 
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III. 

Zu  Aeschylos  Agamemnon  (v.  861  sqq.,  v.  1238  und  v.  1497 

ed.  Dind.). 

I.  iDifem  Klytämoeslrfi  die  Leiden  scbilderr,  welclie  sie  wfthrend 
Agamemooo«  Abweseoheit  erduldet  hat,  iufsert  sie  unter  Anderem 
(▼.861  sqq.  ed.  Dind.): 

10  ftip  yvraiuat  nf^mrop  ti^tpoq  dlx^ 
lytf^a*  do^oK  tq^ft-ov  f»nayl99  xcuroi', 
TioiUd<  xÄvoiHToy  uXfidopuq  naltyxoinvq* 
Mal  TOP  fihw  ^HtiPf  TOf  d*  inu^4qnp  xcmori 
nÖMUiP  ouUo  91^/ia,  Aci^xorrac  iofiotq. 

Die  Brkiftrer  haben  aftramtlicb  ku  Xaoxoyxaq  dofioiq  ein  Object  ver- 
itoffst;  daher  hält  auch  der  neueste  Hcrauageber  R.  Bnger  die  (Stelle 
f8r  verderbt.  Doch  Int  es  weder  nfithlg,  i7titf;q:i^i(iP  mit  Weil  in  fn^Q- 
Xt(r&üu  oder  mit  Bnger  In  fnuqO-oQfXp  zu  ändern,  noch  mit  Karaten 
V.  863  hinter  v.  865  ku  stellen,  wobei  xlvovaa^  in  xXvoifrri  geändert 
werden  mufste;  denn  et  genügt  eine  leichte  Interpnnktionsänderong. 
Man  tilge  das  Komma  hinter  n^/ia  und  setze  es  hinler  alXo;  dann 
liest  sich  die  Stelle  ohne  Anstors. 

II.  V.  1237  sqq.  iuüiert  Kassandra  Aber  die  UnbesiäBdigkelt  mensob- 
lichen  Glückes: 

/«  ßftoifia  nrifiai*'  tvrvxovpxa  fi^p 
antid  TIC  avrqt^tttv*  tl  Jf^  Svqrvxri^ 
ßoXdiq  vyQwiirinP  cnoyyoq  uXtatv  ygatprir. 

Am  nächsten  lag  Porsons  Aenderung  ap  igitpuip}  da  aber  weder  der 
Begritr  von  jui^fttp^  noch  das  von  Baroberger  vorgeschlagene  ü%ifi^§*p 
mit  0tuä  zusammenpassen  will,  so  haben  Wleseler  und  Coningloo  siua 
Tbell  nach  Hermanns  Vorgang  geschrieben  «ju^  vi«  dp  n^ifttitp.  Da- 
gegen erinnert  Karsten  mit  Recht:  /n  hoc  verbe  §€mf€r  im€ti  Jiotts 
mliqua  emintmtiae^  eUtritatUy  ntque  iia  rede  dieiiur  de  Mpecie  imeigmi, 
noH  de  re  ewanida  Moe  umbra.  Mit  einer  geringen  Veräoderiuii;  schlafe 
Ich  vor  eu  lesen: 

tvTVxovPTa  fiip 

axitk  TK  dp  T/|pi/»e»*r,  tl  9^  Sv^rv/nX 

ßoXalq  v/Qti<ratap  anoyyoq  taXtatP  yQa<f^p, 

Evtvxoupia  fasse  leb  mit  Welcher  als  acciwalivua  singtilarls  und  enir 
nehme  mit  ebendemsell>en  das  Sulyect  s«  di;«iii/o*  (so  Blomfield)  aoi 
titv/avpia.  NuB  ist  der  Sinn:  Wenn  der  Mensch  im  GlAclc  ist,  so 
macht  Ihm  ein  gOMlcbneter  Schalten  VergnügeD  (äboUcb  Ag*  v.  3i^ 
imt  duüKH  nmq  Ttoiurop  «^ri»);  wena  er  aber  im  ITnulfick  Ist^  so  ver- 
wischt ein  Schwamm  das  Gemälde,  d.  h.  er  erkennt  was  Ihm  vorher 
Freude  machte  als  ein  Mlcbtlgea  und  Wesenlosea 

III.  Ag.  V.  1497  läfst  sich  Kljtäranestra  also  vernehmen: 

ot'jlffK  npcu  toSi  tov^op  ifiop* 
ufid*  iinXtx^<% 

jlyafitfipovlap  twcU  fi  dXoxop* 
<f><»ptai6fttPoq  di  /vpautl  ptuQov 
Tov6*  6  naXaioq  ägifivq  dXdatmq 


Sebmidt:  Sa  Aatcliji«»  Agmiktmoom  ed.  Dind.  411 

Wie  kann  Rljlimoestra  leiigoen,  dab  sie,  no  wie  nie  dem  Chore  ge- 
genüherateht,  die  Gattio  de«  Agnineinooo  sei?  Deoo  etwas  ganz  An- 
deres itt  es,  weoo  sie  im  Folgenden,  so\i  der  Vergaogenlieit  redcod| 
beliaiiptel,  da(k  nicht  sie  selbst,  sondern  der  Racbegeist  des  Atreiis, 
ihre  Gestalt  annehmend,  die  Vergeltung  gefibt  habe.  Anch  weist  die 
Antwort  des  Chors  (iq  ft^r  araitioq  r$  tovSt  tfotov  119  6  ftaQrvQ^- 
fftur;)  nur  daraaf  hin,  dafs' Kljtftmnestra  die  Schuld  an  dem  Morde 
abgeleugnet  bat;  wenn  aber  RljtSmnestra  die  IdenlltAt  ihrer  Person 
mit  der  Gattin  des  Agamemnon  in  Abrede  stellte^  so  würde  darüber 
der  Chor  sein  Befremden  iuGiern. 

Indem  ich  mit  Wellauer  und  Enger  eine  Lücke  annehme  und  mit 
Koger  tJtai  als  verderbt  ansehe,  halle  Ich  nicht  80  grof^e  Aenderun- 
gen  ffir  ndthlg,  wie  sie  Enger  vorgeschlagen.  Euai  scheint  mir  aus 
u%*Xrai  verderbt,  nachdem  das  Object  /.u  diesem  Verbo  ausgefallen 
war.    Ich  schlage  vor  ku  lesen: 

Mi;  töSt  liiif^  apSga  rov  avsijq 

lo  der  Aenderung  der  Worte  ftri^'  indfxO^jiq  bin  Ich  Enger  gefolgt;  die 
hflcke  habe  ich  nach  Anleitung  von  Vers  1542  aussuffillen  versucht. 

Greiffenberg  i.  P.  Ludw.  8<ohmidi. 


IV. 
Zu  Taciü  Ann.  III,  14. 

Bo  4em  biebtr  aleht  erklinea  «teilen  im  Tadtua  gehArt  auch  die 
%m  14teB  KapUel  des  3leo  Buches  der  Aanalen:  Seä  jmiKeei  per  äi- 
9trs«  implacabiin  trani:  Cattmr  ob  betium  provimeine  tUatwny  §enatm 
nmnfmom  uiiü  ereiiio  §ine  firauie  Germmniemm  inieriiae,*  ieripn$' 
9eni  expoürnlanteif  quod  haui  minui  Tiberiw  gumm  Fito  mbmutre. 

Die  vieles,  mitualer  wuiiderlioheii  Erklärungsversuche,  wemnier 
ancii  das  Kapitel  von  der  Lüeke,  die  Umstelluagen ,  Auelaasangett, 
aiBaitae,  welche  die  Stelle  erfkhren  bat,  hier  aaßuiffibrea,  halt«  ich 
lir  überfliiaeig. 

Bekamillich  liegt  de«  ereteo  sechs  Biebero  der  AosaleB,  welehe 
K.  Pk.  Beroaldos  1515  Kai.  Hart  anerst  In  Bois  mll  den  übriges 
Werkes  des  Tacitus  herausgab,  Mir  der  von  Angeliis  Arelmboldus 
asCdeckte  Csdex  an  Gmsde,  weleher  allein  jese  Ms  dahls  uskekass- 
Iss  Bücker  eslkftlt.  Nim  sagt  Beroaldiis  Is  der  Vorrede:  Namfue  er- 
rmtM  fui  p0$ermnt  nuHm  temeriimiii  nota  ewtemUrif  eonnUtu  prim» 
mmtnuäit  eritdili»  ei  aerU  judie»  virit  correxi,  M  qttäe  locm  in  m 
wut/orem  in  eorrigendo  dijficullaiem  habere  piiebmntur^  sacaf  ertttf,  re- 
liquif  appotitii  interiori  margini  itelluliif  guae  vitioium  codicem  ietia^ 
reniwr.  —  Bise  Lüoke,  wie  Me  usd  da  angeseismeii  worden  ist,  hat 
Sias  der  Text  nickt:  dasSternoken  desiet  vielmehr  die  genaue  Ueber^ 
einstimmuiig  der  Weirle  mit  den  Oedsx  an,  welche  Berealdiia  nebst 
den  von  ihm  su  Bathe  gesogesen  Gelehrten  sickt  Snderte,  well  sie 
1km  ebev  üi  ie  majorem  in  corrigendo  difficuitatem  habere  vitdebaniur. 
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Die  Stelle  {•(  im  ZiiMmmenliaoge  Mit  der  gtgem  Pieo  wegen  Km- 
pdruog  iioil  Vergiftung  erbobenen  Anklage  (111,  13). 

Als  Dfimlicb  der  Kulser  Tiberius  eich  bewogen  fOhlte,  seinen  Freund 
und  seioes  Vaters  Legaten  Co.  PisO|  den  er  seinem  ndoplirien  6'obne 
Germaoicus  y.um  Adjulor  in  t^^rien  gegeben  halte,  wegen  obgenann- 
ter  Klagen  «ur  gerichrücben  Untersuchung  ku  nieben,  bestimmte  er 
(III,  12),  data  xwei  Tage  biotereioaoder  die  Anklage,  und  nach  einem 
Zwischenraum  von  sechs  Tagen  die  Vertheidigung  In  drei  aufeinan- 
der folgenden  Tagen  statt6nden  sollte,  mit  alleiniger  Bucksicht  auf 
den  vergifteten  Germanicus,  da(s  die  Untersuchung  nicht  auf  dem  Fo- 
rum, sondern  in  der  Curie,  nicht  vor  den  Richtern^  sondern  beim 
Senat  gefShrt  werde. 

Die  Vertheidigung  am  ersten  Tage  (III,  14)  war  im  Uebrigen  sag- 
baft;  nur  den  Vorwurf  der  Vergiftung  schien  Piso  entfernt  bu  haben, 
weil  ihn  nicht  einmal  die  Ankiftger  hinlänglich  stutzten,  indem  sie 
den  Angeklagten  beschuldigten,  dals  von  seinen  Hinden,  während^  er 
aber  Germanicus  f.u  Tische  lagerte,  die  Speisen  vergiftet  worden  wä- 
ren;, da  es  ja  absurd  schien,  data  PIso  unter  ft'emdem  Gesinde,  beim 
Anblick  so  vieler  Anwesenden,  In  Gegenwart  des  Germanicus  so  etwas 
gewagt  habe.    Kr  forderte  das  Gesinde  des  Germanicus  auf  die  Folter. 

Diesem  setRt  nun  Tacitus  die  obgenannten  Worte  entgegen,  wel- 
che unverändert  einen  ganis  deutlichen  Sinn  haben.  —  Die  Erklä- 
rungsversuche mifuglficklen  zunächst  dadurch,  dafs  man  übersah,  wie 
Bcräere  hier  in  einer  Prozefssache  Terminus  techoicua  Ist,  r.o  welchem 
dicam  oder  formulam  in  Gedanken  hinzugefugt  werden  mub,  welches 
der  nach  Kürze  strebende  Tacitus  mit  demselben  Rechte  wie  z.  B. 
Cic.  Fam.  7,  14  ausinrat,  um  so  leichter,  als  der  Begriff  der  Klage 
noch  dazu  im  Partlcipium  expottulantet  enthalten  Ist  —  Der  Gebrauch 
des  Plusquamperfecti  conjunct.  hat  so  nichts  Befremdendes  und  kommt 
ebenso  z.  B.  Tacit  Ann.  I,  43  und  Agric.  I  vor;  die  3te  Person  Plur., 
wo  wir  das  unbestimmte  „man'*  gebrauchen,  ist  etwas  Gewöhnliches, 
so  wie  die  Auslassung  des  demonstr.  Pronomens  tV,  auf  welches  sich 
guod  bezieht     Demnach  heifst  die  Stelle  deutsch: 

Aber  die  Richter  (d.  i.  der  Senat  unter  dem  Vorsitze  dea  Kai- 
sers) waren  durch  Verschiedenes  unversöhnlich:  der  Kai* 
aer,  ob  dea  Krieges,  womit  die  Provinz  Aberzogen  worden, 
der  Senat,  weil  nie  hinlänglich  geglaubt  war,  dafs  Ger- 
manicus ohne  Trug  untergegangen  sei:  man  wfirde  Klage 
eingereicht  haben,  dasjenige  vorforderad,  was  Tiberius 
■  lebt  minder,  als  Piso  zurückwies. 

Das,  was  nach  dem  Urt heile  des  Tacitus  der  Kaiser  nicht  minder, 
als  Piso  zurfickwies,  kann  nichts  anderes  sein,  als  das  veneni  crimtft» 
wie  sowohl  daraus  zu  sehen  ist,  dafs  der  Kaiser  im  Gegensatze  zum 
Senat,  der  den  Vorwurf  der  Vergiftung  nicht  fallen  liefo,  nur  ob  bel- 
lum provineiae  illalum  unversöhnlich  genannt  wird,  als  auch  aus  des- 
aen  weiterem  Verftihren  In  dieser  Sache:  dalb  aber,  wenn  der  Senat 
das  veneni  crimen  fallen  llefs,  Kläger  aufgetreten  sein  wfirden,  die 
dasselbe  vor  den  Richterstnbl  forderten,  konnte  mit  Recht  befürchtet 
werden,  weil  das  Volk  vor  der  Curie  laut  drohte,  es  wurde  sich  der 
Gewalt thätigkeit  nicht  enthalten,  wenn  Piso  dem  Urtheile  der  Väter 
entginge.  — 

Es  Ist  in  dieser  Zeitschrift,  ich  weifs  jetzt  nicht,  wann,  Zweifel 
erhoben  worden,  ob  ieeum  rapere  von  ROmern  geaagt  worden  seil 
loh  verweise  auf  die  in  der  Zeitschrift  X,  9  von  mir  erklärte  Stelle 
des  Tacit.  Agric.  28  und  auf  Virgil.  Aen.  11,  675. 

Neifbe.  J.  N.  Schmidt. 
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V. 
Zu     L  i  V  i  n  s. 

Liv.  V,  34,  6:  Aipei  inde  oppo$iiae  erant;  quat  inextvperabihi  tinii 
kmui  eguidem  miror,  nulladum  vta,  quod  guidem  eoniinem 
memoria  «i'f,  niii  de  Hereule  fabulit  eredere  libet,  iuperata». 

Die  Krkliruog  der  Worte  quod  quidem  eoniinem  memoria  $ii  ist 
verschieden.    S(rolb  erlclirt  continent  iii  durch  conlineai,  und  Wei- 
ftenhoro  folgt  seiDem  Vorgänge;  nach  Lelzlerem  bedeuten  die  Worte: 
soviel  die  beglaubigte  Geschichte  unfafst,  soweit  diese  reicht.    Dafi« 
letxtere  Worte  (soweit  diese  reicht)  gewissermafsen  nur  eine  Kriilfl- 
rong  der  ersten  Auslegung  sind  (soviel  ....  umfafst),  ist  Irlar,  denn 
genau  genommen  ist  nach  ihm  quod  der  w.nm  Parlicip  eoniinem  gehö- 
rige Accusativ,  und  Weifsenborn  schliefst  sich  im  Wesentlichen  an 
Sitrotb  und  Döring  an.   Wenn  nun  auch  der  Gebrauch  des  Part,  praes. 
mit  eae  als  Umschreibung  statt  des  einfachen  Verbums   nicht  gann 
«eilen  Ist,  wie  von  Strolh  dieser  Gebrauch  durch  Liv.  28,  44:  illa 
longa  oratio  nee  ad  voi  pertinem  tit  (statt  pertineat,  so  dafs  zu  ora- 
tio das  Wort  ftf  zu  ergllozeo)  belegt  wird,  so  kann  doch  trotz  der 
Bemühungen  beider  Brlildrer  dieser  Gebrauch  an  unserer  Stelle  nicht 
gerechtfertigt  werden,  am  wenigsten  aber  durch  die  von  ihm  ange- 
fahrten Steilen  Liv.  IV,  22,  5:  eonlinenii  die  und  Id.  V,  39,  8:  timori- 
que  perpeluo  ipium  malum  continent  fuily  an  deren  ersterer  rojtfine/i/t 
rein  adjectivisch  steht,  an  der  letzteren  jedoch  continent  wohl  nur 
wegen  des  dazu  gehdrigen  Dativs  timori  perpetuo  so  von  ihm  gefafst 
BU  sein  scheint,  aber  ebenfalls  adjectiviftch  zu  fassen  ist  im  Sinne 
von  „angrenzendes    An  unserer  Stelle  ist  nun  der  Gebrauch  des  Wor- 
tes gleichfalls  adjectivisch,  die  Bedeutung  desselben  aber  von  den  von 
Weiflienborn  citirten  Stellen  abweichend.    Continent  kann  nämlich  nur 
Busammenhftngend  bedeuten,  und  continent  memoria^  die  zusam- 
nenhangende  Geschichte  —  fast  möchte  ich  sagen,  die  prag- 
natische  Geschichte  —   steht- im  Gegensatz  zu  dem  folgenden  fa- 
buii».    Dane  Ist  natürlich  quod  nicht  Reiativum  und  nicht  Accnsativ, 
sondern  steht,  wie  nicht  selten,  für  quoady  und  damit  erklärt  sieb 
auch  der  folgende  Conjunctiv  ttf.    Der  Sinn  der  W^rte  Ist  also:  so- 
weit die  zusammenhängende  oder  wirkliche  Geschichte  reicht. 

Laodsberg  a.  d.  W.  E.  E.  H ademann. 


VI. 
Erwiederung. 

Wenn  Herr  Goebel  oben  S.  241  fS,  behauptet,  seine  Aufsätze  io 
dieser  Zeltschrift  hätten  mir  den  Anstofs  „zu  selbsteigenen  Arbeiten 
Aber  die  gleichen  Fragen^'  gegeben,  so  weifs  jeder,  weicher  die  Ho- 
merischen Studien  kennt,  dab  ich  eines  solchen  AostobeiT  nicht  be- 
durfte, sondern  meine  Arbeiten  aus  eindringlichster  Beschäftigung  mit 
Hoaerlsoher  Sprache  und  Kritik  geflossen,  mit  denen  Ich  öflfontlieh 
bereits  vor  25  Jahren  aufgetreten  hin,  dafii  Ich  ans  dem  Gannen  und 
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Groben  schöpfe,  nnd  weon  ich  Herrn  Ooebel  dieeelben  Prägen  lAeen 
•ab,  die  mich  beschflfligten  oder  beschäftigt  bauen,  diea  mich  nickt 
hindern  Iconnte,  mit  meiner  abweichenden  Ansicht  aufxutreCen,  wo  Ich 
wissenschaflllch  die  Sache  w,n  fordern  mich  gedmogen  fShIie.  Ick 
fand  Herrn  Goebel  auf  meinem  Wege,  ging  ihm  aber  keineswegs  nacb^ 
weil  ieh  ihn  dort  geba  sab.  So  kam  ich  in  meinem  Aristarob  aaf 
•einen  Versuch,  die  Verbindung  des  ersten  nnd  »weiten  Buches  der 
illas  nacbsu weisen ,  der  mir  eben  so  wunderlich  schien,  wie  Herrn 
Bonitz.  In  meiner  Festschrifir  auf  V^elckers  JubÜfium  fdhrle  ich  eine 
von  mir  früher  ausgesprochene  Ansicht  fiher  fti^nip  In  umfassender 
Darstellung  aller  Belwffrter  des  Gatter-  und  Menschengeschlechts  ausy 
wobei  ich  ftreiiich  auch  der  neuesten  Deutung  von  Goebel  widerlegend 
gedenken  mufute.  V^ie  wenig  Goebels  Abhandlung  den  „Haupfstock*^ 
meiner  Arbeit  bilde,  ergibt  sich  daraus,  daAs  von  ihren  72  Seiten  kaum 
3  diese  betrelTen.  In  meinen  Aufsätzen  über  homerische  Kiymologien 
habe  ich  ein  paarmal  auch  seiner  gedacht,  was  nicht  ku  verwundern, 
da  er  mit  zahlreichen  neuen  Versuchen  aufgetreten;  hfttte  ich  gegen 
ihn  zu  Felde  ziehen  wollen,  wie  viel  dflerer  bütte  ich  seiner  geden- 
ken müssen,  da  ich,  so  viel  Ich  weifs,  nur  bei  dem  Worte  /;r»to(^cil«!>c 
mit  ihm  übereinslimroe.  Wenn  ich  in  meiner  Schulausgabe  der  Odys- 
see die  nach  meiner  Ansicht  irrigen  Urkifirungen,  welche  bereits  In  eine 
Schulausgabe  Aufnahme  geftinden,  als  irrig  bezeichne,  so  brachte  dies 
der  Zweck  der  Ausgabe  mit  sich;  wie  das  Herr  Goebel  eine  arge 
Polemik  nennen  kann,  begreife  ich  nicht;  meine  Ausgabe  enfhftit 
auch  nicht  die  leiseste  Spur  dessen,  was  man  unter  dem  Namen  Po- 
lemik versteht.  Hfttte  Ich  mit  Herrn  Goebel  anbinden  wollen,  seine 
herausfordernden  Bemerkungen  gegen  mich  in  einem  seiner  horazi- 
schen  Aufi*ät'/.e,  den  er  mir  unter  Streifband  zusandte,  hätte  mir  dazu 
willkommene  Gelegenheit  geboten.  Doch  Ich  lasse  dieses  Unerquick- 
liche und  unterdrucke  manche  nahe  liegende  Bemerkung,  uro  kurz  auf 
das  Sachliche  einzugehn. 

I.  Ich  erkläre  liigoxp  nicht  morialit,  wie  Herr  Goebel  behauptet, 
sondern  vergänglich,  hinfällig.  Erinnerte  sich  Herr  Goebel  nicht 
des  &viiTolai  ßf^otolcil  Wie  es  sich  übrigens  mit  dem  nur  einmal 
vorkommenden  fitgonfca^  ßqoioiak  verhält,  habe  Ich  in  meiner  Schrift 
eriirtert.  Wenn  er  weiter  gegen  meine  Deutung  die  Namen  Mi^foip, 
MfQoniiiy  MtQontj^  und  den  Vogel  fl^iQo^^  anfuhrt,  so  sollte  man  meinen» 
Ich  hätte  diese  übersehen,  da  ich  doch  darauf  In  weitester  Ausführung 
eingegangen  bin,  und  gezeigt  habe,  dafs  jene  Namen  vortrefTlicb  zu 
meiner  Deutung  stimmen,  der  Vogel  fiiqoxp  sie  nicht  widerlegt. 

II.  Pfeilgierig,  speergierig  nehme  ich  im  Sinne  gierig  mit 
Pfeilen  zu  schiefsen,  Speere  zu  werfen,  was  ioftwgoq  und 
iyx^fflfjiuQoq  wohl  bedeuten  kAnnen.  j4^<rvQoq  Ist  nicht  mit  einem  Suffix 
ffVQoq  gebildet,  sondern  von  aijirt?,  wie  xdgavgoq  von  udgtftoq, 

III.  Wie  Herr  Goebel  glauben  kann,  mir  sei  unbekannt,  data  das 
Meer  zu  verschiedenen  Zeiten  verschiedene  Farben  zeige,  begreife 
ich  nicht;  Ich  denke,  das  weifs  jeder  Secundaner,  mich  wenigstens 
hatte  es  mein  vortrefflicher  Lehrer  Karl  Jacob  schon  auf  Secunda  ge- 
lehrt, und  hätte  ich  es  damals  nicht  gewufiit,  in  meinem  Goethe  hätte 
lob  ea  fernen  mfissea,  da  ich  die  Farbenlehre,  wfe  den  ganzen  Goethe 
wmnlgstenn  zekvnnil  Ton  Anfting  M«  cn  Ende  dnrcbgeVesen,  und  selbst 
in  Goebel«  fHifrerer  Abhandlung  bitte  ick  es  gefunden,  wäre  ick  so 
nnwNmnd  gewesen,  dafs  es  mkr  bis  dahhi  unbeksmt  geblieben.  DaniM 
bMdnM  es  slek  hier  gar  nlnht,  sondern,  wie  Herr  Goebel  aus  mei- 
nen» V^triq^e  $mi  der  Augsbnrger  Phifolegenvenanmlmig  hätte  wianen 
neuen  (die  er  aof  e«ge»e  Hand  eine*  AuaBvg  nach  Mäneben  ma€licii 
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Iftfet,  wevea  alenavd  elwM  bekanit)^  d^r  eplaclie  IMelit«r  gfbt  «leD 
DiDieeD  nar  Beiwörter  voa  bAflenden  Bi^eDschRlteD,  Dlehl  vob  w«ch- 
selndea»  nod  «o  kaoD  es  ilun  nicht  einfaltea,  bei  jeder  eisKelnea  Er- 
wXlinnDg  des  Meeree  die  beelimmle  Farbe  bervorftiibeben.  Be  wUre 
sonderbar,  wenn  der  Versschliifii  oXrona,  httSiai  ^igotadia  nntrov  RU- 
flliig  inner  ins  Metrnm  sich  f1ü|:tey  wo  gerade  diese  gans  bestinnte 
Farbe  des  Meeres  an  der  8lelle  ist.  Und  l^cbi  Mfat  sich  neigeo,  dafs 
man  den  betreffenden  Stellen  Gewalt  antbun  niir»,  iisi  die  aogeocn- 
meoe  bestinmte  Farbe  des  Meeres  heratiszubringen.  Bben  so  verhält 
es  sich  mit  den  Worten,  welche  das  Meer  bezeichnen,  alq,  no^o;« 
niXaynq,  ^aXaaaa  lind  umschreibenden  Bezeichnungen;  die  Durchfuhr 
mog  der  verschiedenen  Bedeutung  scheitert  an  gesunder  Erlclining 
der  betreffenden  Stellen.  «,  422  ist  H  aXoq  keineswegs  „ausdruck- 
llehster  Gegensal«^  ta%  nortw  in*  tx^voirra  420,  sondern  der  Oe» 
geasate  liegt  In  dva(>jta^€tüa  ^tnXXa  und  ftfya  x^to?,  wosn  das  Uebrfge 
aar  afthere  AnsfGhniag  ist. 

Blenait  ist  alles  Sachliche  des  ersten  Stfieke«  der  Vindieiae  Ho- 
nert cae  des  Herra  Goehel  erledigt.  Möge  er  auf  seiaem  Wege  forl- 
gehn,  ich  werde  dea  melalgea  uabeirrt  geba^  uad  verrJchte  hiermit 
auf  jedes  weitere  Wort  Ihm  gegeaüber. 

KOla.  H.  Düntzer. 


Sechste  Abtheilung. 


PersoiialiiotiBeii* 


Der  DIrector  Dr.  Schmidt  am  Gyroaasiom  ku  Brifoa  ist  ie  gleicher 
Eigenschaft  an  das  Gymnasium  ku  Paderborn  versetzt, 

der  Oberlehrer  Dr.  Stander  bei  dem  Gymnasium  an  Marrellea  ia 

.    Min  Min  Direcier  des  Gymnasiums  ia  BniaMrlch  eraaaat, 

dem  DIrector  Dr.  Bnuierwek  am  Gymaaslura  zu  Elberfeld,  sowie 
dea  Oberlehrera  Dr.  Freudenberg  uad  Zirkel  am  G^maasium  ku 
Bonn  das  PrSdicat  „Professor^'  verliehea, 

am  Gymaasium  au  Gateraloh  der  ordeatHche  behier  Dr.  Petarmana 
zum  Oberlehrer  befArdert, 

der  Beligionslehrer  Dugo  Schiel  an  der  Realschule  zu  Neifse  bei 
dem  G^'mnasium  zu  Glatz  als  Beligionslehrer  und  als  Regens  des 
mit  dieser  Anstalt  verbuadeaea  Alumnats, 

am  Gj^mnaslum  zu  Conita  der  Licentiat  Stenzel  als  katholischer  Re- 
ligionslehrer angestellt; 

als  ordentliche  Lehrer  sind  angestellt  wordea: 

am  Gymmwinm  zu  Greifenberg  der  Sehuiamts-Cavdldat  Dr.  6#a- 

ther, 
am  G^rmnasium  zu  Stolp  der  Schulamts-Candidat  Dr.  du  Mesnil, 
am  CAInischen  Real-Gjmaasium  so  Beriia  der  Schnlamto-Caadidat 

Rose, 
am  Oymaaaiiim  aa  GAtarslab  dar  wiaaeaschafU.  HrUMebrer  R«ttig. 
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Am  Progymeaslniii  «it  Schrinm  i«(  derSolmlaniU-CaDifdftt  Pr.  Mea- 
nel  ala  ordentlicher  Lehrer  aogeetelU  werden. 

Ale  ordeodiche  Lehrer  tlnd  «RKestellt  worden  bei  der  Reftlschiile 
cu  BIbing:  Dr.  J.  ff.  WeiTs,  und  Bul«,  bisher  ordentl.  Lehrer  am 

GymoAsium  in  Thoro, 
KH  Poudsm  der  HOlfslehrer  fffdrich, 
SU  Blberfeld:  Dr.  Leibing,  bisher  am  Friedrich- Wilbetins-Oj^nina- 

•ium  »u  Berlin. 

An  der  Realschule  xii  Cdln  ist  der  Lehrer  Wilhelm  Nagel  F.um 

Zeichenlehrer  eruaoot  worden. 
An  der  sliSdtischen  Gewerbeschule  xu  Berlin  ist  der  Schulamis- Can- 

didat  Huot  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden. 

Ab  dem  Kfiniglichen  katholischen  Gymnasium  xa  Culm  sind: 
der  bisherige  «weile  ordentliche  Lehrer  Dr.  Johann  Joseph  Frey 

fsam  Oberlehrer  befSrdert,  und 
die  Candidaten  des  höheren  Schulamts  FraofsSchroederund  Frie- 
drich Wilhelm  Loeos  als  ordentliche  Lehrer  definitiv  ange- 
stellt worden. 

DerCandidat  des  höheren  Schulamts  Otto  R  ei  ekel  ist  an  dem  .Gym- 
nasium BU  Thorn  als  siebenter  ordentlicher  Lehrer  definltiir  ange- 
atellt  worden. 

Der  sechNte  ordentliche  Lehrer  am  Gymnasium  ku  Lyck  Pelka  ist  vom 
1.  April  lb64  ab  als  Pfarrer  an  die  polnische  Kirche  f.u  Königsberg 
berufen  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Eisicben  ist  In  Folge  der  Penslonirung  des  Pro- 
fessors Dr.  Mönch  der  erste  ordentliche  Lehrer  Professor  Dr. 
Scbmalfeld  zum  dritten  Oberlehrer,  und  der  Predigt-  und  Schul- 
amts-Candidat  Otto  Leist  als  vierler  ordentlicher  Lehrer  resp. 
befördert  und  angestellt  worden. 

Am  Progymnasium  zu  Seehausen  1.  d.  A.  ist  der  Predigt-  und  Schul- 
amts - Candidat  Adolph  Friedrich  Heinrich  Hyoltzsch  als 
vierter  ordentlicher  Lehrer  erwfthlt  und  bestätigt  worden. 

Der  bisherige  ordentliche  Lehrer  am  Königlichen  Friedrichs* Collegium 
zu  Königsberg  I.  Pr.  Professor  Dr.  Ludwig  August  Sim so n  ist 
zum  Oberlehrer  befördert  worden. 

Gestorben: 

der  fünfte  ordentliche  Lehrer  am  Gymnasium  zu  BIbIng  Dr.  Wllr 
heim  Ludwig  Fofs  am  28.  Februar, 

der  aufiMrordentliche  Lehrer  und  Oantor  am  Gj^mnasium  zu  Rasten- 
burg Kusel  am  4.  Mftrz, 

der  Zeichenlehrer  an  der  städtischen  Realschule  zu  Königsberg 
Frank  am  II.  April. 

(Zum  Theil  aus  Stiehl,  Centralblatt,  März-Heft.) 


Berichtigung. 

8.  315  Z.  7  V.  o.  und  auch  sonst  lies  Flamlninus  statt  Flaminius. 
8.  315  Z.  7  V.  u.  lies  „Fesseln**  statt  „Fube**. 

Am  28.  April  1864  im  Druck  Tollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  BeriSn,  Stsllschnibw^sAs  47. 


Erste  Abtheilnng;. 


AhhaatUnHcen. 


I. 

Ueber  einen  neuen  Vorschlag,  die  classischen  Stu- 
dien auf  den  Gymnasien  auf  Kosten  der  Mathe- 
matik zu  heben. 

In  dem  von  Langbein  herausgegebenen  pädagogischen  Ar- 
chiv findet  sich  Bd.  Y  S.  481  (Seplemberbefl  1863)  ein  mit  W. 
anlerzeichneter  Aufsatz:  ^^Ein  Vorschlag  zur  Hebung  der 
classischen  Studien  auf  den  Gymnasien^^  Es  durfte  nicht 
überflüssig  erscheinen,  denselben  auch  jetzt  noch  in  diesen  BiSt- 
tem  zu  besprechen,  ohvvohl  bereits  im  pädagogischen  Archiv  selbst 
Bd.  VI  S.  1  die  Schwächen  jenes  Vorschlages  von  Balsam  tref- 
fend beleuchtet  worden  sind,  und  obwohl  derselbe  auch  an  an- 
dern Stellen  nicht  nur  keine  Zustimmung  gefunden,  sondern  blofs 
Erstaunen  erregt  hat  *).  Es  ist  ihm  aber  doch  von  Seilen  der 
Behörden*  soviel  Beachtung  zu  Theil  geworden,  dafs  die  diesjäh- 
rige Conferenz  der  Pommerschen  Directoren  zur  Begutachtung 
desselben  aufgefordert  ist,  und  darum  scheint  es  wQnschenswerth, 
d^fs  der  betreffende  Vorschlag  selbst  möglichst  allgemdn  bekannt 
und  eine  nähere  Prüfung  desselben  angeregt  werde. 

Herr  W.  geht  davon  aus,  dal<s  man  mit  den  Erfolgen  des  la- 
leinisehen  Unterrichts  in  den  oberen  Classen  nicht  recht  zu- 
frieden sein  könne;  es  fehle  auch  den  besten  Schülern  durchaus 
an  Belesenheit,  den  meisten  an  Fertigkeit  im  Schreiben  und  Spre- 
cheq.  des  Lateinischen.  Der  griechische  Unterricht  soll  den  zu 
inachendeD  Ansprüchen  mehr  als  der  lateinische  genfigen,  aber 
auch  hier  Belesenheit  und  Gewandtheit  im  Uebersetzen  vielfach 
vermifst  werden.  Es  wird  zugegeben,  dafs  die  Schuld  davon  hie 
und  da  zum  Theil  an  den  I^ehrern  liege,  welche  über  feineren 
Bemerkungen  die  Einübung  des  Notb wendigen  und  ein  rascheres 


0  Vergl.  Sitettogsbericbte  den  Berliner  Gynoasialtelirervereiiia  in 
dieser  Zeitsclir.  Bd  XVIII  S.  231. 
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Foiischreiteo  in  der  Leclfire  yeraSiimen,  daf«  sie  zum  grofscD 
Tlieil  an  Rinflßssen  liege,  welche  von  auCsrrhalb  hemmend  auf 
die  classiscben  Stadien  einwirken;  aber  es  wird  hohanpfet,  dafs 
sie  zn  einem  nicht  unbedeutenden  Theile  am  Lehrplan  Her  ii jm- 
nasien  liege,  indem  8  wöchentliche  Lehrstunden  für  dai*  Latein 
den  erheblichen  Ansprüchen  gegenüber,  welche  Deutsch,  Ge- 
schichte und  Mathematik  an  die  Kräfte  der  Schuler  mnchen,  durch- 
aus nicht  genögten.  Ks  wird  als  eine  Frucht  des  jetzigen  l^ehr- 
plans  bezeichnet,  dafs  die  I^eistungcn  der  Candidaleu  bei  den 
theologischen  Prüfungen  nur  zum  kleinen  Theile  von  einer 
auf  dem  Gymnasium  gewonnenen  soliden  classisrhen  Bildung 
Zeugnifs  geben,  dafs  die  Philologen  weder  ihrer  Zahl,  noch 
den  Ergebnissen  ihrer  Prüfung  nach  den  gegenwärtigen  Bedürf- 
nissen der  höhereu  Lehranstalten  genügen,  indem  die  Anforde- 
rungen in  andern  Disciplinen  die  rechte  Vertiefung  der  Kennt- 
nisse des  classiscben  Altert hums  verhindern.  Um  diesem  Mangel 
abzuhelfen,  macht  Herr  W.  nun  den  Vorschlag, 

„dafs  in  Prima  denjenigen  Schülern,  welche  am  hebräischen 
Unterricht  Theil  nehmen  und  sich  anheischig  machen,  in  der 
Lecture  griechischer  und  lateinischer  Schriftsteller,  üowie  im 
schriftlichen  und  mündlichen  Gebrauch  des  Lateinischen  ober 
das  Mafs  des  gewöhnlich  Geleisteten  hinauszugehen,  gestattet 
werde,  am  Unterricht  in  der  Malhemniik  und  Physik,  nach- 
dem sie  bei  einer  Versetzungspi  öfung  darin  die  Kenntnisse  ei- 
nes guten  Secundaners  nachgewiesen,  nicht  ferner  Theil  zu 
nehmen." 

Im  weiteren  Verlauf  seiner  Auseinandersetzung  scheint  Herr 
W.  diesen  seinen  Vorschlag  jedoch  selbst  schon  dahin  zu  modi- 
ficiren,  dafs  alle  zukünftigen  Theologen  und  Philologen  von  dem 
Unterricht  in  der  Mathematik  und  Physik  in  Prima  dispensirt  und 
dafs  von  den  so  gewonnenen  6  wöchentlichen  Lehrstunden  für 
dieselben  2  zu  griechischer,  2  zu  lateinischer  Lecture,  1' zn  la- 
teinischen Sprach-  und  Stil  Übungen,  1  zum  Bibellcsen  Verwendet 
werden  sollen.  'Der  (>edanke,  einen  angehenden  Primaner  dazu 
zu  verleiten,  dafs  er  in  leichtsinniger  SelbstüberschStzung  sich  zu 
spüteren  Mehrleistungen  in  den  allen  vSprnclien  verpflichte,  um 
sich  vom  mathematischen  und  physikalischen  Unterricht  frei  zu 
machen,  ist  doch  auch  gar  zu  unpädagogisch.  IVIan  würde  übri- 
gens, wenn  man  diesen  wunderlichen  Gedanken  zur  Ausführung 
bringen  wollte,  nicht  nur  die  Leichtsinnigen  und  Ucbermüt Ingen, 
sondern  auch  einen  grofsen  Theil  der  soliden  aber  mittelmSfsi- 
gen  Schüler  in  die  Gefahr  bringen,  sich  mehr  zuzutrauen,  als  sie 
nachher  leisten  können.  Die  mehr  befähigten  und  wirklich  tüch- 
tigen Schüler  würden  wahrscheinlich  ««m  wenigsten  geneigt  sein, 
den  mathematischen  und  physikalischen  Unterricht  in  Prima  auf- 
zugeben und  trotzdem  schliefslich  in  den  alten  S|)rachen  mehr 
leisten  als  jene,  die  nach  Herrn  W.'s  Anschauungen  so  glücklich 
gewesen  sind,  sirb  in  den  letzten  zwei  Jahren  nicht  wöchent- 
lich 6  Standen  in  Mathematik  und  Physik  unterrichten  lassen  zu 
müssen;    Es  giebt  wohl  überall  eine  nicht  geringe  Zahl  von  Schü- 
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lern,  die  fleifsig  genug  gewesen  sind,  um  in  beinahe  3000  Stan- 
den lateinischen  Unterrichtes,  die  sie  bis  zum  Uebergaug  nach 
Prima  genossen  haben,  so  viel  zu  lernen,  dafs  sie  ein  leidlich 
correcles  lateinisches  Exercitiuin  resp.  Exlemporale  schreiben  und 
die  Schriftsteller  ertrSghV.h  übersetzen  können  und  dann  auch 
den  Anforderungen  des  Abiturienten-Examens  in  derselben  Weise 
genßgen,  die  aber  nie  dahin  kommen,  einen  wirkh'ch  guten  freien 
lateinischen  Aufsatz  zu  schreiben,  das  Lateinische  gewandt  zu 
sprechen,  den  lloraz  geschmackvoll  zu  flbersetzen  u.  s.  w. ,  auch 
wenn  sie  in  den  beiden  letzten  Jahren  von  der  Mathematik  be- 
freit und  dafür  *i50  Stunden  mehr  als  andere  im  Lateinischen 
unterrichtet  worden  sind. 

Schon  darum  ist  aber  auch  jener  andere  Vorschlag  fQr  un- 
zweckm.lfsie;  zu  halten,  dafs  alle  zukönfligen  Theologen  und  Phi- 
lologen in  Prima  vou  dem  mathematischen  und  physikalischen 
Unterricht  dispensirl,  dafHr  in  der  oben  angegebenen  Weise  un- 
terrichtet werden,  dann  aber  auch  bei  der  Prüfung  in  den  alten 
Sprachen  mehr  als  andere  leisten  inflssen.  Denn  alle  jene  mSfsig 
begabten  Schnler,  die  es  als  die  Frucht  treuen  Flcifücs  erringen, 
den  verschiedeneu  Anforderungen  der  Prüfung  durchschnittlich  zu 
genfigen,  ohne  zu  hervorragenden  Leistungen  in  den  alten  Spra- 
chen beföhigt  zu  sein,  w Orden  dadurch  vom  Studium  der  Theo- 
logie ausgeschlossen.  Und  doch  wird  man  schwerlich  in  Abrede 
Stelleu  können,  dafs  dergleichen  Schöler  bei  gewissenhafter  Be- 
nutzung der  Universitätszeit  sich  die  för  den  geistlichen  Beruf 
nöfhige  wissenschaftliche  theologisclie  Bildung  anzueignen  liehr 
wohl  im  Stande  sind.  Gowifs  sind  für  die  zukünftigen  Theolo- 
gen solide  sprachliche  Kenntnisse  ganz  besonders  wünschenswert h; 
aber  sollte  man  mehr  fqrdern  müssen,  als  jetzt  das  Prüfungsre- 
glemenl  durchschnittlich  von  jedem  Abiturienten  verlangt?  Worin 
sollen  denn  überhaupt  jene  Mehrleistungen  bestehen?  Soll  etwas 
Anderes  gefordert  werden,  als  bisher  vorgeschrieben  \%ar,  und 
z.  B.  der  Text  zum  griechischen  Extemporale  lateinisch  gegeben, 
die  mündliche  Uebersetzung  eines  griechischen  Tragikers  inV  Deut- 
sche oder  eines  Prosaikers  in^s  Lateinische  gefordert  werden? 
Oder  soll  jedem  solchen  dyeojfjutQt^tog  das  Zengnifs  der  Reife  ver- 
sagt werden,  dessen  Leistungen  in  den  allen  Spra'chen  nicht  nach 
dem  bisher  geltenden  Mafsstabe  alle  mindestens  unbedingt  gut  zu 
nennen  sind?  Es  ist  zu  befürchten,  dafs  dann  bald  ein  grofser 
Ulangel  an  Candidaten  der  Theologie  eintreten  werde.  V\  as  aber 
die  Philologen  anlangt,  so  wird  gewifs  jeder  Director  allen  den 
Abitarienten  dringend  vom  Studium  dieser  W  issenschaft  abrathen, 
die  nicht  durch  gute  l^istungen  in  Prima  die  nöthige  ßeffihigung 
und  ein  wirkliches  Interesse  dafür  an  den  Tag  gelegt  haben. 
Uehrigens  finden  sich  unter  den  Primanern,  die  den  alten  Spra- 
chen Lust  und  IJebe  mit  gutem  Erfolg  zuwenden  nnd  sich  aem 
Studium  der  Philologie  oder  Theologie  widmen  wollen,  nicht 
wenige,  welche  daneben  auch  ohne  erheblichen  Nachtheil  für  ihre 
Fortschritte  in  den  classischen  Studien  nicht  ungern  die  Mathe- 
matik  betreiben,    weil   sie  entweder  wirklich  Vergnügen   darati 
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finden,  oder  versündig  genug  sind,  die  BesehSftigimg  d«niit  Ar 
nölzlicb  zu  hallen.  Nach  jenem  Vorachiag  w&rde  es  solchen 
Schillern  verwehrt  sein,  sich  in  Piiroa  auch  in  der  Mathematik 
unterrichten  zu  lassen,  während  allen  zukünftigen  Juristen  und 
Medicinem  das  Gluck  versagt  w5re,  die  crtts  der  Matlieroalik  loa 
zu  werden  und  dafür  eine  „lebensfrische  Einseitigkeit^  eiuzutau« 
sehen.  Warum  soll  es  dem  Schüler  so  schwer  gemacht  sein,  erst 
in  Prima  sich  über  die  Wahl  seines  Studiums  zu  entscheiden 
oder  den  gefafsten  Entschlufs  zu  ändern? 

Doch  genug  von  diesen  einzelnen  Einwendungen  gegen  die 
Zweckuiäfsigkeit  und  practische  Durchfuhrbarkeil  jenes  Vorschla* 
ges;  es  liefsen  sich  freilich  dergleichen  noch  viele  machen.  Von 
gröfserer  Bedeutung  ist  wohl  aber  das  dagegen  zu  erhebende  Be- 
denken, dafs  damit  das  Princip  der  Gleichartigkeit  und  Einheit- 
lichkeit in  der  fOr  selbsIstSndigere  Belreibung  wissenschaftlicher 
Studien  nothwendigen  Vorbildung,  welche  doch  das  Gymnasium 
zu  gewähren  hat,  verlassen  wird,  dafs  damit  der  obersten  Stufe 
des  Gymnasiums  etwas  von  dem  Character  der  Fachschule  gege- 
ben wird.  IVlit  demselben  Recht,  mit  welchem  för  die  Philolo- 
gen und  Theologen  Dispensation  von  Mathematik  und  Physik  zo 
Gunsten  der  fOr  ihre  Fachstudien  wichtiger  scheinenden  alten 
Sprachen  gefordert  wird,  könnten  die  Mediciner  und  Mathemati- 
ker Ermäfsigung  der  Anforderungen  in  den  alten  Sprachen,  z.  ß. 
Befreiung  von  den  griechischen  Exercitien  und  Extemporalien 
n.  dergl.,  und  Vermehrung  der  naturwissenschaftlichen  Stunden 
fordern.  Das  Zeugnifs  der  Reife,  mit  welchem  die  Abiturienten 
das  Gymnasium  verlassen,  mufs  unabhängig  sein  von  dem  Fach- 
studium, es  hat  nur  zu  bezeugen,  dafs  der  Empföngcr  die  allge- 
meine wissenschaftliche  Vorbildung  sich  angeeignet  hat,  die  ihn 
zu  der  erfolgreichen  Concentration  seiner  mehrseitig  ausgebilde- 
ten geistigen  Kräfte  auf  ein  bestimmtes  wissenschaftliches  Gebiet 
reif  und  fähig  macht.  Auch  die  Pröfung  im  Hebräischen  scheint 
mir  nicht  sowohl  Sache  des  Gymnasiums  als  vielmehr  der  theo- 
logischen Facullät  der  Universität  zu  sein. 

Es  ist  auch  in  pädagogischer  Beziehung  von  Wichtigkeit,  dafs 
das  Gymnasium  als  solches,  d.  h.  als  allgemeine  Vorschule  zu 
allen  wissenschaftlichen  Studien,  an  alle  seine  Schöler,  auch  auf 
der  obersten  Stufe,  dieselben  Anforderungen  stelle.  Von  nicht 
geringem  Werth  ist  das  daraus  entspringende  Geffihl  der  Gemein- 
schaft und  Gleichheit  bei  den  Zöglingen  derselben  Schule  auf 
allen  ihren  Stufen,  sehr  wichtig  die  geistige  Zucht,  die  dadurch 

feObt  wird,  dafs  der  Einzelne  seine  Neigungen  den  allgemeinen 
'orderungen  unterordnen,  seine  Kraft  ihm  zum  Segen  anch  an 
Gegenständen  üben  mufs,  die  ihm  kein  besonderes  Vergnügen 
machen.  Gefährlich  ist  die  Verleitung  zur  Ueberhebung  der  einen 
Kategorie  über  die  andere,  der  Plusphilologen  über  die  Mathe- 
matiker und  umgekehrt. 

Wenn  die  mehrfach  erhobene  Klage  wirklich  begründet  ist, 
dafs  die  alizugroise  Mannigfaltigkeit  und  Versciiiedenartigkeit  der 
Unterrichtsgegenstände  auf  den  obersten  Stufen  des  Gymnasiums 
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die  Krifle  tu  sehr  tcrapliliere,  der  liidividualitfit  der  eiDBelneii 
Schdier  tu  wenig  Freiheit  lur  Entwickelung  gewfihre  und   da- 
darcb  die  Erfolge  der  späteren  selbst  stand  igen  Studien  beeintrficb- 
tige,   so  muTs   dem  abgeholfen  werden.     Jener  Vorschlag  aber 
aclieint  mir  wenig  dazu  geeignet.     Besseres  liefse  sich  in  diaser 
Beziehung  vielleicht  erreichen,  wenn  man  die  Zahl  der  obligato- 
rischen Unterrichtsgegenstdnde  und  der  auf  dieselben  verwendeten 
Lehrstunden  in  Prima  noch  mehr  beschränkte,  in  diesen  jedoch 
an  alle  SchQler  in  Betiehung  auf  das  Zcugnifs  der  Reife  diesel- 
ben  Anforderungen  stellte.     Fordern  mufs  das  Gymnasium  von 
oUen  seinen  Zöglingen   dasselbe  auf  allen  Stufen,  aber  daneben 
könnte  es  dem  einzelneu  («elegenlieit  gewähren,  sich  seiner  Be- 
gabung und  Neigung  gemäfs  nach  einer  oder  der  anderen  Seite 
weiter  auszubilden.     Neben  den  alten  Sprachen,  dem  Deutschen 
(incl.  philosophischer  Propädeutik)  neben  der  Religion  und  Ge- 
scbichte  darf  die  Mathematik  in   Prima  durchaus  nicht   fehlen. 
Auf  diese  Gegenstände   müfste  sich  die  AbiturientenprÖfung  und 
daa  Zeugnifs  der  Reife  beschränken.     Was  aufserdem  z.  B.  das 
Französische  anlangt,  to  durfte  dasselbe  för  Prima  in  Wegfall 
kommen  können,  wenn  die  Versetzung  aus  Secunda  von  dem  Be- 
stehen einer  möndliclien  und  schriftlichen  Pröfung  In  diesem  Un- 
terriobUgegenstaudc  abhängig  gemacht  wörde.  Auch  auf  die  Phj* 
aik  kann  in  Prima  verzichtet  \^  erden,  wenn  in  Obertertia,  Unter- 
und  Obersecunda,  d.  h.  also  in  den  letzten  drei  Jahren  vor  dem 
Uebergang  nach  Prima,  je  zwei  »Stunden  wöchentlich  dafür  ver- 
wendet werden.    Denn  wenn  auch  einerseits  der  gröfsere  Umfang 
der  mathematischen  Kenntnisse  in  Prima  diese  Stufe  för  den  phy- 
sikalischen Unterricht   ganz  besonders  geeignet  erscheinen  fäfst, 
so  kann  doch  das  Wesentliche  von  dem,  was  derselbe  den  SchO- 
lem  des  Gymnasiums  gewähren  soll,  schon  vorher  erreicht  sein. 
—  Auf  die  oben  als  unerlälslich  bezeichneten  Unterrichtsgegen- 
stände  könnten  wöchentlich  26  Lehrstunden  in  Prima  verwendet 
werden,  nämlich  14  auf  die  allen  Sprachen,  je  3  auf  Mathematik 
nnd  Geschichte,  6  auf  Religion,  Philosophie  und  Deutsch  zusam- 
men.   FQr  die  öbrigbleibenden  6  Lehrstunden  worden  sich  dann 
die  Primaner  in  zwei  Abtheilungen  zu  theilen  haben,  für  deren 
eine  diese  Zeit  auf  die  alten  Sprachen  verwendet  werden  könnte, 
iBr  die  andere  auf  Französisch,  Naturwissenschaften  und  Weiter^ 
fubning  in  der  Mathematik.    Jeder  Primaner  möfste  einer  von 
beiden  Abtheilungen  angehören   und  die  schriftliche  Censur  am 
Ende  jedes  Semesters  seine  Theilnahme  und  deren  Erfolge  bezeu- 
gen.    Der  Uebergang  aus  einer  Abtheilung  in  die  andere  dürfte 
nicbt  verwehrt,  aber  nur  beim  Beginn  eines  Semesters  zulässig 
sein. —  Dieser  Vorschlag  scheint  mir  forderlicher  und  ausffihr- 
barer  als  jener  von  Derni  W.  gemachte,  sofern  Oberhaupt  eine 
derartige  Aendemng  des  Lebrplans  der  Prima  nothwendig  und 
zulässig  erscheint. 

Es  ist  nicht  meine  Absiebt,  hier  auf  eine  ausfuhrliche  Be- 
weiaföbmng  dafür  einzugehen,  dafs  die  Mathematik  ein  für  die 
TOD  dem  Gymnasium  zu  gewährende  Bildung  so  nothwendigec 
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Unterrielit8gegoiistaniJ  ist^  dafa  er  auch  in  Prima  darchau»  iiidil 
fehlen  darf').  DieVcrlreler  der  eiitgegengeseUlen  Aiisicht  schei- 
nen bei  ihrem  Urtheil  iiirhl  frei  van  vorgefaf^ten  Meinungen  zu 
sein  und  einzelne  hie  nnd  da  hervortretende  MSngel  in  der  Be- 
handlung des  mathemalischen  Unterrieh Is  für  unuÜ6(elIhar  7.u  hal- 
ten. Ueher  diese  möchte  ich  mir  hier  noch  einige  ßemerkungen 
erlauben. 

Es  \^ird  behauptet,  dafs  die  Befähigung  ffir  die  allen  Spra* 
eben  und  die  Mathematik  im  Allgemeinen  an  verschiedene  Indi- 
viduen vertheili  sei,  dafs  die  Schfiler,  die  in  den  allen  Sprachen 
besonders  tfichtig  sind,  in  der  Mathematik  häufig  nur  sehr  wenig 
leisten,  zum  Theil  nur  mit  Widerwillen  sich  abmfihen,  nni  wenig- 
stens nolhdörftig  zu  gemlgen,  und  dafs  die  Mathematik  nicht  sei- 
len grade  die  besten  Schiiler  von  unten  herauf  bis  zum  Abgang 
von  der  Schule  wie  ein  Gespenst  verfolge,  f&r  sie  eine  cmx  sei 
und  bleibe  und  ihre  Fortschritte  in  andern  Gegenständen  beein- 
tiüchlige.  —  £s  wird  ferner  darüber  geklagt,  dafs  die  von  den 
matheniatiscben  Lehrern  gestellten  Anforderungen  namentlich  an 
die  häusliche  Thäligkeit  der  Schüler  nbeiinäfsigc  seien,  dafs  die 
schriftlichen  Ausarbeitungen  ins  Besondere,  die  geforderten  I^i- 
sungen  von  Aufgaben  Zeit  und  Kraft  allzu  sehr  in  Anspruch  neh- 
men, mehr  als  auf  anderen  Gebieten  die  Versuche  zn  täuschen 
hervorrufen  und  somit  nicht  nur  bindernd,  sondern  selbst  demo- 
ralisirend  wirken. 

Das  unbegründete  Vorurtheil  von  der  ungleichen  Vertheilung 
der  nialhematischen  Begabung  ist  weit  verbreitet.  Niemand  wird 
leugnen,  dafs  in  einzelnen  Fällen  neben  einer  gröfseren  Befähi- 
gung für  die  allen  Sprachen  sich  eine  nur  geringe  Begabung  f&r 
die  Mathematik  findet.  Es  sind  aber  in  der  Thal  nur  einzelne, 
sogar  im  Ganzen  seltene  Fälle,  wo  sich  eine  bedeutendere  Uo- 
gleichheit  in  der  Begabung  für  diese  verschiedenen  Fächer  bei 
einem  Schüler  findet.  In  der  Regel  werden  die  Urtheilc  über  die 
Leistungen  in  den  allen  Sprachen  und  in  der  Mathematik  über- 
einstimmen '). 

Wenn  zuweilen  eine  gröfsere  Ungleichheit  zwischen  den  Jici- 
slungen  besteht  und  namentlich  einzelne  sonst  begabt  erschei- 
nende Schüler  in  der  Mathematik  zurückbleiben,  so  liegt  dies 
theils  daran,  dafs  die  Folgen  unverschuldeter  oder  verschuldeter 
Versäumnisse  in  der  Mathematik  schwerer  als  in  den  Sprachen 

')  Icli  verweioe  auf  die  oben  erwätiate  Abliaadlnug  von  Baüsam 
(Pädagog.  Arclilv  Bd.  VI)  und  auf  eine  frühere  selir  gruDdliche  Ab- 
tiandluDg  von  Erler  (in  dieser  Zeitschr.  Bd.  X  8.  609). 

*)  Icli  kaoD  micli  hierbei  k.  B.  auf  die  ErfaliruDgen  berufen  ^  die 
teil  io  15  Jahren  an  drei  verschiedenen  ßj^mnasien  bei  der  Prüfung 
von  mehr  als  200  Abiturienten  in  der  Mathemaiilc  gemacht  habe,  wo- 
nach diese  Uebereinstimmnng  bei  der  bei  weitem  überwiegenden  Mehr- 
Kahl  (mindestens  80  Procent)  nicht  vermifst  wurde.  Dasselbe  Ergeb- 
nifii  wird  gewifs  auch  eine  allgemeinere  Vergleichung  der  Prldlcate 
bei  den  AbiturleoteoprfifUngen  einer  gr^ilseren  Zahl  von  Gymnaalen 
ergeben. 
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mo  beidti^eu^  defs  bei  dem  Yoinrtlieil ,  war  £rlenning  der  Ma- 
tliemalik  gehöre  eine  gans  besondere  Begabung,  maocbe  SchÖler 
iiar.b  den  ersten  verunglöckten  Yersncben,  mil  den  andern  in  der 
Mathematik  gleichen  SchriH  zu  halfen,  ^ich  mit  dem  Mang«*l  an 
Anlagen  Iröslen  und  keine  emstJichen  Ausirengungen  mehr  ma- 
chen werden,  in  die  Sache  eiu&ud ringen,  his  sie  endlich  durch 
das  niherröckende  Examen  aus  solchem  Schlendrian  aorgerölfeH, 
non  XU  spii  vergebliche  Versuche  machen,  sich  mftliaam  noch 
etwas  anioejgnen. 

In  manchen  Fällen  liegt  aber  die  Schuld  des  ZurOckbleibeus 
einzelner  SchQlcr  in  der  Mathematik  an  der  Art  und  Weise  des 
Unterrichtes  namentlich  auf  der  untersten  Stofe.  In*s  Besondere 
sind  es  die  Elemente  der  Arithmetik,  welche  in  allzu  abstrakter 
Behandlung  die  Schöler  abschrecken,  wenn  man  sie  zwingt,  fAr 
Sfitze,  die  ihnen  unmittelbar  verständlich  und  deren  Richtigkeit 
ohne  Weiteres  ihnen  einleuchtend  ist,  umstSndlirhe  Beweise  in 
abstraktester  Form  zu  ffthren.  Wenn  man  durch  eine  wentger 
streng- nissenschafi liehe  Behandlung  das  Interesse  an  der  Sache 
erweckt  und  allmählich  erst  die  Schöler  an  consequentere  Ab- 
atraclion  gewöhnt  hat,  dann  läfst  sich  bei  einer  Wiederholung 
auf  einer  der  oberen  Stufen,  die  öberans  zwcckniäfsig  und  eigen!- 
lieb  dringend  noth wendig  ist,  das  leicht  nachholen,  was  etwa  in 
Beziehung  auf  Wisscnscliaftlichkeil  zuerst  vernachlässigt  worden 
ist.  —  Eine  hlofse  A bricht ung  zum  Rechnen  nach  gewissen  Re- 
geln ist  ebenso  zu  vermeiden,  auch  eine  Ermödung  der  Schlier 
durch  zu  viele  gleichartige  Beispiele.  Den  wirklich  minder  Be- 
gabten hi  durch  geeignete  Anleitung  zum  Gebrauch  des  Cicdäcbt- 
nisses  zu  Hölfe  zu  kommen.  Es  gehört  Oberhaupt  zum  Fort- 
schreiten in  der  Mathematik  eine  weit  gröfsere  und  vielseitigere 
Mitwirkung  des  Gedächtnisses,  als  von  manchen  Seiten  zugege- 
ben wird.  Die  Definitionen  der  verschiedenen  Raum-  und  Zah- 
lengrofsen,  die  Lehrsätze,  welche  ihre  Eigenschaften,  die  zwischen 
ihnen  bestehenden  Zusammenhänge  und  die  Resultate  ihrer  Ver- 
gleichung  und  Verbindung  ausspredien,  roflssen  in  ganz  bestimm- 
ter, möglichst  präciser  Fassong  gedächt nifsmäfsig  eingeprägt  wer- 
den. Sehr  zweckmäfsig  ist  es,  zusammengehörige  Sätze  in  syste- 
matiftcher  Reihenfolge  wiederholt  hersugen  zu  lassen,  ohne  bei 
jeder  derartigen  Wiederholung  auf  die  Beweise  der  einzelnen 
Sätze  einzugehen.  Auch  die  Reproduction  der  Beweise  ist  gröfs- 
lentheils  nur  möglich  vermittelst  des  Gedächtnisses. 

Nur  ein  sicheres  Wissen  der  wichtigsten  Sätze  ermöglicht  ein 
weiteres  Fortschreiten,  ein  wirkliches  Können,  welches  sich  in 
den  seihständigeren  Xösungen  von  neuen  Aufgaben  zu  bethäti- 
gen  hat.  Solche  Aufgaben  sind  unbedingt  nothwendig,  aber  auch 
mit  grofser  Vorsicht  auszuwählen.  Aufgaben,  welche  nicht  in 
unmittelbarem  Zusammenhange  mit  den  vorher  ausföhrlich  und 
gröndlich  behandelten  Sätzen  stehen,  deren  selbständige  Lösung 
nicht  durchschnittlich  von  jedem  Schöler  mit  Recht  verlangt  wer- 
den kann,  sind  im  Allgemeinen  unzulässig.  Es  scheint,  dafs  in 
dieser  Beziehung  mancher  Mifsbrauch  getrieben  uud  dadurch  Grund 
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zu  der  Klage  gegeben  vvird,  dafa  der  mefbeniatisehe  Unterrieht 
den  lifiusliclien  Fleifs  der  Scli&ler  öbermSlsig  in  Ansprucb  Debme. 
Es  ist  niebt  scbvver,  wenigstens  einen  Tbeil  der  SehOler  fQr  die 
selbststfindige  Äofsuebung  yon  Lösungen  gestellter  Aufgaben,  Aof- 
findniig  von  Beweisen  zu  gegebenen  LeIirsStsen  so  weit  tu  io- 
teressiren,  dafs  sie  mit  Eifer  darangeben  und  sieb  damit  aucb 
ausdauernd  bescbSHigen.  Ja  es  giebt  för  viele  kaum  etwas  Fes- 
selnderes^  namentlicli  wenn  sie  naeb  mehreren  vergeblichen  Ver- 
sucben  in  deu  matbematiscben  Zorn  gerat  ben,  wie  Steiner  «i 
sagen  pflegte,  und  nun  nicht  mben,  bis.  sie  das  Richtige  gefun- 
den haben.  För  diejenigen,  welche  sich  spfiter  noch  weiter  mit 
Mathematik  and  verwandten  Disciplinen  tu  beschäftigen  haben, 
ist  das  eine  gant  unschätzbare  Uebung,  för  die  Gymnasiasten 
dnrchscbnittlich  zu  zeitraubend.  So  angenehm  es  auch  fär  den 
Lehrer  ist,  die  Sch&ler  mit  solchen  Aufgaben  zu  bescbfifligen, 
ihnen  immer  neue  zu  suchen  u.  s.  w.,  er  wird  sehr  leicht  dar- 
über den  schwierigeren  und  wiebtigeren  Tbeil  seiner  Aufgabe 
Temachlfissigen,  auch  die  Schwächeren  zu  fördern,  zu  ermntbi- 
gen  und  zum  YerstSndnifs  der  Sache  zu  bringen.  Auch  beim  ma- 
thematischen Unterricht  wird  sich  in  der  Beschränkung  erst  der 
Meister  zeigen.  Nur  wirklich  leichte  Aufgaben  sind  in  beschränk- 
ter Zahl  den  Schölern  zur  häuslichen  Bearbeitung  zu  geben.  Oef- 
tere  derartige  Extemporalien  sind  aber  noch  viel  forderlicher  als 
die  häuslichen  Arbeilen.  Nur  bei  einer  mit  vieler  Geduld  durch- 
gefQhrten,  langsam  fortschreitenden  und  grQndlicben  Behandlung 
eines  beschränkten  Kreises  von  Sätzen  kann  es  gelingen,  den 
eigentlicben  Zweck  des  mathematischen  Unterrichts  auf  dem  Gym- 
nasium zu  erreichen,  nämlich  die  Schöler  vertraut  zu  macken 
mit  der  vorzugsweise  exacten  Methode  dieser  Wissenschaft  und 
sie  Einsicht  gewinnen  zu  lassen  in  die  logische  Systematik  der- 
selben innerhalb  eines  möglichst  abgeschlossenen,  wenn  auch  be- 
schränkten Tbeiles.  Wo  dieses  als  Ziel  festgehalten  wird,  nicht 
die  Fertigkeit  in  sogenannter  eleganter  Behandlung  complicirter 
Aufgaben,  da  kann  kein  Grund  zur  Klage  kommen  weder  bei 
den  Philologen  noch  bei  den  Mathemalikern.  Uebrigens  sind  die 
Philologen  zum  Tbeil  selbst  schuld,  wenn  die  Mathematiker  ihre 
Schüler  zu  sehr  in  Anspruch  nehmen.  Je  anregender  der  sprach- 
liche Unterricht  wirkt,  desto  mehr  Möhe  bat  der  Mathematiker, 
för  seinen  Unterricht  ein  gröfseres  Interesse  zu  erwecken. 

Schliefslicb  bitte  ich  wegen  der  Form,  in  der  ich  zum  Tbeil 
hier  meine  Ansicht  ausgesprochen  habe,  mir  nicht  den  Vorwurf 
der  Anmafsung  zu  machen,  von  der  ich  mich  dabei  in  der  Tbat 
entfernt  weifs. 

Berlin.  RQhle. 
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II. 

Ueber  Schulanddchteii. 

Ich  biete  in  dem  Poigeodeo  eine  kleine  Zahl  von  Schnlan- 
«laebfen  dar,  wie  ich  »le  in  meinem  Kreise  zu  hallen  pflege.  Ich 
bin  weit  entfernt,  sie  för  Muster  zo  halten,  aber  ich  glaube  doch, 
dafs  sie  Einiges  dazu  beitragen  können,  um  uns  über  Zweck, 
Geist  und  Ton  dieser  so  fiuszerst  schwierigen  Erbauungen  weiter 
SU  bringen.     €ott  gebe,  dasz  sie  dies  leisten! 

tch  mnsz  zunScTist  bemerken,  dasz  ich  nicht  daffir  einstehen 
kann,  dasz  nicht  ein  fremdes  Körnlein  sich  mit  darunter  finde. 
Diese  Andachten  sind  vor  vielen  Jahren  geschrieben  und  gehal- 
ten. Ich  hin  nie  an  diese  Arbeit  gegangen,  ohne  mich  durch 
Gebet  zu  stSrken,  und  aus  dem  Worte  Gottes  wie  ans  dem  glSu- 
biger  Christen  Ströme  lebendigen  Wassers  in  meine  eigene  Seele 
hinüberzuleiten.  Es  mag  aus  Prediglen,  etwa  Ahlfelds,  manches 
Wort  sitzen  geblieben  sein,  das  ich  nicht  missen  konnte  oder 
mochte.     Ich  weisz  es  nichl  mehr. 

Diese  Andachten  sind  nicht  in  einem  Alumnate  gehalten,  das 
)eden  Sonnabend  Abend  seine  Sohnler  noch  einmal  versammeln 
und  so  die  Woche  in  ernster,  würdiger  Feier  schlieszen  kann. 
Sie  haben  vielmehr  am  Schlusz  der  Schule  gehalten  werden  mfis- 
aen,  zu  einer  Zeit,  wo  die  geistigen  und  physischen  KHIfle  der 
Lehrenden  wie  der  Lernenden  erschöpft  zu  sein  pflegen.  Daher 
sind  die  Andachten  kürzer,  als  sie  vielleicht  sein  sollten  $  nicht 
so  lang  wenigstens,  dasz  sie  Geduld  und  KrSfie  der  Jugend  auf 
die  Probe  stellen  dürften. 

Was  ich  gewollt,  wie  ich  dies  Ziel  zu  erreichen  versucht, 
welche  Abwege  ich  zu  meiden  gesucht  habe,  wird  man  aus  den 
folgenden  Proben  von  Scliolandnchten  abnehmen  können.  Mögen 
sie  dazu  dienen,  dasz  christlidies  Leben  in  den  Schulen  geför- 
dert, vor  Allem  aber  herzliche  Liebe  zu  dem  Gekreuzigten  in 
den  Herzen  der  Jünglinge  und  Knaben  erweckt  werde! 

1.  CSpiph. 

Luc.  2,  41  fr. 

Das  Evangelium,  welches  wir  so  eben  haben  verlesen  hören, 
ist  ohne  Zweifel  eines  der  allerlieblichsten,  und  recht  für  euch, 
ihr  lieben  Kleinen,  geschrieben,  für  jeden  unter  euch  verstfind- 
lich,  für  jeden  unter  euch  ansprechend. 

Ihr  sehet  zunächst  vor  euch  ein  frommes  Elternpaar,  welclies 
«Ujibrlich  zum  Osterfeste  nach  Jerusalem  wallfahrtet. 

Es  war  ein  Gesetz  im  alten  Bunde,  dasz  dreimal  im  Jahre 
alle  Mannspersonen  erscheinen  sollten  vor  dem  Herrsclier,  dem 
Herrn  und  Gott  Israels,  zu  Ostern,  zu  Pfingsten  und  zum  Laub- 
hftttcnfest.    Für  die  Frauen  galt  dies  Gebot  eicht;  doch  pflegten 
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aacb  sie  zu  Ostern  mittutieheti.  So  auch  die  Eltern  Jesu.  Sie 
liaben  diesmal,  vermutliliclj  das  erste  Mal,  den  r2jäljrif;en  Jesus 
bei  sieb,  als  er  schon  stark  gcnn^  war,  den  weiten,  weilen  VVe|; 
von  Nazareih  bis  Jerusalem  xurfickzulegen.  Ihr  mAgt  es  mit  euren 
Gedanken  euch  weiter  ausmalen,  wie  er  die  Eltern  wird  gebeten 
haben,  ihn  mittunehuien,  «wie  es  ihn  hingeKOgeu  haben  wird, 
Eum  ersten  Mal  die  Slälle  „Deinet  Hauses  tu  sehen,  wie  David 
sin^t,  und  den  Ort,  da  Deine  Ehre  wohnt^^ 

Dies  ist  also  das  erste  Bild,  welches  sich  uns  darstellt,  und 
tu  hat  noch  heut  etwas  Liebliches,  weim  wir  6o  eine  ganze  Fa- 
milie, Mann  und  Fran,  Eltern  und  Kinder  mit  einander  in  des 
Herrn  Haus  gehen  sehen. 

Weiter  aber  heistt  es:  da  die  Tage  vollendet  waren  und  sie 
wieder  zu  Hause  gingen,  blieb  das  Kind  Jesus  zu  Jerusalem,  ohne 
dasz  seine  Eltern  es  wuszten.  Sie  meinten  nämlich,  er  wäre  bei 
den  Geführten.  Als  sie  ihn  dort  nicht  fanden,  kehren  sie  zurück 
und  erblicken  ihn  im  Tempel  silzend  mitten  unter  den  l«ehrem, 
zuhörend  und  fragend.  Und  wie  die  Mutter  ihm  liebevolle  Vor- 
würfe machl:  „Dein  Vater  und  ich  haben  dich  mit  Schmerzen 
gesuchtes  sagt  er:  was  ist^s,  dasz  ihr  mich  gesnchl  habt?  wisset 
ihr  nicht,  dasz  ich  sein  musz  in  dem,  das  meines  Vaters  ist? 
Beide  Eltern,  heiszt  es,  verstunden  das  Wort  nicht,  das  er  zu 
ihnen  redete.  Seine  Mutter  aber  behielt  alle  diese  Worte  in  ihrem 
Herzen. 

Dies  ist  nun  das  Zweite,  ein  Kind,  gleich  wie  ihr  es  seid, 
und  von  eurem  Alter,  das  gern  weilt  im  Hause  Gottes,  gern  hört 
die  Worte  der  Lehrer,  gern  mehr  und  immer  mehr  von  ihnen 
belehrt  sein  möchte,  so  gern,  dasz  es  darüber  vergiszt,  wie  Alles, 
wie  auch  seine  Ellern  wieder  abreisen,  so  gern,  dasz  es  am  lieb- 
sten immerdar  hier  bliebe.  Wer  wollte  sich  nicht  an  diesem 
Jesuskinde  erfreuen?  wer  nicht  seine  Augenweide  daran  haben? 
Daher  haben  die  gruszen  Maler  dies  Jesuskind  im  Tempel  so  gern 
gemalt  und  den  Augen  der  frommen  Christen  zu  zeigen  gesucht. 

Wie  schön  wäre  es  nun,  wenn  wir  hören  könnten,  wovon 
der  12jährige  Knabe  wird  sich  haben  belehren  lassen.  Hören 
können  wir  es  freilich  nicht,  aber  vorstellen  kann  man  sich  doch 
die  Sache. 

Ich  denke,  geliebte  SchOler,  dasz  Maria,  die  Mutter,  ihrem 
Sohne  nicht  wird  verborgen  haben,  was  bei  der  Geburt  des  Kin- 
des so  Groszes  und  Wunderbares  geschehen  war:  wie  der  Engel 
seine  Gehurt  der  Mutler  voransverköndigt  hatte,  wie  die  Engel 
den  Hirten  auf  dt*m  Felde  erschienen  waren,  wie  der  greise  Si- 
meon  und  die  greise  Uaniia  dies  Kind  als  den  Heiland  anerkann- 
ten, den  ihre  Augen  noch  zu  sehen  verlangten,  wie  dann  die 
Könige  aus  dem  Morgenlande  kamen  anzubeten,  und  wie  aber- 
mals auf  eine  höhere  Eingebung  Joseph,  die  Mutter  und  das  Kind 
vor  dem  bösen  Herodes  gerettet  wurden.  Ich  denke  mir,  dasz, 
in  dem  stillen  und  abgelegenen  Nazareth,  wo  dann  die  heilige 
Familie  wohnte,  dies  werde  wieder  und  immer  wieder  von  der 
Matter  erzählt  sein.    Aber  da  unser  Herr  Christus  ganz  Meoacii 
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geworden  und  in  die  natOrlicIie  £ntwickeluog  eingetreten  war, 
so  entwickelte  sich  aucli  das  Üewusitsein  Jesu  Aber  sich  nur  all- 
mäblicli,  und  es  war  dieser  sein  erster  Besuch  des  Tempels,  bei 
dem  dasselbe  zum  Durclibnich  kam.  Indem  er  von  den  f;rcisen 
schrifikundigen  Lehrern  von  den  Hoffnungen  des  Volkes,  von  den 
aetigen  Verlieisznngen  hörte,  ging  es  ihm  auf  wie  ein  heller  Licht- 
strahl, dass  er  dicücr  veiheiszcne  Gottessolin  sei,  und  mehr  als 
der  Verheisiene  und  Erwartete  aus  Davids  Stamm,  der  Sohn  des 
lebendigen  <fOtte.s  vom  Vater  gesandt,  die  Welt  mit  («olt  su  ver- 
söhnen und  die  Schuld,  welche  auf  der  Welt  lag  und  die  Welt 
von  Colt  trennte,  hinwegtunehmen. 

£s  giebt,  geliebte  Jönglinge,  in   unser  aller  eigenem  Leben 
gewisse  schöne  Augenbli«*ke,  wo  eine  erkannte  Wahrheil,  eine 
grosse  Ueber xeiigung  mit  einem  einzigen  Schlage  durch  alle  Ver- 
hüllungen hindurcliDricIil,   und  voll,  frei  und  grosz  vor  uus  da- 
steht.   Solch  ein  Moment  war  es,  wie  mich  dßnkl,  als  der  Herr 
seinen  Eltern  sagte:  wisset  ihr  nicht,  dasz  ich  sein  niusz  in  dem, 
das   meines  Vaters  ist?    Seine  Eltern   verstunden,   wie  es  aus- 
drucklich heiszt,  das  Wort  nicht,  das  er  zu  ihnen  redete.    Sie 
niGsscn  dadurch  befremdet  gewesen  sein;  hfitten  sie  schon  frfiher 
Ctleiches  gehört,  sie  worden  nicht  befremdet  gewesen  sein.    Es 
ist  also,  wie  ich  gesagt  habe,  ihm  hier  ein  volleres  ßewusztsein 
ober  sich  aufgegangen,   und  nachdem  in  unserer  schönen  Weih- 
nachtszeit so  viel  Stimmen   ober  den   menscligewordenen  einge- 
borenen Goltessobn  von  uns  vernommen  sind,  welche  alle  Ober 
ihn  Zengnisz   ablegen,  hören   wir  nun  auch  aus  seinem  eigenen 
Munde  das  Zeugnisz  Ober  sich,  dasz  sein  Vater  nicht  Joseph  sei, 
sondern  der  ÄllniSchtige,  dem  der  Tempel  in  Zion  gegrOndel  war. 

Es  ist  also  nirhl  blosz  eine  liebliche  Idylle  von  den  frommen 
Eltern  und  dem  frommen  Kinde,  die  wir  hier  lesen,  sondern  eine 
Offenbarung  Jesu  von  sich  selber,  die  uns  nicht  blosz  mit  Freude, 
sondern  auch  mit  einem  heiligen  Ernste  erlullen  musz. 

Vor  allen  Dingen  mit  der  ernsten  Ueberzeugung,  dasx  wir 
hier  das  erste  jener  vielen  Zeugnisse  vor  uns  haben,  welche  der 
Herr  in  seinem  Leben  so  vielfach  ausgesprochen  hat,  das  Zeug- 
nisz von  seiner  Gemeinschaft  mit  dem  Vater,  welche  zu  bezeich- 
nen die  menschliche  Sprache  keinen  Ausdruck  fand  als  den  Na- 
men des  Sohnes.  Sodann  das  Verlangen,  von  dieser  Ueberzeugung 
aus  nun  auch  das  ganze  Leben  und  Wirken,  Leiden  und  Sterben 
unsers  Herr  Jesu  Christi  zu  betrachten.  Endlich  das  Streben, 
diesem  Hen  n  und  Heilande  nunmehr  unser  ganzes  Leben  zu  wei- 
hen, und  in  Wort  und  Tbat  zu  bekunden,  dasz  er  in  uns  Woh- 
nung genommen  hat,  und  das  neue  Leben,  welches  aus  Gott  ge- 
boren ist,  bereits  in  uns  zu  wachsen  augefangen  hat. 

Dazu  gebe  uns  Gott  seinen  Segen.    Amen! 
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f.  SSpiph. 

Job.  2y   I  — II. 

Wir  steheD,  meine  lieben  Schöler,  in  der  Epipbanienseit.  Wie 
die  Advenisxeil  uns  dM  Kommen  des  Herrn  vou  allen  Seiten  yor 
Angen  gtelH,  so  die  Epipbanienzeil  die  Verberrlicbung  und  An- 
erkennung des  Herrn  als  des  Gottgesandten  und  Gottessobnes. 

Sie  beginnt  mit  dem  Fest  der  £pipbanien,  an  vvelcbem  die 
Könige  des  Morgenlandes  kommen,  den  neugeborenen  König  der 
Juden  aufzusucben  nnd  ihn  anzubeten. 

Dann  baben  wir  am  1.  Sonntag  nacb  Epipbanias  gesehen,  wie 
der  Jesusknabe  im  Tempel  zu  Jerusalem  ist  und  unter  den  Leh- 
rern weilt ^  wie  er  endlicb  der  Mutter  sagt:  wisset  ihi*  nicbt, 
dasz  ich  sein  musz  in  dem,  das  meines  Vaters  ist,  und  hiermit 
sich  bekennt  als  den,  weicher  der  Sohn  vom  Vater  gekommen 
sei,  die  Welt  mit  Golt  zu  yersöhnen  und  von  ihren  Sunden  zu 
erlösen. 

Heule  nun  lesen  wir  im  Evangelium,  wie  der  Herr  auf  der 
Hochzeit  zu  Cana  ist:  er  beweiM  hier  seine  Macht,  indem  er  das 
Wasser  in  Wein  verwandelt.  Er  giebt  sich  damit  kund  als  den 
Herrn  über  die  Natur  und  ihre  Kräfte.  Und  hatte  er  schon  im 
Tempel  zu  Jerusalem  seine  Mutter  darauf  hingewiesen,  dasz  er 
einen  Vater  im  Himmel  habe,  dem  er  zu  dienen  und  l)ei  dem  er 
zu  verweilen  habe,  so  weist  er  auch  hier  die  Mutter  mit  den 
anscheinend  harten  Worten  von  sich  zurück:  Weib,  was  habe 
ich  mit  dir  zu  scbalTen?  Er  thut  dies,  um  auch  sie  darauf  hin- 
zuweisen, dasz  er,  nun  er  sein  Erlösungswerk  begonnen  habe, 
nun  Vater  und  Mutter  lassen  müsse,  um  dem  Herrn  der  Herrlich- 
keit allein  zu  dienen. 

So  hat  auch  dies  Evangelium  die  Aufgabe,  die  Verherrlichung 
Jesu  uns  vor  Augen  zu  stellen:  indem  er,  wie  er  selbst  von  sich 
sagt:  mir  ist  gegeben  alle  Macht  im  Himmel  und  auf  Erden,  so 
seine  Macht  Ober  die  Natur  vor  uns  offenbart. 

Indesz  wenn  dies  der  wesentlichste  Zweck  ist,  warum  die 
Kirche  für  diesen  Sonntag  unser  Evangelium  bestimmt  hat,  so  hat 
sie  doch  wohl  noch  Anderes  dabei  im  Auge  gehabt.  Es  heiszt 
in  demselben:  es  sei  dies  das  erste  Zeichen  gewesen,  das  Jesus 
thal.  In  diesem  seinem  ersten  Zeichen  hat  sie  den  Herrn  als 
Freudenbringer  vorstellen,  nicht  blosz  seine  Macht,  sondf^rn 
auch  seine  hölfreiche  Liebe  zeigen  wollen.  Es  ist  freilich  noch 
nicht  die  Liebe,  welche  das  Leben  läszt  för  die  Ihren;  aber  es 
ist  doch  ein  Zeichen  liebender  Thei Inahme.  Und  selbst  das  hat 
etwas  ungemein  Wohlihnendes,  dasz  dies  Zeichen  geschieht,  nicht 
um  Kranke  zu  heilen  und  Todte  zu  erwecken,  sondern  um  einen 
anscheinend  weniger  dringenden  Liebesdienst  zu  erweisen. 

Johannes  der  Täufer  lebte  in  der  WQste:  der  Herr  tritt  gleich 
in  einen  Kreis  heiterer  Freude  ein,  und  nimmt  an  Allem,  auch 
dem  Kleinsten,  Theil.  Unsere  Iheure  protestantische  Kirche  bat 
daher  mit  Recht  diese  Theilnahme  den  Katholiken  enigegenge- 
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bähen,  welche  in  dOsterer  Zorückgeabogenlieil  yobi  Leben  hMeve 
Heiligkeit  xa  erwerben  suchten;  hat  auch  daaz  es  eine  Hochzeit 
war,  auf  der  er  erschien,  als  eine  Billigung  und  Weihe  des  Ehe- 
standes angesehen. 

Meine  Tlieuren,  ich  kann  es  eucli  nicht  ^rhehlen,  dasz  man 
die  Erzählung  unseres  Evangeliums  auch  gemisibrancht  hat,  und 
aviar  auf  entsetzliche  Weise.  Der  Herr  ist  auf  der  Hochzeit  zu 
Cana  gewesen,  liei>zt  es;  damit  hat  er  auch  die  Theilnahroe  an 
sinnlichem  Genusz  und  rauschender  Freude  gebilligt. 

Es  ISszt  sich  in  der  christlichen  Moral,  geliebte  Zöglinge,  dies 
in  eine  gewisse  Formel  bringen,  wie  weit  der  Christ  an  wellli* 
eher  Freude  Theil  nehmen  solle.  Vielleicht  aber  wird  es  euch, 
auch  euch,  ihr  Kleinen,  Tcrständlicher,  wenn  ich  euch  ein  ande- 
res Mittel  vorschlage,  hier&ber  mit  euch  ins  Klare  zu  kommen. 

Wir  beten  alle  Mittag:  Komm,  Herr  Jesu,  sei  unser  Gast  — 
und  ich  denke  mir  dann,  dasz  mit  diesem  Augenblicke  unser  Herr 
Christus  mit  an  meinem  Tische  sitze;  ich  enthalte  mich  dann 
jedes  Wortes,  das  ich,  wenn  der  Herr  sichtbar  da  w8re,  nicht 
sagen  wörde.  Nehmet  dies  als  euer  Kriterium.  Denket  euch, 
wenn  ihr  in  einem  frohen  Kreise  seid,  und  der  Genusz,  welcher 
es  sei,  euch  berücken  würde,  der  Herr  Jesu  stände  in  der  ThQr, 
sähe  auf  euer  Thun  und  Treiben,  und  was  ihr  dann,  ohne  die 
Augen  niederzuschlagen,  thun  könntet,  das  thut  in  Gottes  Namen 
weiter.  Da  habt  ihr  eine  ganz  sichere  Probe,  ob  ihr  auf  rech- 
ten Wegen  geht,  und  ihr  werdet  euch  nicht  durch  allerlei  künst- 
liche Mittel  fiber  euer  sittliches  Gefühl  und  die  Stimme  eures 
Gewissens  hinwegzusetzen  suchen.  So  wie  Christus  leiblich  in 
Cana  gewesen  ist,  so  möge  er  auch  geistig  bei  euch  sein  in  der 
Stunde  des  Genusses:  dann  will  ich  wegen  eurer  ganz  ohne  Sor- 
gen sein. 

Eben  so  laszt  aber  Christum  auch  bei  euch  sein  in  euren 
Sorgen  und  Leiden,  und  er  wird,  wie  er  es  in  Cana  gethan  hat, 
Wasser  in  Wein  verwandeln. 

Meine  Theuren,  die  Meisten  unter  euch  sind,  was  man  nennt, 
gifickiicher  Leute  Kind;  indesz  ich  kenne  doch  Einen  oder  den 
Andern  unter  euch,  der  schon  die  Noth  des  Lebens  kennt,  ich 
kenne  Mehrere,  die  sich  mühen  und  arbeilen,  ohne  dasz  ihnen 
ihre  Arbeit  recht  vorwärts  kommen  will.  Für  diese  und  für  Alle 
wünschte  ich,  sie  hätten  Christum  bei  sich  und  in  sich,  und  ich 
bin  es  gewisz,  er  würde  ihnen  Allen  das  Wasser  in  Wein  ver- 
wandeln. Er  würde  ihre  Tbränen  trocknen,  ihren  Mangel  ab- 
at eilen  und  ihre  Arbeit  segnen. 

Dasz  er  das  kann  und  thut,  davon  könntet  ihr,  wenn  ihr 
diese  glaubensvolle  Gemeinschaft  mit  Christo  hättet,  alle  Tage 
aelbst  erfahren. 

Aach  euer  Arbeiten  und  Stndiren  würde  viel  besseren  Fort- 
gang haben.  Ihr  würdet  mit  viel  gröszerem  Ernste  arbeiten,  wenn 
ihr  das  Auge  des  Erlösers  auf  euch  ruhend  wüsztet,  wie  )a  Jeder 
von  euch  gesammelter  ist,  wenn  er  nur  den  Vater  in  der  Nähe 
weisz.     Ihr  würdet  aber  auch  mit  viel  gröszerer  Freudigkeit  ar- 
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beittn,  wenn  ihr  einen  Freund,  nnd  enrrn  besten  Fremid,  bei 
euch  hStlel,  der  euch  noch  dazu  mit  eurem  Vater  im  Himmel 
in  Liebe  yersöhnt  hfiUe.  Es  wArde  in  euch  wie  ein  neues  sill- 
liches  flehen  erblQhen,  und  der  Quell  eurer  geistigen  KrSflc  wie- 
der freier  und  voller  flieszen.  Und  wenn  das  Alles  noch  nicht 
ausreichte,  wfirde  er  mit  seiner  Wundermacht  euch  unter  die 
Arme  greifen,  dasz  ihr,  ihr  wAszIei  nicht  wie,  um  die  Klippen 
herum  kirnet.  Er  wörde,  um  es  kurz  zu  sagen,  auch  bei  euch 
Wasser  in  Wein  verwandeln. 

Geliebte  Schuler,  expertns  dico,  ihr  möszt  es  selbst  yersn- 
chen:  was  ich  euch  sage.  Das  Christenthuni  steht  nicht  in  Wor- 
ten und  Rede,  sondern  in  Geist  und  in  Kraft.  Wenn  es  sonst 
heiszen  mag:  erst  erkennen  and  dann  ihun,  so  heiszt  es  hier: 
erst  thnn,  dann  wird  sich  das  Eikennen  bald  ergeben. 

Und  so  bitte  ich,  dasz  ihr  allesamml  mehr  und  mehr  den 
suchen  und  finden  ni5get,  der  hei  euch  Allen  Wasser  in  Wein 
verwandeln  kann.     Amen! 


a.  cspiph. 

Matth.  8,  1—13. 

Wir  stehen,  geliebte  Sch&ler,  noch  immer  in  der  Epiphanien- 
zeit,  in  welcher  der  Herr  sich  in  mancherlei  Weise  olTeiihart  in 
seiner  göttlichen  IVIncht  als  den  Sohn  des  lebendigen  Gcittes.  Heut 
vor  acht  Tagen  sahen  wir  ilin  auf  der  Hochzeit  zu  Oana;  heut 
sehen  wir  ihn  Kranke  heilen  und  retten,  durch  die  Macht  seines: 
Wortes. 

Ist  es  nun  auch  die  Darlegung  seiner  höheren  Macht,  der  auch 
dieser  Sonntag  gewidmet  ist,  so  dflrfen  wir  doch  noch  einen 
kleinen  Schrift  weiter  thun,  und  den  Herrn  hei  diesen  seinen 
Wunderthaten  betrachten.  Denn  es  sind  nicht  Wunder,  die  er 
etwa  gethan  hStte,  um  Staunen  und  Bewunderung  zu  erwecken, 
wie  ihrer  von  Apollonins  von  Tyana  und  von  iVlnhamed  erzShIt 
werden,  sondern  es  sind  Wunder,  die  zu  gleicher  Zeit  eine  Lehre 
ffir  uns  enthalten,  nnd  bei  denen  ein  inneres  Factum  mit  dem 
.luszeren  in  Verbindung  steht. 

Sehen  wir  zunfichst  beide  Bittende  an:  den  AiissStzigen  und 
den  Hauptmann.  Es  ist  kein  Zweifel,  dasz  der  Herr  unter  allen 
Umständen  dies  Wunder  der  Heilung  wOrde  verrichten  können, 
wenn  er  wollte;  aber  es  ist  eben  nicht  sein  Wille,  sondern  die 
That  geschieht  nur  unter  gewissen  Vorau!>8etzungen  hei  denen, 
für  die  er  seine  Macht  kund  thut. 

Der  Aussätzige  kommt,  betet  ihn  an,  d.  h.  fällt  vor  ihm  nie- 
der aufs  Angesicht,  und  spricht:  Herr,  so  du  willst,  kannst  du 
mich  wohl  reinigen.  Er  ist  sich  also  erstens  seines  groszen  Elends 
bewnszt;  er  weisz  zweitens,  dasz  keine  menschliche  Macht  oder 
Kunst  ihn  retten  kann;  er  hat  drittens  endlich  den  Glauben,  Chri- 
stus kann  ihn  reinigen.  Dasselbe  sehen  wir  auch  bei  dem  Haupt- 
mann, der  nicht  för  sich  bittet,  sondern  fRr  seinen  kranken,  Ici- 
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denden  KoecbL  Er  koniint  zu  Jesu:  Herr,  mein  Knecbt  liegt  «n 
Hause  nnd  ist  gichtbrüchig  und  bal  grosze  Qual.  Wie  viel  ist 
in  diesen  Worten  enthalten:  die  in  jenen  Zeilen  so  seltene  Liebe 
eines  Herrn  fnr  seinen  Knecbt;  so  viel  Tbeilnabme  nnd  Empfin- 
dang  in  so  wenigen  Worten!  Der  Herr  siebt  nntörlicb  auch  sei- 
nen Glanben  darin,  und  verspricbt  za  kommen.  Aber  der  Haupt- 
mann bSlt  sieb  dessen  nicbt  v\ertb,  dasz  der  Herr  unter  sein 
Dacb  gebe.  Er  bittet  ibn  nur  ein  Wort  zu  sprechen,  so  werde 
sein  Knecbt  gesund  werden.  Wie  viel  Demut b  und  wie  viel 
neuer  Glaube!  Der  Herr  sagt  selbst,  wabrlicb  solchen  Glanben 
habe  ich  in  Israel  nicbt  gefunden. 

Hier  ist  nun  ein  Vers,  geliebte  Schüler,  der,  so  schön  er  ist, 
doch  leicht  miszverstanden  werden  kann:  „Denn  ich  bin  ein 
Mensch  der  Obrigkeit  untertban,  sagt  er,  und  habe  unter  mir 
Kriegsknechte,  und  wenn  ich  zu  Jemaud  sage  geh  hin,  so  gebt 
er,  und  zum  Andern  komm  her,  so  kommt  er,  und  zu  meinem 
Knecht  thne  das,  so  tbut  er's>^  Klingt  das  nicbt,  als  ob  der 
Hauptmann  damit  ein  Lob  ffir  sich  aussprechen,  und  ein  Ver- 
dienst darauf  gründen  wolle,  dasz  ihm  alle  seine  Leute  so  erge- 
ben seien?  (m  Griechischen  klingt  das  nicht  heraus,  sondern  er 
sagt  da  nur:  ich  bin  ein  schlichter  Soldat,  musz  gehorchen,  nnd 
meine  Leute  mfissen  mir  auch  gehorchen.  Wenn  nun  meine 
Worte  schon  so  viel  gelten,  wie  viel  mehr  gelten  deine  Worte? 
Sprich  dn  nur  ein  Wort,  so  wird  mein  Knecht  gesund. 

Meine  lieben  Srbfiler!  ihr  seht,  diese  beiden  Bittenden  brin- 
f^en  dem  Herrn  bereits  etwas  entgegen,  woran  die  Hülfe  des 
Herrn  sich  anknüpft:  so  dasz  die  Tliat  des  Herrn  nicbt  blosz 
eine  äuszerliche  ist.  Vielmehr  findet  dabei  ein  innerer  Vorgang 
stall.  Es  sind,  ich  wiederhole  es,  jene  drei  Stücke:  1)  das  Ge- 
fühl eines  tiefen  Elends,  2)  das  Bewu8ztsein  der  Hülflosigkeit 
durch  eines  Menschen  Macht,  3)  der  Glaube,  dasz  der  Herr  nnd 
er  allein  helfen  kann  und  helfen  will.  Es  sind  dies  die  drei 
Stücke,  die  jeder  gläubige  Christ,  die  wir  Alle  dem  Herrn  auch 
entgegenbringen,  auch  in  dieser  Stunde  entgegenbringen  müssen, 
wenn  wir  seines  Segens  tbeilbartig  werden  wollen. 

Erstens  das  Gefühl  eines  tiefen  Elends:  ich  weisz  es  wohl, 
ihr  fühlt  nur  wenig,  was  es  mit  diesem  Elend  auf  sich  bat,  unter 
dem  wir  alle  leiden.  Wir  sind  so  büse,  thun  des  Unrechten, 
tbun  dessen,  was  Gott  nicbt  lieb  hat,  so  viel;  denken  so  wenig 
an  Gott,  so  wenig  daran,  ibn  von  ganzem  Herzen  zn  lieben. 
Und  wenn  wir  es  uns  vornehmen,  das  Böse  zu  lassen  nnd  das 
Gute  zn  tbun,  so  ist  es  immer  nnd  immer  wieder,  als  ob  es  in 
uns  brennte,  als  ob  es  uns  hinzöge  mit  Gewalt  zn  diesem  Busen 
und  von  Gott  weg.  Wer  die  Stimme  seines  Gewissens  nicht 
völlig  unterdrückt,  musz  sich  hierüber  unglücklich  und  elend  füh- 
len, noch  ganz  anders  elend,  als  wenn  ihr  euer  Auge  nicht  zu 
Vater  oder  Mutter  aufzuschlagen  wagt. 

Und  von  diesem  Elend  —  wer  soll  uns  helfen?  Wir  selbst, 
mit  all  unsern  Vorsätzen  und  aller  Kraft?  O  jn,  zu  gewissen 
Suszerlichen  Dingen  haben  wir  wohl  die  Kraft,  aber  in  der  Tbat 
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OBS  gaas  zu  Gott  biom wenden,  ibm  su  leben?  ibn  sa  Uebesy 
dazu  hat  der  nalörliche  Menscb  nicht  die  Kraft,  nicht  die  Kraft, 
»ich  Yon  der  Last  der  SQnden,  die  auf  ibm  liegt,  zn  befreien. 
Und  wer  sollte  et  anszerdeni  können?  Untere  liebaten  Freunde, 
ihr  Leben  können  sie  für  uns  lassen,  aber  von  unserer  Söndeu- 
sebuld  nicht  einen  Groseben  tilgen.  Denn  sie  sind  verschnidei 
gleich  wie  wir. 

Da  gilt  es  nun  drittens,  dasz  man  sich  ein  Herz  faszt  und 
mit  gläubigem  Vertrauen  dem  Herrn  Jesu  zu  POszen  fSIlt.  Er 
hat  ja  gesagt,  dasz  er  gekommen  sei,  die  Schuld  unserer  SOnden 
zu  tilgen,  vor  uns  und  för  uns  hinzutreten  vor  Gottes  Thron 
und  uns  zu  vertreten,  den  Zorn  Gottes,  den  das  söndige  Men- 
scbengescblecbt  verdient  hatte,  durch  den  vollkommenen  Gehor- 
sam, einen  Gehorsam  bis  zum  Tode,  zu  versöhnen,  uns  alle  zu 
erlösen,  von  der  S&nde,  vom  Tode  und  von  der  Gewalt  des  Teu- 
fels, und  uns  zu  Kindern  Gottes  zu  machen.  Der  Herr  spricht: 
ich  wilFs  thun,  sei  gereinigt.  Diese  Worte  sind  auch  für  uns 
gesprochen,  wenn  wir  nur  auch,  wie  der  Aussätzige,  kommen 
und  sprechen:  Herr,  so  du  willst,  kannst  du  mich  wohl  rein  ma- 
chen. Der  Herr  sagt  zu  dem  Hauptmann:  gehe  bin,  dir  geschehe, 
wie  du  geglaubt  hast.    So  spricht  er  auch  zu  uns  Allen. 

Nun  ist  aber  noch  eine  Klage  darin:  SoJchen  Glauben,  spricht 
der  Herr,  habe  ich  in  Israel  nicht  gefunden.  Und  weiter:  die 
Kinder  des  Reiches  werden  ausgestoszen  in  die  Suszerste  Fin^ter- 
nisz  hinaus,  da  ist  Heulen  und  Zälinklappen.  Wie  traurig,  dasz 
dies  der  Herr  erfahren  muszte!  Wie  traurig,  wenn  er  es  nicht 
bloss  bei  den  Juden,  sondern  auch  unter  seinen  Bekennern  erfah- 
ren möszte!  D.  h.  dasz  sie  ihr  Elend  nicht  f&hlen,  dasz  sie, 
wenn  sie  es  fühlen,  überall  Hülfe  suchen,  in  Spiel  und  Tanz  ond 
Gelagen,  nnr  nicht  hei  ihm,  dasz  sie  an  die  iielfendc,  rettende 
Macht  Jesu  nicht  glauben  und  ihm  nicht  zu  Föszen  fallen  wollen! 

Zweileus  aber,  der  Knecht  des  Hauptmanns  liegt  krank,  da 
musz  der  Hauptmann  selbst  statt  seiner  gehen  und  für  ihn  bit- 
ten. Wohlan  denn,  so  will  der  Herr  nicht  blosz  den  Elenden 
hören,  sondern  hört  es  auch  mit  seinem  Erlöserherzen,  wenn 
Vater  und  Mutter  für  die  Kinder,  und  wenn  die  Lehrer  für  ihre 
Schüler  beten,  und  so  bitte  ich  dich  denn,  du  Herr  und  Hei^ 
land,  für  mich  und  die  Meinen,  und  diese  ^gend,  die  wir  dir 
zultibren  sollen,  öffne  du  uns  allen  die  Glaubensaugen  je  mehr 
und  mehr,  dasz  wir  dich,  wie  es  dieser  Festzeit  zumal  zusteht, 
in  deiner  starken  Macht  und  deiner  reichen  F.<iebe  schauen  nnd 
dir  zn  Füszen  sinken  mögen.     Amen! 


4«  Cipiph. 

Mattk.  8,  23— 27. 

Es  ist,  geliebte  Schüler,  der  letzte  Epipbaniensonntag,  zu  dem 
wir  uns  heute  vorbereiten.  Wir  sahen  an  dem  ersten,  wie  Chri- 
stus sich  offen  bekannte  als  den  Sohn  des  lebendigen  Gottes,  dem 
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der  Tempel  erbaut  war.  Wir  taben  an  dem  »weiten,  wie  eben 
derselbe  Cbnslus  das  erste  Wunder  fhat,  und  zu  Cana  auf  der 
Hocbzeit  Wasser  in  Wein  verwandelte.  Wir  sabeo  au  dem  drit- 
ten, beut  vor  8  Tagen,  wie  Cbrisfus  durcb  die  Mlicbt  seines  Wor* 
tes  Kranke  {(esund  machte.  Heut  endlich  wird  uns  der  Herr 
vor  Augen  getilellf,  wie  ihm  auch  die  wilden  Kräfle  der  Natur^ 
Sturm  und  Wellen,  gehorsam  sind. 

Die  ErzShIung  unseres  Evangeüi  ist  eigentlich  sehr  einfach. 

Wir  erblickeu  den  schönen,  grossen  See  von  Genezareth,  an 
dessen  Ufern  der  Herr  so  gern  wandelte.  Darauf  ein  SchiiTleio, 
das  ihn  und  seine  Jfinger  aufgenommen  hat.  Dann  den  Herrn 
acblafend.  Dann  den  grossen  Sturm,  wie  er  plötzlich  loszubre» 
eben  pflegt,  die  Wellen  in  Aufruhr,  die  JQnger  in  Aeog^ten,  und 
den  Herrn,  der  mit  einem  Worte  Wind  und  Meer  bedrSuet,  so 
das«  es  ganz  stille  wird;  so  dasz  Alle,  die  fonst  noch  anf  dem 
Schiffe  sind,  diese  Gewalt  verwundert  anblicken. 

Geliebte  Schaler:  das  Wort  Gottes  gleicht  fiberall  dem  tiefen 
klaren  Wasser;  wenn  man  zuerst  hinabsieht,  so  ist  es,  als  könnte 
man  mit  der  Hand  bis  auf  den  Grund  reichen;  wenn  man  aber 
das  Senkblei  nimmt,  so  ist  es,  als  ob  der  Boden  nimmer  zu  er- 
reichen w5re.  Wir  wollen  auch  einmal  dies  Senkblei  nehmen 
und  damit  in  die  Tiefe  hinabfahren. 

Wir  sehen  zuerst  den  Sturm  des  Meeres:  die  Wellen  schla- 
gen ins  Schiff  hinein.  Wie  viel  Stfirme  hat  das  Scbifflein  des 
menschlichen  l^ebens  auch  zu  bestehen!  Ich  spreche  nicht  von 
den  Stürmen,  die  uns  Krankheit,  Tod,  Verluste  bringen.  Die 
illeren  Schfller  wissen,  dasz  ich  noch  an  ganz  andere,  viel  schwe- 
rere, viel  gefBhrlichere  Stfirme  denke.  Es  ist  der  Sturm  und  die 
Gefahr  der  S finde.  Meine  theuren  Schfiler,  ich  wfinschte,  dasz 
ihr  nicht  leichtfertig  von  der  Sonde  sprächet,  dasz  ihr  die  Ge*- 
fahren,  welche  die  Sfinde  bringt,  recht  schätztet,  dasz  ihr  die 
Trftmroer  der  gescheiterten  ScIiifTe,  welche  ans  Ufer  geschleudert 
werden,  recht  ins  Auce  fasztet.  Mir  wenigstens  ist,  ich  habe  es 
euch  oft  gesagt,  zu  Muthe,  als  ob  bei  diesem  Storme  der  arme 
ach  wache  Mensch  völlig  hfilf-  und  ralhlos  dastände,  und  als  sei 
es  allein  die  grosze  göttliche  Gnade,  welche  mein  Schifilein  noch 
Aber  den  Wassern  erhielte.  Mir  ist  eben  so  zu  Muthe,  wie  es 
den  Jfingern  zu  Muthe  war,  ols  sie  voll  Furcht  und  Bangen  zara 
Herrn  traten  und  riefen:  Herr,  hilf  uns,  wir  verderben!  Sie  hat* 
ten  das  billig  nicht  nöthig  £ehabt,  hätten  denken  sollen,  dasr, 
ihnen  Wind  und  Wellen  nichts  anhaben  können,  wenn  sie  den 
Herrn  bei  sich  im  Schiffe  hal>en.  Der  Herr  sagt  daher  selbst  zu 
ihnen:  Ihr  Kleingläubigen,  warum  seid  ihr  so  furchtsam?  In- 
desz,  da  sie  einmal  in  dieser  Furcht  sind,  ist  es  wenigstens  das 
Beste,  was  sie  thun  können,  dasz  sie  zum  Herrn  treten  und  spre- 
elien:  Eettj  hilf  du  uns,  wir  verderben! 

Meine  Theuren,  der  Mensch  ist  ein  sehr  hofßlhrtiges  Wesen. 
In  «einer  Ohnmacht  hält  er  «ich  ffir  stark;  in  seiner  Thoriieil 
hält  er  sidi  iBr  weise;  in  seiner  Noth  will  er  Hfiife  bei  sich 
selber  suchen.   Eine  gebeime  Gesellschaft  in  dem  gottlosen  Fraidc- 
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reich  hatte  so  als  Motto:  aide  ioi,  le  ciel  faidera.  Ein  deutscher 
Dichter  sagt:  in  deiner  Brust  sind  deines  Schicksals  Sterne.  Die 
groszen  Meister  unserer  Literatur  predigen  uns  nur  das  Evange- 
lium von  der  Kraft  des  Menschen  tu  seiner  Seelen  Seligkeit.  Ich 
kenne  nur  Eins,  meine  Tlieuren,  dasz  in  dem  Ungestüm  des  Mee- 
res, vrenn  die  Wellen  bereits  ins  Schiff  schlagen,  ihr  hintretet 
cum  Herrn  und  mit  den  Jöngem  sprecht :  Herr,  hilf  uns,  wir  ver- 
derben! dasz  ihr,  wenn  euch  die  Gefahr  nfiher  und  nSher  kommt, 
gleich  an  die  rechte  Thfir  klopft,  und  im  Gebete  den  Herrn  selber 
SU  Hfilfe  ruft,  um  euch  in  Wind  und  Wellen  beizustehen. 

Geliebte  Schüler,  die  vergangene  Woche  bat  uns  viel  Ldd 
gebracht.  Ihr  werdet  es  wohl  gefühlt  haben,  warum  ich  meh* 
rere  Morgen  Busziieder  euch  habe  singen  lassen.  Wo  eine  schwere 
Schuld  begangen  ist,  suchten  die  Griechen   und  die  Römer  ihre 

§anze  Stadt  durch  Busze  und  Opfer  zu  reinigen.  Wenn  in  einer 
cliule  so  groszer  Frevel  verfibt  wird,  müssen  wir  Alle  insge- 
sammt  uns  mit  schuldig  glauben,  Lehrer  und  Schüler,  Alles,  was 
zu  unserm  Kreise  gehört;  müssen  wir  Alle,  wenn  wir  das  tiefe 
Leid  fühlen,  uns  auch  gedrungen  fühlen,  hinzutreten  zu  dem  Herrn 
und  zu  sprechen:  Herr,  hilf  uns,  wir  verderben. 

Ja,  Herr,  hilf  uns,  wir  verderben.    Haben  wir  auf  unsere  ei* 

gene  Kraft,  auf  unser  eigenes  Verdienst,  auf  unsere  eigene  Weis- 
eit,  auf  unsere  eigene  Gerechtigkeit  zu  viel  vertraut,  sieh,  Herr, 
wir  kommen  nun  doch  zu  dir  und  beten:  Herr,  hilf  uns,  wir 
verderben. 

Haben  wir  es  mit  der  Sünde  in  den  jungen  Herzen  zu  leicht 

Senommen,  mit  den  Ausbrüchen  des  Bösen  leichtsinnig  gescherzt, 
ie  Abwendung  von  Gott  mit  schönen  Namen  bezeichnet,  Herr, 
Herr,  du  hast  uns  schwer  gestraft,  und  siehe,  nun  sind  wir  da 
und  rufen:  Herr,  hilf  uns,  wir  verderben. 

Herr,  hilf  uns,  wir  verderben.    Tritt  du  zu  iins  heran,  und 

Sieb  du  uns  ins  Herz  die  Kraft,  das  Böse  zu  überwinden.  Tritt 
u  zu  uns,  und  lenke  unser  Auge  und  unser  Herz  wieder  hin  za 
dir  und  zu  dem  Vater  im  Himmel.  Pflanze  du  selber  mit  eige- 
ner Hand  in  uns  die  wahre  und  tiefe  Gottesfurcht.  Mache  da 
uns  zu  lebendigen  Reben,  an  dir,  dem  Weinstock,  von  dem  die 
Reben  allzumal  Saf>  und  Leben  empfangen.  Sei  du  auch  für  ans 
alle  ein  Retter,  dasz  auch  wir  alle  von  Tage  zu  Tage  mehr  be- 
kennen: Was  ist  das  für  ein  Mann,  dasz  ihm  Wind  und  Heer 
gehorsam  sind?    Amen. 


Matth.  20,  1  —  16. 

Es  ist,  meine  lieben  Schüler,  ein  überaus  freundlicheB  und 
liebreiches  Evangelium,  das  ihr  so  eben  habt  vorlesen  hören.  Wir 
sehen  einen  Hausvater  vor  uns,  der  Arbeiter  in  seinen  Weinberg 
miethet.  Er  geht  aus  von  dem  frühen  Morgen  bis  zum  Abend, 
bis  kurz  vor  lloresscfalasz,  Arbeiter  zu  suchen.   Man  kann,  dttnkt 
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mich,  deutlich  sehen,  dasz  es  ihm  weniger  uro  die  Arbeit  im 
Weinberge  zo  tbun  ist,  als  um  die  armen  Leute,  denen  er  Brot 
verschaffen  will.  Sein  Weinberg  würde  nicht  gerade  leiden;  aber 
er  hat  henliclies  Mitleid  mit  den  Armen,  die  vielleicht  darben 
mOazteo,  wenn  sich  nicht  Jemand  ßnde,  der  sich  ihrer  erbarmte. 

Dies  ist  das  Eine.  Wie  dann  der  ^^g  zu  Ende  geht,  giebt 
er  einem  Jeden  den  gleichen  F^ohn.  Hätte  er  ihnen  nach  ihrem 
Verdienste  zahlen  wollen,  so  würden  diejenigen,  welche  erst  kurz 
vor  Abend  in -den  Weinberg  geschickt  waren,  wenig  bekommen 
haben.  So  aber  war,  was  er  ihnen  gab,  nicht  ein  J^hn  für  ihre 
Arbeit,  sondern  ein  Geschenk  seiner  Liebe,  seiner  Gnade,  seines 
Erbarmens,  und  so  konnte  er  denn,  da  er  Alle  aus  gleicher  Liehe 
gedungen  halle,  auch  Allen  den  gleichen  Liebeslohn  geben,  und 
die  zuerst  Gedungenen  hatten  daher  keinen  Grund  zur  Klage, 
dasz  sie  anvh  nicht  mehr  bekommen  hatten  als  die  Letzten. 

Mit  Recht  hat  daher  unsere  Kirche  von  jeher  dies  Evange- 
lium betrachtet  als  Zeugnisz  dafür,  dasz  es  nicht  unsere  Werke 
sind,  die  uns  den  Lohn  verachaiTen,  sondern  die  Liebe  Gottes, 
weiche  ihn  auszahlt,  und  hat  von  jeher  den  Katholiken  gegen- 
&ber  auf  dies  Evangelium  sich  berufen  für  ihre  Lehre,  dasz  der 
Mensch  nicht  durch  sein  Verdienst,  sondern  durch  die  Gnade 
Gottes  gerecht  werde. 

Ich  wünschte  nun  wohl,  liebe  Zöglinge,  dasz  dies  Evangelium 
in  euch  Frucbt  brächte.  Ihr  kennt  ja  Alle  den  Hausvater  und 
den  Weinberg,  und  ihr  fühlt  wohl  auch,  ,dasz  der  Hausvater,  der 
ArbeUer  sucht,  auch  auf  euch,  so  grosz  oder  klein  ihr  sein  mögt, 
aein  Auge  gerichtet  hat,  auch  euch  als  Arbeiter  in  seinem  Wein- 
berge haben  möchte.  Nicht  dasz  er  euer  bedürfte,  sondern  weil 
er  weifz,  dasz  ihr  sein  bedürft,  und  dasz  ihr,  wenn  ihr  nicht  in 
seinem  Weinherg  arbeiten  kommt,  auch  keinen  Lohn  von  ihm 
empfangen  könnt.  Es  ist  nicht  das,  was  ihr  thun  könnt,  wo- 
fiir  er  euch  den  Lohn  giebt,  sondern  die  Bereitwilligkeit,  mit 
der  ihr  in  den  Weinberg  geht,  das  Vertrauen,  das  ihr  zu  dem 
Worte  des  Hausvaters  habt,  die  Freudigkeit,  mit  der  ihr  in  sei- 
nem Dienst  euch  rfihrl,  wofür  er  den  Lohn  zahlt,  wie  gesagt, 
nieht  die  Grösze  und  Bedeulung  eurer  Arbeit  an  sich. 

Seht  eure  kleinen  Geschwister  an.  Wie  oft  lassen  sich  Vater 
oder  Matter  von  ihnen  kleine  Dienste  erweisen,  um  sie  dann  zu 
belohiien!  Der  Dienst  würde  doch  gethan  werden,  und  ist  die- 
ser Belohnung  nicht  werth;  die  Eltern  möchten  nur  die  Liebe 
sehen,  mit  der  das  Kind  dies  oder  das  thut,  dies  oder  das  holt, 
möcbten  ihm  nur  Gelegenheit  geben,  diese  Liebe  zu  zeigeq,  und 
wie  freuen  sich  gute  Kinder,  wenn  sie  glauben  den  Eltern  etwas 
Liebes  erwiesen  zu  haben!  So  ist  unser  aller,  aller  Verhältnisz 
zu  Gott.  In  dieser  Absicht  allein,  um  unsertwillen,  um  uns  seine 
Gnade  schenken  zu  können,  geht  er  aus,  Arbeiter  zu  suchen, 
uns  %u  suchen. 

In  dem  Weinberg,  so  grosz  und  weit,  finden  Alle  zu  thun. 
Audi  ihr  Kleinen!     Es  giebt  auch  Kinderarbeit  darin. 

Ihr  könnt  begieszen,  die  jungen  Triebe  eures  Herzens  aus  dem 
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Bnuinen  des  göttlichen  Wortes.  Ihr  könnt  Unkraut  anssSfeD, 
welches  in  euren  kleinen  Herzen  alle  Tage  nachwfichst.  Wenn 
ihr  denkt,  es  ist  alles  ausgegätel,  ist  das  Unkraut  morgen  wie- 
der da.  Ihr  könnt  die  Wege  harken,  dasz  euer  täglicher  Wandel 
saober  und  rein  sei.  Ihr  könnt  auch  den  Grossen  helfend  zur 
Band  gehen,  könnt  för  die  Kleinen  wachen.  Wenn  ihr  bei  euren 
kleinen  Geschwistern  am  Belle  sitzt,  ihnen  die  Handchen  faltet, 
und  ihnen  den  Morgen-  und  den  Abendsegen  yorbetet,  so  ist  das 
auch  eine  Arbeit  im  Weinberg.  Wemi  ihr  eurem  Grosxvater  oder 
enrer  Groszmutler,  deren  Augen  blöde  geworden  sind,  aus  der 
Bibel  oder  aus  dem  Gesnngbiiche  vorlest,  seid  ihr  auch  Arbeiter  im 
Weinberge  des  Herrn.  Wie  viel  solcher  Arbeiten  könnte  ich  euch 
nennen!  Genug,  glaubt  es  mir,  ihr  seid  för  den  HansTater  nicht  zu 
klein,  und  er  möclite  euch  schon  jetzt,  schon  diese  Stunde  haben. 

Warum  wolltet  ihr  nicht  dort  hingehen  und  mitarbeiten?  Es 
giebt  allerdings  Arbeiter,  die  sich  beklagen  iiber  des  Tages  Last 
und  Hitze;  aber  das  sind  eben  die  Arbeiter,  die  auf  ihr  eigenes 
Verdienst  pochen.  FQr  den  dagegen,  der  mit  herzinniglicher  Liebe 
in  dem  Weinberge  hilfl,  wird  des  Tages  Last  und  Hitze  zwar 
auch  da  sein;  aber  er  wird  sie  nicht  fölilen;  es  wird  ihm  in  der 
heiszen  Mittagszeit  wie  MorgenkQhle  sein.  Es  ist  wahr,  der  Herr 
geht  immer  wieder  aus  zu  suchen  und  wird  damit  nicht  milde. 
Aber  es  ist  doch  bedenklich,  wenn  man  seine  Einladung  zurfidc- 
weist,  und  denkt,  es  ist  noch  zu  frfih. 

Denn  1 )  entgeht  euch  all  die  Freude  und  das  Glöck,  das  ihr 
haben  wfirdet,  wenn  ihr  dächtet,  dasz  ihr  für  den  Herrn  eure 
kleinen  Hände  und  Fösze  rührtet.  Denn  wirkliche  Freude  hat 
der  Mensch  doch  nur,  wenn  er  bei  Gott  ist.  2)  aber  fragt  sich, 
ob  ihr  das  nächste  Mal  bereiter  sein  werdet,  der  Einladung  zu 
folgen,  ob  nicht  in  der  Zwischenzeit  euer  Hers  härter,  und  euer 
Ohr  stumpfer  geworden  ist.  3)  wer  sagt  euch  denn,  ob  nicht 
euer  Tag,  euer  I^ben  zu  Ende  geht,  ehe  ihr  in  des  Herrn  Wein- 
berg arbeiten  gegangen  seid? 

neute  also,  heute,  so  ihr  seine  Stimme  höret,  so  Terstodcet 
eure  Herzen  nicht! 

Kommt  aber  auch  ihr,  die  ihr  seinen  Ruf  oft  gehört  and 
nicht  gehört  habt,  getrost  mit  reuigem  und  doch  freudigem  Her- 
zen zum  Weinberg,  wenn  der  Herr  euch  aufs  Neue  ladet.  Ihr 
wiszt,  so  spät  eure  Besserung  bei  uns  ist,  so  gern  nehmen  wir 
eure  Hand  an,  und  zfirnen  nicht,  dasz  ihr  nicht  frflher  gekon- 
meif  seid,  sondern  freuen  uns,  dasz  ihr  gekommen  seid.  Wie 
yiel  mehr  der  Herr,  der  Euch,  Euch  selber  haben  will,  und  Bach 
immer  aufs  Neue  sucht! 

Wohlan  denn,  so  kommt  mit  uns  zu  diesem  Weinberge  des 
Herrn!  Und  bringet,  was  ihr  braucht,  l>ereit wütige,  ▼ertranens- 
voll  clänbige  und  kindlich  liebevolle  Herzen  mit,  so  wwdet  ihr 
den  Lohn  empfangen,  und  zwar  nicht  blosz  am  Schlusz  des  Ta- 
ges, Sondern  den  ganzen  Tag  Aber,  den  Lohn,  den  das  Kind  em- 
pfängt, wenn  es  sich  im  Besitz  der  vollen  Liebe  seiucB  Vaters 
ond  8«hier  Mutter  ffthlt    Amen! 
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Ihr  liabi,  f;elieble  Schaler,  wie  heut  vor  8  Tagen  ein  sehr 
liebliches,  so  heut  ein  sehr  ernsles  Kvangeiiuni  vorlesen  hören. 
Ks  ist  das  Evangelium  von  dem  vielerlei  Acker,  in  den  der  Same 
nilU,  den  der  SSemanii  ausstreut.  Es  ist  ein  Evangelium,  in  wel- 
chem jeder,  der  es  hört,  einen  Spiegel  seines  eigenen  Innern  sich 
vorgehalten  sieht,  ob  er  sich  darin  wiederfinde  und  erkenne, 
nicht  einen  Spiegel  über  seine  anderweitige  Eigenthumlichkeit, 
sondern  ober  seine  Stellung  xu  dem  Evangelium  und  zum  Reiche 
<*otles. 

Ihr  wiszi  alle,  wer  jener  Säemann  sei,  wiszt  auch,  wer  der 
ausgestreaf  e  Same  sei,  wiszt  auch,  dasz  mit  dem  Acker  die  Men- 
hchenherzen  gemeint  seien,  an  welche  der  Ruf  des  Herrn  kommt. 
Der  Herr  Christus  ist  ja  selbst  der  Ausleger  seines  Gleichnisses 
gewesen.  Worauf  ich  aber  euch  besonders  hinweisen  möchte,  ist 
flies,  dasz  mit  dem  viererlei  Acker  nicht  etwa  nur  vier  ver- 
schiedene QualilSten  dieses  Menschenherzens  gemeint  seien,  son- 
i\crn  vier  aufeinander  folgende  Stufen  von  dem  harten  und  kalten 
Boden  der  Strasze  an  bis  zu  dem  fruchtbaren  Acker,  der  hun- 
dertfültige  Frucht  bringt. 

Es  ging  ein  Siiemann  aus  zu  sfien,  sagt  der  Herr,  und  indem 
er  säele,  fiel  Etliches  sfn  den  Weg,  ward  vertreten,  und  die  Vögel 
unter  dem  Himmel  fraszen  es  auf.  Es  sind,  wie  derselbe  Herr 
sagt,  die^  die  das  Wort  hören;  darnach  kommt  der  Teufel  und 
nimmt  das  Wort  von  ihrem  Herzen,  auf  dasz  sie  nicht  glauben 
und  selig  werden. 

Ihr  hegreift  wohl,  liebe  Schuler,  dasz  ein  Unterschied  sei  zwi- 
schen hören  ond  anhören,  zuhören.  Hier  haben  wir  nun 
i.*eiite  vor  uns,  die  das  Wort  nur  hören,  nichts  weiter.  So 
wenig  das  Korn  in  den  festgestampften  Weg  hineinkann,  so  we- 
itig kann  es  in  ihre  harten,  festgestampften  Herzen  hinein;  es 
bleibt  oben  darauf  liegen,  wo  es  nicht  Frucht  treiben  kann.  Da 
liegt  es  eine  Weile;  es  bleibt  eine  Zeil  lang  im  Gedächtnisz  haf- 
Ito,  aber  auch  blosz  im  Gedächtnisz;  dann  kommen  die  Vögel 
des  Himmels  und  fressen  es  anf;  es  kommt  der  Teufel  mit  seinen 
^»esellen,  die  Heerschaaren  der  Sunden,  die  losen  unsittlichen  Ge- 
danken, die  losen  Spötter,  die  leichtfertigen  Spiel-  und  Trink^e- 
sellen,  nnd  fressen  die  Körner  hinweg,  bis  nicht  eins  meUr  lie- 
gen bleibt. 

Etliches  aber,  heiszt  es  dann  weiter,  fiel  anf  den  Fels,  und 
da  es  aufging,  verdorrete  es,  denn  es  hatte  nicht  Saft.  Wer  ist 
mit  diesem  Felsboden  gemeint?  Es  sind  die,  welche  das  Wort, 
\renn  sie  es  hören,  annehmen  mit  Freuden;  aber  sie  haben  nicht 
Wurzel;  eine  Zeitlang  glauben  sie;  in  der  Zeit  der  Anfechtung 
fallen  sie  ab. 

Hier  findet  sich  allerdings  eine  düone  Erdschicht  vor,  aber 
darunter  ist  Felsboden;  das  ^menkum  dringt  wohl  ein,  und  he« 
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f^inni  zu  keimen;  aber  die  xarten  Wurzeln  können  nicht  in  den 
FeUen  hinein;  der  Kegen  kann  nicht  in  die  Tiefe  dringen,  to 
dasz  die  PflSnzchen  Saft  finden.  Da  beginnen  sie,  wenn  die 
Sonne  herauf  kommt,  zu  welken  und  zu  vergehen.  So  giebt  e» 
Menschen  die  Fölle,  welche  zwar  nirhl  ganz  nnempflnglich  sind 
fOr  Gottes  Wort;  welche  angenhiicklich  gerOhrt,  bei  denen  anch 
wohl  gute  VorsStze  hervorgel rieben  werden;  aber  wenn  die  An- 
fechtung kommt,  ist  Alles  vorfiber;  wenn  TrAb«al,  Yersncbung, 
Spott  folgen,  halten  sie  nicht  Stand. 

Die  Dritten  sind  dann  das  Domenfeld;  die  Domen  gehen  mit 
dem  Samen  auf  und  ersticken  ihn.  Es  sind  die^  sagt  der  Herr, 
die  das  Wort  wobi  hören,  die  aber  dann  unter  den  Sorgen,  Reicb- 
thum  und  Wollust  dieses  Lehens  hingehen,  in  denen  das  Wort 
erstickt  wird,  so  dasz  es  keine  Frucht  bringen  kann. 

Dies  sind  schon  tiefere  Naturen;  das  Samenkorn  findet  einen 
Boden  unter  si«*h,  m  den  es  tiefer  eindringen  kann,  so  daa«  ea 
Wurzeln  schlagt  und  emporwuchst.  Aber  leider  sind  in  diesem 
selben  Boden  auch  andere  Pflanzenkeinie,  welche  auch  Wurzeln 
schlagen,  und  auch  mit  heraufwachsen.  Und  diese  andern  Keime 
sind  stärker  als  die  drs  göttlichen  Woiies.  Wie  sie  emponracli- 
sen,  ersticken  sie  die  edleren  Triebe.  Wir  haben  hirr  das  Btld 
eines  christlichen  ficbens  vor  uns,  welches  inmitten  seiner  Ent- 
Wickelung  gestört  und  vernichtet  wird. 

Endlich  aber  fSlIt  dann  der  Same  in  fruchtbares  Erdreich, 
worin  er  wichst,  gedeiht  und  hundertfSitige  Frucht  bringt.  Es 
sind  die  Seelen,  welche  das  Wort  hören  und  behalten  in  einem 
feinen  guten  Herzen  und  bringen  Frucht  in  Geduld. 

Geliebte  Scbfiler,  es  ist  nun  an  uns,  dasz  wir  uns  pröfeo, 
welcher  Boden  auf  dem  Grunde  unseres  Herzens  sei. 

Ich  kann  es  mir  nicht  verhehlen,  dasz  auch  bei  euch  bio* 
und  da  ein  Boden  gefunden  werde,  in  welchem  das  göttliche 
Wort  fröhlich  zu  wachsen  und  zu  gedeihen  beginnt,  und  so  Gott 
der  Herr  will,  auch  eine  reiche  Frucht  tragen  wird  fflr  Zeit  und 
Ewigkeit.  ¥s  sind  Seelen,  welche  in  christlicher  Erziehung  er- 
wachsen sind,  denen  das  Evangelium  von  Jugend  auf  eine  Macht 
gewesen  ist,  selig  zu  machen  alle,  die  daran  glauben,  die  ihren 
Herrn  und  Heiland  lieb  haben  von  ganzem  Herzen.  Aber  anch 
sie  bedßrfen  des  Gebetes,  dasz  Gott  ihnen  seine  Gnade  erhalten, 
und  ihren  jungen  Herzen  Sonnenschein  und  Rogen  geben  möge 
zu  seiner  Zeit;  auch  sie  bednrfen,  dasz  f^ie  in  ihre  Seele  tüglich 
Icitei»  den  Quell  lebendigen  Wassers,  der  im  Worte  Gottes  striömt, 
und  dasz  sie  ankSmpfen  gegen  die  Sonde,  welche  auch  sie  um» 
gicht,  gegen  den  Spott  und  Hohn  der  Welt  und  ihrer  Kinder 
sich  wappnen,  und  vor  allen  Dingen  alles,  was  sie  jetzt  oder 
dereinst  um  Christi  willen  leiden,  betrachten  als  eine  Ehrenkrone, 
die  auch  Bie  zu  tragen  gewürdigt  sind. 

Andere  unter  euch  gleichen  noch  dem  Felshoden,  sie  sind 
nicht  unempfönglich  für  das  Wort  Gottes;  denn  das  Evangelium 
hat  ja  auch  so  viel  Liebliches  und  etwas  Poetisches  an  sieb;  aber 
was  hilft  diese  flöchtige  Bohrung,  was  helfen  diese  guten  Vor- 
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sfitze,  mit  denen,  nach  unserni  Luther,  der  Weg  zur  Hölle  ce- 
pflastert  ist;  was  hilft  es,  dasz  sie  heute  eine  Richtung  zum  Gu- 
ten nehmen,  die  niorgeu  bereits  umgeschlagen  ist,  wie  eine  Wet- 
terfahne? Diese  Seelen  mögen  und  inOssen  mit  Gottes  Hölfe 
suchen,  wie  sie  mehr  Erdreich  gewinnen,  wie  der  Felshoden  unter 
ihnen  gelockert  werde.  Sie  müssen  aniiallen  im  Gehet,  dasz  Gott 
ihnen  dabei  helfe,  das  Erdreich  kräftige  und  stärke,  den  Felsbo- 
den  zerbröckeln  helfe. 

Und  denen,  welche  in  ihrem  Herzen  neben  dem  Guten  und 
nel>en  dem  Glauben  eine  Saat  yon  Domen  haben,  tbnt  es  noth, 
tiasz  der  Herr  ihnen  Einsicht  gebe,  die  Dornen  zu  erkennen  als 
Unkraut,  und  die  Kraft,  sie  auszurotten  aus  ihrer  Seele.  Wenn 
dies  geschieht,  und  wenn  sie  im  Kampf  mit  den  Domen  obsie- 
gen und  bestehen,  werden  aus  ihnen  durch  Gottes  Gnade  mög- 
licher Weise  kräftige  und  töchtige  Männer  werden,  Zeugen  und 
Bekenner  des  Uerm,  geläutert  im  Feuer  schwerer  Prüfung.  Aber 
es  gilt  ihnen,  nicht  schonend  gegen  sich  zu  sein.  Es  thut  weh, 
die  Doraoi  herauszureiszen ;  Herz  und  Hand  mössen  oft  dabei 
bluten;  aber  Gott  wird  seinen  Segen  dazu  gehen. 

Endlich  musz  ich  leider  auch  sagen,  dasz  Herzen  da  sind,  hart 
wie  ein  Weg;  von  denen  jedes  Wort  abprallt,  wie  wenn  man 
Erbsen  auf  einen  Stein  wirft;  welche  auch  diese  meine  Worte 
kalt  anhören,  zu  Hause  und  gegen  andere  Personen  darüber  spre- 
chen und  spotten.  Geduld,  lieben  Freunde,  denn  der  Herr  wird 
selion  auch  euch  in  seine  Zucht  und  Schule  nehmen,  wie  er 
nicht  möde  wird,  euch  zu  suchen.  Ich  bitte  euch  nur,  wie  ein 
Vater  seine  eigenen  Kinder  bittet,  wenn  diese  Heimsuchung 
kommt,  erkennt  darin  die  Nähe  Gottes,  yerschlieszt  eure  Herzen 
nicht;  es  mag  um  die  neunte  oder  um  die  elfte  Stunde  des  Tages 
sein,  nehmt  seine  Stimme  auf  und  geht  in  den  Weinl>erg,  in  den 
er  euch  sendet.  Und  wenn  eure  Augen  noch  mit  einem  Schleier 
verbfilH  sind,  also  dasz  sie  nicht  sehen  können  das  Kreuz  und 
den  Sohn  des  lebendigen  Gottes  am  Kreuze,  bittet  und  betet, 
daac  dieser  Sclileier  von  euch  genommen  werde!    Amen. 

GreifTenberg.  Campe. 
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Falsch  siod  die  Gas ua-Eii düngen  beider  behandelt:  %.  B. 
in  veavia-^y  odo-^,  öcoqo-v  ist  nicht  oy,  og,  ov  Nominal ivzeicben, 
sondern  nur  -^;  in  odov  aus  odo-o  nicht  ov  Gen. -Endung,  son- 
dern nur  0  u.  8.  w.  Um  nicht  Curtios  oder  Möller  Lattmann  aus- 
schreiben SU  brauchen,  sehe  man  diese  oder  ihre  Quellen  (Bopp 
elc)  selber  nach.  Von  }jiyog  etc.  lautet  nicht  Xoy-  etc.  der  Stamm, 
sondern  Xoyo-,  Datier  ist  in  Xoyo-yQatpoi  •  •  •  •  nicht  ein  „Binde- 
▼ocal^^  o  angehängt,  sondern  an  den  Subslantivstarom  Xoyo-  ist 
-yQaifog  angehängt.  Ebenso  wenig  liegt  in  cnia-yQUipog  ein  Binde- 
vocal  a  vor.  —  Die  richtige  Erkenntnifs  der  griech.  Nomioal- 
atämme  ist  auch  ffir  das  Lateinische  von  unbereclieBharer  Wich- 
tigkeit. 

Falsch  wird  das  VerhShnife  von  Gen.  -äo  «n  -eoo  (yi^nii^ao) 
und  von  'Oio  su  w  anfgefarsl:  -eoi  ist  einfach  Metathests  quan- 
titatis  mit  weiterer  AbschwSchung  von  a  zu  s;  -om  ist  nicht  Ver- 
lingerung  aus  oo^  sondern  allere  Gestalt  des  Gen.  f&r  ursprüngL 
o-€r;o  (ä-o  fQr  urspr.  a-cr/o). 

Falsch  ist,  wie  die  Behandlung  und  Erkllrunc  sfimmtlicher 
Casusflexionen,  insbes.  noch  die  des  Voc.  in  s:  lo^s;  es  ist  der 
reine  Stamm  Xoyo  ohne  Casnsendung,  nur  noch  niii  Ahachwi- 
chung  von  o  zu  «. 

Falsch  ist  die  J^iire  vom  Acceiite  in  d.  a.  altischen  2.  DecL, 
wenn  gesagt  wird,  oi  werde  als  „Köne^^  betrachtet,  vielmehr 
wird  SO)  als  eine  Silbe  behandelt.  Gleiches  gilt  von  den  atti- 
schen Formen  (so>^  etc.)  der  3.  Decl.,  weshalb  erat  die  Betonung 
^ikoyekcag  etc.  (daneben  aber  auch  (piXoyikfiog  etc.)  als  anomal 
aufzufassen  ist. 

Bei  der  3.  Dedination  ruft  die  UnUbigkeit,  den  Stamm  richtig 
SU  erkennen,  ein  Gewirre  von  Irrthömern  in  der  Flexionalehre 
hervor,  das  wahrhaft   haarst rfiubend  ist.     SigmasISmme  (%tl%M'y 
yipta-y  dh^^ia-f  pJQaC'),  StSmnie  mit  Digamma  (ßof-^  inn€j:-} 
werden  för  „vocalische^^  angesehen;  daher  die  unerhörteste  No- 
minativbildung, die  doch  einfach  darin  besteht,  dafs  im  Masc  u. 
Fem.  <T  an  den  Stamm  gesetzt  wird  (ßo/^g  >=  ßovg)  oder  bei  Ab- 
fall des  Sigma  daför  Ersatzdehnung  eintritt  (nariJQ  st.   imTS^^, 
dltdijg  st.  dXiOBa-g)^  und  dafs  die  Neutra  kein  Nominativzeichen 
haben,  weshalb  Consonanten,  welche  am  Ende  eines  griech.  Wor-  ' 
tes  nicht   stehen   können,  abfallen  (ngäyfia  aus  St.  ngäy^iot-)^ 
wozu  bei  etlichen  Wortclasspn  noch  einige  kleine  Besonderhei- 
len  hinzutreten,  z.  B.  Steigerung  von  s  zu  o  (teixog  aus  reixec-). 
Wegen  Unkenntnifs  der  Stimme  ist  kein  Prinzip  gefunden  f&r 
die  Bildung  des  Vocalivs  etc.,  keine  klare  Erkenntnifs  der  s.  g. 
Anomalien,  keine  Erkenntnifs  der  r^Eigenthfimliohkeiten^  der  ho- 
mer.  Sprache:  z.  B.  weifs  man,  dafs  von  to  Cf^^og^  to  o^og  die 
Stflmme  anfß'Ba'f  oxeo*  lauten,  so  ist  die  Form  o;^e<r-qp«,  cr^dw- 
(pw  sofort  klar,  wie  desgl.   von  o  c^qatog  Stamm  ctQwio-  die 
Bildung  ctQonO'ifuif  *^  oder  hat  man  Einsicht  von  den  Stimmen 
naÜ'y  ßqf  «=  ßov,  ygof  =  ygav^  noXi-^  ^oq-  etc.,  so  wei& 
man  sofort,  woher  die  betr.  Vocative;  weifs  man,  dafs  die  jetz»- 
gCD  Nentralstimme  in  c<r-  (Nom.  -og)  alt  in  -ag  auagingen,  wie 
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noch  n^o^  n.  a.,  so  ist  ß^hag,  xcSagy  xvitpag  ...  mit  Geo.  etc. 
€o^  (st.  M-og^  st.  acr-o^)  kein  nngelAstes  RStlisel  mehr. 

Adieetiva.  Falsch  ist  —  dem  schon  Gesaj^ten  znfolgc  —  die 
AnfTaasuDg  und  Behandhmf^  der  Adjj.  in  o-^,  in  rig,  Neutr.  9g\  — 
falsch  behandelt  die  Cooiparation  der  Adj|.  in  t^g  und  nig^  wo 
"tiqogy  -tatog  ebenfalls  einfach  an  den  Stamm  angehfingt  wird: 
ahfida-^arog,  Xaguatatog  aus  ragierg-ttttog  [das  erste  t  molste 
XD  a  werden,  daranf  «^  auafalienj. 

Pronomina.  Falsch,  oder  eigentlich  gar  nicht  erkannt  sind 
die  Stimme  der  Pronn.  perss.  (ifU;  <ts-,  i-  etc.);  daher  falsch  ge- 
lehrt die  Bildung  der  Possessiva  (^(AB-tegog^  ifA'O-g  aus  ifi{B)  +  d-^), 
der  Reflexiva  (ifiuvrov  etc.),  die  aus  einer  Zusammensetzung  „mit 
dem  AccQsativ^  (!!)  entstanden  sein  sollen;  falsch  die  Auflassung 
Ton  TC-d^,  c-di?,  die  des  Artikels  [dessen  Stamm  ro-,  Fem.  ra-j 

O.  9.  HF. 

Verbum.  Viele  Fehler  nud  Irrthdmer  bietet  schon  die  Be- 
handlung des  Augments:  der  Anlaut  si  in  den  aiignientirten 
Tempp.  Ton  Ij^oi,  i^yal^Ofiai  etc.  soll  „statt  ri^  stellen,  vielmehr 
at.  ic9'  oder  ^s  resp.  utae,  j^^fB-i  tlxov  aus  i(a)exop  [Aor.  i'CfOf 
mit  Syncope  ans  lers^oi^],  BiQya^ofufjp  st.  HfUgya^ofAijPy  eilgyaoficu 
at.  {f)t\p)fQyaofiai^  nach  Ausfall  resp.  Abfall  des  <r  bezOgl.  desjc 
conirahirt.  —  Nicht  „mit  Unrecht ^^,  sondern  mit  Recht  werden 
hieher  auch  gezogen  sifiBlv  st.  ^fftrtBTvy  Blaa  [von  #f»  S*.  id' 
SS  seä']  aus  i'(a)Bd'aa  u.  a.  —  Verdoppelungen  des  anlautenden 
Cons.,  wie  iXXaßSy  itÖBtaa  . . .,  galten  der  alten  Grammatik  meist 
9h  poet.  WillkOrlicIikeiten,  weil  sie  die  Grfinde  dieser  und  an- 
derer Eigenthflmlirhkeiten  (Bthjqia  etc.)  nicht  verfolffen  kann. 
Wenn  apnffii  Pf.  iaya  [^ffaya]^  Aor.  fa^a  [(fa|«]  oildct,  so 
geschieht  solches  laut  Buttmann  „zum  Unterschiede  von  aym 
ftbre^!  u.  dcl.  m.  —  Falsch,  ja  unsinnig,  ist  ihre  Ansetzung  von 
„reinen  Themen^S  wie  Xaßm^  ^4ß^9  rvnoa.  Mit  demselben 
Rechte,  womit  die  Endung  der  1.  Fers,  an  die  Stfimme  gefftgt 
wird,  könnte  jedwede  andere  Flexionsendung  angesetzt  werden. 
Der  Stamm  hat  eben  keine  Flexionsendungen,  weder  oi  noch 
ofte&a  noch  otfmp^  etc.  Unffihlg,  von  ihrem  Standpuncte  aus  die 
Tempusbildung  richtig  m  verfolgen,  nimmt  die  alte  Grammatik 
nun  gar  doppelte  „reine  Themen ^^  an:  hjßto  u.  Xdßm  etc.  ..! 
Redet  sie  nun  gar  erst  von  „Wurzcin^S'^o  ergibt  sich  f5rmli- 
cher  ßlftdsinn;  z.  B.  „T/ffccoo,  Wurzel  rifi,  Verbalstamm  ttfut** 
[statt:  ttfMam,  Stamm  ti-fia  von  ri-ftf/,  dieses  ton  W.  ri  in  ri-m 
mittels  Suffix  -fof].  —  Anfser  PrSsensstamm  stellt  die  alte  Gram- 
matik keine  Tempusatümme,  keinen  Perfectstamm ,  Futurstamm 
etc.  auf.  Dagegen  treibt  sie  wirklichen  Unfug  mit  ihrer  Bildung 
der  Tempora  und  des  Adj.  verh.  durch  „Verwandlung^^  der 
Endungen  anderer  Tempora,  gerade  wie  man,  der  Wahrheit  zum 
Trotz  und  zu  heilloser  Begriffsverwirrung,  im  Lat.  lehrt:  „Futur 
wird  gebildet  durch  Verwandlung  der  PrSsens*£ndung  bei  der  1. 
in  abOj  bei  der  2.  in  ebo^  bei  der  3.  in  am,  bei  der  4.  in  iam^ 
o.  dgl.  m.  —  Unllhigkeit,  den  Verbal-Stamm  öberall  richtig  zu 
macht  von  „ursprdnglich  langen  Wurzeln^  (wie  Itißa) 
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reden,  Übt  sah II ose  Veraldfse  in  der  Krkläning  ein^slner  For* 
men  begehen:  s.  B.  itatfiov  sei  delect.  Aor.  von  titficOf  wih- 
rend  die  Bildung  gaiis  dieselbe  isl,  wie  in  Vnt-qif'Ov  (yon  qiB9)\ 
f-te-^fA'OP  iHt  von  W.  refi  (araprCingl.  „ireffen%  weiterhin  ^clinei- 
den^^)  dorch  Reduplication  mit  neuem  Augment  nach  Elision  de« 
Stammvocals  gebildet;  nmttoxa  sei  von  nre  sl.  ner  mit  Uinlan- 
tnng  des  s  in  o»,  wie  in  dndtwQ  von  Si.  nartQ'  gebildel;  viel- 
mehr hal  fisT  einen  neuen  Stamm  mit  O-Erweileiiing  geirtehea, 
wie  Ofi.  (ofi-rvfn)  in  OfA-mfio-xa  etc. ;  also  ni-nzm-xa  st.  ne-trArm-xa^ 
so  allein  rcclitfcrtigt  sich  auch  die  Reduplication;  ähnlich  iai 
id'ijdihxa  etc.  %u  crkijiren,  wogegen  iv^po^^a  ganz  regelrecht  von 
St.  cVex  niil  att.  Redupl.  und  Ümlauluiig  des  s  lu  o  cntslanden 
ist.  —  Die  grfiulichste  Irrlehre  ist  die  von  ,^yncopirten  Per- 
fecten^^  ra-^pd^pm  etc.,  worin  rjx  oder  xs  herausgesto£Ben  und 
dann  noch  Vocaländerung  vorgenommen  worden  sein  soll;  TC-dro- 
ifjp  wfire  also  aus  ts-^ipijx-otfAit  der  Himmel  mag  wissen  wie, 
syncopirt.  Die  historische  Grammatik  lehrt,  dafs  von  St.  /er,  fi«r 
die  ursprßngliche  noch  nicht  mit  p  erweiterte  Wurzd  ya,  f$a 
lautet ;  daraus  gebildet  lautet  der  Fcrfectstauim  yiy^  fuiiutj  diese, 
so  wie  tt&ra  (W.  dar,  metatliesirt  &ra),  tetXa  etc.,  setzen  die 
Personal-  etc.  Endungen  ohne  Bindevocal  an,  also  wie  die  Vba 
in  ff#:  TB&pa-fifPy  tt^pa-paiy  tt^pa-ir^p  elc. 

Nicht  minder  horrend  ist  die  Behandlung  der  Vba  iftr^;  da 
hftrt  man,  dafs  tue  lange  Pr8sensi»ilhe  im  Fut.  etc.  „kurz  gemacht 
wird^^;  dafs  der  I.  Aor.  „gleichfalls  ohne  ^gma^^  gebildet  wird 
vom  „Futurstamme^S  aber  nnter  „selbständiger  Verlängerung  des 
Stamm vocaln^^;  dafs  überhaupt  die  „meisten  Tempp.  vom  Stamme 
des  Futurs  abgeleitet  w&rden^^  etc.  etc.  Was  ist  denn  doch  ei- 
gentlich von  Tuypfo  der  „Futurstamm^^?  Doch  wohl  nnp-,  alao 
von  Fut.  a^aXiS  statt  at^aXicm  doch  wohl  afpoXec-^  und  nicht 
CffoXy  welches  der  (reine)  Verbalstamm  ist;  wie  d«nn  ül>er- 
hanpt  sfimmtliche  Tempp.  von  diesem  gebildet  werden;  z.  B. 
Aor.  I  mittels  aa  wie  auch  son$t;  aber  da  die  IJquidae  das  a 
nicht  lieben,  tritt  nach  Wegfall  desselben  Ersatzdehnung  ein,  wes- 
halb s  zu  sc,  a  zu  ri  wird.  —  Die  5  Vba  ngipttt^  xXip»,  rupn^ 
xtBiPti,  nXvpoi  sind  nichts  als  N- Erweiterungen  mit  Präsensbil- 
dung mittels  c  (statt  alten  /)  von  x^i,  xXi,  ta.  [davon  tBP-jto  ss 
rsiVo],  xra  [Ktep-jo)  =  xreiroi],  nXv  als  nrspronglicben  Wurzeln; 
die  VVandlung  rsr-,  xrer-  ist  .dieselbe  wie  in  7er-  (yi-yp-OfAai  st. 
yi'feP'Ofiai)  au«  W.  ya  (ys-ya-a),  ^«r-  (fiS'fäOP'a^  fiiP-^)  aus  W. 
fiiK  (fii'fta-a,  avtO'fia-tog).  Pränensstamm  nebst  Futur  u.  1.  Aor. 
behalten  p  bei,  alles  Abrige  wird  vom  ursprünglichen  Stamme 
(«=  Wurzel)  bei  |enen  5  Vbb.  gebildet,  ebenso  aoch  die  meisten 
weiteren  Wörter;  daher  xpc-^i/^,  xe-xQi-fiaty  i-xrorp  (hom.  2.  Aor^? 
xro-TO^,  te-ta^pog  „gestrer4ct^S  'tB-ta-ficUj  Ta-rv-oi,  nhi^^ta*  Die 
Dichter  können  aber  auch  von  den  neuen  volleren  Stämmen  x^fr-, 
nhfP'  etc.  die  Tempp.  bilden,  wie  auch  mehrere  Wortbiidimgeo 
(nXvpt^Q)  von  dem  volleren  Stamme  ansgingen.  Die  fjehre  v«n 
Auswerfen  des  p  ist  nichts  als  ein  Ugiimomimm  paup^rUUiM  resp. 
der  Unfähigkeit,  den  Grand  der  betr.  Bildsngen  ta  erkieiiiieii» 
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Id  deD  Paradigmen  fiodet  sich  entweder  gar  keine  oder 
falache  Soodemng  der  Endungen  etc.  Tom  Stamme. 

Die  Conjogation  auf  ^i  ist  wiederum  der  MonatmosilileD 
voll;  von  Ungefbfimen  wie  ^eoo,  fco,  ara»  . .  f^ielit  man  gern  ab. 
Aber  die  Lebre  von  der  Syncope  in  den  2.  Aoristen  und  in 


handlong  der  Iterativaj  vielroelir  wird  au  den  unveränderten 
Praeenastamm  stur  Bildung  des  iterativen  Impf,  und  an  den  an- 
veränderten  Verbabtamm  snr  Bildung  des  iterat.  2.  Aor.  »cxo9 
einfach  angesetzt:  dido^axop,  do'üxor,  Unliberselibare  Irrthömer 
resp.  falsche  Auffassungen  finden  sieb  bei  den  einzelnen  Ybb.  in 
fii;  beispids weise  gebe  man  lirrvfii  u.  sifii  einmal  in  denjenigen 
Grammatiken  dorcli,  wo  als  Stämme  im  u.  im  figuriren,  sodann 
in  denjenicen,  wo  ricbtig  ^tö  (mt)  n.  eV  (Ist.  es-se)  angecebeo 
vrerden:  iccmj  iöao§MU  ...  gelten  jenen  natflrlich  als  dicbteri* 
sehe  Verdoppelung  des  er,  ic-ftiv,  ic-ti  ...  als  willkarlicbe  Ein- 
scliiebung  von  a^  imv  (st.  ia-oi^)  als  ,,jon.  Vorsehiebung^  von  e 
vor  tSp  o.  s.  w.  u.  s.  w. 

Die  ,,Anomala'^  vollends  sind  in  den  Grammatiken  alten 
Sdilaees  eine  solche  Schutt-  und  AblagemngssIStle  von  Irrungen 
und  Unverstand,  dafe  man  I — 2  Jahre  nöthig  hat,  um  mit  den 
Schfilem  auch  nur  durchzukommen;  von  sicherem,  weil  be- 
griffenem, Wissen  kann  gar  keine  Rede  sein;  wenn  nicht  fort- 
während roh  empirische  und  mechanische  Einübung  des  alphabe- 
tischen ( ! )  Verzeichnisses  wiederholt  wird,  schwindet  nur  zu  bald 
das  Gelernte.  Dagegen  ist  es  ein  leichles  Spiel,  in  einem  Ter- 
tiale, höchstens  in  einem  Semester,  sämmtiiche  s.  g.  nnregelmä- 
bigen  Vbb.  nach  G.  Curtias  oder  Mfiller-Lattmann  den  Schftlcm 
com  sicheren  mid  bewufsten  Eigeathnme  zu  machen.  Uaa 
niebt  ein  ganzes  Badi  za  schreiben,  mufs  ich  hier  sehon  bitten, 
die  Vergleicbnng  selbst  vorzunehmen. 

Mit  der  Lehre  von  der  Wortbildang  sieiit  es,  wo  möglich, 
noch  schlimmer  aus,  einmal  vreil  die  Erkenntnifa  der  wirkliehen 
Nominal-  und  Verbalstämme  der  alten  Grammatik  unmöglich  ist, 
sodann  weH  ihr  die  Suffixa  ebenso  anerfafsbare  Probleme  sind: 
«.  B.  ri/Aämy  fmQom  bildet  sie  von  ttfiij,  ntegop  „nach  Abwer- 
fong  der  Nominativ-Endang  17,  op'^;  die  wissenschafiliche  Gram- 
matik bildet  sie  dagegen  von  den  wirklichen  Stämmen  Jener  No- 
mina, von  St.  Yffist-,  nr9^0''j  ßamleim  bildet  jene  von  ßaüdleig] 
dwrch  AnaetzuBg  von  «vo,  diese  aus  dem  Snbstantivstamme  ^a- 
<ri)lsv-,  Bildungen  wie  amqigo-avpii  stehen  jener  för  am(pQOPO'(nffiif 
diese  leiten  sie  einfach  vom  Stamme  cmtpQOv-  her:  vor  tf  mnfste 
9  weichen  [st.  tTmqigo{v)-avpiji]'^  jene  stellt  Ableitungsenduncen  auf 
wie  "tdtgaj  s<«,  <raa,  cuog  etc.  in  cmtetga^  ßaaikBtUy  opaaüOf 
ji^npoiog  etc.;  diese  ericennt  darin  nur  die  Endungen  ^la  (för 
die  PemininbildiBig)  o.  log  nnd  zeigt,  dafs  cmnt^a  «e  am/tijhm 
vom  Maaci«  Stamme  cmt9(hf  ßaatUm  >a^  ßaailifHa  vom  St«  ßa* 
tnhpi'  resp.  ßaad^^  (Nom.  ßetatk&ig),  apacca  ae  ipoMHa  ▼.  St 
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drctx-  (Nom.  afol),  ninioaa  =  ntnit-ia  v.  Sl.  nemit'  (Noro.  nitf]g 
statt  ninit-g)^  Si^palog^  ayoQoiog  voo  den  Slimmeo  Ji^va-, 
ayoga'y  aldoiog  =  aid<h$og  v.  St.  aido-  [ursprÖDgl.  aidoö-']  u.  s.  >t. 
u.  8.  w.  —  Dafs  in  Zosammensetzungen  wie  TeXe<r-^d^^, 
<raM<r-iriaU>^,  >loro-«oio^  ...  richtig  die  Stämme  telec-  (Nom.  to 
räiog),  aaxB^'f  io^o-  (Nom.  Xoyo-s)  erlcannt  werden,  durfte  man 
von  vom  herein  nicht  erwarten;  noch  weniger,  daJTa  in  X^H^''^' 
Bfif^g^  IIvXoi-yin^Qj  odot-noQog  die  alten  Locative  X^H^^f  Hvloif 
odoi  (ans  j^o^-f,  tlvko-iy  odo'i  cf.  otxoij  dornt  st.  domo^)  hcgrif- 
fen  werden.  In  Tslcer-g^o^o^  findet  die  alte  Grammatik  sogar 
einen  abgekOrxten  Dat.  pinr.;  dafs  sogar  dem  Sinne  nach  ein 
Dativ  hier  eine  Unmöglichkeit  ist,  ficht  sie  nicht  weiter  an. 

Das  Gesagte  möge  genügen,  nm  zu  xeigeu,  dafs  das  alte  Sy» 
stcm  an  un&bersehbar  vielen  Fehlern  krankt;  dab  es  im  Gan- 
Mn  wie  im  Cintelnen  fortwährend  gegen  die  Wahrheit  sün- 
digt. Sollten  unsre  Gegner  mit  der  blofsen  Auixihlong  der  vor- 
gebrachten Beispiele  sieb  nicht  zufrieden  geben,  sondern  auch 
den  Beweis  fftr  die  Richtigkeit  der  AufsteUungen  der  sprach  ver- 
gleichenden Grammatik  fordern,  so  sei  ibnen  bemerkt,  dafs  dieser 
in  ausreichendster  Weise  gehörigen  Ortes  in  den  Werken  von 
Bopp  Vergleichende  Grammatik,  Schleicher  Com|>endiam  der 
vergleich.  Grammatik  etc.  etc.  zu  finden  ist.  Man  bem&lie  sich 
nur  die  betr.  Abschnitte  darin  darchzugehen,  und  es  wird  wie 
Schuppen  von  den  Augen  fallen. 

Die  Grammatiken  alten  Schlages  bieten  femer  massenhaft 

II*    IJnTeritandeiiefl  und  IJnverstaiid. 

Schon  im  Vorhergehenden  sind  gelegentlich  auch  hierför 
Proben  schon  in  reichlichem  Maafse  beigebracht  worden.  £s  wird 
aber  nicht  schaden,  noch  weitere  ex  ofßeio  vorsufOhren.  Auf 
Vollständigkeit,  auch  nur  annähernde,  mufs  auch  hier  von  vom 
herein  verzichtet  werden. 

Lautlehre.  Die  alte  Grammatik  hat  keinen  Begriff  von  dem 
Wesen  der  Lautsteigerung  und  dem  Verhältnisse  der  Laute 
I,  Sl,  of;  V,  BVy  ov;  a,  7,  oo;  o,  s,  o,  a>  zu  einander,  z.  B.  in  Xm 
(S4Mt'09),  Xaifi-m,  XoW'Og;  W.  i  und  «7|^l;  W.  aitvÖ^  tmeid-mf 

'^^9  ^Qon-og,  "igton-dm,  —  Ersatzdohnung  ist  nur  mangelhaft 
bekannt;  z.  B.  dafs  der  Aor.  1  der  Vba  Xi^tg  Ersatzddbnung  hat 
för  ausgefallenes  Sigma  (fiyyBtXa  u.  tiyytkaa)  n.  v.  a.  ist  ihr  ein 
Räthsel.  —  Die  wegen  ihrer  nnfibersehbaren  Folgen  so  wichtigen 
Regeln  von  dem  Einflüsse  des  Jota  auf  Umgestaltung  der  Wörter 
ist  der  alten  Grammatik  ein  unerhörtes  Ding:  dafs  z.  B.  ap&eiqm 
st  9^s^-io>  (alt:  -/<»),  reiVo)  st.  rsr-ia>,  c^tBiQa  st.  <T<Drs^<a,  }^ei- 
QW9  st  )^s^-ioiy;  —  lAoXkop  st  iiak'iop^  StXkog  st.  ak-iog^  aliU>pu 
st.  dk'iofiat  (<rait-io^iai);  —  äniaanp  st  ikax^imv,  atacaa  st 
arox-M^  o<r<Ts  st  ox-fs  (oc-tfÜMf);  —  noQvaü9»  st  M0^t^^-4te»  Kg^aca 
st.  KQijj'iM,  ftiPtjaaa  st.  ftunjt'ia^  —  i^OfMU  st.  id-toftoh  ngd^n 
st.  n^ay^ia  stehe,  alles  das  weifs  sie  nicht.    Daher  kam  Ver- 
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stindDifs  ffir  die  meisten  FemiD in bildangen,  weder  von  Sob- 
stantiven  {dctsiQUj  Q^cca),  noch  von  Adji.  (fnAai^a^  tdQttva)^ 
kein  Ventlndnifs   f5r  die  8.  5.   unrcgelmSfsige  Comparation 
{^aacv^Py  dfiiiiKop)j  kein  YerstfindnifB  der  Verba  auf  öcea,  ^o), 
XfipQ'j  kein  Veratfindnifs  der  zahllosen  Ableitungen,  in  denen 
diaa  wandelnde  1  0)  seine  Rolle  spielt,  wie  gtv^a  st.  qtvy-tcL   Sind 
aolcbc  leichte  Bildungen  fOr  sie  schon  verschleierte  Bilder,  wie 
▼iel  mehr  erst  etwas  ver wickeitere,  wie  die  Feminin -Aosgäoge 
in  ovira,  ei<r«,  ecaa  etc.!  rvfnavaa  sl.  TVfnorg-aa  f&r  tyntopt-iOy 
n&aa  st.  napt-ia;  oder  gar  in  via:  XakvKPla  von  Xehfxtig  St.  ils- 
XMntar  nnpriingl.  lekvxjrotf  woraus  Fem.  XdLvHfotM,  dann  -jrocria, 
-wtnaf  -via.  —  Unverstanden  ist  der  alten  Grammatik  die  Trag- 
weite des  Ab-  resp.  Ausfalls  eines  wandelbaren  Sigma:  Sftm 
st.  üiw-m  (lat.  se^ti-or),  woher  Aor.  2  statt  icenor  t=:  ianor,  ann^f 
(jvssV,  und  2.  Aor.  Med.  mit  Kednpl.  statt  aeamofiriv,  aeanofttip 
=s  iöMOfitjv.   Vgl.  Ix^'    l^^ihtr  unverstanden  n.  a.  das  Wesen  der 
Neutra   in  og:  yhag^  Stamm  yevea-f  Gen.  yefa-og  st.  yiWü'OQ 
(lat.  mit  r  ffir  <r:  generns);  das  Wesen  und  die  Weiterforroation 
der  Adjj.  in  17^,  Neutr.  eg;  —  das  Wesen  und  die  Bilduug  der 
von  sigmatischen  Nominalstämmen  abgeleiteten  Verba,  wie 
reU-o  ans  TsiU((r)-o(>,  bei  denen  das  stammhafte  <r  vor  Conss.  wie- 
der lu  Tage  tritt:  i-ttkia-^v^  daher  unverstanden  zahllose 
Ableitungen,  wie  (fotv-vog  st.  (fOBO-vog  vom  Stamme  g^oea-, 
Nom.  (paog^  oder  qfcui-pog  mit  Ersatzdehnung  f&r  ausgefallenes  tf, 
eerade  wie  in  si-fii  st.  ia-fii  gegenüber  iv^fv/Ai  stric-pv/jn,  — 
Unbegriffen  ist  der  alten  Grammatik  die  ungeheure  Tragweite  des 
Diganima,  unbegriffen  die  Wandelungen  desselben;  daher  er- 
blickt sie  z.  B.  in  itaij  st.^/itn^,  in  leHvov  si.^idvov  ...  nur  vers- 
beoöthigten  Vorschlag  von  e;  daher  versteht  sie  u.  a.  nicht  die 
Declination  und  Femininbildung  der  Adjj.  in  vg^  bicl^  v» 
nicht  die  Declination  der  Substantiva  in  evg^  -ovgt  'fxvg  mit 
,fOg  purum"  im  Gen.,  nicht  die  Conjugation  der  Vba  mit  Di- 
camma:  dafs  z.  B.  hom.  I^sv-a  keineswegs  ffir  irevaa  stehe,  son- 
dern ffir  ^^-a,  woraus  dann  die  Attiker  ^  fallen  liefsen  l^so, 
Termag  sie  nicht  zu  fassen;  daher  erfafst  sie  zahllose  Wortbil- 
dungen nicht.    Kurzum-,  die  ganze  !.*autlehre  ist  ffir  die  alte 
Grammatik  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln.  — *  Eine  geschichtli- 
che Vorstellung  nun  gar  von  den  Laut ent Wickelungen  und  Laut- 
fibergSncen  darf  man  erst  recht  nicht  erwarten ;  unter  dieser  Un* 
kenntniis  hat  am  schwersten  die  homerische  Sprache  zu  leiden, 
deren  eigenthfimliche  (ältere)  Formen  frischweg  als  entstanden 
durch  poetische  Ummodelung  des  späteren  attischen  Dialectes 
behandelt  werden !   Man  sehe  nur  irgend  eine  beliebige  homeriscb- 
jonische  Formenlehre  durch,  um  stupenda  und  korrenda  in  Masse 
zu  finden.  —  Unbegriffen  ist  der  alten  Grammatik  durchaus  die 
Gestalt  und  das  Wesen  von  Wurzeln  und  Stämmen,  wie  nieht 
minder  der  Suff ixa.   Aus  allem  erciebt  sich  aufser  den  gröbsten 
Irrungen  auch  noch  roh  mechanische  Behandlung  der  Decli- 
nationen  und  Conjugationen,  sowie  der  Wortbildungslehre  dort, 
wo  die  historisch -wissenschaftliche  Grammatik  liehtvoUes  Ver- 
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slfindnifs  erschlieÜBt;  Aufoiellong  vod  ^UDregelmäfsigkciteii^  wo 
nicliU  Unregelmlffiiges  vorließ.  Beispiele  sind  eigentUcb  ioi  Vor- 
aufgebenden xur  Genöge  dagewesen ;  ich  erinnere  an  die  Bildung 
der  Feminina,  der  Comparative,  der  Vba  ^f'^  etc.  etc.  Einige 
weitere  Proben  von  £inzclbeilen  seien  noch  verzeichnet:  Wie 
kann  dig  aus  Ihio  entstehen,  wie  identisch  sein  mit  lat.  bis?  dig 
steht  sl.  d/'-iV»  dv-iV»  bis  st.  du-4$  (vgl.  bellum  ss  duelktm).  Wie 
verhAlt  sich  oe  zu  suus,  i  zu  lat.  se,  und  warum  bewirkl  es  Ver« 
lingerung  des  voran fgehendeu  kurzen  Vocals  bei  Homer?  I  steht 
f&r  i^i  (8e)y  og  för  (ifag,  suus,  wie  i^d-vg  f&r  qfad-vg  =  sna-eif 
st.  nuid-9%$  von  W.  ttad.  Warum  Reduplication  in  fM-fif^-fiM 
▼eo  fApd*mf  weil  fipa  Metathesis  f&r  fear  =»  spfiterem  fisr-  (me^ 
Mifi-f)*  ^Edduae  st.  s^scas;  sZli^ijia,  ikkaße  wegen  ursprüngl.  Stam- 
mes jXaß\  Futur  niofAM  entstanden  ans  ntico^Mi  mit  ContracUon 
von  IS  und  Ausfall  des  tf,  wie  tausendmal,  zwischen  2  Vocalen; 
uMekehrt  fnovfACu  mit  Beibelialtung  des  e,  aber  gleichfalls  Ans- 
slomnir  von  <r,  aus  9iu(a)ofiai  contrahirt.  Ueberhanpt  gab  es  nr- 
aprilnglich  nur  eine  Fnturbtidung  in  -«0«:  vhpm  aas  Tt;ir-(<)-<To>, 
x^iro»  aus  K^<r-i((r)a>;  daher  noch  fiax-ioofiaty  ihitai^nwkog  (neben 
^f^)»  ntiyBci'iAoÜjog  neben  ^J^-^^mQ.  Und  zwar  ist  das  iaa  eine 
Prfisensform  in  01  von  der  Wurzel  ia  ,,sein^^  mit  Zukunflsbedeu« 
long  (vgl.  Schleicher  I.  1.  p.  616).  —  Was  ist  ici^so?  Nichts 
als  Frisens-RedupUcation  von  W.  aex'  <ri-<r^-a>,  <rf0^a»  (/cifcrs»  ss 
fu-ftdp'm)^  wofSr  tax»  stehen  sollte,  aber  wegen  des  x  oi'^  Abfall 
der  Aspiration.  Was  ist  l^m  st.  Id-j»!  Prisens-Redupl.  von  W. 
id-  (st.  (fsd):  tid  (st.  ai»a6d)y  id-j»  =  t^m.  Sp5tcr  nicht  mehr 
als  rednplicirt  begriffen,  lieTs  es  Weiterbildungen  zu.  Was  nänx^*^ 
Inehoativform  st.  nd^-anm  mit  Uebergang  der  Aspiration  des  aus- 
fülendcn  T-Lautes  auf  x»  Wurzelform  nad"  ist  Erweiterung  der 
Urwurzel  na  (wovon  ir^-ffa)  durch  ^,  Wzf.  irer  Erweiterung  der* 
selben  durcli  v  mit  Abschwächnng  des  a  sn  s  (vd.  fip-og^  yi'jara\ 
fiip-og,  fii'fut'Ut;  tev'jw  [=:  TsiVoi],  te-ta-fiai)^  Wzf.  irer  durch  ^ 
erweitert,  gibt  St.  mpO",  woher  ni^of^-aj  nit^-og.  —  Was  ist 
ir«Wiff?  Statt  fti^'tig  vom  Verbalstamme  nn&f  i-ni^-op,  Piriaeaa 
ivsi^-oo.  Was  (f&ifvaw'^.  Ist  v  „Bindevoeal''?!  ')  Nein,  sondern 
hier  liegt  eine  Weiterbildung  ans  qp^^inl-s»  mittels  ^  vor;  (p&^1nim 
(bei  Hesych.  qf^iriovei)  ist  von  W.  q)^$  gebildet,  wie  tcmv-s» 
von  W.  ta.  Doch  genug  der  aufs  Gerathewohl  heraasgehobenen 
Belege,  da  uns  nidit  zugemnthet  werden  kann,  ganze  Bogen  ans 
des  Werken  neueren  Systems  auszuschreiben. 

Die  Grammatiken  alten  Schlages  bringen  nicht  nur  Unwahr* 
betten  resp.  Unriohtigkeiten,  Unbegreiflicmteiten  und  Unverstand 
fast  auf  fedcr  Seite  vor,  sondern  sie  bewirken  auch 

m.    Brseliwenilft  des  StadluniB. 

Das,  wovon  keine  klare  Erkenntnifs  geliefert  wird,  das,  was 
in  roh  empirischer  und  raechaniscber  Weise,  oder  gar  in  vcrkelir- 

')  0esar  M  Cnrtfna! 
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ter  Weise  gelehrt  wird,  lernt  sich  nicht  so  leicht  and  rasch,  als 
dasjenige,  was  man  klar  and  richtig  erkennt.  Weiterhin  wird 
das  Erlernen  durch  übersichtliche  Gruppirung,  richtige 
Ein thei lang  wesenih'ch  gefördert.  Dazu  ist  allein  die  wissen- 
scliafUicbe  neuere  Methode  föhig,  wie  der  oberflächlichsfe  Ein- 
blick in  eine  Grammatik  neueren  Systems  augenschf  iulich  macht. 
Man  vergleiche  nur  beispielsweise  die  Behandlung  der  3.  Decli- 
nafion,  die  Behandlung  der  unregelmäl«igen  Vha  hüben  und  dro- 
ben. Ferner  wird  das  Lernen  dort  am  Lcichlesten,  wo  die  we- 
nigsten (JnrcgelniSfsigkeiten  übrig  bleiben.  Und  das  ist 
wiederum  nicht  in  den  alten  Grammatiken  der  Fall,  sondern  in 
denen  neueren  Systems.  Bei  Curtius  z.  B.  begreifen  „die  Unre- 
^oififsigkeiten  der  Vba  (incl.  dos  Dialectischen )  nicht  ganz  14 
Seiten  gröfsten,  tabellarischen  Drucks,  bei  Butt  mann  zunächst  23 
Seiten  Aaseinandersetzangen  und  Vorerinnerungen  und  46  Seiten 
fortlaufenden  (oft  engen)  Druckes  „Verzeichnifs  der  nnregelm. 
Vba^,  in  Summa  69  leiten,  was,  bei  gleichem  Satze  wie  in  Cur- 
tios,  vollstSudig  das  Zehnfache  von  Curtios'  14  Seiten  geben 
würde.  Zahlen  aber  sind  sprechende  Beweise.  Und  doch  hat  der 
Schüler  an  wahrem  lembarcn  Inhalte  bei  C.  mehr  als  bei  B.,  und 
braucht  nirgends,  wenn  er  C.  inne  hat,  bei  seiner  Homer-Lectüre 
etc.  des  Nothbehelfs  eines  ausführlichen  Lexicons,  um  die  Formen 
xa  suchen.  Ergibt  sich  aus  dem  Gesagleo  schon  in  einfach  logi- 
scher Schlufsfolgerung  der  Satz,  dafs  die  griech.  Formenlehre  un- 
yergleichlidi  lernbarer  durch  die  Behandlungsweise  auf  Grund 
der  historischen  resp.  vergleichenden  Sprachwissenschaft  gemacht 
wird,  60  wird  solches  auch  durch  die  Erfahrang  aufe  Glän- 
zendste bewahrheitet^  Mfiller-Lattmann  versichern  in  der  Vor- 
rede va  ihrer  Grammatik,  dafs  sie  nach  einem  einjährigen  Cursus 
von  nur  4  wöchentlichen  Stunden  die  Anfänger  im  Griechischen 
ao  weit  gebracht,  dafs  sie  im  2.  Jahre  mit  Erfolg  die  Lcctüre 
des  Homer  beginnen  konnten.  Wir  haben  keinen  Grund,  in 
diese  Angabe  Zweifel  zu  setzen,  noch  auch,  anzunehmen,  dafs  von 
einem  nngewdhnlidi  glänzend  begabten  Cnrsus  Rede  sei.  Refe- 
rent kann  aus  eigener  Erfahrung  versichern,  dafs  die  Gymnasia- 
sten Oestreichs  (d.  h.  derjenigen  Anstalten,  die  mit  wirklich  phi- 
lologischen Lehrern  ausgestattet  sind),  trotzdem  dort  im  1.  Jahre 
des  griech.  Unterrichts  5  St.,  im  2.  J.  nur  4,  im  3  u.  4.  J.  nur 
je  6,  im  5.  nnr  4,  im  6.  J.  nur  5  St.  wöchentlich  diesem  Fache 
gewidmet  werden,  in  dieser  Sprache  vollständig  den  prenfs.  Gym- 
nasiasten ebenbßrtig  dastehen  trotz  der  7  Jahre  griechischen  Un- 
terrichts, trotz  6  Stunden  in  den  letzten  6  Jahren  und  5  Stunden 
wöchentl.  im  1.  Jahre.  Der  Grand  ist  einfach  darin  zu  suchen^ 
dafs  an  fast  allen  östr.  Gymnasien  eine  Grammatik  neueren  Sy- 
stems eingeführt  ist,  nämlich  die  von  G.  Curtius.  Da'  an  einigen 
auch  andre  griech.  Grammatiken  gebraucht  werden  (was  ich  hier 
zur  Steuer  der  Wahrheit,  nachdem  solches  G.  Curtius  etc.  versi- 
chert, in  Berichtigung  meiner  Bemerkung  p.  584  des  XVf.  Jahrg. 
dieser  Ztsclir.  gern  aussprechen  will):  so  wäre  es  interessant  zn 
vernehmen,  ob  dort  auch  gleiche  Erfolge  erzielt  werden:  ich 

Z«Ittelir.  f.  d.  GymDMialwtMn.  XVIII.  S.  29 


^^  Aberd**  i^vifs  ich,  A%h  init  Ball- 

ig Arf*«-  '"i'^^lT^rl.er  /*««■«  Jahre  den  griedi.  ün- 
••"  ^  "'''"^^fc  (le  «t*  "'"'•l  lo  ratdie  unfl  fichere 
^J^>  «  ^'''^'^Ifl  Vm"  ^-  C""''"«»  n«!'  welcliem  ic)i 
Sr^lf  w»'«f^     Clanen  /">«*''  ''6"   «cliwacheren   Köpfen)   sii 

tytifer  iu  Ä**""'"    (f(,  m-iVI  wgai'  noch  weiter  gehen,  dafa  ich 

aalerridileo  l>*  jJ^-„„o^  die  gramnialisrlie  Nenrrnng  anaah  and 
Mit  »•"■J''*v!.^r<"«''"'  ^'^  °""*  GraroniBtik  Kebraiiclile;  warum? 
''^*  ^^jPd'sy*'*'"  "'"''*  ''■•"''^  "'"^  ''''''^''  nngern  von  dem 
weil   ich     *     „pj  niir  veitraulen  Butlmann  Ireaale.     Alwr  wie 

l/V^I  »«>'"■  vi«  Scliupnpn  von  .len  Augen!  ünrf  welche  An- 
*  '  ycrdMoke  ich  dem  Umstände,  dafc  ich  naeli  dieier  Grant- 
alib  nnlem'chlen  murstel  Es  wurde  mir  sehr  liald  ikdarliiiTa, 
1(1  GrOuileu  dea  fpraclihislorigclieii  System»  weiter  nacliiugeheit 
id  eine  früher  auch  von  mir  lie«pAtleite  WittgenBchaft  zu  be- 
lilwn. 

Sind  wir  nun  aber  unseren  SchGlern  Wahrheit,  Klarheit, 
leiclileruiig  des  Sludinms  dchjldig,  so  ergibt  iicb  sehr 
ifaeh,  wie  man  sich  zur  wiMenichaftlidien  Grammatik  cu  vcr- 
[len  hat.  Aber  leider  liat  G.  CnHios  Recht,  wenn  er  S.  44 
Der  H '^■'"ulerungeii  zu  der  gricch.  Schalgranimatik"  (1N63} 
;l:  „Wer  ein  Buch  von  der  Trägheit  de»  iiieuscb liehen  Geislcti 
ireiben  wullle,  fände  in  der  Gesriiicblc  unserer  Schalgrsmma- 
en  —  obgleich  deren  ganze  DultenHe  alljShrlirh  aof  den  BO- 
irtnarkt  geworfen  werden  —  reichea  Material,^  Und  leider  «agt 
i  denkt  mancher  Lehrer;  „Nun  hat  man  mit  ^rofter  Höhe 
iien  Butlmann  sicli  endlidi  znm  geistigen  Eigenthom  gemacht, 
i  Boll  jetzt  wieder  von  Vome  aelbet  agfanf;eii  zn  lernen?"' 
m  GlOcke  aielit  Ictzicrea  gersbrlielier  und  achwieriger  aoe,  al> 
ist.  Da*  ial  eben  der  Vorzug  der  wiwenachaftiiclien  Behand- 
ig, dafa  sie  »a  leicht  sn  fassen  und  zu  verfolgen  ist.  Und 
iTiefslirh  hat  derjenige,  >ie[rher  die  griech.  Grammatik  nach 
llmann  etc.  inne  hat,  doch  in  den  meisten  Fallen  nar  die  wia- 
lachafllirbe  ErkennlDifs  und  Begründung  der  ihm  objectiv  be- 
ta  bekannten  Data  liintuzulernen:  er  braucht  s.  6.  »icbl 
1  tu  lernen,  dafs  Impf,  ton  «ja»  cZ/o«',  der  Aur.  2  iaxo*  laut«; 
fa  ftöUor  Comp,  zn  (läXn  ari;  dafa  Jlo'^'oi'  Gen.  aei  etc.,  eon- 
m  nur  dae  Wie  der  Sache.  Und  die«e  Erkenntnifs  iat  nicht 
r  mit  einem  unnennbaren  Vergnügen  verbunden,  aondem  auclt 
0  deu  wichtigsten  Folgen  für  das  wisaeneclianiiche  Lehen  nntl 
irhen  dea  Belretfendcn  begleitet.  Ich  erlaube  mir  nur  auf  ei- 
D  Punct  hinzuweisen:  wfireu  unsere  Lexirograplien  nach  einer 
■mmatik  neueren  Systran»  geachnlt  worden,  ai>  würden  di« 
sica  etc.  nicht  von  so  vielen,  unQberaebbar  vielen  Irrt  hGmeni, 
nenüich  im  Elyraologischen,  fßrmiich  wimmeln.  Hier  den 
iizen  von  der  Spren  zu  Richten,  machen  nimmer  die  Grammi- 
en  alten  Sdilages  möglicb.  Wenngleich  die  Bichtigkeit  dieses 
ixes  schon  aus  dem  PrGheren  hinlänglich  sicher  hervonefat,  so 
rfle  es  aich  doch  empfeblen,  nnlei'  einer  eigenen  Robrik  an 
gen  d«-  alten  Grammatiken 
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m^.    iScbnld  an  den  Fehlern  der  liexica  resp.  In- 
terpretation. 

Wir  wolleu  den  Bucbslaben  O  wählen  aus  dem  „Handwör- 
terbuch der  griech.  8pr.  bcgröndel  von  Fr.  Pa8flow,  neu  bearbei- 
tet ond  xeitgemfifa  (V)  umgestaltet  von  Rost,  Palm,  Kreufsler, 
Keil,  Peter"  (1862).  --  Da  findet  man  n  a.  oßoXog  u.  oßeXdg 
von  6<peXkm  —  odd^  v.  odovg  —  odovg  veiTv.  mit  «Äco,  wie  dens 
mit  edo,  edens  •)  —  oÖvrri  v.  dvrj  —  o^og  vcrw.  mit  fAoaxog  — 
o-O^Biog  9^  fremd "  von  idvog  oder  vo^Biog  ' )  —  ii^vg  von  ot  — 
o7dfia  von  oldog  [beides  doch  wohl  gleichstufig  von  demselben 
Stamme  oid-,  jenes  mittels  des  SufF.  -fca,  dieses  des  8uff.  -o^,  e^-] 
»-  oixoi  Adverbium  [st.  Locativ]  —  ^^von  ol^og  kommt  durch 
das  Digamma  vicusy  wie  vimun  von  ohog"  —  olxoüitog  von  et- 
tAo  [als  ob  qiilog  von  (piJJm  komme]  —  oixocoog  von  am^m 
[Wie  doch  aus  aoi^m  <s6og  entstehen  möge?  Indessen  wollen  wir 
solche  schiefe  und  unklare  Fassungen,  sofern  nur  die  Ver- 
wandtschaft vorliegt,  nicht  weiter  berfick  nicht  igen]  —  olyetog 
V.  o<  —  olfidca  poetisch  statt  oQfMto  [also  wohl  i  statt  ^!]  — 
oiOfAai  mit  ocaea  u.  ontOfAM  verwandt  —  oimpog  von  oJog  „allein" 
[vielmehr  aus  oAi-wroV,  a©t-s;  vgl.  G.  Curtins  Etym.  II  150]  — 
oxi^o^  V.  J^(D  —  oxkdKo}  „verw.  mit  ayxogy  dyxvXog,  dpcaXi^  und 
so  zuletzt  doch  auf  aprvfjii  hinauslaufend"!  —  oXßog  v.  dqtikXuOf 
o<ptXog  oder  v.  £l<p<o,  aXqiaiinxi  —  d>logw^o^ai  verw.  mit  oXkvm 

—  6fiq)aX6g  „als  das  rings  Umgebene"  auf  das  Stammwort  dftq)i 
zoröckzuföhren  ')  —  ofuivi^  zu  ogiilkm,  oqpelo^,  rngteXstOy  ops  *) 

—  ofiqpif  vom  Stamme  1^27^  mit  eingeschaltetem  fA  *)  —  Ofigpal 


')  So  freilich  aucli  6.  Curiliis  mit  Abrens,  irotsdein  die  ver- 
wandlen  Sprachen  hier  nichts  von  einem  vocalischen  Anlaute  haben, 
nichl  einmal  das  Sanskrit;  dagegen  desto  gröfsere  Verwandischaflr  mit 
Stamm  Sufi^  der  seihst  wohl  nur  eine  31  -  Erweiterung  von  Wz.  Jia 
dArxtelll  (cf.  Sga  in  f^dgctr-v,  dt-^Qa-truM  n.  Squ/i  [(f^/jU>a>]  in  fdgaft^op^ 
dgctfi-ovfiou);  daher  richtiger  so  abgeleitet  von  As  coli  aus  Mailand 
io  der  Knbn'schen  Zeiischr.  1863  p.  425,  welche  Ableitung  Indessen 
icli  selbst  schon  1862  in  der  Wiener  Litt.-Zeitung  p.  373  vorgebracht 
halte. 

*)  Nicht  vielleicht  »i.  o^ftaioq  von  t6  0^-1^09  odium,  von  W.  «^ 
siofiien,  verstorsen,  auf  welche  Wur/.el  Cunins  Griech.  Bt.  No.  32t 
«noh  öd-i  «urfick führt? 

')  Warum  nicht  von  am  +  W.  iftX  resp.  q>aX  „schwellen^'  =  Em- 
pOFScbwellong,  Anschwellung?  Dagegen  umbelicui  u.  vmbo  (=s  aft- 
ßmr)  von  dpa  +  W.  /9a  =»  Emporstelgung  (Rand,  Buckel  etc.).  Die 
resp.  sämmtlichen  Bedeuuiniten  ergeben  sich  bei  dieser  Ableitung  weit 
einfticher,  und  die  IdentltAt  von  umbelicui  u.  ofi^aXöt;  wie  doch  nicht 
recht  einleuchten.  Ausfuhrlicher  habe  ich  darüber  Philol.  XVIII  p.  212 
gehandeU. 

*)  Die  Bedeutungen  von  0^711*1}  1)  Nahrung,  2)  Feldfriichtc,  3)  Ho- 
nigwabe, 4)  Opferbnchen  von  Waixen  mit  Honig,  5)  Reichlhiim  — 
lasaao  sieb  nimmer  aus  op-t  herleiten,  desto  einfacher  bei  der  Abtei- 
ans  dvd  -+-  niro fiai  «b  empor-arbeiten,  er-arbciten.   S.  Philol.  I.  I. 

*)  „Otfenbanmg*^  (dtct^qaan;)  ist  die  fiberall  passende  Bedeutung^ 

29* 
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wabrscheinl.  vw.  mit  oifiog  ')  —  oväySgy  oviiyog  ▼.  ofog  u.  ^yi- 
ogxai  [vielm.  ayta]  —  oveidog  v.  ovouai  [woher  da  nur  der  Aua- 
£ang  'Bidog  slammen  möchte?]  —  ovofAa  nach  Passow  vw.  mit 
■övofiai  u.  oreidog.  —  ^^Von  ovofia  stammt  sowohl  namen  ala 
Name^^  [wanderliche  Vorslellung  von  dem  Verhfillnisse  der  ver- 
wandten Sprachen  zu  einander!]  —  opv^  t.  micacD  mit  vorge- 
schlagenein  o,  davon  wieder  ajow^  —  o^vg  nach  Grasbof  von 
It/flo,  S«'o>  mit  vorgeschlagenem  o! —  onädogy  dnd^ta,  ondmv  Yon 
inta  [dessen  Stamm  doch  am,  lal.  segu-or.  Vielmehr  von  6  ^ 
zusammen  u.  W.  päd  ,, gehen  ^^,  woher  nid-op,  nötig  nod-og]  — 
„von  onog  leitet  man  ab  aog^og,  caqn^g*)^  sophus,  sapiens,  sa- 
por,  Si^a,  unser  Saft.  —  OQytj  vcrw.  ntit  ogiyfo  und  mit  o^fi^, 
OQfuici}  [O'QfYto  isl  aber  doch  nichls  als  Stamm  gif,  reg  in  reg»o 
mit  6  =  empor  =  dva]  —  OQfuj  von  ogwfn  [pg-fii^  von  W.  ««r, 
aber  og-WfAt  v.  W.  ar.  Vgl.  Curtius  I  p.  312.  3131  —  ogog  Mol- 
ken; „davon  ohne  Zweifei^^  ovgor,  ov^ecu,  urina  [og-6g  =  ser^um. 
Vgl.  Curtius  I  No.  506  u.  510]  —  oggog  „davon  vielleicht  auch 
avgopf  ovgBm,  urina"  [Vgl.  vielmehr  Curtius  No.  505]  —  oovfAoy- 
dog  verw.  mit  agdcüto  —  ogipavog^  oqapog  verw.  mit  6g<pfog  ^n- 
ster],  ogqfrri  [Finsternifs]  ')  —  oagigMvofAai  „verwandt  mit  ovo>^ 
[Aber  wie?  Statt  od-q^gaifOfiai  aus  W.  od  in  od'jai  =  o^<o,  in 
od'Or  etc.  und  einer  mit  apgnv  „Sinn^^  zusammenhangenden  Bil- 
dung zusammengesetzt:  qtgaipm  st.  qigav-jto^  vgl.  a-()p^<u!ro) ,  sv- 
g)oaiVoii;  also  eigentl.  od-qfgaivofAai  s=  Geruchssinn  haben]  ^)  — 
ovgopog  von  aig<o  s=  Aoe  sublime  candens!  [s.  vielmehr  Curtius 


aber  keioeswegs  „M^ort,  Stimme^'  (ö^i  fnnq)-^  abgeneheo  davon,  daCi 
o/ttpti  nirgends  bei  Homer  ein  Digamma  verrith,  wie  doch  ^o^y  ^ti- 
mlr^  ^inoq;  daher  von  drd  -+-  W.  qa  [fd-oq^  <fa-^&w  etc.]  „leucb- 
tea**,  „Keigen*^ 

')  8ftmnitljche  Bedeutungen  eolwIokelD  sich  aufe  natfiriicbale  bei 
HerleiiuDg  aus  di^  ss  un-  c=  igt.  tu-  -h  Verbalsfamm  tpa^  ss  nage- 
Diefebar. 

*)  <ra-9ii<;  von  dem  verstirkeodea  Prftßx  ea  (ss  sehr)  In  ilierer 
Gestalt  (als  d)  u.  W.  qa  „scheinen",  „gliDKen",  „y^igea'^  =>  aebr 
hell,  deutlich.  Die  AbscbleiftiDg  des  Stammet  ist  noch  grölber  In  Utt- 
TQOxXoq  (sB  TJarQO'xXirjq)  i  'Jqi-xXoq  U.  a.  Gen.  oi*,  oder  in  Xa^»-Aeic, 
S&ht-Xm;  aus  ^Xaoq,  Das  Adj.  co-tpoi;  verhSIt  sich  Hhnllch  ku  «ro- 
q>^<;  wie  ndrgo'KXoi:  w.n  /TaT^n^xil^i;.  Der  0-Laut  hat  einen  accon- 
modirenden  Kinflufs  auf  den  Vocal  des  Präfixes  ausgefibt,  wie  andi 
das  aus  aa  abgeschlelfte  Prftfix  d-  (s.  g.  Alpha  intens.)  in  mehreren 
Wörtern  als  o-  erscheint:  ö-ßg^fioq^  o-ftixXff  u.  o^^ixXti  (W.  /iijt). 

')  o(^<p'v6qt  oQtp-vfi  ist  Kines  Stammes  mit  o^o^-^  (Decice,  Daob) 
von  iq^ipm  „bedecken''  mit  Umlani  o:  o^^-roc  also  es  bedeckt  i.  e. 
dnnkel  Dasselbe  Wort  in  anderer  Gestalt  ist  iqffi^voq  st.  /^r^-roc. 
Derselben  BegrlflTsent Wickelung  folgt  tat.  ob-icu^ru»  von  W.  ^  »be- 
decken'S  eigtl.  ^  bedeckt  i.  e.  dunkel;  oc-cul-tutf  Eines  Stammes 
mit  cel'Ore,  cal-igo,  xiX^atröq,  xaX'vnfta,  Hfil-Ie,  hehl-ea  (abd. 
kel-an).    Vgl.  W.  kal  bei  G.  Curllus  No.  30,  No.  46. 

*)  Vgl.  Benfey  Gr.  WL.  I  p.  120,  wo  auch  die  In  dem  mtnpgaft^y 
dütfiQOftfjv ,  watpQiiffafiijw  etc.  liegenden  Stamm -VerfcCirznngen  erkMrt 
werden. 


Goebel:  lieber  Werlh  oder  Uowerdi  der  alteo  gr.  GrammatikeD.    453 

No.  509]  —  ovrddf  verw.  uiii  oi^eo)  [s.  vielnicbr  Beufey  Griecb. 
W.  L.  I  49]  —  djffi'oi,  ox^vd)  to  c^os*,  oxerog  von  «;f(o:  oxeo^Fre- 
queutativ  von  €;fö>  [Vielmehr  VV./'e;^,  lal.  veh-o  (Hopp),  während 
«jfO)  aas  W.  <ye/]  —  o^O^  u.  ox^og  von  «yw  [viehnehr  identisch 
mit  Wucht  V.  wiegen,  golh.  ga-tig-an,  W.  ^€;f,  Skr.  raÄ,  lat. 
rM-o].  —  Doch  genug  an  dieser  kleinen  Blunienlese  aus  O,  die 
sich  leicht  lieh  aus  demselben  Buchstaben  yerdrei  fachen  liefse. 

Es  vvüre  ein  Leichtes,  zu  zeigen,  dafs  auch  die  Yerantwort- 
iicbkeit  fÖi*  die  groben  Fehler,  an  denen  unsre  gangbaren  latei- 
nischen Schulgranimatiken  und  Lexica  leiden,  auf  die 
unwissenschaftlichen  griecb.  Grammatiken  alten  Schlages  f^llt,  wie 
umgekehrt,  dafs  sehr  bald  auch  hier  Licht  in  die  Finsternifs  drin- 
gen wurde,  wenn  man  sich  erst  bei  der  lichtvolleren  griechischen 
Sprachbildung  an  die  richtige  Auffassung  und  Behandlung  der 
Spracberscheinungen  gewöhnt  haben  wfirde.  Denn  im  Ganzen 
und  Grolseu  sind  die  Laut-  und  Flexionsgesetze  in  den  beiden 
Sprachen  analog,  uud  die  Mehrzahl  der  Wurzeln  identisch.  Aber 
welch*  ein  Chaos  von  Fehlern,  welch'  ein  Labyriutb  rohester  Ex- 
perimente bieten  unsre  gewöhnlichen  lat.  Grammatiken!  Da  fin- 
det sich  selten  eine  Lautlehre,  wonach  der  Schuler  die  Nothwen- 
«ligkeit  der  Bildungen  ac-tus  aus  ag-o,  /ti-st  st.  lud-si  aus  lud-o 
u.  dgl.,  die  NatGrlichkeit  der  Bildungen  jug-um,  conjux  st.  con- 
jug-Sy  jung-o  aus  W.  jug,  die  Umlaut ungen  cel-are,  cal-igo,  oc- 
cul'tuSf  colr-oT'^  insul-a,  in-sul-sus,  sal  etc.  und  demnach  die 
Zusammengehörigkeit  der  Wörter  begreifen  lernte.  Da  ist  keine 
Rede  von  Nominal-,  Verbalstämmeu  oder,  wo  es  der  Fall  ist,  in 
verkehrter  Weise,  wie  wenn  mens-  (st.  mensa-),  alt-  (st.  alto-), 
grat'  (st.  gravi-) y  mar-  (st.  mari)'^  am-  (st.  ama-),  dei-  (st.  dele-), 
aud-  (st.  ttudi-)  als  resp.  Stämme  behandelt  werden;  da  ist  keine 
AafklSrung  zu  finden,  wie  aus  edite  este  (st.  ed-te),  aus  ger-o 
ges-tum  etc.  entstehe.  Da  werden  Locative  wie  hutni,  dornt,  rtiri, 
Corinthi  etc.  frischweg  als  Genitive  gefafst.  Und  die  „Wortbil- 
dungslehre^^  ist  erst  vollends  ein  wahres  tohu  toabohu,  von  den 
„Verbalsubstantiven  auf  -or,  -io,  -u$  ')  aus  dem  Supinum^^  an- 
gefangen bis  zur  letzten  Seile  hinaus. 

Nach  all  diesem  kann  es  nur  als  gluckliches  Zeichen  der  Zeit 
angeschen  werden,  dafs  die  von  G.  Curtius  in  der  griechischen 
Schulgrammatik  zuerst  betretene  Bahn  auch  von  anderen  Schul- 
männern eingeschlagen  wird,  und  können  wir  das  Erscheinen  der 
M&ller-Lattmann'schen  griecb.  Formenlehre  nur  mit 
lebhaftester  Freude  begrßfsen. 

G.  Curtius  nennt  dieses  Werk  „ein  neues,  ebenfalls  aus  rich- 
tiger Einsicht  in  den  Bau  der  Sprache  hervorgegangenes  Schul- 
buch^^ ').     Diese  Anerkennung  besagt  genug. 


')  statt  'tor  ['ior]y  -tio  [-«to],  -tui  f-fiit]  =  -tw^,  -tiJ^,  -tk,  -öi«, 
-TV?,  ».  B.  lor-ibiQy  ßo-ttiQl,  (pär-jiq,  nio-TM;  (st.  ni^-Ti?),  So-Ciqt  ßd-atq; 
dou-rvq,  ßorf-tvqy  förj-xvq  elc. 

')  ErIfiuteruDgen  ku  meiner  griecli.  Nctiulgrammatlk  v.  G.  C.  Prag 
1863  bei  Tempsky  [210  8.  8.    Preis  1  Tlilr]  pag.  11. 
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Zwei  UoiBiände  müssen  schon  bei  oberflächlicher  Durchsiebt 
fQr  dss  Werk  einnehmen,  einmal  die  weise  Beschränkung  auf 
das  der  Schule  Noih wendige,  sodann  die  Sufsere  Uebersichtlich' 
keil  in  der  Gruppirung  des  Stoffes.  Im  (isnzen  und  <f  rofscn  frei- 
lich folgen  sich  die  Theile  der  Fornieulehre,  wie  es  einmal  her- 
kömmlich ist  (Buchstaben.  Acccnle.  Declinalion.  Adjcciiv  ric); 
nur  die  I^ul lehre  ist  ganz  ans  Ende  der  Grammatik  geröckf; 
warum,  ist  um  so  weniger  einzusehen,  als  ja  doch  (cf.  Vorrede 
p.  V)  „es  sich  von  seihst  versieht,  dafs  ein  für  alle  Classen  des 
Gymnasiums  bestimmtes  Lehrbuch  nirlil  gleich  beim  ersten  Un- 
terrichte §  fßr  §  durchgenommen  werden  kann'^  Die  Bildung 
der  Adverbia  ist  passender  Weise  gleich  hinter  dem  Adj.  vorge- 
tragen. Die  Behandlung  des  Verbum  ist  eine  wesentlich  neue.* 
Nach  einer  halben  Seite  Vorbemerkungen  über  die  dem  Griech. 
eigenthflmlichen  Formationen  (Dual.,  Aorist,  Opt.  etc.)  und  Ein- 
theilung  in  2  Conjugationen  [(o  n.  fAt]  werden  sofort  Uea  und 
tvnja)  vollständig:  —  einstweilen  noch  ohne  Sonderung  der  Fle- 
xionen etc.  —  zur  Einübung  gebracht;  darauf  folgt:  Zerlegung 
der  Verbalformen;  die  ßildungsgrnppen;  dieStiimme;  Zusammen- 
setzung des  Stammes  mit  den  Endungen  (Flexion).  Hierauf  wer- 
den die  einzelnen  Arten  von  Ybb.  der  I.  Conjugation  durchge- 
nommen: Vba  muta:  1.  Flexion.  A.  Vba  der  P-Heihe,  B.  der 
üf'Reihe,  C.  der  7-Reihe.  II.  StammverSndeningen :  A.  Bildung 
des  Priisensstammes.  B.  Verändeningon  des  Stamminlautes.  — 
Vba  liquida:  I.  Flexion.  II.  Stamm  Veränderungen:  A.  Bildung 
des  PrSs.-Stammes.    B.  Veränderungen  des  Stamniinlautes.  —  Vba 

ßura:  Flexion.  —    Augment  und  Rednplication:   I.  Augm.  syll. 
'.  Augm.  temp.  —  Einige  Besonderheiten  in  der  Flexion  (Fut. 
att.,  dor.,  ohne  <t  etc.).  —  Verbal-Adjectiva.  —  Verba  contracta. 

—  Zerlegung  der  Verbal -Endungen.  —  Der  leitende  Grundsatz 
hierbei  ist  der:  vom  Allgemeinen  zum  Besonderen,  vom  Leich- 
teren zum  Schwierigeren  allmählich  ßberzngehen.  Man  könnte 
versucht  sein,  tadelnswerihe  Planlosigkeit  hie  und  da  zu  consta- 
liren,  und  z.  B.  tadeln  wollen,  dafs  die  Lehre  von  dem  Augment 
erst  folge,  nachdem  doch  längst  vorher  schon  mit  augmentirlen 
Tempp.  opeiirt  worden;  dafs  von  Veränderungen  des  Stammin- 
lautes erst  die  Rede  sei,  nachdem  die  Tempusbildung  vorgenom- 
men. Beim  näheren  Zusehen  aber  wird  man  mit  solchem  Tadel 
innehalten.  Das  Allgemeine  vom  Augment  findet  sich  in  dem 
Abschnitte  „Zerlegung  der  Verbalformen ^^  mit  wenigen  Worten 
angegeben,  und  bis  die  vollständige  Augment  lehre  zum  Vortrage 
kommt,  wird  keine  Form  vorgebracht,  die  schon  eine  nähere 
Bekanntschaft  der  speciellen  Augmentregeln  voraussetzte,  wie 
auch,  ehe  die  Veränderungen  des  Stamminlautes  (»,  ec,  o«;  s,  o,  o) 
behandelt  sind,  keine  Form  mit  verändertem  Inlaute  erscheint. 
Die  Paradigmata  sind  eben  derartig  gewählt.  Die  „Zerlegung  der 
Verbal- Endimgen"  leitet  gewissermafsen  zur  2.  Conj.  hindber.  — 
Es  folgt  die  Conj.  in  fAi.  —  Darauf  „Betonung  der  Verbal  formen^; 

—  endlich  „Unregelmäfsige  Vba^^  nach  if.  Rubriken :  I.  Vba,  wel- 
che «  an  den  Stamm  treten  lassen:  a)  im  Präs.,  b)  in  anderen 


Goebel:  Oeber  Werib  oder  Uowerth  der  aUen  gr.  Graninialiken.   465 

Tempp.  —  II.  Vba^  die  den  WurfteUtanain  durch  ADsetzune  ei- 
nes i'  verstfirken:  a)  nur  im  Präs.-Stamoie:  1)  ohne  weitere  Ver- 
sl5rkiing  (dcbc-f'O)),  2)  mit  anderweitiger  Verstärkung  (^aiVo).    b) 
im  Präit.-Stamme,  Fut.  u.  Aor.  i.  A.  u.  M.  (x^iVco).  —  III.  Vba, 
die  den  Pr.ls -Stamm   durrh  Anfügung  von  av  bilden:' a)  ohne 
weiteren  Zusatz  (der  Yerbalstarom  setzt  «  an),  b)  mit  Einschal- 
tung von  p  in  der  Mitte  des  Stammes.  —  IV.  Vba,  deren  Prä- 
sensstamm durch   den  Antritt   von   an  gebildet    wird:    A.  ohne 
Redupi.   I )  olme  anderweitige  Veränderung  des  Stammes  (a^s- 
(7X(oX  ^)  ")■'  Dehnung  de»  auslautenden  Vocals  {^pi^-axo)),  3)  mit 
dem  ßindevocal  i.  welchem  der  voralische  Auslaut  des  Stammes 
weicht  (dX-i-axo/Acu)^  4)  mit  Ausstofsung  eines  auslautenden  Cons. 
{dtddaxfOy  ftdaxoi  st.  ;ra^-<Txo)).    B.  mit  Präsens-Heduul.  u.  Deh- 
nung des  auslautenden  Vorals  ((ii^ßgm-axa)).     V.  Vba,   die  im 
Präs.  -  Stamme  w  ansetzen:  a)  an  consonantische  Stämme  (ay- 
rvfu)^  b)  an  vocalische  {goipfVfAt),  —  VI.  Vba,  die  ihre  Tempp. 
vuu  verschiedenen  Stämmen  bilden.  —   VII.  Vertichicdene  Unre- 
gelmäfsigkeiten:  1)  Dicnmmastämme  (xai'o));  2)  Stämme,  welche 
Metatliesis  erleiden  {ßaXXoi)^  3)  welche  Syncope  erleiden  {yi-yv- 
ofAou).     4)  Sonstige  Unregclmäntigkeiten. 

Dies  in  gedrängter  Uebersichi  die  Behandlung  des  Verbum. 
Können  wir  uns  auch  nicht  in  allen  Puncten  mit  der  Reihen- 
folge der  Regeln  über  die  Bildungen  etc.  einverstanden  erklären, 
wie  namentlich  unter  anderen  nicht  mit  dem  Platze,  der  den 
Accentregeln  angewiesen  ist,  so  gefölll  uns  doch  die  ganze  An- 
ordnung und  besonders  die  Eintlipilung  der  Vba  weit  besser  als 
bei  Curtius;  die  unregelmäfsigen  Vba  vor  allem  sind  meisterhaft 
grnppirt.  Ein  Vorzug  vor  Curtius  ist  auch  noch  die  Unterschei- 
dung von  Verbalstämmen  und  Wurzelstämmen:  von  rsiVoti  z.  B. 
ist  r€r  Verbalstamm,  aber  ra  Wurzelstamm;  nun  sind  mit  einem- 
male  klar  die  Bildungen  re-ta-pogy  js-ra-fiai,  ru-ri-a);  nun  kommt 
es  «ur  Einsicht^  dafs  die  angeblichen  Umlautungen  des  2.  Aorists 
in  a  eigentlich  nur  den  alten  Wurzelstamm  darstellen,  was  <lurch 
die  Vergteichung  der  verwandten  Sprachen  evident  wiid:  xXaa 
in  i-xXan'ijVy  und  dafs  der  E-Laut  des  Verbalstamroes  xkm  nur  • 
Abschwäcbung  von  a,  und  dafs  der  Präsensstamm  xkmr  wie- 
derani  eigene  Bildung  aus  diesem  ist.  Das  Weitgreifende  dieser 
Unterscheidung  tritt  vorzöglich  in  den  unregelmäfsigen  Vbb.  und 
in  der  W^ortbildungslehre,  die  leider  in  vorliegender  tvrammalik 
gSnzlich  fehlt,  mannigfach  zu  Tage.  —  In  Ansehung  des  Perfects 
Ilaben  Mnller-Lattmann  im  tvegensatze  zu  (f.  Curtius  an  Bopp^s 
Auffassung  der  PIT.  in  (fo.  und  xa  als  PfT.  prima  festgehalten, 
schwerlich  zum  Nachtheile  des  grammatischen  Verständnisses.^ — 
Nicht  gefallen  will  uns  aber,  dafs  in  den  Paradigmen  auch  nn- 
erweislichc  Bildungen,  wie  rhvtpa  etc-,  aufziehen.  liier  möchten 
wir  denn  doch  mit  Krfiger  geltend  machen:  Qvo  semel  est  im- 
bula  recewi  sereabil  odoretn  \  Testa  diu  (Hör.  I  Epist.  2,  69). 

Dagegen  ist  in  vorliegender  Grammatik  ein  sehr  practis<clies 
Uölfsmitlel  zum  leichteren  Erfassen  der  Lautuniwandlungen  so- 
wohl in  der  Declination  wie  in  der  Conjugation  zuerst  zur  An- 
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wendunf;  gebracht  worden,  näinlirli  durchs! ricIieDe  Typen,  z.  B. 
um  die  Entstellung  des  Nom.  oifovg  aus  8t.  odort  anschaulicli  zu 
machen.  Auch  gehen  die  VeHT.  hSuliger  als  Curfiu8  nuf  die  Knt- 
sfehunesgeschichte  der  schwierigeren  Formen  ein,  uatörlich  In 
einer  Weise,  der  die  Schfiler  folgen  kOnitcD.  Mit  Recht  spielt 
hier  auch  das  nlto  consonantiüche  j  seine  Rolle,  wofür  Cuiiius 
Oberall  das  vocalisclie  <  ansetzt.  Sollten  aber  in  liexng  hierauf  die 
Verff.  Recht  haben,  wenn  sie  bei  den  StofTadjj.  i^ceog  etc.  die 
homer.  Nebenform  xQvcHog  als  einfache  „Dehnung^'  von  £  zu  ei 
fassen?  ;f^t;<T€-Off  steht  doch  wohl  für  XQ^^^'U)^^  ""*'  Abschwfi- 
chnng  des  Stammausgangs  o  von  XQ^^^'^  ^"  ^^  hiernach  wSre  in 
X^OB'Og  das  J  ausgefallen,  aber  in  ;^^'(Teio^  vocalisirt. 

Vcrmifst  wird  S.  6  in  der  Accent lehre  eine  Kegel  über  die 
Accentuatiou  von  dixegoig,  q/tXoyeXaog  etc.  (neben  dixigtogy  qpilo- 
ysTLcig);  S.  17  das  Neutr.  Plur.  zu  nXifag,  sowie  die  AbSnderau|; 
der  Composita.  —  Als  „eiu  Mittel  zur  Vermeidung  des  Hiatus^* 
dürfte  für  Homer  auch  die  Kürzung  langer  Laute  am  Wortende 
vor  vocalisch  anlautenden  Wörtern  anzusehen  sein.  Stände  z.  B. 
statt  v^friol,  ol  xara  ßovg  etc.  etwa  fimgoi  \  oi  etc  ,  so  wurde 
hier  ein  unangenehmer  Hiatus  fühlbar  werden,  während  solches 

in  i^frio«  o<  oder  ^ivH^a  (aoi  Ivtsne  etc.  keineswegs  der  Fall  ist. 

Anderweitige  pia  desideria,  sowie  verschiedene  iapsus  cafami 
bat'  der  frühere  Recensent  mil  grofsem  Fleifse  ziisammeiigesuchl, 
und  können  wir  daher  fuglicb  von  einer  Wiederholung  derselben 
absehen. 

Von  Dialecten  haben  die  Verff.  nur  den  homerischen  (resp. 
auch  mehr  oder  weniger  den  neujonischen)  berücksichtigt,  dies 
sowohl  wegen  der  Bedeutung  des  Homer  für  unsre  Schulen,  als 
aus  8prachhi»torischen  Gründen.  Da  auf  andre  Diaiccte  die  Schul- 
lectüre  kaum  führt,  und,  falls  es  geschieht,  ohnehin  eine  desfsll- 
sige  Belehrung  voraufgeschickt  zu  werden  pflegt,  so  ist  mit  Reckt 
von  der  Behandlung  andrer  dialectischer  FormeigenthümlicJikei- 
ten  Abstand  genommen  worden. 

Doch  wir  haben  die  Geduld  des  geneigten  l^esers  schon  za 
sehr  in  Anspruch  genommen.  Fassen  wir  daher  unser  Urtheil 
zum  Beschlüsse  kurz  zusammen:  Durch  vorliegende  Grammatik 
wird  auch  nach  unserem  Dafürhalten  die  wissenschafilicbe  Be- 
handlung der  griech.  Formenlehre  wesentlichst  gefördert,  in  wich- 
tigen Stücken  sogar  im  Vorzuge  vor  G.  Curtius;  wird  dem  An- 
fänger die  Erlernung  in  ungeahnter  Weise  erleichtert,  so  zwar, 
dafs  wir  recht  wohl  die  mehr  als  zehnjährige  Erfahrung  des  Gym- 
nasiums in  Göttingen  begreiflich  finden,  wonach  dort,  in  Folge 
der  Anwendung  des  von  den  Verff.  unserer  Grammatik  begrün- 
deten Verfahrens,  schon  im  2.  Halbjahre  die  Schüler  beflhigt 
werden,  zusammenhängende  Lesestücke  mil  selbständiger  Vorbe- 
reitung zu  übersetzen;  wird  frühzeitig  selbst  Schülern  eine  rich- 
tigere Einsicht  in  den  ganzen  Bau  und  in  die  Bildungsgesetze 
der  griechischen  Sprache  (und  damit  gleichzeitig  mehr  oder  we- 
niger auch  der  verwandten  Sprachen  erschlossen,  als  Anhänger 
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des  alten  Systems  bei  noch  so  aasgedehnten  litterarischen  Kennt- 
nissen aufzuweisen  im  Stande  sind.  Damm  wönschen  wir  dem 
Werke  die  wohlverdiente  Verbreitung. 

Conitz.  Anton  Goebel. 


Zweite   Abtheilung« 


Iiltermrlsclie  Berlclite« 


(Der  Schlafs  der  Pro([:rainine  von  Sactisen  folgt  in  dem  nicbsten  Hefl.) 

Aesehylos  Agamemnon.  Griechisch  und  deutsch  mit  Einleitung, 
einer  Abhandlung  zur  Aeschylischen  Kritik  und  Commentar 
von  Karl  Heinrich  Keck.  Leipzig,  Teubner,  1863.  XIV 
u.  480  S.  8. 

Seit  siebzelio  Jabreo  hat  der  Verf.  sich  elugcbend  mit  dem  Aga- 
memooD  beschAftigt  und  ia  dea  letwAen  r.wei  Jahren  fast  jede  freie 
2^iiiDde  darauf  verwandt.  So  tritt  uos  denn  auch  überall  io  dem  Buche 
der  sorgsamste  Klelfs  entgegen ,  der  um  so  willigere  AoerkeiHiung 
finden  wird,  je  mehr  er  von  Talent  und  Geschmack  begleitet  ist.  Frei- 
lich, 17  Jahre  an  einer  Tragödie  ku  arbeiten,  hat  auch  seine  Beden- 
ken: die  Vonvegnabme  mancher  Kmendation  durch  Andere  ist  nicht 
li^erade  wesentlich;  aber  wer  so  lange  über  eine  Sache  grAbelt  und 
sinnt,  dem  mag  es  auch  mitunter  begegnen,  daiSi  er  etwas  recht  spita- 
fiodig  Aiisgegrubeltes  vortrügt. 

Die  Einleitung  entwickelt  ximUchst  die  Sagengestalt,  die  politi- 
schen Motive,  die  Idee  der  Trilogle,  die  Schuld  der  Handelnden,  und 
giebt  eine  Kxposliion  des  Stückes,  die  klar  und  treffend  alles  We- 
sentlirhe  berührt.  Gan«  besonders  einverstanden  Ist  Ref.  mit  dem, 
was  Keck  über  die  Moira,  die  Selbstbestimmung  des  Individuums  und 
die  Vererbung  des  Fluches  sagt.  Kr  steht  dabei,  wie  auch  Ref.,  — 
der  sich  gefreut  hat,  mehrfach  eine  vollkommene  Uebereinstlmmung 
mit  seiner  von  K.  übrigens  nicht  gelesenen  Abhandlung  de  Jetehyli 
Oedipodea  zu  finden,  —  ganz  auf  dem  Standpunct  Schoemanns  und 
Naegelsbachs.  „Wollen  wir  aber 'S  heifst  es  pag.  14,  „die  Orestea 
recht  begreifen,  so  haben  wir  uns  vor  allem  jener  unglückseligen 
Vorstellung  von  einem  blind  waltenden  Schicksal,  das  den  Menschen 
wider  Willen  in  Schuld  und  Verderben  stürze,  w.n  entschlagen/^  — 
Mit  der  griechischen  Vorstellung  begegnet  sich  bekanntlich  jene  über 
Jehovah,  der  da  heimsuchet  der  VSter  Missethat  an  den  Kindern  bis 
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ine  dritte  iio4  vierte  Glied.  'Au  dieeer  Stelle  (Bxod.  20,  5)  sollte 
indeeten  stets  Deiileroo.  24,  16.  BKech.  18,  14-17  anfilbren,  wo  ans- 
drückiich  gessKt  ist,  dafs  der  ^iulio  nichi  für  den  Vater  sterben  soll, 
sondern  für  seine  eigne  ^iiinde,  und  dnfs  derjenige,  so  seines  Vaten« 
S<ßnde  siebt  und  sieh  ffirclitet  und  nicht  also  ihut,  nicht  sterben  soll 
um  seines  Vaters  Missethat  willen.  —  Das  ist  mit  Orestes  der  Kall, 
und  sein  Verhfiltnifs  Kur  Mnira  setzt  Keck  ganz,  richtig  auseinnudery 
woKU  &<choeniiiun  Eumen.  pa^.  55  u.  56  wm  vergleichen.  —  8ehr  am 
Platse  isi  auch  die  HeroerkunK  pag.  40:  „Wer  Idsi  uns  heute  den 
Widerspruch  /.wischen  der  freien  ^elbslbestimmung  des  Menschen  und 
der  allwissenden  Vorausiiichl  Gottes?*' 

Im  Bin'/.elnen  hffften  wir  xu  der,  wie  gesagt,  recht  guten  Einlei- 
hing  Folgendes  /.ii  bemerken.  Gleich  Im  Anfang  wird  unter  Ver%%'ei- 
snng  auf  den  Commentsr  ku  v.  79'i  es  als  htichst  wahrscheinlich  hin- 
gestellt, die  Trilogie  sei  an  den  grofsen  Dionjsien  im  Mftrz  aufge- 
führt. Wenn  Keck  a.  a  O.  den  Ausdruck  d/npl  llknäiSiav  divtr  auf 
die  Tageszeit,  nicht  auf  dio  Jahreszeit  bezieht,  so  hat  er  darin  voll- 
kommen Recht ;  wenn  er  aber,  wie  es  scheint,  weiter  folgert,  abend- 
liche Zeit,  kurs  vor  Mitternacht,  sei  gemeint,  und  der  abendliche 
Pleladenuntergang  fnlle  fifir  Griechenland  in  den  Mfirz,  also  auch  die 
Aufführung,  so  kann  Ref  nicht  umhin,  dies  mit  Enger  ttttii  mirum 
'/M  finden.  Dafs  der  Hchlufs  von  dem  Inhalt  der  TragAdic  auf  die  Zeit 
ihrer  Auffuhrung  etwas  sehr  Bedenkliches  habe,  wird  weiter  unten 
noch  benlhrt  werden/ 

Pag.  5  lieifüt  es:  „Nun  aber  sagt  Aegislhos  v.  1570,  dafs  sein  Vater 
Th^^estes  das  ganze  Geschlecht  ^eß  Plei^ihenes  verflucht  habe;  also 
kann  Pleisthene««.  da  Th^entes  doch  natürlich  nicht  sich  und  seine 
Nachkommenschaft  in  den  Kluch  mit  einbegrilTen  hat,  nicht  ein  Vor- 
fahr des  letzteren  »ein.  Folglich  ist  PleiNthenes  der  Vater  des  Aga- 
memnon und  des  Menelnos,  und  da  diese  v.  60  und  anderswo  aus- 
drficklich  .^Ahne  des  Atreus  hcif^en,  so  sind  Pleisthenes  und  Atreus 
identisrh.  Auch  pafMt  für  den  letzteren,  der  eine  soviel  grfffsere  Macht 
nls  Thyesfes  hatte,  der  Beiname  vortrelTlich/*  Darin  ist  der  Haupt- 
satz, und  mithin  die  Folgerung,  vollkommen  irrig.  Thyestes,  der  eben 
von  dem  schrecklichen  Mahle  der  eignen  Kinder  eekostel  hat,  steht, 
denke  ich,  hiniffnelich  unter  dem  Fluche,  und  es  ist  seiner  Stimmung 
durchaus  anseme^scn,  sich  und  sein  Haus  mit  dem  seines  Bruders 
SU  verfluchen,  so  gut  wie  Oedipus  und  Kteokles  und  Medea  es  thun. 
Dafs  aber  Aegisthos  diesen  Fluch,  der  ihn  mit  begreift,  ganz  unbefan- 
gen erwUhnt,  ohne  darob  Furcht  zu  empfinden,  und  dafs  er  seine 
eigne  That  als  rSchende,  nicht  als  Rache  bedingenife  aufTafst,  ge- 
rade diese  Verblendung  seheint  uOs  Seht  tragisch  und  Üscliy lisch.  Ist 
Aegisthos  erst  nach  dem  Mahle  und  dem  Fluche  geboren  (Kinl.  p.  6. 
Ag.  V.  1574),  so  glaubt  er  sich  erst  recht  aufserhalb  desselben.  — , 
Dazu  steht  nun  noch  aiisdrilcklich  bei  derselben  F.rwiihnung  des  thy- 
esfisclien  Fluches  durch  Aegisthos  (v.  1568^,  die  Pelopiden  seien 
verflucht  (Keck  ersetzt  das  freilich  in  der  Uebersetzung  durch:  , Jenen 
Stamm^M;  Pelopiden  sind  aber  doch  ganz  gewifs  Thyestes  und  Aegi- 
sthos auch;  also  hat  Tb.  allerdings  sich  und  sein  Haus  In  den  Fluch 
mit  elnbegrifTen,  was,  wie  gesagt,  durchaus  angemessen  war.  —  8o- 
mit  ist  denn  der  auch  sonst  seltsame  »tchlufs,  Pleisthenes  und  Atreus 
neien  identisch,  durchaus  binfillig. 

Pag.  16  i«t  sehr  gut  bemerkt:  „Ks  ist  die  Nemesis  der  Gatter, 
dafs  der  groliie  KAnig,  der  seinem  kriegerischen  Glanz  das  Heiligste 
geopfert  hat,  gerade  den  unwürdigsten  schmfthlichsten  Tod  durch  weib- 
liche Tficke  und  Hinterlist  stirbt.'^ 
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Pag,  18  «priclit  Keck  voo  einer  Hik.  627  vorkommendeD  Beeude- 
liiDg  de«  Daches  durch  Alastor;  es  isr  aber  zu  bemerken,  dafs  dorr 
aurser  Keck  und  Piod.  Niemand  /dtairovra  Mesl,  sondern  Alle  (Herrn., 
Enger 9  Bergk,  Martin,  Härtung,  ScbiltK,  Mchwerdt  und  Bef.)  ein  an- 
deres Verbum  haben. 

Pag.  26  »limnit  Ref.  dem  bei,  was  Keck  über  das  Auftreten  Kly- 
tironeslras  sagt,  wie  denn  auch  Iteln  Zweifel  sein  kann,  dafs  v.  467 
fftlscblich  der  Kdnij^in  gegeben  wird.  —  Gut  \nt  pag.  30  die  Bedeu- 
tung der  Heroldscene  entwicicell  und  gegen  Schneidewin  vertheidigt; 
ebenfalls  sehr  richtig  ioi  pag.  36  der  Wechsel  der  Metra  bei  Kassan- 
dras  Visionen  hervorgehoben. 

Pag.  40  not.  H  ist  Schneidewins  Bemerkung:  „Natürlich  konnte  der 
Chor  die  Orchefttra  nicht  verlassen^*,  Kwar  mit  Recht,  aber  viel  ku 
kleinlaut  abgewiesen,  wenn  es  heilsf:  „es  hindert  nichts,  an/uneh- 
nen,  dafs  er  unter  l^mstiinden  die  Orchestra  verlassen  und  sich  aufs 
Logeiou  begeben  liann^^  Es  war  einfach  auf  die  8chui/flehenden  y.u 
verweisen,  die  ohne  das  Betreten  des  Logeion  gar  nicht  aufgeführt 
werden  konnten.    Verel.  Kruse  'iHhiSu:  pag.  5. 

Es  folgt  der  Text  mit  der  Uebersetzung.  Dafs  K.  Hermanns  Vers- 
zahlen  beibehalten  hat,  auch  wo  die  Zählung  andere  verlangte,  kann 
Ref.  nur  loben,  da  er  selbst  im  Vor%vort  zu  der  eben  erwähnten 
Schrift  dringend  dazu  aufgefordert  hat.  Denn  dafs  jeder  Herausgeber 
seine  aparte  Zfiblung  staiiiirt,  ist  eine  filr  Alle  höchst  lAstige  Ma- 
rotte; in  Hermanns  Ausgabe  verhelfen  uns  LS  »«eiten  voll  Zahlen  dazu, 
nähsam  den  Vers  einer  Ausgabe  in  ein  paar  andern  aufzufinden,  und 
In  den  neuesten  Lexicis  wird  Acsclijlos  mindestens  nach  4  verschie- 
denen Zühlnngen  citirt.  Je  mehr  neue  Ausgaben  erscheinen,  desto 
noertrSglicher  wird  die  8ache. 

Die  handschriftliche  Lesart  ist  mit  Ucbergehung  der  S^chreibfehlcr 
lind  leichten  Versehen,  die  lAngst  unter  allgemeiner  Zustimmung  ver- 
bessert sind,  sehr  correct  angegeben;  wo  K.  fremde  Conjeciuren  auf- 
Dahro,  sind  die  Urheber  namhaft  gemacht,  ^itellen,  die  K.  de  tuo  zu 
ergünzen  für  angemessen  erachtet  bat,  sind  mit  in  den  Text  gednickt, 
jedoch  durch  Klammern  kenntlich  gemacht.  Es  sind  60  ganze  oder 
halbe  Verse.  Ref  sähe  lieber,  es  wftren  6.  —  Dafs  die  „von  Weil 
entdeckte  Gliederung  des  Recitativs^'  durch  den  Druck  augenfffllig  ge- 
macht ist,  und  dies  dazu  beitragen  soll,  der  Symmetrie  in  Aeschylos 
Redebau  Anerkennung  zu  verschaffen,  ist  einigermafsen  naiv.  Als  ob 
eine  Hypothese  dadurch  glaublicher  würde ^  da(b  man  sie  mit  schwa- 
bacfier  Lettern  drucken  Iftfst. 

Aufser  der  handschriftlichen  Lesart  sind  kurze  erkifirende  Anmer- 
kaogen,  doch  etwas  spfirlich,  unter  den  Text  gesetzt.  Zwar  mnfs 
anerkannt  werden,  dafs  der  übrigens  rein  kritische  Comroentar  man- 
chen werihvollen  Beitrag  zur  Erklirung  enthält;  Ref.  würde  es  aber 
€ür  einen  Gewinn  angeselien  haben,  wenn  der  Exegese  etwas  mehr, 
der  Kritik  etwas  weniger  Raum  gegönnt  wäre.  Unter  jenen  kurzen 
Anmerkungen  sind  indefs  einige  recht  gute,  z.  B.  v.  808  der  Hinweis 
Mof  den  Contrast  der  Penelope  und  der  Klytämnestra.  v/82  auf  den 
«reisen  Marafhookämpfer,  der  wohl  zum  Gesänge,  doch  nicht  zum 
Kampfe  mehr  Kraft  habe,  wie  denn  auch  Weil  zu  v.  lO.S  bemerkte: 
Qitae  non  iine  tritiitia  veterem  miliiewi  Marathonium  $eripti»te  piito. 
Ueher  Anspielungen  in  den  Tragödien  anf  persönliche  Verhältnisse  und 
Zeitereigoiue  allerlei  luftige  Hj'pothesen  zu  machen,  hält  Ref.  für 
Tborheit;  so  offenbare  Beziehungen  indeik,  wie  die  vorliegende,  zu 
übergehn,  wäre  zu  tadeln.  In  dieser  Hinsicht  vermifst  Ref.  an  man- 
ckea  StellcD,  a.  B.  ▼.  414  (Denn  wen  Jeder  dahingab,  weifs  er ,  aber 
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xnrfiek  kehrt  8<ati  der  Maoiien  io  jeglich  Haus  Nur  GewafTeo  und 
Asche)  y  den  Hinweis  auf  die  vielerlei  Kriege ,  Io  welche  Atheo  Kiir 
Zeit  der  AufTahniDg  der  Trilogie  veruickelt  war. 

Wir  kommen  zur  UebersetKUog.  Keck  hofl),  unler  dankbarer  Ao- 
crkenming  dessen,  was  er  seinen  Vorgängern  verdankt,  Aber  die  l«ei> 
sCungen  Humboldts  und  Droysens  hinausgekommen  y,u  sein.  Ref.  rfiiimt 
gern  ein,  dafs  nicht  blofs  in  Kricksicbl  auf  die  inzwischen  geforderte 
Krkenntoils  des  Dichters,  sondern  auch  in  Bexiig  auf  Klarheit  des  Stil« 
und  Glitte  Kecks  Ueberset/ung  mehr  leistet:  dafs  aber  Droysen  deai 
Aeschylos  an  Megaloprepeia  nfther  steht  und  in  ihm  der  gewaltige 
Ton  des  Alten  mehr  nachklingt,  darf  nicht  verkannt  werden.  Geist 
und  Geschmack  bei  einer  Uebersetxung  kdnnen  sehr  verschieden  sein, 
und  eine  Vergleichung  im  Binxelnen  wftre  unnmcbtbar;  wir  wolleu 
niso  die  Kerksche  anerkennen  als  eine  in  edler,  des  Aeschylos  wür- 
diger Sprache  und  gutem  Deutsch  geschriebene,  wollen  anerkennen, 
daCi  einige  Stellen,  namentlich  LogaOden,  wie  v.  414  und  Umgegeud, 
recht  gidcklicb  fibertragen  sind,  und  wollen  die  Heroldscene  als  eine 
wohl  gelungene  hervorheben.  Sodann  aber  wird  es  gesinttel  sein, 
auf  einige  Punkte  aufmerksam  zu  machen,  die  für  Uebersetxnogen  des 
Aeschylos  beachlenswerth  erscheinen,  in  dem  ersten  Punkte  spricht 
Ref.  aus  eigner  Erfahrung.  Ueber  seine  UebersetKung  der  Schutsfle- 
benden  machte  Droysen  hier  die  Bemerkung,  stellenweise  häuften  sich 
die  Alexandriner  ku  sehr;  das  sei  bedenklich.  Von  der  Richtigkeit 
dieser  Bemerkung  war  Ref.  um  so  mehr  betroffen,  als  er  sich  der 
Alexandriner  gar  nicht  bewufst  war  Ks  mag  K.  eben  so  gebo,  dafs 
er  bei  der  Gewöhnung  an  den  Tonfall  des  antiken  Metrums  gar  nicht 
gemerkt  hat,  dafs  unter  seinen  Trimetern  so  viele  Alexandriner  sich 
linden,  /..  B.  v.  9 — 15  fast  alle. 

Eine  /.weite  Bemerkung  gilt  den  Anapfisten.  Diese  sind  wegen 
des  daktylischen  Tonfalls  unserer  Sprache  am  allerschwersten  nach- 
xubilden.  Und  da  hjilt  Ref.  es  für  einen  Fehler,  wenn  man  sich  diu 
Sache  dadurch  erleichtert,  dafs  man  die  Cüsur  in  der  Mitte  der  Tetra- 
podie  gan«  nach  Belieben  aufgiebt.  Im  ganxen  Aeschylos  giebt  es 
nur  20  Tetrapodieen  ohne  Cfisur;  die  spflteren  Dichter,  Aristophanes 
zumal,  der  Meister  der  Anapisten,  beobachten  die  Cisur  noch  stren- 
ger: bei  Keck  finden  sich  beispielshalber  S.  53  von  13  Tetrapodieen 
7  ohne  Cisur.  Man  schafft  sich  dadurch  freilich  auf  die  leichteste 
Weise  die  doppelte  Kürze  für  die  Iste  Thesis  der  2ten  Dipodie,  in- 
defs  wird  der  Rhythmus  erst  rechT  zum  daktylischen:  der  anapisti- 
sche  lifst  sich  ohne  Cisur  gar  nicht  festhalten.  Vers  43  kann  ana* 
pistisch  vorgetragen  werden: 

Dies  fe|ste  Gespann  ||  der  Atrijden,  von  Zeus 

aber  v.  14  u.  45  lAsen  sich  nnnmginglich  In  Basis  und  katalekliaclie 
dafcryllsche  Tetrapodie  auf:  j 

Mit  I  doppeltem  |  Scepter  be|gnadet  und  |  Thron, 
Der  arlgi vischen  |  Masten  ge|dringeten  |  Waid. 

Auf  diesen  Punkt  wird  der  Verf.  gut  thun,  bei  der  Fortsetzung  seiner 
Arbeit  auflrnerksam  zu  sein. 

Die  im  Original  sich  findenden  Reime  bildet  Keck  aufs  Sorglichste 
nach,  und  es  lifot  sich  dagegen  nicht«  einwenden,  obwohl  Lekra  in 
den  popiilireu  Aufsitzen  die  gereimten  Trimeter  durchaus  verwirft. 
Ja  sogar  Mfic  — .  i^tiv  v.  333.  4  giebt  er  mit  Weib  und  Heil  wie- 
der, und  die  Alliteration  tinn  /ioi  i6d*  ifinidw<i  mit:  wehe,  wehe  wan- 
dellos v.  942.  —  Dagegen  ist  es  nicht  zu  billigen,  dalb  Reime  einge- 
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führt  werden,  wo  das  Original  sie  nicht  hat,  wie  ▼.  360.  v.  441,  wo 
Acht,  macht,  Nacht  sich  folgen,  ohne  dals  im  Griechischen  ein 
Reim  sich  ffiode.  —  Sprichwörter  durch  ganx  andere  deutsche  su  er- 
setzen, mag  alleoftills  für  die  Sprache  des  Wftchters  erlaubt  sein; 
noTctJÖr  ö^i'ir  Iconote  aber  füglich  beibehalten  und  brauchte  nicht  mit 
Mond  vertauscht  r.n  werdeu;  schwarze  Kunst  für  j^aAxotf  ßa(^a<i  hält 
Ref.  auch  nicht  für  glucklich.  Geschmacklose  Ausdrucke  und  Wen- 
dnngen  finden  sich  nicht;  seltsam  aber  sind  Vollschlnf  v.  534,  Nach- 
fahr V.  75A,  schonsam  v.  817,  gehuhre  statt  gebahre  Dich  v.  885,  so 
wie  dafs  v.  674  der  Slmois  grün  von  blutigem  Streite  heilst. 

Dem  Comroentar  geht  eine  Abhandlung  /.ur  ftschylischen  Kritik 
voran,  pag.  195—208.  Darin  heifst  es  u.  A.:  „Wie  kühn  also  meine 
Kritik  anch  erscheinen  niag,  sie  ist  dennoch  conservativ:  ganz  ebenso 
wie  Nftgelsbach  sage  ich,  dafs  „ich  nur  dann  zur  Conjectiir  greife, 
wenn  die  Lesart  sprachlich  iind  sachlich  nicht  hall  bar  ist^%  aber  frei- 
lich werden  meine  Ansichten  von  der  Haltbarkeit  bestimmt  durch  die 
wohlbegründet ß  Ueberzeugung,  dafs  Aeschylos  Immer  nur  grofs,  edel 
und  schdn  sprechen  kann.*'  —  Es  ist  ja  hinifinglich  bekannt,  dals  zwei 
verschiedene  Partheien  mit  ein  und  derselben  Redewendung  einen  ganz 
verschiedenen  Sinn  verbinden,  und  Keck  meint  es  auch  ganz  anders, 
wie  der  gelegentlich  von  ihm  hjperconservafiv  genannte  Nigelsbach. 
Das  Ist  nngefihr  so,  wie  Ritschi  gelegentlich  Bngers  Conservatlvis- 
muo  nicht  zu  verstehen  bekennt.  Wir  wollen  uns  indefs  mit  Bxpec- 
loratlonen  nicht  aufhalten,  sondern  die  Thatsachen  in's  Auge  fassen. 
Und  da  billigt  Ref.  vollkommen  die  Bemerkung:  „dalk  eigentliche  In- 
ictpolationen,  d.  b.  bewufste  FAIschungen  sich  In  der  ganzen  Ueber- 
lieferung  unseres  Dichters  gar  nicht  finden'^  Demnach  scheidet  denn 
Keck  ADS  der  ganzen  Ueberlleferuug  des  Agamemnon  nur  einen  Vers, 
498,  ans,  nnd  das  ist  allerdings  conservativ.  Man  wird  glauben,  dafii 
die  Grfinde  zu  dieser  einzigen  Athetese  recht  schlagende  sein  mfisseo. 
Ref.  findet  das  indessen  nicht    Die  Stelle  lautet: 

'/«  fiiXa&Qa  ßaffiXitDVy  qiXcu  orfyai, 
atfiroi  Ti  &axok^  üaifAori^  x*  anijilio«, 
498.    finov  naXah  (fcudqoiai  totiriS   ofiftaaty 
iiiaa^t  itoofioi  ßaaiXkit  -noXX^  XQ^'^V» 

Aarats  Bmendation  tX  ttov  naXai  ist  so  leicht,  daiSi  sie  bisher  von 
allen  Heransgebern  ohne  Ausnahme  adoptirt  Ist;  Keck  aber  behaup-* 
tctf  iX  nov  näXcu  könne  nicht  so  viel  heiften  als  tX  norc;  mich  ddnkt, 
jenes  helAe  „wenn  je  vor  Zeiten'S  dieses  „wenn  je^';  da  nun  Aga- 
memnon seit  10  Jahren  in  der  Ferne  war,  das  letzte  „je^^  also  „vor 
Zeiten'^  staltftind,  so  wufiite  Ich  nicht,  was  hier  angemessener  wSre. 
Weiter  aber  behauptet  K.,  dafs  dann  „im  Nachsätze  das  notb wendige 
-nai  PVP  fehlen  würde  (dagegen  Soph.  O.  R.  165).^^  Dagegen  soll 
bofTentlicb  nicht  heifsen,  die  angeführte  Stelle  spreche  gegen  tX  nov 
ohne  Nachsatz;  eines  Beweises,  dafs  xal  pvr  folgen  künne,  bedurfte 
es  nicht;  dals  es  folgen  müsse,  werden  wir  uns  doch  nicht  sollen 
einreden  lassen.  K*  wird  beide  Bedenken  vielleicht  schwinden  lassen, 
i¥enn  er  Arist.  Eq.  347  tX  nov  ohne  das  nachsätzliche  ual  rw  findet. 
„Lassen  wir  aber'',  fiUirt  K.  fort,  „diese  wunderlichen  Buchstaben 
(über  die  Art,  wie  (pmögola^v  ofi/taatv  Glosse  zu  dvrtiXio^  gewesen  und 
mo  einem  Trimeter  zugestutzt  sein  soll,  erfahren  wir  allerlei  seltsame 
Dfnge),  so  scblieften  sich  die  Worte  d^aa&t  wunderschön  an  die  Vo- 
cative  an.''  Besagten  Anscblufii  als  wunderschün  za  cbarakterlsiren, 
ist  deoa  doch  reine  Hyperbel,  and  es  mutk  Jedem  überlassen  bleiben, 
ob  er  Kecks: 
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O  stoly.e  Sftie,  meiner  Fürslen  Irautes  Ducli, 

llir  lieilgen  Baolce,  Göitet  ihr  in  SoDneolicbt^ 

Kmpfangt  im  Festochmticlc  meinen  Herrn  nach  langer  Xeit. 

oder: 

Heil  euch,  ihr  Kdnigshalleo,  Heil,  du  trautes  Dach, 
Ihr  hehren  Throne,  GAtter  ihr  im  ^<onneolicht, 
Wenn  je  Kuvor,  empfaniset  heitren  Augs,  wie  nun, 
In  Wurden  nnsern  KAnig  nach  so  langer  Zeit. 

für  besser  halten  will.  —  Auch  an  toield*  nimmt  Keck  nach  Klausen 
und  Weil  (der  Aurats  iAomq  annimmmi)  und  Enger  (der  qcuSQolatr 
alo^iq  erwartet)  Anstofs.  Indeiii  ist  diese  verlängerte  Demoosfratlr- 
itorm  bei  den  Tragikern  keineswegs  ungebrfiucblich ;  vergl.  Mattbiae 
§  150.  Aoni.  2.  Kimsley  ad  Med.  1262  (1295  Dind.)  aA/ioiirir  toicri^, 
und  den  f^inn  erklfirt  Enger  (gegen  Klausens  dnxriMtiq  it  tempore  «# 
4i/t6i  de  loco)  ganz  richtig:  tali  ort,  guali  nunc  apparetit.  Doch  glaube 
ich,  dafs  sein  Zusatz:  Erat  enim  mane  et  »tatuae  illae  daipöri^v  w-Tti- 
llvp  lumine  coUuitratae  nicht  ganz  richtig  Ist.  Denn  wenn  der  Glanz 
von  der  Morgenbeleuchtung  herrühren  soll,  so  ist  die  Aufforderung 
an  die  allerdings  nach  Osten  schauenden  GOlter,  den  K0nig  strahlend 
wie  jet/i  zu  empfangen,  doch  etwas  seltsam;  sodann  mufs  man  mit 
der  Beziehung  auf  die  Tageszeit  der  Aufführung  vorsichtig  sein.  Wer 
sagt  uns,  dafs  die  Tragödie  Morgens  aufgefilhrt  ward?  2üauppes  tref- 
fende Bemerkung,  ans  Arist.  Aves  785—790  folge,  dafs  die  Tragödien 
Vormittags,  die  Komödien  Nachmittags  aufgefjihrt  seien,  ist  dem  Ref. 
zwar  bekannt,  ob  das  indefs  schon  bei  Acschylos  Zeit  gelte,  Ist  mib- 
destens  sehr  zweifelhaft.  Und  wenn  dln  Zeitbestimmung  im  8tilck 
auf  die  Zeit  der  Darstellung  einen  Schluls  zulassen  soll,  wie  ist  es 
denn  mit  stellen,  uie  Clioeph  646.  Hikct.  739,  wo  die  Nacht  erwfibol 
wird?  Vgl.  Kruse  zu  der  letzteren  Stelle.  —  Demnach  ist  Ref.  der 
Meinung,  dafii  q!ali^^o^^n  r.  o.  nicht  auf  die  Morgenbeleuchtung,  soa* 
dern  auf  den  Glanz  der  Opferfeuer  gehl,  die,  auch  nach  Keck,  Kly- 
tXmnestra  angexfindet  hat  —  Jedenfalls  ist  zu  hoffen,  dafs  Verf  und 
Leser  die  versuchte  Athetese  von  v.  498  aufgeben  werden. 

Ueber  die  Handschrift enfrage  stellt  R.  pag.  198  folgende  2  Sitze 
auf:  I.  dafs  die  Sippe  des  Ven.,  Klor.,  Farn,  nicht  aus  dem  Medlc. 
stammt;  2.  dafs  der  Farn,  weder  aus  dem  Ven.  noch  aus  dem  Flor, 
abgeschrieben  ist.  Dindorf  und  Enger  haben  neuerdings  mit  Entschie- 
denheit die  Abstammung  aller  Codd.  aus  dem  Med.  vertheldlgt.  Ref., 
der  keine  der  fraglichen  Handschrifren  gesehn,  bescheidet  sich,  hierin 
incompetent  zu  selb;  so  recht  durchschlagende  Grfiode  findet  er  auf 
keiner  Seite,  doch  ist  auch  ihm  der  Glaube  nn  den  Med.  als  einzige 
Qaelle  einigermafsen  erschüttert,  namentlich  durch  Hemisoeth  (denn 
Keck  bescbrftnkt  sich  auf  den  Agamemnon),  dessen  weitere  Untersu- 
chungen hoffentlich  die  Sache  noch  weiter  beleuchten  werden. 

Nachdem  K  die  GrOnde  der  Comiptelen  unseres  Textes  nfther  ent- 
wickelt hat,  unter  Hinweis  auf  Heimsoeth's  Arbeiten,  führt  er  als 
wesentliches  Moment  an,  „daf^  der  einzige  Codex,  auf  welchen  unsre 
ganze  schwerverdorbene  Ueberliefernng  zurückzuführen  ist,  zwar 
überaus  reich  an  Glossen  und  schollen  aller  Art,  aber  von  Moder 
und  Motten  so  zerfressen  gewesen  ist,  dafs  viele  Parthieen  als  ganz 
onleaerlich  haben  flberschlagen  werden  mfissen,  andre  nur  durch  die 
Scbolien  bähen  restaurirt  werden  kAnien,  andre  endlich  nach  nüfc- 
aamater  BntsIfltorUDg  mit  onendlicb  vielen  Fehlern  weitergeführt  sind'*. 
Diesen  Urcodet  bat  K.,  weil  er  vermnthliob  aus  Alexandrla  nach  Bj- 
zanz  gebracht  worden,  der  Kürze  halber  cod.  Alexandrlnai  genaaoly 
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iiB<l  Dimmt  fcroer  als  Mittelglied  awisclieo  diesem  und  unaereii  er«« 
bnlteoAB  eines  cod.  Bj^Kaotlniis  an.  Das  liiDge  nna  noch.  Aber  wena 
jedeD  Augeoblick  mit  diesen  ImaginSren  Grdfsen  gerechnet  wird  nnd 
es  bald  beifst:  „bier  machte  eine  schlimme  Beschfidigiing  des  Alex, 
die  Zeichen  unleserlich**,  oder  „hier  liegt  ein  kleines  Versehn  des 
Hchreibers  des  Bysantlniis  vor**  ii.  dgl.  m.,  so  heirst  das  ^vtfimkta 
ßäJ^ftr,  —  Ueber  die  nilhere  Bekauntschaft  aber,  die  Keck  uns  in  den 
Neuen  Jahrbb.  1860  erdflnet  mit  besagtem  Alexsndriniis,  wilrde  sich 
selbst  Ben  Akiba  wundern,  dieweil  schon  Manches  dagewesen,  aber 
noch  nimmer  die  Beschreibung  des  Groflnraiers  eines  Findelkindes. 
Alex,  also,  GroAivater  des  Med.,  erblickte  das  liicbt  der  Welt  viel-» 
leicht  noch  vor  Christo ;  er  hatte'  auf  jeder  Keite  2  Colamneo  von  je 
24—28  Zeilen;  er  hat  mil  einer  fifeite  an  einer  feuchten  Wand  gele- 
gen, daher  Ist  er  arg  vermodert,  und  Kwar  hat  der  Moderfleck  foU 
jeendeo  Umftiag  gehabt  (wird  colonnen weise  dargestellt!),  we&liaib 
sich  io  Dislanxen  von  24  —  28,  50—56,  76—80  Versen  die  schlimm» 
sten  Corruptelen  finden.  —  Den  Moment,  wo  K.  diesen  Aufsat«  an 
die  Jahrbficher  sandte,  hielt  Ref.  bisher  fklr  eine  schwache  Stunde 
(obwohl  etwas  später  gelegentlich  in  den  Jahrbb.  bemerkt  war,  jene 
Abhandlung  sei  das  Geistreichste,  was  kßrzlicli  über  diesen  Oegetf- 
sfand  eeschrieben  sei).  Bef.  hat  sich  geirrt:  p.  204  wird  uns  all  das- 
selbe Zeug  wieder  aufgetischt,  und  man  soll  also  wohl  noch  heute 
daraus  abnehmen,  ,9 wo,  wie  und  was  die  rationelle  Kritik  wagen 
dürfe!**  Die  rationelle  Kritik  manOvrirt  denn  u  A.  folgendermafsen 
(in  dea  8eptem):  den  Moderfleck  auf  Col.  8  deckte  Cnl.  9,  und  «war 
speclell  mit  v.  656;  wir  wissen  also,  dafs  nach  xvrj/Atöaq  «^'//m^c 
etwas  ganx  Unleserliches  im  cod.  Alex,  stand,  das  von  einem  Gelehr- 
ten mehr  erratben,  als  entziffert  ward,  und  sind  also  an  seine  alberne 
Cosjectur  nicht  gebunden. 

Jenes  Windei  ist  ursprünglich  gelegt  KUr  Illustration  der  Rilschl- 
schen  Abhandlung  über  den  Parallelismus  in  den  Septem,  die  K.  mei- 
sterhaft nennt.    Ref.  kennt  und  verehrt  R.  als  einen  gro(sen  Philolo- 
gen und  entschlfigt  sich  billiger  weise  aller  eptMefa  omanft«;  er  weMh, 
dafs  R.  Geist  und  Dialektik  genug  besitzt,  um  meisterhaft  zu  schrei- 
ben, auch  wo  er  etwa  höchst  zweifelhafte  Dinge  behauptet:  man  wird 
sich  ja  auch  wohl  die  Unbefangenheit  wahren  dürfen,  nicht  gleich 
Allem  die  Geltung  eines  jivToq  f(fa  zuzuschreiben,  zumal  auch  die- 
jenigen, die,  wie  Keck  N.  Jahrbb.  1860  pag.  853,  mitunter  an  Ritschis 
„Votum  decüivum'*  appelliren,  durchaus  nicht  überall  geneigt  sind, 
Jurare  in  verba  maf^ittri.  —   Von  Hermann  steht  K.   nicht  an  zu  sa- 
gen (p.  275):  „Wunderbar,  wie  sich  der  grofse  Mann  da  verirrt  hat: 
in  diesem  Zusammenhange  kann  es  nichts  Ungereimteres  geben  efc.**, 
oder  (p.  444):  „durch  tl.  sind  wir,  wenn  auch  slle  neueren  Editoren 
unbedingt  folgen,  aus  dem  Unsinn  nur  in  die  Absurdität  gerathen^*. 
Sollte  es  denn  wirklich  so  undenkbar  sein,   dafs  Rllschl,   der  einmal 
äufserte,   er  werfe  manchmal  einen  Gedanken  hin  und  überlasse  es 
dann  den  Andern,  zu  untersuchen,  wie  viel  Körner,  wie  viel  Spreu 
sich  dazwischen  fände,  —  einmal  eine  völlig  verfehlte  Hypothese  ver- 
nichte?   Ref.  int,  natürlich  höchst  unmaisgehlicher  Welse,  dieser  ketze- 
rlscheo  Ansicht,  und  wenn  K.  von  unwiderleglichen  Beweisen  spricht, 
so  hat  das  nichts  auf  sich.    Wenn  Jemand  eine  Lücke  von  so  und  so 
viel  Verseo   vermuthef,  so  lifst  sich  natürlich  nie  ein  Gegenbeweis 
ffihren,   und  streicht  er  anderswo  3  Verse,  wie  sollte  man  denn  be- 
weisen können,  dafe  sie  fischylisch  sind?    Entweder  findet  sich  kein 
AnalogoD,   nun  so  werden  sie  defshalb,  oft  mit  bdehst  pathetischer 
Rhetorik,  als  unecht  verdächtigt,  oder  es  findet  sich  eins,  nun  so  sind 
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de  yybMidgreiflicbe  Gloasea^'  jener  analofen  Stelle.  Es  Icommt  alfo 
le<iiglicb  auf  die  Grunde  de«  Sireicbens  und  Ergäozeos  an:  und  diese 
sisd  denn  fast  ohno  Ausoahnie  so  uaeuverlissig  und  wllllcfirlich  wie 
mOglicb.  Dafis  eio  „gefeierter  Kritiicer''  eine  Stelle  für  uuasch>litcli, 
abgescbnaclct  und  albern  hSIt,  ein  andrer  ffir  besonders  schdn  und 
nacbdrudrsvoll ,  darfiber  werden  weiter  unten  noch  einige  bdchst  er- 
gdtKÜche  Beispiele  voriconinien.  Und  die  Parallelen tbeorefiker  docu- 
nentlren  selbst  an  besten  die  Haltlosigkeit  ihrer  angeblichen  Gründe. 
Bitscbl  findet  hier  „Verwisserung*^  und  dort  ,, abscheuliches  FIIcIk- 
werk'%  und  wer  das  nicht  einsieht,  mit  dem  ist  denn  freilich  über 
Aeschylos  nicht  au  reden  noch  r«u  rechten;  Keck  nimmt  durch  Wells 
,,tapferes  Beispiel'^  ermuthigt  (N.  Jahrbb.  1860. p.  814)  In  Schutr.,  was 
der  Meister  r.n  vertheidigen  ^^dle  Sunde  nicht  auf  sich  laden  wollte*^; 
er  y,rettet  noch  manchen  Vers  vor  B.'s  tOdtlichem  SpieCt'^  (png.  821 ), 
und  grade  die  Worte,  die  R.  nicht  etwa  der  Theorie  m  Liebe,  son- 
dern aus  „unerbittlicher  Logik^^  angefochten,  erweist  er  pag.  834  als 
„kerngesund  und  acht  ischy lisch '%  findet  es  dagegen  „unbegreiflich, 
dafli  R.  nicht  an  gewissen  andern  Versen  Anstols  genommen*^  (p.  811). 
—  Weil  gilt  und  bfilt  sich  für  einen  Hauptanhiinger  der  Ritschlschen 
„Entdeckung'^:  er  ist  aber  nach  Reck  p.  850  ihr  „schlimmster  Feind*^ 
Dindorf  verwerthet  sie  schleunigst  In  jener  Abhandlung  Im  Philologus 
XVI,  193.  K.  liest  diese  wieder  und  wieder  und  kommt  ku  einem 
sehr  trübseligen  Resultat  (p.  853):  denn  D.  stützt  sich  nur  „vergeb- 
lich*' auf  H.'s  Entdeckung  und  „stellt  sie  durch  sein  Verfahren  grade 
wieder  in  Frage''.  Er  macht  nämlich  26  Interpolationen  ausfindig, 
jedoch  geschieht  es  mit  „bodenloser  Willkür"  (p.  857),  und  Keck  be- 
weist, dafs  sich  in  der  ganxen  Fabel  auch  nicht  ein  einziger  einge- 
schobener Vers  finde.  Lowinsky  endlich  (Progr.  Konitx  1862)  gesteht 
mitunter,  wie  grofsen  Schmer»  es  ihm  macht,  von  seinem  Lehrer  (B.) 
und  seinem  Mitschüler  („Keckiv»  no»ter")  abxuweichon,  und  bat  sur 
numerischen  Ausgleichung  eines  einzigen  Redenpaares  26  neue  Cod« 
jecturen  ndthig.  —  Jeder  bringt  natürlich  den  Parallelismus  heraus.  — 
Sollte  da  nicht  etwas  faul  sein?  — 

(Schlafs  folgt.) 

Stralsund.  Carl  Krose. 
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1. 

Entgegnung  gegen  Herrn  Bau  mann. 

Die  RecensioD  neines  Baches:  ,, Fichte  im  VerhftltDirs  ku  Kirche 
«od  Staat*'  voD  Herro  Baumaon  (in  dieser  Zeitschr.  Heft  1  S.  21— 30 
dieses  Jahrg.)  forden  mich  sa  einigen  Bemericongen  heraus^  die  ich 
am  besten  unter  4  Haiiptgesichtspunicte  vertheile. 

I.  WieRec.  referirt.  I)  Die  Recenslon  sucht  in  den  verschie- 
densten Wendungen  die  Vorstellung  zn  erwecken,  als  hfttte  ich  Fichte 
beiclmpfen  und  vericieinern  wollen.  In  der  That  aber  bildet  die  GrAbe 
des  Mannes  ebenso  die  Voraussetzung  wie  das  Resultat  der  Untersu- 
chung. Niemand  aufiier  dem  Rec.  bat  dies  vericannt.  Grade  das  hat 
das  Buch  nachweisen  wollen,  dafii  der  eben  so  charactervolle  als  ge- 
niale Mann  auf  der  Seite  der  edelsten  Ueberzeugiingen  stehe  und  ein 
herrlicher  Ausdruck  der  schönsten  Seiten  des  deutschen  Characters  sei. 
2 )  Rec.  behauptet,  mein  Buch  gelesen  zu  haben,  fBhrt  auch  viele  Stel- 
ten  daraus  an.  Gleichwohl  versichert  er,  „Ich  würde  mir  einmal  un- 
tren, indem  ich  nicht  blofs  Glauben,  sondern  auch  speculatlve  Gedan- 
ken im  Cbristenthum  wolle I'*  Das  ganze  Buch  aber  beruht  auf  rein 
specnlativen  Interessen  und  gerade  auf  solchen,  in  denen  ich  mich  mit 
F.  eins  weifs.  Beim  ersten  Kinbück,  auf  jeder  beliebigen  Seite  kann 
sich  ein  verstlndiger  Leser  davon  (iherzeugen.  Ich  soll  F.  getadelt 
haben,  weil  er  „Vertrauen  zum  Denken'^  habe?  Ich  gewlfs  nicht.  Ich 
habe  zur  Gedankenlosigkeit  nie  Vertrauen  gehabt.  Getadelt  habe  ich, 
dalh  F.'s  Vertrauen  zum  Denken  ein  so  schrankenloses  gewesen,  dafii 
er  sein  Individuelles  Denken  gradezu  fclr  das  Denken  der  absoluten 
Vernunft  ausgegeben.  3)  Rec.  meint,  „nicht  mit  Gedanken  kämpfe 
ich  gegen  Gedanken*'  F. 's.  AUerdings  nicht.  Ich  kämpfe  Überhaupt 
oicbt;  mein  Geschäft  ist  Darstellung,  nicht  Kampf.  „Von  gewissen 
religiösen  Lehrsätzen  aus,  die  Ich  mir  angeeignet  hätte,  bestreite  ich 
F.  nicht,  sondern  tadle  ihn.'*  Die  Thatsache  Ist  das  Umgekehrte,  dath 
ich  F.'s  Lehren  mit  denen  der  Kirche  vergleiche,  der  Maflistab  der 
Beurtheilung  aber  durchaus  die  wissenschafUiehe  Consequenz  der  Ge- 
danken ist.  Ich  glaube  die  Puncto  der  Ueberelnstimmnng  und  Abwei- 
chung gewissenhaft  bezeichnet  zn  haben:  Reo.  macht  keinen  Versuch, 
einen  Irrthum  darin  nachzuweisen.  Aber  wo  Ich  eine  Abweichung 
F.'s  von  der  kirchlichen  Lehre  bezeichne,  nimmt  das  Rec.  fär  einen 

Z«lttohr.  f.  d.  QTmiiMislWMeii.  XVIII.  6.  ^" 
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Tadel.  Mit  Unrecht.  Getadelt  habe  ich  nur,  wo  eine  solche  Abweichung; 
auf  Kosten  der  wiaaenschaf) liehen  Strenge  erkauft  schien.  4)  Rec. 
erklilrt  das  Buch  fiQr  Oherfliiasig.  „Da  nimlich  niemand  die  F.'scheo 
Lehren  mit  den  kirchlichen  verwechselt  habe,  so  brauche  auch  Nie- 
mand ror  einer  solchen  Verwechslung  gewarnt  z.u  werden/'  Im  Buche 
aber  geht  der  Beweis  auf  das  directe  GegentheÜ,  nilmlich  darauf,  datii 
F.'s  Lehre  nicht  der  christlichen  Lehre  entgegeogesetet  sei,  sondero 
principlell   und  in  vielen  einzelnen  Puncten   mit  ihr  übereinstimme. 

5)  Rec.  nennt  mein  Vrtheil  tiber  F.  ,,iro  schlimmsten  8ione  des  Wor- 
tes subjectives  Gerede'^  Die  allgemeine  Aburtheiluog  ist  leicht.  Bin 
einssiges  Urtheil  als  unberechtigt  zu  erweisen  hat  Rec.  unterlassen. 
Nirgend  will  Ich  „F.'sche  8fttse  ans  ihm  seihst  halb  fremden  sympa- 
thischen und  antipal bischen  Etoflusseu  erklftren*%  aber  wohl  zuweilen 
dadurch,  dath  F.  mehr  einer  subjectiveo  8limmung  als  den  Anforde- 
rungen wissenschaflllcber  Strenge  nachgegeben  habe;  nirgend  „meine 
leb  durch  Entgegenhalten  von  kirchlichen  Lehrbestimmnngen  oder  hef- 
tige Ausrufe  der  Verwunderung  den  Philosophen  zu  widerlegen^' ;  nir- 
gend erkiftre  ich,  „esi  sei  nicht  ru  begreifen,  wie  F.  zu  solchen  Leb- 
ren gekommen  sei'^  Alle  diese  Angaben  des  Rec.  beruhen  auf  sicher- 
lich unbewubier  Täuschung.  F.  zu  widerlegen,  war  weder  meine 
Aufgabe,  noch  meine  Absicht.  Wo  Ich  einen  F.'schen  Satz  tadle,  habe 
ich  meinen  Widerspruch  mit  Gründen  belegt.  Zweimal  freilich  habe 
ioh's  unterlassen,  j¥eil  ich  mich  der  Zustimmung  jedes  verstindlgeD 
Lesers  auch  ohne  das  gewIA  hielt.  Ich  sage  S.  221,  das  Traumhafte 
und  zum  Theil  gradesu  Widersinnige  solcher  Vorstellungen  (wie  F.'s) 
vom  Unterricht  brauche  nicht  erst  aufgezeigt  zu  werden.  Reo.  giebc 
vor,  ich  bezeichnete  damit  das  Dringen  auf  Anschauung.  Das  Urtheil 
kann  sich  aber  nur  auf  das  in  meiner  Darstellung  (S.  219 — 221)  un- 
mittelbar Vorhergebende  beziehen,  also  auf  die  Ansicht  F.'s,  daA  die 
Knaben  zuerst  Metaphysik  stndiren  und  das  Bild  einer  sittlichen  Welt- 
Ordnung  selbstthatlg  entwerfen  und  dann  erst  das  Schreiben  und  Le- 
sen nicht  etwa  lernen,  sondern  zu  erfinden  angeleitet  werden  aollefl. 
—  F.'s  Staatsideal  aber  verwerfe  ich  ohne  weitere  Widerlegoeg,  well 
sich  diese  Art  von  natorlosem  Idealismus  von  selber  richtet  und  dem 
Leser  nur  ein  LAcheln  wenn  auch  des  Wohlgeftülene  abndthigt.  — 

6 )  Rec.  sagt  verallgemeinernd :  „meine  Weise  sei  es,  kons,  mil  zwei 
Worten  von  dem  von  mir  beliebten  Staodpunete  a«s  Jemand  zo  wi- 
derlegen, vielleicht  todt  zu  machen  <'.  Das  soll  sich  doch  woU  auf 
mein  Buch  beziehen.  In  dem  ganzen  Buche  aber  findet  sich  keloe 
einzige  polemische  Stelle,  wird  Niemand  angegriffen.  Niemand  bestrit- 
ten. Vielleicht  nennt  Rec.  nachtriglich  einen  der  von  mir  Mlfiikao- 
delten.  —  7)  Aber  fireilich  Aber  Scbleiermaoher  habe  leb  „rohe''  Ur- 
tbeile  gefüllt.  Das  Wort  steht  da;  loh  schreibe  es  zdgernd  nach.  Ich 
habe  Scbl.'s  speculative  Principien  hart  getadelt,  fasse  aber  mela  Ur- 
theil S.  166  so  zusammen:  „Schl.'o  hohe  Bedeutung  fir  die  nenere 
Bntwicklung  der  Theologie,  seine  eminenten  Verdienste  im  KinselBee, 
die  ganze  Liebenswürdigkeit  seiner  Erscheinung  lassen  sich  ve«  kei- 
nem Staodpunete  aus  verkennen.  Aber  immerbin  haben  seine  speoa- 
lativen  Grundanschsnungen  das  Wenigste  dabei  gethan.''  Liegl  hier 
die  Rohheit  auf  meiner  Seite?  Gründe  zur  Widerlegvng  der  Begrün- 
dung meines  Tadels  anaufShren,  darüber  Ist  Reo.  erhaben.  In  afleaiy 
was  Rec.  über  Schi,  sagt,  um  mir  entgegensotreten,  stimme  leb  vott» 
stündig  mit  Ihm  überein.  Ich  verschmähe,  mein  Urtheil  dariA  des 
Vorgang  so  vieler  Männer  von  unanfeohtbarem  wIsaeMehalUlebem  Cha- 
racter  zu  rechtfertigen.  Aber  bat  Rec.  überlegt,  dalk  er  mit  nlr  «oeh 
Regel,  Rosenkranz,  Baur,  Delbrück,  Herzog,  se  viele  Andere  der  Rek- 
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keh  beaclioldise  b«i?  DimI  Bimaiemebr  Mtte  «r  iber  die  voa  mir  mk 
geffibrte  8teJle  Baur*«,  hülle  er  «le  geleaea,  so  refl»rireo  ktoneB,  bIb 
beelriMe  Baar  BcM.  aiii  Hegel'acbeB  BtgritCen.  Dalk  Baar  4le  Gabe 
baue,  eich  ia  ilea  GedaobeBkreia  eiaes  Andern  au  vereeteen,  bbIUb 
Ibai  Bec.  aicbi  beatreiren  wollen,  im  $umma:  Kid  Leeer  der  Reeeo* 
flIoB  wird  siober  i^eba,  weoB  er  aaniaiBity  dalb  iok  von  de«,  was  Bee* 
arteb  sagen  oder  tbun  lifiit,  das  direcle  Gegentbeil  gesagt  oder  ga» 
iban  babe,  so  wek  er  Bicbt  Stellen  aus  nieinein  Baebe  anfibrt. 

II.  Wie  Reo.  tadelr.  —  I)  Reo.  meint,  ^,uni  V.'s  Lebren  von 
Religion  lind  Siaal  kennen  kii  lernen,  w&re  es  besser,  P.'s  eigeao 
Mcbriften  aar  Rand  »u  nebnien/^  Gewifo;  alles  Oiielleastudiiini  bat 
aefaeB  Von  bell.  Bei  mir  sei  „vieles  aus  de«  ZasammeabaBg  berana» 
geslelll*^  Freilich  bitte  leb  wohl  besser  geCbaa,  F.'s  Schrlftea  gleiek 
gaBK  mit  abdruckea  an  lassen.  Des  Rec.  Pfliobt  aber  wäre  es  doeh 
woki  gewesen,  die  allgemeine  Verdicbtigung  dorob  den  Nachweis  aa 
reohrfenigen ,  dafo  auch  nur  eine  Stelle  durch  den  nenea  Zusammea» 
kaag,  Ia  dem  sie  bei  mir  erscbeHit,  elaea  verinderteo  oder  anricbli» 
goD  Slaa  bekommen,  oder  dafs  leb  Unwesentllobes  angefahrt,  W»- 
aeallichea  fibergaagen  bAtte.  Rec  bat  sich  den  Nachweis  gespart.  — 
2)  Um  meine  y^rasche  und  leichte  Abfertiguag^'  P.'seher  Bfttse  sa  er* 
weisea,  fibrtRec.  eine  Stelle  an.  Ich  sage  S.  172,  was  sich  an  F.'s 
Reohtstbeorle  am  scbmeralicbstea  fOblbar  mache,  sei  der  Mangel  dea 
otbiscbeB  Gesichtspunktes«  Die  BebauptuBg  selbst  lübt  Rec.  geltea* 
Aber  er  erianert,  wie  umstfindlicb  Trendelenburg  In  seinem  Natur-» 
recht  die  etblscbe  Begründung  des  Rechts  erweise,  wie  selbst  Stahl 
seine  Urtheile  ausfährllcb  begruede.  Ich  deake,  ein  Buch  über  P.  uad 
elaes  ober  Rechtsphilosophie  skid  doch  wohl  awelerlei,  und  was  Ia 
diesem  am  Platxe  ist,  wird  es  wohl  nicht  Immer  in  jenem  sein.  Die 
Rache  ist  aber  aoch  viel  schllmrosr.  Reo.  bemfihe  sich  ia  meiaeoi 
Bache  5  dielten  weiter.  Dort  S.  177  aeige  ich,  wie  P.  sich  jeaea  Bin-» 
warf  selbst  gemacht,  wie  er  selbst  gestrebt  bat,  eben  diesen  Maagel 
mn  ergiaaea.  leb  werde  also  getadelt,  weil  ich  F.'s  eigenes  UrtheU 
ausspreche.  —  Dab  die  Strafe  absoluter  Zweck  sei,  worüber  sich  Reo. 
erbltat,  kAaate  ich  gesagt  babea,  habe  es  aber  aicbt  gesagt.  —  3)  Reo. 
fOhrt  <4Be  Reibe  voa  Urtheilea  aus  meiaem  Buche  tadelad  aa^  jedes- 
mal obae  aeiaea  Widerspruch  au  begründen.  In  der  Tbat  aeaae  loh 
F.'a  Glaubea  Im  Gegeasatae  a«  dem  der  Kirche  arm  uad  abstraet, 
F.'s  Chrlstologie  selcht  —  den  eiogebornen  Sohn  Gottes  will  er  be* 
greifen,  bei  einem  Lehrer  der  Sittlichkeit  langt  er  ao,  —  und  glaiibOy 
dafe  F.'s  tbeologiscbe  Studien  nicht  tief  gegangen  aeloD.  Das  Gegea- 
tkell  wäre  erst  an  beweisea.  —  Uad  so  gebt  es  weiter.  Rec.  regi-^ 
alrirt  meiae  Urtheile  uad  weist  auf  dea  absooderllcben  Measchen,  — > 
wohl  gar  elaea  Tbeologeo,  —  bin,  der  solches  bitte  aussprechen 
kinnen.  —  4)  Aber  wird  mir  vorgehalten,  ich  „verstehe,  dem  mife* 
kaadelten  Philosophen  innere  Widersprüche  schockweise  voraubalten'^ 
Bin  Schock  wird  nun  wohl  nicht  berauskommeB.  Als  Beleg  wIN  ein 
Fall  BBgefOhrt.  Aus  dem  Aalafe  aimllob,  dals  F.  das  Sjmbel  der 
Kirche  dadurcb  bestreitet,  dafii  ea  aicbt  allgemela  geglaubt  werdo> 
kebaupte  ich,  es  sei  für  F.  besoaders  mifelicb  gewesea,  allgemeiae 
UebereinatimmuBg  aum  Kriterium  der  Wahrheit  au  machen,  da  er 
aalbet  so  wenig  Glauben  gefeaden.  Noch  sehe  Ich  nichl,  was  sieb 
dagagea  elBwoBdea  lUbi.  —  5)  Rec.  tadelt  meiaeo  Bat«,  dafe  die 
toitacba  Philosophie  ebristliober  ErkoBBtairs  I5rderlicb  geweaeoi  uml 
wiederkoU  dea  iü^gedrosebeBea  Sata,  »,durch  die  Straufe'aebe  Dogmatik 
aal  die  Inaere  Unve? trigllchkeii  der  Hegel'scbea  Lehre  mit  den  klrob4 
Ueken  BeatimaHuigen  aller  Welt  eatbüllt  wordea'^   Darf  leb  etwa  das 
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Rec.  Ijehrer  fir  «eiae  Recessto«  venmtworilicli  nftobea?  — -  Dafii  ^ia 
Beuere  deutsohe  Speculaiioo  etwa  Scbellieg'e  oder  Hegers  mit  deai 
Obrieteatbaoi  Ideotiech  «ei»  habe  ich  mir  oiclit  eiofallen  laseeo  an  be- 
haopteD.  Aber  wae  speclell  F.  aogebr,  babe  ich  g eaan  beaeichDet,  !■ 
welchen  Puoeteo  ich  glaube  ^  dad  F.  die  kircblicheD  Lehreo  geatfltst 
hat  Rec.  hat  meine  Behanplungen  nicht  in  einem  eineigen  Punele 
an  enticriften  versucht.  —  6)  Rec.  tadelt  meine  concise  Uebersichl 
iber  die  Grundgedanken  des  F.'schen  Systems  als  su  schwer  ver- 
stftndlich.  Für  ihn:  augestanden.  Ich  habe  mich  eifrig  bemüht,  Deut- 
lichkeit SU  erreichen»  und  glaube  auch  noch  nicht,  dalh  auf  deuMelbea 
Baume  dasselbe  deutlicher  darsustellen  war.  Dafii  eine  Darstellung 
wie  !■  Loewe's  Buch,  auf  das  Rec.  verweist,  auf  250  Seifen  vor  ei- 
ner nur  cur  Orientirung  bestimmten  auf  16  Seiten  grothe  Voraöge 
haben  wird,  ist  unbestritten.  Leichter  verslAndlich  aber  ist  Loewe  In 
keinem  Fall:  mit  dem  weit  hAheren  Ziele  bat  er  fiberall  auch  weit 
ernstere  Schwierigkeiten.  Es  Iftbt  sich  schwer  bestimmen,  wie  viel 
gans  Uneingeweihten  In  solchen  Dingen  überhaupt  verständlich  su 
HMChen  Ist.  Für  solche  habe  Ich  eben  so  wenig  als  Ijoewe  geschrie- 
ben. —  7)  Rec.  verwirft  mein  Buch,  weil  es  „als  Darstellung  vob 
F.'s  Lehren  weder  allgemein  verstAndllch  noch  ausfShrllch  genug  sel^^ 
Dm  F.'s  Lehren  im  Allgemeinen  kennen  «u  lernen,  Ist  mein  Buch  lo 
der  That  nicht  tauglich.  Solche  Kenntnit^  setae  ich  voraus.  Es  thul 
mir  leid,  wenn  Rec.  au  diesem  Zweck  das  Buch  anr  Hand  genommea 
und  sich  offenbar  getAuscht  gefunden  hat.  Aber  Ich  trage  an  dieser 
Täuschung  keine  Schuld*  Ich  sage  ausdrücklich  S.  3,  nicht  die  Leh- 
ren, sondern  den  Character  des  Mannes  wolle  ich  darstellen,  wie  er 
sich  in  wesentlichen  Puncten  seiner  Lehren  und  seines  Lebens  aus- 
prägt. —  8)  Ich  behaupte,  „das  Chridtenthum  besitae  ein  phlloso- 
phlMh  begrfindeies,  wissenschaftlich  festgestelltes  Dogma*^  Lesstag; 
B.  B.  hat  das  auch  gemeint.  Rec.  hat  fiberrasch t  „vor  der  Stelle  ge- 
standen'^ und  ftragt,  „wo  die  Philosophie  sei,  die  von  der  ICirche  ala 
die  ihrige  anerkannt  wäre?''  Von  einem  philosophischen  System  habe 
Ich  ja  gar  nicht  gesprochen.  Aber  dafs  das  Dogma  der  evaagelisohOB 
EIrche  das  Resultat  einer  mehr  als  tausendjährigen,  auch  wlasen- 
aohaftlichen  und  philosophischen  Bewegung  gewesen,  —  will  Rec.  das 
bestreiten?  Dem  „allgemeinen  wissenschaftlichen  BewnfiitseiB"  Ist 
das  gewIA  nicht,  wahrscheinlich  allein  dem  Rec.  unbekannt  geblieben. 
—  9)  Ich  sage  S.  29,  es  werde  F.,  well  er  in  der  Reflexion  des  Wis- 
sens befangen  niemals  v.u  einem  Sein  an  sich,  aum  objectlven  Begritle 
gelange,  mit  Recht  vorgeworfen,  er  sei  auf  dem  Reflectirpunkte  ste- 
hen geblieben.  Rec.  findet,  das  klinge  sehr  philosophisch.  Aber  In 
dem  Sinne,  in  welchem  Schelling  den  Vorwurf  ausgesprochen  habe, 
sei  er  wohl  falsch.  Sehr  schfin:  aber  davon  war  ja  hier  nicht  die 
Rede.  „Und  In  dem  Sinne,  In  welchem  Schelling  und  Hegel  nicht  auf 
dem  Reflecllrpuakt  stehen  geblieben  sind,  mtkshte  es  im  Sinne  des 
Herrn  Lassen  vielleicht  F.  als  Lob  angerechnet  werden  dörfen,  dies 
gethan  au  haben."  Leider  wird  diese  schfine  Vermathung  dadurch  wm 
Schanden,  daHi  ich  mich  Im  entgegengesetaten  Sinne  ausdrücklich  aus- 
geaprochen  habe.  S.  22  beaelchne  ich  als  den  Fortschritt  HegePa  eben 
den,  dalh  er  aum  „objectlven  BegrifTe"  gelangt  sei.  —  10)  Rec.  will 
meiner  AufAmsung  F.'s  eine  andere  gegenfiberstellen  und  vergleicht 
ihn  mit  den  Mystikern  In  der  That  stimmt  F.  mitunter  mit  SätBOB 
der  Mjstiker  uberein,  aber  grade  in  dem,  was  jede  In  christliobea 
flSeiten  aum  Pantheismus  neigende  Speculation  noch  an  AnklängeB  von 
Christeatbum  fibrig  behält.  Spinosa  steht  eben  ao  aahe,  Hegel  viel 
Bäher  nur  Mystik.    Mir  scheint  die  Vergleicbuag,  wie  sie  Rec  an- 
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•iellty  im  Gaosea  wie  !■  Biaselnen  verkehrt ,  usd  lek  bedanrey  4m 
liier  aielit  ailier  begrÜBden  su  liADien.  iBsbeeoadere  verbilt  eicb  F. 
mar  Offealmning  nod  Kiir  keiligen  Geechichte  aiobt  wie  efa  Mjelifcery 
aoadera  iiMgekekrl,  d.  Ii.  wie  ein  Ralionalim.  Aber  geselac  aelbal, 
die«e  ZaeaniBienalelliinK  P.'e  mit  den  MjrstNiern  wire  vollkoaiaMn  be» 
rechtigty  ae  begreife  ich  doch  nicht,  wie  aie  meiner  Üaratellang  Kia- 
trag  thun  könnte. 

III.  Wie  Rec.  versieht.  —    I)  Ich  eage,  mein  Buch  aei  auch 
fir  einen  weiteren  Kreis  solcher  geschrieben,  die  den  eigen tliok 
wissenschaftlichen    Bewegungen    der    Philosophie    ferner 
stehen,  d.  h.  etwa  Theologen,  Literarhistoriker.    Ich  mAAie  alle« 
Unheils  haar  sein,  um  Prägen  wie  die  von  mir  behandelten  für  Oe* 
valter  Schneider  und  Randschuhmacher  behandeln  ku  wollen.     Reo. 
aller  Interpret irt,  das  Buch  sei  geschrieben  „in  populärem  Sinne*',  IBr 
„Gebildete  im  weiteren  Sinne'*.    Dann  fb'eilich  war  das  Buch  gründ- 
lich verfehlt.    Rec.  giebt  darum  auch  den  vernfinfUgen  Rath,  wer  V. 
grdndlich  studiren  wolle,  mtlge  doch  lieber  F.'s  Schriften  lesen.    Wir 
rathen  dem  Rec.  dasselbe.  —  2)  Meinen  Ausdruck:  „die  geheiligten 
Michie  des  Stnafes  und  der  Kirche*'  interprelirt  Rec:  „Kirche  und 
Staat,  wie  diese  in  geschichtlicher  Bntwicblung  bu  F.'s  Zeit  waren'*. 
Grade  das  Umgebehrte  besagt  der  jedem  GeMIdeten  geläufige  Aus- 
druck, nimlich:  „die  ewigen  Ideen  von  Staat  und  Kirche".  —  3)  leb 
sage:  „ans  F.'s  Priacipien  bann  folgen,  da(s  der  Geist  und  der  Wille 
wirklich  ist  auch  nur  in  allem  im  gewöhnlichen  Sinne  Seienden".   Das 
kann  bedeutet  ein  suspendirtes  Urtbeil,  eine  aufgeschobene  Untersu- 
chung, die  später  vorgenommen  wird,  und  deren  Resultat  ist,  dais 
bei  F.  die  Folgerung  nicht  gezogen  ist.    Reo.,  das  kann  mifsver- 
atehend,  wirft  mir  vor,  ich  „legte  F.  die  Möglichkeit  Kiir  Last,  dafs 
man  seine  Lehren  grob  auslegel"  —  4)  Rec.  nennt  die  „Abstractbeit". 
des  Denkens,  die  ich  F.  vorwerfe,  einen  „irre  fBbrenden  Ausdruck". 
Rec.  freilich  hat  er  Irre  gefOhrt.    Kr  sagt:  „F. 's  Denken  dachte  Him- 
mel und  Erde  aus;  sind  das  leere  Abstractlonen?**    Nun  hat  erstens 
V.  gar  nicht  Himmel  und  Krde  ausgedacht.    Das  ist  eine  Phrase,  die 
vielleicht  auf  Hegel  pafiit,  auf  F.  durchaus  nicht.    Zweitens  aber:  der 
Ausdruck  „alistract**  bexieht  sich  hier  nicht  auf  den  Inhalt,  sondern 
auf  die  Form  des  Gedankens,  den  Mangel  aa  ianerer  Lebendigkeit^ 
VBd  persönlicher  Erfahrung:  Begriffe  ohne  Intuition.  —  5)  Data  ich 
BU  behaupten  schiene,  die  Annahme  von  der  Welt  als  Mittel  sittlicher 
Zweckmälsigkeit  und  von  der  Welt  als  einem  durchgefShrten  Reiche 
Innerer  Zweckmäfsigkeit  widersprächen  sich,  beruht  auf  blofsem 
MÜBverständnifli     Unterschieden  habe  ich  sie  und  F.  nur  die  er- 
stere  Annahme  KUgeschrieben.  —  6)  Indem  ich  F.'s  Meinung  anffihre, 
das  Absolute  dulde  kein  Prädicat,  ffige  Ich  hiuBU,  F.  habe  doch  selbst 
eingesehen,  dafs,  wovon  man  spreche,  auch  Gegenstand  eines  Urtbeils 
nein  mtisse,  damit  auf  die  in  jenem  Ausspruche  liegende  eonlradidio 
in  adjecio  hinweisend.    Rec.  hält  das  lächerlicherweise  ffir  ein  F.  ge- 
■lachtes  Zugeständnifs!  — 

IV.  Wie  Reo.  sein  Werk  krönt.—  I)  Rec.  Inquirirt  in  meine 
Gesinnung.  Zunfichst  sei  Ich,  —  entsetBlich  zu  sagen,  —  nicht  ein- 
mal Theist,  stände  wohl  gar  auf  dogmalischem  Standpunkt!  Weiter- 
hin kommt  dann  der  Vorwurf  einer  lieblosen  und  gewissenlosen  Po- 
lemik nach  Art  gewisser  theologischer  Klopffechter.  Jeder  verständige 
Leser  meines  Buches  mag  darüber  entscheiden.  Aber  Rec.  geht  noch 
weiter.  Wenn  Ich  b.  B.  Baur  gegen  Schleiermacher  Bengen  lasse,  so 
galt  doch  wohl  die  Präsumption,  dalh  ich  mindestens  in  dem  flragli- 
ckeo  Puncto  Baur  seinem  Gegner  für  überlegen  halte.   Mein  Rec.  sieht 
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dtflD  «toe  fiilMbe  Finte.  Ich  yeielelMre  Bee.)  dftCi  Mir  vor  BAor,  dmi 
Erlllfcer  wU  Historiker ,  nicht  „granst'S  dad  Ich  im  Gegentheil  dM 
Mnanen  Verdienet  su  würdi^^en  wel(a.  Wie  kommt  Rec.  daRN,  mir 
aolehee  »y  inaiaairen?  Ich  denke  dabei:  tvdiaßoln  va  lotalna  n^ 
Toif^  noXXovq,  Nur  die  Wirkung  will  icli  damit  hcKeichnen,  aicht  die 
Abaioht  den  Reo.  Dieae  war  in  jedem  Palle  die  beate.  In  JNgendll» 
eher  Begeiateriing)  sich  ein  wenig  Leiukiog  ffihlend,  will  er  einen  neuen 
OAae  niederachmetiern.  Nur  Schade,  dafo  die  Streiche  an  elae  fklsche 
Adreaae  gerichtet  und  in  die  Luft  geführt  sind.  —  2)  Rec.  verfolge 
meine  Gesinnung  aber  auck  auf  das  politische  Gebiet.  Kr  meint,  das 
Buch  sei  ausdrücklich  dasii  geschrieben  worden,  um  ku  aeigen,  dafe 
F.  kein  Demokrat  war.  Zugleich  aber  meint  er  doch,  der  Theil,  in 
welchem  F.'a  Lehre  von  Recht  und  Staat  behandelt  werde,  habe  midi 
oflenbar  weniger  intereasirt.  Kann  daa  Rec.  ausamnieorcimen?  —  Reo. 
»eint,  die  Sache  habe  2  Seiten  ^  auch  die  Demokraten  kdnnten  sich 
anf  K.  benifen.  Will  Reo  mich  das  lehren?  Habe  ich  es  etwa  ver- 
•chwiegen?  nicht  etwa  mit  gebührender  Sorgfalt  P.'s  Stellung  nach 
beiden  Seiten  hin  ausgeführt?  Oder  getraut  sich  Rec,  meine  Erfr- 
ierung nur  in  einem  wesentlichen  Puncto  ku  ergfinxen?  Es  ist  unter 
meiner  Wärde,  noch  erst  ru  versichern,  dafs  ich  nichts  gewollt,  als 
nach  bestem  Wissen  eine  historisch  gewordene  Persönlichkeit  charac- 
terislren.  Und  wo  hat  Rec.  selbst  an  dieser  Characterisfik  auch  nur 
einen  Punkt  su  bemftkeln  gewagt?  Welches  ist  das  sachliche  Resul- 
tat, in  dem  er  mir  widersprftche?  —  3)  Wenn  ich  „das,  was  wir 
beute  die  öffentliche  Meinung  nennen'^  geriogschütaig  behandle,  wie 
Rec.  mit  einem  Anatheroa  anffihrt,  so  beweist  der  Ansdnick  grade, 
dafs  ich  einen  werthvollen  rechtmAfolgen  Begriff  der  öffentlichen  Mei- 
nung von  einem  werthloaen  umlaufenden  unterscheide  grade  wie  F. 
selbst.  Rec.  wirft  mir  ferner  vor,  dafs  ich  gewisse  radlcale  Bestre- 
bungen der  Gegenwart  als  „die  moderne  liberale  Theorie'*  beaeichne. 
Allerdings  hfttte  ich  sagen  können:  die  extremsten,  bewuihten  oder 
unbewufsten  Consequenaen  der  modernen  liberalen  Theorie.  Indelii 
auch  so  hatte  ich  das  VerstAndnifs  einem  verstAndigen  Leser  nicht 
schwer  gemacht.  Auf  dem  Worte  modern  lag  ja  der  Nachdruck. 
Damit  können  doch  die  Altliberalen  nicht  gemeint  sein,  anf  die  ea 
Rec.  beaiebt.  Wenn  Rec.  aber  f^agt,  wo  denn  In  der  Gegenwart  die 
Aufldsung  in  der  Kirche  angestrebt  werde,  so  finde  ich  die  Frage 
doch  etwas  naiv.  — 

Zum  SchluDi:  Rec.  bat  auf  die  Beurtheilung  des  „nicht  grofaeo 
Buches*'  10  Druckseiten  verwandt,  wie  er  sagt,  um  einer  grfindlichen 
sachlichen  Widerlegung  willen.  Die  Recenslon  Ist  ftufserst  wegwer- 
fend. Aber  auf  10  Selten  wird  auch  nicht  ein  sachliches  Moment 
meiner  Untersuchung  besprochen,  nicht  eine  neue  Thatsache  benselcb- 
net  oder  eine  von  mir  beigebrachte  berichtigt.  Ich  darf  in  den  Ton 
des  Rec.  nicht  verfallen  und  veraichte  darauf,  seinen  Ton  su  charac- 
terisiren.  Es  ist  das  Vorrecht  eines  Rec,  aus  dem  besprochenen 
Buche  sich  über  den  Gegenstand  halb  und  halb'  au  orienUren  und  aioh 
die  Miene  eigener  Kenntnifii  zu  geben;  schreibt  er  nur  ein  geläufiges 
Deutsch,  so  gelingt  ihm  dann  wohl,  anderen  Unkundigen  grofaen  Ro- 
spect  eioauflöfsen.  Darauf  mu(s  jeder  Autor  gefaüit  sein,  und  nicht 
Bu  meiner  Vertheidigung  habe  ich  diese  Zeilen  geschrieben.  Vielleicht 
aber  dankt  mir  Jemand  das  scbAtabare  Material  aur  Cbarakterlatik 
einer  gewissen- Art  au  recensiren. 

Berlin.  Lassen. 
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II. 

Nachtrag  zu  meiner  Receosion  des  Lasson'schen  Buches  über 
Fichte  und  Erwiderung  auf  dessen  Entgegnung. 

Bhe  wir  mif  ein/.elne  Stellen  der  vorgedruckteo  BntgegDUOg  eki- 
geben,  haben  wir  ku  unserer  ersten  Anzeige  einen  Nachtrag  su  lie- 
fern. Wir  haben  in  dieser  mehrere  Punkte  des  Lassonschen  Ihicbes 
Ibeils  gans  verschwiegen,  thcils  nicht  In  gebührender  Weise  ^.nr  Spra- 
ch« gebracht.  Wir  haben  dies  gelhan  aus  bewuPster  Schonung;  wir 
hatten  ohnedies  so  viel  au  bemerken.  Hr.  Lassoo  hat  diese  Schonung 
falsch  verstanden:  wo  wir  geschwiegen  haben  oder  blos  leise  ange- 
deutet, glaubt  er  Anerkennung  und  Zugeständnifs  der  Richtigkeit  an- 
nehmen KD  dürfen.  Wir  mässen  ihn  diesem  Irrthum  enlreil^en;  sii 
dem  Ende  holen  wir  nach,  was  wir  verschwiegen  haben. 

1.  Wir  haben  verschwiegen  und  holen  nach,  dafs  die  elgenthfim- 
liche  Idee,  welche  Hrn.  Lasson  bei  seinem  Buche  nach  seiner  eige- 
Den  Angabe  leiten  sollte,  eine  verfehlte  war,  und  daA  darum  schon 
das  Buch  Ihm  unter  den  Hflnden  verunglficki  ist.  Diese  Idee  war. 
Pichte  und  die  Fichtesche  Philosophie  ku  scheiden  (8.2);  das  Ele- 
ment der  Persönlichkeit,  F.'s  Denkweise,  neben  und  gegenflber  dem 
wissenschaftlichen  Charakter  seines  Systems  en  stellen  (S.  1);  das 
persdniiche  Verhffltnifs  des  Philosophen  ku  seinem  Gegenstand  au  be- 
»elchnen  und  ku  beschreiben  (8.  2);  die  Fragen  ku  beantworten,  wie 
bat  der  Mensch  Pichte  sich  in  seinen  Gedanken  ansgeprilgt,  welches 
waren  dis  ethischen  Motive,  die  ihn  in  seiner  Behandlung  der  Wis- 
senschaflen  trieben  (S.  3).  Diese  Idee  ist  Hrn.  Lasson  eigenthilmlieh, 
aber  sie  ist  falsch.  F.'s  Lehre  und  F.'s  Leben  verbieten  solche  Schei*» 
düng;  wie  F.  gewesen  Ist,  so  war  seine  Philosophie,  und  seine  Phi- 
losophie war  er  selbst;  er  war  theoretisch  und  praktisch  transcen- 
dentaler  Idealist.  Daher  ist  es  Niemand  vor  Hrn.  Lasson  eingefallen 
und  wird  Niemand  nach  ihm  einfallen,  ku  trennen  In  F.,  was  In  ihm 
KU  vollendeter  Einheit  verbunden  war.  Zu  Anfang  und  gegen  Endo 
seiner  Schrift  hat  Hr.  Lasson  der  Anerkenninig  dieser  seltenen  Einhell 
In  dem  Philosophen  sich  nicht  xu  entKlehen  vermocht.  S.  4  nennt  er 
es:  „eine  einaige  und  herrliche  Erscheinung,  dafs  in  ihm  Gedanke 
und  Gesinnung,  Speculatlon  und  Lehen  eins  war;  8.  5.  F.'s  ganae 
Persdniichkeit  stellt  sich  in  einer  seltenen  Geschlossenheit  und  fislhe- 
tischen  GanKhelt  dar;  6.6  um  seine  Persdnllchkeit  In  ihrer  wahren 
Bedeutung  ku  ergreifen,  wird  man  immer  von  seinem  System  aus- 
gehn  mfissen;  S.  232  die  Einheit  des  speculativen  G^edankens  und  der 
persdniichen  Gesinnnns  ist  bei  F.  in  einem  merkwjirdigen  Grade  vor- 
banden gewesen ;  8.  233  es  läfet  sich  eine  strenge  Einheit  In  der  Ent- 
wicklungsgcschicble  des  Mannes  beobachten;  8.  244  das  Prln/Jp  »eines 
Gedankens  war  KUgleich  das  seines  persönlichen  Lehens  und  seiner 
Gesinnung;  er  lebte  wirklich  mit  allen  Trieben  seines  Gemilthes  im 
Üebersinnlichen.'^  Je  mehr  dagegen  Hr.  Lasson  vom  Anfang  seines 
Baches  in  die  Mitte  kommt  und  je  ferner  er  noch  vom  Ende  ist,  desto 
häufiger  wird  von  einer  besonderen  persdniicben  Denkweise  geredet 
im  Widerspruch  mit  dem  eigenen  System;  diese  abweichende  persön- 
liche Denkweise  wird  aufgefunden  im  Verbiltnifii  F.'s  ku  kirchlichen 
and  staatlichen  Fragen.  £s  wird  bemerkt  8.  155:  „dafii  F.'s  im  hffch- 
0t«n  Sinne  auf  das  Ethische  gerichtete  Weltansohannng  sich  mit  vie- 
len der  fundamentalen  Anscbanaogen  des  Chrtstenthnms  notbwendlg 
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berflbren  mnftte,  and  dab  sieb  F.  desMO  «ebr  wobl  bewvfee  |^we»efl 
Mi.^'  Du  aber  Fichte  tbatsichlicb  yielfacb  den  Aosichlen  widerspro- 
cben  bat,  welche  Br.  Laason  eich  xii  eigen  gemacht,  iiod  von  denea 
.seine  kirchliche  nngeflibr  eine  orthodoie  ' ),  seine  polilleche  die  coa- 
aervative  in  dem  besonderen  Sinne  von  heule  genannt  werden  dürfte: 
so  wird  von  ihm  angenommen,  daCi  F.  kii  diesen  Lebren  «war  nicht 
gekommen  sei,  aber  mehr  durch  die  Schuld  seines  Sjstems  und  sei- 
ner Zeit,  als  seiner  persönlichen  Denkweise,  die  habe  von  Haas  aus 
xM  jenen  Ansiebteo  getrieben.  DafQr  wird  S.  106  angeführt,  „es  sei 
fiberall  klar,  dafs  F.  eine  energische  Sehnsucht  nach  der  Anerkennang 
Areier  gffti Heber  That  und  Lebensbethfttigiing  habe;  S.  107  dafs  allen 
Anklingen  an  den  Spinoaismus  xum  TrotK  die  innere  Lebenswime 
des  Mannes  den  Philosophen  auch  in  seiner  Auffassung  der  Gorresidee 
dem  lebendigen  Gottesbewufetseln  niber  erhalten  habe,  als  die  mei- 
sten seiner  Vorginger  und  Nachfolger  in  gleichen  Bahnen/'  Wie  steht 
es  nun  bei  F.?  Br  hat  die  wesentliche  Einheit  seiner  Gnindlehre  mil 
der  christlichen  hflufig  ausgesprochen;  er  hat  sich  dann  von  seinem 
ansgefOhrten  System  ans  hiufig  mit  den  kirchlichen  l^ehren  eingelas- 
sen, und  hat  folgerichtig  diese  tbells  angenommen  als  mit  ihm  über- 
einstimmend, theils  verworfen  als  grundfalsch,  k.  B.  die  SchÜpfung 
und  die  paulinische  Lehre  von  Sunde  und  Erlüsung,  theils  sie  mit  Be- 
wufstsein  gedeutet  nach  sich,  wie  s.  B.  die  Lehre  von  der  Kirche. 
Nicht  anders  ist  er  in  pollliscben  Fragen  verfnbren;  er  hat  stets  voa 
seinem  System  und  dessen  Streben  aus  gerechnet.  So  bleibt  er  in 
allem  diesem  in  Wissenschafr  und  in  Gesinnung  der  nfimliche.  Es  ist 
mit  ihm  nicht,  wie  mit  Jakobi,  der  eine  heifse  Sehnsucht  nach  der 
seligen  Gewifsbelt  eines  güublgen  Christen  halte,  aber  sich  niemals, 
so  nahe  er  den  christlichen  Lehren  von  Gott  und  seiner  groCien  OITen- 
barung  in  der  Welt  stand,  in  das  Christenihum  als  eine  aparte  OITen- 
barung  Gottes  bat  finden  kutanen,  der  sich  darum  mit  dem  Reraen  ein 
Christ,  mit  dem  Verstand  ein  Heide  wufste.  So  Ist  es  mit  F.  nicht; 
der  fügt  das  Christenihum  mit  sicherer  Hsnd  in  seine  Auffassung  der 
Welt,  er  construlrt  sich  Christum,  wie  er  sich  andere  Erscheinungen 
der  Geister  construlrt  bat,  und  bebt  so  den  kirchlichen  BegrlflT  von 
OflTenbarung  einfach  auf;  er  glaubt  in  der  Wissenschaflslehre  nicht 
Mos  die  Wahrheit  »u  haben,  welche  der  Christ  habe,  sondern  über- 
dies den  Erweis  der  Wahrheit.  Niemand  wird  Splnoxa,  weil  er  alles 
in  Golt  setxt,  weil  er  mit  Mennoniten  verkehrte,  weil  uns  Colems 
manche  Züge  einer  der  christlichen  Frümmigkelt  augel bauen  Gesin- 
nung von  ihm  berichtet,  weil  er  in  seiner  ft-üheren  Schrift  de  deo  et 
homine  kirchliche  Lehrdarsi eilungen  duldet,  well  er  den  Ausspruch 
gelhan,  dafs  In  Christo  die  $apieniia  dei  gewohnt  habe,  —  Niemand 
wird  ihn  darum  xu  einem  geheimen  Christen  im  kirchlichen  Sinne  ma- 
chen, Ml  einem  Christen,  wie  es  Hr.  Lassen  sich  von  Fichte  denkt,  im 
nnbewufeten  Grund  des  Herxens,  nur  nicht  In  wissenschaftlicher  Klarheit 
des  Gedankens.  Indefii  Hr.  Lassen  hat  es  gethan;  er  hat  bei  sich  ge- 
dacht, „well  F.  im  Uebersinnllchen  lebt,  und  insofern  Christ  xu  sein  be- 
hauptet, so  müfiite  er  eigentlich  rn  den  christlichen  Lehren  gekommen 
sein^^  Um  so  auffallender  erscheint  es,  dafs  F.'s  Persünlichkeit  meist 
gar  nicht  von  Hrn.  Lassen  als  Ursache  seines  Chrlstenthums  angegeben 


')  Wir  tagen:  aogefSlir  eine  orthodoxe;  denn  Stellen  wie  S.  147:  „«iat 
Wunder  der  Gnadenkrafte,  denen  der  freie  Wille  leidend  oder  in  entfern- 
ter Weise  mitwirkend  entgegenkäme**,  wo  also  der  Sjoergismas  für  Miliing 
gebalten  wird,  iban  einer  adilcn  Ortliodozie  atarken  Abbruch. 
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wirdy  •osdero  Im  GegenCheil  aeloe  Pertdalicbkeit  wird  biufig  aU  der 
Grand  seines,  um  es  kurz  aiisssndriickeo,  wisseDscbaftllchen  Uacbri- 
stentkuns  RDgeeehen.  So  wird  8.  154  als  wesenlliclies  Urgebnirs  der 
gefibrteo  Uorersuchiiog  dies  verKeicknel,  „dafs  F.,  wenn  auch  ssum 
Tbeil  vtrmöge  der  Grundgedaokeo  seines  tf^sfems,  so  doch  noch  weit 
mebr  vermdise  eigenlbumlicber  Voraussersiingen  seiner  Zeit  und  sei- 
ner Perflffoliehkeit  ein  wirkliches  Verständnirs  so  wenig  als  eine  glAu- 
blge  Anoabme  de»  Chrislenibunis  erreicht  habe^^  8.  26  „Kln  wirklich 
ernstliches  Bestreben,  christliche  Wahrheit  su  verstehen  und  dem  wls* 
sensehaO liehen  Gedanken  sugfinglicb  zn  machen,  kann  man  F.  nicht 
absprechen.  Es  sind  bei  Ihm  wirkliche  Anfinge  einer  eigentlichen  Re- 
ligionsphilosophie; nur  kommt  er  eben  trotz  und  zum  Theil  vielleicht 
wegen  der  wissenschaftlichen  Methode  nie  heraus  aus  dem  Hubjectl- 
vlsmns  des  Beliebens,  stehen  zu  lassen,  was  ihm  gefSllt,  und  umzu- 
stürzen, was  ihm  nicht  geAllt.  Ja,  man  darf  sagen,  seine  wissen- 
schaftlichen Prinzipien  erlaubten  und  forderten  sogar  eine  Auffassung 
der  Religion  aus  ihrem  tiefsten  Grunde.  Aber  vor  allem  war  es  die 
Stimmung  seiner  Zeit,  die  ihn  nicht  dazu  kommen  llefii,  und  nur  zum 
Theil  die  Schuld  seines  Systems.  In  der  wissenschaftlichen  Methode 
glaubte  er  das  Werkzeug  zu  besitzen,  um  aller  blofseu  Meinung 
schlechtweg  den  Garaus  zu  machen  und  das  reine  Denken  als  solches 
zu  vollziehen,  und  siehe,  gerade  In  den  höchsten  Gegensiftnden  Ist 
er  jener  Aufklining  zur  Beute  geworden,  dem  populftren  Meinen,  das 
er  sonst  so  tief  verachtet.^^  8.  65  „wir  finden  F.  in  seiner  Auffas- 
sung christlicher  Lehren  zum  Theil  in  der  subjectivsten  Willkür,  zum 
Tkell  in  den  gelflufigslen  Voraussetzungen  der  Aufkiflrung  stecken 
geblieben.^'  S.  95  „da(s  F.  vielfach  zu  so  negativen  Resultalen  ge- 
langt ist  aller  religiffsen  Weltanschauung  gegenüber  etc.,  —  so  liegt 
jene  IToflhigkeit  thells  in  dem  persönlichen  Charakter  des  Mannes  be- 
gründet, dem  aller  Schein  der  Abhängigkeit  zuwider  war,  fheils  In 
der  herrschenden  Stimmung  seines  Zellnlters,  dem  es  überhaupt  nicht 
möglich  war,  die  wissenschaftliche  Vernunft  in  ihrer  bei  aller  Krwei- 
terung  ihrer  Grenzen  niemals  anfknhebenden  Begrenzung  zu  erfas- 
sen/' S.  95  „F.  ist  vielfach  in  seiner  Opposition  (gegen  kirchliche 
Lehren)  im  Einklang  mit  den  herrschenden  Tendenzen  seiner  Zeit, 
auch  wo  sie  von  seinem  Standpunkte  leicht  zu  überwinden  waren.*' 
lo  der  zweiten  Rftifte  des  Lassonschen  Buches  sollten  „die  Punkte 
herausgehoben  werden,  In  welchen  die  elgentbümliche  Gesinnung  F.'s 
in  Beziehnng  auf  Recht,  Staat  und  politische  Dinge  hervorbricht'', 
S.  167;  wie  Hr.  Lassen  dies  meint,  erhellt  z.  B.  8.  198,  wo  die  Aehn- 
lichkeit  ^es  Ausgangspunktes  und  der  zu  Grunde  liegenden  Gesinnung 
mit  revolutionären  Theorien  in  F.  als  unverkennbar  bezeichnet  wird, 
nnd  dann  hinzugesetzt  ist,  dnfs  auch  dieses  Schwanken  seiner  Ein- 
sicht immer  wieder  durchbrochen  werde  durch  die  tiefere  Anlage  sei- 
ner Charakters;  hingegen  zuweilen  wird  die  Seele  F.'s  zum  Quell 
▼on  weniger  Gelobtem:  8.216  „die  Seele  des  Mannes  ist  so  eigen 
constrnirt,  da(^  er  mit  Ueberspringiing  der  Zwischenglieder  leicht  in 
das  unendliche  Gebiet  des  Ideals  binAberschweifk."  Diesen  Punkt,  die 
eigenthümllche  Idee  des  Buches,  haben  wir  in  unserer  ersten  Anzeige 
einfach  übergangen.  Wir  hatten  uns  bereitwillig  an  die  gegebene 
Ausführung  gehalten,  welche  zum  grüfsten  Theil  Darstellung  und  Be- 
urtheilnng  von  F.'s  Lehren  im  Allgemeinen  und  insbesondere  derjeni- 
gen über  Religion  und  Staat  ist.  Diese  Darstellung  des  Buches  haben 
wir  mifsbilligt  als  zu  wenig  ansffihrlich  und  zu  sehr  aus  dem  Zu- 
sammenbang gehoben,  aber  wir  haben  — 

2.  verschwiegen  nnd  holen  nach,  dafii  diese  Darstellung  der  Fichte- 
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ecbeo  Leliren  im  Bio»elMD  llfichlfi:,  ■aogelhall  nnd  uageoiiu  tot.  Be^ 
nerkenswerth  ist  von  Yoroherein,  dar*  die  Darttellnogy  wo  sie  aoe 
den  gr^foeren  Werken  su  nelinien  war,  kiinr.  uad  koapp  gegeben  iat, 
wo  sie  aus  deo  popiilftren  und  kleioeren  ScbriAen  genoDiineo  werdea 
koonte,  fliefiit  sie  relcblicber;  la  allen  diesen  Stacken  aber  ist  sie 
mannlcbfacb  ungenau.  Wir  geben  von  jeder  Art  Proben:  swei  aaa 
der  ersten,  «wei  aus  der  aweiten  Hilfle  des  Buches;  und  jedesmal 
eine  von  der  Darstellung  aus  grAfseren  und  eine  von  der  Darstellung 
aus  kleineren  Werken.  8.  14  wird  die  Wlssenschaftslebre  von  1794 
beschrieben  auf  einer  kleinen  Seile,  —  ein  in  sich  unmdglicbes  Be- 
ginnen! Dabei  wird  ersAhlt,  „Fichte  habe  dort  die  reine  Intelligens 
nur  als  Thaisache  gesetzt,  von  der  ausgegangen  werde'^  Klebte  bat 
von  Anfang  an  gelehrt,  da(s  der  absoluteste,  schlechthin  unbedingte 
CHrundsatK  alles  menschlichen  Wissens  nicht  eine  Tbatsache,  sonderB 
eine  Thathandlung  ausdrücke;  und  darum  steht  gleich  In  der  funftea 
Zeile  der  Wifsenschaftslehre  von  1794:  „der  absolute  Gruadsat»  aoll 
diejenige  Thathandlung  ausdrucken,  die  unter  den  empirischen  Be- 
stimmungen unseres  Bewußtseins  nicht  vorkommt  noch  vorkommen 
kann,  sondern  vielmehr  allem  Bewufstseln  sum  Grunde  liegt  und  es 
erst  mdglich  macht ^';  diese  Thathandlung  bat  V.  ausdröcklich  später 
für  dasselbe  erklftrt,  was  er  unter  neuen  und  neuen  Wendungen  aa 
den  Anfang  seiner  Philosophie  stelle.  8.  44  ff.  wird  aus  der  Anwei- 
sung Kum  seligen  Leben  niitgethellt:  „es  giebt  eine  fQnffache  Spal- 
tung der  Reflexion  in  Bexug  auf  die  Form  der  Ansicht  des  Objects, 
und  damit  flQnf  not h wendige  von  Ewigkeit  her  gegebene  Bestimmun- 
gen des  Einen  Bewufstseins.*^  Worin  die  Spaltung  beruhe,  wird  nicht 
gesagt;  welches  dies  Object  sei,  wird  nicht  gesagt;  ob  die  Spaltun- 
gen nach  einander  oder  gleichzeitig  im  Bewufstsein  sind,  wird  nicht 
gesagt;  ob  sie  gegeben  sind  Im  menschlichen  Bewutstsein  actu  oder 
potenlia,  wird  nicht  gesagt;  —  alles  dieses  hat  F.  ausdrücklich  und 
'sorgfBltig  bestimmt,  nicht  aus  Lust  an  plauderhafter  Ausführlichkeit, 
sondern  weil  es  von  einleuchtender  Wichtigkeit  Ist,  wie  er  es  ge- 
dacht haben  will.  Als  die  erste  Art,  die  Welt  y.u  nehmen,  wird  voo 
Hrn.  Lassen  angegeben,  wenn  man  dasjenige  für  die  Welt  und  das 
wirklich  Daseiende  hilt,  was  In  die  Aufseren  Sinne  fftllt,  —  und  de 
iuo  erlftutert  Hr.  Lassen,  „also  der  Sensualismus'^  Die  ErlAuterung 
ist  falsch;  F.  bezeichnet  diese  Ansicht  auch  als  die  der  Weltweisea 
und  des  in  ihrer  Schule  gebildeten  Zeltalters,  wie  er  dies  in  der  3. 
Vorlesung  geschildert  habe.  Dort  S.  W.  V,  S.  435  ist  sie  ihm  die 
Ansicht,  welche  spricht,  der  Aufsere  Sinn  allein  Ist  die  Quelle  aller 
Realität,  und  alle  unsere  BrkenntniGi  gründet  sich  allein  auf  Erfah- 
rung. Ihr  wird  als  die  wahre  Ansicht  entgegengestellt,  dars  die  ge- 
aammten  ftufseren  Sinne  mit  allen  ihren  Objecten  nur  Im  allgeroeiaea 
Denken  beeründet  seien.  Es  liegt  zu  Tage,  dafo  somit  zur  ersten  An* 
sieht  alle  Philosophie  gehOrt,  welche  Form  und  Inhalt  nicht  rein  m 
priori  setzt,  aller  Kriticismns,  aller  Realismus,  aller  Ideal-RealismNe, 
alles  aufser  F.'s  transcendentalem  Idealismus.  —  Wir  geben  ans  dieser 
Partie  des  Buches  als  der  weitaus  umfassendsten  lieber  zwei  Probea 
and  wählen  dazu  S.  149 — 54,  wo  Hr.  Lassen  über  F.'s  Lehre  von  der 
Unsterblichkeit  und  vom  Jenseils  spricht  Die  Ungenau Igkeit  der  Dar- 
stelluag  erscheint  hier  am  so  tadelnswert  her,  als  Hrn.  Lassen  über 
die  Unsterblichkeit  das  Capitel  In  Loewe's  Monographie  vorlag.  Loeire 
hat  auf  6  Seiten  mit  mustergültiger  historischer  Methode  und  präclaer 
Ausführlichkeit  auseinandergesetzt,  wie  F.  auf  fünf  verscMedene  Wel- 
sen seine  Ansichten  über  Unsterblichkeit  ausgesprochen  hat  inoerhalb 
der  Bwel  Decennien,  In  denen  er  mit  der  Vervollkommnung  seines 
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SjateiM  dorcb  taDmer  fienen  VmhtM  nmö  AntlNia  siofc  tmUm  besoMtf- 
ligl  liat.  DiunU  bat  Loewe  ein  Doppeltes  erreicht:  die  Versobledeabelt 
angegebeo  and  beitreiflicb  gemacht.  Wie  verführt  Hr.  Lasaoo?  Kr 
flDgl  Biit  der  aweiten  Aoeicht  ao  S.  150,  and  setat  nicht  etwa  die 
andereo  blaterher  als  spfiiere,  sondern  fahrt  fort:  „aber  anderswo 
wird  dach  aber  die  Unsterblichkeit  eine  bestimiale  l«ebre  vorgolra- 
gen*^;  so  lifst  er  es  iioentscbieden,  ob  F.  das  gethan  bat  au  anderer 
Zeil,  oder  gleichaeidg,  nnr  in  einer  anderen  Sclirif^,  so  dafii  nun  frei- 
lich das  8.  149  an  P.  von  Hrn.  Lassen  beroerlcle  Schwanken  recht 
groCi  erscheint.  8.  153  heifHt  es:  „nach  ¥,  soll  es  denkbar  sein,  daCii 
der  KndKweck  irgend  einmal  realisirt  werde  und  die  Sinoenwelt  daan 
XII  Grunde  gebe*',  S.W.  II,  676;  Hr.  Lassen  setv.t  hinMi:  „Behaup* 
tiiagen,  bei  denen  sich  von  Kiohteschen  Voraaasetsuingen  aus  elgenC» 
lich  gar  nichts  denken  Iflfst'^  F.  war  anderer  Ansicht;  er  bat  sich 
etwas  sehr  Bestimmtes  dabei  gedacht  and  an  jener  Stelle  weiter  aus^ 
einandergesetxt,  wie  der  Endaweck  des  Lebens  not b wendig  unendlich 
sei;  er  mülste  darum  nach  Untergang  dieser  Welt  durchaus  in  der* 
selben  Form,  die  allein  eine  sichtbare  sein  kann,  im  Individuum  nftm** 
Heb  mit  Naturtrieben,  Freiheit  und  sifi lieber  Bestimmung,  durch  das 
Leben  selbst  als  Natur,  nfimlicb  als  allgemeine,  Eine  und  ewige  Na» 
tor,  hervorbringen  eine  aweite  Welt.  Von  dieser  roufste  gelten,  was 
von  der  ersten;  die  durch  sie  gestellte  Aufgabe  wirde  Irgeadeinmal 
geltlst  sein,  und  so  auch  die  aweite  Welt  au  Grunde  gehen  u.  s.  U 
Der  Bnds  weck  wfirde  am  Leben  sich  siebt  bar  machen  als  eine  aa- 
endliche  Reihe  aufeinander  folgender  Welten. 

In  der  aweiten  Htllfio  des  Buches  wird  von  F.'s  Staatslehre  allerlei 
beigebracht;  vom  Recht  Ist  weniger  die  Rede;  F.'s  gute  Ableitung  des 
BIgenthums  von  Arbeit  und  Formation  wird  s.  B.  kaum  erwfthnt;  von 
der  Poliaei  in  F.'s  Staate  wird  ersihlt  S.  173:  „die  Poliaei  weile  so 
siemlicb,  wo  jeder  Bürger  su  jeder  Stunde  des  Tages  sei  und  was 
er  treibe.  Die  Poliaei,  wird  hinaugesetst,  erhflit  überhaupt  eioe  Ge- 
walt, wie  sie  auch  in  dem  geknechtetsten  Staate  nie  vorgekommen 
ist*^  Es  wird  verschwiegen,  welches  bei  F.  der  Begriff  von  Poliaei 
ist;  dieser  ist,  ein  Verbindungsmittel  «wischen  der  exekutiven  Gewalt 
und  den  Unterthanen  su  sein.  S.  W.  III,  292:  „durch  sie  wird  der 
gegenseitige  Einflnfe,  die  fortdauernde  Wechselwirkung  swischen  bei- 
den erst  mffgllcb*'.  Dedusirt  wird  der  ganae  Begriff  von  dem  des 
Staates,  der  nach  F.  als  solcher  mit  den  Unterthanen  als  solchen  In 
einem  gegenseitigen  Vertrage  steht,  aufSolge  dessen  es  von  beiden  Sei- 
ten Rechte  und  PJSicbten  giebt,  S.  291.  Alle  diese  Bestimmungen  neb- 
■len  dem  Begriff  das  Gehässige  und  den  Gedanken  an  brutale  Will- 
kfir,  welcher  in  unserer  contlnentalen  Empfindung  dem  Worte  leicht 
anhün'gt.  Welch  einen  hoben  und  freien  Begriff  hat  s.  B.  F.  von  dem 
Hansrecbte  gehabt!  „Nach  ihm  ist  man  absoluter  Herr  und  Beschütser 
In  seinem  Hause,  in  seinem  Zimmer,  wenn  man  kein  eigenes  Raus 
bat;  alles,  was  hineinkommt,  steht  unter  meiner  Herrschaft  und  mel- 
oem  Scbntse.  Niemand  darf  ohne  meinen  Willen  mein  Haus  betreten. 
Selbst  der  Staat  kann  mich  nicht  aar  Ertheilung  der  Brlaubnlfs  awln- 
g:en,  da  er  selbst  ja  nicht  ohne  meinen  Willen  eindringen  darf'S  S.  243. 
S.  211  wird  von  Hrn.  Lassen  aus  den  politischen  Fragmenten  von  1813 
referirt;  er  beschreibt  die  Fichteschen  Ideen  so:  „F.  roAchte  eine  voll- 
ständige Aufhebung  der  Vielstaat erei  in  Deutschland ;  aber  auch  schon 
vos  einer  Föderation  erwarte  er  viel;  einerlei  Krieg  und  Frieden, 
Sieg  and  Verlast  werde  durch  sie  erreicht;  träten  dann  noch  andere 
Vereinigasgen  klnso,  Handelsverbindungen,  Gleichheit  der  Rechte  nnd 
der  Gesetse  n.  s.  w.^  so  entstände  allmähMcb  Hn  inaerlkbes  Band: 
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4ies  SUD  wire  eio  ilentsebes  Reich,  ited  so  wirea  wir  eise/'  Dieee 
Beeebreibaog  ist  tod  Hrn.  Lasson  nacb  WAoscbee  nnil  Bestrebangee 
der  Gegemi'art  willicfirlicb  genacbt;  bei  Fichte  steht  alles  gaos  ae- 
ders  cu  lesen.  Kr  fiberlegi  sich  8.  W.  Vit,  550,  wie  die  deatsche 
NatloB  eins  werden  kffnne;  aach  in  Krieg  meint  F.  durch  ein  ge- 
meiaschafl liebes  ÜNrcbkAmpfen  desselben  werde  ein  Volk  Mim  Volk; 
wer  den  gegenwärtigen  Krieg  nicht  mlirahren  wolle,  werde  darch 
kein  Decret  dem  deutschen  Volke  einverleibt  werden  kennen.  Kaeh 
dem  Krieg  denkt  er  sich  einen  Kaiser;  vielleicht  dea  König  von  Pren- 
^n  als  solchen,  8.  554 ;  aber  ein  Reich  setxt  er  als  nach  dem  Krieg 
aa  Stande  kommend  (wie?  weilb  er  noch  nicht)  vorans,  8.  554 ^  Haupt- 
sache ist  ihm  die  VerAissnag  des  Reiches;  dies  Reich  Ist  Herr  Sem 
Bodens;  durch  dasselbe  wird  die  Stellnog  der  8taalsbdrger  sa  einan- 
der bestimmt,  die  Freiheit  der  €k wissen  verbärgt  n.  s.  w.  Was  F. 
beschrieben  hat,  Ist  nicht:  FMeration,  dann  Gleichheit  der  Oesetage- 
bong  und  so  allmfthlich  ein  Reich,  sondern  sofort  Bundesstaat  mit  ei- 
nem Kaiser  und  gemeinsamen  Reichsinstitutionen.  Und  wie  denkt  sich 
F.  die  Stellung  des  Volkes  bei  dieser  neuen  Einrichtung  Deutschlands? 
Er  tVagt  sich  8.551  u.  52:  „Wenn  der  unterjochte  Fürst  an  sein 
Volk  appellirt,  heitbt  das,  wehrt  euch,  damit  Ihr  nur  meine  Knechte 
seid,  und  nicht  eines  fremden?  Sie  wären  Thoreo.  —  Dies  also  kannte 
Im  vorliegenden  Falle  der  Zweck  sein,  Maafs  der  Last  und  bestimmte 
Formen  derselben  an  erringen;  also  ein  Tractat  mit  dem  Landesher- 
ren? Dann  will  man  sich  auf  seine  und  seiner  Nachkommen  Groth- 
math  und  Stärke  verlassen.  —  Auf  alle  Fälle  fiele  auch  da  eine  Art 
von  Oberaufbicbt  dem  Volke  au,  dafs  er  es  nicht  wieder  in  die  Skla- 
verei fallen  lasse,  weder  in  fremde  noch  innere.  Wie  wtlre  dies  wm 
erschwingen?  Wie  dergleichen  Rechte  ehemals  gesichert  worden  sind, 
durch  beschworene  Tractate?  Wie  ein  solcher  festausetxeo  wäre  und 
darüber  au  halten,  das  ergiebt  sich  nicht  unmittelbar  aus  der  Bewalf- 
■ung,  wiewohl,  wenn  der  Gedanke  antserdem  daxu  kommt,  dieselbe 
seine  Ausführung  veranlassen  kann.''  Solche  Ueberlegungen  F's  nun 
seiner  letalen  Zelt,  die  da  aeigen,  wie  weit  gehend  er  sich  Verfas- 
sung und  verfassungschtttaende  Rechte  dachte,  haben  Hrn.  Lasson  nicht 
abgeballen,  auf  Grund  gänallch  mlfiMleuteter  Stellen  8.  191  von  „F.'s 
Widerwillen  gegen  alle  demokratischen  Elemente  der  Verfassung  und 
insbesondere  auch  gegen  die  sog.  parlamentarische  Regierungsform'' 
au  sprechen. 

3.  haben  wir  verschwiegen  und  holen  nach,  wie  Rr.  Lasson  In 
einer  Reihe  von  Stellen  nicht  etwa  blos  seinen  religiösen  Standpunkt 
Fichte  gegenüber  als  den  wahren  und  wissenschaftlich  gesicherten 
voranssetat,  sondern  da(s  er  mit  orakelnder  Bestimmtheit  weifii,  was 
nur  Reli|{ion  überhaupt  und  schlechterdings  d.  h.  allgemein  und  notb- 
wendig  gehOre,  welches  er  also  nur  au  erwähnen  brauche,  damit  je- 
dermann Ihm  beipflichte.  S.  82  „F.  ist  In  vielen  Punkten  dem  über- 
rascbeud  nahe  gekommen,  was  der  religiöse  Standpunkt  für  seine 
nothwendigen  Bedingungen  halten  mufs";  8.40  „den  tiefen  Ge- 
gensata  zu  dem  lebendigen  Oottesbewurstsein  und  der  Lehre  der  Re- 
ligion, der  sich  In  diesen  Sätzen  ausspricht,  bat  F.  nachträglich  au 
mildern  versucht";  8.  96  „dafs  das  Heilige,  der  Gegenstand  des  Glau- 
bens, eine  Geschichte  sein  mufi,  das  ist  es,  was  F.  am  meisten  ver- 
kennt"; S.  97  „der  Gegensatz  beschräakt  sich  eigentlich  darauf,  dafii 
F.  meint,  es  müsse  nur  an  metaphysische  Dogmen  geglaubt  werden, 
nicht  an  eine  heilige  Offenbaningsgescbichte,  well  ihm  eben  alles 
Lebendige  sohliefsllch  nicht  That,  sondern  abstrakter  Gedanke  iat"; 
8.  100  „der  Inhalt  *von  F.'s  Glauben,  ^feil  ohne  gescbichtliohe  Be- 
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gröNlMgy  M«ibi  «ra  und  »bttraki^^;  S.  101  y,F.  «olieM«!  ihm  dem 
leg riff  Golles  iMbanondere  gerade  difjenigeB  Beslaodtheile  aus,  duroh 
weleb«  allein  er  iiberliaupl  für  den  Olaabeo  wertbToll  wird'*;  8.  109 
,,er  vericönioiert  die  Idee  der  Dreieiaigkeit  dadurch,  dafii  er  ele  aar 
als  dreifecbe  Offeabamageweiee  GoUee  betraobtet'*;  8.  72  „jeae  Of- 
feabamag  in  F.'s  ft<iDoe  beachrialct  sieb  nicbi  einnal  auf  das  CMiei 
der  Reli^oo;  ee  liegt  dabei  aicbl  der  Nachdruck  auf  der  Unbegrelf- 
licbkeit  der  Wirk«amkeil  dea  gAttlioben  Geiniea  im  Meascbeo;  daa 
Wunderbare  der  aafurlichen  Erscheinung  wird  dabei  schlechtweg  ga» 
lAugaet,  und  das  ist  es  doch  gerade,  woraa  sieb  die  Offenbamag  am 
aloberstea  und  bestimmtesten  kennKeicbnet'^;  8.  98  „die  intellektuelle 
Aaschaunng,  welche  F.  das  Debersinnlicbe  vermittelt,  Terwandell  sich 
Ihm  doch,  weit  eatferat  ein  wirkliches  Schauen  und  Erleben  und  so- 
mit die  energischMle  Regung  des  höchst  gesteigerten  Lebens  au  sein, 
in  eine  Art  bffchst  gesteigerter  Abstraction  uad  somit  ia  das  direkte 
Gegeatheil  des  Glaubeas'*;  8.96  „aber  wie  dean,  wean  die  innere 
8tlmme  des  Gewissens  eines  jeden  Gläubigen  Ihm  den  Beweis  fir  die 
Gdttlichkeil  jener  Geschichte  oder  jenes  Wortes  bietet,  ist  das  auch 
noch  ein  AHlorilAtsglaube,  der  dem  Innereo  Zengnlfe  des  Geistes  ver- 
traut?*'  —  Hier  sind  als  Kiemente  der  Religion  aufgeführt:  „lebeadl- 
gea  Gottesbewutstseio ,  OfTeabarung,  und  «war  als  OITenbaruagsge- 
scbichte,  darum  eia  geschichtlich  begrfindeter  Glaube;  Persdniicbkeit 
Gottes  im  gewöhnlichen  Sinne;  WesonstrinilAt,  nicht  blos  Offenba- 
magstrinitit;  anbegreifliche  Wirksamkeit  des  gAtilichea  Geistes  Im 
Measchen;  frommes  8chauen  und  Urleben  des  C^glaubten;  Beglaubi» 
gyag  der  OITenbarung  durch  Aufiiere  Wuader;  tetiimoninm  MfirituB 
Mmneii^*  Es  sind  dies  Hauptpunkte  der  kirchlichen  DogmatIk;  das  Keue 
UBd  Unerhtlrle,  womit  Hr.  Lassen  sie  ausstattet,  ist  der  uaverhfilito 
Anspruch,  dalb  sie  die  wesentlichen  und  nothwendigen  Bedingungen 
der  religiösen  Weltanslcbt  seien.  Dafs  sie  Elemeate  der  altkirchll- 
eben  DogmatIk  sind,  würde  F.  cugestehen;  dafs  sie  sftmmtlicb  und  in 
dieser  Fassuag  die  wesentlichen  und  nothwendigen  Elemente  der  Re* 
liglon  seien,  würde  F.  bestreitea  und  hat  es  im  Einzelnen  vielfMb 
bestritten;  Hr.  Lassen  erspart  sich  jedes  Wort,  seine  merkwärdige 
Aaslcbt  mn  begründen.  „Das  Heilige,  der  Gegeastand  des  Glaubeas, 
mnlb  eine  Geschichte  sein'*;  —  warum?  weil  Hr.  Lassoa  es  so  will; 
die  Scholastiker  pflegten  ihnllcbe  Behauptungen  mit  der  Bemerkung 
XU  stötsen:  ^fpropier  infirmUmtem  no$irami  das  Geistige  falle  uns  der- 
malen an  schwer**;  Hr.  Lassen  beglebt  skh  jedes  Scheine  von  Be- 
grfindnag.  Seit  Lessing'a  Zeit  hat  die  deutsche  Philosophie  aus  Sorge 
lir  die  Allgemeinheit  des  Heils  vielftich  den  umgekehrten  Sata  aufge- 
afellt,  dafli  anfilllge  Geacbicbtswahrbeiien  nie  noth wendige  Veraunft- 
wabrbeitea  ersetaea  kffnaten;  womit  schlügt  Hr.  Lassen  diesen  Sata 
K«  Boden?  Er  behauptet  einftich  das  Gegeatheil  und  sagt,  das  wären 
eben  die  nothwendigen  Bedingungen  der  religiösen  Weltaasicht.  8. 146 
▼ersichert  er  klar  und  bfiadig:  „das  Himmelreich  nimmt  bmu  nur  ala 
ein  Klad,  und  nicht  als  ein  traaseendeotaler  Philosoph;  darfiber  lai 
jedea  «weite  Wort  vergeblicb**.  Von  solchen  Vorausaetauagea  aus 
wird  BOB  aa  F.  hemmgearbeitet,  da  lobend,  wo  er  kirchlich  au  reden 
acbeiat,  da  tadelad,  wo  er  nicht  au  drehen  und  aa  wenden  Ist*  — 
Blne  Stelle  mdssen  wir  noch  auslihriicb  aur  Sprache  briagea;  sie 
atebt  bereits  In  unserer  ersten  Anseige,  aber  blos  elnflicb  erwähnt} 
ale  lautet  8. 55:  „iadeasen  so  grolb  der  W«ih  ist,  den  Fichte  der 
Beligioa  und  genauer  dem  Cbristentbume  augestebt,  soweit  geht  er 
uicbt,  BUB  auch  seiae  Erkenntnilb  oder  die  Vernunft  fiberbanpt  und 
lusbeaeBdere  die  Brgebaisae  der  Wlsaeascbafislehre  de«  UrtbeOeapracb 
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der  ReNgion  Doterxiiordneo."  Man  tielir,  Itr.  Leimkii  geht  •■ergtgdi 
■n  Werke:  „der  Philosopli  ordne  eehie  WieteiMebaft  dem  Dribeiie« 
epnicb  der  Religion  iinter*^  Wenn  wir  nur  wAfsten,  wie  ffr.  Latsoa 
dM  geinaclit  haben  will.  Protest  an  lisch  wftre  geweeen,  mi  sagen, 
man  pnlfe  seine  Wissenschaft  an  der  heiligen  Schrift;  nun,  das  bat 
W,  gethan;  er  hat  seine  Leliren  mit  den  Lehren  Chrisil  bei  Jobannes 
verglichen;  er  glaubte  nnd  war  überzeugt  in  seinem  wissensebaftJi- 
eben  Gewissen  fest  nnd  unerschütterlich,  mit  diesem  Christus  fiber- 
etnsustiromen ;  den  panllulschen  Lehrbegriff  hat  er  für  gane  verschie- 
den von  dem  johanneiscben  gehalten  uud  ihn  dämm  für  eine  MIA» 
deuinng  Cbrisli  genommen.  Dem  Urtbeilssprnch  der  Religion  soll  sieh 
der  Philosoph  unterordnen?  die  kirchliche  Lehre  kann  wohl  olcbl  ge- 
meint sein;  die  will  wissenschaftliche  Form  des  Glaubens  sein^  itod 
insofern  steht  der  Philosoph  neben  ihr,  nicht  nnter  ihr.  Rr.  Lassos 
denkt  sich,  was  er  Kar  Religion  rechnet,  als  eine  Summe,  von  der 
nichts  genommen  und  xu  der  nichts  hInKUgethan  werden  darf;  dieser 
wohl  d.  h.  Hrn.  Lassons  Biofall,  dies  gewlssermafiien  für  einen  aprio- 
rischen Kanon  aller  Religion  aussugehen,  dem  wohl  bitte  Siebte  sieb 
unterordnen  sollen?  —  In  politischen  Dingen  iolbert  sich  Hr.  Lassen 
mit  Ihnlicher  orakelnder  Sicherheit.  Er  bemerkt,  scbwerHcb  mit  Webl- 
gefallen,  S.  198  an  Fichte,  „dafs  ihm  das  Bestehende,  gescbicbtHch 
Gewordene  als  solches  In  sich  keineswegs  die  Heiligkeit  einer  selb- 
ständigen, gottgewollten  Macht  habe,  die  es  der  denkenden  Vernunft 
gegenüber  sn  behalten  berechtigt  wire^'.  Mit  Vergnnst  des  Hrn.  Laa- 
son  hat  nach  regelreohler  theologischer  Ansicht  das  Gewordene  als 
solches  noch  lange  nicht  den  Ansprach,  für  gotigewollt  «n  gelten; 
weder  aus  dem  Artikel  von  der  Scbffpfting  noch  dem  von  der  Erhal- 
tung kann  dies  gefolgert  werden;  wir  müssen  Hrn.  Lassen  mit  der 
Kunde  überraschen,  dafs  die  Dogmatlk  einen  blos  zulassenden  Willen 
Gottes  kennt,  welcher  einstweilen  d.  b.  oft  auf  Jahrhunderte  das  B0«e 
mit  Geduld  trügt  — 

4.  haben  wir  verschwiegen  und  holen  nach,  dafs  Hr.  Lassen  releh- 
Hoben  Gebranch  gemacht  hat  von  der  Art  gewisser  theologislrender 
Pragmatiker,  weiche  am  liebsten  Philosophie  ans  Hoobmuth  erküre». 
Es  ist  dies  ein  Mittel,  vor  welchem  eine  feinfühlende  FrümmlgfceH 
gerechte  Scheu  haben  dürfte;  denn  es  ist  gar  ku  leicht,  die  eigene 
Demuth  ku  bekennen  dadurch,  dab  man  über  flremde  Ueberfcebuag 
eifert.  IndeAi  Hr.  Lassen  hat  es  getban;  er  bat  keine  Abnimg,  wie 
es  originalen  Denkern  ku  Muthe  ist.  Diese  haben  natürtiche  Brkennt- 
nifii  SU  allen  Kelten  nnter  die  grotken  Gaben  Gottes  gerechnet;  mt4 
da  in  ihnen  der  Trieb  nach  Einheit  und  Gaufsbelt  solcher  BrkeontnUb 
lebendig  war,  so  haben  sie  diese  mit  allen  Ihnen  verliebenen  Kriftea 
bensustellen  gesucht;  es  lag  nahe,  well  Erflibmng  nnendllob  %n  sein 
scheint,  das  Ziel  von  innen  d.  h.  a  priori  erreichen  su  wollen,  nlcbt 
aus  dem  «  priori  des  eigenen  Ichs  als  solcbWi,  so  dalb  dies  sieb  lo 
Ihren  Forschungen  genossen  und  empfinden  bitte  mit  eitlem  Selbsl- 
behagen,  sondern  ans  dem  Wesen  des  €Mstes,  soweit  jeder  Mensch 
dies  sei  md  solches  cn  erkennen  vermüge  nach  gehüriger  Scbulang; 
daher  die  grolbe  Selbstvergeosenbelt  im  I^Miken,  von  der  uns  die  Phi- 
losophen berichten.  Hr.  Lassen  weilb  von  alle  dem  nichts;  daher  sind 
die  den  Hochmuth  FlchtCs  anklagenden  Stellen  eablreiob.  S.  96  „e« 
Ist  gauK  ofltenbar,  dalb  diese  Polemik  -*  andererseits  lius  dem  über- 
miblgen  Selbstvertrauen  auf  die  UnfiBbibarfcelt  der  eigenen  Vemunfl 
hervorgeht^^;  S.  101  „die  Snigectivllit  Ist  «bermiebtlg  und  weMb  sM 
niobt  KU  beocbelden'';  S.  149  „gegen  das  Zngestindollb  der  Nichtig- 
keit des  Menschen  emp<lrt  sieb  der  bnmanlstlsebe  Stein  auf  die  OrMto 
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de«  MensebeDgeist«*;  g«gen  tfto  Anerkenmiag  itor  gdMdMte  Wttiider- 
tMtigkeit  das  ratioDalistische  Vorartheilt  ea  mOaae  sieli  alles  natär-» 
licli  «rklAreo  lasaen^*;  8.  97  „P*.  hat  keioeo  Griud,  einen  Glaabeo  ko 
verwerfen,  weil  er  oiobt  rationell  vermiitell  war;  aber  seine  Slim- 
■ittfig  Kwang  Ibn,  einen  Glaoben  au  verwerfen,  der  aus  dem  demA-^ 
fblgen  OefQbl  der  UnaiilSnglicbkeit  der  endlichen  Vernnnfly  und  niobt 
ays  dem  stolsen  GefBhl  der  sittlichen  l^reiheif  erwuchs'^  Aebnllebes 
8.  7N,  82,  137.  Fichte  bat  8.  W.  IV,  570  bebaiiplel:  „durch  Sokrates, 
dann  durch  Kant  habe  der  Verstand  sich  ergrilTen  und  entdeckt  als 
eine  eigenthömliche  und  rein  apriorische  <^uelle  von  Erkenntnisseo; 
dadurch  sei  endlich  die  Verwirrung  zwischen  hisioriscbem  Verstand 
und  der  Erkenntnifs  dnrch's  BeBetv,  gehoben.  Nun  erst  vermdge  der 
Geist  (wob Izii merken ,  der  wissenschaftliche  als  Porm  der  Wahrheit 
ibid.)  ein  beiliger  xu  werden,  und  den  Christen  alles  ku  sagen,  und 
ffir  den  historischen  Jesus  ku  Kengen  und  ihn  ku  erklilren.  Dies« 
Epoche  tr^te  so  recht  eigentlich  mit  unserer  Zeit  ein,  nnd  durch  sie 
erst  sei  jene  Weissagung  vollkommen  erffllll;  jet»t  erst  sei  alle  Ver- 
nunft SU  Kwingen  unter  den  Gehorsam  de»  Glaubens,  nicht  formaliter, 
in  dieser  Hinsicht  wird  eben  der  Glaube  seiner  Dienste  entlassen, 
sondern  roaterialiter.''  8.571  P.  hat  von  Wissenschaft  geredet,  von 
„dem  natürlichen  allgemeinen  Verstand*' 8. 569;  dann  von  der 
Aufgabe  „der  Zeit,  in  der  wir  stehen^'  8.  570;  an  sich  war  er  bu 
groCii  nur  mit  einem  Worte  ku  denken.  Wie  glücklich,  wie  unwi- 
derleglich mag  sieh  Hr.  Lassen  vorgekommen  sein,  als  er  8.  130  in 
Be%lehnng  auf  diese  Stelle,  persdniicb  nnd  verkehrt  InterpretireDd, 
•obrieb:  „Hier  also  glaubt  P.  einmal  an  ein  Wunder  der  Weissagung^ 
er  selbst  und  seine  Lehre  sind  durch  gdttliche  Offenbarung  vor  Jabr- 
linnderten  verkündigt  worden.  In  Ihm  ist  die  Ausgielbung  des  hell. 
Ckistes  vollendet  worden.  Und  das  ist  sein  voller,  gauKor  Ernst. 
Wenn  das  nicht  ConsequeuK  Ist,  so  ist  nirgends  welche  au  finden.  — 
8o  beginnt  mit  P.  in  aller  Weise  nichts  Geringeres  ala  neue  Epoche 
der  Weltgeschichte.''  —  Wie  in  kirchlichen  Dingen  der  Hocbmoth,  so 
dient  in  politischen  die  „Idealistische  Leidenschaft"  als  bereiter  Er- 
klArnngsgrnnd  dessen,  was  nach  Hm.  Lassen  an  F.  nicht  sein  sollte: 
8. 180  „verblendet"  P.  seine  idealistische  Leidenschaft,  8.  195  „stei- 
gert sie  sich  sehr  weit"  und  8.  210  „reUbt  sie  ihn  fort"  ku  Unge- 
bdhrlichem.  Einmal  8. 183  heilst  es:  „sugleicb  erscheint  darin  die 
eigene  despotische  Natur  des  Mannes";  und  warum  ist  seine  Natnr 
eine  despotische?  „weil  sie  alle  Willkür  der  Individuen  nnd  die  In- 
dlvidualitflt  selbst  vernichten  mdchte  unter  der  Herrschaft  des  Oe- 
setsea".  8chelllng  und  Hegel  —  denn  sonst  Niemand  kann  gemeint 
sein  —  werden  von  Hrn.  Lassen  am  Gewissen  gefnlbt;  8.  229  steb« 
SU  lesen:  „es  war  doch  mehr  als  ein  gtüoklicber  Instlnct,  der  P.  be- 
wahrte, das  Reich  des  Thatsicklichen  in  die  dehnbaren  Netae  aprieri- 
•eher  Constmction  eioKufangen ;  sein  wisseaschaftlicbes  Gewissen  hat 
ibu  vor  soleben  Tascbenspielerkänsten  bewahrt." 

Der  5te  Punkt,  den  wir  aus  ganx  besonderer  8€bonung  versebwie- 
geo  hatten  und  jetst  Kur  8prache  bringen  mfissen,  sind  gewisse  pbi- 
leeopblsch  sein  sollende  AeuAemngen.  Meist  erheben  sich  dieselben 
■icbt  BU  mehr  als  einem  logiseben  Beflefctiren  Aber  dM  Dargeatellte, 
alttd  somit  jeder  Art  von  8obriftstellerei  eigen  und  haben  keinen  An- 
spruch, besonders  philosophisch  au  sein.  Aber  schon  diese  logiacheu 
Reiexionen  des  Hm.  Lassen  sind  ausgeselebnet  durch  eine  fast  durob- 
gfliogige  erstaunliche  Feblerhafligkeit.  8o  beifiit  es  8.5:  F.'s  Freiheit 
ist  die  Entlastung  der  Vernunft  in  uns  von  den  Fesseln  des  eigenen 
Itiebes,  und  deshalb  die  voHstiadIge  Unterdrückang,  ja  die  Ertddtosg 
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«■4  NegatkNi  der  lodiTidnaHat;  —  dieses  «ydeslmtb''  elellt  die  fiidi- 
▼idiMüllü  gleidi  dem  üesMloden  eigenen  Trieb ,  nnd  Terweebeelt  so 
•cbleelite  Indiridiiiilitit  mit  der  Perm  der  Individanlltit,  dem  leb,  wel- 
che Form  ewig  bleibt  necfc  F.,  nnd  mit  der  eittlich  erfdlllen  indlTl- 
dnnlitit,  welche  tich  ikre  eigentbtmlicbe  Aufgebe  immerhin  wifalen 
darf  nach  F.^  ec  dafe  IndWIdnalltAt  im  guten  und  reichen  Sinne  wohl 
erhallen  bleibt.  8. 29:  y,war  F.  die  Natur  nur  Schranhe,  nur  todcea, 
unhewegliobee  8ein,  so  mniste  ihm  damit  KUglelch  dies  Veretlndnllh 
der  Herrliehfaeit  Gel  (es  als  Scbdpfers  nnd  der  Oeechdpfe  als  seiner 
Darel eilung  abgehen^S  ""  <^l'  ®^  ^^^  ^^^  ^^^  Natur  geechafTen  habe; 
aia  ob  F.  nicht  die  Geinter  als  Gottes  Ebenbilder  geblieben  seien;  und 
war  ihm  nicht  überdies  die  Natur  das  verslnnllchte  Material  unserer 
Pflicht,  der  Stoff,  an  dem  wir  nach  Gottes  Willen  und  Zwecken  ar- 
beiten sollen?  8.  42:  ,,aber  auch  die  Mhngel  seiner  Ableitung  der 
Kerm  der  Religion  liegen  so  auf  der  Rand,  dafs  wir  sie  nur  kurs 
ansudeuten  brauchen:  in  dem  Sat«  „Gott  Ist  ein  reines  Handeln^*  liegt 
schon,  dafli  er  ein  seiendes  Handeln  Ist,  also  suglelch  ein  Sein;  und 
nur  die  Blnseltigbeit  In  F.'s  Seinsbegriff  hat  ihm  das  verborgen.'^  F. 
hat  nie  geüngnet,  dafli  Gott  sei,  aber  in  Abrede  gestellt,  dalh  er  Sub- 
stanz sei;  denn  Substanz  sei  eine  endliche,  hios  In  Ranm  und  Zelt 
anwendbare  Kategorie.  Was  demonstrirt  ihm  Hr.  Lassen  nun  yor? 
„reines  Handeln  sei  ein  seiendes  Handeln^';  das  Ist  unbestreitbar,  ssu- 
mal  da  in  dieser  Sache  von  F.  nicht  etwa  nichts,  sondern  das  Wirk- 
lichste und  Wahrhaftigste  gemeint  Ist;  „seiendes  Handeln,  sagt  Hr. 
Lassen  welter,  ist  ein  Sein^' ;  „wohl,  wOrde  F.  dazwischen ftihren,  Im 
verbalen  Sinne,  aber  nicht  Im  substantivischen^';  jetst  mfilhte  der  ei- 
gentliche Beweis  des  Hm.  Lassen  kommen,  dath  dieses  Sein  nicht  ein 
eM$€,  sondern  ein  en$  ist;  aber  dieser  fehlt  gerade.  Hr.  I^asson  schliefst, 
wie  wenn  jemand  die  Begriffe  so  an  einander  reihen  wurde:  Bewe- 
gung Ist  Ortsverinderung;  Ortsverindening  ist  seiende  Ortsveriode- 
rang,  niso  ein  Sein,  also  Substanz,  also  ist  Bewegung  Substanz.  8.  95 
„eben  dadurch,  dafs  Ich  der  Kirche  glaube,  htfrt  sie  auf,  blofse  Auto- 
rität zu  sein'*  —  als  ob  eine  Autorität  darum  weniger  dies  sei,  w*eBD 
man  sich  willig  ffigt.  S.  97 :  „Nun  ftthrt  das  Bewufstsein  der  eigenen 
Unzulänglichkeit  an  Verstand  und  Wille  ganz  dieselbe  Gewithbeit  mit 
sich,  wie  das  der  sittlichen  Freiheit  Veranlalht  mich  jenes  Gefthl, 
In  der  gläubigen  Annahme  einer  vorgetragenen  Lehre  die  Ergänzung 
meines  eigenen  UnvernUlgens  zu  suchen,  so  wird  ein  solcher  Glaube 
dieselbe  Art  von  Gewiniheit  haben,  ebenso  aus  mir  erwachsen  sein, 
ebensowenig  auf  Autorität  angenommen  sein,  als  was  fSr  F.  der  be- 
rechtigte Glaube  an  das  Reich  des  Ueberslnnlichen  ist.'*  Der  Unter- 
schied Ist  ungeachtet  dieser  Argumentation  ein  spezifischer:  nach  F. 
giebt  es  knrze  und  eindringliche  Beweise,  dalh  die  Sinnen  weit  keine 
eigene  Kzistenz  habe;  damit  ist  der  Weg  in  das  Reich  der  Geister 
gebahnt ;  vollends  geht  man  in  dasselbe  ein  durch  die  Brkenntnlth  der 
Zwecke,  welche  allen  Menschen  durch  die  Vernunft  In  dieser  Slnneo- 
welt  anfgegeben  sind;  —  nach  der  anderen  Ansicht  ftlhlt  man  slck 
schwach  an  Verstand  und  Wille;  man  fOhlt  ein  Bedfirfnilh  nach  Kräf* 
tigong  und  Gewllhhelt;  es  wird  mir  so  eine  Lehre  angeboten,  natir- 
llch  äa  eine  göttliche;  die  Annahme  derselben  wfirde  vorläufig  eine 
aof  Autorität  sein,  wegen  Ihres  Namens  und  Rufes  und  ihrer  Verhol- 
fimng;  die  Gewifsheit  somit  vorläufig  eine  problematische,  um  der 
Autorität  willen  geglaubt,  später,  wenn  Ich  geftinden  habe,  daCh  mir 
diese  Lehre  Kraft  und  Klarheit  In  das  Ckmi^th  gebracht  hat,  tritt  der 
Beweis  des  Geistes  und  der  Kraft  hinzu,  d.  h.  die  religltlse  Brftihrungy 
nirgends  der  wisneaschaftllehe  Brweie,  welchen  F.  alliberall  nueht. 
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8.  24S:  yysber  lo  Rl^fidit  aof  Ate  »ethodfaelie  DnreMIftriiDg;  #e«  €to- 
daoliens  Ist  F.  weder  mit  Kiiot  necb  mit  Hegel  irgendwie  «a  Tergltl-^ 
oliea.  Oeeebeitert  ist  er  an  eeioem  salielliaoiecheD  Mooieniiie.  K^ 
veran^oliie  keine  ursprADglloiM  Verscbiedeobeit  in  Gott  ausuerkemieB 
und  koooie  iroiK  aller  augewaadfea  Mähe  anch  oicbt  ««  einem  Sei« 
attüierGolt  gclaagen/^  Dae  seil  heifbea:  hftite  er  Weeenatriditil  ge- 
lehrt nnd  aichi  bloe  Ofleobaruageirloiiftt,  so  würde  er  olcht  geecbef- 
lert  aein.  Was  hilfl  aber  eiae  WeeenatrlDitftt  daxU)  dalb  maa  mt 
einem  Sein  anfeer  6olt  gelangt?  ob  man  Gott  ale  triunu$  oder  «mt« 
an  die  8pitse  stellt,  —  K.  wOrde  die  sobdpfnng  als  solche  für  etoen 
Sprvng  gebalten  haben,  Aber  welchen ,  wie  er  «ich  aiisgedrielrt  bat^ 
das  erste  yerstAnd liebe  Wort  noch  eu  sagen  wSre.  Hegel  und  Schein 
Nng  haben  einen  trinitarisoben ,  ohnwar  gar  nicht  den  birehllciett, 
Gottesbegriir,  d.  b.  bei  jenem  ist  der  Hohn  GoMes  gleich  der  Welt| 
hei  diesem  ist  die  Welt  die  in  t«paaaiing  geraibenen  gdUUchen  Fe* 
iea«en  selbst;  da  ist  es  dann  leicbi,  sur  Welt  aii  gelangen.  Wiia 
soll  Kant  in  der  Lasson'schen  Sielle  Ihiin?  Kr  hatte  bloCie  Oflfenha^ 
mngstrlnilil,  und  «war  nur  als  an  die  Kirche  sich  anschllelhende  Weine 
der  Darstellung.  —  För  Vieles  In  F.  hai  Hr.  Lassdn  kein  Verstand- 
Ulis,  dafii  es  so  sein  mufs,  wie  es  Ist;  wer  die  transcendenlale  Frei- 
heilslehre  hat,  der  hat  damit  sofort  and  nnweigerlich  den  Schein  der 
KaÜlligkelt  des  moralischen  Geschehens;  warum  sich  der  Wille  so 
and  eo  entscbefdet,  ist  von  Systemswegen  unergrflndllch;  woeii  sei- 
len da  die  vielen  Klagen,  das  und  das  kdnne  F.  nicht  begrAnden?  er 
wfirde  antworten:  gewifo  nicht;  denn  ich  würde  mich  selbst  anf^- 
heo,  wenn  Ich  es  begründen  wollte;  leb  kann  btos  Aegel  und  For- 
iMl  entwerfen,  wie  es  geschehe,  nicht,  da(s  md  wann  es  geschehen 
nmüf.  —  Selbst  wo  Rr.  Lassen  Richtiges  anmerkt,  steM  es  melet 
ncblimdi  dämm  von  irgend  einer  Seile.  S.  22  wird  über  F.'s  Versoehy 
MM  der  Form  des  Wissens  den  lohalt  nrit  bervonsobringen,  geurtbetlf, 
das  gehe  nicht  an;  nur  sdieinbar  und  dnroh  naflIHIge,  wINkürllebe 
Reflexionen  komme  F.  von  der  stelle.  Leider  Ist  Rr.  Lasnon  nach 
dem,  was  er  angegeben  hat,  ku  dem  an  sich  richtigen  Urtheil  seiner'- 
•eit«  nicht  berechtigt ;  er  bat  keine  solche  wlllktrllche  Reflexion  auf- 
geffseigt,  oder  doreb  die  Darstellung  selbst  in  die  Angcn  springen  la*^ 
sen.  Warum  macht  er  es  nicht  wie  andere  Lente,  die  In  Pnnktes, 
welche  sie  anfflbren,  aber  nichi  selbst  begründen  a^en  Md  aviier- 
dem  keineswegs  auerst  entdeckt  haben ,  sich  anf  gute  nnd  bewährte 
Attloreo  bexlehen,  a.  B.  hier  auf  Trendelenborgs  Kalegorlenlehre,  und 
no  Ihr  UrlheU  fttndamentiren?  —  Hr.  Lassen  spricht  gelegentlich  in 
pkilo$opkiei$  recht  vornehm;  S.  10  bemerkt  er:  „der  Transcendenta- 
llsnHis  Ist  in  die  scbaalste  Psychologie  ansgeartet;  eine  ttothwendlge 
Aiinarlang  In  unkrtlligen  Geistern.'^  Bs  kann  blnlerlsch  nicht  «wel^ 
felbaft  sela,  anf  wen.dies  ximichet  gebt;  anf  Niemand  Geringeren  als 
nerbart,  den  Schüler  Flehte's;  diesem  feinen  nnd  reichen  Philosophen, 
einem  Meister  in  der  Psychologie,  verleiht  Rr.  Lassen  In  ehier  Zelle 
ndNiell  den  Charakter  eines  nnkrftftlgen  Geistes,  nnd  widerlegt  ihn, 
wie  er  so  etwas  gern  abmacht,  mit  elvem  isthetieehen,  in  philoso- 
phischer Kritik  gar  nicht  an  bradchenden  Worte:  schaal.  S.  9  sMIt 
Hr.  Lasse«  der  Phaosophle  Ihre  Aufgabe:  „man  solle  lieber  «neb  einer 
MMeren  Aafrassnng  snchen,  in  der  das  in  der  neweren  dentsühen  spi- 
tsnlatlte»  Philosophie  noch  nnvefelahar  GsMebene  harmonisch  sieh 
vdrMnden  rodge,  statt  im  die  lüngsi  als  verkehrt  awrückgewicsaMto 
ASscbanovgen  anrCobaalidle«.'^  Der  Rath  IM  In  gMcklleher  AUge^ 
«einbeH  geballes;  „hühere  Anffeasnng^S  —  „harmonisch  vereinlgei^, 
^  „das  dort  noch  nnvweinbar  Gehllehcsn^,  —  nnn,  dessen  int  Le^ 

Z«lt«ebr.  f.  d.  GyniDMiAlwesen.  XVIII.  6.  31 


482  Vierte  AMheilHB«.    Mlscellen. 

giei;  und  voi  viele«  mMite  «ioli  durcli  des  Veraucb,  ee  sn  varei- 
nigeii)  erwieaeo  beben,  dafs  es  oinmeraiebr  vereinigi  werden  Icans» 
Wir  bitten  Hrn.  l«aMon,  bal  er  die  Kunst,  auf  die  er  hinweist)  eo 
seige  er  sie;  bat  er  sie  nicht,  so  versclioae  er  die  Welt  mit  ohn- 
mMitlgen  PIftnen  über  unmögliche  Dinge. 

Br.  l«asson  hat  in  seinem  ganaen  Buche  an  einer  einaigen  Sielle 
8.  91  u.  92  eine  Probe  seiner  eigenen  Philosophie  gegeben;  sie  ist  «i 
lehrreich,  um  nicht  des  Breiteren  von  ihr  Kenntni()i  au  nehmen.   ,,6aBs 
dasselbe,  wie  bei  Pichte,  so  beginnt  er,  tritt  in  jeder  Philosophie  ein, 
welche  sich   nicht  bescheidet  und  vor  der  Thatsache  der  absoluten 
Pepsönlichkeit  Halt  macht.     Uenn  dies  ist  allerdings  eine  Thatsache 
für  jedes  uad  gerade  auch  für  das  höchst  gesteigerte  Beivut^taein; 
und  wenn  man  von  ihr  aus  weiler  denkend  auf  Widerspruche  stof^eB 
eeUte,  so  ist  der  Widerspruch  doch  von  jedem  anderen  Ausgangs- 
punkte ans  mindestens  ebenso  unvermeidlich.   Der  absolute  Anfang  Ist 
ohne  weiteres  da,  wenn  man  den  Hegrefs  in  die  mit  Fug  und  Recht 
sog.  schlechte  Unendlichkeit  vermeiden  will.    Und  wer  in  dem,  was 
er  das  wahrhafte  Hein  nennt,  sei  es  nun  eine  materielle  oder  eine 
geistige  Welt,  irgendwie  Zweck  und  Ordnung  anerkennt,  kann  nicht 
umhin,  selehes  aus  einer  ursprunglichen,  Zwecke  setzenden  und  ttei 
verwirklichenden  Vernunft  abauleiten.    Freilich  die  persönliche  abso* 
lute  Selbstbethfttigung  Gottes  Iftfiit  sich  aus  dem  Denken  nun  und  nim- 
mermehr construiren.*'  —  Wir  haben  hier  einen  Beweis  1)  für  das 
Dasein  einer  ersten  Ursache,  2)  fdr  das  Dasein  dieser  Ursache  ala 
Persönlichkeit.    Bs  sind  die  alten  wohlbekannten  argumenta,  das  kos- 
mologlsohe  und  das  teleologische.    Sie  haben  beide  lange  vorgehalten 
in  der  Philosophie,  sie  sind  in  ihrem  wissenschaftlichen  Werth,  um 
welchen  es  sich  hier  handelt,  durch  Kant  mächtig  erschüttert  wor- 
den.   Das  eine  fuhrt  auf  eine  letxte  Ursache,  ohne  diese  irgendwie  wM 
bestimmen;   das  zweite  denkt  diese  Ursache  als  eine  /.wecbsetKende» 
auf  Grand  der  Zwecke  in  Natur  und  Erfahrung  und  nicht  weiter,  uml 
seint  eine  dieser  gegebenen  Zweckniifsigkeit  proportionirliche  Ursa- 
che, d.  h.  denkt  soviel  Weisheit  in  Gott,  als  Zweckmilsigkeit  In  der 
Welt  erkannt  Ist.    Beides  reicht  au  dem  Begriff  Gottes,  den  wir  !■ 
Philosophie  und  Religion  uns  vorstellen,  nicht  aus;  beide  BeweisUiu- 
mer  erreichen  den  Begriff  nicht,  welchen  sie  sich  vorsetzen,  und  beide 
haben  sich  darum  in  früherer  Zeit  rasch  in  das  ontologische  Argu- 
ment geflüchtet.    Woher  weifs  z.  B.  Hr.  r^assoo,  daüi  die  Intelllgens, 
welche  er  aum  Grund  der  Zwecke  in  der  Welt  macht,  diese  frei  d.  h. 
wählend   zwischen  Verschiedenem  und  Entgegengesetztem  verwirk- 
liehe; aus  der  gegebenen  Welt  lütst  sich  nicht  mehr  sohllefsea,  als 
dats  diese  und  keine  anderen  verwirklicht  werden.    Was  soll  es  be- 
deuten, dafs  die  absolute  Persönlichkeit  allerdings  für  jedes  Bewatst- 
sein  und  gerade  auch  für  das  höchst  gesteigerte  eine  Thatsache  sei? 
Dafo  der  Begriff  Gottes  gedacht  wird,  ist  eine  Thatsache  des  BewutSfit- 
aeins^  die  Frage  ist,  mit  welchem  Anspruch  d.  h.  ob  blos  mögUcii 
oder  noihwendig  er  gedacht  werde,  und  zwar  als  so  und  so  beschaf- 
l<sn,  und  ob  man  ans  diesem  Denken  auf  sein  Dasein  zu  scbiieisea 
belügt  sei.    Wir  besorgen,  dats  die  Lassonscbe  Thatsache  des  Bewnllit- 
seins  nichts  Ist  als  ein  neuer  Name  für  den  ontologischen  Beweis. 
Wie  anders  hat  sich  Jakobi  einst  der  Fichteschen  Auffassung  entge- 
gengeworfen? mit  welch  kühner  Sicherheit  hat  er  dem  FichtescbeB 
Beigriff  das  Wort  zugerufen:  „der  das  Auge  gepflanzt  hat,  sollte  der 
Bleht  sehen;  der  das  Ohr  gebaut  hat,  sollte  der  nicht  hören?''    Dan 
packt,  das  ergreift,  da  ist  Gedanke  und  Religion  in  Einem.  -<-  Viel- 
leicht meint  aber  Hr.  Laeeoa  mit  jener  Thatsache.  ein  Stuck  religiöaer 
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Erfahrung,  die  vnio  mytiica,  die  graliota  inhabitaiio  dei  t«  crtäenti' 
hu$*  Aiit  solch  rellgidser  UrfahniDg  ist  nur  Iceiu  Geuino  eu  aiehea 
für  die  Bestimmiiog  des  Begriffes  von  Gott:  der  Trioitarier  deutet 
diese  Erfahrung  auf  die  Gegenwfirtigkeit  des  Dreieinigen,  der  Unita- 
rier auf  die  des  Einigen  Gottes,  der  fk^omme  Katholik  vielleieht  auf 
die  Jungfrau  Maria;  Fichte  wurde  sie  deuten  auf  Gott,  als  nioht  Sub- 
stanx,  nicht  Person  seiend,  sondern  übereinstimmend  mit  seinem  Be- 
griff auf  Gott  als  absolutes  Leben.  Was  ist  es  endlich  füir  ein  philo- 
sophischer Trost,  dafs  man  von  anderen  Auogaugspunkten  mindestens 
ebenso  auf  Widerspnlche  stofsen  werde?  Philosophie  will  Wissen  mH 
dem  Merkmal  der  Allgemeingultigkeit  und  Nothwendigkeit  sein;  nicht 
eine  Meinung  unter  und  neben  anderu,  eine  Annahme,  problematisch 
und  in  der  Schwebe  gehallen  durch  andere  Annahmen. 

6.  haben  wir  Vieles  verschwiegen  und  holen  es  nach  von  der  Art, 
wie  mit  Schleiermacher  verfahren  wird.  Das  blofse  Referat  des  Hm. 
Lassoa  aus  ihm  ist  mehr  als  be/.cichnend.  Es  lagen  Hrn.  Lasson  vor 
die  ganxe  Heihe  seiner  Werke,  vermehrt  durch  die  jungst  erschiene- 
nen Bände  von  Briefen.  Er  konnte  wissen,  dafs  Schleiermacher  seine 
ursprungliche  Beschreibung  der  Religion  manniohfach  erlAutert  und 
verdeutlicht  hat;  für  Gefühl  der  absoluten  Abhängigkeit  hat  er  spft- 
ter  gesetzt:  unmittelbares  Selbstbcwufstsein;  Gefühl  hat  er  näher  be- 
stimmt als  das  mehr  zustfindliche  BeWUfstsein  im  Unterschied  von  dem 
mehr  gegenständlichen;  er  hat  die  Religion  in  der  Dialektik  wissen- 
schaftlich abgeleitet,  in  der  Ethik  sie  dem  sittlichen  Leben  als  we- 
sentlichen Theil  eingeordnet;  er  hat  endlich  in  den  Briefen  an  die 
Grunow  den  hellen  Ausdruck  gefunden,  der,  um  zu  verstehen,  was 
er  Gefühl  genannt  hat,  nie  vergessen  werden  darf:  „Gefühl  nenne 
Ich  die  beständige  und  gleichsam  allgegenwärtige  Thätigkeit  gewis- 
ser Ideen.*'  Hr.  Lasson  geht  an  alle  dem  still  voriiber  und  schreitet 
rückwärts  zu  einer  Erstlings-Schrift,  den  Reden  über  die  Religion;  „in 
denen ^  sagt  er,  spricht  sich  Schl.'s  Standpunkt  am  iwmittelbarsteii 
aus,  wie  er  sich  denn  zu  ihrem  wesentlichen  Inhalt  immer  bekannt 
bat'^  Schi,  hat  zu  diesen  Reden  später  Anmerkungen  geschrieben^ 
die  Vielen  scheinen  den  Inhalt  umzuändern;  er  selbst  hat  das  nicht 
zugegeben,  ihm  schien  seine  spätere  Art  einfache  Entwicklung  aus 
dem  dort  Gesagten.  Keinenfalls  darf  man  aber,  um  das  zu  beschrei- 
ben, was  Schi.  Religion  gewesen  ist,  von  diesen  Reden  als  dem  klas- 
sischen Ausdruck  allein  und  ausschliefslich  ausgehen;  aber  selbst  wenn 
man  nichts  kannte  als  diese  Reden  in  ihren  verschiedenen  Ausgaben, 
aber  sie  wirklich  durch  und  durch  kannte,  so  wurden  Urtheile,  wie  die: 
„Sch.'s  Religion  Ist  unklare  Gefuhlseligkeit^',  nicht  nur  einem  geschul- 
ten Verslande,  sondern  einem  gewöhnlichen  regelrechten  Nachdenken 
ein  Gräuel  sein.  Zeuge  ist  die  Erfahrung;  diese  Reden  haben  helle. 
Religion  entzündet  in  tausend  Herzen,  haben  einen  Claus  Harms  zum 
Christen  gemacht.  —  Fichte  wurde  des  Hochmulhs  angeklagt  von  Hrn. 
Lassen;  Scbleierraacher  wird  sittlich  verdächtigt.  S.  165  „F.  ist  durch 
mid  durch  ein  abgeschlossener  Charakter,  ein  ganzer  Mann;  nicht 
dasselbe  läfst  sich  von  dem  Redner,  an  die  Gebildeten  sagen.*'  S.  238 
,,milunter  könnte  die  ängstliche  Genauigkeit  in  F.'s  moralischem  Stand- 
punkt bevorzugten  Geistern  fast  philiströs  und  enghersig  «rscheinen; 
—  durch  nichts  so  sehr  als  dadurch  unterscheidet  er  sich  von  den 
Romantikern;  in  diesem  Punkte  gerade  tritt  ein  Gegensatz  zu  dem  sq. 
gßMkz  anders  gearteten  Schi,  hervor."  S.  165  „wie  es  Schi,  fertig  ge- 
bracht bat,  in  seiner  Glaubenslehre  von  seinen  Voraussetzungen  aim 
Cbristentbnra,  ja  orthodoxes  Christeothum  zu  lehrea,  darüber  geaigt 
ea  auf  Baur  zu  yerwelaeB.'^   99 Wie.  es  Schi,  fertig  gebracht  hat'';  das 
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is«  rerlriillle  Deutlichkeit;  es  soll  fiagen:  «ydurcli  welche  Efinele'^; 
6tA  8€hl.  über  orthodoxes  Chrislesthum  habe  lehren  wollen,  iat  eise 
von  den  Brfinduogeo  des  Hrn.  l«assoD.  Nach  solchen  Zuteilen  ist  e« 
wohl  erlaubt,  su  verniithen,  dafs  Hehl,  su  den  Ungenannten  gebart, 
welche  gelegentlich  bei  Hro.  Lasson  verlcomnen:  8.  107  „F/s  Zuge- 
aUtadnlsse  an  das  Oottesbewnfstsein  sind  um  so  werth voller,  je  we* 
niger  sie,  wie  bei  manchen  andern,  auch  hocbberfihroten  Theologen, 
a«s  bewuCiter  oder  unbewutsler  Accommodation  hervorgegangen  sind*'; 
8.  238  „ebensowenig  hat  P.  vom  Dialektiker;  was  er  sagt,  sagt  er 
mil  gamser  Seele,  ohne  allen  Rfickhalt.^'  — 


Diese  sechs  Punkte  haben  wir  nachtragen  mtUsen,  um  Hrn.  Lae- 
aen  sein  volles  Recht  anaiifhun;  schwerlich  wird  er  nach  alle  diesem 
vermiesen,  wae  er  am  8chluGi  seiner  Entgegnung  an  unserer  ersten 
Aeseige  vermitht  hat,  wo  er  schreibt:  „aber  auf  10  Dniokielten  wird 
Mteh  nicht  ein  sachliches  Moment  meiner  Untersuchung  besprochen, 
nicht  eine  neue  Tbatsache  beaelchnet  oder  eine  von  mir  beigebrachte 
berichtigt/'  Kr  welfo  jetnt,  wanim  wir  Manches  verschwiegen  hal- 
len. —  Wir  wurden  unnutn  wiederholen,  wenn  wir  auf  die  elnselnen 
Theile  und  Punkte  der  Entgegnung  uns  einlassen  wollten;  dnrch  un- 
sere Aoaeige  und  die  gelieferten  Nachlrige  ist  die  Antwort  mehr  als 
gegeben.  Auf  Kinnelnes  sei. es  uns  vergdont  kura  hinauweisen.  Hr. 
Lasson  glaubt  sein  Buch  xum  Ruhme  Pichte's  geschrieben  ku  haben; 
wenn  das  seine  Absicht  gewesen  ist,  so  gehdrt  er  ku  den  Preundea 
eines  grofsen  Mannes,  von  welchen  das  8|irnchwort  sagt:  „GoU  be- 
wahre Einen  vor  ihnen'^  »»Das  ganze  Buch,  versichert  Hr.  Laseon, 
beruhe  auf  speculatlven  Interessen,  und  gerade  auf  solchen,  in  denen 
er  sich  mit  P.  eins  wisse'*;  —  wir  haben  aktenmäfsig  erwiesen,  dafh 
die  Interessen  des  Hrn.  Lasson  gewisse  kirchliche  Lehren  sind;  diene 
mache»  suglelch  seine  wissenschaftlichen  Voranssetsungen  ans,  mm 
denen  er  P.  ian^mmm  ad  Upiäem  Lydimn  prüft  und  nicht  bewiluri 
findet;  Philosophie  und  philosophische  Kritik  sind  nach  den  Proben, 
die  uno  gegeben  werden,  nicht  Hm.  Lassens  Sache;  und  einen  Phi» 
loeophen,  wie  P.,  ans  Hochmuth  und  aus  willenlos  und  wider  sei» 
System  und  deese»  Pundament  aus  der  Zeitrichtung  aufgenommene» 
filelnungen  »a  erfcliren,  das  beilht  mehr  thun  als  sich  hios  einmal 
vergreifen.  Was  soll  man  engen,  wenn  Hr.  Lassen  In  eelner  Ent* 
gegMOig  behauptet.  In  seinem  ganaen  Buche  fiade  sich  keine  einsige 
polewlache  Stelle,  werde  Niemand  angegriffen.  Niemand  bestritten.  — 
Wie  Mr.  Lneeon  mit  Schleiermaeher  amgegangen  ist,  ist  nach^IgUok 
voUettodig  und  offen  dargelegt  worden;  wie  soll  man  annehmen,  daC» 
diee  gel  gemacht  werde  durch  Wendungen,  wie  die:  „eelne  emine»- 
le»  Verdienste  Inseen  sich  von  keinem  Standpunkt  aus  verkenne»^'? 
Wir  haben  Hm.  Lasaons  Urlheile  über  Schleiermaeher  „roh<*  genannt, 
roh  im  wissenschaftlichen  Sinne;  denn  sie  oflbobaren  den  Mangel  jeg- 
lichen Sinnee  fir  Unterscheidung  deesen,  was  €tolflhl  hei  Schi,  kl  oad 
wae  es  sonst  wohl  sein  kann.  Wir  verhehlen  Hro.  Lasson  nicht,  dal^ 
wir  Hegels  UrtheMe  Aber  Seht.,  soweit  sie  denen  des  Hrn.  Lneeon 
ibolloh  sind,  nieht  andern  aa  benennen  vermdgen;  nur  begreübn  wir 
nie  eher  bei  dem  Mann  der  eigenen  Begriffe  und  entscbnldlge»  sie 
lelchtetv  deno  Begel  war  der  BlnhUok  nicht  gegeben  In  die  Gedanke» 
Sekl.'s,  der  nne  dorch  die  Werke  vergdnnt  Ist.  —  ich  hatte  —  de»» 
a»  dem  letdlge»  ,,ich<<  mulh  leb  mick  wohl  eoteohlieften  lo  4ergtei«» 
ehe»  Aneeinnndereetsvngen  vo»  Pemoo  au  Pereoo  — ,  Ick  hatte  Rtd. 
Laseon  erinnert,  dafi  er  P.'e  Natncrecht  fadaie  wege»  den  Mangel» 
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dea  elbiacbea  Geaiobtopiinbte«;  ich  halte  Iha  auf  TreBdalMbarg*»  Na^ 
I  unrecht  verwiesen.  Meine  stille  Absicht  war  gewesen,  er  m^^ge  dort 
leraen,  da(s  diese  vdllige  Scheidung  von  Legalem  uad  Moralischen 
nie  gegangen  sei,  dars  man  also  F.  nicht  tadeln  mfisse,  weil  ihm 
Moral  fehle  im  Nalurrecht,  sondern  aufweisen,  dafs  sie  ihm  nicht  ge- 
fehlt habe,  als  er  sie  grundsfttslich  ausschlofs,  weil  sie  dem  Rechte 
innewohnt  von  Hans  aus.  Meine  stille  Absicht  ist  nicht  erreicht  wor- 
den; ich  will  sie  darum  Hrn.  Lassen  nicht  länger  verschweigen«  -— 
Ich  habe  in  der  Aneeige  suweilen  einfiMh  hingestellt,  wie  Hr.  Lassen 
Mit  Fichte  verfhhre.  Die  Ironie  war  handgreiflich  $  Hr.  Lassen  hat 
•ie  nicht  gemerht.  Ich  kann  daröber  mll  Ihm  nicht  rechten;  8inn  für 
Ironie  Ififtt  sich  nicht  geben.  —  Ich  hatte  Hm.  Lassen  die  vielen  lee- 
ren Widersprüche  sum  Vorwurf  gemacht,  welche  er  in  P.  erklAgelt 
bat;  er  klagt,  ich  hfilte  blos  ein  Beispiel  gegeben;  er  darchblittere 
sein  Buch,  sie  wuchern  hindurch  von  Anfang  bis  «u  Bnde;  aliein  ««f 
8.  78  habe  ich  mir  drei  angemerkt.  —  Hr.  Lassen  wandelt  sich  mi- 
venaerkt  in  sich  selbst  ab;  der  Sat«  seines  Buches  S.  157:  „dasCbrl- 
•tenthnm  besitat  ein  philosophisch  begrdndetes,  wissenschalllich  fiMt^ 
gestelltes  Dogma'^  wird  jetat  mit  dem  sehr  verschiedenen  Sinne  ver- 
sehen: „die  Dogmatik  der  evangelischen  Kirche  sei  das  Resultat  einer 
mehr  als  lausendjllhrigen,  auch  wissenschafi liehen  und  philosophiscben 
Bewegung  gewesen'';  in  dem  W/Irtchen  „auch''  steckt  der  neue  Sinn; 
aber  solches  kann  der  Islam,  kdnnen  die  indischen  ReHgionssysteme 
fSr  sich  nicht  minder  in  Anspruch  nehmen;  sie  sind  auch  mit  allerlei 
philosophischen  Begriffen  in  ihren  dogmatischen  Schulen  bearbeitet 
worden.  —  Hr.  Lasson  llfst  Hegel  den  Fortschritt  xum  objectiven  Be- 
griff machen;  ich  dachte,  er  müsse  das  als  einen  Fortschritt  zum 
Schlimmen  ansehen;  denn  damit  hat  Hegel  nach  Hrn.  Lasson  S.  22  ein- 
mal einen  -vollstSndigen  und  nach  S.  239  sittlich  tadelnswerthen  Aprio- 
rismus  durchgeführt  und  Ist  fürs  andere  nach  S.  87  damit  die  Grenxe 
der  Begreiflicbkeit  in  Gott  aufhebend  beim  reinen  Pantheismus  ange- 
langt; ich  dachte,  Hr.  Lasson  als  christlicher  Lehre  r.ugethan  müsse 
an  Fichte  loben,  dnf^  er  so  etwas  nicht  gelhan  habe;  nun  thnt  er,  als 
wftre  das  gans  gegen  seinen  Sinn.  —  Ich  hatte  Fichte  mit  den  My- 
stikern verglichen,  nicht  überhaupt  mit  den  Mystikern,  sondern  sehr 
bestimmt  mit  den  grofsen  Mystikern  des  Mittelalters  d.  h.  mit  Eckart, 
Tauler,  Riiysbroek,  9u8o;  nur  mit  Ihnen  verglichen  in  seiner  Art  Re- 
ligion XU  treiben  d.  h.  sich  im  güttllchen  Leben  ku  wissen  und  «u 
finden  mit  seliger  Gewlf^heil  und  ft'eier  SelbstSndiftkeit.  Hr.  Lasson 
verflüchtigt  den  concreten  Vergleich  in  eine  vage  Allgemeinheit;  und 
scharfsinnig  belehrt  er  mich,  Fichte  habe  zur  Offenbarung  nicht  ge- 
standen wie  ein  Mystiker,  sondern  umgekehrt  d.  h.  wie  ein  Rationa- 
list. Hr.  Lasson  weifs  somit  nicht,  daCi  die  Mystiker  aller  Sßeiten  den 
kirchlichen  Lehren  fremd  waren,  dafs  sie  die  zeitliche  Offenbarungs- 
gescMchte  allegoHsirond  umsetzten  in  ein  ewiges  Geschehen,  dafs 
ihnen  w..  B.  die  Erscheinung  Gottes  im  Fleische  sofort  «um  täglichen 
Geboren  werden  Gottes  in  der  menschlichen  9eele  ward.  Alle  diese 
Mj'stiker  waren  insofern  Rationalisten,  gewife  ihnen  .selbst  verbor- 
gen; darum  waren  sie  den  Kirchenmännern,  die  schärfer  sahen,  «u 
allen  Zeiten  verdächtig.  Weil  Ich  dies  wufste,  woxu  eben  nicht  viel 
gehört,  darum  bemerkte  ich  In  der  Anzeige,  Fichte  unterscheide  sich 
von  den  Mystikern  dadurch,  dafs  er  ein  ßewirfstseln  habe  von  der 
Verschiedenheit  seiner  Lehren  und  der  kirchlichen.  —  Ich  hatte  gesagt 
von  Fichte:  „sein  Denken  dachte  Himmel  und  Brde  aus,  soweit  er 
sie  als  denkbar  nahm";  ich  meinte  damit,  wie  F.  Gott,  die  Geister 
und  deren  Sichtbarkeit  bis  auf  Licht  und  Luft  eonstruirt  hat.  Hr.  Las- 
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•OD  lllfiit  meiDen  eiDechrftokendeD  ZtieRte:  ,,80weit  er  sie  nie  denkbar 
naliDi*'  weg,  —  «od  liat  es  dann  leicht,  mir  ,,Plirafle^^  znftorofei.  ~ 
leii  bredte  ab;  es  ist  mir  snwider,  Hrn.  Lasson  in  all  die  kleineD, 
armseligen  Spitzfindigkeiten  nachKngeben,  mit  denen  er  gegen  die  Ab- 
Keige  aufoukommen  versnclit,  die  ich,  das  möge  er  wissen,  in  allem 
nnd  jedem,  wörtlich,  wie  sie  lautet,  aiifk'eoht  erhalte;  —  ich  lasse 
dämm  iinerwfthnt,  was  er  Air  Bemerkungen,  verblümte  und  nnver- 
biAmte,  su  meiner  Herabsetzung  eingesfreut  hat;  unerwähnt  bleibe, 
wie  er  mich  In  seine  Ctosinnung  inqniriren  lifot,  wo  ich  blos  ausge- 
hoben habe,  was  in  seinem  Buche  fdr  jedermann  gro(s  tm  lesen  steht; 
nnerwihnt,  dars  er  sich  ausdrückt,  als  hftite  Ich  ihn  „gewissenlos, 
Heblos  und  theologischen  Klopffechter  genannt*^  Worte,  die  mir  nicht 
In  die  Feder  gekommen  sind ;  unerwllhnt  und  dem  verdienten  Gefffcb- 
ter  vorenthalten  bleibe  der  unglückliche  Witss,  den  Ihm  die  Verlegen- 
heit eingegeben  hat,  mit  der  modernen  liberalen  Docirln  und  den  Alt- 
liberalen, —  aber  Eins  sei  noch  erwilhnt.  Hr.  Lasson  hat  das  Bedürf- 
nUk  gefühlt,  sich  nach  einer  grorsartigen  geschlchtüchen  Veralelebang 
nmisnsehen;  er  ist  auf  den  8treit  Lessing's  und  Güze's  verfallen.  — 
Ich  bemerke:  von  einem  Lessiog  ist  hier  nicht  die  Rede;  Wovm  auch? 
es  fehlt  Lessing,  es  fehlt  auch  der  Güxe,  es  fehlt  Hrn.  Lasson,  um  dies 
7Ai  sein,  die  klare  und  harte  Besfimmibeit  eines  an  seiner  Stelle  rieb- 
figen  Prinzips;  sfatt  dessen  bietet  er  blos  das  Bild  einer  schweben- 
den Unklarheit,  welche  allerlei  kirchliche  Lehren  im  Munde  fuhrt,  mit 
dem  seltsamen  Anspruch,  damit  lauter  Philosophie  zu  denken. 

Berlin.  J.  Bau  mann. 


Ili. 
G  ege  n  -  E  r  vv  i  e  d  e  r  u  u  g. 

*  Procul  omoU  eslo 

Clamor  ei  ir«.        Hör. 

Wie  Herr  Püntzer  durch  meinen  Aufsatz  S.  241  f.  sich  persönlich 
hat  beleidigt  finden  können  (vgl.  S.  413  — 4I.'>),  ist  mir  unbegreiflich, 
noch  unbegreiflicher  aber,  wie  er  hat  übersehen  künnen,  dafs  icftr  mich 
nur  inDefen!<ive  7—  nicht  etwa  zu  Gunsten  meiner  Person,  sondern 
einer  mit  vielen  anderen  auch  von  mir  für  richtig  gehaltenen  Sache 
—  bewegt  habe,  und  dieses,  nachdem  Hr.  Iluntzer,  um  den  ihm  mifs- 
fllllgen  Ausdruck  „arge  Polemik'^  fallen  zu  lassen,  mit  mehr  als  un- 
sanften Angriffen  vorgegangen  war.  Von  so  artigen  Epitbetis  wie 
„80  geschmacklos  als  mdglich^^,  „schief ^%  „unlogisch^'  und  derglei- 
chen sanften  Ausdrucken  seines  Sprachschat sr.es  [z.  B.  homerische 
Beiwörter  p.  44.  39  etc.,  welches  Werkchen  Hr.  D.  so  freundlich  war, 
mir  unter  Sti'eifband  zuzusenden]  habe  ich  gerne  abgesehen.  Aber 
ein  wenig  zu  arg  wurde  es  mir  denn  doch,  als  Hr.  Duntzer  zuletzt, 
den  Hierophanteostab  schwingend,  mit  einem  donnernden  „Ua^,  ßißn- 
Aoi"  ')  mich  förmlich  aus  dem  homerischen  Heiligthume  herauswerfen 

')  Et  WAS  rnaDierlicIier  war  denn  dorli  nocii  Pseudo- Orpheus  in  den 
Aposparm.  1,  wenn  er  sagte:    ^^iy^of/ai  otq  &ifttq  icri'  -O-v^aq  d'  ini- 
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w^llt«)  fPOlsdeBi  leb  darin  iiir  ein  bescheidene«  PIMscken  ImUtoter- 
grumie  begehrte  und  keineswegs  einen  der  erhtfblen  Phnrfoierslfihle 
in  Vordergründe  oder  gar  den  erhabenen  8itK  des  Hieropbanien.  Nach 
dienen  Vorbemerlcungen  seien  mir  naehaiehende  Erblirungen  ver- 
maUet. 

1.  Vor  Dfinlaers  Immenser  Gelehrsamkeit  habe  ich  selbst  einen 
aa  großen  Respect  (und  solches  oft  genug  bekundet),  als  dafii  es  mir 
lifttte  beifallen  kdnneo,  behaupten  zu  wollen,  Hr.  D.  habe  zu  bonerK 
sehen  Forschungen  eines  Anstofiies  von  mir  bediflrft.  Was  ich  habe 
sagen  wellen,  war  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als:  a)  Hr.  D. 
hat  an  mehreren  Arbeiten  von  mir  Anstofs  genommen;  b)  Hr.  D.  hai 
daron  Anlals  genommen,  die  gleichen  Fragen  In  seinen  Unlerauohun- 
gen  au  behandeln. 

2.  Wenn  Hr.  D.  in  seinem  Schriftchen  „die  homerischen  Beiwdr* 
ter  des  Gditer-  und  Menschengeschlechtes^^  1859  die  Zeilen,  worin 
mein  Name  vorhommt,  zusammenzählt,  dann  allerdings  werden  nicht 
einmal  3  Seiten  herauskommen.  Wenn  mich  auf  diese  Welse  Hr.  D. 
einer  Unwahrheit  xeihen  will,  so  hfilte  er  aber  doch  zunächst  an  seine 
eigenen  Worte  etwas  weiter  unten  sub  No  1  denken  soUen,  wo  er 
selbst  gesteht,  dafs  er  auf  meine  Bedenken  hinsichtlich  der  Bigenna- 
nen  Mf\totff,  Mi(ß07tf(:y  Mn^önfi  und  des  Vogelnsmens  /i^ot^  ,,i>n  wei- 
tester Ausföhrung  eingegangen'^  sei.  Sodann  bitte  ich  zu  berück» 
sichtigen:  Inclusive  Titel  und  Vorwort  (l~-7)  umfnfst  die  Schrift  72 
8eiten.  Die  anderweitigen  Krdrteningeu  nehmen  ein  S.  7  bis  30,  ein 
Anhang  über  aA<^f/<rifj(;  *)  u.  akq:tro»  S.  66  bis  12;  alles  Bazwischen* 
liegende  30 — 66  handelt  (mit  etlichen  Nebeubemerkungen)  über  ftigoxf; 
36  Seiten  über  niontf  dilrfen  denn  doch  bei  66  Neiten  Text  einen  ilber* 
wiegenden  „Haupt stock*'  bilden.  Von  wegen  der  Schlfige,  welche 
Verf.  dort  aiistheilt,  hat  fiiQoxp  auch  in  anderem  Sinne  den  Haupt- 
alock  des  Werkchens  abgegeben. 

.3.  Dar»  ich  in  einem  meiner  horazischen  Aufsätze  „herausfor- 
dernde Bemerknngen'*  gemacht  hfitte,  die  zum  „Anbinden  willkom- 
mene Gelegenheit  geboten'*,  wiifste  ich  wuhrlich  nicht;  es  sei  denn 
allenfalls,  dalh  (Jahrg.  XVI  dieser  Zeitschr.  p.  651 )  die  Worte  nber 
Carm.  III  17:  «tisf  tfui  ne$cio  quam  $ymbolicam  vim,  tectam  quaniam 
ei  opertam  doctrinam  recondilamqve  iapienfiam  ineue  doceanly  tthtii 
Duenf%eru$y  quem  lafti  explotit  Oemhardius**  dem  Hrn.  1).  so  schlimm 
vorgekommen  seien,  dafs  er  darilber  vergessen  konnte,  wie  er  go- 
geotbeiligen  Ansichten  gegenflber  sich  auszusprechen  im  Stande  sei. 
Wohin  iu  aller  Welt  soll  es  mit  der  Wissenschaft  kommen,  wenn 
man  nicht  mehr  die  Ansichten  Anderer,  die  man  als  irrig  ansieht,  '/u 
hekffmpffen  wagen  darf,  ohne  jedesmal  persdniiche  Hepliken  be- 
fürchten zu  mjissen?!  Daher  hätte  Hr.  D.  mit  gutem  Gewissen  seine 
„Erwiederung*'  sparen  kdnnen,  namentlich  mit  Räcksicht  auf  folgende 
Thatsftchlichkeiten,  zu  denen  Ich  nuCh  den  nbgenOthigten  persdn- 
lichen  Bemerkungen  nunmehr  übergehe. 

I.  Mf(>ö:Tfffffi  ßnotolffi  ist  mit  &rTfiol<n  ß^ntmat  durchaus  nicht 
auf  eine  Linie  zu  stellen,  wie  ich  Jahrg.  XII  p.809  auselnander- 


')  Es  wird  die  Herrn annsclie  Deutung  ,3i*odesser"  vcrtlieidtgl,  woi- 
älier  SU  virrgleichen  Irurn.  Bekker  homer  Blauer  p.  113  „Die  neuliche 
Entdeckung,  dafs  aXtfi^fffai  Mehlesser  seien,  dankt  mir  ein  gar  schlechter 
Fund  lo  diesem  Sinne  wSre  das  Wort  ein  cotbelii^ches  und  prosaisrhcs 
Synonjmam  von  a^oi'»^?  xct^növ  f6ovtn;  ..•.>  und  aufserdem  ist  älq>o(; 
niemals  soviel  wie  aJU^*Tor.*' 
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g— »^t  hMt09  k^lfiMweg»  dto«  V#rbMaM  ttb«-ieli«sii.    Pcm  dmIi 

PdQtMT  «ilMIlipt  ^ii<^4^^  VOD  W.  /if^,  M^  cs;s  SterbeD,  «llUMll  ^(fO^O« 

M.  ^eo^v99i  fUi^^Q  VOD  W.  ^#9,  mar  s^  sterbeo.  Folglicli  wArt  M 
UÜQts^r«  Ableiluag  dis  Verbioduog  voq  piiQontaci.  fi^Bvoiat  eboMO  g«^ 
oder  ebeoso  tchlecbl,  al«  wollte  mao  im  LateioischeD  moriaiihu».  mar" 
ialibm  siiMiiiiiieatlelleB,  waa  Hr.  D.  selbst  su  Uuia  aiob  w«blweiaiich 
gebuiat  baif  oder  ala  wollte  mao  im  Deutschen  aageo  „irdlaobe  Et- 
daM^boe'S  t»M«rbUcbe  Sterblicbe'^  Mii  der  Ueberaelauag  ,,MafiUi«e 
8t«rbli€be"  tftuaobt  man  aicb  our  selbst,  indem  man  ein  «yno- 
nymvm  verschiedener  Wiirxel  einschmuggelt,  während  jene  beiden 
grieeh.  A^eotlva  einerlei  Bedeutung  auch  von  einerlei  Wursel 
(NB.  nach  Düntaer)  stammen.  Die  Deberaet%uog  ytbioflllige  Sferbll* 
che'^  oder  ,^terblicbe  Menschen'^  pafiit  dagegen  7.u  ^f^oun  ßffoxoüf^ 
in  denfn  swei  Jautlicb  himmelweit  von  einander  verschiedene 
Btimm«  resp.  Wumeln  vorliegen.  —  Die  „weitesten  Ausfährungen ^^ 
abtr  über  die  Kigenoamen  M^QOip  etc.  hatten  mich  ebenso  wenig  Aber- 
seugt,  wie  die  AiiBflihniDgt  dafii  man  von  der  Gnindbcdeuinng  („kum- 
merblicfcend^O  »»kummervoll^'  nur  auf  unlogischem  Wege  au  der  Be- 
deutung eS2;i(^oc  gelangen  kAnne.  Die  poetische  Figur  ifffteimt  pr» 
eßu$m  und  causa  pro  ^ectu  kennt  »Jeder  Secundaner^';  die  Ursache 
von  Kummer  ist  Weh  (ojti»?).  Solche  Begriflsvermittelung  ist  nach 
melpem  Dafürhalten  jedenfalls  logischer ,  als  wenn  man  setct  ,»pfeU- 
gleiig  m»  gierig  mit  Pfeilen  au  schiefsen".  Denn  der  Bgr.  »,achie- 
liien  mit''  wird  offenbar  eingeschmuggelt;  und  wie  »»streitgierig"  nnr 
bedeuten  kann  ^»gierig  nach  streit'S  oder  »ygeldgierig"  nur  ib  ,,gierig 
nach  Geld  1.  e.  Geld  begehrend,  haben  wollend'^  >o  kann  »«laBaen* 
gierig"»  y,pfeilglerig'S  »»bellgierig''  nichts  anderes  belihen  als  »»gierig 
nach  I^anir.en»  nach  Pfeilen,  nach  Gebell" i  %vogegen  die  sattsam  er- 
wiesene Wursel  /uo^  „gIAqaen"  (im  übertragenen  Sinne  »»sieb  hervor- 
than")  bei  der  so  vielfach  im  Griechischen  vorkommenden  Umlautung 
von  a  an  m  die  einfachste  Wortbildung  und  BegriOsvermittelttttg 
abgibt;  „mit  Landen  glinaend,  sich  hervorthuend  «»  speerberfihmt  «b 
dov^xAi/Toc*" 

11.  BXiiO^vQ0(;y  ci«r<r*t'^oc.  Ich  hatte  Kuhn'sche  Zeltuchr.  XI  p.  393 
beide  von  aigmatischen  Futnrstftmmen  abgeleitet,  und  swar  jenen 
von  W.  fnol  (Prfta.  ßl^^nv)  mit  Vocalkuraung  resp.  Beibehaltung  den 
ursprünglich  kursen  VocaJa»  wie  in  ßda^tftoq  und  hundert  andeffio; 
wonach  ala  uraprungliche  Bedeutung  sich  ergab  »,hervoraprlagen  wol- 
lend", „hervorspringend"  (bei  Augen  s«  glotaend»  hervorstechend  i  hei 
den  Wangen  »s  hervortretend,  „Pausback").  Mit  Uebersehung  nnn 
des  ausdrScklioli  verzeichneten  ^fv^'-^'Q^'s  bemerkt  Hr.  D.  gelegentlich 
seiner  Ableitung  des  ßXofy^vgoq  [vom  Stamm  ßXa,  ßU,  ßXacj  woher 
ffßläavfl  Trieb,  ßXm&Qoq  *)  getrieben",  in  dem  Sinne  von  „eigentlich 
getrieben»  stark",  und  daher  [?I]  erst  „wild,  schreokliok» 
hart"]  einfach  und  buchstftblich  folgendes:  „nirgendwo  geht  dem 
vQoq  noch  ein  ableitendes  <r  voran".  Jetat  lAbt  mich  (s.  oben 
p.  414  No.  1)  Hr.  D.  sogar  ein  „Suffßv  «ri'^oc"  (U)  statuiren,  indem 
er  irreleitend  sagt:  „dfjcv^oq  ist  nicht  mit  einem  Suffix  av^c  ge- 
bildet, sondern  von  ai^tfic".  Ob  ßloa^vQoq  u.  atie-vQoq  von  einem  aig- 
matischen Futurstamme  oder  von  einem  Substantiv  mit  Suffix  -atq 
(*^(r*€.  ai}<rAc)  abgeleitet  sind,  bleibt  sich  für  das  a  gana  gleich:  das 
SigflMi  den  Futura  ist  „ein  ableitendes",  das  erste  Sigma  der  A^ 


')  Vielmehr  ßlm-^-^^oq  wie  ßlm^an^  «uit  ^2a>->^(^0€,  /ii«-#«e*  vooi 
Stimme  fioX,     Vgl.  ^^it-ir-^d?»  ^i^m-cn%»  vom  St.  ^o^. 
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MUmif'^^tmiumg  "«k  ist  9,elii  abl«UcBde8^<;  iilao  war  falacb  Hm. 
DiBtoers  b^ima^e  AtuCMrungf  „Dirgeoda  f  ebl  den  vQ%q  b«cIi  ein  ab- 
IHtaadea  «  voran"  (Kabasolie  Ziiobr.  XII  p.  7  oben),  und  ward  mit 
Unrecbl  ciif^-f^oc  ignorirt,  und  wird  mil  nocb  gr({(bereni  Unreoblo  mir 
jelsl  «ogar  ein  Suffix  avgoii  aufoctBoylrt.  Gegen  solche  Art  der  Be- 
klmpfting  babe  leb  Iceine  Waffen. 

III.  ffil  oUoc  c  422  ist  keinenwege  aundräcklloheter  0ege»- 
aalK  B«  Horror  in'  //^otrra  420 ,  eondern  der  Oegensats  liegt  In 
arvgnmU^^a  &vtXXa  und  ^fya  irffro«,  woau  das  Uebrige  nur  nibere 
AoaMbrnng  iel*<  (oben  p.  415).  Die  Stelle  lautet  (NB.  Odyneue  be- 
findet «Ich  unweit  dea  Ufere  und  epricbt): 

Ve4l7.  tl  Si  x' fit  nQo-iiqu»  naQap^^Oftah  iIip  tiov  f(f.ivQw 
'^tovaq  it  naQanXtjyaq  Xifitraq  rt  &aXa0inj(;f 
Siidv,  fifi  fi*  /Soii^ri?  draQTtä^aaa  OviXXa 
420.  norrop  in'  /jif^i'OfyTa  <fiQtj  ßagla  aieroi/oi'Ta, 
'iji  rl  iio*  »ai  x^to?  iTTuratvfi  fjiya  Sai^oir 
il  ailo?,  ola  Tf  noXXd  t^/</#i  xAi'TÖ?  -//^^it^iti^. 

Dem  nnbeflingenen  Blicke  mufii  es  klar  sein,  dafii  Odyeseue  aweierlei 
Veracbiedenee  von  Weilerficbwininien  an  die  Kflele  befürcbtel, 
entweder  vom  8lurme  wieder  auf  die  hohe  See  gerisaen  an  wer- 
den, oder,  wenn  dietes  nicht  geschieht,  er  also  der  Küste  wirklich 
nAber  kommt,  dann  einem  Seeungeheuer  sur  Beule  v.u  werden,  nicht 
einem  Seeungehener  des  hoben  Meeres,  sondern  einem  des  Kfisten» 
neeres,  wie  solche  in  der  Nihe  der  Käste  oder  auch  in  den  Grollen 
und  Klärten  der  Kustenfelsen  hausen.  H0ren  wir  Homer,  da  Sehol.  au 
r  13  a^iffToq  6i  hqvtijq  ofiotorfirmv  '0/iif^o;:  ft  97  tastet  die  Skylla 
nach  ff^Tf«  umher  (95  cuönt Xop  ntQi/taiftiotea);  ^443.446.  452  hei- 
Hien  iriyvfa  die  Pboken,  welche  bekanntlich  nur  In  der  Nihe  von  Klip- 
pen, Inseln  und  Küsten  sieb  aufhalten;  nocb  bexeichnender  ist  JV27: 
dtnXXi  3^  xiff^t*  vn*  avrov  ndno^tv  itt  xitf&ftmr^  als  Nopfun  vom 
Ufer  ahftihr;  endlich  F  147  wird  dem  Herakles  eine  Mauer  gebaut, 
Of>^  TS  xiffoq  vnmjrQO(pt*ymP  aAiouTo,  onnort  fiiv  iftvouro  an*  ^toroq 
ntSiordf,  Trotxdem  hiernach  jedesmal  »^ro«  bei  Homer  mit  Klippen 
and  Ufern  in  Verbindung  gebracht  wird,  so  will  ich  keineswegs  da- 
mit geliugnet  haben,  dafs  es  auch  in  der  hohen  See  xffrta  gebe;  aber 
an  unserer  Stelle  verbleiet  der  Gegensatz,,  an  die  hohe  See  xu  den-« 
ken.  Denn  aro^iralas«  &vtXXa  und  ftfya  xtfio«  kennen  doch  unter 
sich  keinen  ^,Gegensata"  bilden,  vollends  nicht  wenn  D.  (xij%oq) 
it  dX6q,  wie  er  thnt,  mit  „ans  dem  hohen  Meere''  ubersetat.  fller- 
bei  bat  Hr.  D.  wohl  nicht  daran  gedacht,  dalb  er  I )  au  ^^  177  das 
Bpitbeton  von  norroc  //^vo^ic  „auf  die  Raubfische''  deutet,  und  daA 
er  2)  au  •  285  in  norrov  „vom  hohen  Meere  im  Gegensatze  anm 
Ufer"  fsbt.  Ist  nach  D.  an  uaserer  Stelle  dXq  s=  norjoq,  so  worden 
aueb  wohl  die  ix^vrq  (in  //^t/of rra)  »=  xirrfa  sein.  Wo  bleibt  da 
der  „Gegensata'*?  Wie  scbdn  dagegen  bei  uaserer  Auffassungl  Es 
Ürobtet  Odysseus:  auf  die  hohe  See  geworfea,  eine  Beute  der  Raub- 
fische  an  werden,  —  dem  Gekififte  der  Rflsle  näher  gebracht,  den 
Seeungetbumen  des  Kfistenmeeres  au  verfallen. 

IV.  In  einem  Atbemauge  anerkennt  Hr.  D.,  „dafo  das  Meer  au 
verschiedenen  Zeiten  verschiedene  Farben  aeige"  (also  bald  wein* 
roth,  bald  veilchenblau  . . .  ersofaeine),  und  Iftugnet  er,  dals  die  w#rt- 
licb  „weinfiirben",  „veilcbenblan"  ...  bedeutenden  A4iectiva  etwas 
anderes  als  „dunkel"  beaelcbnen  kennen.  In  einem  Athemauge  wird 
bebanptet,  das  Meer  wechsele  die  Farben,  und  hinwiederum,  das 
Meer  sei  immer  „dunkel".    Denn  „der  epische  Dichter  gibt  den  Dia- 
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gea  nur  Beiwörter  von  hnft enden  KiiceDecbaften,  »tclii  v<hi  wecb» 
veladeoy  und  00  kaoo  es  ihm  nicht  eiofalleD,  bei  jeder  ein^^etnee  Kr- 
wfihnuDg  des  Meeres  die  bestiminle  Farbe  her¥orr.ultebreD'^  80  Hr. 
Duotoer.  ich  denke,  wechselt  das  Meer  die  Farbe,  so  ist  doch  aiKA 
,,dunkel''.  keineswegs  eine  „haftende  Eigenschaft '%  sondern  bald 
vorhanden,  bald  nicht.  Oder  ist  auch  yXavxtj,  fta(},ua^ifi  (/7  34.  ^237) 
eine  haftende,  stets  vorhandene  Eigenschaft,  oder  laufen  auch  sie 
auf  „dunkel*^  hinaus?  —  Ist  es  Hrn.  D.  wirklich  Ernst  mit  der  Be^ 
bauptiing,  dafs  „die  Beiwdrter  nur  von  haftenden  Bigeoschafleo*^ 
entnommen  werden?  Sind  alle  ßofq  —  d(iyoi  V  30,  nl&m'r(;  <r  370, 
oXronta  N  703,  r  32  etc.?  ist  c  70  ÜJar»  XfVKw  ron  Onellen  »  ^^ 
la¥  vdwfj  von  Quellen  d  359?  Sind  alle  inntn  ebenmftfelg  at&mptq 
B  838,  oder  KUgleich  ßf^adhf;  9  104  und  itodfLnftq  W  376,  alle  naXXi^ 
rQtx*<i  ^  ^^'>  '^'l®  diO^Xn(p6got  X  162?  Ist  jeder  &vfjö<;  glelchxeitig^ 
diifji'^q  \p  97.  230  und  r>lao^  J635;  diaXxtq  Jl  3hb,  656  und  xa^tTfynq 
E  806,  fiPyed^wQ  I  255.  625  und  ftf)uridT}<;  K  495,  «axo;  E  643  und 
fiiyaq  B  196,  fXtijfiwr  und  a^Srjgtoq  t  191  (tnitx  des  Gegensatzes),  ei''- 
(fs^mp  und  dq^Qu.v  etc.  etc.?  Das  wfire  mehr  als  wunderlich.  Doch 
hJSren  wir  Herrn  Dilntxer  selbst  xu  xit^^fr  Jw/ia  x  JO:  ,,xf-i(r^(v, 
von  der  Bereifung  Ae9  Schmauses,  als  bexeicbnendes  Beiwort.^' 
Warum  iu  aller  Well  soll  von  dem  Gerüche  der  Braten  her  eine 
„wechselnde  Eigenschaft^*  des  Hauses  «ur  Ehre  eines  epitheti  «1- 
gnificantii  erhohen  werden,  aber  die  (nach  Dilntxers  eigenem  An- 
erkenntnitli)  wechselnde  Fürbung  des  Meeres  nicht?  Das  hiefse  doch 
aufstellen,  auch  Homer  habe  fiir  Kilch engen! che  empfindsamere 
Nerven  gehabt,  als  für  die  grofsartigstcn  Gesichtserscheinungen  In 
Gottes  herrlicher  Natur.  —  Angesichts  dietter  Remerkunjc  Hünfxers  nher 
Mvtffrjfv  kann  ich  füglich  auf  jedes  weitere  Wort  v.u  Gunsten  der  epi- 
tketm  iignificanlia,  auf  jedes  weitere  Wort  Kur  Vertheidigung  mei- 
ner Ansicht  über  die  Farbe -Epitheta  Homers  vernichten,  erlanbe  mir 
aber  noch  einmal  meinen  Gedankengang  den  geneigten  i«esern  iRur 
Pntfiing  vorxulegen,  ob  er  ingisth  stichhaltiger  sei,  als  der  gegnerK 
sehe:  1)  HeifHt  o»int/',  iothSi^q  ...  von  Hause  aus  „dunkeP*?  Neio, 
sondern  jenes  „weinfbrben'*,  dieses  „veilchenfarbig"  ..  2)  Hat  da« 
Meer  xn  Zeiten  diese  Farben?  Ja;  tesin  Duenizerua  ip$e,  3)  Aino 
ist  o^iroi;'  mit  „weinfarben",  fonS^q  mit  „veilchenfarben",  „blau'^  y.u 
öbersetxen;  um  so  mehr,  als  4)  Homer  auch  sonst  bezeichnende 
Beiwörter   trot%  alledem   und  alledem  anwendet;    Beweis  DAntxer's 

In  Nachahmung  des  Homer,  der  so  oft  die  Blicke  seiner  Zuhörer 
von  Streit  und  Kampf  weg  auf  die  friedlichen  Schönheiten  der  Natur 
hinlenkt,  erlaube  auch  ich  mir,  um  die  epische  Ruhe  nicht  Preis  ku 
geben,  den  Blick  etwas  in  der  Natur  umherschweifen  ku  lassen,  und 
xwar  auf  dem  Meere,  indem  ich  denke:  Wenn  prosaische  Reiae- 
beschreiber  fHr  das  mnnchfaltige  und  groff^artige  Farbenspiel  des  Mee- 
res so  empfanglich  sind,  dafs  sie  sogar  die  genannten  Epitheta  in 
Anwendung  bringen,  so  darf  man  bei  einem  so  dichterischen  Genios 
wie  Homer  solches  gewift  voraussetzen,  in  einer  der  allerneuest en 
Reisebeschreibun^en  nun,  in  Moritx  Busch's  Wallfahrt  nach  Jemna- 
lem.  Leipzig  1863.  2  Bftnde  (welches  Werk  sich  ebenso  sehr  durch 
srelungene  Schilderungen  anszeichnet,  wie  leider  auch  durch  Ärgste 
Frivolität  auf  religiösem  Gebiete  und  Feindseligkeit  gegen  den  christ- 
lichen Glauben  bemerklich  macht)  finde  ich  Vol.  I  S.  ^  [Panorama  von 
Korfn]  . . .  „endlich  das  in  der  Nlilie  dunkelblaue,  weiterbin  wein- 
rothschimmernde  Meer'^  —  S.  25  ..  „anf  die  azurblaue  FIAclie 
^er  Bucht  Ton  Measenien  herab".  —  S.  30  ,^und  aus  welchem  eloe 
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Mesge  ochdaer  Malier  FiAste  und  SIrdme  sicli  in  ein  weinroth 
•ohimmerDdes  Meer  ergOMeo*^  —  8.48  ,^  erbebt  sich  vor  dem  Vor- 
fiberschiffenden  tue  der  blauen  MeerfluCb  Zanle".  —  S.  49  „In  der 
Feme  tauchen  aus  dem  weinfarbenen  Meere  das  vielgipflige  Ae- 
gioa,  das  breiihfngelagerte  Salamis/'  —  8.  207  ,ylm  Weslen  breifeie 
sieh  das  tiefblaue  Meer  mit  den  weiTsen  Kftmmen  seiner  Wogen 
aus'*  (Käste  von  Jaffa).  —  Vol.  II  8.  172  „Die  Gestalt  und  die  tage 
des  Karmel  über  der  weiten  blauen  See.**  —  Vol.  I  8.52  [Bai  von 
Smjrna]  „Grüne  Strandebenen,  auf  denen  Dürfer  und  einzelne  Hfiu- 
ser  mit  weifsen  Wftnden  und  roihen  Dächern  aus  Wiesen  und  Ge- 
büschen von  granen  Oelbftumen^  wcifsllch  glitKernden  Silberpappeln, 
schwarsen  Cjpressen  und  bellgrünen  Orangebinmen  hervorblicken, 
bilden  einen  aorouthreichen  8aum  um  die  bald  dunkelblau,  bald 
rÜtMich  und  an  den  seichten  Stellen  apfelgrün  schimmernde  Flä- 
che der  Meerfluthy  die,  als  wir  sie  durchftirchten,  ruhig  wie  der  Spie- 
gel eines  Landsees  sich  um  uns  ausbreitete.**  ')  —  —  Angesichts 
dessen  kann  ich  —  abgesehen  von  den  anderweitigen  Gründen  — 
mich  nun  und  nimmermehr  %u  der  Ansicht  bestimmen  lassen,  dafs  der 
grofse  Ver8künstJer  Homer  lediglich  aus  Versnoth  und  „Versbe- 
dnrfoifs**  (als  ob  es  ihm  schwer  gewesen  wäre,  die  Verse  jedes- 
nal  etwas  anders  %%%  gestalten!)  bald  otroi/s  bald  htiStiq^  bald  tirgntt- 
S^q^  bald  noXioq  etc.  genommen,  aber  damit  nicht  auch  verschiedene 
Begriflsanscbaunngen,  sondern  nur  den  Regr  „dunkel**  habe  vorfüh- 
ren wollen.  Ich  glaube,  dafs  es  nicht  einmal  Hrn.  D.  schwer  fallen 
konnte,  Verse,  worin  ^tQottdtjq  oder  o2ro\p  etc.  vorkommt,  bo  ku  ver- 
ändern, dafs  loiiÜTjti  etc.  ins  Mcfrum  hiueinpafst.  Wenn  aber  dies,  so 
ist  die  weitere  Folgerung  sehr  nahe  gegeben. 

V.  Hr.  D.  hehnuptet,  „er  stimme  nur  bei  dem  Worte  im^ai^tXmq 
mit  mir  überein**.  Das  wäre  doch  schon  etwas,  freilich  mit  dem  Un- 
terschiede, dafs  meine  Erürterung  Philol.  Jahrg.  1869  (p.  211)  *),  seine 
1863  in  der  Homer- Ausgabe  gedruckt  wurde.  Hätte  Hr.  D.  genauer 
zugesehen,  so  würde  er  gefkmden  haben,  dafe  an  beiden  Stellen  auch 
die  Krklfirung  von  uCtfpfXfiq''  (wa\  ^329)  übereinstimmt.  —  Sehen  wir 
welter  ku,  wie  es  mit  der  Richtigkeit  seiner  Behouptung  aussieht. 
Kuhn'sche  Ztschr.  XIII  (1863)  p.  4  leitet  Hr.  D.  „/vf/t^f;"  von  W.  af 
ab;  so  ich  bereits  1861  Conitzer  Progr.  p.  26  (welches  Hrn.  D.  zu- 
gesandt wurde).  —  Ebendaselbst  p.  22  hatte  ich  bereits  die  von  D.  in 
der  genannten  Ztschr.  1862  p.  9  wieder  vorgebrachte  Bemerkung  aus- 
führlich erläutert,  dafs  /f^i/no^  innora  Niarug  mit  yf^tup  6*  inn^kaia 
Nf'armQ  im  3.  Buche  der  Odyssee  fürmlich  wechsele,  also  «./r ^17*10 ;" 
sich  mit  ^'^(ioiv  decke.  Im  Weiteren  freilich  gehen  wir  insofern  aus- 
einander, als  Hr.  D.  in  -fjfUK;  ein  bedeutungsloses  $>iiffix,  ich  einen 
bedeutungsvollen  Wontheil  finde.  Den  Nachweis  aber  von  der  Un- 
haltbarkelt  der  Erklärung  „Gerenischer**  glaube  ich  zuerst  geführt 
«a  haben.  —  Die  Aufstellung  zu  x  81,  dafs  der  Name  des  Königs 


')  Dieses  Alles  ^väre  weit  ergreift-oder  nocli  auf  den  griechisclifii  Land- 
•ch»ften  von  Rottinaoner  in  der  neuen  Pinakothek  zu  München  zu  sehen 
gewesen.  Dafs  die  Augvburger  Philologen- Versammlung  den  Aasflug  dort- 
hin (den  eine  Zeitung  als  zum  Festprogramm  gehörend  gebraclii  halle)  in 
WirkhVhkeit  nicht  gemadil  hat,  thut  mir  sclion  im  Interesse  des  Verständ- 
nisses Homers  her/Jich  leid. 

')  Ich  mache  hier  nachträglich  ein  Uebersehen  gut;  Hrn.  D.  so  gut  wie 
mir  war  es  entgangen,  dafs  schon  Döderlein  1858  im  Glosssr  111  No.  2296 
ziemlich  gleiche  Ableitung  und  Deutung  vorgetragen  halle. 


N-' 
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yyLhmoB^*  =•  „ScIiliiDd**  sei,  hniie  Hr.  D  In  «eiDeni  HornK  Boch  alcbi 
xemaehf,  wohl  ahrr  ioii  io  dieser  Ztschr.  XVI  p.  «63  (18^!).  —  VmA 
das  BpiiheloD  ««//^t^o««;"  bei  norroq  „auf  die  Raubfische  hlndeate^* 
(DilntKer  sii  r  177),  habe  Ich  in  dieser  Ztschr.  1855  p.  538  Kiierst  auf- 
gestellt. Ich  kann  jely.l  Hrn.  D.  fllr  eine  2.  Aufl.  der  Odj^ssee  nedi 
auf  2  Slelleo  des  Horay»  hinweisen,  wo  dieser  das  homerische  Kpi- 
Iheton  übersetet:  111  Carni.  27,  26  et  tcntentem  heluu  ponitim,  IV  14, 
47  belüoiui  Oreanm$.  —  Dafs  in  ..ct^yalönq'*  (D.  ku  <f  86)  <r*-  Präfix 
sei,  habe  ich  In  meiBeni  Programm  über  die  Kpithela  in  tiq  1858  so- 
erst  nachgewiesen'). —  Dfint^ers  Deuinng  von  ,,ftfjrt6ft^**  su  i!  227 
stimmt  mit  meiner  (Progr.  1858  p.  38),  —  die  Deutung  ron  „ffoAt'- 
HXvaxot;**  d  354  mit  Ztschr.  1855  p  540.  —  Die  Deiilung  von  „«'<^- 
ro^'^  X  224  „ursprünglich  8=  glinxend'^  (Im  übertragenen  Sinne  nach 
mir  =s  ansgeKeichnet,  vortreflnich,  nach  D.  t=s  geachtet,  werth)  slammi 
Ton  mir  Ztschr.  1858  p.  816  ff.,  indem  Ich  es  mit  xr-xa^atat,  xc(i«'i»> 
ftai,  na&'TOiQ  (W.  xaS)  Kusammenbracbte,  während  D.  noch  In  deo 
„homerischen  Belwdrlern*'  p.  60  Anm.  an  n^Softcu  festhielt.  —  Die 
Deutung  KU  a  411  von  ^,fq-arra^'  s=  tJq  ttna  ^  „Im  Antlltr/'  findet 
sich  bereits  Conltxer  Programm  1861  p..29.  [NB.  Meitdem  hat  Benfey 
In  seiner  Ztschr.  „Orient  nnd  Occident'^  Jahrg.  I  p.  194  ein  sanskri- 
tisches dna  :=  „Gesicht'*  nachgewiesen.]  —  ^^atagvfiQoq**  wird  su 
ß  242  nnd  In  der  Knhnschen  Ztschr.  1862  p.  1 1  vom  Stamme  to^  ab- 
geleitet; so  bereits  von  mir  Phllol.  XIX  p.  434.  (NB.  Das  Manusor. 
war  bereits  ein  ganzes  Jahr  früher  In  den  Händen  der  Redaction.)  — 
Die  Ableitung  von  tvgwuq  von  tvQfaq  (Ruhnsche  Ztschr.  1862  p.  27), 
von  tpotrixonq  KU  l  499,  von  rgntioftq  KU  y  290,  von  i  285  fx  nnrrnv 
„vom  hoben  Meere  im  Gegensatxe  xum  Ufer*'  stimmen  gleichfalls 
überein.  Bei  mancherlei  Aufstellungen,  wie  k.  B.  über  ^iq  (Kuhn 
1862  p.  18),  n^/Mioftq  (p.  17),  TfcunaXonq  KU  y  170  und  andern,  Ist  In 
sofern  wenigstens  üeberelnstimmung,  als  auch  Hr.  D.  die  Unhaltbar- 
kelt  der  seitherigen  Krklfininc;en  annimmt.  Aus  diesem  allen  glaube 
loh  schlieCien  zu  dürfen,  nicht  etwa,  dafs  mich  Hr.  D.  aosgesdirle- 
ben,  wohl  aber,  dafs  bei  diesen  Ueberelnstimmnogen  mit  vor gän gi- 
lben Arbeiten  von  mir  Hr.  D.  mir  doch  mein  bescheidenes  PlätKChen 
allenfalls  neben  der  Thure  xum  homerischen  Helllgthnme  mklg  hätte 
günnen  künnen.  In  dieser  Ansieht  wurde  Ich  noch  mehr  bestärkt,  seit 
ich  sah,  dafs 

VI.  auch  noch  andere  Koryphäen  der  Wissenschaft  meine  Bnt- 
deckungen  nach  mir  wiederholt  haben,  als  ob  selbe  zuerst  von  Ihnen 
gemacht  worden  wären.  Da  ich  einmal  am  Heclamiren  meines  Elgen- 
thums  bin,  so  sei  mir  verstattet,  hierauf  In  Kurse  einKUgeben.  Ich 
übergehe  alle  jene  Commentaloren,  die  grundsätKlich'  keine  Gewährs- 
männer namhaft  machen  (warum  nicht,  Ist  freilich  In  den  wenigsten 
Fällen  abzusehen,  da  durch  das  Gegentheil  höchstens  1  8eite  Druck 
pro  Band  mehr  herauskommen  würde),  und  halte  mich  an  solche 
Bchrifisleller,  die  sonst  reichlich  mit  Citaten  um  sich  zu  werfen 
pflegen. 

DAderlein  schweigt  In  seinem  Glossar  noch  über  die  A^Ü-  iu 
-/«»^oc,  wie  fyxfoi-fiwQOii,  In  seiner  I Mas- Ausgabe  1863  (nachdem  loli 
ihm  das  Programm  von  1861  gleich  nach  dem  Krsoheinen  Abersandi) 
bringt  er  zu  B  692  meine  Ableitung  von  W.  fiaq  mit  dem  ZiisatiKe 
„W  opinor**,    Vergl.  zu  J  242.  —  Während  Düderleln  In  seinem 


')  Wnlere  Begnindiing  brariiie  Savcisberg   in   seinem  gelcknen  nnd 
iobaltreiclicn  Progr.  Aachen  1861. 
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GloMar  No.  121  aft(f>tyvf)tiq  Doch  durch  ,,an  HADdeo  und  Filfoeo  mude^^ 
erkliri,  niacbl  er  sich  jeHi  (1863)  kii  j4  607  meioe  Brkifiruog  im 
Progr.  1858  slillschweigeDd  zu  NutKe.  ~  Gleiches  hat  Pott  btymol. 
Forschnngen  2.  Aufl.  Band  I  (1859)  gefhan:  iu  dem  vor  dem  Ersehet- 
roen  meioes  Progr.  schon  gedruckten  Theile  pag.  276  findet  sich  noch 
die  alte  Deutung  ,ylabm";  in  dem  spSter  gedruckten  Theile  pag.  583 
(desselben  Bandes)  wird  sie  durch  meine  (1858)  ersetzt,  nalüriicb 
ohne  Namensnennung.  —  I7^o<r-i|i'-iJ?,  aji-iyi'-iy'c,  /r^ij«»/?,  i'jiij'ij  führte 
ich  io  der  Ztschr.  f.  08(r.  Gjmn.  1858  p.  627  auf  W.  af  zuriick  '). 
Benfej"  setzt  in  seinem  ,|Orient  und  Occident'*  I  (1860)  p.  193  „an 
die  S feile  der  ErkISrung,  die  er  in  seinem  griech.  Wurzellexlcon 
II  118,  321  versucht  [W.  yif.  W.  Gtf^i]^  eine  andere,  die  wir  wohl 
als  vollstftndig  gewifs  betrachten  dürfen'^,  es  ist  die  auf  W.  av 
[ai*-f/4oc,  an-imui  etc.Jt  Die  Auffindung  des  Sanskritwortes  äna  „Ge- 
sieht*'  und  Anderes  ist  willkommene  Zuthat  von  Benfey.  —  Die  von 
Ascoll  io  Mailand  in  der  Ruhn'schen  Ztschr.  1863  p.  425  vorgetra- 
gene Ableitung  von  o-iJnrq  habe  ich  bereits  in  einer  Recension  der 
Wiener  Litteratur- Zeitung  1862  p.  373  vorgebrncht.  —  Corssen  in 
seinen  „kritischen  Beiträgen  zur  lat.  Formenlehre*'  (1863)  p.  45  ver- 
wirft die  von  G.  Curtlus  herrilhrende  Ableitung  des  lat.  facto,  von  W. 
^f  und  führt  es  zurück  auf  W.  fa.  Skr.  bho  (<^o-o;,  ja-c-i,  fa-c-ies, 
fa-c-etui)  ^  erscheinen  lassen,  zur  Erscheinung  bringen;  so  schon 
das  Cooitzer  Progr.  1861  p.  14,  woraus  diese  Ableitung  unter  Nam- 
liaftroachung  seiner  Quelle  schon  Zeyss  in  seiner  sclifltzeDswer- 
Ihen  Abhandlung  De  vocabulorum  Umbricorum  fictione.  Marienwerder 
1861  p.  12  entlehnt  hat.  trollte  der  so  gelehrte  und  belesene  Erfor- 
scher der  italischen  Dialecte  selbst  diese  Fachschrift  1863  noch  nicht 
Kur  Hand  gehabt  liaben?  —  So  kannte  ich  noch  anderweitige  Prlori- 
tfitsanspruche  geltend  machen  (in  anderen  Zeitschriften,  z.  B.  in  der 
Leipziger,  gescliieht  solches  von  Anderen  oft  genug),  allein  für  mei- 
nen augenblicklichen  Zweck  genügt  das  Gesagte.  Mag  nun  Entleh- 
nung oder  blofse  CJebereinsfimmiing  bei  selbsteigener  Entdeckung  vor- 
liegen (ich  für  meinen  Tbeil  will  schon  das  letztere  annehmen),  auf 
alle  FAIIe  dürfte  sich  ergeben  habeoi  dafii  mir  Düntzers  „Jxd?,  Wn^ 
Xoil'^  etwas  unverdient  vorkommen  mufste.  Ich  A*eue  mich  daher 
denn  auch  aufrichtig,  dals  mich  derselbe  nunmehr  (oben  p.  415)  ruhig 
meines  Weges  will  geben  lassen.  Denn  mit  Gottes  Rüife  hoffe  Ich 
noch  manche  Homerlca  zu  liefern,  wftre  es  auch  nur,  nm  mich  selbst 
In  der  ErkenntnlCi  weiter  zu  fördern.  Hrn.  D.  damit  beirren  (p.  415) 
KU  wollen,  ist  mir  im  Traume  nicht  eingefallen;  vor  seiner  umfang- 
reichen Gelehrsamkeit  ziehe  ich  jederzeit  demüthig  den  Hut  ab;  hier- 
mit aber  vertrftgt  es  sich  recht  gut,  dafs  man  sich,  wie  es  auch  dem 
gelehrten  Fleckeisen  im  Zarnckeschen  Centralblatte  anlifslich  der 
Recension  der  Düntzer'scben  Odjrssee  begegnet  ist,  nicht  bei  allen 
Aufstellungen  D.'s  beruhigen  kann.  Bestreitungen  seiner  Ansichten 
gelten  aber  der  Sache,  und  nicht  seiner  Person.    Dixi. 


')  Vgl.  Progr.  Conllis  1861  „Ueber  die  Wurwl  UN**  p.  26  f. 

ConitsK.  Anten  Gnekel. 
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IV. 

Zar  Erklärung  des  Plutarch. 

Pyrrh.  1^  2  ist  die  Bricliruog  io  raeioer  ProgranunabhnodliiDg  von 
J.  1863  Docb  zu  vervonsliDdigeo  durch  Camill.  7  iVr^^oy  dk  x9°^P*f 
Tib.  Gr.  I  vaitgov  ov  tkoA/Im  xQ^^V*  xQ^^^^^  noXXotq  vangov  Cic.  49. 
Zu  der  Bemericuog  »n  11,  2  fuge  ich  für  ir  vnvo^q  noch  Coriol.  38 
mit  dem  ZiMatze,  dafo  sich  In  den  Viteo  nur  ein  Mal,  Aicib.  39,  i9 
ToV:  vnvoK;  findet.    Zu  16,  2  fuge  ich  jeCxt  noch  Caes.  13  Ttttgay/iX- 

Xtiv  (iq  vTrartiar,  Mit  der  Verbindung  18,  3  fnaytoya  xal  <fUav&(f»na 
Stimmt  genau  uherein  Cat  min.  22.  Für  die  Richfigbeit  meiner  Er- 
klärung zu  18,  3  spricht  auch  noch  Pompej.  12  ot  dh  aToxT»?  xa*  ^o- 
Qvßovfiivoi  xal  ov  nävttt;  ordi  ^ftaXiäq  v(fiaravTo,  AUS  dem  Lateini- 
schen vgl.  ich  Cic.  de  off.  1,  8,  9:  an  comufto  et  cogitala  fial  injuria 
und  dazu  v.  Gruber.  Zu  19,  I  vgl.  noch  Coriol.  18,  Agesil.  31,  De- 
mosth.  23  und  Thuc.  3,  8  *Okvftnia}^t  TtaQfhat.  Zur  Erklärung  des 
Plural  dnoaraaui;  (vgl.  Krüger  zu  Tliuc.  1,  122,  1)  dient  auch  8ertor. 
25,  Fab.  M.  14,  20  und  besonders  Coriol.  16  wegen  der  Gegensätze. 
Bezuglich  der  zu  25,  4  zu  ^x  nqodrjXov  gemachten  richtigen  Bemer- 
kung ist  aus  den  Viren  des  Plutarch  noch  zu  erwähnen,  dafs  der  Ar- 
tikel regelmälsig  fehlt  in  folgenden  Verbindungen:  in  rtgoS^lov,  so  noch 
Pelop.  26,  /|  aÖTilov  Sol.  27,  ix  nQoaavovq  comp.  Dion.  c.  Br.  4,  Alex.  31 
(daselbst  auch  St*  fft<pavovq)^  il  a(]parov?  Marc.  16,  tlq  ffjtpaviq  Tib. 
Graccb.  18,  h  <pa¥iQoi  Marc.  20,  Nie.  21,  Alex.  54,  Caes.  32,  C.  Gracch. 
18.  Thucydides  hat  bei  diesen  Ausdrucken  immer  den  Artikel,  so  1, 
35,  3;  I,  51,  1;  3,  43,  2;  4,  36;  4,  96,  4;  6,  73.  Auch  Herodot  bat, 
wie  Hr.  Bahr,  der  treffliche  und  überaus  reich  belesene  Erklärer  dea 
Herodot,  dem  der  Verf.  für  die  gründliche  Beurtheiinng  seines  Pro- 
gramms in  den  Heidelberger  Jahrbb.  No.  8,  1864  auft'ichtig  dankt,  zu 
1,  111;  3,  150;  8,  126  nachweist,  immer  den  Artikel,  über  den  Krug, 
gr.  Gr.  43,  4,  5  redet.  Der  Stelle  32,  3  drcKpua  sehr  ähnlich  ist  Cai. 
maj.  13;  aufserdem  citire  Ich  noch  Nie.  21.  Zuletzt  mAgen  zu  34,  4 
noch  folgende  Zusammenstellungen  Platz  finden:  /aXfnwc  xal  Toim- 
nmQfitq  Phllop.  6,  ßgaSimq  xcu  laXainiigwq  Arat.  22,  jjfaAcTi«;  xcU  ßachtq 
Ages.  34,  yUaxQ^^  '^^^  dngo&vfitaq  Pomp.  59,  /a/lfnalc  xou  imnorfßn; 
Alex.  63,  oxoXtj  xal  noXvnovtaq  Anton.  38. 

Sondershausen.  6.  Hartmann. 


V. 

Zu    Demosthenes. 

Dissen  in  seiner  Ausgabe  der  orat.  de  Corona  89  (p.  251)  führt  zu 
der  Stelle:  6  ydg  noltftoq  —  ir  nain  toiq  xard  rov  ßiov  a^^orwTÜ^oK 
nai  tvwroTigotq  dtfjyayt»  Vfidq  t^<;  rvr  tlgrirfjq   aus  Plutarch  die  Schrift 

de  Exil.  o.  7  al«  erklärenden  Beleg  an.  Ich  habe  mir  aus  Plutarch 
Book  folgende  Stellen  angemerkt:  Alex.  66  h  a^^roK  ^r  nao^  Otbo  8, 
Craas.  19  h  dqt&ovoiq  dia|<«y  t^v  (TT^rKxv»  Agesil.  11  ^v  aip&ovoiq  Stijye 
nacw^  Caes.  39  h  ovx  d(p&6votq  S^dymVf  Sjlla  1  iv  ovx  d<f>&ovotq  itgdipf] 

Lneull.  8. 

SoDderahaateD.  G.  HartnuBD. 


Sechste  Abtheilong. 


Per««ii»lii«tlBeii. 


Die  Wühl  des  Oberlehrer«  Proressors  Or.  W.  Schwartz  am  Krie- 
dricbs-Werdertcbeo  Gj^innasium  io  Berlin  xiim  Director  des  G^^m- 
Dasiiim  zu  Neii-Riippio,  iiod 

dea  Oberlehrers  Dr.  Frick  am  Progjmnasiiim  in  Barmeo  zum  Direc- 
tor dea  oiiomebri|j;eD  Gymnasiums  zu  Burg  ist  besUligl, 

dem  Oberlehrer  Dederich  am  Gymnasium  zu  Emmerich  das  Prftdicat 
„Professor"  verliehen, 

am  Friedrichs- Werderschen  Gymnasium  in  Berlin  der  ordenl liehe  Leh- 
rer Professor  Dr.  Wolff  zum  Oberlehrer  befördert,  und  der  8ehul- 
amis -Candidas  Dr.  Eyssenhardt.  als  ordentlicher  Lehrer  aoge- 
stellt  worden. 

Als  ordentliche  Lehrer  sind  angestellt  worden: 

bei  dem  Französischen  Gymnasium  zu  Berlin  der  Sijchulamts-Cao- 

didat  Dr.  Dahms, 
bei  dem  Gymnasium  zu  Spandau  der  bisherige  ordentliche  Lehrer 

Christ.  Grofs  ao  der  Realschule  zn  Ruhrort, 
hei  dem  Gymnasium  zu  Laodslierg  a.  d.  W.  der  8chulamt«-Candidat 

Kylau, 
bei  dem  Gymnasium  zu  Cottbus  der  Riilfslehrer  Buch  holz, 
bei  der  Ritter- Akademie  zu  Brandenburg  der  AdjuDct  Dr.  Bier- 
mann, 
bei  dem  Friedrich-Wilbelms-Gymoasium  zu  Posen  die  Scbulamls- 

Candidaten  Or.  Wachsmuth  und  Dr.  Klapp, 
bei  dem  katholischen  Gymnasium  zu  Breslau  der  bisherige  Collabo- 

rator  R.  Ludwig  am  Gymnasium  zu  Leobscbutz, 
bei  dem  evangelischen  Gymnasium  zu  Glogau  der  bisherige  Colla- 

borator  Dr.  Mewes, 
hei  dem  Gymnasium  zu  Schweidnitz  der  Hfilfslehrer  8chirrmann, 
bei  der  Klosterscbule  zu  Rofsleben  der  bisherige  Lehrer  M.  G.  Roche 

am  Gymnasium  zu  Soest, 
bei  dem  Domgymnasium  zu  Naumburg  der  Predigt-  und  Schulamts- 

Candidat  K.  Fr.  W.  Altenburg, 
bei  dem  8tiftsgymnasium  zu  Zeitz  der  bisherige  ordentliche  Lehrer 

Weise  am  Domgymnasium  In  Naumburg, 
bei  dem  Gymnasium  zu  Saarbrücken  ddr  Gymnasiallehrer  Krobn 

io  Herford. 

Am  Gymnasium  zu  Wittenberg  ist  der  Scbulamls-Candidat  Alb.  Här- 
tung als  ordentlicher  Lehrer,  und  der  Schulamts -Caodldat  Brd- 
inano  als  wlssenscbaftlicher  Hülfslebrer, 

an  der  Ritter-Akademie  zu  Bedburg  der  Religionslebrer  8 tapper  als 
aolcher  defiaitiv, 

an  Gymnasium  zu  Leobschutz  der  Schulamts-Candidat  GudermaDD 
ala  CoHaborator  aagealellt  worden. 
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An  der  mit  dem  Priedrich- Wilhelm» -Gymoiisium  kii  Berlin  veriiao- 
denen  Realnchiile  sind:  der  Oberlehrer  Dr.  8frack  Am  Prledrlcli- 
Wilhelms -Gymnasium  unter  Kmennung  «um  Professor  als  Ober- 
lehrer, siellvertreteuder  DlrecCor  und  Prorecior,  der  ordentliche 
Lehrer  Dr.  Till  ich  an  der  Realschule  la  Witlstock  als  Oberlehrer, 
sowie  der  ordendlche  Lehrer  Zaurltx  an  der  Kealschule  In  Perle- 
berg, der  Turn-  und  Hillfslehrer  Kawerau  und  der  Klementarleb- 
rer  Flege  als  ordentliche  Lehrer  angestellt, 

an  der  Louiseuslftdiiscben  Realadmlo  sii  Berlin  ist  der  ordentliche 
Lehrer  Dr.  W.  Boise  Kum  Oberlehrer  befördert  und  der  i^cbulamis- 
Candidat  ßerohardi  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt, 

an  der  Realschule  tm  Neifse  der  bisherige  Lehrer  J.  Oberdick  am 
katholischen  Gymnasium  ku  Breslan  als  Oberlehrer,  und  der  bishe- 
rige Proregens  des  Gymoasial-CoDvicfs  in  Glatn,  Licentiat  Langer 
als  Rellgioiislehrer, 

ai  der  Realschule  ku  Hagen  der  bisherige  Lehrer  Dr.  Volkearatb 
an  der  Mtadlschule  su  Schwelm  als  Oberlehrer, 

an  der  Realschule  na  Perleberg  der  Schulamts- Candldat  Buscb, 

an  der  Realschule  xu  Aschersleben  der  Predigt-  und  Schaiarats*Cao- 
didat  Bracht, 

an  der  Realschule  sn  Ruhrort  der  Predigt-  und  Scbulamte-Caodidat 
Hermann  als  ordentHcher  lichrer, 

an  der  Realschule  /u  Brandenburg  der  Schulamts-Candldat  Dr.  S lein- 
bau sen  als  Collaborator, 

an  der  städtischen  Gewerbeschule  zu  Berlin  der  Dr.  Riidorff  als 
Oberlehrer  und  der  Schulamts-Candldat  Dr.  Puchs  als  ordentlicher 
Lehrer  angestellt  worden. 

Am  Gymnasium  tm  Burgsteinfkirt  ist  der  Wissenschaft  liebe  RftlAilehrer 
Dr.  Eschmana  Kum  vierten  ordeDtIfcbeo  Lehrer, 

am  Gymnasium  xu  Hamm  der  wissenschaftliche  Hfilfslehrer  Dr.  Bufs- 
mann  xum  vierten  ordentlichen  Lehrer,  der  dritte  Oberfebrer  Dr. 
Schnelle  zum  c weiten  Oberiebrer  und  der  dritte  ordeatllcbe  Leh- 
rer Dr.  Reidt  zum  ersten  ordentlichen  Lehrer, 

am  Gymnasium  zu  Dortmund  der  fflnfte  ordentliche  Gymnaaiallelirer 
Alex.  Mette  aus  Zerbst  zum  viertes  ordentNcben  Lehrer, 

am  Gymnasium  zu  GfitersHib  der  erste  orientllche  Lehrer  Dr.  Pet er- 
mann zum  dritte«  Oberlehrer  befSrdert  werden. 

Am  Dom-Gymnasium  zu  Magdeburg  Ist  der  bei  demselben  bisher  als 
Hfilliilehrer  beschftftlgte  Schulamts -Caadldat  Johannes  Heinrich 
Benno  Born  als  sechster  ordentlicher  Lehrer, 

am  Pädagogium  zum  Kloster  Unser  Lieben  Prauen  an  Magdeburg  der 
bUberige  Hülfslehrer  an  der  Klosterschule  Rotsleben,  Schulamta- 
Gandidat  Johannas  Wilhelm  Boysen  als  neunter  ordentlicher 
Lehrer  aageatelit  worden. 

Die  Umgestaltung  der  Realschnle  In  Binrg  zu  einem  Gynmasiom  lai 
genehmigt,  die  mit  denl  Gymnasium  fn  Burgatelnftirt  verbmidenen 
Realclassen  sind  als  Realschule  erster  Ordnung  und  die  Realclassen 
des  Friedrich- Wilhelms -Gymnasinma  in  C<Un  als  höhere  Bfirger- 
aohule  anerhanat  worden. 


Am  31.  Mai  1864  im  Druck  vollende!. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  ia  BerKn,  flisllsckreibentrallm  47. 


Erste  Abtlieilnng« 


AliliaiidliiiiS^ii« 


I. 

Die  Leetüre  des  Plutarch  auf  Gymnasien. 

UDfer  den  jmechbcben  Schriftstellern,  welche  in  den  oheren 
Clatsen  der  Uymnatien  f;ele8en  zu  werden  pflef;cn,  nimmt  Plu- 
tarch von  Chironea  einen  vorzüglichen  Platz  ein.  Mag  auch  an 
seinen  Biographien  manches  auszusetzen  und  der  Werlh  der  ein- 
zelnen sehr  ungleich  sein,  wir  dürfen  jedenfalls  den  Gesichts- 
Jmnkt  nicht  aas  den  Augen  verlieren,  unter  welchem  er  schrieb. 
)ie8en  Gesichtspunkt  gibt  er  selbst  an  im  lieben  Alexanders  c.  1 
(vgl.  Siefert  in  der  Einleitung  zu  Plutarchs  Philopömen  und  Fla- 
minions  S.  6).  Er  beabsichtigt  nicht ,  die  Tbaten  seiner  Helden 
im  Einzelnen  ausföbrlich  darzustellen  und  ein  Gesammtbild  von 
ihrem  Leben  und  Wirken  vor  unsern  Augen  aufzurollen,  nicht, 
ein  vollstSndiges  Bild  von  der  Zeit  zu  geben,  in  welcher  jene 
Minner  lebten;  vielmehr  führt  er  uns  einzelne  Zöge  aus  ihrem 
Leben  vor,  welche  besonders  die  sittlichen  Eigenschaften  dersel- 
hen  beleuchten,  und  öberlSfst  es  uns  gewissermafsen,  uns  dadurch 
von  ihrem  Charakter  und  Leben  ein  zusammenhängendes  Bild  zu 
entwerfen.  Er  zeichnet  sich  daher  auch  nicht  durch  die  Dar* 
Stellung  geschichtlich  grofser  Ereignisse  aus  und  unterscheidet  sich 
dadurch  von  den  Biographien  des  Sallust  und  Tacitus.  Er  be- 
natzt seine  Lel>ensbeschreibungen,  um  seinen  Lesern  Lehren  und 
Beispiele  vor  Augen  zu  f&hren,  an  denen  sie  sich  bilden  sollen. 
Mit  Recht  nennt  Siefert  sie  daher  ein  drridorov  gegen  viele  Gifte, 
welche  in  unserer  Zeit  den  zarten  Gemöthern  geboten  werden. 
Legen  wir  nnn  darnach  den  Maafsstab  an  ihre  Beurthcilung,  so 
erseheinen  ans  die  meisten  als  ehrwürdige,  lesenswerthe  Denk- 
mäler einer  sonst  an  guten  Schriften  sehr  dürftigen  Zeit. 

Wir  haben  sie  von  einer  doppelten  Seite  zu  betrachten,  nach 
Form  und  Inhalt.  Denn  die  LectOre  der  alten  Schriftsteller  soll 
nicht  einseitig  zur  Erlernung  und  Einübung  grammatischer  For- 
men und  Regeln  dienen,  nicht  dem  Lehrer  etwa  die  Handhabe 

ZtiUehr.  f.  d.  GyMiiMialwMM.  XVTU.  7.  32 
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sein  zur  Besprechung  von  spraclilichcn  Spitzfindigkeiten;  vielmehr 
liegt  das  Hildendc  dei-sclben  ebenso  selir  in  ihrem  Inhalte  als  in 
ihrer  Form.  An  beiden  soll  sich  der  Schüler  versuchen,  und  wie 
ihn  die  Form  einfuhrt  in  den  Bau  und  den  Geist  der  Sprache, 
so  soll  ihn  der  Vnhall  einfuhren  in  das  Lehen  und  die  Geschichte 
des  Allerthums.  Beides  nun,  Form  und  Inhalt,  empfiehlt  den 
Plutarch  fOr  den  Schulgebrauch,  ganz  besonders  aber  der  Inhalt, 
und  vielleicht  gieht  es  nufser  Livius  kaum  ehien  anderen  Schrift- 
steller des  Allerthums,  welcher  der  Jugend  in  Bezug  auf  den  In- 
halt ein  60  i^eiches  Material  für  die  Kenntnifs  der  alten  Geschichte 
und  Geographie,  des  religiösen  Lebens  u.  s.  w.  darbietet,  als  Plu- 
tarch. Darum  ist  er  nicht  nur  stets  ein  von  der  Jugend  gern 
gelesener  Schriftsteller  gewesen,  sondern  verdient  auch  von  Sei- 
ten der  Ijehrer  eine  besondere  Beachtung  wegen  des  reichhalti- 
gen Stoffes,  den  er  für  den  deutschen  Unterricht  bietet,  theils  zu 
Aufsätzen,  theils  zu  freien  Vorträgen.  Die  letzteren  möchten 
schon  darum  besonders  für  Schuler  etwas  anziehendes  haben,  als 
ihnen  der  Stoff  zu  denselben  in  Plutarchs  Ijebensbeschreibungen 
in  scharf  gezeichneten  Grenzen  gegeben  wird.  Auch  för  lateini- 
sche Arbeiten  bietet  er  reiches  Material.  Dagegen  dfirfen  wir 
andrerseits  auch  nicht  verschweigen,  dafs  an  PiutareH  einxelne 
Mängel  haften.  Der  bedeutendste  ist  seine  mangelhafte  Chrono- 
logie, obgleich  der  Vorwurf  deshalb  weniger  schwer  trifft,  weil 
wir  uns  seine  chronologischen  Verstöfse  aus  seiner  oben  ange- 
deuteten Darstellung  erklären  können.  Es  war  )a  nicht  sdne 
Absicht,  die  Ereignisse  in  strenger  Aufeinanderfolge  zu  erzfihleiu 
und  darum  hat  die  Chronologie  in  seinen  Augen  offenbar  nur  eine 
untergeordnete  Bedeutung.  Demnach  dfirfen  wir  denjenigen  Schal- 
männern,  welche  diesen  Mangel  als  ein  Hanpfargument  gegen  die 
LectQre  Plularchs  auf  Gymnasien  geltend  machen,  ebensowenig 
beistimmen,  als  denjenigen,  welche  ihn  verdammen,  weil  er  seine 
Quellen  nicht  gehörig  benutzt  habe,  oder  denen,  welche  behaup- 
ten, die  Art  und  Weise  seiner  Darstellung  sei  abgeschmackt  oder 
weitschweifig  oder  gar  langweilig,  seine  moralisirenden  ßetracb- 
tungen  eigneten  sich  nicht  fQr  Schöler.  Bei  solchen  Behauptun- 
gen —  und  erheblichere  habe  ich  von  Lehrern  gegen  ihn  kaum 
aussprechen  hören  —  mfifsten  freilich  auch  manche  andere  Clae- 
siker,  z.B.  Ciceros  philosophische  Schriften,  nie  auf  Schulen  ge- 
lesen werden,  zumal  da  gegen  sie  noeh  ganz  andere  Bedenken 
erhoben  werden  könnten.  Wie  wörde  da  Taeitus  mit  seiner  fa»l 
lakonischen  Kfirze,  mit  seiner  Schiidening  trüber,  finsterer  SMten 
sich  für  Primaner,  wie  Cornelius  Nepos  mit  seinen  historischen 
Ungenauigkeiten  (z.  B.  im  Leben  Hannibals)  sich  ffir  Quartaner 
eignen?  Betrachten  wir  dagegen  Plutarohs  VorzAge,  so  werden 
wir  ihn  nicht  aus  der  Schule  weisen  dürfen.  Solche  Vonllge 
sind  die  sewählte  iufsere  Form  der  Sprache,  die  oft  sehr  leben- 
digen und  anziehenden  Schildenmgen,  die  in  sich  abgeschlosseDe, 
ein  leicht  zu  Abersehendes  Ganze  bildende  biographisdie  Form, 
die  Hervorhebung  aller  edlen  und  schönen  Thaten,  lauter  Vor- 
K^gc?  gegen  welche  der  oft  lose  Zusammenhang  der 
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Begcbeohf  iten,  welche  in  monclien  Biographien  mehr  aoeedoten- 
und  excerptenarlig  an  einander  gereiht  sind,  kaam  als  Fehler 
angeschen  werden  kann.  Auch  hingt  von  der  Weise  des  Leh- 
rer« selbst  8ehr  viel  bei  der  Behandlung  des  Schriftstellers  ab^ 
manches  auch  von  der  Beschaffenheit  der  Classe,  in  welcher  ge 
rade  Plutarch  gelesen  wird.  Die  Classen  nun,  in  denen  PJotareh 
gelesen  werden  kann,  sind  Prima  und  Secunda,  nur  eignen  sioli 
einzelne  Biographien  mehr  für  jene,  andere  mehr  för  diese  Classe. 
Wir  y^ollen  versuchen,  dies  nSher  auseinanderzusetzen.  Dafs  nicht 
alle  Biographien  gleich  lesenswerth  sind,  versteht  sich.  Manche 
mössen  von  der  Jjectnre  entschieden  ausgeschlossen  werden,  ond 
dazu  gehören  sowohl  die  ersten,  Theseus,  Romulus,  Lykurgos, 
Noma,  Solon,  Publicola,  als  auch  die  letzten  in  der  bericdmmli- 
eben  Reihenfolge,  Artaxerxes,  Galba  und  Otho.  Die  sechs  erst- 
genannten eignen  sicli  nicht  für  die  Leetüre,  theils  wegen  ihres 
mythischen  Inhaltes,  wie  Thesens  und  Homulus,  theils  wegen  der 
Schwierigkeit  des  von  ihnen  behandelten  Gegenstandes,  wie  Ly- 
kurg and  Solon,  theils  wegen  der  weniger  anziehenden  Zeiten, 
in  die  sie  fallen,  wie  Nnma  und  Publicola,  im  Allgemeinen  auch 
nicht  wegen  der  von  ihnen  benutzten  wenig  zuverlässigen  Quel- 
len, besonders  der  Logographen,  Atthidenschriftsteller  nnd  ande- 
rer. Den  Theseus  kann  man  fast  labyrintbisch  nennen,  im  Solon 
sind  dessen  £legien  die  Hauptquellen.  Auch  sind  die  in  ihnen 
YMT  Anschauung  gebracht en  Abschnitte  der  Geschichte  zu  spectell 
behandelt  und  doch  für  den  Schfiler  weniger  wichtig.  Zum  Tlieil 
dieselben  Grfinde  sprechen  fßr  die  Verwerfung  des  Galha,  Otho 
und  Artaxerxes.  Diese  letztere  Biographie  führt  uns  in  eine  der 
traurigsten  Perioden  der  Geschichte  liinein;  was  wissenswerth 
daraas  ist,  liest  der  Schöler  besser  in  anderen  Schriftstellern,  be- 
sonders im  Xenopbon,  den  Plutarch  hauptsächlich  als  Quelle  be- 
*  nutzt  hat.  Ebensowenig  gelungen  als  die  Biographie  des  Arta- 
xerxes sind  die  der  römischen  Kaiser  Galba  und  Otho.  Was  der 
Schiller  ober  sie  wissen  mufs,  lehrt  ihn  die  allgemeine  Geschichte. 
Die  Zeiten  beider  Herrscher  sind  zu  wöst,  als  dafs  sie  das  Ge- 
miltb  eines  Schölers  erfreuen  könnten.  Nicht  solche  Zeiten  sol- 
iea  der  Jagend  vorgeführt  werden,  welche  die  wildesten  Greuel 
schildern,  sondern  die  schönsten  und  besten  sind  zu  wählen, 
and  ffir  diese  bietet  nns  Plutarch  in  andern  Lebensbeschreibungen 
des  Stoffes  zur  Genöge.  Er  sdiilderl  uns  Männer,  deren  Leben 
und  Thaten  ffir  den  Gang  der  Geschichte  bei  weitem  widitiger 
aind  als  die  letztgenannten  Fürsten,  Männer,  welche  der  Bl8tbe- 
zcfl  des  griechischen  und  römischen  Volkes  angehören. 

Wir  geben  nun  zu  einer  zweiten  Classe  von  Biographien  ober, 
weich«  Minner  betreffen,  die  entweder  in  den  Gang  bistorwcher 
Ereigiiiaae  nicht  tief  genug  eingegriffen  haben,  oder  deren  Cha- 
rakter durch  mancherlei  Fdiler  verunziert  wird,  so  dafs  ihre  Bio- 
f;rapbie  den  Sehölern  nicht  als  Master  empfohlen  werden  kaan, 
wenngleich  In  der  Geacbichle  ihnen  ein  IMatz  nicht  versagt  wer- 
den £irf.  E«  sind  Mfinner,  deren  I^ebensbescbreibnngen  nach 
ihrer  Form,  ihrem  Inhalte  und  den  sich  in  ihnen  ÜndeDden  Sdhwie- 
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rigkeiten  soost  in  Secunda  gelesen  werden  könnlen.  Ich  rechne 
hierher  den  Marina,  Lysander,  Sulla,  Lucnllas,  Crassns,  Deme- 
trios,  Antonius.  Des  Marius  Wildlieil  und  Rohheit,  Sullas  RSnke 
und  GewaltthSligkeiten,  des  Crassus  und  Lucullus  Reichtbönier 
und  schwelgerische  Lebensweise  sind  gerade  keine  C>egenslinde, 
welche  das  Interesse  des  Schillers  allzu  sehr  in  Anspruch  neh- 
men und  sein  jugendliches  GemQth  ebensowenig  fesseln,  als  des 
Marius  Thaten  gegen  unsre  Altvordern,  die  Cimbern  und  Teuto- 
nen (welche  an  und  för  sich  besser  der  Geschichte  zugewiesen 
werden),  als  des  Sulla  Verdienste  um  die  Neugrfindung  des  ler- 
rütleten  Rom,  als  des  Lucullus  Tlialcn  gegen  den  grofsen  Mifhri- 
dates,  des  Crassus  unglOcklichen  Partherxug  und  tragisches,  aber 
selbstverschuldetes  Ende,  Lysanders  Eroberung  Athen»,  des  T>eme- 
trius  abenteuerliches  Leben,  wenn  zugleich  unerbittliche  Hfirte  und 
Grausamkeit  gegen  die  eignen  Mitbürger,  ßnstere  HSrte,  ehrsöchti- 
ges  Streben  nach  der  Gewalt,  zwecklose  Pilgerfahrten  und  Unter- 
nehmungen im  Hintergründe  des  Bildes  aufgedeckt  werden  müssen. 
Andere,  wie  Antonius,  sind  im  Ganzen  vielleicht  noch  weniger 
zu  empfehlen.  Er  wie  Demetrius  und  Crassus  sind  keine  Charac- 
tere,  deren  Festigkeit  und  Consequenz  zu  ihnen  hinziehen  könnte. 

Gehen  wir  weiter,  so  lassen  wir  die  Biographien  des  Euroe- 
nes,  Sertorius  und  Nikias  folgen.  Was  den  Nikias  betrifft,  so 
macht  nicht  der  Charakter  desselben,  der  treu  und  bieder  ist, 
bedenklich,  sondern  der  von  Aberslanben  befangene  Sinn  des 
Mannes,  seine  religiösen  Skrupel  und  Bedenklichkeiten.  Bei  kei- 
nem Feldherrn  des  Altorthuins  tritt  die  antike  superstiiio  scbirfer 
hervor,  als  bei  ihm,  von  ihr  macht  er  jede  seiner  Handlangen 
abhängig;  im  öbrigen  ist  sein  Benehmen  schwankend  und  un- 
enlschieden;  nach  allem  dem  eignet  sich  diese  Biographie  nicht 
för  die  Jugend,  da  ihr  das  frische  Colorit  fehlt,  welches  für  die 
Jugend  notliwendig  ist. 

Anders  ist  es  mit  Seriorius,  dem  edlen,  reinen  Charakter,  der 
ein  Lichtbild  in  Roms  trüben  Tagen  war,  in  Spanien  aus  den 
Trßmmem  seiner  Partei  ein  neues  Rom  schaffen  wollte  und  mit 

Srofsarti^en  PISnen  umging,  als  Meuchelmord  auf  Anstiften  nod 
urch  die  Hand  entarteter  Römer  ihm  ein  trauriges  Ende  berei- 
tele.  Seine  Biographie  kann  ich  aber  kein  recht  durchgearbeite- 
tes Ganze  nennen;  sie  steht  darin  der  des  Eumenes  nahe,  welche 
noch  mehr  als  jene  Arbeit  Plularchs  ein  Mosaikbild  genannt  wer- 
den mu(s,  dem  die  letzte  Ueberarbeitung  zu  einem  vollendeten 
Ganzen  fehlt.  Daher  eignen  sich  auch  diese  beiden  Biographien 
nicht  för  die  Schule,  so  edel  und  rein  auch  der  Charakter  bei- 
der Mjinner  ist,  mit  denen  sie  sich  beschSHigen,  so  grofs  das 
Feldherrn taleni  und  die  administrative  Tüchtigkeit  derselben.  Und 
namentlich  Eumenes,  welche  Bewunderung  flöfst  uns'  nicht  seine 
felsenfeste  Treue  gegen  das  einem  finstem  Geschicke  verfallene 
Kdnigshaus  Alexanders  des  Grofsen  ein,  wie  ruhmvoll  kämpft  er 
nicht,  der  einzige  grofse  Föhrer,  trotz  der  Feindschaft  so  vieler 
andrer  Feldherm  mitten  unter  revolutionären  Stflrmen  unerschfil- 
terlich  für  dasselbe. 
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Uaoui  ist  aber  die  Keibc  der  nacli  anserer  Ausiehl  nielil  ku 
lescodoi  Biographien  noeh  uichl  abgeschlosseu^  «i»  der  nicht  ce* 
ringen  Zahl   der  noch  übrigen  können  noch  manche  auttgeschie- 
den  werden,  and  doch  bleibt  die  Zahl  der  in  empfelilendoi  im- 
mer noch  grofs  genug.    Wie  Sulla^  Marin«  und  andre  den  Schü- 
lern besser  durch  den  geschiclillichen  Unterricht  bekannt  werden, 
80  ist  es  auch  mit  Ponipejus.     Er  gehört  trotft  seines  Beinamens 
Magnus  keineswegs  ^u  den  grofsen  Mfinncrn  Roms,  unter  denen 
ihn  seine  grofse  Eitelkeit  und  seine  letzten  Schicksale  im  Kampfe 
oiit  Caesar  keine  Stelle  anweisen  können.     Er  gehört   nicht  ku 
den  MSnnem,  deren  Hände  von  Ungerechtigkeiten,  deren  Charak- 
ter von  bedeutenden  Schwächen  ganz  frei  war.     Dem  Pompejos 
reihen  sich  die  Biographien  zweier  Griechen  an,  welche  von  oer 
Lecture  ausgeschlossen   werden   köimen   und   in   der  Thal  auch 
gewöhnlich  ausgeschlossen  werden^  die  des  Cimoii  und  Agesilaus. 
Die  Theilnahme  an  den  ParteikSnipfen   in  Athen  von  Seiten  Ci- 
mons   mag  diese  Ausschliefsung  rechtfertigen;  die  des  Agesilaus 
scheint  mir  darin  ihren  Grund  zu  haben,  dafs  sein  Leben  in  eine 
Zeit  fSllt,  die  des  Ungerechten  und  der  inneren  Streitigkeiten 
unter  den  Hellenen  zu  vieJ  bietet,  als  dafs  man  sein  f^en  auf 
Kosten   jener  grofsen  Männer  des  vorhergehenden  Jahrhunderts 
den  Schülern  zur  Lectfire  bieten   könnte.     Endlich  ist  noch  das 
Ld>en  des  Marcellus  zu  erwähnen,  des  Eroberers  von  Syracus. 
Einzelne  Schwierigkeiten  nach  Form   und  Inhalt    machen   diese 
Biographie,  so  grofs  auch  das  „Schwert  Italiens^^  unter  seinen 
Zeitgenossen  dastand,  weniger  zur  Schulleclflre  geeignet.     Doch 
könnten  diese  letzteren  Lebensbeschreibungen  vielleicht  zur  Pri- 
vatlectöre  von  guten  Primanern  benutzt  werden. 

Ud>rig  sind  nun  nachfolgende  Biographien:  Themislocies,  Ca- 
miUus,  Pericies,  Fabius  Maximus,  Aicibiades,  Coriolanus,  Timo- 
leon,  Aemilius  Paulus,  Pelopidas,  Aristides,  Cato  Major,  Dion, 
ßrntus,  Philopöroen,  Flamioinus,  Pyrrbus,  Phocion,  Calo  Minor, 
Agis  und  Cleomenes,  die  beiden  Graccheo,  Cicero,  Demosthenes, 
Cfisar  und  Alexander  der  Grofse.  Diese  Lebensbeschreibungen 
sind  nun  diejenigen,  aus  denen  die  in  den  beiden  oberen  Classcn 
der  Gymnasien  zu  lesenden  auszuwählen  sind.  Wir  müssen  sie 
indefs  in  zwei  Classen  theilen,  da  sie  nach  manchen  Schwierig- 
keiten, welche  einzelne  von  ihnen  darbieten,  nicht  in  Jeder  von 
beiden  Classen  gelesen  werden  können.  Die  ersten  16  eignen 
sich  zur  Lectöre  für  die  Secnnda,  wenn  gleich  nur  för  eine  gute 
und  im  Griechischen  töchtig  vorbereitete  Secunda,  und  eignen 
sich  jedenfalls  för  eine  solche  besser,  als  die  Cyropädic  Xeno- 
phons  oder  manche  andere  griechische  Schriften.  !Sie  können 
indefs  auch,  wo  die  Secnnda  nicht  die  nothwendi^e  Reife  im 
Griechischen  erlangt  bat,  in  der  Prima  gelesen  werden.  Ganz 
anders  verhält  es  sich  mit  den  noch  öhrigen  Biographien,  Cato 
Minor,  Agis  und  Cleomenes,  den  beiden  Gracchen,  Cicero,  De- 
mosthenes, Cäsar  und  Alexander  dem  Grofsen.  Diese  Biographien 
sind  nach  ihrem  so  verschiedenartigen  Inhalte  der  Art,  dafs  die- 
selben, wenigstens  tbeil weise,  wohl  nur  der  Prima  vorbehalten 


502  Bnt^  Abibelloog.    AbliABilltaBgeD. 

bleibcD  mfissen.  Cato  Miuor,  einer  der  edelsten  Charadere  aus 
der  letzten  Zeit  der  römischen  Republik,  f&brt  uns  in  eine  ku 
schwierige  und  verwickelle  Periode  in  grofser  Ausffihrlichkeit 
hinein;  Calo  selbst  ist  ein  Cliaracter,  dessen  Auffassung  eiueiit 
Primaner  noch  manche  Schwierigkeiten  bietet.  Aber  seine  Auf- 
opferung f&r  sein  Vaterland,  seine  Sitlenreinheit,  sein  edler  Cha« 
racter  machen   ihn  dennoch   vor  den  andern  genannten  ßiogra- 

Rhien  besonders  zum  Lesen  geeignet.  Der  verstorbene  Uomeriker 
litzscb  äufserte  oft,  er  wundere  sich,  dafs  diese  Biographie  so 
wenig  von  den  Lehrern  der  Gymnasien  beachtet  werde  und  dafa 
kein  Lehrer  sich  daran  mache,  dieselbe  zu  bearbeiten;  keine  sei 
lohnender  als  diese.  Die  folgenden  von  mir  genannten,  Apt^ 
Cleomenes  und  die  Gracchen,  sind  schwierig  nach  Form  und  In- 
halt, aber  beide  sehr  wichtig  für  die  Verfassungsverhillnisse  Spar- 
tas und  Roms.  Alle  vier  passen  indefs  geraile  darum  wohl  we- 
niger för  die  Schule,  sie  gehören  f  ntschieden  der  UniversitSi  an. 
Die  Erläuterung  der  in  ihnen  dargelegten  Verfassungsgeschichte 
wfirde  in  einer  Pnma  zu  weit  gehen  niAssen.  Das  zum  Ver- 
ständnifs  derselben  Noth wendige  bietet  richtiger  der  Geschichts- 
anterricht  dar.  Wohl  aber  passen  die  noch  übrigen  vier  Bio- 
graphien  für  Primaner,  die  in  gedrSngler  Körze  mit  den  Thaten 
zweier  der  mSohtigsten  uhd  gewaltigsten  Helden  des  Alterthums. 
des  Cfisar  und  des  Alexander,  so  wie  mit  dem  Leben  der  beiden 
bedeutendsten  Redner,  des  Cicero  und  Demosthenes,  bekannt 
werden.  Gerade  die  letzten  sind  wichtig,  weil  der  reiferen  Gym- 
nasialjugend selbst  im  geschichtlichen  Unterrichte  nicht  die  Gele- 
genheit geboten  werden  kann,  das  Leben  dieser  MSnner,  welche 
beide  in  die  entscheidendsten  Angelegenheiten  ihres  Vaterlandes 
eingriffen  und  den  Mittelpunct  der  wichtigsten  Begebenheiten  ihrer 
Zeit  bildeten,  im  Zusammenhange  kennen  zu  lernen,  und  um  ao 
mehr,  da  wir  ober  die  zahlreichen  und  zum  Theil  hervorragen- 
den Redner  des  Alterthums  nur  zerstreute  Nachrichten  besitzen. 
Aber  alle  vier  Lebensbeschreibungen  verlangen  eine  genaue  Inter- 
pretation des  Lehrers. 

Was  die  Privatlecture  betrifft,  so  wird  in  der  Regel  ein  Schrift- 
steller, welcher  der  vorhergehenden  Classe  entspricht,  zu  Grunde 
gelegt.  Und  mit  Recht,  da  der  SchQler  in  seinen  Privatstndien 
meistens  sich  auf  seine  eignen  Kräfte  zu  verlassen  hat.  Nehmen 
wir  nun  an,  dafs  die  meisten  der  eben  besprochenen  Biographien« 
so  weit  sie  sich  überhaupt  för  die  Schule  eignen,  von  einer  gu- 
ten Gymnasialsecnnda  gelesen  werden  können,  in  der  Wirklich- 
keit aber  jetzt  der  Plutarch  an  vielen  Anstalten  weder  in  Secunda 
noch  in  Prima  gelesen  wird,  so  wird  gewifs  von  einigenna- 
fsen  tüchtigen  Primanern  die  eine  oder  andere  leichte  Biographie 
Plutarchs  im  Privatstudiom  behandelt  werden  können.  Sie  sind 
im  Allgemeinen  nicht  von  zu  grofseni  Umfange  und  geben  dem 
Schuler,  der  immer  eine  gewisse  Vorliebe  für  biographische  Dar- 
stellungen hat,  ein  recht  anschauliches  und  fesselndes  Bild  von 
dem  Leben  eines  bedenteiiden  Mannes.  Jedenfalls  bietet,  sei  es 
nun  privatim  oder  in  der  Classe,  die  Leetüre  deraelbcD  so  reich- 
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luütS^cn  Sttff  f6r  Arbeiten  mancherlei  Art,  wie  keiu  anderer  grie- 
oliiaeher  Schriflttdler.     Unter  den  griecliisclieu   Plularcli,  unter 
den  lateinischen  Liviiis,  da»  sind  die  Schriflaleller,  welche  ein 
Gymnafiuin  gar  nicht  f;euu|;  auslienten  kann.    Die  in  der  Claase 
oder  privatim  gelesenen  Schriftsteller  sollen   |a  nicht  der  Form 
allein  wegen  gelesen  werden,  sondern  auch  ihr  Inhalt  möglichst 
viel  verarbeitet  werden ,  wenn   der  Schüler  Oberhaupt  In  ihren 
Geist  eindringen  soll.    Das  geschieht  aber  nur  dadurch,  dals  der 
in  ihnen  enthaltene  Stoff  auch  zu  verschiedenartigen  Arbeiten  l>e- 
nntst  wird;  dadurch  bildet  sich  swisclien  cintelnen  Uulerrichts- 
gegeostinden  ein  inniger  Zusammenhang.    Dieser  Zusammenhang 
läfst  sich  durch  die  l^rcctöre  des  Plutarch  ganz  besonders  fUr  l^k- 
tein,  Deutsch  und  Griechiscli  erreichen,  und  selbst  die  Geschichte 
kann  in    diese  Verbindung  eintreten.     Ich   will  versuchen,  dies 
niher  mu  erörtern.    Ffir  das  Griechische  sellist  läi'st  sich  das  Ge- 
lesene zu  Extemporalien  verwerthen;   der  Schuler  ist  genöthigt, 
das  in  der  Klasse  schon  gelegene  Pensum  —  denu  wohl  nur  ein 
solcties  eignet  sich  zu  derartigen  Uebungen  —  genau  durchzuar- 
beiten, um  dann  die  darnach  zurechtgemachte  Arbeil  des  l^hrers 
nberlra|;en  zu  können.     Auch  kurze  möndliche  Uebungen  könn- 
ten sicJi  daran  schliefsen.    Nicht  minder  lassen  sich  manche  Bio- 
graptii<?n    unter   gehöriger  Leitung    des   I^lircrs   ins  lateinische 
übertragen  und  geben  so  den  StofT  zu  hfiuslichen  EiLcrcitien.    Dazu 
gehören,  nm  nur  einzelne  zu  nennen,  Pyrrhus,  Flamininus,  Fa- 
bius  Maximus,  Coriolanus.    Auch  können  daran  möndliche  Uebun- 

§en  geknöpft  werden.  Es  war  in  froheren  Zeiten  mehr  als  jetzt 
er  Fall,  den  griechischen  Historiker  beim  Repetiren  ins  l^ateini- 
sehe  fil>ersetzen  zu  lassen.  Ebenso  vort beilhaft  ist  ihre  Bennlzttng 
zu  freien  lateinischen  Aufsitzen.  Solche  sind:  des  Pyrrhus  Zug 
gegen  die  Römer;  des  Fabius  Maximus  Kampf  gegen  Hannibal; 
des  Pelopidas  ZOgc  nach  Thessalien;  Perikles  und  die  Pest  in 
Athen  (in  Verbinanng  mit  Thucydides);  Charakteristik  des  älte- 
ren Cato  und  andere.  Dem  Schölcr  wird  zugleich  ein  liestimm- 
ter  Stoff  bei  solchen  Arbeiten  geboten,  ohne  ihm  freiere  Bewe- 
gung ganz  abzuschneiden.  Wie  schwer  auch  einem  töchtigen 
Primaner  die  Anfertigung  eines  freien  lateinischen  Aufsatzes  wird, 
wie  wenig  römisches  Colorit  er  anzuwenden  weifs,  wenn  ihm 
nicht  etwas  Gegebenes  vorliegt,  ist  bekannt.  Am  wichtigsten 
aber  scheint  mir  die  Benutzung  des  Plutarch  für  deutsche  Arbei- 
ten zu  sein.  Wie  nötzlich  im  Allgemeinen  der  Anschlufs  dieser 
Arbeiten  an  die  klassische  I^cture  ist,  besonders  wenn  der  Leh- 
rer des  Deutschen  zugleich  auch  in  einer  der  beiden  allen  Spra- 
chen unterrichtet,  bedarf  gewifs  keiner  Auseinandersetzung.  Beide 
Unterrichtszweige  ergänzen  sich  f^egenseilig  und  tragen  dazu  bei. 
die  Schflier  in  die  von  ihnen  gelesenen  Schriftsteller  tiefer  ein- 
zufahren und  darin  zu  befestigen.  Bei  wenigen  Schriftstellern 
ist  dies  nun  mehr  der  Fall,  als  beim  Plutarch.  Ich  will  einige 
Themata,  die  zu  deutsclien  Aufsätzen  geeignet  scheinen,  folgen 
lassen.  Ich  beröcksichtige  auch  einige  derjenigen  Biographien, 
die  nicht  gerade  in  der  Classe  gelesen  werden  solleo. 
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1 )  Wie  8cliilderi  Piutarcb  im  Leben  de«  Marias  die  Kriege  Roms 
gegen  die  Cimbem  und  Teutonen  (mit  Benoisiing  anderer 
bistoriscber  Materialien)? 

2)  Stimmt  der  Aoasprucb  de«  Enniu«:  Unus  komo  nobi$  eim- 
ctando  restituit  rem,  zu  dem.  was  Plutarch  vom  Fabiiu 
Mazimu«  erzählt? 

3)  Charakteristik  des  Alkibiade«  und  Beurtheilung  seines  Ver^ 
haltens  gegen  Athen  binsichllich  des  sicilischen  Feldzuges. 

4)  Perikles  und  seine  Zeit. 

5)  Pelopidas  und  Epaminondas. 

6)  fjeben  des  Sertonus  und  Schilderung  seiner  Bemfihungeo,  in 
Hispanien  ein  zweites  Rdmerreich  zu  grfinden. 

7)  Vergleichuog  des  Alkibiades  und  des  Coriolanus. 

8)  Cimon  als  Patriot.  Eine  Beurtheilung  seiner  Handlungen^  so 
weit  ihm  wegen  derselben  der  Vorwurf  de«  Lakonismus  ge- 
macht ist. 

9)  Charakteristik  des  filteren  Cato. 

10)  Lehen  des  jüngeren  Cato  und  Beurlheiinng  seiner  Stellnog 
im  Börgerkriege. 

11)  Geschichte  des  Philopömen  und  des  achaischen  Bundes. 

12)  Camillu«,  der  Retter  Roms. 

13)  Dion  und  Brutus.     Eine  Parallele. 

14)  TimoleoD  und  Dion,  und  ihr  Verhfiltnifs  zu  Syrakus. 

15)  Der  Zug  der  Athener  nach  Sicilien,  mit  Benutzung  d^  Bio- 
graphien des  Alkibiades  und  Nikias. 

16)  Die  Eroberung  von  Syrakus  durch  Marcellus. 

17)  Cimons  Verdienste  um  Athen. 

18)  Wessen  Verdienste  um  Athen  waren  gröber  und  dauernder^ 
die  des  Themisfokles  oder  die  des  Anstides? 

19)  Was  erzfihlt  Plutarch  in  den  betrefTenden  Biographien  von 
den  Perserkriegen? 

20)  Welches  Bild  gewinnt  man  aus  Plutarch  vom  Peloponnesi- 
sohen  Kriege? 

21)  Vergleichung  des  Fabius  und  Marcellus. 

22)  Ein  römischer  Censor.     Eine  Erzählung.     (Cato  major.) 

23)  Rom«  Kampf  mit  den  Galliern. 

24)  Römische  Sitten  im  5ten  Jahrhundert.  Nach  dem  Leben  des 
Coriolanns. 

25)  Einiges  ober  da«  Römische  Kriegswesen. 

26)  Rom  und  Makedonien.     (Flaminius  und  Aeroilius  Paulus.) 

27)  Rom  und  Karthago. 

28)  Bilder  aus  dem  zweiten  Punischcu  Kriege. 

29)  Tod  des  Pelopidas  (Philo|>ömen).     Metrische  Arbeit. 

30)  Perseus  von  Makedonien. 

31 )  Die  Gracchischen  Unruhen  (för  ältere  Primaner,  falls  die  Bio- 
graphien der  Gracchen  gelesen  werden  sollten,  mit  Angabe 
der  betreifenden  Stellen  von  Seiten  des  Lehrers). 

32)  Das  Leben  Ciceros  (in  gleichem  Falle). 

33)  Das  Walten  der  göttlichen  Vorsehung  in  den  menschlichen 
Schicksalen  uach  Plul.  Cam.  6.    Timol.  14  und  16. 
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34)  Araialh  brin^  keine  Sclumde.    PIttl.  Arial.  26.  Gowp.  Amt 

et  Cat  4. 
•15)  Pbocion  und  seine  Siellonc  so  Makedonien. 

36)  Die  Fnrcfat  Tor  fibler  Nedirede  mnfs  ibre  Grensen  haben. 
Comp.  Timol.  et  Aem.  PmI.  3.  . 

37)  Die  Thalen  des  Ageailana. 

Zo  den  hier  gegebenen  Themalen  lassen  sich  noch  andere  fin* 
den.  Ich  berAbre  noch  eine  andere  Seite  des  Notaens,  der  ans 
der  Lertöre  Plutarchs  erwicbst.  Es  bieten  nSmlicb  die  Plular- 
cbeischen  Biographien  einen  reichen  Stoff  an  mAndlicben  Vortri- 
gen  dar.  Es  Terstebt  sich,  dafs,  wenn  in  einer  Secunda  bereits 
die  eine  oder  andere  Biograpliie  gelesen  werden  sollte,  schon  in 
dieser  Classe  mit  solchen  Vortrigen  nach  PIntarch  der  Anfang 
gemacht  werden  kann.  Im  Allgemeinen  gebdren  indefs  diese  Auf- 
gellen ir^ohl  in  die  Prima  hinein.  In  dieaer  Classe  aber  könnten 
die  Stoffe  an  mdndliclien  Uebungen  auch  aus  anderen  Biographien 
Plutarchs^  als  ans  denjenigen,  welche  gewöhnlich  in  der  Clasae 
selbst  gelesen  zu  werden  pflegen,  entlehnt  werden.  Es  möfste 
also  die  eine  oder  andere  Ijchensbescbreihung  der  Privatlectöre 
fiberlassen  werden.  Von  einem  einigermaben  töcbtigen  Primaner 
wfirde  aber  der  l^ebrer  wohl  die  Benutaung  einer  der  froher  an* 
gefOhrlen  Biographien  an  einem  rein  historisclien  Vortrage  for^ 
dem  können;  ja  selbst  zum  Exleroporiren  wfibreod  der  Lectöre 
sellist  wfirde  sieh  Gelegenbeil  bieten.  Leiatercs  ist  ja  einfache 
Wiedereraühlnng  des  Gelesenen;  ohne  derartice  WiedereraShhing 
ist  aber  sorgffiltige  Lectfire  kaum  denkbar.  Inhall  solcher  Vor- 
trSge,  in  denen  der  Scböler  mehr  die  hislorischen  Thatsacben 
anangeben  hilte,  wie  er  in  scliriftlichen  Arbeilen  mehr  beflissen 
sein  soll,  sich  in  Abgebnng  eines  Url heiles  an  versuchen,  wor- 
den etwa  folgende  sein  können:  1)  Leben  des  Aristides;  2)  die 
Hanplereignisse  der  Perserkriege  nach  der  Biographie  des  ArisH- 
des  oder  Themistokles;  3)  Geschichte  des  Coriolsnus;  4)  Leben 
des  Camillus;  5)  Pelopidas  in  Thessalien;  6)  die  Befreiung  The- 
bens durch  Pelopidas;  7)  Camillus  nnd  die  Gallier;  8)  Cimon, 
n.  s.  w.  Vielleicht  aber  könnte  ein  reiferer  Schöler  sicli  an  einer 
kurzen  Charakteristik,  a.  B.  des  Themistokles,  Aristides,  Cimon, 
▼ersuchen,  oder  die  von  Aristides  und  Themistokles  nntemom* 
menen  Bemfihnngen  zur  Hebung  der  Seemacht  ihrer  Vaterstadt 
schildern,  oder  das  Benehmen  des  Coriolan  ge£en  seine  Vater- 
stadt einer  Beurtheilnng  unterziehen.  Oft  wird  f&r  diese  Vor- 
trige,  so  wie  ffir  die  angefOhrten  deutschen  Themata,  Plutarcb 
awar  die  Grundlage  bilden,  indefs  die  Benutaung  geschichtlicher 
Werke  durchaus  nicht  ausgeschlossen  sein. 

Wenn  wir  den  weiteren  Gewinn  ins  Auge  fassen,  den  die 
Schfiler  ans  der  l.iectöre  der  Lebensbeschreibungen  des  Plutarcb 
schöpfen  können,  so  dörfen  wir  auch  die  Geographie  und  Ge- 
schichte des  Alterthums  nicht  unbeachtet  lassen.  Tritt  gleich  die 
erste  Wissenschaft,  die  Geographie,  an  sich  in  denselben  sehr  in 
den  Hintergrund  und  fiberUist  ihrer  Schwester,  der  Gesdiichte, 
den  Ehrenplatz,  so  finden  sich  doch  manche  Andeutungen,  an 
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wddie  sieh  Nach  Weisungen  ober  die  alle  Geograpkie,  nameiifrlMi 
Griechenlands,  des  Römischen  Reiches  und  Asiens,  knöpfen  las- 
sen.    Mehr  aber  tritt  die  Geschichte  hervor  und  gibi  mehr  oder 
weoiger  Anhaltspunkte  f&r  die  bedeutendsten  Perioden  der  grie- 
chischen und  römischen  Geschichte.   Wenn  auch  Peters  Vorschlags 
in  den  oberen  Classeii  beim  geschichtlichen  Unterrichte  die  alten 
Clastiker  möglichst  zu  Gmnde  zu  legen  und  -  den  Schölern  dar- 
aus die  betreifenden  Abschnitte  mitzutbeilen,  bei  der  Reichhaltig- 
keit des  Stoffes  kaum  zur  Ausführung  kommen  kann,  so  iafst 
sich  doch  der  Unterricht  in  diesem  so  wichtigen  Fache  wohl  an 
die  in  der  Classe  gelesenen  anknöpfen,  wodurch  er  erst  das  rechte 
Leben  erhält.    Was  im  Allgemeinen  gesagt  isl,  gilt  nun  auch  vom 
PItttarch,  zumal  wenn  man  solche  Biographien  auswählt,  deren 
Helden  eine  bedeutende  Stelle  in  ihrer  vaterifindischen  Geschichlr 
gespielt  haben.    Dadurch  und  durcli  die  maOnigfaltige  Benutiung 
dieses  Schriftstellers  zu  Vorträgen  und  Aofsätzen,  die  freilich  auch 
mit  anderweitigen  Thematen   wechseln  möfsten  —   ich  brauche 
wohl   nicht   zu   sagen,  dafs  mir  nicht  einllillt,   diesen  Autor  zu 
einer  alleinigen  Benutzung  zu  empfehlen,  —  wörde  das  histori- 
sche Interesse  bei  den  Schülern  gewei^kt  werden,  sowie  dorcli 
die  im  Vorhergehenden  erwähnte  Benutzung  desselben  zu  Extem- 
poralien auch  der  Grammatik  ihr  Recht  zu  Theil  wörde.     End- 
lich mache  ich  noch  darauf  aufmerksam,  dafs  die  von  Plutarch 
oft  ansdrficklich  genannten  Quellen  seiner  Biographien  einen  Blick 
in  die  Lilerat Urgeschichte,  andrerseits  manche  Anföhningen  ober 
antikes  Leben  und  antike  Einriehtungen  eine  Hinweisung  aof  die 
Alterthumskunde  gestatten  worden. 

Schliefslieh  mache  ich  noch  aufmerksam  auf  Schaefers  Ab- 
handlung Ober  Plutarch  im  Programm  des  Erlanger  Gymnasiums 
vom  Jahre  1834.  Plutarch  wählt  fOr  seine  geschichtlichen  Dar-- 
Stellungen  die  biographische  Form,  fQr  welche  die  Jugend  im 
Allgemeinen  leicht  zu  begeistern  ist.  Der  Scliriilsteller  selbst, 
wie  aus  so  manchen  seiner  spätem  Schriften  hervorgeht,  isl  von 
Liebe  und  Neigung  zur  Jugend  beseelt  und  fftbrt  nun  in  seinen 
Biographien  derselben  eine  Reihe  von  bedeutenden  Männern  der 
Vorzeit  vor.  Er  verschweigt  nicht  die  Fehler  und  Mängel  seiner 
Lieblinge,  weil  er  nicht  schmeicheln  will;  er  stellt  den  Men- 
sehen in  seinen  einzelnen  Handlungen  und  Lebensereignissen  dar, 
schildert  möglichst  seine  edlen  Eigenschaften,  verhöllt  indefs  seine 
Schwächen  nicht,  sobald  ihre  Enthöllung  zur  Belehrung  anderer 
nothwendig  ist.  Denn  zu  belehren  ist  das  Ziel,  welches  der 
Scbriflsteller  sich  gestellt  hat.  Wie  er  also  das  Gute  allein  nicht 
hervorhebt,  um  nicht  den  Schein  eines  Schmeichlers  zu  gewin- 
nen, so  hebt  er  auch  die  schlimmen  Seiten  nicht  schroff  hervor, 
um  nicht  als  Verkleinerer  und  Lästerer  zu  erscheinen.  Er  fafst 
sie  vielmehr  mit  Liebe  und  Milde  auf  und  schildert  sie  wahrhaft, 
.  aber  stets  so,  dafs  sie  auch  der  Jugend  nicht  schaden.  Er  weifs 
als  erfahrener  Pädagoge,  dafs  die  Jugend,  die  zu  allerlei  Mnth- 
wülen  und  Neckereien  geneigt  ist,  keinen  Naehtheil  aus  Schilde- 
rungen ziehen  wird,  die  den  Helden,  den  Staatsmann,  den  Krie- 
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M*  danldlen,  wie  er  (gewesen  isl,  alt  Metweben  in  allen  seinen 
Tagenden  nnd  Schwächen,  nicht  als  ein  unerreichbares  Ideal. 
So  macbf  er  es,  um  ein  Beispiel  antuföhren,  beim  Alcibiadcs. 
Gehören  doch  auch  die  uiuthwilligen  Jugendstreiche  grofser  Min- 
ner der  Geschichte  an.  Die  iieschichte  ist  ein  Spiegel  (Plut.  Aem. 
Paul,  im  Auf.),  dessen  Bilder  zur  Belehrung  dienen  sollen. 

Landsberg  a.  d.  Warthe.  E.  E.  Hudemann. 


II. 

Ad  legis  XII  tabularum  fragmentum  primum  de  in 
ins  vocatione  secundum  nerba  tradita  a  Pomp. 
Porphyrione,  Horatii  commentatore.  Disputatio 
critica.     Scripsit  Ferdinandus  Hauthal. 

In  bac  nostra  disputatione  non  sermo  crit  de  origine  legum 
Xll.  Tabularum  neqne  de  earuni  historia,  ordine  ac  syslemali- 
bus,  cum  de  bis  tot  et  ianti  uiri  iuris  consultissimi  et  disserta- 
tiones  et  lolos  fibrös  inde  a  saeculo  decinio  seplimo  ad  nostram 
aetalem  usque  scripserint  atque  c;miserint.  Unum  qnod  a  prin- 
dpio  legis  XII.  Tabularum  positum  est  fragmentum  De  in  ins 
uocando,  cuins  pleniora  uerba  Porphyrioni  ad  Horaiii  satt.  I,  9,  76 
debemus,  Iractare  nosimm  esto. 

Aegre  quidem  ac  non  sine  magna  cunctalione  ad  banc  quae- 
slionem  taroquam  ad  causam  ancipitem  adgressus,  cum  haec  legis 
pars  a  uiris  perpeosi  iudicii  eruditionisque  praeclarae  iam  in  ex- 
amen  esset  uocata  atque  a  qnibusdam  non  solum  tractata  sed 
etiam  retractafa,  ideo  ego,  rerum  arduarum  amantissimus,  adito 
fragmenti  fonfis  capite  in  multis  iisque  celeberrimis  Eoropae  bi- 
bliothecis,  rem  suscipere  tandem  non  dubitaui,  quod  mos  com- 
pertum  babebam,  omnes  fere  uiros  doctos,  qnos  in  bnins  legis 
inuestisatione  oersalos  nouimus,  a  codicibus  manu  scriptis  aut 
plane  destitutos  aut,  si  quibus  copia  spectaudi  facta  fuerit,  pau- 
cos  uno  alteroue  neque  descripto  neque  diiudicato  uetere  libro 
usos  fuisse,  id  quod  eo  grauius  querendum  est,  quo  magis  per- 
suasiim  habemus,  codicum  et  uetustate  et  aliis  uirtulibus  iusi- 
goium  usu  in  emendatione  locorum  difficilium  carere  nos  neqnire 
ant  certe  magno  carere  cum  damno.  Quae  cum  ita  sint,  nelim 
uobis,  inrisperitissimi  uiri,  ita  persuadeatis,  me  nestris  consiliis 
nuUo  modo  defutumm,  ex  penu  meo  ubi  depromere  lectiones 
codicum  et  scriplorum  et  typis  excusoruni  licebit,  quibus  si  certi 
quid  uestra  sententia  effici  nequeat,  ueri  uestigiis  saltem  paulo 
certius  ingrediendi  locus  datus  erit. 

Ego  quidem  bomo  mei  laboris  iudiciiaue  potius  quid  me  fa- 
cere  par  esset   quam  quid  alii  laudaturi  toreut  conatus  sum,  et 
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Kl  quid  fruclus  iilililatin  tulisse  exitfliniabor,  üali«  babeo.  Scilicel 
18  «am  qui  ruadamenia  cuuj^piani  moli«  luullo  praestare  putat 
iacere  in  saxJ8  foutiuin  quam  in  lubnco  atque  iualabili  conieclo> 
rarBoi  «olo  laborare. 

Vnu8  auleoi  Lud.  Carrio,  bouio  «agacissimus  alque  omoi  do- 
ctriua  el  uirlute  ornalus,  qui  de  lef^ibus  XU.  Tabulanini  comIi- 
laeiidis  opfime  inerilus  est,  iiienibranis  usus  esse  hoc  loco  uide- 
tut*  ').  Ceteris  neque  boc,  auclorilalcm  codicum  dico,  fuil  per- 
fugiuni  neque  ucl  desiderium. 

Et  ipse  Heiir.  Ed.  Dirksen,,  professor  aliqnando  Regiomonta- 
nu8,  qui  libruoi  mulli  sludii  atque  exaiiiinis  de  fragnienlis  XII. 
Tabularum  a.  1824  in  publicum  dedit,  in  nerborum  fragmenti 
quod  agimus  conslilutione  eiusque  fonlium  diindicatione  iieqne 
codicum  requisiuit  testimonia^ncque  etiam  uelerum  edilionun«., 
qoae  ex  libris  nianuscriptis  typis  essent  excusae. 

Idem  euim  ab  inilio  capitis  quinti  p.  129  el  130  babet  baecce: 

„Erstes  Fragment. 

1.    Text. 

SI  IN  IVS  VOCAT,  NI  IT,  ANTESTATOR ^  IGITVR  EM 

CAPITO. 

II.     Onelleo. 

Die  angefübrten  Textesworte  baben  sicli  vollstündig  in  der 
nachstellenden  böcbst  verdorbenen  Stelle  des  Scboliasten  zum 
Horaz,  Porphyrio,  erbalten,  welcbe  nach  dem  Text  der  mebrsteD 
alten  Ausgaben  also  lautet: 

Satt.  I,  9,  65:  Aduersarius  niolesfi  illius  Horatium  cx>n8uUt 
an  permittat  se  antestäri,  iniecta  manu  extracturus  ad  Praelo- 
rem,  quod  uadimonio  non  paruerit.  De  kac  autem  Lege  XD. 
Tabularum  bis  uerbis  cautum  est: 

Si  vis  uocattont  iestamini,  igitur  en  capito  antestari. 
Est  ergo  aniesiari,  scilicet  anlequam  manum  iniiciat,*' 


')  Dixl  uidetur.  Valde  enim  dolerous  eundeoi  Carriooeni  neque 
locnm  quo  Codices  iospezcrlt  neque  aefalem  eorom  dlxisse^  el,  quod 
multo  gravius  est,  lectiooes  codtcnm  eins  dod  joueoiri  in  üs  roaou- 
scrlptls  oeque  netustis  neque  receotioribua  llbris,  qui  lo  uariamoi  ter- 
nunm  bibliolhecis  nunc  leoiporis  «dseraaotur.  Quod  Inprimis  ualet  de 
yyOptlaio  libro  uef.^S  quem  sie  habere  noaira  legis  uerba  ille  referi: 

8i  Id  ins  vocat,  ni  it,  ante$iaior;  igitur  eo  capito. 
BCealai  neque  uocat^  neque  ni  it,  oeque  formam  aoteslalor  ib  codice 
ollo  Porpbyrionis  repperi,  oeque  etiam  ioBoilinum  aoliquum  antestji«- 
rter,  quem  Uninui  io  uelere  lihro  offendisse  oarrai.  Videsis  DirkaeD. 
p.  134:  „Ursious  führt  als  die  Lesart  der  aogebJicb  SKesleo  Haod- 
acbrlfl  folgeode  ao: 

81  Id  4us  nocattoMt  antestamtnt,  eo  capito  antestarter." 
DiceBdnm  hio  est  desiderari  particulam  igitur,  quam,  ut  ioflra  nidebi- 
rnna,  omnes  Codices  (uentur.    Addl  denique  polest  Fr.  Fitkoei  lectlo 
ußtMitmiino  ex  »embranis  Item  adbuc  igootls,  plena  forma  acilioet 
eruta. 
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Ad  oeteres  ediliones  dcßniendas  lianc  not  am  adjecit:  leb  citire 
nach  der  zu  Basel  bei  Heinr.  Petri  1555  Fol.  crscbienenen  Aus- 
gabe des  Horan.  Mil  dieser  stimmt  aucb  vollkommen  Gberein, 
was  ])ion.  Gotbofredus  a.  a.  O.  Tit.  7  c.  4  und  Jac.  Gotbofredns 
in  den  Probationibos  zu  diesem  Fra|;ment  S.  78  als  Lectio  tul- 
ffitia  dieser  Stelle  anffibren.  Jedocli  andere  Aasgaben  mdeen  ab- 
weichend gelesen  haben ;  denn  z.  B.  Cuiaiius  Observationn.  Lib.  IV 
c.  16  A.  stellt  den  gewöhnlichen  Text  in  den  Schlnfsworten  also 
anf: 

„Si  in  ius  nocaft  (wobei  er  hinznfßgt:  alias  votaHom)  testa- 
mini,  if^itnr  in  capito  aniestari/* 
Hoiomannus  a.  a.  O.  S.  38  cHirt  die  Worte  des  Scboliasten,  ohne 
irgend  eine  Emendation  anzndenten,  anf  folgende  Weise:  De  koc 
(was  wohl  richtiger  ist  als  De  hac  nnd  auch  von  Carrio  Emen- 
dation. Lib.  n  c.  12  sowie  von  Jac.  Goihofredus  a.  a.  O.  empfah- 
len wird)  autem  lege  XII.  Tabniarum  bis  nerbis  cantum  est: 
,,$i  ius  nocaiioni  testamini,  igitur  en  capito  antestari.^^ 

Talis  est  Dirkseni,  niri  accurati8.<tima  literarum  diligentia  at- 
que  illnstri  laude  conspicui,  quam  in  locorum  et  iudiciomm  na- 
riorum  emendandiqne  temptaminum  collectione  atqne  ennmera* 
iioue  consecutum  nemo  negabit,  ad  hoc  fragmentum  legis  XII. 
Tabnlarnm  apparatus  quem  uocant  criticusy  antecessorum  potius 
quam  sua  culpa  satis  mancus. 

Duo  antem  ad  hunc  locum  monenda  uidentnr,  ac  primum 
qoidem,  Cuiacium  uerba  fragmenti  nostri  non  ex  uetere  aliqua 
editione  laudasse,  quarum  nulla  tfi  ius,  nulla  uocati,  nulla  titca- 
pito  habet;  deinde  Hotomannum  editione  Ascensiana  usum  fuisse, 
qnae  Basileensi  („Basileae  apnd  HenricAum  Pelri,  Mense  Septem- 
bri,  Anno  MDLV^^)  a  Ge.  Pabricio  facta  uiginti  sex  annis  prior 
erat,  quippe  anno  MDXXIX  in  lucem  data.  Tuetur  enim  liaec 
editio  netnstissimo  codice  et  plnribus  saecali  dectmi  qninti  iibris 
mannscriptis  confirmatam  lectionem  De  hoc  [antem  lege  XII. 
Tabularum  bis  uerbis  cautnm  est],  quam  editio  princeps  schoHo- 
rum  Porphyrionis  ad  Sermones  Horaiii  iam  obtnlerat  qnamqne 
idem  Fabricius,  genere  aocis  lege  seductns  in  hoc  mutauit,  ant, 
sequente  Hönigero  in  ed.  Basil.  a.  1580,  incaria  typothetae  posi- 
tam  nobis  corruptam  reliquit. 

Atque  omnino  non  dubitandum  est ,  neque  post  Hngonem ' ) 
quisquam  dubitauit,  quin  hie  Porphyrionis  locus  a  capite  fontium 
eins  merito  ponendus  et  ipsum  rei  caput  nocandns  esset,  cum  a 
uetere  commentatore  ipsa  quibus  lege  cautum  sit  uerba  dicantnr 
eaque  magis  inter  se  connexas  pronuntient  partes,  quibus  !e)t 
quam  agimus  contineatur. 

Fontes  autem  praeter  Porphyrionis  scholion,  ut  satis  constat.. 
hl  sunt  auctores  classici: 

1.  Cicero  de  Legibus  II,  4:  A  paruis,  Quincte,  didiciaHia, 
Si  in  ius  uocai  atque  *)  eiusnu>di  alias  leges  nominare. 


')  Gesch.  d.  R.  R.  Iiis  auf  Juslioiao  ed.  7  §  137  Dota2. 

')  Sic  cum  edd.  Aid.  et  Gruleri  legemnt  A,  Augustinus,  IhrÜnus, 
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2.  Qemus  N.  A.  XX,  l:  Verba  sunt  liaec  de  I^e  (XII. 
Tftbb.):  Si  in  ius  uocat,  Si  morbus  etc.  (tiide  ed.  Gronouii).  Ri- 
ualUuBf  Baldmnns,  Charondas  in  ed.  I  el  Prateius  legerant:  Si 
qm9  in  ius  nocMtur;  Ursinfis,  Hotomtmnus,  Merula,  Sehickhardus  : 
8i  10  iu8  uocalo. 

3.  Aueior  ad  Herennium  ü,  13:  I^f;e  ius  est  id,  quod  vumu 
popnJi  sancituDi  est;  quod  genos:  Vt  in  im$  eas,  cum  uoceris. 

4.  LucUms  Sait.  Lib.  XVII:  .Si  nan  ii,  capito,  ioquit,  ettm  *) 
et  81  calaitar,  ergo  Für  dominum.  Pro  ergo  Für  dominum  posuit 
Dousa:  ergo  Endo  manum  iaciio,  Menagius:  endo  laciio,  et  Cuia- 
eins:  endo  iaciio  manum.  (Idsinga  Ciiiacii  emendalionein  adfert 
manrnn  iaciiOj  hniua  leclioocm  confundens  cum  ea  Douaae).  Car^ 
rio  scHpfkil:  endo  Ferto  manum,  sequentibns  D.  et  J,  Gothofredo, 
Meruia,  Idsinga  et  Vossius  in  Elymologico.  Ursinus:  Si  non  iiy 
cßiriiOy  inqnit,  en;  si  caluitur,  ergo  endo  manum. 

5.  NoniuM  Mareellus  De  propriet.  sermoo.  Cap.  I  §  20  8.  u. 
Caluiiur, 

6.  Fesius  8.  u.  Igilur:  V.  igiiur  nunc  quidem  pro  corople- 
tionia  aignificatione,  quälet,  quae  est  ergo;  sed  apud  antiquos 
pooebatur  pro  inde,  et  postea,  et  lum.  Conf.  J.  Gotbofred.  Not. 
tirev.  p.  155. 

Unam  Porphtfrionis  rekuionem,  Cicerone  negleeio,  secuti  sunt: 
Ursinus  una  cum  Merula:  Sei  in  ious  uocat.»   nei  eal,  siaiim 

en  capito  anlestarttfr. 
Fr.  PUkoeus:  Si  in  ius  uocat,  ni  ii,  anteslantmo,  abiecto  addi- 
tamento:  igiiur  en  capito. 
Ciceronis  uerba  tantum  adgnouernnt,  Porphyrionem  repudianies: 
Balduinus:  Si  in  ius  nocet,  atque  eaty  qnoeuro  facil 
CharondaSy  as/que  tarnen  ponens  pro  o/que. 
Palmerius:  Si  gfiis  in  ins  uocaril^  atque  (i.  e.  statim,  iilieo)  iio, 
h  qai  Porphyrionis  et  Ciceronis  uerba  ad  diuersa  Decemmirorwm 
decreta  retulemnt,  sunt: 

Contius  qui  ex  duobus  bis  scriptoribus  consarcinata  fragmenta 

sie  disposait: 
cap.  21 :  Si  in  ius  uocel,  atque  eat. 

cap.  24:  Si  in  ins  uocet,  ni  eat  (aut  uadimonium  promittat), 
manus  iniectio  esto,  in  ius  ducito, 
(indosa  uerba  serins  Praetoris  additamenlum  continere  dioens). 


Mermia,  OUo,  UnterhohintruMy  dan  ßalduinus,  Cuiaeiusy  Cmrrio,  Fi^ 
iusy  Dien.  e(  Joe.  Gothofredus,  Funcciui  et  Bouckauä  recepemat: 

8i  ia  ins  nocat  atque  eat,  eiusoiodi  alias  lege«  nominare. 
EmeodatioDem  Reindorfii: 

SI  io  ius  uocat  atque  eiusoiodi  leges  alias,  tegei  Domlnare. 
ünterholxuerui  dod  improhauit.    Dirksen.  p.  13H  priorem  lectiooem  cor- 
recüercia  uocat,  tanea  nero  p.  131  in  syatagmate  fontinn  posuK:  81 
Ia  Ius  uocal  aiqwe  mI  e.  a.  1.  a. 

')  Lucllitts  bis  uerbis  adludens  tantuni  notat,  non  refert  l^eaiy 
Id  quod  ex  aUis  ludieila  de  legibus  pate«,  conf.  Dirk$en.  Civilist.  Ab- 
luuNlI.  I,  271. 
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G»|i.  2S:  Si  ia  ins  oocali»  IcelMDMM;  igiimr  m  emfüo  mtd^mi 
(in  «ppoMMce  «ddess:  Excofilt«  forte  iddeada  est:  Ni 
mUesiMHs  nl), 
Simililer  ideoi  Ckaramdas  in  reccnsioiiibat  tcriori«  a^«fti«: 
42:  Si  in  in«  uo€«l,  «Iqite  eat,  in  iiu  tlo. 
49:  Si  in  ins  noems,  m  ii,  mumum  emäo  imeiiOy  igitor  m^ 
capilo  mmtetiaru 
Hoiomwmmt:  c  82:  Si  in  ins  uocef,  ai^me  eai. 

c  83:  Si  ti»  noeatuMM  tetüunim,  igitur  mm^mIo 


Rae^m^tms:  c  5:  Si  in  ins  uocef,  aiqme  eai, 

Si  99$  vocatioiH  fudy  leBlaoiim;  igitor  «m  «•> 
pilo  OMieMtarL 
Hnnc  secati  sunt  Lipsims  et  Dousa  mitleiites  et  priorent  parttm« 
Si  im  ims  mocei^  aigue  eaij  et  uocem  extremam  amiesimri.  iApsiut 
menteni  seriös  mnlauit  et,  aocem  tmiesiari  le^  sematoms,  baac 
emendalionem  excogitauit: 

Si  vis  Tocalioni  (bat,  antestamiiiory  m  ii,  tmrem  capito  an- 
lestali. 
Lectio  ual|;ala  Liptii  obuia  in  Epistolic.  Quaesit.  Lib.  IV  ep^  nt- 
lima 

Si  9is  uocatumt  fuaiy  teslamtnt^  igitur  em  capito  anttsloH 
(antistm  errore  typotb.  ap.  Dirksen.  p.  133),  ex  Coinmen- 
taiore  Cmquii  petita  mihi  videtur. 
Haud  panci  PorphffriotUs  et  Ciceroms  testimamia  coniunsenmi: 
Sigomns:  Si  in  ins  nocet,  atque  cat.     Ni  siaüm  eat,  eucapUo 

aniettari. 
G^htmiius:  Si  in  ins  Hocat,  ni  ie  aniestatUem  segwikir,  em  ca- 
pito. 
J.  Gothofreäusy  qui  ex  altero  fragmeoto  uerba  aique  eai  intulit: 

Si  in  ins  aocat,  atque  eat. 
Ni  statin]  eat,  emsapito  aniesiari, 
Ni  it,  antestamifio;  igitur  em  capito. 
Eins  soccessores  siue  adseclae,  inter  qnos  Idmngay  qai  contra 
Gipbanii  restitutionem  disputauit,  omittens,  ant  praeeunte  Fr.  Pi* 
tboeo,  aot,  ot  uerisimilius  esl,  lapsu  calami  typotheticoqne  er- 
rore, uerba  legitima  igitur  em  capito  ^  sunt  FnnceiuSy  Loeella  et 
Bouchaud,  qui,  praeeunte  Carrione,  pro  antestamifio  scripsit  an- 
iesiator. 

UnierhoUnerus  post  Heindorßmny  Horatii  Interpretern,  una  cum 
Hauboldo  recepit: 

Si  in  ins  uocat^  ito,    Ni  it,  testamino;  igitur  em  capito. 
Lil)erios  rem  snam  egemnt 

Nie,  Caiharimus:  Si  tu  ttfs  noeos,  imtestare,*  ni  se^ifvr,  em 

capito. 
el  nuper  RUterus:    Si  ius  uoca/toni  testem  eum  tangito  endo  ca- 

pit«.  — 
Hia  praemissis,  ad  ipsum  Porphyrionis  locum  accedamus. 
In  hoc  loco  tres  partes  diiodicandae  sunt,  prima,  secunda  sine 
media,  et  tertia  sine  extrema. 
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Ad  primaoi  paiiem  quae  tendit  a  uerbis  Aduersarius  molesti ' ) 
iOius  osque  ad  uerba  cauium  est  nihil  quod  ad  rem  facere  possit, 
hie  inooenduin  esl,  nisi  quod  iufra  noiafua  codex  Beraensis  516 
a  Peiro  Marso  Viterbii  a.  1472  scripfus,  quem  in  edilione  mea 
Acronin  el  Porpbyrionis  commenlanorom  tasc.  I  p.  22  et  23  de- 
scripsi  ei  namero  2  ootaui,  hanc  praebeat  lectionem:  De  hoc 
auteni  lege  duodecira  labularum  cmUum  est  üa;  scripsit  ergo  uir 
ille  doctua  liberiore  aoo  more  qui  rem  poliua  quam  aiogola  oerba 
eorumque  ordinem  reapicere  solet,  uocem  ita  propOBÜam  pro  his 
uerbis  contra  auctoritalem  codicum  uetustiorum  et  recentiorum, 
inter  quos  est  18,  ex  quo  editio  priiicepa  anno  1481  a  Raph.  Re- 
gie tum  Patauii  niuente  exscripta  et  Venetiis  excusa  typis  est. 

Maioris  momenli  sunt  partes  quae  hanc  excipiunt,  media  a<- 
que  extrema. 

Media  enim  pars  uerba  ipaa  legis  XII.  Tabulamm  de  in  ius 
nocatione  atque  de  anleslalione  continere  diserte  didtur. 

Haec  uerba  Codices  mei  sie  haben t: 

1.  Vetustissimus  omnium  Monacensis  elect.  181  saecnli  de- 
cimi  ineuntis,  cuius  longioreni  descriptionem  dedi  in  editionis 
meae  fasc  I  p.  13 — 16: 

Si  in  ius  uoca^om  tantestaminiptftir.  *)  en  capiio  an- 
testart  est.  an  ergo  antestar«.  scilicel  antequam  tianum 
incit.  etc. ')  fugit  lucins  tascus  scilicet.  Ego  uero  opp. 
aur.  etc. 

2.  Rom.  Chisianus  H.  VU.  229  saec.  XV: 

Si  1  ins  uocaftom  tante  siam  in  igiE  en  capito  antestari 
e  a»  g  antestare.  s.  an  q  (=:  antequam)  manum  inci- 
tat,  fugit  lucius  tuscus.  ego  uero  opp.  anr.  etc. 

3.  Rom.  Vaticanus  15 IS: 

Si  in  ius  uoca/iont  tanlestam  in  igitur  en  capito  ante- 


')  Pro  Aduersarius  moletti  illius  cod.  MoDacensis  habet:  Aduerta- 
riui  moleatiuB  illiut.  Hlnc  nooonlli  recenliores  ex  eo  profecti  codi- 
oea,  nt  Rom.  OUoboa.  1379  et  Vac.  1518,  habeot:  Aduenariui  molea- 
fttt  illius. 

')  Perperam  Halmiui  exscripsit:  . . .  üintestamiDi  igitur,  item  Pauly: 
Sim  iua  uoeationiianteitaminigitur  en  capito  antestari  est  ergo  ante« 
starf  sc.  a.  m.  incitet.  At  uero  codex  quem  ipse  ad  hunc  locum  in- 
spexi,  habet,  nt  supra  posui.  Propter  lectionis  uarietatem  Si  uit  dis- 
tincthifl  exaraui  Si  in  im,  Maiore  antem  levifate  Idem  Pauly  omfslt 
an  ante  uocem  ergo.  In  ntroque  Halmius  mecum  consentit.  At  dod 
sine  indigoatiooe  iterum  negligentiae  reum  ago  Bditorem  Pragenaem 
in  narianti  lectione  editioms  principii  (Yen.  =  Pat.),  quae  noo  habet, 
ttt  Pauly  refert:  Si  iu$  iwcat,  aed  ut  ante  oculos  posltus  Über  mtuu 
teatatur:  Si  ius  uocatto»  («=  uocattont)  testamini  et  quae  seqountiir. 

')  tncitare  manum ,  qnantum  equidem  scio,  Don  dicebatur.  Sol- 
lemne  oerbum  et  in  pedestri  oratione  et  poetis  usitatnm  est  inicere 
manum,  Cic.  Rose.  Com.  16;  Liu.  Hl,  44;  Vellei.  II,  41;  Petron.  115; 
Seneea  Controu.  1  praef.;  Plaut.  Pers.  I,  2,  18;  Tnic.  IV,  2,  49,  aal 
inicere  maan«,  Paul,  in  Pandect.  XVIll,  7,  9;  8eneca  ep.  70;  Plin.  ep. 
X,  19$  Onid.  Am.  I,  14,  40;  Her.  VIII,  16  (tJi  tua  iura),  VIde  hian- 
per  Acronem  in  extrema  huius  dissertatlonia  parte. 
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siari  est  am  ergo  aotesUire  scilicet  anteqaam  manum 
indlol.  fugit  lacioa  tuscoa  scilicet.    Ego  n.  o.  a.  etc. 

4.  Ron.  Vat.  Oitobommtus  1379:  _ 

Si  inius  uocaftom  testai  (=  testamini)  igr  cd  capito 
aoiestari.  Est  ergo  aoiestari  (om.  an)  s.  aotequam  ma- 
Doni  miaciai.  fugit  lutius  tuscns  sc.  ego  oero  opp. 
aar.  etc. 

5.  FloreotiDUS  Riccard,  664: 

Si  In  ins  aocaltom  testaml  ip  en  uipito  aotestari.  Est 
ergo  antestare  (om.  an)  scilicet  anteqaam  man«  iniecertf. 
fngit  luci/ttis  fuscus.  ego  uero  appono  aoricalam  etc. 

6.  Florent.  Riccard.  628: 

Si  in  los  nocMtiom  tanteslort  imgiiur  en  capito  ante- 
stare  est.  An  ergo  antestare  scilicet  antequam  manum 
iniiciai.    Ego  (om.  uero)  opp.  aur.  etc. 

7.  Florent.  LdurenÜanui  Plut.  Ll^  28: 

Si  in  ins  uoca/iom  tanteslort  in  igitur  en  capito  ante- 
stare  est:  An  ergo  anlestar«  scilicet  antequam  manum 
incitat  etc. 

8.  Remensis  516  Petri  Marsi: 

Sic  in  ins  uocalioni  iesiamini,  igitur  en  capito:  ante- 
stari.    Ergo  est  antestari  scilicet  manum  inieiai. 
9.     Remensii  A,  lecliones  mss.  editioni  Basil.  a.  1555  ad- 
scriptae: 

Si  in  ins  uocaltontl  «mtestaflitfii.  igitur  en  capito  an- 
testari. Est  orgo  antestari  scilicet  antequam  manum 
iniidai.    (Relicua  non  sunt  adscripta). 

10.  Pariiiensis  7988: 

Si  in  ins  uocalioii»  anteslorf  in  igitur  en  capito  ante- 
stari est.  An  ergo  antestar«.  scilicet  antequam  manum 
iniiciat.  Fugit  /uscus  arisiims  s.  Ego  (om.  uero)  opp. 
aur.  etc. 

11.  Rom.  UrbinoM  359: 

Si  in  ins  uoeaHoni  antestari  in  igitur  en  capito  ante- 
stari e.  An  ergo  antestar«.  scilicet  antequam  manum 
iniiciai.  Fugit  /Wcus  arisUus  scilicet.  ego  (om.  uero) 
opp.  aur.  etc. 

12.  Rom.  Vaücanus  3319: 

Si  in  ins  uocaltom  contestari  in  igi{  en  capito  ante- 
stari est.   an  ergo  antestar«  scilicet  antequam  manum 
inciiai.  Fucit  fuscus  aristius  scilicet  ego  pono  (om.  uero 
op")  aoriculam. 
Quibus  accedit 

13.  Veiuiiui  codex  Vrsini,  cuins  lectiones  adscriplae  sunt  edi- 
tioni Basil.  1555,  quae  in  Bibliotheca  Argeniinensi  adser- 
uatur.  Habet  antem  hie  perbonus  liber:  ^Si  tu  ius  — 
fugit  Lucius  Tuscus  scilicet ').    Insuper  dicendus  est 


*)  VIde  qnae  de  lioc  codtce,  qui  cum  uet.  MoDaeeDsl  omnioo  fMi, 
eopiosias  attull  lo  edHioDe  vea  AcroDis  et  PorpliyrioDls  p.  VI. 

Z«lt«elir.  f.  d.  OyMOMialwMaii.  XYI1I.  7.  Oo 
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14.     Cht$lph0rbytanui  Gud.  85  (Panly  p.  201): 

Si  in  U»  uocaliofii  testamtf»  igifur  en  capito  anfesfari 
est  ergo  (an  omisaani?)  anlestare  ac.  auteqaam  maoom 
incitai  (in  margine  iniaeiai),  Fagit  laciua  fiucus  sci- 
licet  etc. 

In  $äkiön6  principe,  de  qua  supra  aermo  erat,  ad  hone  locum 
haecce  leguntar: 

De  hoc  autein  lege  XII.  tabularam  his  nerbis  catü  e.   'Si 

iu8  uöetUidi  testainioi  igiF  en  capito  anfesfari.  est  ergo  an- 

testarl  acilieet  ante  4  manti  ioMreif.  ego  aero  oppono  aari- 

colam  etc. 

Ex  editione  Mediolanensi  a.  1486  apud  Ediforem  Pragenaem  p.  201 

lectionem  nerborum  Si  iu$  uoeationi  tesiamini  igitnr  en  capito, 

qvae  ex  ed.  prnic.  perperam  ab  eodem  exscripta  sunt,  ut  supra 

roouuimus,  friisira  qoaeria.    Hoc  qiiidem  cerlo  certiua  est,  in  hac 

editione  legis  uerba:  Si  in  ins  uocat,  ni  it,  anlestamtno,  igiiur  en 

eapUOy  qune  ex  O.  M&ilerl  adnott.  ad  Fe«fum  recepisse  dixit,  rx- 

tare  »ic  scripta  non  posse.    Ex  hac  ed.  Mediol.  Pauly  notanit:  l>e 

hac,  et :  ,,antestan  est  ergo  antestari  seil.  a.  m.  iniacit.   Pat.  Med.^* 

Editio  Ascensiana  (,,Sab  preio  Ascenstano  ad  qainfum  Calen- 
das  Septemb.  M.D.XXIX  ibi.  CCLXXXVIII''),  quam  cditores 
Basileenaee  nbiqne  fere  secuH  sunt,  habet:  „Et  li.  a.  aduersarins 
moleali  ilinis  Bora,  consulit  an  permittal  se  antestari  iniecta  manu 
extracturus  ad  praetorem  quod  uadimonio  non  paraerit.  De  hoc 
autem  lege  XII.  tabularum  his  uerbis  eaotum  est.  Si  vis  uora- 
HfÜ  (oocationi)  itstamini  igitur  en  capito  aniestari.  Esi  ergo  an- 
testari s,  antequam  maniim  inijcSat.     Ego  n.  op.  an.  etc. 

Editionis  Basileensis  prioris  a.  1555  supra  iam  posila  est  le- 
otio,  qoae  otnnino  eadem  est  in  ed.  a.  158^  si  scriplionem  typo- 
thetae  errore  in  hac  factam  „an  pemiittat  se  an  testari  pro  ante- 
sttri^,  exigmni  religiosins  a  me  nolatam  rem  mavoris  habere 
prelii  mecum  nolneris.  — 

Uaec  sunt  codicum  manuscriptorum  atque  editionis  priiidpis 
teatfroonia. 

Qoibas  sobsidiis  legem  nostram  emendandi  aKquantum  faci- 
lk>r  facta  est  ratio  tot  tantisque  implicita  difGcoHatibos,  quae  ex 
tarn  dinersis  oriri  debebant  praeceptis  et  modis,  quibus  viros  do- 
ctos  hanc  oel  illam  unam  uiam  salnti  e&se  ratos  rem  inueetigare 
afqne  ad  liqvidum  perdocere  conatoa  oognoaimus.  Itaque  finnios 
locatom  iam  babemus  fundamentum,  quo  iil  nia  munita  inaiaten- 
tea  Btrios  ill^nim  conatus,  Itberioa  superstructas  qnasi  moles^ 
rectius  iudicemns  et,  qnantum  possimus,  quae  sint  nera  ac  praua, 
diligentins  diiudicemus  et  perpendamus. 

Namqne,  ut  uidebimus,  ne  nna  qaidem  oox  inlaela  nobis  ab 
emendatoribofl  relicta  est,  et,  quod  miserrimnm,  non  dtsjecta  so- 
Inm  aarionim  scriptonim  membra  ilH  inter  se  coniiinxerunt,  sed 
Porpbyrionia  etiam  uerba  ad  ipsom  lects  fragmentam  traxemnt. 

Itaque  prima  res  nobis  curae  est,  legem  termiiiis  cireumscri- 
bera  cerüa  eiosqae  finea  eonsfitoere,  ut  cognilum  habeimms  et 
perspcctum,  quod  initfam  etiis  fnertt  quiqve  Anis. 
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De  initio  qaidem,  id  est,  de  principe  eins  aoee  Si  minus 

Saaerendam  est,  quam  de  extreroa,  com  parHcula  sie  in  codice 
•erneosi  616  lapsua  ealami  potius  esse  nideatur  qoam  lectio. 
Verbis  enim  in  ius  nocationi  a  principio  positis,  nox  sie  com 
praecedeotibus  coniuocta  nt  se  babeant  ita:  hi$  uerbis  canfum  est 
sie:  In  ins  uoc.  etc.  omnino  saperflua  exisfimabilar.  Neque  ]egi 
posse  censeo:  Sic,  in  ius  nocationey  ni  ii,  iesiamini,  igitur  en  ea- 
piio,  cum  uox  sie,  qoae,  sequente  ooDinnctluo  modo,  nt  Acron 
ad  Hör.  €arm.  I,  3  dicit,  aduerbiam  adiuranlis  est,  a  principio 
deprecalionum  adbibeatur,  non,  cum  imperatiuo  scilicet,  legum. 
Et  in  ipsis  pronocationibus,  ut  Cic,  ad  T>ia.  VII,  18:  sie  kabeto, 
usus  Qoeia  sie  cum  imperatiuo  rarior  est.  Deinde  baec  emeuda- 
tio  qoae  plnralem  numerom  testamini  et  singolarem  eapito  ad- 
mittit,  commnni  oituperatione  reprebendenda  ideo  est,  qaod  is 
qni  testem  aliqoem  facit,  idem  est  atque  is  qai  enm  eapii  sine 
mannm  ei  inicii.  Conionctione  si  omissa,  baec  brenios  dicendi 
ratio  maxime  quadraret :  In  ius  ooca/tis  ni  ii,  antestamino,  quippe 
quam  repperi  notatam  a  Peiro  Piihoeo  in  margine  inferiore  eai- 
tionis  Basileensis  a.  1580  quae  Oxoniae  in  Bibliotbeca  Bodleiana 
adseruatnr,  nbi  baec  leguntur:  „Fort.  Si  in  ius  vioeat,  ni  ii  ■) 
antequam  manum  intcitur.  uel:  in  ius  uocaius  ni  it  antestanitfftii 
igitnr  em  eapito.  antestari.^ 

Magis  ambigoa  est  tox  fragmenti  nostri  extrema.  Nempe  obi 
exiret  fragmentom,  diu  incertum  fuit,  quia  pinrimi  emendatores 
ex  Porpbyrfonis  commentario  nocem  aniestari  repetiuerunt  frag- 
mentoqoe  iaionxenint.  loter  bos  nominandi  sunt,  nt  editores 
commentariomm  Porpbyrionis  bic  praetermittam,  Charondas,  Con- 
tiusy  Hoiomannus,  Sigonius,  Ursinus,  J.  GoihofreduSy  Mermla,  Rae- 
uardusy  Viiusy  Cuiadus,  Sahnasius,  qoorum  lectiones  in  tabula 
libello  nostro  ad6xa  nt  ocnlis  propositae  ona  conspiciantur,  saa 
qnisqoe  opera  rei  studiosos  in  conimodom  sui  usum  adombrabit. 

Lipsius  adsamptum  legi  nerbom  aniestari  ingeniosa  «aqne  fa- 
cili  mifdela  motanit  in  antesta/t  (amrem  capiio  antestalO.  Cuins 
ratio  etsi  non  naloit,  tamen  magnopere  iandanda  est.  Secntos 
eum  in  boc  est  Tumebus,  qni  in  duabns  sois  emendationibna  sie 
oerba  inuertit:  aurem  antestaft  eapito, 

Carrio,  doctos  atqae  acutus  Cniacii  discipulns,  primus  dJcitur 
fuiase  eoruro,  qni  additamentum  iJlud  superflunm,  uocem  anie^ 
siari  dico,  abiecerunt,  quo  prios  non  refntato  niri  docti  illi  na- 
rioe  eraendandi  ceperont  conatus,  de  qoibos,  uln  singnios  dein- 
cepa  examinabimns,  infra  uidere  licet. 

Quae  cum  Ha  sint,  termino  legis  quem  Decemoiri  pegerint 
statnto  aut  agnito,  reuertamur  onde  egressi  snnun,  ad  singala 
eina  nerba. 

Principinm  Si  in  ius  uocaiioni  omnes  fere  eodicea  tnenlar. 

Ea  qua  par  est  religione  uidendum  est,  possintne  haec  uerba 
quae  ante  ocoloa  posita  sunt  explicari  ac  retineri  nee  ne.  Ea 
rea  ergo  nunc  in  diacrimine  nersatur,  ntrumne  sie  latine  dici  an 

')  ant€§tmn%nef 
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fion  dici  possit.    Imo  tiero  non  polest,  cum,  uel  ellipsi  admissa« 
sensu  uerba  careant. 

lam  quaeritur,  quae  eniendaliones  au!  faciundae  au(  iam  fa- 
ctae  sint,  cum  datiuus  uocaiioni  non  ferendos  sit. 

Verba  5t  in  ins  sana  quando  ducuntnr,  id  quod  per  Codices 
licet,  simplicisstma  medela  esl  uocatio,  ut  haecce  propooanlnr: 
5t  tn^  ius  uocaiio  (sc.  facta  est  siue  facta  sil\  alii  supplent  fiat  aul 
fuat  alterutrumque  receperunt)  et  quae  seqnuntur.  Ifanc  emen- 
dationem,  quam  aliquando  primus  excogitasse  opinabar,  seriös, 
ui  interdum  fit,  percepi  iam  aliuro  et  quidem  Harthinmn  ad  Plin. 
H.  N.  II,  45  proposuisse.  Mirum  oronino  est,  ne  uoum  quidem 
uirum  dociuni,  neque  iuris  consullum  iieque  plülologum,  eam 
probasse,  quae  et  per  simplicitalem  et  per  brcuitatem  non  minus 
prouerbiis  ac  legibus  aptaro  magnopere  se  commendat,  praesertim 
cum  insuper  a  grammalica  ratione,  ellipsim  dico,  nihil  sit  quod 
impediat.  Nullus  enim  ignorat,  ut  uerbum  esse,  et  facere  et  fieri 
6milli  et  omitti  posse,  conf.  €ic.  Famm.  I,  2  (6eri),  T,  11  (fa- 
ciat),  I,  12  (fecit),  Off.  II,  13  (fecisse),  m,  II  (feceruni)  et  aL 
id  genns. 

Qua  lectione  plane  dinmitur  difficultas,  quam  dinersilas  su|>- 
iecti  in  aliis  adfert,  ut  modo  uidebimus.  Ex  u.  tioca/toitt  enim 
nonnulli  erant,  qui,  Ciceronis  loco  seducti,  feceruot:  Si  in  ius 
uocaty  ito,  ni  it  antestamino  siue  antestalor.  Cui  scriplioni,  cum 
ito  quod  supplemenli  causa  interpositnm  est,  pro  Decemnirorum 
in  legibus  dicendi  usu  tertia  imperatiui  persona,  subseqnente  ae- 
cunda,  esse  nequeat,  opponendum  est,  eom  cui  in  ina  ut  est,  con- 
silium  datur,  eundem  lore  com  eo  qui  non  it,  ac  merito  tone 
expectamus  iteratam  adlocutionem :  nt  ts.  Quod  tarnen  altert 
consilio  antestamino  oppognat,  cum  alius  sil  qui  antestalur  atque 
is  qui  ad  Praetorem  in  ius  adit.  Hiuc,  si  illo  additamento  iiti- 
qne  opus  esset,  satius  foret  legere:  ni  Uuty  id  quod  Sakmasi^s 
noluit.  Qua  mutatiooe  tarnen  ea  difficultas  restat,  cum  duo  con- 
silia  duabus  partibos  data  praesto  essent,  alterum  ul  itf  ins  uo« 
catus  eat,  alterum  nt  is  qui  in  ius  uocaait  antestetnr.  Qood 
cum  ferri  in  lege  neqneat,  alia  existit  ratio,  quae  medelam  ad- 
ferre  uideatur.  Facili  enim  modo  poteris  mederi  scribens:  tlon» 
itt  ity  pro  ito^  ni  it,  Itor  enim  pro  eundum  est,  licet  in  seripto- 
ribus  pro  ipsa  dictionis  raritate  rarius  obuium  fiat,  recte  dici 
polesf,  praesertim  cum  in  legibus  XII.  Tabularum  tertia  impera- 
tiui persona,  secunda  scilicet  non  sequenle,  mullo  frequentior 
quam  secunda  sit. 

At  nero  et  iio  et  itur  aut  itor  eiciamm*,  com  neutrnm  ancto- 
ritate  codicum  gaudeat. 

Deinde  hoc  additamento  ne  opus  quidem  omnino  est,  com 
ex  negatiua  ennntialione  nt  it  id  ipsum  ut  in  ius  uocaina  eat, 
iam  snbintellegi  ac  facile  snppleri  possit  sine  ullo  claritatb  damno. 
Nam  eo  sublafo  eadem  sententiae  inest  perspicuitas,  atque  tela 
lex  praemissa  proooeatione  ista  neque  planier  fit  neque  dilnci- 
dior.  Hoc  iudicium  auctoritale  Dirkseni  confirmatnr,  qui  uerbom 
ito,  quamuis  in  ipsum  legis  contextum  receperit,   p.  130  tarnen 
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idem  argoit  subtilifer  dissercns:  ^^Die  Behauplitog,  dab  naeb  deu 
Worten  5t  in  ins  uocaty  im  Origiual  des  Gesetzes  waliracbein« 
lieh  noch  eine  afßmative  Bestimmung  ober  die  Pflichten  des  Ge- 
ladenen, sich  sofort  vor  Gericht  zu  stellen,  enthalten  gewesen 
sei,  und  vennittdst  der  Formel  aique  eat  oder  t/o  ergänzt  wer- 
den könne,  beruht  auf  einem  Mifsverständnifs,  nSmÜcb  entweder 
auf  einer  fehlerhaften  Lesart  in  dem  Text  der  Worte  Cicero?, 
oder  darauf,  dafs  'man  fibersehen  hat,  wie^  einige  Referenten  den 
Inhalt  onseres  Fragmentes  mehr  mit  ihren  eigenen  Worten  als 
mit  denen  der  Decemuim  wiedergegeben,  und  die  durch  die  Straf- 
drohüng  für  den  Fall  des  Nichterscheinens  blos  negativ  ausge- 
dröckte  Verbindlichkeit  durch  Andeutung  des  Gegensatzes  hervor- 
gehoben haben.^^ 

Nihilo  minus  plurimi  iique  Iuris  consultissiroi  uiri  supplemen- 
tum  t/o  singulari  Icnacitate  amplexi  sunt,  ut  Ursinus,  Fr,  Pi- 
ihoeuSy  Giphanius,  J.  GoihofreduSy  Idsinga,  Funccius,  Locella,  Bou- 
chaudy  MarciliuSy  Nie,  Caiharifws,  Schickhardus,  CuiaciuSy  et  no- 
stra  aetate  HeindorfiuSy  Unter hol%neru$  y  HaubolduSy  0.  Miillerus 
aliique. 

Literarum  uocis  uocaiioni  in  codicibns  ratione  habita,  lectio 
Si  in  ins  uocaty  is  ni  it  elc,  qua  una  tantum  litera  eaque  simil- 
lima  mutatnr,  a  lege  nostra  non  aliena  esse  uidetur.  Pronomen 
enim  is,  eum  {em  sine  im)  et  eo  in  legibus  XIL  Tabularum  haud 
infrequens  est,  uidesis  Tab.  II  fr.  3:  Cuius  lentimonium  defuerit, 
is  tertiis  diebus  ob  portum  obnagulatum  ito;  Tab.  V  fr.  7:  Si 
furiosus  est,  agnatorum  gentiliumque  in  eo  (Dirkseu.  p.  369)  pe- 
cuniaque  fitis  potestas  esto;  Tab.  III  fr.  3;  Ni  iudicatum  facit, 
aut  quips  endo  em  iure  uindicat,  secum  ducito;  Tab.  III  fr.  4: 
Si  uolet,  suo  uinito-;  ni  suo  uiuit,  qui  em  uinctum  haberit,  libras 
farris  endo  dies  dato;  si  uolet,  plus  dato;  Tab.  YUI  fr.  2:  Si 
membrum  rupit,  ni  cum  eo  pacit,  talio  esto. 

Vocat  indicationm  modum  alii  mutaruut  in  couiuncliuuni  ita 
ut  aut  uoeet  scripseriiit,  ut  SigoniuSy  BalduinuSy  CharondaSy  Ho- 
tomannus,  RaevdrduSy  Rosinus,  Iffarcilius,  RiUershusiuSy  aut  uoca- 
rity  ut  qui  liberiore  modo  expÜcandi  pol  ins  quam  emendandi 
causa  posuit:  5t  qui*  in  ius  uocarit  atque  (=  statim,  illico)  t/o, 
Palmerius, 

Ät  enim  nero  cum  qui  antestatur  idem  sit  atque  is  qui  in 
ius  uocauit,  alii  pro  tertia  persona  uocat  aut  nocet  secundam 
uocas  ponere  sntius  duxerunt,  inter  quos  iterum  et  CharondaSy 
qui  in  editionibus  seriös  in  lucem  datis  sie  legem  dispcscuit  et 
disposnit: 

§  42:  Si  in  ius  nocet,  atque  eat,  in  ius  ito. 

§  49:  Si  in  ius  uocos,  nt  t/,  manum  endo  iacito;  igilur  endo 
capilo  antestariy 
et  Nie.  Cafharinus  (Obseruatt.  et  Coniecturr.  II,  4   et  in  Meer- 
manni  Thesaur.  Vol.  VI  p.  784):  „Fortasse  legeodum  est: 

Si  in  ius  uoeof^  antestare; 
ni  sequitur,  em  capito.'^ 
Quae  emendandi  uia  quamuis  acriorem  licentiae  uituperationem 
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•ubierit  aiqoe  simol  iocoostantia  laborans  pufaoda  tit,  certe  pro- 
pter  secundam  persooam  uocas  mioua  uitaperanda  est. 

Cam  autem  uocaiio  lam  facta  esset  atque  iste  qui  in  ins 
Qocaait  idem  sit  atqoe  is  qui  dntestaturus  est,  perfecta m  teropus 
seenndae  personae  uocasU  praestantias  praesenti  nocos  sentio  ac 
maiori  literarum  io  codicibus  similitudine  soperius. 

Hinc  iegeiidum  equidem  censeo,  abiecta  coiiiectara  modo  pro- 
dita  Si  in  ius  uocaty  is  ni  ii: 

Si  in  ius  uocasti,  ni  it  (antestamin^  igitur:  en  cnpito). 
Sic  oratio  miuos  confusa  et,  codicuin  auctorilate  ubiqne  fere  ser- 
uata,   ipsa   lex  satis   clara  tibi   nidebitur.     In  singulis  deinceps 
haec  atrum  inter  se  conoeniant,  cognoscere  iicebit.  — 

Uac  crant  ad  banc  legis  partem  specfanles  leclioDes  atque 
emendationes  codicom  testimoniis  magis  minusue  nixae  aut  ex 
iis  profectae. 

lam  ad  editiones  pergamus.  Ascensionae  supra  comroemorata 
est  lectio,  quae  in  Basileenses  transiit  baecce: 

Si  rts  *)  aoca/tont  testamini,  igitur  en  capito  antesiari. 
Hanc  lectionem  Si  vis  aeque  atque  istam  editioni«  principis  Si 
ius  scribae  errore  alteram  ex  altera  ortam  suspicor  aperteqae 
confiteor.  Ac  dcinde  uix  latina  est  locutio  uim  uocationi  facere 
ea  potestate,  quam  staluere  uidentur,  qui  baic  uestigio  ingredieo- 
tes  in  medium  prolulerunt  basce  emendationes: 

Rawardus:  Si  vis  noca/tom  fuat,  testamiui;  igitur  en  eapilo 

antes/art. 
Lipsius:  Si  vis  uot&Uoni  fuai,  afttestaminor,*  ni  ii,  aurem  ca- 
pito antesta^t. ' ) 
Tumebus,  qui  ante  oculos  uidetur.  babuisse  lectionem  Tulga- 
tam:  Si  vis  uocationi,  igitur  rem ')  capito  antestari,  primuin 
(Xm,  26),  et  Lipsium  et  Cuiacium  sequens,  scripsit: 

Si  vis  uocattont  amtesta^us  manum  iniicito  tnirem  amte- 
sta/t  capito,  et:  Si  in  ius  nocat,  ni  it,  amt.  etc.; 
deinde  (XXIX,  14),  manns  iniectionem  Cuiacii  tollens: 

Si  in  ius  uocat,  ni  it,  testem  inigito,   aurem  amte- 
sta^t  capito. 
Ktftfs:  Si  vis  uoca/toni  ftat,  testamini  igitur  eum  capito  ante- 

start. 
Schick hardus :  Si  vis  uochiioni  ftat.  te^tamini  igitur  im  capito 

antes/art^  aliique. 


')  Lectio  ediiioois  prioc.  iü  iiri  uocalioni  tetiamini  ex  errore  tj'- 
pothetae  profecta  nidetur,  qui  aut  iiri  pro  vm  posalt,  aut,  quod  ueri* 
simiiius  est,  aote  iift  omisit  tu. 

*)  Ne  it  et  aotiitai  apud  Dirkseo.  p.  133  errata  lypotb.  esse  ui- 
deotur. 

')  Haac  uocem  rem  offeodi  praeterea  in  iam  diclo  exemplo  editio- 
Dia  Basti,  a.  1580,  quae  Oxoolae  in  Bibliotbeca  Bodleiaoa  adsemator, 
maou  Peiri  Pithoei  acriptam  ad  marglDem^  tota  tarnen  lectlone  pri- 
mis  uerbis  paulum  differeote:  „81  in  tift  uooa/toni  tetf amini  ffitiir 
rem  capito  anteeiari." 
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qiii  emeadutiose  aerboram  constructioiieiii  sinuJ  UHitaraiit; 
inter  quos  iiominaiidus  est 
RiiierM$:  Si  vis  voc^iioni  iestem,  eum  langito  endo  capife. 

Saoe  pofei^tateni  istam  dilferre  a  uulgari  dicendi  usu  liquido 
patet.  Nam  uim  facere  aUeui  siue  in  aUguem,  vim  iuihibere,  ud- 
ferre  nel  inferre  aliud  quid  significat  quam  id  est  quod  hie  in- 
eaae  fertur.  Vis  scilicet  opposita  est  voluntati,  liberae  volonlati, 
qua  quis  Toluntarius  siue  uitro  rem  suam  agit^  sed  uoluotatem 
«tm  facio  uocaiioni  iion  liunc  habere  sensum  duxerim,  qui  bis 
uerbis  conlinetm*:  oim  facio,  quo  minus  is  qui  iu  ius  uocalus  est, 
aufugiat,  siue:  vi  i.  e.  teste  qui  aurem  opponit  praesenle  iniecla- 
qne  maou  efBcio,  ut  aocatus  in  ius  eal. 

Hoc  quidem  uemm  est,  eum  qui  non  ipse,  sua  sponte,  iaerit, 
preiicndi  siue  preiidi  potuisse  atque  uocaiioni  oppositam  esse 
prensionem  a  Varrpne  apod  Gellium  XIII,  12,  qui,  tu  magistratu, 
ait,  habeni  aHi  uocationem,  aUi  prensionemy  et  nota  est  uis  dui- 
U$  et  feshicaria  ex  eodem  GelUo  XX,  10  et  uis  quotidiana  ex 
Cicerone  Caecin.  32. 

Quod  iadicjuni  de  dictione  uim  uocaiioni  facere  si  compro- 
iialom  erit,  de  prima  harum  emendatiouum  parte  factum  est. 

Et  quid  de  andaciore  Riiieri  medela  dicam,  qui  non  id  egit 
ut  emendaret,  sed,  fundamento  codicum  plane  deserto,  si  non 
nouam  legem,  uerba  tarnen  legis  noua  fecit  et  substiluit,  picto- 
rem  in  Horalii  Arte  Poetica  imilando  imaginem  cfGngens,  quae 
CO  tarnen  differt,  quod  capnt  {endo  siue  in  capile)  hie  extremum 
est  corpore  siue  ossibus  subiectis  corpori  carcns?  — 

lam  altera  difficilior  legis  nostrae  pars  seqniiur,  in  qua  ante- 
atationia  siue  teslationis  mentio  facta  est: 

—  antestamtn  igitur  en  capito  — . 
Atque  primum  de  oiUestamin  igitur  uideamus,  deinde  de  en  capito. 

^x  codicibus,  ut  supra  monstrauimus,  unus  tantum  habet  ple- 
naoi  formam  antestamim  ')  tot^r,  et  quidem  Bernensis  A  (Petri 
Danielis);  tres,  Mouacensis,  Kom.  Vaticanus  1518  et  Chisianos, 
cum  literae  i  elisione:  antestamtn  igitur  — ;  totidem,  Vat.  Otto- 
bonianus,  Bernensis  2  et  Ploreot.  Riccardianus  654 :  testamini  igi- 
iur  — ;  unus  Goelpherbytanos:  testamin  igitur.  Quattuor,  Pari- 
aieiisis,  Urbinas  et  Florent.  Laurentinus  et  Riccardianus  628:  an- 
icstari  in  igitur  — ,  atque  unus,  Vaticanus  3315:  cofilestari  in 
igilur. 

In  extremis  aulem  uerbis  en  capito  mirus  omnium  consensus 
codicum  concentusque  editionum  nelerum  reppeiitur.  Eo  magis 
inter  se  discrepant  uirorum  doctorum  emendationes,  quantoque 
opere  in  diueraa  abeant,  infra  dicemus.  Sed  relatis  band  paucis 
praecedeotium  uerboram  mutationibus,  hos  quoque  conatus  ad- 
luneere  consentaneum  est. 

Ex  editoribus  legis  XII.  Tabularum  nullus  aeruanit  pluralem 
aerbi  compoaiti  anlea/amtnt,  contra  testamini  plarea  adferunt,  aut 


*)  Cogniiioois  huius  lecliouis  ex  codice  qui  antiqiiissimus  tum  tem- 
poffia  ferebatnr  erutae  Vninui  liabuisse  uideiur.   Vidc  Dirlcsea.  p.  136. 
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tanqoam  lectioDem  uulgalam,  ut,  praeter  Tumehmm  Peirtumqne 
Pitkoeum  ei  Lipsiumy  Hotovumnus: 

Si  ins  uoca/tont  iestammi,  igitur  eD  capito  tMe$iari, 
utpote  quam  Ascensiui,  Ge,  Fabricius  atqae  H&nigerus  in  editio- 
nibus  sais  obloleroDt,  aui,  paucia  mulatis,  in  emendatiooibus,  ut 
Raevardus  (aide  superius  pag.  511), 

Viius  (uide  pag.  618), 
Sckickhardus  (uide  pag.  618), 
Coniius  (aide  pag.  610). 
Cum  uerba  anteiiari  et  iestari,  id  est,  testem  aliquem  facere, 
eundera  fere  praebeant  sensum,  uon  magni  refert  contendere  et 
laborare  in  quaestione,  nfra  lectio  sit  noatro  loco  praestantior 
tantillone  potior.     Hoc  enim  ibi  quaeritnr,   utrias  in  codieibad 
manuscriptis  maior  sit  aucloritaa.    Quae,  ut  uidimus,  eiusdem 
fere  ponderia  est,  cum  antestamini  una  cum  anie$tamn  in  quat- 
tuor  codicibus,  iesiamini  autem  in  totidem  extet. 

Atqui  insuper  cum  quatiuor  sint,  qui  infinitinum  anie$tari 
loco  anlestamini  exhibent,  ut  de  conlestart  in  Vat  3315  taeearo, 
quippe  quod  natum  est  ex  scribae  negligentia,  solTragia  plarimo- 
rum  codicum  pro  boc  uerbo  esse  uideutur,  ita  ut  ei  potior  bic 
tribuenda  sit  auctoritas,  quamuis  ueriorem  eam  atque  auctiorem 
fieri  ipsius  Horalii  uerbis  licet  antestari  dicerc  nolim,  quia  legis 
uerbuni  separatim  et  a  poelae  et  a  commenlatoris  uerbo,  ergo 
suam  quodque  considerationem  babeat  oportet. 

Pluralis  autem  numerus,  sine  antestamtm  sit  siue  testamini 
siue  quem  Lipsius  proposuit  antestaminor,  ferre  nequit,  cum  ca- 
pito subsequator,  quod  unus  RitteruSy  alia  tarnen  motus  ratione, 
in  ablatiuum  capite  mutauit,  scribens:  (testem)  eum  iangendo 
endo  capite. 

Haec  ratio  coegit  singularem  ponere.  Antestamtno  primua  ex 
membranis  apice  nullo  inimutato  eruit  Fr.  Piihoeus  legens: 

Si  in  ins  uocai,  ni  it,  antestamino,  relicua  temere  mittena. 
Idem  prodidit  «/.  Gothofredus: 

Si  in  ins  uocai,  atque  eat.    Ni  it,  antestamino :  igitur  em 

capito. 
Hunc  secnti  sunt  Idsinga,  qui  Pithoeum  reprebenderat ,  propter 
omissionem  uerborum  legitimorum  igitur  eu  capito,  eaqne  tarnen 
ipse,  errore  typotbetico  opinor,  omisit,  Funcdus,  LoceUa,  et  nu- 
per  0.  MÜÜerui,  quocum  fecit  Editor  Pragensis  dicens:  Ut  noa 
O.  Mfillerus. 

Pro  ante$tamino  Carrio,  quem  Boncbaud  secntus  est,  ex 
„optimo  libro  uetere^S  ^^  supra  iam  monui,  posuit:  antestalor 
et  cum  eodem  Marciiius,  leui  mutatione  qui  scripsit  antutalor 
et  recensioni  Carrionis  aliqnid  ex  Ursini  scriptura  admixuit: 

Si  in  ins  uocat,  nei  it,  antistator,  igitur  tm  capito. 
Unus  est  Nie,  Catharinus,  qni,  ut  supra  uidimus,  untestare,  in  se- 
quitur  in  altera  emendatione  teniptauit,  quam  serius  dereliquit. 

UnterkoUnerus  et  Hauboldus  Heindorni  Script  ionem  testamino 
amplexi  sunt: 

Si  in  ins  uocat,  ito.    Ni  it,  testamino  ^  igitur  em  capito. 
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InperatiBttin  desemit  iHpkmmus  seribent,  ot  sopra  diximas: 

—  ni  fe  anie$iantem  seqaitur  — , 
qoae  leetio,  in  oersis  pmilo  aerbis,  ie  aniesiantem  ni  seqmUur,  a 
codicum  oeatigiis  minos  aliena  esset.  Longius  ab  iis  aberrauil 
Tmmebu$  in  emendalionibos  sopra  (p.  16)  commemoratis:  ante- 
staims  ■)  manom  iniicilo  ele.  et:  testem  inigito.  Bis  adiungenda 
est  SabnasH  baecce:  Si  in  ins  nocat,  ni  it  (siue  Uur)  aniesiaius 
manom  iniicilo,  aurem  antestaft  iangiio,  Qoibos  non  dissimilia 
est  ilta  Ritieri,  quam  ex  iis  omnino  profeclam  et  maximam  par- 
tem  eomposilam  esse  patet 

Communi  nero  omnes  istae  leetiones  boc  laborant  uitio,  nt 
Romanoraro  panlo  serior  consuetado  anlestato  manom  inicieudi 
neque  certis  rationibos   baic   aetali   uindicala  adbnc  sit  neqoe 
etiam  ad  oJlom  Decemoiroram  rednci  possit  decretom  *), 
CmiacH  quam  modo  tetigi  emendatio  baec  est: 

Si  in  ins  uoeai,  ni  eat^  mamnn  inieiio,  encapito  anlestari. 
Qnae,  nt  iam  nolatom  est,  apud  nonnuilos  oiros  doctos  maxinie 
oalnit.  Hoie  consimilis  est  ea  Ckarondae,  qni  bis  antiqaam  in- 
frodüxit  praeposilionis  tu  forroam,  qoae  in  aliis  quoqne  legibos 
Xn.  Tabularam  obuia  est,  nt  Tab.  I  fr.  2:  Si  ealnitur,  pedemne 
stroit,  «Mmiffii  endo  iadto,  et  Tab.  III  fr.  3  el  4: 

Si  in  ins  ooeas,  ni  it,  manum  endo  iacUo,  igitor  endo  ca- 
pito  anteslari. 
Non  minos-  liberae  iam  reiiqnae  snnt  plores  hanc  legis  partera 
emendandi  raliones,  qnae  oestigiis  oeroi  iestamini,  ut  nidetor, 
insistentes,  nee  non  ad  Ciceronis  nerba  aigue  eai  i.  e.  etatim  eai, 
refonenles  improbatam  manos  inieelionem  tollont.  Sont  aotem 
nariu  loeis  sopra  iam  diciae  bae: 

SigonH:  Si  in  ins  ooeet,  alqoe  eat.    Ni  statim  eat,  eneapiio 

antestari. 
ürnni:  Sei  in  ioos  oocat,  nei  eat,  statim  encapito  anlestartfr  *)• 
Nie.  Caikarini:  —  staüm  eat,  ni  sequitur. 
Ad  aeroandom  infinilinam  antestari  in  bis  emendalionibos  ol  in 
praecedentibos,  imperatioos  antestamino  sine  testamino  deletus 
est.  Notabili  etiam  modo  alia  oerba  suni  inoersa,  alia,  ul  nox 
igitur,  plane  omissa. 

Atqoe  adeo  flomine  qoasi  relalionis  ac  disqnisitionis  nonc  ab- 


*)  Lambinui  (ed.  Horatii  Paris.  1604)  p.  104:  8i  vis  oocaltoiit  /uat, 
anl  sl  t€  in  im  nocantem  dod  sequntnr,  amtesfafirs  em  capito,  scu: 
Ib  loa  em  ropito. 

')  Adi  Idsingao.  c.  3  et  Dirfcsen.  p.  134. 

')  De  antiqoo  illins  aelatis  aermoae  nerisimiifqiie  leglllnia  elua 
acribeodi  raiione  oerbiim  kio  dicere  Ideo  abstlaul,  qiiod  sano  kiogliis 
foret)  deinde  qiiod  uiros  doclo«  baec  spinosiora  ailaore  IndulgeDiia 
latairos  pulaiii  et  quod  post  Fiilii.  ünini  temptamlDa  Nlcolaique  Func- 
cii  libros  de  origine  et  piieritla  latloae  llogiiae  et  Spicilegiiim  litera- 
riom  quo  recta  probatiir  Legom  Decemulralinnn  restitatio  coatra  Baetb. 
Branchu  Marburg.  1721—1736,  sumail  uirl,  qui  la  legum  conatltutloDe 
oeraatl  soal,  id  mlBus  qaan  rei  aooiBiaai  curaoeroBt.  Neqoe  odbIbo 
cenl  quid  de  bac  uel  lila  ooce  prolatuiB  aut  profereaduBi  est. 
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repii  ad  tria  ultiina  legis  noatrae  peruenimua  uocabuia  igUyr^  em 
et  capitOy  de  quibua  deincepa  ageudum  nobis  est,  quia  de  iis  ea- 
dem  existit  seDtentiaruin  diaersilas,  quam  de  praecedeiitibus  co- 
gQoaimus. 

Ac  prinmm  quideoi  dicendum  est,  uoeein  igitur  auctoritate 
omnium  Forphyrionis  et  codicum  oianuscriptorum  et  ueternoi 
ediltonum  confirmataai  atque  ab  omni  iniuria  tutam  esse.  Per- 
molti  eliam  uiri  docti  eam  tuentur,  inter  quos  CarriOy  J,  Gotho- 
fredust  ei  Funccius,  Locella,  Boftchaud,  porro  Lipsius,  TurnebuSj 
HotomannuSy  RaevarduSy  Marcilius^  ConHuSy  VUus,  Schickhardus  et 
nostra  aetate  Beindorfius,  Unter hoUnents,  HauboUius,  0.  Müiierus. 

Alii  iique  noii  pauci  disseDtiuol.  Unus  eoruni,  Fr,  Pitkoems, 
lotnm  legis  eonclusioiiem  igitur  en  capito  tamquam  superfluam 
deletain  uoluit  atqae  plane  omisil;  alii  solam  uocem  igitur  abiece- 
vunt.  In  quoriim  numero  habenlur  CuittciuSy  Charondas^  Sigoniu9, 
Ursinus,  SahnasiuSy  Lambinus,  Giphanius,  Nie.  Catharinus,  Rittems. 

Quorum  nonnuUi  sulisliluerunt  inicito  (manum),  alii  sequitur, 
aut  inigito  aut  tangito.  Omnes  autem,  ut  supra  dictum  est,  iie- 
dum  hisloriae  legis  negligentia  sed  eliam  incuna  auelorilatis  ue- 
terum  librorum  laborant. 

At  enim  uero  qui  uocem  igitur  relinueiunl,  ad  ^equenlia  duo 
extr^ia  uerba  eam  uoluerunt  trabi,  uocabulum  ett,  —  nl  rem 
apud  Turnebum  el  Potrum  Pitboeum  et  aurem  apud  Lipsium,  SaU 
masinm  eundemque  Turnebum  transmittamus  — ,  aut  pro  emsine 
tm  i.  e.  eum  positum  tradeutes,  aut  cum  capito  coniungenles  ul 
sit  incipito  (sc.  antestitri), 

Illud  qui  egerunt  supra  nobis  iam  innotuerunt;  boc  factoiii 
ab  iis  est,  qui  infinitiuo  antestari,  quem  ad  Porpbyrionis  expo- 
•ilionem  pertinere  adgnoaimus,  decepti  banc  emendaodi  uiam  sunt 
ingressi  aut  in  eam  relapsi,  excepto  Ritlero,  qui  eiuio  capile  po- 
foit.  Quorum  in  numero  sunt  Charondas  (endo  capito)  et  Si^go- 
nius,  Ursinus,  Contius,  CuiaciuSy  qui  encapito  uoluerunt.  Alii  in 
suspenso  reliquerunt,  quo  sensu  uox  en  accipienda  esset. 

Eqnidem  uocem  igitur  cum  antestamino  coninngendam  arbi- 
tror.  Postponi  enim  igitur  notuni  est  et  bac  potestate,  quae  ad 
tempus  spectat,  nt  idem  signißcet  quod  tum  siue  deinde,  conf. 
Plaut.  Ampb.  III,  2,  16:  post  igiiur  et  Plant.  Merc  III,  2,  9: 
demum  igitur.  Subinde  et  iam  superfluum  est  et  ipsis  particulisü 
tum  et  deinde  ubi  antepositum  est,  ut  Plaut.  Most.  I,  2,  51  et 
Stieb.  1,2,29:  Neque  etiam  delrimcnti  quidquam  claritas  dictio- 
nis  caperet,  si  uox  igitur  a  uostro  loco  plane  abesset.  Seruanda 
autem  est,  cum  fulta  sit  auctoritate  et  Ode  omnium  codicum. 

Deinde  uox  en,  quae  eandem  bebet  auctoritatem,  mibi  hoc 
loco  particula  exoitandi  est,  imperaliuum  praecedens,  nihil  am- 
plius.  Quam  si  concedo  poetis  freqnentiorem  bac  ui  esse  ut 
Verg.  Ecl.  VI,  69:  En  accipe,  Georg.  III,  42:  En  age  *),  segnis 


')  Coof.  Plaut.  Rud.  «r.  ull.  v.  21: 

Kgo  liuoc  BoelesiuM  in  Bus  rapiaui  ezulem: 

4i»y  ambmla  in  iu»,    BrissoB.  de  formulis  Lib.  V  p.  316. 
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Rompe  moras,  quocom  loco  cooferas  Aen.  IV,  684:  Bn  qmd 
agam?  Otdd.  Met.  11,  283:  Sn  adspice  crines:  Varroni  tarnen 
quoque  R.  R.  1,  26  haec  uox  uindicari  aoeiqae  ciititaa  oel  in 
pedestri  oratione  poteat,  cum  a  sermone  latino  inpriniia  familiari 
aliena  non  censenda  tit  In  legibos  qoidem  XU.  Talmlaruni  mm* 
qoam  alibi  repperitor.  Hoc  lamen,  ubi  locutio  ceferoquin  non 
improbari  aai  uitioaa  merito  dici  potest,  non  tanti  momeiiti  esse 
apparet,  ut  conslautem  codicum  omniom  alqne  editionum  nele- 
rum  auciorilalcDi  ideo  repudiemas  eorumqiie  grane  atque  egrc- 
ginm  leuiter  despiciamns  festimoniam. 

Hinc  baec  redundat  scripito  atque,  adsnmptia  iia  quae  lam 
anpra  posai,  tot  jus  loci  emendatio: 

Si  in  ins  noca^ft^  ni  it,  ante8/iimtnXo)igitnr:  en  capito. 


Hia  expoaitis,  iam  ad  uerba  fragmento  legis  Xu.  Tabularam 
a  Porpbyrione  adnexa  delati  sumus,  quorum  prinium  a  tot  niris 
Hoctis  ad  ipsam  legem  tractum  accepimus.  Quoroodo  baec  nerba 
in  codicibua  nelustisque  editionibus  legereutur,  supra  iam  rela- 
tnm  est. 

Carrionis  acntam  ea  disponendi  rationem  com  pro  certo  ha- 
bere coacti  simos,  breuiores  de  hac  parte  esse  possnmus,  prae- 
sertim  cum  ingeniosae  iam  mentionem  fecerimns  emendatioiiis, 
qua  lApsiuM  et  Tumebus  in  lege  ipsa  loco  anieitari  substituerunt 
anteslaft,  ulpote  quod  speciosius  quam  uerius  hac  sede  ducen- 
dum  est. 

Carrio  aolero  putans  aniestari  easeHoratii,  non  Porpbyrionia 
nerbum  errauit.  Est  enim  contra  morem  commentatorum  uete** 
rum,  uerbum  aliqood,  cuius  sensus  omnino  iBm  ezplicitus  erat, 
lemmafe  singnlari  repetere.  Posteriora  lemmalis  uerba  in  scbolio 
aliquo  repeti  ab  iis  solent,  adiuncia  potissimum  particula  autem, 
Hanc  ob  rem  et  baec  pars  cmendalionis  Cuiacianae  recte  impro- 
banda  est.  Scribit  enim  bic  uir  iurisperilissimus:  ^yAniestari]  Est 
ergo  necesse  anteslari,  antequam  uadatus  manom  iniiciat.^^  Haec 
ralio  nttque  interpretatio  potius  dicenda  est  quam  emendatio. 
Commune  autem  est  uitium  uirorum  doctorum  qui  illa  aetate  im 
re  critica  uersali  sunt,  eitplicatione  liberiore  magis  sensum  ali- 
cnius  loci  reddere  quam  emendando  adspiccre  et  respicere  codi- 
cum uerba. 

Bquidem  ne  in  idem  incurrere  crimen  uidear,  bunc  locom 
qui  in  magna  diflicultale  est,  buc  tracta  Lipsii  medela,  codicum 
uestigiis  insistens,  sie  emcndare  uoluerim:  Antestati  est  ante  ergo 
antestarij  scilicet  (ante-)  quam  manum  iniciaty  id  est,  ante  ergo 
antestari,  scilicel  quam  manum  iniciat,  anlestaf»  ofßcittm  est,  Par- 
ticulam  ergo  post  tertium  uocabulum  esse  positam  non  ofFendit, 
cum  remotiorem  eliam  sedem  babeat,  ut  in  Plaut.  Poen.  V,  2,  90: 
htm  pater,  pater  tuus  ergo.  In  scboliis  ante  in  eiusmodi  locis 
et  repeti  et  omitti  potest. 

Alia  emendatio,  quae  Oipkamo,  ut  supra  diximus,  adsignalur, 
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haec  est:  „Antesiari  ergo  ')  est  acte  lettari,  scilicet  anteqaam 
nianuni  iniciat/^  Sed  cum  Porpbyrionis  cxpositioni  noo  aerbi 
arUeitari  sed  legis  explicatio  aolecedere  manus  iniectioneni  debe- 
bat,  ut  porro  ei  Porpbyrioo  peragil  et  molto  copiosius  Acron, 
hanc  emendatiooeni,  quae  primo  adspeclu  mihi  perplacuerat,  fal- 
sam  iudicaaerim. 

Amico  F.  F.  Franke,  docto  beroicamm  q.  n.  cooiectiiraniai 
uenatori,  in  mentem  uenit  baecce:  f,Ante$tari  est  ante,  ergo  an- 
testare  sdlicct  anleqnam  marmm  iDictof^^  quae,  si  uerba  ergo 
antesfare  explicalioni  partis  fragmenti  noslri  antestamtito  igiiur 
seruiuot,  babet  quo  se  commendel. 

Idem  nir  doctus  aliam  audaclorem  aliquando  excogitaoit  me- 
delam:  „Anleslare  (infiDilinus)  est  aniiquum*^  ergo  (licet)  ante- 
stare,  scilicet  antequam  manum  iniciat.**  Quae  aeque  atque  al- 
tera codicum  fide  nilens  non  prorsus  male  se  Iiaberet,  si  com- 
pendium  an,  linea  non  sopra  posiia,  pro  antiqvum  probatum  ex 
libris  manuscriptis  esset  similibus  exemplis,  ui  ca  pro  catiso,  na 
pro  natura,  pu  pro  publicum,  ex  pro  exemplo  aliisque  id  genus 
permultis.  — 

Post  buios  scbolii  uerba  in  libro  uelustissimo  Monacensi  aliis- 
que plnribus  eiusdem  fontis  codicibus  liaec  ad  u.  73  praeceden- 
tem  spectanlia  leguntnr:  „Fugit  hicius  tuscus  sciHcet**  i.  e.  Fugii] 
Lucius  Tuscus  scilicet.  In  Parisiensi  7988,  in  Rom.  Urbinate  359 
et  Vaticano  3315  nonien  extat  Fuscus  Aristius,  atque  in  Floren- 
tino Riccard.  654  scriptum  est:  Lucilius  ruscus.  Quam  scbolio- 
rum  transpositionem  uitio  solummodo  factam  esse  primi  scribae, 
qui  singula  ex  codice  aliquo  Horatii  uel  commentatoris  collegens 
scholia,  quae  Porphyrionis  erant  aut  esfie  traderentur,  boc  quod 
*  agimus  de  sua  sede  demouerit,  atque  banc  glossam  non  ad  eam 
qnam  iam  tractauirous  partem  pertinere  manifestum  esse  uidc- 
tur.  — 

Iam  lectis  rerum  summis  senfentiisque  earum  brcuius  dictis 
longiusne  diiudicatis,  secundaria  quaedam,  quae  non  ad  rei  caput 
quidem,  ad  rem  tarnen  perlinent,  partim  ex  Porphyrione  partim 
ex  Acrone  adponere  placet,  ut  ii  quibns  scboHorum  libri  non  ad 
manus  sint,  —  numerom  eorum  band  exiguum  suspicor  — ,  ba- 
beant  quibus  facili  modo  ntantur. 

Ac  primum  Porphyrionis  baec  sunt,  quae  praecedentibus  eins 
scboliis  adiuncta  legontur. 

Ego  uero  oppono  auriculani]  Hoc  Horatius  dicit  *).  Porro 
autem   qui    antestabatnr '),   auriculam   ei   tangebai   atque  dicc- 


')  Eilitor  Pragensia  Scholiomm  Horatiaooruai  coalm  fi^em  codi- 
CUM  edtUonuaiqne  omDium  uocem  ergo  temere  omisit  scritieos:  tf^f- 
ieitari  eit  ante  letiari  icilicei  antequam  manum  iniciat.**  Ergo  auteni 
ideo  Doo  siiperflnum  ceosetils,  quod  uis  ooocIusioDia  bic  iaest  atque 
argiimeolum  legis  quae  dicia  ante  erat,  collegitur. 

*)  IHcit  om.  edd.  Ascenslana  et  Banileenses. 

')  Aotesia^ttnr:  auriculam  ed.  Veo.  (Pat.).  Codicea  plurimi  atqno 
editloaea  fere  oarnea  habeal:  aolesta^tur  auriculan.    ciod.  uet.  Mo- 


HaoUial:  A4  legte  XII  Uk«l«nräi  AmgaeMiB  k^«>*      685 

bat '):  Lieei  ie  *)  mUesimi?  Si  ille  respoDderat  '):  Ueei,  tum  *), 
inecta  mauo,  adoersariiini  suoui  eziralMbat.  Nisi  aalem  *)  ante* 
•talus  Msei,  qui  ioicere  *)  manom  *)  adoersario  aolebat,  Iniuria- 
mm  reos  eonslitui  *)  poterat. 

Deiode  Acronit  qaae  hoc  spectant  referenda  sant  conmenla, 
qoibus  farraginiB  ioslar  plara  admixfa  prodibunf,  qnae  gab  cooi- 
muoi  ill]ii8  commentatons  nomine  ferontnr:  Snnt  aotem  haecce: 

Aniestan]  Id  est,  (te?)  festem  £Mere  *).  Denunliantes  lilem 
antestatos  babebant,  qaibos  praesentibos  eonaeniebant,  ita  ut  an- 
rem  illia  tertio  neUerent.   Sic  Sermus  matter  orbis  expoenil  '  *). 

ALU  sie  exponunt,  qnod  Horatiom  interroganeril,  si  testia 
esse  pateretnr,  ei  Horatios  obtalertt  aurem  nitro.  Solebant  enim 
testiam  anres  teuere  et  ita  dicere:  Metnenio  quoä  iu  imki  m  Hirn 
causa  iesiis  eris,  quod  est  ")  amiesiari. 

ALITER  "):  OUm  qui  antestabatnr  *'),  aortenlam  eootinge- 


oaceasis  eC  Parislensis  7988:  qui  aotestabaior  quem  anrioulaoi.  Cam 
gui  aoiestabaCar  qwem  anric.  elo.  pro  ••  aatesCabatur  ^ircai  aoa  cilcatur> 
aot  baoG  nocem  tamqaam  gtossulam  superflaan  mittaBias,  ani  utiqutm 
•crlbamnsi  quod  Pauly  reoepit. 

>)  Taagebat  üeens  edd.  Asceasiana  et  Baslleeoaet. 

*)  Licet  te  antestari  edd.  Mooac.  Pariaiensla  et  Beroenaes  duo. 
Hinc  famea  dod  Sequilar,  io  Horaiio  legeadam  esse:  Licei  V  mnieüarif 
quippe  qaam  scriptiooem  Io  oullo  eorum  qaos  ego  lospezi  codicnm 
offcodi.  Namque  absolute  etiam  dicebatur  anleüari,  acoosatiuo  noo 
adiuocto. 

')  RespoDito'af  codd.  Parisieosfa  et  Bemeaais  2  atque  edillo  prla- 
ceps,  id  quod  Pauly  aeglezlt.  Idem  obliiaa  est  adferre  ex  uet.  Me- 
aaceasl  respoodSMf,  qood  Halmiaa  exscripsit.  Respooiffrfl  edd.  Aac. 
et  Bass.  et  Pauly. 

*)  Tum  —  tuuni  —  extrabe^a^  edd.  Asc.  et  Baslleensea.  Haec 
certe  correctiora  snot  lectiooe  codlcaia  atque  ed.  priacipis:  Et  tu  ~ 
#aan  —  exlrabe6«t  (extra^^t  Vea.),  quae  oratiooem  male  ioterpellaf. 

*)  Autem  Codices  alque  ed.  prioceps,  Ua  edd.  Asc.  et  Basileenses. 

')  Cod.  Mooac.  secuodum  Halmium  babet  loiecere,  Codices  plures 
taeofor  scripturaai  lotcere.  Bdlllones  oaioes  et  ipsa  prioceps,  In  quo 
hoc  loco  000  est  ioicere,  ut  Pauly  refert,  foücere  babeat. 

'')  ManvjM  Codices,  Biaovi  edd.  prioc.  Asc.  et  Baslleeoses. 

^)  €oostl/Mt  poterat  Codices,  coostlfirf,  absque  poterat ^  ed.  prio- 
ceps, coostil veftalwr  ed.  Asceosiaoa,  constUatliir  edd.  Baslleeoses.  Vide 
aloilleai  Acronit  locum  ioferlus  positum:  iniuriae  reut  contlitui  pote- 
rmtf  quocum  conferat:  —  iniuriarym  poterat  accuiari. 

*)  Haoc  glossam  praebet  über  uelus  et  pretiosus  Parlsleosis  y 
(Vaoderb.  Vol.  I  p.  399,  Pottler.  7),  de  quo  cooferas  qnae  dixi  io  ed. 
meae  Acroois  et  Porpb.  fasc.  I  p.  4  et  .5.  Comtnentator  Cruquii  babet: 
id  est,  te  festem  fkcere.    Olim  etc. 

'*)  BxpOfMil  cod.  Y^  exponit  ed.  priac.  Acroois  (Med.  a.  1474),  Veo. 
(1481),  Asc,  Baslll.  et  Pauly.    Comm.  Cmquil  ooo  babet  quae  loter 
n.  facere  et  Olim,  ergo  ioter  glossam  praecedeotem  et  acbolion  se- 
qneos,  posita  snot. 
" )  ett  om.  Hdolgenis. 
'*)  Afiter  om.  codd.  y  et  Guelpherbylaous. 

*')  Cod.  X  habet  aotesta^ator  ~  cootioge^f,  editfooes:  aatestaftaa- 
lor  —  omitloge^tfof. 
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bat,  ideoqne  poeta  ait:  Ubemier  auriculam  obiuH.  Tangens  aatem 
auricalain  bis  uerbis  loqaebatiir;  Ueei  omleMtari?  Si  ille  rcspoo- 
disset:  Licet y  iniecHone  ')  manas  adaereariuai  strain  in  iadidani 
trahebat.  Qoodsi  antestatns  non  esset  et  roamini  inteciiset,  in- 
inriae  rens  constitui  poterat.  PUmius  in  Persa  (IV,  9,  10),  Leno 
ad  Salyrionem:  Nonne  mUestarie?  Et  Parasitus:  Tuane  ego  camsSy 
eamifew,  emiquam  moriaU  Ubero  amree  adttram? 

AIjIT£R.  Licet  antestari?]  id  est,  teste  (te?)  nti,  qnod  io- 
dicii  cansa  noio  rnannm  inicere?  ')  Nam  haec  erat  consnetado: 
Si  quis  nadato  non  parnisset,  eins  ' )  adnersarios  aliqnem  de  prae- 
sentibas  anlestabatar  i.  e.  langebat  eins  aurem  et  dicebat:  Lieetne 
anteetari?  Si  respondisset  ille:  Licet,  tnnc  iniciebat  aadatus  rna- 
nnm in  enm  qui  non  parnisset  et  ducebat  in  indicinm^  aUter  si 
iniecisset  manuro,  iniuriaram  poterat  accusari. 

Amieulam  oppono]  Uf  ille  anles1(ar)etor,  in  ins  dacere  in- 
serta  mann  *). 


*)  Ptr  loiecüofiem  ed.  prioc,  Yen.,  Ate.  el  Pauly,  qui  perperan 
refert  Fnbricium  legere  Iniectloite.  Kabriciua  eoim  el  HAaiiseriis  la 
libris  qiii  aote  oculos  nlhl  auut^  disliocte  babeol  accuaaciuum  iniectlo- 
nem  ahtque  praeposiUooe  per,  iil  cod.  y,  ubl  scriba,  ui  aneplssioie  fit, 
ex  uoce  sequeotl  manus  primam  literam  adsiimpsil.  Ablatiuus  Inle- 
Glioif«  auteoi  praestaoUor  est.  Similiter  Porpb^rion  supra  dizerat: 
imUeitt  manu. 

*)  Lemma  io  edd.  Asc.  et  Basill.  est:  Alfter:  Aftestari,  quippe  qaae 
leolio  ab  Asceosio  in  ipsum  HoraUum  reeepta  est.  Cod.  /  edd.  prioc. 
et  Vea.  babeat:  Jtiier  ant§»tari.  Kquldem  posiii:  Lieti  enie$leri  enm 
siftoo  iDterregatloais  extrema  eDUDliat&aae  propter  qmoi  . . .  moIb  mm- 
num  inicere, 

*)  Scripsi  eiift  cum  codd.  y  et  Oiieipb.  atqiie  ed.  Veoeta;  ei,  quod 
falsnm  est,  traoslit  ex  Asceasiaoa  in  edd.  Basilecoses,  ex  qiiibns  cen* 
tra  sui  codicis  atque  ed.  .Mediol.  a.  1486  auctorltateia  Bditor  Prageasis 
baue  lecüooem  reeepit. 

*)  Hoc  scbolion  ex  cod.  y  petltam  est.  Scriptum  Ibi  est  anteafcre- 
IMT,  qtiia  soribae  in  aniaio  erat  rekuio:  Aiirioiüam  oppetmi,  aiiie  nt 
snperius  scripium  esi:  libeoter  iiuriciiiam  obtnti. 


m. 

Die  Cantica  der  Plautinischen  Gasina  im  Codex 

Ambrosianus. 

In  dem  letzten  Jahrgange  dieser  Zeitsebrift  (1863  S.  626  bis 
636)  befindet  sich  der  Abdruclc  eines  lehrreichen  Vortrags  des 
Um.  Prof.  C.  E.  Geppert  „Ueber  die  Casina  des  Plautus  im  Cod. 
Ambrosianns^  welchen  derselbe  in  einer  Versammlang  des  Ber- 
liner  Gymnasiallehrer -Vereins  gehalten  hat.    fjeider  kam  er  mir 
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▼id  so  spit  tu  Gestellt,  als  das»  icb  ihn  fAr  jneioe  im  Anfange 
dieses  Jalires  ersebieneoe  PromotionsiobriA  *„1)e  canlicis  Plauti*» 
nis^  hfiUe  benulscn  können,  in  der  icb  auf  S.  23 — 25  gerade 
eine  in  den  Palatintsehen  Hss.  sehr  IBckenbaft  fiberliefNie  Scene 
ans  der  Casina  (IUI  4  nach  gemeiner  Abibeiinng)  wiederheran^ 
atellen  ▼ersuchte.  Meine  Absicht  dabei  war,  an  erproben,  ob 
ond  welchen  Nufsen  die  von  mir  in  der  aogeflBbrten  Schrill  bei- 
gebrachten  Regeln  Ober  die  Plantinisrhe  Metrik  fftr  die  ErgSn* 
song  verstfimmelter  Cantica  gewährten.  Denn  ans  den  kuraen 
Andeutungen  fiber  den  Bestand  dieser  Komödie  im  MaiUndischen 
Palimpaest,  die  Hr.  Prof.  Geppert  schon  1845  („Ueber  den  Cod. 
Ambrosianus^*  S.  26)  Yeröifenth'cht  hatte,  liese  sich  ahnen,  das« 
den  Verderbnissen  jener  Sldle  durch  diesen  bedeutend  abgehol- 
fen werden  wfirde.  Die  Vermutbnng  ist  inzwischen  durch  die 
serstrenten  Naebricbtcn  fiber  einzelne  Verse  der  in  Rede  stehen* 
den  Scene,  welche  sich  in  dem  genannten  Gcppertschen  Vortrage 
finden,  snr  erwAnsrhten  Gewinheit  geworden.  Es  ergab  sich 
schon  daraus,  dase  meine  Restitution  im  Wesentlichen  durch  den 
Palimpsest  bestätigt  wird.  Um  aber,  was  mein  schwacher  Ver- 
such richtig  getroffen,  was  Terfehlt  habe,  mit  einem  Male  fiberw 
blicken  nnd  zugleich  die  ungedruckt  znrfickgehallene  Herstellung 
der  öbrigen  lyrischen  Stellen  der  Casma  mit  der  I..e5art  des  Am*- 
brosianus  genauer  vergleichen  zu  können,  wandle  ich  mich  an 
Hrn.  Prof.  Geppert,  der  mir  en  diesem  Zwecke  auf  das  Zuvor- 
kommendste eine  Einsicht  in  seine  Collationen  gestattete,  wofftr 
ich  bedaure,  ihm  keinen  grösteren  Dank  als  durch  diese  Zeilen 
sagen  zu  können. 

Um  bei  der  4ten  Scene  des  4ten  Akts  zu  verweilen,  die  im 
Ganzen  vollständig  in  A  erhalten  ist,  so  hatte  ich  a.  O.  vermu- 
thet,  dasz  Ifingere  jambische  und  anapaestische  Verse  sie  begön*- 
nen,  dann  baccheische  folgten,  iedoch  von  kflrzeren  jambischen 
und  anapaestischen  Clausein  mannigfach  unterbrochen,  endlich 
jambische  Senare  die  Scene  schlössen.  In  der  Hauptsache  stimmt 
hiermit  filierein,  was  inzwischen  Geppert  a.  O.  S.  632  nnd  634 
fil>er  die  Metra  dieser  Stelle,  auf  den  Ambrosianus  gestötst,  ver» 
öffentlicht  hat.  Ich  hoffe,  indem  ich  von  hinten  beginne,  die 
Sache  deshalb  nicht  verkehrt  anzugreifen.  Die  von  mir  zum 
Sehlusz  angesetzten  und  zum  Theil  aus  Conjectur  ergänzten  janw 
biachen  Senare  werden  dadurch  meist  gerechtfertigt. 

V.  21  (3=  28  nach  meiner  Zählung)^  den  ich  durch  vom  Sinnt 
und  Metrum  beffirwoitele  Einschiebung  eines  aeqve  vor  aiqtt$  und 
corpus  vor  est  zu  folgendem  Senare  vervollständigt  hatte: 
Nehula  hani  est  m6lHs  aegve  aique*huius  corpus  äsi.^ 
findet  sieb  ebenso  in  A,  nur  giebt  dieser  in  umgekehrter  Wort- 
folge est  corpus.  Das  Wort  corpus,  welches  bereits  Bothe  ana 
der  im  sogenannten  Palatinus  Primus  des  Pareus  von  später  ver- 
bessernder Hand  beigeffigten  Conjectur  an  Stelle  des  gemeinigUeh 
eingeschalteten  cutis  m  seine  Ausgabe  ttbertrug,  steht  aucli  in 
diesem  {fingeren  Ms.  hinter  est.  Allein  eine  Verflndernng  4er  ge^ 
botehen  Wortfolge  sehten,  zumal  da  es  sich  um  das  in  den  Plan« 
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iinMchen  Codd.  der  Stellung  oaeh  angenaein  hflofig  seh  wankende 
est  handelt,  hier  nicht  mehr  Anlasz  znm  Bedenken  sn  gd>en  als 
in  dem  baccbiscben  Tetrameier  V.  15  (>=  20): 

I  Meoil  haäc.   ST.  Scio,  \\  $Si  meu$  frncius  prior  6$t.  \  , 
dessen  Constilaiernng  A  durch  seine  sorgfÜltige  Versabt  heilang 
(von  mir  durchgehends  mit  |  bezeichnet)  ebenso  sehr  beglanbigt 
als  die  Nachlfissigkeit  des  ,,Cod.  Votns^  (von  mir  dnrch  ||  ange- 
dentet,  so  viel  sich  ans  den  nicht  ganz  xnverlSstigen  Angaben 
oder  dem  Stillschweigen  des  Pareus  schlieszen  IftsztJ  verdnnkelt. 
Alle  Hss.  geben  nftmlich  auch  hier  «#</?rtar;  das  Richtige  konnte 
ich  schon  von  Bothe  entlehnen,  der  den  klar  su  Tage  tretenden 
baccheischen  Rhythmus  leider  übersah.    Jede  von  beiden  Stellen 
scheint  sich  durch  die  Uncorrectheit  der  anderen  in  schfitzen. 
Freilich  bleibt  die  M((glichkeit  offen,  den  Wortlaut  des  Palimp- 
sest  als  jambisches  Penihemimeres  mit  folgendem  baccheischen 
Dimeter  darzustellen: 

Nehula  haut  e$i  moiUs  aeque  aique  huiiusi  corpus^ 
nur  wird  in  dieser  dem  Piautas  sehr  gelSuGgen  Zasammensetsong 
zweier  verschiedener  doch  verwandter  Rhythmen,  auf  welche 
ich  weiter  unten  zurfickkommen  werde ^  von  dem  Grundschema 
des  Bacchius  nicht  gerne  so  weif  abgegangen  wie  hier.  Uehri- 
geus  bitte  ich  den  I^icser,  meine  Art,  die  Bacchien  auf  der  drt/- 
l«fi  Silbe  zu  betonen,  vorlfinfig  als  eine  Unart  entschuldigen  za 
wollen,  bis  sich  mir  eine  passendere  Gelegenheil  zur  Recht ferti- 
gong  dieser  Betonung  bieten  wird. 

Von  selbst  lieszen  sich  aus  der  Tradition  der  Palatinen  V.  22 
n.  27  (=  29.  34)  als  Senare  erkennen.  Zur  Ansföllung  des  lök- 
kenhaften  V.  23: 

8T.  Quid  est?  OL.  Pectus  mihi  agit  non  cubito  w.wl, 
welchen  man  ohne  Rt&cksicbt  auf  das  Metrum  durch  Vorfinde- 
mng  des  ftön  in  nunc  zu  heilen  versucht  hatte,  fehlte  ein  dem 
„Ellenbogen'^  entgegenzusetzender  Begriff,  der  zugleich  die  Fähig- 
keit  in  sich  schlösse,  einen  stfirkeren  Stosz  zu  f&hren,  als  es  der 
menschliche  Arm  vermag.  Ich  erinnerte  daher  in  der  Anmer' 
kung  o.  A.  an  Plaut.  Capt.  im  2,  16  =  796  Fl  fg.:  „Nam  mens 
est  ballista  pugnus,  cubitus  catapultast  mihi,  Humerus  aries*%  wo 
eine  fihnliche  Üebertreibung  vom  Dichter  beabsichtigt  wird,  und 
▼erglich  auszerdem  das  Plaut  inische  arieiare  statt  puUare  (foris) 
damit.  Meine  Conjectur  schätzt  der  Palimptest,  dessen  Lesart 
inzwischen  Gepnert  a.  O.  mitgetheilt  hat:  er  bietet  auszerdem 
icii  statt  agit,  das  ich  kaum  hätte  errathen  können.  Der  Vers 
heiszt  vollständig: 

ST.  Quid  est?    OL.  Pectus  mi  icit  non  cubito  uerum  arieti. 
Das  Ende  des  nächsten  Verses  ist  leider  auch  in  A  verwischt: 
tn  der  Lesart  der  fibrigen  Mss.: 

ST.  Quid  tu  ergo  hanc,  guaiso,  traetas  tarn  w-wl 
f&gt  er  BUR . .  A  . .  hinzu.    Ich  sprach  die  nahe  liegende  Ver- 
muthang aus,  das£  Plantus  habe  sacen  wollen:  „Warum  behan- 
delst du  sie  so  plomp?^    Dasz  Oberhaupt  eine  Locke  anzusetzen, 
bestätigt  sich  also;  nur  weisz  ich  mit  den  Bochstahen  nichts  an- 
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Kofongen.  SoUie  vielleicht  statt  des  ersten  B  ein  D  sa  lesen  und 
die  L&cke  so  aassofüllen  sein:  DUR[AM]A[NU]y  d.  li.  iäm  dura 
numu? 

Ungenagend    ist  die  Lesart   des  Ambrosianus   auch   in    dem 
Schloszverse:  da  geben  die  Pall.: 

^iiff»  i$nus  ergo  beUa  bellatuia^ 
woran  die  Pall.  Primus  und  Secundns  noch  mulier  fOgen.    Mit 
schwerem  Zweifel  wegen  des  seltsamen  Versansganges  auf  drei- 
silbiges fribrachisches  Wort  {muHir)  bei  vorhergehendem  dacty- 
lischeii  {heüuld)  schlug  ich  auf  diesen  Spuren  fiiszend  vor: 

OL.  Quin  imus  Srgo?   ST.  [I]  belle,  biüula  muliir. 
Der  Palimpsest  bezeugt  zuvörderst  sowol  die  Echtheit  des  in  un- 
wichtigeren Hss.  geretteten  mulier  als  die  Ersetzung  des  Adjectivs 
heüa  durch  das  entsprechende  Adverb  belle.    Er  giebt  nSmlich: 

QUINIMUSERGOSTBELLEBELLEMULIER. 
Vielleicht  verdankt  das  ST  hinter  ergo  seine  Entstehung  einer 
Flöchtigkeit  des  Schreibers  und  rfthrt  nur  von  der  Personenbe- 
meiclinung  des  5ralino  her,  so  dasz  es  zugleich  das  ursprfigifch 
im  Texte  stehende  /  verdrängte.  Da  aber  das  dopp«tle  belle  so- 
wol eine  andere  Form  deszelben  Stammes  verdrängt  haben  als 
nur  aus  Versehen  wiederholt  sein  kann,  so  vermag  ich  keine 
schlagende  Beszerung  zu  geben;  die  Entscheidung  bleibt  Erfahre- 
neren vorbehallen.  Hr.  Prof.  Geppert  a.  O.  S.  625  suchte,  in- 
dem er  als  Schlnsz  6e^e  bSUa  tu  muli6r  aufstellte,  wol  nur  eine 
Lesart  zu  reconstrnieren,  aus  der  sich  die  verschiedenen  Abwei- 
chungen des  Ambrosianus  und  der  Palatiniscben  Recension  herlei- 
ten lieszeu;  denn  der  so  erhaltene  Senar  geht  auf  einen  natürlich 
unerhörten  Tribrachys  statt  eines  Jambus  oder  Pyrrhichius  aus. 

Am  schwierigsten  jedoch  ist  die  Behandlung  der  Verse  25 
und  26  (=  a2.  33).    Hier  hat  A: 

I   I)  At  mtAi,  que  belle  hone  tracto,  nonne  licet  längere?  | 

I  OL.  Vah.  II  ST.  Quid  id  negotist?   OL.  Opsecro,  ut  ualen- 

tulast?\\  I 
Seine  Ergänzung  der  Locke  in  den  bisher  bekannten  Codd.,  wel- 
che nach  tracto  non  abbrechen,  ist  dem  leicht  errathbaren  Sinne 
völlig  entsprechend,  allein  metrisch  in  der  vorliegenden  Versab- 
theilung, wenn  ich  nicht  sehr  irre,  unmöglich.  Nur  die  gewalt« 
samsten  Aenderungen  worden  ans  dem  ersten  Verse  einen  jam- 
bischen Senar  oder  irgend  ein  anderes  der  Plautinischen  Kunst 
geläufiges  Metrum  erpressen  können.  Vielleicht  hilft  die  Lesart 
der  übrigen  Mss.  um  diese  Klippe.  Im  Allgemeinen  zwar  ist  die 
Abtheilung  der  einzelnen  Verse  in  der  Mailändischen  Handschrift 
ausgezeichnet  und  durchaus  zuverläszig,  wie  ich  in  meiner  Sclirifl 
„De  cant.  Plaut^^  an  mannigfachen  Beispielen  (vgl.  bes.  p.  31  fg.) 
nachgewiesen  habe.  Jedoch  zeigt  sich  sogleich  ein  Unterschied 
nach  den  verschiedenen  Stöcken:  während  man  z.  B.,  um  zwei 
Extreme  zu  wählen,  im  Stichns  den  Spuren  des  Ambrosianns  bis 
in^s  Kleinste  folgen  kann,  der  „Vetus^  dagegen  durch  Zusammen- 
xiehung  mehrerer  Verse  in  einen  und  ähnliche  Verstösze,  wie 
ich  sie  a.  O.  p.  4 — 8  verzdchnet,  sich  nur  in  geringem  Grad« 

2«iuehr.  f.  d.  Q7moasialwes«n.  XVTn.  7.  34 
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als  brtocbbar  erweist,  ist  dieser  dem  Palimpsest  im  Trinammus 
(und  in  einigen  Stellen  des  Pseudolus)  durch  sorgfältigere  Be- 
wahrung der  kleinen  Kola  bei  Weilern  öberlegeu;  hier  liebt  es 
der  Ambrosianus  besonders,  zwei  kOrtere  Verse  in  einen  zusam- 
menzuziehen; vgl.  a.  O.  p.  3.  4.  Im  Pseudolus  läszt  sich  in  A 
das  Bestreben  des  Schreibers  erkennen,  ungleich  lange  auf  ein- 
ander folgende  Verse  dadurch  einander  ähnlich  zu  machen,  dasz 
die  End-  oder  Anfangs worte  des  ersteren  resp.  zweiten  dem  jedes- 
mal anderen  hinzngefögt  werden,  vgl.  a.  O.  p.  3,  welches  Stre- 
ben in  B  (d.  h.  im  Vetus)  immer  weiter  um  sich  gegriffen  bat; 
▼gl.  a.  O.  p.  5.  In  der  Casina,  um  das  Ergebnis  voraus  zu  neh- 
men, ist  die  Abtbeilung  A^s  im  Ganzen  vorzöglich  und  überragt 
an  ZuverlSszigkeit  ß  bedeulend;  allein  es  findet  sich  in  {enem, 
wenn  auch  selten,  jenes  Streben  nach  Zusanimenziehung  mehre- 
rer Verse  in  einen,  ja  vereinzelt  auch  die  willkQrlicbe  Her&ber- 
nahme  einzelner  oder  mehrerer  Wörter  ohne  erkennbaren  iusze- 
ren  Anlasz,  die  dann  der  reinen  NachlSszigkeit  des  Schreiliers 
Schuld  zu  geben  ist.  Beispiele  davon  wini  der  Verlauf  dieses 
Aufsatzes  einsehender  Kritik  zu  unterwerfen  haben;  aus  den  fibri- 
gen  Stöcken  nahe  ich  eines  herausgehoben  a.  O.  p.  3. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemencungen  kann  ich  den  Faden 
meiner  Untersuchung  Ober  V.  25  (32)  der  4ten  Scene  des  4ten 
Akts  der  Casina  wieder  aufnehmen:  B  theilt  im  Widerspruche 
mit  A  den  Vers  hinler  Vaha  ab;  denn  so  giebt  die  Palatmiacbe 
Recension  statt  Vah,  welche  öbrigens  das  id  hinler  quid  ausliast. 
Hit  Beibehallung  dieses  id  ergiebt  sich  als  V.  26  (33)  folgender 
regelrechter  Senar: 

II  ST.  Quid  id  negotist?  OL,  Opsecro,  ut  uaiefUuldst,  ||  j 
B  scheint  also  die  echte  Abtheilung  treuer  aufbehalten  zu  tiaben; 
der  Schein  wird  mir  zur  Wahrscheinlichkeit  durch  Betrachtoog 
des  nun  f&r  V.  25  (32)  sich  ergebenden  Metrums:  was  wir  hier 
in  den  Codd.  als  einen  Vers  hsen,  konnten  f&r  Plautua  zwei 
selbstSndige  Verse  sein: 

II    I  Ai  mihiy  qui  belie  hanc  traeio,  dim.  iamb.  est. 

Nonne  licet  tdngerk,  \  OL.  Väk!  || .  diiD.iamb.cit. 

Wer  in  dem  Vaha  der  Pall.  mehr  als  gedankenlosen  Irrthum  der 
Abschreiber  sehen  will,  mag  statt  des  letzten  Dimet.  iamb.  cat. 
einen  acatalectiscfaen  Dimeter  ansetzen.  B  schrieb  folglich  die 
mitten  unter  längeren  Versen  (Senaren)  stehenden  Dimeter  in 
eine  Reihe,  A  hatte  dieselbe  Absicht,  verband  jedoch  den  Scblon 
des  zweiten  Dimeters  mit  dem  folgenden  Verse,  sei  es,  oin  die- 
sen nicht  allzu  korz  dagegen  scheinen  zu  laszen,  sei  es  wegen 
des  Personenwechsels  kurz  vor  dem  Schlusze.  Die  Stellung  des 
Ausrufs  Vah  am  Versende  ist  bei  den  römischen  Komikern  ganz 
gewöhnlich;  vgl.  z.  B.  Verf.  a.  O.  p.  8. 

Die  vorgeschlagene  Trennung  des  V.  25  (32)  in  2  iambisebe 
catalectiscbe  Dimeter  oder  Seoiiseptenare  wird  auszeroem  nicht 
zum  schwächsten  Theile  durch  die  vielen  in  dieser  Scene  auch 
sonst  vorkommenden  jamb.  Seroiseptenare  empfohlen,  deren  ich 
a.  O.  p.  24  sieben  ohne  Unterstfitzung  der  Palatinischen  Mu.  ans 
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Conjectur  aufgestellt  hatte,  und  Ton  denen  sechs  dorch  die  Les- 
art und  Versscheidung  des  A  gerechtfertigt  werden.  Es  sind  das, 
um  von  den  dem  V.  25  (32)  zunächst  benachbarten  zu  b^innen, 
drei  durch  einen  baccheischen  Dimeter  unterbrochene  V.  24 — 27 
nach  meiner  Zählung  (=:  19.  20  der  Vulgata).  Aus  den  Frag- 
menten der  Palatinen 

II  Corpuscuium  melliculum.  {OL.)  Mea  uxorcula,  \\ 
(ST.)  Quid  est?  (OL)  InsHtii  pianiam.  (ST.)  Quasi  ioeabo.  \\ , 
deren  Scfalosz  besonders  unsinnig  ist,  hatte  ich,  da  eine  unbefan- 
gene Betrachtung  des  geforderten  Gedankenzusammenhangs  einen 
fiegnff  vermiszen  liesz,  mit  dem  Oiympio  den  von  der  Casiaa 
erhdWenen  Pusztritt  oder  die  Casina  selbst  Tcrglich,  nach  Entfer- 
nung der  in  die  Texte  fölschlich  gedrungenen  Personenbezeich- 
nang  des  S^alino  folgende  vier  Verse  gezogen: 

^  C'Crpusculvm  moUicuhan.  dim.  lamb.ettt. 

OL.  Mea  uxdrcula.  \\  [- -]  dim.  bacch.ac. 

ST.  Quid  est?    OL.  Insistii  plantam,  diiD.ianmb.cat. 

Quasi  Luca  ^Öfs].  ||  w-^9  dim.Minb.cat. 

deren  erster  und  zweiter  mir  ebenso  sicher  waren  ak  der  vierte 
unsicher.  l>ie  Herstellung  des  dritten  verdankte  ich  meinem  hoch- 
verehrten Lehrer,  dem  Hrn.  Prof.  Bergk,  deszen  liebenswürdige 
und  dem  bittenden  Jöngeren  stets  hilf  bereite  Freundschaft  mir 
die  Conjectur  insistit  statt  institit  anrieth.  Das  im  vierten  Verse 
durch  Conjectur  von  mir  erreichte  Gleichnis  des  Elephanten,  wel- 
cher im  Altrömischen  ganz  gewöhnlich  als  Luca  hos  bezeichnet 
wird,  schien  mir  zwar  kaum  durch  ein  paszenderes  ersetzt  wer- 
den zu  können;  doch  unsicher  blieb  immer  der  Ausgang  dieses 
Verses;  ich  vermuthete  beispielsweise,  Plautus  habe  „Quasi  Luca 
b6[8  Sit.  ST.  Nugas.]'^  oder  „Quasi  Luca  b6[s.  ST.  Tacesne?]'' 
geschrieben,  und  ich  habe  damit  den  rechten  Sinn  getroffen :  der 
Ambrosianns  bestätigt  das  Luca  bos  sowol  als  die  Trennung  aller 
vier  Verse;  nur  giebt  er  im  ersten  malacuhim  statt  des  gleichbe- 
deutenden molkcuhmiy  den  zweiten  ergänzt  er  durch  Quae  res?, 
das  ohne  Zweifel  schon  dem  Stalino  gehört,  zu  einem  acat.  bacch. 
Dimeter,  den  vierten  giebt  er  in  dieser  Gestalt: 

QUASILUC ABOSTACESIS, 
Daraus  folgt  för  die  4  Verse  folgende  Lesung: 

I    II  Corpuscuium  malacuhnn.  \  dim.iamb.eat. 

OL.  Mea  uxorcula.    ST.  Quae  r6s?  ||   |     dtm.  bacch.  ac. 

ST.  Quid  est?    OL,  Insistit  plantam,  dini.  iamb.  cat. 

Quasi  Luca  bos.    ST.  Tace,  sis.  |    |  dim.iamb.oat. 

Hr.  Prof.  Geppert  a.  O.  S.  632  glaubte  in  den  zwei  letzten  Ver- 
sen vielmehr  einen  iamlnschen  catal.  Tetrameter  gegen  A's  Vers- 
scheidnng  verborgen;  ich  bedaure,  dasz  er  der  Kürze  wegen  seine 
Gründe  hierfür  und  seinen  Beszernngsvorschlag  nicht  hinzugefügt 
liat.  SolHe  nicht  die  vorgeschlagene  Lesung  im  möglichst  engen 
Anschlnsze  an  A  erträglich  sein?  Die  Bergk'sche  Aenderung  ist 
einfach,  wenn  anch  nur  durch  das  Heirum  geboten,  vgl.  aber 
unten.  —  Von  den  vier  noch  übrigen  jambischen  Semiseptenaren 
sind  V.  14.  17.  1»  («=  12.  14a.  15a  Vulg.)  durch  die  überein- 

34* 
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stimmende  AbtheiloDg  des  A  allem  Zweifel  enthobeo,  nur  giebt 
er  in  V.  19  (=15a  Vulg.): 

I  Malo^  s%  sapiSs,  cauehis,  \  , 
wo  ieh  mit  den  Pall.  sapis  geschrieben  hatte.  —  Seltsam  aber 
ist,  was  er  an  Stelle  meiner  VV.  11.  12  (=  10  Vulg.)  darbietet. 
Ich  hatte,  obgleich  von  B  nur  niäszig  unterstöfzf,  einen  baccbei- 
schen  Dimeter  mit  einem  jambischen  Semiseptenar  aufgestellt, 
wie  auch  A  durch  seine  Abtheilnng  bestätigt: 

I  Date  ergo,  daturaS  \\  si  umquam  estis  hodie  uxorem.  \ 
Bemerkenswert h  ist  jedoch,  dasz  er  zum  Schluss  ein  sonst  feh- 
lendes mihi  hinzof&gt;  wenn  dieses  echt,  so  liesze  sich  nur  mit 
Annahme  gröszerer  sogenannter  prosodischer  Freifaeifen  von  $i  — 
mihi  ein  schwerfälliger  jamb.  Quateniar  ansetzen.  Vielleicht  stancl 
das  mihi  (mi)  ursprOnglicIi  vor  hodie  (si  umquam  esHt  mi  h6die 
Mxorem)y  ward  vom  Scnreiber  vergeszen  und  am  Ende  des  Verses 
nachgetragen  (so  erklärt  sich  A*s  Lesart),  während  spätere  Hss. 
(so  die  Pall.)  es  ganz  fortlieszen.  Zu  entscheiden  wage  ich  nicht; 
doch  ist  der  Semiseptenar  deshalb  wahrscheinlicher,  weil,  wie 
S.  538  erwiesen  werden  wird,  gleich  V.  9  ebenfalls  aus  jambi- 
achem  cat.  Dimeter  und  baccheischem  Dimeter  besteht. 

Uebrigens  durch  weben  diese  Scene  mehrfach  Anapaesten:  so 
rechtfertigt  sich  der  von  mir  als  V.  22  (=  17  Vulg.)  restituierte 
anap.  Quatemar 

I  II  Venus  muliipoi^ns,  bona  muUa  mihi  \\    \  , 

in  welchem  ich  der  Varianten  im  Fers.  734  eingedenk  bona  muila 
anstatt  des  öberlieferten  bonam  uUam  conjiciert  hatte,  durch  A, 
der  nur  muUa  bona  umstellt,  was  dem  anapaestischen  Rhythmus 
zwar  nicht  widerstrebt,  allein  an  Wolklane  der  in  der  Verderb- 
nis der  Palatinen  liefenden  Lesart  nachsteht.  Als  anapaestisch 
erweisen  sich  auch  .V.  3  und  4,  in  denen  auszer  mir  auch  Hr. 
6eppert  a.  O.  S.  634  anapaestische  Tetrameter  erkannt  hatte:  das 
eis,  welches  ich  in  V.  .3  statt  des  handschriftlichen  sit  mit  fro- 
heren Editoren  stillschweigend  aufgenommen,  findet  sich  nat6r- 
lich  in  A;  bei  der  Behandlung  von  V.  4  jedoch  verkannte  ieh, 
dasz  die  in  den  Palatinen  in  den  folgenden  Versanßngen  befind- 
lichen Locken  schon  von  diesem  Verse  beginnen,  getäuscht  vor- 
nehmlich durch  das  undentliche  Zeugnis  des  Pareus  in  setnen 
„Not.  critic.^^    Mein  Septcnar  lautete: 

II  Super etque  tuum  imperium,  uir  iä  uesHaiy  tu  utrum  de- 

spoHes;  \\ , 
an  dem  von  Seiten  des  Sinnes  und  Metrums  nichts  auszusetzen 
ist;  B  giebt  Superet  tuumgue,    A  zeigt,  dasz  der  Vers  vorne  ver- 
stfimmelt  ist,  er  giebt  nach  der  Geppert'schen  Collation 

E..IRO  ..  SUPERETTUüMIMPERIUMÜIRTSUSSTIATTUUmUM 

DESPOLIES, 
woraus  es  wol  nicht  zu  gewagt  ist  auf  einen  anap.  Octonar  zi 
schlieszen: 

I   II  E[i  ujiro  superSt  tuum  imperium,  uir  te  uestiai,  fii  «i- 

rum  deMpohii.  ||    j  , 
wenn  auch  die  kleine  Lücke  vor  superet  damit  nicht  ansgeftllt 
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und  die  Cooatmetion  des  Verbum  superare  za  den  uDgewftholi- 
cheren  gehört;  allein  sie  verfheidigt  sieb,  wie  ich  glaobe,  durch 
Stellen  wie  Stieb.  IJ  1,  7  =  279  K:  ^Ripisque  superat  mi  atque 
abundit  peclus  laetitia  meum.^  —  Nicht  aiifiallend  ist  die  Tren- 
nnng  des  V.  4  in  A  in  xwei  Zeilen;  denn  wenn  dort  dtis  De$po- 
Ues  wirklich  in  der  Mitte  der  Linie  sieht,  so  beweist  das  nar, 
dasz  der  Schreiber  sei  es  des  Palimpsest  oder  des  diesem  xu 
Grunde  liegenden  Codex  den  ganzen  Vers  in  eine  Zeile  zu  faszen 
durch  den  beschränkten  Raum  des  Pergaments  bebindert  wurde 
und  daher  dem  Schluszworte  eine  besondere  Zeile  anwies. 

Schwieriger  zu  erklären  ist  es  jedoch,  wenn  zu  derselben 
nicht  allzu  groszen  Verseinheit  gehörige  Theile  in  A  zwei  Linien 
einnehmen,  wie  sich  das  in  der  Casina  II  1,  13  findet.  T>a  ist, 
wie  es  scheint,  ein  cret.  Tetrameter  in  2  Theile  aus  Versehen 
zerriszen : 

I  Fldgiti  pirsequentim,  \  stahulum  niquitiae,  \ 
Der  zweite  Theil  könnte  aber  ein  jambisches  Penthemimeres  sein 
I  Stahulum  nequüiae  {,  zumal  da  Jamben  folgen;  der  erste  ist 
selbständig  unrhythmisch,  und  ich  wage  kaum,  mit  Umstellung 
▼on  I  Pirsequentetn  fldgiti  \  einen  dem  vorhergehenden  |  'Ackerun- 
tis  pdbuhm  |  homogenen  troch.  Semi(<rpfcnar  aufzustellen,  wenn- 
gleich die  Cretici  etwas  unrein  sind.  —  Jedenfalls  bedarf  es,  ehe 
man  eine  solche  in  dem  Raum  ersparenden  B  fast  unerhörte  Er- 
scheinung dem  Amhrosianus  zutraut,  einer  genauen  Untersuchung 
der  betreffenden  Stelle,  und  dahin  scheinbar  einschlagende  Bei- 
spiele aus  dem  Persa  und  Stichus  habe  ich  in  meiner  Promo- 
tionsschrift  besonders  p.  72  und  31  fg.  berichtigt.  So  trage  ich 
auch  Bedenken,  meinen  jambischen  Septenar  Gas.  Uli  d,  5  ge- 
gen A^s  Abtheilung  zu  behaupten: 

I  II  Noctuque  et  diu  ut  uiro  subdold  sis,  |  opsecro,  memento,  ||  | 
Noctuque,  wof&r  die  Pall.  eine  trostlose  Lücke  bieten,  bot  Nonius 
p.  98,  25  und  bietet  auch  A,  der  aber  nach  sies  (so  A)  einen 
neuen  Vers  beginnt.  Da  nun  die  erste  Vershälfte  meines  jambi- 
schen Tetrameters  öberfÖllt  ist,  so  darf  man  nicht  zweifeln,  dasz 
mit  A  ein  anapaestiseher  Quaternar  und  ein  jambisches  Penthemi- 
meres oder  eine  jambische  catalectische  Tripodie  herzustellen  sind: 

I   II  Noctuque  et  diu  ut  uiro  subdola  ${$,  |         quai.  auap. 

Opsecro,  memSnto.  \\    \  ,  peotli.  iamb. 

zumal  da  sowol  anapaestische  Verse,  wie  oben  gezeigt,  dieser 
Scene  höchst  angemeszen  sind,  als  auch  jambische  Penthemimere, 
▼on  deren  Verbindung  besonders  mit  Bacchien  bald  zu  handeln 
sein  wird.  —  Ebenso  wenig,  meine  ich,  darf  man  das  Zeugnis 
des  Ambrosianus  z.  B.  Truc.  I  2,  17  (=  114  in  der  Ausgabe  des 
Hm.  Geppert,  welche  zu  Ende  des  verflossenen  Jahres  erschie- 
nen ist)  Öbersehen :  hier  überliefert  nämlich  A  deutlich  zwei  ana- 
paestbche  Semiseptenare  inmitten  anapaestiseher  Tetrameter,  was 
in  diesem  Rhythmus  auch  sonst  ganz  gewöhnlich  ist  (vgl.  Verf* 
„De  cant.  Plaut.''  p.  52—54): 

I    II  Jfe  ilÜs  quidem  haee  uirberat  uertnSy  \ 
Nam  ego  kuc  bona  mSa  dege$$i,  H   | 


534  Krale  AbiheilHag.    AbhaDilluogeD. 

B  schreibt  die  £wei  kleinen  Verse,  wie  so  oft,  in  einen  susam- 
meo.  Hr.  Prof.  Geppert,  dessen  grosser  G&te  ich  wiederom  die 
Einsicht  in  seine  und  die  Köblerscheu  Coilationen  znoi  Trucnlen- 
tus  Terdanke,  zog  es  vor,  gegen  A  einen  anapaeslischen  Septenar 
anfiuistellen,  zu  dessen  Vervollständigung  es  der  Form  ilUsfce] 
statt  des  ilHs  der  Hss.  bedurfle: 

I    II  Me  ilUs[ce]  guidem  ha4c  uerberai  uerbis,  |  nam  ego  hmc 

bona  mSa  accongessi,  ||    | 

A  hat  zum  Schlüsse  digessi'^  digerere  aber  ist  in  diesem  Sinne 
ebenso  wenig  bei  anderen  als  bei  Plautus  Gblich,  der  daf&r  Tiel- 
mehr  degerere  gebraucht;  vgl.  Men.  736.  804;  ich  habe  daher 
degessi  conjiciert;  dies  schützt  auch  ß:  denn  ich  bin  aberzeogi, 
dasz  in  B's  TrOmmern  done  adecessi  schwerlich  etwas  anderes 
steckt  als  don[a  m]ea  degessi,  da  C  und  G  bekanntlich  sehr  oft 
vertauscht  sind;  die  Lesart  des  Decurtatus  aber  dona  concessi 
schmeckt  schon  nach  einem  rohen  Verbeszerunssversuche;  der 
Wechsel  von  dona  und  bona  in  deu  Plautinischen  Hss.  ist  so 
häufig,  dasz  er  kaum  einer  besonderen  Entschuldigung  bedarf. 
Wenn  ich  eben  sagte,  die  zwei  Semiseptenare  (V.  17  =  114  G) 
würden  von  mehreren  anapaestischen  Tetrametern  eingescbloszeo, 
so  widerstreitet  das  allerdings  der  in  den  neuesten  Auseaben  be- 
liebten Meszung  besonders  der  voraufgehenden  Verse.  Hr.  Prof. 
Geppert  erkannte,  auf  die  vollständigere  Lesart  der  Mailänder  Hs. 
gestützt,  schon  in  V.  16  u.  18  (=  113.  115  G)  die  Anapaesteo, 
allein  in  den  vorausgeschickten  Versen,  von  deren  letztem  an 
leider  erst  der  heutige  Bestand  des  A  beginnt,  staubte  er,  zum 
Theil  der  Meinung  früherer  Editoren  allzu  nachsichtig  nachge- 
bend, cretische  und  trochäische  Verse  zu  entdeck cu,  die  nach 
den  von  Plautus  befolgten  Gesetzen  der  Aufeinanderfolge  verschie^ 
dener  Rhythmen  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  anapaesti- 
scher  Verse  schon  an  und  für  sich  nicht  jedes  Verdachtes  haar 
sind.    V.  105 — 112  lauten  bei  ihm  nämlich: 

105.  II  Vnus  eorum  dliquis  o[s]culum^  usque  oggerit  amicae. 
Dum  tili  agunt  \  eitert  cleptae,  \\  [quod  eoeperunt]. 
Cum  uideni  guämpiam  se  ddseruare,  obludunt, 
Quifppe]  custodem  oblectdnt  ||  per  iocuhan  et  ludum, 
Sa^pe  de  nöstro  edunt,  quod  fartores  faciunt.  || 
110.     Fit  pol  hoc  et  pars  spictatorum  haec  u6s  pol  scitis  me 

haüd  mentiri.  || 
*Ibi  [ejs[t]  ibus  pugnae  4t  uirtuti  dS  praedonibus  prae- 

dam  capere,  || 
I  'At  ecastor  nos  rursum  lepide  grdtificamur  furibus  no- 

stris.  II  I 
V.  105  ist  ein  jambischer  Septenar;  106 — 109  sollen  cretische 
Verse  mit  jambicLcber  Catalexe  sein;  V.  108  hatte  er  in  seincai 
Buche  „Ueb.  d.  Ausspr.  des  Lat.  im  Sit.  Drama^^  S.  59  so  geän- 
dert: Qui  custodem  obiectent  p4r  iodum  atque  /ttdiim;  110 — 112 
sind  trochSische  Octonare.  Aber  schon  die  Uebereinstimmung  des 
A  mit  den  Pall.,  die  gleichmäszig  referimus  gratuun  statt  des 
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Geppert*«clien  graUßcammr  darbieten,  beweist  för  den  leUteo  Vera 
anapaestlscheo  Rhythmus: 

I   II  Ai  eeasior  mos  rusum  iepide  refertmus  gratidm  furibus 

nostrts.  II    I  9 
so  dasz  auch  für  V.  110  u.  111  anapaestische  Meszuog  unzwei- 
felhaA  wird,  da  sich   öberdies  in  ersterem  die  handschriftliche 
Wortfolge  sciiis  pol  haec  uos,  die  Hr.  Prof.  Geppert  verSndern 
moste,  hallen  läszt: 

g  Fii  pol  hoc  ei  pars  spectatorum  sciiis  pol  haec  vos  me 

hau  meniiri.  H 
lbis[t]  ibus  pugnae  6i  uiriuii  da  praedonibus  praedam  ca- 

pere.  || 

105 — 109  muste  derselbe  die  Treue  der  Codd.  noch  weif  er  in 
Zweifel  ziehen:  denn  auszer  den  von  mir  durch  eckige  Klam- 
mern bezeichneten  Einschiebseln,  die  allerdings  einen  erträglichen 
Sinn  herbeiführen,  stellte  er  den  Ausgang  von  Y.  106  um  statt 
amicae  us^e  oggerii,  ebenso  den  Anfang  von  V.  109  statt  de 
nosiro  saepe,  und  schrieb  des  Qui[ppe]  halber  obleciani  statt  ob* 
lecieni'^  was  aber  das  Wichtigsie  ist,  er  wies  die  Versscheidung 
des  B  ganz  von  der  Hand.  Nun  ist  zwar  das  dort  eine  eigene 
Zeile  f&llende  Ceieri  clepiae  in  Majuskeln  und  mit  rother  Tinte 
geschrieben,  allein  nothdörftig  genfigt  es  für  den  Sinn  und  kann 
wenigstens  echt  Plautinisch  sein.  Der  engste  Anschlusz  an  B 
räth  zu  folgendem  Metrum: 

II  Fftf/5  eorum  dliquis  oscubttm-  amicae  usque  oggerii,  dum 

Uli  aguni,  \\ 
Ceteri  elepiaä.  || 
Sin  uident  quempidm  se  adseruare,  obluduni,  qui  cusiodem 

obleeiSnt.  \\ 
Per  ioculum  ei  ludum.  de  nosiro  saepe  eduni,  quod  fdrio- 

res  faciunt,  \\ 

d.  h.  ein  jambischer  Octonar  wird  durch  einen  anapaestischen 
Monometer  zu  anapaestischen  Octonaren  hinübergeffihrt,  gerade 
so  wie  der  anapaestische  Monometer  V.  125  G,  welcher  ganz  aus- 
drficklich  dnrch  A  bezeugt  ist,  von  den  vorhergehenden  Jamben 
zu  den  nachfolgenden  Anapaesten  hiuuberleitet.  In  dem  vorletz- 
ten Verse  bedarf  es  nicht  des  von  Goeller  aus  Gruter  des  Me- 
trums wegen  aufgenommenen  und  von  F.  W.  Holtze  in  seiner 
sorgfältigen  „Syntax,  prisc.  Script.  ]at>^  H  p.  109  empfohlenen 
Conjunctivs  uidefajni*^  ebendort  ist  die  Caesur  nach  dem  vierten 
Anapaest  keineswegs  vernachlSszigt,  sie  ist  nach  der  Praeposition 
ob-  in  ob-luduniy  und  ist  fQr  alle  rlautinischen  Versmasze  die  Re- 
el  festzuhalten,  dasz  eine  Caesur  nach  dem  ersten  Theile  eines 
mpositum,  besonders  nach  der  Praeposition  eines  damit  zusam- 
mengesetzten Worts,  der  nach  einem  selbständigen  Worte  gleich- 
steht, wie  ich  an  den  verschiedensten  Beispielen  a.  a.  O.  nachge- 
wiesen habe.  —  Ich  föge  hier,  da  ich  zufällig  auf  den  Trueu- 
lentus  gekommen  bin,  eins  hinzu,  wo  offenbar  aus  Miszachtung 
dieses  Gebrauchs  von  den  Herausgebern  die  gute  Abtbeiluog  B's 
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vernacliiXszigt  ist:  Truc.  665 G  =  11  7,  7;  der  Vetus  giebt  hier 
eineo  anapaeslischen  Qualernar  und  Octooar: 

II  Dornt  quicquid  habity  verritur  l^ci.  || 
Quandoqmdem  ipsus  perditum  sfe]  it,  sicreto  hercie  equidem 

illum  adiutcUf6,  || 
Die  Caesur  ist  nach  dem  im  ältesten  Latein  noch  selbständigen  se- 
des  se~creto\  die  mannigfachen  Aenderungen  der  Kritiker  über- 
gehe ich  der  KQrae  wegen. 

Es  bedarfle  dieser  Auseinandersetzung,  um  die  Wichtigkeit 
der  Verstrennang  des  A  im  Truc.  114  schärfer  zu  beweisen.  Jetzt 
können  wir  zur  dten  Scene  des  A\tn  Akts  der  Casina,  von  deren 
Betrachtung  wir  ausgegangen  waren,  zurOckkehren:  Hier  findet 
sich  nämlich  ein  Vers  (10),  den  ich  a.  O.  S.  24  mit  Bot  he  für 
eineu  jambischen  Septenar  gehalten  hatte: 

I  II  AgCy  Olympioy  quando  tits,  uxorem  \  accipe  hdnc  a  noh%$,  \y 
und  ebenso  masz  offenbar  Hr.  Prof.  Geppert,  wie  sich  aus  seiner 
kurzen  Andeutung  a.  O.  S.  634  abnehmen  läszt.  A  aber  giebt 
an  Stelle  deszen  zwei  klemere  Verse,  welche  er  als  solche  nach 
seiner  Gewohnheit  durch  entsprechende  Einrfirkung  der  Zeilen 
kennzeichnet:  wie  es  scheint,  einen  aus  zwei  jambischen  Pen- 
themimere  zusammengesetzten  Vers  und  ein  einzelnes  jambisches 
Penthemimeres: 

I  II  Agty  Okfmpio,  quan)do  uis,  uxorem  | 
Accipe  hone  a  nöbis.  \ 
Ehe  ich  jedoch  auf  diese  catalectischen  jambischen  Tripodieen 
näher  eingehe,  will  ich  kurz  anführen,  dasz  yon  den  anszerdem 
in  dieser  Scene  von  mir  jambisch  gemeszenen  Versen  in  V.  1  daa 
mea  durch  A  bestätigt  wird,  welches  ich  aus  Conjectar  vor  notia 
wider  die  Pall.  Hss.  eingeschoben  hatte;  dagegen  musz  die  feh- 
lerhafte Wortfolge  in  der  ersten  Vershälfle,  die  ich  wegen  ihrer 
Seltsamkeit  durch  Umstellung  beseitigte,  älteren  Datums  sein  als 
der  Ambrosianus,  da  schon  dieser  sie  hat.  —  V.  3  und  6  giebt 
A  ebenso  wie  ich,  in  letzterem  bestätigt  er  das  längst  im  An- 
fange ergänzte  Malo  und  tantilhtm  (statt  lan/ti/tim) ,  welches  ich 
mit  geringeren  Mss.  wegen  des  ähnlichen  Verses  Rud.  1150  be- 
reits aufgenommen  hatte. 

Es  ist  bekannt,  dasz  Plautus  forllaufende  cretische  Tetrameter 
durch  Verse  zu  variieren  liebt,  die  aus  einem  cretischen  Dimeter 
und  einem  trochäischen  Penthemimeres,  welches  auch  wol  allein 
oder  mit  einem  acatalectischen  trochäischen  Dimeter  verbunden 
vorkommt,  in  der  Weise  zusammengesetzt  sind,  dasz  entweder 
die  cretische  oder  die  trochäisclie  Masse  voraufgeht  (vgl.  Verf. 
a.  O.  p.  11.  15  fg.),  also: 

Ivy.lw-   |lw-w-    oder: 

—  w  —  w—         I    —  W  —  •w  — 

Auch  finden  sich  als  deren  Stellvertreter  zwei  trochäiache  Pen- 
themimere  zu  einem  Verse  vereint,  abo: 

Während  nun  dies  alle  neueren  Kritiker  gemerkt,  hatten  sie,  bis 
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auf  eintelne  luibeachlet  gebliebene  Verse  bei  dem  in  dem  Namen 
des  Metrums  irrenden  Bolbe,  unter  denen  tnfillig  einige  der  un- 
ten SU  behandelnden  sind,  Qbersehen,  das«  ein  gana  analoger  Fall 
bei  den  baccbeiscben  Tetrametem  des  Plautns  in  Betracbt  kommt, 
nur  dass  die  diese  vertretenden  Versarten  viel  bSuliger  sind: 
scbon  darum,  weil  der  Gdiraucb  der  Baccbien  bei  unserm  Dicb- 
ter  den  der  Cretici  um  ein  Erbeblicbes  fiberragt.  Wie  in  die 
creliscben  Tetrameter  das  trocbSiscbe  Pentbemimeres,  so  bringt 
in  die  baccheiscben  das  janibiscbe  Pentbemimeres  entspreebende 
Ab wecbslung :  und  swar  wird  dieses  wieder  entweder  einem 
baccbeiscben  Dimeter  nacbgestellt: 

oder  es  geht  einem  solcben  vorauf: 

Ä/       W—   Si>  —  w      I     w—  —  v^  —  — 

oder  wird  verdoppelt: 

Ich  habe  a.  O.  p.  43 — 51  auf  diese  Entdeckung  gestfiist  eine 
grosze  Anxab]  von  Versen,  die  man  meist  durch  mösxige  Ein- 
schiebsel in  das  Schema  vollstSndiger  baccbeischer  Tetrameter 
gezwSngt  hatte,  mit  den  Handschriften  verbeszert.  Aus  der  Ca- 
sina,  besonders  aus  unserer  Scene  und  der  fönften  des  dritten 
Akts,  kommen  viele  neue  Beispiele  hinzu,  welchen  die  Kritiker 
meist  die  ungerechteste  Gewalt  anthaten.  Wo  ich  nicht  aus- 
drficklicb  das  Gegentheil  anmerke,  ist  A  der  zustimmende  Ge- 
währsmann meiner  Versabtheilung;  alle  in  ihm  jetzt  erloschenen, 
aber  in  den  Pall.  erhall enen  VVörter  sind  durch  gewöhnliche 
Schrift  bezeichnet.  Ich  fQge  nur  noch  hinzu,  dasz  Auflösungen 
der  Längen  sowie  Vertretung  der  Längen  durch  Kfirzen  natftr- 
licb  nicht  befremden,  sowie  dasz  die  Caesur  meist  beobachtet, 
jedoch  nicht  selten  mit  derselben  Freibeil  wie  im  baccbeiscben 
Tetrameter  selbst  vernachläszigt  wird. 

1.  Ich  beginoe  mit  Belegen  fSr  die  erste  Figur  oder  für  eiaeo 
bacclieiscbeo  Dimeter  mit  folgeodem  jamblscben  Pentbenlmeres : 

III  5^  23a:  |  ||  Malum  p^ssoraumque  liic  nodo  Intus  äput  noi,  ||   | 

Botbe  gestaltet  den  Scblusz  sebr  kübo  um :  h4c  [quod]  intü$  modo  apvi 
nöi.  Die  Pall.  (in  A  sind  diese  Worte  erloscbea)  baben  peaumumquef 
das  man  von  Alters  ber  In  peaumum,  quod  verändert  hat,  so  das» 
Maimm  pt$iumum  von  dem  Kum  Scbluse  des  voraufgebenden  Verses 
stehenden  audi  (V.  22  Quid  intus  (umniti  fuit?  PA.  »cibis:  audi)  und 
das  quod  von  dem  in  V.  23  b  folgenden  exordiri  abbienge.  Aber  die 
handscbrifk liebe  Lesart  Ist  su  bewahren.  Hinter  audi  Ist  ein  Punkt  su 
aelscDy  und  Malum  pe$iumumque  Ist  Object  su  exordiri. 

In  den  soeben  erschienenen  „Kritischen  Miscellen^*  von  A.  Fleck- 
eisen,  welche  ein  neues  Zeugnis  von  dem  kritischen  tScharfMnne 
des  hochverehrten  Verfassers  ablegen,  Ist  S.  6 — U  eine  Restitution 
der  gaosen  Scene  III  5  yersucht,  leider  ohne  die  Lesarten  des  Am- 
brosianus: ich  Bweifle  nicht,  dass  mit  diesen  dieselbe  ganx  anders 
ausgefallen  wSre:  die  vielen  meist  sehr  geistvollen  Besserungsvor- 
achUge  Fleckeisen's  bestätigt  der  Palimpseat  nicht;  er  stimni  fiaal 
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ganz  mit  den  Palaiinen  äberein,  nur  giebt  seine  nnacmUsbare  Vera- 
abtheilung  bei  Weitem  sicherere  Anbaltspunicte  sur  Constitiiierung  der 
Metra.  Von  den  vielen  Einschiebseln,  deren  Fleckeisen  besonders  %ur 
Herstellung  der  Bacchien  bedurfte,  findet  sich  In  ihm  keines  vor,  er 
bestätigt  durchaus  meine  jambo-bacchelschen  Verse.  Ich  bitte  daher, 
die  Kurse  bei  der  Anführung  der  Pleckeisen'scben  Conjeetnren  gütigst 
sn  entschuldigen.    V.  23a  stellt  er  um:  quo6  modo  hie, 

III  5,  31  b:  I  imecidtur  omnis  dornt  per  aedis,  \ 

Fleclc.  schiebt  [homine$  hdi]  nach  omnii  ein,  und  setzt  dornt  in  den 
nftchsten  Vers  (vor  iinit). 

Im  Vertrauen  auf  die  neusten  Forschungen  dieses  („Neue  Jahrb. '^ 
LXi  S.  34  fg.)  und  Corssen's  („Ueber  Ausspr.  n.  s.  w/'  I  8.  352  fg.) 
über  ursprüngliche  Lfinge  des  i  vor  dem  t  der  dritten  Person  Sing. 
Ind.  Praes.  Aet.  der  consonanilschen  Coi^jugatioD  fuge  ich  V.  111  5, 
32  a  binzuy  wie  ihn  die  Hss.  eeben: 

I  Nee  quemquäm  ||  prope  ad  ie  iimt  adire,  \ 

III  5,  45  b:  Adaeque  miser.  ||  PA.  Lüdo  ego  hunc  fachte? 

VITeise  Änderte  unnütz  Lüdoln]  hunc  ego  faeel^f,  FJeckelsen  ergänzt 
[nunc]  nach  Anne.  Dasz  A,  von  dem  aus  diesem  Verse  nichts  erbal- 
ten ist,  ebenso  wie  ich  abtheilte,  lilszt  sich  daraus  schlieszen,  weil 
sich  in  ihm  ein  Vers  findet  (=  44b  etwa),  welcher  mit  Ab  ea  ut 

eau beginnt,  und  der  wol  bis  hercle  ego  mi$erf  wo  auch  B 

einen  Vers  endigt,  reichte;  zwischen  diesem  Verse  nämlich  und  dem 
bacch.  Tetrameter  48b  (PA.  Quid  eü?  ST,  'Eit.  PA.  etc.),  von  wel- 
chem sich  in  A  nur  das  Anfangswort  Quid  erbalten  hat,  Ist  im  Pa- 
lirapseste  eine  Lücke  von  fünf  Versen,  welche  für  die  von  allen  Edi- 
toren erkannten  fünf  baccheisohen  Tetrameter,  deren  einer  jedoch 
(45b),  wie  eben  gezeigt,  vielmehr  baccheisoh -jambisch  Ist,  gerade 
ausreicht.  B  machte,  um  Raum  zu  ersparen,  zunächst  aus  vier  Ver- 
sen (45  a  Neque  est  neque  fuit  etc,  bis  47  hufie  protulerunt)  drei,  unil 
setzte  dieses  Spars>8tem  auch  im  Folgenden  fort. 

III  5,  58:  I   II  Vt  nubät  mihi,  illüc  quidem  uolebam.  |      nach  A. 

Die  ganze  Scene  III  5  besteht  übrigens  zum  groszen  Theile  ans 
bacch.  Tetrametern,  als  deren  Stellvertreter  die  Baccbio-Jaroben  erschei- 
nen. Ganz  daszelbe  Verhältnis  herrscht  in  der  Scene  IUI  4,  die  wir 
unserer  Untersuchung  zu  Grunde  gelegt  haben.  Denn  auch  in  dieser 
finden  sich  mehrere  acat.  baccheische  Tetrameter  (V.  13.  16.  18.  23 
nach  meiner  Zählung  =  11  b.  13.  14  b.  18,  zu  deszen  Schlusz  A  noch 
ein  0[h]  gegeben  zu  haben  scheint,  wie  ans  einem  noch  erhaltenen 
O  nebst  kleiner  Lücke  hervorgeht),  deren  Abtbellung  A  durchgehemla 
beglaubigt ;  nur  statt  des  V.  9,  der  in  den  Pali.  ein  regelrechter  baccb. 
Tetrameter  ist,  giebt  er  durch  Einfügung  eines  zweiten  id  vor  voiunt 
einen  aus  einem  jambischen  Semiseptenar  und  bacch.  Dimeter  zuaaa- 
mengesetzten  Vers,  eine  nicht  eben  alfzu  häufige  Variation  des  bac» 
cheischen  Tetrameters  (vgl.  Verf.  a.  O.  p.  51),  die  aber  In  umgekehr- 
ter Ordnung  in  derselben  Scene  noch  V.  II  +  12  (vgl.  8.  532)  begeg- 
net; V.  9  lautet: 

I   II  Id  quaeruntf  id  uolunt,  kaee        ut  infeeia  facihu.  ||   | 

Za  jener  vorher  in  Rede  stehenden  Art  der  Bacohio-Jamben  gehdrt 
V.  21  (s3  16  Vulg.),  in  welchem  ich  die  Lesart  Prisciana  hmne  de« 
Palatinen  mit  Recht  vorgezogen  hatte:  denn  auch  A  überliefert: 

I  OL.  Tene  haue  lämpadem,    ST,  Emmö-  ego  haue  teniho.  f|  t 

Mit  Bedacht  habe  ich  Gas.  III  5,  21  bis  hleher  aufgespart,  da  er  An- 
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lass  SU  tcbwierlgem  Zweifel  glebt.    Er  sclieiot  aucli  ein  baccb.  Di- 
meter  mit  jambischem  Peotbemimeres  ku  seio: 

I  Set  hoc  quicquid  est  löquere,  io  pauca  cön/er.  |  || 
confer  A,  refer  Fall,  als  Schreibfehler.  Geppert  „Ueber  d.  Ausspr. 
o.  8.  w."  S.  55  nahm,  um  einen  baccheischen  Telrameter  heraus«u- 
bringeoy  locuere  unntfthig  als  Proceleusmaticus.  Nur  bleibi  in  unse- 
rem Verse  eine  DnregelmfisKigkeit :  des  zweiten  Bacchlus  zweite  Liinge 
ist  in  zwei  Kurzen  aufgelöst.  Zwar  wftre  es  keineswegs  undenkbar^ 
dasz  bei  der  engen  Vereinigung  der  Bacchien  mit  Jamben  auch  diese 
Freiheit  dem  Dichter  unbenommen  war;  allein  die  Beispiele  biefSr 
sind  §0  selten  .und  zweifelhaft,  dasz,  wo  nicht  die  Uebereinstimmung 
aller  glaubwürdigen  Handschriften  hinzukommt,  man  zunfichst  zum 
Zweifel  berechtigt  ist.  Sehr  bedenklich  war  mir  deshalb  der  von  mir 
y,De  cant.  Plauf  p.  45  mit  den  Mss.  corrigierte  Vers  Most.  318: 

Vbi  nö»  hilari  ingenio  ei  lepide  accipiet, 
doch  unterdruckte  ich  mein  Bedenken  aus  Raum-Ersparnis;  denn  leicht 
war  esy  mit  Ansetzung  eines  fliat  in  der  Caesur  einen  jambischen 
Semiseptenar  mit  Penthemimeres  (vgl.  unten)  zu  erreichen: 

Ubi  noi  hilari  ingenio-  et  lepide  accipiet. 
In  dem  Verse  aus  der  Casina  jedoch  ist  nicht  aller  Handschriften 
Deberlieferung  dieser  Lesart  günstig:  in  A  sind  leider  die  Worte  von 
hoc  bis  in  verwischt;  B  giebt  allerdings  loqvere,  was  dem  Plautini- 
schen  Sprachgebrauch  nicht  widerstrebt;  aber  alle  übrigen  Palatinen 
haben  eloquere  (vgl.  V.  14  Quicquid  etty  eloguere),  mit  deszen  Beibe- 
haltung schon  Bothe  und  Fleck,  einen  acat.  bacch.  Tetraroeter  be- 
schrieben. —  Vielleicht  wäre  jemand  geneigt,  einen  Vers  aus  dem 
Tmculentus  als  Beleg  für  die  AufK^sung  der  Länge  vor  der  Caesur  in 
einem  aus  zwei  Bacchien  und  einem  jambischen  Penthemimeres  zu- 
sammengeschweiszten  Verse  anzuführen;  aber  auch  diese  Stelle  ist 
nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben:  Truc.  459  (=  II  5,  10)  fg.  näm- 
lich lesen  wir  in  der  Geppert'schen  Ausgabe  die  beiden  baccheischen 
Tetrameter: 

II  Vosmet  iäm  uidetii,  ut  ornäia  incedö, 
Puerperio  ||  ego  nunc  med  ene  a^gram  adtimulö,  \\ 
Das  med  nahm  Geppert  von  Welse  auf;  in  seiner  Adnot.  Critic.  fehlt 
wol  wegen  der  scheinbaren  Unbedeutsämkeit  der  Sache  (?)  die  An- 
gabe, dasz  die  Mss.  dafür  einstimmig  me  bieten.  Nun  hat  aber  das 
ganze  Canticum,  welches  an  der  Spitze  dieser  Scene  steht,  eine  reiche 
Pulle  von  jambischen  Penthemimere  theils  von  solchen,  welche  von 
baccheischen  DImetern  gefolgt  werden^  iheils  von  zwei  zu  einem  Verse 
vereinigten,  auf  die  ich  unten  gelegentlich  Rücksicht  nehmen  werde; 
sogar  ein  mit  einem  jamb.  Semlseptenar  verbundenes  Penthemimeres 
ist  vorhanden,  wenn  auch  von  den  Herausgebern  bisher  noch  nicht 
erkannt:  denn  der  Geppert'sche  bacch.  Tetrameter  454  (=  II  5,  7): 

II  Quae  hunc  an$ä  sum  tantüm  dolum  dam  Adgrediri., 
in  deszen  erster  Hälfte  Bothe  lieber  Qnla  ama  [höc]  $um  wollte,  ent- 
bftlt,  abgesehen  davon,  dasz  die  Lesart  der  Codd.  tantumdem  dolum 
(B :  tantude  dolü)  nicht  sowol  auf  tanium  dolum  dam  als  auf  iantum 
clam  dolum  weist,  einen  seltsamen  Bacchlus  als  Eingang  Quae  hunc 
auid  mit  langer  Bndsilbe  in  aifta;  diese  verdankt  jedoch  nach  Hm. 
Gepperts  eigenhändiger  Mittheilung  auf  eine  deswegen  an  ihn  ge- 
richtete Anfrage  ihren  Ursprung  lediglich  einem  Verseben  des  Setzers, 
„der  hinter  awa  eine  Lücke  zu  bemerken  vergeszen  bat^^  Die  Ueber- 
liefemng  kann  geschirmt  werden  durch  Annahme  eines  jambischen 
Seraiseptenars  und  einer  catal.  jamb.  Tripodle  (vgl.  oben  Most.  318): 
R  Quae  hunc  au$a  eüm  iantum  dam       dolum  adgrediri. 
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▼gl.  notoB.  Da  somit  daa  Vorkeainen  jambischer  Peatliemimere  ia 
dieaem  Caoliouro  gaa»  aacligemiUz  ist,  so  sdieiot  oicbts  oatfirlicber, 
als  mit  Beibehaltung  des  me  in  V.  460  einen  bacch.  Dimeter  mit  jamb. 
Penthem.  aiifKUstellen : 

Puerperio  ||  ego  nunc  me  este  aegram  adsimuio. 
In  dem  Icurs  voraufgehenden  Verse  gestattet  Geppert  nach  Weise's 
Vorgänge  8>|]aba  aoceps  in  der  Dihaerese  des  baccheischen  Tetra- 
melers;  allein  diener  Fall  stSode,  meines  Wisxens,  Eiemlich  vereinzelt 
da,  und  an  ursprüngliche  LSnge  des  -tt  der  «weiten  Person  Pliu'alis 
KU  denken,  ist  nach  Gorssens  treffender  Anmerkung  „Ueb.  Ausspr. 
u.  s.  w.'^  1  8.  359  mehr  als  mlsKÜch.  Es  bleibt  also  nur  übrig,  auch 
diesen  Vers  als  baccheischen  Dimeter  mit  catal.  jamb.  Tripodie  auf- 
KufasKcn : 

II  Votmet  idm  uidethy  ut  ornata  inceäo, 
und  damit  hatten  wir  ein  Beispiel  für  die  Auflösung  der  Eweilen  Länge 
des  sweiten  Bacchius  in  diesem  Metrum.  Aber  alle  Ergebnisse  wer- 
den durch  B's  Verssonderung  neuem  Zweifel  anheim  gegeben:  Nach 
der  Kdbler'schen  Collatlon  nJlmllch  reicht  der  erste  Vers  in  B  nicht 
bis  ifteedo,  sondern  bis  puerperio,  der  zweite  von  ego  bis  adsimuio. 
Obgleich  nun  die  Hiuübernahme  des  puerperio  auf  einem  fthnlichen 
Versehen  beruhen  kOnnte,  wie  z.  B.  umgekehrt  Truc.  226  (=  11  1,  14) 
das  8chlusz-Wort  adridere  nicht  nur  in  B,  sondern  auch  in  A  (der 
227  richtig  mit  comuliare  schliesy.t)  zu  Anfinng  des  nfichsten  Verses 
gesetzt  ist,  so  ist  doch  die  Abtbeilung  B's  In  dieser  Scene  übrigens 
immer  in  den  Grenzen  der  Abweichung  vom  Original  gehalten,  die 
Ich  in  meiner  Promoiionsschrift  p.  4  sqq.  als  die  gew/ihnlichsten  ge- 
schildert habe.  B's  Trennung  empfiehlt  einen  baccheischen  Dimeter, 
einen  anapaest Ischen  Qnaternar  mit  freierem  ersten  Fnszo,  und  einen 
anapaest Ischen  Semiseptenar: 

II  Votmei  idm  uideiis. 
Vi  ornata  incedo,  puerperio  || 

Ego  nunc  me  eue  aegram  adiimuio,  || 

Der  erste  Fusz  des  zweiten  Verses  entbehrt  jedes  Bedenkens;  doch 
kann  ich,  um  nicht  den  Faden  der  Untersuchung  zu  verlieren,  darauf 
hier  nicht  niher  eingehen  (vgl.  z.  B.  den  fünften  Fusz  in  dem  anap. 
Octonare  Cas.  11  3,  II  Vt  Uli  placeam.  4t  placeo,  vt  uideör.  sei  uxor 
me  excrüciat f  quia  uiuit,  und  Aul.  Uli  9,  10  Heu  me  miterum!  mi- 
iere  periil  male  perditut  petaume  ornafuj  eö,).  Allein  die  Möglichkeit 
anapaest ischer  Meszung  schlieszt  noch  nicht  ihre  Wahrscheinlichkeit 
in  sich:  wir  sahen,  dasz  bacchio-jambische  Verse  auch  anderwilrts  in 
dieser  Scene  vorkommen,  aber  in  der  Geppert'schen  Ausgabe  findet 
sich  von  Anapaesten  sonst  keine  Spur;  hier  lautet  der  Anfang  der 
Scene  trochftisch  (447  —  450): 

I  Püero  i$ti  dale  mdmmam.  ut  mi$erae  mdiret  iollicita^que  ||  [iunt] 
'Ex  animo  tuo  crueianturque!-  idepol  commentüm  male.  || 
Cumque  eam  rem  in  cörde  agito,  nimiö  minui  perhibemur  ||  malae 
Qudm  iumui  ingenio.  [id\  ego  primnm  di  me  docta  dictito.  || 
B's  Trennung  ist  weder  Im  ersten  noch  im  dritten  Verse  gewahrt; 
sie  ist  auch  in  V.  I   und  2  unhaltbar;  das  Abweichen  von  der  ur- 
sprünglichen Abtheilung  wird  sich  uns  aber  einfacher  dadurch  erklA- 
ren  laszeo,  dasz  B,  wie  so  ofr,  zwei  lange  Verse  In  je  eine  Zelle 
KU  schreiben  durch  Mangel  an  Raum  verhindert,  den  Schlusz  des  er- 
sten dem  zweiten  vorn  anfügte,  und  des  zweiten  zweite  Hüfte  mit 
den  kleineren  dritten  Verse  in  eine  Reihe  zusammenzog.    Mit  Ver- 
laeiduag  ninllck  des  müssigen  Kinsohlebsels  stiia,  welchen  die  Hss. 
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▼ielmebr  an  SteUe  de«  von  Hrn.  Prof.  GeppeH  genetotan  §mo  gebea, 
lasxen  sieb  »wei  anapaeetische  Telrameler  mit  einem  jambiecben  catal. 
Dimeter  (wie  wir  ibn  oben  ancb  in  der  ereten  HAIfle  von  V.  454  er- 
kannt baben)  bertfeilen: 

0  Pwero   tfit   ddte  mammam.    ut  miitra^  mmtrei  toUieita€qu€  Q  ex 

anim6 
Sunt  cruciantürgue.  ttUpol  eommentum  mmle,  ||  quomgue  4am  rem 

tft  corie  agiiö, 
Simio  minHi  perkihemur 
Der  Kweite  Oetooar  bat  nicbt  die  geeetKmäeKige  Dibaeresin,  die  r.a- 
weilen  vemacblftnzigt  wird,  vgl.  Verf.  a.  O  p.  52.  Scbon  Weise  dacble 
an  anapaesliscbe  Dimeter,  kam  aber  damit  arg  in  die  Bräche ,  xumal 
da  er  die  Versart  von  Nimio  an  gar  nicbt  erkannte.  Dem  jambiscben 
flemiseptenare  folgt  sofort  ein  «weiter: 

II  Malae  quam  iümui  ingenio,, 
und  nun  beginnen  die  Baceblen,  wie  bereife  Botbe  gut  eab^  der  den 
nftcbsten  Vers  so  constitnierte: 

Ego  primnm  de  me  modo  döHa  diciö,  || , 
er  bebielt  also  das  bandscbriftlicbe  modo  bei»  welcbes  Oeppert,  der 
ansKerdem  id  einscbob,  aufgeben  mnste.  Uebrigens  llsst  sieb  im 
Klnselnen  fiber  die  Hersfelliing  dieses  Verses  streiten,  da  er  ebenso 
gut  als  jambisches  Pentbemimeres  mit  baccheischem  Dimeter  gefust 
werden  kann  (ego)^  und  die  Hss.  einmal  prima  statt  prtmtrm,  dann 
aber  der  Vetus  und  Decurtatus  cum  Schlüsse  dicia  dicUo  geben.  — 
Jene  Anordnung  des  Metnims  wird  schliesslich  durch  die  von  Plautus 
beobachteten  Regeln  In  der  Composition  verschiedener  Rhythmen  au 
einem  Canticum,  die  ich  a.  O.  p.  61—90  aufgestellt  habe,  empfohlen. 
Dies  Canticum  wm  Anfinng  der  8cene  11  5  des  Truculenlus  bildet  einen 
Uebergang  von  den  Jamben  in  II  4  an  den  Trocbfien  der  sweiten 
nXlfle  von  II  5  (461  fgg.)  durch  Bacchien  in  der  Welse,  dasx  diesen 
als  Erinnerung  an  die  voraufgehende  £k:ene  Jamben  und  deren  ge- 
wAbnIicbe  Hiellvertreter  (vgl.  Verf.  a.  O.  p.  70),  Anapaesten,  beige- 
mischt werden.  Belege  fQr  diese  Art  des  Uebergangs  aus  anderen 
Stdcken  des  Plautus  wurden  a.  O.  p.  66  fg.  besprochen. 

Da  somit  die  Beispiele  aufgeldster  Linge  vor  der  Dihaerese  In 
einem  aus  jambischem  Dimeter  und  catal.  jambischer  Tripodie  ausam- 
mengesetsten  Verse  sehr  zweifelhaft  geworden  sind,  so  Ist  Bothe  ab- 
anweisen,  welcher  Cas.  III  5,  54  messen  wollte: 

I  Quid  uxörJH  meaf  non  äd%)it  atque  ademiif  \  (Dim.  bacch.  -h 
Pentb.  iamb.);  es  ist  vielmehr  in  umgekehrter  Folge  ein  jambisches 
Pentbemimeres  mit  baccheischem  Dimeter  bersustellen: 

I  Quid  nxor  ||  meaf  non        adiit  ätque  ademiif  \  ,  vgl.  unten. 
Fleckeisen  dachte  an  einen  bacch.  Tetrameter  mit  Annahme  seltener 
Lftnge  des  ä  (meä)  in  der  femininen  Nominativenduog;  es  leuchtet 
ein,  dass  wenigstens  dieser  Vers  so  wenig  als  V.  25b  ancilla  bleülr 
In  Betracht  kommt.  — 

So  viel  über  die  gewihlten  Belege  fQr  die  Vereinigung  zweier 
Bacchien  und  einer  catal.  jamb.  Tripodie  mit  regelrechter  Dihae- 
rese. Diese  findet  sich  zuweilen  auch  In  der  Mitte  eines  Com- 
positum, wovon  ich  einige  Beispiele  herstellen  will: 

III  5,  23  b:  I  H  Tua  ameiUa  hoc  pacto  ez)ordiri  codpit,  | , 
in  welchem  Verse  man  auch  einen  bacch.  Tetrameier  ^It  HIat  In  der 
DIbaerese  oder  ein  jamb.  Pentb.  mit  fol^eodem  bacch.  Dimeter  er- 
blicken könnte.    Hier  und  In  dem  ganz  ebenso  beschaffenen  V.  57  b: 
I  Na»  cur  ndn  ego  id  pdr)petrem,  quod  co^pif  \  fl 
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nehmen  die  Kritiker  meist  eine  zwar  etymologisch  deolcbare  (vgl. 
Lachmann  e.  Lncr.  p.  247  fg.),  aber  dem  Plautus  uobeliainKe  Dihaerese 
in  co^pi  Ro,  um  baccb.  Terraraeter  ku  errelcheo:  so  in  dem  «weiten 
Verse  Weise,  und  in  beiden  Geppert  „Ueb.  d.  Ausspr.  n.  s.  w.*^  8.  23; 
gegen  dieselbe  ericlirten  sich  schon  Lindemann  „De  prosodia  Planci'^ 
p.  LI,  KArcher  „Prosodisches  s.  Plaut,  u.  Ter.*^  S.  13  (vgl.  8.67  u. 
„Später.  Nachtrag^^  S.  2)  und  Ritsohl  „Prolegg.  Trin."  p.  LXXVI,  ohne 
jedoch  eine  Besserung  dieser  beiden  Stellen  beizubringen.  Fleckeisen 
stellt  in  dem  ersten  Verse  um  coepii  hoc  pacto  exordiri,  im  k weiten 
substituiert  er  mit  alten  Ausgaben  occepi,  und  bildet  mit  dem  Anfange 
des  oichsten  Verses  gegen  A  und  B's  Abtheilung  einen  troch.  Seple- 
oar.  Das  von  mir  aufgestellte  Versmas»  macht  alle  Versuche  an  un- 
tern beiden  Stellen  ebenso  überflüssig  als  Ctst.  IUI  2,  19  In  einem 
Ahnlichen  Me(rum  (Pentbem.  iamb.  +  Dim.  bacch.): 

Set  perganif  ut  coepi,      tarnen:  quaeritabö., 
wo  der  jambo-baccheische  Rhythmus  unter  den  bacch.  Tetrametem 
keineswegs  vereinzelt  steht:  vgl.  V.  15: 

Nam  n  nemo  Mc  prae)teriit,  pöitquam  intro  abii, 
den  man  nicht  in  umgekehrter  Folge  aus  einem  baccheisoben  DImeter 
ond  jambischen  Penthemimeres  bestehend  denken  darf,  weil  des  swei- 
ten  Bacchius  zweite  Lfinge  {hac  praet^ri(tf ) )  dann  aufgelöst  wire 
(Tgl.  oben);  um  einen  voIlstAodfgen  bacch.  Tetrameter  zu  gewlnneoi 
stellte  Fleckeisen  in  „Neu.  Jahrb.  f.  Phil.<<  LXI  1851  8.  25  um  prae- 
teriii  hac,  während  Franz  Umpfenbach  „Meletemat.  Plaut.*'  Giessen 
1860  p.  59  unnütz  ego  vor  ahii  einschob.  Auch  sonst  hat  die  Cistel- 
laria  ans  Baochien  und  Jamben  zusammengescbweiszte  Verse,  die  zum 
Theil  Bothe  erkannte  und  die  ich  als  auszer  dem  Bereiche  dieses  Anf- 
Satzes  liegend  hier  übergehen  musz.  — 

Cas.  III  5,  29a:  |  Viro  guae  iuo  inter\\minatur  uiiam.  | 
So  glebt  Ay  Pall.:  tuo  quae^  nach  Pareus'  Stillschweigen  zu  schlie- 
szetty  lassen  diese  auch  uiiam  aus,  das  jedoch  schon  aus  alten  Aus- 
gaben in  die  Vulgate  übergegangen  war;  Acidalius  (und  mit  ihm 
Fleck.)  strich  es  und  hielt  es  für  entstanden  aus  dem  im  nAchsten 
Verse  folgenden  uitam.  Entbehrlich  ist  es  allerdings;  A's  Abthei- 
lung  aber  scheint  das  oben  versuchte  Metrum  mit  nachfolgendem  jam- 
bischem Quaternar  -h  jambischem  Penthemimeres  zu  empfehlen: 

I  ST.  Quid  ergo?    PA.  Jh.    ST.  Quid  e$tf    PA.  InteHmeri-  ait 

Melle  n  uUam.  \  , 
wennschon  andere  metrische  Erklärungen  rodglich  sind.    Ich  fürchte 
nicht,  dem  Palimpsest  zu  sklavisch  gehorcht  zu  haben.    Es  folgen, 
durch  A  bestätigt,  zwei  schon  von  Früheren  erkannte  anapaest.  Qua- 
ternare. 

Cas.  ni  5,  33:  I  Mttu  müuitant.   ST.  'Oc)eidi  atque  iniMi.  | 
Fleck,  schiebt  [hercle]  vor  atque  ein. 

Die  Caesnr  wird  in  diesem  Metrum  ganz  vernachläszigt  in  fol- 
genden Beispielen: 

m  5,  40:  I  Scien$  \\  de  uia  in  94)mitam  degr^dere.  | 
Fleck,  mit  Bentiey:  degredire. 

III  5,  52b  n.  53:  |  Oeeiiü$umu9  «vsi  te)nium  qui  oiuont.  ||  | 

LoHcam  induam  ml:  öp)tamum  Base  opinor.  | 
Weise  schob  In  52b  tarn,  Bothe  und  Fleck,  homiuum  nach  omnium; 
in  53  Weise  und  nach  ihm  Fleck,  hoc  vor  ette  ein. 

In  der  vierten  Scene  des  vierten  Akts  hatte  ich  „De  cant.  Plauf 
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p.  24,  un  keine  Lflefce  zu  geheo,  V.  IS  (ss  12b  Viil^.)  nacb  einer  mir 
von  um.  Prot  Bergic  gätigst  nllgetbellten  Conjecinr  als  jambiocben 
Senlseptenar  gegeben: 

I  ^xV.  Vau.  ST.  Ite,  ||  iäm  vaUte.  | 
Die  Hm.  bieten  Vaieie,  daa  jedem  Rh3rthmna  widerstrebt  and  deeaen 
letzte  Silbe  allerdings  leicbl  dem  nacbfolgeDden  Ue  Ihren  Ursprung 
verdanken  konnte.  Die  Verstrennung  ist,  wie  der  Ambrosianus  zeigt, 
richtig  getroffen.  Ich  selbst  hatte  aus  dem  Anfange,  den  ich  lür  un- 
versehrt hielt  {Valete,  tie),  und  aus  dem  Schliuce  (VaUte)  auf  bac- 
cheischen  Rhythmus  geschloszen,  und  um  den  Vers  mit  einiger  diplo- 
matischer Wahrscheinlichkeit  zu  vervollstSndigen,  angenommen,  dasz 
hinter  t/e  tarn,  welches  dem  Stalino  zu  überweisen,  etwa  OL»  Ue  tarn 
nunc,  ausgefallen  sei,  damit  zugleich  alle  in  dieser  Sceoe  beschäf- 
tigten Personen  bei  der  Verabschiedung  des  einen  Tbeils  sprächen: 

I  Valete.  Ue  ||  tarn-.  \0L.  7le  tarn  nunc]  AN.  ValeU.  \ 
Ich  wagte  aber  nicht,  diese  unsichere  Aenderung  in  den  Text  aufieu- 
nehmen  (vgl.  a.  O.  Aom.  z.  V.  15),  zumal  da  der  Vorschlag  meines 
hochgeehrten  Lehrers  den  meinigen  an  Einfachheit  übertraf.  Der  Pa- 
limpsest  zeigt,  dasz  ich  eine  Lücke  nach  tarn  richtig  angenommen, 
er  bestitigt  auch  den  ersten  Theil  des  von  mir  versuchten  Einschieb- 
sels (ite  uim),  läszt  aber  gut  das  nuiic  fort,  uro  deszen  Willen  Hr. 
Prof.  Bergk  mit  feinem  Takt  die  Wahrscheinlichkeit  meiner  gassen 
Vermuthang  bestritt  Wir  erhalten  also  durch  A  einen  baccb.  Dime* 
ier  mit  jamb.  Penthem.: 

I  Fa/efs.  Üe  R  tarn-.    OL.  'lie  tarn.  JN.  VaUte.  \ 
Vielleicht  ist  auch  111  5,  39  hieher  za  ziehen: 
lllue  diceri  uilicum  uoliham,  \ , 
fiüls  lange  Meszang  der  Bndsilbe  dactylischer  Infinitive  (vgl.  u.  A. 
Verf.  a.  O.  p.  19)  annehmbar  erscheint;  sonst  kdnnten  zwei  jambische 
Pentheraimere  gemeint  sein.    Botbe  und  Weise  halfen  sich  durch  Her- 
Abernahme  des  peecmui  aus  dem  vorigen  Verse  (38  b),  wodurch  dieser 
mo  einem  eataleetlschen  baeeheiscben  Trlmeter  (I,  vgl.  Verf.  a.  O. 
p.  42  fg.)  wird,  gegen  A's  Abtbeilung;  Fleck,  strich  dicere  als  Olossem 
und  erreichte  durch  Umstellung  (uoiebam  uilicum)  einen  jamb.  Qaa- 
temar. 

Absichtlich  habe  ich  die  Untersuchung  über  38  b  bis  an's  Ende  auf- 
gehoben, da  man  schwanken  kann,  ob  er  als  baccheischer  Dlmeter 
mit  jambischem  Pentbemimeres 

I  PA.  Quid  cum-  ed  \  ae^of/||  tibiitf   ST.  Peccdui:  ] 
oder  als  2  jambische  Penthemimere 

I  PA.  Quid  cum  ea  \  neg6H^Hhi$tf  ST.  Peccdui:  \ 
aaflrafaszen  ist.  Fleck,  setzt  mit  Loman  Ak  vor  peccaui  ein.  Pfir  die 
erstere  Meszung  scheint  mir  die  seltsame  Trennung  In  A  zu  spre- 
chen, der  Ihn  nach  ea  In  zwei  angleiche  Tbelle  zerreiszt.  Ich  erin- 
nere mich  dabei  eines  cretischen  Tetrameters  Pers.  17  (vgl.  Verf.  a.  O. 
p.  63),  den  A  in  zwei  einen  Dlmeter  omschlleszende  cretlsche  Mono- 
neter  trennt: 

II   I  S.  'Vi  uale$f  I 

T.  'Vi  queo.    S.  Quid  agiturt  \ 

T.  Viuitur.  |   || 

Wie,  wenn  nun  hier  ursprünglich  der  baccheische  Dlmeter  als  zwei 

bacchelsche  Monometer  geschrieben  and  das  jambische  Penthemhneres 

davon  getrennt  war: 

PA.  I  Qtftir  cum-  ed  | 

NegoliW 
Tibiii  f  ST.  Peccdui:  | 
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so  dasfs  By  fftll«  PfiTetam  zu  traaen  ist,  die  Treennog  lUM^>i  Negoii  in- 
direkt dadurch  bewalirt  liAtte,  dams  er  an  V.  38a  ( |  ||  Me  aeciiet  — 
Vak.  I  )  die  swei  ersten  Slüclce  von  38  h  aofOgte!  Diese  VermutbOB^ 
gewinnt  dnrcb  einen  ganr.  analogen  Fall  sn  Wahrscheinlichkeit,  wel- 
cher sich  Cas.  III  6,  10  findet;  hier  giebt  A: 

I  Polin*  a  me  äbeaif  | 
Ni$i  me  ui$  \ 
Vomere  \\  hodief  | 

d.  h.  ein  jambisches  Penthemimeres  mit  ewei  getrennt  geschriebenen 
Bacchien  oder  gerade  die  Umkehr  von  Vers  III  5,  38  b.  Die  Messung 
des  ersten  Kolon  als  jambischen  Penthemimeres'  ist  wegen  der  fol- 
genden Bacchien  wahrscheinlicher  als  die  Annahme  eines  anapaesti- 
sehen  Monometers.  Dnd  Kwar  ist  bei  der  Herstellung  desselben  nicht 
ausser  Acht  sn  lassen,  dass  der  Geppert'schen  Cbllatlon  sn  Folge  der 
Palimpsest  das  V2  Ztv  (oder  oü)^  welches  aus  geringeren  PalaCiof- 
schen  Hss.  in  unsere  Texte  gedrungen  war,  fortlisst;  das  Vorhei^^e- 
bende  äberiiefert  er  nftmlicb  in  dieser  Gestalt: 

I  (ST.)  Dabo  mega.  \ 
(OL,)  Dahin  megat  | 
(ST,)  Vi  ego  opinor,  nut  re$i$tu,  \ 

Unsere  Vnlgate  bietet  aus  den  mangelhaften  Bruchstücken  der  Palati- 
neu:  8T,  Dabo  fiiya  koucoit,  ut  ego  opinor,  ||  nisi  re%i$tit,  OL.  ^Sl  Zfv, 
potin*  etc.,  aber  schon  die  Trümmer  des  „Vetiis'S  dessen  Lesart  aus 
Pareus'  Note  leider  nicht  deutlich  genug  erkennbar  ist,  lassen  ahnen, 
dass  das  Wort  iiiya  und,  wie  es  scheint,  auch  homov  sweimal  vor- 
kamen. Der  Ambrosianus  hilft  sum  Theil  durch  sein  Dabin  ftiya,  wel- 
ches dem  Oljmpio  susutheileo  ist;  aber  ohne  Zweifel  fehlt  in  Ihm  im 
ersten  Verse  naxov,  welches  die  Ueberelnstimmung  der  Palatinen  sum 
Olflcke  gesichert  hat;  und  dass  auch  im  Schlüsse  des  s weiten  Verset» 
xaitöy  sugesetst  werde,  rftth  die  in  Ahnlichen  Fftllen  übliche  wörtliche 
Ueberelnstimmung  bei  Frage  und  Antwort.    Plautus  schrieb  also  wot: 

I  ST,   Dabo  ftiya  xanov,  | 
OL,  Dabin  filya  uanovf  \ 
ST,  'Vt  ego  opinor,  niii  reiiii\$.  \ 

Der  letste  Vers  gleicht  einem  trochftischen  Quatemare,  mit  dem  mma 
den  Scbluss  des  ersten  Theils  dieses  Canticum  aosusetsen  haben  wfirde, 
felis  die  Lesart  beisubehalten.  Die  Sceoe  beginnt  freilich  mit  aoa- 
paestischen  Tetrametern  und  Dimetern  (V.  8  nämlich  endigt  A  mit  ad- 
$iat  und  giebt  darauf  eine  leere  Zeile,  die  urspnlnglich  offenbar  die 
Worte  I  Enimuero  n(^dyfia%a  /*o$  nagixt^  enthielt;  die  von  GottlHed 
Hermann  Blem.  doctr.  metr.  p.  390  aufgestellten  fortlaufenden  Dimeter 
bestätigen  sich  nicht;  und  der  ganse  übrige  Tbeil  der  Scene  selgt 
sonst  keine  Spur  von  trochlischem  Rhythmus.  Denn  in  V.  II  (  |  Mmne 
—  eii  homo  |  [so  A;  Pall  :  homoit]  ist  ein  jambischer  Quaternar, 
wie  er  vorliegt,  wenn  schon  in  A  dahinter  noch  mehreres  ausgefkllea 
scheint)  und  in  12a  (\Erus  $um  ^  meu$\)y  welche  Frühere  falsch 
abgetheilt  und  für  trochffisch  genommen,  giebt  der  Palimpsest  durch 
seine  Trennung  gut  aufsteigenden  Rhythmus.  Die  beiden  ersten  Kola 
kennen  als  jambische  Penihemimere  gemessen  werden;  der  grleckl* 
sehe  Accent  drftngt  freilich  unwillkürlich  nur  Annahme  sweier  jam- 
bischer Monometer  mit  freierem  ersten  Fusse  (ss  einem  jambischen 
Dimeter),  wie  deren  ein  Paar  Geppert  nach  A's  und  B's  mit  Prisciaa 
„de  metr.  comic.'^  p.  414G  übereinstimrocoder  Anleitung  im  Tmc 
V.  122  fg.  (»=  I  2,  22  fg.  Vulg.)  gewahrt  hat  (Dt,  |  Peuuma,  man^,  1 1 
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uod  I  AS.  Opium€,  odiö'i,  R  I ).  Weil  bud  der  Text  dee  PaUmpseet  io 
diesen  Verseo  io  der  Wiedergai>e  der  griecbisdien  BrocIceD  ungeoan 
und  luclceoliafl  ist,  so  liegt  der  Zweifel  an  seiner  unbedingten  Zu- 
verläsziglceit  auch  in  Vers  10  nahe.  Wenn  hier  B's  Andenicen  nnab- 
weislich  auf  ein  V2  Ztv  (oder  6^v)  deuten  sollte,  worfiher  die  Ent- 
scheidung bis  cur  genauen  Kenntnis  seiner  Varianten  aoftiusparen  Ist, 
so  wftre  statt  des  jambischen  Penthemimeres  (Potin*  a  me  äbeaif)  ein 
jambischer  Semiseptenar  aufEUstellen,  der  in  dieser  Umgebung  natür- 
lich eben  so  passend  ist  als  jenes.  — 

2.  Wir  gehen  nun  sii  Belegen  I8r  das  zweite  Schema  w  -  o  1  ^  | 
w  -  1  c/ -  -  über  (jamb.  Penthem.  +  bacch.  Dim.)*  'ch  wfthle^  des 
Gleicbmaaszes  wegen,  zunAchst  wieder  Beispiele  mit  regelrechter 
Caesnr: 

111  by  19  b:  I  \\  Ludibrio  penuma       adhuc  qua4  me  habui»tu}\  \ 

Die  Kritiker  halfen  sich  durch  Uebergehung  der  von  A  und  B  gleich- 
inftsKig  überlieferten  Versi rennung,  oder  setzten  (so  Fleck.)  "einen 
jamb.  i^enar  mit  kühner  Umstellung  (quae  me  adhuc  habuiili,  peauma) 
an;  aber  nach  A  folgt  ein  jambischer  Septenar  mit  vernachlftszigter 
Dibaerese  (so  Fleck,  gut). 

111  5,  34a:  |  Quid  HU  ||  obiectumnt  mali  täm  repente?  | 
Botbe  und  Fleck.:  etf  obieclum. 

111  5,  54  ist  bereits  oben  besprochen. 

IUI  4,  8  bieten  die  Palatinischen  Manuscripte  im  Anfange  eine 
Lücke,  welche  man  seit  Alters  her  durch  Peru!  i$tae  facient  auszu- 
füllen gewohnt  war;  ich  zeigte  a.  O.  p.  24,  wie  unstatthaft  die  dritte 
Person  Plur.  sei,  und  ergänzte  Facies  (jamb.  Penth.  +  Dim.  bacch.), 
nachdem  Bothe  schon  mit  einfachem  Facient  vorangegangen  war: 

I  II  ST.  [Faciet]  hanc  rem  mi  ex  parata  inparatäm,  \\  | 
Der  Palimpsest  bestätigt  meine  Vermuthung,  indem  er  nach  dem  Fa- 
ciei  nur  noch  ein  ht  hinzufügt,   auf  das  ich  nicht  fQglich  kommen 
konnte: 

I  H  Faciei  tu  hanc  rem  mi  ex  parata  inparatdm.  ||  | 

Bothe  und  wie  es  scheint  auch  Gepperl  a.  O.  8. 634  suchten  nnnfitz  rein 
baccheiscben  Bbytbraos  durch  Umstellung  {mihi  rem)  zu  erzwingen. 

Auch  im  Truculentiis  erscheinen  viele  Beszerungsvorschläge  der 
Neueren  als  zu  übereilt,  sobald  dies  Metrum  hergestellt  wird,  z.  B. 

V.  456  (=  11  5,  9):  ||  NuUam  rem  oportet  doio$e  ädgrediH, 

in  dem  Geppert  zu  Anfang  ein  Sed  einschiebt. 

Truc.  548  (=s  If  7,  Ib):  Forae  gerrönee  bonorum  ^xagogai\\f 

wo  nach  der  Koehler'schen  Collation  B  den  V.  548  mit  547  (wie  551  fg.) 
Id  eine  Beihe  geschrieben  bat,  vermuthet  Geppert  [con]gerronei. 

Truc.  550  (=  II  7,  4) :  ||  Nam  hoc  qui  iciämf  ne  quii  id  quairat  ex  me, 
schreibt  derselbe  Verum  statt  Sam, 

Vielleicht  ist  auch  Truc.  704  (=  1111  2,  5  b)  hleher  zu  zählen: 
hte  dum  $ic  fäciat  ||  domum  ad  te  ixagogdm, 
wenn  auch  Bothe's  allgemein  angenommene  Aenderung  den  lite  in  I$tic 
einen  bacch.  Tetrameter  mit  leichten  Mitteln  erreicht. 

Die  Dibaerese  trennt  Composita  in  ihre  zwei  ursprünglichen  Thelle 
B.  B.  Cas.  Hl  5,  38a: 

Zsiftflehr.  f.  d.  Gymnanalwtstn.  XTIII.  7.     <  ou 
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I  II  6T.  Me  oeciiet,   PA.  'Ad  qiii)piiUD  ad  te  lUtinet?   8T.  VAh.  | 

Bothe  ooqjioierte  Me(<f],  Loman  nod  Vleck.:  Me[n\.  —  Demnach  sehehit 
Hr.  €tepp«rt,  durch  Bothe's  Vorgang  verleitet,  Tnic.  703  (=s  IUI  %  b) 
die  von  allen  lies,  gebotene  Wortstellung  interim  hie  allKn  freigebig 
dem  Wunsche,  einen  rein  baccheischen  Vera  ssii  erbalten,  geopfert  ev 
haben;  es  ist  au  schreiben: 

II  Ego  interim  hie  re)itiirix  pra^tidebö. 

Geradezu  verwischt  ist  die  Caesur  a.  B.  Cas.  III  5,  56: 

II  Siii  ie  icidi  ui)lico  nön  dalum  iri.  | 

Ni$i  A,  At  die  übrigen;  Botho  nach  Bentley:  Ni  te[f^,  Fleck.:  NiH. 
Zu  derselben  Gattung  kannte  II  1,  6  gerechnet  werden,  wenn  die 
Wortstellung  in  A  echt  wftre: 

I  Quando  is  mi/ti  it  fi)lio  $uo  äduor$atür.  ||  | 

In  den  Fall,  jedoch  findet  sich  ein  erotischer  Tetrameter 

Quändo  is  mi  et  filio"  dduonatür  $uo.  ||   |  , 

den  inan  ohne  Hlat  in  der  Caesur  auch  als  cretiscben  DIraeter  und 
trochiliscbe  catal.  Trlpodie  (vgl.  Verf.  a.  0.  p.  11  u.  15)  lesen  dürfte. 
Der  nftchste  Vers  ist  ohne  jeden  Zweifel  ein  cretiscber  Trlmeter: 

I   II  'Animi  amoritgue  cauitd  iui.  \  , 

und  scheint  also  erotische  oder  cretisch-trocIiAische  Messung  für  V.  7 
SU  empfehlen;  es  kommt  daau,  dasx  die  seltnere  Wortstellung  der 
Palatioen  viel  schwerer  durch  absichtliches  Abweichen  des  Schreibers 
von  der  Ueberlieferung  erklärt  werden  kann  als  die  Wortfolge  Im 
Amhrosianus,  deszen  Schreiber  das  ku  filio  gehörige  suo  möglicher- 
weise  eng  neben  dieses  ku  stellen  wünschte:  nur  Zufall  also  kannte 
es  sein,  wenn  die  Palatinen  geirrt  bitten;  schliesslich  ist  auch  noch 
ein  schwaches  Moment  gegen  den  Palimpsest,  dasz  diese  Scene  sonst 
keine  baccbio -jambischen  Verse  au  enthalten  scheint.  Eine  andere 
Möglichkeit  metrischer  Interpretation  der  Ambrosianischen  Wortstel- 
lung wird  unten  erwogen  werden.  — 

3.  Die  asyoartetische  VerschmclKung  sweler  jambischer  Pentke- 
mimere  zu  einem  Gansea,  wovon  ich  a.  0.  p*50fg.  eine  mftssige 
Anzahl  von  Belegen  restituiert  habe,  findet  ihre  Anwendung  aoeh  la 
der  Casiaa.  Besonders  reich  daran  ist  die  zweite  Soene  des  aweitm 
Akts:  V.  l  ist  die  Lesart  der  Hss.  beizubehalten: 

I  H  Seguimini,  eömitei,  in  proxumüm  me  kuc. 

Die  beiden  nichsten  Verse  sind  anapaestlacbe  Quaternare,  welche  die 
Herausgeber  ebenso  wenig  erkannten: 

Heu$  uot!  ecquii  haic  quae  loguor  auditfjü    \ 
Ego  hie  eroy  uir  ti  aiU  guiipiam  guaerit,  \ 

In  V.  3  hat  A  sclieiubar  IBO  statt  ERC  (ero  Pall.),  aber  die  Back» 
stabenfihqlichkeit  ist  ungemein  grosz,  zumal  wenn  man  bedenkt,  dasa 
das  B  im  Palimpsest  von  quadratischer  Rundung  sehr  weit  entfernt 
ist,  vgl.  Ritschrs  Facsimile  am  Schlusze  seiner  „Parerga^*. 
II  2,  7 :  I  /fff  »oUnt  6mne$,  ||  quae  iunt  male  nüptae.  | , 

woraus  Weise  mit  jambischem  mal^  (!)  einen  catal.  cret.  Tetnuaeter 
machte.  Vera  9  derselben  Scene  ist  schon  oben  dem  nftmllokeB  Me- 
trum zugesprochen.  Ihm  gebdrt  auch  der  Schluszvera  der  vorige« 
Scene  II  l>  16  an,  welcher  gleichsam  la  das  Metrum  der  Seen«  H  2 
überleitet;  Ahnliche  Beispiele  von  Anticipation  des  Rhjthaiua  dar  Ibl- 
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geMen  8ceae  im  Selilane  der  vorliergeheBdeH  sind  b.  B.  beiläufig  be- 
rfibri  a.  O.  p.  75.  —  V.  11  1,  16  stelle  ich  oimllcli  ae  ber: 

I  Nom  piU  per  timpu$        iier  hoc  mi  mc4pi,  ||   | 

pol  babeo  die  Pall.,  A  lisvt  ea  ibrt^  hoc  hat  dagegen  A  allein. 

Bioen  Beleg  tut  dieselbe  atjoartetiache  Verbindung  mit  vemachli- 
asigter  Caesiir  aus  Scene  Uli  4  (V.  10)  hatten  wir  oben  Gelegenheit 
berEuateilen: 

I  II  Ag€  Olympiö  quam)do  uii,  uxdrem  j  ; 

gerade  ao  wie  im  Truciilentas»  nm  wieder  auf  dieaen  einen  Seitea- 
blick  so  werfen,  V.  458  (=>  11  5,  9)  Geppert  die  in  den  Haa.  uber- 
lielorfen  swei  jambiachen  Pentheraimere 

Am  aiiute  äecu)rmiequ9  exiquert.  R 

nicht  hfttte  in  einen  baccheiscben  Tetrameter 

fiiii  aüüte  [eam]  accürateque  4x»eqmnr4,  || 

oaiwaadelo  aolien:  des  Co^janctiTS  {exeqmmtt)  bedarf  es  kaum  (Vet. 
txHfmtrct  Dec.  exciptert)^  dann  hätten  wir  ein  jamb.  Penthemimerea 
H-  baeeh.  Dimei.  —  Ebenso  nnbedenklioh  sind  swel  jamb.  catal.  Tri- 
podieen  Tmc.  551  («a  II  7,  4)  mit  Botbe  so  erhalten: 

Dom%9tf  qui  fAeit  in)proba  facta  amäior,  || , 

deren  Caesiir  die  beiden  Bestaodtheile  eines  Compositum  scheidet;  hier 
erreichte  Geppert  Bacchien  durch  Binschiebung  eines  [neqvam]  nach 
faeit,  — 

Schon  gelegentlich  berührten  wir  Beispiele  elnselner  jambischer 
Penihemimere  aus  der  Casina,  welche  sich  leicht  mehren  lassen.  So 
fuhren  A's  nur  noch  dunkel  erhaltene  Spuren  auf  ein  solches  III  5,  42  a: 
Br  achreibt  nämlich  j  Hui  —  uxorem  |  in  einen  Vera,  und  giebt  dann 
nach  einer  jelat  verwischten  Zeile  |  Seque  te  etc.}  woraoa  wol  folgt, 
dasz 

I  Olympiöni  \ 

allein  eine  catal.  jamb.  Trlpodie  ausmachte.  Damit  fällt  Fleckeisen's 
troGik  Octonar.  Dagegen  läset  sich  111  6,  12  b 

1  OL.  NoH  «tcm-  ego  libertjü  j 
zweifeln,  ob  nicht  ein  anapaestischer  Monometer  voneuciehen  sei. 

Auch  an  jambische  Quaternare  schlieset  sich  jenes  Kolon  gern  an 
(▼gl.  Verf.  a.  O.  p.  27 — 29),  und  kann  man  mit  Annahme  solcher  Vers- 
gattuog,  die  Geppert  selbst  (und  mit  ihm  Jnl.  Brix)  Im  Trinommus 
(V.  256  -h  57  nach  seiner  Ausgabe)  gestattete,  manchen  Aendemngs- 
▼erancb  als  unnäthig  abweisen:  So  habe  ich  oben  Caa.  III  5,  ^  b 
gaaohätet?  ao  achfitce  ich  aueh  Tme.  104  (s  i  2,  7)  die  Ueberlie- 
ferung: 

H  ContuUa  iunt  eon$iHa,  qnändo        intro  aduen^unt»  || , 

wo  dieser  Gelehrte  durch  HinzufOgung  von  [ad  noi]  einen  jambischen 
Septenar  erwirkte;  wir  werden  gleich  sehen,  In  welchen  anderen 
Verbindungen  sich  im  Anfange  dieser  Scene  dieselbe  jambische  Clau- 
sel  noch  öfter  wiederholt.    Bbenso  Tmc.  710  (=  IUI  2,  10): 

I9am  [ni\ii  qui  nöbü  uiu[t\ity  nobis  moUttu$[i],  \\ , 

wo  die  Kritiker  seit  Bothe  uiuiii  nobit  umstellen. 

Es  iat  nun  nnnäcbst  nAthig  au  untersuchen,  welche  Verbindungen 
mit  anderen  rhythmischen  Grössen  jambische  Semiseptenare  bei  Plan- 
tas  eingehen:  1)  Wie  die  catal.  Trlpodie,  so  wird  auch  die  catal. 
Tetrap^üe  einmal  mit  baccheischem  Dimeter  bu  einheitlichem  Vers« 
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gattzen  verbnndeD.  Belege  kamen  gelegentlich  oben  vor;  ich  Ago 
nnr  s.  B.  aue  dem  Tnic.  V.  706  (s=  IUI  2,  7)  hineo: 

705.  [S]ec  quemquam  inUrim  iitöc  ad  uo$  \\ ,  qui  iit  odiö,  \\ 
intromittäm:  tu  perge,  ut        lubel,  ludere  iitöi.  || 

Vergeblich  dachteu  die  Uditoren  entweder  (so  Bu(he)  an  einen  bac- 
cheischen  Octooar  (!),  um  die  Schlusxsilbe  von  odio  mit  der  Anfanga- 
ailbe  von  Iniromittam  coalescieren  zu  lawzen,  oder  riszen  gar  das 
Wort  in-tromittam  der  Geslalt  In  zwei  Theile,  daaz  V.  705  mit  odiOf 
in-  schloazy  V.  706  von  tromittam  anhob  (so  Welse  und  Geppert); 
allein  diese  Wortspaltuog  gestattet  sich  Plautiis  nie,  und  die  gmna 
analoge  8telle  im  Poeniilas  I  2,  12  u.  13  ist  z.  B  darcb  Annahme 
deszelben  Metrums  zu  berichtigen:  nur  geht  hier  der  baccbeische  Di- 
meter  dem  jambischen  Semiseptenare  voran: 

12.  y  Binae  ningulu  quae  datae  nobii  ancillae,  || 

13.  Ea[e]  nöi  lauando  4)luendo  operäm  dederunt.  || 

Auch  hier  vertheilte  Hermann  anfangs  „De  metrfs  etc.''  p.  204  das 
Wort  ancü  —  Lae  auf  zwei  Verse,  deren  zweiten  er  dnrch  Ansato- 
szung  von  itot  und  künstliche  Umstellung  zu  heilen  suchte;  später  In 
den  ,,Elem.''  p.  295  kam  er  davon  zurftck  und  versuchte  dorch  Ab- 
weichen von  der  in  B  äberlieferien  Verssonderung  eine  andere  An- 
ordnung der  Bacchien.  u.  «.  w.  —  2 )  Zweitens  wird  der  Semiseptenar, 
wie  das  Penthenii mores,  mit  einem  Zwilling  zu  einem  Verse  verbun- 
den: Ein  Beispiel,  aber  nach  dem  p.  8  aufgeslelKen  Grundsatze  ge- 
trennt geschrieben,  giebt  meine  Promntionsscbrift  aus  dem  Paeud. 
V.  1254  (p.  37);  dahin  scheinen  auch  Bacch.  626  fg.  zu  rechnen,  wenn 
anders  B*s  Ueberlieferung  dort  aufrecht  erhalten  werden  darf: 

II  Mneiiiockej  quid  fit  f  M.  Peru.  P.  Dt  meliu$  fdciant,  M.  Perii.  || 
P.  NoH  tacei,  in$ipienif  Hfl.  Taeeamf  P.  Sanu$  satti  nön  ei.   M.  Perii.  || 

Bitschi  bediente  sich,  um  trochftische  Octonare  herauszubringen,  der 
genialen  Conjectur  Fleckeiscos  Di  meliora  faxint,  und  schob  auszer- 
dem  626  zu  Anfting  [Heui\y  627  [ftirar]  vor  non  ein;  wie  angemeazea 
hier  Jamben  sind,  zeigt  die  in  diesem  Canticum  beobachtete  Aneinan- 
derreihung der  verschiedenen  Rhythmen,  auf  welche  ich,  um  von  der 
Casina  nicht  abgezogen  zu  werden,  jetzt  ebenso  wenig  eingeben  will 
als  auf  andere  Belege  aus  den  ubrlgeu  Plautlnlschen  Stucken.  Von 
der  Casina  selbst  rechne  ich  hieher  V.  II  1,  14: 

I   II  Jiunc  hinc  med»  fortuna»        eo  que»tum  &d  uicinmm.  | 

{uicinam  A,  uieina»  Pall.),  den  man  meist  für  einen  schwerflUUge« 
bacch.  Tetrameter  genommen  hat.  —  3)  Bndlich  ist  die  Verbindnag 
eines  jamb.  Quaternars  mit  einem  Seroiseptenar  zu  einem  Septaaare 
am  gewöhnlichsten  und  bekanntesten.  — 

Wir  haben  also  bewiesen,  dasz  die  jambischen  Penthemimere  unter 
einander  sowol  als  mit  anderen  jambischen  Gröszen  die  entsprechen- 
den Verbindungen  eingehen  wie  die  jambischen  catal.  Dlmeter.  Daher 
scheint  es  nicht  unangemcszen ,  dem  Plautus  auch  folgende  Znaam- 
menstellungen  zuzutrauen: 

1)  s^-v^lw-v.;  I  w  —  S./-W  iamb.  seinisept.  +  lamb.  penlkefn. 

2)  y^-w-^  I  w/-.Iw->^  iarob.  pcDthem.  -4-  Umb.  »eniiscpt. 

Mit  der  Annahme  dieser  fftllt  ein  groszer  Theil  von  Conjecturen,  wel- 
che die  Herausgeber  einem  vorweg  angenommenen  Metrum  zu  Liebe 
wider  Willen  der  Ms»,  gewagt  haben.  Dasz  die  Betrachtung  der  Va- 
riationen des  jamb.  Penthemimeres  und  des  Semlseptenars  von  selbet 
auf  diese  neuen  Formen  fOhrt^  glaube  ieh  wahrscheinlich  genaoht  s« 
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habeo;  aus  Mani^^el  an  Raum  war  ich  in  meiaer  PromoCloDsscIirift 
ebeoso  «ehr  verbiodert,  diese  Yrr^gaflung  zu  hespreehen  als  die  ihr 
^eaaii  analoge  Verbiodiiog  einen  trochfiiachen  Vemisepleoars  mit  tro- 
chiischem  Peolht*iQiinere8  ku  eiaem  Ganzen^  welche  ich  auch  hier  als 
ausser  meioem  Bereiche  liegeod  our  namhaft  gemacht  haben  will. 

I)  Beispiele  aber  aus  dem  Amphitruo  für  die  erste  Unterart  (Jarob. 
diB.  cat.  -f-  penthem.  iamb.)  restituierte  icb  a.  O.  p.  27  und  50: 

Ampb.  168  aH-  b:  ||  Nociesgue  dietgue  adsiduo        taiit  tupergueü,  || 
Anpb.  172  a  4*  b:  ||  jieguom  eae  puidl,  non  repuiat     laborii  guid  Mit.  || 
Ampb  634  b:  ita  guoigue  cönparaiumsi      in  aetatt  höminum,  || 

Amph.  638:  uiri  mei  mihi  polegtai      uidendi  füit. 

In  dea  beiden  letzten  Versen  geht  noch  ein  bacch.  Dimeter  vorher. 
Si^o  Ist,  falls  aus  Pareus'  stillschweigen  auf  B's  Abtheilung  geschlo- 
ssen %verden  darf,  auch  Capt.  211  fg.  die  handschriftliche  Lesart  un- 
antastbar: 

'Vt  »int  hiice  drbitrit  ||  dim.  rret. 

Algue  uobii  nöbii  deti»        locum  logw^ndi.  || 

fleckeJaeo  dachte  an  sehr  starke  Verderbnis: 

*Vt  »ine  hi»re  drbiiri»  ||  ätgue  vobi»  locum  leir.  er. 

DSii»  nobi»  logui.  ||  dim.  ct. 

Nicht  weniger  weicht  die  Geppert'sche  Ausgabe  von  1859  von  den 
Haodscbriften  ab: 

*Vt  tine  hiice  drbitri»  ||  dim.  er. 

'Atgut  te  nöbit  dett»  loguendi  locum  ||  letr.  ct. 

Das  te,  welches  dieser  an  Stelle  des  uobi»  einschob,  setzt  einen 
Schlleszer  (lorariut)  voraus,  an  deszen  Begleitung  durch  mehrere  Col- 
legen  jedoch  nichts  austAsziges  ist.  Ganz  ebenso  scheint  V.  215  fg. 
mit  den  Hss.  herzustellen: 

II  P.  Hern  ittuc  mihi  cerium  erat:  dim.  er. 

Concede  huc.   L.  'Abite  ab  itti$»      T.  Obnoxii  ämbo  \\  \».  semisepi.  -h 

penthem. 
Vobi»  »umu»  pröpter  hanc  rem,      guom  guae  uolumti»  no»  ||      „ 

Der  letzte  Vers  gflU>e  einen  schwerfftlligen  cretischen  Tetrameter  ab, 
deazen  erster  Fusz  (V6bi»  »umu»)  besonders  wenig  Wahrscheinlichkeit 
hat;  meine  VorgSnger  verlleszen  auszer  maonigfiBchen  Aenderungea 
B's  an  sich  nicht  verdAchtige  Verstrenoung  gänzlich.  Mit  Abite  redet 
der  sprechende  Lorarius  wol  die  zur  Bewachung  der  Gefangenen  be* 
atimBten  Sklaven  an,  an  welche  bisher  noch  kein  Befehl  zum  Abtre- 
ten ergangen  war  (dieselben  meint  der  Gefangene  mit  hi»ce  arbitri»), 
MOgen  Erfahrenere  entscheiden,  ob  mein  Versuch  anderen  M0glich<p 
keiteo,  welche  allerdings  offen  bleiben,  vorzuziehen  ist.  —  Auch  in 
Ausgange  der  3ten  Scene  des  4ten  Akts  der  Bacchides,  in  dem  Her- 
naDtt  und  Riischl  zu  den  kilbnsten  Aendemngen  ihre  Zuflucht  nehmen 
miiaten,  obschon  die  in  B  erhaltenen  Worte  dem  Sinne  nach  kaum 
etwas  zu  wünschen  übrig  lleszen,  sich  aber  nur  mit  Zuziehung  vieler 
Einschiebsel  und  nach  mannigfachen  Umstellungen  sowie  mit  Ver- 
letzung der  überlieferten  Verstrennung  in  das  vorausgesetzte  Metrum 
bequemten,  läszt  sich  vielleicht  die  Ueberlieferung  genau  schützen: 
Der  ganze  Ausgang  der  Scene  ist  in  aufsteigendem  Rhythmus  (vgl. 
Verf.  a.  O.  p.  85)  verfaszt:  ich  schreibe  die  in  unsere  Versart  gehö- 
rigen Belege  nebst  einem  vorhergehenden  jambischen  Octonar  zum 
Beweise  des  aufsteigenden  Rhythmus  her: 

634.  II  Quid  faciamt  nil  habeo  mi»er:  üle  guidem  hanc  dbductt,  »ci4,  || 
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635.        P.  8i  mM  «[t]r,  nön  poUicear.        Af.  8cio,  dare$:  nöui.  || 
638.        P.  Tace  modo:  deü$  reipiciet  noi  aliquii,  Jfi,  Nmgae,  H 

Ba  ist  möglich,  dasK  In  V.  635  der  zweite  Tbeii  als  syocoplerf  er  jam- 
bischer caCal.  Diroetcr  aufzufassen  ist  (vgl.  V.  639),  aber  oichl  nOIhig; 
y.  638  jedoch  lAsxt  kaum  eioe  andere  Messung  als  die  beigeschrie- 
bene  »u.  Ich  finge  jetet  den  BesKerungsvorscblag  des  Meisters  bei^ 
der  allerdings  mit  fein  erdachten  Aendemngen  durchgehends  einheit- 
liches Metrum  (Iroch.  Scptenare)  herstellt:  wir  lesen  bei  Ritscbl: 

634.  II  Quiäfaciam  mlser?  nil  habeo:  il)U  quiiem  hanc  abducetf  $cio.  \\ 

635.  P.  [Pöl\  ff  mihi  «[t]f»  nön  poUicear,  M.  Scio  daret:  ftoirf  ||  [finun]. 
638  mit  anderer  Versvertheilung: 

II  P.  Tace  modo:  äliquis  respiciet  deus. 

Nügae,  II  etc. 

Ich  wAhlte  gerade  aus  den  schwierigsten  Cantica  einige  Beispiele, 
am  desto  sicherer  an  die  Casina  herantreten  ku  können;  Most.  318 

II  Vbi  not  hilari  ingtnio^  et  lepide  accipiet.  || 

habe  ich  schon  oben  diesem  Metrum  zugewiesen,  andere  Beispielo 
übergehe  ich;  nur  den  hierfür  ftoszerst  lehrreichen  Anfang  der  2teB 
Scene  des  ersten  Akts  aus  dem  Truculentus  darf  ich  nicht  unerwähnt 
lassen.  Er  ist  nach  der  neusten  Ausgabe  des  Ilra.  Prof.  Geppert  in 
cretischen  Versen  mit  jambischem  Ausgang  (?)  abgefasKt: 

98.  II  'Ad  fore»  aütcuUate  ätgue  adteruale  aedet  \\ 

N^  qui$  aduentor  grauiör  abeat,  quam  adueniat  \\ 
100.  Neu  manus  qul  äiiulerii  iierilei  ad  nos  intro  || 

Köras  export^t  grauidas.     Nöui  ego  hominum  moret.  \\ 
'tta  nunc  sunt  lidulescentds  morati:  quippe\\ 
'Vt  eemel  adueniunt  ad  tcörta  congerronetf  ||  . 

Aber  selbst  abgesehen  davon,  dasz  es  zur  Erreichung  dieser  Creticl 
▼1er  nicht  unerheblicher  Wortumstelluogen  bedurfte,  welche  Ich  durch 
aal^echt  stehende  Lettern  angedeutet  habe,  kann  ich  dem  Herausge- 
ber doch  nicht  zugeben,  dasz  Plautus  so  unreine  Gretici  gebaut  habe, 
wie  sie  keine  andere  Komödie  aufzuweisen  hat:  sind  doch  in  6  Ver- 
sen kaum  4  reine  Creticl!  Preilich  auch  Bothe's  Verbindung  je  zweier 
Ithyphallici  so  einem  Verse  ist  schon  an  sich  unwahrscheinlich,  weil 
acataleotische  Tripodleen  selten  von  Plautus  beliebt  werden,  und  er- 
ferdert  kaum  minder  bedeutende  Aenderungen  an  der  überlieferteo 
Wortfolge;  um  von  Weise's  singulftren  t^aturniern  ganz  zu  schwel« 
gen.  Allein,  wenn  ich  nicht  irre,  läszt  sich  die  handschriftliche  Les- 
art ganz  leicht  in  die  Porm  jambischer  Hemiseptenare  und  Pentheml- 
mere  bringen,  von  welchen  bald  diese  bald  jene  den  Vers  begianea. 
Ich  erlaube  mir,  um  die  Mtelle  im  Zusammenbange  niederschreibeo  b« 
kennen,  die  eigentlich  unter  No.  2  zu  behandelnde  Art  (jamb.  Pentheai. 
-4-  jamb.  Semlsept.)  gleich  mit  vorweg  zu  nehmen : 

98.  II  Ad  forei  auteültate  atque^  adieruaie  aedii,  \\  semisept.  +  penth.  ts. 

Se  quis  aduentor  grauior  ab)eat  quam  adueniat,  |j  » 

100.     Neu  qui  mannt  attulerit        tterilet  intro  äd  not.  ||  >• 

Orauidat  forat  4xportet,  noui       ego  hominum  möret.  ||    » 

-(-  ita  nunc  adulitcentet  mo)rati  tunt.  quin  ei  ||  » 

Vi  temel  adu4niunt       ad  tcorta  cöngerronet,  \\  penth  +  temis.  la. 

98  ist  niat  hinter  der  erstert  Vershülfre,  99  tritTt  die  Caesur  die  Mitte 
eines  Compositum;  102  scheint  sie  vernachlüszigt:  sie  war  aber  ur- 
sprünglich vielleicht  gewahrt,  wenn  man  annehmen  darf,  dasz  die 
Wortstellung  unserer  Hss.  morati  tunt  an  Stelle  der  PlautlnUcheo 
$UMi  mormii  getreten  ist: 
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ita  nunc  atluletcenles  sunt  moräli.  quin  ei 

Jambea  empfiehlt  auch  die  Aufeinanderfolge  der  Rbythmen  in  diesem 
Cantieum,  aus  dem  ich  oben  gele|;enflich  schon  mehrere  Verse  ver- 
besKert  habe.  ICs  ist  ganz  in  aufsteigenden  Rhythmen  gehalten,  wie 
selioB  die  vorhergehende  Hcene  I  I  in  jambischen  Senaren  verfas%t  ist. 
—  Ich  erinnere  nur  noch  daran,  das«  ich  Truc.  454  schon  vorher  In 
demselben  Metrum  beschrieben  habe,  und  gehe  nun  ku  einem  Bei- 
spiele aus  der.  Casina,  des/.en  Kweite  Vershfllfte  man  allerdings  auch 
f8r  einen  baccheischen  Dimeter  statt  eines  jambischen  Penthemiineres 
halten  könnte,  wenn  nicht  Bacchien  hier  /.iemllch  vereinzelt  dastfto- 
deD:  Cas.  III  5,  7: 

I   0  Eripite  uti  gladitinij  qvae        xuiii  inpoi  dnimi,  ||   | 

Mao  hat  diesen  Vers  sogar  fflr  einen  choriambischen  (I)  Tetrameter 
gehalten,  obschon  Choriamben  dem  Plautus  ebenso  fremd  sind  als  die 
leidigen  Dactylen;  ebenso  gut  oder  schlecht  hfttte  man  ihn  fiir  einen 
mdglichst  unreinen  baccheischen  Tetraraeter  ausgeben  können.  Jam- 
bisch sind  auch  die  folgenden  Verse  8  fgg.  zum  Theil,  deren  Schwie- 
rigkeiten ich  mich  aber  nicht  so  gewachsen  ffihle,  dasz  ich  meinen 
Versuch  filr  untrüglich  hielte.  Ich  schlage  k.  B.  vor  mit  Kinschiebung 
von  TADf  vor  TlMxda: 

8.  I   II  5  T.  iVain  quid  e«/,   quod  haec  huc  [tarn]  timida  dtque  exani- 

maia  «f^iluit  forsis?  ||  |  oci.  iamb. 
9  a.  Pärdaliicd.    PA,  Peru,  dim.  crct. 

9b.  Vnde  meae  ttturpdnl  aureM  ioniium?}/^   \  quaiern.  anap. 

V.  9a-f-  b  machte  Bothe  durch  kecke  Umstellung  zum  troch.  Septenare, 
und  sogar  Fleckeiseos  d^cbarfsinn  („Exercit.  Plaut/'  P>  I&)  wuszte 
nichts  den  Hss.  nfiher  kommendes  an  desxen  (Stelle  ku  setzen,  weil 
der  Anfang  des  Verses  absteigenden  Rhj^thmus  empfiehlt.  Jetzt  hält  er 
an  trochüischem  Rhythmus  fest,  gestaltet  aber  den  Schlusz  sehr  frei 
so  um:  vnde  auret  töuitum  [ftiinc]  uturpdnt  meae?  A  und  B  scliei- 
oen  vielmehr,  wie  öfters,  zwei  plötzlich  eingereihte  kleine  Verse  In 
eine  Linie  geschrieben  zu  haben:  der  cretlsche  Dimeter  ist  wie  ein 
Machhall  der  8  erotischen  Verse  im  Beginn  der  Scene,  und  der  aoap. 
Dimeter  mit  etwas  vollem  ersten  Pusze  (vgl.  jedoch  z.  B.  Pers.  494, 
Verf.  a.  O.  p.  3)  lehnt  sich  an  die  verwandten  Jamben  V.  10  fgg. 
(  I  II  Retpice  —  Per ii.  |  ,  Quid  —  libi\\{  \  ),  Imtno  —  w«  ||  j  )  an. 
Sicherer  scheint  Cas.  Uli  4,  7  mit  A  herzustellen: 

I   II  57.  Taee.  OL.  Non  tdceo,  ST.  Quae  ret?      OL.  Male  malae 

mömtrant.  \\  \ 

In  Vertrauen  auf  die  Lesart  der  Pall.,  die  als  Ausgang  Mala  male 
male  monBtranl  geben,  und  über  die  Grösze  der  Lücke  im  Anfange 
ungenau  unterrichtet,  hatte  Ich  a.  O.  p.  24  einen  jamb.  Septenar  ver- 
aacbt: 

D  [ST.  Tace,  Olympiö.]  OL.  Son  taceo.  ST.  Quae  re$?  OL.  Mala 

malae  male  momtrani.  \\ 

2.  Wir  gehen  zu  Belegen  fdr  jambische  Penthemimere  mit  nach- 
folgendem jamb.  Semiseptenar  über,  die  jch  aus  den  übrigen  Plauti- 
niscben  Stucken  hier  nicht  anzuführen  brauche,  weil  sie  oben  durch 
ein  Beispiel  aus  dem  Triiculentus  sicher  gestellt  sind.  Die  Casina 
giebt  dergleichen  xiinftchst  II  2,  6: 

I   II  Salue  mecdiior.        tei  quid  tu'$  Iriitit,  amabo? 
II  2,  10  kommt  in  eine  metrisch  sehr  dunkle  Stelle  durch  die  Vers- 
•cheldung  den  Mailllnder  Codex  erwünschtes  Licht,  wenn  nur  die  in 
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Rede  stehende  RbythmengntCiiDg  beachtet  wird:  es  ist  iiDgUiiblicb, 
wie  weit  die  bisherigen  Yersiicbc  der  Herausgeber,  die  weder  über- 
flüszige  Einschiebsel  noch  keclc  veränderte  Worisfelliiogen  scheuten, 
vom  rechten  Wege  abgewichen  sind,  obgleich  in  den  Palatineo  der 
Text  trefflich  erhallen  isl,  und  B  nach  seiner  Gewohnheit  nur  aus 
drei  Versen  y.wei  machr.  Ich  erlaube  mir,  die  unlebrreichen  Aende* 
ruDgen  der  Früheren  r.u  übergehen,  und  gebe  V.  9a  als  einen  aas  2 
jarobiscbeo  Pentheroinnere  »usammengeselxten  Vers  (ein  anap.  Quater- 
nar  hStte  wol  zu  viele  HArten),  9  b  als  anap.  Quaternar,  10  als  jamb. 
Pentb.  +  Dim.  iamb.  cat.: 

9a       I  Sam  ego  ibam  ad  te.    MV.  'Et  pol      ego  utuc  6d  te.  \ 
9  b  Set  quid  e$t  qvod  iüo  \\  nunc  animo  aegreit?  | 

10  Nam  quod  iibüt  aegre,  idem  mihut  diuiduat.  ||    | 

Um  von  zweifelhaften  Stellen  nur  eine  zu  besprechen,  bebe  Ich  11  1, 
5  fg.  aus:  Hier  kannte  Jemand  auf  den  Gedanken  kommen,  indem  er 
sich  A's  Abtheilung  und  Lesart  bedient,  2  Verse  der  in  Rede  Btehetk'- 
den  Gattung  aufzustellen: 

5.  Tace  aique  ahi.  ||  nee        paro  neque  hodU  coquelur.  | 

6.  Quando  t«  mihi  et  fi)tio  $uo  äduonatiir.  ||   | 

Allein  schon  oben  ist  bemerkt,  dasz  die  Pall.  in  umgekehrter  Ord- 
nung aduonatur  »uo  geben,  und  also  auf  crctischen  Rhythmus  deu- 
ten ;  dazu  kommt,  dasz  der  zweite  Vers  ohne  Dihaerese  wäre.  Damit 
füllt  denn  auch  zugleich  die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Meszung  für 
V.  5.  Auszerdem  verdient  V.  4  eine  eingehendere  Pnlfung.  Kr  lautet  ' 
in  den  Hss.: 

I  PA.  Pranditim  iuaerat  »enex  tibi  parari,  CL,  St,  \ 

A  schreibt  also  das  St  noch  in  V.  4.  Diese  Worte  widerstreben  je- 
dem Plautioischen  Metrom,  wenn  nicht  das  St!  als  besondere  Zeile 
oder  zum  folgenden  Verse  genommen  wird.  Aehnlich  hafte  A  den 
Ausruf  Vah{a)  Gas.  IUI  4,  32  auch  zu  einem  falschen  Verse  gezogen. 
Wer  an  die  von  mir  aus  rhythmischen  Gründen  verworfene  Gattung 
cretischer  Verse  mit  jambischem  Ausgang  glaubt  (vgl.  Verf.  a.  O.  p.  62), 
kannte  in  Y.  4  ein  Beispiel  dafür  zu  finden  meinen.  Allein  B  tbellt 
V.  5  nach  abi  ab;  obschoo  das  nun  Zufall  sein  kann,  so  ist  doch  sehr 
wahrscheinlich,  dasz  wir  es  hier  mit  einem  ähnlichen  Falle  wie  Ifl 

5,  38b  zu  thun  haben,  wo,  wie  wir  sahen,  Plautus  mehrere  kleine 
Kola  gesetzt  hatte,  von  denen  A  andere  als  B  in  einen  Vers  zusam- 
menzog.   Danach  Iftszt  sich  hier  folgendes  Metrum  versuchen: 

4  a.  I   II  PA.  Pr&ndium  iuMterat  diro.  ci*ct. 

4  b.  Senex  tibi  parari.  semttept.  U. 

5  a.                          CL.  'St,  I  tace  atque  abi.  \\  pentbem.  irocfa. 
5  b.  See  paro  neque  hodie  coquetur.  \  qustcni.  trocb. 

so  dasz  A  die  2  ersten,  B  die  3  ersten  Verse  in  einen  zog,  A  aber 
auszerdem  das  Wort  St!  falsch  anfügte;  fthnllcbe  Beispiele  werden 
wir  zum  Schlnsze  des  Aiifiiafzes  antreffen.  Meinen  Versuch,  der  an- 
dere Möglichkeiten  nicht  ausschlieszt,  beschützt  die  Aufeinanderfolge 
der  Rhythmen  in  diesem  Canticum:  Es  colhfilt  einen  doppelten  oder 
dreifachen  Uebergang  von  Jamben  (jambisch  ist  der  ganze  erste  Akt 
der  Casioa)  zu  TrocIiSen:  a)  V.  1  —  7:  Baccbien,  dann  Cretici  (4  a, 

6,  7),  denen  ganz  organisch  (vgl.  Verf.  a.  O.  p.  67  extr.  fgg.)  zuerst 
Jamben  (4  b),  dann  Trochäen  (5a  troch.  Penthem.,  sehr  häufig  unter 
Crelici,  vgl.  Verf.  a.  O.  p.  11,  15  fgg.;  5b)  beigemischt  werden.  — 
b)  8—13:  Es  beginnen  wieder  Baccbien  (8—10);  in  8a— c  nämlich 
erkenne  ich  einen  acat.  und  2  catal.  baccb.  DImeter  (die  nach  Hra. 
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Osfcar  SeyfftrtM  flreiiodlioher  MitCbeilang  au«  der  Schwarxmann'flcfaeD 
CellalioD  B  hinter  fame  treoot): 

8  a.  I  Flagitium  illud  hoininit!\( 

8  b.  Ego  Hl  um  fame,  || 

8  c.  Ego  illüm  iüi,  \ 

Hier  ccbeial  ein  ftlialicber  Fall  wie  der  eben  beeprocheue  vorzulie- 
gen, iodem  A  V.  8a  mit  8b  and  Sc,  B  V.  7  mit  8a  und  8c  mit  9 
zusammenschrieb.  Es  folgen  entsprechend  Cretici  (II,  wo  A  ut  nach 
proinde  und  mit  einem  Schreibfehler  dignam  statt  dignut  giebt)  und 
Trochäen  (12;  13a?  vgl.  ^ben).  —  3)  Nochmals  kommen  Jamben  (13b? 
14),  dann,  wie  es  scheint,  ein  irochftiscber  8eptenar  mit  B: 

15.  I  S^i  forig  conerepuit,  ||  atque  ea  ipta  eccam  egreditür  foras.  | 

A  ISsxt  ea  und  foras  aus,  woraus  ein  faflsKllch  überladener  und  un- 
statthafter cretischer  Tetrameter  hervorgienge;  hat  A  doch  auch  im 
folgenden  Verse  pol  ausgelaszen.  leb  darf  jedoch  eine  Möglichkeit 
Dicht  verschweigen,  welche  die  Analogie  der  oben  besprochenen  Ei- 
genthömllchkeiten  von  VersKUsammenrJebungen  der  Codd.  in  dieser 
Scene  unwillkährlich  dem  Kritiker  an  die  Hand  giebt.  Da  nflmlioh  B, 
wenn  Pareiis  nicht  friegt,  die  Worte  Sei  foru  conerepuit  mit  14  a 
aod  14b  in  eine  Reihe  schreibt,  und  an  den  mit  Atque  ea  beginnen- 
den neuen  Vers  den  in  A  getrennten  V.  16  anschlieszt,  so  Ist  es  nicht 
undenkbar,  dasz  V.  15  in  zwei  Theile  zu  trennen: 

15  a.  I  Set  forit  conerepuit,  ||  peotliem.  i«mb. 

15  b.        Atque  ea  ipsa  eeeam  igreditur  fora$.  |  qa«tern.  lamb., 

so  das«  (von  V.  14a  ab  gerechnet)  B  zuerst  3,  dann  2  Verse  in  einen 
susammenzog',  A  aber  je  2  Verse  zusammenschrieb  und  den  letzten 
(V.  16)  in  eine  besondere  Zeile  faszte.  Dann  wurde  der  ganze  dritte 
Tbell  des  Canticura  jambisch  sein,  und  gleichsam  ein  Vorspiel  für  die 
jambisch  beginnende  Scene  II  2  ausmachen,  zu  der,  wie  oben  gezeigt 
ist,  V.  II  1,  16  metrisch  doch  schon  gehfirt;  schliesziich  sei  noch  be- 
merkt, dasz  das  jambische  Penthemimcres  15a  eine  Stütze  in  den 
beiden  jamb.  Penthemimere  V.  16  finden  würde.  —  Die  Scene  II  2, 
deren  Schlus»  in  A  leider  nicht  erhalten  ist  und  daher  auszer  dem 
Bereiche  dieser  Dntersucbung  liegt,  mischt,  um  das  gleich  hier  anzu- 
acblieszen,  zunächst  Jamben  und  Anapaesfen  mit  Cretici;  dann  folgen 
nach  einigen  Baccbien  mit  Jamben  wieder  Cretici,  in  deren  MJtte 
(V.  18)  A  abbricht.  — 

Wir  sprachen  bisher  von  Variationen  der  Jamben  unter  einander 
oder  durch  Baccbien,  und  sind  nur  gelegentlich  auf  jener  Stell vectre- 
cer,  auf  die  Anapaesten,  gekommen.  Ich  habe  a.  O.  p.  58  —  60  eine 
fBr  die  Kritik  nicht  unbedeutsame  Verbindung  beider  Rhythmen  zu 
einem  Versganzen  nachgewiesen  in  der  Weise,  dasz  einem  janbi- 
scben  acat.  Dimeter  ein  anap.  Monometer  angefugt  wird: 

W    —    S>—    v/    —    v.^—       I       \J   \J   —   \J   \^   — 

Aus  der  Casina  führe  ich  davon  zwei  sichere  Beispiele  an: 

II  2,  5:  I  Juuin  colum  ferri  mihi?  CL.  Murrhina,  %alui.  D   |  , 
deszen  ersten  Theii  die  Herausgeber  entweder  fortlicazen  (Botbe)  oder 
Hinstellten  (Welse), 

und  111  5,  14:  I   ||  Quicquid  est,  elöquere  mihi  cito.  PA.  Contine  pe- 

CtUM.  H    I , 

wo  meine  Vorgänger  die  durch  Uebereinstimmung  der  beiden,  besten 
Hss.  gebotene  Verstrennung  völlig  verlieszen.  Fleck,  schiebt  [eaput] 
hinter  p^ciui  ein,  und  coostruiert  gegen  die  Hae.  TroobäeD.  — 


554  Erste  AbUieilnBg.    Abbandlungeo. 

Kndficb  bleibt  mir  Docb  der  scbwierlgste  Tbeil  aller  in  A  au«  der 
Oaeloa  erbalteoee  CanHca  übrig,  der  Scbinsz  von  Scene  III  6,  aua 
der  icb  schon  mehrfach  eiozelue  Verse  bii  behandelo  Gelegenheit  ge- 
nommen habe:  der  gaoxe  Auf(riit  bewegt  sich  In  Jamben  mit  eioge- 
streuten  Anapaesten  und  Bacchien,  A's  Abtheilung  ist  im  gr(}szeren 
ersten  Theile  vorzüglich;  gegen  den  Schlusz  hin  aber  spalten  sich  die 
langen  Verse,  wie  sie  B  bietet,  in  A  in  sehr  viele  kleine  Kola,  an 
denen  Geppert  a.  O.  S.  634  \ö\l\n  verzweifelte.  Pnlfcn  wir  die  Verse 
13  bis  Kum  Schlusx  genauer:  So  giebt  uns  A  zunächst  drei  bacchei- 
sehe  Tetrameter,  deren  mittelster  catalecfisch  ist  (wie  auch  III  5,27 
ein  solcher  plötzlich  unter  acatalectische  getischt  ist:  |  Dare  uxöremf 
ea  intiis  ST.  Quid  intiis?  quid  est?  ||  |  ;  Loman  und  Fleck.:  ergo 
statt  ft)i 

13b.  t  iSfT.  Seruot  $üm  iutt».  \\  OL.  'Opiumest.  ST.  *Op$ecrOf  \  ; 

dann  nach  2  kleinen  Verschen  (15  a  und  b),  von  denen  unten  zu  ban- 
deln sein  wird,  einen  anap.  Quaternar: 

15c.        I  OL,  Quid  mihi  opust  s^ruo  tarn  neguämfjü  | 

(Fall.  $eruo  opuii)y  und  2  anap.  oder  jamb.  Semlseptenare: 

16  a.      I   II  ST.  Quid  nuncf  quam  tnöx  recrea§  mef  \ 
16  b.  OL.  Cena  modo  ii  iii  cocta.\\   \ 

An  diese  sollen  sich  wol  die  vier  jamb.  Septenare  schlleszen,  welche 
Geppert  a.  O.  S.  634  aus  A  erkannte.  Aber  nur  vom  ersten  und  drit- 
ten Verse  (17  und  19)  läszt  sich  dies  Metrum  aufstellen,  zu  deszen 
Erreichung  es  im  zweiten  und  vierten  verschiedener  Einschiebsel  und 
Aenderungen  bedürfen  würde.  V.  20  fgg.  bis  zum  Schlusz  musz  ich 
in  der  Abtheilung,  wie  sie  A  giebt,  ausschreiben;  unwichtige  Schreib- 
fehler sind  übergangen: 

20. 1  ll  OL.  Siatnef  i  tu  iam  $ii:  ego  hie  habiio.  num  quideit  (marae)  \\f\ 

ST.  Monttrum  \  ? 

21  a.  Catinam  iutui  habere  ait.  j  pcntk.  Umb. 

21  b.  Qui  me  alque  ie  inierimat,  \\   \  » 

22  a.  OL,  Scio,  nc  iine  habere,  j  dim.  bacch. 
22  b.                               Nugai  agunU  \  ? 

22  c.  Noift  (ego  illat  malai  meree$).  \\   \  ? 

23  a.  Quin  tu  i  modo  mecum  \  ? 
23b.                    Domum,  ST,  At  pol  malum  metuo:  \               ? 

24  a.  /  tu  modo,  ||  pertpicito  j  semiiept.  i«inb. 
24  b.                        Priui,  quid  intuM  agatur,  \  » 

24  c.  OL    Tarn  mihi  mea  uita  \  pentlicn.  isfob. 

24  d.  Tua  quam  ||  tibi  caruit.  |  » 
25a.  ST.  Verum  modoy  »i  tu  \  ? 

25  b.  lubti,  inibitur  tecum.  \\   |  ? 

Diejenigen  Kola,  welche  in  der  Mallllndiscbeo  Verstrennong  von  selbsi 
ein  passendes  Metrum  bieten,  habe  ich  durch  die  am  Rande  beige- 
fügten Notizen  ihrem  jedesmaligen  Rh^^thmus  zngetlieilt.  Die  einge- 
klammerten W/Jrter  sind  in  A  nicht  mehr  lesbar,  aber  in  den  Pali. 
erhalten;  besonders  schätzenswert h  ist  das  zum  8chlusz  von  20.,  aber 
wol  aus  Raummangel  in  neuer  Zeile,  vom  Palimpsest  erhaltene  man- 
itrum,  an  deszen  («teile  ft-ühere  Kritiker,  um  die  otTenbare  Lücke 
auszufüllen,  glmdium  vermntheten;  weniger  wichtig  ist  die  Umstellnog 
des  quam  tua  der  Fall.  In  A.  Ueber  interimat  (A)  statt  inuitet  (Fall«) 
hal  schon  Geppert  a.  O.  S.  632  gebandelt,  gladium  aber  an  Stelle  voa 
monslrifm  mit  diesem  zu  setoen  scheint  mir  kaum  nüthig.  —  Was  die 
In  der  vorliegeodeo  Gestalt  unerklärten  Veree  angeht,  so  sind  meiae 
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Vorgiager  ao  aehr  von  dea  Hca.  «bgewichea,  daais  ich  ihre  Verauche 
aiekt  als  Ontadlaga  fdr  die  Herstellaag  beaiilBea  kaaB.  —  la  nieiaer 
ProBMMioBsscbrin  p.  29  —  33  habe  ich  aa  xahlreicbea  Beiapielea  aus 
dem  8lichus  iiad  der  Aalnlaiia  nacbgewiesea,  daas  Plaatos  dea  Rbytb- 
0108  CBlalecliflcber  jambischer  DimeCer  durch  8j^acope  aach  der  zwei- 
ten Arsic  variierte: 

^      /   ^        ntskit        ^       '       * 

und  dadorcli  eine  neue  Metrengaitung  berlieifubrtey  die  er  bald  ala 
aelbslindigeo  Vera  verwaodtei  bald  einer  acat.  jambischen  Tetrapodie 
(so  besonders  in  der  Aulol^  oder  Tripodie,  ja  auch  einer  catal.  jamb. 
(so  Stich.  15  j  a.  O.  p.  32)  anschlosz.    Diese  letzte  Gattung 

bezeugt  äbrigens  die  Wahrscheinlichkeit  der  von  mir  oben  besproche- 
nen Beobaclilung,  daaz  Plautus  catalectische  jamb.  Dimeter  mit  jam- 
bischen Penthemimere  zu  einem  Verse  vereint  hat.  Gesetz  Ist  in  allen 
sjrncopierteD  jamb.  catal.  Dimetern,  dasz  der  zweite  Jambus,  d.  h. 
der,  deszen  Arsis  zu  drei  Moren  gedehnt  wurde,  durchaus  rein  ge- 
halten wird,  wfthrend  die  übrigen  Fiisze  zwar  auch  gern  von  Ueber- 
ladong  frei  bleiben,  aber  ohne  strenge  Consequenz;  ferner,  dasz  mit 
dem  zweiten  Jambus  ein  Wort  scblieszt,  so  dasz  die  Thesls  nicht 
innerhalb  deszelben  Worts  unterdruckt  wird:  die  einzige  Ausnahme 
(Stich.  1  b)  ist  a.  O.  p.  31  (vgl.  p.  58)  als  aweifelbaft  bezeichaet  wor- 
dea.  Deshalb  habe  ich  Bedeaken  getragen,  Caa.  III  6,  21b  bieher  zu 
rechnen : 

I  Qtf  L  me  tttqut  ie  inierimai.  Q  | 

Vielmehr  scheint  hier  mit  ganz  gewöhnlicher,  einer  Linge  gleichkom- 
menden M eszuog  von  atque  ein  jamb.  Penthemimeres  anzusetzen,  vgl. 
21  a.  Im  ganzen  übrigen  Theile  dieser  schweren  Stelle  hilft  aber  meiae 
Entdeckung  aber  jede  Schwierigkeit  fort,  und  liszt  alle  die  zahlrei- 
chen Coojecturen  Früherer  als  verwerflich  erscheiaen,  nur  ist  in  A 
dreimal  eia  an's  Ende  des  vorhergehenden  Kolon  gehdriges  Wort  zu 
Anfang  des  nächstfolgenden  gesetzt,  wie  wir  das  oben  in  Cas.  IUI 
4,  32  fg.  (Vah(m))  gesehen  haben;  derselbe  Flüchtigkeitsfehler  dea 
Schreibers  findet  sich  in  A  auch  II  2,  14  fg.  (A  endigt  14  mit  Fir, 
daa  zu  15  gehdrt,  und^  stellt  falsch  um  peuumtM  me  habet),  and  wie 
es  scheint  III  5,  25b  sq.  {Dicam  |  A;  es  ist  aber  wol  ein  jamb.  Pen- 
thenimerea  mit  baccbeischem  liimeter  anzusetzen:  Dicam:  \  iuu  an- 
eiUa,  quam  tuo  ||  uilico  uü  \  ;  Fleckeisens  anciilä  Ist  dadurch  uand- 
thlg).  Demgemäsz  ist  daa  Metrum  der  fraglichen  Verse  so  zu  rcsti- 
taieren: 

22  b.  I  Suga»  agunt,  |  növi  dtm.  i«rob.  cat.  §jne, 

22  c  E^o  iüae  maläi  mircee.  ||  |  ^ 

23  a.     Qtf tn  tu  %  modo  meeum  \  domüm,  qa«icni.  i«inb. 

23  b.         ST.  At  pol  mälüm  mitmo:  I  dim.  iarob.  cat.  vjne. 

25  a.  IST.  Verum  modo,  st  tu  \  iub^$,  quateni.  iamb. 

25  b.  Inibitür  t^cum,  ||   |  dim.  Urob.  cat.  »jnc. 

25  b  bat  A  aus  Versehen  imibitur.  V.  23  a  und  b  kffante  man  mit  Bei- 
bebaltoog  der  Scheidung  In  A  als  2  jambische  syncoplerte  Dimeter 
laazen: 

I  II  Quin  tu  i  mod6  m^cum  | 

Domum.  ST,  At  pol  tmalum  metmo:  \ 

Allaia  Datürlioher  ist  es,  an  eine  fialsdie  Herfibemabme  dea  domum 
nach  Analogie  des  noui  und  iube$  vn  denken,  weil  der  Personenwech- 
sel die  erste  Abtbeilung  bagflnatigl. 
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I)a«s  Plautus  aber  die  Syocopo  auch  im  janb.  Penthemiineres  gaos 
eDtsprecbend  nach  reinem  Jambus  uod  mit  dem  Worlschlasz  zur  An- 
wendung braclite,  also  ^  il  1  ^  slaet  ^1^1^,  daför  giebt  dieselbe 
Soene  durch  A's  treffliche  Verstheilung  offenbares  Zeugnis: 

15  a.  I  Sapts  $ane,  ||   | 

15  b.  ST.  Tuüs  Mum  tfquidem  | 

Auch  B's  Abtheilung  trügt  noch  die  filpuren  davon.  So  kann  man  auch 
den  verzweifelten  Vers  18  wiederherstellen,  nur  dasz  A  und  B  die 
drei  unter  langen  Versen  (17.  19)  plfftzlicb  auftretenden  kleinen  Kola 
in  einen  Vers  schrieben:  * 

18  a.  I    II  ST.  Egö  tarn  inius  lamb.  pcnih.  sjnc 

18  b.  .  Er 6,  fdcite  ». 

18  c.  Cenam  mi  ut  ehria  tii,  \\  |  dim.  iarob.  est  »jnc. 

18  c  findet  die  8yncope  in  derMitte  eines  Compositum  statt  (e^rim), 
was  natflrllch  kein  Bedenken  hat;  18  c  geben  die  Palatlnen  cenam,  A 
cena,  beides  gleich  möglich  nach  Plautinischem  Sprachgebrauch;  letz- 
teres würde  dasselbe  Metrum  bewirken:  Cena  mihi  vi  ebria  »it.  Die 
Entscheidung  ilberlasze  ich  Anderen.  Ganz  Ähnlich  ist  auch  V.  20  zu 
zerlegen : 

I   II  OL,  Siantef  i  tu  iäm  si$:  penih.  iamb. 

Figo  hie  häbilo»  penih.  iamb.  tjnc 

Num  quid  e»t  moraet  ST.  MÖH$trum  \\   I         dim.  iarob.  rat.  «joc. 

Pest  auf  der  Grundlage  des  Ambrosinnus  fuszend  habe  ich  die 
Rhythmen  der  Cantica  der  Casina,  soweit  sie  der  Palimpsest  enthfilr, 
festzustellen  gesucht;  einiges  wenige  ist  mit  Redacht  ausgelaszen,  da 
es  theils  unwichtig  schien,  theils  schon  In  dem  Aufsätze  des  Hrn.  Prof. 
Geppert  vorweg  genommen  war,  theils  habe  ich  es'ffir  andere  Gele- 
genheit aufgespart,  wo  die  Betrachtung  Ähnlicher  Stellen  aus  anderen 
Stucken  von  selbst  darauf  zurOckföhren  wird.  Es  ergiebt  sich ,  das» 
der  Ambrosianus  gerade  in  der  Casioa,  wie  sonst  namentlich  im  Sti* 
cbus,  eine  reiche  Ausbeute  für  die  Erkenntnis  besonders  der  kleine- 
ren Verse  gewAhrt,  mit  denen  Plautus  seine  Cantica  zu  variiereo 
liebt ^  dasz  der  „Yetus*'  gerade  In  diesem  Stücke,  ganz  abgesebeo 
von  manchen  unangenehmen  Lficken,  die  Versabtheilung  vorzüglich 
schlecht  bewahrt  hat,  obwol  seine  Ueberbleibsel  auch  hier  oft,  selbst 
wo  der  Ambrosianus  vollständig  ist,  zu  Hilfe  gezogen  werden  mfiszen. 
Freilich  ist  die  Untersuchung  in  den  behandelten  Scenen  leichter  als  io 
denen,  die  Im  Palimpsest  ganz  verloren:  aber  mit  den  Ergebnissen, 
die  wir  daraus  gewonnen,  kennen  wir  an  die  letzteren  zuverslohts- 
voller  herangehen,  wenn  auch  jedem  Zweifel  fiberhoben  zu  werden 
kaum  je  gelingen  wird.  Ich  gebe,  um  bei  den  sjuoopierCen  Jamben 
Mehn  zu  bleiben,  nur  einen  Beleg  fflr  meine  Ansicht:  den  Anfang  von 
Scene  II  3,  die  nur  die  Palatinen  überliefern:  da  hat  man  bisher,  lei- 
der nach  Gottfried  Hermano's  („Elem.*^  p  413)  Vorgange,  meist  an 
gedankenlose  Glosseme  und  willkürliche  Wortstellungen  gedacht,  ob- 
gleich gar  nicht  abzusehen  ist,  wie  alle  diese  Fehler  in  den  Text  ge- 
kommen sein  sollen.  Vielleicht  sind  folgende  Metra  genau  mit  den 
Hss.  von  Plautus  gemeint: 

I  a.  II  Omnibus  rebui  monoro.  anap. 

1  b.  Ego  amorem  eredo  et  pentheroim.  lamb. 

1 C.  NitoribtU  nitidi$  dim.  lamb.  cau  sjnr. 

i  d.  Anteueniri.  ||  monom.  anap. 

2  a.  See  pote  quiequäm  commemorart,  quatem.  anap. 
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2  b.  Qmod  pin  imiü  pim$que  dm.  Urob.  cat.  sjac 

2  C.  Lepfi»  köäie  H  penihcm.  i«mb. 

3  a.  Hmbemi.  co^möm  eqmidim  dim.  i«mb.  cau  sjnc 
3  b.                              AtJRu  demtror^  pcnthctn.  Urab. 

3  c  Qiit  mimmtmr  eSmäimemtiSj  H  acniUcpt  anap. 

Ka  fblgeo  ftMipaestUebe  TetrRmeler,  die  man  linsiit  ricbüg  erkaaBle. 
Wir  bitten  bier  also  xu  Aofaoi^  dieser  fiiceae  ^aos  ibollcbe  Metra, 
wie  leb  sie  im  Bio^nge  des  8ticbns  a.  O.  p.  31  f;;.  ber^cestellt  babe. 

Ueberbaapt  sind  syoeopierte  Jamben  von  Plauiiis  besonders  im  Ab-- 
fange  oder  Ende  der  Caniica  angewandi:  so,  nm  von  letateren  swel 
Beispiele  anauaieben,  Mose  347  (8cblusa  von  I  4);  bier  Ist  genan  mit 
den  Codd.  au  bessern: 

346.  i  PH.  Quid  ego  hoc  fmcidm  pottem,  meaf  DE.  Sic  $ine  fiunpie.  || 

qiialern.  iamb.  -f-  roonoin.  anap. 

347.  PH,  Jg€  tu  inlerim  da  ab  Delphiö  cito  canthürüm  circum.  \ 

quatem.  H*  dim.  iamb.  car.  sjnc. 
Anapaestisch  (vgl.  den  ficbluss  von  346)  ist  nümlicb  auch  344  sa 
messen:  ||  Da  itli,  quod  hibat:  dormiam  ego  iam,  ||  (vgl.  Verf.  a.  O. 
p.  36).  Dem  gewandten  Ritscblscben  Versnebe,  mit  Veroacblftszigang 
der  Versireonung  B's  und  mit  Umstellung  (cito  ab  Delphio)  einen  trocb. 
Septenar  und  catal.  cret.  Tetrameter  au  gewinnen,  widersprach  schon 
Bergk  „de  fabul.  Plant,  emend.**  p.  XI  Anm.;  er  dachte  an  awel  catal. 
anap.  Trimeter,  die  aber  kaum  in  irgend  einem  Stücke  eine  Analogie 
aufeo weisen  haben  dürften,  und  die  durch  Mangel  einer  Caesur  der 
Wahrscheinlichkeit  entbehren: 

0  PH.  Quid  ego  hoc  facidm  potteot  meaf   DE.  Sic  sine  eump$e.  || 
PH.  Age  tu  interim  da  db  Delphio  cito  cdntkarum  circum.  H 

Als  aweites  Beispiel  wihle  ich  Bacch.  639  (Schills«  von  IUI  3): 

0  PL  Mane.    MN.  Quid  ett  t    PL  Tuam  copiam  ercum  Chry$alüm 

uideo.  II    quat.  H*  dlm.  ia.  cat.  sync. 

Ritscbl  erreichte  einen  trocb.  Septenar  durch  Herübernahme  des 
Schluscworts  (A'a^ae)  aus  dem  vorhergebenden  Verse  (vgl.  oben)  ge- 
gen B'fl  Abtheilung  und  durch  Umstellung  (uideo  Chrygatum);  noch  wei- 
ter von  den  Mss.  glaubte  vor  ihm  Hermann  abweichen  au  müsaen.  — 
Um  aber  an  aeigen,  wie  selten  jedes  Bedenken  in  den  Cantica  der 
Caaina  schwindet,  wo  A  uns  im  Stiche  lAsat,  so  kdnnte  im  Anfange 
der  Scene  II  3  Jemand  auf  den  Einfall  kommen,  die  syncopierten 
Jamben  durch  Annahme  von  Jambo-Bacchien  fortauleugneni  Indem  er 
vorschlage: 

la.  II  Omnibui  rebüi  egO"  amomn  erido  et  2  peotb.  iarob. 

1  b.  Nitoribui  ni)tidi8  anteuenire.  ||  penth.  iamb.  H-  din.  bacch. 

2  b.  Quod  ptu$  $ali$  plus)que  leporii  hödie  ||  2  prnih.  iamb. 
3a.  Habeat.  coqu6$  e)quidem  nimit  ^emirdr,  penth.  ta. -4- diro.  bacch. 

Seltsam  aber  bliebe  doch,  dasa  In  den  auft  jambischem  Pentbemimeres 
und  baccheischem  DImeter  ausammengesefztea  Versen  die  Dihaerese 
beidemal  vemachlSsaigt  wäre,  und  dnex  derselbe  Fall  In  dem  aus 
2  jamb.  Penthemimere  bestehenden  2b  eingetreten,  während  In  dem 
schlecht  klingenden  1  a  Hiat  awiscben  den  awel  Versbilften  Statt  ge- 
habt. Dies  meine  Grunde,  weshalb  Ich  sjncopierteo  Jamben  den  Vor- 
*sug  gegeben  habe.  Jedenfalls  bedarf  es  nicht  der  Hermann'schen 
Anapaesten : 

B  Omnibui  rebui  credo  ego  amorem  Äo)teuenire  nitdribus  nitidis,  || 
Nee  vote  quidquäm  commemorari,  quod  plui  ialii  plüique  tepori$ 
Hoc  11  habet.  equid4m  nimii  demirör,  qui  utuntur  cöndimentii,  || 
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Da  wir  somU  aeheo,  das«  syooopierte  lamb.  Dimeter  auch  in  gerla- 
ger  Amsahl  aadereo  jamb.  Verseo  beigemiacbt  werden,  so  darf  ich 
jetat)  scheinbar  mir  selbst  widerspreobend ,  die  ol>en  oicbt  verwar- 
fene  leise  Aenderung  meines  sehr  verehrten  Lehrers,  des  Hrn.  Prof. 
Bergit,  in  Cas.  Uli  4,  26  (intittit  staU  des  inüitit  der  Hss.)  selbst  be- 
kämpfen; in  meiner  Promolionsschrift  wurde  eine  solche  abgeriaseoa 
Behauptung  ebenso  wenig  überzeugend  gewesen  sein  als  oben.  Die 
Hss.  geben  nftmlicb  dort  einen  regelrechten  syncopierten  jamb.  cat. 
Dimeter: 

I  II  iSfT.  Quid  eUf   OL,  In$ti^t  pläniani,  \  , 

welcher  sogar  vielleicht  nicht  vereinzelt  dasteht.  Denn  es  ist  awei- 
felhafl,  ob  der  bacch.  Dimeter  ¥.25:  |  OL.  Mea  uxörcula.  ST.  Quat 
r^BfJH  I  nicht  vielmehr  als  jamb.  sjnc.  Dimeter  auftsufuaen:' 

i  OL.  Mea  uxorculä.   ST,  Quai  reit  ||  |  , 

da  syllaba  anceps  vor  dem  Personenwechsel  gestattet  ist.  Die  Eni- 
Scheidung,  ob  Ich  mit  Becht  oder  Unrecht  die  zweite  Mdglicbkeit  be- 
vorzugt,  gebührt  wie  die  über  Brauchbarkeit  oder  Unbrauchbarkelt 
von  dergleichen  metrischen  Untersuchungen  Kundigeren. 

Halle  a.  d.  S.  W.  Studeraond. 


Zweite   Abtheilung. 


lilterarlselie  Berlelite* 


I. 

Programine  der  Provinz  Sachsen  von  1862  und  1863. 

(Schiars.) 

RolklebeB»  KlosterMhule.  1862.  Abb.:  SCndJen  iber  den  rd- 
mischen  Katbolicismu«,  vom  Klosterprediger  Prof.  Barghardt.  18  S.  4. 
Der  Verf.  betrachtet  snerst  die  Stellung  deo  Katbolielsmus  sinn  Chrl* 
steotbum.  Der  KalhoUcianivs  ist  weeeatlich  ein  Sjaiem  von  inlberen 
Oarantieo  der  christlichen  Wahrheit,  welches  nur  entstehen  konnte. 
Insofern  die  Christenheit  innere  Garantien  nicht  asu  finden  und  der 
Wahrheit  im  innersten  Hersen  nicht  gewilb  sn  werden  ▼ennochte. 
Da  aber  der  Christ  die  Aufgabe  hat,  der  christlichen  Wahrheit  In  sieb 
gewlfs  KU  werden,  so  ist  es  offenbar  ein  Sfielohen  innerer  Brlahmsng 
des  Christenthnms,  wenn  man,  unfähig  jene  Aufgabe  bu  Idsen,  so 
inCiieren  Garantien  seine  Zuflucht  nimmt.  So  giebt  sich  der  Katbo- 
lielsmus als  ein  gelähmtes  Christenthum  nu  erkennen.  Diese  AnslchC 
wird  durch  den  frommen  Wandel  katholischer  Christen  (s.  B.  des  Bl- 
•chofb  Michael  Wittmann  von  Begensburg)  bestätigt.  Der  Katbollois* 
mus  führt  conseqoenter  Weise  num  Jesuitismus.  Bom  hat  sich  wMer 
die  Reformation  sn  einem  Kampfe  auf  Leben  und  Tod  erhobon  und 
bat  in  diesem  Kampfe  mit  Hfilfe  der  Jesuiten  glinaende  Siege  errun- 
gen. Weder  in  Roms  unversöhnlicher  Feindsohall  noch  in  seinem 
siegreichen  Vorgehen  hat  die  neueste  Zeit  etwas  geändert.  ~  Sohvl* 
nacbrlohten  vom  Reotor  Prof.  Dr.  Anton.  8.  19—96.  Schalem.  106. 
Abit.  13.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  I)  Verdient  Kurfürst  Morits  von 
fltacbsen,  ein  grofser  Mann  genannt  su  werden?  2)  Die  beiden  Atrl<* 
den  vor  Adrast  beurtheilt  nach  ohristlicber  und  nach  griechischer  Mo- 
ral |  im  Lat.:  1)  Cur  Hier^nytiaUf  rex  Syrmeuimtwrmmf  a  BommnU 
deftetrU  ad  PeenöM,  2)  QuihuM  rehu»  freiui  Per9eu$f  rex  Mmetdamim^^ 
heUum  emn  RommnU  iui$$€  widebatmrf 

1863.  AbhandL:  Beitrag  nur  Erklärung  des  Thukjdides,  vom  Prof. 
Dr.  Siekel.  11  S.  4.  1)  Die  Thucjrdideische  Darstellung  der  Ereig- 
Diase  bei  Platia  in  den  ersten  Jahren  des  Krieges  beruht  gröfiiten- 
aeils  auf  mändlicher  Miltheilong  der  Piatier,  welche  sich  431  und 
428  nach  Athen  gerettet  hatten.  Pseudo-Demosthenes  gegen  Neftra 
stiflunt  im  Wesentlichen  mit  Tb.  ubereln  und  hat  Ihn  benutat;  die 
vielen  Abweichungen  jedoch  in  der  Darstellung  der  ThatsacbeD  sind 
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aus  seiner  ünwisseoheit  in  geschieht  liehen  Dingen  herzuleiten.  Dio- 
dor  endlich,  bei  dem  sich  nur  3  wichtigere  Abweichungen  tod  Tb. 
finden,  xelgt  Urtheilslosigiceit  in  der  Wahl  seiner  Quellcu  und  wird 
auch  wohl  in  der  Erzfihlung  des  Anfangs  des  Krieges  dem  BphoruSy 
welchen  er  bei  der  Darstellung  der  Veranlassung  zum  Kriege  benutzt 
hat,  gefolgt  sein.  2)  Gegen  Ullrich  wird  behaupte!,  dafs  Th.  nicht 
9, dem  Khenmafs  der  Gestaltung  des  Ganzen  zu  Liebe''  den  Ueberfall 
Platfias  als  den  Anfang  des  Krieges  gesetzt  hat,  sondern  weil  er  sich 
wie  immer  der  Wirklichkeil  anschlofs.  3)  Es  finden  sich,  so  gut  auch 
der  Text  des  Th.  erhalten  und  so  selten  gegrßndete  Veranlassung  su 
Aenderungen  desselben  vorhanden  ist,  docl»  in  ihm  oft  Irrungen  in 
Zahlangaben.  III  68  ist  o/doijxo<rt^  für  htvtinoavm  zu  lesen,  was  nach 
Poppo  zu  d.  St.  aus  andern  Granden,  als  Grole  beigebracht  hat,  schon 
früher  einmal  vorgeschlagen  ist.  4)  Wenn  Thucydldes  II,  2  berich- 
tet, dafs  300  und  einige  Thebaner  im  J.  431  auf  Bitte  der  oligarchl- 
sehen  Partei  in  das  von  Naukleides  und  seinen  Parteigenossen  gtfiff- 
nete  Platäa  rfickten,  so  werden  diese  die  von  Diodor  spftier  bei  der 
Darstellung:  des  achten  Kriegsjahres  genannten  fnUtxrot  r^mxoirtn» 
sein,  die  Heniochoi  und  Parahatai,  da  bei  den  300  Thebaoern  f3r  Thu- 
cjdides  nur  die  Hdhe  der  Zahl  Bedeutung  hatte  und  er  überhaupt 
technische  Bezeichnungen  als  zeitlich  verschwindende  und  acciden- 
tielle  gern  vermeidet,  wie  dies  Herbst  bei  den  1000  Mjtilenäern  be- 
merkt. 5)  Th.  sieht,  um  seiner  Darstellung  die  nOthlge  Anschaulich- 
keit zu  erhalten,  zuweilen  von  der  zeitlichen  Folge  der  Ereignisse 
ab.  Dais  400  PlatAer  und  80  Athener  in  Platäa  waren,  sagt  er  erst 
II,  78,  während  es  schon  II,  6  hätte  gesagt  werden  kdnnen;  die  Be- 
nchrelbang  der  Maoer,  mit  welcher  die  Lacedämonier  Platäa  umgaben, 
konnte  man  II,  78  erwarten,  während  sie  erst  III,  21  gegeben  wird. 
Eb  beweist  dieser  Umstand  zugleich,  dafs  Th.  nicht  unmittelbar  nach 
den  einzelnen  Ereignissen  des  Krieges  die  einzelnen  Abschnitte  seines 
Werkes  geschrieben  hat,  und  bestätigt  somit  auch  Krügers  KrkläniDg 
von  a^^oftiroq  ivO-vq  na&Knaftivov  I,  I.  —  Schulnachrichten  vom  Rec- 
tor  Prof.  Dr.  Anton.  8.  13—35.  Schülerz.  105.  Abit.  in  3  Prüftings- 
terminen  15.  Dr.  Gleseke  schied  aus,  um  das  Direotorat  der  hOhem 
TSohterschule  in  Erfürt  zu  übernehmen.  Dr.  Boysen  trat  als  Hüllli- 
lehrer  ein.  Abit.-Arb.  Im  Deutschen:  1)  Warum  gehfirt  zu  dem  Be- 
griffe der  Mi^estät  nothwendig  der  der  Unverletslichkeit?  2)  Nach- 
weis, wie  sich  der  Ausspruch  Walthers  von  der  Vogel  weide:  „mn 
wiU  lohe  »Ut  wol  dax  man  H  heize  »ckoene,  manne  ttet  ex  ikt  xe  wich 
und  ofte  hoene"  an  Personen  und  Vorgängen  der  llias  bewährt.  2) 
Mit  welchem  Rechte  hat  man  Luther  die  Personifikation  des  deutsches 
Volksgeistes  genannt?  im  Lat.:  1)  Quibut  rebui  commoti  Capuae  eiwet 
poii  pugnam  Cannenum  ad  Hannibalem  defecerini,  2)  Quo  jure  He- 
rodotu»  (Vllf  139)  dixerU^  Athememe»  inprimii  Oraeeiae  lihertatem  m 
Perearum  dominatione  vindicaae,  3)  Quod  mpud  Nepoiem  (Ckabr.  3, 3) 
eeriptum  ett  y,ei$e  koe  commune  vitium  in  magni$  liherieque  civiimtüutf 
mi  invidia  gloriae  eome»  »it  ei  lihenter  de  iti  deirahant  quot  eminere 
videani  aiHut*'  exempii»  ab  hiitoria  Atheniemium  peiiiie  comprobetur, 
8»lBWedel.  Gymnasium.  1862.  Ohne  Abhandl.  —  Sohnlnack- 
riohten  vom  Director  Dr.  Hense.  22  8.  4.  Schülerz.  239.  Abit.  7. 
Abit.-Arb.  im  Deutschen:  1)  Warum  ist  es  Unrecht,  das  Mittelalter 
eine  Zelt  der  Nacht  zu  nennen?  2)  Wodurch  wurde  derVerlUI  der 
deutschen  Litteratur  im  14.  und  15.  Jahrhundert  veranlagt?  im  Lat.: 

1)  Bellum  Punicum  tertium  quibm  cauM  conflaium  eit,  quaeritur. 

2)  Reepublica  Romana  quibue  virtuiibUM  floruerii ,  quibut  [vitiie]  cou' 
eiderii,  quaeriiur. 
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1863.  Abbaa^l.:  Z«r  Oeseliichte  der  grieeliitcheB  8t— towitta 
aclMifl,  TMi  G^Binaaiallelirer  Dr.  Heokel.  2J  8.  4.  Zuerst  wird  der 
gtotBCy  dae  ganse  Staatslebea  der  GriecbeB  lieherreclieDde  Oegeoeats 
chanicteriairty  deaaea  Träger  Atheo  uod  8parta  siad;  sodaaB  wird  die 
folitiadie  Doclria  der  Sophietea  ( Pbysioliralie )  nnd  der  eokratiaobeB 
Schale  (die  platoaisclie  ideolnatie)  aach  den  Quellen  dargeatellt.  — 
SehalaackrickleB  Tom  Direclor  Dr.  Hease.  8.  22—39.  Schulera.  233. 
iMt.  13.  Caad.  Kaaalce  trat  als  ordeatl.  Lehrer  ia  daa  Collegium. 
Deal  Caarecinr  Prof.  GliemaaB  wurde  bei  Gelegenheit  der  Feier  aei- 
aea  50jihrigea  Dieaa^ubiliiMns  der  rothe  Adlerorden  4.  Klaaae  verlie- 
hea.  Der  frohere  Rector  de»  Gymaatiumey  Prof.  Daa a eil  überwies 
6er  Aastalt  ein  Capital  voa  292  Thlrn.,  welches  sich  bis  jetat  durch 
aene  Beltrige  ku  354  Thira.  gesteigert  hat,  mit  der  BestlaiBiaag,  dala 
die  Ziasen  au  Stipendien  verwendet  werden  aoHea.  Die  Statutea  die- 
ser Stiftuag  haben  die  Bestitiguag  der  vorgesetatea  Behdrde  erhaltea. 

—  Abit.-Arb.  lai  lieutschea:  1)  Welchea  Werth  hat  daa  Studinai  der 
Geachichtel  2)  Welche«  sind  die  Folgen  der  Perserkriegel  lai  Lal.t 
1)  Scipümi§  Äfricani  MmiorU  imgtnium  et  maree.  2)  Luemiente  de- 
memeirat  popuH  Rommmi  kiiioria  virlmiem  in  rebu»  mdperiü  maxiwu 
emitetcere. 

IScIileasiBi^en.  Gymaasium.  Abbaadl.:  Tacitus*  Agricola,  ober- 
aetisl  vom  Oberlehrer  Voigt la ad.  19  V  4.  —  Schulnachrichten  vom 
DIrector  Prof.  Dr.  Hartuag.  8.20  —  29.  In  1  Terena  Andria  rasch 
doTohüberseUt.  Schülers.  H)5.  Abit  7.  Abit.-Arb.  imDeutschea:  I) 
Die  Gegeawart  die  .Mutter  der  Zuhnaft  2)  lat  der  Patriotismus  eiae 
Borairtbeit  oder  Schwachheit?  im  Lat.:  I)  tiiaeo»  intrn  muroe  peeca* 
tur  ei  extrm,  2)  Meiemger  ei  AekiUee^  iimUü  foriuna  ciariinmomm 
virorum, 

1863.  Abhandl.:  Zur  Aeschylus-Kritlk  und  Krhlirung,  von  Dr.  II . 
Merkel.  17  8.  4.  Proben  iscbyleischer  Studien,  die  der  Verf.  noch 
weiter  au  verfolgen  gedenht,  ehe  er  eine  Copie  der  Choephoren  aum 
Abdruck  bringt.  Es  sind  die  4  ersten  Ch6re  des  genaaaten  Stfickes 
■ach  der  verglichenen  Haadschria  behaadelt  uad  Vieles  passead  aor 
ekoregischea  Orientiruag  und  Worterklftruag  beigebracht,  fimeada- 
tioaea:  v.  42  (Diad.)  anoxQonUtP  —  45  ftaxavmfiipa  —  62  toI?  —  64 
ft^9H  /^ov^oi'Ta  MQVfi  „io  dcr  D&mmeruag  harrt,  weaa  er  lange  kA- 
g;art,  das  Weh**  —  68  avai*  —  69  notrr^vfra^  —  71  atfyorri  6*  ovt« 

—  79  nqinov  %aQx^  ß^**^  —  ^'1  Sixticu  ftiyarrt  —  319  drtlfAOiqnw  «=* 
i^ofiot^ov  als  Glosse  de»  Archetypus  —  327  oTOTi^lfTcw  ~  331  a/i<|»r- 
Xiuftf^  r*  a^z&iiq  —  344  qilimra  Name  des  DiOBj'SOS  sl  ^Uw  —  354 
Xmftcuftv  *vq>offfftov  aicht  obae  Wagalib  —  365  xt^au  *-  369  ^^mi'  flBr 
den  fehleadea  Jambus  —  371  antiqmv  —  396  ^o^airM'  —  402  AT.  ol/i'. 
a^^  yoif  Xoiyop  'BgiPifq  |  nagd  tov  nqojigmy  fp^ifihav  dtav  \  Mgav  ind- 
yovaa  v$€utfi  —  585  dturd  ntnkdtw^  oxfj  d.  i.  6^^  —  589  nld&ova$  n»- 
StUMPiOi  (?)  —  590  vuSd/yagot  oder  noSdyyc^o*  —  600  dniQttnoq  —  602 
SSrriip  (?)  —  613  aJUai*  d  fjjivtr  Xoyo^  irrvyti  —  620  r«y  von  der  Tochter 

—  628  in*  dp6(fi  6^*^  inipto^  aßica^  —  630  cUxfiav  —  632  Aoyw  y^''^''^^ 
a  Sri  fo&tl  xaTiiTrs  ^-641  dtai  Jlnaq  aroftm&ip  fox^^  —  648  dngor 
d*  inttoipif^n  (die  H.  hat  deutlich  Tiir^or)  —  785  Sog  rvxa^  Ti'/ftf  döftnv 
uvQiaql  vid^  otpgvoq  rtv/A*  itfiivo*^  idtU  „gieb  denen,  die  deines  Wil- 
laaa  gewfirtig  sind,  GInch  v.ur  Erlangung  der  Herrschaft  im  Haus**  — 
791  iTttl  y*  £p  fiiyay  dgr,q  „da  er  dafür  dafs  du  Ihn  erhebst**  —  798 
Td4t  y  iStlp  Soq  rriSop  ~  800  ;r«i^ttT#v  —  804  Ivaoni  &[  ol/fo  —  812  ff. 
^tfkldßot  S*  dp  Miumq  |  ndiq  6  jlf.,  inii  ^gdraxoq  |  ngd^r  ovgiap  ^ttp 
(trota  des  hdschr.  S^üup  mit  elaem  neueren  Herausgeber),  %okta  d*  dfi- 
^€tvtl  xgoül^rp  I  ngvnrdSi*  dmtonöp  (schoB  Bager  de  Aeach.  aatistr.  8. 10) 
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^m»d€%tfoq  —  820  in  diHfkvvmf  itlfnarmv  AvTif^»or,  ^Iwf  4^^a%vxwf 
umk  ein  CoBposItum  voa  h^kto«  —  824  MCh  Tilgung  der  kaD^Mkr. 
DiMlole  hinter  noXn  etwa  ««ra  ^'  «^ . .  ^/loi»  ui^oQ  Setf/ctrcu  (oder  d^* 
do^ffvo»!  lodc  -*  828  &QO»9vit^  —  829  n^q  7  —  83!>  f.  /r  J*  0^17  yot- 
y^y  I  oTar  Ti^«2ct  Tov  drtior  |  4i(a*  tt.  . .  •  ftogor.  —  SchalBacbricillee 

von  Olreotor  Prof.  Dr.  Härtung.  S.  18--27.  Sebülenc.  97.  AMt  6. 
Abit-Arb.  in  Deutecbeo:  1 )  Der  Schein  waa  iat  er,  wenn  das  Weeen 
fehlet?  Daa  Weeen  wftr'  ea,  wenn  ea  nicht  erachienel  3)  Was  da 
ererbt  von  deinen  Vfitern  haat,  erwirb  ea,  um  ea  au  besilaen ;  iai  Lal.: 
I)  Horaiiui  pim  erga  Deot^  erga  parenUm,  erga  amieo»,  2)  Hotm- 
ff««  atfaa  ruüiemt  mmatwt, 

(9ten4*l»  Gjrmoaaiunu  1862.  Abbandl.:  Ueber  den  philoaophi- 
sehen  Znaannieohang  der  drei  Dialoge  PhAdrua,  Symposion  und  Phk-^ 
den,  mk  beaaadefer  Berücksichtigung  des  Mythos,  vom  GjrmnaaialJehrar 
Liehhold.  24  8.  4.  In  der  Plaioniacheo  Pajchologie  haben  die  Myikem 
Immer  die  grdiaie  Schwierigkeit  für  daa  Veratündnils  geboten.  Sie 
unteracheiden  sich  von  den  uhrigeB  Theiieo  der  Platonischen  Daralel- 
lang  hauptsächlich  dadurch,  dafs  sie  Bncfthlungen  sind,  welche  der 
Vernunflbeweise  ginalich  entbehren.  Pinto  bat  seine  Ansichten  in 
Belrefr  dieser  raythiaehen  Darstellungen  in  mehreren  Dialagen,  baaoa- 
ders  im  Timias,  KriÜas,  PbftdAis,  selbst  geftnrsert.  Biner  mythischen 
Behandlung  konnten  alle  GegenstAnde  der  Krfabniog,  da  sie  gewor^ 
den  sind,  unterworfen  werden;  und  da  die  Betrachtung  deraelbea  vor- 
siigliob  an  awei  Sieileu  der  Dialoge  siatifiDdet,  au  Anfaag  und  a« 
Bade,  und  bei  dieser  Betrachtung  fOr  die  Dialektik  der  Mjthiia  einan* 
treten  pflegt,  so  biMet  der  Mythu«  am  Anfang  immer  die  Basis  dtf 
folgenden  rein  dialektischen  Brdrterung,  welche  den  Kreis  ihrer  Ba- 
griffe  grAfiitemheila  auf  die  vorhergeheade  Anschauung  ^^ts  Geworde- 
nen surückfährt;  im  aweiten  Valle  %%'lrd  er  construirt,  um  eine  rein 
begriffliehe  Brdrterung  abKUschlleihen  und  die  aus  derselben  eataprio- 
gcadea  Zust&nde  in  einer  imposanten  Auscbauuug  vorsnfähren«  Waa 
dea  philoaopbisGheB  Znsammeahang  der  3  Dialoge  betriffi,  so  ist  im 
PhAdrue  der  erste  philoaophische  Beweis  für  die  UnsterblichkoU  ge^ 
gellen;  Im  Symposion  wird  der  Begriff  der  Unsterblichkeit  gleich  in 
den  Vordergrund  gestellt  und  als  sein  Urheber  Eroa,  der  Vermittler 
awiachen  Gittern  und  Menschen,  aagegebea;  durch  den  dritten  Dialog 
der  grolhartigen  Trilogie,  den  Phidon,  deckt  Pinto  die  beiden  MAngel 
der  ersten:  er  befestigt  den  Begriff  der  Ewigkeit,  weist  nach  und  be- 
grfiadet  durch  das  ewige  Heia  der  Ideen  die  UnserstHrbarkeit  der  Saale 
und  besonders  ihrer  hdcheten  Entwicklungsstufe,  des  denkenden  Gel- 
staa.  Dieaer  Zusammenhang  wird  (8.  14  fll)  näher  entwickelt  dnrob 
Büekaichtnnbme  auf  den  Gedankenaang  eines  jeden  der  3  Dialoge.  — 
Sehuiaachrichten  von  Director  Dr.  Krahaer.  S.  25-46.  SchfileraiM 
336.  Abit.  15.  Die  Hulfslehrer  Dr.  Malier,  Dr.  Ziegler  und  Caa& 
Wiloke  traten  ein.  Abit  -Arb  im  Deutschen:  1 )  Das  Alter  molh  mmm 
ehren.  2)  Gute  Böcher  sind  gute  GeseHsohafler;  im  Lat.:  1)  Pvgnm 
8mi»minia  ommium  maxime  mem^mhiiii  2)  Mmre  piü  momemii  «f- 
tniit  mi  rempMieam  j4ikenieniium  rnttganämm  et  ßrmamdam, 

18t».  Abhandl.:  Die  PrOpale  des  Domstifra  St.  Nicolai  an  Stesdal, 
von  GymnaaialMrer  Dr.  GOtae.  26  S.  4.  Dam  Verfhaaer  haben  aulhar 
Bladela  coäuc  dipi,  BrmntUnb.  uad  andern  auf  die  Geschichte  der  Mark 
beafiglicben  Schriften  auch  die  Im  Archiv  der  k6nigl.  Begienins  ■• 
Mngdebiirg  beindlioben  Vlaitatioasacten  und  Begistraturea  Sem  Dmü- 
atifts  au  Gehol»  geatanden.  Die  Grdaduag  daa  vom  Halheralidlar  Di^ 
cesanhisohof  «nnhhingigen,  unmütelbar  uater  der  r6niiachea  Curia 
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hesdea  DoBeüfla  darob  Graf  HeiMM  tob  Geffdel^e«,  eiaes  KaM 
AJbrMbt«  des  Mree,  fillt  in«  Jakr  JI88.  la  der  Reiheafolge  der 
Pr^psle»  weicke  aiclii  gaas  vollsiftadig  kat  gegekea  werdea  k^aaea, 
iMidea  sick  vea  der  Mille  des  15.  Jakrknaderu  aa  Mlaaer  voa  Be«- 
deiuuag  für  die  Gesckickle  der  Braadeakiirgiscken  Korfirstea«  Das 
Stifl  kestaad  kis  1551.  Die  Guter  desselkeo  wardea  der  Daiversitit 
FraakAnt  ökerwiesea,  dock  so^  dalk  die  aock  Torksadeaee  6  Dohk 
kerrea  ikre  Präbeade  bis  an  Ikrem  Tode  besogea.  —  8okuloackrloktea 
vonDirectorDr.  Krakaer.  8.27—46.  Sckälers.  338.  Abit.  II.  Nafck 
den  Akgaog  des  Dr.  Ziegler  tral  Dr.  Krdmaaa  voo  der  Bealsckule 
au  Erfurt  uad  der  Hulfslekrer  Sorkagea  elo.  Ablt.-Arb.  la  Denc- 
sckea:  I)  Wie  mflsseo  wir  das  Andeokea  derer  feiern,  weicke  aai 
die  Measchbelt  sick  verdient  gemacki  haben?  2)  Der  Krieg  kat  auck 
sein  Gates;  üb  Lat.:  1)  A«//«st  iftiUm  mitgii  permieioMmn  €xUüüu 
h9wnmikm9  qnam  dUeoriimmf  extmpiii  ex  anliqmüaii9  mtmarim  ptteniH 
iemomsireimr.  2)  Verumme  iil,  quoi  iieit  Comeliu$Kepo»  in  vit»  The- 
mi$iocU$f  umitu  s*rt  pmdeitiim  Gratciue  Hberimiem  a  Pern9  eae  virnH- 
cMtmm. 

TBW^^mu.  GysMasiuni.  1862  Akk.:  Vita.  Dt /pA^at««  .la/nini- 
$u  ameiore  ei  fatii  P,  /.  21  8.  4.  Musgrave  and  die  ikai  gefolgi  sind 
irrea,  weaa  sie  glauben,  dab  das  Fragneat  bei  Aeliaa  aus  den  ech- 
tes Proioc  geaonnen  sei.  Von  den  swei  In  Athen  in  Scene  gesets- 
len  Iphlgenlen  ist  die  eine  die  Taiirlscke,  weIcke  Aristophaaes  in  den 
Prftscken  vernpottet,  die  andere  die,  welche  der  jdngere  Biiripides 
nack  den  Tode  des  Vaters  aufgefflkrt  kat.  Dais  diese  aweite,  nack 
den  ansdrucklichen  Zengnifo  des  Schollasten  (Aristopk.  Ban.  67),  die 
voa  Aulisy  nickt  eine  wiederkolte  Ausgabe  eines  frilberen  Siuekes  ge- 
wesen Ist,  gebt  aus  dem  einfachen  Worte  dtdiiaxirai  hervor,  und  wird 
auch  noch  wahrscheinlicher  durch  die  Vergleicknog  mit  dem  Bericht 
de«  8uidas,  der  8ohn  des  Buripides  halte  einige  Dramen  des  Vaters 
aafjgeffibrt,  ol«  i»^nm  t^v  intdtt^dfitvo^.  Rlebtig  Ist  es,  wenn  Rernann 
das  kein  Sckollasten  stekende  oftmvHftttQ  auf  den  Namen  des  Dichters 
beaiekl«  Der  Prolog  des  Stdckes  Ist  nach  Form  und  Inhalt  nicht  En- 
ripideiseh,  aber  er  ist  erträglich,  und  durch  kein  Zeugnifii  der  Alten 
steht  fest,  da(k  er  jeorals  anders  gelesen  worden  sei.  Die  Parodos 
Ist  tbeHs  durck  die  Abschreiber,  thells  durch  Metriker  gaay.  verderbt 
worden;  es  lassea  sich  awei  verschiedene  Rinde  in  den  ersten  Tkeil 
derselben  erkennen,  die  eine  von  Kurlpides,  die  andere  von  einem 
neaern  Dickter,  welcher  manches  ünpnssendc  hinicugefugt  hat.  Von 
denselben  neuern  Dichter,  der  den  Roner  vorsugs weise  nacbabnte, 
ist  der  letzte  Thell  der  Parodos;  endlich  Ist  jener  Dichter,  der  )ias 
8tacfc  gern  vollenden  wollte,  derjenige,  welcher  nach  dem  Zeugnift 
der  Alten  die  Iphlgenle  in  Aulis  nsch  den  Tode  des  Buripides  auf- 
führte: der  jAagere  Buripides.  Mit  dem  Aellanisehen  Fragneat  ver- 
hAlt  es  sich  80.  Dea  aufserathenischen  Thestern  genügten  die  Verse 
49 — 1 14  keineswegs.  Ein  nickt  unbegabter  Schauspieler  machte  daher 
dea  Versack  nil  einem  besondern  Prologe,  in  welchem  er  dem  Puhll- 
kun  das  gaase  8tdck  exponirte.  Dieser  Prolog  ist  in  den  Bxenplar 
des  Aelian  verblieben.  Der  .8ehluik  des  Stackes  kann  nur  von  den 
Dickter  4ea  gaa^n  Stackes  sein;  ist  die  Spraoke  nicht  Buripideisch, 
sa  bedenke  man,  dafs  auch  andere  Partien  der  iphlgenle  erst  ven 
jfiageren  Buripides  vollendet  worden  sind.  Das  Alterthun  besaik  die 
voUstindige  Ipbiaenie  des  berAhnten  Buripides,  aber  es  hatte  dieselbe 
von  jingeren  Buripides  erhaltea,  und  danit  ist  die  Mdglichkelt  der 
laterpolatloB  durch  letateren  gegeben.  —  Schnlnachrlchtea  vomDIrec- 
ror  IMr.  Graser.  8.22—44.  schAlers.  261.   Abit.  des  GjrnDasliian:  10, 
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der  fcdheren  Bürgersebule:  7.  Fflr  den  ordentl.  [jebrer  SehmelBer 
trat  Dr.  VitE  von  der  RiUerakiideiiiie  ftu  Brandenburg  ein.  Aalber- 
dem  wurde  der  erdend.  Lehrer  Steppuhn  ao^eetellt.  Abflt.-Arfo.  In 
Deutschen:  a)  am  Gyraoasinm:  1 )  üeber  den  BinflaGi  der  Landeeaatar 
auf  die  Lebensweise^  die  Sitten  und  den  Cbaraicter  der  Bewohner. 
2)  Ueber  den  Ausspruch:  'O  firi  db^f«?  ar&gvnoq  ov  ncudtvtreu.  b)  aa 
der  höheren  Bürgerschule:  I )  Welche  iufsere  Umstände  belBrderten 
vorsüglich  die  geistige  Bildung  der  Griechen?  2)  Ueber  die  cultnr- 
bietorbche  Bedeutung  des  mitteilindischen  Meeres;  im  Lat:  1)  Do- 
ceatuTj  vere  et  modeite  Homentm  Uiaiit  prooemio  iram  AtkiUh  te 
cantalurum  profeitum  eite.  2)  Vi$  coniUi  expen  mole  ruii  ima,  Firn 
temperatam  äi  quogue  provehunt  In  majut:  iiem  ödere  vire$  Omme 
nefmt  animo  moventet. 

1863.  Abhandl.:  De  tphigeniae  Aulidentie  auciore  ei  /«(ts  P.  II. 
Vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Vita.  13  8  4  Das  BtOcIc  ist  ku  Irgead 
welcher  Zeit  viel  gelesen  worden  und  In  Unordnung  geratben,  die 
Exemplare  so  verbraucht  gewesen,  dafs  die  ursprungliehen  WOrler 
des  Dichters  kaum  haben  unterschieden  werden  kAnnen.  Die  Metra 
sind  so  verderbt,  daft  ihre  Verbesserung  viel  Mfihe  machte.  Irgead 
ein  metrischer  Corrector  (Hermann  verrouthet  Demetrins  Tricllnios) 
hat  versucht,  die  Reihenfolge  der  Verse  und  die  Metra  wiederhem- 
stellen,  dabei  hat  er  aber  die  vom  Leser  am  Rande  verceicbnetea 
Verse  oder  WOrter  ffir  echt  gehalten  und  In  das  Stück  selbst  aufge* 
nommen,  bisweilen  auch  Manches  fiberseben  oder  die  Reihenibige  der 
Verse  verkehrt.  Von  einem  so  corriglrten  Kxemplar  sind  wahrscheia- 
lieb  viele  Abschriften  gemacht  worden,  und  in  allen  jenen  Abschrif- 
ten fanden  sich  keine  Spuren  von  Lficken;  erst  unsere  Zeit  fand  de 
als  von  einem  Metriker  vernichtet.  Demoach  hat  die  höhere  Kritik 
zunächst  die  Aufgabe,  den  Umfang  dieser  metrischen  Interpolation  aa 
bestimmen.  Dieselbe  hat  sich  erstreckt  auf  diejenigen  Trimefer,  die 
theils  am  Ende  stark  beschädigt  (v.  77.  417.  804.  813.  919.  1034.  160a 
1623;  wie  v.  407  herxusfellen  ist,  xeigt  Plutarch  adul.  et  am.  p.  64C; 
73.  89.  19  mit  Stobäus  fiaffot  ^Tiaii-w),  theils  in  der  Mitte  fehlerhaft 
sind  (v.  57.  72.  268.  272),  theils  vollständig  die  Hand  des  verbeasera- 
den  Metrikers  verrathco  (46  f.  mit  Hermann  nlfintiv  —  dtxofol,  84.  392. 
364.  416.  652.  809.  813.  867.  831  mit  Valck.  //««»'or,  1193.  1207.  1264. 
1438  f.  1550.  1588  f.  1592.  1625.  Bin  bedeutsames  KennxeioheB  iat 
hier  Öfters  die  Partikel  fi,  v.  1580  ist  xu  emendiren:  ffioX  S*  fyl^mx* 
alyoq  ov  fiixgov  (fQfvL  —  v.  631 — 640  sind  so  au  transponiren :  631. 
632.  638.  639.  635-637.  633.  634.  640).  Sodann  sind  von  der  Kritik 
diejenigen  Interpolationen  auszuscheiden^  welche  auf  den  jdngenea 
Eiiripides  xunlckgefGhrt  werden  kdnnen.  Es  sind  Verse,  denen  man 
ansiebt,  daCi  sie  mit  einer  gewissen  Elle  gemacht  sind:  111  — 114- 
598—606.  635  —  637.  1426—1430.  ~  Schulnachrichten  vom  DIrector 
Dr.  Graser.  8.  14—33.  In  III  3  St.  Hom.  Od.  Schfilerx.  286.  Abit. 
des  Gymnasiums:  7,  der  hChcren  Burgerschule:  2.  Cantor  Brejer 
trat  in  den  Ruhestand.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  a)  am  G^'mnaslirai: 
1)  Alles  Grofse  in  der  Weltgeschichte  ist  von  Einzelnen,  niemals  ▼oa 
Massen  ausgegangen.  2)  CTeber  die  BOrgertligenden  und  die  Staats- 
grundsätxe,  welchen  Rom  seine  Weltherrschaft  verdankte;  b)  an  der 
höheren  Bfirgerschule:  Welches  sind  die  Bande,  die  uns  an  das  Ta- 
terland knüpfen?  im  Lat.:  1)  Doceaiur,  veteribut  Romanu  ad  eompm- 
randum  orbu  ierrarum  Imperium  quantum  praeter  iptorum  virtutet 
iemporum  ei  locorum  opporiunitatet  profuerini.  2)  Oix  aya&ov  noXv- 
no^Qarlfi*  dq  xoigai'Oi  ffftu. 

Weraff^erode.   Lyceum  (Progymnasium).    1863.    Abhandl.:  De 
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LtUgikmi  et  LtfrH$,  Srriftii  Chri$iimnm$  H einte ke.  II  0.  4.  — 
SdMliMckricirteB  tom  ilM««r  BnohnaB«.  8.  12  — 19.  Sckülerm.  in 
II— VI  I6M,  im  der  VorklaMe  46. 

WltteBberf^.   OymiMiimi.    1862.   AMiaD4l*:  Ueber  die  Abgrea- 
MiBg  der  MDBderlee  Im  Knrkreiaey  wm  Oberlekrer  G.  {Stier.    20  8.  4. 
I>le  KcBBtaiCi  de«  Velksdialelctee  ist  ie  pidagogieclier  ned  wieeee- 
eclHifllielier  UieeieiiC  öbenma  wicbüg.    Pör  die  Krforechvog  dea  SA- 
deM  ist  eclMa  Mebr  gesciMfceD,  als  für  dea  Nerdea,  wAliread  gerade 
der  leralere  am  adiaellstea  uad  eifHgatea  das  Stndiiim  aeiaer  Maad- 
artea  erMaelity  well  dieaelbea  raaeheai  Verderbea,  ja  AmI  aichereni 
Abaierbea  eatgegeaelle«.  (Pir  dea  Sicbaiacbea  Karkreia  lal  ela  galer 
AaAwg  a^rachlicber  Foracbaag  la  deai  Aufeats  dea  Üiacoaua  Wialer 
Ka  8cfeiaebeck:  „Die  Spracbgreaae  nwiacbea  Platt-  uad  Mitteldeatacb 
jai  Sadea  voa  Jiterbeg^'  [abgedr.  ia  d.  N.  Mittbeil,  dea  Ibfir.  sücba, 
Vereiaa  l»60  IX,  2]  geamebt  wordea.)    Der  Verf.  beapriebt  I)  die 
deatacbeo   Maadartea  iai  Allgeneiaea,  2)  die  dea  ebenaligea  Kur* 
kreise«.    Beigelegt  aiad  aulaer  elaer  guten  8pracbkarte  2  Urkuadea  aiia 
deai  Reicbaarcbiv  an  Witleaberg  vom  J.  1354  und  1356,  sowie  Pro- 
ben aua  einen  allen  Wittenberger  Gericbtsbuebe.  —  8cfaulnacbrichten 
von  Director  Dr.  »cbnidt.    8.21—40.    Schnlers.  332.    Abit.  20.    Der 
Director   feierte  daa  25jäbrige  Directoratajubilium.     Zu  dieser  Feier 
fiberreicbte  Prof.  Wcaacb  eine  lat.  Widmung  und  eine  Abhandlung: 
„AqtiiUi€  Rommm  de  figttrh  unteniiarnm  et  elocutionit  liher**^  Dr. 
Bernhardt  eine  andere:   „Die  Anschauung  dea  8eneoa  vom  üalver- 
aam,  dargestellt  nach  den  nmtmralet  quaeitione»  desselben'*;  der  Di- 
rector de«  KriedlSndiscben  G^'mnasinros,  Dr.  Unger,  übersandte  efn 
lal.  Zueignnngsgediebt  und  eine  Epiitota  de  Varrone  Atmeino,  —  Abit.- 
Arb.  In  Deutschen:  Die  Bedeutung  des  Peloponnesiscben  Krieges  nach 
dea  Worten  des  Thiirydides:  KlrtioKi  yaQ  avrti  ftty^atfi  Sti  %o\<;'ElX^<ny 

&Qt0nmr  — ;  im  Lal.:  De  duplici  AchiHi$  in  iti^de  ira. 

1863.  Abhandl.:  Stoicorum  panlhei$mui  et  principia  doctrinae  ethi- 
ene  qmnm  $int  intet  $e  ttpta  et  comnexa^  vom  Gjnoasiallebrer  Dr.  Win- 
ter. 14  8.  In  der  Kinleitung  spricht  der  Verf.  von  den  l«ehrern  dea 
Stifters  der  aloiscben  Schule,  um  au  beweisen,  dals  Zeno  hauptsfteb- 
lieh  aas  den  Lebren  der  Akademie  seinen  philosophischen  Stoff  ge- 
ackdpfl  habe.  Die  Abhandlung  seihet  v.erfSIlt  in  2  Theile:  I.  PantheiM- 
mm9  unde  et  gumlis  iit;  II.  Qume  ratio  inter  fatum  actionetqme  k^tni- 
num  inlereedat,  1)  Qum  arte  dimlectica  ea  quae  fato  fiant  et  qumefieri 
qweant  inter  ie  Stoici  inuxerint,  2)  Quali$  tit  necetiita$  libertatqme 
agtndit  quate  bonum  et  verum.  —  Schulnachrichlen  vom  Director  Dr. 
Sobnidt.  8.  15  —  32.  ScbOlenB.  292.  Abit.  16.  Oberlehrer  Stier 
wurde  Director  des  Dom-Gymnasiums  in  Colberg.  Das  Propemptikon 
baite  der  Director  geschrieben:  de  quatuor  Oorgiae  Piatoni  toci$  diu- 
putaiio  7  8.  4.  —  Oberlehrer  Dr.  Bernhardt  erhielt  den  Titel  eines 
Profeasors,  Dr.  Wentrup  den  eines  Oberlehrers.  —  Sohulgeldaitae 
ia  I  22Tblr,  II  20,  III  18,  IV  16,  V  14,  VI  12.  Abit.-Arb.  im  Deut- 
aehea:  I )  Die  Grundy.fige  des  R^niscben  Volkscharacters  mit  Beispie- 
lea  aua  der  Geschichte  belegt.  2)  Bs  ist  die  Treue  der  Deutschen, 
die  aidi  in  ihren  Volkaepen  ein  unvergftnglicbe«  Denkmal  gesetat  bat 
(Vllnuir);  im  Lat.:  I)  Quam  varie  apud  Otaeeo»  viri  optime  de  civi- 
hu$  meriti  iniuriam  ab  tu  aeceptam  tulerint.  2 )  Qni  factum  iit  al 
RoaNtat  iuteubuerint  Oermanii. 

Seite.  SUfta-Gymaaaium.  1862.  Abhandl.:  I.  Binige  trigono- 
BWtrlache  Aafigaben  fBr  ScMiler,  II.  Beitrag  nur  Reoiprocitit,  vom 
Oynaaaiallehrer  Stade«    10  S.  4.  —  Schuloaobricblen  vom  Director 
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Prof.  Dr.  Theits.  8.11—30.  SciialerK.  201.  Abtt.  9.  Durch  4ie  ICr- 
richtveg  4er  Sextii  gewiroii  4ie  Aestalt  eia  voHettndigeii  ClmBtenwym^m. 
Dr.  N0ldccben  wurde  als  Ordiaariue  der  VI  ati|^estelll.  Abit^Arl». 
In  Deutecbea:  I )  la  wiefera  ist  €NMIies  BernaaB  uad  iiorotbea  ela 
echt  deulachee  Gedfchl.  2)  la  wetchea  ^Ogea  dee  Nibelnagealletfea 
seigt  sich  Hagea  wahrhaft  als  der  grimaie?  lai  Lat:  I)  Verum  eue, 
quoi  mpui  Comelium  Nepoiem  eni:  üniuM  viri  pradeniia  Qrmecia  Hke* 
ratm  €$t  Euröpaeque  »uccubuit  A^im.  2 )  QuibttB  caum  fmctum  «t/,  «f 
CttHlina  §ocio$  eoniwrationU  imenirei, 

1863.  Abhaadl.:  Die  kirohliche  Lehre  voa  dea  Graden  «er  tletlg- 
keit  aach  Ihrem  bibliscbeB  Omade  nad  ihrer  geaehichllicheD  Baiwiefce- 
Inag,  vom  Ojmaasiallehrer  Dr.  NAIdechea.  46  8.  4.  —  sehuiaaek- 
riohtea  vom  DIrector  Prof.  Dr.  Tb  eise.  (^.47—62.  fichfilen.  217. 
Abi4.->Arb.  in  Deuteohea:  Rektors  Abschied  voo  Aadromache  vergll- 
chea  mit  Siegfrieds  Abschied  voa  Krierohildea;  im  Lat.:  QuniHa  ilene- 
fieim  Aihgniennum  eivitmi  in  ceteroi  Oraecot  cintiuierit. 

Naumburg.  Holsteip. 


11. 

Scholia  Horatiana  Acronis  et  Porphyrionis  ad  optitnos  quos- 
que  Ubros  atque  ex  ingemo  emendavit  constUmt  ohwU 
Ferdinandus  HauthaL  Vol.  L  Pars  prior  continens 
carmina  II  —  III  6.  Berolini  1864.  Sumptibus  Sprin- 
geri.    (288  pgg.) 

Uaier  vorliegeadem  Titel  liegt  uas  die  erste  LIeferuag  elaea  umf 
2  B&ade  la  je  2  Liefernageo  berecboetea,  laage  erwartetea  Werfcca 
vor.  la  drei  Auflagea  selaer  rdmisehea  Litteratvrgeschlchte  (1850, 
1857  nad  aoch  jflagst  1863  la  der  viertea  Bearbdiuag)  schrieb  G. 
Berahardy:  ,,eiae  vollstiadigo  Geschichte  uad  Hammlnag  der  Roras- 
Scholieo  darf  maa  voa  Hauihal  erwartea^^  Nachdem  im  Jahre  1858 
Fraas  Pauly  eiae  Ausgabe,  eilig  uad  ohae  die  rechte  Vorbereltva^i 
veraastaltet  hatte,  machte  sich  eodlich  Hanthal  aa  das  Werk;  1859 
erschiea  ein  Hefl  (Acronii  et  Porphyrionii  Cotnmentmrii  in  Q,  Hprm- 
tinm  Fiaecum  eaitigavil  F.  H,,  Lip».  I8&9),  auf  pg.  .35—64  die  alte« 
Schollea  au  C.  I  1 — 3  mit  sehr  aunfiihrllebea  Annerknogen;  voraa- 
geht  bis  pg.  32  unter  dem  Titel :  SuhMiäia  eia  Veraeiohals  und  genäse 
Beschreibung  der  benuty^ten  Handschrlflren  und  altea  Drucke.  Jenen 
erstea  Hefre  solltca  aoch  9  andere  »ur  Beendigung  des  Werkes  ,«ia 
mAglichst  geringen  Zwischenrftumen'*  folgen.  Leider  ist  diese  Ver- 
helfonag  unerfnllt  geblieben,  nad  schon  6eng  maa  aa  au  befurebfeea, 
die  reichen,  handschriftlichen  Hcbitae  und  die  Hesnitate  vie^ttrlgeri 
nibsamer  Arbeitea  uad  Korschuagea  wArden  der  wisseaschafllidieB 
Welt  voreathalten  bleibea.  8ehoo  machtea  sich  aadere,  jöegere  Krtlle 
vea  Neaem  an  die  Arbeit  uad  bemöhtea  sich  um  Brwerbuag  eine«  ge- 
nfigenden  bandschriftlichen  Apparats,  damit  doch  eadllch  die  altea  Br- 
klirer  des  beliebtesten  unter  den  rAmlschen  Dichtem  kritlaob  gerel- 
■igt  und  lesbar  vorlägen.  Da  erschien  ia  der  eilftea  Stande,  gleiefe* 
■eltig  mit  der  AnkOndigiing  einer  Im  Teubner'seben  Verlage  vorbe- 


rtM«l«tt  krhlffOlieB  Aiiagalie  4tm  BfttUum  mm6  mtitr  altMi  KrliUyner 
vMi  O.  Keller  uod  A.  HAMer^  Bede  dee  vorigen  Jahres  von  de«  i»-> 
Kwisches  Bicb  Berlio  Abergealedeiieii  Henuiegeber  dee  erafe  Vierlei 
der  Bearbeitueg  BMiilMÜ'e  ie  eioe»  Berliaer  Verlage;  die  PertaeiaiiBg 
wird  io  Mmesier  Krint  erfolgee;  echon  iet,  wie  Refereni  vereichem 
kanis  der  aweite  Tkeil  dea  ersten  Baades,  der  die  Sdioliea  r.a  C.  III  6 
Ms  an  deo  Kpedee  eiascbliefiillcli  ealhilt.  Im  Druck  velleodet,  uad  der 
swelte  Baad  seU  unailttelbar  darauf  io  AagriflT  geaoniBieB  werdeo. 
Mieht  BW 9  weil  die  Wicliiigkcit  des  Werices  es  erforderl»  soodem 
aach  um  «asere  Freude  uod  uosera  Daok  ausauspreelieoy  babea  wir 
WM  eaiscMoeseoy  eloe  eiageheodere  Besprecliung  des  vorllegendea 
etatea  Halbbaades  sdioo  jeiai  ku  verdfleoUickeD ,  weitere  Beoierkua- 
gea  bei  der  Fonseisuog  dea  Werkes  uns  vorbehaltend. 

Das  erste  Blatt  eaibilt  eine  kurae  Uebersicbt  der  henutsten  Band* 
•ebriAea  und  Ausgaben;  genaueres  soll  die  Vorrede  des  erstea  Bandes 
•atballen.  Bis  dieselbe  erscblenen  ist,  sind  wir  auf  den  „elenchus 
aabsidioruai**  vor  der  Leipniger  Ausgabe  angewiesen.  Daraus  ergibt 
sieb,  dais  für  Aoron  der  älteste  und  beste  Codex  der  Parisinus  7900.  A 
inly  vom  Bnde  des  neunten  oder  Beginn  des  10.  Jahrhunderts  (nach 
4er  Berliner  Ausgabe:  saeo.  IX).  Br  enthält  ,,Coniinentuin  Acronis 
flive  Kxpositio  in  Horatiuni^'  bis  aum  Anfang  des  16.  Bpodus.  Mit 
Aeeht  ist  diese  Haadschrift  der  Kritik  ku  Grunde  gelegt  worden;  In 
folge  davon  sind  viele  Zusätae  aus  späterer  Zeit  und  aahlreicbe  In- 
terpolationen der  Herausgeber,  namentlich  des  Georg  FabrlciiM  und 
Mio.  Hoeniger  in  den  Baseler  Drucken,  die  auch  bei  Brannhard  und 
Paoly  kritiklos  mit  dem  Alten  und  Aechten  vermengt  sind,  ansge- 
«erat  worden,  d.  h.  eingeklammert  oder  in  die  Anmerkungen  ver* 
wiesen.  Dies  ist  namentlich  der  Fall  bei  den  suihlreichen ,  mit  den 
Warten:  „Ordo  est*^  beginnenden  Anmerkungen.  Diese  und  ähnli- 
che Bemerkungen,  die  dem  Acren  hei  Bernhard^  u.  A.  das  Prädicat 
„ weitseh wei6g'*  augesogen  haben,  hätten  nach  dem  codex  A  noch 
eoBsequenter  fortgelassen  werden  sollen,  als  es  von  Hrn.  H.  geschehn 
Ist.  Man  vergleiche  a.  B.  au  C.  I  6,  17  pg.  25.  v.  19  pg.  26.  I  9,  21 
aad  viele  andere  Stellen.  Auch  in  anderer  Beaiehiing  hätte  der  Aue- 
torität  des  vorafiglichen  Codex  noch  mehr  gefolgt  werden  kdnnen. 
Ku  C.  1  13,  6  schreibt  Hr.  H.:  ^Becretae  laorimae  amoris  (nimieta- 
iaai  prodentee)*S  nach  einem  Berner  Codex  des  15.  Jahrhunderts,  nach 
A  Jaulet  das  Scbollon  unstreitig  richtiger:  „Secretae  lacrimae,  amoris 
aiaMetatem  prodentes^^  Zu  C.  I,  15,  7  pg.  58  lautet  Acron's  Anmer- 
kaag:  ^^umptrt  mtpiia9.  Hoc  ideo  dicitur  vel  propler  amaofis  Pari- 
dls  animum,  oui  praedioebat,  ut  dolerel,  sl  legitlmnm  uxorem  perderet, 
vel  ex  Veneris  promisso,  quae  pro  percepto  malo  eins  iudiclo  nuptias 
BMilleris  pulehrae  promiserat.^^  Hr.  H.  sagt  in  der  Anmerkung  bierau: 
i^,Verba  eiui  iuiici^  suspecta  aut  superflua  videntur.'^  Mir  scheint 
jeder  Anatofs  beseitigt,  wenn  man  nach  cod.  A  das  ungehörige  mtUu 
l<MrUäfirt. 

An  aweiter  Stelle  wird  sowohl  In  der  Berliner,  wie  In  der  Leip^ 
«Iger  Ausgabe  die  Pariser  Handaclirift  7975  angeführt,  aus  dem  II. 
Jahrhundert,  nach  Vanderbourg's  Vorgange  mit  y  heaeichoet.  Dieselbe 
beginnt  mit  C.  1  7,  5  und  endet  bei  Kpist.  II  I,  244.  Diese  Hand- 
aalurill  ist  in  vielfiicber  Hinsicht  hAchst  merkwürdig  und  beachteus- 
vrerth.  Brstlich  ist  sie  unter  den  den  älteren  die  eiuKige,  die  den  a» 
genannten  Acron'achen  Commentar  zu  den  Satiren  und  Kpiateln  iln- 
▼erfiUacbt  bietet;  aweitena  alinunt  sie  sehr  oft  und  in  überraschender 
Welse  mit  den  von  Cruquius  in  dem  so  genannten  Commentator  ver- 
MMtUchten  Bcholien  Aberein;  drittens  enthält  sie  die  Gedichte  des 
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Boralias  in  derselbeo  Ordoang,  wie  der  berftliaife  BlandtoiM  antf^ol«- 
simus  de«  Cruqnius,  worüber  man  vergleichen  nidge  niefne  Ouneaii«»» 
nee  Horat.  (Michaelis-Programm  de«  hiee.  Wllb.  Oymn.  1862)  pg.  6  '). 
Ba  isl  mir  unbekannt,  ob  diese  Ordnung:  Carmina»  ars  poel.,  epodi, 
Carmen  saec,  sermones,  epistulae  noch  In  einem  dritten  Codey  aidi 
vorfindet  Üa  Vanderbourg's  und  Poltler's  Vergleicbung  auf  Vollslfts- 
digkeit  und  Genauigkeit  keinen  Anspruch  erheben  kann,  so  wird  em 
nach  Veröffentlichung  der  Hauthal'achen  Collatlon  ein  Urtheil  geliltl 
werden  kdnnen  fiber  das  Verhilinis  dieser  Handschrift  su  den  Blas- 
dinius  antiqnissimus,  der  bekanntlich  veriiranBt  ist.  —  Etwas  geriagw 
ist  der  Werth  aweier  anderer,  Btfif  von  denen  es  in  der  Leips.  Aus- 
gabe pg.  5  heiilit:  „plurima  eomm  scholia  eadem  esse  alque  ea  quae 
cum  Blandinianis  mss.  deperisse  creduntnr'^  —  Unter  den  Handsckri^ 
ten  des  Porphyrion  steht  oben  an  die  Mfinchener  181 ,  der  auch  wom 
Pauly  benutxt  worden  ist.  Auf  das  Veraelchnis  der  Codices  folgt  das 
der  alten  Drucke,  die  aus  Handschriften  hervorgegangen,  endtt^  4to 
Ausgaben  des  16.  Jahr|iunderts,  an  die  sich  die  Prager  vea  Pr.  Paalj 
aunichst  anschliefst. 

Dieser  so  reichhaltige  Apparat  ist  hier  nicht  nur  cum  erstenmale 
in  dieser  Vollständigkeit  «usammengetragen,  «oodern  auch  im  Binse!- 
Den  mit  grofiier  Genauigkeit  gegeben.  Beweis  davon  liefert  das  Deneste 
Heft  des  Rheinischen  Museums  (XIX,  l)»  In  welchem  O.  Keller  su 
einigen  Stelleo  Acron's  seine  Vergleicbung  des  Pariser  Codex  A  Mit* 
theilt:  dieselbe  stimmt  fast  durchweg  mit  Hauthi^s  Angaben  üherein. 
In  Bessug  auf  die  Munchener  Handschrift  (M)  des  Porph^'rion  hat  H. 
fast  durchgängig  genauere  Angaben  als  Halm  und  Pauly.  Auch  die 
Benutsung  des  Materials  Ist  durchaus  %u  billigen.  Die  Kritik  wird 
mit  Umsicht  und  Scharfsinn  geObt;  dem  Herausgeber  steht  besondere 
seine  genaue  Kenntnis  der  Sprache  später  Grammatiker  und  Commea- 
tatoren  zur  Seile.  Nur  in  einem  Punkte  erlauben  wir  uns  eine  ab- 
weichende Meinung  aufxustellen,  die  nicht  ohne  Einflufo  auf  die  KHlik 
der  Horaaschollen  su  sein  scheint:  es  betrifft  den  Commeniaiar  Cru- 
quianui,  Hr.  H.  rechnet  denselben  (pg.  30  der  Lelpa.  Ausg.)  su  den 
„Codices  Acroois  et  Porphyrionis  typis  excusi  aut  iibri  ex  codd.  man. 
profecli^S  indem  er  die  verschiedenen  Meinungen  Aber  deaeellMn  lo 
der  Vorrede  genauer  prfifen  xu  wollen  verhelfst.  Auch  sonst  triBt 
man  gewöhnlich  die  Meinung,  Cruquius  habe  seinen  Commentator  s«- 
sammengestellt  aus  den  Koten,  die  er  in  seinen  Handschrlflen  vorge- 
funden, besonders  den  Blandioischcn ,  worunter  voransteht  der  Anti- 
quissimus.  Daher  wird  er  als  ein  selbständiger  Scholiast  aageaehu, 
und  bei  Ciraten  von  iCragmenten  und  sonst  selbst  da  angefQhrt,  wo 
Acren  oder  Porphyrion  dasselbe  enthalten.  Z.  B.  ist  in  der  Lacfc- 
mann'schen  Aufgabe  des  Catuil  (ed.  2.  1861)  das  Fragment  ffJi  nea 
effugiti  meot  iamboi*'  aus  dem  Commentator  citiert,  obgleich  es  ia 
den  Handschrlflen  Porphyrion's  steht.  Dasselbe  sehn  wir  im  krltiselMa 
Apparat  zu  dem  Juvenal  von  Otto  Jahn:  man  vergl.  zu  Sat.  I  76.  141. 
X  66.  72.  Zu  keiner  dieser  Stellen  bietet  der  Commentator  etwas 
eigentbumliches,  das  nicht  Acron  oder  Porphyrion  eben  so  hätte.  Jft 
zuweilen  wird  nach  ihm  citlert,  wo  er  Verwirrung  anrichtet,  wäh- 
rend nach  dem  handschriftlichen  SchoÜasten  alles  In  Ordnung  ist.  Z.  B. 
Jahn  zu  Sat.  I  81,  verglichen  mit  Acron  au  Hör.  C.  I  2,  9.    Da  man 


')   ich  §laal>e  nicht,   daf«  die  abweichende  Meinnng  Bitten  (in  «cii 
Auifabe   des  Horas   1  pg.  XXXI)  wegen   ihrer  gewalüsmeD   Oetttong  der 
Worte  des  Cmquin«  irgendwo  Beifall  gefunden  hat. 
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den  VeraieiMniBcea   4e«  „biedern^*  Cniqulii«  aber  sein«  MäbsMiie, 
gewiMeolNiAe  ZuMunneMtelluag  der  alten  Brklirer  «is  de«  beaten 
Hnndschfiflen  glMbCe  (viel.  s.  B.  Mutnell  ia  dieser  ZeiUcbrift  Bd.  IX 
p.  871  ff.,  DHIeabarger,  Riüer  u.  A.),  so  riuate  mao  deo  KricliriiD- 
f  es  MBd  Leaarten  dea  Commeatator  eiaea  allsu  grotea  Klafliift  auf 
die  Textgastalmaf;  dea  BoraÜMa  eia,  wie  von  Ritter  oftmals  geacheha. 
Aber  wenn  naa  die  Daieraucbang  acbeute,   bitte   man  dnrcb  viele 
Bilawea  liaga«  siir  Voraicbt  aicb  aollea  mabaea  laasea.     Scboa  in 
Jafere  1S97  acbrieb  aai  ScblaA  der  Cruquiaaa  Fr.  D.  (nicbt  J.  Dusa, 
wie  MitselJ  a.  a.  O.  pg.  859  uad  Aadere  glanbtea)  ad  leotorem  vater. 
der  Aalbcferifl:  „Aactarlaai  veteria  CkiBoientatoria''  unter  Aaderen: 
„Qmm  p—iquttm  pamlo  mitemHu»  evotvert  ae  cum  veteribu$  Caatateala- 
fiü  PorpkjßTÜmu  ei  Hei.  Aeronit  imm  olim  ac  »aepiH9  exeuni  conferre 
e§epu$emy   depraekemÜ  lacob.  Crvguimm  in  eo  Commentmtore  eoacni- 
tunuh  non  $mii$  proui  exUHmaram  Hiigentem  friue.  mnlta  tu  a/tif 
aaii  fa/«ai   emenimHora^  verum  eiiam  veterum  $eripiorum  tetiimomiB, 
fume  frutra  uiibi  quaeeieritf  muctiora  reperiebmm.   tSnriogar  nrthellt  la 
der  Hialorla  orit.  acbol.  Lat.  III  pg.  82  über  den  Conaientator:  Qum- 
Heeunque  komm  »ekoii&rum  origo  fuerii^  hoc  landem  a  me  monitum 
e$ie  ae/tai>  futurum  Sekoiiuiiarum  eiilorem  vix  teiam  iumm  hene  per» 
Uxturum  e$i€f  min  kumc^  quaii»  m  Cruquio  ex  locupletioribu»  ei  iub- 
imde  mimu»  inquimaiis  coäicibu»  ediiu$  ««#,  iuborem  tHiigenier  ei  xard 
«öda,  eed  et  cmute  unwpet  ai  emendandUf  quae  vel  in  Fabridi  eii- 
Herne  inierdum  mitlfrrime  corrupta  $unt,  Acronie  et  Porphyrionie  $cho' 
lim.    Eatacbledeaer  spracb  sieh  Theodor  Berglc  aus  (Pbllol.  XIV,  1859, 
p.389)  ia  der  91.  Theals:  „Dte  Angaben  de»  Cruquiue  über  die  von 
ihm  benutzten  HandMckriften  de»  Borax  beruhen  zum  Theil  auf  Fäl- 
»ekung*';  und  in  einer  Untgegming  auf  den  Angriff  von  Luclan  Muller 
la  den  Jaha'sohen  Jabrbfichern  Band  83  (1861)  S.  862:  „Sovo/  in  den 
Angaben  der  Leearten  ah  auch  in  den  Scholien  finden  »ich  bei  Cru- 
quin»  handgreifliche  Falechungen.    Spiter  habe  iob  (in  meinen  Ouaest. 
Borat,  p.  8.  9)  diesen  Punkt  weiter  ausgeführt,   sogleich   aber  be- 
laerlit,  die  Uatersuehung  bAnne  erst  au  Ende  gefuhrt  werden,  weaa 
die  von  Hauihal  verhellsene  Scholien -Ausgabe  mit  den  handschriftli- 
eben Nacbweisuagea  vorliegen  werde.    Diese  Erwartung  ist  nicht  ge- 
tftoscbt  worden,  schon  jetzt  Ifitst  sich  ein  sicheres  Urtheil  über  den 
Conaientator  Croquiaaus  aufisteilen  und  genauer  begründen,  als  es 
vor  2  Jahren  ladglicb  war.    Ich  hatte  behauptet,  Oruquius  habe  den 
Text  ^f  Coraroentator  nicht  nach  den  Handschriften  ausschlielsllch 
snaamneogestellt,  sondern   mit  Benutaiing  der  gedruckten  8cholien 
(wabrschelallcb  aach  der  Ausgabe  voa  €^eorg  Fabrlclus,  Basel  1555) 
das  la  seiaen  altea  uad  guten  M88.  geftindene  Material  frei  verar- 
beitet, aad  dabei  an  manchen  Stellen  selbst  ZusätKO  ans  neuern  Com- 
meatarea  aufgenommen,  a.  B.  von  Lambln  (Q.  H.  pg.  II).     Hierau 
Doeb  einige,  hoffentlich  Oberaengeode  Belege.    Porphyrion  au  C.  1  6,  1 
(bei  Haotbal  pg.  26)  gibt:  Fvif  auiem  L.  Variue^  et  ip»e  earmini»  et 
trmgoediarum  ei  elegiorum  auctor,   VergUii  contubernali».    So  haben 
alle  Handsebriften;  aus  dem  gefilschten  eclogarum^  das  bei  Fabriciua 
(f)y  Hdoiger  (h)  and  Cruquius  (C)  sich  findet,  haben  manche  Neuere 
verkehrte  Melauagen  aufgestellt.    Aufser  den  von  Hauthal  au  dieser 
Stelle  angefahrten  Schriften  vgl.  Estre  Prosop.  Hör.  pg.  452:  Porphy- 
rion  et  Cruquianu»  inter  bucolico»  poeta»  (/)  Varium  referuni.    Zu 
derselben  Stelle  bat  Acren  nach  allen  Handschriften  gana  richtig:  Ce- 
termm  ingenium  »uum   impar   meirorum   iudo   laude»  bellica»  canere. 
fb:  Cmeierum  ingemum  »uum  meirorum  Iudo  deditum,  laude»  bellica» 
impar  canere.    C:  Summ  mmtem  ingenium  Iudo  deditum^  impar  eiss 
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imlium  WKirorum  nee  re§  beUiea$  eamere  po$$e.   Wir  eebe«  detitllcli  die 
Brweiteruo||[  nod  VerfHIecbiiog;  der  hnodscbrifriflcheD  VeberlleremBi^  bei 
fh  y  mm  welcbeo  C.  scblfplt  und  die  er  »iir  Verblndnog  der  eiimelBee 
Noten  Porpbjrion's  and  Acron's  nocb  mebr  bearbeitet.    Wenn  Hr.  B. 
pg.  24  und  eoDSt  oft  eebreibi:  fh  ex  C,  so  iat  diee  eebon  der  ZeÜ 
nach  unni((glicb,  da  ja  Kabrioiue  1555  erschien,  CruqnhM  aber  die  3 
eraten  Bflcher  der  Oden  sueral  in  der  Geeanaitauagabe  1579  ver#^ 
ÜMiilicbl  bat :  et  bleibt  nur  die  Annahme,  dab  Croqnlus  den  Dmek  den 
rabricina  benutzt  hat    Zu  C.  I  15,  11  hat  Acron:  ffea«  primum  Mi' 
nervam  iraicentem  po$uii  miulterio  uipoU  deam  eaUiimiü,  eo  Hauthal 
nach  allen  Handschriften  mit  Recht,  nur  die  Aaoenaiana  (1529)  fb€ 
haben  mäulierof  was  wegen  des  ClegensatKea  em$tiiati$  su  ¥« weifte 
ist.    Zu  C.  1  16,  7  wird  von  Acron  die  Stelle  TergiPs  Georg,  lif  94 
ciliert,  die  nach  dem  besten  Codex  A,  so  wie  nach  allen  Handsohrtf- 
ten  des  Vergil  lautet:  Pelion  Mnniiv  fugiem  implevit  aemto.  Nur  fbC 
haben  Pelion  tinniin  fmgient  cet.,  gewis  ursprfingliob  in  f  ein  Drnek- 
▼ersehn.    Da  es  aber  einmal  in  C  aufgenommen,  hat  es  Mibere  AeCo- 
ritil  gewonnen.    Pauly  hat  nicht  nur  eben  so  geschrieben,  soedera 
auch  folgende  Rechtfertigung  binsiigefQgt:  „tinniiu  mmtem  rteU  m 
habet  et  Pelion  tdnflMum  hie  etf,  ni  SiL  III  495,  mü  nsc  Pelto 
nee  Pinäo  ferendum/'    O.  Ribbeclc  schreibt  in  der  Anmerkeng  ew 
Vergilstelle  nach  so  verderbter  Quelle:  tinnitu  Jerony  quod  prmet^r 
Frmnci$eum  Paviy  nemo  probahit.    (Beiliuflg  sei  hierbei  bemerkt,  daA 
ein  anderes  Mal  Ribbeck  sich  doch  durch  ein  gro0bs  Versöhn  Pavijr's 
hat  vorleiteq  lassen.    Zu  C.  I  7,  12  schreibt  Paulj  unter  Acren  die 
«teile  Vergil.  Aen.  VII  83  fönte  mänmt,  statt  «eaal,  wie  alle  cedd. 
und  edd.;  Ribbeck  schreibt  in  der  Anmerkung:  mannt  $ekot,  Har.) 
Zu  C.  1  I,  20  gibt  fh:  nee  spemit]  liptote,  eben  so  C.  1579,  erst 
später  ist  litote  corrlgiert.    Nicht  geuau  lautet  daher  Hrn.  HauthaFS 
Anmerkung  xur  8telle:  „fh  (liptote)  ex  C  (liloie).^'    Zu  C.  I  17,  21 
ciliert  Porphyrion  in  fh  die  fiftelle  Vergil's  Georg.  11  90  feMerbafl  ee: 
„Quamve  Methymnaeo  cnrpit  de  palmite  l^esbos.''    Die  Handecbrifleti 
haben  das  Citat  entweder  gar  nicht,  oder  nur  Im  Acron. 

Solche  Fftlschungen  im  eineelnen  lassen  sich  nocb  in  groCMr  Zahl 
anführen.  Cnbegrelflich  ist  es  aber,  dafs  Hauthal  eine  gr^lhere,  die 
er  selber  sowol  in  der  Leipziger  Ausgabe  pg.  32,  als  in  der  Berliner 
pg.  66  dem  Prager  Herausgeber  nach  fh  nachgewiesen,  im  Cemnme- 
lator  Cmquianus  übersehen  hat.  Daher  erfordert  die  Hache  eine  um- 
stindlichere  Darlegung.  Zu  C.  I  16,  I  lautet  nach  den  Handeckriftea 
die  Krkllrung  Porphyrions:  Bnc  ode  naUrmSlav  repromittit  et  ta  faaai 
probroium  Carmen  tcripierat  Ttfndaridae  euidam ,  amicae  f «ee,  id  €9t 
recantatnruB  ea,  quae  dixerat  dicUque  te  iracundia  motnm  htue  $eri' 
ptitte.  Adfirmat  autem  non  magü  Matrü  magnae  amt  ApolHnu  av- 
mine  inttinctoi  furere,  quam  eof,  qui  iracundia  ttal  incitati,  adao  mt 
nuHa  vi  hie  furor  deterreri  pouit.  Hierauf  folgt  In  fh,  auch  bei  Paaly 
in  Klammern:  Seribit  Pafinodiam,  id  eil,  cantum  contrarium  priori^ 
nam  recantat  ea,  quae  iratm  in  amicam  $cripteratf  ut  eam  iHi  rr- 
eonci/ietf  atque  ita  inveetivam  excmat,  ut  culpam  omnem  im  trecaa- 
diam  rejiciaty  nikif  autem,  quod  ad  artifieium  pertineat,  praetermittii. 
Cnptat  enim  henevolentiam  cum  illam  putcherrimam  appeUmt,  quo  nikit 
gratiu»  mutieri  praeitari  potett,  deinde  carmina,  in  qaihue  matedixü, 
pro  tuo  arbitrio  aboienda  promittit,  Gana  dieselben  Worte,  die  unter 
Porphyrion  stehe,  finden  wir  auf  der  folgenden  Seite  unter  der  Aa^ 
Schrift  Chriitophue  LandinuM,  Und  wirkUeh  sind  sie  unveriaderi  den- 
•en  Commentsr  (Plor.  1432)  entaomnMo,  oder  vielmehr  nun  Nadklis- 
aigkeit  aa  den  Text  des  Porphyrien  beraagedraekt.    Der  Cammfatater 


RfradlfUder:  Sdiolfa  Hointflana  ed.  Hatithal.  571 

Cm^.  IMMH  (pf.  43)  miefi  der  irewdholielien  melriadien  BrkliniBg: 
9,G«BUt>alfoodiaiUy  i.  e.  ciintiindo  rovocat,  qnne  neHpserit  iratiie  in 
•mleam  Oniifdiiiiii  (Porpkyr.),  imitafnii  :><te0icboriini  poemni  8iculuiii: 
qnf  ^uod  vitiiperalioDeni  sciipserai  Helenae,  obcaeoatiii»  eiif,  aed  poafea 
Apolllnia  n^spon^o  landem  ejiie  scripuit  et  viaun  recepir.  ciiina  rei  ei 
in  Kpodo  jdem  poeta  memlaft.  lofiniis  —  Inmioa  (Acroo).  Nihil 
muttm^  qufti  ad  ariificium  periinet,  praetermiiiitf  eapiai 
enim  benevoieniiam,  cum  iiiam  pulckerrimam  appeUat,  quo 
nihii  grMtiui  mulieri  poiett  prae$lari,  ieinie  [hier  ist  aua 
NacblÜMigkeft  das  Wort  carmina  aiisgolassen]  ta  guibus  maledi- 
xitf  pro  ein»  (aic)  arbitrio  abolenda  promiitit,**  lo  fh  ateheo 
aaler  Porp1i3rJoa  aoeh  fblceade  Bemerknogea ,  die  durchaus  gleich- 
hioteod  anf  der  nUcbateD,  rum  Thefl  auf  derselben  8eite  als  Landla'- 
aeke  wiederkehreo:  Palohra]  Aniiqvi  pufekrum,  imekrymat  et  oepui- 
ekrum  a$pirabant.  Fflia  pulchrior]  Magnum  ergo  e$i  mulieri  ut 
putehra  »il,  ted  maximum  uf  iit  pulchra  mutiere  pulchrior,  Qneoi 
erimlnoeis  enaqne]  Id  eei  quemcunque  per  tmetim.  Criminoiiot 
qnae  criunua  infermnt.  Crimen  enim  vitium  eil,  $ed  et  cou$itm  qumn^ 
doque  wignißcmt  Virg,  Et  rrimine  ab  uno  Ditce  omnei,  tn  hoc  ergo 
conßMur  Mictumy  qume  re$  ad  irncundiam  pimcand€m  vehementer  eon- 
ferf.  Sic  Dmvu$  iHe  Terentianug  ee  crucem  meritum  fatetur.  Et  tm- 
men,  quomd  id  fleri  pote$t,  pott  confeteionem  mdhibenda  exrutatio^  nt 
kic,  mbi  in  iram  culpum  rejicit.  Scrip$erat  autem  iambicii  veretbuBf 
gnofnimn  pe»  itte  vehementiam  affert  et  genui  dicendi  eontortum  et  con- 
eittttimmum  et  accommodatum  invectiw.  Sicque  ille  trtat  e»t  Archi- 
lochui  poetm,  ut  Horat.  alibi:  Archilochum  etc.  8ive  flamm a,  sive 
mari  übet]  Simile  Uli  Virgiliano:  Aut  pelago  Danaum  imidiai  itct- 
pectaque  dona^  Praecipitmre  iubet,  tubiectitque  urere  flammit,  Adri- 
aao]  Pro  Adrimtico,  et  poiuit  tpeciem  pro  genere,  more  iuo.  Hiermit 
▼ergleiobe  man  den  Commeniator:  pulchra]  faoit  comparalioaem  for- 
Bioaae  ad  formam  meliorem  (Acrou).  Antiqui  tria  haec  aipira- 
haut,  puleher^  lochrimor  et  tepulchrum.  quem  crimi.]  Imeiit, 
quemcunque  (Acren  In  weniger  guten  Quellen),  crlminosis]  CVt- 
ifitnotc,  ^irce  crimina  inferant,  crimen  enim  vitium  e%f,  ied 
ei  cmu$mm  qumndoque  notat.  Virg.  et  crimine  mb  uno  Di$ce 
omne$.  In  hoc  ergo  confitetur  delictum,  quae  ret  ad  ira- 
emndiam  placmndom  vehementer  facit:  iic  Davu»  ille  Teren- 
iianu»  »e  crucem  meritum  fatetur,  E$t  autem  quoad  id 
fieri  poteit^  po§t  confei$ionem  adhibenda  excutatio^  ut  hie, 
mäi  in  iram  eulpam  rejicit:  Scripierat  autem  iambicit  eer- 
oibuty  qui  pei  tumbu»  vehementiam  affert,  invectivi»  valde 
accommodui.  eo  autem  Bcribit  Horatiu»  ad  Pi»one$  utum 
Archilochum,  inquien»,  Archilochum  proprio  rabie»  cet,  hinc 
enim  Archilochicum  dicitur  lambieum  Carmen,  pones]  »tatue».  sive 
flamm a]  $up.  vi»  ponere  modum,  in  vindictam.  (Dies  scheint  eine 
aas  Haadscbriflen  stammende  Bemerkung  Acron's  ku  sein,  die  Cm- 
Mioa  Boerst  blnsugefigt  liat.)  Simile  e»t  illud  Virg.  aut  pelago 
Danaum  etc.     Adriane]  Adriatico,  »pecie»  pro  genere, 

Kn  C*  I  30  haben  die  Handschriften  dos  Acren:  Qua»i  epigramma 
e»t  hoc  in  dedieationem  Veneri»  »criptum,  quam  ipte  contecrarit  (roa- 
»ecraratf  con»ecraverat).  Porphyrlon^s  Krklirung  lautet  fast  wOrilich 
iberelnalimmend:  Qua»i  epigramma  e»l  hoc  in  dedieationem  Veneri» 
veriptmm,  quam  a  u  ip»o  con»ecrarit.  In  fh  steht  mit  geringfilgigen 
Aendarimgen  daaaelbe.  Aber  an  den  ScbtuA  des  Porphyrien  ist  fol- 
geadaa  Migednickt:  Dicarat  Olycera  »aeellum  Veneri.  Poeta  autem 
aeriMr  tamqmam  epigramma  ilH  »aeelhf  in  quo  FeNffem  oraty  mi  reit* 
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ctii  Papko,  Cnido  ei  Cypro  im  meiern  Gipcerae  tt6t  äeäicmimm  migrei, 
GaoB  dasselbe  findet  sich  auf  der  nänlicheB  8eite  iioter  Laadie's  An- 
merkUDgeD.  UDd  der  Comoieotetor  Cruq.  lautet:  Dicarai  Glycerm 
eacellum  Veneri  in  iuit  aedibu$,  Horaiiu»  (siel)  mutem  ei  tarn- 
quam  epigramma  ecribii,  orant  Venerem^  ut  relieiie  Papko 
el  Cypro  (Cruquiiis  wollte  bei  der  KndebDUBf  abkursen,  wie  hftofif, 
und  scbreibeo  Cnido  et  Cypro  oder  Papko  et  Cnido,  ia  der  Kile  oder 
aus  Nacbiftssigkeit  aabm  er  die  verkehrteste  ZusaanaeiistelloBg.)  in 
aedem  Gijfcerae  eibi  dedicatam  migrare  velit.  Die  iohtea 
Worte  der  alten  firklirer  kabea  Hro.  H.  viel  Sckviierlgkelteo  bereitet 
Nachdem  er  mit  Recht  die  Verbesserung  Pauly's,  der  nur  eaeeUi  Dach 
Veneria  aus  Landin  hiosugefilgt  hat,  zurückgewiesen i*  Uhr t  er  fort: 
Seiiicet  Commeniaior  (Cruq.)  Iwnae  frugie  (sie!)  exietimandue  eet,  Ei- 
enim  fieri  poteei,  ut  vera  inde  manet  loci  emendatio:  ia  aedem  dica- 
tarn  Veneri  scriptum.  Unsere  Leser  erkennen,  auf  wie  schwache« 
Pfiben  diese  Verbesserung  ruht.  Wollte  Hr.  H.  nicht  die  Worte  in 
dedieationem  Venerie  erkiftren  durch:  dedicationem  aedie  Venerie^  wie 
Horatius  selbst  im  folgenden  Gedichte  (1  31)  sagt:  Quid  dedicatam 
poeoit  Apolliaem  Vates;  so  konnte  er  die  Brfclftrung  auCDebaMn, 
welche  seine  Pariser  Randschriflen  Bqf  bieten ,  mit  denea  C  sooei  ee 
auffallend  übereinstimmt,  und  so  schreiben:  Hoc  epigramma  in  vorne- 
rationem  Venerii  eeriptnm  et,  ut  Glyceram  protervam  impellat  ad 
amorem  illiue  cum  Mercurio  et  Cupidine, 

Aehnliche  handgreifliche  Fälschungen,  meist  nach  Fabriclus,  aber 
auch  aus  Landin  und  Lambln,  und  willkürliche  Aendernagen  finden 
sich  im  Oommentalor  Cruqnlanus  ungemein  häufig.  Damit  soll  nicht 
behauptet  sein,  dafs  er  nicht  vieles  aus  guten  Handschriften  entnom- 
mene eoihält.  Da  nun  aber  des  Material  aus  den  besten  Onellen  Mim 
Tbeil,  hoffentlich  bald  gao«  vollständig,  vorliegt,  auch  aus  Manuscrip- 
ten,  die  offenbar  derselben  Familie  angebdren,  wie  die  von  Cruquiua 
henuteten;  so  wird  die  Regel  gelten  müssen,  das  allergrdlkesto  Mim» 
trauen  xu  haben  bei  allen  den  Angaben  des  Commentator,  die  sich 
anderweitig  aus  Handschriften  nicht  belegen  lassen.  Verwegen  würde 
es  sein,  den  Text  des  Horatius  auf  die  alleinige  Autorität  des  Com- 
mentator verändern  su  wollen:  solchen  Aenderungen  ist  nur  der  Werih 
von  Oonjecturen  beizulegen.  Das  Fragment  des  Ennius  (Annal.  &57 
Vahlea:  SUvarum  saiiui  laiebrai  iama$que  lutoeae),  das  jetat  nur  auf 
der  Angabe  des  C.  beruht,  wird  sich  anderweitig  erledigen  lassen. 
Vergl.  noch  Suringar  I.  1.  pg.  68.  Bin  in  mythologiMher  BesiebUBg 
nicht  uninteressanter  Punkt  sei  schließlich  noch  erwähnt,  den  Kun- 
digere vollständig  erledigen  mOgen.  Die  Worte  Murtoum  maro 
C.  I  I,  14  erklärt  Acren:  A  Myrtiio,  muriga  Oenomat  (so  verbessert 
Hr.  H.  richtig  die  unverständlichen  Worte  der  codd.),  eoceri  Peiopm. 
Quem  cum  deprehendi$ut ,  quod  axee  $uo$  corruperat  in  Hippodamime 
certamine,  in  peiagui  eum  praecipitavit ;  ex  cujue  eupplicio  mare  »•- 
men  aceepit.  Etwas  anders  hat  C:  a  Myrtiio  auriga  auxHiario  IWe- 
pi$  in  Hippodamiae  certamine:  quem,  quod  peteret  ex  paeio  mxa* 
ri$  ipeiut  Hippodamiae  primum  oiculum,  in  peiagus  praeeipi" 
tavit,  Hr.  H.  bemerkt  in  der  Leipsiger  Ausgabe  pg.  40:  Cruquiuo  nmm 
ex  iibrii  mu,  depromp$i$$e,  »ed  ex  ingenio  videtur  poeuioee:  anzilla- 
rio.  Nam  codd.  B9,  ^irt  muUum  faciunt  cum  eiu$  Commoniatore^ 
nikii  ad  kunc  locum  praebent^  ni$i  kaec:  „SpecMS  etc.**  Manue  1  t«  ^ 
potuit  koc  ickolion:  ^^A  mirtilo  auriga  Peiopie  regio  mirtoum  aupne 
dieitur,  qui  cum  eorrupiuet  axe$  Hppodamiae  flhae  Poiopio  damimi 
$ui  in  certamine  proiectue  eet  in  mare,  a  cujue  namime  mare  noofem 
aceepit.   Ich  mdchte  noch  weiter  gehen  und  bebavpten,  nicht  nar  am- 
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Mi  ¥00  Crnquius  ex  fngeirio  ans  den  nnversUlDdlioben  Etfgeo 
4tT  Haodscbrilleo  gemackt,  soadern  auch  die  von  AcroB  abweicheode 
Brsibleag,  die  einen  gans  anderen  Grand  fOr  die  TAdtung  des  Mjr- 
tlhis  entbilty  aber  mit  Pansanina  VIII  14  nebr  fibereinatlDimt:  *Inno^ 
dufiilaq  dl  {^  fi^y  Kai  avro^  6  Mv^iXoq^  fq  dl  ror  aymra  aTolfimq 
fx^"  vnihtf  atai  ^v^x^*^  ''f  Ohofid^,  t^loq  dl  xat  a9aq.arriwcu  toi;  Oho- 
ftaov  n^doT^i'  tpaah  avrov  vnax^irra  o^xok,  wq  qI  vvura  6  UHotp 
ftiav  'Inndiaftti^  ovy^pieO'at  naQfiai^  ara^nfirrfimov^a  ovr  T^r  oqnmv 
h  nUo^  ilißaXtv  in  t^<;  vtm^.  Abwelcbend  von  Beiden  ersihlt  Hygln 
die  Sacbe  n.  84. 

Hierbei  m6gt  nncb  angefßbrt  werden^  dafs  Hr.  H.  leider  nnr  die 
Antgabe  dee  Craqnina  von  Jabre  161 1  verglichen  bat,  die  frfiher  flrel- 
licb  fir  die  beste  galt,  seit  Mfitsell's  Auseioandersetsung  aber  (in 
dieser  Zeltscbrift  IX  p.  859  (T.)  der  von  1579  (die  anch  Pauly  bei  der 
Herausgabe  der  Sebollen  bereits  benntat  bat)  den  Vorrang  hat  ein* 
riamen  mfissen.  Jene  ist  durch  Dracirfehler  entstellt  und  aaeh  sonst 
eH  sehr  anleserllcb,  wober  sich  in  HautbaPs  Arbeit  einige  Fehler 
eingescblicben  haben.  S.  65  vrird  citirt  Verg.  A.  Vi  413  gemuit  $mb 
foniert  eymha  Suiilii.  So  alle  Handschr.  des  Verg.,  nur  cod.  Rom. 
bat  $ubiili$,  wie  die  M88.  des  Acren  (d.  b.  die  spftteren,  da  In  den 
liieren  das  8chollon  fehlt).  H.  flbri  aas  C.  an:  ftitilis;  aber  in  der 
Ausgabe  1579  steht  deutlich  sntilis;  In  dem  unsanberen  Dracke  voa 
1611  kann  man  leicht  ftatilis  lesen.  8.  54  gibt  Hr.  H.  su  C.  I  14 
O  Htm»  ete.  aus  C.  an:  omamenia  navü,  die  Ausg.  1579  bat  devl- 
lich,  wie  die  codd.  Acron's,  armmmenia. 

Was  nun  die  vorliegende  Bearbeitung  der  Scholiasten  betrifft,  so 
Ist  sie  nicht  nur  stannenswerth  wegen  des  massenhaften  Materials, 
das  hier  sum  ersten  Male  zusammengebracht  ist,  sondern  auch  wegen 
der  Verwert huog  desselben.  Die  Zahl  der  Erklärungen  ist  aus  den 
besten  Ouellen  betrftohtlich  vermehrt;  aber  eben  so  grob  Ist  die  Zahl 
unechter,  spftlerer  Zusätze^  die  beseitigt  sind.  8ehr  viele  Stellen  sind 
durch  die  handschriftliche  Hilfe  oder  durch  soharfeinnige  Bmeodation 
▼erbessert  und  dadurch  auerst  lesbar  und  fSr  die  Kritik  und  Erkli- 
rnng  des  Horaa  nutabar  gemacht.  Auch  nur  ein  fluchtiger  Vergleich 
mit  Pauly's  Ausgabe  macht  das  Verdienst  unseres  Heransgebers  klar. 
Die  Brklftrang  Acroo's  %u  C.  1  12,  16  ist  in  allen  flrüberen  Ausgaben, 
auch  bei  Pauljr,  unverständlich;  sie  gibt  einen  guten  Sinn  erst  durch 
das  von  Hantbai  nach  handschriftlicher  Autorität  eingesetete  ckor4i$. 
Zu  C.  I  12,  53  hat  Acren:  ille  seu  Parthos  Latio  imminentes] 
Parthi  im  Latium  nee  tempiavtriint  venire^  ud  quia  iitaiatmm  est  im- 
ptrium  Rommnvm^  IxUium  vocavity  quod  iub  iiiione  Laiii  erat  —  so 
Hauthal  mit  Dlllenbnrger.  Die  Handschriften  laiueratj  Paulj  fand  In 
den  Bracken  nur  quia,  das  er  in  quiiquii  veränderte.  Zu  C.  1  15,  2 
gibt  Paul j  oboeSinn:  Pastor  perfidus]  quia  in  fidem  amici  hoefi- 
taliiatem  violando  eommiterat.  Hanthal  diplomatisch  treu  und  ver- 
ständlich: quia  in  fidem  amici  receptu»  kotpiiaUtatem  violando  facinme 
eommiierit.  Nur  mit  grUfster  Behutsamheit  wird  das  von  den  Hand- 
•chriften  nicht  gebotene  In  den  Text  aufgenommen.  Zu  C.  I  12,  3 
lautet  Porphyrion's  Note  nach  Paul3''s  Recension :  ecko,  quia  veiui  lu» 
den$  reepondet.  Hauthal  schreibt  nach  seinen  Codd.:  Imago  dieiiur 
quati  imaiago,  et  Aor,  quia  veiut  iudene  reepondet.  Nur  in  Klammen 
wird  die  evident  richtige  Verbesserung  statt  hoc  hior.ngefSgt  iocoea. 
Unbedachte  Coiuectiiren  Pauly's  werden  oft  stillschweigend  verbes- 
sert; »s.  B.  SU  C.  I  7,  9  änderte  Paulj  das  handschriftliche  abeoiute 
fiilsch  obioiete,  Cruquius  hatte  im  Commentator,  weil  er  abiolute  nicht 
verstand,  tinguiariier  geschrieben. 
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Eieen  wicfatigen  Tbeil  der  Schelieo  Mlileo  ilie  aue  aoderea  Schrill- 
slellern  cilierlen  8(e]leo,  die  zum  allergröfiileo  Theile  au«  Vergil  ge- 
oemneo  sind.  Hierauf  batle  sehoo  PauJy  niclii  verächt liebe  Mdhe 
verwandt,  er  balte  die  Steilen  raeglicbat  »ii  ermitleJo  Heeiiebt  und 
die  ufiUiigslen  Nachweisungen  dasu  gegeben.  Bei  Hauihal  sehen  wir 
nicht  nur  gleichfalls  grofse  Sorgfalt  iu  Angabe  der  Stellen,  k.  B.  bu 
C.  I  16,  22,  wo  Pauly  uoch  hat:  CatuUJ  Mt  C.  1  20,  I,  sondern  die 
Texte  der  citierlen  Autoren  werden  urkundlich  genau  mit  Angabe  der 
iu  den  HandscUrifteu  vorgefundenen  vnria  lectio  gegeben.  Maoebes 
war  bisher  bis  xur  Unkenuillchkeit  entstellt,  v..  B.  xu  C.  I  19,  11  die 
Stelle  aus  Lucan.  So  orhfilt  der  Apparat  der  beireffenden  Scbrifc- 
steller  einen  nicht  unerheblichen  Zuwachs.  Z.  B.  v.\i  C.  1  15,  II  bat 
Acren  die  Stelle  Verg.  Aen.  II  615  Jani  siunmas  arces  Tritooia,  re« 
spice,  Pallas  Insedit,  nimho  effulgens  et  Gorgone  saeva.  Alle  codd. 
Acronis  haben  nimboy  wie  auch  Wagner  Mulotxt  noch  verteidigt  hak 
Zu  C-  1  16,  I  gibt  Acron  aacb  allen  Handschr.:  Aen.  I  1%  qmatum 
quae  forma  pvMterrima  ^  Deiopeiam  ciinubio  iiingain;  VergiFs  Codd. 
haben  sum  Theil  Deiopeia,  Verg.  ed.  2,  9  hat  Acren  kii  Carni.  I  23,  7 
harta;  man  vergleiche  HaufbaPs  Bemerkung  pg.  93.  —  Den  Werth 
der  Citalo  alter  Grammatiker  bat  man  in  neuerer  Zeit  mehr  aner- 
kannt; in  keiner  kritischen  Ausgabe  wird  dieser  Thell  des  Apparats 
gan/i  fehlen.  Doch  bleibt  hierin  noch  viel  au  thun.  Beispiele  halber 
will  ich  einige  Nachtrfige  au  dem  Bibbeck'sebea  Apparate  des  Vergil 
a«a  den  Horaascholien  geben.    Bei.  1  9  Schol.  ad  Hör.  epod.  9,  2% 

11  1  ad  epod.  14,  9.  II  II  ad  C.  1,  17,  7  et^  epod.  10,  2.  III  71  ad 
C.  I  14,  5.  III  86  ad  epod.  16,  6.  IV  21  ad  epod.  11  62.  V  44  ad 
C  I  16,  1.  V  51  ad  C.  1  15,  32.  V  56  ad  epod.  14,  5.  VI  40  ad 
C.  1  17,  6.  AcronU  optimi  codd.  occhUom.  VI  17  ad  G.  1  20, 2.  VI  76 
ad  epod.  6,  1.     VII  47  ad  C.  1  17,  3.     VII  60  ad  C.  I  22,  20.     VIII 

12  kederai  Porphyr,  codex  Moaac,  idem  lawrum,  Vill  41  ad  G.  i  8,  f. 
Vlil  44  ad  G.  1  1,  I.  VIll  95  ad  epod.  5,  21  IX  25  ad  epod.  6, 12. 
IX  35  Acronis  codex  optlmus  (A  Hauthalii)  habet  Vatiu  —  Varo  vi- 
d9or.  Georg.  I  43  ad  G.  I  12,  59.  I  62  ad  C.  I  2,  9  1  l2Sa.  ipaa- 
quo  —  ferebat  ad  epod.  16,  43.  1  256  ad  G.  I  23,  12  Acron  hat  wie 
Macrobiiis  et.  I  341  tum  cod.  Acronis  optimi,  tune  Porphyrioa  ad  C. 
1  4,  II.    1  378  ad  epod.  2,  26.     I  418  ad  epod.  2,  29.    1  466  ad  C. 

I  2,  1.  II  90  Der  Scheliast  bat  zu  G.  I  17,  21  nicht  Qaaiiive,  Haa- 
thal  bat  richtig  Quam,  Wahrscheinlich  steht  die  Stelle  gar  aieht  ia 
den  Haadschrlfien,  sondern  ist  aus  Landin  mit  dem  Fehler  hei  Fabrl- 
cius  in  den  Text  des  Acron  aufgenommen,  nnd  von  da  bat  sie  Cm- 
quius  in  seinen  Gommentator  geschrieben.  II  96  ad  G.  I  20,  10.  II 
140 e.  ad  eped.  16,  59.    II  143s.  ad  G.  I  I,  4.    II  150  ad  G.  I  22,  a 

II  151  ad  G.  I  22,  15.  II  153  s.  ad  epod.  16,  52.  II  319  ad  G.  I  18, 1. 
II  339  ad  G.  1  12,  30.    II  353  ad  G.  I  17,  18.    II  451  ad  G.  I  16,  10. 

II  468  ad  epod.  16,  42.     II  520  ad  G.  1  17,  5.     III  6  ad  G.  1  21,  I. 

III  89  ad  G.  I  12,  25.  III  125  ad  G.  1  17,  7,  wo  Acron  bat:  duetm 
—  peeori,  III  135  ad  epod.  12,  15.  Hl  202  ad  G.  I  1,  8.  Die  beaten 
codd.  Acron'e  haben  hier,  wie  au  G.  IV  2,  12,  Birne  mdj  einige  e«/  mä^ 
et  ad  haben  nur  die  Drucke,  auch  der  Gomment.  Graq.  III  210  ad 
G.  1  18,  14.  III  279  ad  G.  1  3,  14.  III  328  ad  epod.  2,  26.  111  474 
ad  G.  I  16,  10.  III  526  ad  G.  I  I,  19.  IV  270  ad  G.  1  17,  7.  IV  346 
ad  G.  I  10,  7.  IV  512  ad  epod.  3,  4.  IV  551  ad  epod.  9,  22.  Aea. 
I  72  ad  G.  I  16,  I.  1  86  ad  G.  I  14,  5.  I  94  ad  G.  I  1,  8.  I  13,  17. 
I  132  ad  eped.  13,  I.  I  143  ad  G.  1  12,  30.  I  149  ad  G.  I  1,  7.  I  212 
ad  epod.  16,  35.  I  228  ad  G.  I  1,  2.  I  261  ad  G.  I  18v  4.  I  371 
ad  epod.  II,  10.     I  404  ad  G.  I  18,  II.     1  418  ad  G.  I  3,  33»    I  535 
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mä  epo«.  1«,  la  1  6&3«.  tiä  ep9d.  16,  41.  1  598  »4  C  I  11^  6  di« 
C4MI4.  AcroB'a  haben  tbcils  ^ire,  ibeila  ve.  1  606  ad  C.  1  10,  1.  Bib- 
beafc  bal  bler  die  Scbottea  na  C.  1  I,  1  aDgeflnbH,  doch  alt  Unreebt, 
desB  aa  dleaer  Stelle  wird  vieloiebr  Aea.  X  597  eitlere.  I  636  ad  C. 
I  18»  6,  die  codd.  tki.    1  720  ad  C.  1  19,  1.     1  734  ad  C.  1  7,  19. 

I  750  ad  C.  1  9,  5.    1  755  a.  ad  C.  1  15,  35.    II  9  ad  epod.  10,  10^ 

II  27  ai  ad  C.  I  2,  38.  II  65  a.  Der  Scboliaai  su  C.  I  16,  2  gibi  die 
»teile  aicbt,  aoadero  anr  der  aea  FabrI  gefftlacble  ComaieDtator  Crnq^ 
daber  daa  Citot  aa  ntreicbeo.  III  3  ad  epod.  16,  25.  III  106  ad  epod. 
9,  2a  111  272  ad  C.  I  3,  2.  III  282  ad  C.  I  I,  23.  III  549  ad  epod. 
16,  59.  IV  2  ad  C.  I  18,  14.  IV  13  ad  C.  I  13,  a  epod.  11,  10. 
IV  68  ad  C.  1  19,  7.  IV  100  ad  epod.  17,  29  toium  Aerooia  eodez 
perboaaa.  IV  262  ad  epod.  12,  21.  IV  266  ad  C.  1  2,  20.  IV  317 
ad  C  1  22,  24.  IV  425  excidere  bat  aueb  der  CooinieDtator  Cmq.  imd 
eiia  Bemer  codex  Aeroa'a.  IV  512  ad  epod.  5,  25  alle  codd.  Acroa'a 
babea  nigro  cum  lade  vtnenvm,  IV  574  ad  epod.  10,  I.  IV  610  ad 
C.  1  2,  f.  IV  696  a.  ad  C.  1  3,  17.  V  20  ad  epod.  13,  1.  V  360  ad 
epod.  17,  5.  V  772  ad  epod.  10,  24.  VI  257  ad  epod.  2,  31.  VI  609 
adeped.3,  1.  VI  853  ad  epod.  17, 19.  VII  53  ad  C.  I  23,  12.  VII  604 
aumaai  babea  ancb  einige  HaDdaohrifteo  Acroo'a  su  C.  1  20,  13.  VU 
671  Tiburui  babea  die  Haadaobriflea  Acron'a  und  Porpbyrioo'a.  VIII 
136  der  Pariainna  A  bal  Im  Acren  JiUatu  aweimal.  VllI  141  der 
Paria.  A  Acroa'a  twtqnH.  VUl  215  ad  epod.  2,  26.  IX  141  Acron'a 
Haadacbrillen  baben  non,  pero$o$  der  Par.  A,  p€ro$u$  Bare,  peroium 
Bern.,  GueIpb.  IX  156  ad  epod.  16,  16:  Hei  e$t,  IX  617  ad  C.  I  16,  5. 
X  64  ad  epod.  13,  5.  X  597  ad  C.  I  1,  1.  XII  801  nee  te  bat  der 
Paria.  A  dea  Acren.  Die  Fortaetaaog  dea  Werkea  wird  nocb  aablrei- 
cbe  weitere  Nacbirftge  liefern  aowol  für  Vergil,  wie  füir  die  übrigen 
citierten  Scbriftaieller,  beaondera  Juvenal  und  Lucaa.  Bei  der  Wieb* 
tigbeit  dieaer  Ciiate  iat  jedocb  die  grdiate  Sorgfalt  erforderlicb,  wie 
wir  aie  in  den  Auagaben  der  lateiaiacben  Graaimatiber  von  Keil  und 
Herta  bewvndern.  In  dem  Hantbal'acbea  Werke  vermiaaen  wir  dieae 
Akribie  nicbt  aelten.  Beaondera  atdrend  iat  eine  fiiaricbtung  dea 
Dmckea,  wonach  maa  nicht  immer  mit  Sieberbeil  erkennen  kann,  ob 
der  ScboUaat  den  Namen  dea  Autora  kinaugefQgt  bat,  oder  der  Her- 
aoageber.  Z.  B.  S.  75, 1  „Thradbua  (nt  Ouid.  Her.  eeO*)  S.  47,  10  „nt 
Verg.  etc'^  Nach  Paaljr  malb  man  glauben,  dafii  an  dienen  Stellen 
die  Namen  Ovid  and  Vergil  nicbt  in  den  Handachriften  atehen.  Fer- 
ner wunaebte  man  oft  beatimmte  Aagaben  darüber,  ob  die  in  eckige 
Klammem  geaelaten  Sielleo  aar  nicbt  in  den  Handachriften  ateliea. 
Sehr  oft  wurden  bei  achwierigen  oder  kriliacb  wichtigen  Stellen  reebl 
aanffibrliche  Angaben  nach  den  wichtigateo  Handachrifteo  wiiikommea 
aeia.  la  der  Beaeichnnag  der  Stellen  iat  ooch  nianchea  au  tbun  flbrig 
geblieben.  Freiliob  hat  bierin  Panly  aebwer  g^aündfgt.  Z.  B.  za  C. 
I  2,  26  prtee  qua  fuUgüM  Virgnu9  »anctae  beiiat  ea  bei  Acren:  „ia- 
atanter  et  impeaae  rogaai,  ut:  dlvoa^e  in  vota  Litigant.  Pauljr  auebte 
die  Stelle  im  Foroellini  unier  fuHgart^  wa  ea  II  p.  271  miulere  Spähe 
Seile  1  (der  Scbaeeberger  Auagabe)  heiibi:  Stat.  Tbeb.  2,  244  Deoa 
ia  vala,  Valer.  Flaco.  4,  69  Yotia  lovem.  Pauly  glaubte,  daa  Komma 
trenne  weniger  ala  daa  Peak i am,  uad  hielt  die  Worte  Dto»  in  vta 
für  ein  Cllat  aua  Valeriaa  Flaaeua,  wo  ea  jedoch  heübt:  maeatofne 
fatigat  Voce  lovem.  In  der  gehaltvollen  oommenlallo  de  aobdiia  Ha** 
ratiania  von  Uaeaer  (Bern.  18(S3>  iat  daa  Cilat  ao  aua  Paaly  Aberaom-- 
mea  and  dadurch  die  Verwunderung  dea  aeneatea  Heraaagebera  dea 
Valeriaa  Flaeoua,  Gtorg  Tkilo^  (Halia  1863)  erregt  worden,  der  (pro- 
leg. XL)  aagt:  „praeter  QuiatUiaaam  ex  anlii|altate  aeqae  poefam  novi 
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oeqa€  «crl^toreni  neqne  grannalicOBi  daBlqua,  qyi  VatorliMi  bmüImi^ 
verit  vel  Argooaullcoo  versum  prolnlerit'^  la  deoi  iltesten  Pariaer 
Codex  A  nid  in  dem  von  Usener  benu toten  Berner  eteht  in  der  An« 
merlcang  Acron's  Vergfl  ale  Autor  genannt,  nnd  danach  iiatte  Haathai 
schon  In  der  Leipziger  Ausgabe,  wie  in  der  Berliner,  auf  mehrere 
stellen  der  Aeneis  gerathen;  es  Ist  aber  unsweifeibafi  die  bei  For* 
oellioi  angegebene  8telle  aus  e^tatlus  gemeint,  wie  schon  Ritler  vor 
Panly  angegeben  hatte.  Besonders  hervorsnheben  ist  jedoch  die  groüM 
Unoorreclheit  des  Drucices,  die,  wie  überall,  so  besonders  bei  den 
Citaten  recht  störend  ist,  xuweilen  auch  erheiternd,  wie  8. 85,  4  statt: 
vivigut  taeui  bei  Verg.,  gedruckt  i«t  tiniqut  iacM$,  Freilich  Hegt 
die  8chuld  davon  grofsentheils  an  der  Schwierigkeit  des  8atses  und 
der  Ungewohnheit  des  8etoers.  Wir  erfahren  ku  unserer  Freude,  dafr 
ein  grotJier  Thell  solcher  Versehen  in  dem  SchluCiheft  des  ersten  Baa- 
des  wird  berichtigt  werden,  und  datb  fiir  die  Fortsetaung  des  Werken 
die  grStst möglichst «  Correctheit  in  Aussicht  steht. 

Es  sei  uns  gestattet,  noch  einige  Bemerkungen  anKUschllefsen.  Zu 
C.  I  1,  21  memhra  iub  ßtbuto  $traiui  ist  nach  dem  Comment.  Cmq. 
allein  von  Hrn.  Hauthal  aufgenommen:  „Figura  est  evptuSoxfj,  ut  Vergil. 
Aen.  I  228  ocuioi  iufftna  miienie$  pro  kabem  membrm  Uraim."  Der 
Heransgeber  hat  sich  hier  durch  den  Comm.  Cr.  wieder  aura  Irrtbam 
verführen  lassen;  denn  datb  die  Schollasten  die  Bedeutung  der  ^rivs- 
Soxti  kennen,  neigt  Acren  au  C.  I  6,  6  f^PtUdae  ilomaehum  ^tv»- 
do/Mcwc  n  parte  totum^^  nnd  an  sehr  vielen  anderen  Stellen.  DamH 
stimmt  Diomedes  und  Charlslus,  die  ungeffthr  so  erklAren:  ewtK^9xn 
est  dictio  plus  mlnusve  pronnntians  niagU  quam  significans.  modo  eaim 
toto  dicto  pars  iotelllgitur,  modo  parte  nomioata  lotum  acdpltor. 
ICharii,  lost.  Gramm.  245  P.,  274  Keil,  Diomtd.  Art.  Gramm.  455  P., 
459  Keil.)  Nun  findet  sich  bei  Halm  In  den  kflralich  ersclileaeaen 
Rketorei  Latini  unter  dem  Namen  des  Julius  Rufinianu$  de  »ekemmih 
lexeoi  pg.  55:  figura  per  accuMOiivum,  ut  si  quis  dicat  togamfusue  pro 
fu$mm  iogam  kabem.  Da  nun  in  der  besprochenen  Stelle  der  Horai^ 
schollen  die  Handschriften  bieten:  /^rale  o6er  figuraiive^  so  mAclite 
Ich  das  Schollen  so  herstellen :  ,>ägnra  per  accusativum,  pro  nMalva 
babens.^'  Aus  Stellen  des  Charlslus  und  Diomedes  Ist  auuicbes  in  die 
Scbollentexte  fibergegangen,  wie  die  Notia  au  C.  1  1,  33,  wo  In  Haa- 
thal's  Ausgabe  Acren  lautet:  „[Una  ex  Musarnm  numero  et  est  epen- 
tbesis,  ut]  Verg.  (A.  Vlll  27):  Alituum  peoudunqne  cet.'^  Dagegen 
der  Comment  Cruq.  „baec  etiam  una  est  Musarnm  dicta  quasi  mnlfae 
memorlae,  et  est  epenthesis  aicut  in  lllo  Virg.  alitnom  —  Polymaeia 
cantat^^  Vergleicht  man  damit,  was  Charlslus  inst,  gramm.  IV,  1, 
pg.  238  P.,  266  Keil  sagt:  „barbarlsmus  fit  —  adlectione,  cum  ua 
pluresve  litterae  iniciuntur  non  neceasariae,  ut  nee  Pol^kymma  Lcs- 
boum  refugii  eet,"j  und  Diomedea  art.  gramm.  II  pg.  447  P.,  452  Keil: 
„barbarlsmus  —  fit  adlectione  syllabae,  ut  alltunm^^  Nun  beaengi 
Crnquius  pg.  5  a  ansdrficklioh:  „asc  Polyhfßmnia  sie  habent  cod.  Blasd. 
vetostissimi,  cul  lectionl  Sosipater  [Cbarisiua  I.  1.]  assentitur.  Hier- 
aus ergibt  sich  folgendes:  Aldus  Manutlus  (vgl.  Hauthal  pg.  5)  hat  die 
Form  Polymnela  («==  multae  memorlae),  die  sich  In  keiner  Horaabaad- 
acbrift  findet,  in  den  Text  des  Dichters  gebracht,  von  wo  sie  in  die 
Schollen-Ausgaben  gekommen  ist,  aumal  man  mit  Lucian  (wie  Laa- 
bln)  das  Wort  ableitete  voa  /«r^/ciy.  So  hat  auch  Cruquins  den  Cbari- 
slus  verstanden,  der  doch  durch  aoa  nece$$ariae  deutlich  au  veratebea 
Cibt,  es  beiibe  Poljmnia,  man  habe  das  nicht  ndtbige  üy  hier  einge- 
fügt. Also  bat  Cruquins  nach  Charlslus  den  Commentatar  erwelteH 
nad  nach  Manutlos  geflUacbi.  —  Besoadera  unangenehm  sind  Druck- 
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fekler  oder  YerMbeD  in  den  citierfen  Sfellen  seiher.    Z.  B.  ttehC  Im 
Acron  «a  C.  I  4,  10  bei  Haiitbal  aus  Verg^l:   Arborei  fttu$  alibique 
iniu$»m  virtwemnt.    Alle  Haadschrirteo  Ver^Fs  haben  ulibi  atgut,  so 
ancb  eioi^  Aeroo's,  keioe  alibique.    Ich  vermuthe,,  dalb  auch  hier  ein 
arger  Druckfehler  vorliegt  und  ku  leseo  Ist:  alibi  alqtte.    Weilerbio 
r.n  T.  16,  auf  derselben  fi^eite  20  steht  ans  Vergil  Aen.  VI  269  ange- 
fObrt:  perque  domm  Diti$  vacuas,  und  in  den  Varianten  ,,donius  fb/* 
Oewilb  ranfs  es  im  Texte  domos  beifsen,  denn  so  haben  bei  Vergil 
alle  Handsehrifteo.   Ja  wenn  ich  nicht  irre,  haben  Horatius  und  Vergil 
die  Form  domoi  ansscbliefslicb  gebraucht,  nie  domus;  auch  hat  Herr 
Hantftal  selber  spiter  immer  domos,  ».  B.  pg.  21,  22.  137,  5.  227,  9.  — 
Kn  C.  I  9,  5  Ist  aus  Vergil  citiert  Geminae  iuper  arbore  ttdunt,   Anga- 
ben ans  den  Codices  fehlen;  bei  Vergil  hat  eine  Handschrift  geminae^ 
alle  übrigen  gemina.    Ich  verroothe,  dat^  auch  bei  Hauthal  geminae 
nnr  Druckfehler  Ist  statt  gemina.  —  Zur  Note  Acron's  (C.  I  2,  2)  pg.  8. 
wird  mitgetheiit,  dafs  Nannius  in  den  Miscellaueis  111  3  die  Stelle 
beopricht  nnd  sagt:  „Nos  eam  ex  isto  vetusio  codice  (Blandinio)  re- 
slltuemns.^^    Hr.  Hauthal  setxt  hlny«n:  „Quod  Infectum  doleraus^',  wo- 
bei jedoch  übersehen  ist,  dsfs  Nannius  schon  die  Stelle  nach  seiner 
Handschrift  corHgiert  nnd  dafii  Cniquius  in  seinem  Comraentator  ledig- 
lieh  den  Nannius  abgeschrieben  hat.  —  C.  1  3^  2  Sic  —  iidera  erklärt 
Porphyrien  so:  ,y£xtifia  /nf^^^^^Kt  qnift  fratres  Helenae  lucida  sidera 
soat.    Constat  autem  hodieque  inter  nautas,  Casloris  et  Poilucis  Stel- 
las plernmqne  navibns  infestas  esse,  ut  Verg.  (A.  III  272):  Effugimui 
Bcopuhi  tihacae,  Laertia  regna."    Zuerst  leuchtet  ein,  dafs  infeita$, 
auch  von  Hanthal  mit  (?)  bezeichnet,  nicht  richtig  sein  kann,  wenn 
derselbe  Porphjrio  «n  C.  IV  8,  32  sagt:  „Saepe  autem  dictum  est, 
Stellas  Castoris  et  Poilucis  navigantibus  spem  meliorem  ostendere  {y: 
salutem  adferre).**    Dieselbe  Ansicht  findet  sich  nicht  nur  fiberall  bei 
Horatius  und  seinen  Scholiasten,  sondern  in  allen  von  Hanthal  ange- 
xogenen Stellen.   Wenn  derselbe  sagt:  Contradicere  videtur  Plin.  n.  h. 
11  37,  so  bitten  wir,  die  Stelle  «u  vergleichen:  „Exsistunt  stellae  et 
ia  mari  terrisque.    Vidi  noctnrnls  miütum  vlgilüs  inhaerere  pilis  pro 
vallo  flilgorem  effigie  ea,  et  antemnis  navigantium  aliisque  navium 
partibns  ceu  vocali  quodam  sono  insistont  ut  volucres  sedem  ex  sede 
mutantes,  graves,  cum  solitariae  venere,  mergentesque  navigia,  et  sl 
in  carinae  ima  deciderint,  exnrentes,  geminae  autem  ialutare$  et  pro- 
Mperi  emr$vs  nuntiae,  quantm  adeentu  fugari  diram  Ulam  ac  minacem 
mppeUatamque  Helenam  ferunt  et  ob  id  PoUuci  et  Castori  id  numen 
mdtignant^  eonque  in  mari  deot  invocant.    Den  Kweiten  Anstofs  finden 
Mrir  in  dem  VergiÜscben  Cltat.    Was  sollen,  wie  auch  statt  infettut 
H^elesen  werden  mag,  die  Worte  ,,Effugimu$  $copulot  Ithacae  cet.  In 
dieser  Verbindung?    Weder  an  und  für  sich,  noch  im  Zusammenhange 
bei  Vergil  enthalten  sie  etwas,  was  ihre  AnfQhrung  kannte  veranlafst 
haben.    Daher  bin  ich  der  Ansicht,  dat^  hier  eine  liefere  Verderbnis 
vorliegt,  dafii  wir  Kwei  nicht  «iisamroengehAHge  Stucke  durch  Ver- 
sehen der  Abschreiber  Kusammen verbunden  haben  und  die  Anmerkung 
«n  V.  2  lantete:  „Constat  —  Stellas  plerumque  tfavibus  Baiutaret  esse'% 
datf  CItat  dagegen  ku  V.  20  infame»  seopuh»  gehört.    Ob  eine  gre- 
isere Lficke  KU  V.  2  anzunehmen  sei  und  eine  andere,  passende  Stelle 
aiisgeftillen,  wage  ich  nicht  7.u  entscheiden.  —  Acron's  Anmerkung  r.u 
C.  19,  17.  18,  wo  Hauthal  das  handschriftliche  totum  fn  tetrieum  Än- 
dert, wird  vielleicht  durch  ientum  verstftndlich.    Während  der  Ver- 
fiasser  der  Bemerkung  möro$u»  von  moror  der  Quantitfft  nicht  achtend 
abROleiten  seheint,  denkt  Porphyrion  Aberlegter  an  mos,  dessen  Er- 
Mimeg  nach  den  eodd.  su  schreiben  Ist:  „moros!  sunt  multorum  mo- 

ZsÜteJu*.  f.  d.  GymnMialwot«!!.  XVIII.  8.  ol 


578  Zweite  AbUieiluBg.    LItenriMlie  Berkble. 

mm  inter  se  coDlrarlornni^S  wober  4\e  Greise  dann  schwer  bu 
dein  sind  (sesectus  difficilis).  —  Im  Acren  «u  C.  I  9,  23  (pg.  37,  11 
bei  Haulhal)  ist  wol  mit  Cruquias  ^causam  repeitndi"  statt  vtnumü 
zu  lesen.  —  Porph3rrion  zu  C.  I  9,  3.  4  lautet  nach  den  Haadscbrif- 
ten  vollkommen  sinngemftCi:  y,Utmm  ad  sensum  frigoris  pertinet,  quod 
velnt  vitnim  pungit,  an  propter  glacies?  Porphyrion  üebt  die  l>op- 
pelerkläruDgen,  s.  B.  tm  C.  I  6,  7  und  sonst  oft.  ~  Im  Porpbjrioa 
au  C.  1  13,  4  (pg.  52,  20  Bauth.)  ist  wahrscheinlich  ku  lesen:  Nou 
quaii  difficiii  concipio^  ied  cet.  —  Acren  »u  C.  1  14,  4.  —  Ba  Isi  nicht 
genau  au  erkennen,  was  die  Handschriften  haben,  aus  R  (Paria,  a.  XV) 
wird  muuone  beeeugt,  andere  haben  amiutone.  Nicht  recht  schraibi 
Hauthal  miuiont  (LIy.)  d.  h.  Beurlaubung;  es  mufii  noth wendig  mmü- 
iume  Verlust  heifsen. 

Doch  wir  brechen  hier  ab  mit  diesen  Bemerkungen,  weiteren  bis 
nach  der  Vollendung  des  gauKen  Werkes  Kurückhallead«  In  aller 
Kfirse  weisen  wir  noch  an  einigen  Hiellen  nach,  wie  die  verbcsaerte 
8cbolien-Ausg2|be  der  Erkiftrung  und  Kritik  des  Dichters  selber  stt  Gate 
kommt.  Zu  C  1  17,  10  fH  utcunque  dulcl,  Tyndari,  fistiila  Valles  et 
Usticae  cubantis  Levia  personuere  saxa  sagt  a.  B.  Sauek  (4.  Anfl. 
1863):  „die  gesenkte,  sanft  abgedachte  Anhebe  scheint  den  Thilem 
entgegen  «i  stehen,  und  awar  so,  daCi  der  Geoit.  V$iicae  auch  an 
valiei  au  denken  Ist.  Eine  HObe  pflegt  auch  Tbiler  ku  bilden,  oad 
nach  Acron  war  üitiea  der  Name  für  Berg  und  Thal.  2n  die> 
aer  geawungenen  Deutung  hatte  der  bisherige  Text  des  Acren  in  den 
Scbolien- Ausgaben,  wie  im  Comment.  Cruq.  („Ufftca  nonien  montis 
et  vallis'^)  Veranlassung  gegeben.  Hautbai  gibt:  „ü$tiea.  Aut  nemen 
montis  aut  vallis",  woraus  hervorgeht,  dafs  schon  die  alten  Erklärer 
nicht  mehr  mit  Sicherheit  wufsten,  was  Utiica^  Haedilia  etc.  sei,  und 
dafii  es  nicht  gut  getban  ist,  mit  der  Sicherheit,  wie  sie  s.  B.  Frmmx 
Ritter  eigen  Ist,  solche  Dinge  erklfiren  xu  wollen. 

Noch  wichtiger  ist  das  vorliegende  Werk  ffir  die  Kritik  den  0o- 
ratins  und  in  dieser  Beziehung  jedem  unentbehrlich,  der  sich  mehr 
als  oberflftchlich  mit  demselben  bescbäfUgt.  Vor  allem  haben  wir  dem 
Herausgeber  wirmsten  Dank  «i  sagen  ffir  die  reichhaltigen,  geoanen 
BUttbeilungen  aus  den  ftltesten,  aum  Tbeil  unbekannten  oder  tingenan 
verglichenen  Handschriften  au  allen  irgend  wie  kritisch  unslehere» 
oder  schwierigeren  Stellen.  Dies  und  der  diplomatisch  begUuiUgte 
Schollen text  gibt  ein  Material  so  wichtig  und  reichhaltig,  wie  ea  we- 
nigstens ffir  die  Oden  bisher  nicht  vorhanden  geweaea,  and  dan  der 
Texteskritik  aum  ersten  Male  die  sichere  Grundlage  geben  wird.  Wir 
beschränken  uns  für  jetat  auf  einige  knrxe  Andeutungen.  C.  I  3,  19 
turhidum  haben  die  Blaodinischen  codd.,  so  wie  Acren  nach  den  beten 
cod.  A,  wonach  die  kritische  Note  BiUer's  au  berichtigen  isi.  —  C  I 
6,  7  kennen  die  Scboliasten  bereits  die  doppelte  Lesart  und  Brklä- 
mng  dupiicU  Ulixei  und  duplict»  cHrsai;  die  Bntsoheiduaic  ffir  das 
entere  ergibt  die  Beobachtung  Meiaeke's  (praefkt.  pg.  X.  XIX)  »ad 
die  Stelle  Catull'S  68,  51  nawk.  mihi  quam  tMerii  iupkx  Aw%mtkmmm 
curamf  tcitU.  —  C.  1  7,  15  bat  Acron  dettrgit^  aber  die  ältesiea  Ham4- 
Schriften  ieterget,  —  G.  I  9,  14  haben  fast  alle  Handschriften  Aeron^ 
und  des  Horaa  for:  —  G.  1  9,  23  dereptum  Ist  vorafigtleh  bestenbigt» 
IQr  direptum  ist  geringe  Autorität.  —  C.  I  12,  3  reeimet  büke«  die 
besten  Handschriften  sewol  Acron's,  wie  des  Boras,  rsetaif  nur  »chlecii- 
tere.  —  G.  1  12,  31  n^ut  hat  der  älteste  Berner  (bei  Kitter  A ,  bei 
Hanthal  K).  —  G.  I  12,  &7  laium  die  meiatea  and  beste»  Handnehrif 
ten  des  Horaa.  —  G.  1  13,  5  tum  Amt  alle  allen  codd.,  wenige 
—  G.  1  15,  9  eätif  Im  Lemma  Acrmi^  die  allerbnale»  eeddy,  di 
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Im  Bonus  b«t  dtt  he^it  Putlätr  Actöticoötx  (A)  tmd  der  flfehi.  K  Aed 
üett.  —  C.  I  IS,  18  Chioiii  corfd.  Hof.  et  Acr.  —  C.  1  15,  20  cMl/ir« 
fet  dfe  Letart  Acren'e.  —  C.  I  22,  II   expeditU  Ist  auch  LeAan  dea 
AcroB  Bod  Porph^^rion.    Mao  vergleiche  ooch  Haiithars  AOmerliuoseo 
cn  Per^bjr.  ad  C.  1  37,  24.  II  3,  II.  II  13,  23  u.  «fter.   Aach  uodber- 
le^e  Aeoderaogeo  im  Texte  des  Horallua  werdeo  ono  eracbwert  aeio. 
Bio  Beispiel  geofige.    Neullcb  wurde,  weoo  leb  olcbt  irre,  von  Otto 
Keller  in  Bbeiniscbeo  Mueeuoi  C.  II  7,  1 1  vorgeschlageo,  atatt  fracta 
tifhit  SU  leaeo  freta.    Allerdings  bai  der  Mäocbeoer  iiod  Wolfeobdtt- 
ler  Co6ei  dee  Porpbyrioo  „cum  freia  virtut,    Qn\m  virtute  se  Cas- 
alos  el  Brotua  praecipue  lactabaot.''    Rautbai  bat  mit  Recht  fracia  im 
LenoM  beibehalieo,  wabrscbeioHcb  oacb  aeloeo  übrigen  Quelleo.  Siebe 
nao  genaaer  «n,  so  gebart  die  Bemerkung  dea  Porphyrien  mif  su 
den  Worte    minacei,  nicht  za  den  vorhergehenden.     Freta ^  das  in 
diesem  ZoaiuDmenhaoge,  absolut  gesagt,  nicht  nachgewieaen  werden 
kann,  Ist  aas«nscbeinlicb  aus  der  an  die  falsche  Stelle  geseteten  Er- 
klärung des  Scboiiaaten  enislaoden. 

Den  Scblufs  unserer  Anseige  rodge  eine  kurze  Bemerkung  bilden 
über  eine  Stelle  der  Schollen,  die  %u  einem  vielleicht  nicht  gan»  be- 
gründeten Scblufs  geführt  bat.  C.  1  ^y  l  haben  alle  allen  Handsobrifleo 
dea  Horatiiia:  Vilai  hinnuleo  mt  $imilii,  Chloe,  So  lasen  auch  Acren 
#a*  Porphyrie«,  wie  In  dea  Aandsoh^inen  deraeiben  0itht  und  MM  ttt^ 
klimagen  dem  Utk  darfbua,  Acroo's:  y,Sensua  est:  GMoe  me  tinret  vi- 
tatque  — .  Ordo  est:  Chloe  vitat  roe  — ^';  Porpbyrion'n:  „Senaue  «st: 
Cbloe  me  vitat  alque  timet/'  Hitler  beruft  sich  auf  DIomedes,  der 
titai  haben  aoU.  Aber  daselbst  hat  Kell  ((^g.  52*2,  21)  oätb  «eitlen 
Handaoftrilten  aus  dem  9.  Jahrhundert,  dft  auf  eine  geaieinantl^  Qnelle 
aua  dem  S.  Jahrhundert  zarückgebony  viint  gesölirieben.  Baa  einlkige 
alte  Zeugnis  für  vila$  würde  der  Commeotator  Cruquiaous  sein,  des- 
sen Jtferoerkungen  lauten:  „o  Chloe,  viias  me  etc.  vitai  fligis.^'  Aber 
aat$b  ^traeren  obigev  Auselnanderseo.ungcfii  ^^ttittti  der^efhe  keinen 
€»laobea,  zumal  tkät  bet  Pabrleina  In  den  ttxi  des  »c^atina  nmf  das 
Lemma  der  SObolie«  (jedodi  nicht  iif  deren  ErkIftrungeO )  aufgenom- 
men ist  Sehr  versfäcidig  ist  die  Bemerkung  des  Torrentiaa,  dessen 
Commentar  überhaupt  ganz  mit  Unrecht  in  Vergessenheit  gekommen 
zu  sein  scheint :  „Libri  meliores  primum  buins  Odae  versum  sie  scrl- 
bfittt:  Ftfaf  hinuieo  me  Hmilie  Chloe,  Idque  miror  non  observasse 
Lambhmm,  praesertim  cum  et  veteres  Interpretes  sie  fegerfnt.  SyT- 
hibae  ratio  mufatlonera  indmcit,  nt  vitat  scrtberetur.^*  fl^eri^  tflflu^aff 
sagt:  y,Ergp  non  prfmo,  sed  nooo  deimmr  teftfii  Chloen  allotynfttot.^ 
Er  aebefnt  damit  ein  ähnliches  VerbAftnia  anzunehmen,  als  C.  IV  6,  ftf 
welcher  Ode  Str.  1—7  Apollo  In  det  zweiten  Person  angeredet,  Sfr. 
8— 11  in  der  drictew  Person  genannt  ^ifttA,  sollte  man  etwa  auck 
«naev  Gedieht,  wie  jenes,  das  Büeheltr  in  zwei  Oden  zei^legC  bat, 
zertheflen  wollen?  Herr  Haothal  fst  nicht  der  Meinung,  denn  er  fibrt 
also  fort :  „QNiodai  tiiat  glossam  ex  Acr.  et  Porphr.  in  codtcea  Ifora- 
tli  transgressam  aevtlas,  hoo  ante  Rbrorum  illonim  aetaiein  fhcttnk 
eaae  pntandum  tibi  erft.^'  Dien  erinnert  uns  an  eine  Ifotiz,  die  wff 
irgeB«lwo  gelesen,  wonach  Herr  Hantbal  behacoptet,  die  Schollen  dea 
Roratloa  atammten  ans  fiteren  Omllon,  ata  aetbat  die  iltearen  Hand- 
acbrilten  der  GedieMe.  Sollte  diese  Ansicht  auf  der  eben  beiproche- 
nen  und  ftbniicben  SteHen  beruhe«,  so  erlauben  wir  «toa  dMIgea  Be- 
denken dagegen  zu  iufsem.  UnzMflig  Oft  ftrtdiet  aleH,  daDi  deo  ScHo- 
Maaten  feblerhafle,  Interptrtierte  Teirte  ^rgelegen,  b.  Itf.  C.  f  32,  19 
und  aonat;  niebt  wenige  Stellen  gibt  ed,  wo  die  beaten  fiandaehilf- 
tm  der  eedichte  da»  ■lehUge  bletea,  wibrend  die  allen  BitlftrBr  daa 
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Fehlerhafte  erklftren.  Ao  unserer  Stelle  ist  oicht  eioniftl  nii  veller 
Sicherheit  aasKunacheD ,  ob  der  Dichter  vUai  oder  viiat  geschrlebea. 
Wenn  dereinst  die  Texte  der  lateioischeo  Gramroatilier  in  diplomatiscli 
beglaubigter  Gestalt  vollständig  vorliegen  werden,  wird  sich  über  die 
Geschichte  des  Textes  und  der  Schollen  besser  und  Kuverlässlger  ar- 
theilen lassen. 

Wir  nehmen  Abschied  von  dem  Buche,  das  uns  Heb  und  werth 
geworden,  und  wänschen  dem  verehrten  Herrn  Herausgeber  neben  rfi- 
stiger  Kraft  und  Ausdauer  eur  Beendigung  seiner  verheifsenen  schwie- 
rigen Arbeiten  auch  die  wohlverdiente  Anerkennung  und  Krmuibigung. 
Den  Freunden  der  lateinischen  LItteratur  aber  sei  das  Studium  des 
gans  unentbehrlichen  Werkes  dringend  an's  Hers  gelegt. 

Berlin.  W.  Hirscbfelder. 


IIL 

Lateinisch-Deutsches  und  Deutsch-Lateinisches  Handwörterbuch 
von  Dr.  Karl  Ernst  Georges.  Lateinisch-Deutscher  Theil. 
Zwölfte  oder  der  neuen  Bearbeitung  (tlnfte,  dem  heutigen 
Standpunkte  der  Lateinischen  Sprachwissenschaft  gemäfs  um- 
gestaltete Auflage.  Erster  Band.  A— L  VIII  u.  2268  Spalten 
(1134  Seiten).  Zweiter  Band,  K-Z.  2134  Sp.  (1067  S.) 
Deutsch  -  Lateinischer  Theil.  Eilfte  oder  der  neuen  Bearbei- 
tung fünfte,  dem  heutigen  Standpunkte  der  Lateinischen  Sti- 
listiK  gemäfs  umgestaltete  Ausgabe.  Erster  Band.  A— 1.  VIII 
u.  2074  Sp.  (1037  S.)  Zweiter  Band.  K  — Z.  2106  Sp. 
(1053  S.)    Leipzig  1861.    Rahn'sche  Verlags-Buchhandlung. 

Unter  den  Handwörterbüchern  der  lateinischen  Sprache  erfk'eut  sich 
das  vorliegende  seit  einer  langen  Heihe  von  Jahren  eines  wohlbe- 
gründeten Rufef  und  einer  immer  weiteren  Verbreitung.  Obwohl  ini 
Verlaufe  der  letsten  sehn  Jahre  verschiedene  neue  lateinisch-deutsche 
and  deutsch -lateinische  Wörterbücher  erschienen  sind,  unter  denen 
namentlich  dasjenige,  welches  von  Ingerslev  bearbeitet  ist,  theila  we- 
gen seines  wohlfeilen  Preises,  tbeils  wegen  seiner  im  Allgemeinen 
sweckmAtsigen  Einrichtung  in  den  Schulen  vielfach  Eingang  geftindea 
bat,  so  hat  doch  diese  gesteigerte  Concurrenz  so  ku  sagen  dem  fer- 
neren Gebrauch  des  Georges'scheu  Handwörterbuchs,  wie  es  scheint, 
nur  in  geringem  Grade  Kiutrag  gethan,  was  schon  aus  dem  Umstände 
sich  ergiebt,  dafs  nach  Verlauf  von  sechs  Jahren  wiederum  eine  neue 
Auflage  desselben  erschienen  ist.  Für  den  fleißigen  und  sorgsamen 
Herausgeber  ist  die  gröfoere  TbatiKkeit,  welche  auf  dem  Felde  der 
Lexikographie  sich  gezeigt  hat,  ein  neuer  Sporn  gewesen,  sich  die 
Vervollkommnung  seines  Werkes  mit  Eifer  angelegen  sein  su  lassen 
and  dasselbe  „seiner  Bestimmung,  ein  Handbuch  zu  sein,  welchen 
nicht  blots  allen  Gjrmnasialclassen  bei  Lecture  und  Stilubungen  Rath 
nnd  Hilfe  biete,  sondern  auch  für  Universitfit  und  Berufsleben  an«- 
reiche,  immer  näher  zu  führen*'  (p.  V).    Wenn  der  Hr.  Herausg.  die 
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neue  Auflage  seines  Werkes  auf  dem  Tllel  als  eioe  dem  heutigeo 
8taDdpuDicte  der  lateinischen  Sprachwissenschaft  und  Stiüscilc  gemilli 
umgestaitcfe  bezeichnet,  so  ist  diese  Bezeichnung  in  so  fern  nicht 
völlig  zutreffend,  als  die  ursprüngliche  Anlage  desselben  im  Wesent- 
lichen keine  elgenfliche  Umgestaltung  erfahren  hat.  Namentlich  Ist 
die  Anordnung  des  Stoffes,  die  Kintheilung  der  Arfiiiel  nach  den  ver- 
schiedenen Bedeutungen  der  Wörter,  wenn  auch  einzelne  Artikel  völlig 
umgearbeitet  sind,  bei  der  Mehrzahl  derselben  nicht  erheblich  gefin- 
den.  Auch  war  zu  einer  völligen  Umgestaltung  des  Werkes  um  so 
weniger  Anlafj«,  weil  die  Anlage  desselben  sich  im  Ganzen  bereits  als 
zweckmüfsig  bewfthrt  hatte.  Dennoch  aber  finden  sich  im  Einzelnen 
viele  erhebliche  Zusätze  und  Verbesserungen,  so  dafs  hinreichender 
Anlafs  vorhanden  zu  sein  scheint,  dieselben  etwas  eingehender  und 
ausführlicher  zu  besprechen  und  dabei  zugleich  zu  erörtern,  ob  das 
Werk  in  seiner  jetzigen  Gestalt  In  Hinsicht  auf  VollstAndigkeit  des 
Inhalts  und  auf  Genauigiceit  und  Richtigkeit  der  Angaben  den  Anfor- 
derungen völlig  entspricht,  welche  an  ein  Handwörterbuch,  das  nicht 
allein  für  Schiller  und  Stndirende,  sondern  auch  für  Gelehrte  vom 
Fach  ausreichende  Hilfe  bieten  soll  (p.  VII),  mit  Recht  gestellt  wer- 
den können. 

1.  Was  die  lateinisch -deutsche  Abtbeilung  des  Werkes  betrifft, 
so  erglebt  sich  die  bedeutende  Vermehrung  derselben  schon  aus  dem 
gröfseren  Aufseren  Umfange,  indem  die  neue  Auflage  162  zweispal- 
tige Seiten  mehr  enthilt  als  die  frühere.  Diese  so  bedeutende  Er- 
weiterung ist  zunächst  dadurch  veraninfst,  dnfs  der  Hr.  Herausg.  eine 
grofse  Anzahl  von  Artikeln  neu  aufgenommen  hat,  und  zwar  I)  ,, Wör- 
ter, welche  schon  in,  älteren  gröfseren  Wörterbüchern  stehen,  aber 
in  den  früheren  Auflagen  übergangen  waren;  2)  Wörter,  welche  als 
neue  und  bessere  Lesarten  in  den  neuesten  Ausgaben  der  lateinischen 
Schriftsteller  gelesen  werden;  3)  Wörter,  welche  der  Hr.  Hcfrausg. 
bei  der  Leetüre  der  lateinischen  Grammatiker,  namentlich  der  neu 
entdeckten,  gesammelt  und,  da  sie  selbst  in  den  grorsen  Thesau- 
ren fehlen,  nachgetragen  hat'^  (p- V).  So  sind  z.  B.  In  der  ersten 
Hilfte  des  Buchstabens  /  neu  aufgenommen  die  Wörter:  iatromea  Orell. 
iDScript.  4232,  iatrotophUlei  Fulg.  Myib.  3,  7,  ignicam  Jul.  Val.  Rer. 
Gest.  AI.  M.  3,  21  ed.  Duebn.,  igninui  Apul.  Met.  7,  20  ed.  Hildebr. 
zw.,  ilergaonia  Liv.  ft*.  libr.  91,  iliacui  (zum  Darmzwang  gehörig) 
Cael.  Aur.  Acut.,  iUamentatut  Vulg.  2.  Machab.  5,  10,  Uligamentum 
Salv.  gub.  dei  7.  p.  284  ed.  Rittershausen,  illimitaiui  Auct.  Hin.  Alex. 
M.  20  (50),  illuculatco  Fronte  ep.  ad  Anton.  1,5  p.  155  ed.  Rom.,  im 
Ganzen  bis  iniuveneseo  68  Wörter,  welche  der  Hr.  Herausg.  p.  VI 
selbst  angiebt.  Zwei  unter  denselben  ffihrt  derselbe  mit  Unrecht  als 
neu  aufgenommen  an,  nämlich  ignigena  und  incomprehensibiliij  wel- 
che beide  sich  schon  In  der  früheren  Ausgabe  finden,  und  zwar  t^t- 
gena  mit  dem  richtigen  Cltat  Ov.  Met.  4,  12,  während  die  neue  Aus- 
gabe I,  12  angiebt.  Statt  des  Adjectivs  incomprehentibilii,  das  mehr- 
fach vorkommt,  wftre  das  Adverbium  incomprehensibifiter  Hieron.  Bp. 
87  zu  nennen  gewesen.  Als  neu  aufgenommen  aus  den  Grammatikern 
fifibrt  der  Hr.  Herausg.  unter  I  an:  iambehgui  Plotins  p.  2662  P.,  im- 
mobilittr  Pompej.  gramm.  comment.  art.  Donat.  16  p.  190  ed.  Linde- 
mann,  impemio  Pompej.  gr.  etc.,  improhi  Mar.  Victorin.  p. 2465P., 
inrlinaiivuM  Prise,  p.  1062  P.,  incutalivu$  Diom.  p.  296  P.,  ingemmesco 
Isid.  16,  14,  7,  intransitivui  Prise,  p.  1134  P.  Mehrere  der  hier  auf- 
gefahrten  Wörter  finden  sich  in  gröfseren  Wörterbüchern,  z.  B.  in 
dem,  welches  unter  den  Ausplcien  von  Klotz  herausgegeben  ist,  nicht, 
wie  ignieam,  igninm,  Ilergaonia^  ilHmitatu$,  immadidui  Avien.  progn. 
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84^  impfrabiiitn  C»to  b.  Cliaris.  p.  202,  1 1  ed.  Keil»  imprmewtediimitiB 
Miirt.  Cap.  ^9  §.  99,  ineanmlio  Aug.  C.  D.  10,  29  etc.,  indige$iu$  (Db- 
yerdaulichlceit)  8chol.  4uv.  4,  67|  inexpen  Avlee.  deecr.  orb.  920.    Wie 
|o  dem  Bucbetabeo  /,  so  «lad  aqcb  in  dea  übrigen  «ablreicbe  Wditer 
neu  anfgenomnien,  s.  B.  in  dem  Buchstaben  ilf,  welchen  Ref.  volleUlB- 
dig  mit  der  ff^äberen  Ausgabe  verglichen  bat,  unter  mo  die  Wörter 
modemu9  Cassiodor.  Var.  4,  51,  wohndo  Pompej.  Gramm,  etc.,  ato/s- 
China  Caecil.  com.  138,  moloi$opyrrhicho$  DIoro.  p.  478  P.,  momentmma 
Isid.  16,  25,  4,  monariui  Gramm.  Vatic.  de  nom.  68  in  Auct.  claaa.  V.  5 
p.  240  ed.  Mai,  monomaehui  Caaslod.  bist.  ecci.  I,  9,  moaovteler  Priac 
p.  1320  P.,  monoichemaliiiuM  Plot.  p.  2635  P.,  mofuftchemui  8edul.  bei 
Adelb*  de  re  gramm.  in  Auct.  class.  Vol.  5  p.  529  ed.  Mai,  mon^utiU 
Edier.  Dioc].  9  no.  13  u.  16,  monstrosita$  Aug.  C.  D.  7,  26,  monttmi' 
culm  Charis.  p.  128  P.^  monianiosu$  Gromat.  vet.  p.  331,  20,  wutntieti- 
iuluß  Pompej.  Gramm,  elc.  p.  106  Lindem.,  monticuiug  ibid.,  montigeam 
Anthol.  lat.  I,  53,  1,  monumenialii  Gromat.  vet.  p.  306,  28  ctc^  mar- 
4icu$  Adj.  Hjgin.  Fab.  273  bw.    Ueberhanpt  sind  unter  M  85  Wörter 
neu  aufgenommen,  von  denen  in  dem  Wdrterbucb  von  Klot«  nicht 
wenige  fehlen,  k.  B.  maccU,  macriculus,  manua,  Mariieiinu,  Mmrtu- 
iui,  melotris,  memoratim,  Meneiai$  (Helena),  me$or  ^  menior,  müiM' 
QU$9  miiipeda,  minitatio,  moiockina,  monBtroiitas,  monianiculu»^  moRft- 
celluluB,  mulc,  mulcaior,  tnurobrechariuB j  muiicor.    Andrersella  aber 
fehlen  auch  in  der  neuen  Ausgabe  des  vorliegenden  Lexikons  noch 
manche  Wörter,  welche  bei  Klotz  Aufnahme  gefunden  bähen,  so  onter 
M  von  mi  —  my  35  W Arter,  insbesondere  unter  mo:  modicitai  Ve- 
nant.,  monarcha  Poetn  ap.  Mar.  Vict.,  monaileriolum  Not.  Tir.,  ms- 
nauUi  Not.  Tir.,  monemeron  Marc.  Emp.,  monnitla  Murat.  insor.,  mon»- 
gfnei  Tert.  i|dv.  Valent.,  mon»trativu$  Boetb.  aftalj^t.  post.,  momiriger 
Salviao.  gub.  dei,  monsirivoru»  Commodian.,  monteniig  Gniter.  inscripl., 
moventer  8cbo|,  ad  Cic.  Mil.    Auch  in  den  übrigen  Buchstaben  vermifiit 
man  noch  ein  und  das  andere  Wort,  das  bei  Klotz  ebenAilla  fehlt, 
s.  B.  aueupator  Gros.  5,  4,  carpitculut  Vopisc.  AnreL  30,  defamit 
Apul.  met.  9,  17,  eiulabili$  Apnl.  met.  4,  3,  eupßtria  {lupairia  BGche* 
1er)  Pefroo.  37.    Ueberhaupt  ISCst  sich  ein  ganx  besllromtea  Prindp, 
nach  welchem  der  Br.  Herausg.  den  Wörtern  aus  den  Grammatikern 
i(nd  anderen  ttchriftsrellern  der  späteren  Zeit  die  Aufnahme  entweder 
gewfthrt  oder  versagt  hat,  nicht  recht  erkennen.    Ein  Verzeichnifs  der 
Autoren  und  Schrifien,  welche  in  dem  WArterbuche  cifirt  sind,  ist 
der  neuen  Ausgabe  nicht  beigef^eben,  was  Ref.  um  so  mehr  finr  einen 
.Maogel  hält,  well  manche  Citaie,  namentlich  diejenigen,  welche  sich 
auf  die  Grammatiker  und  deren  Schriften  beliehen,  für  nicht  wenige 
von  denen,  welche  das  Wörterbuch  benutzen,  an  und  ffir  sich  nicht 
recht  verständlich- sein  werden. 

Dafs  nun  die  neue  Auflage  des  Wörterbuchs,  wie  Ref.  im  Vorher- 
gehenden gezeigt  bat,  durch  Aufnahme  einer  nicht  geringen  Aniahl 
von  Wörtern  vervollständigt  ist,  mufs  man  allerdings  als  eine  Ver- 
besserung des  Werkes  anerkennen.  Die  Mehrzahl  der  neu  aufgenon* 
menqn  Wörter  aber  ist  für  viele  von  denen,  welche  das  Lexikon  ge* 
brauchen,  nur  ein  tndter  Schatz,  den  sie  selten  zu  berubren  und  sa 
heben  Anlafs  haben;  fijr  die  »ichulcr  namentlich  wäre  es,  da  ja  das 
Wörterbuch  auch  den  Zweck  hat,  zugleich  als  Beallexikon  zu  die- 
nen, jedenfalls  ersprietsllcber  gewesen,  wenn  der  H.  H.  noch  mehr, 
als  geschehen  ist,  darauf  bedacht  gewesen  wäre,  das  Verzeichnis  der 
Eigennamen,  welche  dem  WOrterbuche  eingereiht  sind,  und  die  lO 
denselben  gehörigen  Notizen  zu  vervollständigen. 

Dafs  manche  minder  wichtige  Mamen  fibergangen  sind,  wie  z.  B. 
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Mmrzm^  KMg  ^r  Selben,  w^ckM  KIoIb  Liv.  1,  38,  M  vorfcoaiBea 
Uktktf  Bima  Liv.  38,  26,  4,  wird  oidit  leickc  JeaiMHleBi  «la  elo  be- 
soaderer  Mnogel  erscheioei;  wichtiger  »cImid  Ist  die  Auslassoig  der 
Mopmmni  oder  Mop$n,  weil  aicli  aaa  Liv.  23,  1,  2  Dicht  ohne  Wei- 
teres ergieht,  dafs  damit  die  Aobftoger  des  Mopmia  gemeint  slod,  so 
wie  die  Uebergehnng  des  Adj.  Argiiiui  (aus  Argilot)^  welches  auch 
bei  Klotft  fehlt,  weil  die  ErkIflruBg  dieses  Wortes  cum  Verstldduifh 
der  8lelle  Nep.  Paus.  4,  1  tnterim  Argiiiui  qniiam  aäuleicenlMlm  etc. 
jedeafalls  erforderlich  ist.  Wihrend  Nom.  propr.  wie  Oafif,  Fercing*- 
torix  Aufnahme  geflmdes  haben,  verrolüit  man  dagegen  Nameo  wie 
Daimmet^  MaräoniuB,  PkarnabmxuM,  Ti$$apkeme$f  Ambiorix,  Damno- 
rix,  IniMciomaruit  Orgetorix^  Septimufeiu$y  Ferpema  iPerpemna)^  Pon- 
tiu$,  Sieciutf  Stctittar«  etc.  Deberdlelh  fehlen  viele  Namen  von  Flfia- 
neo,  SlJUIIen  ond  Vdlkern,  b.  B.  Calor,  Dubia,  Eiaver,  MniMcka,  RenMi 
(Rkenuty  amnis  Bonomeim$),  Sucro,  Turiai  DectHa,  Durocortorum^ 
Ehoraeum,  E^tru^  Gtßtianopolia,  Herioneü,  Soviodtmum,  Sovioma^a, 
OetoäMruif  Pantieapaenm  y  PeiUme  (Pellenaem),  ^Uenemis,  Rusptna, 
Suikuii  Albici,  Autei,  Bramtovit,  Braniiotncet,  Caleli  {Cahie$),  Con- 
drmmi,  Curio$ofiia*f  Harvdea,  Sontiaiei,  Vtromandmi  etc.  Binceine  nn- 
riebtige  Angaben  der  früheren  Ausgabe,  welche  sich  auf  Blgennamen 
beziehen,  sind  auch  in  die  neue  Ausgabe  übergegangen,  is.  B.  Ma- 
titco  Caes.  b.  6.  7,  90  8ladl  der  Ubier  s(.  der  Hidner;  Meruia, 
(L..  Cornelius),  flamtn  diaU$,  im  J.  661  (193)  an  8tel1e  Cinna's  »um 
CoDoul  erwihlt  st.  667  (87).  Ein  Druckfehler  ist  wohl  u.  Cincin- 
natui,  was  als  Nom.  pr.  neu  aufgenommen  ist,  L.  Q«in/«f  st.  Quin- 
ftffs  (Qaiftrit««).  —  U.  Ifftnot  II  heifst  es  wie  In  der  frfiheren  Aus- 
gabe: Sohn  des  Lyncastes.  Nach  Diodor  4,  60  war  derselbe  ein 
Soba  des  Ly castus.    Mivmq  di  —  Avnaaxoif  lyh^fjütv,  oc  ••••  ifh^- 

Wie  der  H.  H.  eine  grofse  Ansahl  von  Wörtern  neu  auf)|eoom- 
mea  bar,  so  hat  er  andrerseits  „einer  Reihe  von  Artikeln,  welche  die 
neueste  Texteskririk  als  entschieden  unrichtig  verworfen  hat,  die  Auf- 
nahme versagt'*.  Von  solchen  Artikeln  giebt  der  H.  H.  selbst  nater 
dem  Buchstaben  I  40  an,  k.  B.  impubeicem  (Plin.  23,  7,  64,  jetst 
nach  Sillig  inftrmetceiM);  inenarrabiiiter  Liv.  41,  15  (iecmr  omne 
inenarrabiliter  absvmlum,  wofQr  WeiCienbom  liest  inenarrabili  iabe 
akimmium);  inierturbaiio  Liv.  23,  8,  7  (jetzt  perhtrbatio);  jure- 
juro  Liv.  41,  15  praetore»  ambo  in  eadem  verba  iureiurmrunt  (Wei- 
fbenborn blofii  iurßrunl).  Die  Mehrzahl  dieser  Artikel  hatte  auch  schon 
in  der  früheren  Ausgabe  keine  Aufnahme  gefunden,  z.  B.  inarefa- 
ef«f,  inkonoria,  inhinnioy  inodoror,  inopinate  etc.,  wihrend 
sie  fast  sämmtlich  bei  Klotz  (Hn.)  obue  weiteres  Bedenken  au^efQhrt 
sind,  z.  B.  inopinate  noch  mit  dem  Citst  Liv.  34,  28,  10,  obwohl 
schon  in  ülteren  Ansaaben  des  Llvius,  z.  B.  bei  Drakenborch,  daffir 
inopinmtum  (ne  inopinatum  aeeideret)  gelesen  wird.  Mit  Unrecht 
nennt  der  H.  H.  auch  impugnaiio  als  nicht  aufgenommen,  da  dieses 
Wort  sowohl  in  der  früheren  als  in  der  neuen  Ausgabe  sich  findet 
mit  dem  Citat  Cic.  Alt.  4,  3,  3.  tpse  domum  P.  SuUae  pro  ca$iri$  $ib% 
ad  eam  impvgnationem  aumpaerat.  Wie  in  dem  Buchstaben  /,  so 
sind  auch  in  den  übrigen  manche  Artikel  beseitigt,  z.  B.  unter  M 
machatrium  Plaut.  Rud.  2,  2,  9,  wo  jetzt  machaeria  st.  machat» 
riia  gelesen  wird;  mantiacinor  Plaut.  Capt.  4,  2,  116  (jetzt  manti- 
cinor)\  militari« a  Plant.  Ps.  4,  4,  II,  jetzt  nach  Ritschi  und  Pleckei- 
»en  gritdihva  militaribua  st.  militariia;  monotrophua  Plaut.  Stich. 
5,  4,  7,  jetzt  monotropua.  Das  Verbum  pecuaaeere  ist  zwar  noch 
im  Wörterbuch  anfgeffibrt,  jedotb  findet  sich  unter  den  BerichtlgUD- 
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gen  am  Bodo  de«  Werkes  die  Bemerkuni^^  dar»  daeaelbey  wie  Bilaofel 
im  Rhein.  Museum  nachweist,  falsche  Lesart  sei  fnr  peeug  pmseen. 
Der  Artiicel  maniiumt  ein  OraIceJ,  PJin.  5,  29,  31  ed.  Hiing  ist,  wie 
es  scheint,  aus  Versehen  ausgelassen,  da  unter  manf  et  um  ausdriick- 
lieh  auf  denselben  verwiesen  wird. 

Eine  AnxakI  Wörter,  welche  aufgenonimen  sind,  hat  der  H.  H.  we* 
nigstens  diesem  oder  jenem  8cbrjfisteller  abgesprochen  und  daher  »an* 
che  Citate  der  früheren  Ausgabe  hIs  falsche  Lesarien  beseitigt.  »9 
fährt  er  selbst  an:  aholitio  nicht  bei  Florus  (4,  7,  15  Jahn  und  Halm 
amolitio);  impositio  nicht  bei  Plin.  (27,  13,  115  jetzt  iemem  in 
poMitione);  inveciio  das  Anfahren  mit  Worten  nicht  bei  CIc.  (de 
Inv.  2,  54,  164  jetxt  innocenti$  Kayser);  ingutetudo  nicht  bei  Sen. 
(Ben.  2,  8,  1  Tarnen  inquittudinem  effugere  jetzt  Tarnen,  inquit^  effm- 
gere);  incomprensug  nicht  bei  Cic.  (Ac.  Pr.  2,  29.  95  exfr.  jetxt  iisji 
eomprehema,  was  schon  in  der  früheren  Ausgabe  des  Wörterbuchs 
bemerkt  ist).  Interempiio  bat  ia  der  früheren  Ausgabe  nur  das 
Citat  Pore.  Latro  Peel,  in  Cat.  10;  in  der  neuen  Ausgabe  ist  Aiosn* 
gefugt:  Cic.  de  Imp.  On.  Pomp.  11,30  steht  iniernecioy  wahrschein- 
lich mit  Bezug  auf  Freund  und  Klotz  (Hn.),  wo  das  Citat  aus  Cicero 
für  interempiio  ohne  weitere  Bemerkung  sich  findet.  Irrtbumllch 
sagt  der  H.  H.  p.  VI  Anm.:  insanabilig  nicht  bei  Cicero,  da  da« 
Wort,  wie  das  Wörterbuch  selbst  aogiebt,  sowohl  in  Verbindung  mit 
morbu$  Cic.  (Tiisc.  5,  1,  3)  im  eigentlichen  Sinne  sich  findet,  als' auch 
übertr.  in  Verbindung  mit  contumeliae,  letztere  Stelle  jedoch  nicht 
8est.  44,  wie  bei  Klotz  (Hn.)  citirt  ist,  sondern  Cic.  Or.  26,  89  viia- 
bii  insanabiieg  contumeliag.  Ehenfio  widerlegt  der  H.  II.  im  Würler- 
buche  selbst  seine  Angabe  intepuliu»  nicht  bei  Cicero  durch  das 
Citat  intepulti  acervi  cioium  Cic.  (Cat.  IV,  11)  Unter  inexpeditm 
helfet  es:  bei  Liv  24,  16,  3  ist  inexpeditior  falsche  Lesart  statt 
impediiior;  indefs  wenn  auch  Madvlg  impeditior  liest,  so  hal>en 
doch  Weifsen bor n  sowohl  als  Hertz  inexpeditior,  was  in  fast  allen 
Handschriften  steht,  im  Texte  behalten.  U.  maga  hat  die  flrühere 
Ausgabe  noch  das  Citat  Ovid.,  ebenso  Klotz  (Hn.),  wo  jedoch  unrich- 
tig citirt  >vird  Met.  II,  195  st.  7,  195;  jetzt  ist  dieses  Citat  beseitigt, 
weil  in  den  neueren  Ausgaben  steht  cantut  arte$que  magorum  und 
▼.  196  quaeque  magos  inätruii,  U.  media$iinu$  findet  sich  in  der 
früheren  Ausgabe  das  Citat  Cicero,  ebenso  bei  Klotz.  (Hn.),  jedoch 
steht  jetzt  an  dieser  Stelle  Cat.  2,  3  nicht  mehr  ex  rtuticii  mediagti- 
ni«,  ex  decoctoribuB,  sondern  ex  rutticig  decocloribut,  U.  msfe 
Ist  das  frühere  Citat  Ov.  (Met.  11, 674),  das  auch  bei  Klotz  (L.)  sich  fin- 
det, beseitigt,  weil  an  der  betreffenden  Stelle  nicht  mehr  gelesen  wird: 
ingemit  Alcyone  lacrimam  moiatque  lacertoB,  sondern  laerimat 
movei  atque  lacertot,  U.  peracutui  A.  eig.  war  früher  citirt,  wie 
bei  Klotz  (Hn.)  Mart.  3,  24,  5,  jetzt  ist  mit  Rücksicht  auf  die  Lesart 
0i  acuta  falee  diese  Rubrik  A.  weggelassen.  U.  mutuor  helfet  es  ia 
der  ft^heren  Ausgabe  „regem  afinitimi$  Juitin.",  dafür  giebt  die  aeoe 
Ausgabe  jetzt  das  richtige  Citat  Val.  Max.  3,  4,  2,  wo  es  heilst:  quad 
regem  a  finitimi$  mutuata  e$$et,  nicht,  wie  bei  Freund  und  Klota 
(Hn.)  fUschlich  citirt  wird:  quod  regem  e  finitimii  mutua$iei. 

Während  der  H.  H.,  wie  im  Vorhergehenden  durch  einige  Beispiele 
gezeigt  ist,  mit  Berücksichtigung  der  Ergebnisse  der  neuesten  Text- 
kritik eine  Anzahl  Citate  der  fk-üheren  Ausgabe  beseitigt  hat,  so  bat 
er  wiederum  „viele  Wörter,  welche  Forcellini  und  andere  Lexikogra- 
phen nur  mit  der  Anctoritit  spiterer  Schriftsteller  belegen,  aus  frü- 
here n  Schriftstellern,  viele,  welche  gewöhnlich  als  äna^  Xtyofuva  auf- 
gelOhrt  werden,  aus  mehreren  Schriftstellern  oachgewieseo'^  p.  VI. 
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|}clierdle&  hat  er  vieleo  Artikeln,  wo  io  der  froheren  Ausgabe  nar 
die  Nameo  der  Schriftsteller  angeführt  werden,  genaue  und  vollstftn- 
dige  Cilate  beigefügt  Häufig  finden  sich  auch  Verweisungen  auf  die 
neuesten  und  narohafleslen  Ausgaben,  so  wie  auf  die  Commenlare  der 
bedeutendsten  Herausgeber  und  Kritiker.  So  x.  B.  hiefs  es  unter  por- 
iiuncvla  frilber  nur  PI.  und  ICt.,  jetxt  p.  ve$lü  infectae  PI.  28,  7, 
(23),  83:  moiica  p,  aedium  aniplisaimarvm,  Ulp.  Uig.  39,  2,  15.  §.  13: 
modica  j».  domu$,  Ulp.  Dig.  39,  3,  10,  pr.:  lertia  p.  iertiae  partu,  Jui. 
ep.  nov.  c.  36  §.  144:  hUtoriae  Suetunii  contpetenlei  portiuncula$  decer" 
p$imut,  Gros.  6,  7.  U.  rneioehorui  war  früher  nur  als  Beleg  Sidoit. 
Kp.  I,  2  exir.  angeführt,  jetzt  ist  binxugekomuien  Schol.  Juv.  II,  172, 
so  wie  die  übertragene  Bedeutung  der  Vorklatscher,  CIaqueur  PI.  Ep. 

2,  14,  6;  unter  mitratui  stand  früher  nur  ein  Citat  aus  Piin.  6,  24 
(32),  162,  jety.t  sind  noch  drei  vollständige  Gitate  aus  Prep.  Solin.  und 
fiiidon.  binKU^efugt.  In  ähnlicher  Weise  sind  die  Belege  vervollstän- 
digt K.  B.  unter  mactatioy  maetiitudo,  metal/tesiif  mundaiioy  municipa' 
tu8,  mucosuB,  mullinummuiy  mullitonuty  muisitaiio^  ferner  bei  peetun- 
rv/vi,  phlebotomia,  phltbotoww^  phlebotomuij  portuensis,  po$itor  eto. 

Durch  solche  genauere  und  vollständigere  Angabe  der  Belege  und 
Autoritäten  hat  die  neue  Ausgabe  einen  nicht  geringen  Vor/.ug  vor  der 
früheren,  indefs  wird  der  H.  H.  aueh  filr  die  Folge  noch  Anlafs  haben, 
in  dieser  Beziehung  einige  Nachträge  zu  mochen.  So  k.  B.  findet  sich 
exMiimulator,  wofür  auch  Freund  und  Klotz  nur  Tac.  Ann.  3,  40 
citiren,  auch  noch  Tac.  H Ist  2,  71  Pedanius  Costa  omiltitur,  ingraiui 
principi,  ut  —  Verginii  exttimulator.  tncelebratui,  wobei  im 
Korcellini  ausdrücklich  bemerkt  ist  apnd  iolum  Tacitum,  und  wo- 
für auch  Freund  und  Klotz  nur  Tac.  Ann.  6,  7  anfuhren,  findet  sich 
bereits  bei  Sali.  Hist  fr.  I,  5,  62  '):  multa  tum  ductu  eiut  curata  per 
invidiam  tcriptorum  incelebrata  tunt.  Qttalitercungue  steht  nicht 
blols  Justin.  2,  II,  l]  qualittrcunque  proeliantibuB  cadendum  ««s«, 
wo  Klotz  fälschlich  citirt  audendum  et$€,  sondern  auch  in  2  Stellen 
bei  Columella,  welche  Klotz  anfuhrt,  und  in  einer  Stelle  des  Florus 

3,  19,  l  Id  guaUtercunque,  welche  auch  bei  Klotz  fehlt;  invigi- 
lare  nicht  blofe  bei  Dichtern  und  Columella,  sondern  auch  Cic.  Phil. 
14,  7,  20  memoria  teneat  —  me  —  ineigilatte  rei  publicae  und  Pilo. 
Pnn.  66,  2  invigilare  publicis  ntiiitatibus;  iemirutut  nicht  erst  bei 
Livius,  Ammian.  etc.,  sondern  schon  Sali.  Hist.  II,  27  gemiruta  moe- 
nia,  domuB  intectae  —  manui  punicat  ostentabanl.  Dasselbe  Citat  be- 
weist, dafs  intectus  in  der  Bedeutung  „unbedeckt^'  nicht  erst  bei 
Tacitus  und  Apuleius  vorkommt,  wie  das  Wörterbuch  (desgl.  Klots 
[Hn.])  aogiebt,  sondern  auch  bei  Sallust,  und  zwar  aulser  der  citir- 
ten  Stelle  auch  Hist  fr.  III,  57  Germani  intectum  renonibun  corput 
tegunt.  Auch  n.  intutui,  wo  nur  Liv.  u.  Tac.  citirt  werden,  fehlt 
Sali.  Hist.  flr.  1, 56, 17  guou$que  rempublicam  int u tarn  patieminif  Un- 
richtige Citate,  an  denen  die  Wörterbücher  von  Freund  und  Klots 
•o  reich  sind,  finden  sich  io  dem  vorliegenden  Wffrterbuche  nur  in 
geringer  Anzahl.  Eins  der  anffälligsteo  unter  denselben  steht  u.  in- 
Afo  a.  E.,  woy  wie  in  der  flrüheren  Ausgabe,  citirt  wird:  turba  ... 
aitoniiie  inhiam  animi$,  vt  regio  $  ottro  telet  leve$  humeroe  Virg»  st. 
. ..  tf#  regia  $  oetro  Feiet  ho  not  levet  humero$  Virg,  (7,  814  seq.).    U. 


')  Die  Citate  aas  den  Fragmenten  des  Sallast,  welche  die  Recension 
enthSlt,  beziehen  sich  auf:  C.  Sallusti  Crispi  (^tilma,  Juguriha,  Historiarom 
ffragroenta  recognovit  Fr.  Krilsius  Lipsiae,  Sumptibus  Librariae  Habnianae 
1856. 
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molHeeliui  wM  ckiri  manus  Calull.  25,  10  ac  n0ii$gu€  moiUeel' 
Im».    U.  »er 9 an»  ffir  »enmnti»»imu»  atgui  Virg.  Aee.  2,  27  et.  427. 

Eie  beseederee  AugeDmerk  Imt  der  H.  H.  ferner  gericbtet  »»auf 
genaue  Kmiiltehing  des  Genchlechtee  der  SubaraDtiva,  auf  richtigere 
Aagabe  der  voricommendeD  Casus  derselben,  auf  mAglichst  vollstiih- 
dlge  Angabe  der  gebräuchlichen  Comparatlve  und  Siuperlatlve,  auf  Be- 
richtigung und  Erginr.ung   der  Angaben   über  vorknnniende  Perfecta 
•nd  Supina^'  p.  VII.    9o  x.  B.  findet  sich  jetKt  unter  ve»per  am  B. 
ein  Citat  in  Benug  auf  ve»per  als  Neutrum  novittirnnm  vt»per  Varr. 
LL.  9,  44  §.  73,  u.  den»  ein  ZusatK  über  die  Formen  des  Genit.  Plor. 
deniium  und  äentum,  u.  in  gern  m  über  die  Casus  des  Slngularle  und 
Pluralis  nebst  verschiedenen  darauf  beKfiglichen  Verweisungen.   U.  aä- 
iuvo  finden  sich  speciellere  Angaben  über  Perf.,  8up.  und  ParL  FuL 
Act.,  u.  cuäOf  äeferve»eoj  äeaiiio  fiber  die  Formen  des  Perf.,  u. 
domonher  domavt  und  domatu»y  doch  vermlfiit  man  darunter  den  Hin- 
weis auf  Flor.  3,  22,  6,  wo  die  Perfectform  domaverunt  ebenlWfs 
vorkommt.     U.  ex  cell  o  ist  in  der  früheren  Ausgabe  angegeben  ex- 
cettOf  exettlnif  excellere  ohne  weitere  Bemerkung,  in  der  nenen  Aus- 
gabe dagegen  heifst  es  exeello,  ere,  sodann  am  Scblufs  des  Artikels: 
Perf.  (v.  exeelfeo)  exeeliueruni  Gell.  14,  3,  7.  vgl.  Prise,  p.  896  P.: 
excello  vel  exceUeOj  excuii,  vei,  ut  aiii,  exceUui.    U.  macto  ist  hiBv.u- 
gefßgt  mmcta»»ini  archaist.  =  maciaverint,  Afb'an.  com.  264.  Pompon. 
com.  134.  finn.  tr.  377  (288).    0.  moveo  sind  die  syncopirten  Formen 
iMOifM  Mart.  3,  67  und  moruni  8il.  14,  141,  welche  bereits  in  der  fri- 
heren  Ausgabe  als  swelfelhaft  bezeichnet  waren,  nunmehr  gao«  l>e- 
seitigt,  weil  an  den  betreffenden  Stellen  nach  8chneidewio  und  Bu- 
perti  jetsBt  noift«  und  norunt  gelesen  wird.    Manche  Klnxelheitea  io- 
defs  wird  der  H.  H.  auch  in  Ber.ug  auf  die  vorkommenden  Formen 
in  der  Folge  noch  hinr.UKUflQgen  haben.    U.  ale»  b.  B.  Ist  die  episch 
gedehnte  Form  des  Gen   Plur.  mlituum  gar  nicht  erwfthnt,  obwohl 
dieselbe  nicht  blofs  bei  Dichtem  sich  findet,  ».  B.  Lucr.  2,  926.  5,  799. 
1038.  1077  und  Vlrg.  Aen.  8,  27  {mlituum  pecudumqae  genu»  »opor 
ailw»  kmbebmi),  Manil.  5,  369.  8tat.  8ilv.  I,  2,  184  etc.,  sonders  auch 
in  die  spätere  Prosa  fibergegangea  ist,  wie  Amm.  19,  2,  12  tu  modioN 
miituum,    V.  m»per  wird  «war  BcKiig  genommen  auf  Virgil  durch 
das  Citat  »ente»,  die  dichterische  sjncoplrte  Form  aber,  welche 
an  der  betreffenden  Stelle  vorkommt,  improvitum  mapri»  veluti  qui 
»eniibu»  anguem  preuit  hutni  Aen.  2,  379  wird  nicht  erwihnt.    V.  ho» 
ist  gar  nichts  bemerkt  über  die  Formen  des  Gen.,  Dat.  u.  Abi.  Plur. 
bowmf  5ov»m,  bovomt  boverum,  bobu»  und  bubn».    U.  confluo  fehlt  die 
synoopirte  Form  eonfluxet  st.  confluxi»»ei  Lucr.  I,  987.    U.  dif- 
ferm  fehlt  die  Bemerkung,  dafs  dieses  Verbum  in  der  Bedeutung  sich 
unterscheiden  weder  Perfectiim  noch  8upinum  hat;  aufoerdem  fehlt 
die  paragogiscbe  Form  des  Inf.  Praes.  Pass.  differrier  Lucr.  1,  1088, 
ebenso  unter  d»n»eo  den»erier  Lucr.  1,  647.    U.  extentu»  P  Adj. 
wird  nur  cltirt  Hör  Od.  2,  15,  3;  man  vermifst  aufser  anderen  Stellen 
insbesondere  wegen  des  Superlativs  Liv.  21,  32  ca»trm  —  quam  ex- 
ienii»»imm  poteai  valle  loeat,    U.  Ate  vermifst  man  die  Bemerkung, 
da(s  haec  auch  als  Nom.  Plur.  Fem.  vorkommt,  ».  B.  Lucr.  3,  601. 
6,  4S6  (s.  Lacbmann  s.  d.  St.),  und  jetzt  wiederum  in  neueren  Aus- 
gaben auch  anderer  Autoren  Aufnahme  gefunden  hat.    U.  impetu»  UDd 
tpiriiu»  fehlt  die  Angabe,  dafs  die  Dat.  und  Abi.  Plur.  impttibu»^  »pi- 
ritihu»  ungebräuchlich  sind.    U.  Mino»  fehlt  die  Form  des  Genetive 
Mineni»,  welche  sich  findet  Hall    Hist.  fr.  2,  5  Daedalum  ex  Siciiim 
profectym,  quo  Minoni»  fugerat  iram  atque  ope»  (Prise.  6,  13,  70. 
p.  265).    U.  munu»  Ist  nicht  erwähnt,  dafs  archaistisch  moenu»  vor- 


9cIimMi:  LaldirfMk-DealMfcM  Hiui^wirtefftach  ▼•«  Georges.    687 


li,  «•  B.  iJHT.  ly  33  Mb*  fnw  moemerm  M€99r§  mrmip$HM$  T9gii 
«p4  1,  20  firm  moemerm  mihtimL  Aach  4le  Tciiakttoclie  Forai  4m 
6«ii.  Hing,  mifiiimi  lai  mter  miUiim  Bieht  aigegebem.  AB4ere  For- 
Bieo  der  Art,  wie  mnimai^  mqnait  aurmi^  vtf«t,  tM  citirt,  d»- 
l^ge«  feUt  ao&er  miliiimi  auch  ai«reriaty  m.  B.  L«cr.  1,  1061  iMßmtm 
opmi  eU  M  MMädqme  muieriai  mid  pieimi  Virg.  Aea.  9|  26  dli*«ti 
pietmi  tettU  ei  mmri.  U.  in  vi  wird  nur  MngewieseB  imf  dea  Gea. 
Plur.  i««fli»  aadere  vorfclaMiacbe  Foraea,  wie  laai»  lot,  tti,  lata- 
teraa  aaaieatlich  ia  deai  VerM  de«  Baains:  petiqmmm  iuwtimm  $i$  aeir- 
li$  laavfl  Jmeu'  reHqmii,  aiad  alclit  berücluiiclitigt.  0.  imlemt9im  wird 
IQr  dea  Gea.  Plar.  aaf  um  bu  orum  aur  ciHrl  Justia.  33,  2,  6;  ia- 
deA  &B4ei  Bksh  dieselbe  n.  B.  auch  Cie.  Bab.  PoaC  H,  21  Quid  eect- 
firahmref  deeem  miiia  imientum  Omkimiö  eue  preattM«.' 

Die  OuaatitftliibeaeicbBuageB  bat  der  H.  H.  seiaer  Aagaba  aaofc 
geaaii  revidirt  aad  bei  vielea  Wffrtera  bericbligt,  aaaieBtlieb  aacb  die 
Aagabea  der  altee  Gramaiaülier  mehr  berficksichcigr,  als  dieses  bisber 
ven  dea  Lexilcoip'apbee  gescbebeB  isl.  Weaa  der  H.  H.  selbst  anf 
afüeulm  verweisly  das  aacb  Prlsciaa's  S&engaiib  ela  laages  %  babe,  so 
ist  KU  beaierkea,  dab  das  •  ia  dieseai  Worte  schon  in  der  fHiberea 
Aasgabe  als  laag  beseiebaet  war.  Das  Verbuai  tro  wird  Ia  der  aeaen 
Ausgabe  ia  der  ersten  Silbe  als  kitra  aagegeben»  uad  am  Bade  des 
Artikels  wird  bemerkt:  „Nach  Caper  bei  Prise,  p.  886  P.  ist  eigeat- 
licb  %co  Kii  messen,  Locre»  mifst  aber  auch  im  Praes.  %cU}^  Biaaelae 
aaricblige  Aagabea  siad  uageacbiet  der  genanen  Bevision  aus  der 
altea  Ausgabe  in  die  neue  übergegaagea,  s.  B.  exde^  tmrä^t/ts,  Mme^ 
ßjli,  flagro,  comflegroy  ießagro.  Das  Simplex /fa/^ro  findet  sich,  wie 
ea  scheint,  nur  aa  eiaer  Stelle  des  Vlrgii  mit  kurzem  a  Acb.  %  685 
n9$  pawiäi  trepidmre  metu,  crimemgue  flagrantem  exetitere^  soast 
regelmAfsig  mit  langem  a;  demgemälb  hätte  der  H.  H.  flMgro  mit  laa- 
gern  m  beaeichnea  uad  die  Abweichung  bei  Virgil  besonders  bemerken 
solle*.  Dianm  findet  sich  nicht  nur  Vlrg.  Aea.  I,  499  mit  laagem  F, 
wie  der  H.  H.  aaglebt,  soadera  auch  Hör.  Od.  I,  21,  1  Dianmm  te- 
nerme  dicHe  virginei  uad  Ov.  Met.  8,  352  ferrum  Diana  velanü  ahe- 
iulera$  iaeulo,  U.  ^ycAaev s  ist  als  erste  Belegstelle  eillrt  Virg.  Aea. 
I,  343$  gerade  aa  dieser  Stelle  aber  findet  sich  Syehaeu$  ausaahmswelse 
mit  iBBgem  y:  Huie  conjux  Sffehaeui  erat  ete.  Statt  efro«««  (stia- 
bead),  %vie  In  Ausg.  4  richtig  angegeben  war,  findet  sich  In  der  neuen 
Ausgabe  filschlieh  ttrotirt.  (Virg.  Georg,  l^  hS,  Jt  Ckal^i  nudi 
ferrum y  virotaqve  Pontu$  Catterea.)  Als  eine  Besonderheit  der  neuen 
Ausgabe  Ist  naeli  xu  erwähnen,  dsfii  bei  vielen  Wdrtern  auch  die 
Quant ilit  der  Endsilbe  aagegeben  ist,  a.  B.  bei  den  Subataativis  der 
f  rsten  Deklination  auf  at  und  et,  der  dritten  auf  e$  und  or^  der  Tier- 
ten  auf  tii  und  «,  bei  den  Adverhüs  auf  e  u.  s.  w.  Auf  welche  Auto- 
rität der  H.  H.  sich  stützt.^ wenn  er  bei  comu  und  e«rti  die  Bndsilbe 
als  bnra,  bei  gelu  uad  genu  als  aaoeps  bezeichnet,  vermag  Bef.  alebt 
•acugebea. 

Auf  die  Vervollständigung  der  Angaben,  welche  die  BedeUtungoa, 
Verbindunsen  und  grammatischen  Constmctionen  betreffen,  in  wel- 
chen die  verschiedenen  W^lrfor  vorkommen,  ist  der  H.  11.  mit  Bifer 
bedacht  gewesen.  Eine  Anxahl  von  Artikeln,  in  denen  diese  Angaben 
ia  Binsicbt  auf  Geaauigkeit  und  Vollständigkeit  Manches  au  wfinschen 
übrig  liefsen,  sind  gaaa  oder  theilweise  neu  bearbeitet  werden.  Aus 
den  Buchstaben  A—D  fuhrt  der  H.  H.  selbst  70  Artikel  als  solche  aa, 
bei  denea  eiae  neue  Bearbeitung  stattgefunden  hat.  Der  Artikel  de^ 
fenio  B.  B.,  der  in  der  (Vilheren  Ausgabe  aur  eine  halbe  Spalte  eia- 
aabiB}  und  der  auch  in  dem  Wdrterbucb  von  Kiots  (Lübker)  nur  eifle 
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Stalle  Ifillty  lei  In  der  neues  Auegebe  auf  24-  Spalte  erweitert.  Na> 
nentlicli  in  eeiner  Bedeutung  ala  gericlitlicher  terniinus  tecbaiciu  ist 
dieeeni  Verbum  eine  eingebendere  und  grfindlicbere  Behandlung  n 
Tbeil  geworden,  und  die  verschiedenen  Verbindungen  sind  mit  gecig» 
neten  Beispielen  belegt.  Der  Artikel  coirtt'/ii/nj ,  dessen  Umfang  sld 
in  der  früheren  Ausgabe  auf  I  Spalte  beschränkte,  füllt  jetKt  4  Spal* 
ten,  ebenso  sind  die  Artikel  decut,  dedeeus  erheblich  vermehrt.  Coter 
ocic/tft  sind  78  Epitheta  mit  Angabe  der  Prosaiker  und  Dichter,  M 
denen  dieselben  sich  finden,  hinzugefOgt.  Der  Artikel  ifiifRar«cv/«si, 
der  früher  nur  mit  3  Zeilen  bedaclit  war,  Ist  jetxt  bis  auf  18  Zeiteo 
erweitert.  Dieser  Artikel  sowohl,  der  bei  Klotx  (LubIcer)  nur  2  Zei- 
len einnimmt,  als  manche  andere,  «.  B.  mitto,  momentum,  moror,  si0> 
veoy  sind  viel  ausführlicher  behandelt,  als  in  dem  Wdrterbnche  voi 
Klols;  überhaupt  sind  in  dem  Buchataben  9/1  gegen  100  Artikel  durch 
mehr  oder  minder  erhebliclie  Zusfttxe,  namentlich  auch  genauere  ood 
vollständigere  Citate  vermehrt.  Indefs  ist  die  erforderliche  Geosfifg- 
keit  der  Behandlung  noch  nicht  allen  Artikeln  in  gleicher  Weite  nt 
Theil  geworden.  Unter  giorior  z,  B.  sind  die  Construcllooea  glo- 
riari  aliqua  re  und  gioriari  in  aliqna  re  gar  nidkt  erwähnt. 
Der  Artikel  invidia  ist  in  Hinsicht  auf  die  Phraseologie  noch  ebenso 
dürftig  und  unvollständig  als  fk-fiher.  Unter  A)  activ  fehlen  ».  B.  die 
Phrasen:  invidia  aesluare  vor  Neid  glühen,  Sali.  Gat  23,  6,  inti- 
dim  rumpi  vor  Neid  bersten,  iHart.  9,  97.  Virg.  Bei.  7,  26.  Unter 
B)  passiv  finden  sich  überhaupt  nur  folgende  Phrasen  und  awar  ohne 
Angabe  der  Bedeutung:  „a/icvt  invidiam  faeere^  conflare,  Cic;  alicui 
e$$e  invidiae,  Liv.;  habere  invidiam,  Cic.^  e$ie  minori  (tie)  invidia,  Nep.; 
$ub  invidia  aliena  od.  alteriu$  regnare^  Liv.;  commode  dicere,  PI.  Bp.'^ 
Ohne  seinerseits  in  jeder  Beziehung  auf  Vollständigkeit  der  Angaben 
und  namentlich  der  Belege  Anspruch  zu  machen,  deren  er,  um  nicht 
XU  wcitläuftig  XU  werden,  für  jede  Phrase  nur  einen  anfuhrt,  glaubt 
Ref.,  da£^  diese  Abibeilung  des  Artikels,  abgesehen  von  dem  dichte- 
rischen Sprachgebrauch^  etwa  durch  folgende  Phrasen  zu  ergänzen 
«ein  ffldcbte:  In  Mifsgunst,  Mifscredit  stehen,  beneidet  wer- 
den, in  invidia  esse  (von  Personen  Liv.  29,  37,  17,  in  invidia  cum 
censores  essent,  von  Sachen  Sali.  Jug.  25,  5,  res  in  invidia  erat),  ple- 
nmm  invidiae  esse  Cic.  de  leg.  agr.  2,  26,  68;  von  Mifsgunst  za  lei- 
den haben,  invidia  premi  Cic.  de  Or.  I,  53,  228,  ex  invidia  laborare 
Cic.  Cluent.  71,  202,  invidia  ardere  Liv.  5,  II ,  4,  flagrare  Cic.  Ace. 
1,  2,  5;  dem  Hafs  unterliegen,  ein  Opfer  des  Hasses  wer- 
den, invidia  -opprimi  QuinU  7,  2,  30,  invidia  conflagrare  Cic.  Verr.  1, 
16^41,  ineendio  invidiae  conflagrare  Cic.  Cat.  1,  11,29;  ~  Hafe  er- 
■eugen,  erwecken,  invidiam  parere  Cic.  Cat.  1,  12,  29;  Hafs, 
älifsgunst  gegen  jem.  erregen,  jem.  in  Mifscredit  bringen, 
invidiam  commovere  in  alqm  Cic.  Phil.  3,  7,  18,  excitare,  eoneiimre  in 
mlqm  Cic  Verr.  5,  8,  21,  conirahere  Auct.  ad  Her.  4,  38,  50,  quae- 
rere  in  alqm  Cic.  Rab.  17,  46,  inferre  alieui  Just.  8,  1,  10,  traniferre 
Tac.  Ann.  2,  66,  traiicere  in  alqm  Cic.  Div.  in  Caec.  14,  46,  in  invi- 
diam adducere  alqm  Cic.  Fam.  I,  I,  4,  vocare  Cic.  Phil.  2,  24,  59, 
rapere  Cic.  de  leg.  agr.  3,  2,  7;  —  Hafs,  Mlfsg.  gegen  jem.  stei- 
gern, invidiam  (alicnius)  augere,  inflammare  Cic.  Verr.  Act  I,  I,  2, 
eumulare  Liv.  3, 12,  8;  —  mit  Hafs  belasten,  invidia  onerare  Suet 
Ner.  34;  jem.  zum  Thell  von  der  Mlfsg.  entlasten.,  ex  alieuins 
invidia  deonerare  aliquid  Cic.  Div.  in  Caec.  14,  46;  —  in  Mifscredit 
gerathen,  Hafs,  Mifsgunst  sich  zuziehen,  auf  sich  laden, 
tfi  invidiam  venire  Nep.  Bpam  7,  3  (das  Cltat  bei  Klotz  (Hn.)  Cic 
Fam.  II,  6  ist  falsch),  in  invidiam  incidere  Nep.  Clm.  3,  1,  reciderv 
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M«».  Alo.  7, 1,  Miiifaw  ««Mr«  Ck;  Ohr.  te  Omo.  14,  4S,  «M^ptr»  N«^ 
Dal.  5,  2,  Manfpcr»  Cie.  Varr.  S,  S,  56»  137,  crmMiimtü  imwüHmm  mI- 
l^f«r»  ex  mUqmm  rt  Cie.  Verr.  5,  8,  18.  —  Dm  Httfa,  4ie  Lft«i  de» 
Hftaaaa  aaaliftUea,  aialeai  taat^M«  «aufiaarc  de.  Cai.  1,9,^ — Hafa, 
Mifag.  badrokt  Jen.,  imwidim  impemSH  mKetd  Cio.  Cal.  1,  12,  29, 
temp-imu  immäime  imp.  miiemi Cie.  Cat.  1, 9, 22.  —  Bafa,  Mifaf .  gegea 
Jen.  bea&aftifea,  beaaitifea,  anterdrickaa  etc.,  taatiftcai 
lemirt  8all.  Cai.  22,  3,  »Umrt  Cie.  Claaac  33,  90,  exBiingnert  Clo.  Balb. 
6,  16,  wimetn  Sali.  Jug.  10,  3;  taatifta«  MMleaa/araua  prügitmert  «I- 
fiM  phUrtre  Cie.  Faai.  5,  9,  1 ;  imwiäim  Uwmrtf  iiUrmre  miipum  Cie.  de 
lag. agr.  2,  26, 68.  —  den  Hafa  anawaiebea,  imwiäimm itciimmrt  Saat. 
Caea.  4.  —  die  Mifag.  ablegen,  imvuUmm  fntrt  Cie.  Clueiit.  2,  5,  i^ 
^eMT«  CIc  de  leg.  agr.  2,  26,  69.  —  die  Mifag.  bringt  etwaa  bar- 
var,  imi^iiim  eaa>laf  «/»gauf  Cie. Claeat. 4, 9.  —  die  Mifag.  wiebal, 
alaiait  sa,  aiaiBit  ab,  tatMlMi  cmeü  Säet.  Tib.  75,  «crrctcti  8ttet. 
Ner.  45,  inminmiwr^  tacrt,  caaitiiMcfr  Cie.  Claeat.  2, 5.  —  Niebi  aiiader 
dürftig  tat  die  Phraaeologle  anter  /««•,  wo  a.  B.  aiebt  eiaaial  die 
Pbraaen:  lauii  <•«#,  Imuü  dmrtf  imuiem  mUcmi  #rtftar«f»,  ^hirmkne,  ^ffin- 
gtrt^  imwuUm  Mfayat,  eaaM^art  (ex  miipm  rt ),  Untdiku»  i^^Ertrt,  oraart» 
e^ffft  aKquem  aagefihrt  werdea.  Ueberbaapt  aiad  bei  dea  Subataa- 
tivia  die  ▼eraebiedeaea  Verba,  Bit  welebea  dieaa]^  la  VerbladiiBg 
tretea,  siebt  loiBier  Bit  der  wiaaebeaewertbea  VeUatiodigkelt  ange- 
geben. Manebe  Aaadraekawelaea  nad  elgeatbAaiUebe  graai- 
■atlaebe  CeaatractloneB,  Inabeaondere  aacb  aolobe,  welolM  In 
den  Sebriftatellern  aieb  finden,  die  der  Sebulleeldre  angebdren,  nad, 
welebe  gerade  ana  dieaem  Oniade  eine  genauere  Angabe  und  BrkM- 
rang  erforderten,  aind  nicbt  berOckalcbtigt;  manebe  Phraaen,  die  be- 
reite bei  frfiheren  Sebriftatellern  Torkonaien,  aind  nur  mit  Citaten 
aua  apiteren  Autoren  belegt,  andere,  für  welebe  nur  Diebter- 
a teilen  aagefShrt  aind,  finden  alcb  aueb  In  Preaa;  überhaupt  aind 
die  Belege,  wenn  nie  auch,  wie  aebon  vorber  bemerkt  wurde,  viel- 
ftich  vermehrt  aind,  dennoch  In  manchen  Artikeln  noch  nicht  ao  genau 
nnd  vollatindig,  dafii  der  Bprachgebrauch  der  Schriftateller  In  den 
▼erachiedenen  Zeiten  deutlich  ana  deaaelben  erkannt  au  werden  ver- 
mdebte.  Zum  Beweise  dieser  Bebanplung  bilt  Bef.  ea  für  erforder- 
lich, auf  eiae  Ansah]  Artikel  auAnerkaam  au  machen,  welche  In  Hin» 
aiebt  auf  die  eben  angegebenen  funkte  Im  Blnaelnen  noch  au  Brgin- 
»nngen  und  mitunter  auch  au  Berichtigungen  AnlaAi  gehen. 

V,  aequo  B,  c  erreichen,  gleichkommen  fehlt  Virg.  Aen.  2,  362  gute 
—  poeeii  iaerimii  aeqnare  lahore;  In  dem  Wdrterbuche  von  Klota 
iat  diese  Stelle  awar  citirt,  aber  die  beigefügte  Uebersetauag  ^^mbaret 
Imerimii,  sie  gleich  beweinen^  dürfte  achwerlicb  Beifall  fiaden.  — 
U.  aliui  wird  bemerkt:  „a/tat  quam  in  affirmativen  Sitaen  n^r 
bei  PI.  Bp.  u.  Suet'S  iodefs  findet  aich  diese  i^erbindung,  für  wel- 
che auch  Freund  und  Klota  nur  Plin.  a.  Suet.  cltlren,  a.  B.  auch  Llv. 
21,  32,  11.  Die  deinie  eimulmndo  aiiud  quam  quod  parabatur  caU' 
mmpio  ete.  —  U.  «aavo  11.  A.  beistimmen  etc.  wird  die  Constrnction 
mit  dem  Dativ  der  Sache  nur  mit  awei  Stellen,  der  einen  aus  Virgll, 
der  anderen  aus  PlJnius,  belegt.  Man  vermilst,  wie  bei  Freund,  a.  B. 
Sali.  Hls(.  fr.  I,  49,  25  annuite  legihue  impoiiiii.  Liv.  34,  16 
qmibut  (pruemiie)  etiam  ip$e  rex  annuerat  Tac.  Ann.  12,  48  ne 
tmmen  annuieee  fucinori  videreniur;  Tac.  Aan.  15, 16  ifaa^c  referren" 
tmr  liierae  Neront$9  an  pect  anuueret.  Die  erste  und  aweite  dieaer 
Stellen  fehlen  auch  hei  Klola,  in  der  dritten  wird  dort  citirt  ertaita« 
at. /«etaar«. —  U.  audeo  fehlt  die  Rubrik:  mit  näherer  Beatim- 
Bttng  durch  Pripoaitlonea  oder  Adverbieu,  a.  B.  Virg.  Aen.  2, 
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347 r  g9i0€  mbi  emfiftoi  andere  4n  proMm  viü  *^  tmimeia  Üteeimi 
etm  mi  pmgnmnimn*    Ct.  Tao.  An.  4,  59  9eMe  4d  p&pwhtm  ü^simmi 
—  neque  auiurum  C0nirm  SeimnMmy  qui  nume  pMtientimn  ftin«  et 
tegniHam  iucenii  iuxta  iiwtiiet;  Tao.  Ilisl.  2,  7i.  Pedanitu  Cmtta  omü' 
tiiur^  ingraiut  prineipi  ut  advertmt  Neronem  auiUi.  ^-  U.  «v/f€t 
feblt  die  iDtraoslUve  Bedeutuog  ^^siiiiebiiie»^  fOr  Liicr. ),  1163  tuqm 
ade9  pareunt  (Klota  fXtodilicb  pereumi)  avgtntque  lab&rt»  —  V. 
cireumdo  I.  A)  ei||f.  fehlt  die  Bedeutung  „rlogeum  errlebtee'S 
s.  B.  Cacs.  b.  6.  7,  72  iurrti  toia  opere  eircmmdedit  am4  b^  6^  8, 
34  CmnimuM  ioio  opere  munitiQn€§  cirtumdare  moratvr,  -^  U.  eoM- 
mtieulo  llf  flbtr.  iet  der  abeolute  Gebrauch  desParc«  Perf.  Paet.  bd 
Sali.  Bist.  fr.  1,  4^9  21   Nam  prmeier  $ateilii€$  commatulmt9t  ftmr 
tüdem  wuUf  nicht  erwähnt.  —  V^eonttniio  wird  Mr  die  Oooetmtlien 
cmueniirt  aliqmid  nur  citirt  eon$eniire  Mlum  Ltv.  (8^  6,  B  eameHiit  et 
eeMint  beiium).    Zunllcbet  bitte  biogewleeen  Werde«  seile»  anf  die 
Verbindung  mit  dem  Neutrum  einee  Pronomeue,  x.  B.  de.  Pin.  2,  $^, 
117  Idme  comeneiste  de  CaleUino  pietrimae  geniee  arbifrmmurt  und 
LIt.  27,  9,  14  idem  $etioe  e0if€n$i$^  amnee,  eodann  iaibdwndartr 
auf  die  paeslTen  Aaadrficke  Llv^  ly  32,  12  beüum  erat  renientum 
und  biv.  24,37,  II  eontentm  in  poetemm  diem  eoneia. -^  Ü*  eapin 
K  A)  wird  nicht  aaj^egeben,  dfffii^  wie  pro  eopia,  no  MMb  ex  topin 
in  dem  Sinne  ven  ^Im  YeiliiHnife  »n  den  HMfuniftleln''  gebrauclii  wird, 
91.  B^  Sail.  Jug.  54,  9  ex  eopin  quod  optumum  videhntur  eoneilivm  ea* 
pii.  et  Jug.  39,  b  und  98,  3«  ^  Pör  »m,  Cat.  8,  h  p&pnlo  Romtme 
ijßunquam  en  enpia  fuit  let  die  gegebene  Uebereetxung  „4en  rdmi- 
ecben  Vellce  ward  nie  so  wohl''  wenig  angemeeeeo.    En  eepin 
»teht  an  dieser  SteMe  für  eepia  eine  rei  {uripiomm  mngni  ing^) 
das  a.  V.  hatte  daen  nie  €h»legeflbeit  (d.  b.  Get.  taleuctoHe  BCbrift^ 
steller  an  bebommen).  —  U.  contpicune  wird  IBr  die  Phrase  eon* 
»pieunm  fncere  nliquem  nur  Sbieton  angef#hrt,  sie  findet  sieb  aber 
bereks  bei  Liv.  1,34,  II  Romnnie  eenepicnnm  eum  notiiae  dMHae* 
qne  fmeiekont.  -^  U.  cnnepirer  I,  bya  findet  sich  wie  in  der  firillw» 
re»  Ausgabe  das  Citat  Yirg.  Aeo.  7,  615  nerenque  auenem  ennep^k-nnt 
eerrwna  mncn  st,  resve.    Der  beigefügten  UebeieelRUDg  „fallen  liar- 
moalsoh  ein''  widerspricht  gani»  entschieden  der  Aosdruek  aeeemn 
rnmen,  als«  Tiefcnebr:  die  Hdrver  ertOnea  cngtelch  mii  dumpfem  Wie* 
derbalK-^  U.  enqno  II,  übtr.  war  fffi(  die  Bedeutung  beftBgetIgent 
beunruhigen  vor  (yuintiUau  und  Bilius  anauifibren  VIrg.  Aeo.  7,  315 
Fewtinene  nrdeniem  enrneqne  irneque  coqnekänt*  -*  B.  dedecue  1, 
l>  eig.  ist  en  flragticb,  ob  fflr  die  Pbrnse  per  dedeesra  pnirimo- 
nim  mmiiiere  das  Oitac  Taolttrs  riohsig  Ist;  jedenfalfe  tag  uibcr 
Sali.  Cat.  37,  5  ifem  nlii  per  dedeeorn  pntrimaniie  »mie^e  — 
ifsfiom  conflnxerantf  so  wie  Salt.  Cat«  20,  9  «t'liroi  mieernm  &tque 
iaknneetnm  per  dederne  amittere  ^-  V.  deerro  I,  eig>y  wo  Quin*' 
tlHan,  Plinlus  lunl  VIrgil  cHIrt  werden,  war  mierst  aoMufliliren  BaN. 
Hisl.  fr.  3,  7,  87  enhort  »mi,  grundi  phneeh  esffo,  n  eeteti»  deer- 
ra^iif  ein  Ciut,  das  auch  bei  Preund  und  Klots  (Rn.)  fehlt.  «^  V« 
differoWy  kürans.  verschieden  sein  (d4e Bedeutung  sieb  UBter« 
seh  ei  den  ist  nicht  angegebeo)  werden  Mr  die  OoBstmctlon  digefrt 
nlicni  rei  anr  Vor«  und  Lact,  als  Belego  dtlrt,  e#  Mit  wie  bet 
FivBUd  und  Klot*9  (fin.)  de.  Pio«  by  15,  41   fvimi  diep^ere  caepimnt 
ei  wenüref  qmid  eimne  ee  qnid  nnimnniib^u»  eeierie  differnwrmef 
tum  en  eeqeri  inetpimne,  ad  quäe  neth  enmne,  —  V.  demitio  wM  IBT 
die  Gooetruotion  mit  dem  DmIy  unter  Anderem  oHIrt  morii  VIrg.,  im» 
deft  sagt  VirgH  nicbl;  biofli  morti  demiitere,  sondern  aucb  aeeB  Aeii. 
2,  85  Bn4  oren  Aen.  2^  398.    AuiMidem  fiblt  umer  If)  6bir.  dl« 
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teaHuiK  «iBbflr«eB  liir  8aU.  Bist.  Ar.  11^  89  QttOst  rtki$  (HeiiUm) 
aliqumnimm  farttm  gloriae  iemigermi  nuumme  apmd  vtttrti  ei 
umcioM  wir—t  wo  flreilicli  die  LeMrt  Dleht  gasa  slolier  i«t|  DfatMl» 
Ifatt  fir  imnUerai  dempterat.  —  U.  if«Rt«o,  wo  für  die  Bedeulung 
II)  iMbea.:  1)  dichc-,  geilriogt  sialleD  our  Sil.  aod  Vlrg«  anga* 
fährt  werdea,  fehlt,  wie  bei  Klots  (Ho.)  uad  Vreuad,  Sali.  HIat.  Ar.  2, 
7,  €8  Mih  f€9iinai  $uhiidii$  prineipt$  augere  et  ieneere  frwnUm.  — 
U.  iirme  aio4  aur  aogegebea  die  Bedeatuageo  ytUagliekliebe  Aa- 
seioheBy  VerwAoachuBgao^^;  dafe  dieaer  PluraUa  aach  peraoa^ 
cirt  ala  Nom.  propr.  bftiifig  vorkoointy  k.  S.  VIrg.  Aea.  4|  473.  610 
Dirae  nltricee^  die  rAcbeodaa  Puriea,  wird  Bicbt  erwibat.  •— 
U.  äominati0  lat  Bfcht  beBierbt,  dalb  diea  HubataalWum  ebeaao  mit 
der  PripoaltlOB  in  ver boades  wird  wie  daa  Verbuai,  s.  B.  Cle.  lar.  2« 
34,  164  TemperenUim  eü  rmiumU  in  libiiinem  afque  in  oiioe  non 
reeio»  impetue  animi  firmm  ei  moderaia  dominaiio\  Sali.  HIat. 
fr.  ly  49,  2  il#ai»aaltoNM  in  eo«  eerviiiym  evurn  wfereedem  dani^ 
Sali.  Hiat.  fr.  3,  81,  II  praeeeriim  emm  hie  eipiiikue  armie  dieia  aKa, 
MedceritOum  uirimqne  de  dominatione  in  vobie  $ii.  Ueberdlefo  war 
KU  beaMrkea,  dalb  anfiier  daattaaftaae«  Tac  Ana.  13,  1,  waa  der 
i^  B.  aofäbrt,  auch  d'ositaa^to  lo  netooyaiiacheai  8laoe  ab  dwmi^ 
M^le«  vorkomait  Flor,  1,24,3  ioiam  eam  dominaii^nem  okeeumm 
armie  in  careerem  ei  emienae  ab  Aveniino  monte  deiraxii»  Wie  Wer 
iloaitaaffo,  ao  fiodat  aiob  k.  B.  auob  cerfaaien  aietoajBiiacb  Virg. 
Aea.  5,  286  u.  54S  miteo  eeriamine  ssa  minie  gvi  certaveranij 
worauf  weder  ualer  certamen  aoeh  nater  miiio  II.  B,  2  „eotlaa« 
aea'*  Becag  geaomaiea  lat  —  U.  ecquie  war  xu  bemerkea,  dala  diea 
flrageode  ProooneD  aiicli  im  eraten  Bliede  eioer  Doppelfrage  alcb  fin- 
det LIv.  4, 40,  8  guaero  de  te  —  eequid  praeeidi  veqmMm  habuerie  an 
in  eohereque  in  cattra  veeira  virinte  perruperiiii ;  ecquem  in  caeirie 
coneulem,  ecquem  exereiium  inveneriiie,  an  deeerim  eaetra,  reiieioe 
eaneioi  miliiee, —  U«  edo  B)  laabea.  1)  aar  Welt  briagea  ele.  fia-* 
dea  alcb  die  Citate:  poei.  in  Ineem^  Poet.  b.  Cie.  o.  Ivrt,  Cic.  poet.; 
ea  fehlt  die  Verbinduog  mit  eub^  VIrg.  Aea.  7,  660  quem  Rhea  eacer^ 
dot  furiivum  pmriu  $ub  inminie  edidii  orae.  —  U.  expedio  wird 
fSr  expedioT  ia  der  Bedeatuog  leb  eatkomme  dlirt  Val.  Fl.  per 
quoi  dieeriminm  remm  expedier;  öbergaogea  lat  VHrg.  Aea.  2,  639 
ducenie  deo  flawunmm  inier  ei  kwttie  expedier.  —  U.  experiue  II, 
paaalT  —  erprobt,  bewährt  tat  daa  erate  Citat  der  flröberea  Aimk 
«abe  viriue^  GIc.  beaelügi,  weil  aa  der  betreflfoodea  Stelle  Balb.  6, 
16  euiue  igiiur  audiia  wiriue  dmbiiaiiwn  loemm  non  darei:  huime  prae* 
eeniy  experia  aique  perepeeia,  obireeiaiomm  voce  laedeiurf  jefat  nach 
Halma  Coajeetur  wiea  anfgeaomaMa  lat;  atact  deaaen  aiod  drei  aa- 
dere  Citate  aua  Tacitea,  Joatia  nad  Suetoa  hioxogekommeo ;  atiflÜNg 
lat  ea,  dalb  LIvIoa,  welcher  experiue  kk  paaalvem  Slaoe  billig  g9^ 
braucht,  gar  aicht  berückaiehtlgt  tat,  ao  b.  B.  1,  34,  12  per  omnia  ex' 
pertuii  2,  29,  1  uiraque  re  $aii$  experia;  3,  44,  3  tiro  aeri  ei 
pra  cauea  plekie  experiue  viriuHe^  ela  Aoadruck,  fOr  welchea  ^eat 
H.  H.  aar  Juatla  (41,  4,  6)  citirt;  6,  9,  6  ^ttaat^icaai  expertum  exer- 
eiium  maliei,  nihil  reeueavii.  Beaoodera  bemerfceaawerth  war  LIv,  22, 
22^  19  illoe  enim  gruvee  euperboeque  ta  rebue  eeeundie  experiwu 
feriunm  ei  Itaier  miiigaeee  nideri  poUrmi  wegea  der  ErgiaBaag  dea 
PridieaiabegrIiSi  experiot  durch  die  belgeMgteo  Aeeaaative.  —  V.  Ex- 
peta  iat  jetai  hlaaBgeaelRt  dia  SteUe  dea  Cie.  0*  Fr.  I,  1,  2,  Ib  wel- 
ohar  exp.  ailt  Aooua.  o.  laf  verbiiadeB  lat,  dum  noeiram  gierrimm 
ium  etrlKft  ava-ert  expeio;  Ia  Besag  auf  die  VarMadnag  mit  dem 
Mafcaa  laflBitlv  beilbl  tm  wie  Mher:  „asrjMla  eeire^  viäire^  loh  wob* 
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BOk«  BU  ttc,  Komilr/';  IHefii  findet  «Icli  diese  Verbindinig  Dlobt  totoft 
bei  Eomlliero,  soDdern  auch  bei  Booiua  Cio.  Off  2,  7,  28  Quem  me- 
tuumt,  odert:  quem  quUqut  oiU,  perii$$e  expetit,  ferner  Cie.  PbÜ. 
12,  if  9  Vineere  HU  txpeiuni  und  bei  Liv.  40,  10,  5  periiue  expe- 
iumtf  quia  tmi$  iniurii$  ioleo\  folglich  ist  dieee  ConalrucClon  auch  sieht 
bloCi  poetisch,  wie  Freund  bemerkt.  •>—  U.  extcindo  in  der  Berfeti- 
tung  rniniren,  xu  Grunde  richten  mit  persUnlichen  Objeeten 
enthält  das  Wdrterbuch  die  Citafe  gentem,  Virg.,  hoitem^  Tac,  »an 
▼ermifet  Cic.  Plane.  41,  97  quae  (urbs)  $t  potiui  vel  exieinäi,  qumm 
€  tmo  compiexu  vi  eriperer,  faeile  pmiereiur;  8all.  Rist.  fr.  4,  20,  17 
non  kumana  vUa  neque  divina  obitant,  quin  »ocioif  amicoi,  procmi 
iuxta  iiioif  inope*  potentuque  trahantf  exscindant  etc.    Diene  bei- 
den Stellen  fehlen  auch  bei  Freund  und  Klotis  {%».),  —  U.  exMon  11, 
nicht  theilhaftlg  wird  fir  die  Conatrnction  mit  dem  Genetiv  der 
Sache  nur  Livius  citirt,  ale  ob  dieee  Conetruotion  nur  diesem  Schrift- 
steller  eigenthumlich  wäre;  es  sollte  wenigstens  heii^n  Liv.  u.  Ae- 
dere,  ^enn  ex$or$  mit  Gen.  findet  sich  k.  B.  Virg.  Aen.  6,  428  im  feit 
vitüe  exioriit;   Hör.  A.  P.  305  (eo$)  exion  ip$m  »ecatidi;  Tue. 
Ann.  6,  10,  I  Ne  ftminae  quidem  exiortet  perienii,  —  V.  fmtigo 
Ist  der  Ansdnick  fatigant  Martern  Virg.  Aen.  7,  582,  wo  der  9^- 
sammenhang  die  Bedeutung  „sie  dringen  cum  Kampfe*^  fordeU, 
nicht  erkltrt;  ffir  die  Phrase  precibu»  fatigart  aHqutm  vermlftt 
man  den  deutschen  Ausdruck  Jemanden  mit  Bitten  bestfirmen. 
—  U.  finit  wird  für  f ine  in  der  Bedeutung  bis  an  neben  an$mrum 
fini  Cato  wie  bei  Kloix  (Bn.)  auch  peciori»  fine  Caes.  angefShrt;  an 
der  betreffenden  Stelle  aber  b.  G.  7,  47  wird  seit  Nlpperdey  nicht  mehr 
gelesen   pectoris  fine,   sondern  pectore  nudo  prominentes;  dies 
Citat  wäre  daher  durch  andere  isu  ersetxen,  ».  B.  Sali.  Bist.  fr.  3,  93 
fine  inguinum  ingredivniur  mare  und  A.  B.  Aftr.  85,  1  per  mmre 
umbiiici  fine  ingressi  terram  petebant,  —  U.  gmieru$  Kappe  der 
Erleger  wäre  k wischen  den  beiden  Belegen  Varro,  Statios  einsofll- 
gen  Virg.  7,  688  fulvosque  lupi  de  pelle  galer oa  tegmen  kahent  capi- 
tis.—  U.  hostia  ist  für  hostia  kumana  Tacitus  als  Beleg  ange- 
geben; derselbe  Ausdruck  findet  sich  bereits  Cic.  Fontej.  10,  21  Air - 
manis  hostiis  eorum  ara$  ac  templa  funestant  und  Sali.  Rist.  lt.  I, 
49,  14  Simul  humanas  kostias  vidistis.  —  V.  immensns  glebt  der 
H.  H.  ffir  den  adverbialen  Gebrauch  von  »mmeatiim  die  Belege  Ovid., 
Tacitus,  Plinins;  es  fehlt  wie 'bei  Freund  und  Klots  (L.)  Sali.  Bist, 
fr.  3,  35  neqne  iam  sustineri  poterat  immensum  aucto  mari  et  vento 
gliecente,  ein  Beispiel,  welches  auch  fSr  den  absoluten  Gebranch  von 
sustinere  Anfährung  verdient  hätte.  —  U.  ineendo  11)  fibtr.  2)  ver- 
grfifsern,  steigern  ist  auf  den  eigenthfimlichen  Ausdruck  voeem 
ineendere  Virg.  Aen.  7,  514  Tartaream  incendit  vocem,  was  jefst 
auch  Wagner  statt  intendit  aufgenommen  hat,  nicht  hingewiesen; 
auch  Virg.  Aen.  9,  500  Illam  incendentem  luetus  Idaeus  et  Aetor  — 
corripiunt  verdiente  Erwähnung,  so  auch  unter  aecendo  in  gleicher 
Bedeutung  accendebat  dolorem  eorum  quod  etc.  Tac.  Ann.  15, 1  und 
fit  pertinaciam  accenderent  Tac.  Bist.  4,  56.  —  U.  infecundi- 
tas  findet  sich  das  ungenaue  Cltat  Col.  u.  A.,  es  fehlt  wie  bei  Freund 
and  Klot«  (Bo.)  Sali.  Bist.  fr.  3,  89  namque  his  praeter  solita  mtio- 
iis  magistratibus,  cum  per  omnem  provinciam  infecunditate  bienni 
proximi  grave  pretium  fructibus  esset.    In  demselben  Sat«  ist  praeter 
solita  io  dem  Sinne  von  solito  magis  oder,  wie  Tac.  Ann.  4,  64,  1 
sagt:  tc//ra  solitum,  ku  beachten;  der  letxtere  Ausdruck  Ist  indem 
Wärterbuch  unter  to/tfn«  und  ultra  gar  nicht  angegeben,  fir  prae- 
ter solitum  giebt  dasselbe  nur  das  Ciut  Bor.  (Od.  i,  6,  20);  smper 
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($upru)  Boiiium  Seo.  Ben.  6,  36  feMt  ebeeHyi«.  —  U.  inferior  %4 
gerioger,  oacbateheBd  finden  ttdi  nar  Ciute  lür  die  Verbindeng 
imferiorem  tue  oHqua  re,  aber  weder  flfir  inferiorem  eeae  in  üliqmm 
re,  wie  s.  B.  Cic.  Bmt  48,  179  in  üeenio  nom  niwne  exereitmiue^  in 
iure  mutem  cioili  non  inferior  quam  wutgieier  fuitj  noeb  fttr  inf 
eeu  aliquo  und  alieui  in  der  Bedeutung  jemaedem  naebsieben. 
Für  die  leutere  CenalmeUeo  war  insbeeondere  aaaiilQbren:  Sali.  Riet, 
fr.  %  S6  Vir  gravis  et  nuUm  arte  euignam  inferior^  ein  Cilat,  das 
auch  bei  Freaod  und  KlotK  (Hn.)  feblt;  fliir  inf  aliquo  r.  B.  Liv.  2|, 
dly  6  gene  . . .  nuiim  Oatliea  gente  opibue  carl  fama  inferior,  — 
V.  inoie$co  B)  übtr.  giebt  dae  Wdrterbueb  nur  2  Citale  aus  Oel- 
Ifofly  ee  fleblly  wie  bei  KlotK  (Hn.)»  Virg.  Aen.  6,  738  penihuquo  ne- 
ee—e  eet  muUa  (mala)  diu  toncreta  moii$  inoteecere  mirie,  -^  U.  in- 
iernicio  werden  fnr  den  Anednick  md  internieionem  nur  solobe 
Belege  angeffibrty  die  ^n  peraOnliebes  Object  baben;  nicbt  berdck- 
aickligt  iel  wie  bei  Freund  und  Kiels  (flu.)  b.  B.  md  internieionem 
oaoiarey  Sali.  Biel.  fr.  3,  1,  9  Hi$panimm  eiteriorem  —  no$  am 
Serioriui  ad  internieionem  oatiavirnut.  —  U.  t»if«vro  I )  ist 
niehl  erklärt  Virg.  Aen.  4^  63  Imtaurmtque  diem  doni$f  sie  feiert 
mit  wiederbolten  Opfergaben  den  Tag.  Aueb  der  Auedruek  in- 
Btaurare  unimum  Virg.  Aen.  2,  451  Inttauruti  unimif  r^fie  ive- 
eurrere  teetie  und  die  Verbindung  deeeelbeo  mit  de»  Infinitiv  ist 
nicht  erwilbnt.  —  U.  laudo  war  die  Conetruction  des  Pasaiv  mit  dem 
Non.  .0.  Inf.,  welcbe  Virg.  Aen.  %  585  exetinxitee  nefat  turnen  et 
eumpeiiee  mereniie  luudabor  poenus  sieb  findet,  jedenikllB  der  Kr- 
wftbnnng  werth.  Auch  bei  Freund  und  Klota  (Hn.)  findet  sieb  dieee 
Stelle  nicht.  —  U.  lieentia  fehlt  wie  bei  Freund  und  Klot«  (Ldbk.) 
die  Bedeutung  willkOrliche,  uobeachrflnkte  Verfügung  iber 
etwa«  Stall.  Hiat.  fr.  I,  49,  13  pene9  unum  —  necit  eivium  et  vitue 
lieentia.  —  D.  Mane$  ist  «war  angegeben:  die  Strafen  der  Un- 
terwelt mit  den  Belegen  Slat.  Tbeb.  8,  84  und  Auson.  Kpbem.  57. 
Dureh  diese  Angaben  aber  ist  die  sebwierige  Stelle  Virg.  Aen.  6,  74;i, 
welobe  im  Wdnerbueh  nicht  citirt  ist,  Qui»que  $uoi  patimur  Manee 
Dicht  genügend  erklftrt.  Allerdings  erklärt  Servius  Mane$  hier  dufch 
Mupplicia  apud  Manei,  der  Scholiast  des  Statins  durch  poenae  inf  er- 
naiee;  eigentlich  aber  bedeutet  Mane$  auch  an  dieser  Stelle  die  Seele 
oder  den  Seelenxustand  des  Gestorbenen.  An  den  Mmne$ 
ballet  nach  dem  Tode  der  Menschen  noch  dieselbe  Sündhaftigkeit,  als 
an  dem  an  »mm,  der  im  Leben  Anlafo  ihrer  Vergehen  gewesen.  Dem- 
nach beifst  obige  Stelle  genau  genommen:  Wir  bulben  ein  Jeder  sei- 
nen (sündhaften)  Seelenansland,  wir  leiden  die  Strafen  für  unsere 
liüste  und  Begierden ,  fTir  unsere  gesummte  Schlechtigkeit  nberbaiipl. 
—  13.  mergo  II,  2  Midi,  versenken,  stürisen  aliguem  malte  etc. 
fehlt  Virg.  Aen.  6,  615  —  quae  forma  viro»  fortunave  mertit,  wo 
mergo  für  sieh  allein  in  dem  Sinne  von  in's  Verderben  stfiraen 
gebraucht  ist.  —  U.  mora  I.  A)  war  neben  eeee  in  mora  quo  mi- 
nue  ete.  Liv.,  aaauführen  tu  mora  e$$e  ne,  Liv.  28,  4,  7  Id  modo 
erat  in  mora,  ne  extemplo  deficerent,  quod  ete.i  übeedieTs  verdiente 
Erwähnung,  dafs  diese  Bedensart  auch  mit  persdn liehen  Subjeoten 
vorkommt,  k.  B.  trihuni  erant  in  mora  Liv.  3,  24,  7,  neque  ego 
in  mora  sum  Liv.  44,  22,  5,  in  der  Bedeutung  hinderlich  sein,  wie 
mora,  nulla  mora  eet  in  aliquo.  In  dem  Wdrterbueb  von  Klots 
(Lübker)  wird  der  Ausdruck  in  mora  e$$e  gar  nicht  angeführt,  auch 
Freund  citirt  keine  der  vorher  angeführten  Stellen.  —  V.  mos  II,  A,  I 
wird  für  die  CoBstmellon  von  mo$  e$t  mit  dem  Infinitiv  nur  eine 
Stelle  des  Livius  citirt,  moe  erat  —  pronunciare,  es  fehlt  b.  B. 

S«itoelir.  f.  d.  GyiBnMlalwttMi.  XVIII.  8.  38 
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Sali.  €at.  90|  4  -^  qui^tt$  arnnkty  koiMiim  ütqmt  ink&mmm  v^nier^  mo« 
«ruf.    BbeoM  ftMel  aHk  nntvr  libiio  fBr  libido  e$t  e.  laf.  bot  da 
Citet  MuPlavtv«)  iikiäo  €it  tfire;  benoHteiMwenh  war  mat^oNfm 
Sau.  Jag.  8^  4  mki  fmrH  qwtm  Inhiio  ienet  foientutt  paweorwm  i^ 
euB  mtque  HbtrtnUm  $mam  grMiificmri,    Die  Verbindaag  v^o  m^t 
tfif  Bill  irfy  B.  B.  19101  f«r  A#fM^avM,  tcf  nolint  tun^em  pimrikm$  r»- 
l«9  ese^Uti  Cfe.  Brat.  21,  84  tot  gar  aiolit  erwitaat.   PAr  daa  AaadnKk 
«••ri«  eil  wird  aar  «aa  Taelto«  ofUrt  aior^i  eral  Dom»« tciio  atoe 
weUare  Aagaba  der  Caaacnietloai  auf  Cio.  Varr.  %  1,  28,  66  mtgmwk 
moti$  e$»9  OrmBCafumf  ni  in  cenvivi^  »ir&rum  mttwnbereni  mmütrtt 
iil  keHie  Rtakaielii  gaaoBiBiea.   Auch  aatar  loeUif  tempuBf  iuieger 
fiadat  aM  kala  Beleg  I8r  die  Verbladaag  der  Aoadrfleke  ioeu$f  tem- 
pn§,  integrum  e$t  mH  ut,  wie  a.  B.  Ctc.  Toao.  4,  1,  I  iwc  wmrp  hk 
leeat  rtf,  «#  äe  afori6tr«  mmiorum  i0gummmr;  Clo.  Raae.  Aai.  12,83 
mpu  iotw  hie  ••$,  ui  muHm  iicanturj  Mv.  11^  29,  8  »aa  id  tem- 
pH$  tftftf,  ut  meriia  iantummoda  ex$oiv$rentur  aad  Cic  Taae.  8, 
2ly  62  atqmt  ii  ire  integrum  gmäem  ermt,  nt  md  imtHtimm  remi' 
grarei.  ^*  U.  mnlto  wird  cUln  non  mnlf  p00t  oder  pQüern^ 
tttebt  laaga  aaohber  Olo.,  aebwerlfeh  aber  dürfte  aaa  mwiiepoettm 
bei  Gleare  oder  elaeai  aaderea  Bcbriftaceller  vor  dar  Seit  dea  PIMva 
▼orfcoaMiaa«    Bai  Gle.  Cal.  1,  8,  18  weeigateaty  eiae  Stalle,  die  aaeh 
Elota  (na.)  oater  peitem  ISr  dleaea  Aaadniok  aafihri,  atobi  triebt 
MObr  noa  mniio  pateu  eommi$Mf  aoadera  neqne  enim  9um9  mui  ol#> 
eurm  aM  «oa  mmitü  eommi$iM  fpatfea].  —  U.  obn^xiue  II,  B,  8  ab- 
90lot  «s  ,,der  Oelbbr  auageaetat,  acbwaob^'  glebt  das  Wdrterbocb  an' 
Belege  aua  Beoeca  aad  Pllaina,  ea  fablt  Ball.  HIsi.  8r.  4,  20^  4  äMr 
enim  obnexive  (,jlo  Verlegeabell^^  Krltn),  qumiem  tu  vtee  ioeieimtemj 
meeipiei,  ^  U.  epperior  war  ia  der  firfibereo  Aeagabe,  wo  dieaer 
Artibel  öberbaapt  dürftig  aaageatatlet  ist,  die  Oooatraotfoa  all  v( 
ebeaao  woafg  akr  bei  rreimd  nad  Klofa  (Mbk.)  berflekaicbtigt,  !■  der 
aeoea  Aiwgabe  wird  für  dieae  Verbiodoog  Tae.  Aaa.  18,  68  aad  Uro  h. 
eellioa  7,  3,  42  ciCiH,  ea  fMllI  wie  frfiher  a.  B.  LW.  42,  48,  10  iki 
$Mii  däieiif  eimul  epperien»,  ut  ierreittti  eopime  trmieeremimr^ 
eimui,  ut  enermriue,  ex  agmine  taro  per  alium  dieeipati^f  tonee^ue- 
rentur.  —  C.  opue  werdea,  wie  bei  Klota,  fdr  die  Verbiodnag  mH 
ut  aar  Btellee  aas  Plantua  aageffibrt,  dieselbe  fiadet  aicb  aber  aaob 
ia  Froaa,  a.  B.  Toe.  Dial.  81,  1  a<l  Aec  ^ffmendum  imtellegebmnt  ppus 
€$$e  n&m-ut  in  rheterum  eekolie  declamarent  --  eed  ut  Um  mrHkmt 
peetue  impterent,  in  guibue  de  bonie  ue  muiie  —  diepututmr.  —  O. 
puti^r  Uft)  anlaaaea,  gealaltea  ete  wird  ela  Beleg  aagegobea 
IBr  die  Verbiadnag  mit  dem  Aec.  c.  laf.,  ao  wie  eiaer  IVr  8le  Var» 
bbidBig  aiit  ut.  Da(ii.letetere  Coaairooüoa  die  aelteaere  lai  aad  Bbor* 
baapt  wähl  aar  daoa  «Ich  fiodei,  weaa  pmtior  eiae  Negatioa  bei  aieb 
bat,  wird  Bkbt  bemerkt.  Btatt  der  Stelle  deaCie.  [Foat.  12,27),  ma  der 
aar  die  Worte  eitirt  werdea:  guod  ei  in  turpi  ree  pmtiendnm  mm  mmet, 
ut  ...  arbitrmrentnr,  hfttte  ober  AefObmag  verdleat  Cic.  Off.  3,  6>,  22 
Wmd  nutura  non  patitur,  ut  uNorum  tpoHis  noetrmt  fmcuitmiee^  oa> 
ptat,  ofet  auffftmmuM  uad  Gaea.  b.  O.  6,  8  nequ%  euam  pati  äigieiim- 
tem^  ut  tmttie  eopiie  tum  exigumm  mmnum  udoriri  non  uudemntm  — 
U.  perpetuue  Mit  die  Bedeatirag  laoggeetreokt  (s  laiwe  |Par> 
reetui)n  welche  erlbrderilob  ist  a.  B.  für  VIrg.  Aeo.  8,  183  Vmeitur 
Äeneae  —  perpetui  tergo  bovi»  et  iuitraübue  extie.  —  ü.  pet»  I9  2,c 
vorlaageo,  begabrea  etc.  wird  ffir  die  CoaatnictkNi  mit  folg.  laf. 
wie  bei  Preaad  eitirt:  aratii  petebmt  ferre  Btat.  Aob.  I,  882.    Daa 
gaaaaa  CRat  klaate  av  der  Aaaabme  Aalafr  gebea,  ala  ob  dioao  Vor» 
Madoag  anr  aa  der  hier  oitirteB  Stelle  vorkäme,  aie  fiadet  ak* 
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s.  B.  auch  Vlrg.  Aan.  7,  96  Nt  p$t0  eontAü  nmiam  Mocimre  Latink^ 
Ot.  Met.  8y  420  Viehietmqm  p€tunt  i§xira€  eouinngtre  dexirmm; 
Id.  14,  570  Nee  te^  Lmtimia  virgop  9e4  9iei$$e  petunt,  weMe  Stel- 
len aocli  l^i  Kiels  y  der  auüwr  der  Stelle  aue  Statine  noch  swei  aae 
Boras  und  Martial  anfOlirty  einaitlich  febleo.  —  D.  paeiic^r  glebl 
dae  WUrterbuoh  flnr  die  Verbiaduaf  mit  dem  bleftea  lof.  our  den  Be- 
leg Ovid,  iodeib  findet  elcb  dieeelbe  aoch  io  Proea,  s.  B.  LIv.  31,  41,  9 
gui  Hipendimm  popuio  Romano  dmre  paciui  oii  oad  LIv.  31,  7,  I 
miippnm  pactum  iam  per  legaioi  liiera$qmo  cum  Hammibah  Mt  lim^ 
liam  traicere  —  (Weilb.  ut  —  iraieeret).  —  För  quaero  eacbes, 
eiob  bemibeo  sa  mit  folg.  iaf.  werden  angellQbrt  diteedere  Her, 
eognoecere  Ov.,  aicendere  Sen.  (bei  Freund  nur  2  Stellen  dee  Ovid); 
aneb  bier  febit  s.  B.  Virg.  Aeo.  4,  6dl  Invieam  qumerenB  quam  pri' 
mum  abrumpere  viiam;  6,614  Ne  quaere  doeeri^  ferner  Jnet.  26^ 
3,  6  dum  mori  konnte  quaeruni,  filieiier  vieeruni;  Tac  Germ.  2,  I 
daeoibuB  adeekebaniur^  qui  muiare  eedee  quaerebaui.  —  V.  Ui* 
mulo  tat  die  Verbiadnog  mit  dem  blofeen  Inf.  gar  nlobt  enrlbnt^ 
welebe  s.  B.  akb  findet  Virg.  Aen.  4,  574  Deue  aeihere  miuue  feeti* 
nmre  fugam  tortoeque  ineidere  fmUe  ecee  iterum  etimuiai  (i^eiwA 
vnd  Klota  (Bn.)  oUlren  nnr  Lncan.  und  Slllus).  —  Suadeo  verblodeC 
niebt  Uofii  Virgil,  wie  dae  Wörterbuch  aogiebt,  mit  Mg.  Int,  eos^ 
dem  s.  B.  aoch  Cicero  Or.  1,  59,  251  Nemo  tuaeerit  etudioeie  dkendi 
mdoUteentibuM  in  geeiu  dieeendo  kieiriouum  modo  el aborare  und  Tac. 
Ann.  13,  37  Corbulo  —  euadei  Tiridati  preeibue  Cae$arem  aggredi, 
IHeee  beiden  Stellen  fehlen  auch  bei  Freund  u.  Klots  (L.).  —  V.  po- 
teetae  B)  die  Gewalt  . .  MdgMcbkeit  lei  über  die  Verbindung  mit 
dem  Infinitiv  et.  dee  Oerundiome,  die  s.  B.  Virg.  Aen.  4,  565  Non 
fugie  Mine  praeeepe^  dum  praeeipiiare  poieeiae  vorkommt,  nicble 
bemerkt. —  V.  potior  I.  eich  bemAchtigen,  bemeietern  werdea 
fBr  die  Verbindung  mit  dem  Genetiv  anleer  der  Stelle  potiii  eunt 
Aihenien^ium  Conit  rbet.  nur  nach  liehe  Ob|ecte  angefibrt;  e» 
bitte  beararkt  werden  nollen,  dafii  in  der  Bedeutung  eich  bemei« 
atern  die  Per  aen  versngaweiae  In  den  Genetiv  geaetst  wird,  wie 
anlker  Sali.  Jug.  25,  10  uti  Adherbaiie  potiretur  iasbeeondere  Jug. 
74,  3  beweist,  wo  Ablativ  der  Sache  uad  Geaetiv  der  Pereon 
in  eiaem  Satae  verbanden  eiod:  Hemaat  eignorum  ei  armorum  aii- 
qumnto  numerOf  hoeiium  paucorum  potiH  (eunt)  (vgl.  Fabri  sh 
d.  Bt).  Unter  den  Beispielen  von  potior  mit  dem  Accus,  verdienli* 
auch  Anffibraag  Just^  9,  7,  12  Cleopatram  . . .  finire  vitam  empendiu 
coegit  epeciaeuioque  pemdentie  uUionem  potita  eot,  ad  quam  per 
yaii'tcwfc'ssi  fettinaverat,  —  U.  praetideo  werden  ffir  die  Verbindung 
dieses  Verbums  mll  de»  Accus,  nur  swei  SteNen  desTacitns  sage« 
fObri,  Indclb  findet  sich  dieselbe  aneb  SaH.  Bist.  fr.  2,  34  Titurium 
iofatwn  cum  cokortibme  XV  in  Celtiberia  kiemem  agere  iu$$it  prae- 
e%dentem  aoeioe;  Id.  3,  76  Ineidere  in  colonoe  Aeellanoe  praeeiden* 
tie  agroi  §uo$.  Diese  Stellen  des  Sallnst  fehlen  bei  Freuad  aad 
Klots  (Bo.)  ebenflüls,  statt  Tac  Aaa.  3,  36  oHirt  Bn.  fftlsehllch  Bist. 
3,  dft  *~  U.  premo  II,  D,  d  am  Knde  wird  ciiirt:  ,f9oeem  («Hsm) 
aebweigen,  Virg.  [Aea.  9,  324];  aber  woeem  alicuiue  schwel- 
gea  machea^  Vkg.^'  Die  lelstere  Angabe,  die  sich  dem  Anscbeia 
nach  auf  Vfarg*  Aen.  7,  119  besiebt  {voeem}  ioqueniie  ab  ore  eripuk 
pater  ae  etupefactue  numime  preseit,  pnüt  für  den  Zvsammenbaag 
dieser  Stelle  alobt;  dieee  erfordert  vielmehr  den  Sinn:  der  Vater  nahm 
das  Wort  eogleich  aof,  hielt  ee  fest  ub#  bedachte  es  bei  sich 
weiter,  so  dalli  aleo  voctm  premere  hier  in  ihnlieher  Welee  ge* 
aagt  bi,  wie  ergramealam,  propoeitum  premere  j  wovoa  uateff  I,  f,  f 
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die  Bede  ioi.  —  U.  proctUa  My  blldl.  war  oeben  proceilae  civiltt^ 
Nep.  auch  aoKufuhreD  proceilae  populäre»,  Liv.  3,  II,  7;  aoch  der 
eigen tbüiDlIcbe  Ausdruck  velut  omne»  diclalura»  comulatuB^ue 
geren»  in  voce  ac  viribui  tut«,  der  an  deraelbee  Stelle  vorkonml, 
ist  noter  gero  oicbt  berücknlcbllgt.  ^   V.  pulcher  werden  för  pmh 
ehr  um  eit,  es  ist  rühmlich,  nur  Dichterstellen  aogeffibrt  (Pers^ 
Virg.,  Hör.),  indefe  kommt  derselbe  Ausdruck  After  auch  in  Prosa  ver, 
K.  B.  Cic.  de  Imp.  Cn.  Pomp.  5,  12  t7/t«  pulcherrimum  fuil  tmn- 
tam  vobii  imperii  gloriam  tradere  . . .;  Sali.  Cat.  3,  10  Pulckrum  ett 
hene  faeere  rei  publicae.  —  U.  renarro  ist  nur  die  Bedeulunf:  wle- 
derernfthlen  angegeben  mit  den  Cilaten  fata,  Vlrg.,  facta,  Ovid.    1« 
der  betreflTenden  Stelle  des  Virgil  aber  Aen.  3,  716.  17  Hie  pmier  Je- 
nea»  intentit  omnibu»  unu»  Fata  renarrabat  divom  hat  das  Verbusi 
nicht  sowohl  die  Bedeutung  wiedererzählen,  als  vielmehr  in  der 
BrEählung  gleichsam  von  Neuem  erleben,    wieder  verge- 
genwärtigen, wie  Wagner  insbesondere  bemerkt:  non  iterum  nar- 
rabaty  ied  quasi  repraetentabat  ea,  quae  evenerant,  narrmndo. — 
U.  resarcio  II.  bildlich)  finden  sich  wie  bei  Freund  und  Clofa  (0o.) 
nur  die  Belege  damnum,  Suet.,  quaettum,  Col.;  es  fehlt  Caes.  B.  O. 
6,  ],  wo  seit  Nipperdey  gelesen  wird:  ut  non  modo  id  (detrimen- 
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po$$et.  —  U.  repeto  B)  wieder  holen  etc.  sind  solche  Stellen  und 
Verbindungen  nicht  berOoksichtigt,  wo  die  Handlung  des  Holen»  nicht 
in  Hinsicht  auf  denselben  Gegenstand  erneuert  wird,  sondern 
in  Bezug  auf  andere,  z.  B.  Liv.  21,  28,  9  Ita  primi$  (elepkmntie)  ex- 
positiiy  alii  deinde  repetili  ac  traiecti  $unt  =s  alii  et  ip$i  petiti  $uut^ 
es  wurden  ihrerseits  oder  wiederum  andere  geholt,  andere 
nachgeholt.  CA*.  Suet.  Oct.  16  Traiecto  in  Siciliam  exereitu,  cum 
partem  reliquam  copiarum  continenti  repeteret,  oppreuus  ex  tat- 
provieo  .....  uno  demum  navigio  aegerrime  effugit.  —  U.  resto  II,  2 
in  Bezug  auf  die  Zukiinfr,  noch  übrig  sein  ^  noch  hevorstelien 
helfet  es  in  der  neuen  Ausgabe:  —  „Aoc  Latio  re$tare  canunt  n. 
folg.  Infinit.  Virg.  Aen.  7,  770  sq.  und  m.  bl.  Infinit.  Lucr.  5,  227.^ 
Zunächst  findet  sich  die  Stelle  des  Virgil  nicht  v.  770,  sondern  970; 
überdies  scheinen  hinler  folg.  die  Worte  „Accus,  cum^^  aoBgefidlea 
zu  sein,  da  reato  an  der  cltlrten  Stelle  {generot  extemi»  affore  ah 
ori»,  Hoc  Latio  rettare  canunt,  qui  $anguine  noitrum  Nomen  in  m$trm 
ferant)  nicht  mit  dem  Infinitiv,  sondern  mit  dem  Accus,  cum  Inf. 
verbunden  ist. —  U.  eatit  ist  für  den  Ausdruck  »ati»  kabeo  nartUe 
Verbindung  mit  folgendem  Inf  Praes.  oder  Perf.  angegeben,  es  feklt 
die  Verbindung  mit  ft,  z.  B.  Liv.  5,  21,  9  Sed  in  rebut  tarn  antiqmis 
$i  quae  veri  »imilia  sint,  pro  verie  aecipiantur,  $ati»  kabemmt 
Nep.  Timol.  2,  4  {Carthaginien»e$)  eatie  habere  coegit,  ei  iieeret 
Africam  obtinere.  Id.  Bpam.  8,  4  ut  ...  Lacedaemonii  sati»  habe- 
rent,  si  salvi  e$se  posient;  cflr.  Tac.  Ann.  2,  37;  4,  38;  aufiMrdem 
fehlt  die  Construction  mit  quod,  z.  B.  Liv.  40,  29, 13  Senatu»  cenMuU, 
$ati$  habendum,  quod  praetor  iutiurandum  polliceretur;  JiMt.22,8 
Ticae  repondit,  »atis  habere  »e,  quod  Mupentite»  eo$  e$9e  AgatkocH» 
liberi$  $ciat,  —  U.  »cae9u$  II.  bildlich  1)  verkehrt,  albern  Toa 
Menschen  citirt  das  Wörterbuch  nur  Gell,  und  Apul.,  es  fehlt  SaH. 
Bist.  fr.  I,  49,  5  Quae  cuneta  »caevu»  iete  Romulu»  quaai  ab  ex* 
temii  rapta  tenet» —  V,  $upero  1»  2,  b  „übrig  sein,  restiren  etc.*' 
wird  zuerst  citirt  quid  »uperatf  Hör.,  dann  aliquot  hori»  die  eupermmte, 
Liv.  (29,  7,  7).  Statt  dieser  letzteren  Stelle,  wo  der  Anedmck  OBge- 
wdbnlich  ist  und  möglicher  Weise  ein  Fehler  zu  Grande  Hegt,  hätte  der 
H.  H.  lieber  andere  Stellen  des  Livius  anführen  sollen,  e.  B.  29, 24,  II 
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...  qui  tuperabant  ex  Cannenti  exerciiu  miliiei;  45,  24,  1  quidigUur 
$uperat  quod  purgemuif  Aurserdein  fehlt  Cic.  Verr.  2,  3,  84,  195  cum 
tmüui,  quanti  tuet,  quod  tuperarei  pecuniae  reiulistet;  Sali.  Rief. 
it,  l,  49,  II  Quueve  humana  iuperani  aut  divina  impoUuta  suni; 
VIrg.  Aen.  5,  519  Amiaa  »olus  palma  iuperabat  Acettei.  Bioe  be- 
sondere KrklftniDg  verdiente  8all.  Jng.  70,  2  ^nt  {Nabdaha)  ....  omni» 
re§  exequi  ioliiui  erat,  quae  lugurthae  feeeo  aut  maioribu$  a$tricio 
3uperaverant  =3  ,,quae  nimia  fuerant,  quae,  quia  lugurtha  ipu 
obire  nequiverat,  reitet a  ßterant**  (Krilft).  —  V.  superam  heifot  es: 
„PAdj.,  doch  our  im  Compar.  und  811  perl.'',  indessen  findet  sich 
dies  Wort  auch  Im  Positiv  als  Adjectivum  Virg.  Aen.  8,  207.  8  Quat- 
tuor  ...  tauroi  Atertit,  totidem  forma  iuperante  iuvencai  (i,voo 
unvergleichlicher  SchOnheit'').  —  U.  tentio  fühlen  ...  wahrneh- 
flien  I)  mit  den  äufseren  Hinnen  findet  sich  ffir  die  Construction 
mit  den  Accus,  cum  Inf.  nur  das  Citat  aperiri  foret  Plaut.  Gar 
nicht  erwShnt  ist,  wie  bei  Vreund  und  Kloty.  (Lubk.),  die  dem  Grie- 
chischen Sprachgebrauch  analoge  Construction  mit  dem  Nom.  des 
Partie.  Virg.  Aen.  2,  377  temit  mediot  delapsui  in  honte»  (^(t^cto 
f/iiturtuv)  und  Calull.  63,  6,  7  eentit  ...  terrae  »ola  »anguine  macu- 
iana.  —  U.  »upprimo  2,  b  fehlt  die  Bedeutung  übergehen  Val.  Max. 
5,  10  ezfr.  3  nee  Anaxagora»  quidem  tupprimendut  e$t.  —  U.  fem- 
pero  II  tr.  3)  mifsigen,  mildern  heifst  es:  mare,  besAoftigen 
Hör.  Od.  4,  12,  1.  Das  genaue  Citat  glebt  auch  hier  %u  der  Vermulhung 
Anlals,  dafe  diese  Verbindung  nur  nn  dieser  einen  Stelle  vorkomme; 
gan'A  Ähnlich  aber  sagt  Virg.  Aen.  I,  M6  £f  vattat  aperit  tyrtei,  et  tem- 
perat  aequor.  —  V.  tettor  II)  Jem.  «um  Zeugen  anrufen  ist 
Dicht  angeführt  die  Construction  teitari  aliquem  atiquid,  welche 
»Ich  schwerlich  noch  an  einer  anderen  Stelle  finden  durfte  als  Sali. 
Hist.  fr.  4,  20,  10  . . .  quem  , .  per  Nicomedem  bello  laceisiverunt,  »ce- 
ierU  eorum  haud  ignarum  et  ea,  quae  accidere,  te$tatum  antea  Cre- 
ten»i»,  iolos  omnium  liberot  ea  tempettate,  et  regem  Ptolemaeum, 
i.  e.  9,quaii  te$te%  citantem  Cretenu»  et  Ptolemaeum  eorum,  quae  acci- 
dere,  nive  praedieentem  Cretentibus  et  Ptolemaeo  ea  fittura  e$»e,  quae 
pottea  aecidere**  (Kritx)-  Bei  Freund  und  KlotK  (Rn.)  wird  die  Stelle 
xwar  citirt,  aber  so  ungenau,  dafo  sich  die  Kigenthumlichkeit  der 
Construction  nicht  erkennen  lAfst.  —  U.  torqueo  fehlt  die  Bedeutung 
•ich  umwerfen  =s  retorquere,  welche  erforderlich  ist  für  Virg.  Aen. 
7,  666  tegnmen  torquen»  immane  leonit,  —  V,  vicit  11  übtr.  a) 
vermifsc  man  unter  den  Redensarten  ffir  die  Stelle  vertreten  den 
Ausdruck  vicem  praettare  Sali.  Rist.  fr.  3,  I,  3  utrum  centeti»  me 
vicem  aerari  praettare  an  exercitum  »ine  frumento  et  »tipendio  kä- 
ltere po»»e.  —  U.  vocabulum  sind  keine  Beispiele  angegeben,  in  wel- 
chen dieses  Wort  in  dem  Sinne  von  nomen,  der  Name,  von  Per- 
sonen gebraucht  ist,  wie  /..  B.  Sali.  Hist.  tr,  2,  4  Sardu»,  Hercule 
prognatu»  —  Sardiniam  occnpavit  et  ex  »uo  vocabulo  in»ulae  nomen 
äedit.  Cfh*.  Tac.  Ann.  12,  27,  1  Agrippina  in  oppidum  übiorum,  in 
tfuoj;enita  erat  —  cotoniam  deduci  impetrat,  cui  nomen  inditum  ex 
vocabulo  ip$iu»,  (Auch  die  Constniction  von  impetro  mit  dem 
Accus,  c.  Inf.  ist,  wie  bei  Freund  und  Klot«  (Lübk.),  nicht  er- 
wähnt.) Tac.  Ann.  13,  12,  1  delap»o  fierone  in  amorem  libertae,  cui 
vocabulum  Acte  fuit.  — 

Diejenigen  Artikel,  welche  die  Pripositionen  und  Conjiinctionen 
betreflTen,  hat  der  H.  H.  ebenfalls  einer  Revision  unterworfen;  die 
Priposition  cum  k.  B.  hat  er  vdllig  umgearbeitet  und  namentlich  ge- 
Danere  CItate  hiuKUgefßgt;  dennoch  aber  bieten  auch  diese  Artikel  im 
Bia»elnen  noch  manchen  Anlafs  zu  Ergänzungen  und  Berichtigungen. 
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U.  poti0aqumm  9,  B.  Mfiit  e«  ualer  b)  ^^n  in^irector  Re^e  nU 
folgen  dem  Conjuocliv^S  iadeHi  findet  sieb  der  Ceoj.  Micb  ia  der  dl- 
reeten  Rede,  b.  B.  Clc.  de  imp.  Co«  Pomp.  4, 9  gut  posttaquam  «um- 
«MM  a$iifica^9€t  ornatsetqug  clauei  ...  utgue  in  Hupaniam  Ugü- 
to$  me  lii€ra$  Mtttl;  €ie.  Clueot.  64,  181  Potiernquam  Üfm  abdmehtrmm 
9$  filiam  ...  minaretur^  muiieri  erudeliisimat  $€rvum  flieliuimwm  ••. 
plan»  ad impplicium  deäit.  —  Ebeoto  beKiii  es  uoter  posiquami  ytOiit 
feig.  CoojiiDotiv  !■  indirecter  Rede'%  wufir  eiee  Stelle  de« 
Cnrtiue  alt  Beleg  citirt  wird.  Indeft  feblt  ee  eiicb  nicbt  mn  SfellOy 
wo  poilquam  io  der  direotee  Rede  mit  dem  CoojuDctiv  vorkommt. 
So  K.  B.  B.  Afr.  91,  4  Poii^uam  luha  anlt  portai  diu  multuwtqwM 
primo  mmit  pro  imptrio  egtaei  cum  ZamennbvB  —  peiii  ab  ii$  mi 
Mi  coniugti  libtronqut  red^ent;  Val.  Max.  5,  7,  extr.  2  poBiqmam 
filium  in  cornu  9criba$  kumiliorem  fortuna  iua  Uicum  obtimtntem  cea- 
$pexi$$«i,  non  $u%linuit  infra  u  coUocatum  intmeru  DIeSlelle  de. 
Cat.  filai.  12,  42  Invitu$  feei  ui  Flaminini  frairtm  L.  Ftamininmm  e 
$€naiu  »ieergm  npltm  aunit  poitquam  eomul  fuiitet  elbeit  eicb 
sebon  dem  Gebrauch  der  indireclen  Rede«  U.  I,  a,  ß  m.  folg.  I adle, 
dea  Plueqo.  Perf.  wird  onr  eioe  Stelle  dee  Cicero  citirt  obae  die 
Bemerkung,  dalb  dereelbe  in  der  Regel  dann  geeetet  wird,  wenD  eise 
genauere  Zeltbeetimmung  dempotiquam  vorangebt.  —  U.  qummqumm 
find  Rwar  unter  S)  drei  neue  Cirate  ffir  qvamqnam  obneVerbti«  mit 
einem  Ai}.  oder  Partie.  hinKUgeicommen,  Indern  bedurfte  der  Artikel 
aiicb  ie  anderer  Beaiebiing  noch  der  Revision  und  ErgSnr4ing.  Unter 
a)  mit  Indic.  beifiit  es:  „am  Anfang  eines  t^ataes,  ^tfam^iuim  qmit 
ignoraif  qui  eic^  Cic.  und  so  In  parenib.  I^itxen,  quawquam  qmid  It- 
^tenr,  Cic.^^  lodelb  mit  der  Angabe  „in  parenih.  Sitnen'^  int  die 
Auedmckswelse,  wo  quamquam  in  der  revocatio  angewendet  wird, 
um  dae  Vorbergebende  au  bescbräoken  oder  «u  berlcbtigen,  keisen- 
wegs  binreicbend  genau  bestimmt.  Ueberdiels  durfte  diese  Angabe 
nlobt  dem  Absale  fiber  quamq,  mit  dem  Indic.  nngescblosseB  werde«, 
sondern  mulbte  einen  besonderen  Absatn  bilden,  da  Ia  solcben  fi<SlBeB 
der  Modus  von  quamquam  nnahhftngig  Jet  und  je  nacb  der  InteatlMi 
den  Redenden  und  dem  sonstigen  Inba'lt  des  Satces  ebensowoki  der 
Conjnnct  als  der  indic.  stehen  kann,  n.  B.  Cic.  de  orat.  2,  47, 197 
quamquam  U  quidem  quid  hoc  doceamf;  Cio.  Pianc.  22,  53  quam- 
quam ne  id  quidem  suipicioncm  coilionii  habucrii.  Auch  bitte  die- 
ees  qnamq.  in  der  Aposiopese  Virg.  Aen.  5,  195  Quamquam  e/  — 
$od  iupertnt,  quibun  hoc,  Neptunt,  dediuti  BrwAbnung  verdient.  U.  fH 
mItConjunctIv  wird  als  erstes  Beispiel,  wie  ia  der  frühere«  Aoe- 
gäbe,  angeführt:  ^^quamquam  $€niu$  aberii  tamtn  tte.,  Cie,*^  ataCt 
abierit  (Cic  Tnsc.  1,  45,  109).  Lambln's  Coigectur  aberit  achaiat 
bler,  da  ja  das  Beispiel  fQr  den  Coqjunctiv  bei  quamq,  angefObrt  wM, 
nur  durch  einen  Druckfehler  Aufnahme  gefunden  ku  beben.  Aaden 
Beleplele  aus  Cicero,  wo  der  Conjunctiv  steht,  wie  quamquam 
tint  in  quibu$dam  malis,  tarnen  hoc  nomtn  beaii  longt  et  täte  pattt 
de,  Tone.  5,  30,  85,  werden  nicht  citirt.  —  U.  »ive  —  ttet  bitte 
aoedräckllcb  bemerkt  werden  sollen,  dals  der  Conjunctiv  bei  diesen 
Cmoanetionen  fnst  nur  In  der  indi reeten  Rede  eich  findet.  Aaetalt 
aber  aater  II  a)  awei  besondere  AbsAtse  «u  machen  und  In  dessel- 
ben Belege  ffir  den  Indicativ  In  der  directen  und  fSr  dea  Conjoaetlv 
ia  der  ladt  reeten  Rede  besonders  anauffibren,  beginnt  der  Abeats 
mit  den  beiden  Citaten  eive  feeiuetf  sive  voluitut  Cic.;  «en  aieasanf, 
uu  praficiieanlur  Caes.  Sitse  mit  dem  Indicativ,  In  denen  jeden  «m» 
oder  Mcu  ein  besonderes  Verbum  bat,  sind  gar  nlobt  clUrt,  uad  da 
ane  den  erslea  unvollstindJgea  Citaten  nicbt  au  ersehen  ist,  dafii  die- 
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«MNo  der  iBdIrectea  Rede  epüM««ea  «M,  00  lial  m  fciamMi  4«fi 
AiMCkeifl)  ala  sei  der  Coojuactiv  bei  nv€  —  ««vc  i»it  doppeltes 
VerbiUB  der  regelnftfiiige  Modu«.  —  U.  uieuHyue  iei  ebeafeUe  öbcff 
deo  Modue  gar  nichis  bemerkt,  aucb  werden  Beiapiele,  wo  der  Con- 
juvcllv  etebt,  gar  nicbt  aogeftlbrt.  ladeüi  findet  aicb  derselbe  dftery 
und  swar  nicbt  bJoft  in  der  indireeten  Rede,  wie  KlotK  angiebt,  so»* 
dorn  bei  Angabe  wiederbolter  Handlungen  aucb  in  der  dlrec- 
lODy  s.  B.  Li V.  21  y  35,  2  Inde  montani  ....  concurM^naf  mede  in  pri- 
muwh  modo  in  novi$9imum  ^gmenp  utcunque  mui  lecuM  opp9rtumUm$€m 
daret  amt  progrtMti  morative  aliguam  oecmUmum  feci$$€mi.  (Vgl. 
Zumpt  9*  569.)  —  U.  116t  von  derZeity  sobald  ale  findet  aicb  keine 
Angabe  weder  ober  die  Tempora,  mit  denen  diese  Conjiinetion  ver- 
bunden wird,  noch  über  den  Modus.  Unter  den  angetöbrien  Beippielen 
ist  kein  einsiges,  in  dem  der  Cenjuuctiv  etftnde,  obwohl  dieser  bei 
wiederholten  Handinngeo  aucb  in  der  directen  Rede  bei  den  Hf- 
ntorikern,  uamenilicb  bei  Uviu«,  nach  ubi  häufig  vorkommt,  ps.  B.  Llv. 
2I9  42,  4  übi  vero  dimicartntf  ii  kabiiuB  mnimarum  ....  erat  ete. 
(vgL  Fahr!  und  Weirsenbem  au  d.  8t.). 

Aus  vorstehenden  Erdrterungen,  denen  Ref.  noch  Vieles  blnKufi- 
g^  kdnnte,  ergiebt  sich  jedenfalls  schon  hinreichend,  dalb  das  Wör- 
terbuch auch  in  seiner  jeteigen  9esia]t  in  manchen  Punkten  noch  der 
BrgftttBung  und  Vervollslindigung  und  mitunter  aucb  der  Berichtigung 
bedarf.  Wenn  ein  lateinisches  Handwörterbuch  die  Ansprache,  die 
im  ein  solches  sui  machen  sind,  vdüig  belkiedigen,  wenn  es  so  be^ 
acbaflen  sein  soli,  „dafs  es  selbst  Gelehrten  vom  Fach  als  Handbuch 
dienen  kann^S  so  mulb  dasselbe  nicht  allein  den  lalelaiscben  Wort- 
«Chats  in  seinem  gansen  Umfange  enthalten,  sondern  es  müssen  auch 
4lie  Angaben,  welche  die  Formen  der  Wdrter,  so  wie  die  verschiedeven 
Verbindungen  derselben  unter  einander,  die  grammatischen  Coastmc- 
tlonen  und  die  Phraseologie  überhaupt  betreffSen  und  namentlich  auch 
die  Belege  und  Citate  so  genau  und  vollstftndig  sein,  dalb  aus  denselben 
die  historische  Bnt Wickelung  der  Sprache,  insbesondere  der  spraob« 
gebrauch  der  vorclassischen,  dassischen  und  nacbclassischen  Zeit,  so 
wie  auch  der  Sprachgebrauch  der  Prosaiker  und  Dichter  in  Ihren  be- 
sonderen Bigentbumliohkeiten  mit  Sicherheit  erkannt  werden  kann. 
Diesen  Anforderungen  aber  entspricht  das  Wörterbuch  in  seinem  la* 
ielnlecb-dentschen  Theile,  obwohl  dasselbe,  wie  Ref.  gern  anerkennt. 
In  der  neaen  Auflage  in  so  vieler  Hinsicht  vervollstindigt  und  vcrbef- 
«ert  ist  und  in  Folge  dessen  auch  vor  den  meisten  anderen  lateipiscben 
Schul*  und  Handwörterbuchern  bedeutende  Vorxüge  hat,  noch  nicht 
in  ihrem  gansen  Umflinge.  Der  H.  H.  wird  daher  auch  in  der  jETolge 
immer  noch  mit  ergftnsender  und  verbessernder  Hand  an  seinem  virerke 
thilig  sein  müssen,  damit  dasselbe  immer  mehr  eine  solche  Geslalftnng 
gewinne,  datii  es  in  jeder  Besiebiing  als  ein  dem  fitandpunkl* 
der  lateinischen  Sprachwissenschaft  gemäfs  umgestalletes 
erscheint.  Kine  wie  schwierige  Aufgabe  es  ist,  ein  Handwörter- 
buch KU  verfassen,  das  io  Hinsicht  auf  Vollstündigkelt  und  ZuverliU- 
•jgkeit  allen  Anforderungen  genügt,  verkennt  Ref.  keineswegs.  IHüier 
Ist  er  trots  der  mebrftich  gemachten  Ausstellungen  weit  entfernt,  der 
■Nihsamen  und  in  vieler  Hinsicht  so  verdienstlichen  Arbeit  des  serg- 
aamea  Herrn  Herausg.  die  verdiente  Anerkennung  entaiehen  su  wol- 
len, er  hatte  vielmehr  die  Absicht,  aucb  seinerseiu  Einiges  beisubri»- 
«OB,  was  vielleichi  für  eine  neue  Auflage,  die  ohne  Zweifel  in  einigen 
Jsbran  wieder  nöthig  sein  wird,  der  Berücksichtigung  uud  Aufnahme 
mMbi  gans  unwerth  erscheinen  durfte.  Jedenftills  ist  der  lateipiseb- 
dcBtsehe  Thell  den  Wörterbuchs  auch  in  seiner  jebidgeo  Ctestalt  lir 
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ileo  flMMl-  und  Bttodgebriraoli  vorsngswelte  sn  eapffelilMiy  aad 
im  ao  melnry  weil  mi  den  soDstigeo  Vonigen  auch  ^ae  ▼•isöc'^clw 
inftera  Ausstatluag  hiasakommt.  Daa  Papier  ist  weif«  uad  feat,  der 
[>ruck  aelir  deutlicli;  die  Ablbeilaagea  der  Artikel,  die  veracbledettea 
Bedentaagea  der  Wörter  werdea  diircb  las  Auge  feHeade  Bachaiabea 
aad  Zahlea,  so  wie  darch  mehr  oder  niiader  fettea  Druck  so  deoclkh 
bervorgebobea ,  data  ea  aiicb  bei  aolcbea  Artikelo,  welche  heaoaden 
auafAbrlich  bebaadelt  aiad,  leicht  iat,  aich  surechtauBadea.  Waa  die 
Correctheit  dea  Dnickea  aabetriffl,  ao  verdieat  dieaelbe  iai  VerliilCaila 
au  dem  bedevteadea  Unfiaoge  dea  Werkea  alle  Aaerkeaauag.  Aofter 
dea  bereite  vorher  aageflfthrteo  hat  Ref.  aoch  folgeade  erwikaeaa- 
wertbe  Druckfehler  benerkt;  I.  p.  658  Z.  15  v.  u.  Epkemu»  ml*  Evtmmtk 
^  p.  2052  Z.  2  V.  u.  tptt  at.  t>tt«.  —  II.  p.  15  Z.  12  v.  o.  {Immakm- 
büi$)  beoeideaawerth*  at.  beweiaeaawerth.  —  p.  185  Z.  12  ▼.  o. 
militia  at.  maliHa.  —  p.  522  Z.  19  ▼.  u.  oh^Ui  §quaiore  et  $oräibm$ 
aevoj  Virg,  at.  —  »oriibut,  Liv,;  obiiiug  aevo,  Virg, —  p.  ^4 
Z.  86  ▼.  o.  paieteOf  eUi  bU  at.  —  p.  707  Z.  16  v.  u.  Keaag  at.  Beaii^ 
—  p.  2108  Z.  12  V.  u.  propitium  at.  proprium» 

II.  la  Hiaaieht  auf  dea  deulaeh-lateiolachea  Tbeil  ie»  Haadw4r- 
lerbucba  erklärt  der  Hr.  Beranag.  aelbat  la  der  Vorrede  p.  VII,  er  ael 
aa  die  Bearbeitung  keiaer  Auflage  ao  gut  vorbereitet  gegaagea,  ala 
an  die  der  gegeawllrtigeo.  Bei  aeioea  lexlkaliachea  Studlea  habe  er 
täglich  Gelegeaheit  gehabt,  aeiae  »ammluagea  xu  berichtigea  aad  aa 
venrollatftadigeuy  der  Verleger  dea  WOrterbucha  habe  die  Saatailiuigy 
welche  der  Hofh*ath  Dr.  Wuateaiaoa  aich  für  aeiae  Privatawecke  aa- 
gelegt  hätte,  fOr  eine  nicht  unbedeutende  Humaie  aagekanfl,  voa  vtt- 
aobiedenea  aadereo  Seiten  aeien  ihm  privatim  reichliche  ßeriokllgaa- 
gea  und  Zoaätae  augekomraen.  Die  grfffiite  Fundgrube  aber  fSr  dieae 
aeue  Auflage  aei  die  lateiniache  8tiliatik  Hr  Deutache  von  Nägelakach 
geweaen;  dieae  habe  nicht  nur  fär  viele  neue  Aaadrficke  uad  Wea- 
daagea  dea  geelgaeteo  Stoflf  gegeben,  aondern  habe  auch  gelehrt, 
fflr  ähalicbe  Fälle  den  richtigen  Auadruck  xu  finden.  Indem  er  aaa 
mit  Vorarbeitea  ao  reichlich  aiiageatattet  aa'a  Werk  gegaagea  aei, 
aei  atatt  der  neuen  Auflage  feat  ein  neuea  Buch  entataadea,  aad  er 
glaube  dreiat  behaupten  xu  kennen,  dafa  durch  dieae  neue  Bearbei- 
tuog  ein  bedeutender  Fortachritt  in  der  deutach-lateiaiacheo  Lexiko- 
graphie gemacht  aei,  und  dalh  aein  Buch  jetat  nicht  hinter  dem  Staad- 
punkte,  den  die  Debungen  im  Ueberaetxen  ana  dem  Deutachen  Ina  Laiei 
olache  durch  SeyflTert  und  Nägelabach  erreicht  bättea,  aaruckblelbe. 

Dalh  dieae  Behauptungen  dea  Hrn.  Herauag.  im  Allgemeiaeo  wohl- 
begrindet  alnd,  dalh  die  neue  Auflage  vor  der  fkruheren  ia  vieler  Hia- 
aieht bedeuteade  Vorxilge  hat,  erkennt  Ref.  gern  an,  xugleick  aber 
glaabt  er  aachwelaen  eu  kOnnen,  data  auch  dleaer  Theil  dea  Hasd- 
wOrterbucha  ebenao  wie  der  latelniach -deutache  in  maachea  Baale- 
huogen  der  Vervollatäodigung  und  Vervollkommnung  nicht  allela  fUdg 
iat,  aoodero  auch  bedarf. 

Waa  suaäcbat  den  äufaeren  Umfang  dieaea  Tbeila  betrifll,  ••  iat 
deraelbe  noch  mehr  erweitert  ala  der  latelnlaeh-deatache.  Die  beidea 
deatach-lat.  Bände  der  flrüheren  Auflage  habea  xnaammen  3544,  die 
der  aeuen  Auflage  4180  Spalten,  die  neue  Auflage  aählt  daher  63S 
SpaHea  oder  318  Seiten  mehr  ala  die  Mhere.  Dieae  aaaehaliche  Br- 
Weiterung  dea  Umfaaga  iat  aum  Theil  dadurch  veraalalat,  dafr  aiae 
groliie  Anxahl  von  Wörtern  aofgeaommen  Iat,  welche  la  der  firihorea 
Anagabe  fehlten.  In  dem  Biichataben  L  x.  B.  enthtit  die  neue  Auagahe 
131  worter  mehr  ala  die  vierte,  s.  B.  aater  La  die  WOrter:  Lach- 
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'nHMkeln,  LattipeMohein,  LMdbeefts^  LmideMiiliM»  laodeeflAebllf >  l4Ui- 
deeekiwelHiery  landeeflblicb,  laodeaviierlieby  Lhndesvermemnog^  Lwid« 
veriasC,  lan^Xbrfg,  langecbwioBig,  LannenapUse,  Latwerge,  Laucb- 
grüD,  Lanfballe,  Lamienhafligkeit,  Lauleoapiel,  liar.aretbarst ,  .Laaa- 
relbaaeieteiK.  Voo  den  ubiigeo  WOrlero,  welcbe  iinler  h  neu  auljge« 
■oniineo  «iad,  bebt  Bef.  oocb  hervor  die  Wdrter:  LebeDsbemf,  Lebens- 
frage  y  LiebtglaDiBy  Jobhodelo,  Lobhudelei ,  lockern,  LAsnng,  l^ustUng» 
Dnreh  AnfkMhme  so  vieler  Wdrter  Ist  das  Wörterbuch  ia  Hinsicht  auf 
die  Zahl  der  Artikel,  welche  es  enthält,  weit  vollständiger  geworden 
iils  die  anderen  deutsch -lateinlsoben  W^rterböober,  soweit  Ref.  die- 
selben kennt,  insbesondere  auch  vollstäodiger  als  das  von  Kraft,  in 
welchem  die  Mebrsahl  der  von  dem  H.  H.  neoanfgeaommenen  Wörter 
nicb  nicht  finden.  Dennoch  aber  ist  dem  Wörterbuch  auch  in  seiner 
jetsigen  Gestalt  In  Blnslcbt  auf  die  Zahl  der  Artikel  nnr  eine  relative 
Vollsiindigkeit  zuKUgesteben.  Auch  in  dieser  neuen  Ausgabe  fehlen 
noch  manche  Wörter,  welcbe  7.um  Tbell  gar  nicht  selten  vorkommen 
und  von  denen  es  um  so  anfRllliger  ist,  dafs  sie  grdbteniheils  in  den 
gangbaren  Wörterbdcbem  bisher  keine  Anfkiabme  geftinden  haben.  So 
fehlen  x.  B.  in  dem  Buchstaben  L  die  Wörter:  lebensfrisch,  lebensvoll, 
Leierei,  l^eibespflege ,  Lichtblick 9  losdringen,  loslassen,  Loslassung, 
welche  anfser  den  beiden  lotsten  auch  bei  Kraft  sich  nicht  finden.  In 
den  fibrigen  Buchstaben  hat  Bef.  folgende  Wörter,  welche  seiner  Mei- 
■ung  nach  Auftaabme  verdient  Mitten,  nicht  geftinden:  „Allerweltsfeind, 
Anrecht,  Archont,  Anspielen,  Auswirkung;  beargi^'öhnen,  beeinflussen) 
Befehdung,  Befehlshaberschaft,  Belastung,  Beschwerung,  Bildungsform, 
Bissigkeil;  Blodringlicbkeit,  eingeschult,  Entladung,  Kntlastiing,  ent- 
wertben,  Entwerthung,  Erholungsreise,  erschauen,  Erschwerung;  fal- 
tenreich, Flausen,  freigeben,  Friedlichkeit,  Fremdartigkeit,  fttlUos; 
Gebirgsvolk,  geschult,  gntgeartet;  bellglänaend,  hellstrahlend;  Jugend- 
leben;  kriegsIBbig;  Machlgebot,  maßgebend,  Mitrichter,  mufoereich; 
Maturmangel ;  Prodnction;  rehabllitiren,  Behabililation;  SchifiTerei,  Se- 
iiergabe,  Selbstgendgsamkelt,  Selbstgerecbtigkeit,  selbstverstindllcb, 
Staatsstreich;  fiberbärden,  Ueberbürdung,  Uebergriff,  Ueberstüraang, 
Oebertänbung,  unabweislich,  unbeirrt,  unentrinnbar,  ungehörig,  nn- 
boilvoll,  unsöbnbar,  unterschitnen,  unwirsch;  verbissen,  Verbissenheit, 
Verbitterung,  Verdächtigung,  vergewaltigen,  Vergewaltigung,  Ver- 
kleineningssncbt,  Verkommenheit,  verwertben,  Verwerthnng,  Voraus- 
sicht, vorausslohllich;  Wechselkampf,  wiederwählen,  Wiederwahl;  ser- 
Ikhren,  Zerflihrenbeit,  Zergliederung.'^  Fast  alle  diese  Wörter  fehlen 
auch  bei  Kraft.  Nicht  wenige  derselben  kommen  in  den  gebräuohli- 
chen  Uebnngsbiichern  sum  Uebersetzeo  aus  dem  Deutschen  ins  Latei- 
nische von  Sejffert  und  Sfipfle  vor,  und  «war  «um  Theil  ohne  Angabe 
der  geeigneten  lateinischen  Ausdrucke  in  den  Noten,  so  dafs  der  Schü- 
ler, wenn  er  nicht  durch  eigenes  Wissen  und  Nachdenken  sich  sn 
helfen  weifs.  In  manchen  Fällen  ungeachtet  der  sonstigen  Reicbhal- 
iigkeit  des  Wörterbuchs  von  demselben  Im  Stich  gelassen  wird.  Ohne 
Zweifri  wurden  sich  bei  genauer  Durchsicht  des  gans^n  Wörterbuchs 
noch  verschiedene  andere  Ausdrücke  finden,  welche  mit  Unrecht  flber- 
gangen  sind.  Wenn  nun  schon  diefe  als  ein  nicht  gerade  unerhebli- 
cher Manicel  erscheinen  mute,  so  ist  nach  Ansicht  des  Bef.  dennoch 
4er  Uebelstand  noch  erheblicher,  dafs  auch  in  dieser  Ausgabe  aulber 
wenigen  Vornamen,  Länder-  und  Völkernamen,  wie  k.  B.  Karl,  Frie- 
drich, Fransose,  Griechenland,  und  einnelnen  Gebirgen,  wie  Alpen, 
Pyrenäen,  gar  keine  Eigennamen  Aiifhahme  geftrnden  haben.  Je- 
denfalls hätte  der  H.  H.  auch  die  Namen  der  wichtigsten  Länder  (von 
denen  nur  Griechenland  aufgenommen  nu  sein  scheint),  so  wie  der 
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»lidta  mM  IfiÜMe  Miweder  ieoi  W^lrlsrlmobe  ^iMPeiban  o4er  •■ 
8oMu0M  4«Melbeo  io  eineai  beMMMieraa  VerseicteiiM  aufVBIireB  sollea. 
Der  dRzii  erforderlicba  BaiiM  liftu«  leicbi  gewana^a  werdaa  IcdaMaa, 
weaa  der  B.  H.  eloe  Aaaahl  der  nenaofgeaamneaea  Wörter,  ajuaeai- 
Jicb  der  CoapaaiUi,  weggelaeeea  bfliie,  voa  deaea  naa  oiaacbe  aicbt 
aebr  veroüeaea  würde,  s.  B.  Laacbgrfia,  LaufbaJIe,  Lasarethaaalalaal 
elc,  wie  ja  auch  io  der  neuea  Aiiagabe,  wabrecbeialicb  oai  Baiiia  aa 
gewiaaea,  eiaselae  Wörter,  welche  die  frfibere  Auagaba  eatbiell,  uad 
die  aHerdiag«  aicbl  leicht  jeauiad  auchea  wird,  aaagefiillea  aiad,  ».  B. 
Llaseabauai,  Ldcbereebwamai,  Lorbeerklracbbaom,  Lagerrubr^  Lager- 
eiaa  etc.  AuffXllig  uad  eelteaai  miUb  ea  jedeafblla  cracbelaeo,  dafii 
jetBt  ia  de»  Wörterbuch  a.  B.  die  AcUectiva  deulacb,  eagliaob,  llraa- 
«dalacb,  ao  wie  der  Deotacbe,  Fraaaoae  alch  fiadeo,  dafb  dagegea  die 
Naaiaa  der  eataprecbeadea  Lftader  fehlea,  dad  derKagliader  s.  B. 
aar  ala  a^a«  BritmmicM  Torkoainit,  aicbt  ala  Peraon. 

Waa  die  Aagabe  der  lateiaiacbea  Aiiadrucke  uad  Pbraaea  aalaagt, 
welabe  dea  deutacbeo  Wörlera  Id  ihrea  veracbiedeaea  Bedealaagea 
uad  Verbiodaagea  eDtaprecbea,  ao  vbertriffi  die  aeua  Auflage  de^  Wör- 
lerbucba  in  dieaer  Beaiehnng  an  VollatftndigbeH  aad  Cteaaolgfceit  alcbt 
alieia  die  frühere  Auagabe,  aoadera  aacb  die  neiataa  d9f  abrigeii 
Wörterbücher,  la  vielen  Artikeln  auch  daa  Kraflache  bei  weHen.  NIebi 
weaige  Artikel  aind  völlig  umgearbeitet  uad  babaa  ia  Ihrer  jetaigea 
Oeafatt  eiaen  viel  gröfaeren  Umftuig  erlaagt  i^*  früher.  Der  ArtlM 
%weck  K.  B.,  der  in  der  fruberea  Auagabe  aur  \  Spalte  lullte,  ninuat 
jatat  14  Spalte  ein;  der  Artikel  Blaflufa,  der  trüber  alch  auf  eiae 
Spalte  beacbrMkte,  iat  jetst  auf  34  Spalte  erweitert.  U.  begiefaea 
iat  in  der  fi*nheren  Auagabe  nur  daa  eine  Wort  perfumitrt  aaga- 
gebea,  jetzt  enthält  dieaer  Artikel  autaer  dieaeai  Warte  die  Verba 
$uffmnier€^  u$pergeref  cmupergerep  madt/acere,  rigart^  irrigmr*  aebat 
dea  entaprechenden  Phraaen  und  Verbindungen,  in  Folge  dieaer  Um- 
arbeituag  und  Krwelteruag  vieler  Artikel  uad  ia  Hinaicht  auf  die  Auf- 
aabaie  einer  grofaen  Aasabi  von  Wörtern,  die  früher  fehlten,  Iat  die 
Bebauptoag  dea  H.  H.,  data  aua  der  neuea  Auflage  faat  ela  aeaaa 
Bocb  geworden  aei  (p.  VII),  nicht  ohne  eine  gewiaae  Bereobtigua^; 
aadreraalta  aber  iat  auch  bei  dieaem  Theil  dea  Werfcea  die  Kiatbal- 
luag  uad  Gliederung  der  Artikel  der  Mebraahl  nach  nicht  weaeatlM 
verüadert,  nur  aind  In  die  fHibere  Klatbeiluag  an  den  geeigneten  Stel» 
loa  veracbiedene  Auadrüeke  uad  Phraaea  eiageacbaltat.  Solche  Bover- 
kaagea  der  IHiheren  Auagabe,  welche  dea  Zweck  hatUa,  vor  apite» 
rea  oder  undaaalacbeB  Wendungen  und  Auadrucbawelaen  au  waraea, 
alad  In  der  aeuea  Auagabe  grölbtenthella  weggeblieben.  Sa  ts.  B.  Ia( 
uater  lateinlach  weggelaaaea  die  Notie:  „Biae  alte  Foroi  dea  Co- 
Halatlla  iat  latinitnm^  und  den  allbernen  Zeitalter  gehört  laiimUa 
an^S  feraer  „barbariach  iat  latinum  für  §ermo  latimw^U  unter  Leben 
die  Bemerkung:  „Ohne  alle  Gewfthr  iat  vitme  lux  für  Lebeaallcbt'* ; 
leroer  bei  der  Bedenaart  alch  daa  Lebea  nehmea:  „uogewöhaliob 
uad  mehr  dicbteriach  aind:  manu  viiam  gibt  exhaurirt,  oeeupxre  ditm 
fmHt  oceupare  manu  moriemf  finem  viiat  $ibi  ponere  ludergl.,  aelten 
$0  interßcere^*.  In  der  neuen  Auagabe  aind  für  dieae  Bedenaart  die 
einfechen  Auadrüeke  §e  inttrfiemre  und  aa  occiitrt  mit  Becht  autfat 
aagaführt.  Autberdem  aind  jetat  ia  dem  Artikel  Lebea  a.  B.  ftolgeade 
Auadrüeke  und  Phraaen  aeu  aufgenommen:  „ein  langen  Leben  e.  longm'f 
ala  aebr  1.  Leben  vüa  longmim^^  vita  diuiiuime  actm  \  ein  kuraee  L. 
e.  ^eeMf  axi^aa;  ein  aaderea  Leben  (nach  dem  Tode)  r.  atUrm^  daa 
baaaera  und  liagere  L.  (a.  d.  T.)  üla  mdior  Ipngior^me  e.)  daa  ewige 
L.  V,  parpffaa,  9€mpk€mm}  daa  L.  einen  halben  Jabrea  v.  aeai^Hrn; 
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er  im  bebeo  vipui  (Ggs.  mariuu$y*  eto.  Fir  ooch  am  LeÜen  «eia 
i«C  biflsiigeligt:  „$uper€»H,  hodie  wftrt  (&  B.  tum  hödü  vivere  aiuni)} 
$uper$iiiem  eise  ala  Ueberlebender  am  I^ebeo  bleibaoy  aba.  oder  mU 
Dativ  4er  Person  9  die  man  überlebt  [genauer  sollte  es  heifiiea  mit 
Genetiv  oder  Dativ  der  Person];  uicbt  mebr  am  Leben  sein  €$$€  tU- 
$isMe  (anfgebdrt  haben  ea  exisliren)*';  ferner  bei  «fem.  daa  L.  geben, 
acbenlKen,  lassen  yyttliquem  vivum  MTvare,  aliquem  eoHMervare  (Je- 
manden am  Leben  erhalten,  mit  dem  Leben  begnadigen),  miiguem  tml- 
9um  €t$e  vdU  (Jem.  am  Leben  erhalten  wissen  wollen)^';  bei  das  L. 
dabin  geben,  lassen  „ffir  Jem.  vitam  oder  nanguintm  frofimdere 
pro  mÜguo,  mari  oder  emort  pro  aUquo  (a.  B.  pro  Pompeio  emori  poB- 
mimj  Icdonle  ich  das  Leben  lassen)^';  bei  um  das  L.  bitten  „sie 
baten  um  ihr  Leben  orabantf  ut  ipsorum  corporibuB  pwrctrtiur^  er  InU 
ihn  nm  sein  und  seiner  Soldaten  Leben  rogaviif  ut  tibi  müitihi$qu€ 
pmreui  (ncy*  Außerdem  finden  sieh  in  diesem  Artikel  noch  ver- 
schiedene andere  Zusätae.  80  sind  äberhaupt  in  dem  Buchstaben  L, 
ilen  Ref.  mit  der  früheren  Ausicabe  genauer  verglichen  hat,  gegen  260 
Artikel  durch  mehr  oder  weniger  bedeutende,  mitunter  sehr  erheb- 
liche ZuslitF.e  vermehrt. 

Ungeachtet  dieser  so  bedeutenden  Zusfttae  und  Brgflnsungen  glaubt 
Bef.  dennoch  nicht  mit  Unrecht  behaupten  au  kdUnen,  daib  das  Wdr- 
Cerbnch  auch  in  Binsicht  auf  die  Angabe  der  den  deutsehen  WOrtern 
und  Redensarten  entsprechenden  lateinischen  Ausdrucke  und  Phrasen 
rnnch  jetat  nur  eine  relative  Vollst&ndigkeit  erreicht  hat,  und  dad 
dem  B.  H.  bei  fortgesetaten  BemOhungen  und  Studien  auch  in  dieser 
Bealehnng  immer  noch  manche  Gelegenheit  nur  Vervollst findigung  und 
Verbesserung  sich  darbieten  wird. 

Dad  manche  Partikeln,  namentlich  die  Conjiinotlonen,  a.  B.  als, 
da,  dafs,  nachdem,  in  mancher  Hinsicht  nicht  genau  und  grind- 
lieh  genug  bebandelt  sind,  darauf  will  Ref.  um  so  weniger  Gewicht 
legen,  weil  die  genauere  Behandlung  dieser  Artikel  mehr  Sache  der 
Grammatik  als  des  Wörterbuchs  ist.  Binen  viel  erheblicheren  Uebel- 
aiand  findet  Bef.  In  der  Art  und  Welse,  wie  der  H.  H.  die  deutschen 
Verbalsubstantiva  behandelt  hat.  In  den  meisten  Fällen  nämlich  giebt 
das  Lexikon  für  diese  deutschen  Snbstantiva  auch  nur  lateinische  Bub- 
niantiva  an,  ohne  irgendwie  darauf  auftnerksam  zu  machen,  dalb  Im 
Lateinischen  statt  solcher  Substaotiva  in  der  Regel  die  geeigneten 
Formen  der  entsprechenden  Verba  Anwendung  finden,  so  dafs  manche 
Schäler  namentlich,  welche  bei  der  Benutaung  des  Wörterbuchs  mit- 
iittler  elerallch  gedaidcenlos  verfahren,  durch  die  Angaben  desselben  «u 
erbeblichen  Mlfsgriffen  verleitet  werden  kOnnen.  So  giebt  das  Wär- 
terbuch a.  B.  für  Kntsata  (Bntsetaung)  sk  Handlung  des  Bnisetaens 
an  *ob$idionit  liberatio  (der  Stern  beaelcbnet  einen  neulateini- 
neben  Ausdruck),  fSr  Verstfiodnifs  »s  das  Verstehen:  intelligen- 
iiu  B.  B.  eines  Schriftslei  lern  $eriptori$  (!);  ffir  Vollbringung  ex- 
MteuiiOf  per  actio.  Somit  kann  es  vorkommen,  dafii  ein  Schfiler  den 
ISata;  die  Burger  boffiten  auf  Entsala  der  Stadt,  öbersetat:  civet  §p€- 
rabüni  libtrutipnem  obtidiotii$  oppidi,  ferner  die  Sätae:  die  Vollbrin- 
icung  dieser  Sache,  das  VerstäadnilSii  dieses  Schriftstellers  ist  leicht 
divrch  exiecutio  kuiu$  rti,  inttUigentia  huiu$  »cripiorit  fatdH»  e«#,  und 
»war  hat  der  Schuler  um  so  mehr  Anlafs,  den  letaleren  barbarischen 
Ausdruck  an  wählen,  weil  die  nachfolgenden  Ausdrücke:  „wie  leieht 
int  das  Verständnis  jener  Wahrheiten,  *t//ae  re«  quam  wnt  faeünt 
md  inteUigendum;  *iliae  re»  quam  sunt  f adlet  eognitu'*,  welche  einen 
Ffngeraeig  geben  kannten,  wie  „das  Verständnilb  eines  Schrifratellers 
eln«^  au  öbersetcen  ist,  merkwürdiger  Weise  durch  den  vergeseiaten 
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Stern  aie  neulateiniecli  beseichnet  sind,  so  dafii  der  Sdifller  nicht 
jnit  Uorecbt  aDoebmeo  kauo,  gerade  inteUigentia  seriptori$  eei  der 
eigentlich  classische  Aiisdnick. 

Was  die  übrigen  Artikel  des  WArterbucbs  betrifft,  so  ist  Ref.  der 
Meinung  y  dafii  der  H.  H.  auch  diese  im  Binxelnen  noch  mehr  dem 
lieutigen  ^(aodpunfce,  welchen  die  Stilistik  durch  Nffgelsbacb  und  8e>f-- 
fert  erreicht  hat,  enisprecbeod  hätte  ergSozeo  und  umgestalten  kte- 
nen,  wenn  er  aufiier  den  sonstigen  zahlreichen  Hilfsmitteln,  die  er 
fdr  diese  Ausgabe  benutzt  hat,  insbesondere  auch  das  Uebungsboeh 
für  Secnnda  und  die  Progymnasroaia  von  SeyflTert,  welche  eine  reiche 
lexikalische  Ausbeute  darbieten,  noch  roelir,  als  geschehen  ist,  benuut 
bitte.  Dafs  diese  Benuteung  nicht  überall,  wo  dieselbe  ersprieMIch 
gewesen  wSre,  stattgeftinden  hat,  wird  Ref.  zunächst  an  einigen  Bei- 
npielen  zeigen. 

U.  Anstofs  ist  nicht  darauf  Rücksicht  genommen,  dafs  die  Phrase 
.Anstofs  geben  auch  in  gutem  Sinne  gebraucht  werden  kann.    So 
findet  sich  z.  B.  SeyflTert  Progymn.  p.  27  der  Ausdruck  Anstofs  nad 
Beispiel    geben   für  eine   liebevolle  Pflege  der  gelehrten 
Studien.    Für  diesen  Ausdruck  nun  bietet  das  Lexikon  weder  onfer 
Anstofs  noch  unter  Beispiel  die  entsprechenden  Phrasen /»rt«c«pt 
ei  auctor  ium  (exii»io)  aiicui  ad  aliquid;  auch  unter  Anlafs  sind 
gerade    diese   beiden   für   das   deutsche   Anlafs   geben   zu   einer 
Sache  oft  geeigneten  Redensarten  nicht  angeführt.    D.  liebevoll, 
wo  piua  fehlt,  ist  von  deo  angegebenen  Ausdrücken  amoris  p/env«, 
aman$y  biandui,  comii  keiner  geeignet,  um  liebevolle  Pflege  za 
übersetzen.    U.  Pflege  Ist  auf  das  Verbum  coiere  gar  nicht  hinge- 
wiesen; weder  die  Snbstantiva  culiugf  ctUtura,  curatio^  eura,  noch 
die  Verba  curare,  alere,  welche  in  dem  Artikel  Pflege  vorkommen, 
sind  für  eine  liebevolle  Pflege  der  Wissenschaften  verwendbar;  die 
geeigneten  Ausdrucke  Hudioie  coiere,  amplecti  et  coiere  sucht 
man  In  dem  Würterbuche  vergebens.  —  U.  Bedeutung  findet  sich 
gar  keine  Hinweisung  darauf,  dafs  dieser  Begriff  üfter  durch  einen 
Satz  umschrieben  werden  muHi.    Wenn  es  z.  B.  SeyfTert  Progymn. 
p.  44  helfet:  „die  Bedeutung  dieser  Sache  scheint  mir  niemand  besser 
gefühlt  oder  ausgesprochen  zu  haben  etc.'^^  so  ist  weder  das  blolne 
VM  noch  irgend  ein  anderer  der  Ansdnlcke,  welche  das  Würterbuch 
bietet,  für  diesen  Zusammenhang  geeignet;  es  fehlen  daher  die  Aus- 
drücke: quod  quäle  (cuiuimodi)  fiV,  quantum  $it  oder  valeat,  cuiue  rei 
quanta  vi$  iii.  —  U.  betäubt  giebt  das  Lexikon  nur  die  Würter: 
torpidue,  aUanitUM,  itupidua;  die  Ausdrücke,  welche  dem  Begriffe  be- 
täubt eigentlich  entsprechen  und  In  Prosa  vorzugsweise  gebräuch- 
lich sind,  nämlich  itupefaetui  und  obstupefactui,  fehlen;  so  sind 
auch  für  betäubt  werden  die  VV.  ntupefio  und  obitupefio  und  unter 
betäuben  itnpefacere  und  obHupefacere  nicht  nngefQbrt,  was  um  so 
auffälliger  ist,  da  der  H.  H.  in  dem  lateinisch-deutschen  Theile  seines 
Werkes  itupefaeio  z.  B.  an  erster  Stelle  mit  betäubt  machen, 
betäuben   übersetzt.     Ueberhaupt  ist  es  seltsam,   dafs  für  manche 
deutsche  Würter  oft  gerade  diejenigen  lateinischen  Ausdrücke  fehlen, 
welche  in  dem  lat.  -  deutschen  Theile  mit  den  betreffenden  deutschen 
Ausdrücken  übersetzt  sind;  so  z.  B.  fehlt  für  anstürmen  incurro, 
für  rühmlich  pulcher,  für  Drangsal  aerumna,  acerbitaB,  labor,  mole- 
itia.  —  D  Bildung  11.  b  von  Geist  und  Herz  fehlen  die  Ausdrücke 
für:  gesellige  Bildung  culhti  hutnanu$  citfilisque,  culhu  atque  ku- 
manitai  oder  humanita$  allein,  hühere  Bildung  politior,  eleganthtr 
kumanitas,  tiefere,  gründlichere  Bildung  iubtilior,  exquitiia  do- 
eirinm,  einBfannvon  Bildung  vtr  communitun  liierarum,  politiorii 
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knmaniiaih  non  exper$^  ferner  ffir  Blldnng  sich  aneignen  die 
Ausdrücke  partieipem  fieri,  non  exyertem  e»ie  humanitatUy  pervenirt 
oder  informari  md  knmanitatem.  Unter  den  Ansdnicken,  welche  das 
Wörterbuch  in  dem  Artikel  eich  aneignen  anführt,  sind  keine,  die 
sich  mit  den  Begriffen  humanita$  oder  doctrina  verbinden  lassen  aufiier 
roiife^ir»  und  percipere,  bei  welchen  jedoch,  was  das  Wörterbuch  nicht 
angiebt,  die  Beseichnuog  des  Mittels  durch  den  Ablativ  oder  der  Quelle 
mit  ex  erforderlich  ist  (s.  SeyflT.  Prog.  p.  57,  3;  58,  4;  116,  25).  Der 
Ausdruck,  welcher  flBr  allgemeine  Bildung  angeffihrt  Ist  *omnis 
libermlii  doctrinme  icieniia,  durfte  schwerlich  sich  mehr  empfehlen  als 
das  einfache  humanitaii  auch  die  Phrase  ffir  „nicht  gan«  ohne 
Bildung  sein  in  communi  vita  ei  vulgari  hominum  consuetuüne 
nee  kebeiem  nee  rudern  eue**  hfitte  der  H.  H.  lieber  mit  dem  Ausdruck 
kymaniiaiii  non  expertem  eae  vertauschen  sollen.  —  U.  darstellen 
findet  sich  ungeachtet  der  grofsen  Ansahl  verschiedener  Wendungen, 
welche  der  Artikel  enChSIt,  dennoch  kein  geeigneter  Ausdruck  für- 
nfindlich  und  schriftlich  darstellen,  wofQr  Seyff.  Prog.  p.  107, 
19  die  Phrasen  literU  compfeeti  und  verbi$  et  oraiione  compiecH  an- 
giebt;  auch  in  den  Artikeln  mündlich  und  schriftlich  finden  sich 
gerade  diese  AusdrAcke  nicht.—  U.  enthalten  1,  v.  tr.  enthalten, 
In  sich  enthalten,  sind  die  VV.  eontinere^  compleeti  ohne  wei- 
tere Bemerkung  angegeben,  es  hätte  darauf  aiifknerksam  gemacht  wer^- 
den  sollen,  dab  man  gewöhnlich  nicht  sagt:  hie  über  eonlineif  ämple^ 
ciiiur  rei  gettai,  sondern  rei  geilae  hoc  iibro  eontineniur  und  •eripfor 
hoc  Iibro  eomplexui  ett  rei  ge$iat  (vgl.  SeyflT.  Prog.  p.  58,  8).  —  U. 
Gunst  findet  sich  kein  Ausdruck,  welcher  passend  wäre,  uro  e.  B. 
Gunst  der  Zeitverbftltnisse  zu  übersetzen.  Der  Ausdruck  opportuniia$ 
iemporum,  welcher  fOr  günstige  Zeiten  angegeben  ist,  hätte  auch 
hier  angeffihrt  werden  sollen.  Dafii  auch  beneficium  anwendbar  ist 
fs.  B.  In  der  Verbindung,  der  Gunst  der  Zeitumstände  etwas  verdsn- 
ken  beneficio  temporum  a$aegui  aliguid,  läfiit  sich  ebenfslls  aus  dem 
Artikel  Gunst  nicht  ersehen.  —  D.  Haudegen  enthält  das  Wörter-* 
buch  die  Phrasen:  „ein  alter  H.  homo  pugnax,  imporiunui  gladiator 
(ein  Raufbold);  bellator  veteranu$  (alter,  erprobter  Krieger);  ein  wah- 
rer Haudegen  prompliuimut  bellator,**  BeyflTert  (Uebungsbuch  f.  8. 
p.  21),  der  den  Marius  einen  „gewaltigen  Haudegen'^  nennt,  giebt  hl 
den  Noten  behufs  der  UebersetKung  manu  fortii,  virtu$  bellica  an^ 
also  vir  manu  fortis$imui,  oder  iumma  virtute  bellica  (belli),  auch 
manu  promptiistmui  dürfte  anwendbar  sein.  —  U.  Jünglingsalter 
and  Knabenalter  fehlen  die  eigentlich  römischen  Ausdrücke  togam 
praeiextam  ponere  fSr  ans  demiC.  treten  und  togam  virilem  iumere 
fOr  in  das  J.  treten.  —  Das  Wort  Production,  welches  z.  B.  in 
Seyfierts  Progymn.  p.  27  vorkommt,  findet  sich,  wie  oben  angegeben 
wurde,  in  dem  Würterbuche  nicht.  Der  Artikel  Briseugnlfs  enthält 
keinen  Ausdruck,  welcher  für  den  Znsammenhang  der  angeführten 
Stelle,  wo  von  früheren  Productionen  auf  diesem  Felde  (der  Dicht- 
kunst) die  Rede  ist,  geeignet  wäre;  unter  SchOpfung  Ist  angegeben 
„die  SchApftingen  der  Menschen  *guae  ab  hominibui  invenia  et  exco- 
giiata  fttftf'S  ein  Ausdruck,  welcher  Anwendung  finden  künofe,  wo 
von  philosophischen  Schöpfungen  oder  Productionen  die  Rede  wäre; 
fir  dichterische  Productionen  aber  empfiehlt  Seyffert  Prog.  p.  115,  II 
die  Umschreibung  ea,  guae  prolata  oder  edita  (in  lucem)  oder  pro- 
creata  $unt.  Ueberdiefs  ist  fKir  Schöpfung  in  dem  Sinne  von  Werk 
der  Ausdruck  opu$  nicht  angegeben,  und  für  Keld  in  dem  angege- 
benen Zusammenhange  fehlt  genu»,  —  U.  Römisch  ist  nur  Roma- 
nuM  angegeben.    Zwar  belfiit  es  In  dem  Artikel:  vgl.  tateinlsch; 
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aber  mm  diMer  VerwetoMDg  eniebt  huhi  Bkbf^  4«fii  s.  B.  die  Rd»i* 
•ehe  Poesie  Dloht  bel&t  po€$ü  Rommnm^  aesderD  p^etU  Lmtinm  eder 
p.  RamMnorum,  ebenso  Bdmlsche  LiCenaur  nicbl  Uierm€  Rommnae^  mm* 
dern  liierme  Lmiimme  oder  UterMe  RommuTum  (Seyff.  Prog.  p.  116,9). 
—  U.  Scblschtgemilde,  welcber  Ausdruck  bei  Kraft  fehlt,  wird  Mf 
Scblaobststfiek  verwieseo;  für  ScblacbtsCüoli  giebl  das  Wdr* 
terbuch  au  proeiium  piciMm,  nmulacrum  pugnae  picium,  imkmla  in  fiu 
Mi  proeiium,  tabuim  pida  proelii,  lauter  Aiisdrfieke,  kB  welobea  auf  dk 
flbertrageae  Bedeutiiog  gar  nicht  Hficktiobt  genommen  ist,  und  weiche 
vMlig  ungeeignet  sind,  um  Bcblacbigemälde  ia  dem  Slaae  von  Schilde« 
rang  tob  Schlachten  bei  einem  Schriftsteller  au  Abersetsea.    Pur  diese 
BedeuHiag  giebt  BeyfL  Prog.  p.  6B,  105  die  Ausdrucke  pmgnmrum  äeieri- 
ptiOf  pugnmrum  Mub  oculoi  oder  9mb  aipeclum  subiteiitK   Aueh  lir  4m 
A4|ectlvum  lebeadig  in  Verbindung  mit  SchlaehtgemJUde  bietet  das 
Wörterbuch  keinen  entsprechenden  Ausdruck,  wie  a.  B.  iHu$iri$, 
.Bbenso  lAibi  sich  ans  demselben  nicht  ersehen,  dafs  der  lebendigste 
BKer  ma^rtmust,   fammaai   iiudium  heifiH,   die  wArmste  Liehe 
«ammirs,   majrtmat  «mor,  die  lebhafteste,  wfirmste  TheJI* 
■ahme  jemandem  soheakea,  beweisen  summo  $tudio  amplertif  pro- 
$$qm  mUqvemf  denn  auch  den  Ausdruck  «faiftaai  für  Theü nähme 
eathfilt  das  Wdrterbuch  aicbt.  (Vgl.  Sejrfi:  Prog.  p.  61,  29  u.  p.  66, 89) 
Für  lebendig  als  AdTerbkam  giebt  dasselbe  verschieden«  l^mssbfei- 
bongen,  welche  alle,  a.  B.  ffir  die  Phrase  etwas  lebeadig  empfla- 
den,  auffnssen,  sich  nicht  eigsen;  auch  die  unter  lebhaft  angege- 
benen Ausdröcke  alaeri  animuy  meriter^  f^rawiter,  cum  vi  paaeen  fir  die- 
aelbe  nicht;  in  beiden  Artikels  fehlt  peniim  animo  pereiptre  (s.  Sejft 
Ueb.  f.  S.  p.  276,  14).  -*  13.  Studium  ist  aagegebea:  iiiermrmm 
8tuii0  oder  auch  bleib  $iuiia,  so  wie  die  Phrase  itudiii  m  irmiert. 
ia  Beaug  hierauf  bemerkt  Sejff.  Ueb.  f  S.  p.  202,  d2:  „tladtam  oder 
besser  stuiim  wird  nicht  leicht,  selbst  voa  Spiterea,  ohne  eines  nlher 
beetimmeaden  Genetiv  gebraucht,  daher  üudia  littrarum,  mriium, 
doelrimae,**    Pur  etwas  studIren  giebt  das  Wdrlerbuch  miter  an- 
deren auch  die  Aimdriicke:  aiiguid  aeit  iegere,  $ei  ketiimn,  mliqmiä 
MimüotiuB  iegere  a.  B.  aniiguoi  (!),  cognotere,  ptrUgert  miiquidi  ge- 
eignetere  Ansdrdcke,  namentlich  tut  einen  Schriftsteller  studl- 
res  finden  sieh  Seyff.  Prog.  p.  58,  5,  nämlich:  iegere  ei  eognoeeere^ 
vermri  i»  legende ,  opermm  diüre,  iiudium  ei  operom  dare  /setspat,  is 
Iffffieaem'.  —  Fdf  treaberaig  als  Adverbium  sind  angegeben  die  Aas- 
drAoke:  cmtdide^  aperUy  ingeuue\  der  erste  decselbea  Ist  am  wenigstsa 
ao  empfehle»,   da  cmndidui   in  dem  Sinne  von  treuheralg  dem 
dichterischen  Sprachgebrauch  angehdri;  es  wfire  daher  wie  bei  dem 
A4jectivnm  ireuheraig,  iimpiex,  so  hier  aa  erster  Stelle  iimpüei- 
ier  anaufOhren  gewesea  (s.  Seyff.  Prog.  p.  61.  31).  —  ü.  Aufrieb- 
tigkeii,  Offenherzigkeit,  Unbefaageaheit  fohlt  iberall  tag-s- 
aaifas,  obweM  dieses  Wert  ia  dem  teleinisch- deutschen  Tbeile  aOi 
Aufrichtigkeit  uberselat  wird,  so  wie  diePbrasea:  Dabeflingeahsk 
aelgea,  mit  Uebefangeaheil  verfalireo,  au  Werke  gehen  »a^saarslal« 
sl»,  »a^eaas  venmri  in  aii^ua  re  (Seyff.  Prog.  p.  63,  43>.  —  U. 
verfahren  iat  »r t,  so  wie  unter  Werk  für  au  Werke  gehen  uii  und 
venmri  uad  die  eatsprecheadea  Redensarten,  a.  B.  eeveriiuier  eiemem- 
Um,  prudeutim,  modemia  utij  nicht  au^eaommea,  ebenso  weaig  fite  das 
Sahst.  Verfahren  in  dem  Sinne  von  MaCaregel  coat»/»Nm*  —  H. 
verdankela  war  au  bemerken,  dafii  jemanden  verdunkeln  aiebt 
hellbt  ^hiemrmre  aiiauem^  sondern  laadisf,  gierimm,  fawmm  mUtuim 
(a*  Scixt.  Prog.  p.  60.  10).  —  U.  Vorgänger  2)  „der  vor  nna  daeaaibt 
geibas  hnt'^  finden  alcb  aar  die  Anedräaka  iuperior,  prior.    Um- 
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MhrellningeB  dfeMt  Begriffs  wie  ii  qmi  anUm  fturuta,  qui  aniwe$9t' 
runt  «»4  voD  Scbriftstellero  ü  qui  anie  mUquem  tcripmruta,  qui 
tmieu  in  hoc  genere  9eruiti  iunt  febleo,  ebenso  für  die  Später  so  die 
UBscbreibaog  ii  qui  poüea^  poiteriui  fueruni.  —  U.  S&iislinininag 
findet  sich  swar  die  Phrase  die  Zustimmung  aller  haben  omnium 
m$9€n9u  comprobari,  aber  nicht  die  Zustimmung  Jemandes  finden 9 
wofür  Seyffert  (Prog.  p.  63,  44.)  angiebt  „eomprobari  ab  aiiquo,  com- 
probari  iudicio,  antentia,  oiMcnnonc  (aitentu)  alicuiut^K  Diese  Phra- 
sen fehlen  auch  unter  Anerkennung«  so  wie  auch  die  AnsdrAcke 
für  Anerkennung  sich  erwerbea  laudcm  comequi,  mcrerc, 
invenirc. 

Aus  vorstehenden  Br((rterungen  dürfte  sieb  bereits  hinreichend  er* 
geben  9  dalb  der  H.  H.  durch  die  Benntsung  der  genannten  Werke 
Seyfferts  sein  Würterbuch  in  mancher  Hinsicht  hfitte  ergänsen  und 
▼erbessem  kSnnen;  im  Folgenden  wird  Ref.,  ohne  sich  immer  auf 
bestimmte  Autoritäten  %n  berufen,  noch  eine  Ansahl  von  Notiseo  hin- 
sofSgen,  welche  den  Zweck  haben  en  zeigen,  dafii  auch  manche  an- 
der» Artikel  aufiror  den  vorher  erwähnten  im  Bincelaen  noch  der 
BrgäniEung  und  mlcunler  auch  der  Berichtigung  bedirfUg  sind. 

D.  befassen  ist  auf  die  transitive  Bedeutung  dieses  Verbums  «b  be« 
IQhlen,  betasten  gar  nicht  Rücksicht  genommen,  sondern  der  Artikel 
beginnt  mit  der  Phrase  sich  mit  einer  Sache  befassen. —  U.  Be- 
mhigiing  Ibhlt  für  Beruhigung  in  etwas  finden,  wofür  das  Wär- 
terbuch nur  conquieiccre  in  aliqun  rc  anfährt,  mcquicicere  (requic' 
Mccre)  in  aHqum  rt  und  aliqum  rc^  so  wie  rccreari,  curi$  levariy 
und  fSr  Beruhigung  (ss  Trost)  gewähren,  verschaffen  fola- 
eium  afferrcy  praebcre.  —  U.  Gesehlchtkenntnifs  findet  sich 
nur  die  Phrase  Geschlcbtkenntnis'se  haben  hi$ioria$  compiu' 
rci  noviiiCy  die  schwerlich  sonderlichen  Beifall  finden  mächte;  ein 
substanllver  Ausdruck,  wie  k.  B.  r^rimt  gciiarum  cognitioy  äcicntiaf 
fehlt.  —  U.  GrBnd  fehlt  die  Phrase:  dies  ist  (war)  der  Grund,  dafli 
tfi^  (quo)  fmctum  eti  ut,  —  U.  immer  heifst  es:  „Bei  Comparativen 
ist  immer  durch  magii  mit  dem  wiederholten  Positiv  aussudräckea^ 
m*  B.  eine  Immer  engere  Verbindung  mit  Jem.  eingehen,  arta  et  arta 
magi$  cum  alqo  nec€$$itudinii  wincuia  conirakere,**  Bfacb  dieser  Be- 
merkung kannte  es  scheinen,  als  ob  die  angegebene  Ausdmckswelse 
die  allein  abliebe  sei,  was  bekanntlich  keineswegs  der  Fall  ist;  fiber- 
dieft  widerspricht  der  H.  H.  seiner  eigenen  Angabe,  Indem  er  In  dem 
onmittelbar  verangehenden  Absat»  anfBhrt:  ,',immer  gottloser  wer- 
den '^tii  äici  improbiorcm  fieri,'*  Weibhalb  diese  Phrase  durch  den 
SIeni  als  nenlateinisch  beaeicbnet  wird,  ist  ebenftdis  nicht  recht  ein- 
cttseben;  gerade  der  Ausdruck  in  äie$  ffir  Immer  nicht  blolh  bei 
Cknnparativen,  sondern  anch  bei  Verben,  die  einen  comparativen  Sinn 
haben,  wie  k.  B.  crtoccre,  mugeriy  hätte  als  die  gewähnliche  beiseieh* 
■et  werden  sollen  (s.  B.  inicriorm  tuenäo  minorem  in  dia  urbem 
Smgunfini  faciunt  Liv.  21,  II,  11;  mihi  $ciio  in  die$  maiori  curat 
t—e  ügnitaiem  tuam  CIc.  Fam.  2, 18,  1).  —  U.  kämmern  fehlen  die 
Pbraseo  sich  um  etwas  kfimmern  curare  aüquam  rem,  n.  B.  oIm, 
alüna  negoiia,  sich  gar  nicht  um  etwas  kfimmern  nihil  curare 
aliquam  rem,  darum  kfimmere  Ich  mich  nicht  hoc  non  euro,  hat 
mihi  non  eei  curae.  Allerdings  finden  sich  diese  Phrasen  unter  be- 
kfimmern;  wenn  aber  der  H.  H.  dieselben  hier  nicht  wiederholen 
wollte,  hätte  er  auf  diesen  Artikel  verweisen  sollen.  —  U.  laden  Ist 
in  Beeng  auf  die  Phrase  vor  Gericht  laden  In  der  flrfiberen  Ave» 
gäbe  bemerkt:  in  iudicimm  vocare,  areeaere  sei  nnlatelniscb; 
in  der  neuen  Aosgabe  Ist  diene  Bemerkung,  eo  wie  das  Verbnn  «r- 
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ctitert  und  die  Phrase  in  iuäicium  pocare  wegfelasseiiy  Melk  iii 
arcfurt  denooch  in  naocheo  VerbindangeB   für  deo  Aasdruck  vor 
Gericht  laden  aowendbar,  z.  B.  Cio.  Fl.  6,  14  iudicie  mrceggere 
mtiquemf  Id.  Coel.  7,  16  aliguem  ambüui  crimine,  Sali.  Juf .  32,  I  ea- 
ftae  pecttttiae  aliguem  arctaere,   Dafe  auch  der  Ausdmcli  tu  iudicium 
vocare  keineswegs  unlateinisch  ist^  zeigt  Cic.  Cluent.  4,  9  neminem 
umquam  maioribuB  criminibus,  gravioribui  teitibuB  ei$e  in  iudicium 
vocaium;  Id.  Balb.  28,  64  ftc  vivere  ae  vixiue  Cornelium,  ut  ^  neu 
de  vitiorum  $uorum  poena^  ied  de  viriulii  praemio  in  iudicium  ve- 
cetur.    Auf  letztere  Stelle  wird  auch  in  dem  lateinisch  -  deutscbeo 
Theile  des  WArlerbuchs  Bezug  genommen.  —    U.  Laffe  helfot  et: 
y^adoleecentulun  imberbis  (unbftrtiger  Jüngling),  puer  (Knabe).'*    Beide 
Ausdrücke   entsprechen  dem  Begriff  Laffe    keineswegs;   geeigneter 
wfiren  etwa  die  Ausdrücke  homo  {adoleicem)  inepiui,  fatuue,  inmliKt^ 
vielleicht  auch  nebulo.  —  13.  Lage  ist  ffir  hoffnungslose  Lage  onr 
angegeben  ref  penimacj  perditae\  der  genauer  entsprechende  Aus- 
druck res  deeperatae  ist  nicht  aufgenommen,  auch  für  den  Ausdntek 
In  ihrer  verzweifelten  Lage  ist  entsprechender  rebu»  tuit  dtiffe- 
ratie  (wie  z.  B.  Caes.  b.  6.  2,  24  de»peraH$  noitrit  rebus)  als  in  ex- 
iremii  sirtf  rebue.    Für  eine  gefahrvolle  Lage  ist  angegeben  „di- 
micaiio  (als  Kampf  mit  Menschen  oder  Uebeln,  wo  es  die  künftige 
Existenz  gllt)^^  mit  Hinweisung  auf  zwei  Stellen  des  Cicero.    Die 
erste  (Cic.  Arch.  6,  14)  lautet:   niin^aram  me  pro  $aiuie  tetirn  in  Ist 
ae  ianiae  dimicalione$  obieciuemy  die  zweite  (Cic.  Mil.  30,  82):  it 
idy  cum  conabar,  eine  maximia  dimicationibue  mei$  me  e$te  au$u- 
tum  arbiträrer»    Wie  sich  gerade  aus  diesen  Stellen  für  den  Sin- 
gular dimicaiio  die  Bedeutung  gefahrvolle  Lage  ergeben  soll, 
vermag  Ref.  nicht  einzusehen;  überhaupt  dürfte  der  Ausdruck  dimicatio 
in  diesem  Sinne  um  so  weniger  anwendbar  sein,  weil  derselbe  ein^ 
Thätigkeit  bezeichnet  und  nicht  einen  Zustand  oder  eine  Lage. 
.Um  gefiahrvolle  Lage  auszudrücken  genügt  schon  perieulum,  dieeri- 
men  oder  verstirkt  summum  pericuiuni,  pericuium  ac  diecrimeuy  Aus- 
drücke, welche  in  Verbindung  mit  ei$e,  vereari  üfler  auch  für  in 
einer  schlimmen  Lage  sich   befinden  geeigneter  sein  dürften 
als  die  im  Würterbuch  angegebene  Phrase  deteriore  esse  Mtatu.-^ 
D.  Lager  sowohl  als  unter  abstecken  ist  auch  in  dieser  Ausgabe, 
wie  in  der  früheren,  aufgenommen,  casira  metare  und  locum  caetrit 
dimeiare,  obwohl  die  erstere  active  Form  nur  VIrg.  Cul.  172  Afefa- 
bat  lafe  cireum  loca  vorkommt.  —  U.  ledern  ist  auf  die  übA'tragese 
Bedeutung  dieses  Adjectivs,  fnr  welche  in  manchen  Verblndung^en  etwa 
in$uliU9y  putiduB  passend  sein  dürfte,  gar  keine  Rücksicht  geoommen. 
—  U.  Lehre  findet  sich  die  Phrase:  „er  lebt  nicht  nach  seinen  Leh- 
ren, aliter  vivit  quam  vivendum  e$ie  praeeipit,**  —  U.  legen  ist  für 
die  Phrase  sich  auf  etwas  legen  im  übertragenen  Sinne   bei  iu' 
eumbere  nur  die  Construction  tu  aliquam  rem  angegeben;  imeumbert 
ad  aliquam  rem  fehlt  —  U.  Laufbahn  findet  sich  zwar  der  .4iiadraefc 
die  politische  L.  betreten   rempubiicam  capeaercy  ad  rempubli- 
eam  accedere,  aber  nicht  die  politische  L.  aufgeben,  wofür  a  re- 
publica  recedere  anwendbar  sein  dürfte  und  vielleicht  auch  aetatem  a 
republica  prociil  agere  (sich  von  der  pol.  L.  fern  halten)  nach  Sali. 
Jng.  4,  1  und  procul  habere  nach  Sali.  Cat.  4,  1.  —  U.  Leetüre  ist 
die  Phrase   sich  mit  der  L.  eines  alten  Schriftstellers  be- 
aehiftigen  nur  übersetzt  durch  lihrum  veteri$  Mcriptorie  legere;  ge- 
naner  entsprechend  wftre  venari  in  vetere  eeripiore  legendoy  leciitmnde, 
^  U.  liegen  wie  u.  Art  und  Natur  fehlt  die  Phrase  ee  liegt  in 
der  Art,  in  der  Natar  Jemandes,  b.  8.  der  Menschen,  der  Alten, 
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hamimum  natura  iia  compmraia  tit,  con$€ntantum  e$i  naturat,  hoc  €$t 
proprium  y  haec  eat  ratio  i  nur  der  Ausdruck  ifa  feri  natura  rei  isr 
aofegebeo  ffir:  die  Natur  der  Sache  bringt  es  so  mit  sich.    För  ne- 
ben Jem.  bei  Tische  liegen  ist  angegeben  accubare,  accubuiae 
aiiquem  oder  cum  aliquo;   die  erstere   Consfructioii    durfte  sich 
schwerlich  finden,  die  zweite  heifst  nicht  neben,  sondern  xusam- 
Ben  mit  Jem.  bei  Tische  liegen.    U.  liegen  11,  3  heilst  es:  ,,j^ars 
per  aliguem  (an  Jem.  gleichsam  hangen,  Jem.'s  Schuld  sein,  dafs  etc. 
guominui  oder  ne  etc.)''  anstatt  dafs  nicht,  denn  das  angefahrte 
Beispiel  per  vom  ttetit  quominue  belli  finie  fieret  heifst  nicht:  an  euch 
lag  es,  dafs  der  Krieg  beendigt  wurde,   sondern,  dafs  der  Krieg 
nicht  beendigt  wurde;  die  in  demselben  Sinne  gebrftuchllche  Phrase 
fit  per  aliquem,  quominus,  r.  B.  quominus  di%ceuio  fiertty  per 
aäversarioB  tuo$  factum  eit  Gic.  Fam.  I,  4,  2,  ist  gar  nicht  aufge- 
Bonmen,   weder  unter  liegen   noch   unter  Schuld.  —    C.   nach- 
schicken ist  neben  $ubmittere  auch  postmittere  (späterhin  schik- 
ken)  aufgenommen,  ein  Verbum,  das  bei  keinem  der  alten  Schriftstel- 
ler sich  findet. —  U.  Nebenhandlung  heilst  es:  „im  Schauspiel  rei 
minor^*;  Supfle  (Th.  2  p.  276,  12)  giebt  dafür  actio  •ecundaria  an.  — 
U.  Rechts  Verdrehung  finden  sich  die  Ausdrücke:   malitio$a  iurit 
interpretatio  (Gic.  Off.  I,  10,  33),  iurii  cavillatio  (Quint.  7,  4,  37);  in 
manchen  Verbindungen  dürfte  das  einfache  calumnia  geeigneter  sein 
(n.  Seyff.  Ueb.  f.  S.  p.  251.  18);  ebenso  ist  für  Rechtsverdreher 
ealumniator,  was  der  H.  H.  im  lat .-deutschen  Theil  selbst  mit  die- 
sem Ausdnick  übersetzt,  passender  als  leg  um  contortor,  das  nur 
die  Autoritüt  des  Terens  (Phorm.  2,  3,  27)  fär  sich  hat.  —  U.  Stan- 
deserniedrigung ist  der  Ausdruck  mutatio  generie  angegeben, 
welcher  dem  deutschen  Begriff  keineswegs  entspricht;  eher  dürfte  de- 
minutio capitii,  honoritf  ordinii  anwendbar  sein.  —  U.  Wechsel  fall 
wird  Wechselfülle  des  Krieges  übersetsBt  durch  eventue  belli,  was 
mehr,  die  Erfolge  des  Krieges  bedeutet;  genauer  entsprechend  wfire, 
nach  Analogie  von  vicii»itudinei  fortunae,  viciaitudinei  belli;  der 
Ausdruck  viciiaitudo  für  Wechselfall  ist  überhaupt  gar  nicht  ange- 
IQhrt.  —  U.  wiedererzählen  wird  nur  *iterum  creare  angegeben, 
der  Stern  künnte  hier  jedenfalls  fehlen ;  überdiefs  vermilst  man  denuo 
creare,  eligere  und  insbesondere  den  technischen  Ausdruck  reficere, 
s».  B.  Liv.  3,  14,  6  tribuni  in  imequentem  annum  refecti  iunt,  — 
ü.  zeigen  sich  II.  a)  von  Personen  ist  manches  hinzugekommen, 
was  In  der  früheren  Ausgabe  fehlte,  indets  vermifst  man  auch  jetzt 
noch  manche  In  diesem  Sinne  gebräuchliche  Ausdrücke,  z.  B.  exiatere, 
M€  gerere,  uti  (er  zeigte  sich  sehr  tapfer  forti$$imus  exititit,  fortit- 
eime  ee  gCMsit^  tumma  fortitudine  uiui  e»t);   der  Unterschied  von  »e 
praebere  und  $e  praeUare,  namentlich  data  letzteres  nicht  mit  tadeln- 
den PrSdicaten  verbunden  wird,  ist  ebenfalls  nicht  angegeben.  — 
Ohne  genauere  Erörterungen  fSgt  Ref.  noch  folgende  Ausdrücke  und 
Phrasen  hinzu,   welche  er  in  der  neuen  Ausgabe  des  Wörterbuchs 
vermifst  hat.    U.  auffordern  fehlt  tif&ere,  u.  anküdern,  ankörnen 
iaetare,  u.  auslaufen  (v.  Schiffen)  provehi,  n.  Ausstattung  cultue, 
a.  beherzt,  Beherztheit /orfisy/orftlvifo,  u.  Bemerkung  eine  B. 
machen  dicere,  u.  beendigen  ad  finem  perducere^  u.  beziehen  z.  B. 
Lebensmittel  pelere,  u.  erforderlich  er  f.  sein  für  etwas  pertinere 
ad  aliquam  rem,  u.  entweihen  contaminare,  u.  finden  (=  durch 
Zufall  erlangen)  nanciuci  z.  B.  idoneum  portum,  n.  Freundscbafts- 
büadnifs  ein  Fr.  schliefsen  mit  Jem.   in  familiaritatem  alicuiui  ve- 
nire, im  Innigsten  Fr.  mit  Jem.  leben  coniunctiuime  et  amantietime 
vivere  cum  aliquo  (Cic.  Am.  I,  2),  u.  gedenken  (=  erwähnen)  memo- 
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rar^f  ceffimemertfr«,  u.  Oeneiobeil  (=>  gemeinee  BeoelinieD,  wefir 
dM  W((rterbacli  nur  tordei  angiebt)  nequüia^  o.  geratben  etiic 
geratbeoer  prae$iai,  ii.  gewiegt  (routiairt)  e^lvf  a.  B.  aeaut- 
tor,  gfadiaioTy  u.  Landbau  res  ru$ticm^  u.  Lob,  Jem.  Lob  eatKiebei, 
andicbten,  veriileiBerD  laudem  detrahere,  t^ngere,  de  laudibwi  §U- 
euimi  deirahere;  u.  Lohn,  Jem.  Lobo  ertheü eo /racfam  irüuere,  L. 
eradteo  frmctnm  pereiptre,  con$eqm%  ex  aliqua  re,  u.  losbekonnei 
(as  erlaogeo)  impetrare^  n.  loyal  6oa«f  (Äojim«  eivi»),  u.  ndlielof 
otioBut,  u.  Ohrfeige  eiae  O.  bekomaien  eoUtphum  accipere,  eot§pk$ 
affici,  feririf  u.  achitaeB  a.  B.  die  TOchtigkeii  Jeai.'s  probare  m- 
intern  altctftiff,  n.  Schifffahrt  ret  nauticae,  u.  Selbaterhaltnig 
coneervatio  tut,  ii.  SelbeterDiedrigiing  ahjecHo  tat,  a.  Selbttge- 
ffiliigkeit  aduiaiio  tat  (vgl.  Snpfle  Anleitnog  x.  Laleinaehr.  p.  166), 
o.  Bchutamittei  praeiidimm,  u.  Sturmschritt,  im  8t  aaf  die  Ftlnit 
losgehen  curfa  hoitem  petere,  u.  sobwioden  a.  B.  die  Kriifte  simir^ 
attenmariy  atieri^  ii.  iioanfbaitsam  rapiim,  u.  Verdrieftllelilreit 
Verd.  vernrsachen  negotium  exhibere,  facea$ere  alicvi,  u.  Veroidgea 
eigeaee  Verm.  liabeB  tu  nrit  nummi»  verBari,  n.  Werth  digtrinn, 
u.  Buvorkommead  Zuvorkommeabeit  UberaHif  lihermliiMi, 

DiejeBigen  WArter  uad  RedeasarteB,  welche  eicht  mit  eiaer  idiea 
Aotoritftt  beleg!  werdea  koBBteo,  hat  der  H.  H.,  wie  berells  obea 
bemerkt  wurde,  mit  elaem  Stera  beseichnet.    Auch  diese  Aasdrfteke 
hat  derselbe  la  der  Bcnea  Ausgabe  des  Wörterbuchs  eiaer  geaaaerea 
RevisioB  UBterworfea  uad  ia  Folge  dessea  bei  mancheo  WArtern  aad 
Phrasen •  wie  a.  B.  bei  ouei  $imiii»  belBartig,  laudii  aviditat  Leb- 
sucht, flo$  tiiiae  LlndeBblutbe,  iirocinium  ponere  eine  Lehrprobe  ab- 
legen, die  Sterne  beseitigt,  indefo  bei  nicht  wenigen  sind  dieselbe« 
auch  obae  gehArlgcB  Gruad  stehea  geblieben,  a.  B.  bei  itermm  erevrt 
wiedererwiblen,  re«  facilei  ad  intettigendam^  ret  faeile»  cognitu,  Mber 
diffidHt  ad  inleUigendumy   loev»  diffieilit  ad  explieamdmm  (u.  Ver- 
stftndBifs  und  n.  schwer).    Einige  Redensarten,  welche  fn  derfHI- 
hereo  Ausgabe  mit  dem  Stern   beaelcbnet  waren,   sind  jetat  dvr«h 
solche  ersetat,  ffir  welche   eine  alte  Autorltüt  sich  aalBbren  MM. 
U.  lästern  a.  B.  helfst  es  In  der  4teo  Ausgabe:  „€k»(t  liatera  deam 
hiatphtmare  (eeeleB.)  *deum  maiedictii  inerepare**,  wAhrend  jetat  an- 
gegeben bt  deum  infamare,  deo  maledicere.    U.  losbltcea  Ist  jetat 
statt  ^preeibuM  iiberare  aiiqmem  Jem.  losbitteo  aufgenommen  depreeari 
pro  ahguo;  auch  deprecari  atiquem  (ab  ahgmo)  hätte  außerdem  aa- 
gefBbrt  werden  k Annen.   Dalb  der  H.  H.  sich  bemäht  hat,  solche  Ai^ 
drficke  und  Phrasen,  fQr  welche  sich  In  deo  alten  Schriflstellem  kell 
Beleg  findet,  uach  classlschen  Steilen  aa  bilden,  Ist  nicht  um  Teikea- 
nen,  indelb  sind  unter  diesen  AusdrAcken  auch  1b  der  neuea  Assgibe 
noch  manche,  welche  wenig  geeignet  erscheinen.  Lesegeaellschaft 
a.  B.  ist  wie  in  der  firAberen  Ausgabe  fibersetat  durch  toeietao  prae- 
leetionum  (I),  wofßr  es,  wie  bei  Lesealrkel,  hellben  sollfe  ooeietat 
UgenHum  oder  besser  eoetut  lege»tium.  —  Ffir  Lust  reise  Ist  is 
der  neuen  Ausgabe  aufgenommen  *iier  oiiotumy  während  der  in  der 
Mheren  Ausgabe  befindliche  Ausdnick  iter  voluptatit  cauta  nuetpiam 
oder,  wie  bei  Ingerslev,  aaimt  eam$a  iUMcephtm  jedenfalls  aatspre- 
cbender  Ist.    V.  Lustschlofs  enthielt  die  4te  Ausgabe  nur  den  Aaa- 
dmck  viita,  welcher  Im  rAmisohen  Sinne  aut^geAilbt  dem  deatschea 
Worte  aur  Oenfige  eafsprecben  dfirfle;  In  der  neuen  Ausgab«  findet 
sich  IBr  Lustschlofs  allein  gar  kein  Ausdnick,  der  Artikel  knlsl 
▼ielmebr:  „Lostschlolb  des  KAnlgs  ^dornm  (Palast)  oder  mrx  (Bmeg) 
ad  regit  oHum  dedieaia,  sich  ein  Lustachlofii  bauen  *dSMaaai  oder  sr- 
fvifi  ad  oiium  con$umendam  aedificare  oder  parare.    Beide  Avadriefce 
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empfehlen  aicb  nur  wenig,  jedenlklla  genflgt  viilm  rtgia^  um  ein 
kdniglicbea  Lustscblofa  su  beKeicbnen.  Für  VolkaaobuJe,  was  Kraft 
durch  Mchola  publica ,  luiu$  populari$  überaelal,  giebt  der  H.  H.  den 
irenig  geeigneten  Aiiadmeic  iuiui^  in  ^««m  pueri  pUbtii  gene- 
rii  itmnt}  eher  mdcbte  ludui  in  gtf  eommuni»  hitmaniMii»  ikmenia 
trmiuntur  an  empfehlen  sein. 

Die  Krenae  f ,  welche  kundgeben  sollen,  dafa  ein  Auadmck  oder 
eine  Bedeneart  awar  den  Dichtem  entnommen  sei,  aber  nnbedenblicb 
auch  in  Prosa  gebraucht  werden  kffnne,  finden  sich  In  der  neuen  Ana- 
gabe weit  seltener  als  in  der  früheren;  so  sind  sie  a.  B.  beseitigt 
a,  beifsen  bei  atorfv  neeare,  n.  beleidigen  bei  oeuh»  vioiar€f  u»  be- 
leben bei  $axa  movere  lyra  oder  seao  /yrae,  u«  belaabt  bei /ren- 
tiert, u.  Bergkette  bei  monie$  continui,  u.  BerghAble  bei  attirum 
monianum.  Bei  einigen  Ansdrdckea,  welche  ein  entschieden  poatl- 
•ches  Geprige  haben,  z.  B.  b.  befencbten  bei  Anmeefars  ge»a§  Im- 
crimis^  n.  beflügeln  bei  peiibu$  timor  uddiiii  a/a«,  u.  LuftalreJob 
<wo  jeCat  iciu»  irritue  binaugeffigt  ist)  bei  fruetrm  ferr^  üverbermre 
liitte  der  H.  H.  besser  gelhan,  das  Krena  nicht  au  beseitigen.  Nr 
einen  La ftst reich  thun  dfirlle  nebea  der  aas  Virg.  Aan.  6,  2M 
aataommenen  Bedensart /srro  üverherare  mwrmi  auch  etres  in  venium 
iFjffundere  (nach  Vlrg.  Aeo.  5,  446  Enieün»  virei  in  venimm  ^udii)  an- 
vreadbar  sein. 

Vorstehende  ErArtemngen  hftit  Ref.  fär  genflgend,  nm  darautbua, 
dalii  auch  dieser  Theil  des  Werkes  ia  mancher  Hinsicht  noch  der  Vor- 
vollstftndigung  und  Berichtigung  bedarf.  Andrerseits  Ist  aber  auch 
iMMraerkeaoen,  dais  demaelben  viele  aehr  erhebliche  Ergfinaungen  and 
Verbessemngea  au  Tbell  gewordea  sind,  so  dafa  die  aeoe  Ausgabe 
dieaes  Thella  wegea  der  bedeuteaden  Vorailge,  welche  nie  nicht  alltia 
vor  der  Dröherea  Ausgabe,  sondern  auch  vor  den  übrigen  deulaoh- 
laleiaischen  WArterbfichera  hat,  denen,  welche  überhaupt  ein  solches 
aHifsmittel  bedürfen,  insbesondere  nach  den  Schülera  Toraagawelae 
empfbUea  aa  werden  verdient.  Wie  der  lateinisch -deutsche  Thell 
dea  Werkes,  so  empfiehlt  sich  auch  dieser  deutseh -Jatelnische  durch 
•eine  saubere  Aubere  Ausslattuag,  durch  übersieh tUcha  Aaordauag 
Aiieb  der  umfiingrelcheren  Artikel,  durch  gutes  festes  Papier  uad  doreii 
deatJIchen  oorreeten  Druck.  Kinaelae  Druckfehler  iadelh  bedürfea  imi^ 
Im  diesem  Theile  aoch  der  Berichtiguag,  s.  B.  U«  p.  168  Z.  28  v.  n. 
ciimt  St.  exciiat;  p.  196  Z'.  t%  v.  u.  expromerei  st.  «ayreaial; 
p.  204  Z.  19  v.  o.  ftiiam  st.  viimm ;  p.  224  Z.  10  v.  o.  imbemu  ai.  f a- 
Semme$  p.  231  Z.  1  v.  o.  aicj$  st.  elf  •>  p.  809  Z.  19  v.  o.  wneedere 
st»  ineendere, 
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IV. 

Aeschylos  Agamemnon.  Griechisch  und  deutsch  mit  Einleitung, 
einer  Abhandlung  zur  Aeschylischen  Kritik  und  Coraroentar 
von  Karl  Heinrich  Keck.  Leipzig,  Teubner,  1863.  XIV 
u.  480  S.  8. 

(Schlufs.) 

Derlei  RypoUieeen  Imscd  eich  ouo  freilieb  ebeiMoweDig  wie  4er 
Oeepeoelerghiube  weder  einredea  noch  ausredeo,  nnd  es  nufe  JeJea 
aberffmaaeB  bleibeo,  wie  er  aich  bii  ihneo  stellen  will.  Wodo  aber  die 
ADhinger  derselben  sich  die  Miene  geben,  als  sei  der  Prien-RIlscU- 
nehe  Parallellsnias  (raluannt  Weils  Zahlen ibeorie)  ein  allgemein  as- 
erfcaantea  Axiom  und  Correctiv  Aeschylischer  Kritik,  bo  ht  das  4ema 
dech  eine  bedaaerllcbe  Vermessenheir.  Soviel  Ref  weilb,  bat  BitseU 
auber  bei  einigen  speeiellen  Schfilern  nur  Dindorfs  Zasfimmmig  ge- 
Itanden,  d^r,  wie  oben  gemeldet,  einigerroafliett  perborresdri  wird. 
Keek  beklagl  es  anderswo  aiisdrficklieh ,  dab  Enger  und  HolnMOOlh 
an  das  neue  Dogma  nicht  glauben  wollen;  Meioeke  isi  auch  mbe- 
kebrt  geblieben,  und  in  Zeltscbriflen  begegnet  man  mlianler  8to(b- 
senftsem,  wie  diesem:  „Wir  müssen  offen  bekennen,  dab  dien  ganse 
arithmeiiscbe  Experiment  uns  in  den  meisten  Ffillen  im  schneidend- 
sten Widerspruch  mit  dem  Wesen  der  Poesie  sn  stehn  scheint."  Reck 
selber  Ifibt  sich  In  einem  unbewachten  Augenblick  (p.  816)  die  B^aer- 
inrag  entschlüpfen:  „ohne  dies  Streben  nach  äufiierero  Glelohmaab 
hatte  der  Dichter  schwerlich  jene  Gedanken  so  gereckt,  wie  er 
getban.  Und  dafo  Heimsoeth  wenigstens  einselne  Punkte  4e»  RItsckl- 
sehen  Aufeatees  mit  groCIier  Elegan»  euriickge wiesen  hat,  wird  keia 
Unbefangener  verkennen.  Freilich  hat  er  sich  dadurch  unter  A.  Lo» 
winskys  heftigen  Zorn  zugesogen,  der  einem  so  erasten  wissen 
schaflliehen  Streben  gegenüber,  wie  es  in  H.'s  Schriften  ancb  vea 
Keck  anerkannt  wird,  die  Ignorlrnng  fOr  die  beste  Waffe  half.  Bs 
findet  sich  nämlich  bei  Lowinsky  (Progr.  Conit«  1862  p.  19)  folgenda 
Note:  8efunximm$  omnino  ab  hac  dUputatione  fiuiii$$imm  commiafs 
e;«f  virif  gut  praeclaro  RiUehelii  inveiiOf  quoi  communi  coftssiisv  s«s 
eamprobaruni  critici  de  Atichvlo  opthne  meriiif  ad  indagandam  ttmui» 
poehu  iragiei  artem  uH  neictii.  Conjtcturoe  vero  qua$  propo»uii  pa- 
mm  digWM  vidtntur  eo  eritieo^  qui  tractaiionem  Ae$ehyli  tunwk  rm 
ftiyap  TQonow  profeuui  €$t.  —  Ob  er  Heimsoeths  Namen  wobi  am 
Aerger  oder  aus  Schonung  verschweigt? 

Unter  den  6  „sicheren  und  festen"  Grundsfttsen  der  Kritik,  die  E. 
auflitellt,  lautet  der  erste:  „In  denjenigen  Parthieen,  welche  durcli- 
weg- gesund  sind,  hat  wegen  des  merkwürdig  hohen  Alters  ^er  Ueb«T- 
lieferung  und  wegen  der  Seltenheit  der  auf  einander  folgeDdes  A^ 
aebriften  die  Kritik  auch  im  Binseinen  die  allergrfilste  Voraicbt  aa- 
anwenden  und  namentlich  vor  der  Jagd  auf  Glosseme  nnd  lalcrps- 
latlonen  sich  bu  hfiten.*^  Das  Ist  awar  gana  gut,  aber  „durcbwec 
geauad'^  ist  doch  am  Ende  daa,  was  der  EInaelne  dafür  hält  Dai 
angefahrte  Beispiel  v.  844—896  Ist  nicht  gut  gewählt,  denn  es  bcifl«, 
darin  sei  nur  der  eine  Vers  869  von  einem  „Corrector  des  cod.  Bys.'^ 
versefsi;  Enger  habe  ihm  den  rechten  Pinta  angewiesen  (?  Weil  ii 
den  addmdii  wieder  einen  andern!);  sehr  unvorsichtig  sei  es  daher 
von  Herm.  gewesen,  v.  866—868  umnustellen.  Also  v.  869  darf  ia  der 
fiberraachend  geaoodea  Partbie  umgeatellt  werden,  nicht  aber  v.  M 
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oier  867?  -^  Der  2te  GmodsAi»  besagt,  ia  nficbster  Nike  eiaer  ua* 
■weifelbaft  sobweren  Texiserrftltang  dfirfe  «ad  müsse  die  KrIUlc  ktt- 
nere  Heilmittel  au  wenden.  —  Die  fibrigen  bandeln  über  Glossen,  Lük- 
ben  und  Versversetzungen,  unter  Verwertbung  der  Vorstellnngea  Kecks 
Aber  cod.  Alex  und  cod.  Bys.  —  Es  wird  dann  auf  die  KaCdeckung 
der  Scbiden  durch  Vertiefung  in  den  Ideengang  und  auf  ihre  HeHaag 
durch  8cbolien  und  Hesych  hingewiesen  und  gesagt:  „Die  vorsäg- 
liebste  Hülfe  aber  zur  Hellung  der  SchAden  Ist  aus  dem  Diebter  selbst 
XU  gewinnen  (demnicbst  aus  Plndar,  Hophocies  und  demjenigen  noter 
den  Neueren,  der  ihm  der  congenialste  ist,  Rbakespeare).^*  —  Bs  ist 
»war  sehr  interessant  und  lehrreich,  in  den  beiden  grotbea  Dramati- 
kern elnselne  Analoga  xn  bemerken,  sie  sind  Indeb  bimmelweit  von 
einander  verschieden;  des  Briten  grffftte  Vorxnge  finden  sieb  gerade 
da,  wo  des  Griechen  grAfsle  Schwache  hervortritt,  and  dafii  aucb  aar 
ein  einxiger  Schaden  im  Aesch.  ans  8bak.  geheilt  sei,  ist  dem  Ref. 
völlig  unbekannt.  — 

Indem  wir  xu  dem  Commentar  übergehn,  der  auf  464  SeHeo  Keaks 
zahlreiche  Conjecluren  bcgnlndel,  wollen  wir  an  den  von  ihm  aaf- 
genommenen  fk-emden  abmessen,  was  denn  flberbanpt  die  Aesebyllaebe 
Kritik  fSr  Fortschritte  macht. 

Dnter  denjenigen,  die  in  den  letxten  Menscheaaltem  dem  Aeaeb. 
Talent  und  Zeit  zuwendeten,  ist  Gottfb'Ied  Hermana,  mit  Schoemaan 
xn  reden,  lange  omnes  superatae  dietndv»^  und  noch  bleibt  Ihm  seines 
Namens  Ehre  bei  allen  Bditoren.  Was  hat  nun  einer  der  bervorra- 
Kcndsten  Geister  unter  den  Altertbnmsforschern,  der  volle  50  Jahre 
Urne  sich  vornehmlich  mit  Aesch.  beschfiftigt  bat,  für  die  Kritik  des 
Dichters  geleistet?  Von  H.'s  Kmendationen  des  Agamemnon  nimmt 
K.  grade  30  an,  und  xwar  ausseht iefslich  solche,  die  sich  auf  einen 
oder  xwei  puchstaben  beschrftnken,  z.  B.  v.  77  ar^owp  statt  aifikvemv^ 
V.  126  aya  statt  ckt«,  v.  184  "Agrovi;  statt  ^Jqftimv,  v.  4M  SivA  statt 
Uta,  V.  457  iX  t»  st.  ^to«,  v.  650  ^  st  l,  v  766  ovk  st.  e^  yoQ,  ▼.  1008 
^tvnimHol  St.  ^tanmüov^  v.  1100  t'  weg,  v.  12S0  ^/^a  fOr  fiha^  v.  1276 
aXX»<i  fQr  aU*  d?  ii.  s  w.  —  An  ruhiger  Klarheit  and  methodisober 
Forschung  ist  nicht  leicht  Giner,  von  dem  G.  F.  8choemann  Obertrof- 
fen wfirde;  er  hat  in  jenem  klassischen  Stile  —  Ich  meine  nicht  blos 
das  Latein  — ,  durch  den  die  Greifswalder  Programme  berAbmt  sind, 
44  Heilen  Emendationes  Agamemnonh  Aetchyleae  geschrieben;  Ort- 
mnnn  im  Progr.  Magdeburg  1862  beklagt  sich  mit  Recht,  dalb  diese 
Arbeit  den  neuesten  Herausgebern  unbekannt  oder  nicht  gehOrIg  ge- 
wOrdlgt  sei;  Keck  kennt  sie,  nimmt  indefs  nur  eine  einzige  Bmenda- 
tion  an.  —  Dindorfs  Name  hat,  denke  ich,  einen  guten  Klang;  Keck 
nimmt  von  ihm  5  auf:  v.  44  yttgtidaiv  fOr  'ArgnSäv,  v.  83  Titvtktqia 
für  Tvvddgtiay  v.  1074  /  weg,  v.  1542  ein  Wort  umgestellt,  v.  1564 
äfffiiA*  6  fiir  a0fi/4a,  —  Was  wir  damit  sagen  wollen?  Nun,  meine 
Herren  Aeschyliker,  nicht  so  viele  Conjecturenl  Nicht,  wie  Kecky 
rolle  300  xn  einer  Tragödie  I  Sie  sehn  ja,  es  glanbt  doch  Keiner  daran. 
Rofsbach  hat  xwar  ganz  Recht,  es  sei  ruhmwfirdig,  aneh  nur  eine 
Stelle  wirklich  emendlrt  xu  haben,  aber  die  Menge  der  Conjeetnren 
tbut's  nicht.  Warnm  mufs  eine  gute  stets  von  einem  Dntxend  bOobst 
onwahrscbeinllcher,  wenn  auch  noch  so  geistreicher  oder  pfifßger  be- 
gleitet sein?  Es  wird  damit,  xnroal  In  Deutschland,  ein  heilloses  Spiel 
getrieben;  zum  Agamemnon  giebt  es  mindestens  dreimal  so  viel  Con- 
jeetnren, als  er  Worte  enthalt.  Glauben  finden  aber  nur  solche,  die 
sich  en^  an  die  Handschriften  anscbüefiien  oder  durch  Glossen  be- 
grAndet  sind  und  sich  auf  einen  geringen  Umfang  bescbrlnken,  nur 
eine.Gonservative  Kritik.    Conservativ  nennt  sich  non  f^eilieb  je- 
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der  ErUtker»  oIim  alle  AiieneiiBie,  und  wenn  eine  recht  radicale  «ad 
kiliae  Cei^tor  vorgetragea  wird,  fehlt  aeltea  der  Bewela,  dalh  diea 
watarbafi  eootervaü?  aei.  NenerdlDga  aetat  laao  aicb  aber  aaf  eia 
gewalilf  hehea  Plerd»  uad  aagt,  eioe  Kritik,  wie  aie  etwa  HeraiaBi 
repriaeatire,  aei  au  sehr  auf  daa  Biaaeloe  gerichtet;  aber  eiae  Kritik 
h^herea  Htil«  habe  emt  Well  angebahat,  iodem  er  mit  feioeia  6e* 
aehmaek  uad  moraÜacbeai  Miith  aa  alles  Kiaaelne  den  Mafsatab  der 
Volleaduag  gelegt  uad  aus  dem  Geiste  des  Gänsen  heraus  das  Ver- 
derbene  wiederheraastellea  versucht  habe.  Ref.  achtet  Weil  als  Her- 
ausgeber des  Aeseb.  sehr  hoch;  er  ist  sehr  gescheidt,  sehr  geielvt 
uod  aehr  flelihlg.  Der  hohe  Staadpuoht  aber,  wo  man  aus  hdherer 
▲eatheaia  uad  tieferer  Auffossaag  des  Dichters,  die  man  aicb  daas  eo 
alemlicb  nllela  au  Tindiciren  schwer  vermeiden  kann,  lustig  los  coi- 
jioirt,  bat  aeiae  erheblichen  Bedenken.  Diese  Weise  scheint  de«  Rtf. 
eine  aehr  subjeetive.  Weil  Ist  ta  praxi  auch  weit  beaoaaeoer,  st- 
mentlich  In  den  frdheren  Arbeiten,  während  In  den  spfitereo  sein 
Steckenpferd,  die  Kahleotheorie,  mit  ihm  durchgeht.  In  der  Aestbeük 
uad  der  Auffassung  des  Dichters  sind  nicht  blofs  die  Zeitalter,  Bon- 
dera  auch  wir,  die  jetat  liebenden,  himmelweit  von  einander  ver- 
schiedea.  Es  ist  ja  sattsam  bekannt,  data  ausgezeichnete  Gelehrte  ia 
den  TragMIeo  dea  Aeschylos  daa  Walten  einer  gdttlichen,  nur  die 
Sobald  alraffooden  Oereobtigkeit  erkennen,  andere  glelchfaiU  ansge» 
aeiabaete  Mfinner  dagegen  das  Walten  einen  blinden  Faluma  sialalrea. 
Bin  awoiter  Cardlaalpnakt  ist  die  irilogische  Compositioa;  wir  Alle, 
obae  Auaaabme,  waren  aus  „nawiderlegllchen  Gründen*^  der  Mel- 
anagy  wenn  wir  irgend  etwaa  von  trilogiseher  Composilion  begriffei 
bAttOB,  99  wirea  die  Septem  kein  Kndstfick;  daa  sab  aelbat  Henaaai 
ein,  der  Mber  uabedachter  Weise  eiae  Trilogle  aus  Laios  Oldlpnt 
Septefli  eoBstruirt  hatte.  Als  ann  Fraaa  mit  seiner  neu  eatdecktei 
OMaskalle  aacb  Bauae  kam,  jnat  der  eben  orwfihatea,  da  eratanate 
Allea  balii  oad  mochte  aiohl  gerne  davon  reden  bAren.  Nur  Eiaer 
war  aabr  weiae  und  wog  In  seines  Heraeas  Cnverstaad  auf  der  eiaes 
Haad  all  uaaer  pkäologieal  and  a^tthnie  feeiingf  auf  der  andera  die 
Bona  DidaakaliOy  uad  siehe,  sie  wurde  au  leicht  beAtadeB  oad  anf  alle 
Waiae  verdfiehtigt^  eventuell  aber  die  moralisch  mehr  als  rnnthige, 
BB  dea  Aaaebylea  den  Malbatab  der  Volleaduag  legende  Ansiebt  ver- 
getragea:  ii  would  not  be  matter  of  complaint  if  tkU  iiia$ealia  htd 
nat  bem  found  (TAe  eiai$icai  Muavm  XXV.  Land,  1849).  Wem  et 
elBigermafiMB  beflremdlieh,  aber  denn  doch  recht  lieb  war,  dafii  eis 
BBgliader  dergleichen  vorbraobte,  muble  leider  hören,  daAi  der  Big- 
liader  Biebter  beilie.  So  viel  aber  war  gewifo,  daOi  unaer  plktlo/e- 
gieal  and  aeithetie  feeling  einen  recht  fatalen  Naseaatuber  weg  hatte, 
der  den  durchlauchtigsten  Stola  wohl  bekehren  könnte.  —  Steht  es  ae 
mit  den  banptaiebilohsten  Fragea,  wie  mag  es  dann  im  Eiaaelsei 
avaaabn?  Ref.  verbleib  oben  einige  Beispiele.  Nun,  Sept.  v.  565  0s- 
4«t  Diadorf  AltweibergewAscbs  Keck  aber  erklArt  darum  Dind.  allsi 
poetiaoben  Sinnen  fir  baar  (N.  Jahrb.  1860  pag.  858).  —  Die  Verse 
Septto  655—7  atreiobt  Dind.  (mit  Prion)  ala  Falstaffiade:  Keck  er- 
klirt  V.  655  fOr  prigaaat  und  körnig  und  sobatat  auch  v.  656.  7,  wai 
Bat  durebaua  billigt ');  ibniieh  Ritsohl,  Beimsoetb  und  Weil,  der  voi 


')  Eteoklee  hst  «eh  iimd  Braderhsmpf  cotublossen  und  gesagt:  vi«  auU«( 
uMlop  MtittTM^o^  (ihaiich  Medes:  rifitk  nnfoiffury  aXnfQ  Hif^iaa/u*)' 
Daraqf  fordert  er  Scbienea  oad  LeoKe;  das  will  man  strcidken;  Aoda« 
«ehfitasB  e«  mit  alkHMod  Gründen ;  den  triftigsten  hat  meines  WisseiM  neck 
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DiB4.  ttsd  Pries  m«(:  Fmculum  commi$tnmi»  DmüU  «mi  jüber  okkt 
Meiee,  Died.  vertteke  eich  oiclK  auf  iacl^lisclie  Aeettietik,  Weil  eel 
der  Eingeweihte,  eo  lese  mao  über  W.  bei  Keck  auf  deuteck,  wae 
jeoer  über  D.  auf  lateioiech  aueaagt:  „80  bat  sich  Weil  am  Diokter 
varafiadigl,  iodem  er  ...  ale  prosaisch  streicbeo  wollte^'  (Ag.  pag.4^). 
Damit  maa  aber  nicht  meine,  auch  Weil  sei  noch  nicht  der  rechte, 
so  merke  man  aus  pag.  438,  daCi  er  der  geschmackvollste  Nachfol- 
ger Hermanns  Ist.  Was  aber  Keck  für  gut  und  schdn  erklärt,  neaat 
Schneiderin  barock  und  faselig,  und  wo  Keck  Hermanns  Deutung  ffir 
Faselei  aosgiebi,  nimmt  8chneidewiu  solche  Faselei  In  MchutK(pag.340). 
Ailachl  macht  eine  Conjeclur,  Keck  findet  sie  hdcbst  prelswArdlg,  hikt 
indef«,  dafii  Ritschi  sie  bereits  wieder  auruckgenommen  and  ffir  „ge- 
wifs  nicht  Ascb^liscb*'  erklArt  hat  (N.  Jahrbb.  1860  pag.  824).  Und 
wo  Ahrens  etwas  „Geistreiches'^  und  „Blendendes'*  vorträgt,  läifot  sich 
Weil  „auch  wirklich  dadurch  blenden'';  gleichwohl  ist  es  nach  Keck 
„des  Dichters  durchaus  unwürdig'*  und  bürdet  ihm  eine  „fürchterliche 
Incorreclheit*'  auf  (Keck  Ag.  pag.  403).  —  Um  auch  ein  anderweitiges 
Beispiel  9Ai  geben,  wo  gleichfalls  die  knöcherne  Zahlentheorie  mit 
der  phantasiereichea  Aesiheiik  eine  unglückliche  Ehe  eingegangen,  so 
streicht  Gruppe  Im  Miaos  die  drei  letalen  Strophen  der  Ode  Aepimm 
memenio,  und  erhält  so  die  gewünschte  Sjrmmetrie;  die  3te  Strophe 
hält  er  für  die  Perle  des  Gedichts;  just  diese  Perle  erklärt  Kär- 
eher  (Horar..  Karlsruhe  1853.  III)  für  ein  offenbares  Eiasehiebsel,  das 
man  einem  Dichter,  wie  Horax,  aicht  autrauen  dürfe,  und  erhält  aa- 
türlich  auch  seinerseits  eine  sjrmmelrische  Ode.  — 

Bef.  ist  also  der  Meinung,  dals  die  ästhetische  Auffassung  des 
Dichters  ein  wenig  xuverlässlges  Kriterium  abgebe;  datk  ihr  nebea 
den  Handschriften  und  Glossen  nicht  eine  so  einflufiNrelehe  Stellung 
elnauräumen  sei,  als  sie  beansprucht;  dalk  Ihre  Verbiadung  mit  der 
Zableotheorie  Ihre  Integrität  ungemein  gefihrde;  dab  sie  sich  an  des 
Dichters  Weise  und  Gebrauch  enger  au  halten  habe,  als  sie  thut,  ood 
dals  sia  alle  Ursache  habe,  sich  der  Krafiausdrficke  mekr  au  entkal- 
ten verbUgue  mimvibuB  uii. 

Die  Coi^ectureo  nun,  die  Keck  vorträgt,  belaufen  sich  auf  drei- 
hundert! Das  ist  auf  alle  Fälle  au  viel.  Wir  treiben  überhaupt  In 
Deutschland  viel  an  viel  Conjecturalkritik ,  und  versäumen  darüber, 
den  Dichter,  wenn  auch  aiit  einigen  Fehlern,  in  iuccum  ei  ianguinem 
aufeanehmen.  Dem  Ref.  ist  die  Ausgabe  einer  einaigen  Tragödie  be- 
kannt, wo  Heft  1  den  Text,  Heft  2  den  Commentar  enthält,  der  den 
Text  bereife  wieder  an  40  stellen  umändert:  die  Enthaltsamkeit  da- 


l^iemsad  angcfebcn.     Die  Vervolltiindifaiif  «einer  Ro«(uDg  gicki  die  em- 
sige und  Doi Wendige  Gclegenlicil  tu  der  folgenden  Weckselrede  mit  dem 
Cbor;  ohne  )cnc  müftie  El.  dcbilich  lolbrt  die  Buhne  verUMeo,  und  isl  ge- 
«ri£i  nicht  10  der  Stimnung,  durch  rdllig  unrootivirte«  Zögern  den  Cbor  sn 
fragen»  ob   er  «lellcicbt   noch  etwas  su   bemerken   babe.     Auf  dergL  leine 
Ziige  des  Aescli.  aur  Motivirnng  der  Scenerie  und  Oeconoroie  der  Tragödien 
hat  Rtf.  «ehoD  iDebrfach  aufmerksam  gemacht,   t.  B.  su  Hik.  v.  492.  Sept. 
359.    Die  7  Doppelreden,  wahrend  die  Feinde  schon  die  Stadt  umdrfiogen, 
aind  unwahrscheinlich;  was  Eurip.  Phoen.  758  Valck.  nur  delshalb  bemerkt, 
dankit  man   nicht  eine  fihniache  ScbÜderung,   wo  er  denn  mit  Aesch.  wett- 
eifern niofste,  bei  ihm  erwarte.    Aescli.  moiivirt  das  aber  durch  die  ungun- 
atigsn  Opfer,   nach   welchen  Amphiaraos  den   AngrifT  noch   nicht  gestattet. 
S.  Kruse  Oedipodca,  1865,  pag.  60.  61.  —  Wdi  au  Sept.  t.  354  summt 
dieicr  Bemerkung  l>ei. 
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gegen,,  fs  efoer  2(eD  Auegabe  den  Text  mir  an  einer  einslgea  tlialie 
stt  emendireD,  wie  sie  bei  Paley  vorkommt,  wire  io  Deuteebland  ua- 
deoltbar.  Und  doch  tbSte  Maar«  nod  Beeonnenheit  uoe  mehr  ooib,  ale 
jenes  iinrnbige  Haschen  nach  ,, brillanten  Möglichkeiten '^  Nnr  dieee 
letstere  Bezeichniiog  darf  die  Mehrzahl  der  Reckschen  OonjeccoreB 
beanspruchen;  evident  wird  man  wenige  nennen  dürfen;  in  der  Auf- 
nahme fremder  Emendationen  Keigt  er  dabei  ein  gesunde«  Unheil, 
nnd  bei  der  Begründung  jener  wie  seiner  eignen  giebt  er  naodM« 
werthvollen  Beitrag  snr  Krkläning  des  Dichters.  —  Wir  heben  aas 
der  Constitiiining  des  Textes  nnr  solche  Mtellen  berana,  wo  wir  mJt 
Keck  einverstanden  sind  oder  positive  Gründe  gegen  seine  AendeniB« 
gen  haben;  dagegen  lassen  wir  Alles  dasjenige  auf  sich  bembn,  wer- 
über  ein  Hin*  und  Herst  reiten  unfrnchlbar  würe. 

v.  12  ist  gegen  Klausen,  Wunder,  Knger  und  Ortmann  ohne  hin- 
reichenden Grund  die  handschr.  Lesart  aufgegeben.  Dalli  vitro^  drei- 
mal in  4  Versen  vorkommt,  ist  xwar  kein  Vorzug,  indefs  pflegt  die 
Kritik  darin  tolerant  zu  sein,  so  tolerant,  dafs  sie  r«.  B.  0fk.  302 
Aißini  fiiyKTTot'  ytjq  xa{t'novftfrfi  die  Lücke  durch  ein  eingesehobeoea 
örofia  vor  yijq  ergfinzt  hat,  das  doch  in  den  nSchsten  5  Versen  noch 
2mal  vorkommt,  und  Alle  das  annehmen.  Ref.  schUgf  in  s.  Aoag.  ytj« 
rrldnv  vor.  —  V.  19  ist  Stffnorovfthov  für  dianorovfiirnv  richtig  nach 
Dübner,  M.  Schmidt  und  Well  In  den  addendis.  —  v.  26  Ist  das  Prae« 
sens  mir  Pnley  nnd  Weil  richtig  beibehalten ;  vgl.  Choeph.  544.  Wenn 
Hik.  das  Put.  ij^ot  Xaßw  steht,  so  helfet  das  gar  nicht:  ich  werde 
Hülfe  holen  gebe,  sondern  nactvi  redibo,  und  Danaos  betont  dort  ans 
gutem  Gniodo  nicht  das  Weggehe,  sondern  das  Wiederkommen.  • 
Soll  V.  32  rv  ntffotra  ^/«rn^fa»  emendirt  werden,  so  ist  Kecks  nt^ort' 
alfT&^aoftai  oder  iCngers  7tfa6v&'  tia&riaofiaiy  wo  ^tfc  vor  ^tfi  ausge- 
fallen, nicht  übel.  Aber  nach  den  von  Enger  nnd  Blomfield  citirtea 
Stellen  scheint  denn  doch  das  t^&ttr&a^  beim  Würfeln  ein  Tennimis 
techniciis  gewesen  ku  sein.  —  v.  36  erklürt  K.  nach  Ahrens  ßov^  M 
yXvaotj  durch  einen  aus  Ochsenhaut  gemachten  Knebel;  sieht  man  aber 
bei  Leutsch  und  Schneldewin  Poroemiographi ,  eine  wie  grofee  Rolle 
der  Ochse  in  den  gr.  Sprichwörtern  spielt,  so  wird  man  von  ao  selt- 
samer Brklilrung  zurückkommen.  —  v.  41  stimmt  Ref.  darchams  bei, 
dafs  unter  f^iyaq  dvriS^xnq  Menelaos  zu  verstehe  und  dieser  als  der 
im  Rechtshandel  zuoSchst  Betheiligte  dem  Agamemnon  hier  vorange- 
stellt sei.  Dem  Ag.  aber  Epitheta  (avrStMo^  o?;re?  ftfycdctXxfjt)  zu  ge- 
ben, war  überflüssig.  Die  von  Karsten  versuchte  Umstellung  weiai 
LeohofT  (Progr.  Neu-Ruppln  1863  pag.  5)  mit  Recht  zurück  nnd  citirt 
sehr  gut  v.  1 12.  —  v.  44  lirgdSaiv  richtig  mit  IMnd.  —  Ueber  ftiTol- 
»(öf  V.  58  hat  Schoem.  Opusc.  III,  144  das  Richtige:  InieUigendi  $mmt 
ipii  vuftures  in  altistimii  loch  nidulanle$  et  in  ntmmo  aelkere  wMimn- 
te$,  ideoque  caeletfivm  deontm  quodammodo  ingvHini.  Ebenso  Klas- 
sen nach  Schol.  Oed.  Gel.  936  LenhofT  pag.  6.  ~  v.  66  Ist  Bngers 
Binthellnng  (JaraoXatr  TqüoI  &^  ofioltaq  als  paroem. )  durchaus  vor- 
znziehn.  Ebenso  Ortmann  pag.  4.  Das  Nachklappen  der  Troer  im 
Munde  des  folgenden  Ghoreuten  ist  doch  h6ohst  mifelich,  und  data  aiH 
ftTTi  d'  ornj  vvr  Tau  ein  neues  System  beginne,  ist  auch  dem  Ref.  an- 
zweifelhaft.  —  v.  69-71  hat  K.  durchaus  Recht,  dafe  hier  keine  Be- 
ziehung auf  Iphigenlas  Opferung  stattfinde,  und  die  anv^a  itQd 
den  ganz  richtig  erkifirt.  Auch  drhcu  ist  richtig  activiscfc  genoi 
mit  Ahrens;  Begründung  bei  Ortm.  pag.  3.  —  Zu  v.  99  bemerkt  K.: 
„Dann  aber  behalten  wir  die  Structur  Xi^tura  —  naiwf  %(  yrrov^  wel- 
che —  es  ist  unglanbücbl  —  Hermann,  der  feine  Kenner  griecklacher 
Grammatik,  billigt.  ...  vi  nach  dem  Part,  zu  setsen,  wfire  nickt  Moii 
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uagrieohtoch,  «onderD  wMer  alle  Deskcesacsa  tlreitend.^^  WMwegea 
mao  ea  Aaakolutbia  aeaat.  Zu  dea  feiaea  Keaaera  gr.  Gr.*  die  aie 
ansdrOcklicb  billigea,  gebdrea  ii.  A.  Scboemaaa  aad  Palejr.  —  v.  87 
iat  daa  voa  LeabofT  gegea  Karatea  veribeidfgte  ntgiitifinra  aill  Recbt 
beibeballea  uad  ricbiig  äberaetat.  —  Pag.  226  überblickt  K.  die  Par- 
odos  uad  erAreul  aicb  folgeadea  Scbemaa: 

4.  5.  7.  5.  7.  5.  5.  7.  5.  4.  5.  7. 
a.  b,  c.  d.  e.  f.  f,  €,  b,  a.  d.  c» 

Uarfa  aollea  die  mit  gleichea  Biichtlabea  Besteicbaetea  aicb  eatapre- 
chea,  KOm  Tbeil  cbiaatiscb.  Keck  bat  aa  5  Stellea  ia  Sumaia  15  Aaa- 
piatea  biaKUgesetst.  Woaacb  ku  veraiutbea,  dalb  jeder  Aaiitbetiker 
eia  aaderea  Schema  berauebriagea  wird.  Die  ZusAlse  beruba  aaiur- 
lich  auf  iaaera  Grüadea,  iiad  werdea  aie  ad  hoc  gemacht.  —  Biai- 
germafoea  erholte  sich  Ref.  aa  der  Bemerkuag:  «^Deaa  ea  liegt  auf 
der  Haady  weaa  aaapfletische  (lyeleme  sich  eataprecbea  aollea  eto.^% 
da  er  der  Melauag  ist,  dab  diese  Reepoasioa  dnrcbana  aicht  erfor- 
derlich aei  uad  die  Aliea  aicht  ohae  Gruad  dergleicbea  PartMeea  ala 
evat^ftata  nata  nigtoQUfftovf;  eivUrovq  beaeicbaet  bal>ea. 

Da  Keck  eiae  Aealj^ee  der  Metra  aicht  gegebea  hat,  eo  will  auch 
Ref.  aicht  darauf  elageha,  stimmt  ihm  iadefii  daria  bei,  dalb  v.  113 
aicht  mit  xfQoq  schliefsea  kaao,  soodera  eia  daktylischer  Tetrameter 
mit  jarob.  Basis  an  staiuirea  sei.  Auch  die  Abrige  Abtheilnag  dieaer 
Parthie  ist  richtig,  bis  auf  v.  105,  wo  schwerlich  eia  apoadeiaeher 
Bezameter  au  acceptlrea  ist.  —  v.  109  ist  mit  Beaug  auf  SchoL  Ar. 
Bau.  1317  sehr  elegaat  'EXXadoq  axftar  coojicirt  uad  v.  110  aaeb  Ran. 
1321  niftnu  ^ifv  Sogt  xal  x^Q^  n^axTo^*  KU  büligeu.  —  v.  115  ist  die 
Eatstehnag  der  Lesart  iqmvftaxa  ans  dem  rlcbtigea  iqmvukova  aafar 
wohl  mollvirt.  —  v.  118  olmmt  K.  aa  dem  Spondeua  Kidniq  6i  «r^. 
mit  Hecht  keiaeo  Aastofo.  Wie  mag  Bager  dasu  kommeo,  da  er  doch 
au  Hik.  536  diese  Liceos,  die  sich  auch  Hik.  68  u.  811  fiadet,  gagea 
Herm.  als  eiae  ▼6Ilig  legitime  beseichnet?  Bbeaso  Rolbb.  pag.  5^. 
Ueber  die  Bedeutung  voa  Ktdyoq  ist  Ortmaan  pag.  6  au  beachten,  der 
es  voa  ttaS  {nairv/iw^  nhaoficu)  ableitet  Und  durchweg  mit  herrlieb, 
trefflich  übersetzt.  Die  Ableitung  von  nrjdoq  ist  allerdiags  durch  Od. 
10.  225  oc  /I04  x^diiTTo?  hdotay  tif  nidvoTatoq  t(  sehr  verdächtig. 
—  Wean  Keck  bemerkt,  xT^yfj  bedeute  stets  Viehheerde,  wie  deoa 
auch  Hesych.  die  Glosse  »t.  ßöimtiftata  habe,  uad  dessea  andre  Glosse 
XT.  /^17/iaTa  flDr  wu adersam  erklirt,  so  hilt  Ref.  beide  Glossen  fSr 
durchaus  richtig;  denn  m^rca  bedeutet  Besitz,  und  In  den  Zelten,  wo 
der  Besitz  bau ptsfich lieh  aus  Viehheerdea  bestaad,  voraugsweise  dieae. 
So  ist  uoser  Gut  sehr  hftnßg  ein  Landgut,  aber  aicht  immer.  ~  v.  132 
ist  richtig  mit  Weil  die  jamb.  Tetrapodie  hergeatellt.  —  v.  133  hat 
der  Med.  o/lnioK*  Flor.  ainxmq\  das  l  soll  a  gewesea  seia  und  von 
einer  Variante  aanroK  berröhren;  dieser  Begriff  passe  iadeb  nicht, 
sondern  „schwach,  hfilflos'^  sei  erforderlich;  daher  coajicirt  K.  selt- 
samerweise ad/|p»TOK,  bliade,  d.  h.  neugeborne,  also  schwache  L6- 
wea.  Das  A  Ist  doch  haadgrelfllche  Correctur  des  A,  uad  weaa  man 
nicht  mit  Paley  uad  Bager  Wellauers  Af^TOK  annehmen  will,  wie 
kaan  man  dann  selbst  den  Math  haben,  Conjectnren  vorzulragea?  — 
Weil  hat  hier  directe  Rede  eiagefShrt.  Der  Zusammeahaag  acbelat 
aber  eiafach  dieser:  Kalcbos  sagt,  Troja  werde  ftiHen,  doch  den  Atri- 
den  drohe  ein  Unheil,  denn  Artemis  zfirne  dem  Hanse.  Daaa  heilkC 
aitil  aicht,  sie,  Artemis,  fordert  mich,  dea  Kalcbos,  auf,  die  Zeichta 
BQ  deutea;  da  mdchte  cOr«!  allerdiaga  aufhüiead  seia;  soadera:  aie 
ISardert  (nimlicb  vom  Zeus  Teleioa),  dalk  er  die  Zeichen  erllille.  — 
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IhUte  Kiüebofl  oacb  Wtll  umd  Keck  beten  soll:  «yArleals,  erlttUe  4« 
die  ZeiAen^S  ^^'^  j*  ^^^  *ajaf*o/npa  »InAy  wfire  ecboD  elarki  dafr 
er  aber  gar  forifUireD  aoll:  ,,ich  aber  wende  nicb  an  Apollo,  ilaniit 
4a  uns  kein  Leid  bringeet'S  ^^  leidige  Coneeqiieue  der  eional  eiage- 
fibrteo  Aorede,  aber  völlig  abwegig.  —  v.  13b  hält  auch  Ref.  eiae 
ja»b.  Basis  uod  daklyl.  Tripodie  für  ricbtig  iiod  findet  K.'s  Vernu- 
(bnog  eehr  ansprechend «  dafs  mit  rtuii^ir  lixxota  «n'/i^iTiH»  Alastor 
gemeint  sei.  *->  v.  163  ist  xoy  6^oa<rairTa  t6v  (statt  t^)  nd&tt  /iä&m 
&i¥ja  mit  Keck  durchaus  vorKUziehn.    Vgl.  Hik.  138. 

V.  199  wird  selbst  too  Enger  mibverstaudee.    Keck  proTO«:irt  anf 
die  Unbefengenheit  des  Zuhörers,  der  Unovavq  versiebn  werde:  die 
Flotte  verlassend,  und  nicht:  von  der  Flotte  verlassen;  das  ist  na« 
KweifelhafI  und  durch  Worte  wie  X^nontoXtfioqt  Imoar^aiia,  JUxoTo^ia 
so  deutlich  wie  möglich.    Die  Hauptsache  aber  ist,  dalb,  wenn  ir- 
gendwo^ hier  der  Zusammenhang  und  die  Auffassung  des  Dichters  ein 
gaan  entscheidendes  Moment  enthfilt.    Der  König  erwägt  die  Möglieb* 
keit  der  Opferung  und  sucht,  wie  Jeder,  der  einen  Frevel  begebn  will, 
nach  moralischen  Vorwänden,  die  ihn  selbst  uod  Andre  lauschen  sol- 
len; ein  solches  Seheinmotiv  ist  der  Vorwurf,  der  ihn  als  Feigling 
nnd  Ansreifoer  treffen  könnte:  nicht  aber  kann  er  den  nackten  IChr- 
gein  und  Egoismus,  dafs  er  ohne  die  Opferung  seiner  Obnuiclii  ver- 
losiig  gebe,  als  Motiv  hinstellen,  wenn  auch  in  WahrbeU  nur  dieser 
flha  treibi.    Damm  ist  auch  das  folgende  h'f*ftaxlaq  aftaQxmv  nicht: 
„meines  Gefolge  verlustlg'S  sondern:  „beiliges  Bfindniis  tfiuscbend^ 
(Droyaen,  Nägelabacb).  —  v.  215  ist  das  elidirte  v'  bei  wechselndem 
Rhythmus  allerdings  onerträgllcb ,   die  kury.e  Endsilbe,  wie  v.  195, 
dnrobauB  statthaft,  und  mit  Keck,  Enger  und  Reimsoeth  O.  Mollen 
eil«  T«  ansunebmen.  —  v.  223  ist  es  verfehlt,  mqomqv  ßcupa^  mit  Klau- 
sen nnd  Nig.  gegen  Enger  vom  Blut  so  verstehn  und  x^^^üa  in  ^ov- 
«oc  fsn  indem:  „Doch  als  herabflolb  der  Stmm  von  Purpur  —  ein 
ntammes  Bild  stand  sie  da/^   Das  soll  sie  wohl  bleiben  lassen.    Viel- 
mehr ninX%p  ftif  ntjnixtvtv  II.  5,  734.    Die  Opfcrong*  selbst  überlibt 
ja  der  Dichter  ansdrfickiich  (v.  233)  der  Phantasie  des  Zuschauern. 
IMe  Bemerkung  übrigens,  dal^  Iphigeoia  als  hniflos  gezwungenes  Opfer 
iMd  keineswegs  schlielblicb  ft'eiwillig  in  den  Tod  gebe,  ist  durebaoa 
richtig,  obwohl  Herm.  und  Welcher  das  verkennen.    Der  Baum  ver- 
Metet  es,  näher  darauf  einzugeKn;  aber  die  opferfreudige  Iphigenia 
ist  nachweislich  eine  Wandlung  der  Sage  durch  Euripides,  und  »war 
in  der  Anlisehen,  noch  nicht  in  der  Taurischen  Iphigenia. 

V.  248  meint  Karsten,  tvip^mp  heüse  nur  benevotui^  und  ulvo$ft  <Sv 
sei  falsch;  es  rflhrc  von*  dem  vorgeschriebenen  ulv,  i.  e.  Klytämne- 
stra,  der  mehrere  Codd.  den  Vers  gehen,  her  nnd  sei  in  Xfyoiq  ap  m 
todern.  Das  ist  höchst  ingeniös;  Lenhoff  pag.  13  giebt  aber  Beispiele, 
wo  tvipqwf  gern,  freudig  bedeutet.  •—  v.  257  lautet  bandschr.  %i  y^ 
T^  ffMrrop  i^Tt  Twrd/  <Toi  xUftaQ'y  und  so  lesen  Klaus.,  Weil,  Schneid., 
Nägelsb.,  Peile  nnd  Paley;  ri  yaq;  to  n.  Schilt«,  Herrn.,  DInd.,  Fraaiu 
tI  YütQ  TS  ffi^Tsv;  f<rv*  ..  xhtftaq;  PHen,  Härtung,  Keck.  riroQ:  v« 
ntmop  Ahrens;  Ref.  ist  mit  Meineke,  Enger  und  Karsten  für  ^  ya^  «» 
iris^or.  —  V.  289  ist  /iij  ;ira^^«ff^9«u  mit  Schoem.  In  fitf  ;^^r/tfs>^au  KV 
ändern;  derselbe  Fehler  ist  Sept.  54.  ~  v.  290  wird  Ahrens  mit  sei- 
ner Hypsometrie  sehr  nett  abgewiesen,  da  Aescb.  schwerlich  Kiepert 
etudirt  habe.  —  v.  297  TOM>»df  to*  /lot  mit  Recht  statt  #co<^s»  aafi|e- 
nommen,  v.  304  n.  308  die  bandachr.  Lesart  mit  G^rund  geschötat.  — 
v.  312  wäre  die  Binecbiebang  wohl  unterblieben,  wenn  Keck  Engem 
AttseioandenetMuig  aokon  gelesen;  derselbe  begründet  Wells  ^wcU- 
/CIO*  naUmw  yiQorttq  dorchaM  triftig.  —  v.  318  isi  nick  Enger  Rhein. 
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M«0.  XV  p.  611  ttod  Weil  io  deo  addendi»  riobUg  oacb  ncUay  iniar- 
puogirt.  Hffehst  wunderlich  ist  aber  die  Benerkiiog^  daCi  es  bei  der 
Leearl  h  d*  ctfxf*ctXt»xot^  bedeolclicb  ecbeioeo  Icöoote,  durcb  dl  die  Prft'* 
poftltioo  von  ihrem  Casus  zu  trennen^  da  das  doch  laut  Buttmann  die 
regelmftrsige  Stellung  ist.  —  v.  327  ist  es  durchaus  su  billigeo, 
dafii  K.  itttg&ilv  a  fifi  xon  nicht  antastet,  und  seiner  Begründung  ist 
nur  mit  Paley  hinzuKUsetxen ,  tkat  to  iack  the  tempie$  of  a  eapiurtd 
eity  wai  $ure  to  rtiult  in  a  caiamitou»  return  home.  ...  So  Jt&ena 
iay»  (Troai.  69.  75)  ovm  oia&*  vß(}t<f&nadp  ftt  Kai  raov(;  iftov^;  dvcpo^ 
fftop  avTOK  vQmop  ffißaXtly  ^ilta,  —  Sodann  versetzt  K.  —  noq^mv 
^  f^n  xri  -^  V«  ^^  hinter  v.  327  und  schreibt  tlXo¥  av  statt  <Uo/«i^. 
Ref.  sieht  auch  nicht  den  Schatten  eines  Grundes.  —  v.  354  Ist  j^fx^o- 
Itv  WC  hQarn'  allerdings  ganz  richtig;  vgl.  Bolile  Progr.  Munster  1863 
pag.  7.  Suliject  ist  aber  doch  wohl  Zeus.  —  v.  380  erkennt  auch  Ref. 
Wells  oidfta  als  elegant  an.  —  v.  389  ist  stillschweigend,  aber  mit 
Recht  angenommen,  dafs  der  Ausgang  aus  dem  Hause  der  Atriden, 
nicht  der  Eintritt  in  Troja  gemeint  sei.  Begründung  bei  Bohle  pag.  14. 
—  V.  391  wird  66^ wv  ngotffjtat,  mit  Nllgelsb.  u.  Enger  richtig  erklirt 
gegen  Schneidew.  u.  Welcher.  Warum  verweist  Niemand  auf  Sommp 
opitDOfiarrtq  Choeph.  32,  das  doch  sicher  auf  die  Atriden  geht?  — 
▼.393  fiel  dem  Ref  auf,  dafs  axogop^  axi&aotr  "Agti  citirt  wird,  da 
Keck  an  der  betreff.  Stelle  ülk.  654  axoQo<:  aui&ciQiq  liest  und  nicht 
Ares  daninter  versteht,  sondern  Phoebus.  —  v.  413  Ist  ^iy/are$  n^q 
^naif  doch  so  seltsam  nicht;  vgl.  Ag.  757  ^9'  ^noQ  ngo^iurnteu  Bohle 
pag.  18.  —  Dab  v.  467  nicht  Kljt.  spreche,  ist  allerdings  richtig;  K. 
giebt  die  Worte  Indefo  nicht  dem  Chorfßhrer,  sondern:  „wundert  sich, 
4Mlk  bisher  noch  Niemand  gesehn  hat,  was  doch  auf  der  Hand  liegt^S 
oftmllch  —  dafii  der  Wichter  auf  dem  Dach  dies  spricht.  Begrün* 
dang:  v.  478  Ist  offenbar  ein  Redeschlufs;  die  2  folgenden  Verse 
haben  „einen  ganz  andern  Character  und  entbehren  einer  Co^jnnctloOy 
müssen  also  von  einem  Andern  gesprochen  sein.  Dieser  Andre  ist 
der  Chorfßhrer;  also  spricht  die  vorhergehenden  Worte  nicht  dieser, 
sondern  —  der  Wächter. ^*  Was  in  aller  Welt  hat  der  wieder  auf  dem 
Dach  zu  than?  BloCi  um  Ihn  diese  Worte  sagen  zu  lassen,  schlokt 
Aesch.  ihn  wieder  hinauf  und  lllfet  ihn  flugs  wieder  abtreten?  Und 
nimmt  denn  wirklich  aufiier  Keck  Jemand  Anstofs  an  dem  bisherlgea 
Schlufs  des  Ohorlührers  Ei  —  dftagrtav^  —  Keck  besitzt  auch  noch 
den  Humor,  um  v.  478  als.  Schlulh  hervortreten  zu  lassen,  ladt  in 
▼.  479  mit  Schlufowort  zu  übersetzen  I 

V.  498  Ist  bereits  besprochen  —  v.  573  ist  oAoAt>f/foc  eine  anspre* 
chende  und  gut  begründete  Conjectnr.  —  v.  578  fragt  K.,  wie  man 
sich  an  dem  groften  Dichter  so  habe  versündigen  künnen,  dafs  man 
ihm  zutraut,  das  Oeffnen  der  Thore  ein  tp^yyoq  {JuTTor  igamlif  ge* 
Bannt  zu  haben?  Das  flllt  ja  aber  Niemandem  ein;  tpfyyoq  ist  der  Tag, 
an  welchem  sie  sich  üffkien  darf.  Nach  K.  freilich  ist  9.  Agamem- 
non selbst.  —  V.  613  findet  sich  folgendes  Arrangement  der  handschr. 
Verse:  6ia  26.  27.  24.  25.  14 --23.  28— 30,  drei  zugedichte  Verse, 
31.  48.  34.  32.  33.  35.  Das  ist  denn  doch  die  stärkste  Dosis  meta- 
tbetlseher  Kritik,  die  uns  je  zugemuthet  Ist.  Aber,  edepol,  das  Schema 
stimmt.  —  V.  701  sind  Str.  u.  Oegenstr.  richtig,  wie  auch  bei  Schoem. 
pag.  174,  mit  dem  K.  T^09«f(r»r  beibehilt.  —  v.  776  scheint  dUfi  Olesse 
für  ^iftm  zu  sein;  vgl.  Helmsoeth  pag.  97.  —  v.  780  fgde  thut  K.  ganz 
Recht,  die  Üeberliefemng  nicht  anzutasten;  ebenso  Weil  und  Paley. 
Der  Gedanke  Ist:  die  Odtter  schlichten  den  Streit  nicht  durch  Prooes- 
allen,  sondern  durch  blutigen  Kampf.  Vgl.  Hik.  914.  Well  faiht  also 
den  Geglnsat«  nicht  ri^tlg  durch  Sed  ex  rt  ei  verüaie.    Vergleicht 
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mao  ferner  Hik.  588,  so  glaube  leb,  abgeeebeii  daven,  dalb  eiae  lle- 
mialaceD^  vorauliegeo  scheiol,  dab  /c^  auch  bier  StimneDaabl  be> 
deateo  kano,  eiunal  inebrfacb  die  AbatimoiUDg  dmrcb  ^titpurfia  nad 
XtiQoioHa  iiDterscbiedlos  neben  einander  erwähnt  wird.  Und  so  Ist 
au  fiberseiaen:  die  GOtter  legten  ungetbeilten  Sinnes  ilions  Untergang 
In  die  Urne,  au  dem  andern  stimmenleeren  Oeffffs  trat  nur  dio  Hoff- 
nung. Ob  man  <p&oQaq  als  die  elnaelnen  Stimmen  deuten  will,  gleleb 
als  ob  auf  jedem  Steincben  'IXlov  qt&ogd  geschrieben  gedacht  sei,  oder 
mit  Weil  in  den  addendis  dfS^io&pfjraq  v/if^ofc  *IXiov  tp&ogaq  lesen, 
bleibt  dahingestellf.  —  v.  793  geht  nXtidiw¥  dvatv,  wie  K.  ausührt, 
offenbar  auf  die  Tageszeit,  nicht  auf  die  JahresaelC.  In  der  Illusion  des 
Zuschauers  ist  lllon  In  den  letzten  24  Stunden  eingenommen,  v.  78S 
raucht  die  Stadt  noch:  wie  da  der  Dichter  den  Kdnig  sagen  lassen 
soll:  „es  war  letzten  Herbst^S  i"'  ^^^^^  ^^^  R®^«  ▼Allig  unbegreiflich. 

—  V.  814  treffen  wir  das  einzige  Beispiel  von  Kecks  Bnthaltsamkelt: 
ßovXtvtiof  nach  dem  Im  vorigen  Verse  stehenden  ßovXt%Hr6ftie$-a  sei 
zwar  falsch  und  etwa  (fgovQtjiiov  zu  schreiben;  aber  da  ein  Krite- 
rium für  dies  oder  jenes  Wort  fehle  und  der  Gedanke  gesund  seif  so 
wage  er  nicht  zu  ftndern.  Sollten  wir  diese  Znrfickhaltnag,  bewnlbt 
oder  unbewufot,  nicht  dem  Umstände  zu  danken  haben,  dafs  K.  jene 
Verse  als  Motto  nahm  und  nicht  gleich  auf  dem  Titefhiatte  mit  einer 
Coigectur  debfitiren  wollte?  —  v.  817  Ist  Porsons  ntift'  o;ro<rr^ii^«u 
roaov  mit  vollem  Recht  als  evidente  Emendatlon  angenommen.  Ebeaao 
von  Enger,  Weil  und  Paley.  —  v.  776—821  ist  diese  Gliederung  ge- 
macht: 3.  2X8.  3.  2X6.  4.  3.  4.  Verse.  Dem  Ref.  geht  hier  das 
VerstAndnifs  der  Weil  -  Keckschen  Anatomie  vdlllg  aus.  Das  erste 
.GHed,  die  Einleitung,  schliefst  nimlich  mit  noXip  ohne  Interpnncllen, 
das  zweite,  das  Rache  werk,  beginnt  mit  dem  zu  ir6Uv  gebArigeo  Hiftd- 
ftov.  Wo  ist  denn  da  Gliederung?  —  v.  830  ist  Textesinderung  und 
Umstellung  verfehlt;  ,,wenn  Einer  dies  sagt,  der  Andre  das,  so  k#rt 
man  viele  Geriichte*^  hfilt  Ref.  für  gar  keinen  Gedanken.  —  v.  983  Ist 
die  Ableitung  und  Erklirung  von  'O^^^a^«  sehr  ansprechend;  auch  aa 
die  Geburt  des  Askleplos  auf  dem  Scheiterhaufen  bitte  erinnert  wer- 
den kdnnen.  —  v.  lOtK)  Ist  dovXinq  /'«t«??  ^ytiv  eine  gute  Gonjectur 
und  dem  Engersohen  do\fXla<;  r^otf^q  rvxttv  vorzuaiehn,  da  /fccCtf?  schwer- 
lich Glosse  und  die  Verblödung  rXijvcu  tvxilv  mitblich  ist.  —   v.  1005 

—  8.  43.  50  ist  Ref.  einverstanden;  v.  1011  hfitte  Schoemanns  ri  cm- 
qqorti^  V.  1012  Helmsoeths  fnd  für  ^nov  berücksichtigt  werden  sollen. 
Ob  V.  1049  ein  Dochmius  sei,  ist  zweifelhaft;  vgl.  Kruse  Hik.  614  n. 
333.  —  V.  1066  ist  verfehlt.  Es  beifst  zunfichst,  es  mdsse  zwischen  der 
jambischen  Dipodlc  und  dem  Dochmius  eine  correspondirende  Ciaur 
eintreten;  das  ist  nicht  nfithig;  vgl.  Hik.  708  -jtnQnlx^fnu  ndrtQ  Sflften^ 
und  noXil  fttXayxifiM  (tV  argarw.  Sodann  soll  Todf  die  ThAtlgkelt  beim 
Bade,  aber  noch  nicht  die  Ermordung  bezeichnen,  zumal  da  Kaaaadra 
wohl  ein  furchtbares  Verbrechen  ahne,  ihr  selbst  aber  erst  nach  nnd 
nach  der  Vorgang  sich  enthülle.  Und  doch  helfet  es  zum  allemich- 
sten  Verse:  warum  sollte  sie  vor  dem  Wort  der  Ermordung  zorfiek- 
beben?  —  v.  1087  wird  Hermanns  Sink  mit  Recht  aufgenommen,  war 
aber  mit  Schoem.  und  Eoger  &tr{t  zu  accentuiren;  v:  1096  bitle  nit 
denselben  Iniyxvrop  aufgenommen  werden  sollen,  wie  es  mit  ^roT^c 
V.  1097  iseschehn.  v.  1105  Ist  fioqor  aus  metrischem  Grunde  mit  Reckt 
umgestellt,  v.  1132  und  1159  sind  zu  billigen,  v.  1176  wird  ^9>^i- 
föv^  unter  Bezug  auf  Hik.  627  richtig  mit  auf  (nicht  an  oder  vor)  dem 
Hause  erklirt.  ~  v.  1226  schlug  Hermann  statt  des  siehttloh  falacken 
dya^m  d*  dfttiyfOficu  vor  fyd  d*  dfi*  Vi/;o/ia».  Well  und  Bngtf  nennen 
daa  eine  praedmra  emendatio,  ebenso  Dind.  o.  Palej.    Und  wenn  eine 
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offenbar  ftüacbe  Stelle,  wo  UDumgäoglicb  BucbsCabeD  ku  strekbeo  aind, 
dnrcb  Conjectur  geftodert  werden  raufii,  so  mafti  man  die  Hermannsche 
nlcbt  ableboen  oboe  eine  evidente.  War  wegen  des  elidirten  a  ge- 
sebrieben  maorray»,  und  ty  das  dem  &  sehr  ftbollcb  \ai,  fibergescbrie- 
beo,  so  konnte  docb  sebr  leicht  dya&w  daraus  werden,  und  dafs  sieb 
der  8piritas  von  tiffoftm  als  *  eingeschlichen  habe,  Ist  doch  auch  leicbl 
glaublich.  Keck  giebt  nftfoiT*  d&w*  dfitiyfofiaiy  und  glaubt,  das  beifliey 
leb  werde  so  eine  schadlose  (!)  Vergeltung  fiben?  Ich  schicke  eucb^ 
wie  ihr  mich  h  (p&6Qor.  —  v.  1227  bilt  K.  es  fSr  diplomatisch  us- 
wabrscbelnlieb,  dalb  dXXijp  ttp*  dxfip  ans  dlXt^w  nv  an;«  ▼erscbrieben 
sei.  Ja  was  Ist  dann  diplomatisch  wahrscheinlich,  wenn  nicht  dies, 
dad  die  Endung  17«  bei  einem  mit  o  beginnenden  Worte  nach  der  Bn- 
dang  fiw  eines  Torbergehenden  gleichfalls  mit  a  beginnenden  Wortes 
▼erscbrieben  sei,  sumal  2  Accusatlve  vorhergebn?  und  dab  nkovriitii 
jmli  dem  Oen.  ▼erbunden  werden  könne,  mufii  man  Herrn,  docb  sage- 
ben.  Delsbalb  stimmen  Hcrm.,  Knger,  Weil,  Naegelsbacb,  Pelle  und 
Conington  dieser  Conjectur  Stanleys  bei.  Keck  macht  äXlrir  ti«'\  äynip 
daraas;  da  würde  man  docb  noch  eher  mit  Paley  Askew's  aUifr  rif, 
äXXiiv  kigklif  probable  finden. 

V.  1245  wird  /tiroMoq  statt  ndtoMoq  ans  demselben  Grunde ^  wie 
▼on  Sohnemann  Terworfen,  jedoch  nicht  mit  demselben.  Scaliger  und 
Enger  »oitoixto«  angenommen,  weil  Kas.  in  dem  Augenblicke,  wo  sie 
XU  klagen  aufhören  wolle,  sieb  nicht  mehr  bejammernswerth  nennen 
dfirfe.  Aber  sie  sagt  ja  docb  amcrr^w,  warum  denn  nicht  quid  ego 
$ie  iamentabilii  conquerorf  —  K.  schreibt  xaToxvo?  zaudernd.  —  ▼.  12ol 
ist  oic*  recht  gut  In  ovi*  geändert,  sc.  xc^c^avcKi  wenn  auch  nicht 
grade  mit  Notbwerdigkeit.  Durchaus  ku  billigen  Ist  es  aber,  dafs  K. 
mit  Conington  und  Paley  die  fnlgenden  Verse  wieder  an  ihre  band- 
flcbriflllcbe  Stelle  bringt.  —  v.  1288  wird  von  Bolssonnade,  Conington, 
Hermann,  Wieseler,  Enger,  Weil  und  Paley  «rxtf»  ti?  dv  itQiifftuv  ge- 
lesen; dais  Keck  und  Naegelsbacb  auf  axiji  xt«  dv  r^i^tup  enrack- 
gebn,  ist  nlcbt  nu  tadeln;  K.  erklärt  aber  dabei  die  Glosse  bei  Pho- 
tlus  nqiipcu'  to  oftotwrak,  jiiaxvlot;  für  höchst  sweifelhaft,  obwohl  doch 
Hlk.  2^6  alle  Bdit.  lesen  ng^novra  ßov&ogta  tavqt^  difiaq.  Er  bringt 
das  von  Stanley  geforderte  ftoXiq  an  Stelle  von  ydatf^fv  hinein,  und 
meint,  der  Gegensatz  sei:  das  Gluck  kann  ein  Hauch  wenden,  das 
Cngifick  tilgt  kaum  der  nasse  Schwamm,  d.  b.  es  Ist  hartnäckig  and 
aasdauemd.  Aber  was  der  nasse  Schwamm  beinahe  tilgt,  ist  docb 
nicht  hartnäckig,  und  kann  gewidi  nicht  durch  diesen  bildlichen  Aus- 
druck als  hartnäckig  bezeichnet  sein,  der  ja  das  grade  Oegentbeil  aus- 
sagt, nnd  durch  das  willkürlich  zugesetzte  „kaum''  doch  nlcbt  ent- 
gegengesetzte Bedeutung  erlangt.  Vgl.  Fragm.  Pel.  4  rov  öXßop  ov- 
div  ovSctfiov  MQipt  ßgoroiQ  op  y'  i^aXtUftv  i^ov  fj  ygatpifv  &t6q.  Der 
Gedanke  ist  vielmehr:  das  Glück  ist  dem  Wandel  ausgesetzt;  ibn 
fOrchtet  der  Glückliche:  das  Unglück  wird  spurlos  getilgt  im  Tode; 
Ihn  fürchtet  der  Dnglücklicbe  nicht.  Des  Glückes  Wandel,  Agamem- 
Dons  Geschick,  beklage  ich  mehr,  als  des  Unglücks  Untergang,  mein  Ge- 
sebick.  Worauf  dann  der  Chor  sagt:  Sollte  wirklich  der  durch  Trojas 
Binnabme  beglückte  Agamemnon  jetzt  büdien,  wer  der  Sterblieben 
ngchte  sieb  dann  noch  rühmen  datvtl  dcUfiops  91/^0».  —  Der  Vers  nal 
tavv*  intipvp  /idXXop  ohntiQm  noXv,  wo  lavra  gegen  die  Regel  auf 
das  Entferntere,  imlpa  umgekehrt  auf  das  Nähere  gebn  soll,  Ist  viel- 
leicbt  nlcbt  richtig;  Hr.  Dr.  v.  d.  Bergb  schlägt  vor,  ixtZpop  zu  lesen: 
and  darum  beklage  ich  jenen,  den  Agamemnon,  mehr  als  mich.  — 
V.  1287  ist  ^coTs/«oc  zu  bllligeD;  auch  dafo  während  der  Anapästen  der 
CShor  die  Bühne  beetelgey  Ist  gaos  richtig  benerkt.  ^  v.  1309  über- 
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eetct  Ke<^:  laaseB  wir  dea  Börgero  lant  den  R«f  erecbiülen:  yyHar 
ioe  Scillols!''    Er  will  oimlicli  ßo^  f3r  ßo^&tia  oicbl  gelten  IneeeB 
nnd  neinCy  aucli  Hik.  700  heibe  tl  ßQetSvroifitr  ßo^  wenn  wir  Enreai 
Hilferaf  nii  langsam  nein  sollten.     Das  ist  nnrichtig.    Danaoe  sa^ 
dort:  ich  kehre  mit  Beistand  bald  zurfick;  inawiscben  mag  ein  He- 
rold kommen;  ffirchtet  Ihn  oicbt;  gleichwohl ,  wenn  wir  mit  unarer 
flftife  aUgem  sollten,  so  gedenkt  der  scbätaenden  Gditer.    Danaoe 
will  seine  Tdcbter  gerade  beruhigen ,  und  kann  dabei  unmdglicb  ibr 
HAIfertffen  ToraussetKen.  —  ▼.  1326  ist  nicht  uneben  i%*ftfii»lo%o%»  in 
^tniifiqk  iüxiv;  geinderC;  unter  dem  Text  fehlt  die  Angabe  der  band- 
achriftlidien  Lesarr.  —  v.  1334  Ist  durch  Sehoemann  nnd  Enger  bin* 
länglich  erklärt,  nnd  ydq  nicht  entbehrlich,  da  grade  yuq  oder  I««« 
diesen  Grfteismus  der  s&u  ergAnseoden  Bedingung  (unser  sonst)  he- 
genden.   Cnrichfig  snpplirt  Keck:  „wenn  er  nicht  jetst  das  Oegen- 
theil  des  früher  Gesprochenen  sagte '^     Der  Gedanke  ist  vielmehr: 
„wenn  er  nicht  ftrfiher  anders  gesprochen,  d.  b.  sich  verstellt  hAlle. 
—  ▼.  1345  ist  avxovy  ilHco,  mit  Recbt  in  Schute  genommen.  —  r.  1346 
ist  Jt6<i  statt  'Jt9ov  mit  Bof(er  aufgenommen  unter  Hin  weis  aa#  Bik. 
140,  da  Z«v?  üfäxfiQ  der  stehende  Ausdruck  und  %ov  nuxu  /^oroc  m 
"Aidov  ein  gane  mäibiger  Zusats,  'jiidov  al»er  eine  recbt  handgreUUcbe 
Glosse  an  Zfv<i  nata  x^^^^^  *®i*    ^^^  ^^  van  wohl  eYldeni  nen- 
nen. —  V.  1355  ist  vKTt  keineswegs  so  seltsam;  vgl.  Eur.  Hipp.  705 
uXV  Hrr»  «ttjc  tmvd*  mifxt  ata&ijvatj  Tix¥ov,    Dem.  p.  375  tl  jfv  <*aTf  idtU 
aitarta^.     Sopb.  Phil.  656  a^'  f<rr*r  w<rrf   nayyv&iv   &iap  laißti»»     8o 
lange  keine  probable  Bmendatlon  gefunden  wird,  scheint  es  geratbe- 
■er,  nur  nqtnomwf;  statt  nqtnovTttv  nu  lesen.   Der  8inn  aber  ist:  wenn 
es  fir  mich  flberhaupt  schicklich  wäre,  über  dem  Todten  noch  ein 
Trankopfer  nu  spenden,  er  hätte  es  wohl  verdient.  —  Keck  meinty  es 
sei  stets  schicklich,  dem  Todten  ein  Trankopfer  eh  spenden;  aber  es 
handelt  sich  gar  nicht  darum,  dem  Todten  ein  Opfer  na  bringen,  son- 
dern ob  Aber  dem  Todten,  der  selbst  das  hingeschlachtete  Opfer  ist, 
noch  eine  Spende  aussugiellien.  —  v.  1396  lautet  bandscbriffUicb:  ov 
^o»  tpißov  ftila&gop  iXnlq  i/tita%fl  (Schoem.  (pnßovq  ffinattlrf  Ortm.  9#-> 
ßo9  ifincnttp).    Dar.u  bemerkt  Weil:  quat  nonnmUi  nii  viii  turnt  ta- 
ieHigertf  %,  B.  Enger,  Naegelsbach  und  Palej.    So  schlimm  ist  die 
Sache  denn  doch  nicht,  da  iXnXt;  <p6ßov  wohl  opinio  Hmorii,  expeetm- 
Hon  of  fear  sein  kann.    Gleichwohl  hält  auch  Ref.  <p6ß9v  IBr  eine 
Glosse  KU  dem  in  malam  pariem  gebrauchten  Mnkt  die  ans  metrl- 
sehem  Gmnde,  wenn  nicht  am  Ende,  nur  vor  ftiXa&QOp  sieh  einschie- 
ben liefe.    Ob  sie  aber  Kecks  th^ip  oder  das  allerdings  einfechn  und 
hei  ilnU  sonst  hänflg  stehende  xaxi)  oder  ucutw  verdrängt  habe,  bleibt 
migewife.  —  V.  1399  Ist  die  Einscbiebnng  eines  Verses  so  recht  mfi- 
feig  und  gleichwohl  (oder  grade  defshalb,  ut  fii!)  so  recbt  rheto- 
risch begrindet:  ,fdagegen  ist  es  mir  rätbselhafi,  wie  man  bisher  die 

klaffende  Wände  (nach  v.  1399)  nicht  bemerkt  hat Und  da  sollte 

Kljtimnestra  . .  ohne  alle  Oonjunctlon,  ebne  hinreichenden  Pronomen 
orpl6tBllcb  fortfehren:  k^tcm  fvpiunoq  xifqdt  Xvparr^^  CnnklgUobi  wer 
sich  InAesehylos  bineingelesen  bat,  mufs  hier  das  RUb  IQblen.'*  Man 
nnlHe  meinen  t  „Aegimhos  ist  mein  Schild  and  Hort:  da  liegt  jenen 
Weibes  Lietrtiaber^^  sei  in  seinem  nnmitteibaren  Gegennata  weit  atir- 
ker  and  wirksamer^  nnd  das  Hinweisen  auf  die  Leiche  aelbat  weit 
aebdner  als  o  dl  oder  ^df,  oder  beides  ansammen  (Keck  schiebt  näm- 
lieh  'O  d*  av  Söfioi^  StwM¥fi<:  ^wif^  oS§  ein).  Noch  abwegiger  Ist  Kaefcn 
fernerer  „triftiger  Beweis'^  Er  sagt,  wenn  xtiva*,  ein  an  sich  sehw»*- 
eben  (?)  Wort,  (odt  da  liegen  belfeen  seil,  so  mulb  der  Dichter  en  •■ 
die  mächtigste  Tonstelto  bringen.   Bofftllig  bat  es  diene,  aber  sie  mafe 
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nach  Keck  noch  dadurob  Teratirkt  aein,  dalh  naok  »nUtu  am  Amttmg 
dea  Versea  eine  Panae  elatiitt.  Aber  das  ▼orangestelUe  Verlikini  hebt 
sieb  ja  docb  weit  mehr  hervor,  als  daa  nachschleppende»  und  die  Stel- 
lung an  Anfang  des  Verses  vor  einer  Interpunction  wird  nur  dann 
und  nur  dadurch  prftgnant,  dafs  su  dem  voraufgehenden  Verse  etwas 
Neues,  Unerwartetes  bioaukommt,  nicht  aber  wenn  dort  das  von  Allea 
erwartete  Verbum  eintritt.  —  80  hat  auch  diese  Lflcke  lediglich  im 
Zahlens^^stera  ihren  Grund.  —  v.  1404  wird  Hermanas  ttrklirung  mit 
Recht  verworfen  und  ma^tt  X^rtwoq  als  Prädicat  aufgestellt;  auch 
^HrffavfiXoyfl  ist  nicht  uneben;  so  gut  &tir<faXiiX6yoq  hier  als  a.  elf. 
stebt,  konnte  auch  die  Verfoalform  gewählt  sein.  8oost  ist  Rel^  nicht 
sehr  fdr  die  Erfindung  neuer  Worte,  und  daa  ffinseraiur  hxitu**  ist 
Ibm  immer  sehr  anmafslich  vorgekommen.  Defshalb  mifsbilligt  er  auch 
das  von  K.  v.  1409  erfundene  «v^i^?,  zumal  die  Buthanasia  der  Kaa. 
buchst  bedenklich  ist,  imglelchen  v.  1634  axav^i^cu,  --  v.  1418  Ist  es 
mwar  durchaus  nlcbt  evident,  aber  doch  recht  bäbsck  ausgedacht,  dalh 
•Haqarofiov^  eigentlich  nnq  orofi*  ola'  aei,  und  Glosse  an  dem  vor* 
drängten  xot'  fnt^vftlav.  Auch  v.  1464  Ist  SoXiOfto^v  (statt  dolU^  fiog^) 
Sa/itlq  i*  x'9^^  elegant  kü  nennen.  —  v.  1473  ist  atavo^  ür  hvcUtmk 
KU  billigen  und  auf  BIk.  v.  344  ku  verweisen ,  wo  das  Wort  In  der- 
selben Bedeutung  vorkommt.  Vorausiehn  ist  aber  dvatttq  fac*  statt 
tlf  und  in  der  Strophe  oUoiq  toX^St  unverändert  an  lassen.  —  v.  I55& 
wird  das  handscbrifiliche  ngoqji^oncuoq  jtfTtac  mit  Recht  geschütat.  — 
V.  1562.  Aus  dem  vielbesprochenen  Td  fäv  nodii^  ual  x^Q^^  0x^01«^ 
n%ha^  f&QVTtt^  dr0&ip  drSqaxdq  xa&^fttpoq  bat  bisher  uoch  Niemand 
etwas  Vernilofliges  herausinterpretirt,  auch  Keck  nicht:  „Von  oben 
her  lielh  er  die  Zehen  und  Vinger  bla  aur  Unkenntlichkeit  (diFfi/ia)  aer- 
malmen,  d.  b.  er  lieft  sie  zermalmt  darüber  streun.'*  Es  ist  gar  nicht 
abzusehn,  wozu  er  dies  gethan  haben  sollte.  Ref.  ist  entschieden  fSr 
Naegelsbacb,  dessen  Coigectur  flreilich  alle  bisherigen  Coojecturea 
und  Erklärungsversuche  etwas  unsanft  über  den  Haufen  wirft,  und 
deOibalb  etwas  mifsliebig  sein  wird.  Er  schreibt  fxgvnT*  dvm&ip  dr- 
B'Qctxaq  xa&ttfihoq  und  erklärt:  Et  pedum  quidem  ac  manuum  digitoUf 
vi  in  qvibua  fraudi  non  e$$€t  loeu»^  operiebat  immiuii  deiuper  cmrho- 
nibui ,  $ed  quae  non  futrunt  ad  agnoicendum  manifuiü  membra  put- 
rorum,  ea  miierrimuM  pater  deworabai,  —  n  für  17  ist  einer  der  ein- 
fachsten und  häufigsten  Fehler;  wenn  «^  fQr  ^  verschrieben  war,  so 
kann  ein  am  Rande  corrigirendes  ^,  statt  an  Stelle  des  d  aufgenom- 
men zu  werden,  das  »  in  fnQvnte  (welches  auch  Andere  lesen)  ver- 
drängt und  also  t&gvTtrt  verursacht  haben,  statt  ard^oxcK  zu  corrigl- 
ren.  —  v.  1573  Ist  nach  C.  W.  Schneider  und  Schoemann  richtig  frc 
ivaa&Xiv  nav^t  gegeben,  v.  1576  ^Qouoq  mv  richtig  interpretirt.  — 
V.  1580  AXfio^^  vßgliitp  h  neutoiav  ov  cißm  wird  hin  und  her  bespro- 
chen und  allerhand  Schwierigkeiten  hervorgesucht,  so  wie  ganz  abwe- 
gige Interpretationen  geprüft.  Wem  es  nicht  klar  Ist,  was  vß^Krt»  h 
MattoXair  beltiM,  kann  es  abnehmen  aus  Alas  1151  o;  h  «axocc  v/3^t 
TOMT»  rüv  niXaqt  aliM)  nicht  „an  feigen  Menschen''  u.  dergl.,  sondern 
ganz  einfach  /  approvt  noi  intoience  in  mi$foriune$f  t.  e.  »a  n  ertm 
iike  the  preietit.  —  v.  1582  ist  mit  Blomfield  und  Naeg.  nach  q^otov  eia 
an  billigendes  Fragezeichen  gesetzt.  —  v.  1594  ist  yifwtq  statt  yvptu 
seltsam  und  fiberflüssig;  auf  Aegisthos  gebt  es  allerdings,  und  dafii 
daa  Participium  die  Femininform  durch  die  Abschreiber  In  Bezug  auf 
/i^oM  erbalten  habe,  ist  sehr  glaublich,  imglelchen  Kecks  Bemerkung 
s^hr  gut,  dafii,  wenn  sie  o/s/vi'ck  (was  jetzt  Alle  lesen)  vorgeftandea 
hätten,  sie  wohl  uUüxvtcm*  daraus  gemacht  hätten;  da  ale  aber  «Us^v- 
rovü*  bieten,  so  sei  die  richtige  Lesart  a/o'jtt'*'«*''«  —  ^-  '^^  ^"^  ^^^^ 
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Chrandy  von  dem  lumdeclir.  ana¥0-iüM  oder  Naeg.  inar^ica»  tibwn^ttkm, 
da  ja  die  Oriecbeo  lo  viele  MetaplierD  voo  den  Blumen  haben ,  wie 
yöiSvd  9*  dv&tfiiiofta*  Hilr.  67  oder  vfid^  Si  uiomvtoIq  inap&Hur  vofttK 
9icMara  %ov  &ar6noQ  üavdm/jiipaq  Cboeph.  143.  Weil  flreilich  hat  K wi- 
schen diesen  beiden  Versen  eine  Lficke  indicirt  quia  inap&llttp  arMum 
mecuMiivum  (bisher  hat  Jeder  f^efanden,  dars  nmdpa  ansreiche!)  H 
mumerorum  ratio  clautulam  quaiiuor  ver$uum  requirit.  Bin  sol- 
cher suversichtlicber  Lakonismus  imponirt  swar  auch  nicht,  ist  mber 
doch  dem  Psthos  ▼orausieho,  mit  welchem  aus  inneren  Grfinden  Liök- 
ken  statuirt  werden,  und  sich  dann  hernach,  als  ob  das  gar  nicht 
beabsichtigt  wäre,  ein  regulaires  Schema  herausstellt. 

Der  Druck  ist  sehr  correct  (p.  52  v.  47  I.  i7^ar,  p.  72  v.  286  I.  nai- 
ov9oh  p.  88  ▼.  472  I.  ^XoicK,  p.  381  Z.  7  1.  ucu^la,  p.  433  Z.  25  f.  jmgu 
lm$ti)f  die  Ausstattung  Teuboeriscb. 

Wir  scheiden  von  dem  Buche  mit  dem  Wunsche,  dad  der  Verf. 
ans  nicht  allsulange  auf  die  Forlsetaung  warten  lasse.  Sein  Talent 
and  seine  Tdllige  Hingabe  an  den  Gegenstand  werden  ihn  stets  such 
da  Anerkennung  finden  lassen,  wo  Andre  andrer  Meinung  sind.  Dm 
Bber  Ist  für  Leser  wie  Verf.  dringend  wfinschenswerth^  däb  die  Con- 
jecturen  beschrftnkt  werden;  tn#er  viriutea  kmbebiiur  aliqua  tiescire. 
Und  wenn  die  Antithetik  wenigstens  etwas  minder  raversichllicli  auf- 
urite,  so  wAre  das  eben  kein  Nachtheil. 

Stralsnnd.  Carl  Kraae. 
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I. 
Vindiciae  Homericae. 

IV. 

1.    MßiMf  alt  Epitbeton  dct  Watsera. 

So  eiBfacb  klar  ea  au  Tage  liegt^  daia  ftiXa^  as  duokel,  ao  waoig 
klar  ist  den  alten  wie  den  neueren  Bomer-ErklArem  der  eigentliche 
Sinn  dieses  Epithetons  in  seiner  Anwendung  auf  das  Wasser.  Vm  es 
gerade  heraussusagen^  scheint  mir  noch  keiner  derselben  Ihn  geftin- 
den  SU  haben,  wie  viele  Brklimngeo  auch  ▼orgebracht  worden  sind. 

Registriren  wir  aunftchst  das  York onmen  des  Epithetons  In  dea 
genannten  Anwendung  bei  Homer.    Es  findel  sich 

1)  fuiXapt  nopt^  Jl  79:  sonst  aber  nirgends  bei  den  vielen  ver- 
schiedenen Beseichnnngen  des  Meeres  seihst 

2)  bei  nv^a,  nur  von  den  Meer  es  wellen:  !P  693  ■)<»:«  353;  vgl. 
»tyi«  «f  AiMrov  I  6  (anal  iU^*)» 

3)  bei  ifqil,  den  y^aufiichauernden  Meereagekriosel'',  d4(^  ^  126. 

4)  hei  vdmq^  a)  vom  Meeren waMor  ^  104,  b)  vom  Flufswasser 
B  825,  4»  202,  c)  vom  Quellwasser  11 161,  d  359,  C  91,  ^  409. 
Hierher  gehört  auch  das  Epitheton  fitXavv6qo<;  von  Quellen  1 14 
^  n  3,  n  160,  0  257 f  r  158.    Dies  die  staunUlchen  Stellen. 

Hinalchtlich  der  ersten  Stelle  Ist  vorausauschlcken,  daA  achon  von 
46B  Alten  mehrfach  Jlf<U<sr»  nim^  als  Nom.  propr.  geliiUhl  wurde,  aus 
des  Grunde,  weil  der  dort  {Jl  79)  erwähnte  Meerestheil  später  MtXa^ 
«oixoc  heibt  (Herodot  VI  41,  Vll  58,  Apoll.  Bhod.  1  922;  vgl.  Päsl). 
AUaln  eine  unbefangene  Lesung  des  Zusammenhangen: 

MC  Ifpütt^^  i(fro  ^  'J^<c  d9XX6noq  ajyiXioviraf 
fitüOfjYv^  Sk  Safiov  T«  nai  "Jfißqov  nmnaXüiaafi^ 
fi^&OQi  fttllavi  TiOVT^'  intOTOwa/iffft  dl  Xiftrij. 
^  dl  ftüXvßSalvtj  tutXii  h  ßva9i¥  oqovetp 

•eUiafht  die  Auffossung  als  Nom.  propr.  durchaus  aus,  anmal  wenn 
die  Aehnlichkeit  dieser  Stelle  mit  «^  693  «  t  353  Ina  Auge  gefalst 

')  minder  besUnbigte  Lesart  fUya»     S.  Schol. 
Z«lUekr.  r.  d.  GymoMlalwMM.  XVni.  8.  w 
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wir4:  (niXav  Si  I  »v/ia  ndlvt^tv.  Doit  wird  eia  Viech,  der  vo«  Benei 
■oneetao  In  die  Hdlie  g eeclileoden  ued  elciitbar  würde,  liier  die  Lei- 
kotbea  voo  der  daekelea  Woge  verdeckt  ued  imelcbtbftr  g9- 
maeht;  Sl  79  aber  Ist  Gleichea  «it  der  irie  der  Fall,  als  eie  Kor  C^rttte 
der  Thella  hiDabffhrt.  Scboa  dieeee  ZiMamaieatreffen  allein  mUiU 
uns  beefiDiaea,  deai  ScboÜaeteo  beisupflichteB,  der  da  1. 1.  tagt:  xdzti 
dl  TOVTO  rov  i/doToc  l(rr«r  ini&tTOP  i*c  »i/fiAar  di  I  uv/ta^^  Wir  babw 
also  aucb  an  erster  Stelle  ^.  als  wirkliches  Bpitheton  ku  fassen  mi 
sondern  dieselbe  von  dem  übrigen  Oebranclie  nicht  ab.  Ohne  Wei- 
teres werden  wir  auch  ansziischllefeen  haben  die  ebendaselbst  fir- 
gebrachte  Deutung  oti  iu  ftthtyytimv  6  norafioq  (nämiieh  der  dort 
mündende  Meine* FInlb)  xanwv  fitlcupti  tov  nonor.  Denn  I)  wekbe 
unpoetische  Vorstellung,  die  scbdne  strahlende  Güttin  Iris  ia  sefeantsi- 
ges  Scblammwasser  tauchen  wn  lassen  I  2)  Dafs  ftüa^  durchaus  siehe 
den  Begriff  des  Trüben  resp.  Schmutzigen  einschlierst,  neigt  sattsam 
der  Umstand,  dafii  gerade  dieTrInkwasser-Oiiellen  /Mlorfd^  hsi- 
Iben,  und  ihr  Wasser  ftUap  vdmQ  genannt  wird  (s.  die  8telles  fsrUs). 

Die  anderweitigen  Dentungsversucbe  des  Alterthums  bM  lü- 
gende.   Der  Scholiast  au  B  825  {nivomq  vdmq  ftüop  ^h^of)  be- 
merkt: ftikav,  TOVTO   uoiwop  viwmv  iiri&ttoif^  «f«  ttMvarmnaio^'Afi^*^ 
TD^Tifc*'  »ai  KaXXlftaxoq    j,jilafinop  fx'^  fX*Mtixa%op  vimfj**,  BL,     Zu 
17  161:  I4p€i^ay6ifa^i  imi  91'tff»  /$iXap'  xcU  yovp  6  «oxvoc  fiUcK  ^^r 
1«  rov  vdeiToc  TWß  ^vXwp  dpU/upoq'  ol  dk  itd  rfjp  <nr»<iiv  %m  ^vrm,  A. 
—  Apoll.  Lex.  Hom»  erklärt  /i«Äat»t/d^o9  s.  v.  ^to«  nv^im^  ^  «oli>- 
vd^oc«  X^  ^^  fofif  Ti^r  xaTci  ßa^o^  f/ot/crar  vdi*^«  imi  nöp  %o  xot« 
ßa&oq  ftiXap  «faiptrat»  —   Schol.  J  14:   fulapvigo^i  nolvvdf^oq'  ipv9n 
ydg  ftiXap  v6  vdviQy  akXd  XafinqvPttai  taU;  ffUanav;  avycu^  {  ßa&tia* 
Tov  yag  fttXaivta&ai,  atnop  16  ßd&oq,  AD,  —  Schol.  17  3:  fiiXäwvii^: 
ßa&tiet,  axoiHPifj.   TOV  yd^  ftiXaiptif&tu  aXrMv  x6  ßd&oq.    ro  Sk  IS  I«»- 
noXfiq  vSonn  Xivndy  Ka^ori  nXiop  vaTc  ^ov  ^Atov  cUrl^»  n<rrax*ft£,nm» 
AD*  ^  ßa&vvdgoq^  ij  xatd  rovq  fpinrutovq  fiÜap  fati  to  vSmQ.  BL.  *^ 
Bmtathios  au  B  825,  114,  17  3  wiederholt  eigentlich  nur  die  AnfiM- 
lungen  der  Scholiasten,  doch  nimmt  er  7  14  eine  Verbindmig  swelcrM 
▼erachiedener  BrklArungen  vor:  fitXdpvdqoq  fi^p  o2r  »^ip^t  ov  /Uf^ 
d»OT»  ma&oXov  to  vSviQ  fiAap  tJpcu  Sotttl  ftti  tpmxiiofMtPorf  dXXd  iteU  ik 
Ix  ßd&ovq  dpdyovffa  tö  ^^q  xa2  «c  noXvifSQoq.  — 

Man  sieht  leicht,  dalh  sich  die  Brklftrungen  der  Alten  In  swelerld 
Arten  scheiden:  1)  in  solche,  welche  das  Adjectiv  In  seinem  Ver- 
kommen beim  Wasser  überhaupt,  gleichviel  ob  beim  Meeres-,  Pln^ 
oder  Oaell Wasser,  ins  Auge  fkssen,  2)  In  Solche,  die  nur  auf  die 
jeweilig  ▼erliegende  Kinaelstelle  Besiig  nehmen. 

Von  den  Brktftrungsirersuchen  erster  Art  ist  der  unntatthaftssta 
deijenlge,  welcher  dem  Homer  physicallsche  Haludnatlonen  sumuthct, 
unter  Berufung  auf  Aokxagoras.  In  der  That  hat  auch  kein  neue- 
rer Brfclftrer  diesen  Brfcllniogs versuch  au  wiederholen  gewagt.  —  Dl« 
andere  AulMellung,  fiiXaq  sei  schlechthin  gemeinschafillokes  Bpi- 
theton alles  Wassers  (ru  B  825),  forseht  der  Berechtignng  dm 
Ausdrucks  gar  nicht  nach,  gibt  also  auch  kein  Licht  in  die  Bache. 
Und  soll  damit  weiterhin  gemeint  sein,  was  H.  Düntser  su  d  M 
▼orbringt,  /ittar  sei  ,,stehendes  Beiwort  dtm  Wassers'^  d.  b.  ehse 
specielle  Bedeutung  und  Berechtigung  im  Zusammenbange  jeder  ein- 
xelnen  Stelle,  so  ist  dagegen  geltend  au  machen:  I )  dafii  Homer  eil 
▼lel  BU  feiner  Naturmaler  ist,  als  dafii  man  Ihm  solche  Vagheit  is 
seinen  Schilderungen  antrauen  dArfe;  2)  dafii  man  au  eiaen  wsnse- 
loeen  Bpitheton  mere  ornans  nur  daan  erst  seine  Zuflucbt  aefcmsa 
darf,  wenn  die  Anfikssnng  eines  Adjeetlvs  als  BpItbetI  nigmitUmB' 
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tls  mIb  attmOglich  Ist;  8)  daft  dte  grofte  ManoigfliltigkeU  irersohle- 
deaartigsier  BpiChetMy  die  80b«I  bei  ,,Wii8ter*'y  ,,Meer''  etc.  im 
Homer  vorkommen,  eine  solche  AufriMsnng  niobt  Kiilftfiit;  4)  daft  auch 
bei  einem  BpHbelon  mere  oroant  wenigstens  doch  die  erste  nnii  ur- 
sprflogllcbe  Anwendung  anf  einem  rechtrertfgenden  Grunde  basiren 
misse.  Hr.  Dfintxer  ▼ersucht  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Scbolia- 
sten  sn  B  825  einen  solchen  Kntstehungsgniod  nacbanwelsen,  Indem 
er  I.  1.  foriführt:  „vielleicht  vom  Meerwasser  auf  jedes  Wasser 
flbertragen*^  Freilich  passen  hierxu  schlecht  die  weiter  folgenden 
Worte:  „Neben  dem  Versscblnsse  /tiXav  vdm^  finden  wir  vdaT«  Itvnf 
(9^282,  ^70)  vom  reinen,  hellen  Wasser'^  Ist  vielleicht  das  Meer'> 
wasser  unrein,  nicht  hell?  und  besBeichnet  ftikap  t^w^  trflbes  Wasser? 
Wenn  das  nicht,  so  wird  uns  noch  immer  die  Brklimng,  In  welchem 
8hine  und  mit  welchem  Rechte  denn  das  Meerwasser  uüav  ge- 
nannt werde,  gescboldet.  Wie  wenig  innere  Wabrscheinlichlceit  aber 
eise  rein  mecbaniscbe  („formelhafte^?)  Uebertraguog  eines  maleri- 
schen Epithetons  vom  Meere  auf  Waldqaellen,  Bronnen  etc.  habe, 
IBhlte  Hr.  I).  deutlich  genug  selbst,  da  er  binKUsetste  ,, vielleicht '^ 
In  diesem  Ausdrucke  liegt  gleicb»eitig  das  Gestftndnlft,  dalb  Ihm  die 
Sache  nickt  klar  sei.  in  der  That,  wenn  nicht  den  Onellen  etc.  i«o 
Jure  das  Epitheton  zukommt,  wie  kann  das  Meer  Ihnen  ein  Recht 
auf  dasselbe  vlodlciren?  Auch  ist  xu  beachten,  dafo  das  Compositum 
fttlapvif^n^  nirgends  dem  Meere  beigelegt  wird.  —  Von  den  aufge- 
llihrten  alten  Krklirnngsversiichen  erster  Art  Ist  der  elnKlge,  der  sich 
allenAills  hdren  lAfst,  die  Bezugnahme  auf  die  Tiefe.  Diese  ErklA- 
mog  bat  wirklich  den  meisten  Beifall  unter  den  neueren  Homerikem 
gefunden.  Z.  B.  Pisi  bemerkt  xn  S  359:  ,,fiiXa¥  v6v^  d.  1.  Quell- 
wasser,  Trinkwasser,  fiüar  wegen  der  Tiefe  der  Brunnen  (Onellen) 
oder  der  schattigen  Umgebung;  dagegen  t  70  vSart,  Xrvn^  gHinseod 
von  der  Sonne  oder  durchsichtig  wegen  der  Untiefe.^'  Ddderleln 
1  14  erkiftrt  f4tXdpv9Qoq  durch  „vtpote  inexhavuta  et  oh  profundi' 
iatem  »pecie  nigriean».**  Im  Glossar  No.  2151  sagt  ebenderselbe: 
„Dunkel  erscheint  jedes  Wasser,  sobald  es  au  tief  Ist,  um  diirchslob- 
tig^  SU  sein;  daher  ist  fAtXawÜQOi;  geradezu  wasserreich,  so  dafii 
■an  nicht  auf  den  Grund  sehen  kann.'* 

Dieser  Deutung  gegenüber  vergleiche  man  0  202 

WO  also  die  an  den  Sand  anspfilenden  Wellen  gemeint  sind,  die 
doob  wohl  nicht  tief  sind;  femer  J  14  s»  H  3 

—  —  mate  x^t7*^  fttXdwdQoq, 

WO  sogar  das  ans  dem  Felaeo  erst  Im  Herabfallen  begriffene 
Wasser  selbst  d^otptQOP  «=  /i^cir  genannt  wird.  Sodann:  sind  die 
Onellen  gerade  immer  tief?  Und  hat  man  bei  ttvfia  und  fgü,  wenn 
sie  das  fragliche  Epitheton  HIhren,  an  die  Meeres  tiefe  su  denken?! 
Die  Beselcbnung  9^/5  zum  Beispiel  reicht  doch  nur  so  weit,  als  eben 
4mm  anfbohauernde  Oekrinsel  reicht,  und  gerade  dieses,  nicht  das 
danniter  liegende  Wasser,  wird  als  ftaa^a  geschildert. 

Von  den  alten  Erklärungsversuchen  a  weit  er  Art  ist  die  Hlnwei-^ 
sQDg  auf  schwarze  Schlammerde  (zu  Jl  79)  bereits  oben  abgefpr*- 
tigt.  Die  Hin  Weisung  auf  den  Schatten  bei  Flüssen  und  Quellen  Ist 
¥••  liBcas*  In  seinen  wichtigen  Quaeet.  lex.  p.  13  erneuert  werde»: 
ffNmm  eit  aqmm  nigra y  §€ä  qmme  in  pmttii  (?)  appmrtt  ioci$  frtffimik 

40» 
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et  ofacU  v^fui  in  fonie  ürhtt$ii9  eMim^**    Ib»  ftlc^  u.  a.  A««i8  m 
6  359:  „Duokles  Wasier,  weil  in  ÜeSen  Branaeo  (Y)  atogtupygt 
MD,  Im  Gegensatiie  Kun  durckalebÜgeB  Baclie  «der  sar  likirea  Mm. 
reflfltfclie.'^    Dieae  AufTasaiiBg  bat  weDlgaCent  das  ür  aicb,  dafc  tk 
eio  ftcbt  poeütchea  Bild  vorfdbK;  auch  liebt  ea  Bomer,  die  QuiUm 
fiberbauft  als  amscbaltete  voosuflübreD;  B  307,  •  141,  ^  208  •(•^ 
uad  tpeciell  werdeo  nebre  von  den  bei  ftüw  v^«»^  ia  Frage  bca- 
Btendea  Quelleo  als  uniacbaitete  auadrflcklicb  beachriebao;  deDif4(B 
ist  dieeelbe  OerUiobkelt  wie  ^  208  (dfitpl  i*  a^*  alytiQmw  iSirr^tfim 
^  oX<roO;  n  161  iet  eine  Quelle  i»  Waide  (vgl.  Ven^U8);  aü 
C  91  Tgl.  <  85  and  C  475.  —  Den  Sehatten  aber  aas  den  Wiadea  ift' 
nee  ,,  tiefen  Brunne  na*'  entetehen  au  laeaea,  dieee  Aoflbwaag  bü 
den  Homer  darebana  aieht  für  aicb.    Denn,  wenn  2;  91  Nanaiku  ail 
ibren  Mftdcben  §tfimta  ia^o^tor  ftümv  v4mQt  tfvtlßop  6*  ip  ßi^^9i€* 
4^6mQ  fqtda  ngotpi^ovcatt  ao  künnea  daa  dooh  keiaa  y^tiefe  BrNaaea*' 
geweaen  aeini    Kbenao  wenig  beben  wir  d  359:  ip  dk  XtfUfp  tUoM^t, 
o0%p  T*  a»6  Pffa%  flirac  #9  iroyvor  /9«lAova»yy  Uffv^mdfiiHtt  ßüm  td^ 
die  leiaeale  Andeutung  von  „tiefen  Brunnea'S  noeb  weaJgar  rd09y  da 
aoa  der  bler  erwibnten  Quelle  Arelbnaa  die  BohwekM  aaoleal    Aa 
keiner  einaigea  der  aoaatigen  Stellen  dea  Homer  fcabea  wir  «,Bnia« 
aea'*,  aondern  lebendige  Springqnellen.     Wir  albea  aaa  alao 
auf  deb  Scbatten  ^t^  Laubea  angewieaea.    Allein  I>  be(  mebtea  dar 
erwftbnten  Quellen ,  aowle  bei  den  beiden  Viiaaea  Alaefua  and  Ski- 
mandroa  mfifaten  wir  una  den  Laubecbatten  erat  binaadeakea.  2)  Bt 
wäre  docb  au  auffallend ,  dafa  Hener»  wenn  Ibm  wirklieb  der  Laab- 
aehatlea  ala  Craaebe  dea  Dunkele  vorgeacbwebt  bitte,  an  keiaar  ala- 
algea  Stelle  dea  Sobattena  auadrAckUeb  gedenkt,  aa  keiner  eiaii- 
gea  Stelle  a.  B.  atatt  drofftq^p  daa  Adj.  amtqop  geeetat  kabea  aaUte 
3)  Bei»  Meere  kdanen  wir  aaa  den  Scbatten  niobt  elaauü  binaadei- 
bea;  ea  nfilbte  alao  fOr  liikap  vdmg  {/tüap  nv/ta)  vom  Meere  gebtanokt 
eine  gana  abwelcbende  Deutung  aufgeateilt  werden   ala  för  gaii 
deaaelbeo  Auadruek  bei  Quellea  etc.:  waa  mladeateaa  elae  argali- 
eonolnaitit  bei  Hemer  Yorauaaetata.    80  lange  aleb  aber  elae  BrtB- 
raa^aweiae  fiadea  lifiif,  die  glelobmilblg  auf  aUe  mUe  palat,  miati 
wir  Ibr  dea  Voraug  geben. 

Sine  aolcbe  Krkifiningawelee  aber,  die  mit  eineoMiale  iber  alle 
aagedeuteten  Scbwierigkeiten,  Wideraprüche,  Inconcinnltiten  hlawcf* 
bebt,  lat  an  gewinnen  ana  Arialolelea  de  eolor.  cap.  1:  ^aipttmtti 
McU  Ta  TOtavta  fi/ilp  anarra  fiiXavat  09'  otfwy  aqoiop  mcU  oXifOP  in' 
kIotcm  to  9^.  J$6  McU  al  cxml-  tfalpopra*  ftiXtuPcu'  pfitoim^  ^  Mii  «• 
vdmQi  otap  ''qt»xvv&ij,  xa&awtQ  ^  rijq  &ala99iiq  ^q^u^,  WaU- 
gemerkt,  Ariatotelea  aagt  nicbt  rurr»,  aondern  ^alptrau  Diea  ükrt 
aaa  auf  einen  ftatbetlacben  Gmndaafa,  der  aom  ricbtlgen  Ventfa^ 
aiaae  dea  Homer  von  grOlbter  Wiebtigkelt  und  nicbt  anlber  Acbt  n 
laaaea  iet.  Wean  ein  wabrer  Diobter  aiae  Landacball  odar  dgl.  aab» 
•o  Terflbrt  er  im  Gelate,  wla  ein  Maler  im  per$mui  veriMreB  aafe; 
der  Maler  nimmt  eine  beatimmte  Stella  ein  und  auüt  die  var  ibai  !•- 
gaada  Laadaobaft  ia  deajenigen  FariieatAnen  etc.,  wie  nie  ihm  v« 
aeiaam  Siaadpuaete  aua,  der  nach  vor  dem  Verdargraada  4a 
aafknnebmeaden  Landacbaft  liegt,  areebeinen,  nicht  aber  eo,  wla  äd 
ibm  allen  aelgea  wirde,  weaa  er  aa  die  eiaaelaaa  Gageaatiada  i^ 
aerbalb  der  Landacbaft  berantrite.  Sa  aaeb  der  Diebter.  Weaa  « 
B.  B.  elae  Waldlandacbaft  mit  Wdllte,  die  aoa  elaem  Qoallbaebe  irit* 
kan  (17  161)  malt,  ao  veraetat  er  aiob  geatig  alobl  mitlaa  awItoNi 
dia  Wilfe,  am  dae  Waaaer  aa  BMüea,  wie  ea  Ibm  darf  mmbuiin 
w«rda»  alao  wie  aa  fbcaaeb  dea  WAMaa  aleb  aelgt,  aoadeni  wie  a 
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NM»  vott  ddn  9tiiBdpao«te  an«  ertcheiot,  de«  er  sQr  AuAiftlind 
dar  gaoaea  vor  ibai  liegeadaa  Laadsobaft  geistigar  Weiaa  aioaalnaa« 
nraftla.  —  Bia  andres  Beiapiel.  Weaa  der  Dichter  eia  Saegenfllda 
Ifafem  will,  so  darf  er  dem  Meere  am  äufoersten  HariaoDle  aiclit  die- 
selbe Ffirbnag  gebeo,  wie  dem  Meere  su  seiaea  Ffifsen,  aebnie  er 
nun  vom  Ufer  oder  voa  einem  Scbiflfo  aus  das  Seestuck  auf.  —  Diesen 
ftstbefiscbea  GrundsaU  haben  die  meisten  Erkifirer  vollständig  mifii- 
kavnt;  sie  laasen  in  nnserm  Falle  Römer  förmlich  Kopf  und  Augen 
diebi  fiber  die  Aragiiehen  Wasserstellen  haltea;  lassen  dort  Ihn  unter« 
soeben,  ob  das  Wasser  seicht  sei,  und  ob  die  Kieselsteiae  auf  dem 
Boden  durcbscbimmera,  ob  frlelleicbt  erdige  Theile  daria  berumschwim- 
neo  uad  es  trAben  etc.  etc.  80  betrachtet,  wfirde  das  Wasser  den 
Mi4leJmeeres  immer  denselbea  Anblick  bieten ,  kdnnte  der  Dichter 
kein  Parbeaspiel  fiadea  und  beschreiben,  sAhe  er  nichts  als  Dunkel 
und  abermals  Dunkel,  wfthread  er  im  anderen  Falle  das  Meer  bald 
pnrpurn,  bald  weiuftuiien,  bald  veilchenblau,  bald  graiMchAumend  etc. 
erbUcfct.  — 

Doch,  um  au  des  Aristoteles  Stelle  «urAckaukehrea,  so  bekaaplet 
er  gaon  allgemein,  dnDi  Wasser  daan  dnnkel  erscheine,  wenn  ea 
aufgeregt,  von  unebener  Oberfläche  werde,  und  awar  aus  dem 
dninde,  weil  es  daan  nar  schwach  oder  kaum  das  Licht  anräckwerfe; 
In  demselben  Kapitel  de  color.  bemerkt  der  griechische  Naturforscher, 
wer  Immer  es  ist,  dalb  dunkel  keiae  Farbe  sei,  sondern  ein  Mangel, 
ein  Fehlen  des  Lichtes  (ati^ff^K:  ^«toc)  ;  ferner,  dafii  das  Wasser  vod 
Natur  —  ohne  Blnireten  aliAndernder  UmstAnde  —  Xtvuov  sei.  Voa 
der  thatsAcbiichea  Richtigkeit  dieser  Beobachtuagen  kaaa  sich  jeder 
selbst  öberaeagea,  auch  ohne  gerade  am  Meere  an  wobaen:  die  klelaate 
WasserflAche  so  gut  wie  die  grdfste  selgt  sich  dunkel,  sobald  dl« 
OberflAche  aulschauert,  aobald  sie  x^/vr^j/.  —  Maehen  wir  jetat  die 
Anwendung  auf  Homer. 

Wir  constatlren  sonAchst,  dafs  bei  ihm  nirgends  das  ruhige 
Meer  das  Bplth.  fiiXa^  hat,  soodern  das  Meer  nur  da,  wo  die  Ober- 
fliehe  desselben  r^x*^^  aufweist.  Von  der  ipql^  fiiXcuva  i  4()3,  d>  196 
braacheo  wir  schon  nichts  mehr  au  sagen.  Ebenso  ist  klar,  dafii  Sl  79 
der  no^roq  durch  das  jähe  Hineiofahrea  der  Iria  seine  glatte  Ober- 
fliehe  einbfifiit.  Die  einalge  Stelle,  wo  /i/Aar  vdm^f  vom  Meere  steht, 
foi  ft  104: 

T^  d'  vno  dia  Xaqvßd^  avaQqoißitl  ^iXa¥  vSmq* 

Dafs  auch  hier,  wo  Char^bdis  das  Meerwasser  einscblurft,  von  keiner 
ruhigen  blanken  Oberfläche  die  Rede  sein  könne,  liegt  auf  der  Haad, 
ebeaso  weaig  dort,  wo  nvfta^a  vorhanden  sind  <f^693  ss  «  353.  Wo 
iagegen  das  Meer  als  ruhige  FIAche  vor  den  Blicken  des  Beobaeb- 
tera  daNegt,  Ist  es  yXavnfi  ^aXa^aa  *)  17  34  (a7ra|  A.),  splegelMaak; 
oder,  wio  »  93,  XtvMfj  /aXti^^i 

ov  u^v  vag  nor'  ai^ito  xvua  y   h  ahx^y 

ovTf  /uf^    oi'T    oX%'^oißy  Xtvni\  o    t/r  aftifi  yaXiirij, 

IB  der  That  ist  yXavnoq  und  Xtimoq  der  Gegensats  au  fiüa^.  Aber  mk 
tJarechl  wird  von  den  ErklArern  der  Begriff  der  Durchsichtigkeit 
klneingelegt ;  man  vergleiche  nur  ;^  408  A»^o»  XtvMoit  ^45  Xiintfj  af/ltii 
V  96S  X4ßfi<;  XtvMoq  etc.    Durchsichtig  ist  auch  10  ftiXav  vdt>Qi  nbei 


*)  Vgl.  Jahrg.  1869  p.  5*27  dieser  Zcitsclir. 


MO  Vierle  AhtbeilUBg.    Miac^ileB. 

4|M  ist  M  «Mt,  WM  der  Dfcbttr  aalM  will  oder  kamt«  mm4«rm  es 
wird  Ib  dem  einen  Falle  nur  der  helle  Licbtreflez  ven  dem  8lMid- 
pnnoie  «tte,  den  der  Dichter  nU  Malei^  Im  Geieie  elnnimnity  wahrge- 
nommen und  demnftcbet  durch  Uvho^  geechlldert,  wie  Im  andern  Falk 
das  Fehlen  dieser  fiigenschafi  das  Bpilh.  fMÜa(;  begrfindel. 

Gehen  wir  Aber  za  dem  Ausdrucke  ^Uar  vd»if  und  dem  EpIUu 
fitXopvd^^  von  Quellen y  so  fehle  bei  Quellen  gewils  ersi  rechl  die 
IctoTi^,  und  findel  sich  Im  vollsten  Maafse  die  rqayvtii^  %ov  v6«n^ 
ein:  6*d  ydo  xiiv  t^c  inifffap%ia<;  'EQaxvTtjtat  oUymw  t«»  €»mfmm 
n^oqntjFfOViftn^  xal  dtcutnwftiro%'  %ov  qiaioq^  fiilar  yiyrttau    Arisi.  L  U 

Mil  der  Schilderung  des  Effectes  wird  nun  aber  glelchaelcig  vom  Dich- 
ter das  effieiena  gegeben,  d.  h.  wir  haben  uns  bei  dem  Aifj.  ^/l«r, 
fttlwvSQOi;  die  Quellen  als  lebendige^  lebhaft  rieselnde,  plii- 
achernde,  murmelnde  voraustellen,  und  gerade  das  Ist  es,  was 
der  Dichter  unserer  Phantasie  nahe  legen  wollte.  Wo  dagegea  ein 
Quellbach  sanft  y,swischen  weichen  Wiesen  voll  Veilcbea  itnd 
Eppich ^^  dabin  gleitet,  wie  auf  der  Insel  der  Kniypso  <  70,  wo  afoe 
jcMier  Bezug  auf  eine  besondre  Aufk-egung  des  Wassers  aiisgeschloo 
Ben  bleibt,  folglich  die  Oberfliche  eben  erscheint  und  der  Llohlreflex 
adne  volle  Wirkung  üben  kann,  haben  wir  (<  70)  tidatt  Xtvx^l  Die 
einaige  noch  flbrige  Stelle,  wo  dieser  Ausdruck  sich  findet,  ist  V  %82 
koiocaq  v.  A.  von  einer  Pferdeschwemme.  Gehen  wir  die  KIngaags 
sttb  4.  c.  aufgefüihrten  Stollen  durch,  so  haben  wir  I  14  =s  n  3  eine 
Quelle,  fjfr«  Kar'  alyUtnoq  nitgtiq  Svoqiiffov  x^tt^  vStag,  Tl  161  die  Qvelle 
eines  Gebirgsbaches  (Vers  158  ov^firftr),  U  257  ein  jXh  herabecUe* 
Ihendes  Wasser  (<uxa  Kavnß6f»tpo9  utlagif^n  x^^Hi^  f''*  i^ifoaXt*  262), 
Yf  158  und  p  409  die  Quelle  Arethusa  unter  dem  Rabenstein  ( «o^oso« 
nir^),  C  91  eine  solche,  von  der  es  Vers  86  helfet:  noXit  d*  vd«*^  xm^ 
X9¥  vntxngoffin  ftdXa  neg  gvnoMPta  xa&^geu:  der  daraas  sich  hll« 
dende  Fliifs  aber  hellst  89  a»yi}(»«;  endlich  6  359  haben  wir  eiac 
Quelle  am  Ende  eines  Hafens;  sie  wird  nicht  n&her  beschrieben;  aber 
Ewelfelsohoe  hat  sich  der  Dichter  dieselbe  gerade  so  vorgestellt,  wie 
die  Hafen^uelle  »  140: 

avrd^  i/tl  x^aTo«  Xifthoq  q/h  dyXäov  v9ttg 

Wir  sehen  also,  an  allen  Stellen  Ist  lebhaft  und  unruhig  her- 
vorsprudelndes Quell wasser  gemeint. 

Wie  sieht  es  nun  mit  den  beiden  Flüssen  Aisepus  und  flkamaa 
dros  B  825,  4^  202  aus?    Die  erste  Stelle  lautet: 

ot  d>  ZiXfiav  fratnp  vnat  /roStt  vfiarov  "ISiii; 

Maa  sieht,  es  ist  die  Bede  von  einer  Gebirgsgegend,  in  der  die  Ge- 
w&sser  wahrscheinlich  nicht  sanft  und  eben  dahingleiten.  VgL  Strabe 
ed.  Meioeke  p.  822:  ^  fi^y  dtj  ZiXtia  h  t^  nttg^g^i^  t^  virrajii  Tfc 
Idfi<:  faxiv,  p.  817:  noXXovq  o  fxovoa  ngönodaq  ^  'ISti  ual  tfiroZ«- 
ntpdQ(adfi(;  ni>Ca  to  (TXVf*^  /ff/aTOftc  dtpogit^tiat  tovcok«  tu  ic  xi^ 
xfj9  ZiXiiav  dxQM'tijQioi  etc.  —  Der  Skamandros  aber,  h.  a.  T.  Bo* 
narbaschi-Su,  wird  von  Forcbhammer  Ebene  von  Troja  p.  10  ge> 
schildert  als  „wirbelnd  und  strdmeod,  meistens  sich  an  dem  Berg* 
rande  haltend,  der  links  ein  hohes  Ufer  bildet'*  und  „aus  sahlrelchca 
Quellen  enutehend'^  Es  kommi  dasu,  dafs  in  dem  angesogenen 
Buche  der  Ilias  unser  FInfs  gerade  wildbrausend  und  auraead 
dargestellt  wird,  Im  Kampfe  gegen  Achilles.  Dafs  nicht  durch  ^£Uk 
die  physicallsche  Beschaffenheit  des  Flufrwassera  geaeichnei  wer* 
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Hm  Mlly  g«ki  ^entlieh  tfArau«  hervor,  dalSi,  ao.MiffeAUkl»  diwWi^mr 
des  Skaomodroey  eobald  er  i»  die  lehinige  Bheoe  getreten  iet,  lelun- 
gelb  wirdy  lay^oc,  iiod  daher  der  Fliiib  nogar  dea  aaderea  Name» 
Xaathoa  erhalte»  hat.    Forcbhammer  I.  I.  p,  26. 

Fassen  wir  das  Refultat  dieser  üotersocbuDg  noch  eiooal  ausa»- 
■lea:  so  haben  wir  aus  Aristoteles  eine  KrklAruag  vod  fiilaq  go- 
fkisdea,  welche  I)  dem  naifirllcbeD  Sachirerbalt  eolspricht,  2)  deai 
gleichen  Bpilhetoo  einen  gleichen  Sinn  in  seiner  Anwendung  Toni 
Meer-,  Flnls-  und  Onellwasser  vindicirt,  3)  eine  malerisch -poetische 
Anschauung  bietet,  4)  gerade  die  vom  Homer  gewollte  und  klar  ge- 
nug angedeutete  Vorstellung  gibt,  5)  über  alle  Unaulässigkelten,  Ver- 
wickelungen und  Bedenken  der  verschiedenen  seither  vorgebrachten 
Brkiftrungsversuche  aufs  leichteste  hinweghebl.  MiXai;  vom  Wasser 
la^  SS  dunkel  in  Folge  der  Bewegung  des  Wassers,  In  Folge  der 
anruhigen  Oberfläche:  beim  Meere  in  Folge  des  Wellenschlags  oder 
des  Aufschauerns  (y)^«!),  bei  Flüssen  und  Ouellen  in  Folge  des  Auf- 
•prodelns.  Durch  das  eine,  wie  das  andre  wird  ein  Rücksirahlen  dea 
Lichtes  verhindert  {SMantfiipov  %ov  ^ «to«)»  kann  die  Erscheioang  der 
XivMVfiiq  nicht  eintreten. 

Jetst  wird  es  auch  ein  Leichtes,  den  vielbesprochenen  Ausdruck 
v^^i«*««  dfiqn ftil a^vai**^  ungezwungener  als  bisher  an  deuten.  Wie 
/f/Aoc  vom  Wasser  die  Vorstellung  des  Unruhigen  mit  Naturnoth- 
wendigkeit  fordert,  so  ist  auch  hier  an  das  unruhige  Wogen  des 
Herseaa  an  denken.  Diese  Auffassung  entspricht  durchaus  dem  Zn- 
sammenhange der  betr.  Stellen: 

jP  83       "jErro^ci  d*  atrop  ä;ifoc  nvuaitt  (pQ^paq  etfuptftilttipaq. 

Ibid.  499  o  ^  tvlaftipoq  Jil  itatf^ 

ecAx^C  xa*  a&iptoq  nl^to  (pgipaq  afiffufitlaipaq. 

Ibid.  573    Toiov  ft$p  &aQCtvq  nXtiift  fpQhaq  aftiptfieXcUpaq, 

Ob  das  Aufwogen  des  Heraens  dnrch  Zorn,  Kammer,  muthvolle  Zn- 
venicht,  Kraf^eflühl  oder  Kampfbegier  bewirkt  werde,  bleibt  sich 
dnrchaua  gleich. 

Conita.  Anton  Gnehel. 


IL 
Zu     Tacitus. 

Ann.  XII,  65.  Conmctam  Meualinam  et  Siiium:  part$  Herum  aceu- 
•andi  cauiai  e$u.  8i  Sero  imperitarei,  Briiannieo  Mueceuare,  muUum 
principi  meritum:  ac  novercae  imidiu  iomum  omnem  convetti  majore 
ßagiiio,  quam  $i  impudiciliam  priori»  co'njugi»  reiicui»»et,  quamquam 
ne  impudiciliam  quidem  nunc  ahe»$e  Pallante  aduUero,  ne  gui»  ambi- 
gai  decu»,  pudorem^  cor  put ,  cuncia  regno  viliora  habere. 

Dieae  Worte  stoben  im  ZHsanNnenhang  mit  einer  Aeufsernng  dea 
Navclssns  im  Kreise  aeiaer  Vertrauten.  Dieser  Freigelassene  den. 
nchwachen  Kaisers  Claudius  war  es,  der  ihm  hinterbringen. lieft,  dafir 
die  Kaiserin  Messalina  sich  öffentlich  mit  ihrem  Gfinstlinge  8ilius  vev^ 


■  LdMucDMfNtak 


^»r,-.    p  M-r    ,\i 
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' '     *X   lifa  M   I 
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HHJicb  dATMM  kervoT,  inüy  »o  mutgtHAiy  itm  Wmv 
.  aobald  er  in  die  lebnlgB  BJieDS  getrelea  iM,  lehai- 
o;,  HDii  daher  der  Wfalk  »ogar  den  anderen  Nasian 
hat.  VDrcbtammer  I.  I.  f.  26. 
•■  Refultal  dieser  Ueieraacbuni;  noch  elanal  auaaoi- 
flr  aut  ArtatDielee  eine  KrUfirueg  tod  ;.Mnc  £•- 
1)  dem  naiarllchaa  Sacbterbali  eDUprlchl,  2}  den 
loa  einen  gleichen  Slan  In  seiner  Anwendung  vom 
d  Onellwasaer  vlodlciit,  3)  eine  malerisch -poeiiacbe 
t,  4)  gerade  die  vom  flumer  gcMoille  und  Uar  ge- 
VonielJung  gibt,  5)  über  alle  UBaulSMigbelren,  Ver- 
Bede nken  der  verschiedenen  tetther  vorgefaracbten 
lie  auf*  lelchiesle  binwegheb«.  Afüa«  vom  Wa«a«I 
Folge  der  Bewegung  dea  Waasera,  In  Folge  der 
dache:  beim  Meere  In  Folge  des  Wellenschlags  »der 
(ffiS),  bei  riüaseo  und  ÖuelleD  tn  Folge  de*  Auf- 
daa  eine,  wie  das  andre  wird  ein  Hüchsirablen  dM 
1  {itaanitiirov  tov  fuiot),  kann  die  Eracbeinmc  der 
trelea. 

auch  ein  Leichies,  den  vielbeaprocbenen  Ausdruck 

latrai"  uegexwungeaer  als  bisher  au  deuleo.    Wie 

-  .M^  L.  .  '  *"■  VorsreJIiing  dea  Unruhigen  mit  Narurnoib- 

■^tf™       '*"ö»'M.  «ö  Ist  auch  hier  an  da«  unruhige  Wogen  des 

'..  ■"  ■«"«•■»•    Dleae  AuflaaBUDg  enispricbi  durchaus  den  Zb- 

•nenhuge  der  betr.  Stellen: 


<68S  Tierte  AbikeHuflg.    Mitcenefe. 

k6taiket  feabe  (Xl,  90)!  er  war  em  mtek,  der  den  TM  deraelbea  be- 
•ehleoBlfte  (Xf,  88).    Da  mib  der  Kalter  die  rinkerolle  und  anre» 
gaale  Agrippiaa  geheirafbet  halle   und   deren  Sebo  Nere  adoptirlt, 
welcher  drei  Jahre  älter  war,  alt  tele  8oho  Qod  rechtinilUger  Three» 
loflger  Britairaiciis,  durfte  man  olcbc  swelfelOy  daCii  die  berrecheficftt^t 
Matter  Ibrea  8ehB  Nero  auf  dea  Tbroo  hebea  wollle,  aicht,  daaft  tr 
berrtchea  tollte  (dat  bitte  die  ttolKe  Fran  nlcbt  ertragen),  toaden 
damit  tie  telbtt  berrtchea  kdaate  (XII,  64).    Narciatut,  welcher  den 
Kalter  ergebea  war,  hatte  von  ihr  alcbtt  Gntet  an  em-arf  en  (XII,  57) 
vad  ittfrerte   unter  Vertrnntea,   da(t  tele  Verderben   gewift  wire, 
mdcbte  Britannicat  oder  Nero  der  HerrtchafI  ticb  beaMicbtlgea.   Tta 
Britaaaicat  konnte  er  fffrebtea,  da(t  dieter  den  Tod  teiaer  Mutter  aa 
Ihm  rieben  werde:   von  Nero   hatte  er  awar  vaaiHtelbar  alcbtt  la 
fSrcbtea,  detto  mehr  aber  voa  Agripplna,  welche  mit  ihrem  GiattMag 
Pallaa  ein  gleichet  Verbrechen  beging,  wie  vonaalt  Mettalina  aric 
BiUiia  vad  tomit  gleiche  Veranlattuag  aar  Aahlage  gab.    Weaa  Nere 
ttatt  det  recbtmilbigea  Throaerben  aar  Herrtchalt  geiaagte,  te  arire 
diet,   wie  Narciatut  meiate,   eicht  die  Schuld  det  Mrttet  (imUmm 
primeipi  aieri^am),  toadera  der  Stlefkiiitler,  die  durch  Are  ffefncb» 
aacht  daa  ganae  Haut  au  Gruade  richte.   Demnach  belAea  obige  Worte 
deuttch:  „UeberfOhrt  wire  Meatalina  und  SINnt:  et  wiren  gleiobe 
Urtachen   wiederum   au   hiagea   vorbaadea.     Wenn  Nero  herrtebea 
tollte,   wibread  Brltannlcut  Thronfolger  wire,   bo  bitte  der  Virat 
daraa  ketae  Schuld;  und  to  würde  durch  der  Stiefmutter  Binke  daa 
gaaae  Haut  mit  grdDierer  Scbaodthat  an  Grunde  gerichtet,  alt  weaa 
er  die  Scbamlotighelt  der  vorlgea  Gemahlin  vertch wiegen  bitte,  eb- 
glelcb  jetat  nicht  einmal,  da  Pallat  der  Kbebreeber  wire,  die  Sobam- 
lotigbeit  fehlte,  damit  alemaad  tebwaakea  kdante,  Wirde,  8ckaa^ 
Leib  and  allet  ffir  geringer  alt  Herrtcbaft  au  halte».^^  —  8o  bat  aw- 
r»fam  a.  B.  Llv.  40,  15:   iVoa  kodie  mt  primum  froier  aeeuMMt:  mi 
h&iU  primum  mptritf  nuUo  meo  in  $e  meriio;  ebea  to  €^.  Sett.  17^ 
wibread  et  hier  yoa  den  Autlegern  bither  im  guten  Sinne  für  pVtr^ 
dleatt'^  oder  |,Wohlthat^*   geaommen   in   den  Zntammeakaag  alcht 
palkte. 

Neilbe.  i.  N.  Selimldt 


III. 
Zu  Sophodes  Oed.  Col.  uod  Pbiloct. 
Oed.  Col.  658: 

„TtoXXal  S   dntiXat  noXXd  Sij  |<ati}r  fnij 
^Vftf  itanyTffUi^orr*  dXX*  i  ¥ovq  oT«r  rrA." 

So  lauten  die  Worte  in  den  Haadtcbriflen,  und  to  tebr  man  noch  aaf 
dietelben  au  achten  verpflichtet  Ist,  to  dfirfte  doch  hier  eine  Aendt- 
mag  der  Letart  kaum  vermeidllch  tele.  Denn  wat  ton  ea  belAca: 
„viele  Drohungen  babea  tcbon  viele  vergebllcbe  Worte  im  Zorne  ge- 
droht.'^ Zugegeben,  dalt  die  Dichter  tich  einer  ft-eleren  Anadracka- 
walta  bedlenea  dOifaa,  alt  die  Prataliat,  to  eraebeint  aam  Mladtttta 
daa  Wort  ^/h^  In  dleaer  VerbladiMg  ttdread.  AeMere  und  mtmm 
Henumgeber  haben  Aattolb  an  dieter  Stelle  gelhadea  «ad  nie  baM 
a«f  diene,  bald  aaf  Jene  Weite  aa  bellea  verasokt   •ebaeidewis  kattt 
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ffi  der'enlett  Ausg.  noXXöl  9k  noXXoiq  nolXd  geschrieben,  diese  C<m- 
jeotar  jedoch  fn  der  swelteD  Ansg.  snrAckgeDommes  and  die  Volg. 
In  Krmangelong  einee  passenderen  Vorschlags  einstweilen  wieder  her- 
gestellt. Dagegen  (nl  Pideric  (in  den  Jahrbb.  f.  Pbilol.  Bd.  81  n.  82, 
Heft  3,  p.  175)  mit  einer  anderen  Ansicht  hervor,  indem  er  nflmlich 
swei  Satzglieder  machte  nnd  nach  antdai  interpuogirte:  noXXal  S^  antt- 
Xal'  noXXd  S^  fictrtp'  fnij  &v^^  »aiijniU,  Abgesehen  davon,  dafs  schon 
Seidler  (sn  Bur.  Electr.  1063)  dieselbe  Vermuthiiog  anfetellte,  scheint 
mir  der  In  Rede  stehende  Vers  an  Kraft  und  Nachdruck  wie  an  Con- 
elnnitlC  xn  verlieren,  wenn  man  nach  dntdal  interpungirt  und  so  die 
Worte  von  dem  unmittelbar  Folgenden  lostrennt.  Der  Sinn  wire 
dann  folgender:  „viele  Drohungen  giebt  es,  viele  vergebliche  Worte 
hahea  sie  (die  Thebaner)  im  Zorne  gedroht^'.  Auch  kann  ich  mich 
mit  der  Uebersetnung  der  vorliegenden  Stelle  Seitens  Piderits  nicht 
einverstanden  erküren,  denn  er  giebt  dieselbe  so:  „was  aber  das  an- 
dere, ihr  vietet  Drohen,  betriffi  —  nun  es  sind  schon  viele  Worte 
cum  Tag  hinein  in  der  Leidenschaft  gedroh t^^  Dagegen  ist  zu  erin- 
nern,  dafs  die  Worte:  „was  aber  das  andere  betrifft*^  gar  nicht  hier 
stehen,  sondern  Mneugesetnt  sind,  wodurch  eine  Abschwichnng  der 
Worte  %oXXal  S*  dntüicU  nach  meiner  Meinung  bewirkt  wird.  Aufiier- 
dem  hat  Piderit  behauptet,  dafs  öi  (nach  noXXai)  die  gleiche  Bedeu- 
tung habe  wie  das  lat.  at.  Wenn  auch  die  Partikel  Si  manchmal  bei 
Sophocies  mit  Emphase  zu  stehen  pflegt,  so  wird  doch  In  diesem 
Verse  die  gegentheilige  Ansicht  nicht  so  hervorgehoben,  dafs  die  er- 
wAhnte  Behauptung  Piderits  einen  Stützpunkt  finde.  Es  scheint  mir 
vielmehr  ein  viel  einfacherer  Weg  einzuschlagen  zu  sein,  um  zum 
Siele  zu  gelangen.  Die  behandelten  Worte  sind  ganz  allgemein  hin- 
gentellt,  eine  besondere  Bezugnahme  auf  die  Thebaner  waltet  nicht 
ob,  es  sind  die  Menschen  in  Ihrem  Thun  überhaupt  gemeint.  Ich  setze 
daher,  von  diesem  Gesichtspunkte  ausgehend,  mit  Bninck  und  Schftfer 
statt  der  Nomin.  noXXal  S*  dnitXai  den  Accus.  noXXdq  S*  dnuXdq  (ab- 
^■S'g  gleleb  dem  noXX.  fitij  von  xa-ri/nfiXi/traK),  lasse  aber  ^>^^  un* 
angetastet,  was  B.  u.  S.  in  O-vfioq  verändert  hatten.  Dann  Ist  »arij- 
ntUifirav  der  sogen.  Aor.  gnomicus,  der  eine  allgemeine  Wahrheit 
beselchnet,  d.  h.  etwas  ausdrückt,  was  zu  allen  Zeiten  und  von  allen 
Menschen  geschehen  kann.  Die  Verbindung  mit  dem  Vorhergehenden 
und  Folgenden  wird  hierdurch  in  keiner  Weise  gestürt,  denn  wenn 
vorher  Theseus  sagt:  „Ich  welt^,  dafii  dich  Niemand  von  hier  gegen 
iiielnen  Willen  wegffihren  wird'S  ^o  schliefen  sich  die  Worte,  wie 
ick  sfe  herstelle  nnd  auffasse,  noXXdq  d'  dnuXdq  —  uatrjntlXfjir.  pas- 
send an,  and  endlich  wird  auch  In  dem  sogleich  Folgenden  ganz  all- 
gemein vom  Menschengeist,  wenn  er  seiner  wieder  mächtig  geworden 
Ist,  gesprochen.  Ob  die  vorgeschlagene  Verflnderung  zu  kühn  und 
geftwungen  Ist  und  ob  sfe  sonst  Billigung  verdient,  überlasse  Ich  dem 
Ürtbelle  Anderer.  Der  Sinn  der  ganzen  Stelle  ist  sonach  dieser  (The- 
«e09  spricht  zum  Oedipus):  „Ich  weiCü,  dafs  dich  Niemand  von  hier 
«rider  meinen  Willen  wegfflhren  wird;  viele  Drohungen,  viele  vergebll- 
efke  Worte  pflegen  sie  (die  Menschen)  zu  drohen  im  Zorne,  aber  wenn 
der  Getst  seiner  machtig  geworden  ist,  sind  weg  die  Drohungen.'^ 

Pbiloct.  A72: 

Diene  Worte  sind  neuerdings  von  L.  Spengel  im  Philologiis  XX,  2, 
p.  n2  in  SBwelf»!  gezogen  worden,  und  namentlich  hat  derselbe  il 
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na&^p  aogefechlen,  wolir  er  ov  na&t^  MhreiM.   Wir  gwlf  he»  •§••, 
■icbt  eiBRQaelieo,  wMraai  diese  VeriB4eniB|e  eolliwesdig  ist.   Smm^I 
Mgt  a.  A.  O.y  darie  liege  iieie  liesonderer  Wertliy  dafo  eieer  den  Ka- 
pfaog  VOR  WoliUliateo  mit  Wohlcliiin  vergelte^  aoadern  darauf  IcoBaa 
es  ao,  dafo  eioer,  ohoe  dafii  ihm  Wolililiaten  von  anderer  Seit«  er- 
wiesen worden,  dieselbeB  in  reicliem  Maafii  kii  spenden  bestrelit  mI 
Mag  dies  auch  in  der  Idee  richtig  sein,  auf  die  vorliegende  Stelle  er- 
leidet es  keine  Anwendung.    Auch  wenn  der  Freund  Wobllhates,  die 
ihm  geworden,  blolk  erwledert,  bleibt  er  immer,  wie  im  foigeodei 
Verse  gesagt  wird,  ein  t^nanoQ  xifjftato^  uiniaaotr  «pUoc.**    Neoptole- 
mos  spricbt  diese  Worte  »um  Philoctet;  beide  sind  sich  gegeeaellig 
XU  Dank  verpflichtet,  und  «war  ersterer,  weil  ihm  die  Khre  der  Be- 
rührung der  Bogen  des  Philoctet  KUgestanden  worden,  letalerer,  weil 
ihm  das  Versprechen  der  ersehnten  Heimkekr  gegebea  worden  ist. 
Wenn  nun  nach  Spengels  Vorschlag  ov  na&mr  stunde,  so  wfirde  der 
Qedaoke  der  gegenseitigen  Wohlthitigkeit,  welche  von  Neeptelemas 
lind  Philoctet  gidchmllfliig  geübt  wird,  verloren  gehen.   8o«l^  gisiihs 
ich,  kann  Sophocies  nicht  ov  ira&mr,  sondern,  wie  auch  in  4ea  Hasd- 
schriften  steht,  ti  ita&mp  an  dieser  Stelle  geschrieben  habes. 

Dresden.  Alfred  Bädiger. 


IV. 
Ergänzende  Bemerkung  zu  Jahrg.  1863  p.  695. 

In  dem  Septemberbeft  1863  p.  695  sehe  ich,  dafs  binsicbtlich  der 
beiderseitigen  Abfälle  der  Pj^renäen  l^ngewlfsheit  darüber  walte,  wel- 
cher der  steilere  sei.  Um  darüber  Gewifsbeit  %n  erhalten,  mAchte  es 
wohl  am  besten  sein,  selbst  «uftiischauen;  das  habe  ich  getban,  und 
erlaube  mir  daher,  Kiimal  in  nnsern  Schulen  Jahr  ans  Jabr  ein  über 
das  Gebirge  gesprochen  wird,  hier  das  Betrefleode  mitanl  heilen.  Der 
Schluts-  oder  Hauptrucken  der  Central-PjrenAen  —  denn  diese  durch- 
wanderte ich  —  füllt  sowohl  nach  Nord  wie  nach  Süd  ungemein  steil, 
fast  senkrecht  ab,  und  es  Ist  nicht  wohl  au  sagen,  dats  der  eine  stel- 
ler als  der  andere  sei.  Am  Cirkus  von  Gavarnie  steigen  die  Winde 
so  schofl*  auf,  dafs  man  nur  an  wenigen  Stellen,  wo  sich  Spalten  nid 
AbsEtae  finden,  hinaufsteigen  kann,  aber  dabei  mit  Rftndeo  und  Fülssn 
klimmen  mufs.  So  gelangt  man  an  die  Rolandsbresche,  allein  die  noch 
600  Futs  sich  darüber  erhebende  steile  glatte  Felswand  ist  nicht  sa 
ersteigen.  Eben  so  ist  der  Südabfall  hier  bescbaflen.  Dagegen  hat 
der  Montperdu  nach  Frankreich  hin  die  steilste  Seite,  denn  er  ist  da 
wie  senkrecht  abgeschnitten  und  filllt  alsdann  auf  ein  kleines  vorlie- 
geades  Plateau,  so  dafs  es  unmöglich  Ist,  von  dieser  Seite  her  seiaea 
Gipfel  au  ersteigen.  Dies  kann  indetb  auf  der  südlichen  oder  spaal- 
sehen  Seite  geschehen,  und  da  habe  Ich  ihn  in  5  Stunden  erailegea; 
denn  da  ist  der  Abfall,  wiewohl  nicht  sanft,  doch  v.u  ersteigen.  Nach 
etwa  3  Stunden  Marschirens  vom  Fufse  an  kommt  man  an  drei  über- 
einander kingende  Terrassen,  die  der  Filhrer  le$  iroi$  eckelltt  oanale; 
sie  sind  wie  eine  Minier,  und  man  kann  sie  nur  in  naturliclies  Spal- 
ten und  auf  von  Mensebenhinden  augerichteten  Stalin  erklimaieii.  — 
Hinter  Bagneres  de  Lneboa^  dem  pricbligsteB  Badeorte  der  Wek«  aiebt 
die  Centralkette  wie  eine  steile  Mauer  mit  ihren  miyesti tische d  Tkunn- 
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•pH««»  hin,  ob4  dM  FelMBikealer  von  Seculir,  4  81.  wesiwirt«, 
whrd  von  de»  sdir^fisteB  PelMiiraDd  lUMchlosMO.  Auch  am  eralmi 
hmufe  des  Adonr  voo  de»  Port  de  Toaroialei  abwJUt«  «Ifirst  das  Hock- 
Hebhrge  jibe  hrrnieder,  und  ebeo  so  ao  den  Bastaalbale  und  bei  dem 
Badeorte  Bareges. 

Was  nun  dem  auf  der  H^be  des  Ncblufbruckens  siebenden  Be- 
scbauer  sogleicb  in  die  Augen  fUllt ,  ist  1 )  dafs  von  jenem  auf  der 
Nordseite  slarlce  Bergftste  sieb  abftweigeo  und  in  sebr  langen  Zügen 
der  franit^slscbeo  Tiefebene  xngeheoy  und  so  viele,  daA  der  Abfall 
der  ScbluCikelte  mebr  verdeckt  als  frei  ist,  dafo  aber  auf  der  spani- 
neben  Seite  die  Bergäste  nlcbl  unmittelbar  von  derselben  ausgeben, 
sondern  dafii  erst  elae  milsig  breite  Kbene,  von  O.  nacb  W.  gericb- 
tet,  folgt  y  und  nacb  dieser  die  Bergftste  anbeben,  die  sich  nacb  dem 
Cbro  blnsireekenf  2)  dafs  der  ndrdücbe  Abfiill  des  Hauplnickens  viel 
tiefer  als  der  sddllcke,  wobi  nocb  einmal  so  tief,  wenn  nicht  mehr, 
ist,  da  letsterer  auf  eine  Hochebene  stfiret,  ersterer  nicht.  Demnach 
wirde  Ick  bei  Beschreibung  des  Gebirges  also  sagen:  Der  Abfall  des 
Scblnlbrucfcens  der  Central-Pyrenlen  Ist  nach  Norden  und  nach  Süden 
sehr  steil,  reicht  aber  nach  N.  viel  tiefer  als  nach  S ,  jedoch  sind  aof 
der  ndrdlicben  Seile  die  längsten  Arme  und  Zweige,  und  diese  fallen 
allmftblicb  und  sanft  siir  firanntisischen  Tiefebene  ab.  lieber  die  be- 
treffenden Abfftlle  der  Ost-  und  Westpyrenften  kann  Ich  nach  eigener 
Anschauung  nicht  urfheilen,  iodefs  bin  ich  der  Meinung,  dafs  in  den- 
selben das  gleiche  Verbiltnifs  wie  in  dem  Centralgebirge  obwaltet, 
da  auch  dort  im  N.  Tiefebenen  und  im  8.  Hochebenen  vorliegen. 

Lemgo.  Brandes. 


V. 
Erklärung. 

In  dem  „Correspondensblatt^^  berichtet  ein  Herr  Erat«,  dafis  Ich  in 
der  Berliner  Zeitschrift  ffir  das  Gymnasialwesen  1864  8.  2&3  Livios 
1,  58,  5  folgendermalsen  erkiftre  und  fibersetKc:  „als  er  durch  diesen 
Schrecken  ihre  widerstrebende  Zdchtigkeit  überwunden  hatte,  wie 
wenn  ihre  (nftmllch  der  Lncretia!)  Behörde  die  Uebewlnderin  wäre, 
und  Tarquinins  sodann  scheufiilicb  nach  erstürmter  weiblicher  Zierde 
abgenogen  war,  sendet  Lncretia  einen  Boten  etc.*^ 

Das  ist  wahr;  nur  hat  Hr.  K.  das  Wort  „Und^^  am  Anfiinge  mei- 
ner DebersetKung  weggelassen  und  die  In  Klammern  stehenden  Worte 
xugesetst;  meine  Auslegung  aber,  was  er  auch  darüber  fabelt,  ist 
sowohl  dem  Wesen  der  lateinischen  Sprache,  als  auch  dem  Sinne  des 
Sebrifkstellors  angemessen. 

Der  erste  Sats  9yQuo  terrore  cum  vici$ut  ob$iinaiam  pttäicitiam" 
isi  ein  Nebensatc  au  y,Lucrelia  —  mitit'*  und  hat,  wie  das  Vorher- 
gnbende  neigt,  cum  Subject  Tarquinlns.  —  Der  aweite  Sat»  ist  „ee- 
Imi  wictrix  libido^*^  d.  b  ein  abgekfimter,  was  bisher  gann  übersehen 
wurde,  da  mnn  diese  Worte  für  das  Subjeot  des  ereten  Satnes  hielt. 
Derselbe  ist  entweder  so  su  ergftnnen,  wie  ich  es  in  dieser  Zeit- 
aekrift  1864  8.  253  gelhan  habe  (cf.  Liv.  31,  I  über  welut  für  ee/ul  «•; 
die  Ausleger  au  Tac.  Aa.  6,  35  und  1,  65,  so  wie  auch  Gramm,  der 
lat«  spr.  von  Dr.  G.  T.  A.  Krüger  §.  665  Anm.  2  über  die  Auslassung 
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-veo  €$$et,  aod  über  dM  Cbject  zn  tidHx  de.  C^fleae.  5.  f.)>  oder  da 
Hr.  K.  diese  Ergäwamg  fOr  ^^elee  piire  grammatfecbe  UviBdgNebkelC*' 
und  „fSlr  einen  reinen  AberwHe'^  blll,  wm  »einer  Belehrung  anf  die 
gewdIinlichikCe  nnd  lelctiteete  Weise  durch  Wiederhntang  des  Ob^ects 
nnd  des  Prftdikats  aus  dem  ersten  8a(se  k.  B.  nach  (Sallum.  Catil.  I, 
so  dars  derselbe  vollstAndig  lautet:  velut  vicirix  Hkido  eam  {ohitiu. 
puiie.)  vieiitei,  und  der  Sinn:  9,wie  wenn  ihre  siegrelebe  Begierde 
(nicht  WolhiJit,  wie  mhr  Hr.  K.  unterschieben  will)  dieselbe  Abenmn- 
den  bitte ^*  kein  anderer  Ist,  als  der,  welchen  ich  oben  angegeben 
habe.  —  Dies  ist  nun  aber,  wie  velui  oder  velitt  §i  «eigl,   Mm  ver* 
gleichender  Bedingungssatz  (Krüger  §.  642),  in  welcbeoi  das  Mes  An* 
genommene  mit  dem  Wirklichen  deo  ersten  Satzes  In  Vergleich  ge> 
stellt  wird:  Tarquinins  hatte  Ihre  widerstrebende  ZAcbtlgkelt  oder  den 
Widerstand,  welchen  Ihre  Zflchtlgkelt  leistete,  so  vollstlndfg  dnreh 
diesen  Schrecken  nber\«^nden,  als  wenn  Ihre  Begierde  sich  Ihrer  be» 
meistert  und  den  Widerstand  nnferdrtickt  hUtte.    f>iese  Verglelchnng 
kann  Livius  mit  Rficksicht   auf  die  vor  unserer  Stelle  befindflchen 
Worte  „fifst  TarquiniuM  fateri  mmorem,  orare,  vHtctrt  p^eiku  wd» 
na$,   veriore  in  omne$  parie$  muliebrem  animmm**   also  wM  reebt 
irelTend  anstellen,  ohne  „einen  Makel  auf  die  reise  Seele  der 
Lucretia  kommen  zu  lassen^S  nnd  es  Ist  unbegreiflich,  wie  Hr.  K. 
sich  so  auslassen  kann:  „und  vollende  libido  ohne  alle  Anden- 
tung  eines   Snbjectswechsels   von  der  Wollnst  der  ken- 
schen  Lucretia  xn  verstehen,  wire  eine  Abermenschliche 
Zumuthung'^  —  Der  dritte  Satn  endlich  ttproßtcituque  inie  T^r- 
quiniHM  ferox  expugnato  deeore  mnliebri  etiti**  enthftit,  so  wie  der 
erste,  welchem  er  coordlnirt  ist,  wirkliche  Thatsachen.  —  Aas  dieser 
meiner  Ahiheiiung,  welche  dem  Wesen  der  lat.  Sprache  unbestreitbar 
angemessen  ist,  erklärt  es  sich  nun  auch,  warum  Tarquinlus  als  Snb- 
ject  des  drittes  Satzes,  da  In  dem  zweiten  oder  abgekürzten  ein  an* 
deres  (libido)  steht  als  In  dem  ersten,  dessen  Subject  ebenfalls  Tar- 
quinlus ist,  namentlich  wiederholt  wird,  wihrend  bei  der  Annahme 
nur  zweier  Sitze  (abeesehen  von  der  Sinnwidrigkeit)  der   Blntrltt 
eines  neuen  grammatischen  Subjecis  bei  einem  Schriftsteller,  wie  U- 
vlus  ist,  wenn  mit  iibido  die  des  Tarquinlus  wirklich  gemeint  wire, 
etwas  AnfTallendes  hat:  „Und  als  seine  Begierde  —  besiegO  halte^, 
„und  Tarquinlus  —  abgezogen  war^'. 

rat^t  man  demnach  die  Stelle  einfach  so  auf,  wie  ich  erklire,  ist 
sie  an  sich  deutlich  nnd  stimmt  auch  genau  mit  dem  Ganzen  ibereki. 

Herr  Kratz  lilbt  sich  weiter  so  vernehmen:  „Die  Verbindung 
von  etctttsf  und  velm  victrix  nimllch  soll  sinnlos  #«10!  Ja 
wenn  fiJT^Q  dfttjrttgy  /fli^K  c»;ira^«9«  imoa  mdm^a  «.  a.,  wenn 
flberhaupt  ein  Oxymoron  sinnlos  IstA  Das  sollea  OxywMn 
sein?  —  Bei  uns  nennt  man  das  anf  Grund  der  Logik  conlnidioterl- 
sehe  Begriffe;  Oxymora  aber  enthalten  einen  blos  sobelnborai  ¥fl- 
derspmch,  so  dalh  sie  bei  genauerer  Brwignng  nicht  wldemlnBlg  er- 
scheinen, wie  z.  B.,  um  auf  die  Worte  dciga  äSm^a  einzugehen,  Soph. 
Aj.  674.  ^Ex&if^v  a9mqn  dmiff»  tcal  ovm  iptivtfta,  welche  telbst  ohne  den 
Zusatz  nal  ovn  on^trifia  schwerlich  von  jedermann  IBr  Oxymora  ge- 
halten werden  dflrften.  —  Demgemilb  wIN  Hr.  K*  mit  nelnoM  Z«- 
setze  „wenn  überhanpi  ein  Oxymoron  sinnlos  ist^^  doch  wobt  sksMa 
anderes  bezeichnen  kennen,  als  dafs  das|enlge,  was  omhi  nntnr  Oxy- 
moron versteht,  nicht  widersinnig  ist,  und  dafii  Worte  Oxyroor»  sMt 
sein  können,  wenn  sie  zusammengehören  sollen  nnd  wieerslnnfg  aM. 
—  9Q  letzteren  gehdren  nnn  aber  die  Wort«  de»  Llvtos  „Qm»  Striae 
cum  mtinei  ^tHnMttm  pwdieiiiam  9€ktt  ^ieirix  liM$",  WOM  ole  M 


Sobnidt:  KrUimg.  687 

Biseni  9t4K9  veituAdteo  werden,  wie  ele  bietor  verlmndeto  worden 
sind ;  deso  die  SioBloei^lieii  dereelbea  iet  sckoii  erkeonbary  weoB  mnm 
sie  auf  die  GefiRbr  bin,  daTe  Hr.  K.  eie  wiederum  „eine  (fOr  iba) 
grftliiUobe  DebereeCswig''  Beent,  worlgeüreu  to  iiBaere  Spracbe  über- 
tHgi:  yyllBd  Ble  durcb  dieaen  8cbreoken  aeiae  (dee  Tarqiiio.)  gleieh- 
aaai  8ief:rei€ba  Begierde  Ibre  (der  Liicrel.)  wideratrebende  Zuchligicelt 
beaieft  batte'^  —  so  dafii  naturlicb»  wie  die  Wortatelinng  verlaBiW 
v^ut  au  vietriXf  nad  veiui  vielrix  au  libido  gehört,  vtlui  vieirix  libida 
aber  ale  «nbjeci  des  8aiaea  die  ^»  Tarqiiiniua  „gleicbaaoi  aieg- 
reicbe,  aber  docb  nicbl  eiegreiebe'^  Begierde  beaeichnen  oiödite^ 
wie  deaa  aucb  Liv.  2,  47  vetut  fmot  —  kottf  die  Feinde  nenat, 
welebe  gleichsam,  aber  doch  aocb  niebl  geschlagen  sind.  —  Nun  gebi 
aber  aus  cum  —  vieiuet  and  ans  expugnato  deeore  muUthri^  so  wie 
auch  aus  der  gaoaea  EraAhluag  naabweisbar  hervor ,  dafs  das  Sab« 
jeol  dea  Wlderstaad  der  aächfigen  Lucrelia  wirklich  besiegt  hatie^ 
«b4  ao  stimmt  denn  dasselbe  mit  dem  Pridicale  logisch  nicht  über- 
ein;  denn  ^^Als  die  nicht  siegreiche  Begierde  —  besiegt  hatte'*  lat  ein 
Widerspruch,  der  als  Oxymoron  nicht  betrachtet  werden  kann,  weil 
er  aicb  dnrob  den  Znsammenbang  mit  dem  Ganaea  auch  nicht  beeel- 
tigen  liftt. 

Btwas  andern  atellte  sich  das  Prtheil,  wenn  LIvius  gesagt  bitte: 
Als  seine  siegreiche  Begierde  die  Zücbllgkelt  der  Lncretla  scbelabar 
besiegt  hatte  (vtlui  viei$ut)y  was  hier  natfirlioh  alcbt  anaunebmeo 
lat,  da  die  Worlalellung  dawider  spricht  und  auch  obitinaiamf  wel- 
obee  noch  dasn  vor  dem  Substantivnm  steht,  nicht  weggelassen  wer- 
den darl^ 

Wenn  Hr.  Krata  nun  behauptet:  „Ea  lat  doch  klarer  als  die 
Sonne  (f),  dafs  LIvius  (dem  alles  daran  liegt,  keinen  Makel 
auf  die  reine  Seele  der  Lncretla  kommen  7M  lassen)  den 
Ansdrnck  vieiMget  ala  einen  inadäquaten  verbessern  uad 
oiaaobriinken  will.  So  aagt  er  denn:  Die  Wollust  errang 
elnnn  Sieg»  der  nur  ein  Scbelnsleg,  in  Wahrheit  also  kein 
Sieg  war  [Für  die  Woiiast?]^  weil  sie  nur  den  Körper» 
niobt  aber  den  Oeist  und  Willen  ihres  Opfers  unter  sich 
hniie  bringen  kennen.  Und  leb  machte  den  sehen,  der  »el- 
f#n  kdnnte,  wie  Llvins  diesen  swar  rhetorisch  gehalte- 
nen, aber  richtigen  und  schdoen  Gedanken  kfiraety  richti- 
ger und  sehdner  bitte  ausdrficken  kdnnen,  als  eben  durch 
aeln  velut  vietriXf  womit  er  sein  objeotives  Urthell  Aber 
die  Sache  glebt,  wflhrend  ferox  exp»  dee.  die  subjective 
Stimmung  des  Tarquinlus  ausdrAckt.'*  —  so  Hegt  die  pHüio 
principn  au  handgreiflich  vor  Augen,  als  dad  man  noch  etwas  dar- 
Aber  an  sagen  brauchte.  Schade  nur,  dafs  Hr.  K.  bei  seiner  ver- 
meintlichen BewelsfBhrnng  au  knrasichtig  ist,  uro  au  bemerken,  wie 
Tarquinlus  ohne  »^den  Geist  und  Willen*'  der  Lncretla  Ihren  le- 
bendigen Leib,  nm  welchen  es  dem  Maane  nach  der  Darstelluag  des 
LIvIus  doch  nur  au  Ihun  war,  nicht  bitte  „unter  alch  bringen 
k  Annen**.  Ihren  Willen,  noch  weiter  an  wideratreben,  hatte  er  voU- 
ntlndlg  besiegt:  sie  ergab  sich,  mehr  wollte  er  alcbt;  denn  dafii  der 
rohe  Mann  daa  Hera  oder  die  Liebe  elaer  aAchtIgen  Fran  erringen 
noilte,  welche  er  wider  Ihr  Vermntben  bei  Nacht  Im  Scblafgemacb 
ndfr  Aaai  SdHvnrte  Abeifial,  davon  kann  gar  nicht  oral  die  Bede  «ein« 
Wnnun  nber  Lncretla  alch  ergab»  «ad  aemit  Tarqninius  nicht  »^injsn 
Sobelnaieg**,  aondem  In  Wahrheit  eiaen  Sieg  errang,  sagt  Livius 
dm^miigee»  dar  niebt  nvianbna  den  ZeUen  liest,  deutlich  «enug:  ÜH 
sjafinafa«  vtMni»  0t  nc  wimni$  ^i4$M  mtim  tjie/tnari»  aädü  md  mt- 
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mm  ieieeut  eie.  —  Sie  wllille  ftite  voo  Bwefee  UeWIn  oaei  Ihrer 
A Deicht  dtkB  kleioeie  and  koonte  demnach  ihren  Oattee  wohl  eagee 
«jn'eiaft  in$oni,  aber  nicht  ^vtcfart.  —  Wenn  Hr.  K.  eich  nur  die  Mihe 
genommen  hicte,  eelne  Worte,  die  er  dem  Sinne  dee  Schrtfletelleri 
untertcbieben  will,  in  die  lat.  Sprache  kh  flhertragen,  eo  kannte  Ihm 
echon  einleuchten,  wie  aofrallend  er  von  demeelben  abweickt.  —  Wir 
wirden  glaalwny  die  KrcShlnng  sei  eo  einlkoh,  data  eie  eogar  In  die 
▼ertraute  Umgangasprache  eingreift,  woraus  sich  auch  manche  Aas» 
lassung  erklärt.  —  Oebergehen  kdnnen  wir  nun  auch,  dalh  von  awei 
eoordinirten  SSfaen,  deren  Prädikate  nach  cvm  im  Coigunctiv  stehen, 
der  eine  das  „objcctive  Urtheil'*  des  Livius  enthalten,  der  andere  mit 
firox  exp.  dee.  „die  snbjectlve  Sflromung  des  Tarquinins*^  ausdHkfcea 
soll;  zu  unserem  aufrichtigen  Bedauern  aber  setr.t  Hr.  Krats  selaer 
imanietii  mpieniia  die  Krone  auf,  wenn  er  meint,  dafs  Lirins  „den 
Ausdruck  vtctffff"  (das  Verbum)  durch  veiut  vietrix  habe  verbessera 
und  einschränken  wollen:  selbst  Schüler  der  untern  Klassen  trJfdea 
die  Art  und  Weise,  wie  dieses  geschehen  mulh,  nicht  so  gtifbIM 
verfehlen. 

Zuletxt  sagt  Hr.  K.  noch:  „Solche  DIoge  also  wagt  ein  ge- 
achtetes Blatt  seinen  Lesern  an  bieten?   Was  soll  ans  der 
Philologie  werden,  wenn  diesem  dberhandnehmenden  Ge- 
]6sten,  die  Alten  au  hofni^lstern  und  ihnen  die  eigene  (?) 
Weisheit  aofandringen,  statt  sich  tfichtig  in  sie  (?)  hin* 
einanleben,  nicht  kräftig  entgegengetreten  wird.    Bereits 
schlagen  „durch  Marhland  auf  jene  sinnlose  (reetei)  Ver- 
bindung aufmerksam  gemacht'^  selbst  Männer  wie  Nadvig 
und  Seyffert  für  velut  vietrix  andere  Lesarten  vor,  and 
Weifsenborn,   offenbar  (?)   durch  Madvig  verffihrt  (ttc/), 
setat  die  Worte  in  Klammern.   Hier  gilt  es  su  prolesiiren.'^ 
(Perieulum  in  Morea  I)  —  Wir  erwidern  ihm  auf  diese  naivee  Flos- 
keln nichts  weiter,  kennen  uns  jedoch  nicht  enthalten,  den  Wunsch 
aosflosprecfaen :   Hr.  K.  mAge,  wofern  er  sich  wieder  in  das  Gebiet 
der  Kritik  versteigen  sollte,  auvor  grindliche  Studien  machoB,  aleh 
tfichtig  In  die  Alten,  d.  h.  in  die  alten  Autoren,  nicht  In  die  Veber- 
aetaungen  hineinleben,  geflissentlich  aber  marktschreierische  Pbrasea, 
wie  B.  B.  „Unglaublich,  aber  wahrl'S  im  Interesse  der  Wlasenscbaft 
und  der  Bildung  vermeiden. 

NeiCse.  j.  N.  Schmidt. 


8ech8te  Abtheilnng« 


Pcrft«BialBiGtiBeBi. 


Dem  Prorector  Brohm  am  Gymnasiura  sa  Burg  und  de»  Oberiebrer 
D«rk  am  Gjfmnaaiam  an  Marienbarg  Ist  daa  Prädleat  „Profeasor^ 
verlieben, 

die  ordentUehen  Lehrer  Orth  an  demOymnanhim  md  der  RealMiide 
«u  Burgsteinftirt,  Uedinek  am  Gymnaslom  au  Beoktlngha«we« 
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Professor  l>r.  8insoB  Bin  Friedricbs-Collegiiim  nn  Kdoigsberg  sisd 

IUI  Oberleltfeni  befSrdert, 
ier  Oberleiber  Ben  nerl  in  ff  am  Gjmnstiiim  sii  Neub  ist  in  gleicher 

Klgenscbsli  nn  tfns  knfboliscbe  Gymnasium  nn  Mmreellen  «o  CMn, 
ier  Oberlebrer  Die  Hein  am  Gymnaslam  su  Odtersloh  in  gleicher 

Blgenscbafl  an  das  G^rmnasium  su  Nenstetün,  und 
der  ordeniliobeLebrer  Ürosibn  am  Gymnasium  au  C^ivlin  in  gleicher 

KigenscbafI  an  das  Gymnasium  xu  Neuslettin  versefat  worden. 

Als  ordeniliche  Lehrer  sind  angestellt  worden: 
am  Gyronaniiim  r.u  Potsdam  der  Gymnasiallehrer  Dr.  Maafs  ans 

Neiibrandenhnrg, 
am  Dorogymnasiiim  r.u  Magdeburg  der  Scbulsmts-Candidat  Born, 
am  Pidagogiiim  Unser  Lieben  Praucn  xn  Magdeburg  der  Schulamts- 

Candidat  Boysen, 
am  Gymnasium  bu  Gütersloh  der  bisherige  Hfilfslebrer  Zander  bei 

dem  Gymnasium  r.n  Colberg, 
•n  der  Vorschule  des  Gymnasiums  co  Dortmund  der  Lehrer  Trap- 

mann, 
am  Gymnasium  bu  Inowraclaw  der  Schulamts- Candidat  Dr.  Eblnger, 
am  Gymnasium  au  Recklingbausen  der  proYisorlsche  Lehrer  Plagge, 
an  der  DorotbeenstAdf Ischen  Realschule  au  Berlin  der  Schulamts- 

Candidat  Bduard  Schulae, 
an  der  Realschule  ku  Lubhen  der  Schulamts-Candidat  Mfiller,  und 
an  der  Realschule  zu  Elberfeld  der  Schulamts-Candidat  P.  E.  Ddrlng. 

Am  evangelischen  St.  Elisabeth-Gymnasium  zu  Breslau  ist  der  Lehrer 
Karl  Schmidt,  bisher  Hulfslehrer  am  Pftdagogium  in  Magdeburg, 
als  Collaborator  angestellt  worden. 

Ab  der  mit  dem  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium  bu  Berlin  verbun- 
denen Realschule  ist  der  Dr.  R.  Nicolai,  bisher  am  Domgymna- 
sium BU  Magdeburg,  als  Oberlehrer  angestellt, 

mm  der  Dorotheenstftdtischen  Realschnle  bu  Berlin  sind  die  ordentli- 
chen Lehrer  Dr.  Vogel  und  Dr.  Pierson,  sowie  der  Schulamts- 
Candidat  Dr.  Scholle  bu  Oberlehrern  befördert  worden. 

Am  Progymnasium  bu  Andernach  sind  die  Schulamts-Candidaten  Gott- 
schalk, van  Bebber  und  Dr.  S irker  bu  ordentlichen  Lehrern  er- 
nannt worden. 

Der  Gymnasiallehrer  Grubl   in  Greifswald   ist  sum  Prorector  und 

ersten  Oberlehrer  an  der  Realschule  su  Hagen  ernannt, 
bei  der  Realschule  bu  Rubrort  sind  die  ordentlichen  Lehrer  Kotten- 

hahn  und  Hindorf  bu  Oberlehrern  befördert, 
dem  Lehrer  Dr.  Sieberger  an  der  Realschule  bu  Aachen  ist  das 

Prtdicat  Oberlebrer  beigelegt, 
der  ordentliche  Lehrer  Karl  Ho  ff  mann  an  der  Priedrich-Wilhelms- 

Schule  Btt  Grdnberg  In  gleicher  Bigenschafl  an  die  Realschule  au 

Bromberg  vereetat  worden. 

Der  Dr.  Jumperta  ist  als  Rector  der  hdheren  BArgerachule  au  Cre- 

feld  bestfttigt, 
an  der  heberen  Bfirgerschule  bu  Langensalsa  sind  der  Dr.  Wutadorf 

als  Rector,  Dr.  am  Ende  und  Pitsch  als  Lehrer  definitiv  ange- 

alellt  worden. 

Die  Mm  Ktfaigi.  Gymnasiama  ao  Baatenberg  neu  gegrändete  aeohato 
oNentllcbe  Lehrerstelle  Ist  vom  L  Juni  e.  ab  dem  bisherigen  pro- 
▼leorlacben  Inhaber  derselben  Dr.  Krosta  mit  dem  etatsmilUgea 
Oahalte  ▼••  dM  nira.  defisUhr  TerliebeB  worden. 
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Der  drhte  ord^UicIie  Lehrer  an  der  slAdliaclMD  Bealcchvle  am  EIMm$ 
Dr.  Martin  Schulze  acheidel  mit  dem  l.October  au«  dieser  Stel« 
lung  und  geht  ale  Lehrer  an  die  hdbere  T^cbtertchule  nach  Thom. 

Getterben: 
der  Direcior  Peter  am  Gymnasiam  so  Saarbrücken  am  3.  Mai, 
der  Oberlehrer  Matthil  am  Gymnasimn  ro  LIegnits  an  27.  April, 
der  Lebrer  Schröder  an  der  Ritter-Akademie  an  Bedbnrg;  am  IS. 

Aprü, 
der  Oberlehrer  Salchow  an  der  Realechule  an  Tilsit  am  3.  Mai, 
der  Zeichenlehrer  Frank  an  der  städtischen  Realschule  au  KMgs- 

berg  am  II.  April, 
der  Director  Below  am  Gymnasfnm  au  Luckau  am  8.  Juni^ 
die  Lehrer  Haase  und  Arendt  am  Gj^mnastum  au  Herford. 

Wegen  Berufung  in  das  Ausland  entlassen: 
der  Lehrer  Dr.  Vols  am  Gymnasium  au  (Mslla. 

Auf  seinen  Antrag  entlassen: 
der  ordentliche  Lehrer  Dr.  8  tu  her  am  DomgyniDasiam  an  Halbsr- 
stadt. 


Bekanntmaeliiiiiy. 

Mit  Genehmigung  Kdniglicher  Regierung  wird  die  drelaadswaa* 
algste  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmlinner  in  den 
Tagen  vom  27.  bis  30.  September  d.  J.  in  Hannover  stattfinden,  an 
welcher  das  unteraelchnete  Prisidiom  jeden  statutarisch  Berecbtigtea 
hierdurch  ergebenst  einladet.  Jndem  dasselbe  die  geehrten  Fadige- 
nossen  auffordert,  beabsichtigte  VortrSge,  sowie  in  der  pftdagogl- 
sehen  Sectlon  anr  Discusslon  ku  stellende  Thesen  womdglioh  bis  aaai 
91.  August  gefllligst  anmelden  au  wollen,  erkISrt  es  sich  englelcb 
bereit,  Anfkugen  und  Wunsche,  die  sieh  auf  die  TbelNiahme  an  der 
Versammlung  beaiehen,  entgegenannehmen  und  an  erledige». 

Hannover,  den  6.  Juni  1864. 

Das  PrSsidium  der  dreiundzwanzigsten  VersammluDg  deofsdier 

Philologen  und  SchalmfiDDer. 

I.  S.  Ahrens.  G.  S.  Srotefend^ 


Berichtigung. 

Hefl  5  Seite  388  Zeile  3  wunderbare  soll  keilbeo  wnadeitHU«, 

14  heitrem  -        -       heiterem, 

27  MOrderstrahl  -        -       MArderafabl, 
32  der  -        *       ¥oa. 

Heft  7  Seite  510  ZeUe  19  steht  tirnificatione,  quälet  für  ngmißcutfmt 

Haiti. 
519  in  der  Note  steht  Cognitionii  fSr  CognUumtm. 
521  Zeile  3  ateht  in  uerng  fifr  tntcertw. 
525-2  steht  rnerfa  für  inieeta. 

Am  31.  JitH  1854  im  Druck  Toüendet. 
Gedruckt  bei  A.  W.  Seh  ade  in  Bsilia,  StsUtebreibsrstfafte  47. 
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Ergte  Abtheilang. 


liT^H« 


I. 

Ueber  die  Archaismen  in  Luthers  Bibelübersetzung. 

Erste«  SCflck. 

Idi  habe  im  Osterprogramm  der  Realschule  za  Potsdam  von  1861 
eioe  Besprechung  der  Archaismen  in  Luthers  Bibel&bersetznng 
begonnen,  indem  ich  zu  der  neusten  Schrift  darfiber  von  J.  Fr. 
Wetze],  Die  Sprache  Luthers  in  seiner  ßibelfibersetzung.  Stutt- 
gart 1859,  einige  Ergänzungen  hinzufügte.  Ich  will  hierin  fort- 
fahren, indem  ich  einzelne  jener  Archaismen,  welche  in  dieser 
oder  in  den  Siteren  SchriAen  Qt>er  diesen  Gegenstand  keine  oder 
keine  ausreichende  ErlSuter.nng  fanden,  hier  näher  erörtere.  Unter 
jenen  älteren  Schriften  sind  die  hauptsächlichsten:  Diederich 
von  Stade  Erläuter-  und  Erklärung  der  vornehmsten  Deut- 
schen Wörter,  deren  sich  Martin  Luther  in  Uebersetzung  der  Bibel 
in  die  Deutsche  Sprache  gebrauchet.  Bremen  1737.  3.  Aufl.  — 
Das  Verzeichnifs  veralteter  Wörter  aus  Luthers  Bibelöbersetzung, 
welches  Job.  Leonb.  Frisch  bei  seiner  vermehrten  Ausgabe 
von  Joh.  Bödiker's  Grundsätzen  der  deutschen  Sprache.  Berlin 
1729  hinzugefügt.  —  Das  Deutsch  -  Lateinische  Wörterbuch  von 
Job.  Leonh.  Frisch  selbst.  Berlin  1741.  2  Tbl.  4.  —  Endlich: 
Teller  Vollständige  Darstellung  und  Bcurtheilung  der  Deut- 
schen Sprache  in  Luthers  Bibelübersetzung.  Berlin  1794.  2  Bde.  8. 
In  Jacob  Grimmas  Deutschem  Wörterbuch  werden  voraussetz- 
lieh  die  hier  zu  besprechenden  Artikel  ebenfalls  ihre  Erläuterung 
finden,  und  in  sofern  könnte  die  vorliegende  Arbeit  unnütz  schei- 
nen. Allein  andrerseits  —  „wenn  die  Könige  bau^n,  haben  die 
Kärrner  zu  thun!^^  —  Vielleicht  findet  sich  eben  daför  in  der 
Handvoll  Material,  welches  ich  hier  darbiete,  auch  einiges  Branch- 
bare. 

Ich  werde  in  dieser  Hoffnung  bestärkt  durch  den  Umstand, 
dafs  ich  ein  paar,  wenn  auch  unbedeutende  Kleinigkeiten  daraus 
fBr  die  schon  erschienenen  Bände  anzumerken  finde:  Angehen 
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cebrtadt  Luther  eiomal  ia  der  besonderen  Bedeatonc:  auf  die 
Wache  sieben,  Sbnlicb  nnserm  jetu£en  antreten:  2  Kön.  11,  5 
Euer  ein  dritter  TheU,  die  ibr  des  SaDbatbs  angebet,  aollen  der 
Hut  warten  im  Hause  des  Königs.  Entsprechend  ist  das  abge- 
hen ▼.  7:  zwei  Tbeile  euer  aller,  die  ihr  des  Sabbat bs  abgehet, 
sollen  der  Hut  warten  im  Hause  des  Herrn  um  den  König.  Eine 
Parallelsteile  för  lene  fiedeulaiig  Sndet  sich  im  Froschmensder 
I,  2,  9  Damach  (näml.  nach  dem  Hahnenschrei),  das  Hanfsgesind 
anfistebet,  der  Kriegsmann  auf  die  Wacht  angehet.  —  abbrin- 

f;en  in  dem  Sinne  von  abschaffen  kommt  2  Kön.  21,  3  tot. 
Manasse)  verkehrete  sieh  und  banete  die  Höben,  die  sein  Vater 
Hiskia  hatte  abgebracht,  und  richtete  Baal  AltSre  auf.  Ent- 
sprechend ist  das  aufbringen  Jes.  61,  4  Sie  werden  die  alten 
Wfistnngen  bauen  und  was  yor  Zeiten  zerstöret  ist,  aufbringen 
s=  aufrichten.  Dieselbe  Bedeutung,  aufrichten,  machen  öbüb  mth 
etwas  erhebt,  aufwecken,  hat  aufbringen  auch  in  der  SXeUt  aoa 
Luthers  Scbrlft  an  den  christlichen  Adel  deutscher  Kdiüiin^  wel- 
ehe  im  Wörterbnche  irrthömlich  unter  der  Bedeutung  „den  Fraid^ 
den  Landstreicher  aufbringen,  gefangen  nehmen^  angeführt  ist: 
Desselben  gleichen  geschient  auch,  so  die  Feinde  eine  Stadt  &l>er- 
fielen:  da  verdient  der  Ehre  und  Dank,  der  die  andere  am  er* 
sten  aufbringt.  Luther  meint,  wie  sich  bei  einem  feindlichen 
Ueberfalle  der  Dank  erwerbe,  der  die  Schlafenden  suerst  er> 
wecke,  so  verdiene  der  Ehre,  „der  die  höllischen  Feinde  erkfln- 
det  und  die  Christen  erweckt  und  beruft^,  wie  er  gleich  darauf 
fortführt.  —  anziehen  steht  in  einer  eigenthfimlieben  Bedentnng 
1  Chron.  13,  18  Aber  der  Geist  zog  an  Amasai  (wäg.  SpirUm» 
vero  induii  Amasai  ^^^  ^^^l)?  ^^  drang  in  ihn  und  redete 
aus  ihm  heraus,  gleichsam  wie  aus  seiner  fiufseren  HOlle.  — 
Aller  kommt  in  der  Bedeutung  „eines  adverbial  gebrauditeo 
Gen.  Plur.  =  allerdinge''  auch  einmal  in  der  Bibel  vor  2  Mace. 
3,  17  Denn  er  war  so  gar  ersclirocken,  dafs  er  aller  zitterte, 
wo  die  neueren  Ausgaben  allerdings  fSkchlich  „all  erzitterte^ 
haben.  —  Bei  ausrichten  konnte  unter  der  Bedeutung  6)  ,,er- 
pedire,  abfertigen,  berichten''  auch  Mattb.  10,  23  angeftihrt  wer- 
den: Wahrlich  ich  sage  euch:  Ihr  werdet  die  StSdte  Israels  nicÄit 
ausrichten,  bis  des  Menschen  Sohn  kommt  (ov  fMij  tMc^tt  tag 
n6X9ig  rov  IcQwjX)^  d.  h.  alle  besuchen  und  bekehren,  l^esondcra 
da  dies  ein  Beispiel  ist,  dafs  das  Wort  in  dieser  Bedeutung  nicht 
blos  mit  dem  Acc.  der  Person  verbunden  werde. —  anrichten 
bedeutet  2  Mos.  32.  25:  Aaron  hatte  das  Volk  los  gemacht,  da- 
mit er  sie  fein  wollte  anrichten,  allerdings  instntere,  anwei- 
sen, aber  im  ironischen  Sinne,  d.  h.  verleiten. 

brennen  gebraucht  Luther  einmal  eigentbQmlich  Jerem.  34,  6 
Sondern  du  sollst  im  Frieden  sterben  (spricht  der  Herr  zu  Zede- 
kla).  Und  wie  mau  fiber  deine  VSter,  die  vorigen  Könige,  so  vor 
dir  gewesen  sind,  gebrannt  hat,  so  wird  man  auch  Qi>er  dich 
brennen  und  dich  klagen.  Schon  Frisch  erkiSrt  richtig:  „Bren- 
nen, ein  Brennen  machen  Ober  einen  ist  in  der  bibl.  oentachen 
Uebers.  Loth.  ein  Trauerfeuer  beim  BegrSbnifs  eines  Königes 
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che«^^  indeoi  er  data  die  Stdien  2  Cbroa.  MI,  li.  21, 1»  eMrt 
—  baoeii  in  der  Stelle  1  Moe.  16,  2  Sarii  ^radi  tn  Abram: 
lege  didi  s«  mehier  Magd,  ob  ich  doeh  Tidleicht  aus  ihr  mieh 
bauen  möge,  erklärt  Luther  in  der  Randgloase  (Ausgabe  1645)t 
,4Miwen^  das  ist  Icinder  kriegen.  Ps.  127.  Epod.  2.^  Grimm  ffthrt 
nnr  oater  erbauen  die  enisprecbende  Stelle  an  1  Mos.  30,  3  (Ra- 
kel) aber  sprach;  Siehe  da  ist  meine  Magd  Klha;  lege  dich  so 
ihr,  dab  sie  auf  meinem  Schoofs  gebSre  und  ich  doch  durch  sie 
erbauet  werde,  und  swar  unter  der  Bedcufung  2)  „frfichte, 
kriuter  erbauen^.  Das  Wort  ist  dadurch  aber  niät  ausreichend 
erklärt.  Frisch  sagt:  „bauen,  wie  Rahel  und  Lea  dns  Haus  Israri, 
&e»eraHone  Hberorum  famiham  consenare  ei  muUipHcare**  SoNle 
hier  an  die  uralte  Verwandtschaft  des  Wortes  hauen  mit  den 
WMem,  welche  ein  Sein,  Schaffen  ausdrficken,  sanskr.  ^M,  «sse, 
e^uterej  bkamiOy  ftthtrus,  e$se  debem$,  lat.  firiy  fmstey  grieoh.  ^o, 
welche  Grimm  sdbst  bei  der  Etymologie  des  Wortes  anllihrt,  tm 
denken  sein?  ■)  —  Ffir  Botschaft,  pinr.  Botschaften  in  der 
eoncreten  Bedeutung  von  Botschafter,  nunHus,  findet  sich  auch 
in  der  BibeHlbersetiung  ein  Beispiel  2  Macc.  11,  34  Es  schreibeR 
auch  die  Riemer  den  Juden,  wie  folget:  O.  Mutius,  T.  Nanliua, 
der  Rftmer  Botschaften,  erbieten  den  Juden  ihren  Grub.  — 
Unter  hfifsen,  im  Sinne  von  „Strafe  erlegen^,  konnte  die  Stelle 
Amos2,8  erklärt  werden:  Bei  allen  Altären  schlemmen  sie  von 
den  verpfändeten  Kleidern  und  trinken  Wein  in  ihrer  GMter 
Banse  von  dem  Gchüfsten,  d.  h.  von  den  erlegten  Stra%eldem 
(Neuere  Ausg.  fälschlich  „von  den  GebAbten^).  —  För  enthal- 
ten in  der  Bedeutung  erhalten  ist  ans  Luther  2, 111b  (Jenenser 
Ausgabe.  2  Tbl.  16^3)  angefähH:  und  helt  sieh  nicht  am  henbt, 
ans  welchem  der  gante  leih  durch  die  gdenk  und  fugen  handret** 
dmog  empfehet  und  sich  aneinander  enthelt  und  also  weehsil 
in  eine  gi^fse,  die  gott  gibt.  Es  ist  dies  die  Stelle  Cot.  2,  19, 
und  „sidi  enthalten^  hat  hier  die  eigentlichere  Bedeutung  von 
aich  anhalten,  welche  %a  jener  abgeleiteten  „sich  erhalten^  den 
Uebergang  bildet.  Der  ganie  I^ib,  d.  h.,  im  eollectiven  Sinne, 
idle  Leibaglieder  halten  sich  durch  die  Gelenke  und  Fugen  an- 
einander an  (griedi.  diä  rwr  ct^cJr  km  avpdiüfinr  cvfißißal^6*' 
fit  vor).  So  heibt  es  im  Eingang  der  Pilatuslegende  (herausgeg. 
von  Wackemagel,  Lesebuch  I,  277):  ih  wii  Mptmnen  atwien  n»  | 
so  etner  rede^  an  der  ih  6tn  |  ane  gedhenei  tri/  enme,  \  mae  eik 
enihalden  min  gedemc  \  tma  ik  st  geendet  \  $o  weU  ih  dan  ge- 
nendem  |  me  tmi  dam  nuMe^  wenn  sich  mein  Gedanke,  d.  h.  meine 
Gedanken  an-,  d.  h.  aneinander-  oder  susammenhalten.  —  F&r 
sicli  erseigen  in  der  unter  3,  c)  angef&hrten  Bedeutung  „von 
thieren  und  menschen  leiblich  siditbar  werden,  vortreten,  sich 


')  Man  vergl.  übrigens  mit  den  Lutherischen  Stellen  die  entspre* 
chende  in  der  Küdrün  (ed.  MflllenhofT  8. 169),  wo  diese  der  Oerliat 
verspricht,  Ihren  Sohn  an  helrathen:  dar  mmb  ir  mir-h  der  xUhtt  mü- 
^  vü  gerne  erlän  \  ee  wü  iek  e  mtmiemf  den  iek  ver$prochen  kän  | 
tek  wii  dm%  kümkriehe  %e  Ormanie  kouwen. 
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▼•wteUiti^  komnieti  ««oh  mekrere  Beiipkle  in  der  Bibelititr 
•etftang  vor:  1  Cor.  12,  7  In  einem  je|^ielten  ertcigen  sick  die 
Gaben  des  Geistes  sam  gemeiBen  Nulsen.  Slfteke  in  Esther  3, 9 
Gedenke  an  uns  Herr  und  erceige  dich  in  unserer  Nelh«  Sir. 
86,  17  Erzeige  dich  gegen  die  se  von  Anfeng  dein  EigenUiani 
gewesen  sind,  in  der  leUteren  Steile  mit  dem  Nebenbegriff  des 
sich  bewfthrens.  Als  Beleg  daffir  empGehlt  sich  beiliung  audb 
der  Anfang  des  Briefes  Luthers  an  Freiherm  J.  von  Sckwarac»> 
berg  (152^  am  Sonntag  nach  fjamperti):  Es  ist,  mein^  ich,  ein- 
Bial  Zeit,  gnädiger  Herr,  daCi  ich  mich  gegen  Ew.  elc.  ein  we« 
sig  erzeige  anf  das  Buch,  durch  Herrn  Philipp  von  Feylitucb 
mir  cngeschiekt.  —  Zn  erstatten  konnte  2  Kön.  &,  10:  dein 
fleisch  wird  wieder  erstattet  und  rein  werden,  angef&hrt  wer- 
den, besonders  da  die  dieser  Steile  genaji  eottprediende  Bede«- 
inng  des  Wories  renovare  sonst  nicht  belegt  ist.  —  einig  afeJbt 
im  Singular  im  Sinne  von  aUqtn  auch  Dan.  11,  37  er  wird  w»- 
der  Prauenliebe  noch  einiges  Gottes  achten  und  Hesek.  44,  13 
Sie  sollen  nicht  tu  mir  nahen,  Priesleramt  su  llllireo,  noch  kona^ 
BMB  %n  einigem  meinem  Heiligthom.  —  sich  fernen  heifist  m 
den  beiden  angeführten  Stellen,  Sprüche  S«  19,  7  (nicht  Predi- 
serl):  den  Armen  hassen  alle  seine  Br&der,  ja  auch  seine  Freunde 
fernen  sich  von  ihm,  und  Spr«  22,  6  (durch  ein  Versebn  alekt 
in  Wörterbuch  blofs  22,  6):  Stacheln  und  Siricke  sind  auf  dem 
Wege  des  Verkehreten;  wer  aber  sich  davon  fern  et,  bewahret 
sein  Leben,  —  nicht:  y^abire,  sich  enlfernen^  sondern:  sich  fem 
halten,  fem  bleiben,  ebenso  wie  för  das  nicht  reflexive  femea 
mit  Recht  die  Bedeutung:  fern  sein  angegeben  ist.  So  mhd.  bei 
Peter  Suchen wirt,  in  dem  Lied  auf  Herzog  Leopolds  Tod  v.  14 
der  hdeh  geiemtert  edel  stam  |  kimd  Mich  von  schänden  v  er  rem. 
Die  Bedeutung:  sich  entfernen  hat  das  Wort  erst  im  spiterea 
Nhd.  erhalten.  -^  Ffir  finden  im  Sinne  von:  daf&r  halten,  flftr 
gut  finden,  «teht  ein  Beispiel  1  Chron.  18,  25  Damm  bat  dein 
uecht  gefunden,  dafs  er  vor  dir  betet.  Im  Wdrterbnche  heilal 
ca  blofs  unter  6)  e)  unter  den  Belegen  der  Constrnction  tob 
finden  mit  dem  Infinitiv:  „ich  finde  %u  bestimmen,  aninordnen 
(kansleistil)^^  Wenn  ebendaselbst  gesagt  wird,  filtere  Belege  ffir 
diese  Construction  seien  selten  und  nur  zwei  Beispiele  daffir  aaa 
Keisersberg  und  einer  alten  Uebersetzung  des  Livius  angefftkrl 
werden,  so  erinere  ich  an:  Matth.  24,  46  Selig  ist  der  Kneckt, 
vremi  sein  Herr  kommt  und  findet  ihn  also  thun.  2  Kto.  12,  12 
elles,  was  sie  fanden  am  Hause  zu  bessern  noth  sein.  Rfim.  7,  18 
Tollbringen  das  Gute  finde  ich  nicht. 


Einige  sonstige  Einzelheiten  werden  in  den  nachstehenden  Er- 
firterungen  zur  Sprache  kommen.  Ich  beginne  dieselben  mit  der 
Erlfittterung  eines  Wortes,  welches  mir  zu  einer  weiteren  ely- 
mologischen  Abschweifung  Veranlassung  giebt 
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1.    Tersori^en. 

8  Cbvoo.  2, 6  ihcraeUl  Lytiier:  Aber  wo*  vermag  ee^  dafs  er 
ihm  ein  Haus  baue?  Denn  der  Himmel  nnd  aller  UimsMi  Hirn» 
md  mögen  ibn  nicbl  versorgen;  wer  sollte  ich  denn  sein,  dalie 
i^  ikm  ein  Haua  baoete?  Sondern  daDi  man  vor  ihm  rinchere. 
Teller  bemerkt  bierau:  ,,Vertorgeu,  för  umliMteii.  Ich  kehre 
mich  auch  hier  nicht  an  Luthers  H.  A.  ^ ^versorgen.  Act  17  Gott 
ist  nicht,  des  man  müsse  pflegen>^^^  Denn  er  wollte,  wie  ge* 
sagt,  nur  eine  SacherlfiuteruDg  geben  mit  einer  Scbriilstelle,  die 
ihm  gerade  einfiel.  Ich  denke  nun,  das  „Sorge^S  welches  in 
„Feuersorge^  einem  Behfillnifs  brennender  Kohlen,  noch  übdg 
ist,  könne  anf  die  Spur  leiten,  den  angegebenen  Begriff  des  Wor- 
tes noch  mehr  aus  seiner  Dunkelheit  hervorznueben/^  Offenbar 
spricht  der  Zusammenhang  der  gauaen  Stelle  (Ür  die  hier  geae'- 
beae  Deutung.  Salomo  Ififst  dem  König  Hiram  sagoi,  er  wolle 
seinem  Gotte  ein  Haus  bauen,  ein  grolses  zwar,  „denn  unser  Goti 
ist  icröfser,  denn  alle  Götter^S  Aber  doch  nicht  etwa,  damit  er 
darin  wohne.  „Denn  der  Himmel  und  aller  Himmel  Himmel  mö«^ 
gen  ihn  nicht  versorgen.^^  Sondern^  damit  eine  SlAtte  sei,,  wo 
man  ihm  opfern  könne.  Schlechterdings  kann  hier  versorgen 
nichts  anderes  heifsen  als  umfassen,  einsdiliefsen.  Das  hebrAische. 
Wort  ist  ^Thshy^;  die  lateinischen  Uebersetcuogen  geben  es  mti- 
ßoelum  ei  coeR-  coehrum  c apere  ettm  nequeuni,  und' coelMMi  et 
coeli  coelorum  non  comprehendunf  ewn.  Es  fragt  sich  nun, 
finden  sich  sonst  in  der  deutschen  Sprache  Spuren  fAr  diesen 
Begriff  Hes  Wortes?  Wenn  Keisersberg  in  seiner  Postftt  (Ans« 
gäbe  von  1522.  Tbl.  Hl  Bl.  Ixxxix.  rta.)  die  Reichen  sich  gegen 
das  Bedenken  des  Rvangeliums,  dafs  ihre  Schutze  ihnen  von  Die- 
ben geraubt  werden  kannten,  mit  den  Worten  trösten  iSfst:  S0 
kond  mir  gewelb  %uo  dem  geU,  die  seind  mit  sehloisen  tmd  star^ 
cken  rigien  woi  versorgt,  das  die  dieb  nitt  do%uo  moegen  hrnm-^ 
men  vnd  eits  den  sehatz  steten,  so  empfiehlt  sich  hier  fÖr  eer- 
sorgen  die  Bedeutnng  von  verKchliefsen  freilich  weit  mehr,  indefs* 
»nch  mit  der  gewöhnlichen  könnte  man  auskommen.  Schwieri- 
ger dfirfte  das  schon  in  einer  Stelle  aus  Gottfried  von  Strafsburgs 
Minneliedem  sein  (v.  d.  Hagen,  Bd.  Ih  S.  119  No.  6): 

Gelükhe  dai  git  wunderliche  an  und  abe 
wan  bindet  ea  ml  lihter,  danne  manz  behöbe 
ei  wenket,  da  man  ez  niht  wol  besorget. 

Das  dd  man  e%  niht  wol  besorget  steht  hier  parallel  dem  danne 
man*  behahe  und  kann  ffiglich  nichts  anderes  bedeuten,  als:  wenn 
man  es  nicht  fest  umfafst  oder  einscliirefst.  —  Auch  för  das  Subst. 
Sorge  in  dem  Sinne  von  „einschliefsendes  Behfiltnifs^^  lassen 
sich  weitere  Belege  geben.  In  Du  Gange,  Glossarium  mediae  et 
infimae  lalinitatis  (ed.  Henscliel)  heifH  es  unter  5or et nm:  f^fere- 
trwn  ut  tidetuTy  in  quo  mortui  cadaver  deponüur,  Notitia  em> 
CkarhU,  Jokanms  Angeriac.  pag,  428:  jy^yltem  quod  sorda  sin$- 
arcas  parochianorum  dictae  rillae,  qmi  apud  ipsos  elegermt  se- 
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puUmram,  quas  aun  earporibm  non  eonügerii  tubierrari^  imfirmm- 
rio  dicii  wumasierii  reddani.**"  Nisi  fortauU  coniraeie  teripimm 
jtl  pro  SorcoHaJ^  Die  beiden  vom  Herans^ber  ao%estcUleii  Ver* 
BMitliraigen  fl&r  die  Bedeottiog  des  Wortes  sind  nicht  sebr  i^llck« 
Heb.  Fereirum,  ßiibre,  kann  es  nicht  beifsen,  denn  die  Babre 
pflegt  man  doch  fiberbaopt  nichl  mit  einuisebarren  (qua$  am 
eorpariötu  n^n  eonügerü  subterrari);  die  Contractien  f6r  $areO' 
iia,  SS  furköiy  Oberkleid,  wSre  spraehwidrig,  nod  endUcb  ist 
weder  eine  Bahre  noch  ein  Obeiicleid  ein  Kasten  (es  beifst  aai> 
dracklich  §or€ia  tive  arca»).  Die  einsig  riebtige  Erklirang  des 
Wortes  ist  eben,  dafs  man  es  für  einen  solebcn  Kasten  nimnl, 
worin  die  Todten  beerdigt  werden,  and  Sorken  oder  Sorgen 
(dies  würde  die  deutsche  Form  fÖr  das  hrtinisirte  toroMi  sein) 
sind  eben  weiter  nichts  als  unser  gegen wXrtiges  —  Si  rge.  Hiwn 
nnd  hier  aliein  meine  ich  den  Ursprang  dieses  unseres  „Sar)g^ 
suchen  lu  müssen,  nicht  in  dem  gewöhnlich  dafür  n^ththr^nn 
aagHOü^ogf  ans  welchem  gelehrten  Worte  ninunennebr  ein  so 
▼olkstbümliches  wie  ,,Sarg%  .sondern  eben  nur  ein  „Sarkophag^ 
abioleiten  ist  —  Als  fernere  Belege  für  diesen  Sinn  des  VVoHes 
künnen  die  Stellen  angeführt  werden,  welclie  Haltaus  in  scineni 
Glossarium  medii  aevi  ans  mehreren  Urkunden  betbringt,  wonach 
Jemand,  der  ein  Verbrechen,  einen  Mord  u.  dergl.  begangen  and 
deshalb  flüchtig  geworden,  nachdem  er  sich  mit  den  Verwand- 
tien  des  Ermordeten  yerglichen,  dfieotlich  tou  der.  Obrigkeit  „aas 
Sorgen^^  oder  „aus  Sorgen  und  Par^  entlassen,  d.  b.  Ton  den 
gerichtlieben  Nachstellungen,  die  ihn  bis  dabin  umgaben,  frei  ge- 
lassen wurde  ' ).  Endlich  kann,  wenn  es  in  einem  im  Wuidcr- 
bom  (T,  260)  aufgenommenen  alten  geistlichen  Liede  heilst:  Die 
Welt,  die  stand  in  Sorgen,  mehr  denn  fünftausend  Jahr,  in 
Hüllengrund  verborgen:  da  kam  der  Helfer  klar;  nach  der  kireb- 
lieben  Anschauung  „Sorgen^^  hier  auch  nichts  weiter  als  „Bande, 
Fesseln^  bedeuten,  entsprechend  wie  es  in  dem  Kircbenliade 
heiÜBt:  „Welt  lag  in  Banden,  Christ  ist  erstanden.  Freue  dich, 
freue  dich,  Christenheit'S  oder  bei  Otfried  I,  11,  61.  63: 

uiftr  uuarun  in  gibentin,  in  wtidaruuerien  hentin 
thu  uns  helpha  druhtin  dati  Jte  thero  oberosiun  ttolt. 

Die  Abstammung  des  Wortes  ergiebt  sich,  insofern  ihm  diese 
Bedeutung  xugeeignet  ist,  von  selbst.  Es  ist  das  €rieehisdiü 
sc^y»,  aiQYfVfAt,  sQxogj  wovon  unser  sorgen,  Sorge  nach  den  ein- 
facosten  Gesetzen  der  Etymologie  herzuleiten  ist  (s  aus  A,  wie 
Salz,  $al  aus  aXg^  sieben,  $eptem  aus  snra,  o  aus  s  und  u^  wie 
2fjco^  selbst  ans  ej^xo^,  wie  $ort  aus  wiQm  u.  s.  w.).  Im  Griechi- 
schen selbst  finden  sich  die  Derivata:  coQog  Kiste,  Sarg  nnd 
aoi^sofo^  in  derselben  Bedeutung.    Gothisch  ist  es  saurga,  Ahd. 


')  SohOB  In  dem  ivermn  bei  ülfilas  Marc.  6,  19  io  kerodimmn  tvr 
immm  (lies  tiit«e#r  [htXx*  «vtm,  insidkiim  t$i  ft],  Luther:  alaBcCe 
ikM  uneb,  sc.  deai  Jobmanes),  offeabar  dem  PrtBMvuni  lür  unser 
gen,  findet  sicli  diese  Bedeutung. 
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sorakuy  soraga,  sorg4y  stiorga  (nur  an  2  St«Utn  bei  Otfr.  1, 11, 
IQ  u.  II,  4,  81  Jiest  die  Freisinger  HandscLrift  suuorga  ■)).  Der 
Ueber^ng  des  sionliebeo  Sorge,  Sorke  in  anser  jetugci  abstrac- 
les  Sorge  ist  ganz  derselbe  wie  in  Angst  ans  angus,  angushUp 
djxi  oder  wie  in  bange  aus  beengt;  wie  bier  Angst  das  den 
itfenscben  Beengende,  so  ist  Sorge  das  ibn  Umscbliefsende,  Za- 
sammenpressende.  £in  bei  Du  Cange  angefQbrtes  sorctre,  das, 
wie  sieb  aus  der  unter  Cabessium  angembrien  ParailelsteJle  er- 
giebt,  su/Tocare,  wörgen  bedeuten  muls,  könnte  etwa  den  Ueber- 
gang  bilden.  Ich  will  auf  die  reichhaltige  Wörterfamilie,  weiche 
sich  aus  diesem  Stamm  erzeugt  bat,  bier  nicht  näher  eingehen 
(ich  erinnere  an  arceo,  arca,  unser  Arche,  altn.  ärkr,  oroa,  ur^ 
ceuSy  goth.  aurkiy  auch  carcer,  Kirche  u.  a.),  sondern  nur  die 
Fälle  hervorheben,  welche  jenen  Uebercang  weiter  zu  erläutern 
geeignet  sind.  Wie  nSmlicn  der  eigentliche  Stamm  des  Grund- 
wortes her,  har  oder  sar  ist,  zu  dem  sich  das  ^  oder  k  erst  als 
Zusatz  hinzufügt,  yergl.  Grimm  Gr.  P,  1038  (daher  in  den  De- 
rivaten die  Gegenöberstellung  von  coro,  ao^S»  abd.  saro,  Kriegs- 
rfistung,  altn.  terkr  u.  a.),  so  finden  wir  auch  zwei  aus  je/Mm 
einfachen  Stamm  sich  erzeugende  Wörterreihen  im  Althoehdeut- 
schen,  in  denen  ganz  ebenso  wie' unserm  Sorge  =  Bebfiltnib 
und  Sorge  =  Gemuthsaffect  die  sinnliche  Bedeutung  der  geisti- 
gen gegenfi herstellt:  ich  meine  die  Wörter  char,  kar,  chara 
und  sSren,  sSr,  sSre,  Char  lieifst  nämlich  (vgl.  Graff  im  Ahd. 
Sprachschatz)  ebensowohl  einschliefsendes  Behältnifs  '),  daher  die 
Gomposita  Uhkary  Sarg,  Hchikar,  Leuchter,  rauhkar,  Ranchfafs, 
Hakar,  Bienenkorb,  Mtänikar,  Salzfafs,  als  es  nachher  die  Bedeu- 
tung unseres  heul  igen  Sorge,  KOmmernifs,  lat.  euroy  erhalten  hat. 
Yergl.  dazu  die  Adj.  harac,  ktgubris  und  ^ofirs  (goth.  Irislis), 
karacy  gorag,  aerumno9U$y  in  welchen  letztem  das  o  wieder  ein- 
tritt. Grimm  Gr.  II,  290.  Und  ttren,  welches  ursprfinglieh  zu- 
•ammenschliebeD  bedeutete  (daher  nocli  jetzt  engl,  to  setTy  to 
serrg;  cfr.  lat.  sera,  Riegel  zum  Yerschliefsen),  ist  hernach  in 
den  Begriff  Schmerz  verursachen  öbergegangen,  welcher  in  dem 
Subst.  sSr  allein  noch  vorwaltet.  För  diese  ursprüngliche  Be- 
deutung des  sSren,  dessen  Verwandtschaft  mit  sorge  auch  Grimm 
anmerkt  Gr.  I*,  1038,  findet  sich  in  Gottfrieds  Tristan  eine  Be- 
legstelle, in  der  es  bisher  nur  sehr  uneigentlich  als  „schmerzen^^ 
aofgefabt  worden  ist.    Y.  11765  (ed.  v.  d.  Hagen)  heilst  es  da: 

der  geiriuwe  der  haete 
«toei  nähe  gHdiu  ungemach. 


' )  Worin  Ich  vielmehr  our  jene,  den  8pir.  asper  durch  ein  deut- 
sches Uff,  gleichsam  doppelt,  wiedergeheode  CehergaagshilduDg  finde, 
welche  sich  in  iweher,  goth.  ivaihra,  griech.  ^xi/^o«,  dauernd  festge- 
setKC  hat.    Vergl.  $uelg  aus  heluo,  »win  aus  v<i.  ' 

*)  Daher  die  firans.  Endung,  ikrty  welche  ein  BfoschlleAendes  be- 
^teutet.  Hr.  Weigand  in  Haupts  Zeitschrift  leitet  Luthers  $äil9irickeny 
SalBfIfoehen  nrtt  Unreeht  von  9ßU€Ur9  ah.  Das  Deutache  ist  das  Ur^ 
•pröngllchere. 


twetm  er  «r  under  augem  $meh 
unde  im  diiu  $ü€»e  mmme 
«In  her%e  mui  sine  sinne 
mii  ir  begunde  stren 
so  gedähi  er  ie  der  $ren 
diu  nam  in  danne  dervan. 

Hier  kaDD  siren  schlechterdings  nichts  anderes  heifsen,  ab  zu- 
sammenschliefsen  (Gegensatz  dazu  dervan  nemn).  Tristan  sah  sich 
wie  in  einem  Fallstrick  gefangen:  die  sflfse  Minne  zog  ihn  za 
Isolden  hin,  fQgte  ihm  Herz  und  Sinne  mit  ihr  zusammen,  wib- 
rend  sein  Ehrgeföhl  ihn  wieder  von  ihr  trieb.  Vergl.  damit  das 
bei  Du  Gange  angefQhrte  Subst.  seragium  =  daustrum^  indm- 
sio.  Correct.  Statut.  Cadubrii  cp.  127.  mandamus  acjubemms,  guod 
si  conügerit  aliquem  iransducere  nupiam  suam,  guae  fuerii  ffidma, 
nan  possini  nee  debeani  aliqui  facere  seragium  ve/  impedimem- 
ium  aHquod  aut  claudere  tiam  sed  libere  eos  dimittani. 

Spuren  der  eben  nachgewiesenen  Abstammoog  des  Wortes 
„Sorgen^^  finden  sich  noch  in  manchen  Zusammensetzungen  des- 
selben, auch  nachdem  es  völlig  in  die  jetzt  gebrSuchUcbe  Bedeu- 
tung übergegangen  war.     So  in   den  Adjectiven  sorgelds  und 
sorge  ha  ft  in  ^rbindungen  wie  Tristan  79: 

wan  stoer  des  ihi  vor  ougen  hat 
dd  mit  der  muot  %e  unmuoze  gät 
daib  entsorget  sorgehaften  muot. 

Wolfram,  Willehalm  276, 10  st  bhde  whnc  ä^en  —  si  uiwm  mii 
sorgen  banden  verstricket-^  Hartm.  v.  Aue  (Bodmers  Samm- 
lung von  Minnesfingem  I,  181b)  da%  ih  der  sorge  bin  erlän^ 
diu  manegen  hat  gebunden  an  den  fuoA,  da*  er  beUben  mmom 
u.  a.    Man  Tergleiche  femer  Stellen  wie  Otfr.  I,  19,  2: 

Joseph  io  thes  sinthes  |  er  huatta  thes  kindes 

uuas  thionostman  guater  \  bisuorgata  ouh  ihia  muöier, 

wo  Cod.  F.  bisorketa  und  das  Wort  dem  huatta  gegenöbersteht; 
femer  Iwein  (Ausgabe  von  Benecke  u.  Lachm.  v.  ^14): 

ih  mac  Verliesen  wol  min  lant 
hiute  ode  morgen 
da:i  muoi  ih  besorgen 
mit  eim  manne  der  ei  wer, 

wo  Benecke  erklärt:  „ich  mofs  dafSr  sorgen,  dem  Lande  einen 
Mann  tu  schafifen^^  besorgen  ist  vielmehr  hier  ganz  das  grieck« 
etovstp^  die  Förstin  will  einen  Mann  haben,  der  ihrem  Lande,  wie 
Achill  und  Ajax  bei  Homer,  ein  igxog  noUfiOto  xoxoib  acL 
Auch  in  den  späteren  Verbindungen,  ein  Cieschfifl,  ein  Amt  be- 
sorgen, klingt  die  alte  Bedeutung  nach;  es  entspricht  darin  dem 
„ein  Amt  Terbegen^^  Luthers  (in  seiner  Ermahnung  an  die 
Geistlichen  auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg)  „weil  ihr  doch  bi- 
schöfliche Amt  und  Werk  nicht  könnt  noch  wolt  Terhegen^, 
oder  in  dem  Liede  von  Erasmos  Alberua:  Prent  euch,  ihr  ^ad« 
Gottes  all  (bei  Möleell,  KirchenUeder  des  16.  Jahrb.  I,  361): 
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Em  jeder,  der  da  predigen  soll, 
Der  niofs  -das  eben  wissen  wohl, 
Wo  nicht  der  Geist  sein  Hers  bewegt, 
Dafs  er  das  Amt  nicht  recht  v  er  hegt. 

Die  Anomalie,  welche  Grimm  im  Wörterb.  hervorhebt,  dafs  be- 
sorgen nicht  wie  die  andern  Yerba  des  Förchtens  im  Altdeal- 
schen  mit  dem  Dativ,  sondern  mit  dem  Accus,  verbunden  wird, 
findet  daher  ebenfalls  ihre  ErklSrung.  Sicli  einer  Sache  besorgen 
heifst  sunSchst  sich  gegen  sie  gleichsam  wie  mit  einem  Zaun  oder 
Schutz  umgeben.  Endlich  noch  eine  Vcrmuthung!  Sollte  das 
von  Frisch  2,  288b  aus  einer  Chronik  angefQhrte  Beisorge  ss 
Concubine,  welches  Grimm  erklärt:  „durch  sie  wachsen  dem 
Manne,  der  als  Vormund  schon  för  Frau  und  Kinder  za  sorgen 
hat,  Nebensorgen  zu^^,  nicht  vielmehr  =  Besorge  in  dem  Sinne 
unseres  beute  dafQr  gebrfiucbliclien  „Besteck^'  sein?  Gerade  so 
wie  Aristophanes  das  oben  angeführte,  entsprechende  Griechische 
öOQog^  BebSltnifs  in  demselben  Sinne  anwendet: 

(0  wtog  rvqndapi  xoc  j[OtQoBXi\f> 

no^Bip  igjip  r'  loMug  tagifiag  coqov  Weap.  1365. 

%.    Mich  bat  Hehl. 

Luther  gebraucht  diesen  Ausdruck  zweimal  in  der  Bibel.  Jes. 
3,  9  heifst  es  von  den  Einwohnern  von  Juda  und  Jerusalem:  Ihr 
Wesen  hat  sie  kein  Hehl  und  rObmen  ihre  SOnde,  wie  die 
SU  Sodom,  und  verbergen  sie  nicht.  Und  Sir.  8,  21  Vor  einem 
Fremden  thue  nichts,  das  dich  Hehl  hat,  denn  du  weilst 
nicht,  was  daraus  kommen  möchte.  Aufserdem  kommt  er  bei 
ihm  noch  einmal  in  der  Schrift:  Wider  Hansworst!  vor  (Jen. 
Ausg.  II],  407):  „Das  Wort  Hans  Worst  ist  nicht  mein,  noch  von 
mir  erfunden,  sondern  von  andern  Leuten  gebraucht  wider  die 
groben  Tölpel,  so  kluc  sein  wollen,  doch  ungereimt  und  unge- 
schickt zur  Sachen  reden  und  thun.  —  Und  weifs  mich  nicht 
zu  erinnern  in  meinem  Gewissen,  dafs  icb  jemals  eine  Person  in- 
sonderheit gemeint  hStte  —  denn  es  sollte  mich  nicht  Hehl 
haben  tu  bekennen,  wo  ich  mir  bewosl  wäre,  welche  Person 
ich  gemeint  hätte.^^*  Diedrich  von  Stade,  Frisch  und  Teller  fin- 
den den  Ausdruck  unklar.  Man  verstehe  wohl  im  Allgemeinen, 
sagt  Teller,  was  es  bedeuten  solle,  aber  Abstammung,  wie  die 
adtsame  Redeverbindung  in  diesen  Stellen  sei  eins  noch  so  dunkel 
wie  das  andere.  Ueber  die  erstere  kann  nun  kein  Zweifel  sein. 
Heel  (mhd.  hael,  kaele)  ist  das  Substantivum ,  welches  wir  in 
Redewendungen  wie:  kein  Hehl  aus  etwas  machen,  kein  Hehl 
an  elwas  haben,  noch  gebrauchen,  und  „mich  hat  Heel^'  heifst: 
Mich  hat,  d.  h.  mich  nimmt  ein  Verhehlung  oder  Verheimlt- 
ehung,  ich  verhehle  etwas,  analog  dem  Griechischen  2^si,  ^ifi- 
ßog  fi'  ixjBi  etc.  Ob  es  in  dieser  unpersönlichen  Verbindung  auch 
mit  liabcn  im  Mhd.  vorkommt,  ist  zweifelhaft  (cfr.  Grimm.  Gr. 
IV,  247).    In  der  Stdie  Nib.  1311,  3: 
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wie  Mi  (KriemkiU)  se  R4iie  sane,  Mi  geMhte  ane  dta 

bi  ir  edelem  manne;  ir  ougen  wurden  mm. 

si  hei  es  vasie  kaeie,  da*  e%  ieman  künde  sehen. 

könnte  si  auch  der  Nom.  und  haele  Acc.  sein,  sie  liatie  dessen 
Heel;  obgleich  sich  auch  die  obige  Auffassung  dem  Zusammen- 
hang nach  empOehlt.  Und  Freid.  70,  13  swer  des  Huteis  werc 
begäi  unde  in  des  niht  haele  hat  heifst  eine  andere  Jiesari 
und  des  haele  nihl  enhät,  welche  Wilb.  Grimm  vorzieht.  Hio- 
figer  dagegen  wird  es  mit  nemen  in  dieser  impersonalen  Wen- 
dung im  Mhd.  gebraucht.  Yergl.  darüber  die  Stellen  bei  (irimoi 
Gr.  IV,  248  und  im  Mhd.  Wörterbuch  von  ßenecke  und  Möller, 
von  welchen  ich  Parc.  467,  20  hervorhebe: 

der  wirt  sprach  aber  wider  »im: 

nimts  iuch  nihi  hael,  gern  ich  vemim 

wan  ir  kumbers  unde  Sünden  hat 

und  Tit.  158,  2  do  er  {der  brache)  wider  kom  üf  die  nim>e  röten 
vart  des  nam  in  niht  haele,  \  vil  offienUche  er  jagie  und  mki 
verholne. 

Wie  ist  aber  in  den  obigen  Stellen  bei  Luther  die  Construc- 
lion  XU  erklären,  das  dich  Heel  hat  und  Ihr  Wesen  hal  sie 
kein  Heel?  In  den  oben  augeföhrten  Stellen  hat  tnich  mmt  haele 
den  Gegenstand  im  Genitiv  bei  sich:  nimis  iuch  nihi  hael  und 
des  nam  in  nihi  haele,  entsprechend  dem  des  nimi  mich  wunder 
(Nib.  81,  1  den  künic  nam  des  wunder).  Dies  ist  die  suoidisl 
liegende  Constructions weise;  ebenso  natöriich  wörde  es  sein, 
einen  Fra£csatz  davon  abhängen  zu  lassen,  wie  bei  mich  nimi 
wunder  Wolfram,  Willeh.  269,  27  den  Bräbani  und  den  Framskojis 
nam  wunder  wa»  er  wolde  iuon  und  270,  6  si  nam  wunder  we» 
er  meinde.  Wenn  nun  in  den  obigen  Stellen  ebenso  wie  in  der 
bei  Grimm,  Gr.  aus  Thom.  Bircks  eomoedia  von  Doppelapiebro 
Tab.  1690  p.  51  angeführten  Stelle:  f>triraw  vnder  iausei  kamn 
eim,  was  dich  hei  nimpi,  behalt  im  gheim,  der  Acc  hiota- 
tritt,  so  finde  ich,  ist  dieser  zu  fassen  wie  Oberhaupt  bei  den  Yer- 
bis,  welche  einen  doppelten  Accusativ  regieren,  der  der  Sache. 
Dieser  fällt  nämlich  mit  dem  Prädicat  in  einen  einzigen  Verbal- 
begriff zusammen,  von  welchem  dann  der  der  Person  abbäo^ 
ist.  Ich  „lehre  die  Sache^^  dich,  ich  „unterweise  den  Weg^  dieb 
(Luth.  Ps.  25,  12).  Ebenso  in  der  abd.  und  mhd  Conalr.  vea 
kelan  und  verewigen.  Das  hat  mich  &el,  ihr  Wesen  nimmt  sie 
kein  Heel  ist  so  viel  als  Verhehlen  dieses,  Verhehlen  ihr  Wesen 
hat  oder  nimmt  sie  ein.  Diese  im  Verbnoi  finitum  gebHkichlicbe 
Constructionsweise  konnte  um  so  leichter  auch  hier  rintretes« 
als  im  Deutschen  der  Accus,  nicht  nur  bei  subatanliviacheo  In* 
ßnitiven  (Lother:  Jes.  59,  13  mit  Trachten  und  Dichten  fals^ 
Wort.  Esr.  3,  11  alles  Volk  tönete  laut  mit  I.K>ben  den  Herrn) 
häufig  ist,  sondern  selbst  bei  eigentlichen  Verbalsubstantiven  vor- 
kommt Ich  £&ge  zu  dem  bei  Grimm,  Gr.  IV,  756  angtfÜhHea 
Willeh.  181,  2  iwer  mdge  die  durch  wer  mim  lant  mme  tSds 
sint  erfunden  hinzu:   Mit  vberreicbnng   Wein  und   Prot, 
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FitelMH,  GlUckb.  Schiff  ed.  Hilliiig  ▼.  989  and  dmrek  Erweckmn^ 
in  fich  seibsi  eine  grofse  Freude,  Leibnitx,  bei  Wackernagei 
Leseb.  III,  983,  16.  Wie  bei  der  Constniction  des  doppelten  Acc 
Qberbaupt,  scheinen  besonders  die  Neutra  des  Pronomens  bftnfii; 
so  gebraucht  worden  sn  sein.  Wenn  man  sieb  endlich  in  neu- 
ster Zeil  selbsl  gewöhnt  hat  zu  sagen,  der  Vorfall  nimmt  mich 
Wunder  etc.,  so  tritt  ein  solcher  Nominativ  aus  der  grammati- 
scheu  Betraditungs weise  heraus,  da  er  auf  einer  Verkennung  des 
ganxen  Ausdrucks  sich  gründet,  welche  man  zuletzt  nur  för  „wun- 
dern^ Oberhaupt  nahm, 

8.    Sieh  Bu  liebeii. 

Luther,  2Sam.  22,42  Sie  lieben  sich  zu,  aber  da  ist  kein 
Helfer;  zum  Herrn,  aber  er  antwortet  ihnen  nicht.  Wenn  Tel- 
ler dieses  sich  zu  lieben  :=  sich  einschmeicheln  noch  ein  „un- 
erhörtes Wort^  nennt,  welches  noch  gar  nicht  in  der  Sprache 
vorhanden  gewesen,  sondern  Luthers  £rfindnng  sei,  und  welches 
aus  der  Dunkelheit  hervorzuziehen  einer  besondem  Seherkraft 
bedOrfe,  so  ist  dasselbe  jetzt  im  Mhd.  Wörterbncli  von  Benecke 
und  Möller,  so  wie  das  entsprechende  „sich  einlieben^^  im  Nbd. 
Wörterbuch  von  Grimm  hiniinglieh  belegt.  Ich  föhre  von  den 
dort  citirten  Beispielen  als  das  dem  Lutherischw  am  meisten 
entsprechende  an  Bert  hold  v.  Regensbnrg  (bei  Wackem.  Leseb. 
I,  676,  38)  diu  ka%e,  diu  kmn  sich  gar  wol  auch  atio  lieben 
md  keimliehen  '). 

4.    BTledUeh. 

Das  Adjectivum  kommt  her  von  dem  mhd.  nieien,  Verlan* 
cen  nach  etwas,  refl.  sich  einer  Sache  befleifsigen,  erfreuen,  mhd, 
oubst.  nioty  deeiderium,  Verb,  niotän,  desiderare,  verwandt  mit 
Mteaei»  (gotb.  niutan,  ahd.  niotany  ags.  niotan)  geniefsen,  und 
heifst,  wonach  man  verlaugt,  was  man  gern  geniefst,  namentlich 
von  Speisen  gesagt  =  schmackhaft.  In  dieser  Bedeutung  braucht 
ea  Luther  mehrmals,  was  auffallenderweise  von  keinem  der  oben 
angefilbrten  Brklirer  angemerkt  ist.  Jerem.  61,  34  er  hat  seinen 
Bmch  gefiUlet  mit  meinem  Niedlichsten.  Klagel.  Jerem.  4,  5 
Die  vorhin  das  Niedlichste  aben,  versehmacliten  jetzt  auf  den 
Gassen.  Dan.  10,  3  ich  ab  keine  niedliche  Speise,  Fleisch  und 
Wein  kam  in  meinen  Mund  nicht.  Weish.  Salom.  19,  11  da  sie 
Ifistem  wurden  und  um  niedliche  Speise  baten.  Sir.  37,  32 
äberiBIle  dich  nieht  mit  allerlei  niedlicher  Speise  und  frib 
nicht  SU  gieHg.  Sonst  bei  Luther  (Vorrede  auf  die  latein.  und 
deutsdien  Bef^äbnibgeange)  Denn  der  Teufel  ist  der  Welt  Forst 


>)  und  fSge  hIoRu:  Pb.  Wackeroagel,  Das  Deutsche  Kirelienlieit 
H.  84  (Dsterlied  ans  saec.  14):  Walt,  lonp,  diu  saete,  Icl^,  gras  und 
die  blmneo  |  die  wellent  lieben  sich  su  dir,  |  In  iVöadeo  slbt  man 
aie  sieh  hiute  moMMB  |  Kiiat;  uf  dtn  Idp  atöt  ir  begir! 
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and  Gott,   danun  mnts  er  aueli  das  niedlichste^    bette  ihmI 
schönste  haben.     Versl.  die  Stellen  in  Wackemacels  Liesebaeb: 
n,  491,  37  (Joachim  Neander,  in  dem  Liede:  Eitelkeit,  Eitelkeit, 
was  wir  hier  sehen!)  Eitelkeit!  Eitelkeit!  Niedliches  Essea! 
III,  871,  27  (Lolienstein,  Arminia»,  ThI.  I,  ß.  I)  welche  man  biem 
▼orher   mit  niedlichen  Speisen  mit   Fleils  gemistet   hat.    Hl, 
875,  36  (ibid.)  Jedermann  dorfte  gekoehtes  Fleisch,  neugebacke- 
nes WeiC»brodt  ond  andere  niedliche  Speisen  auch  zur  Unidt 
essen.    Ol,  422,  24  (Mathe^ia?,  Bergpotftille,  NOmberg  1587  Blatt 
2  vw)  da  niedlich  hrod  vnd  gute  wein  vnd  köstlich  oele  wach- 
sen  und  423,  20  Äser  werde   fett   essen   und   niedlich  brodt 
haben.  —  In   der  allgemeinen  Bedeulang,   woran   man  sieb  er- 
freut,  namentlich  zunächst  sinnlich:  bei  Luther,  Sendscbreiben 
vom  Dollmetschen :   Du  holdselige  Magd,  niedliche  Jon/^frao!; 
Wackemagel,  Leseb.  II,  124,  3  (Paul  Melissas,  in  dem  Lied  Rot 
Roeslein  wolt^  ich  brechen  V.  2)  Ihr  (nSmI.  Dömer)  keiner  flaut 
thut  schonen,  Noch  niti  ich  er  Personen,  Wans  gleicfi  ein  Göttin 
wer.    Noch  Herder  braucht  es  so,  Vorrede  zu  den  Volksliedern: 
Fflr  das  Wesen  des  Liedes  halte  ich  nicht  Zusaniraenselzung  des- 
selben als  eines  GemSides  niedlicher  Farben;  nnd  ebendas.  das 
Snbst.:  hat  ein  Lied  keinen  Ton,  keine  poetische  Modulation  — , 
habe  es  Bild  nnd  Kilder  nnd  Znsammensetzung  und  Niedlich- 
keit der  Farben,  so  viel  es  wolle,  es  ist  kein  Lied  mehr.    Dnd 
Sehiller  Ueber  naive  ond  sentimentale  IMchtung:   Wie  in  dem 
handelnden  Lehen,  so  begegnet  es  auch  oft  bei  dichterischen  Dar- 
stellungen, den  blos  leichten  Sinn,  das  angenehme  Talent,  die 
fröhliche  Gutmfithigkeit  mit  Schönheit  der  Seele  zu  verwechseln, 
und  da  sich  der  gemeine  Geschmack  überhaupt  nie  Ober  das  An- 
genehme erhebt,  so  ist  es  solchen  niedlichen  Geistern  ein  leich- 
tes, jenen  Ruhm  zu  usnrpiren,  der  so  schwer  zu  verdienen  ist.^ 
Und  ebendas.:   „In  einem  solchen  Falle  (wenn  es  sich   nimlidi 
an  einem   grofscn  Object  versucht)  geht  das   niedliche  Genie 
unfehlbar  in  das  Platte.^^ 

5.    Relfsen 

wird  von  Luther  einige  Male  intransitiv  gebraucht,  in  der  Be- 
deutung von  eilen,  störmen,  was  ich  ebenftlls  von  keinem  der 
ErkiSrer  angemerkt  finde.  2  Sam.  23,  16  da  rissen  die  drei 
Helden  in's  Lager  der  Philister.  I  Chron.  12,  18  da  rissen  die 
drei  in  der  Philister  I^ger.  2  Kön.  3,  26  die  das  «Sehwerdt  aus- 
zogen, heraus  zu  reifsen  wider  den  König  Edoms.  Jes.  27,  4 
Ach!  dafs  ich  möchte  mit  den  Hecken  nnd  Domen  kri^en,  so 
wollte  ich  unter  sie  reifsen  und  sie  auf  einen  Haufen  anstecken 
und  28,  2  wie  ein  Hagelsturm,  wie  ein  schädliches  Wetter.«  wie 
ein  Wassersturm,  die  mfichtiglich  einreifsen.  Ps.  106,  29  da 
rifs  auch  die  Plage  unter  sie.  Reflexiv  steht  es  Luc.  22,  41  ond 
er  rifs  sich  von  ihnen  bei  einem  Stein wurf.  Vergl.  das  se  rm^ 
pere  bei  Hör.  Satir.  II,  7,  117  Ociui  hine  ie  ni  rapU  eic.  — 
Ebenso  gebrauchen  es  Fischart.  Gargantaa  Cap.  VHl  Ich  retfs 
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Bit  sdir  nach  Gut,  als  nianclier  Sehabkl«  thol,  Gryphios  (hn 
Wackero.  II,  401,  11)  wenn  der  entleibte  Geist  blofs  und  alleine 
iiaeb  dem  Gericlite  reifst.  Aventinos  (bei  Scbmeller  im  Bayri- 
schen WöHerbocIi  angefahrt)  Chr.  195.  219.  286  „naeh  Geld  ond 
Gnt  reifsen^;  ^Flavins  Doroitian  ist  gar  geitzig  gewesen,  hat 
gerissen  nach  gut,  wie  er  kondl  und  mocbt^^;  „Beamte,  die 
Tag  und  Nacht  nach  Gut  rissen^^  Wenn  Scbmeller  auch  unser 
jetziges:  die  Waare  geht  reibend  ab  hierhersieht,  so  glaube  ich, 
gehört  dies  vielmehr  xu  den  yon  Grimm,  Gr.  I',  632  besproche- 
nen Particip.  PrSs.  yon  passiver  Bedeutung.  Beispiele  zu  ent- 
reifsen  in  der  Bedeutung  von  entlaufen  giebt  Grimm  im  Wör- 
terbuch; Lohensteins:  die  Opferthiere  waren  den  Tag  vorhero 
den  Dmjden,  welche  wegen  der  Gallier  opfern  wollten,  entris- 
sen, bei  Wackern.  III,  879,  f&ge  ich  hinzu.  Znreifsen  findet 
sich  so  bei  Opitz:  (Wackem.  if,  332,  34)  Wann  nach  des  Vat- 
ters  Reyse  Ein  armes  liebes  Kind,  Kömpt  auff  ihn  zugerisen. 
Wir  gebrauchen  jelst  noch  ausreifsen  so.  —  Nicht  zu  ver- 
wechsdn  ist  dieses  reifsen  mit  reisen  (ahd.  rUan)  s=  imf-  oder 
niedersteigen,  turgere,  delabi,  welches  im  Ahd.  und  Mhd.  hfiufig 
imd  noch  von  Arndt  so  gebraucht  wird,  Lied  auf  die  Leipziger 
Schlacht:  So  lange  die  Ströme  zum  Meere  reisen,  wird  noch  der 
ftpiteste  Enkel  preisen  die  I^eipziger  Schlacht.  Die  Bedeutungen, 
wie  Grimm  im  Wörterbuch  bei  entreisen  und  entreifsen  bemerkt, 
liegen  nahe,  und  die  Beispiele  gehen  in  einander  Qber;  so  iSfst 
aicb  das  oben  aus  Grypbius  angef&hrte  auch  zu  reisen  ziehen. 

e.    HeUiff. 

Jerem.  2,  25  Lieber,  halte  doch  und  lauf  dich  nicht  so  hel- 
lig! Luthers  Werke,  Tom.  VI,  163  kommt  das  Wort  noch  ein- 
mal vor  als  Synonym  von  durstig:  „Er  ist  so  durstig  und  hei- 
liges In  Shnlicher  Verbindung  bei  Aveniin,  Chron.  Bl.  487  vw. 
Da  nun  König  Ludwig  solchen  grossen  Sieg  (bei  Höldorff)  erlan- 
cete,  sein  Volck,  das  den  gantzen  tag  gestritten,  sich  abgezabelt 
hatte,  schlemig,  hnngerig  vnd  hell  ig  war,  schufF  er,  dafs  man 
das  Volck  auff  der  Wahlsfatt  mit  essen  und  trinken  labet.  Ahd. 
kommt  es  nicht  vor,  Mhd.  ist  es  hellec;  im  mhd.  Wörterboche 
werden  einige  Belege  dazu,  namentlich  aus  Peter  Suchenwirt  an- 
geföhrt.  Was  ist  nun  die  eigentliche  Bedeutung  des  Wortes,  und 
woher  kommt  es?  Diederich  von  Stade  bringt  es  mit  halla», 
proeHmare  (davon  kalt,  prockvis)  in  Verbindung  und  erklärt  es, 
allerdings  dem  Sinn  der  angeföbrten  Stellen  wenig  angemessen, 
als  „vorwärts  strebend,  köhn^S  Teller  verwirft  diese  &klärun|(, 
leitet  tB  von  hallen,  mhd.  keilen,  tönen  ab  und  giebt  ihm  die 
Bedentong  „ermfidet^S  ty^^f^^n  des  keuchenden  Tones,  den  der 
von  sich  giebt,  der  sieb  aufser  Athem  gelaufenes  Ich  schlage 
eine  dritte  Ableitung  vor,  indem  ich  darin  das  lat.  calere,  warm 
aein  wiederfinde,  welchem  ein  nicht  mehr  vorkommendes  Ver- 
1mm  hellen  entsprochen  bitte,  (h  zu  c,  wie  hebh  verheimlichen 
xa  eehre,  das  geminierte  U  ans  ie  entstanden  wie  hellen,  tönen 
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aat  emleo  «  cola,  gri«eh.  meIc«,  itrfra  '))•  Bellte  kdbl  altt 
«rfaitst  io  Foke  körpeiiicber  AoatreDgaiig,  ond  beseiofaoel  mk 
mentlich  den  ZaslaDO,  weno  Ehieiii  die  Kaie  troekeo  gewordeo 
•nd  man  Darst  empfindet;  daher  Lotbera  ZroaanuneiiatelraDi;:  da^ 
sUg  und  hellig.  Vergl.  mit  der  obigen  Stelle  aus  Aventin  dat 
Lncresische:  twrmae  caede  calentes,  Dasa  stimmt  aacb  der 
ganse  Zusammenhang  der  Sielie  ans  Jerem.,  in  welcher  der  Pro- 
phet das  Volk  tadelt,  dafs  es  fremden  Göttern  nachlaufe:  ^Di 
Uofst  umher,  wie  eine  Kameelia  in  der  Brunst  und  wie  m 
Wild  in  der  Wüste  pflegt,  wenn  es  vor  grolser  Brunst  lech- 
set  und  liuft,  das  niemand  aufhalten  kann.  Wir  haben  noch 
letftt  „behelligen  Jemanden^  d.  h.  ihm  mh  einer  Sache  wsm 
machen.  —  Das  „absabeln^^  in  der  Stelle  aus  Aventin  Termiiis 
ich,  beiliufig  bemerkt,  in  Grimms  Wörterbuch. 

9*    Woehe 

gebraueht  Luther  eigenthfimlich  1  Mos.  29,  27,  wo  Laban  an  Ja* 
kob  sagt:  Halte  mit  dieser  (I^a)  die  Woche  aus,  so  iitül  kb 
dir  audi  diese  (Rahel)  geben,  um  den  Dienst,  den  da  bei  iwr 
noch  andere  7  Jahre  dienen  sollst,  und  ▼.  28  Jakob  tbai  also 
und  hielt  die  Woche  aus.    Woche  also  in  der  Bedeutung  nicht 
von  7  Tagen,  sondern  von  7  Jahren;  gerade  so  wie  bei  Jean  Paul 
in  dem  Titel  seiner  Schrifl:  „Poliliscbe  Pastenpredigten  wihread 
Deutschlands  Marterwoche,  d.  h.  der  7  Jahre  von  1806 — 1813^ 
Das  hebr.  Wort  ist  3^3tb,  welches  Siebenzahl  Im  Allgemeinen  be- 
deutet; und  indem  Luther  daffir  unser  „Woche^  wählte,  finde 
ich  darin  einen  Nachklang  der  ursprünglichen,  dem  Worte  seiner 
Abstammung  nach  (vom  lat.  vices,  goth.  eihd,  ags.  vica,  ahd. 
mahhä)  ankommenden  Bedeutung,   welche  auch  allgeiHein  die 
einer   wechselnd   wiederkehrenden  Zeitperiode  tiberhaopt   war. 
Vergl.  Ulfilas  Luc.  1,  8  tu  vikon  kvnjis  sines  (ip  r$  td$et  njg 
iqniiagitig  dcitov), 

8*    liftndeii. 

• 

4  Mos.  34,  4  Und  dafs  dieselbe  Grfinxe  sich  linde  vook  Mit^ 
tag  hinauf  gen  Akrabbim  und  nhe  durch  Zinna  etc.  V.  6  Und 
linde  sich  von  Azmon  an  den  Bach  Aegyptens  und  ihr  Ende  sei 
an  dem  Meer.  Linden  kommt  her  von  Land  (Frisch,  dorch  die 
iltere  Schrdbart  lenden  verleitet,  leitet  es  von  Lende,  „dna  Aeu* 
fserate  des  Leibes^  her!)  und  heifst  A)  intrans.  a)  ana  Land 
gelangen.  Fischart,  Gltkkh.  Schiff  (Wackem.  D,  150, 11)  Ua  aia 
linden,  Da  Birsidc  und  Birfs  in  Reitt  wenden.  Gottlr.  v.  Stralsb. 
(ed.  Hagen)  U,  S.  103  (Minndied  II,  Str.  4)  4m  blmomen  sdMs 


' )  Ist  zwischen  diesem  (verloraeo)  helien,  uM,  Man  nad  ilem  aM. 
tueUin  (ardere,  ealtre,  schwelen)  dasselbe  Veriiiltolfii  ansoaehwoo,  wie 
•swleckea  dem  oben  aogeükrtea  s «cm  (davon  tmm&rgm)  und  de«  (ver- 
lomea)  kmrmm  voai  «rMi.  SOuaai  tt^l 


Biltii:  Ueber  He  AreMtwen  ia  Lvtliers  BlbtHkheneiMung.    655 


imch  grüemen  kU^  d»  bktenäes  Hgnmm  ahit,  dm  gnaden  si,  da 
mmn  mi  fir&mden  lendei.  Allgemeiner:  ao  ein  Ziel  llberhaispt 
Mlaegtii)  io  dem  Liede:  Kommt  her  xo  mir,  sagt  Goltea  Sohn 
V.  5  (Mötzell,  Geislliclie  Lieder  des  16.  Jabrh.  I,  79)  Wer  dann 
m  Gollet  Namen  nicht  will,  der  mub  zuletzt  ins  Teufels  Ziel 
Mit  schwerem  Elvissen  1  enden.  So  audi  das  Compositum:  an-* 
linden.  Cfr.  Jerusalem,  du  hochgebaute  Stadt  V.  2  i)»h  sie  (die 
Seele)  mit  Heil  an] Sude  in  jenem  Vaterland*  b)  an  ein  Land, 
einen  Zielpunkt  fiberhaupt  zu  gelangen  suchen.  Froschmeuseler 
m,  3,  5  Alles  linde t  dem  Fihnlein  zu  (auf  einem  Schiffe  be- 
findlich), was  noch  im  See  behielt  das  Leben;  Hoffmann,  Gesell* 
schaflsKeder  des  16.  und  17.  Jabrh.  No.  180  Darum  ich  will  Sein 
still.  Bis  sidi  erfftir,  Darnach  mein  Herz  thut  I enden.  B)  tran- 
sitiv, an  ein  Land,  allgemeiner,  an  ein  Ziel  Oberhaupt  bringen, 
zu  Ende  bringen.  Parciv.  41,  28  dd  was  dan  urHuge  gelant, 
907,  28  Keie  häi  verpfendet  Sin  dröm  ist  nu  gelendet.  Kir- 
chenlied: Hilf  Gott,  dafs  mir  gelinge,  von  Heinr.  Müller  (Mützelt 
1, 86)  y.  12  Ein*  Trdtter  thit  er  senden,  Das  war  der  heilig  Geist, 
Von  Gott  thit  er  sie  lenden  In  Wahrheit  allermeist.  C)  re- 
flexiv, sich  einem  Ziel  nihem,  wohin  gelangen.  Luther,  Sermon 
vom  Wucher  (der  socen.  kleine  Sermon  v.  W.)  1519  Das  beste 
wire,  dals  man  sich  zu  dem  Evangelio  lendete,  nabele  und 
sich  flbete  in  christlichen  Hindeln.  Froschmeus.  HI,  3,  3  Als  da 
Simon  fing  an  zu  trauen  Gott  von  neuen,  mit  seinen  Hinden, 
Sich  an  die  Hauptseulen  zu  lenden,  Darauf  der  Heyden  Tem- 
pel rast.  —  Ein  Ziel,  Ende  erreichen:  Treue  Freundschaft  sich 
nicht  landet.  Bis  der  Tod  das  Leben  endet.  Schmeller,  Bayri- 
sches Wörterb.  H,  478.  —  Das  Compositum  sich  auslinden  im 
Froschmeus.  H,  2,  16  Und  rissen  ihren  Damm  auf  Stücken  — , 
Dafs  sich  der  Strom  zur  Seit  aufslendet  und  von  der  rech- 
ten Slrab  abwendet. 

Berlin.  Biltz. 


n. 

Vierter  Beitrag  zum  Antibarbarus  der  lateinischen 

Sprache  von  Krebs. 


Zar  Beriohtigiiog  des  nötzlichen  Antibarbarus  von  Krebs  sind 
zwar  sowohl  von  anderen  (besonders  von  Allgajer,  dessen  Be- 
merkungen Frankfurt  a.  M.  1862  in  verbesserter  Auflage  wieder 
abgedruckt  sind,  dann  von  Schneider,  Gilthling  u.  m.)  als  auch 
von  mir  selbst  (in  3  Abhandlungen  de  Laiinitate  falso  aui  me- 
riio,  swpecta,  von  welchen  die  letzte  in  dieser  Zeitschr.  XBI,  2 
steht)  so  viele  Beitrige  geliefert  worden,  dafs  kaum  noch  etwaa 
Erhebliches  hinzugefQgt  werden  zu  können  scheint.    Da  mir  je- 
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doch  noch  einige  Naehlrfiffe  aofgestoboi  sind,  die  vielieicbt  bti 
einer  neuen  Auflage  des  Werkes,  die.  aucli  nach  dein  Tode  dei 
verdienten  Verfassers  gewifs  su  ho£fen  ist,  benulxt  werden  ktoh 
ien,  so  mögen  diese  hier  folgen. 

Ich  Übergehe  dabei  den  ersten  Tbeil,  welcher  die  Einleitang 
und  grammatische  Bemerkungen  enthält,  da  sich  über  diesen  be- 
sonders die  Recensenten  in  philolociscben  Zeitschriften  verbreitet 
haben,  nur  mit  Ausnalime  des  Anhanges  S.  165 — 167,  welcher 
von  swei  besonderen  Eigenheiten  der  lateinischen  Sprache  han- 
delt.   Von  diesen  soll  die  erste  sein,  dafs  in  Redensarten,  wie: 
Der  Name  Lentulus  kommt   von   lensy  Neptun  ist  von  nare  be- 
nannt, das  Wort  virtus  von  vir  entlehnt,  und  in  solchen  aboii» 
eben  die  Lateiner  alle  declinirbaren  Wörter  nicht,  wie  im  Deut- 
schen,  unabhängig  hingestellt,  sondern  von  den  mit  ihnen  in 
Verbindung  stehenden  Wörtern  abhängig  gemacht  hätten.    ü$t$ 
aber  auch  die  deutsche  Sprechweise  gar  nicht  selten  vorkommt, 
mögen  zunächst  folgende  Beispiele  des  goldenen  Zeitslier§  s^^^en. 
Jndoctus  d%cimu$  Cic.  Orat.  §.  159.    ifuae  Utterae,  quae  nwl  in 
optumuSf  das.  §.  161.     Varr.  de  ling.  Lat.  VI,  50.  mnerere  a 
marcere  (da  doch  das  declinirbare  Gerundium  vorbanden  war). 
Das.  §.  79.  dicitur  lue  er  e  ab  luere.    Das.  VIII,  34.  Ä  $imUihui 
(fiunt)  dissimilia,  ut  ab  lupuM,  lepus,  lupo,  lepori.    IX,  84. 
didmus  dupondiu»  et  tressis.    Und  so  bei  Varro  wiederholt. 
Eben  so  bei  Spätem.    Suet.  Aug.  c.  87.  Ponit  pro  stulto  baceo- 
tum  ...  et  betiiare  pro  languere  (aus  welcher  Stelle  bei  Ver- 
gleichung  der  Beispiele  erhellt,  dafs  besonders  der  Infinitiv,  wie 
wir  schon  bei  Varro  gesehen  haben,  gern  so  gesetzt  wurde).   Ei- 
nige Male  spricht  so  Gellius  (z.  B.  XIII,  22.  Neria  dicit  per  a 
Uieram,  non  Nerio,  und  wieder  im  Inf.  tollere  apparet  dictum 
pro  corrigere  I,  17),  oft  die  Grammatiker.    S.  Prise.  II,  1.  III, 
2,  17.  4,  22.  VI,  15,  79.  ») 

Zweitens  lehrt  unser  Verf.  am  angeföhrten  Orte,  eine  im  Deut- 
schen nicht  durch  wörtliche  Uebersetzung  erreichbare  Eigenheit 
der  lateinischen  Sprache  sei,  das  Relativum  qui,  quae,  guod  in  allen 
Casibus,  wenn  es  noch  einen  Beisatz  mit  einer  Conjunction  habe, 
in  welchem  auf  die  Person  oder  Sache,  die  im  Relativ  liege,  eine 
Beziehung  stattfinde,  im  Casus  mit  diesem  Conjnnctioussatie, 
wenn  er  ihm  unmittelbar  folge,  zu  verbinden.  Dieses,  was  an 
sich  ganz  richtig  gesagt  ist,  haben  neuere  Stilisten  und  Lehrer 
des  lateinischen  Stils,  weil  nicht  hinzugefögt  ist,  ob  auch  dai 
Gegentbeil  stattfinden  könne,  fSischlich  so  gedeutet,  als  ob  die 
dem  Deutschen  entsprechende  Redeweise  ein  blofser  Germanismus 
sei.  Und  unser  Verf.  seihst  im  2ten  Theile  unter  Qm  acbreibi: 
„Neulateinisch  und  barbariscli- lateinisch  sind  Sätze,  wie:  iaümi- 


')  Ancli  im  Griecli.  kommeD  beide  Aiisdruckswcisen  vor.  Die  voa 
naaerm  Verf.  empfblilene  ist  Mltener,  z.  B.  ntgl  %ov  önrov,  fib  er  tfas 
Won  ^«fro«  Plat.  Protag.  p.  341  A.  6ew«liBlicli  sagt  man  to  »il  4mi 
NoMtaatlV)  r.  B.  ntqi  iavtov  Xfyn  tovvo  vo  hmw  dflia.  p.  345  K.  anJ  i» 
vfi  luMT  p.  436  ft. 
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im9y  mme  qua,  qmi  emm  nom  kubM,  mmqmam  rede  eerihii,  »tett 
quam  qui  — /^  Aber  dieser  angebjiehe  Barbarkmns  ist  nicht  dbea 
selten  bei  Cicero.  So  Phil.  sec.  Vif,  17.  Quem,  quia  iure  ei  tm- 
nticus  fm,  doieo  a  te  ommhue  rtltts  iam  (Orell.  kaom  richtig  eiMn) 
ette  »uperatum.  Scst.  §.  110.  Qui,  quum  eius  adoieecenüa  in  um- 
pkeeimis  konoribuM  Mummi  tiri,  L.  Pkikppi  etlWct,  florere  pohM^ 
»ei,  usque  eo  non  fuii  popuiaris,  Verr.  11,  71,  174.  De  quilms, 
m$  eos  iudices  habeawnts,  legem  ab  hamine  non  noMtri  generie 
. . .  promuigaiam  tidemius.  de  Off.  I,  30.  (Solonis,)  qui,  quo  ei 
iuHor  mia  eius  essei  ei  plus  aliquanio  reipubHcae  prodessei,  fii^ 
rere  se  simulavii,  Caf.  mai.  Y,  13.  Qui,  quum  ex  eo  quaerere- 
iur,  cur  iamdiu  veüei  esse  in  9iia,  nihil  kabeo,  inquii.  Und  bei 
in  dem  andern  Gliede  nicht  aasgedrflcktem,  aber  doch  zn  ergia» 
sendem  is,  Phil,  qaint.  XI,  28.  Ugionem  MarHam  ei  qttariam,  qui- 
bus,  qumm  consulem  swum  non  modo  rehquisseni,  sed  hello  eOam 
persequerentur,  honores  et  praemia  spopondistis.  de  Fin.  V,  27, 80i 
Quem  quidem,  quum  summis  dolorihus  conßciaiur,  aii  didwrum  ' ). 

Doch  wir  gehen  jelzt  za  einzelnen  Artikeln  des  2ten  Theiles 
fort. 

AereuSy  welches  f&r  poetische  und  nachklassiscbe  Form  er- 
klirt  ist,  steht  doch  schon  Liv.  XXXIV,  62  und  XXXV,  36. 

Alioqui  wird  in  der  Bedeutung  sonst,  in  anderer  Besie« 
bnng,  geschfltzt  durch  Liv.  XXVll,  27.  Mors  MarceUi  qwsm  aUO" 
qui  miserahiHs  fuii  ium  quod  eic..  Hör.  Sat.  I,  4,  4.  Veil.  II,  33. 

An,  Anfserdem,  dab  das  f&r  neu-klassisch  erklfirte  an  in  der 
ahbftigigen  Frage  wieder  bisweilen  schon  bei  Livius  vorkommt 
(a.  A^eifsenb.  zu  XXXI,  48,  6),  ist  nicht  mit  Recht  gesagt,  es 
sei  wohl  nur  neu-lateinisch,  an,  num  oder  ne  nach  Verbis,  wie 
rers neben,  zu  gebrancfaen.  S.  Plin.  Ep.  VI,  1.  Evperiar  an 
mihi  simHes  his  epistolas  miitas.    Vgl.  Gell.  XV,  16. 

Animus.  Mit  Reclit  ist  zwar  bemerkt,  dafs  animi  im  Plural 
in  der  Bedeutung  Muth  bei  Mehreren  natQrlich  sei,  was  auch 
Zampt  in  der  Gramm,  selbst  yon  Einzelnen  angemerkt  hat;  aber 
ea  ist  hinzuzofQgen,  es  sei  selbst  von  Mehreren  auch  der  Singu- 
lar gebriuchiich,  wie  bei  Liv.  Romanis  auxii  animum,  bei  Tac. 
remanenHum  flracius  animus,  S.  zu  Thuc.  Suppl.  p.  619.  das.  2te 
Ansg.   Fabr.  zu  Sal.  Cat.  c  68.   Kran,  zu  Caes.  B.  €.  II,  34. 

Antecedens,  das  im  Gebrauch  selir  beschränkt  sein  soll, 
kommt  namentlich  bei  Quinfilian  (z.  B.  I,  6,  12.  VII,  9,  9)  und 
dem  iltern  Pliniua  4^fler  vor.    Vgl.  Qbrigens  Beitr.  3. 

Bene  facere.  Zwischen  diesem  Artikel  und  hene  vivere 
fehlen  wegen  6  eise  loqui  und  6eiitf  scire  Verweisungen  auf 


')  Die  iai  Lat.  so  gewöhnliche  voo  Krebs  entwickelte  Redeweise 
findet  sich  itocb  im  Grlech.  So  Demosth.  Phil.  111^  68.  a  tot'  tl  nooiU- 
^OfTo,  ovn  av  anutlovro^  Statt  oV\  tl  totc  avja.     Vgl.  ThUC.  11^  53  SU 

Ende,  wo  die  Herausgeber  von  dem  Infinitiv  sprechen,  der  bei  it^ 
gaa»  ■atthrlleb  ist,  statt  steh  Aber  den  CMraucb  dea  Retativa  attara« 
iMsea. 

Z«lUehr.  f.  d.  GjBnMiBlw«t«n.  XVUI.  9.  42 
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loqmi  and  seire.    Eben  so  fehlen  unter  bonus  Verweisoogen  aif 
nomen,  consiiiuiiOy  malus^    . 

Biographia,  Ueber  die  allein  empfohlene  Uebersetsong  die- 
ses Wortes  durch  vüa  sehe  man  dieses  Wort. 

Celehrare*  Hier  hören  wir,  man  solle  sagen,  diem  nafahm 
agere,  nicht  celebrare.  Aber  unter  naiaUs  weist  der  Verf.  selbil 
celebrare  aus  Plin.  £p.  nach.  Es  steht  auch  Tac.  Ann.  VI,  18 
von  der  Feier  des  Geburtstages  eines  Privatmannes.  Dafs  es  voa 
der  Feier  des  Geburtsfestes  eines  Herrschers  ein  passender  Aus- 
druck sei,  ergiebt  sich  ans  dem  vom  Verf.  Gesagten  selbst  Stele 
Tac.  Hist.  11,  95.  Uebrigens  kommt  celebrare  auch  von  eiosoi 
andern  Festtage,  der  von  einem  abwesenden  Freunde  mit  G^dk- 
den  und  Gl&ckwönschen  gefeiert  wird,  bei  Plin.  IX,  37  estr.  vor. 

Cogitatio,  Dafs  die  hier  empfohlene  Wendung  memte  sttfh- 
plere  aUquid  nicht  unbedenklich  ist,  ergiebt  sich  aus  den  aoler 
tupplere  Gesagten. 

Cognitio  soll  nur  das  Erkennen,  nicht  die  dadncch  er- 
worbene Wissenschaft  oder  Kenntnisse  bedeuten.  Kaum 
jedoch  kann  es  anders  verstanden  werden  Cic.  de  Or.  I,  61, 219. 
Quorum  (hominum)  ego  copiam  magniiudinemque  co^mfioms  at- 
que  artis  non  contemno.  Der  in  diesem  Sinne  tu  taddnde  Plural 
kommt  bei  Ammian.  Marc,  vor,  x.  B.  erudüo  ei  Studioso  cmmium 
cogniiionum  (so  falsch  wie  sdeniusrum  oder  knowledges)  ptintifi 
XXI,  1,  7.    Vgl.  XXV,  4,  7. 

Collocare,  Unter  diesem  Worte  werdm  eollocare  aiiem 
aliquam  in  mairimonium  und  in  matrimonio  als  ^di 
gut  erwShnt.  Kühner  in  seiner  Grammatik  §.  120  Aom.  1  Mai 
nur  ersteres  an,  und  mit  Recht;  denn  jenes  ist  Cicerontaniscb, 
dieses  citirt  Freund  im  Lex.  nur  aus  Scaev.  in  Die. 

Condere,  verbergen.  Wenn  nach  unserm  Verf.  fast  mr 
•11  aHquem  hcum  gesagt  werden  soll,  so  stehen  dem  anfaer  dem 
von  ihm  selbst  angeflübrten  Ciceronianiscben  Beispiele  nicht  nur 
mehrere  Virgilianische  (s.  Beitr.  1  und  Aen.  IX,  347)  entcegcS) 
sondern  auch  das  bei  Curtins  vorkommende  ibi  und  ubi  VII,  33^ 
32.  34,  12. 

Convenire,  zusammenkommen.  Wenn  hier  gelehrt  wird, 
das  Wo  oder  Wohin  werde  fast  immer  durch  in  und  den  Aeea* 
sativ  oder  durch  ad  ansgedrflckt,  nur  jemanden  ircendwe 
besuchen  heifse  convenire  aliquem  in  aliqno  ioco,  ao  liabe  ich 
tonSchst  in  dem  ersten  Beitrage  durch  Stellen  des  Tacitos  ge- 
seigt,  dafs  die  erwähnte  Ausnahme  etwas  weiter  gefafat  werM 
müsse,  da  der  Accusativ  der  Person  auch  fehlen  und  dami  neben 
dem  Namen  der  Stadt  im  Genitiv  oder  Ablativ  sowohl  im  ds- 
mum  prif>aiam  als  apud  hibema  vorkommen  könne.  (Wenn  iek 
dort  von  Stfidtenamen  der  Isten  und  2ten  Dedination  geaprocbea 
habe,  so  geschah  es  wegen  der  Stelle  Tac  Hist.  III,  1.  Poetotno- 
nem  in  htbema  convenerani.  Indefs  ist  offenbar,  dals  die  Decfi- 
nation  der  Stfidtenamen  nach  den  verschiedenen  Declioali« 
kernen  Unterschied  des  Wo  und  Wohin  begr&ndeo  kann^ 
Tadtus  den  Gebranch  bdder  Casus  sich  gestattet  bat,   wie 
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aueb  in  der  einen  Stelle  tgmd  kiberma,  in  der  andern  tti  M&rtut 
gesagt  bat.)  Auch  ohne  Liozutretenden  Eigennaniea  heifst  es  öbri* 
gens  Tac.  Ann.  I,  60.  Pedes,  eque9,  ciassis  apud  praedicium  awmem 
eonvenere.  Noch  andere  Ausoabmen  von  dem  regelmfifsigen  Ge- 
brancbe  sind  Piin.  H.  N.  VI,  28,  157.  Oppidwn,  in  quo  omnis  «e- 
gotiaiio  conwenit,    V,  10,  59.  Ibi  Aetkiopicae  conoetUuni  naves  *). 

Contivere  aliquo.    Sollte  heifsen  aücui  oder  cum  aUquo, 

Cum  (PrSpos.).  Da  der  Verf.  den  Gebraucb  im  Sinne  von 
sowie  Irotz  der  angefocbtenen  Ciceronianiscben  Stellen  (in  deren 
einer  es  statt  cum  aliis  seHÜre  beifsen  mofs  cum  aiiis  t>era  sen- 
tire)  vermieden  wissen  will,  so  mö^e  nocb  an  den  Horaziscben 
Vers  erinnert  werden:  Quod  mecum  ignorat,  tohu  vult  sdre  w- 
deri  £p.  II,  1,  87.  Eine  Erwäbnung  verdient  aacb  der  Gebrauch 
von  cum  statt  des  zu  erwartenden  blofsen  Ablativs  bei  scribere, 
z.  B.  terra  scripta  cum  uno  r  Varr.  L.  L.  I,  21  und  wiederholt 
bei  Graronoatikern,  wo  andere  auch  per  gebraueben. 

Decem  et  septem.  Unter  diesem  Artikel  mifsbilligt  der  Verf. 
gSnzlicb  decem  novem,  das  wenigstens  decem  et  noeem  beifsen 
rofifste.  Aber  decem  Septem  steht  in  den  besten  HandscbriAen  des 
Livius  XXIV,  15.  XXV,  5.  XXVII,  II.,  decem  tria  das.  XXIX, 
2,  17  und  XXXVm,  Id.,  decem  quatuor  XXXIV,  10,  4.,  decem 
octo  Liv.  XXXIV,  10.  Vgl.  Fabr.  zu  XXIV,  15.  Jenes  decem 
natem  selbst  steht  im  Flor.,  Tac.  Hist.  II,  68.  Caes.  B.  G.  I,  8. 
Liv.  X,  21. 

De  f  ig  er  e.  Dafs  in  dem  unter  *  angeführten  bildlichen  Ge- 
brauche neben  in  aiiquid  auch  das  im  eigentlichen  Sinne  empfoh- 
lene in  aliquo  geduldet  werden  kann,  lehrt  Cicero  durch  die 
Worte:  in  eo  mentem  orationemque  defigo  de  Gr.  III,  8,  31. 

De  solare  wird  ffir  meistens  poetisch- lateinisch  crklärtL  Es  fin- 
det sich  )edoch  bei  Tac,  Plin.,  Suet.  S.  Nipperde j  Tac.  Aon.  1, 30. 

Dignus.  Aufserdero,  dafs  unter  diesem  Worte  statt  Cic.  Farn, 
zu  lesen  ist  Cic.  ad  Att.,  sollte  die  Constmction  mit  ut  nicht  für 
jdeich  gut  mit  der  von  qui  erklSrt  sein.  Man  sehe  Fabr.  zu  Liv. 
AXII,  59,  9.  und  KQbn.  Gramm.  §.  146  Anm.  6. 

Discrepare  und  dissentire.  Unter  jenem  wird  die  Con- 
atrnetion  mit  dem  Dativ  (nach  Analogie  von  diagagsa^ai,  dia- 
qtmpw)  als  poetisch -lateinisch,  unter  diesem  als  nach -klassisch 
und  poetisch  bezeichnet.  Aber  sibi  discrepare  steht  Cic.  de  Or. 
III,  60,  196.,  sibi  dissentire  Rhet.  ad  Her.  II,  26,  42. 

Dos,  Zu  dem,  was  im  3ten  Beitrage  bemerkt  worden  ist, 
fl&gen  wir  noch  hinzu,  dafs  auch  corporis  dotes  vorkommen  Sen. 
de  Vit.  beat.  c.  8. 

E  oder  ex.  Wo  von  dem  Gebrauche  dieses  Wortes  zur  Be- 
zeichnung der  Ursache,  des  Grundes,  die  Rede  ist,  durfte  nach 
Anffibmng  einer  Stelle  aus  Senecas  Briefen  nicht  gesagt  werden, 
es  mdchten  sich  wohl  noch  mehrere  Stellen  der  Art  finden 
lassen;  denn  dieser  Gebraucb  ist  hSufig  bei  Quint.,  Plin.  u.  a.  Ja 
id  trihus  ex  causis  fit  maxime  steht  Cic.  de  luv.  I,  17,  23. 


')  lieber  das  griecli.  Iwtk&tlv  h  lonw  t«W  s.  zu  Thuc.  II,  99. 
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Sfferiiai  wfrd  sich  eher  ab  durch  die  ancefShrte  Stelle 
der  Rede  f&r  Sedtius,  wo  es  auch  Koch  nenlich  nicht  anfgenoin- 
inen  hat,  dnrch  Tose.  II,  8,  20  achfttcen  lassen,  wo  es  aber  ia 
Versen  yorkommt. 

Emendare.  Der  Verf.  giebt  an,  man  bezweifele  die  Rieii- 
tigkeit  der  Yerbindong  emendare  hommem.  Aber  rtr  emaidbfst 
Bndet  sich  Plio.  £p.  fll,  3. 

Encyclopaedia.  Dieses  Ton  dem  Verf.  verworfene  Wert 
sieht  griechisch  geschrieben  Plin.  H.  N.  praef.  §.  14.  Und  d»  die 
Römer  Wörter,  wie  Areopagtts  (s.  den  Antibarb.  onter  d.  W.). 
MegalopoUs  n.  SbnI.  gebildet  habeo,  die  im  Griechischen  niebt 

Sebriachlich  waren,  so  möchte  ich  anch  iyytvyüjmaidHap  m  jener 
•teile  nicht  nnbedingt  verdammen. 

Experieniia  för  Erfahrung  hat  einige  Male Taeitot,  t,B, 
Ann.  I,  46.  Bist.  II,  76. 

Exponer e.    Dafs  expositum  esse  ad  aL  anch  ander  der  an- 
ceföhrten  Stelle  des  Livins  eine  mehrmals  yorkommende  Wen- 
dimg  sei,  hat  Allgay  er  znr  Genflge  gezeigt.   Aber  anch  derDttiT 
findet  sich  f&r  ad  eine  Male.    So  ventis  Plin.  H.  N.  XVII,  187^ 
eomemptui  Sen.  de  fr.  II,  11.    Vgl.  III,  28. 

Bxspeetare,  Hier,  wo  in  der  frohem  Ansg.  die  Const^l^ 
tlon  mit  dem  Accus,  u.  Infin.  fSr  nnlateinisch  erkUrt  war,  wh4 
jetzt,  nachdem  yon  mir  im  Isten  Beitrage  die  Stelle  Liv.  XLin, 
22  citirt  worden  war,  obige  Constmction  f&r  die  mit  tit  glcklh 
berechtigt  erachtet.  Aber  dieses  sollte  wegen  einer  so  eimdn 
stehenden  Stelle  nicht  geschehen  sein.  Richtiger  nrtheiH  auch 
hier  K&hn.  Gramm.  §.  128  Anm.  3. 

Exsilium,  Dieses  Wort  findet  sich  im  Antibarb.  nicht.  Ich 
möchte  erinnern,  dafs  die  dem  Deutschen  entsprechende  Wen- 
dung in  exsilium  mittere  al,  zwar  einige  Male  l>ei  Seaeea 
(t.  B.  de  Tranqnill.  anim.  eil.,  de  Benefic.)  und  SpStem  (wie 
Spartian.  Pesc.  c.  6)  vorkommt,  dafs  klassisch  aber  in  tiiifm 
eiicere,  peUere,  agere  zu  sagen  ist. 

Facere  mit  dem  Accus,  c.  Inf.  wird  fttr  poetisch  und  «spit' 
lateinisch  erklfirt.  Es  schreibt  jedoch  €ic.  Bmt.  §.  142.  Talesfn 
öraiores  (ntiüa  res  magis)  tideri  facit,  quales  ipsi  se  wderi  to- 
hmt  Diese  Stelle  hat  schon  Znmpt  Gr.  §.  619  anfgenonmca 
Ich  f&ge  hinzn:  lUud  quidem  nee  faciendum  est  nee  ßeri  poM^ 
me  . . .  diuHus  eommorari  Cic.  ad  Quint.  I,  S.  Vgl.  Snipic.  bei 
Cic.  ad  Divers.  IV,  12. 

Fidelis,  Dafs  der  von  Cicero  dem  Tiro  vorgerftckte  €c- 
brauch  von  fideHier  statt  diügenier  auch  von  Pliniua  im  Panecyr. 
nnA  Florus  nicht  vermieden  worden  ist,  zeigt  Frotscher  tu  Mar- 
in. S.311. 

Finire,  Dals  fßr  terbum  cadit  in  ...  syüabam,  wie  Oiecn 
gesagt  hat,  auch  ßnitur  oder  terminahtr  syllabä  zulässig  ist,  Idvt 
Gellius  XIV,  6.    Vgl.  XV,  ». 

Germanus  als  Adject.  in  der  Bedeutung  deutsch  soll  ksos 
zu  erweisen  sein.  Es  war  aber  hinzuzusetzen  „fOr  die  ProüN 
denn  dafli  es  dicbterbeh  so  Torkommt,  lehren  dl«  Wörtcrbicher. 


Popp«:  VteKr  »tihrug  mm  AmÜknkuwM  ▼•■  Kreta.      661 

Gradms.  Wem  AosdrOeke,  vvi«  $M  cowyTora  ^rgrfiaw,  oc- 
ci|»0re  gradmmj  verworfen  werdeD,  so  ist  su  bemerken,  defs  Li- 
vius  weoii^ens  aedpere  aäqmem  t»  (emm)  gradum  amidüae  ce- 
sii^t  bat  XXXVI,  18. 

Graiari  soll  nur  bei  GoUeru  ffir  graimkari  gebraacbt  werden. 
Dieses  ist  bei  Tacitns  wenigstens,  der  des  Wort  nach  dem  Vor- 
gänge Virgik  mehrmals  gesettt  bat,  unrichtig.  S.  die  Stellen  bei 
ßilter  «1  Ann.  VI,  21. 

Hinc.  Hier  ist  kinc  uuU  för  neu -lateinisch  erkUrt.  Aber 
Plin.  Ep.  IX,  33  heilst  es:  S9^er  cenam  eorta  tmracmla  kirne  mde 
r€fenmiwr. 

Hueusque.  Dieses  ist  in  der  Bedeutung  bisher  neu-lateinisch 
genannt.  Richtiger  wörde  es,  da  es  in  den  panegyricis  imperalo- 
mm  vorkommt,  spit- lateinisch  heifsen.    S.  HandTTurs.  vol.  III. 

Hlffria  und  lilgriM  sollen  mehr  neu-klassisch  und  poetisch- 
lateiniech  sein  als  lUgrieum.  Aber  lügria  scheint  allein  bei  Dich- 
tem yorsukommen,  und  auch  lUgris  dfirfle  auber  Dichtem  wohl 
nur  Mela  gesagt  haben;  hingegen  ist  liigricum  nicht  nur  bei  Klas- 
sikern, sondern  auch  bei  Tacitus  und  andern  Schriftslellem  des 
silbernen  Zeitalters  der  allein  übliche  Ausdruck. 

imo.  DaTs  tMO  eero  nicht  immer  das  Gegentheil  bedeutet, 
sondern  auch  bisweilen  bejahend  steigert,  lehrt  s.  B.  Plin.  H.  N. 
VIII,  1,  1.  Maximum  (animal)  est  ei^has  proximumque  kumtmit 
$eiuibus,  guiffpe  inieilecius  ilHs  sermoni$  pairii  ei  ui^^eriormm  ob- 
eäienUa  ofßdarumque^  guae  didicere,  memoria,  amoris  ei  gloriae 
f^ohtpias,  iatmo  9ero,  guae  eiiam  in  komne  rata,  probiioi,  pm- 
deniia,  aeguiias. 

imponere.  Wie  die  Wendung  manmn  aücui  impomere,  die 
IQr  fast  nur  poetisch  erklfirt  ist,  doch  dem  iltern  Plinius  beige- 
legt ist,  so  hat  dieser  auch  das  gleich  erwähnte  mammm  summam 
imponere  gebraucht  H.  N.  XXXVl,  5,  16. 

Jmprimere.  Das  unter  diesem  Worte  f&r  drucken  ange- 
ffihrte  excHdere  milsbilligt  der  Verf.  selbst  unter  excudere. 

Inesse.  För  wohl  nicht  anwendbar  wird  dieses  Verbum  in 
der  Redensart  in  hoc  verbo  ineei  noiio  erklärt.  Aber  eis  hat  Q- 
eero  wrenigstens  ohne  Bedenken  so  gesetzt  Ep.  ad  Fam.  VI,  2,  3. 
Quae  vis  insii  in  bis  paucis  eerbis  (pbira  enim  commUienda  ^pi- 
siolae  non  erani),  si  atiendes,  profecio  eüam  sine  meis  Otieris 
itUeUigts, 

Ingenium  von  leblosen  Dingen  gebraucht  wird  fQr  neu-klas- 
sisch ausgegeben.  Aber  schon  Salust  schreibt  Oceani  duas  insu- 
las  consiabai  suopie  ingenio  akmenia  moriaübus  gignere,  desglei- 
chen pugna  ingenio  loci  prohibebaiur  u.  fihnl.  S.  Krils  bu  Bist. 
Fragm.  II,  50,  9. 

jfnieiiigere.  Wo  mit  Recht  bemerkt  ist,  neu-lateinisch  sei 
intelUgere  aliquid  sub  aiiqua  re  oder  per  aUqnid,  konnte  neben 
den  angeführten  Wendungen  angegeben  werden,  dafs  sicli  iniel- 
tigere  oHquiä  aiiqua  re  bei  Anwendung  von  Wörtern  wie  vox, 
t>ocabuhim  n.  dgl.  sagen  Ifilst,  wie  Plinius  durch  die  Worte  lehrt 
Casmneiudo  owmibue  bis  nominibue  Ärgesien  imieUigil  11,  121. 
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Latinus,  Die  anter  diesem  Worte  erwihnle  Redensart  im- 
une doctns  wird  anter  doctus  als  neu-klassisch  gemifsbilligt. 

Leium.  Dieses  Wort  soll  in  der  Prosa  nach  dem  Ver£.  aa 
meisten  in  feierlicher  Rede  vorkommen.  In  schlichter  Rede  sieht 
es  aber  entschieden  Nep.  de  Reg.  c.  3. 

Licet.  Diesem  Worte  als  Conjnnction  gebrancht  wird  mwar 
mit  Recht  der  Conjnncti?  des  Prfisens  oder  Perfects  beigelegt. 
Zu  wissen  ist  jedoch,  dafs  spfite  Schriftsteller,  des  Ursprunges 
des  Wortes  nneingedenk,  auch  bisweilen  den  Conjonctiy  des  Im- 
perfects  nicht  verschmähen.    S.  Eamen.  Paneg.  Iv.  e.  3  und  12. 

Unter  livere  wird  behauptet,  Cicero  brauche  Hvidus  und  tu- 
vidus  synonym.  Aber  nach  der  Stelle  Tusc.  IV,  12,  28  mols 
Hvidus,  wenn  die  Worte  et  Hvidi  lebt  sind,  von  ümdHS  Ter- 
schieden  sein;  sind  sie  aber,  wie  Tischer  Termuthef,  nnidlif,  so 
ist  Hvidus  dem  Cicero  Oberhaupt  abzusprechen. 

Ludus,    Wie  die  griechischen  Festspiele  aofser  dareb  kuH 
Ohfff^na  in  der  bessern  Prosa  ausgedrOckt  werden  können,  iat 
in  dem  2ten  Beitrage  gezeigt  worden.    Es  mögen  nun  noch  die 
2  Beispiele  des  Livius  hinzugefügt  werden:  solemiie  Netmeorwm 
XXVn,  31  und  Olympiae  htdicrum  futurum  erat  XXVll,  35. 

MagnanimitaSy  welches  Wort  nur  bei  Cicero  und  auch  bei 
ihm  nur  einmal  stehen  soll,  findet  sich  auch  Flor.  I,  18  und  II,  % 
und  Sen.  Ep.  116,  4. 

Mosaicus.  FQr  diese  späte  Form  wird  Moseus  empfohlen. 
Aber  auch  dieses  ist  spfit- lateinisch,  und  kommt  fiberdiefs  lo- 
nichst  bei  den  spSten  Dichtern  Juvencus  und  Panllinns  Tor. 

Mundus  soll  nur  vom  Wellall  oder  dem  Himmel,  aber  ni^ 
f5r  orbis  terrarum  stehen  können.  Aber  Plinius  H.  N.  XXX.  §.  8 
sagt  vom  Osthane8,  einem  Begleiter  des  Xerxes  auf  seioeoi  Zuge 
nach  Griechenland,  er  solle  vekit  semina  artis  porientosae  sprn^ 
sisse  obiter  infecto,  quacunque  commeaeerai  ^  mundo  ^  nnd  XIV, 
149  schreibt  derselbe:  i4e^^ftis  quoque  e  fruge  $ibi  pohu  MJmmkt 
(wie  Spanien)  eseogitiwit,  nuUaque  in  parte  mundi  cetsai  ebrietme. 

Nae  soll  nach  dem  Verf.  nicht  in  den  Satz,  der  befbescrt 
werden  soll,  eingeschoben  werden.  Aber  Fuit  nae  tanü  semm 
nan  habere  heifst  es  Sen.  ad  Helv.  de  cons.  c.  13,  welche  Stdie 
audi  deswegen  merkwOrdig  ist,  weil  in  ihr  nae  nicht  Tor  diicm 
Pronomen  steht. 

Nee.  Der  am  Ende  dieses  Artikels  als  falsch  bezeichnete  Ge- 
brauch dieses  Wortes  fflr  ne  ...  quidem  findet  sich  doch  einige 
Male  bei  Livius.    S.  Weifsenb.  zu  V,  33,  11  und  XXX,  15,  7. 

Unter  ntmtf  konnte  bemerkt  werden,  dafs  fBr  muris 
zu  sagen  ist  parum  muUa. 

Nolle.    Dafs  nolens  klassisch  nirgends  vorkommt,  mag 
tig  sein;  im  silbernen  Zeitalter  aber  ist  es  nicht  eben  s^teo^  W 
Floms^  Plin.  H.  N.,  Sen.  de  Benef.  n.  a. 

Pars,  Verworfen  werde,  lehrt  der  Verf.,  als  deutsch- latei- 
nisch, altera  ex  parte,  von  der  andern  Seite  oder  dage- 
gen f&r  rursusy  e  contrario,  Aehnlich  jedoch  sagt  Lrr.  X^XlL 
59, 15.  Si  eideatie  eaienas  equmhrom  defernmiaiem  eipimm 
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mMy  Moi»  mimus  profecto  vos  ea  species  moteai,  quam  ti  ex  al- 
iera  parte  cernaiis  siraias  Cannensibus  campis  legiones  vesirae. 
Dar  dafs  dort  nicht  rursus  dafür  gesetzt  werden  kann,  sondern 
eigentlich  eine  gegenOberliegeode  Seite  gedacht  wird. 

Palt.  Von  mehreren  unter  diesem  Worle  getadelten  Redens- 
arien ist  schon  in  dem  2fen.und  3ten  Beitrage  gesprochen.  Au- 
fscrdem  heilst  ons  der  Verf.  merken,  dafs  unser  lassen  mit  einem 
reflexiven  Iniin.,  z.B.  sich  öberreden  lassen,  im  Lat.  weder 
durch  pati  noch  durch  sinere  mit  dem  Infin.  öbersetzt  werde. 
Aber  Livius  XXXII,  36  schreibt  oui  perswuurum  se  aui^persua- 
deri  sibi  passyrum,  und  einen  andern  überreden  lassen 
drdckt  sogar  Cicero  aus  nee  esses  paseus  nuki  persuaderi  ad  Att. 

m,  15. 

Persuadere.  Wo  bemerkt  ist,  dais  bereden,  es  möge  etwas 
geschehen  oder  nicht  geschehen,  durch  ut  oder  ne  ausgedrückt 
werde,  war  hinzuzusetzen,  neu-klassisch  komme  jedoch  auch  der 
Infinitiv  vor.  S.  Tac  Germ.  c.  14.  Sen.  de  Brevit.  vit.  c.l3.  Y^. 
das  über  modere  im  2ten  Beitrage  Bemerkte. 

Posse.  Die  Unklarheit  und  Ungenauigkeit  der  über  possem 
nad  potuissem,  ich  könnte  und  ich  blitte  gekonnt,  ge- 
brauchten Ausdrücke  ist  schon  im  zweiten  Beilrage  gezeigt  wor- 
den. Hinzusetzen  aber  liefs  sich,  dafs  auch  im  Ciceronianischen 
Latein  unser  possem  und  potuissem  selbst  bei  nicht  klar  ausge- 
sprochener Bedingung  nicht  selten  ist.  So  £p.  ad  Div.  I,  9,  2. 
Qui  tibi  ex  me  frucius  debeniur,  eos  uberiores  ei  praeseniiores 
praesens  capere  poimsses.  Vgl.  §.  14.  Tusc.  I,  34,  S4.  (Hegesias) 
viiae  humanae  enumerat  incommoda.  Possem  idem  facere,  eist  mi- 
nus quam  ilie.  Das.  36,  88.  Dici  hoc  in  ie  satis  subtifiter  non 
potest;  posset  in  Tarquinio,  quum  regno  esset  expulsus.  Und  bei 
durch  ein  sine  oder  praeter  angedeuteter  Bedingung.  S.  Tusc 
IV,  19,  46.    de  Nat.  Deor.  II,  57,  142.    Phil.  II,  14,  36. 

Postea  bei  einem  Ablat.  will  der  Verf.  nicht  nachgeahmt 
wissen,  wiewohl  er  es  aus  2  Stellen  des  Cicero  anfahrt.  Wir 
können  nodi  eine  dritte  hinzuföcen,  postea  aUquanto  de  luv.  II, 
154.  Einige  Male  kommt  es  so  bei  dem  Sltern  Piinius  vor,  z.  B. 
bei  annis  H.  N.  XVIJ,  1,  5.,  bei  muUo  §.  158. 

Praetermittere,  Neben  silentio  praeterire  konnte  silentio 
praetertfeki  aus  Cic.  Phil,  und  silentio  transmittere  aus  Tac  Ann. 
I,  13  angeführt,  oder  wegen  des  letztern  auf  transmittere  ver- 
wiesen werden. 

Pronitas,  Ueber  das  unter  diesem  Worte  empfohlene  pro- 
pensio  s.  letzteres.  Dasselbe  gilt  von  dem  unter  psephisma  zum 
Gebranch  vorgeschlagenen  pMiscitum,  so  wie  von  instaurare  re- 
Ugionem  unter  reformare, 

Quisque.  Ueber  Aufnahme  und  Nicht-Aufnahme  dieses  Wor- 
tes aus  dem  demonstrativen  Gliede  in  6b8  relative  ist  zwar  schon 
in  dem  2ten  Beitrage  gesprochen  worden.  Da  aber  nodi  immer 
die  Nicbt- Aufnahme  als  weniger  elegant  gilt,  so  mögen  zu  den 
4  schon  angeffihrten  bellen  von  4  Schriftstellern  noch  folgende 
bininlnlen.    Liv.  XXVIII,  24, 1*  quum  ad  id  quisque,  quod  an- 
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dierat,  ...  mäUeetet  uHguid.  QmnU  lost  III,  8,  6.  e&neiUtau$  «i 
•»  qmsqme,  quem  con$uUt.  V,  7,  8.  itc  qvUque  diciU  moveiut,  nt 
evt  . . .  farwtatus.  XI«  3,  2.  tla  qm$quty  Mi  audii,  mopeiur.  Yd, 
noch  X,  1,  127.    Hirl.  Bell.  Gall.  VIII,  42. 

Quoque,  Zu  dem,  was  in  Beilr.  1  und  II  über  desten  Stel- 
lung bemerkt  ist,  und  was  Fabr.  lu  Liv.  XXXII,  14,  15  Bod 
Ullr.  SU  Plin.  H.  N.  XXXVI,  13,  91  bestitigen  können,  ist  nocb 
fainuizufögen,  dafs  nach  NIpperdey  su  Nep.  Ages.  6,  2  bisweileo 
ein  tonloses  Wort  eingescliallet  werden  kann.  Andere  yerda- 
«eite  Abweicliungen  der  Stellung  in  der  Prosa  sind  bemerkt  fsn 
Weifsenb.  tu  Liv.  X,  14  und  ?on  Zumpt  zu  Gurt.  VI,  205. 

Regens.  Wenn  dieses  als  Subst  in  dem  Sinne  Regent,  Ks- 
ei  er  er,  fQr  spät-lateiniscb  erklfirt  wird,  so  ist  dieses  doch  fso 
den  Casibus  obliquis  iticht  ohne  Ausnahme  wahr.  Bei  Seoees 
beifst  es  de  Clement.  I,  22.  ConstUuU  bonos  mores  eiwUeh  prüh 
ceps  ei  otlta  eins  campescii.  —  Verecmndiam  peceantU  faeü  qisa 
dementia  regentis.  Wo  derselbe  absolnte  Gebrancb  too  regens 
gefunden  wird,  den  für  die  Participialconstruction  Tiberio  regetiie 
Allgayer  aus  Tacitns  nachgewiesen  hat. 

Ueber  rosa  im  Plural,  das  im  2ten  Beitrage  genügend  ge- 
rechtfertigt ist,  siehe  nun  auch  Ritter  zn  Tac.  Bist.  II,  70. 

Rotundare.  Wo  die  Stelle  aus  Pelronius  mit  eorrotunden 
angeführt  ist,  wfiren  zweckmfifsiger  die  Horazische»  Worte  wdik 
iiUenta  rotundare  £p.  I,  6  erwfihnt. 

Scatere  soll  nach  dem  Antibarbarus  der  lltere  Plinins,  der 
es  allein  bildlich  gebrauche,  nur  von  gemeinen  Dingen  (von  Un- 
geziefer) gesagt  haben.  Aber  derselbe  sehreibt  metaUis  metiSf  er- 
genti^  auri  seatere  III,  3,  30.,  ostentis  XVll,  20,  3. 

Sciens.  Gegen  die  Bemerkung,  dafs  dieses  nicht  den  Aoens. 
mit  dem  Inf.  bei  sich  haben  könne,  habe  ich  schon  im  3leB  Bei- 
trage eine  Stelle  aus  Gajus  beigebracht.  Jetzt  trete  dazu  fc 
Stelle  des  Seneca  de  Benef.  IV,  26.  Hoc  loco  iiUerrogoui,  an  vir 
bonus  daturus  sit  beneficium  ingrato  sciens  ingratum  esse.  Dab 
sich  diese  Ginstmction  in  den  SeriploribiiB  historlae  a«g.  fin- 
det, darüber  wird  sich  niemand  wundern.  S.  CapitoL  Mazimia. 
c.  19. 

Semper,  das  fBr  immer  nicht  bei  Ordinalzahlen,  tvo  quis- 
que  zu  setzen  sei,  vorkommen  soll,  findet  sich  bei  de«  ilteni 
Piinins  aofser  der  schon  im  2ten  Beitrage  besprocheDen  Stelle 
wiederum  so:  Sauromaiae  tertio  die  cibum  eapere  sem^per  B.  N. 
VII,  2,  12.,  welche  Worte  Gellins  N.  A.  IX,  4  also  wiederholt: 
Smtromatae  cibum  eapere  semper  diebus  tertiis^  media  absOners. 
Anch  CQ  OistribuliTen  tritt  so  semper  bei  Plin.  H.  N.  VII,  91, 
212.  Bis  remeant  tncenis  quatemisque  semper  koris.  Vgl.  §.  213. 

Seu,  Wenn  der  Verf.  lehrt,  dafs  bei  seu  ...  sem  das  Verbom 
„bei  sonst  l^estimmter  Rede^^  fast  nur  im  Indio,  stehe,  so  waren 
die  letztern  Worte  dahin  za  erUntern,  dafs  sie  nicht  nur  bedea- 
len  „aufser  in  der  Orat.  obliq.%  sondern  auch  ^weim  niobl  eUta 
die  2te  Person  Prfis.  Con j.  fir  unser  unbesUimntee  »a  ■  eiebt'' 
Vgl.  Cic.  de  Or.  II,  241.  H^spieUh  gerne  hoc  quam  sii  fs 
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qmmm  elegatu,  gmam  oraiarimm,  sipe  kabems  tere  guod  nmrare 
possis  . . .  $ive  fingas,  Qoint.  Insl.  X,  1,  19.  LecHo  Hbera  esi 
nee  oeHonis  impeiu  transcurrit;  $ed  repeiere  saepius  libet,  sive 
dnbUety  8if>e  memoriae  affigere  veUs,    V^l.  Oor.  Od.  III,  24,  57  fg. 

Stare,  Wenn  stare  a  parHbus  aUadus  f&r  swcifelbaft  er- 
klfirt  ist,  so  bemerke  man,  dafs  wenigslens  im  Singular  ab  ea 
parte  wtare  in  den  Rhet.  ad  Her.  IV,  2  gesagt  ist. 

Statua,  Dafs  dieses  aucii  von  Bildsäulen  der  Gdtter  nicht 
gans  un£ew5linlich  sei,  ist  schon  in  dem  3ten  Beitrage  durdi 
eine  Stelle  des  Plinius  gezeigt  worden.  Wenn  einem  diese  noch 
ein  Bedenken  der  Auslegung  ßbrig  lassen  sollte,  so  fögen  wir 
noch  die  Worte  des  Seneca  bei,  Nat.  Quaest.  II,  42.  Quid  tarn 
imperitwn  est  quam  credere  fulmina  e  nubibus  loeem  mitterey  co- 
lumnasy  arbores,  nonnunquam  statuas  suas  petere, 

Syracusius  und  Syraeusanus,  Neben  diesen  beiden  For- 
men war  auch  die  der  attischen  entsprechende  Syracosius  aus 
der  klassischen  Prosa  zu  erwähnen.  S.  Ellendt  zu  Cic.  de  Or. 
m,  34,  139. 

Vterque,  Zum  Beweise,  dafs  uterque  auch  bisweilen  mit 
einem  Pronomen  im  gleichen  Casus  gesetzt  wird,  nicht  dieses 
inuner  in  dem  Genitiv  steht,  ist  im  2ten  Beitrage  quod  utrum- 
que  aus  Columella  angeführt  worden.  Diese  Worte  stehen  auch 
Cic  Ep.  ad  Farn.  XI,  10,  4  und  Sen.  ad  Pol.  de  eonsol.  c.  16. 
Degegen  sind  die  andern  am  angefßhrten  Orte  beigebrachten  Bei- 
spiele, wie  quae  utraque,  a  quibui  utrisque,  hi  vtriqne,  deshalb 
unpassend,  weil  Ton  mfr  ttbersehen  worden  ist,  dafs  der  Verf. 
nur  den  Singular  von  uterque  mit  dem  partitiven  Genitiv  ver- 
bunden werden  läfst,  von  dem  Plural  dagegen  S.  794  ausdrflck- 
lich  sagt:  „Zu  dem  Plur.  ulrique  tritt  nie  ein  Genit.,  auch  nicht 
der  der  Pronom.  hinzu .^^ 

V alere  mit  dem  Infin.  (wie  bisweilen  das  griech.  a^ivm) 
verbunden  in  der  Bedeutung  von  pos$e  ist  nicht  nur  fSr  poetisch- 
und  neu-klassisch,  sondern  auch  ffir  selten  erklärt.  Letzteres  ist 
entschieden  falsch,  indem,  wenn  wir  auch  nur  auf  die  Prosa 
Rficksicht  nehmen,  es  einige  Male  bei  Columella,  desgleichen  bei 
Curtins,  Tacitus,  Plinius  n.  a.  vorkommt.  Aber  es  ist  auch  nicht 
blofs  neu- klassisch,  da  schon  Livius  XXXVIlf,  23,  4  schreibt: 
Egresso  consuie  C.  HeMus  cum  tertio  agmine  advenit,  nee  conti- 
nere  iuos  ab  direptione  castrorum  valuit.  Eine  Stelle  des  Ruti- 
lins  Lupus  hat  Orelli  zu  Hör.  Carm.  II,  6,  1  angemerkt. 

Vates.  Dafs  dieses  Wort  in  der  Bedeutung  Dichter  nur 
poetisch-lateinisch  sei,  ist  falsch.  Quintilian  sagt  von  den  Musen, 
gvas  praesidere  vatibus  creditum  est,  Inst.  X,  I,  48,  wo  Bonndl 
durch  die  Stelle  Tac.  Dial.  9,  3  zeigt,  dafs  es  als  honorificen- 
tius  vocabuhm  anzusehen  ist,  und  wiederholt  steht  es  in  diesem 
Sinne  bei  dem  altern  Plinius,  z.  B.  11.  N.  XIV  §.  56.  XVII  §.  84. 

Verisimilis.  Hier  läfst  es  unser  Verf.  ungewifs,  ob  aufser 
Livius  (d%r  auch  noch  X,  26  so  spricht)  noch  andere  den  Dat. 
statt  des  Gen.  brauchen.  Dazu  m^e  bemerkt  werden,  dafs  auch 
Cic.  Ep.  ad  Fam.  XH,  5.  sitnile  tero  die  Vulgata  ist,  die  Orelli 
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in  den  Genifiy,  wie  es  scheint  ohne  Äotoritfit  (yysic  BcHpH**  tkd 
seine  Worte),  verSndert  bat. 

Vix,  Wo  gelehrt  wird,  dsfs  in  der  Bedeatnnc  soeben  m 
Satz  mit  quum  folf^t,  ist  schon  im  2ten  Bei tra^^e  bemerkt  wer 
den,  dafs  in  der  dichterischen  Sprache  eine  solche  Conjnnclioo 
nicht  nöthig  ist.  IlinsngefQgt  kann  noch  werden,  in  der  nadi- 
klassischen  Prosa  finde  sich  an  der  Stelle  jenes  qtmm  aneli  bis- 
weilen das  grficisirende  ei  oder  atque.  So  beifst  es  bei  Plin.  £p. 
VII,  33,  7.  vixdrnn  coniicueramus,  et  Masse  quesius  . . «  posktkti 
und  atque  folgt  Gell.  III,  I,  5.  ' 

Frankfurt  a.  d.  O.  Poppo. 


W.  HoUenbery:  Hfilfibuch  fSr  deo  evangel.  Religioatnaterrlcbt 
io  Gymaasien.    Berlio  1854.    5.  Anfl.  1863.  25  Sgr. 

Der  Brief  an  Diogaet.    1853.  15  Sgr- 

De  ßermae  Pastori»  codice  Lipsiemsi.    1856.  5  8gr. 

Die  freie  chriatliclie  Tätigkeit  uad  das  kircaNcte  Ami.   6a- 

krdato  Preitschrift.    1857.  12  8gr. 

BrmunteruBg  iiod  Aaleitung  cum  BibeUeseo.    Ffir  die  Ge- 


bildeten io  der  Gemeinde.   (Von  der  Gdttlnger  Blbelgeaellscbaft  alt 
einem  Preise  bedacht.)    1862.  74  Sgr 

Studien  ku  Bonaventura.    1862.  24  Sgr. 

Hebriischea  Schulbuch.    2.  Aufl.  1861.  20  Sgr. 

Biblisches  Lesebuch  fSr  Schule  and  Haaa.    1863.     20  Sgr. 


Zweite  Abtheilung« 


I«iterariselie  Berielite* 


I. 

Programme  der  katholischen  Gymnasien  der  Provinz  Schlesien 
so  wie  der  Realschule  zu  Neifse.     1862  und  1863. 

1.  Breslav«  GynoMhin  ad  8t  Matthlani.  ISfIfL  AbfiMdlnng: 
De  Jnhae  II  regU  Mamriiitmae  frmgmentüf  pan  altera;  eeripeit  An- 
ton  tue  Goeriiitj  Dr.  pkii.  31  S.  lo  «leni  vor  14  Jahren  veHlffeit- 
IJchtei  ersten  Abscbnitt  dieser  Cntersncbung  bat  der  Verf.  die  Lebens 
▼erbaitoisee  ond  tcbrifllicben  Ueberrette  Jnba'a  erörtert ,  welcher  Im 
J.  46  V.  Cbr.  nach  der  Schlacht  bei  Tbapeos  als  Knabe  von  JnliM 
Caesar  gefkngen  genonnien  itnd  .nach  Rom  gelQbrt  daselbst  als  Krön- 
prtoff  sich  der  Gnade  ond  Huld  del  Diciafors  Caesar  ond  des  Kaisem 
Angnstns  in  vorKfigllcben  Grade  erfreuend  wihrend  seines  awaueig^ 
jihrigen  Aufenthalts  In  der  Haoptstadt  des  rdniiscben  Weltreiches  mit 
solchen  Erfolge  wissenscbsfl lieben  Stadien  oblag,  dafb  ihn  PIntareh 
einen  der  ersten  Geschichtsforscher  {irvyy(fa<pia  noXvfia&ioTcnop)  nennt, 
and  sahireiche  Werke  aus  fMt  allen  Gebieten  der  Wissenschaft  sei- 
nen Namen  unsterblich  gemacht  haben.  Nachdem  nun  Hr.  Dr.  Gdrlits 
im  ersten  Theile  drei  von  Joba's  Werken,  welche  er  theils  schon  in 
Rom,  theils  In  der  von  Ihm  gegründeten  Residens  Cäsaren  herausgab, 
soweit  sie  in  dflrfligen  Fragmenten  auf  uns  gekommen,  bespro^n 
(nimlich  jiißvxa,  eine  Beschreibung  Aflrika's  und  Arabiens,  de  kerkm 
Euphorbia,  de  expeditione  Arabiea),  setzt  er  in  der  vorliegenden  ge- 
lehrten and  griindlichen  Abhandlung  die  Untersuchung  Aber  die  bereits- 
von  Plagge,  Mfinchen  1849,  und  ten  Brink,  Utrecht  1854,  gesammel- 
ten Fragmente  der  übrigen  Schriften  Juba's  II  fort  und  sucht  ihm 
mehrere  von  jenen  Gelehrten  abgesprochenen  Werke  and  Ueberreste 
KU  vindiclren,  namentlich  die  Schriften  nrgl  jiaovgimvf  die  hrogia  oder 
a(fx<»^^ofla  Paf/iot<iri7,  die  ofiot&iffrrq  (soll  Vergleiche  Rwischen  grie- 
chischen and  lateinischen  Aasdruckswelsen  enthalten  haben),  ntql  9^0- 
gaq  Ulf«*?,  ioTopia  &favQUi^,  ntol  /(o^mc^?  oder  ntgl  (««XC^T*^  ^^^  ^ 
re  mehiea.  Die  Latinitit  Ist  flieCieod,  deutlich  und  elegant;  aufge- 
faHen  sind  uns:  Prooem.  der  actlve  Gebrauch  von  conHnere^  rem  oHm 
ineepiam  denuo  aggreieurn»  statt  inchoalam,  anteponendae  9M% 
praefigendae,  das  bei  keinem  Klassiker  vorkommende,  nur  in  Gram- 
matiken and  Lexids  fortvegetirende  exeelluerity  das  pleonastische 
mHo  tempore  oeeatione  ohlata^  8.  2  e  tabulii  —  pwhlici$  in  tempUe  re- 
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poiilitf  wo  wir  sur  Vemieiduag  des  Alilativs  apud  templa  Torsleliea 
wfirdeoy  nee  non,  8.  4  u.  •.  iaudare  schleclilweK  im  tfiooe  von  y,aa- 
fShren^S  aceurmtiorem  narraUrem^  da  accurahtt  nie  ncliv,  von  Perso- 
nen, gebraucht  wird,  8.  6  inttiiuliones  in  der  Bedeutung  von  inuiinu 
u.  a.  —  Schulnschrichten  vom  Üirector  Dr.  Wisse  wa.  26  8.  Scbii- 
lerKshl:  653.     Abiturienten  ku  Ostern:  II,  v.u  Mich.:  22. 

1863.  Abhandlung:  Ueber  sj'oi metrische  Functionen  der  Cosioos 
aliquoter  Theil«von  tt,  vom  Oberlehrer  Dittrich.  8.  1— XXXVI.  ^ 
8chulnachrichten  vom  Director  Dr.  Wisse  wa.  26  8.  Schülers.:  798. 
Abiturienten  su  Ostern:  8,  ku  Mich.:  25. 

2.  OlatB*  Gymnasium.  1662.  Abhandlung:  Das  Auge,  ein  Spie- 
gel der  8eele,  von  Dr.  Schreck.  8.  3—13.  —  8chulnachrichten  ?om 
Director  Dr.  8chober.    8.  15—31.    Schulerisabl:  319.    Abitur.:  II. 

Ih63.    AbhnndhinK:    De   nonnuUit   Tauricae  Euripidii  IpkigenUt 
loch  disputalio,   8.  I — 16.    v.  15  wird  vorgeschlagen  Jtiv^q  /*  aaioMi«; 
itriVfiartüf  ix  Ti7/ai'a»f  ti<:  ffinpg*  ^XBb  ,fDiram  natiganii  üßitMUM- 
lern  ex  ventii  tiacius  {guoi  adter$o$  fuiite  voce  anXoiaq  »mti$  dedart- 
tut)  ad  igniipicia  confwgil.**  —  v.  34 — 41.  „gnamguam  aPOMoXov&mq, 
quae  lihri  habent  dicia  sunt,  nihil  tarnen  mviandam  eü;  Aoe  emm  di- 
eii  Ipkigenia:  in  hiice  lemplii  iacerdolem  me  inttitaii  dea,  profterea 
ucundum  riiui,  guibui  deleelatur  Diana,  iacrorvm^  qMofMsi  tpemt 
tanium  honesta  est  {religna  taceo  metu  deat),  immolo  eaim  tadvcfo 
jam  prif/i  in  civitatem  more,  quicunqve  Graecu$  homo  in  kane  terram 
vemret,  initium  quidem  immoiandi  facio ,  caede»  amtem  nefania  aliit 
intra  parietei  templi  eurae  e$t.  . . .    Jungenda  igitur  verUt  ita  tmtf : 
o^fc  wö/jtota^  Toicriv  — >  g»  •.  ^vm  oq  ay  —  anj^*  ied  guae  in  pareutketi 
poMtia  iuntf  ermdeiem  illnm  caedii  moremf  guem  HerodoHu  IV,  103. 
piuribui  deicribitf  teete  »gnificantia ,  in  eauta  fwerunt,  ni  ya{f  pott 
ikim  addereiur,  $ui  tarnen  gnodammado  excutandi  eausa  adjedt,  jam 
prius  quam  ip$m  in  Tavro»  delata  enet,  iilam  moren^  invmlmiiMe  meqne 
tmadtm  se,  ud  initium  tanium  immoiandi  faeert.**  —  v.  96.  •yloftua  U- 
cum  sie  icribendum  esse  puto: 

Ti  d^StfAtv;  dftqiißXfjarga  yaq  To//Mf  oq^^ 
vtf;riXd'  noxtga  doftdxmv  ngoaaftßdirnq 
ixßrjaofita&a;  nwq  dp  o^y  Ma&oiftt&*  ov 
ff  yaAxoT«i;xTa  xXjiS'Qa  Xvaayjtq  fioxXolq 
iS^  ovSoP  fffifitp;**  ' 

Im  Polgeoden  (von  v.  110  ab)  wird  dann  toi  nach  tolfuffiov  baika- 
fcaltea,  statt  oQa  [Kdchly  will  gjurtop]  gjiov  und  onot  statt  Snov  vor- 
geschlagen. —  V.  279.  soll  ^  6'  n  ix*^pvp  statt  ^  6'  h  /rr«ys»r,  V.  322. 
4U^Xifap9P  (,,eliiimui")  statt  i^txXi^fttPj  v.  437.  xoi  ydg  äfttaif  avft 
.  ^»f^  statt  xaX  ydq  optiqaat  avftßaifjp  („Eienim  tu  eerie  perjucundum 
€$M€  ^ffirmaverity  patria  in  domo  et  urbe  frui  cantuum  iuawiimte,  quae 
aammuni*  eU  opulentiae  voluptat**)  gelesen  werden.  —  v.  S6I  ti«  62. 
ftXikil  mutandum  et  focum  sie  inierpungendum  e$$e  pulo: 

0fv  (Ltv,  ti  d*  fifitTq:  —  oX  t*  iuol  ytrpriTOQii: 
dg    tiaip;  ag    ovx  tioi;  tiq  fgaatup  ar;     — 

V.  804  emeodirt  Verf.:  O^d*  oi  ydg  6  ydfto^  ia^Xo^  dp  fi*  dn^iXtt*  «r. 
Bngk.  Mus.  Rhen.  vol.  U  p,  123.  OÜ*  ov  ydg  4a&l6<i  6  ydpoq  dp  ^*  «^ 
Xfto.  {Seio  itta  me  lavacra  a  maire  aectpiuef  nupiiua  tnim  probat  n 
fuüunt,  ea  mihi  non  ab$tuli$ient  i.  e,  se  quod  irritma  et  faUmcet  fm^ 
rumt  iitae  nuptiae,  factum  e$t^  ut  aquii  $pan$alibu$  a  matre  uMtii 
uU  non  potuerim,  ^uique  fraudie  dolor  ^ecii^  tH  ttfins  res  obUim  man 
•im.)  —  V.  821  wird  coq|ioirl:  i  ng§iaaop  ^  Xofo^t»  wtuxamm  fkov 
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^i/a,  tl  ipm;  o  meiiuM  quam  ntmitii  mUaH$  fortunuta  rnnimm  mea,  quid 
Hemmt  ^  v.  963  V.  Bimmt  Verf.  nidir^  wie  Musgra?e>  eine  Lücke  bb, 
eoBdera  will  kdcbeteae  t.  986  den  Wortes  xcU  ^or  nf^iümnov  eubeil- 
tolreo  WC  909  nqoamnov  tlü^tli^.  —  v.  1216  schreibt  Verf.  anttg^  xatd 
XWTfi*  vn'  tvifvlXot  dcupv^  {Juxta  terrae  hiaium  svb  nmbrm  frondotm 
iavrt)  statt  <ntuQ^  xaTa/otZxoc  tvtfvXXm  datpr^  —  ScbDloMChfichteB  S.  17 
— 32.  Beides  vom  Director  Dr.  Schober.  Scbfllertssbl:  337.  Abitn« 
rieatoB  wurdeo  adi  11.  Aug.  1862  für  reif  erkürt  alle  10,  ain  31.  Juli 
1863  voB  16  Schalere  der  Ober-Prlma  14. 

3.  Oleiwite*  GjnBasinm.  1862.  Abhaodlang:  Commeniaiionh 
eriticae  de  Xenopkontii  Hiiloria  Graeea  particula.  Vom  Oberlehrer 
Dr.  Spiller.  S.  3 — 15.  I,  1,  38.  Ol  d'  ovn  ffaaap  6tXr  oreurtälnv  ttth 
Verf.  Terwirfl  die  elBerseits  vob  Moms,  Schaeider  ii.  a.,  andrerseits 
yoB  Diodorf  ood  Breiteabach  beliebte  Dmstelliiog  der  Worte  ftt/tvfift^ 
frov«  —  vitägx^vffav  UBd  glebt  den  SIbb  der  ganfiCB  Stelle  also  aa: 
Jiegabani  duee$  advenm  rempubiicam  tedilionem  movendam  e$9e:  ii 
vero,  inquitint,  aliquii  noi  criminatumibui  petai,  vom  deeti  emu$mm  no- 
-ürmm  «gere,  memoreif  quoi  vietoria§  navalei  per  toi  ipti  reporiawe^ 
riiii  nateiqve  ceperilii,  quotiei  cum  aliii  invicti  noiiro  duciu  exitite- 
riiiif  koneitiiiimum  tempigr  in  aeie  ioeum  obiinentei  qmum  ob  imperium 
noitrum,  tum  ob  veiiram  alaeritaiem  et  terra  et  muri  probulam,  -^ 
ly  1,  35  wird  das  voa  Manchen  fßr  unioht  gehaltene  Mai  geschfltct 
QBd  auf  Agis  besogeo:  „^t,  ut  ipee  cum  exereitu  Deceieam  miaui 
eit  ad  Aikeniemei  agrii  iui$  prohibendoi,  ft>  etiam  (nai)  Ciearchum 
Chaieedonem  et  Byxantium  millendum  exiitintat."  —  1»  ^^  1  werdeB 
die  f0r  Andere  aostdrsigea  Worte  mq  äfta  *al  mlraaralq  iao/tirot^ 
yertbeidigt  dtireb  die  Brkliruag:  „cum  hii  (aairltt),  qui  iimul  pro  pel- 
taitii  futuri  erant,  Samum  navigavit*^  wie  schon  Peter  Obersetst.  -*- 
ly  3y  17  wird  dem  Worte  hnßd%fi<;  die  bereits  von  Storn  anl)i;esleHte^ 
TOB  Krfiger  (Dioo.  Hai.  p.  300),  Sievers  (Comm.  crlt.  de  Xenoph.  ttell. 
p.  37),  Breiteabach,  BflehseoschiitK  anerkaaBte  Bedeutnag  „ifvct«  ca/trs- 
dam  inferiorii  apud  Lacedaemonioi  nomtn**  durch  Hlaweisnag  auf 
Tbucyd.  Vlll,  61.  Xen.  Rist  Gr.  VI,  2,  25.  VII,  1,  12  viadicirt.  — 
I,  4,  16  wird  mit  Beantsung  voo  Moms  Emeodatloa  airt^  und  Toto^ 
To«c  —  o^oAc  statt  iavt^  und  tmavtoq  —  olo;  also  erklärt:  eoniigime 
Aleibiadiy  ut  ex  populo  et  aequalibui  iuperior  et  majoribui  natu  non 
inferior  eaet,  inimieii  autem  efuiy  ut  taUi  viderentur^  qualei  antem 
{exiitimati  eaent,  quum  iimulato  libertatii  itudio  eivei  fallerent),  poitett 
vero,  quoniam  poientiam  adepti  eaent,  ut  optimum  quemque  perderent 
iptique  ioli  (in  republita)  reNeti  hanc  unam  ob  cauiam  m  eivibui  aeqma 
animo  tolerarentur ,  quod  metiorei  quibui  uierentur  non  haberent,  — 
U  7,  27  wird  der  Text  so  coastltoirt:  aXX'  lovq  ar  r^ra  *ai  ovn  aXsutv 
orta  anoxTtlp^t,  fitrafttlffatj  Si  vtntgör,  dra/Mrffü&^t  mq  dXyiiroit  iroi 
cm#<|pfA^C  ijSfj  i^ttl,  ffooc  y  fn  nat  n9Ql  Stwarov  tip&gmnov  ^/nt^ipt^' 
Tac.  —  11,  4,  8  soll  der  Sinn  der  Stelle  sein:  Triginta  viri  iimulan- 
fei^  M  icire  velle,  quanto  iit  numero  et  quam  muliii  fortaite  praewidü 
eäuia  agendui  eqititatui,  equitum  luitrationem  initituunt  Jubentque 
nomina  dare  omnei  Eleuiinioi,  e  quibui  iupplemenia  icriberentur,  -^ 
Schulaacbriohlea  vom  Director  NIeberdiog.  S.  16 — 36.  SchOlersahl: 
651,  am  Schlosse  des  Jahres  506,  davoa  298  kathol.,  92  evaag.,  116 
jfid.    Abitarleatea:  18. 

1863.  Abhaadlnag:  Jium  qua  fuerit  apud  Romanoi  an  gymna- 
sftMT.  Vom  Oberlehrer  Polke.  S.  3— 15.  SehnlaachrichteB  vom  Dl- 
redor  Nleberdlag.  S.  16—36.  SchfllerBahl:  577,  am  Scblnsso  des 
Behoyahrea  511,  davoB  292  kathol.,  89  evaag.,  130  jfid.  AbitorieBteB 
an  Oatera:  2,  im  Herbat:  11. 
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4.  OrolIi-Moi^Av*  GymoatiniB.  1862.  Abhandl.:  Dm  SUm» 
fest  von  Igavium.  (Nach  dem  aus  dem  Umbrischeii  eoCsifferten  Ri- 
cqale.)  Vom  Gymo.-Lebrer  Aug.  KnOtel.  8.1—23.  ficbuloachriclh- 
teo  vom  Director  Dr.  Weotxel.  8.24—41.  Scbfilersabl:  345.  Abi- 
UirienteD  zu  Ostern:  6,  xu  Micb.:  16. 

1863.  Abhandl.:  Vorwort  zur  Einleitung  in  die  Odtterlebn.  Voa 
Oberlebrer  Prof.  Ubdolpli.  8.  1—19.  Scbulnacbricbten  vom  Director 
Dr.  Wenzel.   Scbülerzahl:  362.   Abitur,  zu  Ostern:  4,  zu  Micb.:  15. 

5.  IieobgchtttB.  Gjmnasium.  1862.  Abhandlung:  Zur  geome- 
trischen Analysls  der  Griechen.  Vom  Oberlebrer  Prof.  Dr.  Fiedler. 
8.  1  —  19.  Scbulnachrichten  vom  Dir.  Dr.  Krubl.  8.21—34.  Schi- 
lerzahl: 423.    Abiturienten:  13. 

1863.  Abhandlung:  Eine  metrische  Uebersetzung  des  rasenden  He* 
rakles  von  Euripides.  Vom  Dr.  Weiz.  8. 1—40.  8chnlnachriciitei 
vom  Dir.  Dr.  K ruh  1.    8.41—54.    8chulerzahl:  423.    Abitur.:  17. 

6.  Heillie.  Gymnasium.  1862.  Abhandlung:  De  sii/fr«J{^si«M. 
Vom  Collabor.  Dr  Jung.  8.  I — 14.  Scbulnachrichten  vom  Djrector 
Dr.  Zastra.    8.  15—27.    Schulerzabi:  475.    Abiturientea:  14. 

1863.  Abhandlung:  Kirche  und  Staat,  als  die  gesetzgebenden  ?ao- 
toren  der  Gymnasien,  Rede,  gehallen  vom  Oberlehrer  Dr.  Kenhorn. 
8.3—12.  Scbulnachrichten  vom  Director  Dr.  Zastra.  Schilefzahl: 
510.    Abiturienten:  22. 

Slftdtische  Realschule.  1862.  Abhandlung:  Die  Vdgel  nach  dem 
Aristophanes  von  Goethe.  Vom  Oberlebrer  Dr.  Bauer.  8.  1—26. 
Scbulnachrichten  vom  Director  Dr.  Sondbaufs.  8.27—38.  SchAler- 
zahl:  184.    Abiturienten:  1. 

1863.  Abhandlung:  Ermitlelung  des  Beziebungsgeselzes  zwischen 
dem  Nenner  eines  Bruches  und  der  Perlodenstellenzabl  des  aus  letz- 
terem entstehenden  Declmalbruehes.  Vom  Lehrer  Franz  Brilka. 
8.  1—20.  Schulnaobricbten  vom  Dir.  Dr.  Sondhaafs.  8.  21—34. 
Schalerzahl:  162.    Abilurienten:  2. 

7.  Oppeln*  Gymnasium.  1862.  Abhandlung:  De  rehwu  a  C.  JmL 
Caeuire  apud  Ileräam  im  Hitpanim  gettii.  Vom  Oberlehrer  Dr.  Kayft- 
1er.  8.1—8.  Scbulnachrichien  vom  Director  Dr.  8  tinner.  8.9—31. 
Schülerzahl:  413.    Abiturienten  zu  Ostern:  4,  zu  Blich  :  11. 

1863.  Abhandl.:  Zur  Winkelt beiinng.  Vom  Gymn.-Lehrer  Boehr. 
8.1—20.  Scbulnachrichten  vom  Director  Dr.  8 tinner.  8.21—42. 
Schülerzabl:  414.    Abiturienten  zu  Ostern:  6,  zu  Mich.:  10« 

8.  Sayan«  Gymnasium.  1862.  Abhandl.:  Dt  AruiarcJä  mttMU 
mimoris  camonibui,  Cod,  Pari$.  2544.  Vom  Professor  Dr«  Kayser. 
8.3—15.  Scbulnachrichten  vom  Director  Dr.  Floegel.  8.  17—36. 
SchnlersabI:  199.    Abiturienten  zu  Mich.  1861:  5,  zu  Mich.  1862:  6. 

1863.  Abhandlung:  Joh,  Bahium  oratiomm  primtim  in  L.  Cnlt- 
linrnm  a  Cicerone  male  abjudieaeee  iemon$travit  Carolui  Fruuke. 
8.3—24.  Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  Floegel.  8.25  —  42. 
Schulerzahl:  191.  Abitiirienlen :  „der  milndllche  Theil  der  Abitarien- 
ten-Prfifting  wird  erst  in  den  letzten  Tagen  des  Schuljahren  nUUlfin- 
den,  daher  hier  darfiber  noch  nichl  berichtet  werden  kann.'' 

Nelfse.  Hoff  Ol  ABB. 
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Programme  der  posener  Gymnasien  und  Realschulen.    1863. 

1.  Kr^BiberiP*  Gyno.  Mich*  AbhAodluog:  ^yUeber  dleVer- 
BUiftgriiiide  f8r  die  ÜMterblicIikeit  der  nenscblicIieD  SecJe^^  von  Dir. 
Dr,  Deiohardt  (23  8.  4.).  ,,Die  AbbandloDg  gehdrt  su  denjeoigeii 
Vortrigesy  welobe  wihreod  des  verfloMeneD  Winters  von  mebrereo 
I#ebrem  des  GjnnnsiuBs  fsum  Besten  der  Wittwen-  und  Waisenstlf- 
fung  gebalten  worden  sind/^  Sie  Ist  allen  dei^enlgen  wam  kii  em- 
pfeblen,  die  das  Bedürfbifs  empfinden,  über  diesen  hoch  wichtigen 
€(egenscaiid  sieh  durch  Ueber«eugiing  Berohigung  su  verschaffen.  — 
Sehnlnachrlobten  von  denis.  (20  8.  4.)*  —  Schüleraahl:  8.  8. 
392.    Daaiu  in  der  Voracbnle:  112.  —  Abiturientensahl:  15. 

2.  Mjr»toBCliin«  Oymn.  Ostern.  Abhandlung:  y»Cioero's  An* 
sieht  voB  der  Staatsrellgioa.^^  Kine  Abhandlung  von  Oberlehrer  Dr. 
Hdflg  (15  8.  4.).  Der  VerftMser  hat  die  Abhandlung  hauptsichiich 
für  seine  strebsameren  8chfiler  bestinimty  indem  er  sie  durch  ein  Mu* 
Sterbelspiel  au  einem  eindringenderen  Studium  des  klassischen  Alter- 
thums  ansaregen  beabsiohtigt. —  Schulnachrichten  von  Dir.  Prot 
A.  Gladlsoh  (14  8.  4.).  —  Schälersahl:  193.  —  Abiturienten- 
sahl: 6. 

3.  lAmmm.   Gjmn.   Ostern.    Abhandlung:  ^^Sekeime  critieae  ad 

VergiHi  Georgiern'*  von  Gjmn.  L.  0.  Hanow  (12  8.  4.).    Der  Verf. 

knöpft  an  eine  in  dieser  Zeitschr.  Januar  1863  8.  78  f.  von  Ihm  mlt- 

gelMIte  Coajeetvr  an  und   behandelt  dann  u.  a.  folgende  Stellen: 

Georg.  I,  160—176;  262—258.  II,  39^.46.  III,  95  ff.  IV,  178  ff.  — 

Sekulaachrlchtea  von  Dir.  Prof  A.  Ziegler  (8  8.  4.  polnisch  ond 

dentsch).    Bin  grolber  Oobelstaad  Im  ,,Lehrplaa^'  besteht  darin,  da(b 

der  Unterricht  In  den  beiden  alten  Sprachen  so  sehr  hat  aerspllttert 

werden  nisnen.   Mit  Ausnahme  von  2  Klassen  (I.  Griech.  und  V.  Lat.) 

sind  dieao  Gegenstände  durchweg  unter  awei,  In  11.  ond  III.  B  das 

Latein  sogar  unter  drei  Lehrer  verthellt;  ja  In  letcterer  Klasse  tritt 

der  vielleicht  onerhdrte  Fall  ein,  dafs  dem  Geschlchtslehrer  noch  eine 

einaelae  Stande  Latein  augethellt  worden  Ist.  —  Schfileraakl: 

306.  —  Abltnrientenaahl:  II. 

4.  Osta^wo.  Gjrmn.  Mich.  Abhandlung:  ^fÄiniaatumeM  ad 
irmgicarum  grmeearum  fragmfnta"  von  Dir.  Dr.  R.  Enger  (22  8.  4.), 
46  Fragmente  werden  mehr  oder  weniger  ausflilhrllch  behandelt,  — 
Schal nacbrlchten  von  dems.  (14  8.  deutsch  ond  polnisch).  Der 
DIrector  klagt  mit  Recht  daräber,  dalb  vom  13.  October  a.  p.  ab  drei 
Woofcea  hindareh  aaf  einmal  sechs  Lehrer  als  Brsats-Geschworne 
b&tten  Itangiren  müssen.  —  Schfilersahl:  8.  8.288.  —  Abitarlen- 
tonaahl:  13. 

6.  Pesen.  Friedrich- Wilhelmo-Gjrmn.  Ostern.  Abhandlung: 
,fEix€reiiaium$9  critieae  in  $crijtiore§  ki$toriae  Auguttae"  von  Gjrmn.  L. 
Dr.  H.  Peter  (24  8.  4.).  Dm  die  Ungunst,  In  der  diese  ,fMeriptartB^ 
wegen  Ihrer  Latlnitftt  stehen,  elnlgermathen  au  mildem,  sagt  der  \twt, 
(p*  !)•  ft^Mreor,  ne  tantflttf«  iudieium  iuUineani  propter  maximai  ror- 
ruptelmSf  guarmm  tUnrm  librariii  an  edilffrihui  matorem  tribuam  aü- 
jpam,  sissetr«  mt  eaußieor»  Cum  enim  iam  a  eodieihuM  «d  nani  ueuii 
torum  uarba  mMsirtW  deprauaia  exhibereniur  ^  f«t  m  typiM  irnrnnda" 
runi  $a€pi$$im€  amt  in  earrumpendo  per9eu*ranini  okiineniei  WHndm 
nan  sasiaNfes,  aui  leuiter  uerha  qvae  $ana  non  tut  faeile  penpieiiur, 
imiaeim  trmnneruni  nuila  re  m  ea  non  intettixiiu  iignißeatUei.**   Hier- 
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nach  werden  folgende  Stellen  emeodirt:  YU.  Hiidr.  c.  2.  3.  17.  Vit 
Ael.  c.  5.  Vit  Ant  P.  c.  7.  10.  Ant.  Pbll.  c.  14.  17.  25.  Ver.  c.  4.  9. 
Auid.  Cata.  e.  12.  Comm.  c.  4.  12.  18.  Did.  Jul.  c.  6.  Seuer.  c.  9.  31. 
22.  Peso.  Nigr.  c.  12.  Clod.  Alb.  c.  2.  5.  Carac.  c.  2.  Opil.  Macr.  o.  4. 3. 
Diad.  0.  I.  3.  Heliog.  c.  8.  16.  26.  Alex.  c.  8.  9.  10.  17.  25.  38.  65.  66l 
67.  Max.  c.  12.  14  20.  22.  24.  Max.  iun.  c.  1.  Qord.  o.  9.  20. 24.  Max. 
et  Balb.  c.  2^  Gall.  c.  4.  12.  trig.  fyr.  o.  9.  14.  21.  22.  24. 30.  31.  Omi. 
c.  2.  6.  Aar.  c  3.  7.  13.  28.  40.  47.  48.  Taoit  c.  a  Flor,  c  a  6.  8i* 
tnra.  c.  7.  Carl  c.  3.  Niim.  c.  11.13.  — •  ScbulnaobrickCen  voaDir. 
Prof.  Dr.  J.  Sommerbrodt  (14  8.  4.).  ^  8ebaier«ahl:  W.  8.  481; 
daKii  in  der  Vorschule:  101.  —  AbitiirienleaaBalil:  8. 

6.  Posen.  Marien -Gymn.  Mich.  Aoaiati  der  wiaeeoschallli- 
eben  Abhandlung  ist  der  Katalog  der  gegen  8000  BAnde  eoCIiaiCeMka 
Gymnasial  -  Bibliothek  gedruckt;  worden.  Derselbe  ffihrt  den  Titel: 
y^CataloguB  lihrorum  qui  in  bibiiotkeea  Ofmnotii  Potnmmmm$  md  St. 
Mmriam  ( Magi,)  aitervanlur,  Digeuil  ei  impenia  pmktiem  f&rmk  ir- 
icribendum  euravit  J.  Schweminski.  Pomamat,  tffü  M»  ZoermiL 
1863.'*  (128  S.  8.).  In  Polge  einer  Verordnung  des  Prev.  8chnl-Ce1L 
findet  eine  Versendung  desselben  an  auswArtIge  Anstalten  nlcbi  statt; 
dagegen  kennen  eiuRelne  Exemplare  gegen  den  Pr^s  toü  4  8gr.  ?#■ 
dem  Bibliothekar  der  Anstalt,  Prof.  ScbwemhMfciy  besogen  werden.  — 
Sobulnaebrfebten  von  Dir.  Prof.  Dr.  Brettner  (16  8.  4.  devtscb 
und  polnisch).  —  Scbülerisahl:  W.  8.  544;  da«n  in  derVorscMa: 
37.  —  Abiturienteneahl;  19. 

7.  TrsemiessiiO»  Gymn.  Die  Ane<alt  ist  seit  dem  April  1865 
geschlossen  und  hat  deshalb  kein  Programm  verilTeDtllclit '  )• 

8.  Kromberir*  Realsebiile  1.  Ordnung.  Ostern.  ^jAgme$  de  Ui- 
ranie,  tragidie  en  Ver§  pmr  Pomard,  ubersetat  In  jambischen  Qninfr- 
ren<<  von  Oberl.  Dr.  Weigand  (III  u.  39  8.  4.).  —  8cbnlnaobrieb» 
ten  von  Dir.  Dr.  Gerber  (12  8.  4).  —  8ch«lerB«hl:  ^22;  dam  ii 
der  Vorschule:  110.  —  Abiturlentennahl:  2. 

9.  FranBtodt.  Realschule  1.  Ordnung.  Ostern.  AbbandlVB|: 
,iDie  religiffs-siUliche  Weltansobaunng  den  Phllonopheii  L.  A»  Soneca^ 
von  Ober!.  Dr.  8iedler  (28  8.  4.).  Aus  den  Sebrirten  Sesoea's,  vsr- 
sUgNch  ans  seinen  moralischen  Abhandlungen  «ad  ans  den  Briefeo  m 
LnciHos  wird  „das  Bild  der  rellgids-sittllcbeo  Weltaasdiaiiiing*'  gs- 
staltet,  wobei  seine  Lehren  ,,über  Gott,  ober  die  menschlich« 
8oelo  und  Aber  die  Pflichten  des  Menseben'*  die  leitenden  9«- 
slcbtspunkce  bilden.  Der  Verf.  empfieblt  dio  Bcbriften  8e«eea^  in  as» 
gemessener  Auswahl  eor  Leclfire  auf  Realschulen  und  gibt  ■»  ScUiiai 
eino  interessante  Zusammenstellung  mehrerer  Stellen  ao«  Seneca  wM 
Mmlichen  Stellen  aim  der  Bibel.  —  Schul  nachrichte  n  von  Dir.  A 
Krfiger  (9  8.  4.).  —  Schfilernabl:  215;  dassn  la  der  Vorachnle: 
33.  —  Abiturientennahls  5. 

10.  Meserlta.  Realschule  1.  Ordnung.  Ostern.  Abhaadlnng: 
ifChilonidarmm  ei  Cramkid&rum  gemera  ei  $pecie$*'  von  Prof.  Zell  er 
(11  «.  54  8.  4.).  Der  Verf.  sagt  p.  I  aber  die  Aafgabe,  die  er  sieh 
gestellt  bat:  „  Chüone$  ei  CramboM  varieiaie  formme  ei  eoiormm  •nm- 
mentii  imier  LepidopUrm  wtinorm  admed^m  eommendmri  ne»  csl  f» 
negei*  Qirere  guum  numerw»  tpeeUmmy  guäe  Smrofüm  tnev/vnf,  m» 
ewiguuB  «t>,  fmnia  fwit  diHgenHü  in  iie  eoUigendi§f  vf  md  «ones  drto* 
gmdai  rem0ii$nmme  jmn  pmriet  mdeamivr  et  immen  evpim  imäe  exdm 
repwrtetur.    ünde  fßctum  e$t,  ut  sartis  loei$  de$eriberentw:  I^rnnge  tev 


^)  Ist  jelst  MhuIiv  getckloMeo« 
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aiiä  m  ttif  9i  ipeeüi  cm  Mpeciamw^  qu&e  rdiquü  orhU  pmriihu  gi» 
gnunhtr,  Sumt  quamqMt  hmbere  vUemmif  quum  «x  gmibm$emmqm  mu 
norei  LepHopterorum  formae  aivwtat  $unt,  ttiam  Crambidue  inttr  ea« 
es«e  soUant  —  (Sed)  incrtdibilii  —  €orum,qui  rebui  nmitiralibuM  con^ 
fuirtndu  in  terrii  remotii  optram  danty  negligemHa  et,  ut  verum  du 
emmuMf  p^priiiü  e«l  Ltfidopiera  mimüa  eotUgendi  — .  —  Et  vt  ipecie» 
rmm  Eurepmemrumf  Ua  exiermrum  deieripticneB  per  vcrtot  iikr^i  $unt 
di$per§ae,  Jam  gmwm  nihil  ad  rei  eogniiionem  promovendMmutiUtn 
nif  ftfCM  fctrcy  quid  in  *a  Ht  effwlum^  ptopönium  miki  fuii  omnti 


Mpeeie»  adkue  publieutai  eoiliatert  ei^  quanium  poaem,  in  ordinem  m«- 
turue  consentun^m  rtdirmre,**  —  8obaliBOliriofcteB  vi 


VM  Dir.  Prof. 

Br.  I#oew.  (8  B.  4.).  ^  SohAlersabt:  W.  8.  W,  -^  Abllarteit- 
ttmmnhlt   I. 

II.  Pötten.  Reateofaule  I.  Ordmrag.  Ostera.  AbbaB^laBge^ 
^Zm  pr%mdpl9p9my  KnuiHthi  {M€e$fouHi9  KtxetiiemritY*  voa  Oberi. 
Dr.  SsafaTltlewIea  (10  6.  4.  aebat  3  Talsla  ad«  AbbiMnagea).  Ba 
Itl  4eni  Verf.  gelaagea,  daa  Dut  vollatiadige  Sbeletl  elaea  ft>asilea'> 
Bleatblerea  aaftiafiaaea  aad  RoaamaieaButlelleo.  Br  beaeaa^  es  aach 
deai  Paadorte^  «»l»wobl  er  4er  A Deicht  ist,  AnXk  es  mit  Cervat  ofec« 
fb$»ili$  (Biejer)  uad  Alem  lepioeephmui  (Poach)  Ideatiscb  Ist.  la  4er 
verliegeadea  Abbaadluag^  gibt  der  Verf  ««erst  eiae  kurae  MKCbellaag 
über  dea  Piiadert  aad  die  Eotdeekaag  uad  Zasaaimeafligaag  4er  eia- 
aelaea  Stficice.  Hieraa  schMeibt  slob  elae  ausfShrllcbe  BMdurelboag 
des  Kopfes,  iasbesoodere  folgeader  Tbeile:  1.  Der  Scbftdel:  1.  die 
Stirabeiae;  2.  die  Scbeltelbeiae;  3.  das  Hiaterhanplsbeia;  4.  dasKeil- 
beia;  5.  die  Scblifeabeiae;  6.  die  Felseabeiae;  7.  das  Siebbela.  If.  Das 
Cleslciit:  1.  die  Oberkieferbeiae;  2.  die  Gauaieabeiae;  3.  die  Tbriaea- 
belae;  4.  die  Naseabeiae;  5.  die  ZwiscbeaMefertyeiae;  6.  die  Uater-^ 
kteHsTbelae.  —  Sewobi  vea  deai  gaexen  Kopfe,  als  aeob  voa  diea  ela- 
aelaea  Tbellea  befiadea  sieb  aaf  dea  beigeffgtea  Tafela  sehr  gelaiK 
gäae  Abblldaagea.  —  Bchalaacbrlehiea  voa  Dir.  Dr.  Breaoeoke 
(22  8.  4.).  Seite  17  ff.  wird  die  bei  deai  patriotischea  Feste  am  17. 
Mira  a.  p.  vom  Oberl.  Dr.  Haapt  gehaheae  »yFestrede^*  abitgetbeilt, 
worla  „Preulbeas  Braledrlguag  aad  BrMIbaag  (1805—1816)  als  eM 
waltgeaehicbtUebes  Drama  vea  Sobald  aadSfihae*'  dargestellt  wird. 
—  Sohfilersahl:  W.  8.  427.  —  Abitnrieateaaahl:  8. 

12.    WU^witm.    Reidsebale  II.  Ordaaog  * )•    Ostera.    Abbaad-^ 
loag:  yylk  difieHiaribuM  quikmdmn  Firgilii,  (hidii,  UvH,  CiHTWKU; 
QmintHümi  {aeripni)  Doerrf**  (14  8.  4.).  -~  SobaiaachrioktM' 
voa  Dir.  Rodowica  (12  8.  4.).  —  SohileraabI:  178.  •*  Abtt«-* 
rlaateaaahl:  5. 

18.  Sebrlttimi.  Progjma.  Mich.  Abhaadlaag:  „Hi  Joannit 
C&9kmmo^i  eiegÜB  /aftat«,  pmrHtmiu  prior**  voa  Oyma.-Lehrer  M.  DI- 
kowakI  (7  8.  4.).  Der  Verf.  berichtigt  aaerst  elalge  Aagabea  ibar 
die  Lebeasverbftitalsse  Kochaaowsbi's  aad  verbreitet  sich  daaa  aiia** 
ClBhrileber  iber  dea  labak  seiaer  Bl^ilea.  —  Sckalaacbricktea  voa 
Director  8tephaa  (19  8.  deatsch  aad  polaiscb).  —  Schfllervaht: 
8.  0.  159.  _ 


*)  Ist  adtdeiD  io  die  I.  Ordnoog  crkobeti. 
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Aufgahea  zu  den  freien  AbitorienteBarbeiteii. 

I.    Im  LeielDlechen. 

1.    Aronberg.    Clymi.    Qiumium  Cwuäkiu  ei  Cmrtktig9 
«tmo  fJTciie«  tum  t»  tnjMrtiim  tmm  •»  rew^pubUeam  mmre^qme  Bmm> 
wrnw  v^uarimi. 

%^  KreteeebiB.  ejrao.  l/fra  kgum  imtio^  MoMf  m  Ljfcmgi, 
prmtffnnäm  iU, 

9.  l4U«e.  Ojram«  a)  Exp^iuHuTf  qv9m§io  Cmrtkmg^  a  iTiat 
Mit  il«t«  P*  Cpru,  Sdpiime  Jeatitimw  pui  metrrimmm  uirmqtu  ^m 
eonieMitonem  ienigue  funditui  deUta  $it,  —  6)  Qumiuor  priwu  mud 
«j^p«ii|jtfit0  «6  Aiesrnmire  Mmgm9  tmärti  Penmi  mmetpime  dncribmäw. 

4;  Oeirowo*  6j«e.  Sm|m  in  uniiu  wwi  viNmU  mbdtm  cm^ 
itOi»  emmeNn  tJtempÜM  ««  C^aecemvi  et  Rowum&rmm  kuierim  ptiiiie 
rfünmtfrcfifr 

lu  Posen»  Pr.-Wilh.-GjmB.  «)  ExpÜceimr  ^ifm  äÜMÜeeimt 
quod  Sieermiee  Heere  eelebai,  ownm  tu  ce  ^iioitf  teimil  aettt  «tat  «!•- 
giMiifM.  -*  h)  Cmr  wMgwk  wri$  m^mmwutUm  ßmmi, 

0»  Peeen,  Merlea-Ojam.  a)  üirum  mMgü  ^•miwiii  n^nmm 
jwejioitrt  «irii»!^'  imikmre  Cieeramm  im  Demoeiiememf  «-  6)  QefCMni 
fluriäi  Augmii  •»  rtMjNiMtrem  AoaiaiMnii  »mr«. 

« 

11.    Im  DeutscheD. 

I.  Bromberg.   Ojme*    Werie  Heg«  6m  CHpoCm  ood  Begeiileniit 
4ev  ^entaebee  Freibeltofcriege? 

%    Kreioeobln«    0y»a.    Wober  keami  ee,  defii  die  YeNiMiU 
groiber  Miaiier  oll  enii  Beoh  Ibrem  Tode  gewiniigt  werfeaf 

3*    Lleea.    Ojmn.    a)  Der  Meoeeb,  ete  Oeet  Mf  Brdeo.  —  I) 
Dum  iptre»  «pare. 

•4«    Oolrowo.    Gyme.    Mit  welobem  Deeble  wurde  Cleore  vm 
di»  Ataen  |Nilcr  pairime  geaeont? 

^4  Poeee.  Fr.*Wilb.-«jrmB.  a)  Die  Dtertiittigueg  mil  d«  U- 
teretar  im  GUek  eis  Sebmoeki  im  Coglflok  eiie  aBefloob«.  —  b)  Wem 
wbr  enob  die  gllMendtteB  BmeBdetloBeB  BUMbes  ubA  dl«  eehwonlM 
SMloB  Tom  Bleit  erbürea  kteiieii,  eo  iet  ee  oiebte  «Bd  Uoiw  Ki 
flHPligfcolli  weoB  wir  nichl  die  WeitbeU  uod  Seeteakrefl  der 
▲Mee  erwerbeBy  wie  oie  fübleo  ood  deokea.    Niebabr. 

6.  Posen.  Merien-Gymo.  a)  Wie  geleaglen  die  KnrellBger  «f 
den  MtaUBobeo  Tbrea  uad  wodnreb  wofiMee  die  Um  blaebb  ««  btlB- 
etliaaf  —  6)  Worio  is«  der  Gtnad  ul  MMbea,  dab  die  Oriecben  wsid 
damPeraerkdoigeB  gewaebeen  waren,  niebt  aber  dem  Ktalge  tob  Ma- 
cedaaiea? 
.  7. .  »rombeirg.    Aealaeb.    Wanmi  aiad  wir  de«  AMer  BbrianM 

8.  Fraustadt.    Bealsch.   Durch  Biatracht  wird  das  Kleiae  grtk^ 

9.  Meserits.  Bealscb.  GeiatesbiMung  und  HerBensbildBBg  ■!•- 
sea  Haad  in  Haad  gehen. 

10.  Posen.  Bealscb.  Es  aieml  dem  MeBsebea,  IdealeB  Zlalm 
BaebBBStrebeB.  (Für  die  Dealscbea.)  —  Weiche  TagebdOB  bewoadan 
wir  aa  dea  Bdmera?    (Pur  die  Poleo.) 

II.  Bewies.  Bealsch.  Warum  aoBBt  maa  dasGMIofc  eteeKttrf* 
uad  das  Coglfick  eine  Schule? 
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Ul.    In  Polilifcken. 

I,    Litta.    Gyno.    i^eM  t  f^i$ma  8t.  TMmheekiegm. 

t.  Oslrowo.  Sjmn.  Jaki  wpifw  wpnitmtjf  igrMydtm  oKmpifi* 
kit  na  mmr6ä  grtchif 

S,  Ponea.  Marien->0ynii.  Za$lngi  Jgnamgo  KroikkUgo  w  pa- 
99§i  iif^akf$€xnO'€piexn^\ 

4.  Po  «es.  BeaJbich.  Co  hffio  powoitm  a  co  pobnikq  do  pitrwit^ 
woJMfß  ptriki^jf 

IV.    Im  FrABaffalteben. 

1.  Praustadt    Realtch.    Apercu  ie  la  vie  de  Fr^iMc-ie-Chmni. 

2.  Meserita.  Realacb.  Coup  i'oeil  hUtoriquo  de  la  guerre  de 
trenie  ant. 

3.  Poaea.    Realacb.    La  premüre  eroUade, 

V.    Im  Bagliaohea. 

1.  Bromberg.  Realacb.  Tk«  invanon  ofth»  Bomam  empiro  hg 
vftrtnaH  tTtoco. 

)•    Ba#lea.    Realaob.    On  tkt  <ru$ade$, 

Poaea.  Sebwemloakf. 


m. 

Philologie,  Geschichte  und  Psychologie  in  ihren  ge- 
genseitigen Beziehungen«  JEjn  Vortrag  gehalten 
iii  der  Versammlung  der  Philologen  zu  Meifsen 
ISß^.  In  erweiternder  Ueberarbeitung  von  Dr. 
H.  Steinthal  (Prof.  för  allgemeine  Sprachwissen- 
schaft zu  Berlin).  Berlin,  Ferd.  Dümmler.  1864. 
76  S.  a    I  Thlr. 

So  viel  fiich  aus  den  Berichten  über  die  letzte  Philologen* 
T^samnoliing  ersehen  läfat,  knüpfte  sich  ein  Hauotinteresse  an 
oiiiige  allgemeine  philosophische  Anregungen.  Ich  nebe  hier  zu- 
nAcbst  eine  nach  der  Mittbeilung  yon  Augenzeugen  sehr  beifSllig 
aiifgeiiomniene  Ansprache  von  Prof.  Lazarus  hervor,  woiin  er 
^i  der  Debatte  Ober  den  geojpaphiscben  Unterricht  die  Gymna« 
aien  auf  den  idealen  Sinn  hinwies,  in  welcheas  sie  allein  jhre 
Aufgabe  lösen  könnten,  und  sodann  kommt  der  oben  benannte 
Vertrag  in  JBetracbt,  der,  wenn  man  nach  Karajans  anthenti- 
aQhen  Berichten  in  der  Oesterr.  Zeitschrift  schlieuMUi  darf,  hier 
im  Druck  durchgreifende  Bereieberungen  erfahren  hat  und  einf) 
am  so  daokenswertbere  Gabe  uns  Allen  darbietet,  sowohl  den 
Tkeilnehmem  an  der  Yersammlang  selbst,  als  den  Üebrigen,  we^ 
^bß  sonstwie  au  d^r  Discusaion  ßo  wichtiger  und  zngleioli  §o 
apbwier^ei!  Pfoblemi^  gern  Tbejl  nehmen. 

43*^ 
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Die  neuere  Zeit  hat,  wi^  es  scheint,  wieder  angefangen  an- 
zusehen, dafs  die  einzelnen  Disciplinen  bei  aller  Selbstlodigkeit 
ihrer  Einzel-Erkenntnisse  einer  Bearbeitnng  gewisser  allgemdoer 
philosophischer  Begriffe  als  ihrer  Voraussetzung  bedfirfeo.  In 
diesen  Trieb  Kneift  Hr.  Steinthal  ein ,  wie  er  es  aach  seboo  in 
frähern  Schriften  wirksam  gethan  hat.  Er  £eht  dabei  bis  anf 
ganz  elebieniare  Begriffe  zurQck,  auf  den  Ausdruck  a  priori  nsd 
seine  Geschichte  von  Aristoteles  dnrch  die  Scholastik  bis  auf  Kant 
ond  Hegel.  Er  hebt  den  alten  Dualismus  eines  Erkennens  a  prim 
und  a  poslmort  principiell  auf,  indem  er  z.  B.  sagt:  „Handelt 
es  sich  um  eine  Empfindung,  so  ist  die  Wirkung  des  SnTsero  El^ 
ments,  der  Luft,  des  Aethers,  auf  unsre  Seele  das  aposterioivdie 
Moment,  die  Gegenwirkung  der  Seele  das  apriorische,  ond  6eids 
Wirkungen  zusammen  erzeugen  den  Laut,  die  Farbe.  Daon  tre- 
ten Apperceptionen  auf,  die  sich  immer  vielfilfiger  sasammen« 
setzen,  in  denen  aber  allemal  das  Zu-Appercipirende  ein  aposte- 
riorisches, das  Appercipirende  ein  apriorisches  Element  bildet 
Das  Urtheil  lebt  in  der  Zusammensetzung  des  Subjects  ab  einei 
a  posteriori  mit  einem  Prädikat,  einem  a  priori^  und  ebenso  Ter- 
treten  die  Vordersätze  ein  a  posteriori  und  a  priori,  welche  sich 
im  Schlufssatze  zusammenschliefsen.  Endlich  nenne  ich  die  Id- 
tenden Begriffe,  Gesetze,  KcEeln,  MafsstShe  und  Ideen,  wddhe 
a  priori  wirken  im  Verhältnils  zu  den  Massen  von  Vorstellongen, 
die  sie  leiten  und  ordnen  und  schaffen,  welche  selbst  aber  dai 
Erzeugnifs  zusammenwirkender  apriorischer  und  aposteriorisdicr 
Momente  sind.^' 

.  NatQrlich  wird  der  letzte  Satz  sowohl  den  schroffen  Intd- 
lectualisten  als  auch  den  Sensualisten  Anstofs  geben,  aber  er  geht 
mit  Recht  mitten  durch  die  extremen  Behauptungen  hindurch,  in 
dem  Sinne,  den  Lotze  wiederholt  als  eine  wichtige  psychologi- 
sehe  Grunderkenntnifs  ?erdeutlichl  hat,  zum  Theil  in  scharfon 
Gegensatz  zu  Andern. 

von  dem  Gegensalz  des  a  priori  und  a  posteriori,  von  causa!- 
genetisch  und  teleologisch -ästhetisch  geht  Hr.  St.  zu  der  Unter- 
scheidung des  synthetischen  und  analytischen  Verfahrens  im  Er- 
kennen Aber;  er  zeigt,  wie  beiderlei  Verfahren  zusammen  ist. 


Abschatlung  des  Grfinen,  also  eine  Besonderheit  erfafsf,  aber  er 
hätte  dies  nur  dadurch  erreicht,  dals  er  in  einem'  und  demselben 
Acte  aus  der  Wahrnehmung  des  Einzelnen  ein  Allgemeines  f^ 
bildet, und  jenes  unter  dieses  subsumirt  hatte.'^ 

In  Beispiel  und  Nachweis  hat  Hr.  Sieinthal  S.  1—16  die  Widh 
tiglteit  der  Psychologie  klar  gemacht.  Nunmehr  zeigt  er  iht 
besondere  Wichtigkeit  für  den  Historiker  und  Philologen.  Grade 
weil  durch  .die  neitere' Wissenschaft  die  Sprache  als  ein  Moment 
d^  geschichtlichen  Geistes  erkannt  ist,  ist  sie  euo  CHnect  ier 
Fsyähblbgie.  Hier  bekämpft;  er  Schleichers  Glottik,  die  Uob 
empirische  Spjrachforscfaung,  in  einer  Weise,  die  erat  durch  {•> 
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Biuere  BduumtM^aft  mit  Scbleiehen  Schriften  vollkomiiitfi  d^filr 
lieh  werden  dOrfle.    Gegen  Sckleicfaer  und  Max  MiUler  seigt  er 
wenigstens  dies,  dafs  die  Sprache  nicht  in  die  Naturwissen- 
schaften aufgeht,    wenn   man  nicht  mit  den  Worten  spielen 
will.     Sieinthal  behandeil    nun  den  Begriff  des  Geschichtli- 
chen genauer.    Es  gieht  ein  ungeschichlliches  geistiges  l^eben^ 
wo  die  unaweifelhaft  geistige  Bewegung  wie  das  Dasein  der  Na? 
tnr  ein  blofser  Kreislauf  ist.    Auch  die  geschichtlichen  Völker 
halten  einst  eine  Zeit  durchlebt,  in  der  sie  noch  keine  Geschichte 
haben,  noch  keine  Kultur,  wo  sie  streng  genommen  nuf  efti 
als  Gegenstand  der  Ethnologie  ersclieinen.    Aber  es  lag  schon  da- 
mals In  ihnen  ein  Keim  zur  Geschichte,  der  in  den  ungeschicbt- 
lichen  Völkern  nicht  liegt,  d.  h.  sie  besafsen  in  ihrem  Bcr 
wufstsein  und  in  der  Einrichtung  ihres  Lebens  schon  die  Be- 
dinnmgen,  aus  denen  sicli  unter  günstigen  Umstanden  die  Ge* 
schiebte  erheben  konnte.    Der  eigentliche  Boden  oder  Factor  der 
Geschichte  ist  das  Selbstbew nistsein,  es  ist  auch  das  unter- 
scheidende Merkmal  des  gescbiebtlichen  Geistes  gegen  den  yort- 
und  angeschiebt  liehen;   „Ein  Ueberblick  des  Nationalgeist  es  fil»!er 
die  Welt,  welche  f&r  die  Nation  ist,  uod  das  Bewufetsein  vopi 
der  Stellung,  welche  sie  selbst  in  dieser  Welt  einnimmt  und 
nach   innen  ein  l^wufstes  Streben  nach  erkannten  GQtern  der 
Civilisation,  ein  freies  Setzen  gewisser  Ziele,  solch  ein  SeUMttie- 
wnfstsein  macht  ein  Volk  zum  geschichtlichen  und  setzt  eine 
Stufe  geistiger  Entwicklung  voraus,  welche  die  ungeschichtlichen 
Völker  nie  und  selbstr  die  geschichtlichen  in  vorffcscbichtlicher 
Zeit  nicht  erreicht  haben.    Man  denke  hier  beispielsweise  an  die 
Zöge  deutscher  Schaaren  nach  Italien  während  der  Völkerwande- 
rung, an  die  Einflllle  celtischer  Horden  in  Italien  und  Griechen- 
lano  und  dagegen  an  die  Zöge  der  Ottonen  nach  Rom.^^ 

Die  Bildung  der  Sprache  nun  ist  keine  Schöpfung  der  schon 

echicbUichen  Völker.  Die  Sprache  kann  nur  von  Menschen 
kommen,  die  nicht  gewöhnt  sind,  die  Ausbrüche  ihrer  Affeete 
%n  hemmen;  die  Organe  mössen  die  Seelenerregungen  noch  un- 
abgeachwScht  reflectiren.  Auch  muis  das  Volk  noch,  wie  bei 
der  Bildung  von  Glauben  und  Sitte,  eine  homogene  Masse  sein; 
denn  auch  die  jöngste  Spracbschöpfnng,  die  der  romanischen  Spra- 
ehen,  ging  in  vorgeschichtlichen  Massen  vor  sich.  Die  Sprache 
entsteht  im  Volksgeist,  aber  ist  nicht  sein  Verdienst.  Dies 
wird  nun  in  Spuren  aller  Snrachbildungen  in  interessanter  Weise 
anagef&hrt,  aber  bald  wieder  auf  die  eigentlich  historische  For- 
schung znrGckgegangen  und  ihre  Durchdringung  mit  Psycholo- 
gie, woiiei  der  Verf.  in  anziehender  Weise  gegen  Buckle^s  sta- 
tiatiscli  merkwfirdiges,  aber  geistloses  Verfahren  protestirt,  indem 
er  an  die  Gleichung  ^=sa  +  ^,  d.  h.  was  der  Mensch  ist  und 
leistet  (A)^  besteht  aus  dem,  was  er  durch  Subere  UmstSnde  von 
seinem  Land,  Volk,  Zeitaller  u.  s.  w.  hat  (a),  und  dem  Werk 
seines  freien  Willens  (jp),  sich  anscbliefst  und  dieses  x  nSher  er- 
dftert. 

Eine  verdienstliche  Bemfihung  des  Verf.  verdient  noch  hervor- 
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cehoUn  iio  nerden ,  dk  aaeb  ihre  etUscbe  Seite  bei  (8.  #7). 
vVie  oft  wird  nicht  eivie  blofs  AsthetiMhe.  nach  Ideen  ebareele* 
ri^irende  Confttraction  fQr  die  genetiache  ErklSrang  der  Seche  fp- 
ttommen,  überhaupt  die  Begriffe  f&r  wirkende  Ursachen,  8chöpf»> 
rische  MScfaie  angesehen,  dafs  man  etwa  der  Idee  der  Epilc,  der 
Lyrik,  Dramatik  a.  s.  w.  eine  ihnen  inwohnende  Kraft  tuachrieh, 
sich  tu  verwirklichen.    Und  doch  weifs  Jeder,  der  ans  den  Fei- 
sein  eines  idealistischen  Geredes  befreit  ist,  dafs  die  Ideen,  wcl> 
che  sein  sollen,  nothwendig  Ideen  eines  Subjects,  in  einer  Sede, 
einem  Bewnrstsein  sich  finden  mflssen  (S.  69).     Dieser  ¥M» 
retcbt  weiter,  diese  poetische  Verderbnifs  anserer  begrifflichfli 
Sprache  richtet  allenfhalben  yiel  Unfug  an.    Ich  citire  Israel 
Pick:  Wider  Stahl  und  Bnnsen  1856  S.  23,  der  ironisch  Stahl 
sagen  iSfkt:  Willst  du,  liet^er  Leser,  den  Lenten  Respeet  enM- 
ben,  so  umscbanxe  dich  mit  Nehdgebilden,  die  niemaMi  recht 
packen  kann.   Willst  du  etwas  behaupten,  so  s^  nur:  der  deol> 
sehe  Protestantismus  lehrt,   die  Philosophie,  die  Wlaaenscbafl, 
PhYsioloele,  die  Geologie  beweist,  aber  sage  ja  nicht,  Stahl,  Kaat, 
Bi^Qkke,  Buch  sagen  etc.    Zu  Ungebildeten  kannst  du  sagen:  die 
H}rpochrondrle  lehrt,  die  Gastronomie  weis!  nach,  und  man  wird 
dich  mit  ehrfurchtsvoller  Scheu   anstaunen.     Bist  du  Beamter, 
Advocat,  oder  auch  nur  politischer  Wortfihrer  in  einer  Detf- 
schenke,  so  machst  du  dich  gef&rchtet  mit:  das  Geseta,  der  Staat 
sagt,  die  Kirche  lehrt.    Alles  Unpersdniiche  ist  auch  anmenadh 
llch,  unheimlich,  und  man  kann  die  Leute  alles  MOglkhe  mnA 
ünroftgliche  davon  glauben  machen,  weiP  Wenige  den  Math  ha- 
ben, den  gespenstigen  Danstgestalten  nahe  su  kommen,  und  die 
Micht  von  oben,  sie  in  ihrer  Nichtiekeit  vor  die  Angen  aller 
Welt  hinzustellen.    Herrschsfichtige  Menschen  halben  ea  ta  aller 
Zeit  instinctmfifsig  getroffen,  sich  ein  Nebelgespenst  su  schafliBa, 
und  selbst  der  niedrigste  Amtsbote  und  Politeidiener  lifat  den 
„Staat^  verbieten  und  befehlen.    So  Pick,  der  auch  darauf  Mi- 
weist,  wie  diese  Manier,  aus  dem  abstracten  Begriff  ein  Reaici 
fingirend  zu  machen,  gern  mit  der  Schlechtigkeit  zosannieiigehl, 
durch  die  Macht  der  Institution  den  lebendigen  Geist  tu  er> 
sticken.    Doch  das  gehOK  nicht  in  diese  Anzeige.   Wir  achliefiwa 
inft  dem  vriederholten  Dank  für  das  anregende  kleine  Sdirifl- 
eben,  und  wünschen,  dafs  es  noch  Vielen  dieadbe  Freode  ga- 
vWIhre,  die  es  uns  gemacht  hat. 

W.  HoUeiiberB. 


IV. 

J.  St.  Mi  11,  System  der  deductiven  und  inductiven 
Logik.  Ins  Deutsche  übertragen  von  J.  Schiele. 
2.  deutsche  (5.  englische)  Auflage.  2  Bde.  573 
u.  586  S.  8.    Braunschweig,  Vieweg. 

£•  licet  na«  liier  nor  «b,  das  ▼•fliegende  widUige  Werk  mit 
Besag  taa  den  gymoasiilen  Gebraoeh  ui  besprechen. 

Was  der  Verf.  1,  176  sagtt  ,^  ist  fast  üWflfissig,  so  lange 
bei  etwas  au  verweilen,  was  fast  selbst  einleuchtend  ist;  wenn 
aber  eine  Verschiedenheit,  so  augenfällig  sie  auch  scheinen  mag, 
troti  starker  VerstandeskrSfle  verwechsell  worden  ist,  so  ist  es 
besser,  eher  au  viel  als  au  wenig  au  sagen^^  u.  s.  w.,  das 
ist  eine  Andeutung  des  besondern  Werthea,  den  sein  Werk  iftr 
den  eben  genannten  Zweck  besitxt.  Es  verbindet  mit  einer  so- 
.weilen  behaglichen,  nie  ermftdenden  Ansfftbriichkeit  eine  gr^fre 
Klarheit  des  Ausdrucke  und  einen  Reichthnra  an  ansgewabltcii 
Betspielen,  die  dem  Lehrer  der  PropSdeotik  ror  allem  noth  thon«, 
besonders  in  der  Logik,  die  ja  auf  Grund  von  blofs  OMithemati- 
aehen  Veranschaulichnngen  nicht  hinUnglich  anxiehend  hU 

Ein  andrer  Umstand  ist,  dals  Mili  den  Kreis  der  logisehen 
Unterwdsnng  auf  eine  Anzahl  von  Gebieten  ausdehnt,  welche 
bei  uns  entweder  gana  aufser  demselben  liegen,  oder  auf  ein  RK* 
airamn  reducirt  werden.  Von  den  1 160  Seiten  betreffen  nur  388 
S.  den  gew6hnllchen  Gegenstand;  das  Uebrige  wird  dem  Lehrer 
aber  vielleieht  noch  mebr  Interesse  darbieten,  und  wenn  wir 
Dicht  irren,  durch  seine  Natur  auch  belebend  auf  das  im  stricte* 
ren  Sinn  Lociscbe  surückwhrken. 

Der  Inhalt  des  Buchs  ist  nSmIich  so  geordnet,  dafs  nach  einer 
vierkfiraten  Einleitung  von  16  S.  im  1.  Buch  von  den  Namen 
und  Urtheilen  die  Rede  ist  (S.  17--186).  Es  treten  schon  in 
dieaem  Buch  manche  Besiehnngen  awischen  den  Naturwissensehaf* 
ten  und  der  Logik  auf,  auf  welche  Beziehungen  der  Verf.  weit 
mehr  (^wicht  legt,  als  wir  es  fetzt  zu  thun  pflegen.  Besonders 
gilt  dies  von  dem  7.  Kapitel  (Von  der  Natur  der  Classification 
und  der  filof  Praedicabilicn).  Das  Schlufskapitel  enthält  in  der 
Lehre  von  den  Definitionen  mancherlei  interessante  BemerkungCB 
Aber  Nominal*  und  Realdefinitionen.  Und  gleiehwie  Drobiseh 
(Logik  Anhang  III)  einmal  in  einem  hübschen  Beispiel  gezentt 
hwi,  was  alles  an  logischem  Verfahren  in  einem  einfechen  leieb* 
tcD  geometrisehen  Satz  stedce,  so  zieht  sich  ein  Exempel  von 
Definition  anf  S.  176-^1'^  hin,  das  wirklich  dorch  Verwendung 
m  Schinbibigeningen  an  ezplidrter  Deutlichkeit  nichts  an  "W fin- 
nchen öbrig  lälst.  Es  ist  dem  Verf.  stets  eine  Befriedigung,  wenn 
er  von  so  trocknen  Materien,  wie  der  ordinSren  Definition,  in 
kbensvoUere  Beziehungen  eintreten  kann.  So  sagt  er  gleich  dar- 
wsaU  (Andrer  Art)  sind  z.  B.  die  Unterauchungen,  weldM  den 
GeganatsMl  des  v^nlobtigplen  von  Piatons  Gespriehen  bilden,  wie: 
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„Yf9M  ist  Rhetorik?'^  das  Thema  Tom  Gorgiat,  oder:  ^Wtt  U 
Gerechti£keit?^  das  Thema  voo  der  Republik.  Der  Art  ist  tack 
die  mit  Eotrüstang  von  Pilatus  gestellte  Frage:  ^^Was  ist  Wsl». 
heit?^^  und  die  fandamentale  Frage  der  specuJativen  Moralphilo» 
sophen  aller  Zeiten:  9, Was  ist  Tugend ?^^  Diese  schwierigen  nad 
edlen  Untersuchungen  so  darsnstellen,  als  hStten  sie  keinen  sa* 
dem  Zweck,  als  die  conventioneile  Bedeninng  eines  Namens  u 
bestimmen,  wäre  ein  grofser  Irrthum  etc.  —  Auch  in  dem  Uia- 
atande,.  dals  ,^ie  Sprache  nicht  gemacht  wird,  srnHiem  wiebit^, 
ebenso  wie  die  Begiernncsformeo,  sieht  er  nicht  blofte  Hiadcib 
nisse  des  rdnlicben  Definirens;  allerdings  ist  es  mit  ihr  wie  mit 
einem  Wege,  der  nicht  gemacht  ist,  sondern  sich  selber  gemaeirt 
hat,  er  bedarf  fortwährender  Anstrengungen,  um  gai^bsr  sa 
bleiben;  aber  er  vergleicht  sie  auf  der  andern  Seite  Mach  mH 
dem  Gewohnheitsrecht  gegen&ber  dem  methodisch  sltcefadh 
tan  Redilssystem.  Das  Gewohnheitsrecht,  obwohl  form&  ua- 
▼ollkommen,  da  es  das  Resultat  einer  langen,  wenn  auch  nawis- 
aettschaftlichen  Erfahrung  ist,  enthält  eine  Masse  von  Materisl, 
das  bei  der  Bildnog  des  systematischen  corpus  des  Rechts  sebr 
naialich  werden  kann.  Diese  Stellung  ist  ia  sittlicher  Besiekaag 
▼on  weitreichender  Bedeutung  und  ist  anuierkennen,  vicnn  lie 
ihm  auch  als  einem  Engländer  leichter  su  erwerben  war,  ab 
manehem  Andern. 

Das  2.  Buch  behandelt  das  Schlufsverfahren.  (Der  Uebe^ 
aetser  hfttte  f&r  Umwandlung  der  Urtheile  Urokehrung  setam 
sollen.)  Besonders  interessant  ist  das  Kapitel  vom  Syllogis- 
mus,  nicht  blofs  weil  der  Bann  des  Barbara,  CelarmU  eie,  bier 
aicht  aufliegt,  sondern  weil  alles  durch  Beispiele  ans  andern  Gel* 
steswissenscnaften  Leben  erhSit,  besonders  die  Differena  awiscbea 
dem  loginchen  Verfahren  in  Wissenschaft  und  Leben;  da  sehen  wir 
eine  Dorfimatrone  au  einem  kranken  Nachbarskinde  gerufen,  nack 
dem  ähnlichen  Falle  schliefen,  den  sie  an  ihrer  Julia  erMt 
hat,  wir  sehen  einen  ber&hmten  Färber  nach  Handvoll  alalt  nack 
Gewichtsverhältniss^  die  herrlichen  Farben  miaehen,  wir  h&rca 
Lord  Mansfield  einem  neuen,  nicht  juristisch  cebildeten  Ob» 
fichter  den  Rath  geben:  „die  Entscheidung  dreist  au  sprechen, 
dam  sie  würde  wahrscheinlich  richtig  sein,  sich  aber  ntemab 
auf  Grönde  einzulassen,  denn  sie  wfirden  £ist  unfehlbar  falsch 
aein'^  Kurz,  so  werden  wir  stets  im  Zusammenhang  menscUi- 
cber  Interessen  erhalten  und  lernen  die  Stoffe  „eatiaoliren^  ik 
sich  sonst  so  gern  als  aparte  darstellen.  Dals  manche  gar  la 
ahatracte  Ansbildungen  der  Schlafslehre,  die  sich  durch  unsere 
Compendien  noch  inraier  hindurchaiehen,  von  Mill  fibcrgangea 
wordcD,  labt  sich  schon  ans  dem  Vorigen  schliefsea. 

Was  nun  xum  grftfsten  Theil  Ober  die  gewöbnlicbe  Lagik 
hinausgeht,  b^innt  mit  dem  3.  Buch  als:  Induotion,  L  S.  SB 
—573  und  IL  S.  1—191.  Dieses  Buch  ist  dem  Verf.  offenbar  sk 
das  wichtigste  erschienen,  er  hat  auch  darin  Recht,  dafls  es  ^ 
aohwiarigsten  Fragen  au  behandeln  habe.  Ich  gebe  oor  einige 
UebersehrifteD  eioselner  Kapitel  dieses  Buches  an:  hJBCiriansa 
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die  anpassend  so  genannt  werden,  Grand  der  Indaetion,  von  Na- 
torgeselzen,  das  allgemeine  Cansaigesets,  Ton  der  Zasammen- 
selsning  der  Ursachen,  Beobacbtong  und  Experiment,  die  4  Me- 
thoden der  experimentellen  Forschung,  von  der  deductiven  Me- 
thode, von  den  Grenzen  der'  ErklSning  von  Naturgesetzen,  und 
▼on  den  Hypothesen,  von  den  empirischen  Gesetzen,  vom  Zofall 
und  dessen  Elimination,  Analogie,  von  den  Gründen  des  Unglau- 
bens. • 

Nor  oBgera  versagen  wir  es  uns,  den  pldagogiseb-didaotiscben 
Stoff  ans  diesem  Buche  zusammenzustellen,  um  noch  kurz  den 
Inhalt  der  nachfolgenden  Bficher  zu  skizziren. 

Das  4.  Buch  beschreibt  die  HBlfsoperationen  derlndoc- 
tion:  Beobachtung  und  Beschreibung,  Abstraclion,  oder  Bildung 
von  Ideen,  Erfordernisse  philosophischer  Sprache  etc. 

Im  5.  Buch  behandelt  er  die  Fallaoien. 

Das  6.  Boeh  ist  überaehrieben:  Die  Logik  der  Geistes- 
wiesen  sc  haften.  Dieses  Bneh  war  in  dem  engl.  Original  noeb 
^enrollstSndigt  durch  eine  ins  Einzelne  der  politischen  Verbilt- 
nisse  eingehende  Anwendung  der  sociologischen  Principien.  Die 
Weglassung  dieses  Buches  durch  den  Uebersetzer  schien  durch 
praktische  ROcksichten  geboten.  In  dem  ganzen  6.  Buch,  ist  es 
deutlich,  wie  wenig  ausgebildete  Ueberzeugungen  Ton  der  Innern 
Folgerichtigkeit  geistiger  Prozesse  in  der  beutigen  WisseosehafI 
gefunden  werden.  Auch  wird  man  sehwerlich  sagen  dGrfen,  es 
sei  wenigstens  in  Mills  Paragraphen  ein  Weg  gezeigt,  wie  man 
ktoflig  eine  exacte  Wissenschaft  des  Geistes  haben  könne.  Aber 
sehr  anregend  ist  auch  diese  Partie.  Mill  vertritt  einen  milden 
Determinismus  in  psychologischer  Beziehung  und  den  in  England 
bänfigeii  EudSmonismus,  der  sich  gegen  den  bei  uns  noch  Tiel- 
fach  absolut  in  Geltung  stehenden  Rigorismus .  wohl  behaupten 
kann,  aber  nicht  gegen  Xotzea  edlere  Auffassung  im  2  Bande  des 
Mikrokosmus.  Sehr  anziehend  ist  uns  noch  gewesen,  was  MiM 
über  die  Schrift  Buckle^s  (Geschichte  der  Oviüsation  in  Eng- 
land) bemerict,  mdst  zustimmend,  aber  auch  berichtigend,  na- 
mentlich durch  den  Begriff  der  Elimination  des  Zufalls,  der 
uns  nie  so  concret  entgeeenjeetreten  ist,  als  hier. 

Wir  dürfen  nicht  mehr  Kaum  für  das  lehrreiche  Werk  in  An- 
spruch nehmen,  hoffen  aber,  dafs  auch  diese  unzureichende  Mit- 
meilung  den  einen  oder  andern  zum  Studium  der  Millschen  Logik 
antreiben  wird. 

W.  Hollenberg. 
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V. 

Carl  Ritter.  Ein  Ld)ensbild  nach  seinem  handsebrifliicheo 
Nachlafs  dargestellt  von  6.  Kram  er,  Dir.  der  Frankesch«! 
Stiftungen  zu  Halle.  I.  Theil.  Nebst  einem  Bildnifs  Ritters. 
Halle  1864.    VUI  u.  482  S.  8.    2  Thlr. 

SSiglticIi  nahe  Verwanditachiifi  uu4  Innig«  Verohniüg  niad  m  ge- 
wesen, welche  Dir.  Krämer  veraaladit  babeo,  das  Lebensbild  des  §•> 
DSDOteD  grolSMO  Verstorbenen  eu  eoiwerfen.  Der  vorliegende  I.  Band 
fährt  die  Biographie  Bitter«  bis  sur  Ueberstedeluog  nach  Berlin  (1779 
bis  1817)  und  soll  durch  einen  ebenso  starken  Band  ergAnnt  werden, 
der  natfirlich  einen  andern  Charakter  annehmen  matb,  als  der  erste. 
Denn  es  ist  nicht  cnm  wenigsten  das  persdntiehe  Anllnlen  Bitiwn 
In  den  aufserordentlieh  mannigfkitigen  Lebenentellnngsn,  41»  er  ein* 
nahm  9  welehOs  dem  nbn  erscMenenen  Bande  seinea  B^  und  nninnn 
Wertb  vorleiht,  wahrend  der  Bobluliibaiid  neben  dem  aktliob-religli- 
nen  Ertrag  des  Individuellen  Lebens  vor  allem  de»  wlssennobalUichsa 
Relchthuro  entwickeln  wird,  den  uns  die  Begabung  and  die  Fohrnng 
Bitters  eingebracht  hat. 

Bs  wSre  umsonst,  von  dem  reichen  Inhalt  des  Buchen  durch  Aiis- 
B6ge  einen  ettrelchenden  Begriff  geben  «n  wollen.  Wir  neigen  nvr 
die  Kapitel  an:  Quedlinburg  (die  Voreltern ,  das  Bitembans,  die 
erste  Kindheit).  Scbnepfenthal  (Bmiehnng  im  Salnmannsehen  ln-> 
ntltnt).  Halle  (BinUitt  in  dns  abademisobe  Leben,  gtadje^jabfn). 
Frankfurt  a.  M.  (Das  Leben  im  Hollwegeebett  HniMe.  Pidag«ginebe 
Wirksamkeit  Reisen.  Oesnillger  Verkehr.  Beginn  der  scbriftsteJi» 
rischen  Tbätiakeit.  Genf  (Das  Leben  in  den  wlssenscbaftUcben  nnd 
geselligen  Kreisen  der  Stadt.  Aufenthalt  In  St.  Gervais  am  Kuis  des 
Montblanc.  Wanderungen  durch  die  Alpenwelt).  Italien,  Göttin- 
gen (Ausarbeitung  der  Erdkunde.  Wiederholter  Besuch  von  Berlin.  Be- 
mfUngen  nach  Weimar,  Bremen,  Prankftirt.  Die  Verlobung).  Frank- 
furt a.  M.  (Das  Lehramt  am  Gjmnnslnm.  Die  Verbeiratbttng«  Die 
pebersiedelttag  nach  Berlin).    (3  Anhinge.) 

Wir  fSgen  nur  Biniges  hinan. 

Dns  Bneh  enthalt  eben  Neues,  nnd  nwar,  wie  Bdmn  en  an  »Mdg 
findet,  Sachen  und  nicht  blotse  Meinungen.  So  haben  aucb  ecken 
Zeitschriften,  die  berufsroatsig  nur  Verbreitung  des  Materiellen  In 
neuen  Bächern  bestimmt  sind,  sich  den  Inhalt  desselben  su  nutsa  ge- 
macht nnd  wohl  dnran  getban.  Die  Ouellen  nu  diesen  MIttbellongen 
aus  Ritters  Leben  flössen  dem  Heransgeber  refcbllcb  xu,  wovon  wmm 
Tbeil  dte  Sorgfklt  des  vorbereitenden  Sammelnn  die  Drsaebe  Ist,  svm 
Tfaell  die  Fülle  von  Aufzeichnungen  Ritters  und  der  Wsiett  W9m  ika. 

Die  Bildungsseit  Ritters  fiel  in  eine  der  unsrlgen  vielfach  nnika» 
liebe  Periode.  Die  „Spreche  Kanaans^*  war  fbst  verstummt;  das  re- 
ligldse  Bewutbtsein  war  nicht  verloren  gegangen  (wie  könnte  dns 
auck  sein?),  aber  es  schuf  sich  einen  Ausdruck,  der  uns  jelni  nickt 
mehr  gane  genügt,  der  uns,  oft  kalt,  oft  sentimental,  subjectiv,  die 
lebendigen  Thatsachen  des  Heils  und  Ihre  gemeinsame,  ewelfellose, 
fSelernde  Anerkennung  eu  verleugnen  scheint.  Und  nicht  blofii  scheint. 
Aber  abgesehen  davon,  dafs  es  fßr  uns  eine  heilsame  Anregung  Ist, 
nnsre  wieder  ermngene  kirehllcb-bibllscho  Sprache  immer  von  aenem 
mit  aller  sittlieben  Anstrengung  inbnltllch  nu  beleben  nnd  na  erW- 
leuy  damit  wir  nicht  Formeln  dnraua  maoben,  so  lat  en  auch  eine  an- 
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BadMMbiug,  bMI  M«ii  an  aalMa^  wie  UMer  «IlMiUickMi 
JImmt  «Hgmaelaea  BerfloMtaea  BeligioaltAc  aaf  eiaea  aiclMra  Bodaa 
dariatliober  BrDiliruag  geliiBsty  soadtora  aacb  aa  beaMrkeoy  wie  tael* 
▼all  Dr.  Vnuaer  «idi  sa  dea  iaiaMrliiB  wabrluiaea)  ahar  darfligaa 
raligiiffea  Aeulaernagea  sa  verhaltea  weiGi,  die  wir  ia  aelaeai  Baoka 
Baklreich  fiadea.  Seiae  PieUt  leidet  aicbt,  daHi  die  Kriliii  Ober  Aadea- 
tuagea  hloaaeaebey  die  dem  Cbrittealbam  eeiae  FAUe  wabrea  eallaa. 

Nar  aocb  Biae  fige  icb  biaaa. 

Ba  iei  Mher  Ia  dieeer  Zeilacbrift  (1862  8.  113)  die  ,,bdbera  Amt^ 
gäbe  der  eraieblicbea  Bildaag'^  dahia  beetlaiait  wordea,  daib  aia  4aa 
BgoieaiBe  faiaerer  Art  vermeidea  aifiaae,  welcber  bei  der 
Selbateraieliaag  awar  überall  daa  Gute  aad  Kdle  aaebt,  aber  doob  aar 
dantai,  daaiit  alle  Oraaaieate  der  Tagead  eleb  aa  den  baeaadera  lie» 
bea  Paaota  vereiaea»  dea  wir  aaeer  leb  aeaaea.  Daa  Strebea  dfirfe 
alcbt  aaaiebaty  bieb  et,  anf  dieaea  Siel  geriebtet  aeia,  »»aaadeia 
aalbatfarlaogaaad  oad  aelbalvergeeeea  aaf  die  Verwirklicbaag  dea  O«» 
laa  Ia  aller  Welt  antgebead,  ftüle  der  reeblea  Siaaeaart  aiebr 
ala  eiae  uebeaber  reifcada  Vraebt  daa  Bewalbtaeia  Ibrer  peiaialicbaa 
Wflrde  m**.  Ria  aAlxlicher  Meaach  ao  werdea  aad  darcb  daa  DIaaat 
Äfar  daa  allgeaieiae  CKita  aeiae  Stalle  ia  der  Welt  an  fflllea,  dadarob 
aacb  aeiae  BMdaag  aa  erwerbea,  war  dart  ala  Ideal,  d.  b.  ala  aM^ 
tbadiecbea  Ideal  Areilieb  aar  aebr  allgeaieia  eatwickalt.  Ba  ist  aebr 
leicbty  dieaea  Ideal  als  paradaxe  Meianag  biaaaatellea.  Varbebaltlich 
alaiger  aAthigea  Beecbriakaagea  wird  ea  aicb  wabi  baltea  laiaea, 
wavaa  vielfeicbt  eia  aaderea  Mal  au  redea  aeia  wird. 

Aber  gewUb  lat  mir  diea,  dala  Ritter  eia  Bxeaniel  der  ebea  ge«- 
aeicbaetea  Bildaagaweiae  lat.  Ba  iat  ribread  aad  beaebiawad,  wie 
er  die  beatea  Jabre  aeiaaa  Lebaaa  ala  Baatlebrer  elaigaa  weaigea 
Kaabea  widaiety  alcbt  blolb  eiaige  Stuadea  aai  TagCi  aoadara  die 
gaaae  Zelt^  aiit  ibaea  gaaa  aad  gar  lebt,  ohae  Ruckbalt,  alle  aeiae 
Tbitigkeit  aar  darauf  berecbaet,  ibaea  aacb  Leib  uad  Seele  woblaa* 
tbna  aad  die  vieifacbea  Hiaderaiase  solider  Cbaracterbilduag  an  be- 
aeltlgea.  Uaenafidlicb  uad  uaertcbApflicb  ist  aeiae  Liebe  au  dea  Zdg- 
Ilagen,  aiag  er  alt  ibaea  aplelea  oder  arbeltea,  mit  ibaea  die  Lee* 
tioaea  Im  Oymaaalum  beaacbea,  oder  mit  Ibaea  reiaea  etc.  leb  er- 
Inaere  mich  alcbt,  je  so  etwaa  gelesea  aa  babea,  uad  alebe  alcbt  ap^ 
diese  Aascbanuag  eiaea  Maaaes,  der  durcb  treue,  eatsageade  Tbfttlgn 
kalt  fir  Aadere,  abae  egalatiscbe.Beflexiaa,  sich  seiaea  aittlicbea  uad 
aeiaea  wlaseascbaAlicbea  Reicbibum  erwirbt,  fQr  dea  scbdasiea  6e- 
nulii  an  erkifirea,  den  das  freilich  ancb  sonst  so  aaregende  Bncb  naa 
gewibrt.  Obae  Verebrnag  gegea  Bitters  Persdalicbkeit  uad  oboe  Daak 
gegen  den  Heraaageber  wird  acbwerllch  Jemaad  dea  acbdaoa  Baad 
«na  der  Hand  legen. 

W.  Holleaberg,   - 


VI. 

Dankinäler  der  Kant t    Volkaanscabe.    Erste  Lieferang. 

Stottgart,  Ebner  nnd  Seabert 

Ba  wird  immer  nur  in  Folge  besonders  gftastlger  Umstiade  aNIg- 
Ikb  aaln,  die  Bcbfiler  det  Mlberen  Dnterricbtsaasl alten  dtitob  eigene 
Aaachairangea  mH  daa  BUdwaikea  dea  Altertbama  bekaaat  aa  «uMa. 


M4  Zwiil«  AMh#il— f.    LttanuElMto  BtficM«. 

iUMsft  d«r  Mir  tt^lolM  BitiUs,  de«  «cUUtoni  .«ato  Afcfciia»gaa 
Ctenicterfo(i80li6B  vorm«J^«a)  wird  dnreli  die  geiiagen  Mittel 
eher  Aoetaltea  mi  einem  oendglicbea.    Darufli  bat  die  VerlaieelMwd* 
lusg)  der  die  Verbreinieg  des  lotereMee  füir  Kueat  acbon  Mandiea  an 
daaiieo  bat,  aoa  deai  bereite  lange  anerlcannten,  au  Kuglera  Koaat- 
geaebiebte  gebCrigen  groCMn  Werbe  «yüenbniftler  der  Koaat*'  elaaa 
Aoaang  veranataliet  (1.  Liefemag  10  Tafeln )y  deaaea  Aaacbaflbag  kei- 
ner bdbern  Unterricbiaanatalt  au  acbwer  aeln  dflrfte.   Die  ernte  Taüei 
•nlliilt  baoptaieblieb  Daratellungen  ana  der  ArebilekCnr  ven  Aegjr^en 
«nd  Nnbien^  die  2.  Sitalf taren  aoa  Aegjpten,  die  3.  bdcbat  wirkaanM 
Abbildoagen  ada^rriaeber  Sknlptiir,  die  4.  Daratellnng  peraiacber  Te»> 
pel,  san  Tbeil  mit  Detaila  uad  in  landaebalUicbem  Rabsea.    Die-ft. 
Ttofel  entbill  allerlei  peraiaebe  Beiiefb,  die  6.  indiaebe  Arobitektvr  Jn 
trefliicber  AnalObrnng.    Nan  erat  werden  wir  auf  der  7.  Tafel  ia  die 
Arebiteklnr  der  belleniacben  BlöCbeaeit  gefflbrt.    Die  Anaübm^g  iu 
M  aller  Sparaambeit  der  Raumbenataung  deutlich;  beeeadera  «Mt 
daa  Breebthean  und  die  Akropolia  an.    Tafel  8  aeigt  eime  Beihe  «ea 
Bkiilptarea  ama  der  Zelt  4e9  Pbidiaa.    Tafel  9  aolebe  aoa  der  ^le« 
«rieeb.  BMItheaeity  nater  welcbea  wieder  die  Niobidea-Gnitpe  her- 
▼ertritt.    Auf  der  letstea  Tafel  (letate  griecbiacbe  Bpoche)  alehi  aa- 
fert  die  E«aokooa-Gruppe  «ad  der  Fameaiache  Stier  unare  Aagea  aaf 
aloby   fireilicb  aueh  uai  naa  dea  Unteracbied  plaatJacber  Aaecbanaag 
▼oa  der  blolhen  Zelebnung  fühlbar  au  aMWbea. 

Die  Verlagabandlung  hat  auch  einen  kuraen  Text  sn^egehea  aad 
durch  Verwelauag  auf  auafibrilcbere  Werke ,  iaabeaondere  auch  aaf 
Liibke'fl  Grundrib  der  Kunatgeachlchte  (2.  Aufl«),  deai  Lehrer  Fhiger- 
aeige  gehea  litfaea,  dea  reifern  Schaler  weiter  an  weiaea. 

Vielleieht  veraalaliit  naa  die  Fertaetaung  dea  Werke  ao  eiaer  er- 
aeutea  HinweieoBg  auf  daeaelbe. 

W.  Holieaberg. 


VIL 

Asiatisebe  FeldzOge  Alexanders  des  Grofsen.  I.  Theil.  Von  Prot 
Hertzberg.    Halle,  WaiseohausbuchhandlaDg.    1883. 

Ale  14.  Baad  der  Jugend -Bibliothek  des  griechlachen  md  deat- 
achen  Alterthnma,  herausgegeben  von  Bckatein  in  Halle ,  liegt  vor 
«na  der  ertte  Tbeil  der  aalatiacben  Feldafige  Alexandere  dea  Groläea, 
nach  den  Qoelleo  dargeetellt  von  6.  F.  Hertaberg.  Der  Verf.  bat 
acbon  durch  mehrere  Werke,  nanentllck  durch  daa  y,Lehea  dee  Age- 
allaoa^^  aweierlei  hethitigt:  eindringende  Vertraiilbeit  aiit  dea  QmI- 
leo  uad  Beruf  an»  pragaiatiachen  Biatoriker.  Auch  Im  jelalgea  Werk 
hat  er  auf  den  Bubn  dea  Tacltelschen :  tine  tra  et  $tu4io  verxlcblet 
und  nee  $ine  irm^  ntc  iiae  $tudio  aeiae  GeaiaKea  geaelcbnet»  oder  Tiei- 
nehr  er  hat  die  Begel  dea  Altes  in  6^%  Alten  eigner  Weiae  heüolgt» 
der  weit  davon  entfernt  jat,  ohne  Halh  dea  BAeen,  ohne  Liebe  dea 
Outen  an  achreiben.  und  ein  jeder  Oeachichlacbreiber  wird  ea  m 
fluwhen,  weil  er  mufe.  Denn  Jeder,  der  nicht  ala  trockaer  Berfckl- 
eratatter  nur  eraihlen  will,  was  vorgefellea,  der  nicht  nur  Chroslken 
iwfeaaea,  Akten  edirea^  die  Geacbicbta  ala  eUitietiafBhea  Material  oder 
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wie  elneo  polfoemcbeii  Rapp^ri  MiaHeHi  wllf^  ämA,  wie  Heftafcog 
selber  im  Agesilaos  treffeed  sagt,  4ie  OeetaHen  der  GeeeMebte  bH 
dem  Teireaiaaopfer  aeleea  eignen  HereMota  beaeelen  and  ae  ibnea 
eine  Sprache  geben,  die  dem  roenacblicben  Obre  Teniebrabar  lat.  Wena 
denn  diese  Forderung  an  Jeden  gestellt  werden  maHn,  der  niebt  darcb* 
aua  nur  aebltsbarea  bislorlscbes  Material  in  Kalenderstil  liefern  wtlV 
um  wie  viel  weniger  dürfte  sieb  ein  Arbeiter  an  einer  Jngend-BIblkH« 
tbek  daton  dlspenslren,  da  die  Jugend  ja  Tiel  weniger  durcb  die  Saebe 
sellMty  als  dureb  die  Parteinahme  des  Schriftstellers,  wie  durch  eigene 
Sympathien  und  Antipathien  bewegt  wird.  Wire  dieser  Vorang,  der 
des  interessevollen  Mltlebeos,  nicht  so  dnrebsoblagend  in  dem  Buche 
da,  so  würde  ein  Fehler  In  hAberen  Maalbe  als  jetxt  den  Werth  and 
die  Wirkung  desselben  beeintrichtigen.  Dieser  Fehler  Ist,  dalb  Herta« 
berg  auch  in  einem  grade  ftlr  die  Jugend  geschriebenen  Buche  den 
pragmatischen  Historiker  nicht  vergessen  kann,  dalb  er  ihn  in  einem 
Maafbe  hervortreten  Ifllbt,  der  gereiften  Münnem  das  Buch  nicht  nun 
Gegenstand  leichter  Brhoinng,  sondern  ernsten  und  naebdenkli^eB 
Studiums  macht.  Der  Begriff  der  Jugend  ist  fMlich  dehnbar,  aber 
wir  Deutsche  gehe  doch  nicht  leicht  mit  der  Benennung  eines  Jase* 
m«  wie  der  Rdmer  In  und  ütier  das  Bchwabenalter  blnaoa,  und  «n« 
sere  Lehrer  der  Geschickte  auf  den  Gj^ronasien  klagen,  wie  wenig 
selbst  ein  Abiturient  im  Stande  sei,  auch  nur  einfecbe  Verbiltnisae 
politischer  Bntwickinng  in  ihrer  pragmatischen  Nothwendigkeit,  naeb 
dem  Oausalensamraenhang  der  Thatsachen  aufcufaseen.  Und  Abitu- 
rienten wurden  doch  nach  unserer  AuftiEMsnng  die  iulberate  Grlnne 
derer  bilden,  für  die  eine  Jugend-Blbllotbek  herausgegeben  wird.  Der 
Verf.  wird  aber  aus  allem  Vorhergesagten  entnehmen,  dalb  wir  den 
Vorwarf  ffir  keinen  gar  schweren  halten;  wir  sind  mit  Jean  Paul  der 
Meinung,  dalb  ein  Buch,  das  nicht  aweimal  gelesen  su  weNen  ver- 
dient, auch  nicht  verdAent,  dars  es  einmal  gelesen  werde;  wir  balteii 
®*  gegepQber  der  verflachenden  belletristischen  Litteralur,  die,  Gott 
sei's  geklagt,  In  Jugendseltuogen,  Jugendschriften,  Kinderft-eunden, 
etc.  etc.  messen  weis  edirt  und  unsrer  Jugend  durch  Geschenk,  Kauf 
und  Borg  Kugeffihrt  wird,  ja  die  durch  alle  VITaffen  der  Sorgfalt  und 
der  Strenge  ihr  kaum  mehr  vom  Leibe  gehalten  werden  kann;  all 
diesen  verflachenden  Einflössen  gegenflber  halten  wir  es  fflr  erwünscht, 
wenn  unsem  Kindern  und  Zdglisgen  eine  kernigere  und  doch  ge- 
sunde Speise  vorgesetat  wird,  die  entweder  grflndllch  verarbeitet  wer- 
den oder  ungenossen  bleiben  mufs.  Wir  künnen  dem  Verf.  su  unserer 
Freude  mittbellenj  dalb  ein  Tertianer,  ein  ernster,  aber  sonst  niioht 
begabter  Knabe,  das  Buch  durchlas,  und  auf  meine  Frage,  ob  es'  ihn 
nicht  schwer  falle,  es  su  versfeho,  antwortete:.  Ja,  es  is(  scbWer, 
aber  es  spannt  doch.  Und  dennoch  mdge  er  une  'die  Bitte  verseihen, 
die  nicht  :aMs  Tadeisuchfr,  sondern  la  aulHcbtlger.  Uebemeugang  aus- 
gesprochen wird,  den  Jugendschriftsteller  ein  paar  Schritt  vor  dem 
pragmatischen  Historiker  voranfgehn  su  lassen.  Im  Uebrigen  sagen 
wir  ihm  Dank  fBr  die  belehrende  und  durchsichtige  Schilderung  der 
strategischen  Momente,  mdgen  sie  nun  in  PMnen  und  Mirschen,  oder 
In  Belagerungen  und  Schlachten  bestehe,  und  wir  bekennen,  dalb  wir 
trots  KUcbly  und  Rüstow*s  und  trota  Oroot^s  Vorarbeiten  Manohee 
klarer  versfanden  haben,  als  bisher.  Nur  der  Zug  dImiHilseher  WIM- 
belt,  den  Groote  In  Aleznnders  Wesen  gesehn,  der  dfters  herverblitBl 
ukd  tief  eingegraben  schon  im  Antlite  der  Olymplaa  steht,  scheint 
bisher  mehr  angedeutet,  als  deutüeb  geselchnet.  Wir  müchteu  tt» 
im  folgenden  Bande  (der  jetssige  reicht  nur  Ms  cum  Brande  von  Pei^ 
eopolis  und  der  Flnebt  des  Darslee  oaek  aefuer  lotsten  OanpMtadt, 
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BMtUm»)  nloht  aaberfieMoIrttgt  ieliOy  4a  er,  p^oMogtoeh  InhnnUk, 
4le  Kehrv^He  scbniiilieBlMer  Gewalt  dantelH. 

Der  Stil,  in  den  dae  Boeb  geecbriebeo,  ki%  wahrliob  kei»  Hera- 
iatelacber  oder  Xenophaatf scher ,  aaadera  mebr  ela  dem  Thnl^fdee 
aBaleger,  nad  bat  wie  dleeer  aefae  Varaflge  uad  Hirtea.   Ba  lal  dflan 
aia  Riagea  nit  der  Bpraebe  darla,  bei  deai  aie  acblielUieb  CtawaB 
Jeldet.    80  kAaaea  wir  die  Tielea  laagea  eiaseecbebeaea  Sitae  alebl 
MIMgea.    00  ist  S.211  eia  mehr  ala  flQafeeiliger  ZwIeebeaaalB  darcb 
Oedaakeastriohe  la  elaea  weaiger  ala  drelaeillgea  Haaptaaca  eiage* 
bakt,  B.  108  ia  der  Ab m.  eia  etwa  aadertbalbaelliger  Haapteata  dareh 
eiae  fOafieilfge  Pareatbeee  dorebhroebea.    8.  ^&S  beübt  ee  wArÜlch: 
Ia  eoleber  Weise  gewlssermaliiea  y,der  Sebifiaeel  voa  Aegjptea^,  die 
Stadt  nad  Greaefbstiiag  voa  Palästiaa,  die  bei  dem  Aagriff  elaea  Bse« 
rea  aaf  letateres  Laad  au  nmgeba  oder  uabeawitBgea  liegea  an  laa-* 
■ea  milltirlsch  kaum  möglich  Ist,  —  raiadea  la  Gaaa  aack  aabIrcMe 
aadere  SiralbeB  aad  Raadeiewege  ete.    Bier  achrait  die  mlMaatfcAa 
Bpraebe:  Gewalt!   selbst  weaa  wir  vdllig  von  dem  sobrigaa  An»* 
draak  „militärisch  kaum  möglM**  aastatt  mlliariscb  biebsi  feUer- 
baft,  strateglaeb  vdNIg  «arftthHeb  etc.  kbaeba.    Noch  elae  BtItaaMi 
ist  aaa  aQl)|eftüiea,  alartioh  deo  NaBMn  elaes  Bhmelaaa  dandi  dsa 
Artikel  im  Plaral  aa  geaeralisirea.    Die  sobümmste  Stelle  Ist  8.  4(9t, 
wo  ea  heilbt:  die  Trappen  durfkea  sich  aater  dea  BeMfaM  der  Par- 
mealoe  aad  Krateros  vea  dea  Strapar^ea  dea  WlaterfUdaagea  grtad- 
llcb  erbolea,  aad  wir  wirden  aobedeaklich  .elaea  DracklMiler  venaa- 
tbea,  weaa  alobt  daa  bftMicbe  „naier  dea  Befeblea^  ▼oraagegaagea 
wire,  aad  weaa  aicht  &  856  dreimal  der  Plaral:  die  Antigoaaa,  die 
Beleakos,  die  Ptolemios  stiade,  wo  gar  kela  Artikel  adlb^  war. 

Wir  hoffea,  bald  dea  aweitea  Baad  dea  Werkea  gealeteB'aa  kBa- 
aea,  nad  werdea  naa  sehr  llwaeB,  weaa  OBacre  Kritik  sua  Vor* 
scbwlBdea  dieser  kleiaea  Miagel  belgetragea  kabea  aollte. 

Beriin.  Pomtow. 


Vffl. 

Der  Freiheitskampf  der  Bataver  unter  Gländiiis  Civilis  von  C. 
Cornelius  Tadtus.  Mit  Einleitung,  Commentar  und  zwei  Kar- 
ten versehen  von  Dr.  Carl  Christ  Conr.  Völker,  Ob«r- 
lebrer  am  Gymnasium  zu  ElberTeld.  Zwei  LiefenrngeB«  EI- 
bcrfeld,  BSdeker  (A,  Martini  und  Grtittefien).  1861 :  VIH  n. 
112  Seiten,    1863:  VHI  u.  160  Seiten^   8. 


eieieb  b^  aeiaem  KtelriU  ia  daa  wiaseaacbafilicbe  Lebea  mit 
Sabrilt  ibar  Claltaa  1640  kaA  Harr  VMker  aeiaa  Anbiagllobkelt  aa  a^^ 
alaviaaba  Heimat,  aelae  Liebe  ea  dea  abeialaadea  bervorgeboban.  Br 
isliba  traa  gabUabea.  Seit  liagerar  ^it  ist  er  aebr  eifrig  mli  der 
HaiBbiibta  uad  daa  VerbilUilesea  dea  IbOtea  Bkeianf^ia  aar  JMqm* 
aaü  baaobilllgt  geweeaa.  Blae  aebf  aa  Fraabt  aeiaer  iStndiea  m  vaa- 
mgeada  «ikliraag  der  Abaabaltla  aas  Vacitoa  ffistoriea  Aber  dea 
PealbeHskaaitf  der  Batttver  oater  Claudlim  Civllia.  Er  wollte  dnafr 
Ikaa  ü^omagabe  aoadaksi  aar  LeoiflM  der  latareaeaataa  nnblHwai 
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!■  itr  FfkMi  oairir  tailMbe»  Oyiiitf  «arofife.  BewUb  bat  er 
•toll  darin  Diolit  Terrecbael,  daa»  diese  Lectdre  wel  geelgDet  My  antre 
Sehdler  sa  «BMein.  Br  hat  aicb  aber  olobi  bloas  auf  deo  Sebulzweok 
beaobriakl,  aoadera  samal  bei  weltereni  rortaobrlu  seioer  Arbeil  die 
Bedflrftileae  der  Freoade  vaerer  altera  Geecbicbte  äberbaopl  lae  Auge 
CelHil.  Wir  wüaecbea  ibai  eiaea  reobt  groeaea  Leterfcreia  ia  der 
Sobale  aowie  darüber  biaane.  Beeeadere  Ia  dea  RbelBlaBdea  darf  er 
eleber  elaea  eolebea  erwartea. 

Dia  Blaleltuag  briagt  aaerat  eiae  licbtvolle  Beeebreibaag  dee  Laa- 
dea,  aaf  dea  eicb  der  Kaaip f  bewegt  bat.  Soviel  leb  beartbellea  kaaa, 
ist  sie  riebtig  uad  aatorgetreo.  Nor  die  eiae  Bemerknag  11  p.  156 
laicbte  leb  bler  beaaetaaden,  daee  der  kromaie  B(jn  voa  W^rk  bj 
Douretede  bie  IHrecbt  Uinget  aicbt  aiebr  verbaadea  sei.  Mir  echiea  ee 
wealgsteae  aoeb  1861  vom  Dampfer  aue  eo,  ale  eb  er  auf  der  Karle 
Toa  Hollaad  au  Bidefcera  mamtui  lia  voymgtwr  voa  1859  ia  UeberelU'- 
atimaniag  mit  deo  Beopreeboagea  daeelbet  p.  205  ff.  uad  der  Wirb- 
llcbkell  riebtig  Teraelebaet  eel.  lob  glaubte  Wyk  hy  Douretede  ge- 
geaiber  weltbia  die  CfeniuaM  dnreb  Weldeageetrfipp  aagedentet  s« 
aaba.  Gefragt  aber  babe  leb  lireiiicb  aa  beidea  Orten  daroaob  aiebt. 
Der  in  dieaem  Kapitel  gebotenen  Briiateroag  der  Btroampaltoagea  dee 
Bbelae  iet  eiae  tebiga  Karte  beigegeben,  welebe  eiae  beqaeme  lieber- 
alebt  Aber  die  Tbeilaagen  uaaree  elateleeben  Strome  ven  Xanten  bis 
MImwegea  eeit  Druena  Zelten  ermdgücbt. 

Im  aweitea  Kapitel  1  p.  17—29  begiaat  eiae  Sebilderung  der  Be- 
wobner«  Eingebend  wird  auaiobet  voa  den  Batavern  gebaadelt  nad 
daaa  voa  den  Canninefaten. 

Dan  dritte  Kapitel  ist  dea  obrigea  Vdlkerecbaftea  am  Niederrbeia 
nad  ia  Gallien  gewidmet,  die  am  Aalbtaad  tbeilaabmea. 

Dan  vierte  Kapitel  1  p.  40—49  beepriebt  die  rdmieeben  Feetungea 
oad  Straeaea  eowle  die  betreffbadea  Legionen  am  Rbein« 

Im  Ifinften  Kapitel  werden  die  eineobligigen  Begebenbeiten  kum 
vor  CNville  Anlbtaade  dargeetellt  uad  aameatlieb  der  Aatbeil  der  Ba- 
taver aa  deneelben  erOrtert.  Bin  Naehtrag  1  p.  58  ff.  beeebilHigt  eleb 
beeoadera  mit  Vledlere  Reeeaeloa  von  Sebnelders  Neuen  BelCrigen  tat 
20.  und  80.  Heft  der  Jabrbb.  dee  Vereiae  von  Altertbumforeebem  im 
RbeinkUMie. 

Daan  etebt  1  p.  65—103  der  lateiniaebe  Text  Tae.  biet.  4,  12—37« 
54—79.  85.  86.  5,  14^26  nebtt  lateinleeber  Inbalteaagabe  der  ibrl- 
gea  Kapitel  der  beiden  Bucber.  Im  Gaasea  liegt  Ibm  Orellia  Reoea- 
aion  aa  Gruade,  daaebea  ist  Halms  Ausgabe  benutat. 

Mit  einer  «aaefeltb  critita  und  Bemerkungen  an  Spraaere  Karte 
voa  Gerpaala  magaa,  Rbaetia  uad  Noricnm  sebliesat  die  erste  LIoKk 


Die  aweite  ana  dem  Jabre  1868  etammeade  eathilt  auaicbsr  eiae 
r^rteetaaag  der  Bialeitaag:  das  seobste  Kapitel  belebrt  iber  Taoitaa 
9n^ea  bei  der  Daretellaag  dea  batavisebea  Aufbtands  und  entwiekell 
aelae  persdnliebe  Ansieht  und  sein  Urtbeil  iber  denselben» 

Das  siebente  Kapitel  11  p.  9— 16  baadel«  voa  der  Kuaatlorm  der 
geaeblebtilcbea  ParstelKiag  dee  Anfetaade.  8e  eebr  ieb  bler  mit  dem 
Hcm  Herausgeber  elaverstandea  bin,  el«  dramattsebee  Interesse  te 
diesem  republicaalscbea  Traaersplel  aaauerfceanen,  das  wie  SeMMera 
ileeea  versnobt,  die  kalte  Staatsacttoa  ans  dem  BMosebliebea  Heimea 
beraaaaaspiaaen,  ao  verbeMe  leb  mir  docb  alebt,  daas  die»  GemMde 
des  wbrbeadea  nad  feetflralea  Bbrgelaea,  ao  wie  ea  «4t  der  BegrsB 
SBtog  dee  Steflb  alif  eiaea  Kampf  laaeriiall^  der  Aiaaeratea  Marfcea  dea 
Staaba  vor  uaa  aa%eroBt  wM,  dea  aeiatdreadaa  Warm  aa  der  aer- 
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Dagteo  Fign  4m  BaMeo  «ehr  Mk  lUtiir  seicl.    ■<■•  tetüimtiie 
und  bioreisfteode  Ratcbbeit  der  dranAliaclieo  Entwickliing  litai  tidi 
io  den  ersten  drei  Aoceo  nicht  leugnen.    Zuerst  wird  die  allgeaeise 
Lage  der  Dioge  in  narlcigen  Zuges  exponiere.   Sodann  tritt  von  4,  II 
an  die  Uosicberlieit  und  ZerfisiirealieU  der  sittlicli  ausgearteten  rM- 
sclien  Staatsordnung  liervor  gegenul»er  dem  sittlioli  berecbtigten  krftu 
ttg  revoltierenden  germanisdiea  und  gallisdien  VoUcstbum  unter  Gian-' 
dius  Civilis.    Endlicb  von  4,  71  an  macbt  sieb  die  Sorglosigkeit,  Da. 
einigkdtty  Verkebrtbeity  das  gegenseitige  Mistraueoi  die  VenÜaiMaf, 
das  Unglfick  der  erlabnenden  Empdrer  geltend   gegenüber  Petilbu 
Cerialis.    Aber  im  Verfolg  dieser  raseben  Entwicklung  beltst  es  stitt 
einer  wirkllcben  katastropbisoben  Gegenüberstellung  gegea  eiaas4ar 
tbftliger  Prindpien  Im  vierten  Act  (5,  23):  Ctot/M  «t At I  v/irs  auiut 
irmm  Rheuum  eonceuk:  Ctriali$  iniulmm  Baiavorum  kosiiHter  jMfs« 
laUii  ...y  und  statt  einer  Ausgleichung  von  Wirkung  und  Gefcoivir- 
kung  in  einem  fünften  Act  lesen  wir  5,  24:  |»«iiefi  |»ei^  Hdut  iedi' 
tio  inucuta  eU,    Diese  Anfidsung  des  Knotens  liest  aas  wafcrlicb 
sebr  unbefHedigt,  weil  sie  uns  das  Zutrauen  an  der  sieghaften  Madn 
des  Recbts  schmälert,  ffir  das  die  B^bne  der  Empöroag  eine  Zelt  laag 
ist  hochgehalten  worden.     Denn  die  ganse  dramatische  lewegiuif' 
hdrt  ja  mit  jenem  ,,ntAt7  uiira  muiu$^'  für  den  in  UnihäilgjkeU  veisiB- 
kenden  Helden  auf.    Sie  bietet  ohne  eu  versdbnen  nur  einen  retal- 
tatlosen  Ausgang,  eine  leere  Rückkehr  des  batavischen  nn4  gtlll- 
soben  Volks  au  den  fkübern  Misstftnden  vor  dem  Ausbruch  des  tarn- 
pfes.    Trolz  allem  Blut  und  Bisen,  das  in  Scene  gesetat  wiri,  Ist 
man  nur  au  der  allen  Devise  aurucbgekehrt :  Macbt  gebt  vor  Becbt. 
Verrinn  sagt:  „ich  gehe  aum  Andreas^'  (cf.  H.  Tb.  Rdtsoher  iber 
Fiesco,  Berliner  Spenersche  Zeitung  i845,  302),  Civilis  geht  an  Ce> 
rialis  auf  die  Nabaliabrdcke.     Wir  sehen  eine  grossartig  angelegte 
Unternehmung  scheitern  und  die  frühere  Verhöhnung  und  Zeraansnsg 
des  ewiggilt  igen  Menschenrechts  durch  die  siegreichen  Bdmer  wie- 
derkehren, die  unrechtfertigen  politischen  Zusiftnde  den  aerfressnei 
Rdmerreichs  sich  snft-echt  erhalten.    Um  die  Erfabniog  reicher,  dam 
ein  berllcher  Kampf  vergeblich  unternommen  sei,  machen  wir  uns  dsf 
niederschlagende  Oestfindnis,   dass  dort  am  Niederrbein  damals  gsr 
kein  Boden  für  republicanische  Freiheit  war.    Der  Ffibrer  wie  dai 
Volk  lässt  uns  trota  aller  uosrer  Theilnahme  in  Stich,  wir  künunen 
uns  um  sie  nicht  mehr.    Und  dies  negative  Ergebnis  schüeaist  freilich 
eben  keine  poetische  Versdhnung  in  sich. 

Das  achte  Kapitel  beschreibt  ausfdbrlicb  wegen  Vetera  die  Umge- 
gend des  Furstenbergs  und  erklärt  die  der  2.  Llefr.  beigegebne  Ihr- 
blge  Karte  davon. 

Es  folgt  11  p.  31  — 154  der  Commentar  an  den  ansgebobnen  Tad- 
tuscapiteln.  Er  Ist  nicht  hiosa  lezlcallscber  und  grammatlncher  Nainr, 
sondern  geht  auf  die  vielen  textkritischen  Fragen  ein  und  läasi  vsr- 
säglich,  was  sehr  daakenswerth  ist,  das  geograpblscb-bisloriache  |le- 
ment  nirgend  aus  dem  Auge.  Wir  miissea  es  uns  den  RAiiaioi  halhir 
hier  versagen,  genauer  auf  gar  manche  Einaelbeltea  diene«  Commen- 
tars  elnaugehn:  vorläufig  genöge  es,  anaueikennen,  dann  er  Im  all- 
gemeinen  brauchbar  Ist:  doch  erlauben  wir  «an  wenigsteaa  einiges 
in  Aihnfipfting  an  denselben  bervoraubebeD. 

Das  beaeugte  mar«  Oeeaaici  Ist  4,  12  in  mar€  Oeeaairm  ▼erftadcft» 
weil  <cf  II  p.  34)  der  Ausdruck  rhetorischer  sei  und  beide  Worte  mit 
eipaader  verwacbaen  achelnea  und  wegen  der  Analogie  voa  Tac  t« 
1,  S  nomtn  ÄMguHum^  2,  53  Ftuium  nomta  a.  dgL  Oewiaa  viBIg 
wUifcarllchl    Die  weltte  EbetorisleniEg  dee  wol  beaeogten  asaoatiaBW 
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gen  iel  nicht  Sache  dee  Kritikers ,  die  gewünschte  Ibrmelhafte  Yer- 
bindaBg  weist  auch  mare  Octanu$  (et  Tac.  a.  1,  9.  Kraner  aa  Caes. 
b.  O.  ly  30,  2)  änfy  die  Analogie  adjectiviscber  Namen  wie  sempro- 
nins  Tac.  a.  I9  53  n.  a.  erzwingt  nichts  fOr  Oceanm.  Weiter  belsat 
es  4y  12  von  den  Batavern  nach  Ihrer  Blnwanderung  ans  dem  Chat- 
tenlande  in  den  iiisaersten  KöstenDsura  Galliens:  nee  opibut  Romami^ 
nocietatt  validiorum,  adtriii  viro$  tantum  armaque  imperio  minutranty 
diu  Germamcii  bellU  exereiii,  mox  aucia  per  Britanniam  gioria  trani- 
mi$n$  iilue  eohortibu$,  quat  vetere  imtituto  nobiliaimi  popularium 
regebant.  Erat  et  dornt  deUetMt  egvei^  praecipuo  nandi  itudioy  armm 
equoique  reHnen$  integrii  iurmi$  Rkenum  perrumpere.  Im  Coramen- 
tar  II  p.  35  f.  wird  ei  hinter  erat  mit  Recht  auffällig  gefunden  ebenso 
wie  der  Infinitiv  perrumpere,  Orellls  Weise  „praeter  cohoriei  auxi- 
liare§  in  Brii,  miuat  remanserat  eiiam  in  in$ula  Bat.  deleetu»  equi- 
tat tt$'*  nnd  die  DAderlelns  „erant  et  dottn  detectatui  eque»  . . .  perrum- 
pere** wird  mit  Fug  nnd  Recht  xurfickge wiesen ,  dann  aber  schwankt 
die  Entscheidung:  fQr  das  beaengte  eranf  et  wird  das  von  Herflns 
geftindne  „iuerat  et**  gebilligt  oder  „erat  et**  mit  Ausfall  eines  iuetu$, 
woKtui,  exercilut  vermnthet.  Aber  weder  das  eine  noch  das  andre  Ist 
annehmbar,  wenn  man  anch  mit  Hm  V.  vor  „erat**  eine  Lücke  sta« 
tnleren  wollte.  In  der  eine  Notia  über  die  batavische  Reiterei  In  Bri- 
tannien gestanden  hätte.  Denn  In  Britannien  gabs  ja  doch  keinen 
Rhein,  In  dem  sie  sich  bitten  an  Ihre  Künste  gewühnen  künnen  wie 
eben  in  der  rheinischen  Heimat;  die  Doppelexistena  des  Rhelnstroras 
mfisste  aber  vorhanden  sein,  wenn  Tao.  nach  Hrn  V.  sagen  sollte: 
nie  hatten  sich  In  Britannien  Kriegsmhm  erworben,  indem  dorthin  Ihre 
Oohorten  gesandt  waren  ....  aber  auch  daheim  Im  Frieden  halte  sieh 
Ihre  Reiterei  gewühnt,  mit  Waffen  und  Pferden  über  den  Rhein  au 
schwimmen.  In  Britannien  hätten  sich  die  bata vischen  Reiter  auch 
gewiss  nicht  erst  an  Ihre  Künste  gewühnt,  sondern  sie  hätten  wol 
dort  die  daheim  erlernte  Kunst  ausgeübt.  Deleetui  eque$  will  Hr  V. 
nicht  ändern,  well  es  ein  stehender  militärischer  Ausdruck  war.  Ja 
wol,  aber  es  fragt  sich  doch,  oh  gerade  blosa  die  anserlesne  Reiterei 
oder  alle  batavische  Reiterei  die  berührten  Künste  ausgeführt  hat. 
Meine  Ansicht  geht  dahin,  dass  mit  „diu**  ein  neuer  Sata  beginnt: 
lange  durch  die  germanischen  Kriege  geübt,  behaupten  sie  bald  (eben 
im  bevorstehenden  Frelheltshampf)  den  In  Britannien  bei  Hinfibersen- 
dang  ihrer  Cohorten  gewachsnen  Ruhm  auch  In  ihrer  Heimat  (d.  h.  In 
den  neuen  Wohnsitaen  am  Niederrhein):  ihre  Reiterei  war  bei  Ihrem 
voradgllchen  Elfer  Im  Schwimmen  darauf  eingeübt,  mit  Waffen  nnd 
Rossen  In  ganzen  Geschwadern  durch  den  Rhein  au  setzen:  mox  au- 
et  am  per  Britanniam  gloriam  tran$miiii$  illue  cohortihut  ...  ohti- 
nent  domi:  edoetut  eque$  ...  Rkenum  perrumpere.  4,  13  halte  Ich 
in  „aecita  Viteilio  auxiiia**  Vitellio  fQr  den  Dativ,  nicht  für  den  Ab- 
lativ; 4,  26  xiehe  Ich  „ductu$  Voculae  exercitu»**  dem  Vffikerscben  d, 
Vocula  exerc,  vor  und  finde  nicht  im  Ernst  bedenhiich  (cf.  IT  p.  76), 
dass  jemand  den  Dativ  fSr  den  Genetiv  halten  küonte.  4,  14  ergänze 
leb  „Romano$**f  die  unmittelbar  vorher  genannt  sind,  bei  ^^inputa- 
turoe**,  nicht  „fe".  4,  15  finde  Ich  „nomine**  statt  des  empfohlnen 
„omine**  ebenso  nothwendig  wie  4,  68  iaetum  mifitibut  idem  nomen. 
Ebenda  4,  15  steht  „proxima  occupatu**^  das  Hr  V.  erhiärt  „gelegen 
für  die  Ueberrumpelung",  sprachlich  ganz  vereinzelt  cf.  Richter  de  »u- 
pinit  Latinae  linguae  Künigsberg  1858  111  p.  9.  1859.  IV  p.  2.  5.  1d 
4,  19  augeri  poitulabant  non  ut  atsequerentur  wird  Constnictions- 
wechsel  gefunden,  aber  augeri  Ist  doch  wol  blosa  Object  vod  pott. 
und  der  Satz  mit  ut  Absichtssatz.    4, 20  finde  ich  experiretur  ohne  ut 
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uabedeBkllchy  da  perpulerani  oicbt  den  Begriff  des  Darcluietaefla  bat: 
gie  batien  ibo  angetriel^eD,  er  mOcbte  versucben.    Ebenda  ist  prorum- 
puHi  ndthig  slaU  rumpuni,  weil  hier  eicht  an  den  Diirchbruch  eiser 
ScblacblliDle  eii  denkeo  ist  wie  etwa  Tac.  a.  2, 17  bei  den  absolutei 
rupturuii  an  des  circumfündere  willen  waren  sie  hier  aus  alles  Tbo- 
ren  her?orgebrocben.    Bei  4,  22  $ihi$  lucUgve  wird  Caes.  b.  G.  7, 19 
$aUu$  eiui  paludii  von  beboschten  bdbern  Stellen  des  Sumpfs  ver- 
standen, wenn  die  Lesart  echt  sei;  diese  an  der  Stelle  gaaspssMade 
Bedeutung  von  Horsten  bat  aber  $aUu$  nicht  cf.  Schneider  p.  384;  u 
der  Unecbtheit  ist  gar  nicht  zu  zweifeln  cf.  Kraner- Monrnseo  n 
Caes.  4.  Aufl.  p.  308;  mir  ist  intulat  wahrschelslich.    4,25  lst^#s- 
nmm  in  kibema  ku  lesen;  die  Prftposillon  siecht  in  dem  si.    4,  26 
scheint  mirs  keine  Stütze  (cf.  II  p.  73  f.)  für  dei  statt  Aum,  wesst 
vorher  vom  Rhein  heiszt,  der  Fluss,  nicht  der  Rbeiogolt,  lause  die 
Rdmer  im  Stich.    4,  27  misbillige  ich  die  veraltete  Gleicbsetsasir  vob 
nerißrat  und  te  verteraii  jenes  ist  einmal  nrspnlnglicb  siebt  re^lv, 
sondern  gewinnt  doch  seine  Bedeutung  daher,  dass  es  eigentlich  heisiA 
,,es  hatte  eine  Wendung  gemacht'';  cf.  terra  movet  thut  einen  Ruck, 
die  Schlange  schieszt  hin  b=  «le  thut  einen  Schuss  bin.    4,  28  Ut  bei 
impune  statt  fecerunt  wol  petiervni  »u  ergänzen.    Zu  4, 29  heiszt  ei: 
cü$u$  (inctrit)  bedeute  entweder  Zufälle,  Breignlsse,  oder  gas«  ^ 
gentlich  das  Fallen,  Nlederstdrzen ,  vielleicht  sei  cunuM  „ansicberes 
Hin-  und  Herlaufen^'  zu  lesen;   ich   verstehe  ca9u$  incerti  vos  der 
Ungewissheit  des  Unheils:  man  wusste  nicht,  ob  man  eines  orAeai- 
lieh  traf  und  ob  man  einem  genug  auswich.    4,  32  finde  ich  si^ 
gerechtfertigt,  reeepi  fifir  das  Simplex  ctpi  gesetzt  zu  erachten,  weas 
nan  welsx,  wie  Rr  V.  recht  gut  weisz,  dass  in  dem  re  ein  b€»tiMB- 
ter  Begriff  liegt,  den  er  selbst  II  p.  84  erläutert;  recepi  helszt:  icb 
habe  an  mich  genommen  cf.  Prop.  5,  II,  7  portitor  aera  recepitf  das 
flranzdsische  receveur,     Bbeoda  4,  32  sehe  ich  bei  inriiui  legaiUmt 
die  genetivische  Objectsaogabe  nicht  nach  griechischer  Weise  dnreb 
das  negierende  in  bedingt    4,  37  finde  ich  In  rebellei  keine  Prolepili. 
4,  55  liest  Hr  V.  „ipu  eBse  e  maiaribui  tui$  koitit  populi  RovMon 
quam  $ociut  iactabai**  (cf.  II  p.  96f.);  soll  das  beissen:  Ciassicat 
selbst  prahlte  schon  von  der  Zeit  der  Vorfahren  her  mehr  Feind  ik 
Bandesgenoss  der  Rdmer  zu  sein?  oder  unter  seinen  Vorfahren?  Nels, 
Hr  V.  meint,  er  wolle  sagen,  diese  Feindschaft  sei  In  seiner  Faailie 
erblich  und  er  habe  sie  von  den  Vorfahren  uberkommeD.    Freilieb,  er 
lebte  ja  erst  nach  seinen  Vorfahren!    Dann  wird  aber  auch  etwa  ss 
lesen  sein:  ipie  cum  maiorihvi  tui»  usw.  er  In  Uebereinstlmisiiig 
mit  seinen  Vorfahren.    Ebenda  Ist  weder  diipeciura$  noch  diBcepUf- 
rm$  aus  dem  bezeugten  ditcep\\ra$  richtig,  sondern  di^Baepturu. 
4,  73  finde  Ich  in  Cerialis  Rede  an  die  Treverer  und  Lingonen  Nip- 
perdeys  Conjectur  et  populut  Romanui  ...  adßrmavit  (cf.  II  p.  127) 
nicht  unpassend  und  sonderbar,  sondern  der  Sachlage  völlig  asge- 
messen.    4,  76  findet  Hr  V.  „Citilit**  ohne  Prädicat  und  meint,  tin 
solches  sei  ans  „diverti$  tententiis*'  zu  ergänzen,  es  ist  aber  ein  mI- 
ches  unzweifelhaft  da,  indem  ,,Tutor  ..  adßrmabat**  folgt;  die  lotcr- 
punction  ist  demnach  I  p.  92  f.  zu  ändern.     Wir  dürfen  hier  abbre- 
chen, da  aus  Vorstehendem  hinreichend  ersichtlich  ist,  nach  welcher 
Richtung  hin  sich  unsre  abweichenden  Meinungen  wenden. 

Zerbst.  F.  KIndacber. 
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IX. 

Geschichte  Friedrichs  II.  von  Preafseo,  genannt  Friedrieh  der 
Grofse,  von  Thomas  Carlyle.  Deutsch  von  J.  Neuberg« 
(Deutsche  vom  Verfasser  autorisirte  Uebersetzung.)  Berlin 
1863.  Veriag  der  Königl.  Geheimen  Ober-Hofbuchdruckerei 
(R.  Decker).  Bd.  I,  XII  u.  503,  Bd.  II,  VIII  u.  566,  Bd.  ID, 
XI  u.  644  S.  8.    Preis  jedes  Bandes  20  Sgr. 

In  AllgeneineD  kdooen  oamhane  eoglitche  Gescbichtschreiber  mal 
eioen  gHUaeren  Leserkreis  bei  ihrer  Nation  sibleii  als  die  berflhnite* 
sten  deucscben  in  ihren  eignen  Vaterlande.  Diese  Erscheinung  nag 
lo  der  Verarbeiiong  des  Stoflfo  und  in  der  An  der  Darstellung  ihren 
Gmod  haben.  Manche  Werke  grofeen  Fleiüies  und  gründlicher  8tu* 
dien  sind,  auch  wenn  sie  Interessante  Epochen  vaterlfindischer  6e- 
sobichte  und  hervorragende  Persönlichkeiten  bebandeln,  oft  wegen  der 
ganzen  Anlage  und  Ausführung  selbst  für  Gelehrte  von  Fach  schwer 
dorclianarbeiten.  Der  deutsche  Gescblchtschreiber  bringt  von  den  Ap- 
parRty  den  er  fßr  seine  Vorstadien  gebraucht  hat,  %n  viel  In  die  Ar- 
beit' selbst  hinein;  in  den  Streben ,  In  der  Darstellung  dlplonatlsch 
genau  ku  verfahren,  verwebt  er  die  Urkunden  selbst  in  den  Text  nnd 
glebt  dem  Stil  dadurch  oft  eine  wanderliche  Ausschmäckung.  In  neue- 
rer Zeit  greift  die  Sucht,  nach  den  Schablonen  politischer  Anschauung 
die  Geschichte  sn  scbematisiren,  sehr  um  sich,  und  wir  erhalten  da- 
durch oft  sehr  bixarre  Darstelinngen  einzelner  Partien  unserer  vater- 
lAodlschen  Geschichte.  Manche  andere  Geschicbtschreiber  verfallen  In 
den  Fehler,  statt  des  concreten  Inhalts  geschichtlicher  Ereignisse  ku 
viel  Abstractionen  ku  bieten.  Wer  daher  von  den  Laien  Lust  in  sieb 
▼erspfirt,  sich  nit  der  Lectüre  geschichtlicher  Werke  zu  befassen, 
gxoift  nach  populfiren  Darstellungen,  die  ft'eillch  oft  mehr  Geschichten 
als  Geschichte  ersfihlen.  —  Es  kommt  ilbrigens  dem  Ref.  dabei  nicht 
io  den  Sinn,  gegenüber  der  Gründlichkeit  der  deutschen  Gelehrten, 
die  SOhne  Albions  su  sehr  w.n  erheben.  Oft  suchen  sie  diurch  pikante 
Darstellung  su  ersetaen,  was  an  wahrem  Gehalt  ihren  Werken  ab- 
g^ebt.  So  der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes.  Es  trftgt  dasselbe 
eioen  eigentbümllchen  Cbaracter.  Ref.  Ist  bei  der  Lectüre  desselben 
an  vielen  Stellen  in  Zweifel  gewesen,  ob  er  es  nit  einen  Romane 
oder  mit  einer  €^schlchte  so  tbnn  habe.  MH  einem  nicht  geringen 
Bg;oisnus  in  seinen  Berufe  als  Gescbicbtsohrelber  tritt  der  Verf.  auf; 
—  man  lese  nur  da»  Kapitel  über  „Englische  Vorelngenonnenbei- 
tem^*  —  obwohl  er  in  vielen  Stücken  gar  nicht  Unrecht  bat.  —  Mag 
der  Autor  Inmerhln  die  deutsche  Uebersetxung,  welche  uns  vorliegt, 
gebilligt  haben,  und  nag  in  dieser  Billigung  gewissernalsen  eine  Ga- 
rantie für  deren  Correctheit  ausgesprochen  sein,  so  Ist  die  L<ectüre 
des  englischen  Originaltextes  für  den,  welcher  der  englischen  Sprache 
vollkonnen  rnftchtig  Ist,  jedenfalls  interessanter  als  dio  vorliegende 
Deberiraguag  für  den  deutschen  Leser.  Es  findet  sich  in  derselben 
ao  vieles,  was  sie  für  den  letzteren  weniger  genleftbar  nacht.  Den 
Bnglinder  verKelbt  nan  In  seiner  Sprache  vielleicht  nanchc  Aus- 
drucke, die  für  unser  patriotisches  Gefühl  geradenu  beleidigend,  für 
auch  weniger  feine  Ohren  anstüfsig  sind.  Man  lese  nur  die  Charao- 
-aeristiken  aus  der  7ieit  Priedriobs  1.  und  Friedrieb  Wilbelns  I.  Wir 
srnreifeln  übrigeaa  nicht,  daHi  daa  Buch  auch  In  dioser  Gestalt  einen 
eaWrelchen  Lenerltrela  finden  werde.    Frieitaricb  der  Grofse  bleibt  in« 
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mer  efn  lohnender  Gegenstaoil  für  einen  Oeschlcliteclireiber.  Wie  m 
nun  Leute  giebt,  die  sieb  lieber  von  den  Zeitungen  fremder  NalioMi 
über  deutsche  ZuetAnde  unterrichten  lausen,  weil  sie  deren  AeuOe» 
ruDgen  fßr  unparteiischer  hallen  und  eich  gern  auf  solche  Ortbeile 
berufen,  auch  wenn  diese  Zeitschriften  den  SchttiÄhschrlften  IhDHcIcr 
seilen,  so  glebt  es  ein  greOieB  Publlkuin,  welches  auf  die  Urtbefle 
ftresider  Biitorlker  über  Gegenstinde  und  Abschnitte  ans  der  vater-  ' 
lindiscben  Geschichte  einen  entschiedenen  Wenh  legt.  Es  will  liekr 
h5ren,  was  die  Söhne  Albions  fiber  Preullbens  groCien  König  eagn, 
als  was  Taterlfindiscbe  Geschlchtsdireiber  In  Folge  archlvalisclier  Sm- 
dien  und  in  patriotischer  Fftrbung  der  Darstellung  berichtet  bsbes.  — 
Wenn  nun  ku  den  Terscbrobensten  Ansichten  unserer  Tage  die  ge> 
Mkt,  dafii  Fremde,  ohne  gerade  genau  mit  unseren  staaülehes  8»- 
stAnden  vertraut  ku  sein,  dieselben  unbefangener  beurtheileo  a/f  Os- 
wfthrsminner  unserer  Nation,  so  Ist  eben  so  Irrig  die  Auhht,  daft 
die  Gesohichtschreiber  anderer  Nationen  mehr  berufen  aelmif  über  Ge- 
genstinde  unserer  valerlftndischen  Geschichte  zu  urtbefles. 

Der  Verf.  der  vorliegenden  Arbeit  hat  es  daraaf  abgesehen,  seile 
Darstellung  pikanter  an  machen,  und  hat  daher  von  Quellen  dentseber 
Geschlohtschreibung  benutat,  was  Ihm  für  diesen  Zweck  dlealieb  er- 
schienen.   Daher  erinnert  uns  seine  Bearbeitung  der  Geschiebte  Frie- 
drichs 11.  lebhaft  an  die  Geschichte  europfiischer  H0fle,  welche  Is  des 
vierziger  Jahren  aus  Vehse's  Feder  erschien  und  von  eise«  lese- 
süchtigen Publikum  fast  verschlungen  wurde.    Es  waren  is  Ibr  fl- 
kant«  €(eschichten,  aber  keine  eigentliche  Geschichte  gsgebea.   Der 
Verf.  hAI  die  reiche  Menge  von  Memoiren  ans  dem  18.  JahThvadeit, 
aum  Thell  aus  der  ckroniqne  $eandaUu$e,  welche  der  Historiker  eai- 
weder  gana  unbeachtet  lälht  oder  nur  mit  der  ftoOiersten  Vertiebi 
benutat,  wieder  hervorgesucht  und  deren  Inhalt  von  Neuem  aBl||e- 
wärmt,  nur  hier  und  da  sind  neuere  Forschungen  benalat. 

Nach  einer  Einleitung  über  seinen  Standpunkt  an  den  aa  erii^ 
ternden  Fragen  macht  uns  der  Verf.  mit  den  Eltern  nnd  Groftehen 
«eines  Helden  bekannt  Der  Bericht  fiber  die  Erhebung  PreuüMBS  ton 
K^lnigihum  glebt  ihm  sodann  Veranlassung,  auf  die  fröbere  GeschkUe 
des  brandenburglsch-preulhlschen  Staates  unter  den  Hobenaollen  is- 
rüoksugehen  und  dieselbe  im  ersten  Bande  bis  In  die  erste  Hftlfte  der 
Hegiening  des  K^lnigs  Friedrich  Wilhelm  1.  sii  verfolgeo.  Der  awelti 
Band  beschäftigt  sich  mit  der  Jugendgeschichte  Frledrldis  des  Greftea 
und  den  Ereignissen  am  knrbrandenburglscben  Hofe  !■  der  aweHm 
Hälfte  der  Regierung  Friedrich  Wilhelms  I.  Der  dritte  Band  eolbüt 
die  Geschichte  der  Hegiening  des  Kfinigs  Friedrich  II.  bis  aum  Ai- 
faage  des  aweiten  schlesischen  Krieges. 

Wie  viel  Bände  wir  noch  au  erwarten  haben,  w^lk  Ref.  ttobc 
Bei  der  Reichhaltigkeit  des  Stoffs  wird  der  Verf.  nicht  !■  Verlsgei- 
heit  sein  dürfen,  einem  lesesüchtigen  Kreise  auch  eine  Menge  recbl 
pikanter  Sachen  aufzutischen;  es  wird  sich  demselben  auch  Gele^ea- 
helt  darbieten,  wiederum  eine  Menge  Witaelelea  anaabriagen;  dak 
da«  Studium  der  Gesehiohte  aber  bei  einer  solchen  Bekaadluag  dei 
Stoffs  eine  gewinnreiohe  Ausbeute  erhallen  werde,  beawelfeli  Beil 

Nun  aum  Schlüsse  eine  Stilprobe.  Wir  entnehmen  dieseihe  dff 
Eraähluttg  über  die  KrAnung  des  ersten  Künige  In  Preulaea,  Frie- 
drichs I.  Nachdem  der  Verf.  das  Einaelne  aus  dMaeMen  bciicblet, 
Ohrt  er  (Bd.  I  S.  52)  also  fori: 

„Unter  allett  dienen  SubHmitäten  das  Binalge,  was  Mr  das  meascb- 
Hebe  OedächtaHh  iberMelM,  st»b4  nicbl  In  diesen  Folkuites,  saH  i*fr 
nMts  desto  weniger  eine  Thatsaobe  sein:  aämIM  d«r  KuiUiUlij 
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mnaekrlgea  KMgbi  CtarioClei  gaas  9hmmietlkkn  Wtm^mtm  bei 
diMer  06legeali«il.  !>•■■  sie  fhiig  wadter  mmck  Krone  Bock  »acli  Pate- 
benrlichkelteB  Irgtmd  eiaer  Ait,  tondera  hatte  tob  jeher  fiber  4tLB  ob- 
eedlich  Kleiae  aach^edacht  uad  über  dieeea  KaiebeugiiBgeB,  dieeeai 
Anfblehen  nad  NiederaeUea,  Drehea,  Weadea  nad  allaeicigea  Grinaa- 
aireB  oad  der  eadloeea  drOhaeadea  Beredaamkeit  tob  hiBmelaarofBa- 
dea  Biaehdfea  war  Ihre  LaagweOe  aichc  bMau^lg  oder  iulberlich 
aaaUirsig,  aber  iaalg  oad  überschwiaglich.  Bei  einer  Weaduag  der 
Feieriiehliei^  wfthread  der  Bischof  und  jener  Kaaaler  in  leerem  aolea- 
Bern  Vortrag  eia  Laagea  nad  Breites  so  daher  drühaten,  hat  maa 
angeascheiallcb  bemerlit,  wie  Sophie  Charlotte  ihre  Tabatiere,  —  deaa 
sie  hnidigte  diesem  modischen  Laster,  —  verstohlea  ans  der  Tasche 
sog  oad  sich  mit  eiaer  delikatea  Prise  Schaupflaback  erquickte,  ge- 
riebenen Taback,  tmbmc  rajNf»  tob  Sterblichea  schlechtweg  Rap^  ge- 
aaaat.  Ea  erleidet  keiaea  Zweifel,  uad  der  neue  K5nig  hatte  sie 
beobachtet  nad  schlenderte  ihr  nnmittelbar  einen  ftilmlnanten  Seiten- 
blick SU,  der  die  Sache  alcht  aa  iadera  vermochte  und  sich  blob 
In  der  Luft  verlor.  Eine  denkwürdige  kleine  Handlnag  und  beinahe 
ejmbolisch  bei  der  ersten  preolhiscben  Krtenng.  „Nun  ja,  wir  sind 
Könige  und  sind  den  Sternen  so  nahe  gekommea,  aicht  aiher;  uad 
Ihr  ruft  die  Götter  la  so  schrecklieh  laaggedehater  Weise  aa;  uad 
Ich  —  du  Himmel,  habe  ich  doch  weaigsteBS  melae  Dose  bei  mir!^^ 
Du  müde,  geduldige  Heldin,  bekaaBt  mit  dem  uaeadHch  Klelaea! 
Diese  symbolische  Prise  Schaupflaback  duftet  alier  durch  die  ganae 
preulhiscbe  Geachiehte  hiadurch.  Bia  Duft  der  schlichteu  Wahrhaf- 
tigkeit aüttea  uater  aHen  ktaiglichen  oder  sonstigen  Osteotetionen; 
anerbittlicher,  ruhiger  Protect  gegen  Salbaderei,  mit  so  unbefhngener 
BInfkIt  ausgerichtet:  Sophie  Charletteas  sjrmbolische  Prise  Schaupfta- 
back.  Maa  hat  aie  aUeaelt  für  eine  ein  weuig  republikanische  Königie 
gebaltea/' 

Ritte  eia  aaderer  Schriftsteller  als  Carljrle  so  uugereimte,  leioht- 
fartige  Urtheile  au  Tage  gefördert,  man  würde  bald  den  Stab  fiber 
daa  Werk  gebrochea  babea.  Der  Name  des  Schriftstellers  erwirbt 
deniselbea  vielleicht  aber  eiaen  Leserfcreis,  der  an  dergleichen  finden 
WItseleien  GefUlen  Üadet,  die  wir  ia  eiaem  Romane,  nicht  aber  In 
einem  C^esohichtswerke  ertragee. 

Die  AuastettHBg  dea  Buches  ist  gut,  der  Preis  billig. 

Schweldoite.  J.  Schmidt. 


Vierte  Abtheiluug« 


Iseellen* 


1. 
Strophen  ia  Senecas  chorliedern. 

III. 

Vop  dOD  aaclepiAdeischeo  liedero  will  ich  KOlSrdertt  dkrjeiigeo 
beaprecbeDf  in  deneD  Hr.  Oöhel  ticli  ku  äodeniogen  veraolabt  geteo- 
den  liat. 

Medea  66  —  74.    Ad  rtgum  ihalmmoif  sur  feier  toi  ,JUgUim§t 
/■cet"  (▼.  67),  werden  die  götler  des  liiniineUi  uod  der  flaCh  geiaiei. 
Opfer  werden  gelobt  den  icepiriftri  Tonanitif  dem  «hepnare  nm' 
^|o/i/f,  das  bei  der  eloweibuog  dieser  ebe  gar  nicbt  feblen  dürfte, 
dem  Jappiter  Rex  mit  der  Juoo  ReginAy  die  mit  ibrem  gemabl  taiui* 
men  opfer  empfängt  (Preller  p.  196),  der  Matrona  Toaantis,  derei 
teiiipel  mit  dem  des  Tarpeüscben  Zeus  verbunden  ist^  die  rc^gws  ni 
princepi  dtarum  genannt  wird,  deren  recbte  aurta  tcepira  trigt,  wie 
Zeua  selbst;  das  alles  ist  aus  Ovid  FasL  VI  33—38  bekannt,  wU 
docb  soll  der  ausdruck  scepiriferi  Tonant€$  anstSlsig  sein,  so  sehr, 
da(8  60bel  beide  verse  entfernf.    Freilieb  er  benutst  die  Lucina,  4ie 
ja  gleich  sei  mit  Juno,  als  zweiten  grnndl    Aber  wer  heiüii  uns  den 
die  werfe  auf  Juno  Lucioa  deuten f  ich  möcbte  doch  lieber  ao  die 
aus  Roras  allen  weit  besser  bekannte  Diana  denken  t,liithyia  —  tUi 
iu  Lucina  probat  uocari  teu  GenitalU*\  welche  im  verein  mit  ihren 
bnider  die  römische  Jugend  ,yhobu$  albii"  wie  hier  verehrt').   Ba 
wird  im  folgenden  Mars,  der  eheliche  sprofs  des  himmlischen  berr- 
scherpaafes  erwfibnt;  wer  die  sei  „ATar/tf  »an^uinea»  gttat  cckiktl 
manu»,  Quae  dai  belligeri»  foedera  genlibut"  —  das  könnte  auch  ohae 
den  BUsalK  „Elt  cornu  retinet  diuile  copiam"  keinem  Kweifel  ualer- 
worfen  sein;  denn  an  den  concubitut  Mortis  et  Veneria  en  erinaen 
den  legitimae  faee$  aum  spotl,  konnte  wohl  nicht  In  den  dicblers  ab- 
sieht liegen;  es  ist  hier  eben  des  Mars  Pacifer  In  der  Verbindung  mk 
der  Pax  gedacht,  der  die  Römer  ja  auf  dem  Marsfelde  selbst  eiaea 
tempel  errichtet  haften;  sie  gehören  recht  eigenilich  au  den  die  ehe 
und   das  familienleben  scbützenden  gotfheiten.     Venus  Ist  gar  akhi 
betheiligt  bei  dieser  bochBeitsfeier;  ist  das  so  wunderbar?    Es  ist  alM 


')  Medea  ruh  ▼.  I  neben  den  Dl»  coniugale»  auch  die  Lucina  ah 
cuitoi  geniaiii  tori  an.  Also  auch  dort  neben  Juppiter  yodJunodi« 
Lucina!! 
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meiner  aiisielit  nach  von  einer  interpoinlion  keine  rede,  wolil  alier 
werden  wir,  da  wir  vier  vierteilige  siroplien  finden,  xor  ergfinniing 
der  ersten  (die  jehst  nur  drei  verse  bat)  eine  lacke  von  einem  verse 
annehmen  nAesen,  wenn  wir  niclit  ein  prooemium  von  drei  versen 
den  4  atroplien  voranacblcken  wollen.  Diese  selbst  bilden  Kwei  re- 
spondirende  paare;  das  is weife  (Hymtn  Luciftr)  neigt  am  stropben-^ 
anfange  beidemal  Ei  tu  gvi  (quae);  im  ersten  beginnt  der  gedanke 
der  aotistropbe  scbon  am  scblaCB  der  siropbe:  Ei  tuperi  |  Mm'iutic^ 
eine  licens,  die  uns  hier  des  erstemal  beim  (ragiker  entgegenfrilt, 
aber  durch  das  nnflstroph.  verbflltpifii  der  beiden  Strophen  entschul* 
digt  wird. 

Nach  drei  glyconeischen  Strophen  folgen  in  demselben  chorlied« 
wieder  aaclepiadeen  von  v.  93 — 109.  'Der  letzte  vers:  Rara  €$t  in 
dominoi  i-Msia  Hcentia^  ist  weder  ineptut  noch  a  heo  alienui;  er  leitet 
die  anfTordening  zum  Fescenninus  ein  —  der  trote  des  anachronismus 
nicht  zu  beseitigen  ist,  wenn  wir  nicht  eine  menge  der  besten  verse 
in  folge  «olches  priocips  aus  den  tragoedien  verbannen  wollen.  An 
eine  strophentheilung  ist  ohne  annähme  von  Ificken  und  Interpola- 
tionen nicht  zu  denken;  die  jetzige  gllederung  ist:  2  4  3  6  3;  man 

könnte  durch  sie  veranlafst  werden,  an  eine  gleiche  bildnng  wie  in 
obigen  versen  zu  glauben:  I)  vergleichungen  in  zwei  vier- 
zeiligCB  Strophen  {$oi  s=b  o$irum)i  den  vergleich  zwischen  Ihrer 
Schönheit  und  der  aufgebenden  sonne,  zu  dem  der  dichter  am  ende 
der  antistrophe  wieder  zurückkehrt,  kann  ich  nicht  fflr  gelungen  hal- 
ten; wenn  das  Sonnenlicht  sterne  und  mond  überstrahlend,  der  purpur 
das  schneeweiib  verdunkelnd  dargestellt  wird,  so  muCite  niiidum  Ju- 
bar  doch  wohl  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  dargestellt  werden  — 
sollte  also  hiernach  ein  vers  fehlen?  2)  aufforderung  zum  ge- 
nufs  an  den  brfiutigam,  zur  lust  an  die  juuenes,  wieder  in 
antistrophischer  responsioo.  Besser  wurde  die  antistrophe  in  zwei 
zweizeilige  glieder  zerfallen,  während  jetzt  zwei  glieder  einander 
gegenAberstehen,  die  auf  parallele  Stellung  durch  ihren  Inhalt  anspructa 
machen  {conceno  iurgio  —  iuMim  liceniia)^  ohne  diesen  anspruch  In 
ihrer  metrischen  form  zu  behaupten:  es  wilrde  die  Wiederholung  des 
Wortes  iuuenei  und  des  imperative  in  zwei  aufeinanderfolgenden  ver- 
sen vermieden: 

Conceno,  iuuenes,  iudiie  iurgio, 

Hinc  illinc,  iuuenet  miiiile  earmina; 
Rara  est  in  dominoi  iusia  lieentia, 

ID  der  Strophe  aber  wäre  recht  gut  der  vers: 

Erepius  thalamis  Phasidi»  horridi 

(so  giebt  der  Florentinus;  die  vulgareodices  horridi  $  und  korridM$) 
zu  entbehren;  ja  ich  meine,  man  mfisse  ihn  wegwünschen,  um  der 
schwerfälligen  construction  zu  hülfe  zu  kommen,  die  mit  zwei  par- 
ticipleo  und  ihren  bestimrouogen  drei  verse  füllt.  —  Das  lied  beginnt 
nach  dem  wünsche: 

Sic  $ic  caeiicolatf  precor, 
vincai  femina  coniugei^ 
vir  longt  suptrei  uiroM. 

vor  dem  der  preis  des  sponsus  erklungen  war,  mit  einem  hinweis  auf 
die  bervorstrahlende  Schönheit  der  braut  —  diese  wird  mit  Haec  be- 
zeichnet, was  doch  wohl  unmöglich  wäre,  wenn  nicht  der  eine  oder 
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aadre  vers  nocli  voraufkiiig.  Dnroli  dieee  Mwatae  wArtra  wir  aht 
auch  hier  enrei  Werzeilige  strophenpMre  nack  eiaen  prooeaiioai  ?m 
ebeoaoviel  versea  erhaltea. 

Tro.  .372--409. 
V.  376  (Elt  tri$ii$  cinerti  uma  coercuit)  würde  gewilk  so  iM» 
ofeea  sein,  wie  CMIbel  fecban  hat,  weon  der  folf^eode  vers  alt  ani- 
Söüt^  dasti  auftrete  $  flreillcb  nicht  darum  nur,  weil  es  daaaelbe  be«ife 
wie  animam  ')  iradert  funeri  v.  377,  sondern  well  man  nicbt  mehr 
ven  „«a^siasi  tradere  ftikeri**  sprechen  kaoa ,  nacbden  schoa  ,^'irti 
einem  umm  C0ereuit^.  JedoiA  das  unsinnige,  das  unser  jetaiger  text 
bietet,  Ist  durch  richtige  Inierpuncdon  zu  beseitigen.  Ks  sind  swei 
dennelben  gedanken  aussprechende  fragen: 

1.  Verum  ett  {an  iimidos  fabula  dtcipiif)  Umbra»  corporibM»  ui» 

uere  perdüisü 

2.  Non  prodeii  animam  tradere  funeri  ^  Sed  resiai  wuseris  Muure 

longiuef 

Daswisoben  sind  nun  drei  versa  eingeschoben,  deren  jeder  In  saht 
antpreehender  weise  nach  meiner  ansieht  ein  monest  des  menschli- 
chen endes  vorführt:  dem  sterbenden  drückt  die  gaUia  das  ange  m^ 
es  entschwindet  ihm   das   lebensücht,   seine  reste   nimmt  die  urie 
auf.    Und  diese  drei  verse  hat  man  aum  folgenden  gesogen,  wikreod 
der  dichter  den  chor  in  sinnender  betracbtung  des  todes,  die  durch 
die  Arage  angeregt  Ist,  verharren  und  danach  in  andrer  getiali  die 
frage  wiederholen  lAist.    Ich  fasse  also  diese  verse  ala  weitere  atu- 
spinnung  des  In  corporibus  condiiii  liegenden  gedankena,  nicht  aber 
als  vordersats  sur  sweiten  frage.    Nach  diesen  sieben  versen  folaea 
nun  vier  unversehrte  vierseülge  Strophen;  der  In  der  vierten  begea- 
aene  vergleich  setst  sich  in  drei  versen  fort.    BÜckeo  wir  auf  dea 
scbluth  des  liedes,  so  finden  wir,  in  ausdebnung  und  Inhalt  der  as- 
fSaagastrophe  eatsprechend,  eine  partie  von  sieben  versen  —  unter  ihnen 
freilich  Bwei,  deren  erklirnng  bis  jetst  nicht  hat  gelingea  wollen: 

404  ilforf  individua  e$t  noxia  corpari 

405  a  Nee  pareem  awimme. 

Gerade  aber  der  atrophe  steht  nach  401  jenes  hemistlcblum,  das  aoch 
Ich  wieder  su  verteidigen  unternommen  habe  (I.  1.  p.  25): 


401  Quaerie,  quo  iaceae  poU  okiium  locof 

402  a  Quo  non  nmta  iaeeni, 

wir  dürfen  daher  wohl  jene  unverständlichen  werte  beaeltigea  aad 
dafür  diese  gans  aua  des  Philosophen  geiste  flielhende  seoteas  aa  die 
Ihr  gebührende  atelle  einrücken.  —  Von  den  noch  übrigen  drei  ver- 
sen ist  der  lotste  ohne  sweifol  geeignet,  mit  jenen  drelea  ala  vierler 
in  etee  atrophe  verbunden  sn  werden: 


385  üi  nube$  grauidmtj  mo9  modo 

6  Arttoi  Boreae  dieeictt  impeiui: 

7  Sic  Ate,  quo  regimur,  spiriiUM  effluH, 
400  Spem  ponant  auidi,  iollieiti  meium. 

Diener  vers  leitet  nun  sur  folgenden  lotsten  (7zell.)  stroplie  hinüber, 
und  wir  bitten  gewilh  kein  arg,  wenn  nicht  in  den  handschrUten  swd 

')  In  der  crkliniof  von  anajaoM  «tknmc  aucfa  ich  oslHrlich  out  Pkr* 
rot  ubercio. 
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▼ene,  dHe  dnreb  parallelea  ans  Seaec«  sich  stfitseB  laMes,  swischen 
de«  dritten  und  Werten  ven  der  eben  reatituirten  tlropbe  sieb  ein- 
gedrängt biUen,  V.  398.  99: 

PoU  mortem  nihü  est  ipsaque  mor$  nihil , 
Veloeis  spaiii  meia  nouittima. 

Diese  verse  seigen  recbt  klar,  wie  sieb  fremdes  eigentum  in  Senecn 
eittgescblicben  liat ');  stammen  sie  docb  offenbar  ans  folgender  stelle 
des  Plaiilus  (Captin!  v.  741—743): 

Post  mortem  in  morte  nihil  est  quod  metuam  mali, 
Etii  periiiuo  usque  ad  summam  aelatem^  tarnen 
Breue  spatiumsi  perferundi  quae  miniias  mihi. 

Das  acbema  des  canticums  ist  folgendes: 

7   4    4   4   4    4    7 

Gegen  die  von  ans  angewandten  mittel  enr  wiederberstellnng  möge 
man  nun  die  versnobe  Gtibels  balten,  der  sieb  nlebt  begnügt,  die 
verse  373  {ümbras  — ),  376  {Et  tristis  — ),  382  {Ei  nudum  -~)  >)  kii 
tilgen,  sondern  aucb  v.  398  b  bis  405  a  (ipsaque  mors  nihil  —  Nee  par- 
cens  äinimae)  als  den  KUsammenbaog  störende  lod  communes  —  kii 
welchem  gründe  sieb  nocb  die  metrische  unvollständigkelt  des  n.  402 
und  die  Unmöglichkeit  der  erklärung  von  404.  405  a  gesellt  —  als  un- 
eobt  aushebt. 

Hf.  524—591. 
Nach  den  einleitenden  neun  versan,  die  die  Ungerechtigkeit  der 
Fortuna  an  Bnrystheus  und  Hercules  aeigen,  finden  wir  awel  paral- 
lele teile,  die  wohl  aur  annähme  vollkommenster  gleicbbildnng  führen 
können:  a)  533 — 546  Hercules  bei  Solchen  und  Amazonen,  b)  547 
—  565  Hercules  in  der  unterweit.  Der  erste  jener  teile  enibilt  nach 
vier  versen  awel  fSnfeeil.  stropheui  schlldening  des  pontus  (Illic  — ), 
-  Unterwerfung  der  amaaonenkdnigin  (Illic  — ).  Im  zweiten  teil  steht 
nach  entsprechender  elnleitung  der  ersten  str.  die  beschreibung  des 
unterirdischen  pelagns,  der  andern  die  besiegung  des  berrschers  im 
todlenreiche  gegenüber.  Diese  Übereinstimmung  erstreckt  eich  bis  auf 
deo  Wortlaut 

V.  527  tllie  dura  earent  aequora  fluctihus 
SS  V.  550  Illie  nulla  Noto,  nulla  Fauonio 

Consurgunt  tumidis  fluetibus  aequora. 


')  „Multo  coactius  Seneca  „posi  mortem**  ait  „omnia  flniuntury 
eiiam  ipsa.'*  So  sagt  TcrtulIiaDus  de  aninia  42  p.  295  (cd.  Haverk.).  Hatte 
er  ^rklich,  wie  G.  Ricliter  (de  Seoeca  tragoediamui  auctore  p.  II)  aDnirnnit, 
dfcae  stelle  des  tragikers  gemeint,  was  mir  angesichts  so  vieler  Shnlicher  stel- 
len des  Philosophen  und  bei  der  abweichnng  von  den  so  leicht  im  gedächt- 
nis  haftenden  Worten  des  tragikers,  die  ich  mir  nicht  recht  erklären  konnte, 
höchst  aweifelhaft  erscheint,  so  wurde  das  nar  auf  ein  tierolich  hohes  alter 
dieses  einschiebsels  deuten. 

')  Dieser  vers:  Et  nmdum  tetigit  suhdita  fax  latus  ^  soll  omni  saua 


▼oracblagen,  docb  bin  ich  weit  entfernt,  nudum  iur  unrichtig  au  hallen. 
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540:  8t ai  pontUi  nicibui  mobitU  annuii. 
SS  554:  Stat  nigro  pelagui  gurgite  languidtim, 

542:  lilic  quae  uiduit  geniibus  imperat 
=  560:  Hie  gut  rtx  populU  pluribus  imperat 

Aber  auf  die  vermähl  der  atrophen  erstreckt  sich  diese  übereiostin- 
muDg  deDOOCh  nicht;  wenn  wir  nuch  die  verse  558  u.  59: 

Euincas  utinam  Jura  fgrae  Stygii 
Parcarumgue  colo$  non  reuoc&bitei 

als  dort  ganse  unpassend  and  stOrend  beseitigen  ^  so  bleiben  nss  doch 
gegenüber  den  14  versen  des  ersten  teils  noch  17  verse,  die  ehie 
griippe  von  3  4  4  6  versen  oder  allenfslls  5  6  6  bilden.     , 

Der  dritte  teil,  der  von  Kurydices  beAreiung  durch  Orpheus  han- 
delt^ gliedert  sich  3  +  3  55  3-1- 3,  woran  sich  der  von  ailr  sn  jene 

beiden  verse  558.  59  vermehrte  schlufs  von  6  Keilen  anreiht: 

588.  Odit  neru$  amor,  nee  palitur  marMt; 

Munus  dum  properat  cernere^  perdiiil, 
558.  Ettineas  utinam  Jura  ferae  Siygi$ 

Parearumgue  coioi  non  reuocabite$. 
590.  Quae  uinci  potuit  regia  carmine 

Haee  uinci  poierit  regia  uiribus. 

Ohne  elnschub  dieses  Wunsches  kennen  die  beiden  schlufisverae  gar 
nicht  bestehen. 

54  I  455*5  66  1  6556  6 

>w^  Vw^         \^y  K.^ 

Ich  habe  noch  die  beiden  ungleichen  eingangssfrophen  der  beiden  ah- 
schnitle  des  /.weiten  teils  als  respondireod  verbunden,  weil  ich  ver- 
sichert  bin,  der  vers  548:  ^^Audax  ire  ma$  irremeabile»**  sei  inlci- 
polirt');  ob  auch  das  prooeminm  in  xwel  fünßKeiligen  atrophen  ah- 
gefafst  war? 

Thy.  122—175. 
Es  genOgty  mit  60bel  wegen  v.  123  die  verse  130.  131: 

Quem  tangit  gelido  ßumine  lucidut 
Alpkeoe  ttadio  notui  Olympico 

zu  streichen  —  gegen  126—129  liegen  stichhaltige  griinde  oicbt  vsr. 
Außerdem  wird  v.  148: 

Memo»  ut  »irueret  hospitibut  deis 

xu  tilgen  sein,  uro  gleichheit  der  beiden  ersten  teile  su  erlanges. 
Der  schlurs  des  gedichis  fehlt  nach  Mcaligers  Vermutung,  der  gegen- 
über Gronov  sich  ausweichend  ausspricht.    Die  form  wfire  folgende: 

4  M  4   4  4  »4   3  3   7  7  7 

Wir  finden  ein  zweites  beisplel  engerer  Verbindung  von  str.  aal 
antistr.  (v.  139): 


')  Der  Mediceos  liest:  inremediabiiei.    Das  ankKogcn  ao  £ 
V.  559  dürfte  tu  bcaditcn  sein. 
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•Ir. mmi  eommun€  fufm$,  |  FroiUu»  oetiüi 

antittr.  Deeeptor  domini  Myriiiu$  efc. 

ich  bemerke  im  voriibergeheo,  daft  die  voraungeheoden  werte  „fa» 
ualuit  nihil  Ant  commune  nefa$"  eine  genngeode  erkläraog  noch  nicht 
geftinden  haben.  Waa  Pierrot  darüber  sagt,  verstehe  ich  nicht:  f^Xon 
iolum  ex  aeguitaie  non  actum  eti^  »ed  eliam  non  $aii$  uisum  e»t  com- 
munim  et  uulgaria  patrari  »cetera,**  Ich  deute  die  werte  ao:  weder 
•cheu  ?or  dem  göttlichen  geael«,  noch  riicksicht  auf  den  teilnehmer 
elnea  verbrechen«  galt;  auch  daa  einsige,  worin  sich  beim  Verbrecher 
noch  ein  gewiaeea  rechtageltthl  kundgiebt^  rücksichtnahme  auf  den 
milachuldigeo,  hatte  seine  geltung  verloren.  Das  folgende  tfnthilt 
gleich  den  beleg  dafOr:  Mjrrtilos  des  Pelops  beistand  fand  durch  die- 
sen seinen  Untergang.  Statt  proäiiug  mdchte  ich,  damit  nicht  awei- 
mal  gesagt  werde ,  dalh  Mjrtüos  verralh  mit  verralh  gebfifst  habe 
(proditu$  —  fide  uectui  qua  tulerai),  lieber  lesen:  Proiinun  folgte 
doch  rasch  dem  unrecht  des  Mjrtilos  die  that  des  Pelops. 

HO.  104-171. 
Als  ungehörige  einschiebsei  mufs  ich  von  vorn  herein  ohne  riick- 
sicht auf  Strophenbau  bezeichnen  die  verse 

111:  Nunguam  e$t  iUe  mi$er  cui  facile  e$i  mori. 
1^:  Feliees  iequerit,  mor»,  mi»ero$  fugi$, 

beides  wieder  allgemeine^  den  gedanken  der  vorhergehenden  verse 
susaroroeofasseode  senleoEen,  die  dem  forlschriue  des  gedankens  hin- 
derlich sind.    Sodann  die  notiz  eines  erklärers  142: 

Hie  mater  tumidi  nup»erai  Herculi$, 

Endlich,  als  im  Widerspruch  mit  Tro.  821  {meliorque  foelu  Forti»  ar* 
menli  lapido$a  Trnehin)  und  der  durch  Streichung  von  v.  142  auf  vier 
beschrftnkten  versxahl  der  antlstrophe,  den  v.  137: 

Vix  gratum  pecori  monliuago  nemu». 

* 

Dadurch  erhalten  wir: 

♦7  7   I  »3  5  5*4*4  |   4  4  5656 

65bel  umgeht  manche  Schwierigkeit,  die  das  cantlcuro  bietet,  durch 
aasstofsung  von  v.  163—172  (2Vt7  obiiare  ualei  —  vidimui  Herculem) 
und  158  — 160  {Aut  gut  —  certior  ictibut);  seine  vorwürfe  sind  ge- 
recht, aber  sie  (reffen  den  Verfasser  des  ganzen  Hercules  Oetaeus.  Der 
Ktruscus  läfst  uns  wie  in  der  stropbeofrage  so  auch  in  den  »chwie- 
rigsten  kritischen  fragen,  die  sich  hier  gehend  machen,  im  stich. 

Ob  die  eingnngsstrophe  des  2ten  teils  wirklich  nur  aus  drei  ver- 
sen  bestand  oder  der  von  mir  beseitigte  v.  122  einen  oder  mehrere 
andere  verdrängt  hat,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Zu  einer  stelle 
will  ich  noch  einen  besserungsvorschlag  machen,  die  auch  L.  Mililer 
de  re  m.  p.  169  beröbrt  hat,  ohne  ihren  eigentlichen  schaden  aufzu- 
decken: V.  153  sqq.  lesen  wir: 

Nullis  uulneribui  peruia  membra  $uHif 
Ferrum  »entit  kebe$;  ientior  e$$  ckaiybif 
155  In  nudo  gladius  corpore  frangitur 
Et  $axum  retilii  faiague  neglegii 
Ei  mortem  indomito  corpore  prouocat* 

IB  betreff  des  v.  156  kommen  die  erkl&rer  mit  dem  flbersetzer  Swo- 
boda  ilberein: 
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Ab  prallt  Machtlos  der  atein^  Ikfli  (Bercvlaal)  ist  der  tad  saai  apatt 
Furcbclos  fordert  er  ihn  auf,  der  gewaltige. 

Ea  soll  also  ein  plOtslIcher  Wechsel  des  subjects  oinlreteni  nicht  «a- 
jraat,  sondern  Hercuies  soll  das  sabject  au  negiegii  und  »rsasrsf 
sein.  Das  Ist  unmöglich:  $axum  fata  neglegit,  d.  a.  er  wird  ofese 
erfbig  gegen  den  beiden  geschleudert;  moriem  prokocare  würde  noa 
gerade  das  gegenteil  vom  fata  neglegere  bedeuten:  wir  mfissea  wohl 
Marttm  lesen:  die  Herculeae  minae  werden  herausgefordert,  die  ab 
so  verderblich  Im  folgenden  geschildert  werden.  L.  Mullera  p€ci§rt 
ffir  corpore  f&llt  damit. 

'  Phaedra  753—823. 
Die  vorangehenden  sapphicl  haben  wir  oben  betrachtet.    Ans  dem 
asciepiadeischen  canticura  ist  notwendig  die  aas  drei  alcmaail  beste» 
hende  parallele  ansauscheiden  v.  261—63;  fremder  ausata  sind  aach 
V.  768.  769: 

LangntMcunt  foUo  lUia  paUido 
Et  graiae  eapiti  deßciuni  roiae 

die  an  das  mahl  des  Thyestes  erinnern.  Eine  auch  durch  die  codicn 
beseugte  lacke  (s.  Obss.  p.  27)  ist  hinter  v.  782  vorhanden;  wir  wer- 
den wohl,  da  vorher  eine,  nachher  awei  ffinfeeillge  atrophen  sich  aei- 
gen, den  aasfall  mehrerer  verse  ancunehmen  haben.  Dalh  die  2x4 
verse  an  Bacchus  nicht  am  rechtea  plata  stehen,  sah  schon  Swohoda. 
O.  Richter  stimmt  bei;  Kweifelbaft  Ist  nur  noch,  wohin  sie  gehSreal 
Ich  will  sie  vorifiufig  vor  die  4aeil.  schlufiwtrophe  setaen.  Aach  die 
verse  795  —  797  werden  wohl  au  versetaen  sein;  der  rifo,  der  dort 
vor  798  entschieden  besteht,  wird  darum  aicfat  schlimmer;  die  Wie- 
derholung des  fa des  in  v.  797  (cf.  hane  fadem  —  kmecfacieMl^ 
796)  bat  sie  aus  ihrer  ursprünglichen  Stellung  awischen  776  nnd  777 
herausgerissen  und  an  Ihren  jetalgen  plata  gebracht.  So  tritt  folgea- 
des  Strophenbild  hervor: 

4  +  3   4  +  3   5*355   5454444   4 


IV. 

In  kflrse  will  ich  noch  fOr  die  ana  andera  metrea  beateheadet 
cautlca  die  Stropheaverfassung  bezeichnen.  Die  „Jambiachea  Di- 
meter**  Ag.  759 sqq.:   24  4  42. 

Med.  771—786  haben  wlTaeht  geaonderte  „dlaticbea^^  wü 
atreag  beachteter  interpanction;  alleafiiila  kann  man  sie  in  vier  sCra- 
plMn  von  ja  awel  dlstichen  ausammenfOgen. 

Veber  die  „anakreoatiker<<  Medea  849  —  878  aiake  Oh«. 
».28an.   (45   444   45). 

Die  „troch.  Tetrameter^*  Phaedra  1202—12  saHkllea  ii 
2X6  (gegen  4X3  spricht  der  aasammenhang  der  letstea  6  vctm)) 
Oed.  222—232:  2x2  +  3x8,  woraof  2x3  RezaMetar  adt  des 
«rakelsprach  felgea.  Med.  740—51  drei  vleraeillge  atrophen  (siehe 
Obss.  p.  23). 

Die  „dactylischen  tetrameter'^  HO.  1954—62  saigt  asi 
S  Strophen  paare  von  je  3  aellen.  Ba  istvollkommenale  reapoaeiss 
xwischea  str.  and  aatiatr.  vorhanden,  die  ich  durch  aafOhntag  aiaigv 
atellea  belegea  will: 


Peiper:  Strophen  In  Senecas  Chorliedeni.    IV.  Stück.       701 

9l  1946  Jgnoico  agnoteo  nieium  e$i  Ckaoi 
SB  a''  1949  Vieinti  rvnu»  Noeti$  ioca. 

W  1951  Pervius  eti  Acheron  etc. 
=:  b"  1954  An  tibi  praeclusit  Piuton  iterf 

e'  1956  Ctrte  ego  tt  uiü  flmgrmntihu$  impoiitum 

$ilui$  — 
=5  o"  1959  Aniiti  certe  ete. 

Krfonlerlich  war  aar  die  traonpoBitloa  vod  v.  1960  aacb  1954,  to  daüi 
dia  2te  aatlatrophe  dareb  folgeade  vene  gebildet  wird: 

1954  An  tibi  praeduiit  Piuton  iier 
1950  Puppit  et  infemae  vada  tristui^ 

1955  Et  pauidne  regni  metuii  iibif 

Oed.  1 149 — 65.  Ba  tiad  6  dreizeilige  atrophen;  den  abscbliiüB  Am 
liedea  bildet  ela  adonina;  ich  nehme  daa  gegea  diese  ansiebt  O.  Rieb- 
ters  geftufiierte  bedenken  (Obaa.  p.  30)  völlig  aurflck.  Die  drei  Ale« 
manil  Pbaedra  761  —  63  sind  an  beseitigeo. 

Die  ,,Hezanieter*<iled.  110  — 115  3x2,  Oed.  233— 38  2X3. 
Deber  die  atetig  wachaende  Zahl  der  im  Oedipna  nwlachen  t.  408 
and  508  liegenden  bexameter:  2.  3.  4.  5.  6.  habe  ich  achon  Obsa.  p.  80 
geaprocbea. 

Ueber  die  eigeatömliebkeiten  der  anapaestiscben  eantica  8e- 
necas,  Ober  die  achl6aae,  au  denen  sjrllaba  aaceps  uad  hiatna  bereeb- 
^8®B,  gedenke  ich  In  einer  fortaetanng  dieaes  artikels  au  haadela. 

Brealau.  Rndolf  Fei  per. 


IL 
Ueber  Cic  Tusc  III  c  22—24. 

Wie  aehr  der  nraprdngliche  Text  ven  Cic.'a  philosophischen  Schrif- 
ten an  manchen  Stellen  in  Unordnung  geratben  ist,  seigen  in  beaon- 
dara  aufTallender  Weise  die  In  der  Ueberschrlft  genannten  drei  Capital 
der  Tnacnlanen,  die  In  Ihrer  Aberlieferten  Gestalt  firmt  als  ein  Muster 
einer  oonftiaen  Daratellnag  bexelcbnet  werden  kOnnen,  obglelcb,  so 
viel  ich  weifb,  kein  Aasleger  einen  Tadel  Aber  ale  ansgeaprochea  hat. 
Ba  sei  mir  vergönnt,  Kunftcbst  durch  eine  sorgflltige  Serglfederang 
Ihrea  Inhaltea  die  gegeawfirtlg  vorhandene  ConAision  nachanweiaen 
uad  dann,  wo  mAgllch,  an  aeigen,  wie  dieselbe  in  eine  wohlgeord- 
nete, Clc's  wArdige  Darstellung  verwandelt  werden  kann. 

Das  aweiundawanaigste  Capitel,  in  welchem  Clo.  von  der  Batate- 
hang  der  eiegritudo  aprichf,  besteht  aus  awel  Thellea,  die  nicht  recht 
aasammeopassen,  weil  ein  CManke  awlschen  ihnen  fehlt.  CIc.  geht 
mit  dem  Anfling  dieaea  Capitata  auf  die  schoa  ftrAher  ($  28  Cfrenaiei 
—  §  31)  besprochene  Ansicht  der  Cyrenaiker  Aber,  daCi  der  Kummer 
bei  einem  nnerwartetea  Breignlb  eatatebe.  Er  gesteht  au,  dalb  der- 
aalben  eine  wichtige  Wahrheit  au  Graade  Hegt  (e$t  id  qmidem  mm- 
gnuMf  ui  euprm  dixi)j  aber  behauptet,  dafa  sie  einseitig  sei  ($ed  non 
•aal  ta  hoe  omnia).  Die  Wahrheit,  die  er  aaerkennt,  ist,  dab  Allea, 
waa  pUtallch  eintritt,  grAlber  erscheint  und  den  Menschen  mehr  be- 
wegt, ala  daa,  woraif  er  vorbereitet  war,  and  er  glebt  dafAr  swel 
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Grfinde  an:  es  tat  dies  1)  der  Fall,  weil  man  bei  einem  plSttlidiei 
Pacliiin  nicht  Zeit  bat,  die  wiriciicbe  Grfffse  dessen,  was  geschieht, 
fsn  erwUgen,  und  2)  weil  sich  sii  dem  Schmerse  Aber  das  Gesche- 
hene das  Bewurstsein  gesellt,  daCi  man  es  an  der  nffthigen  Vonicht 
habe  fehlen  lassen  (§  52  dn.).    Mit  dem  Anfting  des  §  53  beginnt  ins 
der  zweite  Abschnitt  des  Capitels,  und  xwar  mit  den  Worten:  ^vo^ 
ita  e$8e  die$  declarat,  quae  proctdens  iia  mitigat,  vi  iiidem  malit  mg- 
nentibus  non  modo  leniaiur  &egriivdOf  sed  in  pferiigue  tottatur,    Nad 
diesen  Worten  soll  also  der  Binflufs,  den  die  Zelt  in  Beislehnag  auf 
die  megritudo  hat,  die  Wahrheit  der  vorher  aiisgesinroehenen  Gedts- 
ben  yseigen.    Ist  dies  aber  wirklich  der  Fall?    Nein,  die  Thatsache, 
dafs  der  Kummer,'  auch  wenn  die  Uebel  dieselben  bleiben,  doch  all- 
mählich durch  die  Macht  der  Zelt  gelindert  oder  ganx  beseitigt  wird, 
bestätigt  weder  den   k weiten  unmittelbar  vorher  erwfthncei  Gmod 
{quum  videtur  praecaveri  poluitu,  $%  provitvm  enet^  quati  culpa  com- 
tracium  mulum  aegritudintm  acriorem  faeit),  noch  die  Behaoptusg, 
die  durch  diesen  begnlndet  i%ird,  dafii  plOtftllche  Facta  griUser  er- 
scheinen, als  solche,  die  man  erwartet  hat.    8ie  xelgt  vielmehr,  daCi 
auch  ein  anderes  von  den  Cyrenalkem  nicht  beachtetes  Momenl  auf 
die  Entstehung  der  atgriiudo  einwirkt,  nämllcb  der  Umstand,  dafi  daa 
Uebel  noch  frisch  ist  (cf.  §  25  aegriiudo  e»t  opimo  magni  malt  prtit' 
untu  et  quidem  reeent  opinio  talu  mali  eic;  §  32  Epiewri  tmien- 
Item,  qvi  eeatet  nectae  este  omnei  in  aegritudine  eise,  qni  »e  ia  msKt 
esse  arbitrtntur,  $ive  illa  ante  provisa  et  exepeciata  eint,  stse  t'avele- 
rae^rtnl;  §75  additur  ad  hanc  definitionem  a  Zenone  redt,  ut  UU 
opinio  praeientii  mali  $it  recem).    Die  Anfangsworte  des  7<weitea 
Abschnittes  quod  iia  e$$e  dies  dedarat  sollten  sich  demnach  anf  eines 
Sat«  beKiehen,  in  welchem  gesagt  ist,  dafii  auch  ein  nicht  unerwartet 
eintretendes  Uebel,  darum  weil  es  recem  ist,  groben  Kummer  bewir- 
ken kann.    Diesen  Gedanken  vermifst  man  aber  nicht  hloM  deswegen, 
weil  die  §§  53  u.  54  ku  seiner  Begründung  dienen;  man  mufa  ibs 
auch  erwarten,  well  Cic,  wenn  er  ihn  nicht  vor  §  53  aimgesprochen 
hat,  überhaupt  nicht  angiebt.   In  wiefern  denn  eigentlich  die  Ansicht 
der  Cjrenalker  ilber  die  Entstehung  der  aegritudo  einseitig,  oder  wel- 
ches Moment  aufser  dem  pifitxllchen  Eintreten  eines  Uebels  noch  fir 
die  Entstehung  derselben  von  Bedeutung  ist.    Gegen  den  Inneren  Za« 
sammenhang  der  §§  53  n.  54  lAlst  sich  nichts  einwenden;  und  aoeh 
§  55  schliefiit  sich  passend  an  diese  an.    Cic.  spricht  in  c.  23  u.  24 
von  dem  Verfahren,  das  man  anwenden  mufs,  um  jede  Trauer  an  be- 
seitigen oder  au  verhüten.    Nachdem  er  nun  im  eweiten  Thell  des 
G.  22  die  tröstende  Kraft  der  Zelt  geschildert  hat,  geht  er  xa  der  er- 
sten Vorschrift,  dat^  man  immer  auf  Alles  gefafsi.  sein  müsse,  nit 
der  Frage  über:  woau  ist  nun  (wenn  die  Zelt  jeden  Kummer  lindert) 
überhaupt  ein  philosophischer  Trost  und  besonders  die  Hinweisuog  avf 
die  Wahrheit  ndthig^  dafs  dem  Menschen  niemals  etwas  unerwartet 
sein  dürfe?    Cic.  versichert,  dafo  die  Anwendung  dieses  Trostmittelt 
fiwar  nicht  das  Uebel  vermindere,  aber  doch  sehr  viel  wirke.    Aber 
auffallender  Weise  Iftfst  er  es  bei  dieser  Versicherung  bewenden.  Statt 
einer  Begründung  fugt  er  mit  ergo  i$ta  necopinata  non  taniam  kä- 
heni  vim  cet.  eine  Folgerung  binau,  die  sich  aber  gann  entechledes 
nicht  aus  den  vorhergehenden  »fttaen  erglebt.    Denn  sie  berJeht  sich 
wieder  auf  die  im  vorigen  Capitel  besprochene  Frage,  oh  das  pl9ts- 
liche  Eintreten  eines  Uebels  allein  die  aegritudo  bewirkt,  Im  Vorher- 
gehenden aber  ist  von  der  grofsen  Wirkung  die  Rede,   welche  daa 
erste  Heilmittel  der  aegritudo  haben  kann.    Der  mit  ergo  eingeführte 
Passus  Ist  übrigens  in  den.Hdsehr.  offenbar  verstümmelt.    Denn  nach 
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4er  ftiifebU€li«B  Kolgernog:  ,,al80  hat  jenes  ÜDerwurfele  dIoM  ao  viel 
Macht,  daik  der  Knmmer  gaos  aus  ihn  eatsteht'^  und  der  rIobtigeB 
iSegränduBg  firiuni  tnim  fQtiaut  gravivi  stebeo  in  den  Hdaclir.  die 
lyorte:  non  id  efficiunt,  ui  ea  quae  accidant  major a  videantur,  guim 
recentia  «aal,  aoa  ^aia  reptniina.  Kühner  nnd  Tischer  nieinen,  dalb 
mqiora  viientur  vor  quia  recentia  iuni  einanscbalien  sei.  Aber  rieb- 
lige  Gedanken  gewinnt  man  dadarcb  nicht.  Denn  dal«  das  pl0(aliebe 
Eintreten  eines  Uebels  dasselbe  grOrser  erscheinen  lasse,  ist  se  oft 
schon  aasgesprochen  und  ist  an  sich  so  wahr,  daCi  unmltglich  hier 
gesagt  werden  liann :  das  PIACxliche  bewirke  nicht,  dafs  Uebel  gr0- 
flier  erscheinen,  das  sei  vielmehr  der  Fall  quia  recentia  $intf  non  quia 
repentina.  Und  angenommen,  da(b  dies  gesagt  werden  kOnne,  so  würde 
dieser  Gedanke  sich  doch  nicht  mit  dem  vorhergehenden  feriunt  enim 
fortatse  graviut  ausammenreimen.  Denn  eben  darum  ireflen  uns 
pl0(K]lche  Facta  schwer ,  weil  diese  uns  grOfiser  erscheinen,  als  sie 
eigentlich  sind  (cf.  §  52  nihil  aliud  reperiai,  niti  omnia  videri  eubitm 
majora  ref.);  feriunt  enimforta$ie  gravius  setzt  also  aoth wendig  das 
Gegentbeil  von  non  id  efficiunt,  ut  ea  quae  accidant  majora  videan* 
tur  voraus.  Ohne  Zweifel  darf  demnach  nicht  majora  videntur  er- 
gingt werden;  was  ansgefsllen  Ist,  darüber  will  ich  apfiter  eineVer- 
mutbung  mittheilen.  Für  jetzt  will  ich  in  Beziehung  auf  diese  Stelle 
nur  noch  darauf  auftaerksam  machen,  dafs  die  letzten  Worte  des  ver- 
atümmelt  überlieferten  Satzes  (quia  recentia  tunt,  non  quia  repentina) 
eine  Andeutung  des  Gedankens  enthalten,  der  zwischen  dem  ersten 
und  zweiten  Abschnitt  des  vorigen  Capitels  fehlt,  dafs  ein  Uebel  darum, 
weil  es  recens  Ist,  eine  traurige  Gemüt hsstimmung  hervorruft. 

Der  dritte  Abschnitt  des  c.  23  (§  56),  der  sich  an  die  eben  bespro- 
chenen Worte  anschliefst,  ist  mit  einem  igitur  eingeführt  (duplex  e$t 
igitur  ratio  veri  inveniendi  etc.)}  er  ist  aber  ohne  allen  Zusammen- 
bang mit  dem,  was  Cic«  vorher  über  die  Entstehung  der  aegritudo 
gesagt  hat,  und  er  kann  auch  nicht  als  eine  Fortsetzung  der  ersten 
Hälfte  des  §  55  betrachtet  werden.  Denn  Cic.  spricht  in  ihm  nicht 
davon,  dafs  dem  Menschen  nichts  unerwartet  erscheinen  dürfe  (dar- 
auf kommt  er  erst  wieder  in  §  58  atque  hoc  idem  et  Telamo  etc.), 
Bondern  er  sagt,  dafe  man  nicht  nur  bei  dem,  was  ein  Uebel,  sondern 
auch  bei  dem,  was  ein  Gut  zu  sein  scheint,  die  Wahrheit  auf  eine 
doppelte  Weise  finden  kann,  entweder  so,  dafs  man  das  Wesen  der 
Sache  In's  Auge  fallit  nnd  somit  der  disputandi  »ubtilitae  sich  befiel- 
fisigt,  oder  so,  dafs  man  sich  von  Beispielen  belehren  lAliit,  und  das 
lelatere  Verfahren  wendet  er  dann  auf  die  Armuth  an,  indem  er  Män- 
ner nennt,  welche  die  Armuth  geduldig  ertragen  haben. 

Einen  neuen  Anstols  gewährt  der  mit  §  57  beginnende  vierte  Ab- 
schnitt des  c.  23,  der  bis  In  die  Mitte  des  folgenden  Capitels  (bis 
quantum  sit  ementita  opinio  appareat)  reicht.  Wlt  den  Worten  huic 
igitur  alteri  generi  similie  eU  ea  ratio  coneolandi  etc.  gebt  der  Text 
r«ii  einer  anderen,  dem  eben  besprochenen  Verfahren  (Andere  durch 
Beispiele  zu  belehren)  ähnlichen  rdtio  consolandi  über.  Sie  besteht 
darin,  dafs  man  zeigt,  das,  was  geschehen  ist,  sei  menschlich  und 
darum  erträglich.  Und  wie  zeigt  man  diea?  de  paupertate  agitur, 
multi  patientee  pauperes  commemorantur,  de  contemnendo  honore,  multi 

imhonorati  proferuntur timiliter  commemorandis  exemplii  orki- 

imtee  quoque  liberum  praedieantur.  Also  durch  Anfuhrung  von  Bei- 
aplelen  beweist  man,  dafo  das  geduldige  Ertragen  jener  Uebel  nicht 
nur  möglich,  sondern  leicht  ist.  Dieses  Verfahren  ist  oflfenbar  ganr« 
daaaelbe,  wie  das  unmittelbar  vorher  (in  der  zweiten  Hälfte  des  $  56) 
erwftbnte.  Der  Unterschied  d4r  beiden  attfeinanderfolgenden  Abschnitte 
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heatebl  Unr  darin,  dafe  in  dem  ersferen  für  die  Thateaelie,  dafii 
die  Armulh  ertragen  k<(nne,  In  der  Pereon  dee  8ocratee,  Dio^enei, 
Pabrioiiie  bestimmte  Beispiele  angefGbrt  werden,  wibread  in  im 
anderen  gesagt  Ist,  dad  man,  um  wegen  der  Armutb  su  trösten,  viele 
Beispiele  von  gednidigen  Armen  vorlMringt,  und  dadi  aolberdeni  ii  4m 
letffteren  das  Verflibren,  das  dnrch  Beispiele  belehrt,  auch  nscli  aaf 
andere  Uebel,  wie  Mangel  an  Ruhm  und  Kinderlosigkeit,  angewes^el 
wird.  Die  Worte  kuie  igitvr  aiieri  generi  $imüi$  e$i  eie.  passen  sIn 
nicht  KU  dem  Torbergebenden  Satne,  sie  setRon  voraus,  daA  vst!« 
nieht  von  dem  nftmllcben,  sondern  nur  von  einem  ibnlichen  Ytthkim 
gesprochen  wird. 

Nachdem   in  der  Mitte  des  §  58  die  Wirbung  des  eonfUri  ptr 
exemplä  mit  den  Worten  „tfa  Ju  $etiiim  eogitantibvi,  ut  gumamn  tk 
emeniiia  opinio  appartat**  angegeben  Ist,  folgt  ein  Passus,  dessra 
Inhalt  nicht  eine  Fortsetzung  des  vorhergehenden  Abschaftfes  (§56-^ 
§  58  appareai),  sondern  der  ersten  Rillte  von  §  55  ist.  DtaB  in  Skm 
ist  nicht  mehr  davon  die  Rede,  dafh  die  Hinweisung  aaf  Meatehen, 
welche  Ueb^  geduldig  ertragen  haben,  die  megriiuio  lindert  oder  he» 
seitigt,  sondern  nach  Anführung  einiger  Mftnner,  die  im  Verans  nf 
die  Uebel  gefaiht  waren,  von  denen  sie  später  beiroffea  wurden,  wir! 
wieder  von  dem  rechtzeitigen  Denken  an  die  Uebel,  die  uds  ndgll- 
eher  Weise  treffen  kdnnen,  also  von  dem  §  55  behandelten  Heilaitfel 
der  aegriiudo  gesprochen.     Besonders  auffallend  ist  der  erste  8ati 
dieses  Abschnitts  atqite  hoe  iäem  et  Telamo  iile  declmrmi  eie.  Im  ?te- 
eammenbang  der  Stelle  mub  sich  das  hoc  idem  entweder  snf  gvsii- 
tum  iii  emeniiia  opinio  oder  auf  den  ganzen  vorhergehenden  8ata  üt 
fli  ieneim  cogilaniibue,  ui  ....  dueeai  bealeben.    Aber  die  Thalssd«, 
daCh  Telamo,   Theseus  und  Anazagoras  ilber  scheinbar  sehr  grsAe 
Uebel  keine  megritudo  empfknden,  weil  sie  auf  dieselben  gefWit  wa- 
ren, neigt  weder  die  Wahrheit  des  abhängigen  Satzes ;  „wie  sehr  dit 
aniVnglicbe  Meinung  getäuscht  hat'S  »ocb  die  des  gansten  Satses:  „m 
geschieht  es,  indem  sie  nachdenken  allmählich,  dalb  Ihnen  einleuchtet, 
wie  Irrig  ihre  anfliogliche  Meinung  war'^    Die  Seelenruhe  jener  Mis- 
ner  bestätigt  vielmehr  die  Behauptung,  dalii  die  Vorbereitung  aof  si* 
kfinflige  Uebel  ein  gutes  Schutzmittel  wider  die  m^pritvdo  Ist.   Die 
Worte  atqne  hoc  idem  dedarat  eie.  mfissen  sich  demnach  auf  eitei 
anderen  Sats,  als  den  Im  Text  vorangehenden,  beziehen. 

Blne  neue  Ueberraschung  bietet  der  mit  §  59  beginnende  dritte 
Abschnitt  des  o.  24  (der  achte  der  drei  Capitel)  hoe  igiinr  effidiw- 
evenerii.  Nachdem  von  §  56  an  bis  §  58  fin.  von  den  Mitteln  zur  Ver- 
hütung und  Linderung  der  aegriiudo  die  Rede  war,  kommt  auf  eis- 
mal  wieder  eine  ganz  vereinzelt  stehende  Folgerung,  die  sich  snf  die 
Präge  bezieht,  ob  das  pldtzllche  Eintreten  eines  Uebels  alleli  die 
aegriiudo  hervorruft  {hoc  igiiur  effidiur^  ut  ex  illo  neeopinato  plägi 

major  sit,  non ts  modo  aegritudine  mfficiaturf  eui  iile  necepinelf 

eanii  eoenerit).  Ebenso  aufteilend,  wie  diese  angebliche  Folgsnnt 
ans  §  58,  Ist  die  Art,  wie  im  zweiten  Satz  des  §  59  zu  den  EiBwd^ 
ten  gegen  die  empfohlenen  Trostgrflnde  fibergegangen  wird.  Dem 
dieser  Satz,  In  dem  gesa^Mird,  dalh  die  Erlnnemog  an  das  gesMlt- 
same  Loos  der  Mensehen,  dalh  sie  von  Uebeln  nicht  frei  bleibes,  tai 
Manchen  die  Trauer  noch  erhdht  hat,  wird  unbegrel flicker  Weise  nü 
itaque  eingefGhrt,  während  man  eine  Adversativpartikel  erwartet. 

Die  bisherige  Auseinandersetzung  hat,  wie  ich  hoffb,  zur  Gesige 
bewiesen,  dnfii  die  Aufeinanderfolge  und  Verknfipfting  d«r  Gedasbei 
in  d^  e.  22—^4  lu  hohem  Omde  anstafsig  und  tadelnewertb  Ist.  M 
eine  so  lobe  DarsteHnng  einem  Oloero  zuzatrauen?    tob  bin  aber- 
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Mugt,  difii  4toM  drei  Capi^el  »icki  rtehOg  itariieftri  «M,  wd  sww 
besonders  deswegen,  weil  durck  UnsleJIang  nekrerer  AbsdieiMe,  dnrcli 
die  riditige  Krg&BSttog  des  verstünselt  überlieferteo  diatses  und  ei« 
Dige  gas«  leickte  Aeaderungen  sidi  eine  voUkosHieB  befriedigeade 
GedaBkesenlwici^loog  gewiBoen  Iftikt.  Ich  tteile  im  Foigeedea  oiiCy 
wie  der  Text  der  c.  22—^  eacli  Beisen  DsfürliaKen  iirsprueglick 
gelautet  hat,  so  jedoch,  dalk  ich  die  weitere  AusIflhruDg  eiaaelaer 
Gedaakeo  nicht  nit  abdrocken  lasse. 

C.  22.  [1]  *)  Cprenaieorum  treUmi  $€»teniUf  qwi  lirst  m^griituUrnfm 
cemieMt  txnUtrt^  n  necopinato  qmd  tvemerii.  e»i  iä  quitUm  magmum^ 
tu  suprm  dixi;  ttiam  Ckrysippo  iim  vuferi  $ciot  quod  prawumm  mmie 
non  nty  id  ferirt  vehemeniiui;  $ed  nom  iumi  in  koc  omnia,  guümqaam 
koiitum  repen»  advenius  m&gü  aligumMto  anUmrbmi  qumm  €x$peciaiM$ 

ef  €JU9modi  »uat  plermqut.  Med  qmvm  diligenter  nacopuuU^* 

mm  naiuram  cotuidertM^  nikii  aliud  reperimSf  ni$i  ommia  videri  »ubiia 
majormf  ei  quidem  ob  dum*  catuüt:  primum  quod^  quamta  «aa/  quae 
acciduntf  contidermmdi  MpmtiMtn  non  datur;  deinde,  quum  videtur  prme- 
caveri  poiuitie,  »i  proviwm  euei^  qvati  culpa  contrachtm  malum  aegri- 
tudinem  acriorem  facii,  [8]  koc  igiiur  ^eiiur,  ut  ex  ilio  meeopinato 
plaga  major  9ii,  nan  ut  Uli  putani,  ui  quum  duobus  paree  caeu$  eve* 
nennt,  ie  modo  aegriiudine  conficiatur^  cui  ille  necopinaio  caeue  eve- 
nerit.  [4]  ergo  i*ta  necopinaia  non  habeni  taniam  vtm,  ut  aegriiudo 
ex  ii$  omni$  oriatur.  feriunt  enim  fortatu  graviue  (alia),  quae  non 
id  ^fficiuntf  ut  ea  quae  accidantf  majora  videantur,  quin  reeeniia  Munt, 
non  quia  repentina*  [2]  quod  ita  eue  die$  deelarai,  quae  procedem  iim 
mitigat,  ut  iisdem  malte  manentibue  non  modo  leniaiur  aegritudo,  $ed 
in  pieriique  toUatur.    Carthaginieneee  multi  Romae  eervierunt^  Maee- 

dones  rege  Perse  capto •*  eeneim  enim  et  pedetentim 

'  progrediene  extenuaiur  dolor;  non  quo  ip$a  re$  immutari  ioleat  aui 
'  poeeit;  eed  id  quod  ratio  debuerat,  u$u»  docet,  minor a  eue  ea,  quae 
'  Mal  vi$a  majora.  [3]  quid  ergo  opu$  est,  dieet  aliquie,  ratione  aut 
'  omnino  comolatione  Uta,  qua  »olemue  alt,  quum  levare  dolorem  mae- 
I  realtam  volamvi.'  hoc  enim  fere  tum  habentue  in  promptu,  nikU  opor^ 
1  lerf  taoiMaaliim  vidier»,  atqui  tolerabiliue  feret  incommodum  qui  cogno- 
i  peritf  neeesse  etae  homini  tale  aliquid  accidere,  haec  enim  oratio  de  tpta 
i  saaiiiia  mali  nihil  detrahii,  tantum  modo  qffertf  nihil  evenieeef  quod 
^  mm  opimmmdum  fuieaet,  neque  tamen  genue  id  orationie  in  conaolando 
non  valet,  $ed  haud  aeiam  an  plurimum,  [7]  atque  hoc  idem  et  Telam» 
I  ille  declarat:  y^go  quum  genui  — '*  et  Theieus:  ,^uturae  mecum  com- 
t  menteAar  miaeriae"  et  Anaxagoraa:  ,ficiebam  me  genuiue  mortalem**. 
r  ki  enim  omnet  diu  cogitantee  de  rebus  humanie  intelligebant  ea$  ne- 
quaquam  pro  opinione  vulgi  eue  extimescendae,  et  mihi  quidem  videtur 
I       idem  fere  accidere  iie,  qu%  ante  meditantur,  quod  im,  quibue  medetut 

\       dies nequaquam  e$se  tantum »  ut  vitam  beatam  poeeit 

F  evertere.  (6]  huic  igiiur  alteri  generi  iimilie  est  ea  ratio  consolandi, 
1  guae  docet  humana  esse  quae  acciderint.  non  enim  solum  id  continet 
j  ea  dieputatio,  ut  cognitionem  afferat  generis  humani;  sed  signijßcat 
i       iolerabilia  esse,  qume  et  tulerint  et  ferant  ceieri.  de  paupertate  agitur: 

wutlti  patientes  pauperes  commemorantur sie  perpessio 

f       ceterorum  facii ,  ut  ea  quae  acciderinty   multo  minora  quam  quanta 
sini  exüiimatay  videantnr,  ita  fit  sensim,  non  multum  cogitantibus 


i 


')  Dt«  lo  RlammerD  beigefugten  I^em  bezeichnen  die  Stelle,  welche 
die  cinaelnen  Membra  disjccta,  aui  denen  c.  22  —  24  besteht,  in  dem  uber- 
liefertcB  Texte  einnelimen. 

Zeittchr.  f.  d.  OTmiiMUlwtteii.  XYIU.  9.  45 
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ui  guantwm  ttV  emtniiia  opinio  appareai,  [5]  duplex  t$l  igiittr  rati$ 
veri  reperiendi  non  in  iii  tolum  quae  maloy  ted  in  ii»  eiiam^  qtiae  6om 
videntur.  nam  aut  iptiu»  rei  natura  qualit  et  qttanta  »it  quaerimusj 
ui  de  paupertate  nonnumquam^  cuju$  onui  ditputando  Uvamut  docen- 
ie$f  quam  parva  et  quam  pauca  »inif  quae  natura  denderet;  aut  a 
diipuiandi  Mubtilitate  orationem  ad  exempla  traducimut.    Hie  Socrätn 

commemoralur  f  hie  Diogenet,  hie  Caecilianum  illud quum  enim 

pauperiatit  una  eademque  »it  vi»,  quidnam  dici  pote»t,  quamohrem  Fä- 
Inricio  tolerahili»  ea  fuerit,  alii  negent  »e  ferre  po»»e?  at  qui  dieuulur 
nonnuUi  in  ^taerore,  quum  de  hac  communi  hominum  cwüitUme  auü- 
vi$»ent  ea  lege  e»»e  no»  nato»,  ut  nemo  in  perpetuum  e»u  po»»et  expen 
mali,  graviu»  etiam  tuli»»e* 

Ich  habe  nuu  die,  allerdiogs  eiwas  kühne,  Aanahme,  dals  der  EweUe 
uod  der  dritte  Abschoitt  des  urspruQglicheo  Textes  in  den  Hsodsekr. 
die  achte  resp.  vierte  Stelle  eiooehmen  uod  dafii  der  sechste,  der  sfe- 
bente  und  der  achte  Abschnitt  in  umgekehrter  Reibeofo/ge  (als  der 
7te,  6te,  5te  Passus)  überliefert  sind,  durch  eine  BntwicfcloDg  des  mit 
Ihrer  Hülfe  gewonnenen  Gedankengangs  zu  rechtfertigen. 

Cic.  spricht  zuerst  von  der  Entstehung  (bis  u»u»  docet,  miwna  etar 
ea,  quae  »int  vi»a  major a),  dann  von  der  Verhütung  und  Llnderug 
der  aegritudo  (bis  alii  negent  »e  ferre  po»»e).    Im  ersten  Theüe  be«r- 
tbeilt  er  die  Ansicht  der  Gyrenaiker,    dafs  die  aegritudo  snr  daaa 
eintrete,  wenn  etwas  unerwartet  geschehe.     Er  giebt  zu,  dab  das 
plötzliche  Eintreten  eines  Uebels  von  Wichtigkeit  sei;  aber  er  fftg^ 
hinzu:  „wenn  man  das  Wesen  des  Unverroutheten  sorgfSIflg  betrach- 
tet, ßodet  man  nichts  Anderes,  als  datk  alles  Plötzliche  grOlser  er- 
8Cheint^^     Nachdem  er  hierffir  zwei  Grunde  angegeben  hat,  fährt  ff 
fort:  „daraus  ergiebt  sich  also  dies,  dafs  von  einem  unvermutheten 
Breignifs,  deswegen  weil  es  grdfser  erscheint,  der  Schlag  grOfter  ist, 
aber  nicht,  wie  jene  glauben,  dafs  wenn  zwei  Menschen  gleiche  Di- 
glflcksfUlle  zustofsen,  der  nur  von  Kummer  erfüllt  wird,  den  jener 
Unglücksfall  unvermuthet  getrofTeu  hat^S    Aus  dieser  Thatsache  aber 
folgt  (ergo  i»ta  necopinata  non  habent  tantam  vim  etc.),  dafs  das  nee- 
opinatum  nicht  die  einzige  Quelle  der  Betnlbnifs  ist,  und  dieses  Re- 
sultat wird  nun  im  Folgenden  positiv  begründet,  und  zwar  so,  da£i 
Cic.  mit  feriunt  enim  forta»»e  graviu»,  quae  non  id  efficiuni  etc,  wirk- 
lich zu  dem  anderen  Moment  übergeht,  das  auf  die  Entatehung  der 
Betrübnifs  von  wesentlichem  Elnflufs  ist:  „vielleicht  triffl  ja  das  Er- 
wartete, das  allmählich  Herannahende  und  Vorhergesehene  (eig.  daf, 
was  nicht  bewirkt,  dafe  das  Geschehene  gröfser  erscheint)  den  Mei- 
schen noch  schwerer,  und  zwar  deswegen,  weil  es  noch  neu,  nicht, 
weil  es  plötzlich  Ist.    Dafs  dies  sich  so  verhält,  dafs  also  der  Ub- 
stand,  dalh  das  Uebcl  noch  recen»  Ist,   die  Entstehung  des  Seelei- 
schmerzes  wesentlich  bedingt,  beweist  der  Elnflnfs,  den  die  Zeit  aaf 
diesen  übt  (quod  ila  e»»e  die»  declarat  etcY^    Cic.  zeigt  denaelben  aa 
einer  Reihe  von  Beispielen  und  giebt  zuletzt  als  Grand  die  Thatsa^ 
an,  dafs,  wenn  das  Ucbel  nicht  mehr  neu  ist,  allmählich  die  rlcbtii« 
Brkenntnifs  des  anfangs  för  grofs  gehaltenen  Uebels  erwacbC    DIeM 
Erfahrung  kOnnte  nun  aber  die  Meinung  veranlassen,  dafa  die  A»- 
wendung  von  Vemunftgründen  zur  Linderung  des  Kummers  j;ar  alehi 
erst  nOthig  sei.     Cic.  geht  daher  mit  der  Frage  quid  ergo  opm»  e»t, 
dicet  aliqui»,  ratione  . . .  qua  »oiemu»  uti,  quum  Uvare  dolorem  wmt- 
rentium  volumu»  zur  Darstellung  und  Vertheidigaog  der  philosopU- 
scben  levatio  aegriiudini»  über.    Er  spricht  zuerst  von  der  Cr^teteidei 
Kraft  des  Ctodankens,  dafii  nichts  unerwartet  erscheinen  dfirfe,  aad 
Bwar  beginnt  er  die  Antwort  auf  die  Frage,  wozu  solch   ein  Ttroat- 
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'        mittel  oHlhlg  sei,  mit  der  Vereicherang  atqvi  tolerahiKui  ferei  incom- 
'        moäum,  qui  cognovtrit  necei$e  tue  etc.    Diene  begrfindet  er,  indem  er 
>        «agt:  Denn  diese  Rede  vermindert  sc. war  niclit  die  Grdfiie  des  CJebeis, 
I        sondern  nur  so  viel  xeigt  sie,  dars  niclits  gescbelien  ist,  was  mau 
nicht  bitte  vermuthen  müssen.    Aber  eine  derartige  Rede  bat  beim 
TrKsten  nicht  etwa  keine,  sondern,  wie  ich  glaube,  eine  sehr  grorse 
Wirkung.    Dnd  „eben  dies,  so  flRhrt  er  dann  in  dem  nunmehr  folgen- 
den fünften  Abschnitt  atque  hoc  idem  ei  Telamo  iUe  äeciarat  etc.  fort, 
beweisen  Telamo  mit  seinem  „ego  quum  genui*\  Theseus,  der  von 
sich  sagte,  dafs  er  das  xukflnflige  Ungemach  im  Voraus  bei  sich  er- 
wogen habe,  und  Anaxagoras,  der  beim  Tode  seines  Sohnes  sagte: 
„ich  wufste,  dafii  Ich  einen  8terblichen  erzeugt  batte^^    Sie  alle  hat- 
ten, indem  sie  lange  Aber  die  menscbliclien  Dinge  nachdachten,  er- 
kannt, daft  sie  keineswegs  so  ku  furchten  seien,  wie  die  Menge  glaubt. 
Dnd  nach  meiner  Ansicht  erreichen  diejenigen,  die  vorher  schon  Alles 
fiberdenken,  dasselbe,  was  bei  Anderen  erst  später 'die  Zeit  ku  Stande 
bringt,  nämlich  die  Krkenntnifs,  dafs  das  ffir  überaus  grot^  gehaltene 
Uebel  ein  glückliches  Leben  nicht  xerstKren  kann.*^ 

So  viel  sagt  Cic.  von  der  ersten  Vorschrift  9MT  Linderung  und 
Verhütung  der  aegriiudo.  Dann  geht  er  mit  den  Worten  huic  igitur 
altert  nmilu  e»t  ea  ratio  contolandi  etc.  zu  dem  «weiten  Verfahren 
sich  und  Andere  zu  trKsten  über,  zu  der  ratio  guae  docet  humana 
esse  quae  acciderint,  Aehnlich  dem  vorher  besprochenen  Verfahren  ist 
dieses  deswegen,  weil  auch  bei  jenem  die  Natur  des  Menschen  in's 
Auge  gefafst  wird.  Aber  während  bei  der  Vorschrift  nihil  oportere 
inopinatum  videri  darauf  hingewiesen  wird,  dafs  die  menschliche  Na- 
tur nach  dem  Willen  der  Götter  einmal  dazu  bestimmt  sei,  derartige 
Uebel  KU  leiden,  bezeichnet  bei  der  zweiten  ratio  das  humanuni  soviel 
wie  tolerabile,  das,  was  der  menschlichen  Kraft  angemessen,  also  fOr 
den  Menschen  erträglich  ist.  Auf  weiche  Weise  nun  die  Ueberzeu- 
gung  gewonnen  werden  kann^  dafs  alle  Uebel  erträglich  sind,  wird 
durch  eine  Reihe  von  Beispielen  gezeigt:  de  paupertate  agitur^  multi 
patiente$  pauperes  etc.  bis  §  58  aliorum  exempHt  leniuntur^  und  dann 
wird  die  Wirkung,  welche  die  Anführung  von  Beispielen  bei  den  ein- 
seloeo  Uebeln  hat,  im  Allgemeinen  mit  den  Worten  angegeben:  iie 
perpesMto  ceterorum  facit,  ut  ea  quae  acciderint  etc.  „das  standhafte 
Dulden  Anderer  bewirkt,  dafs  die  Ereignisse  viel  geringer  erscheinen, 
als  man  zuerst  geglaubt.  So  geschieht  es  allmählich,  dafs  es  auch 
freuten,  die  nicht  viel  ')  denken,  deutlich  wird,  wie  sehr  die  Binbil- 
dnag  sie  getäuscht  hat.^'  Die  Wirkung  nun,  welche  die  Anführung 
iron  Beispielen  hat,  berechtigt  Cic.  zu  der  Folgerung  {j^duplex  est  igi- 
tur ratio  veri  reperiendi  etc.**):  es  giebt  also  ein  zweifaches  Verfah- 
ren, die  Wahrheit  in  Beziehung  auf  Uebel  wie  auf  Güter  zu  erken- 
nen, nftmlich  antser  dem  wissenschaftlichen,  das  darin  besteht,  dafs 
rann  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  Sache  selbst  untersucht,  auch 
Doch  ein  practisches^  für  die  grolse  Menge  berechnetes,  bei  welchem 


' )  Die  Einschaltang  einiger  V\'^orte,  wie  non  multumy  vor  cogitantibuM 
hdlte  ich  für  nothig,  wenn  der  Satz  ita  fit  cet.  nicht  eine  ganr.  unnutxe 
Wiederholung  des  eben  ausgesprochenen  Gedankens  {sie  perpettio  ....  vi- 
defOniur)  enthalten  soll.  Cic.  unterscheidet  die  Leute,  die  selbst  über  das 
Wesen  der  Dinge  nachdenken  und  dadurch  ein  richtiges  Urtheil  über  alle 
Uebel  gc^nncn,  und  diejenigen,  welche  an  philosophisches  Denken  nicht 
getvöhnt  nar  aus  Beispielen  die  Wahrheit  in  Beziehung  auf  die  Uebel  des 
Lebens  erkauieD. 

45* 
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der  VoHmg  u  di$puimndi  mkiilkmU  md  extmpia  irMdueiiur^  6tm  V«r- 
fahreD  also^  das  im  Vorigeo  gesolüldert  ist,  deaaea  BereebUgoag  aber 
Cic  noch  irors  in  Beaiehang  auf  die  Anantli  oaehweisi,  weaa  er  safl: 
quum  tnim  pamptriMii»  tma  eademque  $it  vi*  9  guidnmm  äici  poiai, 
quamohrem  Fabrido  tolwabÜu  eu  juerü^  alii  megetU  u  fwre  p^gaef 
Der  posiliveo  Üarlegaog  folgt  nun  endiieli  eine  Icurse  Wlderlegoag  der 
Bia würfe )  welelie  beaoadera  Cameadea  gegen  t»eide  Arten  der  Trd- 
atung  vorgebraelit  liat.  Ha  wird  von  ibm  eratlieb  die  Hiaweia«ng  anf 
die  eommunii  haminum  conditio  ^  anf  die  crudeli$  neee$aita$  dea  Lei- 
dens getadelt  (bis  itieidit$emv$)  und  dann  befaauptei,  dafs  die  Aafib* 
rang  von  CJebeln,  die  Andere  ertragen  babea,  nur  bAswillige  Menaobea 
au  trdstea  geeignet  sei  (bis  eiM  accommodaimm).  Cie.  weist  jeaei 
Tadel  und  diese  Bebauptuag  eurfick  (mihi  vero  longe  videiur  jeca«), 
indem  er  sagt,  welcbe  Wiricnng  der  Gedanlce  an  die  neee$mtM$  ferem- 
dae  condiiioni$  humanae  and  die  ennmeratio  exempiarum  kmi,  Dieae 
Widerlegung  bestitigt  also  offenbar  unsere  Annabiae,  daia  er  obem 
nur  Kwei  Mittel  aar  Lindervng  und  Beseitigung  des  Kmunera  empfob- 
len  bat. 

Coburg.    1863.  Muther. 


UI. 
Zu  den  Oden  des  Horaz.     11.  Stück.     (Schlafs.) 

Od.  I,  12  V.27  ff.: 

—  quorum  $imul  atba  nauiit 

Stella  reful$ii, 
Defluit  iaxii  agitatui  kumor^ 
Conciduni  ventt  fugiuntque  nubes. 
Et  minaXf  (quumf)  $ic  voiuerey  ponio 

Unda  reeumbit. 

Den  Vers  ,jEt  minax^  (quumf)  ne  voiuere,  p<mio**  nennt  0r.  Se^flert 
mit  Becht  eine  nocb  nicbt  beseitigte  «nur  der  Kritiker  und  Bzegetea. 
Im  AnscbluA  an  die  überlieferten  Lesarten:  quiy  des  ftltestea  Beraer 
Codex  und  des  Scholiasten  Acren,  quia,  anderer  aMea  MSs«,  wofür,  da 
es  wegen  des  Metrums  unmöglich  ist,  jüngere  HandscbriHeD,  offiMter 
als  Verbesserung,  quod  haben,  schlftgt  er,  was  aucb  leb  irAUic  ^^ 
llge,  quam  vor,  aus  dessen  abgekörater  Form  quä^  das  ab^eUnt 
gans  ftbnlicbe  quia  und  weiter  qui  entstanden  sind.  Die  Conjectma 
quum,  qua  und  di  weist  er  mit  Becbt  als  unhaltbar  auröck.  Voa  4ea 
beiden  möglichen  BerJehungen,  welcbe  die  Parenthese  haben  kana, 
das  Prädikat  des  Hauptsataes  rtcumhit  oder  auf  das  Epitheton 
entscheidet  er  sieb  für  die  letatere,  indem  er  das  Droben  der 
ten  Wogen  eben  so  gut  fISr  ein  Werk  der  Dioskurea  hftlt,  wie 
Beruhigung  derselben.  Hr.  Seyffert  gesteht  selbst,  dais  er  für  di« 
Aaffaasung  der  Dioskuren  als  auelore»  H  eoneitatorei  UatpeüuHa  1 
Belege  findet;  ich  denke,  dalb  ihre  Unzulisaigkeit  aus  dem  am 
Scbiffermytbus,  auf  den  der  Dichter  sich  hier  beaieht,  seibat 
gebt.  Plin.  bist,  natur.  II,  37  §.  101  nftmlicb  berichtet  darüber  ea: 
Oravti,  quum  goUiariae  vemro  ($itlia€),  mergeniesque  napigim  H  ai  m 
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Mfüuie  imm  imeiierimt,  exurtmtf;  g^minae  auitm  BrnhUmru  ei  protpmri 
cirrtarf  praenrnnliat,  quarum  mdventu  fugari  iiram  iiimm  at 
minmcem  appellaimmque  Htlenam  ferunU  Et  oh  ii  PoUuci  H 
'  Cm$tori  id  nomen  adaignani  eetque  in  mmri  ieo$  invoemU.**  Oflfonter 
beseichoete  kieroach  der  Sohifferglanbe  die  Helena  als  die  das  Meer 
lo  Aitlhibr  briogeode  Windsbraut.  —  Mir  scbeint^  dalb  ein  anderer 
Febler  in  der  Steile  alie  Heflong  derselben  bisber  vereitelt  hat.  Las- 
sen wir  nur  die  so  leichte  und  in  den  Handschriften  so  hfiufige  Ver- 
wechselung der  beiden  klein  geschriebenen  Buchstaben  e  und  «  mit  • 
ond  i  8U,  so  erhallen  wir  vettere  statt  voimre  und  den  sohdnsten  Sinn 
in  den  Versen 

Ei  minaXy  quam  tic  veiuere,  ponto 
Vndä  recumbii. 

Statt  der  iMitten  und  langweiligen  Parenthese »  sei  es  in  dieser  oder 
jener  bisherigen  Passung,  haben  wir  jetKt  einen  kr&ftigen  Zug,  mit 
dem  der  Dichter  die  Macht  der  Diosknren  uns  veranschaulicht.    Die 
wulhende  Meereswoge  biumt  sich  bereits  eum  vernichtenden  Sprunge 
gegen  das  unglückliche  Schiff,  da  halt!  —  es  leuchten  awei  Sterae, 
ihr  ein  schreckliches  Veto,   den   betreffenden  Schiffern  Freude  und 
Hell;  husch!  sinkt  die  furchtbare  in  kraftloser  Angst  in's  Meer  au- 
rflck.     Sfc  vetuere  —  sie  erglinaen,  erscheinen,  und  das  reicht  aur 
Anerkennung  ihrer  Herrschergewalt  hin.    Jetst  ist  die  Parenthese  als 
solche  eine  ficht  dichterisch  schöne,  sie  ergielst  Ihre  Kraft  nach  bei- 
den Seiten  hin  durch  den  ganzen  Vers,  von  minax  bis  au  reeumbii*  — 
Bei  genauerer  BrwUgung  des  antiken  Schifferglaubens,  wie  uns 
Flinius  denselben  in  der  angesogenen  Stelle  vorfahrt,  scheint   mir 
noch  ein  anderer  Fehler  In  den  besprochenen  Versen  sn  stecken.   Pli- 
nius   hebt  als  durchaus  wesentlich  den  Unterschied   hervor,  ob  bei 
einem  Seeslurme  die  Sterne  sich  einy.eln  oder  doppelt  aeigen.    Die 
Doppelgestalt  gab  ja  auch  der  Erscheinung  den  Namen  des  Brfider- 
paares.     Sollte  nun  diesen  so  wesentlichen  und  noth wendigen  Zug 
der  Dichter  nicht  beachtet  haben?   Das  9imul  in  v.  27  scheint  auf  das 
Gegeniheil  sn  deuten.    Setsen  wir  nur  vor  simul  ein  ui,  —  ^oraat 
trf  §imui  alba  nauti$  etc,  —  das  so  leicht  von  der  Bndsilbe  des  vor- 
hergehenden quorvm  absorbirt  werden  konnte,   so  erhallen  wir  die 
bestimmte  Beselchnung  des  Doppelgestirns.    Diese  Beseichnung  der- 
I       aellien  als  eines  unser irennlicben  Paares,  wie  Name  und  Mythus  sie 
t       kennaelcbneten,  muihle  hier  dem  so  fein  und  geschickt  die  Form  be- 
'       handelnden  Dichter  um  so  mehr  gefallen,  da  er  unmittelbar  vorher 
t      ale  einseln  und  in  ihrer  Verschiedenheit  beselchnet  halte  (Avne  eq^Ui, 
I       nimm  iupermre  pugni$  nobiUm). 


Od.  IV,  4.  V.  13  ff.: 

Qualemve  laetis  eaprea  pa$cui$ 
Intenta  fulvae  matrii  ab  ubere 
Jam  lade  depuhum  leonem 
Dente  novo  peritura  vidit, 

6egea  Benileys  Ausspruch,  dalh  ubere  ahi  Adljectivum  su  laete  au 
faaaen,  mkeurdiue  sei,  quam  ut  refelU  mereaiUTf  glaubt  Hr.  Seyffort 
das  verartheilte  ubere  so  befriedigend  gesichert  su  haben,  dalh  er  am 
Schlüsse  seiner  schitsenden  Beweisführung  ausruft:  /  niiac  ei  id  ab- 
eurdiue  e$$e  elama^  gmmm  ui  refeili  mereatur!  Er  hält  es  für  einmr 
phiUaterhaften  Gedanken,  dafe  den  jungen  Löwen  der  Mangel  an  Nah- 
riwgy  well  er  vea  der  Mutterbruat  abgeaetst  lat,  auf  Beute  ansauge- 
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hen  oAtUge;  hn  Segentheil,  meint  er,  eben  dafs  iler  jmige  LAwe 
der  MiiCtermilcli,  trotsdem  daCi  sie  reidilich  ilmi  |;ebeteo  wird,  wlt 
Widerwillen  als  von  einer  xu  weicblielieD  Nabrnoii;  sich  abwende  und 
krilllgere  eucbe,  eben  da«  sei  ein  cbaracl  er  istischer  Zug  fir  die  tA- 
yhitay  filr  die  edle  Natur  dieses  Tbieres.  ~*  Ich  d'enice,  daCi  die  Natnr 
innier  Natur  bleibt,  selbst  bei  dem  edlen  LOwen.  Die  sellisliadigr 
Ernfihrung  eines  Tbieres  triit  erst  dann  ein  und  kann  nicht  eher  ein- 
treten, als  bis  ihm  seine  körperliche  Knt  Wickelung  dieselbe  m^gllrb 
macht.  Bis  kii  dieser  ist  die  Muttermilch  reichlich  vorbanden,  die 
spArlicber  wird,  je  mehr  die  Kntwickelnng  des  Jnngen  sich  vollendet, 
nnd  ganz  aufhört,  wenn  dieselbe  vollendet  ist.  Dann  hat  die  Matter 
aber  auch  schon  seine  selbstAndige  Krnihrung  vorbereitet;  statt  der 
Milch  hat  sie  dem  Jungen  die  seiner  Art  yussgende  Nahning  heran- 
geschleppt und  dargereicht,  ja  dasselbe  xtir  selbstAndigen  GewInnDn^, 
bei  Ranbthieren  Kum  Fangen  der  Beule,  spielend  angeleitet,  «iflefKt 
daan  geawungen,  indem  sie  allenfalls  demselben  die  htnie  tteigt^  aber 
nicht  mehr  darreicht,  sondern  selbst  versehrt.  Das  Jnage  wird  nu« 
abgebissen,  wie  der  technische  Ausdrnck  ist.  Dersrrige  Beobttditvn- 
gen  sind  bei  unsere  Hauskatzen,  ku  deren  Gattung  ja  anch  /elts  /es 
geh^irt,  leicht  eu  machen.  Sollte  nun  der  junge  LAwe  des  Horsx 
von  seiner  Gattung  eine  Ausnahme  gemacht  haben?  Sollie  dem  noch 
reichlich  die  Milch  der  Mutterbrusi  geboten  sein,  als  er  schon  Im 
Stande  war,  Fleisch  zu  fressen,  ganz  selbst Andig  sich  die  Beute  v.a 
eijagen?  In  der  That,  eine  solche  Abweichung  von  dem  allbekann- 
ten, als  Nothwendigkeit  auftretenden  Gang  der  Natur  konnte  Bentley 
wohl  nicht  mit  Unrecht  ab$tirdiv$,  quam  ut  refeiÜ  mereaimr  beneich- 
nen.  Aber  auch  der  Dichter  selbst  bat  gegen  die  M4iglichheit,  eine 
80  verkehrte  Ansicht  von  der  Natur  ihm  unterzuschieben,  durch  die 
gewAblten  Ausdrdcke  sich  gesichert.  Ab  —  f^tcte  kann  zu  depmhmt 
nur  die  4irfliche  Richtung,  von  —  weg,  schwerlich  aber  die  Ursache 
bezeichnen,  und  depuhu$  kann  nicht  „abgestoisen'^  in  dem  Hinoe  von 
„sich  abgestofsen  filhlend'^  bezeichnen;  gerade  hier  lag  dieser  am 
femnten,  da  depellere,  allein  oder  verbunden  mit  matre,  marnmUf  mbert, 
lade,  der  stehende  ökonomisch -technische  Ausdruck  fSr  eatwffbnea, 
absetzen,  so  nahe  liegt.  Aber,  wendet  Hr.  Seyffert  ein,  wie  kann  die 
Matter  selbst  Ihr  Junges  absetzen,  wenn  die  Milch  noch  reichlieh 
vorhanden  ist?  Ganz  richtig,  eben  so  wenig,  —  wie  das  Junge  dans 
schon  fortlAuft;  aber  was  folgt  daraus?  Nichts  anderes,  als  dalk 
hier  als  Adjectivnro  zu  !acie  unmöglich  Ist.  Man  hat  deshalb  den 
dem  Ausweg  gesucht,  ubere  als  Substantiv  zu  fassen,  und  Nanck  und 
mit  einiger  Aenderung  Fr.  Ritter  haben  die  grammatische  MAglldikeit 
dafSr  gefunden.  Ersterer  verbindet  ,,ineenitt  fuhae  matrii  ab  mben" 
and  verweist  zur  BrklAning  auf  Liv.  I,  43,  9:  kaec  omnia  ia  Htn  s 
pauperibui  inclinata  onera;  Fr.  Ritter  verbindet  blos  ,^l9ae  matrit 
ab  ubere'\  fiilht  dieses  als  reine  Zeitbestimmung  und  bezieht  »Ich  anf 
Tacit.  bist.  II,  92:  praepotuerat  praeforianii  Pmblium  Sabinum^  a  prat- 
fectura  cohortit;  beide  beziehen  die  Stelle  nnf  caprea. —  Diese  gram- 
matische Consf ruction ,  so  richtig  sie  an  einer  andern  8lelle  aela 
mdchte,  scheint  hier  doch  so  ganz  ohne  Schwierigkeit  nicht  za  seja. 
OflTenbar  will  doch  der  Dichter  sagen,  dafs  die  caprea  damals,  ab 
sie  eine  Beute  des  jungen  Lffwen  wurde,  intenta  laetit  patevi»  war; 
in  der  ron  Nauck  gewollten  Verbindung  erscheint  intenta  als  reines 
Particip.  mit  der  Nebenbezeichnung  der  NAthigung  (zum  Granen),  be- 
zeichnet als  solches  nicht  den  damaligen  Zeitmoment,  sondern  eins 
demselben  vorhergehende,  Mhere  Zelt.  Auch  in  der  von  Ritter 
beliebten  Conatruotloo  tritt  der  damalige  Zeitnoment  nicht  relo  kar- 
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vor;  tefe  die  ceprM  seil  der  KatwdluKiBg  vee  der  MtHtefilcli  Mif 
der  grmslgem  Weide  ikre  NaIiniDg  Miclite,  wird  henrergeiwfceat  — 
elwas  sekr  Selbetvereliedlicbee  und  denluüb  liier  sn  erwUisea  Mdwi 
UeberflÖMiges.    Dan  wird  ie  der  CoBsimctioii  eech  flUilbarer  dMCli 
die  HenrorliebaBg  des  AnfangspiinkCes  dieser  verioderten  Lebeasweise; 
deoo  mb  uhere  beifiit:  noBiittelbar  voe  der  Mfltterbrusf.    Ueberbmifi 
hai  diese  Coastimctioa  des  Hro.  Ritter  dea  Vonbeil,  das  Uapasseade» 
was  beide  Coasfraetieaea  für  dea  8iaa  des  DIcbferB  habea,  aai  stirb* 
atea  fibibar  an  aiacbea.    Was  will  aiailleb  der  Diebter  aasobaoUob 
■aebea?    Nach  aieiaer  Meianef;  dieses:  y^Wie  den  pmirim»  vigm-  ia 
gaaser  Kraft  iiad  Frische  der  juage  Adler  bei  seiaen  erstes 
Ausflüge,  der  juage  L<{we  auf  seiner  ersten  Jagd  aeigt,  so  die  jaa«- 
gen  Meroaen  anf  ibren  ersten  Kriegsaage  die  pmirim  etrlas/^   Was 
ist  als«  auf  jeder  der  beldea  Seilen  das  weseatlicb  Herveraubebeade? 
Offeabar  das  Doppelte:  eiaerseils  die  alt  aller  Krall  und  Priacbe  berw 
vortreteade,  Ton  den  Bliera  ererbte  Natur,  anderseits  die  erste  Aea- 
iserung  jngendlicber  Thatkraft,  das  erste  Auftreten.    Desbalb  liegt 
■iebt,  wie  Rr.  Seyffert  meiat,  lo  dem  Beweggrunde  des  ersten 
Unternebnens  so  sehr  das  Characferistische  der  tv/trt^a,  sondern  viel- 
mehr in  dem  ersten  Auftreten  selbst,  In  der  gansen  Prische  und  Kraft, 
Ia  der  Art  und  Weise,  wie  sie  diese  hervortreten  lassen.    Deshalb 
beim  Dichter:  Qmaiem  —  egii,  qualtm  —  vtdtf.    Dem  Dichter  mnibte 
um  so  mehr  daran  llegea,  in  der  Art  und  Weise  des  ersten  Auftre- 
tens serade  die  fvfirtia  bervorau heben ,  weil  er  ja  auch  das  Ver* 
dieast,  das  Augustus,  der  nur  Stiefvater  der  juagen  Neronen  war, 
durch  seine  Braiebung  um  dieselben  hatte,  hervorheben  will  und  stark 
genug  in  der  7ten  und  besonders  In  der  9ten  Strophe  hervorgehoben 
hat.  —  Wie  stark  das  andere  wesentliche  Moment,  das  erste  Auf- 
treten, der  Dichter  bat  hervortreten  lassen,  das  aeigt  schon  der  Um- 
fting,  den  die  Schilderung  des  ersten  Ausfluges  des  Adlers  bat;  sie 
umfatst  eine  stanze  Strophe,  gao7.  ehenmifeig  mit  der  Darstellung  dea 
ersten  Moments,  die  ebeofslls  eine  ganxe  Strophe,  die  Stc,  umfalbt. 
Wäre  nun  die  ErklSning  von  Nauck  und  Ritter  die  richtige,  wie  sehr 
wire  dieses  Khenniafs  in  der  folgenden  Strophe  vom  Dichter  vernach«^ 
lüssigt!     Ja  die  Hanpfflgiir  selbst  träfe  gegen  die  Nebenfigur  gana 
Burnck;  denn  während  dieser  3  Verse  der  Strophe  angehörten,  be- 
schränble  sich  jene  auf  einen  einaigen.    Und  wie  störend  dieses  vol- 
lends für  den  Sinnt    Um  den  ersten  Jagdgang  des  Lfiwen,  das  we- 
sentliche Moment,  stark  hervorzuheben,  wird  eben  so  stark  der  erste 
Weidegang  der  caprea  betont,  Ihr  ganzes  friedliches  Leben,  von  der 
Wiege  bis  aum  Grabe,  in  Krinnerung  gebrscht.    Die  Armet  sie  wurde 
ja  jetat  die  Beute  des  Gewaltigen,  deshalb  ein  Vers  rührender  Krln- 
Derung  an  ihren  fk-iedlicben  Lebensgang!     „Sed  nunc  non  trat  kU 
locmnl^^  —  um  den  Dichter  ffir  sich  selbst  sprechen  au  lassen.    Und 
loh  denke,  er  hat  auch  hier  ersichtlich  genug  angedeutet,  dafs  er  so 
aicht  %n  verstehen  sei,  wie  Nauck  und  Ritter  ihn  verstanden  haben. 
Fulvae  nämlich,  das  in  den  aweiten  Vers  der  Strophe  gestellt  dem 
qualem  im  ersten,  dem  leonem  im  dritten  correspondirt  und  so,  mit 
beliebter  poetischer  Technik,  die  Beaiehung  auf  die  Hauptfigur^  leonem^ 
durch  die  ganze  Strophe  schlingt,  ist  die  gcwAbnIiche  Bezeichnung 
der  L0wenfarbe.  .Welch'  ein  sonderbarer  Zufall  nun,  wenn  gerade 
die  eaprea  dieselbe  Farbe  mit  dem  LtSwen  gehabt  hätte!    Oder  war 
•s  wirklich  die  eigenthnm liehe  Farbe  ihrer  Art,  wie  mlfsgegriflSen  dann 
vom  Dichter,  das  aiicb  nur  hervorzuheben,  dem  LOwen  gegenäber, 
dem  dieselbe  Bezeichnung  zukam  I    Nein,  mit  fitivae  matri$  kann  un- 
mdglioh  eine  andere  als  die  Ldwenmuiler  bezeichnet  sein,  und  es 
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Immib  mht  fp/khtn  m&irü  ab  mber^  Jmm  lade  depmkmm  ieamem^  v«r- 

Die  BrfcliroBgeD  Nauckli  aod  RiUef^t  gebeo  von  der  Uebenen- 
giiiig  an«,  daAi  weder  ubere  hier  als  Adj.  noch  als  8ub»f.y  w^mlgßlem 
an  kQwm  gehffrig»  erklärt  werden  kOnneo.  Indem  auch  Ich  dicM 
Aaelehl  tbeille,  vermalhete  ick,  wie  seit  Beniley  so  viele  Andere, 
einen  Veliler  der  Akeckreiber,  aber  nickt  in  jäm  laete,  wo  er  mIi 
nickt  sonderUcken  Oiöoke  Meker  getuckt  lai,  nondem  in  mb  «Imv. 
Ick  vorniatkete  aus  mäulterae^  gesclniel»en  mdmllere,  mh  nbere  entotan- 
den,  iadooi  die  klein  geeckriebenon  Bncketaben  ^.lelckt  flr  b  geJeeen 
werden  konnten  nod  dies  die  weitere  Verinderong  nacb  al^  sog. 
JiWe«  mmier  miuitera  wäre  die  buklende  Ldwln  In  der  Zeit  der  wie- 
der eintretenden  Brunst,  wo  sie  naok  einer  neuen  gcscblecktHelion 
Verkindung  sick  «nMlekt,  nackdea  sie  eben  Ikr  grofkgewordenes  Jnage 
ÜMtgejagt  und  so  die  letate  Verkindnng  mit  ikreni  biskertgen  JVaasa 
abgebrocken  kat.    Cf.  Virg.  Georg.  111,  245: 

amor  omnibut  idem. 
Tempore  non  alio  catulorum  oblita  leaena 
Saevior  erravit  campis. 

AimUerm  wäre  so  nnr  eine  Krginsung  des  jmm  isete  itpmUmm  nm 
dnea  elnaigen  Zeitmonente.     Aker  auch  in  dieser  Zeitbestiaawnig 
träte  das  so  wesentlick  kerTorxukebende  Moment,  dalk  es  die  erste 
Jagd  des  L4iwen  war,  nickt  starb  genng  kenror;  das  gescktokt  aber 
mit  ab  ubere  als  Snbst.    Ick  glaube  nun,  dafe  ab  ubere  in  diesem  fünns^ 
und  ewar  in  Beaiebung  auf  Ueuem^  okne  alle  Veränderang  den  Debri- 
gen  erklärt  werden  kann.    Ab  ubere  ist  nämllck  mit  Ritter  als  Sek- 
kestimmnng  au  fassen  oi  protinue  reüeio  ubere  (vgl.  Forcen,  s.  ▼.  aX 
aber  auf  leonem  an  keaieken;  nickt  mit  äepuUum  sn  verbinden,  son- 
dern mit  qualem  —  vidii,    Ks  entsprickt  dem  in  der  ScMIderang  des 
jungen  Adlers  eur  Beaelobnung  seines  ersten  Ausfluges  gebraaeblen 
„nido  (propuiuy^f  wie  f^jam  lade  depulemm**^  die  Bexeicknung  der 
borelta  erlangten  Reife  und  Selbständigkeit  (ob  miuUue)^  dort  dorn 
fJuMtUae**. 

Od.  I,  7  V.  &ff.: 

Sunt  ^uibuM  unum  opus  etf,  iniactae  PaUadie  urbem 

Carmtne  perpetuo  celebrare^  et 

ündique  decerptam  fronti  praeponere  olivam. 

Der  ErklAmng,  weleke  Bentley  von  diesen  Versen  in  seiner  Vertbei» 
dignng  derselkeo  gegen  Brasmus'  Aenderungsversuck:  deeerptae  fraudi 
praeponere  olivam  gegeben  kat,  sind  die  folgenden  BrkMrer  im  Wo* 
sentlicken  treu  geblieben.  Praeponere,  beifiit  es,  sei  dasselbe  mit  «■- 
pomere  fronti  «s  eingere;  der  Sinn:  ex  laudibue  Jtkenarum  umdifm 
exkauetie  coronam  mt  poeticam  (^  oleagineam)  piaerere,  Nmr  den 
OUvonkrans  raodificirt  Hr.  Ritter  dabin,  dalk  mit  demselben  jene  loa- 
daiaree  sick  bleib  als  2^icben  der  Verekmng  der  atkeniscken  Sobnts- 
gffMIa  gesckmilcfct  kälten!  Zu  einer  abwelckenden  Brfclämng  boottemt 
miok  eunäckst  der  gann  ungewdknlleke  Oebrauok  von  praeponere^  wel* 
okes  sick  in  dieser  Bedeutung  nirgends  findet,  obwohl  der  Oodanke 
bei  Dicktem  so  oft  wlederkekrt,  dann  auck,  dalk  der  Gedanke  •■  poo- 
tlsoben  Rukm,  der  durck  poetiscke  Verkerrlicknng  kerikmtfir  Stftdte 
gesackt  und  gefunden  werde,  dem  ganaen  Sinne  des  CMioblos  fern 
liegt.   Bn  werden  elnllMk  Städte  wegei  ikrer  Roiae,  die  sie  mmm  an- 
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genehiMD  AnfrotlHillaorte  imiclie»,  gelobt*.  Mil  BerJehong  auf  OirM. 
Triat.  1,  7,  33: 

Hot  quoque  tex  vertut ,  in  prima  fronte  libelli 
Si  praeponendot  ette  putalnt,  habe. 

UDd  Ovid.  A.  Am.  1»  463: 

Sed  taieani  viret,  nee  tit  in  fronie  äiteriut 

erklllre  ich  fronti  prmeponere  a»  cmrminit  fronli  praeponere;  der  der 
Minerva  geiieiligte  Olivensweig^  das  fi^innblid  dea  l<1riedeas,  bezeich- 
net Athen  ala  lüito  aller  Kfinsle  dea  Frieden« ^  der  Wiasenschaften, 
omnit  kumaniiaiit^  Wie  nun  die  Titel-  oder  Anfanga-Verae  eine« 
Gedlchtea,  sumal  einen  epiaehen,  den  Oegenataad,  der  In  denselben 
bebandelt  wlrd^  ankfindigen,  so  bexeichnet  auch  hier  das  an  die  Spitae 
jenea  carmen  perpetuum  geatelite  Lob  Athens  als  der  heiligen  Stadt 
der  Minerva,  dea  Sitzea  aller  Küoate  und  Wiaseaschaflen  und  feinen 
Bildung,  den  Inhalt  deaselben.  Vndiqme  deeerpta  bezeichnet  entwe- 
der, dalii  Alles,  was  nur  Kunst  und  Wissenschaft  und  Bildung  heilst, 
in  den  Bereich  jene«  Lobes  gezogen  werde,  oder  dafs  jene  laudatoret 
ein  ganzes  Füllhorn  auf  jenes  Lob  bezüglicher,  überall  gepflückter 
Bpitheten  ausschütten,  etwa  wie  in  dem  homerischen  Hymnus  an  Ares. 
Mir  scheint  die  gegebene  Erklärung  vor  der  gewdhnlichen  auch  dea 
Vorzug  KU  haben,  daib  der  so  erklärte  Vera  fQr  den  unmittelbar  vor- 
hergehenden, der  nur  allgemein  das  Lob  Athens  erwähnt,  besümmt 
angibt,  von  welcher  Art  dieses  Lob  sei.  Uebrigens  machte  immerhin 
sm  bedenken  bleiben,  ob  nicht  jenes  tarnten  perpetuum  blos  bild- 
lich daa  „ewige  Loblied'^  daa  Manche  auf  Athen  Im  Munde  führen, 
heselchne. 

Od.  I,  7  V.  27  : 

Nil  detperandum  Teucro  duce  et  autpiee  Teuer o: 
Certut  enim  promitit  Apollo  . . . 

Indem  leb  einerseits  die  AUaaetsungen  Bentley'a  an  autpiee  Teucro  für 
begründet  balle,  anderseits  die  handschriftliche  Lesart  f, autpiee  TVu-r 
eri*^  und  die  darauf  beruhende  Erklärung  eines  alten  Scholiasten,  des 
Acren  und  des  comment.  Cruqu.:  „autpiee,  hoc  ett,  fautore  et  tpon- 
tore.  Apoßinem  dicit,  cujut  retponta  vel  promitta  tequehatur^*'  sehr 
beachtenswerth  finde,  glaube  ich,  data  atatt  der  wenig  wahrscheinli- 
chen Conjectur  Ben tle j's  „autpiee  Phoebo"  einfacher  auf  diese  Weise 
fifar  den  Vera  ein  befriedigender  Sinn  gewonnen  wird:  Nil  detperan- 
dum Teucro  duce  ab  mutpice  Teueri,  Der  folgende  Vers:  Certut  enim 
. . .  Apollo  scblleftt  sich  nun  auPa  paaaendste  an ;  ab  und  et  konnten 
aebr  leicht  verschrieben  werden,  hier  um  so  leichter,  um  die  Con- 
atmction  „Teucro  duce**  fortsuffihren.  Ffir  detperare  ab  vergl.  Cic. 
Pia.  6:  8pem  habere  a  tribuno  plebit,  a  tenatu  detperatte  h.  e.  obtinere 
a  tenatUy  detperatte.  Auch  lat  ja  nil  detperandum  s=  quodlibet  tperan- 
dum  ett  und  demgemäß  oonatruirt. 

Od.  ij  9  V.  BIT.: 

Permitte  divit  jcelera,  qui  timul 
Stravere  ventot  aequore  fervido 
Deproeliantety  nee  cupretti 
Nee  veteret  agitantur  omi. 

Meineke  hat  Becht,  wenn  er  behauptet:  lofii  tenteutia  eo  redit,  ut 
tempeüat,  pottquam  dHamtarii,  detonuitie  dicatur.  Waa  will  nao  denn 
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auch  Anderes  darhi  Doch  -fiadeo,  als:  weoB  das  Unwetter  auf  ^m 
Meere  ausgetobt  bat,  hört's  auch  auf  dem  LaDde  auf?  la  der  Tbtt 
ein  sehr  gewichtiger  Gedanke!  Und  in  welcher  Beziehung  steht  er 
RU  den  übrigen  Strophen?  —  er  ist  ftlr  den  Gedankengang  ohne  alle 
Bedeutung.  Meineke  hat  deshalb  die  (atrophe  als  unücht  heraunffe- 
worfen;  mir  scheint  folgende  einfache  Aenderung  einen  solchen  6r- 
waltstreich  unn4tbig  kii  machen.    Lesen  wir: 

*  Permitie  divit  cetera,  gut  iimul 

Stravere  ventoi,  aequore  fervido 
Deproeliaium  est,  nee  eupre*$i 
Nee  veteret  agUantur  omi. 

so  tritt  der  Gedanke  hervor:  die  prtncipia  rerum  (siravere  venloi) 
ruhen  In  der  Hand  der  Gatter,  an  ihnen  kann  der  Mensch  nichts  Id- 
dern,  er  mufs  sie  vertrauensvoll  den  Göttern  überlassen;  die  dsdorcfc 
isestalteten  augenblicklichen  Verhfiltnisse  kann  und  soff  er  eich 
so  gut  Kurecbt  legen,  nis  es  gehen  will.  Darum  ist  ee  äucb  Thor- 
heit,  über  die  kommenden  Ängstlich  forschen  7.u  woffeo.  80  enihUt 
die  Strophe,  entsprechend  ihrer  Stellung  in  der  Mitte  des  Oedtchtes, 
den  Grundgedanken  desselben.  Das  nur  von  Rorax  an  dieser  Stelle 
gebrauchte  deproelior  hat  passive  Bedeutung,  wie  das  einfache  proe- 
Nor  bei  Justin.  19,  I.  Di«  et  varia  fortuna  proeliatum  fnit  nnd  aa- 
derswo.  —  Deproeliantei  Ist  sehr  einfach  aus  der  Abkury^uo^  äeproe- 
fiat*  est  entstanden  und  wurde  durch  Nichtbeachtung  der  InterpnncHon 
hinler  ventos  leicht  veranlafst. 

Od.  ly  16:       Fertur  Prometheus,  addere  principi 
Limo  coactus  particulam  undique 
Desectam  et  insani  leonis 
Vim  Mtomacho  appoiuisse  nostro. 

Bereits  Jul.  Scaliger  hat  an  coactus  Anstofs  genommen,  da  von  einer 
NOthigiing  des  Prometheus,  den  Menschen  überhaupt  oder  so  oder  m 
KU  erschaffen,  in  den  alten  Mythen  gar  nicht  die  Rede  sei,  sonders 
die  Sch(ipfüng  des  Menschen  gan%  als  die  freiwillige  That  desselhea 
erscheine.  Day.u  kommt  die  Unbestimmtheit  des  Ausdruckes:  partics- 
lam  undique  desectam,  wofür  erst  das  nachhinkende  ei  insani  leomt 
etc.  die  Leidenschaft  errathen  läfst.  Mir  scheint  in  coaciu»  sehr  dent- 
lieh  das  von  Horaz  geschriebene,  vom  Sinn  geforderte  IVoft  zu  Tage 
zu  treten,  nftmlich  actus  =  motus,  impetus  (vgl.  Lex.  Porcell.  s.  ?.). 
Das  fehlende  Epitheton  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  wenn  nuu 
den  Sinn  und  die  jetzige  entstellte  Form  erwfigt,  acri:  Denn  acrti 
findet  sich  abgekürzt  acs  oder  ac  in  llandschriflen  geacbriebea;  « 
wurde  von  dem  fthnlichen  0  des  vorhergebenden  Worten  leicht  ah- 
oorbirt. 

principi 

Limo  acris  actus  particulam  undique 

Desectam 

gibt  einen  ganz  vortretf liehen  Sinn;  es  bezeichnet  allgemeiii  das  swi- 
Bchen  den  aetherischen  {ignis)  und  anorganischen  Tbeil  (limus)  des 
menschlichen  Organismus  gefügte  vermittelnde  Element,  als  desws 
besondere  einzelne  Ingredienz  nun  im  Folgenden  passend  die  mm- 

nia  leonis  bezeichnet  wird.    Für  die  Constriiction:  fertur  addere 

et  apposuisse  hat  bereits  Bentley  auf  dieselbe  von  Horaz  io  Od.  III,  20 
V.  II  ff.  gebraiiohte  verwiesen  und  auf  Propert.  III,  Vi: 

tnter  quoi  Helene  nudis  c apere  arma  papilHs 
Fertur^  nee  fratres  ermbuisse  deo$. 
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Anteer  de»  bMfrocIieoeD  MAngelo  hat  Hoftniuio-PeerlliMiip  die  ganxe 
Hfrophe  all  niHreod  fßr  den  ZiisamneohaDg  uod  die  Elegao»  dea  6e- 
dichtes  getadelt  iiod  deelialb  ala  iinftoht  aiiRgeachieden.  Mir  acheini 
im  GegeDlkeil  die  8lrophe  gerade  ein  weaeotlirhes  und  notbwendigea 
VerbiDdUDgiifflied  Kwinchen  r.wei  GedaolceDhilfteD  kii  sein.  Nachdem 
nftmlich  der  Dichter  in  der  Kweiten  und  dritieo  Strophe  die  Macht  dea 
Zoroefl  »]»  einer  NiiMirkrnft  überhaupt  in  Vergleich  mit  andern  Na* 
fnrkrSften  dargeelelll  hat,  zeigt  er  im  Folgenden  an  geschichtlichen, 
also  der  Menüchenwelr  entnommenen  Beispielen  die  gewaltigen  und 
verderblichen  Wirkungen  dieser  auch  der  menschlichen  Natur  in- 
wohnenden lieidenschaft.  Dafs  sie  eben  der  menschlichen  Natur  gleich- 
fall« iDwohnOy  Ist  offenbar  also  der  verbindende  Gedanke. 

Od.  I)  35  V.  21  ff.: 

Te  Spet  et  albo  rara  Fidet  coiif 
Velata  panno,  nee  comitem  abnegat 
ütcunque  mutala  polenle$ 
Vesie  domoi  inimica  linqui». 

FJir  das  VeralindoiCi  dieser  Verse  haben  Beniley,  Hofmann-Peerlkamp 
und  Andere  den  Ausdruck  ,Jinquia*'  mit  Recht  hinderlich  geftinden. 
ifQuippe^  urtheilt  Bentley,  si  Fortuna  linquit  domo$  afflicta$  unaqtte 
eomitanimr  ab»eniem  8pe$  et  Fides  ^  tum  profecto  omnes  omnino  diffti- 
giunt,  tarn  fidi  amiciy  quam  inßdelet:  quo  nihil  abturdim  fingi  pol- 
est,** nie  Richtigkeit  dieses  Urtheils  anerkennend  glaubt  Mitscberlicli, 
dafs  hier  Fortuna  in  einem  doppelten  Sinne  ku  fassen  sei,  einmal  als 
G4lttin,  das  andere  Mal  als  Begriff,  fortuna  humana,  ton  kumana^  ein 
Doppelsinn,  den  er  selbst  als  poetischen  Fehler  tadelnswerth  findet. 
Ritter  scheint,  um  die  Einheit  des  bildlichen  Ausdrucks  festhalten  y.u 
kOnnen,  den  Ausdruck  nur  mangelhaft  /.u  finden  und  weifs  Rath  durch 
die  hinzugedachte  Ergftnaiung:  ütcunque  potentes  domos  linquis  inde- 
que  cum  possessoribus  mutala  veste  in  domos  humiles  transmigras.  Ab- 
gesehen von  der  Bedenklicbkeit  einer  solchen  ErgAnzung  überhaupt 
and  dem  Zweifel,  ob  die  potentes  domos  gleich  von  ihren  Besitzern 
verlassen  werden,  in  denen  sie  doch  nach  dem  Wunsche  der  Spes  und 
Fides  bleiben  sollen,  wird  auch  so  eine  Doppelsinnigkeit  nicht  ver- 
mieden, nSmllch  von  domus,  das  ein  Mal  metonymisch  Familie,  das 
andere  Mal  Wohnung  bedeutet,  dann  auch  spricht  dagegen  der  Ge- 
gensat«: at  diffugiunt  cadis  siccatis,  welcher  auf  ein  Bleiben 
Anderer  an  demselben  Orte,  wo  sie  bisher  die  Freuden  genossen  ha- 
ben, deutet.  Nach  meiner  Meinung  kann  durch  eine  viel  geringere 
lind  wahrscheinlichere  Aenderung,  als  die  von  Bentley  und  Hofmann- 
Peerlkamp  vorgeschlagenen,  ein  richtiger  Ausdruck  eralelt  werden, 
oftmlich: 

ütcunque  mutala  potentes 

Veste  domos  inimica  tinguis. 

Inimica  ftn^titf,  als  einheitliches  Prädikat,  bedeutet:  albas  (potentes) 
domos  in  ntgras  convertis  (inimica  tinguis),  Tinguere,  das  in  viel- 
fachen Beziehungen  als  übertragener  Ausdruck  gebraucht  ist,  findet 
sich  in  ganz  Ähnlicher  Beziehung  in  einem  Fragment  des  Ennlus  bei 
Gell.  o.  A.  XII,  c.  4,  4: 

Cui  res  audacler  magnas  parvasque  jocumque 
Eloqueretury  tincta  malis  et  quae  bona  dictu 
Eoomeret^  si  quid  vellet,  lutoque  locaret. 

Ao  unserer  stelle  wird  diese  Bedeutung  von  inimica  Unguis  um  ao 
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leichter  dureh  6tm  dalieiateheiHle  muiaia  vetf«  venaiUeit,  mng  man  et 
mit  Beniley  auf  die  $ecunia,  nun  mdvena  gewordene  Fortmma  besfe- 
heoy  oder  oiU  Anderen  sii  potente»  domo$  ericlfiren:  $ordida  ve»te  ff 
iptendida  »umta.  —  Für  die  Darslelluni;  ist  mit  inimica  timguU  a  (m 
nigra*  convertii)  kii  aibo  vetata  panno  ein  bedeotungavoller  Gegen- 
satz gewonnen. 

Od.  Uly  7  V.  21 : 

Fruitra:  nam  tcopulU  turdior  Icari 
Voce*  audit  adhue  integer. 

Kein  einsiger  Kritiicer  oder  Ericiirer  liat  daran  Anntofii  genewne«, 
dafii  Noras  ein  so  aiifAillend  entlegenes  Bild  berangesogen  habe,  wie 
eeopuli*  »urdior  Icari J  Waren  denn  etwa  die  Felsenklippen  des  Ica- 
rus  tauber  als  jeder  andere  Fels,  tauber  als  die,  bei  welcben  4er 
treue  Gyges  gerade  Terweilte,  die  er  und  der  Dichter  nad  darofc  die- 
sen der  Leser  unnlltelbar  vor  Augen  hat,  die  Felsen  des  Gestades  von 
Oriouin?  Kein  Krkiftrer  gibt  Antwort  darauf;  nur  Fr.  Bitter  »aobt 
einen  schwachen  Versuch,  indem  er  an  die  Insel  Icarla  denkt  und  anf 
8trabo  XIV,  I,  19  verweist:  rtfH  ft^rro».  XmtapäQovonv  Softuti  H- 
fAorvcu  tot  noXXd  ßoünfiftdtmv  /ä^«'*  Aber  erklärt  denn  diea  virklich 
die  Wahl  des  Dichters,  die  grAlsere  Taubheit  und  Une*pfindNohfcelt 
jener  Felsen,  als  die  gewffbn liehe,  natürliche  und  deshalb  sprkhwirt* 
Hebe  Felsennaturl  Mir  scheint  nichts  gewisser,  als  dafh  Horat  ge- 
schrieben bat: 

Mcopuli*  turdior  Orici. 

Die  jetzige  Geschmacklosigkeit  haben  die  Abschreiber  anf  die  eli- 
fachste  Weise  dadurch  dem  Horax  angedichtet,  da(h  sie  nach  Absor- 
biruog  des  or  durch  die  gleiche  Endsilbe  des  vorhergehenden  Wertes 
das  fibrig  bleibende  ici  fQr  die  gewöhnliche  Abkfirsung  von  Icari  nah- 
men. —  Für  audit  findet  sich  In  Handschriften  tpemitj  —  verschrie- 
ben unmöglich,  also  als  Glosse?  Aber  sicher  nicht  von  audit!  Etwa 
von  einem  fthnlichen  Worte,  von  luditf  Mir  scheint  das;  es  ist  viel 
drastischer  und  für  die  ganze  Situation  viel  angemessener,  namentlicft 
entsprechender  dem  ,,peccare  docente$  Fallax  hittoria*  movet"^  der 
schlauen  Ueberlegung  tritt  verstellte  Dummheit  entgegen. 

Od.  111,  10.  Audi*  quo  ttrepilu  janua,  quo  nemut 
inter  pulekra  *atum  tecta  remugiat 
Ventit,  et  po*itat  ut  glaciet  nive* 
Furo  numine  Juppiterf 

Die  Bedenken,  welche  Benrley  gegen  die  Verbiadnng  von  amdii  «it  d 
glaciet  etc.  wie  gegen  puro  numine  erhoben  hat  und  die  spAterea  Br- 
fclirer  mehr  oder  minder  gewürdigt  haben ,  verschwinden  ngnimtllcl 
mit  einem  Schlage,  wenn  wir  die  nach  Versichernng  von  Canter  umI 
Tumebus  handschriftliche  Lesart  limine  beachten.  Puro  limine  gihi 
allerdings  keinen  Sinn,  einen  nicht  besseren  das  versucht«  lumim, 
den  besten  aber  mit  der  geringen  Aenderung  eines  einsigen  Bucbsts- 
bens:  puro  limite,  Lime*  ist  nimlich  mit  gewöhnlicher  Beselchnnsi; 
der  Pfsd,  der  Gang,  welcher  hier  den  Hain  vor  dem  Hause  der  Lycc, 
den  der  Dichter  eben  erwAbnt  hat,  dnrchachneidet.  An  den  Seltes 
befinden  sich  Biume,  Gesträuche  und  Rasengrnnd,  der  Gang  selbst  iit 
von  allem  dem  Arei,  unbepflanzt,  purus  mit  gans  gewöhnlicher  Be- 
zeichnung. Pkiriff  ab  arboribus  ipectabili*  undique  campu*.  Ovid.  nwi 
Sy  709-  —  puru*  ae  paten*  campue,  LIv.  24,  14.  —  tu  cmrnpi*  plam*- 
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MMM  fmi$»imi$pu.  HlM.  6.  Afr.  19.  —  Fj^ea  in  wrhe  pmra^  tiremt* 
Varro  1. 1.  4,  4;  ihnlieh:  purae  tani  plateatf  nihii  ut  meHiantibMi  ob' 
Miei,  Hör.  ep.  11,  2,  71.  Der  Dichter  gebt,  uro  sieb  durch  Reweguog 
in  etwas  gegeo  die  empfindliche  Kftite  kh  nobdtKen,  in  den  Gftngeo 
dee  Pnrket  vor  dem  Hause  der  bartberaigen  8cbdnen  auf  und  ab;  auf 
deai  festen  Boden  des  Pfindes  knirscht  unter  seinen  Kilfsen  der  gefk'o- 
rene  Schnee ,  so  dalli  Ljce  es  hOren  und  die  unangenehme  Lage  dem 
Harrenden  sich  vorstellen  kann. 

O  ^aaaimf  ne^ue  te  mvnertt  nte  prtcei 
Nee  tineiuM  viola  paUor  amamtium 
V.  16.  iVirc  vir  Pieria  pelliee  iaueiui 
Curvat  — 

SUmmtliche  Kritiker  und  Erklirer  begnilgen  sich  meines  Wissens 
mit  einem  Zweifel,  ob  Pieria  hier  Volks-  oder  Bigenname  sei,  an  dem 
Inhalte  des  Verses  selbst  nimmt  keiner  Aostofs.  Freilich  lAfst  sich 
aus  der  ersten  Strophe  dieses  Gedichtes  wie  aus  Od.  IV,  13  trota  der 
sich  aufdrängenden  Vermuthuog  nicht  mit  Bestimmtheit  schiiersen,  dafii 
Lyce  unverfaeiratbet,  vir  hier  also  nicht  ss  maritun  zu  fassen  sei, 
aber  —  bei  Apollo  und  allen  neun  Musen!  wie  kann  man  dem  sonst 
so  feinen  Heschmacke  des  Dichters,  in  dem  dichterischen  Rfomente 
wirklicher  Hersenserregung  und  rührender  Klage,  eine  solche  Malice 
als  poetisches  Motiv  sumntheol  Und  bei  Venus  und  den  Grazien,  den 
hoch  von  unserm  Dichter  verehrten,  wie  kann  man  ihn  Bosheit  und 
Brbitterong  aar  Quelle  stillen  Liebesgenusses  machen  lassen  I  Ich 
kann  mich  au  einer  solchen  Zumuthnng  awlefticher  Geschmacklosig- 
keit nicht  versieben  und  habe  die  feste  Deberseuguog ,  dafs  wir  nur 
den  Wits  der  Absehrdber  vor  uns  haben,  wihrend  der  Dichter  ge- 
schrieben hat: 

Nee  vir  Pierio  poiiiee  iaueimt, 

PieriuM  f8r  „poetlsch^^  findet  sich  bei  rSmlscben  Dichtern  in  den  nan- 
■ichfocbsten  Beaiehungen  gebraucht:  Pierium  antrum,  Pieria  via,  Pie- 
ria Corona,  Pierii  modi,  Pierii  chori,  Pieriui  grex  &=  grex  Muiarum 
ae  vatum,  Pieria  fron*  h.  e,  poeiae,  s.  Lex.  Forcell.  s.  v.  In  fthnlicber 
Verbindung  ist  hier  vtr  Pierio  poiiiee  von  unserm  Dichter  mit  Absicht 
und  passend  gewühlt,  da  er,  der  Dichter,  die  Klagen  seiner  Liebe 
mit  den  Klagetdnen  der  Lyra  begleitet  (tnovit  inauratae  poiiiee  fila 
iyrae,  Ovid.  a.  am-  2,  494.  cf.  Hör.  Od.  IV,  6,  35:  Le$bium  nervale 
pedem,  meique  pollicie  ieium.)  und  dadurch  bei  nftchtlichem  Harren 
das  Hens  der  Angebeteten  zu  rfihren  sucht.  Wie  passend  schliefst  sieb 
mit  diesem  Inhalte  der  Vers  an  den  vorhergehenden  „aec  tineiue  viola 
pallor  amantium**  an  und  lifiit  ans  der  Schaar  schmachtender  Lieb- 
haber den  SAnger  besonders  hervortreten!  —  Die  leichte  Verwechse- 
lung von  e  und  o  lAOit  sich  auch  an  andern  Stellen  der  börazlschen 
Gedichte  nacliweisen. 

Od.  Ill,  16. 

Purme  rivue  aqmme  iilvagme  Jugerum 
Paueorum  ei  eegeiie  eeria  ßdee  meae 
Fuigentem  imperio  feriilie  Afrieae 
Fallit  eorte  beatior. 

Die  Hauptsache  In  dieser  vielfach  erörterten  Strophe  ist  fuigentem 
imperio.  Bentley  and  Andere  tessen  fstpsTtaai  als  procometäare  imper 
rium  and  demgeniAft  nach  sqt»  als  sors  provineiae^  MltscberUch,  otea 
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OrAede  Mwageben,  was  Hm  kii  seiner  abweicftieiideB  Anefebt  beHiwat, 
erlilirt  Imperium  «is  poiteaio  latifundiorum  Africae,     Diese  Beden- 
tiiog  von  imperium  miifs  aber  diirclians  geiftiignet  werdeo.    Allerdlngt 
findet  sich  Cic.  sen.  16:   Agricolae  habeni  rationem  cum  terra ,  ^mt 
nnnquam  recuMt  imptriumj  eofsprecliend  der  Bedeutnng  too  impertn 
agrii,  wie  Virg.  Georg.  1,  99:  Exerceiqtte  frequent  teilmrem  mlftte  im- 
perai  arvii  und  anderswo,   aber  mit  dem  Namen  eines  liestiainites 
Landes,  einer  Provins,  findet  sich  imperium  in  dieser  Bedeoliing  nir- 
gends und  Icann  nicht  gesagt  werden,  da  imperare  dann  den  Sinn  hat 
▼on:  aufiegen,  cogere  agrum,  ut  frueium  rediüt.    Auch  wire  daaa 
cunctae  feriiiii  Africae  hervorxiiheben  gewesen,  wie  im  Vorherge- 
henden: quidquid  arat  —  Apuiut.    Ist  nun  auch  Mltscberlich's ilsf- 
fassung  unsculftssig,  so  glaube  ich  doch,  daßi  er  auch  die  Vosuüiiuig' 
keit  der  gewöhnlichen  Auffassung  richtig  gefühlt  hat.    Denn  derfilios, 
besonders  wie  er  durch  das  Verhftltnifs  dieser  Strophe  Kuai  loknH  der 
vorhergehenden:  Coniemlae  dominui  tplendidior  rei  Quam  —  Megatu 
inier  opes  inop$  hervortritr,  fordert,  da£s  der  Besitzer  4e$  ftleiaeren 
Gutes  dem  wirklichen  Besitzer  eines  grOfseren,  nickt  den  gegen- 
ilbergeatellt  werde,  der  jenen  im  Genüsse  seiner  Guter  an  schuiaen 
hat,  dessen  i^ache  blofs  die  amtliche  Verwaltung  des  Landes  Ist.   Der 
Proconsui  braucht  als  solcher  ja  gar  nicht  in  seiner  Provinz  begitert 
SU  sein,  und  seiner  amtlicheu  Verwaltung  ist  ein  Unheil,  ob  nad  in 
wiefern  kleinerer  oder  grdfserer  Grundbesitz  glücklicher  macht,  gaax 
fremd,  im  Gegentheil  soll  sie  von  der  Ansicht  geleitet  sein,  daCi  jener, 
wie  dieser,  das  Gluck  begründen  kann,  und  demgemftfii  dasselbe  an 
fSrdern  suchen.  —   Mir  scheint  der  ganz  verdunkelte  Sinn  durch  fol- 
gende geringe  Aenderung  bervor/aitreten: 

Fulgenlem  empor io  fertilis  Africae 
Fallit  iorle  beatior. 

Nun  wird  der  bezeichnet,  welcher  auf  dem  Markt  und  Stapelplatre 
des  fruchtbaren  AArica  durch  Verkauf  des  Ertrsgs  seiner  reichen  Be- 
sitzungen glänzende  Geschäfte  macht.  Ein  solcher  bat  f&r  die  Aa- 
nehmlichkeit  eines  kleinen  Grundbesitzes,  welche  landschaftliche  An- 
muth  (purae  rivus  etc.)  und  behagliche  Sorgenfreiheit  demselbea  ver- 
leihen, keinen  Sinn;  für  ihn  ist  der  Besitz  nur  Geschäft,  der  Gmsd 
und  Boden  nur  Kapital,  aus  dem  er  möglichst  viel  Zinsen  zu  ziehen 
sucht.  Damit  ist  auch  der  wahre  Sinn,  den  $or$  hier  hat,  schon  an- 
gedeutet. Die  Beziehung  des  Wortes  zu  fulgeniem  emporio  lAlst  hier 
seine  Bedeutung  als  „Kapital*^  nicht  verkennen.  Der,  welchen  die 
Landwirihschaft  nur  eine  Geldwlrthschaft  ist,  meint  der  Dichter,  weifr 
den  Grundbesitz  nur  als  Kapital  zu  würdigen;  je  gr^faer  dieses  Ka- 
pital, je  gröfser  damit  die  Aussiebt  auf  Gewinn,  desto  glücklicher 
dünkt  ihn  der  Besitzer.  Der,  welchem  sein  Gütchen  nur  das  tägliche 
Brod  und  weiter  nichts  abwirfr,  ist  für  ihn  ein  armer  und  armseliger 
Mann.  So  sind  ihm  irrthfimllch  der  in  dem  Grundbesitz  steckende 
Geldwerth  und  Gelderwerb  mit  dem  an  dessen  Besitz  haftenden  ideel- 
len Glückswerthe  Eins.  —  Fallit  torte  gehören  zusammen;  heatior  ist 
aotivisch  =3  beglückender.  —  Deber  die  Entstehung  des  Fehlers  hein 
Abschreiben  Ist  kein  Wort  su  verlieren;  nur  wollen  wir  consiatirea, 
dafs  wieder  hier,  wie  anderswo  bei  Horaz,  e  und  o  verwechselt  sind. 

Od.  III,  30.     Exegi  monumenium  aere  perennial 
Regalique  situ  pyramidum  altiui, 

Gewdhnlieb  wird  iitnt  ss  tao/es,  der  Bau,  aufgefkfet.  In  welcher  Be- 
deatODg  sich  das  Wort  nirgends  anderswo  findet.    Naack  erklärt  es 
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detbiM  durch  »qualor  «>»  Moder,  Verwitterung,  tehwerllch  in  diesem 
äinoe  in  ftkoHclier  Verbindung  anderswo  oacbxiiweisen  und  hier  auch 
iinpaMend.  Man  sehe,  ob  nicht  mit  einem  eincigen  Striche,  $itü  ss 
iiium,  eine  gewöhnliche  und  bessere  Ausdrnclcsweise  gewonnen  wird. 

Regmlique  $iium  pyramiium  aitius  ist  nllmlich:  Regali  (monumento) 
pyramidmm  mltiui  $Uum  ^  €x$truciuvt.  Ueber  diese  Bedeutung  von 
fitum  vgl.  BOttioher  Lex.  Tacit.  d«.  433.  —  Ich  machte  glauben,  dafo 
auch  der  Ausdruclc  selbst  dadurch  gewonnen  hat.  Mir  wie  krftftiger 
Bestimmthell  tritt  nun  das  vom  Dichter,  dem  Sohne  eines  armen  Frei- 
gelassenen^  errichtete  Monument  dem  von  K Anigen  mit  ungeheurem 
Krafkaufwande  errichteten  Monumente  gegenüber! 

Paderborn.  Fr.  Hulsenbeok. 


IV. 
Zu    Plutarch. 

Flamin.  4,  3:  nQoq  rtiv  atXtjvfiv,  Zu  der  reichen  Sammlung  bei  Bfihr 
ad  Alcib.  p.  176  fuge  ich  noch  Tbem.  30,  Bnm.  14,  Paul.  Aem.  17, 
Arat.  21,  fjycurg.  21,  22.  —  Flamin.  10,  1:  XaftrtQol  XaftitQÖiq.  Nicht 
überaus  einverstanden  mit  der  Bemerkung  von  Siefert  citire  Ich  aus  der 
Prosa  Plut.  Coriol.  15  anaptii;  ndvrwq^  Brut.  33  xaxol  xaxiiu^,  ebenso 
Anton.  70,  Thuc.  7,  87,  6  ndvra  ndvrwq^  Xen.  An.  I,  6,  II  dXXoi  dXXuq, 
Arr.  An.  7,  23,  8  fitydXo^  fitydXwi;,  aufserdem  O.  Schneider  r.u  Isoer. 
Paneg.  38  xotXol  xctAoic.  —  Flamin.  12,  4:  Avxovftyoq  dtpfiXero.  Eine 
Verweisung  auf  Schoemann's  Griech.  Alterthümer  I  p.  355,  451—53 
würde  sehr  Instructiv  sein.  Aufserdem  heilst  es  d<pcuQfUT&ai  wohl  des- 
halb, weil  es  ein  Gewaltact  war,  der  Begriff  des  Rechtlichen  oder  Ge- 
setzlichen liegt  wohl  in  f^cuQtla&at. 

Sondershausen.  6.  Hartman n. 
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PcraonaliiotlBeii« 


Die  Wahl  des  Directors  der  Rilter-Akademle  in  Bedburg  Dr.  RSren 
xum  Director  des  Gymnasiums  In  Brilon  ist  bestätigt  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Rastenbnrg  ist  der  Predigt-  und  Scbnlamts-Can- 
didat  B crelo  als  Religions-  und  ordentlicher  Lehrer, 

am  Gymnasium  su  CMin  der  Hulfslebrer  Voll  bering  als  ordentli- 
cher Lehrer, 

am  Gymnasium  bu  Greiffenberg  der  Predigt-  und  Schulamts-Candidat 
Dr.  Stürzebein  als  Collaborator  angestellt  worden. 
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An  ProgysoMiun  bu  Dorsten  sliul  dio  HilMBlarer  Vicar  BenwU^ 
unrf  Heifsing  als  ordentliclie  Lehrer  aDgestellt  wor4e0. 

Ad  der  Priedrfcli-WillielDis-ScIiule  %u  Stettki  ist  der  Scbiilaaile-CM- 
didat  Friedrich  Herbsl  als  Collaboralor, 

an  der  combinirteo  Ratlis-  aad  Friedricbs-Schule  ao  Cfistrio  der  Dr. 
Kraalce  als  wisseascliafl lieber  Hulfiilebrer  aageafelU  worden. 

Deal  ordeolllchea  Lehrer  am  Gymaaslun  sa  Klberfeld  Dr.  Crecellas 
ist  das  Pridicat  y,Oberlebrer**  ▼erüeheo  worden. 

Dem  Oberlehrer  Dr.  Saal  bei  dem  katholischen  Gymnasium  an  Mar- 
aellen  au  Cdln  ist  das  Pridicat  eines  Professors  verliehen  worden. 

An  der  Realschule  auf  der  Burg  au  Königsberg  i.  Pr.  ist  der  ordent- 
liche Lehrer  Dr.  8chirrmacher  aum  Oberlehrer  befördert  wordes. 

Der  Gymnasial  -  Hui fhlehrer  SchOtae  an  Braunsberg  Ist  bei  dem 
katholischen  fi^chnllehrer- Seminar  daselbst  als  Lehrer  angestellt 
worden. 

Der  Adjunct  am  Jonchimsl halschen  Gymnasium  au  Berlin  Pr.  J.  0s ■- 
mann  ist  als  Professor  am  Gymnasium  au  Prankftirl  s.  M.  ange- 
stellt worden. 

Der  Schul-  und  Predigt amIs-Candidat  Heinrich  Collin  Ist  als  wls- 
senschafk lieber  Hfilfs-  und  Gesanglebrer  beim  K^lDlgUohen  Prledrichs- 
Collegium  zu  Königsberg  i.  Pr.  definitiv  angestellt  worden. 

Der  bisherige  Lehrer  am  Knelphdfschen  Gymnasium  Pridolln  Lud- 
wig Hermann  von  Drygalskl  ist  als  vierter  Oberlehrer  bei  dem 
Allstadtschen  Gymnasium  au  Kdnigsberg  I.  Pr.  definitiv  angcttellt 
worden. 

Der  Caodldat  des  hdheren  Schulamts  Maximilian  Curtae  ist  alt 
achter  ordentlicher  Lehrer  an  dem  Gymnasium  au  Tbcon  defiaitiv 
angestellt  worden. 

Der  seitherige  Oberlehrer  am  Gymnasium  an  Insterburg  Dr.  Schaper 
ist  vom  I.  October  ab  aum  DIrector  des  Gymnasiums  in  Ljck  Allet^ 
höchst  ernannt  worden. 

Der  bisherige  erste  ordentliche  Lehrer  Dr.  Julius  Adolph  Bergen- 
roth ist  sum  sechsten  Oberlehrer  an  dem  Gymnasium  au  Thera 
befördert  worden. 

Der  DIrector  des  Gymnasiums  In  Herford ,  Dr.  Wulfert,  Ist  aus 
DIrector  des  Gymnasiums  in  Crenscnach  ernannt^  und  die  Wahl  de« 
Oberlehrers  am  Gymnasium  In  Neu-Ruppin,  Dr.  Bodo,  aom  DI- 
rector des  Gymnasiums  in  Herford  bestAtigt  worden. 

Die  Lehrer  Hoff  mann  nnd  Weber  an  der  Realsehule  aa  Miaster 
sind  XU  Oberlehrern  befSrdert  worden. 

Die  Wahl  des  Adjnncten  Dr.  J entasch  am  Joachimsthalscliea  Gym- 
aasium  au  Berlin  als  Rector  der  hohem  Bürgerschule  au  FOrsten- 
walde  ist  bestätigt  worden. 

Gestorben: 

der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Vorreiter  am  Oymnadn«  aa  Gitters- 
loh  am  14.  Juni, 

der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Walter  am  Progymnasium  ao  Freien- 
walde im  Monat  Juni» 

der  Director  des  Gymnasiums  in  Thorn  Dr.  Passow  am  3.  Angaü, 

der  Director  des  Gymnasiums  in  Schweidnita  Dr.  Held. 


Am  3.  September  1864  im  Druck  vollendet. 

Oedmckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  StaUschieiberttrsTse  47. 


Erste  Abtlieilung, 


AbliAiidlaiiseii« 


Ueber  die  Archaismen  in  Luthers  Bibelübersetzung. 

Zweites  Stock. 

JLndein  ich  es  mit  diesen  Archaismen  aas  der  Bibelfibersetsung 
Luthers  vorifiufig  genug  sein  lasse,  will  ich,  dem  Beispiele  Die- 
dericbs  von  Stade  folgend,  anhangsweise  noch  einige  aus  Kir- 
chenliedern des  16.  Jahrh.  besprechen,  welche  jener  Sprache  der 
Lutherischen  Bibel&bersetzung  unmittelbar  folcen.  Eine  Veran- 
lassung dazu  bietet  sich  um  so  eher  dar,  als  der  von  Mötzell  in 
der  Vorrede  zu  seinen  „Geistlichen  Liedern  des  16.  Jahrh.^^  aus- 
gesprochene Wunsch,  das  Grimmsche  Wörterbuch  möge  dieselben 
.mehr  berficksichtigen,  in  dem  2.  und  3.  Bande  desselben  zwar 
mehr,  aber  immer  noch  nicht  in  der  Ausdehnung  in  ErfÖUung 
Mgangen  ist,  wie  es,  meiner  Meinung  nach,  die  Bedeutung  dieser 
Lieder  erfordert. 

In  dem  Liede  von  Val.  Triller:  Nu  singet  Lob  mit  Innigkeit 
V.  4  (MAtsell  l;  299)  heilst  ^: 

Wir  rühmen  frei  ohn^  alle  Scheu, 
Dafs  Niemand  mag  sein*  Lieb*  unid  Treu 
Verdanken  nacn  aussprechen  gar 
Wenn  er  gleich  sfing  viel  tausend  Jahr. 

Mfitzell  ändert,  gegen  beide  Ausgaben: 

Verdanken  noch  aussprechen  gar. 

In  wiefern  diese  Aenderung  nöthig  sei,  wird  sich  ersehen,  wenn 
Tvir  tunSchst  erwSgen,  welche  Bedeutung  dem  „Tcrdanken^  hier 
zakorome.  Die  unsres  heutigen  verdanken  kann  es  nicht  sein; 
'v^m*  sagen :  Jemanden  eine  Sache,  seine  Gesundheit  z.  B.,  verdan- 
ken, d.  h.  fBr  die  Erhaltung  oder  Gewährung  derselben  ihm  ver- 
pflichtet  sein,  nicht  aber  etwas,  eine  erwiesene  Wohlthat  z.  ß., 
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verdanken,  in  dem  Sinne  von:  aasreidiend  daf&r  danken.  Wollte 
man  dem  Worte  diese  letztere  Bedeutung  hier  vindidren  und  alf 
Beleg  dazu  etwa  die  Strophe  von  Mich.  AVeifs  in:  „Lob  sei  dem 
allerhöchsten  Gott^^  anföhren:  Gott  fhut  ein  Werk,  das  ihm  kein 
Mann  und  auch  kein  Eng*!  verdanken  kann,  so  fragt  es  sieb 
erstens,  ob  verdanken  hier  wirklich  die  genannte  Bedeutong  hat 
—  der  kirchlichen  Anschauung  nach  scheint  es  mir  von  vom 
herein  zurfickzuweisen  zu  sein,  dafs  der  Menfch  Gott  fiberbaopt 
genügend  f&r  etwas  danken  könne  — ,  andrerseits  widerspriat 
dieselbe  dem  Zusammenhange  in  unsrer  Stelle.  Niemand,  sagt 
der  Dichter,  kann  Gottes  Lieb*  und  Treu  „verdanken^  geschweige 
denn  aussprechen  oder  ausreden.  Dieser  Gegensatz  verlangt  ftr 
das  Wort  unbedingt  den  Sinn :  ausdenken,  zu  Ende  denken.  Hat 
diesen  nun  verdanken  sonst  in  der  Sprache?  F&r:  verdenken  in 
diesem  Sinne  findet  sich  ein  nn widersprechliebes  Beispiel  MS.  1^ 
149  b  (auch  im  Mhd.  Wörterbuch  unter  dieser  Bedeutung  citirt) 
daehte  ich  iemer,  ichn  ^erdaehte  ir  güete  mki\  in  andern  Bei- 
spielen, wie  Iwein  v.  1500  er  ist  ein  t>il  wiser  man 

der  tumbe  gedanke  verdenken  kam 
Hill  soisUcher  täi 

(Beneeke  erklfirt:  „ihnen  ein  Ende  machen^);  Parc  283,  16  er 
pfiac  der  wären  minne 

gein  ir  gar  äne  wenken 

sus  begund  er  sich  verdenken 

UM  da^i  er  unversunnen  hielt; 

Sebast.  EVanek  ( Wackem.  m,  346, 34)  Uem  wie  gott  aOar  mmwek 
Uoken  gedanktn  wideret  tmd  gegenaaiM  ist  vnä  M  ein  mnden, 
dmm  Jn  aüer  mensehen  hert%  verdenckt,  Also  sein  gäUHek  mati, 
streift  die  Bedeutung  wenigstens  daran.  Die  Identitit  Ton  vw- 
denken  und  verdanken  ei^iebt  «eh  aas  Frisch:  „Verdanck,  do- 
li her  atio.  Pict.  Verdanck  begehren,  petere  dilaHonem\  oba  Vcf 
danck  antworten  (ohne  sich  vorher  zu  bedancken)  memoriUr 
respondere  Pict.^^  Darnach  ist  also  f&r  unsre  Stelle  dieser  Sinn 
unzweifelhaft  anzunehmen.  Die  Bedeutung  und  Aechthdt  des 
„naek^  ergiebt  sich  damit  aber  von  selbst  Nath  heifal  „nni- 
hemd,  nahe  kommend^^  und  steht  vorzugsweise  bei  Verben,  wel- 
che mit  ver  comppnirt  sind,  tqdem  es  aogidH,  dafii  die  VoUeo- 
düng  der  H^ndlni^  oder  des  Zostandes,  welche  dnreh  dieses  ver 
ausgedrOckt  wird,  nur  eine  an^Shernde  sei.  So:  Parc  718,  3i 
Itofifi  hat  Gramoflanjk  Verlesohet  nach  ir  äehtm  glons^,  229,  8 
des  het  er  nach  den  Up  verlorn,  Willeh.  230,  11  arheii  hat  m 
versehoet  nach  und  andere  Beispiele  mehr.  Unsre  Stelle  ist  abe 
zu  lesen: 

Dab  Niemand  mag  sein*  Lieb*  und  Treu 
Verdanken  nach,  aussprechen  gar  etc. 

ood  bedeutet:  Gottes  Lieb*  ond  Tren  ist  s«  grob,  dab  ck  Ke- 
mand  anch  nur  annähernd  ansdenken,  geschweige  denn  $ßr  wm^ 
sprechen  mag. 
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Das  Wort  ist  im  Hhd.  celSufig  und  Bedeotonc  uod  Abstam- 
moDg  klar.  Riren  ist  das  Transitivum  za  dem  oben  erwähnten 
rls^fi  (abd.  risan)^  cadere,  surgere,  Praeterit.  reis,  Plnr.  risen  und 
rim  vergl.  Parc.  80,  2  doch  laese  ih  samfter  süeM  bim,  Swie  die 
riiier  vor  im  nider  rim.  —  und  heifst:  fallen  lassen.  Nament- 
lich wird  es  von  FJQssigkeifen  gebraucht  =  yergiefsen,  Oberhaupt 
von  dem  ,, klein  und  immer  als  etwas  weniges^  herabfallen  las- 
sen^ wie  Frisch  unter  „rören^  erklärt.  Vergl.  Wolfram,  Willeb. 
303,  19  sin  bluot  er  durh  uns  rtrte  (Christas  nfiml.),  317,  14 
ein  ors  von  söihem  kalopeii  Müese  rtren  sinen  swets,  Konrad, 
Trojanerkrieg  (Wackern.  I,  712,  7)  und  was  man  bluotes  rirte, 
da:^  durch  si  (Helena)  toart  vergozen.  Und  die  Composita:  be^ 
riren,  Wh.  251,  11  Heimriches  blanker  bart  Mit  näheren  ouh 
hertret  (toor^);  verriren,  Job.  Matthesius,  Bergpostille  (Wa- 
ckem.  nia,  430,  38)  dafs  er  (Jesus  Christus)  alle  so  im  Herrn 
enischiaffen  als  lebendige  Gliedmafs  seines  leibes,  in  jm  vnier  der 
erden  erhalten,  vnd  ir  beinlein  vnd  steublein  bewaren  wil,  dafs 
der  nicht  eines  verrert  werde,  —  Ich  führe  das  Wort  hier  nur 
an,  um  zu  zeigen,  was  die  zu  lebhafte  Phantasie  einzelner  Her- 
ausgeber später  daraus  gemacht  hat.  So  heilst  es  bei  H&tzell, 
Geistl.  Lieder  I,  51  in  dem  Liede  von  Paul  Speratus,  der  Glaube 
y.  4  nach  alten  Drucken:  Dadurch  mit  Gwalt,  der  Schlangen  kalt 
Hat  er  die  Macht  verstdret,  darumb  sein  Blut  verrohret  (gleich- 
sam wie  aus  Röhren  eraossen!).  Die  Herausgeber  des  Wunder* 
boros  machen  gar  vereliren  daraus.  Wunderhom  I,  S.  250  (in 
dem  schon  oben  angefÖhrlen  Liede:  Der  geistliche  Kfimpfer): 

Das  wollt  er  wieder  kehren 
Der  edel  Kämpfer  werth. 
Sein  Blut  um  uns  verehren, 
Und  kam  herab  auf  Erd. 

Uod  ibid.  S.  309  Hast  du  durch  mich  — 

Verzehret  hie  dein  Leben 

Und  auch  verehrt  dein  Blut.  (!)  — 

Diederich  von  Stade  bemerkt  darfiber  (S.  806):  „verthüm. 
In  dem  Morgengesange  „Der  Tag  bricht  an  und  zeiget  sich^*: 

V.  4.  Hilf,  dafs  der  Geist  Zuchtmeister  bleib'. 
Das  arge  Fleisch  so  zwing'  und  treib', 
Dafs  sicbs  nicht  gar  so  ungestQm 
Erheb'  und  sich  nidit  so  verthQni. 

Dieses. Wort  kömrat  nicht  her  von  verdammen,  aoodefm  von  dem 
AlllTäBkiM!iien  Worte  dtimn,  wekhcs  heifst  eme  Regierung,  G^ 
viehl,  Bemebaft,  Aasebeo,  Macht  wmi  Gewalt,  und  ist  dahar 
▼erlhümen  ao  viel  ab  sich  Gewalt,  Herrschaft  anmaalaeB,  wair 
ckaa  niefat  dtem  Fleische  laditerait,  sondern  den  Geiste,  b^  dm 
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Kindem  Gottes.''    Bei  M&Uell  I,  IM  bdfst  der  Vera:  Dab  aidit 
Dicht  gar  80  ungestöm  Erheb  ood   ewiglich   verthOm.    Ich 
ziehe  die  Stadesche  Lesart  vor,  einerseils  weil  sie  genau  in  den 
Zusaoimenbang  pafst,  andrerseits  weil  es  sich  vom  Fleische  nicht, 
oder  doch   nar  sehr  uneigentlich  sagen  iSfst,   dafs  es  sich  selbit 
,,ewiglich  verdamme''  (denn  diesen  Sinn  kann  das  Wort  dann 
nur  liaben).    Ich  glaube,  dafs  die  letztere  Lesart  nur  entstanden 
ist,  weil  man  die  Bedeutung  des  Wortes  in  der  ersteren  nicht 
mehr  kannte.    Dieselbe  ist  von  Diederich  von  Stade  richtig  an- 
gegeben als:  sich  anmaabend  zeigen.    Nur  gebe  ich  ihm  dinn 
nicht  Recht,  wenn  er  es  för  ein  von  dem  alten  verinmen,  ver- 
th&men  =  verdammen  verschiedenes  Wort  hält.    Beide  sind  viel- 
mehr ein  und  dasselbe  Wort,  abgeleitet  von  dem  alth.  tuom, 
Judicium,  tömjan,  judicare,  golh.  «^ditis,  döny'an.    We  Ableilaufs- 
sSIbe  far,  f>er  kann  dem  Worte  beide  Bedeutungen  gehen,  sowohl 
die  gewöhnlichere:  verdammen,  verurtheilen,  d.  h.  ein  Endurthcil 
Aber  Jemanden  geben;  als  auch  die  spSter  wieder  abgekommene: 
sich  zu  hoch  beortheilen,   sich  überheben  (bei  (jrimm,  Gr.  H, 
S.  854,  die  2te  Bdtg.)  vergl.  mhd.  iich  verloben,  nimis  laudart, 
nhd.  sich  vermessen.    Aehnlicli  das  Otfriedische  $ih  gatömjan, 
se  magnißcare,  V,  10,  32  thaz  sie  sih  tho  giduamtin^  fAes 
jungiron  es  giruamtin.  —  In  der  Bedeutung  verdammen  hat  es 
eben  der  Verfasser  des  obigen  Liedes,  Mich.  Weife  (und  das  gab 
wohl  mit  die  Veranlassung  zu  jeuer  zweiten  Lesart),  in  dem  Liede: 
Sehr  grofs  ist  Gottes  Götigkeit  V.  12  (Mötzeil  I,  169)  Wer  die 
(Wahrheit)  nicht  hat,  der  ist  för  Gott  Ein  verflucht  Greuel  und 
Unflat.    Er  irret  sehr  nnd  wird  verthOmt,  Wie  hoch  er  immer 
ist  berühmt.  — 


Unter  den  allgemeinen  Bemerkungen,  welche  sieh  den  vor- 
stehenden Erörterungen  hinzufügen  lassen,  will  ich  nur  die  eine 
hervorheben,  wonach  es  aufi^llig  und  bedenklich  scheinen  könnte, 
einer  verhältnifsmSfsig  so  späten  Zeit,  wie  dem  16.  Jahrhnndcrt« 
noch  Wortstämme  und  Wortbedeutungen  zueignen  tu  wollen, 
welche  in  den  so  viel  früheren  Zeiträumen  der  alt-  und  mittel- 
hochdeutschen Litterat ur  ear  nicht,  oder  nur  spärlich  und  zwei- 
felhaft zu  belegen  sind.  Ich  erinnere  an  die  oben  aafgestelltcn 
Bedeutungen  für  bellig,  veraorgen,  Woche,  verdanken,  vertfimea. 
Die  sich  daraus  erhebenden  /^weifel  werden  sich  indessen*  ans 
einer  Hindeutung  auf  den  allgemeinen  Character  der  Litteratnr 
dieses  Jahrhunderts  erledigen.  „Es  ist  für  die  Geschichte  der 
Sprache  im  Allgemeinen  wichtig,  wahrzunehmen,"  bemerkt  Jac 
Grimm  in  seiner  Grammatik  (L  1819.  S.  338),  „dafs  die  Volks- 
sprache des  gemeinen  Mannes,  wenn  man  sie  zu  der  gebildeten 
Sf^riftsprache  hält,  in  Formen,  Biegungen  nnd  Ableitongeo  un- 
gleich roher  nnd  unvoUkommner,  als  letztere,  brngecen  dieser  an 
dem  Reichthnm  einzelner  Wörter  und  Wurzeln  auch  sMn  Über- 
legen aei".    Aeholich  bemerkt  er  ebenda  (Voirede  S.  XXXIV): 
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,,Wir  dürfeD  bei  dem  heatigen  Bauer  in  Oetterreicb,  Baiem  e<4^ 
manche  Wörter  and  BedeiitaDgen  der  aHdeatschen  Mondart  auf- 
suchen, während  er  unvollkommner  declinirt  oder  conjugirt  als 
die  nenhochdeulsche  Schriftsprache.^^  Und  S.  LXIV,  gelegentlich 
der  althochdeutschen  Litteratur:  „Selbst  die  gröfseren  Werke 
sind  llieils  Uebersetznngen,  tbeils  Bearbeitungen  geistlicher  StofTe, 
deren  Gegenstand  auf  die  Form  beschränkend  wirkte.  Nirgends 
also  sehen  wir  die  Sprache  in  einer  freien  ungehemmten  Aeufse- 
rung.  Auf  den  damaligen  Wortreichthum  dQrfen  wir  also  von 
der  Zusammenstellung  aller  einzelnen,  in  sämmtKchen  Quellen 
erhaltenen  Wörter  gewifs  nicht  schlieben;  wo  so  manche  nur 
einmal  erscheinen,  sind  noch  mehr  andere  ganz  ausgeblieben.^ 
Gerade  nun  aber  den  Character  einer  volksth&mlichen  und  freien, 
ungehemmten  Entwicklung  trägt  die  Litteratur  des  16.  Jahrhun- 
derts an  sich,  und  zwar  nicht  nur  in  einem  höhern  Grade  als 
die  althochdeutsche,  sondern  auch  die  mittelhochdeutsche  Periode, 
in  welcher  der  höfische  Ton  den  Tolksthumlichen  bald  Qber- 
wiegt.  Daher  jene  Erscheinung  auf  lexikalischem  Gebiete,  woffir 
sich  bei  einer  umfassenderen  Zusammenstellung  noch  weit  mehr 
Beispiele  darbielen  worden.  Ich  erinnere  z.  B.  an  das  von  Luther 
so  häufig  gebrauchte  lecken,  för  e:pringen,  ausschlagen,  goth.  iop- 
kan,  wofßr  sich  im  Allhochdeulschen  gar  keine,  im  Mhd.  nur 
sehr  wenige  Spuren  auffinden  lassen.  l)ben  jenes  volksmäfsige 
Gepräge,  indem  es  eine  auszeichnende  Eigenscnafl  der  Litteratur 
des  16.  Jahrb.  ist,  weist  ihr  aber  zugleich  die  Stellung  an,  wel- 
che derselben  Oberhaupt  in  dem  Verlaufe  der  deutschen  Litlera- 
turentwicklung  einzuräumen  ist;  aufweiche  es  sich  hier  mit  ein 
paar  Worten  hinzudeuten  um  so  mehr  lohnt,  je  weniger  dieselbe 
ihrer  ganzen  Bedeutung  nach  bisher  genügend  anerkannt  scheint. 

Wenn  wir  in  der  Litteratur  fibcrbaupt  die  Gesammtheit  des 
kunstmäfsigen  sprachlichen  Ausdrucks  eines  Volkslebens  zu  er- 
blicken haben,  so  ergiebt  es  sich  daraus,  einerseits  dafs  ihre  ver- 
schiedenen Perioden  denen  der  geistigen  Entwicklung  eines  Vol- 
kes Oberhaupt  entsprechen,  andrerseits  dafs  sich  innerhalb  jeder 
einzelnen  dieser  Perioden  wieder  verschiedene  auf  einander  fol- 
gende Stufen  werden  unterscheiden  lassen.  Jeder  mächtige  Anstofs 
nämlich,  den  die  Entwicklung  des  Volks  erhält,  wird  dasselbe 
zunächst  zu  einer  unmittelbaren  Aeufsernng  seines  dadurch  erreg* 
ten  inneren  Seelenlebens  Oberhaupt  veranlassen;  diese  Aeufsernng 
wird  sich,  uachdem  jener  erste  Enlwicklungsanstofs  in  einen  ru- 
higeren Verlauf  fibergetreten  ist,  zu  einer  mehr  und  mehr  knnst- 
gemäfsen  Gestaltung  erbeben  und  znletzl,  nachdem  jener  ur- 
spröngliche  Anlafs  sich  verloren,  wird  ein  allmählich  gehaltlo- 
ser werdendes  Spiel  mit  der  Form  allein  an  deren  Stelle  tre- 
ten. Es  lassen  sich  danach,  wie  bisher  am  besten  von  Wacker- 
nagel durchgeffihrt,  in  jeder  unserer  Litteraturepochen  die  drei 
Stufen  einer  ersten  voIksthQmlichen  Entfaltung,  einer  eigentli- 
chen klassischen  kunstgemäfsen  Höhezeit  und  eines  allmählichen 
Herabsinkens  zu  einem  hlofsen  Formalismus  festhalten.  Als  sol-> 
che  Epochen  aber,  welche  nnserm  ganzen  Volksieben  einen  neuen 
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Aii6t#l!i  K«beD,  fiad  Kuolchat  die  Einfliliraiig  des  CbriataitlHiiii 
selbst,  dann  die  Erneuerung  desselben  durch  die  Reformation  ao- 
snseben:   innerhalb   jeder   der   beiden  sich  dadurch  ergdbcmicn 
Zeitrfionie  bildet  dann  das  Hervortreten  des  auf  Grnud  des  neacs 
Entwicklungsganges  sich  bildenden,  gesteigerten  nationalen  £e- 
wufstseins  einen  besondern  Abschnill.    Ich  glaube  danach  Tier 
Haaptabschnitte  in  dem  Verlaufe  unserer  Litteratnr  festhsJtco  tn 
müssen.     Der  erste  umfaÜBt  die  Zeit  vom  8.  bis  gegen  dss  Eode 
des  11.  Jahrhunderts,  von  der  Einffthrung  des  Christ enthoms  aod 
der  darauf  sieh  gründenden  und  allmählich  immer  weiter  sifdeb- 
nenden  geistlichen  BerrschafI  bis  zum  Hervortreten  eines  osfiona- 
len  Gegensatzes  gegen  dieselbe  unter  den  letzten  beideo  Ksiseni 
aus  dem  salischen  Hause.     Den  ersten  Abschnitt  dicMs  Zeilrau- 
mes bildet  die  Periode  der  geistlichen  Allitterationtpoeiie,  di  sich 
der  neue  Gehalt  des  Christenthnms   noch   der  Form  nsck  den 
epischen  Ueberlieferungen  der  heidnischen  Zeit  anschliefst.   MU 
der  Einführung  des  Reims  eriiebt  sich  diese  Poesie  in  der  folcen- 
den  Periode  zo  einer  gewissen  Kunsthöhe,  wie  sie  durdi  Otfneds 
Evangelienharroonie  repräsentirt  wird,  sinkt  jedoch  im  Strebes 
nach  gröfserer  KOnstlichkeit  zu  der  blofs  formellen  Isteiaiacben 
Dichtung  herab,  wie  sie  zur  Zeit  der  Ottonen  blüht,  in  welcher 
selbst  nationale  epische  Stoffe  in  dieses  Gewand  eingekleidet  wer- 
den  und  daneben  nur  die  deutsche  Prosa   sich  einer  weiterca 
Ausbildung  erfreut.  —  Tm  folgenden  Zeitraum  zeigt  sich  das  e^ 
wachende  nationale  Gefühl  zunächst  wieder  in  der  Anwendung 
der  deutschen  Form  für  geistliche  Stoffe  (Dichtungen  wie  die  ii 
der  sogenannten  Vorauer  Handschrift,  wie  die  der  Aebte  Hart- 
mann  und  Heinrich,  die  poetische  Bearbeitung  der  Sucher  Moeii, 
späterhin  das  Leben  Marias  von  Wemher).    Geschichtliche  über 
banpt,  vornehmlich  antike  Stoffe  werden  nationalisirend  behan- 
delt (Kaiserchronik,  Annolied,  Alezanderlied  Lamprechts,  Käaig 
Rother);  eigentlich  nationale  ergriffen  (Graf  Rudolf,  BolandsÜed» 
die  Thiersage);  die  AnfSnge  weltlicher  Lyrik  zeigen  sich  (Diet- 
mar von  Aist,  Wemher,  KOrenberg).    Ln  zweiten  Ahachnitt  vaa 
Ende  des  12.  bis  Mitte  des  L3.  Jahrhunderts  führt  Heinrich  ▼«■ 
Veldeeke    dnreh    kunstvollere    Behandlung    die   nenentstandcae 
Dichtung  dem  Höhepunkte  zu,  welchen  sie  mit  der  Blöthe  der 
sogen,  höfischen  Poesie  (von  1200—1230)  erreicht;   ihr  Dcbcr 
cang  von  da  durch  Ueberkünstelung  und  Rhetorik  (KcHirad  vos 
Würzbore,  Ulrich  von  Lichtenstein)  bis  zum  Versinken  in  WcM- 
achweifigkeit  und  Lihaltslosigkeit  bildet  den  dritten  Abschnitt  bii 
Ende  des  14.  Jahrb.    Auch  hier  entwickelt  sich  neben  dem  Ytr- 
fall  der  poetischen  Form  in  umfassenderer  Weise  die  Prosa.  — 
Der  dritte  groCie  2Leitraum,  vom  Anfang  des  15.  bis  Eode  dci 
17.  Jahrb.,  beginnt  mit  den  ersten  Regungen  eines  innigen  reüpä* 
sen  Bewufstseins  gegen  die  in  Aeufserlichkeiten  erstarrte  Kiräe, 
entwickelt  sich  weiter  in  dem  grofsartigen  Ausbruche  dieses  ta- 
neren  Dranges  in  der  Reformaticm  und  sehliefst  mit  der  dmA 
einen  dreiCiiffjährigen  Kampf  errungenen  Anerkennung  der  änfse^ 
liehen  Gestaltung,  welche  dieses  Mdürfnifs  nach  rdinöaer  Frsi- 
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Ml  gefandeo  bat.  la  dar  von  den  Mystikern  der  vorlgeti  Pe- 
riode angebibnten,  Ton  Luther  mSehtig  entwickelten  Prosa  fittdet 
dieser  PreiheitsdranE  tnerst  seine  entsprechende  Form;  die  LyHk 
entwickelt  im  Volksliede  eine  noch  nicht  gekannte  Kraft  nnd 
Frische;  ein  Hans  Sachs,  später  ein  Joh.  Fischart  suchen  auf  an- 
dern poetischen  Gebieten  die  entsprechende  Form  fttr  den  neurn 
Geist.  Eine  eigentlich  kunstmSfsige  Ausbildung  giebt  der  Poesie 
dieser  Epoche  erst  Opitx,  und  es  entwickelt  sich  so  auch  for- 
mell ein  durch  die  Ungunst  der  Zeit  freilich  sehr  lleeintricbt^er 
Höbestandponkt  (erste  scblesiscbe  Schule;  Opitx,  Flemming,  Grv. 
phins;  geistliche  Liederdichtung,  Paul  Gerhard),  der  indefs  bald 
—  diese  wfirde  den  dritten  Abschnitt  des  Zeitraums  bilden  —  in 
die  Schwulst  and  Unnatur  der  zweilen  ttchlesischen  Dichterschule 
hinabsinkt.  —  Eine  neue  grofse  Epoche  unserer  Litterat ur  fBhrt 
auch  jetzt  wieder  das  Erwachen  des  nationalen  Bewufstseins  des 
durch  die  Reformation  religiös  frei  gewordenen  Norddcutschlands, 
wie  es  Vor  allem  die  Siege  Friedrichs  des  Grofscn  hervormfcn, 
herbei.  In  den  mScbtig  aufregenden  Productionen  auf  den  Ge- 
bieten der  Kritik,  der  Epik  (jetzt  vor  allem  des  Romans),  der 
Lyrik  und  des  Dramas,  wie  sie  den  ersten  Abschnitt  dieses  Zeit- 
raums, das  18.  Jahrb.,  ausfQllen,  offenbart  sich  dieses  Selbsfge- 
ftthl.  Der  Einflufs  der  Antike  (die  Zeit  von  Gdthes  nnd  Schil- 
lers Zusammenwirken)  fBhrt,  gegen  Ende  des  Jahrhunderts,  die 
höchste  Ausbildung  der  begonnenen  Epoche  herbei,  von  Welcher 
der  Formalismus  der  romantischen  Scbule  als  ein  erstes  Htirab* 
sinken  zu  betrachten  ist. 

Aus  dieser  Uebersicbt  celit  hervor,  dafs  in  keinem  der  vier 
grofsen  ZeitrSnme  unserer  Litteratur  die  volksmfifsige  Periode  des 
)edesmaligen  Beginns  einer  neuen  Epoche  eine  grOl^ere  Ausdeh- 
nung und  hervorragendere  innere  Bedeutung  gehabt  hat,  als  die 
des  dritten  Zeitraums,  das  heifst  eben  dss  16,  Jahrh.  Und  wie 
hierin  eben  die  wichtige  Bedenlung  zu  finden  ist,  welche  diesem 
Jahrhunderte  in  der  Entwicklung  unserer  Litteratur  einznrlnmeti 
ist,  so  werden  sich  andrerseits  eben  jene  oben  von  Jsc.  Grimm 
faervorgehobenen  sprachlichen  EigenthQmlichkeiten  einer  volks- 
mibigen  Litteratur,  zu  denen  das  Festbalten  jener  oben  erörter- 
ten Archaismen  gehört,  in  keinem  anderen  Abschnitte  unserer 
Litteratur  in  so  bemerkenswertbem  Grade  vorfinden,  als  eben  tfi 
{euer  Zeit. 

Wenn  diese  Thatsache  geeignet  ist,  jenem  Jahrhonderte  vom 
sprachlichen  Standpunkte  aus  eine  vorzögt iche  Aufhierksamkelt 
suzn wenden,  so  scheint  mir  auch  vom  Sstbetischen  ans  die  Be- 
deutung der  Litteraturproducte  desselben  eine  höhere  Wflrdigung 
%n  erheischen,  als  bisher  denselben  gewöhnlich  zu  Tlieil  gewor- 
den, und  es  sei  mir  vergönnt,  mir  hierüber  noch  eine  Schlufs- 
bemerkuug  %u  erlauben.  Ich  gehe  dabei,  analog  der  oben  gege- 
benen Begriffsbestimmung  von  Litteratur  Oberhaupt,  von  dem 
Grundsätze  aus,  dafs  der  Werth  eines  litterarischen  Prodocts  da- 
nadi  za  bemessen  sein  wird,  inwiefern  sich  darin  einerseits  die 
m  Volk  in  besonderem  Graue  auszeichnenden  Eigenschaften  aus- 


728  Bnto  Abthallttiig.    AbbaodliHiiea. 

drSdcen,  andreradU^  inwieweit  es  leloncen  ist,  dieseo  so  sich 
ergebenden  Stoff  zu  der  ihm  vom  Standponkte  der  Konst  sm 
cebotenen  formellen  Volleiidang  empor  xu  lieben.     Es  kdoncB 
biemach  auch  diejenigen  LeisluDgen  einer  Litterator  einen  gewis- 
sen, ]a  einen  bedeutenden   Werth  haben,    welche  wir  ak  die 
▼olksmSüiigen  bezeichnen,  d.  h.  welclie,  ohne  jeder  Form  an  eat- 
behren,  aber  auch  ohne  sich  zu  einer  völlig  kunstgemfiisen  u 
erlieben,  eine  wesentliche  und  characterislische  Eigen! hQmlichkdt 
eines  Volkes  £um  Ausdrucke  bringen,  insofern  diese  Eigenlhfim- 
lichkeit  diesem  Volke  in  besonderem  Grade  zukommt:  andr^* 
seits  werden  minder  in  einer  Volksindividualität  begrOndele  Sloie 
selbst  durch  eine  höhere  formelle  Vollendung  nichl  zu  elocr  ei- 
gentlich klassischen  Geltung  erhoben  werden  können.  Ueberiwapt 
wird  diese  formelle  Durchbildung  nur  eintreten  könneo  in  einer 
Zeit,  welche  an  und  für  sich  im  Allgemeinen  wahrhsft  gebildet 
ist,  während  in  einer  minder  gebildeten  durch  eine  versachte 
kunstgemSfsere  Form  eher  der  Reiz  der  Frische  und  (/omiüelbar- 
keit,  welchen  ihre  Erzeugnisse  an  sich  tragen,  verwischt  wird: 
wiederum  werden  in  einer  hochgebildeten  Zeit  selbst  einer  Volks- 
individualitSt  an  und  für  sich  nicht  gemäise  Stoffe  durch  for- 
melle Vollendung  zu  werthvollen  Schöpfungen  herausgearbeitet 
werden  können.    Diese  Grundsätze  auf  unsere  Litteratur  ange- 
wandt ergiebt  sich,  dafs  eigentlich  klassisch  unsere  Lfeistungeo 
in  denjenigen  Gattungen  der  Dichtkunst  sein  werden,  welche  sa 
ihrem  Elemente  jene  geistige  Innigkeit  erfordern,  sei  es  nun,  dab 
dieselbe  sich  als  Sentimentalität  oder  als  Idealismus,  beides  im 
weitesten  Sinne  genommen,  darstellt,  die  unserem  Volke  in  so 
vi^zöglicbem  Grade  zukommt.    Daher  haben,  um  speciell  voa 
onserer  alleren  Litteratur  zu  reden.  Jene  geistlichen  epischen  Didi* 
tnngen  wie  der  Heliand,  wie,  im  folgenden  Zeitraum,  die  poeti- 
sche Bearbeitung  der  BQcber  Mosis,  das  Leben  Marias  von  \Veni- 
her  u.  a.,  ebenso  wie  die  entsprechenden  mehr  beschreibenden 
oder  lyrischen  Ergfisse  jener  Zeit  ihren  poetischen  Werth,  vreä 
sie  in  naiver  Unmittelbarkeit  jene  Religiosität  zum  Aasdruck  brin- 
gen, in  der  sich  jene  oben  genannte  Gemöthsinnigkeit  des  Deot- 
sehen  Volkes  in  so  besonderem  Grade    offenbart     Daher  sind 
auch  die  epischen  Ueberreste  aus  unserer  heidnischen  Zeit,  wie 
der  Beownlf,  das  Hildebrandslied,  als  Ausdrücke  der  alten  kraft- 
vollen Heldennatur  unseres  Volkes  auch  ästhetisch  schätzbar,  wie 
denn  auch  dem  späteren  Nibelungenliede  vorzugsweise  der  Um- 
stand sanen  Werth  verleiht,   dais  es  jene  älteren  Heldensage 
zum  Stoffe  nimmt.    Und  zwar  haben,  nach  der  oben  gemachtes 
Bemerkung,  in  den  beiden  grofsen  Zeiträumen  nnsrer  alten  Poeoe 
durchschnittlich  die  Dichtungen  der  ersten  Perioden  ihrer  volks- 
mäbigen  Unmittelbarkeit  wegen  fQr  uns  einen  gröfseren  Reis,  alt 
die  formell  ausgebiideteren  oer  zweiten,  und  den  Heliand  ziebes 
wir  dem  Otfriedischen  Krist,  die  Dichtung  Wemhers  nnd  die 
poetische  Paraphrase  der  BQcber  Mosis  den  geistlichen  PoesieeB 
eines  Rudolf  von  Hohenems  und  Konrad  von  Wfirzburg,  ja  wohl 
selbst  das  Annolied,  den  König  Rotber,  das  Alexandcrlied  Lam- 
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prechts  n.  a.  spiteren  hfififlcheo  Epen  vor.  Ln  Gänsen  aber  llbt 
sich  nnaere  epische  Dichtong,  wie  sie  Tonngsweise  jene  beidto 
ZeilrSume  ausföUt,  nicht  mit  der  eines  so  vorzßglich  för  episohe 
Darsfellani;  begabten  Volkes  wie  das  Griechische,  ebenso  wenig 
wie  die  eines  anderen  modernen  Volkes,  yergleicben,  weil  die 
modernen  Völker  nicht  jene  sinnliche  Anschaulichkeit  und  Ge- 
staltungskraft, das  Element  epischer  Diclitung,  in  solchem  Grade 
besitzen.  Der  neuerwachte  Eifer  f&r  das  Studium  unserer  alten 
Litleratur  mochte  und  mag  unser  Nibelungenlied  mit  der  Utas 
susammenstellen:  vor  dem  Forum  unparleiiscber  Kunstscbätzung, 
wie  sie  unsere  klassischen  Dichter,  wie  Göthe  i.  B.,  schon  selbst 
ausgeöbt  haben,  ist  dieser  Vergleich  nicht  stichhaltig.  Und  wenn 
wir  einem  so  begeisterten  Vertreter  jener  Ansicht  wie  Vilmar 
Recht  geben,  dafs  die  „Treue  des  Deutschen  Volks^^  vor  allem 
in  dieser  Dichtung  zur  Darstellung  komme,  und  dafs  Niemand 
obne  ein  VerstSnanifs  för  diese  eins  für  jene  Dichtung  haben 
könne,  so  ist  doch  immer  wieder  darauf  zuröckzukommen«  dafs 
damit  doch  immer  nicht  jenes  eigentliche  Element  für  klassiaeb- 
epische  Dichtung,  das  ich  eben  nannte,  gegeben  sei.  Dafa  da* 
durch,  neben  seinem  oben  erwähnten  volksmäfsigen  Stoffe,  dem 
Nibelungenlied,  eben  weil  jene  ein  so  speciell  Deutscher  Zug  ist, 
ein  besonderer  Werth  vor  den  kunstmSfsigeren  höfischen  Epen 
dieser  Zeit  gegeben  werde,  rSume  ich  gern  ein,  ebenso  wie  ich 
vollstSndig  der  Ansicht  W.  Grimms  (Deutsche  Heldensage  S.  380) 
beipflichte,  dafs  unter  diesen  höfisclien  Dichtungen  dem  Nibelnn- 
genliede  keine  an  poetischem  Werthe  so  nahe  komme,  als  das 
firochstfick  des  Titurei  Wolframs,  weil  gerade  dieses  Bruchst&ck 
ein  so  schwungvoller  und  doch  zugleich  so  zarter  Ausdruck  der 
gleichfalls  specifisch  Deutschen  „Frauenminne^^  ist. 

Es  könnte  hiernach  scheinen,  als  müsse  nach  dieser  Ansicht 
dann  eben  dem  Ausdruck  dieser  unsrer  deutschen  Minne,  dem 
mittelalterlichen  Minnegesang,  der  höchste  poetische  Werth  zu- 
kommen. In  der  That  besitzen  einzelne  Stöcke  geistlicher  und 
weltlicher  Lyrik  jener  Zeit  nach  meiner  Meinung  eine  hohe  poe- 
fische Schönheit;  nur  weiche  ich  darin  von  der  jetzt  unter  den 
Fachgenossen  im  Allgemeinen  geltenden  Anschauung  ab,  dals  ich 
diese  Stöcke  unter  den  volksmSfsig- naiven  Perioden  dieser  Zeit- 
rfiume,  namentlich  des  zweiten  finde,  wShrend  die  kunstmifsi- 
gere  Ausbildung  der  eigentlichen  Minnesänger,  eines  Walther  von 
der  Vogelweide  vor  Allen,  dieser  erwachenden  Lyrik  bis  auf 
wenige  Ausnahmen  jenen  Reiz  der  frischen  Natörlichlceit  und  Unr 
mittelbarkeit  genommen  hat.  Ich  gestehe  gern  zu,  dafs  das  kleine 
Lied:  Siäfest  du,  friedel  siere  (bei  Waekemacel  I^icseb.  I,  214), 
welches  Lacbmann  in  seiner  Vorrede  zu  Wofframs  Werken  an- 
fuhrt, f&r  mich  gröfseren  Werth  hat,  als  die  sSmmtlichen  kunst- 
vollen „Tagelieder^^  Wolframs,  welche  als  die  höhere  Vollendung 
dieser  in  jenem  kleinen  Liede  angeschlagenen  Gattung  geröhmt 
werden,  und  Shnlich  ist  das  Verhfiltnifs  einzelner  anderer  sol- 
cher kleinen  älteren  Lieder  zu  dem  spSteren  „klassiscben^^  Minoe- 
«eawig. 
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Dm  ei§6Btiiche  Erwachen  natrer  Lyrik,  tfddie  in  der  Tbat 
ak  die  för  ans  klassiscbe  poetiache  Galtang  aoiusehen  ist,  laoil 
erat  wieder  mit  dem  friachen  fröhlichen  16.  Jahrb.  Statt,  mit 
dem  weltiioben  and  geistlichen  Volkaliede,  wie  ea  in  dieser  Zeit 
mit  vorher  nicht  gekannter  Kraft  allenthalben  herrorsprang,  nad 
hierin  ist  eben  die  eine  Bedeulong  dieser  Zeit  för  unsere  Utl^ 
rator  %a  finden.     Diesem,  tum  Theil  schon  dem  vorherj^ebeoden 
Jahrhunderte  sind  jene  Blüthen  unsrer  Volkspoesie  eDtsproweo, 
wie  sie  spiter  in  den  Sammlungen  eines  Herder,  Arnim  ond  Bren- 
tano, Uhland,  Hoffmann  u.  A.  aufbewahrt  worden  und  so  aam 
gend  auf  die  Entwicklung  unserer  klassischen  Lyrik  der  \t\titi\ 
Epoohe  einwirkten.    Diesen  Liedern  gegenfiber,  fand  Herder,  liibe 
die  Sprache  und  Weise  der  Minnesänger  wenig  Lyrisehei  Ar  uns: 
an  einer  andern  Stelle  nennt  er  sie  geradezu  langweilig  aod  sagt, 
dafa  ihre  Strophe  sich  in  langen  und  kürten  Zeilen  Air  ans  ton- 
los und  matt  dahinaiehe.    Ebenso  ortheilten  Lessiog  and  K\op- 
stock,  welcher  I^etatere  die  Scbold  auf  Manesse  sebob,  „der  beiia 
Sammeln  nicht  sonderlich  scharf  gesehen  habe^  —  um  nicht  avck 
Sdiillera  bekannten  Ausspruch  ober  den  Minnegesang  aninföhreo, 
der  «war  streng,  im  Wesentlichen  aber  unzweifelhaft  tatreffead 
iat.    Entgegengesetzt  lautet  freilich  das  UrUieil  der  gdchrten  for- 
scher auf  diesem  Gebiete.    J.  Grimm  meint  (Grammatik  L  1823. 
IX),  „dafs  ihm  ein  Lied  Walters  ()a  eine  Strophe  wie  die  S.  141b: 
6  w^  war  sint  etc.)  einen  ganzen  Band  von  Opitz  und  Flemmiag 
aufwiege^.    Ich  meinerseits  glaube,  dafs  sich  doch  audi,  sdb^ 
hei  Opitz  und  Plemming,  Strophen  finden,  welche  jener  Walten 
die  Wage  halten;  dafs  aber,  um  auf  diese  Vergleidbnngsweiie 
einzugehen,  durch  manche  Lieder  aus  jener  Periode  des  ichtea 
Yolksgesangs ,  durch  die  kirchlichen  Lothers  zum  Beispiel,  im 

Sanze  Walter  von  der  Vogelweide  In  die  Höbe  ffesohnellt  werde. 
Loch  bleibt  sich,  selbst  bei  diesen  Gelehrten,  das  Urtheil  nidit 
gleich.  In  der  Vorrede  zum  Wörterbuche  gesteht  Jac  Grinna, 
„dafs  er  Stunden  gehabt  habe,  wo  er  ffir  einige  neue  Theile  da 
Ulfilaa  die  ganze  mittelhochdeutsche  Poesie  hingegeben  hltte^. 
Gervinna  meint,  dab  der  Minnegesang  zwar  den  h5chaten  poeti- 
schen Werth  habe,  dafs  al>er  die  Lieder  desjenigen  MinneiiB- 
gers,  durch  welche  dieses  Urtheil  Tomehmlich  bm'ündet  werdca 
mfiase,  Friedrichs  tou  Hausen  nämlich,  leider  Tenoren  gegaogca 
aeien  —  das  heiterste  Anskunftsmittel  unzweifelhaft,  mit  Glttbc 
Bu  reden,  welches  sich  fBr  jene  Meinungsverschiedenheit  fiodca 
iiels.  — 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  nachzuweisen,  in  welcher  Art  sidi 
lene  unsre  moderne  Inno'lichkeit  später  auch  auf  den  andern  Ge- 
bieten der  Poesie,  dem  Epos  und  dem  Drama,  geltend  madite. 
und  wie  sie  z.  B.  auf  ersterem,  da  uns  yermöge  jener  misrer 
EigenthOmliehkeit  die  Ausbildung  der  reinen  Gattung  desaelbca 
▼ersagt  blieb,  die  Abarten  desselben,  das  sentimentale  Epoa  (Klop- 
atock)  und  daa  ironiache  (Wieland),  schuf,  analog  dem  Veifabrcn 
der  fibrigen  modernen  Völker  auf  diesem  Gebiete.  Die  gelehrte 
Beurtheilungsweise  unsrer  Forscher  findet  freilidi  aach  schon  ia 
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uoserem  mittdalferlicben  Epos,  abgesehen  daron,  dafs  es  auch 
den  eigentlich  epischen  Bedingungen  nach  dem  antiken  gleicli- 
komme,  nnsre  moderne  gedankliche  Seite  so  vollwieeend  vertre- 
ten, dafs  816  den  Parcivai  z.  B.,  „als  das  Ideal  der  Bildung«-  und 
Entwicklungsgeschichte  des  innern  Menschen'^,  dem  Göl besehen 
Faost  an  die  Seile,  ja  ober  diesen  stellt,  wSbrend  ich  finde,  dafs 
sich  die  Ausführung  dieses  Problems  in  jenem  so  der  in  diesem 
etwa  wie  die  Versinnlichung  der  Madonnen -Idee  in  den  unent- 
wickelten Darstellungen  der  ilteslen  italienischen  Schule  su  der 
eines  Raphael  verhfilt,  in  welcher  die  Idee  selbst  in  die  Sufser- 
liehe  Form  fibcrgetreten  ist.  Nur  auf  den  einen,  von  unsern  lit- 
terarhistorischen  Darstellungen  noch  nicht  genugsam  berücksich- 
tigten Umstand  genöge  es  hinzuweisen,  dafs  wir,  entsprechend 
unsrer  modernen  Innerlichkeit  und  der  dadurch  gewonnenen  grö- 
(seren  Tiefe  und  Ausdehnung  unsres  Geisteslebens,  wodurch  wir 
uns  Ober  die  Alten  erheben,  eine  Form  der  Darstellung  entwik- 
kelt  haben,  welche  das  Altert hum  nicht  kannte,  die  der  poeti- 
schen Prosa  nfimlich,  dafs  es  aber  wiederum  gerade  das  15.  and 
16.  Jahrh.  ist,  in  Welchem  die  Grundlagen  zu  dieser  Ausbildung 
gelegt  werden  —  der  zweite  Grund,  weshalb  diese  Periode,  ancli 
vom  Ssthelischen  Standpunkte  aus,  besondere  BerQcksichtigung 
verdient  — 


P.  S.  Mit  der  nrsprfinglicben  Absicht,  data  sich  die  vorste- 
hende Abhandlung  an  die  im  Eingänge  erwfihnte  Programmab- 
faandlung  anschliefsen  sollte,  möge  es  entschuldigt  werden,  wenn 
ich  mich  in  derselben  nicht  der  f&r  die  Fachwissenschaft  öblich 
gewordenen  Schreibweise  bedient,  ebenso  wenn  ich  bei  den  Ci- 
taten  aus  der  Bibelübersetzung  nicht  die  originale  Orthographie 
Luthers  beibehalten  habe.  Dafs  bei  denselben  die  alten  Ausga- 
ben, vornehmlich  die  von  1645,  nachgesehen  sind,  ergiebt  aioh 
aua  der  Abhandlung  selbst.  —  Wenn  ich  mehrfach  Wackemagels 
Lesebuch  statt  der  besonderen  Auscaben  der  betreffenden  Werke 
angeführt  habe,  so  bemerke  ich,  dafs  Wackemagels  Auffassung  in 
den  fraglichen  Stücken  für  mich  die  Autorität  der  besten  Separat- 
Ausgaben  hat. 

Berlin.  Biltz. 


Zweite   Abtheilung. 


lilierarlselie  Berichte. 


I. 

Programme  der  höheren  Lehranstalten  des  Königreichs  Hannover. 

Mich.  1861  —  Ostern  1863. 

Aiarleta.    Mick.  1861.    Dir.  Rotbert,  Virgil  und  Noras  alt  Pa- 
trioten.   52  tf.  8.    Besprochen  ist  Caeaar,  der  Burgeriirleg  nadi  let- 
nen  Tode,  Augnatua  anter  der  Leitung  Agrippaa  und  Mftcena,  daan 
unter  ,»aeineni  bdaen  Bngel'^  Livia,   der  Dicbterbund ,  insbesondere 
Virgil  und  Horas,  ala  Bond  von  Patrioten:  Virgila  Werke  als  Bilder 
seines  Lebens  und  8trebens.   Dann  Horas,  sein  Weric  and  «eine  Werlie, 
namentlich  aein  sittlicher  Einflulk  auf  Aagiiatiis  —  mit  maacfaea  ba- 
rocicen  Seitenbliciien.  —  Scbulnacbricbten  8.  53  —  86.     Aurich  hatte 
früher  iieine  Programme,  deshalb  i&anftcbat  eine  Ueberaichft  der  6e- 
achicbte  der  Schule,  die  ala  lateinische  oder  Ulrichs-Scbule  1646  ▼#■ 
Grafen  Ulrich  II.  von  Ostft'iesland  gegründet  wurde.    Die  dann  fM- 
gende  Ueberaicht  bis  1821  ist  der  1821  vom  Dir.  Pomnier  vertlffeat- 
Nchten  y^kurften  Nachricht  von  der  Ulrlcbs-Scbule  su  Aoiich^  entaaB« 
nen;  ea  folgt  dann  eine  Ueberaicht  der  FolgeKeit    ScblieMleh  ria4 
einige  Bemerkungen  für  die  Bitern  namentlich  angeknOpft  an  4  Poakte: 
I)  Hochdeotach,  weil  vielfach  iu  den  HAiisem  Plattdentach  gasprs- 
chen  wird;  2)  Latein,  weil  vielfach  Vonirtheile  im  Hause  gegen  im 
Erlernen  dea  Lateinischen  herrschen;  3)  Badeanstalt,  die  eiasageki 
droht,  wenn  die  Stadt  aich  nicht  der  Sache  annimmt;  4)  Kircheaailae, 
die  passender  ala  bisher,  wenigstens  für  die  auawftrttgeo  Schaler  ge- 
wfinacht  werden.     Abiturienlen  M.   1846:  4;  O.  1847:  2,  M.  3;  0. 
1848:  I;  O.  1849:  3,  M.  5;  O.  1851:  4,  M.  2;  O.  1852:  2,  M.  3;  a 
1853:  3,  M.  3;  O.  1854:  3;  O.  1855:  6;  O.  1856:  8,  M.  2;  O.  1867: 
8;  O.  1858:  10;  0. 1859:  6;  O.  1860:  6;  O.  1861:  6.   Ana  dem  Lefcr- 
plan  iat  hervorzuheben:  ea  aind  6  Klaaaen:  1,  II,  III,  IV a,  iVh,  V, 
die  Vi  ist  Vorschule,  ffir  die  Realiaten  sind  in  iVa  u.  ill  je  6  paral- 
lele Stunden  für  Englisch  und  Naturkunde,  das  Fransdaiacke  begiaat 
in  IV  b,  das  Griechische  in  IVa. 

Celle.  O.  1862.  Gollab.  Haage,  Geachichte  Attilas.  42  8.  4. 
Attilas  Geschichte  ist  nach  den  Quellen  in  folgenden  7  Kapiteln  be- 
handelt: 1 )  Die  Hunnen  vor  Attila;  Altilas  Reglerungsantritt  and  Per. 
adnliohkeit.  2)  Die  Vereinigung  der  Hunnen  unter  A.  and  die  Ans- 
dehnung  aeinea  Reiohea  im  Osten.   3)  Die  Verhiltniaae  und  die  Unter- 
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w«rftiDg  deataeber  V«lktr  unler  A.  und  die  AatdebaaBg  «eliie«  Reiches 
Im  Wetten.  4)  A.'e  BesiebUDgen  mi  deo  beiden  rdnischen  Beleben. 
5)  A.'s  Reeidems,  Hof  und  Umgebung.  6)  A.'t  Einftill  in  enlllen.  7) 
Einfall  der  Hunnen  In  Italien,  A.'t  Tod,  Aufldtnng  aeinet  Reichs.  — 
Scbulnacbrichten  4  8.  8AC.  Atchenbacb  hielt  tein  Probejahr  ab, 
Snbconr.  Dr.  Lang  reut  er  und  Collab.  Heidelberg  erhielten  daa 
Pridicat  „Oberlehrer'^  SchOlersabl:  316.  Abiiarienten  Ott.  1861:  6, 
Mich.  1861:  I. 

O.  1863.  B.  Berger,  de  dupliei  reeentione  Medeae  Euripidkie* 
20  8.  4.  Gegen  die  Annahme  einer  doppelten  Beeention  wird  viel- 
nebr  eine  Medea-Trilogie  ttaluiert:  Peliadet  (Hygin.  24),  Medea  (25), 
Aegeus  (26),  die  alle  drei  tehr  leicht  unter  dem  Titel  Medea  cltiert 
werden  konnten.  Et  wird  dann  dat  Verhälinit  det  Bnniut  Kiir  Medea 
det  Buripidet  betprochen.  Seit  Paullut  Manutint  itt  gerade  Bnniut 
ein  Beweit  geweten  fSr  eine  doppelte  Beeention  der  Medea,  well  er 
maaobet  hat,  wat  bei  Buripidet  fehlt  oder  ändert  dargestellt  itt:  dlet 
Argument  flille  weg,  wenn  man  nur  erkenne,  dafii  Bnniut  nicht  tkla- 
vitch  dbertetst,  tondern  frei  nachgebildet  habe.  Die  Oetohichte  bei 
A^lian  15,  21  von  dem  Auftrage  der  Korinthier  wird  gane  treffend 
beteltigt,  man  kann  da  keinen  Beweit  ffir  die  2.  Beeention  finden. 
Bbento  werden  ▼▼.  1374  ff.  und  1385.  86  alt  nichtt  beweitend  erwie- 
aen,  towie  Arittot.  Poet.  18,  12,  Arittoph.  Thetm.  1141,  Nub.  1386. 
Die  Vermuthung  det  8am.  Petitut^  daft  die  Medea  einem  jüngeren 
Buripidet  angebdre  nach  Aritt.  Poet.  18,  17,  itt  tchon  durch  die  heu- 
tige Letart  erledigt,  die  Anticht  det  Hier.  Müller  durch  richtige  Br- 

kMrung  telner  Beweitttellen  widerlegt Schulnacbrichten  4  8.  8chtl-> 

lermahl:  313.    Abiturienien  Ottern  1862:  2^  Mich.  1862:  7. 

CtoiMilNil.  O.  1862.  C.  A.  PerlK,  qmaettionum  Lysiaearum 
eafui  It.  18  8.  4.  yUtc&m  wird  überall  in  ylyyta^ai  geftnden, 
ebento  überall  fvyvwtntt»,  trvr^  (ttatt  ^/r),  ^cUcrrra  etc.  (nicht  &ar- 
AflNTffa)  geoohrieben,  dat  Augment  bei  /liÜ«,  ßovXoftat^  Svtafiai  tchwankt, 
deck  itl  r  bftnfiger,  dnfXwca  etc.  Itt  drdXmüa  vorBUciehn,  ebento  i&iXm 
(autg.  I,  6.  Xin,  I),  liUov,  die  oontrabierten  Formen  der  Comparatire 
alnd  better  (bei  jioAvc,  mit  t»,  aufter  nXiop),  ebento  xocovrov  und  roi- 
ovrof.  In  Beaug  auf  den  Hiat  Itt  Lytiat  nicht  ängttllcb,  weder  für 
Kratit  noch  für  Blltion  lilht  tleb  ContequensB  nachweiten.  Die  8te 
Rede  hält  der  Verf.  für  unecht,  ant  inneren  und  äufteren  Gründen.  — 
Sebuinacbrlcbten  10  8.  Oollab.  Dr.  Bddelböttel  wurde  definitiv  an- 
gestellt, mehrere  Lehrer  haben  Bxtralectionen  bit  eu  einem  in  Aut- 
aicht  gestellten  definitiven  Arrangement  ru  ertheilen  fortgeftihren.  Dat 
pbytliraliache  Cablnet  Itt  neu  eingerichtet  worden,  blther  wurde  das 
der  Bergtehule,  wie  auch  deren  phytlkalltcher  Unterricht  mit  benutat. 
Behüleraabl:  238.    Abiturienten  Ottern  1862:  5. 

O.  1863,  G.  F.  Zimmermann,  Piatot  und  Gdtbes  Kunst  in  Dar- 
atellung  von  Persdnllchkeiten  an  einigen  Beispielen  nachgewiesen. 
24  8.  4.  Bs  wird  erdrtert,  wie  Plate  In  der  Darstellung  seiner  Per- 
sdnliehkeiten,  namentlich  des  8okrates,  sich  an  die  Wirklichkeit  an- 
geschlossen hat,  ohne  deswegen  aufeuhdren,  in  dichterischer  Weise 
•ie  KU  Idealisieren,  auch  die  Dlotima  im  Symposion  Ist  eingehend  be- 
baodelt.  In  ähnlicher  Weise  habe  Gdtbe  den  historischen  Grund  sei- 
ner Werke  mit  Freiheit  bebandelt  und  die  Kunstidee  dargestellt,  es 
■elen  nicht  bleibe  €Mankenbilder,  denen  Individualität  und  poetisches 
lieben  mangeln  wfirde,  sondern  In  sieb  abgeacbloasene  concrete  We- 
■ea.  —  Schulnacbrichten  8  8.  Mich.  1862  nahm  der  Collab.  Dr.  Bd- 
delbüttel  eine  Stelle  in  Hagen  an^  für  ihn  trat  ein  8AC.  Bhrlen- 
h^llB.  Sehtteis.:  260.   AbiturtoBten  Mich.  1862:  1,  Ostern  1863:  2. 
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Mmkämmm  0.  186^  Raotor  Dr«  Regel,  efai  Wei4  sar  VefMto» 
«Igang.  12  8.  4.  Necb  eleer  ie  lekelee  VerhiHoiMen  be«i4edel« 
f,oraiio  pro  domo"  io  Betreff  der  wieeeneelielUicbeii  AblMAdNiogii 
den  Precmnaieo  bee|»ricbt  der  Verf.  die  8ielliiDg  dee  GynoMiune  nr 
SUdr,  ihre  Uebeltlllode  und  die  Mitlei  Kur  Beaseiuogy  ■ewepllich  «eok 
dee  Verhäkeia  des  BIternbeiitee  mir  Scbele  und  ungefcebri,  —  Woft«^ 
wie  aie  eicbt  nur  für  BndeOy  wo  die  ZeileirAnueg  deei  Qywmulmm 
entsebiedeo  uegfiesiig  eu  sein  scheint,  sondern  auok  andenwe  le 
bebemtgea  sind.  —  ScbttineoHricbCen  4  8.  VerHederasgen  ini  Lehrer- 
collegluni  heben  nicht  etettgefenden.  Dem  um  Begründung  und  ffort* 
biidung  dee  Kmdner  GynnaslunM  ?erdienlen  DIrecslor  Breedt  in  BM* 
deehein  wurden  su  seinem  25jAhrigen  JubilAnm  die  GInck wünsche  det 
Collegiuns  uberenndt.  Sebulersahl:  162.  Abitvrieoten  BIkh.  1861:  h> 
Ostern  1862:  I. 

O.  1863.  Oberl.  Bleske,  consideraitont  tur  Um  Imiguetf  pti  m 
irmteni  dmu  net  eoilegts;  fu^lquo»  galUeivnn  9u*k-nU  du  Imtn  g&r- 
wtmmum4$.  16  8.  4.  Angeeehtossen  sind  einige  BeaMtknegea  nhnr  die 
anregelni&fiiigen  Verbft  ^  Bebulsechrichlen  4  8.  Her  l«ehrer  Maas 
wurde  definitiv  angestellt,  am  SebluCi  dee  BcbN^iahie  warde  CeU.  Dr. 
Tepe  nach  Auricb,  Coli.  Dr.  Lange  vea  Anrieh  nach  Bmdea  ver» 
net«l.    Sehfilera.:  166.    Abiturienten  Mich.  1862:  4,  Oeieni  1863:  2. 

CHIitingren«    0.  1862«    Oberl.  Dr.  Tbiernann,  geemptrtscbe 
Abhandlung  über  Brklirungen,  Forderungen  und  Grundsttse  nebst  st^ 
Der  elementaren  Begründung  der  Lehre  von  den  parallelea  Linien. 
56  8.  4.  _  Sobulnacbricbten  9  8.    Aue  der  V.  ist  eine  4.  Bealklasse 
ausgeschieden  worden  mit  30  äohilern  (V  hat  50),  nelbdürflig  heg 
man  sich  mit  dem  Lokale  Ms  Michaelis  hin,  wo  eMiUcb  das  aaste- 
Ibende  Commandanturgebäude  von  der  Stadt  ißr  die  Zwenke  4cr  Schule 
abgetreten  wurde.    Ee  starb  der  seit  Mich.  1843  penelenierte  Lshier 
der  Mathematik  Dr.  rocke  im  Alter  von  90  Jahren.    Prsvleeriach 
aogeMellt  wurde  Collab.  Fick,  als  Seminarmllglied  trat  asa  SAG.  Be- 
tbert» ee  traten  ele  SAG.  Sohubeler,  MithoCr,  Dr.  A^tke.  Sehi* 
ta«ahl  O.  1861:  377,  M.  1861:  393  (167  AuewärtigeX    AWtBrieMt 
O.  1861:  1,  Btich.  1. 

0.  1863.  Dr.  C.  Berkeobuscb,  über  die  Stellung  des  Adjecths 
I»  Franadelecben.  40  8.  4.  A)  ladjoctif  prMdt  k  mik$tmmUf:  1)  k 
qualiti  de  tmtfieeiif  eel  inheremif  m  Vemmeo  du  nom,  2)  ies  mdjotHfi 
pmih^U§u$M,  3)  cerfetnt  eid'ecrt/e  de  pou  dt  fytfebet»  4)  k9  «^M^ 
prdpo9d$  emjMrleel  tidü  de  mtodmiii^f  5)  iee  Mtffteiifi  de  iieu  H  de 
t0mp»i  6)  /ee  mdjeciif$  ipti  qm^Ufieni  d'tme  mmmüre  imd^termmSe,  7)  In 
u^ecti/i  de  qmantUif  8)  iee  adjeciifi  qui  marquetU  k  ramg  f«e  ke  eh* 
jei9  oeeupmU  enire  euM,  9)  k$  ßdjectifi  qui  $oni  em  rapplet  de  dete^ 
minaiion  avee  l'ariicU^  U  nombre  catdimml  sm,  en  un  pronom^  B)  Ui 
ü^eciifi  iuiveni  k  mom:  1 )  ke  a^ecHfe  qui  eeift  ^ttcompmgmde  de  dt- 
iermimmHome  uiUrie9re$y  ee  meflenl  ej^^  k  Meni»  2)  ies  ipükeiee  pett- 
po$de$  MoutpiuM  ejtpreeeivee  ei  tietmeui  pour  eele  Heu  ttume  propoeitim 
compleie.  6)  de  VapplifiaHion  de  eee  primeipee:  V)  m  eertmim^  rn^fed^ 
de  phukure  eigaißcuiionMf  2)  k  qmeiquu  smemeirte  du  dieomtn  sen- 
leaif,  ^)  k  U  pimce  de  plueiemre  d49enni»uttfe,  —  Sebulnagbrichlsn 
22  8.)  vom  Beetor  J.  8ch<lntng,  Dan  Gjrmeaeiom  halte  den  sriiwnni 
liehen  Verlust  dee  Dir.  Dr.  A.  Oeffere  um  betdegen,  der  naeli  ksrncr 
Kreebheit  am  10,  MAr»  starb,  nachdem  er  eegeseceieb  eeit  Mich.  1819 
ale  Lehrer,  seit  1842  als  Direelor  gewirbt  battew  Bin  aoelBbrllAtfcs 
BÜd  gibt  eie  nabev  Freund  des  Veretorbenea»  Pf  et  B.  r.  Lenteeh 
(p.  3^18),  dee  ie  treQander  Weise  den  BBüMOhMsaen  io  aUea 
Beslebaagen  ebarebteiAiirt.    Dsfii  über  oiaeelee  g^egeedliiii 
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oMve  fmlMf  m.  9.  itar  4m  pMigogiceke  SeMtoar  mid  41«  BoniAiog 
apfliodkieher  Direfitoreiiy  dit  Aasicht  des  V«rfliMeni  nielK  mU  deM9 
d#fi  fjelireroollefiQai«  ibereioaiinmt,  nag  weDlgseena  hier  benerkl 
werden  ')•  Kloen  Auesug  aiie  der  Biographie  %u  geimo,  ist  aicbl  gul 
MAglicbt  wir  nnsaea  die  Leeer  auf  das  Progrania  selbst  verwelaeo. 
-*  8ofculerBabl:  379.    Abitnriealeo  Oalera  1863:  5,  Mich.  2. 

Kapp^TOr  (byceun).  O.  1862.  Dir.  Dr.  H.  L.  Abreos,  ober 
die  6d(tiB  Themis  !•  Tbeil.  66  8.  8.  la  diesem  erstea  Tbelle  elod 
die  schrifilicbeo  und  bildlicbea  Ueberlieferuagea  aus  den  Allertbuai 
Aber  die  Tbemls  besprocbea.  •—  Derselbe^  Plaa  eiaer  Binricbtaag  voa 
Parallellclassen  au  deai  Lyceuni  und  der  bdberen  Birgerscbule  (8.  67 
-*-83).  Bs  werdea  die  Mille!  besprocbea »  wie  bei  deai  starkea  Zu- 
draage  voa  Scbülern  au  den  ualera  Klassen  der  beiden  Anstallea  der 
Notb  abgebolfen  werden  bAaae,  obae  daeb  vollstladlge  aweite  8ebu*« 
lea  aq  erricbteBy.au  denen  die  obersten  Klassen  fehlen  wfirden;  naeb 
deai  Anschlage  wördea  diese  Klassen  im  8taade  sein,  sich  selbst  an 
erballea»  wean  die  8tadt  anr  eia  aiasbares  Kapital  au  dea  Koetea 
4—  Baas  uad  der  ubrigea  ersten  Anlage  vorstrecke.  —  Scbulnaeh* 
richten  von  Ostern  1860— 62,  13  8.  SAG.  Sander  trat  als  Hilfsieb» 
rer  ffir  die  uaterea  Klasaea  eia.  Der  Todestag  Melancbthons  worde 
am  10.  April  1860  durch  Scbulactus  gefeiert,  bei  welchem  Dr.  Cialbe 
die  reetrede  hielt.  Kia  Schiilerfest  fnad  nur  Feier  der  Schlacht  bei 
Waterloo  am  18.  Juni  1861  statt  Schfileraahl  1861:  277,  1862:  274. 
la  V  n.  IV  haben  neue  Scbflier  nur  durch  Tausch  mit  der  b6bera  Bar«" 
gerscbule  auQienommen  werden  kennen,  Ostern  1862  war  In  Vl^  V, 
IV  u.  III  b  kein  Plata  fliir  aeue  Sebfiler.  AbiiurieBlea  Oslem  1860:  6^ 
Ostern  1861:  13,  Mich.  1861:  2. 

WUokikQwmr  (hdhere  Bürgerschule).  0. 1862.  Johann  Kepler,  der 
BegHinder  der  neueren  Astronomie  (von  Dir.  Dr.  A.  Teilkampf). 
20  8.  8.  *-  8obulaacbrichten  27  8.  Auch  hier  wird  Ober  Ueberiailung 
dar  UBtereo  Kinasen  geklagt  uad  Vorschläge  nur  Abhilfe  dieses  Pab||i 
ataades  gemaeht.  Erfreulich  ist  die  gesteigerte  Tbellaahme  am  Oe* 
aaagunterricbty  die  ein  Concert  ermöglichte.  Schfileraahl:  421.  Abl- 
UHriantea  Oalern  1862:  20, 

O.  1863.  Zwei  Gedenktafeln  (von  Dir.  Dr.  A.  Teil  kämpf).  28  8. 8. 
Am  21.  Dec.  1862  wurdea  aum  Aadenken  an  HOIty  uad  die  Schlegel 
swei  Hänser  der  Stadt  HaBaover,  in  denen  sie  gelebt,  mit  Marmar-r 
tafeln  versehen,  an  der  Feierlichkeit  betbeiligte  sich  such  die  Sobule^ 
sad  das  Programm  gibt  eine  Skiaae  des  Lebeas  und  der  Poesie  der 
drai  Dichter.  —  Schulaacbricbten  22  S.  Dr.  Merteae  öberaabm  die 
Directioa  der  aweltea  slädtiscben  TOchterscbule,  In  seine  Stelle  trat 
Dr.  Tieta,  bisher  am  Gjfmnasium  in  Hildesbeim  aageelellt.  DieRre- 
quea«  der  Schule  ist  so  grofs,  dafii  die  Knaben  im  8.— 12.  Jahre  au«- 
rfickgewlesea  werden  mnlhtan,  da  nur  die  unterata  und  die  oharsCta 
Kla«ieB  aeue  Aaftoabme  gestatteiea.  För  die,  welche  dea  Cursus  der 
Anstali  nicht  vollständig  absolvieren  wollen  oder  kOnnen,  wird  die 
Mittalschnle  (FraasOsIseb  und  KngUsch,  ohne  Latalalsoh)  empfohlea. 
Als  Schulact  wurde  der  15.  Sept.  als  Qedeaktag  des  Moskauer  Braa* 
d9$  begnügen.  Zum  Bestan  des  Hermanns -Denkmals  gab  die  Schule 
•la  CoBoert.  SehileraabI  (ia  7  Klassea  der  Bealschale  und  3  der 
Voiaebale):  404.    AbitorieBtaa  Oatem  1863:  14. 


')  Dies  ist  für  uns  io  FreqDisn  erl#caUch.  E«  iu  schwer  «u  bcfretfea, 
m9$  Ufa.  V,  LsQiscb  ta  tiocm  sdcbcn  Aaslail  fCfcn  die  preafinscbsa  Leb* 
«er  bew^gea  bei.  W.  H. 
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■miesliciMt  (ADdreABom).  0. 18112.  Sobiiliiacbriehleii  21  s.  4. 
(die  AbbaadlODg  dee  Ober!.  Fischer  eollte  Miobaelie  amgegelieii  vrer- 
den  0.  II.).  Oberl.  Wilierdiog  fibenialui  den  Iftteiniacbeo  Unterrielit 
io  Vi  (8  St.)  gegen  eioe  feete  Benaneratioo.  Prof.  Waoheniiili  ia 
LeipKigy  ein  geboroer  Hildesbeimer,  bat  100  Thir.  gescbeoicty  deren 
Zioeen  jahrlich  dem  Prinaaer  aiisgezahll  werden  eollen,  weicher  naeb 
den  Urtheil  seiner  Mftechfiler  der  beste  Grieche  ist.  Nach  den  Tesia- 
nente  der  verstorbenen  Lieutenantin  Lentio  sind  die  Zinsen  von  760 
Tblm.  Oold  für  3  Studenten  der  Philologie  oder  Theologie  ausgeselBly 
die  auf  dem  Aodreanum  ihre  Vorstudien  gemacht  haben.  ScbnlenBabl: 
447.    Abiturienten  Mich.  1861:  5^  Ostern  1^62:  11. 

O.  1863.  Oberl.  O.  Fischer,  Geschichte  des  Gymnasivm  Andrea- 
Dum  von  1546—1815.  136  8.  8.  (Diese  Schrift  erschien  sni  der  ^e» 
denkfeier  an  Peter  Timpe  und  dessen  Bhelhiu  Anna  Brandts,  die  Ißßi 
das  Schulhaus  neu  bauten,  23  Septbr.  1862.)  Der  ^'erf.  hat  die  Ge- 
achichte  der  Schule  von  den  ältesten  Zeiten  an  v^Mgt:  sie  bestand 
neben  der  Domscbule  schon  an  Anfang  des  XIII.  Jahit.  bei  dem  Cot- 
legiatstift  von  S.  Andreas  und  ging  allmählich  an  den  Btlh  aber,  Aocfti 
aind  die  Verhältnisse  vor  dem  16.  Jahrb.  nicht  klar,  weil  die  Na^- 
richten  ku  dürftig  sind.  Nach  der  Beformation  dotierte  und  erliieit 
der  Bath  die  Schule  allein,  die  neue  Schulordnung  von  1544  röhrt  von 
Bugenhagen,  Corvinus  und  Wlockel  her.  Die  weitere  Bniwiekelang 
vom  ersten  Bector  Laureatius  Mdller  aus  Stolpe  an  gieng  langsam 
vor%värt8,  das  Bectorat  wechselte  häufig  (bis  aum  Jahre  1618  nicht 
weniger  als  vierxehnmal)  und  wenige  der  Bectoren  hatten  grMbere 
Bedeutung,  die  Stellen  waren  schlecht,  so  daft  die  meisten  ein  PAmr- 
amt  vorKOgen.  Dann  kam  die  trostlose  Zelt  des  30jährigen  Krieges, 
der  die  Stadt  schwer  heimsuchte:  erst  unter  Job.  Lohmeyer,  der  Pro- 
fessor in  Bioteln  gewesen  war,  wurde  es  besser  (1650 — 75),  doch 
störten  Streitigkeiten  mit  der  Geistlichkeit,  wie  sie  damals  an  den 
ni^lsten  Schulen  vorkamen,  die  Wirksamkeit  des  Mannes  und  veran« 
lafsten  ihn  schlielblich  «ur  Abdankung,  nachdem  man  ihn  in  den  Halb 
gewählt  hatte,  nicht  um  ihn  au  ehren,  sondern  um  Um  von  der  Sekole 
au  bringen  —  ein  in  Hildesheim  vielfach  angewandtes  Mittel.  Seiae 
Nachfolger  hatten  den  Titel  Director,  der  a weite  von  ihnen  war  der 
poefa  laureaiut  Job.  Chr.  Losius  aus  Wernigerode  (1691—1731),  der 
eine  sehr  grotbe  Zahl  von  Schülern  nach  Hildesheim  sog:  1700  hatte 
1  122,  II  48,  III  48,  JV  52,  V  33,  VI  24  Schaler,  seine  „singende 
and  kliogeode  Geographie**  war  ein  sehr  beliebtes  Sehulbuch.  Dam 
folgen  wieder  traurige  Zeiten,  Intriguen  In  der  Stadt,  Uneinigkeit  der 
liOhrer,  schlechte  Disciplin,  mangelhafter  Schulbesuch  etc.,  erst  im  W, 
Jahrb.  wurde  es  wieder  besser.  —  Bs  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  das 
aahlreiche  Detail,  das  die  Schrift  enthält,  einaugehn;  mit  grofber  Sorg- 
Ailt  sind  die  Schnlakten  benntat,  um  anschauliche  Bilder  der  Sdiole 
in  den  verschiedenen  Zeiten  an  gewinnen,  das  Verhältnis  aar  Oeiat- 
Hcbkeit,  die  (meistens  über  alle  Begriffe  traurigen)  Gehalte,  der  Baag 
der  Lehrer,  die  Schfiler  und  die  Schulsucht,  Legate,  Schiilräame  etc. 
sind  besprochen.  Die  Anlagen  geben  einen  Stundenplan  ans  dem  17. 
Jahrb.  (1650?),  von  1664,  einen  Theil  der  Schulordnung  aus  de«  Ab* 
funge  dieses  Jahrhunderts,  ein  Veraeichnis  der  Lehrer  bis  1862:  ein 
Schulerverxeichnis  von  1862  schlieft  das  Ganae.  —  Schnlnacbricbtea 
18  S.  4.  In  Prima  wurde  fOr  die  Mathematik  ein  besonderer  Kuraaa 
für  die  vorgerfickteren  Schiller  eingerichtet,  der  Turnunterricht  er- 
weitert. An  die  Stelle  des  an  die  hOhere  Bfirgerachnle  in  Baanover 
berufenen  Dr.  Tieta  trat  Ostern  1862  als  Klassenlehrer  der  IV  Colt 
Ddrries,  bisher  Klassenlehrer  der  V;  derselbe  gieng  au  Michaelis  aa 
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I. 

I  ile  hllMre  T6ehtencliiile  in  Baanover  fiber.  Die  Jubelfeier  der  Seliale 
i  worde  Mit  Aetw,  FeeteeseB  und  Bali  ttegaagea.  SchAleraaM:  479. 
I  AMCarleatea  Micli.  1862:  4,  Ontera  1863:  6. 

lifeld«  0.  1862.  Coli.  Schorkopf,  fiber  Thomas  Moore*«  Le- 
hea  QBd  Schrlflea.  32  8.  4.  Der  Verf.  bedauert,  die  von  Lord  Joha 
RBMel  geordaeten  und  1853  herausgegebenen  hlatcrlassenen  Papiere 
des  Dioliters  aleht  haben  benufven  r.u  k^^oneo,  da  sie  die  Bibliotheken 
in  Gdtiiagea,  Berlia  und  Bonn  nicht  besitaen;  ausfKihrlicher  ist  be- 
soaders  Lalla  Rookb  besprochen,  auch  einige  Gedichte  (englisch)  im 
Anhange  abgedruckt.  —  Schuinachrichten  118.  Zu  Anfang  des  Win» 
terbalbjahrs  wurde  die  erste  Abiheilung  des  Neubaus,  der  an  der  Stelle 
der  firdheren  Klosterkirche  aufgeführt  ist,  dem  Gebrauch  fibcrgebea. 
Sebileraahl:  51.    Abiturienten  Ostern  1862:  5,  Mich.  1862:  1. 

O.  1863.  Coli.  Dr.  R.  Malier,  Michael  Neauder's.  pädagogische 
Brfkhrungen  und  GrundsitKC,  nach  einer  Bandschrift  der  llfelder  K lo- 
st er  bihlioihek.  IX  n.  18  9.  4.  Die  Binleitung  behandelt  das  fible  Ver- 
biltais  des  Klosters  in  Neaader's  Zelt  an  den  Grafen  von  8tolberg, 
Schwarahurg  und  Hohnstein,  die  ursprfiogiich  die  Absicht  gehabt  hat- 
tea,  aaeh  des  letaten  Abtes  Thomas  8fange  Tode  die  Kloetergfiter 
eiaawaieha,  und  Neander  das  Leben  sehr  verbitterten.  Dann  folgt  die 
Anfseichanng  Neander's  selbst  nach  einem  Maauscript  aus  dem  An- 
fange des  17.  Jahrb.,  ein  anschauliches  Bild  des  rohen  Lebens  der 
Zeit.  Im  Anhaage  siad  besonders  die  Nachrichten  fiber  Thomas  Stange 
und  der  Bericht  Neander's  fiber  die  wlrthschaftllchen  VerhAltnlsse  des 
Klosters  von  Interesse  —  Schulnachrichten  10  S.  Sohfiieraahl:  49. 
Abiturienten  Ostern  1862:  4,  Mich.  9. 

lilii^m.  O  1862.  Dir.  Nfildeke,  quaeitiomum  phüologmnim 
spie.  Vi,  22  8.  8.  I )  gnae  unientia  verhii  evangeUi  Marci  tX,  49 
mbjtetm  sif,  aoea  eerarai  ^xplanundorum  raiiame  in$tiiuimf  quaerittir, 
2)  Aeach.  Persae  v.  12.  13.  näaa  yd^  iaxv<:  '■^ütafoytMj^  |  olf/*^*'«  *'^o*' 
cf*  ard^n  ßaUfh  die  andern  Conjecluren  und  Erklärungen  werden  ver- 
^nrorfen  und  erklirt  ^  Mit  Aiiae  flo$  rohvrqut  et  atpernatur  jutewi* 
fi*  fir^eiae  rtfertum  i.  e.  Xerxem.  3)  au  Aesch.  Pers.  333.  ro^^rtr 
fiber  das  r  paragogicnm.  —  Schulnachrichten  6  8.  Schulrath  Schmal- 
fnfs  wokate  Ostern  1861  der  Mafuritfttsprfifting  bei  (was  sonst  in 
Baiiaaver  alcht  fibllcb  ist).  Oberl.  M 611  mann  nahm  eine  Stelle  in 
Roatoek  aa,  fOr  ihn  wurde  Coli.  Firn h aber  provisorisch  angestellt. 
SeMlersahl:  172.    Abiturienten  Mich.  1861:  5,  Ostern  1862:  10. 

littmelblilV«  0.1862.  Dr.  C  Abi  cht,  cvrffeHeroifoleae.  15  S.  4. 
SIme  Reibe  von  Stellen  wird  kritisch  behandelt.  I,  75  liest  der  Verf. 
fUßfjaa^  vp,  III,  I0'2  tilgt  er  h  nach  Taimvrqy  I,  165  au  lesen  driurth- 

rmr^o  alalt  offOTijtfarrn,  111,  128  l/yorra  fßr  fx^rra,  1,  9  fiffdh  fia&iU 
Ihr  fifjSh  und  ebenso  111,  39.  —  II,  14  fx^vra  Myviitio*^$  oq&m^  rr^i;- 
CM  iNirefc  Umstellung,  II,  43  ebenso  rmr  xal  'HQanXki,  —  Ansgcstofsen 
rfrd:  II,  94  cc/^me,  I,  2tH^  i&ikvnf  yvrcuxa  fjp  fx^iv^  1,  142  otnt  yoQ  to 
;rtt#->  c»f*/^«d'fO?,  II,  136  htitv  «wlscheu  oi't^  und  TtXttnfiCarr$,  II,  152 
«▼*  9mt*röif  vor  ßovXofihnini,  II,  180  i^  nach  jnitq  JtXffrvq^  III,  16  avjo 

mr  r^Q  ßonij^^  I,  145  ti  vor  ytyoraai,  —  I,  106  wird  gelesen  ftfyar 
^r  ydq  tpo^or  fjrgwiüor  nag*  Incurrwr  ror  »xet<nrour»  inißaXXöVy  III,  50 
lAoc  d/'  ftt¥  nrgi&ffttq  )';t*»i',  IV,  79  StfitQtj  hf^ttntv  statt  dttTiQfiaxtvüf. 
'  9elialaachrichten  4  S.  .«^chfileraahl :  383.  Abitur.  Ostern  1862:  4. 
O.  1868.  Conr.  Dr.  G.  Labmejrer,  Beitrag  aur  Brklirnag  von 
ran^*  Luc.  16,  1—13.  20  8.  4.  Nach  Uebersetaung  und  sorgflltf- 
n9  erliMrendea  Anmerfcnngea  kommt  der  Verf.  aur  eigentlichen  Deu- 
mgr  ^^^  Slalekaiaaea  vom  klugen  Verwalter.  Die  anderen  Veraueka, 
B  eiamelae«  Mge  dea  Glelchniasea  awaaademen,  werden  verworflM. 

(•Iteehr.  f.  d.  OyawwlalwMra.  IVin.  10.  47 
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^Nv  die  KlügbeH  war  es,  4le  jeaer  Herr  m  eeiae«  ucweQM« 
Verwaiter  lobte  uod  lobea  Icaaa^,  und  gerade  lileraa  ku^  Jtm 
V.  9  seine  eigoe  Mahouog  an  seine  Junger,  ohne  die  oeacretet  Sigi 
der  Parabel  bei  der  Anwendung  Irgendwie  in  Betracht  au  aiebi. ... 
Der  Zweek  und  Kern  des  Gleicbniases  besteht  in  der  Her?sriiek«ii; 
der  Klaghei^  weiclie  aus  vergftnglieben  Oitem  daüerad«  Osler  n 
erwerben  weifs;  die  übrigen  KinKelxuge  atebn  aar  elgeafliehes  Mr- 
auljgabe  des  Oleichnisses  nur  in  dem  Aniserlicbeo  VerhiUsitM  iv 
veransobaulicbenden  Exemplification/^  ^  BobolnacbriehieB  4  8.  Mi- 
lecxabl:  402.    Abiturienten  Ostern  1863:  7. 

Meppen.  Mich  1862.  Dir.  Dr.  Wilken,  ela  fMun*  AbschsHte 
aus  der  Psychologie.  21  S.  8.  in  der  Prima  Ist  1  mmie  wldest- 
lich  ffir  philosophische  Propftdeuiik  angeeetat^  als  Beispiel  tferfetanä- 
loBg  ist  der  Abschnitt  ,yüber  die  ftsthetischea  und  über  d/e  •/■pslhe- 
tlschen  Gefihle^'  mi4ge.l!beilt  —  Schulnachrichtea  31  A  MalertshI: 
142.    Abiturientea  Mich.  1862:  6. 

Osnatofick  (evang.  Bathsgjrmn.).  O.  1862.  Cellab.  C.  Bitie, 
Bemerkungen  au  den  MilnKon  der  Ptolemier.  3t  8.  4.  Sfiierst  lisd 
die  Ägyptischen  Mänaen  vor  den  Ptolemitern  besprechea.  In  penl- 
eober  Zeit  ist  in  Aegypten  gar  nicht  gemOvat  worden,  aaber  pcni- 
sobem  Gelde  eursierleo  namentlich  die  athenischen  Tetrsdricbaei, 
Drachmen  etc.,  Alexaader  der  Orofoe  hat  wenig  prigen  lanea,  fiel- 
lelebt  nur  um  seiae  Herrschaft  au  manifeslierea,  PteleaumUs  L  pdcti 
in  den  Jahren  seiner  Begentschaft  mit  Alexanders  Typea  weiler,  wn 
das  auch  bei  aadera  Diadochen  geschah:  Mfinaen  dea  Philipp  AiliiNi 
und  Alexander  II.  sind  von  Aegypten  nicht  ansgegaagen.  Dasiflh 
der  Verf.  mit  Beaug  auf  die  herrliche  Schledehaus'Bcbe  8amadasg  \kt 
Unteraeichnete  hat  Im  Sommer  1863  diese  Bchitae  uad  Ihre  wm^B^ 
tige  Ordnung  nSher  kennen  au  lernen  Gelegenheit  gehiabt]  eiae  fßfka- 
sieht  der  Ptolem&ermünaen;  Technik^  Metall,  Typen,  Prigstftttss  (M 
Klassea:  Cypern,  Aegypfcn  und  die  asiaiische  Kflate  In  PhMia 
GalllAa  und  Palftsliaa)  sind  sorgAltlg  erörtert.  Die  mefstea  Mw» 
rigkeitea  macht  die  Verlheiinng  nach  dea  Kdnigeuy  mu  der  indsftti 
verstorbne  Schledebaiis  trefniche  Voruntersuchungen  geÜelBrt  hat,  k 
Portrait«  allein  relchea  nicht  aus,  die  Jahresaablen,  die 
«nd  manches  andere  mulsfe  daau  sorgfältig  erwo^ea  werdsi,  B 
schwierigsten  ist  diese  Ordnung  bei  den  Kruaioaen,  bei  deacifift 
Kriterien  der  G^ld-  und  SilbermBaaen  wegfallen.  Badlieh  skM 
die  metrologischen  Verhfilloisse  erörtert  wordeo,  waan 
Werk  eingebend  benutzt  werden  konnte,  die  schwierige  Prace 
dem  VerbMtnIs  /.wischen  Silber  und  Kupfer  Ist  weoigslens  ai 
versucht  und  danach  der  Miinawerth  der  figyptlschea  Bramüntet 
stimmt  worden.  Den  Scblub  der  treflfliohen  Abbandiuag  bildet 
Veraeichnis  von  .30  besonders  seltenen  Gold-  und  SiilllienaiBMi 
Ptolem&er  in  der  Osnabrfickschen  8ammlong.  —  Schul aacbrichtei 
Director  Abekea  hat  die  eigentlichen  DirectioasgeachJUIe  aa 
8tüve  abgegeben  und  sich  nur  das  Ordinariat  der  Prima  ■ 
Lehrstunden  in  derselben  vorbehalten.  Scbdlereahl:  230.  AMi 
ten  Oslers  1861:  5. 

O.  1863.     H.  Eggemann,  einige  Mitihelinngen  io  Besag 
Nisten  der  V6gel.    36  8.  4.  —  Sohulaaehrichlen  4  8.    V 
Im  Lebrercollegittm  haben  nicht  statlgeflinden.    Geklagte  wird 
asita,  dafii  manche  Schüler  ohne  Neigung  oder  PihlgkaileB  an 
wlssenaehafllicben  Bernfis  aus  der  Ten ia  In  die  oberes  Klassea 
gaba  und  ea  demniahst  darauf  aBkoauneD  lassen,  waa  aaa  tbasi 
dfft  mBf  uad  aadreraeüa  dahiber,  dafii  aa  woBlgo  4mm  vallea 
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in  der  obersten  Realklatee  ausbalten.  SchSlerEahl:  218.  Abitorien- 
ten  Oetem  1863:  2. 

OfeBabrfick  (kathol.  Gjron.  Carolinnm).  Mich.  1861.  Dir.  Dr. 
HOtiog,  Aede  am  KarUfette  1860.  7  9.  A.  Die  Rede^  am  Tage  Itaria 
de«  GroCieD,  als  det  Oruoders  von  Otaabräck  gehalten ,  der  alljUhr- 
Ueh  featlich  begangen  wird^  behandelt  den  BlnflnA  de«  Chriatenfhlims 
aMf  eltiliche  und  geletige  Bildiiog  und  auf  dae  staatlMe  Leben.  — 
«elMilnachricbten  17  fi$.    Schuleraabl:  107.    Abitur.  Mloh.  1861:  12. 

Mftoh.  1862.  Dir.  Dr.  Böting,  die  Realclaaeen  des  Carollaums  «ad 
Ihre  aene  BioricbtUBg.  14  S.  4.  8eit  1847  waren  mit  dem  Gymna- 
sium eine  Real  IV  und  Real  111  verbunden  (thellwels«  Abrigeas  mil 
den  Parallelklassen  des  Gymnasiums  comblniert);  In  der  Real  IV  war 
das  Laieiolscbe  aaoh  2  Jahren  weggefallen,  In  der  Real  III  war  es 
nie  eingeführt  worden.  Da  die  Zahl  der  Realsehfiler  trots  dieser  Be« 
röcksichllgung  des  Publikums  —  so  mufs  man  sagen  —  Immer  mehr 
sank,  1861)/ 61  auf  3,  weil  die  Schdler  «um  Theil  noch  In  der  V  ab- 
gfeagen,  wenn  sie  nicht  das  Gymnasium  besuchen  wollten^  so  ist  ana 
die  Anordnung  geiroflen,  da(s  von  Mich.  1862  aa  die  beiden  Real-* 
klassen  der  V  u.  IV  parallel  laufen  sollen.  Der  Cursus  für  jede  Klasse 
ist  elajAhrigy  und  das  Lateinische  fXllt  nach  wie  vor  ia  diesen  Klan* 
aea  weg,  so  dafo  der  Einiriti  von  aufsen  sehr  erleiohtet  Isl  ^Mit 
Rücksicht  auf  diejenigen  katholischen  Familien  der  Stadt  and  Umge- 
gend, die  ihre  80hRe  v.u  den  höheren  Berufsarten,  «u  denen  eine  dureh- 
geltthrce  Realbildung  und  ein  Iftngerer  Schulbesuch  erlörderlich  Ist, 
nicht  beslimml  haben,  dieselben  jedoch  weiter  fOhreo  lassen  wollen, 
als  die  Volksschule  sie  flQhreo  kann,  hat  das  kgl.  Oberschulcollegium 
den  Wegfall  des  Unterrichts  im  Lateinischen  In  den  neuen  Klassen 
ausnahmsweise  gestattet,  und  «war  als  einen  Versoch,  den  Mangel 
einer  Bürgerschule  au  ersetzen.''  —  Sehulnaohrichten  14  S«  Schüler-» 
»ahl:  102.    Abiturienten  Mich.  1862:  3. 

Stode«  O.  1863.  Die  wissenschaftliche  Abhandlung  ist  wegen 
rascher  VersefKung  des  befreflenden  Lehrern  ausgefallen,  die  daaa 
bestimmte  Summe  ist  anm  Dnick  des  Katalogs  der  Scholblbllethek  aa 
verwenden«  —  Schulnachricht  eo  12  S.  8.  Der  Cursus  Ist  für  die  IV 
des  Gymnasiums  und  der  Realschule  auf  2  Jabr  bestimmt  worden,  für 
V  y.  VI  einjährig  geblieben  und  fär  die  Vi  als  Normalalter  der  Auf* 
nähme  das  vollendete  9.  (ftüher  das  10.)  Jahr  bestimmt.  Schfileraahl: 
161.    Abiturienten  Ostern  1863:  I. 

Terdeii«  O.  1862.  Conr.  sonne,  Fortsetaung  der  Geschichte 
den  hiesigen  Gymnasiums  vom  Jahre  1816  bis  1832.  41  S.  8.  Diese 
(3.)  Abtheilung  enihilt  die  Geschichte  der  Domschnle  unter  dem  Rec^ 
tor  Cammann,  der  ihr  1816—32  vorstand,  mit  sorgftltlg  ausammea^ 
tostelltem  Detail  des  inneren  und  iufseren  Lebens  der  Anstalt.  — 
Scbuhmchrichten  7  S.  Schfller/.ahl:  149.  Abiturienten  Mich.  1861:  10, 
Oatem  1862:  7. 

O.  1863.  Conr.  Sonne,  biographische  Skiaae  der  Lehrer  des  hie- 
sigen Gymnasiums  voa  1764  —  1832.  37  S.  8.  Besprochen  sind  die 
Rectoren  Job.  Kolle  (1743—78),  Job.  Christ.  Meier  (1778—94),  J.  B. 
Sohilling  (1794  —  1815),  K.  L.  Cammann  (1816—32),  dann  die  Con- 
rectoren,  die  bis  1816  »uglelch  Diaconi  »u  S.  Johannis  waren,  die 
Siibrectorea,  die  Kantoren  (seit  1810  Grammatiei),  die  Inßmi  (seit 
1784  Collaboraioren),  endlich  die  aufsorordentliohen  €k>llaboratorei^ 
mit  literftrischen  Nachweisen.  —  Nchulnachrichten  10  S.  Sohüleraahh 
179.    Abiturieaten  Mich.  1862:  I,  Ostern  1863:  6. 

GMiagem  Gustav  Sehmidt. 

"  47» 
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U. 
Programme  des  Herzogthums  Braunschweig.     Ostern  1864. 

1.  Brannscliweli^.    Ober-  und  ProgyrooasiiiBi  mit  9  Kla— ob 
iin«i  287  SchfilerD.    SchiiloachrIcbteD  24  8.  4.    Die  seit  Iftogerer  Zeil 
vakant  geweeeoe  Lehrstelle  fflr  neuere  8pracheo  ist  wieder  beeetel 
worden  dadurch ,  dafo  der  bisherige  Lehrer  des  dortigen  BealgyfliD»- 
shinis  Dr.  Fr.  Brandes  an  das  Obergjmnasiuni  ▼ersetzt  iei.    lo  den 
Ordinariaten  der  einzelnen  Classea  sind  manche  VerAnderungoa  ein- 
getreten namentlich  In  Folge  des  gAnyJichen  Ausscheidens  des  hisho« 
rigen  Directors  des  Progjrmnasiuros  Dr.  Hartwig,  der  bald  nachdem 
er  am  29.  Juni  1863  sein  &(ltjAhriges  Amtsjubilftum  gefeiert  hatle,  seino 
aUitliche  Thätigkeit  eines  körperlichen  Leidens  wegen  gaos  aofgetea 
mutete.    Am  14.  Nov.  feierte  dann  auch  der  Director  des  Oherg;fai- 
nasiums  Prof.  Dr.  Kruger  sein  50jfthriaes  Dienstjubilium,  4»  anersl 
Collaborator  ku  Klausthal,  dann  Cooreclor  in  Wolfenbfillei  geweaen 
and  seit  1828  Director  des  Oesammtgymnasiums  in  Braantchweig  lai. 
Von  Seiten  der  Regierung  wurde  er  an  seinem  Festtage  mli  dem 
Titel  eines  Ober-Schulraths  beehrt ,  und  von  den  andern  Oymaaalea 
des  Hemogthuras   wie   von  der  Osohersleber  Gymnasiallehrer- Ver» 
Sammlung  mit  Festschriften  begrflfiit.    Die  Lehrer  der  Brannschwei- 
gischen Gymnasien  überreichten  eine  lateioische  Ode  des  Oberlehrer 
Heller  und  ein  vom  Prof.  Atiimnon  verfaßtes  Sendschreiben  in  deni- 
acher  Sprache.     Das  Helmstedter  Gymnasium  sandte  eine  lateiolscbe 
▼otivtafel,  das  Wolfeobtitteler  eine  lateinische  Bpistel  des  Director 
Prof.  Jeep  mit  Beitragen  «ur  Erklärung  des  lOten  Buchs  von  Oniatil. 
Institut,  orator.,  das  Blankenburger  eine  lateinische  Abbaadlnag  daa 
Oberl.  Dr.  Karororath  über  einige  Stellen  aus  Horaxens  Oden,   das 
Holaminder  eine  lateinische  Abhandlung  des  Oberl.  Dr.  Leidloff:  äe 
EuripidU  Pkoeniuarum  argumenta  aique  compo$itiom€.    im  Namen  dar 
Osohersleber  Versammlung  hat  der  Probst  Möller,  Dlredor  der  Kki* 
sterscbule  in  Magdeburg  mit  einem  lateinischen  Gedichte  gratulirt,  im» 
Gymnasium  zu  Quedlinburg  mit  einer  lateinischen  Votivtafel  and  der 
Director  des  Halberstädter  Domgymnasiums  Dr.  Th.  Sohmid  mit  einer 
lateinischen  Abhandlung  über  einxelne  Stellen  aus  Horasene  Satliea 
und  Episteln.     Von  den  Schülern  des  Jubilars  ist  ein  Capital  von  ca. 
1000  Thirn.  zusammengebracht,  aus  dessen  Zinsen  ein  Krfiger'schaa 
Famllienstipendium  gestiftet  wird,  das  nach  den  Bestimmungea  den 
Jubilars  anther  sefnon  eigenen  Desrendeoton  auch  andern  Studireo- 
den,  welche  auf  dem  Braunschweigschen  Obergymnasiom  gebildet  sind, 
soll  verliehen  werden  können.    Die  Statuten  des  Stipendiums  alod  der 
Chronik  des  Gymnasiums,  In  welcher  die  beiden  Feetfelerlicbkeltea 
genauer  beschrieben  sind,  beigefrlgt,  dann  folgt  eine  Uebersloht  der 
Im  Jahre  1863/64  absolvlrten  Lebrpensa. 

2.  IFolfeubfittel.  Herxogl.  Gj'mnasium  mit  6  Klassen,  worio 
Neujahr  1864  Im  Ganzen  173  Schüler  unterrichtet  wurden,  fkdnil- 
naohriohten  4  S.  4.  Kurz  vor  Ostern  starb  der  Lehrer  der  Matkematflit 
Dr.  Schaefer.  Als  wissenschaftliche  Abhandlung  ist  beigegeben  die 
schon  zu  Krügers  Jubiläum  gednickte  lateinische  Bpistel  des  Director 
Prof  J.  Jeep  (14  S.  4.).  Behandelt  sind  folgende  Stellen  des  lOtea 
Buchs  von  Quintll.  Institut,  orator.: 

])  cap.  1  §  130,  wo  Madwigs  Conject-ur:  it  aliqva  eünfempii§$ii, 
$i  pariem  non  eoneupiuei  verworfen  und  dagegen  vorgeaeblageo 
wird:  ft  antiqua  non  contemp$i$§ei,  ti  pruvum  nom  coneupi$9ei. 
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2)  Cup.  3  8  10,  wo  ffir  retisiamtii  ei  pr09i4immm$  H  ferenUi 
{eoäd,  ^fferemtti)  equoi  firetUi  gMuniam  eotrcturnui  vemnUiet  wird  e% 
prooiäeamtii:  efferveniee  equot  , . .  eoereeamus. 

3)  cap.  3  §  II  wird  Aostaod  genommen  mn  ittcreäuli.  Dem  Sinne 
enupricbe  mehr  mire  uiuli, 

4 )  eap.  3  §  23  beifot  es:  mihi  cerie  juemnint  hie  mugü  gwam  ihi- 
diorum  koriutor  viietur  €$$€  $ece$$m$.  Die  Codd.  schieben  nocli  vaiid^- 
moiit  ein  vor  jueundut»  DeiSiiinlb  wird  vermuthet:  miAi  cerie  viiat 
inani  jurmnäui  kic  mmgi»  ete, 

&)  cap.  5  §  3  wird  vermathet:  hieirionum  muUa  circa  vocet  eae- 
dem  vurimre  geeiue  poteei:  oranäi  vit  minor  eitf  Dicmimr  üHquid 
etc,  ffir:  —  ge§tu$  poiett,  ormndi  minor  vit,  ui  dicatur  etc. 

6)  cap.  6  §  1  bellbt  es  bei  Krtiger:  haec  inier  medio»  rerum  aciue 
miiqnid  invenii  vucmi  nee  otium  paiitur.  Aus  den  Spuren  einer  Hand- 
schrift nee  experieniinm  wird  vermolhet:  nee  expetit  otium  ffir  nee 
otium  patitur  oder  nee  patitur  otium, 

7 )  cap.  6  §  7.  Die  codd.  Turlc.  und  Flor,  haben  itrmtiut  utrum- 
gue;  daher  wird  vermuthel:  ei  tutiut  ntcunque  quaerendum  ett  ffir  das 
hergebrachte:  st  utrumque  quaerendum  ett, 

H)  cap.  7  §  I  wird  slalt  der  handschriftlichen  Lesart:  detit  intrare 
portum  ad  quem  navit  aeeedere  —  wofSr  gewAholich  gelesen  wird: 
deeit;  ut  monttr^re  portum,  ad  quem  navit  aeeedere  —  vermuthet  und 
vorgeschlagen:  detit,  in  terra  portum,  ad  quem  navit  aeeedere  non 
pottit,  weil  in  den  codd.  Tiiric  und  Flor.  a.  pr.  in.  eine  doppelte  Les- 
art sei:  detit  intrare  portum  at  a*i  intra  pottum,  d.  h.  mlii 
intra  portum.  Beide  Lesarten  seien  entstanden  aus  der  coi^lcirlen 
tff  terra  portum,  weiche  abgekfirKl  geschrieben  in  tr*a  von  einigen 
intra,  von  andern  intrare  gelesen  sei. 

9)  cap.  7  93  haben  die  besten  Bandschriften:  quae  vero  patitur 
hoc  oratio,  ut  quitquam  tit  orator  aiiquando  miitere  eatut,  fCrfiger 
nach  Boonells  Conjecfur:  quae  vero  patitur  hoc  oratio,  ut  quitquam 
pottit  orator  omittere  eatut,  Jeep  aber  vermiitbet:  quae  vero  patitur 
hoc  oratio,  ut  quitquam  autit  orator  aiiquando  omittere  eatut.  • 

10)  cap.  7  §  10  heifst  es  bei  Rrfiger:  . . .  gradu,  ti  non  intertitten- 
tet  offentantetque  Irrevia  Uta  atque  eoneita  tinguttantium  modo  eje- 

eturi  tumut ,   was  Jeep  an  corrigiren  wönscbt  in  ...  gradu, 

Sie  non  intertittentet  ....  tinguttantium  modo  elituri  tumut. 

11)  cap.  79^  <M>II  nach  Jeep  gelesen  werden:  neque  vero  tanta 
tit,  ui  non  breve  taltem  temput  ....  tumamut  ffir  das  gewAhnlicbe: 
meqme  vero  tanta  ette  umquam  fiducia  facilitatit,  vi  non  breve 
. . .  ete, ,  so  dafs  die  Worte  ette  umquam  fiducia  facilitatit  als  Inter- 
polation eines  jängeren  Cod.  ansgeworfen  wird. 

12)  cap.  7  §  24  fRr  art  enim  teme!  pereepta  non  labiiur,  meint 
Jeep,  passe  besser:  art  t.  p,  non  earpiiur. 

13)  cap.  7  §  32  will  Jeep  lesen:  lUud  quod  Laenat  praeeipii  dia- 
pHeet  mihi,  vel  in  hit,  quae  teripterimut ,  rerum  tummat  im  com- 
mentariot  —  eonferre  für  die  gewAbnHche  Lei»arf:  mihi  ne  in  hit, 
quae  teripterimut  vel  {al.  velui)  tummat  commentarium  (al.  tive  com- 
ment,  oder  in  eomment)  —  eonferre, 

3.  HolBmindeii.  Hersogl.  Oymoanium  mit  6  Klassen,  worin 
Mich.  1863  im  Oanaen  143  Schüler  waren.  Scbulnacbrichten  4  S.  4. 
und  eine  wissenschafll.  Abhandlung  des  Ueligionslehrers  Oberi.  Klns- 
mejrer:  „Zur  panlinischen  Hechtfertigunaslebre.^^    20  S.  4. 

4.  HelmiBtedt.  Rensogl.  Gymnasium  mit  4  Klassen  und  83 
Schälern.  Schulnachrichten  8  8.  4.  Von  Ostern  1864  ab  wird  eine 
Quinta  eingerichtet.    Beigegeben  sind  4  Schniredcn  (I  Binffihmngs- 
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mb4  3  BDÜfMemiferedeo),  gefallen  vom  DIreelor  Prof.  Dr.  Hefa  !■ 
4eo  Jebreo  1855— 18S7.    22  8.  4. 

5.    Blankenlbuiir*     HerKogl.  GyniDaslaiii  mit  4  KlaMOD,  ii 
doDeo  Oatern   1864  «iieaniMee  80  Schüler  waren.     fetchnloaoliricbCea 
9  8.  4.    Der  bisherige  Oberlehrer  Volkinar  ist  Oetero  1863  «um  Di- 
rector  erDannI,  ud4  von  Ostern  1864  Ist  »u  den  4  Klassen  die  Qnlola 
hinsugefSgt  und  damit  alle  innere  Verbindung  des  Gymnasiiins  mit 
der  slidtischen  Bilrgerschiile  aufgehoben.  -^  Als  wissenschaftliche  Ab- 
handlung ist   beigegeben  die  schon  r.u  Krilger*s  Jnbilifini   gedrvehle 
Festschrift  des  Onterfteicbneten,  In  welcher  der  Verf.  r.uoichst  gegen 
Nauk,  Herausgeber  der  Boras -Oden,  der  nach  den  Anmerkuagea  to 
Od.  IVy  2,  22  -~  4,  25  —  6,  29  und  II,  13,  28  der  Ansicht  au  sein 
acheint,  dafii  mit  der  metrischen  Pause  in  der  Caesur  und  DIaereae 
auch  eine  Sinnpauae  möglichst  verknApft  sein,  and  daher,  weaa  es 
irgend  angehe,  In  dieser  Stelle  interpungirt  werden  mfiase  —  aaoft- 
zuweiaen  aucht,  dafs  tbeila  die  Natur  der  Verse  an  dieser  Stelle  keiae 
Interpunktion  verlange,  thells  aber  diu  Diohfcr  und  namentfjek  Horax 
durch  Wortstellung  und  den  Sinn  der  Satxgliede r  in  den  hei  weitem 
meisten  Füllen  an  der  Stelle  des  Haupfeinschniltes  Im  Verse  jede  1a- 
terpunktion  iinmAglioh  machen.    Bei  diAser  Gelegenheit  wird  anch  auf 
den  von  Nauk  vernachtHssigten  Unterschied  awiaohea  Gftaar  und  IHi- 
reae  aufmerksam  gemacht.  —  Dann  glaubt  der  Verf.  falgeades  Geaeta 
bei  Horaa   bestitigt  gefunden  »u  haben:    Wo  möglicher  Welse  die 
einseinen  metrlachen  Theile  (Ffifee,  Reihen)  einen  Verses  in  Gefahr 
gerathen  kdnnten,   auseinander  xu  fallen,   da  hat  Horax  (und  anch 
die  andern  Dichter)  mit  allen  Mltiela  sie  susammensahalteo  gesucht, 
nämlich  die  einselnen  Versfiifse  durch  die  aus  einem  VerafoCie  in  den 
folgenden  hinüberreicbenden  Wörter,  wodurch  dann  podiacbe  Clauren 
entaiehen,  die  Theile,  In  welche  der  Vera  durch  aelnen  HanptelB- 
acbnitt  (Reihencisur  oder  Reihendiirese)  serflllc,  theile  gerade  darch 
diese  Hauptcisur,  thells  aber,  wie  auch  die  einselnea  auf  elaaader 
Idigenden  Verse,  die  su  einer  grofsea  Slnaperlode  auaammeagehörea, 
gerade  durch  diesen  Innern  Zusammenhalt  des  Sinnes  und  dareh  eine 
elgenthfimliche  auf  p.  11  —  13  nachgewieaene  WorfateUung,  wonach 
Wörter,  die  grammatiach  gans  enge  susammengehören,  auf  die  eil- 
gegengeaefsten  Seiten  dea  metrlachen  Haupteinacbnittes  oder  In  swei 
aufeinander  folgende  Verse  gestellt  werden,  so  dai^  da  in  der  Ciaar 
nad  am  Bade  der  Verae  jede  Interpunktion   gans   unmögHck  wird. 
Dana  aind  sunftchat  beaprochen  die  Stellen  IV,  2,  21;  4,  25;   6,  29; 
II,  13,  28,  in  welchen  Nauk,  um  keine  oiaurwldrige  InterpitaMaa 
na  habea,  eiae  neue  Krklftrung  aufgeatellt  hat,  die  bekämpft  wird. 
Ferner  iat  Nauks  Erklärung  als  unhaltbar  naohsawelaea  iwranckt  ia 
IV,  2,  2;  2,  30;  3,  22;  4,  14;  5,  35;  6,  30.  —  Schliefslich   aei  mir 
noch  verstattet,  hier  ein  Versehen  au  berichtigen,  das  eich  pag.  12 
der  eben  besprochenen  Abhandlung  eingeechlloben  hat.    Hier  miteea 
atatt  der  Belaplele  unter  /9,  die  auf  pag.  11  unter  ß  gehören,  aiaken 
aaa  der  2ten  Ode  dea  4ten  Riicha  die  Verae  5,  6,  10,  29,  33,  41,  67 
lad  andere. 

Blankenborg.  A.  Kammratb. 
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Eos.  Süddeutsche  Zeitschrift  für  Philologie  und 
GyinnasiiJwesen.  Herausgegeben  von  L.  Urlichs, 
B.  Stark  und  L.  v.  Jan.  Erster  Jahrgang.  Er- 
stes und  zweites  Heft.  Würzbnrg,  Stabelsche 
Buch-  und  Kunsthandlung.  1864.  Preis  des  Jahr- 
gangs von  4  Heften  (circa  40  Bogen  umfassend) 
4  Thlr.  oder  7  Gulden. 

Eine  nene  Zeitschrift,  welche  die  Interetaeo  der  Philologie 
ond  des  höheren  Schalft esens  verlrilt,  können  wir  nnr  mit  Freu- 
den begrflfsen.  Oder  wfire  es  kein  erfrealiches  Zeichen  der  Zeit, 
wenn  der  materiellen  Richiong  gegcnfiber,  die  nor  der  Befriedi- 
gung des  ^afseren  Wohllebens  nachgeht,  die  Berechtigung  des 
idealen  Geistes  gewahrt  wird?  wenn  es  die  Unmanilätsstudien 
drfingt,  nicht  blofs  Zeugnifs  von  ihrer  unverwöstlichen  Frische 
•binlegen,  sondern  sogar  neue  Organe  fQr  den  Ausdruck  der  in- 
neren  Befriedigung  «i  suchen  und  m  finden,  welche  nnr  in  dem 
geistigen  Schaffen  und  in  dem  Suchen  nach  Wahrheit  gewonnen 
i^erden  kann?  Wfire  es  kein  erfreuliches  Zeichen,  wenn  die 
Schule  sich  allerorten  %u  einem  Einblick  in  sich  selbst  sammelt 
and  wieder  und  immer  wieder  sich  ihre  Aufgabe  vergegenwär- 
tigt, die  sie  an  dem  besten  Theil  des  Volks,  dem  heranwachsen- 
den ifcsrhlecht,  in  lösen  berufen  ist?  wenn  sie  die  Mittel  metirt 
und  ftu  schärfen  sucht,  mit  denen  sie  den  Geist  der  Jngend  in 
Zucht  und  Ueimng  nehmen  will?  Ich  denke,  dafs  wir  die  Eos 
iwohl  mit  Freudeu  begröben  und  willkommen  heifsen  dfirfen, 
^▼enii  sie  sich  von  der  Seite  des  alternden  Schlendrian  erhebt, 
am  ein  neues  Licht  den  Sterblichen  zuzuföhren.  Zunächst  wid- 
met sie  sich  der  Beleuchtung  der  Schulverhflltnisse  im  södwesl- 
licheii  Deutsclilaud,  und  von  hier  aus,  einer  zweiten  AiaUiy  wo 
^ot(^  ^Qtjepeii]^  oluia  xai  xoQoi  eiai,  sendet  sie  auch  die  Strahlen 
ihres  philologischen  Lichtes  den  weiteren  Kreisen  in  dankenswer- 
tber  Weise  zu;  und  die  Namen  eines  f^.  Urlicbs  und  L.  y.  Jan, 
welche  wie  tin  Lnmpos  ond  Phaethon  die  Eos  herauff&hren,  bfir- 
f;cB  uns  daför«  dafs  wir  der  besten  Gaben  gewifs  sein  dDrfen, 
denn  awrora  vmtis  amiea, 

Ueber  Aufgabe  und  Bestimmung  der  neuen  Zeitschrift  iSbf 
sich  Herr  U.  in  der  Vorrede  aus:  „Sie  bealisichtigt  neben  allge- 
mein Wissenschaft  liehen  Zwecken  da«  BedArfnifs  der  Lehrer  an 
den  hohem  Shidienanstallen  des  söd westlichen  Deutschlands  be- 
eonders  zu  beröcksichtigen,  und  wird  es  sich  daher  zur  Aufcabe 
machen,  diejenigen  Ergebnisse  der  Forschung,  welefae  die  Ldhrer 
IBr  ihren  Beruf  zunächst  verwertben  kftnnen,  rasch  und  grflnd- 
licb  zu  deren  Kennt nifs  zu  bringen,  zugleich  aber  besirm  zu 
sein,  zur  Förderung  der  Allerthumswiaaenschafl  selbst  in  ihrem 
ganzen  Umfange  beizutragen. 
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Za  dem  Ende  wird  die  Eos  folgeadeo  Inhalt  haben :  1 )  W» 
aeoschaflliche  Abhandlangen  aas  dem  Gebiete  der  AllertboBi. 
wiasenschafi ;  2)  Rerensionen  and  Anzeigen  vonviegetid  fibertfie 
fQr  den  Gjmnasialunlerriclit  wichligcn  SchtiHen;  3)  Miscellei; 
4)  Pädagogisch -didaktische  AnfsStte;  5)  Verordnaogen  der  B6 
hörden;  Chronik  und  Slalistik  der  Un iversil 51  en ,  Stadienansfal. 
ten,  Gymnssien  and  Lycecn  in  Bajern,  Baden,  WfirMeini»fr£, 
Bohenzollern,  beiden  Hessen,  Nassau,  Frankfurt  and  HesseniloD- 
barg;  6)  ein  Beiblatt  f&r  Archacologie.^ 

Die  Berichte  fAr  die  lelzfe  AbIbeiluDg  sind  bisher  oor  tod 
Herrn  Slark  gemacht. 

Ein  TtjXctvyeg  Tigoamnop  wendet  das  erste  Heft  dem  Leser  sa 
in  einer  Abhandlung  von  Classen:  Einige  Bemerkungen  Aber  dea 
dialogus  de  oraioribui.     Der  Verf.  empfiehlt  den  Dialog  al$  Lec- 
türe  in  der  Prima,  weist  in  Bezug  auf  die  Frage  nach  dem  Ver- 
fasser  desselben  auf  die  Uebereinstimmuug  der  UrtlietVe  aber  die 
modernen  Redner  im  Dialog  ond  in  Tac.  Hist.,  nn^  giebt  sehr 
schöne  Fingerzeige  zur  Aosll&llung  der  Locke  swjfirhen  e.  ^  a. 
36.    Im  1.  Hefte  hat  auiser  ihm  noch  Baumstark:  Ueber  dasRo- 
manliafte  in  der  Germania  des  Tacitus  ( f.  Tacitns  war  nicht  in 
Deutschland.    H.  Die  Germania  ist  kein  historisclie»Ronian,  keine 
romanhafte  Geschichte;  sie  hat  nicht  einen  romanhaften  Charak- 
ter, nicht  einmal  einen  entschieden  romanhaften  Charakterzag, 
aber  sie  enthält  Romanhaftes)  und  y.  Jan  zu  cap.  6  der  Germ., 
im  2.  Heft  Urlichs  in  Briefen  ober  Tacitushandschriften  geliandeb. 
Den  Cicero  betreffen  Bemerkungen  zur  Sestiana  Ton  Keil,  und  aas 
den  Miscellen  einige  Conjecturen  von  Urlichs  (darunter  aebr  got 
Tamelastis  oder  vielmehr  taliamasta*  ^=  liaüa  mneste).    Aoucr- 
dem  hat  Zink  Qber  das  Psephisma  fttr  den  Komiker  Philippid« 
und  dann  über  einige  Stellen  in  den  kleinem  Schriften  des  Apa- 
lejns,  Möller  über  Caes.  de  B.  Civ.  H,  29.,  Urlichs  über  die  Ba» 
berger  Handschriften  des  Livins  gehandelt;  Arnold  jeieht  Conjee* 
turen  zn  Sophokles,  Schmitt- Blank  zu  Cornntus,  Oncken  im  1. 
und  2.  Hefte  Scaligerana  zu  Aristoteles.    Im  2.  Hefte  behanddt 
f(N*ner  Cron  das  Daemonium  des  Socrates,  Beck  die  Epist^tt 
die  Pisonen,  Urlichs  die  zweite  Pythische  Ode;  Graaherger  nck 
Erspriefsliches  zur  Wördigong  des  Conielius  Nepos,  dessen  le^ 
türe  er  dem  Gebrauch  der  Scnnle  empfiehlt;  Klübcr  macht  B^ 
merkungen  zom  Diodor,  nnd  Spengel  zu  Sophokles  Anf  igone  oad 
Eunpides  Kyklops.    Hier  sind  die  Finger  der  Eos  keine  rosipa. 
Sie  packt  mit  ao  grober  Faaat  Meindce  and  Seyffert  an;  viel- 
leicht nm   den  beiden  Minnern  ein  Licht   aufzustecken  nach  2^ 
255?     Die  Sache  hat  aber  doch  auch  ihre  ernste  Seite.     Weoa 
Spengel  sich  von  der  Nothwendigkeit  oder  Zweifellosigkcit  der 
von   lenen    Männern    gemachten    Conjectoreu    nicht   übeneoga 
konnte,  so  wird  ihm  daraas  kein  Vernünftiger  einen  Vorwarf 
machen  wollen;  wenn  er  Besseres  zu  wissen  glaubte,  so  staad 
ihm. unzweifelhaft  nicht  blola  das  Recht,  sondern  vielleicht  sogar 
die  Pflicht  za,  das  Bessere  zu  lehren.    Aber  der  gereizte  Tai, 
der  doch  durch  nichts  provodrt  ist,  die  Anspielung  aaf  die  pc^ 
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•önlichen  VerfafiltoiMe  Beider,  als  froherer  Nacfabani,  debt  der 
Arbeit  den  Cliarakter  einer  vom  Zaune  gebrochenen  KrSnIcung, 
die  iieh  absichifich  nur  die  beiden  Opfer  ausersehen  hat,  denn 
der  sonst  herangexogene  Herr  Heigl  ist  nnr  Staffage.  Noch  mehr 
wtkrde  ich  einen  solchen  Ton  beklagen,  wenn  er  etwa  maadge- 
l>end  und  die  Zeitschrift  die  AblagerungsstSlte  eines  unhegrfinde- 
ten  Grolles  gegen  die  in  Norddentschland  gepflogene  Philologie 
werden  sollte.  Wer  nach  Sporen  und  Anzeichen  baschen  wollte, 
niAcbtc  auch  in  andern  Arlieilen  Manches  finden,  was  dahin  su 
deuten  wfire.  Indessen  bleiben  wir  unbefangen  und  lassen  wir 
ans  durch  Spengehi  Weise  vorweg  nicht  einnehmen. 

Unter  den  pädagogischen  Abhandlungen  ist  eine  treffliche,  aas 
der  Ijehrerpraxis  geschöpfte  Abhandhing  Piderits  Aber  falschen 
und  wahren  Idealismus;  ein  Bericht  fiber  das  lA>cationswe8en  in 
Baiern  von  Mezger,  und  Materialien  zu  Slilübungen  vou  Grasber* 
ger  und  Urlichs.  Die  Recensionen  betreffen  die  Kurhessischen 
und  Baierschrn  Programme,  Soph.  Oed.  von  Meineke,  Demos!  h. 
de  Cor.  etc.  von  Voemel,  Comel  von  Horstig  u.  Steinthals  Gesch. 
der  Sprachwissenschaft.  Die  Miscellen  enthalten  Coujecturen  zu 
Cicero,  Pol  lux,  Vergil,  Horaz,  Tacitns,  Thucydides,  Demosthenes, 
Dionys  von  Halicamafs.  Der  Abschnitt:  Statistik  berOhrt  die 
Ijchranstalten  der  im  Vorwort  bezeichneten  deutschen  Länder, 
und  das  archlologische  Beiblatt  behandelt  Bofslers  Römerstitte 
bei  Vilbel  und  Lötzows  Mflnchener  Antiken. 

So  der  reiche  und  mannichfaltige  Inhalt,  dessen  weitere  W&r- 
digung  den  Specialstudien  der  Pachgenossen  fiberlassen  bleiben 
mnfs.  Man  sieht  indefs,  wie  sich  die  Zeitschrift  in  wfirdiger 
Weise  ihren  filteren  Geschwistern  in  l^ipzig,  Berlin,  Wien  und 
Bern  an  die  Seite  zu  stellen  sucht.  Möge  es  auch  ihr  gelingen, 
einen  festen  und  sicheren  Boden  f&r  ihr  Dasein  zu  gewinnen. 
Zum  Besten  des  Ganzen  wönschen  wir  ihr  vou  Herzen  ein  fröh- 
Uches  Gedeihen. 

Brandenburg.  E.  Köpke. 


IV. 

Ernst  Curtius,  Göttinger  Festreden.    Berlin,  W. 
Hertz  (Bessersche  Buchh.).    1864.    II  u.  254  S. 

Wenn  ein  mit  feinem  Sinn  begabter,  in  der  Wissenschaft  fest 
begrfindeter  Manu  eine  Reihe  von  Betrachtungen  giebt,  zu  denen 
Gegenstände  aus  dem  Gebiet  der  Altert huroskunde  und  deren  Be- 
sienungen  auf  die  Anforderungen  des  Universitfitslebens  ihm  die 
Veranlassung  boten,  so  dfirfen  wir  von  vornherein  der  mannich- 
iachsten  Anregung  sicher  sein,  welche  uns  in  gleicher  Weise  aas 
der  Vertiefung  in  den  hbalt  wie  in  die  Form  derselben  erwach- 


746  IBweite  AMieikiag.    LiterariMlie  Berichte. 

«eo  wird.  So  haben  wir  uns  denn  auch  in  der  Erwartang  nicht 
gelAnscht,  mit  welcher  wir  das  anmathige  Bach  Göf  tinger  Fest- 
reden in  die  Hand  nahmen;  und  mit  vielem  Interesse  sind  wir 
den  feinen  Darstelinngen  des  Verfassers  aefolgt.  Ihre  sachlichen 
Aaseina ndersetsungen  und  ihre  stilistischen  Vorafige  gehen  ein 
erfrischendes  Bild  von  der  Klarheit,  mit  welcher  sich  im  Kopfe 
des  Verf.  das  hellenische  Alterthnm  in  allen  seinen  menschlidien 
Beziehungen  tu  einer  lebensvollen  Anschauung  gestaltel,  und  ein 
schönes  Zeugnifs  von  der  WSrroe,  mit  welcher  sein  Hers  an  den 
liebgewordenen  Erscheinuogen  des  Griechischen  Leidens  iiallct. 

Wenn  aber  der  Verf.  seine  Darstelinngen  anf  dem  Titel  aJ» 
Reden   bezeichnet,  so  hat  ihn  dazu  nicht  sowohl  deren  stilisti- 
sche Natur,  als  vielmehr  die  traditionelle  Verwendung  derselben 
veranlabt.    Herkommen  ist  es,  dafs  am  Tage  der  akademiselien 
Preis  Verl  hei  lung  eine  Rede  gehalten  wird.     Da  sind  denn  aoe/j 
diese  Vorträge  in  der  Aula  der  Göttinger  Universitfil  in  den  Jah- 
ren 1856 — 1863  gelesen  worden.   Dort  sprach  man  vor  Zeiten  hei 
solchen  Gele^enbeiteii  ein  sehr  schönes  Latein.    Jcli  bedaure  das 
Abkommen  dieser  Silte;  sie  ist  freilich  nicht  Jedermanns  Sache. 

Der  Verf.  behandelt  in  seinen  Vorträgen  wissenschaitUche  Ge- 
genstände von  allgemeiner  Bedeutung  (p.  iö8),  aber  der  Charak- 
ter dieser  Besprechungen  ist  nicht  der  der  Rede,  sondern  eben 
der  eines  wissenschaftlichen  Vortrages.  Denn  dafs  der  Anfang 
und  das  Ende  derselben  sich  an  Zuhörer  wendet,  bedingt  doch 
das  Wesen  der  Rede  noch  nicht;  auch  fehlt  zwar  das  paräneti- 
sche  Element  nicht  gänzlich;  ist  doch  dasselbe  schon  durch  die 
Beziehung  der  antiken  Stoffe  auf  die  Jetztzeit  und  die  MitJeben- 
den  geboten.  Mangelt  es  aber  diesem  an  der  eindringliclien  Ener- 
gie  und  an  der  eigentlichen  Uei^eif  welche  durch  geistreiche 
aper^us  und  öberrascliende  Parallelen,  durch  den  zu  scharfen 
Pointen  oft  zugespitzten  Stil  nicht  ersetzt  werden  kann,  ao  er- 
scheint die  Apostrophe  an  die  Hörer  mehr  als  eine  Conccanon 
an  die  herkömmliche  Form  der  Feier,  nicht  aber  als  ein  mit  der 
Darstellung  aus  innerer  Nothwendigkeit  verwachsener  oder  ans 
dem  Gemöthsdrange  des  Redners  sich  ergebender  Ausdruck.  So 
werden  denn  diese  Vorträge  weniger  durch  die  ausdrfickliche 
Beziehung  auf  die  studirende  Jugend  gewirkt  haben,  als  vielmehr 
durch  die  Frische  der  in  Fleisch  und  Blut  übergegangenen  An- 
schauung des  Alterthums,  durch  die  geistvolle  Beziehung  dessel- 
ben auf  die  christliche  Welt  und  durch  die  schönen  Zöge  icbter 
und  frommer  Pietät,  mit  welcher  der  Redner  seiner  Lehrer  and 
Fachgenossen  gern  gedenkt.  Solche  Zuge  sind  um  so  wohltbaen- 
der,  je  maafsloser  der  Ton  des  gewöhnlichein  Schimpfens  und 
Schmäbens  in  anderen  Schulen  Platz  gegriffen  hat.  Offenbar  liegt 
in  der  Pietät  und  in  dem  ehrerbietigen  Hinweis  auf  die  imiare 
Zusammengehörigkeit  der  Wissenschaften  und  ihrer  Träger  Ar 
die  Jugend  ein  melur  und  höher  bildendes  Element,  als  in  dem 
Braviren  mit  Ungeschliffenhett,  wie  sich  denn  solche  hie  und  da 
auf  den  Kathedern,  selbst  zum  Aergernifs  der  in  diesem  Poakf 
.ioatinctiy  richtigfnhlenden  Jugend,  vemehmoD  lassen  sollen. 
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Zehn  Vorlripe  werden  dem  Leeer  ^oten.  1.  Der  'Welt- 
kämpf  behandelt  den  Kraus  ak  Wappenteichen  der  Hellenen, 
als  Symbol  eines  auf  die  li5obsten  Ziele  der  Wissenschafl  gerieli- 
leten  selbstverleognenden  Strebens.  2.  Das  Mitlleramt  der 
Pbiloloffie  findet  der  Verf.  in  ihrer  Auf|;abe,  die  sich  entfrem- 
denden Wissenseliaflen  einander  nfiber  ui  bringen.  Die  Philolo- 
gie umfefst  das  Gesammtleben  der  alten  Welt  und  tritt  dadurch 
mit  allen  Gebieten  der  neuem  Wissenschafl  in  eine  vielseitige 
und  fruchtbare  Verbindung.  3.  Der  Weltgang  der  Griechi- 
schen Cultur  stellt  nach  einer  umfangreichen  Darlegung  der 
Wege,  welche  der  Hellenismus  durch  die  Welt  gemacht,  unserm 
Volke  die  Aufgabe,  in  Wissenschafl  und  I.<eben  die  wahre  Be- 
deninng  der  Griechischen  Cultur  und  ibr  Verhfiltnifs  zur  christ- 
lichen ßildnng  darxustellen.  4.  Wort  und  Schrift  lehrt  uns 
an  der  ausfQhrlich  dargestellten  Liebe  der  Griechen  zu  dem  leben- 
digen Wort,  was  lehren  sei,  und  dafs  Platous  Akademie  das 
Vorbild  jedes  Akademischen  Unterrichts  bleibe.  5.  Die  Bedin- 
gungen eines  giflcklicben  Staatslebens  werden  au  die 
Schilderung  Athens  und  seines  Perikles  angeknfipft.  Dort  fan- 
den sich  solche  der  Entfaltung  fShige  KrSfte,  die  aem  Staate  eine 
Zaknnfl  verborgten,  dort  die  besonnene  Hinleitung  derselben  zu 
einem  festen  und  klar  erkannten  Ziele,  dort  als  Lenker  und  Föh- 
rer der  ReprSsentant  der  Universalitfit  des  Griechischen  Geistes, 
Perikles.  6.  Die  Idee  der  Unsterblichkeit  bei  den  Alten 
wird,  wenn  auch  als  eine  andre  wie  bei  den  Indern,  als  mfichtig 
vrirkend  auch  bei  den  Hellenen  anf  den  verschiedensten  Stufen 
ihrer  Entwickinng  und  In  den  verschiedensten  Kreisen  ihres  Volks- 
lebens nachgewiesen.  7.  Das  alte  und  neue  Griechenland 
schildert  die  Eindrficke,  welche  der  Verf.  bei  seiner  letzten  An- 
Wesenheit  auf  dem  klassischen  Boden  davongetragen,  und  über- 
haupt die  mfiehtige  Wirkung  der  Ueberlieferung,  welche  dem 
Reiacnden  bei  jedem  Schritt  auf  dem  geweihelen  Boden  das  Ver- 
stSndnifs  des  Volkslebens  and  der  Schriftsteller  erschliefst.  8.  Die 
Freondsehaft  im  Alterthume  wird  als  das  Palladium  des 
firiechischen  Staates,  als  die  höhere  sittliche  Ordnung,  in  welche 
die  iofaere  Micbttreae  und  Gesetzlichkeit  sich  verklfirte,  darge- 
stellt und  in  ihrer  Bedeotong  fQr  Sittlichkeit,  Wissenschafl  und 
dffentlichea  l^ben  gezeichnet.  9.  Die  Rede  über  die  Kunst  der 
Hellenen  wurde  am  Scbinkelfest  1863  gehalten.  Sie  ist  in 
ihrem  Inhalte  mit  der  dritten  1868  gehaltenen  verwandt.  Sie 
schildert  die  Griechische  Muse  ala  Dienerin  6berm&thiger  Herr- 
•cherpraeht  ans  ihrem  Vaterlande  nach  Asien  und  Afrika  gewan- 
dert, als  Sklavin  nach  Rom  geschleppt,  und  als  freie  Tochter  von 
Hdlsa  znerst  vrieder  bei  uns  erstanden.  10.  Die  Hede  zum  An- 
denken Schillera  ist  am  10.  Nov.  1869  gehalten.  Sie  atellt 
den  Dichter  in  seiner  geistigen  Vielseitigkeit  dar,  und  weist  sehr 
sebdn  nach,  wie  die  Liebe  der  Nation  zu  ihm  in  der  idealen 
Richtnng  des  deutschen  Gemfilhtt  begr&ndet  sei,  der  er,  wie 
kein  Andrer,  dichterischen  Ausdruck  zu  geben  gewufst. 

Dies  der  lohalt  des  Budbes.    Er  ist  reich  und  mannichfaltig; 
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aber  die  MannicbfaHigkeii  bat  ilire  höhere  EiDhcit  iidervr 
mea  Begeisterong  det  Verf.  f&r  das  Ciillurlebeii  der  BeüoB 
Mögen  Andere  ffir  Anderes  beMsterf  sein  oder  den  Verl  ■> 
in  allen  FSllen  unbedingt  und  voll  xnstimmen;  du  aler  n< 
niemand  leugnen,  dafs  aus  diesen  Vortrigeu  eine  Penislidi^ 
spricht,  die  dadurch  einer  sittlichen  Anre|(ung  tidier  »ti  ^' 
nicht  Phrasen  könslelt,  sondern  dafe  vielmebr  ihre  R<^  >| 
ihre  Ueberzeognng  Eins  sind,  und  jene  Ton  dem  Sefcwssj*  * 
ser  getragen  wird. 

Brandenburg.  i^  ^¥^ 


V. 

Friedrich  Lübker,  VorhaUe  zum  akaiemiscbrn 
Studium.  In  Reden  und  Befrachtungen.  » 
Mühlmann,  1863.    VI  u.  266  S.    Preis:  2Sbp 

Mit  dem  bezeichneten  Buche  schied  der  V*'^^'?.^  jg 
heinahe  dreifsig  Jahre  mit  Segen  geöbten  J^^^^^y^ 
ihm  sendet  er  seineu  weil xerst reuten  Schfilern  «*JJ*J^j^ 
gedenkenden  Grnfs",  der  sie  an  das  Innerlichste  ww  v^^ 
nen  mag,  was  der  Lehrer  ihnen  im  Laufe  der  ^  |  J^^ 
mittelbaren  Vorbereitungen  auf  ihre  akademiscbe  *J*^^  ^ 
in  der  Weihe  der  Abschiedsstunden  su  spenden  ^fTv"  [,^ 
Die  Reden  sind  im  Laufe  der  letzten  sehn  J*^^!^^^^^ 
lassungen  der  Abiturienten  gehalten  worden;  ^«^f^^.  gl 
stammen  ans  der  gesammten  l^hrthfltigkeit  des  ^^Tr^Ljß 
sie  sind  Mitlheilungen  an  die  Schfiler  gewesen  ond  ^^ 
proülldcutischen  Zweckes  willen  »usanimengest^UlJ^y^ 

Die  „Vorhalle"  enthält  »wölf  Reden  und  a<**ff^i* 
eine  liebe  und  wert bvolle  Gabe  denScbölern,  ^^'^^^W 
entlassen  und  durch  diese  för  ihren  spftteren  Beroi^i^  ^ 
den  sind.  Aber  nicht  hiofs  dieser  kleine  K'^J;. !!, -y  ^ 
Werkeben  seine  Freude  haben,  nicht  blofe  die  P'**'!^wi 
selbe  dankbar  entgegennehmen;  es  gebiert  ^^tS^^^S^g^ 
welche,  getragen  von  der  ihr  so  woblanstcliendeD  l>^jj^ 
för  die  von  ihr  mehr  geahnten  als  mit  Bewubl^^.  |^ 
hftcbslen  Ziele  der  Wissenschaft,  die  Schwelle  ^^^^ß 
schritten  hat  und  nunmehr  vor  den  akadeouschen  ^to  ^^ 
von  der  Fölle  des  dargebotenen  Stoffii  so  befang^^  dsu^  ^ 
eine  Entscheidung  xu  treffen,  kaum  zuzugreifen  ^'^K  ^^¥ 
denn  der  Verf.  der  Vorhalle  die  leitende  Hand,  ns^  f/^ 
Jugend,  welche  ihm  vertraut.  Sie  wird  nicht  irre  f^j^  ^ 
auch  dieser  nicht  blofs  werde  diese  Samoilong^^^,^^^  nü 
ihrem  Einiritt  in  das  Universitätsleben 
der  reifere  Schulmann  und  Erzieher 


Sammlung  ▼«»P^iii 


K^pke:  Vorhalle  Koni  akadeniacheB  Stadium  voa  Lubker.    749 

H)  geläatcrtein  Geschmack  oiid  feiner  Bildong  seagenden  Dar- 
ellangen  eine  reiche  Fülle  vod  Erfahrungen  niedergelegt,  die 
IUI  zu  Gule  kommen  können,  wenn  anders  er  sie  sich  auszn- 
eutcn  Tcrsteht.  Der  Verf.  hat,  was  er  giebl,  selbst  innerlich 
urchlebt;  die  Sehnte,  die  er  selber  an  der  ihm  anvertrauten  Ju» 
end  geObt,  und  die  Schnle,  durch  welche  das  Leben  ibn  gefßhrt, 
nd  die  FundslAHen  seiner  inneni  Erfahrungen  geworden;  dort 
t  die  Persönlichkeit  gebildet,  in  welcher  die  ganze  wissenschafl- 
che  Tfichtif^keit,  die  ganze  lehrende  Th5figkeit  des  Schul  m  ei - 
ters  lebendig  geworden,  dort  ist  das  allezeit  fröhliche  Wesen 
BS  Christen,  die  Freudigkeit  am  Berufe  bezeugt,  welche,  in 
'iechischer  Heilerkeit  und  römischer  Gleichmäfsigkeit  sich  Su- 
ernd,  als  die  heryorstechendeo  Rigenschaflen  des  Lehrers  und 
•zitfhers  von  dem  Verf.  selbst  bezeichnet  werden  (p.  230).  Das 
'ort  Qointilians:  pectus  est,  quod  disertos  facU  et  vis  mmti$ 
idet  sich,  wenn  irgendwo,  au  dem  Verf.  bewShrt.  Das  Herz 
id  die  Gesinnung  machen  ihn  beredt.  Man  f&hlt  es  eben  sei* 
*n  Reden  an,  wie  sie  nicht  gemacht  sind,  einem  Herkommen, 
tiecn  oratorischen  Akt  zu  genögen,  sondern  wie  sie  der  noth- 
endige  Ausdruck  eines  Herzeus  sind,  welches  fftr  das  wahre 
selenheil  der  anvertrauten  Jugend  warm  und  tief  empfindet 
an  erwarte  also  nicht  wissenschaftliche  Expositionen  ober  das 
/eaen  und  den  Dienst  der  Wissenschaften,  nicht  Vorträge,  die 
ircli  eine  mehr  oder  minder  glöckliche  Behandlung  der  Einlei- 
ing  und  des  Schlosses  zu  Beden  gestempelt  sind,  sondern  es 
erden  uns,  unmittelbar  ans  dem  BedÖrfnifs  der  Schule  erwacb- 
in  und  um  der  Schfiler  willen  gehalten,  Ansprachen  und  An- 
alinungen  geboten,  deren  Themata,  dem  Gebiet  der  Encyklo- 
Sdie  der  Wissenschaften  und  im  Besondern  der  Pädagogik  ent- 
Hnmen,  mit  bewufster  Beziehnng  auf  die  Heilswahrheiten  der 
irlstlichen  Kirche  l>ehandelt  sind.  Wie  die  Reden  von  Herzen 
>nimeB,  so  gelien  sie  zum  Herzen  und  weisen  dasselbe  in  sei- 
m  Zweifeln  und  Nötben  auf  Gotl  und  auf  die  Rechtfertigung 
lein  durch  den  Glauben  an  den  Gekreuzigten  und  Auferstan- 
den. Die  sittliche  Grundlage,  aus  welcher  dem  Redner  der 
shwnng  und  die  Kraft  der  Rede  erwächst,  ist  das  freudig-erhe- 
snde  Bekenntnifs  der  Kirche:  Es  ist  in  keinem  Andern  Heil, 
od  dafs  er  ansdrficklich  wieder  und  immer  wieder  auf  diesen 
rund  alles  Heils  hinweiset,  mag  nur  bekritteln,  wer  eben  nicht 
if  diesem  Grunde  steht,  und  die  Frage  nach  dem  Zuviel  oder 
awenig  von  dieser  Weise  ist  eine  vollkommen  möfsige,  weil 
e  lediglich  durch  die  Persönlichkeit  des  Redners,  durch  die  Be- 
ngnngen  seines  eigensten  Wesens  entschieden  werden  kann, 
/ohi  möglich,  oder  vielmehr  gewifs,  dafs  dieselbe  Weise  nicht 
llen  gleich  gut  zu  Gesichte  steht;  es  bat  eben  jeder  darin  seine 
eene  Art;  der  Werlh  dieser  Art  aber  mifst  sich  nur  nach  dem 
rerth  der  Person;  wer  die  Art  des  Redners  anders  haben  möchte, 
»r  will  eben  sein  ganzes  Wesen,  seinen  Charakter  anders  ha- 
»0,  weil  gerade  b«  ihm  sdne  ganze  Weise  aus  dem  innersten 
eiMchen  hervorgewacbsen  und  Alles,  was  er  sagt,  der  onzwei- 
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deutif;«  Ausdruck  von  der  Wahrheit  seiner  dgeoda  UM 
gung  ist.  Und  wohl  den  Schßlem,  %n  denen  ein  chmlliefc^ 
mer  Lehrer,  so  unbeirrt  von  der  modernen  Zeifströroinv,  ««^ 
und  frei  mit  seinem  Bekenn  Inisse  herauslrilt.  Denn  ^^^ 
%u  Tage  wieder  Mfinner  giebt,  die  mit  und  vor  ihitn  Sdii 
belen  wollen  und  beten  können,  ist  an  Segen  Geito  >»/ 
wahre  Forlschritl  im  Scbulamt.  Wie  wenige  aber  köBiiei  * 
wie  viele  stehen  lau  wim  Cbristenthum,  wie  fiele  iehwiKj|rt 
höchstens  lur  ledernen  Apokrypbenweisheit  snd  «»  ««|J^ 
aus  Ciceros  OiTicien  auf,  bei  vrie  vielen  k\  d«  ^^^' 
zimperlich  und  schwächlich,  dafs  es  sich  ▼•' <^«" -^***?L 
dem  laufen  Worte  scheut!  Diese  mögen  m  ^«J^f««« 
lernen.  Gerade  das  an  allen  Stellen  dnrebkiingcDde^^ 
beseligeiide  Bekenntnifs  giebt  seinen  Reden  t0»  ^^^, 
höher  anzuschlagen  ist,  als  ihre  correcte,  ^"'^'l'^^Sl^Sii« 
Form,  und  die  anmuthige  Bezugnahme  •"^^'^^|^bkI 
scher  und  moderner  Lilteratur,  die  ihn  «o^*^"*^,.  ^j^ 
allen  Seiten  hin  voll  und  ganz  in  der  Wisseiwö»»«  «^ 
als  auch  geschmackvollen  und  mit  der  Glitte  w  ^^  ^ 
v?ohlaufgestatteten   Mann   kennzeichnet.     Sebioe, 

Mfinner  vom  Amt  scheiden!  ..j,.;*fcii£k  ^ 

Was  Löbker  mit  seinen   Entlassuögsredcn  bertjiw'^^j^ 

er  p.  52  u.  63  dargelegt.  Die  Schule  will  n«<^*»^J?!^ 
ten  IMale  eine  Reihe  von  Regeln,  Lehren  oder»«^|^ 
sprechen,  noch  Hofinungen  und  Wünsche  Itol  ^""ij^,^ 
„nein,  wir  wollen  vielmehr  nur  unsere  '*****♦  *^*|l^ 
dennoch  liebe  PHicht  auch  an  di^en  Jöog'in^^  ^  ^ 
sie  nicht  onbewurst  und  nur  der  Gewohnheit  'J;6^\jji 
klar  und  überlegt,  mit  ihres  Willens  Macher J^J^^ 
Herzens  festem  Muth  den  Weg  betreten,  der  sich  iw^ 
öffnet".  Wohl  erkennt  der  Verf.,  daft  Schult ^^^^l 
als  Gegensätze  von  einander  geschieden  sind,  t^  ^\ig^ 
euch  in  Allem  der  entgegengesetzte  Weg  ^on  "*V|0« 
wo  hier  das  letzte  Ziel,  wt  dort  der  erste  A«»»^'  ^^\ 
das  ferne  Ende,  ist  hier  der  Keim  des  ersten  ^'•P"^ 
k^tonen«  (p,  55).  Denen,  die  diesen  Weg  bdrete",  ^ 
(p.66),  den  Dienst  an  den  Wissenschaflen  "l^liJ«!^*^' 
einen  Menschen-,  sondern  allein  als  einen  ^^^^^^Qt^ 
sem  Gesichtspunkt  aus  warnt  er  (p.  3—15)  ^*"'j.  vViU^' 
Dienste  der  Wiisenschaft,  lehrt  er  (p.  16—27)  «'.•U^Eii* 
rufe  im  Lichte  der  protestantischen  Kirche^  I^^^  '^  ^|  ^ 
von  der  Wahrheit  ihres  Bekenntnisses  giebt  iHm  <P'  ^^ 
meinsame  Band  aller  WissenschaOen;  und  was  er  s«  ^  v 
dieser  ^agf  (p.  28—51,  p.  157—206)  uöd  ^^»«.fL«^' 
idealen  Sinnes  (p.  74-87),  von  den  Mitteln  ^^^'^0^ 
kns  (p.  88—103),  von  der  Macht  des  Wortes  (P*  jf^gitf' 
Bunde  des  Nützlichen  und  Schönen  (p-  ^^^''^x'^^^ 


der  Aufgabe  des  Dienstes  am  Wort  yu^^n,^  -  uibß^i 
Beruf  z«im  Erzieher  (p.  221—232)  lehrt,  Alle*  f^''!  Hn^ 
Ankergrunde  des  Evangeliums.    In  diesem  ist  ibi»  ^ 
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faltigkeK  aller  Erkennlnifis  und  die  Weise,  sie  sn  leraen  und  su 
lehren,  tu  einer  vollen  und  ganten  Einheit  beschlossen.  —  Möcb« 
ten  doch  die  Reden  und  Befrachtungen  yiele  Freunde  ünden! 

Brandenburg.  E.  Köpke. 


VI. 

Das  Christliche  Gymnasium.   Von  Dr.  W.  Pfitzner. 

Parchim  1863.    55  S.  8. 

Die  verehrliche  Redaction  Obergab  mir  die  Anzeige  dieseir 
Schrift  mit  dem  Bemerken,  dafs  der  Inhalt  derselben  im  WesenU 
liclien  eine  AusfOhrung  der  Gedanken  tu  sein  scheine,  welclxl 
der  Verf.  in  seiner  Recension  meines  Buches  „Ueber  die  Fragii 
der  Concentralion^^  in  dieser  Zeilschr.  XVL  1862.  S.  322  ff.  aua^ 
gesprochen  habe.  Da  iu  der  That  ein  grofser  Theil  der  Recen* 
«•n  hier  wörtlich  abgedruckt  ist  und  der  Verf.  bei  seiner  Gegen* 
dberstellung  des  „christlichen  Gymnasiums^  gegen  das  „Humam-* 
tita^Gymnasium^^  für  die  Charakteristik  des  letzteren  offenbar 
mehrfach  micli  im  Auge  hat  (obgleich  er  alle  Citate  vermeidet)^ 
so  wird  es  mir  gestattet  sein,  bei  diesem  Referate  gelegentltck 
auf  mein  Buch  und  auf  jene  Recension  Bezog  zu  nehmen. 

Nach  einer  Einleitung  S.  1  bis  6,  —  in  welcher  das  Verderb 
nis  der  Gymnasien  aus  dem  allgemeinen  „Abfalle  von  Gott  and 
seinem  Sohne  Jesus  Christus^^  und  aus  dem  Streben  nach  „Clri* 
lisation^  (vgl.  diese  Ztschr.  a.  O.  S.  323  „die  Civllisation  ninft 
tkberwunden  werden^^)  abgeleitet  und  ak  Heilnngsmittel  die  Bei» 
liaation  des  „christlichen  Gymnasiums^  bezeichnet  wird,  —  erfttv 
tert  der  Verf.  A.  „Die  Idee  des  christlichen  Gymnasiums^,. 
Er  definirt  dasselbe  (wArtlich  mit  dieser  Ztschr.  a.  O.  S.  327  iberw 
einstiuMoend)  also:  „Im  christlichen  Gymnasium  ist  Christus  und 
Gott,  die  beide  eins  sind,  das  gestaltende  und  bauende  Principe 
Ziel  und  Aufgabe  ist :  die  Jugend  in  dem,  was  ihr  in  und  d^rdi 
die  Taufe  als  Recht  und  Pflidit  durch  Gottes  Gnade  beigelegt  ist, 
io  der  Erkenntnifs  Christi  ond  in  dem  Willen,  ihm  nachzufbIgeiH 
SU  fiiben  und  zu  stSrken.^^  —  Diese  Definition  hat  den  lopsclieft 
Fehler,  dab  sie  der  Species  nur  ßie  Merkmale  des  Genus  betlegt» 
Denn  jenes  Princip,  Ziel  und  Aufgabe  mufs  ebensowohl  f&r  jede 
allgemeine  Schule  (Volks*  und  Börgersehole)  gelten.  Aber  aurk 
von  dem  Genus  „Scbnle^^  ist  die  Definition  noch  zu  weit;  dtMi 
ea  ist  eine  Definition  der  christlichen  Kirche  nur  auf  „die  Ju^ 
gend^^  beschränkt.  Der  Verf.  hStte  also,  um  seine  Ansiebt  deut- 
lieher  hinzustellen,  sagen  milssen:  Das  Gymnasium  iat  ein  inte- 
grirender  Theil  der  christlichen  Kirche.  Da  er  aber  nicht  leug^ 
«€*,  dafs  das  Gymnasium  auch  innerhalb  der  cfaristliehen  Kirebe 
doch  eine  besondere  Art  von  Institution  ist,  ao  hittc  er  nooli 


752  Bw«tie  Abtheilttig.    LIterariaclM  BericMe. 

ein  tpeoifitchet  Merkmal,  aus  dem  diese  besondere  SMn- 
stallang  hervorgeht,  angeben  müssen.  —  Das  UnlerKbeidcode  der 
Volks-  and  Börgerscbnie  seizi   er  ^fOur  in  den  Grad  derfiii- 
dunc^.     T>a  er  nnn  nnmitlelbar  fortnibrt:   ^Das  GymnssioB  ak 
die  höchste  chrisiliche  Bildungsanstalt  hat  die  Aufgabe,  die  Jüag- 
linge  in  der  Erkenntnifs  Gottes  am  weitesten  au  fahroi —  li^ 
Erkenntnifs  Gottes  yrSchst,  je  mehr  das  geistige  Augeda^JogeMi 
gefifTnet,  und  je  tiefer  der  Geist  in  das  Wissen  hiodogcwH 
wird%  so  gerSth  er  damit,  wahrscheinlich   ohne  es  |;ev^ollf  0 
haben,  auf  die  entschieden  unchrislliche  ßebaoptua^ ,  dafi  ^ 
Grad  der  Erkenntnis  Gottes  von   dem  Grade  des  y,Wwstm^'^ 
hSnge!     Es  verrfith  sich   darin   die  auch  sonst  bemcrkli^nw- 
cung  des  Verf.,  das  Christenthnm  auf  theologische  GeMfl^J^ 
bauen  an  wollen.  —   B.  „Die  HomanititsgjmniiieB  ^^ 
Gegenwart.^^     Der  „ Humanismus ^^    ist    der  Haupl|p^^ 
^christlichen  Gyronasiums^S  insofeni  er  ,^ch  allmihlic^  J«  "^ 
Gymnasien  in  den  Vordergrund  gedringt    und  von  dem  ^^'"^ 
liom,  SU  dessen  Dienste  er  bestimmt  war,  emancipirt  l**^' 
durch  sei  er  aunichst  in  den  „Formalismos^  nod  io  Fo^y^^ 
in  den  Kampf  mit  dem  Realismus  gefallen.     Das  rß^i"^"'^^ 
Gymnasium  und  Realschule  beklagt  der  Verf.  —  ^^"  J^JS! 
als  „den  Sinn  der  vielfach  besprochenen  Conccntration"  h«**"*" 
„dafs  die  Humanititsgymnasien  allerdings  die  Realien  ^^^^ 
reo  Sprachen  betreiben,  aber  beiden  nur  die  mögh'cbsl  S^*^ 
Zeit  widmen  und  allen  Unterricht  in  BeaichoDg  sa  dein  Mi^ 
punkte,  Latein  und  Griechisch,  setten^,  so  thut  er  mir  '"J*'^ 
«I  viel  Ehre,  dafs  er  diese  meine  (freilich  sehr  iolaerltcb  wie- 
dergegebene) Ansicht  als  die  allgemeine  beaeiclMiet,  da  ^||V1 
lieh  die  meisten,  welche  über  Oincentration  gcscliriebe»  w"^ 
andere  „Centra^^  aufgestellt  haben,  namentlich  das  Deutsche  ««^ 
den  Begriff  der  allgemeinen  Bildung;  —  andrerseits  tbot  er  0|| 
Uorccht,  schon  darin,  dafs  er  den  schon  entstellten  ^^A|^ 
Humanititsgymnasiom  erkennt  principiell  nur  awei  ^''^^'^^^ 
ftwetge  an.  Lateinisch  und  Griechisch  mit  Einschloft  der  •'• 
Geschichte^  ohne  den  Zusats  „mit  Einschlufs  der  MathemsW 
(der  noch  in  der  Recension  a.  O.  S.  326  steht)  abdrocken  '«^^ 
insl>esondere  aber  auch  in  dem,  was  er  hier  und  in  C.  |^.  . 
Verhiltnis  den  HumanitStsgymnasiums  su  dem  ^"''|!^' 
liehen  Gymnasinm^')  «iber  „die  Grundlagen^  »»fi*-  ^^ 
Fundament  unserer  bestehenden  Gymnasien,  heifst  es,  sei  ein  ^ 
haltbares  und  falsches^*,  da  es  ^us  awei  „grundwesewti'^'l  f 
aohiedenen  Stocken  bestehe'S  nfimlich  „Alterlhnm  und  Cbriftei^ 
thnm^;  das  erstere  habe  sich  dem  zweiten  Tielroehr  ?i^!?*5JL 
Ben,  unterzuordnen^.     Es  ist  dem  Verf.  tnsugestehen,  ^"Z^ 

Sleichstellende  Zusammenstellung,  wie  sie  öfter  gegeben  ui^  ^^ 
lisversISndnisse  ausgesetzt  ist.  Allein  bei  der  Beziebof^  '^^ 
Schrift  auf  meine  Darstellung  wSre  wohl  zu  erwarten  V^^J^ 
daiä  er  den  Sinn  dieser  Zusammenstellung  dahin  verstand^*)  ^v*!/ 
data  das  AlteHhnm  das  speeifische  Fundament  des  ^^\^ 
ainms,  das  Cbristenthum  aber  das  allgemeine  fmn^M^Bi^^ 
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welches  das  Gymnasinm  mit  den  andern  Schulen  geineiusam  bat; 
worin  doch  deutlich  eine  Einordnung  des  einen  in  das  andere 
bezeichnet  ist.  Aufserdem  sage  ich  S.  269  geradezu :  „Die  reale 
Exislenz  einer  Schale  als  chrisiliche  ist  nur  dadurch  gesichert, 
dafs  sie  sich  der  realen  Lehensform  des  Chrisfenthoms,  der  Kirche, 
einordnet.'^  Ueber  das  Princip  sind  wir  also  nicht  in  Uneinig- 
keit, wahrscheinlich  aber  fiber  die  praktische  Ausfubrung;  und 
da  wfire  su  wönschen  gewesen,  dafs  der  Verf.  hier  die  ,^er8n- 
dernngen'^  angegeben  hSIte,  „die  sich  vom  chrisl liehen  Principe 
aus  vernotbwendigen^^  (Recens.  a.  O.  S.  326).  Allein  er  Terniei- 
det  jede  Angabe  über  die  praktische  Organisation  des  „christli- 
chen Gyoinasiums^^  und  hSit  sich  auf  dem  Gebiete  der  allgemei- 
nen Principienfrage  und  der  Paränese. 

Etwas  eingehender  ist  der  folgende  Theil  behandelt:  „Der 
Unterricht,  a)  Das  Wissen.^^  Als  allgemeine  Grundsätze 
werden  aufgestellt:  „Christus  soll  auch  den  Unterricht  allseitig 
beherrschen;  zur  flerrschafl  Christi  genfigt  nicht  blofs  ein  Erfßllt- 
sein  der  Lchrerpersonen  von  seinem  Geiste,  sondern  der  Unter- 
richt mufs  in  Auswahl  und  Methode  in  ihm  Anfang,  Ursprung 
and  Ziel  haben.  . . .  Pfir  das  christliche  Gymnasium  ist  jeder  Un 
terricht  ein  religiöser,  denn  er  dient  vor  allem  der  Erlcenntnifs 
Gottes.  Gott  ist  das  Einige  Materielle  (?)  der  Bildung,  und  die 
Jugend  mafs  zu  der  Erkenntnifs  Gottes  durch  die  Betrachtung 
der  Natur,  der  Menschheit  und  der  Offenbarung  (heil.  Schrift; 
geffthrt  werden.^^  Nach  einer  Bemerkung  über  Stundenzahl  und 
die  Stellung  der  Mathematik  als  „Elemeutarwissenschaft  bis  zur 
Prima  hinauf^^  werden  nun  S.  22 — 31  die  verschiedeneu  Unter- 
richtsfächer kurz  besprochen  und  zuletzt  ein  Lectionsplan  aufge- 
stellt. Das  Eigenihömliche  desselben  besteht  darin,  dafs  in  I  u. 
II  für  Geschichte  je  4  St.,  daneben  noch  fRr  „Erdkunde^'  je  2  St., 
fQr  Physik  je  2  St.  und  dann  in  I  ffir  Chemie  2  St.,  dagegen 
f&r  Mathematik  gleichfalls  nur  2  St.  angesetzt  sind.  Man  w8re 
begierig  zu  sehen,  wie  denn  die  Chemie  aus  dem  christlichen 
Principe  herauskommt,  —  denn  die  Vcrmutbuog,  deswegen  weil 
sie  Gott  in  seinen  Werken  zeigt,  kann  allein  doch  nicht  gcuQ- 
gen,  da  dieser  allgemeine  Satz  für  Vieles  oder  Alles  angeföhrt 
werden  könnte  — ;  der  Verf.  bcj^nOgt  sich  aber  zur  Motivirung 
nur  zu  sagen,*  „dafs  dieselbe  aufs  innigste  mit  der  Physik  zu- 
sammenhängt und  gewissermafsen  ein  Theil  der  Physik  in  wei- 
terem Sinne  ist  und  es  zu  ihren  Untersuchuneen  nur  einfacher 
HQlfsmittel  bedarf.^  —  Die  Geschichte  auf  den  christlichen 
Gymnasien  „verlangt  ein  bedeutend  gröfseres  Wissen,  als  auf  den 
Humanitfitsanstalten  ermöglicht  wird.  Sie  daif  sich  nicht  mit  der 
Betrachtung  der  Hauptvölker,  Griechen,  Römer,  Deutsche,  be- 
gnfigen,  sondern  sie  mnfs  den  Spuren  Gottes  auch  in  der  Bestim- 
mung der  sog.  Nebenvölker  nachgehen.  Auch  die  absolute  Her- 
vorhebung des  germanischen  Vollces  vor  den  Romanen  ist  un- 
möglich Angesichts  der  Thatsachen  aufrecht  zu  erhalten.  Ihre 
(so  wie  auch  „der  Slaven")  Bestimmung  fOr  die  Zukunft  und  für 
die  Ausbreitung  des  Reiches  Gottes  auf  Erden  ist   in^s  Auge  zu 
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fassen.    Wir  haben  unsere  Jagend  an  der  Hand  der  altleataoieui- 
lichen  Prophetie  und  der  Offenbarungsgesehicbte  darfiber  in^s  Klait 
zu  bringen,  w  o  wir  denn  jetzt  in  der  Entwickelung  za  Cbrislns 
stehen;  . . .  Das  christliche  Gymnasium  bat.  auch  die  Gegenwart, 
ja  die  Zukunft  in  den  uns  gegebenen  Andeutungen  in  d«*tt  Kreis 
seiner  Unterricht  sau  fgabe  zu  ziehen.    Wir  ffihren  daraof  bin,  wie 
sich  der  Oflenbarungskaiupf  des  Kreuzes  gegen. den  Halbmond  (uod 
auch  das  Heidenthum)  in  der  Erschliefsung  des  fernsten  Oriente 
(China,  Japan)  yorbereilet,  wir  mössen  die  Blicke  unserer  Jagend 
nebten  auf  Amerika"  u.  s.  w.  —  Wofern  der  Verf.  bei  diesen 
Aeufserungcn,  wie  bei  der  Ausdehnung  der  Stundenzahl  zu  be- 
fürchten sieht,   nicht  etwa  Dinge  im  Sinne  hat,    welcbe  jede 
gesunde  Pädagogik  als  handgreifliche  Extravaganzen  be%&chnea 
wird,   mössen  wir  behaupten,  dafs  das  ErwShnte,  so  weit  es 
wirklich  noth  wendig  ist,  nin  „die  Aufgabe  jener  namentlich  ^on 
Gott  begnadigten  Völker"  recht  zu  erkennen  nnd  Oberhaupt  das 
Verhältnis    des    Christenthnms    in    der   Gesannnfgescb/cbfe    der 
Menschheit  zu  verstehen,  von  dem  „Humanitälsgymnasium"  aicUer- 
lich  nicht  Ternachlässigt  wird;    nur  wird   dieses,  indem   es  in 
Uebereinstimmung   mit  dem  christlichen  Gymnasiuni    „jedwede 
Salbaderei  und   das  gewaltsame  Hineinziehen  dessen,   was  sieb 
nicht  von  seihst  darbietet,  verwirft"  (S.  41),  för  pädagogisch  ralb- 
sam   halten,  jene  Seite  der  Geseliicbtsbetrachtung  einer  zosam- 
roenfassenden  Darstellung  in  dem  Religionsunterrichte  %n  fiber> 
lassen,  in  dem  Geschichtsunterrichte  selbst  aber  sich  mit  Hinwei- 
sungen auf  das  in  jenem  schon  Gelernte  oder  noch  va  Lehrende 
zu  begnügen,  indem  es  überhaupt  ein  solches  tendenziAaes  Hin- 
arbeiten auf  die  „Gotteserkenntnis",  wie  es  der  Verf.  im  Simw 
zu  haben  scheint,  nicht  nur  för  die  einzelnen  Unterricktazweige 
an  sich,  sondern  auch  für  die  christlich  religiöse  Bildung  der 
Schüler  als  recht  bedenklich  ansieht.  —  Die  AnfordernDcen  des 
christlichen  Gymnasiums  in  der  Religion  erklärt  der  vm,  f6r 
„eben  nicht  gar  sehr  verschieden  von  den  bisherigen";  empfiehlt 
jedoch  ein  durch  alle  Classen  hindurch  stets  fortgesetzte»  Lesen 
der  Bibel  und  zwar  auch  in  I  in  der  Lutberschen  Uebersetzviig) 
nur  bei  unrichtig  übersetzten  Stellen  solle  der  Urtext  herangiezo» 
gen  werden.  —  Auch  in  dem  Unterrichtsstoffe  der  Sprachen 
wird  keine  wesentliche  Abweichung  angegeben.   Die  Lateiniaclicn 
Aufi^tze   will  der  Verf.  mindestens   sehr  beschränken.      Wenn 
dann  das  christi.  Gymn.  die  Frage:  „ob  Sprach vergleichong  aaf 
Gymnasien  zu  treiben  sei"  bestimmt  verneint,  so  ist  za  bemer- 
ken, dafs  diese  Frage  niemals  die  Gymnaaien  „vielfach  be^vegt**^ 
)iat  und  sicherlich  fiberall  verneint  wird.     Wenn  der  Verf.  aber 
damit  etwa  die  Frage  hat  bezeichnen  wollen,  ob  es  gerat bca 
sei,  die  Resultate  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  IHr  den 
Schulunterricht  in  den  alten  Sprachen,  namentlich  für  das  Grie- 
chische zu  verwerthen,  so  heifst  das  eine  sehr  einfache  Sacke 
durch  einen  hochtrabenden  Namen  misliebig  machen.     TbataSch- 
lieb  haben  die  Grammatiken  auch  nicht  verschmäht,  von  jenca 
Resultaten  Gebrauch   zo  machen,   so   weit   es   ihr   herkSauoli- 
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dMB  System  geslatleie;  es  ist  in  neueren  Zeiten  nur  der  weitere 
Schritt  geschehen,  dafs  Manche  meinen,  die  Menge  jener  Rean!-* 
täte  sei  nachgerade  so  gro&,  dafs  sie  das  System  beherrschen 
und  aaf  ihrer  Grundlage  auch  eine  Yerfinderung  in  der  metho- 
dischen Behandlung  des  grammatischen  Unterrichts  antreten 
mnfs.  Allein  über  methodische  Fragen  ist  schwer  mit  dem  Verf. 
XU  verhandeln,  da  er  einen  absondo'lichen  Begriff  von  „Methode^ 
aufisteUt,  ober  welche  in  Verbindung  mit  dem  ebenso  eigenthöm- 
iich  entwickelten  Begriffe  des  „Kfinnens^^  (unter  b.  S.  32 — 44) 
gehandelt  wird.  —  99 Der  Begriff  des  Könnens  geht  tkber  lenea 
onmittelbare  und  mittelbare  humanistische  Können  (d.  i.  ffir  die 
Schale  und  für  das  Leben)  hinaus.  Können  heifst  auch  in,  mit 
and  darch  das  Wissen  von  Gottes  Wesen  Gott  auch  in  seinen 
Erscheinungen  in  Wahrheit  xu  erkennen. . . .  Nur  derjenige  Zog* 
ling  des  christl.  Gymn.  kann  Latein  oder  Griechisch  oder  Pran« 
sösisch,  welcher  im  Stande  ist,  au&er  der  bisherigen  Scbulaa- 
wendang  aus  den  classischen  Schriften  den  allgemeinen  Bildungs* 
stand  des  betreffenden  Volks  in  seinem  Verhältnisse  zu  der  reinen 
Gotteserkenntnifs  des  Chris lenthums  xn  erfassen.^^  „Das  Könnca 
der  Gescliicbte  ist  die  Fähigkeit  des  Zöglings,  aus  und  in  der 
Menschbeilsentwicklung  den  Finger  Gottes  xu  erkennen,  wohin 
er  and  sein  Volk  gewiesen  wird.^^  99Das  Wissen  ist  abxuklSren 
und  in  die  Bahn  der  himmlischen  Weisheit  zu  leilen.^^  —  v^Daa 
Mittel  der  Abklärung,  die  Methode,  ist  die  Predigt  des  Evan- 
celiams,  das  Wirken  des  heil.  Geistes,  der  auf  Christus  hinwdst.^^ 
YgL  S.  7  „Das  Können  ....  giebt  die  Methode.  Die  Lehrer  mös- 
sen  die  Schuler  anleiten,  ans  ihrem  Wissen  heraus  und  mit  Hiilfie 
desselben  nun  auch  Gott  in  Wahrheit  xu  erkennen.^^  yj}it  Me- 
tliode  wird  demnach  um  so  wichtiger,  je  mehr  das  Wissen  des 
Jünglings  wichst.^^  —  Demxnfolge  mufs  dieser  „ Methode ^^  das 
Wissen  voraufgehen.  För  gewöhnlich  ist  man  der  Meinung,  dals 
ia  den  unteren  Classen  die  Methode  von  gröberer  Wichtigkeit 
sei,  als  in  den  oberen.  Aber  da  nach  dem  Verf.  S.  36  „diejeni- 
gen Unterrichtsfächer,  welche  nur  Hölfsmittel  xu  der  Erfassung 
eines  anderen  Faches  sind,  keinen  Anspruch  auf  das  Moment  des 
christlichen  Könnens  machen^,  da  namentlich  (nach  S^  37)  „erst 
bei  dem  Verständnisse  der  Autoren  das  christliche  Princip  eintre- 
ten kann%  so  bleibt  der  grö&te  Thdl  des  Unterrichts  in  den 
unteren  Classen  des  christlichen  Gymnasiums  ohne  „ Methode ^S 
und  folglicli  wird  der  Unterricht  des  christlichen  Gymn.  nicht 
allseitig  von  Christus  beherrscht,  er  hat  nicht  öberall  seinen 
Anfang  und  Ursprung  in  Christo!  —  Es  ist  immer  sehr  öbel, 
wenn  Jemand  ein  Wori,  mit  dem  sich  herkömmlich  ein  bestimm^ 
ter  Begriff  verbindet,  nach  individuellem  Belieben  umdeuten  will. 
—  Der  Verf.  erkennt  „Ansätxe  xu  dieser  Methode  des  christliebeii 
Principe  in  den  Schriften  von  Roth,  Nägelsbach,  Heiland  u.  a.^S 
er  spricht  wiederholt  seine  Anerkennung  aus,  dafs  „das  Evange- 
lium wieder  eingexogen  ist^^  in  die  Gymnasien,  tadelt  aber,  dab 
man  in  der  christlichen  Gesinnung  der  Lehrer,  in  der  Persönlicli- 
ktit  ein  wirksames  Correctiv  (des  Formaltamua)  xu  haben  glanha^ 
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das  Chrifttenlfaum  bebeii-scho  ^ohl  das  Feld  der  Eniebang,  der 
ForDialismiis  aber  das  Gebiet  des  Unterrichts  (S.  12  nnd  46  flu). 
Diese  Aosicbi  setzt  eine  eigenthömliche  Vorstelluog  too  ^Christ- 
lieber  Gesinnang^^  and  christlivber  PersönJicbkeit  voraus;  mir 
weniffstens  ist  es  anverstSndiicli,  wie  es  möglicJi  sein  könnte, 
dafs  Jemand  von  wirklich  chrisl lieber  Gesinnung  in  der  einen 
HSlfte  seiner  Tbfitigkeit  cbrisllicb,  in  der  anderen  Uaifle  aber 
nicht  cbrisilicb  venabren  sollte.  Mit  diesem  baltlosen  Unter« 
schiede  fSllt  dann  fiberhaupt  Alle»,  was  der  Verf.  sonst  in  Ab* 
schnitt  3  G^Die  Erxiebung.  Das  Wollen^)  dem  cbristUcben 
Gymn.  als  angeborene  Vorzüge  vindicirt,  wie  den  „erxiefaeDdea 
Unterrichte^  and  die  christliche  Zucht. 

Wir  wollen  das  „Humanilitfigymnasiumee  nicht  frcifprecben 
von  vielen  Mängeln,  wir  wollen  namentlich  anerkennen,  diU  die 
Darchdringung    desselben   von   christlichem  Geiste  oocli  grofse 
Fortschritte  machen  kann  und  soll ;  aber  wenn  der  Verf.  der  An- 
erkennung von  Heilands  Ansichten  die  Fi'age  anhingt,  „ob  denn 
die  allgemeine  Praxis  die  Theorie  deckc^^,  so  möchten  andi  wir 
uns  die  Frage  erlauben,  wo  denn  bei  ihm,  der  die  chrisütcbe 
Gesinnung  der  Lehrer  f&r  unzureichend  erklärt,  die  Garanlien 
gegeben  sind,  dab  das  christliche  Gymnasium  nicht  „Wortchri- 
sten mache,  die  mit  dem  Munde  den  Herrn  bekennen,  aber  driii- 
nen  voll  Hochmuth  und  Falschheit  sind^^,  was  S.  40  doch  voa 
dem  einzelnen  Lehrer  desselben  als  möglich  zugestanden  wird? 
Etwa  in  der  Bestimmunc  für  das  Maturitfitsexamen  (S.  53),  wo- 
nach „die  Maturitas  durch  das  Wissen  („selbst  in  Verbindung  mit 
dem  Können^^)  noch  nicht  erwiesen,  sondern  in  der  Frage  ehi- 
geschlossen  ist:   wie  weit  der  Jüngling  in  der  Freiheit,  die  vor 
Gott  gilt,  durchgedrungen  sei?^^     Obgleich  der  Verf.  sich  ver- 
wahrt,  dafs  damit  keine  Herzenskündigung  geübt  werden  solle, 
so  heifst  die  Bedingung,  dafs  „in  seinen  (des  christlichen  Gym- 
nasiunis) Vertretern  die  Ueberzengung  vorbanden  sein  müsse,  dab 
der  Schüler  nicht  blofs  reif  an  Wissen  und  Können  ist,  sondern 
dafs  er  auch  fortan  in  dem  verwirrenden  Gewühl  des  Lebens  fed 
im  Glauben  zu  seinem  Erlöser,  Herrn  und  König  stehen  mö^e^, 
nichts  Anderes,  als  die  Maturitätsprüfungscomniission  xu  einen 
Glaubensgericbte  machen. 

In  dem  Scblufsworte  bekennt  der  Verf.,  dafs  „das  christliche 
Gymnasium  freilich  nicht  blofs  eine  christliche  Kirche,  sondero 
auch  einen  christlichen  Staat  und  christliche  Universität  voraoi- 
setze^'.  Damit  ist  eingestanden,  dals  die  blofse  Anerkennung 
des  „christlichen  Princips^S  worauf  der  Verf.  allein  hinarbeitet 
(nnd  zwar,  wie  aus  der  Dedicalion  zu  vermutben  steht,  beson- 
ders bei  „den  christlichen  Eltern^),  nicht  zu  erwarten  steht  ohne 
bedeutende  Reformen  auf  anderen  gröfseren  Gebieten.  Denn  wenn 
etwas  Anderes  gemeint  ist,  als  etwa  die  vorübergehende  Herr- 
schaft einer  exclusiv  theologischen  Partei  in  diesem  oder  jenen 
Staate,  so  wird  eine  allgemeinere  Reaiisirung  des  „christlichen 
Gymnasiums^  noch  lange  verschoben  werden  müssen,  da  der 
„Beweis  för  die  Noth wendigkeit  des  christlichen  Princips  mit 
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der,  der  nnumstÖfiilichen  und  nicht  za  erschfitlernden  Uebeneo- 
^o^  wohl  ansiehenden  Kraft,  mit  immanenler  Gcwalt^^  (Receoa. 
a.  O.  S.  325)  in  dieser  Schrift  wenigstens,  wie  wir  naebgcwieten 
cn  haben  glaoben,  nicht  geföhrt  ist. 

Göitingen.  J.  La It mann. 


vu. 

Des  P.  Cornelius  Tacitus  Werke.  Deutsch  von  Carl 
Ludwig  Roth,  Dr.  theol.,  Gymnas.-Rector  und 
Ober-Studienrath.  Sieben  Bändchen.  Stuttgart 
1854—57.    kl.  8. ') 

Unter  allen  Ueberselsungen  des  Tacitus,  mögen  sie  sSmmlli- 
che  Werke  desselben  umfassen  oder  nur  einzelne  Schrificn  be- 
treffen, nimmt  die  vom  Prälaten  Roth  eine  hervorragende  Stel- 
lung ein,  nnd  ist  deshalb  ganz  besonderer  Beachtung  werth.  Gut 
zu  öbersetzen  ist  fiberhaupt  schwierig,  mag  es  nun  ein  Werk 
des  Alierthums  sein,  oder  eins  der  Neuzeit,  was  in  die  Mutter- 
sprache fibertragen  wird;  vor  Allem  aber  ist  es  schwer  und  mit 
vielen  nicht  geringen  Hindernissen  verknOpft,  eine  getreue,  rieh- 
fige,  Geist  und  Wesen  des  Originals  wiedergebende  Uebersetznng 
des  Tacitus  zu  liefern.  Denn  er  ist  nicht  blofs  ein  schwer  zn 
Ter»tchender  Autor,  dessen  Sinn  genau  zu  erfassen  oftmals  viele 
MGhe  macht,  so  dafs  selbst  die  gründlichsten  Kenner  der  Lati- 
nität  in  ihren  Erklärungen  oft  von  einander  abweichen,  sondern 
es  ist  auch  in  seiner  Sprache  und  der  ganzen  Ausdrucks-  und 
Darstellungsweise  seine  Individualität  so  scharf  und  eigenthöm- 
lich  ausgeprägt,  dafs  der  Uebersetzer,  will  er  anders  eine  treue 
Nachbildung  des  Originals  geben,  nicht  umhin  kann,  diesem  wich- 
tigen Umstände  Rechnung  zu  tragen.  Herr  Roth  ist  sich  hier- 
über vollkommen  klar  gewesen,  und  hat  sich  in  der  Vorrede 
deutlich  dariiber  ausgesprochen.  Mit  Recht  macht  er  einen  Un- 
terschied zwischen  einer  gelungenen  Uebersetzung  aus  einem  eng- 
lischen oder  franzosischen  Werke  und  einer  aus  einem  klassi- 
schen lateinischen  Autor.  Während  er  von  jener  fordert,  dafs 
sie  sich  wie  ein  deulsches  Buch  lesen  lasse,  ohne  dafs  der  Cha- 
rakter des  Schriftstellers  durch  die  Uebertragnng  ins  Deutsche 
irgend  wie  ge«1ndert  werde,  behauptet  er  mit  Recht,  dafs,  wenn 
man  den  Tacitus  eben  so  ftbersctzen  wollte,  der  nationale  nnd 
persönliche  Charakter  desselben  gänzlich  verwischt  werden  w&rde. 


')  Die  ersten  BänilclieD  dieser  um  ihrer  Zugabe  willen  besonders 
gescbfttsten  Arbeit  sind  in  verbesserter  Anfinge  vorhanden,  aber  aus 
einem  nicht  bekannten  Grunde  von  der  Bacbbandlung  weder  angezeigt 
noch  ausgeliefert  worden.  W.  H. 
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El  nttwe  vidBiabr  dem  laleiniRcben  Original  dat  Deotsdie  tili 
as  anbequemen,  dafa  die  UeberacUniif;  cur  Nacbbildnn);  werde, 
nod  der  deutsche  Letcr    iiiclil    blof»   den  Sinn    ins    Aligemeina 
riclitig  erfasse,  Boudeni  nuch  eine  deutliche  Vorelellan);  von  dr 
eigenlliDmlicheu    llarBtellungsform   des  Autors    gewinne.     Dibw 
mßMU  zwar  die  Cotisiruction   und  Worlslellung  nberatl  richlij; 
dratach  sein,  allein  im  An»drurk  sethst  und  im  PerioJeuliao  dIUm 
die  dentsclie  Ueberaclzung  dem  laleijiisclien  Oiiginal  niberslelioi, 
nenn  dessen  Cliaralcler  nicbl  unter  der  Uebertragnng  Iriden  lollc. 
Dieser  GrundsaU  scheint   uns  so  aus  der  Natar  der  Sache  ber- 
TOrsugehen,  und  so  wohl  bcgrGadel  zu  sein,  dafs  wir  nicfat  «oi- 
hin  kSnneii,  ihm  unsere  völlige  Billi 
verstanden  «ind  wir  mit  dem,  was 
gens  habe  ich  mich  ffir  yerpfliclilet 
die  Deutliclikeit  oder  des  Antors  R 
werden  muCsle,  diese  letztere  nachi 
ist  das  erste  Gc!>elz  einer  jptlen  Dars 

sten  Gedanken,  was  die  koastvolle  i 

der  Leaer  darOber  niclit  ins  Klare  kommen  \»an,  and  binfig 
naeh  vergebliclien  Verguchco,  das  Richtige  zu  finden,  doch  «ac 
falscbe  Meinung  eigreifl?  Wir  masseu  Herrn  Roth  lugcstebea, 
d»(s  er  fast  durchweg  mit  Glfick  bemQhl  gewesen  ist,  seiner 
Uebenetiung  den  möglictigten  Grad  von  Deutlichkeit  zu  geba, 
und  gerade  in  diesem  Punkte  möchte  wohl  einer  der  HaoptTor- 
sAge  liegen,  der  diese  Ueherscizuag  vor  den  früheren  auszeichneL 
Um  das  VcrsISndatfs  zu  erleichtern,  hat  der  Ueberselzer  fast  jedca 
Kaptlel,  in  so  weit  es  nöfhie  war,  kurze  erlSulerude  Anmerkni- 
gen  hinzugefügl,  welche  grörstenlbeih  aachlichen  Inbalts  lind  und 
sieb  daher  meistens  auf  hjslorische  und  geographische  VerhiltaiNc 
hcxiehen.  Die  Wahl  dieser  Anmerkungen  ist  eben  ao  tweckmt 
(sig,  als  ibreFa^ung  kurz,  bltndig  und  denilicb,  und  der  Zweck, 
den  Herr  Roth  sieb  dabei  vorgesetzt  hatte,  wird  vollstfindig  er- 
reicht, so  dafs  wir  die  IliniurQguDg  derselhen  als  einen  ganz  be- 
Bondern  Vorzug  dieser  Ueberselznug  anerkeuneo  mOsscn. 

Die  Form  und  BescbafTenbeit  sowuhl  einer  Bearbeitung  ciiKS 
altan  Klassikers  als  auch  einer  Ueberaetzung  deMclben  wird  nt- 
«entlich  bedingt  durch  die  Klasse  von  Lesern,  fQr  welclie  der 
Verf.  gearbeitet,  und  deren  Bedürfnisüe  er  liauulsichlicli  im  Aogi 
gehabt  hat.  Rerr  Rolb  hat  diesen  wichtigen  Funkt  wobi  in  B» 
tncliinng  gezogen,  nnd  erkUrt  sich  darOber  hi  der  Vorrede  also: 
„Es  sind  hei  der  Ausarbeitung  dieser  Uebenetiung  solebe  Perso- 
nen als  deren  Leser  angenommen  worden,  welche  niclit  eben  viel 
L«tein  getarnt  haben,  und  welche  das,  vt»«  sie  im  Original  nicht 
oder  nur  mit  Mühe  vertteben  könnten,  in  einer  dent  );ebildelea 
Leser  zngSoglicben  Form  kennen  lernen  wollen,  fjacli  dieia 
Voransselznag  glaubte  ich  die  kleineren  anifüllbaren  Lücken  im 
Teste  ausfallen  und  auch  Stellen  von  zweifelhafter  Deutung  ao 
flbertragen  zu  müssen,  wie  wenn  nur  die  meinige  vorhandea 
wfire,  da  doch  wobt  Leser  der  gedachten  Art  nicht  darauf  ans- 
geben,  Kritik  des  Textes  su  Qbea,"    Ana  dietet  Acufecrung  folgt 
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natirltch  nicht,  dafs  gründlicliere  Kenner  der  Latfnittt  nnd  ernste 
Liebhaber  des  Tacitns  diese  Uebersetzang  iiieht  auch  mit  Nutzen 
gebrauchen  könnten.  Ja  gerade  diese  werden  am  ersten  im  Stande 
sein,  die  genaue  Kcnntniis  des  Tacilus,  die  der  Verf.  an  den  Tag 
legt,  die  Gewandtheit  des  deutschen  Ausdrucks,  die  oft  in  weni- 
gen Worten  gegebene  geschickte  und  glAckliche  Erklärung  schwie- 
riger Stellen  zu  wördigen. 

Nachdem  wir  so  den  Standpunkt,  den  Herr  Roth  als  Ueber- 
setzer  eingenommen,  nnd  die  GrundsStze,  nach  denen  er  verfah- 
ren ist,  dargelegt  haben,  liegt  es  uns  ob,  zu  prtifen,  in  welcher 
Weise  er  diese  Grundsätze  ausgeffihrt  hat,  um  darnach  den  Werth 
und  die  Brauchbarkeit  vorliegender  Uebersetzung  zu  bemessen. 
Wir  dörfen  uns  zu  unserem  Zweck  auf  den  Agricola  beschrSn^ 
ken,  und  werden  an  demselben  zu  zeigen  suchen,  welche  bedeu- 
lende  Stellung  die  Uebersetzung  des  Herrn  Roth  unter  den  übri- 
gen einnimmt. 

Wenn  irgend  einer  von  Seiten  sprachlicher  Einsicht  berufen 
Ist,  ein  Uebersetzer  des  Tacitus  zu  sein,  so  ist  es  gewifs  Herr 
"Roth,  der  unbedingt  als  einer  der  ersten  Kenner  Taciteischer  Aus- 
drucks weise  gelten  mufs,  wie  einem  jeden  klar  sein  mufs,  der 
seine  schon  vor  30  Jahren  erschienene  Ausgabe  des  Agricola  mit 
ihren  trefflichen,  von  tiefster  Sprachkenn Inils  zeugenden  Excursen 
Icennt.  Aber  auch  die  zweite  Eigenschaft  eines  guten  Ueber- 
Setzers,  Gewandtheit  und  Geschmack  in  der  Handhabung  der  Mut- 
tersprache, findet  sich  bei  ihm  in  seltener  W'eine,  und  diese  Ei- 
genschaft ist  um  so  mehr  anzuerkennen,  als  gerade  in  diesem 
Punkte  zwei  namhafte  Uebersetzer,  Bötticber  und  Walch,  beson- 
ders aber  der  Letztere,  viel  zu  wünschen  Qbrig  lassen.  Nur  sel- 
ten begegnen  wir  einzelnen  Stellen,  die  entweder  volle  Klarheit 
vermissen  lassen,  oder  den  lateinischen  Text  nicht  ganz  genau 
wiedergeben.  Wir  wollen  einige  wenige  Beispiele  hiervon  aii- 
fQhren.  Die  Worte,  wo  von  dem  späterhin  aufgegebenen  Stu- 
dium der  Philosophie  die  Rede  ist,  c.  4,  6:  Mox  tniUgat>it  roHo 
ei  aetas,  retinuitque,  quod  est  difficilUtnum,  ex  sapien^ 
tia  modum,  fibersei zt  Herr  Roth  also:  „Weiterhin  machte  ihn 
Nachdenken  und  Zuwachs  an  Jahren  rnhigcr;  und  es  blieb  ihm 
von  der  Philosophie  die  schwerste  Kunst,  die  Selbst- 
beschrSnkung.^^  Hier  mifsfsllt  uns  zuerst  die  Verwandlung 
des  activen  retinuit  in  das  intransitive  es  blieb,  wodurch  der 
Gedanke  jedenfEills  etwas  abgeschwächt  wird.  Sodann  ist  ,em^ 
sapienlia  nicht  t'echt  klar  durch  ,von^  der  Phisosophte 
gegeben;  denn  e:r  scheint  hier  mehr  partitive  Bedeutung  zu  ha- 
uen, als  ob  der  modus  ein  besonderer  Theil  oder  eine  beson- 
dere Disciplin  der  Philosophie  gewesen  sei,  der  ihm  mit  Besei- 
tigung der  ßbrigen  allein  geblieben,  während  es  doch  offenbar 
causalen  Sinn  hat,  indem  der  modus  als  die  Wirkung  der 
Weisheit  und  hervorgegangen  aus  derselben  dargestellt  wird.  Wir 
geben  den  Sinn  der  Worte  etwas  paraphrasierend  also  wieder: 
„er  bewahrte  als  dauernden  Gewinn  aus  dem  früheren  Studium 
der  Philosophie,  nachdem  er  dasselbe  aufgegeben,  das  Mafthalten, 
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sn  Rnde'sa  sein  scheint,  ein  angelieorer  und  gewaltiger  Erd- 
irtrieli  liervor,  der  sich  wie  ein  Keil  zuspitxl.^  —  Eine  kleiie 
Ungenaui^^keit  findet  sich  Kap.  15,  1,  wo  die  Worte:  „Brüwmi 
eonferre  itUurias  ei  interpreiando  accendere/*  QbtmhX  sind: 
„Die    Britannier   rechneten    zusammen    die  Mifsbandlongeo, 
und  steigerten  sich  im  Grimme  durch  deren  Deutung.^  Denn 
die  Bedeulnns  von  eonferre,  zusammenrechnen,  inöcbtesieh 
hier  wohl  schwerlich  hegrfioden  lassen,  eben  so  vrenig  accen- 
dere  als  Reflexiv  aufgefafst.     Vielmehr  mufs  als  Ohjecl  su  die- 
sem Verbum  iniurias  hinzugenommen  werden;  acc ender e  aii- 
quid  heifsi  aber  etwas  noch  schlimmer  oder  Srgerms- 
chen,  als  es  schon  ist.    Sonach  ist  der  Sinn:  „Die  Brifaimier 
verglichen  die  erlittenen  Unbilden,  und  vcrgrfifs^en  ibre  Wir- 
kung, indem  sie  sich  dieselben  klar  machten.^  —  Bei  der  Er- 
sihlimg  von   den  unruhigen  Vorgängen  im  Lager  des  TnheWius 
bilden  c.  16,  5  den  Schlufs  die  Worte:  y,ei  eediiio  sme  sangvine 
steiit*%  wdche  Hr.  Roth  fibersetzt:  „und  so  kostete  die  Meu- 
ierei  kein  Blnt^^     Hiermit  können  wir  uns  nidit  «nverstandcn 
erkISren,   einmal  weil  die  Construclion  von  stare  mit  einem 
Ablativns  statt  eines  substantivierten  Genitivs  mehr  alt  bedenk- 
lich ist,  sodann  weil,  selbst  wenn  die  Construction  zuliesig  wSre, 
der  Sinn  ein  völlig  verkehrter  wird.    Denn  in  der  Redensart  $tat 
aliqnid  magni,  parvi,  magno  pretio  etc,  wird  stets  gesagt, 
dafs  man  fQr  hohen  oder  geringen  Werth  etwas  bekommt,  er- 
wirbt, gewinnt,  kurz  dafs  man  fOr  sein  Geld  sich  etwas  lo 
eigen  macht.    Nun  wird  aber  doch  niemand  Meuterei  und  En- 
pömng  ftir  einen  daför  gegebenen  Preis  sich  erw<^ben  wollen, 
vielmehr,  wenn  diese  Dinse  vorhanden  sind,  wird  er  suchen  da- 
von frei  zu  werden.    Deshalb  kann  stetit  die  von  Herrn  Rolk 
ihm  gegebene  Bedeutung  unmöglich  haben.    Es  steht  vielmehr  in 
einem  ganz  anderen  Sinne,  der  sich  auch  dem  unmittelbar  Vo^ 
hergehenden  genau  anschliefst.    Stare  heifst  nSmlich  nicht  bM 
stehen,  im  Znstande  des  Stehens  sein,  sondern  aoch  coo 
Stehen  kommen,  aus  vorausgehender  Bewegung  in  den 
Zustand  des  Stehens  kommen.    Sonach  bedeuten  die  Worte: 
„und  so  kam  die  Meuterei  ohne  Blotvergiefsen  zom  Stehen.'^  — 
Kap.  17,  2  ist  die  Uebcrsetzung  der  Worte:  ,,magnamqne  Sri- 
ffanHtm  pariem  aui  victoria  amplexue  est  aui  hello,*'  —  „und  er 
fiberzog  einen  grofsen  Theil  der  Briganten  als  Sieger,  oder  dock 
mit  Krieg,^^  hart  und  nicht  sehr  deutlich.    Namentlich  möditc 
der  Ausdruck  „er  Oberzog  einen  Theil  der  Briganten  als  8\e* 
ger^^  sich  nicht  als  gut  deutsch  rechtfertigen  lassen.     Der  Sin 
ist  ganz  einfach:  einen  grofsen  Theil  der  Brigantm   besiegte 
oder  (wo  der  Sieg  noch  nicht  vollständig  war)  bekriegte  er. — 
Unmittelbar  darauf,  c.  17,  3,  findet  sich  eine  verdorbene  SteUe, 
die  man  auf  verschiedene  Weise  zu  emeudieren  versucht  bat. 
Wir  sind  der  Meinung,  dafs  hinter  obruissei  eine  ganze  ZeHe 
ausgefallen  sei,  etwa  des  Inhaltes:  „mit  immatwo  fato  olfüsseU* 
Herr  Roth  folgt  der  Emendation   des  Puteolanus,   welcher  var 
CeriaH»  quum  einschiebt,  und  ohne  weitere  Annahme  einer  Lficke 
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atatt  suMtinmitque  scbreibt  $u9iinmii  qmoqne.  Wir  wolloi 
deshalb,  obcleicb  wir  die  also  Tersoehte  Herslelliing  der  Stelle 
weder  spraculich  nocb  logiaeh  itir  gelangen  ballen  können,  mit 
Hm.  Roth  niclii  rccbfen,  mOsien  aber  doch  Ober  die  gegeben« 
UeberseUnng  dieser  Worte  noch  Einiges  bemerken.  Zuerst  &ber- 
setzt  er  alierius  successoris  dnrch  ,,jede6  anderen^  Nach* 
folgers,  ffas  unmfiglich  richtig  ist.  Aiier  kann  nie  beiben 
jeder  andere,  sondern  bezieht  sich  siets  anf  ein  Toraasgeheo* 
des  primns.  Nun  hatte  Cerialis  nur  cwei  Nachfolger.  Der  erste 
war  Julias  Front inns,  der  «weite  Agricola;  folglich  kann  unter 
alier  keiu  anderer  verstanden  sein,  als  eben  Agncola  selbst. 
Die  fernem  Worte:  „sustinuii  quoqne  molem  JmUms  FronÜmmSf 
9ir  magnus,  qutmium  kcebai/^  giebt  Hr.  Roth  also  wieder:  „ea 
entsprach  dieser  Aufgabe  sogar  Julius  Frontinns,  ein  grofser  Mann, 
soweit  es  angieng.^  Auch  hier  können  wir  mit  Mehrerem  nicht 
einverstanden  sein.  Denn  erstens  kann  guoqne,  welches  eine 
Gleichstellung  aweier  Gegenstinde  oder  Yerhillnisse  bexeichnet, 
nie  bedeuten  socar;  und  wenn  es  auch  diese  Bedentung  hStte, 
ao  wurde  doch  die  Verbhidung  mit  Julius  Frontinus  bficiist  un» 
statthaft  sein.  Zweitens  kann  moles  weder  an  sich,  noch  in 
dieser  Verbindung  heifsen  diese  Auffabe;  denn  wie  könnte  in 
dem  Vorhergebenden  dieser  Begriff  yoroereitet  sein?  Moles  aber 
an  und  für  sich  bat  die  Bedeotung  einer  groben,  schweren  Masse 
und  Last,  und  wird  dann  metaphorisch  von  schwierigen  und  ge* 
fahrvollen  Verhältnissen  gesagt,  die  gleichsam  wie  eine  gewattige 
Last  dröcken.  Drittens  ist  die  Verbindung  von  qmantnm  lice^ 
bat  mit  vir  magnus  ganz  nnzulissig,  und  ebenso  die  zur  Recht* 
fertigong  dieser  Verbindung  dienende  Anmerkung.  Die  Sache  ist 
sehr  einfach.  Quantum  licehat  gehört  zu  susOmtity  und  der 
Sinn  ist:  Julius  Frontinus,  ein  grofser  Mann,  hielt  gegen  die  dro- 
hende Gefahr,  so  weit  dies  möglich  war,  Stand  etc.  —  Nicht 
sehr  klar  sind  c.  18, 1  die  Worte:  ^^guum  et  kostes  ad  occasio* 
nem  verterenlur**,  tibersetzt:  „da  sich  die  Feinde  zur  Benutzung 
der  Gelegenheit  anschickten^.  Das  Wort  oecasio  ist  nfimlich 
ein  Terminus  technicus,  dem  das  Deutsche  Gelegenheit  nicht 
entspricht.  Es  wird  hauptsächlich  im  Kriege  gebraucht,  wenn 
durch  die  Sorglosigkeit  und  Nachlässigkeit  des  einen  Theila  dem 
anderen  Gelegenheit  gegeben  wird,  einen  unvermotheten  gfinsti- 

§en  coup  auszufahren.    Es  mnfste  also  hier  heifsen:  da  die  Feinde 
arauf  ausgiengen,  eine  gönstige  Gelegenheit  zu  einem  Coup  zu 
finden. 

Aehnliche  wenicer  genau  fibersetzte  Stellen  finden  sich  auch 
anderswo;  allein  ihre  Zahl  ist  doch  nur  gering,  und  im  Ver- 
gleich zu  dem  das  Ganze  durchwehenden  gesunden  Geist  kom- 
men solche  einzelne  Anstöfse  nicht  in  Betracht,  und  gerade  in 
diesem  Punkte  geziemt  es,  der  borazischen  ubi  plurima  niteni 
eingedenk  zu  sein.  Wollten  wir  in  ähnlicher  Weise,  wie  wir 
bei  Stellen,  wo  wir  vom  Verf.  abweichen,  gethan  haben,  auch 
Beispiele  von  solchen  geben,  die  Herr  Roth  höchst  treffend  und 
geaoiiekt  fiberaetst  hat,  so  würden  wir  binsichtlicfa  dar  Auswahl 
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in  grobe  Verlegenkeii  geraifaen,  da  des  Gelungenen  sich  Sbcr- 
reiche  Zahl  daniietet.  Wir  ballen  es  daher  für  angenicsseoer, 
das  ganze  4te  Kapitel  des  Agricola  hier  als  Probe  zu  geben,  ws. 
nach  ein  jeder  einen  Schlufs  anf  das  Ganze  machen  kann. 

^Cn.  Julius  Agrikola,  in  der  allen  berfihmten  Kolonie  Forum 
Jalii  geboren,  war  von  beiden  Seiten  der  Enkel  kaiserlicher  Pro- 
koratoren,  welche  Stelle  zu  erlangen  eine  Anszeichnong  fSr  Min- 
ner  vom  Riftcrstande  ist.    Sein  Vater  Julius  Gracinns,  deoi  Sena- 
torstande  angehörig,  hafte  sich  als  eifriger  Pfleger  der  Redekamt 
und  der  Philosophie  bekannt  gemacht,  und  zog  dnrch  seioe  TScb- 
figkeit  eben  darin  des  Kaisers  Cajns  Rache  anf  sich.    Denn  er 
sollte  als  AnkUger  des  M.  Silanus  auftreten,  und  weil  er  sieh 
dessen  geweigert  hatte,  wurde  er  getödtet.    Die  Matter  vrsr  Julia 
Procilla,  eine  Frau  von  seltener  Tugend;  in  ihren  Armen  und 
liebevollen  Pflege  auferzogen,  verlebte  er  die  Knaben-  ond  J&ng- 
lings jähre  in  jeder  Art  wissenschaftlicher  Bcschlfligang.  Vor  den 
Lockungen  der  Verfßhmng  bewahrte  ihn  neben  seiner  gaten  und 
gesunden  Naturanlage  der  Umstand,  dafs  er  seinen  Wohnort  und 
seinen  Unterricht  schon  als  Kind  in  Massilia  fand,  einem  Orte, 
wo  griechisdie  Bildung  und  das  einfache  Leben  der  Provinsial- 
Stadt  zusammen  in  gificklicher  Vereinigung  besteht.    Ich  erinnere 
mich,  von   ihm  selbst  wiederholt  gehört  zu  haben,  dafs  er  ab 
angehender  junger  Mann  sich  mit  Üngesttim,  mehr  als  dem  Rö- 
mer und  dem  Senator  zustehe,  auf  philosophische  Studien  g^ 
worfen,  dafs  aber  die  einsichtsvolle  Mutter  seinem  leidenschaft- 
lichen glQhenden  Verlangen  Einhalt  gethan  habe.   Denn  als  phaa- 
tasiereicher  und  strebsamer  Mensch  verfolgte  er  das  reizende  Mi 
eines  grofacn,  erhabenen  Ruhmes  mit  Heftigkeit  ohne  Vorsicht. 
Weiterhin  machte  ihn  Nachdenken  und  Zuwachs  an  Jahren  ra- 
higer;  und  es  blieb  ihm  von  der  Philosophie  die  schwerste  Kaut, 
die  SelbstbescbrSnkung.^     Dafs  wir  mit  der  Uebersetiung  öm 
letzten  Satzes  nicht  ganz   einverstanden  sind,   ist  oben  gesagt 
worden. 

Die  kritische  Teiitgestaltnng  anlangend,  welche  Hr.  Roth  sei- 
ner Uehersetzong  zu  Grunde  legt,  ist,  wie  sich  yon  aelbsl  ver- 
steht, besonnen,  umsichtig  und  grfindlich,  und  an  vielen  Stel- 
len werden  durch,  die  treffende  und  genaue  Verdeotscbung  alle 
Schwierigkeiten  beseitigt,  die  von  den  Auslegern  gemacht  wordea 
sind.  Einige  wenige  Beispiele  möcen  genögen,  um  dies  dana- 
thun.  Vgl.  c.  6,  5.  „Die  Festspiele,  den  unwesentlichen  TbeS 
seines  Amtes,  behandelte  er  so,  dafs  er  zwischen  der  Berechnini§ 
und  dem  Ueberfl&ssigen  die  Mitte  einhielt,  und  mied  «war  dabei 
die  Verschwendung,  aber  tbat  dabei  der  Erwartung  nahein  G^ 
nöge.^^  c.  9,  4.  „Finsteres  Wesen,  Stolz  und  Habsuchl  hatte  er 
niemals  an  sich  heran  kommen  lassen.^^  c.  11,4.  „Doch  möchte 
man  Alles  zusammengenommen  glauben,  dafs  die  Gallier  die  ihnen 
naheliegende  Insel  besetzt  haben.  Man  trifft  da  deren  heilige 
Bräuche  mit  dem  Glauben  an  ihre  Religion.^'  c  15,  2.  .„Das  gute 
wie  das  schlimme  Vernehmen  der  Oberbeamten  sei  den  Untei^ 
thanen  gleich  verderblich.    Des  Bnen  Eskorte,  die  Centorioaca, 
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und  de«  Anderen  Haasgesinde  yeröben  dorclieinander  Gewaltlhfi- 
tigkeiten  und  Ebrenkrfiukungen.^^ 

Indessen  finden  sich  aiicb  einzelne  Stellen,  wo  der  Verfasser 
schlechtere  Lesarten  festhfilt,  oder  nnrichtige  Anffassongen  der 
Ausleger  f&r  richtig  liSit.     Eine  solche  Stelle  ist  c.  I,  4,  Tvelche 
Herr  Roth  also  wiedergiebt:  ,,So  aber,  wie  es  jelxl  steht,  habe 
ich  %n  meinem  Vorsatze,  den  Lebensgang  eines  bereits  Hinge- 
schiedenen darzustellen,  erst  die  Erlaubnifs  einzuholen  gehabt,  die 
ich  freilich  nicht  hätte  suchen  mössen,  wenn  meine  Erzählung 
nicht  zur  Anklage  der  grausamen,  dem  Verdienste  feindseligen 
Zeiten  würde.^^     Hier  ist  zuerst  unrichtig:  mihi  venia  opus  fuli, 
habe  ich   erst  die  Erlaubnifs  einzuholen  gehabt.    Billig 
fragt  man:  bei  wem?    Etwa  bei  Nerva  und  Trajan?  von  denen 
Tacitus  dankbar  preist  die  „rara  temporis  felicitat,  ubi  sentire, 
quae  velis,  ei  guae  sentias  dicere  licet**.    Die  Worte  bedeuten 
etwas  ganz  Anderes,  nämlich:  habe  ich  mich  zu  entschul- 
digen nöthig  gehabt.    Die  Entschuldigung  bestand  darin,  dafs 
er,  anstatt  gleich  mit  der  Sache  selbst  anzuheben,  erst  sich  auf 
die  Beispiele  froherer  Zeiten  beruft,  wo  nicht  blofs  die  Leben 
ausgezeichneter  Männer  ohne  weiteres  beschrieben  wurden,  son- 
dern Einzelne  sogar  ihr  eigenes  Leben  beschrieben.    Die  falsche 
Auffassung  der  tenia  zog  weiter  eine  falsche  Uebersetzung  der 
folgenden  Worte  nach  sich:  „welche  Erlaubnifs  ich  nicht 
hätte  suchen  mössen^S  während  die  Worte  ganz  einfach  hei- 
tmeni  „welche  Entschuldigung  ich  nicht  branchte.^^    Endlich  be- 
deuten die  Worte:  incu$aturus  tarn  saeva  —  iempora  kei- 
nefweges:  „wenn  meine  Erzählung  nicht  zur  Anklage  der  grau- 
samen, dem  Verdienste  feindseligen  Zeiten  wörde^  und  stimmen 
auch  nicht  zu  dem  Inhalt  der  Erzäblnng  selbst.    Denn  abgesehen 
von  dem  Schlüsse  der  Lebensbeschreibung,  wo  c.  45  Einiges  aus 
der  scheuslichen  Regierung  des  Domitian  erzählt  wird,  kommt 
in  der  ganzen  Darstellnng  nichts  vor,  was  als  Anklage  der  grau- 
samen, dem  Verdienste  feindseligen  Zeiten  aufzufassen  wäre.   Viel- 
mehr geben  diese  Worte  den  Fall  an,  in  welchem  Tacitus  eine 
Entschuldigung  bei  seinen  Lesern  nicht  brauchte,  nämlich  „wenn 
er  die  so  schauderhaften  nnd  den  Verdiensten  feindseligen  Zeiten 
bitte  anklagen  wollen^.    Ein  solcher  Stoff  wOrde  seinen  Zeit- 
genoMcn  im  höchsten  Grade  willkommen  gewesen  sein,  so  dafs 
er  nicht  nöthig  hätte,  wegen  der  Wahl  desselben  sich  zu  ent- 
schuldigen.   Eine  falsche  Schreibung,  die  Herr  Roth  freilich  mit 
Vielen  gemein  hat,  findet  sich  auch  c.  3,  3,  indem  hinter  int  er » 
ciderunt  ein  Fragezeichen  steht,  wo  gar  keine  Frage  ist,  und 
dms  Folgende,  das  den  Nachsatz  zu  der  vorausgehenden  Bedin- 
gang  enthält,  abrupt  und  beziebnuMlos  dasteht.     Der  Sinn  der 
Periode  ist  ganz  einfach  folgender:  ,^och  mehr!   Wenn  (d.  i.  da) 
in    15  Jahren,  einem  grofsen  Zeitraum  för  ein  Menschenleben, 
Viele  durch  Unglöcksfälle  und  die  Tüchtigsten  durch  den  gran- 
aanicn  Regenten  umgekommen   sind,  so  haben  wir  nur  unserer 
Wenige,  und,  wie  icli  sagen  möchte,  nicht  blofs  Andere,  sondern 
aocb  uns  selbst  fiberlebt,  da  mitten  aus  unserem  Leben  so  viele 
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Jahre  ausgefalleu  sind,  in  derea  Verlauf  vrir  ala  Männer  zum  hebe- 
ren Alier,  als  Alte  beinahe  an^s  Ziel  des  abgelaofeuen  Lebeos  slill- 
aebweigend  gelangt  sind.^  —  Eine  in  den  HandschriHen  fehler- 
haft überlieferte  Stelle  iat  c  13,  5,  wo  in  den  Worten  „Dkm 
Cktudius  auctoritate  operis"  (es  ist  nSmlich  von  dem  abermali- 
gen Uebergange  mit  einem  Heere  nach  Britannien  die  Rede)  oifen- 
har  das  Prädikat  zu  Divns  Claudius  fehlt.     Hr.  Roth  hat  sebei 
in  seiner  1833  besorgten  Ausgabe  des  Agricola,  gestfittt  sof  die 
Angabe  des  Dio  Cassius  XX,  19,  dafs  ein  gewisser  Berikot,  du 
verjagter  Britannier,  den  Kaiser  veranlafst  habe,  ein  Beer  ooter 
dem  Plaut  ins  nach  Britannien  zu  entsenden,  die  Stelle  aho  ver- 
bessert   f,auctore  intravii  Berico",   ond   diese  JErneorfslioo 
auch  seiner  Uebersetznne  zu  Grunde  gelegt.     Es  likt  aeh  oun 
zwar  nicht  läugnen,  dais  auf  diese  Weise  ein  Yemfinftiger  und 
sprach  richtiger  Sinn  entsteht,  aliein  die  Worte  entfernen  sich  tu 
sehr  von  der  bandschriftlichen  I^sart,  als  dafs  die  ArtaQdWe\M 
der  Verderbnifs  daraus  ersichtlich   würde.     Wir  glauben  dtber 
unbedingt  der  Verbesserung  von  Wex  den  Vorzug  geben  zu  oiS»- 
sen,  welcher  schreibt:  Divus  Claudius  auetor  iteraii  ope- 
riSf  MC.  fuii.    Denn  indem  das  Zeichen  der  Sylbe  er  (')  ?er- 
wischt  oder  übersehen  wurde,  und  hierauf  da«  8chlofs-i  ia  e 
übergieng  und  das  also  verstümmelte  Wort  sich  als  Endan^;  aa 
auetor  anhieng,   mufste   die   handschriftliche  Lesart   gleichtsm 
von  selbst  entstehen.    Der  Sinn  aber  entspricht  aufs  Beste  den 
ganzen  Zusammenhange. 

Wir  brechen  hier  unsere  Bemerkungen  ab,  indem  wir  |^ 
ben,  dafs  aus  dem  bisher  Gesagten  sich  ein  richttgea  Urtheil  dbcr 
Geist  und  Hallung  des  Ganzen  ergiebt.  Sind  auch  hier  und  di 
einzelne  Stellen,  welche  weniger  genügen,  oder  über  deren  B^ 
deutung  sich  wenigstens  streiten  läfst,  so  kommen  sie  doch  i« 
Ganzen  genommen  wenig  in  Bei  rächt.  Der  Gesammteindrnck  iil 
der  einer  tüchtigen,  gewissenhaften,  von  Geist,  Urtheil  und  Ge- 
wandtheit zeugenden  Arbeit,  welche  von  I^iesem  jeder  Art  mit 
gröfstem  Vortheil  benutzt  werden  kann.  Denn  auch  des  Latei- 
nischen ganz  unkundige  Leser,  denen  es  nur  darum  zu  thun  iif, 
eine  allgemeine  Vorstellnng  von  den  Leistungen  dea  Tadlas  la 
gewinnen,  werden  diesen  Zweck  mittelst  der  Uebersetzung  ?oa 
Roth  trefflich  erreichen.  Die  nur  oberflächlich  im  I^teiniscbcn 
Erfahrenen  werden  eine  gründliche  und  ausreichende  Beibiife 
zum  Verständnifs  des  schwierigen  Autors  finden.  Den  meistea 
Gennfs  aber  werden  die  eigentlichen  Philologen  haben,  welcbe 
oft  Gelegenheit  haben  werden,  die  äufserst  sinnreiche  und  tref- 
fende Art,  wie  Herr  Roth  das  Origmal  wiedergiebt,  in  bewaa- 
dern. 

Erfurt.  Kritz. 
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VIU. 

LocuHonum  Latinarum  thesaurus  oder  Lateinische  Phraseolo- 
gie zum  Gebrauch  bei  den  lateinischen  Stilübungen  in  den 
oberen  Gymnasialklassen.  Zusammen£estelll  von  Dr.  Her- 
mann Probst,  Direktor  des  Kön.  bymnasiums  zu  Cleve. 
Köln  1864.     Du  Mont- Schauberg. 

Die  NoUiweDdigkeilY  die  Scbuler  der  oberen  Gjamasialklasseo  mur 
Aolegung  von  lateinischen  Piiraseologien  ku  veranlaseen,  liat  wolil 
Jeder  empfunden,  den  die  laleiniacben  Siilubungen  in  den  betreffen- 
den Rlaseen  sti  leiten  obliegt.  Wie  wenig  aasreicbend  für  ecbrifUi- 
cbe  Compositionen  aelbst  die  besten  deutscb-latelniscben  WdrCerbucher 
sind,  und  wie  wenig  der  Gebrauch  derselben  den  Zweck  fffrdert,  iitt 
eine  bekannte  Thatsache.  Der  Verfasser  vorliegenden  Buches  nun  geht 
Ton  dem  Gedanken  aus,  man  dürfe  den  Scbuler  bei  der  Anlage  sol- 
cher Sammlungen  sich  nicht  selbst  überlassen,  und  das  hat  ihn  be- 
stimmt, eine  Sammlung  von  lateinischen  Phrasen  ku  veranstalten.  In 
welcher  dieselben  nach  gewissen  logischen  Categorien,  als:  Gott,  Re- 
ligion, Cultus,  Brde,  Wasser,  Feuer,  Luft,  der  Mensch,  menschliche 
Zustände  und  Verhillnisse  in  ihren  verschiedenen  Beziehungen,  und 
Innerhalb  dieser  Categorien  alphabetisch  geordnet  sind.  Nach  seiner 
Anweisung  soll  ferner  das  Buch  mit  welfiiem  Papier  durchschossen 
werden,  damit  der  Schßler  auf  diesen  Blitlern  die  Redeosarten  er- 
ginse  und  andere  nachtrage.  Mag  vielleicht  der  Eine  oder  Andere 
•o  der  geiroffSenen  Anordnung  des  StoffSes  etwas  su  tadeln  finden,  so 
glauben  wir  doch,  da(s  der  Scbuler  bei  längerem  Gebrauch  des  Bu- 
ches sich  bald  in  dieselbe  finden  wird.  Was  die  Redensarten  selbst 
und  deren  UeberselKung  betrifft,  so  hat  der  Verfasser  aufser  Nägels- 
bachs Stilistik  die  besten  neueren  Ausgaben  der  Classlker  benutet,  und 
die  Auswahl  scheint  eine  umsichtige  ku  sein.  Auf  eine  eigentliche 
Recension  kannte  sich  Ref  erst  nach  Ablauf  eines  Jahres  und  ge- 
nauerer Durcharbeitung  des  Buches  einlassen.  Diese  Anseige  sollte 
daan  dienOn,  die  Herren  Collegen  auf  diene  jedenfalls  sehr  verdienst- 
llohe  Arbeit  auflnerksam  ku  machen. 

Blberf»ld.  Vlllker. 


Bonn  eil,  Uebnngsstücke  zum  Uebersetzen  aus  dem  Lateinischen 
in's  Deutsche.     Siebente  Auflage.     Berlin  1864. 

Ein  Buch,  dessen  Brauchbarkeit  die  Zeit  und  das  Publikum  in  deut- 
lichster Welse  dadurch  bekuadei  haben,  daih  es  jetat  in  der  siebenteo 
Auflage  erscheint,  von  Neuem  ansuaelgen,  Ist  eigentlich  fiberfldssig. 
Ks  Ist  für  SexM  ond  Quinta  berechnet  und  bietet  fQr  den  In  dlenoa 
Klassen  durchsanehmenden  grammatischen  Lehrstoff"  eine  reiche  Ffille 
von  Beispielen:  auf  jedes  Verbom  kommen  swei  Sätae,  so  dalb  In 
jedem  Semester  alle  Verba  den  Schülern  In  praktischer  Anwendnng 
vorgefobrt  werden.    Gewlüi  aehr  richtig  lat  der  OroBdaals,  von  4em 
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der  Verf.  aii«gegangen  ist,  mAglicIist  viel  Beispiele  r.u  gel>eo,  daait 
lo  der  Klasse,  wie  es  io  der  Vorrede  aiisgesprocbeo  isty  oiclit  oor 
wenige  »äiwie  übersetzt  und  daran  grammacisciie  Uebnngen  gelcDopft 
werden,  sondern  vielmelir  das  eigenlliclie  IJel>erseCieen  in  nüglicltster 
Aiisdeliuung  die  Haiipfsaciie  bleibt.    Den  tfchliirs  jedes  Abacbnitts  bil- 
den —  ein  besonderer  Vomig  dieses  Bncbea  —  kleine  KrMliMiSi^i, 
die  von  den  Schülern  mit  Hülfe  des  vorher  eineein  Brlernlen  oliif 
Heliwlerigkeit  gelesen  werden  können.  —  Die  einvelneD  ^ifae  rini 
meist  historischen  oder  geographischen  Inhalts,  so  dafs  dadiircb  des 
8chfllern   schon  eine  Menge  Namen  und  Stachen  aus  der  altea  Oe- 
schiebte  golfiiifig  werden:  eine  nicht  geringe  Hfiire  fQr  den  OolerricM 
in  den  nichsfen  Klassen.    Dankenswerth  ist  ferner  der  Aofttsg  Irlef- 
ner  Brxllhlitni;en,  für  die  Schiller  das  lehbafresle  Interesse  xn  neigea 
pflegen.     Hierauf  folgen  Gespriche,  ans  dem  Kreise  des  rij^licbea, 
Kiim  Theil  des  kindlichen  Lebens  entnommen:  mit  dem  gr^fttei)  Ver- 
gnügen lesen  Knaben  vom  Danienspiel  (p.  127)  und  vom  Balltehltgea. 
Aber  auch  abgesehen    von    dem  sicher  gro(sen  sacblicbeo  laieietse, 
welches  Kinder  an  den  Gegenslftoden  der  Gespräche  nehmen,  Ist  es 
von  nicht  geringer  Wicbrigkeil,  dafs  sie,  da  nun  fiamal  Plautns  und 
Terens  auf  Gymnasien  heute  nicht  gelesen  werden  —  wamm  Teren« 
nicht  mehr  gelesen  wird,  hat  Ref.  niemals  einseben  kftnnen  — ,  we- 
iflgstens  einmal  eine  Probe  der  lateinischen  Umgangssprache  kennen 
lernen.    Das  beigefOgie  Lexicon  entspricht  allen  Anfordentngen,  die 
Ausstattung  ist  gut,  der  Druck  sehr  correkt:  Ref.  hat  nur  p.  39  eise 
falsche  Zahl  bemerkt:  14  statt  13. 

Berlin.  F.  Bysaenhardt. 


X. 

K.  Müllenhoff,  altdeutsche  sprachproben.    Berlin,  Weidmann- 
sche  buchbandlung,  1864.     124  S.  8. 

Die  forderiing,  dalii  , Jeder  philologe  und  kfinnige  scbolmaBn  seine 
mnttersprache  wissenschaftlich  kennen  lernen  soll'S  wird  kaum  neck 
Widerspruch  finden.  Für  die  hiesigen  studierenden  ist  durch  die  ubnii- 
gen  Milllenboffs,  die  sich  an  das  obengenannte  buch  anscblielsen,  dt 
vortrefflicher  weg  ku  diesem  ziel  geboten  ^  und  sie  haben  dies  wol 
erkannt,  wie  ihre  /.ahlreiche  und  fleifsige  Iheilnahme  beweist.  Dst 
buch  serffillt  nach  den  r.wei  verschiedenen  arten  der  Qbung^,  die  hier 
in  betrachi  kommen,  in  Kwei  thelle:  der  erste,  gröSbtre  gibt  prebci 
aus  dem  gotischen,  den  althochdeutschen  denkmftlern  und  dem  Heland. 
Immer  sind  es  grAliiere  stücke,  da  es  weniger  auf  eine  fibersiebt  der 
literatur,  als  auf  eine  eindringende  erkenntnis  der  bedeufeodaten  er- 
scheinungen  ankommt;  das  gleiche  pHneip  wird  auch  fOr  die  ahd. 
lesebücher  gelten.  Die  stucke  sind  mit  möglichster  berfiokalchtlgnsg 
der  fiberlieferung  abgedruckt,  wie  denn  im  gotischen  isuerst  eine 
probe  des  ood.  arg.  gegeben  ist,  aber  ohne  grammatische  aod  levica- 
lleche  hilfsmittel.  Pur  erstre  reichen  die  Mfillenhoflfiioben  panuHgaata 
(Berlin  bei  Hertz)  aus,  fVir  letztere  im  gotischen  der  griecblncbe  text 
und  bei  vielen  abd.  stfieken  der  beigedmckte  lateinische;  OtlHed  und 
Befand  werden  auch  einen  aBAoger,  der  die  vorbergefceBden  stficke 
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gttMBL  darcligeooninieD  hat.  Dicht  mehr  ao  viele  scbwierigfceiteo  Me- 
tes. Ad  das  ente  veratlodDia  uod  die  aoeigDODg  der  grammatiacliea 
fonaesi  wofOr  k.  b.  die  fibereefsuDg  der  abd.  etficke  ioe  gotbiscbe  eioe 
vorireffUcbe  fibiiog  gibt,  solleo  aicb  daao  bOhere  arbeiteo  aDaeblle- 
faeo,  die  anffindUDg  der  aprachregel  io  deo  verscbiedeneD  abd.  deak- 
milerO)  die  vergleicbnog  deraelbeo  ailt  dem  latelalacbeD  fest,  aua  dem 
aie  fiberaetzt  alod;  die  saaaaimeDatellnDg  veracbledeaer  afäcke  dea- 
aelbeo  iabalfa,  wie  deao  die  apraobprobea  und  die  ,,deDkmiler^^  dea- 
aelbea  verlaaaera  aimntlicbe  vateruaaer  bieten,  a.  a.  Blae  gaos  eigne 
art  der  fibongen  werden  an  den  xwel  namenaverseichnisaen  angeatellt 
werden  kdnnen,  die  aua  Puldaer  und  Preisinger  iirkonden  abgedruckt 
aiad:  an  dieaen  namen,  über  360  an  aabl^  werden  die  anl&nger  an 
der  kundigen  band  MfillenbofTa  eine  reibe  der  intereaaanteafen  beob- 
acbtungen  macben  kdnnen;  ea  wäre  nur  au  wOnscben,  dalb  aicb  an 
dieae  fibnngen  eine  thitigkeit  anacbidaae,  die  daa  bocbwichflge  feld 
der  deutacben  oanen  wlaaenacha  fr  lieber,  ala  ea  biaber  geacbeben  lat, 
auabentete. 

Der  2.  tbell  dea  bncba  enthält  abdrücke  der  wichtigaten  bandachrlf- 
ten  mit  verglelchnng  oder  nachwela  der  fibrigen  von  Konrads  von 
Wflrabnrg  „der  Welt  Lohn,  die  Minne,  Schwanritter^'  und  von  2  bei- 
aplelen  dea  Strickers.  Diese  beiden  dichter  sBeichnen  sich  bekanntlich' 
durch  ihre  sprachliche  und  metrische  regelmäftlgkelt  aua,  des  erste- 
ren  eigenthämlicbkeit  Ist  noch  dasn  In  Haupts  ausgäbe  des  Engelhard 
▼ollatändig  nachgewiesen.  In  den  äbungen  aollen  nun  die  texte  aua 
den  handscbrift Hohen  fiberlieferungen  hergestellt  werden.  Dabei  wird 
der  anUnger  die  elemente  der  mhd.  grammatik  und  metrik  sich  genau 
eioprigen,  sodann  aber  die  eigenthfimllcbkeif  der  dichter  und  ihre 
beobacbtnng  besonders  an  den  reimen  sich  aneignen.  Nebenher  gehen 
soll  die  lectfire  der  musterausgaben,  vor  allem  des  Iwein  von  Be- 
necke  und  Lachmaoa;  wer  sie  vornimmt,  um  sich  dabei  zugleich  raths 
iBU  erholen  für  eigne  arbeit,  der  wird  mit  ganz  anderen  angen  lesen, 
tüa  wer  nur  die  werke  selbst  kennen  zu  lernen  wfinscht. 

Berlin.  Brnst  Martin. 


XI.     . 

I 

ürzShlaDffen  aus  dem  deutschen  Mittelalter.     Erster  Band :  Das 
\    Leben  Karls  des  Grorsen.    Zweiter  Band :  Heinrich  der  Erste 

und  Olto  der  Grofse.    Von  Dr.  phil.  Moritz  Berndt.    Halle 

1864.    kl.  8. 

^  Die  beiden  vorliegenden  Bändchen  sind  bestimmt,  drei  der  grOfs- 
^m  Herrscher  und  Helden  unsres  Volks  uosrer  lieben  Jugend  In  aa- 
^ecfcender  Weise,  und  «war  auf  Grund  zeitgenossischer  Berichte, 
lursuatellen.  Der  Verfasser  hat  bei  der  ersten  Lebensbeschreibung 
•ber  Binbards  Leben  Karls  und  die  Brzählungen  des  MOnchs  von  St. 
«lies  zu  Grunde  gelegt,  bei  den  beiden  andern  Widukind  von  Kor- 
»y,  hat  aber  auch  nicht  versäumt,  grdfoere  Bearbeitungen  k.  B.  su 
aer  Dippoldt:  Leben  Kaiser  Karls,  Lorentn  Karls  des  Groben  Privat- 
Ml  Hof  leben,  Philipps,  bei  dieser  die  Arbeiten  von  WaitR,  KOpke, 
ioafg^ea  in  den  Rankeaeben  Jahrbflchem  dea  deutschen  Reichs  unter 
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dem  «ftchsisebeii  Hanse ,  Air  beläe  Bäodcke»  ouCierdeB  Docb  lMk%, 
Leo  lind  Oieeebrechi  su  KftChe  mu  siaheB.  Bei  der  DarsteUnog  Karli 
▼ennifut  Kelteren t  die  BenutMieg  voo  Wnlt»  deatecker  Verftnnnigiie- 
eobidue,  BMd  3  u.  4,  die  füglich  eelbet  bei  bloCier  vollisthialicia 
ETEfthluDg  nicht  umgangen  werden  dnrf.  Der  Verf.  giebi  io  den  Kit- 
leltungen  einen  Abrifo  über  das  Leben  und  die  Schriften  der  tätgt- 
B#s8i8Chen  Seh riflat euer,  eodann  in  9  Kapiteln  das  Leben  Karls,  n^ 
in  3  Büchern  mit  geringerer  Annahl  von  Kapiteln  die  beiden  as4cn 
Biographieen.  Es  neugt  diese  Bintbeilung  in  kirrere,  leicht  flbenieki* 
liehe  Abschnitte  von  pldagogischem  Taote,  ebenso  wie  die  seUidile, 
etnfeche  Darstelinngsweise,  die  fem  von  aller  politiacbes  oder  aeri- 
lischen  Beflection  mit  epischer  Breihlungstast  den  Faden  der  Bege- 
benheiten abspinnt,  treu  sich  an  die  Sprache  der  Chrenikea  haheaä 
and  sie  selbst  da  forlfahrend ,  wo  des  VerüMsers  eigene  Werte  be- 
ginnen. So  lieben  es  Kinder,  so  ist  es  fßr  Kinder  passend.  Wen 
ea  hier  der  Verf.  verstanden  und  sich  gewifs  auch  aar  Aafgi^  ge- 
macht hat,  geschichtliche  Wahrheit  in  angemessener  Form  der  Jagest 
SU  fiberliefern,  so  bat  er  der  kindlichen  Limt  au  Sagen  nad  iloecdOt- 
chen  in  nicht  angemessener  Weise  Bechnnng  getragen.  Bs  genigt 
nicht,  in  der  Kinleitung  auf  die  vorsichtige  BennlBaag  des  Mdache  von 
St  Gallen  aufmerksam  au  machen,  sondern  es  nitiCtte  bei  diesen  tio4 
andern  €kschichtohen,  selbst  wo  sie  num  Characterbiide  dee  HeUrt 
paaaea,  mit  aller  Strenge  aof  daa  Sageobaflo  hingewleaen  und  6t- 
sohichte  von  Sage  getcennt  werden.  Poesie  und  Sage  darf  nicht  vcr- 
schwimmeo,  sonst  mnft  später  erst  ein  UInterniigs-  und  Aassckei- 
dttBgaproceCii  beginnen.  Daa  LebenselemeBt  der  Cfreachiohte  ist  Wakr- 
helt  und  Wirklichkeit,  und  dies  eimBuimpfen,  kann  nidit  früh  gcMi 
bagoooen  werden. 

Berlin.  H.  Babs. 


xn. 

Geschichte  des  deutschen  Volkes  in  kurzgefafster,  übersidiil- 
eher  Darstellung  zum  Gebrauch  an  höheren  Unterrichtsao^ 
ten  und  zur  Selbstbelehl*ung  von  Dr.  David  Maller.  &sk 
Hälfte.    Berlin  1864.     122  S.  8. 

DiM  vorliegende  Buch  ist  ein  solches^  das  mit  Liebe  gear^itet  bm 
von  pädagogischer  Erfahrung  getragen  ist,  wahrschefollch  aiia  ScW^ 
vortragen  entstanden.    Es  folgt  dem  Beispiele  neuerer  LeitfSdea,  * 
ohne  die  Kfirze  und  Uehersichtllchkelt  ans  den  Augen  ku  TerBem^ 
docb  den  Ton  eines  Lesebnohs  anschlagen  d.  h.  TrockembeH  vam»- 
den  und  auf  eine  lebendigere  Charaoierlstik  von  Peraonea,  BUet|«i 
sen  nnd  Zuständen  eingehen.    Der  Verfkmser  hat  In  der  Ueberaiobi  * 
devtache  eeachichte  in  5  Perioden  zerlegt  und  jeder  derarikeii  ciatt 
oharacteristischen  Namen  beigelegt,  wie  Deatacbe  Stamm •ageaihifhia 
Kaiaergeschichte,  Pursten-  und  Ländergeschichte  u.  s.  w.     Ob  naa  M 
Veräuaer  Be<cfat  gefthan  hat,  von  der  gewihnilohen  Blntli«iliio|r  abs« 
weichen,  die  #eateche  Beiehsgeaohiohto  nieM  vom  Vertrage  mm  VeHü 
Bu  beginnen,  ob  wenigstena  Bildung  des  Reiche  und  der  KatecrwiNI 
«■  einer  Kelt  beginnen,  machte  loh  besweifM».    lUtoiiao  cjuclwiai  «i 
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elae  Zerl^gUDg  der  bttm  Periode  oacb  fk-fiberer  Webe  odtklg.  Die 
firaastfaisohe  Revolutioo  «aeiii  eiaeo  abeaeo  aichtbarea  AbtckaiU  la 
der  earopiiscbea  Staateaj^eadrichtey  wie  die  BefomiatiOBy  malb  aiaa 
aucli  bei  der  deutacbea  Geaebichte  aia  Naaplabacbaiu  beseiebaet  wer- 
dea.  ^  Der  Verfkiteer  giebi  aai  ScbtaMe  jeder  Periode  eia  recht  aa- 
acbanliches  Bild  voa  dem  Voltcelebeo,  dea  Sitten,  deo  Cnlturbestrebaa« 
gea  ia  derselbea.  Br  ist  ia  der  AosfQbruag  M»  ku  dem  laterregauai 
gelangt.  — >■  Biae  aftbere  Bespreobnag  bleibe  bia  aacb  Bracbeinea  der 
«weitea  Hilfle  vorfoebalteo.  Uoterdola  aiag  daa  Bueb  bienait  der  wobl- 
verdieatea  weiterea  Beaobtaag  eaipfobleo  aela. 

Berlin.  H.  Raba. 


XIII. 

Kritische  Beleuchtung  des  miDisteriellen  Lehrplans  fiir  den  Un- 
terricht im  Zeichnen  auf  Gymnasien  und  Realschulen.  Ber- 
lin 1864.     V'erlag  von  J.  Springer. 

Der  bia  aiim  2.  Octofoer  vorlgea  Jahres  gültig  geweaene  niaisto- 
Helle  Lehrplan  vom  14.  Mftrs  1831  ffir  den  Zeicbeannterrioht  in  dmk 
Gjmnasiea  aad  bdberen  Bflrgersobulea  hatte  sein  eigentliches  Foada- 
laent  ttnverkeanbar  in  der  au  ihrer  Zeit  in  hohem  Ansehn  steheodoa 
Peter  Scbwid'scbea  Zeichenmeihode.  Mit  ihrem  Schicicsal  eiamal  ver- 
knfipfly  mnrste  anch  er  an  8tabilitlt  verlieren,  als  sich  aacb  längerer 
Aawendung  die  UnsnlAngllcbkelt  dieser  Methode  für  dea  Massea-Dn- 
terrlcht  herausstellte;  er  gerieth,  wie  viel  vortreffliches  Material  er 
aoost  auch  enthielt ,  mit  der  Xelt  so  weit  in  Vergessenheil ,  dafii 
«iiletat  selbst  seiae  Eilst en«  aar  wenigen  Lehrern  bekannt  war. 
Anch  die  gleichzeitig  mit  ihm  erlassene  Instruction  Kor  Prufking  der 
SMcbenlehrer  trug  nicht  die  Bedingnngen  eines  GesetKOS  von  nach- 
baltlger  Wirkuag  auf  das  Gedeihen  des  Lehrobjectes  in  sich.  Viel- 
leicht  la  der  Besorgnifo,  daiii  die  Heranziehung  kilnstlerischer,  gedie- 
goaerer  LehrkrAfle  eiae  kdnstlerisch  einseitige  Richtung  des  Unter- 
richts begüastigea  könnte,  hatte  maa  daria  so  antberordeatlicb  geriage 
Aafordemagea  aa  die  techalache  uad  wlsseascbaftliche  Beffthignag  der 
Lehrer  gestellt,  dafii  sie  voa  Aspiraaten  voa  hAchat  oberflächllcbea 
Keaataissea  erifillt  werden  koaotea  uad  die  Lehrerstellen  in  der  Thal 
auch  von  Männern  ans  den  abweichendsten,  mit  der  Kunst  nur  weit- 
läafig  verwandten  Bentfu-ichtuagen  eiageaommen  wurden.  Erst  dem 
im  Kreiso  der  Lehraastalten  selbst  mehr  und  mehr  erwachten  Bewiitbt- 
aeia  voa  der  Bedeutnag  des  Zeichenunterrichts,  dem  allea  Dingen  ei- 
genen Zuge  aacb  ihrer  aatArlichea  Richtung  ist  es  zususcbreibea, 
daib  diese  Dlsclplln,  am  Aaüsag  der  flinMger  Jahre,  allmählicb  in  die 
Hände  fiberging,  denen  sie  ihrem  Wesen  aacb  zukommt,  den  Häadea 
der  Kiaaller  voa  Beruf. 

Glebi  maa  zu,  daTs  ia  wiaaeaacballlicben  Disdplinen  nur  dkr^aal- 
gen  liobrer  Brfolae  zu  erzielen  vermögen,  deren  Gesichtakreia  weit 
jeaseH  der  von  ihaea  zu  bebaadeladeo  Rudimeate  ihrer  Wissenseball 
liegt,  so  bedarf  es  wohl  nicht  dea  eraeuteo  Nachweises,  da0i  auch 
der  Dalerricbi  ia  den  elemaataroa  Voraussetzungen  der  Kuaat  die 
zweckmälhigste  Pflege  voa  solebea  fjobrera  zu  gewärtlgea  baboa 
adtoae,  welche  mit  dar  Koaat  selber  sich  befassea. 

49» 
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lifeOie  sich  BUS  freilich  nach  jenen  Wandel  in  den  LehrkrftfteSy 
hei  dem  in  Allgeneioen  gleichen  Bildungsgänge  der  Künstler,  anneh- 
nen,  daCi  auch  der  Unterricht  in  ihren  Händen  eine  öhereinstininiende 
Praiie  und  einigermafiien  gleichartige  Erfolge  hitte  aufweisen  mau- 
sen, 80  vermochte  doch  die  Wirklichkeit,  wegen  der  vielen  nnd  ver- 
schiedenartigen, einer  glucklicheren  Entwickelung  dps  in  Hede  ste- 
henden  UnterrichtsKweiges    hinderlichen   Monente,    diese    Annahne 
nicht  durchweg  su  hestitlgen.    Bs  konnte  nicht  fehlen,  dais  hier  and 
da,  fHiher  oder  später,  der  eigenen  Meinung  neist  Kuwiderlaofende 
Versuche  angestellt  wurden,  die  dem  Unterricht  hauptsichlioh  ans  4er 
Kfirae  der  ihm  gewidmeten  Zeit  und  aus  der  Im  Verhältnisse  su  die- 
ser überall  zu  greisen  Schülerv.ahl  erwachsenden  Schwierigkeiten  durch 
Bevorzugung  dieser  oder  jener  Methode  bu  bewältigen,  und  dals  äiete 
Bemühungen   sich  alsbald  In  Leistungen  der  8chfiler  dooumestlrtes, 
welche  ihrer  Gattung  und  Qualität  nach  weit  auseinandergingen.  Wen 
planmäßige  Keontnifenahme  von  diesen  Leistungen  einen  Ueherblick 
verstattete,  der  mufste,  je  weniger  er  die  Genesis  dieser  BrschMnuBg 
kannte,  nur  desto  mehr  davon  überrascht  sein. 

Auch  der  Behörde  konnte  diese  Erscheinung  nicht,  entgehen  nnd 
ihr  nur  Veranlassung  zu  Anordnungen  geben,  welche  ceeigoet  wireo, 
der  seit  langer  Zeit  der  Gunst  oder  Ungunst  der  ürtlicfaen  Verhält- 
nisse überlassen  gewesenen  Disciplin  autV^uhelfen,  zumal  gleichzeitig 
die  Fortschritte  gewisser  Zweige  der  Industrie  fiberhanpl  erhöhte  An- 
forderungen an  den  Schul-Zeichenunterricht  zu  stellen  schienen. 

Bei  dieser  Sachlage  wäre  vielleicht  die  Hinstelinng  bestimmter  Ziele 
für  den  Zeichenunterricht  und  die  Gewährung  einer  seiner  Aufgabe 
entsprechenderen  Stundenzahl  das  nächstliegende  Mittel  gewesen,  un 
den  wahrgenommenen  Mängeln  abzuhelfen  und  den  Anforderungen  der 
Gegenwart  gerecht  zu  werden;  gleichwohl  scheint  man  an  entschei- 
dender Stelle  den  Grund  der  Gebrechen  hauptsächlich  in  der  Willkühr 
und  Einseitigkeit  der  unterrichtenden  Lehrer  gesucht  zu  haben.  Bs 
erfolgte  am  2.  October  v.  J.  eine  Verordnung,  welche  den  Gang  des 
Unterrichts  unter  Hinzulüguog  neuer  Aufgaben  Schritt  für  Schritt  vor- 
zeichnet,  mit  der  Gewährung  der  ersehnten  Stundenzulage  aber  nichts- 
destoweniger zurückhält.  Sie  zerfRlIt  1)  in  den  „Lehrplan  für  den 
Unterricht  Im  Zeichnen  auf  Gymnasien  nnd  Realschulen^',  an  welchen 
sich  eine  Reihe  denselben  erläuternder  „Bemerkungen^'  scklielst, 
und  2)  in  eine  „Instruction  für  die  Prüfung  der  Zeichenlelirer". 

Der  Lehrplan  beginnt  mit  der  Erklärung,  dafs  der  Unterricht  in 
Zeichnen  zu  den  allgemeinen  Bildungsmlttela  für  die  Jugend  g;ehäre 
und  ein  integrirender  TheÜ  des  Lehrplans  alier  hüheren  SohuIeD  sei. 
In  8  §§.  sind  alsdann  folgende  Anordnungen  getroffen: 

§.  1.  Der  Unterricht  im  Zeichnen  wird  auf  den  Gymnasien  ia  vier 
auf  einander  folgenden  Stufen  (Klassen)  ertheilt.  Die  Realschulen  fü- 
gen denselben  eine  fünfte  Stufe  hinzu.  Soweit  es  die  Verbiltolsse 
der  einzelnen  Anstalten  zulassen,  werden  die  Schüler  je  nach  Befähi- 
gung und  Fortschritten,  unabhängig  von  der  sonstigen  Klasseneinfhei- 
lung,  in  besondere  Ahtheiliingen  vereinigt. 

§.  2.  Erste  (unterste)  Stufe.  Die  Elemente  der  Formenlehre: 
Linien  in  verschiedenen  Richtungen,  Mafsen  nnd  Verbindungen.  Die 
Schüler  müssen  dahin  gebracht  werden,  sämmtlicbe  Verbindungen  ge- 
rader und  krummer  Linien  auch  ohne  Vorbild  darstellen  zu  können. . . . 

§.3.  Zweite  Stufe.  Die  ersten  Elemente  des  perspectivischen 
Zeichnens.  (Bei  den  Uebungen  kann  nach  Ermessen  des  Lehrers  bis- 
weilen schon  hier  Zirkel  und  Lineal  benutzt  werden)  —  Zeichnen 
nach  Holzkürpern«    Die  scheinbaren  Veränderungen,  welche  die  KAr- 


Genoerjch:  Der  minist.  LebrplaD  Hßr  den  Zei€keDUBferricbt.    773 

per  DAch  VerftDderung  des  ti(aodpuDlcfe«  erleiden,  werden  erläutert; 
Kugleicli  wird  eine  KritlAniBg  der  Wirkung  des  Lichts  auf  die  Kdr- 
peäftcben  gegeben,  und  die  verschiedenen  KOrpcr,  nunftcbst  mit  ebe- 
nen FIfteben,  mit  Schatten  gezeichnet.  Die  Kdrpcr  sind  rechts  und 
links  BU  wenden,  und  in  verschiedene  Entfernung  vom  Augenpunki 
au  stellen.  —  Auf  dieser  Stufe  beginnt  ferner  das  Freibandxeichnen 
nach  VoriegeblAttern,  bis  ku  Gesichtstheilen  und  gauxen  E^pfen,  su- 
nicbst  und  bauptsAcblich  im  Umritt,  bisweilen  mit  Andeutung  von 
Schatten. 

§.4.  Dritte  Stufe.  Vermehrte  Ucbung  Im  Freihandzeichnen 
nach  Kdrpern,  insbesondere  nach  Oypsen:  Ornamente,  Blattformen, 
Tbeile  des  menschlichen  Körpers.  —  Daneben  fortgesetztes  Zeichnen 
nach  VorlegeblAttem,  zu  denen  nunmehr  auch  landschaH liehe  Darstel- 
lungen gehören.  —  Weitere  Entwickelung  der  Perspective:  Zeichnen 
nach  Körpern  in  mannichfacb  wechselnder,  nftherer  und  entfernterer 
Stellung.  Lehre  vom  Verscbwfndungspunbf.  —  Anleitung  in  der  Hand- 
habung von  Lineal  und  Zirkel,  sowie  in  den  Elementen  des  architek- 
tonischen Reifteus. 

§.5.  V  i  e  r  t  e  S  t  u  f o.  Frcihaodzelchueo  nach  Vorlegeblftttern :  Ara- 
besken, Thiere,  KApfe  und  ganze  Figuren;  mitunter  auch  ausgefShr- 
tere  Landschaften.  —  Zeichnen  nach  Gypsen  bis  zu  ausgefOhrteo 
Kflpfen.  —  Anwendung  der  Esiumpe  und  Zeichnen  mit  zwei  verschie- 
denen Kreiden.  —  in  der  Perspective  ist  der  Unterricht  fortzusetzen 
bis  zum  Zeichnen  von  Zimmern 

§.  6  besagt,  dafs  auf  Realschulen^  mit  der  dritten  Stufe  etwa  an- 
hebend, neben  dem  Freihandzeichnen  das  Liiioarzeichnen  planmftCsiger 
gefibt  werden  solle.  Die  Lehre  von  den  Projecf Ionen ,  vom  Grund- 
und  Aufrils  sei  hier  theoretisch  und  praktisch  zu  behandeln  und  wei- 
ter zu  fuhren —  Aufserdem  komme  In  den  Realschulen  eine  liber 

den  Gymnasiaicursus  hinausgehende  fünfte  Stufe  (Klasse)  hinzu. 

§.7.  Fünfte  Stufe.  Fortgesetzte  Uebuug  im  Freihandzeich- 
nen. —  Aufgaben  aus  der  Perspective  und  Schattenconsirncdon  mit 
wissenschaftlicher  Begrändung.  —  im  Linearzeichnen  weitere  Uebnng 
mit  Rflcksicht  auf  den  schon  erwfthlten  Beruf  der  einzelnen  Schflier. 
—  Elemente  des  Planzeichnens. 

§.  8.  Abiturienten  der  Realschule  sollen  beftthlgt  sein:  1)  im  Li- 
near zeichnen  von  einfachen  Gegenständen  aus  dem  Gebiete  der  Ar- 
chitektur, der  Maschinenkunde  oder  anderer  Fächer  öea  praktischen 
Lebens  eine  Projection,  geometrisch  oder  perspectivisch,  einschllel^- 
licb  der  Schal tenconstruci Ion,  zu  zeichnen;  2)  im  Freihandzeichnen 
sollen  die  befähigten  Schaler  im  Stande  sein,  Arabesken,  Landschaf- 
ten, ThIere,  KApfc,  auch  wohl  ganze  Fignren  nach  Vorlegeblättern, 
und  nach  Oyps  Gegenstände  bis  zu  Kftpfen  mit  Schatten  und  Licht 
mit  Verständuils  der  Gründe  des  Verfahrens  auszuführen;  3)  soll  der 
Abiturient  einige  Hebung  Im  Planzeichnen  haben. 

Die  „Bemerkungen'*  sind  mit  der  Erklärung  eingeleitet,  dafii 
es  dem  Lehrer  fiberlassen  sei,  sich  innerhalb  der  gegebenen  Grund- 
zfige  mit  Freiheit  zu  bewegen;  seiner  Individualität  solle  mdgllcbsl 
freier  Raum  gelassen  werden;  er  habe  sich  mit  den  Fortschritten  der 
Methodik  bekannt  zu  machen,  doch  sei  ihm  eine  ihm  nicht  zusagende 
Methode  beim  Unterricht  nicht  anfgenOthigt;  folgende  allgemeine  Ge- 
sichtspunkte habe  er  zu  beachten:  I)  F^r  die  Uebungen  der  ersten 
Stufe  werden  gute  Wandtafeln  empfohlen;  mehr  aber  noch,  dafii  der 
Lehrer  selbst  bisweilen  die  Figuren  an  die  Tafel  zeichne.  —  2)  Zu 
den  Aufgaben  des  Zeichenunterrichts,  insbesondere  auf  den  Gymna- 
alen,  gehOre  aul^r  der  Uebnng  des  Auges  und  der  Haod^  die  AosbU-* 
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diiBg  4ee  SchAnbeitadDoefl  und  4ee  äetketiecheo  UnMIe.  —  3)  Der 
Uaterriolil  eoll  nicht  lediglich  luif  da«  Copireo  voo  VorlegebUUtero 
beichrioici  werden.  —  4 )  Der  Lehrgang  aei  an  geordnet,  dafii  auch 
ans  Quarta  und  Tertia  al>gebende  Hchiiler  eine  aolche  Grundlage  im 
(Beichnen  erhalten  haben  können,  6mSb  eie  eich  im  Zeichnen  eelbat  wel- 
ter KU  helfen  im  Stande  sind.     Was  sie   in  der  Schule  im  Zeichnen 
erworben    haben  sollen,   sei  nicht  eine  mechaniaohe  Bandfertigkeit» 
sondern   ein  auf  Versilüidnllh  gegründetes  Kdnnen.     Zum  Behuf  der 
Bildung  des  ftsthetiscben  Sinnes  und  im  Zusammenhange  mit  den  ihri- 
gen Oymnasialstudlen  seien  die  Vorbilder  vonMigswelse  der.  antiken 
Kunst  SU  entlehnen ,  und  sei  auf  den  oberen  Stufen  Gelegenheit  in 
nehmen,  die  Schfiler  mit  den  antiken  SAulenordoungen  und  mit  eisi- 
gen Hauptwerken  der  klassischen  Sculptnr  und  Architektur  beksnaA 
SU  machen.  —  5)  Auf  den  Realschulen  kann  der  Unterricht  im  Zeicb- 
nen  mehr  als  auf  den  Gymnasien  auch  mit  dem  mathematisclieo,  aa- 
tnrgeschichl lieben  und  geographischen  Unterricht  in  eine  förderliche 
Wechselwirkung  gebracht  werden.    Auf  den  Realschulen  habe  er  tamt 
Anschauung  und  Krkenntnlft  su  bringen,  dafs  die  In  den  mmiäemuni^ 
sehen  Kdrpern  sich  darstellenden  Oesetxe  sich,  wenn  ancb  versteckt, 
In  den  natürlichen  Organismen  wiederfinden  und  den  Charakter  der 
iufsern  Erscheinung  derselben  wesentlich  bestimmen.     Je  mehr  die 
Schüler  in  die  GcsetsmÜfsigkeit  der  Natur  eingeführt  werden,  desto 
mehr  werde  sich  auch  ihr  Scbdnheitssinn  bilden.  —  6)  Zu  empfehlen 
sei,  dafs  spätestens  auf  der  fünften  Stufe  in  BoKlehunir  so  6mm  na- 
turgeschicbtiichen  Unterricht  aiiph  der  Knochenbau  des  menachliches 
K<irpers  zum  Gegenstande  des  Zeichnens  gewihlt  werde.  —  9)  Dis- 
pensationen zu  wenig  entwickelter  Schüler  der  Sexta  seien  sulissig. 
—   10)  Der  Zelcheaunlerricht  In  den  Gymnasien  sei  nur  bin  Quarta 
obligatorisch.     Es  kdnne  hierin  bei  aller  Hochschatxung  des  Zeich- 
nens als  eines  allgemeinen  Bildungsmittels  in  Rücksicht  auf  die  ührl- 
gen  Aufgaben  des  Gymnasiums  nichts  geändert  werden.    Die  Schü- 
ler der  oberen  Klassen,  welche  ferner  am  Zeichenunterrichte  Theil 
nehmen  wollen,  müssen  Gelegenheit  dazu  haben  und  selea  die  Zei- 
eheostunden  so  zu  legen,  da(s  ihnen  die  Theilnahme  mdglicb  werde.  — 
11)  Die  für  das  Zeichnen  bestimmten  nwei  wdchentlichen  Stunden  zn- 
samraenziilegeo,  sei  zulässig;  ebenso,  besonders  für  Realschulen,  dab 
die  für  die  oberen  Klassen  als  Minimum  angesetzte  Stundenzahl 
Bedürfni(s  vermehrt  werde.  ~  13)  Der  Unterricht  Im  Zeichnen 
sich  innerhalb  des  der  Schule   eigenen  Gebieten  su  halten;  nie 
niclit  die  Aufgabe,  Künstler  vorzubilden,  sondern  vielmehr,  die 
1er  In  den  elementaren  Voraussetzungen  der  Kunst  zu  üben :  Im  Ver- 
ständnis der  Formen,  Sicherheit  des  Blicks  und  Augenmatses,  Festig- 
keit und  Leichtigkeit  der  Hand.    Auf  das  Nachbilden  von  landschaft- 
lichen Vorbildern  werde  oft  ein  unverhältnilhmäiiiiges  Ma(h  von  Xmi 
und  Mühe  verwandt.  —  14)  Vor  der  jugendlichen  Neigung  mi  S|»is- 
lereien,  z.  B.  in  Anwendung  des  papier  peld  u.  dergl.,  sowie  vor  dem 
zii  fk-ühen  Gebrauch  der  schwarzen  Kreide  wird  gewarnt..  Statt  Sem^ 
sen  seien  von  Zelt  zu  Zelt  Uebungen  mit  der  Peder  und  chlnesisGber 
Tusche  sehr  zu  empfehlen.  —  16.  Zu  den  Brfisrdernlssen  für  deo  Zei- 
chenunterricht gebüro  in  jeder  hüheren  Schule  auther  dem  aothwe»- 
digen  Vorrat  h  an  Vorlegeblättern  und  plastischen  Modellen  oia  flk 
die  Aufgabe   des  Zeichenunterrichts  wohlgelegenes  Lehrzlmmer  wM 
hinlänglichem  Licht.     Es  dürfe  darin,  als  dem  geeignetsten  Schnsck, 
an  Gegenständen  bildender  Anschauung  nicht  fehlen.    Ohne  eis««  el> 
genea^  in  dieser  Welse  ausgesutteten  Zeichensaal  kdnne  eise 
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tuuMi  in   die   ereie  OrdauDg  der  Realeebvles  nickt  mUgmfmmnm 
werden. 

Die  yyluefruclion  ffir  die  Prfiriing  der  Zeichenlehrer'^  ver» 
lange,  dnlii  der  Bzaninnnd  in  wieaenecbafUioher  Beziehung  mindeatene 
die  Reife  für  die  8ecnndn  eines  Gj^ninatiuaie,  einer  Realschule  erster 
Ordnung  oder  einer  aeerkaaDten  hdberen  Börgerschnle  hesllnei  nnd 
dnfs  er  eine  Kunstakademie  oder  das  Atelier  eines  anerkannten  KGnst» 
lers  lAngere  Zeit  besucht  habe.  Bei  der  Prüfung  soll  er  sich  bellhigt 
erweisen,  einen  Kopf  nach  der  Natur  oder  einen  G^psabguis  mit  Liebt 
nnd  Debatten  sii  neichnen,  eine  Zeichnung  nach  einem  plastischen  Or- 
nameot  mit  Rwei  Kreiden  ansaullibren,  und  einen  Baum  oder  eine  land- 
schaftliche Studie  KU  neicbnen;  aiKh  wird  gründliche  BekanntackaU 
mit  der  Lebre  von  den  geometriscken  ProjecUooen  und  Kenntailb  der 
Perspective  gefordert. 

Lehrer  fIBr  Realschulen  haben  aufserdem  Kennt  oiis  der  beschrei- 
benden Geometrie,  allgemeine  Kennt nilb  des  Technischen  der  Baukunst 
und  der  Maschinenkunde^  einige  Fertigkeit  im  PlauKelcbnen  und  Kennt- 
Bifii  der  wichtigsten  Metboden  desselben  nachzuweisen. 

In  mundlicher  Prüfting  Ist  darauthun  allgemeine  Kenntnifs  der  Kunst* 
gesrhichte  mit  Einscblufs  der  Baukunst,  der  Anatomie  des  menschli- 
eken  Körpers  und  der  wichtigsten  Methoden  des  Zeichenunterrichts. 

Die  Verordnung  machte  In  den  betheiligten  Kreisen  Aufsehen.  Bin 
Bingreifen  der  obersten  Behörde  war  liegst  vorausgesehen,  ja  ge- 
iPTÖDscht  worden^  dafii  aber  das  eigentliche  GesetK  »u  einem  Coropen- 
dinm  von  grolhentheils  so  praktischen  und  deshalb  mit  Dank  vernom- 
menen ErIftuterungen  wie  die  „Bemerkungen^^  enthalten,  sich,  so  an 
nagen,  als  ein  Henogonon  des  theoretischen  Caiculs  erweisen ,  dafii 
es  den  allerseits  beklagten  Schwierigkeiten  nicht  nur  keine  Abhülfe 
bringen,  das  Pensum  der  Lehrer  vielmehr  nur  noch  vergrOCiern  werde, 
kam  Allen  unerwartet  und  bot  den  betheili|(ten  Lehrern  In  mehrflicber 
Beziehung  Anlafs  zu  bedenklichen  Brwiguogen. 

Referent  hat  erst  neuerdings  und  an  anderer  Stelle  Gelegenheit 
Bur  Vertlffenllichung  einer  Reihe  von  Bedenken  gefunden,  welche  er 
einige  Monate  nach  dem  Brscheinen  der  Verordnung  zusammengestellt. 
Nachdem  er  darin  nachzuweisen  gesucht,  inwiefern  einzelne  Postiilate 
der  Verordnung  in  didaktischer  Beziehung  bedenkliche  Momente  ent- 
balten,  andere  bei  dem  Versuch,  sie  praktisch  durchzufOhren,  auf  kaum 
fiberwindliche  Schwierigkeiten  stolsen  müssen,  ist  es  ihm  eine  Areu- 
dlge  Genugthnnng,  In  einer  vor  Kurzem  anonym  erschienenen  Bro- 
nchfire:  „Kritische  Beloncbtung  des  ministeriellen  Lehr- 
plans fnr  den  Unterricht  Im  Zeichnen  auf  Gymnasien  und 
Realschulen  (Berlin,  Verlag  von  J.  Springer)  einer  mit  der  seinen 
im  Wesentlichen  übereinstimmenden  Auffassung  der  Verordnung  an 
begegnen;  um  so  mehr,  als  die  beregfe  Schrift  den  Autor  erkennen 
HtMy  der,  wenn  er  etwa  nicht  selbst  die  Technik  des  Unterrichts  In 
Schulen  geübt  haben  sollte,  ia  jedem  Ealle  mit  warmem  Interesse  and 
fein  beobachtet  hat,  und  dem  selbst  das,  was  er  seinerseits  der  mini- 
steriellen Verordnung  nicht  abspricht,  „das  Bewufstsein  von  den  Br- 
fordernlssen  der  wichtigsten,  auf  den  Zeichenunterricht  zu  beziehen- 
den Dinge'S  vflilig  eigen  Ist. 

Nachdem  der  Herr  Verf.  der  die  Verordnung  veranlassenden  Um- 
stAnde  gedacht,  beleuchtet  er  Berechtigung  und  Malh  der  einzelnen 
Forderungen  des  Lehrplans,  den  hierbei  nicht  zugleich  berührten  Theil 
der  „Bemerkungen'^  und  flicht  an  den  geeigneten  Stellen  seine  eige- 
nen Rathschlige  ein.     Folgen  wir  dem  Gange  seiner  Erörterungen, 
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UDd  sei  es  dem  Refereoten  verstattet,  seine  unmalkgeblicke 
gelegeotlicb  anzuscbliefiMD : 

Aus  der  voo  ihm  „mit  Freude  begrfil^leo  BrliiftruDg  au  der  äpif«c 
des  Lehrplaos,  dafo  der  Uolerricht  im  Zeiobaen  ein  inlegrirender  TiieS 
des  fjebrplans  aller  hAhereo  Scbulea  sei'%  leitet  der  Hr.  Verf.  die  Be- 
recbtlgUDg  der  Forderuog  ab,  ,,da(li  diesem  Unterriebt  nicht  bieüi  die 
dazu  erforderliche  Zeit  eiogeriumc  werde,  stindem  dafs  derselbe  aoeb, 
unabbSngig  von  der  aufälligen  Würdigung  durch  den  Schüler,  wie  «■- 
dere  Disciplinen  durchweg  obligatorisch  sei  und'S  wenn  Bef.  recht  ver- 
standen hat,  „seinen  Einflufs  auf  die  VersetRung  und  das  Abgaegasea^- 
nifii  übe;  Aber  die,  wegen  der  verschiedenen  technischen  oder  ^eieCi- 
gen  Begabung   der   Schuler  hierbei  in  Betracht  kommenden  Scbirie- 
rigkeiten  werde  man  durch  Aufstellung  eines  vermittelnden  Priosipe 
hinwegkommen,  wenn  man  erst  sich  geneigter  finden  lassen  wür4e, 
die  Bedeutung  des  Kunst/^elcbnens  in  der  Schule  etwas  weiter  »u  fas- 
sen, als  man  unter  dem  Begriff  der  „Fertigkeiten''  xn  thua  pflegt. 
Einen  Fortschritt  wurde  es  beaeichoen,  wenn  die  in  der  Verordnung 
§.  1   empfohlene  Vereinigung  der  Schöler  In  besondere  AbtheiliiageB 
u.  8.  w.   nicht  von  der  Zulfissigkeit  durch  die  Verbältoisse  abbfio^ig 
gemacht,  sondern  als  bestimmte  Weisung  hingestellt  worden  wäre.** 

In  prinzipieller  Beaiehung  ist  diesen  Deductionen  aus  der  BrkUI'- 
rung,  „dofs  der  Zeichenunterricht  ein  integrirender  Tbell  de« 
Lehrplanes  aller  höheren  Schulen  sei'S  gewifs  durchwein belKiiallm- 
raen,  und  ihre  Berücksichtigung  würde  das  Lehrobject  auch  slcherllefe 
auf  die  im  Lcbrplan  gewünschte  Hdhe  heben.  Man  erinnere  sich  Indes- 
sen, dafs  jene  Erklärung  im  Vergleich  mit  den  den  alten  Lebrplan  ein- 
leitenden Worten,  „dafs  der  Zeichenunterricht  an  keiner  Schulaasialt 
gan»  vernachlässigt  werden  dürfe",  an  sieb  schon  einen  erfirea- 
liehen  Fortschritt  bekundet.  Behufs  der  dauernden  Aneignung  idier 
der  für  das  Lehrobject  daraus  abzuleitenden  Vortheile  erscheint  es 
gerathen,  nicht  durch  Geltendmachung  der  allerstrengsten  Coaseqnea- 
aen  aus  jener  Erklärung  sofort  deren  schwache  Seite  blofo  aa  legea, 
vielmehr  durch  in  der  That  ausführbare  Vorschläge  au  ihrer  pn^- 
sehen  Verwerthung  beiautragen.  Man  darf  deshalb  auch  der  That- 
Sache  sein  Auge  nicht  verschlicisen,  dafs,  so  lange  nicht  an  eine  Al- 
terirung  des  Gesammt-Lectionsplanes,  etwa  auf  Kosten  der  alten  Spra- 
chen, oder  an  die  Belegung  der  beiden  fk-eien  Nachmittage  der  We- 
cke au  denken  ist,  auch  die  peinlichste  Calcnlirung  innerhalb  der  des 
gesammlen  Unterricht  ausgesetaten  Zeit  kaum  die  8  StnndeD  wtn  er- 
rechnen vermag,  welche  der  Zeichenunterricht,  wenn  er  in  deo  obe- 
ren Klassen  obligatorisch  sein  soll,  mindestens  erfordern  würde; 
geschweige  denn  die  Zeit,  um  die  Sonderung  der  Schüler  dieser  Klas- 
sen in  bestimmte  Abtheilungen,  je  nach  ihren  Fähigkeiten,  auafBbreB 
an  kännen. 

Die  rechte  Würdigung  der  dargebotenen  liebrobjecfe  bat  die  Schalt 
übrigens  nicht  bei  ihren  Züglingen,  sondern  bei  deren  Bltero  und  Vec^ 
mündern  vorausausetaeo.  Hinsichtlich  des  gewünschten  Einflnaaes  des 
Zeichenunterrichts  auf  die  Versetaung  dürfte  au  bemerken  sein ,  dafi 
derselbe,  in  Rücksicht  auf  die  der  Hauptsache  nach  wissenachalUicbs 
Bichtung  des  Unterrichts  an  hüheren  Schulen,  nicht  überall  ODd  wb 
bedingt  gellend  zu  machen  wäre  * ). 

Alle  diese  awar  mit  Recht  an  die  Eingangs -Erklärung  des  Lehr- 
planes sich  heftenden,  das  Gedeihen  des  Zeichenunterrichte  helref- 


'  )  Vielmelir  gar  nicht,  ao  wenig  als  Schreik>eo,  Singen  und  Tumco  «af 
die  Vercelzung  wirken.  W.  Hollenberg. 
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fendeo  Verlaogeo  scheioeD  dem  Ref.  hinter  dem  eioeo  dringliclieler 
Arr,  welche«  die  aBgemeseene  Zeit  ffir  den  Unterricht  fordert,  kii  weit 
sfinrücIcKUsieben,  als  dab  ihrer  ku  eloem  Zeitpunlcte  gedacht  werdea 
dOrflc,  io  welchem  ea  sich  noch  um  die  fjebeDsf&higkeit  des  Lehr- 
objectes  überhaupt  bandelt.  Seines  Erachtens  ISge,  um  zunfichsl  diese 
y.ii  sichern,  die  Erhöbung  der  StiindenKabl  für  den  Zeichenunterricht 
in  den  unteren  Klassen  auf  wöchentlich  drei  Stunden ^  und  in  der 
Ober-Klasse  auf  wöchentlich  vier  Stunden,  insgesammt  also  eine  Er- 
höhung von  8  auf  13  Stunden,  nicht  aufser  dem  Bereich  der  Ausführ- 
barkeit. Mit  diesem  Minimum  von  Zeit  wurden  Areilich  noch  nicht 
alle  Pensa  des  Lehrplanes  ku  erfüllen,  es  wurde  aber  die  Ezlstenis 
des  Lehrobjectes  gesichert,  es  würde  die  von  dem  Zeichenunterricht 
in  pidagogischer  Richtung  überhaupt  bu  erhoffende  Ausbeute  zu  go- 
winoen  sein. 

Dem  §.  2  wünscht  der  Br.  Verf.  „eine  prftcisere  Fassung  in  der 
weiteren  Ausführung  mancher  Forderung,  so  namentlich  für  die  Ue- 
bungen  in  Darstellung  von  Llnit*n  die  Zugrundelegung  je  eines  be- 
stimmten Mafses;  er  vermifst  die  bestimmende  Weisung  für  angehende 
Lehrer  In  Bexug  auf  die  Verknüpfung  der  Elemente  der  Formenlehre 
mit  dem  Elemcntarselchnen,  und  bezeichnet  die  Uebungen  mit  krum- 
men Linien  als  zwecklos  und  unpraktisch.'^ 

Angesichts  dieses  §.  durfte  zunächst  an  das  Circular-Rescript  vom 
27.  October  1837  zu  erinnern  sein,  wonach  Kennt nifs  der  „ersten  Ele- 
mente des  Zeichnens,  verbunden  mit  der  geometrischen  Formenlehre^' 
eine  der  Vorbedingungen  für  die  Anfioabme  eines  Zügüngs  in  das 
Gymnasium  ist.  Hiervon  abgesehen  scheint  dem  Ref  der  Unterricht 
In  den  Elementen  der  Formenlehre  seinem  Wesen  angemessener  als 
ein  Zweig  des  Wissens,  denn  als  des  KOnnens  betrieben,  und  dürfte 
sich  deshalb  bei  der  Darstellung  der  dabei  erforderlichen  Figuren  viel- 
mehr die  Anwendung  des  Lineals  und  des  Zirkels  empfehlen.  Der 
von  den  Schulmännern  von  diesem  Unterricht  erwartete  Ertrag  für 
Auge  und  Hand  des  Schülers  wird  bei  Weitem  reicher  gewonnen, 
wenn  man  durch  Darbietung  geeigneter  Vorlegeblätter  von  Anfang  ao 
auf  die  Ausschlielsung  der  Wlllkfihr  im  Maßstäbe  und  In  der  Anwen- 
dung des  graphischen  Zeichens  bedacht  Ist. 

Die  von  dem  Hrn.  Verf.,  vermuthlich  bei  der  Erinnerung  an  den 
entsprechenden  Theil  des  älteren  Lehrplanes,  vermifste  Weisung  für 
angehende  Lehrer  u.  s.  w.  dürfte  in  der  That  entbehrlich  sein.  Sie 
wurde  consequenfer  Weise  auch  bestimmende  Weisung  für  die  Ver- 
knöpfUng  anderer  nicht  minder  wichtigen  Wissenszweige  (der  Lehre 
vom  Licht  und  Schatten,  der  Ausbildung  des  Schünheitssinnes  und  des 
ästhetischen  Urtheils)  mit  dem  technischen  Unterricht  bedingen ^  wo- 
von im  Lehrplane  offenbar  aus  dem  Grunde  abgesehen  ist,  data  das 
Yermügen,  diese  Verknüpfung  zu  vollziehen,  bei  demjenigen,  welche 
ein  genügendes  Prüfüngsseugnlfii  in  Händen  haben,  ohne  Weiteres 
▼orausgesetzt  werden  mufs.  Das  Verlangen  des  Hrn.  Verfs.  kOnnfe 
ISaat  als  eine  indireete  Kritik  der  Prüftings-Instruction  gedeutet  wer- 
dea, der  zutreffendenfalls  nur  deotlicberer  Ausdruck  zu  wünschen  ge- 
weeen  wäre. 

Das  im  §.  3  der  zweiten  Stufe  vorgeschriebene  Ziel  bezeichnet 
der  Hr.  Verf.  „als  unverhältnilbroäfeig  weit  ausgedehnt  und  die  dafür 
Torgescbriebene  Folge  als  mebrentbells  unberechtigt.  Die  hier  hinzu- 
tretenden vier  neuen  Momente  reichen  über  die  Anschauungen  und 
Kräfte  des  jugendlichen  Alters  dieser  Stufe  hinaus.  Das  Vielerlei  trete 
der  einheitliehen  Entwickelung  fiberall  hemmend  entgegen.  Für  die 
Ifebre  der  Elemente  der  Perspective  fehlen  aUe  Vorbedingunge»  den 
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Vef»tAedDiMe«9  feble  diejenige  AneehMiyog,  welche  ik  erfortoücbi 
AbeCraclioD  mdglich  maclit  nmi  die  Keneuiift  der  dMÜi  utMaMtUi- 
geadee  techDischeo  DarstelluDgemitlel.  Dem  Sfieickoeo  oack  Helikir- 
pero  treleo  aurser  liocalschwlerigkeiteo  HieeretladM,  wie  pnküMki 
Moaieote  eatgegeo;  io  oiir  nftfeig  vollen  Klatseo  laste  die  OoiMfikr- 
barkeic  einer  sweckniftfoigeD  Belehrung  die  Meltfuhl  der  s^rbüer  n 
anhaltender  Ratblosigkeit,  selbst  nacb  einer  etwaigen  Sciiei'iugJ^ 
Hcbuler  in  Abtbeilungen.  Zu  der  Lebre  vom  Licht  und  8cluu(ei  m 
es  denScbuIern  an  technischer  Vorbildung.  Das  VorwtUeaderTkN- 
rle  auf  Kosten  der  notbwendig  privalireoden  Praiit  (fikre  in  I^' 
plane  auch  noch  bu  der  Forderung,  daCii  anf  dieser  i^uife  ufrtf  *" 
Beaeiobneten  noch  das  Zeichnen  naob  GesIchtatbeileB  bis  ^J^ 
Kdpfen  mit  Andeutungen  von  Schatten  vorgenommen  werrie,  «1^ 
die  Möglichkeit  einer  nur  leidlichen  Befi-iedignng  der  gentiliei  fV' 
derungen  entschieden  bexweifelt  werden  müsse/^  ^^^ 

Wer  je  die  geistige  und  teebnisobe  Unbebolfenbeit  ^^^'j^ 
der  Quinta  aus  eigener  Anschauung  kennen  gelernt,  venMf^ 
gegen  §.  3  erhobenen  theoretischen  und  praktischea  Kiifl*^ 
fir  der  Hr.  Verf.  überall  den  gediegensten  Ausdnick  S^^|^ 
darohweg  nur  beiKustiromen.  WAre  als  Verbindungswortc^^^ 
einzelnen  Forderungen  des  §.  3  auch  nur  das  WArtcben  )«^^r^|^ 
„und'^  XU  vermuthen  —  je  gewfssenhafter  der  Lehrer,  ^****^^ 
vermochte  er  auch  nur  einer  Forderung  dieses  ''*ragr*P^'*^ 
nfigen.    Ref.  vermifiit  hier  nur  noch  den  Hinweis  auf  die  >*^Jril 
Verstindnifs  an  dieser  Stelle  des  Lebrplanes  irrthunlicb«  Aom«^ 
des  perspectivischen  Zeichnens  als  einer  Discipiin,  welche  "J^ 
baupt  anders  als  unter  Anwendung  von  Zirkel  und  Lineal  "^'^^ 
laaae.    Das  gleich  nacb  dem  ersten  Alinea  des  §.  3  empfnkieoe  n^ 
nen  nach  HolAkOrpern^'  bringt  auf  die  Vermuthnng,  «I«  «^  ^J^i^- 
an  das  perspeotivische  Zeichnen  in  der  irrigen  P.  ächnid'scMfi 
faasungswcise  desselben  gedacht  worden.  ^m 

In  Beeug  auf  die  Forderungen  des  §.  4  (driUe  ^^^^"'^jj!!^ 
stt  der  Weiterfubrung  der  bisherigen  Aufgaben  noch  das  ''ff^^ 
Kieichnen  und  das  arcbitektonlscbe  Zeicbnea  neu  ^^^^^^  J^attt 
der  Hr.  Verf.  „die  neue  Hftufiifig  dee  Stoffes;  das  Zeichnen  la^  ^^ 
modellen  lasse  einen  Erfolg  nur  so,  wenn  das  Oefubl  ^^r  die  ^ 
vermittelst  der  darstellenden  Technik  geweckt  ist;  biasicbti^^^ 
Weiterentwickelung  der  Perspective,  namentlich  ^^'^^^^^J!^\t[p 
schwindungspunkte,  sei  an  dem  vollen  Veretindnisse  ^r  ^  ^^ 
Rweifeln.  In  Betreff  des  landschafllichen  Zeichnens  ist  de»  HJ"-  ^ 
die  Notb wendigkeit  und  Nilt/Jichkeit  nicht  crsichUicb;  berecoiis 
es  nur  bei  Zöglingen,  welclie  das  Baufkob  stndiren  ^^^^^t'^i^ 

Es  ist  diesen  nur  zu  wohl  begrdndeten  Bedenken  fast  nbeni  ^^ 
Kntreten.  Leider  hat  sich  der  Hr.  Verf.  ein  weitere«  ß'"**^^ 
die  den  perspectivischen  Unterricht  betreffenden  Forderaag«*  *^ 
wAbrend,  nach  der  Meinung  des  Ref.,  §.4  noch  driageodere  ^^ 
laaaung  giebt  als  §.  3,  die  In  dem  Lebrplane  wahrnebnibaref^ 
Identificining  der  nur  durch  geometrische  Construotion  f»  ^^^  ^ 
perspectivischen  Projectlon  auf  der  ebenen  Bildfliche  mit  der  ^ 
kugeifSrmigen  Nefxhaut  empfangenen  Projectlon  —  v^^  ff"* 
man  siebt''  —  ausffihrlicher  erdrtemd  bervoraubeben.  gn 

Zu  Gunsten  des  von  dem  Hrn.  Verf.  In  die  Kategorie  ^'v^ 
a»f  das  AmOsement  der  Scbfiler  hinauslauft,  geworfeoef>  ^^^^tfi^ 
aeichnena  lietbe  sich  wohl  Manches  einwenden,  ntm^M^f  ^  ^ 
verständige  Benuteung  desselben  die  Achtung  des  ^^^^^^^^^i^ 
Bedeutung  jedes  einselnen  graphischen  Zeichens  aai  aacHv^ 
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KM  begrfiDdeD  ici.  Soll  dleae  Chuuing  der  Uebusgee  nach  der  Aoeiebi 
des  Hrn.  Verla,  oieht  gefordert  werdeo,  so  nUSge  sie  wenlgsteos 
Dicht  gaoK  autgeschlosflea  sein. 

Nachdem  der  Hr.  Verf.  aocb  die  anf  der  Vierfen  Sfufe  (§  .5)  Be- 
ben der  Weiteren twickelUDg  des  Vorhergehenden  su  beruckalohfigende 
Technik  des  Zeichnens  mit  Rwei  Kreiden  ins  Auge  gefafst,  resnroirt 
er  den  bei  wöchentlich  xweisi findiger  Lehrzeit  in  einem  Zeitraum  von 
3  bis  4  Jahren  bii  bewftitigeaden,  in  acht  eiaeelne  Objecto  zerfallenden 
Lehrstoff  und  gelangt  su  dem  gewifo  nicht  ansiiKweifelnden  Schlüsse, 
yydaih  dabei  nach  keiner  Seile  hin  irgend  welche  befriedigende  Sicher- 
heit für  eine  spätere  Verwendung  erreicht  werden  kdnne.  Obgleich 
die  Vermuthiittg  nahe  liege,  dafr  das  Hauptaugenmerk  auf  die  Bildung 
des  ästhetischen  Sinnes  und  die  Bekanntschaft  mit  der  antiken  Kunst 
„vorsogsweise'*  gerichtet  werden  solle,  so  widerspreche  doch  die 
DACh  unten  verlegte  Anordnung  dem  erwünschten  Ziele.  Zweckmä- 
Cbiger  wäre  es  gewesen,  sich  lediglich  auf  das  architektonische  und 
das  damit  verwandte  Zeichnen  &u  beschränken  und  den  ganz  unzurei- 
chenden Antheil  des  Freihandzeichnens  fallen  zu  lassen,  um  wenigstens 
nach  einer  Richtung  dem  Unterricht  eine  gewisse  Abrundung  und  Si- 
cherheit zu  verschaffen.  Dadurch  wurden  alle  Diejenigen,  welche  das 
tStudiunI  des  Bauwesens  zu  ihrem  Berufe  wählen,  einen  guten  Grund 
dazu  legen  kOnnen;  sodann  dQrfte  auch  ein  tieferes  Biogehen  in  die 
antiken  Säulenordnungen  und  die  klastiische  Architektur  mit  besserem 
Krfolge  und  überhaupt  ein  besseres  Verständnlfs  für  manche  Theile 
der  antiken  Literatur  erwartet  werden/' 

Ist  hier,  wie  es  den  Anschein  bat,  mit  dem  „architektonischen  und 
dem  damit  verwandten'^  Zeichnen  das  der  Ornamente  und  das  geo- 
metrische Projiciren  gemeint,  so  wäre  dem  Hrn.  Verf.  durchaus  bei- 
zupflichten, wofern  er  darauf  verzichten  wollte,  dafs  dieses  Zeichnen 
•eine  letzten  Ziele  in  dem  Studium  der  antiken  Säulenordnongen  und 
der  klasslsclien  Architektur  finden  solle;  denn  einerseits  würde  diese 
Richtune  des  Unterrichts  die  erforderlichen  wissenschaftlichen  Vorbcdln- 
Igungen  erst  in  der  obersten  Klasse  der  Gymnasien  vorfinden,  ande-» 
rerseits  macht  der  das  Studium  des  Baufaches  zum  Beruf  erwählende 
Tbeil  der  Schüler  einen  zu  kleinen  Bmchtheil  der  Oesammtheit  aus, 
als  dafs  seinetwegen  dem  Zeichenunterricht  ein  besonderer  berufü- 
ober  Charakter  aufgedrückt  werden  dürfte.  Wegen  des  Mlfsverständ- 
nisses  übrigens,  welches  der  Rath  des  Hrn.  Verfs.,  „den  ganz  unzu- 
reichenden Antheil  des  Freihandzeichnens  fallen  zu  lassen*',  mügli- 
cberweise  hervorrufen  künnte,  dürfte  es  nicht  unzeilig  sein,  daran  zu 
erinnern,  dafs  das  so  unreife  Abstractionsvermügen  der  Schuler  der 
unteren  Klassen  hier  ein  anderes  als  das  Freihandzeichnen  nicht  zu- 
lassen dürfte,  und  dieses  darum  in  jedem  Falle  das  Surrogat  bis  zum 
Kintritte  der  zu  dem  geometrischen  Zeichnen  erforderlichen  Reife  des 
Verstandes  abzugeben  hätte. 

„Unter  den  gegebenen  Verhältnissen 'S  fährt  der  Hr.  Verf.  fort, 
9,mfisse  die  Befürchtung  Raum  gewinnen,  dafs  man  Jahr  aus  Jahr  ein 
die  edelsten  Kräfte  gegen  einen  äufserst  geringen  Ertrag  verwendet 
sehen  werde;  sie  werde  gerechtfertigt  durch  die  unverbältnifsmäfsig 
geringe,  bei  weitem  nicht  ausreichende  Unterrichtszeit,  und  sowohl 
durch  den  Umlang,  als  durch  die  Natur  der  gestellten  Anfordeningen, 
indem  diese  zum  Theil  über  die  Kräfte,  über  das  Fassungsvermügen 
eines  Alters  hinausreicben,  das  nicht  einmal  reif  für  die  rein  mecha- 
aische  Vermlttelung  derselben  ist.  Die  stete  Anwendung  guter  nnd 
vorzüglieber  Bluster  sei  vor  allen  Dingen  das  vorsügliohste  Mittel  für 
die  Bildung  durch  den  Unterricht  im  Zeichnen,  und  nur  durch  eine 
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Dichl  DBiDlUAlbar  *«M  dar  gSulichea  PerMn,  Bondem  toh  des  KaBd* 
gebuBgeo  de«  gOttllcbeo  Weteo*  «nInominsD  sind. 

loh  bin  hier  auf  elnea  Blawurf  gsTobt:  Wenn  nKmlieb  uuaerr  Ab- 
Kbauuug  OotlcB  dunhel  aod  unbeiiimiat  ljt,  so  lilit  «ich  erwartn, 
dab  ferade  ale  iioi  ofl  durch  BIM  und  Gleichoira  vermliielt  wird. 
Wealge  Arevelharte  VkUe  auagtaommea,  wird  anch  imner  die  Abrickt 
■etn,  Gott  KU  preisen.  Nuo  glebt  ea  aber  »lebt«  über  GoU,  daa  Olelcb- 
nlfit  mub  all«  naier  Ibai  auhttt,  mid  geht  daa  b«)  Gott,  wanua  mUu 
e«  nicht  bei  den  MeoicbeD  angehen? 

Ich  antworte:  Be  geht  bei  den  Mennehea  eben  debbalb  alekt  aa, 
weil  «ift  noch  etwaa  über  sieb  babea,  d.  b.  well  tie  alcU  Qou  «Ind. 
DelMalb  geht  dea  MenMhw  Weg  ewig  eiapor,  Gott  aber  atelgi  u 
uns  hernieder,  wie  ei  Jehovab,  wie  ea  Zeua  »ataißmtiv  und  wie  ea 
Cbriatna  gethan. 

Und  das  aoll  lieln  Staiib  aela,  dea  I 
Augen  «treuen  mSchle,  soaderD  wir  I 
(Oben  nicht  andere  prelaen,  ata  fnden 
und  Gott  aicbt  andere,  ata  Indem  wir  I 
taen.  Kloe  dunlile  OefSlilaerlieDnlnifa  dl 
Kind,  daa  da  bttOgt,  den  Namen  de«  n 
tert  die  hindllchea  VOIber,  die  Ihre  iii 
ken,  und  durohaltlert  auoh  naa  aoch,  v 
labt  werden,  dea  Herra  an  «emwo.  I 
Inrch  tHMcr  Wort,  a«oh  dmh 

m.  Die  Glelehniaee  aoHeo  der  UrbeanloiA  diene«.  Dk  Br- 
»  Gottei  wird  nna  aber,  aai  ineaachllch  u  redM,  «raefewvn 
dnrob  aeloe  Hdbe  uad  durch  aeine  Altheit.  Daa  Glelehatlk  «labt  Ma 
nlao  h«rab  In  die  MeOMAeaweli  «ad  wrglelcM  ihn  dort  mU  einer 
elnaelaeB  RundgebuBg  d«  gMUlehen  Gebte«.  Dakef  bMM  alMr  Seit 
In  aelnar  HObe  lind  AiMnbslt  mtaagerUhrt  alebra,  vad  «a  lai  daMr 
die  attllaifhwelgeoite  VAraUMelf.irag  jedea  eMcbaiftradnan,  dab  Mtoa 
HOrer  daa  dieaaehl««  BIM  la  dl«  g«KHclie  JeuelUgkelt  bfnibenragia 
luri  in  der  ei  meinen  RnudgelMBg  den  gaanen  giuliebea  OAlat  enb- 
aan.  Alao  IM  der  Oweek  dieear  Glelnhataac  nlcbt  onMktMbttr  dv 
Prela  dea  Herrn,  aMdera  deaaea  beaaer«,  Hehre  «wd  hwUfcJKie  b» 
heaniDtb,  die  daan  Mranelta  wtedw  nur  ma  'erhihleM  Lote  OeMn 
werden  Imno.  Oean  atlea  gula  gvwlBat,  alle«  acAleebte  verlMrtMn* 
BrfceanttfiA.  ^.^ 

Mit  dem  Menacbea  bt  daa  aalera.  b'  iat  «In  vlltlar««  "Wmtm, 
nsd  «a  wl4arwanig  daa  OfckMrwart  iai,  daa  ihn  fQr  «taea  BaMrt 
«on  Tbier  und  Kngel  erhltU-t,  ao  wird  man  doob  aagan  dlrflM,  difc 
Craiedrignng  den  Menacben  thi«rlkaNcter,  Brkflbnng  Ihn  fttUmUktiB- 
■ackt.  Mea  angewendet  auf  nnacra  obigen  Satn  wird«  4tm  Gaaata 
ergeben,  dab  der  DMiwr  aelnea  Heldes,  aollKii  er  iln  preiaa*  wfl^ 
DleMala  mit  tUmv»  Thlere,  geaefawalg«  dnon  lali  einem  «äderen  »m- 
twgegeaiilBnde  Terglelahen  dirft.  BekaDatHeb  aber  geacMakt  geradte 
dieu  artr  eft;  dennoch  erhrito  Ich  «eine  Behanptoag  aofrccM,  aa^ 
w«n  der  la  Vergidah  geaMUta  Natnrgegcaaiand  keiaeewegva  aa  dem 
Mberea,  oder  «nnh  nkht  eiomnl  nu  den  acbteoa  anachJpfe»  gahfc«. 

Die  la  Ihrer  Art  eiaxige  niafting  md  Oleichalaaen  lai  3tee  O*- 
•Mge  der  IHm  mag  tiMerer  Betraobtnng  den  eralen  Blaff  lioftrai  Wm 
lange  die  Aoltfer  oaok  in  v«rwarreaer  Maaa«  aaflralBO,  werdn  ■•« 
«rat  mit  Giaae»,  Knmiohen,  SdiwfBea,  aedana  Im  alchaten  HemaHft, 
4em  MomeDt  dea  StMlatebeaa,  mit  den  BHHera  vod  Blanen  der  W^mm. 
«MaM  aker  «nah  mll  den  die  MllchgeniM  umackwCrmendoa  masm» 
WfglWiaa.    Bte  blarbar  bandelt  oieh'a 
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49m  Mtgücli  I»  die  MeB^e^  die  fa  Ikre«  wildes  GeUtoe,  ia  Hurer 
UasikllNurkeit  and  ia  ikrer  sadHegeedea  OewaK  MgeeelHurt  werdea 
•oll.  8ok«ld  sich  aber  die  Maeee  ordael,  treten  die  eiDselaeo  Geatal- 
teo  der  rAbrer  lienror,  «le  eiad  gleich  dea  nirtea,  die  llire  Ktegea 
▼00  efoaader  aeadera  oad  ordnea.  Aoe  lliaeB  hebt  alob  wieder  Aga- 
»eaiBOB  hervor,  and  aobald  er  aiit  Naaiea  geaaaat,  alee  peradalicb 
▼orgelttbrt  ist,  aiaist  die  Vergleicbuag  aofort  den  Charakter  der  Ver- 
gfttteniaf  aa: 

Aber  freilich  der  gleichalfiwellfe  Dichter  berohigt  eich  dabei  alehf: 
derselbe  Agaaiemaee,  der  die  Vormfige  dea  Zone,  dee  Are«,  dea  Po- 
aelden  ia  aich  ▼erelaigt,  lat  aohoa  iai  nichatea  Verae  dem  Stiere  glefeb 
ia  der  Riaderbeerde. 

Hat  etwa  dies  Gleichairs  aur  relatlTca  Wertb  aad  soll  es  aar  daa 
Verbiltalfs  des  Kdoigs  au  dea  andern,  also  seiaea  Abstaad  voa  die- 
aea  bexeichaen?  ich  sage:  aein,  denn  wamn  nachte  daaa  der  Dich- 
ter dea  Agaiaeaiaoa  aicht  aum  Bock  in  jener  Ziegeaheerde,  oder  gar 
an  eiaeai  Bmaimer  Ia  jeaen  Fllegeaschwarai?  Neia,  Agaaienaoa  ist 
nicht  blolh  nm  so  nad  so  viel  ansehalichery  als  die  anderen,  sondern 
er  Ist  aasehnllch  and  awar  iiater  aasehnlioben  der  ansebnilcbste.  Also 
Agameainon  ist  so  ansehnlich,  wie  ein  Stier;  diese  Ansehnlicbkelt 
g^ndet  sieb  anf  deai  Ansdmck  der  Gewaltigkeit,  und  dieser  Ansdrack 
wird  vom  Dichter  selbst  als  ein  Werk  des  Zeus  angegeben:  rolow  ä^' 
jirgtiSipf  &^t  Ztvt;  ^/iot»  nüvm.  Somit  wird  etwas  Gottgegebenes 
und  darum  gdttllches  mit  dem  Stiere  verglichea,  also  solleo  wir  am 
Stiere  etwas  gdttllches  aaschauen  nnd  darla  wieder  den  Agamemaon 
erkennen. 

Im  siebenten  Gesänge  der  llias  v.  256  f.  werden  Alan  und  Rektor 
im  Kampfe  mit  kämpfenden  Liwen  und  Ebern  verglichen.  Der  Ldwe 
Ist  auch  uas  ia  solchea  Verbiadiingea  gelftnfig,  bei  dem  Schweinege- 
schlecht aber  sftlfiit  unser  ästhetisches  GefGhl  schon  eher  an,  und  doch 
mfiasea  ihrer  Stellnag  nach  die  Eber  eher  eine  Steigerung  als  eiae 
Vermiaderuag  des  Bildes  sein.  Auch  der  Znsata  Twr  %t  a&hoq  nvM  «Aa- 
nadror  beweist,  wie  erastllch  es  gemelat  ist.  Es  gilt  hier  eiaea  Kam- 
pfeamath  aasaudrucken,  der  so  weit  aber  das  measchliche  Math  hla- 
aoagebt,  daft  aicht  die  Menschen  Ihn  haben,  sondern  er  die  Menschen 
hat.    Voa  ihm  getrieben  stfiraen  sie  anm  Rachekampf  aufeinander. 

Ariost  hat  im  Rasenden  Roland  (2ter  Gesaag,  Str.  5)  fOr  den  nim- 
llchen  Moment  im  Kampfe  des  RInaldo  mit  Sacrigaat  das  Bild  aweler 
boUhigen  Handei 

Die  sich  voll  Neid  und  Hab  elaaader  aahn 

Mit  fenerrofhem  Ang  und  scheelen  Blicken, 

Mit  rauhem  Knurren  und  gefletschtem  Zahn; 

Daaa  fallea  sie  mit  h<»chgestrIobtem  Ruckea 

Voll  glühoder  Wufh  den  Pelnd  mit  Bissen  an. 

H.  s.  w.  (Uebersetsong  von  Grles,  Jena  1804.) 

OaaHlglicb  kann  dieser  Vergleich  unsere  Achtung  vor  den  beiden  Klm- 
pliem  erhdhen,  und  doch  sind  es  gar  respectable  Heldea,  die  im  Bpon 
dea  Ariost  gut  und  gern  den  Rang  einnehmen,  den  Alas  and  Rektor 
im  dar  lliaa.  Es  flllt  an  deutlich  las  GefihI,  als  dath  es  des  Bewei- 
bedirfle,  dath  dieser  Vergleich  uawfirdig  ist,  weil  er  ein  Vergleich 
thieriscbe  und  nicht  ins  gdttliche  ist. 

Nna  int  awar  der  Eber  auch  ein  Thier,  aber  eia  gewaltiges,  ein 

50» 
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Airohibarea  Thier,  iiod  flariim  glebt  er  wenigstens  ein  erliabevesy 
wenn  auch  an  sieb  Icein  scbflnesBild.  Aber  die  vollltoninieoe  Sebta- 
heii  isl  selbst  bei  den  schftnsinnigen  Griechen  so  wenig  notbwendiges 
Krfordernifs  der  Gottheit,  dafii  ihre  Könstler  vielmehr  durch  eine  Ver* 
letznng  der  8chdobeit  glaubten  ihren  Bildwerken  den  Charakter  der 
G0ttlichkeit  geben  zu  müssen.  Ich  berufe  mich  auf  die  Stelle  au« 
Hoaarths  Zergliederung  der  Schönheit,  die  Lessing  in  seinen  Laokooo 
(9.  506.  Lacbmann)  miti heilt.  Hogarih  erklürt  dieses  Erstaunen  erre> 
gende,  dies  unbeschreiblich  übermenschliche  am  Apollo  von  Belvedere 
aus  dem  MisverhSItnifs  der  einzelnen  Theile  zu  einander,  insofern  die 
Fufse  und  Schenkel  iu  Ansehung  der  oberen  Theile  zu  lang  and  xa 
breit  seien.  Lessing  fßgC  hinau,  schon  Homer  habe  es  empfondea 
und  augedeufety  da(s  es  ein  erhabenes  Ansehen  gel>e,  welches 
blofs  aus  diesem  Zusätze  von  Grdfse  in  den  Abmessungen  der  Wütke 
und  Schenkel  entspringe,  und  zum  Beweise  führt  er  II.  111,  210  t  ao, 
wo  Antenor  den  Menelaos  als  im  Stehen,  den  Odysseus  als  im  Sitzen 
ansehnlicher  beschreibt.  Dies  erhabene  Ansehen,  von  dem  Leasing 
beim  Menelaos  redet,  entspricht  also  genau  dem  Erstaunen  erre- 
genden, unbeschreiblich  äbermenscblichen,  also  dem  gött- 
lichen, das  die  Kunstkenner  am  Apoll  von  Belvedere  finden.  Der 
Unterschied  ist  nur,  dals  die  Beine  des  Apoll  länger  als  die  allge- 
meine Begel,  also  absolut  nbermSfsig,  die  des  Menelaos  Iftager  als 
die  seines  Begleiters,  also  nur  relativ  ubermftfsig  sind.  Dlea  abaolnte 
Uebermafs,  d.  h.  also  das  Durchbrechen  des  Schftnheltsgeaetzee ,  Ist 
demnach  der  Weg,  auf  welchem  die  griechische  Plastik  ihren  mensch- 
lichen Gffttergestalten  den  Zug  der  Odttlichkeit  verlieh.  Und  das  ist 
keinesweges  ein  blofser  Kunstgriff,  keinesweges  ein  Notbbebelf,  um 
doch  die  Gdftergestalten  einigermaßen  von  den  Menschengestalten  sn 
unterscheiden,  sondern  es  dntckt  vielmehr  genau  die  Art  aus,  wie 
das  göttliche  von  aufoen  her  an  den  Menschen  heranzatreten  pflegt. 
Jn  der  Natur  das  Wunder,  in  der  Menschenwelt  der  Genius,  sie  sind 
eben  solche  Durchbrecher  der  Regel  und  des  Gesetzes,  in  denen  nni 
-das  göttliche  erscheint. 

Nun  will  natärlich  Antenor  nicht  auf  Kosten  des  Odjssens  vom 
Menelaos  etwas  gdtterfthnllches  aussagen,  sondern  dasselbe  oompara- 
tlve  Ueberraal^,  das  Im  Stehen  dem  Menelaos  zu  gute  koramt,  kommt 
jm  Sitzen  dem  Odysseus  zu  gute.  Odysseus  also  bat  jenen  Znsatii 
an  €Mlbe  in  den  oberen  Kdrpertheilen.  Ich  weit^  nicht,  ob  die  Kunst- 
kenner das  entsprechende  absolute  Uebermats  des  Oberkörpers  h«t 
einer  griechischen  GAtterstatue  beobachtet  und  nachgewiesen  babea, 
4»ehaupte  aber,  dafs  die  Bemerkung  Hogarths  und  seiner  Gewährsmän- 
ner über  die  Beine  des  Apoll  ein  solches  mit  Nothwendigkelt  bei  Git- 
tern anderer  Berufskreise  anzunehmen  zwingt.  Denn  bei  dem  Walde 
von  G0ttern,  den  die  Griechen  hatten,  war  es  die  Aufgabe  des  plasti- 
schen Künstlers,  sein  Götterbild  nicht  blofs  von  den  Menschen-,  son- 
dern auch  von  den  anderen  Gflttergest alten  zu  unterscheiden.  KIne 
blol^e  und  allgemeine  Erhöhung  der  Beine  würde  aber  das  Moment 
des  güttlichen  in  allen  G(Ftterbildern  gleich  und  diese  nur  voo  der 
menschlichen  Gestalt  verschieden  erscheinen  lassen.  Wie  i)Hr  daher 
oben  den  Menelaos  zum  Apoll  gestellt  haben,  so  haben  wir  uucb  ein 
Beoht  zu  fragen,  von  welchem  Gotte  her  der  Abglanz  der  Brkaben- 
kelt  auf  den  Odyssens  fällt. 

Ich  denke,  Odysseus  Ist  zum  Zeus  zu  stellen.  Am  Zeus  isi  der 
denkende  Kopf,  der  die  Pallas  gebar,  vorzüglich  ausgearbeitet.  Mai 
vergl.  die  oben  angeführte  Stelle  II.  II,  47S.  Br  ist  aber  auch  mit 
Vorliebe  sitzend  gedacht,  als  der  ruhende,  alles  tragende  Mitielpuaot, 
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dessen  geringste  Bewegnog  daher  ootbwendfg  eine  RrsehutlerODg  des 
All«  bewirkl.  80  erklire  ich  mir  den  Jupiier  cuncta  tupercHio  mo- 
ventetUf  dessen  Chnrakter  ans  dem  Homer  in  die  benlbrofe  BÜdsAule 
des  Phidias  überging.  9o  sieht  Odj^sseus  äberall  im  MilCelpuncte  der 
Action,  niemand  denicl  und  arbeitet  so  fär  das  Gänse  wie  Odysseiis, 
selbst  Agamemnon  nicht.  Nirgends  erscheint  er  persönlich  befbeiligt, 
Mifser  In  der  8age  von  den  Waffen  des  Achill,  sondern  er  scheine 
fast  die  handelnde  Seele  des  Gänsen  selber  xii  sein. 

leb  will  hier  noch  eine  epische  8felle  in  die  Befrachtnng  xiehen^ 
eine  Stelle,  an  die  mich  der  Menelaos,  wie  Ihn  Anfenor  schildert, 
stets  erinnert  hat  Ich  meine  im  Nibeinngenliede  Str.  1672.  Da  heirst 
es  von  Hagen: 

Der  helt  wat  wol  gewahten,  daz  itt  aiwär, 
gröz  wat  er  xen  brutten,  gemitchet  was  tin  här 
mit  einer  gri$en  varwe,  diu  bein  warn  im  lanc, 
eitlirh  tin  gesiune,  er  hele  herlichen  ganc. 

Ziehen  wir  von  dieser  Schilderung  das  ab,  was  gerade  innerhalb  sei- 
ner Sphäre  Hagen  charakterisirt ,  das  graiigemlschte  Haar  und  das 
schreckenerregende  Gesiebt,  so  bleiben  uns  genau  die  breiten  Schul- 
tern und  die  lanisen  Beine  des  Menelaos  übrig.  Ferner  wie  wir  den 
Menelaos  mit  den  Augen  des  Troers  Antenor  sehen,  so  sehen  wir  Ha* 
gen  mit  den  Augen  der  Heunen.  Das  helfst  nun  aber  auch:  wir  sehen 
sie  mit  der  isespannten  Neugier,  mit  der  man  einen  grotsen  Feind, 
dem  der  Ruf  gewaltiger  Thaten  vorangegangen  ist,  anblickt.  Aber 
die  beiden  Helden  fßhlen  auch  das  Interesse,  das  sie  erregen.  Ich 
denke  mir  den  Menelaos  in  der  Versammlung  der  Troer  hoch  aufge- 
richtet dastehend  und  so  mit  gewaltiger  Stimme  (fidXa  Xiy^wq)  seine 
lakonische  Rede  haltend.  Und  fragt  man  mich,  woher  Ich  diese  hoch- 
aofKerichtete  Stellung  entnehme,  so  antworte  ich:  aus  dem  Gegen- 
aatr«  Riim  Odysseus,  welcher  vTiai  lieaxt  nata  ;ifO-oi'6?  ofiftara  rri^^q, 
Bfach  diesen  Worten  kann  man  sich  wohl  schwerlich  enthalten,  den 
Gegensate,  wie  er  von  Homer  am  Wuchs  der  beiden  Helden  ange- 
geben ist,  auch  auf  deren  Haltung  aussudehnen.  Bei  Hagen  finde 
ich  das  Bewutsisein,  Gegenstand  neugieriger  und  nicht  gerade  freund- 
Hoher  Betrachtung  ku  sein,  in  dem  hSrlichen  ganc,  mit  welchem  er 
im  Burghof  einberschreltet.  Dieser  Gang  ist  xwar  nur  eine  Anwen- 
dung der  langen  Beine,  aber  nicht  jeder,  der  lange  Beine  hat,  wendet 
sie  so  an,  und  wer  sie  auch  so  anzuwenden  weite,  wendet  sie  doch 
nicht  immer  so  an.  Hagen  geht,  wie  Paris  vor  seinem  Zweikampf 
nit  Menelaos,  wie  Aias  von  seinem  Zweikampf  mit  Hektor,  fiaxQa 
ßtßäq,  was  in  der  ersleren  Stelle  den  Gang  des  Helden  vor  dem 
Kampfe,  in  der  anderen  mehr  den  Gang  des  Helden  zum  Kampfe  su 
bezeichnen  scheint.  Der  gespreizte  Schritt  kann  eine  freudige  Strek- 
Icung  zu  erwünschten  Ziele,  oder,  ohne  ein  ftufseres  Ziel,  Ausdruck 
«iner  inneren  Bewegung  sein.  Wird  dieser  Ausdruck  zu  einer  leeren 
Schaustellung,  so  ist  er  Prahlerei,  die  wir  ja  auch  Gespreiztheit 
nennen. 

Schon  Homer  vergleicht  den  t^ang  des  Aias  in  der  obigen  Stelle 
mit  dem  Gange  des  Ares,  dem  eine  Schlacht  winkt,  und  Ftlsi  erin- 
nert dabei  an  den  ^ovQtK;  jlgtiq  und  an  den  TMan  gradivut.  Man  kann 
auch  an  unsere  deutschen  Wuoian  denken  in  seiner  Ableitung  von 
watan  (watan)  und  seiner  Verwandtschaft  mit  wuot  (Wutb).  Kurz, 
auch  dieser  Zog  von  Heldengrdfiie  flShrt  Im  Bilde  sofort  zurück  auf 
die  G«tter. 

Heldengrüfoe  ist  eben  selbst  etwas  göttliches,  denn  die  Menschen 
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baMnn  su  Ihr  efcaMo,  wi«  wir  «bon  di«  CMMr  dM  PoljtbeUBoa  h 

Ibrer  QoirheK  koBneo  wUieii.    Di«  aStitr  dea  PoIrtbelanM  «lad  be- 

kanaillcb  Hulgeci  gewordene  Pridlkate,  Pereon  geward«D«  AttribMU. 

In  ihoen  Ut  ftlao  dtu  eiae  gOtUiobe  Wesen  In  nelnea  elnxclaeo  Mo- 

■enten  errnbl,  je  nHcbden  da*  eiae  oder  du  andere  mw  «einer  jea- 

•elt)|en  Verborgenbelt  henuia-  und   In   das   meaechllobe  Veraliedall« 

binelngetreieu  lat.    SbeoM  linaa  aber  nucb  daa  KJlrDlelo  gAuUcbM 

Weaene,  das  i»  Mcaecben  Hegt,  nun  diesem  beraiicireien  und  peraSa- 

licb  werden,  iadea  en  die  gnncn  ineaechilcbe  Perenn  eriiillt  Dad  nni 

fin  aelner  DarmelluDg,  ra  •einen  i 

Und  nur  «n  werden  MeneoJien  bu  I  1 

die  Idee,  die  Ditnmehr  olchl  aie  In 

■cheo  rrlgt  und  rObrt.     Ja  diese  K 

echeo  gehört  sei  bat  r.a  den  deulllcl 

Weaen«  flberhitiiiit.    EJinnen   wir 

Homenien  der  HeldeogrOfte,  wo, 

Zoll  ein  Held  Ist,  leb   mflohle  aag 

gStiilcbuag  des  Henacbea  auf  diei 

niste  angewendet  werden? 

Aber  vom  Beldenbaflen  sua  Heoiieabanea  Ut  Dir  ein  Scbrill.  H»- 
bald  aloh  die  peraAnllche  Leldenscbaft  etnmiMbi,  die  Idee  vcidnakell 
nnd  an  ibrer  «teile  die  I^eKuof  ribernlrnntt  so  Iritt  das  EeCkeatett« 
an  die  8iclle  des  Herdenhaflen.  Acbill,  der  den  PMrokles  rtcht,  aiad 
wir  achoD  eher  reclienbari  als  heldenhaft  nu  nennen  geaelgt;  aber 
gaDB  epeclfisch  finde  ich  das  Recbenharie  erst  da,  wo  der  Kampf  «ad 
daa  iuCiere  Gebahren  des  Helden,  was  nur  Mittel  sein  s«ll,  aelbat 
Zweoh  wird;  wenn  alao  Kamp/,  Tndrsveracblnai,  Blolvergieben  aa 
and  tat  sich  KU  einer  innerllob  befreienden  KrafUulsejiiag  werde«. 
So  «elgt  sich  Id  dem  Reelieobaflea  aucb  das  Heranstrelen  den  Inne- 
ren, Aber  nicht  dea  gOilMcben  Kern*,  aoadcrn  dea  MUnrlichaa  Trieb«; 
An  denlllchateD  Ist  dieaea  Heranatreten  der  „sinnlichen  Sliihe,  die 
den  Beiden  nacbl",  um  OOIbes  Auadrucb  au  gebrauobea,  !■  dem  waa 
OMOie  Ali*ordern  den  Berserhsgang  aanntea,  In  jenem  /aror  itmUai- 
eai,  der  sich  ia  die  Schlacht  warf  um  sich  anssutobea  und  dabei  dl« 
Balsebeidting,  die  Leitung  de«  eeacbidia  ledigllcb  den  Wvdan  iba- 
lleb.  Aber  überhaupt  begegnet  uns  is  unserer  deutsches  Saga  itr 
Zug  de«  BccheabafleB  «ehr  hluig.  Ich  erlnoer«  nur  an  eiegtried« 
jDgendaell,  an  Wat«,  an  dea  Reuben  Yila«  im  Ortnlt  (bei  Bagea 
8ir.  S26tt.)  und  beaoader«  an  Dietrichs  Kampf  nU  Bcke.  Dmb  ■ 
diesem  Kampfe  sind  deutlich  das  Heidenihum  und  daa  Rachentbim  aa- 
fllnandergebracbl.  Du  fiktttt  Am  tiidu  cum,  iek  tiJu,  wtr  im  ür  üt, 
sagt  Ecke,  al«  er  v«n  DIeirich  aledergeworfea  tat.    Und  dwu; 

Ick  tike  navan  dim  eine*  tehin, 

und  ßhlal,  all  diu  xwme  ii'n. 

itt  itman  in  iir  mtre, 

der  dir  Am  gil  lo  grott  krafi, 

M  taem'  du  nie  von  mibe: 

der  tiefet  itt  in  dir  gthaft, 

der  fiht  «X  dinent  übe. 

ich  wand",  du  »igt  mir  tottott  jehea: 

der  uxer  dir  da  vihlel,  der  tat  ■«  nüt  geiektkett. 
Bebe  erkennt  es  riobiig,  dal*  noch  ein  aweiier  gegen  ihn  ßckt,  4m 
dea  fhat  fiberwUilgtea  Diatrieb  aum  Sieger  gemachi  hat.    Ala  SccMt 
bitt  er  dleaen  bwoIMb  natdrllcb  fQr  dea  Teufel,  aber  DiMrkfc  «at- 
worut: 
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Dm  gmb9  goi  «t  ktlf$  mir 
timd  dmM  «r  mihi  ttUUHfß  4ir: 
war  tmtV  du  dme  MÜnuf 
dn  üi  bi  wnr  dock  kh  g^wemMf 
ick  moki*  «juCrrt  nikt  Min  gtmei€m  etc. 
8.  V.  d.  Hagen  Heldenbacli  11,  9.  61  ff. 

In  keioem  Held^D  nnserer  Sage  lat  so  deotlicb  und  00  eigentIM 
aimgeprigty  wie  der  gAltlfohe  Fiiake  de«  ReldeatlNiiiia,  der  im  Me«- 
•oben  liegt,  aar  FlaBine  herauabrlehe,  wie  la  Dleiriob.  Im  Roeeagai«- 
tea  achaaubi  er  aeralge«  Feuer,  aber  dieser  Som  hat  aeiaea  alttll- 
ebea  Ursprung  in  dem  Schuld-  uad  ScbmemgefObl  um  dea  treuea  nü* 
debraad,  den  er  erscblagea  haben  soll. 

Aber  auch  das  grieebisohe  Alterthum  kennt  das  Reekenbafle,  kennt 
diese  sieb  selbst  fiberlassene,  sinnliche  Heldensiirke  sehr  wohl,  denn 
ea  bat  dieselbe  in  dem  Herakles  personificirt,  dem  Aleldeo.  Wenl|r- 
stens  weifii  ich  den  Sagea  von  seinem  wiederholltea  tollsnehtigen 
Wahnsinn  und  von  seiner  Dienatbarkeif,  die  Ihn  au  den  heilsamea  I*i2 
Arbeiten  swiagt,  keine  andere  Auslegung  an  geben,  als  dalb  die  sinn- 
liche Stärke  in  vulkanischen  Ansbrticben  sich  flberschligt,  and  dafe 
Ihr  daher  von  auAen,  von  einer  Auctoritüt  die  sHtllcben  Mele  gegeben 
werden  missen.  Kurjstheus  mag  nun  durch  die  unvermeidliche  Par- 
leinahme  des  Volks  fSr  den  gewaltigen  Herakles  ela  so  niedriger 
Charakter  geworden,  oder  mag  ein  solcher  wirklich  gewesen  sein:  er 
bleibt  immer  der  erstgeboroe  Perside,  der  das  Migorat  uad  mit  Ihm 
die  Auctoritftt  hat 

Als  €h>lt  beweist  Herakles,  dafii  auch  diese  sinnüche  Heldenstirfc«, 
also  auch  das  Reckenhafre  fir  gUttllch  galt.  Natürlich,  denn  es  ist 
In  Ihm  eben  jenes  absolute  Uebermalb,  voa  dem  wir  oben  gesprochen 
haben,  deutlich  vorhanden ;  jeder  groflM  Mann  mufs  einseitig  sein,  hat 
man  gesagt,  aun  wohl,  jeder  Gott  des  Polytheismus  ist  nur  eine  als 
Person  gesetate  Eigenschaft  der  Gottheit.  Im  Herakles  ist  die  Naturu 
kraft  des  Menschen  so  heransgesetat  —  jeder  Zoll  an  ihm  Ist  Recke  — 
und  so  ist  er  der  Olympischen  einer. 

In  der  ehristlicben  Legende  spielt  der  b.  Christophorus  dl«  Rolle 
des  Herakles.  Auch  in  Ihm  ist  diese  dienende  KdrpetkrafI,  die,  ob» 
wohl  sie  sich  aum  Dienen  bestimmt  fühlt,  doch  noch  soviel  titanisches 
hat,  dalii  sie  nur  dem  michligsten  dienen  will.  Pieser  Trieb  flhrt  den 
ungeschlachten  Menschen  au  Christus  und  durch  ihn  «ur  HeiligkeH. 
Kur»,  auch  das  ungeheure,  ungeschlachte,  also  das  sittlich  uasohdne 
Ist  von  der  Brhabenbeit  des  gdttlichen  nicht  aosgoschiossen,  wenn  es 
peradnlich  wird,  so  datb  man  In  dieser  Person  den  reinsten,  vollen- 
detsten Ausdruck  desselben  anschaut.  Dasselbe  gilt  voa  der  Hand- 
lung, die  ja  eben  ein  Ausflufs  der  Persönlichkeit  ist.  Bs  kann  jenes 
gOttHche  auch  drastisch  zur  Krocheinuog  kommen,  sei  es  im  Leben 
der  Natur,  oder  der  Menschen.  Wir  haben  dann  das  Tertium  der  Ver- 
gleiehung  in  der  Handlung,  in  der  Aeufeerung  der  Person,  nicht  in 
dieser  selbst  au  suchen. 

Ueberblicken  wir  nun  dieses  gdtllicbe,  das  wir  bisher  an  einael- 
Ben  aufgesucht  und  nachgewiesen  haben,  so  dürfen  wir  kura  sagen: 
es  ist  das  Ideal.  Damit  aersprengen  wir  aber  den  Sata,  voa  dem  wir 
aofaags  ausgegangen  sind,  und  aus  der  Schale  tritt  uas  weit  allge* 
laelaer  uad  folgereicher  der  Sata  entge|;en:  jeder  kflnstlerische 
Vergleich  meint  das  Ideal,  jedes  aufgestellte  Bild  weist 
hia  auf  das  Orbild. 

Das  Urbild  kann  aelaer  Naiar  und  dem  Zwecke  des  Gleichnisses 
Daeb  nur  gemeial,  nur  angedeutet,  nicht  aelbot  aufgeatellt  werden. 
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Das  UrUM  kaen  eur  darch  die  eiBselae  Pbaatade,  oad  awar  nur  4«Kfc 
bedeoteade  Brbebvag  deraelbea,  Gegeoataad  der  AascbaaBBg  werdea, 
«ad  ewar  aar  C^egeaslaad  der  elaKdaea,  eigeaea  Aaacliaaoag»  wie 
sollte  es  sieb  da  au  der  allgeaieiaea  MÜB«e  eigosBy  die  der  Dfcbcsr 
fQr  alle  ausgiebt,  wie  sollte  es  iiaserer  aasobaueodee  BrbeaBiaUs  sa 
Hfilfe  koBiBieo  kdaoeey  was  docb  die  Absiebt  des  Gleiebalsses  Ist?  Ja, 
das  Ideal  als  eia  subjeelives,  geistig  geftiadeaeS|  mfiCste  der  DicbCcr 
aa  dem  Oegeaslaade  selbst,  deo  er  scbildert,  ebeaso  gat,  aad  htmm 
darstellea  kdaaea,  als  aa  etwas  aaderem,  das  iiia  weaiger  IwachlfUgi 
aad  erfüllt y  er  bedfirfte  also  das  Gleicballb  aicbt  aiebr,  aad  jedes 
Gleicballb  wAre  eia  Fehler.  Das  Gleichaifii  Ist  aber  aar  eia  prafcil- 
sebes  ZugestAadoifliy  dafii  die  Dicbtkuast  aucb  Ibre  Greaatea  bat,  aad 
geaauer»  dafii  sie  aicbt  bildeade  Kuast  sein  kaaa.  Der  bildeade  Kaast- 
1er  giebl  selaeai  Urbild  Gestalt  uod  Farbe  aad  stellt  es  so  vor  aaeere 
Aagea  hia;  das  kaaa  der  Dicbter  nicht,  der  will  vielaMbr  aar  aill 
aeiaea  Mittele  aas  aaregea,  dals  wir  seia  Ideal  ia  aas  selbsi  eraeii- 
gea.    Zu  diesea  aaregeadea  Mittele  auo  gehdrt  das  Glelcbailb. 

Was  wiblt  aber  der  Dichter  aus  der  objecliven  Welt,  uai  uaa  sola 
Ideal  au  venaittela  aad  die  Nacberaeugung  desselben  so  erleiebiera? 
Er  wAbH  das  aoa  piiu  ultra  der  Brscbrinung,  ich  mdcble  aagea:  öea 
realea  Superlativ,  d.  b.  da^jeaige,  was  ia  der  Well  selaeai  Ideale  aas 
»eisten  eatspricbt.  Daher  werdea  die  Gleichnisse  so  lelcbl  Typea 
und  selaea  sich  sprichwörtlich  fest.  Hehr  wie  eia  Gott,  sebfta  wie 
eia  Bagel,  aiutbig  wie  ein  Löwe,  wild  wie  ein  Tiger,  fslscb  wie 
eine  Katae  etc.  —  das  sind  solche  Typen,  und  augleicb  Glelebalsse, 
welche  nieiae  Behauptung  bestSÜgen,  dafii  die  Vergleichaag  sieb  aaf 
das  Ideal  richte.  Voa  uas  chrisilichen  NordlAadera  babea  die  aieislea, 
welche  diese  Gleichnisse  brauchen,  weder  einen  Gott,  aocb  Bagel, 
Löwe  oder  Tiger  in  der  ihnen  beigelegten  Bigenscbaft  geaehea,  aad 
wenn  daher  solche  Vergleiche  dennoch  auf  Anschaunag  berubea,  se 
Ist  es  entweder  innere  Anschauuag,  oder  Anschauuag  eiaea  Kaasi- 
werks,  also  des  eigenen,  oder  eines  fremden  Ideals.  So  stammt  der 
Vergleich  mit  eiaem  Gott  ans  der  griechischen  Plastik,  mit  elaem  Ba- 
gel aus  der  christlichen  Malerei,  mit  Ldwe  uad  Tiger  vorberrscbead 
ans  allerlei  Bilderbüchern  der  Kindheit. 

Wenn  daher  die  Forderung  der  IndividuallsirnBg  das  Gleicbaifi 
hineintreibt  in  die  Welt  der  Dinge,  des  sinnlich  einselnea,  se  mafi 
andererseits  jene  SuperlaUvirung  es  dem  Ideal,  der  Ideenwelt  eotge- 
genheben.  Als  Brgebnlüi  dieser  doppelten  Bewegung  ist  die  Vergki- 
ohung  ein  Acht  känstlerlscher  Act;  aber  derselbe  ist  UBvolleadef,  die 
VolleBduBg  wird  vom  Hdrer  gefordert.  Der  Dichter  will  aela  Ideal 
darstelleo,  d.  h.  er  will  ihm  diese  höhere  Wirklichkeit  geben,  welche 
die  Kuast  zu  gebea  yermag.  Er  wfihlt  also  aus  dem  gemeia  wirkli- 
chOB  eiae  ErscheiauDg,  in  welcher  Zuge  seines  Ideals  berverleticb- 
tea:  thut  er  damit  nicht  genau  das  nllmliche,  wie  der  bildende 
1er,  der  etwa  eine  Venus  darstelleo  will  und  sich  als  Modell 
schÖBste  Weib  wfihlt,  bei  dessen  Betrachtung  sich  sein  Ideal 
und  mehr  verwirklicht  uad  so  das  Kunstwerk  wird?  Kurs,  das 
Vergleich  herbeigeholte  ist  das  Modell,  das  verglichene  ist  das  Ideal, 
oad  BUB,  Du  Hörer  oder  Leser,  sei  selbst  der  bildeade  KüaaUer^  der 
beide  aar  Knastgestalt  oder  überhaupt  wMtn  Kunstwerk  verelolgt.  Ia 
dieser  AufTordening  au  künstlerischer  Selbatthfitigkeii  liegt  der  Haupl- 
reia  des  Gleichnisses.  Diese*  ThAtlgkeit  muis  um  so  grölber  aela,  je 
ferner  das  Modell  dem  Ideal  steht,  d.  h.,  je  völliger  das  erstere  dem 
gemeia  wirkllchea  aagebört.  Bs  almmt  uas  In  hohem  Grade  Ia  Aa- 
Spruch,  weaa  wir  aus  dem  Modell  des  Stieres  uns  dea  altea  Gile- 
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clMbaiiig  AgamemDOD  berautarbeÜeD  MlleDy  aber  eben  delUMilb  lie- 
ben wir  die  ZiimutbuDg,  io  dem  alltftglicbeD  das  ideale  tm  fioden. 
Maoehe  Dichfer  geben  in  Berechnung  dieiies  Umetaodes  ku  weif,  oder 
auch  ohne  Berechnung  in  misverstfindlicher  Nachahmung  himmliiicber 
Einfalt.  Besonders  Ariost  muthet  unserer  bildenden  Phantasie  in  die- 
ser Binsicht  hfiufig  ku  viel  zu,  indem  er  unser  Gefühl  durch  unwür- 
dige Vergleiche  verleiKf.  Das  Gleichnifo  von  den  swei  beiblgen  Hun- 
den ist  oben  angeführt.  Wenn  ich  nun  auch  xugebe,  dafb  sich  in  bei- 
IMgen  Hunden  das  Ideal  einer  gewissen  Kampfesart  abspiegelt,  so 
kann  Ich  doch  kimpfende  Helden  in  ihnen  nicht  finden,  noch  weni- 
ger ritterliche  Helden  im  Kampf  um  eine  Dame.  In  der  That,  statt 
In  das  gemein  wirkliche  fQhlt  man  sich  In  das  wirklich  gemeine  ver- 
setst,  wenn  man  diesen  letzten  Punkt  mit  in  den  Vergleich  zieht.  An 
einer  anderen  S^telle  lifst  Ariost  die  schdne,  sülse  Olympia  schlafen 
„wie  Büren  kaum  und  Ratzen  schlafen  künnen^S  u^d  zwar  um  Ihr 
das  Los  der  Ariadne  zu  bereiten.  Das  Los  der  Ariadne  verlangt  ge- 
bieterisch unser  Mitleid,  wer  aber  kann  ein  nngestürtes  Mitleid  haben 
mit  einem  Weibe,  das  einen  Büren-  und  Ratzenschlaf  hat?  Das  Mit- 
leid mit  dem  schOnen,  liebenden,  sflfs  vertrauenden  Weibe  ist  viel  zn 
empfindlich,  als  dals  es  nicht  das  Büren-  und  Ratzenmodell  entschie- 
den von  sich  weisen  sollte.  Man  mufs  selbst  ein  Blren  ')  sein,  am 
es  za  acceptiren,  oder  man  hat  sich  Olympia  als  ein  Banernmüdcben 
gedacht,  das  In  der  Fdlle  leiblicher  Gesundheit  keinen  Raum  hat  für 
das  ahnungsvolle  des  Weibes,  für  dieses  unklare,  aber  sichere  Gefühl) 
dem  selbst  eine  leichte  Trabung  der  Gegenliebe  nicht  entgeht.  Wie 
sich  aber  das  Mitleid  solchen  Gegenstünden  gegenüber  verhüll,  liegt 
auf  der  Hand. 

Noch  ein  Beispiel  statt  der  vielen,  welche  Ariost  uns  aofiier  den 
angeführten  bietet.  X,  Str.  105  heiist  es  hei  Ihm  von  Rfldeger,  der 
den  Kraken  angegrifien  hat: 

So  kümpft  die  kecke  Fliege  mit  dem  Hunde 

Sie  giebt  in  Aug'  and  Schnaaz'  ihm  manche  Wunde, 
Fliegt  am  ihn  her  und  liflit  ihn  nie  verschont,   etc. 

Allerdings  gilt  ^obon  seit  Homer  die  Fliege  fSr  ein  non  piui  ultra 
▼OB  dreister  und  beharrlicher  Gier,  aber  Homer  Ififst  sie  Im  Glelcb- 
iillb  nur  Im  Schwärme  auftreten,  als  das  Gegenbild  von  Massen,  wel- 
che die  Persünlichkelt  absorbiren  (s.  oben).  Aber  ich  glaube,  Ariost 
ftal  Romer  II.  XVII,  570  nachgeahmt: 

Dabei  hat  der  Nachahmer  die  leise  Hand  des  Homer  nicht  beachtet, 
die  uns  keinen  Augenblick  zamnthet,  in  der  Fliege  den  Menelaos  za 
meben,  sondern  im  Menelaos  die  Fliegenkeckbeii.  Br  hat,  wie  die 
Bfachabmer  so  hiufig,  sein  Urbild  überboten  und  verlangt  daher,  dalb 
^nrir  seinen  Lieblingshelden  in  der  Fliege  erkennen  sollen. 

Aber,  wird  man  sagen,  hast  du  denn  die  klassische  Blutwurst  ver- 
sessen, mit  der  im  Anfange  ^e»  20sten  Gesangs  der  Odyssee  Odys- 
9ens  verglichen  wird?  Nein,  ich  habe  sie  nicht  vergessen,  allein  ich 
lasse  mir  im  Zustande  des  Leidens  lieber  einen  Odysseus  mit  einer 
Blittwarst  vergleichen,  als  den  Rfideger  in  der  hüchsten  Bethiligung 
meines  Heldenthums  mit  einer  Fliege.  Das  Glelcbnilb  der  Odyssee  be- 
sieht sich  nSmIich  nicht  blofs  auf  „das  bestindige  und  regelmüfslge 


')  So  heilst  bei  Ariost  der  treulose  Geliebte  der  Olympia. 


794  Vierte  AbtbellUDg.    MjMallea. 

Bio*  niMi  Herwilsan^,  wie  FAei  sugf,  soDden  auch  Mif  dM  wiB«* 
lose  dieser  Bewegiieg»  was  den  Zuetaod  des  LeideDs  herverbriast 
Per  aite  Arndt  eagi  in  einem  seiner  Lieder: 

Das  Leben  braust,  ein  4       amend  Meer, 
Das  iceine  Ufer  kennt, 
Und  wirft  uns  Tropfen  bin  nnd  ber 
Im  wilden  Element. 


MAchten  gegenöber,  die  ohne  weiteres  fiber  uns  verfügen,  wird 
SU  einem  nichts,  su  einem  Tropfen,  einer  Wurst,  einem  „Bund  Fllekea'*, 
wie  das  Volle  in  der  Mark  sagt. 

Uebrigens  steht  dem  Homer  bei  seiner  durobgftogigen  Naivität  anofe 
in  seinen  Gleichnissen  ein  weit  höherer  Grad  von  Naivitit  wofti  an, 
als  unseren  Dichtern,  die,  übrigens  sentimental,  nur  hie  nnd  da  I« 
Gleichoils  den  naiven  Maafsstab  angelegt  wissen  wollen.  Die  home- 
rische Naiviiit  ist  überhaupt  nicht  eine  Manier,  die  man  beliebig  an* 
nehmen  kann,  sondern  Ausfluüi  der  Welt-  und  Lebensaasobannng  el* 
nes  Zeitalters.  Wir  theileo  diese  Welt-  und  Leben^anscbaanng  nicht; 
was  N'alur  und  Menschenleben  bietet,  hat  für  uns  sieht  onnittelbar 
Healiiit  und  Wahrlieit,  wir  unterscheiden  «wischen  Krecheinung  nnd 
Idee,  zwischen  8cbeio  und  Weseo;  wir  glauben  nicht  mehr  na  Jfen* 
sehen  und  Dinge,  die  Philosophie  hat  der  Menschheit  dieses  Glauben, 
ja  die  Welt  selbst  hinweggenommen,  aber  die  Kunsl  hai  una  eine 
neue  Welt  geAchaffeo,  indem  sie  Erscheinung  nnd  Idee,  Stbeln  nnd 
Wesen,  Form  und  Inhalt  versdhnte  und  In  ihren  Werken  verband. 

Für  das  Gleichnifii  folgt  hieraus,  dafs  der  nicht  mehr  ding-  and 
weltgiftubige  Dichter  seinen  realen  Superlativ,  sein  Modnll  gnm  in 
der  kunstgescbaffenen  Welt  sucht.  Wenn  Odyssens  bei  Hommr  die 
Nausikaa  der  Artemis  vergleicht,  so  meint  er  damit  die  Artemis, 
welche  vom  Ta^getos  oder  Erymanthos  niedersteigt  n*  s.  w.,  d.  h.  er 
meint  eine,  wenn  auch  nur  innerlich  angeschaute,  NaturwirfclicUkeir, 
denn  als  er  sich  im  Verfolg  seiner  Rede  des  dellschen  Altars  etinneit, 
findet  er  dort  nicht  ein  Götterbild,  eine  Kunstgestalt  «um  Vergleiche, 
sondern  einen  Palmensproth.  Wenn  wir  dagegen  sagen:  Wie  Artn- 
mis,  wie  Antinous,  wie  Apoll  von  Belvedere,  so  meinen  wir  elmn  dis 
Kunstwerke.  Und  das  geschieht  keineswegs  blofli  bei  antiken  CUMter- 
und  Menschengestalten,  sondern  sehr  hiufig  ohne  nlle  Realität  inic  dem 
Ideale  des  verglichenen  Gegenstandes  selbst,  das  nur  als  fcinntlarin^h 
dargestellt  gedacht  wird.  So  vergleicht  schon  der  Mitteln ngenningfff 
den  Siegftried  mit  seinem  eigenen  Bilde  {iam  er  entworfen  wmere  em 
ein  permint).  Bin  Berliner  Theaterfreund  sagte  mir  einmal  als  er  ans 
Italien  auruckkam;  Venedig  im  Mondschein  Ist  so  sobfln  win  die 
schdnste  Dekoration.  Wir  glauben  weniger  die  Kunst  %u  ehmo,  wenn 
wir  sagen,  ihr  Werk  sei  wie  Natur,  und  die  Sperlinge  flAgen  nach 
den  gemalten  Trauben,  als  wir  der  Natur  unsere  Hiildigung  dartei»» 
gen  mit  Worten  wie:  das  Schlofii  auf  jener  Rdhe  ist  wie  gtmmUj  die 
Landschaft  ist  wie  ein  Gemälde.  Eine  gute  Bemerkung  fiber  4iese 
Richtung  bei  Shakespeare  hat  Flathe  in  seinem  kuralicb  erncbfaisnnen 
Buche  über  diesen  Dichter  S.  27if.  (Shakespeare  in  seiner  Wirklieb* 
keit  von  J.  L.  F.  Flathe.    Erster  Theil.    Leipzig  1863). 

Der  Vorzug  dieser  Gleichnisse  liegt  auf  der  Hand;  sie  nind  im»- 
ler  als  jene  anderen,  die  einen  Naturgegenstand  nur  Vergldchun^ 
belaiehen;  die  verglichenen  Gegenstände  decken  sich  mehr,  »aa 
mehr  Züge   des  Modells  brauchen,  und  das  giebt  unserem  V< 
eine  angenehme  Befriedigung.    Aber  unsere  Phantasie,  wie  achom 
gesagt,  fühlt  sieb  weit  mehr  angeregt,  wenn  sie  von  dem 
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nifi  der  vor  aeineni  Volke  sieht,  auf  den  Stier  vor  der  BiDderbeerdo 
Ml  blicken  und  beide  Bilder  zu  vereloigea  gendtbi^i  wird.  Oaruai 
gebt  dem  Homer  eelbst  aeloe  Pbantasle  bei  den  GleichDiaaeD  »o  oll 
durcb.  Sie  hat  solche  Freude  auch  an  den  our  sur  Vergleichuag  her- 
beigeholten Dlegeo,  dafa  aie  dieselben  weit  Aber  das  BedArfoiT«  aus- 
malt. Bei  Homer  ist  daher  die  Coogruena  nur  die  Ursache  des  Gleich- 
nisses,  die  alsbald  vergessen  wird;  bei  den  neueren  aber  ist  sie  der 
Zweck  des  Gleichnisses,  der  im  Auge  behalten  wird. 

Bieraus  erklärt  sich  leicht,  wie  eine  HAofttng  der  Gleichnisse  ei- 
nerseits nothwendig,  andererseits  unmöglich  werden  kann.  Wie  der 
Maler  oder  Bildner  sur  Herstellung  eines  Kopfes  aehn  Modelle  nd*- 
thig  haben  kann,  so  auch  der  Dichter,  der  seine  Gleichnisse  aus  der 
Natur,  oder  überhaupt  aus  der  Welt  der  Dinge  herholt.  Bekannt  sind 
bei  einem  Weiberkopf  die  Bösen  und  Lilien  des  Angesichts,  die  Hya- 
cinthen  des  Haares,  die  Sterne  der  Augen,  der  Purpur  der  Uppen, 
das  Elfenbein  der  Zihne,  der  heitere  Himmel  der  Stirn,  der  Amor- 
bogen  der  Augenbrauen,  die  Seide  der  Wimpern,  die  Thiler  der  Wan- 
geogrubchen  u.  s.  w.  Wer  in  die  morgeoündische  Poesie  auch  nur 
hineingeblickt  hat,  wird  wissen,  dafs  solche  HSufUngeo  In  der  That 
vorkommen.  Die  Griechen  sind  so  geschmacklos  nicht,  um  bo  vdllig 
in  das  stofiTartige  aofxngehen,  aber  sie  haben  doch  aiicb  ibnllche  HAu- 
ftingen.  So  ist  Helena  bei  Theokrit  XVIII,  26—30  in  fSnf  Versen 
gleich  dem  Monde  0»  der  Cypresse  und  dem  thessaliscben  Pferde. 

Unmdglich  aber  ist  solche  HAuftiog,  wo  der  Gegenstand  mit  sei- 
nem eigenen  Bilde  oder  Urbilde  verglichen  wird,  wie  Siegfried  In  der 
oben  erwAhnten  Stelle.  Wenn  daher  das  Glelchnifs  ein  BingeslAnd- 
nifs  ist,  dab  die  Poesie  nicht  bildende  Kunst,  also  uofRhig  Ist,  Ihren 
Inhalt  uns  in  Bildes  Weise  vor  Augen  sii  steilen,  so  ist  die  HAufting 
der  Gleichnisse  ein  Suchen  nach  dem  Urbilde  und  so  ein  Prooeih  Ina 
uaendliche.  Geftinden  kann  das  Urbild  nur  auf  Seiten  der  bildenden 
Kunst  werden,  und  der  Vergleich  mit  dem  Urbild  ist  daher  ein  BiHr- 
gen*  Geradesu  typisch  hierfOr  ist  die  schon  Im  Oktoberheft  1853  von 
mir  citirte  anakreontlsche  Ode  an  Bathyll.  Sie  zeigt  deutlich  das 
Zusammensuchen  der  einaelnen  Zdge  aus  vielen  Modellen,  endlich 
aber  das  Finden  des  Urbildes  in  einem  Apollobilde,  das  in  der  Werfc- 
aUtt  des  Malers  steht,  mithin  das  Binmünden  der  Poesie  des  Gleich- 
nisses in  die  bildende  Kunst. 


')  Nach  meiner  AofTassang  der  Stelle. 

BoCileben.  A.  Stendener. 


IL 
Zu  Horat  Satir.  D,  7,  86. 

Forlif  €t  in  $e  ipto  totui;  iere$  aique  rotundui. 

Die  Vulgata  vor  Bentley  enthielt  keine  Interpunctloo  nach  lofn«, 
sondern  besog  den  Begriff  loltii  als  einen  uotergoordneteo  auf  t€re$ 
mt^9  rotundu»  (vülllg  glatt  und  rund).  Wenn  auch  E»ambin  und  Cm* 
^uiMs  ein  KomoMi  nach  ferei  seteten  (toiui  tere$,  aigue  roivndu$)y  so 
bleibt  die  Besiehung  dennoch  die  aAnlioho,  dabei  aber  ersebelot  das 
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Komma  uomittelbar  vor  aique  an  einer  etwas  uogeeigoeleo  Stelle. 
Oegea  diese  Verblödung  hal  sieb  Bentley  erhoben  und  naeb  toiwM 
eine  Interpuoction  gesetzt,  so  dafii  es  als  ein  selbständiges  Pridicst 
betrachtet  werden  soll,  an  welchem  noch  als  weitere  Prftdicate  ieret 
atque  roiuudut  hinautreten  (d.  i.  welcher  in  sieb  selbst  gana  ist, 
glatt  und  gerundet).  Dieser  Trennung  Beutlej^'s  sind,  von  Heindorf 
auy  die  meisten  neuern  Herausgeber  gefolgt  mit  wenigen  Ausnahmea. 
A.  Meineice  nimllcta  hat  In  seinen  beiden  Ausgaben  (1835  und  1854) 
keine  Interpunction  nach  ioiuM  gesetzt,  ebenso  Haupt  und  ÜAder- 
lein,  welch  letaterer  gegen  Bentley  auf  die  wohlbegröndete  Bemer- 
kung hinweist,  dafs  von  drei  coordioirten  Begriffen  nicht  ein  einaelner 
mit  sique  verbunden  werde,  sondern  entweder  kein  Bindewort  ein- 
antreten  oder  bei  jedem  Begriff  ein  solches  au  stehen  pflege.  —  Vm 
nun  die  Stelle  gehörig  au  beleuchten,  wird  es  aweckmftlsig  sein,  de« 
ganaen  Sata  nach  Bentlej^'s  Interpunction,  von  V.  83  an,  herau- 
aetaen: 

....  Sapiem:  iihi  gut  imperioitiBt 

Quem  neque  pauperiti,  neque  mon,  nee  vinetilß  terrtnü 

Retpomare  cupidinibui,  contemnere  honorem 

Foriüt  ei  in  te  ipio  iotu$i  tere$  atque  rotmiititf 

Externi  ne  quid  valeat  per  ieve  morarti 

In  quem  manea  ruit  temper  fortuna. 

In  dieser  Interpunction  hat  Bentlej^  mit  seiner  klaren  Anscbaaungs- 
wel^  Bedacht  genommen,  alle  die  einzelnen  Pridicate,  die  dem  Wei- 
sen beigelegt  werden,  mit  Ausnahme  der  beiden,  die  in  xwel  einzel- 
nen mit  atque  verbundenen  Wdrtern  bestehen  {teret  atque  rotundu$)f 
durch  ein  Semikolon  von  einander  zu  trennen.  Wenn  wir  nun  das 
allerletzte  PrSdicat  (in  quem  manea  ruit  umper  fortuna)  ala  dasje- 
nige, das  eigentlich  nur  eine  Folge  aller  vorher  besagten  Prädieale 
Busammengenommen  ist,  abscheiden,  so  bleiben  noch  sechs  Prädl- 
cate  übrig,  welche  paarweise  verknüpft  sich  zu  drei  Paaren  gestal- 
ten. Dafs  Horaz  manchmal  solche  paarweise  Verbindung  von  Pridl- 
caten  liebt,  ergibt  sich  unter  andrem  aus  ^tatire  I,  3,  56  —  66,  weaa 
wir  dort  die  von  Kirchner  mit  Recht  vertbeidigte  AufTaasaag  an- 
nehmen. Und  hier  an  nnsrer  Stelle  scheint  sowohl  der  8alabau  ali 
der  darin  ausgesprochene  Gedanke  zur  paarweisen  Verblndang  aa 
geeignetsten.  Das  erste  Paar  der  Prädicate  besagt  nämlich:  dala  der 
Weise  mit  seiner  Selbstbeherrschung  von  keiner  äutliem  Kofh  sich 
ängstigen  läfst;  das  zweite:  daCi  er  hielänglich  stark  ist,  jeder  Ver- 
ffihrung  zu  widerstehen,  weil  er  sich  selbst  genfigt,  d.  i.  weil  er  la 
sich  selbst  ganz  (ein  Ganzes)  ist;  das  dritte:  dafii  seine  »eele  die 
Vollkommenheit  der  Weltgestaltung  (Rundung  und  Glätte)  bealist  «ad 
daher  Ton  aufsen  nicht  afficiert  wird.  In  Beziehung  auf  den  gram- 
matischen oder  sprachlichen  Ausdruck  sind  alle  drei  Paare  ourirrd^r»; 
neben  einander  gestellt;  aber  für  sich  allein  Ist  jedes  Paar  von  dem 
andern  verschieden  verbunden.  Das  erste  Paar  bildet  ein  MiWFTor, 
das  aweite  ist  mit  et  verknüpft,  das  dritte  mit  atque.  Wenn  wir 
nun  die  Prädicate  paarweise  durch  Semikola  trennen,  so  wird  die 
Satzverbindung  sich  folgendermafiien  ordnen:  „Der  Welse!  der  jede 
Herrschaft  über  sich  übt,  den  weder  Armuth  noch  Kerkerbande  in 
Schrecken  setzen;  zum  Widerstand  gegen  Begierden,  zum  Veraehtea 
äuCierer  Ehren  voll  Seelenstärke  und  in  sich  selbst  ein  Ganzes  bil- 
dend; glatt  und  gerundet,  so  dafo  nichts  von  aiifiien  her  ob  seiaer 
Glätte  sich  ansetzen  kann;  ihn  treffen  daher  die  Schicksalsscbläge 
stets  wirkungslos.^'  ~  Dafs  aber  diese  paarweise  Verbindung  der  Pri- 
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djcate  iD  dem  SioDe  des  Borax  scibsl  gelegen  habe,  dfifHr  sebeiBen 
«iiDftcbsl  die  beiden  Partikeln  ei  und  aique  an  der  ihnen  xugewleae- 
nen  Stelle  xu  sprechen,  weil  ohne  diese  Annahme  ibr  Vorbandeoseln 
keine  rechte  Begründung  fünde,  sondern  vielmehr  eine  ungeregelte 
Verbindung  der  s^atzt hello  sich  ergübe,  auch  wenn  wir  loiut  als  un- 
tergeordnete Bestimmung  xu  ieret  att/ite  rotundui  zAgen.  Indessen 
berufl  sich  Ddderlein  fOr  seine  BrklSniog  von  foiut  auf  einen  Sata 
Cicero's,  welcher  dem  Gedanken  nach  der  Horaxischen  Stelle  ver- 
wandt ist,  und  worin  totui  nur  eine  untergeordnete  Stellung  ein- 
nimmt, und  kein  selbst Sndiges  Prfidicat  ausmacht,  wie  Bentley  fßr 
dies  Wort  verlangt.  Cicero  sagt  nftmlich  (Parad.  2,  17):  Nemo  poieit 
non  beathtimut  ette,  gut  ett  iotut  apiu»  ex  teie,  quippe  in  te  uno 
iua  ponit  omnia.  —  l>a(^  aber  diese  Stelle  Cicero's  in  Ihrem  sprach-* 
liehen  Ausdruck  für  Horax  nicht  mafsgebend  sein  ktinne,  versteht  sich 
ibeils  von  selbst,  tbells  erhellet  aber  auch  schon  aus  ex  iete  bei  Ci- 
cero und  aus  in  u  %p$o  bei  Horax,  da(s  beide  von  einer  verschiede- 
nen Grundanschauung  ausgegangen  sind.  Bei  Cicero  wird  fo/iis  aptuM 
ex  ieie  (welcher  gaox  aus  sich  ausgestattet  ist)  erst  durch  die  fol- 
gende Ergftnxung:  quiqtie  in  «e  uno  tua  ponit  omnia,  gewisser- 
matsen  xu  einem  abgeschlossenen  Ganzen  gestempelt;  bei  Horaz  wird 
zu  den  Worten  in  »e  ipto  totui  keine  solche  Ergänzung  des  Begriffs 
erfordert,  sondern  der  Begriff  steht  fQr  sich  allein,  und  im  Folgenden 
sind  zwei  Begriffe  angefOgt,  welche  sich  demselben  unterordnen, 
indem  sie  eine  nfthere  Bestimmung  über  die  Gestaltung  dieses  iotui 
enthalten.  Es  sind  daher  nicht,  wie  Dtiderlein  meint,  bei  der  Bent- 
ley'schen  Interpunction  drei  coordinierte  Prädicate  mittelst  aique 
verbunden,  sondern  nur  zwei.  —  Dazu  kommt  noch  die  fernere  Wahr- 
nehmung, dafo  der  von  Bentley  angeführte  Ausonias  (Idyll.  16,  5)  in 
seiner  Schilderung  des  weisen  Mannes  offenbar  den  Horaz  nachahmt, 
oder  ihn  theilweise  abschreibt.  Er  hat  aber  das  in  te  ipto  ioiut  so 
gewifs  als  einen  selbstilndigen  Begriff  angesehen,  dafs  er  es  mit  einem 
andern  vertauscht,  welchen  er  aus  der  von  Bropedokles  zu  den  Stoi- 
kern übergegangenen  Vorstellung  von  der  Welt  entlehnt  (M.  Antonin. 
12,  3),  worin  der  Welse  zum  Mikrokosmus  gemacht  wird,  da  die  Welt 
dem  Bmpedokles  ein  tKfoiQoq  xvxXoTiQr,<;  war,  ganz  Ähnlich  wie  auch 
dem  Pythagoräer  Timilus  bei  Plato.    Ausonius  sagt  nftmlich: 

....  mundi  intiar  habent,  ieret  aique  roiundut 
Exiemae  ne  quid  labit  per  levia  tidai. 

Hier  erscheinen  neben  mundi  inttar  habent  die  Prftdlcate  ieret  aique 
roiundut  ganz  In  derselben  Stellung,  wie  bei  Horaz  neben  in  te  ipto 
ioiut,  und  fSlIen  offenbar  In  dem  Ausdrucke  des  Gedankens  auch  die 
Stellung  aus,  welche  Bentley  diesen  Worten  bei  Horaz  zugewiesen 
hat.  Da  ferner  TimAus  bei  Plato  (Tlro.  p.  33  A)  in  Beziehung  auf  den 
xöffftoq  von  dem  WeltschApfer  zuerst  sagt:  l^'va  ölov  oXwr  i^  andr- 
TMV  riXtov  nal  dytigw  xal  droaov  avtor  ^TfxT^iaTO,  und  erst  nachher 
(ibid.  p.  33  B)  von  der  Kugelgestalt  (ffq)cuQOHSiq)  der  Welt  redet,  und 
▼on  der  Gliltte  dieser  Kugelgestalt  (Af  rov  h  dri  m'mXi^  när  tlta&tv  avto 
unipiQißovTo),  und  zwar  in  der  Art,  dab  die  Kugelgestalt  und  Glätte 
nur  das  ax^f^  jenes  oXop  bestimmen,  und  also  eine  untergeordnete 
Stellung  zu  dem  oXov  einnehmen,  so  scheint  auch  dieser  Umstand  die 
Anffkssang  Bentley's  zu  unterstützen.  Denn  Horaz  wird  bei  seinen 
philosophischen  Studien  wohl  auch  mit  den  On^Heo  der  einzelnen 
atoischen  von  anderwärts  her  entlehnten  Lehrsätze,  wenigstens  mit 
Plato's  TInftiia  (Satire  11,3,  II)  nicht  unbekannt  geweaen  sein.   Wir 
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werdea  daker  der  Bennejr'aebeo  Auslegung  nichl  nit  Uaredil  vor  der 
alteD  ValgaUy  welche  mehrere  Neuere  feethalleo  wollea,  den  Ver- 
ftug  gehen. 

Karlsruhe.  Feldhaaach. 


in. 

Zur  HandschriitenkuDde  des  Cicero  de  Senectate. 

Herr  Mommaeo  theill  In  dem  MoDateherIcht  der  Kgl.  Preolh.  Akm^ 
demie  der  Wissenschafleo  Jaonarhefl  1863  8.  10  bis  21  eine  Asmüü 
Lesungen  mit  aus  einer  bisher  unbeoutKten  Handschrift ,  eiser  Lei- 
dener, von  Cicero's  obenerwfthnter  Schrift,  die,  wie  er  glaubt,  der 
besten  unter  den  bisher  verglichenen,  der  Pariser,  ebenbürtig  und  doch 
wesenilich  von  ihr  verschieden  ist.  Der  Text  ist  gewissermaisen  ein 
ftwiefacher,  denn  die  Handschrift  ist  sorgfUllig  von  einer  wemig  jun- 
gem Hand  nach  einer  noch  vorhandenen  Handschrift  diirchcorriglrt. 
Herr  Mommsen  urtheilt,  dafs  in  Zukunft,  wenn  nicht  etwa  oocJk  bes- 
sere Hülfsmitlel  auftauchen  sollten,  für  den  Text  des  Cic.  de  SeDecC 
lediglich  die  Leydener  und  Pariser  Hds.  In  der  Art  mabgebend  seien, 
dalh  zwischen  ihnen  selbst  die  Wahl  frei  bleibe.  Hierauf  VUa%  er  voll- 
stindig  nur  die  Varianten  xu  der  Vorrede  und  sodann,  was  ihm  theils 
an  sich,  iheils  «sur  Charakterisirung  der  Handschrift  von  Wicbtiglieit 
schien,  folgen,  und  zwar  nach  der  Halmschea  Ausgabe.  Fir  diejeni- 
gen, welche  dieselbe  nicht  besitzen,  wire  es  wünschenswert h  gewe- 
sen, die  Zahl  der  betreff.  §§.  beigefugt  sn  sehn;  wenigsteos  werden 
sich  meine  wenigen  Bemerkungen  auf  dieselben  beRiehn: 

§  1  nie  vir  kaud  magna^  L.  ')  aut  magno  0  §  2  Hoc  etnm  emere, 
lt.  honore  geändert  in  oAere  ||  ebd.  urgentii,  L.  iurgenti»  B  §  3  sf- 
tribuitOy  L.  id  irihuito  ||  ebd.  non  Tiihono,  L.  non  iii  komo  1  §4 
comolatione^  L.  contolaiio,  (Wenn  hier  Hr.  M.  erklärt,  coneoiaiiem 
sei  unntithige  Aenderuog,  so  verstehe  Ich  diefs  nicht)  0  §  ^^  Qmpruu, 
L.  ctfrflttm  D  ebd.  guod  accuunty  L.  quae  acc,  Q  §  18  ef  quo  wkode 
(dafii  in  L.  et  fehle,  billigt  Hr.  M.  wohl  nicht  mit  Recht)  d  §  ^  MM 
nach  nominamtur  das  Wort  seitei  R  ebd.  exiemay  L.  exierum$  |  §33 
BUBtineret  bovem  vivum:  uirum  igiiur,  L.  iuüineret  bovem  vir  um  igi' 
iur  (Hr.  M.  will  vivum  gestrichen  und  geschrieben  wissen  »yVfrasi 
igiiur".  Allein  vivum  rodchte  ich  nicht  missen)  ||  {  85  de/ectiauemf 
L.  defectigationem. 

Aus  diesen  Stellen,  deren  Zahl  leicht  vermehrt  werden  kann,  dörflif 
hervorgehe,  dafs  die  Leydener  Handschrift  wohl  nicht  xu  den  bestes 
gehdrt.  Wird  dieses  Urtheil  durch  beigebrachte  Beweise  entkräftet,  ss 
will  ich  es  gern  zurfickxiehn.  Mdchte  ein  mit  der  Kritik  der  Ciccr. 
Schrift  vertrauter  Herausgeber  die  Sache  einer  neuen  Präftin^  unter- 
Kiehnl  Indessen  will  ich  noch  einige  Lesungen  ausKeichnen,  io  denen 
L.  das  Richtige  sn  bieten  scheint:  §  8  t»  ego  Seriphiug  e$eem^  meküi^ 
nee  iu,  ii  Athenientii  etiei,  ctarui  unguam  fuiüee^  L.  »i  ego  Seri- 
phiut  etflsm,  nee  in,  ti  AtheniemiM^  claru$  uuqumm  fui$' 
9e»  0  §  '^  velociiatibut,  L.  velocitate  B  §  20  iabefactatm$,  L.  iuhe- 
factai.  Zweifelhaft  bin  ich  §  13  navale%ve^  L.  navaieegue  B  §31 
aetatem  hominum  vivebat,  L.  videbatj  welches  Hr.  M.  fSr  richtig 
hält  (?). 

')  L.  ^  Lejdener  Uaodsclurii^. 
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Meeh  llge  ich  folgende  Miukeiltteg  Iümui.  Id  der  Ratte-  mmi 
Schnlbibliothek  ia  Bwlelmii  befindet  eieh  eine  pnpleme  Haodechrifl 
van  J.  148€y  welebe  mHer  andern  andi  den  Clc.  de  Senect.  enfblll. 
Sie  ist  awar  von  notergeordnetem  Wertbe,  indeeeea  hal  die  Verglei- 
ebnag  deraelben  mit  den  Aoegaben  tob  Gembard,  TieobeTf  Labmejrer^ 
Soouaerbrodt)  Siffle,  Koob,  Madwig  and  Nanck  geaeigt,  dafs  meh- 
rere von  diesen  Gelehrten  aufgenommene  Leaarten  aicb  in  ibr  bereite 
vorfinden;  nanMaUich  aiad  die  Abweieboagea  la  Betreif  der  Wort* 
atellHBg  ao  bedeatendy  dalb  dieeelben  nicht  fOglicb  bloa  der  Willicfir 
angerechnet  werden  It^nnen.  Die  mit  rodgUchater  Ctonanigbeit  von 
mir  gemachte  Collatioa  erbiete  ich  mich  Dengenigen,  der  aie  liegehrt, 
gern  aor  Beaataaag  au  iberlaaeen. 

Dreaden.  G.  A.  Rfldiger. 


IV. 
Zu    Platarcb. 

PhHop.  4)  2:  Tof  dl  oiuop  —  xif^f^^^f*^*»  ^^^  dienern  Oedaniteo 
iat  der  genau  passende  bei  Xen.  Cyr.  S,  3y  38  und  bei  Stob.  flor.  56, 15 
«X^oc  dtxeMOTOTor  ntfifta  SU  vergleichen.  6,5:  /a^oda^fv  tnX.  Aufser 
den  von  Bihr  beigebrachten  Belegen  vergleiche  ich  noch  Plut.  Ages. 
35  extr.  und  Xen.  Cyr.  7,  1,  37.  Mit  der  Redeweise  ngoq  alx^r  rgt- 
n9e&€u  10|  6  vgl.  noch  PInt.  Thes.  30  hganono  ngo^  a/ifrar.  14,  6; 
ntgißovpoq^  an  Bfthr'a  Beroerfcung  hier  nod  au  Herodot  4,  199  füge  ich 
■och  Plut.  ByHa  16  hinan.  15,  4:  ov  Souiv  fiovov^  alla  xoc  mt  äqh- 
otoc,  diese  Oegendberstellung  im  Plutarch  aufser  der  citirten  Stelle 
noch:  Phoc.  18,  Demetr.  4,  Anton.  87  (Arist.  3),  Xen.  Cyr.  I,  3,  15. 
Auch  Plutarch  hat  wie  hier  17,  4:  otrof/i^pov,  onv»^  iaamoi  aach  den 
Verben  dea  Bitteas  statt  dea  Infin.  mehrmals  onm^  c.  Cooj.,  so  Arist 
10,  Biic.  13.  Vgl.  die  Conjectar  Krtlgers  an  Thnp.  5,  36,  3.  Zu  der 
Redeweise  to  fufiip  t2ra*  19,  I  fahrt  Siefert  Stellen  aus  Tragikern  und 
Herodot  an;  ans  Plutarch  habe  ich  folgeade  Belege:  Compar.  Lys.  o. 
Hylhi  2,  Fab.  Max.  5,  Demostb.  7,  Anton.  75,  aus  Lncian.  de  merc. 
c.  16.  Vgl.  autberdem  Demostb.  3,  10  p.  101  Rebd.  20,  3:  anovßto&flq^ 
vgl.  d.  Schol.  au  Tbeocr.  4,  39  bei  Fritaache. 

Sonderabaoaen.  6.  Hartmann. 


Sech8te  Abtheilang. 


»tii 


Der  Director  des  Pidagogioms  in  Potbus  Gottscbicic  ist  zum  Pro- 
vinaial  -  Schnlrath  oad  Mitglied  des  Schulcollegiums  der  Provloa 
Braadenbnrg,  und  der  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Wernigerode 
Prof.  Dr.  Lothhola  aom  Director  des  Pädagogiums  in  Pntbua  er- 
nannt worden. 


800  Sechste  AbOieltoiig.    PenoBalBoCfeeii. 

Der  LioeoUai  der  Theologie  Likowski  ist  bei  den  MarieD-6yi 
stam  SU  Poeeo  als  Religlonslehrer  aageatelU  wordeo. 

Die  BentAiog  des  Dr.  Volk  na  db  bii  Thora  snn  Oberlehrer  an  Ojm^ 
aasiim  io  Duisburg  ist  geoehnigt  worden. 

Der  Scbulamts- Candidat  Frans  SohuUie  ist  als  siebenter  erdeaüi- 
ober  Lehrer  an  den  Königlichen  katholischen  Gynnasinn  sn  Coails 
definitiv  angestellt  wordeo. 

Den  ersten  ordentlichen  Lehrer  Hernann  Robert  Altenderf  an 
Königlichen  Gynnasiun  ku  Dt.  Crone  ist  von  Herrn  Minister  4er 
geisilichen  etc.  Angelegenheiten  das  Pridlcat  yiOberlehrer'^  verlie- 
hen worden. 

Bei  den  Königlichen  Gynnaslun  xu  Neustadt  in  Weslpreufhea  ist  4er 
bisherige  Gj^noasiallehrer  Frans  Sanland  in  die  neogegrüadete 
dritte  Oberlehrerstelle  befördert  und  den  Oynnasialiefarer  Dr.  Ro- 
bert Thonaszewski  das  Prftdlcat  eines  ,, Oberlehrers^  verliebeii 
worden. 

Der  Maler  Andreas  Ten plin  Ist  an  den  Gynnasinn  nnd  der  Real- 
schule KU  Thorn  als  sweiler  ordentlicher  Zeichenlehrer  definitiv 
angestellt  worden. 

Die  Berufung  des  ordentlichen  Lehrers  an  Don-6jnoaslnn  so  Hal- 
berstadf  Dr.  Rudolph  Wutsdorf  sun  Rector  der  höheren  Rör- 
gerschule  io  Laogensalsa  ist  besfitigt  worden. 

Der  Adjunct  an  Joachirosthalschen  G^nnasiun  sn  Berlin  Llc.  W  ein- 
garte n  ist  als  Religionslehrer  an  der  Stralauer  höheren  Borger* 
schule  daselbst  angestellt  worden. 

Der  Oberlehrer  Dr.  Todt  am  Gjmnasiun  in  Nordhausen  Ist  sun  Di- 
rector  des  Gymnasiums  in  Scbleusingen  ernannt  worden. 

Der  Director  des  Gymnasiums  su  Schleusingen,  Dr.  Härtung,  Ist  in 
gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium  zu  Erfurt  veraetst  worden. 

Die  Berufung  des  Gymnasiallehrers  Dr.  E.  Hoepfner  als  Obeiieteer 
an  das  Gynnasiun  su  Neu-Ruppio  ist  genehnigt  worden. 

Die  Berufung  des  ordentlichen  Lehrers  an  Gynnasiun  io  BrAirt,  Dr. 
Kroschel,  sun  Oberlehrer  an  Gynnasiun  in  Stargard  Ist  geneh- 
migt worden. 

Der  Schulamts-Caodidat  Dr.  Ernst  August  Gottlieb  Moeller  ist 
an  die  Realschule  St.  Petri  in  Dansig  als  fünfter  ordentlicher  Leh- 
rer berufen  und  bestAtigt  worden. 

Die  Schulamts-Candidateo  Dr.  Ferdinand  Gustav  Mehler  und  Dr. 
Heinrich  Hermann  Schmidt  sind  an  die  Realschule  8t.  Johaaa 
in  Dansig  sun  fSnften  resp.  sechsten  ordentlichen  Lehrer  bemfin 
und  bestfttigt  worden. 

Die  Berufting  des  Oberlehrers  Dr.  Johannes  Malier  von  Gynna- 
siun SU  Wesel  in  gleicher  Eigenschaft  an  die  Ritteralnutenie  sa 
Brandenburg  ist  genehmigt  worden. 

Der  Oberlehrer  am  Gymnasium  In  Insterbnrg,  Dr.  Schaper,  Ist  sm 
Director  des  Gymnasiums  in  Lyck  ernannt  worden. 


Am  .30.  September  1864  in  Druck  vollendet. 

Qedrackt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  StallschreihtnUafse  47. 


Erste  Abtiieilung. 


AlilMmillansen« 


Zur  Historik. 
Tiberius.     Von  Adolf  Suhr.     Berlin,  GuttenUg,  1863. 

AAb  vor  einer  Reibe  von  Jabren  ein  vielleicbt  von  den  meisten 
▼ergessenes  Bach  erschien,  welches  von  Nero  den  Fluch  hinwe^- 
nehmen  sollte,  welcher  auf  diesem  Namen  seit  Jahrtausenden 
ruhte,  so  wurde  diese  Schrift  mit  allgemeinem  Erstaunen  aufge- 
nommen und  mit  eben  so  allgemeiner  Entrüstung  zurückgewie- 
sen. Mab  war,  wie  es  scheint,  damals  noch  zu  sehr  in  histori- 
schem Traditionsglauben  befangen;  man  hegte  noch  ein  gewisses 
Vertraven  zu  den  geschichtlichen  Quellen,  auf  welche  man  sich 
mm  doch  einmal  hingewiesen  sah,  und  zu  dem  sittlichen  Urteile, 
welches  sich  bei  mit-  und  nachlebenden  mit  einer  anscheinend 
tiefen  Ueberzeugung,  sicherlich  mit  groszer  Uebereinstimmnng  ge- 
bildet halte;  man  liesasz  noch  nicht  weder  die  Kraft  noch  den 
Mut,  «ich  von  bewährten,  anerkannten  ÄuctoritSten  zu  lösen  und 
auf  die  eigenen  Fösze  zu  stellen.  Es  kann  daher  nicht  auiTallen, 
dasz  damals  jener  Versuch  eiocir  Ehrenrettung  des  Nero  entwe- 
der als  aus  jugendlicher  Eitelkeit  und  Ueberhebung  hervorgegan- 
gen entschuldigt,  oder  als  schwere  sittliche  Verirrung  verurteilt 
wurde. 

Wir  sind  seitdem  offenbar  weif,  sehr  weit  vorgeschritten; 
wir  streifen  auch  in  der  Wissenschaft  köhn  und  sicher  die  Vor- 
urteile ab,  welche  so  lange  nebelgleich  über  unserm  Auge  gele- 
gen haben;  was  werden,  wenn  dieser  Fortschritt  nicht  gehemmt 
wird,  unsere  Nachkommen  für  eine  Geschichte  erhalten;  wie  frei, 
wie  unbefangen  werden  sie  über  Personen  und  Ereignisse  urtei- 
len! Sdion  sind  manche  Schritte  zu  diesem  Ziele  hin  getan  und 
.neue  Bahnen  «roffuet;  neues,  grösseres,  entscheidenderes  haben 
wir  noch  zu  erwarten,  vielleicht  schon  in  nSchster  Zukunft.  Da 
es  nun  gut  und  gerat hen  ist,  sich  voriSuGg  in  die  Verfassung  zu 
setzen,  dasz  man  dies  neue,  wenn  es  kommt,  sofort  erkennen 
and  in  seinem  ganzen  Werte  schlitzen  und  demnächst  dankbar- 
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liebst   aufnebmeii    möge,   so  haben  ancb   wir  uns  entscblosseD. 
bierza  beisusteuern  und  die  Leser  dieses  Blattes  zu  diesem  Zwecke 
mit  einem  Bucbe  vertraut  zu  machen,  welches  offenbar  in  diesem 
Geiste  des  Fortschritts  geschrieben  ist,  und  zwar  nicht  unsere 
positive  Kenntnisz  durch   neue  Forschungen  auf  entlegenen  Ge- 
nieten,  z.  B.  der  Inschriften,  zu  vermehren,   auch    nicht  durch 
scharfe  Kritik  oder  geistvolle  Combination  unsere  Ansichten  zu  be- 
richtigen, unser  Urteil  zu  bilden,  die  WiKsenscbafl  weseotlicb  zu 
fördern  unternimmt,  aber  daf&r  uns  doch  eine  Idee  darbietet,  wel- 
che, weiter  verfolgt,  einen  Teil  der  romischen  Geschichte  völlig 
umgestalten  würde.     Denn  ich  wüszte  niclit,  wer  auf  der  Welt 
nicht   mit  den  Mitteln,  welche  Stahr  in  seinem  Tiberias  — 
dies,  ist  das  Bach,  welches  wir  im  Äuge  haben  —  angewendet  hat, 
jeden  beliebigen  Teil  der  römischen  und  jeder  Geschichte  in  das 
Gegenteil  von   dem  umwandeln  sollte,  was  er  bis  jetzt  gewesen 
ist.    Es  bedarf  dazu  gar  nicht  etwa  eines  Talents,  wie  es  das  vor 
langen  Jahren  auch  von  uns  liocbgescb.ltzle  Stalins  ist,  soodem 
dieser  Operation  wörde  auch  jeder  andere  gewachsen    sein.  Uns 
interessirt  jetzt  eben  deshalb  nicht  sowohl  das  sachliche,  nicht 
die  gewonnenen  positiven  Resultate,  sondern  die  Einsicht  m  die 
Mittel  und  Wege,  welche  man  einschlagen  musz,  um  zu  a^Acben 
Resultaten  zu  gelangen,  und  sich  möglichen  Falles  unter  diesem 
neuen  Banner  einer  „Geschichte  der  Zukunft^  —  wie  es  ja  eine 
Zukunftsmusik  gibt  —  auch  ein  bescheidenes  Plätzchen  zu  sichern. 
Wir  dörfeu   natürlich  von  einem  Manne  wie  Stahr  nicht  er- 
warten, dasz  er  sich  herablasse,  eine  eigentliche  Geschiebte  des 
Tiberins  und  seiner  Regiernng  zu  schreiben,  wie  sie  etwa  Leh- 
mann in  seinem  Werke  über  Claudius  unternommen  hat.    Eine 
aolche  Arbeil  würde  zu  sehr  in  ein  Detail  fQhren,  welches  billi- 
gerweise denen  überlassen   bleibt,  die  zu  dieser  mehr  mediani- 
achen,  bandwerksmSszigen,  ameisenartigen  Arbeit  mehr  Beruf  ha- 
ben.  Wir  würden  allerdings  dadurch  mehr  in  den  Stand  gesetzt 
werden,  zu  beurteilen,   worin   sich  denn  eigentlich  das  so  sehr 
gepriesene  Regierungstalent  des  Tiberins  erwiesen  habe,  und  worio 
er  doch  seinen  Vorgänger  so  sehr  Überrage,  dasz  man  es  la  be- 
klagen  habe,  dasz  dieser  seinem  Stiefsohne  nicht   schon    früher 
Platz  gemacht  habe.    Wir  würden  ja,  wenigstens  besser  als  jetzt, 
sehen,  ob  Tiberins  es  wirklich  verstanden  habe,  den  Staat  nach 
festen  eigenen  Grundsätzen  mit  erfahrener,  sicherer  Hand   zu  lei- 
ten, die  Ehre  des  römischen  Namens  nach  auszen  hin  zu  wahrei 
und  zu  vertreten,   was  uns  z.  B.  gegen  die  Parther  und   ia   Ar- 
menien keinesweges  geschehen  zu  sein  scheint,  die  Provinzen  des 
Reiches  zu  hüten,  mehr  als  dies  in  Africa,  mehr  als  es  in  Thra- 
cien  der  Fall  gewesen  ist,  in  allen  Teilen  des  Reiches  die   Pro- 
duction,  den  inneren  Verkehr,  den  Wohlstand   zu  fördern  und 
den  Handel,  dem  ja  die  freiesten  und  weitesten  Bahnen  geöffnet 
waren,  zu  heben,  anstatt  hier  und  da  durch  wenn  auch   grosze 
Almosen  einzelnen  Provinzen  zn  helfen  und  ihrem  völligen  Ruin 
zu  wehren,  endlich  der  immer  mehr  um  sich  greifenden   Verar- 
mung und  Entvölkemng  des  römischen  Reiches  zn  wehren,   vrie 
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das  etwa  die  Aufgabe  eines  groszen  und  wohlgesinnten  Fflrsten 

gewesen  wSre,  der  in  politischer  Hinsicht  die  wesentliche  Arbeit 
urch  Augustus  getan  vorfand  und  um  so  energischer  nach  jener 
Seite  hin  eingreifen  konnte.  Doch  wir  greifen  uns  mit  jenen 
Fragen  selber  vor.  Wir  wönschlen  hier  nur  davon  zu  öberzeu- 
gen,  dasz  diese  cavaliermSszige  Geschichte,  wie  sie  uns  Siahr  bie- 
tet, zwar  fQr  ihn  selber  ziemlich  leicht  und  bequem  und  für  ei- 
nen Salon  von  Dilettanten  und  Dilettantinnen  recht  angenehm 
ist,  dasz  aber  die  Wissenschaft  andere  Aufgaben  hat  und  andere 
Leistungen  fordert.  Wer  das  sittliche  Urteil  ober  einen  Tiberius 
umgestalten  will,  kann  sich  nicht  der  Pflicht  entziehen,  das  ganze 
Wirken  und  Schaffen  des  Tiberius  und  alle  Verhiltnisse  der  von 
ihm  beherrschten  Welt  und  Zeit  der  gründlichsten  und  eindrin- 
gendsten Forschung  zu  unterwerfen.  Man  ist  bei  der  Kaiserge- 
schichte ohnehin  stets  nur  zu  geneigt,  die  subjective  Seite  her- 
vorzukehren und  der  Richtung  zu  folgen,  welche  Tacitus  der  Be- 
handlung gegeben  hat.  Wer  in  dieser  Geschichte  bedeutendes 
leisten  will,  niusz  sich  vielmehr  nach  der  entgegengesetzten  Seite 
bin  wenden,  wie  z.B.  von  Wietersheim  in  seiner  Geschichte 
der  Völkerwanderung  geschehen  ist.  Es  ist  nicht  blos  eine  Eh- 
renrettung, welche  wir  hier  vor  uns  haben,  sondern  zugleich  der 
Versuch,  den  Tiberius  als  einen  wahrhaft  tüchtigen  und  groszen 
Regenten  darzustellen;  diese  Grösze  und  Tüchtigkeit  aber  kann 
nur  in  seinen  Taten  und  in  den  ZustSnden,  welche  er  geschaffen 
hat,  erkannt  werden,  und  darin  eben  hätten  wir  es  nachgewie- 
sen gewünscht,  da  wir  unsrerseits  dies  darin  nirgends  haben  ent 
decken  können.  Doch  wir  werden  unten  hierauf  denke  ich,  zu- 
rückkommen. 

Ein  zweiter  Punkt,  und  vielleicht  der  wichtigste  von  allen, 
die  hier  zur  Sprache  kommen,  ist  eine  sorgßltige  Prüfung  der 
Quellen,  auf  welche  wir  für  das  Leben  des  Tiberius  angewiesen 
sind. 

Es  ist  in  der  neueren  Zeit  immer  mehr  Mode  geworden,  offen 
oder  versteckt  gegeu  Tacitus  zu  operieren,  und  dagegen  andere 
Autoren  auf  seine  Kosten  zu  erheben.  Es  bedarf  nicht  besonde- 
ren Scharfsinnes,  um  die  groszen  Schwächen  oder  besser  die 
schwache  Seile  des  Tacitus  zu  erkennen.  Wer  die  Feldzüge  des 
Germanicus  in  Deutschland  an  der  Hand  des  Tacitus  verfolgt, 
ja  wer  auch  nur  eine  der  cröszem  Schlachten  nach  seiner  Dar- 
stellung sich  und  noch  mehr  seineu  Schülern  klar  machen  soll^ 
weisz  aus  Erfahrung,  dasz  Tacitus  nichts  von  Taktik  oder  Stra- 
tegik  versteht,  vielleicht  nie  eine  Legion  commandiert  hat,  sicher 
aber  kein  Officier  ist,  wie  der  überall  unvergleichliche  Polybios 
ond  Caesar  es  sind.  Sein  Gebiet  ist  das  ethische.  Wenn  es  gilt, 
die  Leidenschaften  eines  rebellischen  Heeres,  die  feige  Servilität 
eines  schändlichen  Senates,  die  hämische  Lästei^zunge  des  gros- 
zen Haufens,  die  geheime  Machinalion  eines  boshaften  Kaisers, 
die  tiefe  Gemütsbewegung  eines  unglücklich  und  leidenschaftlich 
aufgeregten  Weibes,  die  Hochherzi^eit  eines  jugendlichen  Her- 
zens zu  schildern,  da  ist  ei*  auf  seinem  Platze,  nicht  im  Feldla- 
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ser,  nicht  in  der  Schlacht.  Wir  tun  jedoch  vielleicht  Dnrechl, 
diesen  Mangel  tu  stark  za  betonen,  da  er  ihn  mit  gefeierTslea 
Schriftstellern,  wie  Sallnst  und  Litius,  gemein  hat.  Aocfa  an- 
dere Vorwurfe,  wie  sie  namentlich  Spengel  gegen  ihn  aoscespro- 
chen  hat,  wollen  wir  nicht  bestreilen;  aber  der  Vorwort,  dait 
Tacilus  in  aristokratischer  Befangenheit  die  Wahrheit,  ^ 
sichtlich  oder  unahsrchtltch,  entstellt  habe,  und  specicil  das  Eild 
von  Tiberias  deshalb  der  Wahrheit  nicht  entspreche,  verdient  eine 
'ernstliche  üntersactinng. 

Ueberans  zahlreich,  sagt  Stahr,  sind  die  Beispiele,  -wo  bei  Ta- 
cttus  eine  entschieden  gehässige  Ffirbung  vorwaltet.  Prftfen  wh- 
einige  dieser  Beispiele. 

Gleich  nach  Äognstus  Tode  wird  Agrippa  Postomus  hinge- 
rtchtd.      Tacttus    nennt    diese  Tat    „primtfin   facinus   novi 
principatus^'.     Man  sollte  die  Vorsicht  in  dem  Ausdruck  des 
Tacitus  anerkennen,  dasz  er  nicht  principis,  sondern  primei- 
patus  vgt.     Dies  principatus  Ifiszt  noch  immer  der  Möglich- 
keit  Raum,  dasz  die  Tat  ohne  Wissen  des  Kaisers  gesrheheo  «ei. 
Allerdings  hSlt  auch  Tacitus  es  f&r  wahrschemlid^i)  dasx  TtWe- 
rins  darum  gcwuszt  habe.    wStahr  ist  der  enlgegengescHtoi  Ad> 
sieht.     Er  beruft  sidi  auf  Soeton:  der  sterbende  Angustas  habe 
dazu  den  Befehl  gegeben.    Bei  Soeton  heiszf  es  aber:  gmos  eoü- 
cillos  dubium  fuii,  Augusiusne  moriens  reUquisseft,  —  a»  nomme 
Augusti  lAvia  et  ea  conscio  Tiierio  an  ignaro  cRdossef.    Jedeo- 
feUs  aher  hat  Tiberius  nach  Sueton  den  Tod  des  Angustns  oic^ 
eljcr  liekannt  werden  lassen,   quam  Agrippa  inierempto.    &  hA 
also  die  Nachricht  von  der  Ermordung  des  Agrippa  abgewail^. 
Wer  aber  diese  Nachricht  abwartet,  weisz  um  die  Tai,  und  vA 
ein  Couiplice  bei  derselben.     Auf  T)io  (56,  3)  wrolleD  wir  oai 
nicht   noch  berufen.     Dies  ist  fftr  uns  zugleich  ein  erster  Belif 
fKr  die  Art  und  Weise,  wie  Stafar  Quellen  zu  behanddn  wevt 
Uebrigens  Ifiszt  die  ganze  Art  und  Weise,  wie  der  Tod  des  As- 
gustus  in  Nebel  gehOllt  war,  und  die  Lage  der  VerhSlInisse  kana 
einen  Zweifel  darfiber,  dasz  Tiberias  von  Schnid  nicht  frei  wir. 
Ein  zweites  Beispiel:   bei   einer  TiberQbprschwemmimg  trkt 
Asinius  Gallns  darauf  an,  dasz  die  sibyllinischen  Bfirher  i»efragf 
werden:  renuit  TiberiuSy  perinde  dMfM  htmumaque  obiegems.  5rt 
remedium  coercendi  flummis  Atejo  CapHoni  et  L,  AmuUi»  mm- 
datum.    Nach  Stahr  wollte  der  „aufgeklärte,  allem  AtrergUnbo 
abgeneigt e^^  Kaiser  nichts  von  sibylünischen  Bftchem  wissen,  sot- 
dem  ordnete  lieber  grfindliche  Stromcorrectionsarbeiten  an.   V« 
Stromcorrectionsarbeiten  ist  Oberhaupt  nicht  die  Rede;  wirkst* 
ja   weiter  unten,   welche  Mittel  die  beiden  MSnner  vorscfali^ 
und  wie  diese  Vorsi^lfige  an  dem  Widerspruche  gewisser  OH« 
scheiterten,  und  dann  aus  der  ganzen  Sache  nichts  wurde.    VT» 
hat   aber  ^un  die  Aufklärung  des  Tiberius  hiermit  zn  ton?  Al- 
lerdings lesen  wir  bei  Siteton,  dasz  er  circa  deos  ac  reHgiomes  sr- 
gligentior  erat,  aber  aus  welchem  Grunde?  qtnppe  addicims  ms- 
ihenuaicae,  plemtsgue  persuasionis,  cuncta  fiOo  agu     Und  so  bd 
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denn  dieser  aufgeklSrie  und  allem  Abeff;lauben  abholde  Mann  stete 
in  Wabrsagerei  gesteckt;  Thrasjllus  ist  viele  Jahre  schon  seit 
der  Zeit  seines  rhodisclicn  Exils  sein  Hausgenosse  gewesen.  Was 
sagt  nun  Nipperdry:  in  den  ßfichem  kountc  etwas  stehen,  was 
ihm  nicht  günstig  war.  Oder,  fugeu  wir  hinzu,  er  wollte  nicht, 
dasz  dies  ÜnglQck  als  ein  Zeichen  göttlicher  Ungnade  erscheine. 
Das  läszt  sich  eher  hören.  Dasz  Tacitus  dem  Tiberius  einen  Sei- 
tenhieb von  wegen  seiner  Irreligiosität  habe  geben  wollen,  ist 
völlig  aus  der  Luft,  gegriffen. 

£inen  andern  Beweis  nimmt  Stahr  vom  Tode  des  Libo  her, 
den  er  einmal  über  das  andre  Verschwörer,  Verräter  nennt.  Die- 
ser ganze  Procesz  ist  ein  Gewebe  von  Infamie.  Tiberius  hätte, 
wenn  er  eine  Spur  von  sittlichem  Gefühl  gehabt  hätte,  sich  mit 
Ekel  und  Verachtung  davon  abwenden  und  die  Ankläger  der 
Schande  oder  der  Strafe  preisgeben  müssen.  Der  ganze  Tiberius 
steht,  indem  er  sich  das  Ansehn  strenger  Gerechtigkeit  gibt,  den 
jungen  Mann  zu  Tode  hetzt  und  dann  mit  einem  Eide  versichert, 
er  wurde  ihm  das  Leben  geschenkt  hoben,  als  Scheusal  da.  Libo 
war  vielleicht  ein  Narr,  der  in  eine  Irrenanstalt  gehörte,  aber 
kein  Verschwörer:  wo  sind  denn  seine  Mitversehworenen  gewe- 
sen? So  bei  Tacitus.  Und  Sueton?  Bei  ihm,  dem  ehrlichen  Sue- 
ton,  leseu  wir,  dasz  Tiberius  lange  vorher  um  Libo^s  Gedanken 
gewnszt,  alle  Vorsieh tsmaszregeln  gegen  ihn*  getroffen,  und  nur 
nicht  gewagt  hat,  offen  gegen  ihn  liervorzntreten,  als  bis  er  sich 
auf  dem  Trone  ganz  sicher  fTihlle.  Dio  weisz  gar,  dasz  er  den 
Moment  zur  Anklage  wählte,  wo  Libo  krank  gewesen  sei.  Ta- 
citus ist  hier  gemäszigt;  in  den  Quellen,  aus  denen  er  schöpfte, 
hat  offenbar  Schlimmeres  gestanden,  als  er  sagen  mochte.  Stahr 
hat  von  diesem  Verhältnisse  gar  keine  Ahnung. 

Nur  noch  ein  Beispiel,  die  Untersuchung  gegen  Lepi da,  eine 
Dame  aus  der  hochadligen  Gesellschaft,  wie  sich  Stahr  geistreich 
ausdrückt.  Natürlich  nimmt  Tacitus,  wie  das  Volk,  Teil  an  dem 
Schicksal  einer  Frau,  welche  durch  das  Schicksal  in  Unglück  nnd< 
Schuld  gefallen  war.  Diese  Teilname  an  einer  hochadligen  Ver- 
brecherin  wird,  ihm  nun  hoch  angerechnet.  Es  gibt  für  diese  Art 
der  Gcschichtsverdrehung  eine  doppelte  Kunst,  1)  zu  sehen,  was 
sonst  niemand  gewahrt,  und  2)  gewisse  Dinge  nicht  zu  sehen, 
die  einem  nicht  in  den  Kram  passen.  Stahr  versteht  sich  auf 
die  eine  wie  auf  die  andere  trefflich.  Er  verschweigt  es  wohl 
weislich,  dasz  diese  Lepida,  ehe  sie  dem  Quirinius  Ab^rgeben 
ward,  dem  L.  Caesar  als  Gattin,  dem  August ns  als  Schwieger- 
tochter bestimmt  war:  das  war  sicher  eine  Sache,  die  sich  nicht 
so  leicht  verschmerzte.  Er  verschweigt  es  zweitens,  dasz  Lepida 
bereits  20  Jahre  von  Quirinius  geschieden  war,  als  dieser  ihr  ge- 
schiedener Mann  mit  der  Anklage  auf  Giftmischerei  gegen  sie 
hervortrat.  War  da  der  Unwille  des  Volkes  gegen  diesen  Men- 
sehen unbegründet,  die  Teilname  für  Lepida  nicht  durchaus  ge- 
rechtfertigt? Auch  hier  ist  Tacitus  der  mildernde,  schonende. 
Auf  solchen  Basen  mht  nun  Stahrs  Beweisführung;  es  mag  zu- 
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gleich  als  Belag  f&r  seine  Fides  dienen.  Kein  Wort  ist  dem  Bo- 
che zu  glauben,  wenn  man  nicht  die  Autoren  Kur  Haod  nimmt 
und  die  Wahrhaftigkeit  der  Relation  sich  constalierl. 

Es  ist  nichts  so  miszlich  als  sich  aus  subjectivem  Meiuen  eine 
historische  Ansicht  construiercn   zu   wollen.     Stahr  yerdichtigt 
den    Tacilus   einer  Befangenheit  in  aristokratischen  Vorurteilen: 
fragt  man  sich,  woraus  denn  diese  aristokratische  Gesinnung  sich 
ergebe,  so  iSuft  alles  darauf  hinaus,  dasz  Tacitus,  wo  er  den  Slure 
edler  Häuser  berichtet,  tiefer  bewegt  erscheint,  und  umgekehrt 
Personen,    welche    aus  niederem  Stande  emporgekommen  sind, 
anscheinend  mit  einer  gewissen  Misachlung  abfertigt.     Dies  ist 
aber  eine  sehr  unsichere  Grundlage.     Es  ist  ohne  Zweifel  nicht 
aristokratisch,  sondern  allgemein  menschlich,  schmerzlich  erregt 
zu  werden,  wenn  Häuser  untergehen,  an  welche  sich  die  glor- 
reichsten Erinnerungen   aus  der  Vergangenheit  und  vielleiclit  ei- 
nige Hoffnungen  för  die  Zukunft  knöpfen,  wenn  eine  l^epida  ihren 
Namen  entweiht,  wenn  die  letzten  Nachkommen  eines  Horfensiu» 
in  Armut  verkommen,  wenn  eine  Livilla  sich  zu  einem  Buhlen 
aus  einem  Municipium,  dem  Sejan,  herabwürdigt,  wenn  eine  Julia 
tief   unter    ihrem   Stande  vciheiratet   wird,      ts  ist  das  um   so 
schmerzlicher,   wenn  man  in  rascher  Aufeinanderfolge  die  allen 
Namen  erlöschen  sieht,   und   dies  nicht  dem  bloszen  Zufall  zu- 
schreiben  darf,  sondern  es  offenbar  im  Interesse  eines  Forsten  wie 
Nero  denken  musz,  sich  mit  eigenen  Creaturen  zu  nmgdbeii  und 
jede  Person   von   einiger  Selbständigkeit  und  höherer  Bedeutung 
aus  dem  Wege  zu  räumen.     Tacitus  erwähnt  es,  wo  die  Schuld 
unzweifelhaft  ist,  ohne  die  Aeuszerung  weiteren  Mitgefühls,  wenn 
Männer   wie  Vibidius  Varro,    Marius   Nepos,   Appius  AppiaDua, 
Cornelius  Sulla  aus  dem  Senate  scheiden  müssen.    Und  wäre  Ta- 
citus so  im  Aristokratismus  befangen  gewesen,  würde  er  so  die 
Schmach  des  Senates  aufgedeckt  haben,  so  bemüht  gewesen  seiih 
diese  Schmach   in  ihrem  vollen  Lichte  aufzuzeigen?   Es    ist  ein 
Unterschied,  etwas   röckhaltlos  erwähnen  und  gleichsam  voran- 
gehen und  die  Fackel  halten,  damit  jeder  bis  in  den  tiefsten  Ab- 
grund sittlicher  Verworfenheit  blicken  könne.     Denn  dämm  ist 
es  ihm  doch  schliesziich  zu  tun,  durch  den  Spiegel,  den  er  den 
Lesern  vorhält,  ihr  sittliches  Gefühl  zu  bewegen,  dasz  sie  lieb^, 
wenn  ähnliche  Zeilen   kommen  sollten,  alles  ertragen,   als  sich 
mit  ähnlicher  Schmach  heOecken  sollen. 

Es  ist  überhaupt  gewagt,  hei  Tacitus  von  aristokratischer  Ge- 
sinnung zu  reden.  Als  politische  Partei  existierte  Aristokratie 
damals  nicht  mehr.  Einige  wenige  alte  Familien  hatten  sich  er- 
halten; diesen  waren  eine  Anzahl  neu  emporgekommener  Fami- 
lien, wie  die  des  Agricola,  des  Plinius,  des  Tacitus  selber  nach- 
gewachsen und  binnen  wenigen  Generationen  zu  groszem  Besitz 
gelangt.  Diese  hallen  naturlich  zusammen,  doch  nicht  so,  dasz 
sie  andere  von  Aemlern  und  Einflusz  ausseht ieszen.  £s  ist  do^ 
endlich  die  persönliche  Töchtigkeit,  die  geistige  und  gesellschafl- 
liche  Bildung  und  der  Adel  der  Gesinnung,  was  sie  von  der  gr5- 
szeren  Masse  scheidet.     Es  ist  kein  geschlossener  Stand  mehr. 


Campe:  Kur  Hiatorilr.  807 

der  UU8  dort  entgegen! rill ,  sondern  ein  freier  Verein  einzelner, 
anf  persönlicher  Bereclitigung  rnbend.  Diese  Verhältnisse  sind 
noch  lange  nie  hl  genut;  aufgeklUrf,  auch  in  dem  Werke  Franke'a 
über  Trajan  nicht.  Man  begreift  aber  nicht,  wie  man  bei  Taci- 
lus  von  Arislokratismus  sprechen  will,  der,  so  viel  wir  sehen, 
sowohl  ihm,  als  auch  seinen  Freunden,  zu  denen  auch  Suelon 
zu  zählen  sein  dörfte,  ganz  fern  gelegen  hat.  Der  Kaiser  selbst 
lockte  sicher  nicht  zu  dieser  Richtung  hinüber.  Mit  Galba^s  Tode 
war  eine  grosze  Umwandlung  in  diesen  Verhältnissen  vorgegan- 
gen. Diies  olim  familiae  nobiUum  aui  clariludine  insignes  stu- 
dio magnißcenüae  prolabehantw,  Nam  etianUum  plebem,  soeios, 
regna  colere  et  coU  Hcitutn :  ui  quisque  opibus,  domo,  paraiu  spe- 
ciosus,  per  nomen  ei  cHentelas  iiiusirior  kabebaiur,  Postquam 
daedibus  saevitwn  et  magnitudo  famae  exiiio  erat,  ceteri  ad  sa- 
pientiam  convertere.  iSimul  novi  homines  e  municipiis  et  colorUis 
atque  etiam  provinciis,  in  senatum  crebro  assumpti,  domestieam 
parsimoniam  intuierunt,  et  quamquam  fortuna  vel  industria  pleri- 
que  pecuniosam  ad  senectam  pervenirent,  mansit  tarnen  prior  ani^ 
mus.     Ann.  III,  55. 

Wenn  man  also  von  Aristokratismus  bei  Tacitus  reden  wilt, 
so  tue  man  es,  denke  aber  das  rechte  dabei,  denke  an  das  Be- 
wusztsein  einer  reinen  und  tiefen  sittlichen  Gesinnung,  welche 
ihn  mit  einigen  wenigen  gicichgesinnten  Freunden  vereinigte  and 
hoch  Aber  die  mitlebenden  emporhob,  verbunden  mit  dem  einer 
Genialität,  welche  ihm  in  seinen  Werken  Unsterblichkeit  verhiesi. 
Darauf)  entsprang  denn  jenes  Pathos  in  Wort  und  Gedanken, 
welches  allen  denen  eigen  ist,  welche  das  Geföhl  haben,  einsam 
dazustehen  und  durch  eine  tiefe  und  unGbersteiglichc  Kluft  von 
der  Qhrigen  Welt  geschieden  zn  sein.  Dies  gibt  allen  seinen 
Schriften  einen  eigen t&mlichen,  tragischen  Zug,  wie  wir  ihn  nur 
noch  bei  Thucydides  antreffen,  aber,  merkwürdiger  Weise,  nicht 
bei  dem  ihm  anscheinend  so  nahe  verwandten  Sallust.  Dies  Pa- 
thos erscheint  mir  fem  von  jeder  rhetorischen  Künstelei,  womit 
man  es  wohl  verwechselt  hat.  Es  ist  ihm  so  ganz  natürlich,  so 
nur  bei  ihm  natürlich,  dasz  jeder,  der  es  copieren  will,  es  sei 
in  deutscher  Sprache  wie  Müller,  oder  in  lateinischer  wie  einst 
Jastns  Lipsins,  dadurch  widerlich  maniriert  erscheint.  So  steht 
er  da  als  ein  ganz  singuläres  Wesen  und  beherrscht  durch  eine 
wundersame  Superiorität  das  Gemüt  des  Lesers.  Es  ist  unmög- 
lich sich  von  ihm  zu  emanctpieren,  man  musz  ihm  folgen,  wohin 
er  einen  führt;  man  musz  mit  ihm  lieben  oder  hassen;  man  kehrt, 
wenn  man  versucht  sich  von  ihm  abzuwenden,  beschämt  wieder 
fto  ihm  zurück.  Von  gehässiger  Tendenz  kann  ich  meinerseits 
nichts  bei  ihm  entdecken,  immer  nur  den  Schmerz  einer  groszen 
Seele,  welche  in  den  sie  umgebenden  Verhältnissen  nun  einmal 
nie  heiipisch  werden  kann.  Wenn  man,  wo  sie  gleiches  berich- 
ten, Tacitus,  Sueton  und  DIo  vergleicht,  ßndet  man  immer  Ta- 
citns  als  den  mildesten,  schonendsten;  wo  er  zwischen  mehreren 
Relationen  zu  wählen  hat,  gibt  er  nicht  der  schwärzeslen  den 
Vorzug.    Es  ist  die  milde  Menscbliohkeit,  welche  im  Gefolge  der 
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Traiier  iiit.  Es  hi  imrerantwortKob,  ^eim  ein  Mann  wie  Slalir, 
der  hierra  ßhig  ist,  diese  Parallele  nicht  xielil.  Ohne  eine  sj- 
atematisehe  und  durehgefQhrte  Verf^lcichung  l&szt  sieh  6berhaopt 
auf  diesem  Felde  kein  einziger  sicherer  Schrift  tun.  Jedes  Wort, 
das  ohne  diese  Vorarbeiten  gesprochen  wird,  ist  in  den  Waid 
gesprochen.  Wir  wollen  es  übrigens  nicht  yerhehlen,  dasz  Stabr 
auf  diesem  schlüpfrigen  Boden  schon  seine  Vorginger  gehabt 
bat,  leider  ancb  einen,  den  ich  dort  nicht  anzol reffen  virfinscbte, 
Krüger. 

Es  handelt  sich  vor  allem  dämm,  das  VerhSItnin  xwiscbeo 
diesen  dretein,  Tacitns,  Sneton  und  1>io  —  denn  Zonaraa 
ist,  wie  jeder  weisz,  ein  excerpierter  Dio  —  festzustellen.  Sie 
haben  so  viel  mit  einander  gemein,  dast  dies,  da  es  bis  aof  den 
Aasdrack  hinabgeht,  nnr  aus  der  Benutzung  einer  gemetiisameii 
Quelle  erklärt  werden  kann;  sie  hnben  andrerseits  so  Tid  eigea- 
tün»liohes,  dasz  nicht  einer  von  ihnen,  etwa  Tacitus,  den  bcadeii 
andern  als  Quelle  gedient  haben  kann.  Eine  derartige  BeoaiMMng 
des  Taeilas  durch  Sueton  wäre  auch  an  sich  wenig  wabree/ieiii* 
lieh.  Welches  war  nun  jene  Haupiquelle,  aus  der  alle«  welcliea 
dte  Nebenquellen,  aus  der  jeder  f&r  sieh  oder  audi  al\e  ua^  Er- 
messen schöpften? 

Stahr  legt  viel  Gewicht  auf  die  Commeniarii  Agrippinat 
filiae,  der  Nutler  des  Nero,  die  Tac  An.  IV,  53  erwähnt.  Es  wird 
dort  eine  wSeene  berichtet,  die  zwischen  Tiberius  und  der  Siteren 
Agrippina  stattfand,  als  jener  seiner  erkranklen  Sdiwiegertoehler 
einen  Besuch  abstattete.  Diese  Scene  schilderte  Agrippina;  die 
scriptores  rerum  liatlen  sie  nicirt  erwätint.  In  diesen  Com- 
menlarien  hatte  Agrippina  9iiam  suam  et  casus  suorum  der 
Nachwelt  Oberliefert.  Ihr  eigenes  Leben,  sieht  man,  bildete  den 
Kern  der  Memoiren;  die  casus  suorum  wird  sie  darin  eii^ia^ 
flechten  haben.  Ich  glaube  kaoni,  dasz  sie  eine  eigentliche  €re- 
schiehle  des  julischen  Hauses  hat  schreiben  wollen.  Die  Worte 
des  Tacitns  lassen  keinen  Zweifel  darfiber,  welchen  Grad  vom 
ßdes  er  diesen  Memoiren  beilegte.  Seine  Quelle  sind  die  J»- 
nalium  scriptores.  Es  sieht  ohnehin  einem  Manne  wie  Taeitas 
nicht  ähnlich,  dasz  er  den  Wert  sololier  Menteiren  nicirt  aoUte  aa 
schätzen  gewuszt  haben,  besser  sicherlich,  als  noch  heat  zu  Tage 

§ar  manche  unser<$r  namhaften  Historiker  die  etwa  auf  gleidicr 
4ufe  stellenden  Memoh'en  der  Markgräfin  von  Bayreoth  za  scbälsiaa 
wissen.  Es  ist  also  eine  reine  Phantasie,  wenn  Stahr  uad  An- 
dere bald  dies  bald  das,  wenn  es  Tiberios  ungünstig  ist,  aas  ifen 
Memoiren  der  Agrippina  flieszen  lassen.  So  arm  war  jene  Zeft 
nicht  an  andern  Werken,  dasz  er  auf  solche  Memoiren  beschrSakt 
gewesen  wäre. 

Wüszten  wir  nur  auch,  welch«^  unter  den  vielem  die  Ge- 
währsmänner waren,  denen  jene  drei  Historiker  folgten,  n^ertt 
Oäiique  et  Ckmdii  ae  Neronis  res  ßorentibus  ipsis  ob  wseimm  fmi- 
sae^  postquam  occideranty  recentibus  odiis  composUae  sumi,  aegt 
Tacitns  zu  Anfang  der  Annale«  selber:  einer  Kritik  bedarfl«  es 
sieherlieb.    Erwägen  wir  jitdöob,  wie  die  altea  Historiker 
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tettn.  Es  war  nicht  ibre  Weise^  den  Stoff  au8  Tiden  UeliiDra 
suaimmetixiH ragen,  um  ihn  dann  ta  einei»  alisolut  neuen  ganten 
zu  Terarbeiten;  sie  legten  vielmehr  einen  Aator  zum  <>runde, 
den  sie  ohne  grosse  Scnipcl  ausbeuteten,  selbsi  Ina  auf  den 
Ausdrock  hinab;  die  Forcht  vor  dem  Plagiat  stand  nicht  ab 
schreckendes  Gespenst  vor  ihren  Augen;  in  diesen  Autor  woben 
sie  dann  hinein,  was  ihrem  Zwecke  enfspreebend  war;  waren 
sie  mit  ihm  zu  Ende,  so  griflEHi  sie  zu  einem  andern,  wobei  ih- 
nen zu  Hülfe  kam,  dasz  diese  Aoitoren  zum  Teil  von  vom  herein 
die  Absiebt  halten,  einen  gefeierten  oder  ihnen  lieben  Autor  forN 
znaelaien.  Dasz  Tacitns  und  Suelon  so  verfuhren,  scheint  mir 
unzweifelbafl.  Leider  erfahren  wir  nicht ,  wer  dieser  eine  oder 
dicve  mehreren  Hanptautoren  waren,  an  die  sie  sich  gehalten  ha- 
BeB.  Man  kdnnte  auf  Cremutius  Cordus  vermuten,  alier  wir  wis- 
aen  nicht,  wie  weit  seine  Geschieh to  herabgereieht  liat.  Uel>er- 
haupt  isf  es  bei  dem  völligen  Untergange  dieser  Littcratur  un- 
mdglich,  aaeii  noi*  wahrscheinliches  zu  geben.  Das  aber  scheint 
mir  ausgemacht,  dasz  einer  der  grosien  Annalisten  jener  Zeit  die 
Grundlage  der  tacileisclien  Annalen  gebildet  habe. 

Mao  hat  vielfach,  statt  an  einen  Autor,  an  die  Acta  Sena^ 
tH$  und  an  die  Ada  dinrna  gedacht.  Dio  erwXhnt  ausdrück- 
lich, es  »tehe  etwas  in  den  vfrofinifiata  oder  HWfä  oder  dtjfioaia 
vnoiinjfutta.  Auch  Tacitus  und  Suelon  erwfihnen  ihrer,  seltener 
jedoch,  als  man  erwarten  sollte.  Eine  vortrefTlicbe  Untersuchung 
iiat  hicr&ber  Hnebnerim  dritten  Supplementbande  zu  den  Neuen 
JabrbAcbem  gefShrt,  nachdem  er  schon  froher  mit  gleicher  Vir- 
tttositftt  die  Annales  maximi  bebandelt  hatte.  Uns  dönkt,  dasz 
|eoe  Acta  nicht  die  Hauptqnelle  för  Tacitus  gewesen  sind;  sie 
werden  nur  subsidiarisch  neben  den  aueiores,  scriptores 
rervm  herangezogen  sein.  Fftr  seinen  Zweck  konnten  sie  in  der 
Tat  dem  Tacitus  nur  in  zweiter  Linie  dienen.  Er  bat  es  seihst 
verscbmSht  sie  da  zu  benutzen,  wo  sie  ihm  erwönschten  Stoff 
darboten,  um  eine  tief  tragische  Wirkung  hervorzubringen,  wie 
die  ErzXhlung  voa  dem  Hunde  des*  Sahinus,  der  seinem  Herrn 
in  das  GefBngniaz  und  sich  dann  dem  Leichnam  desselben  in  die 
Tiber  nachstOrzte.  Die  Zeit  kam  erst  später,  wo  man  aus  den 
Ada  dktma  die  Kaisergeschichte  zusammenschrieb,  wie  wenn  man 
bei  uns  aus  Zeitungen  eine  Geschichte  bilden  wollte.  Wie  viel 
ans  jenen  Acta  den  Historikern  zugeflossen  ist,  sind  wir  nicht 
mtbr  im  Stande  zu  beurteilen.  Auch  diese  Untersuchung  bitten 
wir  von  Stahr  geführt  gew&nscht.  F&r  jemand,  der  sie  statt  sei- 
ner zu  fahren  unternShme,  wiederholen  wir,  was  sich  aus  dem 
obigen  freilich  bereits  ergibt,  den  Rat,  nicht  den  vielen  Quel- 
len des  Sueton  oder  Tacitus  nachzuforschen,  sondern  der  einen. 
Ist  diese  gefunden,  so  ist  alles  l&brige  ein  leichtes  Spiel. 

Je  mehr  man  dem  Taoitns  entzieht,  sucht  man  anderen  zu  zu 
legen,  die  dessen  vielleicht  weniger  würdig  sind.  Dieses  Glöckes 
wird  nun  von  Seiten  Stahrs  und  Genossen  namentlidi  Vellejus 
Paterculus  zu  Teil,  der  bis  dahin  unter  uns  wegen  servilster 
GcMotrang  und  hündischer  Krieclierei  in  ziemliclier  Misachtung 
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ceslanden  hatte.  So  iDdern  sich  nun  einmal  die  Zeilen.  Die 
Kriecherei  des  Vellejos,  meint  Stabr,  ist  nicht  {grösser,  seine  Am- 
drficke  nicht  excenirischer,  als  mau  sie  heulzalage  vou  jeden 
loyalen  Oflicier  erwarten  ro&szte.  Soll  ich  Hrn.  Stalir  eine  Ma- 
sterkarfe  von  hfindischem  Wesen  vorle|;en?  soll  ich  ihm  xetgea, 
wie  er  in  gleicher  Weise  vor  dem  einen  wie  vor  dem  andeni 
kriecht?  und  bedenkt  Stahr  nichl,  dasz  dies  nicht  blos  ein  loja- 
ler Officier,  dasx  er  Senator,  Praetor  gewesen  w«r,  wir  wissen 
nicht  ob  nicht  auch  Consol.  Der  Sturz  des  Sejan,  %n  dessen 
Anhang  er  gehörte,  wird  auch  ihn  mit  hinabgerissen  haben,  so 
dasz  das  von  ihm  so  oft  angeköndigte  gröszere  Werk  wobi  aa- 
geschrieben  blieb. 

Was  Stahr  zu  seiner  Untersachung  ober  Tiberins  den  ersten 
Anlasz  gegeben  hat,  ist  eine  Aeuszerung  des  Tacitus  selber,  bcü 
dem  Huckblick  auf  Tiberius  Leben:  (Ann.  6,  51).    Morum  fpUMfme 
tempore  ilU  ditena:  egregium  vita  famaque^  quoad  prwntuM  vel 
in  imperiis  iub  Augusto  fuU:  occuUum  ae  subdohm /h$gendis  9ir- 
tuHbuSy  donec  Germanicus  ac  Drusus  super fnere:  idem  imier  &ona 
malaque  mixtus  incohsmi  maire:  iniestabiUs  saetitiay  sed  obiedis 
libidinibuSf  dum  Seianum  dilexit  timuitve:  postremo  in  scelera  si- 
mul  ac  dedeeora  prorupit,  postquam  remoto  pudore  et  mef«  tmo 
ianium  ingenio  utebatur.     Dies  ist  die  Stelle,  von  welcher  Stalir 
an8gcf;angen  ist.    Diese  Charakteristik  sagt  er,  widerspricht  allea 
Gesetzen  der  Menschennatur  un«)  Erfahrung.    Ein  solcher  Lebens- 
lauf,  wie  er  hier  dem  Tiberius  beigelegt  wird,  aber  aach  eine 
solche  Charakteristik  ist  nicht  zum  zweiten  Male  vorgekommen. 
Wir  sehen,  es  ist  ein  psychologisches  Bedenken,  was  Stahr  be- 
stimmt;   meinen    wir,    dasz  Tacitus  nicht  auch  dies  Bedenke« 
sollte  entgegengetreten  sein,  dasz  er  nicht  auch  vor  diesen  Wi- 
dersprochen im  Ijeben  und  Handeln  dieses  merkwürdigen,  rSIb- 
selhaflen  Menschen  sollte  oftmals  stille  gestanden  haben?  Aocb 
an  anderen  Stellen  bat  er  den  ersten  Regierongsjahreu  des  Tilie- 
rius  die  gröszte  Anerkennung  zn  teil  werden  lassen:  ist  ihm  diei 
Lob  damals  nur  entschl&pft?   ist  es  ihm  durch  die  Macht  der 
Wahrheit  aufgedrungen  worden?  Wir  meinen,  wenn  Tacitus  vor 
dieser  Charakteristik  am  Absehlosz  des  Lebens  des  Tiberins  nidrt 
znröckschrickt,  so  hat  er  sie  mit  vollem  Bewusztsein  aller  der 

Ssycbologischen  Scrupel  gegeben,  die  sie  andern  erwecken  könnte, 
icherlich  aber  ist  es  nicht  Tacitus,  der  hicrffir  die  Verantwoft- 
lichkeit  zu  tragen  hat.  Auch  Dio,  auch  Sueton  haben  gewieae 
Stufen  unterschieden,  auf  denen  nach  und  nach  die  innere  Nafor 
des  Kaisers  immer  offener,  unverhöllter  hervortrat.  Uod  eben 
weil  dies  in  einem  Alter  geschah,  in  welchem  sonst  die  leiden- 
Schäften  und  Begierden  sich  zn  vermindern  und  die  Unruhe  der 
Seele  sich  zu  legen  pflegt,  und  weil  dies  geschah  zu  einer  Zeit, 
wo  er  das  höchste  Ziel  menschlichen  Strebens  erreicht  battei 
hat  man  daraus  den  Schlusz  gezogen,  dasz  nicht  in  dem  man- 
cherlei guten,  was  er  früher  getan  und  was  er  besessen,  sondern 
in  dem,  was  uns  die  spSteren  Jahre  seines  Lebens  immer  grao* 
siger  zeigen,  seine  wahre  Natur  zu  erkennen  sei.     Die  WiascB- 
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8cbaA  strebt  nach  dem  Erkenocn  derEiobeit;  die  Gescbicbte  bat, 
wenn  sie  Wissenscbaft  sein  und  bleiben  will,  das  gleicbe  Ziel, 
die  Einheit  in  dem  Tun  und  Sein  eines  Mannes  zu  erkennen. 
Sie  ist  bei  Tiberius,  indem  sie  von  dem  Scblusz  seines  Lebens 
ausging,  zu  dem  Resultate  gekommen,  das  uns,  nicht  blos  in  Ta- 
eil  US,  sondern  in  dem  Url  eil  des  ganzen  Altertums  vorliegt.  Ta- 
citus  hat  dies  Urteil  nicht  hervorgerufen,  sondern  vorgefunden: 
er  bat  es,  dies  bat  Stahr  nicht  gesehen,  nur  auf  das  rechte  Masz 
zurfickgeflibrt.  Stahr  und  seine  Ansichtsgenossen  stellen  sich  auf 
den  entgegengesetzten  Standpunkt.  Sie  betrachten,  indem  sie 
sich  auf  das  frühere  makellose  Leben  des  Tiberius  und  die  aner- 
kannt guten  Anfinge  seiner  Regierung  berufen,  den  Charakter 
des  Tiberius  als  einen  nrsprönglich  und  von  Grund  aus  guten, 
der  durch  Ungl&ck  und  die  Schuld  anderer  verschlimmert  und 
verdQslert  und  endlich  nach  dem  Tode  seines  Sohnes  und  dem 
Verrat  seines  Freundes  in  eine  Art  von  Wahnsinn  verfallen  sei, 
woraus  allein  die  Scheuslichkeiten  seiner  letzten  Lebensjahre  zu 
erklären  seien.  Wenn  aber  die  allgemeine  Stinmie  jener  Zeit  ge- 
gen ihn  gewesen  sei,  so  habe  das  seinen  Grund  darin,  dasz  Ti- 
berius, in  seiner  Seele  voll  Verachtung  gegen  die  Welt,  welche 
er  zu  regieren  berufen  war,  diese  Verachtung  nicht  zuröckgehal- 
ten,  nicht  hinter  freundlichen  Formen  verdecKt,  sondern  in  einem 
düsteren  und  abstoszenden  Wesen  f&blbar  gemacht  habe.  Dafür 
habe  sich  eben  die  römische  Gesellschaft,  bodenlos  verderbt  und 
teuflisch  boshaft,  dadurch  an  ihm  gerScht,  dasz  sie  jede  seiner 
Handlungen  in  der  gehässigsten  Weise  auslegte  und  seinen  Cha- 
rakter auf  jede  Art  verdächtigte.  Dies  Urteil  würde  anders  aus- 
gefallen sein,  wenn  Tiberius,  wie  sein  Vorgänger,  der  schlaue 
Schauspieler  August,  es  verstanden  hätte  durch  berechnete  Freund- 
lichkeit und  Herablassung  dem  Volke  zu  schmeicheln  und  einiges 
*  wenigstens  auf  Schein  und  Effect  zu  geben,  statt  durch  seinen 
stolzen  Ernst,  durch  seine  kalte  Verschlossenheit,  durch  die  Strenge 
seines  Wesens,  durch  die  bis  an  Hohn  grenzende  Verachtung  vor- 
nehm und  gering  zu  reizen,  zu  verletzen  und  zu  erbittern.  Dies 
Ist  also  der  Gegensatz,  welcher  uns  hier  entgegentritt:  der  Kern 
gut,  die  Schale  rauh  und  hart,  oder  aber  der  Kern  böse,  die 
Schale,  der  Schein,  den  er  sich  «lange  zu  geben  verstand,  schön 
und  empfehlend.  Für  welche  dieser  einander  widersprechenden 
Anschauungen  sollen  wir  uns  entscheiden? 

Zunächst  bemerken  wir,  dasz  es  eine  reine  Phantasie  ist,  wenn 
man,  um  die  furchtbare  Veränderung  in  den  letzten  Lebensjahren 
des  Tiberius  zu  erklären,  zu  einer  Art  von  Geistesstörung  seine 
Zuflucht  nimmt.  Diese  Geistesstörung  würde  doch  auch  sonst 
auszer  in  seinen  Verbrechen  sich  nachweisen  lassen  müssen.  Nun 
finden  wir  ihn  im  Gegenteil  in  allem,  was  er  tut,  bei  völlig  un- 
geschwächter und  ungetrübter  Geisteskraft ,  seiner  selbst  durch- 
aus mächtig,  der  Verstellung  und  Heuchelei  bis  zum  letzten  Au- 
genblicke fähig  und  nicht  davon  lassend,  kalt  berechnend,  gefühllos 
gegen  die  Schicksale  selbst  seiner  nächsten  Angehörigen,  wie  viel- 
mehr gegen  die  übrigen  Schlachtopfer  seiner  Bosheit.    Aainiua 
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(»aUas  war  bei  Tiberiiu  in  Campanien  an  demselben  Ta^c  i«r 
Tafel,  au  welcheai  er  ibu  im  Senate  verurteilen  lie»K;  drei  Jabre 
bieit  er  ibu  dann  in  der  Gefaug^scbaft  bin,  obne  ihm  auch  nor 
den  Tod  zu  gönnen*  Von  der  Ursache  seiner  Verarteiltui|;  ifi 
gar  nicht  ku  sprechen.  Bei  Stahr  (p.  127)  ist  fast  jedes  Wort 
eine  Entstellung  der  Wahrheit.  Nicht  nach,  sondern  yor  Se- 
jan$^  Sturze  ereilte  ihn  die  Rache  des  Kaisers,  ihn  der  nie  dem 
Kaiser  böses  getan,  sondern  in  Schmeichelei  mit  allen  gewett- 
eifert halte.  Von  der  heimtückischen  Verhaftung  des  Gallus  weiss 
er  kein  Wort,  eben  so  wenig  von  der  Art  und  Weise,  wie  er 
ihn  drei  Jahre  lang  in  Hoffnungen  erhielt,  von  der  Scheinbeil^ 
keit,  mit  der  er  dann  das  Unglück  beklagte,  dasz  Gallus  eher 
gestorben  sei,  ehe  er  von  ihm  persönlich  liabe  verböK  werden 
könuen.  Durch  Entziehung  von  Speise  war  er  umgekommen, 
aber  zweifelhaft  war  es,  ob  sponte  oder  necessitate.  Was 
Stahr  von  einer  julischen  Partei  träumt,  der  er  angehört  habe,  bi 
keiner  Widerlegung  wert.  Ebeu  so  weisz  Stabr,  daaz  Sabinus 
ein  Ilauplanhänger  der  julischen  Partei  gewesen  $€i  FQr  die 
Schändlichkeit  der  Senatoren,  welche  den  Sabinos  ins  Verderbeu 
lockten,  ßndet  er  dann  einen  seiner  ffewöhnlicben  Kr&!\ ausdrücke^ 
aber  nicht  für  Sejan,  der  um  dies  Verbrechen  allerdingii  gtwusxt 
hat,  nicht  für  den  Kaiser,  dem  jene  Ehrlosen  den  Hercans  der 
Sache  und  ihre  eigene  Schande  in  einem  Schreiben  aufdeckteu. 
Das/,  eine  Pallastrevolution  beabsichtigt  worden  sei,  sieht  nur 
Stahr  in  den  Worten  des  Tacitus,  oder  vielmehr  in  denen  des 
Tiberius:  ^^corruptos  quosdam  lihertorum  et  petiktm  $e  arguem". 
Und  das  alles  ist  vollständig  gerechtfertigt  durch  die  Unitri«*be 
der  julisclien  Partei,  Ober  die  Sejan  gute  Wacht  hielt  und  deren 
Anschläge  zu  entdecken,  deren  Plänen  zuvorzukommen  er  krii 
Mittel  scheute.  Die  Stadt  war  von  Entsetzen  erf511i  bei  diesem 
Ereignisse;  von  diesem  Entsetzen  schweigt  Stahr  natürlich  wohl-  • 
weislich«  Ich  wiederhole  es,  raf6nierteste  Bosheit  und  Töcke, 
d.  h.  Bosheit,  welche  das  Böse  liebt,  weil  es  eben  böse  iat,  nicht 
weil  es  etwa  nötzt,  und  klügste  Berechnung  Gnde  ich  genug,  voo 
einer  Trßhung  des  Geistes^  von  einer  Verdöstemng  seiner  Seele, 
von  einer  Wut,  welche  durch  so  viel  bittere  Erfabruneeu  her- 
vorgerufen sei,  keine  Spur.  Wenn  es  so  leichten  Kaufes  m^^ 
lieb  ist,  die  Verbrechen  mit  angebliobem  Wahnsinn  zo  entschol- 
digen,  so  wird  es  uns  nicht  schwer  werden,  auch  Marat  und  Ro- 
bespierre zu  lichten  Engelsgestalten  zu  verklären. 

Die  Charakteristik  dieser  Mordgier  des  Tiberius  d&rfen  wir 
uns  hier  ersparen:  sie  steigerte  sich  mit  den  Jahren,  wie  die  Wot 
einer  Bestie,  welche  einmal  Blut  gekostet  bat;  nach  dem  Start 
des  Sejanus  namenllicb  fand  ein  Morden  in  Masse  statt;  auch 
die  Vergehungen,  welche  den  Tod  nach  sich  zogen,  wurden  im- 
mer seltsamer,  wie  natürlich,  da  sich  der  Argwohn  des  Tyrannen 
bis  zum  äuszersten  steigerte;  eben  so  waren  die  Todesarien  nicbt 
selten  aufs  höchste  raffiniert.  Und  doch,  inmitten  dieser  colaetz- 
liehen  Zeit  wieder,  welche  Bilder  von  Todesverachtung,  welche 
Beweise  von  ehelicher  Treue  und  von  weibliebem  Mute!  Sterben 
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wenigstens  halle  dies  Geschlecht,  welches  ein  Mann  wie  Sfafir 
so  gertngschStzig  ansieht,  noch  niclit  verlernt.  Arranthis  hüte, 
es  war  kurz  vor  dem  Tode  des  Tyrannen,  noch  das  Ende  hin- 
ausschieben können;  aber  er  zog  es  vor,  tu  sterben:  er  wolH« 
nicht  aarh  noch  das  neue  Regiment  erleben.  Coccejifs  Nerva 
konnte,  wie  Dio  ausdrücklich  angibt,  das,  was  er  erlebte,  nicht 
mehr  mit  ansehen  und  gab  sich  freiwillig  den  Tod.  Auf  ehies 
aber  möchte  ich  noch  hinweisen.  Tacitus,  der  Tiel  geschmlhte, 
ist  in  Vergleich  zo  Saeton  wahrhaft  hnman  gegen  Tiberios;  es 
müssen  schreckliche  Dinge  in  den  Annaten  gestanden  hat>en,  ans 
denen  er  und  Tacitus  schöpften. 

Tiberius  hat  in  den  letzten  Jahren  seines  Flehens  in  eben  so 
raffinirter  Weise  seine  sinnliche  Lost  zu  stillen  gesucht.     Wir, 
mit  welchen  Mitteln  das  geschehen  ist,   musz  man   bei  Sueton 
nadilesen.    Was  Sueton  erzShIt,  sieht  nicht  wie  Erdiditnng  aus. 
Die  Sachen  sind  zu  concret,  um  erfunden  zu  sein.    Auch  hier 
kann  man  sehen,  wie  Tacitus  verfShrl.    Er  schweigt  yon  diesem 
gräulichen  SQndenleben  des  Tiberius  auf  Capri  ganz.     Den  Tod 
des  Sextus  Marios,  eines  reichen  Spaniers,  erwähnt  er  {defertur 
incestasse  fiham)^  gibt  aber  als  Grund  die  Goldgruben  desselben 
In  Spanien  an.     Bei  Dio  lesen  wir  specieHeres.     S.  Marios  war 
ein  sehr  viel  vermögender  Mann  und  persönlicher  Freund  des  Ti- 
berius.   Da  er  aber  seine  sehr  schöne  Tochter  vor  den  wollötti- 
£en  Begierden  des  Kaisers  in  Sicherheit  brachte,  muszte  er  unter 
dem  oben  angegebenen  Vorwande  sterben.     Und  die  Netgong  zo 
diesen  geheimen  Lösten  wollte  man  schon  lange  vorher,  schon 
während  seines  Exiles  zu  Rliodus^  an  ihm  bemerkt  haben;  e!t»en 
SD  wie  die  Anzeichen  eines  gransamen  Gemötes,  eines  odium  in 
longutn.    Saeta  ac  hnia  natura,  sagt  Sueton,  ne  in  puero  quidem 
laMt;  sein  Führer  Theodorus  von  Gadara  hatte  sie  frölizeitig  nnd 
zuerst  erkannt.     Es  sollte  uns  wundern,  wenn  zu  diesen  bei^n 
Eigenschaften,  der  Grausamkeit  imd  der  Geilheit,  nicht  sich  die 
drftte.   welche   notwendig  zu  ihnen  gehört,  gesellt  hätte:    die 
Feigheit.     Ein  gerader,  offener,  köhn  hervortretender  Sinn  hat 
nie  in  Tiberins  Natur  gelegen;  auch  die  Kriege,  welche  er  ge- 
f&hrt  bat,  tragen  diesen  Charakter  an  sich,  wenn  man  zwisdten 
und  hinter  ^en  'Zeilen  lesen  kann.     Er  hat  ilwas  verstecktes, 
lauerndes,  Schlangenart iges  an  sich.    Er  liebt  es,  diejemgen,  wel- 
che er  sich  zur  Beute  ersehen  tiat,  sich  in  Sicherheit  wiegen  zu 
fassen,  his  seine  Stunde  gekommen  ist.     Wie  lange  liat  es  ge- 
dauert, ehe  er  den  Asinius  Galtus,  den  Arruntius  ergreift,  die  ihm 
gleirh   beim  Antritt  der  Hegierung  ein  Dom   im  Auge  gewesen 
waren!    Niemand  ist  -vor  iinn  sicher.     Dio  hat  diese  Nator  im 
Anfang  des  57.  fiocbes  sehr  wohl  geschildert.    Dies  ist  das  oben 
erfvähnte  odium  in  iongum.    Einer  eigentliclien  Liebe  ist  er  nicht 
fähig.    Sind  die  Männer,  weldie  Stahr  als  Tiberius  Freunde  gd- 
tend  machen  will,  denn  seine  Freunde  gewesen?  Selbst  zu  seinem 
einzigen  Sohne  Drusus   hat  er  nicht  wahre,  volle,  röckhaltlose 
Liebe  gehabt.     Hierzu  paszt  ancli  sehr  wohl  das  Verhältnisz  tu 
seiner  Mutter.    Auch  ihr  steht  er  vom  Tode  des  Aoguatua  bis  tu 
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ihrem  Tode  als  ein  hertloser  Sohn  gegenGber.    Stalir  ist  andi 
darin  consequent,  dasz  er,  was  er  Tiberius  abnimmt,  seiner  Blat- 
ter  aufpackt.     Doch   verlieren   wir  die  Feigheit  nicht  aas  dem 
Ange.     Er  verschanzt  sicli  hinter  die  Majestät,   um  nicht,   wie 
docii  Angustus  getan,  sich  seihst  den  rebel tischen  Legionen  oder 
einer  empörten  Provinz  zu  zeigen,  ja  auch  nur  im  Frieden  die 
Provinzen  zu  sehen.  Vor  allem  aber  offenbart  sich  diese  Gesinnung 
in  seinem  Verhalten  zu  Sejan.    Es  war  Furcht,  dasz  er  ihn  noch 
immer  in  seiner  Stellung  liesz,  als  er  ihn  schon  aus  seinem  Her- 
zen verstoszen  hatte;  ans  FurcJit  öberflchßttete  er  ihn  aoch  da 
noch  mit  Ehren,  um  ihn  in  Sicherheit  einzuwiegen;  in  grdszfer 
Angst  wartete  er  den  Erfolg  des  Schlages  ab,  den  Macro  gegen 
Sejan  f&hren  sollte;  er  selbst  hielt  Schiffe  bereit,  um  im  Fall  des 
Mislingens  zu  fliehen.    Macro  liatte  selbst  die  Vollmacht,  im  Su- 
szersten  Notfall  den  Drusus,  den  Sohn  des  Germanicus,  als  Kai- 
ser ausrufen  zu  lassen.    Diese  Furcht  dauerte  auch  da  noch  fori, 
als  Sejanus  bereits  gefallen  war.    Auch  die  Furcht  ror  dem  Tode, 
welche  ihn  erfilllte,  wird  man  hierher  ziehen  dSrfen. 

Stahr  rOhmt  an  Tiberius,  dasz  er  von  Geldgier  frei  gewesen 
sei.  Dies  hat  auch  Tacitus  zugestanden  und  gern  anerkannt  (^c(. 
Ann.  I,  75«  II,  48.  III,  18  und  sonst);  aber  gegen  das  finde  setner 
Regierung  veriiel  er  auch  dieser  Leidenschaft  und  liesz  ihr  manche 
Opfer  fallen.  Von  seinen  reichen  Geldmitteln  hat  er  einige  Male 
trefflichen  Gebrauch  gemacht,  so  bei  dem  Erdbeben,  das  einen 
Teil  von  Kleinasien  heimgesucht,  so  bei  der  Fenersbrunsl ,  die 
den  Caelins  verheert  hatte;  denn  der  Geldmangel,  welcher  in  den 
spfiteren  Jahren  einmal  zu  gefährlicher  Höhe  gestiegen  war,  war 
durch  die  Confiscation  der  Gfiler  der  hingerichteten  mit  veran- 
laszt  worden.  Aber  er  bat  andrerseits  auch  eben  nicht  die  Gr^ize 
des  Bed&rfnisses  öberschritten.  Man  mag  es  nun  loben,  dasz  er 
kein  Geld  f&r  Schauspiele  verschwendet  hat;  aber  wo  sind  die 
Bauwerke,  die  den  Glanz  seiner  Regierung  erhöbt  hSIten,  wo  die 
Kfinstler,  die  Dichter,  das  Genie,  welches  er  an  sich  gezogen 
bitte,  wie  Angustus  es  getan?  Und  wie  bitten  sie  auch  in  seiner 
Nfihe  gedeihen  und  sich  entfalten  mögen,  wo  ibnen  der  Lebens- 
odem, die  Luft  der  Freiheit  fehlte?  wo  ein  freies  oder  ein  un- 
bedachtsames  Wort  hier  den  Geschichtschreiber  Cremutius  Cordos, 
dort  den.  Dichter  Aemilius  Scaurus  in  den  Tod  trieb?  Tiberius 
Natur  war  nicht  so  angetan,  grosze  Talente,  hocbstrebende  Gei- 
ster zu  lieben  oder  auch  nur  zu  dulden.  Er  umgab  sich  daher 
lieber  mit  Personen  niederen  Standes,  die  brauchbar  und  mit  der 
Stelle,  die  er  ihnen  gab,  zufrieden  waren.  Poppaeus  Sabinns 
hatte  24  Jahre  hindurch  Mysien  und  Macedonien  verwaltet^  nul- 
lam  ob  eseimiam  artem^  sed  quod  par  negotiis  negue  supra  erat. 
Von  diesem  Schlage  sind  auch  die  Qbrigen  angeblichen  Freunde 
des  Tiberius,  welche  Stahr  nennt.  Keiner  hat  ihm  nahe  gestan- 
den, wie  Maecenas  und  nach  Maecenas  Sallnst  dem  August.  Zur 
Seite  des  Tiberius  war  ffir  ihn  kein  Platz  mehr.  An  diesem  kal- 
ten selbstsuohtvollen  Herzen  konnte  kein  Herz  erwarmen.  Einer 
der  ihm  treuesten  war  Lucilius  Longus,  welcher  im  Jahre  23 
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starb.  Stahr  spricht  &ber  ibn  iii  gewohnter  Weise.  ^^Uer  treaesie 
Lebeosfreond  (!)  Tibers  war  and  blieb  ein  Mann  ohne  Alacbt  ond 
Ansehn,  ohne  hohe  Aemter  und  Stellung  im  Staate  ( —  schon 
Senator,  als  Tibertus  nach  Rhodos  gieng,  7  p.  Chr.  Con$ul  suf- 
fechn  — ),  von  dessen  Leben  und  Tun  selbst  (!)  Tacitns  nichts 
böses  so  berichten,  sondern  nur  zu  sagen  weisz,  dast  sein  Tod 
den  Tiberins  nicht  weniger  erschölterle,  als  der  Verlast  des  ein- 
sigen  Sohnes  ( —  aUerum  ex  gemnit  Drnsi  liberis,  ßmsns  war 
schon  todt!)  n.  s.  w. 

Stahr  stellt  natürlich  Tiberius  anendlich  hoch  Ober  Germani- 
cos,  den  er  fast  als  einen  anreifen,  in  romantischen  Ideen  stecken- 
den Sohnlknaben  abfertigt.  Er  will  uns  schliesslich  einreden, 
dasa  der  Tod  des  Germanicos  für  ibn  ein  herber  Verlost  und  als 
solcher  von  ihm  empfunden  worden  sei.  Angostos  hatte  einst 
geschwankt,  wem  von  beiden  er  den  Tron  hinterlassen  solle:  Ti- 
berios  vergasx  es  gewiss  nicht  so  leicht,  dass  Germanicos  sein 
Riral  gewesen  sei.  Die  germanischen  Legionen  hatten  diesem 
dann  die  höchste  Gewalt  angeboten;  hSlle  er  sie  angenommen, 
dies  gewaltige  Heer  wOrde  durch  seine  Wucht  alles  fortgerissen 
haben.  Germanicos  hatte  überdies  die  Liebe  des  Volkes.  Und 
wie  hob  ihn  mit  dem  Glanz  ihrer  Abkunft  Agriupina,  wie  sta- 
chelte sie  ihn  durch  ihren  stolzen  und  köboen  Sinn,  wie  hSIte 
sie  ihn  gern  mit  sich  zum  Kampf  gegen  die  fortgerissen,  welche 
räuberisch  in  das  Hans  ihres  Groszyaters  eingedrungen  waren! 
Das  Volk  hat  ohne  Zweifel  das  richtige  gesehen,  dasz  sein  Tod 
die  gröszte  Last  von  seinem  Herzen  nahm.  Ueber  Germanicos 
selbst  ist,  was  er  geworden  sein  wörde,  nicht  leicht  zu  sagen. 
Vielleicht  nicht  ein  zweiter  Alesander,  mit  dem  ihn  seme  Freunde 
verglichen;  aber  sicher  ein  Mann,  der  auch  unter  einem  Tiberins, 
wenn  beide  hätten  zugleich  leben  können,  Frische,  Frendigkeit, 
Mut,  Tatendrang  um  sich  wörde  verbreitet  haboi.  Diese  schreck- 
liche Stagnation  aller  edleren  Krifle  bitte  nicht  so  alles  erdrücken 
nnd  ersticken  können.  Nachdem  Augnstus  mit  unvergleichlicher 
Weisheit  und  Consequenz  das  römische  Imperium  in  eine  neue 
Ordnung  gebracht  hatte,  gleichsam  den  Boden  geebnet  hatte,  auf 
dem  nun  der  Wiederaufbau  des  Staates  beginnen  konnte,  wäre 
eins  von  beiden  das  wahrhaft  heilbringende  gewesen,  entweder 
die  innere  Organisation  auf  dem  Grunde  einer  beschränkten  und 
wohltStigeo  Freiheit  und  die  Bildung  eines  eigentlichen  Beamsten- 
standes,  oder  aber  eine  grosse  Tätigkeit  nach  auszen,  glückliche 
Kriege  gegen  Part  her  oaer  gegen  Germanen  mit  nachrückender 
römischer  Collur  und  römischer  Colonisation ,  Kriege,  in  denen 
die  Kräfte,  die  sich  nun  in  sich  selbst  zu  verzehren  genötigt  wa- 
ren, ein  grosses  und  freies  Feld  gefanden  hätten,  irrte  Caesar 
etwa,  als  er  den  Krieg  gegen  die  Part  her  rüstete?  Hätte  es  dem 
Staate  gescliadet^  wenn  Germanicos  die  Länder  bis  lur  Elbe  on- 
terworfen  und  durch  Colonien  befestigt,  mit  Flotten  zugleich  die 
nördlichen  Meere  erforscht  hätte?  Rom  war  nicht  arm  an  Män- 
nern, wenn  ihnen  nur  eine  Bahn  eröffnet  wäre.  Es  hat  etwas 
grandioses  an  sich,  wenn  man  sie  zum  Tode  schreiten  sieht;  diese 
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Mivner  vrSrdeii  «udi  im  baadelo  grosz  gewesen  sein.     Es  rimä 
dies  Tidleicht  nur  PhaBteien;  aber  hat  nieiit  |eder  grosse  Kaacr 
der  spfiieren  Zeit    diese  (vedaoken  wieder  an^enommeo?   lU 
überliaiifti,  was  epricht  da  Hr.  Stahr  von  diesem  letlea,  kri«dieB- 
den,  verächtlicben  Seoale,  von  dieser  boshaften  und  ▼erderbtei 
Gesellschaft?   Wer  ist  denn  Schuld  daran,  wcmi  diese  Zosftinde 
wirklich  so  waren,  wie  «r  sie  schildert?  Wer  anders,  als  der  an 
der  Spttze  steht  und  die  Gewalt,  eine  Gewalt  4>bne  alle  iSrhrmke, 
in  seinen  Händen  hat?  Gerinaninus  würde,  wenn  ihn  ein  ^AtigH 
Gesdiidc  auf  den  Tron  erholten  hätte,  wahracheinlioli  eineo  frei- 
sinnigen und  edlen  Senat  und  eine  von  grosser,  aufopfernder  Ge> 
«Innung,  hoher  Bildung  und  feurigem  Bildungslrieb,  patriofischem 
Geiste  und  kühnem  Tatendrang  erföllte  jQesellachaR  ecb  gegen- 
über gebajht  haben.    Das  erste  i\nfli*eten  des  Tilierius  war  hierbei 
entscheidend.     Es  war,  man  «rkauute  dies  setir  wohl,  doroh  und 
durch  unwahr,  versteckt,  lauernd,  auf  Effect  und  Schein  berech- 
net; der  Komödiant  war  nicht  gesforbeii,  sondern  halle  eben  ersl 
4iie  Bähoe  betreten,  und  ein  Komödiant,  der  so  Konsf  ood  Gra- 
zie   weit   hinter  seinem   Vorgänger  zurftekstand.    Blan  tSaschf* 
sich  gegenseitig,  oder  vielmehr,  .man  spielte  Komödie,  indem  maii 
überzeugt  war,  das%  auch  der  andere  Teil  nichts  von  dem  ^aube, 
was  man  selbst  alles  Ernsies  vteraichere.     Die  ganze  Schuld  ftHt 
auf  den   Fürsten  zurfick:  alle  die  abgedroschenen  Timden,  die 
Stahr  ans  seinem  wohlgespickten  Köcher  absendet,  Ireffien  eigool- 
Hell   nur   den  Kaiser   selber.      Der  grosee  Oranier  halte  keine 
Schmeichler,  wie  Louis  XIV.  «ie  halle;  Friedrich  der  Grosze  ist 
von  keinem  Höfling,  sonilern  dBur  von  einer  Sehaar  von  BeMes 
umgeben  gewesen.    So  tut  denn  auch  Stahr,  als  ob  Tiberiiis  durch 
Sejan  Gott  weisz  welches  Leid  augeföM  wäre.     Ein  Kaiser,  der 
einen  derartigen  Günstling  hat  und  so  hoch  steigen  läszl,  das«  er 
wie    ein  Äker  ego  ihm  zur  Seite  -stellt,    ist  ^  4vb&-BiliclMr 
Sdiwächling.    Weshalb  verläszt  er  den  Sitz  der  Regierung,  läail 
steh  von  Creatnren  seines  Günstitngs  umgeben,  so  dasz  er  nur  ant 
dessen  Augen  sidit,  mit  dessen  Ohren  hört,  legt  das  ganse  Res- 
mcni  in  dessen  Hfinde:  ein  so  lie^  Menachenkeuner,  wie  es  »> 
berius  ist,  sollte  doch  wissen,  da»  der  Ausgang  der  sein  monte, 
der  er  gewesen  ist.     Hierdurch  soll  nun  des  Tiberius  Geist  v«- 
dftstert  worden  sein,  <da<z  dieser  Emporköaaanttng  endlich  die  Hand 
nach  der  Krone  selbst  ausstreckte.    Und  nicht  genug  mit  dicaai 
einen  Versuclie  vernnglöckt  zu  sein,  liesz  er  den  Macro,  dem  er 
die  Erlösung  von  Sefan  verdankte,  in  dessen  Stelle  wieder  eoi> 
rüeken. 

Auf  Augustus  blickt  Stahr  mit  einem  heiligen  IngHmm  hia- 
ölier.  Ich  weisz,  es  ist  jetzt  Mode  von  August us  sdilecbt  m  Spee- 
chen. Ich  meinerseits  weisz  wenige,  die  ich  ihm  vei^leiebea 
möchte;  von  einer  Seite  her,  von  der  politischen,  etwa  Oom- 
well.  Doch  das  wenigstens  scheint  mir  unzweifelhaft,  dasa  H- 
berius  eben  nur  in  die  Fusztapfen  seines  VorgSngeis  gotreten  ist 
Mag  die  Verehrung  des  Tiberius  vor  Augnatus  wahr  oder  erla- 
gen seilt,  das  sieht  man  d#ch  überall,  dasz  er  stets  nn  ihn 
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knOpfen,  auf  ihn  hintaweUen,  sein  Handeln  als  unler  Auguatna 
Einßuaz  ateheud  zu  bezeichnen  beniftht  ifet.  Weil  der  hochaeh'ge 
Augustua  einat  bealimmt  halte,  die  histriones  aeien  immunes  eer- 
herum,  ao  wollte  Tiberiua  dessen  Woiie  nicht  entkräften.  So 
Qberall.  Wie  die  alten  Republikaner  sich  schlieaziich  auf  daa 
more  majorum  gestützt  hatten,  wenn  alle  anderi)  Grunde  nicht 
ausreichten,  ao  ist  es  bei  Tiberius  der  hochselige  August ua.  In 
aeinem  politischen  Testamente  hatte  Augualus  vor  weiterer  Aua- 
dehnung  dea  Reichs  gewarnt:  Tiberiua  hält  wirklich  an  diesem 
Rate,  der  dann  die  Geltung  eines  praeceptum  erlangte,  fest.  Und 
bat  denn  Tiberius  auch  nur  einen  einzigen  neuen,  schöpferischen, 
bedeutenden  Gedankcu  gehabt?  Er  ist  nur  der  Fortsetzer  dea 
August  US ;  nur  im  kleinen,  nebensächlichen  hat  er  zu  Zeiten  eine 
gewisse  Virtuosität  entwickelt.  Und  wir  inisbilligen  es  gar  nicht, 
dasz  er  so  gehandelt  hat,  aber  das  ist  entsetzlich,  dasz  man,  um 
Tiberius  zu  retten,  zu  aolchen  Verdrehungen  der  Wahrheit  grei- 
fen zu  müssen  glaubt. 

Verdrehungen  im  Groazen  und  Ganzen  meine  ich;  denn  die 
Verdrehungen  einzelner  Stellen  sind  unzählig.  Es  ist  tfnbegreif- 
lich,  wie  ein  Philologe  Ton  Fach  so  hat  arbeiten  können,  und 
nur,  um  doch  auch  einmal  eine  Conjectar  zu  machen,  daraus  er- 
klärlich, dasz  der  Verstand  und  das  Urteil  unter  der  Herrschaft 
der  Gesinnung  sei  es  historischer,  politischer,  religiöser,  steht. 
Damit  jedoch  diea  Urleil  nicht  unbegröndet  und  ungerecht  er- 
acheine,  wollen  wir  eine  Reihe  von  Belägen  folgen  lassen. 

Wir  finden,  sagt  Stahr  (p.  6),  den  jungen  Prinzen  froh  in 
gerichtlicher  und  administrativer  Tätigkeit,  aehen  ihn  auswärtige 
Könige  und  fremde  Städte  in  Prozessen  als  Redner  verteidigen, 
and  für  Unterstützung  von  Städten,  die  durch  Erdbeben  schwer 
heimgeancht  waren,  beim  Senate  plaidieren.  Daneben  übertrug 
Ihm  Augustus  noch  zwei  andere  sehr  wichtige  Verwaltungsange- 
legenheiten: die  cura  annonaey  quae  artior  inciderai  etc.  Wenn 
ao,  fährt  er  fort,  der  18jährige  Jüngling  eine  gute  Schule  künf- 
tiger Verwallungatätigkeit  durchmachte  u.  s.  w.  Erstens  ist  es 
Unazerst  fein  von  Stahr,  zu  verschweigen,  was  mitten  in  dem- 
selben Satze  steht I,  dasz  Tiberius  den  Fannius  Caepio,  welcher 
•ich  mit  Varro  Murena  gegen  Augustus  verschworen  hatte,  ma- 
Jestatis  anklagte  und  dessen  Verurteilung  bewirkte.  Erstens  war 
Tiberius,  als  diea  geschah,  bereits  20  Jahre  alt,  zweitens  aber 
hfitte  dies  einen  Schatten  auf  Tiberiua  Charakter  werfen  können. 
Demnächst  aber  fibersieht  Stahr,  dasz  Sueton  hier  c.  7  ff.  erzählt, 
TFie  er  adoiescentiam  omnem  spatiumque  insequentis  aeta» 
iis  usque  ad  principatus  initia  transegit  Zuerst  spricht  er 
▼on  seinen  Familienverhältniaaen,  dann  c.  8  von  den  cifoilia  ofß^ 
da,  hierauf  c.  9  von  den  stipendia  u.  s.  w.  Er  faszt  also  alle 
eivilia  ofßcia  des  Tiberius  bis  zu  seinem  Regierungsantritt  zusam- 
men. Stahr  fabelt  dagegen,  dasz  diea  alles  bereits  der  18jährige 
Jfingling  getan  habe,  und  atattet  dies  denn  auch  mit  der  zarten 
Bemerkung  aus,  dasz  die  Stellungen  der  Prinzen  des  römischen 
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Regentenliaiises  keine  bequemen  Sinecuren  gewesen  seien  ^    wie 
in  unterer  Zeit  (p.  7). 

Einer  der  für  Tiberin«  wichtigftteu  Momente  seines  Lebens  ist 
ohne  Zweifel,  wie  Stahr  gleichfalls  bcrvorhebl,  seine  Scbeidaiig 
von  der  Vipsania   und  seine  Vermahlung  mit  der  Julia.     Es  ist 
wohl   mdglieb,  dass  dies  seinem  Charakter  die  Wendung  nadi 
der  schlechteren  Seite  gegeben  hat.   Es  war  eine  MuheilTofie  Ver- 
bindung: aber  wer  mag  sagen,  wie  weit  er  nur  dem  Zwange 
nachsah,  wie  weit  ihn  die  glfintendsten  Aussichten  bestimnitcn« 
welche  sich  ihm  damit  erönneten.     Uebrigens  sagt  Suelen  aos- 
dr&cklich,  dasz  Tiberius  mit  Julia  „primo  concordUer  ei  ßmore 
mutuo  vixit^^,    Tiberius  wurde  gleich  nach  der  Verlieiratang  tos 
Augustus  gegen   die  Pannonier  geschickt,    und  Julia   bcgleitele 
ihren  Gemahl   dorthin;  in  Aquileja  wurde  sie  von  einem  Sohne 
entbunden.     Wie  klingt  dies  anders,  als  was  Stahr  sagt:  Tiiie^ 
rius  habe  in  Betreff  seiner  neuen  Ehe  sich  in  das  UnvarmeidUclic 
SU  finden  versucht.    Jenen  Sohn   läszt  er  su  Aqofie/a  sferheo: 
fuiy  AqwiU^jme  nahu,  iufans  morhms  est,  sagt  Saefon.     Vipssmia 
heiratete  dann  den  Asinius  Galius,  der  nach  Die  (57^  ^i)  ftberdies 
TOf  /iQovöOf  dg  viop  ngogenoieijo.    Stahr  interpreViert :  er  baVie 
sicli  frecher  Weise  berühmt,  Drusus  sei  nicht  Tilierft  So^n,  se»> 
dera  der  seine.    Wir  lesen  nur  das  heraus,  er  habe  ihn  a\s  Sliel- 
vater  etwa  als  seinen  Sohn  betrachtet,  ihn  näher  »i  si^  beran- 
gesogen  u.  s.  w.    Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  doch  bemer* 
ken,  dass  Stahr,  nach  einer  Anmerkung  p.  14  xa  sebUeszen,  nicht 
an  wissen  scheint,  dasz  Zonaras  einfach  ein  Epilomator  des  Die 
ist.    Er  könnte  sonst  nicht  sagen:  „auch  Zonaras  sagl^  n.  s.  w. 
Einzelne  Aeuszerungen  Slahrs,  z.  B.  dasz  Drusus  überaas  frei- 
sinnig war,  dasz  Tiberius  die  Julia  rerschmfibt  habe,  als  sie  ihit 
wollfisti£en  Blicke,  noch  während  sie  mit  Agrippa   verbdratd 
war,  auf  ihn  richtete  u.  s.  w.,  fibergehen  wir  billig.    lo  Rom  or 
teilte  man  über  dic^e  ddicate  Sadie  anders  (quoä  same  etitm 
ttul^o  existimabatur)^ 

Wir  wenden  uns,  nuserra  Autor  folgend,  nach  Rhodos.  Stahr 
weisz,  was  bis  dahin  niemand  gewuszt  hat,  dasz  Tiberina  dsit 
ein  kleines  Gefolge  bei  ^ch  hatte,  meist  ans  Minnem  der  Wis- 
senschaft und  Litlcraiur  bestehend.  Er  verkehrte  hier  mil  dea 
so  tief  unter  ihm  stehenden  Grieelien  fast  anf  dem  Fnsse  rüBi^ 
gesellschaftlicher  Gleichheit  (Sueton:  mtUua  eumOraecuHs  ofßem 
mnrpans  prope  ew  9eguo  d.  h.  sie  machten  sieh  gegeeseifig  Ufif* 
liohkeitsbesuche),  besuchte  ihre  geselligen  Cirkel  (davoo  »tebl  ia 
Sueton  nichts)  und  gieng  ohne  Lictor  oder  SUatsboten  (esclar) 
in,  ihren  Gymnasien  spazieren  (Suet.  gpHmmö  interdmm  ^kcm- 
bnißn$)i.  Dam  etzfthlt  Stahr  die  beiden  Geschicbtche»,  welcbs 
Sueton  mitlheilt,  wie  immer  übertreibend  oder  entsteUendL    Er 

e^te,  sagt  Stahr,  jeden  Morgen  seinen  Tag  einuitdlen  uatf  m 
timmen,  was  er  an  demselben  zu  unternehmen  wünsche  (Soa- 
ton:  forte  quondam  t»  dispoumdo  diU  mmte  praedimerat^  dar«« 
macht  Stahr  eine  förmliche  Morgenberatung).  Er  hatte  geftosaerl^ 
quidguid  aegrotorum  in  civitaie  esset^  visiiare  se  foeUe.  Nach  Stahr 
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ffettg  di<Me  Äettmeintig  ^,öhn<^  Zweifel  nur  auf  sein«  p«fti&iiH«b«A 
'  Bekannten,  denen  er  einen  Kr«nkenbeft(idl  m  niüclien  beAbsitih- 
'  tigte^,  und  ^^fibereifrig,  wie  di«  Schmeiclield  der  Ffh^sfendfener 
hnmer  ist,  beeilte  man  sieb,  den  8tadfbebOrden  anznteigeti,  dast 
der  hohe  Herr  alle  Kranken  der  Stadt  zo  Inspidef^n  tvAnsche^^ 
Das  helszi  interpretieren,  das  heiszt  das  Mast  im  Ansdmck  inne 
ballen,  jenes  raasz,  an  dem  man  ja  besonders  den  gebildeten 
Mann  erkennen  soll.  Aach  noeb  weiter  lernen  wir  Oberseiten 
perculsus  auf  das  tiefste  erschöttert,  diuque  qmiä  agtret 
incerius,  und  völlig  ans  der  Fassong  gebracht. 

Wenn  man  lernen  will,  was  es  heiszt,  eine  zarte  und  feine 
Dichtung  breit  treten,  so  lese  man  ein  Paar  Seiten  weiter,  wie 
Stalir  die  Rpislel  malträtiert,  durch  welche  Horaz  ded  Septimius 
an'Tiberius  empfiehlt.  Der  Auftrag,  den  Tiberius  fßr  Armenien 
balle,  war  nicht  schwierig  noch  gefahryoll.  Es  war  ein  erstes 
Debüt  för  den  jimgen  Prinzen.  Man  eilte  auch  nicht  gerade,  dort- 
bin zu  kommen.  Natürlich  scblofs  sich  eine  Schaar  gebildeter 
junger  Leute  dedi  Printen  an^  Ans  die^f  cohan  stwUosa,  wie 
sie  Horaz  scherzend  nennt,  macht  nun  Stabr  „eine  aasgewählte 
Gesellschaft  von  talentvollen  Männern  der  Poesie  nnd  Wissen- 
schafi^^  Stabr  weisz  sogar,  dasz  Tiberius  sich  auf  allen  seinen 
Feldzl&gen  von  einer  solchen  Gesellschaft  begleiten  liesz.  Hat 
man  je  Plumperes  erhört?  Was  dort  so  trefflich,  so  weise  von 
August,  denke  icb,  angeordnet  war,  wird  gleich  auf  alle  Feld- 
I  zfige  ausgedehnt.  Uebrigens  wollen  wir  doch  bemerken,  dasz 
[       Horaz  in  einer  Ode  des  3.  Buches  allerdings  der  Gemahlin  des  Au- 

I  gustas  cedenkt,  naturlich  ohne  sie  mit  Namen  zu  nennen  (p.  26). 

II  Docli  wir  mOssen  zum  Scbhiaz  eilen,  und  wollen,  um  un- 
I  aere  Leser  för  die  Geduld,  welche  sie  uns  bis  hierher  bewiesen 
il  bfaben,  dorch  ehiige  belfere  Mitteilungen  zu  belohnen,  nur  noch 
I  eiaige  Proben  geben^  wi«  min  geistvoll  Gegenwart  tltü  Vetgan- 

gcnbeit  vereSnigen  und  sein  ganzes  poliliscfaes  Selbstbewnsitsein 
^  aacb  bei  der  Behandlung  antiker  Stoffe  wirken  lassen  könne. 
Wir  haben  schon  einige  Brocken  fallen  lassen ^  aber  in  diesem 
kräftigen  Tone  politischer  Bildung  und  politischer  Preisinnigkeit 
ist  das  ganze  Buch  gehalten.  Wir  lasen  oben  schon  von  den 
Sinceoten  unserer  neaeren  Pi^zew,  von  dem  loyslett  Officio  Vel- 
lejos)  man  wird  es  ndtArlteb  nnd  inirtmctfv  find<!ii,  dast  Aü^üst 
mit  ehieftt  Lonts  Pbilippe  gleicbgesteflt  wird,  ditst  die  Ponfitic^dä 
•h  die  rt^isehen  Staatspfaffim  verditnte»fer  Verscbtut^g  prefs|;cj- 

5 eben  werdew,  dasz  den  bunkern  in  Rom  oder  dM  antiken  HInkef- 
ev^a  ein  kräftiges  Wort  gesagt  wird,  wefcbes  sie  sich  da  notätH 
tteintfeii  mögen.  Aneb  Fei^nand  L,  der  LatzafoneftkÖn%,  liiusz 
Mbwcr  kftazen,  weil  def  arme  Agrippff  PöStunras  an  iSii  mü- 
laert.  In  dienen  Inveefiven  nnd  Anspidungen  ist  Hifit  Stabr  dtf- 
«»«ehöpiidi.  Ore  abnensfoken  AdeTs^eseblec^f«^^  diii  Stihmeidt«- 
M  der  PArsfiendieii«r,  di^  Medlsance  der  röitiiaAdhett  Gesellsdhaflf, 
aaf  die  er  besonders  schlecht  zu  sprechen  ist,  das  hämische 
SUdtgekÜtaeh  enigefaen  rbrem  Scbieksale  nkbt.    Alke  die  Sticb- 
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wdrter,  mit  welchen  die  Zeitungsschreiber  am  sich  werfen, 
den  uns  hier  aufis  neae  aufgetischt. 

Doch  es  ist  an  der  Zeit,  zo  scheiden,  da  wir  doch  einmal 
nicht  gegen  diesen  Tiberins  einen  Antitiberius  schreiben  können. 
Es  ist  auch  schon  genug,  wenn  jeder  an  diesem  Beispiele  aieht, 
wohin  die  Geschichtschreibung  kommt,  wenn  sie  sich,  statt  voo 
dem  Geist  der  Wahrheit,  von  diesen  oder  jenen  Zdtidecn  be- 
herrschen 15sxt. 

Greiffenberg.  Campe 
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I. 

1)  Griechische  Formenlehre.  Bearbeitet  von  Dr. 
F.  G.  Lindner,  Collegen  am  Magdalenäum  lo 
Breslau.    Breslau  1863.   L.  F.  Maske.    148  S.  & 

2)  Griechische  Syntax.  In  den  Hauptregeln  üöct- 
sichtlich  zusammengestellt  von  Dr.  F.  G.  Lind- 
ner. 0    Breslau  1862.    Ebendas.    44  S-  8. 

Zur  Orientirung  ober  die  obigen  zn  einer  Griech.  SobolpMih 
matik  vereinigten  Schriften  diene  die  Vorbemerkung,  dau  d« 
Hr.  Verf.,  in  die  Fu&tapfen  von  G.  Cartios  tretend,  die  Erge^ 
niase  der  historischen  Sprachforschung  f&r  die  Schale  n 
y^rwerthen  gesucht  hat,  weshalb  gerade  ein  nfiheres  Eiogehci 
hier  gerechtfertigt  erscheint. 

Zu  §  2,  1.  Warum  wird  nicht  der  Laut  des  y  tot  f^n^l'i 
als  nasal  bezeichnet?  —  Ibid.  6:  „Diganuna  und  Jod  sind  is 
der  uns  Torliegeaden  Sprache  nicht  mehr  erhalten  und  in  dk 
Laute  V  und  i  öbergegangen.^^  Sind  sfimmtlich^  Schriftdenkaii- 
1er  mitgemeint  (Homer,  Inschriften  etc.),  falsch;  ist  blofa  der  atti> 


')  Wir  ceben  an  der  Versckiedeebeit  der  dldaoÜMAea  8t 
puncto  willen  swelen  BeurUielluogen  Raun.  Die  Red. 
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sehe  Dialect  gemeint,  schief  und  anvollständig;  man  denke  nur 
an  alt  Ix^a  neben  hom.  ^eva  (e^i^^)  °*  &•  —  §  49*  Die  Vokal- 
Steigerang  (Guna)  von  i  tu  ei,  oi;  v  zu  ev  (ov)  sollte  doch  von 
der  einfachen  organischen  Dehnung  geschieden  werden.  —  §  55  A. 
war  narraxO'^sf  ^u  trennen.  —  §  62.   Die  VerlSngerang  des 
StamniYokals  iti  ^Pfj-aam,  ri-d^vt^-Ha,  ^^(o-crxo),  ßi-äh^-xa  hat  doch 
mit  der  M etat h est s  nichts  zu  schaffen,  sondern  heraht  lediglich 
auf  anderweitigen  Tempus-ßildungsgeselten,  wie  sich  aus  Formen 
wie  ri'ütoi'fiBt  elc.  erkennen  läfst.  —  §  68.  Da  der  2.  Thcil  von 
naPTdnaai(t)  offenbar  einen  Dativ  darstellt,  so  gehört  die«  Wort 
wegen  seines  v  iqitXxvariHOv  doch  wohl  unter  liM.  a)  „Der  Dat. 
Plur.  auf  <fi**  (hat  v  «9.).  —  Im  §  76  hätte  auch  des  Locativs 
(xdfia'iy  otxO'i,  UvIoh)  gedacht  sein  können,  desgl.  im  §  83,  dafs 
Du.  u.  Plur.  bei.  allen  Ausgängen  des  Nom.  Sing,  in  der  I.  Decl. 
durchweg  öbereinstiromen.  —  §  108  schweigt  von  Neutr.  Plur. 
des  Adj.  frXmgt  sowie  von  den  Compositis  dfdnXemgf  ixnXewg 
elc. —  Ibid.  wird  qnXoyiXmg  etc.  betont,  während  der  Schol.  zu 
II.  XXn  473  die  Betonung  (piXoyBXmg  ausdröcklich  als  die  at- 
tische angibt.    Vgl.  Göttliug  Accenllehre  p.  71.  —  §  112.  Bei 
den  Wörtern  auf  evg  nimmt  Verf.  den  Stamm-Aasgang  in  ev  an 
und  läfst  „das  t;  sich  in  Digamma  ^  auflösen^^     Umgekehrt: 
es  lautet  die  Grundform  in  ef  aus;  vor  Consonanten  (<t)  voca- 
lisirt  sich  ^  in  t;  {hnev-gf  cWev-cri),  desgleichen  im  Vocaliv  (In- 
w€v),  vor  Vocalen  aber  föllt^  aus  {innsf'agf  Inniag),  —  §  113 
„die  Endungen  a  und  ag  der  3.  Decl.  seien  stets  kurzes     Der 
attischen  Eigenheit,  dafs  bei  den  Wörtern  in  evg  Acc.  Sing,  ea 
und  Acc.  Plur.  tag  lang  a  zeige,  ist  weder  hier  gedacht,  noch 
auch  in  den  Paradigmen  §  163—165.  —  §  128  A.   Der  Vocaliv 
von  daif^  lautet  ^iuQ  (und  nicht  „dae^^').  —  §  138  „unregelmä- 
fsig  .ist  (bei  den  elidirenden  Sigmastämmen )  „im  Nom.  Du.  die 
Contraction  von  es  zu  17  (statt  zu  si  wie  im  Nom.  Plur.): 
T€«yce  =  nlxrj^*    Aber  der  Nom.  Plur.  lautet  doch  tBixBa  oder 
T£ijpy!     Verf.  hat  wohl  rgii^geeg  =  rQiijgetg  u.  dergl.  im  Sinne 
gehabt.  —  §  136.  In  den  Wörtern  auf  ^g  Gen^  sog  (statt  ea-og) 
▼on  Stämmen  auf  sg  ist  nicht  das  Nominativzeichen  g  abgefal- 
len und  dafQr  die  Verlängerung  eingetreten,  sondern  umgekehrt: 
das  Schlufs-Sigma  des  Stammes  ist  abgefallen  von  dem  sigma- 
tischen  Nominal) vzeichen;  wie  auch  z.  B.  in  löofiai  st.  la-öofiai 
nicht  das  Sigma  der  Futur-Endung,  sondern  das  0  fies  Stammes 
verloren  ging;  man  beachte  die  Analogie  der  T-Stämmc  7rai{d)-og, 
S.  Bopp  Vergleichende  Gramm.  2.  Aufl.  I  p.  302.  —  §  143.  Von 
TO  yfqag  gibt  Verf.  als  Stamm  ytQar  an;  ebenso  rechnet  er  zu 
den  „elidirenden  T-Stämmen  auf  «t^  y^gag  u.  xQBog.    Durchaus 
irrig.     Alle  jene  Neutra  in   ag,  von  denen  in  der  guten  Zeit 
keine  Casus   mit  r  neben   den   contrahirten  Formen   erweislich 
sind,  haben  einen  sigma  tischen  Stamm- Ausgang.    Das  a^  Gen. 
a{ayog  ist  nichts  als  die  ältere  reinere  Form  desselben  Suf- 
fixes, das  in  den  Stämmen  auf  ig,  Gen.  e{a)og  blofs  abgeschwächt 
encheint.    Solche  Wörter  mit  elidirendeni  Sigmastamme  auf  alles 
ag  sind  yigag,  y^gag^  ÖBfiag,  dinag^  xviqiag,  xqiag,  amag,  oidag. 
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^ßoß,  tfijla^»  axinafp  o^Aa^.    Von  diesen  $tellen  oidagf  x»^^ 
die  AbschvirSeliang  d^  ßlten  a  zu  <  scbon  in  den  Cats.  obliq. 
da^T\  andre  (ioden  »ieb  freilieb  nicht  in  obliouen  Caea,    Selbst  ii 
xgiagf  wel^lies  aucb  sonst  gewdbnlich  als  T-Slamm  aufjgefalurt 
erscheint,  hat  erst  ganz  spfit  die  Abwandlung  nqigaog  eriitteo. 
Verniutblich  bat  sich  bei  diesen  §§  der  Verf.  von  G.  Cortioi 
beirren  lassen,  der  §  169  y^gag^  yiQogj  cikag^  nwe(pagj  xgiag  zu 
den  T-$tSaimen  reebnete,  hingegen  §  139  ynqag  neben  /sVo^ali 
Sigma-Stamm  auff&brte!  —   Vgl,  indessen  Xieo  Meyer  Verglei- 
ebung  der  griech.  u.  lateln.  Deci.  p.  1$.   Bopp  Vergl,  Granwn.  I 
p.  265,  p.  3Q1.    Schleicher  Compend.  der  vgl.  Gramm,  p. 421, 
p,  374»  —  §.  1(6.   „Die  Stimme  auf  i  contrabircn  nirgend!.^ 
Aber  bitte  zu  vergleichen  t^vig  im  Aoc.  Plur.,  f^ing  af,  ^nagla 
Qomer  etc.;  vgl.  nohg  etc.  bei  ßuitm.  §  50  o.  a,  dgl.    Vielldflit 
bat  Verf.  die  einsilbigen  Wörter  wie  xig  etc.  im  Sinoc  ge* 
habt.  —  S  161 — 168  „I)iphtbong>StSnime  in  cv,  ov,  ov"!!  Wun- 
derlich, dafs  Verf.  hier  von  1>ipbtbong*St9mmen  redet,  ttsU 
elidirende  Digamma*StSmme  aiifzuslellen.    Weder  von  ßaatkdg 
ist  der  Stamm  ßaaiXev^  noch  von  ßovg  ßov^  noch  von  ygavg  yqWf 
sondern  vielmehr  ßaadtf,  ßof  (lat.  bov)^  ygof  etc.;  und  zwar 
gelten  hier  dieselben  Regeln,  wie  wir  zu  §  112  nbeu  ^\Und 
gemacht  haben.  —  Mit  §  167  endigt  die  regelmillaige  DeclinaViop, 
Anfser  den  offis^iellen  Paradigmen  bielet  vorliegende  Gramma- 
til^  keinerlei  Uebungsbeispiele,   wie  doch  in  einer  praktischoi 
Grammatik  so  upiimgängliofi  not b wendig  ist. 

§  173  a)  Ufst  Verf.  bei  den  Adjj.  in  vg^  em»  v  ,^in  der  Fle- 
xion das  V  des  Stammes  in  e  übergehen,  an  welches  e  aueb  die 
Fevpinin-Endung  la  tritt.^^ !!  Vielmehr  wurde  v  reap.  j:  dorcb  i 
dipbthongisirt  (vgl.  Stamn)  nXv,  Präs,  nX^f-tOf  füid-oi),  worauf  spi* 
ter  das  Digamma  vor  Vocalen  schwand:  i^dif-ogt  i^Ss-Qg;  ^de^r-t«, 

§  196.  Sollten  dfiBv,  xaXlf  dXy  ...  wirklieb  die  richtig  fo^ 
n)ulirten  Stämme  zu  dfieivonv^  xaiXimv^  dXyimp  .,.  sein?  Idi  b^ 
i^weifele  es  trotz  der  Autorität  von  G.  Curtips  etc.,  und  w^rds 
als  Stämme  aufstellen  dfiaveg,  xaXKeg,  dlyig  . .  Aus  xaU.e(tfV(W, 
dXyB(a)'i(üP f  d/44PB((j)'io:>f  schwand  zunächst  das  <r,  worauf  dai 
kurze  e  in  dem  (langen)  i  aufging,  bei  dfuw-imw  aucb  noch  dai  ( 
in  deu  Stamm  eindrang  ').  Man  vergl.  noch  die  Bildung  vonx<^ 
dii»iff  xigdic^og  etc.  aus  dem  Stamme  xegd^g  [Adj.  ^Mgdyg  oder 
direet  vom  Subst.  xdgdog  St.  xegdeg]  u.  a.  m.  —  §  217  tavta  v^t 
tovta**  und  G.  Plur.  F.  mvt^v  „für  Totfrow"  werden  als  „unref^el* 
niäfsig^^  bezeichnet,  und  zwar,  nachdem  unmittelbar  vorber  als  G^ 
setz  för  die  Abänderuug  von  ovtog  aufgestellt  worden  ist:  b)  «^dii 
erste  Silbe  hat  ov,  wp  der  Artikel  einen  OJ^aut  hat,  dagegen  ov, 
wo  jener  einen  A-Laut  bat.^^  Nun  hat  doch  tä  einen  A-Laat, 
also  tavtOf  und  tcSr  einen  0-Laut,  also  tovreop  (deim  der  Eat^ 


')  DemDacb  würde  aucli  der  Herlettuog  des  dftiiirmr  vea  eiaca 
aim  a  int  und  ^it*o<;  gebildeton  Adj.  *ö/<fvi7«  (sc»  stark)  nacli  Pttt 
Et^iaol,  Forscli.  I  ji.  768  gar  piclits  im  Wege  srelieo. 
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stehimi;  des  Gen.  Plor.  Fem.  auii  rdmw  war  man  sich  nicht  mehr 
bewnfst).  —  §  234  hätte  die  firkifirung  der  Conjuealions-Eiidun- 
£en  fUf  aif  ti  aus  den  Stämmen  fte^  oe  and  ro  tich,  du,  der, 
Artikel]  nicht  schaden  können.  —  Während  G.  Curtius  den  Stamm 
des  I  Aor.  (Act.  u.  Med.)  auf  a  ausgehen  läftit,  belraehfet  unser 
Verf.  a  als  Bindevocal.  —  §  245  c)  läfst  Verf.  die  Länge  in  i<oQmv 
und  dv-di^^a  durch  eine  Verseil melsung  des  Digamma  mit  dem  kur- 
zen 0*Laut  entstehen!!  Wenn  einmal  solches  aufgestellt  wird, 
warum  denn  nicht  auch  consequenter  Weise  so  icihtetPy  icogysip, 
B(pMit  sub  litt,  d)  erklären?  Vermifst  wird  die  Deutung  von 
iohnt,  ioQyUf  locxa  aus  ^ifoXna,  fsfOQya^  ^ifoixa.  —  §  246  ff. 
Die  l^hre  von  der  Reduplication  sollte  man  doch  endlich  voU- 
»fändiger  und  practischer  aufstellen,  und  zwar  nach  folgender 
Eintheilung:  A.  Präsens- Reduplication,  bestehend  aus  dem  er- 
sten Consonauten  mit  i,  vorkommend  in  folgenden  Verbis  ..*. 
B.  Perfecl-Hed.  a)  consonantische  (tB'tgoqfu),  b)  vocali- 
«che  resp.  atlische  {oQ-^QVxa),  C.  Sonstiges. Vorkommen  der 
Redopl ,  anomale  K.  (i^ayot,  retayiav  etc.).  —  §  247  A.  2.  Das 
scheinbar  Exceptiondle  der  Reduplication  in  fiB^fH^-fiaiy  ni^nttoxa^ 
fii-nraiAai  wäre  durch  wenig  Worte  zu  heben  gewesen:  Stamm 
fAva  melathesirt  ans  fiav  (fisi^),  me-mtii-t;  ne-ntcaxa  statt  ns-m- 
Toxa  von  St.  mto,  Krweiterung  vom  St.  ntt  (vgl.  Ofio  in  SfAoi- 
fMOxa  u.  St.  6f4)f  fii-ntafAUi  aus  ne-nhofiai  syncopirt.  —  §  254 
^▼ird  gelegentlich  des  irregnlairen  Augments  von  diattdm  u.  dia- 
HOfiof  die  Behauptung  aufgestellt,  „diese  beiden  seien  eigent- 
lich nicht  mit  Sui  zusammengesetzt,  sondern  die  Silbe  di  gehöre 
i&am  Stamme.^^  —  Gerade  darin,  dafs  beide  Verba  auch  noch 
in  der  Mitte  das  Angment  annelimcn  (Mi^rrjxa^  idirjxotfjca)^  hätte 
Verf.  einen  Anhaltspunct  dafür  finden  sollen,  dafs  allerdings 
eigentlich  eine  Zusammensetzung  mit  did  vorliege,  dafs  aber 
diese  nur  noch  dunkel  herausgefflhlt  worden  sei,  zumal  einfache 
Verba  (adracHf  dxofiw)  nicht  vorliegen  *).  —  In  Ansehung  der 

*)  lo  dem  StaDimworte  von  JiatrccM,  oämlich  di-ai-ta  dürfte  uo- 
»weifelbaft  dieselbe  Wiir/.el  vorlieieeD,  die  in  at-i^  a:  ae-vum,  ae-tg$ 
KU  Tage  iriU,  und  xwar  in  einer  Ziisammensetzuni;  mit  Std.  In  iiatio- 
vim  von  6h-&no¥oq,  Si-fiKovoq  weist  scilon  die  Vocallänge  auf  Zuiiani- 
mensetzung  niitlels  eines  mit  a  anfangenden  Stammworlea^  ganz  naeh 
Analogie  von  Ziisanimensetziiugen  wie:  a/f(/-t/x-f;;,  di'(r-i;x-^(;,  fi'^i/x-i}^, 
»»*-i2x-»|c,  7i()o-iJx-ij(;  von  W.  ax;  —  X^^W^^*  <rf^aT-iyy-05,  ^o;f-äy-o?, 
jr#ßi-ijy-ij<;,  o^-ijy-oQ  von  ayot;  —  «»'-i/V-^Si  a/^'f-i?^-^?!  ^/X'^Q^^y  '<''" 
VQ^^^  von  W.  aQ  (*a^«);  —  ^n-i/(»o-Toc,  dva-riQO-^oqy  «i'-t/^o-ro?  von 
cs^öctf  n.  V.  a.  Man  vergl.  die  Nonlnal-Bildiingen  von  dftüyu^  dvim^ 
ct^v«i,  awfftoq^  a^faut  etc.  etc.  etc.  Sehr  nahe  Hegt  hiernaob  W.  a«, 
lieliannt  au«  dn-ortj^  dx-fjt  dn^wx-rj  (redupl.))  iix-vq,  dn-i^^  ac'iei,  «fc-in», 
€ic-€r  etc.,  und  xwar  in  der  Bedeutung,  die  in  «ix-rc,  ae-tr  auflritt, 
Dftoilich  schnell;  und  es  ist  ^»-ix-ofo?  Einer,  der  sich  sputet,  der 
raacb  etwas  besorgt,  und  di-äxnvim  ursprunglich  nichts  anders  als  dta- 
ancviatw.  Die  Ableiinng  der  Alten  von  dia  und  xocic  ist  schon  der 
Prosodie  wegen  unmöglich.  Wenn  Butt  mann  Lex.  I  p.  219  eine  Her- 
leitung von  *dhiini0y  6iä*m  und  Verwandtschaft  mit  Stfanw  lehrt,  so  ist 
er  selbst  nicht  zur  Klarheit  vorgedrungen,  und  doch  mag  er  in  der 
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§§  232—259  (Lebre  vom  Stamme,  von  den  Verbal- Bndungeo,  dno 
Augment  und  der  Reduplicatioii)  ist  nicbt  abtaseben,  weshalb  sie 
binter  der  Scbeidong  der  Verba   in   die  auf  oa   und   die  auf  ^i 
als  blofs  zu  den  Verbis  in  oo  gebörend  aufzieben,  da  das  meisle 
doch  auch  auf  die  Verba  in  fu  Anwendung  findet.  —   Bei  den 
VerbalParadigmen  sowobi  in  §  259,  als  276  u.  ff.  ist  zu  bedauern, 
dafs  Stamm,  Tempnscbaracter,  Personal-Endnngen  efc.  Dirgendi 
durch  Trennung  (wie  i-ncudsV'O'P)  auseinander  gehalten  wer- 
den, sondern  z.  B.  incUdevof,  nenaidevxa  öberall  gedruckt  ist.  — 
Zu  §  260  findet  sich  als  „Vorbemerkung^^:  „bei  allen  Verbis  pnrii 
ist  der  PrSsensslamm  zugleich  der  reine  Stamm^^ü    Gleiebwobl 
werden  doch  zu  den  Verbis  puris  gerechnet  die  Verba  nldm,  mrha 
etc.,  dereu  reiner  Stamm  doch  nXv^  nw  etc.  ist.     Das  PrSsrns 
ist  nicbt  anders  gebildet  wie  (pevy-m  aus  Stamm  gm/,  Uim-to  aus 
St.  Xin,   und  lautete  also  ursprünglich  nXeV'OD  resp.  nX^-a  etc., 
woraus  durch  Ausfall  des  Digamma  nXe-m  wurde.  —  Imgleichen 
werden  ebenso  unbegründeter  Weise  zu  den  Vethh  poris,  deren 
PrSsensstamm  zugleich   der  reine  Stamm   sei,  diejenigen  Vprba 
gerechnet,  deren  ursprQnglicher  Stamm  sigmatisch  oder  aber  mit 
einem  r  scblofs.     Verba   wie  reXi-m   von  ro  teXog  Slamm  Tele; 
haben   einen  elidirenden  Sigma- Slamm  reiU(<r),   daher  aucii   die 
Kfirze  im  Fut.,  Aor.  etc.,  daher  das  ö  im  Pf.  Pass.  rs-rde<r-fct, 
Aor.  P.  i'TsXs6"&tjf  e\c.'^  Verba  wie  dwony  dgvm  (daneben  dnftm, 
d^rm)  haben  einen  elidirenden  T-Stamm  dpvr  . . .,  und  dieses  r 
tritt  in  Sigma  gewandelt  wieder  zum  Vorschein  in  nvvif'fuu  etc. 
Zwar  G.  Curtins  sträubt  sich,  dies  anzuerkennen,  aber  man  t^. 
Müller-Lattmann  Griech.  Formenlebre  §  67  A.    Leo  Meyer 
Vergleich.  Gramm.  II  p.  26  ff.    €  brist  Griech.  Lautlehre  p.  141 
Bopp  Vergl.  Gramm.  II  447,  III  37-    Schleicher  Compendion 
p.  719  Zusatz  zu  307.   Pott,  Benfey  etc.  etc     Daher  klingt  an- 
seres  Verf.*s  Tbeorie,  dafs  in  den  Verbis  der  genannten  beiden 
Arten  a  in  verscbiedenen  Tempp.  „gleiclisam  zur  Stfitze  des 
knrzen  Lautes^^  diene  §  267,  ganz  wunderlich.  —  §  272  fehlt  die 
Angabe  über  Fem.  und  Neutr.  der  Adjj.  verbalia.  —  §  281  „Za 
dem  Hauptgesetz,  dnfs  vom  Futur  ab  c  u.  a  in  ly»  o  in  «»  ge- 
dehnt wird"  (bei  Verb,  pur.),  gibt  es  folgende  Ausnahmen^  ... 

—  ist  doch  eine  gar  wundersame  Regel,  die  sich  blofs  slfitxt  auf 
die  Zufälligkeit  der  Tempus- Ordnung  in  unseren  Scholgram- 
matiken.  —  §284  Von  nXsm,  )^eo>  etc.  soll  der  reine  Stawa 
ffXeff  fjif  etc.  sein!    Vielmehr  nXv^  XV  ®*c-    Siehe  oben  »u  §  2fil 

—  §  285  Von  xam  und  xXdoo  (xacoo ,  xXaim)  soll  der  urffprftaaL 
Stamm  xc^f^  xXof  lauten,  und  das  Digamma  in  xXaica  und  iccmi 
sich  zu  Jota  vocalisirt  haben!?  Vielmehr  steht  xcuq),  xX«u«  ßr 
xtif^icDf  xXaf'imy  was  Bildungen  sind  ähnlich  wie  ic^tio  neben 
Icr^oo,  TSfVo)  st.  rev'im  vom  St.  rfiy,  cneiQm  st.  cnBQ-im  todi  St. 


Ziisammeoslellung  mit  ^ta>xw  eine  dunkle  AtiouD^  des  Ricbti|^ea  ge- 
habt liabeo,  in  so  fern  nämlicli  S^-mx-v  schllefslicli  gleiclifalls  anf  W. 
OK  (oi>!'VQ,  ac-er)  xurück/.nfiihreo  Ist,  iinit  nicht  auf  ^t-'^o!, 
man  oie  zu  einem  *o>xoi  gelaogeo  kaoo. 
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aneg  [vgl.  Compar.  xtiqmv  st.  XBQ'itov\  —  Die  sonderbare  Ein- 
fheilnng  der  Vba  aaf  oo  in  4  vorläufige  [,,zunScli8l^^]  oder  auch 
regclm^rsigc  Classen  bei  G.  Curfiiis  §  240 — 254  bat  unser  Verf. 
uoeb  sonderbarer  nacligeabnit.  Curtius^  Einibeilung  in  1)  uner- 
weilerlc  Ciasse  (PrSsensslamin  =  Verbalstanim  Xiy-ta^  Xv'ta)^  2) 
DebnClassc  (qpvy:  qp«?y-co),  3)  T-Classc  {tvn:  tvm(a)^  4)  I-Oassc 
{taccvi  st.  rce^-io),  ray)  umfafst  aucb  die  rcsp.  Verba  pura  and 
liquida,  wogegen  Hr.  Lindner  hXofs  die  Verba  muta  in  die  ge- 
nannten 4  Classen  eintbeill,  wäbrcnd  docb  offenbar,  v^'iil  man 
einmal  das  Verbal Inifs  des  Präsensstanimcs  zum  (reinen)  Verbal- 
stanime  als  Rinibcilungsgrund  wallen  lassen,  man  diesen  Ein- 
Ibeilungsgrund  auf  sSmmtlicbe  Vba  in  a>  zur  Anwendung  brin- 
gen niufs.  Hr.  L.  bat  offenbar  das  Mifslicbe,  ja  Unlogiscbe  der 
Curtius'schen  Classen-Tbrilung,  worfiber  sieb  Referent  im  Jabrg. 
1862  p.  598  fT.  dieser  Zeitscbrift  umstfindlicb  ansgesprocben  hat 
(vgl.  aucb  Jabrg.  1859  p.  529  fr.),  mitgelbeilt,  ist  aber  aus  der 
8r.ylla  in  die  Cliarybdis  gcratben.  —  §  291  fT.  beifsl  es,  „die  En- 
do ngen^^  für  Pf.,  Plusq.  seien  ;|fa,  %«f;  gi«,  (jpcif;  yfiaiy  yfiijv^ 
fifAaif  mi^t'\  CfAaif  CfAtjv  statt:  die  Ausgiinge!  Denn  in  genann- 
ten Ausgängen  steckt  nicbt  blofs  die  Tempus -Endung,  sondern 
auch  der  veränderte  End-Consonant  des  Stammes.  Gleicbes  gilt 
▼on  §  294  fiber  „die  Endungen^^  X^V^y  X^^^^^^'^  <]P^^»  (f^Tjco- 
fAai;  a&ijt,  a^ii<fOfiat,  §  269  Ober  „die  Endungen^^  }tt6gf  xreos  etc. 
—  §  295  wird  die  Bildung  des  3.  Fut.  Pass.  sebr  ungenau  vor- 
gebracht; nach  des  Verf. *8  Regel  würde  man  erhalten  z.  B.  dede- 
cofAai^  XeJiScoiiai  (mit  kurzem  v),  ntv^ouai  (!)  statt  der  wirkli- 
ehen Formen  de^ijaofiaif  XMcofiaif  tetev^ofiai  etc.  r-  §  304  wird 
als  Fut.  atticum  bezeichnet  das  Fut.  in  eVoo,  und  dann  im  §  305 
fortgefahren:  „das  [dieses!]  Fut.  att.  findet  sich  aber  auch  bei 
einigen  mehrsilbigen  Vbb.  auf  £00  (Sl.  s),  a^m  und  i^cD  (Stamm 
ad  und  fd),  die  im  Fut.  einen  kurzen  Vocal  vor  der  ]|!ndung  ha- 
ben^^  Hiernach  erhielten  wir  docb  offenbar  reXe-BCOD,  ßißa-iacjf 
und  darauf  reXe-dSj  ßißa-dSW  Bei  den  Vbb.  in  t^co  dagegen  trifft 
die  Regel  (wider  VVillen  des  Verf.^s?)  zu:  KOfii-iam,  xofit-<S.  — 
§396  „Dieses  Fut.  att.  nehmen  an:  a)  reXito  ....  und  die  im 
PrSs.  um  f^wfAt  verstärkten  Stämme  auf  e:  dfiquirwfAi**  etc.  Aber 
I)  Verf.  handelt  doch  nur  erst  von  den  Vbis  in  cd;  2)  von  ir- 
rvfAt  lautet  doch  bekanntlich  der  Stamm  /eg,  also  es  ist  c  vor  t 
zu  f  assimilirt,  it'PVfii  st.  Sig-wm.  Gleiches  gilt  von  mehreren 
anderen  Vbis  in  ^-w^i  z.  B.  xoQBt-pviii  st.  xogsa-fviii.  VeI.  Bcn- 
fcy  WL.  unter  den  lietr.  Verbis  —  §  307  Der  Schüler  wird  nicht 
begreifen,  wie  aus  nintta  Fut.  neaovfjim  entstehen  könne,  wenn 
nicht  vermerkt  wird :  m-nt-m  st.  m-iret-to  Stamm  ntr  (geschwächt 
neö^  vgl.  TV  und  av).  —  §309  A.  2  werden  als  die  einzigen 
Verba  liqnida,  „die  im  Präs.  den  reinen  Stamm  wahren ^S  fiaVoo 
u.  f£/io>  aufgeführt.  Wo  bleiben  da  yifi03,  degtOf  rgifiosy  ßQBfA09, 
*dQtfÄeD  etc.? —  Ebendas.  heilst  es:  vifi-oa  „der  einzige  dtamni 
mit  dem  Character  ^'M  S.  die  Beispiele  vorhin.  —  §  313  Warum 
nicbt,  statt  der  Aufzählung  der  Tcmpp.,  in  welchen  bei  einsil- 
bigen Liquidal -Stämmen  e  in  a  umlautet,  das  leitende  Prinzip 
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«Dgegeben?    Dieses  heifst:  so  oft  an  den  Slarnm  eine  consonan- 
tisch  beginnende  Cndnng  angefügt  wird   (xa,  ^i  elc),   »af^er- 
dem  nur  noch,  wo  aacb  bei  den  resp.  Mulis  e  in  a  umlautet: 
im  Aor.  2  A.  u.  Med.  nebst  Ful.  2  Pass.  —  §  315  ,,Di€  5  \lu 
nQittiy  xlivm  etc.  stofsen  ihr  ir  aus^^  etc.    Enlschieden  richti- 
ger biefsc  es:  Vor  Endungen,  die  niit  Consonanten  b^inuea, 
tritt  die  ursprüngliche  Wurzelgestalt  wieder  xn  Tage,  nim- 
lich  HQit  xXi,  nhf^  ra,  xra,^  indem  das  i^  des  PrSs.  etc.  nur  die 
bekannte  Nasai-Erweitemng  ist,  die  auch  in  Jt-p-fa^  qs^i-p-m  etc. 
zu  Tage  (ritt;  daher  auch  TtQi-t^g,  ri-ra-ffo*;^  i-xtd-fit^  (cf.  i'Xtm-if, 
i'Xta-cap)  u.  s.  w.    Das  Verhäitnifs  aber  von  Stamm  Ter  (rerwa», 
TCfVo))  und  xTtP  zu  W.  ra  und  xta  ist  kein  anderes,  als  irie  in 
St.  yep  und  W.  ya  (yi-yoL-OL)^  St.  luv  und  W.  ijul  (fu-fta-m,  aiti' 
-fia-tog)  haben.  —  §  324  wird  von  der  Präseus-Reduplication  in 
einer  Weise  gehandelt,  daCs  bis  dahin  der  Schiller  glauben  moia, 
nur  Verba  in  fii  hStten  eine  solclie  aufzuweisen,  und  zwar  nar 
die  Stämme  ^e,  do,  (rra,  i,  XQ''^  ^Q^9  ^^^  (frils).    Kommt  aber 
auch  Bißdg  nur  bei  Flomer  vor,  so  gebraucht  däh^fn  (St,  Se)  doch 
auch  Xenophon  ').  —  §  326  A.   Es  fehlen  die  2.  Aoriste  hhfw^ 
iftfijp,  IcxMiP  etc.     S.  G.  Curtius  §  316.  —  §  336  A.  and  |  ^^ 
fehlen  die  nach  Analogie  der  Vba  in  fii  direct  Tom  Stamme  ge- 
bildeten Perfecta  ße-ßa-fUVy  ys-ya-fur,  von  den  homer.  mla^itr, 
fAiliafASP  etc.  zu  aeschweigen.  —  §  348  fehlt  unter  den  „Abwei> 
chungen^^   von  cJjii  das  Part.  Pr.  i-wV.  *)  —   §354.   Von  ßaipm 
ist  doch  ßa  nicht  so  ohne  Weiteres  der  Stamm,  vielmehr  steht 
ßcuvia  st.  ßccp-ico   d.  h.  hat  1)  Erweiterung  mittels  f',  2)  Anf^ 
gung  von  I,  Shnlich   wie  teirca  st.'  rer-m  von  W.  ta  [mit  Ab- 
schwächnng   des  a  zu  e]   oder  xteiwm  st.  xzep-m  von  W.  xrc 
[desgl.],  und  ganz  wie  q^aifoi  st.  (pav-io»  von  W.  ipa  (q^a-^o^,  9a- 
-e'-^o)  etc.),  nur  dafs  hier  der  neue  Stamm  <fap  auch   for  die 
weiteren  Tempusbildungen  verblieben  ist  resp.  sich  verhärtet  hat, 
während  paipfo  den  Stamm  ßap  nur  im  Präs.  u.  Impf,  behattca 
hat,  dagegen  in  den  weiteren  Temporibus  zum  unerweiterten  Ur- 
stamme  ßa  zurückgekehrt  ist.  —  §  354  c.  Von  Stämmen  aof  oo  za 
reden  neben  Stämmen  auf  a,  s,  v,  ist  doch  inconsequent.    Wena 
das  stammhafte  kurze  0  nur  im  Opt.  u.  Part,  erscheint:  <Uo-tifv, 
aXovg  st.  aXo-rr-gy  yyo-ijyy,  ypo-tt-g,  woraus  ypovg  etc.,  dagegen 
in  oXdaofAaif  aXcSvai^  ypnaoftaif  yvmrai  etc.  zu  lang  a>  sich  wan- 
delt, so  hat  letzteres  in  denselben  Bildungsgesetzen  seinen  Gniod, 

')  Ancli  o-ri-rfifti  ist  scliwerlicli  etwas  aadrea  alt  Reditpl.  v«a  8L 
IT«  IS  Ff  (hänfen,  mugere)  niH  vorgeaelKlem  0.  g.  verstärkenden  »  (wie 
in  o-MÜk»,  o-SiifOftuu,  oQ^ym,  o-oiy  v.  *aii^,  Jungo  s=  ven-jmx,  o^fi^tfn^ 
St.  ßQt^  ßqi^O-m^  o^da^  v.  dan-iM,  n.  a.)-  Bei  dieser  Aiifsiellune  erklirea 
sieb  alle  Formen  so  einfach  wie  befriedigend:  o^rÄ-ia-uoi,  o>ri^o/ia», 

^)  Es  \Hi  KU  verwundern,  dafs  die  Infinitiv-Bildung  miUelst  einge- 
schobenen f  in  i^i-rcu  weder  Hrn.  L.  noch  Hrn.  Curtius  u.  a.  die 
richtige  Krkcnntnifs  der  ,,irregiilairen'<  Infinifiv-Rildungen  S^nra*,  ^r- 
i-ai,  itrcu  eie.  erschlossen  hat;  /)-tirm  =  &e-i'tat,  dortai  =s  ^«.^ro«, 
tiifcu  CS  i(ayi'ifiu  mit  Contraciion. 


I 
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die  auch  die  Formen  <rri/-ao),  ör^pcu  etc.  entsleben  lassen,  und 
leigt  eralerer  Umaland  {aXo-ifff  etc.)  deullicbst,  dafs  die  betreff. 
O-StSoime  auf  kur«  o  aut$gehen.  —  §357  ^beim  Antreten  der 
Endung  ntfu  an  Vocal  stimme  wird  $f  verdoppelt.^^    Demgemäfs 
wird  sogar  Ton  irtvfn  als  8t.  i  (!)  angegeben  §  358.    Derselbe 
!      lautet  bekannt  lieb  >^e^  {ig)f  und  ist  das  erste  ir  bier,  wie  aucli 
bei  mebren  andern  Verbis  auf  f-rvfAi,  nur  Assimilation  des  ö  [bei 
anderen  des  t]  zu  i^^  ganz  wie  in  gtatf-vog  aus  qnuö-rog,  agyiv- 
'f6g  st.  d^yiC'fogy  igeßst-rog  st.  igeßta-pog.  —  §  359  bei  oiXvfJii 
war  neben  St.  ol  aucli  nocli  St.  ole  aufzufubren  wegen  (oXe-ca^ 
6l-oiU'XU  etc.  —  §  364  ,)Der  Präsensstamm  wird  verstärk  t  durcli 
p  mit  vorhergebender  Dehnung  des  Stammvocals^^:  als  Bei- 
spiel hiereu  paiVco,  iXavpal    Ersteres  Vb.  ist  aber  =s  ßap-im^  wie 
<pmv9o  SS  (pat'it9y  qi^emw  st.  go^e^^ioo  nach  §  309  b) ;  ikavpn  aiHsr 
steht  fQr  iXtiP-po)  mit  Vocalisation  des  Digainma,  welches  aosuel 
in  HaatOf  sl«,  Ijlaca  etc.  —  Ibid.  Von  vmax-vi-o-fAui  ist  nicht 
ohne  Weiteres  der  St.  vn'9X9  vielmehr  weist  lax  auf  icx^9  enl- 
slaiiden  aus  icxfo  statt  m-aex'^  mit  Synkope  wie  in  fii-fip-o)  sl. 
lAi'fUp-my  m-iTT-o)  st.  m-nh-m.   Vgl.  ict^fii  st.  <r/-cr7j/-fu.  —  §  370. 
Warum  wird  nicht  gesagt,  dafs  l^o»  fOr  ex^  statt  aixoo  steht? 
Nur  dann  ist  Impf,  itxov  [st.  s-((T)c;|fos'  mit  Coutraction  nach  Aus- 
fall des  <t],  Aor.  2  S-öx-op  [Syucope  des  Stammvocals],  Fut.  ax^'^^ 
[von  dem  metathesirlen  Stamme  axe  aus  <Te;|^]  u.  s.  f.  erklärbar.  — 
§  370,  6  wird  ein  Stamm  on  (wohl  st.  6n)  aufgeföbrl.  —  Ibid.  10 
^gurirt  ein  St.  eVe/x  xu  gfigto.    Verf.  erkannte  also  nicht,  dafs 
ijrtyxafitip  etc.  nichts  anderes  darstellt  als  dieselbe  Keduplicalion 
v?ie  in  ijyayov^  nur  noch  mit  Syncope  des  einen  e,  also  statt 
^vif{fi)xaiAiiv  etc.  steht.  —  §  37K  9  wird  die  Form  hnofAtiv  nur 
mangelhaft  erkUrt;  sie  steht  statt  ae-aen-o-fifff  mit  allerlhumlicher 
Reduplication ,  wie  bei  Homer  ollmals  in  Aoristen  Iue'xc^-O'fiijff 
etc.),  nebst  Syncope  des  stammhaften  s.  —  §  371,  14  ist  zu  pi- 
rtiCfjiai  [pi<0  häufen]  als  Nebenstamm  mj^c»  (Plato)  hinzuzufügen, 
mit  demselbe  Rechte,  womit  §  346  zu  nifmgijiit  u.  nifÄnXtjf/Lt  be- 
bu£s  Erklärung  der  Formen  ni-ngtiöfAcu  etc.,  nmltfafAai  die  Neben- 
formen ngri^m  u.  nhlfim  aufge^lbrt  wurden.  —  §  371,  16  fehlt 
b^bufs  Erklärung  des  Pf.  ninrnoxa  (statt  n^-nhao-iia)  die  mittels  o 
verlängerte  Stammform  n^to  neben  St.  nejy  wie  Stammform  dfio 
Deben  St.  oia.  —  Ibid.  19.  Sollte  rtWo)  wirklich  etwas  anders 
•ein   als  Umstellung  fQr  das  mifsliebig  klingende  tZ-tx-o)  st.  ri- 
-rex-cD,  wie  m-nr-to  st.  n^ih-cal  —  §  392.  Wie  n$9-ia  von  nifiig 
St.  nBnjt  kommen  solle,  ist  nicht  wohl  abzusehen,  vielmehr  di- 
rect  vom  Verbalstamme  nev  (nhofiai).  —  Ibid.  No.  3.  Nachdem 
oben  §  141  die  Stämme  der  Adjj.  in  ijg^  eg  als  auf  -sc  ausgehend 
»ni^egeben  worden  sind,  begreift  man  nicht  des  Verf.  Herleitung 
solcher  Substantiva  wie  ivaißna  Ton  evaeßijg,  dXrfiua  von  aX^' 
^iqg.    Die  Sache  ist  die,  dafs  an  den  Adjecliv-Stamm  auf  «er  das 
SufliY  la  angehängt,  aber  c,  wie  auch  sonst  zwischen  2  Voca- 
len,  aosgestofsen  wurde:  sicißna  st.  Bvo%ß6(a)ia.  —  Ibid.  Mo.  6. 
nafe  „von  Adjj.  in  ^^**  Substantivs  in  og  Gen.  ovg  (Neutr.)  ge- 
bildet werden,  ist  doch  eine  sonderbare  Annahme,  da  ja  die  Adj}. 
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in  rjg  ganz  dasselbe  Safßx  daratenen,  wie  die  Neulm  in  •; 
(G.  ovg  st.  €<T-os')9  nSoilich  das  SuiT.  eg:  viclmebr  sind  BildungcB 
wie  TO  \f)evd'Og  (Stamm  \pev9-eg)  und  xpevdi^g  (Stamm  tfßtvd-ii) 
a.  dgl.  Wörter  coordinirte  Bildungen  aas  demselben  Verbs). 
stamme,  bier  ipvÖ  (rcsp.  xf)Bv8),  —  §  406  No.  3.  Slaf  I  dogi-xri^»^ 
trennt  Verf.  doQ-i'XiTjtog  und  spricbl  von  einem  Bindevoeal  i, 
statt  in  doQi  einen  regelrecbten  Dat.  instmm.  antuerkennen,  hiens 
obne  Zweifel  dureb  G.  Curtius  verleitet,  der,  wenn  er  Zusam- 
mensetzungen mit  bestimmten  Casus  nicht  anerkennen  mag. 
e^icberlicb  nicht  gedacht  bat  an  Wörter  wie  ovdepod-wQog  (Hom.), 
fovr-extjg  (Herod.),  ifi-nvQi-ßi^Trjg  (hier  sogar  Prüpos.  mit  ibrem 
Casus),  peoic-oixoi,  odoi-nlaveo)  [I^ocativ],  x^^^'T^^t  thXoi- 
-y&nig  (zu  Py.  geb.),  iy-xtiQi'Oetog  (Hdt.)  u.  a.,  um  von  Bifdon- 
gen  mit  siciitlicliem  Dativ  (tavoi-^Xinogy  Jn-ipiXog,  yihu-fudtap 
etc.)  nicht  zu  reden. 

Diese  Einzel -Ausstellungen  sind  dem  Ref.  beim  blofseu  Durdi- 
eilen  des  Werkchcns  in  den  Wurf  gekommen.  Ob  die  Zahl  der- 
selben bei  einem  Classen  -  Gebrauche  sich  noch  heiricbilicb  ver- 
gröfsert  haben  möchte,  mag  dahin  gestellt  bleiben.  Jedenfalls 
liegen  der  Bedenklicbkeiten  mehr  als  wfinschenswerth  vor;  melir 
auch,  als  der  enge  Anschlufs  des  Verf.  pn  G.  Curtius  erwarten 
liefs.  Mancherlei  Bedenklichkeiten  stiitzen  sich  grade  auf  diesen; 
andre  haben,  wie  man  gesehen,  ihren  Grund  darin,  dafs  der  Verf. 
sein  Vorbild  bat  verbessern  wollen:  wenn  anders  überhaupt  von 
einem  Vorbilde  hier  die  Rede  sein  kann;  denn  im  Grunde  genom- 
men ist  die  Formenlehre  L.'s  kaum  etwas  anderes  als  eine 
Umgiefsung  der  Curtius'schen  in  eine  Form,  welche  denen, 
die  an  Buttmann  etc.  gewöhnt  sind  und  von  ihrer  GewohnbeH 
nicht  gut  lassen  können,  handlicher  und  minder  abschreckad 
vorkommen  sollte.  Daher  denn  auch  in  manchen  Poncten  Rlhi- 
kehr  zum  Allen,  namentlich  in  der  Anordnung;  daher  in  gerii- 

fereni  Grade  ein  Uervorheben  der  Stämme.  Was  Uebersicbtltck- 
eit  in  Vertheilung  des  Stoffes  angeht,  hat  Hr.  L.  sein  Origina] 
entschieden  überboten;  schade  nur,  dafs  so  viele  sScbndbe 
Mängel  untergelaufen  sind;  dafs  es  an  Uebungsbeispielcn  feilt; 
dafs  auf  Homer  und  Dialecte  gar  kein  Bezug  genommen  worda 
ist,  trotzdem  der  Titel  allgemein  „Griechische  Formenlehre^ 
lautet.  Eine  Formenlehre  vom  sprach  historischen  Standpimde 
aus  ohne  Bezugnahme  auf  die  vorliegend  älteste  Gestalt  der 
griech.  Sprache  (Homer)  ist  eigentlich  ein  logischer  Widerspmeli. 

No.  2  „Syntax^S  44  Seiten  umfassend  —  kann  als  eine  redt 
zweckmSfsige  Uebersicht  des  Wesentlichen  aus  der  Sjnttx 
bezeichnet  werden,  und  dürfte  alles  enthalten,  was  an  syntacti- 
sehen  Schnlkenntnissen  för  die  Classikerlectüre  noih wen- 
dig ist.  Freilich,  wo  man  den  griech.  Unterricht ,  wie  vielfach 
im  Widerspruche  mit  dem  Reglement  vom  J.  1856  geschieht,  ta 
stilistischen  Uebun^en  mifsbraucht,  statt  deulsch-grierhisclK 
Pensa  machen  zu  lassen  lediglich  zur  festeren  Rinfibunc  der 
Formenlehre  und  der  wichtigsten  syntactischen  Regeln,  da  d&rfle 
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dieser  Aastai;  nicht  ausreichen.  Was  aber  an  weiierenTeinhei- 
len  in  der  Lecture  vorkommt,  kann  uod  mnfs  erst  gegebenen 
Falles  bei  der  Classiker-Erklfimng  besprochen  werden,  ist  aber 
nicht  ex  officio  aus  der  Grammatik  einzuüben.  Weil  gleichwohl 
letzteres  unpSdagogischer  Weise  so  oft  geschieht,  so  kommt  es 
auch,  dafs  die  Schfiler  so  oft  von  der  griech.  Syntax  schliefslich 
nicht  einmal  eine  nothdörftige  Uebersicht  gewinnen.  Es  ist  ja 
allerdings  auch  so  bequem,  aus  seinem  Buttmann  Capitel  fflr  Ca- 
pitel  mit  allen  Anmerkungen  vorlesen  und  allenfalls  die  Beispiele 
flbereetten  zu  lassen,  aber  möhevoll,  eine  klare  Uebersicht  des 
Wesentlichen  daraus  herzustellen  und  solche  den  SchGlern 
cum  wirklichen  Eigenthume  zn  machen.  An  der  Hand  eines 
Auszugs  dagegen,  wie  hier  vorliegt,  ist  solches  ein  Leichtes.  Im 
Allgemeinen  hat  sich  der  Verf.  an  die  Syntax  von  G.  Cortius 
i;ehalten,  jedoch  nicht  ohne  grofse  AbSndemngen.  Uebrigons 
kann  man  sich  nicht  mit  allen  Fassungen  re^p.  Vertheilung  der 
Regeln  einverstanden  erklären.  Z.  B.  Sil  „der  Acc.  bezeichnet 
ancn  das  innere  Object,  d.  h.  den  Inhalt,  den  eine ThStigkeit 
erffillt.^  Weit  verstfindl icher  6.  Curtius  „d.  h.  ein  in  der  Hand- 
lung selbst  schon  enthaltenes  Obj/^  Man  sieht,  wie  Hr.  L. 
sich  abgemüht  hat,  nicht  dieselben  Worte  wie  G.  C.  zu  gebrau- 
chen. —  §  43  wird  der  „Acc.  respectivus'^  zum  Acc.  des  Maafses 
gerechnet.  —  §  54  d)  wird,  trotzdem  §  51  sub  la  als  Hauptöher- 
schritt  hingestellt  worden  ist  „der  Gen.  naeh  Snbst.''  gleich- 
wohl unter  No.  3  „Gen.  partitivus^  der  Gen.  „nach  Adverbiis 
der  Zeit  und  des  Orts^'  hier  rubricirt,  und  weiter  unten  sub  HI 
„Gen.  nach  Adverbiis^  (§73)  abermals! —  Zweckmäfsig  wäre 
es  gewesen,  die  „dem  Griech.  eigen thöm liehen  Genetive^ 
(§  65  ff.)  wenigstens  erklSrungshalber  auf  allgemeine  Katezorien 
zur&ckznf&hren  (wie  G.  partitiv.).  —  §  129  ff.  wird  gar  nicht  un- 
terschieden zwischen  Conj.,  Opt.,  Inf.,  Imp.  Präs.  oder  Aor., 
und  mufs  der  Schüler  durch  die  Worte:  „Conj.  u.  Opt.  in  selbst- 
ständigen und  finalen  Sätzen  haben  Präsens- Bedeutung ^^  (cf. 
§131,  §  132,  §  133)  veraniafst  werden,  car  keinen  Unterschied 
zwischen  den  resp.  Modis  des  Aorists  und  Präsens  zu  machen!  — 
§  153  bei  Homer,  auf  den  in  dieser  Syntax  nach  Curtius' Vor- 

fang  ziemlich  stark  ROcksicht  genommen  wird,  während  ihn  die 
'ormenlehre  vollständig  ignorirt,  findet  sich  aber  doch  auch 
sehr  oft  Impf.  äiptXXow  in  Wunschsätzen. 

Soll  Ref.  zum  Schlüsse  sein  Urtheil  kurz  zusammenfassen,  so 
wäre  es  folgendes:  Die  Syntax  von  Hrn.  L.  gibt  trotz  einzel- 
ner Mängel  ein  practisches  Hölfsbfichlein  zur  Ein&bnng  und  Er- 
lernung der  not h wendigeren  Regeln  ab.  In  Ansehung  der  For- 
menlehre ist  unendlich  zu  bedauern,  dafs  sie  so  unvollständig 
und  von  groben  Versehen  so  arg  entstellt  ist.  Wie  sie  jetzt 
vorliegt,  kann  sie  neben  G.  Curtius  und  Muller-Lattmann  nicht 
in  Frage  kommen,  abgesehen  davon,  dafs  sie  auf  selbständigen 
wissenscbafllicben  Character  keinen  Anspruch  machen  kann.  Da- 
gegen könnte  sie  bei  neuer  Umarbeitung  ohne  grofse  Mftbe 
so  umgestaltet  werden,  dafs  sie  behafs  Einfilhrung  in  unseren 
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Gymnasien  vor  jenen  den  Vorzug  verdiente.  Aber  mit  bl#f!Mi 
Anhingen  von  „Beriehtigungen  and  Zmfitzen^  wflrd«  dkM8  Zid 
nicht  zu  erreichen  sein. 

Com(z.  Anf.  Goebel. 


Durcb  dif  ReichhAlligkeit,  ZuTerlflstigkeit  n«d  irefTeBde  Kütm  4«r 
Krugertchen  Scbulfgrammallk,  «o  wie  ditreh  die  umftmtteu4e  Qrmmä- 
liclilceit  der  Arbeit  ? oo  6.  Curtins  wird  das  wiMenschafllicIie  Badifff- 
oiGi  sieb  «acb  den  roeisteo  Ricbtungen  bin  befriedigt  f&bles.  Weoiger 
übereiDstimmeDd  sind  die  Ansichten  der  Lehrer  über  die  Branciibarfceit 
dieser  Werke  fOr  die  SchiiJe,  wefobalb  das  Brscbeineo  einer  neuen 
Griecb.  Schulgrammatik  kii  der  Frage  Veranlassnng  giebt,  was  durek 
sie  fSr  die  eigentliche  Schalpraxis  geleistet  worden  aet  Ja  der  Ab- 
sicht, das  Buch  von  Lindner  einer  kurzen  Beapreehwagr  stf  mtarsle- 
ben,  bemerken  wir,  dafs  die  Formenlehre  nach  der  MmärmokUelMf 
Angabe  des  Verfassers  ausgearbeitet  Ist^  um  die  ein  Jabr  friber  er- 
schienene Syntax  ku  einer  Schiilgrammatik  »n  vervoUaUbidVgtn.  Des 
anfAnglichen  Plan,  die  Formenlehre  eben  so  kurz  wie  die  Syntax  an 
behandeln,  hat  er  wfthrend  der  Arbeit  aufgegeben,  um,  wie  er  nagt, 
dem  Scbfiler  das,  was  ihm  im  Griech.  Formenreichthnm  wlllkarlkb 
erscheinen  mfifste,  „als  nach  planmSfsIgen  (?)  Gesetsea  er- 
folgt anf^udecken'^ 

Ueber  die  Ansiebt  fltunicbst,  welche  der  Verf.  in  der  Vorrede  a«s- 
spricht,  dafs  die  wirkliche  Befestigung  des  In  der  Pormculelve  Oe- 
lernten  nur  auf  dem  Wege  errelebt  werden  k#mie,  welcheo  G.  Cur* 
tius,  ftifsend  auf  den  Ergebnissen  der  Sprackvergleichang,  in  oelner 
Griech.  Sehulgrammatik  vorgezeichnet  habe,  beabsichtigen  wir  hier 
nicht  mit  ihm  ku  streiten.  Nach  unserem  Dafürhalten  hätte  eine  Scbnl- 
grammalik,  welche  die  Resultate  der  Sprachvergleichung  berucksicb* 
tigen  will,  die  schwierige  Aufgabe,  dieselben  so  zu  popularlsiren, 
d.  h.  in  kurzen,  verstftndlicben  Bemerkungen  vorsichtig  so  zosaniBcn^ 
zufassen,  dafb  der  eigentliche  Lernstoff  dadurch  nicht  alterirt  wurde; 
nicht  aber  darf  durek  spracbgescklcbt liehe  Auseinaadersetmingen  und 
durch  Aufstellung  nicht  existirender  Formen  der  Sdiuler  ▼erwin«, 
dem  Lehrer  der  Unterricht  erschwert  werden.  Der  Verf.  »cbeini  die- 
sen Gesichtspunkt  nicht  gehabt  zu  haben.  Wenn  er  z.  D.  §.  56  sagt: 
mEIu  eigenthumliches  Zurückschlagen  der  Aspirata  auf  den  Anlast 
nndet  statt  bei  einigen  mit  t  anlautenden  Stämmen,  indem  dieses  ia 
&  übergeht,  sobald  die  Aspirata  vom  Scblutb  des  Stammes  durch  die 
Lautgesetze  verdrängt  wird.  Dies  geschieht  ...  bei  &Qi^'^  a.  sl  w., 
eo  dfirfte  iHeft  einem  Quartaner  schwer  oder  gar  utehl  begreiflieh  n 
machen  sein.  Xm  wissen,  dath  tcmtv»  nun  Ta/-M»  nvd  fuHmp  mrnm  fttf- 
Ml»  entstanden  sei,  mag  sogar  dem  Schüler  aigenebin  sdn»  e#  wM 
ihn  aber  nach  unseren  Erfahrungen  nicht  unteeaiützen  im  alelMren 
Behalten  des  Factischen.  Wie  störend  ist  es  §.  141 ,  dalh  im  Para- 
digma Tftj^oQ  laHser  das  a  des  Stammes  in  Klammern  dabeisteht,  wäh- 
rend doch  in  unserem  Griechisch  niemals  Formen  wie  der  Gen.  t««- 
/f<ro«  vorkommen!  §.  234  stehen  unter  a)  die  ursprdngllcben  Terhal- 
endnngen,  unter  b)  die  späteren  Veränderungen  derselben,  unter  c) 
die  Endungen,  wie  sie  In  mieerem  Griechlscfr  vorftanden  sind.  Bter 
mehen  Mm  entweder  a  u.  b  ganz  uanflt»  dn,  oder  der  SchAler 
nngehniten  werdeny  eine  Menge  nichi  eaiiatipeiider  Formen 
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eigtolHob«»  ZQ  leroeo  nnd  auch  kq  belialteD.  VeiigegeDWäitlst  mal 
•ick  DNA  die  Masse  des  ku  ErlerneodeD  namenlJicii  hei  der  eo  bftuli«- 
gea  KiarlcbtiiDi:  der  hallrjShrigeD  Ciirse,  feroer  die  Neigung  des  Kna- 
hen,  am  Prendariigen  und  Abnormen  fesInnhaKen,  so  wird  man 
durchaus  ber.weifeln  müssen,  ob  der  Unterricht  in  der  Oriech.  For- 
menlehre auf  diese  Weise  jemals  sein  Ziel  erreichen  werde. 

Wir  wollen  bei  dieser  Gelegenbeii  noch  einige  andere  Punkte 
namhaft  machen,  in  welchen  das  Verfahren  Ii.*s  gewKIi  nicht  prakfisch 
genannt  werden  wird.  Die  Regel  aber  die  Quantiifli  der  Endungen 
eu  nnd  Ol  (für  den  Accent)  wird  In  3  versohiedene  Regeln  zerspal- 
len,  §.81,  6  fiber  a»  in  der  I.  Decl.^  §.  87  a  über  o«  in  der  2.  Decl., 
§.  257  für  die  Verba,  wo  es  helfet:  „Die  Endung  o*  ist  in  der  Con«*- 
jugation  stets  lang,  cm  dagegen  gilt  ffir  den  Accent  als  kura,  aufser 
im  Opt.  Aor.*^  Es  ist  hier  nicht  daran  gedacht,  dafs  der  Schüler 
auch  die  Panicipia  Passl^i  auf  fttvoq  wie  alle  andern  r.ur  Conjngation 
rechnet.  Ueberhanpt  bemerkt  man  hie  und  da  das  Streben,  in  der 
Fassung  der  Regein  ohne  Notb  aa  neuem,  wobei  der  Verf.  gewöhn- 
lieb  nicht  eben  gidcklich  ist.  —  Die  3.  Decl.  wird  nach  Stammklassea 
behandelt;  der  Schüler  bekommt  aber  keine  Uebersicht  und  wird  r.u- 
nickgescbreekt.  Wie  viel  einfacher  Ist  das  alte  Verfahren,  die  Be- 
merkungen über  Abweichungen  vom  Paradigma  nach  den  Casus  mi 
ordnen!  —  Die  Kahlreicben  Paradigmen  betrachtet  der  Verf.  als  einen 
Voraug  seines  Buches;  wir  sind  darüber  nicht  ganz  gleicher  Ansicht, 
sondern  stimmen  dem  hei,  was  Krüger  hlst.-phüol.  Studien  11  p.  89  (f. 
in  einer  Recension  über  zu  viele  Paradigmen,  au  grofse  Brieichte- 
*  mag  der  Grammatik  sagt.  Kriiger  selbst  freilich  ist  wohl  namentlich 
in  Bezug  auf  das  Verbiim  mit  Paradigmen  etwas  zu  sparsam  gewe- 
sen. —  Auf  Uebersichtlicbkeit  ist  bei  den  Paradigmen  nicht  immer  die 
gebührende  Rücksicht  genommen;  so  wird  §.  103  ff.  der  Schüler  durch 
Nichts  auftnerfcsam  gemacht,  ob  er  die  aufgelüste  oder  die  contra- 
hirte  Form  von  ;^^ti<r«oc  u.  dergl.  als  Haupt  form  anzusehen  oder  zu 
gebrauchen  habe.  Das  Paradigma  naidtvi»  §.  259  ist  viel  weniger 
übersichtlich  als  li/m  bei  Krüger.  Bei  diUi^vfn  §.  338  kann  die  Deber- 
achrift:  yydiutvv/u^  (aeige),  ergänzt  durch  qifta  (erzeuge)"  leicht  einen 
Irrthum  herbeiführen.  —  Ob  dem  Schüler  unattische  oder  nicht  vor- 
handene, wenn  awcb  regelmAlsIg  gebildete  Formen  vorgefilbrt  werde« 
dürfen,  brauchen  wir  hier  nicht  zu  erürtern,  da  der  Verf.  selbst  nach 
der  Vorrede  eine  Formenlehre  des  Attischen  Dlalects  hat  liefern  wol- 
len. Trotzdem  finden  sich  vfelfnch  dichterische  Formen  als  Beispiele 
verwendet,  ohne  als  solche  bezeichnet  zu  sein,  z.  B.  §.  48  b.  (AphS- 
resle)  „«rf  für  /«i'",  wo  der  ScAüler  glauben  wird,  letzteres  sei  ehern 
ao  gut.  Ebenso  §.  lld:  „^^  es  la^'%  §.  194:  „Km^^oc,  ttvSimp,  nvdtr- 
oTOQ.**  Als  ganz  verwerfliche  Formen  fuhren  wir  an :  §.55  c.  yqii^ 
^ifT»,  und  gleich  dahinter:  „ri^rre  statt  ri&i&§  nnd  ^t«  statt  &iS^h 
vipoltr  freittch  die  Formen  li^u  und  &i^  gebrftuohlicher  sind.*^  §.  25t: 
mg^jf^na»     §.  299:  fnlanor,     §.  302:  T/T^;ia. 

Da  wir  einmal  auf  Einzelheiten  gekommen  sind,  so  wollen  wir 
noch  einige  Stellen  aafibren,  In  denen  wir  mindestens  Ungenauigkeit 
v^^ahrsunehmen  glauben.  §.8,  A.:  „^,  entslanden  aas  Sa,  ra,  ^<r.^' 
§.  32  d.  Cehlt  nm,  §.  93.  Der  Voc.  der  Contrakta  in  der  2.  Decl.  komm« 
nach  Krug,  nkbl  vor.  §.  207  steht  bei  der  Cardinalzahl  14  ungenau 
Bor  Tff#sa^irxflii<lfira,  TtüücifiaKalStxa  —  13  dagegen  rfobtig.  §.211 
(Parsonalpronome»)  ,^.  Pers.  Sing.  Nom.  fehlt,  vertreten  durch  ai^o?, 
G^n.  9Vt  Dat.  ol,  Aee.  V*  Das  Paradigma  bitte  In  Bezug  auf  ovroc 
Bad  a«f  die  Formen  ov,  V  besser  mit  den  folgenden  Bemerkungen  in 
Verblodimf  genntzl  werden  sollen.    Oans  unihsgrelflich  Ist  §.  217  die- 
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BenerküDg:  ,»€.  unregelmftfaig  niod  der  N.,  A.,  V.  des  Neilr. 
%avra  fär  rovta  uod  der  Gen.  pllir.  fem.  Tovr*»»  för  rar- 
Tftii'."  §.  222  ist  da«  Proo.  iodef.  bald  mit  dem  Gravis,  bald  mit  dem 
Acut  betont.  §.  299,  letKle  Aoroerk.  ,,Aor.  1  u.  II  xegleieb  von  eiaea 
und  demselben  Genus  eines  Verbi  finden  sich  nicht;  der  eine  sebUefiM 
den  andern  aus.^'  Es  giebr  aber  ja  eine  Anxabl  von  Verbla,  ven  de- 
nen beide  Aor.  Pass.  mehr  oder  minder  bfiufig  sind,  s.  B.  aiUar#«, 
vqiß»,  nlivmt  gintw  U.  a. 

Die  sprachliche  Form  der  Regeln  ist  nicht  immer  prftcis  aa  aei* 
Den.    So  §.  226:  „Aclivum,  be/,eichnend  die  Form  dea  Handelni 
—  Passivuni,  bezeichnend  die  Form  des  Leidens.^'   §.237:,,Ah- 
weichungen   von   diesen   allgemeinen   Bildungsgesetaeo    und   ireftere 
Ausführungen  werden  bei  der  Coojugallon  der  eioxelnea  Tempera 
angeführt  werden.^'    §.  302  b.:  „Perf.  1  u.  II  augleicb  vea  einem 
Verbum  finden  sich  seilen;  wo  es  geschieht  ...*^  —  Bemerkuagea 
endlich  wie  §.  168:  „Ks  glebt  Nomina,  welche  »wischen  2  Decllaa- 
tionen  schwanken,  da  ihre  Nominativform  Veranlassung  glebt,  sie  nach 
verschiedenen  Declinaüonen  w.u  flectiren'^,   und  ähnliche  kteaen  im 
mündlichen  Unierricht  allenfalls  hingehen,  passen  aber  sehoo  deshalb 
nicht  f&T  eine  Schulgramroatik,   weil  diese  die  kaappsfe  ood  den/- 
liebste  Form  au  wählen  und  sich  alles  Ueberflusalgeo,  oameatlich  auch 
aller  Bemerkungen,  die  der  Schüler  selbst  am  Paradigma  mi  madie« 
angelellet  wird,  enthalten  mu(s.  —  Unter  den  nicht  aabirelcbea  Dmek» 
fehlem  sind  folgende  bemerkenswerth :  §.  25:  ovtt,    §.  42  b:  o  iym  91. 
o  iy»,    §.  45:  (pijfi*  fy^  st.  (pij/i   //m.    §.  215:  Dual.  Gen.  oUIiJaw,  o,  « 
St.  -o»v,  aii-i  o*f'.    (Auch  wäre  im  Acc.  Plur.  das  Neutr.  aXXtila  wähl 
besser  gans  ausgeschrieben  worden.)    §.  254:  i/ro/^tom'  ai.  ^vwjifAofr. 

Die  Syntax  macht  nach  den  eigenen  Worten  des  Verf.  ^ywMkk 
den  Anspruch,  etwas  Neues  auf  dem  Gebiete  der  Griech.  GrammalÜ 
au  leisten";  sie  bildet  daher  eigentlich  nur  einen  Auszug  aas  Eii- 
gers  Grammatik  für  Anfänger  mit  etwas  veränderter  Fassuag  einiger 
Regeln  besonders  nach  Curtius.  Sonst  unterscheidet  sie  sich  darck 
Nichts  vortheilhaft  von  den  in  jüngster  Zelt  erschleneoea  Ahnlichei 
Uehersichten.  Im  Gegentheil  erscheint  die  von  Krüger  ao  acbAa  vfr- 
einfachte  und  auf  wenige  Rauptregeln  aurückgeführte  Modualehre  be- 
sonders für  abhängige  Sät«e  hier  wieder  viel  compliclrtery  iodem  ab- 
hängige Aussagesätze,  Causalsätze,  Fragesätce,  Final-,  hypothetische, 
Concessiv-,  Relativ-,  Temporal-  und  Consecutivsätr.e  io  alter  Weke 
nach  der  Reihe  in  besondern  Regeln  abgehandelt  werden.  AofseNea 
dürften  folgende  Einaelheiten  hervorsubeben  sein.  §.  25  wird  avn; 
als  Demonstrativnm  aufgeführt.  Uebdl*  die  Stellung  von  ctvxoti^  wel- 
che dem  Schüler  bekanntlich  Schwierigkeiten  bereitet,  ist  Nichts  ge- 
sagt. —  Der  Genitiv  nach  Substantivis  und  Verbis  wird  ciagetheilt: 
A)  entsprechend  dem  Lat.  Genetiv,  B)  dem  Lat.  Ablativ,  C)  den  Grie- 
chischen eigentliümlich.  Ziemlich  ebenso  wird  der  Dativ  ala  entspre- 
chend dem  Lat.  Dat ,  dem  Abi.  und  dem  Griechischen  el^eatbömfid 
bebandelt.  Der  Vorthell  dieser  EInthellung  ist  nur  ein  scbeinbarer, 
da,  wie  sich  bei  einem  so  äulserlicheq  Theilungsprincipe  deakea  läüit, 
ZusammengehÜriges  getrennt,  Ungleichartiges  nebeneinander  gestellt 
wird.  —  §.  80  helfet  es  aweideutig  über  den  Dat  ethicaa,  er  be- 
zeichne „die  Person  oder  Sache,  für  die  die  Handlung  des  Verbi  grade 
Gültigkeit  hat  (?),  oder  die  am  Meisten  daran  thelloimmt.'' ~ 
§.  86  ,,jt9^<ri9^a»  T*r«  Jemand  gebrauchen  ^  uti  aliquo**^  soll  otfeabar 
heifsen:  mit  Jemand  umgehen.  —  §.  102:  unter  Medium  dea  Interesses 
„T»^<yai  oTikUf  Wafien  niederlegen,  li^taS^u  onXa,  sein«  Waflea 
niederlegen'^.    DieCi  trifft  bekanntlich  die  wirkliche  Bedenlaag:  alcbt; 
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auch  bc  die  Weg|«Mii9g  de«  Artik?]«  durch  Niobu  .gereclKfertigl.  -^ 
§.  lOG:  n^c  (für  das  gewAbAlicIie  vno)  beim  Paseiv  ,ybei  etarfcea, 
laiibevQlleo  TbftMglceiteD^^  Das  mfichte  schwer  oacbKiiweiseo  seia.  — 
Eio  besonderes  Deutsch  ist  in  §.  107:  ,|Das  Object  des  Activs  IriU  in 
den  Nominativ  nicht  nur  bei  Verbis,  die  im  Act.  den  Accns.  regieren, 
aendern  auch  andere  Casus.''  —  §•  130  sind  die  von  Krüger  so 
genannten  ideeil  abhängigen  fi^itKe  schlechtweg  Aussagesilise  genannt, 
wo  aus  dem  Zusammenhang  nicht  hervorgeht,  dafii  eben  abhängige 
gemeint  sind.  Von  den  unabhängigen  RebanptungssätKen  wird  auffal- 
lender Weise  dieser  Ausdruck  nie  gebraucht.  —  §*  153  b.  Dafs  i>f{- 
Xop  c.  Inf.  praes.  =»  dem  wüaschendeo  Indic.  Iroperf.,  dagegen  c.  Inf. 
aor.  »=3  dem  wunschenden  Indio,  aor.  sei,  Ist  nicht  begrfindet.  — 
§.  163.  Unter  den  Indireclen  Fragepariikeln  wäre  nach  §.  179  noch 
ftij  anKUfubren  gewesen.  —  Was  soll  §.  172  u.  3  der  Pleonasmus  „der 
Hegel  nach  stets''?  —  §.  184:  hie  Form  des  Bedingangssataes  d  c. 
opt.,  NacbsatK  opt.  c.  nv  wird  so  cbaracterisirt:  Wenn  a  wäre,  so 
mdcble  auch  wohl  b  sein;  ob  es  aber  sein  wird,  wird  sich  erst  siel- 
gen,  das  wird  erst  die  Zukunft  entscheiden."  Diefe  paflit  bekanntlich 
nicht  iiberall»  viel  häufiger  aber  hei  der  Form  ia»  c.  oonj..  Nachsäte 
fliturer  Begriff.  —  §.  188,  wo  aber  die  hypoth.  Sätvie  in  or^.obUqiia 
die  Rede  ist,  findet  sich  Nichts  über  die  Nachsäty^.  —  §.  240.  „i^oi> 
furoc;  „sogenannt"  steht  gewöhnlich  hinter  der  gegebenen  Bezeich- 
nung." Der  Artikel  ist  seltsamer  Weise  weggelassen.  —  §.  245.  „(Das 
Partie,  ist  ...)  4.  hypothetisch:  wenn,  erkennbar  an  der  Nega- 
tion ^17.^'  —  §.  252:  yydta^uit,  diayi^woftm,  dianXia  ich  Mire  fort."  ^ 
Druckfehler  ist  §.  6  b.  qiikoq  6  aoq  statt  o  9.  6  aoc. 

Die  Beispiele  sind  kurx,  eioflacb  und  sehr  verständlich;  es  fehlt 
Ihnen  freiUch  eben  defslialb  ein  Inhalt,  welcher  7M  näheren  Anseln- 
andersetsungen ,  r«a  Umformungen  und  anderen  Uebungen  anregen 
konnte. 

Im  Allgemeinen  halten  wir  nach  dem  Gesagten  beide  Tbeile  des 
Baches  nicht  für  Irgendwie  bedeutend  und  kännen  keinen  Fortschrfelt 
für  die  Methodik  des  Griechischen  Unterrichts  darin  erblicken.  Der 
Verf.  scheint  uns  etwas  flüchtig  und  nach  keinem  reiflich  erwogenen 
Plane  gearbeitet  su  haben,  was  nach  seinen  eigenen»  oben  aus  dem 
Vorworte  angeführten  AenfiMrungen  wohl  erklärlich  wäre. 

Zülliohau.  Jlartz. 


11. 

De  prmmntiatione  linguae  Gruecae.  DisserL  inaugur.  quam 
—  defendei  auetor  AnastasiuM  comes  a  Lun%i,  Zacyntkius. 
Berol  1864.     178  pgg.  8. 

Die  genannte  Dissertation  hat  dadurch  ein  besonderes  Interesse, 
dalJR  ihr  Verfasser  ein  Neugrieche  ist  und  mit  patriotischem  Kifer  für 
die  neugriechische  Aussprache  des  Altgriechischen  eine  Lanze  bricht. 
Interessanter  ohne  Zweifel  würde  der  Vert,  der  mit  Fleifs  und  Um- 
sicht an  sein  Werk  gegangen  ist,  seine  Aufgabe  gelöst  haben,  wenn 
er  sich  seiner  Muttersprache  bedient  hätte;  die  lateinische  Sprache, 
deren  de^  Verf*  nicht  Herr  genug  ist^  schadet  der  Darstellung,  Me 
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^rtm  IVr  ein  Thema  dkmer  Art  der^  Mldektlsefcmi  OewMidiMc  m4 
l«g^Ml»n  tSohllrlb  l^edmf.  Daeh  wir  ^iihem  m  ja  mit  eioem  «rMMigt. 
warli  "Ell  't%«o,  «wl  4a  ist  es  eioe  IN»r#eriin|:  ilelr  immaaltü,  tlea  |i* 
«ed  WHloa  aii«ueilMraa«D ,  die  AtufObmag  iiad  die  Tina  aekeaead  m 
beartHeNea. 

Vm  Verf.  ttpHdkt  aaeh  eiaer  iraraea  BiatoHaag  fa  dea  6  amMa 
Paragmphea  («.  5^4a)  «bw  die  Dialekte,  vaa  }  7-^10  flker  dfoBaca- 
acabea  Im  Atlgemeiaea,  daaa  Alier  daa  Digawima»  die  Aa^irailea  aM 
^e  CoaAeaaatcfa  <8.  40— 7S)$  vaa  §  11^13  öker  die  Veinde  <B.7»-. 
1^),  «rti  aimfOhr4iclni(eto  1a  §  f3  ai»er  «}  <S.  80--ltt);  eaflieft  «aa 
9  14^19  Ober  die  Diphllieagea  (8.  I23--178).    Dea  Sobtab  (—  m) 
madNt  elae  penorafto,  wie  aie  der  Verf.  eeaat^  AreHiaii  iMlaepmi«- 
th  im  antürea  Slaoe,  wie  ale  dem  Verf.  walil  aagteataadea  fcMtv,  flir 
die  eodliehe  AtmaiMne  -der  aeagifeeliiaelieB  AoaB|fra<$lie  als  eiset  Ihrea- 
^naktes  dea  Nengrietbeotlianm  eia  gaies  Wort  elaaalegea,  seatfera 
«iae  lav«ktiv>e  ^gea  die  Sekte  der  eramaler.  Damit  ist  -frellkk  sHtm 
-gesagt  «lad  aickts  gen^'naaea;  das  Verdieast  de«  groftwa  Brasamt  wlid 
dadnrek  alcfat  ^verklelaert  uad  die  Zahl  aelaer  Ankläger  aMt  ^ren^»- 
gieit.   Die  Btaalslea  mdgea  es  »ich  ianaerMa  geMlsa  Jamea,  iirfk  ttr 
IMrtdismas  «die  flafurlaMie  der  BSbscftaf^y  Medieraiegea,  Baakaa^  e^nr 
Haobaoliaade  xam  Ruadsueale  beautat  kat;  sie  Icdaaea  ja  dea  fiai^ 
-dtea  eatgegoea,  daCi  derea  TokaHsmns  sieh  fliePiep^v^dgA,  ^letmiasa, 
MieskaCaea  ama  Madler  «Immt.    Ackern  bei  8«ifef  der  gi^ale  Ob- 
-dMke  eiaes  Braamtfs  ist  vaa  nefHdr  Bedeummg:  ^r  kat  das  ühttd 
scbie  Wieobeackiim  über  eiaea  Zeitraam  vaa  fest  lOBOftbrlger  Beita- 
aeralloa  biaabergefthrt  uad  Ja  «eiaer  urapriaglibliea  franaaiMiMH 
«md  Fonaffille  vor  nas  tiiagesle^lt;  ja  anm  darf  tflbadIliJh  »tbm^te«, 
-dalb  die  Brasmieche  Lebre  aligrieehlsche  »{»raebe  imd  AWertbam  ai 
«elae«  UaopcelemeDt  der  bdherea  Intmaaisüseiiea  BHdaag  ^aiMit  bm. 
Dad  so  ist  das  Verdieast  des  Brasraus  aebea  dem  wisseaacbalWMaa 
ela  pUdkigoglscbe«  im  weitestea  «M  'beatea  fllaa««  des  l^aHa.    Dm 
keflktcjlre  Ist  aiiOier  «Her  l'rage,  'tiadwir  Detirscbe  «übmI  MMa  ea  daa 
Krasmns  %a  daafcMiy  dafb  ^es  uns  vergMat  iat,  vaaere  9tif^tfM  ata  dir 
'Wirmsdiirft'dea  iHtjgrieebiseben'aii  Deak-  aad'OedadfcemMAdttfB  beiaa- 
wnbildea.   Was  aber  daa  wlssensekafUfcfte  VetHletfat  bdtrilll,  «raa  dia 
bier  allein  die  Rede  »eia  soll,  ao  aiad  wir  dar«$b  die  Braaitaclie  Aai- 
spracbOi  wenn  sie  aucb  nicht  vollkommen  Ist  oder  aioiii  aallailatf| 
befolgt  wird,  doch  dem  Altgriechiscbea  so  aabe  als  nHlglleb  gebracM. 
Allerdings  sind  mit  diesem  Bekeaatailb,  auch  weaa  MUHoaea  es  vs- 
terscbrefbea,  die  Itaxistea  ebeasowenig  anftieden  oder  rus  Bcbwei- 
gea  gebracht,  als  sie  nas,  die  Btasistea,  davon  dberaeugeB  kdaaes, 
dalb  ihre  Aussprache  die  der  Altgriecbea  sei.    Selbst  daaa,  weaa  Hn 
Sprache  die  Formsohdnheit  und  ICorrektbeit  des  Altgriedilaokaa  be- 
wahrt bitte,  wfirde  man  nicht  mit  Zuversicht  behaupten  dfirfea,  dsft 
«Mb  die  Masiarailia  Stbbelbb  t^Mdlabdli  -^M.   *MMk  HeMktB  *gmrta4le 
Pkasea,  wblcbe  dab  KeabaaNeatdeh  \aeit  ILntkei,  am  wmo  ^Mem  AH- 
und  Mittelhochdeutschen  gar  aicht  au  reden,  dnrcbgaaMcbt  hat  Ja  der 
Formbildung,  in  Schrift  und  Laut,  oder  wie  das  Fraaatfaiacke,  4m 
Englische  Sprachidiom  sich  im  Laufe  aweier  oder  dreier  Jakrbaaderti 
l^ladeit  bac  ^  dürftoa  wir  eitoea  sickeren  'Rfiibka<5blirlb  irvii  oaserer 
An«»pracNe  anf  die  «vor  900  Jahren  nmcbent   Und  ana  die  aligriedM- 
>iehe  Sprache,  seit  la^br  als  2000  Jahren  im  Terlkll,  'degaacifft  «atf 
imrbarlbirt  mtr  aeugrlecbiscben  Spracbe:  solire  ^e  die  AiBMTpraiciie  als 
«fa  uaadratArbarea  Bri»|ttt(  Mafcerlassea  kaü««»,  wlbrenfl  tfia  «NHIffa 
«Mr  Hladsfaim  aehoa  vot  2000  Jabrcfa  abg^fklita  aiid  vWvreikt  aiad? 
üoeb  >w>lr  kaiMada  mit  «olcbaa  aHgeamiaea  tMgato  uad  Aerra^ktM- 
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•Mi  weker,  —  tdi  habe  •!•  ««eli  vi^rneliwlfcii  469wef eo  «Bfe» 

.atetit,  ir«il  4m*  V«rf.  in  il«r  BtoleitHH:  P-  4  bdMMiptet,  daA  4ie  Veiv 

■■diWwiBgfl»  4m  •riMbeaHiUMs  darch  4ia  JakrtaiiMsde  fMwillig a  «ad 

»«MirwioMg»  gaweaeo  aale»,  nad  4alii  dfa  Auaapracba  uatar  allao 

Bpoebatt  diaatiba  gaMtabaa  ^M:  —  wir  »flssan  nos  sun  AliarCbiMi 

•^Ib^l  flicbtea.    Daa  lai  too  Allen,  die  bisher  Aber  dia  Auaapraeba 

«le«  AMgrlaaMaebaa  faaahriebea,  geaofcebaa,  und  die  Akten  in  der  Sache 

limximmßm  e^ntrm  BfaBiaaNHi  alnd  aigeotlieh  geachloMen;  d.  b.  ea  giebi 

Mmmm  aiwaa  Maiiaa  mabr  flr  «dar  wider  varxnfGhren.    Daa  OrtbaN 

Molbt  tu  $m§p9n$;  d.  h.  dar  KtaislanNia  wird  Sobulapraoba  Meibaa,  9^ 

iMigfe  olabi  «He  «ledaraa  Barbarei,  der  ReaNsmna,  ima  C^iechiacba  a«a 

^&m  <»cbwlaa  Tatjafi,  nnd  dar  IfasianiNa  wIN  aaf  aein  aatiaoalea  Aaabe 

pooli«a.  «-  AHOb  der  Verf.  -bat  dia  Baweiamktel  und  -ataüeo  flaUbIg 

<>— wlant,  wie  «la  ia  -den  BabrIflan  der  Haverbamiilacben  Sylloga,  la 

4mm  "Werbaa  ¥oa  ljlaaa>v,  Bloob  aad  bei  KlHaaea  aiob  «rfiroalt  wieder* 

^«It  Badaa;  daa  4mmnf  baalrta  Drtbeil  AtH  natfirNeb  immer  aam  Beaiaa 

4ea  itiiiriamaa  aaa.    CJad  doch  liibc  aicb  an«  gar  vielea  ebeoaa  gac 

4mm  Ga^aatbell  bewelaea.    Ba  giabt  überhaupt  4  Arten  Ton  Bew^a- 

aadMHo,  die  «oaAdwt  in  Bacraobi  frommen,  d.  h.  die  onrolUelbar  aaa 

4mt  ^»«Ne,  dam  Altertbam,  geaobliplt  alad;  ea  alnd  1.  die  Dialelitei 

2.  ^e  fPlaclaa  aad  FormaUoa  4eB  Attioiamas,  8.  die  Scbreibwaiaa 

g^rfa^Biaebar  Würier  mll  laCaiaiacbaa  Bacbataban  aad  latalnlaaber  mil 

grtaclitaabaa,  4.  dia  Paraebaaen  and  Paranomaaleen,  d.  b.  Wortapialay 

IftTortw^itaa,  Galemboarga.   Die  arate  Art,  d.  I.  der  Vergleich  der  nlcbt- 

aittiaaliaa  BialaBia  »naiMinaadar,  liefen  die  wanlgatan  Bewaiaa  Mr 

die  Auaapraeba.   Wir  mHgaa  'flrellioh  Rugeben,  dad  wir'Manebea  hart, 

wie  mmyihtm  aad  Tbmelar,  anaaprecbea,  so  nameaiNah  da»  ^  nnd  daa  (/ 

eevea  eratea  gaaifli  dem  aagHaobea  #A,  daa  awaite  dem  «d  glelcb  laa- 

I  tele  f  «ad  «a  glabt  ea  In  der  Auaiipracbe  anderer  Conaeaaaiea  gawlA 

I  mmmehm  HabebeHbabaltea,  aaaienillch  fiel  den  medNs  fif^S.   Wann  aber 

I  der  Verf  maial  (p.  M),  dar  loalamaa  ^ileba  dea  i-Laut,  ael  ea  ij  oder 

I  «  eder  m,  m%  HUt  alch  abeaaagot  daa  Ctegenfball  bebanpten:  der  Jo- 

I  («laaiiaa  Itaba  dea  'B«4jaac.    Beaa  Farmen  wie  /SoMrJi/i^,  et^t^jiti  lOr 

I  ßtt^wUit»,  if^gmula  aiad  «lalmebr  IHAreaaa  daa  DIpbtboag  #«,  and  wie 

I  4ai  ela  ^larftiobaa  t,  aar  darch  «Implea  1  gaacbiedeB,  ertrigiicfaf    MH 

I  deai  laHdalaabea  äimimU$imu  bat  ea  elae  gaas  aadere  Bewandtatfiy 

^  «oad  wavam  aoN  ea  alabt  Wdrtar  mit  5  und  mehr  •  gaben,  weaa  ale 

f  Biir  9kmm  gebOrige  4?eaaonaa#bagleltnng  haben?    Auch  der  Joniamaa 

I  baiaefa  Maft  la  dar  VelEalhivAiag.    Oamm  begnAgt  er  alob,  wie  ea 

I  aabelaf,  mit  ifftifi^  wolfr  aiah  alcbl  ^»lin  findet;  aber  wenn  nun  — 

t  -iiad  daaa  aUt  6  Mjavtea  geaprochea  aad  ohne  Aspiration  ?1    Man  bat 

I  an  dam  Jaaismaa  Immer  Weiebbelt  gartbaK,  und  der  weichste  aller 

y  '¥eBale  tst  daa  s,  «ad  aaglelab  der  ^okal,  deasen  -HiiiAittg  niemala 

I  «ulWIH,  dar  nnglaieb  dar  Modirtnliaa  vor  allen  anderen  fRhig  ist.   Der 

I  ^eaiamaa  lai  ttaa  dareb^aalaer Vorliebe  fOr  das  e  weich,  iiad  die  Kroae 

)  dea  Griaebaalbama,  der  Attfelaaias,  hat  atalt  des  harten  doriseben  m 

I  irtaWicb  daa  welaba  s  'gewiMl,  aad  -steht  auch  darin  dem  Joniachea 

I  mmamabaralHar  «Aber  als  dam  i^arlseheo.  Der  AHIoIsbhmi  hat  aar  Ver* 

'  maidaag  dea  Blams  «Bllalaa  aad  4aa  »bedeutungaiose  Zasata-r,  daroh 

walebe  daa  $  der  PrApaaMoaea  nneadBch  oft  versehwindet  oder  daa 

eiMIffRbige  t  In  dar  darab  ¥  geaabloaseaen  BMbe  das  Dtirohdringeode 

daa  effeaea  Vekala  verliert.    AwA  aoast,  um  nnr  noch  «las  ansaffib- 

rea,  iwt  4rr  AtÜdsmaa  daa  t  erwAhR,  wie  in  der  Deklination  der 

Wdnar  aaf  k«  'Oea.  #»c  i^ar  io<;.    4adelb  fdrdert  die  Verglelcbung  dar 

Dialekte  Blr  die  F^Mtatelliing  das  ADtaaisBNM,  deaa  daraaf  kOBHat  ea 

mwk  meii4ea  «a,  wealger  als  die  voa  mir  %eaaioAaale  svwelte  Ali,  die 
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FormatioD  und  Flexion^  und  darauf  hat  der  V^fasser  oiclii 
genug  Rücksicht  genommen.    Da  hier  lieiae  aiiafihrliek«  Darlaga^ 
gestallet  ist^  so  will  ich  nur  auf  Kifliges,  wie  ee  sieli  eowUlkihdidk 
von  selbsl  darbietet,  aufmerlwam  machen.    Ein  wichtiger  Zeuge  §m 
den  K«Laut  ist  schon  die  homerische  Dietraktioo:  Forineo  wie  f^ 
^iv  ftir  fdr  ^f,    fp<tvfit)    für   (paviii  iTifjhapo^  fur  ijtivavo^,   ^^  für  fj 
würden  freilich  für  einen  Itasi'sten  wenig  deweiaen,  wenn  idchc  da- 
neben Üistralitionsformen  anderer  Volcale  nameDtlicIi  des  a  uad  #  ge- 
nug  cxistirten,   s.  B.   in   o^oui',   ogmwiTa,  vnrmorxa^,   l^ta9i^§^,  niim^ 
cttida^,  ntQoaffxt  u.  s.  w.  —  Für  den  ACtlcismus  al>er  acbeinC  es  tea 
der  hficbsten  Wichtigiceit  ku  sein,  dafs  die  LantisetclMD  tär  das  fange  e 
und  für  das  lange  o  neben  den  Dopp^konsonantea  sack  der  nnwi- 
derlegton  historischen  Ueberliefening  xa  derselben  Zeit  geechaffea  sind. 
Wenn  der  Verf.  aus  der  Form  des  Doppel -e  H  scfaUeAeii  will,  daH 
es  vielmehr  ein  Doppel -i  sei  (p.  80),  so  sieht  dae  eise«  leichten 
Scherze  fiboiich,  oder  der  Verf.  ist  von  seinem  palrioilscben  Site  ein 
wenig  verblendet.    Dies  gleichseitige  SchafTen  der  neuen  Lants^clMB 
war  für  den  die  Sprache  zur  Vollendung  fahrendes  AUicimmua  eine 
Nothwendigiceit ,   die   wir   in  unserer  Sprache   dvch  andere  MiUek^ 
durch  Zusetzen  von  Dehnungszeichen,  ersetzeis  welche  aber  die  Ijft- 
teinisobe  Sprache  nur  theilweise  gelSblt  und  i^erueksichügi  ImA.    Jetzt 
erst  konnten  Formen  wie  njoq^  »eo?,  ptmi;  für  Ohr  und  Auge  nogleicli 
geschieden  werden,  und  die  feinen  Nuandrungen  der  ForoMlIoa  wer- 
den verstftndlicher.  und  sind  durch  das  Mediuin  der  alezasdrialachei 
Grammatik  auf  uns  gekommen.    DaCs,  um  nur  Wenigen  mm  beröltfcaf 
fl  anders  lautete  als  fi,   zeigen  die  Deklinationsformea   rUj[9*  %tig^ 
ßaaditf;  ßaad^q,  JSofpoMlijq  aus  SotpoMUtj^y  darum  SoiponX^vqi  aeigtdie 
Mannigfaltigkeit  der  Augmentation  fS/o»,  tUor  neben  ^^«rr«», 
die  Nicht augmentation  der  mit  e/~  anfangenden  neben  den  mitoi^. 
faagenden  Verba>  die  Bemerkung  der  Grammatiker  aber  ßoulmt  m 
oUt.  neben  der  sonstigen  Form  auf  -fn  der  jetzt  gelieii4  seäachie 
Unterschied  zwischen  der  Indikativendung  der  2.  Fern.  Pjwa.   auf-« 
und  der  Koojuoktivendung  auf  -tj  (dieeer  KontraktioneviikAl   nelbtti 
aus  '(cu  entstanden^  zeigt  deutlich,,  wie  nahe  eich  c  und  a  et  eben  ssi 
wie  sie  sich  innig  verschmelzen,  wfthrend  da«  &  un^filit^   iet  nsi 
kleinen  Platz  behauptet;  daher  denn  auch  aus  ttix^  ^*lx**f  *■*  ^«^ 
lüxn  ^^^  ebenso  ans  ttlxta  rtlx^i  wird)  — ,  das  zeigen  ferner  Foraa 
wie  ^fiti»  ijfiiv  ilf/tf,  &^r^  &§Ui  und  viele  Ähnliche  der  Ko%iiigafi« 
auf  -fji.    Dafs  ferner  auch  ei  anders  als  o*  geklungen  hal^  sLcisen  Pe^ 
men  wie  ii&iU^o  ri&Qiftnf  dq)Kla&t  dtfjUna&ti  a^tuno  a^iurro.    Dsfc 
das  Ol.  dem  ot  sehr  nnhe  lautete,  beweisen  Formen  wie  6oi^ 
S^flVy  dXoifiv  aXifltir,  daneben  die  nttisobe  2*  Deklination.     Cad 
endlich  wenn  das  ^  ein  Doppel««  bez^hnen  und  iauien  noilte,  « 
noch  heute  nhia^  ninrv,  i:iym  und  dmeend  andere  Wörter  ihi4  niäi 
vielmehr  n^vw^  ntinim^  itfva  und  allns.  Cebrige  demgemAln  nsit  i|  gt> 
achrieben  und  mit  *  gesprochen?    Die  Abvimndking  ferner  der  Vnksh 
in  den  Tempiisformen  mufs  doch  zunftchst  dem  Ohre  gelten,  uud  4mm 
mub  der  Stammvokal  in  Xtinm  kilotiea  fJunnp  nti&m  nka^HSm,  imt^t- 
fAflv  notb wendig  verschieden  geklungen  haben.    Denn  woao  noact  d« 
Emb^rras  an  Vokalformen?    Das  «i  ist  dem  «ebenso  befVemdei  «i» 
dem  f,  denn  es  ist  ja  ans  beiden  entstanden;  und  deabnib  int  es  ebnn« 
die  VerlAngening  von  «-  wie  von  f-S(ämmen:  aleo  n%%i9m  sr^erä  «^m^ 
untQv  neben  XtintA  thrtow  und  neben  otufti^w  olnxfgm  oixT§^ft^  m^ 
dyyiUia  ^jyytiXa.     Wie  nahe  ferner  daa  17  dem  «  eteht,   das   snigv 
anCser  den  obeoangeCfihrtea  Belaplelen  zur  Genige  die  Verbn  auf  m 
Fnt,^  neben  denen. auf  «Im  Fh4.  iam  u.  i<r»|  ebenso  wi«  4le  Veihs 
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auf  I«  Kot.  iftfw  nebeo  denen  auf  h»  Pot.  Itf«r  die  Si«aiMMiig;eli4i%- 
keiC  den  t  und  17  eben  no  gut  erweisen  wie  die  des  o  und  «  in  den 
Verben  auf  6m  Vm.  maia.    Man  denke  ferner  an  Xa^ßäm  tUtit^a  fAa- 
ßoPf  Xmyxf*^*^  *^*}X^  fl^x'^'^  *'•  *•  ^*  '^  ^^^  (^ci»  Angefilhrten  wollte  Ref. 
das  aelinn  oft  Bewicnene  beslArIcen,  dafs  die  Vokale  t  <i  ly  o«  ihre  be- 
sondere Kigenfbümliehkeit  hewabrfen  und  nicht  einen  oder  einen  nicht 
anterscheidbaren  Laut  bexeichnefen     Die  verschiedenen  I-Lauhietcheii 
den  Itasismus  sind  in  der  That  nicht  unferscheidbar.    Denn  was  der 
Verf.  in  der  peroralio  p.  174  beschreibt:  Hit  tont  /,  qao»  memoravi' 
muiy  t  Unuiuimum ,  H  longuntf  n  longum  iono  quoque  t  mixtum,  v 
mrgmium  et  iibitum,  o«  cra$»um  et  rolundum,  i  iunt  —  das  hat  der 
Ref.y  wie  es  ihm  in  dieser  Kassung  eti^'as  unverstfindlich  ist,,  ao  In 
der  Praxis  (denn  der  Verf.  ist  sein  lieber  Schüler  gewesen),  niemals 
keranshtfren  kennen  ^  wohl  %veil  er  für  den  liaaismus  bAof Ische  oder 
ibradsche  Obren  bat.    Wie  aber  der  Diphthong  n  geklungen  hat,  dan 
xeigt  wohl  am  besten  jenes  Liedchen  des  die  Vrledensgfitti«  ana  der 
Tiefe  heraiiftrJeheaden  Grlechenohores.   8ie  rufen  einrauthig  J  «m/ nicht 
0  ia,  sondern  o  eia,  weder  w  la  noch  m  t]a  noch  i  olay  sondern  w  <!oh 
•las  bald  wie  o  eia  bald  wie  o  eja  geklungen  haben  mag:  denn  das 
^la^t^f  kommt  den  Menschen,  das  iaX,nr  den  Langohren  %u;  und  noch 
kentiges  Tages  wird  mao  die  an  schwerer  Last  Klebenden  Schifler 
oder  Arbeiter  niemals  in  t-Lnuten  sich  Ermunterung  und  Takt  xiiru- 
fien  hAren,  sondern  in  der  Regel  in  den  dunkeln  o-  und  u-  oder  ia 
^en  bequemeren  e-Laiiten,  wie  sie  namentlich  die  fi^teindammer  hdren 
lassen;  das  •  erfordert  au  viel  Anstrengung  der  Mtimmorgane.    End* 
Hob  wollen  wir  noch  kur«  der  Diphthongen  at,  oi,  ais  tv  erwfihnen. 
c<ie  sind,  wie  es  auch  ihr  Name  sagt,  Doppelvokale,  die  an  einem 
Selbstlant  verbunden  sind.    Daraus  folgt,  dals  sie  säromtlioh  ihre  vo* 
kallitcha  Natur  bewahren  müssen.    Und  so  haben  es  auch  die  alten 
g^ccbischen  Grammatiker  gelehrt,   dafs  man  schreiben  müsse  ali^im 
mxnq  tvQov  avt6<;.    Gegen  die  Aussprache  nun  des  o*  als  ä  Ist  nidit 
^lel  einzuwenden,  und  sie  ist  auch  von  Etasisteu  adopiirt  und  wird 
In  vielen  9ehnlen  gelehrt;  auch  gegen  die  Aussprache  des  o«  ala  S 
wurde  nichts  «u  sagen  sein,  denn  auch  sie  hat  die  Lateinische  Schrei- 
bung Griechischer  Wörter,  welche  wohl  ru  unterscheiden  von  dem 
Jaielaiscben  Sprachidiom,  sofern  es  sich  in  Flexion  und  Formation  mR 
dem  Griechischen  vergleichen  läfst:  —  aber  diese  Aussprache  des  o» 
ala  Ö  hat  sich  unseres  Wissens  bei  uns  noch  nicht  eingebürgert.   Dies 
tliut  indelii  dem  Erlernen  der  griechischen  Sprache  (und  darauf  kommt 
«s  ja  wesentlich  und  Kuerst  an)  keinen  Eintrag.    Dnfe  aber  endlich 
4le  DIphthongeo  av  und  m  wie  das  lateinische  au  und  ett,.  nicht  wie 
af  und  ef  geklungen  haben,  das  scheint  mir  trotz  der  BemühungOB 
des  Verfassers  (p.76  fgg.,  p.  16»  fgg.)  aus  aweierlei  Gründen  klar  und 
nawIderlegHcb  au  sein.    Erstlich  aus  dem  konstanten  Gebrauch  der 
entsprechenden  Diphthongen  au  und  eu  in  griechisch-lateinischen  Wör- 
tern, KweHens  ans  der  griechischen  Acceotuatlon  und  aus  dem  Begriff 
des  Wortes  Diphthong  überhaupt,    av  und  tv  wie  a/ und  e/ ausspre* 
chen,  helfst  die  Natur  eines  Diphthongen  vernichten  und  statt  dessen 
^ine  Verbindung  von  Vokal  und  Konsonanten  sctxen.    Mag  immerhin 
das  I'  eine  Doppelnatnr  haben  und  Kum  Theil  die  Stelle  des  verscboV- 
lenen  DIgamma  ersetseen,  in  seiner  diphthongischen  Verbindung  mit  a 
«  o  ist  ea  nnr  Vokal.    80  haben  es  die  Alten  angesehen  und  danun 
€1/^0«  or^oc  otrroc;  accentulrt.     Wird  aber  diese  diphthongische  Ver^ 
acbmelnnng  aufjgeboben,  so  muf«  die  Accentuation  zugleich  schwinden 
und  htQoq  SSI  VßQo<;  oder  f'fgoq,  avn^  orro«;  nccentiiirt  werden;  denn  ein 
Konaonant  kann  keinen  Cirkumflcx  haben,  ein  konsonantischer  Voknl 
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o4ef  fttfcalitalier  KoMoMMt  «I«  BestM^tkeil  elMt  IMpHtboBs^  IM  efai 

Utbcr  die  Mite  Art  iler  Beweimillel,  die  H6tiA»ehe  Scfareüvi« 
GrlecMiicIief  sod  die  Grieeliieebe  SdNreilNie«  MmtoclMr  Kmm»^  k«e- 
aeti  wir  Iciir»  liio weggehen;  deee  die  Beleplele  a^md  fleMMg  geeiM^idt 
«od  beddrreo  aioli«  der  VermeliniDg.  Wir  sted  den  Grieche«  wie  dee 
IMiiiera  K«  Daok  Yerj^ffielitely  dafe  ele  inm^  wera  evcli  nelel  elekl 
geflieeeoflieli^  nur  gelegeDilich»  I»  den  9tMid  geeedrt  liafce«,  cii  Vr- 
Ihell  iber  die  Aneepraolie  dee  Altgriedileebeo  su  gewlaeee«  Ued  defe 
wir  aee  elehl  Irren,  wenn  wir  nm  KtnKfemtt«  feellNilteB^  dmffir  elre^ 
len  eelbei  Diekter,  wie  Juvenal,  Peraioe  nnd  MarlM.  -^  rreUlcby  dte 
Wnndelbarkeit  der  Ansepmche  ist  eo  natorHeb^  dafi»  a»eb  der  Icanü- 
miis  aeln  Recht  bat|  weil  er  folgeriohtlg  und  AlhnAhlloh  aiiB  de«  Eit^ 
»famne  entelanden  Ist  nnd  Ihn  verdrängt  halt  Am  baaietf  mmI  analMir- 
llebatee  handelt  fiber  die  verechledenen  PhftRen  der  Annepmcbe  die 
Behrifl  von  G.  Seyflartb:  de  »onü  liierärmm  Grtucmrum  p«SJ9%g. 

Wir  eilen  «nm  Seblulby  nur  vierten  Art  der  Bewelentellen,  den 
grieehieehen  Calembenrgc.     Der  Verf.  legt  einigen  Gewieht  anf  die 
Wort-  nnd  8llbenepleley  um  daraue  Schlfieee  auf  die  Anwprncbe  mi 
machen.   Die  von  Ihm  angefOhrtetty  schon  andemwoher  befta—reD  iher^ 
gehe  leb.    Der  Schlnfii,  der  daraue  genogea,  bleibt  l«Ber  nnnicliefy 
weil  es  bi^i  Wortspielen  nietiials  auf  Congrnenx  der  Laute ^  nonAec« 
•iif  lekbt  erkennbare  Aebolicbhelt  ankomnitw    80  fdnd  namenillek  ktl 
Arietopkanes,  der  fSr  diene  Art  von  Beweismitteln  die  Hnwptfiielle  Is^ 
die  bieltteo  Werlnplele  parechetlseher,  andei«  niieb  pnr#nn mantlneker 
Nainr.    In  den  Acharnern  sagt  der  Megkrer  in  neiae»  Pat«in  dbadvi»- 
f^i^f  Oder  vielmehr  dian^rd^tq^  denn  so  mttls  wohl  genehriekeii  wer^ 
4eny  nnd  DIkaiopolls  versteht  Stani¥Ofi§p  und  Incht  Ihn  nun.     KkeBdn 
nelNt  V.  1022  stehen  ßot  —  Bomnot  —  floXitotVi  ein  Werinplel»  mm 
uns  nicht  berechtigt,  einen  Soblufs  auf  die  Ansepmche  den  ö§  sbh  mn> 
iDken.    Vergl.  v.  1 122  HiVLlßartaq  —  it^tßtufha^,  V.  1 144  fo^6rmTor  — 
it^vMter«  V.  1219  ountodvpim  —  cntnt^iik    Dergleieben  Weetn^dh 
nind  äberall  hkufig;  ich  will  nur  noch  einige  krnn  anAkreai   E^nB. 
492  aXXavtaq  —  xdlain:ui  v.  657  ßovkij  —  ßolhntiq;  ▼.  IB&7  fm^immm 
-^  xtmuTO}  V.  1159  ni'Xöto   -^  9rrilevc|   v«  1199  Xmyma  "^  Aäxmtmt; 
Nnb.  V.  23  nonnaTiav  —  i^kornn  v.  503  Xou^f^v  — •  ;r'*9^  ^^^^  ^*  ^^ 
»ogrfft  —  KogU^tot;   Vesp.  v.  616  oJror  —  nror  -^  di#or|    v.  772  ffi^ 
*-  (ihdan  —  ^Xtor.    Doch  genug  davon I    Man  sieht,  dklk  dan  Weei- 
kplel  In  der  Regel  bestimmte  einnelne  fjaote,  bennndem  KoMMMuünU, 
l^n^kllellslrt.    Pav  v.  930  o«'  helftt  Ionisch  o2»  und  es  wird  daraor  ge- 
Mitwonet,  als  ob  wi  geengt  und  gemeint  sdi.    Ran.  v.  97G  XUc  —> 
XvKvf  liegt  der  WortwHK  in  dem  X  nnd  K;  Phit.  t.  435  »cnniUc  ^ 
ir$fi<i  In  den  Silben  »17  und  nt;  Ran*  v.  1473  jiiüxvl^v  —  csSs/i^Tor  In 
iiiejif-;  «.  e.  w.    Aus  den  angeführten  Beispielen ,  deren  Sahi  mm  4m 
20fache  vermehr!  werden  kAnnte,  ersieht  man  leicht  den  Kera  wMm 
l?alembourgs.    Es  sind  Anklinge  eluselner  Laute,  die  aicb  willkttaw 
Heb  respondiren  und  wenig  beitragen  fSr  die  Festntelinng  der  A«^ 
n|miehe.    Daher  anch  die  scheinbnr  withtigen  »teilen  Pat  t.  92S  %g. 
fM  —  ßnfi&tlr;  {4  —  vfii-ich  weil  ele  unmittelbar  mit  dem  nbg^oaa»- 
ten  ift  ansnmmdnstehen,  nur  beweisen,  dnli  auf  ßth-  und  r^  4tT  Kern 
dek  Wortwltees  ruht.    80  konnten  auch  die  Bobanepleler  ■•  9P«i|^ 
weter  stelle  dreist  itnvnott^  t6t  iatifuoteq  sagen:  dnn  PoMlinim  Mrln 
das  eine  und  verstand  das  andere  gans  nach  seinem  GeMI^ 

Hiermit  sei  es  genug,  nnd  Ref  Ist  der  Ankleht,  dali  dlB  Am^ 
Sprache  des  m  als  äy  des  o«  als  o,  des  ^  als  fA^  dee  C  ala  rft 
reicht,  um  alle  Zweideutigkeiten  der  Prontintintlon  «n  vemwidmi  «t 


Richter:  De  proMMH«ftioie  Uegwie  OnifBoee  ed^  ZMgrBtbiofl.    83^ 

sn  beteUlf es,  a«A  e«  aber  Im  Uebrlgen  heim  wehlhewilurtef  EUßßhh' 
aui  verbleiben  mBüi.  Wieviel  acbtfeer  der  BtesiemHe  ülr  ui^r  Ohn 
klingt,  das  seigt  uo«  ein  bomeri«cber  Vera: 

den  der  blinde  fednger  von  Cbloa  acbwerllob  kn  Itanlamnä  geamgen 
bal  oder  achwerlicb  In  dieser  Form  gediefalei  haben  wdrde,  wenn  er 
ihn  im  ItaisiMniis  hfiite  oingea  mäsaen.  Wir  «oheiden  von  dem  jnn^ 
gen  Verfaaier  mH  dem  lebhaften  Wunache,  dala  sein  wohlgemeintea 
und  pa(rio(i«chea  Streben  ihn  dahin  ffihreii  möge^  für  aein»  eiaer 
neiieay  «ebneren  S&ukunft  enigegeogehende?  Vaterland  eine  Zierde 
zu  werden. 

Berlin.  J.  Richter. 


III. 

Lange,  Rom.  Alterthümer.    Erster  Band.    Zweite 
Auflage.  Berlin,  Weidmann,  1863.  XII  u.  775  S.  8. 

lieber  das  VcrliSltnirs  dietier  zweiten  zu  der  ersten  Auflage 
«les  Buches  hat  sich  der  Verf.  in  der  Vorrede  p.  XI  ausgespro- 
chen.    Die  Veränderungen  betreffen  Einzelheiten  der  Form  und 
des  Inhalts,  die  Zusätze,  deren  bedeutendster  der  ober  die  iran^r 
siHo  ad  fiebern  p.  122  ff.  sein  möchte,  enthalten  theiis  weitere 
Ausfuhrungen  der  in  der  ersten  Aufläse  vorgetragenen  lehren, 
tbeila  sind  sie  durch  BerQclcsicbtigung  der  mittlerweile  erschiene- 
nen einschlagenden  Litterat ur  entstanden.    Jene  wie  diese  kön- 
nen ÜMt  durchweg  als  Verbesseruneen  betrachtet  werden.     So 
wenn  p.  125  wenigstens  die  Möglichkeit  zugestanden  wird,  es  sd 
die  arrogatio  allgemein  zugänglich  för  die  Plebejer  gemacht  wor- 
den, so  die  Beseitigung  der  actio  herciscundae  familiae  p.  1§0 
als  Beweis  für  die  ursprüngliche  Untheilbarkeit  der  Hinterlassen- 
achaft,  so  die  bei  weitem  wahrscheinlichere  Berechnung  der  Be- 
völkerung znr  Zeit  des  Servius  p.  413,  durch  welche  z.  B.  die 
Zahl  der  männlichen  Individuen  Ober  17  Jahr  von  41,735  (erste 
Aufl.  p.352)  auf  25,500  reducirt  wird.   Dagegen  ist  der  Verf.  in 
allen  wesentlichen  Punkten  bei  den  in  der  ersten  Auflage  vorge- 
Iragenen  Ansichten  geblieben.    Beibehalten  ist  die  eigenthömlichc 
Verbindung  systematischer  und  historischer  Darstellung,  beibe- 
lialten  die  Lehre  von  der  Entstehung  des  römischen  Staates,  na- 
mentlich  von  der  Entstehung  der  Clientel  aus  der  serviius  ort- 
t>€tia,  festgehalten   endlich  an  der  wesentlichen  Verschiedenneit 
cler  Clienten  und  Plebejer.    Es  ist  nicht  meine  Absicht,  das,  was 
ich  in  meiner  Recension  der  ersten  Auflage  gegen  diese  Punkte 
bemerkt  habe,  hier  zu  wiederholen.     Dagegen  möchte  ich  einen 
dort  nicht  berObrten  Punkt,  beireflend  die  Vertheilung  der  römi- 
schen Borger  auf  die  servianischen  Klassen,  hier  zur  Sprache 
bringen.    Das  Zahlenverhältnifs  der  auf  die  einzelneu  Klassen  kom- 
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Dienden  Ceninrien  enfspHclit  unstlreilig,  sagt  L.  p.  409,  dem  wirk- 
liehen  Verhältnifs  der  in  die  5  Klassen  vertbeilten  Bevölkerung, 
dergestalt   dafs  in  der  ersten  Klasse  i^,  in  der  z-weilen,  drilfeo 
nod  vierten  je  -|^,  in  der  fünften  aber  -^-^  der  gesammlen  in  dm 
KUwen  befindlicben  Zabl  der  römischen  ßörger  ^areo.    Zum  Be- 
weise hierfür  beruft  sich  L.  erstens  auf  den  mitilairisclien  Zwrck 
der  ganten  Einrichlung  und  die  unbezweifeltc  Tbatsaclie  der  all« 
gemeinen  Dienst pflicbt ,  zweitens  darauf,  dafs  die  reflexionsltise 
Darstellung  des  LiTius  dieser  Auffassung  der  Sache  nicht  wider- 
spreche.    Ich  kann  zunSchst  das  letztere  nicht  zngeben.    Deon 
wenn  Livius,  nachdem  er  die  militairischen  Lasten  der  einze/nen 
Klassen  besprochen  hat,  fortfährt:  Deinde  est  honos  addUns;  non 
enim  t>iritim  suffragium  eadem  vi  eodemque  Jure  promiscue  omnilms 
datwn  est,  sed  gradus  facti,  ut  neque  exclusus  quisquam  suffra- 
gio  t>ideretur  (ganz  denselben  Ausdruck  gebraucht  Cicero)  et  vis 
amnis  penes  primores  civitatis  esset,  so  giebt  er  doch  damit  un- 
zweideutig zu  verstehen,  dafs  das  Stimmrecht  jeder  höheren  Khi^se 
besser  war  als  das  der  niederen,  wSbrend  nach  fitnge's  Anfftts- 
aung  p.  417  lediglich  die  erste  Klasse  durcli  die  Biniofügung  der 
18  zu  ihr  gehörigen  Riticrcontiiricn  einen  derartigen  mcSxX  grade 
bedeutenden  Vorzug  halle,  im  (Jebrigen  aber  eine  Abstufung  nach 
dem  Vermögen  in  dieser  Hinsicht  überall  nicht  stattfand  und  so- 
mit die  Abstimmung  nach  Cenlurien  kein  wesentlich  andres  Re> 
sultat  ergeben   konnte  als  die   nach  Köpfen.     Bezeugt  demnach 
Livius  übereinstimmend  mit  allen  andern  Nachrichten  den  timo- 
kratischen  Charakter  der  servianischen  Reform,   die  AlMtufung 
nicht  nur  der  Pflichten,  sondern  auch  der  Rechte  nach  denn  Ver- 
mögen, so  scheinen   mir  auch   die  inneren  Grunde  nicht  triftig 
genug,  um  dieser  übereinstimmenden  Ueberlicferung  den  Glauben 
zu  versagen.    Wenn  nämlich  Dinnysius  berichtet,  dafs  die  Borger 
erster  Klasse  in  stärkerem  Verhältnisse  zum  Kriegsdienste  heran- 
gezogen seien  als  die  der  zweiten  u.  s.  w.,  so  entspricht,  dünkt 
mich,  eine  solche  Einrichtung,  wonach  das  gröfsere  Verniögea 
nicht  blofs  zu  schwererem  und  kostspieligerem,  sondern  auch  ta 
häuGgerem  Kriegsdienste  veroflichtete,  durchaus   dem   fimoknti- 
schen  Charakter  der  ganzen  Reform,  und  eine  Bestimmung,  wel- 
che den  Consul  anwies,  bei   der  jedesmaligen  Aushebung  einen 
stärkeren  Procentsafz  von  Burgern  erster  Klasse  als  von   Bürgern 
zweiter,  dritter  etc.  Klasse  in  die  Liste  zu  schreiben,   liob   das 
Princip  allgemeiner  Dienstpflicht  keineswegs  auf.    Dienstpflicbtl|: 
war  jeder  Burger,  der  ärmere  kam  nur  seltner  zum  acliven  THeost 
heran  als  der  reichere.    Will  man  aber  zu  ergründen  versudie«. 
warum  die  Centurien  der  einzelnen  Klassen  grade  in  diesem  na- 
roerischen  Verhällnifs  von  80,  20,  20,  20,  30  zu  einander  gestan- 
den, 60  scheint  mir  immerhin  das  wahrscheinlichste,   dafs  jede 
Centurie  ein  gleiches  Ackermafs  repräsent irte,   und  dafs  Servins 
deshalb  der  ersten  Klasse  80  und  der  zweiten  20  Centurien  n.  s,  w. 
zum  Heere  zu  stellen  aufgab,  weil  der  Gesammtbesilz  der  Bürger 
erster  Klasse  sich   zu   dem  der  Burger  zweiter  Klasse  wie  8  :  2 
verhielt  u.  s.  w.     Ist  diese  Annahme   richtig,  und  reducircn  wir 
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nun  mit  Lange  die  fiberlieferfen  Censassiimmen  auf  die  enUpre- 
chenden  Ackermarse  von  20,  15,  10,  5,  2  (oder  2|)  Jngera:  so 
ergeben  sich  folgende  Verhältnisse:  Derselbe  Bodenraum,  der  3 
6nter  erster  Klasse  enl hielt,  reichte  aus  fOr  4  zweiter,  fQr  6  drit- 
ter, frir  12  vieHer,  fßr  30  (24)  fünfter  Klasse.  CombiniH  man 
diese  VerliSltnifszablcn  3,  4,  6,  12,  30  (24)  mit  denen,  welehe 
daa  VerhSlInifs  der  Heerescenturieii  in  den  einzelnen  Klassen  be- 
xeichnen,  8,  2,  2,  2,  3,  so  ergiebt  sich,  dafs  die  Gesammtmasse 
der  nieiistpflichtigen  sich  in  folgendem  VerhSitnifs  auf  die  Klas- 
sen vertheiite  24,  8,  12,  24,  90  (72),  und  weiter,  dafs,  wenn  z.  B. 
aus  der  ersten  Klasse  -f  der  Dienstpflichtigen  ausgehoben  wurde, 
aus  der  zweiten  nur  -^,  aus  der  arillen  |,  aus  der  vierten  i^, 
ans  der  fönflen  3t-  (^\  dienten,  oder  wenn  im  äufsersten  Falle 
alle  Wehrhaften  erster  Klasse  zu  den  Waffen  gerufen  wurden,  ans 
den  andern  Klassen  resp.  •},  {,  •}-  und  -^  (^)  aufgeboten  wurden. 
Ich  habe  Oberall  bei  der  fünften  Klasse  die  Zahl  in  Klammem 
beigefügt,  welche  der  Angabe  des  Dionysius,  der  Census  dieser 
Klasse  habe  12^  Minen  =  12500  Asses  betragen,  entspricht,  und 
halte  es  fflr  bedenklich,  diese  Zahl,  welche  zu  dem  flbrigen 
Schema  offenbar  sehr  gut  pafst,  lediglich  aus  dem'  C runde  fftr 
falsch  zu  erklären,  weil  „in  Jugeren  kein  andres  ungebrochenes 
ZahlenverhSituifs  zwischen  der  ffinflen  und  vierten  Klasse  näher 
liegt,  als  das  von  zwei  zu  f&nf ^^  (p.  428).  Dafs  ich  Abrigens  die 
oben  vorgetragene  Ansicht  lediglich  als  einen  Versuch,  die  über- 
lieferten Zahlen  zu  erklären,  betrachte,  brauche  ich  wohl  kaum 
hinzuzufügen. 

Stargard.  N  i  e  m  e  y  e  r. 


IV. 

H.  W.  Stoll,  Die  Sagen  des  classischen  Alterthums. 
Leipzig  1862.  Zwei  Theile  mit  90  Abbildungen. 
2  Thir.  15  Sgr.  n. 

Der  Verf.  sagt  in  der  Einleitung  zur  Characteristik  des  Budn: 
„Die  hier  dargebotene  Sammlung  hat  sidi  die  Aufgabe  gestellt, 
ihre  Darstellungen  möglichst  eng  sich  an  die  alte  Ueberlieferung 
aiischliefsen  zu  lassen  und  den  Geist  des  Alterthums,  wie  er  in 
den  vorliegenden  Dichterwerken  lebt,  wiederzugeben,  mehr  als 
dies  in  den  bisherigen  Bearbeitungen  ähnlicher  Art  geschehen  ist. 
Daher  hat  sich  der  Verf.  auch  namentlich  gebötet,  die  Sagen 
nach  modernen  Begriffen  zu  verändern  und  antike  Bearbeitungen 
derselben  Sage  in  verschiedener  Form  und  nach  verschiedenen 
Ideen  mit  einander  zu  vermischen,  ein  Fehler,  der  nicht  immer 
vermieden  worden  ist.  In  dem  letzteren  Falle  schien  es  besser, 
dieselbe  Sage  nach  den  verschiedenen  Bearbeitungen  nebencinan- 
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der  uk  sieMeiiy  wie  «.  B.  in  der  PrometheutrSafe.  Wo  4i«  Sia 
noch  volktilndtg  ia  einem  diekterischen  Werke  ▼«rhandcn  iel,  ii 
ist  die  beoatale  Quelle  vor  der  Ereäfalung  ««i^efBhrt,  damit  der 
Leaer  eich  die  Veiweliiedenheit  in  Too  aod  Halloni;  der  einaelaca 
Sagen  erklären  kann;  denn  ea  iat  ein  grof<»er  Unteraehicd  der 
l>aralelinng  nnd  der  Auffaaannß  twiachen  den  alten  Epikern,  wie 
Hemfier  und  Heaiod,  und  den  Jalirhnnderle  tom  ihnen  enflfemtoa 
Tracikem  Atlien.%  ^wiachen  einem  Pindar  und  dem  RAoier  Oiid 
Diejenigen  Abaelinitle,  bei  welchen  solche  Auafdhmngeu  fehlen, 
atnd  nach  proaaisdien  Mythenschreibern  cratiill,  oder  wurden  ans 
versobiedenen  BniehatOeken  anaaoimengesef il  ^  wobei  aneb  Uer 
und  da  noch  vorhandene  Bildwerke  des  Alferlhnaia  anshclfen 
rnnfaten.  In  Allgenidnen  sind  die  Formen  der  Sage  gewihll,  wie 
aie  in  der  besseren,  ftlteren  Zeit  in  dem  Bewurslsein  des  Volkes 
Idbendic  waren.^  ....  Der  erste  Band  aerHlllt  dann  in  8  B§- 
eher.  Das  I.  nmftifst  Promethens  nach  Hesiod  nnd  dann  nadi 
Aeschylos,  die  Mensehenalter  nach  Hesiod  und  dann  nach  Orid, 
lerner  die  grobe  FInlh,  Phaefhon  und  die  Phaetbonfiden  (Beüsh 
den,  Jo,  Danaos  und  die  Daoaiden,  Persona,  Sis]^pbos  und  Sil- 
■Mnena,  Bellerophontes;  das  II.  stellt  dar:  Eoropa,  Kadmoa,  Ak« 
taion,  Pentbeus,  Jon,  Prokris  und  Kepbalos,  Daedalus,  Auikos, 
Tantalos  und  Pelops,  Zetbos  und  Ampbion,  Nlobe,  Aedon,  die 
Diosenren  nnd  Apliareiden,  Orpheoa  nnd  Eurydike;  äl.  Herakles; 
IV.  Tlieseua  und  Meleagros;  V.  die  Argonauten;  VI.  Oedipns  nnd 
die  thebanischen  Kriege;  VII.  Metamorp^ksen  (bis  anf  die  des 
Ampelos)  nach  Ovid;  Vm.  Amor  nnd  Psyche  (nach  Apale|os). 
Der  aweite  Band  enthSit  6  Bficher.  Das  L  stellt  die  Ereignisse 
des  trojanischen  Krieges  vor  der  lUas  dar;  das  II.  den  Zorn  des 
Achilleus;  das  III.  die  Ereignisse  des  trojanischen  Knegea  nach 
der  llias;  IV.  das  Haus  der  Atriden;  V.  oie  Heimkehr  des  Odys- 
sens;  VI.  die  Auswanderung  des  Aeneas. 

Das  Ganze  ist  eine  fleifsige  nnd  saubere  Arbeit  des  dnrcb 
seine  griechische  Mythologie  auf  diesem  Gebiete  schon  r&hmlicb 
bekannten  Verfassers  nnd  ist  w^en  seines  Inhalts  und  der  aahU 
reichen,  geschmackvoll  ausgewählten  Abbildungen  den  Schfileni 
der  oberen  Gyronasialklassen  bestens  su  empfehlen.  Andi  In  an- 
deren Kreisen,  wo  man  sich  für  antike  Poesie  und  Ennst  intcr- 
eaairl,  ist  es  zur  Orientirung  auf  diesem  Gebiete  recht  geeignet, 
iHir  wArden  wir  bei  einer  neuen  Auflage  aur  leichteren  Benutsnag 
in  dieser  Hinsieht  vorschlagen,  entweder  dem  Ganzen  ein  Regi- 
ater  hinznzuf&gen,  wo  die  auf  den  Bildwerken  vorkonimendcn 
Hauptpersonen  durch  irgend  welche  Bezeichnung  kenollich  ge 
macht  worden,  oder  wenigstens  jedem  Theile  die  Namra  mt 
letzteren  „alphabetisch^^  geordnet  beizugeben,  damit  der  Leser 
nicht  erst  aus  dem  allgemeinen  Inhalf sverzeichniCi  und  den  Er- 
klärvogen  der  Abbildnngen  sich  zu  orienliren  brauche,  ob  nnd 
wo  er  ein  Bild  tinde.  —  Was  die  Darstellung  der  Sagen  aelbst 
anhetrifl^,  so  können  wir  die  Bemerkung  nicht  unlerdrfieken, 
dafs  in  dieser  Hinsicht  sich  doch  der  Verf.  den  alten  Dichtem 
gegenüber  nach  unaerer  Ansicht  freier  bitte  hinslelleo  möaaen. 
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E»  iM  1*.  B«  ein  pofMr  UBifrachicfl,  eine  Stea  oaeh  Ovid  enik» 
len^  oder  eicenilick  nsr  eioe  UeberaHtuog  &i  0?td  ^in  Prm%^ 

ßebeO)  vf  eicue  sieb  dauB  la  dieser  Farm  mit  den  Tielen  dirccten 
ieden  and  den  0ttb|CctiveB  AnsmaltiogeB  des  Dicliters  bier,  wo 
ea  nur  auf  die  Sace  ankooinil,  für  unser  fislbelisclies  Geflhl  etwas 
steif  attsnimml.  DeraHi|;e8  bitte  naeb  unserer  Meionnf;  mebr  Tcr- 
wiscbt  werden  mosten.  So  würden  wir  x.  B.  in  der  Pbactbon^ 
Sage  das  oTidische  Bild  von  der  ^die  Arme  flehend  to  die  Hftba 
streckenden  Tellus^^  peni  bier  beseitigt  gesehen  batien,  avmal  ein 
Laie  erst  anderweitig  her  lernen  nwb,  was  Aberhaupt  mit  der 
Tellus  gemeint  ist.  Ans  diesem  Ueberseixnngsstandponkt  stammen 
anderseits  auch  Afler  im  Stil  Torkommende  Unebenbeilen  und 
UnYerstindlicbkeiteo.  Was  soll  der  l^eser  sieh  z.  B.  «mächst  bei 
,^faIlsQchtigen  Sorgen^  der  Pandora  denken,  wShrend  ^Gefall* 
aiiclit^  ein  einfacher  und  nicht  verwirrender  Ausdruck  an  jener 
Stelle  gewesen  wäre.  Eben#o  störend  wird  es  im  II.  Bande  in 
den  bomerisoben  Schilderungen,  wenn  die  Göttemamen  g<Bin<b 
dem  griechischen  Text  durch  Beinamen  erseist  werden.  „Daranf 
sprach  der  Pemtrcffer^^  klingt  uns  unnatQrlich  und  unschön,  wih- 
rend  dem  Griechen  die  betreffende  Bezeichnung  immer  etwas  von 
einem  Namen  hatte  und  dadurch  natörlicb  war.  Es  ist  ebenso, 
als  wenn  man  in  einer  Erzählung  des  Lebens  Christi  för  Jesus 
oder  Christus  wiederholt  Friedefurst  oder  dergl.  setzen  wollte. 
Während  so  der  Verf.  sich  im  Allgemeinen  zu  ängstlich  an  den 
antiken  Text  hält,  verschwindet  oder  scbmmpft  wiederum  mit- 
unter manches  schöne  Bild  gerade  deshalb  zusammen,  weil  ge- 
genfiber  dem  Original  im  Einzelnen  doch  Manches  nur  obenhin 
behandelt  wird  nnd  auch  in  solchem  Buche  nur  bebandelt  wer* 
den  kann.  So  giebt  der  Ver£  11  292  das  schöne  lebendige  Natur- 
bild aus  der  Odyssee  X.  157,  wo  man  den  Hirsch  (vom  Durste 
gequält)  „aus  dem  Walde  treten'^  siebt,  wie  noch  der  Jäger  sagt, 
mit  den  n&cbtemen  Worten  wieder  „Auf  seinem  einsamen  Röck- 
wege trieb  ihm  irgend  ein  erbarmender  Gott  einen  grofsen  Hirsch 
tiiit  stattitchem  Geweih  entgegen,  der  eben  zur  Quelle  ging,  nm  zn 
trinken'^;  t6p  i*  iv^o  inßaipopta  wird  eben  fibersenen.  4)och 
das  sind  einzelne  BemerKungen,  welche  dem  Werth  des  Ganzen 
keinen  Eintrag  thun.  —  Schliefslich  aber  noch  ein  Wort  ober 
die  ganze  Anbce  des  Buchs»  So  hGbsch  es  auch  ist,  so  mössen 
wir  gestehen,  dafs  wir  das  Ziel,  welches  eine  derartige  Sagen- 
•ommlnng  haben  mufs,  nämlich  eine  DarsteUnng  der  griechiscbes 
8age  in  ihrer  Tolksthömlicben  Tradition  so  wie  in  Poesie  nnd 
Kunst  zu  geben,  durch  dieses  Buch  doch  noch  nicht  fÖr  voll- 
ständig erreicht  halten,  und  gerade  weil  der  Verf.  dazn  vorzog- 
lieh  geeignet,  möchten  wir  dss  Folgende  ihm  auch  ffir  eine  spä- 
tere n.  Auflage  zur  Erwägung  anheimgeben.  Wir  worden  nSm- 
licb  för  zwe<£mäfsig  erachten,  die  griechischen  Sagen  nach  den 
Lokalen  geordnet,  gemäfs  den  prosaischen  Ueberliefemngen  — 
treo  in  den  Bildern,  frei  im  Ausamck  —  als  yolksthömlicbe 
Grundlage  der  Tradition  voran  zn  stellen  nnd  die  besonderen 
Ausfilbmngen  der  Dichter  als  individoalisirte  Formen  daran 
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aiixaknftpf^ti,  in  Sbnlitlier  Weise,  wie  dies  Preller  si^on  in 
nem  Ü.  Bande  der  griechischen  Mythologie  gelban.  Im  Allgemei- 
nen könnte  das  Letztere  dann  in  Icureerer  Skizziruog  geschehen; 
wo  aber  Ueliersetzuugcn  von  epischen  Gedichten  gegeben  wür- 
den, dörfle  es  xweckmäfsig  sein,  dieselben  xor  VervoUstindigoag 
ihres  Characters  auch  wieder  in  den  HauptpaHirn  im  metri- 
schen Gewände  xu  geben.  Nach  Erschöpfung  der  Jx>calsageii 
wfirden  dann  die  grofsen  hellenischen  Sagengroppen,  na- 
mentlich der  trojanisdie  Krieg,  gleiclisam  als  allgemeinste,  ver- 
roenschlichste  und  der  Historie  am  Näclisteu  stellende  folge«,  und 
die  kosmogonrschen  Sagen  wfirden  wir,  wenn  sie  nicht  schon 
stellenweise  in  den  Lokal-Sagen  ihren  Platz  gefunden,  ala  die  ent- 
wickeltsten und  mehr  individuellen  Schöpfungen  einzelner  IHeb- 
ter  an's  Ende  stellen.  Die  Sage  des  Deucalion  gehört  s.  B.  za- 
nächst  nach  Pyiliia,  die  hesiodeische  Schöpfungsgeschichte  ali*s 
Ende.  So  wörde  der  Leser  ein  umfassendes  Bild  der  griediiKhen 
Volkssage  und  der  sich  daran  schlieisendeii  poetisch  kuosUen- 
•chen  Schöpfungen  bekommen. 

Neu-Ruppin.  W.  Sehwartz. 


V. 

De  usu  sffntacHco  infinitivi  Latiniy  maxime  poeiico.    Di$$eri. 
inaug,  auct.  Hugo  Merguet   Regiment,  1863.    42  S.  8. 

Je  fühlbarer  immer  nocli  das  Bedtirfkiirs  einer  Santax  der  RSai- 
flchen  Dictiter,  besonders  der  Epilier  ist,  um  so  erfreulidier  fst  o, 
einzelne  ErscIiciDUDfEen  auf  diesem  Gebiefe  begrufsen  su  können.  Die 
vorliegende  Arbeit  liefert  einen  gaoK  outKÜcben  Beitrai;  ku  einer  asl- 
chen  t^yottkx.  Es  wird  darin  angefahrt,  dafo  der  Infinitiv  weaentüd 
den  8inn  eines  Complements  habe.  Die  Verba,  die  ein  aolcbes  Cob- 
plement  verlasgcn,  sind  entweder  persöoliclie  oder  uopersAnliciie.  Die 
persönlichen  sind  1)  Hillfsverba,  und  zwar  a)  Verba  volimtatis,  k) 
Verba  facuKatls.  Die  Art  der  Umschreibung  ist  dreifach:  persAnric*, 
unpersönlich,  aftribiitiv.  Der  nneigentliche  Gebrnucb  des  Inf.  findet 
da  statt,  wo  er  an  .stelle  eines  Substantivs  gesetzt  wird.  Itas  Gaaae 
ist  beleuchtet  durch  eine  reiche  Sammluns:  von  Beispielen,  bei  denen 
Torsnxswelse  Horan  ins  Auge  f^efBÜt  ist.  Es  sind  aber  auch  die  ilM- 
ren  Dichter  berdcksichtigt  worden,  deren  Beispiele  in  Uoltr«e  Sfmtojm 
priKorum  Latitiormm  uique  ad  Terentinm  11  p.  24  AT.  mit |<;et heilt  sind, 
so  dafs  niu"  noch  Varro  satur.  Menipp.,  Liucrez  und  Catull  übrig  blei- 
ben. Doch  Ist  die  Angabe  der  Beispiele  der  Siteren  Dichter  keines- 
wegs überflüssig,  vielmehr  deshalb  wichtig,  weil  sich  so  Ificbter  er- 
kennen lafst,  von  w^em  der  Gebrauch  des  betrefTeudcn  Verbums  aüt 
dem  Inf.  ausgegangen  Ist.  Von  den  Dichtem  der  augusteiscIieD  und 
spffteren  2&eit  sind  noch  Tibull,  Persiiis,  thellweise  VirgÜ,  Ovid  und 
Statins  herangezogen.  Demnach  ist  die  Aufgabe  de«  Verfanseris  der 
mit  Fleißi  und  Aachkenntnifs  gearbeitet  hat,  keine  geringe  gewesen. 
Etwas  VollstAndiges  llfCit  sicli  rreilicb  dann  erst  erreichen,  wenn 
Specialarbeiten  die  Scheidung  in  dem  iSpr achgebrauch  der  einzelnen 
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8ehrift«teller  iMrheigefShrt  biibeo  werdeo.  Wiis  di«  M10  Horas  imd 
Virgil  beigebraobten  »teilen  betrifft,  so  !•(  die  SrniiniluDg  «lebt  tr* 
•cbdpfead;  «us  Virgii  «choo  deshalb  oicbt,  weil  die  Beiapiele  nur  aua 
den  BuooilBcben  Gedictitpo  iiod  den  3  ersten  Büchern  der  Aeneis  ire- 
vogen  aiad.  AuGierdeni  inacheo  einige  Druckfehler,  die  jedoeb  bei  der 
UAufuog  von  i^tellen  entacbuldigt  werden  kdooien,  den  Gebraiicb  un- 
sicher. Ffir  den  freieren  Gebrauch  des  Inf.  bei  Virgil  darf  auf  Opile 
QmmtUiomei  Plinianatf  Naamb.  Progr.  1861  p.  2 — 7  verwiesen  werden, 
wo  fast  alle  Stellen  der  Aeneis  angegeben  sind.  Für  HoraTi  wäre  die 
möglichste  Volistftndigkeit  wilnschenswerth  gewesen  Es  fehlt  aber 
manche  Stelle,  so  bei  ämof  opiOj  praeferOf  aveOf  ge»iio,  curo^  guaero, 
iemäOf  tniior^  iaÖQro,  properOf  »ptmOf  eonttmnOf  metuo  (hier  ist  od. 
Jll,  19,  16  KU  sireichen),  limeo,  omiitOt  relinqmo,  valeo  (hier  Ist  ep. 
11,  I,  200  au  streichen,  da  an  dieser  Steile  das  auch  bei  Virg.  Aen. 
VII,  757  mit  dem  Inf.  verbundene  evahQ  steht),  icio,  ne$eio,  permiitOf 
doy  kori^Tf  ago  (od.  I,  2,  7),  eonientui,  paraiui^  timidui^  äociuif  as- 
fctvf,  BueittBf  dignutj  cefety  fortht  e$i,  proäeii.  Sodann  war  auch  wohl 
gauäeo,  renideon  das  häufige  mewiiit,  »ea  magni  pendOf  censeo  =  mtr- 
dßQ  (ep.  I,  2,  9),  fingo  ss  inttüuo  (ep.  I,  2,  64),  S.  37  auch  wohl 
€0t^MTmtu9  (od.  I,  15,  7.  Virg.  Georg.  I,  280),  meritu9  (sat.  I,  3,  120), 
v€rmx  (carm.  saec.  25),  minor  (sat.  II,  3,  313),  utilU  (ep.  II,  3,  204>, 
aitasliM  (sat.  II,  2,  II),  aueioralui  (sat.  II,  7,  59),  damnatui  (sat.  11^ 
3,  86),  w$iitmtu§  (od.  III,  8,  II),  voca/vi  (od.  II,  18,  40),  addictup 
(ep.  I,  I,  14)  aafxunehroeo,  die  sämmtllcb  den  fk-eieren  Gebrauch  des 
Inf.  bei  Horas  bekunden.  Virgil  Ist  in  dem  Gebrauch  der  Adjeciiva 
mit  dem  Inf.  viel  vorsiclitiger;  er  bat  dienen  GrAcismus  nur  bei  a«i- 
ifvf  (Aen.  XII,  290),  bonu$,  certu»  (Aen.  IV,  564),  dignu9y  felix  (Georg. 
I,  284),  ffefctiM,  oimix9i$  (€^org.  IV,  84),  par,  ptriiutf  iegnis  und  bei 
oinigen  Comparatlven :  Aen.  VI,  49.  164  IX,  772.  XII,  639.  Dasselbe 
mSH  sich  vom  Gebrauch  der  Verba  mit  dem  Inf.  nicht  sagen;  hiar 
haben  sich  beide  Dichter  manche  Neuerung  erlaubt:  so  verbindet  Ho* 
ras  f»ra«/ere,  tifiao,  Jvro  (vgl.  iaevio  Ov.  Met.  I,  200),  flmgiiOy  vrgtß, 
d^tro,  äufero,  inSerpeilo,  Virgil  ahtittOy  integuor,  tnuao  u.  a.  mit  dem 
Inf.  Eine  Vergleichung  des  Sprachgebrauchs  beider  Dichter  lehri  ps.  9^ 
dafii  Virgil  die  bei  Horax  häufigen  «md,  aveo,  gettioy  laboro  gane 
meldet,  während  man  bei  Hora«  ardeo  und  leafo  nicht  findet,  und  dafii 
jener  wiederum  cerio  viel  häufiger  mit  dem  Inf.  verbindet,  während 
dieser  turo,  quaero,  metuo,  timeo  ofl  bat.  —  S.  26  Ist  periimeico  iMi 
•ireichen,  da  sat.  II,  3,  II.:  Quorium  periinuii  comUei  edueere  tan- 
ioM  au  lesen  ist.  Auch  halte  ich  es  für  dem  dichterischen  Sprachger 
brauch  angemessener,  od.  I,  35,  28  den  Inf.  mit  doloiiy  statt  mit  dif- 
fugiuni  XU  verbinden. 

Naiunburg.  Holstein, 


VI. 

Das  vierte  Stasimon  des  Oedipns  auf  Kolonos.    Kritischer  Ver- 
such voD  H.  van  den  Berg h.    Stralsund  1863.    13  S.  4. 

Diese  beachteoswerthe  Abhandlung  giebt  das  metrische  Schema  des 
Chorgesanges,  den  Text  nebpt  deuUcber  Uebersetsung,  endlich  Be- 
merkungen fiber  den  Gedankengang,  das  Metnun  und  die  schwierige- 
ren Steliep  (^es  Liedes.    Der  Annahme,  dafs  die  ersten  Verse  nicht 
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«•charfMlii  Mndero  logjaödteek  %n  nenen  tefeB,  hd— *e 
ie«y  wMo  1561  die  Lfoge  der  FeauUSaa  fa  ßotQvax^  fmimt^mMm. 
•würden  die  imtietr.  Vene  Javieo:  cvro^^««  «rt{tW^cu  v^   |  It 
odttjuatTTOi»  I  ifvXana  nag'  */#c^{t  Aö;^?  oUp  fx***    ^*  ^*  ectmeibt: 
na^*  ^1^*   Jtoy^o?  o^  ar/^f»  jT^o«'«*  I  r*«»«;  irvl.  «od  le  der  «IfVplM  iai 
/fo^i^jtci  Ut^öT  Po  MtT^M't'ffeu  //o^.    Das  fo  hai  er  eia|;eeeiBty  well  «r 
aiiTM/ia«  Btrelcbt,  anreerdem  wird  fi^%%  weflr  die  AbecliriAeB  ^rf^r««' 
Meleo,  in  ftti  nörpta  Terwandell.   limroftm  lei  älcJier  eine  Glo— e,  tfareli 
Arroi«  etßHM^  ▼eraolaAC,  dM  von  «ebaHaate«  aogefilnte  SiSw  /m 
aber  aebeiiit  aus  avSm  ftii  ealaraodeo  an  eeio,  m  dali  4ie  strofMedbea 
Verse  laatea  wirden:  AiSrnf^v^  Atd^mv,  \  miSm  ftif  'niMSrtf  ftift*  I  M 
ßoQvotxfi  ^yor  i^v9au   Daaiic  *wire  autgleieli  die  geaaweele  Ssspss 
aleo  liergeeteUt.    Aber  jene  Messaag  ^roa  fiei^vax^q  fet  «lebt  ebae  Ic- 
-dertcen,  da  aa  eloea  Tod  darch  den  BIkx  liier  alebt  gedacfeC  werdca 
Jraaa  imd  soast  das  Epiibeloa  „aohwerhaHead^'  vom  Vede  alcbi  rscü 
^erstftadlieb  ist.    Leitet  maa  das  Wen  veo  a/e«  ab,  daaa  lalaiea- 
tlieilea  AtS.  AIS,  ^vSm  fifft*  )  lx«ffoi*y  ptfix*  iml  pai(^a^4l  nad  derssrelte 
Vers  als  Ooebailiis  ailt  verauseebeadeai  (niebC  Mgeadew)  Sredbas  tea 
«MSsea.  -<-    1565  nolJkmr  ydf  A^  tnU  fmxetp  n^ffnirmp  Urovfiitmp  wird 
«Ol)  f4iirar  Terbesseri  ^^le  ff^ovet  slad  niehi  eo  vei  ekagetlbr 
•kommeodOy  soodem  Seblckuagea  der  CMKter/^    8o  Maalsa  ^e  aber 
«iae  9trafe  I6r  eiae  Schuld  sola,  aber  der  <Cher  will  sagea,  dafi^ett- 
pns  naversobuldet  gellMea  bat  und  daber  jefat  voa  deai  4aifim9  M- 
nmoK  erMbi  werdea  eotl.    'Bio  Kegrilaietes  Bedeakea  bieiel  dagegen 
^as'ar,  wie  Melaebe  1>ea>erbl  bat,  «od  dns  Prisena  impov/d^mr,  dns 
alob  in  kelaer  Weise  reeMfertlgea  tüliil.    Bla  MisbaaffisBiiriel  wire 
•MoXXwp  y*  aA(»  nmi  ftänav   nifftavtif  A,9P9t*fM¥09 ,  die  n^mtu  sied  4tie 
«Ao*,  voa  deaea  der  -nkw^ij^  OiSlntw^  rabelos  'aaihergetrlefcea  wiii 
nad  jetat  eadHob  ErMsuag  uad  Rübe  fladeo  seN.  —   1668  veraMPÜct 
flr.  B.  w'iAaT«!'  eder  mptläof  etalt  avtMvrov,    4>as  Soiiellea  «a  IBTtt 
an«ftt  er  kh  erblftren,  wie  dies  scftea  Diadorf  gelbaa  baute.   Aber  bei- 
«eai  8eb0lfasten  Irana  maa  eiae  so  verfbebrte  Ae4e  aatMoeac  »«f  «s( 
Ist  aa  ergftaaen,  es  eteht  49k j  es  ImodHe  niebl  .daaastebeo.*^    Ofim 
*ar  ist  Uimi  Terdoilien ,  vielieiebC  aus  &r»  tlm  nad  daaa  o^«^  o«»- 
d4Bmun  ans  «vto  «tt.  —  1576  wird  mkp  avnrop  mit  pr.  Lanr.  geaetat 
fla  der  81  r.  diM  "nd  Cerbems  Terstaadea,  der  ancb  t574  aagmvfba 
werde.    Das  scheiat  mir  aicht  wahrscfhelalM.    Die  l>sart  oV  «  1574 
-al»er  ist  riobttg  als  verkehrt  oaobgewiesea.    «fe  eobefat  aiir  aas  s^ 
V*  ti  dnreb  Correctur  enMtaaden  na  erta,  da  man  '#r  xa&a^  ßijpm 
fmn  Cerbems  'verstand,  wlbrend  es  doeb  eur  ^em  #edlpuB  gewigt 
aeln  'kann,    «etaen  wir  ßm^^p  stalt  des  uarbjtbariscbea  iUfPo»,  ae  IM 
Alles  In  Ordnung.    In  ctq,  und  drtung.  fleht  der  Chw  am 
am  idea  gifiok liehen  Uebergang  des  Oedipns  voa  der 


Todtenreicbei  doch  so,  daft  in  der  ot^  der  sebmeralose  Tod,  ia  der 
dvjifftQ,  der  ungehinderte  Binlaft  In  das  Scbatteareich  besoadera  be- 
tont wird.  Bei  dem  letaleren  Ist  der  Todesgott  allerdings  niebt  direct 
bot  heiligt,  allein  ebenso  bllngt  die  8cbmeralosigkelt  des  Todea  akbt 
sowohl  vom  Pluton  und  der  Persephone,  als  vielmehr  vom  Todesgetle 
ab.  Der  Cfior  ruft  aber  >aier«t  die  Harradver  der  lünterveli  jw^  da  ^ 
deren  Reich  Oedipus  einziehen  uad  dort  für  immer  varblelkea  soll; 
dann  We'Brinnyen  und  den  Cerberas,  damit  diese  den  KTiflaft  alcht 
webrea;  eadlicb  dea  Sohn  der  Erde  und  des  Tartarus,  der  den  Ueber- 
gaag  Tenaittela  soll,  und  mit  der  Anmfting  dieses  Geltes,  als  ides- 
jenigen,  der  den  menschen  au  dem  ewigen  Schlaf  hiafiberffeNet»  wM 
das  Lied  passead  gesdllossea. 

t>stro wo.  B.  Enger. 
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VIL 

'SimKa  HmraÜana.    Soripiit  E.  SckaUmayr^    ßoikae, 
E.  F.  Thienemann.    1863.    91  Seiten. 

Der  Vert  vorsteJieader  AbbandJuag  kui  som  Vor(nig  «einer  Ge- 
danken die  lateiniaclie  t^praclie  gewAtüi,  deren  er  leider  gaaa  und 
gar  nielit  miclMlf  iat.  Die  vleiracben  MifiigrUre  in  der  Wahl  des  Aim- 
dniclM,  die  »alilr«ichen  Verslöiae  eeHist  gegen  die  Blementargrani- 
maiil^  die  vAJlige  Unbelcaonljcliafi  mit  den  Oenetsen  der  laleiniaclien 
WcMTUCeJIung  und  Periedenöildung  aind  Ursache ,  dafli  man  die  ohne 
Zweifel  mk  Interesse  für  die  Sache  geschriebene  Abhandlung  mir 
mit  Widerwillen  lesen  bann.  Und  dieser  Widerwille  wird  gesteigert 
durch  die  Kühnheit,  mit  welcher  der  Verf.  In  den  fiberlleferien  Text 
der  Horaalschen  Oden  alferlel  VerstMe  gegen  den  I9pracbgebrauch  des 
Rorsis  und  seiner  ZeH  «u  tadeln  sich  ▼ermffht.  Darin  Tersehen  es 
freilich  oft  aneh  die  grfindIfcheteB  und  felnsioD  irprachbenner.  Gar 
BU  Kern  gehen  sie  nfinllch  aus  ihrer  etgenCNchen  Bphftre  heraus  und 
wagten  In  Vertrauen  au/  ihr  S^achgefKIM  xu  behaupten:  das  und  das 
Ist  4er  Redewelse  des  Ochrlftstsllera,  dem  Hprachgebrauche  seiner 
Zeic  nicht  genirs.  Solchen  Aussprüchen  gegenüber  hat  man  Immer 
Ursache  mibtranlsch  ru  seia.  Alle  Achtung  vor  dem  feingebildefen 
Sprachgefühl;  aber  was  gehört  doch  daxu,  um  die  Grenzen  su  be- 
Keichnen,  die  ein  gefstrolfler  fichrffrsteller  In  der  Handhabung  seiner 
Muttersprache  nicht  soll  fiberschreiten  dSrfen!  Jeder  Kritiker,  und 
hilte  er  sich  In  ein  fremdes  Mium  eingdleht  Wit  in  die  Mutterspra- 
che, mag  sich  hüten,  aber  sprathtlthe  MSglfehkelten  oder  Unmöglich- 
keiten so  nach  den  <KUigebttiigen  seines  Gelfihls  abausprechen  I  Wer 
vollends  die  Sprache  nicht  Jceaat,  sollte  sich  aNes  Urthells  enthalten. 

Der  Inhalt  ▼•■  Hm.  £toha«ftma9rff*s  Sehrlft  int  folgender:  Br  gehl 
aus  von  dem  Widerspruch,  der  naeh  seiner  Melnnng  «wischen  dem 
alten  Bahm  des  Boraa  und  der  Beschaffenheit  seiner  Gedichte,  wie 
sie  jetKt  vor  uns  liegen^  besteht.    Was  man  xur  Bntschuldlgiuig  des 
Dichters  sage,  nennt  er  unralinglich,  aber  findet  es  auch  nnwahr- 
ashMiniich,  4ali  ttora»,  der  KrMker  trai  Kenner,  mit  floraa  dem  Dich- 
ter uhBlU  ihertinntlmme.   INidann  wfrd  der  Sais  angestellt,  tinfh  alle 
wahre  aud  tuMte  1N>esle  In  «Iter  und  *neuer  Zeit  «infkuib  nel.    Boruu 
iM*e  sieh  4er  Mcbehen  BlnlkieMieH  helleilMgi  und  lunCer  tr^rtreffliche, 
jki  »ulMrnmmaus  Oeikhie  eeeefl^itlicht.  Dura»  reiht  sieh  ein  AbsohuUt 
'•l»er  Htm  äkitT  uud  die  BeaehUflMMlt  >der  RaudschtllheB  nnch  Vlrd»- 
•eis  um  dar  MUliia>nug  In  (der  WeatsteNuug  4ee'Te3Ples  ein  mdgüehst 
iprefhes  Feld  »au  «rMM»;  femer  Aber  die  Kritik  und  tMire  Ailfgäe  eo 
wiudUmr  P^Berlhump^  iQrundsltse  in^teatehimg  nuf  Horas,  Grandsttae, 
-duneu  Meineke  und  dinmpt,  lilolier,  Martin  uud  Ctaappe  •nsofbm  aii«- 
'Utianueu,  ■da'tiie  ifieltMm  tutUHMflatloueB  ^Hi  4ea  Odeu  naohauweiseB 
:ke«ilit  gvwenen  aiad.    fioflNl  weriea  sechs  Geeetae  der  honNdachen 
Wusdiehiuug  aii%Uiiüllt  mü  «der  lehanptnaig,  dalh  was  «eeea  Ge- 
"UbCsmi  wlduiuf^recue,  nie  luiueht  angesehen  *weiweu  muBne« 

1 )  'Das  erste  "Geaetr«  —  eine  wahre  tanx  tätmrm  —  lautet  also': 
IHe  'komsisebea  Oden  sind  »wef-  oder  dreitheilig;  jeder  Theil  bestehfl 
aua  1  Mb  4  Strogen;  der  'Hauptgedanke  steht  am  Anfange,  In  der 
Mitte  oder  am  Cnde;  %ein  Gedicht  euArilt  mehr  als  zwdif  9fropben. 
-^  mervon  Ist  nur  ee^l  wahr,  dafs  alle  Oden  sjmmetriseh  geglie- 
-aert  sM;  altes  Veerlge  Isl  tbella  vMig  aus  der  liitft  gegriflfen,  ja 
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gerades«  Iflcherlich,  theils  nur  von  einigen  Oedichfen  «betmldrt  wi 
weil  davon  entfernt,  diircligreifendes  Gesetx  «u  «ein. 

2)  Melstentheils  Icehrt  der  Dichter  am  Ende  xun  AnftiBg  sorM. 
MelatentbeUsI  Also  nicht  imnieff?  Waa  tat  daa  fifir  eio  Geaeta,  dai- 
aen  Befolgung  dem  Belieben  anheimgegeben  iat?  Waa  kaon  die  Kriiifc 
damit  anfangen? 

3)  Der  Dichter  schliefffl  neine  Lieder  oft  mit  einer  Anapher. 
Die  drei  folgenden  Geaetze  betreffen  die  metrische  Form  nad  kis- 

nen  hier  fuglich  übergangen  werden. 

Nach  80  umstftndlichen  Vorbemerkungen  —  sie  nebmeii  20  Seiten, 
den  dritten  Tbeil  der  59  8eiten  filllenden  Abhandhing,  ein  —  kaamt 
der  Verf.  endlich  xur  Hauptsache,  zur  Nachweisung  der  Ffischaagea, 
durch  welche  Od.  IV,  4  entstellt  sein  soll.  Das  Brgebaife  der  BrSr- 
lerung  ist:  von  den  18  Stfr>phen  des  Gedichts  sind  nnr  folgende  vier 
horazisch : 

Quälern  minUtrum  fulminii  afilem 
olim  juventat  et  pairiit$  vigor 
venUque  jam  nido  repuUo 
in»oliio$  docuere  nisut; 

Qualemve  laelit  caprea  pa$cvi§ 
intenta  fulvae  malri$  ab  ubere 
jam  lade  depuhum  leonem 
dente  novo  periturä  vidit: 

Videre  Raetit  bella  »üb  Alpibui 
DruBum  gereutem  Vindelici  —  diu 
lateqve  victrice»  catervae 
con»ilii$  juvenit  revictae 

Sentere  quid  men»,  rite  quid  indolet 
nutrita  fauttii  »üb  penetralUm» 
po»»et,  quid  dUgUMti  patemu» 
in  pueroi  animu»  Neronei, 

Die  Schönheiten  dieses  Gedichts  werden  zum  Schlnfa  auf  7  Seit« 
der  Abhandlung  in's  Licht  gestellt. 

Der  Verf.  geht  in  seiner  Kritiic  aoa  von  der  DniebtIieU  des  Ba- 
schiebaels  v.  18—22,  in  dessen  Verwerfbag  ihm  Viele  vonag^cga^ei 
sind.  Aber  auch  in  der  Vemrtbeilung  iler  übrigen  Siellaa  löl^l  er  ta 
Wesentlichen  dem  Vorgang  anderer  Kritllcer,  nur  teCs  er  daa,  «m 
Einzelne  zerstreut  gesagt  haben,  hier  aaaamaieallaliit  und  lue  ud  * 
mit  einem  Grunde  voa  eigener  Erfiadmig  anterstfitBC.  Der  Wiaaea- 
schaft  wird  damit  kein  Dienst  geleistet.  Kin  Beiapiei  mmg  daa  Ver- 
fahren des  Verfassers  zeigen.  Bei  der  Verdammiag  der  Verae  %  t 
4.  6  verfährt  derselbe  so:  PeerMcamp  fiadet,  dafs  ^e  Brieeenng  m 
den  Raub  des  Ganjmedes  froMig,  eine»  Grftmmatikera  wfirdig,  an- 
poetisch  sei:  Herr  Sebatzmayr  findet  daa  auch.  PeerlkuBp  fdekis 
der'Schiideraag  des  Adlers  die  Vemüschiing  von  Oattang  uad  Specks: 
Herr  Sohatzmayr  nicht  minder.  Und  doeh  mafo  jeder  l%del  ▼etacimi- 
men,  wenn  man  annimmt,  dals  der  Dichter  nur  an  eiaea  Adler  gt^ 
«lacht  hat,  eben  den,  welcher  den  Ganymed  raubte.  Martia  fiedet, 
daCi  mit  labore»  v.  6  volatu»  intenti  bezeichnet  seien,  und  oeeat  dk 
wiederholte  Bezeichnung  derselben  Sache  durch  intolitM  minu  v.  8 
sehr  anstdfiiig:  Herr  Schatzmajr  Ist  natürlich  ganz  derselben  Meiaiiaf. 
Aber  was  Kwiogt  ^eno ^  iabore»  von  den  Anstrengungen  dea  Flsgee  aa 
verstehen?    Und  wenn  wir  es  von  andern  Ans^enguogen  veratekea. 
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wo  bt  dABo  die  läclige  Tautologie?  Mardo  oimnit  Aoetoft  an  dem 
Sprachlicbeo  io  den  Worteo  exptrtui  fideltm  im  Ganymeie  flavoi  da« 
Itt  gaoiB  Dach  dem  äioae  des  Rerro  Mcbalsmayr.  Aber  leider  bedenkt 
er  nicht,  dafii  der  Begriff  des  Raobes  hier  fehlen  konnte,  weil  auf 
eine  allbebaoote  Fabel  angespielt  wird.  Dielb  allein  machte  es  dem 
Diobter  mffglicb  «u  sagen:  y^Jnpiter  hat  den  Adler  Iren  erfunden  beim 
blondon  Oanymedes'S  ohne  dafo  er  benSrcbten  mabie,  es  mdchto  ihm 
jemand  mit  den  Worten  in  die  Rede  fallen:  Treu  beim  blonden  Oanj- 
Biedes?  Was  hat  das  fQr  eine  Bewandtnifs  mit  dem  blonden  Knaben 
ond  der  bei  ihm  bewiesenen  Treue?  —  80  weit  folgt  Herr  Schats- 
■iiO^r  seinen  Voraingern.  Nodann  fihrt  er,  am  doch  auch  ihn  selbst 
redend  elnauffibren,  also  fort:  Quibut  äociitiimorwm  virorum  rationi' 
huM  —  ego  mea§  iubjungo  hat:  Primum  vertu*  2,  3,  4  non  niti  noii- 
timm  mjfikoiogicam  vel  inäoetum  iocti  alicvjut  eue  grammalici  glo$' 
aema  vertificatMm ,  vertum  anieceieniem:  äqualem  miniiimm  fuimitm 
miiiem*  expUcan»^  praeter  ipiam  venuum  Uiorum  docirinam  puHäam 
mt  earminie  eemmm  imaginugve  aquilae  eleganfiam  foeie  iurbaniem 
inüeat  et  relativum  ,cui*t  kanc  perinäe  atque  aliae  piurimae  interpo- 
iutionee  ineipient  arguUque  etiam  vereui  \  et  4  »qq,  aquÜae  generie 
umiverei  cvm  »ingulmi  atque  una  Jovi»  ,ta  Ganymede  flavo  fideU*^ 
imm  adwitae  jam  ae  Juventute'  et  ,patrio  vigore*  robuitae  cum  ,labO' 
mm*  i.  e.  volandi  fimcia*  partula  ae  fpavida*  eximia  eonfiaio  et 
€kb$curita$,  ah  Horatii  eiara  et  comtanti  eogitandi  dieendique  ratione 
plane  abhorrem.  Quibui  aecedit,  quod  vertut  utiy  ei  eextum  quoque 
ejieia$f  eine  uUo  uneue  vel  metri  damno  poeeunt  removeri.  Quin  »ic 
wtulto  etiam  elegantiue  magieque  Horatianae  duarum  primarum  in 
wnam  eontraetarum  ttropkarum  deeurrunt  vereue  et  »ententiae,  Sextum 
emim  vereum:  ^nido  labarum  propuUt  in$cium*  una  cum  v.  2,  3,  4  ma- 
nifeeto  ejiciendum  eeee  docet  cum  ipea  remotie  vertibu»  %  3,  4  et  ver- 
amum  reliquorum  optime  cokaerentium  et  metri  Alcaici  quatuor  duarum 
airopkarum  vereue  euperetitee  in  unam  novam  coaleecere  Jubentie  ratiOf 
tum  elocutio  flakorum*  pro  volandi  inecium  —  ab  Horatii  omnieque 
Augueteae  aetatie  dicendi  u»u  plane  aliena,  Idem  ipea  monet  loci  kujue 
imaginie  tecta  eignißcatio  certieeima,  qua  aquilam  Juvenem  t.  e,  Dru- 
tum  juventae  i.  e,  robur  juvenile  et  patriae  i*  e.  a  patre  euo  Augutto 
emgenitUBf  vel  ipeiue  Augueti  vigor  nido  t.  «•  domo  patema  Augueii 
menime  quidem  fpropulit*  i.  e.  vi  ejicit  idque  ,laborum  etiam  inecium* 
••  e.  parvulum  —  quod  quam  erude  atque  abeurde  fietum  euet,  vix 
eNei  peieei  —  imo  vero  ,mini*trum  fulminie*  i.  e.  aquilae  armiger  ae 
imtimr  Drueum  celerrime  ac  gloriote  beüigerantem  juventu*  et  patriue 
o.  e.  a  patre  Augueto  ingenitu»  vigor  ventique  i.  e.  fortuna  intolitoe 
docuere  nieue  i.  e.  pro  juvenili  aetate  eua  ineolita  magna  ac  praedara 
docuere  facinora,  Quae  imaginie  »ignificatio  atque  vereuum  verborum- 
yue  conjunetio  quam  totiue  carminie  argumento  ac  propoeito  conve- 
mientieeimaf  quam  elegantieeima  quamque  ipeo  Horatio  eit  dignieeima^ 
qwie  eety  quin  cernatf 

Es  dfirfle  wohl  nicht  n0tbig  aeiUi  sich  fiber  diese  Kntwickeinng 
i^eiter  aussulassen.  Wie  es  um  das  steht,  was  Herr  Scbatxmajr 
meine  Grfind^  nennt,  wie  er  seine  Gedanken 'entwickelt,  wie  er  die 
Sprache  handhabt,  liflit  sich  aus  dieser  Probe  snr  Genflge  erkennen. 

T. 


Ztittehr.  f.  d.  Oymnasialw«!«!!.  XVTTf .  11. 


54 


g50  Zweite  Abtüeilaiig.    Lltemriscbe  Bertchle. 

vm. 

Lehrbücher  für  das  Französische. 

PremUres  lectures  fran^%$es,  Fraosösisches  I^ieseboch  för  milt- 
lere  Classen  höherer  Lehranstalten  von  Ludwig  Herri^ 
Braunscliweig  bei  West  ermann.    1864.    VI  u.  235  8.    gr.  8. 


Auf  dem  Gebiet  des  ffRDxMscheD  Schulunterrichts  hat  «ick 
seit  längerer  Zeil  In  der  ZusamnienstelluDsr  des  Lesesroffe«  tSr  rfit 
Sohule  eine  neue  Richtung  gehend  gemacht,  die  nicht  nur  elaeo  f^orf- 
schriu  beiReicbnet)  sondern  auch  von  erfreulichen  ReMltsten  begleliei 
gewesen  ist.  Man  hat  n&nlich  angefsngen,  nach  dentelbea  Creslcht*- 
INinkten  bei  der  Auswahl  von  Lesestucken  su  verfahre«,  welche  hei 
unseren  deutschen  Lesebuchern  ins  Auge  geflUht  sn  werden  pflegen^ 
und  dabei  weniger  auf  die  Litteratur  Rfickslcht  genomniea,  alt  dar- 
auf, Oeist  und  Hera  bildende  Elemente  dem  Unterrichte  suanfilirea. 
Daiii  es  solche  in  der  sonst  ubelberufenen  franaAslechen  LiitenMr 
glebt,  und  dafii  sich  daraus  ein  gutes  Lesebuch  fQr  die  Soküler  siiic* 
lerer  Klassen  ausamroenstellen  lasse,  bat  der  Herausgeber  durch  sMge 
Sammlung  aofs  Neue  bewiesen. 

Das  Buch  bildet  eine  Vorstufe  au  der  grAfseren  SamnlaBg  {Im 
France  Utt4rairt)  desselben  Yerftissers  und  kann  nach  Ab«o1vlrnag 
eines  Blementarcursus,  sobald  von  eigentlicher  Lectdre  6i^  Ue49  «eis 
kana,  sofort  beaufat  werden;  Poesie  und  Prosa  wechfelu  lo  4evimtU 
ben  miteinander,  und  hftofig  hat  der  Verf.  Stacke  gleichen  lalialfii  ha 
poetischen  und  prosaischen  Gewände  aufsjaander  folgen  laaaea.  As 
eine  Reihe  von  Fabeln  in  Versen  und  Prosa  schlieüieo  sich  kleine, 
altmfthlich  umftingreichere,  aus  den  besten  JugendschrifUtellem  Fraak- 
relohs  ausgewählte  Krafthlungen,  welche  von  kleinen  G^icbie«,  d<« 
Stoff  der  Braihluog  verwaadten  Jnhalts,  begleitet  sind,  UDd  eiae  kunt 
Beschreibung  Frankreichs  fuhrt  an  Darstellungen  der  haaptsäcblich- 
sten  Begebenheiten  aas  der  allen,  miltlerea  und  neueren  flrans4aiachsi 
Geschichte,  In  welche  Beschreibungen  merkwflrdiger  Slftdte  de«  Las» 
des  an  passenden  Stellen  eingefügt  sind.  Bine  Anaabi  SehU^emaci 
von  Naturerscheinungen,  merkwürdigen  Punkten  der  Brde  etc.  macht 
den  Sohluik.  in  allen  Stiioken  ist  die  Sprache  einfach  und  natArlich; 
nirgends  wird  der  Fassungskraft  des  Schülers  au  viel  »ugemmket. 

Als  einen  besonderen  Vciraug  ist  dem  Buche  auch  dies  nachaa- 
rahmen.  Nicht  selten  hdrt  man  die  Klage,  dafii  die  Lektöre  cii  weaif 
dem  Zwecke  diene,  welchen  man  beim  Erlernen  einer  neuem  Sprache 
vor  Allem  im  Auge  haben  mdsse,  d.  h.  den  milndNcben  Gebraaeli  der- 
selben; der  Schuler  lerne  eine  Schriftsprache  aus  Bfiohem,  aber  akM 
das,  was  er  spftter  im  Lehen  brauchen  kOnne;  nach  jabrelaageni  l?a- 
terricht  sei  er  oft  in  Verlegenheit,  wie  er  die  gewAbnlidialeD  Dinge 
des  Lebens  beaelohnen  solle,  da  er  ihre  Namen  nie  gelernt.  Dieses 
Vorwurf,  den  man  nicht  gana  mit  Unrecht  dem  fIranaOsiscken  ünffcv- 
rioht  macht,  vermeidet  die  vorliegende  Sammlung.  Die  Sprache,  wel- 
che der  Schüler  in  ihr,  besonders  in  der  ersten  HMfte  kennen  lernt, 
steht  mit  ihren  Wörtern  und  Wendungen  der  in  der  gebildeten  Ge- 
sellschaft gebrauchten  Ausdrucks  weise  gana  nahe,  und  der  Inhalt  der 
Braihlungen  und  Beschreibungen  macht  den  Schüler  mit  der  Beseich- 
nung  einer  Menge  von  Gegenständen  bekannt,  welche  Ihm  im  tigli- 
oben  Leben  aufstoßen. 

Dalh  der  Verf.  am  Ende  des  Buches  kein  Wffrterveraeicknlft 
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geMgt  bai)  sooderD  nur  die  für  die  eraten  vienig  Seheo  oOlbifei 
Vokabelo  angiebl,  um  dabei  Kugleicb  su  seigeo,  wie  eine  graadlictie 
Prftparaiioo  nie  Hoffe  eine«  guten  WArlerbiicbea  aositfeitigeo  aei^ 
kaan  mao  nur  billigen  und  wüntcben,  daA  der  SchAJer  •tela  eorg-* 
aitig  das  gebotene  Muster  nacbabmen  ndge. 

Schulgrammalik  der  französiscben  Sprache  von  W.  Fr.  Eisen - 
mann.  Sechste  gänzlich  umgearbeitete  Auflage.  Stuttgart 
bei  Oetinger.    1864.    VI  u.  480  S.  8. 

Die  vorliegende  Graninstlk  ist  nach  der  Angabe  der  Vorrede  des 
Verf.'s  ans  Umarbeitung  eines  Uebungsbucbes  bervorgegaogen,  wel- 
ches, nach  der  Zahl  der  Auflagen  aen  ur( bellen ,  viel  gebraucht  wur- 
den ist.  Aus  dieser  Umarbeituog  ist  ein  för  den  Unterriebt  recht 
brauchbares  Buch  hervorgegangen,  ist  auch  im  Bineelnen  manche 
Begel  nicht  so  klar  und  genau  gefafst,  als  es  wohl  von  einer  Schul- 
^ammatik  verlangt  werden  mufs,  ist  auch  der  Grund  der  sprachli- 
chen Erscheinungen  nicht  überall  gan%  richtig  erkannt  und  hat  sich 
auch  hie  uod  da  ein  kleiner  Irrthum  eingeschlichen,  so  kann  man 
doch  mit  Recht  von  dem  Buche  sagen,  dafii  es  mit  Sorgfalt  gearbeitet 
ist,  nichts  Wesentliches  in  demselben  vermlfst  wird,  und  die  vorhan- 
denen grAfiieren  grammatischen  Werke  mit  Einsicht  und  Erfolg  be- 
nutzt sind.  Formenlehre  sowohl  als  S^^ntax,  welche  letztere  auf  die 
Satslehre  gegründet  und  recht  verständig  geordnet  ist,  entsprechen 
den  an  eine  Schulgrammatik  zu  stellenden  Forderungen.  Der  Stoff 
sum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  FranxMsche,  welcher  theils 
In  der  Form  von  Uebuogsbeispicien  den  einzelnen  Regeln  angehängt 
Ist,  theils  zu  Repetitionen  in  der  Gestalt  zusammenhängender  Stucke 
am  Ende  der  Formenlehre  und  Syntax  erscheint,  ist  vortrefflich  und 
reichhaltig,  und  es  ist  daher  wohl  anzunehmen,  dafs  das  Buch  auch 
in  seiner  neuen  Gestalt  nicht  blos  seine  alten  Freunde  sich  erhalten^ 
sondern  auch  neue  dazu  erwerben  wird. 

Berlin.  H.  Pianer. 


IX. 

J.  Helmes:  Die  Kiemen tar-Mathematik  etc.  Dritter  Band:  Die 
ebene  Trigonometrie.  Hannover,  Hahn'sche  Hofbnchhandl., 
1864.    VIII  u.  228  S.  8.    Preis  22  Ngr. 

Der  Verf.  erfreut  uns  mit  dem  dritten  Tbeile  seines  Lehrbuches, 
dessen  erste  Tbeile  wir  in  dieser  Zeitschrift  XVI.  S.  808  und  XVil. 
S.  288  angezeigt  haben  und  dem  nun  nur  noch  die  Stereometrie  fehlt. 
Uei^r  die  Prinoipien  haben  wir  uns  bereits  ft-üher  ausgesprochen,  und 
wir  wflrden  einfach  auf  diese  unsre  Bemerkungen  verweisen,  wenn 
jalckl  der  Verf.  selbst  dem  dort  ausgesprochenen  Wunsche  nach  Be* 
•ebränkung  des  UmAuiges  mit  einigen  Worten  entgegengetreten  wäre, 
mif  die  er  ans  eine  Erwiederung  gestaUen  wird.  Er  sagt  (S.  VI): 
y^Der  tiefere  Chrund  dieses  grdfiieren  Umfangen  liegt  recht  eigentlich 
la  deni  gaoBen  Gmndgedaaken  meines  Planes,  er  liegt  in  der  Absiebt, 
• . .  bler  ein  Lehrbuch  su  geben,  worin  neben  der  Vollsiftndigkeit  des 
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OasmeB  aucli  die  ganse  Lebrform  des  BioselDeo  ▼oUelftadif 
auegearbeitet  voriftge/'  —   Der  Zweclc  eioea  tatlieftiecbce 
Lebrbucbee  kann  wohl  ein  dreifacher  seio,  entweder  dem  L«ebrer  die 
'Methode  voraalibreD,  oder  deiu  Selbstiiaterricht  su  dieoeo,  oder  des 
KlasMDUDterricht  ale  Grundlage  und  Hülftnitlel  xu  dieneo.     Ke  Üep 
in  den  naiOrlichen  Yerhlltnissen,  dab  selten  ein  Lebrbacb  aaascbliefr- 
lich  ffir  einen  der  beiden  ersten  Zwecke  geschrieben  wird;  es  scbeist 
uns  bedenklieb,  diese  beiden  Zwecke,  wie  es  häufig  geackiebt,  nrkes 
dem  letzteren  ganis  anfser  Acht  eu  lassen;  denn  bei  der  maagelhaf- 
ten  Gelegenheit  fQr  unsre  Lehrer  au  ihrer  mefbodisckeD  AnsMMMf 
ist  es  sehr  wfinschenswertb,  dafs  bei  der  Abfiissung  von  Lehrbschefs 
dieser  Zweck  nicht  ganx  unberücksichtigt  bleibe;  ebenso  erscbeiat  es 
erwfinscht,  dafs  der  Schüler,  sei  es  durch  verschuldete  oder  aaver- 
schuldete  Unterbrechung  des  Unterrichts  im  stetigen  Portscbrffle  ge- 
beainit,  dnrch  privaten  Fleifs  fHiher  Versäumtes  mit  Rflife  4ea  Le*r- 
buobes  nachholen  kAnne,  oder  bei  Gelegenheit  einer  spiferen  Wie- 
derholung in  seinem  Lehrbuche  den  StofT  nicht  so  knapp  vorfinde,  dab 
il|ra  ein  von  der  Anweisung  eines  Dritten  nicht  uofemrüfsfes  Auftieb- 
raen  des  StofTes  unmöglich  werde.    Insofern  haben  wir  dae  £.ekr6nch 
des  Verf.  mit  besonderer  Freude  begnlfet,  indem  es  anck  jesea  bei- 
den Zwecken,  die  jetzt  oft  gar  v.n  sehr  vernacbllsslgt  wordem  aUd, 
durch  seine  AusfRhrlichkeit  dienstbar  wurde.    Aber  wir  rndtten,  der 
Verf.  habe  diese  Ausführlichkeit  soweit  getrieben,  dafii  durch  dieselbe 
der  dritte  Zweck,  auf  den  sein  Werk  doch  gewltii  ebeafana  berecfc- 
net  war,  wesentlich  behindert  worden  ist;  und  es  wäre  dieser  Uehel- 
stand   au  vermeiden  gewesen,   ohne   dai^  irgend  die  beiden  anden 
Zwecke  darunter  hätten  ku  leiden  brauchen.    Zwei  Punkte  hebe«  wir 
besonders  hervor.   Der  erste  betrifft  Wiederholungen.   Weao  sitk  der 
Verf.  dafür,  datii  er  b.  B.  die  Beweise  fßr  den  Fall  der  Ibcobbksm- 
rabilität  jedesmal  vollständig  ausführt,  auf  die  Muster  der  Alten  le- 
ruft,  so  vergifiit  er,   daOi  diese  keine  Lehrbücher    babeo  ochrcftei 
wollen,  keinen  pädagogischen  Zweck  dabei  verfolg!  babeo.     Ist  im 
Verftihren  an  einer  Stelle  in  voller  Ausführlichkeit  dargelegt,  es  er- 
hält dadurch  der  angehende  Lehrer  die  blareicbende  ünterweJa— g  fir 
die  methodische  Behandlung;  der  sich  selbst  unterrichtende  Sekte 
findet  durch  ein  einfaches  Verweisen  die  genügende  UoteraHHiasr 
der  Unterricht  dagegen  mufh  in  der  That  behindert  werden,  woaa  4er 
Lehrer  sich  nie  au  überseugen  vermag,  ob  der  Schüler  oelbstäatfc 
das  fHlher  gelehrte  Verfuhren  ansuwenden  vermag.    DIeoo  Mdgich- 
kelt  wird  ihm  aber  genommen,  wenn  seine  Schüler  daa  €huse  vsU- 
ständig  ausgelOhrt  dem  Buche  entnehmen  künnen.    Der  aweito  Fnsk 
betrifil  manche  Zwlscbenrechnungen,  die  wohl  dem  Uoterriehte  Ver- 
lassen werden  sollten;  hierher  rechnen  wir  a.  B.  die  aasfUkrilcbci 
Rechnungen  in  §  26.  100,  und  noch  übler  ist  es,  wenn  daaaefbe  Ter- 
Ikhren  In  den  Uebungsaufgaben  vorkommt,  so  {  i^4.  15.  16,  wo  ge-  J 
wifli  eine  Andeutung  des  Weges  und  die  Angabe  der  Resnltato  gest- 
gen  mülhte.    Der  Verf.  sagt:  „Treu  dem  obersten  GmndaatKe,  di« 
Forderungen  der  strengsten  Wissenschaftilckkeit  mit  dei 
Forderungen    grdfstmüglicber   Fafslichkeit   su    veroiaei. 
wurde  ich  nothwendig  sbu  einer  gewissen  AusfRhrlichkeit  den  Mnsd 
nen  geawungen  da,  wo  dasselbe  wIrklIck  schwerer  iai  nnd  gIcM- 
wohl  ein  unumgängliches  Glied  des  Gänsen  bildet.    Nirgenda 
dies  Schwerere,  in  Fürderong  von  Oberflächlichkell,  fw 
(der  Verf.  welfh,  daA  wir  darin  gana  aelner  Meinung  sind);  ,, 
darüber.  In  Beeinträchtlguag  des  Selbstgetthla,  auf  momwinigm 
knm  an  verweisen  <^  (es  ist  uns  nicht  klar,  was  damnler 
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iai;  ist  uicbl  in  gewlMcr  Be/Jeliuiig  aucli  das  Lebrbucli  eine  aiwwir- 
lige  Hälfe?  wird  oicbt  da«  Selbeltsefilhl  beeiotrScbÜgt,  die  geistige 
*        Tr/igbeit  befördert,  dem  l^ehrer  die  M0glicbkeit  genomraeo,  eich  tod 
-        der  Pflbigkeit  des  Schillers  ku  uber/.eugeo,  weon  das  Lehrbuch  dem 
^        »chüler  seine  Hülfe  aufdrängt,  wo  er  durchaus  seibslfindlg  die  Rech- 
'        nuDg  auAfiihren  konnte?);  „nirgends,  in  Störung  des  selbstftndigeD 
'        Ponschriifs,  diese  auswärtige  Hülfe  selbst  ku  leisten,  durch  Anwen- 
dung irgend  welcher  fremdartiger  Mittel  und  Kunstgrlfle:  sondern  die 
^        Ntf eilen,  wo  das  Schwerere  vorkam,  waren  ausdrücklich  als  solche 
%u  bezeichnen,  dann  aber  in  der  gewohnten  elementaren  Lehrfonn 
gleich  streng  wie  alles  Andere ,  aber  darum  oft  in  langsamerem  und 
allmählicherem  Fortschritte  ku  behandeln.**   Wir  sind  im  Wesentllchea 
gan«  mit  dem  Verf.  einverstanden;  aber  eben  wenn  wir  den  8chfiler 
auf  gebahntem,  regelmäßigem  Wege  führen,  nicht  auf  Richtstegen, 
find  keine  kunstlichen  äipränge  über  Gräben  und  Hecken  von  ihm  ver- 
langen, kAnnen  und  müssen  wir  ihm  auch  «nmuthen,  dafs  er  selb- 
ständig vorwärts  gebe,  ohne  dafo  wir  ihm  neigen,  wo  er  jedesmal 
den  Fufs  hinraisetKen  habe.    Und  diese  äbermäfsige  Hülfe  in  den 
SSWischenrechnungen  ist  es,  die  wir  tadela.    Dafs  wir  ibrigens  nicbl 
g;anx  ohne  Kunstgriffe  auskommen,  wird  der  Verf.  selbst  ciigeben; 
nur  ist  es  dann  Pflicht  des  Lehrers,  wie  der  Verf.  in  vortrefflicher 
Weise  daita  anleitet,  den  Kunstgriff  nicht  als  vereinr^lten,  sondern 
in  seiner  allgemeinen  Bedeutung  auffassen  ku  lassen,  wodurch  dann 
alsbald  der  Schein  des  Künstlichen  verloren  geht.    So  hat  k.  B.  der 
Verf.  der  Einführung  von  Hfilfswinkeln  einen  ganzen  Abschnitt  ge- 
widmet. 

Nach  dieser  allgemeinen  Entgegnung  kommen  wir  zu  dem  speciell 
nns  vorliegenden  Theile.  Der  Verf.  erklärt  im  I.  Abschnitte  die  tri- 
gonometrischen Punct innen  als  Verhältnifsquotienten  der  Selten  des 
rechtwinkligen  Dreiecks  und  gründet  darauf  die  Auflösung  des  recht- 
winkligen und  gleichschenkligen  Dreiecks.  Im  2.  Abschnitte  geht  er 
KU  der  allgemeineren  Auffassung  über  und  erklärt  die  Functionen  als 
Verbältnisse  der  rechtwinkligen  Coordinaten  und  des  Radlusvectora 
eines  Punktes.  Beides  und  auch  die  Trennung  heider  Erkläningeo 
billigen  wir  vollkommen;  einen  Uebelstand,  der  aus  dieser  Trennung 
hervorgeht  und  dem  nicht  genügende  Auftnerksamkelt  geschenkt  is^ 
erwähnen  wir  später.  —  Hieran  schliefst  sich  die  Auflüsang  des  be- 
liebigen Dreiecks,  die  mit  rühmenswertber  Ausführlichkeit  und  Voll- 
ständigkeit behandelt  ist.  Mit  Interesse  wird  man  in  diesem  Abschnitte 
§  32  die  Behandlung  des  Wachsthums  der  Sin.  und  Cos.  für  Winkel, 
die  nahe  an  0*  oder  90*  liegen,  lesen;  ferner  einen  gewühnlicb  über- 
gangenen Excurs  in  §  39  über  die  möglichst  genaue  Bestimmung  sehr 
«ahe  an  0*  oder  90*  liegender  Winkel;  den  allgemeinen  Nachweis 
der  Formeln  Sin  (90*  -|-  a)  s=  Cos  a  und  ähnlicher  durch  Betrachtung 
der  Figur;  eine  Behandlung,  die  an  Koppes  Weise  erlnneft,  ihr  aber 
gewifji  vorzuziehen  ist.  Doch  hätten  wir  diese  Partieen  gern  dadurch 
vervollständigt  gesehen,  dafs  die  negativen  Winkel  ebenfalls  berück- 
sichtigt worden  wären,  was  doch,  wie  der  Verf.  selbst  andeutet,  durch 
ninsufügung  eines  einzigen  ähnlichen  §,  wie  etwa  §60,  geschehen 
•tonnte  und  dann  den  Gesichtspunkt  so  wesentlich  erweitert,  die  Be- 
wegung später  so  erheblich  freier  macht.  Die  negativen  Winkel  sind 
ja  kaum  zu  vermeiden;  oder  soll  man  denn  bei  jeder  Winkeldiff'erenB 
die  Bedingung  machen,  dafs  a^/?,  oder  statt  einer^Formel,  wie 
Bio  (45*  — a),  stets  zwei  neben  einander  führen;  die  lästigen  Spal- 
tungen, die  dann  in  den  Bntwickelungen  ndthig  werden,  führen  jeden- 
Iklla  einen  viel  ärgeren  Zeitverlust  herbei,  als  die  einmalige  Auf- 
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iMÜiBM  der  Degetiveo  Winkel.  Zum  Nachweie  der  AIIgeaieiiis:fiUigfccic 
der  Fermelo  Sio  (a  4-  b)  und  Coe  («  H-  b)  bedient  «ich  der  Verf.  dci 
Verfalirene,  welches  wir  wolil  zuerst  in  dieser  Zeitschr.  XVI.  8.  466 
vorgeschlagen  hsben.  Dem  Verf.  schpint  diese  unsre  Angabe,  aof  die 
wir  ancb  spftler  nochnisls  verwiesen  haben,  unbeliannl  gebiiel»eo  n 
sein,  da  er  bei  der  grofsen  Gewissenhaftigkeit,  mit  der  er  seine  Vor- 
gänger stets  citirt'),  es  gewifs  ancb  hier  gethan  und  dabei  «nglcick 
gesehen  haben  würde,  daCs  sich  dasselbe  Verfahren  de«  §  68  auch 
umgekehrt  anwenden  Iftfst,  um  %u  den  negativen  Winkeln  ku  gelaa- 
gen.  Denn  dsfs  der  Beweis  des  Verf.  für  S\o  (a  —  b)  und  Cos  («  —  b) 
nur  Gültigkeit  liat,  wenn  a>'h,  wird  ihm  wohl  nicht  enl gangen  seis. 
—  Dem  eigentlichen  Unterrichtsstoff  filgt  der  Verf.  drei  unfangrekte 
Anhänge  hinzu.  Der  erste  behandelt  drei  Aufgabenklassetiy  eine  sv 
BrgäuKung  der  Planimetrie,  die  Fundamentalaufgaben  der  praktischea 
Geometrie  oder  Mcfekunst,  und  eine  ziemliche  Anzahl  pbysifcallseher 
Aufgaben.  Schon  durch  diesen  Anhang  allein  hat  der  Verf.  seinem 
Buohe  einen  au fserorden fliehen  Werth  verliehen.  Nur  das  kdeaen  wir 
nicht  billigen,  dafs  der  Verf.  für  die  Aufgaben  über  das  Parallelo- 
gramm der  Kräfte,  welches  doch  weder  matheroatiscbe,  aooli  pbjrii- 
kaiische  Schwierigkeiten  irgend  welcher  Art  darbietet,  dm  gma^e  Drei- 
ecksberechnung mit  allen  einzelnen  Fällen  zu  wiederholen  sick  ge^ 
mufeigt  gefunden  hat.  Sehr  scbfin  sind  die  iu  §  124  Uozagefugteo 
Uebungsanfgaben,  namentlich  die  No.  52  ff.,  welche  Analoa^en  aar  Ak- 
erration  des  Lichtes  bilden.  Nicht  im  Einklänge  mit  der  soaatlgea 
Ausführlichkeit  steht  die  kur/,o  Bemerkung  am  Ende  von  No.  3  8. 14t, 
wo  es  sich  um  Auswerthung  des  Ausdruckes  %  handelt,  ferner  die 
bloliie  Angabe  des  Resultates  In  26  auf  8.  170.  Der  2ie  Anhang  be- 
rücksichtigt den  Gebrauch  des  Hillfs winkeis,  worauf  wir  sogleich  an* 
ruckkommen;  der  3to  hängt  mit  anderwelligen  sehr  schälaeBowcttbet 
historischen  Expositionen  ilber  die  Kntwickelung  der  Trigonometrie 
der  trigonometrischen  Namen  und  Tafeln  in  §  14.  34  u.  a.  la.  zw» 
men  und  giebt  eine  durch  ausfiihrllche  nach  dem  Sexagesinalsjatca 
durchgerechnete  Beispiele  erläuterte  Debersicbt  der  Trigonometrie  4m 
Ptolemäus. 

Indem  wir  Einzelheiten  ßbrrgchen,  veranlafst  uns  die  AuafBbrIlch- 
keit,  mit  der  der  Verf.  die  verschiedenen  Auflffsnngsmetkoden  im 
Dreiecks  behandelt  und  vergleicht  und  namentlich  auch  auf  die  Ver- 
wendung von  HJilAtwinkeln  eingeht,  ebenfalls  einige  damit  znsanmea- 
hängende  Fragen  zu  besprechen.  Zunächst  sei  ea  uns  erlanbc,  die 
Frage  aufy.u werfen ,  was  denn  der  Verf.  mit  den  meisten  Matbemlf» 
kern  unter  logarithmiscb  unterbrochener  Rechnung  verstehe,  ist  ei 
denn  ein  sonderlicher  Unterschied,  zu  einem  Logarithmus  den  Name- 
nis  oder  den  zugehörigen  Winkel  aufzuschlagen?  ist  nickt  das  eai 
ao  gut,  wie  das  andere  eine  Unterbrechung  der  logarlthmiackea  Reeik 
nung?  Ist  es  ferner  etwa  leichter,  einen  Winkel,  als  deo  Nameiii 
aufttusuchen?  ist  es  nicht  Im  Gegenthell,  selbst  wenn  man  die  Bre- 
mikersohen  Tafeln  benutzt,  vielmehr  schwieriger,  wenn  mau  li 
Fällen  gleiehe  Genauigkeit  erzielen  will?  Bei  Ueberleguog  des 
Gesagten  wird  man  sich,  denke  ich,  ilberzeugen^  dab  es 
ungerechtfertigt  ist,  das  eine  Verfahren  ein  logarithmisch  uaterbroeh^ 
Des,  das  andre  ein  logarithmisch  ununterbrochenes  zu  neaneo; 
man  wird  es  selbst  vorziehen,  ceieri»  paribui  einen  Numenia,  ala 


')  Unter  diesen  wird  auch  naroeollicb  das  treffliche,  too  uns  Iraker  sd- 
gexeigte  Lehrbach  von  Ascheobom  vielfach  aofcfifart. 


Krler:  Die  BieoieAtjur-Malbeiiuitik  etc.  von  Helmes.        85Ö 

HfilfAwInkel  auABUscblugeD,  gaoK  abgesebeo  von  der  vorbergebendeo 
umslftadlicben  Unigeslaltiiog  der  Formeln,  nach  welcben  man  bald  ia 
diesem^  bald  in  jenem  Theile  der  Tafeln  nachzuschlagen  genöthigt 
wird.  So  verhfilt  es  sich  mit  a  db  6,  wo  die  Winkel  annfifas  sind,  im 
Gegentheil  die  Berechnung  leichter  wird,  die  man  naeb  der  Formel 


(t*0 


auszuführen  haben  wurde.    Die  Gaufsischen  Tafeln  aller« 


dings,  die  auf  diesen  Htilfswinkeln  beruhen,  gewfthren  eine  wirkliebe 
Kricicbterung,  weil  sich  durch  sie  zwei  Aufschlagnngen  in  eine  su- 


-»''(f)' 


sammensiehen.  Bei  «»4-6*^ä  r  ( -t"  )  -*- >  bietet  der  Winkel  aller- 
dings eine  kleine  Vereinfachung,  wenn  auch  keine  Verminderuag  der 
Aufsohlagungen.  Warum  der  Verf.  aus  den  Formeln,  die  doch  IQr 
die  logaritbmiscbe  Rechnung  ausdrücklich  besCimrot  sind,  nicht  die  Se- 
eaalen entfernt  hat,  die  man  doch  nicht  unmittelbar  aufschlagen  kann, 
ist  uns  unklar  gewesen.  ~  Bin  andrer  Punkt,  der  bei  der  Anlage 
logarithroischer  Rechnungen  hftiifig  übersehen  wird,  ist  der,  dafo  man 
dnrcb  Herausnahme  eines  Factors  sich  die  logar.  Rechnung  oft  er- 
aehwert.    Am  auffallendsten  begegnet  dies  dem  Verf  auf  8  54,  wo 

er  h=sr(" —  Ij  einen  für  logarithmische  Rechnung  unbequemen 

r 
Ausdruck  nennt:  mit  Recht:  aber  j: r  kdunte  kaum  einfiicher 

Cos  IT 

sein.    80  fßhrt  der  Verf.  S.  187  die  Formel  der  Rentenrechnnng  auf 

Ä  /  I       \ 

Ä  ==-=■(  I  —  .-    .   „.   ];  in  der  That  erfordert  die  Formel  so  6  Auf- 
Z  V        (i-i-Z)"/' 

schlagungen,  die  auch  von  Heis  §  84.  58  empfohlene  Binfuhrung  eines 

Hulfswiokels  ebenfalls  6,  wenn  auch  2  für  Sin  </)  und  Cos  9  auf  der- 

RR  1 

selben  Seite  stehen;  aber  in  der  Form  -^  —  -^..-    ,   „.    sind  nur  5 

Z       Z    (  1  -H  £iy 

Au  fach  lagungen  erforderlich.  Ganz  ebenso  ist  es  mit  der  Formel 
C  (I  4-  Z)-  -I-  Ä  ^         J^ ,  die  8  Aufschlagungen,  mit  dem  Bulfo- 

R  R 

'Winkel  9,  in  der  Form  C  (1  4-  Z)-  -*-  -=^ .  (1  +  Z)*  —  -=-  deren  nnr  7 

z  z  ^ 

Ddthig  macht.  Hierbei  fügt  der  Verf.  selbst  hinzu,  dafs  der  Hulfs- 
wlnkel  wenig  oder  gar  keine  Krleichteniog  gewAhre,  er  wird  sich 
äberzeugen,  dafs  er  im  Gogeotheil  die  Rechnung  verwickelt.  —  Das- 
selbe gilt  nun  besonders  in  den  Aufgaben,  die  auf  quadratische  Glei- 


chnngen  fuhren.     Lftfst  man  sich  bei  dem  Ausdruck  a^a 


%ur  Herausnahme  von  a  verleiten,  so  vermehrt  man  die  logaritbmi- 
scbe RechnuDg  geradezu  uro  4!  Aufschlagungen,  ein  Verfahren,  wel- 
ches man  gar  hfiu6g  in  den  Büchern,  z.  B.  auch  heim  Verf.  S.  192 
findet.  Vergleicht  man  aber  die  bekannte  gonlomelrische  Auflösung 
der  quadratischen  Gleichungen   mit  der   herkömmlichen  und  rechnet 

man  das  eine  Mal  z.  B.  nach  den  bekannten  Formeln :  tg  <p  =:  — ^ , 

Xi  ^=Vq  •  igi(f>f  Xi^r — p-  (denn  so,  nicht  —Vg.CoHm,  sollte 
man  gleich  sehreiben),  das  andre  Mal  nach  der  Formel:  x^=^^ 
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^JLVi-j 9        so  bedftrr  man  im  ersten  Pulle  6,  lo  «weiten  & 

'    (I) 

AiifschlagODgen,  wlihrend  die  anderen  Reclinuncen  «ich  gleich  steten. 
Wo  bleibt  da  der  Vortheil  des  Raifswinlcels  mit  seinen  listige  Di- 
terscheidiingen  der  gegenseitigen  GröCae  ond  der  Vorr^fcben  ven  p 
und  gl  —  Ebenso  berechnet  sich  jeder  der  Ausdrficlce  a  Cosa=A=*»in« 
am  einfachsten  in  dieser  Gestalt  mit  6  Atifschlagungcn,  die  auch  der 
Hfilfswinlcel  erfordert;  sollen  aber  beide  Voreeichen  zugleich  beacbtel 
werden ,  so  wäre  jede  andre  Korm  eine  erhebliche  Ersobwenuig  der 
Hechnung.  —  RIerbel  haben  wir  eine  Schwierigkeit  noch  oabcadjteC 
gelassen,  die,  wie  es  uns  scheint,  mit  Unrecht  übergangen  an  werd^ 
pflegt,  und  aus  der  Vieldeutigkeit  der  trlgonometrischeii  prmietionen 
hervorgeht;  nftmlich  die  Schwierigkeit,  den  Nachweis  r.n  führen,  daft 
In  allen  Fftllen,  welchen  der  unxihligeo  Winkel  man  anch  wiUe,  sM 
doch  derselbe  Schluftwerth  ergebe.  Denn  wenn  es  auch  an  §leh  klar 
ist,  dafs  der  betreffende  Ausdruck  nur  einen  Werth  anlasse,  ond  die 
vorgenommenen  Substitutionen  fftr  jeden  Wlnkelwerfk  gSMg  bWbe«t 
also  ein  solcher  Nachweis  vom  wissenschafi  liehen  Staüäparntte  aiekt 
nffihfg  ist,  so  ist  doch  eine  solche  nachträgliche  Verificatloo,  die  oft 
nicht  ohneWeitIfiuftigkeit  ist,  eine  passende  üebung  na«  ^ewihrt  emi 
die  rechte  UeberKcagung.  Jedenfalls  kennen  wir  es  alchi  MUi^eBf 
wenn  diese  Vieldeutigkeit,  wie  es  gewffhnlich  gescbiebt,  gaan  «it 
Stillschweigen  fibergangen  wird.  Dasselbe  geschiebt  ebeaCalla  »itje» 
Vorseichen  der  Quadratwurzel  in  diesen  Ausdrucken,  eine  Unterlas 
Bung,  die  sich  an  andern'  Stellen  noch  empfindlich  strafi,  weno  «.  t. 

die  Formeln  Cos  a  <=  V I  —  Sin*  a.  Cos  a  =V ^^^  gcwihallei 

ohne  das  Doppelzeichen  aufgeführt  werden,  wodurch  dann  die  SchÄ- 
ler  verleitet  werden,  diese  Substitution  auch  da  vorEunehmen,  wo  der 
Wurael  das  negative  Vorzeichen  aukommt,  und  sie  dann  xn  Wider- 
sprachen oder  Einseitigkeiten  veranlagt  werden,  die  die  ursprüngfi- 
che  Ungenauigkeit  der  Formel  verursacht  hat.  Wenn  der  Verl  si 
der  Stelle,  wo  er  diese  Formel  zuerst  auffuhrt,  eine  EntacbnldigMC 
dafür  hat,  weil  dort  nur  von  spitzen  Winkeln  die  Bede  lal,  aa^fal 
dies  eben  der  von  uns  oben  angedeutete  Uebelstand,  der  dorck 
Bunftchst  beschränkte  Behandlung  hervorgerufen  wird  und  deasea 
tere  Beseitigung  doppelte  Aufmerksamheit  verdient,  damit  n^^ 
ursprüngliche  Einseitigkeit  eine  bleibende  im  Geiste  der  "-" 
werde.    So  ist  es  z.  B.  bei  der  gewöhnlichen  Ableitung  der 

«  ^Vj-Cosa^     8lna_  nichtig,   zu  unteraocbe«,  eh 

*  2        l/'l+Cosa       1-HCosa    ^ 

denn  die  Vorzeichen  der  beiden  Quadratwurzeln  sich  jederzeit  aafbe- 
ben,  und  diese  Untersuchung  ist  gar  nicht  einfach,  so  dalh  4le  Abtel- 

Sin-^      asln^Cen-J 
a                 2                   *  * 

tung  jedenfalls  besser  so  geschieht  tg  —  = «» 

^       Cos|  2Coa«^ 

Sia  n 

«=  .     "        .  —  Auch  eine  Bemerkung  fiber  den  ailgenieiDen  pjthagn- 

l  H-  Cos  a 
reischen  Lel^rsats  schliefiie  ich  an  das  Frühere  an.  Oiebt  bmui  dflMsalhw 

die  schon  von  Koppe  empfohlene  Form  a^^bV  *"+"('t)  — 3.-r-.Cea% 
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Bo  bedarf  es  flberliMipt  nur  7  AaficblafUD|;eB,  ned  weao  man  die 
LogarftbneB  tob  t  und  c  schoa  kenol,  aur  51  Der  Verf.  irrt  also« 
wena  er  S.  125.  18  iiad  ebenso  8.  171  o.  sagt,  die  Recbaong  nacb 
dieser  Formel  werde  dann  ofchi  mehr  alixu  weitllufiig,  am  bequem- 
stea  jedoch  mit  Hülfe  eines  Wioicels;  im  GegenlbeÜ  ist  gerade  der 
allg.  pjrthagoreisclie  Lelirsat«  dann  am  raeislen  tm  empfeblea;  ebenso 
ist  es  am  besten,  wenn,  wie  oft  bei  physilcaliscbeo  Aufgaben,  die 
Zahlen  sehr  kleia  sind,  so  daA  es  der  I«ogaritbmen  nicht  bedarf,  was 

s.  B.  auch  auf  8. 109  o.  för  Cos  a  = ^ri «"  bemerken  war.  Je 

26c 

mehr  wir  nftmllcb  unsre  Schüler  im  logarithmischen  Rechnen  zu  üben 
pflegen  und  sie  dadurch  dem  gewöhnlichen  Rechnen  entfremden  und 
KU  eiaer  Binseillgkeit  veranlassen,  die  soweit  geht,  dafs  Schflier  bis- 
weilen XU  einer  Mulfiplicailon  oder  Division  mit  2  sich  der  Logarith- 
men bedienen,  um  so  notb wendiger  Ist  es,  sie  von  Zelt  ku  Zeit  an 
das  gewöhnliche  Rechnen  ohne  Logarithmen  au  erinnern.  —  Bei  der 
Aufführung  der  Vorauge  der  Mollweideschen  Formeln  konnte  erwfthnt 
werden,  datii  man  xweimal  2  Logarithmen  auf  derselben  Heite  der 
Tafeln  finde,  ferner  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  man  die  erste 
oder  «weite  zur  Berechnung  von  c  vorzuziehen  habe,  je  nachdem 

— ^r-^  näher  an  0*  oder  an  90*  liegt.    Ich  lasse  für  die  Berechnung 

des  Dreiecks  aus  2  Helten  und  dem  eingeschlossenen  Winkel  festhal- 
ten, dalb,  wenn  nur  die  dritte  Seite  gesucht  wird,  der  allg.  pj^thag. 
Lehrsatz,  wenn  nur  die  Winkel,  der  Tangentensatz,  wenn  Seiten  und 
Winkel,  die  Mollweideschen  Formeln  anzuwenden  seien. 

Haben  wir  auch  manches  zu  erinnern  gefunden,  so  werden  unsre 
Leser  doch  wissen,  dafs  die  gerügten  Mängel  die  meisten  Lehrbücher 
treffen,  und  wir  nur  hier  die  Gelegenheit  genommen  haben,  uns  dar- 
über auszusprechen;  sie  kOnnen  der  großien  Vortreffllchkeit  des  Bu- 
ches keinen  wesentlichen  Eintrag  thun.  Ueberhaupt  aber  wird  es  nacb 
den  oben  anerkaanten  Vorzügen  der  Anlage  und  Ausführung  des  gan- 
zen Ijehrbnchea  nicht  nüthlg  sein,  unsre  früheren  Urtheile  zu  wieder- 
holen, und  indem  wir  auf  dieselben  verweisen,  empfeblea  wir  das 
Buch  dringend  der  Kenntnlfiinahme  unsrer  Collegen,  soweit  sie  nicht 
selbst  schon  durch  die  Trefflichkeit  der  ersten  Theile  dazu  veranlagt 
worden  sind. 

Zflllichaii.  Brler. 


X. 

Dr.  Carl  Hechel:  Lehrbach  der  ebenen  Trigonometrie  nebst 
zahlreichen  Uebungsbeispielen,  fUr  den  Schulgebrauch  und  den 
SelbstunUrricht  bearbeitet.  Dorpat  1861.  VI  u.  92  S.  8. 
Preis  20  Sgr.    Auflösungen  dazu  3  Sgr. 

Auf  das  vorstehende  Buch  waren  wir  zunächst  dadurch  aufinerfc- 
aam  geworden,  dals  Helmes  an  einigen  Stellen  des  obige«  Boches 
AofigiUbea  aas  demselben  citirt  hatte.  Jedeafalls  dieat  die  Reichhal- 
tigkeit und  mehr  noch  die  Mannichfaltigkeit  der  Cebuogsaofgaben  zur 
basptsichlicheo  Bmpfehlang  des  Boches.    Dieselben  sind  der  Plaoime- 
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Irie  und  SUreonefrie,  der  QeodMe^  der  Phyeili  (PanülelosnuBa  der 
Krifle,  ecbiefe  Kbeoe,  Hebel  ^  Optik  ii.  a.),  der  Aetroooaiie  tmUtkaü 
■■d  die  da«u  adibigen  Erklärungen  In  kurseo  Worten  ▼orausgeeoliicfct 
Wir  kdnnen  es  nur  billigen,  daf«  der  Verf.  dadurch  auf  die  grolee 
und  vielfache  praktische  Bedeutung  der  Trigonometrie  mehr  alt  ge- 
wöhnlich aufmerkeam  genachc  bat.  —   Was  dagegen  die  matkeiaail- 
scbe  Behandlung  des  Lehrstoffes  betrifft,  so  kdnnen  wir  der  Botwicke- 
lung desselben  weder  Grfindlicbkelt,  noch  Bigenthumllchkelt  nackräb- 
men.    Wenn  wir  auch  einen  gan«  andern  Mafostab  an  dies  Bnch  leget, 
rIs  an  das  vorhergehende,  so  erscheint  es  doch  unter  allen  UnMtls- 
den  unaulässig,  als  ein/Jge  Begründung  dafQr,  dafs  die  Fomeln  vet 
^io  (a-hb)  und  Cos(ff-f  6)  auch  für  a-h6>90*  richtig  seien,  an- 
KutVihren,  daCi  auch  dann  Sin*  (a-h6)  +  Cos*  (41  +  6)=  I  sei.    Audi 
der  Verf.  berücksichtigt  die  Winkel,  welche  nahe  an  0«  and  90*  lie- 
gen ;  aber  er  hat  übersehen,  dafs  wenn  es  sich  nicht  um  BestlmmuDg, 
sondern  um  Verwendung  eines  Winkels  handelt,  gerade  nngekehiT, 
je  nachdem  der  Winkel  nahe  an  0*  oder  90*  liegt,  der  Cos.  oderSln. 
KU  benutsen  ist,  da  bei  einer  Ungenauigkelt  des  Winkels  dieae  darck 
die  gewählte  Function  ohne  erheblichen  Einflufo  bleibe    fosofem  ist 
es  falsch,  was  der  Verf.  b.  B.  §  85  u.  88  lehrt.    Etwas  naiv  ereckelot 

es  uns,  wenn  der  Verf.  bei  tgB  ^  —  =  tg  C  im  recbtwlakllgen  Drei- 

c 

eck  als  Prüfungsgleichung  B  +  C  =  90*  empfiehlt.  —  Andi  Isl  uns 
die  recht  ungeschickte  Islisung  der  Musteraufgabe  §  155,  deren  Resul- 
tate sich  noch  sehr  vereinfachen  und  namentlich  rational  hersteUea 
lassen,  auffällig  gewesen. 

Zullicbau.  Erler. 


XL 

Dr.  A.  Williner:  (.ehrbnch  der  Experinientalphjsik.    Zweiter 
Band.    Erste  Abth.:  Wärmelehre.     Leipzig,  Teabncr,  1863. 

488  S.  8. 

Vgl.  XVI.  8.  879.  XVII.  8.  865  dieser  Ztschr.  Wir  beitieken  am 
nur  auf  diese  firuheren  An/.eigen  and  fugen  hinxu,  daA  auch  in  die- 
sem Theile  der  Verf.  fiberall  auf  die  Quellen  xurückgegangeo  ist,  sid 
einerseits  streng  auf  die  Gesetze  der  wissenschaftlicheo  Pbjalk  be- 
schränkt, hier  aber  die  sur  Feststellung  derselben  dienenden  Verasche 
mit  grofser  Ausführlichkeit  darlegt,  die  Resultate  der  einaelaen  For- 
scher in  extemo  mittheilt,  dagegen  alles  Technologische  fibergekt,  m 
dafs  z.  B.  den  Dampfmaschinen  nur  4  Seiten  xugewiesen  aiod,  mmk 
auch  die  Fragen  der  Meteorologie  ganz  uobeHicksIcbtlgt  IIIsC,  ein 
Verfahren,  was  nach  dem  Plane  des  Verf.  nnr  ko  billigen  im.  Amdk 
der  Redtenbacherscben  und  der  Clausiiisseken  Theorie  ist  nur  eine 
kurse  Erwähnung  zu  Theil  geworden,  ohne  dafs  sich  der  Verf.  seibat 
für  eine  derselben  entschieden  hätte. 

Mllichaa.  Brler. 
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XU. 

Dr.  Jos.  Krist,  Anfangsgründe  der  Naturlebre  für  die  untern 
Classen  der  Mittelschulen.  Mit  291  in  den  Text  eingedruck- 
ten Holzschnitten.  Wien,  1864.  W.  Brauratillcr.  VIII  u. 
239  S.  8.    Preis  24  Sgr. 

lo  diesem  Buche,  welches  filr  die  erste  Biorribriing  io  die  Natur- 
lehre,  Kur  Vorbereitiiog  mif  den  spftiereo,  mehr  wisseoscbafi liehen 
physihslischeo  Uoterricht  bestimmt  Ist,  ist  oichl  die  streng  systema- 
lisdie  Anordnung  befolgt,  sondern  diejenigen  Abschnide,  bei  denen 
die  sinnliehe  Anschauung  mehr  als  das  folgerichfigo  8ch!ier8en  in  den 
Vordergrund  frltf^  die  Erscheinungen  der  Wärme,  die  chemischen, 
nagneijüchen  und  electrischen  Erscheinungen,  welche  durch  das  Neue 
und  Ueberraschendc  der  auKUstellenden  Versuche  vorzugsweise  ge- 
eignet sind,  das  Inferesse  des  AofSngers  in  Anspruch  ku  nehmen  und 
Ihn  eum  eignen  Experimentiren  anzuregen,  sind  den  Leliren  vom 
Gleichgewichte  und  der  Bewegung,  vom  Schalle  und  vom  Lichte,  in 
denen  die  Sifse  der  Mathematik  ausgedehntere  Anwendung  finden,  in 
denen  überhaupt  die  gan«e  Behandlung  einen  mehr  der  mathemati- 
schen Methode  fthnlichen  Charakter  annimmt,  vorangestellt.  —  Reo. 
kann  dieser  Anordnung  nur  seinen  Beifall  gehen,  thells  aus  den  schon 
angedeuteten  Gründen,  theils  auch  darum,  weil,  wi<}  der  Verf.  richtig 
in  der  Vorrede  bemerkt,  vermöge  des  dem  physikalischen  zur  Seite 
gehenden  mathematischen  Unterrichts  der  Schuler,  eben  weil  er  später 
an  denjenigen  Abschnitten  der  Phjsik  gelangt,  in  denen  die  mathe- 
matische Behandlung  mehr  Anwendung  findet,  dann  auch  sich  Im  Be- 
aitse  eines  grAtheren  Maüies  mathematischer  Vorkenntnisse  befinden 
dfirfle.  — >  Nur  die  allgemeinsten  Sfttxe  von  der  Schwere  und  vom 
Hebel  sind  abweichend  von  dem  angegebenen  Plane  ganz  an  den  An- 
fang gestellt,  weil  dieselben  In  jedem  der  späteren  Zweige,  so  z.  B., 
nm  nur  eins  anzuführen,  beim  Gehrauche  der  Wage  in  Anwendung 
kommea. 

llafs  der  Verf.  überall  von  dem  Experimente  oder  vielmehr  von 
der  Beobachtung  ausgeht,  data  derselbe  sich  als  ein  Hauptziel  die  Bil- 
dung des  Beobachtungsslnnes  gestellt  hat,  wird  zumal  bei  der  geisti- 
gen Bildungsstufe  der  jugendlichen  Schfiler,  für  welche  das  Buch  be- 
stimmt ist,  nur  allgemeine  Billigung  finden  kennen.  Ueberdles  legen 
wir  noch  ein  besonderes  Gewicht  darauf,  dab  die  von  dem  Verf.  be* 
Ünigie  Anordnung  ganz  dazu  geeignet  ist,  den  Schüler  zum  eignen 
Experiment  Iren  anzuregen.  Das  von  dem  Schüler  selbst  ausgefOhrte 
Experiment  gewährt  demselben  eine  viel  gründlichere  und  relchhaUi- 
gere  Belehrung,  als  der  von  dem  Lehrer  vorgeführte  Versuch;  wir 
mochten  das  eine  fast  eben  so  hoch  über  das  andere  stellen,  als  die 
I«ectüre  eines  Classlkers  in  der  Grundsprache  fiber  die  Leetüre  in  der 
Uebersetsuag. 

Zur  Ausäbrung  sämmtlicher  von  dem  Verf.  angegebenen  Versuche 
wird  es  jedoch  eines  aiemllch  reichhaltigen  physikalischen  Apparates 
bedürfen,  und  zur  Bewältigung  des  gesammten  Inhaltes  des  Buches 
im  Unterrichte  wird  bei  vier  wöchentlichen  Stunden  ein  Jahr,  bei 
swel  wüchentlichen  Stunden  aber  werden  zwei  Jahre  kaum  aosrt^ 
cfcen.  Da  das  Buch  vorzuglich  dazu  bestimmt  ist,  auf  einen  späteren 
ttMifassenderen  Unterricht  vorzubereiten,  so  hätte  wohl  manches  die- 
mem  vorbehalten  bleiben  künnen.    So  fMbenoadere  würde  es  dam  Bef. 
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Kwcckmftraii;  ertcbelnen,  wenn  der  Verf.  bei  der  Scbwierigfceit,  wel- 
cbe  das  Behalten  der  maDoigfalligeD  cbemiscben  Stoffe,  die  den  Schi- 
ler Die  ändert,  als  durch  das  Kxperiment  vor  Angen  ireten,  und  derei 
Namen  er  bis  dahin  nicht  einmal  gehört  bal,  demselben  darsobiefca 
pflegt,  sich  auf  eine  engere  Auswahl  bescbrfinki  hätte. 

An  mathemalischen  Vorkenntnissen  wird  ffir  das  VerstioiloUa  des 
Buches  aus  der  Arithmetik  kaum  mehr,  als  Bekanntscbafi  mit  des 
Operationen  des  gewöhnlichen  ZifiTcrrechnens  einschließlich  der  Pr*» 
Portionen  und  aus  der  Geometrie  Kenntnifs  der  Silne  voo  deo  Drei- 
ecken und  Vierecken  elnschlietslicb  der  Lebre  von  der  AelHilicbfeeit, 
letztere  jedoch  nur  an  wenigen  Stellen,  ToransgesetAt. 

Was  nun  die  Art  und  Weise  anlangt,  in  welcher  der  Verf. 
oben  näher  bezeichnete  Aufgabe  gelöst  hat,  so  mfissen  wir 
das  Zeugnißi  geben,  dafs  die  behandelten  Lehren  im  AllgemeiBe«  klar, 
einfach,  in  einer  präciscn,  aber  dem  Standpunkte  der  Scbiiler,  ßt 
welche  das  Buch  bestimmt  ist,  angemessenen  Fassung  ood  in  wsU- 
geordnetem  Zusammenbange  vorgetragen  sind. 

Ueber  eineelnes,  woräber  wir  abweichender  Ansiebt  sind,  w«  wir 
nicht  ffustimmen  kennen,  führen  wir  folgendes  an:  —  in  §.  3  wird  die 
Angabe  über  iMolekul  und  Atome,  wenn  sie  einigenulseo  warn  StkA» 
ler  verstanden  werden  soll,  einer  sehr  ansfQhrlicbea  EckläniBg  des 
Lehrers  bedürfen.  —  In  §.  6  ist  uns  ein  auch  noch  an  aniem  Sleltea 
wiederkehrender  Provinclalismus:  .,aaslassen''  statt  loslaaaea  aafg^ 
fallen.  —  In  §.  9  ist  der  Unterschied  swischen  matbeniatisehea  ii«4 
physischem  Hebel  nicht  hervorgehoben.  Hafs  die  hier  aaf]gesielUcfl 
Gesetze  nur  dann  gelten,  wenn  der  Schwerpunkt  des  Hebels  kbIot- 
stützt  ist,  ist  anzuführen  ausgelassen.  —  Die  Angabe  des  §.  14,  dalh 
die  Spannkraft  der  Gase  nach  Atmosphären  gemessen  wird,  eracMat 
hier  unverständlich,  würde  aber  sehr  wohl  verslandea  werden 
nen,  wenn  in  §.  13  der  allein  fiber  den  Luftdruck  klareo 
gebende  und  so  einfhch  anzusteUende  TorricellPscbe  Versuch  mH 
genommen  wäre.  —  In  §.17  wire  die  Benennung  GefHerpnakft  IBr 
den  Bispunkt  oder  Nullpunkt  unserer  Thermometer  besser  w^ 
sen,  da  das  Wasser  ja  bekanntlich  nicht  unbedingt  bei  dteeer  Ti 
peratur  gefriert.  —  In  §.20  machten  wir  die  unter  No.  2  aoj 
Bewegungen,  welche  entstehen,  wenn  zwei  an  einander 
Lnftmassen  von  ungleicher  Temperatur  sich  mischen,  liel>er 
gen  sehen,  da  eine  gründliche  Brdrterung  dieses  Gegenataadee  hkr 
doch  nicht  am  Platze  sein  würde.  —  In  §.  23  und  an  andern  Stettn 
gebraucht  der  Verf.  die  Worte:  Dampf  und  Dunst  als  gleiekbeden 
tend.  In  Ueberelnstimmnng  mit  dem  Spracbgebraucbe  in  den  Worten: 
Dampfmaschine,  Dampfheizung  u.  dgl.  scheint  es  uns  zw« 
mit  dem  Worte:  Dampf  das  Iufkf5rmige  Wasser,  mit  dem  Worte: 
dagegen  die  ersten  feinsten  Niederschläge  zu  beneicbnen.  —  in  {.Sl 
werden  fälschlich  Schwefelkupfer  und  Kupferkies  einander  glelclice- 
setzt.  —  In  §.  33  finden  wir  den  Unterschied  zwiscben  Säuren  wmk 
Basen  nicht  zweckmäfklg  angegeben;  es  beruht  derselbe  dodi  ledif- 
lieh  auf  dem  electriscben  Gegensatze  und  der  chemischen  Annlehnag 
dieser  beiden  Gnippen  von  Kärpern.  —  in  §.38  haben  wir  eine  kleine 
Nachlässigkeit  im  Ausdnicke:  Verbrennen  von  „Schwefel  un4  Salpe- 
ter^^  zu  rügen.  —  In  §.  39  wird  über  das  durch  Erhitzen  von  Stein- 
kohle erzeugte  Leuchtgas  angegeben,  dafs  es  ans  Koblensinff  oi 
Wasserstoff  bestehe  und  bei  gleicher  WasserstotAnenge  doppelt  ae 
viel  Kohlenstoff,  als  das  Grubengas  enthalte.  ^  In  §.  50  wird  4er  Snts 
aufgestellt,  daCb  gleiche  Mengen  entgegengeeetnter  BlectricItäten  sieb 
aufbeben,  ohne  dafii  vorher  angegeben  worden,  wonaob  die  Gleickbeii 
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dieser  Meogen  «a  bearibeilen  »ei.  —  In  {.  49  werden  überhaupt  Flfie- 
eigkeiten  als  gaie  Leiter  der  Blectricifftt  aDgefQbri,  was  nicht  gans 
richtig  iai)  da  ».  B.  fette  Oele  keineswegs  wm  den  guten  Leitern  ge- 
hören. Dagegen  vermifst  man  hier  die  AnflQhrung  der  für  electrische 
Versuche  so  wichtigen  Kohle.  —  §.53  ^^Der  Leistungswiderstand 
nimmt  so  ab  wie  der  Quadratdurchschnitt  des  Leiters.'^  Hier  fehlt 
das  Wort:  »unimmt  —  In  §  55  ist  die  Krscheinung  unerklärt  geblie- 
ben, dai^  der  Deckel  des  Blectrophors,  wenn  er  ohne  vorangegangene 
BerAhning  Isolirt  aufgehoben  wird,  sich  nnelectrisch  seigt,  daCii  also 
kein  Uebergang  der  negativen  filectricitfit  des  Kuchens  in  den  auflie- 
genden Deckel  stattgefunden  hat.  Ueberhanpt  haben  wir  den  Sats 
vermiAl,  dafii  zwischen  Kwei  sich  berflhrenden  Körpern  ein  Ueber- 
gang der  Blectricitftt  nur  schwierig  stattfindet,  wenn  einer  derselben 
oder  wenn  beide  schlechte  Leiter  sind.  Die  Angabe  des  §.  54,  dafs 
bei  der  Berfihruag  des  Knopfes  oder  der  Platte  eines  Bennet'schen 
Ooldblattelectrometers  mit  einem  schwach  electrlsirtea  Kdrper  die 
Blftttchen  mit  der  gleichnamigen  Blectricität  aus  einander  gehen ,  ist 
daher  keineswegs  unbedingt  richtig.  —  In  §.76  ist  die  Definition  der 
Geschwindigkeit  als  der  Weg,  welchen  der  KArper  in  der  Zeiteinheit 
BorScklegt,  nicht  scharf  gefU^t,  da  dieselbe  nur  von  der  gleichfSrmi- 
gen  Bewegung  gilt.  —  In  §.  97  und  98  ist  der  BinflulSi,  welchen  der 
Widersland  der  Luft  auf  die  Bewegung  fallender  und  geworfener 
Kdrper  ausübt,  sn  wenig  hervorgehoben,  ebenso  in  §.  94  und  101, 
warum  bei  der  Atword'schen  Fallmaschine  und  dem  Pendel  dieser  Wi- 
derstand weniger  stdrend  einwirkt.  —  In  §.  102  vermissen  wir  eine 
Brkiimng  der  Erscheinung,  dafs  das  nebmllche  Pendel  kleine,  aber 
angleich  grofiie  Schwingungen  In  (nahesu)  gleichen  Zeiten  vollendet. 
—  Ib  §  114  wäre  aus  dem  dort  angeführten  allgemeineren  Gesetse 
Boi^h  besonders  bervorKoheben  gewesen,  dafs  In  einem  offenen  Geflifbe 
von  mlfsiger  Ausdehnung  die  Oberfläche  des  FIflssigen  eine  wagrechte 
Bbene  bildet.  —  In  §.  149  meint  der  Verf.  durch  einen  Versuch  zei- 
gen SU  können,  dafs  das  Bild  eines  vor  einem  ebenen  Spiegel  befind- 
lichen Gegenstandes  In  gleiche  Bntfernung  hinter  den  Spiegel  fällt,  and 
fcleraos  wird  dann  die  Gleichheit  des  Beflezlons-  und  Elnftillswinkels 
hergeleitet.  Der  Verf.  wird  jedoch  bei  näherer  Prfifking  sicherlich 
•elbst  einräumen,  dafli  der  angeführte  Versuch  keinen  Beweis  für  die 
aofigestellte  Bebanptang  liefert,  während  sich  die  Gleichheit  des  Bin- 
fklln-  und  Reflexionswinkels  ohne  Schwierigkeit  ezperimental  dartbuB 
and  hieraus  nach  der  bekannten  Weise  der  Lebrbächer  Lage  und  Be- 
BCbafTenhelt  des  Bildes  ableiten  läfht.  —  Endlich  sind  uns  noch  zwei 
Dmokfehler  S.  219  Z.  8  v.  u.  „den  gelben  Fleck'^  statt  denselben  Fleck 
and  8.  222  Z.  13  v.  o.  „|  Meter'^  statt  j  Minute  aufgestofsen. 

Wir  dürfen  wohl  die  Erwartung  hegen,  dafb  der  Verf.  die  eine 
oder  andere  der  vorstehenden  Bemerkungen  für  eine  bald  zu  hoffende 
«weite  Auflage  wird  benutzen  kOnnen.  —  Die  äufhere  Ausstattung, 
Papier,  Druck,  die  sauber  und  deutlich  ausgeführten  Figuren  entspre- 
chen gauB  dem  beilkllswerthen  Inhalte  des  Buches. 

Soest.  Koppe. 
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XIII. 

Sebastian  Castellio.  Ein  biographischer  Versuch  nach  den  Quel* 
len  von  Jacob  Maehly,  phil.  Dr.  Basel,  ßahnmai«*»  Ver- 
lag.   1863.     151  S.  8.    Preis  27  Sgr. 

Das  LebeD  8.  Castellios  Dimint  nach  Rwel  Seiten  iinaer  loteresM 
in  Anspruch.  Es  ist  einmal  das  Tragische  in  des  Mannes  t^cbicfcsal 
und  Wirken,  es  ist  sodann  die  Berührung  mit  Calvin  und  der  KJaAUs 
auf  die  Gestaltung  der  reforniirten  Kirche,  was  uns  fesselt.  Iler  Herr 
Verf.  hat  vor  Allem  sein  Augenmerk  dahin  gerichtet,  die  Leiden,  de- 
nen Castellio  ausgesetRi  war,  hervor  xu  heben  und  die  Sachweiser  He» 
fornatoren  nur  insoweit  hinein  ku  xiehen,  als  sie  Miturheber  des 
traurigen  Geschicks  waren,  unter  dem  Castellio  erlegen  ist.  Dtm 
kirchlichen  und  theologischen  Interesse,  das  sich  an  Ihn  fcnapft,  hat 
der  Herr  Verf.  weniger  genügt,  weil  er  selbst  durch  seine  isrndlen 
deoMelben  nicht  nahe  gefuhrt  war.  8o  ist  denn  das  Bück  äea  Bern 
Dr.  Maehly  weniger  eine  kirchengeschichiliche  Arbeit  geworden  als 
vielmehr  ein  anziehender  Beitrag  sur  Geschichte  der  VorkMipfer  fiir 
dognHitischen  Indifferentismus.  Die  Reformatoren  sowie  Castellio  kom- 
men dem  Verf.  hier  vor  Allem  in  Betracht,  insoweit  sie  für  e4« 
gegen  jenes  Prinsip  wirksam  geworden  sind.  Und  es  ist  Ihm  nun 
keine  Frage,  dafs  in  dieser  Hinsicht  die  Wahrheit  auf  Seite  GasieUlos, 
des  seiner  Zeit  voraoeilenden ,  aber  von  ihr  nicht  veistandeoen  e^lea 
Dulders,  liegt,  während  die  Reformatoren  als  im  Geist  ihrer  Zeit  be» 
fangen  erscheinen.  Und  das  Bild  derselben  verdunkelt  sich  um  so 
mehr  vor  unseren  Augen,  als  sie  ja  in  der  That  in  der  Art  ihrer  Po- 
lemik gegen  Castellio  weit  hinter  der  Forderung  der  Christ licrben  Milde 
surückgeblieben  sind.  Wir  wollen  es  auch  dem  Herrn  Verf.  sieht 
verargen,  wenn  er  den  Strahlenglan«,  mit  dem  die  dankbare  Kirche 
das  Angesicht  Calvins  und  Bezas  umgeben  hat,  ein  wenig  abgestreift 
und  uns  auf  die  Züge  des  alten  Menschen  hingewiesen  hat,  der  auch 
in  ihnen  noch  mächtig  war.  Doch  darüber,  dafs  er  kein  biBrelcbead 
gereohtes  Urtheil  gefillt  hat,  müssen  wir  mit  dem  Herr  Verf.  airei* 
tan.  Das  geben  wir  gerne  »u,  dafs  die  Polemik  Calvins  und  oetaes 
Freundes  unbillig  war,  erinnern  jedoch  auch  hier  daran,  dafe  die  Hiebe 
dessen,  der  pro  ara  ei  foci$  zu  kämpfen  glaubt  oder  wirklich  kfim^ 
schwerer  fhllen  als  dessen,  der  nur  für  eine  ungehemmtere  Bewe- 
gung für  sich  und  seine  Freunde  streitet.  Dort  stehen  die  KAaipfv 
für  die  blutig  errungenen  Heilsguter  der  Kirche,  hier  der  Vorfecbtcr 
Cur  die  Erlaubuifs,  ungehindert  die  individuellen  religiösen  Meiauageo 
vorautragen.  Uebrigens  sclieint  auch  hier  der  Herr  Verf.  einmal  we- 
nigstens nicht  richtig  den  That  bestand  im  Verfahren  Calvins  darge- 
stellt au  haben.  In  Bezug  auf  den  Streit  über  das  Hobelied  »alom— is 
sagt  Herr  Maehly  (S.  12):  „Nach  einer  Disputation,  welche  Calvin  arit 
Genehmigung  des  Raths  veranstaltet  hatte  u.  s.  w.^'  Stähelin  ')  dage- 
gen erzählt  so:  „Er  (Cast.)  selber  brachte  die  Streitfrage  vor  die 
Beh/lrde,  legte  den  Ratbsmitgliedern  seine  Meinungen  in  aller  Aas- 
fuhrlichkeit  dar  und  verlangte,  sie  in  einer  dffentlichen  Disputation 
zu  vertreten.  Um  kein  Aergernifs  anzurichten,  schlug  man  ihm  dJM 
ab,  erlaubte  Ihm  aber,  vor  den  versammelten  Predigern  ausauspre- 
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ch«D|  WM  ihn  auf  dem  Herzen  liege,  und  es  an  Terthetdifesy  00  gut 
er  ea  in  Stande  sei.  Mit  grvfoer  Heftigkeit  tliat  er  dns/^  Hier  stim«' 
men  beide  Historilrer  nicht  zusammen,  ebenso  wenig  im  Folgenden; 
Nach  Maehljr  bat  man  Castellio  mit  Empfehlungen  gehen  lassen,  um 
aelner  los  sii  werden,  nach  8tfthelin  gedenkt  Castellio  in  seiner  Kr« 
blttening  €^enf  zn  verlassen,  „das  unter  der  Tyrannei  des  einen 
Mannes  seufy.e'^  Sollte  nicht  hier  Herr  Maebly  unwillkürlich  tenden«* 
Kids  eine  Tbatsacbe  entstellt  habeif,  die  vielmehr  für  Calvins  Bdel- 
Biath  seugt?  — 

Darin  aber  irrt  der  Verf.  oflenbar,  dafs  ihm  Castellio  um  das  Out 
religi/toer  Preibeit  und  Duldung,  christlicher  Weithersigkeit  ringt, 
während  es  doch  in  der  That  do/i;matischer  Indifferentismus  ist,  den 
er  befttrwortet.  Es  k^lnnte  fireilich  nicht  so  su  sein  scheinen,  wenn 
wir  als  Streitobjekt  »wischen  Calvin  und  Castellio  die  reformlrte  Anf*« 
Ikasang  der  Hdllenfshrt  Christi  6nden.  Allein  auf  diese  Abweichung 
bat  Calvin  selbst  wenig  Gewicht  gelegt.  Im  Zeugnlfli,  das  er  dem 
▼on  Genf  scheidenden  Gegner  ausstellt,  heifot  es:  t,{o$iendimiii)  nequß 
eatm  no$  improbare  ecefeiiai,  guat  Mteus  intirpretareniwr.'^  *)  Der 
»weite  Gegenstand  der  Verhandlung  ist  das  Hohelied,  und  die  hier 
vorhandene  Differenz  Ist  Calvin  von  grolber  Bedeutung.  An  demsellien 
Orte  sagt  er:  „Verum  praecipuum  noln$  certamem  de  Cantieo  fuit.** 
Hier  hat  Herr  Maehly  die  vorher  (8.  12)  richtig  dargestellte  Contro« 
▼erse  spilter  selbst  (8.  17)  verwischt.  Am  letzleren  Orte  heilst  es: 
„Was  that  denn  Castellio?  Er  vertbeldigte  mit  Macht  und  einer  der 
Ueberzeugung  stets  inwobnenden  Zähigkeit  eine  Ansicht,  welche  in 
Uttsrer  Zeit  die  bei  weitem  herrschende  geworden  ist,  nämlich  die 
▼on  dem  weltlichen  Charaoter  des  salomonischen  Liedes  als  eines 
wirklieben,  keines  sinnbildlich  vergeistigten  Bpithalaminms  oder  Braut- 
liedes.'^  Aber  vorher  hat  ja  Maebly  selbst  mitgetheilt,  dafs  Castellio 
1.  die  Kanonicitfit  dieser  Schrift  angetastet  bat ;  2.  sich  durchaus  pro- 
ftin  über  das  hohe  Lied  geinüiert,  „Salomon  sei,  als  er  das  7te  Ca« 
pitel  verfafste,  der  Narrheit  verfallen  gewesen  und  von  der  Weltlns«, 
■lebt  vom  heiligen  Geist  geleitet  worden.^'  An  solchen  Aeufserungen 
und  Urtheileo  eines  Dieners  der  Kirche  würde  auch  ein  ftvisinnigee 
Kirchenregiment  unserer  Tage  gerechten  Anstofii  nehmen.  Calvin 
aber  muibte  bierin  einen  Angriff  auf  das  formale  Prinzip  des  Prote- 
atantismus,  die  Autorität  der  heiligen  Schria  erkennen.  Castelllos 
Stellung  zu  dieser  Ist  überhanpt  eine  sehr  bedenkliche.  Nicht  bloüi, 
dafs  er,  darin  auf  eigenlhfimliche  Weise  katholisfrend,  eine  neben  der 
lieiligen  Schrift  und  Aber  sie  hinausgebende  Geheimlehre,  nämücll 
Pauli,  annimmt,  so  dafs  ihm,  was  Paulus  sehrifflich  hinterlassen  bat, 
nur  Milch  fQr  die  Unmündigen,  für  die  grofse  Masse  bestimmtes  Ist, 
and  die  Lehre  vom  Gekreuzigten,  weit  entfernt,  den  ganzen  Inbali 
der  Christenlehre  auszumachen,  nur  zu  den  Rudimenten  gehürt,  wel- 
che allem  Volk  mitgetheil4  werden  —  auf  der  anderen  Seile  verfällt 
Castellio  auch  einem  h({chst  gefährlichen  Spiritualismus.  Indem  ihm 
die  Autorität  der  heiligen  Schrift  wankend  geworden  ist,  flüchtet  aeii 
religiüser  Sinn  zu  unmittelbaren  und  auch  unvermittelten,  wenigstens 
durch  die  Schrift  nicht  vermittelten,  Erleuchtungen  des  heiligen  Gel- 
mea.  Sie  sind  ihm  das  Untrügliche,  und  „er  ist  des  Glaubens,  es 
werde  wohl  eine  Zeit  kommen,  wo  das  helle  Licht  des  Geistes  das 
geringere  der  Sofarifl  ungefähr  wie  der  helle  Tag  den  Schein  der 
l4Wipe  verdunkeln  und  überstrahlen  werde,  und  ihm  zu  Liebe  ändert 
er  sogar  seine  fkühere  Ansicht  von  der  Nothwendigkeit  des  Bibellesens, 
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loden  es  keine  andere  Sprache  gehe,  welche  das  Hera  ftadem  «ad 
die  Meeechee  beaser  nacbea  kdnoe,  ale  eben  die  Sprache  des  heOi- 
gen  GeleCea/^ ' )  Hat  so  Castellio  das  formale  Prlasip  dee  Procestaa- 
tlsDiDs  aogetasiet,  so  ist  niioh  das  materlale  seinen  AngrlfTea  aleftt 
eDtgangeo.  Dafs  er  die  PrftdestiaalioDslehre  verworfen ,  kdnare  ihai 
nor  zum  Ruhme  gereichen ,  wenn  er  nicbr,  wie  deren  meiste  refsr- 
mlrte  C^egner,  seiner  Polemik  einen  pelagiaolschen  Aosgaogapnaftt 
gegeben  hfttte.  ^^Ole  Lehre  vod  der  Noih wendigkeit  der  Krbsöade 
widersprach  seinem  menschlichen  Oeffihl,  und  er  behaupletey  dals  die 
Menschen  vor  den  bdsen  AflTekCen  sundlos  seien/' *)  Der  Verf.  aimat 
fireillch  Castellio  gegen  den  Vorwurf  des  Pelagianismns  In  Scbatm,  da 
Ihm  die  Perfectibllitit  des  Menschen  durch  eigene  Kraft  doch  aar  Ms 
SU  einer  gewissen  Stufe  gedelhci  aiif  welcher  hAbere  Hülfe  eiairetea 
rafisse.  Und  es  mag  ja  auch  ein  gewisser  Unterschied  swiscbea  Pe- 
lagius  und  Castellio  bestehen ,  obwohl  auch  ersterer  die  Erldsaag 
durch  gdttliche  Gnade  Termittelt  denkt,  um  den  slftllcbea  Prese£i  aa 
erleichtern.  Der  Herr  Verf.  macht  es  uns  sehr  schwer,  hier  reckt  u 
nrthellen,  Indem  er  sich  auf  die  diirfllgste  Notia  beschriakf  bb4  4m 
berechtigten  Anspruch  auf  AusfQhrllchkelt  In  einer  so  wickc^gea  yrage^ 
den  wir  an  eine  Schrift  y^nach  den  Quellen '^  machen  mussea,  nickt 
befHedIgt.  Auf  jeden  Fall  widerstreitet  Castellio  de«  Pdasip  den 
Protestantismus,  welches  das  Hell  auf  die  alleinige  Gnade  Qoiies  mo- 
rfickfSbrty  und  verdient  so  In  einem  weiteren  Sinne  den  Vorwurf  des 
Pelagianismns.  Ein  elgenthümliches  Licht  fUlt  hier  auch  auf  CasteW 
llos  Lehre  von  der  Sunde.  Gilt  sein  Sats:  AomMet  mmie  prm9m»  rnfft- 
eiu$  e$»e  in$oni€$t  so  fragt  sich,  ob  alle  Menschen  oder  oor  einige 
jenem  affeetui  verfhllen.  Wenn  das  erstere,  so  erscheint  die  Stade 
als  noth wendiger  Dtircbgangspunkt,  nod  maa  wfirde  an  neaere  Tkeo- 
rieen  erinnert;  wenn  letcteres,  so  wire  Christus  nicht  aller  Mce- 
sehen  Heiland.  Gegen  erstere  Annahme  spricht  Castellioa  Beloaaas 
der  menschlichen  Freiheit,  für  letstere,  daCh  er  Christi  ErlHanagawcrt 
ohne  Rfickwirkung  auf  frühere  Geschlechter  sein  lAfot*).  Bo  aehca 
wir  Castellio  Im  Kampf  gegen  die  Fundaroente  der  BefonBatioa,  wk 
finden  Ihn  aber  auch  im  Streit  gegen  die  Organisation  dea  Prote- 
ataatlsmns  eur  Kirche.  Lebhafte  Sjrmpathieen  verbinden  ihn  mit  dci 
Sekten  dw  ReformatlonsBeltalters;  Ist  er  auch  nicht  aelbel  GHed  im 
Wledertiufer,  so  stimmt  er  ihnen  doch  bei.  Mit  dem  Antllrisltaffkr 
■erabard  Ocblno  ist  er  befreundet  und  fibersetat  dessen  Dialog!.  —  St 
sehen  wir,  dafs  die  Streitobjekte  ewischen  beiden  Seiten  lief  la  dfe 
Lebensfragen  der  eTangelischen,  ja  der  chrlstllchea  Kirche  überkaafl 
eingreifen.  Das  Ist  dem  Herrn  Verf.  oflTenbar  entgangen,  uod  wk 
sind  hier  gendthigl,  auf  einen  formellen  Mangel  der  Arbeit  fikerhsnpt 
auftnerksam  au  machen.  Der  Herr  Verf.  hat  es  versAumt,  die  elaael- 
aea  Dlfferenaen  In  ausammenfassenden  Gesichtspunkten  an  vereiaigca 
und  auf  die  eu  Grunde  liegenden  allgemeinen,  einaader  widersfKl- 
tenden  AufTassungen  aurfick  au  führen.  Ilie  Streitobjekte  llegea  4tm 
Verf.  aufilllg  neben  einander,  und  er  begnfigt  sich,  sie  nach  der  Zett- 
folge an  vericnOpfen  und  eusamroen  au  fügen.  Aehnliche  Uraachen  hol 
es  auch  wohl,  daft  es  der  Verf.  nicht  versucht  hat,  im  Leben  Ca- 
Atellios  uns  einen  Spiegel  seiner  Zeit  au  geben,  den  Zosami 
mit  derselben  darausteilen  und  einen  Beitrag  aiur  Phyelognoarik 
Wendepunktes  aweier  Welten  au  liefern.  Ja  so  aekr  liegt  ee  dem 
Verf.  fem,  das  Binaelne  Im  Lichte  des  Allgemeinen  an  erkensea,  dafe 
anch  die  Binhelt  des  Charakters  als  einaiger  Schlüssel  so  den  Hand- 
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l«BgM  OBd  des  Lekea^Mge  CiiaieIHM  viel  mi  weaig  vmd  Verf.  Iier^ 
votgebob«B  lafty  and  wir  aach  hier  vielneiir  eis  Aggragar,  ato  eia 
dareli  dia  sittlicbe  iiad  payehologiacbe  BigeotbflBilicbkeil  de»  Maaaaa 
■il  iaoerer  Notbweadigkeit  gebildete^  GaasM  erkeaa^al  -*  »oblialb^ 
iioh  sei  ea  uaa  gestattet ,  e«  dem  Herra  Verf.  anai  Vorwarf  aa  na- 
obea,  dafe  er  aiir  ia  ao  epirlicbam  Mafiie  die  Quellea  selbst  bat  redea 
lasaea  und  die  Brwartuagea  getAuacbt,  die  der  Titel  Ia  hbs  hat  erregea 
ariisaeD.  Wir  babea  schoa  vorbla  ia  eioer  besoaderea  Beaiehiiog  hler^ 
auf  bingewiesea. 

Steadal.  H.  Jacobj. 


XIV. 

Dentsdie  Sagen.    Herauseegeben  von  Dr.  Heinrich  PrOhle. 

Berlin  1863. 

Der  Verf  y  der  aicb  besoaders  durch  seiae  y^Haraaagea''  sehoa 
Arflher  als  fleiCiiiger  ood  tAcbtiger  Forsober  auf  dem  Gebiet  der  deut- 
scbea  Sage  bewfthrt  bat,  bietet  uas  jetst  als  Fracht  eiaes  fast  aeho- 
jAbrigea  Sammelflellbes  nber  200  d^atsabs  flagea,  welche  eloe  we- 
aeotiiche  Vervollstftodiguog  der  bereits  vorbaadeoea  grOfterea  damn«- 
luagea,  wie  der  voo  deo  Briidera  Grimm  uod  voa  Wolf,  blldeo. 
Sagea,  welche  sich  dort  ausführlich  nad  sorgAltig  geaug  anfgeeeiobaet 
fiadeoy  siod  ausgescbiedeo ,  maache  derselbea  aber  auch  nach  aadera 
Ooellea  wiederholt  wordeo,  wie  e.  B.  die  8ageo  voa  Heiorich  dem 
LgweBy  dem  Sobwaaeoritter,  nameallicb  die  voa  Prahle  ao  Ort  aad 
Stelle  aus  dem  Muade  des  Volks  gesammeltea  EyffbAasersagea. 

Letatere  amfassea  18  Nummera  uod  gebea  oflcbst  der  Bechscoio- 
scheo  Saromloog  (in  den  tbiiriogiscbea  Sagen)  wohl  die  volIstAadigsle 
Daratelluag  dieses  Sageokreises.  Vielen  dürfte  ea  aeu  sein,  daA  im 
Nordea  des  Kyffbftusergebirges,  bis  Goslar,  Osoherslebeo,  Magdeburg 
bia,  ooch  vielfach  der  Sachseakaiser  Otto  der  Orolbe  als  Held  der 
Sage  eracheiat,  wftbrend  aaoh  Süden  eu,  also  nach  Thüringen,  Pranfceo 
und  Sehwabe»  bia,  aar  Friedrich  Barbarossa  geaaaat  wird.  Oflenbrnr 
bat  der  Hobenstaufe  den  Sachsen  aus  dem  Kyfflifluser  verdrängt '), 
ebeaso  wie  letalerer  niemand  geringeres  vom  noterirdlseheo  Tbrotte 
gealalbea  hat,  als  den  Gütterkünig  VVodan.  Prihle  theilt  drei  ffsgen 
mliy  Ia  denen  ooch  Kaiser  Otto  als  Bergbewobaer  erscheiat. 

Voa  besonderem  Werthe  ferner  ist  die  nach  dem  I5S8  beraasga- 
gabeaeo  Gedichte  dt»  Magister  Tb^m  ')  treu  and  ansprechend  er^ 
sJIblte  Sage  voo  Thedel  Unveraagt  voa  Walmodea«  die  bisher 
niur  Im  Wunderbora,  aad  «war  In  eatstellier  Welse,  wiedergegeben 
war.  Buchst  wertbvoll  Ist  auch  die  aach  eiaer  bisher  für  verloren 
gehaltenen  Wolfenbüttfer  Paplerbandscbrlft  vom  Jahre  1585  gegebene 
Daralellaag  der  Sage  voo  Heinricb  dem  LAwen.  Uas  Gedieht  Ist 
beutelt:  „Eiae  alta  HIstorl  oder  Gedieht  von  einem  Fürsten  nad  HoT'- 


')  Sollt«  nicht  Ttellcicht  in  dem  Naroen  der  PrinseMin  Ute  (Ulcben), 
die  suweilen  neben  Barbarossa  in  KytHiSuser  erscheint,  eine  dankte  Remi- 
niacens  an  Otto  stecken? 

*)  S.  G5deke's  „GrandriTs  der  deutschen  Diehlong'*  1,  p.  292. 
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refly  HeiTB  Hertsogeo  siie  Bnuieecliwelg  ued  Löaebarfk,  Heioridi  4er 
Löwe  gebelfiMO.  In  Oeeaogc  Weite  gerichtet.  In  Jahr  1585/*  mad 
fiodet  flieh  aach  eioer  von  Pröhle  genonmeneD  Ahflchrifl  abgedracfct 
ia  deo  „AnmerkiiDgen  iiod  Sacliregiflier  seil  dea  deutacbea  Sagen  voa 
Dr.  Beinrieb  Problems  wo  wir  auch  eiaea  Quelleaaacbweia  der  ihri- 
gen Sagen  erbalten  ').  Von  den  fliterea,  jetet  eeltea  gewordeaea 
Werken,  die  vom  Berauageber  heautct  sind,  aeanea  wir  die  DaaaM- 
DOlatria  dee  Bemigius,  Liechteaberg'a  PraeMiigianim  magicmrmm  dt- 
Bcripiio  und  den  böllitcben  Proteus  des  Erasroufl  Fraaciaci. 

Die  Anordnung  dea  Sagenttoffea  ist  keine  sachliche,  soadem  eias 
topographische,  indem  der  Herausgeber  vom  Herxogtbum  BrauDscbwcig 
beginnend  sich  nach  Osten  und  Norden  bis  an  die  deutscheo  Kistea- 
Iflnder  der  Ost-  und  Nordsee  wendet,  dann  über  Haanover  und  West- 
phalen  in  die  Rheingegenden  und  die  Schweis  wandert  und  dea  Alpea 
folgend  nach  Oestrelch  gelangt.  Baiern,  Franken  und  Thfiriagea  be- 
schliefiien  die  Sammlung,  und  an  einer  unserer  Lieblingaatellea,  rar 
dem  auf  die  goldeae  Aue  berabblickeodea  Kyffhänsertbunae,  scfcfleftt 
daa  Buch  ab. 

Wean  wir  daaselbe  an  diesem  Orte  unsere  Collegea  heaCeas  em- 
pfehlen, so  geschieht  dies  weniger  vom  Standpunkt  gtlebrter  Smgem^ 
forachung  aus,  als  vielmehr  im  Hinblick  auf  die  pUmgegiacbe  Ver- 
wendbarkeit des  Sagenschatees.  Liegt  doch  etwas  lief  VerwaBilaa 
Bwischea  dem  flemuth  des  Kindes  und  dem  wesentlich  naiv  dta^iaadam 
Volksgeiste,  »o  äm£»  jene  wunderbaren ,  ja  oft  io's  Woadcrliche  hia* 
einwucheraden  Mflrchen  und  Sagea  nirgend  ein  so  unmittelharea  la- 
terease  und  eine  so  echte  Freude  erwecken,  als  grade  bei  der  Jogead. 
„Ba  wird,  sagt  Grimm  '),  dem  Menschea  von  heimatawegeo  ein  g«- 
ter  Kagel  beigegeben,  der  ihn,  wann  er  in's  Leben  aussieht,  aatsr 
der  vertraulichen  Gestalt  eines  Mitwanderndea  begleitet.  Dieae  wohi- 
titige  Begleitung  ist  das  unerschdpflicbe  €kit  der  MArchea,  Sagen  aai 
Geachichte,  welche  neben  einander  stehen  und  uns  nach  eiamader  die 
Voraeit  als  einen  frischen  und  belebenden  Geist  nahe  sn  briagca 
atrebea.'^ 

Nua  wohl,  dieses  unerschdpflicbe  Gut  bat  auch  die  Schule,  aawek 
es  thualich,  mit  In  Ihren  Kreis  %u  sieben,  und  es  ist  s.  B.  ein  gre- 
Iher  Vorsug  des  Maslus'schea  Lesebuchs,  die  Sammluagea  von  Orima, 
Bechsteio,  Mullenboff,  Kuhn  u.  a.  flelfhlg  benulst  su  habea,  weaa 
gleich  wir^  uns  mit  der  BinfQbrung  der  Dialekte  ia  ein  deataohea  Ijcaa» 
buch  bis  jetat  nicht  haben  befreunden  k^naea.  Aber  nicht  lilols  ft 
die  LektAre  oder  als  Aufiiatsthemata  ffir  Schäler  uaterer  Klaasea  irt 
der  Sagenstoff  verwendbar,  sondern  auch  sur  Belebung  dea  geagia» 
phischen  und  historischen  Unterrichtes  bis  In  die  mittleres  Klassm 
hinein.  Hierffir  bietet  die  Pr^ble'scbe  Sammlung,  in  welcher  die  ZaU 
der  wirklich  poetischen  Sagen  verbftltnifiimaiaig  nicht  nnbedeutead  I«, 
ein  reichhaltiges  Material,  so  dafs  wir  nur  wdnschea  kgaaea,  im 
Hübache  Buch  in  den  Händen  recht  vieler  Lehrer  und  Schäler  so 


')  BdlaDfif  fCMgt   kannen  wir  aot  nicht  dsmic  euiTcnUadcB  crUSfca. 
daCi  dicM  „AnmerkviDgen**  als  besondere  kleine  Broschfire  sosgegebca 
den  sind. 

•)  In  der  Vorrede  eu  den  „dealschen  Sagen". 

BIslebea.  H.  Koepert. 
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Federzeichnuogen  aus  denr  gesellschafUichen,  sittlichen  und  re- 
ligiösen Leben  der  Völker,  von  A.  W.  Grube.  Mit  6  Li- 
thographien und  3  Holzschnitten.  Leipzig,  Friedr.  Brand- 
stetter.    1863. 

Dies  Buch  HU«  der  Feder  einet  bew&hrten  Pftdug ogen  und  Jngead- 
schriftotellert  kündigt  «ich  als  eine  Featgabe  ffir  die  reifere  Jugend 
an  and  verdient  namentlich  auch  eine  Stelle  in  den  Leaebibliotheken 
der  Gymnasien,  da  et,  wie  so  manches  andre  Werk  des  Verf. 's  (k.  B. 
seine  „geographischen  Charaoterbilder'S  sein  y^Tasohenbacb  der  Bei- 
sen^Of  dem  Zwecke  dient,  typische  Gestalten  aus  den  verschiede- 
nen Entwickelnogsstufen  der  Lfinder  und  V0lker  »ur  lebendigen  An- 
schauung XU  bringen,  die,  scheinbar  lose  aneinander  gereiht,  doch 
durch  den  Faden  einer  bindenden  Idee  unter  sich  vereinigt  sind  und 
so  0ich  gegenseitig  erlAutern  und  ergflneen.  Der  Anlage  nach  sind 
die  vorliegenden  „Federzeichnungen'^  Gruppenbilder,  die,  mit  kla- 
ren, konkreten,  characteristischen  Zilgen  im  Binselnen,  wieder  eine 
orleotirende  Uebersicht  im  Gänsen  gewähren,  deshalb  auch  die  Ju- 
gend xum  vergleichenden  Anschauen  ndfhigen  und  Ruro  Denken  anf- 
fordern.  In  sofern  befolgt  also  der  Verf.  seinen  anderwärts  schon 
vielfach  ausgesprochenen  und  bewährten  Grundsat»  auch  hier,  in  der 
Jugend-Lecffire  Studien  ru  bieten,  die  nicht  blofs  der  Phantasie  einen 
flfichtigen  Beis,  sondern  dem  verständigen  Urthelle  auch  volle  Be- 
schäflignng  und  namentlich  dem  Unterrichte  In  der  Geographie  und 
C^eschichte  eine  wirksame  CJnterstutKung  r.u  gewähren  vermögen. 

Das  vorliegende  Buch  gestattet  uns  durch  seine  auf  gute  Quellen 
g[6atütsten  Mittheilungen  aus  dem  bilrgerlichen  und  religiösen  Leben 
'  fremder  Nationen  und  durch  interessante  Vergleichung  derselben  mit 
entsprechenden  Erscheinungen  in  der  Nähe  und  Ferne   einen   tiefer 
'  dringenden  Blick  in  die  Entwicklungsgeschichte  des  menschlichen  Gei- 
stes überhaupt,  wobei  auch  „die  tiefern  Schatten  des  Menschenlebens 
'  lo  ihrem  Ernste  und  Ihrer  oft  abschreckenden  Gestalt*'  »uweilen  kräf- 
i||g  hervortreten,  „da  bei  der  Anschauung  heidnischer  und  uncbristli- 
Icher  Bildungsformen''   erst  recht  überzeugend  der  Glaube  an  „das 
<  Hohe  und  Beine  des  Christ enthums"  in  der  Seele  des  Lesers  geweckt 
Werden  soll. 

>       Soviel  fiber  die  Bedeutung  der  Grube'scben  „Federzeichnun- 
igen'S  deren  Inhaltsangabe  das  Gesagte  schon  Im  Umrisse  bestätigen 
twird.    In  acht  Abtheilungen,  deren  jede  wiederum  aus  mehreren  unter 
(•ich  verwandten  Abschnitten  besteht,  wird  uns  Folgendes  geboten: 
I     I.     I.  Die  Zigeuner  in   Ungarn  und  Siebenburgen.     2.  Blicke  ins 
t     Lieben  der  Bettler.    II.    1.  Amerikanische  Jugend.    2.  Die  Mormo- 
nen.   3.  Geistliche  und  Kirchenfeste  in  den  spanisch-amerikanischen 
Freistaaten.    III.   1.  Aus  dem  Leben  der  KafTern.    2.  Die  Herrn- 
buter-Ansiedlung  Gnadenthal  in  Sfldaflrika.    IV.    1.  Die  Kimbunda- 
Natton  und  ihre  Gebräuche.    2.  Zauberei  und  FetischdIenHt.    3.  Daa 
Tabu  auf  den  Sädsee-Ioseln.    V.  I.  Die  Bellgionsgebräuche  in  Hin- 
doatao.    2.  Die  Boddha-BeligloB  auf  Ceylon.    3.  Die  Lama-Kläster 
der  Mongolei  and  Tibets.    VI.  I.  Die  Wallfahrt  nach  Mekka.    2.  Die 
Beduinen  des  Hedschas.    VII.    1.  Von  der  Höflichkeit  bei  verschie- 
denen Välkern.    2.  Von  den  Spnichwdrtern  und  der  Sprochwelshelt 
der  Völker.    Vlll.    I.  Die  Seele  nach  dem  Glauben  und  Aberglau- 
ben der  Volker.    2.  Die  Bestattung  der  Todteo. 
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Um  BO€h  fiber  die  llIustnitiooeD  nod  die  AoMtatiOBg  der  SektUi 
eiWM  sn  erwähnen,  so  bieten  erstere  tbeile  BtlinegraphiMheft,  tteUf 
Arcblteictonischee,  wflhrend  leUtere  das.Weric  en  einer  ancfc  ämba- 
lieh  eicb  recht  emprehfenden  Festgabe  für  die  reifere  Jngtmd 
dB»  flonaob  dem  Sachverstflndigen  beetene  empfohlen  nela  mAge. 

Magdeburg.  B.  Gorga*^ 


XVI. 
Haas   Habsbar g. 

Es  liegen  nn«  drei  intereeeante  Arbeiten  vor,  welclie  eich  alle  atf 
daa  Haoa  Babebnrg  berJehen.    Die  erste  enthält  die 

Aofeeicbnangen  des  Kaiser  Carls  des  Ffinftea.  Zorn  efvleomtl 
heraosgegeben  von  Baron  Keryyn  van  LeffenhoFe,  Mit- 
glied der  Königl.  belgischen  Akademie.  In*s  I>enttche  Gb^r- 
tragen  von  L  A.  Warnkönig.  Leipcig,  F.  A.  Bro^kbims. 
18&2.    LXIV  u.  176  S.     1  Tbir. 

Diese  Aaftseichnungen  Carls  V.  sind  lange  vergebens  gpeenchi  wsr- 
den,  da  man  wohl  wafete,  dal^  solche  vorhanden  wäreo.  Urspris^- 
lieh  hatte  sie  der  Kaiser  auf  einer  Rheinfahrt  Im  J.  1550  begösset 
und  dann  in  Aogsbnrg  vollendet.  Kr  hatte  sie  ft-anftdslsch ,  wdcto 
Sprache  er  vollkommen  redete  und  schrieb,  seinem  Oehelmaccrfiiir 
van  Male,  einem  gelehrten  Niederländer,  In  die  l^eder  dictiru  Wtta 
hatte  sie  darauf  lateinisch  bearbeitet,  und  so  waren  sie  ao  Philipp  IL 
gelangt.  In  Madrid  sind  sie  im  J.  1620  io's  Portugiesiscke  fibersetrf, 
und  diese  Ueberseteung  ist  in  die  Pariser  Bibliothek  gekomaiea.  Di 
hat  man  sie  erst  jetzt  gefonden  und  herausgegeben.  Alle  dieee  9»- 
tlsen  sind  der  Vorrede  eotoommen.  —  Die  Commentare  aind  nach  dn 
Mnster  der  CAsarlanischen  in  würdiger  BiofRChheit  abgefafst;  sk  et- 
ben  nur  Thatsachen  und  Kwar  in  bescheidenster,  ftist  derafitbiger  Fsra. 
Sie  nmflissen  die  Jahre  1515  —  1548.  Mao  mu(s  in  ihnen  aber  sicdi 
folne  Motiviningen  der  kaiserlichen  Plftoe  oder  ausffihrliclie  Bewtlci- 
liingen  der  gegnerischen  Gedanken  suchen,  sondern  nur  Tkatsackf 
oder  kurze  Andeutnagen.  So  wie  man  aus  diesen  AufseicbDuagcB  du 
lebendige  Interesse  Carls  V.  für  die  katholische  Kirche  ateta  bena»- 
erkennt  und  In  ihnen  noch  den  ersten  Act  des  Kampfes  gegea  äi 
Protestanten  behandelt  findet,  so  ist  uns  In  den  letzten  Jakrea  dard 
Hnrters  Arbeit  fiber  Verdioand  II.  und  deren  eingehende  Beartkeüs^ 
in  V.  Sybel's  Seitschrift  die  Wiederaufnahme  jenes  Kampfea  leMsfi 
vorgeffihrt  worden.  Der  Knkel  Ferdinands  II.,  jener  Leopold  I.,  ie 
uns  Allen  neben  dem  ritterlichen  Johann  SobieskI  in  etwas  phlttur»- 
aem  Anftsuge  vor  Augen  zu  stehen  pflegt,  er  und  sein  Hof  wird  Ictes* 
dig  geschildert  In: 

Eaalas  Pafendorrs,  ICgI.  Scbwedist^ien  Gesaadten  in  Wici. 
Berifbi  Ober  ICavser  Leopold,  seinen  Hof  and  di«  68tcfTfi- 
cbiscbe  Politik  1671—1674.  Nacb  einer  Handacbnfl  beraa^ 
gegeben  und  erläutert  von  Carl  Gustav  Helbig.  Ldpaif- 
Druck  n.  Verlag  von^  B.  G.  Teubner.  1862.  99  &  8.    18  Sp  J 
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Diese  Haadechrift   bat  der  rfihBüicIiet  bekaante  Herauageber  iai 

»flchaitchea  Arcklve  geftiadea;  »ie  bat  «um  Verfaaaer  elaea  Sachaea, 

dea  älteren  Bruder  des   beruhmtereo  s^amuel  Pufeadorf.     Der  Verf. 

sollie  »unüchat  die  Ratification  eines  AIÜanKiractates,  des  sogeaaBB- 

len  Basserodischen,  durchsetzen.   Eb  gelang  ihm  das  nicht;  warum  daa 

nicht  möglich  war,  wird  ausfflhrllch  dargelegt  und  dabei  das  ganse 

diploniACIflcbe  Treiben  und  das  Verhalten  der  Minister  und  Unterbeam- 

ten  eingehend  geschildert.    Xweltens  sollte  Pufeudorf  für  die  Schle- 

sischen  Protestanten  auf  6rund  des  .WestpbAliscbea  Vriedeastractatea 

ialerveniren.    Naturlich  hatte  dss  keinen  Krfolg.   Bei  dem  Berlobt  über 

diese  Vorginge  schildert  der  Gesandte  die  Lage  der  Protestanten  Id 

den  Osterreichischen  Brbstaaten.    Diese  Darlegung  ist  hiebst  bemer- 

kenswerth  und  schliefst  8.  53  mit  den  merkwflrdigen  Worten:  yysu 

geachweigen,  dafs  man  w,u  Wien  eines  Theils  tut  besser  hftU,  kein 

Land,  als  worin  Unkathollscho  prAvnliren,  ku  haben  etc.''    Drittena 

war  es  Pufendorfs  Aufgabe,   die  Oldenburgische  firbscbaflssacbe  in 

Ordnung  zu  bringen.     Bei  dieser  Gelegenheit  erhalten  wir  8.  58  aq. 

eine  ausführliche  Schilderung  des  Kaisers  und  seiner  Verwandten  nad 

Minister,  wobei  klar  wird,  dalli,  wie  es  S.  77  heifiit:  „Wenn  ich  nun 

dieses  altes  xusamroennehme  und  bei  mir  überlege,   so  vermag  ick 

keinen  andern  Scblufs  zu  machen,  als  daüi  es  eon$ilia  Hupamo-Jttui- 

tica  seien,  die  gegenwärtig  am  kaiserlichen  üofe  geführet  werden.'* 

Dann  bespricht  der  Verf  die  Macht  des  Hauses  Oesterreich,  die  Pl- 

nanzen,  das  Heer,  die  mafeloso  Eitelkeit  der  ohnmächtigen  Fürsten 

Deutschlands  und  die  Stellung  Oesterreichs  au  Polen  und  der  Türkei. 

Ueberall  xeigt  der  Pfarrerssohn  eine  so  eingehende,  scharfe  Gabe  der 

Beobachtung,  eine  solche  diplomatische  Feinheit,  datb  man  den  Kans- 

ler  Oxenstjerna  nur  bewundern  kann,  der  bei  der  Wahl  dieses  Mannen 

nicht  nach  Väterchen  und  Mutterchen,  sondern  nach  der  Geachicklich- 

keit  fragte. 

Das  dritte  uns  vorliegende  Werkchen  ist  betitelt: 

Josepli  n.  und  die  belgisclie  Revoluiiou  nach  den  Papieren  des 
General -GooTemeurs  Grafen  Murray  1787  von  Ottokar 
Loren«.  Wien  1862.  Wilbelm  Brauroölier,  K.  K.  Hofbach- 
händler.   64  S.  8.     12  Sgr. 

Diese  Arbeit  enthält  den  Nachweis,  wie  sehr  sich  Joseph  II.  In 
neiner  Beurtheilung  der  Niederländischen  Verhältnisse  geirrt  hat.  Mit 
diesem  Nachweise  kann  man  nur  vollkommen  dberelnstimmen.  Der 
Verf.  aetat  dem  Grafen  Murray  ein  ehrendes  Denkmal,  der,  kluger  ala 
Joseph,  nicht  der  xweite  Alba  werden  wollte.  Wenn  der  Verf  aber 
Friedrichs  II.,  Maria  Theresias  und  Josephs  Walten  auf  gleiche  Weiae 
verdammt  und  ihnen  zuschreibt,  data  Preuflien  und  Oest erreich  Int 
coosti  tut  ioneilen  Leben  so  wenig  sichere  Schritte  thue,  so  kdnneo  wir 
diesem  Urtheil  durchaus  nicht  beistimmen.  Mehrfach  weist  der  Verf. 
auf  Belgiea  hin  und  rühmt  es  wegen  seiner  jetaigen  Verhältnisse. 
IHeae  sind  jedoch  ein  Product  der  historischen  Entwickelung  des  Lan- 
des. Preufsen  und  Oesterrelcb  haben  eben  eine  andere  Geschichte, 
und  wenn  maa  das  bedenkt,  so  wird  man  Friedrichs  II.  und  Maria 
Theresias  Wirkea  gewitb  anders  beurthellen,  als  der  Verf.  Kbeaao 
wenig  kdnnen  wir  dann  Josephs  U.  Wirken  gans  gleich  wie  das  die- 
aer  Moaarchaa  bahaadalii. 

Berlia.  Fofa. 
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XVII. 
SchulatlanteD. 

Wir  liaben  bier  über  3  Schul- Atlaoten  ea  beriditea.    avenl  Acr: 

H.  Kieperts  Icleinen  Atlas  der  neueren  Geographie  für  Stkde 
und  Haas.  16  Charten.  Berlin  1863.  Verlag  won  Dictml 
Reimer.    2  Thir. 

Der  allgemein  bekanote  Verf.  hat  hiermit  eio  Werk  i^eliefen,  im 
wir  das  Lob  nicht  spenden  kennen ,  welches  sonst   die  Arbeifcs  des 
geehrten  Verf.  xu  ernten  pflegen.    Mit  Freude  hatten  wir  seiacr  Seit 
in  dieser  Zeitschrift  den  Atlas  der  alten  Welt  aagexeig^t,  weldbe«  d« 
gelehrte  Verf.  in  demselben  Verlage  hat  erscheinen   lassen.  —  Diewt 
vorliegende  Arbeit  mag  für  das  Haus  genügen ,  für  die  ückmle  pmA€ 
sie  jedoch  nicht    Die  meisten  Butter  nSmlich  sind  fQr  die  Bcsntsaag 
des  Schülers  durchaus  unbrauchbar,  da  ihnen  die  nOtblge  fflarbeit  asd 
Uebersichtlichkeit  fehlt.     Das  erste  Blatt:  Planiglob,  m  wie  4mb  2ie: 
Kuropa,  mag  gelten;  das  3te:  FluGi-  und  Gebirgskarle  vss  ttiitei' 
Kuropa  ist  sogar  ausgezeichnet.    Ware  die  Mehrxabl  4ei  Cksrfes  mo 
klar  und  deutlich,  wir  würden  mit  Freuden  die  Arbeit  alscteeiwecfc- 
entsprechende  begrütsen.    Die  4te  Charte:  „Deutachlaod^^  aber  *«  tSy 
wie  sie  vorliegt,  ffir  Schulen  nicht  xu  benutzen.     Die  biselagCMM^ 
neten  Gebirge  machen  die  politischen  Verhältnisse  unklar  nsd 
kehrt  diese  das  Terrain.     Wir  haben  von  vielen  Lehrers,   sut 
wir  das  Werk  besprochen^  dasselbe  Drtheil  gehört  und  wirdes  «i 
Schulern  nicht  xumuthen,  nach  diesem  Durcheinander  eise  Charte  la 
liefern.     Warum   wird  das  Politische  nicht  allein  ge^feben,  wie  dai 
verstindiger  Weise  in  vielen  Atlanten  geschehen  ist?     Btwns  klarff 
ist  das  5te  Blatt:  Oesterreich.    Das  6te:  Germanisches  Nordwest-Bs- 
ropa  ist  für  die  Schule  deshalb  nicht  brauchbar,  weil  erstees  Skaatf- 
navien  nicht  vollst ftndlg  auf  der  Charte  sich  findet  und  Kweitens  weder 
in  Irland  noch  in  Rngland  das  Verhält nifli  von  Gebirge  and  Tiefiaarf 
klar  heraustritt.    Meint  der  Verf.  etwa,  daüi  uns  Lehrern  mit  nll  dss 
Canftlen,  Rlsenbahnen  und  Strafsen  gedient  ist,  welche  sich  in 
Kngland  finden?     Wir  müssen  unsern  Schülern  Kuerst  die 
stall nng  klar  machen  und  daxu  eine  Charte  haben,  welche  die 
Büge  zwischen  Küste  und  Themse,  zwischen  Themse  und  9ü4^0wtfy 
zwischen   dieser  und  dem  Trent  etc.   in   die  Augen  fallend    darstellt 
Noch  weniger  brauchbar  ii«t  das  7te  Blatt:  Romanisches  Sädost-Barspa. 
Besser,  well  klarer,  das  8te:  Südost -Kuropa  und  Vorder -Asi«a  wai 
das  9te:   Asien,    obwohl   wir  bei  letzterem  den  scharfen  GegesMis 
zwischen  Gebirge,  Hochland  und  Tiefebene  ungeme  vermissen.    Bm 
lote  Blatt:  Ostindien  und  China  ist  nur  für  die  politische  Geographie 
von  Nutzen,  die  grade  für  diese  Gegenden  in  den  Schulen  von  nnicr- 
geordneter  Wichtigkeif  Ist.    Uelier  das  Ute  Blatt:  Australien  «nd  dsi 
]2te:  Afrika  int  Nichts  zu  sagen.    Das  13te  und  Ute:  Nord-AsMriks 
und  die  vereinigten  Freistaaten,  ist  so  unruhig  gebalten,  dnfo  es  ür 
die  Schule  nicht  zu  empfehlen  ist,  dagegen  ist  das  ]5te:  Sud-Aserfka 
eher  zu  gebrauchen.  —  Nützlicher  für  den  Unterricht  ist  der 

vScItuI-Ailas  für  den  Unterricht  in  der  neuesten  Erdkunde.  Mit 
BenutsuDg  der  besten  Lehrbücher  der  Geographie  in  eigner 
plastischer  Darsiellnngsart  der  ErdoberflScbe  bearbeitet  ven 
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J.  P.  Die  hl.  Auf  Stein  gezeiclinei  uud  gedracki  von  £. 
Sertb  in  Darmsladt.  24  Charten.  Darnistadl,  Verlag  von 
Johann  Philipp  Dielil. 

Whr  halten  die  Darttellaogsarl,  die  hier  aogeweadet  Ist,  fOr  eJoe 
leao»  vorzügliche  und  idüsscd  gestehen ,  dars  wir  seilen  eine  bessere 
Charte  ffir  den  Sohnigebranch  als  %.  B.  die  von  Spanien  gesehen  haben. 
Wir  wünschen,  dafs  der  geehrte  Verf.  die  Charten  einzeln  verkaufe, 
da  fiir  den  Unterricht  namenlilch  In  den  oberen  Classen  der  Gjrmna- 
sien  es  von  grofsem  Nutzen  Ist,  für  die  einzelnen  Länder  die  mög- 
lichst klare  und  übersichtliche  Charte  zu  benutzen.  Andere  Blfttter  haben 
uns  weniger  gefallen,  als  sspanien;  so  müssen  wir  bei  England  ta- 
deln,, dafs  die  Gebirge  viel  zu  dunkel  gehalten  sind  und  dadurch  den 
Kindruck  machen,  als  ob  sie  Hochgebirge  wären.  So  zeigen  ferner 
die  Skandinavischen  Gebirge  nicht  recht  klar  den  ihnen  eigenthämll- 
chen  Plateau  -  Character.  Auch  mit  der  Darstellung  der  Karpatheo 
kAnnnen  wir  uns  aus  dem  Grunde  nicht  einverstanden  erklären,  well 
K.  B.  das  Tatra*  Gebirge  sieh  nicht  klar  genug  aus  der  umgebenden 
Hochebene  heraushebt,  weil  ferner  das  Hochland  in  Siebenbürgen  als 
solches  nicht  recht  zu  erkennen  Ist.  Die  Darstellung  von  Ruisland 
halten  wir  ferner  für  ganz  verfehlt,  weil  x.  B.  die  südliche  Erhebung 
KU  weit  nördlich  vom  schwarzen  Meere  und  zu  weit  üstllch  von  den 
Karpatben  endet.  Wir  haben  nie  eine  solche  Auffassung  gesehen,  und 
flo  weit  uns  das  Material  bekannt  Ist,  künnen  wir  sie  nicht  für  richtig 
halten.  Sehr  zu  billigen  ist,  dafe  die  politischen  Verhältnisse  melal 
nicht  auf  einer  Charte  mit  den  physischen  dargestellt  sind  und  da- 
durch die  Uebersichtlichkeit  sehr  erhöht  Ist. 

Der  dritte  Atlas,  von  dem  wir  hier  zu  handeln  haben,  Ist: 

Liebenow's  Schul-Atlas.    30  Charten.    Berlin  1863.    Verlag 
von  Nicolai. 

Von  dem  Verf.  haben  wir  schon  früher  gesprochen  und  ihn  als 
einen  Chartographen  bezeichnet,  dem  wir  manche  schüne  Arbeit  ver- 
danken. Dieser  Atlas  ist  im  Allgemeinen  für  die  Schule  wohl  zu  em- 
pfehlen. Wir  hätten  dabei  nur  den  einen  Wunsch  zu  äufsern,  data 
in  mancher  Charte  weniger  Namen  sich  fänden,  damit  die  Durchsich- 
tigkeit und  Deutlichkeit  noch  grüfser  würde.  Als  sehr  gut  zu  gebrau- 
chen empfehlen  wir:  Süd- Amerika,  Hinter-Asien,  dessen  Darstellong 
sonst  in  den  meisten  Charten  für  die  Schule  nicht  zu  gebrauchen  ist; 
ganz  besonders  aber  Frankreich  und  Rufsland,  welches  durch  die  ge- 
naue Ausführung  der  geringeren  Erhebungen  fOr  den  Unterricht  sehr 
nützlich  ist  Italien  jedoch  und  die  Hämushalbinsel  haben  dadurch  an 
Deutlichkeit  verloren,  dafs  die  politischen  Grenzen  hineingezeichnet 
sind. 

Mit  Freuden  begrfifsen  wir  diese  Atlanten  als  einen  Beweis  dafür, 
dafs  das  Interesse  für  die  Geographie  und  das  Verständnis  dessen,  waa 
für  den  Unterricht  in  derselben  Noth  thut,  von  Tage  zu  Tage  sich  mehrt. 

BerUn.  »"of»' 
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XVUI. 

ForschuDgen  zur  Deutschen  Geschichte.    Zweiter  Band.    GSttiB- 
gen,  Verlag  der  Dieterichschen  Buchh.    1862.     615  &  8. 


In  diesem  Bande  ist  zunächst  der  SchliiAi  einer  Abiiandfiio^ 
len,  welche  Beitrüge  Kiir  Geschichte  des  Geld-  und  Männiresent  h 
Oentschinnd  liefert.    Anf  diese  Ifntersiichiingen  von  Ad.  ^oerbeer  w9 
ich  hier  nicht  näher  eingehen,  da  sie  sich  im  Aiiszn^e  mehwmr  wie- 
dergeben lassen.  —  Diejenigen,  welche  sich  mit  dem  Tacicas  bescMf- 
tigen,  verweist  Ref.  aiif  die  2tc  Abhandlung  „Aber  die  primcipet  ii 
der  Germania  des  Tacitns  von  G.  WaitK^^     Diese  Arbeh   eotfciH  ss 
viel  Wichtiges  und  Interessantes  über  die  betreffendeD  Stellen, 
der  Lehrer,  welcher  die  Germania  Interpret irt,  filr  die  diuiD  gel!««« 
Belehrung  sehr  dankbar  sein  wird.    Die  3te  AbhandhiDg  von  ff. 
Ist  betitelt:  „Geschichte  des  longohardlschen  HerKogtbnms''.   AreBe- 
sttltate  sei  es  vergönnt  in  kurzer  Uehersicht  hier  mitzvfse/Mn.    Die 
Longobarden  halten  In  Italien  xwei  Feinde  xn  bekistffen, 
driechen  und  Pranken,  und  bedurften  deshalb  einer  eiolfe« 
walt.    Und  doch  wissen  wir,  dafs  nach  Albuins  nnd  spiier 
Tode  96  Hersage  herrschten.    Sie  traten  hervor,  als  oack  AMmBt- 
nordung  kein  legitimer  Herrscher  vorhanden  war.    Dafs  die  Vctwt- 
liehe  Gewalt  damals  nicht  erst  entstand,  ist  klar;  sie  findet  sM  fri- 
ber  nnd  verleiht  ihrem  Inhaber  miiirflriscbe  Befugnisse.  —  Die  Benaft 
wandten  sich  «unftchst  gegen  die  unterworfenen  Römer  nnd  drückten 
sie  in  eine  Art  Unfirelbeit  herab,  die  das  Aldlonat  genannt  wurde.   Am 
meisten  haben  sie  nach  Aufsen  hin  gegen  die  Griechen  gekAmpfL   Sie 
sind  vom  Kdnige  eingesetzt,  nicht  vom  Volke  gewühlt;  ihre  Stellnag 
im  nicht  erblich,  aber  lebeasllnglich.    So  wie  aber  dem  Loasoteidea- 
reicbo  ernstliche  Gefahren  von  Griechen  und  Franken  drabfe»,  ao  cf* 
wählte  man  sofort  wieder  einen  KOnig  im  J.  584,  und  «war  Anibari, 
den  Sohn  Klefi.    Unter  ihm  blieb  die  8elbsrSndlgkeit  der  Hencoge  neck 
sehr  bedeutend,  et%vas  mehr  wurde  fiie  durch  seinen  Nachfolger  Agi- 
lulf beschränkt.  —  Die  Rer^.oge  retiidiren  iu  den  civiiaiihutf  und  diese 
fallen  anfangs  ganz  mit  den  hischffflichen  Stprengeln  suaammeo.    Bm 
später  tritt  eine  Verschiedenheit  hervor.     Des  Herzogs  Gevralt  wM 
zunächst  eine  militärische,  dann  aber  auch  eine  richterliche  und  peS* 
zeiliche.    In  je  einer  Clvitas  steht  neben  dem  Herzoge  ein  GantaWe, 
welchem  die  Wahrung  der  königlichen  Interessen  oblag.     Br  reaitfrt 
nicht  mit  dem  Herzoge  In  einem  Orte,  sondern  in  einem  Flecken  des 
Territoriums.    Der  Herzog  dbt  Aber  den  Gastalden  und  dieser 
fiber  jenen  eine  Art  Cootrole.    Anders  verhielt  sich  die  Sacke  in 
nevent,  Spolelo  und  wohl  auch  in  Friaul;  dort  hatten  die 
grdfsere  Gewalt. 

Nach  dem  Aufschwünge  des  Ktfnlgthums  unter  Rothari  folgte 
ein  um  so  tieferes  Herabsinken  bis  auf  Liutprand.  Bis  dablo  baUt 
sich  die  Verfassung  von  Benevent  nnd  Spoleto  ganz  eigentbiimlidi  ent- 
wickelt. Die  beiden  Herzogthfimer  zerfielen  nämlich  in  kleinere  Ge» 
biete;  fflr  8poleto  kennen  wir  4  sicher.  Als  Vorsteher  dieaer  Abcbei- 
lungen erscheinen  Gastalden,  hier  Immer  herzogliche  Beamte. 

Llutprands  Bestreben  ist  vornehmlich  darauf  gerichtet,  dem  I>aaK^ 
mos  in  Italien  ein  Bnde  zu  machen  nnd  die  noch  grieehiaebeB  Be» 
siiy.uogen  seinem  Belebe  einzuverleiben.  Besonders  mnl^te  ibm  daran 
gelegen  sein,  datb  er  Rom  eroberte,  denn  das  war  die  Bedingong  filr 
die  Einigung  Italiens.    Im  Reiche  bat  er  gewaltig  gnbemcbl;  er  kal 
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Hersoge  ein-  nod  abgetetsi,  wie  kein  König  vor  und  nach  ibm.  Zu 
•einer  Zell  ctaDdeD  tich  Hersog  und  Gaslalde  In  Ihren  Rechten  fiiat 
iKleich,  nur  dafii  die  Berxoge  gew^bnllch  lebenslflnglich  waren.  Mit 
L*uitprand  Ist  die  Enlwickelung  abgeacbloMen  und  swar  weaentliob 
a&um  V ortheil  des  K^nigthums. 

Die  letMte  Abhandlung  von  August  Kluckhahn  behandelt  die  Tb§- 
tigkeit  nerxog  Wllhelma  III.  von  Baiern  München,  der  Protector  des 
Baseler  Concile  und  Statthalter  des  Kaisers  Sigismnnd  war.  Sie  glebt 
ioteresaante  Details ,  doch  eignet  sie  sich  eben  deshalb  weniger  fSr 
elDeo  Ausieng. 

Dars  wir  beim  historischen  Unterrlchie  die  Tabellen  nicht  entheb- 
reo  kdonen,  darf  als  bekannt  varausgeeetet  werden,  ebenso  dafe  wir 
deo  Atlas  stets  berücksichtigen  müssen.  Herr  Prof.  Dr.  Otto  Lange 
in  Berlin  bat  den  Versuch  gemacht^  Tabelle  und  historischen  Atlas  su 
vereinigen,  und  wir  meinen,  dafs  ihm  dieser  Versuch  gelungen  ist. 
I>aa  Werk  ist  betitelt: 

Tabellen  und  Karten  zur  Weligeschichte,  herausgegeben  von 
Dr.  Otto  Lange,  Profassor  in  Berlin.  Berlin  1863.  Verlag 
von  Rudolph  Gfirtner.    8. 

Die  Arbeit  y-erftllt  in  3  Tbeile.  Tabelle  1  ist  fBr  die  blagraHilMhe 
Vorstufe  und  enthfilt  8  Karten,  die  der  Verf.  entworfen  wn4  K.  Kie- 
pert revidirt  hat;  Tabelle  2  mit  6  Karten  dient  der  etbnograpbiseken 
Vorstufe  und  Tabelle  3  ebenfalls  mH  6  Karten  der  Unlversalgescklobte. 
Dies  Werkchen  hat  schon  Verbreituag  geftindea  und  wird  dieselbe 
auch  wohl  noch  weiter  finden. 

Im  Anschlitfs  aa  diese  Aa^eige  bemerken  wir  BOgleSeb,  dafii  andi 
von  der  Weltgeschichte  des  Oberlehrers  Dr.  C.  Wer  nicke  der  ernte 
Band  der  3ten  Auflag«  erschienen  Ist,  welcher  die  alte  OeaoklelKe  aai- 
h&lt.  Das  Werk  and  aein  Zweck  ist  so  bekanet,  dali  wir  von  jeder 
ausführlichen  Besprechang  um  so  eher  abstehen,  als  wbr  schon  Mkoi 
in  dieser  SeltsdiHft  davon  gesprochen  haben. 

Berlin.  Pofs. 


XIX. 

Neue    Auflagen. 

Joseph  Beck,  Ijehrbnch  der  allgemeinen  Geschichte  für  Schule  und 
Baus.    Erster  Kursus.    8.  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.    Han- 
nover, Hahn.    1864.    19  Bogen.    20  agr. 
Cholevius,   Dispositionen  und  Materialien  zu  deutschen  AuMtsen 
Aber  Themata  fÖr  die  beiden  obersten  Klassen  höherer  Lehranstalten. 
1.  Bdchen.    3.  verm.  und  verbess.  Aufl.     Leipzig,  Teubner.    1864. 
Diesem  schdnen  Buche  hat  der  Hr.  Verf.  durch  HioKUfQguug  von 
25  kleinen  Aiifsftlaen  einen  neuen  werthvolleo  Schmuck  gegeben. 
O.  A.  von  Klftden,  Geographischer  Leitfaden  fQr  die  Elementarklas- 
sen der  Gymnasien  und  Realschulen.    2.  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage.     Berlin  1864.    Lfideritr^scbe  Verlagshandlung. 

Üb  ki  ein  Anhang  von  8.96  —  108  hinzugekommen ,  der  die 
Finfssysteme  Deutschlands,  die  Mittelgebirge  und  Alpen  Deutsch- 
lands und  der  Schwel»  etwas  genauer  darstellt.  Auch  sonst  hat 
das  Bueh  manche  Vorafige,  namentlich  in  der  Sparsamkeit  der 
Zahlenangaben. 


Vierte  Abtheiluug« 


IseelleM* 


I. 
Friedrieh  Gustav  Seoppewer.  f 

Zwar  9p9Af  aber  koflfoaClieh  Dock  Dicht  sa  spAit  iMkem  wir  4ie 
AnftnerliMinikeit  des  Lesers  mif  eioe  kleine  Schrift,  welche  uMcc  4mm 
Titel  „GedflchCDirs-Bede  auf  Friedrich  Gustav  Seoppewer, 
erstes  Oberlehrer  der  Riflerakademie  ku  BraDdeubiirg  n.  H.,  ^esf.  des 
31.  Juli  1864,  von  Ur.  B.  KApke.  Braadeuburg,  J.  Wiesike.  13  8.  &" 
erschieaen,  und  deren  Brtrag  «ur  Aufrichtnof  elaes  Denkateias  aaf 
dem  Grabe  des  Verslorbeneo  bestionnt  ist.  Die  fOr  MaDcheo,  ssaal 
aus  dem  Lehrerstand,  lehrreiche  und  dabei  auch  der  Form  aacb  hfichit 
aospreoheade  Rede  gedeokt  eines  in  der  IHschesten  Kraft,  erst  3S 
Jahr  alt,  dahingeschiedenen  Mannes,  der  nach  dem  eInsUmmigeD  Zeog- 
nlfii  aller,  denen  er  bekannt  gewesen  ist,  r.u  den  AuageKeichnetcs 
unseres  Standes  gehörte.  Seine  vonrügliche,  auf  treiTliche  Anlage  as^ 
tüchtiges  Sindium,  namentlich  in  seinem  speciellen  Fache,  der  Ma- 
themalik  und  Naturwissenschaft,  gegründete  Befähigung  wurde  aaler 
anderem  schon  dadurch  anerkannt,  daüi  man  in  dem  Zeugoilä  ibcr 
seine  Lehrerprfifting  vom  J.  1851  „der  Schule  GIflck  wOoacbte,  dfe 
ihm  kfinftig  das  Feld  snr  weiteren  Bntwickeinng  seiner  Krlfte  dar* 
bieten  wilrde^^  Die  sehr  schwierigen  fluOBeren  Verhftltnisse,  mit  dc> 
nen  er  in  seiner  Jugend  kämpfen  mufste,  hatten,  wie  es  eben  av 
bei  körperlich  und  geistig  ganis  gesunden  Naturen  geacblekl,  seiae 
Kräfte  nicht  gebrochep,  sondern  gestählt.  Dies  alles,  so  wie  asiss 
persönliche  Liebenswfirdigkeit  und  endlich  noch  der  Umstand,  dafii  er 
vOllig  unerwartet  von  einem  Leiden  befallen  wurde,  welches  ihm  aa- 
sägliche  Schmerzen  bereitete  und  nach  neun  schweren  Monaten  sei- 
nen Tod  herbeifSbrle,  bewirkte,  dafs  sein  Scheiden  nicht  nur  aalcr 
seinen  Schulern  und  engeren  Amtsgenossen,  sondern  auch  in  weiteres 
Kreisen  gerechte  Theilnahme  erweckte.  Diese  noch  mehr  nti  verheer- 
ten und  das  Gedächtnifii  des  Verstorbenen  nicht  nur  auf  dem  Grab- 
stein, sondern  auch  lebendig  in  manchen  Heraea  au  erhalten, 
mtfge  das  oben  genannte  Sctoiftchen  dienen. 

Berlin.  R.  Jaceba. 
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II. 

Zu  der  Anzeige  von  J.  F.  J.  Amoldts  Friedr.  Aug.  Wolf 
im  Januarheft  dieser  Zeitschrift  S.  20. 

(Ans  einein  Briefe  des  Yerfassprs  an  den  Reftrenten.) 

Ich  hübe  im  xweitco  Baude  meines  Bucbe,  wo  roq  der  allgemei- 
sen  Kncjklopfldie  oder  der  eucyiclopfldisclieo  Uebersicht  der  Wiseeu- 
ucliafken  als  Unterrichtsgegenstand  in  gelehrten  Schulen  gehaudeU 
wird,  8.  320  geschrieben:  ,,Ja  es  scheini  fast,  als  habe  Wolf  auletst 
den  enc^klopftdischen  Unterricht  in  Schulen  auf  die  BnmaniiAts* 
Wissenschaften  beschranken  wollen.  Wenigstens  wird  einey^Bn- 
cjklopftdie  der  humanistischen  Schulkenntnisse'^  unter  sei- 
nen projeclirten  Schriften  bei  Kffrte  genannt  (II.  119);  und  nach  dem 
Entwurf  su  seinem  AblturieotenprüAingsreglement  sollte  die  Ik^llcbe 
Disciplln,  ohne  einen  besoudern  Prnftingsgegenstand  «u  bilden ,  bei 
mehreren  Lectionen,  wie  bei  der  Geschichte  und  Mathematik, 
Kur  Aushülfe  und  Ergfinxung  dienen  (Cons.  229).^' 

Sie  bemerken  hierüber:  „Der  letKte  Absats  (Arnoldt  11.  320),  nach 
welchem  diese  Bncyklopftdie  mit  einem  Titel  eines  projectirten  Ba- 
ches: ,,BncyklopSdie  der  humanistischen  Schulkenotoisse^^  Ideotificirt 
wird,  scheint  mir  der  Wahrscheinlichkeit  su  entbehren.'^ 

Ich  lege  auf  die  von  mir  aufgestellte  Vermuthuug  kein  grolSMs 
Oewicht;  nur  weil  ich  sehe,  da(s  ich  in  meinem  Buche  gar  nicht  ge- 
sagt habe,  wodurch  ich  eigentlich  darauf  gekommen  bin,  so  orlauboo 
8ie  mir  diese  Lücke  hier  nachträglich  auszufüllen. 

Denn  y^unffchst  ist  es  allerdings  natflrlich,  dafs  man  bei  einer  aol- 
eben ,yBnc3rklopfldie  der  humanistischen  Schulkenntnisee'^y 
wie  sie  an  der  angeführten  Stelle  erwflhnt  wird,  an  ein  Buch  denkt, 
wie  es  für  den  Schulunterricht  z.  B.  von  Job.  Joachim  Bschen- 
burg  herausgegeben  war,  dessen  Bandbuch  der  classiscben  Litterator 
1 )  Archäologie,  2)  NotiK  der  Classikor,  3)  Mjrtbologie,  4)  griechlsehe 
Alterthfimer  und  5)  rümische  Alterthümer  enthielt. 

Allein  In  dem  von  mir  aus  Kürte  II.  119  citirten  Venseichnisse  von 
Wolfs  schriftstellerischen  Projecten  wird  die  fh*agliche  „Bncyklo- 
pidie  der  humanistischen  Schulkenntnisae'^  unter  No.  12  auf- 
icefOhrt,  wahrend  In  demselben  Verzeichnisse  bei  Kürte  II.  115  unter 
No.  5  „Ein  Buch  gan»  an  die  Stelle  von  Bschenburgs.  La- 
teinisch und  dann  deutsch  —  pro  $ckoli$**  steht. 

Dies  hat  mich  zu  der  Annahme  veranlagt,  dab  in  dem  unter  No.  12 
aufgeführten  Buche  etwas  anderes,  wenigstens  etwas  mehr,  ent- 
halten sein  sollte  als  in  dem  Buche  unter  No.  5.  Und  da  an  einer 
andern  Stelle  meines  Buchs  aus  Wolfs  Dsrstellung  der  Alterthums- 
wiasenschafl  nachgewiesen  Ist  (Bd.  II.  108),  dab  dieser  unter  dem 
Namen  der  Humanitfttsstudien  nicht  blos  die  altclassische  Bil- 
dung verstand,  sondern  unter  diesem  Titel  namentlich  auch  die  Grund- 
kenntnisse der  Geschichte,  der  Mathematik,  Physik,  Natur- 
beschreibung und  der  Philosophie  begriff:  so  konnte  er  nach 
meiner  Meinung  bei  einer  Bncyklopfldie  der  humanistischen 
Schulkenntnisse  wol  auch  an  eine  encyklopftdische  Synopsis  der 
sümmtlichen  Schnlwissenscbaften  denken. 

Wenn  Wolf  nun  aber  die  Berausgabe  eines  solchen  Buchs  be- 
absichtigte, welches  in  allen  Theilen  selbst  zu  schreiben  er  freilich 
oiobt  übernommen  haben  würde:   so  dürfte  mein  Scblufs  auf  seine 
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iDteDtioD  bei  dem  eocyklopMiscben  Unterrichte  So  gelehrtes  Sckulei 
Dichl  gans  iiDbegruDdei  sehelneo,  Kunial  da  Wolf  oach  eloer  io  aci- 
■eni  Buche  angerührten  AeuTteruug  (Bd.  II.  319)  bei  der  gewMnlichea 
Art  des  genannten  Unterrichts  nur  su  oft  die  Beobachtung  g;enuicbi 
EU  haben  scheint,  dafs  er  sich  ku  sehr  in  die  Einselbelten  der  aka- 
demlechen  Kacultfltswissenschaften  verlor. 

Ich  weifa  nicht,  wie  Sie  nun  über  meine  Vermuthung  deDkea  wer- 
den; flQr  mich  behftlt  sie  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit,  oad  ich 
wflrde  sie  Mr  eiemlich  sicher  ansehen,  wenn  aus  Wolfh  Origlaalaitf- 
«elchnmig  hervorginge,  dafs  er  die  beiden  Bilchertltel  gleicbxeltig 
oder  fast  gleichzeitig  niedergeschrieben  bfttte.  Daröber  kann  kk 
indessen  nichts  bestimmtes  sagen,  ja  ich  weifs  gegenwArilg  aieit 
einmal,  ob  ich  diese  AufRcichnnng  unter  Wolfs  Papieren  auf  der  kö- 
niglichen Bibliothek  sn  Berlin  iiberhaupl  noch  vorgefUndea  habe. 

Gnmbinnen. 


III. 
Vier  oder  iiinf  Blandiniscbe  HandschrifteD  des  Horaz? 

Im  elfften  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  habe  ich  8.  927  tf.  den  Nach- 
wels WM  liefern  gesucht,  dafs  die  von  Nannius  benntste  Blandteischt 
Handschrifl  des  Horas  von  den  vier  Blandlnischen  des  Cniqvitis  ver- 
schieden gewesen.  Herrn  Prof.  Ritters  Gegenbemerkungen  daseftst 
XIII,  76  tf.  schienen  mir  keine  Veranlassung  su  nochmaliger  BebaadlaB{ 
des  klar  Bewiesenen  su  bieten.  Der  treCniche  Herausgeber  der  BeH- 
nohrlft  MitKcll,  dessen  eigene  Ansicht  ich  bestritten  hatte,  efUirtt 
sieh  öfliBntllch  weder  flür  noch  gegen  meine  Annahme.  Nenerdiags  iit 
4er  Gegenstand  wieder  xur  Sprache  gebracht  worden.  Wenn  ick  mt 
diene  Veranlassung  hier  darauf  »uruckkomme,  so  geschieht  em  oidil  im 
Wichtigkeit  der  8ache  willen,  noch  aus  eitler  Rechthaberei,  nnndsn 
well  auch  über  die  kleinsten  Punkte  die  Wissenschaft  «a  der  m0g- 
Hchsten  Einsicht  fortschreiten  mufs. 

Durchaus  entscheidend  für  die  Präge  scheint  mir  noch  Imaier  der 
Umntand  allein,  da(s  Nannios  A.  P.  193  die  Lesart  auetorit  non  sd- 
■er  Hnndschrift  als  eigenthämlich  anfilhrt,  wfthrend  Cmqaliis  ans- 
drncklich  sagt,  alle  Handschriften,  die  er  gesehen,  hfitteo  aet^rit. 
Diese  beiden  Behauptungen  ku  bezweifeln,  ist  kein  Grund 
ja,  wenn  man  nicht  die  gr((fsle  ünwahrscheinlichkeit  anxuDehmen 
herbeilassen  will,  unmöglich.  Nannius  mufste  sich  gana 
versehen,  er  möCite  keine  Augen  gehabt  haben,  wenn  In  der  Haad- 
ndnifl  aeiorii  gestanden  hfltte;  eben  so  unbegreiflich  wäre  die 
sehledene  Behauptung  des  Cruqiilus,  er  habe  In  keiner  diener  Bi 
sehrfflen  das  von  Nannlus  erwähnte  auciorii  gefttudea,  bitte 
derselben  dieses  wirklich  gehabt.  DaA  Kritiker  Verschiedenheiten 
neben,  ist  sehr  natfirlloh;  etwas  anderes  Ist  die  Behauptung  eloer 
vorhandenen  Variante  oder  die  Ableugnung  einer  dentllch  sa 
den,  beides  gans  nnglanblich,  und  nur  nuf  die  ewingendateo  ^in4e 
hin  ansunehmen.  Müssen  wir  aber  die  Wahrheit  jener  beiden  Behoap- 
tnngen  unbestrüten  lassen,  so  folgt  notb wendig,  da(s  die  Haedsebrllt 
den  Nannius  von  denen  des  Cruqnius  vernehieden  gewenen. 

Nun  aber  bat  K.  Zangenaeiater  in  den  bedeateade« 


Dfiateer:  Vier  oder  ffinf  BluBdinieclie  HMdtcMfrea  de«  Horts?    877 

t        ^Ueker  die  ilieete  HoraKantgabe  des  Crnquint*^  lo  Bitsciüa  »»Rkeiei- 
I        ecken  Mnseain^'  XIZ,  322  ff,  der  uot  geeaeeele  MiltlieilaDg  iiber  die 
t        ilteeie  fiMt  veracliolleDe  Ausgabe  dee  Cri^iiine  vom  Jabre  1565  gibt^ 
'        aue  der  epiiiola  dedicaioria  gerade  das  Gegentbeil  (9.  329  f.)  erwei» 
een  r.u  Icdnoeo  geglaiibl.     Criiqiiiiis  sagt,  er  hätte  die  vier  ihn  eacb 
i         Briigge  gescbicIcfeD  Blandiofschen  Handschriften  beinahe  iinbeotitat  an- 
t         BÜckscbicIcen  woUen,   quoniam   contentione  maiore  et  mmmi  iuiieio 
t         aeriore  in  Ulu  eattiganäu  opv$  e$$e  deprehetuUrem :  mieo  nt  aoa  tatv- 
'         riü  Peirum  Nannium,  virum  in  primii  erudiivm,  dixerim  deierriiumf 
t         praeieriim  aeiate  iam  ingravetcente,  ab  editione  Acroni$,  qumm  in  mi$ 
I         miieelianeii  ex  eiedem  codieibui  aliquando  poUieitmt  e$i  Hormtii  slv- 
I         äioiie.    Hier  muib  aunflchsl  die  Uogenauiglieit  des  Craqiiins  aufniUen, 
I         dalb  er  von  seinen  vier  Handschriften  spricht,  während  Nannina  nor 
von  einer  Handschrift  ri^def,  aus  welcher  er  den  Acre  beransgeben 
wolle.    Aber  abgesehen  von  dieser  Ungenauiglceit  ist  das  ganae  Zeug- 
nifii  ohne  alle  Gewähr.    Naonlna  beacbreiht  diese  Handsohrifl  nicbl 
näher.    Cruquius  hatte^  wie  er  seihst  eraählt,  bei  einem  Besuche  der 
Blaadinfüchen  Bibliothek  aufXllig  vier  Handschriften  des  Horaa  geftaa- 
doD,  und  es  war  Ihm  die  Einsicht,  später  die  Ueberseadung  deraelben 
geataitet  worden.     Nanniua  war  längst  (1575)  gestorben  |  hätte  er 
denselben  auch  persönlich  gekannt  und  gesprochen,  dato  dieser  keine 
Brwähnnng  der  Handschrift  gegen  ihn  gethan,  Üolgi  am  dem  Slill- 
oehweigen  von  Cmqulus.    So  bleibt  also  aar  die  eine  Mdglicbkeft« 
dalk  Cruquius  blofs  vermuthet,  die  von  Nanaius  verglichene  Hand- 
aohrift  sei  eine  der  vier  von  ihm  aufgeftindenen.    Ualb  diene  Venao- 
Ibong  des  nicht  sehr  nrtheilsvollen  Cmqntns  nicht  gegrAadet  gewe- 
•ODy  ergibt  sich  aus  dem  oben  Bemerkten,  und  darf  ee  bei  Craqvins 
nickt  auffallen,  dafs  dieser  später  nicht  erkannte  oder  gestand,  seine 
Annahme  werde  durch  die  von  Naanius  erwähnte  Lesart  au  A.  P.  198 
widerlegt.    Auch  daft  Naonlus  abgeschreckt  worden  sei,  daohte 
aich  CTmquins  blofs,  weil  die  Ausgabe  unterblieb,  wie  er  ja  ohne  wei- 
teren die  eine  Handschrift  des  Nannius  au  seinen  vier  macht.    Aber, 
wird  man  einwenden,  ist  es  denn  denkbar,  dalh  Cniqains,  wenn  noek 
eine  ffinfte  Handschrift   auf  der  Blandinischen  Bibliothek  vorhaadea 
war,   nur  vier  auffand?    Oewifs  eben  so  denkbar,  als  dafii  Nanniaa 
nur  eine  mit  Bcholien  versehene  Handschrift  anführt.    Bin  Katalag 
der  Bibliothek  war  wohl  gar  nicht  vorhanden,  die  Handschriftea-  gans 
angeordnet,  so  dsfli  leicht  eine  dem  Buchenden  entgefca  konnle,  be- 
aondera  wenn  die  Handschrift  des  Nannius,  waa  aicht  unwahrschefn- 
lloh,  ein  Miscellancodex  war.    Und  wäre  es  denn  nicht  m^gHeh,  dafii 
die  von  Nanniua  verglichene  Handschrift  durch  Zufall  bei  der  Rflck^ 
Sendung  verkommen  oder  auf  irgend  eiae  Weise  steh  versteckt  hätte 
oder  abhanden  gekommen  wäre.    Genug,  die  MAgliehkeit,  dafb  die  von 
Nannius  verglichene  Handschrift  von  den  Craquianischen  verschieden 
gewesen,  ist  durch  nichts,  auch  nicht' durch  jene  Aenfkemng  von  Cm- 
qulus selbst,  au  widerlegen,  und  mnfs  demnach  die  setioa  durch  die 
Abweichung  einer  Lesart  feststehende  Veraehiedettheic  anflrecbl  ge« 
kalten  werden.    Anf  die  andern  von  mir  fHHier  aagefihrten  triftigen 
erfinde  will   ich   hier  nicht  eiagehn,   leb   mnth  sie  alle  entschieden 
anfrecbt  haltea,  nur  dath,  waa  bei  dieser  Frage  gana  unerheblicb, 
Zangermeister  aus  den  eigenen  Worten  die  an  sich  flreilich  et  waa 
aoflMlende  Thataacfce  erwiesen  hat,  dalh  dem  Croquloa  ^eloh  von  An- 
Ikng  an  seine  vier  Blandinischen  Handschriften  aur  Benutaung  vorge- 
legen.   In  dem  flelthlgen  Quaeitionnm  Horatianarum  ipecimeUf 
worin  HfaraoklMdw  den  Beweis  na  liefern  gesucht,  die  Handschrifl  dea 
Nannius  sei  von  de«  veiu$ii$$imui  dea  Craqoiaa  veracbieden,  kat  er 
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gegen  meloe  ADsicbt  Bemerkungen  von  Muteell  and  Ritter  rnngeHkn, 
deren  von  mir  gegebene  Widerlegong  ich  noch  immer  für  unnbirein- 
lich  halte;  meiner  Grflnde  hat  er  nicht  gedacht,  viel  «reoiger  nie  nie 
haltlos  erwiesen. 

K01o.  H.  Däntser. 


Sechste  Ablheilong 


Perti^iiAliietiBeii. 


Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Schindler  am  Gyranasina  an  Tllsji  ist 
als  Professor  und  Oberlehrer  am  Gymnasium  an  BIbIng  aageslellr, 

am  Gymnasium  au  Insterbnrg  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Seh  warm- 
lose «um  Oberlehrer  befdrdert, 

am  Gymnasium  aum  grauen  Kloster  in  Berlin  der  ordentliche  Leihrer 
Dr.  Sengebusch  r.ura  Oberlehrer  befdrdert  und  deranftchai  dem- 
selben das  Prfldicat  „Professor^'  beigelegt,  und  die  Scholamta-Can- 
didaten  Dr.  Ludwig  Bellermann  und  Dr.  Dielita  als  ordentlU 
che  Lehrer  angestellt^ 

am  Friedrichs-Gymnasiuro  nebst  Realschule  au  Berlin  der  ordentliche 
Lehrer  Mann  zum  Oberlehrer  befördert  und  die  Hchulamta-Caadi- 
daten  Dr.  Gumlich,  Dr.  Friedländer  und  Dr.  Worpiiaky  alt 
ordentliche  Lehrer  aogestelU, 

am  Marien -Gymnasium  au  Posen  der  Professor  Dr.  Jeraykowsbi, 
bisher  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Trxemesano,  In  gleicher  Eigen- 
Schaft  angestellt, 

der  katholische  Religionslehrer  Dr.  Weber  am  Gymnasium  au  8agan 
in  gleicher  Bigenschafr.  an  das  kathol.  Gymnasium  au  Breslau  und 

der  Religionslehrer  Arthur  Heinrich  an  der  Burgerschule  an  Ken- 
stadt Ö.  8.  in  gleicher  Bigenschaft  an  das  Gymnasium  an  Sagan 
versetat, 

am  Gymnasium  an  Maraellen  au  COln  die  ordentlichen  Lehrer  Thür- 
lings  und  Dr.  Langen  vom  Gymnasium  au  Trier  In  gleicber  Bl- 
genschaft  angestellt, 

am  Gymnasium  au  Cleve  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  E leine  vom 
Gymnasium  in  BurgsteinAirt  als  Oberlehrer  und  der  Schulamtn-Caa- 
didat  Schröder  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden. 

Als  ordentliche  Lehrer  «lud  angestellt  worden: 
am  Gymnasium  an  Colberg  der  Predigt-  und  Schnlamts-Candidat 

Johannes  Jacob, 
-  -  -  Prenalau  die  Schnlamts-Candidaten  Dr.  Weifs 

und  Rothenburg, 
am  Doragymnasium  au  Magdeburg  der  Gymnasiallehrer  Dr.  Mol- 

stein  und  der  Lehrer  Dr.  Bracht  von  der 
Realschule  au  Aschersleben, 
-  Naumburg  der  Schulamts  -  Candidat  Frie- 
drich Hermann  Fischer, 
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.        Ml  OyoiDMlon  «11  Wittenberg  4er  Sdnilamre-Caadidat  Dr.  Toeb, 
I         -  -  -   flalBwedel  der  Predigt-  und  Scbulamta-CiiBdidat 

,  Th    Fr.  Beylandy 

-  -  -   Borg  der  Gjraoasiallehrer  Dr.  Riebard  Praocke 

io  Gtora, 
t         -  -  -    Halbersladt  der  ordentllcbe  Lehrer  Dr.  Arthur 

Richter  vom  DongynDaainoi  bu  Magdeburg, 

-  •  -   Stesdalder  Collaborator  O.  K.  DrenkhabB  vom 

GyffiBasium  su  SCettin, 

-  -  -   Mfinstereifel  der  Lehrer  Fi  ach  vom  GymBBtlam 

io  Däreo  UBd  der  Schularate-CaBdidat  Gommer, 

-  -  -   Dfieaeldorf  der  Lehrer  Meoge  vom  Progymoa- 

aium  iB  Aaderaacb, 
...  Duisburg  der  HülCilebrer  Holle  vom  Gymoa* 

sium  8U  MiBden, 

-  -  -  Trier  der  Lehrer  BelBckeBt  vom  Progymoa- 

sium  Ib  LIbss. 
^m  Elleabetb-GymBasium  su  Breslau  ist  der  Lehrer  Pedde  vom  Gym- 

BBslnm  Ib  KrotoechlB  als  Collaborator^ 
am  GymBasium  zu  CAsHo  der  Lehrer  O.  Betel  äff  als  ZeichOB-  vad 

Scbreiblehrer  deßoitiv  aogestellt  wordeo. 
Am  ProgymBaeinm  nad  der  Realschule  su  Barmea  ist  der  Oberlehrer 

Dr.  Sobmieder  aus  Cleve  als  Oberlehrer  uad  der  provisorische 

Lehrer  Prast  als  ordeotllcher  Lehrer, 
MB  ProgymBaslum  su  Lios  der  Scbulamts-Candldat  Dr.  Wiel, 

-  -  -    Trarbach  der  Predigtarots-CaBd.  K  i  e  1  m  a  o  b  uud 

-  -  -   Jfilich  der  Schulamts- Caodidat  BrfiggemaBB 

als  ordeatliche  Lehrer  angestellt  wordea. 

Die  Wahl  des  Dlreetors  Dr.  HellermaBB  aa  der  ProviBzial-Gewerbe- 
scbule  Ib  CobleoK  aum  Director  der  iu  Bssea  errichtetea  Bealschule 
aweiter  Ordanag  Ist  bestätigt  wordea. 

Bs  siad  aa  der  Bealschule 
^         au  Buhrort  der  Lehrer  Dr.  Lorberg  aus  Barmeo  als  Oberlehrer, 
,         ma  Erfurt  der  Schulamts-Caudidat  Bicbard  Bärwiokel, 

au  Wittstock  der  Gymnasiallehrer  Dr.  Streit  aus  Greifswald,  sowie 
,  an  der  stldtlschea  Gewerbeschule  zn  Berliu  der  Schulamts-Caodidat 
I         Nie  Io  als  ordentliche  Lehrer, 

I     BB  der  Friedrich- Wilhelms-  (Beal-)  Schule  an  Stettio  der  Schulamts- 
^         Caadidat  Dr.  K.  B.  Pauli  als  Collaborator  augestellt  wordea. 

Ba  siad  aa  der  bdherea  Bürgerschule 
an  Soliagea  der  Oberlehrer  Dr.  SchumauB  von  der  Bealschule  au 
I  Buhrort  als  Bector, 

KU  Saarlouis  der  Lehrer  Dr.  Joseph  Hllgers  vom  Gymoasium  Ib 
,  Trier  als  Bector, 

^         BU  LaageBsalaa  der  Scbulamta-Caadidat  Pldttaer  als  ordeatlicber 
Lehrer, 
KU  Mayea  der  Caadidat  Thele  uad 
,  KU  Gladbach  der  Dr.  A.  GloSl  als  Lehrer  defiaitiv, 

BU  Crossea  der  Predigtamts-Caadidat  Merteas  als  wissenschaftli- 
cher HfilMebrer  aagestellt  wordea. 

Bei  der  Bealschule  ia  Barmea  ist  die  Wahl  des  Dr.  JobaBaes  Zaha 
vom  Progymaasium  au  MArs  uad  die  BefArderuag  des  ordeatllchea 
Lehrers  Dr.  Neumaaa  au  Oberlebrera  geaebmlgt  wordea. 

Bei  der  bdherea  Bfirgerschule  au  Dflrea  lat  der  ordeatliche  Lehrer  Dr. 
BermaBB  S  ob  wäre  snm  Oberlehrer  eraaBBt  wordea. 
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Dem  «oliilaaita«-C«idid«toD  Dr.  BBilSsellBftfcl  toi  tmb  L  0«lfer.t 

ab  die  drUte  ordentliclie  Lebreretelle  behe  Kdnigl.  Gynaasiaei  a 

HobeDstefo  definitiv  verlieheo  wordee. 
Der  bisherige  Gynoaslalleiirer  Auf^iiat  Luke  sn  iDowradaw  let  ab 

achter  ordentlicher  Lehrer   bei  dem  Uolgl.  Gymaasiom   ia  CMb 

definiliv  an|;eatelit  worden. 
Dem  Scbulamu- Candidas  Mllinowaki  tot  vom  I.  October  c  wh  ik 

fünfte  ordentliche  LehrerateUe  beim  KdnigL  GymaaaliUB  ma  TfMt 

definitiv  verliehen  worden. 
Die  BefSrdemag  des  ordentlichen  Lehrers  Kdhier  am  Gjmaaaiom  n 

Neuto  cum  Oberlehrer  iat  genehmigt  worden. 
Die  Wahl  des  Gymnaeiallebrera  Dr.  Janiacb  In  Prankflirt  a.  d.  O.  ob 

Director  der  Realschule  in  Landesbut  tot  bestätigt  wordea. 
Die  Berfdrdening  des  ordeot  lieben  Lehrers  Bader  bei  der  KMgt- 

stftdtischen   Realschule   in   Berlin   num    Oberlehrer    ist    geaebalgt 

worden. 
Beim    Gymnasium   xii   Krotoschin   tot  die   Befdrdemag  des  Leims 

Bggeling  «im  Olierlehrer  genehmigt  worden. 
Der  Gymnasiallehrer  Dr.  Hudemann  au  Landsbci|p  a.  d.  W.  ial  alt 

Subreotor  an   dem  Gymnasium  au   Pleea   io   Holsssla  ao^aafeBi 

worden. 

Gestorben : 

der  Oberlehrer  Professor  Hinze  am  Gymnasium  an  Brtog, 

der  Oberlehrer  am  Cdlnischen  Realgymnasium  an  Beriia,  Lleeeltol 

der  Theologie  Dr.  Kuhlmey, 
der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Muttke  am  Gymnasinm  ku  Neifi», 
der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Michael  am  Gymnasium  su  Saga», 
der  Gollaborator  Dr.  Puls  am  Gymnasium  ku  Glelwit«, 
der  Professor  H.  Jacoby  am  Friedrich- Wilhelms -Gymaaainm  u 

Posen, 
der  Professor  Dr.  Gerth  am  Pädagogium  xu  Pufbus,  dea  27.  Oet 

Die  Realschulen  zweiter  Ordnung  zu  Aschersfebea  und  m 
Wittstock,  so  wie  die  mit  dem  Friedrich- WÜhelms-Gymaasiifm  n 
Cdln  verbundenen  Realclassen  sind  als  Realschulen  erster  Ori- 
nung,  das  io  Kssen  errichtete  Realinstitut  ala  eine  Realschalt 
zweiter  Ordnung,  das  Progymnasium  zu  9chrlmm  uad  die  hl- 
bere  Knabenschule  zu  Gnesen  als  vollständige  Progynnasiet, 
und  die  evangelische  höhere  Lehranstalt  zu  Därea  als  eiae  n 
Bntlassungsprfif^ingen  berechtigte  bdhere  Biirgervehale 
wardeo. 


Am  31.  October  1864  im  Druck  vollendet. 


Oedntcl^t  bei  A.  W.  Schade  ia  BerKa,  StaUsobnibsfstratha  47. 
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I. 

Zur  Theorie  des  Schulwesens. 

F.  W.  Ddrpfeld.  Die  freie  Sekalfemeinde  uod  ilire  Aoeialiea,  Mif 
4em  Bodeo  der  flreiee  Kirciie  Im  flrelee  Staate.  Beiträge  bot 
TIraorie  des  Sclmlweeens.  Ofitersloky  BertelemaBBy  1863.  346  8. 
8.    li  Tkir. 

JNa€b  eiocx  TorlSafigeo  Notis  Aber  das  Bach  meines  Freondet 
Dörpfeld  im  Septemberbeft  1863  komme  icb  noch  einmal  anf  den 
Inhalt  des  lehrreichen  Werkes  xarfick. 

Dab  es  mir  wertbyoller  ist,  als  es  den  meisten  andern  CoUe- 
gen  sein  kann,  beruht  nicht  nur  anf  meiner  seit  1840  festgehal- 
tenen Freuodichaft  mit  dem  Verfasser,  sondern  anch  darauf,  dafs 
wir  seit  1848  f&r  dasselbe  Ziel  persönlich  und  liierarisch  susam* 
mensewirkt  haben,  dem  das  Buch  gewidmet  ist.  Ist  es  ja  doch 
so,  dafs  MOhe  und  Sorge  uns  an  die  Gegenstände  unseres  Gedan- 
kenkreises fester  bindet,  als  alles  andre. 

Indels  ist  es  mir  unsweifelbafl,  dafs  Niemand  ohne  Gewinn 
Ar  klare  und  feste  Behandlung  der  scholastischen  Frage  das  Buch 
lesen  wird,  falls  er  nämlich  noch  einen  Sinn  fflr  specifisch-päda- 
gogische  Ideen  hat. 

Wamm  ich  diese  Beschränkung  hinsnf&ge?  Es  scheint  doch 
ao  natürlich  zu  sein,  dab  der  Lehrer  auch  an  höheren  Schtilen 
sieh  zunächst  und  vor  Allem  ab  Schulmann  und  Erzieher  l&hle 
and  somit  anf  die  erziehlichen  Bedingungen  seines  Wirkens  am 
ernsthaftesten  reflectire.  Aber  es  bt  leider  so^  dafs  die  mebten 
nnserer  Genossen,  wenn  »ie  nicht  sogar  famie  de  mieus  Lehrer 
sind,  sich  zunächst  ab  Fachlehrer  und  Selehrte  f&hlen.  Man  lernt 
Atn  anf  der  Universität  Philologie,  geht  dann  an  eine  Schule. 
Da  werden  Einem  Schulböcher  in  die  Hand  gegeben,  nach  denen 
man  sich  yorlänfig  richtet  —  es  sei  denn,  oab  darin  Errungen- 
schaften der  neuem  Wissenschaft,  wie  VergiliuSy  inieUe§ere,  cO' 
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tidianus  und  Sholicbe  Dinge  vernacblStsigt  wSren  —  und  xwtnm 
wir  erat  einige  Sicherheit  im  „Pensum^^  erreicht  haben,  dano 
mag  es  Niemand  wagen,  in  unserer  Gegenwart  von  Methode  ab 
einem  besonderen,  des  Nachdenkens  und  Studiums  Wissen- 
schaft lieber  Art  werthen  Gegenstande  viel  xu  reden.  Deoo 
wir  wQrden  ihm  ernstlich  vorhalten,  ob  die  Sache  niclil  liogst 
abgemacht  sei,  und  ob  nicht  in  dem  Uebrigen  jeder  Lehrer  sieb 
seme  eigene  Methpd^  ^l^l^tit  J9-  wir  werden  es  kaum  verMe- 
ben,  wenn  der  MetnodiKer  uns'  entgegnete,'  wir  meinfeo  wohl 
nnr  die  Manier  des  Lehrens,  als  welche  dem  subjecliven  Tact 
anheimfalle,  aber  nicht  die  Methode. 

So  steht  es,  wie  mir  schein},  Uqd  wir  mfissen  es  uns  hslt 
^fallen  lassen,  wenn  dann  ein  trefFlicher  Cultusminister  seine 
Beobachtong  dahin  ausspricht,  dafs  die  Volksschal  leb rer  io 
ihrer  Sphäre  durchweg  ungleich  gewandter  in  der  UDtemrJifs- 
pra&is  seien,  als  die  Lehrer  an  hohem  Schulen.  Man  wird  vcr- 
sucben,  das  Wort  einer  Sängerin  ober  ihre  Nebenbablena  zu  inii> 
tiren  und  sagen:  lls  soni  grands  dans  ieur  genre,  wuns  lemr  genrt 
e$i  peUt;  aber  fQr  una  fraebt barer  ist  eine  Imitation  andrer  Art, 
die  ich  jetzt  nicht  besprechen  mag,  die  aber,  uro  es  Von  lu  sa- 
ge«, in  der  Reform  der  philologisch-pidagogiscben  Studien  und 
in  der  Pflege  der  ptdagogischen  Seminanen  ihren  Kern  lud  ^). 

Weit  weniger  noch,  als  mit  den  Innern  FVagen  der  I>idadik 
und  Pädagogik,  sind  die  Meisten  mit  den  Fragen  der  Schalleil ob{ 
bekannt.  Und  die  sich  damit  befassen,  thun  es  meistens  in  pa» 
KÜaehero,  genaaer  hi  oppositioneHem  Interesse,  woliei  ^evvöbnbck 
»ar  Yerstimaraiig  cntsleht,  im  Kinselnen  solche  ThetUn|;9vef«B- 
che,  die  an  Salomos  Theilungsprojeet  erinnern,  das  ja  aoeh  ntcM 
TOB  Wohl  des  Kindes,  sondern  vom  juristischen  Besilslitd  aas- 
sageben  schien.  Im  AllgomeiBen  herrscht  in  iktr  gMueo  Fraft 
ein  gelehrtes  Schweigen,  vieileiebk  nnr  um  da«  Wort  Lfigea  n 
strarao,  dafs  wir  in  einer  organiacii  ambildendeo  Zeit  lebten.  Deaa 
eine  •rganiiehe  Ansieht  lifst  sieh  doch  nicht  damit  beratugea. 
dais  mal»  »hv  varbllt,  es  komme  alles  aof  den  Geis*  an,  nick 
auf  die  Form;  vielmehr  denkt  sie  beides  stets  rasammen  ond  kaaa 
nnraögllch  von  der  Uieberneagung  ablassen,  ein  gntea  Scbalweica 
sei  nicht  möglieh  ohne  ein  gutes  Sobulregiment,  sowie  ein  gt* 
deihliehea  Sei|lenlebe»  seineB  speeifisch  passenden  Körper  vw- 
aussetzt. 

Es  ist  mir  daher  schwer  eriblirlieft,  Ms  selbst  ein  ae  «inskb- 
tiger  Mann  vm  Prof.  T.  Ziller  in  Leipaig,  der  mit  uns  in  Sa- 
eMn  derSehalMtnn^  faat  gans  tbereinelinwiead  denkt,  in  cintB 
tr^riichen  Aufsata  (Skizse  de^  pUa|ogiscbcn  Reilarme»  in  te 
Gegenwart,  S.  20)  sagt:  die  imiera  Verfassnng  der  Selinle  bat 
ibnjieiis  nnttr  allen  üroetinden  eine  viel  grdfseae  Eednotnag  ab 

*  >  Brflreullch  ist  es>  daOi  sieb  jetst  uosece  Prov.-firdiQlr&tke,  Bf ia* 
oer  welclie  fOr  die  Praxis  der  Schule  efa  gutes  srtfick  Leides  ein^e- 
aelBl  haben,  dieser  SenkiarieD  aaoeliDieDy  so  besonders  ta  KArigaaerf 
nad  ftrealaik    Die  BrMge  Aiagen  aebaa  aa  aieb  an  aatgea. 
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jede  solebe  int  GcMef  der  Politik  timfkhgenie  Fnige^  rniii  Wenn 
(ja  eben  wenn!)  hier  ein  streng  metljodiaclier  und  systeoraliteh- 
einbeitlieber  Unterriebt  bergeslelli  ist,  der  fibendl  auf  dem  Bo- 
den der  Facbwissenacbaften  stebl,  «neb  ein  solcber  Untenriebt, 
der  das  tbeoretiscbe  Wissen  immer  in  den  Dienst  des  nraetiaeben 
*  Kl^nnens  und  WoUens  stellt,  obne  in  irgend  einer  8cbole  in  ein 
bsnansiscbes  Streben  sn  versinken,  endlieb  ein  Unterriebt,  der 
ein  streng  sittliobee  Verbältnils  «wischen  Lebrer  und  Scbüler  be- 
gründet, so  hk  Mifserdem  aielits  nothwcndiger  ab  die  Einrielitiiog 
eines  wohlgeordneten  ScboHebens,  das  fQr  den  Zögling  aseli  eine 
unmittelbare Sclmle  seioes  Willais  werden  kaiin.^  Wie  mir  scbehif^ 
liegt  das  entscheidende  Moment  f&r  die  GeringscbltMoig  des  An- 
staltlieben im  Schulwesen  beiZtller  in  der  pseudo-poUHscben 
Form,  in  der  diese  Organisalionsfragen  meist  bebaodell  werden. 
Aber  time  genaoe  Beantwortung  ^tr  Frage,  warum  wir  denn  bia 
jetxt,  also  naebdem  es  so  lange  Zeit  schon  anfgekllrte  Staats- 
scholregimente  gegeben  hat,  in  den  freilich  sehr  wichtigen,  trdS'- 
lich  und  prägnant  oben  formnlirten  Erfordernissen  einer  guten 
Sdiule  nicht  weiter  sind,  möchte  vielleicht  auf  Organisatk>nsfra« 
gen  mit  Notbwendigkeit  föhren. 

Nun  giebt  es  mechanische  Seelen  allentbalben.  Ich  zeichne 
die  Gattung,  welche  ich  meine,  mit  Lotze^s  Worten:   „In  den 
Versuchen  zu  geselligen  Gestaltungen,  wie  sehr  finden  wir  auch 
Lier  den  Götzendienst  formeller  Pnnzipe  verbreitet!  Scheint  doch 
Manchem  alles  gethan  an  sein,  wenn  irgend  eine  Form  der  po** 
lititfcben  Gliederung   erreicht   ist,   gleichviel   ob  ans 
dem  k&nsttichen  Bau  ein  Tropfen  wirkliehen,  reellen 
Lebensgenusses  herniederthaut,  oder  ob  Alle  sich  in  ihm 
gelangweilt  oder  elend  befinden^^  Mikrok.  II.  306).    Solche  Den- 
Kungsart  macht  auch  fQr  eine  concrete  Beurtheilung  des  Problems 
der  SchuIIeitune  nnßhig.  Da  sie  gewöhnlich  imit  dem  Respect  vor 
einer  ^heitlichen  weittragenden  Macht  zusammen  auftritt,  so 
konunt  sie  in  unaem  Tagen  in  der  Ragel  zu  der  Theorie,  daCs 
die  Schulleitung  Sache  der  Staalsregiernng  sei  Die  Kirche  kommt 
kanm  mehr  in  Betracht,  da  sie  in  ihrer  klareren  Tendenz  und 
Efnseitigkeit  nicht  so  allseifig  zo  arbeiten  bereit  sein  kann,  als 
der  Staat,  dem  man  in  der  Culturtendenz  ein  romantisch  mysti- 
sches Leben  zuschreibt,  und  besonders  da  die  Kirche  keiue  ftu- 
faeren  Dinge  durchzusetzen  im  Stande  zu  sein  scheint.    Die  mei- 
nten Kirchenleote  geben  selbst  zu,  daCs  die  Schule  nur  einen  re- 
ligiöaen  EinlUifey  aber  nicht  ihre  Leitung  von  dem  Kirchenwesen 
so  erwarten  habe. 

Die  Stcherheit  der  Staatasehultheoretiker  wäre  vollkemmeDcr 
gewesen,  wenn  nfcht  dann  and  wann  einise  sonst  teidKch  ver- 
nQnftige  Männer,  wie  Schleiermacher,  Heroart  n.  A.  ihre  war- 
nende Stimme  erhoben  hätten  '). 

*)  Eb  Hegt  in  der  Natur  der  vorHegenden  Präge,  dad  man  sieh 
fl^em  nacl»  Ansaprdoliett  «an  Mianem  masiellt,  die  etaw  gtadeae  Ukamg 
deraelbea  andeulea,  oder  docli  die  fiberllefertea  Zaatinda  alabl  nn* 
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In  dtf  neuem  Zeit  hat  sieh  die  Sache  etwas  geSndert.  Der 
ebemalige  Seminardirector  Diesterweg  und  der  bekannte  Leb- 
rer  W an  der  aus  Hirecbberg,  beide  ebeniala  eiirige  Anhingcr 
der  staatlicben  Cullurleitung,  haben  öffentlich  ihren  Inihum  u- 
lückgenonuiien.  Was  sie  an  die  Stelle  des  Staates  setzen,  wird 
abgewartet  werden  können.  Von  zahlreichen  Kreisen  Ton  Ele- 
mentarlebrern,  die  ehemals  stets  Tom  Staate  ihr  Heil  erwaricica 
und  sich  darum  willig  unter  sein  ausschliefsliches  Regiment  «tei- 
len wollten,  weifs  ich  zuverlässig,  dafs  sich  die  Ansicht  in  bei- 
den Stöcken  geSndert  hat,  ohne  dafs  in  der  pietHtsTollen  Stellang 
dieser  patriotischen  Mftnner  dem  Staate  gegen&lier  ehn  Röcfcgasg 
stattgefunden  hätte. 

Ich  kann  sagen,  mit  grofsem  Interesse  habe  ich  bemerkt,  wie 
auf  der  im  Mai  1863  zu  Mannheim  abgehaltenen  14.  allgemei- 
nen deutscheu  Lehreryersammlung  wenigstens  ier  Ver- 
such gemacht  worden  ist,  die  landläufigen  Meinungen  zo  bericb- 


kritiscb  biDnehmeD  und  preisen.  80  greifen  wir  eiae  Kt4e  4es  Bil- 
alsters  Graf  voo  Iteeoplllz  heraus,  die  er  in  der  erstem  Eammer 
tm  October  1849  gehalieo  hat.  Ks  hefftt:  „Ich  glaobe,  dafo  übef^««pt 
das  Priocip,  welches  Arillcel  20  ober  das  Daterricbtswesen  (Volka- 
schiile  etc.  als  8  t  aal  «anstatt)  feststelle,  auf  die  Dauer  ein  ua  balt- 
bar es  sein  wird,  und  dafs,  wenn  die  Beligiona-Gesellscballea  in 
Staate  selbständig  «ind,  es  auf  die  Dauer  nnth unlieb  ist,  dafa  dlt 
böbern  und  niedern  8chulen  als  Staatsanstalten  bebandelt  werden,  oad 
dafii  dieselben  In  weiterer  Entwicklung  der  Verhältnisse  gtStkteMlktS» 
an  die  Heiiglons- Gesellschaften  übergeben,  oder  eigene  selb  stän- 
dige Corporationen    bilden,    oder  von  einzelnen  Gemelades 

abhängen  werden Indefs  will  Ich  nicht  beanspruchen,  dsii 

jetzt  sogleich  ein  solches  System  angenommen  werde.  Die  Welt  be- 
wegt sich  nicht  in  Sarfiogen  und  das  Weitere  wird  die  Zelt  entwlfe- 
lieln  ....  Unter  entwickelten  Verhältnissen,  das  Ist  wobi  Tomas»- 
sehen,  werden  elnerffeits  die  Kirchen  und  Religions-eeeellacbaaci 
nnd  andrerseits  die  Gemeinden  wesentlich  dahin  wirken,  daCi  die  Scba- 
len  nicht  principiell  Staatsschulen  bleiben/* 

Ich  citire  noch  eine  interessante  Stelle  (Deutsche  Vierteijabrsacbitt 
1860.  I)  aus  einem  eiogehendea  AufiMitz:  „Oesterrelcb  und  seine  Be- 
stimmung <<  S.  229:  Die  Volks-,  die  Real-  nnd  Fackachulen  und  dk 
Gymnasien,  kurz  das  gesammte  Unterrichtswesen  mit  Auanahme  da 
Universitftt  und  des  polytechnischen  Institutes,  die  Dotationen  der  Kir- 
chen und  Geistlichen,  für  welche  der  eigne  Fonds  nnd  die  Verpfiicb- 

tnng  des  PrlTstpatrons  nicht  ausreicht,  die  Stratben,  Kanäle 

werden  den  hdhern  und  niedern  Gemeindevertretungen  je 
nach  ihren  Abstufungen  fiberantwortet.  Die  Bemftin^  (der 
Instanaensug)  geht  von  dem  niedern  bu  dem  bdbern  VertrelongakreiK 
Der  SUat  giebt  nur  das  regelnde  Priacip  und  Gberwackt  deaeen  Be- 
folgung.'^ 

Auch  brachten  die  Zeltungen  Berlins  vor  l&ngerer  Zeit  eini^  bei  der 
EinfQhmng  des  Schulratbs  Dr.  Hoffmann  ausgesprochene  Werte  des 
Oberbürgermeisters  von  Berlin,  die  fast  genau  In  nnserer  Ricbuws 
liegen.  Bs  liegt  in  der  Macht  der  bestehenden  VerbJUtniaae,  dnlb  selb« 
an  so  elnfluArelcber  Stelle  den  genialen  Gedanken  die  AnnlBkm^ 
nicht  sobald  folgt. 
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tigen.  Dr.  Paldaoius,  Director  der  hohem  BArgertcliuie  so 
Frankfart  a.  M.  machte  den  Versuch,  uod  obwohl  er  mit  einem 
SU  höflichen  PaMO«  sich  znrucksog,  hat  er  doch  das  Verdienst, 
in  klarer  Sprache  die  Hauptsachen  einer  relativ  richtigen  Schul- 
theorie  entwickelt  su  haben. 

Es  liegt  im  Interesse  der  Sache,  wenn  ich  aus  seinem  Vor* 
trage  einige  der  v\ichtigsten  Stellen  heraushebe,  und  swar  nach 
dem  Protokoll,  welches  die  Berthel tische  Lehrerseitung  1863 
No.  32  enthält: 

„Eine  solche  weit  verbreitete  und  särtlich  gepflegte  Ansicht 
ist  die  von  dem  Staatsschulwesen,  eine  Ansicht,  die  alle  Be- 
weisbedörfligkeit  von  sich  abgestreift  zu  haben  meint,  die  f&r 
viele  geradezu  ein  unangreifl>ares  Dogma  geworden  ist.  Der  Staat 
aoll  der  Schulbesitzer  und  jedenfalls  der  Schnllierr  sein,  das  Un- 
ferriclitswesen  Staatssache  und  Staatsanstalt,  das  Scliulregiment 
von  Staatsbehörden  geffihrt,  der  Schulstand  mit  dem  Staatsdie- 
nerthiim  begiricki,  die  Staatskasse  der  Hauptschul-  und  Erzie- 
hnngitfonds  sein.  Diese  Ansicht  ist  namentlich  in  jener  vielge- 
nannten Bewcgnngsperiode  des  vorvorigen  Decenninms  laut  und 
lebhaft  ausgesprochen,  sie  isi  sowohl  von  politischen  Parteien, 
als  auch  ganz  besonders  von  unserm  Stande  aus  vertreten  wor- 
den. Die  seitdem  verflossenen  15  Jahre  haben  nun  allerdings  ein 
weiteres  Wachsthum  dieser  Anschauung  nicht  befördert,  sondern 
im  Gegentheil  dieselbe  zu  modificiren  begonnen:  es  scheint  ein 
Umschwung  eintreten  su  wollen,  ein  Umschwung  der  heilsam- 
sten Art.  und  diesen  zu  leiten,  die  allgemeine  Ansicht  von  der 
tnkunfligen  Schulentwicklung  in  das  richtige  Geleis  zu  lenken, 
nnsre  eignen  Ueberzeugungen  auf  diesem  Punkte,  und  wSre  es 
mit  einer  Korrektur,  zu  consolidiren,  das,  meine  Herren,  ist  eine 
hohe  und  drSngende  Pflicht,  in  einer  Zeit,  die  auf  allen  Punkten 
des  staatlichen  und  sozialen  Lebens  nach  Revision  und  Neuge- 
staltung des  Jjebens  strebt.  Und  darum  lade  ich  Sie  ein,  sich 
KU  der  Erklärung  zu  vereinigen,  dals 

das  Prinzip  des  Staatsschulwesens  als  ein  der  Na- 
tur und  Aufgabe  des  Bildungswesens  wie  dem  We- 
sen  und    der  Befähigung   des  Staates  widerspre- 
chendes aufgegeben  werden  müsse. 
Die  Schule  im  Zusammenhang  und  auf  der  Grundlage  der 
wirklichen  Lebensverhältnisse  und  Lebensbedörfnisse  ist  viel,  sehr 
viel,  die  Schule  ohne  jenen  Zusammenhang  und  Halt  ist  wenige 
ist  kaum  mehr  als  nichts. 

Leben  aber  ist  Bewegung,  ist  Entwicklung  in  den  mannig- 
fsiltigsteii  Formen  und  Richtungen.  Das  Prinzip,  welches  wir 
liier  für  die  Schule  suchen,  mufs  ihr  um  Jenes  Zusammenhanges 
willen,  die  Fähigkeil  der  Bewegung,  der  Entwicklung«  der  indi- 
viduellen Gestaltung  sichern.  Das  aber  kann  nur  geschehen,  wenn 
-die  unmittelbaren  Beziehungen  der  Schule  zum  Leben,  des  Le- 
bens zur  Schule  ihre  direkteste  BerGcksichtigung  finden,  wenn 
nicht  kunstliche  Umwege  und  Mittelspersonen  ersonnen  und  ein- 
geschoben werden.     Nicht  minder  verlangt  die  eigenthümliche 


Niiiw  und  Anfkabe  der  Sdiule  ihre  sor^OUifste  Bericksidiü^ 
gong  hipaichtlicTi  der  Mittel,  welcber  sie  sich  ziir  Erfullnng  ibrcr 
Kurecke  bedient.  Im  Ceatruin  der  Scliole  aber  stellt  die  geiflig- 
aittiiche  ßiJduQg,  Bildung  des  Willeos  tur  siUlichen  Thal  auf 
Grundlage  geisliser  Freiheil  zum  Erwerbe  des  evrigen  Lebens; 
die  geistige  Freiheit  aber  i^t  es,  welche  den  gröCstro  Aufwand 
von  %eit  und  Kraft  erforderl. 

Der  Staat  hat  allerdings  ein  Interesse  an  der  malerielleo,  gei- 
stigen und  sittliclicn  Kultur  der  ihm  Zugehörenden:  er  kann  sick 
dabei  nicht  indilTerent  verbalten.     Aber  daraus  folgt  doch  nicbtf 
weniger,  als  dafs  er  selbst  unmittelbar  der  Kultorprodaeent  wer- 
den mfisse  oder  auch  nur  werden  könne.    Er  kann  auf  allen  Kal- 
tnrgebieten,  auf  den  materiellen  uoch  mehr  als  auf  den  iiberaas 
empfindlichen  geistig-sittlichen,  schützen  und  fordern;  er  Jcami 
aber  nur  da  wirklich   produciren,  wo  die  Bevölkerung  noch 
die  ersten  Schritte  zur  Kultur  vor  sich  hat.     Sowie  seme  IniUa» 
tive  das  Volk  zu  einer  gewissen  Höhe  der  Entwick/oog  gebnclA 
hat,  so  muls  er  seine  unmittelbar  eingreifende  Thfitigkeit  bcaebrao* 
ken  und  sich  auf  das  Amt  des  Schutzherm  und  beUenden  Frcun« 
des  KurHckziehen.    Wenn  irgendwo,  so  gilt  das  vom  I3nterncbls- 
und  Erziehungswesen.     So  lange  ein  Volk  noch   nicht   in  sieb 
selbst  die  Mittel  findet,  für  die  Bildung  der  Jugend  ko  sorgen, 
so  lange  es  Bildung  nicht  zu  sclifitzen  weifs,  weil  es  Aen  die 
FrQchte  der  Bildung  nicht  an   sich  erfahren  hat,   da  mag  und 
mufs  die  Staatsgewalt,  die  hier  keine  andere  sein  kann  aU  die 
^ines  patriarcbalisch-milden  Absolutismus,  bahnbrechend  eintretea. 
Aber  das  darf  nicht  geschehen,  um  die  Bilduiipbesfrebungen  oad 
Bildnngßveransfaltungon    für  alle  Zeit  in  Besitz  und   Obhut  u 
nehmen,  sondern  um,  sobald  irgend  die  Kräfte  des  Volkes  m  eig* 
ner  That  gereift  sind,  dieses  Gebiet  soviel  wie  mdglieh  seiaea 
ursprGnglichen  und  berechtigt«!  Interessenten,  der  Familie,  oad 
den  korporativen   oder  fakultativen  Vereinigungen  derßelbcn  ta- 
rQckzugeben.     Das  hat  aber  der  Staat  nicht  gethan,  und  duh  er 
es  nicht  getban,  daran  sind  zum  Theil  eben  die  scJiuld,  die  oaa 
ober  die  noth wendigen  Wirkungen  Klage  fuhren:  aie  haben  ilua 
die  Schule  selbst  zugeschoben,  die  Scbulherrschaft  im  weiteslea 
Sinne  aufgedrängt,  weil  sie  von  ihm  das  Heil  der  Schule  erwarten. 

Diese  Centralisirlust  nun  hat  Qberall  zu  bedauerlichen  Res^ 
taten  führen  müssen,  ganz  vorzugsweise  aber  auf  unserm  Felde, 
auf  dem  des  Bildungswesens.  Es  liegt  das  ganz  und  gar  in  der 
Natur  der  Sache.  AnflSnge  zu  schafTen,  dazu  reicht  die  Kraft  d« 
Staates  aus;  diese  Anfänge  aber,  die  in  sicJi  selbst  wieder  nese 
und  grdfsere  Bedürfnisse  schaffen,  im  gleichen  Schritte  weiter  ta 
führen,  dazu  fehlt  dem  Staate  nicht  vjel  weniger  als  alles.  Data 
gehört  die  unmittelbare  Thäligkeit  der  Staatsangehörigen  adbat, 
die  dann  dem  Staate  zu  Hülfe  kommen  mofste.  Allein  diese  Tbl- 
tigkeit  läfst  sich  nicht  beliebig  kommandiren:  aua  freiem  Antriebe, 
aus  eigner  Theilnahme  und  Erkenntnifs  mufs  sie  hervorgelicn. 
Der  Staat  kann  wohl  eine  Zeitlang  versuchen,  mit  seiner  Krall 
auszurmchen,  er  kann  anoh  wohl  den  sicher  erfolglosep  Veraocb 
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wagen,  «ich  dk  Kraft  der  fiifiselneti  ohne  Gegenleistung  tu  a^f^ 
sociiren  — ^  er  wird  nnd  ntufi«  endlich  auf  einen  Pankt  kommen, 
wo  er  entweder  die  Sache  selbst^  öder  mindesten^  die  werter«) 
Förderung  derselben  aufgeben  mufi». 

Die  beiden  schlimmsten  Consequenzi^n  des  StaatMchulpHncip« 
»cheinen  mir  darin  zu  liegen,  dafs  der  Staat  —  die  weltlich-po-^ 
Hliseli«  Gewalt  —  das  Unterriehtswesen  weniger  um  seiner  eig^ 
nen  Bestimmung  willen  und  nach  derselben  behaudelt  und  leitet, 
sondern  dafs  er  es  zu  einem  Mittel  für  die  vermeinllidien  Staats- 
zwecke macht:  dafs  er  die  Sehole  als  Instrument  mifsbraucht. 
So  kommt  in  die  Schule  eine  gefährliche  Unruhe,  sie  wird  raü 
polHischen  Parteien  und  zwischen  denselben  hetnim geworfen;  pS- 
daeogische  Systeme  wechseln  mit  Ministerien  und  Kammern^  ohne 
dats  man  hSntig  da  wie  dort  von  der  Schule  etwas  Rechfes  weifs. 
Die  ruhige,  objektive  Wflrdigung  der  Sache  und  des  Standes, 
der  ihr  dient,  verliert  sieh:  es  schiebt  sieh  eine  schiefe  Tendenz 
unter,  sich  das  Bildungswesen  im  Sinne  dieser  oder  jener  Partei 
dienstbar  xu  maclien,  die  hoiltos  irrige  Vorstellung,  man  kduoe 
Ton  der  Schule  aus  die  Strömungen  des  Lebens  leiten.  In  unser 
Gebiet,  wie  bestimmt  seine  Beziehungen  zum  ganzen  öffentlichen 
Leben,  also  auch  zum  politischen  sind,  gehört  dennoch  nichts 
weniger  hinein  als  Parteipolitik  und  politisches  Parieiregiment. 
I>iesc  hemmen  und  lähmen,  ja  sie  entj^ittlichen,  wenn  sie  ihr 
Verhalten  zur  Jugendbildnng  wie  zu  den  Jngendbildnern  danaob 
liemessen,  ob  Schale  und  Lehrer  dieser  oder  jener  Richtung  zu- 
gethan  sind.  Das  gilt  von  der  einen  Partei  wie  von  der  andern; 
▼on  denen,  die  rechts  stehn,  wie  von  denen  auf  der  linken  Seitet 
denn  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  das  Partetwesen  herrsch- 
süchtig  und  intolerant  ist. 

Das  Letzte  endlich,  worauf  ich  Sie  noch  hinweisen  mdehte^ 
ist  das  bei  weitem  Wichtigste.  Das  Staatsschulprtncip,  indem 
es  Sehnte  und  Scliulregiment  der  weltlichen  Gewalt  öbemntv^or- 
tet,  entfremdet  mit  Notbwendigkeit  die  Scliule  der  bürgerKchefi 
Gesellschaft,  der  Gemeinde  und  Familie,  es  hindert  die  Rntwiek^ 
Inng  pädagogischer  Einsicht  in  den  dieser  zunächst  Bedfirfligen. 
£s  ist  nur  eine  halbe  und  scheinbare  Wohlthat,  wenn  man  dem 
Verpflichtelen  die  Erfüllung  einer  Pflicht  ganz  oder  grofsentheilt 
abnimmt;  es  ist  ein  schweres  Unrecht,  wenn  man  nicht  einmal 
genugenden  Ersatz  zu  leisten  vermag.  Nun  l>etraohten  Si^  da« 
Verhältnifs  der  öffenllichen,  der  Staats-  und  der  vom  Staate  ge* 
leiteten  Gemeindeschule  zur  Familie?  Klagen  wir  nicht  Aherall 
daröber?  Geben  nicht  zahllose  Programmabhandlnngen  Zengnib 
von  der  Mangelhaftigkeit  dieses  Verhllltnisses?  Werden  nicht  dJurcll 
periodische  Blätter  und  andere  Mittel  immer  wieder  neue  und  immer 
^wieder  halb  erfolglose  Versuche  der  Besserung  gemacht?  GHt  es 
uns  nicht  als  eine  röhmliche  und  bemerkenswerthe  Ansnalm^e,  wenn 
irgendwo  sich  wirklich  ein  enges  Band  zwisolien  Schule  und  Hans, 
ein  Zusammenwirken  beider,  wenn  sieh  erziehende  Wirksamkeit  hl 
der  köstlichen  und  seltenen  Frucht  der  Pietät  zeigt?  Meine  liocfl- 
§«ehrten  Henrenl  das  durehsdMÜttUcbe»  Verhältnifs  ist  v#obl  das 
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entamngMeUle:  Kille,  Theilnahraloeigkdf,  je  selbst  MUstnms 
nnd  raniotcbaft  gq;en  die  Schule.  —  Und  wanrai?  Wollen  Sie  die 
Familie,  die  Gemeinde,  wollen  Sie  die  Lehrer  snklsgen?  Es  ouf 
hier  und  da  die  Schuld  der  Menschen  sein,  die  HaoptMfaald  lie|^  h 
der  Sache:  in  der  staatlichen  Organisation,  in  dem  behdrdlichn 
Oiarakter  der  Schule,  der  die  Ersiehung  snr  Polisei  wird,  in  dea 
beamtlichen  Charakter  der  Lehrer,  der  sie  ihrer  etgentliclicn  Be- 
stimmung, einer  selbständigen,  freien  Dienstbarkeit  gegeo  die  Schal- 
gemeinde, yergessen  macht,  der  sie  ihren  Stfitzpnnkt  in  dem  Ant 
und  in  dem  Gesets,  statt  in  dem  Anschlub  an  die  Familie  mmi 
in  der  eraiehenden  Liebe  suchen  IKst. 

Doch  ich  darf  Sie  nicht  lange  mehr  in  Anspruch  ndimen. 
Also  kein  Staats-,  kein  Staalskirchensehnlwesen^  ieo- 
dem  der  Staat  heschrinke  sich  auf  die  technisch  gefllfarle  Ober- 
aufsicht Aber  die  Schule,  auf  Grundlage  einet  nur  die  Both- 
wendigen  Bestimmungen  enthaltenden  Gesetzes.  Er  grfiode  selbst 
Schnien  nur  da,  wo  die  Mittel  der  engeren  GemeiRschaiten  «idit 
aosreichen  und  wo  es  sich  um  Bildungsbedfirfniite  swar  nicht 
Aller,  aber  doch  fßr  Alle  handelt. 

Der  Schwerpunkt  der  Unterrichtsorganisation  aber  soille  ö- 

S entlieh  in  der  Familie  und  den  Familienv^^inen  Uegen.  Ea  ist 
er  Begriff  der  Schulgemeinde,  auf  dessen  Realisirung  das  Ge> 
deihen  des  Unterrichtswesens  beruht.  Nur  diese  ist  im  Stande, 
den  uldagogischen ,  ökonomischen,  administrativen  Bed&rfnlfacB 
wirklich  zu  eenfigen:  nur  sie  führt  mit  Sirherheit  ans  des  pali- 
tischen  und  kirchlichen  Schnifragen  heraus;  nur  sie  bringt  dac 
Emancipation  hervor  von  Staat  und  Kirche  zugleicb,  eine  Ebmi- 
cipation,  welche  die  Schule  nicht  sowohl  benreit,  als  Tidmcbr 
sie  dem  nSchsten  Interessenten  dienstbar  macht,  ohne  doch  ik 
Interessen  des  Staates  und  der  Kirche  zu  verletzen.  Diese  Scbal- 
gemeinde  aber  bedarf  zu  ihrer  Entwicklung  des  Rechtes  der  aa- 
mittelbaren  Schulleitung;  es  grenzt  an  den  Unsinn,  ma  crwartcs, 
dafs  sie  Interesse  hege  und  durch  Kraftaufwand  sittlidier  wmi 
materieller  Mittel  bet bitige,  wenn  sie  nur  als  nntergeordneto. 
auf  Boten-  und  Hausmeislerdienste  bescbHInktes  Organ  der  Staali- 
cewalt  gelten  soll.  Und  selbst  da,  wo  der  Staat  unmittelbar  ik 
SchulgrQnder  eintreten  darf  und  mule,  wird  er  in  seinem  und 
der  Sache  Interesse  die  öberall  im  Keime  vorhandenen  Elencstc 
der  Sohulgemeinde  zu  entwickeln  suchen  müssen  durch  die  Eis- 
Setzung  Yon  Schnlkuratonen  als  Schnipflegen,  und  wo  das  nidi 
wohl  möglich  ist,  wie  bei  Univcrsitfiten  und  polytechnisGlien  Aka- 
demien, wird  die  Entwicklung  korporativer  InstitutioDen  «od  die 
treue  Wahrung  der  in  diesen  gegebenen  Rechte  das  Gedethcn  der 
WiMcnschaft  und  wissenschaftlichen  Bildung  sichern.^ 

So  Herr  Paldamns,  den  wir  als  rostigen  Mitstreiter  wilflco» 
men  heilsen. 

Unvermerkt  bat  er  uns  damit  wieder  auf  Ddrpfeld^s  Buch  sa- 
rAckfeföhrt,  welches  dieselben  Grundgedanken  positiv  und  negs- 
tir  des  Breiteren  auseinanderlegt. 

D.  fi^gt  zuerst,  wo  ist  die  nichsle  Verwandtaehall  mmd  im 
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erste  normirende  Prineip  der  Schoie  zu  saelien?  Die  Antwort: 
flieht  zum  Staate,  oieht  zur  Kirche  und  za  den  social* 
börgerlichen  Genossenschaften,  sondern  zar  Familie 
steht  die  Schule  in  der  nächsten  und  innif;sten  Ver- 
wandtschaft, wird  nun  nach  verschiedenen  Seiten  hin  gerecht« 
fertigt,  mit  Uinwdsung  auf  Flattich,  Riehl,  Thiersch  (Ueher  christ- 
lichcs  Familienleben),  Seh.  Bach  u.  A.  ' ).  Damit  die  etwaige 
Frage  quorsmn  haec  ommal  nicht  ohne  Antwort  bleibe,  giebl  er 
etliche  Resultate  aus  der  Anerkennung  der  Familienhaftigkeit  der 
Schule.  Ich  setze  ein  solches  Exempel  hierhin,  auch  zum  Zwecke, 
an  meine  Besprechung  des  Buches  von  Dr.  JOrgen  B.  Meyer 
im  Junihefl  1863  zu  erinnern. 

„Es  giebt  Ijcnte  —  und  ihre  Zahl  ist  nicht  gering  —  wdehe 
der  Sehole  einen  sogenannten  allgemeinen,  confcssionslosen  Re- 
ligionsunterricht aufreden  wollen  ').  Wie  man  auf  diese  Theorie 
gefallen,  ist  nicht  schwer  zu  l>egreifen.  Den  Einen  war  ihre 
Confession  abhanden  gekommen,  eine  neue,  die  auch  eine  Ge> 


')  In  der  N.  B.  Kircbenseiluiif  bat  Hr.  Dr.  F.  Lublcer  lo  eioem 
aoBst  aoerkeDoenden  VoUim  über  das  Buch  liHrpfeld^s  Zn-eifel  ausge- 
sprocbeD,  ob  die  heutigeo  (cbrtsilicbeo)  Vaaiilieo  wohl  im  Stande  iiod 
geneigt  sein  werden ,  ihreo  Brziebungsberuf  in  dem  Sinne  Ddrpfeld's 
Btt  erfOllen.  Bs  liegt  auf  der  Hand,  dafii  das  eine  Frage  untergeord* 
neter  Art  Ist.  Bis  wir  nur  Prails  der  Sache  iiomraen,  iiann  noch  eine 
g;ute  Zeit  verstrelcbeB.  lU  bandelt  sieb  znoicbst  um  eine  klare  Gnmd- 
•Bschanang  und  deren  Blnffibrnng  in  die  Gemttiber  Vieler;  die  Ange- 
legenheit wird  dann  schon  von  dem  erkannten  BedfirfolÄ  vorwArta 
getrieben  werden.  So  ist  es  überhaupt  wunderlich,  wenn  eine  andere 
Stimme  die  ganze  Absiebt  lidrpfeld's  ffir  das  Schulwesen  der  tSat li- 
eben Provinxen  ablehnt.  Wahrscheinlich  ist  hierbei  die  von  D0rp- 
feld  gewftbhe  Bxcroplificirung  der  Organisation  und  deren  BeKiehiing 
auf  die  Presbyterial- Ordnung  der  Ablehnungs -Vorwand  geworden. 
Die  Absiraction  von  dem  KufAliig  Gegebenen  ist  freilich  nicht  Immer 
leicht,  aber  in  diesem  Falle  leicht  genng.  „Ka  sind  kaum  30  Jahre 
iMr,  dafii  ein  baierischer  Staatsmann  gesagt  bat,  wenn  die  Bnglinder 
sich  mit  den  Kisenbahnen  ruioiren  wollten,  so  mösse  man  sie  gewib- 
reo  lassen,  fSr  uns  liege  aber  kein  Grund  vor,  ihre  Thorheit  nach- 
Eumachen'*  (M.  Wirth).  Die  Bisenbahn  ist  das  „priocipiell*'  richtige 
Schulwesen,  man  baut  aber  erst  die  Bahn,  wenn  aufser  dem  gefühlten 
Bedürfniffl  aueh  die  Materialien  vorbanden  sind. 

')  „Der  confesfliooelle  Religionsunterricht,  den  der  Schreiber  Dieses 
vertritt,  will  übrigens  nicht  verwechselt  sein  mit  der  noch  vIelAich 
Ablieben  traditionellen  Form  desselben  und  noch  weniger  mit  der  Oar- 
rlfcatiir,  welche  die  Gegner  mitunter  davon  zu  machen  belieben.  Der 
Scbüler  soll  allerdings  In  den  Sinn  und  das  Leben  der  Kirche,  seiner 
Kirche,  eingeführt  werden,  ebenso  in  das  vaterifindische  nationale  Le- 
ben und  sein  Verstindnifs.  Wie  der  Lehrer  aber  hier  keinen  Kate- 
chismus des  Volksthuras  traktirt,  auch  nicht  die  Verfassungsurkiinde 
auswendig  lernen  lAfiit,  sondern,  wie  bekannt,  gan«  anders  v.u  Werke 
geht;  so  ist  auch  durch  das  Sjmbolnm  und  die  Verfassung  einer  re- 
ligiüsen  Gemelnschafl  noch  nicht  gesetst,  wie  man  bei  Unterweisung 
der  Unmündigen  »n  verfahren  bat.  Darüber  guten  Halb  ku  geben  ist 
vorab  Sache  der  PidagogUi,  nicht  der  Theologie.*' 
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mcifiBehaft  kalte  oder  tu  bilden  vermoclHe,  wolUe  tieii  tMA 
entdecken  iMüen.  Was  lag  ilineii  da  nlber,  als  andern  I.ffeatc9 
weifs  an  machen,  ein  Religionsbekekennlnifs  sei  nieht  so  drin- 
gend nö^hig,  man  könne  aoch  ohne  ein  solcrhes  mensolilieh  (kn- 
man)  leben?  Ganz  so  wie  es  Reineke  einst  machte,  als  er  in  der 
Noth  des  I^ebens  den  Schwanz  eingebfifst  hatte.  Andere  Halten 
ihre  Prende  an  dem  schftnen  Gedanken:  durch  einen  gleichför- 
migen ,,Religionsanlerrieht^^  in  den  Schulen  fDr  evangalisciie,  ka> 
tholische  und  jddiftchc  Kinder  liefse  sich  nach  und  nach  die  s» 
llge  Zeit  anbahnen,  wo  alle  religiösen  Hadereien  und  Kric^  aaf- 
hören  und  die  Menschenkinder  „Eine  Heerde  unter  eroecB  Hlr- 
ten^^  sein  worden.  Bekanntlich  ist  unter  andern  in  HoHand  diese 
Theorie  zum  Gesela  erhoben  worden.  Die  dortigen  Erangdt- 
schen  und  Katholiken,  welchen  nodi  etwas  daran  liegt,  dafs  ikre 
Kinder  auch  in  der  Schule  im  Glauben  der  Familie  unferwieicn 
werden,  beklagen  sich  nun  freilich,  weil  sie  einerseits  die  Slaats- 
sdmlen  mit  unterhalten  und  andererseits  för  4hr  BedäHmiCs  Pri^ 
vatschulen  errichten  niGssen.  Natßrlidi  stören  sich  aber  die  er- 
leuchteten Staatsschulherren  an  solche  Klagen  nicht;  denn  r, Ver- 
nunft" geht  vor  Recht.  —  Eine  dritte  Art  dieser  Theoretiker, 
die  aber  nicht  mit  dem  Geschlecht  jener  Fuchse,  auch  nicbl  mil 
dem  der  Civilisationsschwänuer  verwandt  siud,  bat  sich  durch 
gewisse  schlimme  Erfahrungen  auf  jenen  Gedanken  bringen  las- 
sen. Sie  wollen  bemerkt  haben,  dafs  die  Schule  da,  wo  der 
Staat  sie  durch  Geistliche  beaufsichtigen  lälst,  nidit  gana  ikta 
Natur  gemüts  behandelt  wird.  !>•  aber  der  Staat,  wann  er  de« 
confessionellen  Religionsunterrieht  beibehalten  will,  die  Kirche 
nicht  anders  mit  seiner  Schuihrrrlichkeit  versöhnen  kann,  ab  da- 
durch,  dafs  er  die  Kirchenbeamten  zu  Scbulaufsehem  madif,  so 
bleibt,  um  die  unpädagogischen  eeistliclien  Schulaufseher  los  i« 
werden,  kein  anderer  Ausweg,  als  den  confessionellen  Reltgioos- 
uaterricht  fallen  zu  lassen.  Sofern  nun  die  Leute,  welche  d«ia 
ratben,  bei  gesundem  Veralande  sind,  ist  es  dgentüch  nicht 
sogenannter  confessionsloser  Unterriebt,  was  sie  w&nachen; 
wollen  vidmehr  den  Religionsunterricht  gant  von  der  Schule 
schliefsen;  denn  ihr  gesundes  Denken  lehrt  sie,  dafs  ein  confea- 
sionsloscr  Religion9unterricht  in  Wirklichkeit  so  wenig  existiren 
kann,  als  ein  abslracter  Baum,  der  nicht  Apfel-,  nicht  Bim-, 
nicht  Eicbbaam  u.  s.  w.,  sondern  eben  nur  ein  Baum  wäre.  Sie 
wollen  durchaus  nicht  au  Denen  gerechnet  sein,  wdche  Kircht 
ond  christliches  Leben  zu  untergraben  trachten.  Ihr  Strebe»  cehl 
lediglich  anf  dne  naturgemfifse  Behandlung  ond  Enlwickenng 
des  Unterrichtswesens.  Sie  berufen  sidi  z.  B,  anf  Neir-Rngland, 
wo  die  Schulen  keinen  Religionsunterrtdil  erfheüen,  sogar  nicht 
einmal  die  Pfarrer,  weil  es  die  Möller  und  Väter  thnn;  und  wo 
nach  der  Aussage  der  Pastoren  selbst  christliche  Erkenntnifs  und 
chrbtliches  Leben  in  einem  Mafse  verbreitet  sd,  dafs  sich  schwcr- 
lidi  irgend  eine  Gegend  Deutschlands  damit  messen  könne. 

Es  ist  in  der  That  ^n  stattliches  Heer  von  Personen   ond 
Motiven  gescbiftig,  um  fflr  die  Idee  der.  eoafeamiBaloaeii  SokolcB 
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Propaganda  «a  iMdien.  Driogi  ikae  Theorie  in  DetttacMand 
durch,  gelangt  sie  in  den  Organen  der  Slaalaschnlgefetzgpbung 
aor  Herrschaft,  wie  aie  in  Holland  zor  Herrschaft  gelao|;t  iai  und 
sich  immer  mehr  feataeixt,  ao  wörde  das  in  nnaeni  Aogen  ffir 
die  detitsclicit  Lande  ein  schreckliches  UnalQck  sein,  ein  Unglück, 
wogegen  Pest  und  schwarzer  Tod  nur  kleine  Sachen  wfiren.  £a 
aoli  dies  jedoch  nicht  heifaen,  dafs  Siniuilanschulen  an  dch  vom 
Uebel  aeicn;  unter  UrostSnden,  nfimlich  wenn  eine  ConfeaaioBe- 
schule  nicht  möglich  ist,  sind  aie  etwas  relativ  6utea.  Wo  in* 
dessen  das  ßeasere  vorhanden  war,  aber  durch  daa  Schlechtere 
verdrftngt  worden  ist,  da  mufa  ein  Feind  geschäftig  gewesen  sein 
und  die  Uehermacht  gewonnen  liaben.  Wir  wissen  wohl,  dafa 
manche  Slaals-  und  Kirchenmfinner  vor  solcher  Zukunft  sich  nicht 
ängstigen;  aie  halten  diese  moderne  Barbarei  f&r  ebenao  unoiög* 
lieh,  ala  eine  Wiederkehr  der  alten  Hunnenzfige.  Möchten  aie 
Recht  haben!  In  Holland  aind  die  Kirchenmänner  ehemala  ebea 
ao  ruhig  au  Bette  gegangen  and  wieder  aufgestanden,  und  ao 
lange,  bia  die  Eruficbtemng  au  spät  war.  Sie  haben  immer  ge- 
dacht und  gesagt:  KircJie  und  Scnule  dörfen  nicht  getrennt  wer- 
den und  können  nicht  getrennt  werden,  —  gerade  wie  man  auch 
in  Preofsen  und  andern  deutschen  Landen  denkt  und  spricht. 
Mittlerweile  geht  die  Weltgeschichte  ihren  Weg.  £in  Mitglied 
des  preufsisclien  Abgeordnetenliausea  hat  jüngst  gesagt:  „Lasset 
einen  Kanonenschula  auf  unaer  Land  fallen  und  dadurch  die  Ue» 
beraeugung  von  der  Not h wendigkeit,  die  Volkskraft  wieder  zn 
erwecken,  allgemein  werden,  und  dann  merket  auf,  wo  die  Stiehl^ 
Raumer'achen  SchuUEdikte  und  Ordoonanacn  bleiben  werden  1^^  — 
Wir  wissen  nicht  genau,  was  dieser  Mann  nach  einem  weiteren 
„und  dann^^  —  sieh  denkt,  müssen  auch  seine  prophetische  Be- 
gabung dabingcatellt  aein  laseen;  aber  daa  glauben  wir  zu  wiaaen: 
wenn  die  Kirche  sich  nicht  auf  die  ganze  wahre  Natur  der  Sehnle 
und  auf  ihre  Verwandtschaft  mit  dem  Hanse  besinnt,  and  wenn 
aie  die  Eltern  und  Lehrer  nicht  zu  Mitstreitern  gewinnt,  ao  wird 
ihr  Stand  gegen  die  Vertreter  dea  confesaioosloaen  Schnlweaena 
von  Tage  zu  Tage  schwieriger  werden. 

Wie  ganz  einfach  wäre  diese  Streitfrage  and  wie  schnell 
wurde  aie  sich  löaen,  wenn  die  Kirche  auch  der  Familie  gerecitt 
■werden  und  die  Wahrheit  in  daa  christliche  Volkabewoiataein 
bringen  wollle:  Die  Familie  iat  die  Normal-Erziehonganalalt  für 
die  Unmündigen;  darum  mufa  der  Lehrer  die  Kinder  glaaben  ond 
beten  lehren,  wie  die  Mutter  sie  glauben  und  beten  lehrt;  —  die 
Schule  gehört  wie  das  Kind  zunächst  den  Eltern,  darum  folgt 
aie  auch  dem  Bekenntnisse  der  Eltern;  —  Schale  und  Hana  sind 
rerwandt  und  verwachsen  wie  Eltern  und  Kinder,  daher  heifat 
Scliule  und  Familie  von  einander  trennen  nichts  andere,  als  £1» 
fem  und  Kinder  von  einander  scheiden,  —  und  dazu  hat  keine 
Macht  der  Erde,  kein  König  und  kein  Parlament,  daa  Recht« 

Es  ist  bedauerlich  genug,  dafs  diese  Wahrheiten  erst  wieder 
gepredigt  werden  mÖMen.  Aber  das  Bewufstsein  des  Volke  iat 
CMunal  vecyvirrt,  aaaaeullieh  in.  chriatiieheu  Dingen,  m  manchen 
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G«§endea  dem  Aussebeo  nach  in  eiiicni  aolchen  Grade,  dalli  aaeb 
eine  Appellation  an  den  semgus  cotmmtms  %n  spSt  kommea  dMit. 
Damit  wäre  freilich  in  solchen  Dittricten  die  Kirehengeadiichlc 
nach  taosend  Jahren  wieder  bei  dem  Zeitpunkt  ond  der  Aufgabe 
des  Bonifacius  aneelanet.^ 

OfTenbar  ist  ein  solches  prfignantes  Exempel  nicht  bloCi  des- 
wegen aufgenommen,  weil  die  meisten  Stöcke  des  Buches  van 
D^pfeld  ursprfinglich  einem  pfidagogischen  Zeitblatt  einverIcM 
waren,  sondern  auch  um  von  vornherein  einen  scharfen  Uatcr- 
achied  au  machen  zwischen  der  hier  vertretenen  Ansiebt  und  c^ 
ner  andern,  die,  nur  in  der  Abwendung  vom  Slaalaacfaalweien 
mit  jener  einig,  in  der  positiven  Constituirung  des  neoee  Sei»)- 
Wesens  ganz  andere  Bahnen  einschlfigl. 

Nunmehr  erfaliren  wir,  dafs  ein  gut^  Sjftck  des  oben  gezeich- 
neten Scholideals  schon  im  niederrheinischen  Volksschidwcscn 
realisirt  ist  (S.  36-— 40)  und  gehen  damit  zu  einer  weitem  Orica- 
lirung  innerhalb  der  realen  Mächte  ober,  welche  an  dem  Schol- 
wesen  herumarbeiten.  Das  kirchliche  Gebiet  macht  det^AaÜM^ 
nnd  es  ist  wieder  ein  Exempel  ans  dem  Wnpperthal,  womit  ilJu- 
atrirt  wird,  dafs  „mitunter  doch  eine  Kluft  zwischen  Kirclie  und 
Schule  bestehen  kann,  selbst  da,  wo  man  glauben  sollte,  es  sei 
alles  in  schönster  Ordnung,  und  iwar  eine  Kluft,  die  nidit  in 
der  EmancipationslusI  der  l»ehrer,  sondern  lediglich  in  dem  he- 
achrinklen  Gesichtskreise  der  Kirchenmänncr  ihren  Grund  hat.^ 
Es  handelt  sich  nämlich  um  eine  doppelte,  reformirle  nnd  luthe- 
risdie  Gesan^bncltsmacherei  auf  einem  gemischten  Schnllioden. 

Dann  folgt  die  Stellung  der  Schnle  zum  Staat,  ein  Abacbnitl, 
aus  dem  ich  wieder  ein  SlQck  herausnehmen  v%ill. 

„Die  erste  böse  Folge  der  Verflechtung  von  Pädago^k  m^ 
Politik  liegt  darin,  dafs  das  Schulwesen  in  das  Gescbankd  mmi 
Gedränge  der  politischen  Parteien  hineingerälh.  Das  ist  absobt 
vom  Uebel.  Die  Anstallen  zur  Bildung  der  Jagend  kdnnen  dai 
Klima  des  polilisclien  Wechselflebers  nicht  ertragen.  .„Bei  der 
Erzieliung  ist  wie  beim  Brüten  Stille  und  Wärme  nöthig.^  Schak 
und  Familie  mössen,  soweit  es  Aberbaupt  möglich  ist,  in  Ver- 
bindung und  Harmonie  bleiben;  die  Gründe  dieaer  Verwaadt- 
acliaft  liegen  tiefer  und  sind  fnndamentsler,  als  die,  welche  Schnle 
nnd  Staat  mit  einander  verbanden  haben.  Der  Lehrer  bekleidet 
ein  Vertrauens- Amt,  nicht  ein  obrigkeitliches.  Hat  er  —  und 
gleichennarsen  auch  der  Pfarrer  —  nicht  mehr  freien,  afTenea 
Zugang  in  die  Häuser,  so  sind  ihm  auch  die  Herzen  der  Kinder 
▼erschlossen. 

Schlimm  ist  es,  dafs  in  freien  Staaten  die  Lehrer  als  Bärget 
genöthigt  sind,  sich  irgend  einer  der  poKlischeu  Parteien  an»- 
schliefsen:  aber  es  ist  nicht  das  schHmmste,  da  dies  immer  noch 
in  einer  Weise  geschehen  kann,  wodurch  die  Schule  nicht  aa 
sehr  davon  beröhrt  wird.  Schlimmere  Folgen  hängen  sich  daran, 
dafs  die  Schule  als  solche  an  das  Schickaal  der  polltis<:hen  Par- 
teien gebunden  ist,  und  dadurch  ihre  Interessen  mit  den  ntca 
oder  bösen  Tendenzen  dieaer  Parteien  verflochten  aind.    Nammt 
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s.  B.  die  eine  Partei  sieh  mil  wahrem  oder  erheacheltem  Eifer 
des  laCseni  Wohls  der  Schole,  namentlieh  der  Vollutebole  an, 
die  hekanntlieh  der  lobern  Pflege  noch  sehr  bedarf,  so  liegt  f&r 
die  Lehrer  die  Versnchnog  gar  ui  nahe,  auch  ihrerseits-  diese 
Partei  tapfer  su  onterst&tzeo,  dafür  sa  agitiren,  auch  wenn  sie 
die  polilisclien  Absichten  derselben  nicht  gans  billigen  können. 
Oder  aber:  eine  Partei  verfolgt  Zwecke,  die  das  Scholleben  in 
seinem  innersten  Wesen  zn  gefkbrden  drohen,  —  kann  da  ein 
treuer,  gewissenhafter  Schulmann  seine  Hftnde  in  den  Sehoi^ 
legen,  wenn  er  diese  Gefahr  heranrficken  sieht?  Mnfs  er  nicht 
nothgedmngen  um  seines  Berufes  willen  aus  seinem  Bemfskreise 
heraus  auf  das  politische  Kampffeld  treten,  —  vielleicht  ein  po* 
litischer  Agitator  werden,  um  den  Schnifeind  abwehren  sn  heU 
fen?  So  lange  die  kirchlichen  Angelegenheiten  mit  den  staatli^ 
eben  in  dem  Nafse  verflochten  sind,  wie  es  dermalen  noch  in 
der  Schweiz  und  in  den  meisten  deutschen  Landen  der  Fall  it^^ 
hat  es  wenig  Sinn  und  noch  weniger  Bedeutung,  den  Kirchen^ 
beamten  die  Tlieilnabme  an  politischen  Bestrebungen  Abel  ndi« 
men  oder  gar  verbieten  zu  wollen.  Die  Thatsachen  sind  stärker 
als  Verfügungen,  die  auf  unklaren  Prinzipien  ruhen.  Wohl  rSth 
einerseits  das  geistliche  Amt  seinem  Inhaber  drineend,  sich  nicht 
In  fremde,  d.  h.  hier  in  politische  Handel  zu  mischen,  andrerseits 
aber  rSfh  und  fordert  dasselbe  Amt,  sich  ja  um  diese  Dinge  zu 
bekfimmem,  weil  der  Kirche  Wohl  und  Wehe  mil  daran  hingt« 
Ganz  in  derselben  Lage  sind  die  Schulmänner.  Die  Kirdien  wie 
die  Schulen  leiden  freilich  darunter,  wenn  ihre  Diener  nicht  mit 
ungetheiltem,  ruhigem  Gemfitbe  sich  ihrem  Berufe  widmen;  wenn 
sie  sich  mit  den  Familien,  an  die  sie  gewiesen  sind,  um  fremder 
Ldleressen  willen  verfeinden;  oder  gar  in  der  eifrigen  Verfolgung 
dieser  Interessen  in  den  nächsten  Amtspflichten  etwas  versäo» 
men;  —  aber  sie  leiden  auch  und  vielleicht  noch  mehr,  wo  vom 
rein  staatlichen  oder  gar  vom  einseitigen  politischen  Parteistand* 
punkte  aus  ohne  Kenntnils  und  Würdigung  ihrer  Innern  Natur 
in  sie  hineingegriflTen  wird.  Darum  hat  kein  Staatsmann  und 
Oberhaupt  Niemand  das  Recht,  mit  den  Kirchen-  und  Schulmän- 
nern Aber  ihre  Betheilignng  an  politischen  Bestrebungen  hart  zu 
rechten;  die  erste  Schuld  an  dem,  was  daran  Schlimmes  ist,  tra- 
gen Diejenigen,  welche  die  Kirche  und  die  Schole  in  das  poli- 
tische Gemeinwesen  verflochten  haben  und  diesen  lUistsnd  auf- 
recht erhalten  helfen.  Erst  dann,  wenn  die  Schulen  und  Kirchen 
von  der  Gesetzgebung  und  dem  Regiment  des  Staates  —  nicht 
absolut  getrennt,  aber  so  viel  als  möglich  —  gesondert  sind,  darf 
man  mit  Fug  den  Kirchen-  und  Schuldienem  vorwerfen,  dafs  sie 
sich  um  fremde  Dinge  bekfimmem,  wenn  sie  fiber  die  gemeine 
Bftrgerpflicbt  hinaus  sich  mit  politiscben  Angelegenheiten  befas- 
sen; dann  wird  aber  auch  höchst  selten  sich  ein  Anlafs  bieten, 
solchen  Vorwurf  zu  erheben;  dann,  aber  auch  erst  dann,  wer- 
den Kirchen  und  Schulen  ruhig  und  ihrer  Natur  gemäb  sich  ent- 
wickeln können. 

Ein  zweiter  Uelielstaiid ,  welcher  ans  der  Verhindnng  des 
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SchalweMSDt  vni  dem  8tM4e  enfspringly  Ist  4er,  dab  nSl  dem 
Wechsel  im  Slaatiregimeiit  aoefo  stets  eine  Verflodcrmo^  des  ScImI- 
regimenfs  eintritt,  und  nun  vieilettbt,  ,,was  im  Laufe  cmct  hal- 
ben  oder  ^nzen  Jahrzehnts  anfgehaut  werden,  in  dem  Ibigeadcn 
gana  «der  snm  Tbeil  wieder  beseiligt  oder  dorch  Anderes  ersetzt 
wird^.  So  wenigstens  hat  man  es  in  der  Sehweix  erlebt.  Dais 
dort  bei  einem  poltliachen  Systeinweefasel  auch  viele  l.«ebrer,  so- 
baki  das  Patent  erloschen  ist,  ihre  Steilen  ▼erlieren,  iat  adbst- 
▼erstiadlieb,  ist  aber  im  Grande  vielletcht  niebt  so  seblimm,  ab 
wenn  sie  ihren  Posten  behielten  und  dagegen  ron  finf  za  fSni 
Jahren  auf  Oomniando  ihre  Uebenengung  weehselten.  fai  m^ 
aafHsbischen  Staaten  piegt  ein  Wechsel  des  TerwaHungssystems 
nicht  so  hSufig  und  in  so  krassen  Gegensätaen  vorankommen,  ab 
in  demokratischen  Republiken;  dort  ist  also  auch  die  Schale  gt- 
gen  die  beuacbnete  üngebiUir  gesrbfitaler  als  hier.  fBchls  desto« 
weniger  kennt  man  amch  in  den  deutschen  kleinen  und  ^rofsen 
Staaten  das  Conunando  aom  pädagogischen  Changireo  zarGemöge^ 
wir  meinen  nftmlicb  einen  solchen  Wechsel  im  Schalrsgüneot, 
6vr  nicht  durch  eine  ordnungsmäfsig  sich  dorcbgeatbeitete  be»- 
aere  nidagogisebe  Ansicht,  sondern  durch  eine  Aendcmte  dta 
ilaalbdbcn  Verwaltungssjstems  herbeigeführt  bt.  Als  a.  B.  m 
Preafseo  das  Ministerium  ManleuiTel  in  der  Falle  seiner  Krall 
stand  md  durchaus  „Herr  der  Situation^  war,  erschien  Ar  die 
sSflsmllichen  Volksschulen  von  Königsberg  bis  Emmerich  eia  nencs 
Unterrtcbtareglement,  das  bekannte,  vielbesprocfaene  „Regnlativ^. 
Solern  diese  Verordnung  auf  EiufMibeit  des  volksmi&wcB  Ua- 
terrichts,  auf  Ansclianlicbkeit  im  Erkennen,  auf  GrOndlicbkert  m 
Wissen,  anf  Sicherheit  hn  Können  dringt,  kann  man  w#lil  ngen, 
dafs  sie  einer  redlich  sich  durchgearbeiteten,  gesunden  pida^agi- 
schcn  UebereeugttDg  den  angemessenen  gesetalicben  Aosdrack  ent- 
gegenbrachte. Andreraeits  enthalt  ilas  Regulativ  anch  Besttmmmi- 
gen,  die  aof  den  ersten  Blick  als  solche  zu  erkennen  sind,  welche 
eioBeilige  poJiliscbe  oder  kirchliche  Parteitendenz  hioelngewckt 
bat,  wte  drilterseits  auch  s^che  und  zwar  sehr  gesvnde  Atmtk- 
ten  sieb  darin  ausgesprochen  finden,  virelcbe  die  Scbvf  weit  d«rcb> 
weg  noch  nicht  nssen  kann  nrnd  namentlich  Airmn  noch  nicbt 
üaaaen  kann,  weil  die  Khrche  seit  langen  Jahren  ihre  ScIiuMigkal 
ttleht  gelben  oder  selber  von  der  besseren  pfldagogiscben  Etmebt 
zu  wenig  nvofitirt  hat,  —*  Ansichten  also,  mit  denen  der  Staat 
dnreli  die  ochnle  in  die  Kirche  hinein  gleicbsam  „innere  Misaien*^ 
zu  treiben  versachte.  Ale  die  segenamite  „neue  Aera-^  in  Pm» 
Imu  anging  und  der  Minister  von  Bethmann-HoHweg  an  die  Spüae 
des  Staatsscbuhresens  trat,  erlieft  ders^be  unter  den»  19*.  'Novhs. 
166^  eme  Verfügung,  wodurch  manche  Bestbrnnungen  der  Re> 
gttlalive,  nanwntticfa  diejenigen  iiir  den  ReligisaMnnterridrt,  merk- 
läek  naodifidrt  md  in  oer  That  auch  verbessert  wurden.  Diese 
Vecbesseruagen  verdankte  man  aber  wiederum  niebt  einer  nswi- 
aehen  bis  naob  oben  dnrchgeifonngeaen  ReWgung  der  pMagop- 
sehen  Ueberzeugung,  sondern  lediglich  dem  politiscdwn  Syatom- 
wecbseL    Kein  Wunder  also,  dafs  diese  irregnlSte  Herimaft  des 
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Erlaüet  noch  mtti^e  aodere  IrregdaritiUo  wuMale,  In  matm 
VLe^tmn^iktmrk  %.  B.,  tpo  die  Rq^vlatiTe  von  viden  Gaistitelieat 
und  Lehrern  mit  eineoi  wahren  Appkiiu  anfj^oroman  wwrde» 
waren,  halte  die  ^neue  Aera^^  einen  andern  Clief  an  die  Spllie 
der  Rei^ierung  gebracht.  Einige  Monate  nach  dem  erwähnten 
Erlafa  dea  Miniitera  eracJiien  von  dieser  Beitirkaregierung  eine 
Verfügung  an  die  Sehnlinopektorcn ,  welche  also  anhebt:  ^^Daa 
evangelische  Elementarscliuiwesen  des  hiesigen  ftegierungsbezirka 
l>efinaet  sich  im  Allgemeinen  in  einem  wenig  befriedigendeo,  den 
gesteigerten  Büdungshed&rfnissen  der  Gegenwart  und  ilen  deafalft- 
sigen  Anforderungen  des  Unterrichtsregnlativs  vom  3.  Odober 
18i54  kehieswegs  entsprecbenden  Zuatande.^^  Dann  geht  die  Ver- 
fügung die  eittceln«!  Unterrichtsgegenstfiode  durch,  hezeiciinet  die 
darin  obwaltenden  Mingel,  ifigt  besondera,  „da£i  seither  in  nnr 
zu  vielen  Schulen  geradeau  auf  das  gedfichtnifsantl&ige  Wissen 
und  Können,  su  offenbarem  Nachlheil  wahrer  religifiser  Geistes*, 
Herftens^  und  Lebensbildnng  ein  unverhältnirsmilsig  hoher  VVerth 

S;elegt  worden  ist^;  r&gt  ferner  sehr  stark  die  unauliiiglichen 
Leistungen  in  der  Mutterspraehe,  weiter  die  im  schriftlichen  Redi- 
neu,  in  der  Naturkunde,  im  Zeichnen  u.  s.  w.  ]>ie  Critik  achliefst  r 
„Dafs  dieser  ungenügende  Zustand  nicht  länger  geduldet  werden 
darf,  liegt  dermfusen  zu  Tage,  dafs  es  sieb  nur  noch  darum  hau* 
dein  kann,  die  Mittel,  mit  welchen  dawider  einzuschreiten,  nach 
allen  Seiten  in  wirksame  Anwendung  zu  bringen.^^  —  Fast  gleich- 
seitig mit  dieaer  Verfügung  erschien  in  einem  andern  Boairic,  wo 
noch  im  Sinne  der  „alten  Aera^  regiert  wurde,  ein  Reseript, 
worin  es  also  heifsl:  „Ein  Lehrer,  welcher  beluiiiptote,  in  acht 
Schuljahren  den  in  den  Regulative»  seinen  Schülern  für  das  Ge- 
dftckfnifa  dargebotenen  Stoff  des  Keligionsunterrichts  nicht  be- 
wältigen zu  können,  würde  sich  sellMt  das  Zeugnifs  geistiger  Ar- 

muth  und  Trägheit  ausstellen. ^^ „Um  i^och  alles  Ueber- 

mafs,  liege  ea  auch  nur  in  der  geringen  Fähigkeit  des  Lehrara 
zur  Leitung  von  Gedächlnifsübungen  zu  verhüten,  hat  der  hohe 
Erlafs  (des  Miniatera)  vom  19.  November  1859  ausdrücklich  be- 
alimmt  u.  s.  w.^^  —»  Der  Inhalt  der  angezogene»  beiden  Rmo- 
rungs Verfügungen  geht  uns  hier,  wie  der  Leiwr  verstehen  wjrd, 
an  sieh  nicht  an,  sondern  nur  ihr  Verhält nifs  zu  einander  und 
zum  MioisteriaUErlars.  Die  eine  hält  für  diejenigeii  Lehrer,  wd« 
che  sich  nicht  selber  ein  Armut  ha-  und  Trägheitszeognifji  ausstel- 
len wollen,  an  allen  religionsnnlerrtchtllchen  Pordkrangen  der« 
Regulative  unveiTückt  fest,  und  läfsi  die  Beschränkungen  den 
Minist  erial-Erlasses  nur  da  gdtesi,  wo  es  den  Lehrern  an  Fähig- 
keit zur  Leitung  der  GedäehtniTsübutigen  gebriebt;  die  andere 
dagegen  empfiehlt  diese  Beschränkungen  im  vollsten  Sinne  allen^ 
nnoh  den  günstig  gestelMen  Sobulen  und  schreibt  für  die  Halb- 
tagsadialen  neeh  weitere  Erroäfsigungen  vor.  Jene  Regierungs^ 
Verfügung^  welche  an  den  Regulativen  stricte  festhält,  erschien 
aneh  m  dem  ministeriellen  Centralblatt,  kam  also  auch  den  Leb^ 
rern  in  dem  erwähnten  andern  Regierungabezirke  au  Gesicht. 
Wie  sollten  diese  nnn  in  don  Wiirwarr  des  Hni-  und  Heroen« 
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sarireBS  sich  mraoirifiiiden?  vad  wie  mag  die  Sdnde  mil  ihrai 
IMenero  aad  iatereateoten  su  einer  solcben  Schalleünog  Viiliaai 
gewinnen  9  die  mit  dem  weclitelnden  oder  alabileo  palitSirfcm 
System  geben  oder  stehen  mnb?^^ 

„Milch  ist  ein  treffliches,  gesandes  Nahmngsmülel  för  Jaeg 
und  Alt,  sonderlich  aber  fifir  die  liel>e  Jugend;  der  Wein  ist  be> 
kannilich  gleichfalls  ein  edles  Getrink,  nur  nicht  Cfir  die  Klei* 
nen.    Was  wird  aber  aus  diesen  beid^i  Flfissidkeiteti  vrena  man 
sie   untcreinandergiefst?  —  Einen  ihnlichen  VerschledileraBp- 
prozefs  erMden  I^dagogik  und  Politik,  desgldcheo  Religioa  aari 
Folitik,  wenn  sie  mit  emander  gemischt  werdeo.     Wie  sich  ik 
Milch  nicht  durch  einen  Znsatz  von  Wein  ▼erbessem  lilsK  w 
aucli  Püdagogik  und  Theologie  nicht  durch  ein  geriagcres  oder 
crdfseres  Mafs  bineingemengter  Politik,  und  nmgekärt.  Bei  kirc^ 
liehen  und  staatlichen  Angelegenheiten  ist  nadigerade  in  gcsaa- 
den  Naturen  die  Einsicht  durchgedrungen,  dals  diesetbeo  thanfichst 
auseinandergehalten  werden  müssen.     Dagegen  stdbl  es  bd  des 
meisten  Staats-  und  SchuImSniiem  und  fibeniaupt  hm  det  Mehr- 
zahl  der  heutigen  Gebildeten  so  fest  wie  ein  Dogmi,  da&  der 
Staat  und  dos  öffentliche  Bildungswesen  Ton  der  Volks-  Vm  lar 
Hochschule  möglichst  eng  miteinander  zu  verbinden  sewa*,  4mi 
Schulregiment  wird  scblecbtbin  als  ein  integrireoder  Tbcil  4cr 
Staatsverwaltung  begriffen,  und  Diejenigen,  welche  sich  so  dca 
pädagogisch  und  politiscli  „Fortgeschrittenen^^  par  exeeäemte  tSh- 
len,  seufzen  über  nichts  mehr  als  daröber,  dafs  man  dieses  cnl- 
turpolitische  Dogma   noch  nicht  allgemein  f&r  das  alleiaglftck- 
liebmachende  ansehen,  oder  dals  es  noch  nicht  in  allen  LSadcia 
praktisch  zur  vollsten  Ausluhrnng  kommen  will.     Die  Zahl  der 
grdndliclien  Zweifler  und  der  entschiedenen  Protestaalen  sdieiat 
nicht  gar  grofs  zu  sein;  denn  die  meisten  Kircbenmlnner,  ob- 
gleich sie  allerdings  gegen  die  alleinige  Staatsschnlherrsehall  pro- 
iestiren,  sind  doch  im  Grunde  nicht  hierherzurecbnen,  die  ei- 
nen nicbt,  weil  sie  die  Staatsleitnng  nur  bei  der  religiöeea  Sdte 
der  Jugendbildung  bestreiten,  und  die  andern  nicbt,  weil  mt  die> 
selbe  Oberhaupt  nicbt  bestreiten,  wenn  der  Staat  ihnen  die  adnd- 
regiment liehen  Aemter  fibertrSgt  resp.  die  Schule  an  einem  iato- 
grirenden  Theile  der  Staatskirche  macht.    In  dieselbe  Kations 

Sehören  auch  wohl  diejenigen  Staatsmänner,  welche,  wenn  vea 
er  Unterhaltung  de^  Schulwesens  die  Rede  ist,  die  Schale  Ar 
eine  Gemeindesache  erklären,  wenn  es  sich  aber  om  deren  Lei- 
tung handelt,  sofort  eine  Staatsangelegenheit  daraus  maehea.  -- 
Der  geneigte  Leser  wird  uns  hoffentlich  recht  verstehen.  £• 
kommt  uns  nicht  in  d^  Sinn  zu  bestreiten,  dals  der  Staat  deai 
Bildungswesen  nnd  dieses  dem  Staate  gute  Dienste  losten  k&aae 
und  solle.  Der  Protest  geht  nur  gegen  die  Yermengiiag  der 
Pädagogik  (und  Theologie)  mit  der  Politik,  und  gecan  das  Dogma, 
dafs  das  öffentliche  Schulwesen  ein  integrireuder  Theil  das 
Staates  sei.  Eben  so  wenig  soll  aeleugnet  werden,  dafs  die  Sta^s- 
regierungen,  indem  aie  das  Scbul-  und  Kirchenregiment  ganz  oder 
thcilweise  gef&hrt  haben,  der  Kirche  und  der  Volksbildong  viel£Kh 
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sn  wirklichan  WobJtliSlern  geworden  nind.  Aber  go  weit  eine 
Vermengong  der  versebiedeiien  Wesen  nnd  Interessen  dabei 
slaltgefanden  hat,  so  weit  sind  diese  aucb  innerlich  alterirt,  be- 
schSdigt  worden;  man  darf  sogar  zaversicbtlicli  behaupten,  dals 
wahrhaDige  Giftstoffe,  namentlich  epiumartige,  anii  dampfe, 
schlafsöcbtige  Zustände  aus  dem  Verraiscbungsprozers  der  gesell- 
sehaftlicben  Nahrungsmittel  sich  erzeugt  haben.  ThatsScblich  greift 
in  den  grolsen  gescllschafl liehen  Organismen  des  Staates  und  der 
Kirche  ein  Zersetznngsprozefs  dergestalt  um  sich,  dafs  schon 
nicht  wenige  gute  und  verstfindige  l^ute  meinen,  im  Grofsen 
und  Ganzen  sei  nichts  mehr  zu  heilen,  und  es  könne  nur  noch 
Aufgabe  sein,  die  einzelnen  Seelen  möglichst  vor  der  andrängen^ 
den  Ffiulnils  zu  retten.  Thatsäcbli<*h  sieben  die  politischen  und 
kirchlichen  Parteien,  die  doch  in  der  „etoen  ond  untheilbaren^^ 
Staatskirch  liehen  Schale  ihre  allgemeine  Bildung  empfangen  ha- 
ben,  der  Art  einander  gegenöber,  dafs  man  fast  zweifeln  mufs, 
ob  sie  über  die  einfachsten  ethisclien  Gmndsfitze,  die  Gmndbe- 
dingungen  alles  socialen  Zosammenhalts,  noch  einig  sind.  Unter 
den  guten  Werken,  wonach  die  Noth  der  Zeit  seit  Langem  seufzt, 
ist  nnbest reitbar  eins  der  nötbigsten,  genau  zu  erfragen  and  deot-* 
lieh  zn  sagen,  welclic  Schfiden  die  unnatörliche  Vermischung 
der  politischen,  kirchlichen  und  pädagogischen  Krfiflc  und  Inte- 
ressen fOr  diese  selbst  und  für  die  maischliche  Gesellschaft  im 
Ganzen  hervorgerufen  hat.^^ 

Der  zweite  Theil  des  Buches  zeichnet  nun  die  positive  Orga- 
nisation des  Schulwesens  auf  Grund  des  Familienprinciffs,  also 
die  wahre  Schulgemeinde.  Naturlich  gelten  die  Privatschulen 
(Schulen  ohne  Gemeinden)  nicht  als  das  letzte  Wort  einer  rich- 
tigen Theorie,  obwohl  sie  eine  bleibende  Berechtigung  der  El- 
tern in  sich  schliefsen.  Dagegen  wird  nun  eine  Organisation 
der  Schule  vorgeschlagen  von  der  Local  schulgemeinde  ans  zur 
Gesammtschulgemeinde,  Kreisschulgemeinde  und  endlich  zur 
Pro  vi  nzial  schulgemeinde,  als  dem  Abschluls  der  Verwaltnngs- 
cinheit.  In  mehrfacher  Beziehung  wAnschte  ich  diese  Vorschläge 
liier  mittheilen  und  besprechen  zn  können,  ober  die  Sache  ist 
nicht  gut  thnnlich  und  zwar  nicht  blofs  wegen  des  dazu  erfor- 
derlichen Raumes,  sondern  aus  noch  mehreren  Grönden,  denn  es 
gehört  manches  Einzelne  der  Vorschläge,  als  auf  rheinischem 
Kirchlichem  Boden  entstanden,  nicht  zum  Wesen  des  Plans  und 
würde  leicht  die  Anschauung  des  Ganzen  stören,  daim  aber  hat 
der  Verf.  die  höhern  Schulen,  obwohl  er  sie  grundsitzlieh 
mit  in  den  projectirten  Schnlverband  aufnehmen  will,  bei  seiner 
richtigen  Hochschätzung  eigener  Erfahrungen,  die  in  der  That 
dureh  Raisonnement  nicht  gan£  ersetzt  werden  können,  in  der 
Ausführung  des  Einzelnen  ganz  unberQcksichtigt  gelassen  * ).   Und 


*)  Br  spricht  darttber  8. 173  ff.  239  ff.  Uel>er  diesen  letztem  Punkt, 
das  VertiilUiifii  der  liOliero  Scfmlen  xar  KIrclie,  lialie  tcli  sctioo  io  der 
Z.  f.  d.  6.  Juliliefl  1863  meine  9Mim  Tlieil  abweichende  Meinuos  ans* 
geaproeben. 
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doch  ist  diese  Ansdehnaiig  der  Sadie  nieht  alleifi  fitr  diese  Zeil* 
scbrift  da0  eigentUclie  quaesitttm,  sondern  es  mofs  aneh  diese  Er. 
weiterang  als  der  PrQ&tein  des  Gänsen  angesehen  iivcrdeB.  Uoi 
da  giebis  sofort  Scbwierigkeiten,  besonders  confcssioneller  Art 
die  sich  in  dem  blofsen  \^lksschulweBen  nicht  beratnslelten. 

Vielleicbt  gestatlet  man  mir  indefs,  mt^b  selbitt  an  die  iccrt 
Slelle  SU  setzen,  vrill  sagen,  eine  äbnlielie  Slilfilmiig  roo  oht 
aus  dem  Jahre  1860  zar  Veransehaolidiung  hier  einsaflechteB^ 
loh  habe  sie  in  der  Deutseben  Zeitschrift  1860  8. 396ff.  ahdradcca 
lassen.  Sie  ist  in  nur  wenige  Hfinde  und  fast  nnr  in  die  BSmiB 
von  Theologen  gekomaien  ' ),  und  da  Ddrpfeld  sdbst  in  der  Ym^ 
rede  seines  Bnches  und  in  dem  Anhange  so  demaellBfln  mebriacih 
freundlich  auf  mich  hmgewiesen  bat,  so  wird  er  in  den  ^md 
pro  quo  doch  eine  Propaganda  für  dieselbe  Sache  fioden,  dSe  er 
mit  solcher  Elnergie  in  seiner  Sphäre  vertritt. 

Ich  schrieb  also  damals: 

„Doch  anstatt  so  im  Einz^nen  unsere  Aiimcht  tu  emiwkkdm, 
ist  es  vielleicht  rathsamcr,  sie  in  der  knappsten  Form  ehaatd  ak 
Verordnung  in  Paragraphen  zusamniemustellen.     Alte:  sapposes 
ceUe  st^oiiUon,  der  Staat  wolle  das  Schulwesen,  nadbAca  die 
Eigenverwaltung  der  Kirdie  gesetalicii  geordnet,  nicht  fcncf  Vo- 
ten, sondern  nur  nach  den  gesetzlichen  neoen  Formen  lieanfMi. 
tigen.    Er  gäbe  zu  dem  Enoe  Uebergangs-Beatimmongen,  on  ^ 
Folgen  einer  zu  plötzlichen  Aenderung  zu  vermeiden  and  gäbe  non 
die  Organisation  an,  der  er  die  Leitung  der  ö£Fenllicbeo  Schal- 
anstalten  zu  übergeben  gewillt  sei.     Ihe  Situation   ist  so  sehr 
blofs  ideal,  wie  wir  aus  der  Kenntnifs  der  Stimmungen  ober 
diesen  Gegenstand,  wie  sie  in  Wirklichkeit  sind,  genau  wisica 
dafs  es  uns  gar  nicht  darauf  ankommet  kann,   die  Fidion  ctaa 
Gesetzes    bis    in  die  stilistische  Farbe  des  Aaa<lmcka  äogstlich 
festzuhalten.    Ein  ordentlicher  Gebeimsecretair  wfirde  im  Cegsn 
theil^  ober  die  Paragraphen  sich  ver wundem.    Indefii  wanun  sollle 
er  nicht? 

Also  ad  rem. 


Gesetz  über  die  Schulvorwaltung. 

§  I.  Der  Staat  ilbergiebt  die  Cenlraüeilong  d^  sd  _ 
Bildungsanstalten  —  Elementarschulen,  Mittelschulen,  hohem  Bö- 
gerschulen,  Realschulen,  Gymnasien  —  den  Provinztal-Sehnige- 
meinden,  die  sich  weiter  in  unten  angegebener  Weise  za  eensti- 
tuiren  haben,  und  öberweist  ihnen  die  dazu  erforderliciie  reciri- 
liehe  und  polizeiliche  Gewalt,  sowie  die  Fonds  und  Stillmiga, 
die  er  bisher  daför  verwaltet  hat.  Er  behält  sich  di^ef;en  vor: 
die  GrOndung  und  Leitung  der  för  den  Staatsdienst  speeiell  ver- 
bildenden Schulen,  wie  die  Militairschulen  und  Kadettenhäoacr« 

■)  Docli  bat  Hr.  Prof.  Laagbeio  iai  Pädag.  Archiv  1861  No.  % 
H,  158  ff.  das  Wesenlllobsta  seinen  Lesern  vorgelei^  und  lail  A-emd- 
lioheo  WoHen  begleitet. 
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Porttakedemieii,  die  oenfralen  Institule  fOr  Gewerbe  and  Ban- 
weseo,  ebenso  die  Universitäten,  ans^enommen  die  Ibeologiscben 
Facoltäten,  welche  von  der  kirchlichen  Provinsialbefaörde  der 
einzelnen  Confessionen  in  allen  ihren  inneren  An§;elegenheiten 
«»leilet  (event  abgetrennt)  werden.  Der  staatliche  Zwang  snm 
Mioehe  der  Universität  besteht  nur  noch  f&r  Rechtsbeamte,  Uni- 
versitätslehrer, Medisiner  und  Apotheker  (Pharmaceoten);  die  Zu- 
lassung KU  diesen  akademischen  Studien  hängt  von  einem  Zeog- 
nils  der  Provinzial-Scliulbehörde  fiber  die  allgemeine  Reife  des 
Aspiranten  ab.  —  FOr  alle  Schulen  behält  der  Staat  das  Ober- 
auniichlsrecht.  Der  Reeurs  von  der  Provinzial-Sehnlgemeinde 
gelangt  an  den  Minister  des  Innern. 

§  2.  Die  Provinxial-Scholgemeinde  besteht:  a)  aus  Local-Schnl- 
▼orständen  für  jede  Schule  der  verschiedenen  Arten;  k)  aus  Kreis- 
Schulrälhen  für  die  Elementarschulen;  e)  aus  dem  grofsen  Er- 
xiehungsrath  mit  der  Schul  Verwaltung. 

§  3.  Der  Jiocal -Schulvorstand  besteht:  a)  bei  den  Elemen« 
tarschulen,  die  confessionellen  Charakter  habrn  müssen:  1.  aus 
dem  Geistlichen  der  betreffenden  Confession  als  Pk*äses  resp.  ans 
einem  von  den  Geistlichen  erwählten  Stellvertreter,  2.  ans  dem 
Hanptlehrer,  der  kirchliche  Mission  haben  mufs,  3.  aus  2 — 4  Haus- 
vätern, die  von  den  Sämmtlichen  gewählt  werden,  4.  aas  einem 
Deputirten  der  bArgerlichen  Gemeinde;  b)  bei  den  höheren  Scha- 
len: 1.  aus  dem  Rector  als  dem  Vorsitsenden,  2*  aus  einem  von 
den  fibricen  Lehrern  gewählten  Lehrer,  3.  ans  2 — 4  Hausvätern, 
die  der  Rector  gewinnt,  4.  aus  einem  Geistlichen,  den  der  Rec- 
tor daf&r  gewinnt,  5.  aus  einem  Deputirten  der  btirgerlicben  Ge- 
nidnde. 

Anmerk.  1.  Ist  bisher  ein  Patronat  (Curatoriom)  schon  ge- 
wesen, so  bleiben  bS — 5  suspeadirt. 

Anmerk.  2.     Bei  Lelirerseminarien  fällt  63  fort. 

§  4.  Der  Kreisschulrath  f&r  die  Elementarschulen  besteht  im 
Anschlüsse  an  die  kirchlichen  Synodalkreise,  resp.  Decanate,  aus 
confessionell  gesonderten  Versammlungen,  lu  denen  gdiören: 
1.  die  ad  3a  1  genannten  sämmtlichen  Präsides;  2.  die  ibid.  2  ge- 
nannten Hauptlehrer;  3.  je  einer  von  den  ad  §  3a  3-^4  genann- 
ten Mitgliedern  erwählten  Vorstehern;  4.  ein  Deputirter  des  be- 
ireffenden Seminars. 

Der  Kreisschulrath  versammelt  sich  jährlich  ein-  oder  swei- 
mal,  er  steht  mit  dem  groben  Eralehungsrathe  in  directem  Ver- 
kehr, der  Superintendent  ist  Vorsitseoder. 

§  6.  Der  grofse  Erziehungsrath  bildet  sich  gemeinsam  für 
beide  Confessionen:  a)  aus  je  einem  Deputirten  der  Kreisschul- 
räthe  (§4);  b)  aus  sämmtlichen  Rectoren  der  Gymnasien  und 
Realschulen,  sowie  der  Seminarien;  e)  aus  je  einem  Deputirten 
der  ad  §36  2—6  genannten  Mitglieder  der  Schulvorstände;  d) 
aas  6  Deputirten  der  Provinziabtände:  e)  ans  3  Abgeordneten  der 
evangelischen  Provinzialkirche  (event.  ebenso  viel  Abgeordneten 
der  katholischen  Provinzialkirche);  f)  ans  2  Abgeordneten  der 
theologischen  Pacullät;  g)  aus  2  Abgeordneten  der  philosophischen 
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Facullit;  h)  aus  ilcm  OberprSsidenten  and  2  RStheo  der  Pkwb- 
lialbebörde. 

Anoierk.  Die  Dirccloren  der  audereii  höheren  Schalen  wer- 
den von  den  §  56  genannten  luitvertrctcn.  Bei  e  ond  f  wenka 
die  confessionelleii  VerhShnisse  nach  Mafs^^abe  der  EinMofaner- 
zahl  beachlet.  Der  grofsc  Eraiehuiigsrath  I heilt  sieb  id  Oepa- 
talionen  für  die  eiuzchien  Geschäfte:  Pröfongen,  Rerakmea. 
An8teUanf;eii,  Beförderungen,  Finanzen,  Patronals-  und  Reeklv 
Verhältnisse  anderer  Art  n.  s.  w.  Der  grofse  Ersiehaiig<(ralli  ?tr- 
sanimelt  sich  auf  Veranlassung  des  Oberpräsidenten  am  SHse  drr 
Pruvinzialbehörde  jährlich  einmal  (die  an  a,  6,  c  Genannten  er- 
lialten  Diäten),  die  Deputationen  können  öfter  zu^uunmenliendiefi 
wei*den. 

§  6.  Der  grofsc  Erziehungsratli,  der  seine  GesdjäflseniMHi^ 
und  seine  Beamten  per  majora  festsetzt,  hat  einen  Anstefanfi  als 
Schulvcrwaltung  zu  bestellen.  Diese  liestehl:  e)  ans  eine« 
Präsidenten,  der  die  Geschäfte  vertheill  und  mii  d«wn  Untet'^ 
Schrift  die  Ausfertigungen  vollzogen  werden;  6)  1  RSIbeo  f&r  die 
Elementarschulen;  c)  2  Räthen  fOr  die  höheren  SdmVen,  oebst 
Kassenbeainteu,  Secretären  und  Diensl personal. 

Diese  Beamten  werden  auf  6  Jahre  gewählt,  sind  wieder  ^m^ 
bar,  werden  besoldet  wie  die  entsprechenden  ProrinxialbcMnlaL 
Sie  genieCsen  im  Uebrigen  die  Recht e  der  Staatsbeamten. 

§  7.  Der  grofse  Erziehongsrath  setzt  a)  die  Lehrordnan^ 
för  alle  Schulen  auf  Vortrag  der  bet reffenden  Deputation  feit 
soweit  sie  nicht  durch  die  Umstände  Eigenthünilicbkcit  verlaagL 
Wiefern  diese  dem  betreffenden  Localvorstand  überlassen  blent 
hat  der  Erziehuügsrath  zu  bestimmen;  b)  er  stellt  die  Lehrer 
an  den  höheren  Schalen  aof  Vorschlag  der  Localvorslinde  an. 
und  ist  Instanz  för  die  von  dem  Kreissciralrath  geöbte  Aiiski- 
lung  der  von  dem  Localvorstand  gewählten  Element arleber, 
c)  er  prüft  die  Lehrer  sämmtlicher  Schularten  nach  dem  voa 
ihm  erlassenen  Reglement;  d)  fuhrt  die  Aufsicht  Aber  ^Lib- 
rer  ond  Sehulen,  sowie  über  die  lx>cal vorstände  und  ffCi  iinirkal 
räthe,  durch  persönliche  Theilnabme  auch  bei  d^i  Fj^tlffimy 
Prüfungen  der  verschiedenen  Schulen,  für  die  er  das  Reclei 
festsetzt;  e)  er  sorgt  für  wArdige  Ausstattung  der  Scbüuen 
Besoldung  der  Beamten,  Ruhegebalt  und  Wittweoeinki 
und  zwar  durch  Anspannung  der  zunächst  betbeüigten  Kieii 
gegen  welche  er  nöthigenfalls  mit  polizeilichen  Ma(sre|;eln  einsa- 
schreiten  hat  * ).  Im  Unvermögensfalle  ist  die  Provinzial-Sckal- 
kasse,  welche  durch  Umlagen  allmählich  zu  verstarken  ist,  her- 
beizuziehen: f)  er  regt  auf  Grund  der  etwaigen  Bedürfnisae  4k 
Stiftung  von  neuen  Schulen  an,  giebt  nöthigeufalla  BeihAlfen  fc 
die  erste  Einrichtung;   g)  entwiHt  eine  Disciplinarordnaag 


■ )  Diese  polizeiliche  uorf  doch  oicbl  staatliche  Kinwlrfruag  wM 
dtier  das  OenkvermOgeo  des  Kiaeo  oder  Anderen  hloauaj^el^en. 
da  lAfst  sieb  ok^bt  helfen. 
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för  flie  Lehrer  and  handhabt  sie,  mit  Recurs  an  das  Ministeriani 
ile5^  Innern;  h)  er  handhabt  die  8or|;c  für  den  Sehn I besuch 
in  der  Eleinentaraehnle^  besonders  gegenftber  den  Fabriken  und 
seist  die  (jemeinden  fest,  welche  noch  unter  den  Schulzwang 
gestcill  werden  müssen,  doch  nur  auf  je  4  Jahre,  nach  wd- 
eher  Zeil  der  Kreisschulrath  zu  befragen  ist,  ob  eine  Erneuerung 
des  Gesetzes  geboten  ist. 

§  H.  Die  Schuiverwaltung  ist  dem  erofsen  Krsiehungsraihe 
verantwortlich,  an  die  Instructionen  desselben  gebunden,  und  bei 
wichtigen  persönlichen  Entscheidungen,  Ernennungen,  Absetzun- 
gen etc.  miifs  sie  die  betrelTende  Deputation  des  grofsen  Erzie- 
hungsrathes  erst  möndlich  oder  schrinlich  hören. 

§  9.  Die  Mitglieder  der  Schuiverwaltung  der  verschiedenen 
Provinzen  treten  von  Zeit  zu  Zeit  zu  einer  Landes- Schulconfe- 
renz  zusammen,  um  ihre  Erfahrungen  auszutauschen,  und  etwaige 
Bedurfnisse  gleichraäfsigcr  Einrichtungen  zu  besprerhen.  Auch 
bleibt  es  ihnen  fiberlassen,  sich  mit  anderen  deutschon  Schulver- 
waltungen durch  Conferenzen  zu  verstSndigen. 

§  10.  Die  Staalsregierung  wird  auf  Antrag  der  Provinzial- 
Schnlbeliörde  gern  hartnSekiger  Widersei zlichkeit  gegen  die  Ein- 
richtung von  nöthigen  Elementarschulen  zu  begegnen  suchen, 
aucli  durch  Suspendirung  der  staatlichen  Ehreurechte  fiir  den  be- 
treffenden Ort;  auch  wird  es  ihr  eine  Freude  sein,  durch  beson- 
dere Anerkennung  hervorragende  LeiKtnngen  im  Unterrichts-  tnid 
Erziehungswesen  zu  belohnen.  Die  bezQglichen  Anträge  sind  an 
das  Ministerium  des  Innern  zu  richten. 

So  weit  die  Fiction  eines  Unterrichtsgeselzes,  wie  es  vom 
Staate  gegeben  werden  könnte.  Wir  bebsichtigten  anfangs,  es 
noch  genauer  in  seinen  einzelnen  Bestimmungen  zu  begriinden. 
Aber  es  mag  schon  fibergenug  sein,  was  wir  von  dem  ganzen 
Projecl  gesagt  haben.     Alles  Andere  kann  warten." 

Es  ist  nicht  gerade  angenehm,  auf  eine  Vertlieidigung  solcher 
Versuche  verzichten  zu  miissen,  denn  die  Hnlflosigkcit  des  Buch- 
stabens, von  der  Plato  spricht,  ist  bei  derartigen  Elaboraten  am 
deutJichslen,  und  das  hescu  ist  eine  nicht  ganz  leichte  Sache. 
Aber  es  mag  nun  einmal  da  so  stehen  bleiben. 

Dn  indessen  mein  Gegenstand  mich  schon  ohnehin  etwas  zu 
weit  geföhii  hat,  so  berQhre  ich  den  Qbrigen  Inhalt  des  Buches 
nur  in  seinen  Spitzen.  So  finden  wir  auf  S.  192ff.  einen  sehr 
liehet zigenswerthen,  auf  unsere  wirklichen  Zusl.lnde  Icieht  nn- 
vvcndharcn  Vorschlag  ober  die  Vorbildung  der  ElementarIchrer. 
Während  man  jetzt  die  Aspiranten  in  den  Jahren,  wo  Andere 
iiaturgemäfs  am  meisten  lernen,  nämlich  vom  14. — 18.  Jahre,  fast 
ohne  alle  geordnete  Unterweisung  Ififst,  will  man  ihnen  vom  18. 
bis  2tt.  Jahre,  also  in  2 — 3  Jahren  beides  "gehen,  sowohl  die  nö- 
Ihige  allgemeine  Bildung,  als  auch  die  praktische  (Fach-)  ßiUlung. 
1>ies  nennt  D.  eine  ungehörige  Vermischinig  und  ist  der  hegrön- 
deten  Ueberzeugung«  dafs  wenn  man  in  den  rechten  Jahren  die 
Aspiranten  zum  tüchtigen  Lernen  versammele  und  sp«5ter  einen 
▼erhSItnifsmüfsig  kuiien  Zeitraum  ausscbliefslicb  der  Faclibildung 
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widme,  ffm  andere,  gesundere  RenilUte  in  der  Ldireibildtg 
«eh  seigen  wttrdcn. 

In  dem  8.  Abschnitt  belenchtet  der  VerC.  noek  die  bcjIcWa 
den  Schulverfassnngen  von  seinem  Standpunkt  ava,  nad  beyicfcl 
beispielsweise  1)  die  nnznlängliche  Dotation  der  Volkasctafaa 

2)  das  mangelhafte  Verhällnifs  zwischen  Seholi^rcseii  and  Ciidbe. 

3)  den  Umstand,  dafs  und  warum  das  Scliulwcsen  nidit  ¥«&». 
sache  geworden  ist,  endlich  4)  die  Dienst  disciplin  im  Lehrcfslaa^ 
(Corpsgeist).     Dieser  letzte  Abschnitt  ist  f3r  die  böfaero  ScMa 
nidit  von  der  Wichtigkeit,  wie  för  die  Volksschole.     Wir  fas- 
ben  in  den  Behörden  bis  oben  hin  überall  Mimner,  die  aicfct 
allein,  bei  der  ausgleichenden  akademischen  BildangsaH.  kci> 
nen  Grand  haben,  sich  Ober  uns  xu  erheben,  sondern  die  audb 
selbst   in    onsem  Schuhen  gesteckt  und  dareh   gleiche  Sor^cB, 
Leiden  und  Frenden  ein   Her«  för  unsere  AngelegenheifcB  ha. 
ben  (die  wenigen  Ausnahmen  kommen  nicht  in  Belradbl).  Bd 
den  Elementarlehrent  aller  ist  die  Sadie  aefaon  bcr  ^  eniem 
Aufsichtsstufe   anders.     Der  Geistliche   mag   alle  tiferdcflif^n 
Kenntnisse  und  Erfahrungen  in  der  firaiehungasaehe  bcnluB,  um 
diese  Aufsicht  wirklich  «n  fiben,  er  mag  auch  ein  woMniAca- 
der  Mann  sein  —  was  im  Allgoneinen  doch  der  biufigieRVdl 
ist  —  es  wird  doch  die  Liebe  fehlen,  welche  nacdi  RothU  Aia- 
druck  nur  „durch  Arbeit  und  Plage^  flEu^  die  Sache  geftaaaca 
werden  kimn.     Wie  aber  dafir  wenigstens  ein  Eraati  gefandcn 
werden  könnte,  wollen  wir  hier  nicht  weiter  erörtern.    Es  iiA 
Zeit  zu  schliefsen  und  ich  thue  es  mit  den  Worfeo  eines  AndcrnE 
„Wie  lang  auch  die  W&ste  sei,  ich  ratbe  das  Dienalhaas  vk  tct- 
lassen  und  unser  Kanaan  aufzusudien.    I>as  Land  existirt  und  es 
siebt  einen  Weg  dabin,  und  es  gehört  nur  Vertrauen  anr  Wal»* 
heil  dazu,  um  ihn  zu  finden.    Möchte  nns  der  Himmel  unter  aa* 
sem  Forsten  und  Staatsmännern  einen  Moses  erwecken,  der  iha 
einschlägt  ^^ 

W.  B. 


u 

Ueber  einen  neuen  Vorschlag,  den  Religionsunter- 
richt betreuend. 

Ein  Ungenannter  hat  in  Jabn's  Jahrbikhem  1864,  2.  Hdt 
S.  57 — 66  der  2.  Abtheilnng  ein  Votum  Ober  die  Reform  dai 
Religionsunterrichts  auf  den  uymnasien  veröffentlicht.  Seine  Var- 
schlfige  stammen  offonbar  nicbt  blofs  aus  langer  Er£ihning,  son- 
dern auch  aus  warmer  Liebe  för  die  Jugend.  Nur  die  allxiigrafiK 
KArze,  die  er  in  seinem  Votum  befolgt,  ist  lu  lielilagen,  daimi  c» 
ist  mir  wabrscheinlicTi^,  dafs  nicht  alTeifi  mir,  sondern  noch  Aa> 
deru   an   mehreren  Punkten  seiner  Darstellung  die  wi 
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weil  he  Eftnaiilbl  fehlt,  MHfvahl  in  das,  wm  er  tadelt,  alt  in  daa» 
was  er  an  die  SleUe  des  Tadeliiaflen  seisen  möchte.  Wir  hoffen 
aber,  dafii  es  dem  i^eehrlen  VerL  bald  f^falleii  werde,  seine  Vor» 
»cliLi(;e  in  ein  helleres  Licht  zu  stellen,  und  mochten  ihn  gern 
durch  Nachfolgendes  daau  reizen.  Eine  persönliche  Veranlassung 
für  mich,  das  VVorl  in  dieser  Sache  zu  nehmen,  liegt  darin,  da» 
oiii^li  der  Verf.  nennt,  indem  er,  auf  meine  Anzeige  der  bekann- 
ten Schrifl  MichaeTs  (ZeiUchrift  1862  S.  545)  Rucksicht  neh- 
mend, bemerkt,  er  theile  in  dieser  Beziehung  nicht  meine  „Si* 
dierheit^S  Es  wird  an  meinem  zuweilen  allzu  entschiedenen 
Ausdruck  liegen,  dafs  ihm  meine  Anzeige  den  Eindruck  einer 
solchen  Sicherheit  gemacht  hal.  Auch  meint  er  nicht  meine  be- 
stimmte  Ablehnung  der  Vorsclilüge  Michaelas,  die  auch  von  seiner 
Ansidit  „durchaus  abweichen^S  sondern  wahrsclieinlich  die  „Si- 
cherheii^S  mit  der  ich  an  den  üblichen  Discipiiiien  des  heutigen 
Keligionsunterrichts  in  Gymnasien  festhalte.  l)a  mui's  ich  denn, 
um  den  Schein  eiJier  absoluten  Zufriedenheit  mit  dem  mus  zu 
zerstören,  einen  Satz  aus  dem  Schlufs  meiner  Anzeige  wiederho- 
len: „Nach  meiner  Ansicht  ist  für  die  Lesung  des  A.  und  N. 
Testaments  nur  dann  recht  gesorgt,  wenn  das  dgentliclist  An- 
thropologische in  den  Vordergrund  gestellt  wird,  nämlich  die 
Frage,  wie  rege  ich  durch  das  Einzelne  den  sittlich  •religiösen 
Sinn  des  Lesers,  sein  Gemüt h  und  seinen  Willen  an?  Dem  Zweck 
soll  alles  Andere  dienen,  dies  ist  keine  Tlieologie  und  Gelehr 
samkeit,  sondern  Religion,  zunächst  Pietismus,  der  so  unentbehr- 
lieh  ist.^^  Warum  ich  dies  citirt  habe,  darf  ich  später  wohl  l»e- 
merken. 

Vorher  aber  möchte  ich  noch  über  den  Hintergrund  des  gan- 
zen Votums  eine  allgemeine  Bemei'kung  wagen.  Dieser  Hiiiter- 
grund  ist  nämlich  die  persönliche  Erfahrung  des  Verf.  Er  liat 
die  Üel>erzeugung  gewonnen,  dafs,  verglichen  mit  der  früheren 
rationalistischen  Weise  des  Religionsunterrichts,  der  gegenwärtige 
ynterrichlsmodus,  obwohl  wir  die  Sache  selbst  keineswegs  zu- 
rücksetzten, innerhalb  der  Schule  geringere  Erfolge  aufzuweisen 
hat.  Da  er  vou  dem  Unterrichtsverfahren  auf  den  untersten 
Stufen  nichts  sa^t,  vielmehr  alle  Vorschläge  auf  das  schon  zur 
Skepsis  geneigte  Lebensalter  bezieht,  so  nmfs  er  demnach  an  den 
heuti|;cn  Sekundanern  und  Primanern  einen  sittlich -religiösen 
Verfall  in  seinen  Kreisen  beobachtet  haben.  Er  hält  ihn  aber 
för  einen  allgemeinen  Verfall,  denn  seine  Vorachläge  nehmen 
eine  allgemeine  Angemessenheit  in  Anspruch.  Ich  bin  aber  öber- 
zeugt,  dafs  der  Beobschtungskreis  keines  Menschen  so  ausge- 
dehnt ist,  um  diese  Induktion  zu  rechtfertigen.  Niclit  einmal  auf 
die  Gymnasien  Einer  Provinz  wird  sich  ein  solches  Urtheil  aus- 
'  dehnen  dürfen,  viel  weniger  darf  es  so  ins  Blaue  hinein  genera- 
lisirL  werden.  Begreiflich  kommt  es  mir  nicht  in  den  Sinn, 
meine  persönlichen  Erfahrungen  jenen  gleichsam  als  Antidotiun 
entgegensetzen  zu  wollen,  zumal  da  mir  der  Verf.  vorhält,  ich 
könne  „als  Berliner  Lehrer,  sei  es  auch  an  einem  Alumnat,  kaum 
wissen,  in  welchem  Zustande  sich  das  sittlich- religiöse  Leben 
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ttosrer  Jugend  befindet^.  GewiCs,  iek  würde  es  niebi  übers  Hcn 
brioccn,  so  im  Allgemeinen  ober  den  Zustand  des  siltlicb-rdipi- 
sen  Lebens  unserer  Jugend  su  uri heilen.  Idi  lieschriinke  nnch 
gern  auf  pariiculäre  Urllieile  in  dieüer  Bexieliung.  SoiMt  ücfa 
sieb  anfölireu,  dals  ich,  als  in  der  wesilicben  ProWns  Preulsc« 
aufgewachsen  uud  mit  allen  Formen  des  erEiebeiiden  ünterridfti» 
practisch  bekannt,  seit  13  Jahren  mit  einer  grofsen  Anstall  ood 
einem  Internat  eng  verbunden,  das  seine  Zöglinge  aas  fast  aUei 
Provinzen  Preufscns  bemimml,  einen  günstigen  ßeobacblunp- 
Standpunkt  gehabt  habe.  Aber  wie  gesagt,  ieb  leg«  keinen  grs- 
fsen  Wcrth  dsrauf,  bezweifle  aber  auch  für  Andere  jef^tkts 
Recht,  auf  ihre  persönliche  Crfaiirungen  ut>er  sitllich-religidiBe  Er- 
folge des  Religionsunterrichts,  iniierlialb  der  S^nnda  und  ftma, 
irgend  eine  aUgemeine  Reform  jenes  Unterrichts  zu  grumica. 

Dazu  kommt  noch,  wie  es  der  Verf.  selbst  scböo  herrotkM^ 
dafs  neben  der  Einwirkung  der  Schule  so  manches  Muf  die  Uf- 
linge  eindringt,  was  unsere  Anstrengungen  unter  Vamiiadea  Art 
Weitem  öbcrwiegt. 

Ich  denke  also,  wir  sehen  von  allen  persduliehea  EcUraii- 
gen  gänzlich  ab,  und  fragen  allein  die  Sache  selbst.  ErA 
die  theoretische  Frage  »iifs  Reine  gebracht  ist,  kann  dk 
uannte  „relative^^  Didactik  hinzukommen  und  fragen,  wie  dem 
das  allgemeine  Ideal  unter  den  jedesmaligen  Umslündea  sa  reali- 
sireii  sei.  Dabei  wfirde  es  sich  um  sehr  Verschiedenes  haad^ 
um  Alter,  Geschlecht,  Stand,  Geist  der  Familie,  Zeilgdst,  m 
Qualität  der  Lehrer  uml  Anderes,  was  ja  die  allgemeine  Aa%riic 
wesentlich  modificiren  muis. 

Nach  meiner  Meinung  ist  nun  fiir  das  allgemeine  didakti* 
sehe  Problem  des  Religionsunterrichts  noch  ku  wmiig  getban,  aai 
icli  'sehreibe  es  diesem  Umstände,  namentlich  der  feblenden  pty- 
chologischen  Betrachtung  der  Sache  vorzüglich  an,  dals  mt 
nicht  ordentlich  in  diesem  Gebiete  vorankommen.  In  dieccr  Be- 
ziehung konnte  mich  nur  freuen,  was  icli  nenUeb  ans  »eherer 
Quelle  erfuhr,  der  Minister  von  Bethmann-Holl%veg  haben 
seiner  Zeit  ein  allgemeines  Regulativ  für  den  Religionsonterriciit 
an  höhern  Anstalten,  das  schon  vorbereitet  war,  absichtlich 
zurückgehalten.  Denn  wenn  durch  die  Anordnang  etnestsl- 
ehen  allgemeinen  Regulativs  auch  manche  werthvollc  und  geaai 
zu  controlirende  Erfahrung  (zum  Guten  und  ßöxen)  wäre  crni6|;- 
licht  worden,  so  niQfste  man  ein  solches  Experiment  dach  ab 
bedenklich  bezeichnen,  nicht  blofs  weil  einmal  getroffene  getets- 
liche  Bestimmungen  einer  Abänderung  selbstverslindliGh  Sdiwfs> 
rigkeiteu  enlgegensetzen,  (sondern  besonders  v^eil  wir  noch  nick 
zu  der  theoretischen  Klarheit  in  Sachen  der  ReligioD  gediehca 
sind,  daÜB  wir  mit  Sicherheit  da<  was  einer  gesetzgebenscbca 
allgemeinen  Anordnung  unterliegen  darf  und  soll,  von  dem  «► 
terscheiden  können,  was  den  besoiidern  und  individoelleu  Ver- 
hältnissen und  der  schöpferischen  Phantasie  der  einaeln«]  Sebal- 
gcnossenschaflcn  iiberlassen  werden  mufs. 

Dies  ist  allei*dings  eine  Abschweifung  von  unsefer  l>es«NHkRB 
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Aufgabe,  ilonii  liier  ist  es  ja  iiielit  unsere  Absidil,  jene  ^ruml- 
legenilc  Untersucbuuf;  anzuslcllen.  Dafür  tnfifsle  eine  gaii%  an- 
dere Ankuöpfung  gesucht  werden.  Aber  in  sofern  ist  en  keine 
nnnitxe  Digretsion,  als  es  stdi  sofort  «eigen  wird,  dafs  die  drei 
Yorschlige  des  Verf.  erst  dann  eine  Begründung,  eine  Begrfintutig 
und  AusfQbrnng  finden  können,  wenn  jene  allgemeine  und  priu- 
cipielle  Erörterung  der  Didactik  des  Religionsunterriebts  genOgend 
stattgefunden  bat. 

Die  erste  Forderung  des  Verf.  ist  nSmlicb,  dafs  der  Religion«- 
unterriebt  (in  den  obern  Klassen)  wieder  eine  Riebt ung  auf  das 
Rationale  nebine,  anstatt  auf  das  Positive,  Dogmatiscbe,  Con- 
fessionelle.  Der  besonnene  Verf.  niuimt  das  nur  als  eine  fiber- 
wiegende, nicht  eine  ausscbliefsende  Contraposition.  Er 
sagt,  „die  Stoffe,  welche  der  Religionsunterricht  vorn  eh  ml  ich 
n  ▼erwerthen  hat,  sind  diejenigen,  welche  nach  der  Seite  der 
sogenannten  Vernunft-  oder  natfirlichen  Religion  xn  liecen>^  Es 
wiire  ja  ein  unmögliches  Ding,  das  Rationale  streng  autsorhalb 
des  Positiven,  Dogmatischen  und  Confessionellen  zu  auchcu.  Er 
meint  wohl,  innerhalb  dieser  Stoffe  gebe  es  «ine  Gruppe  solcher 
mehr  allgemeiner  Dogmen  —  denn  jedes  religiöse  Erlebnifs  strebt 
darnach,  sicli  in  ein  Dogma  sa  verschmelzen  —  die  eine  ratio- 
nale Behandlung  leichter  machen,  insofern  sie  den  Niederschlag 
des  jedesmaligen  religiösen  Durcliscbniltsbewnfstseins  darstellen. 
(Ich  wfirde  midi  freilich  nicht  so  ausdrCieken,  daf«  „die  Ver- 
Bunfireligion  ein  Product  der  Geschichte  der  Menschheit  set.^^ 
Warum  mtlsseii  wir  einem  Extrem  gerade  ein  Extrem  entgegen- 
setzen?) Es  kann  wenig  helfen,  wenn  uir  dem  Verf.  zugebcu, 
er  habe  Recht  mit  dieser  Unterscbeidimg,  und  z.  B.  iHe  Trinitäls- 
lehre  liege  von  der  allgemeinen  dogmatisirenden  Thätigkeit  des 
Bewuistseius  weiter  ab,  als  z.  B.  die  f^ehre  von  der  VVeltregie- 
rung.  Es  mö&te  etwn*  ganz  anderes  erwiesen  sein,  nämlich  dafs, 
nachdem  der  erste  Unterricht  in  der  Religion,  gestötzt  auf  ver- 
trauende Hingabe  an  das  Object  der*Offenbarung,  eine  mehr  naive, 
positive,  christliche  Glaobensöhrrzeugung  bewirkt  hat,  die  anhe- 
bende Skepsis  in  diesem  Ganzen  von  Gemiitliswahi'heit  znerst  jene, 
der  natörlichen  Religion  ferner  liegende  Dogmen  anfresse,  die 
allgemeinsten  Dogmen  aber  zuletzt  oder  gar  nicht.  Dieser  Nach- 
weis fehlt  und  ist  schwerlich  zu  ffihren  Sodnim  mufste  der 
Nachweis  geffihrt  werden,  dafs  es  möglich  sei,  in  der  Weise, 
wie  sie  der  Verf.  skizzirt,  einen  in  Zweifel  gerathenen  jungen 
Mensciien  auf  die  Bahn  einer,  wenn  auch  elementaren  Glaubens- 
frendigkeit  zurfickzufBhren;  ich  sage  nicht  in  einzelnen,  beson- 
ders günstigen  Ffillen,  sondern  allgemein  möglich,  immer  unter 
der  vom  Verf.  ausgesprochenen  Voraussetzung  tact voller  und  t  rich- 
tiger l>ehrer.  Er  sagt  S.  62:  „Es  ist  dabei  zurflckzugehen  auf 
den  Ursprung  der  religiösen  GefQlile,  auf  die  Gemfithslagc  durch 
welche  diese  GefÖhle  bediogi  sind,  und  dieselben  als  ein  allge- 
meines Factum,  welches  nothwendig  in  der  uiensehÜchen  Natur 
begröndet  ist,  zur  Anerkennung  bringen.  Die^e  Sehnsucht  des 
Herzeua  sucht  etu  Ob|cel,  durch  welches  sie  selbst  gestillt  werde. 
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1>cr*Glaiibe  crkeunt  diee  Obfect  als  ein  wirkKekos  an,  4ie  €•• 
infithssliinmoiig,  welclie  mit  dieser  Anerkennung  yerbondcn  mI, 
ist  die  der  Aiida«?lii.     Der  denkende  Verstand  seist  die  «•£ 
Sem  Wege  enlstandene  Kette  von  Voratelluncen  weiter  fort, 
nach  Beweisen  för  die  Wiiidiclikeit  |eiies  Objeets,  om  sieb 
selbe  nicbt  wieder  enireifsen  xu  lassen  und  diese  reii^tecB 
scbauungen  mit   den  &bri|;en  Kreisen  ron  Vomtellungea  in  Ver- 
bindung und  in  Harmonie  lu  setzen.     Diese  Beweise  babes  fir 
dies  f^iensaitcr  wie  fretÜdi  ffir  jeden  denkenden  Menaebcn  das 
grofse  Beileutnng.    Hieraus  (?)  entwickeln  sieb  femer  die  Bc^^tfe 
von   den   £igensdiaDen   Gottes,  von   der  S<'bopfiing,  Erbaltaag 
und  Regierung  der  Well  durch  dieses  höchste  VVesen.    Wir  km- 
ncn  dies  hier  nicht  weilcr  verfolgen,  sondern  wollen  mir  bencr- 
ken,  dnfs   diese  Partien  der  Glaubenslehre  nicht  fibcr^s  Kote  m 
brechen,  sondern  höchst  sorgfältig  zu  beliandehi  sind,  naweniiiA 
aber  auf  klare  und  deutliche  Vorstelbingen  und  scharfe  fltgiiüi 
IM  hallen  ist.     lu  diesen  Kreis   von  apriorischen  (?)  ideem  iriti 
ttun(?)  die  positive  Religion  ein,  wdehe  sich  als  sat  ouBillei- 
barer  Oflenbaning  der  Gottheit  stantmeod  darstellt,    üier  ist  es 
nun  von  fiufserster  Bedeutung,  das  Recht  des  ThatsichlklNm^  Am 
Anspruch  darauf  Glauben  zu  finden,  ob  wohl  dieser  Glaube  ians 
dn   freiwilliger  Act   bleibt,   die  Möglichkeit,    daCs  aieb  GaH 
einzdnen  Meiisdien  in  vollerem  Glänze  geoiTenbart  bdie  u.  s.  w. 
klar  darzulegen.     Die  Persönlichkeit   und  die  dmdoe  Thal 
sind  Oberhaupt  nicht  zu  bewdsen,  sondern  anzuerkeDDcn  oder 
nicht  anzuerkennen.    Hieran  (?)  achliefst  sich  nun  von  Seiten  des 
Glaubenden   das  tief  gefühlte  l^dOrfnifs  einer  Versöhnung  taaA 
jener  höheren  Macht  (V),  von  Seiten  der  OffentiaruiBg  in  Qiristo 
daa  dieses  liedurfnirs  befriedigende  Evangelium  von  dem  Vcneli- 
ner.     Doch  es  würde  uns  zu  weit  föhren,  diese  Gedankca  noch 
wdicr  zu  verfolgen.     Es  wird  Jedem  klar  sdn,   wdche  Tbedc 
der  Glaubenslehre  wir  hervorgehoben  zu  sehen  wönscben:  es  sind 
diejenigen,  für  wdche  von  Seiten  der  Jugend  ein  wirkliches  tle* 
feres  Verständnifs  und  eine  innere  Zustimmung  erwartet  wi 
kann,  zugleich  diejenigen,  wdche  ftir  das  dtiliche  Leben 
bcu  eine  Wirkung  auszuüben  versprechen.^ 

Auf  diese  ganze  Stelle  begrfinde  ich  die  Hoflbong,  daCs  der 
geehrte  Verf.,  wenn  wir  ihn  von  mehreren  Seilen  dämm  bitten, 
sich  zu  duer  ausfOhrlicheren  Dursidlung  seines  Lehrgaagcs  vor- 
stehen werde,  in  wdcher  mit  einander  die  A us walil  des  dogn»- 
tisdien  SloiTes  und  ihre  beweiskräftige  Herldinng,  aovrie  ihre 
ethische  Wirkung  auf  den  Sch&ler  uns  deullich  vor  die  Aogeu 
gestellt   wArde. 

So  ganz  ohne  Kritik  kaim  ich  nnterdessen  diese  Expodtieo 
doch  nicht  hissen.  Was  der  Verf.  hchanddt,  ist  offenbar  KeB> 
gioiisphilosophie,  die  sich  freilich  auf  die  sonstige  Einrichtmg 
des  menschlichen  Gd^tes,  die  Gesetze  der  „profanen^  Weltaasicbl 
grönden  mufs,  wenn  nicht  ein  unzulässiger  UHalismus  in  der  Stidt 
entstehen  soll.  Nun  wfirden  also  zwd  Forderungen  zngidch  za 
befriedigen  sein:   dne  wisseuachaftlich  haltbare  B^^rüBdoiig  der 
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elementaren,  religiöeeii,  mehr  allgemeinen  Uebereengimgen  7.a  ge- 
ben nnd  dies  !u  einer  liero  nachgewiesenen  Bed&rfnifs  des  mwei* 
feinden  Schftlers  gemifsen,  sunichst  verständlichen,  dann  aber 
nach  wohlthitig  krftfligenden  and  sitllich  reinigenden  Weise  lo 
tbnn.  Dafftr  nifiblen  wir  nun  die  Nacbweisung  der  Möglichkeil 
abwarten.  Sie  wird  nicht  leichl  aasfallen;  denn  wenn  einmal 
aof  das  Rationale  Werlh  gelebt  wird,  so  ni&ssen  wh*  streng  sein 
gegen  alles  nur  scheinbar  Rationale.  Nur  Einiges.  99 Wir  mftssen 
es  aufgeben,  den  Glauben  an  das  Dasein  Gottes  auf  die  Ueber- 
einetimmung  der  Völker  %n  grfinden.  Stimmungen  and  Ahnun- 
gen, die  auf  ein  Unbekanntes,  Unsidilbares  hinausweisen,  ent- 
wickeln sich  freilich  wohl  unter  dem  Einflub  der  J^ebenserfak- 
rong  in  jeder  menschlichen  Brust,  aber  ohne  günstige  Bedingungen 
der  Aissbildnng  bringen  sie  kaum  mehr  als  jenen  Zustand  gegen-* 
siaDdloeer  Fnreht  hervor,  der  auch  das  Tliier  beherrsdieM  wOrde, 
wire  es  nicht  su  gedankenlos,  um  die  etnxcinen  Sclirecken,  die 
es  erflhrt,  su  einem  bleibenden  Gedankenkreise  au  sammeln.  Jene 
nntrögliche  Stimme  des  Gewissens  aber  mag  wohl  ebenfalls  in 
Keinem  ganx  schweigen;  was  ist  es  indessen,  was  sie  he|aht  oder 
befiehlt?  So  wie  der  Mensch  geht  und  steht,  wie  alle  sehie  Ver« 
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die  Erkenntniu  des  Mensciien  von  dem  Glauben  an  das  Vorhan- 
densein einer  Wahrlieit  belebt  wird,  worin  diese  aber  bestehe, 
der  oft  irrenden  Untereuchung  Obertassen  bleibt,  so  niöditen  wir 
et  fast  als  den  andern  wesentlichen  Zug  der  menschlichen  Naiur 
liesetchnen,  dafs  sie  öberhanpt*  den  Gedsnken  einer  Pflicht  und 
eines  Sollens  mit  sich  fuhrt,  was  aber  diesen  Begriffen  entspreche 
nnd  welche  Form  des  Handelos  sie  gebieten,  darauf  hat  sie  in 
ihrer  Entwicklung  erst  sich  langsam  zu  besinneu.^^  trotze  Mi- 
krok.  n,  299S.  Wir  mülsten  ganze  Stellen  ans  Lolze  abschrei* 
ben,  um  lu  seigen,  dafs,  je  strenger  wir  es  mit  der  rationalen 
Seite  nehmen,  wir  desto  mehr  getrieben  werden,  sie  durcli  eine 
höhere  Thitigkeit  der  Seele  zu  ergänzen.  „Wie  grofs  auch  die 
Summe  der  Kenntnisse  anwachsen  mag,  welche  die  menschliche 
Wifsbegier  erwirbt,  wie  fein  sich  ferner  die  Einsicht  in  den  Zu* 
samnieBbaug  der  Erscheinungen  entwickeln  und  unter  günstigen 
Umständen  bis  zu  wissenschaftlichem  Bcwufstseiu  ihrer  Gesetze 
steigern  mag:  so  liegt  doch  am  Ende  der  echt  menschliche  Cha- 
rakter unsrer  Weltanschauung  weit  weniger  in  dieser  Weite 
nnd  Klarheit  ihres  Gesichtskreises,  als  in  der  Wärme 
der  Färbung,  die  ihr  die  beständige  Betheiligung  des 
Gemutbs  an  ihrer  Ansbildiing  mittheilt.^^  Ebend.  II,  S. 
296ff.  Das  ist  dem  geehrten  Verf.  natürlich  nichts  Neues,  aber 
mir  ist  es  vielleicht  wichtiger  für  den  Religionsnnterricht  als  ihm 
nnd  darum  drängte  es  mich  dazu,  es  zu  sagen.  Er  bemerkt  S.  58, 
dafa  „unsern  Abiturienten  der  Glaube  an  das  Dasein  Gottes,  an 
die  Unsterblichkeit  ihrer  eigenen  Seele  eine  Sache  von  höclister 
GkichgQltigkeit^^  sei.  Wenn  dem  so  ist,  was  will  der  Verf.  thun? 
Glanbt  er,  dafs  auf  rationalem  Wege  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
erwiesen  werden  kann?  Friiher  in  rationalistischen  Zeiten  machte 
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« 

man  »ich  tlarüber  sonderbare  Illnsionen,  um)  vetfubr  bei 
Beweise  mit  einer  Sorglosigkeit ,  die  an  die  betreffenden  SlcUca 
in  Xenopboii  und  Cicero  erinnert.     Gegenwärtig  ist   man  daria 
gewissenliarier  in   wisscnscliaflliclier  Hinsirtil.     Ijotxe  aagt  g^^a- 
de%ü,  dafs  die  Frage  nach  Unsterblichkeil   der  Seele  von  einer 
wiasenschafl liehen  Psychologie  nicht    beantwortet  werden  kam. 
„Der  Seele  wird,  wie  jedem  Wesen  widerfahren,  was  es  TerdBeat; 
nnsterblich  wird  sein,  was  durch  das,  ivas  cn  ist,  oder  vrosa  ei 
geworden  ist,  oder  wozu  es  sich  gemacht  hat,  eine  ewige  Gfiltig- 
keit  in  dem  idealen  Zusammenhang  der  Welt  sich  erworben  bat, 
wo  nicht,  nicht.     Aber  dieser  Grundsatz  erlaubt  keine  Foigeraa- 
gen,  denn  es  relileo  alle  Mittel,  zu  benrtheiirn,  wo  diese  Bedin- 
gung rrffillt  ist,  wo  nicht.^^    Ebenso  von  dem  liasein  Gottes  peki 
es  keinen  rationellen  Beweis.    Hören  wir  denselben  l>enker,  der 
leicht  an  der  Spitze  aller  lebenden  Philosophen  steht:  „Die  söge- 
nannten  Beweise  för  das  Dasein  Gottes  gehören  streng  genoameB 
nicht  zu  einem  beweisenden,  sondern  zu  einem  erfiadeadbr  Ge- 
dankengang.   Der  Beweis  setzt  ja  voraus,  dafs  6er  za  bevrenemie 
Satz  (Thesis)  der  Bedeutung  seines  Intuilts  nach  gan  vaUkom* 
nien  klar  sei  und  nur  seine  GAltigkcit  nocti  fraglich,    IVier  ibcr 
ist  weder  ab^r  das  Subject  des  Satzes,  nBndicti  ober  das  Mfoea 
Gottes,  noch  über  das  Prödicat,  die  Art  des  Dnseins,  die  von  ibn 
zu  behaupten  ist,  schon  vorher  volle  Uebereinstinimnng  vorban- 
den.   Jene  Beweise  sind  daher  vielmehr  Anstrengungen  des  Den- 
keni«,  die  nn  sich  sehr  unklare,  zugleich  aber  sehr  lebendige  Ah- 
nung eines  üebersinn liehen  nberlDnipt  so  durcli  bestimmte  Begriffe 
aufzuklären,  dafs  mit  der  Beweisführung  für  die  WirkJicbkeil  des 
s(»  geahnten  Iniialts  zugleich  auch  eine  bestimmtere  Einsicht  ia 
die  Natur  dessen  enUiteiit,   was  man  eigentlich  als  wirklich  be- 
haupten will>^     Bei  den  einzelnen  Beweisen  hebt  er  ilire  Uiisa- 
Ifinglichkeit  noch  besonders  hervor,  und  hült  fest  an  derSpredi- 
weise:    Wenn   wir  uns  einmal  aus  Grfinden  des  Gem&tbs  eat* 
schlielsen,  an  Ciott  zu  glauben,  so  sind  wir  durch  die  allgemein 
g&itigeu  Denkgesetze  genöthigt,  so  oder  so  Ob^  diesen  InbsdtGolt 
zu  denken.    Ich  halte  das  auch  fQr  vollkommen  genögend,  mutb 
aber  immer  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  die  Demonstratioa 
und  das  rationale  Element  dadurcli  beschränkt  wnrd.     Der  Verf. 
meint,  wohl  um  gar  zu  wissenschaftliche  Forderungen  abzuwei- 
sen, die  Persönlichkeit  sei  ßberhaupt  nicht  zu  beweisen.    & 
meint  wahrscheinlich  damit  das  Dasein  einer  bestimmten  Person. 
Denn  sonst  möclite  ich  allerdings  darauf  bestellen,  dafs  liei  den 
Kapitel:  von  der  Form  der  Existenz  Gottes,  und  dies  darfgcwife 
nicht  fehlen,  auch   von   dem  BegriiT  der  Persönlichkeit  geredel 
werde.    Wie  könnte  man  sonst  auch,  was  der  Verf.  för  wichtig 
liäll,  grundlich  filier  Pantheismus,  Atheismus  und  Deismus  reden. 
V\'er  nun  clie  vSchwicrigkciten  jenes  Begrifies  der  Persönlichkeit 
etc.   kennt,   der  wird   mit   mir  gespannt  sein,   wie  es  der  Verf. 
macht,  ihn  Sekundanern   und  Primanern  rationell   zu  beweisen, 
ohne  Ersdileichungen   zu   begehen  und  ohne  ihre  Fassungskraft 
zu  öberschStzcn.     Ich  habe  oft  und  schon  vor  langer  Zeit«  als 
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man  naf  das  einfache  EinprSf^en  des  nogenannten  objeettven  reli- 
i;iÖ8en  Stoffes  ausschltefslicli  Wertli  Ic^e  und  es  z.  B.  als  einen 
Triumph  des  Unlerriclits  ansah,  wenn  ein  Primaner  sich  frei 
hinstellen  und  ein  Hauptsiück  des  Kleinen  liither.  Ka- 
techismus sicher  and  mit  Aiisdruek  hersagen  konnte, 
ffir  das  apologeiisclie,  auf  moderne  Skepsis  berechnete,  mehr  ge- 
dankenmifsige  Aneignen  des  kirchlichen  Glauhensiiihalts  das  Wort 
ergriffen.  I>och  möchte  ich  meine  Absicht  nicht  mit  der  des 
HeiTn  Verf.  idenlificiren,  und  namentlich  hin  ich  darin  mit  ihm 
nicht  einTe:-standen,  dafs  er  sittliche  Wirkungen  vornehmlich  von 
den  allgemeinen  Salden  erwartet,  wShreml  ich  vielmehr  von  der 
f^nz  concreten  Vorstellung  des  persönlichen  Erlösers,  nicht  von 
der  dogmatischen  Theorie  Aber  ihn,  för  die  Ethik  am  meisten  er- 
v^arte  '),  also  von  etwas,  was  von  den  Sätzen  Aber  Weltregie* 
rang  etc.  recht  weit  abliegt.  Es  wird  wohl  allen,  die  mit  dem 
Icirchlichen  Leben  der  letzten  Deceunien  verwachseu  waren,  so 

fegangen  sein,  dafs  sie  in  den  Lehren  von  Gottes  Schöpfer-  und 
[egierungsthätigkeii  und  in  den  Liedern  wie:  Wer  nur  den  \\e* 
ben  Gott  Ulst  walten  etc.  eine  Zeitlang  nicht  viel  för  sich  fan- 
den, gerade  im  Gegensatz  zu  einer  fröhern  Zeit,  die  in  diesen 
^ediEinken  so  ziemlich  alles  hatte,  was  ihr  religiöses  BedOrfuifs 
verlangte.  In  Zeiten  der  Anfechtung  stellt  sich  dann  wieder  das 
Gleichgewicht  her,  besonders  wenn  der  Erkenn tnifsfaclor  nicht 
(was  bei  dem  Ucbergewichl  des  geistlichen  Lehrstandes  in  der 
Gemeinde  leider  leicht  geschieht)  öbermifsig  entwickelt  und  $o 
der  dogmatischen  Spitzfindigkeit  Nahrung  gegeben  wird.  Im  All<* 
gemeiuen  kann  ich  hier  nur  eine  frühere  Aeufserung  (Zeitschrift 
f.  d.  G.  1S63  S.  410ff.)  wiederholen:  „In  Kothe's  Sinn  darf  die 
Schulgenossenschaft  verlaneen,  dafs  der  Rcligionslehrer  an  dem 
concreten  Stoff  der  heil.  Schrift,  insbesondere  an  dem  Werke  und 
der  Person  Jesu,  die  religiösen  Motive  in  der  Weise  elementar 
entwickle,  wie  sie  in  dem  Gemöthe,  för  die  Psychologie  erkenn- 
bar, vorgeschrieben  liegt,  und  dals  er  Lehren,  die  als  hypotheti- 
sche Versuche  spfiler  Theologen  in  den  Symbolen  und  Systemen 
fortgepflanzt  werden,  mag  er  selbst  auch  zu  solchen  Theoremen 
eine  bestimmte,  befreundete  Stellung  einnehmen,  gar  nicht  in  sei- 
nen (erziehlichen)  Unterricht  einfliefsen  läfst,  oder  sie  dem  gereif- 
ten Schöler  als  das  bezeichnet,  was  sie  sind,  als  religiös  indif- 
ferent. Diese  SelbstbeschrSnkung  des  Lehrers  ist  Alles,  was  ich 
dem  Verlangen  nach  „allgemeinem^^  Religionsunterricht  an  Recht 
zugestehen  kann.^^  Wenn  es  dem  geehrten  Verf.  gefiele,  das  von 
ihm  gewählte  Thema  noch  einmal  zu  behandeln,  so  würde  ich 
noch  einen  vielleicht  egoistischen  Wunsch  wagen  dürfen,  näm- 
lich den,  sich  mit  11  ö  I  s  m  a  n  n  's  Vo  r  w  o  r  t  zu  den  „Gmndz&gen 
der  christl.  Religionslehre  ffir  den  Unterricht  in  der  obersten  Klasse 
gelehrter  Schulen".  Essen,  1847.  S.  III  und  IV  auseinander  zu 
setzen.  Icli  gtanbe,  es  wflrde  zur  Klarheit  der  Verhandlung  we- 
sentlich beitragen  und  so  allen  Mitforschern  dienlich  sein. 

')  Ich  denke,  das  iälst  slcli  aucli  psjcliologiscb  nacbweiaen. 
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Der  K weite  Pnnkl  der  Beform  belriffi  die  Bnleüimg  in  dk 
bdl.  Sehrin,  oder  vielmebr  das  BibelleMO.     0er  Verf.  bckkp» 
die  Erfolgloeigkeit  uuserer  Bemöbun|;en,  die  reifcreo  Schfider  m 
die  Sehrid  ciosafBhren,  oiaclit  sodaen  zwar  einen  Ontirirhiui 
switehen  der  Schrift  und  sonstigen  Literatur,  will  aber  doch  die 
Schrift  ao  geleaen  wissen,  wie  andere  Böclier.    Er  denkt  aicfa  die 
Sache  woliJ  so,  wie  in  der  Steile  aas  dem  Semeor  anai^cfihrt 
wird,  die  Hölsmann  S.  112 f.  citirt.    Ein  denüicbes  Bild  ram  sei- 
ner Meinung  bekommt  mau  freilich  nicht.    Er  tadelt  die  atnpidc 
Kritiklosigkeit  der  orthodoxen  Schrifllesung,  scheint  ancfa  Bnn* 
sen's  Ansichten  Qher  die  Composition  des  Pentatench  fib*  die 
Schule  verwendbar  ta  halten,  sowie  eine  Erklirang  über  das 
VerhSlIniis  der  Evangelien  xu  einander  för  schulmSlaig  n4Mb%. 
nur  dafs  er  überall  besonnene  und  tactvoUe  Behandlung  vcrliiigt, 
die  die  Gewissen  nicht  stöit.     Dabei  bleiben  noch  ao  viele  Fra- 
gil fibrig,  dafs  der  Hr.  Verf.  auch  diesen  Punkt  noch  niber  er- 
6rtern  roOfste.    Man  m^khte  k.  ß.  wissen,  ob  er  aocb  die  0Mne> 
rieche  Frage  und  die  Nibelungen-Kritik  in  die  SebnlebriBsl,  ob  er 
die  Echtheit  d€t  Reden  Cic  in  Cetil.,  ob  er  den  relativen  VVcdh  des 
Lanr.  f&r  den  Sophokles,  die  Interpolationen  im  Enripide»  vor  4aa 
Primanern  erörtert;  wie  er  es  verlheidigt,  in  der  ReligiensrinBAa 
ein  apokryphisches  Buch,  wie  das  erste  Buch  der  Makkahier,  in 
lesen.    Man  mochte  auch  gern  von  ihm  lernen,  wie  er  ror  ZcUcn 
den  Jesaias,  natörlich  nicht  einzelne  schöne  Stellen  ans  dem 
Propheten,  sondern  den  ganzen  Jesaias,  gelesen  bat  mit  dem  Er- 
folg, „dals  die  Schöler  starr  waren  vor  Entxöcken  nnd  vor  Stau- 
nen, dafs  solche  Dinge  in  der  Bibel  zu  finden  seien.^  Dabei  m&ble 
z.  B.  auch  von  der  deutschen  Uebersetzung  und  von  dem  Gewichte 
der  historischen  Auslegung,  gegenüber  der  popnliren  Appropriinrag 
des  Erbauung  suchenden  Lesers,  die  Rede  sein,  und  hier  darf  ich 
auch  wobi  auf  meine  oben  citirten  Worte  aus  der  Anzeige  des  Ba> 
ches  von  Michael  kurz  zurückweisen.   Mir  ist  es  völlig  uuverMiad- 
lieh,  wie  man  in  der  Religionsstunde  irgend  einen  der  grolsen  Pro- 
pheten esnz  behandeln  will,  und  noch  unverstAndlicIier,  wie  man 
ein  apokryphisches  Buch  zu  Grunde  legen  kann,  anstatt  es  iniKe 
Geschiclitslectürc  zu  verweisen.    Doch  darüber  zu  sprechen,  wird 
sich  die  Gelegenheit  abwarten  lassen. 

Ueber  den  dritten  Punkt,  mufs  ich  auch  kürzer,  als  ich  e« 
der  Sache  nach  sollte,  hinweggehen,  woran  wieder  die  Kürze 
der  vorliegenden  Aeufsemngen  scliuld  ist.  Dieser  dritte  Punkt 
ist  die  Ethik.  Der  Verf.  sagt:  das  Ethische  werde  gegenwärtig 
so  vernaclilSssigt,  als  ob  es  überhaupt  keine  Wissenschaft  der 
Ethik  mehr  in  der  Welt  gSbe.  „ich  weids  aus  eigener  Erfahrung» 
dafs  den  Zöglingen  der  Gymnasien  vielfach  die  einfachstoi  Be> 
griffe  der  Moral  unbekannt  sind;  davon,  dafs  sie,  was  dnrcfaans 
oothwendig,  die  Ethik  als  ein  Ganzes,  in  sich  eng  Geschlossenes 
vor  sich  haben  sollten,  in  welchem  ein  Theil  von  dem  andern 
getragen  und  gestützt  wird,  ist  vollends  nicht  die  Rede.  Das 
kommt  davon  her,  dafs  man  das  Ethische  ab  integrirenden  Tlieil 
der  Dogmatik  eingefügt  hat.    In  Folge  dessen  wird  sie  in  lier 
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Regel  süermfliteriicb  behandelt  oder  ganz  unberieknefatfgl  ^ 
sen.  Ueberdies  hat  sie  dadarch  ihre  JBedentaiig  als  selbi^ndige« 
iD  sich  selbst  ruhende  Disciplin  verloren  und  k5nilte,  selbst  wem» 
der  Lehrer  es  wollte,  so  als  Appendix  zur  Dogmalik  nicht  mehr 
die  Wirkung  auf  die  Jugend  ausfiben,  die  sie  Tor  Allem  aassn- 
Qben  berufen  und  geeignet  ist.  Denn  im  Leben  wie  in  der  Wis« 
senschafl  ist  es  allein  das  in  sich  selbst  Gegrßndete,  was  auf  eine 
Wirkung  rechnen  kann.  Die  £tliik  zumal,  weldie  wir  im  Sinne 
haben,  möiste  auf  Principicn  gebaut  sein,  welche  dem  Jönglinc 
und  dem  Mann,  der  Schwäche  nnd  der  Sünde  gegenöber,  Kraft 
verleihen  und  den  innem  Muih  beleben  könnten,  ohne  dab  die 
Demuth  dadurch  aufgehoben  und  der  Anfblick  zu  Gott,  dem  un- 
ser aller  Leben  geweiht  sein  soll,  getrübt  oder  vermindert  wftrde. 
Ueber  die  Organisation  dieser  Disciplin  enthalte  ich  mich  jetzt 
noch  weiterer  Vorschläge,  ich  bemerke  jedoch  dies  eine,  dafs  die 
Ethik,  welche  auf  Schulen  gelehrt  werden  soll,  wesentlich  eine 
historische  Disciplin  sein  möfste,  d.  h.  eine  Disciplin,  welche  dar- 
legte, wie  die  ethisehen  Ideen  sich  stufenweise  zuerst  bis  zu  der 
EUrik  der  Griechen  erhoben  habeu,  von  denen  diese  Ideen  zuerst 
als  ein  Ganzes  aufgefafst  und  systematisch  entwickelt  sind,  nnd 
wie  demnächst  diese  antike  Ethik  in  das  Christenthum  aufgenom- 
men nnd  hier  ans  dem  Geiste  des  Chrislenihums  wiedergeboren 
ist.^^  Das  ist  alles  was  die  Ethik  betrifft;  es  liefs  sich  von  den 
gedrängten  Worten  nichts  abziehen,  ohne  die  Absichten  des  Verf. 
völlig  undeutlich  zu  machen.  £s  wird  hier  gewifs  am  nöthigsten 
sein,  seine  weiteren  Vorschläge  abzuwaKen.  Als  ich  den  Anfang 
seiner  Bemerkungen  las,  freute  ich  mich  nicht  wenig,  ich  glaubte, 
er  wolle  im  Sinne  der  Herbart'sclien  Schule  oder  Lotze^s  die 
Ethik  auf  die  nirgend  woher  abzuleitenden  nnwillkflrlichen  Ur- 
theile  unsres  Gewissens  bauen,  und  sie  so  selbständig  machen. 
Ich  hin  zwar  öberzeugt,  dafs  so  nur  die  allgemeine  Ethik  ent- 
stehen kann,  aber  wie  sich  die  christliche  Ethik  darauf  oder 
dahinein  baut,  liefse  sich  ja  noch  weiter  untersuchen.  Diese 
meine  Meinung  von  der  Tendenz  des  Verf.  schwand  aber  bald 
dahin.  Thatsächlicb  steht  nber  die  Sache  so,  wie  mir  bei  län* 
gerer  Beschäftigung  mit  der  Ethik  sich  ergeben  hat:  1)  Es  giebt 
wohl  Ethisches,  aber  keine  anerkannte  „Wissenschaft  der  Etbik^ 
mehr,  die  in  Princip  uud  Ausföhrung  auf  Zustimmung  einer  Zeit 
zu  rechnen  hätte.  Für  die  Schule  eine  Ethik  besonders  zu  er- 
finden, wäre  eine  Absurdität.  Von  den  Schölcm  zu  verlangen,  sie 
sollten  die  Ethik  als  ein  Ganzes,  in  sich  eng  Geschlossenes,  in 
ihrem  Kopfe  haben,  ist  eine  so  seltsame  Forderung,  dafs  ich  sie 
nicht  beurtheilen  möchte.  2)  Die  Theologen  der  verschiedensten 
Richtungen,  wie  Nitzsch,  Schenkel,  Hofmann  (in  Erlangen)  sind  der 
Meinung,  die  christliche  Ethik  lasse  sich  nicht  selbständig, 
soodem  nur  in  engem  Abhängigkeitsvcrhältnifs  zur  Dogmatik  dar- 
stellen, Rot  he  und  Dorner  sind  im  Allgemeinen  dereelben  Ansicht, 
und  Palmer^s  „Moral  des  Chriatenthnma^S  ein  geschicktes  Buch 
f&r  Studirende^  ist  ebenfalls  keine  Etliik,  sondern  ethische  Glaa- 
benalehre.    Die^  Männer  sind  natflriioh  nicht  der  Meinung,  die 
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el)H8c1ied  EIcinciilc  des  Chrisicnlliam«  lilten  ilamnlcr  an  Wirk- 
samkeit, wenn  man  die  Ethik  niclit  selbständig  cooairairc;  eltrr 
das  Gegenibeil.  3)  Es  läfst  sich  keine  Efliik,  mag  sie  impcrafi- 
visch  oder  desrriptiv  formuliri  !>ein,  denken,  die  mit  rechten  f  >tB- 

fen  zu  Principien  kSme,  die  uns  Kraft  ond  Mntli,    Demath  imd 
'r&mmigkeit  geben  könnten.     Dies  sind  nie  Principien,  sondern, 
wenn  die  Ethik  gut  ist,  wird  der  religiös  gesinnte  Mensclu  «vcmi 
er  das  Buch  zumacht,  in  christlichen  Lcbensprincipien  sich  Kraf^« 
Mntli  und  Demutli  suchen.     För  einen  solchen  ist  das,  wa«  der 
Hr.  Verf.  sagt,  keine  Phrase,  sondern  eine  ernste  Angelegenhet. 
Insbesondere  kann  die  Lehre  der  Ethik  von  Freiheit  des  Wiliew. 
wie  Lotze  wiederholt  gezeigt  hat,  leicht  zum  C>ebct  treiben  um 
Kräftigung  der  guten  Motive  durch  göttlirhen  Betsland.     4)  Die 
Ethik  ist  niemals  eine  historische  Disciplin  und  kann  aiich  in  der 
Schule  eine  solche  Form  niclit  annehmen.    Was  der  Verf,  schil- 
dert, ist  ein  Theil  der  Kulturgeschichte,  welclie  als  Wissen- 
schaft daji  Resultat  fast  aller  wissenschaftlichen  KIdamg  mm 
mofs,  daher  sie  als  solche  noch  vOllig  nneut  wickelt,  ßr  die  Schule 
noch    gar  niclit  vorhanden  ist.     I>ie  DarstelloDg  der  ethischen 
Systeme  von  Sokrales  bis  etwa  auf  Hcrbarl   ist  an  utk  öa  sa 
sdiwieriges  Wei4c,  dafs  ich  mich  ganz  und  gar  nicht  An^cr 
wundere,  dafs  wir  in  der  Literatur  noch  kein  nar  dnigennaWn 
genügendes  HOlfsmittel  dafBr  haben.    Und  doch  wäre  eine  sokhe 
Darstellung  noch   lange  nicht  einmal  das,  was  Noth  thäte;  wir 
wollen  eine  Geschichte  des  ethischen  Zustandes  der  Volker  W 
ben,  nicht  eine  Geschichte  der  elhischeii  GrundsStze  einiger  her- 
vorragender Individuen.   Was  wörde  man  von  einem  Cseograpben 
sagen,  der  von  einem  Lande  nur  die  Hohen  fiber  3000  Fofs  be- 
röcksichiigte    und   meinte,    damit  das   I^nd  zu  kennen?   Den 
mit  dem  bequemen  Phrasenthum  darf  man  docli  nicht  mehr  kom- 
men,  dafs   Aristoteles  z.  B.   eine    Destillation    des   griechische« 
ethischen  Geistes  gegeben   habe  u.  s.  w.     Was   weit«  man  denn 
von  der  Art,  wie  das  Chriütenthum  die  antike  Ethik  wiederfLe- 
boren  hat?   Ich  habe  mich  um  diesen  Punkt  besonders  bein9k\il. 
und   bin  erstaunt  fibcr  das  —   bodenlose  Gerede,   was   man  m 
die  Stelle  eines  wirklichen  Wissens  setzt.   Die  fortwährende 
fusion   von  Theorie  und  Praxis  erklärt  freilich  das  Meiste, 
auch    die  Detailkenntnifs  selbst   fehlt   fast  Qberall.     WeoiY 
mQfiite  ich  mich  gegen  die  gute  Meinung  verwühren,  als  gehörte 
ich  zu  den  Religionslehrem ,  welche  eine  solche  bistorisch-coMi- 
parative  Gull  Urgeschichte,  die  der  Hr.  Verf.  fQr  Ethik  nimmt,  i« 
der  Prima  zu  behandeln  im  Stande  sind.     Ich   mofs  mich  dazu 
ffir   unfiShig  erklären.     Aber  vielleicht  wird  die  AusfiQhrong  des 
Verf.  zeigen^  dafs  etwas  so  Schwieriges  gar  nicht  gemdnt  isl. 

Bisher  ist  meine  Meinung  gewesen,  dafs  in  jeder  ReligioBs- 
stunde  das  Ethische  die  bald  stillschweigende  Voraussetsong  aeia 
mufs,  welche  dem  Lehrer  wie  der  Klasse  als  ein  Hanch  dtt  Er«- 
sles,  eine  Art  von  Weihe  zum  Bewufstsein  kommt,  bald  anch 
die  Inhaltlich  mafsgebende  Rficksiclit  fSr  die  Auswahl  and  Be- 
handlung  der  Glaubensthatsachen  und  der  Glaubenalehren.     Die 
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t     chrisiliche  Religion  ist  ja  ülae  durch  iwd  darch  ethiiche  uod  ge- 
rade weil  daA  Athiflche  sieb  in  ihr  überall  zeigt,  ist  es  schwer, 
)     eine  besondere  christliche  Ethik  scbulmäfsi^  zusammenzustellen. 
i     Idi  behandle  indels  in  der  Aneignung  des  Heils  (Oberprima)  re- 
I     gelmäfsig  eine  Gruppe  der  wichtigsten  ethischen  Ideen  und  ethi- 
\     sehen  Gemeinschaften,  ohne  dafs  mir  dieser  Theil  besonders  ge- 
t     nfigte.     f^ge  die  didactische  Einrichtung  einer  Schule  ganz  in 
t     meiner  Hand,  so  würde  ich  ein  Semester  der  PropSdeutik  in  2 
\     wöcbenilichen  Stunden  der  allgemeinen  Ethik   widmen,  die  in 
t     Lutzens  Weise  auf  die  an  sich  ee wissen  Aussagen  des  ethischeo 
I     Bewufstseins  gegründet  wäre  und  würde  in  den  letzten  ReÜgions- 
I     stunden  des  betreffenden  Semesters  zeigen,  dafs  dieses  Bewnfst- 
I     sein  einen  grofsen  Theil  seines  coiicreten  und  werthvollsten  In- 
halts nur  der  christlichen  Erziehung  von  Jugend  auf  verdanke. 
Eine  eigentliche  christliche  Ethik  halte  ich  aber  nach  wie  vor 
I     in  der  Schule  für  überflüssig,  in  der  Wissenschaft  sogar  für  einen 
[     Rückschritt.     Doch  ich  breche  ab,  indem  ich  noch  auf  meinen 
I     Aufsatz  ül>er  die  Ethik  als  Gegenstand  der  PropSdeutik  (Zeitschr. 
f.  d.  G.  W.  1862,  S.  660)  zu  verweisen  mir  erlaube.   Sehr  wün- 
achenswerth  wird  es  mir  sein,  wenn  der  geehrte  Hr.  Verf.  der 
ReformvorschlSge  meine  vorläufigen  Bemerkungen  nicht  wieder 
auf  meine  „Sicnerheit^^  bezieht,  sondern  lieber,  wenn  er  so  etwas 
merkt,  bei  mir  freundlich  eine  Neigung  zu  prägnanten,  eventuell 
paradoxen  Behauptungen  annimmt,  eine  Neigung,  von  deren  Be- 
kämpfung ich  durch  einige,  vielleicht  nicht  ganz  genügende  Gründe 
etwas  abgezogen  werde. 

W.  H. 
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Iilt«riirl0clie  Berlelite. 


1. 

Dr.  L.  Wiese,  Das  höhere  Schulwesen  in  Preiilsea 
Historisch-statistische  Darstellung,  im  Auftrag?  des 
Ministers  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten  te- 
ausgegeben.  Mit  einer  üebersichtskarte.  BeAn, 
Wiegandt  u.  Grieben,  1864.  XX  u.  740  S.  4|  Thlr. 

Bei  einem  Backe  dieser  Art  hat  eioe  Anseige  Bicfat  vid  aa- 
deres  zu  tbun,  als  zu  sagen,  es  sei  nun  erscbienen  und  lade  iw 
Autopsie  ein.  Zwar  das  Wort  „statistisch^^  könnte  abachredcen. 
wenn  man  an  andere  amth'che  Tabellen,  die  no verarbeitete 
Zahlen  för  theures  Geld  anbieten,  denkt,  Tabellen,  welche  hanpl- 
sächlich  den  Regiemngsbeamten  selbst  Nutzen  za  bieten  sdiär 
nen.  Aber  hier  ist  durch  den  Zusatz  „historisch^  achoa  aa|^ 
deutet,  dafs  die  Sache  anders  steht  £ine  Uebersicht  des  Inhaltes 
wird  völlig  die  etwaige  Parallelisirang  mit  jenem  Zahlenweik 
aufheben. 

Zuerst  ist  die  Organisation  des  preufs.  höheren  Schulwe- 
sens entwickelt,  d.  h.  die  Organisation  der  erziehenden  Sebn- 
len  fQr  die  mSnnliche  Bevölkerung.  Dieser  Abschnitt  iSnft  aller- 
dings in  eine  Personal-Statistik  aus,  aber  voran  seht  die  Darstel- 
Inng  der  nicht  blofs  Ausländern  schwer  verständlicheD ,  sondera 
oft  selbst  bei  uns  nicht  hinlänglich  bekannten  At\^  wie  sich  £e 
Verwaltung  unseres  höheren  Schulwesens  allmählich  entwickelt 
hat,  und  der  untere  Rand  enthält  die  wichtigsten  Stelleo  »os  der 
betreffenden  Gesetzgebung,  die  ja  gegenwärtig  zum  Theil  tchvrcr 
zugänglich  ist.  Wir  erfahren  auch  Einiges  ober  die  Betbeiligug 
der  Kirche  bei  der  Schul  Verwaltung  und  finden  vor  uns  die  diK 
schlagenden  Bestimmungen  des  Landrechls  und  der  Verfassung 
von  1850. 

Im  n.  Abschnitt:  „Die  verschiedenen  Arten  der  hohem  S<^- 
len^^  wird  zuerst  die  Lehrverfassuiig  der  Gymnasien  etc.  darge- 
stellt; es  folgen  sodann  allgemeine  Bemerkungen  ober  die  Anfor^ 
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denmgen  bei  def  Aufnabnue  in  die  antente  Klame,  Ober  F«iv 
sehBlen,  Turneu,  SleiiOf;repbie,  Schulbucber,  KlassenfraquenSy 
Cursusdauer,  Ferienordiiiing,  ßisciplin,  Censuren,  Prof^tunmcLf 
Berecbf  igongen,  confeMioneUen  Characler  der  bdbern  Schulen  und 
die  Sehnlunterhaltung.  Endlich  werden  die  einzelnen  Anslaltea 
nach  PreTinien  und  Kategorien  verzeichnet. 

Der  m.  Abschnitt:  ^Historische  Nachrichten  Ober  da«  höhere 
Schulwesen  der  einzelnen  Provinzeu  nebst  Angaben  ober  den  ge* 
genwSrtigen  Bestand  der  einzelnen  Lehranstalten^^  (S.  50 — 411) 
lat  der  Kern  des  Werkes,  auch  der  Hauptsitz  der  MöhewaltuDK 
sowohl  Ton  Seiten  der  Coniribuenten  zum  Werke  als  auch  des 
Heransgebers  desselben.  Hier  werden  sich  auch  die  einzelnen  An* 
stalten  mit  der  Eifersucht  einleben,  die  jeder  Einzelexistenz  inne* 
wohnt,  und  es  wird  neb  sehr  wahrscheinlich  ein  embarras  de 
ri€ke$$es  aufsammeln  für  die  von  5  zu  5  Jahren  in  Aussidit  ge* 
aielltoi  Nachtrage  zu  diesen  grundlegenden  Buche. 

Der  IV.  Abschnitt:  „Statistik  der  Schulen  nnd  der  Scböler« 
fre()Bciift^^  giebt  nöthige  nnd  schon  jetzt  lesbare  nnd  verwerth« 
bare  Tabellen  ober  die  in  Rede  stehenden  Schulen  nach  den 
wichtigsten  Relationen  hin,  nach  Plichenraum,  Bevölkerung,  Coo« 
fession,  Patronatsverhaltnifs,  Ressort verhfiltnifs,  auch  Zugang  und 
Abgang  der  Frequenzzahlen  durch  mehrere  Zeiltermine  (S.  412 
Ins  477). 

Der  V.  Absebnilt:  „Historisehe  und  slatislische  Mittlieilung 
ftber  die  MaturiUtsprftfong''  (ß.  478— 523)  wendet  sich  wieder 
sar  Gesetzgebung  lurfick  und  geht  dann  zu  der  Statistik  der 
Entlassenen  nach  Zahl,  Studienfach,  Alter  etc.  über. 

Im  VI.  Abschnitt  (S.  525—598)  werden  die  wichtipten  He. 
Stimmungen  Olier  „die  Lehrer  und  das  Lehramt^^  und  die  betre£> 
fenden  statistischen  Notizen  zusammengestellt  unter  folgenden 
Nommem;  1.  Vorbildung  ffir  das  Lehramt.  2.  Pröfonc  lar  llas 
Lehramt.  3.  Probejahr.  4.  Anstellung  der  I^ehrer.  6.  Rang  und 
Titd.  €.  Amtiffflicbten.  7.  Dienst disciplin  über  die  Lehrer.  8. 
Lehrerbesoldung.  9.  Pensionsweseti.  10.  Fürsorge  für  die  Hin- 
terbiiebeoen  der  Lehrer,  ^ittwenkaose.  In  No.  8  sieht  man  l>e- 
sonders,  dafs  das  ganze  Buch  nicht  auf  Verdeeknng  der  Mfingel 
in  unsern  Schuleinrichtungen  eingerichtet  ist. 

Es  folgt  sodann  ein  wichtiger  Anhang  (S.  599—73$),  dessen 
wresentlichste  Positionen  hier  sollen  verzeichnet  werden.  I.  Schul- 
Unterhaltungskosten.  2.  SchulgeldsStze.  3.  Berechtigungen  aus 
Schulzengnissen.  4.  Auswahl  von  Instructionen:  Zum  Normal- 
plan, Ferienordnung,  Schnidisciplin,  Schulcassenwesen,  mit  Dar- 
stellung eines  vollständigen  Scbuletats,  Schuicuratorien,  Biblio» 
tbcdcordnungeo,  Seroinarstatnten,  Bestallongen  nnd  ßerufsurl<un- 
den,  Dienstinstruction  von  Directoren,  Classenordinarien  u.  A. 

Das  wäre  eine  Uebersicht  über  den  ungemein  reichen  Inhalt 
des  Werkes,  das  lange  crwaHet  wurde  nnd  ein  vielfach  ausge- 
sprochenes Bedürfnifs  mit  Sachkunde,  mit  aurserordent lieber,  bis 
In  das  Kleine  herabgehender  Genauigkeit  und  mit  sicherer  Unter- 
scheiduns  des  Weseutliehen  befriedigt.    Die  Vorrede  böte  nocb 

58» 


9t6  Swelte  AbMMilaag.    lilterarfoelie  Bericbte. 

manchen  Anlafs  za  Besprechungen,  aber  dat  Wiehlif^e  in  ilir  iil 
doeii  da«  warme  Inleresse  (Ar  da;*  Gedeihen  des  Schalweaew. 
das  aicli  darin   anspricht,   wShrend  im  Verlaof  des  Raclie«  die 
ObfectivitSt    der  Darstellang  die   Aeobemng   der    tnnerti   Thcil- 
nähme  an  dem  Dargeateiiten  beschränkte.     Doch  soll   der  drei- 
fache Hinweis  der  Vorrede  auf  ein  praclischea  Ziel   nicfaf  Ter- 
schwiegen   werden.     Es  ist  zunfichst  die   Beforchtnng,   eiaaelBe 
Schulen  möchten  durch  übergrofse  Klassen frequens  ihrer  Anfgabe 
nicht  nachzukommen  im  Stande  sein  —  in  mancher  Scbule  stek- 
ken geradezn  zwei  Anstallen  — ,  sodann  die  Noth  um  weaUT^t- 
bereitete  I^hrer,  endlich   ist  es  der  Wunsdi,  dafa   lör  feciale 
Stiftungen  zu  Erzichungszwecken,  zu  Ünterstötzangen  (Wltlwes. 
kassen),  zn  der  Einrichinng  von  Alumnaten  etc.   in  den  müge- 
theilten  Notizen  fil>er  das  in  ähnlicher  Riclitong  scfaoa  VarMh 
dene  eine  heilsame  Anregung  gefunden  werde.    Gewib  dfirüeo  wir 
hoffen,  dafs  in  diesen  3  Stöcken  jede  genauere  Kenofnift  ^easen, 
was  ist,  eine  sittliche  Verpflichtung  zu  dem,  was  aen  so//,  mehr 
und  mehr  erregen  wird.    Auch  die  beste  I^eitang  der  all^^aicivea 
Angelegenheiten  mnfs  auf  das  Bewnfstsein  Aller  rechnoi  dai 
dafs  hier  ein  gemeinsames  Arbeiten  erforderlich   ist,  und 
darin  steckt  ein  Theil  dieser  Arbeit,  dafs  wer  zum  Bessern 
kann,  es  nicht  unterlasse. 

Den  in  Aussicht  gestellten  Nachträgen  wollen  wir  nicht  tot* 
greifen.  Doch  wird  es  gut  sein,  einige  Tabellen,  l>cao«iders  & 
auf  S.  520  u.  521,  weiter  auszul^^uten,  die  GehaltsTerUlniiae 
genauer  darzustellen,  zu  der  Verfügung  S.  63  fkber  kbrperlicbe 
Strafen  noch  einige  andere  (Rönne  11,  254  n.  255)  %n  Otgc«,  bc^ 
sonders  damit  man  nicht  meint,  aufserhalb  der  Provinz  Branden- 
burg gelte  es  auch  fÖr  zweckmäfsig,  eine  körperliehe  Bealrafiai| 
„nyr  mit  Vorwissen  nnd  Zustimmung  der  Eltern  vollzidMa  ca 
lassen^.  Sodann  wäre  vielleicht  —  zur  Forthildnng  der  ]Mgm 
Karte  —  eine  tOchtigc  Anwendung  von  dem  heut  so  entwieU- 
ten  Verfahren  zu  machen,  Cnlturverhältnisse  dorch  karlografku- 
sehe  Dnrstellung  in  Farbe  und  Schrafßmng  wiederzageben.  Ein- 
zelne dnrch  die  zu  Grunde  gelegten  Berichte  im  IH.  Abacbajtlc 
verschuldete  In'lhömer  werden  sich  leicht  berichtigen  lai 


II. 

Protokoll  der  zweiten  Vei^sammluug  der  Directoren 
der  Gymnasien  nnd  der  Realschulen  erster  Ord- 
nung in  Pommern.     Stettin  1864. 

Am  18.,  19.  und  20.  Mai  d.  J.  fand  zu  Stettin  im  Conferenz* 
zimmer  des  Gymnasiums  die  oben  bezeichnete  Versaraminng  statt, 
unter  dem  Vorsitz  des  Herrn  Prov.-Schulraths  Dr.  Wehrmann. 
Aufser  diesem   waren  Theiliiehmer  die  Herren  Nizze,   Rdder, 
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Goitscliick,  Hey  demanu,  Campe,  Risch  (Slrakond),  Kleio- 
sorge,  Zinxow,  Geier,  Bormann,  Lehmann,  Nitzscb, 
Slicr,  Nienieyer,  Scholz.  Zu  Grunde  lagen  Gutachten  aus 
den  einscincn  Collegien  fibcr  Proposila  des  Provinzial-Schulcol- 
legiunis,  und  diese  Guiachten  waren  wiederum  von  je  einem  Re- 
ferenten und  Correferenlen  für  die  Confereoz  bearbeitet  wonleu. 

1. 

Das  1.  Thema  war:  Heber  die  an  den  Gymnasien  und 
Realschulen  bei  den  Verseilungen  der  Sch&ler  in  eine 
höhere  Klasse  zu  machenden  Anforderungen. 

Rs  zeigten  hieb  bei  der  Spezialfrage:  ob  halbjährige  Curse 
(Pensa)  mit  halbjährlichen  Versetzungen,  oder  jdhrige  mit  nur 
jährlichen  Versetzungen,  oder  jShrige  Curse  mil  halbjälirlicheo 
Versetzungen,  grofse  Verschieden  heilen  in  Tlieorie  und  Praxis. 
Für  jjShrige  Curse  mit  event.  ^jährlicher  Versetzung  stimmten  8 
Schulen  ans  ähnlichen  Gründen.  Man  8a<;te,  ein  Jahr  sei  ein  zu 
langer  Zeilraum,  als  dafs  ein  Knabe  das  Ziel  im  Auge  behalte. 
Das  zweimalige  Durchlaufen  desselben  Weges  sei  för  die  Meisten 
enlschie^len  zweckmäfsig.  Der  schwächere  Schiller  lerne  vom 
stärkeren;  besonders  begabten  nnd  ungleichmäfsig  vorbereiteten 
sei  die  Möglichkeil  geboten,  in  ^  Jahre  die  Klasse  zu  absolviren, 
Nachzßgler  könnten  doch  mit  ]|  Jahren  weiter  kommen. 

Jährige  Pensa  mit  ausnah  ms  weiser  Michaelis  Versetzung  nah- 
men an:  Treptow,  Greifs wald,  Colberg,  Stargard;  milde  Oster- 
verselzungen :  Neust  eil  in  und  Stargard. 

Der  Referent  (Niemeyer),  der  ffir  ^jährige  Pensa  ist,  prüft 
nun  die  einzelnen  Pensa,  ob  sie  wirklich  in  ^  Jahre  absolvirt 
werden  können,  unter  der  Voraussetzung,  dafs  die  meisten  Scha- 
ler alles  noch  einmal  lernen.  In  VI  macht  das  latein.  Buch  von 
Schftnborn  allerdings  Schwierigkeit,  weil  es  zuviel  enthält  und 
doch  nichts  ausgelassen  werden  kann.  In  V  ist  im  Lal.  keine 
Schwierigkeit,  eher  im  Französ.  (Plötz  I  Lect.  1 — 59),  aber  das 
darin  steckende  grammat.  Pensum  sei  nicht  zu  grofs,  in  den  Vo- 
cabeln  müsse  man  nn  die  Neuen  geringere  Anforderungen  stellen, 
als  an  die  Alten  ').  In  IV  verlangen  Math,  und  Geschichte 
einen  jährigen  Aufenthalt,  aber  dies  bedingt  nicht  blofs  einma- 
lige Aufnahme.  Im  Lat.  ist  schnelles  Absolviren  der  Casuslehre 
raihsam.  Im  Griech.  ist  das  Pensum  för  4  J.  zu  grofs,  es  sind 
2  Ablheil.  zu  bilden.  För  Tertia  ist  das  Verlangen  nach  Thei- 
lung  in  Unter-  und  Obertertia  wohl  allgemein.  Dann  sind  in  den 
Sprachen  ^j.  Pensen  indicirt  etc. 

WofGr  entscheidet  die  Erfahrung  der  Schulen?  Die  halbjähr- 
lichen Versetzungen  werden  nirgends  vermeidbar  gefunden.  Einige 
Schulen,  die  beide  Arten  von  Cursen  probirt   haben,  sind  aus 

*)  nier  tritt  mebrmalt  die  Aonaboie  auf,  das  gram ni.  Pensum  lasse 
sieb  heraussehfilen  uud  apart  leroeo.  Gewifii  gescbieht  das  oirgcod 
Biebr;  Schönbom  uod  Plöte  babea  docb  das  Gute,  dafs  sie  die  alle 
Welse,  mit  AbslracttooeD  «u  beginneD,  erscbwerea. 
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practiiclien  Gf&nden  för  -1).  Cnrse  &nfsfioommtn.    ÜArigcM 
die  Ifidividaalitfit  der  Lehrer  anch  dabei  ihr  Recht  behaoptca. 

Corref.  Ni tisch  tritt  dem  Ref.  entgegen  und  tprieht  wan 
fOr  jihriee  Cnrse  in  miitlern  und  obern  Klassen,  mit  Rftcksidit 
amf  die  bestehende  rlieiniscb- westfälische  Eiuricitluni;.  Ruhiger 
Gang  des  Unterrichts,  grfindliche  Erlernung  und  Uebung  des  P^ 
sums,  Weckung  des  Interesses  an  der  Sache,  Vcrniiiidemng  der 
hSnslichcn  Arbeiten,  Entstehung  von  Scliölerfreundscfaaflen  n.  A. 
wird  von  solclicni  Jabrescnrsus  erwartet.  Allerdings  mab  & 
Ferienordnung  dann  auch  geändert  werden  ')  (Weihnacfatcmi 
Ostern  —  3  Wochen  — ,  keine  Ferien  im  Juli,  aber  5  Wochen 
zum  AbKcblufs  vor  Michaelis).  Nach  Versetzungen  nach  \  J.  sind 
freilich  schwerlich  zu  billigen. 

Bei  Erwähnung  des  Schönbomschen  latein.  Baches  winscht 
der  Vorsitzende  noch  geeignetere  Lehrbücher.    Vereinfacbang 
des  Lehrpensuros  för  die  unteren  Klassen  sei  entschie- 
den zu  verlangen,  man  lasse  dort  namentlich  imLatei' 
nischen  ond  Crriechischen  noch  immer  viel  zu  Tief  enf- 
behrliche  Ausnahmen  lernen.     Bei  der  Abstimnon^  crktt- 
ren  sich  för  |j.  Versetzunsen  aufser  dem  Voraitzenden  nwk  19 
Directorcn,  nur  4  fßr  jShrlicIie.     Sodann  wurde  die  Einr\dhVsB!^ 
von  Wechscicoeten  besprochen  und  als  zweckmäfsig  empfoh- 
len,  nach  welclior  Einrichtung  eine  Klasse  in  2  lokal  gefreoote 
Abtheilungen  zerfSllt,  so  dafs  in  die  eine  zu  Ostern,  in  die  an- 
dere zu  Michaelis  die  neuen  Schnler  versetzt  werden.    SchnWx, 
die  nicht  mitkommen,  treten  in  den  andern  Cotos  über,  da-  am 
ein  Semester  jüngere  Schfiler  hat. 

Versctznnss  Prüfungen  werden  iiberall  als  nothig  befonden, 
sowohl  schriftliche  als  mündliche.  Dafs  der  Lehrer  der  nSdist 
h5heren  Klasse  die  yer8etzungsarbeiten  corrigire,  wurde  sar 
lern  Pröfung  anheimgegeben. 

Die  Forderungen  beim  Uebergang  nach  Sekunda  and 
dort  nach  Prima  waren  in  besondere  Ueberlegung  gezogen 
den.  Sofern  das  Wissen  und  Können  im  Einzelnen  in  Betracht 
kommt,  stimmten  die  Gutachten  in  den  fremden  Sprachen,  Matb^ 
Geschichte  und  Geograpliie  im  Wesentlichen  flberein,  im  Deut- 
sch en  weniger.  Der  Referent  sieht  fßr  den  vorliegenden  Ge> 
sichfsponct  vom  Memorirpensnm  in  Gedichten  ab,  und  legt 
nicht  auf  Kennt nifs  des  Altdeutschen,  sondern  auf  Stilfibm^en 
und  die  LecttSre  Schillers  filr  den  zu  versetzenden  Sekundaner  das 
Hauptgewicht. 

Eine  andere  Frage  sei  es,  ob  nicht  statt  auf  die  einsdoen 
l^eistungen  vielmehr  auf  das  MaPs  von  Kraft  fQr  die  mdir  w»- 
senschanliche  Art  des  Unterrichts  in  Sekunda  und  Prima  bcs— 
ders  zu  achten  sei  und  hiernach  zu  versetzen.  Dem  treten  aber^ 
wie  das  Anclamer  Gutachten  klagt  (und  ähnlich  das  von  PM- 
bus  bemerkt)  die  Vorschriften  betreffs  des  Examens  der  eiojiliri- 


^)  Der  VoraiUenile  will  von  der  Mtfgtlelikeil,  die  rb^aiaclie  V^ 
rienordnuog  in  Ponniern  eiDsufübreD,  eiostweilea  abaebea. 
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gen  PreiwilliceD  ond  f&r  Prima  die  Steoerfacb-Cairiere  entgegeQ 
ond  wirken  nerabdrackeod  '). 

Von  £iiisellieiten  hebe  ich  nur  herror,  dafs  eine  beschrinkfe 
Uonierlfctöre  in  Oberleriia  von  allen  Mitgliedern  bis  auf  3  em* 
fifolilen  ff  urdc,  femer  dafs  auch  in  der  Prosa  bei  der  Verselzuno- 
firAfung  nur  gelesene  Stellen  vorgelegt  werden  sollen,  6  Aßt» 
^eder  ziehen  jedoch  nichlgelesene  vor.  (Da  mir  auf  die  Ver* 
•cisong  weniger  ankommt,  als  auf  eine  eifrige,  stets  wiederholte 
Leclöre  der  Autoren,  so  stimme  ich  entschieden  hier  und  bei 
allen  Profunden  fQr  gelesene  SchrlDen,  aber  in  weitem  Umfang.) 
Im  Geographie  ond  Geschichte  will  man  die  VerseUungsforderun- 
cen  fftr  das  Gymnasium  nach  der  Pröfungsordnung  f&r  Realscha* 
lao  formniiren. 

Die  Forderungen  fQr  den  Uebergang  nach  Prima  kamen  aw 
Mangel  an  Zeit  nicht  aur  Sprache.  A  nch  ober  die  Frage,  ob  sich 
die  Vereinfachung  des  ReaJabiturieuten- Examens  bewährt  habe 
und  ob  etwas  Aeunliches  IBr  das  Gymnasium  tu  w&nsohen  sei, 
geht  das  Protokoll  so  gut  wie  ganx  hinweg. 

Es  folgt  die  Frage:  In  welchem  VerhSltnib  xu  einander  sind 
die  verschiedenen  Unterriehtsxweige  bei  der  Versetzung  zu  be- 
rficksichtigen?  In  welchem  Mafse  etwa  aneh  das  Lebens-  und 
Klassenalter,  der  bewiesene  Fleifs,  die  sittliche  Ffiliruiig  und  die 
geistigen  Anlagen  der  Schüler? 

Zu  einem  glatten  Resultat  konnte  die  Debatte  natürlich  nicht 
kommen,  weil  hier  die  relative  Didactik  recht  eigentlich  ihr 
Bereich  hat,  nicht  Principien. 

Auch  Ober  den  Aiitheil,  der  dem  Director  und  den  einzelnen 
Lehrern  an  der  Versetzung  zustehe,  int  die  Praxis  selir  getheift. 
Dafs  der  Director  die  Entscheidung  habe,  wie  es  die  Directoren* 
Instruction  bestimmt,  selbst  gegen  die  Meinung  der  Lehrer, 
scheint  Allen  angemessen  zu  sein. 

Zurück  Versetzungen  sind  von  fast  allen  Gutachten  als  unzu- 
Ussig  erklärt,  Naehversetzungen  in  dem  Sinne,  dafs  nach  den 
Ferien  durch  eine  Prüfung  constatirt  wird,  eine  Lücke  im  Wis- 
seo  sei  aosgeflUlt,  wurden  im  Ganzen  auch  nicht  für  angemessen 
gehalten,  jäoch  in  untern  Klassen  bei  Gedichtnils-Gegenstinden 
Or  zulissig  erklärt  (Colberg). 

')  Es  versCetit  sicli)  daCi  diese  staatiicbea  Prämien,  Stier  weiche 
man  vietfacli  klagt,  nicht  unserer  Scbulbehdrde  tm  verdsokea  sind, 
flondero  anderweitigen  fibermächtigen  Eioflössen.  Das  Gntachleo  von 
Putbns  ist  so  hnmaD  aDzanehmeo,  dafii  bei  dem  Oewerh-  und  0Cener- 
fhcb  die  habere,  ideale  Ausbildung  der  Beamten  beabstohtigt  gewesen 
sei.  Weaigsteos  hat  die  Sache,  von  den  Schulen  abgesehen,  auch 
eine  gute  8eite  flur  unsem  itaff  of  »taie-offiterB^  wenn  wir  deren  in 
Staate  Kriedrichs  des  Grofiieo  einmal  so  viele  haben  müssen.  Wenn 
so  viele  Oirectoren  Kusammeo  sind,  darf  man  icaum  wagen  zu  be* 
zweifeln,  dafs  fQr  die  Faciiltätsstndien  nur  die  feinen  ingenin  pafsten. 
Von  diesem  cootlnentalen  Standpnnct  gehen  wir  glücklicherweise  In 
der  Wirklichkeit  vielfiich  ab,  sehen  wir  doch  oft  mAfolge  Gaben, 
UBwiasenschafUiche  Abiturienten  von  tüchtigem  Characier  als  Medicl- 
aer,  Lehrer,  Theoiegea  «ad  Jnristea  recht  gut  elsacblagen. 
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II. 

An  der  '2.  Verhandlnng  ^fiber  einen  Vorschlag  sar  He- 
bnng  der  classisciicn  Studien  auf  den  Gymnaaien^  m4- 
men  als  Fachmänoer  för  Mathematik  noch  TItetI  Prof.  I«rafa* 
mann  und  Prof.  Langbein  aus  Stettin.  Der  Vorsclilai;  acllil 
i»t  iu  dieser  Zeitschrift  (Juniheft  1864)  und  auderai^o  ac^bea  be- 
sprochen worden.  Der  Referent  Dir.  Gottschick  beoterkt,  wie 
anregend  gerade  diese  Angelegenheit  för  die  Ijchreroolle^cii  ge- 
wesen sei. 

ZunSchst  fragte  man  nun :  ^Sind  die  Erfolge  unaeres  Gymm,- 
Unterrichts  fiberhaupt  und  die  in  dem  lat.  und  griecb.  iadbcaea- 
dere  durchschnittlich,  namentlich  fQr  die  Vorbildmig  köafti^er 
Theologen  und  Philologen  genügend ?^^ 

Die  Frage  kann  einige  Verwunderung  erregen,  indefs  erüalcrt 
der  Referent,   dafs  das  Genügend  subjectiT   %u.  TerslefaeB  sei 
und  nur  lieifse,  ob  die  Anwesenden  sich  mit  jenen  Erfo]|geB  wkk- 
lieh  befriedigt   fühlten.     Die  verschiedenen    Gotaeblea  bätfta 
sich  eigentlich  alle  als  von  den  Erfolgen  des  lateiii.  aad  griecft. 
Unterrichts  nicht  befriedigt  erkifirl;  einige  bitten  dies  w\  sehr 
starken  Ausdrücken  gethan.    Es  ist  mir  öfters  voigitVa— «a, 
als  lecte  die  Aufrichtigkeit,   mit   der  die  Gymnmen   über  ^ 
mangelhaften  Erfolge  ihrer  Arbeit  sprechen,  ein  erfreoliebes  Ze^- 
nifs  über  die  sittliche  und  intellectnelle  Bildung  mseres  Lebr- 
standes  ah. 

Die  mangelhaften  Leistungen  der  zukünftigen  Theoiogea  oad 
Philologen  im  Lat.  und  Griech.  werden  nun  bin  nnd  her  bewa» 
eben,  von  Mehreren  wird  eine  Hebung  der  betreffflodcB  Lei- 
stnngen  gegen  früher  als  conslatirt  angenommen,  von  Andcni  das 
Gegentheil;  für  Beides  finden  sich  Gründe.  Ueber  die  Unacbca 
davon,  dafs  die  philologischen  Studien  den  heutigen  Theologen  aa 
erschwert  werden,  scheint  Niemand  von  den  Anwesenden  genaa 
unterrichtet  gewesen  zu  sein;  wenn  es  hier  der  Ort  wire,  Mae 
sich  darüber  manches  sagen.  Bald  lenkte  man  die  Debatte  wie> 
der  von  den  allerdings  wünschenswerthen  UniversitStsreliNiBCB  anf 
die  Schule  hinüber  und  nahm  hierbei  die  höchstens  in  praetiacbar 
Anregung  nützliche  Hervorhebung  der  Theologen  nnd  Philolegcn 
vor  den  übrigen  Schülern  zurück.  Die  nun  i^estellle  Frage  er- 
gab, dafs  eine  noch  tüchtigere  classische  Biidoog  dea 
Abiturienten  zu  verschaffen  von  nur  4  gegen  14  als  notb- 
wendig,  von  Allen  gegen  1  (Niemeyer)  aber  als  wanschens- 
werth  erklärt  wurde. 

Es  fragte  sich  nun,  ob  durch  Dispensation  der  hebriiach  Icr^ 
nenden  Primaner  von  Mathem.  und  Physik  —  wogegen  Matbcik 
in  Tertia  (und  (Quarta?)  auf  4  St.  und  Physik  in  Sdninda  auf 
2  St.  erhöht  werden  solle  —  dem  Mangel  des  classischen  Unter- 
richts begegnet  werde. 

Diese  Frage  war  In  allen  Gutachten  irgendwie  verneint  wor- 
den, und  nachdem  auch  der  Referent  und  Corref»ent  den  ge- 
machten Vorschlag  ihrer  Kritik  unterzogen  hatten,  erklirte  der 
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Vorntiencle,  derselbe  sei  ffir  abgelehnt  xu  erachten.  Er 
i^ünsehfe  aber,  dafs  andere  VVege  vorgeschlagen  worden,  um  den 
anerkannten  Uebelstünden  des  Gymn.-Ünterrichls  Abhülfe  za  rer- 
scluifren. 

Dafs  nun  auch  der  malheni.  Unterricht  nicht  darchgSngig  sein 
Ziel  erreiche,  beweist  x.  B.  der  Vorsitzende  daraus,  dafs  von  den 
Abiturienten  der  pommerschen  Gymnatfien,  die  die  Pröfung  voll- 
endet, in  den  letzten  Jahren  \  nicht  befriedigende  inalhem.  Ar- 
beiten geliefert  hätten,  während  im  Lateinischen  diese  Zahl  nur 
iV  betrage,  im  Französischeu  freilich  fiher  ^;  dabei  seien  noch 
manche  unter  den  Prfidicaten  „befriedigend^^  in  derMathem.  gleich 
„uothreir^  zu  achten.  Prof.  Grafs  mann  erklärte,  fast  die  Hälfle 
der  in  den  Programmen  mitgetlieilten  mathem.  Abiturienten- Auf- 
gaben seien  zu  schwer;  die  ftlTentliche  Mitlheilung  dieser  Themata 
selbst  wurde  von  Prof.  Langbein  bedenklich  gefunden.  Dir. 
Nizze  will  in  Tertia  4  statt  H  mathem.  Stunden  haben  und  in 
den  nntem  Klassen  tüchtig  Kopfrechnen  treiben  (allerdings  eine 
Hauptsache). 

Dir.  Gottschick  entwickelt  einen  besondern  Vorschlag.  In 
Prima  3  St.  Mathem.,  bestimmt  zu  Wiederholungen  imd  zur  Ste- 
reometrie. Für  die,  welche  Mathem.  studiren  wollen,  werde  ein 
besonderer  Unterricht,  dem  hebräischen  parallel,  eingerichtet.  Die 
Physik  falle  in  Prima  weg,  dafür  in  Sekunda  2  physikal.  Stun- 
den *).  Man  könne  die,  welche  Mathem.  und  Physik  studirten, 
▼on  der  griech.  Grammatik  und  demgeniäfs  vom  griech.  Scriptum 
im  Abit.-Examen  dispensiren.  Von  den  gewonnenen  3  Stunden 
würden  2  dem  lat.,  1  dem  griech.  Unterricht  behufs  erweiterter 
Lectfire  zugelegt     Dies  der  Vorschlag. 

Es  erheben  sich  nun  mehrere  Stimmen  eegen  jede  Beschrän- 
kung der  Mathem.  *);  es  sind  für  die  Verminderung  der  4. 
Mathem.-Slunden  in  Prima  auf  3  doch  acht  Stimmen  aus  18,  da- 
gegen nur  zwei  für  Wegfall  der  Physik.  Der  Vorschlag  ist  dem- 
nach gefallen. 

Sodann  wird  die  Frage:  Sollen  „gnte^^  (im  Reglement  „vor- 
zfigliche^)  Leistungen  in  beiden  alten  Sprachen  oder  vorzügliche 
in  einer  derselben  nicht-befriedigende  in  der  Mathem.  com- 
penairen?  von  allen  bejaht;  6  Mitglieder  wollen  noch  weiter  ge- 
ben und  ein  Gnt  in  einer  der  alten  Sprachen  mit  nicht-befriedi- 
gend in  der  Mathem.  compensiren.  Auch  ist  die  Mehrzahl  dafür, 
dafs  vorzügliche  Leistungen  in  der  Mathem.  die  nicht  ganz 
befriedigenden  Leistungen  in  den  alten  Sprachen  compensiren 
können.  Dies  ist  wohl  absichtlich  so  gefaut,  denn  „nicht  ganz 
befriedigende^^  Leistungen  kennt  das  Reglement  nicht. 


')  Dies  scIieiDt  xnoi  grüfslen  Tliell  mit  eiaem  Vorscliiage  von  Dr. 
Büble  Im  Juniliell  8.  421  aliereioKastimmen. 

*)  nterbel  sagt  Prof.  GrafomaDO,  die  Maiiiematik  eotwiclcle  aicbt 
eiae  eiaaelae  bestimmte  Geisteskraft,  aoodern  alle.  Die  8ache  scbteo 
mir  sehoa  abgemacbt,  wird  aber  oach  dieser  AeiifiiernDi:  wobl  elaer 
■euen  Uatersucbuag  bedftrfea. 
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Dir.  Heydemann  aad  Dir.  Campe  wfioacben  Wegfall  dei 
grieeli.  Scriptnms.  Herr  Heydemann  beerfindet  seiiie  Ansick 
in  trefflieher  Weise  (8.  55).  Selbst  der  Voni t sende  bMMrfct, 
wenn  ffir  den  pbilolog.  (griech.)  Unterriclit  in  Prima  nicht  wAt 
Stunden  ermillelt  worden  (bebnfs  I^ctfire),  könne  er  sieb  aock, 
Ireilieli  mit  einigem  Bedenken,  docb  enlfcliliefsen,  da«  Scriptooi 
fallen  su  lassen.  Dann  aber  nifisse  beim  üebergang  aoB  Scnada 
eine  sorgfältige  Prüfung  statt  finden.  Bei  der  AU»limmirag  siad  § 
fttr  Beibehaltung  des  griecli.  Scriptoms,  12  für  Wegfall  ');  vea 
diesen  12  sind  8  ffir  die  Wiedereinffibning  der  Uebersduuig  aai 
dem  liriecliischen  ins  Deutsche. 

Sodann  banddte  es  sich  um  die  Frage ,  ob  nvebt  in  Friaa 
dem  Religionsunterricht  eine  Stunde  wöcfaeotlicli  sogefegt 
werdevi  solle.  Besonders  der  Vorsitzende  tritt  daför  warm  ein 
mit  Grfindeo,  die,  wie  ich  denke,  jeder  Religionslebrcr  in  IVima 
billigen  wird;  bei  der  Abstimmung  erklirten  sich  nur  8  Mili^ie- 
der  f&r  die  Vermefarung  der  genanofen  Staedeo. 

Es  wSre  nicht  Qberflussig  gewesen,  %\\  fragen,  oft  aidb#  ^m 
Heligions-Rsamen  am  Ende  besser  wegfalle.    Zu  moaer  Freade 
erklärten  sich  neulich  drei  erfahrene  Gymn.-DirectoreR  m  Btrüa 
gesprächsweise  sofort  entschieden  fßr  diesen  Weg&IL    NaMidk 
mftfsten  beim  Uebergange  von  Tertia  nach  Sekunda  uad  von  4i 
nach  Prima  Pröfungen  der  ßibeikenntnifs  statlliiNieB.    Aber  der 
Religionsunterricht  in  der  Prima  kann  seine  ethiadi-refigifiae  Wir- 
kung nur  dann  ganz  erreichen  —  dies  ist  meine  fcatc  tJdbenea- 
gung  — ,  wenn  nicht  wieder  ehi  Examen  nöthigt,  das  Wrsaea 
\%%   diesem  Gegenstande  zur  Hauptsache  zu  machen.     Aai^  te 
Wisjicn  wird  darum  öbrigens  nicht  zu  Grunde  gebco.-   I>adi  dia 
verdiente  wohl  eine  besondere  Besprechung. 

^III. 

Eine  interessante  Verhandlung  „über  den  Unterriclit  is 
Französischen^^  (för  Gymnasien  und  Realachulen  gesondert) 
achliefst  sich  als  3.  an.  Der  sehr  gnt  disponirte  Beriebt  dca  Re- 
ferenten fSr  das  Gymna»um,  Dir.  Heydemann,  Unfl  in  BMb> 
rere  Thesen  aus: 

1 .  Das  Franzds.  bildet  einen  wesentlichen  (AmeBdcment:  aicbl 
entbelirlichen)  Bestand theil  des  Gymn.-Unterdcbla. 

2.  Der  Unterricht  wird  von  V  bis  DI  incl.  systematiaeb  erthcfll* 
nach  einem  för  diesen  Zweck  practiacher  eingeriebtelen  Lebr> 
buch,  als  das  Plötzschc  ist.  Das  Ziel  ist  Sicfaerbeii  in  der 
Formenlehre   und   in  der  Anwendung   einer  mögiichat  ba> 


')  Diese  Abstimmung  ffcbeiof  mir  eine  sehr  wichtige  ku  sein.  Die 
Uinführuog  des  griech.  Scriptums  (1856)  bat  gewUs  wohllbfit%  aaf 
manche  Hohulen  gewirkt;  ich  zweifle  aber,  ob  nie  auf  lÜe  Daver  den 
Alterfbumssfndien  gut  ist.  Nur  ist  ein  Aeadern  in  diesen  Dingea 
anch  jedenfells  bedenklich,  Komal  da  seit  der  Biaftthnuig  »ock  k\ 
besonders  deutliche  Erfahrung  vorliegen  ki 
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ocfarinIrfeB  Zahl  aynloctisclwr  Re^ln.  Noch  Abeolrlruag  dor 
Terlia  wird  mdir  dor  praclischo  Zweck  honrorf;ehoboii. 
Sdirifiliche  Ucboogen  fioden  nach  cincni  Uebcrsolaungsboche 
iiinI  nacli  freier  Anlcitong  darch  den  Lelirer  statt,  besonden 
nach  freien  EraShlungeii,  die  derselbe  Tortrfigt.  DieLectfiro 
tritt  entschieden  in  den  Vordergrund.  Die  Göbclncbo  Saomi- 
lang  wird  empfohlen,  nicht  Chrestomathien. 

3.  In  allen  Klassen  findet  angemessene  Einöbung  von  Vocabelo, 
sowie  von  poetischen  und  prosaischen  Stücken  statt  |). 

4.  Per  obligatorische  Unterricht  im  Franids.  hört  vom  Ende  der 
Sekunda  an  auf. 

5.  Zur  Prflfung  vor  der  Vei-setzung  nach  Prima  ist  anxufertl- 
gen:  I)  ein  nicht  schweres  Exercitium,  2)  eine  Uebers^xung 
eines  nicht  schweren  französischen  Stückes  ins  Deutsche, 
beides  mit  Benutzung  des  Wörterbuchs. 

6.  Bleibt  der  Unterricht  in  Prima  obligat orisdi,  so  sind  die  For- 
demogen des  jetcigeo  Pröfungs- Reglements  aufrecht  tu  et^- 
balteo. 

Bei  Besprechung  der  2.  Thesis  stimmten  5  Directoren  für  die 
möglichst  baldige  Abschaffung  von  Plötz*  Elementar- 
buch  Corsus  I,  die  Mehrzahl  aber  für  Beibehaltung. 
Für  die  Beibehaltung  des  2.  Cursus  erklärte  sich  Nie- 
mand. Abgesehen  von  diesen  Differenzen  wurde  die  Thesis  ge- 
billigt, nur  dafs  man  in  Einigem  mehr  einen  Rath  sah.  Auch 
die  3.  Thesis  fand  keinen  bcMondem  Anstand. 

Die  4.  Thesis  rief  eine  lebhafte  Debatte  hervor.  Dafür  er- 
klSrten  sich  10,  nur  6  dagegen.  So  macht  also  doch  die 
auch  von  mir  früher  vertretene  Idee  Propaganda.  Ich  vermisse 
aber  die  ausdrückliche  Erwähnung  des  Umstandes,  dafs  der  Un- 
terricht in  der  Geschichte  dem  Primaner  bei  gut  eingerichteter 
Schülerbibliothek  Gelegenheit  und  Veranlassung  bieten  mufs,  fran- 
zösische Historiker  kennen  zu  lernen.  Die  zwei  in  Prima  ge- 
wonnenen Stunden  schlägt  die  Majorität  vor,  dem  obligatorischen 
Unterricht  (alte  Sprachen  oder  Religion)  zuzulegen,  nicht  aber 
frei  zu  geben. 

Ad  5  waren  alle  einig,  dafs  eine  mündliche  Prüfung  stattfin- 
den müsse;  7  waren  für  eine  schriflliche  Uebersetzung  ins  Fran- 
zösische mit  Benutzung  des  Wörterbuchs,  4  für  eine  Uebersetzung 
ins  Deutsche  (ohne  Wörterbuch,  setzen  3  von  ihnen  hinzu). 

Ad  6.  Gegen  diese  Thesis  erklärten  sich  9  Stimmen  (aus  16), 
und  zwar  waren  8,  darunter  der  Vorsitzende,  für  eine  blob 
mündliche  Prüfung  im  Uebersetzen  aus  dem  Französischen. 

Von  der  Verhandlung  desselben  Gegenstandes  hinsichtlich  der 
Realschulen  (1  Seite  im  Protokoll)  sei  nur  erwähnt  eine  gewisse 
Neigung,  die  französ.  Literaturgeschichte  wieder  ein- 
zuführen, und  die  Abweisung  des  in  IJppstadt  aufgestellten 
Vorsehlages,  den  Unterricht  in  allen  Gegenständen,  aufser  in  Re- 

')  Dies  geht  doch  wohl  oiohi  gat  ohne  ChrestonmCMeo. 
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ligion^  Deatech  und  Engltseli,  in  fransdsiscber  Spracke  n 
geben.     Dies  verbietet  iticb  aucb  schon  von  telbet. 

Den  letzten  Gegenstand:  ,,Ueber  die  an  den  höberea 
Schulen  in  Anwendung  kommenden  SchulsIrafcB^  (Be- 
richt von  Dir.  ScbOtx)  m&aaen  wir  hier  wegen  Maugela  an  Ram 
öbergehen. 


III. 

Pädagogische  Zeitfragen  für  Eltern  uud  SchnlfnaiH 
iier  besprocheil  von  Dr.  C.  Kühner.  Frank  fort 
am  Main,  Sauerländer.    1863.     IJ  Thlr. 

Die  9  hier  vereinten  Aufsiitze  sind   bereit«  als  Begaben  u 
den  Programmen  der  Frankftirter  ^Mosterschule^^  io  den  Jsbrem 
1852—62  gedruckt  worden.    Der  Verf.  hat  aber  woblgef&aa.  sie 
zu  sammeln,  denn  sie  verdienen  eine  weitere  Verbfei\iii^    Die 
Frankfurter  Realschule,  welcher  der  usys  die  obige  scbönJbK  m- 
niaCiende  Bezeichnung  gegeben  hat,  ist  uraprOnglicb  von  rtkibfla 
Borgern  eingerichtet  worden  und  hierdurch,  und  da  die  W^cbol- 
gemeinde^^  sich  auch  weiterhin  fOr  die  Schule  interressirfe,  s^ 
«ich  der  Director,  dem  die  Abfassung  der  Programme  allein  m- 
Rillt,  vcranlafst,  statt  wissenschaftlicher,  wenig  gelesener  sptd- 
mina,  pädagogische  Anregungen  zu  versuchen,  berechnet  auf  die 
Eltern  seiner  i^öglinge. 

Vielleicht  regt  die  Thatsaclie,  dafs  solche  Programme  getchne> 
ben  und  dafs  sie  wirklich  gelesen  werden,  einmal  Jeinand  aa. 
grQndlich  zu  untersuchen,  wie  sich  das  Institut  wissenschaftli- 
cher, ich  sollte  sagen  „gelehrter^^  Programme  erhalten  und  nofv 
barer  machen  liefse,  denn  es  ist  etwas  Gutes,  ohne  dafs  docb  Se 
Regel  ungöltig  wörde,  in  jedem  Programm  sei  das  Verbiltnift 
der  Schule  zu  den  betbciligten  Eltern  das  Erste  und  Wichtigste. 

Ich  kann  mir  denken,  welche  Veränderung  dadurch  in  dea 
pädagogischen  Studien  der  Directoren  und  Proifessoren  vor  sich 
gehen  wilrde.    Jetzt  werden  doch  zuweilen  in  den  Programmea 

gädagogische  ßonjouriaden  geliefert,  die  komisch  wirken.  Voa 
ubiimen  der  Philologie  zum  Ridiculen  der  Pädagogik  ist  auch  nur 
ein  Schritt.  Vortrefflich  pafst  hierauf  die  Bemerkung  der  Frsa 
StaSi,  es  gehe  in  Deutschland  nicht  genug  (finiermädiaire  enin 
ce  qm  est  vulgaire  et  ce  gut  est  sublime.  Doch  das  erfordcrie 
eine  eigene  Ausf&hrung. 

Die  vorliegenden  Aufsätze  berflhren  zum  Theil  uns  femer  lie- 
gende Beziehungen,  am  wirksamsten  sind  gewifs: 
1.     Gefahren  grofss  lad  tischer  Erziehung. 
Q.    Standesmäfsige  Erziehung. 

in.     Knaben  und  JOnglinge  miissen  gewagt  werden«  um  Män- 
ner zu  werden. 
V.    Gefahren  modemer  Jugendlectfire. 
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Von  den  andern  Abhandlungen  nenne  ich  wenigslens  die  Titel: 
Erxiehung  zur  Wehrhafligkeit.  Die  Realschole  im  Diensle  loca* 
1er  Bildangsbedflrfniiise.  Zur  Vermittlung  des  Grcn^streits  xwi- 
sehen  Schulxeit  und  Lehrzeit.  Wie  man  (leschäftsmilnner  erzieht. 
]>ie  Grenzen  der  weiblichen  Bildung. 

Eni  Londoner  neues  Pensionat  schrieb  als  Reclame  auf  seinen 
Prospect:  Thomas  Arnold  habe  an  den  Zöglingen  immer  eine  Man- 
gelhaftigkeit gefunden,  die  nicht  mit  dem  Leben  einer  grofsen 
Metropole  und  dem  Leben  des  Meeres  vertraut  seien.  Der 
Schlofs  ans  diesem  dictum  war  f&r  London  sehr  naheliegend. 
Vielleicht  hat  sich  das  Citat  ans  Arnold  auch  jenem  Unternehmer 
nötzlicli  erwiesen.  Hr.  Kfihner  ist  aber  mit  dem  pädagogischen 
Einflufs  der  Grofsstfidtc  nicht  sehr  zufrieden,  nnd  fordert  „Slillc 
der  Erziehung^  und  eine  freie  Natur,  natOrlich  ohne  zu  meinen, 
er  könne  die  Entstehung  grofser  Städte  yerhindern  oder  den  Grofs- 
Städten  ihre  Kinderwelt  entfahren.  Er  sucht  sich  mit  dem  vor- 
bandenen  Uobel  mögliclist  auseinanderzusetzen  und  das  Gute,  das 
doch  auch  darin  noch  Spielraum  Gndet,  desto  kräftiger  zu  be- 
nutzen. Gegen  den  Besuch  der  Theater  und  Museen,  gegen  die 
RinderlectQre  macht  er  gute  Einwendungen,  den  Privatunterricht 
charakterisirt  er  sehr  richtig.  Im  Verlauf  kommt  er  auf  die  Be- 
quemlichkeitsliebe  und  den  entsittlichenden  Luxus  der  Vergnü- 
gungen Oberhaupt,  wobei  er  freilich  beiläuGg  auch  den  alten  un- 
richtigen Satz  wiederholt,  dafs  der  Mensch  um  so  glöcklioJier  sei, 
ie  weniger  Bedörfnisse  er  habe.  Er  tadelt  mit  Recht  die  Aner- 
nietungen  der  modernen  Industrie,  wenn  sie  dem  Kinde  gar  zu 
fertiges  Spielzenc  hinlegt.  „Hier  hilft  die  Industrie  dem  Kinde 
spielen,  oder  vielmehr  sie  verdirbt  ihm  das  Spiel.^^  „An  solchen 
Spielsachen  verlernt  das  Kind  das  Spielen,  es  hat  nichts  mehr 
daran  zn  thun,  als  sie  zu  zerbrechen,  um  Neues  und  noch 
Glänzenderes  zu  erhalt en.^^ 

Dann  f&hrt  den  Hr.  Verf.  ein  Citat  aus  ßeneke  zu  dem  Unfug, 
dafs  manche  Eltern,  die  im  Strudel  der  Vergnfigungen  leben,  ihre 
Kinder  sowohl  verderben  durch  deren  Theilnahnie  an  den  Zer- 
streun ngen,  als  auch  durch  Fernhalten  von  denselben.  Er  meint, 
Beneke  habe  in  Berlin  zu  solchen  Anschauungen  Veranlassung 
gefunden.  Am  Ende  sind  aber  die  gröfsten  Städte  in  dieser  Be- 
ziehung glöcklicher  grstelll  als  kleinere,  in  denen  eine  mäfsige 
Zahl  reicher  Familien  sich  gegenseitig  beobachten  und  mit  ein- 
ander wetteifern.  Die  vStille  des  häuslichen  Lebens  und  der  häus- 
lichen Erziehung  wird  in  Berlin  ohne  grofse  Schwierigkeit  ge- 
wahrt, sofern  nur  der  Sinn  daför  da  ist.  Freilich  mit  dem  Ge- 
nufs  der  freien  Natur  steht  es  in  den  gröfsem  Städten  in  der 
Regel  schlimm,  aber  die  Erleichterungen  des  Verkehrs  treten  aucli 
in  dieser  Beziehung  f5rderlich  ein,  und  wenn  der  Hr.  Verf.  mit 
Recht  von  der  sittlichen  und  pädagogischen  Wohlthat  eines  Wal- 
des redet,  in  dem  das  Kind  auch  einmal  in  einsamer  Freiheit 
träumen  kann,  so  kenne  ich  ländliche  Gegenden  genug,  die  von 
einem  „rechtschaffenen^  Walde  weiter  ab  liegen,  als  manche  Grofs- 
•tädte,  die  durch  die  Eisenbahn  mit  der  Umgebung  verschmelzen. 
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Von  der  scUdlicheii  Eiiiwirkiin|  der  grofksüiltiacbeii  ^tlai- 
verderlmiGi  redet  der  Hr.  Verf.  mit  Vorsiclil ;  •chlimiiier  als  dioR 
Verderbnifs  ist  das  Durcheioaiiderreden  so  versciiiedeiier  StnuBiea, 
welche  ein  seliarfeB  Urtlieil,  wirkliche  Einsicht,  pietitsvoNe  HS» 
f;ebung  und  Ehrfurcht  so  erschweren,*  desto  notb wendiger  kL 
dals  di^  Bildung  anf  ihre  Grundlagen  sirruckgelie,  dafs  eie  wthöpk 
„aus  dem  ewigen  Borne,  aas  dem  schon  die  Piatriardica  ihre 
8t6rke  und  ihren  Frieden  schöpften,  ans  der  Quelle,  Toa  der  ge- 
sagt ist,  dafs,  wer  aus  ihr  trinket,  nimmer  dnrsten  werde'^ 

IHcse  kurze  Mittheilung  wird  es  zur  Genfige  erklirea,  dak 
ieh  den  schönen  Buche  recht  viele  l^eser  w&iiscbe. 


IV. 

Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissen- 
schaft herausgegeben  von  Dr.  Lazarus  und  Dr. 
Steinthal.  III.  Band.  Berlin,  Ferd.  Dümmler. 
1864. 

Unter  dem  ohigen  Titel  hat  sich  seit  einigen  Jahren  in  to 
Menge  wissenschaftlicher  Zeitschnflen  ein  Organ  Bahn  gehrodbea» 
das  den  höhern  Lehranstalten  in  melirfacJier  ßesiehnn^  ven  Widh 
tigkeit  ist  und  noch  wichtiger  tu  werden  verspricht,  wenn  enl 
die  besondern  Gedanken,  welche  in  ihm  yertreten  werden,  ia 
klarer  Ausgestaltung  vorliegen  und  iiire  praktische  Bedealnng  ftr 
die  wissenschaftliche  Durchdringung  der  h5liern  Unterriehtsanf- 
gahen  nacbgewiesei)  haben.  Denn  dafs  die  genannte  Zeiladiriil 
m  dieser  Richtung  uns  noch  manches  wird  zu  sagen  lialiea,  ist 
mir  gewife,  und  wie  es  schon  an  sieh  ein  Gewinn  bt,  wretm  eme 
Ansahl  tficlitiger  KrSfle  sich  in  einer  Zeilschrift  um  einen  g»- 
meinsameu  Gedanken  sammeln,  so  ist  es  von  hesonderer  BedM- 
tung,  wenn  das  Ziel,  dem  diese  KrSfle  zustreben,  uns  B&rpcbaft 
gieht,  dafs  auf  dem  Wege  dahin  unsrer  eigentliömlichen  BikliiiMi- 
aufgäbe  zahlreiche  Förderungen  zu  Theii  werden  mAsaea.  wir 
beabsichtigen  daher,  forllaufend  auf  die  Zeitsclirift  für  Völker 
Psychologie  unsere  Leser  aufmerksam  zu  machen,  um,  freäidi 
m  der  gebotenen  Kurze,  diejenigen  Arbeiten  zu  cJiarakteriairca. 
welche  dem  von  uns  vertretenen  Kreise  von  Studien  nahe  lie^an- 

Wir  scln'cken  eine  Inhaltsangabe  der  beiden  ersten  Hefte,  & 
vor  einiger  Zeit  erschienen  sind,  der  Analyse  des  3.  Hefles 
aus.  Das  1.  Heft  enthalt:  l)  Einige  synihetische  Gedanken 
Vdlkerpsydiologie  von  Lazarus.  2)  Ueber  Nationalilfil  von  Ij/i- 
wig  Rfidiger.  3)  Miscellen:  Vorstellungen  der  Araber  vom  Schick» 
aal  von  Th.  Nöldeke,  Formalismus  und  Forsehune  von  SteinIhaL 

Das  2.  Heft  wk*d  eröffnet  von  einer  Abhanmong  „die  reohl- 
lioke  StoUuBg  4cr  Frauen   im   altrömisolien   und  geraaaniachan 
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Recht  TOR  Dr.  Paul  La  band.  Dann  Mgt:  Ueber  ManaicbfoK 
l%iceit  des  sprachlidien  Aiisdrockfi  nach  Laot  ond  Begriff  voa 
Pott.  Sodann  giebl  Carl  Arendt  eine  ,,Daritellung  einiger 
iatereaaanter  fiigenihflmliehiceiten  der  ungarischen  Spracbe.^^  Den 
Sdilafs  biklen  4  Reeensiouen  von  Sfeintbals  Hand. 

Von  diesen  Arbeiten  «ieht  vielleiebt  die  uierst  genannte  von 
Lasaros  unsere  Tbeilnalnne  am  meisten  auf  sieb,  zunficbst  weM 
•ie  f&r  die  Tendens  der  ganzen  Zeitschrift  erlfiuternd  ist,  sodann 
'VFeil  sie  Licht  in  eine  vreite  Gruppe  von  Vorstellnngen  bringt, 
di€  von  fast  allen  unseren  Studien  gestreift  wird.  Wir  meinen 
die  Begriffe  der  Psyciioiogie.  Wenn  aber  die  psycliologiacben 
Probleme  uns  iiberall  begegnen,  so  wird  doch  das  individuell« 
psychologische  Element  von  den  einseinen  Disciplinen  bald  über- 
holt,  und  die  meisten  Probleme,  welche  Geschichte,  Politik  und 
KqdsI  eic.  bieten,  gehen  auf  die  Erörterung  des  objeetiveQ 
Geistes,  des  Volksgeistes,  Zeitgeistes,  Oberhaupt  des  socialen 
Geistes.  Nun  weifs  aber  jeder,  wie  sehr  es  an  der  Vermittlung 
fehlt  zwischen  diesen  letateren  psycliologisclien  Fragen  und  dee 
ProxeM^n  der  einzelnen  Seele,  deren  Mechanismus  sdt  Herbart 
allerdings  ziemlich  genau  erörtert  worden  ist.  Wie  oft  wirft 
man  mit  Phrasen  um  sich,  die  nichts  erklären?  Wie  oft  vergifst 
■Dan  ganz  und  gar,  dafs  der  objective  Geist  doch  in  den  Indi* 
viduen  seine  noth wendigen  Träger  hat  nnd  sich  nicht  aus  sei« 
ner  eigenen  vorgeblichen  Substanz  entwickelt.  Doch  wozu  sollte 
man  die  UnzutrSgiichkeiten  in  der  Behandlung  dieser  Probleme 
oocb  genauer  aufzählen?  Lazarus  sucht  nun  eine  Verbindung 
Irocht barer  Art  zwischen  beiden  psychologischen  Gebieten  her* 
anstellen  und  nicht  eine  blasse  Vergleichung ,  sondern  eine  psy- 
ebische  Gleichartigkeit  in  ihnen  aofeuweisen.  Wenn  er  z.  B« 
unter  den  Formen  des  Zusammenlebens  zuerst  die  aufinhrt,  wo 
das  individuelle  Thun  ohne  Bewufstsein  einer  Beziehung 
cur  Gesammttieit  ist  (ökonomiselie  Einzelwirthschaft,  Aus&bnnc 
des  Sprechens  etc.),  so  ist  in  der  einzelnen  Seele  der  Umstano, 
dafs  aie  einzelnen  Vorstellungen  in  ihr,  trotz  ihrer  eigenen  Be- 
deutung anch  von  Kinflufs  sind  auf  die  Ausbildung  der  fibrieen 
%m  einem  einheitlichen  Gedankenkreise,  keine  spielende  Verglei» 
chang,  sondern  dynamisch  der  gleiche  Prozefs,  so  wie  auch 
die  2)  Form,  dafs  die  Individuen  ihre  Thätigkeit  ganz  oder  theil* 
weise  ioi  Dienst  des  öffentlichen  Geistes  und  Lebens  vollziehen, 
mit  dem  Umstand,  dafs  sich  in  der  einzelnen  Seele  leitende  und 
ordnende  Vorstellungen  (ethische,  grammatische,  methodologische 
Begriffe)  bilden,  eine  innere  Uebereinstimmung  darbietet.  Und 
wenn  3)  in  Betracht  kommt,  dafs  das  Ganze  auf  den  Einzelnen 
wirkt  (erziehend,  schötzend  etc.),  so  ist  in  der  Einzelseele  ja  das 
Gleiche  zu  liemerken,  dafs  der  panze  Bildungsgrad,  die  Masse, 
Ordnung  und  Beweglichkeit  des  Vorstellungskreiscs  anf  die  Aus- 
bildung der  einzelnen  Vorstellung  wirkt.  Gerade  so  hat  die 
letzte  4)  Form  des  Zusammenlebeus,  wo  sich  die  Einzelnen  in 
einer  gemeinsamen  Thätigkeit  befinden  för  einen  öffentlichen 
Zweck  (Kriegsheer,  Wahltage)  ihre  Einzeldarstellung  darin,  dab 
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auch  im  Individuum  öfters  eio  Zuitaromenwirkcii  der  groCmn 
▼erscliiedener  VorstelluDgen  bcliufs  der  Bildung  von 
und  LebenspUlnen  staHnndel. 

Doch  man  sebe  die  Ansf&hrnng  dieser  synIbetisciK 
paukte  — ^  und  ohne  solche  synthetische,  versncbsweise  ergriff», 
neu  Haltpunkte  kommt  die  Analyse  ja  nicht  weiter  —  bei  La- 
uras selbst.     Man  lese  den  §  Ober  die  ObjectiviraDg  des  Ged^i. 
kens  in   der  Maschine,   in  der  ,,Institafion^,    insbesondere  4k 
Andeutungen  §  14  8.  66 ff.  Aber  die  Macht  des  schon  vorgelimde- 
nen  objectivcn  Gedankenbestandes  auf  den  Einzelnen    aod  aket 
die  Organe,  welche  dem  Eiuaelnen  durch  die  GeselUcb*!!  in  be^ 
stimmtcr  Beschaffenheit   lu  Dienste  gestellt  werden   (S|vacbe. 
etc.)  ').    Ueber  den  Verlauf  des  Aufsatzes  nnr  ao  viel,  dais  ascfc 
die  Fragen,  wer  denn  den  allgemeinen  Geist  fortbilde,  ood  wie 
diese  Fortbildung  möglich  sei,  behandelt  werden,  mit  Heibeiiie» 
hun^  Ton  mancherlei  Detail  aus  der  Kaitargeschiefale  mtd  flio- 
Weisung  auf  andere  philosophische  Probleme,  deren  Lößtmg  aas 
in  Folge  der  Abhandlung  von  Lazarus  noch  mehr  denn  vorher 
als  ein  dringendes,  aber  in  der  gemeinsamen  Arbeit  der  Menadbcn 
der  Befriedigutie  entgegengehendes  BedOrfnils  erscheint. 

Die  Hauptabhandlnng  des  2.  Hefts  beröhrt  im  Anfang  den  ge> 
schichtlichen  Umstand,  dafs,  nachdem  lungere  Zeit  das  römisäc 
Recht  allein  geachtet,  das  deutsche  aber  nngefihr  so  angeseften 
worden  sei,  wie  etwa  die  Sitte  barbarischer  Indianer,  scst  Jntims 
Moser  vielmehr  umgekehrt  in  einem  gutgemeinten  Patrioftsnias 
auf  Grund  des  Tendenzberichtes  von  Tacitos  das  r&misehe  Recbti- 
leben  zurückgesetzt  worden  sei.  Der  Auüsatz  zeigt  non,  dais  & 
Anachauang  der  Ehe  bei  beiden  Völkern  so  ganz  ibnlich  gewe- 
sen sei,  dafs  die  Erkenntnifs  und  Begröndung  der  Differenzca 
eher  genaue  Untersochungen  erfordere,  und  schliefst  mit  einer 
kurzen  Uebersicht  ober  die  im  Laufe  gelehrter  und  vrobi  gnp' 
pirter  Untersnchungen  gefundenen  Resultate. 

Von  den  Recensionen  S.  225-^256  erwfthne  ich  die  von  Potts 
Anti-Kaulen  und  G.  Curtius  Etymologie  2.  TheiL 

Das  3.  Heft  ist  von  sehr  mannichfachem  Interease.  Zanicbft 
bespricht  Dr.  Tobler  in  Bern  „das  Wort  in  der  Geschickte 
der  Religion^S  >Q>  Anschluls  an  eine  Stelle  von  Lazarus  (Le> 
ben  der  Seele  II,  133),  wo  gesagt  wird,  dais  in  der  Seele  an» 
fanas  mit  dem  öberlieferten  Worte  nnr  ein  Minimam  von  V•^ 
Stellung  überliefert  werde,  aber  das  Wort  sei  gleichsam  ein  Sa- 


')  Ueber  die  Abbreviatur  den  Krkeoaens,  die  daria  dodi  andi  ÜegL, 
erlaube  icb  mir  ooch  die  Euay$  and  review:  London,  p.  4  smi  ciüree: 
Hence  each  generalion  reeeivt»  the  beneßi  of  the  culiioaiiom  of  tkai 
wkiek  preceded  it.  Sot  in  knowledge  oniy,  tut  in  devtlopmtui  o/pomen, 
ihe  chtid  of  twehe  now  $tand$  ai  the  ievei  where  once  $tood  tke  ekäi 
of  fourtttn^  where  aget  ago  $tood  the  fuH-grown  man.  Tke  dUcifliM 
of  manner»,  of  temper,  of  thought,  of  feeling  i»  trmn$mitted  from  gt- 
neration  to  generation  and  at  eaeh  tran$mi$8ion  there  ts  mm  impereep- 
HhU  bui  unfaiiing  inerea$e.  — 
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meDkoni,  die  iiioere  Triebkraft  der  Seele  befmcble  es  mit  den 
vorhandenen  bezOglicken  Vorstellungen,  90  dafs  es  sellist  zu  gei- 
stigem Leben  erwache  etc.  Indem  Herrn  Tobler  dies  an  die 
Gleichnisse  vom  Senfkorn  und  Sauerteig  erinnerte,  fiübrte  ihn  die 
jetzt  eerade  gepflegte  Untersuchung  der  Gelehrten  ober  das  rein 
Geschichtliche  des  Urchristenthnms  zu  seiner  Abhandlung.  Wenn 
man  auch  nicht  in  allen  Puncteu  mit  seiner  Anschauungsweise 
einverstanden  sein  mag,  so  erfrent  doch  eine  Menge  schöner  Be- 
merkungen in  seiner  kurzen  Erörteruug  der  Bedeutung  des  „Wor- 
tes^^  im  Christen Ihum.  Wenn  er  annimmt,  dafs  sich  an  die  we- 
nigen von  Jesu  in  Worten  ausgeprägten  Kernvorstellungen  (vom 
Himmelreich,  von  Gottes-  und  Menscheiisohn)  eine  gewisse  ^^My- 
thologie^^  in  der  Gemeinde  angeschlossen  habe,  so  ist  er  nicht 
der  Meinung  einer  bekannten  Theologenfraction,  dafs  das  Chri- 
steutburo  vom  Anfang  an,  und  zunüchsl  an  die  historische  Person 
Christi  selbst,  Mythen  angesetzt  habe,  da  wir  vielmehr  im  TJr- 
christenthum  einen  ethischen  Kern  fSnden,  der  sich  aller  Mythen- 
bildung versage.  Vielmehr  habe  das  Christenthum  mythologische 
Bestandtheile  erst  aufgenommen,  als  es  im  I>aufe  der  naoiano- 
sloliscben  Zeit  die  erhöhten  Vorstellungen  von  der  Person  Christi 
dogmatisch  zur  Idee  der  TrinitSt,  die  Vorstellungen  vom  Him- 
melreich zu  einer  sinnlichen  Eschatologie  und  Hierarchie,  spüter 
auch  den  Opfertod  Christi  zu  einem  förmlichen  Prozefsact  auszu- 
bilden anfing.  Die  Kirche  habe  augenscheinlich  mit  Hypostasi- 
mng  der  neu  gebildeten  Wörter  begonnen  und  ewige  Facta 
als  einmalige  festgehalten,  diese  aber  in  einer  Form,  in  der  sie 
sich  nie  begeben  haben  könnten.  Hier  möfsten  wir  polemisiren, 
wenn  es  in  unsere  diesmalige  Absicht  hineinpaftite.  Lieber  aber 
skizziren  wir  den  Verlauf  des  Aufsatzes  noch  kurz  dahin,  dafs 
er  zeigt ,  nachdem  das  Wort  durch  das  sachliche,  conventionelle 
Element  im  späteren  Katholicismus  fast  abhanden  gekommen, 
habe  die  Reformation  das  Wort  wieder  auf  den  Thron  gehoben, 
diesmal  als  Schrift  wort,  als  Wort,  in  zweiter  „Potenz^,  ans 
welchem  es  galt  „die  WurzeP'  des  Urchristenthums  auszuziehen. 
„För  das  BeofirfniJs  der  Reformatoren  war  das  Schriftwort  canz 
dasselbe  wie  för  das  Kind  das  Wort  der  Mutter,  eine  frenndlich 
entgegenkommende,  aber  nicht  unmittelbar  verständliche  Offen- 
barung. Sie  beriefen  sich,  wo  das  unterstfitzende  Zeugnifs  der 
Natur  und  Geschichte  (zur  Erklärung  des  Wortes)  nicht  aus- 
reichte, um  die  göttliche  Inspiration  der  Schrift  zu  beweisen,  auf 
das  übereinstimmende  Zeugnifs  des  heil.  Geistes  in  uns  selbst, 
gleichwie  das  Kind,  wo  seine  andern  HQlfsmittel  versagen,  selbst- 
schöpferisch seinem  angebornen  Sprachtriebe  folgt.^^ 

Am  anziehendsten  ist  mir  in  dem  3.  Hefte  die  2.  Abhandlung 
von  Dr.  Delbrfick  in  Dorpal  >)  gewesen  ,^l)ie  Entstehung 
dea  Mythns  bei  den  indogermanischen  Völkern,  ein  psycholo- 
gischer Versuch  ^^     Hier  findet  auch  der  Laie  trotz  der  Menge 

' )  Wir  hören  ku  nnsrer  Ifrcuile,  itar«  der  Harr  Vertasser  ji^toi  am 
Gjrmiasiuin  an  Marianwerder  arbeitet. 
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von  Details  sich  zureclit,  wie  ich  cr  an  mir  und  andern  erlab- 
ren  habe,  weil  alles  an  cineu  nberüiclitliciieii  psycliologi^clien  Ge- 
dankenf^ani;  f^ercilil  ist.     Nacliileoi  erst  gezeigt  worden,  wie  dir 
kindliche   Denkweise   den   Gegenständen   Eonpfindonf;    und    Eat^ 
Schlüsse  beizulegen  nicht  umhin  kann,  wird  die  Stufe  der  My- 
Ihenbildüng  knrx  erwähnt,   wo  die  NaIurniSchte   blof«  belebt, 
aber  noch  niclit  gestaltet  werden,   vodann  in  xahlreirhcn  Bei- 
spielen von  der  ^i.  Stufe  sohandelt,  die  DelbrOck  die  ,^nijthische 
Apperception^^  nennt  (Selene  und  Helios).     Das  Kild  des  Natur- 
Vorgängen  reprodncirt  nätnlicli  «nitere  Massen,  die  mit  ihm  irgend 
welche  Verwandtschaft  zei<;en,  und  wird  von  diesen  apperciptH, 
wobei  die  Sprache  Vermittlerin  der  Appen'eption  i^,   wdche 
durch  Genus  elc.  meist  schon  auf  eine  bestimmte  Appemplidos- 
massc  hinweist.     Pur  eine  noch  nicht   fertige  AppercepfroD  pH 
ibm  das  Homerische  Bild  der  Eos,  von  der  in  demaelben  Verse 
gesagt  wird,  sie  habe  ein  rosiges  Gewand,  und  doch  zngletdi, 
sie  breite  sich   aus  Aber  die  ganze  Erde.    Beiläufig  erwihaf  er. 
dafs  ursprAnglich  die  Gestallung  des  Gottes  unabliiag^  §eacbebe 
von  irgend  welchen  moralischen  IJrtheilen,  dafs  erst  «cbo  die 
moralischen   Gesetze  sich  so   weif   verdichtet    haben,  dats  »aa 
ihren  Ursprung  aus  dem  Menncliengeist   nicht  mehr  begreif,  ck 
mit  den  real  gedachten  G5ttem  in  Verbindung  gd>racht  wcrdcA, 
als  den  einzigen  Wesen,  denen  man  die  Ert«ugung  so  gewaltiger 
Gesetze  zutraut. 

Auf  der  3.  Stufe  steht  nun  in  der  Mythenbildong  die  der 
delerminirenden  und  conihiiiirenden  Einbildungskraft,  dit  Sluft 
der  poetischen  Ergänzung.  Diese  Stnfe  ist  die  reicbslr  und 
wichtigste.  Es  wird  nun  das  Gesagte  zunSchst  an  der  „Sonne 
und  dem  Mond^^  erläutert,  wobei  von  dem  Hippolytns  (dem 
Simnengott,  der  seine  „ Rosse '^  vom  Wagen  „gelö«t^  liat)  and 
der  PhSdra  geredet  und  das  Resultat  ausgesprochen  wird,  da£i 
niciit  philosophlsclie  und  religiöse  GeHanken  den  Mythos  erzcfl- 
gen,  sondern  umgekehrt  der  Mythos  philosophische  und  religiöse 
Gedanken  veranlafst.  Sodaim  wird  in  grölserem  Zusaoimenbang 
die  My Ihenbildüng  vom  Gewitier  verfolgt,  im  Rigveda  und  wei- 
terhin in  den  klassischen  Ueherlieferungeii;  bald  ist  es  ein  Gott, 
der  sich  kundgibt  (Parjanya),  bald  sind  es  mehrere,  die  kto- 
pfen  (Indra,  Ahi,  Vritras,  Valas).  So  fuhrt  er  vor  Zens  and 
Typhon,  Bellerophon  und  die  ChimSra,  die  von  Typhoa 
und  Echidna  (mdi^a,  Fem.  zu  f^ii;  =  ahis)  erzeugt  ist,  Pegasai 
(die  Donnorwolke),  die  Eber- Mythen  von  Meleagros  (nidit 
mit  ayga  zusammengesetzt,  »iondem  von  tagra,  also  „dem  der 
vagra  eine  liebe  Waffe  ist'^),  vom  Hackelberg  im  Harx,  Per- 
sens  und  Andromeda,  tliftröffnende  Blumen,  Danaideo. 
Duterweltsgottheiten,  Prometheus  u.  A.,  um  weni^tens 
anzudeuten,  worüber  der  Aufsatz  weifer  handelt 

Weiterhin  finden   wir   eine  gelehrte  Unterauchuug  von  Dr. 
Tob I er  „Innere  Sprachform  *)  des  Zeitbegriflb^S  wo  Aoadröcke 

')  Fdr  ilen  Auwiniclc  „inoere  (Cpradiforni^^   ist  im  venileicfceo; 
SIeintbal  0er  Uraipniog  der  Spmdie.   2  Auanabe.    18b8.   8.  Utft 
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wie  ^iiMil%  ^bot^  (Aufgebot),  ^^gang^S  99^^^  (auch  niederrhei- 
nisch),  „Pose^^  ans  pausa,  ^Reide^,  ^tande^,  Itme,  toor^a  (nbd. 
von  weihen)  ond  viele  andere  besprochen  werden.  Die  Durcb- 
aiclitigkeit  der  Folgerungen  wird  der  Verf.  gewifs  ein  änderet 
Mal  anfs  Neue  xum  Gegenstände  seiner  Bemfibungen  machen. 

Den  fibrigen  Theil  des  Heftes  fftlll  eine  Arbeit  von  C.  Arendt 
9,Ein  Haiipizug  der  ungarischen  Poesie^  die  an  geschmackvollen 
Uebersetznngen  zeigt,  wie  sehr  die  Parallel isirong  der  seelischen 
Zuatfinde  den  Monsrhen  mit  dem  Leben  der  Natur  die  nngari^t 
sehe  Sprache  durchdringt,  sodann  die  Forlsetzuns  der  Abband» 
Inng  Pott's  Ueber  Mannichfaltigkeit  des  sprachlichen  Ausdrucks 
S.  338 — 359  und  eine  kurze  Abhandlung  Ober  Die  Zählmethodt 
der  Mandanga -  Neger  von  U.  Steint  hal,  die  durch  ihre  allge^ 
mein  wissenächofthcben  Rezfige  auch  dem  Laien  einen  Einblick  in 
dieses  Negerzälilen  (nach  5  und  nach  20)  gewährt.  Den  Schlufs 
endlich  macht  derselbe  Gelehrte  mit  sechs  Recensionen  (über  Mö- 
bios  Altnordische  Philologie  im  skandinavischen  Norden,  Lie- 
bich Die  Zigeuner,  Ernst  Curtius  Göltingcr  Festreden  und 
£.  Zell  er  Monotheismus  bei  den  Griechen  etc.  Ans  der  letzteren 
Recension  stehe  liier  der  Schlufssatz:  „Man  wird  niemals  über 
Ursprung  und  Bedeutung  des  Judenthnms  und  Christentbums  in^ 
Klare  kommen,  so  lange  man  nicht  einsieht:  l)  dafs  nur  unter 
den  Juden  eij^entlicher  Monotheismus  entstanden  ist,  aber  weder 
in  Indien  noch  in  Griechenland;  2)  dafs  also  das  monotheisti- 
sche Element  des  Christentbums  auf  jüdischem  Boden  entsprun- 
gen ist,  dafs  aber  3)  im  Christenihum  noch  andere,  för  dessen 
Cbaracter  wesentlicliere  Elemente  sich  finden,  welche  zwar  nicht 
den  Heiden  entlehnt,  aber  doch  Erzeugnisse  (?)  des  hellenisti- 
sehen,  romanischen  und  germanischen  Geistes  auf  monotheistischer 
Grundlage  sind.^^ 


V. 

Abraham  Geiger,  Sadducäer  und  Pharisäer. 
Breslau,  Schletter.     1863.    48  S.  8. 

Diese  Abhandlung  aus  des  Verf.  JQdisrJier  Zeitschrift  filr  Wis- 
senschaft und  Leben  ist  fAr  die  Gymnasiallehrer  von  Interesse 
wegen  der  sehr  eigenthömlichen  Auffassung  der  in  dem  Titel  ge- 
nannten Parteien.  Wir  sind  gewohnt,  Pharisäer  und  Saddueier 
als  scheinlicilige  Eiferer  und  materialistische  Skeptiker  anfeofas- 
icn.  Der  Verf.  hat  schon  vor  5  Jahren,  vielleiclit  nicht  popolür 
genug,  aus  seinen  aufscrordentlich  tüchtigen  Specialstudien  beraoa 
gezeigt,  dafs  di<«e  lieiden  Parteien  nicht  sowohl  durch  innere 
religiöae,  als  durch  kirchenpolitisclie  Differenzen,  so  zu  sagen, 
getrennt  wurden.  Um  seine  Ansicht,  die  ^ewifs  im  Wesentlichen 
erwiesen  ist,  per  anaiogimm  zu  zeichnen,  so  d&rfen  wir  di«  S*d- 

5»» 
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dacier  mit  den  AngKkanern,  die  PharisSer  mit  den 
vergleiehen,   jene  also  waren  eine  arittokratisclic, 
Amtsgcnosseiifchaft   mit  verliSlIninimiirsiff  milder  Austeginig  de» 
Creseltes,  diese  eine  demokratiscli  aafslrebende  Actioasparlei^  nil 
▼ieler  Gesetzesbildong  and  forUchrittlicIien  Aasdculungen  der  Ce^ 
remomalpfKclilen.     Die  Saddaefier  verloren  bald  ganz  ihren  Eia- 
flafs  und  erschienen  spSter  als  eine  Seete.    In  Matb.  22,  23,  wo 
die  SaddncSer  dem  Erlöser  die  bekannte  Frage  wefien  der  htfl 
ratselie  vorlegen,  soll  es  sich  um  die  allsadducSiscIie  Amidil  ^ 
handelt  hal>en,  die  lieviralsehe  sei  anf  die  A  n getraute  des  Brokers 
%a  beschrSnken.   Anfserdem  ist  die  Differeiu  Aber  31^7,  ideelle 
Ortsverbindung  fQr  den  Sabbath  inleressant  (S.  ISfLy,  ak  eia 
Zeichen,  wie  die  pharisäische,  nicht-priesterlicb  prtTilegirfe  1^- 
tei  Sophistik  trieb,  nm  die  Verbole  des  Sabbath weaens  tu  um- 
gehen.     Dem  Verf.  gefallen  die  Pharisäer  am  besten,  nar  dals 
sie  ihm  nicht  consequent  genug  sind,  insofern  sie  nielbf  aodi  über 
das  gante  Gesetz  hinausgehen,  welches  sie  vielmehr  durch  kilnsl- 
liehe  Interpretation  mit  ihren  Neuerungen  in  Uaraionie  bringee. 
Aach  Ober  Boethusen,  Herodianer  (Marc.  8,  15),  Jesu  Sl^Umg  sii 
den  Pharisäern,  Ober  Zeloten,  Karäer,  Samaritaner  findco  ticb 
lehrreiche  Andeutungen  in  dem  Aufsätze.    Der  gelehrte  Verf.  uX 
fiber  die   Halbheiten  des  Judenthums  und  Christenlboms  ISng&l 
hinaus  und  wohnt  im  philosophischen  reinen  Aether. 


VI. 

Fürst,  Hebräisches  und  chaldäisches  Handwörter- 
buch für  das  Alte  Testament.  2.  Aufl.  2  Bde. 
Leipzig,  Tauchnitz.    4|  Thlr. 

Es  ist  ein  gutes  Zeichen,  dafs  in  einem  Jahi*e  ein  Budi  wie 
das  vorliegende  eine  neue  Auflnge  erlebt  hat,  und  ein  erfreolicber 
Umstand,  dafs  der  gelehrte  Verf  auch  in  dieser  kurzen  Zeit  dan 

gekommen  ist,  sein  Werk  mit  neuen  Vorzügen  auszustatten.  Zo 
lesen  gehört  anfser  einer  Schrifttafel  ein  analytischer  Thdl,  vvd- 
eher  dem  Anfänger  die  schwierigem  Formen  erklärt  ond  auch 
jedem  Andern  nützliche  Nach  Weisungen  cnthäll,  ferner  ein  dest- 
sches  Wörterverzeichnis  zum  Uchersetzcn  deutscher  Stödce  int 
Hebräische,  eine  neue  lehrreiche  Vorrede  und  eine  Reihe  kleine- 
rer Verbesserungen  und  Ergänzungen  der  Artikel  im  Werke  selbst, 
wobei  die  einzelnen  Seiten  indeis  dieselbe  Abgrenzung  behalten 
haben. 

Es  sei  mir  verstattet,  auf  meine  Anzeige  der  ersten  Auflage 
in  dieser  Zeitschrift  im  Uebrigen  zu  verweisen,  und  indem  icii 
die  Hoffnung  hege,  dafs  die  I^ehrer  bei  neuen  Anscbaflungea  voo 
hebräiscfaen  Wörterbüchern   ihre  Schüler  auf  PöratV  Werk  vor 
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Andern  bin  weisen  werden,  lasse  ich  noch  eioke  Kleinigkeiten 
folgen,  zu  welchen  eine  Vergleichung  von  Ph.  Id9ff.,  die  ich  neu- 
lich ansteüle,  Veranlassung  gewesen  ist.  Besonders  habe  ich  mich 
an  das  klasüische  Werk  iJupfeid^s  über  die  Psalmen  gehalten, 
welches  ffir  den  Lexikographen  und  den  Grammatiker  noch  mehr 
Aushenle  gewährt,  als  für  den  Keligionslehrer. 

Zu  I,  109.  Bei  n^K  ist  die  Stelle  Ps.  139,  20  auch  erwähnt, 
und  die  Lesart  unverändert  gelassen;  die  liinzngefDgte  Ueber- 
Setzung:  „sie  sprechen  dich  (d.  h.  deinen  Namen)  aus  zu  Fre- 
yel  (d.  h.  frevelhaft) ^S  ist  in  der  neuen  Auflage  weggefallen, 
wohl  nur  um  fBr  die  Anf&hrung  der  Derivata  von  *liQK  Platz 
za  gewinnen.  Es  war  aber  die  Redensart  n%)Tt3b  ^^^iQh  sonst 
nachzuweisen,  sonst  wird  sich  die  Aenderung  der  Punr.tation 
in  t|!^"Vtr  „die  sich  empören  wider  dich^^  geratben  sein. 

Za  I,  264  ist  bei  üb}  zu  Ps.  139,  16  zu  ergänzen,  dafs  der 
Knäuel  von  Gliedern  gleich  darauf  als  ein  Knäuel  von  Le- 
benstagen gefafsl  wird,  gleichsam  ein  noch  verschlungener 
Lebensfaden. 

Zu  I,  308  ist  zu  X6rn  in  der  Bedeutung  sich  nm  Jemand  kftm* 
raern  auch  Ps.  142,  5  zu  citiren  als  ein  characteristischer  Vers. 

Zo  I,  612  ist  beim  Pi.  des  noD.die  Stelle  Ps.  143,  9  nicht  blofs 

gleich  non  zu  setzen,  sondern  die  Lesart  der  LXX  als  die 

richtige  zu  bezeichnen.  Siehe  die  lehrreiche  Stelle  Hupfeld 
Pnalmen  IV,  383. 

Zu  1,  708.  Beim  Hi.  von  WIO  ist  das  Ktib  in  Ps.  140,  11  an- 
geführt „stürzen ^S  Man  füge  hinzu,  dafs  der  Vers  so  unver- 
ständlirb  bleibt;  dafs  das  Kri  auch  durch  das  Ni.  die  5khwie- 
rigkeil  nicht  löst,  dafs  abo  wohl  die  Vermnihung  Hupfelda 
T^D^O^  „er  (der  Ewige)  wird  regnen  lassen ^^  Eingang  finden 
darf." 

Zu  n,  172.  Bei  ar^  ^nn  in  Ps.  139,  24  ist  wohl  der  Weg  des 
Schmerzes  so  zu  fassen:  der  zu  Schmerz,  Pein  fBhrt,  nicht 
der  Kränkung,  Verletzung  zufGgt.  Die  Ucbersetzung  6d6$  dvo- 
idag  spricht  nicht  f&r  die  transitive  Bedeutung,  stimmt  ehei* 
sa  der  Bedeutung,  die  aus  a2&  Götzenbild  genommen  wird. 

Zu  n,  178.  Bei  y^  hat  F.  die  Bedeutung  Feind  mit  Recht  als 
zweifelhaft  bezeichnet  und  an  den  betreffenden  Stellen  auf 
Conjecturen  hingewiesen;  so  will  er  in  Ps.  139,  20  f&r  T^^ 
lesen  mit  Böttch.  und  Olsh.  T^Vi,  aber  näher  Kegl  das  vorge- 
schlagene T*^^- 

Zu  11,  217.  '^vA'B  war  bei  Ps.  139,  6  zu  dem  Kri  HK-^bfi  hinzu- 
zufügen,  willkürlich  aus  t^'^bs  gebildet  und  sonst  nicht  ge- 
bräuchlich. 

Za  II,  266.  P^.  139,  5  war  bei  *Wnx  eine  Entscheidung  zu 
treffen  zwischen  der  Ableitung  von  n^X  a:  IST*  oder  von  1^ 
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!■  4cr  gef^öhntiohen  Bedeiilong:  nmschliefsen,  wofftr  \m 
der  Sinn  sprielif. 

Zo  II9  320  ist  bei  nap  als  erste  Bedeutinif;:  mverben,  db 
zweite:  besitzen,  belierrscbcn  durch  A  n<*i|;niin^,  Her- 
vorbriuf^anf;  angegeben;  beherrschen  darcb  llervorbringmi^ 
ist  ein  fiufserst  prägnanter  Begriff:  ich  vvOrde  dafBr  die  onfi- 
näre  Bedeutung:  schaffen  belassen  liaben. 

Zu  II,  425.  Die  zweite  Bedeutung  von  t'Xi  um  decken,  an- 
hßllen  ist  nur  fßr  die  Stelle  Ps.  139,  II  angenommen^  ge* 
stützt  durch  die  verglichenen  Wurzeln  t|TX,  Vpy .  die  etoerfei 
mit  ^^W  sein  sollen.  Hier  geht  die  Identiß&irung  za  vrdt,  icb 
w&rde  die  Lesart  nach  dein  Vorgange  Vieler  Sudem. 


VII. 

£d.  Riebm  (Pi*of.  zu  Halle),  Die  besondere  Bedeu- 
tung des  Alten  Testaments  för  die  rel^[iöse  Er- 
kenntnifs  und  das  religiöse  Leben  der  cbristIkbeD 
Gemeinde.  Halle,  Bucbhandl.  des  Waisenhauses. 
1864.    SO  S.  8. 

Diese  kleine  Schrift  giebt  einen  Vortrag  wieder,  den  der  Tcrfl 
vor  einer  Versammlung  von  Geistliehen  gehalten  bat.  WirmMi- 
im  auf  die  sehr  ansprechende  und  ^haltvolle  Schrif)  hier  ioi 
Interesse  der  Religionslehrer  aufmerksam  machen.  Denn  die  ha- 
ben |i  auch  die  Thatsaobe  oft  genug  zu  erieben ,  vmi  der  Hr. 
Riehm  ausgeht,  dafs  selbst  solche,  welchen  die  heil.  Schrift  M» 
ist,  daa  A.  Test,  nur  selten  und  zum  kteiotten  Theile  bcnaticn 
kdnnen,  Iheils  wegen  mancher  Anstöfse,  die  sie  an  dem  oad 
Jenem  genommen,  theils  weil  grofi»e  Partien  ihnen  nnverstiodlidi 
oder  wenigstens  für  ihr  eigenes  Hera  und  Lebeu  unfruchtbar  er> 
schienen.  Hr.  Riehm  sagt  freilich  mit  Recht:  Gerail«  bei  dem 
A.Test,  ist  das  Bed&rfniis  nach  weiterer  Verbreilaug  ei- 
ner grttndlich  rcvidirl  en  Dcbersetzun^  besonders  orin- 
gend.  Auch  ist  dleft  Bedilt^fnifs  mehr  und  mehr  fQblbar  gewor- 
den, demi  de  WeMe>,  $trei*'s  Hnd  6ttttsen*s  ete.  nene  Formtrtfn- 
gen  der  Fjiither^sohen  Ueber^tt.nng  werden  viel  gekaaft  sad 
benutzt  von  Laien  nicht  nur,  sondern  auch  von  (voittliclicii.  Viel- 
leicht  wird  nach  50  Jahren  dies  Bedfirfnifs  so  stark  ^ewordea 
Hein,  daf^  auch  die  kirchlichcb  Behörden  dem  Druck  der  christ- 
lieben, Öffentlichen  Meinung  nachgeben  inössen,  trotz  dem  Votum 
einiger  Theologen  in  Rostock,  die  sich  auch  mit  der  Frage 
beschiüHgt  hellen  und  zu  eüAer  merkwürdig  „toneervativen^  A»- 
siebt  gekomiaeB  sind. 
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Hr.  Riehm  spricht  ferner  (S»9)  davon,  ob  der  WerthschätsuDg 
des  A.  Test,  dorch  die  neuere  Jiistonscli -kritische  Betrachtung 
(im  Sinne  RIeek*«)  Abbruch  geschehe,  wie  man  wohl  behauptet 
hal)e.  Indem  er  sich  zu  diesem  kritischen  Standpunkt  selbst  be- 
kennt —  nnr  nirht  zu  der  in  ungtflubigem  und  leichtfertigem 
Sinuc  j^rfibten  Kritik  .—  iM  er  vielmehr  der  lleberzeagnn^^, 'dafe 
„einmal  die  «Irenf^tc  historisch-kritische  Betrachtung  des  A»  Test, 
als  einer  Sammlun«:  von  in  ganz  menschlicher  Weise  entstande- 
nen Schriften  den  Glauben  an  eine  thatsfichüch  vorhandene,  auf 
Christum  und  sein  Reich  voibereitende  Offenbarung  Gottes  im 
alten  Bunde  nicht  ausschliefst,  und  sodann,  dafs  die  aus  blöfsen 
Menschengedanken  gcwoliene  glänzende  Hölle,  mit  welcher  man 
sich  selbst  und  Andern  die  wahre  Beschaffenheit  des  A.  Test, 
▼erdecken  zu  müssen  glaubt,  der  Erkenntnifs  und  der  allgemei- 
neren Anerkennung  der  grofsen  Bedeutung  des  A.  Test,  nicht 
f5rderlich,  sondern  hinderlich  ist.^^ 

f)ies  auszuföhren,  lag  natürlich  nicht  auf  dem  Wege  des  kur- 
zen Vortrags.  Man  sieht  aber  wohl  in  dem  Lauf  desselben,  dafs 
die  Kritik  dem  Hrn.  Verf.  nicht,  wie  es  den  AnfÜngem  wohl  zu 
geschehen  pflegt,  das  werth volle  Ziel,  sondern  nur  ein  Weg 
zum  Ziel  ist,  das  natürlich  nur  ein  positives,  dem  Gemfitb  Be- 
fHedigung  gewährendes  sein  kann.  Nachdem  nun  das  A.  Test. 
In  seiner  bleibenden,  unaufhcbliclten  Verflechtung  mit  dem  N. 
Test,  dargestellt  ist,  zeigt  uns  der  Verf,  ein  wie  unentbehrliches 
exegetisches  HQlüsmittel  wir  am  .A.Test,  haben,  wie  es  eine  Wefs- 
saguni;  auf  den  neuen  Bund  ist,  wie  wir  ferner  aus  ihm  die  all- 
gemeinsten Grundlagen  unseres  religiösen  Bewnfstseins  wieder 
stärken  können,  insbesondere  das  Bewufstsein  der  Heiligkeit  Got- 
tes und  unserer  SAndhaftigkeit.  Ferner  hebt  der  Verf.  sch6n 
hervor,  dafs  im  A.  Test,  das  Reich  Gottes  noch  ein  auf  nationaler 
Basis  ruhender,  partikularist ischer,  äufserlicher  Gottesstaat  ist,  In 
yrelrbem  das  religiöse  Element  fiberall  Versuche  macht  sich  zu 
otTJectiviren.  Die  Verirrungen  der  christlichen  politischen  Ge- 
staltungen lassen  sich  ohne  Kenntnifs  jener  Theokratte  so  wenig 
begreifen,  wie  das,  nas  in  diesen  Bestrebungen  an  wahren  Zti- 
konfbgedanken  enthalten  ist. 

Dies  mag  genug  sein,  um  meine  speziellen  Bernfsgenossen  auf 
«tu  .^hrifl  de«  Hrn.  Verf.  selbst  hinzuweisen. 
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vm. 

Evang.  Gesangbuch  für  Schule  und  Haus,  von  Dr. 
W.  H.  Blume  (Domherr,  Gymnasialdirector  xa 
Wesel).  Zweite  Auflage  von  L.  Ruprecht,  Sab- 
conrector  zu  Hildesheim.  Göttingen,  VandenboedL 
und  Ruprecht.     1863.     12  Sgr. 

Eine  BeurUieiluiig  dieses  Gcsan|;boclis  wurde,  um  vollsi2ad% 
zu  üein,  tnf  eine  Verdieichang  der  2.  Aufl.  mit  der  1.  Aal.  i»- 
rück  gelten  mösseo.     Eine  solche  Vei^leicliunf;  ist   un#  mchi  er- 
möglidit;  vrir  niQssen  uns  daher  an  das  yorlie|;eiHie  Bocb  scttit 
wenden,  för  welches  Herr  Ruprecht  allein  einsieht.    I>te  Anacd- 
nunc  der  Lieder  stimmt  mit  dem  Berliner  Gesan^bacfa  in  den 
grdlsern  Absdmitlen  fiherein,  wie  denn  aocb  die  L  Auiagt  im 
Brandenburc,  also,  so  zu  sagen,  im  Bereich  des  Bcriiner  Geumg* 
huchs  erschienen  ist  (1842).    Eingeschaltet  sind  namcntUch  meh- 
rere Lieder,  die  dem  BcdOrfnisse  einer  Sehn Igemeinde  Geaip 
leisten  sollen  (Schulprfifungen,  Einfilhmng  nod  Atiacfaied  mo 
Lehrers  etc.).    Ich  glaube,  lu  der  Einf&hrung  eines  besooden 
Schulgesangbucbs  giebt  ein  Hinweis  auf  solche  besoadere  Schal- 
eretgnisse,  die  lyrisch  auseedr&ckl  werden  sollen,  noch  kein  Recht. 
Es  erfordert  nur  wenig  Kenntnifs  des  allgemeineu  Scbalses  der 
guten  Kirchenlieder,  um  solche  Besonderheiten  mit  den  alten  be- 
währte Worten  aosxndröcken.    Werden  spezielle  Lieder  gcmadil 
und  gesungen,  so  entsteht  nicht  selten  Anstob  ond  Dnwabriieft 
bei  dem  Gebrauch.     Wenn  es  z.  B.  im  letzten  Liede  anf  den 
Abschied  eines  Lehrers  heifst:  Unsre  ThrSne  sei  dir  IHak, 
Stiller  Dank  för  deine  Lehren   n.  s.  w.,  so  mufs  ich  erkliren, 
dafs  ich  dies  nie  wörde  singen  lassen.    Ebenso  wenig  lJed4tM: 
Ich  will  der  Jugend  schöne  Zeit  l)em  Fleifse  fireudig  wdhn.  Und 
fem  von  falscher  Sicherheit,  Mich  meines  Gottes  firenn.    Anf  dem 
Gebiet  des  weltlichen  Schulliedes  sang  man  frUher  auch :  ^O,  wie 
ist  es  schön.   In  die  Schule  gehn  Und   was  lernen  drin;  Jeder 
Augenblick  Mehret  da  mein  Glfick,   Scliwcbt   benutzt   dabin.'^ 
Sollten  wir  solche  Absurditäten  aufs  geistliche  Lied  nun  ütiortia- 
gen?    Ich  meine  nicht. 

Von  den  418  Liedern  mufs  ich  nach  meiner  allerdings  aub- 
.jectiven,  aber  anf  eine  ziemlich  umfassende  Erfabrong  gesCJUs- 
ten  Meinung  behaupten,  dafs  nnr  91  derselben  dem  Schatse  der 
werthvollen,  ganz  Deutschland  angehörigen  Hymnen  angchiccn. 
Wenn  der  Verf.  sagt,  dafs  er  schon  manclic  Lieder  wegigelassea 
habe,  so  ist  er  darin  doch  lange  nicht  weit  genug  gegangen.  Er 
hat  die  Fortschritte,  welche  der  Geschmack  im  Kirchenlied  seit 
1842  und  die  Anwendung  philologisch-kritischer  Grundsitie  anf 
dieses  Gebiet  gemacht  hat,  wie  es  scheint,  nicht  genng  bencbtel. 
Zwar  sagt  er,  er  habe  die  Lieder  hier  und  da  dem  Urtczt  mehr 
angenähert,  er  sagt  freilich  mit  Mafs  und  Vorsicht.    Jede  Acnde- 
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run^  in  diesen  Böchern  macht  den  Gebraueb  der  alten  Auflage 
■»eben  der  neuen  unihunlidi;  was  hindert  ihn  nun,  das  Richtige 
TLm  tbun  und  die  Texte  in  einer  bewfihrlen  Recension  zu  geben? 
leb  sollte  meinen,  gar  nichts,  wenn  es  nicht   öbel  angebrachte 
Riefit  gegen  die  elenden  Entstellungen  war,  die  so  viele  schöne 
l^ieder  der  Sammlung  erfahren  hatten.    Nicht  einmal  moderne 
Liieder  sind  treu  wiedergegeben.     So  z.  B.  58  von  AschenMdt, 
von  dessen  Zeit  Hr.  Ruprecht  wenig  genau  nnicrrichtet  ist.    Bei 
eioigen  allen  Liedern,  die  zum  Theil  auch  wirklich  der  Aende- 
roDg  bedürfen,  ist  doch  die  Entstellung  so  belassen,  wie  sie  in 
das  Berliner  Gesangbuch  angedrungen  war,  so  in  No.  161  Mir 
nach,  spricht  Christus  etc.,  wo  die  ganae  Personenform  voa  Vera 
2 — 6  umgekehrt  ist,  vou  allem  Andern  abgesehen.    Dies  gilt  von 
^r  vielen  schönen  IJedern,  so  auch  von  290:  Jerusalem,  du  hoch- 
gebaute  Stadt  (Berliner  Gesangbuch  774),  wo  in  der  ersten  Zeile 
»ogar  gepfuscht  wird:  Jerusalem,  du  hcilgeGottesstadt,  alao 
noch  schlechter  als  jetzt  im  Berliner  Buch.    Dafs  der  Verf.  aueli 
im  Einxelncn  nicht  mit  der  Hymnologie  vertraut  genug  ist,  laigt 
%.  B.  in  No.  291,  10,  2  die  Lesart:  von  den  L&sten  dieser  Er- 
den, desgl.  2d7,  9,  1  so  sei  nun  Seele,  seine,  femer  dafs  er 
das  Lied  116  Komm,  o  komm,  du  Geist  des  Lebens  noch  im- 
mer Joachim  Neander  zuschreibt.    Doch  das  mag  fiir  praktische 
Zwecke  nicht  wichtig  genug  ersclieincn. 

Ich  wdls  wohl,  dais  die  vorliegende  Samroluog,  trotz  ihrer 
sehr  mangelhaften  Auswahl  und  der  vielfadi  verwahrlosten  Texte, 
wo  sie  harmlos  gebraucht  wird,  Segen  stiften  kann;  denn  das 
gebtUclie  Lied  ist  von  wunderbarer  Gewalt.  Aber  leid  thut  es 
mir  doch,  dafs  die  vorliegende  Leistung  noch  so  viele  Män- 
gel hat. 

Es  ist  nicht  leicbt  zu  sagen,  wann  uud  wo  die  Schule  mn 
andres  Gesangbuch  gebrauchen  soll,  als  das  der  kirchlichen  Looal* 
gemeinde.  Wenn  das  kirchliche  Gesangbuch  die  Ueder  zu  sehr 
entstellt,  so  halte  ich  das  besondere  Sctml-Gesangbucb  filr  noth- 
wendig,  auch  da,  wo  etwa  ein  Gesangbuch  entgegengesetzter  Art, 
ein  rein  antiquarisches  noch  exisliren  sollte,  das  nach  dem 
UrtJjeil  der  Schulgemeinde  (Schulbehörde)  der  Erbauung  wenig- 
stens der  Schfiler  zu  grofse  Anstöbe  bietet.  Das  Letztere  wird 
nur  selten  der  Fall  sein,  und  in  solchen  Noibständen,  die  bei 
wachsender  hymnologischer  Geschmacksbildung  auf  Seiten  der 
Theologen  immer  seltener  werden  mössen,  wird  sich  nach  mei- 
ner Ueberzengung  die  Einf&hrung  der  80  Regulativen-Lieder  oder 
des  sogenannten  Eisenacher  Gesangbuclis  (150  Lieder,  3  Sgr.)  noeh 
am  ersten  empfehlen. 
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IX. 

Die  geistliche  Dichtung  von  Luther  bis  Klopstock. 
Ausgewählt  von  Paul  Press  ei.  Eiuzelausgabe  der 
Eyangelischeu  Volksbibliothek.  Stuttgart,  AcL  Be- 
chers Verlag.    1864.    2  Bände. 

Der  lleraiifi|;ebfr  der  Evnttg.  Volkftbibliothek  saf  I  in  der  Vor- 
rede, die  Sammlung  wolle  nnr  „bleibend  Werlbvollea^  ans  4em 
flberreielierr  Material  |(eben,   wolle  femer  es  in  einer  lÜerariadh 
kiatorischeD  Uebemicbtliehkeit  niitibeilen  und  e«  durch  Zei^mvo^ 
de»  geschichtlichen  Bodens  ond  darch  biographisclie  Noffiten  «fem 
Vemländiiifs  nfther  bringen.    E>  reciniel  ferner  avf  den  Dank  ^fi^ 
ler  I^ieser  wegen  folgender  Pl*incipien:    I)  dafs  nicht  blafs  das 
Kirclienlied,  sondern  die  religiöse  Dichtung  jeder  Art  heriwigeia- 
gen  ist;  2)  dafs,  soweii  es  ntlVglich  war,  die  Originafiea  g^ 
geben  seien  and  nor  fiafserlicbe  Verindeningrn  in  der  Orfkogra- 
phie  —  „in  der  Weise  imd  Aiisdehninig   wie  Mütsell  ia  sei- 
nein  bekannten  Werke^  —  gestattet  seien;  3)  daft*,  so  weit  f/k- 
ihig,  auch  sachlich e  nnd  sprachliche  ErUnteronge n  be%efllgt  sini. 
In  der  That  sind  diese  Principien  aHer  Billi|;nng  werth. 

Der  Inhalt  ist  nun:  I.  Die  Dichter  der  Keformafion.  a)  Die 
Lutheraner  8.  3—69.  b)  Die  ReformiHen  S.  59—83,  Ai^atng: 
Die  böhmisrheB  Brüder,  c)  Die  Dichter  aus  weltttcheaa  SlMce 
S.  93^173  (Hütten,  Hans  Sachs,  Las.  Spengler  etc.).  —  II.  Die 
Diditer  bis  zum  30jShrigen  Kriege  8.  175—266.  —  m.  Die  Dkli- 
ler  des  dOjShrigen  Krieges,  a)  Die  erste  schlesische  Dichter- 
sclinle.  b)  Der  KOnigsberger  Dichterbund  (Albert,  Dach,  ThMo 
cici).  c)  Paul  6erliai^  und  andere  vereinseHe  Dichter  8.392 — 
439.  ^  lY.  Die  Dichter  bis  tum  7jihrieen  Kriege,  a )  Der  Nim- 
berger  Blumenorden  (HarsdArffer,  v.  Birken,  Dilberr  etc.).  b)  Die 
ilhigern  Srhiesier  (Silesios,  Gottfr.  Arnold,  Schmolk  etc.).  c)  Die 
Pii^isten  vS.  664  — ^1,  8.  682—774,  erst  die  preufsischM  nnd 
sftcfaeischen  Pielislen,  dann  die  wQrtembergischen.  d)  Hermba- 
ter  8.  776—816.  e)  Die  Kirchenniinner  (!)  8.  8I6--872.  f)  IMe 
Reformirten:  16  Dichter  yon  Joachim  Neander  bia  Kaspar  Eol- 
Kkofer  8.  873—920. 

Dann  folgt  ein  Anhang:  IHe  AnHliige  der  Neuaeit  (8.  983— 
9^1),  unter  welcher  UeberschrMt  %.  B.  Bockes,  A.  ▼.  Baller,  Ha- 
geiorn.  Geliert,  Ramicr,  Uz,  Cramer^  Klopstock  eracheinen.  MH 
aebr  werthvollen  Zktsfttuin  und  Beri^liligitngen  und  drei  gnten 
Registern  schliefst  das  Werk. 

An  Reich lialligkeit  steht  das  Werk  nicht  leicht  einem  sei- 
ner Vorgänger  nach,  und  die  chronologisch-theologische  Anord- 
nung ist  sehr  gut,  obwohl  damit  natArlich  nur  wenig  scharfe 
Grenzen  gegeben  sind  und  die  nShcre  firkenntnifs  eines  hymno- 
logischen  Charakters  nur  aus  genauer  Erörterung  der  sümmtlicben 
Bedingungen,  unter  welchen  derselbe  sich  entwickelt  hat,  fliefteii 
kann.    Die  biographischen  Notizen  sind  meist  kura  und  lebeo<yg 
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f^ekäHeit,  OAero  in  I^pidarBtil.  Vorft5f;liiili  werlbvoll  hi  €s,  dflfi» 
V9i^  dfe  lefonnirleo  DIdila*  in  ihren  In'iilen  Lied«t'n  aarli  einnani 
li^vsaniDielt  selten.  In  diesem  Punkte  hat  6\e  UnterstÜfuing  rc< 
{orniii-ter  Freunde  den  Terf.  in  den  Stand  gesetzt,  audi  die  wis- 
scnschafliiclie  und  literarisclie  Kennlnifs  zu  erweHem.  So  kann 
mam  das  ganze  Werk  nur  frettdig  be|^r&fsen. 

Aber  in  einem  Sißck  ist  es  doch  unvollkommen.  Ich  mein^ 
die  TextesbeschafTenheit  di*r  reformatorisclirn  Lieder.  Das  Prin<» 
eip,  so  weit  es  irg«*iiri  möglich  war^  die  Originalien  zu  geben, 
iaft  niehi  befolgt,  und  MQtzell,  der  an  zwei  Stellen  in  der  Vor- 
rede mit  venlientem  Lobe  genannt  wird,  würde  sich  5ber  den 
«ofsen  Mangel  sn  Sorgfalt,  der  in  Piesaei's  Werk  zu  Tage  liegl^ 
billig  beschweren  können.  Nicht  blofs  ist  die  Orthographie  ganz 
anders  behandelt  ali*  bei  Mötzell ,  der  doch  in  diesem  Punkt  als 
Vorbild  bezeichnet  wird,  auch  die  f^esarten  sind  oft  nicht  nach 
den  lösten  Quellen  |;cwfihlt,  und  doeii  hStte  hierin  Mutzeirs  Ge- 
lehrsamkeit und  kritischer  Tacl  so  leicht  verwerthel  werden 
köancn. 

Ich  gebe  einige  Beweise  fAr  meinen  Tadel. 

Lied  2.  S.  5.  Darin  i<*h  ward  geboren  Kes  war;  er  war  zum 
Gut'n  erstorben,  1.  Gut;  Zur  Hölle,  I.  Hellen;  die  galten 
nicht,  I.  gölten;  erwirk'  für  itm  den  iNtlern  Tod,  I.  erw6rg\ 
Im  Liede  3.  Ach  Gott  etc.  und  lafs  dich  das  erbarmen,  I.  dets; 
Menschenkindern,  L  --kintlen;  Vor  diesem  argen  Geschleckte, 
I.  f ftr  (was  Hr.  Presse!  sonst  nicht  scheut).  IJed  4  Gott  selbst 
vom  Hinraiel^  1.  selbs  %on.  Wie  lang  wollen  unwissend  sein, 
I.  an  wissen.  S.  9.  Mitten  wir  4m  Leben  etc.  Wen  sudien  wir, 
I.  snch;  Vor  der  tiefen  Höllengluth,  I.  ft)r  der  tiefen  Höllen 
Oloth  —  da  wir  möchten  bleiben,  I.  mögen  bleuten.  Zu  eli- 
diKnde  Vocal«  und  Anderes  öbergehe  ich.  —  S.  12.  hast  «eh«ii 
lan,  1.  Ion,  was  Hr.  Presset  anderswo  richtig  aafgenommen  hat. 
—  Zu  Vteuehlen,  I.  erleuchten.  —  Jesaia  dem  Propbeloa 
das  geschah,  I.  geschach  und  sach  —  sah  er  einen  Jeden  hati, 
I.  Jedem  «^  verbargen  sie  ihr  Antlitz  klar,  I.  verborgen  -^  Herr 
ZelMioth,  I.  Herrn.  — ^  In  Ein  fe.Me  Burg  mufs  stehen:  ein  Wort- 
lin  etc.,  und  dem  Ganzen  folgt  ein  Amen.  —  S.  IB  Z.  8  V.  «« 
Liebe  und  Treu,  I.  Lieb  —  da  leuchten  inn'  zwölf  Sterne,  I.  in 
(ahm  darin).  -^  S.  14.  Vom  Himmel  lioch,  I.  Von  *—  mit  dem 
Hirten,  1.  den  ' —  Was  ist  das  schöne  Kind  lein,  I.  Wes  —  Jesv^ 
lein,  1.  Jesuiin  und  Betteiin  -^  solch  nenes  Jahr,  I.  solche 
neues  Jahr.  —  S.  15.  Von  S.  Johann  die  Taufe  nahm,  1.  sanct 
Johanns  —  Gott  spricht  und  will,  das  Wasser  sei,  I.  dafs.  — 
S.  16.  Vermag  ihm  selbst  nicht  zu  helfen,  streiche  man  zu.  — 
S.  17.  Dort  oben,  1.  droben  —  noch  rnlmien  sie  sich  Christen 
hoch,  I.  auch  (?)  —  Es  wird  ihr  Strick  zerreifsen  gar,  I.  Er. 
Letzte  Zeile:  Die  Welt  lafs  nimmer  murren,  I.  immer.  —  S.  19 
ist  nicht  bemerkt,  dafs  die  Anfangäbuchstaben  das  Wort  „Helena^^ 
geben;  in  der  1.  Zeile  steht  besser  Gottes  für  Gotts.  —  S.  20 
ist  das  Lied:  Wenn  wir  in  höchsten  Nötheii  sein  inconsequent 
redigirt,  und  Str.  5^  1  mufs  drumb  stehen  f&r  darum.  —  S.  21 
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Sir.  3, 1.  Wann  mein  Veraland  sieb  niehts  mehr  besionl,  1. 
Wenn  mein  Verstand  sieb  nicht  versinnt.  3.  ao  komm,  Herr 
Cbrisle,  mir  behend,  1.  so  komm,  o  Herr  Clirist,  mir  bebend.  — 

8.  23:  I,  3.  Die  Werk  helfen  inimermehn  I.  Die  Werk  die  heU 
fen;  2.  lanter  Güten,  I.  Gfite;  4,  1.  die  selbif;  Art,  1.  dieadbtg 

—  aus  eignen  KrSflen,  1.  eigen  —  Wann  Gleifaners  Werk, 
1.  Denn  (so  dafs  keine  Erklärnng  iiölbig  ist);6,l.  mofadas 
Gaela,  I.  mufat  —  S.  24  Z  6.  Und  spricht:  nun  kriech  aam 
Krena  herxu,  1.  es  spricht:  nur  —  kein  gwisaen  Tage,  L  cwkse 
Tagen  —  Ob  dein  Fleisch  Sprech  lanter  nein,  1.  und  ob  dem 
Hera  —  Um  dieser  Gutheit  willen,  I.  Gutthai—  Daa  tidicb 
Brot  noch  heut  uns  werd,  1.  ja  heut  —  Wohl  unaer  Sawld 
verscbone,  I.  Wo II  unser  Schuld  verschonen  —  Scbaldoern 
tliun,  1.  Schuldigern  —  Mach  nns  nicht  in  Versachuag  stan, 
I.  Lafs.  —  S.  36:  I,  1  Höhe,  I.  Höh;  7  Fehde,  \.  Fehd;  2,  € 
erdacht,  1.  bedacht;  4,  6  unsem,  I.  unser;  4,  7  daao,  L  darant 

—  S.  49:  3,  2  Wunsch  und  Zier,  I.  Gier;  3,  3  n.  4  Frcede 
und  ihn;  9,3  Fraun-  und  Jungfrau n -Ehr,  I.  Fraa  und  Jungfrau 
Ehr.  —  S.  50:  1,  3  Denn  Gott  der  Herr  will  dein  Vater  tem, 
ist  Herr  an  streichen;  4,  3  Tom,  I.  von;  7,  4,  im  Tod,  L  in; 

9,  3  Wiege,  l.  Wiegen;  9,  4  Wacht  I.  Wach.  —  Deber  das  lied 
8.  51  „Aus  meines  Heraens  Grunde^^  sage  ich  nichts,  da  die  Kritik 
noch  nicht  weifs,  welcher  der  sehr  verschiedenen  Qnelien  der 
Voraug  gebührt.  Mötaell  selbst  bat  eine  wichtige  Quelle  noch 
nicht  gekannt,  aus  der  der  letate  Vers  verbessert  werden  kam. 

Das  sind  wohl  geimg  Belege  ffir  die  erwähnte  Incorrectbeit. 
Ich  weifii  wohl,  dals  Viele  sie  nicht  der  Rede  wertb,  oder  die 
Aenderungen  för  Verbesserungen  halten.  Bei  einer  o^anlicbea 
Zwecken  bestimmten  Sammlung  lieCse  sich  in  der  Thal  darftber 
anders  reden.  Aber  die  vorliegende  hat  nicht  dieae  Beslimmuig, 
wie  aus  der  Auswahl  und  der  doch  im  Ganaen  erstrebten  Treae 
des  Textes  hervorgeht.  Als  Einaelheit  hebe  ich  nur  nodi  hsr- 
vor,  dals  S.  77  in  der  Ueberschrifl  „23.  Psalm''  die  Zahl  24  cta- 
auklammem  aewesen  wfire,  denn  nach  unsrer  Zihlong  ist  der 
Psalm  doch  der  24ste.  Zu  S.  985,  423  bemerke  ich  noch,  daCi 
die  Schwerin'sche  Familie  jetat  den  literarischen  Nachlaß  des 
Dichters  Otto  von  Schwerin  aufs  neue  durchforschen  und  ergls- 
aen  Ififst,  woraus  vielleicht  f&r  ihn,  den  Freund  der  Chnrffirstifi 
Louise  Henriette,  als  auch  f&r  die  Lieder  dieser  Letatem, 
wichtige  Aufschlösse  hervorgehen  werden. 
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X. 

L.  Gholevius,  Aesthetische  und  historische  Einlei- 
tung nebst  fortlaufender  Erläuterung  zu  Goethes 
Hermann  und  Dorothea.  Leipzig,  Teubner.  1863. 
XX  u.  274  S.  8. 

Die  giftnzende  Anatattung  nnseres  Baches  ladet  den  Leser 
zn  dfiem  gediegenen  Inhalt,  wie  wir  ihn  freilich  von  Professor 
Cholevins  nicht  anders  erwarten  können.  Im  Anschlnfs  an  seine 
Schrift:  Geschichte  der  deulschen  Poesie  nacli  ihren  antiken  Ele- 
menten, 1854—56,  sieht  er  in  dem  Zeitalter  Schiller^s  und  GdtlieV 
eine  tiefere  Erfassune  des  Gegensatzes  von  Antikem  nnd  Roman- 
tischem,  Natur  und  Kunst,  und  zugleich  eine  Verschmelzung  des- 
selben, nnd  gegenfiber  dem  modernen  Bestreben,  diesen  Bund  wie- 
der aufzulösen,  will  er  in  dieser  seiner  Arbeit  an  einem  beson- 
dem  Beispiel  darthun,  wie  einem  so  vorzflglichen  Werke  aller 
Adel  nnd  Reiz  der  ächten  Schönheit  wirklich  nur  dadurch  zu 
Theil  geworden  ist,  dafs  der  Dichter  sich  bei  seinem  idealen 
Knnst^nn  nicht  von  der  Natur  trennte  und  dafs  er  umgekehrt 
die  Natur  nicht  ohne  das  durchgebildete  Bewufstsein  des  Kfinst- 
lers  darstellte.  Bevor  wir  uns  aber  zn  den  didactischen  Theilen 
der  Vorrede  wenden,  sehen  wir  uns  erst  den  Inhalt  des  Baches 
des  Genaueren  an. 

Den  Anfang  macht  eine  Aesthetische  Einleitung  S.3 — 86, 
in  welcher  die  Hauptabschnitte  diese  sind:  Ob  Hermann  nnd  Do- 
rothea ein  Epos  genannt  werden  könne,  lieber  das  Wesen  des 
Idylls,  Hermann  und  Dorothea  ist  ein  Idyll,  hat  aber  als  solches 
die  gröfslcn  Vorzöge  vor  andern  Gedichten  seiner  Gattung.  Das 
ideale  Element  der  Dichtung  im  Gegensatze  zum  Realismus,  das 
naive  Element  der  Dichtung  im  Gegensatze  zu  der  Sentimenta- 
lilSt.  Wie  sich  diese  Elemente  in  den  einzelnen  Charakteren 
durchdringen,  die  Naivetüt  des  epischen  Stils. 

Der  2.  Theil  ist  eine  Historische  Einleitung  S.  87 — 110, 
worin  erst  das  sentimentale  arkadische  Idyll  von  Opitz  bis  Gefs- 
ner,  das  idealisch-naive  Idyll  von  Vofs  und  Göthe  skizzirt,  dann 
die  Entziehung  des  Gedichts  und  die  Canipagne  in  Frankreich 
1792  etc.  in  Erinnerung  gebracht  wird. 

Nun  folgt  als  letzter  Theil  die  ErlSnterung  des  Einzelnen 
S.  111 — 274,  die  den  einzelnen  Gesungen  nachgeht,  Oberall  so- 
wohl den  sachlichen  als  den  sprachlichen  Beziehungen  zugewandt. 

Dies  ist  eine  Uebersicht  des  Ganzen. 

Nach  allem,  zum  Theil  Trefflichen,  was  ober  die  allgemeinen 
Grundbegriffe  des  hier  behandellen  „Idylls^^  geschrieben  worden, 
kaqn  uns  leicht  eine  Furcht  vor  einer  neuen  Bebandinng  des  Ge- 
genstandes im  ersten  Theil  dieses  Werkes  ankommen.  Aber  man 
legt  diese  Furcht  ab,  wenn  man  einige  Seiten  lang  Hrn.  Chole- 
▼ius  gefolgt  ist.  Hier  ist  eine  fast  gSnzliche  Befreiung  von  Schul- 
formdn,  eine  einfache  Hingebung  an  die  eigene  Beobachtung  in 
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scblicliter  und  schöner  Darslellan^  da«  erste,  was  ans  »o  ctfreo- 
lieh  cnigegeniritt.  Insbesondere  welch  eine  genaae  eiodringtidbe 
l4eoirire  liegt  den  Sdiilderungen  der  Charaktere  S.  39 — ^  m 
Grunde!  Referent  hat  klirzlieh  Celegenlieit  gehabt,  zn  beotiadi. 
ten,  wie  gerade  diese  Genauigkeit  der  LccIAre  und  C^ewandtheit 
der  Combination  den  Priraanem  impomrle,  die  kor*  vorher  «na 
Behufe  ihres  eigenen  Aufsatzrs  sich  in  ähnlicher  Wewr  In  das 
Slfick  hallen  hineinlesen  inössen. 

Die  lilenarische  Rrfaliruog  and  l^lesenheil  iseigt  «ich  sodaim 
in  der  Qaeilennach^^eisang  des  2.  Theils  S.  97  ff.  aod  noeb  mehr 
in  der  speziellen  Erläuterung  des  <«edichls,  welche  den  3.  Hieil, 
den  bedeutendsten,  föllt.     Udier  das  Mafs  dieser  Hiftlietliiiigcfi 
%n  streiten,  ist  ohne  re«*hfen  Sinn;  dem  Schriftsteller  ist  ein  Zs- 
viel  eher  als  Loh  anzurechnen,   wenn   er  einen  mannirbfolligfii 
Kreis  von  Lescm  befriedigen  mufs.    Und  nicht  tnioder  lobe«  wir 
es,  wenn  er  bei  ungelöslen  Schwierigkeiten  ein  iwmi  Bptei  der 
sobeinbaren  Losging  vorzieht,   wie  Hr.  Choleviua  la  ikuu  mekr^ 
niala  Gelegenheit   nimmt.     In   interessanter  Weise  macht  er  in 
den  einzelnen  Stellen  auf  die  sogenannte  „Verzahnung^  aofmerk- 
sam^   welclie  er  in  Götlies  Sinn  schon  S.  19fL  erläutert,  et  vi 
oSmlich  die  bekannte  Weise  der  Dichter,  I>iuge,  Inr  die  wir  an 
einem  spätem   Punkte  des  Gedichts  Interesse  empfinden  soUcii, 
doreh    Torangeliende   heiläufige  Erwähnung  allmählicfi  In  wuuer 
Gem&thsleben  einzuführen,  nnd  ähnlich  umgekehrt. 

Ueber  Einzelnes  wird  man  anderer  Ansicht  sein  dSrlen,  »U 
der  Verf.  So  fiel  mir  als  Theologen  auf,  dafs  er  Vrrs  8t  die 
Beschreibung  der  heiligen  Schriften 

„die  uns  der  Menschen  Geschick  enthillleQ  nnd  ihre  GesinnaDg^ 
aar  für  einen  Theil  der  Bibel,  und  zwar  die  ersten  ßficber  Mosis 
passend  fmden  will.  Man  wird  sie  auf  dem  nna  geläafifen  an- 
tbropologisch-ocddentalischen  Standpunkt  wohl  mit  Aognstin  ab 
die  Summa  der  ganzen  Schrift  ansehen  dörfen,  zu  der  sich  die 
Weltgeschichte  als  ein  erst  zu  lösendes  Räthsel  and  das  Epos  als 
eine  anlecipirte,  gemachte  Losung  der  Geschicke  verfailL  Deck 
freuen  wir  uns  jedenfalls  der  beigebrachten  literarischen  Notiz 
aas  Göthes  Studien,  mögen  sie  auch  der  Bibel  gegenOber  nnaolida 
genug  sein.  Eine  merkwQrdigc  Albeitlgkeit  des  Hm.  Verf.  zeigt 
eine  Digression  auf  S.  133,  wo  er  bei  Gelegenheit  der  Te  demma- 
Trompete  darüber  klagt,  dafs  gegenwärtig  die  Trompeten  dumpfer 
geworden  seien.  Die  Sache  selbsl  möchte  ich  för  Berlin  frei- 
lioh  nicht  ganz  zugeben. 

Doch  wir  dürfen  in  diese  Einzelheiten  dem  Veif.  um  so  we- 
niger nachfolgen,  als  wir  noch  für  die  pädagogische  Seite  des 
Vorworts  uns  einen  Raum  versparen  wollten. 

Ich  gehe  somit  dazu  ober,  eine  wichlige  Stelle  aus  jenem 
Vorwort  mil  den  Worten  des  Verf.  hier  einzuschalten  (S.  FV): 

„Die  classisciie  Philologie  sieht  in  den  Gymnasien  an  der 
Spitze  der  Unt^rrichtsgegenatände;  den  alten  SchriHstelleni  soll 
die  Jogend  hauptsächlich  ihren  Fleifs,  ihre  Kräfte,  ihr  Hers  und 
ihre  Gedanken  widmen.     Gegen  diese  Einrichtong  habe  icb  am 


%u  Gocilie«  Hermnnu  und  Durotlie»  vun  GMoJaviii«.         ^43 

weDif;tien  etwas  einzuwenden,  d«  auch  nach  meiner  Ueberxeu* 
goog  nächst  df;r  Religion  kein  anderes  Bildon||;sniiUel  niif  derael* 
ben Tiefe  und  Vielseitigkeit  wie  das  Studium  der  Alten  den  Geist 
des  Jönglings  zu  wahrer  Me tischen wörde  lu  erziehen  vermag« 
Doch  wir  leben  nicht  mehr  im  Altert hume^  wir  sind  nicht  Grie- 
eben  oder  Römer.  Allerdings  sollen  wir  vor  Allem  Menschen 
sein  und  die  £rziehung  des  Menschen  zum  Menschen  ist  der  tichöne 
Zweck  der  HumanitSttssludien,  aber  wir  sind  Menschen«  denen 
Abstammung  und  Geschichte,  denen  das  Zeitaller  mit  dem,  was 
es  als  das  Ergebnifs  vieler  Jahrhundeite  geworden  ist  und  was 
es  för  die  Zukunft  werden  soll,  ein  besonderes  (^leprüge  auidrucki 
and  eine  besondere  Lebensbahn  vorzeichnet.  Wie  die  Cultur  der 
alten  Welt  von  den  neueren  Völkern  zwar  au^rnommen,  aber 
nach  höheren  Gesichttipunkten  nmgestallet  und  fortgeführt  ist, 
so  mufs  auch  die  cJa^sische  Philologie  eine  Ergänzung  erhalten. 
Ohne  die  Bekanntschaft  mit  dem  Alterlhiun  ist  kein  grundliclies 
Verständnifs  der  neueren  Cultur  möglich,  weil  diese  mit  ihreii 
Wurzeln  in  das  Alterthum  zurückreicht,  ebenso  verliert  sich  )e* 
doch  auch  die  Philologie  in  ein  unicbendiges  Schulwissen,  wenn 
nicht  ihre  Erkenntnisse  mit  dem  geistigen  Leben  der  neueren  Zeil 
in  Verbindung  treten.  Ist  es  nicht  eine  Tlialsache,  dafs  vielleicht 
die  meisten  Schöler  einen  alten  Autor  zum  letzten  Male  beim 
Abiturienteiu'xamen  in  der  Hand  haben  und  sich  gar  bald  ihren 
zehnjährigen  Verkehr  mit  Granmiatik  und  Lexikon  wie  einen 
lidsen  Traum  aus  dem  Sinne  schlagen?  Eine  gewichtige  Ursache 
dieser  Erscheinung  liegl  darin,  dafs  die  Schule  es  versäumt  hat, 
ihnen  durch  eine  stete  Hin  Weisung  auf  den  genetischen  Zusam- 
menhang des  Allen  und  des  Neuen  zu  der  üeberzeugung  zu  ver«* 
helfen,  dafs  ihre  Beschäftigung  mit  den  gtiechischen  und  lateini- 
schen Schriftstellern  nicht  blols  zum  Verständnifs  einei*  grauen 
Vorzeit  diente,  da  diejenigen  Männer,  welche  der  Kunst  und  VVis- 
aenschaft  ihre  gegenwärtige  Gcslall  verliehen,  durch  dieselben 
Studien  in  ihrem  Streben  wesentlich  gefördert  wurden.  Eü  ist 
aber  jener  Zusammenhang  zwischen  dem  Alterthume  und  der 
neuen  Welt  nirgends  deutlicher  wahrzunehmen  und  an  wichtige- 
ren Gegenständen  sichtbar,  als  in  dem  Bildungftgange  der  deut- 
schen Literatur.  Ein  grundlicher  Unterricht  in  derselben  ist  eine 
uatnrgemälse  Ergänzung  der  €las>is<!hen  Philologie,  und  diese  ver- 
steht sich  8chleclil  auf  ihren  Vortheil,  wenn  sie,  um  auf  einem 
isolirten  Gebiete  zu  walten,  nicht  allein  i^elbst  das  Alterthum  nur 
aus  dem  Alterthum  erklärt,  sondern  auch  in  dem  Studium  der 
deutschen  Poesie  einen  uberflössigen  Zierrat h  sieht,  den  sieb  die 
Schule  nur  aus  Nachgiebigkeit  gefallen  läfst. 

Der  deutsche  Unterricht  hat  aufserdem  seinen  wichtigen  na- 
tionalen Beruf.  Er  ist  niil  Ausnahme  einzelner  Tbeile  der  Ge- 
schichte das  ein%igc  Fach,  welches  die  deutsche  Jugend  unmit- 
telbar mit  dem  I^ben  und  Wesen  ihrer  Nation  bekannt  macht. 
Er  giebt  dem  Schüler  die  geliebte  Ueimat  wieder,  während  ihn 
die  anderen  Wissenscliafleii  in  fremde  Länder  oder  in  das  allge- 
meine abstracte  Reich  des  Geistes  f&hren.    Der  vertjcnutere  Ver- 
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kebr  mit  den  hoehbegalitcn  and  eileldenkenden  Wknnem.  die  vnfi 
▼ateriSndischen  Gefölils  das  Beste,  was  ihr  Nachdenken  erManai 
und  ihr  Hers  empfunden,  zur  Ehre  und  Freude  ihres  Volkes  in 
den  anmoUiicen  Formen  der  Xunst  aussprachen,  kann  ^ni  nicht 
cleichgttltig  lassen.     Er  wird  die  Sprache  der  Vifer,   deatachai 
§inn,  deutsche  Bildung  und  Kunst,  er  wird  jene  Mfinner  settst, 
welche  in  m&hevoHem  Ringen  so  köstliche  Schitxe  aas  der  Tiefe 
des  Volksgeistes  an  das  Licht  gefördert,  mit  treuer  kin^ichcr 
Anhänglichkeit  achten  und  lieben  lernen.    Bitte  man  einige  Jahr- 
hunderte  hindurch  den  edelsten  Theil  der  griechischen  Jn^ntf  Ins 
zum  swanzigsten  Jahre  vornehmlich  mit  hdiriischer,  Seyptischer, 
indisclier  Sprache  und  Literatur  heschifligt,  so  hitle  Hellas,  da- 
von abgeselten,  dafs  die  alte  Welt  auch  sonst  eine  andere  be- 
schichte hahen  wörde,  niemals  eine  Kunst  und  IJteratnr  von  so 
scharfem,  nationalem  Geprigc  erschafleii.   An  dem  Geiste  onserer 
Jftnglinge  arbeilet  ohne  Unterlab  das  Lateinische  und  das  Grie- 
chische, das  Französische  und  das  Englische.    Welchen  Schaden 
haben   wir  aber  schmerzlicher  zu  beklagen,  als  den  Mangef  an 
Nationalgeföhl,  welcher  seit  Jahrhunderten   der  Wohllüirt  und 
Ehre  der  deutschen  Lande  die  tiefsten  Wunden  geschlageat  Ir- 
sebwert  man  durch  unbillige  Beschrinkung  der  Mittel  dem  dcnlp 
sehen  Unterrichte  seine  Wirksamkeit,  so  zerschneidet  man  damit 
das  stirkste,  fast  das  einzige  Band,  welches  die  deutsche  Schale 
nnd  die  deutsche  Jugend  an  das  Vaterland  knöpft.*^ 

Mit  diesen  Worten  möchte  ich  mich,  abge^^ehen  von  der  be- 
sondern Pirbung  einiger  Stellen,  öberwiegend  einverstan«ien  er* 
kliren,  nur  der  eine  Umstand,  diifs  die  meisten  Seb&ler  einen 
alten  Autor  zum  letzten  Mal  beim  Abiturientenexamen  in  der 
Hand  haben,  scheint  mir  eine  Erwiderung  zu  erfordern.  Wo  die 
Thatsache  sich  findet,  scheint  sie  andere  Gründe  zu  haben,  als 
den,  dafs  es  an  der  Ueberzengung  fejitt,  das  Neue  bange  mit  dem 
Alten  genetiscli  zusammen.  Eine  Ahnung  von  diesem  an  sidi 
nicht  selir  deutlichen  Gedanken  hat  jeder  Abiturient,  aber  sie 
ffihrt  ihn  schwerlich  auch  nur  zur  Lectöre  von  Uebersetzongca 
der  Alten.  Zur  fortgesetzten  BescbSftignng  mit  den  Alten  selM 
fehlt  es  ihm  1)  und  vorzfiglich  an  der  leichten  Handhabung  der 
alten  Sprachen,  besonders  des  Griechischen,  wie  jeiles  Abitnrien- 
tetiexamen  davon  fiberzeugen  kann.  Das  Uebel  liegt  2)  in  der 
damit  zusammenhängenden  Ungeßbtlieit,  in  den  Alten  grö&cre 
sachliche  Zusammenhinge  zu  öberschauen;  man  haftet  an  blo£ien 
sprachlichen  Dingen;  3)  in  der  mnfsdosen  Strenge,  mit  der  un- 
sere Jfinglingc  erst  das  Fachstudium,  dann  das  sogenannte  li£li- 
che  lieben  mil  seinen  Berufspflichten  und  Sorgen  von  idealen 
BeschiAigungen  zuröckhfilt.  Wie  anders  ist  das  in  England!  Man 
wiril  unbillig,  wenn  man  diesen  Punkt  übersieht. 

In  der  Stelle  aber,  die  uns  nun  endlich  noch  beschifUgen  soU^ 
▼erfüllt  der  Verf.  nach  meiner  Ueberzengung  in  den  Fehler,  der  den 
Auctorititen  für  Hebung  des  deutschen  Unterrichts  freilich  uahe 
liegt.  In  dem  GeffihI,  dafs  ein  Unterricht  in  fremden  Sprachen 
von  selbst  mehr  Anspannung  der  Geisteskrifle  verlange,  als  der 
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deatfldie,  suchen  sie  dem  Unterrickt  im  Deutscbäi  AufcabeD  ab- 
zogewinDeo,  die  schwierig  genoc  sind,  aber  nicht  in  demselben 
Mafse  der  Jugend  angemessen.  Die  Controverse  ist  alt.  Wenn 
sie  sich  in  der  neuem  Zeit  mehr  um  die  Anforderungen  an  den 
deutschen  Aufsatz  der  Schfller  bewegt  hat,  als  um  die  Anforde- 
rungen an  die  Lectfire  von  Schiller  und  Göthe,  so  ist  das  kaum 
wesentlich.  Wir  waren  einmal  in  dem  Streit  zwischen  einem 
hervorragenden  preulsischen  Schulmann  und  einem  baierischen 
Professor  in  der  Gefahr,  die  ganze  Streitfrage  politisch  zu  illu- 
striren.  Und  allerdings  spielen  einige  social -politische  Gewöh- 
nungen und  Gau -Unterschiede  in  dieser  pädagogischen  Verhand- 
lung auch  eine  Rolle.  Doch  hören  wir  die  Stelle  aus  Cholevins 
selbst.  „Man  bat  die  Jugend  darauf  hiiizuf&bren,  dafs  das  Ge- 
dicht, welches  sie  liest,  ein  Gebilde  des  erfindenden  und  gestal- 
tenden Geistes,  dafs  es  ein  Werk  der  Kunst  ist.  Unzählige  Male 
machen  wir  die  Erfahrung,  dafs  der  Schüler  von  der  eigentlichen 
Arbeit  des  Dichters  keine  richtige  Vorstellung  hat  und  auch  nur 
mit  Mähe  zu  einer  solchen  gelangt.  Wenn  die  Ereignisse  so  recht 
natfirlich  aufeinander  folgen,  wenn  die  Reden  und  Handlungen 
der  Personen  mit  ihren  Charakteren  übereinstimmen,  wenn  Zeit, 
Ort  und  Umstände  den  Thatsachen  gemäfs  sind,  kurz,  wenn  das 
dichterische  Bild  mit  dem  wirklichen  lieben  eine  täuschende  Aehn- 
lichkeit  bat,  so  liegt  die  Meinung  nahe,  es  sei  Alles  mit  dem 
Talente  abgethan,  für  diese  Dinge,  die  sich  mit  solcher  Leichtig- 
keit vor  unsem  Augen  entwickeln,  nur  unter  den  erschwerenden 
Bedingungen  des  Versmafses  und  des  Reimes  die  schönen  Worte 
zu  finden.  Niemand  kommt  von  selbst  darauf,  sich  zu  fragen, 
ob  nicht  diese  und  jene  Scene  fehlen  oder  eine  ganz  andere  Ge- 
stalt haben  könnte,  warum  der  Dichter  seinen  Personen  gerade 
diese  und  keine  anderen  Grundsätze  und  Sitten  geben  mofste. 
Niemand  stellt  es  sich  als  möglich  vor,  dafs  der  Dichter  so  Man- 
ches zdinmal  fiberdachte,  zehnmal  umafl>eitete  und  endlich  viel- 
leicht dennoch  verwarf.  Ich  lasse  daher,  wenn  wir  etwa  ein 
Drama  lesen,  die  Schfller  bisweilen  das  Buch  aus  der  Hand  legen 
und  nach  dem,  was  das  Gedicht  bis  dahin  mitget heilt,  den  Inhalt 
ehier  Scene  oder  das,  was  die  Personen  nach  ihrer  Denkweise 
und  unter  dem  Eindrucke  eines  Ereignisses  mit  einander  zu  ver- 
handeln haben,  im  Voraus  errathen,  damit  sie  dami  das  Ergeb- 
niCi  ihres  Nachdenkens  mit  dem,  was  der  Dichter  sagt,  ver^ei- 
chen.  Schon  diese  einfache  Uebung  erweckt  in  ihnen  die  Ahnung, 
data  das  Dichten  ein  bewuistes,  von  Kunstgesetzen  geleitetes  Er- 
finden ist.  Dann  entwickelt  man  bei  erster  Gelegenheit  einige 
Gmndbegriffe,  um  zeigen  zu  können,  wie  sie  im  weiteren  Ver- 
laufe den  Gang  der  Darstellung  bestimmen.  Denn  Alles  mit  ei- 
nem Worte:  man  versteht  nicht  den  Dichter,  wenn  man  ihm 
nicht  selbst  nachdichtet.^^ 

Ich  kann  mir  allerdings  denken,  dafs  ein  Berliner  Primaner 
ana  aristokratischem  Hause,  der  viel  ins  Theater  läuft,  den  an- 
dern Morgen  die  Zeitungskritik  über  die  geschehene  Darstellung 
liest,  auf  Soireen  angehalten  vrird,  dies^ben  Stoffe  mit  seiner 
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NitchlNirtn  duirlnasprecbfn,  und  im  Gänsen  ein  Kt«nriMli-kni^ 
tches  fjcben  föhrt,  durch  eiDen  solchen  das  Gras  wadw«  hk- 
renden  modus  perqnirendi^  wie  ihn  di«  obif^  Stelle  ynrwdM^^ 
nicht  anders  ate  haisam  geschalt  wird.     Für  die  GesaaniÜMH 
meiner  Primaner  würde  icn  eine  solche  Behandlan^  avs  allen 
Krfiften  abweisen,  und  ihnen  lieber  kernen  deolacWeo  Unterncirt 
geben,  als  einen  solchen.    Es  ist  das  eine  Confeaaion  OTib|eHff«r 
Art,  und  wenn  man  will,  baierisch  geflrbt.    Aber  es  imird  1» 
nem  Sachkundigen  unbekannt  sein,  wo  diese  Ansicht  tmi  andrer 
Hand  genauer  ausgeführt  worden  ist.     Es   wird  sich  vieUeidbt 
eine  Gelegenheit  finden,  jene  AusfKhnmg  durch  Einiges  na  ei^ 
gSnsen,  obwohl  die  pädagogische  Theorie  über  die  versdnedeDCi 
Altersstufen    nodi  wenig  correcle  Einsichten   gewSbrt.     UcW- 
gens  ist  mir  sehr  wahrscheinlich,  dafs  Hr.  Cholevioa,  iialwij  ho- 
nitate  tfictus,  die  Primaner  in  weit  einfachem  ood  geraodcn  Re> 
flexionen  festhSlt,  als  es  die  Consequenz  jener  Stelle  rtiwalkm 
Ififst,  und  dafs  ich  mich  mehr  cegen  einoi  Typus  als  gegen  €ne 
Wirklichkeit  erklärt   habe.     Wenigstens  habe  ich  aar  diei  ge- 
wollt und  werde  dabei  so  lange  ich  kann  ▼erWeibea,  mn  fenc 
allerdings  „gmndstürsende^^  Weise  der  BildiiDg  onsere  ianead  ii 
Scfauts  tu  nehmen. 


XI. 

Dielitz  und  Heinrichs,  Handbuch  der  deutschen 
Literatur  für  die  obern  Klassen  höherer  Lehran- 
stalten. Eine  nach  (den)  Gattungen  geordoele 
Sammlung  poetischer  und  prosaischer  Mastav 
stücke  nebst  einem  AbriFs  der  Poetik,  Rhetorft 
und  Literaturgeschichte.  Berlin,  G.  Reimer.  1863. 
732  S.  8. 

Der  Titel  enthält  schon  Andeutongen  «her  die  Eygcathiwlirii- 
keit  des  Terliegeoden  fiandhuohs,  welches  die  ZathJ  der  gntei 
deutschen  Anthologien  um  eme  vermehrt  Eine  £ioleitmig  lei 
54  S.  enthalt  nach  einigen  Bemerknngen  uher  Pmene  noA  PMs 
«ine  Metrik  von  8  S.,  eine  Poetik  von  5  S.,  eine  Rhetorik  von  48. 
eine  Litera<argeschiebte  von  38  S.  —  Das  Bach  selbtt  enthilr 
A)  Poesie:  I.  Epische  Dichtungen,  in  vielen  Unternhthfiilimyi 
mit  mangelhafter  Signatur,  bis  S.  328;  IL  Lyrioehe  DkMaa^ 
his  S.  442;  III.  Dramatisches  S.  442—494.  Dna  B)  ArMr 
I.  Historische  Prosa  S.  495— $39;  II.  Philowiphiaehe  IVoaa  &  649 
—691 ;  III.  Oratorische  Prosa  S.  692—706;  sodann  «imb  Anhaa^ 
v«n  18  Briefen  und  (meist)  mittelhochdeirtacbe  Sprachppahs»  & 
716—730.    Die  A<haehai4te  werden  fast  immer  mt  einer  theare^ 
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litebea  Erörlenuig  der  nachfolgenden  Liieratuneattung  eröfiti^, 
so  dafs  die  Eioleiluog  im  weitem  Verlauf  dea  ouctiea  sebr  im- 
f«ngreicke  ErginzuDgen  findet,  obgleich  der  Ausdruck  in  jeder 
einseinen  Aaseinanderselzung  gedrängt  genannt  werden  kann. 

Die  Auswahl  der  einzeluen  Stöcke  kann  nach  so  vielen  gu- 
ten VorgSogern  nicht  mehr  sehr  verdienstlich  sein.  In  der  Prosa 
ist  noch  am  meisten  dem  jedesmaligen  Geschmack  und  dem  indi* 
viduellen  Tact  Qberlassen.  In  dieser  Hinsicht  genögt  mir  der  Ab- 
•chnitt:  nhiloso|ibische  Prosa,  dessen  Name  auUerdem  nicht  recht 
palst,  sehr  wenig.  Man  wird  gegenwärtig  in  solchen  Sammlnn* 
f^en,  wenn  doch  einmal  Qher  das  allgemein  Menschliche  und  das 
Klassische  hinausgegangen  werden  soll,  einen  tfichtigen  Griff  in 
die  angewandten  Wissenschaften  Ihun  müssen. 

Die  Meinung,  dafs  das  Buch  nach  dem  Titel  nur  „Muster- 
atüeke^^  enthalten  werde,  berichtigen  die  Hm.  Herausgeber  seihst 
in  der  Vorrede.  Sie  sagen,  dafs  die  Rücksicht  auf  die  Literatur- 
cesohichte  sie  auch  zur  Aufnahme  solcher  Stfieke  bewogen  habe, 
die  jetzt  vor  einer  strengen  ästhetischen  Kritik  nicht  mehr  be- 
stehen können.  Diese  Rücksicht  auf  die  Literatargeschichte  ist 
noch  so  sehr  eine  Rücksicht  auf  den  herrschenden  Zeitgeist,  dafs 
man  die  Hrn.  Herausgeber  nicht  hart  dämm  beurtheilen  darf.  Es 
giebt  noch  eine  ganze  Zahl  Menschen,  die  meinen  und  auch  drncken 
laaten,  man  müsse  allerlei  lumpige  und  nichts  nutzige  Dinge  wis- 
sen, weil  man  sonst  leicht  als  ein  Unwissender  erscheinen  könnte. 
Also  da  mnfs  mau  Geduld  haben.  Schlimm  ist  es,  wenn  auch 
ethisch  nicht  vollendetes  in  solche  Sammluncen  kommt,  wie 
denn  auch  einiges  der  Art  hier  vorliegt.  So  z.  ß.  S.  256  Zacha- 
riä^s  Renommist,  wo  auch  die  Einleitung  am  Ende  schlecht  stili- 
sirt  ist.  S.  277  die  Grenadiere,  ein  Gedicht  so  französisch  ge- 
dacht, dafs  ein  bekannter  Didactiker  gesagt  hat,  er  wörde  sich 
eher  eine  Hand  abhauen  lassen,  als  dafs  er  es  der  deutschen  Ju- 
gend vorlegte.  S.  290  No.  37.  S.  294  No.  42  Zu  Brandenburg 
einst  waltet  etc.  sollte  endlich  einmal  abeethan  werden*  S.  367, 
64  Freude,  schöner  Götterfunken.  S.  381  No.  5  Mahjmann^s  Va- 
terunser. Es  fehlt  mir  Raum,  um  meine  Bedenken  hier  auszu- 
f Öhren;  ich  möchte  nur  zur  Mikrologie  in  diesen  elhisehen  Din- 
gen ermahnen.  Jeder  falsche  Ton  kann  da  aufserordentlich  viel 
verderben. 

In  der  Vorrede  wird  von  der  Ministerialverfugong  vom  13^ 
Dezbr.  1862  (über  deutsche  Sprache  und  Propädeutik)  und  von 
der  Unterrichtsordnnng  för  Realschulen  (1859)  so  gesprochen! 
als  sei  aus  ihnen  ein  Lesebuch  wie  das  vorliegende  als  wftnschena- 
werth  abzuleiten.  Dies  ist  aber  so  wenig  der  Fall,  dafs  man  in 
einigen  Beziehungen  eher  das  Gegentheil  behaupten  darf.  So 
heifst  es  in  beiden  Actenslücken,  dafs  ein  selbständiger  Unterricht 
in  der  Metrik  (Rhetorik,  Stilistik)  nicht  aufzunehmen  sei,  das 
daraus  Nöthige  «ei  gelensnilich  bei  der  Leetüre  zu  besprechen 
(der  Lehrer  wird  aber  wr  diese  Besprechung  das  Lesebuch  nicht 
braueben  wollen),  ea  sei  kein  besonderer  Unterriciit  im  Mittel- 
hochdeutschen für  die  Realschulen  anzusetzen,  und  im  Gymna- 

60* 


948  Zweit«»  Abthellttsg.    Lller«rltclie  Beridite. 


siiim  ist  aocb  nur  eine  Anrc|;unc  sn  diesen  Stndieo  emploUaL 
Ich  würde  freilich  mit  den  Urn.  Ueransgebem  weiter  gowo,  |a 
noch  etwas  Ober  sie  hinaus.     T)a(s  ein  Abri£s  der  üterstni^ 
schichte  von  33  S.  iiiclil  im  Sinne  der  ^Unterrichtsordnuag^  li^c^ 
ist  sehr  gewifii  (vgl.  S'  50)  und  för  das  Gymnasinm  weoicisteM 
fast  gewifs.     Wenn  auch  jene  compendiöse  Uterat urgaaclikhle 
viel  geschickter  gemacht  ist  als  manche  andern,  die  tob  Namen 
und  Jahreszahlen  wimmeln,  so  isl  doch  das  Ideal  einer  VoUstin* 
digkeit  und  Continuität  In  den  liierarischen  Notizen  nicht  a«%e- 
gi£en  (s.  bes.  S.  33.  34),  und  auch  an  Tadel  über  Blüaiier,  von 
deren  Werken  die  Schüler  nichts  kennen  und  nichts  kesacB  aol- 
len, fehlt  es  nicht.    Indessen  auch  in  dieser  BeaiehaDg  stehea  die 
Verf.  unter  dem  fiinflufs  der  öffentlichen  literarischen  ond  pida- 
cogischen   Meinung,  so  dafs  man  es  ihnen   persönlich  so  Gmie 
halten  mnfs.    Und  auch  derjenige,  welcher  im  Sinne  der  niaiite- 
Hellen  Verfttgnngen  nur  die  anziehenden  Kapitel  ans  der  Litera- 
tnrgescliichte  vorführen  will,  und  zwar  solche,  bei  denen  er  über- 
all auf  Lesestficken  und  Anschauung  beruht,  kann  doch  aoefc  die 
literarische  Uebersicht  des  vorliegenden  Werkes  an  den  betref- 
fenden Stellen  gut  gebrauchen.   Und  so  dürfen  wir  von  dem  Ba- 
che scheiden  mit  der  Hoffnung,  dafs  unsere  Ansstelinngen  dodi 
den  Eindruck  hinterlassen  haben,  das  angezeigte  Hamftvch  ver- 
diene bei  seinen  überwiegenden  Vorzügen  unsere  Anerkennaag 
und  mit  dem  Wunsch,  es  möge  unter  der  Leituig  erfrhreoer 
Lehrer,  wie  es  die  Heransgeber  offenbar  sind,  viele  Jünf^inge  in 
die  Liebe  zn  der  nationalen  Literatur  einführen. 


XU. 

Deutsche  Art  und  Kunst.  Eine  Blutensamnüang 
deutscher  Dichtung  für  höhere  Lehranstaltea 
Zweite  Auflage.    Gütersloh,  Bertelsmann.    1863. 


Hr.  DIreetor  Kumpel  in  Gütersloh  hat  mit  zweien 
Collegen,  Di  et  lein  und  Vorreiter,  die  wohl  Manchem 
bekannte  Gedichtsammlung  aufs  Neue  herausgegeben  nnd 
lieh  gebessert.  So  sind  jetzt  Namen  wie  Hagedom,  Gleim,  PfeM, 
Heck,  Brentano,  Fouqu^,  Lenau,  Grün,  Hoffmann  v.  F.,  Freil%- 
rath,  Eichendorff,  Joh.  Falk,  Hey,  Spitta,  Sturm  n.  A.  entweder 
zum  ersten  Mal  oder  mit  ganz  andern  Dichtungen  vertreten.  In 
welchem  Sinn  die  Auswahl  geschehen  isl,  verrith  schon  der  Name 
des  Herausgebers,  auch  die  erste  Seile  der  Vorrede,  welche  bei- 
des festhält,  die  literariscb-fisthetischen  Forderungen  und  die  Be- 
wahrung der  Schüler  in  sittKch-religiüser  Bezidmng.  An  CoBi- 
sionsftlien  zwischen  den  beiden  Bestrebungen  fehlt  es  nicht  gaaz 
in  der  Sammlung,  aber  sie  hindern  uns  nicht,  mit  Ph.  Wacker- 
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na  sei  so  sprecheo:  ^Weno  ich  bedenke,  fftr  weldien  Geschmack 
UDO  welche  Gesinoang  das  Buch  ttreifel,  so  ist  jede  Auflage  xu- 

Sleich  eine  Niederlaee  für  die  gegenöberstehende  Partei.  Die 
iaromlong  redet  io  ^fitzen  höherer  Art,  in  Combinationen,  die 
mehr  Inhalt  und  mehr  Syntax  haben,  als  ich  einfachen  Worten 
au  sebcn  vermag;  auch  mehr  Hieroglyphe.  Sie  verköndigcn  die 
heilige  Aesthetik,  zu  der  im  vollen  Chore  die  ganze  deutsche 
Art  und  Knnst  sich  bekennt,  eine  Aestheük,  die  in  ihrer  we- 
sentlichen AbhSngiekeit  von  christlicher  Erkenntnifs  so  sehr  die 
einzig  wahre  ist,  oafs  man  den  Atheisten  niemals  die  Möglich- 
keit einer  eben  so  wahren,  aber  von  christlicher  Erkenntnils  nn- 
abbfingigen  zugeben  sollte/^  Die  „Literarische  Uebersicht^^  scheint 
nicht  fftr  Schfiler  bestimmt  zu  sein;  die  lebhaft  geschriebene 
Vorrede  ist  in  der  Kritik  der  gewAbn liehen  Orthographie 
doch  nicht  besonnen  genug,  und  die  gute  Disciplin  bitte  dem 
Schulmann  die  Ministerial-VerfBguni;  aus  dem  llecember  18^ 
Aber  diese  Sache  ins  GedSchtnifs  ru^n  können. 


XUl. 
Neue    Auflagen. 

Karl  Nipperdey,  Com.  TaciiuM  /.  Ab  exceuu  diwi  AMgm$ii  l^Vl 

mit  den  Varianten  der  Ploreatiner  Haadsclirift.    Vierte  verbesserte 

Aoflaire.    Berlin,  Weidmann.    1864. 
K.  Berger  (Celle),  Lateiaisclie  Granaiaiik  für  dea  Uaterriclit  auf 

OjmDasien  aad  Progyaioaslea.    5.  verbesserte  Aufl.   Celle,  Capaaa- 

Karlowa.    1864. 
Berger,  Uebuaesbncb  fSr  die  untern  Classea.    Als  Anbaag  anr  tat. 

Oramaiatik.    Dritte  verbesserte  Aufl.  von  H.  Heidelberg  (CeBe). 

Bbendas. 
Heidelberg,   Blementargrammatik   der  deutscben  Sprache  fflr  die 

natem  Oynaasial-  und  Realclassen,  fOr  Bfiraer-  und  bdbere  TAch- 

terscbulea.    Zweite  verb.  Aufl.    1864.    Bbeadas. 
Keber  (Aschersleben),  Leitfaden  beiai  Gescbicbtsaaterricbt  2.  Cnrans 

fSr  die  Obern  Classen  der  Realscbalea  nnd  babem  Bfirgeraehnlen. 

4.  neu  bearbeitete  Aufl.    12^  Bgr.    Aschersleben,  Caraled.    1864. 
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Vierte  Abtheilang« 


ideelle  B» 


1. 
Hieronymi  Vickie  Bombyx, 

ITür  Liebhaber  des  Seideobaiies^  die  »ugleicb  Freuode  Aeaiaieiai- 
Bcher  Hexameler  «lad,  ist  eioe  Scbrffk  erschienen:    Die  SeidevaMpe, 
ein  Lehrgedicht  des  HieroDymasVida,  lateinisch  nad  dentscft  fcer- 
aiisi;egeben  von  Prof.  Dr.  Hoffnann,  Oberlehrer  an  GjasasiiB  m 
Neide.    (Robert  Hio»e  In  Neifiie.)    1864.    47  8.  8.     Die  UebeneUOH 
ist  von  seltener  Lesbarkeit  und  Treue  KUgleich;  all^^lngs  keaaes 
auch  gewagte  Wörter  vor:   „Siehe,  da  hiidelta  und  wndelts  ia 
wunderlich  kleinen  Gestalten^^  {eect  eemere  erii  forma»  amimMäim  fir- 
bere  miri»),  auch  einige  harte  Verbindungen,  aber  der  gute  Riaäruck 
des  Ganxen  wird  dadurch  kaum  gestört.    Die  Liebhaber  der  SeiAea- 
raupe  werden  sich  freuen,  hier  ihre  ,,Grain8^^  und  „Cocons**  wieder 
au  finden,  und  ihre  edle  Beacbftffiguog  durch  den  alten  Vida  in  den 
Schutz  der  Nymphen  gestellt  zu  sehen. 


II. 

Reisebilder  aus  Italien  von  R.  Gottschall. 

Dieses  uns  xugegaogene  Werkcheo  (Breslau,  Kd.  Trewendt,  I8M) 
verdient  in  der  Tbat  eine  Erwiibnung.  Die  Leetüre  des  scbdn  ge- 
schriebenen Buches  ersetzt  zwar  keine  Ferienreise  nach  Hallen,  wirb 
aber  erquickend  und  erweitert  auf  edle  Weise  den  Gesichtskreis,  des 
die  Schulwftude  zuweilen  verengen  wollen. 


III. 

Quaestionum  criticarum  et  exegeticarum  in  SopkoeUs  Ot^ 
pum  Coloneiim  specimen.  Scripsit  Chr.  Fr.  Sehrwali^ 
Ältenburgi  1864. 

Das  diesjfibrige  Osterprogramm  des  Altenbnrger  Prledricbs-Gya- 
naslums  enthält  aufser  ausführlichen  Schulnacbrichten   von  Dirednr 


Qua«a(.  crli.  et  excgel.  lo  Sopb.  O  C.  speclnen.   8cr.  SehrwaM.    951 

Sobnlrath  Dr.  Fat»  dlB  olwn  ctllne  AbbandloDg,  tau  der  ich  FoIcm- 
des  benuiah«be.    In 

Vers 9  öU'  J  vbtvar  »aHOiei*  il  tira  ßUittK  acbrelbter  »änrai 
y',  DDd  nininil  In  folgeodea  Verae  ßißiileit  als  A^fCCdr.  V.  22  xfönv 
ftir  ovnii'  oi'  /la&il*  pt  iil  tiSt  IlMt  er  li  (lafi-ti*  p'  ISn  toSi.  V.  4& 
■Gbrelbt  er  Ost'  a>'z  tVpa;  /  In  «^  «t*  «A»i»/<'  fn.  T.  149—151 
IDttt  er  die  iDtcrpunctlon,  reraleht  nai  —  n  ■!•  „ebenio  —  wie", 
und  Deat  am  Bchloaae  iiattaimr  t'  f»'  öa'  iltäaai,  V.  2S8  lleat  er  (Br 
fioiftui;  itoitiaffi  ptiovt.  V.  601  lieat  er  tOi  v^fg^-ifio»  if'  äriv  i.  iir 
Kot.  V.  636  behili  er  da«  f^nalir  (ala  „im  Gegen i hell"),  achreibt  aber 
V.638  it  3'  tpoSaiilxu»fih<-iaoi  /  iiii  loitar  *rl..  T.  65ä  vermu- 
tbet  er  noUdi  i'  änttXai  iiDd  V.  659  laifiiKaiioir.  V,  TT6  will  er 
fBr  tiixil*  Tlelmebr  tvxmr  leaen.  Die  Verbeaaemngfve rauche  rn  V.  813 
vemebrt  er  nm  dieseo :  pa^v/jopai  loücd',  U  ai  n^öt  y  toit  tfilavt  II 

Touiin'  äfifiV"  ttitiar',  ijr  a  i'lu  noii.  V.  Illd  lieat  er  lir  tigia»'  %;- 
fioy  atall  dea  eeoellva.  V.  1134  oü.  fy»rt  ai  Tod'  oi%  taaa.  V.  1204 
^ofiü»  4>T<tr  i««iK>T(  KtL  V.  1209  CT»  Jj||ow<r>}'',  m;.  V.  1250 
^oo>  für  ärjQÜr.  V.  1265  und  66  achrelbl  er  nai  pamv^ä  icaiiiffTot 
ar&oiinmr    Tf  C191I;  U  toi«    cTOicTit  ^«iv   älila   /'  fE    oJlZig*    Bä^i/. 

V.  1333  Xq«*  rOr  iMrär.  T.  1370  fOr  oü  tJ  n«  mit  beaondrer  Zuver* 
■idit  Oldinau.  V.1381  naTofirir.  V.  1410  fOr  ■»«  vv».  T.  1435 
craii  3'  cioSoiij  Zivi;  tati'  lu  riltir  tpoi  Q  ^ardtt'  fnii  p',  oi  Eüriä 
/  ew^x  ffii».  V.  1444  tär  ^Ür»  doüvai.  V.  1488  ippilya,  afiti. 
V.  1490  ar  »oruy  für  iirjcäroj».  V.  1533  tut  wd*  /roixrWic  Ueai  eT 
Tqtdi  7'  tu  «zqffFic:  tuti  «e  viVm  rfn  IncAl  (li)  deine  Stadt  ...er- 
kalten.   V.  1632  für  täf/BMir  will  er  hxvsar  leaen. 


IV. 

Nachtrag  ?u  S.  882. 

Die  Stelle  meiaer  AbbandluDg,  in  der  Ich  ReiTD  Prof.  Zlller  er- 
wShne,  war  acboD  gedruckt,  ala  Ich  daa  Werk  „GroadleguBf  sur 
Lehre  vom   erElchenden  Unterricht  von  Prof.  Dr.  T.  Zfiler" 
erhielt.    Inden  ich  mir  Aber  dieaea  trefllicbe  Buch  weitere  Mitthei- 
luogen  votbeballB,  benulze  ich  dieae 
In  dem  neuen  Werke  Berr  Zlller  die 
Verwaltung  anerhenal  (9.  51  ff.),  meh 
angeführten  Seite  benutzte  „Shlsie" 
lat  mir  beaandeia  wichtig,  nod  leb  fl 
aiinuuang  mit  des  Analchten  von  8t« 
DebereiiMtlmmuDg,  die  dach  auch  in 
terhildung  genannt  werden  darf. 


Sechste  Abtheilang« 


Per««»»l»«tlBe»< 


An  Oyaioasian  su  Marienwerder  Ui  der  ordeatliclie  LekrerB eddig 

Knm  Oberlehrer  befördert, 
am  GyMMiinm  fsu  Stolp  der  Oberlehrer  BermaDB  in  gleieber  Kigea- 

aehaft  aa  daa  GymBaaium  »u  Liegait«  berufea  worden. 
AI«  ordeatliche  Lehrer  sind  angestellt  wordea: 
an  eymaaaiaai  so  Conita  der  tfchnlaaits-Candidat  Praas  Schaff v, 

-  •  •   Lyck  die  Schalamta-Caadidatea  Dr.  Larea  FL  vad 

Dr.  Saeliaskly 
.  -  -   Brannsberg  der  Schnlaaita-Caad.  Dr.  Pritariaa, 

.  -  -   Greifiwald   der  A^janct  Sode  voai  PidagogliM 

XU  Patboa^ 

•  -  -  Pyrils  der  Scholaaita-CaBdidal  Dr.  Nofa, 

aai  WilhelBM-OyaiBaalani  au  Berlin  die  SchulanU-Caadidatea  Dr. 
Bberhardt  uad  Paul, 

nm  GynaaeiaBi  auf  der  LonlaeaaUidt  au  Berlin  die  Lehrer  Dr.  II  ih- 
beck  vom  Edlnlachen  Bealgjmnaaium,  Dr.  Nake  tob  der  Kfaiga- 
atAdtiachea  nad  Berahardi  voa  der  LoalaenatAdtiaehea  Bealacknie 

daaelb«^ 
aa  Oymaaainm  «i  Spaadaa  der  ordeBUiche  Lehrer  Eihaer  vom  Gym- 

aaaium  au  Laadaberg  a/W., 

-  •  •  KraakAiri  die  ordeatlichea  Lehrer  Dr.  Vrejer  vam 

Ojmaaalum  au  Sohweldaita  nad  Dr.  Nofa  vom  Oym- 
aaaiom  an  P3rrltEy 

-  -  -  Landaberg  a/W.  der  ordeatUehe  Lehrer  Oaara  vom 

GyBMiaainm  an  Bnrg  und  der  Lehrer  BUlchar  vaa 
der  hAherea  Tdchterachtile  au  Brombergy 

-  •  -  LIaaa  der  SchulanOa-CaBdidat  Dr.  Neaemaaa, 

•  -  -  laowradaw  der  Schnlamto-Caadidat  Dr.  Jahaa, 

-  -  -  Sagaa  der  CollaboraCor  Kdfaler, 

-  -  -  Brieg  der  Schnlamta-Caadidat  Urbaa, 

.  -  -  Wesel  der  Schttlamts-Caadidat  Dr.  Bora, 

Am  Friedrichs-OymBaainm  nad  der  mit  demselben  verbnudenea  Beal- 
aohiile  an  Berlin  Ist  der  Prorector  Dr.  Bfirkel  Tom  Gjmaaainm  la 
Königsberg  N/M.  als  Realschul-Oberlehrer  und  6tr  8chulamCs-Caa- 
didat  Dr.  Brecher  als  ordentlicher  Lehrer  aageatelir, 

am  Gymnasium  au  Nelfoe  sind  die  Collaboratorea  Wntke  «ad  Dr. 
Jung  an  ordentIMen  Lehrern  ernannt,  sowie  die  8chnlamta-€^- 
didatea  Dr.  Krause  und  Dr.  Slawitaky  als  Collahoraloren  aa- 
gestellt, 

aa  Joachimsthalscben  Gymnasium  au  Berlia  ist  der  8chalaats-Caa- 
didat  Dr.  Perthes  als  Adjnnot  aagesUllt  wordea. 

Oeatorbea : 
der  ordenUlche  Lehrer  Siegfried  aa  der  DorothcenstMtlachea Baal- 
aehttie  an.  Berlin. 


Qedraokt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  StaUsdireibentrarse  47. 
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